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Rückblick auf das Literaturjahr 1865. 

Die Titerarifche Arbeit fcheint auf einem ähnlichen In= 
ſtinet zu beruhen, wie derjenige ift, welchem bie Bienen 
und Ameifen folgen, wenn fie ihre Bauten aufführen. 
Diefelbe Unermüdlichfeit, diefelbe Unvermeiblichkeit! Frei- 
lich ift es bedauerlich, daß die Production in einem Maße 
zunimmt, mit welchem die Confumtion nicht mehr Schritt 
halten Tann, ja daß ber Büchermarkt an einer Weber- 
ſchwemmung leidet, die von Jahr zu Jahr im Wachſen 
ft und gegen welche alle Dämme der Kritik nichts mehr 
helfen. Tür den deutſchen Verlagsbuchhandel, der allein 
in durchgreifender Weife das Amt eines Deichgrafen ver- 
fehen Bann, ift es indeß fein rühmliches Zeugniß, daß 
außer dem vielen Mittelmäßigen, welches menigftens in 
einer anftändigen Form auftritt, fo vieles erſcheint, das 
abſolut fchlecht zu nennen ift und den Stempel der gei- 
fligen Ohnmacht und Unbildung deutlich an der Stirn 
trägt. Es gibt nur eine Kritik, melde die Maffenpro- 
duction in erwünſchte Schranken zurüddämmen kann — 
das ift die Kritik, welche der deutſche Verlagsbuchhandel 
felbft und noch dazu in feinem eigenen wohlverftandenen 
Intereſſe ausübt, imdem er die unbexufenen Manuferipte 
zurückweiſt, welche fi) ihm mit der Anmaßung aufdrän- 
gen, durch feine Hülfe in die Deffentlicjkeit zu gelangen. 

‚ Mindeftens müßte denn doch jene Grenze eingehalten wer- 
den, wo das Reich ber unmöglichen Verſe, der unglaub- 
lichen Hallucinationen in Poeſie und Philofophie, der kindi— 
ſchen Geſchichten, der ‚Romane one Stil und Zuſam⸗ 
menhang, und der zwecklos zufammengelleifterten Compi- 
Tationen auf allen Gebieten beginnt. 

Auf der andern Seite ift das Verlangen ebenfo un- 
berechtigt, daß jedes einzelne Fiteraturjahr mit großarti= 
gen Productionen ſchwanger gehe, welche das Siegel der 
Unfterblichfeit auf ber Stirn tragen, oder daß felbft das 
Tuchtige und Hervorragende gleich im großen Duantitäten 
zu Tage geförbert werde. Wir brauchen blos einen Jahr⸗ 

ang aus der Blütezeit unferer claſſtfchen Epoche ins 

Auge zu fafien, um unfere Anforderungen wuf ein billi- 

ges Maß zu befchränfen. Auch damals gab «8 Literatur 
1866. ı. 


jahre, welche ganz leer ausgingen ober nur durch eine 
Tragdbie von Schiller verherrlicht wurden, während übri« 
gend bie Literatur ganz luſtig ins Kraut ſchoß mit lauter 


‚heutzutage gänzlich vergefſenen Probuctionen. Das Genie, ja 


felbft das Talent ift einmal nicht Dutzendwaare, die man 
zum Marktpreis einhandeln Tann, und felbft viele der» 
jenigen Xalente, denen die Kritik der Zeitgenofjen fo 
freundlich ift, dieſen Adelsbrief zu ertheilen, conferviren 
ſich teog aller Räucherung nicht und werden eines fchd- 
nen Tags, noch ehe die Nachwelt nach Generationen zählt, 
als ungenießbar befeitigt. 

Das Literaturjahr 1865 mar daher nicht befier und 
nicht fchlechter, als feine Vorgänger gemwefen find und 
feine Nachfolger fein werben, fobald wir feine Leiftungen 
borurtheilöfrei betrachten. Es befindet ſich unter benfel- 
ben fein unfterbliches Werk; doch müſſen wir ung befchei- 
den, denn wer darf ſich rühmen, den Maßſtab Hierfür 
zu befigen, da bie Unfterblichkeit jedenfalls für die gleich" 
zeitige Kritit zu den Imponderabilien gehört. Wer Hätte 
dem Schwan von Avon bvorausgefagt, daf dies oder jenes 
Trauerfpiel, welches dem Publikum des Globetheaters 
einige Unterhaltung gewährte, noch nad) Jahrhunderten 
über die englifhen und deutfchen Bühnen gehen wiirde? 
Daß einer oder der andere von Shakſpeare's Freunden 
an feine Unfterblichkeit glaubte, ift wenig beweisfräftig; 
benn welchem Miniaturlyrifer der heutigen Zeit wäre En 
von guten Freunden und Freundinnen bie Unfterblichkeit 
fo fiher voransgefagt worden, daß er in feinen Verſen 
bereit8 feine Lefer darauf pränumeriven laffen konnte? 

Es ift bei literarifchen Revuen Brauch, die literar⸗ 
hiftorifchen und kritiſchen Schriften in erfter Linie zu be= 
fprechen. Dies hängt mit einem bedenflihen Symptom 
der Zeit zufammen, der Ueberſchätzung der Reproduction 
gegenüber der Production. Die Reprobuction erfcheint 
als eine wiffenfchaftliche Arbeit, welche man geneigt ift, 
über das bichterifche Schaffen zu ftellen; wir haben in 
Dentfchland viele ſolcher Berühmtheiten aus zweiter Hand, 
geiftige Begabung und Größe fogar wird Männern zuge 
ſprochen, welche nicht viel mehr find, als Pächter eines 
geiftigen Eigenthums der Vergangenheit, und dies Pachtgut 
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mit kritiſchem Pflug beackern. Es ift das gleiche Bor- || *ein Mormgewandter Dichter der Goethe’i—hen Schule; Karl 


urtheil, welches den Sängern und Schaufpielern, den nur 
reproducivenden Künftlern, den Vorrang vor den Com- 
poniften und Dichtern einräumt. Gegen dies Vorurtheil, 
welches auf einer Verkehrung geiftiger Werthfchägung be⸗ 
ruht, muß mit aller Energie · proteſtirt werden. Der gei- 
fige Nationalreühthum beruht adf der Production und 
nur “anf ihr, fie ernaͤhtt den ganzen fiterarifchen Zwiſchen⸗ 
handel, von fo renommirten Häufern er auch betrieben wer⸗ 
den mag. Das fchöpferifche Talent ift das A und O, 
der Anfang und das Ende der Literatur. Für ein ein« 
ziges gutes Gedicht kann man eine ganze Fiteraturgefchichte 
in den Kauf geben, fitr einen einzigen guten Dichter ein 
Dagenb von :Literarhiftoritern. Wir werben daher ben 
producirenden Talenten die Ehre geben, die ihnen gebilhrt, 
und ed andern überlafien, das Pferd am Schwanze auf- 
zuzäumen, 

Die Lyrik und bie lyriſch-epiſche Poeſie blühen 
fröhlich fort, möglichſt unbefümmert um das Publikum, 
das fih um fle nicht fümmert. Das Bedürfniß, aus ber! 
Berborgenheit des Verlags⸗ und Sortimentsbuchhandels 
und der hin⸗ und herwandernden Bücherballen fih an' 
das Licht einer beſcheidenen Deffentlichkeit herauszuretten, 
hat unſere Lyhriker angetrieben, ſich nicht auf die Ausga- 
ben ihrer gefantmelten Gedichte zu befchränfen, über de⸗ 
ren umzmeibentigen Erfolg fie meiftens nicht im Zweifel 
find, fondern fih im einzelnen Albums womöglich mit 
fünftferifcher Austattung zu famneln, wg denn ein Mode⸗ 
Igriler ein Dutzend andere mit ins Schlepptan nimmt 
und 'vor die aufmerkfamen Lefer bugfirt. Da find zu« 
nädjft die großen Kunſtalbums, das „Düffelborfer Künft- 
leralbum“ und „Bild und Wort“, in denen ſich die Lyrik 
echt ftattlih ausnimmt und vortheilhaft von dem elegan- 
ten Papier abhebt. Dann haben fi in jüngfter Zeit 
einige Titerarifche Albums Bahn gebrochen, welche einen 
Mittelpunkt für die Lyriker der einzelnen Städte bilden, 
wie das nirnberger „Album“, die „Weimarifchen Bei— 
träge" u.a. Endlich Hat fi ein felbftändiges Afyl für 
bie Lyrik in dem, in Frankfurt a. M. erjcheinenden „Deut- 
ſchen Dichtergarten“ eröffnet. 


Zu den bedeutendſten Erſcheinungen auf lyriſchen Ge- 


biet gehören Emanuel Geibel's „Gedichte und Gedenkblät- 
ter”, die „Herbſtroſen“ von Robert Prug, beides Samm⸗ 
lungen von vorwiegend elegiſcher Färbung, obgleich der 
letztere Dichter frifcher erfcheint, als der erftere, der ganz 
in ber Vergangenheit lebt, und die „Neuen Gedichte” von 
I. ©. Fiſcher in ihrer originellen, oft ſchwunghaften und 
harmonischen, oft etwas derben und trivialen Haltung. 
Außerdem Hat fi im Laufe des Jahres eine Zahl jün⸗ 
gerer Dichter in die Xiteratur eingeführt, denen man we— 
‚nigftens nachrühmen muß, daß fie in anftändiger Form 
einen anftändigen Inhalt bieten. Albert Möfer, etwas 
blafirt in trefflich „behandelten Sonetten und antifen Stro- 
phen; Mar Freydank, ebenfalls mit Vorliebe’ antififirend 
und mehr heimifch im Epifchen als im Lyriſchen; Ernft 
Scherenberg, ſchwunghaft in feinen „Stiirmen des Frühe 
ins“ und 'atıs der Zeit herausdichtend; Karl Mund, 


Bat, glüclich in einzelnen poetifchen Pointen, bilden den 
Kern der diesjährigen Aushebung, welcher zu ben gedien- 
ten Truppen ber Lyrik ftößt. Zwei öfterreichifche Dich- 
ter, Stephen Milow und I. F. Tandler, werden durch 
die Anfprudgslofigfeit ihres Auftretens bei manchem glück⸗ 
lichen Wurf in Lied und Bild charakteriſirt. Der öfter 
reishifche Lyriker, Hermann Rollet, gibt eine Auswahl 
feiner Gedichte, bie bei manchem Trefflichen doch Spreu 
und Weizen beſſer Hätte fondern ſollen. Eine reli- 
giöfe Richtung ſchlägt Hermann von Loeper in feinen Ges 
dichten ein und zeigt fi als Zögling der Geibel’jchen 
Schule, während eine andere Eigenthümlichkeit derſelben, 
die Bemeifterung der bunteſten Stoffüllle in den verfchie- 
benartigften Dichtformen in den Gedichten von Bernhard 
von Lepel hervortritt. Wir erwähnen no Martin’s „Uns 
ter den Sternen“, Karl Birkenbühl's „Sonette aus dem 
Drient”, „Alte Trämme” von Ignaz Weitberg, Gedichte 
von Karl Altmüller, den zweiten Theil der Gedichte des 
betannten Homdopathen Arthur Lute, die innigen Ge⸗ 
dichte des Franken Vollsdichters Ernft Donath, die hin- 
terlaffenen, Gedichte der Franken, edel refignirten Gräfin 
Augufte von und zu Egloffftein und diejenigen der jeden- 
falls talentvollen Frau Agnes Kayfer -Langerhanng. 

In der lyriſch⸗ epiſchen Dichtung ragt —2* Hamer- 
ling's „Ahasverug in Rom“ durch Yarbenpracht und Ge- 
dankenreichthum hervor, ohne indeß für Form und Inhalt 
das harmonifche Gleihmaß der Behandlung zu wahren. 
Ein etwas weitausfehendes und weitſchweifiges Epos: 
„Die Wanderungen bes Ahasver“, hat ©. Heller zu dichten 
begonnen. An den Stil des großen Epos ftreift die hin- 
terlaffene Dichtung von Bechftein: „Thüringens letztes 
Königehaus”, während Hermann Neumann's „Dinonhy“ 
dem Bereich der von Thomas Moore und Byron ange 
vegten, von Abolf Böttger u. a. nad) Deutſchland ver⸗ 
lag erotifchen poetifchen Erzählung angehört. Adolf 

öttger felbft gibt feine gefammelten Dichtungen heraus, von 
denen ber erfte Band Iyrifche Gedichte. enthält, der zweite 
und foeben erfchienene dritte Band größere poetiſche Er» 
zählungen, theils hiſtoriſch, theils exotifch und märden- 
baft-phantaftifch, in welcher letztern Gattung der Dichter, 
fonft ein Zögling der Byron'ſchen Mufe, am originellften 
erſcheint. An Goethe's „Hermann und Dorothea” erin-" 
nert Bournot's Herameterepos: „Meta“, das Heinbürger- 
liche Verhältniſſe darftellt, in welche die politifche Bewe⸗ 
gung hineingreift, während „Dornröschen“ von Livius 
Fürſt als ein niedliches Märchenepos betrachtet werden 
Tann, in weldes hübſche fangbare Lieder verwebt find. 
Andere epifhe Dichtungen, wie „KRaifer Karl V.“, von 
Karl Guntram, Karl Pflaume’s „Hermann der Cherus- 
ker“, „Odyſſeus! Heimfehr” von Gravenhorft, eine ver- 
fehlte Paraphrafe des Homer, Adalbert Hermann’s „Her⸗ 
cules“ u. a. dienen nur zur Weberfüllung des Büchermarkts. 

Die poetifchen Ueberfegungen ftehen im Flor. Daß 
auf dieſem Gebiete Vortreffliches geleitet wird, beweift die 
Gitdemeifter’fche Ueberfegung Byron's, auf welche wir 
zuridtommen " werden. Auch Alexander Neidhardt Hat 


neuerdings „Bord Byron's fümmtliche Werke” in acht Bän- 
den übertragen, während Schäffer fi nur an einzelnen 
Gedichten Byron’s verſucht und Erih von Monbart 
„Harold's Pilgerfahrt“ ins Deutfche übertrug. Gis— 
bert von Binde’s „Roſe und Diftel”, Weberfegungen eng⸗ 
liſcher „Gedichte, erſcheinen in zweiter Auflage. Einen 
neuen Mittelpunft für diefe Ueberfegungen bietet‘ die 
„Bibliothek ausländifcher Claſſiler“, die bei Meyer in 
Hildburghaufen erfcheint. Als befonders gelungen erſcheint 
Dingelftebt’8 Meberfegung der „Hochzeit des Figaro“ von 
Beaumarchais und die Shakſpeare-Ueberſetzungen von 
Wilhelm Jordan („Macbeth“, „Romeo Yulia“, „König 
Lear“), den auch Bodenftebt überſetzte. Bon Webertragun- 
gen aus der claſiſchen Poefie erwähnen wir die dreibändige 
Plautus » Ueberfegung von Donner, eine Ueberſetzung 
des Lucretius Carus von Guſtav Boffart- Derden und 
de8 „Agamemnon” von Aeſchylus von U. Oldenberg. 
And) drei neue vollftändige Dante - Ueberfegungen von 
Blanc, Eitner und Karl Witte find in dem Yubeljahre 
des großen Florentiners erfchienen, während mehrere an- 
dere bereits angefüindigt find. Die Iateinifchen Hymnen 
und Gefänge aus dem Mittelalter eignete G. A. Königs- 
feld unferer modernen Sprache zu, während Mar Wald⸗ 
flein die Volkslieder ber Portugiefen und Catalonen in 
freier Weiße nachbildete und Adolf Staufe die romani⸗ 
fü Poeten in ihren originellen Formen metriſch über 
feßte. Oehlenſchlägers Gedicht „Helge“ iſt von Gottfried 
von Leinburg mit gewohnter Trefflichleit aus dem Däni- 
fen ins Dentfche übertragen worben. 

Den Mebergang von den Lyrikern zu den Dramati- 
tern bildet am beften Friedrich Halm, welcher den fiebenten 
und achten Band feiner Werke erfcheinen Tieß und in. dem 
erftern „Neue Gedichte” theils finnig, theils rhapſodiſch⸗ 
weitſchweifig, in dem letztern zwei Dramen, das antiki⸗ 
firende „Iphigenie in Delhi“ und das tomantifche „Wilde 
feuer‘ veröffentlichte, beide reich am poetiſchen Schönhei⸗ 
ten und dramatiſchen Schwächen. Von Friedrich Heb- 
bei’8 „Sämmtlichen Werken“ find bie beiben erften Bände 
erſchienen, welche in willürlicher Zufammenftellung einige 
feiner beften und feiner verzwidteften Dramen enthalten. 
Paul Heyfe hat bisjetzt vier Bändchen feiner Bramatifchen 

Werke erfcheinen laſſen, welche „Eliſabeth Charlotte”, 
„Maria Meconi“, „Kaifer Hadrion“ und „Hans Lange” 
enthalten. " Ebenfo ſind von dem unterzeichneten Heraus- 
geber d. BL. die vier erften Bändchen dramatifcher Werte 
—— worden, welche das Luſiſpiel „Pitt und For”, 
das Trawerfpiel „BRazeppa“, das Luſtſpiel „Die Diplo- 
maten“ ımd das Tranerfpiel „Der Nabob“ enthalten. 
Bon den erfolgreichiten Bühnenftilden der legten Saifon 
find Mofenthal’s „‚Bietra”, Weilen's „Edda“ und Brad- 
vogel’3 „PBrinzeffin Montpenfler” im Drud erfchienen. Ein 
origineles, im Stil des Paffionsihaufpiels entworfenes 
Bollsdrama: „Jeſus der Ehrift“, von Albert Duft, ver⸗ 
zichtet Dagegen durch feine Compofition anf bie Bühne der 
Gegenwart. Das Hifterifche Drama wird im übrigen mit 
großem Eifer gepflegt, obwol ein hiftorifches Trauerfpiel 
auf der Blißme nur zu den weißen Raben gerechnet wer- 
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| ben kann. Der griechiſchen Geſchichte entnommen ift das 
Trauerſpiel von Julius Große: „Der letzte Grieche.” Am 
hlreichſten ſind die der deutſchen Geſchichte entlehnten 
Dramen. Zwar bie Hohenftaufen find im Jahre 1865 
durch keinen Dramatiker aus dem Schlummer geftört wor- 
ben; dafür wurde Heinrich IV. zweimal behandelt, ein⸗ 
mal von Ferdinand von Saar in dem Drama: „Hil- 
debrand“, dann von Richard Weiland in „Raifer und 
Bapft; „Otto II.” von Flemming und „Lubolf von Schwa- 
ben“ von Günthert, Ludwig der Baier in Thumſer's 
„Bürgerlaifer” und in Karl Hugo's Drama: „Ludwig der 
Baier und Friedrich von Oeſterreich“, Karl V. von 
Friedrich, Ulrich von Hutten in Hans Koeſter's gleich- 
namigem Drama, Prinz Louis Ferdinand von Wilhelm 
Hofäus dramatifitt. Speciell der prenfifchen Geſchichte 
find die „Dramatifchen Bilder“ von Robert Gifele ent: 
nommen, „Der Dochmeifter von Marienburg“, „Der Burg- 
graf von Nürnberg“, „Der Bürgermeifter von Berlin‘, 
bon denen das letztere wol das meifte dramatifche Leben 
athmet. Den Livländer Patkul hat Baron Pleffen von 
Tiefenhaufen zum Helden eines Trauerfpiel® gemacht, einen 
neuen „Zriftan“ nach Joſeph Weilen Ludwig Schneegans 
gebichtet. Einen Vertreter ber Gedanken⸗ und Gewifjens- 
freiheit verherrlicht Karl Bag in feinem hiftorifch- drama- 
tiſchen Gedicht „Odhino“. Das Malteferfragment Schil- 
ler's hat Friedrich Notter feiner Tragödie: „Die Johan: 
niter“, einem im Träftigen, oft forcirten Sit gehaftenen 
Berk, zu Grumde gelegt. Wir erwähnen noch von Bifto- 
Ichen Dramen: Thal's Beatrix von Burgund“, „Rin⸗ 
telns Fall” von A. von Cloſſmann. Einen „König Saul“ 
und ein Myfterium „Das Gelubde“ veröffentlichte Hölty, 
während ber beſonders als Romanſchriftſteller bekannte 
Julius Bacher eine „Lady Seymour‘ gedichtet hat. Den- 
jelben Stoff wie Halın, eine „Iphigenie in Delhi“, be- 
handelte aud; Widmann, beide Dichter jedenfalls infolge 
der Anregung, die Goethe in feiner „Ralieniſchen Reife” 
gegeben. Was die leichtern dramatifchen Gattungen be- 
trifft, ‚denen die Wucht des tragifchen Pathos fehlt, fo 
dürfen mir Uſchner's „Drei neue Theaterſpiele“ hierher 
rechnen. Feodor Wehl, fo gewandt in eleganten Bluet- 
ten nad) franzöfifckem Muſter, hat den zweiten Band fei- 
ner „Luftfpiele“ erſcheinen laffen, während auch Goßmann 
heitere „WBühnenfpiele” herausgibt. Alfred Königsberg 
macht den Secretär des Grafen Tauenzien, Leffing, zum 
Helden eines Luſtſpiels, während das gefällige Talent 
von Julius von Rodenberg ſich in ben eben Berausgege- 
benen „Dramatifchen open“ bewährt. 

Dramatifhe Werte haben, wenn fie nicht auf der 
Bühne zur Darftellung gekommen find, wenig Ausfichten 
anf buchhändferifchen Erfolg. Anders verhält es ſich mit 
der erzählenden Literatur, die wenigftens mit Sicherheit 
auf die Leihbibliotheken und das Bublikum derfelben rech⸗ 
nen Tann. Die Production auf dieſem Gebiete ift daher 
am unermüdlichften; hier ift das Feld, wo die Halbtalente 
heimiſch find, bier die literarifche Hexenfüche, in deren 
Keſſel alles geworfen wird, mas zwifchen Himmel und 
Erde ſich bewegt. Die Bedeutung des Romans als eines 
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Eulturgemäldes der Gegenwart ober der Vergangenheit 
wird allerdings von den herborragenden Autoren nicht ver⸗ 
kannt. Gufiav Freytag's „Verlorene Handſchrift“ ift, 
nüchſt dem Roman Berthold Auerbach's „Auf ber Höhe“, 
das Ereigniß auf dem Gebiete des Zeitromans, und bat, 
trog der Schwächen, in denen fi) das nicht ausreichende 
Compofitionstalent bes Dichters verräth, bereits eine große 
"Zahl von Auflagen erlebt. Neben diefen beiden Roman- 
werfen fteht würdig als Vertreter des hiſtoriſchen Ro» 
mans Laube's „Deutfcher Krieg“, deſſen zweiter Theil 
„Waldſtein“ ben Helden der Schiller'ſchen Tragödie in 
mehr realiftifcher, aber markiger und edel getragener 
Weife auf dem Iebendigften Hintergrunde der damaligen 
Zeit darftellt. Diefe drei Werke find auch in ftiliftifcher 
Hinfiht als Bereicherungen unferer Notionalliteratur zu 
betrachten. Daffelbe gilt von Alfred Meifner’s Roman: 
„Schwarzgelb“, der vor kurzem in einer neuen, einbändis 
gen Volksausgabe ausgegeben wurde. Emil Brachvogel's 
Beaumarchais“ ſteht mehrere Stufen tiefer infolge ber 
geſchmackloſen und unkünftlerifchen Darftellung, während 
‚Rad der Sündflut” von Julius Rodenberg einen, in 
der Zeit wenig entfernten Stoff mit gleicher Bepenbigteit, 
aber mit weit größerm Kunſtſinn behandelt. Der um⸗ 
fongreiche Roman: „Bon Geflecht zu Geſchlecht“, von 
Fauny Lewald, gibt, manche pfychologifch interefjante und 
tief in die Zeit einfchneidende Entwidelungen. Nicht min 
der umfangreich ift des beliebten Erzählers Guſtav vom 
See „Marguife und Tänzerin“ mit feiner Fortſetzung 
„ und Wet“. Bon den Romanen der Luife Mühl- 
bach, welche ſich, durch günftigen Erfolg getragen, als 
Volksbücher geberben, obgleich fie dem Volke ein fehr in- 
correctes Berftändniß der Gefchichte beibringen, find einige 
in neuen Bollsausgaben erfchienen; ihr neuefter Abftecher 
in die Geſchichte galten dem „Großen -Kurfürften und 
feiner Zeit“ und dem „Orafen von Benjowsky“, die nun 
auch für bie Leihbibliothelen zurechtgemadht find. Bon 
fonftigen Perfönlichleiten der Geſchichte find für den 
Winterbedarf bes Leſepublikums eingefchlachtet worden: 
von Sacher⸗Maſoch „Kaunig“, von Seen Rau „Karl 
Maria von Weber“, zulegt „Der Präſident Lincoln und 
Jefferſon Davis“ von John Retcliffe und „John Wiltes 
Booth“ von I. Wood. Der fehr fruchtbare George He= 
feliel verfolgt, bei aller Einfeitigfeit feines Parteiftandpunfts 
dod eine über den falopen Memoirenroman hinandge- 
hende künſtleriſche Richtung, wie er aud in feinen „Bier 
Junkern“ bewiefen hat. Daſſelbe gilt von Bernd von 
Guſeck und feinen beiden Romanen: „Unter dem Krumm- 
ftabe” und „König Murat“, und von %. von Nemmerd- 
dorf's Hiftorifchem Roman: „Doge und Papſt.“ Edmund 
Hoefer, deſſen „Erzählungen“ in einer Geſammtausgabe 
von 12 Bänden erſchienen find, gab in feinem Roman 
„Altermann Ryke“ ein größeres, etwas weitſchweifiges Zeit⸗ 
gemälde aus der Epoche der Franzoſenherrſchaft in Deutfch- 
land. Bu ben beften geſchichtlichen Romanen dieſes Jah⸗ 
res gehört „Der Stabtjchreiber von Liegnig“, von Ludwig 
Habicht. Bon andern hiftorifchen Romanen erwähnen 
wir no: „Rom und Haböburg” und „Aspromonte“ von 
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€. Rüffer, „Die Jalobiner in Oeſterreich“ von ©. U. Lu- 
ther, „Der Königsfohn oder die legten Tage Augufl’s von 
Polen” von Penferofo, „Herzog Wallenftein in Mecklen⸗ 
burg“ von J. von Widee, „Sibylla von Cleve“ von 
I. Bader, „Königin und Buhlerin“ und „Ein Oftfee- 
pirat” von C. Schmeling, „Rufinus“ von J. Scöpf, 
„Buebla“ von John Retcliffe, „Neuhof von Braun von 
Braunthal, „Die Czarentochter“ von T. Hemfen; ©. Hiltl: 
„Sefahrvolle Wege” — eine hinlänglid bunte Reihe, die 
wir abſichtlich ohne chronologiſche Ordnung hingeſtellt, 
um zu zeigen, mit welcher Unbefangenheit der hiſtoriſche 
Roman aus allen Zeit- und Weltaltern ſchöpft. Selten 
freift ein Schimmer von Tendenz über diefe Biftorifchen 
Profaepen hin — die Tendenz pflegt ſich nicht fo epiſch 
auszubreiten, nicht den Mund fo voll zu nehmen. Ihr 
genügt der novelliftifche Streifſchuß — wir erinnern nur 
an E. von Bolanden’8 Hiftorifhe Novellen über Fried⸗ 
rich II. von Preußen, in denen, der Preußenfönig durch 
eine ultramontane Brille angefehen wird, in birectem Ge⸗ 
genfag zu der Verberrlihung, welche ihm durch Luife 
Mühlbach und andere norbdentfche Autoren zutheil wird. 

Den Zeitroman als Culturgemälde der Gegenwart, 
wie er don Freytag, Auerbach und Fannh Lewald in den 
oben angeführten Werken gepflegt wird, bauen befonders 
bie Frauen an, von denen nur wenige mit der Unerfchroden- 
heit der Luife Mühlbach ſich auf das hifterifche Gebiet 
twagen. Hervorzuheben find die Romane zweier Schrift- 
ftellerinnen, denen man Geift und Originalität nicht ab⸗ 
fprechen Tann: „Doppelleben“ von Wilhelmine von Hil⸗ 
lern, der Tochter der Frau Birch- Pfeiffer, und „Zeit 
genofjen“ von life Schmidt. Ihnen fhließt ſich Luife 
Ernefti mit ihrem fünftlerifch angelegten, aber ungleid 
gearbeiteten Roman „Die Ariftofratin und der Fabri- 
kant“, Luiſe Büchner mit dem „Schloß zu Wimmis“, 


Rahel mit dem Roman „In Banden frei”, A. von Groß⸗ 


mann mit dem focialen Roman „Wahn und Wahrheit” 
an. Zu den beſſern Productionen der Dichter auf die⸗ 
fem Gebiete gehören: „Frauen und Näthjel” von Levin 
Schüding, der auch feine Erzählungen gefammelt heraus⸗ 
gibt, „Kunft und Gunft“ von bem Aeſthetiker Zeifing, 
Graf U. Baudiſſin's „Ein pfendonymer Hauslehrer”, 
T. König’ „Eine catilinarifhe Exiftenz”, „Der legte 
Trunk“ von E. Willomm und „Der Infurgent“ von 
U. Lewald. Der fpecififch hriftliche Roman ift vertreten 
durch „Stand und Bildung“ von Friedrich Wesdorf, 
während „Salvator, eine Berjüngungsgefchichte” von Karl 
Cubaſch, einen Abſtecher auf das phyſiologiſche Gebiet 
und in feine am meiften problematifchen Regionen macht. 
Adalbert Stifter Hat den erſten Banb einer Erzählung: 
„Witilo“, erfcheinen laſſen, Arnold Auge „Zwei Doppel» 
romane in bramatifcher Korn“. 

Den erotifhen, in andere Zonen ſchweifenden Roman 
vertreten Armand’ „Mexico“, F. Gerftäder’s „Zwei Re⸗ 
publiken“ und zum Theil feine Novellen: „Unter Balmen 
und Buchen“ und „Wilde Welt“, und ©. Hennig's „Die 
Araber bes Sahels“. 

Mit der Fruchtbarkeit anf dem Gebiete des Romans 


hält die Erzählung und Novelle gleichen Schritt, ja 
fie übertrifft diefelbe noch: denn alles, was in den Jour⸗ 
nalen und Zeitungsfenilletons zum Abdrud gefommen war, 
wird nachher als Buch unter irgendeinem beliebigen Ge⸗ 
fammttitel noch einmal der Leſewelt dargereiht. Die 
wenigſten diefee Erzählungen find fo ernft und finnig 
wie Melchior Meyr's „Ewige Liebe”, Feodor Wehl's „Der 
Mann der Todten“ und Drürler-Manfreb’8 „Wohltha: 
ten“, fo heiter und anſprechend wie Wolfgang Müller's 
„Zum jtilen Bergnügen” und „Bon drei Mühlen”, fo 
pilant und fpannend wie Robert Waldmüller's Novellen 
„Mirandola” und „Fra Tedesco“, wie die „Neuen Stadt 
geſchichten“ von Mar Ring, jo originell wie M. Soli 
taire’8 „Erzählungen bei Mondenſchein' und „Drei Federn“ 
von Corvinus, oder fo künſtleriſch gehalten, wie bie jüngft 
veröffentlichten Erzählungen von M. Hutterus, wie die 
Novellen von Lorenz Diefenbady und „Gefallene Würfel‘ 
von Ludwig Edardt, fo feinfühlig wie Leopold Kompert's 
„Erzählungen aus dem Ghetto“, und Mathilde Quednow's 
„Am Ufer“, oder fo bizarr wie Hermann Schiffs „Die 
wilde Rabbizin“ und „Selbftbefenntniffe eines Gefinnungs- 
flohs“. Es genügt, Hier ein Negifter ber thätigften No» 
velliften zufanunenzuftellen, ohne die verjchiedenen, meift 
ſehr willfürlicd, gewählten Titel ihrer Sammlungen. Wir 
begegnen unter ben Autoren, die im vorigen Jahre auf 
diefem Gebiete "probuctio waren: Theodor Drobifh und 
©. von Winterfeld, beide mit mehr-humoriftifcher Für⸗ 
bung, der letztere befannt als Darfteller des Soldaten- 
lebens, dem fih €. A. König, in ernfterer Haltung Ju⸗ 
lius von Widede anfchliegt; Freiherr Ernft von Bibra 
(der auch einen Roman „Tzarogy“ veröffentlicht Hat), 
A. Schirmer, Adolf Benefe, Adolf Görling, Yulius 
Gundling, 5. 8. Wild, K. Neumann - Strela (mit 
ſaubern culturgefchichtlichen Bildern), T. Eid, ©. 3. 
3. Wendal, M. Norden, 9. Smidt (mit Novellen 
der Niederelde), A. Bitter, H. Wiefing und A. Wer- 
fer (beide mit hiſtoriſchen — I. Krüger, Ferdi⸗ 
nand Pflug, Hermine Wild, DO. Mylius, Feodor Stef- 
Em Erneſtine Ps m. Horft, O. Schön, Graf 

©. Grabowski, Lucien Herbert, 9. Onaglio, 3. Waldau, 
a Bellmer. 

Bei der Hhperproduction auf biefem Gebiete ift es 
mögli, daß unfer Regifter, um mit Spiegelberg zu 
fprechen, ein Loch bat, oder auch mehrere Löcher — wer 
wollte einen Rundſchauer, gegenüber diefer bedrückenden 
Maſſenhaftigkeit, für einzelne Lücken verantwortlich machen, 
die doch, gegenüber der „Lüde” der preußifchen Verfaf- 
fung, den Vorzug ber volllommenften Harmloſigkeit ha⸗ 
ben? Die Bollftändigkeit, welche d. BI. überhaupt an⸗ 
fireben, bleibt immer ein Ziel, das ſich nur annäherungs- 
weife erreichen läßt. Wir Haben die Pflicht, das Bebeu- 
tende vafch hervorzuheben, fodaß die Kritif der Production 
auf dem Fuße folgt, dem Mittelgut feine gebührende 
Stelle arfzuweifen, und wenn bei dem fummarifchen Ber- 
fahren, mit welchem wir über das Schlechte und Werth- 
loſe zu Gericht figen, eine oder bie andere biefer unter 
dem kritiſchen Niveau ftehenden Probuctionen ſich unferm 








Tribunal entzieht, fo ift der Verluſt weber für die Kritik, 
noch für die Literatur Hoch anzufchlagen. 
Rudolf Gottſchall. 
(Der Beihluß folgt in der nädften Nummer.) 


Paul Heyſe ald Dramatiker. 
Erfter Artikel. 

Dramatifhe Dichtungen von Paul Heyfe. Erſtes Bänden: 
Elifabeth Charlotte. Zweites Bändchen: Maria Moroni. 
Drittes Bändchen: Hadrian. Biertes Bändchen: Gans Lange. 
Berlin, Her. 186466. 8. Jedes Bändchen 25 Nor. 

Die dramatifchen Mufen find Feineswegs fo liberal 
gefinnt wie die Engel, welche Fauſt's Unſterbliches tra- 

gen umd babei fingen: i 

Wer immer firebend ſich bemüßt, 





Den können wir erlöfen! 

Es gibt fo viele „frebende” Dramatifer, denen nicht 
vergönnt ift, ihr unfterbliches Theil durch die Mufen ge- 
rettet zu fehen, ja denen nit einmal ein Wurf auf 
jenem Gebiete gelingt, wo die fehr ſterblichen Bühnen- 
dramen wachjen. Redliches Streben ift jedenfalls eine 
Beruhigung für den Strebenden, doch ein Factor, der 
nur in der Moral, nicht in ber Aeſthetik mitzählt. 
Man wird die Ausdauer bewundern, die immerfort neue 
Anläufe nimmt, um über einen Graben zu fegen. Wenn 
ihr aber bie nöthige Kraft mangelt und fein Anlauf hin- 
überführt, fo wendet man fich von diefem kläglichen Schau⸗ 
fpiel mit Bedauern ab. In magnis voluisse sat est — 
ift ein Sag, deſſen Anwendung auf das Gebiet der Kunft 
von verderblichfter Wirkung if. Hier gilt nur das Kön⸗ 
nen, nicht das Wollen, und je größer die Aufgabe, defto 
verhängnißvoller ift ein Wollen, das fie nicht löfen kann. 
Das Große befteht in der Kunft entweder mit aller Boll- 
fommenheit und bewältigenden Macht, oder es beſteht gar 
nicht, und an feine Stelle tritt die Caricatur. Das ge- 
wollte, aber nicht erreichte Große im Reiche der Moral 
ftellt dem Strebenden noch immer einen Adelsbrief aus; 
das gewollte, aber nicht erreichte Große im Reiche der 
Kunft ift nichtiger, als das gelungene Kleinfte. Denn das 
Kunftwert ift eine Totalität, in welchem das Wollen bes 
Autors untergegangen fein muß, und nur fein Können, 
die Macht feines Genius, uns entgegentritt. Sobald man 
bier und dort auf „guten Willen“ ftößt, fo kracht das 
Kunſtwerk gleih in allen Fugen unb geht auseinander. 
Denn da merkt man alsbald den Leim, mit dem es zu- 
fammengeflebt ift, ftatt aus einem untösbaren Guffe ge⸗ 
ſchaffen zu fein. 

Die Kränze der Tragödie hängen jedenfalls hoch genug, 
daß auf fie jener Horazifche Spruch ebenfo angewendet 
werden kanu, wie ex entſchieden in diefer Anwendung ab- 
gelehnt werben muß. Der Strebenden und Wollenden 
ift hier Legion; aber weber unfere Bühne noch unfere 
Literatur kann das „sat est“ unterſchreiben. Es find 
nit immer ZTalentlofigkeiten, bie fi) nad) diefem Preis 
außer Athem laufen; oft find es Talente, anerlannte Ta- 
Iente, deren Schwerpunkt aber nad) einer andern Seite 
hin liegt, als nad) der bramatifchen. Wenn fich auch das 
Igrifche Zalent vortvefflich mit dem dramatiſchen verträgt, 


ja ein Dramatiter ohne Iyrifche Ader ftets ein fehr nüch⸗ 
terner Burfche bleiben wird, der allenfalls den Schau- 
fpielern etwas auf den Leib fchreiben kann, niemals aber 
der dramatifchen Mufe, während die größten Dramatiter 
der Neuzeit, Shaffpeare und Schiller, nicht nur bedeu⸗ 
tende Lyriker waren, fondern ſich auch in ihren Dramen 
als folche bewährten, fo ſcheint doch das vorwiegend epifche 
Talent dem bramatifchen gegenüberzuftehen, und wenn 
beide fich in einem veichen Genius wie in Goethe ver- 
einigten, fo geſchah diefe Vereinigung doch nicht auf der 
Grundlage volltommener Gleichberechtigung, indem eins 
von beiden, und zwar in Goethe das epifche zu Ungunften 
des andern, überwog. ebenfalls fcheint das Talent für 
epifhe Miniature die Begabung für das dramatiſche 
Fresco auszuſchließen. 

Zu den raſtlos Strebenden auf dem Gebiete des 
Dramas gehört jedenfalls Paul Heyſe, und das Regiſter 
ſeiner Verſuche würde nicht kurzathmiger ſein, als das 
Repertoire ber Schauſpielgeſellſchaft im „Hamlet“, weiches 
Polonius herunterbetet: Tragödie, Komödie, Hiſtorie, Pa⸗ 
ſtorale, Hiſtoriko-Paſtorale, Tragiko⸗Hiſtorie u. ſ. w. Er 
bat antite Mythenſtoffe behandelt wie den „Meleager“, 
hiſtoriſche Sugenftoffe der alten Welt wie „Die Sabi— 
nerinnen“; ec hat deutſche Hiftorien gebichtet wie „Ludwig 
der Baier“, Boltsfchaufpiele wie „Die Pfülger in Irland” 
und „Hans Lange”, tragische Seelengemälde wie „Ha— 
drian” und „Maria Moroni“, Imtriguenfchaufpiele wie 
„Eliſabeth Charlotte” u. a. Eine außerordentliche Biel- 
feitigleit, fat zu groß, wenn man den Maßſtab innerer 
Nötbigung dabei ins Auge faßt, welcher ber dramatiſchen 
Production zu Grunde liegen muß. Es heißt zwar: 
„Seid ihr Poeten, fo commandirt die Poeſie“, aber die 
dichterifche Begeifterung ift doch nicht eine Wärmflafche, 
die man in jebe Wiege legen kann, oder eine Glafur, 
mit der man allen Täpfen Glanz verleiht. Das innerfte 
Weſen des Dichters drüdt fi in ihr aus, und es ift 
nicht anzunehmen, daß biefem Weſen alles zwifchen Erbe 
und Himmel gleich fympathif iR. Wo wir diefe mer 
ſchöpfliche Sympathie. fiir den ganzen Drbis«pictus bei 
einem Dichter gewahren, ba müſſen wir befürdten, daß 
ihm die Poefie nur als eine formelle Kunft erſcheint, aber 
als die Kunft, alles ſchön anzuftreihen und durch biefen 
Auſtrich allein zum Kunſtwerk zu machen. 

Wir haben zwar ein mmiverfelles Kunftgenie in Goethe. 
Doc die Heinen Goethes vergefien, daß es bie Größe 
und innere Einheit der Weltanfhauung war, welde die: 
ſem Meiſter deutfcher Kunſt als eine den Kosmos tra- 
gende und fpiegelude Macht des Genius eingeboren war. 
Die dilettantifhen Griffe in all: den bunten Formen unb 
Stoffen waren nur Schein; fein Wein war über ben 
Dilettantismns erhaben; er war eine groß angelegte Natur, 
die mit innerer Nothwendigkeit alles geftaltete. Ohne 
Frage aber hat auch dem Dramatiter Goethe bies Um— 
hergreifen in den verfchiebenartigflen Stoffen gefchadet und 
ihn gegen Schiller in ben Schatten geftellt, der einfeiti- 
ger, aber mit fehärferer Beftimmtheit feine Stoffe im 
Geiſte des Jahrhunderts erfaßte. Aber auch Goethe legte 





in jeden Stoff fein ganzes Weſen. Das vergeffen bie 
„feinen Goethes — doch wir phantafiren; „Heine Goe⸗ 
tes" gibt es nicht. 

Wir haben die vier Bändchen von Paul Heyſe's dra⸗ 
matiſchen Schriften durchſtudirt, und Tönnen als Re 
fultat unfer® Studiums nur die Anficht auefprechen, daß 
dem fonft begabten und feinfinnigen Dichter das eigentlich 
dramatifche Talent fehle oder daß es am meiften noch für 
jene Oattung ausreiche, welche Polonius als das Hifto- 
riko⸗ Baftorale bezeichnen würde, und zu welder 5. B. 


„Hans Lange” zu vechnen if. Die unermübliche Pro- 


ductivität des Autors gerade auf diefem Gebiete ſcheint 
unfere Anſicht zu: widerlegen; doch diefelbe geht wol mehr 
aus der Energie feines Willens als aus der Energie feis 
nes Talents hervor. Paul Heyfe will ſich bie Bühne er⸗ 
obern, und wenn ex auch vielleicht felbft nicht an große 
Dimenflonen feines Talents glaubt, fo meint ex doch ge» 
wiß, daß unter den Blinden der Cinäugige König iſt. 
Er verſucht diefe Eroberung mit den Waffen Schiller's 
und Goethe's, er verfucht fie mit den Waffen der Bird;- 
Pfeiffer — fo oder fo muß es ihm gläden. Unb in der 
That hat er mit „Hans Lange” aufı dem Gebiete des Hi- 
ſtoriko⸗ Paſtoralen einen Erfolg errungen, der an die Er⸗ 
folge der Frau Birdy= Pfeiffer heranreicht. Wir wollen 
uns von ben fünftigen Erfolgen befferer Stüde gern Liü- 
gen ſtrafen laſſen; denn die Talente entwideln ſich oft 
anders, als felbft eine wohlbegrünbete Prophezeiung vor- 
ausſagen konnte. Fleiß und Ausdauer zwingen felbft einem 
unfruchtbaren Boden unerwartete Früchte ud. Doch nad) 
den bißjegt vorliegenden „Dramatifchen Dichtungen‘ ver- 
miffen wir in bem Dichter den Nerv des dramatischen 


Es fehlt Paul Heyſe zunächft jene Originalität der 
Weltanſchauung, ohne welche wir uns keinen großen Dras 
matiter, freilich feinen großen. Dichter überhaupt denken 
können. Wir brauchen blos an Shaffpeare und Schiller, 
an Galberon und Sophofles zu erinnern, um die Beden- 
tung diefes Moments Har zu machen. Es muß einen 
Urgrund der Meberzeugung geben, von welchem fich die 
Geftalten des Dramatiters loslöfen, wenn fie nicht wie 
die Schatten einer Laterna - magica vorüberſchweben follen. 
Ein Dichter muß einen Glauben, eine Ueberzengung ha- 
ben; doch diefer Glaube muß mit dem Kern feines Ge— 
nied innerlich verwachſen fein. In dieſem Glauben muß 
ſich zugleich der Glaube feiner Zeit, feines Iahrhun- 
derts conbenfiren; aber innerlich vertieft und über ſich 
felbſt hinausweiſend. Ein Bannerträger ber Cultur im 
Dienft des Ewigen, bod in der Form, in der feine Zeit 
es erfaßt und zu erfafien ein Recht hat — das foll der 
Dichter fein, das der Dramatiker, der in der Bühne zu— 
gleich bie Stätte eines Cultus zu wahren hat, durch die 
er mit dem nationalen Geiſte, wie er in ber Menge ſich 
ſpiegelt, zuſammenhängt. Die Aeſthetit der Schablone 
legt auf das alles geringes Gewicht; fie betont nur hie 
Objectiität des Dramatifers, und wenn feine Geftaltes 
allein ohne Drüßte laufen und fo geſchicktt auswattirt find, 
dag mon bie diden und dünnen u: iden Tann, fo 


hat nad) ihrer Anficht der Dichter diefer Pfücht genügt. | 
Bei dieſer Theorie ift in der That nicht abzufehen, warum ı 
man Fran Bird): Pfeiffer nicht mit Shakſpeare und Schil: | 
ker in eine Linie ftellen ſollte. Es ift aber grunbfalich, , 
die Objectivität darin zu ſuchen, daß die Geftalten| 
ihren Schöpfer verleugnen. Die Größe des Dichters: 
muß fih in ihnen fpiegeln, in allen gleichmäßig. Shal: | 
fpeare’s tieffinnige Weltanſchauumg ſpricht ans jeder Zeile; | 
He ift in feinem Hamlet, wie in feinem Falftaff, in ſei⸗ 
nen römifchen Güfaren, wie in feinen engfifchen Koöni⸗ 
gen gleich lebendig. Ebenſo ift Schiller's energiſche Wil- 
ienstraft und fittliche Weihe in Fieiſch und Blut aller! 
feiner Charaktere verwandelt. Das Weſen und die Größe, 
des Dramatikers macht nicht jene protensartige Berwand- 
kungsfähigkeit, die in jedem Stüde ein anderes Geſicht 
zeigt, nicht die fleifch- und blutloſe Technik, die wol ver- 
ſchiedenariige Geftalten fchafft, aber ihnen die Mitgift ent-, 
sieht, durch die fie allein tiefere Bedeutung gewinnen und, 
die eben micht in ihrer eigenen Driginalität, fondern in: 
der Originalität des fchöpferiichen Genius beruft. Jene 
Heftgetif, die wir die formale ober ſchöngeiſtige nennen ! 
tönnten, bat freilich feine Formel hierfür; fie meint, der 
Dramatiker müſſe Hinter feinem Werke verfchwinden, 
während er doch in bemfelben aufgehen muß. 

Bank Heyje gehört nun zu den Dramatilern, die hin⸗ 
ter ihren Werken verſchwinden — verſchwinden allerdings 
bis zur Nichtbeachtung ihrer dichteriſchen Individualität. 
Bir lefen feine vier Dramen ımd müſſen uns fragen, 
was ift das Gemeinfame in ihnen? Aus welcher Welt⸗ 
anfhammmg find fie hervorgegangen? Welcher - Glauben, 
welche Ueberzeugung erwärmt und beſeelt fie? Wie ſieht 
der Dichter aus, der diefe Geſtalten gefchaffen Hat? Was 
iſt der Kern feines Weſens, feines Wollen? Warum hat 
er ſich diefe Stoffe gewählt und welche inuere Berwanbt- 
ſchaft ift zwiſchen ihnen? Wer biefe Fragen aufwirft, dem 
ergeht es gewiß, wie jenem Heine ſchen Jüngling am 
Meer — „und ein Narr wortet auf Antwort“. Das ent- 
gegnet bie Aeſthetik de pur sang und alles Ernſtes. Der 
Dichter geht uns nichts an, wir haben fein Werl. Es 
it um fo vollfommener, je mehr e8 auf eigenen Füßen 
fleht. Ueberzeugung, Glauben, Begeiſterung find Phra- 
fen, welche allenfalls für jugendliche Productionen paſſen. 
Künftlerifche Reife verfchmäht diefen Aufpug. Der Did; 
«ter wählt feine Stoffe, wie er beim Spaziergang ſich 
Blumen pflüdt. Erſt wenn er die Nabelfchnur zwifchen 
fi und feinen Werken zerſchnitten, athmen die Iegtern 
ein eigenes Leben. Bom Dichter aber gar ein fittliches 
oder geiftiges Pathos zu verlangen, ein anderes, als was 
an richtiger Stelle bie künſtleriſche Delonomie bictirt — 
das ift ein Attentat auf die Gelbftherrlichleit der drama- 
tischen Dichtkuuſt, der Dichtkunſt überhaupt. 

Für diefen Standpunkt mögen die Dramen Paul 
Heyſe's der Vorzüge genug haben; ja ihre Vorzüge wür⸗ 
dem gerade in dem beftchen, was wir als ihre Mängel 
bezeichnen. Welche Vielfeitigfeit umd Bielgewandtheit, ſo 
derfchiebenartigen Stoffen gerecht zu werden! Wohl, doch 
bie dramatische Kunſt ift eine, Lauter Bildchen zuſammen⸗ 
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Mebende Potichomanie! Im jedem Stüd muß doch ein 
geiftiger Kern, ein Gedanke liegen, wenn ihm and) gerade 
die Moral nicht hinten heranshängt, wie das Schnupftuch 
aus der Tafche. Und alle diefe Gedanken müffen einen 
zufammenhängenden Kreis bilden, eine Art von Zodialus, 
durch den die Sonne des Genius wandelt. Welde er- 
habenen Sternbilder großer und tiefer Gedanken find in 
den Shakſpeare ſchen Dramen verkörpert! Mit welder 
Vorliebe wählt er z. B. die Stoffe, in denen ſich der 
Gegenfag zwiſchen Schein und Weſen ausprägt, der fei- 
ner tieffinnigen Weltanfchauung fo nahe lag! Alle. diefe 
Stüde fchliegen fi won felbft zufammen zu einer Tota- 
tät — und das ift chen der Shalſpeare ſche Genius mit 
den Lichtftrahlen feiner großen Gedanten. 

Doch wenn wir die Paul Heyſe ſchen Stücke aneinan- 
derreihen, fo erhalten wir eine Moſaik von bunten Stein- 
den. Wir fragen vergebens: Wo ift Paul Heyfe in ſei⸗ 
nen Stüden und wer ift Paul Heyfe? Er Hat fie ge- 
macht, er hat ihnen femen Namen als Etifette angellebt; 
aber es find lauter dramatifche Undinen; ihnen fehlt die 
dichterifche Seele! Ein Stückhen franzöfifches Hafleben 
mit lauwarmem dentſchem Patriotiemus, ein italienifches 
Eiferſuchtstrauerſpiel mit Heinen und trivialen Motiven, 
eine antike Kaiſertragödie mit pſychologiſchen Sonderbar- 
keiten, ein Binterpommerfches Bollsfchaufpiel mit Liftigen 
Bauern und Inftigen Edelleuten — es iſt ein ziemlich bun- 
ter Kram; doc; das würde noch weniger fehaden, wenn 
nur Gebanfen in bdiefen Stücken wären und dieſe Ge- 
banfen fi zur Totalität einer dichteriſchen Weltanſchauung 
zufammenjclöffen. Doch wir fpringen aus dem einen 
in das andere, wie man van einer treibenden Scholle im 
Fluß auf die andere fpeingt! Der Dichter ift von einer 
Objectivität, die uns im Erſtaunen fegt — in jebem Stüd 
ein anderer, kaum fein Stil ift wieder zu erfennen. Doc; 
ebenfo fehlt die innere Einheit; es find Modellirbogen 
einer Imftfertigen Hand, die mit volllemmener Gleichgül ⸗ 
tigkeit gegen den Stoff die Form geftaltet. Es fehlt die 
Wärme, die Vegeifterung, die immer nur aus jenem in- 
nerften Focus Tommt, wo bie Sonne des Yahrhunderts 
den Brennftoff des Genius berührt. 

Die Fülle von Sentenzen, Gedanken, Reflerionen, an 
denen Shaffpeare und Schiller überreich find, ift man 
neuerdings geneigt, als einen dramatifchen Mangel zu be- 
zeichnen, Und doch find fie die nothwendigen Früchte 
jener ſchopferiſch treibenden Gedanfenwelt, die ſich in ihre 
Dramen bineinverzweigt hat. Wenn es ein Unglüd ift, 
daß große Dichter große Gedanken haben, fo ift e8 ein 
Slüd für die Heinen, wenn fie ohne Gedanken den An- 
forderungen der Kunſt um fo mehr gerecht werden Können. 
In der That iſt die Ausbeute an Sedanten, Sentenzen, 
Reflerionen in den Heyſe ſchen Dramen eine ſehr geringe, 
etwa den Kaifer „Hadrian” ausgenommen, und wo wir auf 
fie ftoßen, vermiffen wir Originalität in Inhalt und Aus 
drud. Es find, wenn auch nicht gerade Himpernbe Rechen- 
pfennige, doch Münzen, die bei aller feinen Prägung ſich 
doch bereis fange eines verbreiteten Curſes erfreuen. 

Ein anderer nicht minder wichtiger Punkt iſt der: ein 


Dramatiler darf niemals ein’ Miniahre- und Aquarell⸗ 
maler fein — das verftößt ſchon gegen die äußern Di- 
menfionen des Dramas. Allzu feine Pinfelftriche gehören 
nicht in ein :Bühnengemälbe; daß e8 bagegen cher bie 
gröbften verträgt, bemeift das Beiſpiel Shalkſpeare's. Heyfe 
hat ſich durch feine Novellen an eine Miniaturmälerei ge- 
“wöhnt,. welche durch feine Uebergänge und Nuanwirungen 
zu wirken fucht, welche aber babei bie entſcheidenden 
Wendepuntte der Action nit jener Energie hervorzuheben 
vergißt, . ohne welche der Strom des Dramas im Sande 
“verläuft. Mit Feuerzügen milſſen dieſe Hauptmomente 


bdramatifcher Bewegung gejchrieben fein bis zum⸗ legten 


Mene Tekel der Kataftrophe, ‚welche. dem; Helden erfaßt. 
Das ift die Schrift Shakſpeare's und Schillers! Wer 
nicht das os magna sonaturum’ hat, ber bleibe minde- 
ſtens von der Tragödie zurüd. Zu den Vorausſetzungen 
derjelben gehört die Größe‘ der Compofition, melde ‚dabei 
anf echt menfchlichen Motiven ‚berufen muß, nicht auf 
:paraboren Knifteleien. Die Bühne wendet ſich an das 
Bolt und bat nichts mit den Marotten der Studirftube 
zu thun. Es gibt eine Art von’ ungefunder Pſychologie, 
deren Entwidelungen man in einer Novelle mit Intereſſe 
verfolgt, bie aber ein fir-allemal nicht auf bie Bühne 
gehört. Alles Aparte und Abfonderlihe, alles, was dem 
Hautgoüt eines gewiſſen geiftigen Raffinements an ſich 
trägt, muß von ihr verbannt bleiben. Die echt menſch⸗ 
lichen Leidenfchaften, in höherer Potenz, durch das Teuer 
der Dichtkunſt gefteigert und geadelt, find die Domäne 
"ver Tragodie. Daneben. hat das Pathos des Eedaukens, 
«die Begeifterung für die Idee ihr volles Recht, 
:einerfeits, wenn auch in hiftorifcher Spiegelung, Geban- 
‚tenmächte repräfentiven, die noch in ber Gegenwart le— 
bendig ober ihr mindeftens fympathifch find, und fobald 
andererſeits ber Dichter verftanden hat, die Helden, welche 
ſie vertreten, zu Menſchen von Fleiſch und Blut zu machen. 
Dean wird zwar entgegnen, daß auch Shaffpeare in 
einzelnen Dramen, namentlich in „Hamlet“, feinern pfy- 
chologiſchen Entwidelungen nachgegangen ift, die nicht auf 
der Oberfläche liegen. Doch man muß die Dichtung von 
ihren Commentaren unterfdeiden. . Das Grundmotiv des 
Hamlet, ein Sohn, der feinen ermordeten Vater rächen 
will, ift ‚von verftändlichfter Volksthümlichkeit, nicht min- 
der vollsthitmlich das Motiv des angenommenen Wahn- 
fine. Daß das Zögern und Aufſchieben in der Natur bes 
"Helden felbft Tjegt, Hat Shaffpeare als ein minder augen- 
falliges Moment nicht etiwa mit feinen Zügen angebeutet, 
fondern mit den derbſten, faft gekleckſien Pinfelftrichen 
hervorgehoben — man benfe nur an bie groben Schimpf- 
wörter, mit denen ſich Hamlet deshalb felbft in feinen 
Monologen überhänft. Wir finden dieſe Ausdrucksweiſe 
vielleicht etwas roh; aber gerade dadurch machte Shak- 
ſpeare feine tiefer liegenden Intentionen den Grundlin⸗ 
en im Parterre verſtündlich. Jedenfalls Handelt es 
fi im „Hamlet“ um fehr verftändliche Thatſachen; denn 
die Pflicht Findlicher Pietät leuchtet von Haus aus jedem 
Gewiffen ein. Wenn aber z. B. Paul Heyſe uns in fei- 
nem Raifer „Hadrian” einen hypochondriſchen Selbftherr- 
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fcher vorführt, der die Grille: hat, fein Heiz .an einen 
fchönen Züngling zu hängen, und aus dieſer eigenthlim- 
lichen Grundftimmung ſich die Tragddie entwideln Lüge, 
fo ihaben wir durdaus keine allgemein menſchlichen und 
allgemein verftänblichen Motive, fondern eine eigenthilm- 
liche Matotte, bie wir vielleicht, wenn auch ſchwer ber 
greifen, . die uns aber niemals die geringfte Sympathie 
und‘ Theilnahme einflögen Tann, mag fi) aud; die Hand⸗ 
fung aus ihr mit pſychologiſcher Folgerichtigkeit entwideln. 

‚Der Dramatiker muß Fracturſchrift ſchreiben; Paul 
Hehfe ſchreibt Perlſchrift, eine niedliche, allerliebſte Perl⸗ 
eſchrift mit feingeiſtigen Schnörkeln. Das iſt beſſer ge- 
eignet file: das Boudoir, als für das Theater. Wer er- 
fennt ‚nicht das Talent der Darftellungen, das fi in deu 
Novellen: zeigt, dies ſauber malende Talent, das uns fo 
anmuthig⸗ lebendige Bildchen vorführt, ſo viel Fleiß anf 
bie Beleuchtung ‚ verwendet, die Wandlamgen des Geelen- 
lebens ſo forgjam kundig ſchildert? Aehnliche forgfältig 
ausgemalte Genrebilder des Außern und innern Lebens 
finden ſich auch in „Maria Moroni“, in „Eliſabeth Char- 
lotte“, ſeibſt in „Hadrian“; es iſt die dramatiſtrte No⸗ 
velle, die ſich für ein Drama ausgibt, ja welche ſogar 
in der Einkleidung manches echt dramatiſche Moment auf- 
genommen bat, aber ohne jene Energie ber forttreibenden 
Handlung, die allein das Drama maht. Doch, wird 
man ung entgegnen, in einem Drama wie „Hans Lange‘ 
ift ja feine Spur feiner und zierlicher Perlichrift; das 
find doch derbe, fee Züge. Gewiß — der Autor durd)- 


‚bricht gewaltfam die ſchöngeiſtige Sphäre, in welcher feine 


Mufe Heimifch iſt; ex entfteit gledchſam feine Hanbichrift; 
er macht realiftische Tüppelchen und Kledſe in fein Berl- 
fehriftconcept, um ja volksthümlich und wirkſam zu wer- 
ben, doch er bringt es immer nicht über das Genre hin- 
aus; all biefer Derbheit fehlt der Reiz des Urfprüng- 
lien; diefe ganze Holzfchnittmanier ift ein künſtlich An« 
geeignetes, das nicht aus dem Naturell bes Autors mit 
innerer Nöthigung hervorgeht. Mit Bildung und Form- 
talent läßt ſich alles machen, das meifte ſchicklich und 
vieles wirfjam; freilich wird ein Watteau, auch wenn ex 
eine. Dorffchenfe malt, ſich noch immer von einem Teniers 
und Oſtade unterfcheiden; doch nur wenige Watteaus 
haben den Ehrgeiz, mit den Teniers und Oſtades zu 
wetteifern. ö 

Es ift eins ber für Paul Heyſe's Probuctionsweife 
bebenklichften Symptome, daß ihm das Kunftdrama und 
das Volksdrama auf fo entgegengefegten Seiten liegen. 
In ſeinen Kunſtdramen hat er, was die Wahl der Stoffe 
und die Feinheit der Ausführung betrifft, durchweg das 
Gepräge des alabemifchen Idealismus, während er in ſei⸗ 
nen Volksdramen wieder aus dem reinen Aether der Kunft 
gänzlid, herausfällt, in jenen bühnengeredhten, aber ge- 
dantenlofen Realismus, wie ihn Fran Birch» Pfeiffer in 
ihren Dramen vertritt. Diefer Januskopf, deſſen eines 
Antlig nad der Bühne der Gegenwart, das andere nach 
ber Walhalla der Zukunft Iugt, und der ſich fo raſch 
herumdreht, wie die Mufterföpfe an den Lüben der pari- 
fer Zahnärzte, motivirt die Zweifel an des Dichtexs 


bramatifchem Talent, da fir bie echten Dramatiker, wie für 
Shalſpeare und Schiller, Kunft= und Volfsbrama zufam- 
menfältt, da fie mit einem und demfelben Stüd die Bühne 
der Gegenwart und die Walhalla der Zukunft erobern. 

. Wir wollen dieſer allgemeinen Charakteriftit in einem 
zweiten Artikel eine Analyfe der einzelnen Dramen folgen 
laſſen, welche, bei aller unbefangenen Anerkennung des 
Berbienftlichen in benfelben, doch die eben außgefpro- 

enen Zweifel rechtfertigen wird. 
s a Rudolf Gottſchall. 





Zur deutſchen Riteraturgefchichte. 
Erſter Artikel. 

Fiteraturgefchichte des 18. Jahrhunderte. Bon Hermann Hett- 
ner. Dritter Theil. — A. u. d. T.: Geſchichte der deut- 
ſchen Fiteratur im 18. Jahrhundert. Erfles Bud: Vom Weft- 
fälifchen Frieden bis zur Thronbefteigung Friedrich's des Gro⸗ 
Ben (1648—1740). Zweites Buch: Das Zeitalter Friedrich's 
de8 Großen. Braunſchweig, Vieweg und Sohn. 1865. 
&. 8. 5 Thlr. 10 Rgr. 


Auf die „Geſchichte der englifchen Literatur von der 
Wiederherftellung bes Königthums bis in bie zweite Hälfte 
des 18. Jahrhunderts, 1660— 1770” (1856) und bie 
„Geſchichte ber franzöſiſchen Literatur im 18. Jahrhim⸗ 
dert“ (1860), welche die beiden exften Theile feiner „Lite- 
taturgefchichte des 18. Jahrhunderts“ Bilden, Hat Hettner 
zwei weitere, der beutf_hen Literatur im 18. Jahrhundert 
gewidmete Bände folgen laſſen; ein britter ift noch rüd- 
Rändig, welcher das claffiiche Zeitalter unferer Literatur 
ſchildern und fo das Unternehmen einer vergleichenden 
Viteraturgefchichte der drei vornehmften Eulturbölfer ber 
Neuzeit in dem fir die Entfaltung geiftigen Lebens fo 
wichtigen 18. Jahrhundert vollends abſchließen fol. 

Dieſes Unternehmen Hettner’s, wie es feinem aller- 

größten Theile nach) nun bereits vollendet vor uns Tiegt, 
erweiſt fich in dreifacher Hinficht von vortheilhafter Eigen» 
thumlichkeit. Zuerft durch eben jenen vergleichenden Cha- 
ralter, inbem ber Verfaſſer die drei Literaturen, bie eng- 
liſche, die franzöfiſche, die deutſche, nicht iſolirt jede für 
fih, fondern in ihren mamicfachen Wechjelbeziehungen, 
nad) den Rückwirkungen der einen auf die andern, ins 
Auge faßt. Leider müſſen wir fagen, daß die deutſche 
Literatur babei die mindeft vortheilhafte Rolle fpielt: fie 
it, den beiden andern gegenüber, auf allen Gebieten die 
beeinflußte, nachahmende, in zweiter Linie ftehende, nir- 
ends bie tonangebende, vorangehende, bahnbrechende. 
estern Rang nimmt an erfter Stelle in biefer Periobe 
die engliſche ein, beſonders die wiſſenſchaftliche, philofo- 
phifche und politifche, aber auch zum Theil die poetifche. 
Bon dort gehen die großen Impulfe der Aufklärung, der 
freien Entwidelung des Denfens, der vom Autoritäts- 
glauben unabhängigen Erörterung ber höchſten fpeculati- 
ven Probleme, von dort jene Halb philofophifche, Halb 
poetifche Behandlung allgemein menſchlicher, fittlicher und 
focialer Fragen aus, welche dann ein fo weitverbreitetes 
Thema der Literatur im Frankreich und in Deutſchland 
wurden. Auf den Bahnen der Aufllärung folgt der eng- 
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liſchen Fiteratut zunächft die franzöflfche, bald auch die 
deutſche nad. Was die eigentliche fogenannte fchöne Li⸗ 
teratur betrifft, fo fpielt hier freilich England feit ber Re- 
ftauration von 1660 eine Zeit lang die Rolle der Nach⸗ 
treterin und Schleppträgerin bes franzöfifchen Nachbars. 
Mit den vertriebenen Stuarts und ihrem Hofe ift von . 
Frankreich auch der in letzterm Lande zur Herrfchaft ge- 
langte, halb vhetorifch froftige und pathetifch gefchraubte, 
halb ſinnlich frivole Geſchmack auf die britifchen Infeln 
binübergefommen, hat den guten altenglifchen Humor, 
den ftreng fittlichen und zugleih traulichen Yamilienfinn 
verdrängt. Nach einiger Zeit aber erfolgt eine kräftige 
Reaction diefes legtern: das Gemitth, die natlicliche Her- 
zensempfindung werben in ihre Rechte wieder eingefegt: 
und, wie das zu gehen pflegt, der lange zurückgedümmte 
Strom ſchwillt nun faft über feine Ufer hinaus — bie 
Empfindung wird zur Empfindfamkeit, das entfeffelte Ge- 
müthsleben überwuchert alle andern Aeußerungen der Gei⸗ 
ftesthätigleit und fteigert ſich vielfach bis zu Schwermuth 
und Tieffinn; alles wimmelt von ſchönen Seelen und 
rührenbden Tugendibealen. Diefer Aufihwung wirft mäch⸗ 
tig hierüber auf den Continent, partiell nur und vorüber⸗ 
gehend auf das leichtblutige Franfreich, tiefeingreifend und 
langandauernd auf das zu Grübelei und Empfindelei 
durch Vollscharalter und äußere Umftände präbisponirte 
Deutfhland, und verwifcht hier ſchon einigermaßen bie 
Spuren ber vorausgegangenen Einwirkungen franzdfifcher 
Literatur, bis dann der berechtigtere Einfluß Shakſpeare's 
ebenſowol diefe Einwirkungen vollends vernichtet, als auch 
jener theilweife felbft wieder in Unnatur und Gefchmad- 
lofigkeit ausgearteten Richtung der Empfindfamteit flegreich 
entgegentritt. ; 
Dies find in großen und allgemeinen Zügen bie haupt⸗ 
ſächlichſten Wechfelbeziehungen der drei Literaturen, wie fie 
Hettner in feinem Werke im einzelnen aufzuzeigen be- 
müht if. Aus dem hier Angebeuteten leuchtet zugleich 
eine zweite Eigenthümlichkeit der Hettner'ſchen Literatur: 
geſchichte hervor: die Ausdehnung, die der Verfafler fei- 
nen Betrachtungen meit über das gewöhnliche Bereich der 
Literaturgefhichte hinaus gibt, indem er neben der foge- 
nannten ſchönen aud einen Theil der wiffenfchaftlichen 
Literatur, Philofophie, Theologie, Pädagogik, Naturwiffen- 
Schaft, ferner den allgemeinen Volfögeift und feinen Aus- 
drud, die politifchen und Geſchichtswiſſenſchaften, endlich 
andy die Kunft, namentlich bie bildende, hereinbezieht. 
Ein dritter und nicht der geringfte Vorzug bes Hett- 
ner'ſchen Buchs befteht darin, daß Hettner die Erſchei⸗ 
nungen der Literatur nicht als Ansflüffe einer abjeits 
vom gewöhnlichen Leben und Treiben der Menfchen le— 
diglich in und um ſich felbft kreiſenden geiftigen Bewe⸗ 
gung, fondern immer in möglihft engem Zufammenhange 
mit der Gefammtcuftur eines Volks und einer Zeit be- 
trachtet und behandelt. Diefer culturgefchichtlichen Auf- 
faffung der Piteratur, vie mit Recht neuerdings immer 
mehr an bie Stelle der blos üfthetifchen geſetzt wird, 
bat fich offenbar Hettner mit großer Vorliebe und 
Beeiferung befleißigt, wenn auch vielleicht im einzelnen 
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hier und da die Verwirklichung feiner Abſicht ‚Hinter die⸗ 
elbſt zurückgeblieben ift. 

0 viel über den allgemeinen Plan und Charakter 
des Hettner’ichen Literaturwerks, in dem wir jedenfalls 
eine ſehr dantenswerthe Bereicherung des in neuefter Beit 
von fo vielen Seiten her angebauten Feldes der Literatur⸗ 
geichichte zu begrüßen haben. Wir wenden uns nun, da 
die beiben erften Theile deſſelben, die Geſchichte der eng- 
liſchen und der franzöſiſchen Literatur, ſchon früher in 
d. Bl. angezeigt worden find, fpeciell zu dem britten, 
die deutfche Yiteratur behandelnden Theile. 

Sogleich in Eingange fudt Hettner den Charakter ber 
Periode, die er ſchildern will, feſtzuſtellen. „Wiflenfchaft- 
lid“, jagt er, „it das 18. Sahrhundert das Zeitalter der 
beutjchen Aufklärung, die Befreiung vom Buchſtaben, oder, 
um mit Kant zu veden, der Ausgang bes Menſchen aus 
feiner jelbftverfchulbeten" Unmünbigteit; künſtleriſch ift es 
die Erftrebung einer eigenen, felbftänbigen Kauft und Did)- 
tung, bie Eroberung eine® ibeolen und doch volfstgiim- 
lichen Stils, deſſen Verwirklichung ſich zuerſt in Leffing, 
fodann in feiner höchſten Bollendung in der ſchönen und 
freien Dichtung Goeihe's und Schiller's darſtellt.“ 

Es iſt mit ſolchen allgemeinen Charafteriftifen immer 
eine eigene Sache. Sie erjchöpfen den Gegenftand nicht 
und beengen gleihwol einigermaßen bie Freiheit bes Scrift- 
ſtellers in ber Behandlung des einzelnen, indem fie ihm 
zum voraus einen beftimmmten Weg anmeifen, von dem 
er ſich nicht Leicht abzuweichen getraut. Au ber vorlie- 
genden haben wir das auszufegen, daß fie das Refultat 
der wiflenfchaftlichen Bewegung des 18. Jahrhunderts rein 
negativ auffoßt, als eine bloße Befeitigung von Schran» 
ken, nicht nach dem pofitiven Gehalt, der damit zugleich 
gewonnen ward. Und an einem folchen fehlt es doch nicht. 
Das natürliche Necht, wie «8 ein Chr. Thomafins, bie 
natürliche Moral, welche ein Chr. Wolf aufftellte, die 
vielfeitige Pflege der Erfahrungswiſſenſchaften, der empi⸗ 
riſchen Pſychologie und Anthropologie, ber ſocialen Wiſſen⸗ 
ſchaft, der Staats- und Wirthſchaftslehre u. f. w., wie 
ſolche principiell zuerft durch bie fogenannte Popularphilos 
fophie, gründlicher dann durch Kant angebahnt und ein« 
geleitet mard, bies und Uehulies waren fehr pofitive, für 
das Leben der einzelnen, wie für Staat und Geſellſchaft 
im ganzen vielfach fruchtbare Errungenſchaften jener, nach 
ihren näcjften Urſachen und Wirkungen allerdings vor⸗ 
zugsweife negativen, befreienden, vaumfchaffenden Bemwe- 
gung. Berner vermiflen wir in dieſer Abſchilderung ber 
Hauptrichtungen des vorigen Jahrhunderts ein ſehr wefent- 
liches Gebiet, das jener fittlichen und focialen Ideen, 
welche Halb der Wiſſenſchaft, Halb der fogenannten ſchö— 
nen Literatur, der Dichtkunſt, angehören, zum Theil aud) 
als eine felbftändige ittell gattung zwifchen beiden aufs 
treten (3. B. in den moralifchen Wocheuſchriften, daun 
wieder bei den Popularphilofophen), und melde gerade 
damals eine fo bebeutfame, einflußreihe Rolle fpielten. 

Und endlich erfcheint uns auch die Aufgabe der Kunft, 
wenigftens der Dichtkunſt, zu eng gefaßt, wenn fie auf 
die bloße Herausbildung eines „Stils“, aelſo auf etwas 
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vorwiegend Formales befchränkt wird. Bei den bilden- 
den Künften, allenfalls auch der Muſik, mag diefes for- 
male Moment, der „Stil“, mit Recht im Vordergrunde 
ftegen; die Dichtkunſt, und ganz beſonders die deutſche 
Dichtkunſt im 18. Jahrhundert, wird man nad) unferer 
Anfiht in ihrer wahren Wefenheit und ihrem tiefern 
Zufammenhange mit den gefammten Culturbezügen der 
Zeit und bes Volks niemals recht zu begreifen vermögen, 
wenn man nicht über die blos formale Seite berfelben 
hinaus- und auf ihren ftofflichen Gehalt, auf die von 
ihr verarbeiteten fittlichen und focialen Ideen zurüdgeht. 
Unfer Verfafier bat dies auch in den nachfolgenden Be- 
trachtungen mehrentheils und vielfach mit beſtem Erfolg 
gethan, und es iſt daher wol nur ein unbequemer Aus— 
drud, zu dem ihn die Abſicht, mit wenig Zügen feine Auf- 
gabe im voraus zu umfchreiben, verführt hat, wenn er 
hier lediglich vom „Stil“ ſpricht. Wir wollen ihn baher 
auch wegen biefes Ausbruds nicht chicaniren, wenden und 
vielmehr zu den Einzelheiten feiner Darftellung, wo erft 
der rechte Ort fein wird, die Richtigkeit und Zureichend⸗ 
heit feiner Anfchanungsweife zu prüfen. Cbenfo wenig 
rechten wir an diefer Stelle mit ihm darüber, ob zu« 
treffend fei, was er hier über das 18. Jahrhundert im 
allgemeinen jagt, nämlich, daffelbe fei „bie bewußte 
Wiederaufnahme und Fortbildung der in ber Mitte bed 
16. Jahrhunderts gemwalttätig und vorzeitig abgebrode- 
nen großen Reformationsideen”. Für Deutſchland wenig⸗ 
ſteus war, wie Hettner felbft dies weiterhin anerkennt, 
die allmähliche Wiederergebung in Wiſſenſchaft und Kunft 
aus dem tiefen Verfall in und nad; dem Dreißigjährigen 
Kriege doch wol nicht fo fehr eine Wiederankmüpfung an 
die Culturformen und Culturziele der Reforrnationgzeit, 
als vielmehr eine Bildung ganz ans dem Frifchen, und 
zwar, wie der Verfaſſer richtig anmerkt, „nicht auf der 
culturgeſchichtlichen Grundlage der heimiſchen religidfen 
und politiihen Bildungszuftände, denn biefe find erftor- 
ben und ohne alle innere und naturwüchfige Keimkraft, 
fondern vielmehr infolge von Anregumgen und Einmwir- 
fungen, welche ſich ein gebrüdtes, aber ungebrochenes und 
aufſtrebendes Geflecht zu felbftändiger Um⸗ und Fort 
bildung zunäcft aus der Schule des freien und vorge 
ſchrittenern Auslandes Holte”. 

So beginnt denn auch unſer Verfaſſer ganz —— 
nachdem er in der „Einleitung“ einen „Rüdblid 
deutfche Bildung des 16. und 17. — es 
ben, das erfte Buch feiner Geſchichte der deutſchen Lite⸗ 
ratur im 18. Jahrhundert mit einer Darſtellung der „Ein 
wirfungen der fremden Philofophie“, des Cartefius, Bayle, 
Spingza, auf die er dann, als eine zweite, gleichjam er⸗ 
gänzende, mehr volfsthümliche, mehr dem Herzen als dem 
Verſtande entfprumgene Seite der damaligen Bewegung, 
den „Pietismus“ folgen: Täßt. Fein umd zutzeffend ift bie 
Parallele, die er dabei mit England und Frankreich zieht: 
aud dort ftehen neben Baco, Hobbes und Herbert von 
Cherbury die Puritaner, neben Descartes und Gaffendi 
die Yanfeniften. Uebrigens aber wird ber Pietismus 
ziemlich fur abgehambelt, zu kurz, will ung ſcheinen, 
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für ein Wert, weldjes doch nicht blos die äfthetifchen For⸗ 
men und Stilarten, fondern die ganze Ideenbewegung 
der Zeit ſchildern will. Wenn Hettner fagt: „Der Kir | 
chengeſchichte liegt ob, die gewaltigen Segnungen des reis 
nen und ebeln Bietiemus in alle Einzelheiten zu verfol- 
gen”, fo möchten wir eine ſolche Aufgabe noch viel mehr 
der Eulturgefhichte und der auf culturgeſchichtlicher Grund» 
lage ſich bewegenden Fiteraturgefchichte vinbdieiren. Dem 
die Wirkungen der durch ben Pietismus hervorgebrachten 
„tiefen Berinnerlihung ber gefammten Sitte und Dent- 
art” (wie es ber Verfaſſer ganz richtig bezeichnet) reichen 
über das theologiſche und Firchliche Gebiet weit hinüber, 
nicht allein auf das fittliche, fondern auch auf das fo» 
ciale, das bürgerliche, damit zugleich aber anf das liter 
rarifche. Der Pietismns hat zwar — barin geben wir 
dem BVerfafler vollfommen recht — unmittelbar von fi 
ans literariſch wenig Frucht getrieben, eigentlich poe⸗ 
tiſche fo gut wie gar nicht, denn die meift jehr ſchwäch⸗ 
liche Literatur des pietiftifchen, befonders herrnhutiſchen 
Kirchenliebes ift faum ber Rede werth, und anf dem wif- 
ſenſchaftlichen Felde gehören nur etwa Arnold's Kirchen⸗ 
mb Ketzergeſchichte und Dippel’s polemiſche Schriften 
gegen die Orthodorie hierher, obſchon auch diefe nur zum 
Theil; allein mittelbar hat die pietiftifche Bewegung, na⸗ 
mentlich durch bie Kräftigung des bitegerlichen Bewußt⸗ 
feine gegenüber ber ausländifchen Frivolität und Cha- 
rakterloſigkeit ber Höfe und der tonangebenden Klaffen über- 
haupt, zuerft wieber einen ausgiebigen Fruchtboden ger 
jchaffen, im welchem, unter Sinzutritt anderer Elemente, 
die Keime einer neuen, zugleich freien und volksthüm⸗ 
lichern, fittlichen und poetifchen Denfweife Wurzel fchle- 
gen und gedeihen konnten. 

Auf den Pietismus laße Hettner die „Verſuche der 
Kicheneinigung“ folgen, auf diefe (unter der allgemeinen 
Ueberfchrift: „Befrenmng der Wifjenfchaft von der Ob- 
macht der Theologie‘) die Begründung des Naturrehts | 
durch Bufendorf und Chr. Thomafins und die vieljeitige | 
wiſſenſchaftliche Tätigkeit bes veibniz. One gerade neue . 
Gefichtspunkte aufzuftellen, ift die Behandlung diefer Ab- 
Schnitte woßlgelungen, klar mb durchſichtig; fie würde es 
noch mehr fein, wenn fie weniger moſaikartig gearbeitet 
wäre. Heumer licht es, fremde und eigene Anfichten ber- | 
geftalt miteinander zu verweben, daß e# ſchwer füllt, die | 
eimm von den anbern zu unterſcheiden. Die gute Ab- 
fiht if} nicht zu verkennen: der Berfaffer will den Res ı 
faktaten fremder Forſchung geredjt werben; er fchent fich | 
aber, diefe Anführungen in Noten zu verwoeifen, anfchei« : 
nnd, um feinem Buche nicht das Anſehen gefuchter Ge- 
Ichefemteit geben. Aber er thut damit Bisweilen ſich 
ſelbſt —— indem ex feiner. Darſtellung den eigen⸗ 
— Reiz ſchmälert, den der umunterdrochene Fluß 

einer völlig aus bem Ganzen gearbeiteten und gleichſam | 
aus dem Innerften des Schriftftellers wiebergeborenen Auf- | 
faſſung und Geflaltung des Stoffs gewährt. 
Lectzteres ift weit mehr ber Hall bei dem folgenden 
Kapttel: „Der Öegenfag zwiſchen 
tümlichkeit in Kunft und Di 





en Renaiffance und Volls- 
ng“, welcher überhaupt | 


durch Reichhaltigkeit des Stoffs wie Birch, eigenttumtiche 


Behandlungsweiſe ein beſonderes Intereſſe darbietet. Der 
Verfaſſer zeigt ſich Hier als vielbewanderten Kenner und 
ale feinſinnigen Beurtheiler nicht blos der ſchönen Litera⸗ 
tur, ſondern auch der Plaſtik und Muſik jener Zeit Er 
ſucht auf allen dieſen Gebieten den Gegenſatz und Kampf 
zweier Richtungen nachzumeifen, ber , Senaiffance, oder 
der Eimwirfungen der ihrerfeit® wieder durch die Beräh- 
rungen mit bem wiedererwachten, Altertfum angeregten 
romanifchen Literaturen und der „Boltsthimlichfeit“, oder 
des felbftichöpferifchen Triebe des heimifchen — 
Der Vertretern der Renaiſſance anf dem Gebiete di 

Romans, Buchholz, Herzog Anton Ulrich von — 
ſchweig, Lodentem Ziegler, Happel, welche ſich in der 
Behandlung entweder weitabgelegener, heroiſcher u. dgl. 
Stoffe, oder ſcheinbar naheliegender Stoffe, aber in fremb- 
artigen Einkleidungen, in gelehrten Anfpielungen u. f. w. 
gefallen, jeder Darftellung unmittelbarer, wirklicher Er⸗ 


lebniſſe und Empfindungen aber fernfiehen, ftellt Hettner 


gegenitber die „Gefichte” von Moſcheroſch, die, obſchon 
in ber Form den fpanifchen „Schelmenromanen” nachge⸗ 
bildet, doch durch frifche Lebensbeobachtung (menigftens in: 
vielen ihrer Schilderungen) ſich als originell und volks⸗ 
thümlih ausweifen, fodann den „Simpfieffimus“, der 
„ersten großen beutfchen Roman, der hente noch lesbar 
und lefenswerth if”, mit feinen vielen zum Theil verzer⸗ 
renden Nachbildungen, welche wiederum als eine derbe, 
aber vielfach von trefflichen Humor we. Parodie 
ber „Schelmuffsti” hervorriefen. Ir Drama ftehen nach 
Hettner auf feiten der Menaiffance A. Gryphius, Fohen- 
fein und einige minder Belannte (wober er body vielleicht 
den erftern etwas zu unterſchiedslos mit Lohenftein und 
ſeinesgleichen zufammenwirft), während als Pfleger des 
Bollsmäßigen Chr. Weife in feinen Schuldramen erfcheint. 


‚Der Bühne bemädhtigt ſich feine biefer beiden Richtungen; 


diefe wird vielmehr nad) dem Abgange der „fahrenden 
englifchen Komddianten“ (welde noch bis zum Dreifig- 
jährigen Kriege hier und dort in Deutſchland auftratem und 
wahrſcheinlich unter anderm auch Shakſpeare ſche Stücke, frei⸗ 
lich wol in zum Theil ſehr roher Bearbeitung, vorfiäheten), 
teils von den Haupt» und GSteatsactionen, theil® von 
den Harlefinaden beherrfcht, bis endlich die franzöfliche 
regelrechte Tragdbie ſchon vor Gottfcheb ab und zu 
Eingang findet. Auch die Lyrik theilt ſich in eime Fünfte 
lich gemachte, die ſich theils an bie Mariniften anlehnt 
(bie fogenannten Pegnitzſchäfer und die zweite Schleſtſche 
Schufe), theil® an den franzöfifchen Claſficismus Boilean's 
u. a. (die Hofdichter Canitz, Befler, König u. a.), und 
in eine natürliche, felbftempfumdene, als deren Haupt⸗ 
tepräfentant, neben dem mehr theoretifch als praftifch das 
Richtige treffende Chr. Weife, der gefühlsfeifche, wenn 
and) mitunter rohe Chr. Günther erfcheint. Wir freuen 
und, daß Hettner diefem, freilich „verfommenen“, aber 
immerhin bedeutenden und jedenfalls echt naturwüchſigen 


Genie gerecht geworden iſt. 


Im der Muſil überwncherte die italiemifche — 5 an 
den Hofen gepflegt, die legten Auklange heimiſcher Vollv 
3* 
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Mänge, ſowie die Verſuche, welche H. Schütz machte, eine 
deutſche Oper auf italieniſcher Grundlage zu begründen. 
Allein der deutſche Geiſt, der auf dieſem Gebiet ſtets be⸗ 
ſonders kräftig geweſen (der Verfaſſer hätte hier vielleicht 
der echt volfsthümlichen Pflege der Muſik in den „Can⸗ 
toreien” oder freiwilligen Muſik⸗ und Gefangvereinen ges 
denken Können, welche felbft auf den Dörfern bis zum 
Dreißigjährigen Kriege weit durch ganz Deutfchland be— 
ſtanden und in manchen Gegenden auch die Stürme diejes 
Kriegs überbauerten, deögleichen des ſiudentiſchen Vereins, 
der in Leipzig dem erften Grund zu dem fpätern Ge— 
mwandhausconcert legte), Tieß fich bier nicht fo leicht ver⸗ 
drängen; neben ber itafienifhen Oper erhielt ſich eine 
deutſche, namentlich in den großen Handelsſiädten Leipzig, 
Hamburg; deutſche Componiften wagten den Wettkampf 
mit den fremden, befonders erfolgreich Keiſer (1673 bei 
Leipzig geboren) und fpäter, in feiner dev Oper zuge 
wandten Anfangszeit, Händel, bis endlich diefer und 
©. Bad) die deutſche Muſik auf eine neue Höhe erhoben. 
Dagegen Tann in den plaftifchen Künften kaum noch von 
einer Reaction des Bollsthiimlichen gegen das eingebrun- 
gene Fremde die Rede fein, vielmehr nur von einer 
mehr ober minder originellen ober geiftlofen Nadah- 
mung dieſes legtern. Sandrart, Nehring, befonders aber 
Schlüter vertreten noch einigermaßen bie erftere, zuletzt 
aber bemächtigt ſich der Außerlichfte, charakterlofefte Ro⸗ 
cocoftil auch der deutſchen Kunft in Architektur, Bild⸗ 
hauerei und Malerei. Selbſt als Dichtung und Mufit 
fängft wieder zu Höchfter Blüte gelangt waren, lag bie 
bildende Kunft noch in den fchwerften Banden gefangen, 
ftanden ſich namentlich Kunft und Leben auf diefem Ge— 
biete noch fremd, oft fogar feindlich gegenüber. 

Hiermit beſchließt der Verfaffer den erſten Abfchnitt 
feiner Darftellung, der bis ungefähr 1720 reiht. Der 
zweite (1720— 40) beginnt mit dem „Borbrängen des 
Nationalismus“. Hier fteht natürlich Chr. Wolf an ber 
Spige; ihn und feine Schule überbieten jedod an Con⸗ 
fequenz in der vationaliftifchen Bekämpfung oder Abwand- 
kung des Pofitiven die deutſchen Nachahmer der englifchen 
Freidenker, wohin der Berfafler der „Wertheimer Bibel” und 
vor allen 3. Chr. Edelmann gehören. Wolf wird von dem 
Berfaffer fehr ausführlich — im Verhältniß zu Leibniz, in 
Anbetracht fowol der BVielfeitigkeit ald auch des Gewichts 
ber Wirkſamkeit diefes letztern, vieleicht zu ausführlich — 
und mit offenbarer Vorliebe behandelt. Wir möchten faft 
glauben, daß Hettner Wolf's Berdienfte un das deutſche 
Seiftesleben zu hoch anfchlage. Ein nicht geringer Theil des 
Anfehens, worin Wolf — als praeceptor geueris humani, 
wie er ſich felbft nannte — Tange Zeit in Deutfchland 
und darüber hinaus fand, ift unſers Erachtens auf 
Rechnung einer Eigenfchaft diefes Philofopgen zu fegen, 
die fi mehr an eine ſchwache als an eine ftarfe Seite 
des beutjchen Nationalcharalters wandte und auch jener 
Schwäche mehr ſchmeichelte als abhalf. Wir meinen ben 
allzu großen Werth, den Wolf auf das formale Element 
in ber Philofophie, auf die (noch dazu bisweilen mehr 
fcheinbare als wirkliche) Folgerichtigkeit und fyftematifche 


Gliederung in dem äußern Ausbau der Wiffenfchaft legte, 
womit er aber nicht felten entweder fich felbft oder body 
feine Hörer und Leſer über die Inconfequenzen und Halb- 
heiten feines philoſophiſchen Gedantenkreifes täufchte. Es 
ift wahr, feine Zeitgenofien lernten von ihm über alles 
reflectiren, alles unter ein philofophifches Schema bringen, 
ftatt wie bisher alles fchlehthin auf Treue und Glauben 
anzumehmen; aber fie lernten auch häufig, ein Wort für 
einen Begriff und einen Begriff für eine wirkliche, Har 
erkannte Wahrheit nehmen; fie gemwöhnten fi, in Halb» 
verftandenen Schlagwörtern über alles abzuſprechen und 
in äußerlihem Formenkram mit dem tiefen Weſen ber 
Vernunfterkenntniß fi abzufinden, ähnlih wie es in 
neuefter Zeit ein großer Theil der Hegel’fhen Schule 
machte. Jedenfalls war es ein Glück, daß der Bann 
dieſes Wolf'ſchen Formalismus, der die Menſchen zwiſchen 
dem alten orthodoxen Dogmatismus, den er freilich un- 
tergrub, und der einfach natürlichen Weltbetrachtung, zu 
ber ex fie doch nicht Tommen ließ *), gemifjermaßen in 
der Schwebe hielt, erft durch die Popularphilofophen, 
entfchiedener dann durch Kant gebrochen warb. Dagegen 
bermiffen wir bei Hettner die vollftänbige Ber guns des 
geundlegenden Einfluffes Wolf’s in der Moral. Nicht blos 
das war wichtig, daß er die Moral von ber Theologie eman« 
cipiete, fonbern ebenfo fehr, ja vielleicht noch mehr, daß 
ex fie feſt auf die eigenen Füße ftellte, daß er die ftrengfte 
Sittenlefre anf der bloßen Grundlage ber „Bernunft“ 
oder „Natur“ auferbaute und damit der bereit3 einreißen- . 
ben Richtung, mit der wankend werdenden theologifchen 
Autorität auch die darauf allein bafirten Sittenlehren zu 
verwerfen, noch zur rechten Zeit ein kräftiges Gegenge- 
wicht gab. Durch diefe ethifche Strenge, namentlich in 
Bezug auf die oberften fittlich-bürgerlichen Grundverhält- 
niffe, wie Ehe, Häuslichkeit u. ſ. w. (durch welche ex ſich 
fowol von Leibniz als von Thomafius vortheilhaft unter⸗ 
ſcheidet), ift Wolf weſentlich mit der Begründer jener 
eblern Bilbung der deutſchen Mittelllaſſen geworben, welche 
fi dem verlotterten Leben der tonangebenden Klafien 
wirkfam entgegenwarf und biefe jelbft zulegt wieder unter 
das allgemeine Sittengefeg beugte. 

-Dem allerdings originellen und im Forſchen ſehr 
confequenten Edelmann widmet Hettner gleichfalls einen 
fehr breiten Raum. Derfelbe ſtellt indeß doch eine mehr 
pſychologiſch intereffante als culturgefchichtlich ober lite- 
rariſch nachhaltig wirkſame Epifode jener Zeit dar. 

In einem weitern Abſchnitt führt Hettuer aus, wie 
aus der meift geiftlofen Polyhiftorie des 17. Jahrhunderts 
ſich neben der Wilfenfchaft felbftändiger Speculation, der 
Philoſophie, aud) die Behandlung thatfählicher Borlomm- 
niffe, die Gefchichte, zu mehr geiftigem Gehalt entwidelt 
habe. Die Weltgefhichte Hört auf, nach bibliſchen Map- 
ftäben behandelt zu werben; ber politich- ſtaaisrechtliche 

*) Die GStreitfeage zu erörtern, ob Wolf ſelbſt fi) eine Zeit lang der 
rein fenfualiftifhen, ja materialififgen Anfhauungemweife zugeneigt und 
nur erſt fpäter feine dahin bezüglicgen zurüdgenommen ober geleugnet habe, 
was ber Berfaffer bes obigen Aufjages in feinem „Deutidland im 18. 
dahrhundert· (IL, 1, 424 fa.) behauptet hat, Bettner dagegen in Mörcde 
Reit, iR bier nigt ber Dit. 


Geſichtspunlt tritt in den Vordergrund und ftofflich macht 
fih die „Deutfche Kaifer- und Reichshiſtorie“ als das 
Nächftwichtige geltend. Die Profefjur ber Gefchichte 
wird, nad) des Verfafſers feinfinniger Bemerkung, von der 
Brofeffur der Beredfamkeit, mit der. fie bisher meift ver- 
bunden gewefen, getrennt und der Profeflur des Staate- 
rechts beigegeben. Pufendorf und Leibniz geben das Bei— 
fpiel zufammenhängender, pragmatifcher Geſchichtſchreibung; 
auf diefen Spuren gehen Mascov, Graf von Bünau wei» 
ter; erfolgreicher noch wenbet die gleiche Methode auf bie 
Kirchengeſchichte Mosheim an. ‚ 

Nach anderer Seite Hin arbeiteten dem allgemeinen 
Fortſchritt des deutfchen Geifteslebens die genialen Pfle- 

er der Humanitätsftudin I. M. Gesner und I. F. 
hriſt vor, und die‘ eben damals gegründete Univerfität 
Göttingen charakterifirt ſich ſchon in der Art ihrer Stif- 
tung als eine von dem fpecifiichen Einfluß der Theologie 
(dem Halle noch vielfach, unterlegen hatte) von vornherein 
emancipirte. i 

Der Berfaffer wendet ſich Hierauf wieder zu feinem 
fpeciellern Thema, der „Dichtung“, zuritd, und verfucht 
es, den Gegenſatz von „Renaiffance” und „Bollsthlim- 
lichkeit“, den er ſchon friiher als das bewegende Element 
des ganzen Entwickelungsproceſſes auf dieſem Gebiete be— 
zeichnete, auf feiner gegenwärtigen Stufe, erſt als „geſtei⸗ 
gerien Kampf“, dann im Stadium ber „beginnenden Ver⸗ 
föhnung”“ naczuweifen. Das Wiederauftauchen vollks⸗ 
thümlicher Elemente erblidt ber Verfaſſer — und darin 
hat er gewiß recht — in den moralifchen Wochenfchriften, 
die freilich Hinter ihren englifchen Vorbildern ebenfo weit 
zurüdblieben, wie die vielen zwifchen 1720—60 entitan- 
denen deutſchen Robinfone und ähnliche Schriften, ein- 
ſchließlich der „Inſel Felfenburg und ihrer Nachahmungen“, 
hinter dem Original von Defoe. Aber es mar doch wie⸗ 
der eine Lebensregung des deutſchen Gemüths, das Be— 
friedigung fuchte und dieſe in der Anlehnung an die ſtamm⸗ 
und geiftesvertwandte englifche Literatur fand. Und daſ⸗ 
felbe geſchah alsbald auch auf den Gebieten der Lyrik, 
der Naturbefchreibung, des Lehrgedichts. Pope, Thom- 
fon, Addifon, Shaftesbury u. a. werden anregend und 
muftergebend fir Brodes, Drollinger, Haller, welcher 
letztere freilich daneben auc noch andere, fpäter auch zum 
Theil wefentlich abweichende Richtungen einſchlug. Ha— 
geborn gab fid, bisweilen wol franzöfifchen, doch über- 
wiegend ebenfalls englifchen Einflüffen hin. 

Auf der ganz entgegengefeßten Seite fteht num Gott⸗ 
ſched, der fi rüdhaltios dem franzöſiſchen Elafficiemus 
in bie Arme wirft. Sein Berdienft um die Erhebung 
des beutfchen Theater aus der Verwilderung, in die es 
verfunfen war, wird von Hettner unparteiifch anerkannt 
und jelbft gegen Leſſing's befannten ſchlechthin verwerfen- 
den Ausſpruch aufrecht erhalten, ebenſo entſchieden aber 
feine Geſchmadloſigkeit und fein Mangel an eigentlicher 
Poeſie gerügt und den Schweizern im Streite mit ihm 
infofern unbedingt recht gegeben, als fie die deutfche Poefie 
zu der echtern Duelle, den Engländern, zurüdzuführen 
firebten. 
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Bon den fogenannten „Bremer Beiträgern” wird 
Elias Schlegel wegen feiner Hinwendung zu Shalfpeare, 
Zachariä wegen des glücklichen Griffe in die nächſtum⸗ 
gebende Welt, den er befonders in feinem „Renommiften“ 
gethan, hervorgehoben, Rabener — gegenüber dem zur hart 
abfprechenden Urtheil von Gervinus — über Liscow ge- 
ftellt, endlich eingehender und mit wohltäuender Wärme 
von Gellert gejprochen, deſſen Bedeutung und deſſen An- 
recht auf bie ihm fo lange und vielfach noch jett gezollte 
Pietät der Berfafjer darin findet, daß „Gellert in der 
Form wieder der erſte ureigen deutſche, in feiner Gefin- 
nung ein wahrhaft erwedender und befreiender Schrift- 
fteller war“. „So fehr fi auch Gellert ſichtlich und 
eingeftänblich zum Theil an fremde Mufter anlehnt“, fagt 
Hettner, „feine Empfindung und Lebensanfhauung ift 
von Grund aus heimifch, unmittelbar aus dem Bol er- 
wachen, unmittelbar in das Herz bes Bolfs dringend.” 
Dies behauptet Hettner mit fpecieller Beziehung auf Gel- 
lert's „Fabeln und Erzählungen“, in denen ex außerdem 
„eine fo harmlofe, Liebenswürbige, kindlich gutmüthige, 
ehrbare, meift ſchalkhafte Satire”, fodann „viel Feinheit 
ber Beobachtung, viel Lebendigkeit der Charakterzeichnung 
und eine unvergleichliche Kumft bes Erzählens“ findet. 
„Ebenfo erquicklich“ fei die Mehrzahl feiner geiftlichen Lies 
der. Zwar werde aud) in ihnen „die ſchlichte Gemüths- 
innigfeit oft überwuchert von lehrhafter Berftanbesbetrach- 
tung“, allein „um fo entfprechender waren fie einem Zeit- 
alter, deffen Frömmigkeit bereits von ber Färbung ratio- 
naliftifcher Aufklärung beritgrt war.” Gellert's Luſtſpiele 
gibt Hettner als „heute nicht mehr lesbar“ preis, und 
an feinem Romane hebt ex treffend die grobe Unſittlich⸗ 
feit und Unnatur der Situationen hervor; aber, fegt er 
hinzu, die einen wie ber andere Hätten gleichwol damals 
die Zeitgenoffen angezogen, weil etwas verwandtſchaftlich 
Anſprechendes, etwas Tamilienhaftes darin gewefen fei. 
Dazu komme die Natürlichkeit und Anmuth der Sprache 
Gellert's, und endlich habe auch der innere Gehalt feiner 
Dichtung die Gemitther der Menſchen gepadt umd ent 
zündet, und zwar durch die lebendige und gemüthswarme 
Religion des Herzens, durch ein gewiffes friſches Lebens- 
gefühl, duch Anerkennung der innern Menſchenwürde 
gegenüber prunkenden Aeußerlichkeiten u. |. w. 

„In Rabener und noch mehr in Gellert fühlte das 
Bolt wieder, daß Leben und Literatur untrennbar und 
naturwüchſig zufammengehören, daß ein Bolt ohne Lite- 
ratur ein Volt ohne Bildung und Sitte fei. Durch Gel» 
lert war bie Literatur wieder lebendige Vollsſache ge- 
worden.” $ 

In diefer ganzen Charakteriftit Gellert's ift unftreitig 
viel Wahres, und wir freuen uns der Billigfeit des Ur⸗ 
theils, die den vielverfannten Dichter, an dem bie mei⸗ 
ſten Literarhiftorifer ziemlich Kalten und herabſehenden Blids 
vorübergehen, fo fehr gerecht geworben iſt. Aber freilich 
wäre gerade hier eine größere Vertiefung der Vetradj- 
tung zu wünſchen gewefen. Um recht zu verftehen, was 
die „Bollsthitmlichfeit“ und „Deutfchheit” Gellert's jagen 
will, müſſen wir uns ein deutliches Bild machen vom dem 
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deutſchen Volle jener Zeit, zu dem Gellert ſprach, für 
das er fchrieb. Dann erft werden wir erfennen, welches 
die eigentlichen poetifch-fittlichen Hebel waren, durch weiche 
Gellert auf diefes Bolt wirkte; dann werden wir feine 
wehre Stärke, aber auch feine Schwäche — die zugleich 
die Schwäche feiner Zeit war — volllommen ermeflen kön⸗ 
nen. Wenn wir fo fchlehthin von der „beutfchen“ und 
der „vollsthümlichen“ Dent- und Schreibweife Gellert's 
kefen, jo Könnten wir uns am Ende einbilben, berjelbe 
habe etwas Geiſtesverwandtes gehabt mit einem Luther 
oder einem Hans Sachs, die doch auch deutfch und volfe- 
thümlich waren. Und doch wie himmelweit verjchieben 
ift er von biefen! Wir hören, daß Hettner bereits mit 
einer zweiten Auflage feiner Literaturgeſchichte befchäftigt 
it Wenn er dabei eine befiernde, ergänzende, vervoll- 
tommmende Hand anlegt — umd das thut er gewiß —, 
fo möchten wir ihm namentlich diefen Abfchnitt über 
Gellert, der fo viel richtig Angelegtes und finnig Aus- 
geführtes enthält, zu nochmaliger Ueberarbeitung empfeh- 





len, damit derfelbe auch dieſes letzten Abſchluſſes nicht 
entbehre. 

Den Schluß des erften Bandes bilden zwei Ab—⸗ 
fehnitte über die Muſik und ihre raſche Herausbildung in 
biefer Beriode durch Hafle, ©. Bad), Händel, und über 
die bildende Kunft, „insbefondere das bresdener Kunſt⸗ 


leben“, wo freilich von vollsthumlich deutſcher Richtung , 


wenig zu melden, dagegen ber Sammlereifer der beiden 
polnifchen Anguſte zu loben ift, da er Kunſtſchätze von 
claſſiſchem Werthe anhäufte, aus denen fpäter ein Windel- 
mann und ein Rafael Mengs ihre Anregungen und Ein 
gebungen zu theoretifchen und praltifchen Beftrebungen für 
Wiederherftellung einer edlern Geſchmacksrichtung aud in 
der beutfchen Kunft entnahmen. 

So weit der erfte Banb, mit dem wir uns noch gleich" 
fam im Borhofe der modernen deutſchen Literatur befin- 
den. Der zweite wird und tiefer in das Innere und bis 
an die Schwelle der eigentlich claffifchen Zeit führen. 

Karl Virdermann. 





Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Karl Sutzkow hat am erfien Weihnachtsfeiertage die Heil- 
anftalt von St.-Gilgenberg, geiftig und leiblich genefen, ver- 
lafien. Der baireuther Liederkranz brachte dem Dichter ein Abe 
ſchiedsſtündchen. Gutzlow dankte gerührt und hob im feiner 
Dantrede befonders hervor, wie hohen Werth es für ihn habe, 
daß es der Genius des deutichen Liedes fei, der ihn bet feinem 

‚ Wiedereintritt ins Leben zuerft begrüße. Doch es ift nicht blos 
der Genius des deutichen Liedes; es ift die deutjche Literatur, 
das deutfche Bolt felbft, das den Wiedergenefenen freudig ber 

ßt; denn es ſchützt in ihm ein Talent, weiches für die Dar- 
Uung der Gegenwart große geiftige Horizonte entrolit, wel⸗ 
ges fi, wie viel ihm aud minder gelungen fein mag, doch 
niemals in dilettantifhe Spielereien verloren hat. Daß Gutz⸗ 
tom mit folder Entfchiedenheit die Aufgabe der modernen Dich⸗ 
tung erfaßt und fi) ber Miffion des modernen Schriftftellere 
mit folder Ausdauer unterzogen hat, während an der Spree, 
der Iſar und der Donau fortwährend von namhaften Talen- 
ten dagegen gejlindigt wird — gerade darin finden wir feine 
hervorragende Bedeutung und werden ung nie verleiten laſſen, die 
erperimentirenden Formtalente und ihre glatten Muſterproducte 
mit ihm und feinen Schöpfungen in eine Linie zu ftellen. Es 
iſt das Zeichen des modernen Geiftes, unter weichem Gutzkow 
Lümpft und unter welchem allein die wahre Fortbildung unferer 
Literatur möglich if. Die Zahl derer, welchen Verſe in einer 
„gebifbeten , für fie dichtenden“ Sprache gelingen, wächſt von Tag 
zu Zage; au die Technik des Dramas täht fich erlernen; es 
gibt ja der Anweiſungen genug dazu. Doc ohne den moder⸗ 
nen Geift iR das alles ein tönendes Erz und eine klingende 
Schelle, Futter für Pulver, Makulatur des nächften Jahres. 
Möge Guhkow jetst Muße und Stimmung gegönnt fein, feinen 
Roman aus der Neformationgzeit zu Ende zu führen. Es ift 
der erſte Hiftorifhe Roman Gutzkow's, aber aus einer Zeit, 
deren begeifterte Strömungen noch ein ſympathiſches Flhlen in 
der umferigen weden, deren Funken nod in die unferige hin» 
überfprühen, fodaß wir nicht mit jener falten Aſche ausgeglüh- 
ter Geſchichtsperioden überfchlittet werden, wie in den Roma» 
nen und Gedichten nnd Dramen jener antediluvianifhen Kunſt⸗ 
oeten, welche da glauben, daß nichts Menſchliches der Poefie 
Tem fei, unter weldem Erdpol es ſich zutrage, obgleich doch 
felbſt die Raffen in unglinftigen Klinmaieu entarten. 


Ob fi) Karl Gutzlow noch einmal der Bühne zumenben 
wird, mag bezweifelt werden, fo fehr die deutſchen Theater nad) 
der letzten Kataftrophe gezeigt haben, daß fie des Dichters ein⸗ 
jeden? find, ber ihnen fo werthvolle Schöpfungen amvertrante. 
Dos die deutfche Bühne ift von un jaren Spröpigteit; 


Gutzkow hatte in ber legten Zeit fo viele Miserfolge und halbe 


Erfolge zu buden, daß das Soll und Haben feiner dramatiſchen 
Dichtung gegenliber dem Theater ing Schwanken gerieth. Er zog 
fich misvergnügt zurfd, ein Misvergnügen, dem mir feine bei 
den bedeutenden Romandichtungen zu verbanten haben. Und 
doc würde Gutzkow's feinpointirte bewegliche Mufe mit neuen 
Schöpfungen der Bühne der Gegenwart um fo mwilltommener 
fein, je mehr in Tegter Zeit die Gelegenheitserfolge deutſcher 
Städe vorherrfhten. Während ein Shtmngertfotg in Wahr⸗ 
heit nichts bedeutet, als die Rikdfichtnahme eines Belangmeitten 
Publitums anf das in dem vorgeführten Stüd latente, aber 
fonft bisweilen geoffenbarte Talent des Dichters, verfiehen wir 
unter Gelegenheitserfolg einen Erfolg des Stoffs, der localeu 
oder patriotifhen Vegeifterung oder energifhen Freundſchaft, 
einen Erfolg, ber mit der Kunft und ber Zufunft ſowenig zu 
thun hat, wie der succds d’estime. freilich, es gibt aud 
Achtungserfolge, die nur aus dem Refpect des Publikums vor 
einer micht vollfommen gewürdigten Dichtung hervorgehen, aus 
der dunfeln Ahnung von einer über die Seffungötraft des Au- 
genblide hiuausreichenden Bedeutung des Werks. Der Gele 
genheitserfolg aber if immer ein Kind des Augenblidse. Zur 
fälige Conjuncturen, bie Darfteller, die Claque, die Coterie 
tönnen ihn hervorrufen. Eine Stadt, im welcher der Dichter 
heimiſch if, erfennt auch diejenigen Werfe von ihm mit befon- 
derer Auszeihnung an, welche auf andern Bühnen es feinen 
Erfolgen bringen fönnen, bis die alles nivellivende Bei auf 
dies Blus des Erdenruhms tilgt und ihren Lethe über Gerechte 
unb Ungerechte, über Erfolge und Miserfolge giefit. 

Mit feinem hiſtoriſchen Schaufpiel „Kolberg‘ ſcheint Paul 
Heyfe, beffen wenig dramatifde Begabung wir in diefer Nummer 
im allgemeinen darakterifirten, in Berlin kaum einen Gelegen- 
heitserfolg davongetragen zu haben, obwol Bier alle Elemente 
zu einem folchen vorhanden waren. Nach dem dritten Acte fant, 
wie Karl Frenzel in der „National- Zeitung” berichtet, die 
Stimmung des Publitums. Frenzel nennt die Gefinnung des 
Heyfeihen Stüdes fo ſchwächlich wie feine Eompofition, und 
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meint, das neue Drama fet nichts „als eine dramatifirte Ehronif, 
der jebe Verwidelung, jede Spannung auf dem Ausgang hin 
fehlt, die durch endlofe Erzählungen im erften, zweiten uud vier 
ten Act mühſam weiter geführt wird und in jedem Act eine neue 
Hauptperfon in den Vordergrund ſchiebt“. So ſcheint das 
Stüd ein neuer Beweis bafür zu fein, wie wenig Heyſe's 
Talent für das Drama organifket iſt. Auch glauben wir, daß 
den patriotiſchen Ton in feiner Friſche und Derbheit ein Schrift- 
Reller wie Arthur Müller mit fed zugreifendem Iuftinct beffer 
trifft als Paul Heyfe mit dem alademifchen Faltenwurf feiner 
dramatifhen Toga. Eine günfiige Aufnahme fand im berliner 
Hoftheater das muntere und gewandt abgefaßte Luſtſpiel: „X. 9." 
von Otto Girndt, das die infolge einer Zeitungsanmonce ent 
fiehenden Verwidelungen in heiterer Weife behandelt. 

Ju Wien, wo in Mofenthal’s „Pietra” Fräulein Wolter 
als Tragödin glänzt, hat Frau Birh-Pfeiffer mit ihrem 
Drama „In der Heimat‘ feinen Erfolg erringen können, 
indem dies Std von Publikum und Kritik gleihmäßig abgelehnt 
wurde. Je feltener Frau Bird eine Niete aus dem Lostopfe 
der Thalia zieht, defto denkwürdiger bfeibt ein ſolches Ereig- 
niß. Iedenfalls fcheint fie ihr letztes Stüd zu fehr aus von 
früher übriggebliebenen Refichen Aufammmengejehneibert zu haben. 
Dagegen ift ein Stüd des Profeſſors Sacher-Maſoch in 
Graͤtz: „Die Berfe Friedrich s des Großen“, das dieſer Autor 
nad) feinem Roman „Kaunig‘ bearbeitet hat, an den bſter⸗ 
reihifhen Provinzblipnen Prag, Grat, Brünn und Troppan 
mit günftigem Erfolg zur Aufführung gelommen und hat auch 
in Hamburg, wo man ſpecifiſch Öfterreiyifche Tendenzen in dem⸗ 
felben zu wittern glaubte, wenngleich in geringerm Grade Bei- 
fall gefunden. 

Eine für die dramatiſchen Dichter fehr erfreuliche Thatſache 
duch weiche mindeftens ein Prägedenz geſchaffen wird, ift das 
auf- den Antrag der Schanfpieler ſelbſt erlafjene Berbot des 
wmanheimer Hoftheatercomite, durch weldes der Hervorruf 
bei offener Scene unterfagt wird, Wir geben uns ber 
Hoffnung Hin, daß die andern deutſchen Stadttheater dem Bei⸗ 
fpiele der manheimer Bühne folgen werden. Nichts ift mehr 
geeignet, den Eindrud eines dramatifhen Werts zu com« 
promittiren, als dieſe Hervoreufe bei offener Scene, durch 
welche die Darfteller gezwungen werden, aus der Rolle zu fallen, 
um wie Jodo, der brafilianifche Affe, ihr Kompliment vor der 
Sefellichaft zu mahen. Eine empfindlihe Störung für den 
Fortgang des Dichtwerks! Die Helden des Dichters verwau⸗ 
deln ſich auf einmal in Helden der Galerie und erfheinen mit 
aller Grazie ihrer liebenswürdigen Perfönlichteit, wo fie den 
Augenblid vorher vielleicht als Tyrannen den Herodes über⸗ 
herodifirten. Wer Überhaupt weiß, wie diefe Hervorrufe & 
madt werden, und feineswegs immer Ausbrliche einer Be— 
geifterung find, die nicht den Actſchluß abwarten kann, wie 
ein paar vorlaute Hände oft ein ganzes Drama aus den Fugen 
renlen fönnen, der wird jenem Beſchluß des manheimer Hof 
theatercomite vollen Beifall und namentlich den Schaufpielern 
feine Anerfennung ſchenken, welde den flörungslofen Fortgang 
des kunſtleriſchen Euſemble über die, wenn auch wohljeile Be- 
friedigung ihrer perſönlichen Eitelkeit fetten. 


Das „Anno⸗Lied“ nah dem Abdrud von Opitz. 

Der Lobgefang auf den heiligen Anno, Erzbiſchof von 
Köln, das „Anno«Lied”, wie dies wichtige Denfmal altdeutfcher 
Boefte gewöhnlich genannt wird, ift ums leider nicht in einer 
Handſchrift überliefert, fondern nur in dem Abdrucke gerettet 
worden, welden Martin Opitz (Danzig 1639) veranftaltete. 
Es hat nicht gelingen wollen, die verloren gegangene Hand- 
ſchrift wiederzugewinnen, fodaß jener erfie Zert die hand» 
Schriftliche Ueberlieferung vertreten muß. Die Wiederholung in 
der Ausgabe von Opig’ Gedichten, welche Jefains Fellgibel 
Heforgte, war ungenau und fomit auch der Abdrud in Schil« 


ter’6 „Theſaurus“, weil er fich nicht auf den Originaldrud, 
ſondern auf die zweite Ausgabe gründete. Das Gedicht wurde 
ſputer noch öfters edirt, aber nicht fo wie wir es nad dem 
Standpunkte der heutigen Wiſſenſchaft zu verlangen berechtigt 
find. Scließlich fand das „„Anno-Lied" in Karl Roth (Män- 
chen 1847) und zuletzt in Bezzenberger (Quedlinburg 1848) 
{pngfätige Herausgeber und Krititer. Diefe letzten genlgenden 

uegaben haben den Tert, wie er zuerf durch Opig mitgetheift 
wurde, mannichfach geändert, d. h. gebeffert, doch find in den 
Anmerkungen die Lesarten berüdjichtigt, ſodaß der Renner gewiß 
nicht das Beblrfniß nad einem neuen urkundlichen Terte nad 
Opitz empfunden haben wird. her läßt fid) der Wunſch nad 
einer wohljeilen fogenansten Bollsausgabe erklärlich finden. 
Aber eine Vollsausgabe erheiſcht der r der Safe nad 
einen berictigten Text, nicht einen urkundlichen. Der neuefte 
Herausgeber, Jo ſeph Kehrein, hat eine „Bollsausgabe” ver 
anftaltet, wie aus dem Vorworte hervorgeht, der Titel aber 
lautet: „Das Unno-Lied. Genauer Abdrud_ des Opit’ichen 
Zertes mit Anmerkungen und Worterbuch“ (Frankfurt 1865). 
Das ift ein Widerſpruch im Princip, er if aber leicht erklär« 
lich. Kehrein, deſſen Productivität nachgerade einen bebenklichen 
Charalter annimmt, wollte eben wieder ein Büchlein maden, 
Eine neue befondere Ausgabe war nach denen von Roth und 
Bezzenberger für die Wiffenfhaft überflüffig, alio mußte der 
Opig’ihe Tert zur Copie herhalten. Im übrigen ift die neue 
Ausgabe ganz empfehlenswert. Wenn aber der Herausgeber 
wũnſcht, daß das „Anno-Lied‘ neben dem Nibelungenlieb in un 
fern Gymnaſien gelefen werden möchte, fo ſchein er von der 
äſthetiſch umd national bildenden und erziehenden Kraft unferer 
mittelhochdeutſchen Literatur ſeltſame Begriffe zu Haben. Erſt 
find ganz andere Denkmäler in den Bereich des Gymnafialun- 
terrihte zu ziehen, ehe das „Anno-Lied“ an die Reihe kommt, 
fo wichtig und dichteriſch Hervorragend es auch immer fein mag. 
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Deutſches Muſeum. 
Zeitſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 


Herausgegeben von Robert Prutz und Karl Frenzel. 


Der Preis des „Deutfchen Muſeum“ ift von 12 Thlr. 
auf 10 Tplr. ermäßigt worden, num defien Aufnahme in 
Lefecirkel und öffentliche Locale, denen das „Deutiche 
Muſeum“ als eine die verſchiedenſten Kreife interefftrende, alle 
gemein gern gelefene Zeitichrift empfohlen werden kann, fowie 
das Abonnement feitens einzelner Privaten zu erleichtern. 

Neben Brofeffor Dr. Robert Prutz iſt Dr. Karl Frenzel, 
der bekannte Novelliſt, Kritiker und enilletonift, in die Redae⸗ 
tion eingetreten und bat die fpecielle Zeitung des Blattes liber- 
nommen, ba erflerer durch feinen Teidenden Zuſtand an Flih⸗ 
rung der Redactionsgefchäfte verhindert ift. 

Das „Deutſche Mufeum‘, welches mit 1866 den ſechzehn⸗ 
ten Jahrgang beginnt, hat ſich in Dentſchland wie im Aus- 
ande den Ruf einer der intereffanteften und gediegenſten deut» 
ſchen Zeitfchriften erworben und zühlt unter feinen Mitarbeitern 
die gefeiertfien Namen der gegenwärtigen deutſchen Literatur. 

Wöchentlich erfcheint eine Nummer von 2 Bogen. Der 
Breis beträgt vierteljährlich 21, Thlr., halbjährlih 5 Thlr., 
jährlich 10 Thlr. Literariſche Anzeigen werden mit 
2Y, Nr. für den Raum einer Zeile berechnet. Beſoudere 
Beilagen werden gegen Vergütung von 3 Thlrn. beigelegt. 

Beftellungen auf den ganzen Jahrgang oder auf 
ein Bierteljaht werden von allen Buhhandlungen 
und Pofämtern angenommen. 

Die erfte Nummer des neuen Jahrgangs ift als Probe: 
anmmer in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 





Derlag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Perfien. 


Das Rand und feine Bewohner. 
Ethnographiſche Schilderungen von 
Dr. Bakob Sduard Polak 


ehemaligen Leibarzt bes er von Berflien und Lehrer an der mebieinifchen 
Säule zu Teheran. ’ 
Zwei Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 


Der erfie Theil diefes jegt vollftiändig vorliegenden 
WWerls hat bereits große Aufmerffamteit erregt. Ein Deutfcher, 
der Perfien nicht blos flüchtig als Touriſt durchftreift, fondern 
neun Jahre fang ft dafelbft aufgehalten und im feinem Beruf 
als Lehrer und Arzt wie in feiner Stellung zur Perfon des 
Herrſchers die feltenfte Gelegenheit hatte, das öffentliche und 
häusliche Leben, den Charakter und die Sitten aller Schichten 
des perſiſchen Bolls kennen zu lernen, veröffentlicht Hiermit ein 
umfafjendes, detaillirtes Gemälde von Perfien und 
feinen Bewohnern. Eigenthümlichen Werth erhält das 
Wert durch die vom Berfaffer zmitgetheiften medicinifhen Be- 
obachtungen; doch bietet e8 nicht minder Ethnologen, Statifti- 
tern, Imduftriellen vie überhanpt jedem Lefer viel Neues und 
Intereſſantes Über die gegenwärtigen Zuflände jenes alten, in 
politifher und commerzieller Beziehung flir Europa wichtigen 
Culturlandes. 


8. Geh. 








Dertag von 5. 4. Brockdans in Leipzig. 


. . f 
Allgemeines Handbuch der Freimaurerei, 
Zweite, völlig umgearbeitete Auflage von 
Lenbing’s Encyklepädie der Freimanrerei, 

In 15 Lieferungen zu je 20 Ngr. oder in drei 

Bänden zu je 3 Thir. 10 Ngr. 

In einem dem Geiste der wahren Freimaurerei ent- 
sprechenden Sinn und weit entfernt die Zahl der aus 
unlauterer Quelle stammenden und nur unedler Neugier 
dienenden angeblichen Enthüllungen freimaurerischer Ge- 
heimnisse damit vermehren zu wollen, verbanden sich 
zwei durch ihre Stellung im Freimaurerbunde dazu beson- 
ders befähigte Gelehrte mit einer grössern Zahl gleich- 
falls dem Bunde angehöriger Männer in Deutschland, der 
Schweiz, Frankreich, Holland, Dänemark und Nordamerika 
zur Herausgabe dieses Werks, das eine Fülle des man- 
nichfaltigsten und interessantesten, nur zum kleinsten Theile 
allgemein bekannten Materials in wissenschaftlich gründ- 
licher und zugleich allgemein verständlicher Darstellung 

ietet. 

Der erste und zweite Band (Lieferung 1—10, bis 
zu dem Artikel Pythagoras reichend) sind bereits er- 
schienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen, 
wo fortwährend Unterzeichnungen angenommen werden. 
Die Vollendung des Werks mit dem dritten Bande steht 
binnen kurzem zu erwarten. 





Derfag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 


Arifoteles.. 


Ein Abſchnitt aus einer Geſchichte der Wifjenfchaften, 
nebft Analyfen der naturwiſſenſchaftlichen Schriften des 
Ariftoteles. - 
Bon George Henry Kewes. 
Aus dem Englischen überfegt von Julius Victor Carus. 
Antorifirte deutſche Ausgabe. 
8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Dieſes neneſte Wert des durch fein „Leben Goethe's““ auch 
in Deutſchland berligmt gewordenen Autors ift der erſte Ber- 
ſuch, die naturwiffenfhaftlihen Forfhungen bes Ariſto— 
teles im Zufammenhange darzuflellen und die‘ erläuternden 
Gefihtspuntte am die Hand zm geben, aus denen der Urfprung 
und die Entwidelung der eracten Wiſſenſchaften beurteilt wer⸗ 
den muß; es ift deshalb von gleichen Intereffe für das philo- 
fophifche wie für das naturwiſſenſchaftliche Publikum. urd 
vorliegenne von Profeffor Carus gefertigte Ueberfegung wird 
das Werk, weldes in England bereits große Anerkennung ger 
funden bat, deutſchen Leferfreifen zugeführt. 

Bon dem Berfafier erfhien in demfelben Verlage: 

Die Phyfiologie des täglichen Lebens, Aus dem Englifchen 
überfegt von I. Bictor Carus. Autorifirte deutfche Aus ⸗ 
gie Zwei Bände. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. Geb. 3 Thlr. 

gr. 

The Life of Goethe. Copyright edition. Second edition, 
pardy rewritten. 2 vols. 8°. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thir, 
20 Ngr. 





Verantwortlicher -Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von 3, U. Brodhand in Leipzig. 
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Inhalt: Rüdblick auf das Literaturjahr 1865. Von Audolf Gottſchall. (Beſchluß.) — Geſchichtewerke über Schleswig-Holſtein. — Baron 


von Müller's Werk über Mexico. 


Bon Marimilian Yerty. — Unterhaltungsliteratur. 
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Rückblick auf das Literaturjahr 1865. 
(Veihluß ans Ar. 1.) 

Die Thätigfeit auf dem Gebiete der Titeraturge- 
ſch ichte ift in Deutfchland immer noch fehr groß. Bon Yalian 
Schmidt’ „Geſchichte der deutfchen Literatur feit Leſſing's 
Tod“ erſcheint eine fünfte Auflage, welche indeß das un- 
glüdliche compilaterifche Princip zu verfolgen fcheint, bas 
bereits feine „Geſchichte bes geiftigen Lebens in Deutſchland 
von Leibniz bis auf Leſſing's Tod‘ verunflaltet und in eine 
Atomiſtik von Notizen auflöfl. Cine Beſprechung jener 
Literaturgefchichte in den „Preußifchen Fahrbiichern” wollte 
gerabe hierin einen Fortſchritt finden gegenüber dem polemi= 
ſchen Ton, welcher ſich in den erften Auflagen der „Geſchichte 
der dentfchen Literatur feit Leffing’s Tod“ geltend machte. 
Gewiß wird man es willlommen heißen, wenn das Einfeitige 
und Gchäffige der Journalartikel, welche, in Reid und Glied 
geftellt, jene erften Auflagen bildeten, gemilbert und ge 
flricden wird. Dennod war in diefer Polemik doch immer 
das Beftreben fichtbar, einen Dichter in feiner Totalität 
zu erfaffen; denn felbft wenn man jemand durchprügelt, 
muß er doch immer als eine Berfünlichfeit von Fleiſch 
und Blut vor uns fichen. Wenn aber der Fortſchritt 
dieſer Literaturgefchichte darin befteht, die Dichter nur als 
Ziffern zu betradjten, weldhe die Summe einer Richtung 
bilden, und mit diefen Summen dann fritifch zu erperi= 
mentiren, fo ift das eim bebenflicher Abweg mindeftens 
für Gefchichte und Kritik der Dichtkunft. 

Wenn ſich auch die Vertreter dev Wiſſenſchaft in unper- 
ſönliche Wefen verwandeln laſſen, fo ift das, was den Dich- 
ter wie den Künftler überhaupt macht, gerade die Eigen- 
Heit feiner Perfönlichkeit, die individuelle Bebeutung, als 
deren höchſte Potenzen eben das Talent und Genie er- 
fiheinen. Ein zufammenhängendes Charafterbild der ein- 
zeinen Dichter zu geben, ift das erfte Erforderniß einer 
Geſchichte der Dichtkunſt — alles andere ift leerer Sche- 
maiismus. Wie vortrefflich hat Hermann Hettner da= 
gegen in feiner „Literaturgefchichte des 18. Jahrhunderts”, 
von welcher die englifche und franzöfifche in neuer Auf- 
lage erfcheinen, währenb von ber deutſchen bie zwei er- 
flen Bücher vollendet vorliegen, bie Aufgabe des Fiterar- 
Hifoetters erfaßt! 


1866. 2. 


2. Klein in feiner „Gefchichte des Dramas“, von ber 
bisjegt drei Bände vochegen, geht vielleicht zu weit in 
brillant -baroder Charakteriftit! Dennoch läßt man fi 
auch Barodes und Geſchmadloſes eher gefallen, als Doc- - 
teinärsBerfehltes. Die Aufgabe des Literaturhiſtorikers ift 
feineswegs ein eitles Raifonnement, fondern lebendige Ge⸗ 
ſtaltung. Bon Klein erhalten wir lebendige, farbenreiche 
Bilder der Dichter und ihrer Werke, wenn auch die Far⸗ 
ben bisweilen zu di und bunt aufgetragen find. Wer 
fh nad Julian Schmidt’fhen Excerpten und Eonftruc- 
tionen folche Bilder zu jchaffen vermag, den beneiden wir 
um die Phantafte, mit der er die Phantafielofigfeit des 
Kritikers ergänzt. Was die ültere deutfche Literatur ber 
teifft, fo ift e8 nicht der Beruf d. Bl., der germani- 
ſchen Philologie Schritt fir Schritt in ihren Studien und 
Entdedungen zu folgen. Die von Franz Pfeiffer heraus⸗ 
gegebenen „Deutſchen Claſſiker des Mittelalters“ brachten 
in ihrem zweiten Bande die „Kudrun”, deren Tertrevifion 
nebft Wort» und Sachregiſter Karl Bartſch geliefert Hat; 
die von H. Kurz herausgegebene „Deutfche Bibliothel" im 
fünften und fechsten Bande Grimmelshaufens „Simplie 
cianifche Schriften” und im fiebenten Idrg Widram’s 
„Rollwagenbüchlein“. Bon Jakob Grimm's, Kleinern Schrif⸗ 
ten“ iſt der zweite Band erſchienen, welcher „Abhandlun⸗ 
gen zur Mythologie und Sittenkunde“ enthält. Jakob 
Grimm felbft Hat in Scherer einen Biographen gefunden. 
AS interefiante Beiträge zur Kenntniß der ältern beute 
fchen Literatur find Ludwig Uhland's „Schriften zur Ge- 
ſchichte der Dichtung und Sage” zu betradhten, während 
R. Menzel „Das Leben Walther’s von der Bogelweide” ein- 
gehend darftellt. Einen reichen Schatz Titerarhiftorifcher 
Kenntniffe und Nachweifungen enthält das in vierter Aufs 
Tage erjcheinende Werk von Ignaz Hub: „Deutſchlands 
Balladen- und Romanzendichter”, das jedenfalls in feiner 
neuen, weſentlich vermehrten Geftalt das Erfchöpfendfte 
feiftet, was bisher auf biefem Gebiete geleiftet worden ift. 
Bon „Deutſchen Handwerksliedern“ hat Oskar Schade eine 
Sammlung veröffentlicht. 

Auch) die claffifche Epoche unferer Literatur findet 
nad} wie vor eingehende Beriidfichtigung, obgleich bie Goethe- 
Säiller- Literatur in diefem Jahre gegen die Shalfpeare- 
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Dante- Literatur zurüdftehen mußte. Der wichtigſte Bei⸗ 
trag zur Kenntniß diefer Epoche ift der dritte Band von 
„Sharlotte von Schiller und ihre Freunde”. Bon I. W. 
Appel’s ſorgſam gearbeiteten Werke: „Werther und feine 
Zeit“, ift eine newe Auflage erſchienen. „Goethe's Frauen⸗ 
gefwften“, welche bereits früher: War Kurnik in anfpre- 
chender Weife harakterifirt Bat, beginnt jegt Adolf Stahr 
zu ſchildern. Freiherr von Biedermann ftellt in feiner 
Schrift „Goethe und Leipzig” einen nicht unmwichtigen Ab- 
ſchnitt aus Goethe's Jugendleben und die fpätern Bezie- 
hungen des Dichters zur Univerfitätsftabt mit gründlicher 
Benugung der Quellen bar. 


Am fruchtbarften Hat fich diefer Jahrgang für die Thea- 
tergeſchichte unſerer claffifhen Epoche bewiefen. Ein 
gediegenes Werk anf dieſem Gebiete iſt W. Koffka's „Iff- 
land und Dalberg. Geſchichte der claſſiſchen Theaterzeit 
Manheims.“ Von E. Genaſt: „Aus dem Tagebuche eines 
alten Schauſpielers“, iſt der dritte, mehr in die Neuzeit 
hinüberreichende Theil erfchienen, während E. W. Weber 
und W. ©. Gotthardi interefjante Beiträge zur Gefchichte 
des weimarifchen Theaters umd der Goethe’fchen Bühnen- 
Teitung geben. Charakteriftifen neuer Dichter fehlen günz⸗ 
lich mit Ausnahme der Monographie D. Glagau's über 
Fritz Reuter, die aber eine Kritik übt, welche nicht 
die nöthige Reife zur Schau trägt, namentlich wo fie 
über ihren nächſten Stoff Hinausreiht. Noch erwähnen 
wir als Beitrag zur Gefchichte der neuern deutſchen 
Literatur die Selbftbiographie von H. Stieglitz. 

Die Feier des Dante-Fubiläums ift matitrlih nicht 
ohne Einfluß anf die Dante-Titeratur geblieben. %. X. 
Wegele's Biographie Dante’s, fowie die Dante-Ueber: 
fegung von Philalethes (König Johann von Sadjfen) 
find in neuen Auflagen erfchienen. 2. ©. Blanc, der im 
vorigen Jahre cine Ueberfegung Dante's veröffentlicht Hat, 
verficcht mehrere dunkle Stellen der „Göttlichen Kombdie“ 
philologiſch zu erflären. Neue Veberfegungen Dante’s 
find theils erfchienen, theils noch im Erfcheinen begriffen 
von 2. Witte, I. von Hoffinger, A. Tanner. Eine cul- 
tur⸗ und literargeſchichtliche Skizze von Dante mit zum 
Theil weitern Perfpectiven, als fie das oft philologifch- 
einfeitige Dante- Studium bietet, hat Hermann Grieben 
in feinen Studien „Dante Aighieri” gegeben. 


Die Shakſpeare-Jubelfeier des vorigen Jahres ift 
nicht ſpurlos verhallt, fondern hat durch die in Weimar be— 
gründete Shalfpeare- efellfchaft einen Mittelpunkt für das 
deutſche Shakſpeare⸗ Intereſſe überhaupt gefchaffen. Bon dem 
„Jahrbuch“, welches diefe Gefellfchaft unter Bodenſtedt's Re⸗ 
daction heransgibt, ift der erſte Jahrgang erfhienen, der 
viele gediegene Artilel enthält, aber im ganzen cine zu 
einfeitig= philologifche Richtung zur Schau trägt. Die in 
diefem Jahrbuch, wie überhaupt bisher vernadjläffigte 
Kritit des britifchen Dichters iſt im glänzender Weife 
in Rümelin's „Shafjpeare - Studien” vertreten. Eine 
nee Charakteriftif des „Hamlet“ verſuchte A. Döring, wäh— 
rend Cohn in feinem in engliſcher Sprache gefchriebe- 
nen „Shakespeare in Germany” einen für engliſche 








ei Theatergeſchichte gleich wichtigen Beitrag ge- 
geben hat. 

Auf dem Gebiete der allgemeinen Literaturge- 
ſchichte ift das Werk von A. F. von Schad: „Poeſie und 
Kunft der Araber in Spanien und Eieilien“, zu erneähnen. 
Die vortreffliche Weberjeßung, welcha dieſer Autos uon den 
perſiſchen Nationalepod des Firdufi geliefert het, ift in 
einer neuen, prachtvoll ausgeftatteten Auflage erſchienen. 
Eine Gedichte der ſpaniſchen Nationalliteratur in Lie 
ferungen wird von H. Dohm herausgegeben. Bon ben 
literarifhen Eſſays verdienen durch fliliftifche Eleganz und 
Bedeutung des Inhalts Karl Frenzel’ „Dichter und 
Frauen” und Guſtav Kühne's „Deutjche Charaktere be: 
ſonders Hervorhebende Erwähnung. Bon dem erften Werk 
ift der dritte, von dem letztern der vierte Band erfchienen. 

Auch die Aeſthetik ift nicht one Pflege geblieben. Es 
ift dabei bedauerlich, daß die meiften diefer Aeſthetiker 
glauben, von vorn anfangen zu müfjen und die vortreff⸗ 
lichen Leiftungen auf diefem Gebiete ignoriren. Und dod) 
beruht alle Wiffenfhaft auf dem Fortbau des Vorhan⸗ 
denen; ber bloße reformatoriſche Tic als folcher ift wenig 
förderlich. Die „Populäre Aeſthetik“ von Karl Lemde 
hat, bem Zeitgeſchmack entſprechend, eine etwas realiftifche 
Färbung, reiht aber, und vielleicht gerade deshalb, felbft 
in den Abfchnitten, wo fie das Naturſchöne, die Erſchei⸗ 
nungswelt des Schönen ſchildert, bei weitem nicht an Bifcher 
heran. Wir erwähnen noch die „Aeſthetik“ von R. Zim⸗ 
mermann, die kritiſche Unterfudung von T. Vogt über 
„Form und Gehalt der Aeftheti” und die „Aefthetifchen 
Vorträge” von Grube, welche auf dem Gebiete der Bal⸗ 
lade und des Volfslieds manche nicht unwichtige Reful- 
tate zu Tage förderten. Eine ben Gegenſatz der antiken 
und modernen Weltanfheuuug berührende Monograpfie 
iſt die Schrift von H. Mo: „Ueber die Empfindung der 
Naturſchönheit bei den Alten.” Im H. Grimm’s „Neuen 
Eſſays über Kunſt und Literatur” treten diejenigen Ab- 
fegnitte, welche der bildenden Kunft, namentlich der Ma 
lerei gewidmet find, in den Vordergrund. Bon E. 9. 
Riegel erfhien ein „Grundriß der bildenden Künſte“, von 
A. Reimann ein „Grundriß der Muſikgeſchichte“, von 
A. Görling eine „Geſchichte der Materei” in Lieferungen. 
Rafael Santi's „Leben und Werke" hat A. von Wolzo- 
gen zum Gegenſtande einer Heinen Monographie gemacht. 
Das wichtige Verhältnig von „Staat und Kunft“ bes 
ſpricht 2. Plan in dem zuerft in der augsburger „Alge- 
meinen Zeitung” zum Abdrud gelommenen, Freien Studien“. 

Auf das culturgeſchichtliche Gebiet führen ung bie 
fed ausgeführten „Studien von Johannes Schr. Als 
das bedeutendfte Werk auf demfelben muß indeß I. 3. 
Honegger’s „Literatur und Cultur des 19. Jahrhunderts” 
betrachtet werden, in welchem namentlich, der neuern frane 
zöſiſchen Literatur und Cultur, allerdings nur mit ober: 
flächlicher Betrachtung des secand empire, befondere Be 
rüdfichtigung zutheil - wird. F. Kreyßig's „Studien zur 
franzöſiſchen Culiur⸗ und Literaturgeſchichte fuchen ſich 
über die Culturbewegung Frankreichs an einzelnen hervor⸗ 
ragenden Autoren zu orientiren, während Paul Liubau in 


feinen Skizzen „Uns Paris“ frifh aus ſdem Leben ger 
griffene Beiträge zur Gharakteriftit bes gegentsärtigen 
Frankreich gibt. Als ein folder Beitrag müſſen auch 
die „Gefpräche aus ber Unterwelt zwiſchen Macchiavelli 
und Montesquieu“ hetvadjtet werben. Mit befonderer Be- 
rüdfichtigung der theofogifchen Bewegung ift die Schrift 
von 9. Frig: „Ben 1815—65. Blicke in das Cultur- 
leben ber jüngften Vergangenheit Deutfchlande”, abgefaßt. 
Das rege Inlereſſe, das unfere Zeit der Culturgeſchichte 
zumenbet, hat auch von H. T. Buckle's „Geſchichte der 
Eivilifation in England“, überfegt von A. Ruge, eine neue 
Auflage ermöglicht und einer Ueberfegung von John Wil- 
liam Draper’s „Geſchichte ber geiftigen Entwidelung Eu- 
ropas“ von A. Bartels den Weg gebahnt. 

Wenn von einer Hyperprobuction in Bezug auf bie 
fchöne Literatur die Nede fein kann, fo ift eine folche auch 
anf dent Gebiete geſchichtlicher Darftellung nicht zu verten- 
nen. Die beutfche Geſchichtſchreibung fchießt gewaltig 
ins Kraut, namentlich) aber zeigt fi ein Ueberfluß an 
Monographien ber Specialgeſchichte. Der Unterfchied 
zwifchen Hifteeifcher Forſchung und Darftellung wird noch 
immer nicht gehörig beachtet, bie erfte als eine rudis in- 
digestaque moles mit in bie zweite aufgenommen. Gin 
Geſchichtswerk muß diefen Berdauungeproceß der Fri» 
tiſchen Arbeit bereits hinter ſich Haben, fonft erregt es 
auch bei dei Leſern nur Iudigeflionen. Es hat ſich jeber- 
zeit beſtraft, wenn ſich bie Hiftorie von. ben claſſiſchen 
Muſtern des Alterthums abgewendet hat, um mit philologi- 
fcher Breitfpmigkeit die Quellen und Moterinlien unverar- 
beitet in ſich aufzunehmen. Auch gebt es auf bem Gebiet der 
geſchichtlichen Daxftellung fo gut eine Buchmacherei wie 
anf dem ber Belletriſtil. Wir meinen damit nicht einmal 
die mandgerechten Bufammenfioppelungen für das große 
Publikum; wir meinen ulle Beröffentlichungen des archi⸗ 
variſchen Rohſtoffs. Des Archiv darf in der Literatur 
nicht zur Geltung kommen — das ift eine literariſche 
Su perfötation. Das Archiv bietet die Duellen für bie 
Geſchichtſchreibung; doch es gehört nicht im die Literatur. 
Wo gäbe es ned; eine Rettung vor ber Sündflut der 
Breßerzengmiffe, wenn ſich die Anficht Bahn bräde, daß 
alles Geſchriebene gebrudt werden, daß jedes Ardiv alle 
feine Schäge an bie Deffentlichkeit fpeien müfle? Wir 
wollen die Reſultate der Forſchung in künftleriih an. 


fprechender Form vor Augen fehen, nicht ihre Apparate: 


in wenig übevarbeiteter Geftalt mit in den Kauf nehmen. 
And; bie Berzettelung in Specislitäten, wenn die Special⸗ 
gefehichte nichis bietet als eine Ehronif von gleichgülltigen 
Thatſachen, ift eine Gefahr fir dic Geſchichtſchreibung. 
Denn nicht alles Gejcjehene wirb deshalb, weil es ge- 
ſchehen, ein gefchichtäwilrbiger Stoff; es gibt viel uns 
Hiftorifches Material, weiches am beiten im ben üchern 
der Archive vermobert. Unſere deutſchen Archivare und 
Ardivhikorifer find aber anderer Anſicht, wie bas folgende 
— vom ſpecialgeſchichtlichen, weit ſehr umfangreichen 
ousg 
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raphien beweiſen mag, unter denen ſich bei einzelnem 
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„Herzog Albrecht IV. von Baiern und feine Zeit. Ardjie 
dalifcher Beitrag zur deutſchen Reichögefchichte in der 
zweiten Hälfe des 15. Jahrhunderts“ (Bd. 1, Abth. 1); 
B. Kugler, „Ulrich, Herzog zu Würtemberg“; C. Polach 
„Die Landgrafen von Thüringen zur Gefchichte der Warte 
‚burg“; F. Dahn, „Brofopius von Cäfaren. Ein Beitrag 
zur Hiftoriographie der Bölfermanderung und bes finkenden 
Romerthums“; F. Löher, „Beiträge zur Gefchichte der 
Salobia von Baiern“, erfte Abteilung; F. Freiherr von 
Soden, „Guftav Adolf und fein Heer in. Sübdentfchland 
von 1631—35” (Bd. 1); K. von Weber, „Amia, Kur- 
fürftin zu Sachſen“; €. Meier, „Karoline, Brinzeffin 
zu Schaunburg-fippe”; %. Winter, „Die Brämonftraten- 
fer des 12. Jahrhunderts und ihre Bebeutung für das 
nordöftliche Deutſchland“; R. Reuß, „Graf Ernft von 
Mansfeld im Böhmifchen Kriege 1618— 21”; Hans Prus, 
„Heinrich der Löwe“;. Maurenbrecher, „Karl V. und bie 
beutfchen PBroteftanten 1545— 55; A. Knoblich, „Herzogin 
Anna von Schlefien”; A. Bed, „Exruft der Fromme“; 
4. Huber, „Geſchichte bes Herzogs Rudolf IV. von Defter- 
rei; A. Pyl, „Margarethe von Ravenna, pommerjches 
Lebensbild”; I.Schötter, „Johann Graf von Luremburg und 
König von Böhmen“ (2 Bbe.); dazu Chroniken der Ober- 
pfalz, Livlands, ein neuer Band von Ennen's „Geſchichte 
der Stadt Köln“ u. a. Es mag ſchwer fein, Hier bie 
Grenze zu bezeichnen, wo die Berechtigung zu. felbfländiger 
geſchichtlicher Darftellung beginnt; doch iſt es gewiß, daß 
biefe Grenze in den vorliegenden Werken mehrfach theils 
durch die Wahl der Stoffe, teils durch den unverhältnig- 
mäßigen Umfang der Darftellung überfihritten worden ift. 
Die allgemeinern Gefchichtöwerfe unferer namhaften 
Hiftoriter Haben auch in diefem Jahre vüftigen Kortgang: 
genommen. Bon L. Ranke's „Englischer Geſchichte vorneh- 
lich im 16. und 17. Jahrhundert” ift bes fünfte Band, 
von ©. ©. Gervinus’ „Geſchichte des 19. Jahrhuuderts 
feit den wiener Verträgen“ der ficbente Band, von 
W. von Gieſebrecht's „Geſchichte der deutſchen Kaiferzeit“ 
bie zweite Abtheilung des dritten Baundes, welche bie Kämpfe 
Heinvih’8 IV. behandelt, und von Heinrich, Leo's „Bor: 
lefungen über die Geſchichte des deutfchen Boll und 
Reichs“ der vierte Band erfchienen, welcher die Territorien 
des deutſchen Reichs im Mittelalter feit dem 18. Jahr⸗ 
hundert behandelt. Der zweite Band von K. F. Neumann's 
Geſchichte der Vereinigten Staaten“ umfeft die Epoche 
von der erften Präfibentichaft bes Thomas Sefferfon bis 
zum Ende der zweiten Präfibentfchaft des Andrew Jackſon. 
Eine „Geſchichte Böhmens” hat W. W. Tomed verdfient- 
licht; eine „Gefchicgte des Schweizervolls und feiner Cul⸗ 
tur” fchreibt Henne-Amchyn; R. Welper ſchildert „Platon 
und feine Zeit; F. Schmibt „Die Hohenftanfen und ihre 
Zeit". F. I. Holzwarth läßt den eriten Baub einer „Ser. 
ſchichte des Abfalls ber Mieberlande” erſcheinen, eine um⸗ 
fafiendere Darftellung des von Schiller behandelten Stoffe; 
ber dritte Theil von Abolf Stahr's Ehrenrettungen: „Bilder. 
aus dem Alterthum“, hat die ſchwierige Arbeit unternom⸗ 
men, die römischen Kaiſerfrauen möglichſt von ihren hifte- 
riſchen Flecken zu reinigen. Bon A. Geiger's Werk: „Das 
3 * 
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Judenthum und feine Geſchichte“, erfchien die zweite Ab⸗ 
teilung, welche von der Zerflörung bes alten Tempels 
bis zum Ende des 12. Jahrhunderts reicht, während 
I. H. Nitter eine „Geſchichte der jüdifchen Reform‘ ver 
Öffentlichte und T. Griefinger eine „Geſchichte der Jeſuiten“ 
in Lieferungen erfcheinen läßt. : 

Die Fiteratur der deutſchen Befreiungskriege ift durch 
einige gewichtige Werke vermehrt worden. Der Biograph 
Stein's, ©. 9. Berk, ift mit einem umfafjenden „Leben 
des Feldmarſchalls Grafen Neithardt von Gneiſenau“ be» 
fchäftigt, von welchem bisjegt die beiden erften Bände vor- 
liegen. H. Beigte hat feiner „Gefchithte der Jahre 1812, 
1813 und 1814” eine „Geſchichte de Jahres 1815" in 
zwei Bänden folgen laſſen, während J. Königer denfelben 
Stoff mehr vom kriegswillenfchaftlichen Standpunkte aus 
unter dem Titel „Der Krieg von 1815 und die Verträge 
von Wien und Paris" behandelt. Andere mehr der Kriegs- 
geſchichte angehörige Werke find: E. von dem Sneje- 
bed, „Reben des Freiheren Hugh von Halkett“; Cruſius, 
„Der Winterfeldzug in Holland, Brabant und Flandern“, 
und das von Guſtav von Kefiel herausgegebene „Tage: 
buch Dieterich Sigismund von Buch's aus den Jahren 
1674— 83”. Ganz vom Standpunkte ber Regitimität und 
im birecten Gegenfag zu dem Werke von Rüſtow hat R. von 
Meerheimb den Kampf um den neapolitanifchen Thron in 
bem Werte „Bon Palermo bis Gaẽta“ geſchildert. 

Die Memoirenliteratur, die Literatur der Eonfef- 
fions, der Briefgeheimnifle, der autobiographifchen Enthüllum⸗ 
gen hat in dem Jahre 1865 nicht allzu zahlreiche Abſenler 
getrieben. Wir bedauern dieſe Enthaltjamfeit um fo wer 
niger, als e8 eine Beit lang in der That zur Manie ge- 
worden war, fi und feine Freunde, von den Feinden 

‚ gar nicht einmal zu fprechen, Öffentlich am den Pranger 
zu fielen. Damit Hand in Hand ging die Manie der 
Bergötterung, der Reliquiencultus, ber noch das ver- 
lorenſte Zettelchen aufhob, das die Handfchrift irgendeiner 
Berühmtheit trug. Und ba man weiß, daß bie Berühmt. 
heiten heutigentags wie Unkraut aus allen Spalten der 
Zeitungen wuchern, fo ſtand hier abermalß eine literarifche 
Ueberflutung in Ausficht, gegen welche es keine Dämme 
und Deihe gab. Es fcheint in der That, als ob auch 
der fiebente und achte Band der „Tagebücher von K. U. 
Barnhagen von Enſe“, trog der pilanten Data, bie fie 
aus den Yahren 1850 und 1851 mittheilen, nicht mehr 
das haarfträubende Auffehen erregten, wie es die frühern 
Bünde Hervorriefen. Man gewöhnt fi) an alles — 


Skandal, Pasquill, Satire, fo mafjenhaft geboten, ftumpft | 


feine Wirkungen ab. Dennoch behalten dieſe Tagebücher 
ihren culturhiftorifchen Werth. Noch feflelnder find bie 
aus Barnhagen's Nachlaß Herausgegebenen „Briefe von 
Stägemann, Metternich, Heine und Bettina von Arnim“, 
welche auf politiſche und literariſche Charaktere von maß ⸗ 
gebenber Bedeutung intereffante Streiflichter werfen. Bon 
allfeitigem Intereſſe, wie es ein vielbewegtes, nach ben 
verfchiebenften Richtungen Hin thatiges Leben mit ſich bringt, 
find die „Lebenserinnerungen und Denkwürdigleiten“ von 
€, ©, Carus, von denen zwei Bände vorliegen, während 





A. B. Mary „Erinnerungen aus meinem Leben“ fpeciell 
auf mufitalifche Kreife ihre Anziehungskraft ausüben werden. 
Daffelbe gilt von Reißmann's „Robert Schumann. Sein 
Leben umd feine Werke.“ Amely Bölte hat zu Rug und 
Frommen ihrer mitftrebenben Literaturfchtweftern eine in vieler 
Hinficht Tehrreiche Biographie von Fanuy Tarnow deröffent- 
licht. Ein Lebensabrig von Theophil Paffavant ift in Fran: 
furt erfehienen, von W. Harniſch der Anfang einer Au⸗ 
tobiographie: „Mein Lebensmorgen“, und von 9. ®. 
I. Thierjch „Seiebrich Thierfeh's Lehen“: Beiträge, die 
für deutſche Pädagogen und Philologen von Intereſſe 
find. Unter den politischen Eſſays der jüngften Zeit nehmen 
die „Hiftorifchen und politifchen Aufäge” von Heinrich 
von Kreitfchle den erſten Rang ein durch die Friſche und 
den Schwung der Darftellung, wenngleid) bie politifchen 
Anfhauungen des Antors fi manchen Schwankungen 
unterworfen zeigten, namentlich in der fdhleswig -holftei- 
nifchen Frage. In frappantem Gegenfag gegen dieſen 
Bortämpfer des prenfifch-deutfehen Cinheitsflaats Hat 
Ronftantin Frang „Die Wiederherſtellung Deutichlands” 
nad) einer ganz neuen, dem Anſchein nad) veal-politifchen, 
in Wahrheit aber utopiftifchen Schablone proclamirt. Einen 
dem Berfafjungsleben abgeneigten, ſtreng confervativen 
Standpunkt nimmt Hundt von Hafften em in feinem Werke: 
„Bon dem Geifte der Berfafungen in Frankreich, Belgien, 
England, Nordamerika, Schweiz, Italien und Preußen.” 
€. 9. T. Huhn hat eine „Politit. Grundzüge der praf- 
tiſchen Staatstunft“, H. Schulze bie erfle Abtheilung eines 
„Syſtem des deutſchen Staatsrechts“ herausgegeben. 
Wenden wir und von ber —— — und 
ihren Grenzgebieten zur philoſophiſchen, fo fällt und bei 
dem erften Üeberblid über die hier erſchienenen Werke ald- 
bald die große Zahl derjenigen auf, welche bie Uufterb- 
licpteit der Seele zum Thema gewahlt Haben. Diefe Fragt 
ift eine Art von Angelpunkt in dem großen Streit zwiſchen 
Ibealismus und Materialismns geworben — obgieich bie 
Beantwortung derfelben keineswegs die beiden Parteien mit 
aller Schärfe fondert; den Conftructionen der Phantofie 
ift babei ein weiter Spielraum gegönnt — wir erinnern 
nur an Fichte's „Seelenleib“, weldem bie Hypotheſe, bit 
9. 9. von Kircmann in feiner Schrift „Ueber die Un- 
ferblichteit" aufftellt, als eine ähnliche Ausgeburt fpie- 
er Vorftellung an bie Seite tritt. ©. F. —— 
über ein Anhänger freigeiſtiger Ri en, in letter 
Zeit ein Profelyt der Kirche, a Bere: 
„Der Tod des Leibes — kein Tod ber Seele”, Zeugnifle 
und Thatfachen der Jahrhunderte vor und nach Chriſtus 
für den Ölauben am Unfterblichteit. Eine gleiche Tendenz 
verfolgt F. Splittgerber's „Schlaf und od nebft ben 
damit zufammenhängenden Erſcheinungen des Seelenleben®“. 
Bon 3. Huber’8 „Die Idee der Unfterblicjteit‘ ift eine 
neue Unfloge erjchienen. Gin eflektifces Werk, welches 
die verfchiebenften Anſchauungen über Unfterblichleit zu⸗ 
fanımenftellt und mit aphoriftifcher Kritik beiemchtet, der 
Unfterblichfeitäbemweis felbft aber durch die Refultate diefer 
Kritik in eracter Form zu führen firebt, if K. Bil 
marshof6 „Das Jeufeits; ein wiflenfchaftlicher Verſuch 


zur Löfung der Unſterblichleitsfrage“. . Auch. in Ferdinand 
Weſthoff s maßvoll gehaftenem Werk: „Stoff, Kraft und 
Gedanke. Eine umfafiende Exllärung des Geelen- und 
des Teiblichen Lebens mit Hinblid auf die Unſterblichkeit“, 
tritt die letzte Frage als die Pointe, der ganzen Darftel- 
lung hervor. Gegen den Materialismus proteſtirt auch 
9.8.9. Delff in feinen „Ideen zu einer philofophifchen 
Wiſſenſchaft des Geiftes und der Natur” von einem 
myſtiſch⸗ theologiſchen Standpunkte aus. Dagegen ver» 

halten fi, mit Betonung des mechaniſchen Principe, lri⸗ 
Kr gegen unfere Speculation wie gegen den Materialis- 
mus vulgaris H. Czolbe: „Die Grenzen und der Urfprung 
der menjchlichen Erlenntniß im Gegenfage zu Kant und 
Hegel“, und DO. Flügel: „Der Materialismus vom Stand« 
punlte der atomiftiich-mechanifchen Naturforfchung beleuch⸗ 
tet." Der Phyfiolog E. H. Schulg- Schulgenfteig ver- 
öffentlicht „Naturftudien und Eultur oder Wahrheit und 
Freiheit in ihrem natürlichen Zuſammenhang“. 

Was die Geſchichte ber Philofophie betrifft, fo er⸗ 
wähnen wir ben erſten Baud eines allgemeinen Werts unter 
diefem Titel von 3. E. Erdmann. Bon Kuno Fiſcher's 
„Geſchichte der neuern Philoſophie“ ift die zweite völlig 
ducchgearbeitete Auflage erſchienen; von A. Stöckl's „Ges 
ſchichte der Philofophie des Mittelalters" der zweite Band, 
der die Periode der Herrfchaft der Scholafhit behandelt: 
Zu felbftänbigen, ſyſtematiſchen, nicht kritiſch -polenriſchen 
Werken der Speculation ſcheint die unruhige Zeit dem beut- 
fen Denfern wenig Muße gegönnt zu Haben; wir können 
wur E. Dübring’s „Natürliche Dialektil”’ erwühnen, die aber 
and von Bolemit gegen das Sufem Hegel s burcbaun 
gen it. Bon demfelben Autor ift eine geiſtreiche philo⸗ 
ſophiſche Beleuchtung: „Der Werth des — exſchienen; 
eine andere popular⸗ philoſophiſche — if, ©. Schott's 
Berſuch: „Bon den merſchlichen ächen. 

Auch in der Theologie, A: fie die Grenzen der 
Facultatewifſenſchaft überfehreitet und ſich an das es 
Publikum wendet, überwiegt bie ecclesia militans. h⸗ 
rend Daniel Schenkel „Die proteſtantiſche Freiheit im 
Kampfe mit der kirchlichen Reaction” in einer perſönlichen 
sn ſchildert und fi} gegen bie echte Seite wehrt, 

ird er felbft von der linken angegriffen, in dem Fehde⸗ 
Brief, den ihm D. Strauß in der Schrift: „Die Halben 
und die Ganzen“, zufchleudert. Gleichzeitig "beröffentlicht 
D. Strauß eine Kritik des Schleiermacher'ſchen Lebens 
Jeſu unter dem Titel: „Der Ehriftus bes Glaubens und 
der Yes der Gefhichte Eine Darlegumg der Ber- 
dienfte des rüftigen und gegenwärtig ſehr ſchlagfertigen 
Krimpen ſelbſt gibt Julius Meyer in dem „Leben Jeſu für 
das deutſche Bolt bearbeitet von D. F. Strauß und die 
Stellung der Gegenwart zum Chriſtenthum“. Unter den 
populären Predigten zeichnen ſich die „Predigten aus der 
Se; "von Karl Schwarz, von denen eine britte 
Sammlung erſchienen iſt, durch Geiſt und Bildung aus. 
in bedeutendes homiletiſches Talert zeigt auch H. J. 
Holgmann in feinen „Predigten, in im alademi« 
ſchen Gottesdienft . zu Heidelberg”. Bon Biographien 
namhafter «Theologen führen wir anr O. Wächter, „Ioe 
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—* —— Beugel“ und K. Werner, Ahriſtian Gott⸗ 
eb Barth“. 

wir uns bon ben Entbedungsreifen in die un⸗ 
ſichtbare Welt, auf denen wir Theologie und Philofophie 
thätig finden, - au den. Entbedungsreifen auf dem fiht- 
baren Erdrunde wenden, fo haben wir auf dem deutichen 
Üiterarifchen Diarkt nichts non durchgreifender Bedeutung zu 
erwähnen. Der Ted Barth's hat uns ben berüßnnteften 
Entdedungsreifenden der Neuzeit geraubt — ein Verluſt, 
der um fo tiefer empfunden werden dürfte, je weniger 
der Beſitz dieſes Mannes bei. feinen Lebzeiten nad vollem 
Werth gewürdigt worden ift. Wahre Verdienfte auszuzeich- 
men gelingt noch immer weder dem deutſchen Volle noch den 
deutſchen Regierungen, während oft aufbringlichen Schein- 
verbdienften glänzende Anerkennung zutheil wird. Wie 
haben die Ungarn erft neuerdings ihren Vanıbexry verherr⸗ 
licht, deſſen Verdienſte, foweit es wichtige Entdedungen bes 
teifft, ſich mit denen eines Barth nicht meflen können! Seine 
gleichzeitig in engliſcher und deutſcher Sprache erſchienene 
„Reife in Mittelaſien von Teheran duch die turkmaniſche 
Wülte an der Oftlüfte des Kaspiſchen Meeres nach Chiwa, 
Bochara und Samarland“ gehört jedenfalls zu den wichtigften 
Reiſewerken des legten Jahres. Viele interefjante Disthelun- 
gen, Refultate. ſcharfer und fleißiger Veobachtung, enthält 
auch das Wer um 9..E. Palal: „Berfien. Das Land und 
feine Bemogaer.“ Dafkelbe. gilt nem. Freiherrn H. bon 
Malgan’s „Meine Wallfahm nach Mella“, non C. R. Mark 
ham'ſs Zwei Reiſen in Bar ‘.and von Baron von Miüller’s 
„Reifen in den Veveinigien Staoten, Ramada und Merico, 
von denen im Lamfe dad Jahres den in diefer Nummer 
beſprochene dritte Baud :erfdjisnen. it. Unter ben italie- 
niſchen Reiſeſlizzen dar letzzen Zeit, unter denen ſich „Sir 
cilim ‚und Neapel” von. F. Luher duuch Gediegenheit aus: 
zeichnet, heben. wir noch 2. Rodenberg's „Diefleit und 
ne der -Alpen” wegen ber Friſche und Lebendigkeit 
der Darftellung hervor, mähnend Schellenberg’a „Im Golf 
von La Spezia umd am Eqmerfee” Studien darbietet, bie 


—— —8* una. Keifebriefe aus der Schweiz 
und Deutfchland“ — A. Flir's „Briefe ans Juns- 
bruck, Frankfurt und, Wien" vom ultramsontanen Stand- 
punkt aus gefchrieben ſind. Der belannte Philolog F. ©. 
Welder veröffentlicht dns. „Tagebuch einer griechiſchen 
Reife”, die er. im Jahre 1842 unternommen hatte, dag 
aber viele noch heute intereffante archäologiſche Mit- 
— en umd lebendige Landſchaftsſchilderungen ent- 

ine Monographie des Kaukaſus hat U. Petzholdt, 
ee über Paluſtina haben K. Hergt, Edward 

Robinſon und Konrad Furrer veröffentlicht. 

Die Naturwiffenfhaften bilden für ein der Na- 
tionalliteratur gewibmeted Organ ein fragliches Grenzgebiet. 
Denn ein Theil der natarwiſſenſchaftlichen Schriften gehört 
der erasten. Forſchug an, eim anderer wiederum ber illu⸗ 
ſtrirten Volls⸗ und Dugendliteratur — beide fallen nad) 
entgegengejettenn Seiten. aus dem reife Heraus, ben un 
fere Zeitſchrift zu beſchreiben hat. Wir erwähnen von 
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den illuſtrirten Werken mır Oskar Frans’ „Vor der Sünd⸗ 
flut, eine Gefchichte der Urmwelt” und Brehm und Roß 
mäßler’8 „Die Thiere des Waldes“, Werke, welche ziwi- 
fchen jenen beiden Ertremen die: rechte Mitte behanpten. 
Eine Frucht Tangjähriger Studien iſt Marximilian Perty's 
„Das Seelenleben der Thiere”. Bon ben ſchon mehr 
populären Schriften empfehlen fich durch praftifche Tüch⸗ 
tigfeit diejenigen von Karl Ruß: „Raturwiffenfchaftliche 
Blicke ins tägliche Xeben” und „In der freien Natur”. 
Da wir die zahfreiche Brofchiirenliteratur Hier nicht 
berüdfichtigen tönnen, fo Haben wir unfere Heerſchau 
über die Werke des Piteraturjahres 1865 hiermit be— 
endigt. Eine nicht umbetrüchtfiche Zahl derſelben hart 
noch der eingehendern Beiprechang in d. Bl. Das Zu- 
viel macht ſich anf faft allen Gebieten geltend und mahnt 
den dentfchen Berlagsbuchhandel dringlihft zur Anmwen- 
dung fchärferer Kritik und zur Ablehnung aller Waaren, 
mit denen der Dilettantismus in Kunft und: Wifienfchaft 
hauſtren geht. Rudolf Gotifchall. 


Geſchichtswerke über Schleswig- Holftein. 

1. Kurze ſchleswig ⸗ holſteiniſche Landesgeſchichte von Georg 

Waitz. Kiel, Homann. Gr. 8. 1 Thlr. 

Diefe gedrängte Geſchichtserzuhlung, ein Auszug aus 
dem größern Werke deſſelben als Gefchichtfchreiber rühm⸗ 
lichſt belannten Berfaflere über Sıhleswig-Helfteins Lan⸗ 
desgeſchichte, vi gegenmärtigeh Augenblick boppelt inter 
effamt, ift mehr als dir Lediglich die Erbberechtigung be⸗ 
handelnden Schriften gedignet, «in Mares’ und anſchau⸗ 
liches Bild zu * von den mannichfaltig wechſelnden 
Schickſalen, welche dieſe nötblichften Marken dentſchen 
Landes in ihren Beziehungen za dem großen Mutterlande 
fowel, wie zu bem feit Jahrhunderten in engfter Berbin- 
dung mit ihnen ftehenben · Dunemark durchgemacht haben. 
Noch langſamer wie nach Often zu haben die deutſchen 
Stämme ſich auf ber nordalbtagiſchen Halbinfel anszu- 
dehnen vermocht. Nur mit Mühe: wirden bie flamifchen 
Bölterfchaften aus Holftein verbrängt, und noch viel ſpu⸗ 
ter erſt gelang es ber deutſchen Einwanderung in Schleo⸗ 
wig, ben Dänenthum gegehüber Wurzel zu faflen. Aber 
troßbem, daß noch in ber Mitte des 14. Jahrhun⸗ 
bert6_bie Grafen von Holftem nad, den’ Ordnungen 
des Reichs nicht einmal zu deffen Firflen im ſtaats⸗ 
rechtlichen Sinne gezählt wurden, wußten doch biefe faft 
nur auf ihre eigene Kraft geftellten Grafen aus dem 
ſchauenburgiſchen Haufe ſich nicht wur machdrüdtich bes 
Danenthums zu erwehren, ſondern fie drangen felbft fo 
fiegreich vor, daß Graf Gerhard fogar den daniſchen 
König abfegen und ſich felbft Als den Vormund ven’ deſ⸗ 
fen minderjährigen Sopme einfegen klonnte. Gerhard er 
zwang es denn auch, daß Schleswig oder, wie es damals 
gemaunt war, „Stiderjütlaud" nidyt mit Dänemark ver 
einigt, fondern baß er felbft: som dem däniſchen König 
damit belehnt wurde. Der Zwiſt um das Herzogthum 

hörte damit freilich zwiſchen ben biinifchen Ko⸗ 
nigen und den holſteiniſchen Grafen noch lange nicht auf. 
Dänemark indefien, welches kumals fi) auch vor ber 





Hanfa beugen maßte, war zu ſchwach, um feine An- 
fprliche durchfegen zu können, und fo überteug denn im 
"Jahre 1386 Königin Margaretha den Grafen von Hol⸗ 
fein Schleswig als erbliches Lehen. ; 

Über auch Hiermit Hörte Schleswig nicht auf, der 
Zankapfel zu fein. Die damaligen Regenten des SHeili- 
gen vömifchen Reichs deutſcher Nation bekümmerten ſich 
um dieſe Kämpfe entweder gar nicht ober ſie nahmen wie 
Kaifer- Sigismund fogar Partei fiir Dänemark. Zum 
Glück Nimmerte man ſich noch weniger als im: Centrum 
bes Reichs im äußerſten Norden um bie Ausſprüche bes 
Kaiſers, bie Gefchide gingen trogdem ihren Gang. Die 
Bolge der fortwährenden Fehden und der damit verbun- 
denen Berwüftungen, welche die Dünen über Schleswig 
braten, war eine ganz natırrgemäße, nämlich daß durch 
den gemeinfchaftlichen Kampf die Verbindung mit Holften 
nur jmmer mehr befeftigt wurde. Auch würde das end» 
liche Refultat dieſes Kampfes ohne Zweifel ein für Schles- 
toig » Holftein und das beutfch « nationale Intereffe nur 
glüclliches geweſen fein, wenn das Verhältmig zu Düne- 
mark auch in den folgenden Jahrhunderten das gleiche ge» 
wefen wäre, wie zur Zeit der Schauenburger. Unglüd- 
licherweife erfolgte jeboch im Jahre 1460 eine Vereini⸗ 
gung beider dadurch, daß König Chriſtian J. deffen Mut« 
ter dem in Holftein regierenden ſchauenburger Haufe an- 
gehörte, beim Ausfterben der divecten Deſceudenz der re: 
gievenden Binie mit Uebergehung der entferntern Agriaten 
auch in Schleswig und Holften zum Herzog gemühlt 
werde. Ein Collifion der Ihtereffen ber deutfchen und 
daniſchen Lande war jegt unvermeiblid, und bie deutſche 
Entwidelung Holfteins, welches ohnehin mur in ſehr loſer 
Verbindimg. mit dem Deutfchen Reiche ſtand, mußte noth⸗ 
wendigerweiſe gehemmt werden. Schon damals meinte 
ein — ber lubeder Chromift: ; 

je ‚wurden die Holfen Dänen und verſchmäl 
Erbherru und gaben fig mit u in a re 
© unter den König von Dänemark, da ihre Ahnen und 
Borfal ren mandjes Jahr gegen geweien waren und binderten 
das mit wehrender Hand; denn in führten manchen Krieg und 
hatten manden Streit mit. den Dänen, wobei ihnen die Seite 
beglisftid; waren mit großem Volk ımd großen Koften, barım, 
daß fie feine Dänen fein wollten: Aud war mander Herr und 
Flirſt und ritterliger Dann in dem Streit geblieben, und da- 
zu ihre eigenen Ahnen, darnm, daß ſie nicht mollten unter- 
thänig fein den Dänen, fondern fie wollten frei fein. Und diefe 
vorgeidiriebenen Stlide hatten die Hoffen alle vergeffen zu die- 
fer Zeit, umd wurden mit Willen eigen, und das machte die 
Gierigteit der Holfen und bie Verſchiagenheit der Dünen, denn 
der König und fein Rath Lauften fie mit Geld und mit Gabe 
I de a aa seee wi 
des ganzen Landes um Heinen —EX willen. semene 2m 

Kaiſer und Reich nahmen keine Notiz von bie A 
gängen, wol aber erfahren wir, daß ſchon er 
Kurfürft von Branbenburg verjuchte, Holftein für fi) zu 
gewinnen, jedod wie belamt ohne Erfolg. 

An und file fih war allerdings der Bertrag 
beflen — 1. Scjletwig- Holftein erwarb, 

ante nach ganz banach angethan, um den E 
Hlmern dee Gchfänbight zu wahren, aber bag 7%, 


Könige von Dänemaxt ſich nicht immer durch dieſen Ber: 
trag gebunden erachieten, zeigte ber fpätere Berlanf der 


Sefchidgte, ann bentlichften in der Neugeit. Im Anfang 


ging wol alles gut, die Verbindung heider Ränder war 
nur eine Perfonalanion, und da Dünemarf fomel wie 
die Herzogthümer Wahlreiche waren, fo war felbfiner- 
ſtündlich ſchon durch diefen Umſtand die Fünigliche und 


beziehungsweiſe herzoglidge Gewalt in getiffe Grenzen 


eingeſchrankt. Im der nächften Folgezeit kam 68 ber Selb- 
Rändigkeit. und Unabhängigkeit der Herzogthiimer fehr zu 


Ratten, daß nad) Chriſtian's Tode in den letztern befien ' 


beide Söhne, Johann und Friedrich, zugleich gewählt wur- 
ben und dert gemeinfchaftlich regierten. Diefer Zuſtand 
erhielt ſich bis in das vorige Jahrhundert. Neben ber 
königlichen Linie beftand fortmährend eine hexzegliche, bie 
ſich fpäter in mehrere Linien theilte (bie Hanptlinien 
waren bie gottorper und bie fonberburger Linie), und 
biefe Herzogliche Linie wußte ſich Lange Zeit in einem ger 
willen Antheile der Regierung und Verwaltung der Her- 
zogthumer zu behaupten. An ihr war den nationalen 
Beſtrebungen ein fehler Mittefpuntt gegeben und ben dä- 
nischen Gelüſten gegenüber verochten es bie Herzoge 
leichter, im Auslande Hilfe zu erlangen, als dies einer 
lediglich nom Volke ausgehenden GSrhebung moͤglich geroe- 
fen wäre. . - 

So finden wir benn, daß in den Kriegen, welde 
Dänemark führte, die Herzogthümer bald eine neutrale 
Stellung einnahmen, bald ſich mit den Feinden der Di 
wen, mit Schweden, der Hanſa u. |. w. verbanden. Daß 
die dänifehen Könige alles anfboten, um diefe felbftändige 
Stellung „der Herzogtfilmer zu untergraben, war nur zu 
natürlich. Zwar ward noch Chriſtian II. nach langem 
Streite genöthigt, die Rechte der ſchleswig⸗ holfteinifchen 
Stände, namentlih auch ihr Recht, fi ihren Herzog 
felbft zu wählen (freilich nur aus den Mitgliebern des 
regierenden oldenburgifchen Haufes) anzuerkennen Wir 
finden denn in der Folge wieder neben dem König auch 
einen in dem Herzogthümern refidirenden Herzog, bie 
beide gemeinſchaftlich regieren. Aber ſchon 1623 ſetzte 
es Chriftian IV. durch, nicht nur dag die Kriegshillfe 
der Herzogthümer verdoppelt, fondern auch daß biefelbe 
auch auf Offenfivfriege ausgedehnt ward. Freilich mußte 
fein Nachfolger Friedrich III. der durch Schweden ge 
Rügten hexzoglichen Linie die Conceſſion machen, daß im 
Roeslilder Frieden (1658) die Lehnshoheit Dänemarks 
über die Herzogliche (gottorper) Linie aufgehoben wurde. 
Dies hatte jedoch nur Beftand bis zum Jahre 1675, wo 
infolge des Rendsburger Vergleichs Herzog Chriſtian Als 
bredit in die Aufhebung der Sonveränetät von Schleswig 
zu willigen gezwungen war. 

Im Jahre 1679 in den Friedensſchlüſſen zu Fon⸗ 


tainebleau und zu Lund Hatten es die Herzoge wiederum . 


der franzöftfchen und ſchwediſchen Unterfügung zu danken, 
daß die Beftimmungen des Roeskilder Friedens von neuem 
beflätigt wurden. Im Jahre 1684 wurden aber bie 
fraglichen Friedensartifel ſchon wieder verlegt, Chriſtian V. 
zog auch ben herzoglichen Theil von Schleswig ein und 
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vereinigte ihn mit dem Mniglichen, eime Einverleibung in 
Dänemark wagte er jedoch nicht vorzunehmen, Wol aber 
tuaf er mehrere Anordnungen, welche eine nähere Vereini⸗ 
gung anbahnen folten; fo führte ex mamentlic die däni⸗ 
ſche Flagge in Schleswig. ein. Auch diefe Verlegung ber 
roeslilder Friedensartilel wurde jedoch durch den Altonaer 
Vergleich von 1689 wieder beſeitigt. Im Jahre 1713 
endlich zog König Friedrich IV. von neuem bie herzog⸗ 
lichen Lande ein und dabei verblieb es denn auch in Der 
treff Schleswigs, ja bie Bereinigung bes herzoglichen Schles- 
wig mit dem königlichen werde fogar vou England und 


Frankreich garantirt, in Holftein jedoch nmften der get ⸗ 


torpfchen Linie zufolge einer kaiſerlichen Eutigeidung ihre 
Beligungen belafjen werben. Hörte aber damals auch 
bie Souveränetät der herzaglichen Linie in Schleswig auf, 
ließen fi die Stände in Schleswig auch bereit finden, 
dem Könige zu huldigen, fo war doch niemals von einer 
Aenderung oder gar Anertenuung eimer neuen Erbfolge, 
von einem Uebergange ber Herzogthümer auf bie weibs 
liche Linie, wie ſolches in Dänemark anerfannten Red} 
tens war, die Rede. Die gotterper Linie Sat, nachdem. fie 
den ruſſiſchen Thron heftigen, auf alle Erbanfprüde an 
die Herzogthümer verzichtet, die ältere fonberburger Linie 
iſt ausgeſtorben, und fo bleibt dean nur die jüngere fon« 
derburger (augufenburger) Linie übrig und ber einzig 
rechtmãßige Kronprätendent iſt dermalen Herzog Friebe 
rich VII. Diefes Erbrecht ber herzoglichen Linie hat 
man dünifcherfeits im Grunde mie zu beſireiten gewagt. 
Nach Auflöfung des Deutſchen Reiche hat im Lehre 
1806 Chriſtian VII. ein Palent erlaffen, nad weldem 
er bie unbefchräntte Soyveränetät in allen feinen Landen 
ungetheilt in Anſpruch nahm. . Auf, erhobene Einfprade 
des Herzogs von Auguſtenburg wurden jedod bie Aus- 
brüde dieſes Patents. fofoxt geändert und unverfänglice 
Wendungen, welche dem eventuellen Erbrecht nicht zu 
präjubieiren vermochten, an. beren. Stefle gejet. 

Erſt in den zwanziger Jahren jebod) begannen in dem 
Herzogthümern die Verfaflungslämpfe und das Erftreben 
einer freiera Selbftändigfeit und größern Unabhängigkeit 
von Dünemarf. Im Jahre 1822 gelangte Die holfteinifche 
Frage zum erften male an den Bundestag und damals 
wie bis in die neuefte Zeit war es immer nur daß „alte 
Recht“, was Stände und Volf verlangten. Erſt in der 
neueften Zeit aber, als einestheils das Ausfterben der 
königlichen Linie im Mannesftamme immer wahrfcheinr 
licher und damit der Zeitpunkt der Trennung von Däne- 
mark immer näher geriidt wurde, und anderntheild durch 
den Aufſchwung, welchen der nationale Sinn im großen 
deutſchen Mutterlande nahm und durch deſſen Rüdwir- 
fung aud) auf den holftein- ſchleswigſchen Stamm, wurde 
mit dem fchärfern Gegenſatz gegen dns jet als Fremd⸗ 
herrſchaft betrachtete Dänenthum aud der Kampf ein 
nachhaltigerer und erbitterterer. Je beutlicher auf feiten 
der Herzogthünter die Neigung zur Abtrennung hervor⸗ 
trat, um fo eifriger . fuchten die Dänen wenigſtens im 
Schleswig feiten Fuß zu fallen. Da fie aber nur an 
wenigen Punkten Spmpathien fonben, ſo begann ſich ihrer 
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eine wahrhaft kindiſche Berfolgungs- und Terrorificungs- 
fucht zu bemüchtigen. - 

Das Buch fließt: mit: Ende 1863 und führt une 
alfo bis zum Ausbruche des Ichten Kriege. Es ift treffe 
lich geeignet, auch den ganz’ Unfundigen in biefer ver- 
widelten Exbfrage gehörig zu orientiven, und zwar ohne 
dem Lefenden fonberfiche- Mühe zw machen; es Tieft fi 
leicht und durch die beigefügten genealogifchen Tafeln wird 
das Berftändnig der im. Laufe der Erzäflung berüßrten 
Geſchlechtsverzweigung der oldenburgifchen Dynaftie fehr 
erleichtert, da namentlich die den Tafeln beigefügten kurzen 
Notizen die Regierungsaufeinanderfolge ſowol im König- 
reiche als in den Herzogthümern fehr anſchaulich machen. 
2. Geſchichte Schleswig-Holfleins. Bon der ältefen Zeit bis 
“anf die Gegenwart. Dem beutfchen Volke erzählt von Cajus 

Möller. Zwei Bünde. Hannover, €. Rümpler. 1865. 
8 1 Zhlr. 15 Rgr. 5 ® 

Drängt das Waip’fche Buch, welches freilich, wie 
fchon hervorgehoben, nur ein Auszug aus dem größern 
Werte beffelben Berfaffers ift, die Begebeinheiten eng zu« 
fammen und frebt mit eimer gewiſſen Eile der Neuzeit 
zu, um uns an ber Hand ber geichichtlichen Vorgänge zu 
ber rechtlichen Ueberzeugung zu bringen, daß die Anſprüche 
des Herzogs Friedrich von Auguſtenburg auf die fchleswig- 
holſteinifchen Lande ganz unbeftreitbar feien, fo behandelt 
dagegen Möller and) die friihere fchleswig - holfteinifche Ge- 
Fichte: mit der gleichen Ausflihrfichleit. Möller verfolgt 
ſichtbar einen andern Zwei. In ihn glüht eine fittliche 
Enträftung über die däniſche Hetrſchſucht und Anmaßung 
von Anfang an, und er berinag es nicht zu verſchmerzen, 
daß die im Mittefalter mehrmals wiedergefehrte günftige 
Gelegenheit, dem Königreid; Dünemark den Garaus zu 
madjen oder ' wertigften® die dänifchen Eroberungsgelüſte 
ein fie allemal gründlich zu befeitigen, nie benugt worben 
ft. Er erhebt aus diefem- Grunde bfters harte Ankla⸗ 
gen gegen bie hoffteinifche Ritterſchaft, an ber es hanpt- 
ſachlich gelegen, dag jenes Ziel nicht verfolgt und nicht 
erreicht worben. Er tadelt aufs bitterfte ihre politifche 
Kurzſichtigkeit nicht nur, fondern auch ihre fittliche Ber- 
worfenheit, ihre Habjucht und 'Verkäuflichkeit, fowie end- 
lich ihre Undankbarkeit, namentlich da, wo fie fi dazu 

bergab, das trene Lübeck, welches fo oft gemeinſchaftlich 
mit Holftein die dänischen Könige befriegte, im Bunde 
mit Dünemarf zu befämpfen und die ſchon wankende Macht 
des einft fo gefitrchteten Hauptes der ftolgen Hanfa noch 
fchneller zum Verfall zu bringen. Der Berfaffer vergißt 
nicht. mit bitterm Schmerze zu betonen, wie es in Holftein 
kediglich die Schuld der Adelsariſtokratie gewefen fei, daß 
es zum Bunde mit und bald 'zur Unterwerfung unter 
Dänemark gelommen fei, da ber Abel lieber unter einem 
Könige ftehen modjte als neben und vereint mit einer 
Demokratie gegen fremde Ufurpation kämpfen. 

“ Mm uns bie vielen polififchen und Friegerifchen Ber- 
widelungen ſowie die Motive, welche die holfteinifchen 


befchränft ſich der, Berfaffer nicht allein auf die Darftel- 
kung der Gefshichte Schleswig- Holſteins, fondern er geht 
oft auch ſehr amsführlich auf bie Geſchichte der mit 
Scleswig-Holften in fo vielfach enge Berlifrung Tom- 
menden Nachbarftanten ein. Neben Dänemark wird be- 
fonders Tibeels vielfach gebacht, und gelegentlich der großen 
Kriſis zu Zeiten Wullenweber's erfahren wir fehr: vieles 
über Lübecks Zuftände. Dadurch verliert der Leſer Leicht 
den Faden der ſchleswig⸗ holſteiniſchen Geſchicke, und ſchon 
aus biefem Grunde mußte Weis, der feinen Zweck feinen 
Augenblid aus den Augen verliert, ſich der Einfchaltung 
folcher Epifoben enthalten. Ebenſo fällt es fchon bei ober- 
flächlicher Anfmerkffamteit in die Augen, daß der Verfaſſer 
bei einigen Lieblingshelden etwas gar zu gern weilt und 
ifmen im Berhältniß zu dem, was fie ihrem Lande waren, 
und im Berhältnig zu dem Raum, auf den er nad 
der Anlage feines ganzen Werks für Specialitäten und 
einzelne Perfonen angewiefen ift, mehr Zeit widmet als 
bei gleicher Vertheilung von Sonne und Wind wol auf 
fle fallen ſollte. So in ber Schildermg des Grafen 
Gerhard des Großen von Holftein. Auf der andern Seite 
darf freilich nicht verfchwwiegen werben, bag das Buch an 
Anziehungskraft gewinnt dur die lebendige, manchmal 
faft poetische Schilderung einzelner Epifoben aus der Ger 
ſchichte Holfteind und der angrenzenden Ränder, So ift 
namentlich der 'große Krieg der. Dänen ımd Holften gegen 
die Dithmarſchen, die ſchon erwähnte Kriſis in Lübeck 
unter Wullenweber und anderes fehr gut erzählt. Das 
Waitz ſche Buch ift in einem weit trockenern Tone gefchrieben, 
aber dafür Hat der Leſer auch nicht zu beforgen, daß er 
durch Einzelheiten von feinem Wege abgeführt wird. 

So viel fteht indeffen feft, dag, wenn Waig mehr im 
Auge Hat, das auguſtenburgiſche Erbredit einleuchtend zu 
maden, das Möller’fche Buch mehr geeignet ift, den 
nationafen und patriotif—hen Zorn in ganz Dentfchland 
wach zu rufen über das Meine fede Dänemark, welches in 
wahrer Freibeuterart den deutſchen Rieſen beftahl, als er 
gerade fchlummerte. Erwachte bei einer oder der andern 
Selegenheit der Riefe oder zudte er felbft nur im Traume 
unwilfitrlid, mit ben mädjtigen Gliedern, fo verfehlte zwar 
der Meine Eindringling nicht, ſich in gehörige Entfernung zu 
poftiven, damit er nicht Gefahr laufe erfchlagen oder er- 
drückt zu werden; aber großmänlig zu prahlen und ted 


trauen auf mächtige Helfer hat er nie unterlaffen. Diefe 
liebenswirdige Eigenſchaft unſers norbifchen Nachbars in 
das hellſte Licht zu ftellen Hat ber Verfaſſer fich viele 
Mühe gegeben und nie verfäumt, bei den einzefnen ge 
ſchichtlichen Vorgängen fcharf darauf hinzuweiſen, wie die 
bänijchen Könige ganz dem Charalter ihres Volks entjprechend 
ihre politifche Handlungsweife einrichteten und es nament- 


fehlen ließen. Im der Vorzeit hatten fie Die Ueber, 
erlangt, daß fie Holftein und ſelbſt Schleswig —— 





Grafen und ſputern ſchleswig-holſteiniſchen Herzoge und 
den nicht immer Hand in Hand mit dem Landesherrn 
gehenden holſteiniſchen Abel leiteten, anfchaulicher zu machen, 


Schwerte zu unterwerfen nie Kraft und Macht 


haben würden, es mußte alſo zu andern Mitteln AR 
werden. Den großen Zwei zu erreichen, dazu dantten 


zu verhöhnen aus ſicherm Schlupfwinfel oder im Ver⸗ 


lich Holſtein gegenüber an Treuloſigkeiten aller Art nie 


ihnen alle Mittel gut, und das muß aud) der Feind an- 
erfennen, ihre Zähigfeit und Ausbaner in Verfolgung ihres 
Ziels ift wahrhaft beivundernswerth. Allein das Erwachen 
des nationalen Geiftes in Dentfchland machte der Mühe 
und Arbeit von Iahrhunderten in, wenn man das Wider- 
ſtreben mandjer deutſchen Fürften erwägt, verhäftnigmäßig 
kurzer Zeit ein Ende. Der BVerfafer verfäumt es hier 
nicht, in banfenswerther Weife die erften Regungen des 
nationalen Geiftes und damit das Verlangen nad) einer 
Trennung von Dänemark zu ſchildern. Der erfte und 
gewaltigfte, "leider jest wenigftens in Deutfchland fon 
ziemlich, vergeffene Agitator Ume Jens Lornfen wird hier 
eingehend beſprochen und feinen Berbienften ein warmes 
Lob gezolit. Nun, was Lornfen anftrebte, nationale Selb- 
ftändigfeit wäre erreicht; was die nuchſte Zeit aber uns 
weiter bringen wird, darüber laſſen ſich bisjett freilich 
nur Vermuthungen hegen. 
dem jegigen Stadium der Ungewißheit tröſtlich, daß einer 
Wiederkehr der dänischen Herrſchaft ein fir allemal ein 
Ende gemadtt ift. 2. 





Baron von Müllers Werk über Merico. 

Neifen in den Bereinigten Staaten, Canada ımd Merico. Bon 
Baron I. W. von Müller. Dritter Band. — A. u. d. T.: 
Beiträge zur Geſchichte, Statifiil und Zoologie von Merico. 
Mit einer Karte des Kaiſerreichs und einem Profil des Iſthmus 
von Zehuantepec. Leipzig, Brodhaus. 1865. 8. 4 THlr.*) 

Mit dem vorliegenden Bande hat nım Müller's Neife- 
wert feinen Abſchluß gefunden. Derfelbe wird eröffnet 
duch eine ziemlich volftändige Gefchichte Mexicos von 
den früheften Zeiten an, in welche die Urkunden und Sa- 
gen- reichen, worauf dann bie Darftellung ber ftatiftifchen 
Verhältniſſe folgt, deren praktifche Wichtigkeit in der Ge- 
genwart einleuchtet; ein reichhaltiges Verzeichniß der Wir- 
beithiere Mexicos bildet den Schluß. 

Der Hiftorifche Abſchnitt beginnt mit einer wol er- 
ſchöpfenden Aufzählung ber Geſchichtsquellen; dann wer- 
den die Scidjale des merkwürdigen Landes vor der 
fpanifchen Brand, IHNNher: Die erften Beſitzer def. 
felben waren die Olmeken und Chicalanfen, bie Tol- 
teten wären nad) Clavigero um bie Mitte des 7. Jahr⸗ 
hunderts, nach Irtlilxochitl ſchon 387 n. Chr. eingezo- 
gen und ihre Herrſchaft fei 959 _n. Chr. zu Ende ge- 
gangen. Zuerft wohnten fie in Tulangingo, im Jahre 
510 gründeten fie Tula, von welcher Stadt fie ihren 
Namen herleiten: Toltefen, Bewohner von Tula. Diefes 
gewerbfundige Volt fol von Weiten, aus Afien gelom- 
men und an der Küfte des Stillen Oceans gelandet fein; 
der Wuchs der Tolteken fei hoch und ſchlank, ihre Haut: 
farbe weiß, ihr Geficht bärtig gewefen — Angaben, die 
kaum fo wörtlich zu nehmen find, wie denn überhaupt 
Irtlilxochitl, dem der Verfaſſer wol zu ausſchließlich folgt, 
europäifhe Anſchauungen, Ideen und Traditionen mehr- 
fach auf die Geſchichte feiner Vorfahren übertragen hat. 


*) Bol. die Beſprechung bes erſten Bandes in Nr. 29 d. BI. f. 1864, bes 
yuelten in Ar. 4 f. 1865. D. Red. 
1866 3. 


Das eine aber fheint uns in 
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Die Toltelen hätten ferner ein höchſtes Weſen amgebetet 
und als deflen Symbole Sonne und Mond verehrt. Hun- 
ger, Seuchen und Empörungen führten den Untergang 
ihres Reichs herbei, die Mebriggebliebenen wanderten gro> 
Bentheils aus. Wenige Jahre darauf, nämlich 963 n. &. 
feien die mädjtigen und zahlreichen Chichimelen unter 
ihrem König Xolotl erfchienen, der eine Berfchmelzung der 
eingewanberten Stämme mit bem Reſt der Tolteken her⸗ 
beiführte und — wie feine Nachfolger — deren Gefittung 
auf jene zu verpflanzen bemüht war. Yahrhunderte gin- 
gen vorüber, die weiten Provinzen erhielten immer andere 
Namen, und neue Völfer erfchienen in Anahuac, darun⸗ 
ter die Azteken, und im 15. Jahrhundert fehen wir das 
Reich in drei Theile unter drei Fürſten getheilt, deren 
mächtigfter der König von Texcoco, der tapfere und weife 
Negahualcoyogin war, die beiden andern hießen die Kö⸗ 
nige von Merico und Tlacopan. Der erfte König Me- 
ricos war Itzeoatzin, welcher 1440 ftarb, als Anahuac 
feine höchfte Blüte und größte Bevölferung erreicht hatte 
und bis zu den Gipfeln der Berge angebaut war. Im 
Jahre 1503 kam der Oberpriefter Motecuhjoma (Monte 
zuma) hauptſüchlich durch den Einfluß bes Könige von 
Texcoco und mit Verbrängung bes legitimen Thronfol- 
gers zur höchſten Gewalt, umd führte, nachdem letzterer in 
der Schlacht gefallen, ein despotiſches Regiment und pom« 
pöfes, erniebrigendes Hofceremoniell ein. Excurſe über 
den Kalender, die Sprache, Religion und den Eultus der 
Aptelen und fpecielle' chronologifche Regiſter beſchließen 
diefe Weberficht ber Geſchichte Anahuacs vor ber Ankunft 
der Spanier. 3 

Es gab Seminarien für Erziehung der Jugend und 
Klöfter für Männer und Franen, dem aztefifchen Heili- 
gen Oneßalcoatl geweiht, mit ftrenger Mfcefe. Die Prie⸗ 
ſterſchaft Mericos ftrebte dahin, ihren Göttern und ihrem 
Euftus die unbebingte blutige Herrfchaft über alle andern 
zu erringen und machte durch ihre herzlofe Politit, ihre 
Schlächtereien und zahlloſen Menfchenopfer die Azteken 
bei allen umwohnenden Völkern verhaft. Der Aderbau 
ftand bei ihnen auf feiner hohen Stufe, Viehzucht war 
unbelannt, Jagd und Fifchfang Hingegen wurden mit viel 
Geſchick betrieben. Die Paläfte der Könige waren zahl 
reich und prächtig. 

Der Conquiftador Cortez war als der Sohn eines 
Schildknappen im felben Jahre zu Medolin in Eftrema- 
dura geboren worden, in weldem der große Tempel von 
Merico vollendet und mit dem Blute von 80000 Men- 
fchenopfern eingeweiht war. Die Ereigniffe feines Lebens 
find befannt; feine Kühnheit, Treuloſigkeit und geſchickte 
Benugung der Umftände, befonders auch des Haſſes der 
andern Völfer gegen die Aztelen, machten ihn endlich zum 
Herrn von Merico und ließen ihn auf den Ruinen der 
Aptelenherrfchaft da Banner Spaniens aufpflanzen. Er 
felbft führte auf feiner erften Expedition eine Fahne mit 
rothem Krerz auf blauem und filbernem Grunde mit der 
Devife: „Laßt uns dem Kreuze folgen, denn fo wir Glau⸗ 
ben haben, werben wir in diefem Zeichen ſiegen“, und 
gab den Indianern vor, er bedürfe Gold, um damit eine 

4 


26 


unter feiner Mannſchaft herrſchende Herzkrankheit zu hei⸗ 
len. Schon bei der erſten Landung der Spanier an der 
mericaniſchen Küfte, ein paar Jahre vorher, waren na⸗ 
mentlich unter ben Tolteken alte Sagen aufgetaucht: vom 
Reichsuntergang durch die Söhne des Lichts, welche nicht 
verfehlen Tonnten, die Unruhe Montezuma's zu fteigern, 
deſſen durch Parteiung und den Groll der unter⸗ 
jochten Volker bereits erſchültert war und endlich den wie- 
derholten Angriffen der Spanier und ihrer Bundesgenof- 
fen unterlag. 

Im Jahre 1535 wurde von der fpanifchen Regie— 
tung als erſter Bicefönig Don Antonio de Mendoza ein- 
gefegt; die fpanifche Herrfchaft währte bis 1821, in 
welchem Jahre der legte ſpaniſche Bicefönig Don Juan 
D’Donoju, als er bei feiner Landung in Veracruz das 
ganze Land revolutionirt fand, mit Iturbide den Tractat 
von Cordova ſchloß, und am 28. September in der Haupt- 
ſtadt die Unabhängigfeitöacte unterzeichnete. Nachdem der 
Verfaſſer die ganze Reihe der Vicelönige angeführt, wirft 
er einen Rüdblid auf die ſpaniſche Verwaltung mit ihrer 
firengen Adgefchloffenheit,. ihrer Beſchränkung der Induftrie 
und #5 Berfehrs und der Übergroßen Macht der Geiftlichkeit. 

In einem dritten Abfchnitt Täßt derfelbe die Geſchichte 
Mericos feit der Losreißung von der fpanifchen Krone 
an uns vorübergehen. Lange Jahre zuvor waren fchon 
"infolge der dur Napoleon I. im Mutterlande herauf: 

befchworenen Ereigniffe freieitliche Bewegung und Ber- 
ſuche zur Abſchüttelung der fpanifchen Herrfhaft in Me— 
zico eingetreten. Der erfte im Jahre 1811 war ber des 
Pfarrers Hidalgo y Coſtilla, des „amerikanischen Gene- 
raliſſimus“, wie ex ſich felbft nannte, und endete mit def- 
fen Niederlage und feiner Erſchießung, fowie der feiner vor⸗ 
züglichften Anhänger. Dantı folgte der Aufftand des Mo— 
relos, der ebenfalls niedergefchlagen wurde; hierauf tra- 
ten Iturbide und Guerrero auf den Schauplag, von 
welchen der erftere nach der Promulgation der Unabhän- 
igfeitsacte 1821 von der Junta zum Generaliffimus zu 
Fand und zur See ernannt wurde und fi im nädjften 
Jahre von der Armee zum Kaifer ausrufen ließ — cine 
Herrlichkeit, die nur kurze Zeit dauerte und mit dem 
Untergang Sturbide'8 endigte, welcher, der Kaiſerwürde 
verluftig erklärt und nad; Europa verwiefen, 1824 er- 
ſchoſſen wurde, al8 er den Verſuch gemacht hatte, wieder 
in Merico einzudringen. Vicente Guerrero, anfänglich 
Anhänger und Mitkämpfer Iturbide's, welcher deſſen Er⸗ 
hebung auf den Kaiferthron unterftügt hatte, weil er die 
Monarchie fir nothwendig hielt, fagte ſich wegen deſſen 
Hinneigung zum Abfolutismus von ihm los und half fei- 
nen Sturz mit herbeiführen. Den Präſidentenſtuhl der 
Republik, auf welchen er erhoben wide, behaubtete er 
nur ein Jahr, worauf ihn der Kongreß für „unmöglich“ 
erflärte, eine Wendung, zu welcher der Bicepräfident Bus 
ſtamente wefentlih mitgewirkt hatte. Im Bürgerkrieg, 
der darüber ausbrach, wurbe Guerrero durch einen genue- 
fifhen Kapitän, welcher ihn. auf feine Brigantine einge- 
laden hatte, verrätherifcherweife feinen Feinden ausgelie- 
fert und 1831 erſchoffen. Elf Jahre fpäter, unter Santa 





Anna decretirte der Congreß, „daß Guerrero ſich um das 
Vaterland wohlverdient gemacht habe“ und befahl, feine 
Afche nad) der Hauptftadt zu bringen und fie „in ber 
Urne beizufegen, welche die Aſche der vorzüiglichften He 
roen der Unabhängigkeit enthält”. Buftamente, der kurze 
Zeit als Vicepräfident die höchſte Gewalt ausgeübt Hatte, 
unterlag im Kampfe gegen Santa-Anna, der ihn pre 
feribirte und des Landes verwies, lehrte aber nad) Santa: 
Anna's Sturz 1837 nad) Merico zurüd und wurde aufs 
neue zum Präfidenten gewählt. Später wieder nad 
Europa geflüchtet und abermal nad) Merico zurückgekom⸗ 
men, wurbe er noch cinmal von dem zum Dictator erhobenen 
Santa- Anna befiegt, auf welchen unter fortgefegten Wir- 
ven eine Reihe wenig bedeutender Präfidenten folgte, bis 
unter Juarez die Republik der frangöfifchen waſion 
unterlag und ein Kaiſerthron errichtet wurde, auf den der 
öſterreichiſche Erzherzog Marimilian erhoben ward. Es 
iſt die Frage, ob dieſer von den beſten Intentionen be— 
ſeelte Fürſt vermögen wird, dem ſeit langer Zeit durd- 
wühlten, in Parteiung verfallenen Lande den Frieden und 
die geficherten Zuftände zu verfchaffen, ohne welche eine 
Entwidelung feiner reihen Mittel unmöglich iſt. Die 
Spannung Mericos mit Frankreich datirt übrigens von 
lange her; bereit8 1838 war fie fo weit gediehen, daß 
franzöfifche Flotten die mericanifchen Häfen blofirten, das 
Fort von Ulloa nahmen und 1839 eine Entfchädigunge 
fumme erzwangen. 

Im dem ftatiftifchen Abſchnitt unterſucht der Verfaſſer 
zubörberft die geographifchen und Flimatifchen Verhältniſſe 
bes Reichs, welche eine gefchloffene, wenig gegliederte Län⸗ 
dermaffe mit fparfamen Infeln und Buchten und daher 
nur geringer Küftenentwidelung umfaßt; legtere ift etwas 
ünftiger in der Südſee, wo fi) die befiern Häfen be 
ar als im Mericanifchen Golf. Die ehemals großen 
und wafjerreihen Seen werden fortwährend Kleiner und 
ſeichter. ©. 343 gibt der Verfafjer die Hauptgegenftände 
der Einfuhr and fremden Tändern an; die Bevölferung, 
im Jahre 1810 etwas über 6 Millionen ftarf, hat trod 
der Losreifung von Teras bereits 1858 8 Miillionen 
überftiegen. Bon den eigenthüimlichen Krankheiten bes 
Landes werben namentlich, das Gelbe Fieber, das Schwarz- 
brechen (Vomito prieto) und da® Mal de pintos gefchildert, 
ein höchſt widerwürtiges Hautübel, wo die erfrankten Stel⸗ 
len zuerſt weiß, bläulich, voth und fpäter gänzlich zer⸗ 
ftört werden. 

In den Hauptftäden, welde von den Maßen, Ge 
wichten, Münzen und den Minen handeln, findet fid) die 
auffallende Angabe, daß die Aztefen eine Art Scheider 
münze befeffen haben, beftehend in einer Heinen Kupfer⸗ 
platte in der Form der Mondfihel mit einem Stiele, 
ganz von ber gleichen Geftalt, wie man folde Münzen 
jest noch in manden Ländern Centralafrifas von Eifer 
— Das zum Ackerbau und zur Viehzucht benutzte 

errain nimmt kaum den achten Theil der Bodenfläche 
ein, und auch dieſer iſt nur oberflädjlich und wenig ratio⸗ 
nell bearbeitet. Künſte und Gewerbe Haben ſich in neue⸗ 
ver Zeit ziemlich gehoben, fo namentlich Buchdruckerei, 


Lithographie, Zeichenlunſt, Malerei, Sculptur, Kupfer 
fteertunft, Buchbinderei; man baut elegante Wagen unb 
verfertigt bübfche Möbel, auch Eifen-, Meffing- und 
Kupferarbeiten, fowie Gold- und Silberſchmuck in vor⸗ 
zügliher Güte und Schönheit. Die Landftraßen hin- 
gegen find meift in bebauernswerthem Zuftande und die 
Öffentliche Sicherheit läßt viel zu wünſchen übrig, Der 
Berfaffer glaubt, daß der Waarentransport im Innern 
durd Einführung des einhöderigen Kamels fehr erleichtert 
werben Tönnte, und hält beffen Acclimatifation für aus— 
führbar. 

So Hein das Bebürfnig nach Unterricht ift, fo kön⸗ 
nen bdemfelben doc die Primärfchulen wegen ihrer gerin- 
gen Zahl und wol auch wegen ihrer Beichaffenheit nicht 
genügen. Das Iegtere gilt au) von den höhern Lehran- 
ftalten, welde die abfolvirten Baccalauren und Doctoren 
meiften® ziemlich unmiffend verlaffen. Im ber ganzen 
Republik erfcheinen feine funfzig Zeitungen, eine fiir Um« 
fang und Bevölferung berjelben fehr, geringe Zahl. 
Juſtiz und Verwaltung bewegten ſich wenigftens bis auf 
die Tegte Zeit in einem planlojen, nur leeren Formen ge— 
nügenden Mechanismus, der weder zu den Verhältniſſen, 
noch zum Bollscharakter und Bildungszuftand paßt. In 
Betreff der Armee, in welcher nanıentlih Santa- Anna 
zahlreiche und große Drganifationsänderungen vornahm, 
jann der Verfafler nur anführen, daß nach den Rappor- 
tem des Kriegäminifters von 1856 der Präfenzftand aller 
Woffengattungen blos 14714. Mann betrug; die etat- 
mäßige Stärke, welche auch im Testen Kriege gegen bie 
eindringenden Franzoſen nie erreicht wurde, follte über 
91000 Mann betragen; babei ift die Zahl der Generale 
und Oberſten — zu welchen Chargen wegen der verbädjtig- 
fen Dienfte fo viele Urheber der Pronunciamentos und 
Militärrevolutionen ernannt wurden — über alles Verhält- 
niß groß. Die Flotte zählte in ben Iegten funfziger Jah- 
ren nur 14 Meine Schiffe mit 60 Kanonen. 

Dem Naturforfcher wird Merico noch lange Zeit reiche 
Ausbeute gewähren. Die fo mannichfaltigen Verhältniſſe 
de8 Landes mit feinen mächtigen, weit über die Schnee- 
grenze ragenden Gebirgen, feinen Urwäldern und Seen, 
feinen ausgedehnten Llanos mit üppigftem Graswuchs, 
feinen Bergſtrömen einerfeits, feinen Sümpfen und Salz- 
lagunen, ben fandigen Küftenftrichen andererfeits, laſſen 
einen ungemeinen Reichthum der Thier- und Pflanzen- 
formen zu. In Merico ift merkwürdigerweiſe die nor- 
difche Fauna wie ein langer Keil in die fübliche einge 
ſenkt; nordiſche Thiere und Pflanzen Icben auf bem Hoch⸗ 
lande von Anahuac, und füdliche Organismen kommen in 
den heißen Niederungen weit nach Norden vor: fo Affen, 
Coatis, Metternde Stachelfchweine, Girtelthiere, Ameifen- 
bären, Troponiden, Tucans und Kolibris. Und auf dem 
Plateau Teben Büren, Wafchbären, der Bifon, die Gabel- 
antilope und die dem Norden angehörenden Certhien, 
Meifen und Porien. Die oceanifche Thierbevölferung zer⸗ 
fällt in zwei ganz verjchiebene Gebiete; die Formen bes 
Megicanifchen Golfs find die des tropifhen Theils bes 
Atlautiſchen Meer, die Formen der Weftküfte, des Stil- 
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len Oceans find von ihnen ganz verſchieden; Manatus 


findet fi nur im Atlantiſchen, Halicore nur im Stillen 
Ocean. In feinem Berzeichnig der Wirbeltgiere Mericos 
führt der Verfaſſer 106 Säugthiere, 611 Vögel, 269 
Reptilien und Amphibien, 143 Fiſche an, und es füllt 
dabei auf, daß ſich verhältuigmäßig nur wenige neue 
Species darunter finden — em Umftand, ber fi aus 
dem Berluft des größten Theile der Sammlungen bes 
Verfaſſers erflärt. Die letzten beiden Abtheilungen bes 
dritten Bandes, nämlich die geographifch-ftatiftiiche und 
die zoologifhe, find übrigens nur Vorläufer einer viel 
umfafjendern, fpeciellen Bearbeitung, welche nad) der An- 
kündigung des Verfaſſers bald erfcheinen foll und melde 
wol für die Gtatiftiter und Zoologen vieles Werthvolle 
bringen wird. Maximilian Perip. 


Unterhaltungsliteratur. 

1. Am Ufer. Gefammelte Novellen von Mathilde Qued⸗ 
now. Münfter, Brunn. 1865. 16. 1 Thlr. 7%, Ngr. 
Eins jener feltenen Bücher, das man ohme Weber- 

treibung als eine Dafe bezeichnen Taın. Das Vorbild 
der Berfafferin war Paul Heyſe, der uns fo viele an= 
muthige Seelen und Landfchaftsmalereien beſchert; doch 
hat fie den münchener Poeten, defien Schwäche bes 
kanntlich in einer gewiſſen Geziertheit befteht, infofern 
übertroffen, als fie fi) von einer Malerin zur Darftelle- 
rin erhoben und nicht nur ſchöne Schatten, ſondern wirk- 
liche Charaktere darbietet. Vielleicht wird man uns ent 
gegenhalten: auch Fran Quednow fehreibt mit Glackhand- 
ſchuhen; immerhin, wir möchten darauf erwidern: in die⸗ 
fem Glackhandſchuh ſteckt doc, eine nervige Hand. Der 
finnige Leſer kann ſich freuen, einmal etwas anderes zu 
finden, als die ewig guten und ſchlechten Menſchen, 
als das immerwährende Edle, das triumphirt, und das 
Böfe, das am Schluß beftraft wird. Jeder Menfch trägt 
im Bufen ein Räthſel, und die Berfafferin ftellte fich 
meiften® bie Aufgabe: den Lefer ſolche Räthſel Töfen zu 
laffen. Wäre auch diefe Aufgabe eine für ihr Talent 
zu hohe gewejen, fo müßte doch die Kritik, fchon um 
ihres höhern Flugs willen, ihr dankbar fein und lobend 
den weißen Raben anerkennen; allein fie hat erreicht, wor 
nad} fie geftrebt, die Flügel ihres Geiftes find nicht er- 
lahmt. 


Wir finden vier Novellen: „Eugenie“, „Auf dem 
Walde“, „Vergeltung“, „Zwiſchen Bergen und Seen”. 
Unfere Abficht fan nicht fein, den Inhalt derfelben wie- 
derzugeben. Jede fteht da wie ein Kunftwerf, aus einem 
Guſſe; befonders bie erfte umb zweite möchten wir Heine 
Muſterſtücke nennen. Die Unterhaltung am Xheetifche 
über Malerei, die ſchlichte und ergreifende Erzählung des 
Arztes Halmer, das Wiederfehen zwifchen Lothar, dem 
Dichter, und Baron Waldemar, dem Gefandten, und 
endlich die Stimmungen, welde daraus für Lydia erwach⸗ 
fen — alles das gewinnt mehr und mehr, wenn man es 
wieberholt gelefen. Vielleicht hätte Bra Quednow ber 
dritten unb vierten Erzählung ein noch Inapperes Gewand 
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anlegen Können, doch finden fich gerade in dieſen Stüden 
fo mande treffliche Ausſprüche, bag wir uns nicht ver» 
fagen Tönnen, wenigftens zwei derfelben hier folgen zu 
laſſen: 

Wenu der Mann fi einen Beruf, eine feinen Fähigkeiten 
und Neigungen gemäße Thätigfeit wählt, fo erfcheint er dabei 
in feinem angeborenen Recht und kein Menſch zerbricht fich dem 
Kopf Über die Entftehungsgefcichte feines Entſchlufſes, oder 
vermutbet, daß derfelbe aus einer Enttäuſchung oder Entfagung 
hervorgegangen. Bei rauen dagegen nimmt man unbedenklich 
an, daß fie’ein getänjchtes oder gebrodyenes Herz in der Bruft 
tragen möüffen, wenn fie auf den Gedanken verfallen, andere 
Kinder erziehen zu wollen als ihre eigenen, andere Krauken zu 
pflegen als ihre Ehegatten, oder andere Künſte auszubilden 
als die des Gefallen. Arme Frauen, denen man es nicht zu- 
traut, ans freier Entfchließung einen Beruf zu wählen, welder 
nicht ber Beruf ſchlechtweg für fie ift! Und dennoch liegt, wie 
gelagt, ein Korn Wahrheit an diefer Iandläufigen Meinung, 
wie in den meiften Zrivialitäten, wäre e8 aud) nur die Aner- 
tennung, daß, wo ber Manu nad Grlinden und Berechnungen 
entſcheidet, die Entichließungen des Weibes allemal aus einem 
leeren ober angefüllten, einem freien oder gefefelten, befriedig- 
tem oder getäufchten, immer aber aus dem Herzen hervorgehen. 

Ehre dem Weibe, das fih dur den Schmerz und die 
Täufhung, ſtatt zu egoiftifcher Bittereit, zur Arbeit der Liebe 
ober ber Fänge des Geiftes treiben läßt; wenn es aber in 
beide nur und nichts weiter als Schmerz und Täufhung hin⸗ 
einträgt, fo werden feine Mühen unbelohnt und feine Leiftun- 

en verihroben bleiben, und die Unbefriedigung, der es entflie- 
en wollte und die es dennoch pflegte, wird Überall fein trau- 
riges Los fein. Wer die Hand an den Pflug gelegt, darf nicht 
zurüdjehen, wer die Arbeit des Lebens fördern will, muß nicht 
mit halber Seele und mit gebrochenen Flügeln das Werk ber 
treiben, 

Die eingeftreuten Gedichte wären wol beffer fortge- 
blieben. Sie hinken, weil fie ftellenweife lahme Füße 
haben. 


2. Die Herzogin von ber Liebe Gnaden. Cine Hof- und Volls⸗ 
seihichte von %. Menk⸗Dittmarſch. Wien, Literarifd- 
artiftifche Anftalt. 1865. 8. 20 Nor. 

Diefe Erzählung Hinterläßt den Eindrud, als fei die 
erfte Hälfte berfelben, welche in Darftellung und Stil 
viel Schülerhaftes enthält, bereits in der Prima entftan« 
den; erſt weiterhin wird die Darftellung voller und ab⸗ 
gerundeter, der Stil fauberer. Die Franzoſiſche Revo- 
Iution bildet den Hintergrund, auf dem ſich ein Gebäude 
erhebt, welches zwar ein wenig fehr nad) der Schablone, 
aber ftellenweife recht gefällig gearbeitet if. Ein Fürſt 
verirrt fi im Walde. Er begegnet einem Mädchen, Fran- 
zisla, das ihn den Aeltern zuführt. Natürlich verliebt 
ſich der Fürft und entführt Franziska. Er bringt fie nad) 
Wien, um fie von einer Fran von Scheiren für ben 
Thron erziehen zu laflen; doc) kaum bedarf fie dieſes Pen- 
fionats, da ihr Vater, Grabner genannt, nur ein ver⸗ 
Bappter Bauer ift und eigentlih Graf Reinprecht heißt. 
Nalürlich verwandelt ſich ber entnerote Fürft derweil in 
einen Bolfsfreund, einen Anhänger ber franzöfifchen Be- 
wegung, und nad; mandjerlei Herzens» und andern Käm- 
pfen und manderlei Entpuppungen endet diefe vomantifche 
Geſchichte mit Bermählung und allfeitiger Befriedigung. 
„Alles dagewefen“, jagt Ben Aliba. Solche Erzählungen 








mögen in Kalendern am rechten Plage fein, ben Bücher ⸗ 

tiſch bereichern fie nicht. Die zahlreichen Aluſtratiouen 

find fehr hübfeh. 

3. Die Czareutochter. Hiftorifcher Roman von Theobor Hem- 
ee Bünde. Leipzig, Grunow. 1866. 8. 4 Thlr. 


Jede Seite verräth den Anfänger, dem wir ernſtlich 
rathen mitffen, bei Mathilde Quednow in bie Schule zu 
gehen, um vor allem Maß und Stil zu Iernen. Da ft 
kaum eine Spur von künſtleriſcher Darftellung und hiſto— 
tifcher Treue. Hemſen hätte fih ein auderes Borbil 
wählen follen ald Frau Mühlbach. Er hat ihr mandıes 
abgegudt, aber nicht das Geſchick der Mache, welches die- 
fer großen „Heldeneinfchlachterin“ nit abzufpreden if. 
Seine Figuren laufen viel zu planlos umher, es ift ein 
ewiges Schwagen und Intriguiren, oft um nichts, als 
um — fo und fo viel Bogen zu fillen? Und war es 
denn wirklich vecht, biefe Zarentochter zur Heldin von vier 
Bänden zu machen? Nach der wenig ſchmeichelhaften Cha- 
rafteriftif, die der Verfaſſer im Schlußlapitel von ihr ent- 
wirft, wol ſchwerlich! Karl Uenmann- Strela. 





Gedichte. 

Die Beſorgniß der Dichter, daß der Materialismus 
ben Idealismus immer mehr und mehr überwuchere, iſt 
feineswegs neu. Schon Schiller beflagte fich über „bie 
Öleichgültigkeit, mit ber unfer philofophirenbes Zeitalter 
auf die Spiele der Mufe Herabzufehen anfängt“, und wes 
durch feine Gattung ber Poeſie empfindlicher getroffen wird 
als die lyriſche. Sollte Schiller fi nicht ebenfo wol in 
einem Irrthum befunden haben wie alle diejenigen, welde 
nad ihm daſſelbe Klagelied angefiimmt? Mag unfer 
philofophirendes, berechnendes und praktifches Jahrhundert 
immerhin im allgemeinen wenig Zeit für den Genuß ly⸗ 
riſcher Dichtungen übrig haben — gänzlich beiſeitewerfen 
kann und wird es ſie nicht. In den Stunden oder beſſer 
Jahren der Erholung und Sammlung wird es immer 
wieder zu ihnen zurüdtehren, und um fo mehr, je weitere 
Kreife die nad) allen Seiten fortfchreitende Bildung zieht. 
Unfer Zeitalter, welches feine Fortſchritte nicht allein dem 
belehrenden Iebendigen oder gefchriebenen Worte, fondern 
auch den in bie Augen fpringenden und zum Fleiß am 
fpornenden materiellen Erfolgen auf allen Gebieten bes 
Sewerbfleißes verdankt, wird felbfiverftändlich auch zu 
nächſt dem Materialismus als dem Schöpfer des Wohl-- 
ſtandes und Wohllebens Huldigen, aber dann, um in den 
Befig des vollen Lebensgenuffes zu gelangen, auch ben 
Idealismus mit in feinen Bereich ziehen. Er ift von jenem 
ebenfo unzertrennlich, wie die Seele vom Körper. Der 
Materialismus ift der Grund und Boden, auf welchem 
die goldene Achre des Idealismus reift. Es gibt eine 
Zeit des Aderns und eine Zeit der Ernte, des Genuſſes. 
Die Entfremdung unfers Zeitalters von der Poefie ift nur 
eine ſcheinbare, wie ja auch die reichlicher als je in frühern 
Sahrhunderten auftauchenden Erfeheinungen in allen Zwei 
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gen der Dichtkunſt — ob gute, mittelmäßige oder ſchlechte, 
das gilt Hier gleich — zur Genüge beweifen. Ob der 
Zug unfers Jahrhunderts zum Materialismus oder Idealis- 
mus ftärfer- ift, auch darüber läßt fich noch ftreiten. Ein 
einziger Blid auf unfere herrlichen Voilsfeſie und die vor= 
trefflichen Erzeugniffe auf den Gebieten der Kunft und 
Wiſſenfchaft zeigt uns fofort, daß wenigftens unfer Deutjch- 
land noch nicht fo tief im Materialismus verfunten if, 
wie man und glauben machen will. Wer nicht mit fehenden 
Augen blind ıft, muß einfehen, daß es fogar einen be» 
deutenden ibealen Aufſchwung genommen hat. Daß in 
den verſchiedenen Zeitepochen diefe oder jene Gattung der 
Boefie von dem herrfchenden und ſtets durch das politische 
und fociale Leben beeinflußten Gefhmad vorgezogen wird, 
liegt auf der Hand; daß aber gegenwärtig vorzugsweife 
die lyriſche PVoefie in den Hintergrund gedrängt würde, 
muß ich entſchieden in Abrebe ftellen. Sie erfreut 

im Gegentheil einer niemals geahnten Pflege. Freilich 
wird fie nicht mehr gelefen, fondern gefungen. ”Der- 
jenige lyriſche Dichter, deſſen Dichtungen ſich für den Ge 
fang eignen, hat, wie die Erfahrung lehrt, bie beften Er» 
folge. Der üftgetifche Werth der Gedichte wird allerdings 
dadurch gewöhnlich Hintangeftellt, weil der Componift 
faft ausſchließlich die Form ins Ange faßt und bie leich- 
tefte Waare ihm gewöhnlich die liebſte if. Ganz ab» 
efehen von der Pflege der lyriſchen Poefie durch unfere 
Siebertofeln and andere Sänger und Sängerinnen, gibt 
es außerdem noch immer eine file Gemeinde, welche auch 
der gefanglofen Mufe eine Herberge gewährt und, gleich den 
Priefterinnen der Veſta, das heilige Feuer mit Sorgfalt 
unterhält. 


Es liegen mir zur Beurtheilung drei Werke vor, von 
denen zwei die Ueberſetzungen verſchiedener Poeten ent ⸗ 
halten, das dritte aber ein Originalwerk iſt. 

1. Romaniſche Poeten. Im ihren originalen Formen und 
metriſch überfetzt von Ludwig Adolf Staufe. Wien, 
Pichler's Witwe u. Sohn. 1886. 8 1 Thlr. 12 Nor. 
Der Herausgeber, welcher ſich in einer umfangreichen 

Borrede als gewiffenhafter Literarhiſtoriker ankündigt, die 

romanifche (rnmänifche) Literatur für uns Deutfche bisjegt 

nod als eine terra incognita, als einen unentbehrlichen 

Beitrag zum Aufbau einer „Weltliteratur im Goethe ſchen 

Sinne” betrachtet und bie romanifchen Geiftesheroen bereits 

Haffificirt wie wir unſere Claffiler, Hat uns gerade hier- 

durd arg getäufcht. Wir hofften daraufhin, ein felb- 

Fländiges Stüc Welt zu finden, und griffen neugierig zu⸗ 

erſt nad) den Beiträgen von Demeter Bolintinian, den 

Staufe als den bedeutendften Dichter Hinftellt und dem die 

Sammlung foger gewidmet iſt. Wir fanden aber leider 

nur breite Erzählungen, die man weder Balladen noch 

Romanzen, noch Epen nennen kann, Anläufe zu Liedern 

ohne Aufſchwung und ohne jegliche geſchloſſene Form, kurz, 

es find ſammt und fonbers Geiäte, die man in Deutfch« 
land Taum mittelmäßig nennen würde Nur mühfem 
wanden wir uns durch die Geſchichte von ber treulofen 

Sultania, eine Dichtung, in der allerdings mauch hübſcher 

Gedanke auftaucht und die uns unwillürlih an Strad- 





witz' „Ins Meer zum füßen Zeitvertreib” erinnerte. Mit 
dem hunbertften Theil der Bolintinian’fchen Strophen hat 
der beutfche Poet Duft, Farbe und Glut auf dies Thema 
geftreut. Vielleicht trägt auch die Ueberſetzung einen Theil 
der Schuld an der Wirkungslofigkeit der Gedichte. Die 
Sprache ift hart, unbehülflich, zerhadt. Die Worte hängen 
zuſammen wie trodener Sand. Es ftören uns nicht allein 
die vielen ungerechtfertigten Abkürzungen, ſchlechten Reime, 
Härten und Flidwörter, fondern auch Stellen wie: 

Wie fein ‘Heer *) zerjchmettert, ift fein Herz zur Stunde, 
wie fein Gedanke ift die Länderrunde. 

er: i 

Ei, fagt mir, ihr Sonnen, wo mögen denn wohnen 

Die freundlichen Geifter, die ſchönen Dämonen ? 

Diefe künſtliche Treibhauspoeſie ift, wo fie auftaucht — 
und es fcheint fir jebes Volk eine folche Periode zu geben — 
als Zeiterfcheinung ſchon beachtungswerth, aber auch nur 
als ſolche. Ueber die engern Grenzen bes Baterlandes 
hinaus darauf aufmerffam zu machen, Halten wir fir ein 
verfehltes Unternehmen. Sympathie läßt fi) auf Fünft- 
lichem Wege nicht erzeugen. Die „Volkslieder“ fcheinen 
auch nicht naturwüchſig zu fein und tragen faft alle den 
Stenpel der Sinnlichteit, die allen Sübdländern eigen ift. 
Liebeswerbungen, nächtliche Steldichein, Täufhung ber 
Ehegatten u. |. w. fpielen auch hier, wie bei den Spaniern, 
Jialienern umd Griechen, die Hauptrolle. Die Hymne 
(S. 138) von Demeter Freiheren von Petrino ift die Perle 
der Sammlung. 
2. Dichterbud) der franzöflihen Schweiz. Gefammelt und über- 
fegt von Eugen Peſchier. Bafel, Georg. 1865. 16. 1 Zhlr. 

Der Meberfeger fagt in der Vorrebe: „Es gibt zweierlei 
Arten zu überfegen. Die eine Hält ſich ſtlaviſch an die 
gegebene Form, ſucht den Bnchftaben treu wiederzugeben, 
die andere aber will im Lefer der Ueberfegung den Ein- 
drud wenigftens annähernd hervorrufen, welchen das Ori⸗ 
ginal macht ober machen foll. Letztere Methode fcheint. 
mir die richtigere und wird dem Originaldihter jedenfalls 
viel gerechter.” ; 

Dies ift auch unfere Anfiht von einer guten Ueber- 
fegung, und wir halten diefe legtere Methode nicht nur 
für die richtigere, fondern fir die allein berechtigte. Der 
Ueberfeger, welcher felbft ein Dichter fein muß, darf fi 
nie ſtiaviſch an den Wortlaut und die Form des Originals 
haften. Peſchier Hat feine Aufgabe viel beffer gelöft als 
Staufe. Die Mehrzahl der uns Hier vorgeführten Dichter 
bat gelebt ober Icht noch in bevorzugten Stellungen, ihr 
geiftiges Leben genießt die Wohlthaten derfelben. Es geht ein 
Ton durch faft alle diefe Gedichte, den mir den der Ariſto⸗ 
kratie der Bildung nennen möchten. So fagt Amiel (S. 13): 

Die größte Seele ift die freifte, 

Und Freiheit ift ein höh'res Gut 

Als Allgewalt und Riefenmuth; 

Der Güter ſchönſtes wird dem Geiſte, 
Wenn er im ſchweren Kampf ber Zeit 
Das Gleichgewicht zu retten weiß, 
Und unſers Lebens Siegespreis — 
Das ift der Seele Heiterkeit. 


®) Der Beberfeger {hreibt Her, 
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Amiel, Henri Blanvalet, Antoine Carftaret, John 
Ruagen, Oper de Lafontaine und einige andere — ob 
aus Genf, aus Waadt, aus Neuenburg, aus Wallis oder 
ans Freiburg, find mehr ober weniger echte Dichter. Die 
Schöne Natur, die das Auge von Jugend auf einfaugt, 
bat ihren Samen and) in die Seelen gelegt, und e8 ber 
darf nur des Wortes, um ihre vielgeftaltigen Regungen 
vernefmbar zu machen. Nicht nur die Schweizer wer⸗ 
den biefe Gedichte willfommen heißen, aud im Deutfch- 
land wird man fie freundlich aufnehmen. Selbſt ein 
Notionaldentmal, wird es „zum Belten bes National- 
denkmals“ in Genf unferer Meinung nad) reife Früchte 
tragen. Und daran wird Pefchier fein Theil Verdienſt 
auch Haben. Die überwiegende Mehrzahl feiner eber- 
tragungen ift formfhön und die Wahl derfelben befunbet 
gleichfalls einen feinen äfthetifchen Gefchmad. 

Wir wenden ung nun zu einer Sammlung beutjcher 
Driginalgedichte: 

3. Gei von Agnes Kayfer-Langerhann Berlin, 
—— 168. Gr. zo urn Thlr. 5 Er £ 


Diefelben find eingetheift in lyriſche Gedichte, Yalla- 
den und Romanzen, Sonette und didaktiſche Gedichte. 
Die letztern find unftreitig die werthvollſten. Sie ſchei— 
nen in einer fpätern Periode als bie Iyrifchen entftanden 
zu fein. Wir hören ein glaubensfeftes Herz zu un res 
den — eine Seele, die nach herben Kümpfen vermocht 
hat, fi harmoniſch abzuſchließen. Beſonders beachtens- 

ER. IX, Nr. XII, auch Nr. XVII und Nr. XXVII. 
Bir laſſen eins derſelben als Probe hier folgen: 


Es herricht des Schöpfers Macht im umbegrengteu Raume, 
In Betterwolten wie in liter Wölfen Saume. 

Der vollen Kraft bedurft’s, wenn Großes du erſchafft, 

Doch zu dem kleinſten Werk brauchſt du die gleiche Kraft, 
Nicht wenn die Macht di) ſchmüdt, lannſt du dich edel nennen, 
Du mußt bei jedem Werk dich edel zeigen können. 

Beim Großen treibft du dich, recht wurdig zu erſcheinen, 
Doch, daß du würdig biſt, beweife and im Kleinen. 


Auch unter den formſchönen Sonetten finbet ſich manches 
BZartempfundene. Die Wahl der Vorwürfe kann man eine 
glüdliche nennen, desgleihen auch die für die Balladen. 
Während indefien der „Mondkönig“ an Freiligrath's 
„Blumenrache“ erinnert, finden ſich einige, wie „Der Lencht⸗ 
them” und „Der Häuptling“, die in gebrängterer Form 
noch wirkſamer fein würden. Allzu genaue Schildern 
gen und Beſchreibungen in der Ballade arten leicht in 
eine fchleppende Ränge aus. So hätten wir ©. 85 mit 
den Worten: „Ein wenig heim'ſche Erbe” abgefchloffen. 
Die Balladen befunden im allgemeinen auch nicht diefelbe 
Formgewandtheit wie die übrigen Dichtungsarten und find 
mit Ausnahme der „Auswanderer“ die ſchwächſte Seite 
der Berfafferin. Das erwähnte Gedicht „Die Auswan- 
derer” gehört zu den fünften der Sammlung. Auch unter 
den lyriſchen Beiträgen findet ſich manche Perle. Wir 
heben beſonders hervor: „Die erfte Schwalbe”, „Seltenes 
Süd“, „Liebesglüd“, „Am Strande” und „Das Eiland“. 
In Tegtgenanntem Gedichte fowie auch in einigen andern 
erweift ſich die Verfafferin als eine feine Beobachterin der 
Natur. Sie weiß den Erfcheinungen bderfelben in echt 
poetifcher Weife menjchlihe Empfindungen zu leihen und 
biefelben meifterhaft zu” fchildern. Einige ber lyriſchen 
Gedichte, wie „Verlorene Liebe”, „Schlummerlieb“, „Die 
Waiſe“, „Der Geliebten Augen”, „Abſchiedegruß“, „Der 
erfehnte Gruß“ und einige andere würden fi auch fehr 
wohl fite den Gefang eignen. Die fangbare Yorm für 
das Gedicht zu fchaffen halten wir für den Hauptberuf 
der lyriſchen Dichter ber Gegenwart. Die Berfafferin 
hat eine bedeutende Geftaltungsfähigkeit. Wäre fie ſich 
indeß über ihren vollftändigen Werth völlig klar gewe— 
fen, fo witrbe fie die Auswahl ihrer poetifchen Erzeug- 
niffe zu ihrem eigenen Beſten quantitativ etwas befchränft 
haben. Jedoch rufen wir der Dichterin ein herzliches 
Willlommen zu, in der Hoffnung, daß fie uns bald mit 
einer neuen Auflage unter bie Augen treten möge, 

Wilhelm Andrea. 





“Seuilleton. 


Literarifche Blaudereien. 

Das nene Jahr trifft eine Zahl von Journalen nicht mehr 
amı Leben, unter benen ſich einige von bewährtem Ruf und 
ehrwlirdigem Alter befinden. Das Eotta’ihe „Morgenblatt‘, 
gegründet 1807 und durch zahlreiche kritiſche Beiträge und poe- 
niſche Skizzen Jean Paul's Tange Zeit hindurch ausgezeichnet, 
iſi mit dem Schluß des Jahres 1865 eingegangen. Die erfte 
Rummer hatte Jean Paul felbft eingeleitet und zwar mit der 
Bemerkung, das nene Blatt könne wol mit keiner größern 
Wahrheit anfangen, ale mit der, daß es einmal aufhören werde. 
Die Iehte am 21. December ausgegebene Nummer des Blattes 
widmet ber Gefchichte defjelben eine näher eingehende Betrach⸗ 
tung. Wir erfahren aus diefem Rüdblid, vs eine Zeit lang 
die erfien Namen Deutfhlands: Goethe, Hegel, Schelling,, beide 
Schlegel, beide Boß, Johannes von Müller, Paulus und Mar- 
heinele zu feinen Mitarbeitern gehörten, während die Redaction ! 
nacheinander von Grüneifen, F. Haug, Reinbed, Friedrich 
Nüdert, Therefe Huber, Wilhelm Hauff und dann von Her» 


! fer zu halten vermag, und zwar am beten, 





mann Haufl geleitet wurde, welcher 38 Jahre lang dem Blatte 
feine vedactionelle Thätigleit gewidmet und ihm eine Zahl tüd- 


tiger Mitarbeiter zugeführt hat. Noch der letzte Jahrgan— 
brachte einige fehr gediegene Auffäge, vor Ars aurgang 
„Shalſpeare · Studien eines Realiſten“; aud bie münchener 
und fluttgarter Poeten Tagerten menge jüngfigeborene Kind 
ihrer Mufe in feinen Spalten ab. Nur die Eorrefpondenzen 
aus den deutſchen Städten und fremden Hauptflädten waren im 
ganzen nüchtern und troden und erhoben fih wenig liber den 
gewðhnlichen Stadtflatfh zu weitern Perjpectiven. Die. ver» 
Ichiedenen „communalen Interefjen‘ machten fich jedenfalls brei⸗ 
ter in denſelben, als für ein Organ von den Tendenzen des 
„‚Morgenblatt” zu wünfden war. Wir bedauern dag Ein- 
gehen dieſes anfländigen kritiſchen Organs um fo mehr, als cs 
ein neuer Beweis dafür ift, daß nur die Ilufiration heuti en- 
tags ein der Unterhaltung geroidinetes Journal über dem af- 
2 L wenn fie als . 
fupfer auftritt und Yauben, Nagtjaden, ——— 
reicher Auswahl bietet. Unſere Literatur flüchtet allmahlich in 
die Verfflätten der Damenſchneider und Pugmacheri men; es 
iR nit En verwundern, wenn ſchließlich and) die welde 
wie ein buntfeibenes Band hinten von den Mobehliten herunter 
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hängt, ganz und gar auf den Horizont der Putzmachermamſells 
berabfintt. Die gelefenfte Lyrik ift jedenfalls diejenige, welche 
auf den Schlußfeiten der Modezeitungen zur Schau geftellt wird, 
fodaß der Lyriker als eine Art von fhöngeiftigem Hauskuechit 
und Smpfindungsfiefelpuger mit obligater Glanzwichſe in dies 
fer Damenwelt und ihren Bazars erfcheint. ; 

Auch eins der refpectabefften deutſchen kritiſchen Organe: 
die wiener „Recenfionen liber Theater und Muſit“ 
und die mit ihnen verbundenen „Recenſionen flir bildende 
Kunſt“ ſcheiden mit dem letzten December vom Publikum. Die 
erfiern, welche jeit 1853 beftanden, brachten im Laufe der Zeit 
viele gediegene bramaturgifche Artifel, und übten namentlich) 
eine eingehendere Kritik der darftellenden Kunſt aus, als in den 
von Agenturen abhängigen Theaterblättern und den in ihrem 
Raum beihräntten politifchen Zeitungen Brauch if. Unab- 
hängig und unparteiiſch im jeder Hinficht verfolgten fie mit ber 
fonderer Aufmerffamfeit die wiener Theater und bilden die ein⸗ 
zige Chronik der wiener Theatergefchichte, welche für den jpä- 
tern Enftur-, Literatur- und Kunfthiftoriter zu benugen fein 
dürfte. Bon einer Einfeitigkeit find indeß aud fie nicht frei» 
zuſprechen: fie ftellten fi im ganzen mehr auf deu Standpunft 
des Schaufpielers als auf den des Dichters, und waren, wie 
die wiener Thenterfritif überhaupt, nicht frei von den Einflüfs 
fen des Bühnenerfolgs. Gegen die Entſcheidung eines Theater» 
publitums am Abend einer premiere representation wagten 
fie nur felten und nur fehr vefervirte Protefte zu erheben, ob⸗ 
jchon die deutſche Theatergefhichte genug Fälle aufzuweiſen hat, 
wo ein fpäteres Publitum ale energifhe Revifions- und Cafe 
fotionsinftanz; das Urtheil des frühern vernichtete und die klnſt⸗ 
Terifche Ehre eines Dramas nad derartigen Juſtizmorden in 
integrum reflituirte. 

Ebenfo ift die mit der „Wiener Zeitung‘ verfnüpfte „„Defter- 
reihifhe Wochenfhrift für Wiſſenſchaft, Kunft und 
öffentfihes Leben‘ mit dem neuen Jahre eingegangen, eine 
im ganzen trefflich vedigirte, den verfdiedenften geiftigen Inter- 
efien des Kaiſerreichs Rechnung tragende Zeitihrift, welche auch 
der deutſchen Literatur eine möglicft eingehende Berlidficti: 
gung zutheil werden ließ. Am wenigften behagten ung die fri- 
tifcden Artikel des ‚grenarn Emil Kuh, der wie ber Rieſe Poly- 
phem ein halbes Dutzend deutſcher Lyriker zum Frühftüd vere 
zehrte und namentlich Poeten, die zugleich Kritifer waren, wie 
Robert Bruß, und ſich fritifch an Hebbel verfündigt hatten, mit 
Haut und Haar verfhlang. 

Doc aud in Wien rlidten alsbald kritiſche Erfagtruppen 
im die geöffneten Lüden ein. Die neubegründete „Nationalzeie 
tung“, die, ein Kind der jlngften politifchen Krifis, es fi zur 
Anfgabe gemacht hat, das Berhäftnig Ungarns zum Gejammt- 
reihe „in bevorzugter Weife‘ im den Kreis ihrer Betrachtun⸗ 
gen zn ziehen, ündigt im Feuilleton an, daß fie „ſämmtliche Er- 
ſcheinungen und Bewegungen auf dem Gebiete der Literatur, 
der Kunft, des Theaters u. |. w. je nad} ihrer Bedentung umd 
Tragweite erfhöpfend zu beſprechen oder in blndigen Notizen 
zu erledigen gedenkt. Die Redaction dieſes Feuilletons if Karl 
Bed, dem talentvollen Dichter des „Janko “, anvertraut, ber 
damit aus Iompiäbriger Zurücgezogenheit wieder an das Licht 
der Deffentlichlett tritt. Wir begrüßen eimen echten Poeten mit 
Freuden ale kritiſchen Machthaber; denn nur Dichter, nicht 
Dichterlinge, die ihr Minus an Poeſie durch ein Plus kritiſcher 
Weisheit zu deden fuchen, ſollen das Richtſchwert der Kritit 
handhaben. Auch die „Preife“, die wiener publiciftiihe Groß. 
madtt, die fich bisher principiell um literariſche Erſcheinungen 
nicht befümmert und höchſtens einen oder den andern Eſſay, 
der die Literatur flreifte, in ihrem Feuilleton veröffentlicht hat, 
macht jet, wahrſcheinlich infolge der Concurrenz der „Neuen 

reien PBreffe” und ihrer meift trefflichen”Literatur- und kriti⸗ 
hen Artitel, dem deutſchen Verlagsbuchhandel das Zugeftänd- 
niß einer literarifchen Beilage, deren rebactionelle Leitung Emil 
Kuh übernommen hat, während Hieronymus Lorm als Haupt- 
mitarbeiter auftritt. 








Der letere erwähnt und befpricht in der erſten Num⸗ 
mer das Berhältniß des Publilums zur Kritit in Deutſch⸗ 
land, ein Berhältniß, das in der That als ein abnormes be 
trachtet werben muß. Die glänzendflen Kritilen in bem ange 
ſehenſten Organen find nicht im Stande, einem Dichtwerk Berbrei- 
tung und — Abſatz zu_verfchaffen, und wem die Kritik ein- 
fimmig einen neuen Schiller und Goethe proclamirte, das 
Publitum volirde gewiß nicht auf feine Werke abonniren. Da- 
gegen haben Werte, welche von der ganzen Kritik gemisbilligt 
werben, glänzenden buchhändlerifchen Erfolg, indem fie dem 
Gefhmad der Menge zufagen, der gleichfam fein eigenes Kri⸗ 
terium in fich felbft trägt. Diefe Unabhängigfeit der öffent 
lichen Meinung auf literarifhem Gebiete fleht in offenbarem 
Widerſpruch mit der Abhängigkeit, welche diefelbe gegenüber der 
publiciftifchen Preffe fletS bewiefen hat. Freilich Hat die Menge 
immer ihre eigenen Lieblinge gehabt, und der Abſatz von Goe⸗ 
the's Schriften ſtand nicht im Berhäftnig zu feinem literarifchen 
Ruhm. Das Publikum ließ ſich feinen Clauren ſowenig durch 
die Kritik todtſchlagen, wie jetzt feine Luife Mühlbach und feine 
Birch » Pfeiffer. a indeß ein derartiges Misverhältnig in 
— und England nicht flattfindet, da die namhafteſten 

ichter, ein Victor Hugo und Byron, auch dort die enormflen 
Außern Erfolge ſchon bei Lebzeiten errungen haben, fo muß in 
der deutfchen Literatur und im deutichen Geiftesleben Überhaupt 
mod) etwas fanl fein‘, und dies Etwas ift das Mistrauen des 
großen Publikums gegen die gelehrte und akademifche Poeſie, 
welde den Markt mit weitabliegenden Stoffen und fubtil zu. 
gefpigten Tendenzen überflutet, während jene Lieblinge ihren 
Leſern, wenn aud in roher Form, vollsthümliche und zufar 
gende Kof bieten. So haben wir literarifche Berlihmtheiten, 
welche das Bolf nicht fennt, und vollsthümliche Größen, welche 
die Literatur verachtet. Die volle Einheit des Kunſtleriſchen und 
Bolksthümlichen ift nur durch einen unferer Dichter, durch Fried» 
ri Schiller erreicht worden, was in dem nationalen Scil- 
ler-Feft von 1859 in zweifellofefter Weife zum Ausdrud kam. 
Dies if der Grund, warum unfere ſchöne Literatur immer wie- 
der an Schiller anknüpfen muß, der hierin eine typiſche Ber 
deutung hat, während das Beiſpiel Goethe's, der als eine Welt 
für fich, eine volle und geichloffene Perfönlichleit daſteht, 
bei allen Nachahmern, die fih an ihm anlehnen, eine aparte 
und bedenffihe Schöngeifterei zu Tage fördert. Solange aber 
fo wenig wie jegt in Deutſchiand auf die Stimme der Kritil 
gehört wird, muß man zugeben, daß die äſthetiſche Durchſchnitts⸗ 
bildung noch auf einer niedern Stufe fleht und namentlich in _ 
der Berwechjelung des Stoffartigen und Kunſtſchönen ſich meie 
ftens die ärgfte Barbarei zu Schulden kommen läßt. 


Das Lieb d — Nord! freu: 

as Lieb von der insgand. Den Bürgern von janfen freunde 
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feinem Enfel, ien, Pigler's Witive u. Sohn. 1665. 8. 15 Nar. 





Herausgegeben von 


Vasaud, E., Die Komdbianen- Here. Ein Nachtſiuc au der Zeit 
ber Allonge. 3 Bbe. Berlin, Ianfe, 8. 3 Thlt. 
Rudolf Gottſchall. 
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Derfag von 5. A. Brokfaus in Leipsig. 


Unfere Zeit. 
Dentfhe Reune der Gegenwart. 


Monztsschrift zum Embersitins- Kerihm. 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 

Mit 1866 begiumt „Unfere Zeit‘ den zweiten Sahrgang 
der Neuen Folge. Sie wird wie bisher ſich beftreben, wmeift 
in größern, zufammenhätgenden Abhandlungen aus den Gebie- 
ten von Staat und Gejell , Biffenfaft und Kunfl, Handel 
und Induftrie ihren Lefern ein umfaſſendes Gemälbe der Gegen⸗ 
wart zu bieten. „Unfere Zeit“ Tann fomol den Journal ⸗ und 
Lefecirieln als eine anerkanut gediegene Zeitſchrift von bfeiben- 
dem Werth, wie zugleid, allen Befigern und Abnehmern des 
„Sonverfationg-Perifon'’ ale eine nothivenbige Ergänzung deffel- 
ben empfohlen werden, indem fie theile die zeitgefchichtlichen 
Stoffe eingehender erörtert, theil® über die ug aha Ar 
titel jenes Werts hinaus von den fernern Bewegungen der 
Eultur fortlaufende Kunde gibt. 

Um den reichlich zufirömenden Sto 
raſcher zu bewältigen umd durch größere tannichfaltigleit eine 
wilffommene Abwedjfelung zu ſchaffen, werben von jegt ab 
monatli zwei Hefte flatt wie bisher monatlich ein Heft 
erſcheinen. Preis und Umfang der Hefte bleiben unverändert. 
Jedes Heft von 5 Bogen Lerifonoctan koftet 6 Nor. Litera- 
rifche Anzeigen werben mit 4 Ngr. für ben Raum einer 


Zeile berechnet. RE, 
[1 s 
— ee — bft Neue 


——— 


haudlungen 
angenommen. 





Verlag von F. E. C. Leuckart in Breslau. 
Zu beziehen durch jede Musikalien- oder Buchhandlung: 


Die Loreley. 
Grosse romantische Oper in vier Acten. 
Dichtung von Emanuel Geibel. 
Musik von 


Max Bruch. 


Op. 16. Partitur 224, Thlr. Vollständiger Klavierauszug 
mit Text 8 Thlr. Derselbe für Piano solo 4 Thlr. Hier- 
aus: Die Einleitang (Ouverture) für Piano & 2 und 4 ms. 
& 7% Sgr. Zwölf einzelne Gesangsnummern & 5 Sgr. bis 
1 Thlr. Potpourris, Transscriptionen und andere Arrange- 
ments für Piano & 2 und 4 ms. und Piano und Violine 
% 10 Sgr. bis 1 Thlr. Textbuch 4 Sgr. , 





Soeben erfhien das 61. Heft der 11. Auflage von 


Brockhaus’ Eonverfations-Lerikon. 
Gefang — Glasfluf. 
Zn allen Buchhandlungen des In- und Auslandes wer- 
den noch Unterzeihnungen zum Gubjeriptionspreife von 
28” 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen 35 


d_find die bereits i 
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Derlag von S. A. Brockhaus in Leipsig. 


Zwei Dichtungen von Albert Roffhad. 


Das Kilienmärden. 
Ein Gedicht. 
Mintaturansgabe. Carton. 12 Nor. 





Die Leiden der jungen Sina. 
Eine Satire aus unfern Tagen in fünf Gefängen. 
Minioturausgabe. Geh. 16 Nur. 


Durch diefe beiden humoriftiihen Dichtungen führt fich 
der Berfaffer vortheithaft beim Pubiikum ein. Driginelle Er⸗ 
findung und große Formgewaudtheit befunden ein nicht ge 
wöhnliches Talent, das um fo mehr Beachtung verdient, je 
feltener in den dichterifchen jeugniffen der Gegenwart das 
bumoriftifche Element vertreten if. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


HISTORY OF ENGLAND 
from the Fall of Wolsey to the Death of Elizabeth. 
By JAMES ANTHONY FROUDE. 
6 vols.. 8% Geh. 6 Thlr. 


Froude’s Geschichtswerk gehört zu den bedeutendsten 
Erscheinungen der neuern englischen Literatur. Der Zeit 
nach, die sie behandelt, gewissermassen ein Vorläufer von 
Macaulay’s classischem Werke, bildet sie in Bezug auf 
Reichthum und geistvolle Beherrschung des Materials, sowie 
durch den Glanz der Darstellung ein würdiges Seitenstück 
zu demselben. 

In England ist das Werk in mehrfachen Auflagen 
erschienen und hat sich in dieser vom Verfasser autörisirten 
wohlfeilen Originalausgabe auch in den Kreisen der 
Freunde englischer Literatur auf dem Continent bereits 
vielfacher Anerkennung zu erfreuen, verdient aber eine noch 
weit grössere Verbreitung zu finden. 





Dertag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Bas Nibelungenlied, 
? In Romanzen. 
Bon Ferdinand Naumann. 
8 Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 
Die „Zätung für Norddeutſchland“ fagt fiber dieſes Werl: 


„Cs ift dem Verfaſſer gelungen, eine Bearbeitung des Vibe 
hungenliedes zu liefern, die den Charakter fowie den wunder · 
baren Reiz des urſprunglichen Gedichte beibehalten, das etwa 
Srmüdende fortgelaffen hat und das Imtereffe des Leſers bis 
zum Schiuffe fefjelt und fleigert, ohne daß die veränderte Horm 
dem großartigen @indrud des Gedichts in der Urform Ab 
bruch thäte.‘ 








Berautwortliher Redarteur: Dr. Eduard Wrodfans. — Drud und Berlag von F. A. Brodhens in Leipzig. 


| Blätter 
für literarif che Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 
Inhalt: 





Zur teutfhen Literaturgeſchichte. 


— Ur. 3. — 


Von Karl Biedermann. 


18. Januar 1866. 


Zweiter Artilel. — Baul Heyſe als Dramatiter. ‘Bon Mubolf 


Getifchel. Zweiter Artikel. — orouſche eiteratur. Bon Salat MINE. — Seuilleton. (Literarifpe Plaudereien.) — Bibliographie. — — 
eigen. 


Zur bentfihen Srteaturgef@lihte- 
Zweiter Artikel. 

Hettner, Hat das zweite Buch feiner „Gefchichte der 
dentfchen Literatur im 18. Jahrhundert“ als „Das Zeit⸗ 
alter Briedrid des Großen“ bezeichnet. & meint da⸗ 
mit, wie wir — des Nähern ſehen werden, nicht blos 
die änßerliche leichzeitigkeit, ſondern den Innern tiefern 
Zufammenhang ber in dieſe Periode fallenden Fiteratur- 
erfcheinungen mit der Perfönlichkeit, der Denk» und Re— 
gierungeweife des großen Königs. Indem er Gellert und 
De andern Männer ber „Bremer Beiträge” vor biefen 
Lbſchnitt an das Ende be erften Buchs verwies, ſcheint 
er Viefelben außerhalb eines ſolchen Zufommenhangs zu 
Feen (denn hronologifch genommen wilrden fie hierher 
gern, da die „Bremer Beiträge” erſt mehrere Jahre 
zo Friedrich s 11. Thronbefteigung erfchienen), und indem 
er ben ihnen faft ganz gleichzeitigen Klopſtock in die Sriederi» 
cieniſche Aera einfchließt, fcheint er damit im voraus an⸗ 
zubeuten, daß dieſer unter dem Einfluffe Sriebericianifcher 
Ideen fich entwidelt Habe. Inwiefern dem wirklich fo fei, 
werben wir bald fehen. 

Hettner beginnt ſein zweite Buch mit einer Charal- 
teriffit des großen Könige. Er fchildert ihn zunächſt als 
den Urheber einer Periode ber Aufklärung für Deutſch- 
land fowol durch bie freien philofophifchen Grundfäge, bie 
er ſelbſt befannte, wie durch bie öffentliche Darlegung, welche 
er eben dieſen Grundfäten, wenn fle von andern befannt wur⸗ 
den, gewährte und ſicherte. In diefem Betracht fagt er: 

In der merkwürdigen Meinen Abhandlung, in welcher Kant 
De Be: „Bas ift Aufklärung‘, beantwortet, nimmt er das 

m. das r beutfchen "Aufflärung als 
das —— Frievrid's des Großen zu bezeichnen. 

Und fider hat diefe Bezeichnung noch in einem ganz au⸗ 
ders Sinne Grund nnd Wahrheit, als wenn die frauzöfifche 

ſchichte von einem Jahrhundert Indwig’s XIV. oder 

—— von einem Zeitalter der Königin Anna ſpricht. 
— hat Friedrich der Große ſein ganzes Leben hindurch 

Bewegungen der deutſchen Bildung fro end und theilnahm- 
* gegenůbergeſtanden; gleichwol aber gebührt ihm der Ruhm, 
der —— und nachhaltigſte Förderer und Mehrer derſelben 
gawden zu fein 


2) Dak Dn arfen Mile in Wr 1b. 8. D. Red. 
1866. =. i 


Es mar die wohlbegrundete Einſicht in feine tieffte Eigen⸗ 
—— — wenn Friedrich fich in feinem Alter mit Borliebe 
en Bhifofophen vom Sansfonci mannte und in einem feiner 
Gerichte Rolz-von ſich are daß bie Philofophie ulle feine 
Schritte geleitet habe. Hervorgeg aus jener — 
ſam vorſchreitenden Aufklaͤrungsphiloſophie, weiche fich in Eng 
fand und Frankreich ausgebildet und in der legten Zeit aud) im 
Deutfland nn THomafine, Leibniz und Wolf die wirffamfte 
Bertreiun, gefunden Hatte, iſt es feine eigenſte 
—— Ban und der Kern feiner unvergänglichen 
röße, daß er dieſe bisher verfolgten und unterdrädten Ge- 
danken und — fortan in — und Kirche zur herr- 
{chenden Macht erhob, 
Die Regierungegrumfüge, welche er ans den Anre⸗ 
— ber ihn überlonnuenen Auftlarungephilojophie gezogen 
wurden die Triebkuäfte und Wedingangen jener gewalti⸗ 
gen en Hafen und Greignifje, welche ganz Deutichlanb umgeftals 
teten und verjingten, und die ve e — des 
18. Jahrhumderts zu einer der glänzendflen Epochen in der Ge- 
dichte der Menfchheit- machten. 

Ebenſo aufgeflärt ra tie in Sachen der see 
dachte und handelte Fredrich auf dem politiſchen Gebiete 
Er faßte den Beruf des Fürſten — im fehmeibenden Ger 
gerfag zu dem meiſten deutſchen Regenten damaliger Zeit — 
meit mehr als eine Pflicht, denn ala ein Hecht, ale eine 
Sade ſchwerer Berantwortlicheit, als eine Miffton zum 
Beften der ihm anvertrauten Völfer auf, und handelte 
nach diefer Marime fein ganzes Leben lang. Hören wir 
wieder Hettner: 

Cine neue Staateorbnumg war mit Friedrich in die Ge⸗ 
ſichte getreten. &s hat feiner Regierung nicht an ſchweren 
Misgriffen und Berirrungen gefehlt, wie fie einem ausichlieh- 
lich — Cabinetẽregimeni unausbleiblich innewohnen: 
aber die Geſchichte Hat Friedrich den ehrenden Beinamen des 
Großen gegeben, melden fte jerbf einem Eäfar und Napoleon 
vorenthalten hat, weil diefer Beiname nur da® Vorrecht großer 

heroen if. Die entſcheidende Wenbung von ber Gtaate- 
idee Ludwig's XIV. zur Staatsihee Friedrich's des Großen ir 
um einen Ausdrud der Arifotelifchen „„Bolitif‘’ zu gebrauden, der 
——— von En Herrſcher nach Willtür zu einem Herte 


her nad) dem © R m — 
de de 5* we er 
—— ee a Bortbibneg des Denigen 


Große aud anf 

Geiftesiebens —8 a Daher —— die mo. 
madende Stellung des Siebenjährigen Kriege. Man fü 
und wußte, daß diefer Krieg ein Kampf der neuen und a te 
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Zeit fei, ein Kampf der Freiheit und Aufllärung gegen ' die 
dunlefn Mächte pfäffifcher und despotifcher Vebriidung. 

An diefe allgemeine Charakteriftit der beiden durch 
Friedrich den Großen .vertretenen Richtungen, der reli- 
giöfen und der politifchen Aufklärung, ſchließt ſich nun 
bei Hettner die Darftelung derjenigen Lueraturerſcheinun⸗ 
gen an, welche in ber einen oder anbern Richtung ton 
angebend auftreten. Nicht‘ als ob dieſe Erſcheinungen erft 
durch Friedrich II. und feine anregenden Wirkungen veran- 
laßt worden wären — das kann man von vielen berjelben 
ſchon der Zeit ihrer Entftehung nad) entfchieden nicht be 
haupten, und ber Verfafler behauptet es auch nicht —, 
vielmehr foll wol nur bie allgemeine Strömung ber Zeit 
gefehildert werden, die ebenfo wol den großen König jelbft 
mit bilden half, wie fie wieberum von ihm gefördert wurbe. 

So handelt denn zuerft ein langer, interefjanter Ab- 
ſchnitt von den freiern Bewegungen auf theologiſchem und 
philofophifchem Gebiete. Der Einfluß Wolf's und feiner 
Säule, faft mehr noch derjenige der englifchen Freibenter, 
erweift ſich al8 noch immer ſtark fortwirkend. Der Ratio» 
nalismus ift die herrfchende Zeitrichtung. Es laſſen fi, 
nad; Hettner, drei verfchiedene Richtungen oder Gruppen 
diefes Rationalismus unterſcheiden. Die erſte, hauptſach⸗ 
lich vepräfentirt von ©. 3. Baumgarten, I. D. Michaelis 
und 3. U. Ernefti, hält zwar äußerlich an der pofitiven 
Dffenbarung noch feit, greift aber, halb unbewußt noch 
und unabſichtlich, deren innerften Kern an, indem fie bie 
heiligen Schriften den allgemeinen Geſetzen philologifcher 
Kritit unterwirft, fie ähnlich behandelt wie bie profanen 
Schriftfteller. Die zweite Gruppe find bie eigentlichen 
Rationaliſten. Es ift der Standpunkt der fogenannten 
Natur» oder Bernunftreligion, wobei zwar der Glaube an 
Offenbarung ſcheinbar feitgehalten, in Wahrheit aber als 
das allein Wefentliche der Religion nur dasjenige betrad)- 
tet wird, was mit der Vernunfterkenntniß übereinſtimmt, 
während man alles andere für willfürliche, betrügeriſche 
Zufäge fpäterer Zeiten erllärt. ‘Damit gewinnt dieſe 
Richtung zugleich einen freiern, duldfamern Standpunkt 
egenüber den andern Confeffionen, indem fie von ben 
Unterfcheidungstehren abfieht und nur das allgemein Chriſt⸗ 
liche ober, noch befier gefagt, das allgemein Menfchliche, 
vor allem den fittlichen Inhalt der Religionslehre, her- 
vorhebt und betont. Im diefer Richtung hat namentlich 
eine Anzahl tüchtiger Kanzelredner, Sad, Spalding, Je— 
ruſalem, in Wort und Schrift ſittlich veredelnd und läu⸗ 
ternd auf ihre Zeit gewirkt, wennſchon freilich ihr wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Standpunkt an Halbheit und Unflarheit leibet. 

Eonfequenter verfuhr die dritte Gruppe, welche bis 
zur unbedingten Verneinung aller Offenbarung fortging. 
Der kühnſte, folgerichtigfte und fcharffinnigfte Denker diefer 
Richtung war H. ©. Reimarus, der Verfaffer der „Wahr- 
heiten der natürlichen Religion”, der „Betrachtungen über 
die Triebe der Thiere“, vor allem aber der durch Leffing’s 
Beteiligung an ihrer Herausgabe und ihrer Bertheidigung 
gegen die Offenbarungsgläubigen fo berühmt gewordenen 
nBolfenbütteler Fragmente” (oder, wie ber eigentliche Titel 
lautete: „Apologie oder Schugfhrift für bie vernünftigen 





Berehrer Gottes‘). Reimarus wird vom Berfafler ein 
gehender harakterifirt, fowol nad) feiner kritifchen, ver⸗ 
neinenden, wie nad) feiner pofitiven, aufbauenden Seite, 
al8 Vertreter eines reinen Deismus (des Glaubens an 
Gott und Uefterblicjkeit) im firemgen Gegenſatze zu den 
weitergehenden Anſichten Spinoza's, der franzöftichen Ma- 
terialiften u. a. 

Auf politiichem Gebiete erfcheinen als Vorfechter in 
dem „wiflenfchaftlihen Kampfe gegen den Despotismus“ 
I. J. Mofer und Joh. Michael von Loen: der erftere 
als mannhafter Bertheidiger ftändifcher Gerechtſame gegen 
über dem nad Schrapkenloſigleit ftrebenden perſönlichen 
Abfolutismus der Bürften mit ihrer Nahäffung von 
Ludwig's XIV. „ber Staat bin ich“; der letztere wegen 
feines politifhen Romans: „Der redliche Dann bei Hofe“, 
worin er den berufenen Staatslenkern Weisheit und Milde 
predigt und ben gewaltthätigen und eigenfüchtigen Des- 
potismus in einen „aufgeflärten”, wie Friedrich der Große 
ihn praktiſch übte, zu veredeln fucht. Das Buch erſchien 
ſchon 1740, war alſo nicht fowol eine Frucht als ein 
Vorläufer der Friebericianifhen Regierung (höchſtens könnte 
.e8 durch die von Friedrich dor feiner Thrombefteigung in 
feinem „Antimachiavel” und feiner Schrift „Ueber den 
Zuftand Europas” verkündeten Anfichten veranlaßt fein). 
Was aber das ſtändiſche Wefen betrifft, auf deſſen Rechts⸗ 
boben ſich 3. I. Mofer ftellte, fo ftand diefem bekannilich 


bie Regierungspraris Friedrich's I. [murftrads entgegen. i 


Die „Aeſthetik“, zu der unfer Verfaſſer im vierten 
Kapitel übergeht, wird als befondere Wiffenfchaft erft in 


diefer Zeit gefhaffen, grundlegend duch A. G. Baunı- 


garten, fortbildend durch ©. F. Meyer und I. A. Schlegel, 
und zwar unter dem Einfluß der Engländer. Diefe neue 
Aeſthetik fucht einen befondern Sinn bes Schönen — die 
Phantaſie oder „ſiunliche Erkenntniß“ — zur Geltung zu 
bringen, während man bis dahin die Kunft und den Kunft- 


geihmad nur als eine Art von Abzweigung des Dent: 


vermögens, der Bernunft betrachtet hatte So ward der 
Grund zu einer Wiffenfhaft gelegt, welhe am Ende diefer 
Periode durch Kant's „Kritik dev Urtheilstcaft” zu größerer 
Vervollkommnung gelangen follte. 

Im fünften Kapitel fommt Hettner auf die „Dich: 
tung” zurüd. Gr findet das Problem einer Verſöhnung 
des „Idealen“ und des „Vollsthümlichen“ theoretifch von 
den Schmeizern geftellt, praftifc, zuerft von Gellert und 
feinen Strebegenoffen, entfchiedener nod von der Hallefchen 
Dichterſchule und vollends von Klopſtock in Angriff ger 
nonmen, wennſchon deſſen wirlliche Löfung auch jet nodj 
nicht gelingt. Die Hallenfer, meint ex, feien „im ihren 
Zielen Hühner und hodjftrebender“ gewefen als die Leipziger, 
Das fann wol nur etwa von Pyra gelten, auf deſſer 
fonft wenig beachtetes Lehrgedicht: „Der Tempel der Dicht 
kunſt“, und auf deſſen chriftlich-poetifche Inientionen, all 
auf fruchtbare Anregungen für Klopſtock wie für Bobme 
unfer Verfaſſer feinſinnig hinweiſt. Von den andern, bei 
ſogenannten Anakreontikern, geſteht er ſelbſt zu dafı fi 
eigentlich mur durch eine fehr äußerliche Radayuun 
fremder Mufter, befonbers des Horaz und des Anakrenı 
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vorzugsweiſe im Bunte der Bersform mitteift Berbannung 
des Reims, zu ber ihnen eigenthümlichen Dichtweiſe ge- 
Iommen feien. Infofern reichen fie an die ernite Lebens- 
auffaffung Gellert's und Rabener's nicht einmal Hinan. Da- 
gegen möchten wir ihnen einen andern Borzug zuſprechen, 
den wir bei Hettner nicht erwähnt finden : fie brachten, 
gegenüber der mehr Ichrhaften, moralifirenden Art der 
Leipziger, das frifche, fröhliche Element unmittelbaren Sich- 
auslebens zur Geltung und überfegten fo gewiffermaßen die 
äfthetifche Theorie ihrer Lehrer Baumgarten und Meyer 
von der „Bolllommenheit der finnlihen Erkenntniß“ in 
die poetijche Praris. Uebrigens verläuft ſich auch diefe 
Dichterſchule, ebenfo wie Gellert, in die Sadgaffe der 
Empfindelei ober „Empfindfamteit — eine Geiftesrichtung, 
welche in ‚ber Literatur und im Leben des beutjchen Boll 
im vorigen Jahrhundert eine viel breitere Stelle einnimmt 
und ein viel maßgebenberes Element bildet als der un- 
beftimmte Begriff des „Vollsthitmlichen“, für den es ſchwer 
fein möchte gerade in der damaligen Zeit eine recht zu- 
treffende Subftantiirung ausfindig zu machen. 

Bon diefer Seite her, aber au nur von biefer, läßt 
5 allenfalls der Ausſpruch des Verfaſſers rechtfertigen, 

opftod fei „der großertigfte Abſchluß diefer Dichter- 
ſchule“ geweſen. Denn im übrigen hat Klopſtock mit den 
Anakreontilern doch im der That, außer perfünlichen Be⸗ 
rührangen mit einzelnen davon, namentlih Gleim, kaum 
etwas gemein. Dagegen ift richtig, daß die von Gellert 
einerfeits, von Gleim und feinem Kreife anbererfeits ge= 
wedte und gehegte empfindfame Stimmung in Klopflod 
und feinen Anhängern bis zu einem Grabe gipfelte, defien 
notirlige Folge dann der Umfchlag in das andere 
(zuerft von Wielaud entſchieden vertretene) Extrem finn- 
licher Lirfternheit war. Dieſe tiefern Grundſtrömungen 
des geiftigen und feelifchen Lebens damaliger Zeit, aus 
denen ebenfo wol die Fiteratur ihre Anregungen und Ein- 
gebungen fchöpfte, wie fie andererſeits dieſelben fortpflanzte 
und potenzirte, finden wir in dem Hettner'ſchen Bude 
nicht genugſam berüdfichtigt. Der forgfältige Nachweis 
der rein Fiterargefchichtlichen Zufammenhänge, wie ihn 
Hettner überall in Bezug auf die bebeutenbern Erſchei⸗ 
nungen der deutſchen Dichtung zu führen verſucht, d. 5. 
der poetifchen Borbilder, nad) denen fie hervorgebracht 
oder durch die fie wenigſtens angeregt wurben, ift gewiß 
Höchft dankenswerth: allein, damit ſolche Anregungen von 
außen wirkſam und fruchtbar wurden und bamit ferner 
bie danach entftanbenen Dichtwerke im eigenen Bolte Ein- 
druck machten, mußte doch in dieſem felbft etwas vorgehen, 
was jenen Auregungen entgegenfam, was die Gemilther 
dafiir empfänglich machte. Und hier eben iſt's, wo wir 
bisweilen die —* eulturgefhichtliche Begründung bei dem 
Barfafler vermifien. 

Wie bedenklich, es fei, mit fo allgemeinen Formeln, 
wie „volfäthämlidh” und „ideal“, an die Charakteriftit 
einer Dichtung oder eines Dichters heranzutreten, zeigt ſich 
verht deutlich in dem Abſchnitt über Klopftock. Klopſtock“, 
fagt ber Berfafler, „hatte ſchon im früher Jugend bie 
Forderung einer vollsthiimlichen und doch auglei i ideal ſtil⸗ 








vollen Kunſt ins Auge gefaßt. Er hat zur Erreichung 
biefes hohen Ziel® im Laufe feines langen Lebens zu ver 
fhiebenen Zeiten die verſchiedenartigſten und nicht immer 
bie glüdlichften Mittel angewendet, das Ziel felbft aber 
if ihm in allen Wandlungen unmwandelbar bafjelbe ge- 
blieben.“ 

Womit erweift der Berfafler, daß Kiopftod abfichts- 
voll ‚den Begriff einer „volfsthümlichen” Dichtung zu 
realifiren gefucht, ja baß er bdiefen Begriff überhaupt 
jemals in bewußter Weife erfaßt und fi Mar gemacht 
hat? Was heißt iiberhaupt „volksthümlich““? Wir kennen, 
ftreng genommen, nur @ine Art von volfsthümlicher Poefie, 
biejenige nämlich, die volllommen ungefucht und naiv aus 
den Empfindungen und Exlebniffen Hervorgeht, welche dem 
Dichter der unmittelbare Verkehr mit der umgebenden Wirt- 
lichleit, mit dem Leben feines Volks zu Wege bringt. Nach 
einer volfsthiimlichen Dichtung ftreben, ſcheint uns ein 
innerer Widerfprud), denn eben ein folches Streben be- 
weift entweder, baß der Dichter fi) nicht von felbft un- . 
mittelbar mit dem Bolfsleben eins weiß, ober daß er aus 
dieſem Bollslchen — dichteriſchen Motive zu gewinnen 
vermag. 

Und wie fing es Klopftod nad, des Berfaflers An- 
fit an, „vollksthümlich“ zu dichten? „Klopſtod ift gewiß“, 
jagt Hettner, „baß er um fe voltöthümlicher ift, je wärmer 
er die tiefften Anliegen des menſchlichen Herzens, nament- 
lich die religidfen, ergreift.” Deshalb, fo folgert Hettner, 
warf ſich Klopftod von Haus aus auf die religiöfe Dich- 
tung, wählte er zum ©egenftand feines Epos den Meffins. 
Wie nun aber, wenn Klopftod nicht von Hans aus auf 
das religidfe Epos abgezielt nn wenn er erft allmählich 
durch äußere Einflüfie, durch fremde Mufter darauf ge: 
kommen wäre? So aber verhält es ſich thatfächlih. Wir 
wien, daß Slopftod zuerft Heimrich den Finkler zum 
Helden feines Epos machen, alfo ein weltliches, vater- 
landiſches Epos bieten wollte, daß er aber durch die Bes 
Kanntfchaft mit Milton und durch die Theorie der Schweizer 
vom „Wunberbaren‘, als dem beften dichterifchen Motiv, 
dahin gebracht ward, ftatt biefes weltlichen einen über« 
weltlichen, religiöfen Stoff zu wählen. Welcher Stoff war 
nun ber „volföthünmlichere”, jener ober dieſer? 

Später, um 1755, foll Klopftod einen neuen Anlauf 
zum „Boltsthiimlichen‘ genommen haben. Und wodurch? 
Zuerft durch Vertauſchung der antifen Mythologie mit ber 
nordifchen (diefe Wendung bezeichnet aber Hettner felbft 
wol ganz richtig als eine bloße Sthrulle), fodann durch 
das Zurlidgreifen einestheils auf die „angeftammte Volks— 
religion“, amberntheil® auf die „Urgefchichte der vater- 
landiſchen Vergangenheit“. Das gibt alfo fir diefe for 
genannte zweite Periode der Klopſtochk'ſchen Dichtung (von 
1755 an) wieder zweierlei Epochen, die eine bis 1765, 
mo Klopftod „orientalifirt”, bie zweite von da bis 1775, 
wo er „teutonifirt”. Im die erſtere vechnet Hettner die 
geiſtlichen Oden unb andere ftveng chriftlich fromm ge 
faßte Gedichte, fobann bie Berfude „ſogar den Deutfchen 
ein chriſtlich voltsthümliches Drama ſchaffen zu wollen“ 
(die bibliſchen Trauerſpiele: „Adams Tod“, „Salomon“, 
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„Dapid“); bie aubere enthält die fogenannte Barben- 
bihtung und die vaterländifchen ‘Dramen: „Hermanns 
ſchlacht, „Hermann und die Fürften“, „Hermann’s Tod“, 
nebft Klopſtoch's theoretifcher Proſaarbeit, der „Gelehrten⸗ 
republif”. Als eine dritte (beziehentlich vierte) Periode der 
Klopſtock ſchen Dichtung endlich bezeichnet Hettner die aus 
den Grregungen der norbamerilanifcgen und mehr noch 
ber franzöfifchen Revolution entftandenen politfchen Dich 
tungen, mit benen Klopftod aus der Sphäre der biblifchen 
Oden und ber Bardenlieder heraus in das Leben und 
die Wirklichkeit zurückgetreten fei, zugleich aber, wie Hettner 
meint, fid) wieder mehr dem Antilen genähert habe. 

So erhalten wir allerdings eine kunſt · und ſinnreiche 
Eintheilung und Gliederung der Klopſtoch ſſchen Poeſie — 
ob aber auch eine allerwärts zutreffende? Aehnliches haben 
ſchon Schaefer und Cholevius verſucht, von denen ber 
erſtere wenigftens darin mit Hettner übereinftimmt, daß 
auch er zwifchen den Gedichten Klopſtocks vor und benen 
nad) 1755 einen Unterſchied macht, jene für Iebensfrifcher, 
diefe für ſchon mehr überſchwenglich und hochgejpannt er⸗ 
Hört. Allein diefe Unterfcheidung hält vor einer unbe» 
fangenen Betrachtung der betreffenden Dichtungen nicht 
Stih. Die ſchwermůthige, abftrarte, alles.auf das Ueber⸗ 
ſinnliche beziehende Stimmung herrſcht zum Theil and) 
ſchon in der erſten Periode vor (felbft jene eigentlich aus 
frifchefter Empfindung herausgedirhtete Ode „Der Züricher⸗ 
fee” nicht ganz angenommen), und anbererfeits athmen 
einzelne Gedichte aus ber fpätern Zeit wieder einen heiterern 
Saft, 3. B. die Berherrlichungen des Eislaufs, der Winter 
freunden, der Luft auf dem Roß u. ſ. w. Was bie for 
genannte „teutonifche” Poeſie Klopfted’s betrifft, fo ift 


“ biefe, unfers Erachtens, nicht fo fehr durch eine aſthetiſche 


Reflexion, odex eine bewußte Reaction bes „vollsthüm⸗ 
lichen“ Dranges in Klopſtock gegen bie „antikiſirende“ 
Richtung feiner frühen Gedichte (die es ja ohnehin eigent- 
lich nur ber Form nach war), als vielmehr durch eine 
viel bivectere Beranlaflung vom Leben ans und eine Rüd ⸗ 
wirkung dagegen in ber Seele bed Dichters von ganz 
eigenthümlicher Art entftanden. Es ift auffallend, daß 
Hettner, der biefe ganze Periode der deutfchen Literatur 
mit der Einführung der großen Heldengeftalt Friedrichs I. 
gleichfam — fe alſo —— unter deſſen 
Auſpicien geſtellt hat, gleichwol von irgendwelchen nähern 
Beziehungen der Wahlverwandtſchaft oder der Beeinfluſſung 
zwiſchen dem König und einem ber Hauptvertreter dieſer 
Periode — wofür doch jedenfalls Klopftod zu achten — 
nichts wiſſen zu wollen fcheint. Denn was er in biefer 
Hinſicht anführt, beſchrünkt ſich darauf, daß Klopftod eine 
Idioſynkraſie gegen den König gehabt Habe. Und doch 
befennt Klopftod jelbft, daß fofort das erfte Auftreten 
Friedrich s8 einen gewaltigen Eindrud auf ihn gemacht Habe 
(„So verkündete ihn, da er noch Füngling war, fein aufe 
fleigender Geiſt“ u. ſ. w.). Und doch ift erwiefen, daß 
Kiopftod ſchon 1749, alfo Lange vor Gleim's „Grenadier- 
liedern“, den jungen Heldenfönig in einer ſchwungvollen 
Ode befang („Schon ift an feiner Königsbruſi der Stern 
mit Blut bejprigt” u. ſ. w.), die er freilich fpäter, nach 
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feiner Abwenbung von Friedrich, auf den deutſchen König 
Heinrich I. umbichtete. Und doc) ift e8 ſchwerlich ein bloßer 
Zufall zu nennen, daß die patriotifchen Oben Klopſtod's 
fämmtlih bald nad; dem Siebenführigen Kriege, aljo in 
einer Zeit entflanden, wo, wie wir von Goethe vernehmen, 
eine gewiffe heroiſche und vaterländifche Erregung in den 
Gemütgern der Deutſchen von deu Thaten und Greig- 
niffen jenes Kriege her nachzitterte. Wie Goethe ſelbſt 
auf biefe Erregung zum großen Theil feinen „Ob“ 
zurüdführt, fo möchte wol auch zwilchen ben teutonifchen 
Dichtungen Klopſtock's und ben vorausgegangenen Eriege- 
riſchen Ereigniffen ein innerer Zufammenhang anzunehmen 
fein, wenngleich, wie ſchon bemerkt, ein eigenthümlich ver⸗ 
"mittelter. Während nämlich die preußifchen ober preußifch- 
gefinnten Dichter, voran Gleim, friſchweg die Thaten 
Ihres Königs befangen, konnte Klopftod-— aus Gründen, 
bie Hettner ganz richtig angeführt hat — zu einer ſolchen 
Berherrlihung des ihm als Verehrer Voltaire's, als Frei⸗ 
geiſt, als Verächter der deutſchen Literatur verhaßt ge⸗ 
wordenen Friedrich ſich nicht entſchließen. And; war 
fein von früh an auf das Hödfte, Allgemeinfte, Sdealſte 
gerichteter Dichtergeift unvermögend, ſich in bie Schran- 
fen eines fo fpecififggen und, feiner unmittelberen Nähe 
halber, fo wenig zum Idealiſirtwerden geeigneten Helden- 
thums, wie das des noch lebenden Beherrſchers eines 
Meinen Bruchtheils der deutſchen Nation, einengem 
laſſen. Genug, die in ihm erwachten heroiſchen und (da 
es doch immer deutſche Thaten waren, die hier geſchahen) 
auch patriotiſchen Empfindungen ſuchten einen Ausweg, 
ber mit des Dichters Streben in die Weite und Höhe 
befjer im Einklang wäre. Und fo gerieth er baranf, flatt 
ber Gegenwart die fernfte Vergangenheit, die Urgeſchichte 
Deutſchlands, ftatt der politiſchen Größe und Macht bie 
geiftige, Kiterarifche Auszeichnung und Bedeutung des deut⸗ 
ſchen Volls zu verherrlichen. Auf biefe Weiſe — 
wenn wir recht vermuthen, einerſeits jene Batdendi— 
gen, jene Apotheoſen Hermanu's und feiner Helden, anderer- 
feits bie Glorificirung der deutſchen Sprache, der deut- 
ſchen Muſe, der großen geiſtigen Helden Deutſchlands, 
eines Luther, Leibniz, Händel, als Troſt und Erſatz für 
das mangelnde teiegeolen Heroenthum dee dentichen Gegen- 
wart, da Klopfta 8 fih num einmal in den Kopf ge- 
fegt hatte, die einzigen wirklichen Heldenthaten diefer Zeit, 
die Thaten Friedrich s des Großen und ſeiner 
zu ignoriren. Ja wir möchten in dieſen vermnthungen 
noch einen Schritt weiter gehen. Wäre es wol fa gar ge= 
wagt, anzunehmen, daß ſchon bie erſten Kriegsthaten 
Friedrich's im Schleſiſchen Kriege auf den Süngling Klop=- 
ſtock anregend gewirkt und feine Aufmerkſamkeit auf bag 
hiſtoriſche Epos Hingelenkt haben („epifche Zeiten erzeugen 
eine epiiche Poeſie“, fagt treffend Gervinus) — nur ba 
auch damals da& entgegenftehende ideale Element, welch es 
ihm durch literariſche Einflüſſe zugeführt ward, ihn ven 
dieſer eigentlich herdifchen Richtung wieder ablentte und 
auf ein Gebiet führte, das fir epiiche Behandlung freilich 


viel mager 8 geeignet war? Karl Liebermann. 
degias fig In dar nälpen Rama, 


Paul Beyfe ald Dramatiker. 
Zweiter Artikel. ) 

Unter den Frauen des vorigen Jahrhunderts, welche 
in Memoiren ihr eigenes Porträt mit recht draſtiſchen und 
umverfennbaren Zügen zur Schau fteflten, nimmt Eliſabeth 
Charlotte von Orleans einen hervorragenden Plag ein, 
hervorragend namentlich durch die faſt cyniſche Energie 
ihrer Ausdrudsweife und ihrer Darftellungen. Sie ent 
wirft ein treues Bild ihrer Zeit, aber fie überfegt es aus 
den elegant umfchreibenden Wendungen des franzöfifchen 
Hofftils in ein planes, ehrliches Deutſch, dem man keinerlei 
Zweibentigfeiten zum Borwurf machen kann, höchſtens ein 
gewifies Behagen an der Zote. Der Eindrud de Kerl- 
Baften, den die Memoiren machen, ift nun auch mit dem 
Bilde dieſer Prinzeffin immer verknüpft geblieben! Den- 
noch und vielleicht gerade deshalb erfcheint fe als eine 
gute Luftfpielfigur von kräftigem Schrot und Korn und 
einer gefunden, nur aus conventionellen Rüdfichten etwas 
abzuſchwächenden vis comica. 
dichter, ber fie zum Heldin wählt, muß im fich ein ver⸗ 
wandtes Element ſpuren, etwas von jener derben Luſtig⸗ 
Feit, welche mit Behagen dem glänzenden Bomp des Hof- 
lebens hinter die Sonlifien fieht und dabei an dem Grund⸗ 
fage fefthält: nil humanum natura alienum puto. 

Paul Heyſe Hat nichts don jener englifchen Luftfpiel- 
Thule, deren unerfchrodener derber Witz ganz geeignet 
vwoäre, einer Prinzeffin wie Elifabeth Charlotte von Dr⸗ 
leans Fleiſch ımd Blut zu geben. Er will vor allem, 
auch als Luftfpieldichter, ben Vorwurf vermeiden, daß 
ihm bie Grazien ansgeblieben find. Ex ibealifirt in feis 
nem finfactigen Schaufpiel, welches das erſte Bändchen 
feiner „Dramatifhen Dichtungen“ enthält, das kerlhaäfte 
Wannweib zu einer grazidß-lächelnden Weltdame, die vor 
allen Dingen eine gute deutſche Patriotin ift und ihren 
Batriotismus mit fo viel Schwung ausdrückt, wie er nur 
immer ber wenig pathetijchen Muſe des Dichters zu Ge— 
bote flieht. Die deutſche Grobheit verblaßt zur deutſchen 
Ehrlichkeit, bie Fräftigen Sarkasmen ſchrumpfen zu finni— 
gen Sentenzen — ſtatt des Cynismus erhalten 
wir fogar einen Anflug von Sentimentalität — kurz, diefe 
Prinzeffin von Orleans ift eine ganz honnete Perfon, 
welche ihrer deutſchen Abftammung feine Schande macht; 
aber fie ift weit entfernt davon, jener Memoirenfchrift« 
fteflerin ühmlich zu fehen, von der wir die folgenden Stil- 
proben, noch dazu in emer editio castigata, mittheilen: 
„Zu allem Unglück fanfen die Damen hier mehr als die 
Mannsleute, und mein Sohn — der Regent — (unter 
uns gefagt) hat eine verfluchte Maitrefie, die füuft wie 
ein nbinder, ift ihm auch gar nicht treu.“ — 
„Ich kann nicht begreifen, wie dies Menfch (die Duchefie 
d’iffay) ihren Dann hat lieben können, er ift abſcheulich 
haßlich, flinft wie ein Bol, ift alle Tage voll und fänft 
mit Lakaien“ u. ſ. w. x 

Ohne Frage würde der Stil diefer Memoiren nicht 
anf der deutfchen Bühne geduldet werben. Wenn er in- 


©) Bl: ven efften Artitel in Kr. 1b. BI. D. Re. 


Freilich, der Luftfpiel«' 
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deß eine bomdopatbif—he Abſchwächung nöthig hat, fo ift 
denn doch immer eim großer Unterfchieb, ob diefelbe in 
ber dritten ober in ber breißigften Potenz ftattfindet. In 
der Homsopathie mag bie letztere wirffamer fein, wenn 
man bem alten Hahnemann Glauben fchenten darf; in der 
dramatifchen Poefte aber ift fie zweifellos eine feichte Ver⸗ 
wäfferung, welche bie charakteriftifche Schärfe auslöſcht. 
Heyſe's „Elifabeth Charlotte“ ift ein Miniaiurbild, in wel- 
chem die Farben nur mit der Pinfelfpige aufgetragen find. 

Wenn wir uns itber die fehlende Frifche des Humors 
beflagen, fo wirb der Dichter‘ und entgegnen, wie wir 
dazu fommen, in einem Drama, das fi als Schaufpiel‘ 
anfündigt, die Ingrebienzien eines Luſtſpiels zu fuchen? 
Doch wir Halten uns nicht am die Etikette, fondern an 
das Wefen des Stüds, welches ſich nirgends zu jener 
mittleen Höhe ernftern Untheils erhebt, die wir für ein 
Schaufpiel dod in Anſpruch nehmen mitffen, fondern von 
Anfang bis zu Enden die Signatur eines Intriguenſtücks 
de pur sang trägt und im Stil der echten, auf Biftori- 
fhen Grund aufgetragenen Degen und Mantellomöbie 
gehalten ift. 

Die gefhichtlichen Vorausfegungen des Schaufpiels 
fnüpfen an bie Kriege Ludwig's XIV. gegen Deutfchland 
an. Infolge ber Heirath der pfälzifchen Prinzeffin mit 
bem Herzog von Orleans erhob Ludwig Anfprüde auf 
Simmern, Lautern, Sponheim (obgleih die Prinzeſſin 
feierlich daramf verzichtet hatte), Germersheim, und über 
30g die Pfalz mit Krieg. Es kam zu einem Waffenftill- 
fand, deffen Bedingungen, namentlich die Räumung ber 
von den Sranzofen befegten Stübte, von den Iegtern nicht 
innegehalten wurben, indem biefelben in ben Schlöffern 
und “Burgen blieben. Hiszgegen zu protefliren erfcheint 
der pfälzifche Gefandte Graf Wied mit feiner Schwefter 
Luiſe in Paris. Es kommt vor dem Thron zu Erdrte⸗ 
rungen über die Rechtefrage, in welcher die Herzogin fir 
Deutſchlaud Partei ergreift und bes Königs höchſten Zorn 
‚exsegt. Mir haben nun bie ſchwarzen und weißen Steine 
file die dramatische Schachpartie; Deutſchland und Frant- 
reich fiehen fich gegenüber; und es ift gewiß eine pafjende 
Yufgabe fiir den Dramatiker, den Gegenjag deutſchen und 
franzöſiſchen Weſens in der Eutwidelung der Eheraltere 
und der Handlung zu zeigen. Doch gerade hier zeichnet Heyſe 
zu ſchattenhaft, zu fehablonenartig; wir merken immer ans 
dem Dialog feinen guten Wilen, aber in der Handlung 
felbft tritt der Gegenſatz nicht markirt genug zu Tage. 

Heyfe braudt fiir bie Intrigue, melde das Stüd 
weiter bringen fol, einen Maſchiniſten. Diefer Ma- 
ſchiniſt ift der Eomte de Lorraine, der mit der Maintenon 
gegen bie Dentichen confpirirt und als Gelegenheitsmacher 
in böfer Abſicht ſich den Kuppelpelz verdient. Er hat die 

igneurs, des Herzogs, auf bie blonde deutjche 
Gräfin gelenkt; er ift überzeugt, daß bie Herzogin ben 
dentjchen Grafen liebt: 
Der Hof 


Bird heute jagen in Saint-Cloud. Ihr kennt 
Den Pavillon La Haye. Dort mag der Herzog 
Die ſchöne Gräfin muter einem Vorwand 

Zu ſprechen ſuchen. Während er be& Bruders 
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Oeheimen Iweck fich beichten fäßt, bewedi’ ic; 
Das andre Paar und forge, daß die Göttin 
Gelegenheit fi ihnen günftig zeige. 
Iſt diefe Intrigue die 10000 Livres werth, welde 
bie Maintenon dafür zahlt? Gewiß nicht! Es heißt zwar: 


fonft allen Regeln der Taktik entfpräce, diesmal ohne 
Erfolg; denn das Rendezvous mit dem Herzog von Or⸗ 
leans, das gleich, darauf folgt, ift etwas ſtürmiſcher rt. 
Er reißt ihr die Roſe von der Bruſt umd zugleich den 
Brief, der ihm fehr wohl behagt als willlonmene Beute. 


„Gelegenheit macht Diebe“, doch genügt dies Sprichwort | Nun Hat er zugleich ein diplomaliſches Actenftüd zur Hand 
durchaus nicht als dramatiſches Motiv; ber franzöfiihe | und ein Veweisftüd gegen „feine tugendhafte Frau, die 


Chevalier vergißt in feiner Berechnung eine wichtige Zif- 
fer, die Charaktere, die ex in eine beftimmte Lage ver- 
fegen will. Uebrigens fprechen ſich ſchon im nächſien Act 


Ehrenkrone des Geſchiechts“. Luife Tann den Brief ftets 
zu dem bewußten Preife zurüderhalten. Mit diefen Wor- 
ten fcheidet ber Herzog — Luife folgt ihm, um ihm feinen 


bie Herzogin und Graf Wied ganz ungeſtört. Der let: | Kaub zu entreißen und fei es vor des Königs Augen. 


tere hat ein diplomatifches Anliegen: 
er: Euch if belannt, 
Daß Frankreich deu unfel'gen Erbproceß 
Dem Bapft zum Austrag vorzulegen wünſcht. 
Allmädtig # in Rom franzöfliches Gold. 
Die Pfalz ift rechtlos gegen einen Ludwig, 
Den Rom den Allerhriftlicfien genannt, 
Beil er aus Frankreich feine treuften Bürger, 
Die Hugenotten jagte. Johann Wilhelm 
Bünfht nun und hofft von Euch, dag Ihr auf Raifer 
Und Reich Berufung einlegt und den Schiedsſpruch 
Bon Rom nicht anerfennt. Nur eine Zeile 
Bon Eurer Hand, daß dies Eu'r Wille fei, 
Und meine Sendung ift zur Hälfte nur 
Geſcheitert. 
Um ihr die Erfüllung ſeiner Sendung recht bequem 
zu machen, überreicht er ihr einen Brief: 
Dies Schreiben, 
In Euerm Namen an die Majeftät 
Des Katfers abgefaft, enthält die Witte 
In einer Form, die ran ich nicht verletzt. 
Nur unterzeichnen dürft Ihr. 


Die Herzogin entgegnet: 
Gebt den Brief, 


bwol ich ii kaum, 
— ee. 


Doch um bie wichtigere Begegnung zwiſchen der Her- 
zogin und dem Grafen Wied dürfen wir freilich nicht 
fommen! Wie wird fie, troß des guten Willens der Her- 
zogin ihr zu entgehen, dennoch zu Stande gebradt? 
Chevalier de Lorraine hat das Keitpferd von Madame 
zurüdgefdidt, wie wir aus den lebhaften Scheltworten er= 
fahren, womit der Reittnecht vom Grafen Wied über 
häuft wird. Ob fich Fein anderes Pferd finden ließ, ob 
es durchaus nothwendig war, in ben Pavillon zurüdzu- 
kehren, wo die Curee des Hofs in nächſter Zeit ftatthaben 
follte? Wir wiſſen es nicht. Doc der Dichter braucht 
das Rendezvous an biefer Stelle! Und wo bliebe die meis 
fterhafte Intrigue des Herrn de Lorraine, wenn man aus 
biefem Net fo leicht Herausfönnte? Doch vielleicht freut 
ſich die Herzogin felbft dieſes Hinderniſſes — warum hat 
uns ber Dichter dies nicht ſchalkhaft angebentet? Die nun 
folgende Liebeserflärung des Grafen Wied ift zwar im 
Vergleich mit des Herzogs ftürmifchem Verfahren eine 
blöde Jugendeſelei; dennoch bleibt fie, an eine verheira⸗ 
thete Frau gerichtet, energiſch genug, um ben Gegenfag 
zwifchen deuiſchem und franzöfijchem Wefen, den eigent- 
lichen Angelpuntt des Stids, gänzlich zu verwifchen. Die 
Herzogin verhält ſich heiter ablehnend und reicht ihm die 


Warum nimmt fie denn ben Brief? Weil der Dich | Hand zum freundfchaftlichen Abſchiedsgruß. Nun erntet 


ter ihn im dritten Act wieber braucht als corpus delicti; 


der Dichter, was er im vorigen Act gefüet hat. De Lor« 


ja dieſer Brief enthält das Geheimmiß feiner dramatifchen | raine und die Maintenon überrafchen bie Abſchiedsſcene; 


Inteiguenführung. - Das Stüd hängt an ben bihinften 
Fäden von ber Welt, die jeden Angenblid. zerreißen Kn- 
nen. Im zweiten Act, in dem ber Knoten geſchürzt wird, 


zwifchen der Herzogin und der Maintenon kommt es zu 
einem Zankduett, das in mander Hinficht den Höhepuuft 
des Stücks bildet und jedenfalls noch wirkfamer wäre, 


erfahren wir noch eine Willensäußerung des Könige: er | wenn der Dichter verftanden hätte, feinen Hauptcharatte- 


wünfche, ber Herzogin nicht auf der Jagd zu begegnen. 
Sie beſchließt, diefem Verbot zu trogen, um fo mehr, 
als fie ja mit dem Grafen eine Stunde vor ber Curee 
eine Zufammenkmft in dem Pavillon La Haye verabredet 
hat. Es wird dem Heren de Lorraine alles fehr leicht 
gemacht, freilich ohne daß er etwas davon weiß. 

Der dritte Act fpielt in dem verhängnißvollen Pas 
villon. Die Herzogin bereut das Rendezvous, bas fie 


ven mehr Fleiſch und Blut und Energie zu geben. Es 
ift felbftverftändlih, dag am Schluß noch der Fünig dazu- 
kommt, um mit eigenen Augen den Ungehorfam der Her- 
zogin gegen feine Befehle zu ſehen. 

Im vierten Act folgt eine Duellaffaire zwifchen Lor⸗ 
raine und Grafen Wied, am Schluß Ungnade des Kö- 
nigs und Verbannung der Herzogin. Im fünften Act 
erhält der Dichter einen mädtigen und vom Publikum 


bem rafen gegeben Hat. Gräfin Luiſe Wied, welcher durchaus nicht erwarteten Alliixten, ber ihm Hilft, fein 
ber Herzog ein wichtiges Geheimniß anvertrauen will, | Stüd in liebenswürdig verföhnlicher Weife zu Ende zu füh— 


erf het zur rechten Zeit, um vom Eliſabeth Charlotte 
den Brief zu erhalten, ben fie dem Bruder abgeben foll. 
Die Herzogin ſchreibt noch auf den Umfchlag einen ſchrift⸗ 


ren — es ift dies der Ryswijker Frieden. Infolge defien 
verſöhnt fih der König mit der Herzogin, biefe mit ihrem 
Gemahl — das Publitum mit dem Dichter, und nur bie 


lichen Abſchiedsgruß. Luiſe ftedt ihm in den Bufen, da | Kritik fteht, grollend über den neuen deus hi 
ihr anempfohlen ift, den Brief ſich teuer fein zu Iaffen | beifeite. las, 


wie ihr Peben. Leider ift dieſe Vorfictsmaßeegel, die 


Es ift eine anerlannte Thatſache, daß bie beutjchen 
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Dichter wenig Talent zu Intriguenftiden Gaben. Das 
Talent zur Intrigue Liegt einmal nicht im deutſchen Na- 
turell, —S die Diplomatie in jüngſter Zeit in 
Paris und Petersburg Studien gemacht hat, welche nad) 
biefer Seite bin wefentliche Fortſchritte befunden. Doch Paul 
Heyfe, obgleich ein Kenner der romanifchen Literatur, in 
deren Erzählungen und Dramen die Intrigue eine grofie 
Rolle fpiekt, ift mehr zu Hanſe in pfychologifchen Nuan- 
cen, in ben Schattirungen ber Empfindung als in jenem 
Raffinement des Berftandes, welches zur Schürzung und 
Löfung eines dramatiſchen Intriguenknotens gehört. Die 
von de Lorraine angelegte Mafchinerie der Intrigne, bie 
im dritten Act explodiert, ift fo plump und ausſichtslos 
wie ld: natürlich, der gute Wille des Dichters Hilft 

darüber hinweg und erſetzt durch glückliche Zefallopiele 
die aufünglich fehlende Feinheit der Berechnung. 

Was in dem Drama intereſſirt, iſt auf der einen 
Seite der Gegenſatz zwiſchen ber Herzogin und der Main- 
tenon, fo blaß er im ganzen aud) gehalten ift, auf der 
andern die Stimmung bes Königs,. der in der Herzogin 
eine Freumbin, ja die einzige offene Freundin verehrt, und 
doch immer gendthigt ift, gegen fie aufzutreten aus Rüd- 
fihten, welche die Hof⸗ und Staatsaction mit ſich bringt. 
Der äußere geräuſchvolle Apparat ber Handlung und bie 
wenig fefielnben Liebesfcenen drängen aber gerabe die 
piychologifch interefianten Momente allzu fehr in ben 
Hintergrund. Die Stimmung, in welcher bie Herzogin 
dem Grafen Wied ein Rendezvous gewährt, ift durch bie 
vielen, fich kreuzenden Motive eine allzu umllare, als daß 
wir diefen Heinen Abſtecher ins Gebiet des franzöſiſch fri- 
volm Abenteners für eine Hinlänglihe Schuld erachten 
folten, welche die Buße und Strafe der fpätern Acte ver⸗ 
diente und gleichfam eine Art von inmerer Läuterung 
nöthig machte. Dies bischen Gefallfucht, biefe Homdopa- 
thifchen Dofen von Zuneigung bilden eine Gruppe bon 
Motiven, deren Berzweigung fi in einer Novelle recht 
fanber ausmalen ließe, bie aber zuſammen im Drama noch 
tnmer kein durchſchlagendes Motiv ausmachen. Das feine 
piychologifche Gelder der Novelle macht im Drama feine 
Birtung — da wollen wir ein ftarfes, feftes, greifbares 
Motiv, welches im Stande ift, die Handlung zu tragen. 
- Ws Probe des eleganten, doc; keineswegs wig- und 
geifffunfelnden Stils, der das Drama darafterifirt, ver 
Über die graziöfe Wendung nie zur brillanten hinausgeht 
und oft im den trodenen Ton echter Hof- und Stante- 
actiouen verfällt, theilen wir den Monolog des Königs 
am Anfang des fünften Actes mit, weil er als am meiften 
poetiſch geſchloſſen und ſtiliſtiſch gefeilt erſcheint: 

Warum empfind' ich's nur ſo ſchwer? Was hat denn 

So Großes ih ereignet? Eine fremde, 

Die nie fi eingewöhnen Zonnte, geht, 

Nicht wider Willen, uns vermißt fie nit, 

Und follten wir fe denn vermiffen? * 

ar, 

Mir war fie feine Sram mehr, obwol 

Uns Art und Gitte, Blut und Nei ung fäieden, 

Dbwol auch was der Mann vom Weibe 

Berauſcht, bezaubert uud betvogen werden, 


IH nie von ihr erfuhr. Und dennoch jebt, 
Da fie hiuweggehn will, empfind' id's tar, 
Daß fie mir unentbehrlich, ward, wie niemale 
Bon allen Frauen die geliebtete: 
So unentbehrlich, wie das friſche Waſſer, 
Das farblos aller Weine Kraft befiegt. 
Denn übern Trug und Banfelmuth der Sinne 
Stand dies Gefühl. Was niedriger Gebornen 
ALS Vorrecht vor den Kronenträge: nit _ 
Uneigennüg’ge Freundſchaft gab fen 
Sie war mein Freund, war mehr, war mein Gewiffen. 
Aus ihrer Augen Gellem Spiegel fah 
Mid) jede meiner Thaten deutlich an. 
a go ſtrahlte größer mir quid, 
* wie die Schuld beſchämender. 
ei o geht fie? Geht mit meinem Zorn 
Beladen?“ Zürnt man and) auf fein Gewiffen? 
Wohl; doc behält es ſtets das ietzte Wort, 
Und fie — verfiummte, Diesmal fühlte fie, 
Daß fie im Unrecht war; ein warmer Trieb 
Riß Über alle Scranten” fie hinweg. 
Vermefine Worte ſprach fie, die der —— 
Verzeihen darf, der —— rankreiche nicht. 
Und. darum fei’s. en aubuiffon 
IA nah. Sobald id ruft fie in kurzem 
Ein königliches Gnadenwort zurück. 


Mit dem zweiten Drama, dem Trauerſpiel: „Maria 
Moroni“, treten wir aus den Salons bes franzöfifchen 
Königthums in die freie Luft Italiens. Doch wir wür- 
den und irren, wenn wir erwarteten, daß fiber diefem 
Drama der tiefblaue Himmel Hesperiens leute, daß bie 
üppig reiche Natur des Landes hineinfunkle in die Did 
tung, daß ihre Liebesfcenen etwas von dem Schimmer 
teligen, ber Shaffpeare’s „Romeo und Julia“ verflärt. 
D nein — Heyfe ift fein dramatifcher Colorift; jene Mei- 
ſterſchaft Shakjpeare's, uns gleich in dem erſten Scenen 
and in bie landſchaftliche und vollsthitmliche Stinmung 
au verfegen, welche mit der Handlung harmonirt, fei es 
in der Sommernadht des Südens, wo die Lerchen unb 
Nachtigallen das Zwiegefpräch der Liebe begleiten, fei es 
auf bie fehottifche Heide, wo die Dämonen bes Ehrgeizes 
gleihfam aus der fahlen Erde hervorwachſen, ift ihm 
durchaus nicht gegeben. Er würde fonft nicht in den 
größern Fehler verfallen fein, eine Handlung nad) Ita» 
bien zu verlegen, melde, den legten Dolchſioß und ein 
paar aufgeffebte Genrebilder ausgenommen, in ihren Grund⸗ 
zügen fein italienisches Colorit trägt, felbft wenn eine wirk- 
liche Begebenheit ihr zu Grunde liegen follte, Denn das 
Thatſüchliche als folches genügt nicht dazu; es paffirt in 
Italien mandes, was überall unter Gottes Himmel ge- 
ſchieht. Wenn aber ein Dichter das Land der Eitronen 
und Orangen zum Schauplatz feiner Handlung wählt, fo 
wollen wir auch den ſüdlichen Duft athmen, im Schatten 
von Morten und Lorbern wandeln, in jenem idealen 
Aether baden, den Shalſpeare's „Romeo“, den Goethes 
„Taſſo“ über uns ausbreiten. Schon bei dem erften Blid 
in das Drama werden wir enttänfcht — wir flogen überall 
auf Profa, auf eine bürgerliche Proſa ohne Adel und 
' Schwung; es ift ein Heinbirgerliches Drama, das fid 
, vor uns entrollt. Ein etwas blafirter und ſchwaukender 
Principe, der feiner Maitrefie müde geworden ift und 
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ſich in eine ſchmudde Bürgerfran verliebt; ein anderer 


‚ ein Fremd des erften, ein Carlos biefes Elavigo, 
der ihm fpornt, wenn er flugig wird, ihm mit meltläu- 
figen Grunbfägen das Gewiſſen ausweitet; eine Tiebens- 
würbige Gattin, die aber ihren Gatten nicht liebt, und 
ein Tölpel von Gatte, dem zulegt das Opfermefier Othel⸗ 
10’8 in die Hand gebrüdt wird — wozu leuchtet der ita⸗ 
kienifche Himmel fiber dieſer Gruppe von Charakteren? 
Man wird uns entgegnen, es it italienifche® Genre: 
italienifche Markt» und Kirchenſcenen, Glodengeläute, Or⸗ 
gelfpiel, Eberjagd u. f. w. Doc wir find mistrauifch 
gegen das Genre, das fi in die Tragödie drängt, und 
mit Recht, e8 paßt nicht zu ihrem großartigeu Freskenftil. 
„Maria Moroni” wäre eine treffliche Novelle geworben; 
doch e8 ift ein zufammengebifteltes Std von muſiviſch 
bunter Arbeit; ed iſt nicht tragifch, fondern blos traurig 
und graufam. Denn der Knoten wird gerade, als er ger 
löſt werden fol, zerhauen — und was ift graufamer, als 
einen „dummen Kerl” zum tragifchen Rachegott zu exhe- 
ben und das Fatum gleichfam in Geftalt eines Losgelöften 
Biegefeing den Helden auf die Köpfe zu ſchleudern? 

Bei aller Verſchiedenheit der Diction, welche wider 
alles Erwarten in dem Intriguenftiid den Jambus benugt 
uund in der Herzenstragödie ſich mit Proſa begnügt, ver- 
leugnet doch Maria Moroni eine gewiffe Verwandtſchaft 
mit Elifabeth Charlotte wicht. Beide Helbinnen find um 
ihre Ehegatten nicht zu bemeiden; beibe hegen feine 
Liebe zu ihnen; beide fpielen mit ber Sünde. Die Her- 
zogin freilich geht um dieſelbe herum wie bie Kate um 
‚den. heißen Brei, während ihr bie Bürgersfrau bereits 
den Kopf in ben Rachen ſteckt, uber ihn doch wit ber 
Gewandtheit eines Thierbändigers zur — Beit wieder 
heraus zieht. Die Heldinnen Heyſe's haben einen wmer- 
laubten Drang, ſich perſönlich auszufpreden, zu — 
ren, aber in irgendeinem Rendezvous, mit einer kleinen 
Satisfaction für die verbotene Neigung, mit einer in 
einem Tete-A«töte befiehenden Genugthuung den Berbrecher 
herunter zukanzeln, der e8 wagt, ihnen mit gefegwibriger 
Xeidenfchaft zu nahen. Diefe Neigung bereitet ber Her- 
zogin von Orleans bie Unannehmlidfeiten, am benen fie 
in den letzten Acten zu leiden hat; dieſe Neigung ift der 
einzige Grund, daß Fürft Savelli ermordet wird, daß 
Maria Moroni ſich ſelbſt erfticht! Es ift die unglücfiche 
Tintenſcheu, an welcher der Dichter felber, wie feine zahl⸗ 
veichen Dramen beweifen, nicht leidet, welche feine Hel- 
dinnen ind Verderben ſtürzt. Maria Moroni will an- 
fangs ben feden freier ſchriftlich abweifen, doch — er 
‚wirde einem Briefe von ihr nicht glauben; fie will es ihm 
daher ſelbſt fagen. Hätte fie gefchrieben — das Trauerfpiel 
wäre ummöglich geworden. 

Doch wie blind ift der Kritiker, rufen die Advocaten 
des Dichters; fieht er denn nicht, daß es ſich Hier keines⸗ 

8 um einen bloßen Zufall handelt, daß die tragijche 
Schuld der Heldin gefühnt werden muß, daß dns äußer- 
liche Wie babei gar feine Rolle jpielt? Cs find inner- 
lich gebrochene Eriftenzen, die fi an dem göttlichen Ge⸗ 
feg verfündigt haben, denen ber Tod nur ihr Recht er- 





weiſt! Es ift die blinde — wie fie ins Berber- 
ben flirzt, wie Romeo und Ialia, die auch durch einen 
Zufall untergehen, welcher aber nur bie Beſchlüfſe des 
Schichals vollzieht. 

‚Maria Moroni liebt den Fürſten, doch fie kämpft 
fiegreich mit ihrer Liebe. Erſt als er ihr ein Rendezvous 
mit den Juwelen feiner frühen Buhlerin bezahlen will, 
wird fie geheilt; fie erfennt ſeine Unwurdigkeit, und mit 
ber Verachtung Hört bie Liebe auf, menn auch George 
Sand in „Leone Leoni“ das Gegentheil poetiſch durchzu⸗ 
führen ſucht. Sie ift geheilt, Halb oder ganz, und iſi fie 
es nicht, fo thut bie Zeit das übrige. Sie wird bas 
Bild des Fürſten im Herzen tragen, ihrem. Gatten nie⸗ 
mals einen Alter file einen befondern Gultus darin er 
richten — doch das war aud) ſchon früher wicht der Fall 
Nur ein leiſes Streiflicht tragiſcher Schuld füllt auf die 
Ehegattin, bie fi einer plötzlich auftauchenden Meigung 
hingibt, aber, weit davon entfernt, ihren Tölpel von Oate 
ten zu betrligen, ihn zum Vertrauten ihres Geheinmifſſes 
macht und mit ihm in hbchſt unerquickllicher Weiſe verhan ⸗ 
belt, wie fie dieſe unangenehme Störung ihrer Ehe am 

geeignetften befeitigen kann. Doch der Dichter iſt won ber 
Stemge eines Imquifitonstribinal® — nur der leiſe Ge 
ruch einer Ketzerei bes ae lodt die holliſchen Flam⸗ 
wen herbei. Gerade ald Maria ſich von dem Liebhaber 
fie immer losfogen will und dies mit erleichtertem Her⸗ 
zen thun ann, weil fie ihn verachten gelernt — gerade 
ba muß der Buffel von Ehemann ſtößig werden und den 
in Ungnade gefallenen Liebhaber auffpiegen. ine höchfſt 
traurige Geſchichte, aber feine Toagdbie! Nichts Erheben- 
des, nichts — auf Halbfold gefegte Leiden- 
ſchaften, bie.bald ganz penfionirt werben, bamm.wieber 
große Leidenſchaften in Fleinen Charatteren, wie bie ben 
Ausſchlag gebenbe Eiferfucht in dieſem Matten, der doch 

nur der Held eines Mefgemäldes mit Piedern von diefem 
ah fein könnte — das find nicht die machtvollen Ele 
mente, welche uns die Seele bewegen körmen, ans folchen 
Halbheiten baut fich feine Tragödie anf. Der Stil des 
Stüds ift der Stil des Genre, hin und wieder mit fen- 
timentalen Anflug und etwas geiſtreicher ‚goethifirend nur 
in den Scenen zwifchen den beiden Fürften, wo Pismbino 
die Weisheit der blafirten Welt mit mancher nicht un 
glücklichen Wendung an den Mann bringt. 

Das dritte Bündchen von Heyſe's, "Dramatifshen Dich · 
tungen” enthält die fünfactige Tragdbie: „Hadrian‘, welde 
entſchieden vor Heyſe's übrigen Dramen den Borzug ver- 
dient. Wenn fi) der Inhalt derjelben auch um eine 
Grille, um etwas pſychologiſch Abnormes bieht, weun 
auch das Antike dabei in einer Weiſe modernifirt wird, 
welches feinen Charakter geradezu verfälſcht: fo ift doch 
bie Compoſition der Tragödie in ihrer Sieigerung kunſt⸗ 
gerecht und die ſtilvolle Haltung derſelben hat durchweg 
Wirde und Abel, Kaiſer Hadrian ift ein Timon auf 
dem Thron. Ihm ift wie den andern Cäuſaren bie Welt- 
herrſchaft zu Kopf geftiegen; doch fie hat aus ihm feinen 
Narren gemacht, feinen Wütherich, fondern einen Difan- 
thropen, einen Skeptiler, ber aber nichtsdeſtoweniger ein 
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von feiner Willensallmacht überzeugter Despot bleibt. Er 
durchſchweift die Wunderwelt Aegyptens, um den tanfend- 
jährigen Schag der Weisheit zu heben, doch er findet 
nur „hocdehrwirb'ge Priefterpofien“: 

Woift ein Tempel, Hain und Heiligthum, 

Bo ih nah Wiffen oder Schauen nicht 

Mit heißem Durft geforjcht? Ihr aber gabt mir 

Statt Quellenwaſſers — Staub. Das Weltgeheimniß, 

Ber faßt's im Kern? Es gleicht der Zwiebel, Schal’ 

Um Schale; wirf fie weg, genarrte Neugier! 

Die Angen gehn bir über. 

Und als ihn fein philofophifcher Begleiter auf das 
Ziel Hinfenft, an den wir erſt das Leben ergründen ler⸗ 
nen, ruft er: 


f 


Am Ziel! 

So gäb’ es denn ein Ziel? Wenn du mir das 

Seweiſen lönnteft, mir das O zum Alpha, 

Das Befen zeigen hinterm Schein! Ich baute 

&oldtempel deiner is, wenn fie je 

Den bitterlichften aller Ziveifel löfte, 

Ob wir mehr find als Wellen eines Meere, 

Emporgekräufelt dich den Hauch des Schidfals, 

Um ſpurlos zu verfließen. 

Der Koifer zweifelt an Liebe, an Freundſchaft; doch 
lengnet er nicht die Unfterblichkeit: 

Ber fid ein Kind erzeugte, ſieht er nicht 

Sid, ſelvſt verjüngt, verewwigt neben rs 

In feinem Sohn? ... DO, wie viel befier 

Kann uns ein Kind verfihern, daß wir find 

Und bleiben werben! 

Diefe ffeptifchen Klänge, weldye die Sehnfucht nach 
mem Sohn ausdrüden, follen ung zu der num folgenden 
Seskung hinüberleiten, doch leiten fie und auf eine ſchiefe 
Bose Denn folde Unſterblichlkeit kann nur der eigene 
Sofa gewähren, nie ein fremder, wenn wir ihn auch 
Geben wie einen Sohn und an Sohnesftatt annehmen. 
Hadrian trifft den jungen Antinons, einen geborenen Grie⸗ 
den, deſſen Familie wegen gerechten Wiberftands gegen 
römifche Gewaltthat flüchtig geworden, in Aegypten; er 
will gerade aus feiner Einfamtleit heraustreten, eine Reife 
nach dem Sübmeer machen. Antinons erzählt frifh und 
offen, was er von ber Vergangenheit weiß, von der Zu⸗ 
tunft will, ex eilt, den Kaifer mit Palmwein zu erquiden. 
Diefer fragt feinen Begleiter, wie ihm ber Wirth ge- 
falle? Sondis entgegnet: „Ein munt'rer Burſch!“ 

Hadrian. 

Ein mmutrer Burſch? Muß ich dich Ehrfurcht Ichren? 

ZR dir das ſchuppige Ungethlim des Sumpfe, 

Der Burm im lan, den deine Sohle tritt, 


Ein Heilig Wunder, und dies Menfchenbild, ! 
An umd Leib untadlig, eine Blüte ! 
ſch aufgebrochen und von Than gekühlt — 


m gehft vorbei mit Achſelzuden? Hörft bu 

Nicht eine Stimme, die vernehmlich ruft: 

Ir ſucht im Schein das Em’ge? Schaut es an 

Schonheit ſteht neben euch und reine Jugend. 

Die Himmel bergen nichts, das höher wäre; 

Hier ift das Göttliche, bier betet an! 

Wir find indeg in der Stimmung, Sondis mehr 
reqt zu geben, als dem Kaifer; denn was hat Antinous 
geiegt und gethan, um fo überſchwengliches Lob zu recht⸗ 
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fertigen? Denken wir uns in bie antile Welt zurild, laſ⸗ 
fen wir dort jene Begegnung bes Kaiſers und des Kna⸗ 
ben ftattfinden, fo geftaltet ſich diefe Scene ſehr einfach 
und lebenswahr. Antinous ift bildſchön umd der Kaifer 
ein Philoſoph wie Sokrates‘ und Platon — wer wird fi) 
wundern, daß er den Knaben mit fi nimmt? Zum Bes 
weis für feine Unfterblichfeit kann er ihm freilich nicht 
brauchen, fowenig ein moderner Dichter dies wahrhaft 
antife Motiv brauden kann. Inden es aber verinner- 
licht wird, verliert es gerade an innerer Wahrheit. Es 
bleibt pſychologiſch möglich; aber es fteht abfeits von dem 
gebahnten Heerweg des Empfindens, abſeits vor allem 
von dem Empfinden des Altertfums! Wenn irgendein 
Stoff die ewig wiederfäuenden Apoſtel der kindiſchen Wahr- 
heit, daß alles echt Menſchliche zu allen Zeiten ſich gleich⸗ 
geblieben fei und daß daher der Dichter feine Stoffe aus 
allen Zeiten wählen darf, widerlegen kann, fo ift es bie- 
fer; denn e8 wird wol niemand fo dreift fein zu behaup- 
ten, daß die Fiebe eines Hadrian zu einem Antinous, wie 
fle die Gefchichte uns überliefert hat, ein geeignetes Thema 
für einen mobernen Dramatiker fe. Der alten Götter 
Thun ift Lafter und Verbrechen im Auge der neuen Zeit 
und ihrer Eriminalgefegbücher, und für bie Gruppe eines 
Zeus und Ganymed gibt es heutigentags feinen andern 
Dlymp als das Zuchthaus. Paul Heyfe mußte feinen 
Stoff ganz umbdichten; doch dies ging nicht, ohne ihm 
Gewalt anzutäun. Was Hadrian von ber Welt fagt, 
kann man bon bem Dichter fagen gegenüber einem ſolchen 
Stoffe: 
Ber kann 


Die Welt um denken? Sie if, wie fie if, B 

Und fpottet unfrer Oual und unfers Wiges. 

Hadrian nimmt den Knaben mit ſich; Antinous folgt, 
trotz des vor dem Herrendienft warnenden Vaters; er folgt 
gern, weil der Kaifer arm ift und beklagenswerth und 
es braucht, daß man ihm helfe. Der Zug der Seele zieht 
ihn zu dem ganz Berwaiften. Auch dies Motiv ift min- 
beftens ein ganz apartes fir den in der Wüſte aufgewachfe- 
nen Knaben. & iſt eine eigenthitmliche, Höchft fentimentale 
Liebe, welche die beiden zufammenführt — was wird aus 
biefem platonifchen Bund der Herzen werden? Einem mo- 
dernen Liebesverhältniß zwifchen Dann und Weib würde 
man bei fo plöglich auflobernder Neigung, bei fo über 
eiltem Abſchluß des Bundes kein günftiges Prognoftifon 
ftellen — follte e& mit der Verliebtheit des Kaiſers und 
des Knaben befier ausfehen? Krankhafte Stimmungen has 
ben krankhafte Verſtimmung zur Folge. Im zweiten Act 
fehen wir bereit8 den Knaben „verftimmt”. Der Kaifer 
iſt N gen ihn, dankbar: i 

Wer fo beglüdt, was fehlte dem zum Glüc? 

Bedent, mein Sohn, daß mid, dem niemand gibt, 

Der allem geben muß, du Einziger 

Mit Gaben Überfüitteft Tag für Tag. 

Freilich, wenn Antinous immer fo verbroffen ift, wie 
er fich bier zeigt, trog aller Schanftellungen von Schiffs- 
fämpfen und Sklaventänzen, dann wiflen wir in der 
That nit, worin bie Gaben des Glücks beftehen, mit 
denen er den Kaiſer überſchüttet. Nichts von Friſche und 

6 


Heiterkeit; er grübelt mit dem Adoptivvater um die Wette, 
wird ein Hypochonder, ein Mifanthrop. Er fpricht wie 
Hadrian: — 

Sind die Meunſchen 

Biel Jahmer, beffer, weifer, als das Wild? 

Der fhleiht auf Raub, der wird im armen Nef 

Des Stärkern Bente. Ri 

Dann tritt er fo blafirt anf, dag man die Runzeln 
in feinem Geſicht zu fehen glaubt: 

Drei Monde kaum in diefer Welt, und ſchon 

AU ihrer Freuden fatt, als wär’ mein Haar 

Ergraut und meine Glieder abgeborrt. 

Er fehnt fi zu den Seinen, in den Schos feiner 
Familie zurück. Sollte das frische großartige Leben einer 
Weltſtadt, von der Stufe eines mächtigen Throne aus 
gefehen, für ein junges, gefundes Blnt fo wenig Anzie⸗ 
bungsfraft haben? Cine Sentimentalität tritt an bie 
Stelle der andern; Hadrian erfcheint als alter Hypochonder, 
während ber junge Antinous mehr von hyſteriſchen Wal- 
Iungen befallen zu fein ſcheint. Sonchis deutet dies jelbft an: 

Seine Stirn 

IR nicht fo heſl mehr wie am erften Tag. 

Wüßt' ich nur eins, ob dies Natur ift, oder 

Nur eine Rolle, die er künftlich fpielt, 

Schwermuth und Ekel heuchelnd, wie ein Weib, 

Das Launen wechſelt, nur um neu zu reizen. 

Dod dem Knaben iſt es Ernſt; er bittet den Herr⸗ 
fcher ihn freizugeben, weil er ihn nur elend made mit 
all den Hohen Wundergaben, mit all feiner Gitte und Liebe; 
er will in feine Dunkelheit zurüd. Hadrian lobt fein 
Gefühl, doch will er zunächft nichts davon hören. An- 
tinous ſpürt etwas Feindliches gegen feinen hohen Gönner: 

Das ſchwoll herauf und würgte mir den Athen, ' 

Daß ſich's in einen Schrei von Augſt und Abfchen 

Entladen hätte, wär’ er noch geblieben, 

Und nur fein Weggehn ftillte diefen Sturm. 

Bater und Schwefter des Antinous find indeß im 
Alexandria angelommen; ein Wiederfehen mit der Schwe- 
fer, die dem Bruder ben inzwifchen erfolgten Tod ber 
Mutter mittheilt und fo eine rührende Yamilienftimmung 
hervorruft, fchließt den zweiten Act. 

Die paradoge platonifche Liebe und Herzensfreund- 
ſchaft zwifchen dem Weltlaifer und dem Knaben vom Nil 
fteigert ſich allmählich bei beiden zu einer Art von Gei- 
ſtestrankheit, deren Parorismen im dritten oder vierten 
Act zum Ausbrud kommen. Auf den Höhepunkte ber 
Tragödie fehen wir die faft ins Burleske umfchlagende 
Situation, daß fi zwei vor Liebe umbringen wollen. 
Nur um den Genuß eines Umgangs zu haben, befien 
erfreulich «erheiternden Charakter wir bereits hinlänglich 
fennen lernten, will der Kaifer den Knaben nicht loslaſſen, 
der Knabe aber will um jeden Preis fort. Der Dice 
ter wollte uns ben Despotismus der Liebe darftellen; doch 
eine fo grundlofe Liebe erfcheint unr als eine Art von 
Caprice und Monomauie. Gleihniel, im Streit um Blei- 
ben und Gehen werden die Freunde heftig; Schweiter 
Klytia nimmt des Bruders Partei; es kommt zu gezoge⸗ 
nen Schwertern, Klytia wirft ſich zwifchen fie; der Kai⸗ 
fer zückt im Eifer gegen fie das Schwert; fie ſinkt ge- 
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troffen zu Boden. Das ift der Höhenpunkt der Krifs, 
kunſtgerecht an den Schluß bes dritten Acts verlegt, dra⸗ 
matiſch Iebendig, wenn die Handlung felbft nur anf einem 
allgemein gültigen Boden ftände! 

Wenn ber Kaifer halb unfreiwillig zum Mörder wird, 
fo wird e8 Antinous freiwillig; er verfucht am Schluß 
bes vierten Acts, Hadrian zu vergiften. Der Sklave einer 
Liebe ober vielmehr Caprice ift heimtückiſch und racheluſtig 

jeworden. Der Verſuch mislingt, was bleibt ihm im 

inften Act übrig als ſich in ben Nil zu flürgen? Kai⸗ 
fer Hadrian, dem kurz vorher fein Freund Sonchis im 
Histempel einigen nefromantifchen Hokuspokus vorgemacht 
und ihm auf feine fleptifchen Tragen über die Götter 
und die Unterwelt einige fibyllinifch geheimnigvolle, das 
heißt volltönend-nichtsfagende Antworten ertheilt hat, bricht 
an ber Leiche feines Lieblings in Iaute lagen aus, doch 
findet er im Berluft des Einzigen — und das fol bie 
Verſöhnung des Schluſſes fein — den Glauben an die 
Unfterblichteit wieder: 

M das nun Wahrheit? 


u. —X Een Bu u deine Hand, 
ni ibt kalt; ich rufe dich, du ſchweigſt, 

Und alle Zeichen ſprechen, du feift tobt. 

Ich aber weiß, du lebſt; die Zeichen lügen. 

Du Haft nur diefe Feſſeln abgeftreift, 

Um frei im zu ſchweben. Wie? es Hätte 

Natur fo edel dich gebildet, fo 

Mit ihrem Köftfichften dich ausgeflattet, 

Un, wenn du einen kurzen Tag gelebt, 

Ihr Kleinod zu vernichten, wie ein Kind 

Sein buntes Spielwert? Nur, damit ein Thor, 

Ein Rofender mit feinem engen Wit 

An dir zu Schanden würde, feine Selbßzfucht 

Sic; kehrte gegen ihn, nım darum hätte - 

Du aufgehn müflen, darum untergehn, 

Dein fhöner Stern? Und jegt aus deiner Aſche 

Erftinde neuer Keim zu Blüt' und Frucht, x 

Und jene Flamme, die mein alternd Herz 

Entzüdend wärmte, jener hohe Geift, 

Der Seele Lieblichteit, der Sitten Adel, 

Die ſchwänden in ein wejenlofe® Nichts? 

Was dir gemein war mit den Elementen, 

Mit Pflanze, Stein und Thier, wär’ unvergänglich, 

Und was dich göttlich machte, fol vergehn? 

Rein, mein geliebtes todtes Kind — du lebſt! 

Bir haben nicht das letzte Wort getaufcht, 

Du weißt von mir, weißt, daß ich bei bie bin 

Und um did weine. Doc die fpäte Thräne 

Brennt nicht, fie fühle. So haben firenge Götter 

Es uns verhängt: Ich mußte dich verlieren, 

Um zu erfennen, daß fein Hauch von uns 

Verloren geht. Und num in dder Nacht 

Des Greifen leuchteſt du, mein Abendflern. 

Ich biide ſchlaflos, doch nicht ruhelos 

Zu dir empor, bis du als Fruhgeſtirn 

In heil'ger Morgenglut mid; zu dir winkſt! 

Wenn auch die Diction der Dichtung den wilden 
Ausbrüchen der Leidenfchaft, die in den Schlußſcenen bee 
dritten und vierten Acts ſich geltend machen, keineswegs 
volfommen gewachſen ift, fo ift fie doch überall von mah⸗ 
vollem Adel und von künſtleriſcher Grazie. Der Kaifer 
fördert in ben düſtern Reflexionen ferner Heptifchen Welt: 
auſchauung manchen Gedanken zu Tage, ber ums finnig 
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aumuthet und in fchöngeprägter Borm eine twillfommene 
Ubummünze iſt. In Bezug auf innern Gehalt überragt 
Laiſer ra um Kopfeslänge die andern Dramen 
Heyfe's. Um fo mehr ift es zu bedauern, daß das Stüd 
ungefund ift und an einem organifchen Fehler leidet: an 
dem durchaus capricidfen und aus, bem Alten ins Mo- 
derne ungtädiich umgebichteten Motiv. 

Bas Paul Heyſe's Drama „Hans Lange” betrifft, 
welches den Inhalt bes vierten Bändchen bildet, fo Kön- 
nen wir uns in ge auf daſſelbe kürzer faffen. Das 
Stuck Hat von allen Heyfefchen Dramen den größten 
ER gehabt und hürfte den meiften unferer Leer 

befannt fein. Diefen Bühnenerfolg verdanft e3 feined- 

wege feinem innern Werth, fondern der praktiſchen Wen⸗ 
dung des Dichters, einmal Rollen zu fchreiben, die den 
meiften Schawfpielern bequem liegen, und Situationen zu 
erfinden oder vielmehr zu benuten, deren Bühnenmirk- 
fanıfeit bereits erprobt if. Es gibt Charaltertypen die 
— —— von ſelbſt für die Darſtellung mit Fleiſch 
Blut erfüllen. Der dem Anfchein nach bdiedere, treu⸗ 

ei in Wahrheit aber verfchlagene ober, wie man im 
deutfchen Nordoften fagt, „breihaarige” Bauer, der durch 
niemand überliftet wird als durch dem Großknecht, denn 
dieſer thut's ihm noch zuvor und wendet dabei eine Doſis 
Edelmuth an, deren Wirkung ſtets ſeit Kotzebue s Zeiten 
auf der Bühne ſich als eine glückliche und draſtiſche er⸗ 
wirfen Bat, der befoffene Junker, der brave „Sud“, ber 
ein echtes Kind Mofis ift, aber ein gutes Herz dat — 
das find die Figuren, denen das Stück feine Wirkung 
werbanft; keineswegs aber bem Junker Bugislav, dem etwas 
—— Prinzen, der auf das Land geſchickt wird, 
au bei dem Bauer Hans Lange einen pädagogifchen En 
fas — ——— keineswegs der Frau Herzogin, einer 
den Dame, ans deren Benehmen man 

— A een wird, keineswegs der ganzen Hof- umd 
Stoatsaction, diefen meift etwas burchfichtig plumpen Hinter- 
yonmerjchen Intriguen, bie eine fi taubſtellende Groß⸗ 
mutter und ein mit Mutterwig begabter Bauer aller- 
dings zu durchtrenzen vermag. Und was bie Situation 
betrifft, fo find es der zweite und dritte Act mit ihren 
dorfgefhichtlichen Genrebildern, namentlich der legtere, in 
weldyem das Verſtedſpiel ftattfindet, der Prinz in den 





Judenrod kriecht und der hausſuchende Innker mit lan- 
ger Naſe abziehen muß: es find dieſe bühnlich gefchidt | 


zur 
deru Stüden, denen „Hans Lange” feinen Erfolg ver- 
dankt. Hierzu kommt, daß ber Charakter bes Bauern 
mit einigen recht glüdlihen Zügen ausgeſtattet und die 
Spradye oft von einer Binterpommerfchen Derbpeit ift, der 


gebrachten Reminiſcenzen aus hundert an- : 


freilich t, s zierliche Mufe : 
pen ee en ‘ wol faum völlig ausreichen dürfte, um bie verhältniß⸗ 


Dazu entfchliegen konnte. 


Dagegen ift die eigentliche Haupt- und Staatsaction, ' 


die man über biefen rufticalen Epifoden vergißt, ohne 
allen dramatiſchen Nerv behandelt. Es find keineswegs 
Meine Motive, bie in ihr fiecken, aber fie kommen nicht 
zu Tage. Das find Aquarellfarben, in denen bie Her- 


pogin mit ihrem fehr zart gehaltenen Liebling Maſſow ge ' 


zeichnet if; und der tiefe Conflict zwifchen Sohn unb 
Mutter, ein Conflict von tragifcher Bedeutung, läßt uns 
volltommen falt; wir find ganz gleichgitltig dagegen, ob 
fih die luft zwifchen beiden erweitert oder ſchließt. 
Noch Haben wir eine Abweihung zwifchen der Bühnenein« 
richtung und dem gedrudten Drama, wie es vor ung Liegt, 
anzuführen. Jene Hat vier, dieſe fünf Acte. Im der 
legten Geftalt ift die Handlung fo fchleppend, Hans Fans 
ge's Muttermig felber erlahmt in fo bedenklicher Weiſe, 
bie fich breit in den Vordergrund brängende Hanptaction 
zeigt ihre Dürre, Dürftigkeit und Intereffelofigkeit fo aufe 
fallend, daß eine Aufführung nad) dem Tert des Buchs 
gewiß einen Miserfolg mit fich bringen würde. Die 
Kürzung ift alfo —— obgleich durch fie die Berfüh- 
nung zwifhen Sohn und Mutter, wie überhaupt bie 
ganze Handlung ſich wieberum überftitrzt und ber legte 
Act and fo matt und erfaltend wirt. Die Bühne nimmt 
fi) aus dem Stüd heraus, was fie brauden kann: eine 
gute Rolle fitr den Charakterbarfteller, ein paar bäurifche 
Geurebilder und mit ihnen verbundene wirffame Scenen. 
Alles andere ift Ueberfchuß, Hat aber auch feinen dich 
a Werth. 

Mag ſich Heyſe's Talent in Theokrit's verbirchpfeiffer⸗ 
tes Gewand hüllen oder antike Kaiſertragödien mit moder⸗ 
nem Weltſchmerz dichten: immer fehlt ihm ber drama. 
tiſche Nero, ber fid weder durch Bildung, noch durch 
Routine erſetzen läßt. Die dialogiſirte, ja ſelbſt die büh- 
nengerechte Novelle macht noch immer fein Drama. 

Rudolf Gottfhall. 


Erotifhe Literatur. 

Bon Armand. Bier Bünde, 
" Sämel a. von Seefeld. 1865. 8. 6 Thlr. 
2. Die Araber des Sahels. Erlebniſſe und Wbenteuer des 

Kapitän der Spahis Emile Tirſoi. Bon &. Hennig. 

Breslan, E. Trewendt. 1865. 8. 2 Thlr. 

Warum wir fo wenige gute Romane Haben? Lieb⸗ 
haber ber engliſchen erzäglenden Literatur finden auf biefe 
Trage jederzeit eine Antwort. Der wunderbare, vielfach 
gegliederte, fefte fociale Aufbau diefes Volls foll unſerer 
Nation fehlen, deren gebilbeter, alſo als Schilberungsftoff 
wie als Publikum bei diefem Literaturzweige hanptjüchlich 
betheiligter Klaſſe eine fo unfichere, abhängige und babei 
durchweg materiell kümmerliche Lebenslage zugemeflen fei, 
daß unfere epifchen Talente allen Grund unter den Füßen 
verkieren, und in die fümmerliche Trivialität Heinbitrger- 
licher Zuftände oder bie wüſte Abentenerlichleit bes Ba- 
gabundenlebens mit ihren Schilderungen gerathen müßten. 
Die Richtigkeit diefer Begründung zum Theil rn 
muß dennoch zugleich bemerkt werden, daß diefer Grund 





In Merico. 


Hannover, 


mäßige Armuth an guten Romanen bei einem Volle zu 

erflären, das nicht nur in frühern Jahrhunderten Ges 

dichte wie das „Nibelungenlied”, die „Gudrun“ und den 

„Reinete Vos“ aus ſich gebar, fondern felbft in unfern 

Zeiten epiſche Talente erften Range, einen Wieland, Im- 

mermann, Jeremias Gotthelf befefien hat. Der Hauptgrund 
6. 
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muß vielmehr in der jede andere geiftige Eigenfchaft über- 
wuchernden veflectivenden Intelligenz unfers Volls gefucht 
werden, das nicht nur für feine Staatsmänner viel „zu 
gebildet“ ift, fondern felbft feinen erzählenden Talenten 
ihre Aufgabe erfchwert. Die erzählende Literatur muß 
body, ber Natur der Sache nad, wenn fie nicht aus ben 
ihrer ganzen Art angewiefenen Grenzen herausgerathen 
foll, entweder von der ffeptifchen Reflerion unferer Tage 
gänzlich unberührt geblieben fein — in weldem Falle 
die umfere niedern Klaſſen entziidende „friſche Hiftorie” 
zu Tage kommt — oder fie muß fie fo gänzlich in ſich 
aufgenommen haben, daß dieſelbe als eigene Eriftenz ver» 
nichtet und mit der Erzählung felbft unlösbar amalgamirt 
if. Es liegt aber nahe, daß, je höher die Durchſchnitts- 
intelligenz ber „gebilbeten Klafje” eines Volls ift, eine um 
fo größere, rein ſchöpferiſche Kraft des Dichters erfordert 
wird, um diefe Maſſe allgemeiner, Fritifcher, alfo negati= 
ver Intelligenz zu abforbiren, und, von ihr getränft, noch 
zum Aufbau eines wirklichen, zufammenhängenden, fünft« 
Verifchen Organismus befähigt zu fein. Unter der Laft 
diefes Exforderniffes leiden umfere epifchen Talente; um 
fo größer und köſtlicher freilich ift denn auch andererfeits 
die Wirkung, wenn wirflih einmal ein Erzähler, ber bie 
fleptifche Bildung unferer Tage in fi) auffog, noch Dich⸗ 
ter dabei zu bleiben bie Fuhigkeit gehabt hat, ein Zuſam⸗ 
mentreffen und = Wirken verſchiedener Eigenfchaften, denen 
3. ®. Spielhagen’s Meifterwerke ihre Hauptreize zu ver⸗ 
banken haben, trogbem daß felbft in ihnen das fchöpferi- 
fche Talent zu einer frifchen und Iebendigen Ueberkleidung 
des Inhalts moderner Reflerion kaum und nur nothbürf 
tig ausreicht. 

Aber diefer Fall ift ein feltener und kommt felbft 
— Schriftſtellern nur unter ungewöhnlicher Wil- 
ensanftrengung und großer Schidfalsgunft in dem Ver- 
laufe ihrer geiftigen Ausbildung zugute. Weit häufiger 
ift bei diefem ungitnftigen Berhältniffe zwiſchen Publikum 
und Autor die gänzliche Vereinzelung biefer beiden Ei⸗ 
genfchaften in dem legten: ein Tall, dem wir z. ®. bie 
ganz ungewöhnliche Menge geiſtreich zerfahrener Romane 
zu verdanken haben, an denen unfere Literatur größern 

‚Ueberfluß zeigt als irgendeine andere. Oder bie entge- 
gengefegte Möglichkeit wird wirklich, das wüſte Aneinan- 
derreihen bunter, trivial abenteuerlicher Begebenheiten wird 
der Endzwed des Erzähler, und eine armfelige Vermen- 
gung aller möglichen Erfindungsfragmente, ohne eine Spur 
von Compofitionstalent, da® wie bei unferer ganzen Na- 
tion politifch, fo bei den einzelnen künſtleriſch die feltenfte 
aller Eigenfchaften ift, zufanmengewiirfelt, wird mit dem 
Namen Roman gefhmüdt, und fol mit den befannten 
Werken der auf diefem Felde wirflih unvergleichlichen 
Engländer und Franzofen rivalificen. Weil aber unfere 
Gegenwart wenigftend in ben reifen, in die unferm 
Schriftftellerftande meiftens der Einblid ansſchließlich ge 
ftattet ift, einen hochſt einfachen, nüchternen, bie Gefahr 
und den Reiz der Äbentenerlichkeit ausfchliegenden Cha- 
rafter hat, fo fuchen berartige Talente gern bie Fremde 
auf, die überdies den Barthel wohlfeil blendender Schil- 





derungen und weit ſchwerer zu controligender Unwahr⸗ 
fcheinlichkeiten für einen Erzähler mit fi führt,. und ba 
ftehen wir denn vor dem neneften, momentan fehr begün- 
figten Romangenre, vor dem erotifchen Roman, der, ber 
fändig vor der Heimat auf der Flucht, übrigens mit 
gleicher Unparteilichkeit zwifchen Auftralien und Ealifor- 
nien, zwiſchen Java und Mexico ſich umherbewegt. 

Guter alter Herodot, der bu in primitiven Zeiten 
Geſchichte, Neifebefchreibung und Ethnographie miteinan- 
der verbandeft, du findeft deine Nachfolger; die Hyper- 
cultur der Gegenwart greift wieder auf dieſe Stilver⸗ 
miſchung zurüd, die fie freilich durch ein von deiner Ein- 
fachheit ungeahntes Moment — das eben dem Publikum 
gegenüber die andern drei allein aufrecht erhält und ent- 
ſchuldigt —, durch bie eingeflochtene Liebesgeſchichte zu 
vermehren gewußt hat! So weit alſo find wir gekommen, 
daß vier Pferde vorgefpannt werden müſſen, um das 
ſchwerfällige Intereffe des Publikums weiter zu fchleppen, 
daß die Poefie zur Magd der Wiflenfchaft, zu dem Heiz 
mittel erniedrigt wird, das einer überfättigten Leſewelt · 
die Broden aus Geſchichte und Erdbeſchreibung mundge: 
recht macht, „über die man ja doch heutzutage auch mit- 
reden können muß”! Und welche Ausbeute für ein ſolches 
Aufgebot aller Wiffenfhaft und Kunft? Einige glücklich 
ins Meer bee Ewigkeit vorangeſchickte Stunden und einige 
unklare, wüſt durcheinanderſchwimmende Reminifcenzen 
aus allerlei verworrenen Begebenheiten ber trauvigften 
Geſchichte und der trivialften Romantik! 

Armand’s Bud) „In Merico“ wäre wol befler „Merico 
in den Jahren 1846— 48” genannt worden, um den Eharal- 
ter, den es noch am erträglichften aufrecht erhält, den Cho- 
volter des hiſtoriſchen Romans ober vielmehr der roman- 
tifirten Hiftorie auch äußerlich zu kennzeichnen. Der 
Stoff diefer Hiftorie, der Krieg Mericos gegen die Ber- 
einigten Staaten, trog der hohen Begabung bes Dice 
tors Santa-Aıma, von Niederlage zu Niederlage bis zu 
einem ungünftigen und fhimpflichen Frieden führend, ift on 
ſich nicht unglůcklich gewählt, vielmehr hätte derfelbe einem 
wirklich begabten Schriftfteller die Gelegenheit zu einer 
poetifchen Verkörperung der intereffanteften Parallelen und 
Gegenbilder aus dem Leben und Charakter zweier fo 
grundverfchiedener, um den Befig des amerikaniſchen Con⸗ 
tinent8 ringender Völker und Culturen gegeben: eine Ge⸗ 
legenheit, die Hier mit wenigen Reflerionen trivialfter Na- 
tur abgefertigt worden if. Man muß es geftehen, der 
Berfaffer hat ſich feine Aufgabe leicht zu machen gewußt 
und ift jeder Verſuchung zu einer gebiegenern Leiſtung 
mit rühmlicher Sorgfalt aus dem Wege gegangen, fobaß 
ihm freilich nichts anderes übrigblieb, als eine nadte 
Geſchichtserzählung mit einigen Genre⸗ und Sittenbildern 
teivialfter Natur zu durhwilrfeln, mit einer faft ohne 
den geringften Zufammenhang neben ber hiftorifchen Action 
daherlaufenden Liebesgeſchichte je nach Behagen und Br- 
quemlichteit abwechſeln zu laffen, und dieſes Ragout dann 
bem Publikum vertrauensvoll vorzulegen: ein Berfahren, 
bei dem ſelbſtderſtändlich auch ein größeres Talent ald 


das ſeinige feine Arbeit in künſtleriſcher Hinficht fo gut 
wie verloren bätte, wie denn auch hier der Autor die 
wenigen echten Adern feiner Naturanlage erfolglos ver 
ſchwendet Hat. So iſt es namentlich um einige feiner 
Schilderungen und Scenerien ſchade, die, freilich von ber 
Autopfie ihres Berfaffers unterftügt, den Stempel eines 
großer Wirkungen fähigen malerifchen Talents unverkenn⸗ 
bar an der Stien tragen, befonder8 an den Stellen, wo 
der Autor mit feinen Gold-, Purpur- und Azurtinten 
nicht allzu verſchwenderiſch umging; wie denn namentlich 
eine wahrhaft ergreifende Schilderung ber mericanifchen 
Hauptftabt in der Morgenfrühe und einige ſchöne Mond« 
fcheinlanbfchaften uns in dieſer Hinficht befonders aufe 
gefallen find. Ungleich ärmlicher zeigt ſich das Talent für 
Erfindung und Charakteriftit, file die poetifche, eigentlich 
ſchöpferiſche Anlage, die von franzöfifchen Vorbildern ſich 
ein Mägliches Scheinleben erborgt hat und ohne eine Spur 
von wirklich belebendet Wärme in jener unheimlichen 
Schauderromantik fich ergeht, die nur durch ein großes, 
gewaltig hinreißendes Talent bei maßvoller Anwendung 
erträglich wich, hier aber den Eindruck froftiger Gefchmad- 
loſigleit macht. 

Namentlich die Charaktere find nichts als die befann- 
ten parifer Romanfiguren, aus dem europäifchen Coftüm 
in Danga und Mantille geftedt, was freilich in den 
Augen der echten Romanlejer wahrfcheinlich einen Vorzug 
des Buchs ausmacht, da fie dann der unbequemen Mühe 
des Belan ntwerdens mit neuen lebendigen, nicht auf den 
erſten Blick durchſchaubaren Charakteren überhoben find. 
Sie werden hier ein wahrhaft rührendes Wieberfehen mit 
ihren altem vertrauten, neuerdings manchmal vermißten 
Lieblingsfiguren feiern. Da ift er, der abjolute Böfewicht 
mit dem Grafentitel und dem undurchdringlichen Gewiſſen; 
da ift fie, das Weib aus dem Volke, das zu jeder Schands 
that feine Hand bietet, um fie dann aus Rachſucht zu 
entlarven; und da ift endlich auch der junge Apollo mit 
den wallemden Loden und dem edeln Herzen, und bie 
ſchöne Wachöfigur mit dem Alabafterteint und den ſtrah⸗ 
Ienden Augen, wie aus dem Friſeurladen herabgeſtiegen 
in die Werkſtatt des fchaffenden Dichters! Da ift er, der 
unglüdfiche Spieler mit der Piftole, und ber glatte 
Schleicher, der feinen Lohn bekommt, und die ungetrene 
Geliebte, die ſich vergiftet, und der unglückiche Liebhaber, 
der in der Schlacht den Tod ſucht und findet! Schatten, 
Schatten, und nicht einmal Schatten der Wirklichkeit, fon= 
dern Schatten anderer Schatten, die einft von jegt vermoder⸗ 
ten Gehirnen ein kümmerliches Scheinleben empfingen, 
Ohne eine Spur von eigener Berechtigung file ihr dichtes 
tifches Dafein! Ift der Inbegriff der Menſchheit fo bald 
erſchöpft, die menfchlihe Natur fo arm und gleihförmig 
unter allen Zonen, daß, wie die Negerkünige unfere ab- 
gelegten Uniformen anziehen, fo die dichterifchen Helden 
in andern Zonen unfere abgetragenen Romaneigenfchaften? 
Dann in der That hätten jene recht, welche gegen jede 
neue poetische Production wie gegen eine Verſchwendung 
anderswo beſſer verwendbarer Lebensſäfte proteftiren, und 
der dichterifche Genius der Menfchheit follte ſich ſchlafen 
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legen zu. fo manchem andern Ueberreſte todter Jahrhun⸗ 
derte! 

Angehängt iſt dem Roman eine Anzahl von Gedich⸗ 
ten, „die, als in jenen Gegenden entſtanden, welche der 
Roman ſchildert, den verehrten Leſern und Leſerinnen nicht 
unwilllommen fein werden“. Es find durchweg bloße 
Naturfilderungen in etwas Happernden Trochden, als 
1 folge allerdings nicht ohme einige Spuren jener natür- 
lichen maleriſchen Anlage, die wir dem Dichter ſchon oben 
nachzuruhmen hatten; aber als Poefien ſelbſtverſtändlich 
fon wegen ber faft überall fehlenden Handlung fo gut 
wie völlig werthlos, wovon ein Blick in den „Laokoon“ 
ben Dichter ſchon felbft hätte überzeugen müſſen. Aber 
freilich, wie viele von unſern Unfterblichkeitsafpiranten Te- 
fen denn noch Heutzutage den „Laoloon“ ? 


\ 





Wenn Lord Byron's befanntes Paradoron, daß die 
Wirklichkeit roniantiſcher als die Fiction fei, irgendwo 
feine Gültigkeit hat, fo iſt e8 ſicher bei frembländifchen Schil« 
d en. Hier etwas erfinden wollen, Heißt allerdings fei⸗ 
ner Phantafle eine Zumuthung ftellen, der nur fehr wer 
nige dichterifche Naturanlagen gewachſen fein ditrften, weil , 
ber Einbildungsfraft hier jede aus der Erfahrung vepro- 
ducirende Thätigkeit abgeſchnitten und fie ausſchließlich 
anf fi felbft, auf das Chaos blinder Möglichkeit und 
wüſter und geſchmackloſer Abenteuerlichkeit angewiefen ift, 
während anbererjeitS die innere Unmwahrheit und Unmwahr- 
fcheinlichkeit fi neben dem wirklich Erlebten und Realen 
fofort unvortheilhaft geltend machen muß. Ein eclatan⸗ 
tes Beifpiel hiervon gewährt der vortheilhafte Gegenfag, 
den das zweite der oben angeführten erotifchen Werke: 
„Die Araber des Sahels”, von ©. Hennig, in feiner 
einfachen, von Erfindungen unbelafteten Schilderungs- und 
Erzählungsweife gegen den mericaniſchen Roman von Ar⸗ 
mand bildet. Der Verfaffer hat fi auf Erfindung von 
Liebesgefhichten und Greuelthaten durchaus nicht einges 
laſſen, fondern einfach der Wirklichkeit und feinen Erfah— 
rungen das Wort gegönnt, und dennoch ein Werk gelie- 
fert, das an vomantifchem Reiz und an Spannung ber 
einzelnen Epifoden die Armand'ſchen Abenteuerlichkeiten 
bei weitem übertrifft, wobei ihm freilich die ungleich grö- 
Bere Neuheit und Unverbraudtheit des Materials zu Hülfe 
kommen mußte. Wovon in Armand’8 Werke beftändig mit 
teivialen Worten hin⸗ und hergeredet wird, ber Gegenfag 
von Uncnltur und Culture, und wiederum der Contraft 
der verfchiedenen Eulturen der Menfchheit, hier ift er in 
wirffanfter Anſchaulichkeit vorhanden. Vortrefflich wirkt 
in biefer Beziehung namentlich der ironifch-fleptifche, faft 
‚etwas blafirt zu nennende Ton, den der aus Paris fchnell 
in die Sahara und an den Senegal verfchlagene franzö- 
ſiſche Neiteroffizier Hier angenommen hat, denn nur um 
fo kräftiger tritt der inmere Kern, die unvergleichliche Les 
benswahrheit der von ihm erzählten Abenteuer hervor; 
obgleich einzelne zu weit auögelponnene Betradjtungen, 
wie die über die Schmarogerpflanzen und die „guten 
Freunde”, wol befier fortgeblieben wären. 

Das Werk trägt überhaupt einen bittern Charalter 
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und zeugt von einer gefaßten, aber innerlich, hoffuunge- 
Iofen Seelenflimmung des Autors, mit welcher die geſchil⸗ 
derten wüſten nnd traurigen Scenen nur allzu gut har- 
moniren, und die Lehre von der urſprünglichen Güte der 
menſchlichen Natur, die fi dann ja in einfachen Berhält- 
niffen am ſchlagendſten darthun mitte, wird zur rg ‚als 
eine Thorenfabel erwieſen. Belagerungen, Gefechte, Rüd- 
züge, Plünderungen, Sklavenmärkte, bie bunteften Aben ⸗ 
teuer folgen aufeinander, aber jedes in ficherer Plaſtik 
Har und einfach hingeftellt, ohne Verſchwendung blenden- 
der Farben und pathetifcher Exclamatimen! So ift na 
mentlich die Erzählung von der Belagerung der Thalfefte 
von Eſthur durd die Araber, die mit dem Verſchmachten 
der bisher fiegreigen mauriſchen Befagung emdigt, in 
ihrer furchtbaren Kürze und Snappheit wirkſamer, als 
irgendeine weit auögebehnte Malerei fie zu machen im 
Stande gewefen wäre, während andererjeits die Darftel- | 


lung der Tegten Nacht vor dem entſcheidenden Gefecht, ber 
von Lager zu Lager’ angeftimmten Todtenklage um bie 
Gefallenen, in derfelben Sprache nach derſelben eintönigen 
Trauermelodie von Freund und Feind, von Arabern umb 
Mauren gefumgen, einen wahrhaft ergreifenden Eindrud 
binterläßt. Hier, bei einem innerlich verwüfteten und bla- 
firten franzöſiſchen Reiteroffizier, ift das poetiſche Talent 
und die poetiſche Empfindung, die ber dentſche Fachſchrift ⸗ 
fteller jo durchaus vermifien ließ! 

Eigenthimlich übrigens, wie jedes Bolt feine Paradoxa 
praltifch zu bemahrheiten weiß. Le beau c'est le laid; 
ein Franzoſe hat es gejagt, und auch wol nur ein Fran- 
zofe konnie diejes oft beftrittene „geflügelte Wort“ zuerft 
ausſprechen. Und ift hier nicht wirflih auf Grund ver- 
wüfteter, troftlofer Realität ein interefjantes, ergreifendes, 
vielfach belchrendes, Kurz ein ſchönes Buch geſchaffen 
worden? Eojus Möller. 


Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Die Goethe⸗Studien Frankreichs folgen den Goethe 
Studien Deutſchlande auf dem Fuße nad). Man überfegt nicht 
mehr blos die poetifchen Meifterwerte; man begnligt ſich nicht mit 
der Kritit und Wnalyfe derfelben, man fucht dem Genius des 
Dichters gerecht zu werben, indem man feine ganze und volle 
menfhlide Individualität nad) allen Seiten hin beleuchtet und 

das reiche fiterarifche Material, welches zu dieſem Zwed dienft- | 
bar gemadjt werben muß, der franzöfifchen Fiteratur aneignet. 
Ein Efjay in den October- und Novemberheften der „Revue des 
deux Mondes von 1866: „La philosophie de Goethe’ von 
M. E. Earo ift ein neuer Beweis hierfür, ein Eſſay, der fid 
auf ber Grundlage einer beträchtlichen Zahl einiger in den letz⸗ 
ten Jahren erfienener Ueberfegungen aufbaut. 

Indem wir diefe Werke, welche dem Efiay als Quellenſchrif⸗ 
ten dienen, und Goethe⸗Schriften anführen, Laffen wir den Eifer der 

ofen in der Mneignung des deutichen Geiſtes für fid) ſelbſt 

rechen: „‚Oeuvres de Goethe, traduction nouvelle par 
M. Jacques Porchal' (10 Bde.); „Oeuvres seientifiques de 
Goethe, analysées et appröciees par M. Ernest Faire"; 
„Oeuvres d’histoire naturelle de Goethe, traduites et anno- 
tkes par M. Ch. Martius‘'; „Conversations de Goethe pen- 
dant les dernieres annees de sa vie, recneillies par Ecker- 
mann, traduites par M. Emile Delerot"; „Correspondance 
entre Goethe et Schiller, traduction de Mad. de Carlowilz, 
annotee et accompagnee d’dtudes historiques et litteraires 
par M. Saint-Rene Taillandier''. Goethe, der Returforicher, 
der Denler, der Menſch, tritt im dem Vordergrund dieſer Stu- 
dien; man gräbt nad den tiefen Quellen feiner Weltaufhauung, 
deren befruchtende Wirkſamkeit feinen Dichtungen jene —— 
Anmuth und geiſtige Bedeutung gibt. Denn die echte Anmuth 
fpielt nicht wie ein gaufefuder Schein auf der Oberfläche; fie j 
ift um fo reizvoller, je mehr fie die tiefere Bewegung des Gei⸗ 
fies begleitet oder vielmehr aus ihr hervortritt. 

Der oft verehrten Auwendung der dichteriſchen Brößen- 
ſchaätzung wird die richtige Würdigung unferer Elaffiter ein für 
allemal ein Ende machen. Es waren große Dichter, weil es 
große Geifter waren, die das Weſen der Welt und des Ben- 
jchen mit tieffinniger Urſprünglichkeit zu ergründen ſuchten — 
Goethe auf dem Gebiet der Natur, Schiller auf dem der Ge- 
ſchichie. aher die Prägnanz ihrer Darſtellung in Vers und 
Brofa, eine Prägnanz, welche das echte "Siegel des Genius if. 

. Alles kommt bet ihnen ans dem Gentrum, ans dem Mittel» |. 
punkt rer Griftenz, ihres Dentens und Empfindens! Nichts 


in ihnen ift angeeignete 


orm, die Form if nur der Ausdrud 
—— — igen 


halte. Damit vergleiche man manche 
der vielgerkämten Poeten des Tags, wie nicig, wie äuferlid) 
diefe Geledtheit, welche Willtär in der Wahl der talentvoli 
beberrichten formen! Welche Geiflofigfeit in der blanten Dar- 
ſtellung des alltäglichen Lebens! 

Der Effay Caro's über Goethe's Philoſophie in der „Re- 
vae des deux mondes‘ beginnt mit einer Entwidelungegefhichte 
Soethes. Es wird mit Recht barauf hingewiefen, daß fid) der 
Dichter in feinem abgefchloffenen Syſtem ganz heimiſch füh- 
len kounte. Jeder Dichter wird als ieſen Etleltiler fein, 
aber doch als Denker ſich die Welt aus einem einzigen eigen- 
thümlichen Grunde der Weberzeugung ımd Anfhauung aufbauen. 
Spinoza's Einwirkung anf Goethe wird von Caro näher um- 
terſucht. Scharf fildert der Autor dem umgeformten, exoteri- 
fen Spinogiemus, wie er vor den großen nietaphyſiſchen Epo- 
pden son Sthelling und Hegel in Deutſchland herrſchte, als 
einen mehr oder weniger wiſſenſchaſtlichen, mehr oder we⸗ 
niger poetifhen Naturalismus oder Pantheismus, und fo ſei er 
and von Goethe erfaßt worden, als der vage Gedanke bes 
gönfichen Lebens in der Natur, während eigentlich das Syftem 
Spinsza’s, fein Ddogmatifcher Geift, feine Darſtellungeweiſe 
ga dem Genius Goethe’s hätten antipathiſch fein müſſen. 

a8 ihn am der Ethik des Spinoza anzog, war gerade die be» 
ruhigende Wirkung, die fie in ihm hervorrief. ie ein Hauch 
des Friedens wehte es ihm aus diefer Schrift entgegen. Wir 
Hätten gewünfdt, daß Caro fi nicht auf eine allgemeine Cha⸗ 
tafterifti des Berhäftnifiee Goethe's zu Spinoga, nicht auf die 
eiprechung feiner anf die® Berhättniß bezüglichen Aeußerungen 
befcränft hätte, fondern aus den Dichtungen felbft das hervor 
gehoben, was gleichſam mit ſpinoziſtiſchem Geiſt geträntt if. 
Caro hätte die Wirkung Spinoza’® dann doch als eine nadj- 
drücklichere einräumen mäflen, als dies jet von ihm gefchieht. 
Bir brauchen nur an die „Orphifcden Urworte‘' zu erinnern, welche 
den griechiſchen Geift durchweg fpinozifiih commentixen, vor 
allem aber an die „Wahlverwandtidaften”, einen Roman, der 
in feinen maßgebenden Motiven ganz fpinoziftifch gedacht if. Daß 
Goethe in fpätern Lebensjahren die Erbſchaft Gars autrat 
und fi mehr mit Kant befreunbete, ift eine befannte-Thatfache. 
er zweite Abjchnitt behandelt Goethes naturwiffenfchaft» 

liche Werke und feine Beziehungen zu Geoffroy Satıt - Hilaire. 
Goethe's Farbentheorie hat bei den Nertonianern nie Anklang 
efunden. Dennoch entfdieben fi nicht nur Philofophen wie 
gel für biefelbe, fonbern auch Meturforfcher wie Rees von 
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Eſenbed, der berühmte Botaniker, welcher auch einer der eiftig« 
Riem Apoftel der Goethe ſchen Metamorphoſe der Pflanze war. 
Bas des Dichters Beziehungen zu Salnt-Hilaire betrifft, fo 
meint Caro, daß fein ganzes wiſſenſchaftliches Leben nur eine 
Art von Anticipation der Methode und der Arbeiten Saint- 
Hilaire's war, und weiſt auf den wahrhaft bruderlichen Zu. 
gruß — mit welchem der Dichter, in feinen letzten Jah⸗ 
ven, das Auftauchen des berlihmien Gegners von Cuvier be⸗ 


Der Teste Theil des Eſſay beſpricht ae Anfhauun- 
gen von Gott, Natur und Menſchengeſchick, feinem Ellekticis⸗ 
mus und Bantheismus. Caro bat alle jeine Brofawerfe, na⸗ 
mentlich ſeine Marimen, ſeine Geſpräche, Briefe und die zahle 
reichen Mitteilungen über den Dichter benugt; am menigften 
aber — feine poetiihen Schöpfungen. Und Be prägt fi in 
ignen die Weltanfhemung Goethe'® mit der rägnanz 
ans, und der dichterifche tie, der fletß ein er in ſchöner 
Boflendung erſchaut, ift bei ihm das A und DO, der Anfang 
und das Ende. Uns will jede Darſtellung der Philoſophie 
5* lũdenhaft erfheinen, welche z. B. nicht eine Analyſe 

des, Fauft als ein weſentliches Moment in ſich aufnimmt. 

Die Wechſelwirkung zweier ſo begabten Nationen, wie die 
beutiche und franzöfifche, auf dem Boden ihres geiſtigen Lebens, 
wie fie ſich in dieſen Eſſays der großen Revuen und in zahle 
zeichen Ueberfegungen umd jelbfänpigen Werken kundgibt, ift 
jedenfalls eine erfreuliche. Nur müflen wir immer wiederho- 
Iem, daß gegenwärtig Deutſchland bei diefem Tauſch den kür- 
zen zieht. Denn während die Franzofen ſich mehr und mehr 
unfere großen Dichter zueignen, find wir damit beſchäftigt, in 
Leihbibliothefen und auf Theatern ihre Meinen uns mundgerecht 
a maden und uns oft mit den verlorenften Abfällen des 
yerifer Parnaffes gütlich zu thun. Gleichzeitig bringt es die 
voruehme Schulweisheit mit fi, auf wahrhaft große Dichter 
wie Bictor Hugo mit Beraditung herabzufehen. st das eine 
veihliche Wer ——— 
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Verlag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Hellas und Rom 
in Religion und Weisheit, Dichtung und Kunft. 
Bon Mori; Carriere. x 
8 Geh. 3 Thlr. 
Bildet zugleich den zweiten Band des Werts: 


Die Kunft im Zufammenhang der Culturentwiclelung 
md die Ideale der Menfchheit. 


Diefes foeben erſchienene neuefte Werk Earriere's enthält 
den erſten Verſuch einer Geſchichte des griechiſchen und 
römifhen Geiſtes, einer zufammenfaffenden. geiftvollen 
Eultur-, Runft- und Literaturgefhichte des claffi» 
fen Altertfums vom äfhetifgen Standpunft ans 
in klarer und lebendiger Darftellung. a 

Der Berfaffer bietet dem Rünhier wie dem Bhilofophen, 
dem Geſchichteforſcher wie dem Bhilologen eine Fülle anregen- 
der Gedanken und neuer Gefihtepunfte, nicht minder aber 
macht er, wie in feinen frühern Schriften, die Ergebnifle der 
Forſchung allen Gebildeten zugänglich. r 

„Hellas und Rom’ ift ein für fich felbfländiges Werk, bil- 
det aber zugleich den zweiten Band einer Univerfafgefäiäte 
der Eultnr und Kunſt, welde zeigt, wie die Stimmungen 
und Seen der Völker in Bauten und Bildwerken, in Muſik 
und Poefie, Form und Geftalt gewinnen. Die Kritit hat das 
Bert ſchon beim Erſcheinen des erflen Bandes eine Bereiche 
rung unferer Nationailiteratur genannt und mamentlih bie 
— — des Judenthums und Indiens rühmend 
hervorgehoben. Der erfte Band führt ben Titel: 

Die Anfänge ber Cultur und das orientalifhe Altertyum 
in Neligion, Dichtung und Kuuſt. Ein Bei au Ge 
ſchichte deö menſchlichen Geiftes. 8. Geh. 3 Thlr. 

. Mit dem vorlirgenden zweiten Bande iſt die das Alter- 
thum umfaffende Abtheilung des Geſammtwerks vollendet. 


Bon dem Berfaffer erſchien im demfelben Berlage: 

Aeſthetii. Die Idee des Schönen und ihre Verwirklichung 
a Natur, Geift und Kunſt. Zwei heile. 8. Geh. 

x. » 
Erfter Teil. Die Schönheit. Die Welt. Die Phantaſie. 
Zweiter Theil. Die bildende Kunf. Die Muft. Die Poefle. 

Bas Wefen und die Sormen der Poeſie. Ein Beitrag zur 
Philoſophie des Schönen und der Kunf, Mit literarhifto- 
eifchen Erläuterungen. 8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Religiöfe Reden und — für das deutſche Volk. 
Fi weite vermehrte Auflage. 8. Geh. 1 Thlr. 24 Nor. 





Verſag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 


Petit livre de conversation anglais-francais 
a lusage des Institutions de demoiselles. 
Par F. AHN. 
8. Geh. 10 Ngr. 
Dieses neue Werk des kürzlich verstorbenen berühmten 


Verlag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 


Winckell's Handhuch für Zäger, 


Jagdberechtigte und Jagdliebhaber. 
Vierte Auflage. 

Bearbeitet und herausgegeben von Johaun Jalob von Tidudi. 
Mit 20 Chierbiſdern und zahlreichen andern Abbiſduugen in holzſchnitl. 
Zwei Bände. 8. Geh. 8 Thlr. Geb. 9 Thlr. 

(Aug in 12 Lieferungen zu 20 Ngr. nach und nad} zu beziehen.) 


Unter allen fachwiſſenſchaftlichen Werfen über die edle Weib: 
mannskunft fieht Windell’s „Handbuch noch immer unüber⸗ 
troffen da. Kein anderes Werk ähnlicher Tendenz vereinigt in 
fih eine folde Fülle ausgezeichneter Beobadhtungen, ftreng 
wiſſenſchaftiicher Unterfuchungen und gründlicher Studien über 
äußere Geſtait, Lebensweife, Nahrung und geiftige Säpigfeiten 
der jagbbaren Thiere, Fein anderes behandelt fo ausführlich 
den echt weidmännifchen Betrieb, ſei es zur Schonung bes Wil 
bes, fei es zu deſſen Nutzbarmachung oder zur Bertilgung bes 
fo verderblichen Raubzeuges Windell’s Handbuch ifl dar 
ber für jeden Jäger, wie er fein foll, ein ebenfo uns 
entbehrlier als fiherer Führer, ber ihm überbies nicht 
nur vielfache Belehrung, fondern auch eine vortreffliche Unter» 
haltung gewährt und ihm jedes andere Hands oder Lehrbuch 
über den nämlihen @egenitand faft entbehrlich macht. Die 
von Dr. 3. 3. v. Tſchudi bearbeitete und zum Theil umgeftal- 
tete dritte Auflage des Windel’ichen „Handbudy‘‘ Hat dieſem 
Werte eine fo große Anzahl neuer Freunde erworben, daß ſchon 
wenige Jahre nach ihrer Vollendung die vierte Auflage 
nöthig geworben if. Auch diefe tft abermals erheblich vervoll: 
Rändigt und erweitert worden. Durch bie der vierten Auflage 
beigegebenen naturgetreuen Abbildungen in Holzihnitt 
(mworunter 20 newangefertigte große Thierbilder), deren Ansfüh: 
rung wiflenfchaftliche Genauigkeit mit moͤglichſt vollendeter ar- 
thifer Technik vereinigt, wird der Werth des Werks noch 
Avcfentlidy erhöht. 





Derfag von 5. 4. Brocihaus in Leipzig. 


JAHRBUCH 
für romanische und englische Literatur. 
Unter besonderer Mitwirkung von 
Ferdinand Wolf und Adolf Ebert 
herausgegeben von 
Dr. Ludwig Lemcke. 
Preis des Jahrgangs von 4 Heften 4 Thir, J 


Herr Prof. Dr. Ludwig Lemcke in Marburg ha 
von dem gegenwärtig erscheinenden sechsten Bande ab di 
Herausgabe dieser Zeitschrift übernommen, und ist zugleic 
deren früheres Programm dahin erweitert worden, dass nı 
ben dem literarhistorischen Theil auch dem rein philolog 





‚Schriftstellers empfiehlt sich für Vervollkommnung in der | 
englischen und französischen Umgangssprache. 





schen Gebiet besondere Berücksichtigung gewidmet wi 
Diese Ausdehnung wird sicher dasu beitragen, den Krei 
der Freunde des „Jahrbuch“ zu vergrössern. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard BDrockbaus. — 


Drud und Berlag von &. A. Brockband in Leipzig. 


Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 


Erfcheint wöchentlich. 


— Hr. 4. — 


25. Januar 1866. 


Inhalt: Der Dramatiker Jakob Ayrer. Bon Heinrich Mädert. — ine Dichtung von Dehlenfchläger. Bon Kuguf Kretzſchmar. — 


Zur beutfchen Literaturgefhichte. Von Karl Biedermann. 


Zweiter Artikel. (Beſchluß) — Unterhaltungsliteratur. — Senilleton. 


(&te: 


rariſche Plaudereien) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Der Dramatiker Jakob Ayrer. 
Ayrer’s Dramen, herausgegeben von Adalbert von Keller. 
Erſter bis fünfter Band. Stuttgart, Bibliothek des Litera⸗ 
rariſchen Bereins. Secheundfiebzigſte bis achtzigfte Publica- 
tion. 1865. 
Yafob Ayrer bat vor ben meiften andern feiner zeit 
gentitäer deutſchen Mitbrüder im Apollo ein günftiges 
08 gezogen. Er mar umter den Mitlebenden gebührend 
geſchatzt, und was noch mehr ift, feine unzähligen Erzeug⸗ 
niffe: Tragddien, Komödien, Faſtnachtsſpiele und Sing- 
fpiele haben ſich noch weit über ein Menſchenalter auf 
dem Repertoire ber damaligen bentfchen Bühne erhalten. 
Daneben ſcheint ihn auch ganz gegen die gewöhnliche 
Regel Fortuna mit den zwar profaifchen, aber höchſt ſchätz⸗ 
baren Gaben bürgerliher Wohlhäbigkeit und weltlichen 
Anfehens nicht vernachläffigt zu haben. Er hat es zu- 
legt bis zu der ebenfo einträglichen wie geehrten Stellung 
eines Taiferlichen öffentlichen Notarius und Procurators 
bei den Gerichten feiner Baterftadt Nürnberg gebracht, 
in der er and) das volle Bürgerrecht befaß, was damals, 
wo ſich die Stadt noch beinahe auf dem Höhepunkt ihrer 
commerciellen und induftriellen Bedeutung erhielt, nicht 
wenig befagen wollte. Seine VBerufsthätigfeit war troß 
ihrer Ausdehnung und Einträglichkeit doch nicht fo an- 
firengend, daß fie ihm nicht noch Zeit und Kraft zu einer 
wahrhaft erftaunlichen poetifchen Fruchtbarkeit übriglieh, 
wobei er do ganz umd gar feinem Genius oder feiner 
Neigung folgen konnte umd durch Feine Aufern Rüd- 
ſichten des Erwerbs und ber Nothdurft des Lebens ge⸗ 
drängt wurde. Es ift zwar fehr möglich,’ daß feine einft 
fo gern gefehenen umd oft gegebenen Stüde ihm aud, 
wie andern. bentfchen und fremden Dramatilern der Zeit, 
namentlich feinem größten Zunftgenofien Shakſpeare, einen 
nicht unbeträchtlichen Mingenden Lohn abwarfen, aber er 
war doch keineswegs wie jeber andere darauf angewieſen. 
Ein brauchbarer, vielbefchäftigter und fleigiger Notarins 
publicus und Procurator in dem damaligen Nürnberg 
verdiente ohne Zweifel noch mehr Geld als etwa ein ge 
ſchatzter Advocat Heutigentags in Hamburg oder Bremen. 
Nicht weniger günftig ift ihm das 208 in der Radı- 
1866. 4. 





welt gefallen. Bedenft man, wie der bei weitem größte 
Theil unferer poetifchen Literatur jener Zeit entweder völlig 
verfchollen ift, oder doch mur eine fehr dürftige Beach» 
tung unter ben Spätern gefunden hat, wie für gewöhnlich 
felbft der Literarhiſtoriler und fachgelehrte Kenner unſers 
Alterthums die Periode der abſterbenden Vollspoeſie bes 
16. Jahrhunderts beifeiteliegen läßt, fo mug man Ayrer 
auch in diefer Hinficht fir einen Bevorzugten des Geſchicks 
erflären. Freilich lebt er nicht mehr unter uns, wie 
Shalfpeare unter uns lebt, aber die Wiflenfchaft hat ihm 
doch eine Art von Unfterblichteit bereitet, und es Tann 
nicht fehlen, daß von ihren Bemühungen auch hier wie 
anderwärts mehr und mehr in den allgemeinen Bildungs« 
vorrath diefer Zeit und der Nachwelt Eingang finden 
wird. Bon Gottfched, der dem zu feiner Zeit ganz ver⸗ 
geffenen Dramatiker mit andern gleich ihm abgeftorbenen 

epräfentanten der deutſchen Bühne ein Fünftliches Leben 
wieder einzuhauchen fi bemühte, bis hinab auf den neue» 
ften Herausgeber, deſſen umfangreiche Arbeit und vor» 
liegt, haben bie geadjtetften Vertreter der deutfchen lite 
rargefhichtlichen Forſchung und Darftellung ihm ihre Auf- 
mertſamkeit zugewendei. Unfere Chreftomathien enthalten 
oft ſehr umfängliche Bruchſtücke aus feinen Werten; ja 
Tied hat es nicht verſchinäht, aud Hierin Gottſched's 
Spuren zu folgen, und fünf ganze Stüde Ayrer’s in fei- 
nem „Dentfchen Theater” wieder abdrucken laſſen. Auch 
die Ehre einer faubern und geiftvollen monographifchen 
Behandlung ift ihm zutheil geworden, die andere feiner 
Kunft- und Zeitgenofjen noch lange werden entbehren 
müffen. Dr. Karl Schmitt's „Jakob Ayrer, ein Beitrag 
zur Gefchichte des deutjchen Dramas“ (Marburg 1851), 
ift unleugbar eine ber wenigen muftergültigen Arbei- 
ten auf diefem Felde, bei denen nur zu bedauern ift, 
baß fie nicht vegere Nacheiferung. hervorgerufen haben. 
Und was bei und noch immer als eine befondere Begna- 
digung gilt aud das Ausland, oder wenigftens fremde 
Zungen, haben e8 nicht verfchmäßt, fi um unfern Dich» 
ter zu kümmern. Der befannte William Bell, den wir 
allerdings mehr als halb dem Geifte nach für einen der 
Unferigen halten dürfen, und neueftens noch Albert Cohn 
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in feinem epochemachenden „Shakspeare in Germany“, 
haben ihm nicht blos vorübergehende Aufmerffamfeit zu- 
gewendet, fondern ihn gründlich ftubirt, freilich nur wegen 
feiner fo überaus intereffanten Beziehungen zu Shafipeare 
und der englifchen Dramatik überhaupt und nit um fei- 
ner ſelbft wiſlen. 

Dennoch gehört alles, was bie TPerfünlichleit bes 
Dichters betrifft, zu den unbelannteften Dingen, wenn wir 
einige wenige, allerdings wichtige Notizen abrechnen, bie ber 
fleißige Nopitſch in feiner Fortfegung des „Nürnberger Ger 
lehrtenlexikon“ von Will gibt. Ohne ſich auf eine wei- 
tere Quelle zu berufen, wie er das ja auch fonft oft 
in der Gewohnheit Hat und wie es für feine Zeit der 
Unbefangenheit im Gegenfag zu unferer Epoche ber quel- 
lenmäßigen und dipf mai m Forſchung, Begründung 
und Kritik angemeflen war, theilt er mit, was wir über- 
haupt von dem Dichter wiſſen. Neuere Forſchungen ha⸗ 
ben nur in einigen Punkten die Richtigkeit feiner Ange- 
ben beftätigt, was um fo winfchenswerther war, als ge- 
rade dieſe Punkte früher für zweifelgaft gelten durften. 
Auch empfängt dadurch die Glaubwürdigkeit feiner andern 
Notizen, für die ſich noch Feine weitere quellenmäßige Be- 
gründung hat auffinden laſſen, eine erfledliche Bekräfti— 
gung. Es märe indefien wahrſcheinlich nicht fo ſchwer, 
neues Lit auf diefe dunkle Stelle unferer Literatur⸗ 
geſchichte zu leiten, wenn die Localforſchung ſich des Ge- 
genftandes annähme. Die Familie des Dichters gehörte 
noch Tängere Zeit nad) jeinem Tode zu den Honoratio- 
ren der Stadt und ſcheint auch ziemlich auögebreitet ge- 
wefen zu fein. Irgendwelche Familienpapiere werden fi 
bei unermüdlichem Suchen unzweifelhaft auffinden laſſen, 
aus denen ſich Auffchluß über den, wie wir im allgemei- 
nen wiffen, keineswegs in der gewöhnlich bürgerlichen Bahn 
der bequemen Alltäglichkeit verlaufenden Entwidelungs- 
gang der Jugend und des frühen Mannesalters Ayrer’s 
gervinnen läßt. Füur die fpätere Zeit muß fi in feiner 
Baterftadt gleichfalls noch manches urkundliche Material, 
ſowol für feine eigentliche Verufsthätigfeit, wie für feine 
dramatifche und dramaturgiſche finden laflen. 

Vielleicht wilrden wir mehr von dem Leben Ayrer’s 
wiffen, wenn e8 eintönig und gleihförmig in dem gewohn⸗ 
ten ſchlafrigen Tafte des damaligen Spießbürgerthums ſich 
von Anfang bis zu Ende abgeleiert hätte; ganz gewiß aber 
wäre er der Ehre cines oder mehrerer meitläufiger En- 
comien theilhaftig getvorden, wenn er ſich dem Chor ber 
damals eben auffommenden gelehrten Poeſie zugefellt hätte, 
als defien Führer Opig anzufehen ift. Unſer nürnberger 
Brocurator ift aber im feiner Kunft oder Unfunft noch 
ganz auf ber alten volfsmäßigen Bahn geblieben, auf der 
er im Gebiet des Dramas in feiner Vaterſtadt Nürnberg 
bie begabteften Vorgänger hatte. Er ift nicht blos ein 
Epigone des Hans Sache, fondern auch des Folz und 
Nofenplitt. Aber mit ihm war auch die Kraft der Na- 
tionalblihne, wie man fie wol nennen darf, in ihrem einfli- 
g Hauptbrennpunfte, in der Hauptftadt des deutſchen 

bene, erlofchen, unb nad) ihm bürgerte ſich die heroiſche 
Kunſtoper, das heroifche Drama, das Melodrama und das 
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Schyäferfpiel der gelehrten Poeſie auf denfelben Bretern ein, 
die bi8 dahin nur Geftalten von echt volfsmäßigem Kerne 
getragen hatten. Die Zunft der Schäfer an ber Pegnig 
ignoriete Ayrer, wie alle andern Dichter Altern Schlags, 
und es ift begreiflich, daß fie, die fo fehr beforgt war, 
die Berbienfte ihrer Genofien einer papiernen Unſterblich⸗ 
keit theilhaft zu machen, Feine Silbe von ihm der Nad- 
welt zu überliefern mußte. 

Das wenige, was und Nopitjch aus unbelannten, aber 
wie ſchon bemerft, unverdächtigen Duellen über Ayrer’s 
äußere Lebensſchickſale aufbewahrt bat, genügt allenfalls, 
um uns einen Blick anf die Hauptmomente zu verftatten, 
welche für feine Titerarifhe Bildung und Thätigfeit ent» 
ſcheidend wurden. Er ift als ein armer Knabe nad) ber 
Stadt Nürnberg gefommen und hat dort längere Zeit in 


"einem Eiſenkram gebient und dann felbft einen eröffnet. 


As er ſchlechte Geſchäfte machte, verlieh er die Reichs— 
ftadt umd wandte fich nach dem benachbarten Bamberg, 
wo er fi}, wie e8 fcheint, durch Privatfleiß in fchon vor- 
gerüdten Jahren die Kenntniffe erwarb, denen er fortan 
eine ehrenvolle und einträgliche Stellung verbanfte. Er 
gab nämlich fein Gewerbe ganz auf und befchäftigte ſich 
mit advocatoriſcher Thätigkert, bis er endlich die Witrde 
eines Procurators am Hofgericht des Bisthums Bamberg 
erlangte. Im diefem Amte war er eine Reihe von Jahr 
ren thätig, doch muß er ſchon vor 1594 wieder nad 
Nürnberg zuriidgewandert fein, denn von biefem Jahre 
batirt fein nürnberger Viürgerbrief, der ihm, dem früher 
nur Schugverwandten und urfprünglich vieleicht gar Hei- 
matlofen, nachdem er mittlerweile im Auslande zu Amt 
und Würden aufgeftiegen war, aud) für die Stadt Nürn- 
berg eine ähnliche Laufbahn eröffnete, wie er fie in Bam- 
berg bis dahin verfolgt Hatte. Als Grund feiner Rück⸗ 
kehr wird ber religiöfe Drud angeführt, dem er, ber 
Proteftant, unter der damals eben in Bamberg durdj- 
dringenden Gegenreformation und ihrem Purifications⸗ 
ſyſtem nicht länger auögefegt fein wollte. 

Aus diefen wenigen Grundſtrichen laflen ſich doch die 
Hauptzüge im Bild Ayrer's recht wohl erkennen, in ge 
genfeitiger Begründung und Beftätigung der charakteriſi⸗ 
renden Momente, die feine Werke allein gewähren. Es 
war ein Mann des praftifchen Lebens im eminenten Wort 
finn, der, was er befaß, ſich felbft verdanfte, fo auch 
feine Bildung. Obwol er ald Advocat bei einem ſchon 
überwiegend mit gelehrten Richtern befegten Tribunal, vor 
dem bamberger Hofgericht eine gewifle Summe rechts ⸗ 
gelehrter Kenntniffe nicht entbehren konnte, fo darf man 
ſich diefe doch nicht zu groß denken, und noch viel weni- 
ger folgt daraus überhaupt ein fuftematifches gelehrtes 
Studium nad) heutiger oder auch nur nach damaliger 
Art, wo man für die Beſchäftigung mit einer Facultäte- 
wiſſenſchaft, 3. B. Yurisprudenz oder Medicin, eine an- 
dere allgemein wiſſenſchaftliche Propäbentif forderte, als 
die unmittelbar nöthige, d. h. im weſentlichen nur eine 
praftifche Kenntniß der lateiniſchen Sprache, als ber ge- 
wðhnlichen Sprache aller wiſſenſchaftlichen Bücher und 
aller Univerfitätövorträge. Lateiniſch ſcheint Ayrer gründlich 
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gelexnt zu haben, aber außerdem hat er feine vielfeitige 
Belanntfchaft mit fremden Literaturerzeugnifien, wie es 
ſcheint, nur durch Veberfegungen fidh erworben. Rament- 
lich Tiegt feine Spmr vor, daß er die Werke englifhen Dra- 
matifer, die doch auf fein eigenes Schaffen fo einfluß- 
reich wurben, in ihrer DOriginalfprache gefannt habe, fo 
wenig wie die Zaufende von deutfchen Theaterbefuchern 
damaliger Zeit, welche fih an dem Spiel der berühmten 
englifhen Kombdianten ergögten. Denn wenn diefe auch 
urfprünglid und viel längere Zeit hindurch, als man 
fonft glaubie, wirflih aus geborenen Engländern beftan- 
den, die ein engliſcher Theaterunternehmer nad) den Nie» 
derlanden, nad) Deutfchland oder fonft wehin führte, fo 
haben fie doch nur ausnahmsweiſe ihre heimiſchen Stüde. 
in ihrer heimiſchen Sprache aufgeführt. Die Perfon bes 
Unternehmers oder Directors und des Regiſſeurs fiel bei 
diefen Gefellichaften gewöhnlich zufanımen, und ihm lag 
auch die Pflicht ob, für eine Ueberfegung, oder gewöhnlich 
eine dem Landes⸗ und Ortögefhmad angepakte Umar- 
beitung in bie jebesmalige Landesſprache zu forgen. Eng- 
liſch gehörte ja damals zu den unbelannteften Fremd⸗ 
ſprachen im größten Theile von Deutfchland. Nur in 
den Seeftübten ber Niederlande und Niederſachſens ſcheint 
man einigermaßen durch die gerade damals fehr lebhaften 
Handelöbeziehungen damit vertraut geweſen zu fein. Aber 
im innern Dentichland befchäftigten ſich die wenigen, die 
aus Liebhaberei fremde neuere Sprachen trieben und da- 
mit von dem alleinjeligmachenden Kanon der claſſiſchen 
Bildung abwichen, doch nod) am meiften mit bem Sta- 
lieniſchen, auch wol mit dem Franzöfiſchen und hier und 
da auch mit dem Spaniſchen, bis gerade zu Ayrer's Zeit 
die Blitte der niederländifchen Kunſtliteratur die Aufmert- 
ſamkeit der ſtrebſamen beutfchen Literatoren vorzugsweiſe 
dorthin Ienfte und auch ungefähr fo lange feſſelte, bis 
die Anziehungskraft der franzöfijchen claſſiſchen Poefie in 
der Mitte des 17. Jahrhunderts alles Intereſſe auf ſich 
allein concentrirte. Wenn fich Ayrer fir feine beiben 
Tragödien von ber Melufina auf eine „franzöſiſche Ge- 
ſchrift“ beruft, fe hat er feinen Stoff bier ebenfo wenig 
unmittelbar daraus genommen, wie er in ber „Comödie 
von dem getreuen Ramo, bed Soldans von Babilonien 
Soßn, wie es ihme mit feiner falfchen Stiefmutter ergan- 

“die „Hiftori, die davon in Berfiiher Sprach bes 
ſelbſt gelefen hat. Dagegen wird er mol fr 
w großen Siftorifchen Stüde aus der römifchen Ge⸗ 
ſchichte den Livius im Original benutt haben, obgleich es 
gerade hier, beſonders in ben fpätern, an ben wunder 
lichten Abweichungen von der Duelle nicht fehlt. Es find 
auch nicht blos foldhe, die fich aus dem beliebten Princip 
der poetijchen Freiheit oder der dramatiſchen Wirkung recht 
fertigen Tafien. Häufig ſcheint es, al® wenn ex, durch 
irgendwelche andere Autorität verführt, gerade da ſich von 
Lions entfernt Habe, wo ber Anfchluß an ihn größern 

gemacht Hätte. 

Dean der Biihneneffect nad) dem Geſchmacke feines 
Publihems iſt die eigentliche — für die Muſe 
Ayrer'a. Dadurch unterſcheidet er fi weſentlich von 





dem ihm ſo nahe verwandten Hans Sachs. Dieſer hat 
vielleicht nur in einem kleinen Theil feiner Dramen außer 
feinen Faſtnachtsſpielen und Schwänken die Bühne im 
Ange gehabt, bei den meiſten feiner zahlreichen übrigen 
dramatifchen Arbeiten, mögen fie Tragödien oder Komb⸗ 
dien Heißen, gewiß nicht. Sie waren von dem Dichter 
nur zum Borlefen beftimmt, und wenn einzelne, aber 
wahrſcheinlich nicht viele, fpäter doch auf die Bühne: ge- 
bradjt wurden, fo lag dies nit in der mrfprünglichen 
Imtention ihres Verfaſſers. Daher denn aud) die breite 
Anlage, die weitausgefponnene Verflechtung und gelegent- 
lich wieder die Inappe Beſchränkung der eigentlichen Hand- 
lung zu Gunſten des Iehrhaften Elemente. Dieſe Dra- 
men follen eigentlich nur Iehrhafte Erzählungen in bialo- 
gifher Form und fcenifcher Abtheilung fein und es if 
ein ungerechter Mafftab, wenn man die Begabung des 
Dichters für die dramatifche Form nad ihnen mißt. 
Die Berkehrtheit eines folden Urtheils ergibt fich allein 
auch fon an dem Vergleich mit den unzweifelhaft für 
die Bolksbühne beftunmten komiſchen Stüden des Dichters, 
bie auch in rein technifcher Hinfiht zu dem Wirkfamften 
und Bollendetften gehören, was die gefammte Dramatik 
in biefem Genre hervorgebracht hat. Warum follte der- 
felbe Dichter bier ein fo vollendeter Künftler und dort 
ein fo arger Stümper gewefen fein, wenn er nicht das 
eine mal mit bewußter Abficht alle die Forderungen von 
ſich abgelehnt Hätte, die er das andere mal fo volllom- 
men t? 

Der Bühneneffect der Dramen Ayrer's beruht noch 
ausfchlieglih auf einer möglichften Häufung von über⸗ 
raſchenden und eindrudsvollen Begebenheiten. Es ift we⸗ 
niger die eigentliche Handlung im Sinne der geläuterten 
dramatiſchen Kunft, als die Thatſache an ſich, auf bie es 
ankonmit. Freilich faNen beide Begriffe formell ſehr Häufig 
zufammen, z.B. wenn etwa eine Schlacht auf dem Täen- 
ter dargeftellt wird, nnd darum kann man auch mit ein 
gem Rechte fagen, daß diefe Städe bis zum Uebermaß 
voligeftopft mit Handlung feien. Aber die Hauptrolle 
fpielt doc immer der Zufall, der durch die wunderlichfte 
Häufung und Verkettung aller Situationen, bie im Be— 
reiche der Phantafle liegen, e8 übernimmt, den bramati- 
ſchen Knoten zu fchürzen und zu löſen. Jede innere 
Verbindung der äußern Vorgänge mit dew auftretenden 
Perfonen fehlt noch gänzlih. So welterfahren ber Dich- 
tes und fo gefejäzft ſein Auge war für die Borgänge der 
Wirklichkeit und infoweit auch für das Charakteriſtiſche in 
dem Benehmen ber verfehiebenen Stände und Berufskiaf- 
fen von dem Straßenbettler bis hinauf zu dem gefränten 
Hänptern, fo hat er es doch niemals verfianden, Dies zur 
nothiwendigen Bedingung des Handelns und des Geba⸗ 
rens feiner Figuren zu maden. Sie reden alle nad 
einer Schablene und benfen und empfinden, ſoweit fidk 
überhaupt etwas vom ihrem innern Leben äußert, ebenfo 


"| fehablonenhaft. Romulus ift bis anf feinen Titel als 


römischer König genau derfelbe Mann, wie Kaiſer Otto III. 

ober Heinrich M., oder auch wie die Heldenfönige ber 

deutſchen Boiloſage Hugdietrich, Wolſdietrich und Dit. 
7 * 
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Was der eine im Drama zu thun hat, konnte ebenfo gut 
auch ber andere thun, wenn man nur die Namen ber- 
tauſchen wollte. Es verfteht ſich von felbft, daß eine 
feinere pfgchologifche Durchbildung der Charaktere, wie fie 
fid) bei Shafjpeare bis zur üußerften Grenze bes künft- 
leriſch Möglichen und, fegen wir hinzu, Erträglichen findet, 
für die deutfche Voltsbühne dieſer Zeit nicht angebracht 
war. Hat ja aud die übrige englifhe Dramatik neben 
Shalſpeare nur in fehr beſchränkten Grenzen ſich diefes 
ſtärkſten Reizmittels eines fehr gebildeten Publitums zu 
bedienen verftanden, ohne daß fie deshalb auf die Zeit 
genoflen in ihrer Heimat und außerhalb geringere Wir- 
fung ausgelibt hätte, als Shaffpeare ſelbſt. Ja es läßt 
fi wol annehmen, daß gerade diefes pſychologiſche Mo- 
ment in den Schöpfungen des großen Dichters der Ber- 
breitung und bem Fortleben berfelben eher ſchädlich als 
förderlich gewefen fei, wie er es denn felbft in einer An- 
zahl von Stüden nicht in Anwendung gebracht Bat, die 
eben darum von der fpätern Kritif aus innern Gründen 
ihm abgefprochen wurden, fo 3. ®. im „Titus Andronicus“, 
den „Beiden Veroneſern“, „Eduard III.“ u. ſ. w. Aber 
die Beſſern unter jenen übrigen engliſchen Dramatikern find 
doch infoweit Darfteller des innern Menfchen, daß fid 
die einzelnen Hauptgeftalten an fi fon, auch abgefehen 
von ihrem äußerlichen Gewande, felbftändig und charak⸗ 
teriſtiſch zuſammenſchließen und wenigftens auf der Grund⸗ 
lage piyhologifher Möglichkeit ruhen, aud) wenn fie in 
ihrem Wollen und Thun ins Grobe und Ungehenerliche 
getrieben find, wie es ihre Beſtimmung für die Volle: 
bühne forderte. Es findet ſich bei ihnen ſchon der An- 
fag zu wirklichen Individuen, nicht blos Typen oder gar 
nur Masten gewiſſer Hauptformen der menſchlichen 3 « 


- flände. Ihre Helden und Tyrannen find nicht blos Hel- 


den und Tyrannen im allgemeinen und mit ben her» 
kömmlichen bunten und feſten Pinfelftrichen gemalt, die 
ihren Beruf gleichfam fon von weitem ber dem ſtum⸗ 
pfen Auge der Maffe ankündigen. Sie find aud nicht 
blo8 gradweife voneinander verjchieden, etwa fo, baf der 
eine Tyrann noch mehr ſchauderhafte Mordthaten und 
Schlachtereien vollbringt als der andere, oder daß ber 
eine Held mehr Schlachten gewinnt oder mehr Böfewichte 
zu Schanden macht als der andere. Trotz aller Roheit 
ber Conception athmen biefe Geftalten durch ihre eigene 
Lebenskraft und dienen nicht blos als Drahtpuppen, die 
nad) dem Bedürfniß der Handlung dahin und dorthin 
geſchoben werben. 

Der Eindrud aller Figuren Ayrer’s, vielleicht einige 
komifche abgerechnet, ift dagegen ausſchließlich darauf bafirt, 
daß fie eben- nur als Marionetten agiren oder vielmehr, 
dag mit ihnen wie mit Marionetten agirt werden kann. 
Für fich allein würden fie weber ftehen noch gehen, weber 
reden noch handeln. Der einzige wirkliche Acteur ift ber 
Dichter felbft deshalb darf man bei ihm noch viel weniger 
als bei feinen andern deutſchen Vorgängern, namentlich 
bei Hans Sachs, von einer eigentlichen Charakterzeichnung 
fprehen. Hans Sachs hätte vieleicht bie Gaben dafür 
gehabt, wie man aus feinen ſpecifiſch dramatiſchen Er- 


zeugniflen im komiſchen Genre abnehmen Tann, in benen 
fi) neben der typiſchen Allgemeinheit beflimmter Lich 
lingsfiguren der Volfsbilhne doch auch allerlei individuelle 
Phyfiognomien erkennen laffen. Nur find fie, wie man 
wol fagen darf, mit richtigem Verſtändniß für bie Forde- 
rungen des Geſchmacks und des Urtheils feines Publi- 
kums jenen allgemeinern Typen beſcheiden untergeordnet. 
Denn fein Publikum wie das einer jeden wirklichen Volls⸗ 
bühne würde durch ein unbebingtes Hervorbrechen ber 
Individualifirung nur irregemadt worden fein; es ver- 
langte nichts weiter als die altbefannten und durch und 
durd) verftändlichen Typen feiner Bühne, die mit den 
Hauptgeftalten feiner eigenen Lebenserfahrung zufammen- 
fielen, in immer neuen Situationen und neuen Berwide- 
kungen, natürlich aud) in immer neuem Gewande ſich vor- 
geführt zu fehen. Die pſychologiſche Mannichfaltigkeit, die 
erfte Forderung des gebilbeten modernen Freundes der 
Bühne, überließ und überläßt das eigentliche Volt ben 
wenigen, die daran fich zu ergögen verftchen. 

Ayrer's völlige Unbefanntfchaft mit diefen modernen 
Kunftforderungen läßt fi am auffälligften da wahrneh- 
men, wo die von ihm benugte Vorlage jene im höchften 
Grade erfüllte. Es ift nad den UÜnterfuchungen von 
Cohn in feinem ſchon erwähnten Buche über Shaffpeare's 
Einfluß auf die deutfche Bühne des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts als gewiß anzufehen, was früher bei unfern Lite⸗ 
rarhiſtorilern nur als fehr wahrſcheinlich galt, daß Ayrer 
für feinen „Spiegel weiblicher Zucht und Ehr. Comödia 
von der ſchönen Phönicia und Graf Tymbei von Golifon 
aus Arragonien, wie es ihnen in ihrer ehrlichen Lieb gan- 
I biff fie ehelich zufammentommen“, Shaljpeare’s „Biel 

ürmen um nichts” unmittelbar benugt und im gewöhn⸗ 
lien Sinne des Worts überarbeitet hat, deögleichen für 
feine „Comödia von der, fehönen Sidea, wie es ihr bif| 
zu ihrer Verheuratung ergangen“, den „Sturm“. Wenn 
nun and) wol anzunehmen ift, daß beide Dramen felbft 
in England nicht in der- Geftalt zur Aufführung Tamen, 
in ber fie und die Drude von Shaffpeare'8 Werken über- 
liefern, und wenn e8 fi weiter von felbft verfteht, daß 
die deutfchen Bearbeitungen der engliſchen Komöbianten, 
welche Ayrer's directe Duelle gewefen fen müffen, da ſich 
von gedrudten deutfchen Ueberfegungen Shakſpeare's aus 
biefer Zeit noch feine Spur findet, nod) weiter von dem 
Original ſich entfernt haben werden, und zwar nad) ber 
Richtung Hin, die wir vorhin als die naturgemäße ber 
Vollsbuhne bezeichneten — Verwiſchen ber feinen pſycho⸗ 
logiſchen Laſuren und BVerftärtung der Grundfarben — 
fo muß doch noch Ayrer's Haud das meifte dazugethau 
haben, um auch Hier jene Mannichfaltigkeit aus eigener 
Kraft und nach eigenen immanenten Gefegen lebender Ge: 
ftalten zu den gewöhnlichen hölzernen Puppen umzufor: 
men, bie fi in nichts von dem übrigen Berfoneninventa: 
des nienberger Dichters unterſcheiden. Selbftverftänblid 
verliert dadurch auch bie Handlung, bie auch in biejer 
leichteren Erzengniffen Shakſpeare's doc wefentlich nur de 
Spiegel des innern Lebens und der innern Nothwenbigfei 
ihrer Träger ift, ihre eigentliche innere Motivirung un! 


53 


finkt zu einem bloßen Aggregate zufälliger Situationen 
herab. Daß fie interefianter find als die meiften in den 
übrigen Stüden Ayrer’s, ift allerdings aur die Folge 
des unzerſtörbaren Reizes und Gehaltes feiner Vorlage; 
was in feinen Kräften ftand, Hat er gethan, um das 
Pilante darin ſtumpf, das Geiftreiche ſchal und das Dri- 
ginelle alltägfid; zu machen. Wenigftens hat er auch nicht 
einmal den Verſuch gemacht, mit feinem Vorgänger auf 
befien eigenthümlichem Gebiete zu metteifern, wie fich fo 
häufig nicht viel beffer als Ayrer begabte Geifter durch 
Shaffpeare aus ihrer natürlichen Art ganz heransdrän« 
gen ließen, ohne es zu etwas anberm als zu burlesten 
Srimaffen zu bringen. Der nürnberger Dichter iſt trotz 
Shalfpeare ein echter Sohn feiner Baterftabt geblieben, 
ein Spießbürger wie felne andern Landsleute, aber doch 
keine Caricatur geworden. Keinrih Rüchert. 
(Der Beſchluß folgt in der nähfen Rummer.) 


Eine Dichtung von Dehlenfchläger. 


Helge. Ein Gedicht in Romanzen von U. Oehlenfhläger. 
Ueberfegt von SE von Leinburg. Leipzig, Ar- 
nold. 1865. 8. Nor. 


Bon fünmtlichen Gedichten Dehlenfchläger’s ift „Helge“ 
vielleicht das, welches bei uns in Deutſchland verhältniß⸗ 
mäßig am wenigften bekannt geworben, obſchon es mit 
den beften feiner übrigen Teiftungen auf gleicher Höhe 
ſteht. Dean a es daher Gottfried von Leinburg, die— 
ſem trefflichen Kenner der nordiſchen Literatur, der zu⸗ 
gleih die deutſche Sprache fo meiſterlich zu handhaben 
verſteht, Dank wiſſen, daß er duch eine in jeder Bezie— 
dung gelungene Ueberſetzung biefes ſchönen Gedichts dem 
Freunde ber ffandinavifchen Poefie einen Genuß ermög- 
lit Hat, der einen nachhaltig wohlthuenden Eindrud zu 
Binterlaffen geeignet if. Das Gedicht felbft befteht aus 
21 Abfcgnitten oder Romanzen. 

In der erften: „König Frode auf Wifil's Infel“, 
fehen wir, wie der genannte König vor der’ Leiche feines 
von ihm erſchlagenen Bruders ſteht. Er frohlodt daß 
nun er Herr im Dänenreich iſt und bietet einen goldenen 
Armring zum Lohne, wenn ihm jemand auch die Kinder 
feines Bruders zur Stelle ſchafft. Seine Schergen ma- 
rg fich fofort auf, ſuchen aber überall vergebeus, denn 
die Knaben ſind auf einer entlegenen Inſel verborgen. 
König Frode läßt num eine Here rufen, um von biefer 
ben begehrten Auffchluß zu erhalten. Sie rigt Runen 
in den Sand und lieft dann: 

Ic ef’, ic) leſe Todes 
N —— Suche Ya und jud’ 
Auf Bauer Wifil's Ei 
Denn Wifil war ein treuer Knecht 
Wol deines Bruders weiland. 
Der König führt fofort ins Meer binaus, während 
Meerfrau „mit lilienblanken Brüſten“ dem Schiffe 
— Bauer Wifil ſitzt am Geſtade und ſieht 
das Schiff kommen. Cr ahnt, daß es den Mörder Frode 
bringt und heißt die Knaben ſich ſchnell im Wald in einer 


8 bergen. Helge und Hro — ſo heißen die beiden 

Brüder — wollen ſich dieſem Gebot nicht fügen; na— 
mentlich 

Aein Helge reißt mit Zorneshaſt 
Herab fi einen Weidenaf 
Bom Baumgeſtrüpp am Bade: 
D wär’ ih fest ein Mann! O wär’ 
Der Stod ein Schwert der Rache! 

Der Bauer Wifil entgegnet lachend, daß es wol für 
den Augenblid noch keine Gefahr habe, wenn er aber 
feine beiden Hunde Hopp und Har rufe, dann fei e8 Zeit 
für die Knaben, ins Verfted erg Helge und 
Hro tummeln fich nun auf einer nahen Wieſe herum, 
während um fie her ein Nebelſchleier aufſteigt. Frode 
fpringt von feinem ans Land ftogenden Schiff und for- 
dert Wifil auf, ihm die Knaben herauszugeben. Wifil 
ruft: „Hopp und Har!“ und die Knaben fliehen in ihr 
Berfted. Vergebens läßt König Frode fie ſuchen und 
muß, nachdem Wifil ihm wegen bes verüibten Bruder- 
mordes mit der Strafe des Himmels gebroht, wieder ab- 
fegeln. 

Die zweite Romanze befteht in einem Zwieſprach, 
welchen Helge und Hro in ihrem Verſteck führen, bis fie 
König Frode fid) wieder entfernen fehen und ihren Freund 
und Beſchittzer Wifil höhniſch in fein Hüfthorn blafen Hören. 

„Jarl Sävar und Schön Signelil” ift die Meberfchrift 
ber dritten Romanze. Wir fehen Hier, wie Jarl Sävar 
auf Seeland gebietet und von jedem den Großen oder Klei⸗ 
nen Belt befahrenden Schiffe Tribut erhebt. Schön Sig- 
nelil, fein fehönes achtzehnjäßriges Weib, ift Helge's umd 
Hro's Schwefter, und Wifil, der bie Knaben auf feiner 
Infel nicht mehr für ſicher hält, findet es gerathen, fie 
zu ihrem Schweftermann zu ſchicken. Sie finden ſich bei 
diefem als Schafhirten verfleidet ein und erhalten, da 
fie fi nicht zu erkennen geben, ihr Lager im Schäfer 
haus angewiefen. } 

Die vierte Romanze läßt „Die Königsfühne als Zie- 
genhirten“ abermals einen Zwiefprad führen. Bro be- 
Hagt fich über das ihnen befchiedene harte Los, während 
Helge zu Muth und Ausdauer ermahnt. 

„Die Fahrt zum Julzeitſchmaus“ heißt die fünfte Ro- 
manze. SKünig Frode Hat die Jarlen zum Julzeitſchmaus 
geladen und auch Herr Sävar begibt ia mit Schön Sig- 
nelil dahin. Helge und Hro jehen ihre Schwefter im 
„Mantel von Scharlad hell, die Füuße im wärmenden 
—— mit ihrem Gemahl vorüberfahren, und Hro 


Ein junges Rothroß im Stall noch ſteht, 

Komm, reiten wir mit und koſten den Meth. 
Sie ſchwingen fich beide auf das Roß: 

Mit Füßen und Händen, 

Indem fie einander den Rüden wenden. 

So Magen fle vorwärts, die jungen Schwäne, 

Den Schwanz padt einer, und einer die Mahne. 

Während des raſchen Rittes verliert der eine fein Zie⸗ 

genfel. Schön Signelil erblidt die blonden Loden und 
fie erfennt die Brüder. 

Dein Ang’ if naß. Was if dir, mein Kind? 
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foagt ihr Gemahl, und fie antwortet, um bie Balder | 
nicht zu vercathen: 
Bon ber Küfte herüber da pfeift der Wind. i 

Sie verbietet den Knaben Ieife, ihr zum Gelage uu 
folgen; der eine aber entgegnet: 

Laß dir's nicht bangen, du Fraue theuer! 
des Könige, da zunden wir Feuer. 
Ueber zwanzig Meilen buch Sturm und Nast 
at fol man ſchauen des Glutſcheins Pracht. 
So zahlt der räcenden Brüder Hohn 
Den eleuden Mörder den Henferlohn. 

Die fechste Romanze: „König Frode's Gaftmahl", er⸗ 
zählt, wie Frode auch die Here, die er fchon früher ein- 
mal zu Rathe gezogen, zum Jultagsſchmaus laden Füßt. 
Sie warnt. ihn dor den heranwachfenden Knaben feines 
Bruders, die ſich jegt im Schwarm des Gefindes bergen. 
Der König gebietet, Helge und Hro fofost zu greifen, |’ 
die Brüder aber fliehen durch den Wald an die Stelle, 
wo ihr Beier im Borgefiigl des ihm drohenden Mordes 
feine und feiner Gemahlin Kronen vergraben hat. Cie 
finden die beiden Kronen und wandeln 

var Thingßatt Mihn, 
An Glanz us mondeh die —* glähn. 
So ftehn fle mit Spangen von Golde ar, 
\ Im fliegenden Thierfel, mit goldnem Haar. 
[7] de voll @ri d ; 
ae ige Dre Kennen Co 
as Paar ſteht droben mol Arm in Arm, 
Kühe trogt’s und ruhig des Mörder Harm. 
e fprlügen mit Purpurglanz, 
Der ſich bricht in der Könige golduem Kranz. 
Und das Bolt, das jubelnd zum Hügel ſchwoll, 
Den Stilbungen huldigt es freubenvoll; 
&s rühmt ihr Geſchlecht, ihr Heures —5 
Und ern fig ‚gesen den Kate ch wi 
Den eilends dir tlihe Waiduig in 
Doch die —8 e werden zum Thron erwählt. 
So lobt ihr beiden denn Odin's Hut! 
Denn ob iſt die ſchene Wuth, 
Die jetzt am Herzen des Neidings zehrt. 
Yebod; fie ſchwingen das Radeihwert, 
Und Skalden fingen in Hätt’ ımd Saal 
Der Rache Folgen, der Rache Dual. 
. König Frode flieht, wie in der fiebenten Romanze 
FR Frode s Zod“ erzählt wird, nach feinem Thurm 
ad am Ser. Die | jungen Fürften umd das wüthende 


ie vor, 


Stärmt He, 

Und wirft vE Flamme 
© 

= —28 


Ledig und loe, 
Bu eg 
ran 
— i Meer. 





Bon Wuth und ſchener 
Ohnmacht gehetzt 
leucht 34 teuer 
ur a entfegt 
Des Thurms minmehr. 
Doch wächſt mit neuer 
Gewalt das 
Empor zur Wehr. 
O pfui des Klagenden, 
fui des Elenden, 
ie jetzt mit zagenden, 
—— Händen 
So ba er ficht 
Und ee und flieht! 


Ihm zujauchzt Helge: 
„So bad’ und fehwelge, 
Du Manu vol Blut, 
Anigt im Bade 


. Bon Dualm und Blut! 


its, nichts don Gnade! 
Ich weiß von feiner; 
Es übt ftatt meiner 
Des Feuers Drache 
Das Amt der Race.“ 


Einen letzten Schrei 
Im furchtbaren Tode 
Thut König Ks 
Jetzt zu ber 

Und nieber zur bt 
Fuhrt feine Seele. 


Da ſchwebt vom See 
Herauf die Fee, 
Sie ſchwebt im Sturme - 
Ueber dem me. 
Ins Glutmeer nieder 
Taucht fie die Glieder, 
Des Fiſchleiba Bau; 
Doch Bruſt und Arme 
* fie dem © Bunt 
Des Bells zur 
So fanft und Pa 


Die Wangen lächeln 
So füß und Har! 
Doch tie fie lache, 
Die Rofe toth, 


Denn 
Güt al ihr Denken, 
Ihr Dichten all. 


Mit ſurchtbar'm Hal 
Erdröhnt's im Thale 
Mit einem male, 
Und mit Gekrach 
u ken Frode's N Des 
hurm und Dar 
—— 
Sr tt eg Feuer 
2 am m ie 
ann wi und ziſcht's: — 
Und daun erfiihre, 
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€8 geht ein Brauſen, 
&8 weht ein Saufen 
vr und Flut. 
der Schauer, 

Da iahnn die Traner 

— 

13 
De Be und lauſcht, 
Dur Ried und Rüfter 

Der Morgen ranſcht. 

Die in wohlflingenden ottave rime verfaßte achte 
Romanze erzählt bie „Erbanang der Stadt Rothfchild”. 
Helge, der Wilde und "Muthige, fliegt kümpfend auf dem 
Meere umher, während Hro den Anforderungen zu ante 
fprechen bemüht ift, er die Noth des Landes an einen 
friedliebenden und das Recht beſchirmenden König ftellt. 
Gott Mimer zeigt ihm felbft die Stelle, wo er feine 
neue Hanptftabt grinden foll, welder er den Namen 
Rothſchild gibt. Selge gebenft einmal feinen Bruder zu 
überrajchen und zu erfchreden. Der voransgefdhidte Spi- 
her kehrt aber zurüd und meldet, daß eine nicht zu über» 
rumpeinde fefte Stadt mit gefchloffenen. Pforten, Wall 
und Graben an dem Strande liege. Helge fieht in ber- 
That die herrliche neue Stadt, er fieht Seeland in Glüd 
und Glanz wieder und veicht fun gerührt den Kranz dem 
Bruder, der erdacht und erfchaffen, was der andere durch 
feine Kriegerthaten niemals zu Wege gebracht. 

Die neunte Romanze erzählt ben „Beſuch der Meer- 
frau im Babe”. König Helge hat fih, nachdem ex im 
Meere gebadet, auf fein Lager geftredt und träumt, ale 
er klagende Lante zu vernehmen wähnt. Er {haut zur 
Thür hinaus und fieht im Dümmerungsgrauen ein Magd⸗ 
lein halb nadt im zerrifienen Gewand figen. Er läßt fie 
auf ihre Bitte fein Lager theilen, bis er ans feinem Sin- 
nenrauſch erwacht: 

Leb' wohl, meine — Leb' wohl, mein Oli! 

So lat 3. mit höhnijhem Einen: 

Ueber Jaht und Tag, da komm ich zurüd, 

Ein gt als $ an dir zu bringen. 

Mit einmal da von ber ſchönſten der Frauu 

Rauſcht's nieder wie Zaubergewande, 

Und Sam fchleift fie des Bleibe Gran 

Die Treppe hinunter zum Straude. 

Nad) dem Schwert der König in Zornwuth greift, 

Di —* ein e: "Die Llinge 8 ift 
machilos im ui ie reift, 

rl die dere — die BRpft bu die Welle. 

Die Here it jene bei dem Tod des Königs Frode auf- 
geftiegene Zee, deren Buhle er geweſen, und bie zehnte 
Romanze: „Der Gefang der Meerfrau” überfchrieben, ent- 
hält den Schwur, mit welchem die Meerfrau gelobt, Frode's 
Tod an Helge und feinem Geſchlecht grinmug zu rächen. 

Nachdem fie verſchwunden, folgt als elite Romanze 
„Aegir's Geſang im Morgenroth“. Er befingt die beiden 
Königsbrüder und preift Hro glüidlich vor dem tapfern 
aber wilden Helge. 

Die zwölfte Romanze führt den Titel: „Die drei 
Sdhneereiter. “Sie erzähft, wie Helge in ber Neujahrs- 
nacht in den Schneeſturui binausblidt und an bas Rind» 
lein denkt, welches ” Here im Bad am Meer ihm ver- 


Plotlich — drei Reiter heran, überge 


ſprochen 
ben mit den Worien: 

Fran Schilflieb fickt dir ihr Liebespfand — 

Helge einen ſchwarzen Schrein und galopiren im 
Bis Augenblid wieder davon. Helge fährt mit Wuth- 
gelächter empor: 

Auf den Ti i t er den Schrein, und d 

— End A oc iq % Tor ig 

Er tritt mit dem funfelnden Dolch heran, 

Da lacht ihn die Meine fo lieblich an. 

Sie fädjelt aus BI dee & 

* * Gewande von er 

Da ergreift’s ihm die Seele mit Allgewalt, 

Ihm dunkt fo liebfi die füße Gehalt. 

Und reden fann fie bereits und fpridt : 

„Du drohſt dod wol deiner Skulde nicht? 

Meine Mutter, die wohnt im Meerpalaſt 

Und ſchickt mir Perlen und Goldes 

Jet will ih bleiben im Schloß am Strand: 

Mein Bater if König von Danenland. 

um. wunderbar rührt ihn der holde Laut, 

ein Ange von womiger Wehmuth that. 

© drüdt bie Kleine wol an die 

„D, man kenn' id) des Lebens befte rn 

—— Stulde lächelt voll arger Lift: 

„Schau, ſchau, wie du fo —E fo fanft num biſt! 

Fran Schilflieb thäte fi freuen baß, 

ein Ange zu ſchauen von Thränen naß.“ 

König Helge bringt fein Tochterlein zur Zucht und 
Pflege in ein Schloß am Meer. Sie zeigt einen ftörri« 
gen, unbänbigen Sinn, wächſt aber fEhnell zur wunder 
Tönen Jungfrau heran. Ihr ftrahlender Blick verräth 
aber heimliche Tide. Sie flicht fortwährend Schilftränge, 


| und ihre hochſte Luft ift, allabendlich am Fuß des Thurms 


im blauen Meer umberzufchwinnnen. 

„Der Gefang des Vogels im Walde” heißt die drei» 
zehnte Romanze. König Helge figt finnend im Grünen 
und denkt mit Sehnſucht an Frau Schilflieb, Skulde's 
Mutter. Da Hüpft von dem Baume herab ein fchöner 
bunter Vogel: 

Er ſetzt dem König zu Füßen dicht, 
Und fingt and ſpricht 
Zu des Borns fanft murmelndem Strahle: 
m Walde die Primeln zu Tanfenden fiehn, 
im Mägdlein zahllos und lieblich gehn, 
As wandelnde Blumen im Thale. 
Und ſchuf dir die Lilie Schi Trug, 
—X genug EN 
Dir der morgenumftcaflten und bleichen; 
Und herzen did Frauen tm Abendlicht, 
koſe nud lache und gräme dich nick, 
Wenn hinweg ale Schlangen fie chieigen. 

Der Vogel fordert König Helge dann auf, über das 
Meer in die angelfächfifchen — zu gm and dert 
um bie ſchöne Königin Dluf zu freien. Dam Hüpft der 
Bogel fort, um zuletzt in dem fchilfigen Sumpf als gift- 
geſchwollene Kröte zu verſchwinden. Helge denkt unans- 
gejegt an die Könige in Sachſenland, und ſchon ben 





56 


nädjftfolgenden Tag durchſchneidet er mit feinem Schiff, 
„der Drache“, die Tiefen. . 

Die vierzehnte Romanze erzählt „König Helge's Braut- 
fahrt”. Der goldene Drade ſchwimmt durch die blauen 
Bogen zum Schloß im Wald der Sachſen. Königin 
Oluf empfängt die Dünen gaftfrei, erflärt aber Helge, 
daß er, wenn er fie als Weib begehre, fie erft im Zwei⸗ 
lampf befiegen müfle. König Helge ift dazu bereit und 
im Burghofe beginnt der Kampf, in welchem Helge ſich 
anfangs nur vertheidigt, da er natürlich durchaus nicht 
die Abficht hat, das Holde Frauenbild zu erfchlagen: 

Auf Helm und Goldſchild fielen die Schläge ſchwer nnd dicht, 
Bom Stable fprang das Feuer, der — des Blute ſpraug 


nu 
„ae will ich wol fliegen‘, — Oluf's Ruf heraus; 
3a”, lachte König Helge, „in einem andern Strauß.’ 

Endlich gelingt es Helge, dix ſtolze Königin zu ent» 
maffnen. Sie befennt ſich befiegt, fordert aber Helge auf, 
erft noch mit ihr um die Wette den Stein zu werfen. 
Zugleich ergreift fie denfelben und fchleubert ihn fühn weit 
von ſich hinweg. 

Doch Helge, der Gewalt'ge, der kam und nahm ben Stein, 

urlicgebogen flug er ins Blaue ihn hinein. 4 

er Stein flog zu den Sternen — man jah ihn nimmermehr, 

Er flog wie fpät im Herbfle ein Vogel übers Meer. 

Die Königin befennt ſich abermals befiegt, will aber, 
da fie fiir Frauenluſt und Leiden nicht gefchaffen zu fein 
erflärt, fi mit Gold und Edelſteinen loskaufen. Helge 
befteht jedoch auf den ihm verfprochenen und von ihm 
redlich verdienten Siegerpreis, und Oluf führt ifn nun 
felbft in den Saal zum Hochzeitsbantet. Hier zechen bie 
Dänen und ihr König mit ihnen weiblich, bis Helge an 
Oluf's Seite einfhläft: 

„gebt, meine gute Zofe, jet Hofe mir daher“, 

& ſprach die liſt'ge Kön’gin, „vom Thurme meine Scher“. 
Da ſchor fie ihm den golduen, den fipp’gen Lodenjhmwall, 
Denn unterm Tiſche Tagen längft feine Kämpen all. 

Ließ dann den König ſchnüren in einen Lederſad 

Und in das Schiff ihn bringen mit feinem befoffnen Pad. 
Den Scheitel ihm befirih man mit ſchwarzem Pech zuvor: — 
Als morgen® er erwachte, wie fuhr er da empor! 

Racheſchnaubend lichtet er die Anker und fegelt zur 
Heimat zurüd, während bie emportauchende fchuppige 
Meerfrau, die ihn zu diefer Brautfahrt durch ihren Vo— 
gel verlodt, fein Schiff mit ihrem Hohn- und Spott 
gelächter verfolgt. 

„Helge und Skulde“ heißt die funfzehnte Romanze, 
in welder Frau Schilflieb's dämonifhe Tochter ben rache⸗ 
durfligen König durch ihre Worte und ihren Gefang zu 
nur noch höherm Ingrimm gegen Oluf entflammt. 

In der ſechzehnten Romanze: „Helge's und Hro's 
Abſchied“, erklärt Helge feinem Bruder, daß er feſt ent⸗ 
fchloffen fei, an Oluf Race zu nehmen, und fteigt mit 
feinen Kriegern wieder zu Schiff. . 

Im der fiebzehnten Romanze: „König Helge führt 
abermals gen Sachsland“, wird durch abwechſelnden Allein- 
geſang Helge’8 und den Chor feiner Kämpen die Kampfluſt 
des Königs und feiner Schar geſchildert. 


„Helge's Lift“, wie die Ueberfchrift der achtzehnten 
Romanze lautet, befteht, nachdem er an einer verborgenen 
Stelle des Strandes gelandet ift, darin, daß er in wollener 
Seemannsjade, mit theergetränftem Hute, mit Schwert 
und Hade bewehrt, jedoch mit einem prachtvollen, mit Edel- 
fteinen befegten ‘goldenen Gürtel angethan und gut mit 
Geld verfehen, das Heer ber Seinen verläßt. Reigin, 
fein Vertrauter, und noch ſechs Mann begleiten ihn. Sie 


. Ienfen ihre Schritte waldeinwärts, bis fle an ein am Wege 


ftehendes einfames Haus gelangen. Hier figt ein Fifcher, 
feine Nege flidend, während weiter drunten fein Weib 
fteht und angelt. König Helge gräbt, als ob er glaubte, 
ex fei unbeobachtet, mit feiner Hade die Erde auf und ver- 
gräbt darin fein Geld und Gold, worauf er ſich mit ſei⸗ 
nen Leuten wieber entfernt. Königin Oluf hat in ihrer 
Goldgier ein Geſetz erlafien, welchem zufolge ihr von je- 
dem Funde ein Antheil gebührt, und der Fifcher macht 
u daher fofort auf, um ihr zu berichten, was er ge- 
chen: 

Im Fluge will ich Reigen 

Sch ar —— 

Der Kön’gin will ich zeigen 

Geſchwind das goldue Wild. 

Ih weiß, am frühen Tage 

Jagt fie durch Buſch und Dom: 

Schon höre ich im Hage 

Das helle Jägerhorn. 

Im der neungehnten Romanze: „Die Jagd“, fehen wir 
Königin Oluſ den Hirſch verfolgen, welcher fie immer 
weiter in öde Wilbniß Bineinlodt, bis er endlich ing Meer 
fpringt. Im dieſem Augenblich tritt der Fiſcher hervor 
und erzählt ihr von dem Schag, den er vergraben ſah. 
Die Königin Läßt fi von ihm fofort zu der Stelle füh- 
ren; Raum aber ift fie hier angelangt, fo tritt König Helge 
mit feinen Leuten aus dem Gebüfch hervor und umzingelt 
fl. Oluf, die ihn abermals zu überliften gebenft, heißt 
ihn freundlich willlommen und fordert ihn auf, fie in 
ihre Burg zu begleiten, von wo fie ihm dann als „lie 
benbes Gemahl“ in feine Heimat folgen werde. König 
Helge aber erflärt: 

Zum liebenden Gemahle jet mag ich did) nicht mehr, 

Der Rache will id) pflegen, drum kam id durch das Meer. 
Was Liebeshuld nicht fchenkte, mm nehm’ ich’e mit Gewalt, 
Laß dir vor mir nicht bangen, du Tieblihe Gefalt. 

Nachdem er dies gejagt, läßt er fie von feinen Leu⸗ 
ten ie und auf fein Schiff bringen, wo er fie wol 
drei Wochen behält, um dann ohne fie wieder gen Ger 
ieh hemuuſegam 

m Ufer, im Kahne, beim en 
Sag eines a Ki Ponte jchnode ine, ar ı 

Oluf's Klage am Strande* ift Oegenftand der zwau 
zigſten Romanze. Die betrogene Königin, die ben 
danken, Helge's Buhlerin geweſen zu fein, nicht ertra 
fann, beſchließt, ſich felbft den Tod zu geben: 

Kein menſchlich Ange fol mid weinen ſehn: 
Bu — im M Grunde 

ill ich mm m eer zu — 
Auf meine Glieder 5 gehen. 


gr einfam dann am Gtrand 
Nachtthau nieder. 
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Die legte Romanze: „Oluf's Zuflucht und Wieber- 
kehr“, erzählt, wie die verzweifelnde Königin fi in das 
Meer flürzt. Ste fintt und finft hinab, bis die dunkeln 
Tiefen plöglich Heller werden und ein von Blumenduft 
umwehter Wald fie aufnimmt, in welchem ein kryſtallener 
Meerpelaft emporragt. Sie ift in Frau Schilflieb's Feen⸗ 
welt, in welcher die Sonne dem nächtigen Mondftrahle 
leicht. Die Blumen blühen hier bläuliher als in dem 
dit der Oberwelt, Goldlack und Roſe glühen weniger, 
die Lilien glänzen minder, obſchon Blatt und Krone wım- 
dervoll zu Palmenhöhen emporwachſen: 

- Und zwifhen Stamm und Wurzeln 
Meerungethlime purzeln. 

Fran Schilflieb Heißt Oluf willlommen und fordert 
fie auf, zwölf Monden hier in der Tiefe zu bleiben, wäh⸗ 
end fie, Frau Schilflieb felbft, die Stelle der Königin 
auf der Oberwelt vertreten will: 

Ich thron' indeß am deiner Statt 

Im deines Landes Reichen, 

Ich will dir wie ein Blatt dem Blatt 

Au Wuchs und Schönheit gleichen, 

Und während id im Eichwald bin, 

Sof meine arme Königin 

Hr Rindlein heimlich kriegen 

Und erbiwärts wieder fliegen. 

Man glaubt im Bolt, deu Pfad verlor 
ein Üing im Jagen; 

Gewaltfam bricht der Cine, hervor 

Und deine Kämpen Hagen. 

Mit deinem Namen und Geſicht 

Komm id zurid: — man ahnt e8 nicht; 

Blüht wiederum der Flieder, 

BR Königin du wieder. 

Bon deinem Ad und Wehe foll 

Kein Tou zur Erde felgen; 

Der Spottiuſt ift die fchheit voll, 

Doch meine Fiſche ſchweigen. 

Id forbre für die Hülfe gut 

Nur Ingrimm gegen Helge's Blut: — 

Schwör mir’s! Dein ganzes Leben 

Sei Haß und Racheſtreben. 

Königin Oluf leiftet den verlangten Schwur umb bleibt, 
während Frau Scilflieb zur Oberwelt binamfgeht,. im 
Meer zurüd, bis fie eiuft in ftürmifcher Nacht ein Tuch. 
texlein zur Welt bringt. Die Niren benegen bie zu Wuih 
und Haß Erforene mit Walfiſchblut und fragen Königin 
Oluf, welchen Namen fie ihr geben follen: 

„Ei, tauft fie Irſat fadht und ſpricht 
Die Köugin ſpött'ſchen Mundes — 
„Der Nam’ if’s meines Hundes. 
ch Jahresfriſt kommt Frau Schilflieb wieder in die 
Waſſerwelt zurüd und Königin Oluf fteigt mit ihrer Toch⸗ 
ter wieder an ben grünen Strand. Niemand von ihren 
Lenten als jener Fiſcher Hat gefehen, wie fie von Helge 
überliftet worden. Ex ſchwört, ewiges Schweigen dar⸗ 
über zu bewahren, und übernimmt die Heine Irſa zur 
Erziehung. Diefe wächſt im dunkeln Wald heran und 
En bald mit Neg und Angel, mit Kahn und Welle 
teen: 
> Ihr Gartenbeet von Blumen blüht, 
Sie ſelbſt wie eine Roſe glüht 
1866. «4. 





Am felgen Kindheitsbahe: — 
Doc nahe if die Rache. 

Hiermit fehließt „Helge“. Die Yortfegung diefes Ge 
dichts ift die Tragödie „Irſa“ und den Schluß bildet bie 
in Brofa gefchriebene „Hroard- Sage. Im ber erſten 
wird erzählt, wie Oluf ſich dadurch rächt, daß fie Yrſa, 
nachdem dieſelbe herangewachſen, dem König als Braut 
zuführt, wo dann Helge, nachdem er die Wahrheit er⸗ 
fahren, ſich ſelbſt ins Schwert ſtürzt. Die Hroard-Gage 
erzählt den Tod des edeln friedliebenden Königs Hro, fo- 
wie den Tod des Königs Hrolf Krake, des Sohnes Hel- 
ges und Yrſa's. 

Die von dem MWeberfeger beigegebenen, ziemlich ume 
fangreichen Erläuterungen bilden eine werthvolle Zugabe 
zu feiner gewiſſenhaft und gefchiet gearbeiteten Verdeut⸗ 
hung, und Fünnen den Genuß, welchen diefelbe allen der 
Urſprache nicht mächtigen Freunden der Oehlenſchläger'ſchen 
Mufe bereiten wird, nur noch erhöhen. 

— Auguſt Arebſchmar. 


Zur dentſchen Literaturgeſchichte. 


Zweiter Artikel. 





Geſqchluß aus Ar. 3.) 

Nach einer kurzen hg gr über ben da⸗ 
maligen Zuftand der bildenden Kunſt und der Dufil, der 
auf erfterm Gebiete noch immer nichts Erfreuliches, auf 
legterm die fortdauernden Kämpfe ber beutfchen mit ber 
italienifhen Muſik anfweift, kommt Hettner zu einem 
neuen Hanptabfchnitt feiner Darftellung: „Bom Sieben» 
jührigen Kriege bis zur Sturm und Drangperiode.“ Am 
Eingange biefes Abſchnitts ſteht wieber die hohe Geftalt 
Friedrich's des Großen, diesmal zunächft als Held und Feld- 
herr, doch aber auch als Regent und Gefeggeber. Das 
Kapitel heißt: „Der Stebenjährige Krieg und der aufge- 
Märte Despotismus.” Der Verſjaſſer ſchildert folgender- 
maßen die ſchon durch Goethe's Heuperungen in „Did 
tung und Wahrheit” bekannten Eindrüde des Siebenjühri- 
gen Kriege auf das beutfche Volt und indbefondere auf ' 

ie ftrebfamern Geifter: x 

Dan muß die Schriften der Zeitgenoffen fefen, um leben⸗ 
dig uadhzuempfinden, von welcher freubigen und folgen Be- 
geaßerung damals alle Beſten durchglüht waren. Als Leffing 
die preußifchen Kriegslieder Gleimis herausgab, meinte er, 
nur von dem einzigen Tyrtäus könne der Grenadier die heroi⸗ 
(gen Gefinnungen, ben Geiz nach Gefahren, den Stolz für das 

aterland zu fterben, erlernt haben, wenn fie einem Prenßen 

nicht ebenfo natürlich wären als einem Spartaner. Im dem⸗ 
felben Siume bergteicht Thomas Abbt, deffen Abhandlung vom 
Tode fürs Vaterland eins der ſchönſten Zeuguiffe jener geho- 
benen Stimmung if, die gefallenen Helden des Siebenjährigen 
Kriegs mit Epaminondas’ Heiliger Schar vor Thermopylä. Hatte 
riebrich, wie fich Goethe ausprüdt, die Ehre eines Theile der 

hen gegen eine verbundene Welt gerettet, fo ſchien es je- 

dem Gliede der Nation erlaubt, durch Beifoll nnd Verehrung 
diefes großen Fürften theil an dieſem Siege zu nehmen; man 
war, wenn u preußiſch, fo doch frigifd gefinnt. Der eigene 
Sohn Maria Therefin’s machte Friedrich zum Ideal feiner Iu- 
jendträume. Und nicht bios Dentfchland, fondern ganz Europa 

Betr und. jnbeite. Abbildungen des Helden von Koks mit 
feinem breiedigen Hut, mit feinem Krüdkod und langem Zopf 
waren in jedem Haufe Englands, der Schweiz und Italiens. 
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Zum Hohn der befiegten Höffinge war felbf in Frankreich der 
Sieger von Roßbad) der gefeierte Liebling der Vollepartei. 

Nimmer aber wäre die Helbenkräffigkeit einer großen Per⸗ 
ſonlichteit allein hinreichend geweien, eine fo tiefe und nach ⸗ 
baltige aeg der Geifter herverzurufen. Gerade der Bier 

jährige Krieg beweift unwiderleglich, wie nur folde Kriege 
Tebenerwedend wirken, welche die Eniſcheidung und Durdfüh- 
rung großer Empfindungen und Gedanken, ein ununterdrlidbarer 
Fortfgritt des wektgefhichtlichen Geiftes find. Auch der Dreifig« 
jägrige Krieg hatte feine großen Helden gehabt und war für 
Deutihlend doch nur die Unglüdsquelle entjeglicfter Berödung 
und Barbarei orden; der urſprüngliche reiigtöfe Gegenfag, 
welder der exfte Anlaß des Kriegs gemeien, hatte fi allmäp- 
lich in die kleinlichſten dynaſtiſchen Säntereien verzettelt. 

Und ebenfo wenig wurden fpäter die gewaltigen Napoleo- 
nähen Wehttriege von ähnlich gewichtigem Bildungseinfluß; 
für Frankreich waren diefelben nur zwedlos ehrgeisige Erobe⸗ 
rungöfriege, und in Deutſchlaud verflanden es die Regierungen 
des Metternich ſchen Syftems feider nur allzu gut, dem auf 
Arebenden Freiheitsgefühl ſogleich die Flügel zu lähmen. Steht 
der Siebenjüheige Krieg am Eingang des goldenen Zeitalters 
unferer Literatur, wie bie großen Berferkriege am Gingang des 
großen Perilleiſchen Zeitalters, fo kommt dies nur daher, weil 
er in Wahrheit zugleich ein Krieg und Sieg der nationalen Selb- 
ſtändigkeit und Unabhängigkeit, ein Krieg und Sieg der vor- 
Ichreitenden Mufltärung gegen rellgidſe aind politiſche Finſterniß 
und Bedrückung, eine Gerjlim und Wiedergeburi der ge⸗ 
ſammten deutſchen Sitte und Denlart war. 

exſten mal nach langen Jahrhunderten vöfligfter 

, Schwäde and Erſtorbenheit durchdraug die Deutſchen wieder 
das fpornende GAR erprobter Kraft und Tüdhtigeit, das flolze 
Bewußtfein polififcher Mactfiellnng. Rur wenige fühlten es, 
und wer es filhlte, beflagte es nicht, daß das loſe Geflige ber 
alten Reichseinheit durch das muwiderrufbere Emporkommen 
Preußens nur um fo lojer geworden. Seit ber vergan · 
enen Herrlichteit des miltelalterlichen Kaiſerthums —* mau 

ch in Deutfchland nicht mehr fo —— um fo groß gefüßlt. 

Beſonders der proteftantifche Theil Deutfchlands gewann 
dar den Siebenjährigen Krieg ein mächtig neues Leben. Der 
Sieg Friedrichs war nicht blos die Befreiung bes Proteftan- 
tismus dom alfen verberblichen Webergriffen und Groberunge- 
gelüften des Katholieismus, fondern aud die Läuterung und 
Behreiung des Proteftantiemns innerhalb jeiner ſelbſt, die Be⸗ 
feRigung und Erweiterung des freien philoſophiſchen Denkens 
— gegen alle hemmoude Einſprache cifernden Pfuf- 
enthums. 

Was fich in Bildung und Literatur au anſſtrebender Kraft 
regte, wuchs und erflarkte unter diefem belebenden Früplings- 

uch fichtbar. 


Bas der Verfaffer über den „anfgeflärten Despstis- 
mus“ und defien Folgen für den Bildungsfortjchritt der 
Nation bemerft, das ift zum großen Theil nur eine Wie- 
derhofung, Belräftigung und Meiterausführung des im 
Eingange dieſes Bandes über Friedrich ben Großen als 
Ausgangs- und Mittelpunkt ber beutfchen „Anfklärungs- 
periede” Gefagten. Ohnedies fallen die meiften und ei 
tigften Regierungsmaßregeln bes großen Königs, welche 
einen allgemeinen, principiell aufflärerifchen, zeformatori« 
fchen Charakter an fid tragen (Befreiung der Prefle, Dul⸗ 
dung aller Eonfeffionen, Abſchaffung der Zortur, grund» 
legende Berbefferung des Suftizwefens, Garantie für 
Unebhän; igkeit der Gerichte u. ſ. w.), vor die Far bes 
Siebenjahrigen Kriegs, während nad) bemfelben Friedrich 
der Große überwiegend mit fpeciellen Anordnungen für 
Wiederherftellung der gerrütteten Wohlfahrt feiner Ränder 





beichäfkigt exfcheint — Huerbnungen, die zwar in ihrer 
Art cbenfo bedeutend unb für ihn als Negenten, als Bolls- 
und Menfchenfreund ebenfo rühmlich find, wie jeme frü- 
bern, bie aber doch wegen ihrer mehr ſpecifiſch preußi⸗ 
fchen und meift auch materiellen Natus auf deu öffent 
lichen Geift, namentlich, außerhalb Preußens, eisen we- 
niger unmittelbaren und ſchlagenden Eindruck machten 
Daraus erflärt fid) wol bie ſonſt ſchwer begreifliche Erſchei 
nung, baf nicht lange nach dem Siebenjührigen Kriege (mau 
denfe an Goeihe's eigenes Geſtändniß in „Wahrheit und 
Dichtung“) der Einfluß, den die Thaten dieſes Eriegs 
und die Berfönlichkeit Friedrich's auf die dichteriſchen Gei- 
ſter in Deutſchland geübt hatten, allmählich wieder mehr 
zurädtritt und an ihrer Statt vom neuem eine mehr idea- 
liſtiſche, von den Deffentlichen abgewendete Dent- und 
Empfindungsweie Plag gewinnt. 

Vielleicht wäre e8 daher zwedentiprechenber geweſen, 
wenn der Berfaffer, dafern er einmal die Erfcheinun- 
en bes realen Lebens als mitwirlende Factoren in den 
Entwidelungsgang ber Literatur verflechten wollte, eine 
andere Gruppisung diefer urfachlichen Begebenheiten und 
ihrer Wirkung auf literarifchem Gebiete vorgenommen hätte. 
Unfers Erachtens follten nieht blos Gellert und feine Ge: 
noſſen ihre Stelle vor Friedrich) dem Großen haben (mie 
dies hier der Fall ift), fondern auch die Anakreontiker, 
auch Klopftod, ja aud) Wieland. Denn wennſchon einzelne 
Rüchwirlungen der Friedericianiſchen Wera auf diefe Dich: 
ter ſich nachweiſen laſſen (wie wir felbft dies bei Klop⸗ 
ſtock verfucht Haben), fo ftehen doch diefe Dichter insge- 
ſammt dem Grundtone ihrer Bebensanfchauung und 
ihrer Dichtung nad; auf einem durchaus andern Boden 
und erjheinen als Hervorgegangen aus Zufänden und 
Stimmungen, welde mit den von Friedrich ausgehen- 
den neuen Geiſte ſchlechterdings nichts gemein haben, ja 
den Einflüffen diefes Geiftes felbft einen mehr ober we: 
niger zähen Widerftand entgegenfegen. Dagegen gruppi- 
ven fid) unmittelbar um Friedrich herum, als von ihm 
bivect beeinflußt (und zwar nicht erft jet dem Giebenjäp- 
rigen Kriege, fonbern ſchon bald nach feines Thronbeſtei- 
gung), zunüchſt alle die Richtungen, welche anf bie Er⸗ 
feffung und Behaudlung der Realität des Lebens aus- 
gehen (mar doch Friedrich felbft, wie Carlyle es nicht 
ſchlecht ausgebrüdt hat, „eine gekronte Nealktir"; „ftaf 
die einzige“, wie derſelbe Scheiftfteller Hinzufegt, „in jenem 
fo unreellen, phantaſtiſchen Zeitalter“!), alfo bie Bopnlar- 
philoſophie mit ihrer forgfältigern Beobachtung des i⸗ 
riſchen Menſchen — des einzelnen und des Geſellſchafis 
menſchen ober Bürgers, mit ihrer eifrigen Hinicutung 
auf empiriſche Pſychologie und Anthropologie, mit ihrem 
lebhaften Interefie fir das, was wir heute Sociafwiffen- 
ſchaft nermen würden (wir erinnern nur unter anderm an 
Garves Bud, vom dentfhen Bauer), ferner die Publi⸗ 
ciſtik, die Volkswirthſchaftölehre und Statiſtik, dann (auf 
einem ſchon mehr idealen, rein literarifchen Gebiete) die 
Keitit, imfofern fie namentlich auf Lebenswahrheit drang 
unb ebenfowol gegen allen phantaſtiſchen Ueberſchwang 
wie gegen alles Faiſche, Erkünftelte, Gonventionelle eiferte, 
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zufetst endEich die im gleichen Geifte pofitin ſchaffende und 
neubanende dichterifche Production, deren höchſte Aufgabe 
wir von Leſſing mit richtigem Blick erkannt, mit ſicherer 
Hand vorgezeichnet und zum Theil durch eigene dichteriſche 
Thaten bereits verwirklicht erbliden. 

So, meinen wir, würde der rothe Faden, der ſich 
vom Leben aus und insbeſondere von der gewaltigen Neu⸗ 
geberet des deutfchen Lebens durch Friedrich den Großen 
himiber in bie Welt der Dichtung und der Literatur über⸗ 
haupt, und durch diefe hindurch als verbindende Kette 
einer Reihe von Erfcheinungen weiterfchlingt, deutlicher er- 
kennbar Hervortreten, als bei ber vom Verfaſſer gewähl⸗ 
ten Reihenfolge und Anorbnung der verſchiedenen Mo— 
mente. 


Was das Einzelne betrifft, fo find zunächft „die Po— 
pularphiloſophen“ von dem Berfafier mit dankenswerther 
Sorgfalt behandelt. Zu unferer Freude finden wir 
hier, namentlich, in dem über Nicolai Gefagten, eben jene 


Billigkeit and Unbefangenheit wieber, mit welcher der Ber“ 


fafſer auch ſchon früher einen Rabener, einen Günther, 
fogar einen Gottfched gegen einfeitige und übertriebene 
Anfeindungen und Verfleinerungen in Schu nahm und 
in das rechte Licht eimer objectiven, feinen Gegenftand 
weder über⸗ noch aber auch ımterfchätenden Betrachtungs⸗ 
weiſe zu rücken bemüht war. Etwas ausführlicher hätten 
wir wol neben Wieolat und Mendelsfohn auch Garve be 
handelt zu fehen gewünſcht; von Engel ift hier nur bie 
Zeitfehrift „Der Philoſoph für die Welt‘ erwähnt; feine 
Tonftige fehriftftellerifche Thätigfeit, namentlich fein Roman: 
„Xorenz Stark”, der trog mancher Schwächen doch ein 
merhoitebiges Product jener Zeit iſt und nad gewiffen 
Seiten Hin noch jetzt feinen Reiz behanptet, iſt wol 
dem: dritten Bande vorbehalten. ' 

Auch die „Anfänge der Kant'ſchen Philofophie”, vom 
1747 — 70, werden eingehend befprochen und bie Keime 
der gewaltigen, erft in deſſen ſpütern Schriften zur Reife 
gebiehenen fpecnlativen Reform fchon Hier aufgezeigt. 

Sodann folgt wieder ein Abfchnitt über den theolo- 
giſchen Rationalismus, diesmal repräfentirt durch Semler 
umd Bahrdt, woran ſich unmittelbar „ber aufgeffärte Ka⸗ 
tholicismusꝰ anſchliefßt. Zwiſchen Iegtern und die „Illu⸗ 
minaten“ (bie dazu eine gewiſſe innere Beziehung haben) 
ſchiebt ſich ein Abſchnitt über Erziehungs- und Bolte- 
Titeratur, der un® Bafedow, Campe, 3. ©. Schlofier, 
den Freiheren von Rochow, I. ©. Hirzel, Peſtalozzi und 
©. Beder vorführt, während Ifelin hier nicht, fonbern 
lediglich unter den Gefchichtfehreibern erfchemt, welche 
letziere nebft den politifchen Schriftftellern nad} den Illu⸗ 
minaten auftreten, ımb zwar neben Iſelin noh 8. F 
von Mofer, von Sommenfels, I. Möfer, Th. Abbt, Gat⸗ 
terer, Schrödh. 

Ma Windeimann treten wir in bie „Wefthetit und 
Knufigeichiäjte” ein; an ihn reihen fich Chr. 2. von Hage- 
dorn md Rafael Menge. Bier ift der aſſer auf ſei⸗ 
nem ſpeciellen Gebiete; mir erhalten von ihm werthvolle 
Aufſſchluffe ud Winke über diefe fonft im literaturgeſchicht⸗ 
lichen Werten felten berücfichtigte wichtige Seite des all- 








le Geiſtes⸗ und Culturlebens. Auch die ausübende 
ft, die bildende ſowol als die Mufif, werden noch 
am Ende des vorliegenden Bandes abgehandelt im ihren 
Bertretern Rafael Mengs, Defer, Angelifa Kauffmann, 
P. Hadert, Chodowiedi; Gluck, I.A. Hiller und Haydn, 

Die übrigen Abfchnitte diejes Bandes find der Dic;- 
tung gewidmet, und zwar fo, daß der Verfaffer erft die 
Klopftostianer und die Gleim'ſchen „Orenadierlieder”, dann 
Wieland, zulegt Peffing, und zwar den ganzen Leffing, 
nit blos den Kritiker und Dichter, fondern auch den 
Philologen, den Kunſt- und Alterthumsforfcher, den Theo: 
logen und Philofophen, beſpricht. Es iſt eine feine Be— 
merkung von Hettner, wenn er an den naiven Volkston 
der Gleim'ſchen „Grenadierlieder“ (im Gegenfag zu dem 
hohlen Wortgerafjel der Obendichter, Barden u. |. w.) 
die Leffing’jhen Studien über das Volkslied anfnüpft und 
damit ſchon auf Herder's theoretifche, Goethe's praftifche 
Beftrebungen fiir Wiederbelebung des einfachen, innigen 
Volksliedes hintiberbentet. 

Der Abfchmitt über Wieland ift, wie ung fcheint, dem 
Verfaſſer am wenigften gelungen. Tauſchen wir ung, 
ober ift dem wirttich fo: uns will bebinfen, der Berfaf- 
fer Habe feinem Gegenftande nicht jenes tiefere Intereſſe 
abzugewinnen vermocht, ohne welches der Hiftorifer, und 
zumal ber Literar⸗ und Cukturhiftorifer, niemals im Stande 
it, einen Stoff fo recht lebendig und anſchaulich zu ges 
ſialten. Somwol das, was Hettner an Wieland lobt, als 
was er an.ihm tabelt, bleibt an ber aid: haften, 
dringt nicht in den eigentlichen, tiefern Kern der Sache 
ein; das formale Element, die Ausbildung und Pflege 
gewiſſer Dichtungsarten durch Wieland u. dgl. m., fpielt 
eine — und wenn am Schluß, nach einer ziem⸗ 
lich in allen Stücken verurtheilenden Kritik über den Sig 
ter, dennoch Hettner fagt: „Trotz alledem bleibt Wieland 
das große gejchichtliche Verbienft, daß er das poetifche 
Ideal der Deutjchen, das durch Klopftod auf verhängniß- 
volle Irrwege gefligrt war und das Leſſing vorzugsweiſe 
nur nad) der dyamatifchen Geite pflegte und ausbildete, 
gefräftigt und bedeutend erweitert hat“, fo fragen wir und 
verwundert: wodurch? wiefern? und finden in den borand- 
gegangenen Betrachtungen Hettner’8 auf diefe Fragen feine 
rechte Antwort. 

Es möchte in der That dem Berfafier nicht Yeicht fein, 
anzugeben, worin dieſe „Kräftigung ımb Erweiterung“ des 
„poetifchen Ideals der Deutſchen“ durch Wieland beflan- 
den habe. ebenfalls war der „Irrweg“, auf welchen 
Wieland die deutfche Mufe fithrte, allermindeftens ebenfo 
„verhängnißvoll“ wie der Klopftod’s, und mit Leſſing's 
Verdienſt um die deutfche Literatur möchten wir Basjenige 
Wieland's anf Feine Weife zufammengeftellt‘ fehen. Wie- 
land's Lebensanſchauung krankt an derfelben Einfeitigfeit, 
derſelben Beſchrünktheit auf das Meine Ich des Imdivi- 
duums, demfelben Mangel an großen thatkräftigen Inter 
effen, wie die der Seraphifer und Empfindfamen. Und 
wenn fie an poetifch-plaftifchem Reiz manches vor diefer 
voraushat, fo fteht fie ihr dagegen an fittlicher Wurde 
und Hoheit bedentend nach. Die Blopfodfaner verzärtelten 
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den Menſchen dur allzu viel Schönthun mit hohen 
und edeln Gefühlen von oft ziemlich vager und faft immer 
thatenlofer Natur, aber fie fegten wenigſtens fein ideales 
Defen in Bewegung. Das „poetiſche Ideal“ Wieland's 
ift eine ebenfo thaten- und dharakterlofe Gefühls- und 
Phantaſieſchwelgerei, aber nad; der finnlichen, thierifchen 
Seite des Menſchen. Der Wieland'ſche Genußmenſch, 
auch der verfeinerte, ift. ein ebenfolcher Egoift wie der 
Klopſtoch ſche Schwärmer, der feinen Egoismus unter der 
Maske angeblicder Verzichtleiftung auf alles Irdifche ver- 
birgt, nur ein vaffinirterer und planmäßigerer. Und doch 
gibt es, nach umferer Anficht, auch für Wieland einen 
Standpunkt der Betrachtung, von welchem auß feine lite— 
rariſche Wirkfamkeit ein nicht geringes Intereffe darbietet, 
wenn auch vorzugsweife nur — um es fo auszudrücken — 
ein pathologifhes. Wir fludiren an ihm eine intereffante 
Krankheitögefchichte jener Zeit: ben nothwendigen und 
unangbleiblihen Umſchlag des einen Extrems, welches bie 
Empfindfamfeit und die Verftiegenheit der Seraphifer dar⸗ 
ftelt, in ein anderes, den Cultus der Sinnlichkeit, nicht 
als eine Sache der Leidenfchaft, des übermächtigen Nature 
triebes, fondern als Sache einer ebenfolhen bdoctrinären 
Conſequenzmacherei und GSelbftbelügung, wie es ihrer- 
feit8 jene Schwärmerei und Ibealifterei gewefen war. Das 
bei dem gänzlichen Mangel an großen, realen, öffentlichen 
Intereſſen nur auf ſich felbft und fein inneres Gefühls- 
leben angewiefene Individuum mußte entweder empfind- 
ſam ſchwärmen und bimmeln, oder fi fauniſch lüfternen 
Phantaſieſpielen ergeben, auch wol beides abwechſelnd ober 
mitſammen in unklarer Miſchung. So bildet Wieland 
bie fozufagen naturnothwendige Rück- ober Kehrfeite Klop- 
ſtock's; beide Strömungen gehen dann nebeneinander ber, 
mifchen und kreuzen ſich wol auch vielfach, (4.8. im „Wer- 
ther” und im „Fauſt“) und bilden fo noch weithin durch 
das ganze vorige Jahrhundert die Signatur des geiftigen 
und fittlihen Lebens unfers Volls. 

Dabei ift Wieland von der rechten Naivetät und Un— 
befangenheit des wahren Dichters mindeftens ebenfo weit 
entfernt wie Klopftod. Denn der Cultus der Sinnlich- 
teit, dem ex poetifch verherrlicht, ift bei ihm nicht weniger 
als der unmittelbare Ausflug einer ſtarken und tiefen Lei- 
denſchaft, vielmehr das Künftliche Product eines doctrinä- 
ren Raffinements. Wieland hat, wie e8 Frau von Stael 
richtig bezeichnete, den Epifuräismus zu einem Dogma ge- 
macht. Erft feine Nachfolger, zunüchſt Heinfe, in gewiſ⸗ 
fer Hinſicht auch der Verfaſſer des „Allwill”, vor allem 
aber Goethe, haben die Poefie der Sinnlichkeit aus dieſer 
doctrinären Berfünftelung und biefer froftigen Gemacht 
heit herausgelöft, ihr den glühenden Odem ber Leiden⸗ 
ſchaft eingehaucht. Wieland war nur ein Durdgangs- 
punkt, allerdings wol ein nothwendiger, von ber über 
finnlichen Dichtung Klopſtock's zu dieſer finnlichen. Da— 
her hat er für die ———— heute weniger ein 
eigentlich literariſches oder poetifches, wol aber ein cultur- 
geſchichtiiches, gewiſſermaßen pathologifches Intereffe. Wir 
fehen an ihm, wie die einfach finnlihe Empfindung un- 
ferm Volle fo fehr verloren gegangen war, daß fie erft 


durch einen Künftlichen Proceß, eine Art poetiſch⸗ philoſo⸗ 
phifcher Dialektik wieberhergeftellt werben mußte, wobei fie 
jedoch auf bdiefem künſtlichen Umwege den größten Theil 
ihrer Natürlichkeit und Unbefangenheit einbüßte, erkün- 
ftelt, unwahr, daher vielfach auch äfthetijch unſchön warb. 

Was Wieland von Leffing durch eine weite Kluft fchei- 
det, hat der Berfaffer fehr zutreffend in wenigen Worten 
fogleich im Eingange des Abjchnitts über lehtern auge: 
deutet, wenn er fagt: „Leſſing ift der mannhaftefte Cha⸗ 
ralter ber beutfchen Literaturgeſchichte.“ Das ifts! Klop⸗ 
tod blieb fein Leben lang ein Yüngling, ein ſtrebender, 
begeifterungsvoller, glühender Züngling, aber der über 
das bloße Wollen nirgends recht hinauslam, es zum Fraft- 
vollen und erfolgreichen Können niemals recht brachte. 
Wieland vollends war das baare Gegenteil eines mann- 
haften Charafters, halb ein verzärteltes Kind, halb ein wei 
biſch⸗ weichliches Weſen — die „zierliche Jungfrau von Wei: 
mar“, wie ihn Goethe wol fpöttifch nannte. Leifing ift 
ein Mann, ein Charakter, und fo ift auch feine Poeſie 
eine mannhafte, charaftervolle, thatkräftige. Auch darin 
führt uns der Verfaſſer fogleich in den Mittel« und Le 
benspunkt ber Leffing’schen Thütigleit ein, daß er ihn vor 
allem als Dramatiker, kritiſch und productiv, charakteriſirt. 
Mit großer Sorgfalt, gründlicher Belefenheit und ſicht 
lich liebevollem Eingehen auf feinen Gegenftand fehildert 
Hettner die verfchiedenen Entwidel ber drama 
tischen wie ber bramaturgifchen Beſtrebungen Leſſing's. 
Es ift ein äußert fauber gearbeiteter Abfchnitt. Ein zwei 
ter, befonderer Abſchnitt ift ſodann dem Leſſing'ſchen „Lao⸗ 
koon“ gewibmet. Hier hat der Verfaſſer Gelegenheit, neben 
und troß feiner warmen Begeifterung für Leſſing doch 
auch fein unbeftochenes felbftändiges Urtheil zu bewähren: 
fo ſehr er Leffing's Anfichten über die Grenzen zwiſchen 
Poeſie und Malerei hochhält, fowenig verhehlt ex feine 
Nichtübereinftimmung mit fo manchem Ausſpruch defiel- 
ben im Gebiete der bildenden Künfte felbft, befonders der 
Malerei. Als drittes Hauptftüd der Leſſing'ſchen Thätig- 
feit handelt der Verfaſſer endlich Leffing’s „Theologiſche 
Schriften“ ab. Die von theologiſchen und Literarhiftori« 
fen Exflärern Leſſing's jo viel verhandelte Frage: ob 
ſich aus Leffing’s Schriften ein einziges conſequentes theo- 
logiſches ober philofophifches Syſtem darftellen laſſe, glaubt 
er durch Unterſcheidung eines eſoteriſchen und eines exo⸗ 
teriſchen Theils in ſeinen dahin bezüglichen Schriften be⸗ 
jahen zu können. Im übrigen ſchließt er ſich rüchali⸗ 
los der Anſicht an, Leſſing ſei Spinoziſt geweſen. 

Zum Schluß kommt Hettner noch in einigen Worten 
auf Leſſing's Verhältniß zu den politifchen und patrioti⸗ 
chen Anſchauungen feiner Zeit. Auch Hier ift er umbe⸗ 
fangen genug, einzugeftehen, daß Leſſing hier einen Weg 
ging, dem wir heute nicht mehr als richtig anzuerkennen 
vermögen, indem er die Ziele bes Menfchen nicht im 
Staate, fondern außerhalb und über bemfelben fuhte. 
Das Höchfte Ziel freilich, jagt Hettmer, bleibe doch im⸗ 
mer dasjenige, auf welches auch Leſſing hingewieſen, „die 
allgemeine Menſchen⸗ und Völferverbrüberung, das Evan 
gelium ber ‚reinen und freien Humanität“, 
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Mit Befriedigung legen wir das Hettner’fce Bud, 
tens abmeichender Anfichten in einzelnen Bunften, als ein 


mit großem wiflenfchaftlichen und fittlichen Ernft und ı 


mit warmer Hingebung an feinen Stoff gearbeitetes Wert 
aus der Hand, und mit Spannung fehen wir dem legten 
Theile defielben entgegen, der und zu dem wichtigften Ab⸗ 
ſchnitte unferer nationalen Fiteraturgefchichte, der großen 
claſſiſchen Zeit ber Herder, Goethe, Schiller, Kant u. a, 
'geleiten wird. Barl Biedermann. 





Unterhaltimgsliteratur. 
1. Der legte Trunk. Roman von Ernft Willtomm. Ber 
tin, ante. 1865. 8. 1 The. 

Der ſchönſte und präctigfte Brunnen Roms ift bie 
in vanfchenden Sprubelbähen die Quellen des Sabiner⸗ 
gebirgs ausftrömende Fontana Trebi. Manderlei Sa- 
gen Inüpfen fi) an fie. Die poeflevolffte diirfte diefe fein: 

Ber aus der Fontana Trevi unmittelbar vor feiner Ab⸗ 
zeife aus Rom trinkt, den hält es micht dauernd jenfeit ber 
Berge. Die Sehnſucht sieht ihn fortwährend zurlick nach Rom, 
und nicht eher findet feine ſchmachtende Seele Ruhe, bis das 
fuchende Ange das Krenz auf St.-Beter wieder tiber die brane 
nen Hügel der Sampagn a fi erheben fieht und die Spring- 
brunnen der Lwigen tabt wieder Frieden in fein klopfendes 
Herz tränfeln! 

Auf biefe Sage, die wir mit Eruſt Willlomm's eige- 
” Worten in feiner vorliegenden neueften Dichtung citie 

fußt deren Titel „Der fette Trunk“. Ihr Kern ift 
die Säilberung bon dem eigenthümlichen, unwiderſtehlichen 
und geheinmißvallen Zauber Roms, der jedem, welder bie 
Stadt los umd nur mit dem Auge des Porter und Kunſt⸗ 
lers auſchaut, als Wirkung der Wahrheit erſcheinen, bem 
nicht mehr vom erſten —— Eindruch geblende⸗ 
ten Auge bes kalt prüfenden und zetfegenden Verſtandes 
dagegen nur als Wirkung ſchöner Sinnentäufhung ſich 
barftellen pa So wird der am römischen Zauber auch 
noch nach feiner Rücklehr in bie deutſche Heimat und ale 
beglädkter Gatte kränkelnde und mit zii krankhaften 
Sehufn r nad) der Ewigen Stadt ſelbſt feine junge oe 
friſche Gattin anftetende Maler Herwarth erft durch eine 
zweite Römerfahrt — entzaubert, nad) dem Bernunftjag: 
Tauſchung heilt nur Erkenntniß. 

Ir der Ausführung iſt dem Dichter die Periode der 
——— .. Geffer gelungen al& die der Entzau⸗ 
berung, die ım Berhältnig zu jener auffallend flüchtig und 
* ei ae und durchſchlagend genug behandelt iſt. Na- 

dies von der Kirchlich-religiöfer Frage, die 
5 ih in biefem neueften Beitrag zur Erfenntniß 
des römischen Weſens eine fehr wichtige Holle fpielt; je 
intexeffgnter und verheigungsvoller ihre Anregung, deſto 
matter und unbefriebigenber will uns jchlieglich ihre Ab- 
fung bebünten. 
2. Dtte von Walter. Ein Kunſtlerleben aus der Dachſtube 
bis im den Balaf.. Bon Heinrich Martin. Drei Bände. 
ı  Dresten, Wienede. 1866. 8 .3 Thlr, 25 Nr. 


Ein Kinftlerleben aus der Dadhftube bis in ben Pa⸗ 


Loft Laßt natürlich einen Lebenslauf in, auffteigender Linie . 





erwarten; wir wundern uns baher. nicht har — 
im Eingange den Titelhelden in feiner .Dachftube 
grauhoarigen Kammermufilus a. D. und - Baker a 
heivathöfähigen Töchter Iennen zu lernen, bie wir .fehr 
bald dahinterfommen, daß dieſe ſchon abwärtsfchreitende 
—— Perſonlichkeit keineswegs der eigentliche Held 
Buchs iſt. Letzterer iſt in der That ein noch hoff⸗ 
Be junger Künftler, feines Zeidjens ein. Maler. 
Wir fernen ihn i im zweiten Kapiteli in ber Dachſtube Begenüber 
fennen, wie er im Monbfchein im Fenſter liegend au eine 
der Mufitustörhter die ſchwärmeriſche Apoſtrophe viähtet: 
„D du holdes ſüßes Weſen! Du Stern meines, Lebens!“ 
Diefe erfte Phrafe aus Theodor Blaudau's Munde kemm⸗ 
zeichnet feine Individualität für alle drei Bünde; er ift 
eine jener haltloſen ſeutimentalen Naturen, bie ung durch 
ihre ewige Liebes- und Naturſchwelgerei in Büchern ebenſo 
gründlich zu langweilen pflegen wie im Leben. Erſt licht 
er Br jüngere Schweſter; dann, weil biefe ſich ihm zu 
zurüdhaltend zeigt, die offenherzigere ältere; zuletzi kehrt 
er zurüd zur jüngern, weil ihr der Liebesgram das Herz 
brechen will, und die verlaffene ältere entſchüdigt nun 
ſein im vauſ⸗ der übrigens nicht viel länger als ein Jahr 
fpielenden Erzählung gewonnener Freund, ein dur une 
glüdliche Iugendliebe ſchwermüthig geworbener, ſteinreicher 


eugliſcher Kunftmäcen, ber ſchließlich ulle biefe fchönen 


Seelen, zu denen aud; noch eine wiebergefunbene Tante 
kommt, aus ihren vefpectiven Dachftuben in feinen pruch⸗ 
tigen Balaft bringt. Man fieht, die Verheißung ‚des 
Titels: „Aus der Dachftube bis in den: Palaft“, hat der 
Berfaffer wörtlich erfüllt. : Wo aber bleibt das: „Künft- 
Ierleben“? - Der empfindfame Maler wirft jeden Augen⸗ 
blit Pinſel und Palette, —A— beifeite, um in Na⸗ 
tur oder in Siebe zu fchwelgen, ‚bewundert darum ber 
edle Kunftmäcen doch nicht weniger feine „genialen Schd- 
en". in den —— Phraſen und ernennt ihn 
ſchließlich ber kunſtliebende Fiteft zum „Hofmaler“; der 
Tonkinftler, von deſſen en Lebenslauf uns uad)- 
träglich noch eine umſtändliche Erzählung vol alltäglicher 
Mifere aufgetifcht wird, die ihn vom Günftling des Für⸗ 
fen zum Klavlerſtimmer und Notenfehreiber degrabirt Hat, 
fpielt wol gelegentlich feinen Töchtern und Freunden. feine 
ſchwungvollen Symphonien” vor und erhält ſchließlich 
von Fürften die ihm entgogene „Gnade“ und „Penſion“ 
zurück. Dies nebſi einigen gemeinpläglichen Kunſtraiſon ⸗ 
nements find bie einzigen künſtleriſchen Bezüge. Nichte 
von organifcher Entwidelung einer künſtleriſchen Indibi⸗ 
dualität, von ihrem progrefliven Werben und Wachſen, 
don ihren geiftigen Kämpfen bis zum bewußwoll errunge⸗ 
nen Ziele! Defto ausführlicher und breiter iſt ber Ber- 
fafter in ber Darftellung bes materiellen Lebens feiner 
ar in ber Beſchreibung ber biverfen „Dachſtuben“ 
und bes „Palaſtes“, dem fogar ein eigenes Kapitel ge- 
widmet wird, fowie fonftigen Beiwerks; viel zu breit und 
* um mich t vielfad, namentlich aber während be& 
Bandes a Gebuldauf eine harte Probe zu 
een; ‚ei ände Hätten für den in Charakteren und 
Handlung denn doch mar durſtigen Stoff ſchon mehr als 


\ 
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genugend ausgereicht. Eine andere Geduldprobe iſt die 

haafige Wifurbität des Stils, wenn dieſer ſich im em ſelt⸗ 

fam baroches Gemiſch von theils ſchwütftigen, theils un⸗ 
puſſenden, unlogiſchen Bildern und Metaphern und von 
platteften Zrivialtäten verirrt. - 

3. Lütt Hannes. Ein Serroman von Adolf Schirmer. Drei 
Bände Leipzig, Grunow. 1865. 8. 3 The. 15 Ngr. 
Durch bie Gattungsbezeihnmg „Seeroman‘ erwedt 

bies Wert Boransfegungen, Pie es nicht ganz erfüllt. 

Nur der erfin Band fpielt anf dem Meere und gibt aus 

dem See⸗ und Seemannsleben, in das der faft noch Finde 

fie Held, ein von der Natur mit vielem Mutterwitz be⸗ 
dachter, in der Evziehmng aber gänzlich verwahrloſter und 
daher als ein eigenartiges komiſches Eharaltergemiſch von 

Out und Böfe ſich gebender fechzehnjähtiger hambarger 

Schiffersſohn eingeführt wird, © 

faßrungsmäßige und bis in die Meinften technifchen Details 

fü erſtreckende Bertrantheit des Berfaflers mit feinem 


Stoff befunden und durch realiſtiſche Trene mie durch 


childerungen, bie eine er« | 





originelle, von gefunden und frifdem Humor gewwälrzte 
Lebendigkeit unfere volle Anerkennung verdienen. Mit 
Ausnahme des Schkußtapitels, das den brolligen Ran 
von einem Helden, nad) kurzer, aber wechſelvolier Lauf· 
bahn, ſeltſam gemug als tragiſches Opfer einer verbreche 
riſchen Intrigue ſterbend zurüch zur Heimat führt, ſpielen 
die übrigen Bande auf dem amerilaniſchen Feſtlande, in 
Neuyork unter den Gefdariftofraten und den Rowdics 
in Philadelphia unter den Quäkern, in Charlefton anter 
Gauflern, in Teras unter den SHavenhaltern, im Ir 
walde und in der Prairie. Auch fie feffeln zwar si 
fachkundige und Lebendige Schilderung von Land und 
Leuten, fowie durch ve confequent fortgefüßrte ſcharft 
Charafteriftit der im erſten Bande eingeführten Haupt: 
geftalten, verlieren ſich jedoch in der ——— wie in 
a Intrigue und beſonders in den der letztern zum 
Grunde liegenden, höchſt unwahrſcheinlichen und auf die 
äußerſte Spitze geſtellten Motiven zu ſehr in das en 
Fahrwaſſer bed ordinären Abenteurerromans. 





Senilleton. 


Literariſche Plaudereien. 

Das an der wiener Burg bene Drama von Vietor 
Sarbon: „Alte Junggeſellen“, bat eine etwas tihle Aufwahme 
gefunden; es ſcheiut, als ob man in Deutſchland der dramg⸗ 
tifchen Dufe des second empire müde zu werben anfange. So 
hat vor kurzem auch das Keipniger Pubfilum den „Armen Edel⸗ 
mann” von Octave Fenillet gänzlich abgetefnt md Sardon's 
„Hlatterfucht” KH mit genamer A gefallen faffen. In der 
That eignet fid Feine Gattung. der nostifhen und dramatifchen 
Muſe meniger zu Ueberfeumgen ,; a das —5 — welches aus 
dem nationalen Geiß Kerai orten, ein Lehena- und Sitten- 

gemätde der unmittelbaren Gegenwart if. Die parifer Geſell⸗ 
fact bewegt fi eben ım den andere Angelpunfte bes fitt- 
lichen, vefp, anſittlichen Lebens, als ‚die deuiſche. Wenn aber 
bie dariſer Stlide auf den deusfchen Horizont vifirt merden, 
fo verlieren fie dem ihnen eigenthümlichen Parfum, der fi 
nicht beffer bezeichneh läßt, wie als aus dem Kloakeninhalt berei- 
tetes Wan de mille fleurs. Man frunzöfirt ſich freilich auch auf 
den zroeiten Bühnen unferer Hauptfläbte nach bei ften; 
man tanzt dem Gancan nad den vorzitgtichſten Wukemn, und 
Soubretten, die ben Ehampagnerraufc und eines andern am 
beften. Ipmbolifiren,, werden die belorberten Königinnen ber 
Bühne; man ſucht auch die plaſtiſchen Rebuen des franzöfte 
ſchen ters nad) Kräften dem‘ deutſchen anzueignen. Die 
große Suͤudflut· Feerie ift zwar bisjetzt über feine deutfche Bützne 
gegangen, jo: gädlich ber: Stoff: gemäßlt iſt, um weibliche 
Schönheiten ohne Huffe ber Robelorenale zur Schau zu flellen; 
aud) die nene Goftümreyue des weiblichen Geſchlechte von deu 
Zeiten Eva's bis zu einer Zukunft, die vieleicht ebenfalls alle 
——— Ar ſich Hat ımb um Beigenblatt zurückrhrt 
hat bisjegt blos die Pariſer erbaut. Doc fcheint es micht, ale 
ob dirfeu Kelch an Deutfchland worühergeheu follte, wenn man 
nad. der Ausichreibung, einer berliner Bühne fließen basf, 
welche 100 Mädchen zur Darftellung einer Feerie anwirbt. 
if alfo Aueftht da, daß ſich au 
im eine große Quirin Müllerfe Drehicheibe verwandelt. 

Inzwiſchen if den. Pariſern ſelbſt bie — der 
Efect ig gewagze ‚Situationen zu grell und fie 
haben heatre francais 5 


Krk von NE Sautier und einem Mitarbeiter 


t und ansgepfiffer — eine banale Eheb te, i 
ansgezifih amegepfif ie banale Ehel —— in ii 


welthe eine · nicht miaber danale Rebenbirhke 


Es 
die beutfehe Bühne allmählich 


‚Lea Bertläen 6 Ham Henriette Ma 





Toter verwebt if. Das Hautgout der Komödie befteht darin, 
daß die Autoren als Haupthelden einen bartlofen Jüngling ge 
wählt haben, der eine Frau verführt, weldje feine Deutter fen 
tönnte. Der Proteft des parifer Bıurbkitung wird une biefe „Har- 
diesses‘' erfpazen. 

Da ift doch diefen raffinirten Städen des second empire 
bei weiten die gefunde Hausmaunskoſt vorzuziehen, weldye deuiſcht 
Luſtſpieldichter aus ber Schule Kotzebue's und Iffland’s une 
bieten. Dad meue Luft % Ds — — Benedir: „Di 
zärtlihen Verwandten“, arlornhe, nament ⸗ 
lich aber in deipzig it Ein a im Scene gegangen. Su 
der That ift die Berwanbtencolonie in dem Stüd mit vieer 
Komik geſchildert und erae durch die Zufammenftellung wirt 
fam, während ung freilid, die einzelnen —— die — 
Schriffftellerin,, die mannstoffe alte Jungfer, di A viel 
Gel u. f. w., wie alte gute — gemahnen. 
der Fortgang der Haublung im 
denllich; doch das —— — der lomiſchen Cha 5 
bietet einigen Erſatz hafliv und laßt die Langeweile, die 
oft anmeldet, nicht zu Worte fommen. Es find deutfehe Pi 
— deirtjeje Lebensverhättniffe, die uns hier begeguen, 

ganzen ſchice und wahr gezeichnet; wir brauchen bios bei das 

Nachbar ins Fenfter zu ſehen, fo erbliden mir: ein 
ginal, das zw dieſen Gopien Modall iM hat. Es ie 
immerhin ein Berdienft des des Sittentunfs 
Menfhenieben Hineingreifen ſoll. Weniger aa hatte das neue 
Lrfppiel von Julius Rofen: — Menſchen“, in 
trag des friſchen eb fi — —— 

iet des Eee in 


a H Me enedigs aber 
nten, dürfte wenig zur Nachfolge ermi 

Demnog Haben die. peſther (nei des produetiven ae — 
den befannten Dichter und —e Kerl 2 9, nicht 
fdjlofen lafſen. Cr iſt, wie die wiener. „Befle"" Bexidket, ans 
Karldruhe in Wien eingetroffen, um zu bepe 
ben‘, träge angariſches Coftilm umd Air be ragamutt 


gg ge 


weldes ins. —* | 


aus feinen Dramen vorlefen. Ebenfo it Bogumil Goltz in 
der Czechenhaupiſtadt an der Moldau, eiıgetrofen, un dart 
öffentliche Borlefungen zu halten. Seine Sbnratterifit des mo- 
dernen deutfchen Lebens wirb bei ihrer ägenden Schärfe gewiß 
micht dazu beitragen, im diefer Epoche nationalen Aufſchwungs 
dem Deutſchthum befondere Sympathien-pr erwegben, . 

Das Beifpiel Karl von Holtei’s finder mamtichkı in Schiefien 
ſelbſt Nahahmung. Der Dichter der „Dinonhy‘ (Leipzig, Brod- 
haus), Hermann Neumann, früher preußifcher Offizier, 
gegenwärtig ald Oberinfpector der Garniſonderwaliung in e 
lebend, Hat dort im Saale der Milttärreffource einen Cyklüs 


von ſechs Borlefungen aus. feinen eigenen Iyrifcyen, epiſchen und 
—X — gehalten, — * urth auts bidgra⸗ 
phiſche Mittheilungen und Welenutziffe. ie „Schleſiſche Zei⸗ 
tung‘ ſpricht ſich Über die Hervorragende echt dichteriſche Kraft, 
die hi in einzelnen Balladen offenbart, fehr amerfennend ans. 
In weitern Kreifen ifb mucher „Dinonhy“ wol nur Neumann's 
in Kaſchmir jpielende Dichtung: „Nur Jehan“ (Breslau, E. Tre⸗ 
wendt), ein Werk vom glängendem , erotiihem Eoforit, befannt 
geworden. Ya Bug auf die Übrigen zahlreithen Werle, von 
denen wir felbft erft aus dem Smhaltsverzeichnig der Vorleſun⸗ 
gen Kenutniß nahmen, kann der Dichter mit dem Wachtmeifter 
in „Wallenftein’s Sur, fogen: „Doch meine Berdienfte — die 
bfeiben im Stillen“ Die Produchottit, wie dig Bielfeitigfeit die- 
fer derſchämten Mufe ift wirklich gleich erftaunlih. Da finden 
fich dramatiſche Märchen, wie „Die Frühlingsfeter der Effen" ; 
metaphufifche Dramen, wie „Das legte Elſeüpaat“; Hiftorifche, 
wie „Robert Bruce‘; mußlalifche, wie „Der Sängerkrieg auf 
der Wartburg”; religiöfe, wie „Die GSaubensprobe; lyri⸗ 
ſche Dramen: „Wir hatten uns zu lieb”; politiſche Gidichte: 
„Meine Zeit‘; Sonettenfränge, von denen der eine „Laza- 
zus’ 400 Sonette euthält, während einer Angelila 50 gewid⸗ 
met find; geharnifchte Souette; aufer „Dinouhy‘ od) drei 
größere erzäflende Gebijchte in Ditave rimb: „Mördrä‘ und 
„Das gebrochene Herz"; zwei biftorifhe Epen in Balladen- 
form: „Sürgen Wullenweber“ und „‚Kojciuzffo‘; ein erzählen« 
des Epos in drei Bänden: „Der Banerntrieg‘ ; ein patriotiſches 
epiſches Ay: „Im Schleswig und daheim”; ein Märdenbud: 
„Drei Meifter und ihre Gejelen”; ein poetifches Tagebud) : 
„Kurz und bündig‘, das über 1000 Sentenzen enthält: Novel 
ien, Memoiren und allerlei kleinere, aud) erzäplende Dichtungen. 
In der That, der Wake unfers Dithlers ‘zu_den gednl- 
digften, die es in Deutſchland gibt; denn eine ſolche Fülle von un- 
ructem poetifchen Material wird kaum ein zreiter enthalten. 
8 Horaziſche nonum prematuf in annum hat hier eine, den 
efegten Termin mod) überfchreitende Beobadtung gefunden. 
FE Beyng anf größere Diektungen hat freilich Der deitſche Buch⸗ 
handel fo re — zu machen, daß vielleicht 
mauches chtige Wert im Pulte modert. EGnem jo. 
ven Dichter iſt es indeß nicht zu verargen, wenn er einige ſei⸗ 
ner reihen Schäge flaſſig zu machen und an die Deffentlichkeit 
zu bringen ut, fei es 33 im die — — 
die eine in.de en Br onaßadt Reit währt. 
nein ſorbenen dresde: — ———— 
werden neuerdings von verſchiedenen Seiten mancherlei haraf- 
terifkifche Mittheilungen veröffentlicht. Einem Tängern Ärtitel 
von Guftan -Srögtag in Ben „„Bteitkboten‘' folgt jegt ein 
Auffag von Betty Bapti im Feuilleton der „Neuen Freien 
Vreffe, der allerlei Reminifcenzen einer perfönlichen Begeg- 


mit dem mittheitt. 
erfahren wir, daß Otto Ludwig ein großer, umb wir möchten 
Hinzufügen ein blinder Shafipearomane war, während er ſich 
in feiner geringichägigen Ayjhaunng von Dramatiler Fried⸗ 
rich Schiller von Fa zu Ichr ſteigerte. „Eitichieden ablehnend‘‘, 
erzählt die Berichterftatterin, „, verhielt Ludwig fi gegen die 
Dramen Schiller’; er beihufbigte ihn geradezu, der gefunden 
Entwidelung des deuntſchen MDiamas' Hlndernd im deu Weg ge- 
treten zu fein, inbem durch fein Beifpiel das shetorifche Element 


ein verderbli Uebeqzewicht erhielt. Schiller, äußerte er, ift 
es hauptfählißg darum zu thun, erhabene Gedanken und Em- 
pfindungen in prachtvollen Berfen auszufpregen. Darin ifi er 
ein unerreichter Meifter. Und nicht blos darin, nein, auch in 
der Mat der Stimmung, in der Kühnheit des dramatiſchen 
Wurfs. Ob oher wie Reden, die er feine Berfonen halten läßt, 
hit ihren Weſen, ihrer äußern —— übereinſtimmen, ob 
fie in ihrem Munde denkbar find, das kümmert ihm nicht im 
geringftei. Ebenſo wenig fragt er danadj, ob folhe Menfchen 
in einer folchen Situation fich auch wirklich fo benehmen wär» 
den. Das Reden war ihm eben die Hauptſache. Wie groß 
feine Beifallstiebe, fein Verlangen nad augenblidlicden Erfolg 
war, geht; wie aus feinem Werfen, fo auch mis feinen Briefen 
fehr deutlich hervor. Biel unbefongener,, unperfönlidier und 
darum größer ficht Goethe in diefer Beziehung da. Wir fpras 
hen von Schillers ungeheuerer Popularität, Yudrvig bemerkte: 
Ich finde den Cultus, bin man Schiller zollt, ganz matlifidg, mar 
mentlid; bet ber, Iugend, ‚Er ift für unſer Boll von der höch- 
ften, folgenreichften Bedeutung, umd feine politifhe Wirkung 
fantı gar nicht zu hoch angefchlagen werden. Ohne Frage ift 
die Freiheitsbewegung in Deutfchland großentheils dem Samen 
entiproffen, ben feine gewaltigen Gedanfen und bie hinreißende 
Glut feiner Rede ausſſreuten. Unſerm Drama aber hat er 
“mehr geſchadet als geuligt; auf dieſem Gebiete if er für dem 
jungen Dichter gefährfich, ver in ihm feinen Meifter ſteht, uud 
ehenio gefährlich Für ben Ehaufpieler, den er zum Sandlanger 
herabmindigt.' Ein andermal äußerte Ludwig: „Ich begreife 
wicht, wie man Schiller Shaljpeare gegenliber einen Idegliſten 
nennen mag. Er opfert ja die wichtigfien Momente einer ſchö— 
nen Rede, einem großen Gedanfen, mitunter pol auch nur dem 
zanberifchen Wohfklang eines Berfes und zerreißt, um cine flarfe 
momentane Wirluug zu erzielem, maberentlid dem immer Zu- 
ſammenhaug feines Werks. Die Wahrheit der Charaktere ift 
ihm ganz gleihgätig," . 
ir rhiren diefe fur om, weil fie höchſt charal⸗ 
teriſtifch Send. fr die einfeitige Kichtung der fogenannten renlifti 
ſchen Poeſie. Die meifterhafte Eharaftergeihnung in den meie 
ſten Schiller'ſchen Deunien ja’ oertehirm, weil ihre Bointen 
=. unter dem Gewande Liner dicheriſch — Syraqht 
röorgen find, ſtatt ſich anfdringlich m iauter kecken Detail. 
am ans Licht zur Heilen, als Ahetoril den gehaltusdlen fcuungr 
in Ausdrud eines mächtigen, fatlihen und geſchichtlichen 
zathos zu bezeichnen, wonach Aeihylus und Sophofles als die 
größten Sthetotiker erfdeiuen mäßten — das ift eben diefer 
trog ihrer Modernität bald fiberlebten Richtung vorbehalten, 
welche die wahre Bedeutung und Haltung der hten Tragödie 
im aufiafiender Seife veukeunt. Hegel jagt wit Weit, dag ber 
Dramatiker fein Pathos erpliciren mlüffe. Mas thım alle gros 
eu Dromatifer — und wer 25 nicht thuut, her macht aus der 
Noth eine Tugend. Ein paradorer Inhalt entzieht fich freilich 
wegen mangelnder Mlgermeingliftigkeit ſchon der Möglichfeit, in 
diefer Weife verfündigt zu werden. Skizzen geben fein Drama, 
pifante Kohlenſtriche kein Charakterbild. Sind Leiceſter und 
Mortimer, Siſabeth und — nit Charaktere nem 
größter inbividnellee Schärfe bei höchſter dealer Haltung? Wie 
folgerichtig iſt die Eompofitien, wie kunftobll die Architektur der 
merhen Schiller ſchen Dramen? Schiller wird, wie er feine roman» 
tiſchen Berkleinerer liberlebt hat, auch die Realiſten überleben, die 
an feinen uuſterblichen Schöpfungen auf daB einfeitigfe mäleln. 
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auf 30 Karten das geographische Material erschöpfend un- 
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Hegel in England, 

Es ift ein eigenthlimliches Symptom der Zeit, daß, 
während in Deutfchland die Abneigung gegen bie ſpecu⸗ 
lative PHilofophie, als deren Hauptvertreter Hegel mit 
Recht angefehen wird, im Zunehmen begriffen ift und auf 
der einen Seite die Vertreter des Materialismus, auf der 
‚andern die Anhänger Schopenhauer’8 gegen diefelbe Front 
machen, die übrigen Nationen Europas anfangen, fic) auf 
das ernftlichfte mit dem großen deutſchen Bhilofophen zu 
befchäftigen und fi in fein mächtiges Gedanlkenſyſtem 
hineinzuarbeiten. Sowol in Paris wie am Fuße bes 
Befund, wo jegt eine ganze Kolonie von Denkern, bie ſich 
mit Sant und Hegel bejhäftigen, in dem herrlichen, den 
Geiſt zu freiem Aufſchwung anregenden Neapel die Lehr⸗ 
fühle der Univerfität einnimmt, nicht minder bei den 
praftifchen Engländern, denen die Philofophie bisher mit 
der Technologie zufammenfiel — überall ftoßen wir auf 
die eifrigfte Befchäftigung mit unfern deutſchen Syftemen: 
ein neuer Triumph des deutſchen Geiftes, auf den indeß 
gerade in Deutſchland von vielen Seiten mit Misgunft 
und vornehmer Ablehnung geblidt wird. Denn die Ans 
hänger der neuen Theorien glauben ja über Hegel fo weit 
hinaus zu fein, daß fle mit Geringfchägung fehen, wie 
die andern Nationen nod auf den von ihnen längft ver» 
laſſenen Schulbänfen figen und ihnen allmählich nachkom⸗ 
men, wenngleich fie dabei denfelben mühfeligen und, wie 
es jet feheinen will, überflüffigen Weg einfchlagen, ben 
fie jelbft durchgemacht. Denn aud fie wühlen erft den 
ganzen Duft der Hegel'ſchen Schulweisheit auf, den die 
deutfche emancipirte Starkgeifterei der Neuzeit längft von 
fih geblafen hat. 

Bon der jüngern Generation in Deutſchland ift Hegel 
im ganzen wenig mehr gefannt. Zur Zeit als Strauß, 
Feuerbach, Ruge die Vorhut der Gedantenbewegung führ« 
ten, war es anders; denn ber Geift des Altmeifters war 
in diefen Yüngern lebendig, fie kümpften unter feinem 
Zeichen, und wenn fle auch als ſcharfe Krititer des Sy- 
ſiems auftraten, fo- waren fie doch ebenfo oft feine echten 
Interpreten, gegenüber den bogmatifchen Borftellungen, 
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welche die ältere Richtung der Schule wieder in daſſelbe 
einfhmuggelte und hinter feine Kategorien zu verfteden 
ſuchte. Seitdem aber der Materialismus das große Wort 
führt, feitdem Schopenhauer Hegel als einen Charlatan 
proclamirte und durch feine geiftreich-paradore Weltan- 
ſchauung Profelyten machte, gilt e8 der ſtudirenden Ju⸗ 
gend filr eine überflüffige Arbeit, fi mit jenen Gedan⸗ 
tenfchatten Serumzufchlagen, deren Schattenfpiel an ber 
Wand fogar den praktiſchen Nugen verloren hat, daß 
man, wie zu Zeiten Altenftein’® und der Blüte des Sy— 
ftems in Preußen, bamit bei den Staatseramen glänzen 
durfte. Jetzt glaubt man blindlings der Kritik, welche 
diefe abgethane Gedankenarbeit ein für allemal im bie 
NRumpellammer wirft. \ 

In der That ift aber Hegel auch früher meiftens nicht 
in dem Mae ftubirt worden, um einen Maren Einblick 
in fein Syftem zu gewinnen. Man begnügte fi mit 
den leichtern Schriften, der „PBhilofophie der Geſchichte“, 
„Geſchichte der Philofophie”, der „Aeſthetik“, mit Excerpten 
und Analyjen, und ließ fein Hauptwerk, die „Phänomeno- 
logie’, und die größerebreibändige „Logil' als kopfzerbrechend 
und ſchrullenhaft, ja als eine Rodearbeit fiir bie eigent- 
lichen Tachphilofophen ganz beifeiteliegen oder knusperte 
nur an ihrer Schale herum. Der leere Schematismus 
mander Jünger, die ohne feinen Inhalt mit feinen lee⸗ 
ren Formen berummirthfchafteten, ſtieß manche beſſere 
Köpfe zurüd. Im ganzen ließ man ſich allzu leicht durch die 
dem Syftem entnommenen Kategorien zufriebenftellen, die 
in ihrer feften Form erfaßt, ohme den Proce ihres Wer⸗ 
dens, leicht zu geiftlofen Phrafen verfnöcherten, wie man 
heutigentags geneigt ift, das Kind mit dem Babe auszu- 
ſchütten und den ganzen Inhalt der Hegel ſchen Philoſo⸗ 
phie, als leere Luftfprünge durch den Reif jener Katego- 
rien, zugleich mit diefen zu befeitigen. 

Im Wahrheit aber ift das Hegel’fche Syftem ein fo 
großartiger Gedankenbau, wie die Geſchichte dev Philofo- 
phie feinen zweiten aufzuweifen hat, es ift ein Pantheon 
aller Gedankengötter der Erde, im deſſen Nifchen fie ver- 
einigt ftehen, während in dem leergelaffenen noch die fiinf- 
tigen Plag finden. Aus der Umfaffung feines Syftems 
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herauszubrechen, wird feiner künftigen had gelin⸗ 
gen; ja ſelbſt der Materialismus findet ſich bereits am 
geeigneter Stelle in demfelben aufgenommen. Was legterer 
und bietet, ift nichts Neues, am wenigften Reformatori- 
fches oder Ummälzendes; es ift nur eine Erweiterung ein« 
zelmer Hegel ſcher Kategorien zu univerfaler Bedeutung, 
die ihnen nicht zukomm; es iR ein begriffloſes Erperi⸗ 
mentiren mit Abſtractionen. Kraft und Stoff müſſen wir 
bona fide al8 bewegende Weltmäcte hinnehmen, ohne 
daß wir über die Bedeutung diefer Begriffe felbft ins 
Klare kämen. Die meiften Materialiften wifjen nicht ein- 
mal, daß ihre Materie, die fie mit den Händen zu faje 
fen glauben, ebenfalls nichts ift als ein Gedanke. Ueber 
das Denken kann einmal Leine geiftige Arbeit hinwegfom- 
men, und es if doch billig und aller Weisheit Anfang, 
daß man das Wefen des Denkens unterfucht, ehe man 
mit feinen feften Refultaten zu wirthfchaften beginnt. Was 
aber Kraft und Stoff ift, erfahren wir nit aus Mole: 
fchott, fondern nur aus Hegel. Man vergleiche in der 
„Bhänomenologie” den Abſchnitt: „Kraft und Berftand, Er- 
ſcheinung und überfinnliche Welt“, in zweiten Buche ber 
„Logik“ befien zweiten Wbjchnitt: bie Unterſuchungen 
über die Eriftenz, die Eigenfchaft, das Beſtehen des Dinge 
ans Materien, das Verhältniß der Kraft und ihrer Aeuße⸗ 
rang, und im letzten Bande die Unterfuchungen über den 
Mechanismus und Chemismus — wir finden hier eine von 
Moleſchott nnd feiner Schule nicht benutzte, aber ins Tiefe 
‚gehende Vorarbeit, welche allerdings die Unmöglichkeit zeigt, 
den Kategorien Kraft und Stoff eine abfolute Stellung 
‚einzuedumen. Die Philofophie eines Moleſchott ift die 
Philoſophie des Mechanismus und Chemismus, als ſolche 
conſequent wad geiftvoll ins Detail ausgearbeitet, und, in⸗ 
bem fte den großen Berwanblungsproceß der Dinge nadje 
weift, den ewigen Fluß derfelben, infoweit and) im Ein- 
Mang mit der Weltanfchonung Hegel’s. Wo fie darüber 
hinaus aber fi gleichfam zur abſoluten Philofophie er⸗ 
weitern will, ba zeigt ſich die Ohnmacht ihrer unterge- 
orbneten eg welche felbft nichts Feſtes find, ſon⸗ 
dern vom Fluß begrifflicher Entwidelung verſchlungen 
werden, inbem bie Welt des Geiftes höhere Maße ver- 
langt. 

m meiften irrt der Materialismus, wenn er das 
Hegel ſche Syſtem als eine Welt leerer Hirngeſpinſte be» 
zeichnet, während er fich ſelbſt leerer Abftractionen ſchuldig 
macht, Hegel aber fi) in feinem Jenſeits herumtreibt, 
fondern in Wahrheit das Herz und die Nieren der Welt 
zu ergrumden fucht. Nach diefer Seite Hin hat das He⸗ 
gelfche Syſtem auch die Bebentung eines großartigen Em- 
pirisans; denn es nimmt wie fein früheres Die ganze 
Belt der Erfahrung in fih auf und ſucht fie nur im 
Gedanken, in ihrer innerften Eſſenz, wieder zu gebären. 
Es gibt fein fertiges Gedankenneb, in welches die Dinge 
hinemgezeicmet werben; es bewegt fie mit ifren eigenen 
Heben; es ift ein ſchopferiſches Denken, welches die Welt 
dor ımfern Augen entftehen läßt. Mer von leeren Ge- 
dankenfchemen fpricht, hat De überhaupt nicht berftan- 
ben. Solche Schemen find Kraft und Stoff, find alle 





Abſtractionen des Verftandes, wenn fie als das Letzte feſt ⸗ 

schalten werben. 

Es verdient alfo keineswegs eine vornehme Abferti- 
gm ober geringfchägige Beachtung, wenn die andern 

ationen Europas ſich dem Stubirm der Hegel ſchen Bhi- 
lofophie zuwenden. Der Geuft, mit dem dies geſchieht, 
bürgt dafilr, daß die Misverſtändnifſe, zu denen die Auf- 
faffung Hegel's im Deutſchland Beranlaflung gegeben und 
die nur aus oberflächlicher Kenntnignahme von ben tief- 
finnigften Werten Hervergegangen find, von den englifchen 
und italienifchen Denfern werben vermieden werben. Wenn 
wir Deutfchen unfere reichen Gedankenſchätze misachten ler⸗ 
nen, fo follen wir wenigftens den Stolz haben, uns zu 
freuen, daß andere Bölker fie zu heben verfuchen. 

Eine nicht unwichtige Erfcheinung auf diefem Gebiete 
ift das folgende englifche Werk, auf welches wir bereits 
früher in den „Literariſchen Plaudereien” infolge einer In- 
haltsangabe des „Athenaeum“ hinwieſen, und das jegt in 
zwei umfaffenden Bänden vor und liegt: 

The Secret of Hegel being the Hegelian system in origin, 
principle, form and matter by James Hutchison Stirling. 
Zwei Bände. London, Fongman, Green, Longman, Ro- 
berts u. Green. 1865. 

Stirling if fein Engländer de pur sang; er ift ein 
Schotte, alfo einem Volksſtamm angehörig, weldyer für 
das reine Denken von jeher mehr Begabung gezeigt Hat 
als feine mwelterobernden Nachbarn, ein Bollsftamm, ans 
welchem David Hume und mit biefem eine Hauptanre- 
gung für das Kant'ſche Syſtem hervorgegangen ift. Der 
Antor zeigt eine befondere Begabung Air die fpeculative 
Philoſophie; er gehört zu dem unerfchrodenen und ans- 
dauernden Denfern, welche gerade ben Hanptproblemen 
in ihrer ſchwierigſten Faſſung auf den Leib gehen und 
im jahrelangen Studien den Schlüffel zum Geheimnif 
eines tieffinnigen Syſtems fuchen. Dem Werke über He- 
gel foll ein Werk über Kant folgen; daß er den königs- 
berger Denfer ebenfo genau kennt wie Hegel, davon gibt 
er in feinem „Geheimniß Hegel’8” die glänzendften Proben. 

Freilich werden ſich diejenigen fehr irren, welche von 
Stirling’8 Werk eine Darftelung des Hegel'ſchen Syftems 
in feiner Arditeftonit, gleichjam eine Enchflopäbie und 
Methodologie diefer Philofophie erwarten. Der fchottifche 
Philoſoph gibt keineswegs eine derartige in bie Breite 
gehende Auseinanderfegung, er fiihrt und nicht von ber 
Bhänomenologie zur Logik; er breitet nicht ben Kreis der 
einzelnen philoſophiſch durchleuchteten Wiflenfchaften, der 
Aefthetit, der Rechts», Ratur- und Gefchichtsphilofophie, 
der Religionsphilofophie, der Philoſophie der Gefchichte 
vor uns aus; ja was am auffallendften erfcheinen muß, 
er nimmt weder eurſoriſch noch ftatarifch die Phänomeno- 
logie mit feinen Leſern durch oder die ganze Logik. Nichte 
von dem allen! Er fucht den Kern des Syftems auf, den 
er in ben erften Abfchnitten der „Logik“ zu finden glaubt, 
welche auch den Kern feines Werts bilden; er überfegt die 
Abfchnitte „Onalität” und „Duantität” und zwar in einer 
meiftechaften, ſprachſchöpferiſchen Weile, welche das eng- 
liſche Idiom in die Dienfte des Begriffs zwingt; er 
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erläutert dann diefe Abfchnitte mit einer fo intenfiv durch⸗ 
dringenden Kritik, daß von ihnen aus ein Licht auf das 
ganze Syftem fällt; er dringt gleihfam vom Centrum 
aus nad) der Peripherie, ohne mit dem gefundenen Ra— 
dins den ganzen Kreis zu beſchreiben. Er citirt die „Phä- 
nomenologie“, die er Übrigens im ganzen zu niedrig ftellt 
und als einen von ber „Logik“ überwundenen Standpunkt, 
als ein vielfach unflares Jugendwerk zu betrachten ſcheint; 
er citirt die andern Werke Hegel's; wir fehen, daß er fie 
alle kennt und ftudirt hat; aber er läßt diefelben im gan- 
zen. beifeitcfiegen als hinlänglich erleuchtet durd) das Een- 
tralfener des Begriffe. Er fagt in der dem Werk vor- 
ausgeſchickten Notiz: 

Es wäre gewiß fehr wünſchenswerth geweſen, hätten wir 
mehr von dem Bejondern des Hegel’ihen Syflems mittheilen 
tönnen; doch dazu feite, wie der einſichtige Lefer au Ende 
ſelbſt bemerlen .„ ber Raum. So unvolllommen indeß dieſe 
Bände fein mögen, fo glaube id doch, es ohue Bedenten als 
meine Ueberzeugung ausſprechen zu Lönnen, daß in ihnen Hegel 
für alle offen daliegt, und daß, was wir fein Geheimniß neu⸗ 
nen dürfen, zum erften male enthüllt if. Dies Geheimniß mag 
am fürzeften fo ausgedrlict werden: Wie Arifioteles — mit be- 
achtenowerther Unterküigung durch Plato — das Abftract-Allge- 
meine, was in Sokrates implicite lag, zum erften mal expli- 
eite entwidelt, fo entwidelt Hegel — mit minder beachtens⸗ 
werther Unterftügung durch Fichte und Schelling — das Concret- 
Allgemeine, was implieite iu Kant lag. 

Wir führen diefe Stelle befonders an, weil fie auf 
das, was der Berfaffer mit feinem Werke wollte, ein fchla- 
gendes Licht wirft. Es entfteht num die Frage, wie weit 
ex feiner Aufgabe gerecht geworden ift, und namentlich, 
ob der deutſche Lefer aus demſelben noch etwas lernen 
kann. Wir müffen diefe Frage ee bejahen und 
zugleich ein doppeltes Verbienft des Stirling’fhen Werks 
hervorheben: einmal die gründliche Einweihung in bie He 
gel’fche Denk⸗ und Ausbrudsweife, die allerdings auf den 
Horizont des englifchen Leſers berechnet, aber aud) für 
den deutfchen keineswegs überflüffig erſcheint oder zu fpät 
kommt, und dann der bisher in gleicher Weſſe noch 
nicht geführte Nachweis aller Wurzeln, welche das He 
gel'ſche Syſtem im Kant'ſchen hat. 

In Betreff des erſten Punkts iſt der erſte Hauptab⸗ 
ſchnitt: „Struggle to Hegel”, von weſentlicher Bedeutung. 
Stirling öffnet den Lefer feine Stubirmappe; wir fehen, 
wie viele und welche Parallelen er ziehen mußte, um ſich 
der ſchwer einnehmbaren Feſtung zu bemächtigen; wir fol- 
gen ihm in alle Scrupel und Zweifel; wir fehen, wie 
er ber Bedeutung der einzelnen Wendungen allmählich 
Herr zu werden, wie er dad Sein und Nichts und ihre 
Einheit, das Werben, wie er dad Anfichfein, Fürfichfein und 
Anundfürfichfein in ihrem innerften Kern zu erfaflen, zu 
bewältigen fucht, wie er ffeptifch wieder erlahmt, feine 
Zweifel motiviert, doc über biefelben hinweg bie Brücke 
zu vollerer Anerkennung findet; kurz, wir fehen die Müh- 
fal eines Schülers, dem anfangs von all dem Zeug fo 
dumm wird, als „ging’ ihm ein Mühlrad im Kopf herum“, 
dem ſich aber daffelbe allmählich lichtet, verſtändlich orb- 
net, YVebentung und Inhalt gewinnt. Nun ift wol kein 
Zweifel, daß nicht nur der beutfche Student, der zum 





erften mal den Außenwerken und Baftionen der Hegel’- 
ſchen Gedankenfeftung naht, fi in einer ähnlichen Stin« 
mung und Verwirrung befindet, fondern daß auch fehr 
viele reifere Männer, die fid) einmal an das Hegel’fche 
Syſtem mwagten, ſich von diefen fpeculativen Paliffaden, 
biefen aufgezogenen Zugbrüden und geheimen Minengän- 
en des Gedanken zurückgeſtoßen und gefchlagen fühlten, 
In der That kugelt fich der Denker oft wie ein Igel zu« 
ſammen und zeigt dem Nahenden von allen Seiten nur 
feine abfirufen Stacheln. Stirling aber thut es in ber 
Unermüdlichfeit der Interpretation, welche alle Hinderniffe 
aus dem Wege zu räumen fucht, in der weitfchmweifigen, 
vor feiner Wiederholung zurüdfchredenden Erörterung, 
welche die Hegel’ichen Kategorien und ihre Bezeichnungen 
nad) allen Seiten umdreht, beleuchtet, vergleicht, anpaßt, 
durch Beifpiele Mar macht, jedem bdeutfchen Profeffor der 
Hegel’fchen PHilofophie zuvor. Man muß die unermitd- 
liche Eregefe kennen, mit welcher die Engländer der Au- 
torität gegenübertreten, fei es nun die Bibel oder Shal- 
fpeare, defjen Nüffe zu Inaden fir fie eine größere Freude 
ift, als irgendeinen modernen Rebus zu löfen; man muß 
den Eifer Tennen lernen, mit welchem ihre Orthoborie bie 
einntal als —— anerkannten Terte zu erfaſſen fucht, 
um bie Hegel-Orthodorie Stirling’8 in ihrer Unermüd- 
lichteit, die Hegel-Nüffe zu knacken, als einen Ausflug 
nationaler Eigenthümlichkeit zu würdigen. Doch gerade 
hier wirkt dieſe Gründlichkeit, die aus der Ueberzeugung 
von dem tiefen Gedankenernſt Hegel's und der die Welt 
umfafienden Tragweite feiner Dialeltik hervorgeht, um fo 
wohlthuender umd fallt auch für deutſche Lefer um fo 
mehr ind Gewicht, je mehr gerade hier eine gläubige oder 
ſteptiſche Oberflächlichfeit fi der Hegel'ſchen Wendungen 
bemädtigt hat und fie oft zu gelehrtem Schaugepränge 
wie Flitterpug ihren Deductionen aufflebt. ‘Die Bedeu- 
tung Hegel’8 ald des größten Philofophen wird von Stir⸗ 
ling oft mit einer wohlthuenden Wärme hervorgehoben, 
gegenüber der Leichtfertigfeit, mit der man ſich neuerbings 
gewöhnt hat, über den großen Denker abzufpredhen. 

Bon gleicher Gründlichkeit find die Kapitel, welche bie 
„Qualität“ und „DOuantität” Hegel’8 auseinanderfegen in 
einer ben einzelnen Abſchnitten und Bemerfungen auf dem 
Buße folgenden Erklärungsweiſe, welche zuerft die Hegel’: 
chen Kunftausbrüde, denen das Lob zutheil wird, aus 
dem Geift der Sprache herausgeboren, nicht fremdartig 
in fie hineingetragen zu fein, auf ber Goldwage wägt 
und zergliedert und dann den Sinn und Zufammenhan; 
der einzelnen Säge und Entwidelungen an und für fa 
und aus dem Geifte des ganzen Syſtems heran zu erläu= 
teen ſucht. Ueberall wird der Beweis geführt, daß es fich 
nicht um Phrafen, nicht um eine Charlatanerie und E8- 
camotage der Begriffe, fondern um einen in Wahrheit 
tiefen Inhalt handelt. 

Ein zweites Hauptverdienft des Stirling'ſchen Werks 
ift der Nachweis ber innern Zufammenhänge zwifchen 
Kant und Hegel: ein Nachweis, ber allerdings ſchon oft, 
aber unfers Wiſſens nicht mit der VBollftändigfeit geführt 
ift, wie von dem ſchottiſchen Philofophen. Es ift allge- 
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mein angenommen, daß Hegel die von Kant angeregte 
Gedankenbewegumg zum oft gebracht hat. Doc 
meint man, daß er feinen nädjften Vorgängern Fichte und 
namentlich Schelling ebenfo viel verdante wie Kant. Man 
kann ebenfo gut behaupten, daß fein Syftem ein in Fluß 
gebrachter Spinozismus ift ober daß er den griechifchen 
Philoſophen, namentlih Heraffit, fehr wefentliche Anre- 
gungen verbanfe. a die eigentlihen Wurzeln feines 
Syfiems find in ber Kant'ſchen Philofophie zu fuchen, 
viele derjelben nicht einmal in den gangbaren — 
ken, in feinen großen „Kritiken“, ſondern in andern, welche 
etwas abſeits von der am meiften betretenen Heerftraße 
liegen, wie die „Logi". 
Mit Recht macht Stirling Hegel den Vorwurf, daß 
er ſich felbft oft in Bezug auf dieſe Zufammenhänge, 
auf die im Kant'fchen Syſtem ruhenden Wurzelpunfte 
des feinigen in ein diplomatifches Schweigen gehüllt habe, 
ja daß aus ber oft beiläufigen und abſprechenden Art, 
mit welcher er Kant's erwähnt, niemand abnehmen fünne, 
wie fehr er auf ben Schultern des fünigsberger Philofo- 
phen ſiehe. Ja er verfchärft diefen Vorwurf noch durch 
den Hinweis, wie wefentlic Hegel das Berftänbniß feines 
Syſtems dadurch erſchwert habe, daß er biefen Zufam- 
menbang verleugnete und alles Licht, welches aus der 
Gedantenarbeit feines Vorgängers fi über fein eigenes 
Syftem verbreitet hätte, lieber entbehren mollte, als ihn 
einzugeftehen. Im ſdem Abſchnitt, welcher „the special 
origin and .peculiar nature of the Hegelian principle” 
behandelt und „the more particular derivation‘ deffel- 
ben, hat ſich nun Stirling alle Mühe gegeben, diefen von 
Hegel verhüllten Zufammenhang im einzelnen nachzuweiſen, 
die Nabelſchnur aufzuzeigen, welche bie Hegel ſchen Kategorien 
mit den Kant'ſchen verfnüpft, fowie er den Keimpunkt des 
Hegel ſchen Begriffs in den Kant’fchen fynthetifchen Urtheilen 
a priori nachweiſt. Die Stellen, welche Stirling aus der 
Kant'ſchen „Logik citirt, find in der That überaus ſchla⸗ 
end. Gerade in bdiefem Abjchnitt des Stirling'ſchen 
erts finden wir ein Hauptverdienft deſſelben. Er be 
Teuchtet Hegel durch Kant; er fucht den Schlüffel zu dem 
Syſiem des neuen Denfers in dem des Altern: ein Ver— 
fahren, durch welches mandje Dunkelheit aufgeflärt wirb. 
Stirling, der in dem „Preliminary notice“ mittheilt, 
daß er fich während einer großen Zahl von Jahren täg— 
lich mehrere Stunden mit dem Studium Hegel’ befchäf- 
tigte, hat damit auch die volle Selbſtgewißheit gewon ⸗ 
nen, den meiften überlegen zu fein, welde al® Commen- 
tatoren, ja als Schüler Hegel’8 nicht nur in England, 
fondern auch in Deutfchlanb aufgetreten find. Er fpringt 
daher etwas unglimpflid mit denen um, melde ähnliche 
Ansprüche erheben wollen. Am fchlimmften ergeht es 
Budle, als einem Apoftel der Aufklärung ober Ausflä- 
zung, der allerdings die deutſchen Denker, bie aufgehäufte 
Maſſe von Kenntnig und Denken in diefem großen Lande 
rühme, aber ohne uns irgendein Licht über bie deutfche 
BHilofophie aufzufteden. Auch Sir William Hamilton, 
Eoleridge u. a., welche fid bisweilen auf die deutfchen 
Philoſophen berufen, werben als Ignoranten abgefertigt, 
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noch fchärfer als Herr Lockhardt, der die deutſche Phile- 
fophie für verdammten Unfinn erflärte. Daß Budle, ob- 
gleich fein Wert von einem deutſchen Hegelianer überfegt, 
eingeleitet und empfohlen wurde, nur einige Annäherungs 
verfuche an die Hegel'ſche Logik gemacht, im ganzen aber 
mit ihr auf einem etwas gejpannten Fuße lebte, ift ein 
befannte Thatfache. i 

Imtereffanter ift die Polemik, welche Stirling gegen 
die deutfchen Gommentatoren, Schiller und Gegner Hr 
gel’8 eröffnet, gegen Schwegler, Roſenkranz und Hahm, 
denen er ebenfalls allen zu verftehen gibt, daß ihr Ber 
ſtändniß Hegel s ein mangelhaftes fei, was, einem Man 
wie Rofenkranz gegenüber, doch von einer großen Gelbfl- 
fhägung zeigt. Im der Bertheidigung Hegel’S gegen 
Fe trifft Stirling inbeß in vielen einzelnen Punkten das 

echte. 

Indem Stirling in feiner Schlußabhandlung curfe- 
riſch noch einige andere Schriften Hegel's, nameuntlich bie 
„Rehts- und Religionsphiloſophie“ durchnimmt, gibt er 
Beranlaffung, feinen eigenen Standpunkt innerhalb de 
Schule, gerade nad) biefer Seite hin, welche für die 
deutfche Entwidelung derjelben maßgebend geworben, fe: 
zuftellen. Nach feinen Hierauf bezüglichen Erklärungen 
müffen wir ihn für einen echten Alt- Hegelianer halten, 
einen Hegelianer der ftricteften Obfervanz, der die ®- 
ftrebungen von Strauß und Renan als nichtefagend ver: 
wirft und über die Jung=Hegelianer wie über Scope: 
bauer ein Kreuz fehlägt. Es mag damit zufammenhän 
gen, daß ihm diejenige Seite der Hegel’fchen Philoſophit, 
welche in der „Phänomenologie” und ben mehr geſchichts 
philoſophiſchen Schriften ausgeprägt iſt und an welde die 
fortfchreitende Richtung der Schule vorzugsweiſe antnüpft, 
ferner zu liegen ſcheint. Und doch ift eine Concordan 
vieler Entwidelungen in der „Rechtsphilofophie”, nameuntlich 
derjenigen, welche die Wirklichkeit des Bernünftigen und 
den auch in der „Logik“ enthaltenen Proteft gegen das citlt 
Sollen der Weltverbefferung betreffen, mit jenen Triumph 
gefängen über den revolutionären Sieg der Vernunft, mie 
fie die „Philoſophie der Geſchichte“ anſtimmt, eine ſchwie 
tige Aufgabe, wenngleich feinem Erklärer Hegel's zu er 
fparen. Diefe Widerfprüche Hat Stirling nicht einmal 
herausgefühlt, weit weniger beleuchtet und aufgelöft, und 
hierin liegt die ſchwache Seite, die Adillesferfe fein 
Werte. 


Was Stirling gelegentlich über „Gott“ und bie „Un 
ſterblichkeit der Seele”, das Iegtere bei Abhandlung der 
Kategorie der Endlichkeit in der „Logik“, einfließen läßt, 
zeigt allerdings, daß feine Anſchauung von den Borftel: 
lungen, welche die englifche Orthodoxie mit jenen veligiö 
fen Dogmen verknüpft, eine weſentlich verſchiedene f- 
Doch gleitet ex gerade hierüber im ganzen flüchtig hinweg 
während er feinen Landsleuten das Vergnügen macht, ſchon 
in der Einleitung Kant und Hegel von ber verrufenen 
jüngern Schule fo fcharf wie möglich zu unterſcheiden 
} und legtere mit gebührender Verachtung zu behandeln. 
— Rudolf Gotiſchal 





Der Dramatiker Jakob Ayrer. 
(Beihluß aus Rr. 4) 

Ebenfo wenig wie durch Shaffpeare hat ſich Ayrer durch 
antike Muſter aus feiner natürlichen Eigenart drängen 
laffen. Auch ihnen gegenüber blieb er der wahre Ber- 
treter der ältern volföthümlichen Weife poetiſcher oder 
überhaupt Literarifcher Production. Sie hielt an ihrem 
Ton feft, gleichviel wie die Mufter befchaffen waren, denen 
fie ihre Motive entnahm. Es war der vollfländige Ge- 
genfag zu der Weife der gelehrten Kunftdichtung, die neben 
ber Blüte diefer populären Literatur lange Zeit nur in 
den erclufiven Kreifen der Fachgenoſſen ein fr das Ganze 
wenig einflußreiches Dafein geführt hatte, bis es ihr end- 
lich gelang, die Herrſchaft auf dem deutjchen Parnaf zu 
erobern und auf ihm nicht blos fremde Stoffe, fondern auch 
fremde Formen und mit ihnen fremden Geift einzubür- 
gern. Was Ayrer von der Fremde entlehnte, war außer 
der Fabel feiner meiften Stüde nichts anderes, als allerlei 
Kunftmittel, die er für die fcenifche Wirkung brauchen zu 
können glaubte. Er bediente ſich ihrer, weil er fah, daß 
fi) andere feiner Genoffen auch ſchon mit Glück derjelben 
bedient hatten; aber er verwandte fie ganz nad) feinem 
eigenften Bedürfniß, ohne alle veflectirte Pietät für ihre 
origkhale Geſtalt. Die Kunftdichtung diefer und der fpä- 
ten Zeit unterſchied fi aber gerade durch die ihr ein- 
wohnende Stimmung der demüthigen Hingabe und bewun- 
dernden Nachahmung des Fremden von dem ebaren der 
boltsmäßigen Dichter. . Die eine wie die andere konnte 
ihre Stoffe immerhin aus der antiten, franzöflfchen, ita- 
lieniſchen, ſpaniſchen Literatur entnehmen, aber die eine 
that e8 fo, daß fie bei ihrer Uebertragung auf deutfchen 
Soden auch ganz von felbft und durchaus beutfch wur 
den, ohne daß bei bem Uebertragenden irgendeine Reflerion 
dabei thätig gewefen wäre; die andere verfuchte es, foviel 
an ihr war, die fremdartigen Gebilde in’ ihrer vollen 
Selbftändigkeit auch auf dem Boden der deutfchen Sprache 
zu erhalten. Geſchah es auch nicht für gewöhnlich durch 
wortgetreue Ueberfegungen, fondern meift durch eine freiere 
Art der Aneignung, fo lag doch der Grund dafür nicht 
in der Energie der nationalen Subſtanz bes deutjchen 
Bearbeiter, wie meift bei den Bertretern ber volls- 
thümlichen Literatur, fondern allein in der noch jo mes 
nig auegebildeten Technik der Sprache. Das Deutſche 
in ber Wende des 16. und 17. Jahrhunderts war, wie 
ſchon der einzige Fiſchart mehr als zur Genüge zeigt, ein 
Material, das unter geſchickien oder genialen Händen zu 
allem gebraucht werden konnte und an bildungsfähiger 
Fülle ſchon damals wie heute alle andern Culturſprachen 
Europas weit übertraf. Aber diefe Eigenfchaften bezogen 
ſich doch mehr auf die Sprache als ſolche, als bloße Form 
des vein geiftigen Gedanleninhalts. Die Formen des lite- 
tarifchen Ausdruds mit ihrer nothwendig gegebenen con⸗ 
ventionellen Technik mußten am Schluß der vollsthüm⸗ 
lichen Literaturperiode eigentlich ganz von Grund aus neu 
gefunden werben, deun was ihnen allenfalls Eutfprechendes 
damals exifticte,.war, wie e8 aud; Ayrer zeigt, einer Fünft- 
leriſchen Belebung nicht mehr fühig. 
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Ayrer hat feine brauchbaren fremden Vorbilder, wie 
ſich jetzt ohne alle Einfchränfung behaupten läßt, in der 
englifhen Bühne dieſer Zeit, ober bei den fogenannten 
engliſchen Komödianten gefunden, die er ja auch in Nürn- 
berg, ebenfo wie in den andern Hauptſtädten des beut- 
ſchen Südens, oft genug fpielen fehen fonnte. Bon ihnen 
bat er zunächſt feine ganze Bühneneinrihlung entlehnt, 
die bis ins einzelne mit der englifchen zu Shalfpeare's 
Zeiten ftimmt, und fi, in wejentlihen Dingen von der 
ältern einfachern bes beutfchen Theater entfernt. Doc 
ift wieder die Aehnlichkeit zwifchen beiden, da ja beibe 
ihren Urfprung auf die Bühne des geiftlichen Volls- 
ſchauſpiels zurüdführten, fo groß, daß die Neuerun- 
gen, welche das beutfche Publitum von England her er- 
hielt, ihm Yur wie Berbefferungen eines Xltgewohnten er- 
fcheinen mußten. Erſt mit dem Hereinbrechen ber Herr- 
ſchaft des frauzöſiſchen Geſchmacks, feit und nad) ber 
Mitte des 17. Jahrhunderts, und der italienifchen Oper 
wurde auch die Biühneneinrichtung eine wahrhaft fremb- 
artige, obgleich, wir Neuern uns an fie fo ſehr gewöhnt 
haben, daß jene ältere uns als eine antiquirte Curioſität 
vorkommt. Weniger ausgemacht ift es, ob Ayrer feine 
Singipiele gleihfals nur der Anregung der fremden 
Schaufpieler verdankt, die allerdings damit, wie urkundlich 
feftiteht, bei ihrem erſten Auftreten in Deutfchland gro- 
ßes Glück machten. Uebrigens mar auch hier die Auf- 
nahme ber fremden Form durch die heimifche Geftaltung 
bed Dramas Hinlänglich vorbereitet. Denn ſchon die alten 
geiſtlichen Volksſchauſpiele, die während diefer ganzen 
Periode und no bis in den Dreißigjährigen Krieg 
auch in dem proteftantifchen Deutfchland immer fortleb- 
ten, natürlich in zeitgemäß veränderter unb befchränkter 
Art — wefentlid) auf eigentlich biblifche Stoffe reducirt — 
enthielten alle Elemente zu dem nachherigen Singfpiel und 
fogar zu der Oper: Arien, Wechjelgefänge und Chöre. 
In die weltlichen Vollsdramen ernſtern Inhalte — denn 
bie Bezeichnung als Komödie, die viele davon führen, ent- 
ſcheidet nichts über ihre innere Beſchaffenheit — fanden 
gelegentlich auch Geſaugſtücke der verfchiedenften Art Ein⸗ 
gang, wie ja au in Ayrer's Dramen fehr viele ſolche 
eingeſtreut find. Die ‚deutfche Bühne hat dies muſika⸗ 





“voller gepflegt, als bie euglifche, die es faft durchgängig 
von dem eigentlichen Drama — dem eruften und komi- 
fen — ausſchloß und für eine befondere Urt Mleinexer, 
meift burlesfer Stüde, eben das fogenannte Singipiel 
aufiparte. Die Terte zu den Gefangftüden in unfern 
deutfchen Dramen find gewöhnlich von dem Dichter felbft 
verfertigt, die Melodim dagegen in der Regel wicht. 
Meift ift den Worten eine volfsmäßige belannte Melodie 
untergelegt, ja felbft die Singfpiele befigen feine ſelbſtän⸗ 
dige Mufik, fondern auch fie werden in dem „Ton“ irgend⸗ 
einer befannten meift fomifchen Ballade ‚gefungen, wie fie 
auf die natürlichfte Art den Uebergang van der eigentlich 
epifchen zu der dramatifchen Form bilden. Es curfiren 





geringer Anzahl unter den Bänkelfängern in allen Theilen 


liſche Element offenbar viel reichlicher entwidelt und liebe⸗ 


ja ſolche populäre Keime der Kunftoper noch jegt. in nicht - 
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Deutſchlands und werden noch jetzt nicht blos geſun⸗ 
gen, ſondern auch geſpielt. Im eigentlichen Bolt, ſoweit 
es überhaupt noch ſingt, iſt dieſe dramatiſche Form des 
Liedes ſelten mehr vorhanden; wo ſie noch vorkommt, dient 
ſie oft auch als Tanzlied, gerade ſo wie ſich der „Reie“, 
d. h. die Grundform des Ballets, an jene Singſpiele des 
Boltsfchaufpiels und an das Singfpiel anſchließt. Auch 
bei Ayrer trifft man nicht felten auf eine ſolche Vereini⸗ 
gung aller mufifchen Künfte, die nicht wenig dazu bei- 
trug, das Publikum zu unterhalten. Hat er doch fogar 
keinen Anftoß baran genommen, berartige Intermezz08 in 
feine geiſtlichen Dramen einzufchieben, wovon bißjett frei- 


lich nur ein einziges wieder zum Borfchein gelommen iſt, 


die „Tragebie vom reichen Man und armen Lazaro“, denn 
die „Comebie von Nicolay, dem verlornen Sohli, den fein 
leiblicher Vatter richten laſſen will“, gehört doch fo gut wie 
andere Rührftüde dieſer Art in das Genre des gemöhn- 
lichen weltlihen Schaufpiels. Das Gaftmahl des reichen 
Mannes, dos in den glänzenbften Farben gemalt ift, die 
dem Pinfel Ayrer's zu Gebote ftehen, Tann, darum aud) 
diefes Schmuds nicht entbehren. Im den zu Nug und 
Frommen der Aufführung vom Autor beigefügten Bemer⸗ 
fumgen heißt es: „hie foll man pfeyffen (d. h. Inftru- 
nıentalmufit machen) uud fingen. N. B. und ihr zwen 
kommen und danzen.“ 

Ebenſo wenig iſt die Einführung des Clown der eng⸗ 
liſchen Bühne als eine eigentliche Neuerung für die — 
zu betrachten. Allerdings hat Ayrer, ber ihr am wei- 
teften unter feinen Zeitgenofjen Kaum gab, fie erft den 
englifchen Komödianten abgefehen. Mehrere feiner Werke, 
foldje, die auch aus andern Gründen und nicht blos des⸗ 
halb, weil ſich in ihnen noch keine Spuren von englifchen 
Einflüffen zeigen, für feine früheften gehalten werden fün- 
nen — z. B. fein großes Gefchichtsgemälde von der Stift 
tung des Bisthums Bamberg und bie erſte feiner römi⸗ 
ſchen Tragdbien, die gleichfalls in der Art eines hiftorifchen 
Tableau alle die großen Momente der Urgefchichte Roms 
von ber Gründung von Albalonga bis zum Tode bes 
Romulus darftellt —, haben noch keine berufsmäßiige luſtige 
Perfon, obgleich auch fie komiſche Figuren und Scenen 
in Fülle enthalten. Ganz fo ift e8 ja aud in unferm 
übrigen Hiftorifchen Vellsſchauſpiel diefer Zeit, das den 

„eigentlichen Narren nicht Tennt, aber ben eintönigen Ernſt 
der Haupt= und Staatactionen durch ſolche Heitere Ein« 
ſchiebſel mäßigt und dem Volle geniegbar macht. Daß aber 
der eigentliche Narr, wie er auch in allen übrigen tragi« 
ſchen Stüden Ayrer's erſcheint, von ber englifchen Bühne 
importivt ift, fagt ſchon feine gewöhnliche Bezeichnung 
„der engelländiſch Narr“, ober „Ian Clam (Clown) oder 
Jahn, ift kleidt wie der englendiſch Narr“. Was Shaffpeare 
aus dem Clown feiner Heimifchen Vollsbühne gemacht hat, 
darf man natürlich nicht von dem Narren Ayrer's er- 
warten. Auch er ift ein und diefelbe typifche Maske, 
die nur verfchiedenen Namen trägt und, in bverfchiedenen 
Situntionen, aber immer nur als untergeorbnetes Glied 
der dramatifchen Maſchinerie verwendet wird. Im Grunde 
iſt es fon der echte Hanswurft der fpätern gemeinen 








Vollsbuhne oder des Puppentheaters Wie dieſer iſt er 
ein ungeſchlachter Geſelle, ausſtaffirt mit allen möglichen 
gemeinen Zügen des Leibes und der Seele. So ſchildert 
fi Jodel, der Lakai und Kutfcher, der Clown in der 
mit befonbern Grenelthaten ausgeftatteten „Tragedie, von 
Servii Tullii Regiment und Sterben, darinnen der ſchö— 
nen Rucretie Hiftori begriffen“: 

Hab folgen Muth und fraufen Sinn, 

Ein Tieblich Holdfelige Red, 

Die mir von unten wol ausgeht. 

Dein Augen gleißen wie Rubin, 

Zumahl wenu ich gar blindvoll bin. 

Mein Nafen fit wie ein Wetzſtein, 

IN nicht zu groß, auch nicht zu Hein. 

Wenn ich fie nm ein Zröpflein bitt, 

Ein Hand voll verjagt fie mir mit. 

Mein Maul ein guten Sparkrug geit, 

Denn es ift ja fein zimblic weit, 

Daß man viel Fönnt fparen darein. 

Mein Zähn, die darinnen fein, 

Die geben gar gut Lauten zweck; 

Mein Stimm laut fo lieblich und füß, 

län mir ein Hund unter die üß. 

Mein Kopf mir zwiſchen den Ohren flaht. 

Mein Bater einmal ein Kälblein Hat, 

Das hat gleich Ohren eben wie ich. 

Auch fo thut Hoch erfreuen mic, 

Daß ich fo grade Arme han, 

Die ich nicht bald vergleichen Tan, , 

As einen Druſchl an eim Flegl. 

Seht nur! meine Finger und mein Nägl 

Seind kurtz und did, als wie eins Schleifers, 

Dber wie eines Bauern Gadpfeifers, 

Mein Leib geformet wie ein Sautrog 

Oder wie ein kurz did Sagebloch, 

Mein Gfäß if ausgefillt wie ein KÜß, 

Meine Schenkel feind raſch und gewiß, 

Sleich wie die Schenkel eines Helftanten, 

Allein ich habs ein wenig krum geſtauden. 

Mein Füß geben gute hblänel 

Mit den viel Schneden ich ereil. 

Die Art von Selbſtironie, mit der er dieſes ſaubert 

Bild dann in bie Worte zufammenfaßt: 

Kurzum in Summarum, 

Beſehet mic Halt um und um, 

&o bin ich der ſchönſt Menſch auf Erd — 
wirkte wol mit derjelben unwiderſtehlichen komiſchen Kraft 
auf das Publikum Ayrer's, wie anf jebes fpätere von 
ühnlihen Bildungsgrade, aber eben darum Bat er der 
dentſchen Bühne mit der von ihm Hauptfächlich durd- 
gefesten Eimführung biefer Gattung von fomifcher Per⸗ 
fon einen ſchlechten Dienft erwiefen, beſonders da es fo 
ziemlich das einzige war, was ſich aus der Periode ber 
vollsthumlichen Naivetät in die folgende des gelehrten 
Bathos hinüberrettete. 5 

Ueberf haut man die Maffe der Ayrer’fchen Erzeug- 

niffe, fo begreift man leicht, daß fle eigentlich alle nur 
Eoncepte find und von einer Durcharbeitung nad) irgend- 
welchen Geſichtspunkten der Kunſt oder der Technik gar 
nicht die Rebe fein kann. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daf 
er fie felbft nur als ſolche betrachtete und zwar unbe- 
denklich auf der Bühne gebrauchen ließ, we fie felbftver- 
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ſtndlich durch die Willie ber Schauſpieler vielerlei Ver⸗ 
änderungen ausgeſetzt waren, aber nicht daran dachte, 
fie dem Druck in diefer Geftalt zu übergeben. Erft die 
banfbare Nachwelt hat dies gethan, wahrſcheinlich weil 
bei der Beliebtheit diefer Stülde damit eine gute Geld» 
fpeculation zu verbinden war. Doc; waren die Zeiten 
nicht danach, um große buchhändleriſche Erfolge zu erzie⸗ 
len. Die Borrebe des „Opus theatricum“, beögleichen das 
Titelblatt weift das Jahr 1618, alfo das erfte des Dreißig⸗ 
jährigen Kriegs, und wenn auch, wie der neuefte Heraus⸗ 
geber vermuthet, diefe Jahreszahl ſich nur anf die eigent⸗ 
lihe Ausgabe des ganzen Werks, keineswegs auf die 
Vollendung des Druds der in ihm enthaltenen Dramen be» 
ziehen. follte, fo weift doch nichts darauf hin, da fie vor 
dem Jahre, welches der Titel zeigt, in den Buchhandel 
gelommen feien. Die Vorrede verſprach, wenn möglich, 
noch eine weitere Fortfegung aus dem, wie es ſcheint, 
unerfhöpflichen Vorrathe. Der gewaltige Foliant bes 
„Opus” enthielt fchon nicht weniger ald 30 große Dramen 
und 36 Faſtnachtſpiele und Singipiele; 40 andere foll« 
ten noch nachfoigen, die aber niemals erſchienen find. 
Vermuthlich eriftirt dies und jenes davon noch hand: 
ſchriftlich, wie ja auch Keller's neue Ausgabe drei bisher 
ungedrudte aus einer Handfchrift geben konnte, bie einft 
in Gottſched's Beſitz geweſen war und jegt der dresbener 
Bibliothel gehört. Diefe dresdener Handſchrift beurkun⸗ 
det, was wir aud) aus andern Rotizen wifien, daß Ayrer’s 
Stüde noch eine geraume Zeit nach dem Tobe ihres Ver⸗ 
faffer8 auf ber deutſchen Bühne beliebt waren. Sie ſcheint 
aft in der zmeiten Hälfte des 16. Jahrhunderts gefertigt 
und, wie ſchon allein daraus abzunehmen ift, daß fie un. 
ter ihren 22 Rummern 3 enthält, die dem gedrudten 
„Opus“ fehlen, entweber nad) den Originalmanufcripten 
Ayrer's felbft, oder nad) Einzeldruden, die dann freilich 
fpurlos, wie fo vieles andere, was während und unmite 
telbar dor dem Dreißigjährigen Kriege gedrudt wurde, 
derſchwunden fein müßten. Sie gewährt das einzige er- 
haltene Beifpiel eines geiftlichen Dramas, der „Tragödie 
dom reihen Manne und armen Lazarus“, und widerlegt 
dadurch die früher allgemeine Behauptung, daß Ayrer 
dies einft fo beliebte umd eigentlich urſprüngliche Genre 
des Volksdramas beifeite habe liegen laſſen. Vermuthlich 
fand auch dies geiftliche Drama nicht einfam da, wie ja 
feine ganze Urt zu probucixen eine Maffenproduction war. 

Bon Ayrer gilt mit vollem Recht Platen’s: „Ex war 
ein Held an Fruchtbarkeit trog Calderon und Lope“, lei⸗ 
der freilich auch das, was darauf folgt: „Er ſchmierte 
wie man Stiefel ſchmiert.“ Denn kein einziger unter den 
damaligen deutſchen Dramatikern oder auch unter den 
auslänbifchen, wenn man die Spanier abrechnet, Tann ſich 
ihm an Zahl der wirklich auf die Bühne gelommenen 
Stüde vergleichen. Selbſt fein ülterer Vorgänger und 
Landsmann, Hans Sachs, hat e8 zwar auf 208 Num- 
mern in allen dramatifchen Gattungen gebracht, aber un- 
zweifelhaft ift ein großer Theil davon nie auf die Bühne 
gelommen und war überhaupt gar nicht für die Bühne 
beftimmt. Denn wenn er jelbft fagt, daß die meiften 





davon in Nürnberg umd auch auswärts mit Beifall auf- 
geführt worden feien, fo bezieht fich diefe Angabe, mie 
aus dem Zufammenhang hervorgeht, eben nur auf bie 
Stüde, die der Dichter ſelbſt für die theatralifche Auf⸗ 
führung beftimmt hatte, nicht auf alle überhaupt, die ans 
feiner unermüblichen Weder floffen. Bon Ayrer aber 
biegen jegt nicht weniger als 69 wirklich aufgeführte Stücke 
vor und jene 40, die als Fortfegung der erften Publi⸗ 
ention verſprochen wurben, aber nie erfchienen, find un« 
zweifelhaft auch aufgeführt worden. Selbſt werm darun⸗ 
ter die 3 einbegriffen wären, welche die bresdener Hand⸗ 
fchrift allein gewährt, würden doch noch 106 im ganzen 
bherausfommen. 

Diefe Productivität kann nicht überrafchen, wenn wir 
erfahren, wie fchnell der Dichter arbeitete, falls man 
überhaupt von Arbeit bei diefer Art von Compoſitionen 
reden darf. Die dresbener Hanbfchrift hat ums darüber 
einige intereffante chronologiſche Notizen aufbewahrt, an 
deren Zuverläffigfeit nicht zu zweifeln if. So fallen in 
das eine Jahr 1598, wo er allem Vermuthen nad) ſchon 
wieber in Nürnberg lebte und feine ausgebreiteten juri« 
ſtiſchen Geſchafte verfah, die doch den weitaus größ« 
ten Theil feiner Zeit beanfpruchten, nicht weniger als 
3 große Tragödien, jede von 6 Acten, 2 Faſtnacht · 
fpiele und 5 Singfpiele, alfo im ganzen 10 von den 
22 Stüden der genannten Handfchrift; wie viel von den 
andern 84, die fie nicht enthält, lußt fi nicht einmal 
muthmaßen. Da unter den 22 einige nicht datirte vor⸗ 
kommen, fo wäre es fogar benfbar, daß aud fie noch 
demfelben Jahre zuzurechnen find. Ueberhaupt find alle 
jene 22 Stüde, fomeit fie datirt find, nur in den Jah⸗ 
ven 1595—98 entftanden und merkwürdigerweiſe geht 
babei noch das Jahr 1597 leer aus, und doch ift es nicht zu 
vermuthen, daß in ihm Ayrer's Mufe gefeiert Haben follte. 
Aber wir wiſſen noch Genaueres von feinem rüftigen Schafe 
fen: dieſelbe Quelle erwähnt, daß der erſte Theil der 
Tragödie von der Melufina, ein wahres Ungehiim von 
Größe, ſechs Tange Acte mit unzähligen Scenen ımd Per⸗ 
fonen, in 11 Tagen, vom 8. bie 19. März entftand, 
Schon am 20. März fegte fi die Feder de Mannes 
tieber in Bewegung, um den zweiten Theil derfelben Tra- 
göbie, wieder in ſechs Acten, zu Kiefern. Wie lange Zeit 
er diesmal gebraucht habe, ift leider von umferer Duelle 
nicht überliefert. Nach diefem Verhältniß würde für bie 
einactigen Faſtnacht⸗ und Singfpiele ungefähr jedesmal 
ein Tag aufgegangen fein. 

Bei folder Haft bes Producirens begreift es fich auch 
daß ſich in Ayrer's Stüden feine Spuren von einer fort- 
fehreitenden oder überhaupt and) nur einer ſich vollziehen. 
den Entwidelung der äußern Kunſtformen aufweifen läßt, 
fo wenig wie von einem innern Fortſchritt bei ihm ger 
rebet werben fanı. Schmitt bat fid) zwar mit großem 
Scharfſinn und Fleiß bemüht, mehrere Perioden in Ayrer’s 
Tätigkeit zu unterfcheiden und bie einzelnen Stücke jedesmab 
am gehörigen Orte unterzubringen, aber feine Beweiß- 
führung ift zu künſtlich, als daß fie überzeugen follte, 
Nur fo viel mag zugegeben werden, daß, wie wir fon. 
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früher bemerkt Gaben, die Einwirkung ber engliſchen Ko- 
mödianten für Ayrer epochemachend gewefen if. Doch 
iſt damit noch nicht mothivendig gegeben, daß die relativ 
wenigen Stüde, in denen fic eine folche nicht direct nach⸗ 
weifen läßt, wo alfo der berufsmäßige Narr, ber Clown 
der Engländer, fehlt, zu einer Zeit entftanden wären, wo 
Ayrer mit den Engländern noch unbelannt war. Auch 
diefe Stücke ſetzen dieſelbe Bühneneinrichtung voraus, die 
erſi mit ihnen nachweislich nach Deutſchland kam, auch 
fie Haben denſelben gehäuften Reichthum von fcenifchen 
Rnalleffecten wie die andern und wie keins ber frühern 
deutfchen Bühnenftitde vor dem Eindringen des englifchen 
Gefchmads. Es Tiefe ſich fogar endlos darüber ftreiten, 
ob die verhältnigmäßige Einfachheit gewiſſer Stüde, z. B. 
der Tragdbie don Erbanumg und Ankunft des Gtiftes 
Bamberg, ein Zeichen eines allmählich ſich Täuternden 
Geſchmacis ſel, alfo- auf Sie fpätefte Zeit Ayrer's hinweiſt, 
oder obrer von diefer einfacheren Art zu jener geſchmücktern 
fortgefehritten fei. Die innere Wahrſcheinlichkeit Tiegt aus 
pſiychologiſchen Gründen allerdings auf Seite ber legtern 
Annahme, obgleich zu bebenfen ift, daß gerabe in dem 
angeführten Falle die fonft unbefannte Entftehungszeit bes 
Dramas einigermaßen durch ein anderes Opus des Dich⸗ 
ters fixirt wird, durch feine große bamberger Reimchro⸗ 
nit, die mit 1599 abſchließt. Sie ſcheint der bramati- 
ſchen Bearbeitung zu: Grunde zu Tiegen, und fomit müßte 
die letztere in den fpäteften Jahren Ayrer’s entftanden 
fen. Ans den Jahren 1596 und 1598 haben wir einige 
datitte Tragddien, in denen ſich alle bie Neuerungen, bie 
auf Rechnung ber engliſchen Komöbianten zu fegen find, 
zufammenfinden, diefe wären ſonach doch älter als jenes 
Stüd, das Schmitt, nad Grlinden der nenern Kritik, 
fir das älteſte aller uns erhaltenen anſieht. Zwiſchen 
mehrern Stüden,: die benfelben Hauptinhalt in Biftori- 
ſcher Folge behandeln, zeigt ſich doc ein folder Unter 
ſchied der Manier. Bon den vier großen Tragödien aus 
der römifchen Gefchichte ift die erfte in dem angeblich 
‚Altern Stile, alle drei andern find dagegen in bem fpü- 
tern gearbeitet. Und doch weifen bie hier zufällig erhal 
tenen chronologifchen Angaben aus, daß die zweite und 
dritte um ein Jahr fpüter als die erfte entftanden find. 
Die erfte gehört in das Jahr 1595, die beiden folgen» 
den zu 1596 und nur die Ießte ift durch eine längere 
Pauſe von zwei Jahren von diefen getrennt. Ayrer müßte 
alſo zwifchen 1595 und 1596 den Einfluß der Englän- 
der zuerft auf fi) haben wirken laffen und wenn er 
ihm von da an ſtets nnterworfen blieb, wie man an= 
nimmt, fo folgt daraus, daß alle die bisher von ihm be 
kannten Tragddien, mit Ausnahme der Gründung von 
Bamberg, und alle ſeine Singfpiele zwifchen 1595 und 
1605, feinem Todesjahr, entftanden fein milßten: eine 
Annahme, deren Bedenkliches ſich Leicht “ergibt. 

Als letter Repräfertant der volksthumlichen Dramatit 
hat fich Ayrer, trotz der fremden Einflüffe, bie er nicht 
abweifen Tonnte, bie alte schlichte Diction fo wenig wie 
den althergebradjten Vers von vier Hebungen und paar⸗ 
weife geftelltem Reime rauben lafſen. Seine Sprache, bie 





ſich aus den Druden und ans der dresdener Handſchrif 
doch mit einiger Zuperläffigfeit entnehmen Tat, Halt fid 
nicht einmal ganz frei von ben piotismen feiner fräufi- 
ſchen Heimat 8 ift meniger fpecififch Nirnbergiſchet 
darin als bei Hans Sache, denn alles, was dem nürn 
berger Dialekt bei ihm zugehört, ift auch zugleich allge 
mein fränfifh. Ja, wenn eine eigentliche Gocalfprade 
in ihm durdflingt, fo ift e& noch cher bie bambergifck, 
als die feiner früheften und fpätern Heimatsftätte. Uehri- 
gend find diefe Reminifcenzen des Dialekts durch alle e- 
haltenen Stüde gleich vertheilt und es Tapt fih and 
daran fein Früher ober Später in ihnen unterſcheiden 
Eine gewiffe Gewandtheit des Ausoruds ift überall unge 
fahr im gleicher Weiſe zu erkennen und auch hierin jchen 
fich der Verfaſſer gleih vom Anfang auf diefelbe Höht 
erhoben zu haben, über die er niemals hinausgefommen 
ift. Diefe Spradje eignet ſich am beften zur Darſtellung 
alltäglicher und Tomifcher Situationen; für alles, was aud 
nur einiges Pathos erforbert, ift fie nicht gefchaffen. Yıd 
hierin gleicht er Hans Sachs, nur bog dieſem legten 
wenigftens der Ausdrnd ernfthafter und tiefer Empfinden 
gen beffer gelingt, ohne Zweifel, weil er in feinem eige 
nen Gemüth ernſter und tiefer geflimmt war. Auf den 
ei Lefer müſſen die ungefchlachten Berfuche Ayrert, 
ſich betreffenden Orts zu dem nöthigen tragiſchen Pathet 
aufzufchwingen, gerade den entgegeiigefeßten Einbrud vm 
dem, welden der Dichter beabfichtigt, madjen; die Zeit 
genofjen feinen anders empfunden zu haben. Aber auf 
in ben Tomifchen Stüden fehlt der Sprache bod jet 
originelle Friſche, die Hans Sachs auszeichnet, obgleih 
fie auch bei ihm im Vergleich mit der oft wahrhaft er 
ſtaunlichen Naturkraft bes Ausdrucks in feinen noch Altern 
Borbildern, den Schwänfen und Luſtſpielen des 15. Jahr 
hunderts, fchon "etwas abgeblaft if. Man ficht auch an 
Ayrer's Sprache diefelben. Symptome eines nnaufhalt 
famen Berfals ber ganzen ältern volfsthütmfiden Sit 
ratur, die ung überall in den Tpätern Erzengniffen der 
felben begegnen. Fiſchart war der letzte, ber ihr mit fer 
nem unermeßlihen Talent noch eimiges Leben einhauchen 
konnte. Nach ihm wurde alles nüchtern, ſchal und ſtam, 
und es würde auch ohne Opitz und deſſen neue Kunſt 
poefte, ja auch ohne dem Dreißigjährigen Krieg mit dr | 
Boltsliteratur im ältern Sinne zu Ende gemefen fein, 
obgleich zuzugeben ift, daß, wenn nicht ber exfte eine fe 
bedenkliche Bahn vorgezeichnet und der zweite nidjt alıt 
Selbftvertrauen des deutſchen Geiftes gründlich vernichtet 
hätte, unfere Literatur eine gebeihlichere Erneuerung a 
fahren Haben wide, abs ihr feit dem Anfang des 17. 
Jahrhunderts zutheit wurde. Die deutfche Literatur dei | 
18. Zahrhunderts hätte dann wahrfcheinlich nicht nötig 
gehabt, ganz wieder von vorn anzufangen, fondern at 
das 17. ebenfo anfıräpfen können, wie es anbermärtt 
geſchah. Heinrich Rücrel. | 
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Durch wen und feit wann habt ihr Dichter euch 
einreden lafien, daß euere Aufgabe keine andere fei, als 
bie jebesmalige Parole des Tags euern Lefern zu über- 
liefern? Und in welchem der beliebten Ausdrüde ließe 
fid) diefelbe wol am vollftändigften abfangen, wenn wir 
das wilde Durcheinander der Schreier vernehmen? Und 
wenn ihr in euerm Lofungsworte von bem abweicht, was 
der Menge zufagt, wird auch die Kritik euch dafitr büfen 
laſſen, felbft dann, wenn es euch gelänge, das Schönfte 
bervorzubringen? Wie dem allen aber auch fei, fo viel ift 
gewiß: noch nie ließ der Genius ſich duch eins jener 
Stihworte beftimmen, noch ftets begriff er feine Zeit, 
ftand jedoch zugleich höher als feine Zeit. Ein ſolches 
Werk des Genius und nicht ein Werk des bloßen, dem 
Zeitgefhmade fi, anbequemenden Talents haben wir in 
obigem Roman erhalten, und wir begrüßen ihn fomit als 
eins der köſtlichſten Probucte, welche die neuere und 
neuefte deutſche Poefie zur Neife gebracht hat. 

Schon das Vorwort gibt zweifellos fund, in den 
Geſichtöpunkten, die hier gefaßt werden, in der Sprache, 
die fi hier vernehmen läßt, daß wir eines Außerordent⸗ 
lichen zu gewärtigen haben; dieſe Außerorbentlichfeit ber 
währt ſich auf das erfreulichfte im ganzen wie in jedem 
feiner Theile, und welches Thema der Berfaffer ſich auch 
gewählt haben mag, ausgeführt hat er es mit Künft« 
lerhand, zugleich mit einer Naturfrifche, die uns ebenfo 
hinreißt, wie jene uns mit der veinften Bildung befchentt, 
und man müßte ftumpf fein fiir alle Schönheit oder wol 
gar ungerecht und unmahr, um für eine ſolche dichteri⸗ 
Ihe Schöpfung wicht den Lorber bereit zu haben. 

Intereffant ift fogleich diefes an unferm Roman, daß 
der Autor im bemfelben einen Gegenftand verherrlicht, 
befien Rechte vertheidigt, defien Aufgabe feftftellt und Löft, 
welcher von andern befämpft worden ifl. Schon dadurch 
erregt er die höchſte Spannung im Lefer, wie es ihm 
gelingen werde. Wenn moderne Dichter mit Gewandtheit 
und Geift die Sache bes Volks vertraten, das Bürger- 
tum, den Kanfınann, den Gelehrten auf Koften des Adels 
priefen, fo tritt Hier ein Autor auf, der wahrlic das 

Wohl des Volks, ben Ruhm ber deutſchen Nation, bas 
Gedeihen eines jeden Standes mit bravfter Geſinnung 
fürbert, aber aud) den Adel aus der höchften Idee faft, 
feiner ſchönſten Zeiten gebenkt, ihn zu neuer Blüte und 
Frucht Heranbildet, und das alles mit fittlicher Lauter⸗ 
feit, mit Menſchen⸗ und Geſchichtaklenntniß, mit Gabe der 
Erfindung, ber Charakteriftil, mit Anmut, Wis, Humor, 
Phantaſie, mit Glanz ber Darftellung, und doch fiets 
ungefucht, ausführt, wie dergleichen äußerſt felten in einem 
Werke fich beifommenfinden. 

Ein junger Baron, Leonhard, aus einem der älteſten 
Geſchlechier edel’ von Geſinnung, geiſtvoll, kenntnißreich, 
zu ſteter Thätigkeit aufgelegt, ohne Vorurtheile, tritt nach 
beendigten Studien auf der Univerſität ins Militär als 

1866. 5. 





Dffizier, um in den Zeiten des politifchen Umſturzes dem 
deutſchen Baterlande feine Dienfte barzubringen. Er hat 
dieſen Zwed erreicht, und gebenkt num feinen Abſchied zu 
nehmen. Er erhält zunächft Urlaub, und befucht ben 
Landſitz feiner Vorfahren, Altenberg, welchen fein Vater, 
der in der Reſidenz mit Geldfpeculationen befchäftigt ift, 
einftweilen verpadjtet hat. Der Sohn erkennt feine Hei- 
mat faum wieder. Er findet faft alles, unter dem Nütz⸗ 
lichleitsprincip der neuen Zeit, durch das Fabrikweſen 
verändert. Er veift weiter und trifft auf dem Gute eines 
Großonkels mit einem Fürften und einer Prinzeffin zu- 
fammen. Dies, und was fi daran knüpft, wird fehr 
folgenreich für ihn, den Helden des Romans. Namentlich 
find es Nechtsangelegenheiten, da fie unfer Freund zu 
einem glücklichen Ausgange bringt, welche fich von großem 
Einfluffe erweifen. Inzwiſchen begibt ſich Leonhard zu feinem 
Bater nad) ber Refidenz, um bemfelben feine Blane für die 
Zukunft mitzutheilen. Später jehen wir ihn wieber bei feinem 
Großoheim, machen mit ihm Heine Abftecher, die ums ſchon 
bier viele der eigenthümlichften Charaktere, der überrafchend- 
ften Eindrüde vorführen, die Berwidelungen des ganzen Ge⸗ 
webes werben immer unentwirrbarer, gleichwol laſſen fich 
die einzelnen Fäben aufs beutlichfte verfolgen, und doch 
ahnen wir nicht, wie jene Knoten ſich werben auflöfen 
laſſen. Während die bedeutendften Männer uns vollauf 
befchäftigen,, die verfehiedenartigften Frauen ums fefieln, 
Driginale beider Gefdjlechter die Gegenfeitigfeit des ge 
bildetften Umgangs noch mehr erfrifchen und wilrzen, er⸗ 
reicht unfere Lektüre mit dem neuen Aufenthalte Leonhard's 
in der Hauptftadt und befonder® mit ber einftweiligen Be⸗ 
ſitznahme von Schloß Altenberg eine Spannung, bie 
uns in dem Grabe unterhält, wie fie uns, zugleid mit 
dem Helden, faft rathlos macht. Das alles reiht fih nun 
wohlgeorbnet aneinander, der munterſte Anfang fteigert 
fih dur Ernft und wieder durch Humor zur Mitte, 
und am Ende, nachdem tragifche Vorgänge uns bie 
äußerften Befürchtungen abgenöthigt haben, als könnte der 
ebelfte Mann dem graufamften Schidfal erliegen, müfjen 
wir bewundern, mit welcher Weisheit und ber Dich · 
ter das Facit zieht. 

So geht das ſtattliche Epos dieſes Romans, deſſen 
einzelne Bücher feine Gefänge, deſſen maßvolle Kapitel 
feine Strophen find, im Zonfall, im Rhythmus treffe 
licher Profa an uns vorüber, und wir bedauern zuletzt 
nur die Flucht der Augenblice, welche trog unferer Ver- 
tiefung, unfers Anhaltens und unfers durch angenehme 
Erinnerung gebotenen Zurücdblätterns doch uns aud) dem 
Schluffe entgegenbringen, welden wir noch weit hinaus- 
rüden möchten, um fo auserlefener Geſellſchaft noch Tän- 
ger zu genießen. 

Das num, was mit den hervorragenden Charakter 
dieſes "Romans bezeichnet, ift, daß dem Dichter alle Ton- 
arten der Natur und Menfchengefchichte mit Einſchluß 
der Gegenwart zu Gebote ftehen, daß er den Realismus 
der Wirklichkeit im Kräftigen und Zarten haarſcharf zu 
treffen weiß, aber durch alles und jedes klingt ein Grund⸗ 
und Harfenton der Idealwelt hervor, der fid) denn auch 
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in Geftalten abfegt, welche an Lebenswahrheit hinter den 
realiftifchern gewiß nicht zurüdftehen. Mit gleicher Le— 
bendigkeit fhildert uns der Dichter den Hebräer altjüdi« 


fchen Glanbens und der Kabbala, wie ‚den modernen Yu | 


den ber Geldariftofratie und des erworbenen Adelsdiploms, 
den Bauern von altdeutfhem Schlage und Glauben und 
den von allerhand focialiftifchen und politifchen Vereinen 
beledten. Ex führt uns in die reife edler, wie gebil- 
deter Fürſten und des Adels, aber aud)' in ben ficher- 
behäbigen einer Kaufmannsfamilie, deren Solidität und 
Gediegenheit uns in die Zeiten der Hanfa, nach Bremen, 
Kübel verfegen, und dabei uns die weitefte Perfpective 
heutiger Handels⸗ und Weltverbindung eröffnen. Den 
Weltlichen und den Geiftlihen, den penfionirten Offizier 
mit einigem Anflug von neueftem Zeitgeift, aber auch den 
auf Aoancement noch dienenden, kreuzbrav an Gefinnung, 
aber auch nie in Berlegenheit, was Bravour und dar- 
girte Rede betrifft, den Arzt, den Rechtsgelehrten, den 
Tatholifcgen und evangelifchen Seeljorger, alles, bis auf 
den Wabrifarbeiter, Infaflen und Diener herunter, er- 
halten wir in Figuren, die durch und durch lebendig 
find, Und was follen wir fon bier von den Frauen 
unfers Romans fagen? Gie find, ob vornehm ober 
gering, ob vom hödhften, fittlichen Werth, voll tieffter 
"Religiofttät, ob mit veizender Schwärmerei für Poeſie 
begabt oder vom reinften Naturfprudel, ob total welt- 
lich gefinnt, fogar mit einigem moraliſchen Anbruch — 
wie die Gräfin-Witwe — oder wirthſchaftlich, mit ftarfer 
Leidenſchaft für Stubenreinigung und fürftliches Ceremoniell, 
fie find in ihrem reihen Blumenflor bewundernswürdig 
gedacht, gebichtet und wiedergegeben, und man weiß faum, 
welcher man den Lebenspuld des Individuellen mehr zu- 
erfennen fol; wenn man auch nie zweifelt, daß die eigent- 
liche Königin biefer rauen feine andere als Emma ift, 
wie der König unter den Männern der prächtige Groß- 
onfel, um welden die engliſchen Humoriften unſern Poe⸗ 
ten beneiden Könnten, R E 

Alles in allem dürfte das Thema unfers Romans 
denmach fein, daß der Held ſich die Aufgabe jegt, und 
damit nie bloß für fi, fondern auch flir andere wirkt, 
in den Befig des Gutes feiner Väter ſich wieber zu 
bringen, zugleich auf Grund des Chriſtenthums, tüchtiger 
Gefinnung und Bildungsbefliſſenheit eine Wiedergeburt des 
Adels zu bewerkftelligen, um aus folder Gemeinſchaft 
andere Corporationen ind Leben zu: rufen, aber auch auf 
Staat und Kirche umgeftaltend zu wirken. Da nun der 
Held ein Mann von edler Individualität, reifen In⸗ 
telligenz, großer Umficht ift, fo muß man ihm von vorn⸗ 
herein die wärmfte Aufmerkfamfeit fchenfen, und muß fi) 
freuen, daß hier doch einmal ein Unternehmen ausgeführt 
werden fol, welches ſich fern hält von allen Nachäffe— 
reien des Auslandes, da es überall mit echt deutſchen 
Mitteln haltet; man muß ſich mit einem Conferviren 
befreunden, welches den Yortfchritt aus der Wurzel des 
Hiftorifchen, des noch gefunden Frühern beabfichtigt: eine 
Tendenz, die uns doc; fonft an den Engländern zu int 
poniren pflegt. 





Die Situationen und Bewegungen, welche das all 
veranlaft, die Scenen, melde dadurch vor unfer Aug 
gebracht werden, die Charaktere, welche vor und in ra 
fcher Abfolge Handeln, find fo reichhaltig und new, baf 
wir unter den zahllofen Schönheiten des Ganzen ned 


‚auf Einzelnes einzugehen nicht wiberftehen können. 


Der Unfang de Romans, der fih in acht Bücher 
entwidelt, ift mobern genug. Wir befinden uns guf de 
Eiſenbahn. Das Glüd ſcheint mit unferm Helden zu 
fein, denn er trifft im Waggon mit einem Univerfität 
freunde zufammen. in fchlanfer Offizier in fchmnde 
Uniform (denn noch ift es Leonhard) und ein Obergerihtt 
anwalt in elegantem Civilrock, den aber eime frilh ein⸗ 
getretene, ſich vorbrängende Corpulenz fehr einengt; & 
gibt fogleich ein Iuftiges Stelbichein und Genre. Bi 
er nur das erfte Sprachregiſter zieht, willen wir auf 
ſchon, wer diefer Osmund ift: ein gar köſtlicher Geſel⸗ 
ſchafter, ein heller Kopf, ein nedifcher Gnom, aber nein, 
ein echter Humoriſt, mit dem Sir John Falſtaff auf er 
Glas Sect alsbald anftopen würde, voll Weberraf—hun 
durch Geiftes-, Leibes- Ef- und Trinffympathien. Un 
doch — wir wehren folhem Toaft, denn Osmund ift ku 
Auffchneider, fein Tagedieb, fondern der fleißigfte, bravft 
Beamte, ausgezeichnet in feinem Fach, aber er Hat ned 
viel Poefie aus der fchönen Studentenzeit mit herüber: 
gerettet, ex ift am neuer unerſchöpflich und nimmt fid 


"überall, wo er nur, fann, Licenzen, über die Zeit ud 


beven tollfte oder philifterhafte Ausgeburten zu ſcherze 
oder auch koloſſale Parodien, Aperçus Ioszulaflen, dem 
nicht leicht läßt er, vom Leben echauffirt, oft fogar fat: 
guirt, etwas ohne Spaß vorbei, doch Hinter all dem fchlägt 
das tieffte Menſchenherz in feiner Bruft und accompg- 
nirt andy die Schidjale feines Genoffen. Der fchon ft 
langem fehr eruft geſtimmte Leonhard, immerdar eingeben! 
feiner Väter, ift ſchon jegt, in folche Wogen bes ergöe 
fichften Geſprachs iauchend, wie neu geboren und wid 
felbft zu Wig, Ironie und Humor fortgerifien. Und ms 
tehre, lieber Leſer, mit ſolchem Paar bei der idylliſch gr 
legenen Waldmühle ein, lerne eine Fraueugeftalt wie dt 
Therefens kennen, deren Schönheit durch den ganzen Kr 
man ihre Lichter wirft, höre, wie eim fo voliftändiger 
Menfh wie Osmund ſich aud auf die feinerm Geller | 
der Tafel verfteht, und du wirft bereits einigermaßen ein | 
geweiht fein in die Mittel, welche unferm Dichter dienen, | 
denen er nur zu winken braudt. | 

So find wir num nad) dem Genuffe jo lachender Sr 
nen hinlänglich erfriſcht, um auch die tiefften Gefühle der 
Wehmuth, den gewaltigften Schmerz mit unferm Fremd 
zu theilen. Leonhard if auf dem Site feiner Väter m 
gelangt. Hier hat er feine Kinderjahre einft verlebt, hit 
hat fein Großvater unermüdlich gewaltet, eine großartige | 
Welt den Seinigen geſchaffen. Und jegt? Nicht mie 
zu erfennen! Es ift unter der Hand des Pachters jegt de} 
meifte ein anderes geworden. Indem Leonhard durch dieſ 
Zimmer, diefe Säle wandert, was ſieht er? Die altcht⸗ 
twärbigen Möbel, die Bilder find in Rumpellammen, 
auf Dacjböden untergebracht, die Mafchinen, die Gabi" | 


hande arbeiten, wo nur Raum ift, der Nützlichkeitsbetrieb 
hat alles in Beſchlag genommen, die Menfchen find ver- 
fört, bleich, felbft zu Mafchinen geworden. Hier häm« 
mert, ſtampft, vaffelt nme noch ein’ Cultus, dem Gotte 
Mammon dargebracht, felbft die Natur draußen ift um 
ihre Pracht gelommen, die Bäume des Paris find ge⸗ 
first oder abgehauen, die Blumen durch trifte Küchen. 
geroächfe vertrieben, die Wälder find gelichtet, um alles 
raucht und ſchmaucht ein Steinkohlendampf und ftreicht 
ihm die Farbe des Unterweltlichen an. Ueberall Lärm 
und wieberum Lärm, und zwar Lärm um Geld. Daß 
eine Zaubftumme unfern Freund durch diefe infernalen 
Gebreite fiihrt, alfo doc eine, die von all dem Pürm 
nichts Hört, iſt auch eine ber genialen Erfindungen des 
Dichters, fowie dag es hier doch noch einen Ort gibt, an 
defien Sachlichkeiten man nicht gerührt Hat; es ift die vom 
Großvater einft gegründete Bibliothek; denn was, wie 
und wie viel lieft man noch in der Zeit der materialifti- 
ſchen Haft und Genußſucht? 

ter treffen wir num auf einen wüthenden Roland in 
Bauersgeſtalt! Diefer Thalmeier, hand- und ehrenfeft vom 
Kopf bis zum Fuß, dem einftigen Herrenhauſe ergeben 
mit jeder Faſer, ein verfpäteter Enalsſohn, er zürnt, er 
grolt, er: flemmt fich gegen die neue Zeit mit Händen 
und Füßen, er ift ein Weſen, an dem man fich unter 
Epigonen wieder zum Autochthonen auferbaut. So oft 
wir biefem Thalmeier im Roman begegnen, überall ift er 
in feiner Art gleich vortrefflich, ein plaftifcher Phidias- 
wurf des Dichters, und doch nicht ftarr, nicht ſtehendes 
Metal, obwol der Dann der Starrfinn ſelbſt ift, fon» 
bern beweglich bis zum Sturmlauf, und doch dabei Trü« 
ger eines Pathos, weldyes ihn zulegt unter Trümmern 
begraben wird. Ein Simfon ih hriftlicher Geftalt ift die- 
fer Thalmeier, der die Energien feiner Natur wie bie 
Fuchſe mit den Benerbränden losläßt gegen die mobernen 
Bhilifter des Fabrikweſens und Mafchinenbaues, der dar- 
über nachſinnt, wie ex ihre Eifenbahnthore ſammt Thüren 
und Pfoften auf feinen breiten Schultern auf» und bavon- 
trage und dann zerfehmeiße, oder, wenn fie ihm nun wirt 
ih — wie ſie ſchon damit umgehen — feinen Bauernhof 
tilgten umd die Bahn mitten hindurchzögen, würde er 
ſich von feinem Berge aus mit Jauthzen auf die Schienen 
hinunterwerfen, aufdaß die erfte wilde Jagd über ihn 
Sinheulte, im Fall er nur wüßte, daß er fie alle mit be= 
grübe, fie, welche Hand an feinen Hof umd an den Höllen- 
bau der Eiſenſtraße gelegt haben. So ift der Mann, 
und fo bleibt er fich gleich bis zu feinem jühen Ende, 
aber, obwol nur ein Bauer, angethan, um in einer an- 
dern Ordnung der Dinge gleich) mufterhaft eine Welt zu 
beherrfchen, wie einft femen Hof. 

Indem wir mit Leonhard den Landfig feines Groß- 
ontels betreten, begrüßen wir in Herrn von Watt eine 
hergerfrifchende, liebenswürdige Perfönlichteit. Diefer alte 
Herr ift eine Menſchennatur von kapitalſter Befchaffenheit. 
Er firogt von-Gefundheit in hohem Alter, von Gefund- 
heit nicht blos des Leibes, fondern auch des Geiftes in 
jedem Bezug; man fühlt es ſogleich heraus, er Hat alle 
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Lebensalter normal durchgemacht, den ebeiften Gewinn von 
jedem gezogen. Wie er jede Jahreszeit auf feinem Gute 
ergöglih, preiswürdig, ergiebig für ben Landwirth fand, 
fo Hat er auch fein ganzes Menſchenleben befunden, nichts 
fonnte je feinen Gleichmuth ftören, und wenn man ges 
meint bat, das Greifenalter fei trüb und griesgrämig, 
dom Herbſte und Winter diefes Alten kann man lernen, 
daß es behaglich if. Und meld ein umverwüftlicyer 
Humor bligt aus diefem reife, wie Seltfames paffirt 
ihm, und wie unvergleihlih weiß ex es zur Sprache 
zu bringen, daß jo etwas nur ihm begegnen könne, wie 
die koſtbare Humoreske von den während des Anziehens 
beim Schließen der Stubenthür eingeflemmten Beinklei- 
bern und der Angft, die Prinzeffin Lönnte jeden Augen- 
bfid eintreten, und dem Hopfenmiüfien des Geängftigten 
während fo langer Dauer, und wiederum fein Berfolgt- 
werben vom Scheuertenfel der Frauen, und dann die 
Affaire anf der Eifenbahn mit dem alten Weihe, der er 
noch dazu Hülfe bringt. Wo dieſer Großontel ſich bliden 
läßt, da find in feinem Gefolge ber Komus und ein gan- 
zes Heer ihn lieblofenber, beflügelter Genien und Curio- 
fitäten, ie Ver Drolligkeiten; Lachſtoff ohne Ende, 
aber and Wohlthun und Aufopferung ohne Ende. Schon 
fein Sprechen ift unvergleichlich, und man möchte ihm 
immer laufchen, wenn er feine Säge fo gern mit der 
Smterjection: „Na“, wie mit einem weichen, fpaßigen Ylö- 
tenanfage beginnt und einen berzigen, dann wieder kreuz⸗ 
putzigen Einfall nach dem andern hervorfchiegen läßt, und 
wenn er fi über Cigarren und über ben Dampf der 
— ärgert, während er felbft dabei regelmäßig 
und voll Behagens einen langen, ſich ringelnden Dampf- 
ſchwaden aus feiner Tabadöpfeife Herborbläft. Kurz, wer 
den Großonkel in dem Roman „Altenberg“ noch nicht 
kennt, dem geht die Bekanntſchaft eines herrlichen Humo- 
riſten ab 


Uber die Fülle Hiberrafchender Charaktere iſt hier 
fo groß, daß wir uns befchränfen müſſen. Ans der 
Häuslichfeit des Herrn von Watt erwähnen wir noch 
Emma’s. Dies ift der Stern unter allen ben durch 
Natur und Anmuth, durch Bildung und Geift Her 
vorleuchtenden Frauen diefes Romans. Wie anſpruchslos 
fie iſt, wie gar nicht anf. Prunk, wie nie auf Erobe⸗ 
rung bedacht, fo geht doc) eim Licht vom ihr aus, von 
dem fie felber nichts ahnt, welches uns aber unwiderſteh⸗ 
lich an ſich zieht und bei dem wir deutlich leſen, daß 
fie, wie weit ihre Bahnen auch noch amseinanderliegen, 
nur im Leonhard ihren dauernden Begleiter und Halt fin⸗ 
den kann. Schon hier lernen wir, bei Gelegenheit eines 


Beſuchs, einen Fürſten kennen und lieben, deffen ganze 


Größe umd intelligente Hoheit hervortritt bei einem Auf⸗ 
enthalte, den fpäter unfer Freund bei ihm nimmt, mie 
wir denn auch bereit früher im Prinzen Norbert einen 
Stürmer und Dränger der excentrifchften Art vor uns 
fahen, defien Briefe wie unmittelbare Gefelligkeit, nachdem 
ihn England um etwas beruhigt hat, wir fpäter genießen. 

Leonhard eilt zum Vater nah ber Reſidenz. Eine 
ganz ambere Welt rollt fid) vor und.auf, unvermuthet, 
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unberechenbar in ihren Folgen, Die impofanteften Cha- 
raltere find hier unter anderm: von Lafari, feine Tochter 
Adele, Habella (eine ber Schweſtern des Helden) und 
Hartlieb. Herr von Lafari, hebräifcher Abkunft, Bantier, 
Speculant im größten Stil, Millionär und darüber, ift 
ein fürchterliher Menſch. Er fpeculirt auf alles, um 
feine Reichthümer zu vermehren. Cr ift ein Judas Iſcha⸗ 
rioth, der, mit dem Geldfüdel in der Hand, feine Toch⸗ 
ter an ben Meeiftbietenden verkaufen, verrathen würde. 
Er ſpeculirt jegt auch auf Reonhard, den reichen, jungen 
Baron, er bietet ihm deutlich genug Adele an, indem er 
ihm derem Schönheit, die Vortheile einer ſolchen Ehe an 
ben Fingern herzählt, auf den Knien vortrommelt. Dies 
fer gemeine Vater hat aber eine ungemeine Tochter. Sie 
ift von biendenber Schönheit, bewegt ſich mit ber höchften 
Ungenirtheit und. hat Welt im vollften Sinne des Worte. 
Aber, mas vereinigt ſich fonft noch alles in ihr! Sie ift 
nicht blos Schöngeift, fie ift ein glänzender, ein hochflie- 
gender Geift, fie verbindet in ſich die verſchiedenſten In⸗ 
tereffen, fie verbindet den Orient mit dem Occident. Sie 
iſt ſiolz auf ihre jüdiſche Abkunft, fie ſchreibt ſich mit 
Stolz von Abraham her, fie liebt den Pfalter, dieſe Toch- 
ter Ierufalems, fie fingt, wenn fie ihu anſchlägt: „An 
dem Waſſer zu Babel jagen wir unb weinten, wenn wir 
an Zion gedachten. Unfere Harfen hingen wir an bie 
Weiden, die drinnen find.” Aber fie jchlägt auch bie 
Leier der Griechen, fie greift in die Saiten der Mober- 
nen. Sie verbindet in fih Deborah, Corinna und bie 
Gräfin Guiccioli, wenn fie ſich, phantafiereich wie fie ift, 
in der Borflellung erhist, daß Lord Byron fie geliebt 
hätte. Sie haft den gewöhnlichen Converſationsllatſch, 
das infipide Salongefhwäg, aber fie liebt platonijche 
Dialoge, fie ſchwärmt für ideenvolle Gefpräche, denn fie 
ift im ber That geiſtreich, faft genial, fie fpricht vortreffe 
Gh, fie glüht für alles Außerordentliche, fie fliegt nicht 
blos auf dem Pegafus gern in die Unermeßlichfeit — benn 
fie dichtet —, fie fliegt anch gern auf dem feurigften Ara- 
ber über Gräben und Hügel in die Weite, fobaß ihre 
beforgten Verehrer ihr nadjjegen auf die Gefahr des Hals- 
brechens. Kurz, fie ift im volften Beſitze defien, was 
die Franzoſen verve nennen. Für diefe Adele nun mußte 
ein Mann wie Leonhard, jung, ſchön, edel durchaus, aber 
noch dazu im Befig großer Ideen und ber Gabe eines 
glänzenden Vortrags in ber Gefellfchaft, der rechte Mann 
fein. Sie fieht, fie hört ihn in einer Soiree. Sie nüpft 
felbft mit ihm an in einem Geſpräche, dem kein anberer 
außer den beiden mehr folgen kann; fie thut wenigſtens 
ihr Wenferftes, um Leonhard zu folgen, fie zieht wirklich 
große, kuhne Bogen auf ben Schwingen des Gebanfens 
und Holder Rede, er aber überfliegt fie weit; ſtaunend 
blickt fie ihm nad. Bon Stund an fhwärmt fte für ihn. 
Die Gefahr ift groß, und wird immer noch größer, auch 
für Leonhard, obwol er überall der Befonnene if. Er 
macht ihr feine Beſuche. Sie unterbrüdt ihre Gluten 
file ihn, aber fie ſprühen dennoch duch; er kommt wirt 
lic, in Feuersgefahr. Nun noch der blane föftlihe Him⸗ 
mel über ihnen im großartigfien Parke, nun dieſe Ge- 





ſprache vol neuer Myſterien in der Verande, uun ge 
ein Gang neben ihr unter ben duftenden Orangen, unter 
den Palmen (es ift gefährlich unter ihnen zu wandeln) im 
Treibhaufe. Aber jhon find fie wieder draußen. Ge 
weilen unter einem Baume. Wird es in diefem Para⸗ 
diefe der Banm der Erkenntniß des Outen und Böſen 
werden? Sie fteigt auf einen Aft, um für ihn eine Frucht 
herunterzulangen. Der Aft bricht. Sie fällt, ex aber 
fängt die leichte, füße Lat auf. Was geht in biefem 
Moment, in diefer. reizend vom Dichter erfundenen Si⸗ 
tuation vor? Wie die Fabel von Rewton erzählt, ex habe, 
als ihm zufällig unter einem Baume ein Apfel auf bie 
Nafe gefallen, das Gravitationsgefeg entdedt, ähnlich be- 
gegnet es unferm Helden. Während dem ritterlichen Ret- 
ter eine folhe Schönheit in den Armen liegt, entdedt er 
die Bahn des Venusgeſtirns, aber auch die Gefahr, welche 
es feiner eigenen Lebensbahn bringe. Cr fegt mit zarter 
Sorgfalt die Laft ab,-und fein Entſchluß ift gefaßt, daß 
er eine andere Richtung zu nehmen habe. Er nimmt fie 
Adele zeigt fih dennoch bis zum Ende edel. Sie ver: 
bindet fi mit einem Gefandten, die kecke Roffelenterin 
macht auch bier Karriere, dennoch; gibt fie zu Gunften 
Leonhard's ſchon vorher den Ausfchlag in einer entfegen- 
vollen Calamität im vierten Theile der herrlichen Did 
tung. Beiläufig fragen wir noch, obmol es gewagt ifl, 
einem folchen ‚Dichter gegenüber auch nur eine Ausfid- 
lung zu machen, ob ein fo muſterhaft edler Menſch wir 
unfer Held es ſich erlauben durfte, im Part die Pa— 


' piere, das Gedicht Adelens während ihrer Entfernung 


zu leſen? Und dennoch, der Dichter mag recht haben, 
denn in einer der verborgenften Falten der menfchlicen 
Natur ſteckt auch das Infuforium: Neugierde. 

Wir find im Obigen fo fpeciell gewefen, um ein für 
allemal eine Probe, zu geben von dem, was unfer Port 
vermag. Doch er ift in diefem Vermögen unerſchopflich 
Habella beweift es fogleih. Wir wüßten in diefem Au 
genblide keinen Dichter, dem es gelungen wäre, humori⸗ 
ftifche Frauen zu fhaffen. Der Verfafjer diefes Romans 
bringt fie. fabella und fpäter bie Comteſſe Florine find 
Humoriftimen vom Waſſer des reinften Diamanten. Ye, 
diefe Jſabella ift bei ihrer Bildung zugleich das Holdefte 
Naturkind. Ihr Mutterwig ift ein Strom, ber durch 
die lieblichſten Landſchaften rauſcht und mit uns plau- 
dert. Sie führt uns am demfelben bin, und was fi 


“hört, ſieht, verarbeitet fie zu den feltenften Einfällen. Co 


ſchaltet fie aud) im Hanfe, in der Wirthſchaft, im der 
Geſellſchaft. Ihre Einfälle, ihre Entdeungen, ihre Zwi⸗ 
fchenbemerkungen, die Fragen, welche fie an uns richtet, 
brennen in ben frifcheften Farben unb fegen ung um bie 
Antwort in Verlegenheit, und dod) fragen wir, warum 
wir nicht längft ebenfo fragten; bisweilen befinnen wir 
uns, daß uns dies und jenes auch ſchon fo zu fchaffen 
gemacht hat. Fabella ift die graziöjefte Nederei felbk 
und nie ohne Troft, ob fie fcherzt oder ſchmollt. Sie 
fragt, warum man denn jest fo närriſch und trift fe, 
fich für die Geſellſchaft ſchwarz zu Heiden, während doch 
früher die bunte Kleidung ſich viel pittoresfer machte, als 
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man noch Männer in rothen, gelben Röcken ſah. Sie 
fragt, und ſtellt damit ein luſtiges Problem unfern Raſſe⸗ 
fennern, warum es feine „blaue und grüne Menſchen“ 
gebe? Und nun Hartlieb. Diefer junge Kaufmannsjohn, 
welcher feine Univerfitätszeit aufs -befte benugt Hat, im 
Befige der gediegenften Kenntniffe, jest felbft Kaufmann 
ift, hat eine ruhige, ſtets beitere, bedeutende Art fich zu 
geben, welche uns im höchſten Grade für ihn einnimmt. 
Wilhelm Meifter würde ihn zu feinem Bufenfreunde er- 
wählt haben, er würde erftaunen, wie viel leichter man 
fi) jet Bildung erwerben, mit welcher Sicherheit der 
Kaufmann feine Weltverbindungen verfolgen Tann, wie 
das Theater ber Weltbühne draußen jegt näher gerückt, 
dafür freilich aber aud) die Sdealwelt mehr zuridgetreten 
iſt. Wahrlich, diefer Hartlieb, wie er aus einem Haufe 
berverwächft, in befien herrliche Familienſiedelei wir einen 
Einblick erhalten, welches ebenfalls feiner großfinnigen 
Ahnen ſtets eingebenk ift, beweift, daß es auch eine Pracht⸗ 
blüte, einen Adel des Bürgerſtandes gibt, und wie Edel⸗ 
mann, Fürſt und Kaufmann oft heiter zufammengrenzen, 
wenn wir ums an bie Medici und die Fugger erinnern. 
Und wie trefflich vom Dichter erfonnen, fommt fpäter in 
unferm Roman die Miſſion des Kaufmannsſohns dem 
Haufe des Barons zu Hülfe, duch die Reife Hartlieb’s 
nad England! Des letztern Aufenthalt dafelbft und Aus⸗ 
mittelung eines Verbrechers find mit einem farbenfatten 
Binfel Ddargeftellt, wie Didens es nicht prächtiger zu 
malen vermöchte. 

Doch — die Herrlichkeiten diefes Romans überwachen 
uns, umb auch der Frauenfchönheiten im Bichterlande 
muß e8 mol fein Ende geben! Was follen wir noch ein» 
mol von Therefen jagen, der Müllerin Schwefter? Sie 
it in der That eine echt Tatholifche Schönheit. Ihre 
Geſtalt, ihre Sprade, ihr Zonfag ift glorios, ift Orgel 
und Meßgeſang. Welche Situation, welche Gruppirung! 
Und überall fücht der Dichter Immortellen ein. Die 
confeffionellen Differenzen zwifchen Katholicismus und Pro- 
teſtantismus find tief umd ſcharf zur Darftellung gebracht. 
Osmund, ans Neigung zu Therefe liebeskrank, jubelt 
mit feinem Humor darein, und dennoch ift der Kirchhof 
nicht weit. Und wiederum fehen wir Therefe in einer 
neuen rung deren Bild allerdings die claffische 
Ausführung der Schönheit if. Man kann von dieſer 
Sprache, die Therefe ſpricht, nicht genug befommen. 
Diefe kurzen Laute und doch fo volksliedartig hingezoge- 
nen Säge, biefe Apoſtrophe, melde den wenigften Ton⸗ 
ball veranlaffen, welcher Dichter hat fie ſchon je fo hervor- 
gegaubert? Bettina und Günderode haben in ihrem Idiom 
ſchon etwas Derartiges geahnt, hier aber fommt, durch 
und durch originell, die vollfte Glut des Südens über 
und; Andacht ergreift uns bei folden Sprachtsnen. Man 
hört es aus jedem Laut diefer Vollsweiſe Thereſens, fie 


hat ſich dur ihn, durch Oram und Trene um und für ' 


ihn (Oemund) verzehren laffen. Dies „er“, „ihm“, „ihn“, 
ganz im der befannten Art des Volks, wenn fie von Os— 


mund fpricht, dies ihr öfterreichifches „halt“ und „gelt“, 
es find aus ihrem Munde entzüdende und doch erjchüt- 
ternde Laute wie ans einem Requiem. Und wie ift ihr 
Tod geſchildert! Unb da ift auch ſchon wieder eine neue 
Wunderblüte der Frauenſchönheit, Florine. Sie ift die 
Tochter einer fehr berechnenden, gemeflenen Gräfin, aber 
die Tochter weiß von feinem Calcul, von keiner Grenze 
in ihrer Luft des Lebens. Sie ift ein naturwüchſiger 
Dämon der Poeſie, von rückſichtsloſer Naivetät, fie läuft 
tag= und nachtwandleriſch über alle Schranken fort, fie 
ift die reizendfte Waffernize, der anmuthigfte Elementar- 
geift, und es ift auf neue ein tiefergründenber, feelen- 
kenneriſcher Blick des Verfaſſers, wie er ein Weſen wie 
Florine, wenigftens in diefem Abfchnitt ihres Dafeins, ſich 
zum Chriſtenthum verhalten läßt. Und wie fie um alles 
ihre Naturzanber webt, und wie fie mit ihrem wilden 
Humor fpielt wie Kinder mit dem Teuer, und wie fie 
felbft in einer Schönheit aufflammt, trotz ihres Waf- 
ferelement® ein griechiſches Feuer der Natur, eine Naph- 
thaflamme, die umlöfchbar fcheint, ift e8 ein Wunder, 
daß Leonhard in nene Gefahr fommt, bis ihn Emma 
rettet und ihn nun bald für immer den Ihrigen nennt? 
Da, wo im legten Theile die Kataſtrophe unfers Ro- 
mans die hödjfte Höhe erreicht, wo der Vater nahe bem 
Tobe ift, durch einen Hausdieb feines Vermögens be- 
raubt, wo alles,, felbft der Sig feiner Vorfahren für 
Leonhard auf dem Spiele fteht, mo alle ganz in ber 
Hand des Geldjuden, des Herrn von Lafari, find; da, mo 
diefer vor feinem eigenen Bater, dem ehrwilrbigen, wahr- 
haft frommen, altteftamentlichen Kabbaliften erſcheint in 
Gegenwart des Fürften, unfers Helden und anderer Ebel- 
leute; da, wo der zweite Fluch des Vaters dem Bankier 
drogt, der Vater wirklich diefen Fluch fchleudert, ſodaß 
vor folchem Synedrium der Saal ervröhnt, und dennoch 
— man denke — der Sedelmeifter, der Judas, uner- 
bittlich bleibt, und die ganze Familie des Barons, der 
im Wahnfinn liegt, aus ihren Fugen geht und wir mit 


‚Leonhard rathlos ausweglos daftehen: was ereignet ſich 


da? Und mie Iöft fi das alles? Oder endet es mit 
eimem Mislaut, und loſt fich eben gar nicht? Denn warum 
follte ein genialer Dichter, nad) der höchſten Meiſterſchaft 
bis dahin, nicht auch einmal fein Werk fchliegen mit dem 
Geftändniß, es bleibe Fragment, es gebe für biefes Welt⸗ 
problem feine Loſung, da Denker jelbft das Problem des 
Univerfums für unldsbar erflärt haben? Aber ich ver- 
vathe nichts. Left und bewundert. Und fo fei noch ein= 
mal als lettes gefagt: Der Roman „Altenberg“ ift eine 
der vollendetften beutfchen Dichtungen auf diefem Gebiet 
und frei von jeder Nachahmung bes Yus- wie des In= 
landes. *) 
Alexander Jung. 


*) Der Roman ifl, wie es heißt, von Bictor von Strauß und wirb, 
feiner feubal-reactionären Tendenzen wegen, von anderer Seite heftig au⸗ 
gegriffen, was wir ber warmen Anerkennung feiner künſtleriſchen Borzüge 
von feiten unfers gefhägten Mitarbeiters doch hinzupufügen für nöthig er» 
achten. D. Red. 
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Senuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Die erſte beifällig aufgenommene Vorftellung des „Lion 
amoureux’ von Ponfard am parifer Theätre frangais gibt 
uns Beranfefjung zu verſchiedenartigen Betrachtungen. Pon⸗ 
fard Hatte in feiner „Lucrece‘ das antife Drama angebaut, war 
dann in der „Charlotte Corday‘’ zur modernen Geſchichte über 
gegangen und Hatte fpäter im @eifte der neufranzöfiſchen Sit- 
tenfomöbie auf die Herzen der Pariſer und Pariferinnen zu 
wirfen gefucht. Im biefem neuen Drama, welches in ber Fran- 
zöſiſchen Revolution fpielt, zur Zeit des vendier Aufftandes und 
der fi) zu Ende neigenden Schreckensherrſchaft, ift er wieder 
auf die in der „Charlotte Cordah“ betretene Bahu zurlickgelehrt, 
wenn auch die Gedichte in feinem Drama mehr den Hinter 
grund zu einer freierfundenen Liebesnovelle hergibt. Doc der 
Geiſt jener Epoche if der Gegenwart fympathiih, und zwar 
fompathifcer, als dem jegigen Regime recht fein mag, wie 
eine lärmende Demonſtration des Publitums bewies, die einer 
Stelle folgte, an welcher ber Republitanisinus einen fehr be 
geifterten Ansdrud fand. 

Ueber den künflerifchen Werth des Dramas ein Urtheil 
zu füllen, ift nad ben ——— kaum möglich. Wan 
tadelt den Bau des Stüds, indem daſſelbe eigentlich ſchon mit 
dem zweiten Act beendigt fei und uur zufälig eingejchobene 
Hemnmiſſe noch weitere drei Acte ermöglihen; man lobt die 
ſchwunghafte und claffifche Sprache, ein Lob, das in Deutſch⸗ 
fand wenig gilt, ſeitdem man une gelehrt Kat, die fogenannte 
fhöne Sprade fei mehr ein Fehler als ein Vorzug und über. 
dies faft ein Gemeingut der heutigen Generation, für weiche die 
gebildete deutfche Sprache fo freundlich fei zu dichten und zu 
denken. Im Frankreich indeß ift ein dichteriſcher Aufihwung 
der Dramatik, ber ſich gegenüber der conventionellen Mifere 
der Nührdsamen zn einem höhern Stil erhebt, immerhin als 
ein Ereigniß zu betrachten; und in Deutichland en man end» 
lich zur Einfiht fommen, daß eine wahrhaft ſchöne Sprade, 
die allerdings mit fhönen Redensarten nichts gemein hat, fon» 
dern in der Prägnanz und Originalität des Ausbruds beruht, 
das fiherfte Siegel des Dichterbernfs und die einzige Blrg- 
ſchaft einer den Wugenblid überlebenden Efnffieität it — fonft 
Lönnten wir ruhig auch über Goethe und Schiller zur Tages⸗ 
ordnung übergehen. 

Auch möge das Beifpiel Ponſard's unfere Dramatiker er- 
mutbigen, bei hiftorifchen Stüden auf eine naheliegende Epoche 
zurüczugehen, in welder unfere Gegenwart Wurzel geſchlagen 
hat und die noch durch lebendige Erinnerungen mit ihr ver- 
inüpft if. Paul Heyfe hat in „Kolberg“ einen, mindeflens 
für die preußiſchen Staatsangehörigen in — Weiſe anregeu⸗ 
den Stoff geräte amd verdankt ihm ohne Frage die, wie ſich 
jetst conflatiren iaßt, nachhaltige Wirkung des Stüds auf der 
berliner Hofblihne. : * 

Freilich eine gewiſſe Freiheit der Bewegung auf 
den großen Bühnen dazu — und gerade hierin erſcheint die 
Aufflhrung des Bonfard’ichen Dramas auf dem Theätre franzais 
befonders Iehrreih und nahahmenswerth fitr deutfche Hofbüh- 
nen. Es tritt nämlich neben der Madame Tallien, jener geift« 
vollen Salondame, der Tochter des ſpaniſchen Grafen⸗Banliers, 
um welde ein gewifſer Parfum bes Demi- Monde ſchwebt, ge- 
rade hinreichend für die ſympathiſchen Stimmungen des jegigen 
parifer Bublitums, in dem Drama fein Geringerer als Bona- 
parte felbft anf, und — als ein junger Offizier, der bei Ma⸗ 
dame Tallien um feine Beförderung einkommt. Bonaparte, 
der urfprünglihe Gründer der jetigen Dynaftie, der Onkel des 
regierenden Kaiſers, als junger Lientenant, der gern aban- 
ciren möchte — in der That, wir glauben, da einem deutſchen 
Hoftheater- Intendanten in einem analogen Falle die Haare zu 
Berge geftanden hätten über bie Bermeflenheit des Dichters, 
der ein ſolches Stüd zur Aufführung eiugnreichen wagt. Die 


parifer Cenfur Hatte freilich aud; dies Stiid beanftandet, der 
Kaifer aber meinte, er habe fid) vor ganz Enropa einen Par 
venu genannt und man lönne deshalb auch den „‚Bonapazte" 
als Biitſteller Über die Bühne gehen laſſen. So paffirte das 
Stüd die Quarantäne, 

Wenn wir Deutſchen uns über diefen Act der Freifinnig- 
keit in dem Laiferlichen Frankreich, gegen das ein Rogearb feine 
Kriegslieber, feine wie an Victor Hugo's geiftvollem Pamphlet 
angezündeten lyriſchen Brandfadeln fhleudert, gegenwärtig wun- 
dern, fo Haben wir unfern guten Grund dazu. Die politiſche Qua⸗ 
rantäne der deutſchen Hoftheater ift nämlich ein Haupihemmuiß 
der freien Entwidelung einer voltsthlimlichen dramatischen Kuufl. 
Sie gilt nicht blos der Tendenz, die mar fih in Flachſenfingen 
gefallen läßt, wenn fie gegen Krähwinkel, und in Krähmintel, 
wenn fie gegen Flachſenfingen gerichtet ift; fie gift noch mehr 
den zahlreichen conventionellen Rückſichten der Hofpüfnen, Beun 
Napoleon III. feinen Onkel frei paffiren läßt und felbft in der 
Loge mit auficht, wie derfelbe Über die weltbebeutenden Breter 
wandelt, fo ift an dem meiften deutichen Hofbüänen die entfernte 
Berwandtichaft eines dramatifchen Helden mit dem regierenden 
Hanje Grund genug, das Std von dev Bühne auszuſchlichen. 
Selbſt am berliner Hofthenter bedarf es einer befondern Be⸗ 
willigung, den Großen Kurfürften zum Helden zu machen — 
Friedrich der Große iſt unfers Viflens no immer eine für 
die theatralifche Darftellung ungeeignete, weil cenſurwidrige 
Perfönlicgteit. Im dieſer Weiſe iſt das patriotiſche Drama in 
Berlin am die zweiten Bühnen und damit aus ber höhern 
Kuuftſphäre hinausverwiefen. Daß aber eine große Zahl un- 
ferer Hofblihnen, ohne diefen merfwilrdigen Borgang des Theaͤtre 
frangais, das Ponſard'ſche Stüd gerade aus Rüdficht auf den 
jeigen Kaifer Napoleon nicht zur Aufführung gebradjt hätte, 
das geht aus zahlreichen Antecendentien mit immtheit her» 
vor, denn aud Kaifer Napoleon J. iR bijegt am feinem 
beutfhen Hofthenter courfähig gewejen, felbft wenn er nicht in dem 
Drama als ſchüchterner Lieutenant um eine beffere Stelle bettelt, 
fonbern als Machthaber auftritt, der über alle Köpfe der Rangliſte 
hinwegvoltigirt iſt und ben Herrſchern Europas Geſetze dictirt. 
Und zwar ift es nicht bie Rüdfiht anf die letztern, ſondern die 
Rüdfigt auf den Hof der Tuilerien, welche dem demtfchen Ge⸗ 
ſchichtsbrama ber Neuzeit eine fo beihämende Schrante, auflegt. 
So barf man fi nicht wundern, wenn unfere Dramatifer im- 
merfort zu ben ehrwürdigen Kaifern des Heiligen römiſchen 
Reichs zurlichtehren, bald Friedrich Barbaroffa, bald Heinrich IV. 
dramatifiren, den Raumer, Stengel und Gieſebrecht nicht min⸗ 
der on: wie Shalipeare feinen Holinshed, ohme daß die- 
fer Pomp mittelalterliher Hof« und Staatsactionen und bie 
Herrlichkeit deutſchen Kaiſerthums auf unfere Gegenwart einen 
andern als elegifhen Eindrud Hervorzubringen weiß und ohne daß 
bie dichterifche Berfüindigung diefer nationalen Größe auf der Bühne 
irgendein Echo im Publikum wachruft. Wir find einmal von 
jener Zeit dur eine unansfüllbare Muft der Weltanfchaunng 
geſchieden. Erſt mit dem Zeitalter der Reformation beginnt 
die Wera des modernen Bewußtſeins und ber geiftigen Bewe⸗ 

ung, mit welcher bie Gegenwart im vollen fympathiichen Ein- 

lang if. Ohne alle frage geben das vorige Fahrhundert und 
das jegige die geeignetften Stoffe für das geihichtiiche Drama 
unferer Zeit, Freilich treten auch, hier die meiften hemmenden 
Sgranlen entgegen; bod wird eudlich wol der SHoftheaterzopf 
ber beſſern Eimfidht weichen, daß die wahren Intereffen des 
Patriotigmus nicht hinter den Rüdfichten der Hofetikette zurld- 
ftehen dürfen, daß jene aber durch die Vorführung voltethlim« 
tier Geſchichtsftoffe auf der Blihne, wie auch immer Licht und 
Schatten in ihnen verteilt fein mägen, wefentlich gefördert 
werben. Bielleicht wirft das Beiſpiel des franzöfiichen Kaifere, 
das ja in vieler andern Hinficht eine nit immer tlinfchene- 
werthe Nachahmung fand, auf die Befreiung der deutjchen 
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Bühnen von der geheimen Cenfur der Rüdfichten, die am in- 
nerfien Mark unferer Dramatik zehrt. 


Die deutfhen Sprachforſcher und die albanefifhe 
Sprade. 

Schon feit mehrern Jahren haben beutfhe Sprachforſcher 
mit der albanefifhen Sprache fich beichäftigt, die theils in Alba» 
nien (dem alten Epirus), theil® in albaneſiſchen Niederlaffungen 
und Colonien im Königreich Griechenland, im Neapolitaniichen 
und in Sicilien geſprochen wird. Auch Reifende und Reilebe- 
ibreiber, welche Gelegenheit gehabt haben, mit diefen aus frü- 
herer und aus fpäterer Zeit herrührenden Einwanderungen 
außerhalb Albaniens in nähere Berührung zu fommen, haben 
nicht unterlaffen, auf diefes eigenthlimliche ethnographiſche und 
linguiſtiſche Moment aufmerkjam zu machen und manderfei in 
Fulturhiftorifcher Besiehung Intereffantes darliber mitzutheifen. 
Bir lafen dergleichen z. B. in Schnar's „Reife duch die nea- 
politanifche Provinz Baſilicata“ (St.-Gallen, Scheitlin n. Zolli⸗ 
tofer, 1859), und auch F. Gregorovius in feinem vielfach an- 
siehenden Reiſebuche „„Siciliana‘ (Leipzig, Brodhaus, 1861) 
tommt ausführlicher auf diefen Gegenftand zu reden. Beſonders 
äußert fich letzterer lüber die innern Verhältniffe der albanefifchen 
Colonien in Sicilien und über die dort übliche albanefifche Sprade, 
wobei er ſich auf den Biſchof diefer, der griechiſch- orientalir 
ſchen Kirche angehörenden Kolonien, den fprachgelehtten Helle 
nifen Erispi, als auf feinen Gemwährsmann bezieht. *) Diejer 
Erispi, frlider Profeſſor der griechifhen Literatur an der Uni- 

‚versitd degli studi in Palermo, bemerkt von der albanefifchen 
Sprade, „ſie zähle ein fo hohes Alter, daß man fie zu den 
Urſprachen rechnen könne“, und er erllärt es für „ihren größten 
Ruhm, einer der urfprüngligen Stämme zu fein, auf denen 
bie göttliche Sprache des Hellenen wuchs“. Deutſche Sprady- 
foriher Haben ſich neuerdings auch dieſes Gegenftandes mit 
Sifer bemächtigt, befonders nachdem Dr. von Hahn in feinen 
„Abanefifchen Studien“ (Jeua 1854) ben Anfloß dazu gegeben 
hatte. Man kann auf Grund ber von ihnen, 3. B. von Bopp 
(„Ueber das Albanefiiche in feinen verwandtſchafilichen Beziehun⸗ 
gen”, Berlin 1855), angeftellten Unterſuchnugen die Berwandt- 
ſchaft des Albaneſiſchen mit dem indo⸗europdiſchen Dialelten ale 
erwieſen anfehen. Ein anderer deutfcher Gelehrter in Griechen- 
land, Dr. Reinhold (Stabsarzt der griechiſchen Marine), der 
„WUoaoyıxd, Noctes Pelasgicae v. Symbolae ad cognos- 
cendas dinlectos Graeciae Pelasgicas" (Athen 1855) heraus» 
gab, behauptet die altpelasgifche Abkunft der heutigen Albanefen 
und erflärt ihre Sprache als die uralte Mutterſprache, ans 
welcher die griechiſche und Iateinifche Sprache hervorgegangen. 
And} italienische Gelehrte ziehen diefen Gegenftand in den Kreis 
ihrer linguiſtiſchen Studien. So enthielt die in Piſa erſchei⸗ 
nende „Rivista italiana’ im Jahrgang 1863 einige Artikel von 
Domenico Eomparetti: „Sui Coloni Greci e Slavi dell’ Ita- 
lia Meridionale‘‘ und „Sulle Ricerche Albanesi’, die danu 
aud in einem befondern Abdrud erfhienen, und ganz kürzlich 
gab ein albaueſiſcher Grieche aus Sicilien ſelbſt, Demetrio Ca⸗ 
marda, einen „Saggio di grammatologis comparata sulla 
lingua albanese‘' (Livorno 1864) heraus. Der Verfaffer deſ⸗ 
felben, der mit der eiuſchlagenden Fiteratur des Auslandes, jo- 
wie vornehmlich mit der diesfallfigen Zeitichriftenliteratur Deutſch⸗ 
lands genau befannt if, nimmt ebenfalls eine organiſche Ver⸗ 
wandtſchaft der albanefiihen und hellenifch-Lateiniihen Sprache 
an und fucht fie durch eine vergleichende Grammatik der alba- 





*) Der genannte Gelehrte ift Berfaffer einer „Memoria sulla lingua al- 
banese * (Palermo 1831) unb ber „Memorie storiche di talune costumanze 
appartenenti alle colonie greco-albanesi" (Palermo 1853). Auch gab er zu 
einer „Raccolta di canti popolari siclliani” von Leonardo Bico von Ad 
Reale (Eatania 1857), eine Sammlung ficilifg-albanefifher Boltslieder, eine 


Einleitung, worin er fl} Über die albaneflihe Sprache ebenfalls aueſpricht. 


Dies letzterwãhnte Bud hat Gregorovius benugt. 


neſiſchen und helleniſchen Sprache darzuthun, die er aufftellt 
und über deren Formen er ſich fehr ausführlich verbreitet. 
Wir gehen hier auf einzelnes nicht weiter ein, da wir nur 
im allgemeinen auf den Gegenfland und namentlich auf die 
neueſte Schrift darüber bier haben aufmerkſam machen wollen. 
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Anzeigen. 


— 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 





Speben erfdien: 
Album fchlefifcher Dichter. 
Herausgegeben vom 
Verein für Poefie in Breslau. 
Fünfte Sammlung. a 
8 Geh. 1 Thfe. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 
Diefe Gedihtfammlung bietet in forgfältigfer Auswahl 
eine Fülle gediegener Erzeugniffe der neuern deutſchen Lyrik. 
Die dem Sclefter eigene tiefe Innigfeit, verbunden mit Kraft 
und Bilderreichtfum der Sprache, durchzieht faft den ganzen 
Inhalt des Albums; doc fehlt e8 demjelben and nicht an 
mannichfaltigen Dichtungen in claffifcher Form, weshalb fich 


das Bud) gewiß aud im weitern Baterlande zahlreiche Freunde 
erwerben wird. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipsig. 


Dramatifche Schriften 
und Studien über das Leben. 
Don KHeinrih Baumgärtner. 
Erſtes und zweites Bändchen. 8. Geh. Jedes Bändchen 24 Nor. 
Erſtes Bänden. (Mit einer Photographie.) Der legte 
Hohenflaufen. ZTrauerfpiel in fünf ufjügen. Nebft einem 


Anhange: Die Hohenfiaufengeſchichte. Erzählung und Be 
tradhtungen. 


Zweites Bändchen. Die Wahrzeichen. Luſtſpiel. — Die 
unterbrochene Brautſchau. Luſtſpiel. — Das Leben im Unir 
verfum. Eine Studie, 

Don dem Derfaffer erſchien früßer eBendafeldft: 

Die Naturreligion oder Was die Natur zu glauben 
lehrt. Ein Beitrag zur Läuterung und zu fefter Be 
gründung einiger religiöfen Begriffe. 8. Geh. 16 Nor. 








Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 





Mirondola, die Herrnhuterin. 
Stra Tedesco. 
Zwei Novellen von 
Robert Waldmüllee (Ebonard Daboc). 


8 Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 


Robert Waldmlller, als einer der gewandteſten Novelliften 
befannt, bietet hiermit der Leſewelt zwei neue werthvolle Gaben. 
In der erften auf deutſchem Boden fpielenden Sraählung zeich⸗ 
net er in einem feſſelnden pſychologiſchen Gemälde die leifeſten 


Regungen des menfhlihen Herzens mit frappanter Wahrheit; i 


die zweite ifk, von der füdlichen Glut des italienifhen Himmels 
durchleuchtet und gibt ein farbenprädtiges Bild leibenſchaftlicher 
Liebe. Beide Novellen befunden auch in der Form die Meifter- 
ſchaft bes Berfafjers. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig.__ 


Winkell’s Handbuch für Iäger, 
Jagdberechtigte und Jagdliebhaber. 
Vierte Auflage. 

Bearbeitet und herausgegeben von Johaun Jalob von Tichudi. 
Mit 20 THierbildern und zahlreichen andern Abbiſdungen in Holzſchnitl. 
Zwei Bände. 8. Geh. 8 Thlr. Geb. 9 Thlr. 

(Auf in 12 Lieferungen zu 20 Ngr. nad) und nad) zu begichen.) 


Diefe jett vollftändig vorliegende vierte Anflage 
des berühmten Windell’fhen Jagdbuchs hat den Werth 
beffelben noch weſentlich erhöht und kann deshalb als ein un. 
entbehrliches Handbuch für jeden Jäger und Jagdliebhaber 
empfohlen werden. 








Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Perfien. 
Das Rand und feine Bewohner. 
Ethnographiſche Schilderungen von 
Dr. Jakob sduard golak 
— 


ehemaligem Leibarzt bes Sq;ꝭ von Pi er an der mebicinifgen 
Säule u 


Zwei Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 


Der erfle Theil dieſes jet vollſtaändig vorliegenden 
Werts hat bereits große Anfmerkfamleit erregt. in Denticher, 
der Perfien nicht bios flüchtig als Touriſt durchſtreift, fondern 
neun Jahre laug fich dafelbft aufgehalten und in feinem Beruf 
als Lehrer und Arzt wie in feiner Stellung zur Perjon des 
Herrſchers die feltenfte Gelegenheit hatte, das öffentliche und 
häusliche Leben, den Charakter und die Gitten aller Schichten 
des perſiſchen Bolks lennen zu lernen, veröffentlicht Hiermit ein 
umfaffendes, detaillirtes Gemälde von Perfien und 
feinen Bewohnern. Eigenthümlichen Werth erhält das 
Berk duch bie vom Verfaſſer mitgetheilten mediciuifchen Be- 
obagtungen; doch Bietet es nicht minder Ethnologen, Statifti- 
fern, Imduftriellen wie überhaupt jedem Refer viel Stenes und 
SIntereffantes über die gegenwärtigen Zuftlände jenes alten, in 
politiſcher und commerzieler Beziehung für Eumopa ' wichtigen 
Eulturlandes. 
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Eine Apologie des Lebens. 
Der Werth des Lebens. Eine philoſophiſche Betrachtung von Cu⸗ 
gen Dühring. Breslau, E. Tremendt. 1865. Ler.-8. 2 Thlr. 

Die Klagen tiber bie Nichtigkeit bes Lebens, über bie 
Erde als ein Jammerthal, über den Menſchen als das 
— 
niſtiſchen Klagen find nicht nen, und man thut daher 
Schopenhauer eine unverdiente Ehre an, wenn man ihn 
r den Erfinder des Peſſimismus Hält und duch ihn, 
wie Dühring, fi) veranlagt fühlt, das Leben zu retten, 
8.8. zu vertheibigen. Schopenhauer war nicht bet erfte 
Feflmift nd wird wahrſcheinlich auch nicht der letzte 
fen Er jelbſt Hat in dem Kapitel „Von der Nichtigkeit 
‚ud den Leiden des Lebens” (Rap. 46 des zweiten Bandes 
in „Welt als Wille und Vorſtellung“) einige Vorgänger 
in Seffiniemns genannt, und darunter finden fi Namen 
we Heralleitos, Theognis, Sophoffes, Euripibes, Homer, 
Ehalfpeare, Byron, David Hume. Cr hätte and noch 
ut anführen können; denn biefer widerlegt in feiner 
perſt 170% im der „Berliner Monatsjchrift” erfchienenen 
Aendtuuf” „Ueber bas De aller philofophifchen 
in ber a tm — —— der gött« 


Arie 
7 
id 
Fi 
all: 
za 

Hi 
dan 
ig: 
= 
— 


beſchließen, — "fie es * —— ſelb da⸗ 
jenes Webergewicht eingeſtehen, umd wenn fie 
‚thöriht genug find, and alẽdann blos in den Zu ⸗ 

— übergehen, in welchem ebenfalls fein 


t fagt Biergegen: 
man fan bie Beantwortung biefer Sophifterei ficher 
eines — Menſchen von gefundem Verſtande, 

jelebt und über den Beih des Lebens nadj- 
zu indie ein Urteil füllen zu Können, fiber 
Wenns Mana ihm fragt: ob er mol, ie will nicht jagen 
‚ fonbern auf jede andere ihm beliebige Bedingun- 
etwa einer Feen⸗, fonbern biefer unferer Erden⸗ 
— des Lebens noch einmal durähgufpielen Luft 
‚Kante ſuͤmmtliche Werke“, in der Ausgabe von 
Schubert, VII, 392 fg.) 
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Wie Schopenhauer nicht der erfte Peffimift, fo ift 
and) Dühring nicht der erfte Apologet oder Netter bes 
Lebens. Wie von jeher die Uebel und Leiden des Lebens 
zu peifimiftifchen Anklagen des Lebens geführt haben, fo 
bat auch, von jeher ein Beſtreben ftattgefunden, das Le— 
ben gegen diefe Anlagen zu vertheibigen, die Uebel und 
Leiden als u ige und zwedmäßig zu erflären und zu 
rechtfertigen. Die große Menge von Fpeobieren, Yo 
logien bes Misvergnügens und des Uebels, ober wie * 
Titel dieſer Bücher immer heißen, die in allen Siteratu- 
en eriftiven, bemeifen dies zur Genüge. 

Was ift num bei al diefem Sin- und Herreden flir 
und wider das Leben herausgelommen? Haben jemals 
peffimiftifche Syfleme den Menfchen das Leben verleibet, 
ober optimiftifche e8 ihnen werth gemacht? Uns fcheint, 
die Luft am Leben beruht auf ganz andern Motiven, als 
anf Reflerionen und Theorien über ben Werth des Le 
bene. Das Leben ifi, um es nur kurz herauszuſa— e 
Willensfahe. Wer das Leben trog aller Leiden und 
derwärtigfeiten, bie es mit ſich bringt, mit Marquis Sofa 
ſchön findet, dem werden alle pefl miftifchen Demonftra- 
tionen, daß es abſcheulich fei, das Leben nicht vergul · 
len; und wer es bitter findet, dem werben alle optimi⸗ 
ſtiſchen Demonſtrationen es nicht verfüßen. 

Weit entfernt, daß Liebe und Haß des Lebens auf 


ker | Merthurtheilen über das Leben beruhen ſollten, fo beru- 


hen vielmehr die Werthurtheile iiber das Leben, feien fie 
nun optimiftifcher ober peffimiftifcher Art, auf der Zu- 
ober Abneigung gegen bafjelbe. Der Wille zum Leben 
oder der Widerwille gegen das Leben ift es, was auf die 
Werthurtheile über daffelbe influirt, nicht aber die Werth- 


urtheile auf den Willen. Man kann dreift behaupten,- 


daß peffimiftifche Syſteme uoch feinen, der nicht ſchon 
anderweitig des Lebens überdrüßig war, zum Selbftmör- 
ber gemacht, mod; auch optimiftiiche Syſteme einen, ber 


den feſten Borfag zum Selbftmord gefaßt, ins Leben: 


zurüdgelodt haben. Wenn irgendwo, fo behauptet hier 
der Wille feinen (von Schopenhauer im neunzehnten Ka⸗ 
pitel des zweiten Bandes der „Welt als Wille und Bor- 
ſtellung“ nachgewieſenen) Primat über den Imtellect. 

11 


Werthurteile find überhaupt nichts U ich 
ſondern etwas Secundäres. Dedes Urtheil Frhr ar 
einer Sache beruht auf einem Willen, für den die Sache 
von Werth ift. Iſt die Sache diefem Willen entfprechend, 
fo findet er fie wertvoll; ift fie ihm zumider, fo hat 
fie fr ihm keinem Werth. Der Grab des Entſprechens 
oder gehn beftamınt dan ab deb Werths der Un- 
meh. Bölkg gieidhgiitige, in feiner Begichumg gu irgend 
enem Wollen ftehende Sachen rufen auch fein Werthurtheil 
hervor: weder ein billigendes noch ein verwerfenbes. 

Sind fomit alle theoretifchen Apologien des Lebens 
nicht überflüffig? Wird nicht jeder, für den das Leben 
von Werth ift, auc ohne fie das Leben bejahen, und 
wird nicht ebenfo jeder, für den das Leben werthlos ges 
worden ift, troß ihrer e8 verneinen? 

Dühring fieht felbft die fecundäre, vom Willen oder 
Triebe eöhängige Beſchaffenheit der Werthurtheile ein. Er 
fagt in der Einleitung, e8 habe mit dem Geſammturtheil 
über das Leben eine eigenthümliche Bewandtniß, welche es 
von den rein theoretiichen Entſcheidungen gänzlich trennt: 

Die Elemente des Geſammturtheils find praftifche Beſtim⸗ 
zungen darüber, inmiefern etwas den Trieben und Beſtre⸗ 
dungen gemäß if. Während ‚die theoretifchen Urtheile fi um 
dad fümmern, was für bie verftandesmäßige Auffaffung if oder 
möcht ift, legen die praftifchen Entfeibungen das Maß deffen 
an, was die meuſchliche Natur zu ihrer Befriedigung fordert. 

Ferner: 

Den Sat, daß es im Felde ber praktiſchen Werthſchatzun⸗ 
teine reine Ertenntniß gebe, mı mir zum Edflein un⸗ 
38 ganzen theoretiihen Gebäudes. Die Beflimmungen unſers 
jewnätjeins, welche, fie mögen heißen wie fie wollen, in der 
Kom de WEriebes auftreten, haben eine ideenbifdende Kraft. 

Zhatfache, daß unfere Wilnfche unfere Borftellungen beein⸗ 
Anfen, ertlärt fi nur, wenn wir die Behimmmung des Be- 
gebrens zur Borftellung als einen einheitlichen Act anertennen 
und uns büten, gewiſſe Borftellungen als auch außer der Be- 
ziehung auf das beftimmende Wollen für möglich zu halten. 

Endlich: 

Mit Rucfſicht auf die Beſtrebungen des menfchlichen Ge- 

mithe Yaıın man behaupten, daß jedes Urtheil fiber Einzelhei⸗ 
tem oder über daB Ganze des Lebens die Form des Wollens 
haben muß. Das praftifche Urtheil if felbf eine Willensbe⸗ 
Kimmung, fodaß die Bejahung einen Beifall oder ein Zußre- 
ben, bie Berneimung, dagegen ein Misfallen oder ein Entgegen- 
ſtreben dorſtellt. ir treten alſo, indem wis praktiſche Ur⸗ 
teile fällen, ıttemal® aus der Grundform der Abneigung oder 
Zuneigung berans. 
Rum, wenn diefes fi fo verhält, fo werben auch die 
Duhringſchen Werthurtheile über das Leben nur auf den 
wirken, nur ben von des Lebens Werth überzengen, ber 
den ihmen zum runde liegenden Willen theilt. Welcher 
Wille if num biefer? Es ift jener über dem Leben als 
Ganzem ſchwebende Wille, der es gerade fo, wie es ift, 
mit feinen Hebungen und Senktungen, feinen Höhen und 
Tiefen, feinem leidenſchaftlichen und affectvollen Wogen, 
feinen Kampfen und Eonflicten, feinen Differenzen und 
Spannungen, endlich auch feinem Finale, dem Tode, will, 
weil nır ein folches Leben fühl und genießbar ift, nur 
ein ſolches Leben feinen Ernſt und Gehalt kundgibt, mehr 
als ein langweiliges Spiel ift. 
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Ber ſich dagegen, ähnlich wie Schopenhauer, aus der 
Rofte und Ruheloſigkeit des activen Lebens nach der Ruhe 
und dem Frieden des befhaulichen Dafeins fehnt; wer jene 
Heiligen und die fhönen Seelen beneidet, welche die Welt 
überwunden, und fie höher ftellt als alle Welthelben, auf den 
wird Dühring’s Apologie des Lebens wirkungslos bleiben. 

Se jehr auch Dühring durch den Schopenhauer’fchen 
Pins zu feiner Äpologie des Lebens angeregt 
worden, einen fo entjchiedenen Gegenfag bildet doch bie- 
felbe gegen Schopenhauer’s ganze Welt- und Lebend- 
auffaflung. 

Dühring fagt felbft in der Vorrede über feine Stel- 
lung zu Schopenhauer, daß er bei aller feiner Hochach⸗ 
tung für das Streben und die Leiftungen Schopenhauer’s 
her wol eher als der entjchiedenfte Antagonift, denn ald 
Anhänger des franffurter Denkers zu betrachten fei: 

Ich bemerle dies nur, weil hentzusage bei der noch immer 
nicht völlig befeitigten Ungerechtigkeit gegen den großen Philofo- 
phen ſchon ber einzige Umftand, daß man es nicht der Mühe 
werth Häft, in einer Frage noch auf andere nachkantiſche Phi- 
loſophie als die Schopenhauer’she einzugehen, im vieler Leute 
Augen genligend iR, um die Anhängerfhaft außer Zweifel zu 
fegen. Solden Annahmen gegenüber fei nun Hier ganz ein- 
fach erflärt, daß ich allerdings ein Anhänger Schopenhauer’s 
bin, ſobald es gilt, dieferh Philofophen feine einzige Stellung 
nad, Kant zu vindiciren, baß ich aber, was die Anfichten an- 
betrifft, und zumal in der Frage der Werthſchätznug bes Le 
bens, wol von niemand diametraler als gerade von jenem 
peifimiftifchen Weiſen abgewidjen fein möchte. Der alte Optie 
mismus, wie er fi 3. 8. bei einem Leibniz findet , iſt aller- 
dings in biefer Schrift nicht vertweten; aber der Weltverziveif- 
luug wird ſicherlich ebenfo wenig das Wort geredet. 

Charakteriftifch filr Dühring's Standpumft dürfte fol- 
gende Schlußftelle feiner „Einleitung“ fein, aus der ſchon 
hervorgeht, daß er ebenfo wenig Optimift als Peſſimiſt 
if, fondern eine mittlere Stellung zwifchen biefen beiden 
Ertremen einnimmt: ’ 

. Selbft die Theorie, welche auf eine harmoniſche Anficht 
ber Welt ausgeht, fans der Borausjegung nicht entbehren, daß 
fich die Menſchen zur Thatkraft gegen das Uebel aufraffen. Rur 
das, was fir Menfchen unveränderlich fefteht, mag blos zu 
einer —— ber Ideen auffordern. Wo der minſchliche 
Eingriff in den Lauf der Dinge noch ändern kann, da find die 
Thaten das erfle und bie Ibeen das zweit. Der Optimis- 
mus macht fich häufig gerade dadurch verädtlich, daß er die 
Uebel befhönigt, um feiner Trägheit fröhnen zu Können. And 
einen großen Theil ber Philofophie kann man nicht davon freir 
fprechen, Unverünberlichkeiten angenommen zu Haben, wo menjch- 
liche Thatkraft noch Chancen hat. Wir werden uns bemiihen, 
erſt dann zu der rein theoretiſchen Ansfühnung unſere Zuflucht 
zu nehmen, wenn wir bie Mögtichleiten der vealen Umgeftal- 
tungen aufgeſucht haben. Die objectiven Uebel find im ber Re- 
gel nicht fo bedenflih, als diejenigen Widerwärttgleiten, die 
unferer fubjectiven Natur ein für allemal anhängen. Diejes 
Berhältnig rügrt einzig und allein von der Möglichkeit her, die 
hauptſachlichſten äußern Gründe des Ungemache, ic; meine die 
focialen Misbilbungen, zu befeitigen. Das Urtheil über dem Werth 
des Lebens wird verſchieden ausfallen müſſen, je nachdem man 
bie Grenze des Unabanderlichen und des menſchlicher Einwir« 
fung Zugänglichen zieht. Ebenfo wird das praktifche Verhalten 
gegen daB Leben bavom abhängen, welhen Grab von Baffivi- 
— —— Dede Funtie Dlirfen u in den Werth 

un! u en 
Daieins nicht vernachläfftgen. * a 


Das Leben ift nad) Dihring ein Inbegriff von Em- 
pfindungen und Gemüthabewegungen. Er führt den Nach— 
weis, daß das Spiel der Affecte auf ber, Grundlage der 
niebern und höhern Triebe Hinreicht, alle Lebensäußerun- 
gen bis zur Production der abftracteften Ideen hinauf 
begreiflich zu machen. 

Was die gewöhnliche Anfiht von den Leidenfhaften 
als Störern des Lebensglücks betrifft, fo fagt Dühring: 

Diefe Anfiht ift völlig richtig, wenn man unter Leiden 
ſchaften die äußerfleu Grade der Affecte verfieht. Sieht man 
aber von einer unmäßigen und ausichweifendeun Steigerung ab, 
fo find gerade die Arten von Gemüthebewegungen, welde fi 
in den Leidenfdaften äußern, unentbehrliche Formen eines leben&- 
werthen Dafeine. Der Grab der Lebendigleit der Eriſtenz hängt 
von dem freien oder unterbrädten Spiele der Affecte ab. @ 
Leben, weldes in gleihmäßiger, nnunterbrochener Ruhe hin⸗ 
Röffe, wäre laum mehr ein Lebeu zu nennen; es grenzt bereits 
an geifigen Tod. Die Höhen und Tiefen der Empfindung 
find für den Lebensgenuß wefentlih. Die flarten Afjecte bes 
lehren uns erfi, welcher Gehalt dem anjcheinend fo dürftig aus⸗ 
geſtatteten Dafein innewohnt. Wer nur bie glatte Meeres- 
fläche Iennt, lanu feinen Begriff vom den Reizen des ger 
maltigen Wogens haben. Der Wechſel welcher hier eine 
Höhe und bort eine Tiefe bald bildet, bald zerflört, iſt das, 
was unfere Theilnahme feſſelt. Wir würden das Leben ale 
eine langweilige Wiederholung eines unerheblichen Rhythmus, 
als eimen verämderungslofen Inſtaud verachten nliffen, wenn 
8 feinen Auf» und Niedergang der Grregungen einſchlöffe. 
Mon kaun daher behaupten, daß die Leidenichaften zum Leben 
gehören und daß, abgeſehen von ihnen, feine wahre Befrie- 
gan der menſchlichen Natur möglich iR. Man entwurzelt 
alle Gipere Entfaltung des Menſchlichen, wenn man ihm die 
Affecte als die Störer des Gluds verdädtig macht. m 
uns unfere Lirbe und unſern Haß, und ihr macht das Dafein 
zu einer 8den Wuſte. Gtreicht aus dem Plane des Lebens die 
Möglickeit, die Affecte Bis zur Vernichtung und Aufopferung 
ihres Trägers zu. Reigern, und ihr werdet bei näherer Betrach⸗ 
tung finden, daß von Lebensenergie nicht mehr die Rede fein 
kam. Schon ein oberflädlicer Blid auf da Trachten ber 
Menſchen Tann uns belehren, daß fie die gleichmäßige Ruhe 
gar nicht wollen. Sie fllehen einen Zufland, der ohme Wechſel 
don Luft amd Schmerz eim unbewegtes Gleichgewicht verwirk⸗ 
tigen würde, mindeftiens ebenfo ſehr als den Tod. Gie ſuchen 
die Erregung, wenn niit gar bie Sufregung, uns glauben das 
Leben zn verlieren, wenn fie ſich nicht in üthsbewegungen 
ergehen. Ein deutliches Beroußtfein dieſes Strebens nad Gtöd- 
rung des Gleichgewichts mag felten vorhamden fein; aber ein 
inftinctiver Drang treibt überall, die Luſt und den Schmerz 
gleichſam heranszufordern und ſich auf ben Wogen ber erregten 
Gemlithewelt zn verjuchen. x 

Nicht die beharrlichen Zuftände find nad Dühring 
der eigentliche Gegenfland des Lebensgefühls, fondern bie 
Beränderungen, die ein neues Clement gleichſam in bie 
Statit des Gemüths einfügen. Diefe find es voruchm- 
lich, die das Bewußtſein zu jener höhern Energie fteir 
gern, 2 welcher die Luft am Leben trachtet. 

Die Menſchen lieben zwar nicht das Stoßiveiſe und ſozu⸗ 
fagen Edige der Erregungen, aber fie fliehen nichts mehr, als 
die eintönige Bertheilung der Lebensreize. Sogar der Wechſel, 
wenn er diefelbe Periode gleichförmig wiederholt, wird unere 
täglich. Die Mannichfaltigkeit der Hebungen und Senkungen 
des Gefſihls ift die uuerlaßliche Forderung eines lebenswerthen 
Dafeins. Die Dede und Leerheit des Gemüthe rührt nicht von 
dem abfofnten Mangel eines Inhalts, fondern häufig nur von 
der formlefen Beſchaffenheit defelben her. Die Differenz ift das 

ed aller Bewußtfeinsfteigernng, ‘ja man könnte faft 


Nehmt |: 
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fügen alle® Bewußtfeins. Eine Art gegenfäglier Spanmung 
fcheint für die Entflehung jeder ſtärkern Erregung nöthig zu fein. 

Die Langeweile betrachtet Dühring mit Recht als keine 
geringe Plage des Lebens. Der Reiz des Lebens beruht 
ihm auf bem Webergang, aber auch nur dem Mebergang 
in neue Berhältniffe. „Das menfchlihe Glück beruht zu 
einem großen Theil nur auf diefem Zauber, ber fi au 
die Beränderung als folde heftet.“ Hiervon macht er 
folgende transfcenbente, über das individuelle Leben hinaus⸗ 
greifende Anwendung: 

Der Eintritt in das Leben ift and) ein Nebergang, und der 
Uuterſchied, mit welchem fi der noch nie gefannte völlig nene 
Reiz vom der Grundlage des ganz allgemeinen, unbeftimmten 
und umentfalteten Lebenedranges abhebt, iſt wol der größte, 
weldjer gedacht werden Tann. Ohne diefen Unterſchied, ohne 
diefe Spannung zwifchen der verhältnimäßigen Leerheit des 
anfänglichen Zuftandes und der in Beziehung auf benfelben tm 
hohen Grade bifferenten Reize der ſich darbietenden objectiven 
Welt, wiirde das Leben als Ganzes keine Teilnahme zu er- 
weder vermögen. Man würde fi fragen können, wie ohne 
das abwechſelnde Auf- und Niedertauden bes Bewußtſeins ein 

enlos rrendes Jutereffe an dem in der Grundform 
unveränderten Spiele m üte. 
ift gleihjam ein neuer 
Bewußtſein treten läßt. 
des Bewußtſeins, weiche fi in 
Reize ergeht, ift ebenfalls alt. Nen ift nur bie , amt 
die Spannung, mit welder bie des Lebens ihre lodeitbe 
Arbeit begiant. 

Die Orundgeftalt in der Abfolge der Lebenserregun- 
en ift nach Dühring die Wellenform. Das allbelaunte 

ild des Wogens ift ihm mehr als ein bloßes Gleichniß; 

es ift ihm eine wahre Analogie. Wie die Zelle die em 
fachfte Bilbung im lebenden Organismus ift, fo ift ber 
. Wechfel von Dass und Senkung ber einfachfle Typus 
des Empfindungsiebens. Die Wellenform beherrſcht nicht 
blos alle Borgänge der Natur als die Grumdgeftalt der 
Sortpflaugung der Erregungen, fondern aud das &e- 
fühls · und Gemüthsleben. Hebungen und Seukungen ber 
Gefühlsenergie folgen im fteten Wechfel aufeinander. Doch 
finden wir keineswegs einen ebenmäßig periodifchen Wechſel, 
fondern anfdeinend eine Unregelmäßigkeit von Yuf- und 
Niebergängen vor, welche mit beharrlicden, durch feine be» 
fondere Steigerung unterbrochenen Zuftänden in allen mög⸗ 
lichen Eombinationen der Art, Größe und Dauer vermifcht 
find. Der einfache Rhythmus, welcher die abftractern Sphä- 
ven des Daſeins beherrfcht, fcheint fich in der Geftaltung bes 
gefteigerten Lebens zu verleugnen. In der That bürfen wir 
aud) nicht erwarten, jene Ebenmäßigleit und Gleihför- 
migleit auf einem Gebiete anzutreffen, weldes der Tum- 
melplag des fi in unendlicher Mannichfaltigleit ergehen» 
den Lebensbranges fein fol. Innerhalb jeder Klaſſe von 
Empfindungen iſt der Wechfel der Hebumgen und Gen« 
tungen offenbar. Dagegen fcheinen verſchiedene Gemüths- 
zuftände ganz unregelmäßig aufeinanderzufolgen, und es 
ift fogar möglich, daß irgendeine Grregungsart nur ein« 
mal in das Leben trete, um für das Imdividbuum auf 
immer zu verfchwinden. 

Gerade die Höhenpunkte des Lebens haben das Anfehen ver» 
:eingelter Gipfel, und man könnte daher die Geflalt der Ge- 
möüthserregungen, welche die Ausdehnung eines Daſeins erfüllen, 

11* 


der, Erfafjung der objectiven 
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eher mit der — ber Bergketten als mit einem Wel⸗ 
lenſyſtem * eichen. Aller dieſer Umſtände ungeachtet ge⸗ 
ben wir es uicht anf, den einfachen Typus, welchen jede ein- 
zelne Empfindung barftellt, auch als im Ganzen des Lebens 
iwieberholt zu betrachten. Gerade bie einfache Grundform if der 
größten Bariation fähig. Man denke ſich verichiebene Syſteme 
von Hebungen und Senkungen gieicfam übereinanbergelagert; 
man erwäge, daß nicht nur der Maßſtab der zeitlichen Ab- 
folge, fondern auch die bervortretenden Onalitäten die Geſtal⸗ 
tungen mannichfaltiger maden; man erinnere fi), daß ber 
rhyihmiſche Wechſel eine unbegrenzte Bariation ber Form in 
nerhalb der einzelnen Perioden zuläßt und man wird bie 
anfdeinende Unregelmäßigfeit im Bilde des Gefühlsiebens mit 
der Borausfegung eines einfachen Grundtypus vereinbaren Lön- 


nen. Die ganz vereinzelten Erhebungen, die im Laufe eines 


Dafeins nicht zweimal vorlommen, find jede als ein Syſtem 


für fih zu betrachten, weldes zwar innerhalb feiner ſelbfi 
einen wahrnehmbaren Rhythmus einfchliegen mag, übrigens 
aber nur von einem Standpunkt, welder das individuelle Da- 
fein und damit zugeg das Bewußtſein und Schranlken 
nicht kennt, als Öfied in der unterbrochenen Einheit des Le⸗ 
bens erſcheint. hänomen ſelbſt, welches ſich zwiſchen 
Geburt und Tod in immer neuen Weiſen ergeht, kann von jenem 
une aus als eine ofcillatorifche Bewegung aufgefaßt 
werden. 

Der Verfaſſer kommt im weitern Verlauf dieſer Aus⸗ 
einanderſetzungen auf bie Muſik als ein Bild des Lebens 
zu fprehen unb findet zwar an der Schopenhauer'ſchen 
Auficht von der Beziehung der Mufil zum Leben man- 
ches auszufegen, hält aber die Bergleihung felbft, welche 
die Form der mufifalifhen Bewegung mit ber Orund- 
geſtalt des Empfindungslebens in Beziehung fest, fir un 
beftreitbar zutreffend. Sobald man aber einmal Mufit 
und Empfindungsleben vergleicht, Liegt es auch nahe, die 
oft gebrauchte Metapher der Disharmonie nad) ihrem Ge» 
halt zu prüfen. Dübring kommt bei diefer Prüfung zu 
dem Refultate: Alle Einftunmung und aller Wiberftreit 
ſetzen eine doppelte Beftrebung voraus. Der Empfindung 
und dem Gefühl gegenüber Tann es fi ſtets nur um 
die Meffung der objectiven Vorgänge an ben Grundfor- 
men des fubjectiven Bedürfniſſes handeln. Zweierlei ge⸗ 
fegmäßige Gebiete, die im relativer Unabhängigkeit von» 
einander beftehen, müſſen voransgefegt werden, bamit 
überhaupt eine Störung des einen durch das andere denk⸗ 
bar ei. Figt fi die Gefegmäßigkeit ber einen Sphäre 
in einem befondern falle in bie der andern, fo wird man 
von Harmonie reden können. Im ber wenn auch nur 
zufälligen Uebereinftunmung beider Gebiete des Geſchehens 
wird das Weſen des Harmonifchen liegen. Das Mis- 
verhältnig Hingegen des Objectiven zu dem Gubjectiven 
wird als Disharmonie empfunden werden; bie äußerfte 
Folge diefes Misverhältnifies Tann bie Vernichtung ber 
Empfindungstfraft felbft herbeiführen. Die beiden Extreme 
der vollfommenen Harmonie und ber zerftörenden Dis- 
harmonie find nur felten. Zwiſchen ihnen liegen bie 
mannichfaltigen Fälle von mehr oder minder geflörter Har⸗ 
monie oder, was bafielbe ift, mehr oder minder unvoll⸗ 
kommener Disharmonie. Der Zufall, welcher über bie 
Miſchung von Harmonie und Disharmonie entfcheibet, 
bildet den Heiz des Lebens. 

Nur indem wir den Zufall feinem gemeinen unb wohl» 


nach 
heit und mit ihr die Behrenigung, Kar 


mäßigteit die Einfimmungen des Gubjectiven Surhgängig 1 
trel 


\ . 5. eine Mifdung v mung 
und Wiberfreit ſcheint nicht blos die thatfächliche Form unfers 
bens zu fein. We⸗ 

orm eines Lebens 





ertheilt. Die Muſik if aud) Hi ein zutveffendes 
Fi unferer Bchenniee Bir fliegen bie Diffonanzen miät 


Nah den Erörterungen über die Empfindungen und 
Gemithöbewegungen als, den wefentlichen Gehalt des Le- 
ben®, ferner über den Unterfchieb im Uebergange von 
einem Zuftende zum andern, endlich über die allgemeine 
Orundform des Empfindungsdafeins, betrachtet Dühring 
da8 allgemeine Bild, welches ber gewöhnliche Berlauf 
eines menfchlichen Einzellebens darbiete. Er berührt da» 
bei die Hauptpunkte, an denen fidh bie Frage nach dem 
Werthe des Lebens beſonders bedenklich geftaltet. Im die 
ſem intereffanten, gebanfenreichen, „Der Verlauf eines 
Menſchenlebens“ überfchriebenen Abſchuitt dürfte das über 
die Kindheit und über Erziehung ber Kinder Gefagte für 
Pudagogen befonders beachtenswerth fein. Wir Heben 
einiges daraus hervor: 

Es if für das Glück der Kindheit nicht erfprieglich, wenn 
diejenigen, welche für die Erziehung zu forgen haben, das Spie- 
Ten als eine Art unterhaltender Ueberflüffigteit oder twenigftens 
als einen unmefentlichen Punkt betrachten. Das Spiel ift bie 
einzige Arbeit des Kindes, und es if ihm aber ebenjo Beblrf- 
uiß, als dem gereiftern Alter haftende Thätigleit. In beiden 
Bälen if} der fubjective Grund, iweicher zur Ergehung der Kräfte 
treibt, daſſelbe Naturgefeg. Nur im Ichten Zwed unterſcheiden 
fi) beide Gattungen ber Arbeit. Die eigentliche Arbeit muß, 
wenn fie volltommen befriedigen foll, objectiven Exfolg Haben ; 
fie muß bie Sinbermife überwinden, welde bie Natur dem 
Genuß entgegenftellt. Dagegen if der Zwed des Spiels voll- 
lommen erreicht, wenn e8 unſere Fähigkeiten und Kräfte zur 
Harmonifgen Aeußerung bringt und ihnen fo die Genugthuung 
gewäßrt, fih an den Dingen gleihfam erſt lennen zu Lernen 
und zu erfahren. 


Dühring erklärt das Spiel fir die ernſteſte Angele- 
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gaakeit des Kindesdaſeins und findet es anerfennensmerth, 


der fpätern. Dan ertennt allmählich, daß die 
ren vorbereitenden Stadien einen felbftändigen 
Man würde erheblich irren, wenn man 
des Kindesdafein für ein bloßes Mittel zur Erreichung des rei» 
fern Lebens Hielte. Die Welt des Kindes if ein felbfändiges 


Gegenwart, d. 5. um das, was if, und nicht 

am das, was werben-foff. 

dhileſophie; er weiß, daß, was er von der Minute feines 

— ausgeſchlagen, ihm kein reiferes Alter zurlid- 
aum. 


Wie die Zeit des Spiels, ſo unterwirft Dühring auch 
de des Lernens einer eingehenden Betrachtung. Die Zeit 
de Lernens mit ber fpätern Lebenszeit ber That ver 
* und Luft und Pein beider gegeneinander abwi- 
ga, fagt ar: ; 
ie des Lernens ift in einer gewiſſen Hinfict unge 
und freier, als die Welt der That. Denm in jener 
die fubjective Trägheit, im dieſer dagegen auch der Wi⸗ 
befand der DObjecte zu fi en. Die Chancen der erflern 
hängen mehr vom eigenen Willen, die der Ichtern überwiegend 


jene —— leichter und im reichlich. e zu⸗ 
Sigi iſt. Art und Größe der Freude fiehen im Berhält- 
Größe des Überwundenen Widerſtandes. Die 


Arbeit, und es fehlt un die objective Bedentfamkeit ihrer 


find die Chancen. eines lei &r 
gänfliger. Mit der höhern Iuteufität der Lebensäußerung 
— > and) enger bemefjene Schraufen verbunden, umd 
* — alte Geſetz, daß das Vorzüglichere auch 
Während in der Periode der Erziehung und Schu⸗ 








lung es hauptſuchlich bie erfahrene Liebe und Gereihtig- 
keit ober Zurädfegung und Ungerechtigkeit ift, was das 
Lebensglüd oder den Lebensſchmerz des Individuums aus⸗ 
macht, fo hängen diefe im fpätern Alter von ber ge= 
ſchlechtlichen Liebe und der Ehre oder Anerkennung im Ge⸗ 
meinleben ab. Diefe beiden, Liebe und Ehre, find es, 
die das Leben nad) Dühring lebenswerth machen, er nimmt 
daher beide gegen ihre Anfläger in Schug. Der ehe 
widmet er ein befonderes Kapitel, in welchem er befon- 
ders gegen Schopenhauer's Anficht von ben Muſionen 
der Liebe polemifirt. Bon der Ehre fagt ex in dem ſchon 
erwähnten Kapitel über den „Berlauf eines Menſchen⸗ 
lebens“, ben falfchen Ehrbegriff ober, wie er fagt, den 
„Shnörkelhaft entarteten Ehrdegriff“, der in den höhern 
Schichten der Gefellfchaft zum Duell führt, von dem 
wahren, und ben blos negativen Ehrbegriff von dem po- 
fitiven unterf—heidend: 

Die Ehre, im pofitiven Sinne genommen, ift ein Bebürf- 
niß der menfhlihen Natur und in ber That eim fehr erklär⸗ 
liches Bebirfnig. Diefe Ehre ift nämlich nichts ale der Bei— 
fall, den unfer Sein und Thun bei andern findet. Wer möchte 
num wol gänzlich alles Beifalls und aller Auerfennung entbeh- 
ren lönnen?.... Ehre if der Ausdruck der Anerkennung. 
Sie beruht alfo auf fremder Meinung. Wäre nun die Mei- 
mung, durchgängig etwas Zufäliges nnd Willfürtiches, fo hätte 
die Liebe zur Ehre keinen weientlichen Zufammenhang mit dem 
Streben nach dem an fi felbft Trefflichen; le märe in ber 
That das Kohle Weien, wofür man fie auwellen sa nehmen ber 
fiebt. Glucklicherweiſe fu aber die Urtheile der Menſchen, ſo 
unſtet und nuwahr fie im einzelnen bisweilen fein mögen, doch 
im großen und ganzen an eine natiitliche Geſetzlichkeit gebunden, 
ſodaß die allgemeine Meinung ber Regel nad, d. 5. wo e8 
feine befondere Schärfe bes Berftandes ober keinen umgewöhn- 
lichen Adel der Geftunung gilt, das Richtige treffen wird. Die 
Liebe zur Ehre‘ wird daher zum indirecten Streben nad dem 
Guten und ift ans biefem Htepumft ein nicht hoch genug 
anzufchlagendes Motiv bes moralifhen Verhaltens. Ganz richtig 
bat denn and der Sprachgebrauch das Ehrenwerthe und bas an 
fich Treffliche identificirt. Anerfemung und Beradjtung ” 
die größten morafifchen Mittel, welche im Gemeinfeben zur Re- 
gefung des fittlichen Verhaltens zu Gebote fichen. Man ent- 
wurzelt das menſchliche Weien, wenn man ihm den Begriff der 
Ehre verdächtig macht oder es gegen die aus demſelben rin⸗ 
genden Affectionen abzuftanpfen 

Dühring glaubt im Sinne einer edeln Menſchlichkeit 
zu entfcheiden, wenn er nädjft der Liebe die Ehre für bie: 
Urfache hält, welche das Leben lebenswerth macht: 

Die fompathifchen Affectionen find, wie wir früher erdr⸗ 
tert haben, der Grund gerade des intenfivſten Lebensgenufſes; 
unter ihnen find aber wieder Liebe und Ehre die vorzüglichften, 
wenn man es nicht etwa verfuchen will, ſämmtliche andere Er- 
vegumgen auf jene beiden Grundbeziehungen zurlichuflihren. 

Wie die Spannungen und onflicte, die auf dem 
Felde der Liebe und Ehre das Laben des Individuums fo 
häufig verbittern und die das Grundthema aller Tragd- 
dien bilden, Dühring nicht abhalten, das Leben bennod) 
„ebenswerth“ zu finden, fo auch nicht das Finale, der 
Tod. Im Greifenalter, fagt er, wird die Theilnahme 
immer blaſſer und. fhwäcer; die Trennung vom Les 
ben vollzieht fi), wenn feine Störung in ben nor= 
malen Gang ber Natur eingreift, allmählich, und das 
Band, welches ein theilnahmlofes Dafein am die Reize bes 
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Lebens Talipfen kbante, iſt ſchließlich laum mehr vorhan- 
Tann daher von einem ernſilichen Schmerze 
menn bad Leben in abnormer Weife durch 
einzelner Vorausſetzungen beffelben aufgehoben 
Dann lämpft das Ganze gegen den Theil; es 
wollen ſich die gefunden Organe nicht in die Vernichtung 
durch die geſtörten Functionen fügen. Cine an ſich Icbend- 
fühige Kraft widerfegt fich ber —— ep ihrer Bor- 


Barum follen wir un vor einem letzten Acte, welcher aller- 
Böötene jene Empfindung reprodueiren kann, ſonderlich fürchten? 
Halten wir uns lieber an die Bilder des Sterbens, in denen 
uns der tapfere Sinn zeigte, well 
Borgang felbft der gewaltfame Tod if. Hüten wir uns, mit 
unferer Gghantafte die Natur übertreffen und den Tod zur ver- 
fleinernden Gotgo bes Lebens machen zu wollen. Weberlaffen 
mir die Emphafe, welche von der Vüßung der Lebeusluſt durch 
den Todesihmerz redet, denen, deren Scharffinn alles, nur nicht 
die einfache Raivetät der Natur zu trefien vermag. 

Der BVerfafler ift jedoch hiermit noch nicht zufrieden; 
ex wibmet, wie ber Liebe, fo auch dem Tode noch ein 
ch von ben auf 


Fur die gereiftere Ei 
das Ende des individuellen Lebens, 


ie uns weiter um die Nachw — jener nun bald 


Ale che, welche fih auf den Zufammenhang der 
anfeinauderfolgenden Geſchlechter beziehen, greifen fiber da& in» 
dividuelle Dafein hinaus und haben ihren Schwerpunkt in dem 
Sattungsleben. Wir bedlirfen daher keiner meiaphyſiſchen Aben- 
tener, nm unſere begründeten Interefjen am zufünftigen Leben 

erfahren. Alle unfere transfcendenten Berfuche bringen uns 
In günfigften Falle nur den Bortheil, immer beflimmter zu 
erfennen, wie auch die geringſte Einfiht, um welde wir uns 
außerhaib ber erfahrungsmäßigen Charaktere der Wirklichkeit 
bemühen mögen, ſtete ebeufo unzulänglic bleiben müffe, ale 
die Erkeuntniß des Urfprungs der Welt ſelbſt. Es if genug, 
wenn uns eine tiefergehende Betrachtung daran mahnt, einer» 
feitß die Borfpiegelungen unferer Tränme nicht für fenfeitige 
zu halten, nnd audererſeits nicht zu wähnen, daß 

die Grengen umferer Einfihten auch abſolute Schranten der 


Duhring ein Element, welches i 
Ganzen bes Pr fehlen Banfte, ohne * 





ein einfacher natürlicher 


ſchales, langweiliges Treiben zu machen. Der Ernſt m 
Gehalt des Daſeins kommt erſt zum Bewußtſein an da 
dunkeln Grenze der Vernicht Ware der Tod mh 
gleihfam das Maß bes Lebens, fo ließe ſich der Ku 
der "Tragödie nicht erklären: 

Barum ift die tragiſche Geftaltung des Lebens bie gehalt: 
vollſte? Doch wol, weil fie fih zu jenen Höhen erhebt, ou 
denen Leben und Lob aneinandergrenzen. Wir wrben uidt 
an den Ernſt der großen Leidenfchaften glauben, wenn fie fd 
nit an dem Tode gleichſam bewährten. Woher foll der Mıf 
Rab der Bedeutſamleit und Ernflichteit anders ionnnen, ale vo 
jenen dunleln Horizont, vor dem bie Flamme bes u 
ihrer ganzen Glut aufleuchtet?.... Die Differenz, haben wir 
frliher behanptet, ift die eigentliche Urfache der Steigerung der 
Empfindung. Nun gibt e8 feinen gemwaltigern Unteridjied, au 
ben zwifchen Sein und Ridstfein. Wo aljo das Lebensgefühl 
feine Höhe an der Tiefe des Todes mißt, da wird es fein 
Weſenẽ — inne werben und ermeſſen, welch einen Keihtfun 
diefes im Wechſel von Geburt und Tod hinfließende Dofein ci 
fließt. Der Tod ift alfo nicht der Feind bes Lebens Ak- 
haupt, fonbern er ift das Mittel, durch welches bie Vebdeutun 
des Dafeins im ihrem vollen Werthe o| r gemacht wird. 

Nachdem der Berfafler die Schranken, mit denen mar 
den Tod umgibt, befeitigt hat, befeitigt er in einem, „Det 
Gemeinleben“ überfchriebenen Kapitel das ſociale Gejpenſ 
d. 5. Die angeblichen Uebel, die aus ber Ausdehnung it 
ſocialen Dafeins, aus dem Wachstfum und der Uce- 
völferung des Geſchlechts entfpringen follen. Er win 
legt den focialen Peffimismus der Malthus'ſchen Lehr 
und kommt zu dem Refultat: 

Sehen wir von Zufänden der Uebervöfferung, welde u 
Wirklichkeit nur vorlbergehende Ausnahmen fein werden, d, 
und denfen wir uns einen normalen Verlauf der Dinge, 8 
weldem ein Zuwachs der Menſchenzahl auch immer ein Or 
winn für die Tultur und Civififation if, fo können wir de 
Gemeinleben mır als bie Bollendung des individuellen 
und als ein Mittel der Steigerung des debenowerthe betzadte. 
In dem fociafen Getriebe verwirküchen fi die werfdjiebenarir 
fien Anlagen der menſchlichen Natur in objectiveu @ebilden, ım 
alee Brföfchen im Höfen Shahe agkapih. Se ga 

im em je 3 . ge 
* iſt, * welchem das Leben des einjelnen in Bam 
t, nm jo 


Seſchle 
Werth in dem Bewußtſein des großen Zufammenhangs, = 
welchem fich das egal Pe fe en dem anfeun 
den Berflande darflellt. 

In einem darauffolgenden Kapitel: „Die Exrkenntuif‘, 
unterfucht ber Verfafler, inwiefern der höhere oder nieder 
Grad der Erkenntniß, durch welde die Elemente des !ı 
bens beleuchtet werben, eine Duelle von Leiden und Fru 
ben werben knne. Man Könnte fich verfucht fühle 
manchen befeligenden Wahn für werthvoller als die Wahr- 


heit felbft zu halten. Meſſe man nämlich den Werth ir 
Borftellungen nur nad) beren Wir! auf das Gemülh, 
e Jerthumer eine 


—— — daß man 


4 

Bean wir nur die Wahl zwiſchen befriedigenden Jrrihu⸗ 
mern und zwiſchen widerwärtigen Wahrheiten hätten, fo wür⸗ 
den wir die Weit des Trugs ar vorziehen müſſen. Gtllid- 
licherweiſe it aber die Wahrheit nur jcheinbar eine dem Gemüth 
feindliche Wacht; es Tann fid) niemals um die völlige Wegtver- 
fung von Borftellungen Handeln, deren Kerm ein unaustilgba- 
tes Bedurfniß der menjchlien Natur if. Es kommt darauf 
on, aus dem Wahn nur das theoretiſch Irrthümliche auszu⸗ 
ſcheiden, nicht aber die praftifhe Wurzel beffelben, welche des 
Irrthums gar nicht fähig ift, zu zeritören. Der Glaube hat 
feine unerjhütterfihen Grundlagen im den Affectionen unfers 
Gemüthe; er wird nur dadurch zum Vorurtheil oder Wahn, 
daß fih das Streben, die Auffaffung der Welt im Sinne ge 
wiffer Empfindungen und Gefühle zu vollziehen, in falichen 
Theorien befriedigt. Es find alfo nicht bie ganz allgemeinen 
Vorſtellungen, welche die Wurzeln der beftimmter geftalteten 
Ibeen bilden, wogegen man ſich im Jutereſſe der Wahrheit zu 
erflären bat. Ca ift vielmehr nur die verflandesinäßige Dich⸗ 
tung des Slaubens, aber nicht der Glaube ſelbſt, was in Ge 
fahr geräth, wenn die Kritit einer gereiftern Cinfiht den Bor- 
urtheilen entgegentritt. 

Da das Iren der menſchlichen Natur anhafte, bies 
—— Duhring noch nicht, den Werth des menſch⸗ 
lichen Daſeins zu verdächtigen. Erſt, wo der Irrthum 
einen moraliſchen Charakter annimmt, wo er alſo beginnt, 
die Lebensauffaſſung zu vergiften, da wird er zu einem 
im höchften Grade bedenklichen Element. Sehe man je» 


ſolchen moraliſch 
gerthümern dad er 


ſchen Anforderungen zu, mit denen wir ihr entgegentre- 
ten. Die moraliſchen Doctrinen werben zum Theil felbft 
eine Quelle des Unheils, indem fie befchränfte Vorſtellun⸗ 
gen und überfpannte Anfprüche vertreten. Der unbefan- 
gene natürliche Menſch — ſeine Erwartungen nach 
dem erfahrungsmäßigen Gang der Dinge und ſetze feine 
‚een, auch wenn er fi) urſprünglich vergriff, fehr bald 
mit dem objectiven Lauf ber menfchlichen Angelegenheit 
ins Gleichgewicht... Der Heinlihe Standpunkt einer ſchul⸗ 
meifterlich entarteten Moral fei nicht geeignet, den menfch- 
lichen Sinn fonderlic zu beglüden. 

Wollen wir Uber das Leben zutreffend urfheilen lernen, fo 
müffen wir das Individuelle nnd Zufällige unferer Anfichten 
von dem, was fein foll, dur die Betrachtung der nınfaflen- 
den Wirklichkeit. und des wahrhaft natiirlichen Gehalts der 
gänge abzuftzeifen ſuchen. Wir brauchen mit auf das in ber 
menjclichen Natur felbft fekbegrindete Sollen und anf unbe 
dingte flitliche Anforderungen zu verzichten; wir haben nur die 
jenigen Borftellungen abzulegen, welche bie Folge eigener ober 
Überlieferter einfeitiger Conceptiomen . Be müflen vor 
allem das Borurtheil aufgeben, als fei das Leben der Moral 

und wicht vielmehr die Moral des Lebens wegen de. 
Wir dürfen num ſolche Anforderungen an den Lauf der Ange 
legenheiten flellen, wie fie ſich aus einer unbefangenen Erwä- 
gung des Gehalts der Vorgänge ergeben, ...... ir haben uns 
vor nidte mehr als vor unbegrfndeten Erwartungen und till» 
türlicden Boransfetgungen gu büten; wir mlffen den menſch⸗ 
lichen Bertehr nach denjenigen Gruudgeſetzen beurtheilen, welche 
Sieh aben ee, Taffen mir was mie Mnfaen, die Aufl 

jebenden je, lafſen a ei 2 
tet" aujerer jubjectloen Borfellungen nngeprüft zum Aafe ber 
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Wirklichteit zu machen, fo werben wir fiets eine gewiſſe Ueber⸗ 
einftimmung unfers Weſens mit dem aflgemeinen Tharalter bes 
Lebens und der Dinge wahruehmen. Wir werden, indem wir 
auf falſche Ideen verzichten, wahre Wirffichleiten einernten; 
wir werben für ben Schmerz, welchen bisweilen das Aufgeben 
einer liebgewonnenen Fee mit fi; bringen mag, buch eime 
dauernde Defriehigung umb buch eine echte halibare Verfüg- 
nung mit dem Gharafter des Dafeins emtihäbigt werben. 

Da nun aber doch, wie wir uns auch zu den Din 
gen und Menſchen ftellen mögen, immer die Thatſache 
des phufljchen und geiftigen Schmerzes ftehen bleibt, fo 
zeigt Dühring, daß eine Ausföhnung wit diefer Beſchaf⸗ 
fenheit des Daſeins nicht auf verfiandesmäfigem Wege, 
durch teleologifche Weflerionen und Zerglie ‚m 
reichbar ift, fondern Lediglich auf dem Grande des ben 
—— des Daſeins unbefangen auffaſſenden 


One uns mm die individuellen Farbungen der Lebens 
anjhauung zu kümmern, geben wir nur der ung eines 
jeben einzelnen anheim, ob die bloße Thatſache bes phyſiſchen 
und des geifigen Schmerzes in ihrer befannten Ausdehnung 

t, um das Leben im allgemeinen und auf bie m 
berleiden. Unſers Exrachtens kommt es anf das Maß und 
nicht Überhaupt anf die Thatſache des Leidens an; wir glau- 
ben, daß fi das einfache Gemüth mit den Unbilden des Da- 
feine auszuföhnen vermöpe., wenn es ſich entfchließt, die Wage 
zwifhen Gut und Schlimm unpartetiih zu handhaben. 
mannichfaltig auch die verfhiedenen Kräfte und Motive " 
der frenzen und uns bald für bald wider gewiffe Geftaltungen 
des Dafeins flimmen mögen, die Gefammtrefultante wird in 
der Richtung des Lebenstriebes und der hoffunngereichen Hinge 
bung an die Welt Liegen. 

Düpring’s Betrachtungen fchlieken mit dem „Glauben 
an ben Werth des Lebens” ab. So nämlich iſt das 
Schlußkapitel überfehrieben. Unfere Einſicht Tann uns, 
wie Dühring nachgewieſen, niemals von dem vollen und 
ganzen Zufammenhange der Dinge und Vorgänge unter- 
richten; fie kann nicht abfchliegend über ben abfaluten 
Charakter der Welt entfcheiden: 

Allein fie wird duch das, was fie uns von dem ſopuſagen 


unendlichen Gewebe bfoßlegt, umfere Empfindungen befiummen 
md unfer Gemlith im Shane ixgendwel Erwartungen er⸗ 
regen. Wenn nun bie begrenzte Umſchan, deren wir zu 


einer Zeit und unter irgendwelchen Umfländen fühig find, uns 
in der Erwartung befärkt, die Dinge den Anforderungen ums 
ſers Weſens auch bei weiterer Unterfuhung gemäß zu finden 
fo eutfieht in uns da®, was id; den Glanben an den Berry 
des Dafeins nenne. 

Die einzelnen zwar, benen das Leben ein verfleiwern- 
des Mebufenantlig gezeigt hat, find nad Dihring zu 
entf hulbigen, wenn ſie nicht mehr fonderliche Luſt ver- 
ſpuren, den Kampf aufs nene zu verſuchen. Das Kio⸗ 
fler und überhaupt bie Abwendung von dem Treiben der 
Welt habe bisweilen einen guten Sinn. ber, wenn der 
einzelne nur nicht egoiftifch ſich in fich abſchließt, wenn 
er fympathüfche Gefühle für die Mitmenfchen hat, wenn 
er in der Gattung und im Ganzen lebt, fo werde er fen 
individuelles Schickſal ertragen und es nicht zum Anlaß 
der Verwünſchung des ganzen Dafeins und der gangen 
Menſchheit machen. 

Der Glaube nun an den Werth des Lebens enthalte 
weſentlich zwei Elemente. Ginerfeits betzeffe er die ſub⸗ 


jective Befchaffenheit der Natur unferer Gattung, und 
anbererfeit habe er die Mebereinftimmung ber Anlage ber 
großen Natır mit ben Beblirfnifien und Zweden des 
menschlichen Dafeins zum Gegenftande. Im beiden Ridj- 
tungen führe er auf das, was für bie tiefere Unterſuchung 
als Kern und Weſen, als erheblichſtes Element der Reli» 
gion und der Religionen erfcheint. Die wahre Religion 
aber bringe dem Menſchen feine untergeordnete Stellung 
im Univerfum zum Bewußtfein und befreie ihn fo von 
der Eitelfeit, die Welt als einen Zubehör des Menfchen 
anzuſehen. Dadurch verföhne fie mit dem Dafein. „Es 
Liegt eine Art Troft in der Thatſache, daß die Welt feine 
bloße Decoration des Menſchlichen iſt.“ „Wenn irgend» 
etwas das Gemüth zu philofophifcher Ruhe zu ſtimmen 
vermag, fo ift e8 die Betrachtung einer Welt, deren Be 
deutung über das menſchliche Schidfal unendlich hinaus⸗ 
reiht." Dühring polemiftrt gegen die Vhilofophien, welche 
in ihrer Befchränftheit alles auf die Zwede der Menfchen 
beziehen und ben Bilrger diefer Erde in ein Gewebe von 
Kitelfeit einfpinnen, in welchem bem unbefaugenen Rinde 
des Planeten vor feiner eigenen Glorie bange werden muß. 

Die Welt ſchrumpft diefen kleinlich gefinnten Dentern zu 
einem Zubehör des Menfchen zufammen; die dem Gemüth im- 


ponirende Macht einer nur zu einem Heinen Theile dem Menfc-, 


üchen dienenden Objectivität wird verleugnet; dem verföhnenben 
Erregungen, welde aus dem Gedanken einer fiber da8 Menich- 
Tiche unendlich erhabenen Gewalt flammen, wird die Stumpf- 
“heit und Dumpfheit der ſich in den Nebeln ber Eitelleit anf. 
Mähenden und fo zur Earicatur gewordenen Menfchennatur ent 
gegengefeßt. 

Der echte Glaube ift nad Dühring ein Ergebnif ber 
unbefangenen unb befcheidenen Hingabe an die Erkenntniß 
der Natur ber Dinge, und biefer Glaube, obgleich dem 
Menſchen feine beſcheidene Stellung im Univerfum zum 
Bewußtſein bringend, gebe ihm doch bie Bürgſchaft, dag 
der Charakter bes Syſtems ber Dinge in Uebereinftim- 
mung fei mit den Zweden, auf welde das menſchliche 

Leben im großen und ganzen angelegt ifl. 

Diefes find die Grundgedanken der Dührmg’schen Apo- 
logie des Lebens. Zwei dem Buche als Anhang beigege- 
bene Abhandlungen führen die Titel: „Der theoretifche 
Idealismus und die Einheit des Syſtes der Dinge”; 
„Die transfcendente Befriebigung der Rache”. Letztere 
Abhandlung bildet die Grundlage ber philoſophiſchen 
Rechtstheorie bes Verfaſſers. Er fucht in ihr nachzuwei—⸗ 
fen, daß die Eonception des Nechts und mit ihr alle be» 
ſondern Rechtobegriffe ihren legten Grund in bem Vergel- 
tumgötviebe haben, der in feiner höhern Steigerung — 
heißt. „Das Rechtsgefühl iſt weſentlich ein Reſſentiment, 
eine reactive Empfindung, d. h. es gehört mit der Rache 
in dieſelbe Gefühlsgattung.“ Daraus folgert der Verfaſſer, 
daß auch die Vorſiellungen von einer transfcendenten Ges 
vechtigfeit auf biefelbe Quelle zurüdzuführen find. 

Noch ausdrüdlicher als in diefer Abhandlung be 
kämpft der Verfaſſer in der andern: „Der theoretifche 
DMealismus und die Einheit des Syſtems ber Dinge”, 
die dualiſtiſche Weltanſchauung. Er weift hier nad), daß 
es unlogiſch fei, eine doppelte Welt, eine zwiefache Ord⸗ 
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nung der Dinge, von ber die eine das Gegentheil der 
andern feil, anzunehmen. ı 

Die — der Auffaffung iſt eine axiomatiſche Forderung, 
ohne deren Boransfegung von einem eigentlichen Denken niet 
die Rede fein kann. Wir Lönnten uns naher damit begnügen, 
an die erſte — — der cog namlich an den 
Say des Widerſpruchs, zu appelliren. Diefer Sat hat nur 
unter Boransjegung der Einheit des Seins einen Sinn. Gäbe 
es nämlich zwei Sufleme der Dinge, fo würde in dem einen 
etwas ftatthaben können, was einem Clement des andern wi- 
derſpricht. Sollte aber au, wenn die beiden Beftimmungen, 
wie wir voransfegen, am die beiden Syſteme vertheilt find, 
dennoch der Sat gelten, daß das Widerſprechende nicht fein könne, 
fo wilrden wir nicht mehr zwei, fondern nur noch Ein Suflem 
behalten. ..... Wir verdenten es niemand, wenn er im rein ne 
gativer Weile die Möglichkeit anderer Arten der Eriftenz offen 
elaffen wiflen will. Nur können diefe Arten niemals umnjer 

jeronftfein intereffiren; denn die Begriffe von ihnen find gänz- 
ich leere Vorftellungen. Wenn twir die zeitliche Geftaltung des 
Dafeins anf einen hervorbringenden Grund beziehen , fo ift die 
fer äußerfle Schritt der Abftraction durch das thatſächliche We- 
fen unfers Denkens gerechtfertigt. Der Begriff des Grundet 
der Erfcheimungen ift fozufagen der letzte Trumpf, dem wir in 
der Bemühung, das Syftem der Dinge einheitlich zu erfaflen, 
auszufpielen haben. Er greift über bas Räumliche umd Zeit 
liche hinaus, aber nur, mm diefe Grundformen des Dajeins 
adäquat zu denken, nicht um fie zu verleugnen. Was Über 
haupt und an fich felbk fein möchte und könnte, Tamm für ein 
enfen gar nicht auszumachen fein, lamm aber aud für ein 
Streben, welches feine Gegenflände doc mwenigftens burd ein 
gen Te Bewußtſein vermittelt erhalten muß, feinen 
3 haben. 
Der Verfaſſer ſchließt diefe antidualiftifche Abhandlung 
mit den Worten: 

Die Einheit einer allgemeinen Erfahrung ift alfo der Be 
griff, in den alle Borftellungen vom Selenden und Nichtfeien- 
den zurlgeben, nud durch melden alle Dichtungen anf das 
Maß der befannten Wirklichkeit bezogen werden. So zeigt ed 
fih, daß auch der Haltbare Kern des theoretifcgen Idealismus 
feinen Grund bdarbietet, eine dualiſtiſche Weltvorſtellung zu he 
gen. Die Welt if fiir uns nichts als der Grund des Sifems 
einer einheitlichen allgemeinen Erfahrung. 

Diefe antibualiftifche Abhandlung bildet zufamnten mit 
des Berfaffers „Natitrlicher Dialekti" *) den Togifhen Un- 
terbau feiner Apologie des Lebens. In ber „Natitrlichen 
Dialektik“ gibt er Kechenfchaft über die Art, wie man fid 
mit allen Fragen nad) legten Gründen abzufinden - habe. 
Wir gehen auf dieſe logiſchen Unterfuhungen, die ung zu 
ſehr abftracten, außerhalb des Kreiſes d. Bl. gelegenen 
Erdrterungen führen würden, hier nicht en. Wir bemer- 
fen nur, daß diefelben infofern von Einfluß auf feine 
Apologie des Lebens fein mußten, als fie Diefe, nach Zu- 
rücweiſung aller metaphyſiſchen, transfcendenten Erdich⸗ 
tungen, zu einer ganz immanenten machten. In der That 
iſt dieſes das Auszeichnende der Dühring’fchen Apologie 
des Lebens, daß fie ganz immanent iſt, d. h. innerhalb 
ber erfahrungsmäßig gegebenen Welt diejenigen Elemente 
aufſucht, die mit dem Leben auszuföhnen vermögen. 

Die Frage ift nur, ob folche, auf alle jenfeitigen Ans- 
gleichumgen verzichtende Apologien des Lebens im Stande 
find, die Menfchen zufriedener mit dem Leben zu machen. 


*) Ratürlige Dialeltit. Rene logiſche Grundiegungen der 
and Philofopkie von Eugen Dühring (Berlin, Mittler —— 
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Die Mehrzahl der Menfchen fragt gar nicht danach, ob 
das menfchliche Leben im großen und ganzen werthvoll 
if, fondern danach, ob diefes beftimmte Leben, welches 
fie als einzelne jet und hier führen, Werth für fie hat 
ober nicht. Geht e8 ihnen innerlich und äußerlich gut, 
fo find fie zufrieden mit dem Leben; geht es ihnen ſchlecht, 
ee Daß das menfchliche Leben im großen und 
ganzen etwas Hohes und Werthuolles ift, dieſe philofos 
— — Betrachtung bleibt für die meiſten wirkungslos. 
hl und Wille, nicht‘ philoſophiſche ae ent« 
(6.üm bei den meiften über den Werth des Lebens, wes⸗ 
halb wir ſchon im bat dan En fagten, daß peffimiftifche 
Syfteme keinem, dem eben angenehm ift, bafjelbe 
verbittern, noch optimiftifche e8 dem, dem es bitter iſt, 
verfüßen — aus ſolchen Erwägungen, wie bie 
Duhring'ſchen, Troft und Berfühnung mit dem Leben zu 
föpfen, auch wenn das eigene individuelle Schidfal pen 
weniger ald tröftlih und zufriebenftellend ift, 
hört ſchon -ein fo Hoher, felbftfucztlofer, mehr in der ee 
tung als im eigenen Selbſt lebender Standpunkt, mie 
in nur die wenigften einnehmen. Die g ſcheu 
Betrachtungen Können dort, wo Egoismus bie Individuen 
auf ſich einſchrünkt und im ihre ſelbſtiſchen Interefien ein- 
engt, gar nicht aufkommen; Selbftfuchtlofigkeit, Leben im 
Ganzen, tosmifcher Standpunkt, ift die Grunbvoransfegung 
ihres Anflommens und ihrer Wirkfamteit. 

Es fol damit natürlich kein Vorwurf gegen Dühring 
ausgeſprochen, ſondern nur auf die moraliſche Bebin- 
gung hingewieſen werben, von ber bie mit dem Leben aus⸗ 
Vhuende Wirkung une: philoſophiſchen Apologien, wie 
die Duhring ſche, abhängt. 

Bas Duhring's Bud, felbft betrifft, fo ift e8 durch⸗ 
weg ein gehalt» und gedanlenreiches. Schade nur, daß 
der Stil nicht immer präcis und correct, fondern mit- 
unter in einen Rebel eingehüllt ift, aus dem man fi 
erſt Das herausholen muß, was ber Berfafler ntli 
fügen will. Im —— war ſchreibt Dühring ſchon bei 
weitem beſſer, als die Ssitofophen aus g Hegel ſchen 
Schule, und auch in Beziehung iſt S auer 
von Einfluß auf ihn efen. Aber mitten durch Mare 
und fogar ſprachlich fi ine Stellen geht doch auch wieber 
der etwas nebelhafte Profefiorenftil hindurch. Sole 
Bücher aber, wie das Dühringſche, bie über den Pro- 
ſeſſorenkreis hinauszubringen beabſichtigen und deſſen aud) 
durch ihren Inhalt werth find, follten doch in einem gleich“ 
mäßigen, durchweg Haren und correcten Stil geſchrieben 
fein. Julius Scauenflädt. 


Karl Frenzel's nenefte Söriften. 

ge mehr das roh Stoffartige in der neuern Literatur 
zu überwiegen anfängt, defto willlommener müſſen uns 
die Schöpfungen jener feinen Geifter fein, deren Denken 
und Empfinden ſowol an und für ſich gehaltvoll ift, als 
auch in äfthetifchen Schwingungen auszittert. Es ift dies 
der Faden, der und mit der Glafficität zufammenhält, 
während der laute Wogenſchlag der Titerarifchen Bewe— 
gung alles mögliche Stoffartige in bie Höhe und an 
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den Sand des Ufers fpillt: Senfations- und Memoiren« 
tomane, Dialeftprofa und Dialektpoefle und wie bie an- 
dern Ausgeburten einer, fi) von den erften Boransfegun- 
gen Tünftlerifhen Schaffens und nationaler Bebentung 
emancipirenden Phantafte alle heißen mögen. 

Zu diefen feinen Geiftern gehört Sal Srengel, der 
auch fein kritiſches Schwert ſtets mit Energie in die Wag- 
ſchale einer aus dem Geift der Zeit herausgeborenen und 
den höchſten künſtleriſchen Maßftäben entfprechenben Poeſie 
wirft. Unfere Zeitſchrift hat ſchon oft bie en rd 
gehabt, fich im vollfommenen Einklang mit dem. Yenille- 
toniften ber „Nationalgeitung”, ber feit diefem Jahre äuch 
in die Rebaction bes „Deutfhen Muſeum“ eingetreten ift, 
über neuere Erjheinungen auszufprechen, namentlich wo 
es gilt, unberechtigte Moderichtungen zuriidzuweifen und 
dem Schönen, daB der Menge anfangs oft fremd und 
feindlich gegemübertritt, bie Bahn zu brechen. 

Der feinfinnige Zug unfers Autors macht ben in 
Deutfehland wenig gepflegten Eſſay und außerdem bie 
Novelle zu Lieblingsfeldern feiner Mritifchen und freiſchaf _ 
fenden Thätigkeit, und es find biefe beiden Seiten derfel- 
ben, bie wir an feinen nemeften Beröffentlihungen ins 
Auge zu faflen haben: 

1. ter und Frauen. Gtubien von Karl Frenzel. ur 

—— — €. Rlmpfer. | k 1 Thlr. 


10 Ngr. 
2. Auf nd Erde. Neue Novellen von Karl Frenzel. 
* Bände. Hannover, C. Rümpler. 1865. 8. 2 Thlr. 
or. 


Sowol in den frühern zwei Sammlungen ber „Did- 
ter und Frauen“, wie in ben „Bildern und Büſten“ hat 
Frenzel feinen Beruf für den Eſſay unzweifelhaft an ben 
Tag gelegt. Der Eſſay ift, bei dem Mangel an geifern 


| fiterarifchen Revuen in Deutfchland, im ganzen 


fiefmütterlich behandelt worden; es fehlten die Talente, 
weil die Schule für die Talente fehlte. Der Eſſay ſteht 
entweder frei und felbftändig da, indem er uns irgenb- 
einen Studien⸗ und Charakterfopf, irgendeine Richtung 
der Zeit und Literaturgefchichte vorführt, oder er Iehnt 
fih an ein neues bedeutenderes Werk, auch an einen Kreis 
von Werken an, die einen gemeinfamen Mittelpunkt ha» 
ben. Immer hat der Eſſay einen ſtark fubjectiven Zug; 
er gibt und nicht blos das Bild des Dargeftellten, fon- 
dern auch das Bild des Darftellers; darum muß das leg- 
tere ſelbſt intereffante Züge haben, wenn uns das erftere 
feſſeln fol. Wenn es die Pflicht gritmdlicher Forſchung 
if, ihren Stoff und Gegenftand zu erfhöpfen, fo ift der 
— dagegen Fi von biefer Fich, ex beleuchtet ihn 

„ oft mit Brillantfeuer und zwar von den Geiten, 
- denen aus ein neues Licht auf ihn fallen kann, ein 
Licht, das von der Eigenthitmlichteit des Darſtellers aus- 
geht. Deshalb ft indeß die Form des Eſſay Feineswegs 
das Aperçu, das Aphoriftifche; er kann feinen Stoff 
in groziöfen Zufammenhang darftellen; immer aber frei 
von der Gebundenheit an denfelben, immer mit umbefan- 
gener Hingabe an alle Gebanfenverfnüpfungen, an alle 
Perfpectiven, die fih ihm aufthun. Dies Freifchwebende 
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des Eſſay hat ihn bigjetzt beliebt gemacht bei deut ⸗ 
fcher Gründlichkeit, die e8 mit Recht für die Aufgabe der 

iſſenſchaft hält, bei der Sache zu bleiben, dieſe felbft 
zu entwideln und für ſich ſprechen zu lafien, ohne alle 
müßigen ‚Spiele des Wites und der Eitelkeit. Doch ber 
Eſſay fteht eben an der Grenze der Wiflenfchaft; er Hat 
in feiner freien Bewegung etwas Gemeinfames mit künft- 
leriſcher Production; man muß ihm gelten laflen, wie er 
iſt, ohne ihn Haffificiren zu wollen. 

Auch wo der Efjay fi an literarifche Werke anſchließt, 
ift er weit davon entfernt, ihren Inhalt erfchöpfen zu 
wollen oder mit ber Fackel der Kritik in feine Tiefen zu 
leuchten. Die Kritik if graufam, ber Eſſay ift liebens- 
würdig. Die Kritik fehneidet Zweige und Aeſte ab und 
fat oft den Stamm; ber Eſſay ſchneidet nur in bie 
Ninde, um Saft zu erhalten für feinen exfrifchenden 
Trank. Die Kritik gleicht dem Käfer, welcher Blatt und 
Blume verzehrt; der Eſſah der Biene, welche fih nur 
Honig aus dem Kelche Holt. Doch während bie Kritik 
oft fi) in das Detail verliert, behauptet der Eſſay ftets 
einen Standpunkt über dem Stoffe, eine freie Ueber- und 
Umſchau mit Vergleihungen und Parallelen. Was er 
bietet, ift Ertract, ift Ouinteffenz, die er aus mehrern 
Werken zufammentragen fann; ja er ift ein fo freiſchaf⸗ 
fender Künftler, daß er felbft aus dem Inhalt einer gei- 
ftigen Kloake noch fein äſthetiſches Eau de mille Nleurs 
zu bereiten vermag. 

Die Studien von Karl Frenzel gehören durchweg zur 
erften der obenerwähnten Gattungen des Efjay, die fich 
nicht an ein beftimmtes Werk anlehnt, fondern frei ihre 
Charafterküpfe Hinzeichnet. Frenzel hat alle Eigenfchaften 
eines tüchtigen Eflayiften: gründliche Bildung, welche bie 
Borausfegung freier Bewegung ift; denn es ift ſchwerer, 
den Stoff zu beherrſchen, ohne feine ganzen Maſſen vor 
ſich her zu wälzen, und Herrſchaft über den Stoff ver- 
langt der Efjay wie bie Kritik; geiftige Feinſpürigkeit, 
welcher keine ber gehaltvollen Adern des Stoffs entgeht; 
Selbftändigkeit der Auffaffung und des Urtheils, denn 
ohne diefen Neiz der Originalität Tann der Eſſay felbft 
keinen Reiz ausüben; einen eleganten und grazidfen Stil, 
voll Leben und Esprit — der Eſſay ift feine nüchterne 
Abhandlung, er fol fefleln; den ſcharfen Blick für das 
Wefentlihe — gerade in dem Hervorheben beffelben beſteht 
die Künftlerifche Bedeutung des Eſſay. 

Die dritte Sanımlung der Frenzel’fchen Studien (Nr. 1) 
bringt zumächft kurzgefaßte, aber ſchlagende Charafteriftiten 
von Terentius und Quintus Horatius Flaccus, ein ebenfalls 
kurzes, aber verherrlichendes Porträt der Königin Elifa- 
beth von England, mit den Schlußworten: „Es gibt in 
dem Welttampf des 16. Jahrhunderts nur noch einen ihr 
ebenbürtigen Menfchen, Wilhelm von Dranien, beide Bor- 
kampfer der Freiheit, in denen auf dem Gebiete bes Staats 
der germanifche Geift feine Hoheit und Tiefe zugleich ver- 
körpert hot.“ 

Schiller's Lieblingäheldin muß dagegen zurüdtreten. 
Während Elifabeth cine wahrhaft geſchichtliche Bedeutung 
hat, ift die Rolle der Maria Stuart nur eine romantifche. 





An ihr hat ſich in der Wirklichkeit fo recht die Zerfahren 
heit deffen bemwiefen, was wir in Arioflo’s Liede als reizen 
und liebliche Phantafiegebilde bewundern. Wenn Laing in fi 
ner Abhandlung über Darnley's Mord fagt: „Die leidende Un 
ſchuld Maria's ift ein für die Tragödie unb den Roman ſich 
eignendes Thema, aber in Wahrheit bernht ihre Rechtfertigung 
auf Vollsmärdhen und Berzerrung ber wirklichen Thatſachen 
auf Berfeumdung und Schmähung ihrer Gegner”, fo Hätte er 
noch Hinzufegen können, dab ihr ganzes Leben, eigentficher Gr- 
danfen bar, nur ein Gewebe wilder Leidenfhaften ımd phante- 
ſtiſcher Zufälle iR. Wenigſtens darin wollten ihr bie Gätter 
wohl, baß fie ihrem Dafein jenen romantiſchen Schiusmer ver 
lieben, in dem allein ihre Erſcheinung eine begreifliäye und ta 
giſch verföhnende if. 


Als ein kühner Verſuch muß bie vierte Studie er- 
ſcheinen — ein Eſſay über Shakſpeare, über einen Dichter, 
dem einer unferer -namhafteften Xiterarhiftorifer vier dide 
Bände gewibmet hat, über ben eine ganze Bibliothek von 
Analyfen und Apotheofen eriftirt. Was foll da ein ſchüch⸗ 
terner Eſſay, was foll dies angeftedte Duobezlichtchen neben 
ben riefigen Canbelabern und Kronleuchtern umferer äftte 
tiſchen Weisheit? Doc läßt ſich mit wenigen Zeilen oft 
viel fagen, und eine Zeile von wahrhaft nemem Juhalt 
ift mehr werth als ein dicker Band jener wieberfüuenden 
Reproductionen und Berherrlichungen, die einem gefunden 
Sinn bereits zum Ekel geworden find. Und in der The 
bringt Frenzel Neues, indem er ſich der nenauftauchenden 
kritiſchen Richtung anſchließt, wie fe in den realiftifchen 
„Shalfpeare - Studien” Rumelin's vertreten ifl. Vor dem 
Verdacht unwürdiger Verkleinerung ſchützt fi Frenzel 
durch bie einfeitenden Worte: „Meiche können ıumtergehen, 
Städte vernichtet werden, aber der Berluft von Homer’ 
Liedern ober Shalfpeare's Dramen für die Menſchheit 
ſcheint unmöglich zu fein.” 

Dennoch geht Frenzel darauf aus, uns den Dichter 
näher zu rüden, indem er aud bie Schwächen defſelben 
beleuchtet. Zunächft weift er auf die Gewohnheit der da 
maligen Zeit hin, nad) überlieferten, ſchon in eine poe⸗ 
tifhe Form gebrachten Stoffen fein Drama zu dichten, 
rechtfertigt Robert Green, welcher feinen Mitarbeiter eine 
Krähe nannte, die andern bie beften Federn amı umd 
fle von überall her im ihr Reſt trägt. Mach der Seite 
ber Erfindung bin, meint Frenzel, ift keins feiner Schau 
fpiele fein eigen, und in der Kunſt des Fabulirens wird 
er von Homer, Cervantes, Goethe, felbft von Boccaccio 
und Bojardo übertroffen. „Diefe nad der Seite dei 
Stofflichen beſchränkte Phantaſie theilt er, merkwürdig 
genug, mit dem berühmteiten Dramatiker der Franzoſen, 
mit Molitre. Beide find gleich groß im Plagiat.” 

Doc befhirmt Frenzel den Dichter wieder durch bie 
feine Bemerkung, daß bie Kraft des erzählenden Dichters 
im Erfinden, des dramatifchen im Geftalten liege. . Den 
unleugbaren ariftofratifhen Zug des Dichters („oben bie 
Edelleute, unten das Gefindel”) fucht Frenzel mit den 
damaligen Zeittendenzen zu erflären, doc bleibt immer 
der Widerſpruch ftehen, daß bei vielen feiner andern Zeit: 
genofjen, bei Ben Sonfon, Maffinger, Fletcher uns das 
Buürgerthum als Träger der Handlung begegnet. Indeſſen 
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fehen die dichtenden Ritter Spenfer, Sidney mit Ver- 
achtung auf die Volksbühne: 

Die deutſchen Erllärer des Dichters haben dauu freilich die 
Sorte A Anhänger des claffiihen Geſchmads dahim aus⸗ 
gelegt, daß Shakſpeare eben die Roheit und Wüßtheit, die jene 
angriffen, von der Bolleblihne verbannt habe: eine Anficht, die 
ich nit teilen kann. Bon umfliätigen Späßen, Prligeleien, 
vom Ausftehen der Augen umd Greueln jeder Art ind die Dra⸗ 
men Shaljpeare's faft ebenfo voll, ale die feiner Vorgänger, 
man benle an „Richard IL”, „Rear, „Titus Andronicne‘, 
„Maß für Maß‘, an den Ausgang des „Hamlet’; und die Be 
merkung Ulrici’6, daß man nicht auf zügellofe Einzelheiten, ſou⸗ 
dern auf die Grundidee des Ganzen adıten folle, paßt doch nur 
für einen deutſchen Philofophen, nicht für das Bolt von London. 

. Sehe glüdlic und fchlaghafter in wenigen Wenbun- 
gen als die endlos vermäfferten Shaffpeare- Monogra- 
phien, hebt Frenzel bie eigenthümlichen Vorzüge des Did) 
ters, die Macht feiner Charakteriftil, namentlich aber fei- 
nen poetifhen und philofophifchen Tieffinn hervor. Mit 
Recht weift er auf die Melancholie feiner Weltanfchauung, 
aber auch auf fein Hohes Gerechtigkeitsgefühl und feine 
Vertretung der fttlichen Weltorbnung Hin: 

Er ſelbſt war ſchwerlich glüclich, oft genug in der Stim⸗ 
mung Hamlet’s und Timon’s. Ihn ergriff und erfchlitterte der 
Ernft des Lebens, die ums ewig mibegreifliche Berwidelung des 
Zufalls, wo aus den geheimßen nud Heinften Quellen oft das 
Gewaltigſte hervorbricht. Aber nad) Shaljpeare erliegen wir 
nicht ſchuldlos * Berhäugniß; „in unſerer Knoepe nagt der 
Wurm, unfere Leidenſchaft wie ımfere Schwäde zerſtört an« 
dere, zufegt uns felbft. Cine Trümmerftätte ift dieſe Welt: 
Aerander und Caſar zu Staub geworden, der das Spundloch 
eines Fafles verftopft. Im der eidihte wie in dem Leben der 
einelnen verfolgt der Dichter Dielen Vernichtungaproceß, aus 
ve Blüte der Net, Herrlichkeit und Schönheit entwidelt fich 
das Berderben. Der äußerlich herantretenbe Zufall erfüllt nur 
eine Innere Nothwendigkeit, Romeo und Yulla, und 
Ophelia, Othello und Desdemona, Lear und "Macbeth find 
durch ihr Wefen zu tragiichem Tode verurtheilt. Bumeilen 
müßte diefe Nothiwenbigleit ſchärfer heraustreien, wie im Unter- 
gang Cordelia's und Iulia’s, wo ber Zufall allzu tüdifch fpielt, 
aber die dem tragifchen Fall innewohnende Gerechtigkeit if nicht 
zu beftreiten. Das Erhabene geht unter an feiner Einfeitigteit, 
das Gemeine, das ſich abfchleift, lebt unbelümmert fort, un» 
ausrottbar ift der Pöbel. Zimon, der flirbt, während Alcibia- 
des mit feinen Dirnen in Athen einzieht, Fafflaff —— * 
auf Perch's Leiche: das iſt ein Sinnbild deſſen, was der Dich⸗ 
ter als den Weltlauf anfah, die Schande und fine keit 
fiegend fiber Tugend und wahren Werth. Gin tiefes G 
der Gerechtigleit umd Sitte beſeelte ihn; wie Bid er auch in 
einer heftigen und leidenfchaftlichen Sugend geflindigt haben 
modte, den Stern - Wahren, Guten und Sgönen die 
Empfindung bes Rechten, hatte er nicht verloren. Dies zeichnet 
ihn vor allen englifhen An Dramatifern aus; 100 feiner Schan- 
fpiefe Könnte in einem höhern Sinne den Zitel einer feiner 
Komödien führen: „Maß für Maß!” Gerade durch den Tod 
der Schöuften und ſcheiubar Unſchuldigſten wird in Shaffpeare's 
Dichtung die ewige Gereditigfeit geflihnt. So bilden vereint 
feine Dramen ein riefenhaftes Gemälde ber „tebifchen Komdbie”, 
im Schein ber Unenblichleit, wie Dante in fun —* 
den Schleier vom ber jenfeitigen zu heben ſuchte. Im einzeln 
diefer Werke herricht das Milde, Prntatiihe, Sowärmriife 
vor, das an Rafaels Aumuth und Lieblichteit, in entzlickenden 
Berfen, reiht; in ber Tragik wie im der Komik ift alles ſtark 
und grefl aufgetragen, die Formen voller, an Michel Angelo, 
die Farben bunter, an Caravaggio erinnern. 

Auch in der Analyfe der einzelnen Dramen trifft Fren⸗ 
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zel, ohne alle chemaiſche Conſtructionen, ſtets das Rechte; 
die Mängel, die er in denſelben aufdeckt, find fo augen- 
fähig, daß nur abfichtliche oder unbewußte Berblendung 
an ihnen vorübergehen konnte. Noch fchärfer wäre viel- 
leicht die flüchtige Motivirung vieler Situationen zu be 
tonen gewefen, wie 3. ®. das frühere Verhältniß zwifchen 
Ophelia und Hamlet ganz im Unflaren gelaflen ift. 

Wenn unfere Ausleger, Tied an der Spige, die Frende 
haben, an bdiefer Shaffpeare-Nuß herumzulnaden, fo war 
es doch viel näher liegend, diefe Unflarheit als einen Feh⸗ 
ler bes Dichters zu bezeichnen, als eine grobe Fluchtig · 
keit, von der fich allerdings in Shalſpeare's Dramen zahl- 
reiche Veifpiele finden. Die. Ueberftürzungen gegen den 

Schluß des „Lear“ und die beiläufigen Motivirungen tra: 
giſcher Borgänge bat auch Frenzel ae Be 
dem „Kaufmann von Venedig” weiſt er mit Recht dar- 
auf bin, daß die Handlung, welche Idee man aud) in 
iv finden will, hinkt und nicht mehr bem modernen Be- 
wußtfein entfpricht, indem wir über jenen Handel bem 
Dichter entg ejegt denken, und nicht in Antonio, fon- 
bern in Shylod die Gerechtigkeit in unwitrbigfter Weife 
gekrunkt fehen. Doch erſcheint und nicht genug betont, 
dag Shylod fiir Shalfpenre und feine Zeit eine Komödien- 
figur war, über die man ſich fo amnfirte, wie wir heu- 
tigentags über einen geprellten Luſtſpielonkel. Shylod ift 
gerade ein merhwirbiger Beweis dafiir, wie mit ber wech⸗ 
felnden Zeit die Geftalten eines Dichters in ein amderes 
Licht gerüct werden. Shylod z. B. von Dawiſon gefpielt, 
erfcheint wie der Rahebämon eines unterbrüdten Bolts, 
nicht wie der Bajazzo Shaffpeare's, an dem die Orind- 
linge des Parterre ihre Freude hatten. Da indeß dieſe 
Umdichtung dem Geiſte unſers Jahrhunderts entfpricht, 
fo mag man fich dieſelbe wol gefallen laſſen. Ohne fie 
wäre das Stüd für uns entſchieden veraltet und un- 
genießbar. 

Mit ebenfo brillanten Schlaglihtern wie Shalfpeare, 
werden in ben folgenden Eſſays Swift, Beaumarchais, 
Voltaire und Dante beleuchtet. Namentlih tritt das 
Bild des irischen Dechanten in ben ſchärfſten Umriſſen vor 
ung — 

hervorragendere Dichter hat einen Typus jaffen, 
das — eh der ea Der Bol und gel 
die ſolche Schöpfung hervorbrachien, konnten freilich nicht bet 
Stella und Vaneſſa, fondern nur unter dem Grabflein Ruhe 
finden, da, wo ber Ingrimm und die wilde Wuth fie nicht 
mehr zu verwunden vermochten. Gulliver baut anfänglich eine 
ſchimmernde Märdenwelt vor unfern geblendeten Augen anf, 
ex endet damit, daß er uns in das Secirzimmer einer Anato- 
mie, an den :iig führt, wo die Leiche eines im Wahnſiun 
Geftorbenen chat wird. Diefer Aublick iſt entſetzlich und 
empörend zugleih; bie Menſchheit als ein Ganzes betrachtet 
ift keine Bande Yahoos, die Welt kein Irrenhaus. Man hat 
die Moral des Eandide verurtheilt, aber Eandide tröftet fid in 
ehrlicher Arbeit und Entfagung über bie Tauſchuugen des Le 
bens: Swift ballt die Fäufte und fhreit: „Gebt die Erde dem 
Vieh wieder!” Habt Reſpect vor biefem Seife, zieht den Hut, - 
mo.ihr ihm begegnet und eilt raſch auf die andere Seite des 
—8 etwas wie der Hauch der Peſt weht verderbeubringend 
um ihn. 

Je häufiger man aus langen, zu Bänden auseinan⸗ 
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bergezerrten Abhandlungen nur emen fpärlichen geiftigen 
Inhalt Herausgräbt, um fo genußreicher find geiftvolle 
Eſſays, wie die vorliegenden, mit ihrer bligartigen, .aber 
befto trefiendern Beleuchtung. 

Auch als Novellift befigt Karl Frenzel, wie die vor- 
liegenben eg Novellen“: „Auf Heimifcher Erde“ (Nr. 2) 
beweifen, bie Vorzüge, welde feine Efjays auszeichnen, 
Feinheit i in geiſtiger und pſychologiſcher Entwidelung und 
einen grazibſen, poetiſch anmuthenden Stil. Vor andern 

Noveliften, mit denen er bie ftimmungevolle Naturmalerei 
gemein hat, ragt er hervor durch eine Eigenthümlichteit, 
bie er allein von ihnen befigt: durch die tieffinnige Welt⸗ 
und Lebensbetrachtung. Wir befinden uns bei ihm i immer 
im Mittelpunkt, niemals auf der Peripherie, wie in un⸗ 
ferer grob ftoffartigen, ja auch zum Theil in unferer ala 
bemifchen Novelliſtik. Bisweilen arbeitet der Dichter frei⸗ 
Gh zu fehr aus Einem Gedanken heraus, dem ſich bie 
realen Lebensverhältniffe dann etwas gewaltfam fügen 
müſſen. So erfcheint in der Novelle „Der Saphir” 
die in das Leben himeingreifende dämoniſche Magie, die 
ſich im dem Edelſtein verlörpert, wol von hochpoetiſchem 
Schimmer, es liegt in biefem Larfunkelfteinartigen Zauber 
wol etwas märcdenhaft Sinniges, das zum Nachdenken 
über bie geheimen Lebensmächie reizt; doch bie Aufern 
Lebensverhältniffe, die Schidjale und Thaten find mehr 
phantaftifch motiviert und verlieren deshalb an naiver 
Glaubwürdigkeit. Im der Novelle „Beatrig” dagegen will 
es uns feinen, als ob es der Vorgeſchichte an innerer 
Wahrheit und einleuchtender Verkettung der Motive fehle. 
Wie kam die abeliche Dame dazu, einen nicht einmal von 
ige geliebten Bürgerlichen zu heirathen? Die Novelle 
„Sancte Georg“ mit ihren ſcharfen politiſchen und ſocia⸗ 
len Gegenfägen und ihren geiſtvoll fymbolifchen Pointen 
klingt doch wol etwas zu lyriſch aus. Doch auch in dies 
fen Erzüglungen findet fi des Spannenden und Unze 
genden viel. Im ganzen wiegt in ihnen bie büftere, land⸗ 
ſchaftliche Beleuchtung vor. Namentlich ift dies in ben 
beiden Novellen der Fall, welche wir fir die gelungenften 
erllüren möchten: „Bei den drei Kiefern“ und „Auf ftiller 
Heide“. Die erfte hat dramatifches Leben, das fi na 
mentlich in dem ſcharfen Gegenfatz zwiſchen Bater und 
Sohn ausprägt und in einer durch herbe Contraſte fort- 
ſchreitenden Entwidelung; bie zweite ift fpannend im be» 
flen Sinne des Worts, indem die Spannung aus ben, 
doch dabei wohlmotivirten Räthſeln piychologifcher Ent⸗ 
ne hervorgeht, gleihfam aus dem Scha von Ge— 

eimniffen, den das Innere eines Frauenherzens birgt. 
5 Charalter bes Junkers Hans von Laufen ift trefflich 
gezeichnet, mit voller, friſcher Lebenswahrheit. Dabei ift 
die Stimmung all biefer Wilder trefflih gehalten und 
ber landſchaftliche Hintergrund ftets im Einklang mit den 
Außen umd innern Vorgängen, bie fi) auf ihm bewegen. 
Als Probe der feinen und farbenreichen Landſchaftsmalerei 
Frenzel's möge der Anfang ber letzten Novelle dienen: 

An einem Augnflabend, im erſten Beginn der Dimmer- 
Runde, ging ein Wanderer einen einfamen, fiillen Weg. Wäre 
ihm einer entgegengelommen, wirde ihm am dem mod ju- 


92 


föaftlige Schönheiten ——* — das viel geſehen, für 
ein Gemüth, das fich nur wenig von beim Schauer und den 
Reiz der — berührt fühlt — und beides ſchien der Wan- 
derer zu befigen —, bot bie Gegend umher nichts Anziehendes. 
Ein lauggedehnter ſchmaler Heideftreifen, der dem eigentlichen 
Leib der Infel mit einer nach Norden ausftredenden Halb 
infel verbindet ... weder vorwärts noch rüdwärte ſchauend, 
lann der Bid anf einer Baumgruppe ansruhen, A und dx 
alles, ee ai eintönig, ein fhlechter Weg, den můh · 
ſam neben den tiefen W fefen verjoigen unß und der (he 
bar fo in die Endlofl tet ohne Biel en Gehllhen Hier umd dort 
if — Fichteng 


cas, bie dazwiſchen je Pr Aber ganz von allem pie 
iR and diefe Landſchaft nicht verlaffen, die im Munde der Um- 
wohnenden „Schmale Heide” Heißt; nur freilich iſt micht jedet 
Menichenauge für diefen Zanber emp Das 
der Wanderer konnte über *  Giötenge 
fen wie zur rechten an 


diefem fandigen und flachen umweilen, bi 
der — tilfe umher, tät dae Fer, einer beranbraw 
fenden mädjtigern Welle, el 

des Ufere jhäumend zerfli Se fein Ohr. gleichen Zwi- 


—— dieſer Ton wieder, bumpf und langfam her⸗ 


violetten und grünli ſchimmernden Bo! z je am 
Weſthimmel da Abend [uf diefer Seite bildet das Mer: 
eine tiefeinfchneidende, geiäjfigte Bucht, der „Kleine » 


jenannt; eine Sandzunge, die in einer ven Bißten umd Duden 
Fehandenen Anhöhe ie zieht in die See hinein; ein Mei. 


— engeballt, als wandelten die 
— in ihren Regenmänteln, mit unhörbar leiſen 
Sr anf den Waffern hin. 

Die Novellen Frenʒels ſind bei alledem keine ſubtilen 
Miniaturen, feine jener Schatten mit farbigen Ränder, 
bie uns oft bei andern Novelliften entgegentreten. ren 
zel verfhmäht auch die — Reize nicht; es if viel 
Grelles, criminaliſtiſch ©relles, viel von jenen Unglüds⸗ 
fällen, "welche die Phantafle der Lefer der Tagesblätter 
En au befiäftigen pflegen, in feinen Novellen; doc 

ies alles ift bei ihm nur Mittel, dichteriſch verwendetes 
* ee Mittel, nicht legter Zweck — und gerade 
dadurch unterſcheidet er fi von den realiſtiſchen Geufe- 
tionenovellenſchreibern. Rudolf Gotiſchal. 


Katholifirende Reifebriefe. 

Briefe aus Inmebrud, Frankfurt und Wien. Gefchrieben in 
den Jahren 1825—53 von Alois Flir. Junsbruck, Wag- 
ner. 1865. Gr. 8. 20 Nr. 

Bücher wie das genannte haben im allgemeinen nur 
Intereſſe und einigen Werth für den engern Kreis von 
Bekannten und Gefinnungsgenofien ber Berfaffer. Befin⸗ 
den fi in diefem Kreiſe viele Biicherläufer und Bücher— 
lefer, fo mag der Drud geftattet fein, deshalb aber nicht 
die Beröffentlihung und das Feilbieten auf dem großen 
Büchermarkte. Zumal das vorliegende Werk darf fid) über 
ben bezeichneten engen Kreis hinaus nicht auf ein größe 
res Lefepublikum Rechnung machen. Einmal ift es fein 
Bud), fondern nur eine Sammlung von meift flüchtig 
gefchriebenen - Briefen, welche dem kurzen Lebensabrifie 
Flir's, herausgegeben von 2. Rapp, zur Ergänzung zu 
dienen beftimmt jcheint; dafür fpricht auch der Umftand, 
daß die einzelnen Briefbiindel ohne jebe erläuterube Ber- 
bindung einander folgen, daß es dem Leſer überlafſſen 
bleibt, fih in ihnen zurechtzufinden und zu ermitteln, 
was ber Herausgeber eigentlich will Nicht einmal durch 
eine Vorrede oder Einleitung werden wir orientirt. 


“Gegen eine folche literariſche Fahrlaſſigleit Proteft 


einzulegen, meinen wie um fo. mehr bereditigt zu fein, 
als ber Verfaſſer diefer Briefe keineswegs als ſonderlich 
hervorragende Perfönlichkeit bezeichnet werben kann und 
die Hiftorifche und zumal culturhiftorifche Bebeutung, welche 
einzelne Brieffafcikel ihres Stoffs wegen haben Tünnten, 
ihnen durch das Rhapſodiſche und Fragmentariſche ihrer 
dorm wieder entzogen wird. 


Der Berfaffer ift Katholik, und dieſe Briefe follen 


und zeigen, weshalb er Katholif und fogar eifriger Ka- 
tholik it. Wir fehen aber nur, daß er eine refpectable 
Berfönlichteit ift, vol von einer gewiſſen eigenen, innern 
Anregung, aber gänzlich ohne den Geift der Smitiative, 
ein Dann, der fid) nur mehr und mehr den engherzigen 
Berhältnifien, in bie hinein er geboren und erzogen ift, 
anzupafien und anzubequenen beftxebt if. Was nicht 
biegen will, muß brechen, und fo erfennen wir deutlich, 
in wie hohem Grade der Katholicismus für folde Natu- 
ren — umb vielleicht nicht blos file ſolche — zum Pro« 
kruſtesbette wird. / 
Die erſten Briefe bis ©. 16 ang dem Jahre 1825 zeigen 
uns den Berfaffer als Studenten in Tirol, der Verſe macht 
und fir einen von ihm begründeten Dichterchub ſchwärmt. 
Er plaubert über eine Aufführung der „Ahnfrau“ und 
fpricht viel davon, daß er „eine ſchwachen Fähigkeiten“ 
nun aud) an einem Theaterftüde, das Alfred den Großen, 
König von England, zum Gegenftande hat, verſuche. Was 
bie Form betrifft, fo fucht er ben Mittelweg zwiſchen 
Goethe und Schiller, denn jener ſcheint Ihm bie Form 
oft zu fehr vernachläffigt, dieſer — fie beinahe allezeit juno- 
nifch geſchmückt zu Haben u. f.w. Die folgenden Briefe bis 
©. 157 find meift aus Wien datirt und behandeln bie 
Lektüre und die Studien eines jungen Mannes, dem es 
in feiner Richtung Ernſt ift, deſſen Richtung uns aber 
nicht zu fonderlicher Theilnahme ſtimmt. Wir fehen, 
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welche Mühe ex fich gibt, feine Anfchauungen in der tra⸗ 
ditionellen Schablone unterzubringen, und wie er duch) 
Berfchiebenartiges, das er in feinen Mußeftunden ſich 
angeeignet, nur verwirrt worden ift und von den „Wahr« 
heiten Roms” abzuweichen in Gefahr Tommt. An ber 
Leiche eines Freundes die Wache haltend, fchreibt er un⸗ 
geheuerliche Dinge nieder: 

Die Seele hört nicht auf, Seele zu fein, aber fie hat den 
alten Leib abgethan und muß im Augenblide der Trennung 
vom alten Leibe einen neuen Leib annehmen, d. h. es wird ein 
neues Wefen geboren. Diefer neue Leib kommt der Seele- kraft. 
des göttlichen Willens zu, der ihre Fortdauer will. Gott if 
alfo auch ba wieder der Schöpfer; aber ba er jeder Seele den 
ihr zukbinmlichen Leib gibt, fo ift dieſe Schöpfung zugleich Ge- 
richt, und entweder Belohnung oder Strafe. ferner ift das 
neue Wehen durch die Materie feines Leibes ſchon nothwendi— 
an jenen Ort gejegt, wo biefe Materie waltet, ſowie der Leil 
von Erde nothwendig an bie Erde hält. Ebenfo ift das neue 
Weſen fon durch die Art im die Geſellſchaft feinesgleidhen ger 
ſetzt — der geftorbene Freund iſt alfo im Angenblide des Tor 
des im Gerichte, und vom Gerichte verflärt in einer ſchönen 
"Lichtwelt, in der Gefellichaft ber Heiligen. Gott anjchauen 
wird er wol nit können, denn kein Weſen flieht Gott, Er 
ſich Selber u. ſ. w. 

Was in aller Welt den Herausgeber beftimmen 
konnte, ſolche Halucinationen druden zu laſſen, ift uns 
unbegreiflih; e8 müßte denn fein, um uns erfennen zu 
laſſen, auf welche Abwege die jungen Geifter in den Se 
minarien gebracht werben. Mit Widerſtreben haben wir 
weiter gelejen, wie der Berfafler in theologiſch⸗philoſophi⸗ 
fen Grübeleien, denen fih Hinzugeben er für Pflicht 
hält, alle Friſche und Eigenkraft einbüßt und 1833 einem 
Freunde fhreibt: „Daß du Haller's «Reftauration der 
Staatswiffenfchaft» Liefeft, freut mich ſehr; ſtudire ihm 
‚und fehreibe mir feine Grundanſichten, da ich unmöglich 
Zeit finde,. ihn vorzunehmen.” 

Bon 1834, wo Flir nad) Innsbruck gerufen wurde, 
bis 1844 iſt eine Lücke — 10 Jahre! — die nicht durch 


die Mleinfte Notiz über feine amtliche Thütigfeit ausgefüllt _ 


wird. Er fchreibt nur ungern noch Briefe, „der Plunder 
der Alltagsgeſchichte Tegt fi drüdend auf mein Leben, 
buch Tinte und Feder wird man bis zu kranker Reiz⸗ 
barkeit gegen beibe abgemübet; zu dieſem Ekel gegen 
Pult und Gefchreibfel kommt noch ein zweiter Grund: 
man bat feit Jahren die Erfahrung gemacht, wie einfeitig, 
ungenügfam, todt die Buchſtabenſprache das Innere mit- 
teilt. Und mittel gegenfeitiger Mieverſtundniſſe, die 
ſich oft bis zu tollem Werger fteigern, eine langgedehnte 
Correfpondenz fortzufchieben, ift denn, doch eine miferable 
Krämerei.” Diefe Geftänbniffe laffen uns einen tiefen 
Blick in das Seelenleben folder gelehrten katholiſchen 
Theologen, wie Flir if, thun, als der Herausgeber ahnen 
mochte. Weil fie ſich nicht Mar find, über buntfchedige, 
innerlich taube Hypothefen und Phantesmen Worte und 
wieder Worte machen, bie feinen unzweidentigen Sinn 
haben und doch mit dem römifchen Dogma flimmen milf« 
fen, das alles verwirrt und verärgert fie dergeftalt, daß 
kein anderes Ende denkbar ift, als mehr oder weniger 
behagliche Gedankenfaulheit. 

Der Katholicismns, fowie die Religion überhaupt, kanun 
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w das Subject keine Wahrheit ımd fein Leben fein noch wer- 
— ohne innerfle 
Religion, Ich bin aus Katholicismus tolerant, aber zugleich auch 
aus taufend andern Motiven.. Wenn einmal die beutfche 
Literatur. und Culturgeſchichte nicht mehr faft ausſchließlich jen- 
feit des Main nad dem befaunten Schablonen fabricirt wird 
fo erhalten die Zuflände Tirols, wo mehr geifige Regfamteit 
herrſchte und herrſcht als in gar manden Groningen Defler- 
eutſchiands, gewiß einige Blätter der Berlid- 


Solche i in ſich unklare, auf unrichtigen Vorausſetzun⸗ 
gen beruhende Säge könnten wir unzählige herausheben, 

es an den wenigen genug fein. 

Im Mai 1848 wird Flir als Deputirter nad; Frankfurt 
gewählt, bamit er, wie feine Wähler ihm berblümt ar are 
gegen den Sieg der Radicalen Partei ergreife, bie 
fernung ober Vertreibung ber Jeſuiten und Liguorianer 
würde man als erften Schritt gegen Religion und (!) 
Klerus anfehen; man will nichts Lieber, als den unges 
fegmälerten Befig und die Ausitbung und den Schuß der 
heiligen Religion u. |. w. Nun folgen ©. 158— 189 
Briefe aus bem Parlamente an bie Fremde daheim, vom 
14. Juni bis 15. October 1848, traurige Belegftüde, 
wie wenig, wie gar nicht Männer wie Fiir innerlihen 
Beruf hatten, in jener großen Zeit mitzureben; an Han⸗ 
dein war ja überhaupt nicht gedacht. „Ich bin ein fpröber, 
faſt unbändiger Stoff. Ich ringe und werde in meinem 
Lünterungsprocefie nicht ermüben. In politifcher Be» 
riehung neigte ſich meine Natur zur Repubtit”” — in Frank⸗ 
furt entfchieb er ſich jeboc fiir die conftitutionelle Monar⸗ 
hie und war bald wieder der Alte, ber für den Reichs- 
verweſer und den Sieg bes Südens über den Norden 
ſchwürmt. Die kirchlichen Streitigkeiten berühren ihn in⸗ 
deß eigentlich nur noch äußerlich: 

Günther muß den Humor beiziehen, um mit deſſen Har- 


reiheit. Imtoleranz iR der Mord ber |. 


Ietinfeide die Blotzen feines Dentene zu bediem — lieber ver⸗ 
zichte ich auf alle Frust, als daß ur mid mit dem She 
matismus Guuther's begnüge — eine zerriffene Welt, Geiſt 
und Natur blos zufammentommend, wie zwei ſich begeguende 
Handwerksburfden, und den bimmlifgen Bater außen und Über 
dee Welt, daß man nicht weiß, wenn er das Firmament über 
uns einbrüdt, Günther nennts „transfcendentale Algegenwart 
Gottes‘, d. h. eine ſolche, die kein reelles Dafein hat. 

Die legten Briefe find ſammtlich aus Wien, das dem 
Berfafler aber fo menig zufagt, daß er fi nad Iuns- 
brud zurüdjehnt und dort eine Profeſſur erhalten möchte. 
Zugleich tröftet er einen freund, dem eine erhoffte Stelle 
nicht verliehen ift: 

Ic fehe wol, der Weltlauf bewährt fi auch an dir. Die 
Mittelmäßigteiten” find bequemer und fie feinen brandbarer. 
Was die Beweglichkeit zum Borrliden zu geben pflegt, ift der 
Schmuz der —— — übrigens, Srennd, Gibe die 
Beisheit be der röhlichfeit; begreife du biefes, ugs bein edelſtes 

Selbft Aber diefe efeln Berrängniffe, aß Seite rteit Rrahlen‘ auf 
deiner jevinatifch geſchaffenen Stirn. Die Behaglichleit bari 
aber Teine fingirte fein, fondern fie muß bir von Herzen gehen, 
bean was haß du fonft davon? „Riebe deinen Nähten wie 

dich ſelbſt — alfo fol mar fich felbft lieben und nicht ſich 
feron quälen. Die Selbfiquälerei if} eine Narrheit. 

Damit, fehen wir Flir ſchließlich bei einer Art epi⸗ 
kurdiſcher Orundfäge anlangen, mit denen manche ſeiner 
Fachgenoſſen, wenn auch nur heimlich, anzufangen pflegen: 
Grundſätze, welche die wirklichen Leitſterne ihres Thuns 
und Laſſens find, aber es geftatten, daß die Herren Kleri⸗ 
ter äußerlich zugleich, als eifrige Vertheibiger täglich unver⸗ 
ſtandlicher werdende Lebens» und Glaubensmariinen für 
die große Menge auftreten. Aber wir haben zur Cha- 
xakteriftit Flir's — umd damit feiner meiften Standes: 
genoffen — nur über feine „Briefe“ zu referiren gehabt 
und überlaffen es nunmehr dem Lefer, ſich bie ae 
felbft zu ziehen. 





Seuilleton. 


seat Blandereien. 

Ber follte es glauben, daß aud bie Production, die wil- 
fenfchaftliche ſowol wie die poetische, unter jenen geheimnißvol- 
Ien Seſetzen flieht, welche die Staripit mit ihren Zahlen aus 
drädt? Ihr Dichter glanbt dem freien Aufſchwung euerer Phan- 
taſie zu folgen, und enere Poeſien ftehen ganz ebeufo unter der 
Herrſchaft der ſtatiſtiſchen Ziffer, wie bie ncheficen Geburten, 
die Selbf- und Kindesmordel Was hilft der Troſt aus Schil⸗ 
ler's Werten, daß fi alles im Leben wiederholt, ewig jung 
nur: die Bhantafie bleibt, wenu and) die Schöpfungen der letz⸗ 
tern unter einem fi) troden wiederholenden Pe a Ihr 
habt dem „innen Drang’ gehorcht, ihr 5 Bändchen 
neuer —2 zu Tage —E ihr habt m —* Berle 
ger dafllı Es efunden; und was if das Ziel, das ihr damit ex- 
reicht et Die Statiſtik übernimmt die Beantwortung diefer 
Frage! Ihr habt bie im vorigen Jahre zwiſchen 900 und 1000 
ſchwankende Ziffer der Productionen ai dem Gebiete der fhd- 
nen Literatur wieder erreichen helfen, vielleicht, was bie 33 
ner betrifft, ein wenig zum Shmwanten gebracht uach der 1000 

hin — der Reſt it Schweigen! 
; Zu biefen und manderlei andern Betraditungen ladet die 
„Syfematifhe Ueberſicht der Titerarifhen Erzeug- 
niffe des deutſchen — —— in den Jahren 1864 
und 1865 ein, welche bie I. €. Hinrige’ihe Buchhandlung 





iu Leipzig im „‚Börfeublatt für dem deutſchen Buchhandel“ ver- 
Öffentlicht und die wir unfern Leſern nicht vorenthalten wollen: 
1864| 1865 
1. Sammelwerke. Literaturwifienfhaft . . 187| 182 
2. Theologe . j1411|1411 
3. Juxisprudenz. Polititit. Statifil . . „| 875| 870 
4, Medicin. Xhierheillunde. . . . . R 5| 491 
5. Raturwiffenfhaft. Chemie. Pharmacie 517 
6. Philofophie - - > oo 000. 67| 88 
Ta. Puͤdago Dentiche Schulbücher. Symnapit 777) 76 
Tb. Ingendihriften . - 2 2 200. 236| 239 
8. Aueiaffhe, au orientalifche Sprachen. My 
tholögle‘... ©... 0 ce 0a .| 386| 402 
9. Neuere Shradıen. Altbentiche Literatur . . | 299| 297 
10, N voiegraphien. Memoiren. Brief 
ee ne ee . .1546| 651 
11. Seo I Se er anna sche — 247| 251 
12. Mathematif. Aftronomie. . . . . . 93| 107 
13. Kriegswiffenfdaft. —— ... 0.1] 1156| 148 
14. Handelewifienicaft. twerbsfmbe 864| 359 
15. — — —* und Sicbapn- 
Shiffeht .... » 179| 196 


1864| 1865 
Transport | 6848 | 7000 


16. Fort und Jagdwiſſenſchaft. Bergban- und 
üttenkunde SEE 


ER 84 8 
17. Landwirthſchaft. Gartenbau . . . . . 2471| 225 
18. Schöne Literatur (Romane, Gedichte, Thea 
tr m.) 2 2 2 22 een .] 971] 985 
19. Schöne Kunſte (Malerei, Muſik u. f. w.) 
Stenographie . — een «| 408] 885 
20. Bollefhriften.. - - » 2 20000000] 1396| 221 
21. reimaneti - » 2 2 2 een. .| 21] 21 
22. Bermifhte Schriften -. - © 2 2 2. .| 418] 460 
23. Slawiſche und ungariſche Literatur 198] 186 
DU. Balearen een: 0 lee 178| 139 


\ Sumina | 564 |'96BL 

Die Bergleihung der beiden Jahrgänge des beutfchen Ver⸗ 
lags ergibt, daß die Ziffern, welche die 
in den eingeluen Literaturzweigen bezeichnen, nur in verhäktniß- 
mäßig unbebeutendem Grabe —X und daß die Statiſtil 
daher volllommen berechtigt iſi, die deutſche Vroduction und 
den deutſchen —— als beherrſcht von mathematiſcher Noth⸗ 
wendigkeit, in ihre Kubriken einzutragen. . 

As die fruchtbarfte alfer Wiffenichaften erweiſt ſich die 
Theologie, welche mit 1411 Nummern in dem Jahre 1864 
wie in dem Jahte 1865 verzeichnet fieht. Bei der Theologie 
wird man diefe bis auf die Einer flimmende Probuction wol 
nicht anf bie Greicpmnäbigteit der Juſptiration fchieben Mnnen, 
fondern einfad) als ein nber betraditen dlirfen. Die Theo- 
logie behauptet mithin, wie auf der Rangkifle der Facultäten, 
fo aud im dentichen Verlagsbuchhandel ben erften Rang. Gleich 
binter ihr aber kommt die ſchöne Literatur mit ber 
335 Werfen, was gegen das voransgehende Jahr eim jeden- 
falls erfreuliches Minus von 6 Schriften ergibt. Jeder Dich- 
ter wird fein Auge mit friller Wehmuts auf diefen 935 nad 
der Unfterblichfeit ringenden poetiſchen Brobuctiomen ruhen Tafe 
fen! Sein eigenes, bei ber Gleichgliltigleit der Gegenwart auf 
die Nahwelt berechnetes Wert Hat mit faft 1000 gleicftreben- 
den Schöpfungen den Wettlauf nad jenem im blanen Nebel 
verſchwimmenden Ziele bes Nachruhms zu unternehmen. Und 
aljährfich Lommt eine gleiche Zahl Hinzu! 

No mehr — e8 hängt Gewicht ſich an Gewicht 
Unb ihre Maffe sieht uns fihwer hinab. 

Quousque tandem — o «8 gehört Geduld dazu, biefen 
Nachwuchs von Generation zu Generation ruhig auf fich ein- 
fürmen zu laffen, und es gehört Muth dazu, im Augefichte 
diefer Tauſende, welche baflir jorgen, daß die Ziffer der Hin- 
riche'ſchen Ueberſicht nicht von ihrer ftoljen Höhe in den näch⸗ 
ſten Jahren Herunterfinkt, ſich mit dem Lorber der Plateniden 
au ſchmücken Nach der ſchönen Literatur kommt bie Juri 
denz mit Politit und Statiſtik, welche im ng 1865 nur ein 
Minus von 5 Schriften aufweiſt. Das Jahr 1866 wird 
diefe Ziffer weſentlich erhöhen, wenn die fämmtlihen Berſuche, 
die Welder’iche Preisfrage zu löfen, im Druck erſchienen fein 
werden ; doc es wird vergeblich fein, dies Ei des conflitufio- 
nellen Stantsreits anf die Opige zu Rellen Da bleibt nur 
die Löfung des Columbus übrig und die hat ſchon Ferdinand 
Laſſalle in feiner Brofchlire „, et und Macht“ gegeben. 

Die Sammelwerke und bie Literaturwiſſenſchaft And 1865 
mit 182 Scyiften vertreten, ebenfalls unr 5 weniger als 1864. 
Die Medicin hat gar mır 4 Schriften weniger, die Ratımıife 
ſenſchaft 13, neuere Sprachen und altdeutſche Literatur 2, die 
Literatur der fhönen 18; dagegen bat die Geſchichte 
nebſt —— a. ſ. w. das bebentendfte Plus aufzuweiſen, 
welches die ganze Bilanz zu Gunſten des Jahres in die 
Höhe ſchnellt, ein Plus von 105 Werfen; mir haben bereits 
in 'unferer Jahresrevne nachgewieſen, daß die deutfihe Gefchicht- 
ſchreibung an einer Hyperprodnction leidet, die durch das Aufe 


öhe der Production 


iffer von‘ 
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hr des archivariſchen Staubes verurfacht wird; wir finden 
die Thatſache durch die Ratiftifche Zahlenangabe beftätigt. Nächſt⸗ 
dem haben die altclaffifchen und orientafifhen Sprachen um 16, 
bie Mathematit und Aftronomie um 13, die Bädagogit um 19, 
die Bolksfchriften um 16, die vermiſchten Schriften um 42 
Berle ihren Etat vermehrt, während die freimanrerei wie bie 

jeofogie bei derſelben Ziffer, 21, mit myſtiſcher Genanigfeit 
ſtehen geblieben if. 

Da fi) die Statiftit zu einer Art moderner Borfehung ge» 
macht Set, fo läßt ſich gegen ihre Fortſetzungen nicht rebelliren. 
Beugen wir uns, Poeten und Nichtpoeten, alle rbeiter im 
Weinberge der Literatur, unter die Gewalt ber Ziffer, der um. 

men Thatfachel Lernen wir erkennen, daß der Bücher⸗ 
markt, wie der Woll- und Getreidemarkt, beufelben national- 
ðlonomiſchen Gefegen gehorcht! 

Roc aber hat das ſtatiſtiſche Regiſter eine empfindliche 
Lücke; es fehlt die Statiftit — der Krebſe auf allen dieſen Ge- 
bieten; es würde ſich fonft vieleicht ergeben, daß von biefen 
9661 nur die 600, weiche die Brude zu ben 10000 zu fdhla- 
gen fuchen, einen glänzenden oder erträglichen Erfolg hatten, 
während 9000 mehr oder weniger den Weg alles Fleiſches wan- 
dein. Die beutfche Hyperproduction, welche faft jeden Leſer zu- 
gleich als Schriftſteller erfcheinen iäßt, Tann nur unſchädüch 
gemacht werden durch bie firenge Kritik bes Verlagsbuchhan⸗ 
dels, der ihr gegenüber ſich eine eiferne Stirn aneignen muß; 
denn es geht im der literarifchen Mafulatur dem veutigen Boike 
ein beträchtiicher Theil feiner Arbeitskraft verloren! 
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Anzeigen 
i — —— 
Loniſe Mühlbach, Große Kurfürſt, num vollſtündig! 
Im Berlag von Hermann Coſtenoble in Jena und Leipzig — und iſt in allen rg und ee: zu haben 
Der große Aurfürft und feine Zeit. 


Htftorifeher Roman . ; 


von 
Loniſe Mühlbach. 
Drei Abtheilungen: 
Erſte Abtheilung: Der e Ku . Drei ſtarke Bände. 
Zweite Abtheilung: Der x e Kurfürkt und fein Bol, 4 Bände, 
. Dritte Abtheilung: Der Kurfürft und feine Kinder. 4 Bände. 
. leg. broſch. Preis jeder Abteilung 5 Thlr. 





Derfag won 5. A. Brorkfaus in Leipgig. 


Mittelalterlihes Hausbuch. 
Bilderhandſchrift des 15. Jahrhunderts 
mit vollſtãändigem Tert und facſimilirten Abbildungen. 
Herausgegeben vom 
Germanifhen Muſeum. 
Folio. Cart. 12 Thlr. 

Diefes Werk iſt bie getrene Nachbildung einer höchſt in- 
tereffanten Bilderhandfäjrift des 15. Sahrhunderts, welde Furſt 
Friedrich von Waldburg-Wolffeg dem Germauiſchen Mu- 
fenm in Rürnberg zur Verfügung geftellt hat und deren Ber- 
öffentlihung von den Vorftänden wie vom Gelehrtenansihuß 
des Mufeum als würdige Aufgabe feiner wiſſenſchaftlichen Sire⸗ 

en erfannt wurde. Die bifblichen Darftellungen, vom 
—— Peterſen aufs getreueſte facfimilirt, behandeln mit 
Naivetät umd Humor das wirkliche Leben jener — 
und Krieg, den Verkehr des Landes und der Siadt, Geſellig⸗ 
keit auf öͤffentlichem Markte und im häuslichen Kreiſe, Kımfl- 
betrieb und Hanbwerl, Amt und Schule. Auch der Tert be 
ſteht aus einer genanen, mit Erläuterungen verfehenen Wieder- 

jabe des Originale. Das Werk gewährt neben der wiflen- 
Paftticjen Ausbeute auch ber Ergötung einen reihen Antheil. 





Derfag von 5. 4. Brocihaus in Leipzig. 


Das Nibelungenlied. 
In Romanzen. 
Bon Serdinand Naumann. 

8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 

Die „Zeitung für Norddeutſchland“ fagt über dieſes Werk: 
„Es ift dem Verfaffer gelungen, eine Bearbeitung des Nibe- 
Iungenliedes zu liefern, die den Charakter fowie den wunder 
baren Reiz des uriprünglicden Gedichte beibehalten, das etwa 
Ermüdende fortgelaffen bat und das Intereffe des Lefers bie 
um Schluffe feffelt und fleigert, ohne daß die veränderte Form 
dem großartigen Eindrud des Gedichte in der Urform Ab⸗ 
bruch thäte.’ 5 





Desiag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 


LES SYSTEMES REPRESENTATIFS 
avec elections populaires 
historiquement exposes et developpes 
en rapport aveo les conditions politiques et sooiales des peupi 


par 
CHARLES BIEDERMANN. 

Traduit de !’allemand par StanısLas LEPOoRTIER. 
8 Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. 


CONSIDERATIONS SUR LA NATURE, 
les conditions et les effets du prineipe Constitution 
Quatre traites 

des MM. Jossru Heıo, RovoLrmz Enzıst, Gronens Watt 

GuıLLaums KosEGaRTEn, 
publi6s par le Baron Avguste os Haxrmaussn. 
Traduits de l’allemand. 
8 Geh. 2 Thlr. 





Dertag von 5. 4. Broddaus in Leipzig. 


HISTORY OF CIVILIZATION IN ENGLAN). 
By HENRY THOMAS BUCKLE. 
6 vols. 8%. Geh. 5 Thlr. Geb. 6 Thir. 20 Ngr. 
Buckie’s Werk ist von der Kritik als eine ausserorder 
liche Erscheinung beseichnet worden, auch in Dentschlast 
wo bereits eine zweite Auflage der von Arnold Ruge r 
anstalteten deutschen Uebersetzung erschienen ist. Ein = 
gemein reichhaltiges Material, das überall möglichst ®! 
positive Thatsaehen zurückgeht, ist darin in lichtrolk 
Gruppirung zusammengefasst. Durch obige Ausgabe ist & 
Anschaffung des Werks in der Originalsprache durd 
nahezu dreimal billigern Preis gegen die bisher allein rot 
handene englische Ausgabe wesentlich erleichtert. 
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König Murat ald Romanpeld. 


Unter den Marfchällen und Prinzen des erften Kai- 
ferreihs nimmt König Murat durch feine phantaftifche 
Erfcheinung und durch feine abentenerlichen Lebensſchickſale 
offenbar das meifte romanhafte Imtereffe in Anſpruch. 


eines Rechtsanwalts mehr aus dem Bürgerthum ſtammte 
und in deſſen Lebensididfalm ein, wir möchten fagen 
mehr pragmatifcher Zufammenhang herrfchte als in Mu⸗ 
rat's romantifchen Abenteuern, die zu einem fo tragifchen 
Ende führten. Und welche phantaftijche Erſcheinung, die- 
fer Reiterkönig in der lichtblauen Kutka mit den goldenen 
Schnüren, den aufgefchligten Aermeln und goldgelben Un- 
terärmeln, den purpurfarbenen Beinkleidern mit ber 
Goldtreſſe, dem golbborbirten Hut mit dem Reiherbuſch 
und den Straußenfedern! Erſchien er nicht wie ein ver⸗ 
joldeter Theaterkönig, und dod ein echter König von 
eopel, von diefer Stadt der bunten und grellen Farben, 
der hummelfchreienden Yarbenharmonie! So recht füdlich 
phantaftifch, und doch Fein Komddiant zu Roß, fondern 
ein ſieggewohnter Reiterfeldherr, hinter dem die enblofen 
Schwadrenen des Kaiſerreichs in die Schlacht jagten! Und 
fo auch ungeftitim in feinen Entfchlüffen und in dem vor- 
eiligen Losichlagen 1815, das ihm nad) dem Berluft der 
Schlacht von Tolentino die Krone Foftete, unbefonnen wie 
in der mehr als nosmännifchen Abentenrerfahrt in die Bucht 
von Salerno, um mit einer Hand voll Getreuer eine Krone 
zu erobern und — ein Kriegsgericht und die tödliche Ku- 
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el zu finden. Ein Romanheld ift dieſer Murat ohne 

Grade, ob auch ein Tragödienheld? An einer tragifchen 

Schuld fehlt es ihm nicht; fie liegt in feinem Abfall von 

feinem Wohlthäter Napoleon, in feinen zweibentigen Ber- 

handlungen mit den Verbündeten. Doch wiirde fiir das 

Drama die Handlung zu fehr in Ort und Zeit zerfah- 

ren fein umb ſich nur für eine fragmentarifch zerfplitterte, 

blos für die Shaffpeare-Vühne paffende Hiftorie eignen. 
Es liegen uns zwei newe Romane vor, die den König 

Murat zu ihrem Helden gewählt haben: 2 

1. Die letzten Tage eines Könige, Hiſtoriſche Novelle von 
Morig Hartmann. Stuttgart, E. Hallberger. 1866. 8, 
1 Thlr. 10 Ngr. 

2. Album. Bibliothek deutiher Originalromane. Zwanzig. 
er Jahrgang. 1865. Dreizehnter bis funfzehnter Band: K- 
nig Murat’s Ende. her Roman von Bernd von 
Oufed. Drei Bünde. Leipzig, Glinther. 1865. 8. 1 Thlr. 
Morig Hartmann hat für den befhränftern Raum 

einer hiſtoriſchen Novelle einen kürzern Abſchnitt aus dem 

Leben feines Helden gewählt und zwar ben abenteuerlich-⸗ 

ften: fein Umherirren im füdlichen Frankreich, wo er auch 

nad) der Geſchichte in einem Hühnerſtall vor den um« 
berjpürenben Feinden verborgen war, feine Meerfahrt 
auf ber ſchwanken Barke, feine Landung in Corfica, feine 

Begegniffe auf ber Injel, wo er einen ihm felbft ver- 

berblihen Enthuſiasmus erregte, feine Werbungen und 

feine Abfahrt nach der neapolitanifhen Küfte, feine Ge- 
fangennehmung und feinen Tod durch die Kugel der Bour- 
bone. Im Grunde iſt diefe Novelle wenig mehr als 
poetifch ausgeſchmückte Biographie; denn fie verläuft ganz 
an dem durch die Gefchichte gegebenen Faden. Die frei« 
erfundenen Epiſoden aber nehmen Fein felbftändiges roman⸗ 
baftes Intereſſe in Anſpruch; die Spannung concentrirt 
fi immer um Murat und fein Schidfal. Dagegen ift 
bie Darftellung felbft von großer Anfchanlichleit und epi- 
ſcher Klarheit, künſtleriſch maßboll und wohl abgewogen, 
und dieſe Trefflichkeit des epiſchen Stils iſt das Anzie⸗ 
hende der Erzählung. Die Scenerie und die Geftalten, 
die uns der Autor vorflihrt, fehen wir in feften Umriffen, 
ſtets im günftigen Licht und in ber richtigen Perfpective; 
13 
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überall zeigt fih das Verſtändniß der epifchen Optik 
und Stereoflopie. Dagegen tritt das pfychologiſche und 
Harakteriftiche Element mehr zuriid, mindeftens gewinnt 
der innere Seelenproceß des Helden, ber gerabe in biefer 
Situation von hächkem Intereſſe ift, nirgends einen be- 
deutfamern bramatiſchea Aufſch Nicht als ob die 
Motivirung abrupt und unverfländlich wäre, der prag⸗ 
matiſche Zufammenhang der Begebenheiten ift einleuchtend, 
aber er bleibt mehr pragmatifch=hiftorifh, und ift nicht 
bichterifch » vertieft. 

Bon den freierfundenen Geftalten des Dichters find 
nur Benvenuta, die Tochter des chemaligen Murat’ichen 
Generals, des Corfen Franceschetti und der Araber Nadir, 
ein treuer Diener Murat’s, zu erwähnen. Der Gang ber 
beiben zu den Banditen, dem Pflegen der Vendetta in 
den eiuſamen Felsgegenden der Infel, ift von Hartmann in 
poetifch anziehender Weife erzählt. Der glatte, gleich⸗ 
mäßig plane Stil des Dichters, ber dabei doch fo leben- 
dig ſchildert, macht fi in diefer Erzählung mit allen fei- 
nen Borzügen geltend. Die Sitten und Zuftände der 
Infel, wie fie und in der Todtenfeier an der Leiche des 
Erle Banbiten vorgeführt werben, find den deutfchen 

efern bereits durch das treffliche, ebenfo fachgemäße wie 
Hochpoetifche Werk von Ferdinand Gregorovius über Cor- 
fica befannt, in welchem eine große Zahl corfijcher „Voceri” 
mitgetheilt werben, Klagelieder, von denen und aud) Morig 
Hartmann eine in ein anſprechendes bichterifches Gewand 
gefleidete Brobe gibt. Als Probe des dichterifch edeln Stils 
der Novelle fiihren wir die Schilderung Bescovatos an, 
des Ortes, wo Joachim Murat in Corfica ein Afyl fand: 


Ein Paradies, ja wahrlich ein Paradies, auf der herr⸗ 
lichen Infel einer der herrlichſten Winkel, überhawpt auf der 
weiten Erde eine der holdeſten, lieblichſten zanbervoliften Gegen- 
den iR das Kaftanienländchen ober die Caftagniccia, und doch 
iſt es nur der Schrein zu einem Juwel und dieſes Juwel iſt 
der Ort Vescovato, der Hauptort der Eaftagniccie. Wohl dem, 
der die Caßagniccia und ihr Wescovato gefehen hat. Dorthin 
lud ber edle Torſe, Graf Buttafuoco — wir kommen hierher 
mandernd an feinem Thurme vorbei — den armen Selbflguä- 
ler Jean Jacques Rouffeau; wäre diefer der Einladung gefolgt, 
er, ber Anbeter der Natur, hätte die Natur noch inniger lie⸗ 
ben gelernt, und feim ewig wader Argwohn wäre unter der 

artigſten Gaſtfreundſchaft der Welt entſchlummert und feine 

ufe Seele wäre gejundet. Wo auf weiter Erde gibt es einen 
ſchönern Frieden als im Schatten diefer Kaflanienwälder, an 
der Schwelle jenes von Ephen bededten Klofters, am Rande 
diefes raufchenden Wildbachs, anf allen diefen en und Pfa- 
den, die fi) durch hohe Ericablifhe, durch üppige Rebengelände, 
durch Orangenalleen, an den Hügeln bin und berauf- und her- 
unterwinden? Bon hohen Bergen ift dieſes Paradies ſchützend 
umſchloſſen, umarmt wie von himmlischen Wächteru; damit aber 
teiner der Himmtifchen Erdenreize fehle, Öffnen ſich diefe Berge 
dem Oflen zn und ber Blick jchweift frei hinaus Über die gläd- 
liche Golo⸗Ebene, Über das bian · purpurne Meer, Hinliber iiber 
die Infeln bis an die Küften Italiens. Ya, glüdlich, glüdlich, 
wer bier im Abendſchatten wandelte, und dem zu dem Frieden 
der Ratur das Ave-Maria-Glöclein jenes epheubededten Klo⸗ 
fiers noch den 58 Frieden ins Herz Täutete. Es ift ein 
Friede, dem die Erinnerungen an alle die Thaten nnd Mänmer 
diefes geſchichtlichen Orte des lampfberühmten Imfel nicht ſtören, 
ondern ‚erhöhen, denn es find erhabene Helden, bie Bier ges 
titten, und e6 Mind heifige Kämpfe, bie Bier gelämpft wurben, 








me für die höchſten Güter der Menfchheit, für it w 
ſaterland. Jedes biefer Hänfer und Hütten weiß von ei 
roßen That zu erzählen; in jedem diefer Häufer wohnten Ras 
hen, die große Thaten gethan oder von großen Thaten tu 

— Bann ge er in die ebelfen 
immer gebowen, in Bescovato fin gr Chrswikn 
und rel Yan su Haufe. 

Scht 3. ©. jene Hans, das eitmeB abgefondert_ won de 
andern Hänfern Bescowates daliegt und mit zwei Seſcheffa 
über die ambern hervorragt, von fppigem Baumwuche um 
geben und von einer tiefen Stille, die nur durch das Gemm- 
mel des Brunnens unb durch da8 Girren ber zahlreichen Zur 
ben, die e8 umfreifen, unterbrochen wird, es iſt das Haus dr 
Ceccaldi — unter feinem Dache wurde ber Hiforiker Corflcat, 
Ceccaldi, geboren, und ber große General Andrea Colon 
Ceccaldi, der Zriumpir mit Gaffori und Hyacinth Paoli, des 
großen Bater des größern Sala Pasquale Paoli. Did 
Haus ſteht fozufagen auf jeder Seite der Geſchichte Corficet: 
die meiften Helden vieler Jahrhunderte dieſer heldenmikthige 
Infel find Hier eingefehrt; wie oft wurde Hier Rath gehalten 
über die Art der Bekämpfung des Erbfeindes, des verfludte 
Genua, des graufamen, hab- und blutgierigen Geung. Cr 
Heiligenfhein liegt anf diefem Hanfe, denn es if zugleid ds 
Tempel des Gaftrehts; e8 hat zu allen Zeiten Hunderte w 
Hunderte von Flüchtigen und Berfolgten geborgen und zeigen 
fi dur ei ans, felbft in dem gafflichftem aller &in- 

ca. 
arih 


der, in 

Zu den trefflichſten Partien des Romans gehört 
die Schilderung von des Königs Meerfahrt ans der Nik 
von Toulon nad Corſiea mit ihren wechfelnden Erik 
niffen und Stimmungen. Es ift dies eine ebenſo ar 
ſchauliche wie ſpannende Darftellung. 


Der dreibändige hiftorifche Roman: „König Murat 
Ende” von Bernd von Oufed (Nr. 2), hat natiklid 
ganz andere Dimenfionen als die Novelle von Hartmam; 
er umfaßt einen bei weitem größern Zeitraum aus Mr 
rat’8 Leben. Wir werden eingeführt in feine ſchwankende 
Bolitit während der Fahre 1813, 1814 und 1815; fir 
Feldzug gegen Napoleon 1814, wenn e8 auch nur a 
Scheinfeldzug war, an der Seite ber Verbündeten a 
Oberitalien, wie fein Feldzug zu Gunften Napoleon's 1815 
gegen die Defterreicher fallen in ben Rahmen ber Hast 
lung; felbftverftändfich auch die von Hartmann geſchilde 
ten fpätern Abenteuer, feine Irrfahrten, fen Tod. Ei 
müffen indeffen rühmend hervorheben, daß biefer Roma 
durchaus feiner der beliebten Memoirenromane ift, © 
benen uns bie Biographie der Helden wiebergefänt wi‘ 
und oft nicht einmal über den erften Dlagenfad, de 
Panfen, hinanskommt, wo die grobgefäuten Nahrungt 
mittel liegen bleiben. Wir erhalten feine ‘in Kapitel an 
einanbergefaferte Lebensgefchichte bes Helden, fondern d 
ift eine felbfterfundene Handlung, welche zugleich gerigmt , 
ift, ein Eulturgemälde der damafigen neapolttantfchen Zr 
fände vor uns zu entrollen, aus dem ſich dann bas Eiß 
des Helden um fo vielfagenber heraushebt. Murat a 
feint erft mit dem zweiten Bande; der ganze erfte Yan 
befchäftigt ſich mit den romanhaften Berwidelungen da 
— al Handlung, die ſich zumächft am einen jur 
gen Deutfchen Müpfen, der in Italien feinen im Murat! | 
Dienften befindlichen Onkel, Grafen Orkum, befugt ım 
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zu beffen Frau Birginia eine ſchwärmeriſche Neigung faßt. 
Diefer den Welthändeln fremde deutfche Gelehrte mit fei- 
ner platonifchen Tiebe am Fuße des Veſuv ift eine durch⸗ 
ans anziehenbde Figur. Er wird willenlos in die Intri⸗ 
guen ber Carbonart verwidelt, gefangen genommen, zum 
Tode verurtheilt, begnabigt und ıft am Schluſſe der Gtäd- 
liche, der, während Throne ſtürzen und Reiche fplittern 
und König Murat im Corridor des Schloffes von Pizzo 
von den Kugeln dee bourbonifchen Soldaten füllt, feine 
inzwiſchen zur Witwe gewordene Geliebte heimführt. 

Es ift das Recht des Romans, uns in geheimmißvolle 
Zufammenhänge einzuführen, mit deren Loſung fi unfer 
Scharffinn angelegentlich bejchäftigt, bis ung der Autor 
am Schlufſe jelbft das Wort bes Rüthfels gib. Wäh- 
rend bie Vorausfegungen des Dramas von Hans ans den 
Hörern Mar fein müſſen und die Spannung berfelben auf 
die Zukunft hinausgeht, wie fi aus biefen gegebe- 
nen Borbedingungen, die den Mitwirkenden oft ebenfo 
verhilft, wie dem Publikum entfchleiert werden, durch 
Stoß und Gegenftoß die Handlung entfalten wird: fo 
geht die Spannung bes Romans gleichzeitig und noch 
mehr anf bie Bergangenheit zurüd, indem wir Bege- 
benheiten ſich aus einem dunkeln Keim, aus unenträthfelten 
Antecedentien entwireln fehen, ſodaß die, wie alles zeit 
liche Gefchehen nach der Zukunft fortfirebende Handlung 
doch gleichzeitig als gebunden erfcheint durch die Bergan- 
genheit, auf deren Erhellung wir gefpannter find als 
auf dem Fortgang der weſentlich durch fie bedingten Er- 
eigniffe. 

Bon diefem Recht des Romanfchriftftellers macht Bernd 
von Guſeck den ausgedehnteſten Gebrauch. Schon die 
Rolle, welche Prinz Camillo fpielt, erſcheint in vielfachen 
Vorgängen dunkel und tritt erft allmählich mit allen 
ihren verborgenen Tendenzen mehr zu Tage. Diefer 
Prinz iſt ber Vertreter einer macchiavelliſtiſchen Intrigue, 
bes Carbonaritfums, das im fernen legten Sweden and 
über die Throne hinweggeht, ein Borläufer des Mazzi- 
nismus, in feiner Lahmheit gleichjam ein hintender Bote 
der Republik. Doc, der Antor ift weit davon entfernt, 
uns in das Programm dieſes BPolitilers von Haus aus 
einen Einblick zu verftatten; er Täßt uns lieber über 
manderlei Motive feines Lenehmens, gegenüber feiner 
Familie und dem König, im Dunkel, um erft allmählich 
den Schleier zu Lüften. 

Noch dunkler iſt die Vorgefchichte der Heldin des Ro⸗ 
mans, der Principefia Virginia. Wir werfen einen Blid 
in allerlei Familtenzerwärfwiffe, wir fehen fie mit dem 
eigenen Bater zerfallen; wir fehen die Ehe mit dem Gat⸗ 
ten als eine birchaus eigenthümliche, wir ahnen in ber 
Meinen Maddalena ihre Tochter; doch erſt ganz zum 
Schluß erhalten wir den Schlüffel zu dieſen Miöverhält- 
niſſen, welche allerdings dadurch ef in die wahrhaft pro⸗ 
biematifche Beleuchtung gerückt werden. Ihre Ehe mit 
dem Grafen Orkum war eine Scheinehe, um eine jugend» 
liche Verirrung zu vertufchen, von der fein anderer als 
König Murat die Verantwortung trug. 

So berechtigt indeß bie geheimmißvolle Berhüllung ift, 





in welcher der Romandichter eine derartige Vorgeſchichte 
und ihren Zuſammenhang lange Zeit hindurch unſerm 
Auge entzieht, fo erfcheint es uns doch fehlerhaft, daß 
wir aud da, wo Bernd von Gufeck den Schleier Hebt, 
nur flüchtige Andentungen erhalten. Gerade dann aber 
bat der Roman das Recht, felbftändige Kapitel mit all 
der ausmalenden Breite des epifchen Stils einzufchieben 
und den Gang der Ereigniffe durch diefe, das Verfänmte 
nachholende, ein felbftänbiges Ganzes fchaffende Darftel- 
lung zu unterbrechen. Nicht einmal als erlaubte Epifobe 
würde biefe Fiebesnovelle Murat's hier erfchienen fein, 
fondern als durchaus zu der innern Entwickelung des gan- 
zen Romans gehörig. So beiläufig durfte der Antor 
nicht eine fie ben Charakter feines Helden fo bezeich- 
nende Hanblungsweife erwähnen, um fo weniger, als uns 
der Roman gar keine neuen Fiebesabentener bes Königs 
vorführt, ſodaß dies Streiflicht noch dazu ein ganz ver⸗ 
einzeltes bleibt. Ya, bie Ardjiteftonit des Werks ver- 
langte für die Liebe des Königs zur ſchönen Principefla 
um fo mehr einen, wenn auch fpät gewährten, doch aus⸗ 
veihenden Raum poetifcher Schilderung, als der ganze 
Bau des Romans ja auf diefer Grundlage ruht und 
wir von ihr aus erſt alle Charaktere und Situationen 
befielben begreifen lernen. Wir glauben nicht, daß es 
eine Pruderie der Muſe des Autors war, welche ſich 
ſcheute, uns ein fo leibenfchaftliches und folgenfchweres 
Berhältniß vorzuführen, indem das DVerlegende, was in 
der Thatfache einer „verbedenden Ehe auf höhern Befehl” 
fiegt, durch die lakoniſche Erwühnung mehr hervorgeho⸗ 
ben als vertuſcht wird; wir glauben vielmehr, daß der 
Autor ſich ſcheute, dort, wo die Enthüllungen ſtattfinden 
und die Handlung bes Romans zum Schlufje Hindrängt, 
noch ein breit ausgeführtes Gemälbe vergangener Zeiten 
einzufchieben. Dennoch gehört bies zu ben vetarbivenben 
Elementen, zu denen der Epiker jederzeit volle Berechti⸗ 
gung befigt. 

Was den mehr Hiftorifchen Theil des Romans be- 
trifft, fo find uns bie politifhen BVerhäftniffe in klarem 
Zufammenhang gefhildert; bie ſchwankende Politik des Kd- 
nigs tritt in ihren Motiven Mar vor uns Bin; fein eige- 
ner Charafter, wie der feiner energifchen Gattin Karoline, 
ber Schwefter Napoleon’s, übt einen gewiffen feſſelnden 
Zauber dur die romantifche Nitterlichfeit, die ihm zu 
Grunde liegt, und durch den Ungeftüm kühner Thatkraft. 
Wir erhalten jedenfalls ein intereffantes Bild diefes merk⸗ 
würdigen plebejifchen Königs. Nur Hätten wir, gegenüber 
der confpirirenden Ariftofratie, den demokratiſchen Zug 
feines Charalters noch fchärfer hervorgehoben gewünſcht, 
ebenfo feine gefdichtliche Bedeutung; denn gegenüber ben 
Bourbons vertrat er doch das Princip des gefchichtlichen 
Fortſchritts — und das ift das wahrhaft Tragifche in feie 
nem Untergang: Morig Hartmann hat dies fchärfer be= 
tont. Was bie Friegerifchen Operationen des Könige be⸗ 
teifft, fo find fie mit kundiger Hand gezeichnet, und na» 
mentlich zeigt die Darftellung der Schladt von Tolentino 
von einer Sachkenntniß, welche nirgends in bie Troden- 
heit: taftifcher Auseinanberfegungen verfällt, fondern nur 
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= lebendigen Schilderung eine gebiegene und fefte Grund- 
e gibt. 

Die Landung bei Pizzo und der Tod des Königs er- 
feinen uns von Bernd von Guſeck fpannender erzäßlt, 
als in dem Schlußkapitel der Hartmann'ſchen Novelle. 
Die Charaktere des Romans find anſprechend contraftirt, 
namentlich ift der etwas rohe Graf Orkum eine treffliche 
Geſtalt. Am wenigſten Interefje erregen die Charaktere 
aus dem Volle, wie fich überhaupt in dieſen epifodifchen 
Scenen mandes Weitläufige mit einfchleicht. 

Die Sprache des Romans ift von edler Haltung. 
Bir theilen ein Landſchaftsbild aus bemfelben mit, zur 
Parallele mit dem von Morig Hartmann. Es fehildert 
die Fahrt der Heldin nad einem Sommerſchloß, der 
Rofaja: i 

Der Weg, welcher ihr heute zur Ewigkeit ſich dehnte, ſenkte 
fih endlich in ein Thal, und der grane Schleier, welcher bie 
janze Gegend verhüllt Hatte, ſchien ſich plöglich zu Fichten. Ein 
—5— ind von der Höhe ſetzte das träge Gewölk, das am 
Simmel gelaftet hatte, in Bewegung, noch ein heftiger Regen» 
guß, ber auf die Kutſchendede praffelte, dann zerriffen die Wol- 

„der Wind fegte fie ſtürmiſch zur Seite, ein erfier Sonnen- 
biid, und die Natur zeigte ihr zanberihönes Autlig wieder, 
das nur zu lange mißfarbig bededt geweſen war. &o fuhr 
Birginia in das lieblihe Thal ein, in welchem die Rofaja lag; 
es war, als fomme mit ihr, der Herrin, wieder rende und 
Lit in das dunkle Gefud. And, ihr war die Umgebung bes 
Lanbhanfes, dem fie fi} mahte, noch nie fo reizend erfchtenen 
. Die ſchön und phantaſtiſch geformten Kuppen, in 
welchen der Thalrand fi dahinzog, die Weingärten mit ben 
weißen Binzerhäuschen, am Wege ber muntere Bach, der ihn 

leitete und bente, vom Wegen gefchwollen, Hundert liber- 

ige Cascadellen bildete, die Kapelle broben, won der Sonne 

wie mit einer Glorie umftrahlt, die bunten Herzbiumen, die 

Gebliſche, im Lichterfpiel bemantner Regentropfen funkelnd, und 

das Hans felbft, jo wohnlich, fo friedlich unter den hohen Bäu- 

men ihr entgegenfhanend — Birginia hatte fi weit aus dem 

fer gelehnt und nahm all die Schönheit in vollen 

fügen in fih auf. Sie fühlte ſich hier immer fo glüclich; 

war biefer Bach ber Lethe, welcher fie alles vergefien ließ, was 
jenfeit der Höhe fag, von wo fie in das Thal einfuhr? 

Die Haltung ber Hartmann'ſchen Novelle ift allerdings 
im ganzen künftlerifcher; aber der Roman Bernd von Gu⸗ 
ſecks if} fpannender und reicher’ an Erfindung. Wir halten 
derartige Stoffe nenerer Geſchichte am geeignetften für 
den —E Roman, weil wir mit ihren Helden ſym⸗ 
pathiſiren und mancherlei Füden noch aus der nächſten 
Bergangenheit in bie Gegenwart hineinreichen, während 
die mittelalterlihen „Gefdichtsflitterungen“ jeber Art doch 
nur ein fehr vermitteltes Intereſſe in Anfpruc nehmen. 

Rudolf Gottſchall 





Die Shmähfhrift: „Goethe als Menfh und 
Schriftſteller“ (1823), und die Goethe zugelchrie- 
bene Abhandlung über die Flöhe. 

Welcher Mittel Goethe's öffentliche Gegner und Feinde 
noch zu feinen Lebzeiten fich gegen diefen bedienten, ift 
eine nicht unfruchtbare Betrachtung; zeigt fie und ja bie- 
felbe Unredlichkeit und Verbifienheit, nur offener und un- 
verfchämter, ni auch Heute noch, zum Theil unter dem 
Deckmantel ber Religion und GSittlichkeit, gegen unfern 


größten Dichter, den in feiner ganzen menſchlichen Volla— 
bung zu erkennen freilich wenigen gegeben ift, ihre Pak 
zu vichten fich nicht entblödet. Goethe felbft theilte cin 
mal feine zahllofen Gegner in fünf Klaſſen, imfofern fe 
aus Dummheit, oder ans Neid, oder aus Mangel an eig 
nem Erfolg, oder aus Gründen, oder ans abweichende 
Denkungsweife fich gegen ihn zur Wehr fegten; nur de 
Gegner aus gemeinem Muthwillen hat er übergangen. 
Ein folder tritt uns im der obengenannten Schmäh 
fhrift entgegen, deren Tüufhung neuerdings wicber ver 
buchhändlerijcher Betriebſamkeit benugt worden if, ge 
dene des Wahlſpruchs: Lucri bonus odor! 

Im Anfang des Jahres 1823 trat eine Schrift untn 
folgendem Titel an das Licht der Welt: „Goethe all 
Menſch und Schriftſteller. Aus dem Engliſchen bearbeitt 
und mit Anmerkungen verfehen von Friedrich love. 
«Garfliger Menſch, wie erjchreden Sie mi!» Bram- 
ſchweig 1823. ebrudt und verlegt von der fürftlihe 
Waifenhausbuchdruderei. Daß aufgeſchnittene und br 
ſchmuzte Exemplare nicht zurüdgenommen witrben, fiude 
ih auf dem Umſchlag bemerkt. Boran geht S. 3— 1 
ein „Friedrich Glover“ unterfchriebener Prolog, der mi 
ber Bemerkung beginnt: 

Die vorliegende Schrift erſchien zuerſt in der ebimburt 
Literaturzeitung, ward aber nachher, mit wenigen WBeränberr 
gen und Zufägen, befonders wieder abgebrudt und fo in Form 
einer eigenen Abhandinng durch ganz England verbreitet. 2 
ihr Gegenftand ein Gelehrter (t) if}, welchen das gebildete denk 
Publitum allgemein verehrt und bewundert, jo glaubte de 
Ueberſetzer fih nm feine Nation eim Berdienft zu ermerka, 
wenn er das engliſche Driginal in dentſchem Gewande auftreten 
ließe, um eiuſichtsvolle Männer vielleicht zu einer genauen 
Würdigung der Berdienfte Goethe's zu veranlafien. J 

Könne man dem Kritiler aud) nicht überall beift: 
men, befonder8 ba, wo er die beutfche Natiom ımd ihn 
Literatur im allgemeinen angreife, jo werde man doch ir 
geben müſſen, daß der herbe Tadel gegen Goethe weh 
unüberlegt und abſprechend noch durchweg unverbient | 
Die Behauptung, Goethe habe feinen Gegner durch ver 
ſchiedene Aeußerungen über die Engländer zum Unwile 
gereizt, wird auf wunberliche Weife buch die Stelm 
in „Dichtung und Wahrheit” (XXI, 147 fg., 159 
161 fg.) und feine Bemerkung (XXI, 18) über dr 
„Wunderlichfeiten der engliſchen Ausſprache“, das „Br 
fondere ihres Tons und lange” und da „Befonderk: 
ber perfünlichen Eigenheiten des Engländers” (es ift oht 
dort von einem ganz beftimmten jungen Engländer die Re 
au begründen gefudht. Bon &.77—151 folgt, in 38 Par 
graphen getheilt, die Ueberfegung des englifchen Aufjats 
mit einigen Anmerkungen, worin der Ueberfeger ein part 
fo ſtarle wie ungerechte Ausfälle gegen bie Deutjär 
widerlegt, meift aber gegen Goethe fich vichtet und m 
paarmal ſogar das, was biefer von eugliſcher Sitte m 
wuhnt, geradezu Ieugnet, obgleich ber engiiſche Verſoſt 
es ohne irgendeinen Wiberfpruch hatte durchgehen Lafer 
und Goethe in dem, was er jagt, durchaus vet bi 
Auch kann er ſich einmal nicht enthalten, ihm einen unt 
geordneten Rang in der Ballade anzuweilen, morin & 
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wie Lingſt anerfanut fei, ſich mit Bürger durchaus nicht 
meflen könne. Er verübelt es Goethe arg, daß er das 
„Märchen feiner Heilung durch ein angebliche Wunder» 
falz zu erzählen gewagt ‚habe, da derartige Erzählungen 
mehr fegadeten als nüßten, ja er ftößt fich foger an feine 
Aeuferung über das Vergnügen, Friederike „beim erſten 
Blick auf einmal in ihrer ganzen Anmuth und Lieblichkeit 
zu fehen und zu erfennen“, da erkennen „an bie elegante 
Tateinifche Redensart carnaliter cognogcere erinnere”. 
Auf einen Arzt deutet die Bemerkung hin, das unanftän- 
dige Betragen Lucindens, ber Tauzmeifterstochter zu Stras- 
burg, ſei omanie. gewefen, wie die vollftänbig mit 
getheilte Beſchreibung diefer Krankheit von einem berühm« 
ten franzöfifchen Arzt beweife. 

Der Herausgeber läßt ganz unerwäßnt, daß bereits 
Dien in ber „Nis“ 1817 (Nr. 42—48) von biefem im 
uni 1816 erſchienenen engliſchen ‚Auffage eine Ueber 
ſetzung gebracht hatte, woher er zum Schluffe bemerkte: 
„Ganz und wörtlich überfegt, einige. Stiche abgerechnet, 
die ſich in unferer gutmüthigen Sprache nicht hinlänglich 
geben ließen“, und Binzufügte: „Wir haben uns lange um> 
gefehen, an welchem lebenden engliſchen Schriftfteller für 
vorliegende Frevelthat wol Race zu nehmen: wäre; aber 
ungeachtet vorftehender Kritit unſern Muth nicht kühlen 
Können. Der englifche Kritikus hätte feinen Wis an fol- 
gendem Stüdchen mit mehr Anwendung kbonnen fcheinen 
laffen” (an der Art, wie Malone fid) an dem echten Bilde 
Shalſpeare's zu Stratford vergangen). Wenn Dfen jene 
biswillige, von keinem Verſtändniß Goethe's zeugende Be⸗ 
urtheilung feiner Lebensbeſchreibung, welche man irrig eine 
Zeit lang Byron zufchrieb, als eme Curiofität mittheilt, 
fo ſtimmt umfer Herausgeber in allem, was fie gegen 
Goethe Albernes und Gehäffiges vorbringt, ihm von Der- 
zen bei und hält es noch ſechs Jahre nad) der Beröffeht- 
lichung in der „Iſig“ der Mühe werth, fie in einer bes 
fondern Ueberſetzung dem deutſchen Volle barzubringen, 
das nachfehen möge, ob e8 wirklich mit gutem Rechte fei- 
nen Dichter „allgemein verehre und bewundere“. Die 
Ueberfegung ift gewandter als bie in der „is“, aber 
vielleicht auf diefe ſtatt anf die Urſchrift gegründet. 

Doch diefe fo beißende wie unverftändige Kritik des Eng⸗ 
länders enthielt dem Herausgeber nod nicht Gift und Galle 
genug; es pridelte ihm, fie noch mit einem zweiten ge⸗ 
pfefferten Gericht aus eigener Küche zu vermehren; darum 
ſchrieb er dazu noch den bereit8 oben erwähnten Prolog, 
auf den mir jegt noch des Nühern eingehen müſſen. 
Goethe's Wort gleich im Anfange von „Dichtung und 
Wahrheit”: „Nicht einem jeden möchte e8 verliehen fein, 
in gewiſſen Jahren mit unerwarteten, mächtig wirkſamen 
Erzeugniffen aufzutreten“ *), werde durch feine eigene Le- 
bensbefchreibung auf allen Seiten, faft in allen Zeilen 
beurtimbet. Indeſſen meine Goethe, „es fei in’ fpätern 
Tagen höchſt erwünfcht, ‚wenn irgendeine Theilnahme ung 


*) Die Stelle findet ſich vielmehr in bem von Goethe im Bormorte an⸗ 
geführten Briefe von Wilhelm von Humboldt, und find unter ben „uner« 
warteten, mächtig wirffamen Erzeugnifſen“ freie Dichtungen gemeint. . 


aufregen und zu einer neuen. Tätigkeit *) beſtimmen / mag 
(wöge)", und der Herausgeber ſcheut fi) nicht, darauf 
ben Trumpf zu fegen: „Alſo gleich viel, weiche Theil- 
nahme, fei fie verftändig ober nicht, ſei fle falſch oder 
wahr, geheuchelt oder ungeheuchelt.“ Solche ſchlechten, 
auf abfihtlichen Misverftehen, ja Verfälſchung beruhenden 
Wige gegen Goethe vor aller Welt fpielen zu laſſen, wit 
welchen Namen fol man es bezeichnen? Irgendeine Theil- 
nahme, fpottet er ſodaun, bürfe ſich Goethe gewiß ver⸗ 
fprecgen bei feiner Beſchreibung des Iifjahoner Erd⸗ 
bebens (XXL, 29 fg.), die‘ dann mit Ausftellungen beglei- 
tet wird, von benen die meiften geradezu blödfinuig find, 
nur eine über die Woxiſtellung eine ſcheinbare Berechti- 
gung hat. Daß die Beſchreibung, der man eine. große 
Wirkſamleit bei aller Einfachheit der Darſtellung nicht ab» 
fprechen kann, Goethe ſo ſchlecht gerathen fei, wird ſei⸗ 
nem ungebildeten Geſchmack zugeſchrieben, und ihm vor⸗ 
geworfen, daß er in feinen frühern Jahren die alten: Claſ⸗ 
filer faſt gunzlich vernechläffigt und ihnen kein andauern- 
des Studium "zugemenbet habe. So etwas wagte man 
gegen den Dichter auszufpredhen, der das Alterthinun, be⸗ 
ſonders das Hellenifche, fo tief in fich aufgenommen und 
erfaßt hatte, wie wenige, bem die. Alten beſſer bekanut 
waren als mandem heutigen Philologen, gegen den Die- 
fer ber „Iphigenie“ umb des an den herrlichen Schilde 
rungen fo zeichen epiſchen Sauges „Hermann und Boro- 
then”. Wie man fo etwas zu machen habe, ſoll Goethe 
gar von Seweca lernen, von welchem eine Schilderung 
des Erdbebeus und eine der Sundflut in aller Ausführ- 
lichkeit abgefchrieben werben. Hütte ber Herausgeber nicht: 
die weitere Bemerkung: „Ob aber: auch wol Goethe die 
Schriften eines Seneca eben mehr als höchſſtens bem Ne- 
men nach kennen mag? Solche alte verlegene Wanre ſuche 
man jetzt nur in ſchmuzigen Schulſtuben, nicht in den 
geputzten. Prunlzimmern vornehmer Dichter unſerer Zei⸗ 
ten!“ auf den Knien abbitten müflen, wenn er von Goe⸗ 
the’8 Sein und Tätigkeit eine Ahnung erhalten hätte, 
Die Unwiſſenheit if immer ein getreuer Bundesgenoſſe 
der Gegner Goethe’. Daß dieſer eindringlich ſich wit 
Seneca beichäftigt, Hätte unſer Terſites aus der fchen 
1810 erſchienenen „Geſchichte der Farbenlehre“ erjehen 
fönnen, wo er über Seneca ſich einſichtig ansfpricht. 
Wohlgemuth vorfchreitend findet der Berfafler des 
Prologs in Goethes Lebensbeſchreibung alle Fehler, welche 
die frühern Arbeiten deffelben charakterifirten. "ar ‚mit 
tiefſter Entrüftung kann man bie Beſchuldigung leſen, 
überall ſchimmere die leichtſinnige Verachtung der dieligion 
und Moralitat hervor, wodurch er bekanntlich umendli 
Schaden angerichtet habe. Und bie Beweiſe hierfür? Der 
exfte liegt in dem wegwerfenden Tone, womit er vom 
Strafgerichten der Geiftlichfeit rede. Das ift eine arge 
Berbrehung. Goethe jagt nur, bie Geiſtlichkeit Habe es 
nach dem tifjaboner Erbbeben nicht an Strafprebigten feh- 
len laſſen. Das wäre aljo eine Verachtung der Religion! 


) Das von Goethe hier hinzugefügte Wert „Liebevoll * Hat bes Gegner 
ausfallen Laffen. . 
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Ein weiterer Beleg wird im der Erzählung gefunden, ihm 
habe, als er kurz vor feiner Leipziger Studienzeit die Ge⸗ 
ſchichte der griechiſchen Philofophie Yennen gelernt, Sokrates 
fire einen trefflichen, weiſen Mann gegolten, der wol, im 
Leben wie im Zod, ſich mit Ehriftus vergleichen laſſe, feine 
Schüler Hingegen Hätten ihm große Aehnlichkeit mit ben Apo⸗ 
Rein zu haben gefchienen. Man kann mu die Dreiſtigkeit 
anftaunen, die fih nach Anführung diefer Stelle zu dem 
Ausſpruche hinreißen läßt: „Wer folche gefährliche Grunb- 
füge vor das große Publikum bringt, der ift ein verab- 
fheuungswitrdiger Menſch.“ Bon Grnnbfägen ift bier 
eigentlich gar nicht die Rebe, fondern nur von der An⸗ 
ficht des Knaben, den hier angeftellten Vergleich aber ha- 
ben die ebelften und frommften Männer haufig genug ge⸗ 
macht. Und wie ungeſchidt if der Schmaͤher! Daß 
Goethe an die Offenbarung nicht geglaubt, Hätte er aus 
andern Stellen ſchlagend beweifen Können; aber nur ber 
erhitzteſte Eiferer kann einen von warmer Verehrung der 
in der Natur zu uns vebenden Gottheit durchdrungenen 
Menſchen, weil ihm ber Glaube an eine unnrittelbare 
Offenbarung fehlt, beshalb fir verabfcheuungsiwlirdig hal⸗ 
ten. Derſelbe Mann aber, der fi Hier als Eiferer für 
die Offenbarung mb Sittlichleit darftellt, ſcheut fich nicht, 
wie wie weiter fehen werben, vor bem ärgften Lug und 
Trug, um Goethe etwas anzuhaben. 

Aus der Darftellung von Goethe's Berhalten gegen 
bie Bibel (XXI, 76 fg.) reißt er eine in jeder Be 
Achımg treffende Stelle heraus, um fie ohne weiteres 
fie dem größten Unften zu erklären, und wenn Goethe 
bemerkt, ec habe als Knabe über die ‚Spötter ber Bibel 
in Wurth gerathen Können, und noch erinnere er ſich genau, 
daß er in kindlich fanatiſchem Eifer Voltaire, wenn er 
ihn hätte Habhaft werden können, feines „Saul wegen 
gar wol erdrofielt, fo ſcheut fich der Gegner nicht, dar⸗ 
über bie Bemerkung zu machen: „Noscitur ex socio, 
Goethe war von demfelben fanatifchen Eifer befeffen, wel⸗ 
cher den feligen Sand zu dem tenflifchen Eutſchluſſe be- 
wog, ben armen Kotzebue, wohl feligen Audenkens, zu 
morden.“ Dies ift jo ummotivirt wie möglich! Goethe. 
ein Fanatiler wegen dieſer augenblidlichen überwallenden 

bes Knaben! Kein Menſch war weiter von Fana⸗ 
tismus ee ** der — daß ſeine —5 — 
Marimen t und unmoraliſch ſeien, wird wunberli 
begründet. Was Goethe XXU, 93 von den Finanzen 
fogt, ift freilich nicht tief gegriffen und kann vor der 
höhern Ginficht der neuern Zeit nicht beſtehen; indefſen 
fol es dort nur zum Beweiſe dienen, daß die genaueſte 
Einſicht in die Beſchaffenheit eines Reichs mehr die Bes 
trachtung des Zuftandes der Gerichte und des Heers als 
bie dev Finanzen gewähre. Das XXI, 95 vom Staate 
Bemerkte gilt nur von dem wirklichen Staate, foll feines- 
wege bie richtigen Orundſatze des Staats entwideln. Wenn 
er weiter an Goethes Aeußerung Anſtoß nimmt, im 
Frieden beftehe der Patriotismus eigentlich nur darin (ex 
fchiebt die überflüffige Frage ein, ob es aud) einen uneigent« 
üchen Patriotismus gebe), daß jeder vor feiner Thüt kehre 
feines Amts warte, auch feine Lection lerne, daß es wohl 


im Hanfe ftehe, fo ahnt er freilich nicht, daß hier ein 
Wort Luther's vorfchwebt, wovon Goethe auch in einer 
Xenie (I, 63 fg.) ausgeht. Zu umferer Berwunderung 
hören wir, daß Goethe ſich von jeher in faden, tän- 
beinden WBortfpielen fo ſehr gefallen Habe, und zum 
Beweife werben ans ber Lebensbefchreibung zwei Stell 
ausgehoben, wo er ein paar folder Tollheiten von andern 
anführt, welche für biefe gerade bezeichnend find, während 
er felbft nichts weniger als Gefallen an biefen „Pofſen“ 
begeigt. *) 

‚ Bir önnten mit diefen Proben uns begnügen, gälte 
es nicht, die Schale der Schmähungen, welche ber Ber- 
faffer des Prologs über Goethe ausgießi, bis auf den letz⸗ 
ten Tropfen zu unterfuchen, wobei die Geſinmung aus ber 
er hervorging, ſich immer herrlicher offenbaven wird. Goethe 
fährt der Prolog fort, ſchwatze, wie bie Alten gemeinhin 
fehr geſchwätzig feien, blind in den Tag hinein, ohne ſich 
darum zu kummern, was und warum er fehwage, und 
er fafele wie andere Alte. Zum Beweiſe muß gelten, 
daß er XXI, 145 eine ner eine Seite füllende Cr- 
wähnung mit den Worten einleite: „Umfländlicher muß 
ich jedoch hier eines Mannes gebenten“, wühremb bie vor⸗ 
bergehenben von Hermann, Gröning und Horn zwei ein- 
näßmen. Das ift eine einfache uwahrheit. Die mit 
jenen Worten eingeleitete Darſtellung feines Berhältnifies 
zu Langer füllt mehr al6 drei Seiten, während von den 
vorhergehenden bie längfte noch nicht anderthalb Seiten 
umfaßt, die beiden andern ſehr kurz gehalten find. Aber 
nicht bloß das Alter foll Goethe zum weitern Schrififtel- 
lern unfähig gemacht haben, fondern auch die allgemeine 
Bergötterung. Als ob Goethe nicht die bitterften und 
biffigften Feinde gehabt (wir erinnern nur an bie alles 
Maß ütberfchreitenden Ausfälle, melde die „Bermifchten 
Schriften” des Herrn Franz von Spaun erft por kur⸗ 
zem dem gefunden Menfchenverftande zum ohne ger 
bracht hatten), als ob nicht die meiften feiner fplitern Dich⸗ 
tungen, felbft „Zaffe”, mit großer Kälte oder vielfältigen 
Widerſpruch aufgenommen worden; als ob nicht Schiller 
von ber begeifterten Anerkennung weit über Goethe exho- 
ben worden wäre! Goethe verachte das Publikum, heikt 
es weiter. Selbft feine Baterftadt behandle er fehr un« 
fein, indem er von ben dortigen armen verbleichten Wai⸗ 
fentindern ſpreche und. fie den Schafheerben auſchließe, die 
man zu gleicher Zeit ins Freie gelafien Habe. Man leſe 
bie Stelle XXI, 26, um fi) von ber Grundloſigkeit 
dieſes Vorwurfs zu überzeugen. Wie wenig er das 
Publitum achte, follen auch die vielen gemeinen, pöbel- 
haften Ausdrücke bemeifen, deren er fi bediente Mar 
ftaunt über das, was hier als gemein angeführt iſt. Goeth 
bat gerade aus dem Vollsmunde viele treffende Ausdrüdı 
in bie Sprache aufgenommen, die in ihm, wie e8 Grimn 
fo bebeutfam ausgeſprochen, nad) Luther ihren bedeutend: 

*) Der Prolog Tommt aud fpäter (&. 74) anf bie vielen Woriſpiel 
Soethe'8 zurüd, bie auf bewunberungeiwärbige Urt an Ubfurrbität mitein 
ander wetteiferten, weiß aber aus ber Unzahl nur bie Steue (xx 
180) anguführen: „Die Mebicin befgäftigt- ben ganzen Menfdgen, inei 


fie ſich mit dem ganzen Meufchen befcgäftigt”, bie 
— tig, hier uunerRänbig ver 
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ſten Förderer geſunden Die meiſten der hier ange 


hat. 
führten Ausdrücke find jegt in die Schriftfprache aufger. 


nommen. Gar fehr wird Goethe: abgefanzelt, daß er 
einen gewiffen Hannoveraner „eine derbe, breite hanno- 
verifche Figur“ genannt, ohne Zweifel doch, weil er an 
Hannoveranern oft eine folde Geſtalt bemerkt Hatte. 

Dev Nahläffigkeiten im Stile follen unzählige fein, 
aber bie zahlreichen angeführten Beifpiele zeigen nur, daß 
ber Prologift weder die Freiheiten, deren fich der Schrift- 

. fteller zur lebendigern Darſtellung ober zum anmuthigern 
Fluſſe bedienen darf, zu würdigen weiß, nod ben Um— 
fang bes deutfchen Sprachgebrauchs fennt; er riet Goethe 
die teeffendften, zum Theil dem Vollsmund entnommenen, 
zum Theil glücklich gebildeten Ausdrüde vor, ſodaß bie 
zahlreiche Liſte derfelben Heute, mo das meifte in unſerm 
Sprachgebrauche feſtſteht, und mandes Lächeln erregen 
muß. Wenn Goethe den Unterſchied zwiſchen „Worte” 
und „Wörter“ nicht befolgt, fondern „Worte 
braucht, fo ift diefe Eigenheit gerade nicht fo fehr "bebaner- 
lich. Die Aufzählung ber vielen unferm Ariſtarch an- 
fößigen Wörter gereicht diefem felbft nur zur Beichämung. 
Daß Goethe ſich der Fremdwörter mehr enthalten Hätte, 
önnte man wol wünfchen; aber er nahm fie aus dem 
gewöhnlichen Sprachgebrauche, und ber Gegner verrät 
auch Hier nur zw oft feine Unwiſſenheit. Ueber Goethes 

iebelzinmmer in der Manſarde“ fpottet er, ohne & 
wiffen, daß Manſarde auch das ganze Stockhwerk be: 
zeichnet. Freilich iſt „in der Manſarde“ (XXI, 103), 
„im Manſard“ (XXI, 183) nah „Giebelzimmer“ ftatt 
„Züunmer‘ unndtbig, aber wie das eine die Geſtalt bes 
Zimmers, fo bezeichnet das andere befien Lage, und wird 
der Ausdrud dadurch anſchaulicher. Sogar das unent- 
behrliche Wort „Humor“ will ber Gegner nicht durchge⸗ 
ben laſſen, unb er ruft erflaunt: „Wer bat wol je gefagt, 
dag Humor gegeben werde?“ Als ob dies nicht ebenſo 
ſtatthaft wire als „Vergnügen”, „Muth geben“! „Ber- 
ſelbſien“ und „entfelbfligen” find XXI, 170 feined- 
wegs fo unnötige und unglüdliche Bildangen, wie fie 
dem Goethomaſtix feheinen; ftatt „verjelbften” follte es 
vieleicht „verſelbſtigen“ heißen, fodaß erfteres nur einer 
der vielen unverbeffert gebliebenen Drudfehler wäre. Daß 
Goethe einzelne Lieblingewörter habe, die er über Gebühr 
braucht, kann man zugeben, aber bie Sache ift nicht gar 
auffallend, und das gerade Bier gegen ihn Borgebrachte 
von geringer Bedeutung. Anderes hat Lehmann zuſam⸗ 
mengeftellt und gewürdigt. Weber Goethe's Gebrauch des 
Barticips urtheilt Lehmann nach genauefter Forſchung ganz 
anders als Friedrich Glover, ber ihn efelhaft findet und 
uns gar belehrt, exit in nenern Zeiten fei der Gebraud 
des Particips aufgelommen. Auch weiß man, ba Goethe 
zuweilen jet fon veraltete Formen fich geftattet und 
nicht immer fireng ber Grammatik folgt, von der er ein- 
mal launig gegen Umarow äußerte (e8 war im Jahre 
1817), fon 30 Jahre arbeite ex daran, fie zu vergef- 
fen. Daß mandes, was von dem Verfaſſer des Pro⸗ 
logs als fehlerhaft angeführt wird, nichts weniger als bier 
ſes ift, berühre ich bios. So meint er, jeder Schulbube 


wiſſe, daß man „mir bin”, aber „midy büsdht” fagen 
müffe, während jebem Kundigen bewußt ift, daß Hier das 
allergrößte Schwanten herrſcht. Er mutzt Goethe bem 
Dativ „niemanden“ als ui auf, während biefes doch 
bei weiten richtiger als das von ihm empfohlene, durch⸗ 
aus fehlerhafte „niemandem. Ja offenbare Drudfehler, 
die nur im der Ausgabe von 1816 ftehen, müffen gegen 
Goethe Zeugniß ablegen. Art den Wohllaut hat diefer 
ſtrenge Kritiker fo wenig Gefühl, daß er meint, mens 
man das e beö ‘Dativs oder Ablativs wegfallen laſſe, dies 
auch überall thun oder e überall beibehalten müfſſe. Den- 
felben Mangel verräth feine Bemerkung zu ben Worten: 
„An einem Weihnachtsabende jedoch”, fo fehlerhaft (fatt 
„Weihnachtsabend“) habe noch niemand gefchrieben. 

hiernach von gerechten Vorwürfen gegen Goethe's Haud⸗ 
habung ber Ehrade ftehen bleibt, verſchwindet fo vällig 
gegen feine ungehenern Berbienfte um die Entwidelung 
unferer Sprache, daß, wer ihn deshalb abfanzeln will, 
fich ſelbſt das größte Armuthszeugniß ausſtellt. Aber in 
unferm Prolog ift e8 nicht blos Unfenntniß, fondern auch 
ber allerbbfefte, vor Entftellungen nicht zurückſchreckende 
Wille, der fich gegen den großen Dichter zur Wehr fept. 

Mit allem diefem ift e8 nicht genug. Der Mann, 
welcher Goethe die Verlogung ber Religion und Sittlich⸗ 
keit ſchuld gibt, ruht wicht, bis er ihm ——— 
wiſfend, daß fie lange Jahre vor Goethes Geburt er, 
ſchienen if, wit eiferner Dreiftigleit angeheftet mb, 
um feine Sade glaubhafter zu machen, ein paar a 
Goethe felbft beutende Stellen eingefchoben hat. So 
tüufegt er die Welt, welche des umfanbern, Goethe in bie 
Schuhe gejhobenen Buchleins wegen fein —— lau⸗ 
fen fol. Dazu iſt ihm der Name des mit hochſter 
fihhtelofigkeit gefchnäpten Dichters gut genug! 

Ohne weitern Uebergang Be: der Prolog ſodanu 
amf Goethe's Beſuch der leipgiger Hochſchale = Stubium 
ber Rechtswiſſenſchaft. Seine —— Laufbahn be⸗ 
ur er jabft fo, da man en müfle, er sei wicht 

ehr tief in die Myſterien — — eingedrungen; dem 
aber nicht ſo, wenigſtens habe er in einigen gedruckten 
Abhandlungen, bei denen er aus Beſcheidenheit ſeinen 
Namen verſchwiegen, Aa als einen der größten Rechts 
gelehrten unfers Zeitalters bemwiefen. 

Dahin gehört unter anderm folgende grundgelehrte Abhand⸗ 
Iung: „Dissertatio jnridies, de eo, quod justum est ciren 
spiritus familiares feminarum, hoc egt pulices: quaestioni- 
bus theoretico-practicjis rarioribus adornata, variis rariorum 
dieasteriorum praejudiciis aucta, rationibus tam dubitandi 
quam decidendi amplificata, facultatum celeberrimarum re- 
sponsis solidiseimis firmata et ex principiis tam juridieis 
quam moralibus deprompta. Omnibus doctoribue, judicibus, 
causarum patronis, studiosis, aliisque in foro, scholis ac 
gynaeceo —— perutilis ac nocessaria. (Francof. 1768.)" 
Er hatte dem gar artigen oder, um uns eines andern feiner 
Sicblingsanen ide zu bebienen, ben gar nedifhen Einfall, die 
Schrift feiner Friederile zu ‚bedichen, die, wie er in ber Bio- 
graphie erzählt, ein artiges Stumpfnäschen ‚hatte, Aus fo frei 
indie Luft forſchte, als wenn es in der Welt feine Sox; 
geben könnte, — war auch alles andere an ihr gar 
und natfirfid Goethe — denn wie in SE — ae 
ſouſt anf e Pe verfallen Ihnen — 
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jcher / Srfoeung, daß im dem Gehege Friederibens unzählige 
ſchwarzbraune Fhierhen —— — Kae ‚den römifchen 
Damen unter dem Namen pulices befannt waren. Diefe ani- 
malcula fusca feffelten feine ganze Aufmerffamteit und nahmen 
fogar fein Dichtertalent in Anſpruch, wie man aus ben poeti- 
chen Epitheten fieht, wbourd er fie in der Dedication verherr- 


fit; ex nennt fie pulices mordaces, mordentes, pungentes,- 


zmolestos, infestos, exiguos. Indeſſen ward er aud eifer⸗ 
füchtig auf die Thierchen, und er konnte zuweilen in Wuth ge 
rathen, wenn er gewahrte, daß fle dem ſchneeweißen Buſen 
Friederifens an taufend Stellen gerbthet hatten. Man. bürfe 
fie inzwifhen, meinte er, nad den gelindern Grundfägen des 
ueuern Criminalrechts für ihren Frevei nicht mit dem Tode ber 
firafen, höchſtens fei nur dasjenige auf fie anwendbar, was das 
vömifche Recht vom damno injuria dato verordnet. Darliber 
entftand ein Wortwechſel zwifchen ihm und Friederiken; fie war 
nämlid anderer Meinung und erklärte feine gelehrten Reflerio- 
nen für Unfiun. Dies nahm Goethe fehr übel; bald aber ward 
er felbft mistrauiſch gegen feine frühere Anficht, begann num 
über den Gegenfland des Streits genauer nachzudenken, und 
das Refultat Peiner Meditationen war am Ende die vortreffliche 
Schrift, wovon wir vorhin den volftändigen Titel angegebmn 
haben. Diefe Schrift if eine ber größten Titerariihen Selten- 
heiten. in der Welt. Wie man verſichert, befigt fie Goethe 
ſelbſt nicht mehr, ja ex foll ſich gar nicht einmal mehr erinnern, 
fie jemal8 verfertigt zu haben. ir fanden fie zufällig auf der 
großen Föniglichen Bibliothek zu Paris. 


Das ift nichts als ein ſchlechtes Gewebe der unbegrün⸗ 
beiften Behauptungen; als ſchiechter Scherz fann es un- 
möglich. gelten, da es mit demfelben Schein ber Wahrheit 
auftritt, wie ber vorangehende Theil des Prologs. Die 
Goethe auf fo lee Weife zugefchriebene Abhandlung er- 
ſchien fon zwei Menſchenalter vor feiner Geburt; ihr 
Berfafier war der Rechtslehrer Dito Friedrich Zaunſchlief⸗ 
fer, der fie 1685 ‚unter dem Namen „Opizius Jocoserius 
9. U. Lic, et Practicus Veronensis” herausgab. Später 
ward fie noch mehrfach gebrudt außer der erwähnten frank⸗ 
furter. Yusgabe von 1768, Die Veranlaſſung zu diefer 
Myftification gab, obgleich gerade das Yahr 1768, ba 
Goethe befauntlich erft im Frühjahr 1770 Strasburg be- 
achte und Friederifen erft im October deffelben Jahres ken ⸗ 
nen lerute, ſchon die Zäufhung entlarnt. Zaunfchlieffer war 
1653 zu Hanau geboren, warb 1878 Doctor. utriusque 
juris zu Heidelberg, 1684 Profefior der Beredfamfeit und 
Gedichte, darauf Profeffor des Rechts ‚zu Marburg. 
Bon der Hagen’8 Erwähnung einer umfterbamer Ausgabe 
von 1684 in Duodez muß in Hinſicht der Jahreszahl auf 
Serthum. beruhen. Eine zweite marburger Ausgabe ift 
von 1724, auch fieht die Schrift in den 1743 zu Am— 
fterdam erfchienenen „Tractatus varii de pulicibus”, Die 
frühen Ausgaben haben drei Abfchnitte mehr ale die 
franffurter und mande in diefer ausgelaffene Bemerkun⸗ 
gen. Voran geht in allen eine Zueignung des Opizius 
Jocoserius an „Priscilla Capito, virgo clarissima”. Dieje 
hat denn von felbft auf die angebliche Widmung der 
Schrift an Friederike geführt, welche aber wirklich aus- 
zuführen man ſich zu ſchwach fühlte. Dagegen wurde in 
8. 26 ftatt librum amatorium, forte Amadisium eine 
geihwärzt opus aureum nostrum, cui titulus Werther’s 
Leiden, ohne, fi darum zu fümmern, daß Goethe diefen 
Roman erft im Herbft 1774, alfo ſechs Jahre nad) dem 





von ihm benutten franffurter Drude hatte erfcheine 
fen. In 8. 19 ift folgender Sag ein ſchmahliche 
er auf Koften von Goethe's edler Schweſter eingefih 
Zuſatz if: 

Videsis Epinicium in pulices, quo sororcala mes, 
politioris doctrinse peritissima, Junonem imitate sic 
lari exorsa: 

Uns cum gente tot annos 
Bella gero. 

Der Herausgeber gibt vor, nur einige Excerp 
der Abhandlung mitzutheilen, und er bemerkt am © 
„Hic Terminalia sunto! Dent Bier hören unfere E 
auf. Vielleicht werden wir in ber folge dieſes Fr 
nod) ergänzen, wenn ſich Goethe nicht etwa felb 
ſchließt, das Fehlende nachzuholen.“ Auch dies | 
Entſtellung der Wahrheit; denn die Abhandlung 
aller Bollſtändigkeit von ihm gegeben worden. 

Nachdem er nun dieſe ſaubere Abhandlung mi 
ner Stirn Goethe angehängt hat, kaun er nicht 
deſſen juridifcher Kenntniß das ſchlechteſte Zeugniß 
ſtellen; auf plumpeſte Weife nennt er feine Lebensb 
bung „das jüngſte Kind ſeiner Laune“, in juridiſche 
ſicht ein monstrum horrendum, cui lumen ade 
Als ob Goethe Hier juriftifche Kenntuiß hätte zeige 
len. Und die Beweife für folche grobe Beſchu 
gen? Das, was er breit und meitläufig itber d 
ſchichte des ehemaligen Reichslammergerichts ſag 
überall voll grober hiſtoriſcher Irrthumer und Un 
keiten. Der Berfafier des Prologs ift wahrlich ni 
Mann, dem man ohne Beweis jo etwas glaubt; | 
nur irgendeinen ſolchen in feinem Kücher gehabt, er 
nicht ungenugt fleden geblieben fein. Und was n 
ud, wenn Goethe hier und. dort geirrt hätte, 
3. D.,. was unferm flüchtig leſenden Zoilus entgin 
Carolina, die Halsgerichtsordnung, XXI, 18 Ke 
ftatt Karl V. zufchreibt. Die Beſchreibung des alteı 
fergericht® fol ohne alle gefchichtliche Gründlichkei 
weshalb im allgemeinen auf die darüber gefchrieben 
handlungen verwiejen wird. ine wirkliche Unric 
hat ex nicht nachgewiefen, und Goethe's auß eigen 
ſchauung gefchöpfte Schilderung ift höchft lebendi 
bezeichnend. Daß er XXI, 179 bie Rechtswifie 
„Einſicht in die Rechtserforderniſſe“ nenne, ift us 
dort bezeichnet „Mechtserfordernifie das, was zu 
gründung des Rechts gehört. Daß „Stantsre 
(XXI, 37) ftatt des ungefügen „Staatsrechtsl 
verwerflich fei, darf man wol bezweifeln, da le: 
gerade verächtlich fteht, wie „Tiſchler“, „Städtler‘ 
geigen; ja e8 wird Goethe als eine Rächerlichkeit vor 
fen, daß er Struve's „Jurisprudentia forensis“, 
damals Sitte war, den „Heinen Struve” genannt, 
foll den Namen ‚des Mannes nicht einmal richtig 
führt haben, da biefer Struv geheißen. Letzteres, o 
vom jüngern Schiig wiederholt, ift nicht einmal 
der Mann hieß wirklich. Georg Adam Gtruve. 
der Ausdrud „elegantere Jurisprudenz“ (XXI, 27) 
nicht ‚ohne Bitterkeit aufgemutzt. Elegantere Zurisp 
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fi igenige, bie noch eleganter fei, als die elegante. Er 
weh alſo nicht einmal ober will nicht willen, daß der 
Gomporatio oft den Gegenfag gegen das Gewöhnliche be- 
züfnet; und der Ausbrud ift Hier recht bezeichnend. Daß 
de Safer wiſſe, was man bei ber Jurisprudenz elegant 
uenne, durfte Goethe wol vorausfegen. Das Ganze ſchließt 
nit eimem ironiſchen Lobe der in fo ungeredjtfertigter Weife 
Once zugefchriebenen Abhandlung über die Flöhe. 

Ber aber war der Verfaſſer und Herausgeber bie- 
fr Schmähſchrift? Früher nannte man als gemeinſchaft- 
ih dabei betheiligt Ch. H. ©. Kochy und K. F. Arend 
Edeller in Braunfchweig, von denen ber legtere, ber ſich 
| tar feine Kenntniß der fächfljchen Mundart auszeichnete, 
in tranriges Ende hatte. Der genannte Köchh aber foll 
ac dem „Nekrolog der Deutfchen“, 1828, ©. 652, bie 
alemige Abfaffımg des Buchs für fid in Anſpruch ge- 
unmer haben. Köchy — zu Schlieſtedt bei Braun⸗ 
‚Mpeg 1769 geboren — war im Jahre 1800 als Rechts⸗ 
Sfrer in Jena aufgetreten, nachdem er ſchon mehrere 
mifife Schriften herausgegeben; er war 1803 ala Ober- 
bhter an das Gymnaſium zu Mitau, 1805 als Profef- 
fr nach Dorpat gegangen, aber 1816 wegen eines fal- 
ld mo er in den Verkauf des Doctorgrades vertwidelt war, 
‚vn feiner Stelle entlafjen worden. Nachdem er Längere 
Zit im Petersburg, Hamburg, London und Madrid, zu⸗ 
It as Eorrector ber Dibot’fchen Buchbruderei in Paris 
‚glit, war er nad) Deutfchland zurüchgekehrt, wo er ſich 
vet in Wolfenbüttel als Abvocat und Procurator nieder- 
® da es aber bamit nicht gehen wolkte, legte er ſich auf 
%6triftftellerei und trat mit dem Buchhändler Vogler in 

t in Berbindung, in deflen Berlag er eine po- 
bolks zeitung, den „Halberftäbter Kurier”, heraus⸗ 
Pb, be aber bald einging. Der genannte, drei Jahre 
Hape 9. 9. Ch. Vogler, feit Oftern 1804 Arzt in Hal- 
beta, Hatte, da fein Gehör zu leiden begann, 1809 
m Gleim's Neffen, Dr. Körte, das „Bureau für Lite- 
ar and Kunfl” gegründet, das er auch nach befien 
Kasfeeiden (1817) fortfetste. Unfere Schmähfchrift fänt 
übe erfte Zeit der Verbindung Kochy's und Vogler's. 
mn Vogler, von befien Namen Glover ein Ana- 
ramm ift, nicht Mitverfaffer fein? Dafür fprechen fol- 
Ere Gründe. Vogler war ein witziger, zu ſchriftſtelle⸗ 
fiden Berfucgen aller Art geneigter Mann. Nach Wel- 
ft ‚Index Psendonymorum* ©. 65 wäre er pfeubonym 





#9. Glover etreten, während Friedrich Glover 
Kb fein foll. Die zweite Auflage trägt das Zeichen 
fh Ein jüngerer Verehrer Goethe's, der 


18 bie genauefte Keuntniß der betreffenden Literatur 


MR berfdjaffen beftwebt war, erhielt gegen Ende ber zwan⸗ 


auf die Anfrage wegen des DVerfaflers ber 


kr weiter Keinen Zweifel hegte, jener fei e8 felhft. 
Ab 8 it gar micht Tchwer, den Antheil der Berbiindeten 


fi kt Spmähfcheift zu beffummen. Die Ueberfegung 
* meiſten Anmerkungen (ein paar deuten auf den 
1. 








Arzt hin), ebenſo der letzte, ganz unverbunden an den erſten 
tretende Theil des Prologs, don da an, wo dieſer den 
Uebergang auf die ihm untergefchobene Abhandlung macht 
(©. 27), gehören ohne Zweifel dem juriftifch gebildeten, früher 
auch als juriftifcher Schriftfteller aufgetretenen Köchy an, 
wogegen wir ben Anfang des Prologs bis ©. 26, wo 
ber urfprüngliche Abſchluß ſich deutlich verräth, Bogler 
unbedenklich zuſchreiben, der auch tro der andern Firma 
ben Berlag übernommen haben wird. Mögen ſich dem« 
nad) Köchy und Vogler in’ die Ehre dieſer Schmähſchrift 
theilen! Den genialen Gedanken, um dem Prolog einen 
recht pifanten Schluß zu geben, die Abhandlung über 
die Flohe Goethe zuzufchieben, wird die Nachwelt dem er⸗ 
ftern nicht abftreiten Können. i 

Kurze Zeit na dem Erfcheinen des edeln Buch— 
leins, am 11. März 1823, brahte das „Literarifche 
Converfationsblatt" unter der Chiffre 80 eine „Litera⸗ 
riſche Rüge, worin darauf hingewieſen wird, daß jene 
Abhandlung, welche Glover Goethe zufchreibe, um da⸗ 
durch Beweife von feinen frivolen Aeußerungen und An- 
fihten zu geben, bereits im Jahre 1685, beinahe 7O 
Yahre vor Goethe's Geburt, erfchienen fei. Unbegreiflich 
feine e8, daß Glover bei feiner aus Lipenins gefchöpf- 
ten Belanntfchaft mit der juriſtiſchen Literatur dies nicht 
gewußt haben follte. „Billig entfteht daher bie Frage: 
Beſchuldigt Herr Glover Goethe, Verfaſſer derfelben zu 
fein, aus Ignoranz oder aus Bosheit ?"*) Aber die Dreiftig- 
keit wurde dadurch nicht gebändigt, fie ftieg vielmehr zu 
rüdfichtslofen Hohne. Im folgenden Fahre brachte der 
Bogler’fche Verlag zu Halberftadt eine zweite Auflage bie- 
ſes Schmägbüdleins, worin nicht allein diefer Friedrich 
Glover ſich für einen „Königlich englifhen (?) Oberft- 
lieutenant und Generalintendanten der britifhen Marine 
in den weſtindiſchen Gewäſſern, mehrerer Orden Ritter, 
Docter der Philofophie u. ſ. w.“ ausgibt, fondern bie 
Schrift ift auch Goethe's Jugendfreunde, Klinger, damals 
Seneraflieutenant in Petersburg, auf eimem befondern 
Blatte zugeeignet, ja fie wird diefem unter dem Poftzeichen 
„Wolfenbüttel“ durch die Poſt zugeſandt. Klinger erließ 
dagegen am 27. Februar 1824 eine im „Literariſchen Eon- 
verfationsblatt” abgebrudte Erklärung, worin es heißt: 

Der genannte Antor ſowol als der Ueberſetzer, Eommentator 
und Weberfender biefer Schrift am mid find mir völlig unbe⸗ 
kannt. Auch ſpricht ſich diefe Schrift, wie alle Schriften diefer 
Art, das Urteil ſelbſt; da aber nad dem Titelblatt eine ge- 
drudte Zueignung auf einem Blatte ohne befonbere Unterſchrift 
an mich folgt, der ich Freund und Berehrer Goethe's von frü- 
ber Jugend und im fpäten Alter bin, fo erfläre ich hiermit 
Öffentlich: Diefer Zueiguung verfoge ih die Anmahme; bie 
Schrift felbft hat mein höchftes Misvergnligen erregt, und das 
Urteil Über die Schidlichkeit der Zueignung an mich fiberlafie 
ich dem beutfchen Lejer. 

Das verbiindete Paar Köchy-Bogler trennte ſich bald 
darauf, Köchy ging im Sommer 1824 als Corrector zu 
Boigt nach Ilmenau, im folgenden Jahre in bderfelben 
Eigenfchaft zu Vieweg nach Braunfchweig, wo er am 
18. Auguſt 1828 ftarb. 

a Bel. auch bafelbft „Woethe’s Rictantworten” in Nr. 89 deſſelben 
Jahres. 
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Die Schrift war damit abgethan, aber nicht die Tän- 
ſchung mit der Goethe boshaft zugefchriebenen Abhandlung 
über bie Ylöde. Im Jahre 1841 brachte eine namhafte ber- 
liner Buchhandlung noch einmal unter Goethe's Namen das 
don Kochy Goethe zugefchriebene und mit zwei Fulſchun⸗ 
gen verfehene Büchlein zugleich mit einer zum Theil feh- 
lerhaften deutſchen Ueberfegung in glänzender Ausftattung. 
Die Myftification bewies damals von der Hagen in der 
„Germania“ (IV, 225 fg.). Das Hinderte aber nicht, dag 
neuerdings die berliner Ausgabe mit Lüfternen Bildern in 
Altona wiederholt wurde, um die Liebhaber erotifcher Dar- 
ſtellungen anzuziehen, dann aber wol auch durch Goethe's 
Namen manche zu fangen. Obgleich diefe Täufchung wieder 
gebührend entlarvt warb, entblödet man fi nicht, in 
Öffentlichen Buchhundleranzeigen auf biefe Sugendfchrift 
Goethe's bebeutfam Hinzumeifen, und da man glauben 
mußte, mit ſolchen Reclamen werde fih der Trug be 
gnügen, hat berfelbe neuerlich in ber augsburger „Wllge- 
meinen Zeitung“, freilich nicht ohne Beanftandung, dur 
eine gedungene Feder fi Eingang zu verfchaffen gewußt, 
aber nur um auch bier nach Gebühr durch Profefior 
Kreizenach geftwaft zu werben. Iſt der Name Goethe's 
denn in Deutſchland rechtlos, ſodaß Derartiges ungehin- 
dert flattfinden darf? Kein redlicher Buchhändler wird ſich 
dem Vertriebe dieſes auf Tauſchung berechneten Buchs 
unterziehen. Das Freie deutfche Hochſtift zu Frankfurt, 
dem neuerdings baflelbe (zweite Auflage, 1864) vom Buch⸗ 
händler Schindler in Bodenheim, jet in Berlin, als Ge- 
ſchenk dargeboten worden ift, hat mit Recht („Flugblatt“, 
35 fg.) bemerkt, daß diefe Schrift bekanntlich nur bos⸗ 
hafterweife mit Goethe's Namen in Verbindung gebracht 
worden. 

Kehren: wir noch einmal zu unferer Schmähfchrift zu⸗ 
rüd, fo if fie ein irauriges Beichen, wohin fi) der Haß 
gegen Goethe verfteigen fonnte; felbft unſere Frommen, bie 
ſich fogar auf dieſen Hinlänglich gekennzeichneten Glover 
zu berufen wagen, leiften darin fehr ftarke Dinge, fie 
verurtheilen, ohne ſich die Mühe zu geben, den Dichter 
kennen zu lernen, den es gilt, uneingebenf des Spruches: 
„Berdammet wicht, damit ihr nicht verdammet werdet.“ 
Warnen mögen fie immer gegen das Verderbliche, was 
fie in Goethe zu finden glauben, aber fie follen nicht 
falfches Zeugniß über den Mann geben, in welchem Deutſch- 
land einen feiner Größten verehren wird, folange es bes 
deutfchen Namens werth ift. Doc Goethe Hat ſchon da⸗ 
mals, als der Prediger Dr. Puſtkuchen, zwei Jahre vor 
unferm Glover’fchen Masmat, ‚Bihelm Meifter’s Wan- 
berjahre” anf eigene Hand erſcheinen ließ, das treffende 
Wort geſprochen: 

Ihr edelu Deutſchen wißt nod nicht, 
Bas eines treuen Lehrers Pflicht 
a euch weiß zu beftehn; 

u 


eigen, was moralifch fei, 
am wir und frant und frei, 


in Falſum zu begehn. Geinrid) Wünper. 





i Neue Werke über Paläſtina. 
1. Phyſiſche Geographie des Heiligen Taudes. Bon € 
Robinfon. Aus dem Nadlafe des Verſaſſers 
gnaung feiner frühern Schriften fiber Paläftina. 
rodhaus. 1865. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Ngr. 


Die Bibel ift als ältefte und reichte Quelle d 
Geſchichte für uns von unfhägbarem Werthe. 
Aufklärung dunkler Stellen derſelben, jebe I 
rung heutiger Ortſchaften mit in ber Bibel vorl 
den ift ein großer Gewinn. Ganz abgefehen ı 
pſychologiſch merkwürdigen Erfcheinungen feiner 
tragenden Propheten, ift das Bolf ber Sraeliten i 
nationalen Ausſchließlichkeit, die Erſcheinung des 
theismus bei republikaniſchen Inſtitutionen in de 
don polytheiſtiſchen, monarchiſchen Weltreichen, 
genſtand, des tiefen, eingehenden Studiums würd 

Für uns Deutſche Haben übrigens bie 9 
noch außerdem eine befondere Bedentung, Be 
zerfallen die europäifchen Juden in zwei große A 
gen, in bie ſpaniſchen (portugiefifchen) und in t 
ſchen (polniſchen) Juden. Jede biefer Abtheilung 
ihren Gottesdienft in der betreffenden Sprache, 
fie benannt if. Die ſpaniſchen Juden hatten 
ihre Zeit Hohe Stufe geiftiger Bildung: Alfons - 
nig von Gaftilien und Leon, ließ in ber Mitte 
Yahrhunderts die nach ihm benannten aftronomife 
feln dich Juden aus ZTolebo anfertigen; aus 
Aofta und Spinoza legen Zeugnig davon ab. | 
feitö find Hingegen die beutfhen Juden an Ze 
ftäcker, und da im ihren Synagogen unfere 
berifcht, jo kommt es, daß ein Deutfcher auf di 
durch ganz Rußland fi verftändigen kann. V 
dieſen Vortheil bisjegt noch nicht gehörig zu Mm 
verſtauden; es wäre in unferm Intereſſe, den Yu 
deutſchem Gebiete eine Akademie fir Rabbiner zu 
ten, nicht, wie vor nicht langer Zeit beabfichtigt 
bies in Peſth zu thun. Gelbft wenn der or 
Richtung eine eigene Schule eingeräumt würde 
ber Nugen immer noch größer als der Nacht: 
geſehen davon, daß mit der Zeit und mod) eher 
her freifünnige Anſchauungen fi Bahn brechen 

Woher kommt die Theilung der europuiſchen 
in jene beiden Hauptabtheilungen? I fie in 
Germanen eigenthiimlichen Toleranz gegen Anders 
begründet? Waren doch auch in Spanien Germane 
lich die Gothen, einft die Herren des Landes. 

Das vorliegende Werk ift das Ergebniß ein 
Studien, teils aus der Titeratur, theils infolge vor 
in Paläftina, melde der Berfafler in den Jahre 
und 1852 gemeinſchaftlich mit einem andern © 
Elie Smith, unternommen hatte, dem das Land fd 
feüger her befannt war. Cs follte, wie verfchteden 
veröffentlichte Schriften, eine Vorarbeit bilden gi 
„fſtematiſchen Werke über bie phyſiſche und hi 
Geographie ber Bibel“, deſſen Vollendung der 2 
dernd in den Weg trat. 
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Im vier Wotheilungen find die Oberfläche, die Gr- 
wuſſer, das Klima und bie geologifchen Züge Paläftinas 
behandelt. Der bebräifche Text der Bibel bildet natür- 
Kid) den Hauptinhalt; tritt auch der Mangel an Ortsent- 
fernungen der Identificirung hemmend entgegen, fo für- 
dert das genaue Studium doch andere Anzeichen zu Tage. 
So wird 5.2. auf ©. 67 a wie in ber Schrift 
vier verſchiedene Wörter fr Thäler“ vorlommen, jedes 
im feinem Begriffe von den andern etwas verfchieben; 
Luther überfegte, nach des Verfafiers Meinung, wie es 
fcheint, willlürlich durch, Aue, Grund, Thal, Feld, Breite, 
Boden, während die englifche Webertragung noch einfacher 
zu Werke geht und nur das einzige Wort „valley“ ge- 
braudt. Die Werke des Joſephus, die fpätern Reifebe- 
richte und die Sammelwerke von Reifebefchreibungen ge» 
ben fernern Anhalt; die letern auf S. 7—10 —V — 
beginnen mit dem „Onomasticon” des Euſebius, Biſchofs 
von Cäfaren, vom Jahre 330 bis zu den neuern Reifen 
hin, fo der amerifanif—hen Expedition im Jahre 1848, 
deren geologijcyer Bericht von H. I. Anderſon veröffent- 
Licht wurde, und dem großen Werke Karl Ritters: „Ber- 
gleichende Erdkunde der Sinaihalbinfel, von Baläftina und 
Syrien” (4 Bde, 1848—55). Aus ben heutigen Orts- 
namen läßt ſich auferdem mancher Schluß ziehen, da bie 
Verwandiſchaft des Neuarabiſchen mit der frühern Lan⸗ 
desſprache von Vortheil war. 

Bon allgemeinerm Intereſſe iſt das in der dritten Ab⸗ 
theilung itber das Todte Meer Geſagte. Dieſer See, 
deffen ältefte Benennungen „Salzſee, See der Arabah 
(Büfte)” finb, nimmt die tiefſte Stelle einer großen Kluft 
zwifgen dem 83. und 80, Breitengrabe ein, bie unter 
dem Spiegel ves Mittellänbifchen Meers liegt, was erſt 
feit 1837 bekannt zu fein fcheint. Nach der Meflung 
bes Lieutenant Dale, Ingenieurs ber amerikaniſchen Er⸗ 
pedition, fand man die infenung des Todten Meers 
unter dem Mittelländiſchen Meere zu 1816,1 engl. Fuß, 
die Höhe Jeruſalems über dem Wittelländifchen Meere 
zu 2810,5 Buß, die Höhe Jeruſalems über dem Todten 
Meere zu 8927, Fuß, die größte Tiefe des Todten 
Meers zu 1308 Fuß. Auf der füdlihen Abtheilung 
befindet fi eine Halbinfel, welche bis zu zwei Drittel 
der ganzen Breite eimnimmt und non welcher nad) Süben 
Hin das Gewüſſer nur eine Tiefe von 2 Klaftern oder 
12 Fuß zeigt. Rach der Meinung, weiche der Berfafler 
auoſpricht, erſtreckte fich der See früher nur bis zum 
Halbingel Hin, fodag Sodom und Gomorrha im Süden 
des damaligen Oewuſſers gelegen habe. Die Kataftzophe 
felbft erffärt er durch dung bed Erdharzes durch 
den Blig, vielleicht verbunden mit Gewitterftürmen ober 
vullaniſchen Ausbriühen. Noch heutzutage treten große 
Maſſen Erdharz auf dem See zu Tage, die von den 
arabiſchen Stammen mit Aexten zerhauen und zu Markt 
gefüget werden. Maſſen von 60 englifchen Eentnern und 
um Werthe von +2? — 3000 fpanifhen Thalern werben 
fo gewonnen; doch ift das Borlommen nicht Häufig, 
und gejchieht, wie die Araber glauben, nır nad Erdbe⸗ 
ben, wie ‚im Jahre 1834 und 1837. Durch bie Ent- 


zündung bed Erdharzes ſei dann auch die Oberflädye bis 
zu eimer Tiefe von 12 Fuß ansgehöhlt worden und fo 
der füdliche Theil des Sees entftanden. 

In Feruſalem felbft war die mittlere Temperatur nad) 
den Beobachtungen Barclay’8 von 1851 —55 : 66,5° 8. 
(15,30 R.), die der Heißeften Monate Juli und Auguſt 
79,19 ımb 79,30 F. (etma 20% R.), des kalteſten Mo⸗ 
nats Januar 49,49 F. (7,50 R.). Der heißeſte Tag mar 
nad; Lanneau's Beobachtungen vom 1. Juni 1843 bis 
Ende Mai 1844 ber 20. Fuli mit 86,30 F. (24,1 R.), 
ber Tältefte der 2. Januar mit 35° F. (1,50 R.) mitt- 
lerer Temperatur. Bon dem Verfaffer felbft wurde ba- 
gegen auf einer Reife zwiſchen Am Sidy und Jericho am 
30. Mai 1838 am Mittage,' als ber Sirocco wehte, 
102° F. (31,3% R.) beobachtet. Die Reinheit der Atmo⸗ 
fphäre foll übrigens in Puläfima die Gegenflände mit- 
unter nur halb fo entfernt erfcheinen laſſen, als fie es in 
Wirklichkeit find. 

Den geologifchen Grundcharalter bildet der Jurakalk 
mit ausgedehnten vulfanifchen Strichen. Im Welten des 
Jordan und der "Arabah, Heißt e8 auf ©. 311, endet 
die Kreideformation, die durch die ſüdliche Wüfte vorherr- 
fchend if, mit eben diefer Wüſte, ımd der Jurakallſtein, 
der mit den Bergen im Süden von Hebron anfängt, be 
hauptet feine Richtung nad) Norben und bildet bie Grund⸗ 
maſſen des weftlichen Higellandes, Karmels und Libanons. 
Oeſtlich vom Jordan und "Arabah, in der Nähe von 
Petra, Liegen große Maſſen von Porphyr, Sandftein und 
Kalkfelſen dicht nebeneinander u. f. w. 

Nitter hat in feinem Werke die frühern geologifchen 
Arbeiten von Seegen, Ruffegger, mit alleiniger Ausnahme 
des fchon erwähnten Anderſon, benugt. ’ 

Im Anhange des Werks findet fi eine „Phyſiſche 
Geographie der fyrifchen Küſte“, vom Berfaffer nad) ber 
erften Reife begonnen. Die Eintheilung ift ühnlich wie 
die der ebenbefprochenen Arbeit, doch find kurze No— 
tigen über Bäume und Pflanzen, fowie über die Thier- 
welt beigefügt.” Unter anderm wirb dort darauf aufmerk⸗ 
fam gemacht, daß an fünf Stellen, wo die Schrift den 
Xibanon erwähnt, in der Geptunginta der Antilibanon 
aufgefühet ft 
2. Palaſtina beſchrieben von €. Hergt. Weimar, Geogra⸗ 

phiſches Yuftitut. 1865. 8. 2 Thir. 15 Nr. 

Eine mit Fleiß zufammengeftellte und überfichtlich ge- 
ordnete Urbeit, in welder Galiläa, Perda, Yubda und 
Samaria mit den Binnenfeen und ber Küſte des Mittel- 
ländifchen Meers befchrieben und dabei die an den betref- 
fenden Ortſchaften ftattgehabten Greigniffe berüdfichtigt 
find. Der Hiftorifche Ueberblick zu Anfang des Werke, 
fowie die Erflärung der arabiſchen Benennungen tragen 
mit zum Verfländniß bei. 

Einige —— aus dem Werke dürften nicht 
ohne Miereſſe fein. Auch gegenwärtig befinden ſich viele 
deutſchſprechende Juden im Funde ihrer Väter. Auf ©. 81 
heißt e8 von Tiberias, daß ſich dort eine große Anzahl 
ruſſiſch⸗ polniſcher aufhielten, die freilich nm Schatten 

14° 
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ihrer wohlgabenben Landsleute feien, wie man fie auf ber 
Teipziger Mefie fehe. Im Hebron fand ber Reifende 
von Schubert 1837 gaſiliche Aufnahme bei dem Ober 
rahbiner, einem Spanier von Geburt; bie ju endliche, 
wohlgebildete Frau deſſelben fragte, als ſie — reden 
hörte: „Ohr ſprecht ja peilniſch, ſeid ihr aus Peilen ?“ 
Und als von Schubert, der Baiern und nicht Polen ge- 
meint glaubte, freubig „Sa“ antwortete, fam ein Haufen 
deutfchrebender Juden aus Polen heran, bie ſich mit ihm 
unterhielten. Derfelbe Reifende fand ben Wein von He- 
bron an Geſchmad dem feurigften und Lieblichften Ahein- 
wein ähnlich, nur etwas reicher an Zuder und Gewürz; 
ſchon 1751 vermuthete Haffelquift, die verebelte Rebe am 
Rhein fei von Hebron in der Zeit der Kreuzziige entnom« 
men worben. 

Auf S. 209 ift die Anficht ausgefprochen, daß im 
Todten Meere felbft noch Fein lebendes Geſchöpf entbedt 
worben wäre, und daß aud) bie Infuforienpanger, welche 
Brof. Ehrenberg im eingefhidten Schlamme fand, als Ein- 
jchwemnung aus dem Jordan zu betrachten feien. Strabo, 
zu Chrifti Zeit, erwähnt 13 untergegangene Stübte, Jo» 
ephus deren 5, bie Bibel ſelbſt im 5. Bud; Mofis bie 
4 Städte und gleichzeitig Nefldenzen von Königen, So 
dom, Gomorrha, Adama, Zeboim; bie fünfte Stadt, 
Zoar, in demſelben Thale Sibbim gelegen, blieb verfdjont. 
Die Ruine von Sobom betrug 10% zu Chrifti Zeit 1%/, 
deutſche Meilen im Umfange und fol von dem franzöfl- 
ſchen Reifenden de Saulcy am Fuße bes Salzberges Us- 
dum wieder aufgefunden worden fein. Bigjetzt ift bie 
ganze Gegend erft fehr ſpärlich erforſcht, obgleich berar- 
tige Berfehüttungen dem Archäologen reiche Ausbente ver- 
fprechen. ; 

Das vielbeſprochene Land Ophir wird für höchſt wahr- 
ſcheinlich identiſch mit emem Landſtriche an ber malaba- 
rijchen Küfte zwiſchen der Mündung bes Indus und dem 
Meerbufen von Cambay, dem jegt noch die Abhira be- 
wohnen, erflärt. 

Die von den Juden ftets feindlich gefchilderten Phi⸗ 
liſtaer treten uns durch die genialen Griechen wieder näher. 
Aller Vermutung nad) feien fie Ablömmlinge jenes fyro- 
phönigifchen Boll, das als fremde Eindringlinge im 
Aegypten die Dynaſtie der Hykſos gründete und die Pt- 
ramiden zu Memphis baute, fpäter aber dem Angriffe 
der Oberägupter weichen mußte. Schon zu Abraham's 
Zeit wohnten fie im Sübweten - von Baläftina an der 
Küfte des Mittelländifchen Meers, trieben Aderbau und 
waren in vielen Künften den Siraeliten bei weiten vor- 
aus, wenn fie auch nie Seehandel, wie dies die eigent- 
lichen Phönizier taten, getrieben zu haben fcheinen. Da 
die Hauptorte des Aphrobitedienftes in Eypern, Paphos 
und Amathus, fowie die Inſel Kythere (das heutige Ce- 
rigo ber Joniſchen Inſeln) phönizif—en Urfprungs find, 
umb da bie cypriſche Mythe auf Askalon im Philifterlande 
zuriidweift, fo ergibt ſich das auffallende Refultat, daß 
die griechifchen Mufenfühne gerade ihren ütheriſchſten Eul« 
tus den Philiftern entlichen haben. 

Die vom Verleger erwähnte Karte ift dem Buche 








nicht beigepehen, aber gefondert in vier Blättern x 

folio im Mafftabe 1: 315000 erfchienen. 

3. Wanderungen dur Paläfina von Konrad Zur 
einer Anfiht und einem Plan von Serufalem | 
Karte von Paläfina. arg, Orell, Fügli u 
1865. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 

Während dem foeben befprocdhenen Werke ar 
Anfhanung des Landes zu Grunde liegt, 
aufgeführte faft ganz die Form eines Tagebuchs b 
wenn fi auch bie fpätere Ausarbeitung in 
Stiliſtik und die Einfhaltung hiſtoriſcher Mom 
vertennen läßt. Die Schilderung von Yernfalen 
nächften Umgebung, Ausflüge nad Jericho und 
ten Meere, nad) Betſchemeſch, an der Greuze 
fer, größere Runbdreife durch Yubäa über He 
Gaza und dann bie Ridreife durch Samaria 
lilaa mit Mitnahme von Damaskus und Ei 
ift der Gegenftand; natürlich find Punkte wie 
Tiberias dabei nicht vergefien. 

Mit dem Zuftande der Mifftonen ſcheint di 
fer nicht ganz zufrieden zu fein, an mehren St 
über ünferes Weſen ohne innere Ueberzeugun 
Auf ©. 45 erwähnt er des „großen Miffion: 
Spittler aus Bafel, der eine Reihe junger dia 
Männer nad, Jeruſalem ſchickte, die als Kaufl 
Handwerker, fo viel fie verinbchten, durch echt 
Leben voll Redlichteit, Treue, Reinheit und 
Evangelium ben bahnen follten. Wahrli 
tige — thue * 

ewiß liegt viel Wahres hierin, obglei 
ficher mit ben bedeutenden Geldmitteln Kerl 
zielen ließe, wenn man ſolchen ausgezeichneten 

im Sande eine gute Exiftenz gründete. Haben 

noch, Tange keinen Ueberfluß an fittlihen Indiv 

die Rahmenlieferungen fir andere Nationen a 

beften Blute übernehmen zu Tönnen! 

Auf ©. 328 finden ſich einige intereffante 
gen über bie Iuden in Safed, wohin unſer Reif 

eu Chum herkam; das letztere wird für ba 
pernaum gehalten, indem man Chum als Abt 

Nahum und Kapernaum für Dorf Nachum 

Safeb zühlt gegenwärtig noch 5000 Juden und 

feine großen Rabbinerfhulen im 17. und zu 3 

18. Yahrhunderts berühmt. . Die meiften ber 

hören zu den Aſchkenafim und find aus Def 

Polen eingewanbert. Die fpanifchen Juden, € 

hielten mehr an den altteflamentlichen Bräuche 

mandje derſelben befigen mehrere Frauen. S 

Schug des öſterreichiſchen Confuls find fie ı 

dem Uebermuthe der mohammedanifchen Stabtt 

preiögegeben wie früher. 
ie dem Werte beigegebene Karte von Pall 

van de Velde und Kiepert im Maßſtab von 1: 

von Henry Range entworfen und gezeichnet, € 

Schriftarten, für die Hebräifchen und arabiſch 

und für die der fpätern Zeit. 
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Ein Beitrag zur ruſſiſchen Gefchichte, 


Graf Jakob Johann von Sievers und Rußland zu deſſen Zeit. 
Bon Karl Ludwig Blum. Mit vier Kupferſtichen. Leip- 
sig, €. F. Winter. Gr. 8. 3 Thlr. 


Es gefchieht felten, daß ein Schriftfteller fich ent⸗ 
fließt, eine frühere anerkannt treffliche Arbeit feines 
fammelnden und fchöpferifch geftaltenden Fleißes auf ein 
Biertel ihrer räumlichen Ausdehnung zufammenzudrängen, 
um fie einem weitern Leſerkreiſe handgerecht und zugäng- 
en zu machen. Dazu gehört eim feltener Grab von 

Selbftüberwindung, ımb man mag. ebenfo gern ber Ber- 
fierung des Verfaſſers obengenannten Buchs glauben, 
daß feine Arbeit „eine fehr peinliche“ geweſen fei, wie 
man ihm zu ber volften Erfüllung feines Wunſches, daß 
man „dem Ergebnifje derfelben nicht bie Mühe anfehen“ 
möge, die fie gefoftet, aufrichtig beglückwünſchen muß. 
Denn jedes innerlich tuchtige Werk iſt allerdings formell 
um fo gelungener, je weniger man ben Arbeitsapparat 
bemerkt, wonnt es gefehaffen wurde. Wir glauben jedoch 
auch, daß der Verfaſſer nicht ganz gerecht gegen feine 
eigene Arbeit ift, indem er biefelbe als bloßen „Ertract“ 
feines 1858—59 erfcjienenen vierbändigen Werks: „Ein 
ae Staatsmann. Des Grafen Jakob Johann Sievers 

Denboiirbigfeiten zur Geſchichte Rußlande” bezeichnet. 
Denn mag es auch fein, daß bie jenige Arbeit ſich mög- 
ht genau an das Original 
„nichts Neues“ hereinzog, fo hat fe doch eben durch die 
formelle Coucentrirung des außerordentlich reichen Mate⸗ 
rials genau die Ummandlung bergeftellt, welche ihr vom 
Hauptwerfe verjchiedener Titel volllommen präcis andeu⸗ 
— Zenes gab die Dentwürdigkeiten des Grafen Sie- 

zur Geſchichte Rußlands, dieſe fchildert uns den 
u und das Rußland feiner Zeit. Wenigftens erin- 
nern wir uns volllommen diefes Eindruds von der Lel- 
türe jenes größern Werks, indem wir fie mit dem Ein- 
drude der jegigen Arbeit vergleichen. Dort mußte man 
ein. Intereſſe für Sievers mitbringen und mit Rußlands 
damaliger innern Gefhichte bereitö einigermaßen vertrant 
fein, um ben vier ftarfen Bänden eine fletS gleichbleibende 
Aufmerkſamleit bewahren zu können; bie Heutige Arbeit 
feffelt die Theilnahme im Vorſchreiten ber Lektüre immer 
mehr und man überraſcht fi felber geroiflermaßen dabei, 
neben der Bekanntſchaft mit Sievers’ außerordentlicher 
That» und Schbpferkraft, nebſt feinen interefjanten Lebens 
ſchickjalen, eine überaus umfaſſende Anſchauung ruſſiſcher 
Zuftände unter Elifabeth, Peter III, Katharina und Paul 
bis in die erſten Jahre der Herrfigaft Alerander’3 ge 
wonnen zu haben. 

Wie mehr oder minder alle Memoirenwerke gibt na⸗ 
türlich auch das vorliegende in feinem Grunbmaterial 
eine ſehr fubjective Perfpective der Anſchauungen, die ſich 
bei Siever® ans den Conflicten zwiſchen ben Zielen feiner 
eiwas idealiſtiſchen Humanität, theild mit den im Volle 
felbft gelegenen Hinderniffen, theils mit Intriguen, Mis- 
willen, Unverftändniß der unmittelbaren Zarenumgebungen, 
theils endlich mit der Unzuverläffigkeit des Zarenwillens 


daß fie namentlich - 





felber ganz felöftverftänblich ergeben. Die Darftellungen 
würden jeden Augenblick ſich in Kleinigkeiten umd Klein⸗ 
lichkeiten verlaufen, wenn nit Blum mit ſicherm Biftori- 
ſchen Takte die großen Gefihtspunfte wieder in den Vor⸗ 
dergrund drängte und namentlih den unaufhörlichen 
Kampf zwifchen dem europäifchen und ſlavo⸗ tatariſchen 
Element, verkörpert durch die Deutſchen und Ruſſen, ale 
bebingende Grundfarbe des Gemüldes geltend zu machen 
wüßte. Auf diefem Hintergrunbe heben fich felbft die 
Geſtalten eines Peter IH. und Paul neben einer Katha- 
rina aus jener volltommenen Vedeutungslofigfeit, in welche 
die gewohnte geſchichtliche Darftellung fie zu verſenken 
pflegt, während freilich andererfeits auch die Schatten in 
Katharina's Bild, die Verworfenheiten ihrer Günftlinge, 
die vollkommene moralische Zerfegung der Leiter Polens 
und namentlich des Königs Stanislaus in grellfter Wider- 
lichkeit zu Tage treten. 

Allerdings wird derjenige, welcher ſich einigermaßen 
fpeciel mit der ruſſiſchen Gefchichte damaliger Zeit be- 
ſchäftigt Hat, abgefehen von der Bereicherung feiner Detail- 
tenntniffe, micht eben eine wefentliche Aenderung feiner 
Sefammtanfhanungen erfahren und auch ſchwerlich voll- 
kommen zu den fpeciellen Blum'ſchen Benrtheilungen 
Friedrich's oder Joſeph's befehrt werden. Über wir 


un daß fir den Publiciften unferer Gegenwart die 


eltüre diefer Bearbeitung der Sievers ſchen Denfwitrdig- 
keiten von ganz beſonderm Intereſſe fein müſſe. Alexan⸗ 
der Herzen macht in einer feiner frühern Schriften („Ruß- 
lands fociale Zuftände”, 1854) gelegentlich die damals 
außerordentlich treffende Bemerkung: „So lange das occi- 
dentale Europa den vollen Glauben an ſich Hatte und fo 
lange feine Zukunft ſich ihm nur als Sortfegung feiner 
Entwidelung darftellte, konnte es ſich mit dem orientali⸗ 
ſchen Europa nicht befhäftigen; jegt befindet es fih in 
einer ganz andern Lage.” Er fchrieb dies um den Be— 
giun des Krimkriegs, obſchon ohne Bezugnahme darauf, 
dagegen unter dem Eindrude des gewaltigen Zarenein⸗ 
fluſſes auf. das gefammte europtüifche Staatsleben. Man 
ann es faum denken, daß ſeitdem abermals bins ein 
Sehrych ehnt verfloffen ift, wenn man das heutige Europa 
ußlanb gegenfeitig abermals „in einer ganz ‘andern 
Lage erblidt. Auch das Wort gilt nicht mehr: „Das 
18. Sahrhundert, um die Wahrheit zu geftehen, ſah tie- 
fer und ernfter auf Rußland als das 18., vieleicht bes« 
halb, weil es ſich weniger vor dieſem Staate fürchtete.“ 
Denn tiefer und ernſter, als eben unſere Gegenwart, hat 
wol kaum eine Zeit auf Rußland hingeblickt; doch die 


Furcht vor diefem „Staate”, vor jenem überkommenen 


Rußland, weldies Herzen nod) meinte, ift durch den 
Krimkrieg geſchwunden, wogegen unfere Gegenwart aller- 
dings fi zu bem neuen Sr land zu ftellen hat, welches 
aus den Reformen Alexander's IL hervorgehen will. Denn 
diefes Rußland, indem es aus feiner nationalpolitifchen 
Erftarrung zu den modernen Lebensgeftaltungen mit einer 
unverkennbar frifchen und thateniuftigen Volkokraft vor⸗ 
fcreitet, wird für Europa kaum minder bedenklich, als 
jenes Rußland war, von welchem ebenfalls Herzen's tref⸗ 
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fende Charalteriſtik urtheilte: „Der petersburger Patrio- 
tismus iſt ſtolz auf die Menge der Bajonnete und ftigt 
fi) auf Kanonen. Rußland ift theilwetfe deshalb ſtlaviſch 
gefinnt, weil e8 in der materiellen Kraft Boefie findet 
und weil e8 einen Ruhm darin fieht, das Schredbilb der 
Böfler zu fein.” Auch wenn Rußland gegenwärtig „nicht 
ſchmollt, aber ſich fammelt“, und gerade je vollftändiger 
es das thut, ift die Frage noch keineswegs entfchieden, ob 
die Anseinanderfegung zwifchen dem regemerirten Europa 
und dem innerlich aufftrebenden, nicht blos durch rohe 
Maffenkräfte erpanfiven Rußland eine friedliche bleiben 
kann ober fi in bintigen Entjheidungsfämpfen austra- 
gen muß. Denn wer Rußland einigermaßen kennt, der 
weiß, daß jenes oben charalterifirte Naturel durch die 
freiere Gebarung mit feinen innerlichen Kräften Teines- 
wegs gemildert worben ift, wenn auch der gegenwärtig 
darüber waltende Herrſchergeiſt das ſtlaviſche und flawi- 
ſche Ruhmgelüſt, ein Schreden der Bölfer zu fein, in 
enge Schranken bannt. Aber die freiere Staatsentwide- 
fung, welde der freiern focialen Entfaltung entfprechen 
fol, endet aud) die Geltung des Karamfin’ichen Aus- 
ſpruchs: „Des Volls Geſchichte ift des Herrſchers Eigen- 
thum.“ Unſere nächte Zukunft hat e8 nicht ſowol mit 
dem Staat, als mit dem Boll Rußlands zu thun, unb 
darum befindet fi) unfere Gegenwart in einer ganz an⸗ 
dern Lage als unfere Bergangenheit, darum muß fie 
tiefer und feſter als jemals auf Rußland bliden, darum 
namentlich der Gefchichte feiner innern Zuftände, ber 
Borbereitungen ſeiner Gegenwart, den vergeffenen und 
verwifchten Begründungen feiner Zuhmft bie eingehendfte 
Aufmerkfomteit zumenben. Wenn die ftrengnationale, for 
genannte moskowitiſche Partei, deren Ertrem die focial- 
politiſche Schule der Siavophilen, Rußlands Nengeftal- 
tung an die vorpetrinifche Zeit anknüpfen ‚will, fo geht 
fie mit volllommenem Bewußtſein von der Boransfegung 
der Feindfchaft gegen bie europäifche Civilifationswelt aus. 
Dies kann nicht Europas Standpunkt fein. Die peterd- 
burger Welt, die Welt des modernen Zarenthums, wel- 
ches durch die Aufnahme ber europäifchen Civilifations- 
refultate im feine Herrſchaftskunſt allmählich jene mact- 
volle Stellung entwidelte, welde in Alexander I. unb 


a a ee Fe 


‚päifehe Civififation berief, um es umbebin; 


Nikolans culminirt, diefe Welt des europäifchen $ 
muß der Gegenftand unſers politiſch-hiſtoriſchen © 
fein. Jeder Beitrag zur Kenntniß feiner im all; 
noch höchſt unbefannten und unklaren Innexlichkeit 
fo eine kaum zu überfchägende Bebentung. 

Hierin liegt, unſers Eradjtens, die große W 
des Blum’jchen Werke. Wie vollfländig diefe U 
gung in unferer Publiciſtik bucchgebrungen, davı 
am beften ber Wetteifer, womit die Zeitumgen | 
ſchiedenſten politifchen Parteien daſſelbe ihren Lej 
pfehlen und feine prägnanteften Partien in % 
oder Inhaltsanzeigen reproduciren. Wir verzichten 
aber darin ftimmen wir dem Verfaſſer vplifom: 
daß fi ihm „unter ben Händen die innern Bei 
des ungeheuern Reiche in großen Zügen entwide 
eine Fülle von Details ans näher vildten“. 5 
Graf Sievers felber „mehr und mehr Geftalt ım 
und Blut gewann, warf er eim neues Licht anf 
nente Herrfcherin (Katharina II.) und ihr gegen: 
das Volt, das fie erſt zu bilden fuchte, dann al 
felten mit Füßen trat“. Auch Heute noch ſchei 
dagegen mit ernften Zweifeln von dem Buche, ol 
Europa zum Glüch und Deutſchland zum Verdi 
rechnen darf, daß es im mefentlichen Deutſche 
welche jenes peteräburger Syſtem zur Hertſchaft 
das fi ben ruſſiſchen Völkern gegenüber auf | 

zu bei 
und gleichzeitig den rohen Neigungen des Mo 
thums ſchmeichelte, um ben Nationalitätögeift ge 
zopa zu begen. Denn auch heute, nachdem der 
gekommen ſcheint, dem nationalen Leben eine freier 
beftimmung und Entwidelmg zu geflatten, iſt es 
neswegs entſchieden, ob Außlands Nengeftaltung 
ſelbſt zu einer innerlichen Solibarität mit deu 
europäifchen Civiltfationsintereffen hinliberlenkt. S 
eigenſchaftsaufhebung iſt allerdings ein energifcher 
dazu. Über wie ſich die politiſchen Anſprüche 
welche dieſer ſocialen Revolution nothwendig 
fen — dies liegt nicht im der Hand der Regiern 
und des Zaren. 
Aurelio Su 





Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 
Friedrig Rückert iſt am 13. Januar auf feinem Gute 
. Neufeß bei Koburg, im achtundſiebzigſten Lebensjahre geftor- 
ben — fein Geburtsjahr if nad) neuern Angaben 1788 und 
nicht 1789, wie früher allgemein angenommen wurde. Schon 
feit dem Herbft leidend infolge einer Operation, konnte er feine 
frühere Friſche und Rüftigfeit nicht wiedergeroinnen. Gewohnt 
an jene weiten Spaziergänge, von bdenm er uns in feinen 
„Haus und JIahreelieberi" einige mit fo Heiterer Laune Fe 
fchifdert, mußte er jet auf diefelben verzichten und fich auf kür- 
zere Promenaden im Garten beſchränien. Cinige Zage vor 
feinem Tode traten häufige, tiefe und langdauernde Pfmmagten 
ein. Obgleich die leiſe Hoffnung auf Beſſerung ſich inzwiſchen 
immer wieder bei den aus der Ferne zuſammengerufenen Fami⸗ 
liengliedern geltend machte, ſtarb Rdert doch an Erſchöpfung 


an dem obenerwähnten Tage. Sein Begräbniß am 3. 
jeigte bie Verehrung, welde dem Dichter, fo zuriklig 
in feiner ländlichen Einfamteit lebte, von allen Geite 
wurde, denn von nah und fern firdimten die Leidtragende 
Ruickert's Verdienſte um bdeutfche Literatur umb S 
berußten weſentlich auf ber thatfräftigen Fortbildung 
Goethe angeregten, von Herder und den Schlegels ang 
BVeltliteratur. Durd feine phantaflevolle Begab 
die Me au beſchaulicher Welt- und Lebensauffaffe 
er ſich ympathiſch von der ——— des Orienie ar 
mit eifernem Fleiße bewältigte ex die ſprachlichen Hi 
welde ihm jene großen Literaturen ber Sindue, der Pi 
Araber fremd erfheinen ließen, um dieſelben wiffenfd 
begerrfchen und alle ihre Schäge mit eigenem Säjl 
fegfießen zu können. So -gehörte er, obgleich ex Tein 
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viffenfhhaftlichen Werke auf dem Gebiete orientalifcher Sprachen 
verfaßt und nur in einigen Recenfionen feine tief eindringende 
tenntniß derfelben an den Tag gelegt Hatte, doch dem Kreife 
‚er deutfhen Drientaliften an und zwar als ein an 


Iniverfitäten thätiger Fachgelehrter. Freilich, er war zu fehr 


dichter, liebte zum ſehr die freie Natur mad ein unabhängiges 
'eben, als daß feine akademiſche Wirfamfeit eine befonders 
ebendige und ibm ſelbſt durchweg erfreuliche Hätte fein können. 
Rad) feiner erfien Habilitation in Jena 1811 wurde er alabald 
vieder dem alabemifchen Lehrſtuhl untreu; als er im Jahre 
‚826 nad Erlangen berufen worden war, um bort bie Pro- 
effur_der orientalifhen Sprachen zu befleiden, klagt er in feir 
en Dichtungen fiber die zivei erften fchlimmen Jahre, wo er 
en Mufen untreu werden mußte; er fühlte fi) unbehaglid; 
nd erfrankte fogar, fobaß er im Bad Ems Genefung ſuchen 
außte. Auch als er im Jahre 1840 einem Auf als Profefior 
md Geheimer Regierungsrath am die berliner Univerfität folgte, 
18 einer jener berühmten deutſchen Männer, umter deren Au- 
picien.die neue Regierung des kunfifinnigen Könige Friedrich 
Bilhelm IV. eine era von geiftiger Bedeutung ankündigte, 
var er, troß der Auszeihnungen, die ihm zutheil geworden, 
veit entfernt ſich wohl und heimifd zu fühlen. In den Sa- 
aus der Reſidenz umd ihrem politiichen Sprühfener bewegte er 
ih wie ein Brahmane oder alter Germane, der wit feinem 
ieffinnigen Maturcultus weber ben erhigten Tagesdebatten, noch 
en äfbetifchen Theegeſprächen irgendwelche Sympathie ent- 
egenbrachte. Gewohnt wie Goethe, alles was ihn perjönlich 
mregte, poetifch „Io® zu werden“, dichteterer ein Spottlied auf 
sie Spree, welches im „Ziedge - Album” erſchien, fodaß er 
i mit demfelben von Berlin und feiner dortigen Stel« 
ung in ſatiriſcher Weife — nahm. Im Jahre 1848 gab 
x auch dieſe dritte akademiſche Wirkſamkeit auf und zog ſich 
janz auf fein fränkiſches Gut zurück. So wenig ihn aber auch 
vie prakiiſche Berufsihatigkeit in dieſen —— Profeſſuren 
erwaͤrmen mochte, eine fo glänzende Propaganda machte er in 
meiteften "reifen für die Poefie des Oſtens und einen fo tief- 
greifenden Einfluß übte er durch die feltene Formbeherrſchung, 
mit der er dieſelbe der deutſchen Sprache zueignete, auf bie 
neuere Literatur aus, Seitdem er 1818, Bei Feiner Rückkehr 
aus Italien, die Bekanntſchaft des wiener Profeſſors Hammer- 
Burgfall gemacht und durch ihn in erhöhtem Grade auf die 
seihen Schäte des Orients aufmerffam geworden war, ift er 
acht ermüdet im der dichteriſchen Aneignung biefer &gie. 
Berfien, Arabien, Indien, felbft China mußten feiner Muſe 
jegenüber ihre Fremdheit ablegen; fie flüfterten Y leichfam 
ie Geheimmiffe ihres Volkegeiſtes ins Ohr, welde he dann 
nit feuriger Veredfamkeit der bentfchen Nation verklindigte. 
Die u. Poefie wurde durch Rüdert’s Verkehr mit den 
iſiatiſchen Muſen mit neuen Anregungen und Dichtformen ber 
ruchtei. Dſchelaleddin⸗ Rumi, der perfiiche Weiße, erſchien mit 
einen zweizeiligen und vielreimigen Ghafelen im deutſchen Ge⸗ 
vande. Seitdem bfirgerte fi die @hafele in Deutichland ein, 
ine willfommene Form für —— Boeten, welche mit 
Behagen eine und diefelbe Empfindung dur eine Reihe von 
Bildern Spiegeuthen laufen Liegen. Die Makamen des Ara- 
vers Hariri, dies orientalifche Feuilleton, wurden von Rücert 
nit bervunderungswfirdiger Spradh- und Beimgemandtheit über- 
tagen; dieſen vermifchten Geſchichtchen und Sprüchen folgten 
ann die arabiſchen Boilslieder. Aus Hindoſtau verpflanzte der 
Dichter die romantifche Epiſode des großen VollseposNal 
ınd Damajanti“ umd das erotiihe Ioyl „Bitagovinda‘ mit 
einer teopifchen glühenden Wolluſt ins Deutſche; aus China 
‚08 volfsthilmliche Liederbuch, ben „Schiking”; aus Berfien 
uch „Ropem und Subrab’‘ aus des Firbuſi iraniſchem Helden- 
vos. Während der Ueberfegung bes Dichelaleddin-Rumi alebald 
nie „Deftlicden Roſen“ gefolgt waren, freie Nachdichtungen des 
dafis, fid) aulehnend am Gocthe's Weſteſtlichen Divan' und 
von wertgreifendem Einfluß auf die Epigonen, bildete den 








fohfändigen Schlußſtein, gleichfam das poetiiche Nationalmonn- 
mgut, das Rüdert feinen öftlichen Studien fette, „Die Weis- 
heit des Brahmanen“, eine unerfhöpfliche Fülle mit finniger 
Nadel in das Lotosblumenblatt gerigter Sprüde und Senten- 
zen, Ausfläffe einer orientalifhen Beſchaulichleit, die allerdings 


Izu den thatfräftigen Reguugen des abendländifchen @eifles 


einen fühlbaren Contraſt bildet, gleichwol aber durch ben ber 
wundernswerthen Reichthum an Anfhauungen, ſchlagenden Bil- 


‚dern, Beobachtungen und Betrachtungen der Lebensweisheit in 


unferer Literatur einzig haftet. 

Im Übrigen if Ridert, wo er als felbfländiger Dichter 
anftritt, nach mehrern Seiten Hin von mafigebender Bedeutung. 
In feiner Jugend huldigte er der patriotifch.politiihen 
Lyrik, machte dem vollsthümlüchen — das Sonett 
dienftbar, defien weiche formen er in ben arm eines ener- 
gijgen Pathos fchnallte, fang Spottlieder dem franzöſiſchen 

arihällen und dann wieder dem Wiener Songref ud machte 
dem Kaifer Barbaroffa einen poetifhen Beſuch in feiner Felſen⸗ 
gruft. Zu diefer Lyrik if er erft im fpäteften Alter wieder 
aurfdgelehrt, indem er „Ein Dutend Kampflieder für Schleswig. 
Holftem" unter der Chiffre FEr (Leipzig, Brodhaus) veröffent- 
lichte und fo als ehrwürbiger Greis abermals den rliftigen Kampf 
für die deutfche Sache aufnahm. Als Liebespichter bat er fi 
in feinem gefühlvoliften Eyflus: dem „‚Liebesfrügling‘‘, ein ſchö⸗ 
nes Denkmal gefegt und fich dadurch den deutſchen Grauen ge» 
nähert, denen Öhafelen und Malamen ferner liegen und die 
meift nur eine Poeſie lieben, die fie ins Stammbud) ſchreiben 
ober vom Notenblatt fingen Lönnen. Der größte Theil feiner 
außerordentlich maſſenhaften Producrivität gehört indeß der 
didaktifhen Poefie au, die bei ihm keineswegs eine Iehrhaft 
langweilige Miene annimmt, fordern meift launig und behag- 
lich plaudert, freilich oft ins Breite und Manierirte verfällt, 
wie denn bie zweibändigen Idyllen von Nenfeß doch allzu oft 
das perfönliche Intereffe an dem Dichter mehr borausjegen, 
als erweden. Rückert's Dramen find ebenfo verfehlt wie feine 
Evangelienharmonie“ und von bedauerlicher Rüchternheit. Dich⸗ 
tungen, welche eine prüciſe Compoſition verlangten, konuten 
feiner frei ergoſſenen Dichiweiſe nicht zuſagen. jegen iſt er 
in der Bändigung der widerfirebendften Vers⸗ und Sprachfor⸗ 
men anerlannter Meifer und wenn man auch die Spuren des 
Kampfes oft bemerkte, wenn manches Edige, Schroffe, Abſon⸗ 
derliche des Ausdruds in feinen, nicht immer melobidfen Verſen 
ſtehen blieb, fo trug felbft diefer unliberwundene fpröbe Reſt 
noch dazu bei, ihnen ben Wusdruf einer ſcharf beftimmmien uud 
matfigen Shyfiognemie zu are 
0 blieb nad) allem Seiten hin Rüdert eine bedeutende 
und vielfad, tenangebende Perföntichleit. Cr war ein deuticher 
Mann von echtem Schrot und Korn, nicht geneigt zu Zuge- 
ländniffen an Hof und Salon, an Mode und jaſhionablen Ton, 
aber als ein echter Indogermane nad den Wurzeln grabend, 
durch welche der deutiche Genius mit dem Boden aflatiicher 
Ureultur zufammenhängt. 
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Derſag von S. A. Brocihaus in Leipzig. 


Die Mechanik. 
Ein Lehr- und Handbuch zum Gebrauche an Gewerbe⸗ und 
Realſchulen, ſowie zum Privatftubium von 
Dr. Iulius Wenc 
Director ber herzoglichen Bewersefule in Gotha. 

Mit 175 Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thfr. 20 Nr. 

Im vorliegenbem Bude werben bie Lehren der Medanit 
fo leihtfaßlich als möglid umd mit Anwendung von nur jo 
viel Mathematit dargeftellt, als bei jeder guten gewerblichen 
Lehranſtalt und Reolſchule dorausgeſetzt werden kann. Es iſt 
für die Hand der Schüler an Gewerbe- und Realſchulen be⸗ 
ſtimmt, — ſich aber auch vortrefflich zum Selbſtſtudium für 
Maſchinenbauer, Bautechniler und alle, welche mit ben theoreti⸗ 
ſchen Geſetzen der Mechanil ſich vertraut machen wollen. Zur 
Erlduterung ber vorgetragenen Lehren find überall ausgeflihrte 
Beifpiele und Figuren in Holzſchnitt hinzugefügt. 





Derfag von 5. 4. Brochhaus in Leipzig. 


Aufzeichnungen 
Kaiser Karl’s des Fünften. 


Zum ersten mal herausgegeben von 
Baron Kervyn van Lettenhove. 
Ins Deutsche übertragen von L. A. Warnkönig. 
8. Geh. 1 Thlr. 


Einer der wichtigsten Funde, welche für die Geschichte 


des 16. Jahrhunderts in den letzten Jahren gemacht worden 
sind, wird in diesem Buche zum ersten mal der deutschen 
Lesewelt vorgelegt. Es sind die Commentsre oder Auf- 
zeichnungen Kaiser Karl’s V., welche, für längst verloren 
gehalten, durch einen glücklichen Zufall neuerdings wieder 
aufgefunden wurden. Dieselben erstrecken sich über den 
grössten Theil der Regierungszeit des mächtigen Herrschers 
und sind in jedem Betracht eine der interessantesten und 
bedeutendsten Quellenschriften für die Geschichte seiner Zeit. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


THE LIFE OF GOETHE, 
By GEORGE HENRY LEWES, 
Copyright edition. 

Second edition, partly rewritten. 

2 vols. 8% Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thir. 20 Ngr. 


Diese nene Auflage des berühmten Werks — anerkannt 
als eine der besten Biographien Goethe's — ist vom Ver- 
fasser unter Benutzung der Resultate seiner neuern For- 
schungen und der in jüngster Zeit über Gosthe’s Leben in 
Deutschland veröffentlichten Aufschlüsse wesentlich umge- 
arbeitet, sodass sie das Interesse eines ganz neuen Werks 
für sich in Anspruch nehmen kann. 





Dertag von 5. 4. Brockhaus in £eipzig. 


Syſtem der allgemeinen Arithmetik 


Als — jaden für deu Unterricht au Gelehrtenſchule 
Anſchluß an Meier Hirſch's Beifpielfammlung 
Er ar 
Dr. 2% 
Brofeffor am königilchen und, su Culm. 
8 Geh. 1 Thlr. 5 Nr. 

Diejer fr die mittlern und obern Maffen der Gym: 
berechnete Leitfaden der Arithmetit ſchließt fich an die bei 
Beifpielfammlung von Meier Hirſch am und if nach 
Methode bearbeitet, die vorzüglich geeignet fein dürfte 
ſichern und gediegenen Fortſch der Schüler am Teid 
und naturgemäßeften zu vermitteln. Lehrer der Mathe 
an höhern Schulen werben daher auf das Bud, ganz befe 
aufmerkſam gemacht. 


Derfag von 5. A. Brodfans in Leipzig. 


from the Fall of Wolsey to the Death of Elizal 
By JAMES ANTHONY FROUDE. 
6 vols. 8% Geh. 6 Thlr. 

Froude’s Geschichtswerk gehört zu den bedeuten 
Erscheinungen der neuern englischen Literatur. Der 
nach, die sie behandelt, gewissermassen ein Vorläufer 
Macaulay’s classischem Werke, bildet sie in Bezu; 
Reichthum und geistvolle Beherrschung des Materials, : 
durch den Glanz der Darstellung ein würdiges Seiten 
zu demselben. 

In England ist das Werk in mehrfachen Auflz 
erschienen und hat sich in dieser vom Verfasser autori: 
wohlfeilen Originalausgabe auch in den Kreiseı 
Freunde englischer Literatur auf dem Continent be 
vielfacher Anerkennung zu erfreuen, verdient aber eine 
weit grössere Verbreitung zu finden. 








Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Zwei Dichtungen von Albert Roffhad. 


Das Lilienmärden. 
Ein Gedicht. 
DMiniaturansgabe. Carton. 








12 Rgr. 





Die Leiden der jungen Kine. 
Eine Satire aus unfern Tagen in fünf Geſänger 
Mintaturausgabe. Geh. 16 Nor. 


Durch diefe beiden humoriſtiſchen Difitungen führt 
der Berfaffer vortheilhaft beim Publikum ein. elle 
findung und große Formgewandtheit befunden. ein nid) 
mwöhnliches Zalent, das um fo mehr Beachtung verdien: 
feltener in ben dichterifchen Erzeugniffen der der Gegenwart 
bumoriftifche Element vertreten if. 








Verantwortlicher Revacteur: Dr. Ebnard VBrodsend, — Drud und Berlag von 3. A. Brockbaus in Leipzig. 





Blätter 


ür literarifche Unterhaltung. 


ẽrſcheint wöchentlich. 


halt: Cine Gedichte des Dramas. 


S. Heröfurts. — Vom Büchertiſch. — Zur Charakteriſtik Wecherlin's. 


— Ur. 8. — 


Bon Rudolf Sottſchal. Dritter Artikel. — Altes und Neues ans dem deutſchen Lieberihag. 


22. Februar 1866. 


Bon Peinrih Müdert. — Seuilleton. (Literarifde Viau⸗ 


dereien; Das „Athenaeum” über das neue „Leben Jeſa“ von Davib Strauß.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Eine Geſchichte des Dramas. 
; Dritter Artikel. *) 

hichte des Dramas von I. 2. Klein. Dritter Band: Ge 
hihte des anßereuropäifchen Dramas und der lateiniſchen 
shaufpiele nach Chriſtus bis Ende des 10. Jahrhunderts. 
ipzig, T. O. Weigel. 1866. Gr. 8. 4 Thlr. 

Soeben ift der dritte Band von Klein's „Geſchichte des 
mas“ erfchienen, welder das außereuropäifche Drama 
bie Inteinifchen Schaufpiele nad Chriftus bis Ende des 
Yahrhunderts behandelt und deſſen Inhalt und Um- 
j (gegen 50 Drudbogen) gleihmäßig unfere Vorher 
rechtfertigen, daß die anfangs von dem Autor in 
sfihht geftellte räumliche Grenze bebeutend werde über 
itten werben. Somwol die Stoffülle, als auch die Be- 
blungsweife laſſen das Werk zu ganz andern Dimen- 
ven anſchwellen, als fie bei bem Beginn deſſelben der 
lagehandlung vorſchweben mochten, Ya nad} der ſchon 
eiterten Anlage war für den dritten Band das Drama 
romanischen Bölfer mit zur Darſtellung beftimmt, 
jrend diefer Band jegt mit den lateiniſchen Dramen 
10. Jahrhunderts fließt. Klein vergleicht ſich in 
Borrede mit dem Baumzüchter, defien Gewächſe ihm 
t Nacht mit ihren Träftigen, um ſich greifenden Wur- 
bie Kübel zerfprengt haben, weil ex bie Triebkraft 
Wurzeln nicht genau nach Umfang und Stärke der 
jerben bemeſſen. Soll er biefe Gewächſe nun fort« 


fen 

Gewiß nit! Eine Univerfalgefchichte bed Dramas 
ndelt einen fo reichhaltigen Stoff, daß berfelbe ſich 
in einem bündereichen Werke erfchöpfen läßt. Und 
ide eine Mniverfalgefchichte fehlte uns bisjegt, indem 
W. von Schlegel's VBorlefungen doch nur als Studien 
Skizzen einer ſolchen betrachtet werden können, nur 
hervorragenden Spigen der dramatifchen Literatur be 
ven und weit davon entfernt find, das Theater überall 
feiner breiten Bafis, in feiner culturgeſchichtlichen und 
ionalen Bedeutung aufzufafien. 

Auf der andern Seite ift nicht zu verkennen, daß die 


Bal. den erften und zweiten Artitel in Nr. 36 und 37 b. BI. f. 1865. 
D. Re. 
866. 8. 





Darftellungsweife Mlein’s noch dazu beiträgt, ben gebo- 
tenen Umfang faft über das erlaubte Maß zu vermehren. 
Klein ift ein geiftreicher Kopf, dem fortwähgend Ideen, 
Gedanfenverbindungen, Einfälle zuftsömen und den fie zu 
Excurſen verführen, welche mit der Sache felbft, die ex 
zu behandeln hat, oft nur im lockern Zufammenhang fte- 
ben. Nicht immer wirft fein Wig ein ſcharf charalteri⸗ 
firendes Schlagliht — oft ift er ein müßig gaukelnder 
Falter, der nur bie eigene Farbenpracht zur Schau trägt; 
ja auch für die Eigenthümlichkeit, welche Shalfpeare „einen 
Wis zu Tode hegen” nennt, gibt Klein an mehrern Stel- 
len recht bezeichnende Beiſpiele. Wenn es für eine der» 
artige „Geſchichte des Dramas“ unerlaßlich iſt, den Le⸗ 
fern nicht blos trodene Namen und eine dürre ſchematiſche 


Kritik zu liefern, fondern fie in den Inhalt und Geift 


der Dramen felbft einzuführen, und zwar deſto mehr, je 
mehr, wie in dem vorliegenden Bande, die dramatifchen 
Productionen felbft fernliegend und unbekannt find, fo 
geht doch Kein, wie lebendig und warm er aud) ben leg» 
tern Zwed zu fördern weiß, doch zu weit in der Genauig⸗ 
keit der Inhaltsangabe, ja er überfchreitet oft die Grenze, 
wo die Literaturgeſchichte aufhört und die Anthologie beginnt. 

Nach diefen beiden Seiten hin würde eine größere 
Delonomie und ein künſtleriſch einfchränfendes Maß der 
Behandlung wenn auch nicht die Zahl der Bände, fo 
doc gewiß ihr Volumen beträchtlich vermindert und nicht 
weniger dem Inhalt felbft zum Vortheil gereicht haben. 
Denn die Arbeit der Gartenſchere, welche die allzu lippi- 
gen Auswüchfe ‚befehneidet, wäre in dem Werke von Klein 
keineswegs eine verlorene gewefen. Wir find in der That 
feine Anhänger einer. pebantifch trodenen Darftellungsweife 
weder auf dem Gebiet der Gefchichte noch auf dem ber 
Literaturgefchichte; wir halten die bloße Gelehrſamkeit als 
ſolche noch lange nicht berechtigt und befähigt zu ange 
meflener Darftellung des von ihr ans ben Quellen her⸗ 
ausgegrabenen Stoffe. Doch indem wir aud) von bem 
Geſchichtswerke die Kunſt der Darftellung verlangen, er- 
ſcheint uns ein allzu lebendiges Ueberſprudeln und ein 
Behagen an wißigen Ausfchreitungen nicht minder als 
ein Verftoß gegen diefe Kunft, deren harmonifcher Fluß 
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durch die zahlreichen aufgeworfenen Blaſen der Phamaße 
getrübt wird. 
Die beiden erſtern umfaſſenden Abſchnitte des dritten 


Dramas ſelbſt aus feinen erſten elementariſchen Anfängen 
heraus ein Beginn der ganzen Geſchichte mit dem cine» 
fiſchen am meiften angemefjen und jedenfalls am Iehrreich- 
en geweſen. Jetzt müſſen wir uns von den hellenifchen 
eiſterwerken zu den etwas marionettenhaften Productio« 
nen „bes Reichs der Mitte” zurüdwenden, und wenn 
deren claſſiſche Epoche auch unferm Mittelalter entfpricht, 
fo ftränbt ſich doch gerade ber Hiftorifhe Sinn gegen die 
Nüdtehr zu elementarifchen Schöpfungen. Wir möchten 
fügen, did Geſchichte des Dramas hat ihre eigene Chro- 
nologie und kümmert fid) nicht um bie weltgefchichtliche 
Zeitrechnung. Mindeftens aber hätte Klein diefen Band 
mit den dramatifchen Berfuchen der Yapanefen, Peruaner 
und Azteken beginhen, bann zum chineſiſchen Drama über- 
ehen und zuletzt das indiſche behandeln follen, während 
E gerade den umgefehrten Weg eingefchlagen hat. Da 
Drama als Höchfte Culturblüte einer Nation aufge 
faßt werben muß, fo ift e8 fein müßiges Beimerf, wenn 
ein zunächft das Culturleben der Hindus barzuftellen 
verfucht und auch die philofophif—hen Hauptſyſteme ente 
widelt. Nicht nur der enge Zufammenhang derſelben mit 
rer religiöfen Dogmatif, fowie der Zufammenhang des 
Dramas mit dem Cultus berechtigt ihn hierzu, noch mehr 
bie Thatfache, daß die indifche Literatur ein vollfommen 
philofophifches Drama befigt, in welchem bie Anhänger 
jener Syfteme ihre Doctrinen entwideln und das außer 
En gleihfam die Begriffe felbft in Scene fegt, wie wenn 
ein Hegel'ſcher Poet die geiftigen Geftalten der „Phäno- 
menologie” und die Kategorien ber „Logik“. als dramatis 
personae in einen theatraliſch⸗ metaphyſiſchen Conflict ver⸗ 
wickelte. x 
" Das reizende Idyll „Gitagovinda“ wird von Klein 
mit Recht geſchildert und zergliedert, da wir in ihm gleich“ 
fam, wenn aud) nod in epifche Form gehüllt, das keim⸗ 
kräftige Eultusbrama begrüßen, aus weldem heraus fi 
fpäter das profane Drama entwidelte. Es bleibt nur zu 
Bedauern, dag Klein die Tertftellen des Auszugs in einer 
Brofatiberfegung mittheilte, und daß ihm die dtückert'ſche 
Beberfegung in Verfen, welche mit Meeifterfchaft das üppig 
Spielerifche, wolluftvoll Lodende und Hingebenbe der in= 
diſchen Dichtung wiedergibt, entgangen zu fein fcheint. 


das 








Die indifche Poetik und Dramaturgie theilt uns Mein 
nad) Bilfon in ihren Hauptgrumbfägen und namentlich 
in ihren widhtigften Nubricirungen mit. Das Charalte: 


| riftifche derfelben ift befanntlich eine Unerſchöpflichkeit der 


Klaſſificirung, die aus dem Mangel an begrifflicher Schärfe 
hervorgeht. Indem diefen Eintheilungen jebe innere Noth- 
wendiglat fehlt, machen fie uur den Eindrud fortwähren- 
der Erperimente, das Einzelne unter ein Allgemeines zu 
fubfumiren, Verfuche, die meiftens misglüden, ſodaß das 
Einzelne nur den Schein E Allgemeinen gewinnt, bald 
bie Specie® zur Gattung, die Gattung zur Species wird 
und aus ben ineinanderfließenden Grenzlinien eine gren- 
zenlofe Verwirrung entfteht. Es ift die ungebändigte Uep⸗ 
pigfeit der indifchen Natur und des indifchen Lebens, bie 
in dieſe Definitionen ber Dramengattungen, ber einzelnen 
Charaktere und Affecte u. ſ. w. als eine jeder verſtandes⸗ 
mäßigen Gliederung wiberftrebenbe Buntfchedigkeit bes In- 
halts hineinſpielt. Der fharf fondernde Berftand ift dem 
tieffinnigen Volk der Hindus nicht gegeben, fo viel fih 
ihre Weifen auf die zahlreihen Schubladen zugute thun, 
in welche fie dieſen oder jenen Inhalt verpaden, fo ſehr 
fie vom Sortirungseifer befeffen find. Doch in die eine 
Schublade thun fie Obſt, in die andere Aepfel und Bir 
nen, in bie dritte wieder borsdorfer Aepfel — das ift uns 
gefähr eine Probe von ben meifterhaften Eintheilungsver- 
fuchen der indiſchen Dramaturgie. Wir fuchen natürlich 
nad; einem Faden in diefem Labyrinth, denn unfer abends 
ländifcher Berftand verliert alabald den Boden unter fei- 
nen Füßen: Klein hätte daher ſich nicht blos mit einer Mit- 
theilung dieſer dramaturgiſchen Klaſſificirungen begnügen, 
fondern dem inſtinctiven Schematismus der indischen Thea⸗ 
terweifen mit unſerer europäifhen Einſicht zu Hülfe tom 
men und bie Principien nachweiſen, welde ihnen unflar 
borfchwebten, dabei aber auch die wahrhaft eigenthitmlichen 
Gattungen hervorheben follen, melde, als dem indiſchen 
Nationalgeift Hervorgegangen, unferer Bühne fremd find. 

In dem Abfchnitte, in welchem Klein den „ſceniſchen 
Apparat“ der Hindus behandelf, müſſen wir ung im gan- 
zen mit fehr flüchtigen Andeutungen begnügen. Der Ber- 
faffer geht nicht näher auf das Samavafära ein, das er 
bei ber Rubricirung der ‘Dramen bereits beſprochen, daß 
Kriegsſpectakelſtück, zu deſſen Darftellung die Mitwirkung 
großer Maffen und die Entfaltung eines bedeutenden fce 
nischen Pomps unerlaßlich war. Auch von dem „Dima“, 
dem eigentlichen mythologifchen Zauberftid, muß man an 
nehmen, daß es ungewöhnliche fcenifche Mafchinerien ver: 
langt — wie hätte fonft die Verbrennung dreier Städte 
und die Nieberfchmetterung des Dämonen Tripura durd 
Siva zur Vorftelung gebracht werden Finnen? Die Thür 
tigfeit des Dichters war bei biefen Stüden eine geringe, 
indem nur einzelne Scenen ausgeführt, andere nur troden 
fchematifirt wurden, wie etwa in Schiller's „Jungfrau“ 
der Krönungsmarſch angegeben iſt. So befigen wir ein 
einactige8 Drama: „Dutangada”, beffen Stoff aus dem 
„Ramayana’ genommen ift und das ber Verfaſſer ſelbfl 
den Schatten oder Plan zu einem Drama nennt. Es 
befteht nur aus vier Scenen; doch läßt ſich vermuthen, 
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der Kampf Ravana's und ber Triumphgug, Rama’, 
nur angedeutet werben, ben eigentlihen Mittelpunkt 
Darftellung bildeten und daß der dramatiſche Schat- 
duch die fcenifche Belebung Fleiſch und Blut erhielt. 
nn daher Klein annimmt, „daß der feenifche Apparat 
indifchen Bühne nicht viel funftreiher und verwidelter 
‚, al8 der unferer Stegreiftheater im Mittelalter, und 
ihr felbft Shakſpeare's Bühne in biefer, wie in man» 
andern Hinficht näher fteht als bie der Griechen“, 
at er offenbar diefe von ihm felbft früher charafteri- 
n Schauftüde gänzlich, vergefien, welche einen gran- 
en, den gewöhnlichen Rahmen der Schaubühne fpren- 
en Apparat verlangten. 
Klein beginnt feine Rundſchau über die uns befann- 
indifhen Dramen mit den älteftien: „Mrichchakati oder 
Thonkutſche“, einem Werk des Königs Subrafa, der 
ı zwei Jahrhunderte n. Chr. lebte. Dies Drama ift 
bebeutendfte Sittengemälde der indifchen Bühne und 
unferm Gejchmad, unferm Empfinden näher, als 
fpätern vomantifhen Zauberftüde Kälidafa’s; Klein 
bet ihm ein glänzendes Lob, was dramatiſches Genie 
poetijch tiefe Charakterzeichnung betrifft: ein Lob, mit 
hem man im wefentlichen einverflanden fein fann. Er 
leicht den Helden des Dramas, den Brahmanen Chä- 
tta, mit Seffing’s Nathan, das Stück felbft mit ben 
den Shaffpeare's: 
In der gefammten dramatiſchen Poeſie wüßten wir nur 
ı Charakter, der fih mit dem Brahmanen Chärudatta ver- 
hen Tieße: Leffing’s Nathan. Wie denn aud des Brah- 
en Freund und Gefährte, der Vidushäla oder Graciofo des 
ds, der Brahmane Maitreya, wunderbarermeife eine Cha» 
rühnlichkeit mit Leſſing's Al-Hafi darbietet, der an den 
ges eilt, „wo er leicht und barfuß den heißen Sand mit 
n Lehrern trete”. Im Verlaufe unfers Dramas und in 
geiſteöverwandten Dramen des Bhavabhüti wird uns noch 
andere Kamilienähnlichkeit überraſchen und in Erflaunen 
1: eine jo tiefe Berwandtſchaft diefer Dramen mit denen 
peare’s in Compofition, in Charakteriftil, in dem Cultus 
Jochmenfchlichen nnd der weisheitsvollen Vernunft des Her» 
und Himmfifcher Liebesfülle; eine fo grundinnerfide We⸗ 
- und Formenverwandtidaft, daß man glauben follte: eine 
he Urjprumgserinnerung habe bei den Schöpfungen bes 
ten dramatiſchen Dichters mitgewirkt, wie, nad) Plato, 
gättriche Wiſſen und Schauen der menſchlichen Seele als 
innerungsdenfen der Urbilder zu gelten Habe, die fie in 
1 vorlörperlichen Zuftande unmittelbar in Gott gefhaut; 
man glauben jollte: diefe Erinnerung an den ariſchen Ur- 
ig wäre in ber Seele des größten Poeten des germanischen 
rftammes beim Dichten feiner Dramen, gleid) einer mäch⸗ 
Wunderblume, gleich jener Lotos-Weltblume aufgegangen, 
hätte im feine Schöpfungen den Heimatlihen zaubervollen 
enduft und Wohlgeruch ergoffen. Aus der Neuen Welt in 
m Erdtheil verpflanzte Gewächſe öffnen zur Nachtzeit ihre 
en, weil fie um diejelbe Tagesftunde in ihrem Vaterlande 
1. Warum follte man nicht denfen dürfen, daß aud nad 
taufenden, unter den entlegenftien Himmelsftrichen Blüten 
Boefie im Geifte ſich erſchließen, die den Balfam ihres ge- 
tlihen Urfprungs, ihrer Stammeswurzel, athmen? 
In der That erinnern Charaktere, wie der Prinz 
ıfthänafe, ein verächtlicher Wüftling, der dabei die 
nthümfichfeit Hat, Stellen ans den indiſchen heiligen 
riftett? verlehrt zu citiren, an’ ähnliche Shakſpeare'ſche 





Geftalten, und Klein nennt nicht mit Unrecht den Prin- - 
zen Cloten in „Cymbeline“ einen englifchen Samfthänafa. 
Auch in der Doppelfanblung, deren Fäden fi zulegt in 
einen Knoten fhürzen, Könnte man eine Verwandtſchaft 
mit Shaffpeare finden, und wenn diefe Verknotung eine 
rein zufällige ift, fo würde dies den Vergleich um fo we- 
niger ftören, als auch bei Shalfpeare diefe Doppelhand- 
lung feineswegs immer, wie feine Vergötterer meinen, in 
zwei concentrifhen Kreiſen denfelben Gedanken jpiegelt, 
ang oft äußerlich aus zwei Novellen zufammengeld« 
thet if. 

Klein gibt von dem Drama des Königs Sudrafa eine 
ins Detail gehende, 50 Seiten umfafende Reproduction, 
in welche er mancherlei kritiſche Bemerkungen Bineinver- 
fliht. Seine Anerkennung des Stüds ift eine volle und 
uneingefchränfte, ja fie ift polemifch gegen den möglichen 
Tadel. Mit vielen diefer verherrlichenden Gloſſen befin- 
den wir uns nicht im Einklang, da jedenfalls dem Stüde 
die Energie dramatifcher Handlung, bie richtige Accen⸗ 
tuirung ihrer Höhenpuntte und damit die Fänftlerifche 
Architeltonik fehlt. Das Stüd ift ein Bilderſaal altindi- 
fchen Lebens; die Gemälde, mit markigem Pinfel ausge- 
führt, reihen fi) an einen Faden der Handlung: die ' 
Liebe eines Brahmanen zu einer Buhlerin. Es ift über 
dies ein Schaufpiel, an deſſen Schluß ſich das Lafter er- 
bricht und bie Tugend zu Tiſch fest und das in ber 
That aud) einen oft betonten Grundgedanken hat, wel⸗ 
chen Klein allerdings nicht erwähnt, nämlich dag der Ar- 
muth 208 ift, Verdacht zu erwecken, ein Gedanke, der in 
die Handlung felbft auf das fenntlichfte hinsingearbeitet 
if. Die Heldin, Vafantafend, ift eine Hetäre, aber, wie 
Klein fagt, „eine durch die veinfte Liebe zu einem from» 
men, heiligen und in bie dürftigfte Armuth durch feinen 
Edelmuth geftürzten Mann fittlich geläuterte Hetäre”. Er 
weiſt mit Recht auf ben Unterfchieb zwifchen, einer un 
Liebesheldin und einer grieifh-römifchen Komöbienhetäre' 
hin, „bie auf veiche Jünglinge Jagd macht und fie Häus- 
lüch, wirthſchaftlich und moralifh zu Grunde richtet”. 
Dagegen vergißt er, bie Yehnlichkeit zwiſchen diefem Colır- 
tifanen-Bühnenfpiel und dem neufrangdfifchen Loretten- 
drama, das er fo häufig anfeindet, Hervorzuheben. Diefe 
Entfühnung durch eine edle Liebe ift nicht mır in „Ma- 
rion de Lorme“, fondern auch in mandjen parifer Demi« 
Monde-Stüden ein beliebtes Motiv — nur daß der 
magbdalenenhafte Zug von den franzöflfchen Dichtern mit 
vieler Empfindfamfeit ausgeführt wird, während der in- 
difche Dichter ihm nur einen naiven Ausdrud gibt. Ohne 
Makel ift nach indiſcher Sitte der Verkehr mit einer Buh- 
lerin keineswegs. So fagt Chärubatta’8 Begleiter: „Eine 
Courtiſane gleicht einem im den Fuß getretenen Dorn, 
den man aud) nicht los werden kann ohne Schmerzen.” 
Auch für indische Anſchauungen Tiegt in der Liebe eines 
ebeln und frommen Brahmanen und einer bisher „Ge- 
meingut” geweſenen Buhlerin ein pilanter Contraft, der 
durchaus nicht fo weit entfernt ift von den modernen Con- 
teaften in ben Xorettenftüden des Geine-Babel. Doch iſt 
der Hindupoet glüdliher, was die Auskunftsmittel‘ der 
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Vollsſitte betrifft; er braucht feine Helbin nicht an Schwind- 
ſucht oder unglüdlicher Liebe fterben zu laffen; denn ber 
Brahmane heivathet fie als zweite Frau, welche von der 
erften fehr freundlich) und ohne alle Eiferfudht aufgenom⸗ 
men wird, 

Auch die deferiptiven Pängen des Stüds nimmt Mein 
in Schu: 

Maitröya bringt der Bafantafenä die Perlenſchnur für das 
eftohlene Küſtchen, nachdem er die fieben Borhöfe ihres Pala- 

durchſchritten, deren Wunderpracht er einzeln und aufs um⸗ 
ftandlichfie beſchreribt. Die 4—5 Seiten lange Schilderung 
würde bon der europäifhen Dramaturgie und jeder unferer 
Regie-Streihanftalten, vom jener aus Kunft-, von biefen aus 
menfhenfreundfichen Ritdfichten gegen das Publikum, al® de 
feriptives, aber bühnenungerechtes Meifterftüct, ausgerottet wer⸗ 
ben, Das inbifhe Schauſpiel weiß nod nichts von unſerer 
berährten Theaterprazis, wo nod ein Drama jene Wunder 
eigenfchaft mit Balzac’s Peau-be-djagrin gemein Hat, vermöge 
welcher bie Zauberfraft befagter Safftanrinbshaut zunimmt, je 
mehr man fie verfürzt und FA mehr Lederfilicdchen man von ihr 
abjdmeibet. 

Mir wollen die europäifchen „Negie-Streichanftalten‘ 
keineswegs vertheidigen, ihre Rothitifte find von angeborener 
Feindlichfeit gegen alle Poefie, und unfer Publikum ift bereits 
fo bequem geworben, daß jede längere Rebe, wie poefievoll, 
ja wie dramatifch energifch fie fein mag, Gefahr Täuft, 
es zu ermilden und zu langweilen. Doch biefe Bejchrei- 
bungen ber acht Vorhöfe im Schloß der Vaſantaſenaͤ find 
fo rein äußerlich, find fo fehr nur mit Worten ausge 
führte Decorationsmalerei ohne einen Hauch von Stim- 
mung, daß fie entjchieden aus allem Dramatiſchen her 
ausfallen, 

Es muß befremden, daß gerade das älteſte ber auf 
und gefommmenen indiſchen Dramen ein rein birgerliches 
Sittengemälde ift, ohne alle Beziehung zum religiöfen 
Glauben und Eultus, ja daß die Vertreter ber verſchie⸗ 
denen Glaubensrihtungen, die Brahmanen und ber Bud⸗ 
dhift, nur nad) I Seite ihrer menſchlichen Inbivibua- 
Kität als dramatiſche Charaktere aufgefaßt werben, wäh. 
rend gerabe in dem fpätern Dramen ber fehönfärbenben 
Hofpoeten die Geftalten des Glaubens eine große Rolle 
fpielen. Sein bleibt uns bie Erflärung für biefen an⸗ 
ſcheinenden Wiberjprudy ſchuldig. Sie liegt wol barin, 
daß, mährend das religiöje Cultusbrama ſich anfangs in 
ernfter Gediegenheit entwidelte, es gerade das Feld für 
bie jelbftändige Nebengattung bürgerlicher Sittenbilber freie 
ließ, indem zwiſchen dem Heiligen und Profanen keinerlei 
Berührung fein durfte, daß erft jpäter in einer profa« 
nern, dem altehrwürbigen Glauben fremder gewordenen 
Zeit die Dichter ſich auch des heiligen Stoffe mit frei- 
fpielender Phantafie bemächtigten, wie dies in ben mytho⸗ 
logiſchen Zauberdramen Kälidäja’8 am fichtbarften hexvor- 
tritt, ber bie Apſaraſen aus Indra's Himmel zu Feen⸗ 
fpielen und ſceniſchen Ballets engagiren durfte. 

In Bezug auf das zweite indifche Stüd, dag Drama 
Bhavabhütt’s: „Mälati und Mäbhava”, welches Klein das 
„Romeo und Iuliadrama der Inder mit glüdlichen Aus- 
gang, leidenſchaftsvoll, aber nicht tragifch” nennt, Tann 
man mehr mit feinem Urtheil übereinftimmen. „Un Madt 











und Tiefe der Leibenfchaft”, meint Klein mit Re 
an Fülle und Kraft der Charalteriftit übertrifft 
bhuͤti den Kälibäfa außer allem Zweifel. Wir w 
feinen Anſchauungen etwas von AÄeſchylus' Naturf 
in der Schilderung der Leidenſchaft Shakjpeare’i 
lorit finden. Durch das Stück zieht fi der ( 
zwifchen dem menfchenfreundlichen Buddhacultus, 
die Buddhapriefterin, und dem menfchenfeindfide 
cultus, den die dumoniſche Priefterin Sapälas! 
vertritt. Der legtere gipfelt in einer Scene, ber 
rativen Hintergrund Klein etwas überſchwenglich 
genden Worten fehildert: 

Die Gegenfigur zur wohlthätigen Bubdhabüßerin 
monifche Pe de im — 
lichen Gottheit Chamunda, die Siva's von Menſc 
rauchenden Altären vorſteht, erſcheint in der Luft e 
Feuerwagen, in grauenerregendem Aufzug. Sie ſch 
Weſen als den Geiſt des Verderbens. Zwed ihres E 
if: die Mälati zu entführen und fie ihrer Gottheit } 
Die Scene entfpriht folhem Beginnen. Wir fehen 
brennungeplag der Leichen vor uns; fiber dem Boder 
knochen Bruſt und Lenden der Schredent 
mit Tobtenköpfen umglirtet, wie der lange Monolog 
einführt, mit grauenhaften Bildern, bei denen Macbel 
die Ameifen über den Rüden würden laufen fühlen, 
Munday’s Horkfhire-Heren eine Bänfehaut befämen. 
fi vor Mädhava zurüd, der mit entblößten Schw 
einen, und mit einem Stüd Menfchenfleifh in ber aut 
herankommt, um es deu Nachtgeiftern barzubringen, di 
lichen Spuk er fildert; fragenhaft ſcheuſͤlich, aber m 
glügenden, ſchauerlichen Farben, die alles Hefate- Unw 
granfen. Hier ſchutielt nicht blos, fondern wendet un 
ter ganz und gar den Kopf, und voll Abichen, hinweg, 
beögleihen. Vielleicht iſt aber ein greller Contraſt zwi 
mildmenſchlichen Opferbegriffe der Bubbhalehre und b 
figen Siva-Opferdienft ber Brahmanen beabfiäitigt, ' 
Reſt menfchenfrefferifcher Wildheit und Karaibenthum: 
der Blutgeift des mericanifhen Bizlipuzli zu fpufen fi 

Es drängt fi) uns bei dem ganzen Nacht 
Bemerkung auf, daß diefe Abtheilung des Si 
Begriff entſpricht, welchen die indiſchen Dramatu 
ber Dramengattung „Dima” verbinden. Ob fie n 
Amputation einzelner Bruchſtücke aus ben größe 
ten der Schaubühne zu ihren Gattungsbegriffen 
find, oder ob biefe Amputation von den Dictte 
vorgenommen wurde, welche kleinere felbftänbige 
men Dem ph Situationen ans 
‚Kern Meifterwerten dichteten, mag dahingeftellt 
'„Mälatt und Mädhava” entfält brigens ‚m 
Schauerfcenen, Stellen von großer lyriſcher € 
fowol was die Schilderung der grandiofen indifd 
tur, wie den. Ausdrud ber Liebesempfindung bet 
Beei der Befprechung von Bhavabhliti's zweiten 
„Uttara Raͤma Cheritra” ergeht fi Klein im eim 
‚vollen Ercurs über die tragiſche Suhne und das 
litatsgeſetz; er mweift nach, daß der Begriff der t 
‚Schuld weiter gefaßt werden müffe, als dies ge 
geſchieht, indem bei einer Beſchränkung derſelben 
Individuelle ein Prometheus, ein Dedipus, eine 
mona, die Opfer Macheth's und Richard's II. 
ſchuldig Leidende betrachtet werden müßten, I 
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m Drama trägt der einzelne als Vertreter ber Menſch⸗ 
isre Schuld, und feine Sühne ift auch ihre Sühne. 
8 Drama läutert aus dem Menfchen das folidarifche 
fen hervor, den Blutzeugen für die Gefammtheit: feine 
jemeingilltigkeit, die feine göttliche Natur und Beftim- 
ig berbrieft.... "Die volle Rechtfertigung des Caufal« 
ge8 übernimmt das öffentliche Gewillen.“ . 
Ueber das indifche Intriguenftüd „Mudra Räkfhafa”, 
ie feine fpätern Nachdichtungen können wir raſch Hin» 
gehen; es ift ein indiſches „Glas Waſſer“. Intriguen 
Minifter gegeneinander, Ueberraſchungen, Briefe, 
der, Laufchfcenen, Entpuppungen einzelner geheimniß- 
eftalten der Hindus fpielen in ben biftorifchen 
fpielen diefelbe Rolle, wie in ben emropäifchen, zum 
en Zeichen, daß es nichts Neues unter ber Sonne 
‚d.h. für dem oberflächlichen Beobachter. Länger 
peilt auch Klein bei Kälidafa, dem Bielgefeierten, bei 
er „Safuntalä“, „für Europas Literaturen bie Schlüffel- 
ne der dramatischen Frühlingsflora Indiens, des in- 
jen Dramaaufgangs erfter Morgeunſtrahl“, und „Bir 
na und Urvafi”. Das begeifterte Lob, das Goethe 
„Satuntalä” ertheilte, regt unfern Autor an, ver 
dten Zügen in der Weltanfhauung und Dichtweiſe 
the's und Kälidäfa’s nachzuſpüren, wobei er zu fol 
em Reſultat gelangt: 
Nãchſt Ehatipeaze iſt kuss Dichters Seelengrundgemebe 
adiſch, wie bei Goethe. Nur hat Shakfpeare, diefer Uni- 
lerbe der dramatiſchen Kunft, wie Goethe das Harmonijd- 
melle bes geieifäen Kunfigeifles, die hiſtoriſch⸗ tragiſche 
tanfauung und eiftesftimmung der großen griechiſchen 
fie, den Geift des Homer und Al us, aus der pathetiſch⸗ 
hen Grundfiimmung entfaltet, vi eicht nicht ohne Beimi⸗ 
einiger Blutstropfen vom römifhen, mit dem Siva- 
1 verwandten Glabiatoren» Blutgeift, den Seneca's Tra- 
Sophokles, Kaͤlidaſa umd Goethe find uns die 
rt Dichter» Seelenverwandtihaft 
er herrlichſten Dichtertrias gruppirten Poeten. Der epiſch⸗ 


e ſchuaubt. 


bes Aeſchylu⸗ — wenn er bie 

Sieh auf die tragiſche Kunft hingeſpannt hätte, oder wie 
tälidäfa als Hellene würde gedichtet haben. 
Klein ſcheint „Saluntalä” zu den „Dofpaftorales" zu 
nen, zu denen mehr oder weniger auch Goethe’ „Taffo“ 
rt, wir möchten fagen, es ift indijche Renaiſſance, 
cioſt indiſches Rococo darin. Sehr eingehend iſt die 
Iyfe, die Klein von dem Zauberdrama gibt, und wir 
men im wefentlichen mit feinem Endurtheil überein. 
; Seid ift von unendlicher Anmuth und Ueppigfeit, 
Löftlicher Natur= und Liebeöbilber, von einem wahr- 
arkadiſchen Zauber, wogegen der äußerlich deftge- 
me Zauber in dem Spruch bes erzücnten Weiſen ale 
ickſalsmotiv, in welchem ſich nicht einmal bie innere 
jauberung ſymboliſirt, der Handlung allen bramati- 
ı Werth raubt. Denn es ift ein poefielofer Nieder- 
ig des alten Glaubens, das todte Formelweſen, das 
, wie in „Vikrama und Urvafi” ben dramatiſchen 


Ausſchlag gibt. Gegen die rein menſchliche Motivirung 
in dem alten Drama Sudrala's fteht Kälibäfa weit zu- 
rüd, Mit Recht fagt Klein: 

Kalidaſa hat den Geheimfinn feiner Fabel, aus Rüdfichten 
einer höfifchen Kunft, im zu feine Farbenfpiele von Halbver- 
ſtändniſſen zerlegt und verbiftelt. Käliväfa if ſchon der ſiber⸗ 
feine Verfüinftler der großen poetiſchen Dramenzwede, bie er 
in allerhand Heine Kunftabfictlicfeiten zufpigt md fligtaniflet. 
Er dramatifirt ſchon im Geifle des „Hineingeheimniſſens, wäß- 
reud der Dichter doch herausgeheimniffen ſoll. Er verfcht fich 
ſchon auf jene Kunſtinyſtik, jene erotiſche Poeſie, die in Anden- - 
tungsrätbfeln oralelt, und nad) der Berfchleierungsmarime, de 
Fontenelle zum Stilgeſetze der Proſa ſtempeln wollte, auch bi 
poetiſche Geſtaltung modelt. 

Für beſonders bezeichnend und glücklich gewählt halten 
wir die von Klein durchgeführte Parallele zwiſchen der 
Saluntalã⸗Epiſode des Epos „Mahäbhärata” und dem Kaͤ⸗ 
tidafa’ihen Drama, indem aus derſelben überzengungs- 
kräftig hervorgeht, wie der zierliche Hofdichter die alten 
menſchlichen Motive verkünſtelt. Der König des alten 
Epos vergißt, weil er vergeſſen will, obgleich er ſich ſei⸗ 
nes Abenteuer „wohl erinnert“, und die vor ihn tretende 
Satuntalä richtet an ihm die firafenden Worte: 

Id bin allein, wähnf du in deiner Seele, 

Kennft wicht das Herz, jenen uralten Weiſen 

Der immer ſchaut jegliche ſchlechte Handlung, 

In defien Näh’ dein Vergehen du euch 

Wer Böfes thut, der mähnt and: 2 „e fieht mid) ja kei- 


Aber die Götter durchſchaun ihn Fa I eigue inure Menſch. 


Ein Hofpoet wie Kälidäfa fand es dem poetifch-dra- 
matifchen Hofceremoniell wenig angemefien, daß eine ver- 
laſſene Schöne ſich mit folhen Strafpredigten an einen 
Herrfcher wendete. Was würbe Bhoga dazu gefagt ha- 
ben, der fchügende Alfonfo unfers Taf? Ein Aunftfinni- 
ger König, gewiß mit fo viel Sinn für die Schönen, 
wie das Schöne begabt. Würde er nicht, wenn er biefe 
Rede von der Bühne herab Hörte, an mande von ihm, 
felbft verlafiene Schöne erinnert, eine Erinnerung, bie 
feinem „eigenen innern Menſchen“ gewiß nicht angenehm 
war. Das mußte vermieden und der alte König Dufch- 
manta dafür durch ben Fluch eines Weifen mit einer 
Sehirnftörung behaftet werden, gleich als hätte er einen 
Becher Lethe aus der Hand des Prinzen von Arkadien 
getrunfen. Damit hören die Vorwürfe bes „innern Men⸗ 
ſchen“, freilich, aud; die Zurechnungsfähigkeit und damit 
das Drama felbft auf. Einen Ahnfichen Gedankengang 
verfolgt Klein: 

Die Sakuntalä-Epiſode im Mahabharata Bash an poe⸗ 
tiſch· menſchlicher Bedeutfamfeit, geiſtigem ogeh ve 3er 
allem in Bezug auf die Oualität, welde ber Berl bie- 
volle, —* Weihe ertheilt, in Bezug auf den — 
ſchen Grundgedanken das ei Kr Eulturmoment der drama. 
tilhen Poeſte — die Safuntala- Epifode überragt das Schauſpiel 
„Satuntalä” jo hoch, fo —— ih wie der Himalaja 
ſich über das Heine Paradies dyll den Blumengeländes, 
eines gewürzereichen Luſtthals erh Ye mag, das zu feinen 
Füßen liegt, ihm Blumenopfer weihend ımd "balfamifche Ber 
mäblungsdlifte liebetruntener Blüten. 

Wenn wir mit Klein in Bezug anf die „Sakuımtald” 
im wefentlichen übereinftimmen, fo erſcheint uns dagegen _ 
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des: Urtheil, das er über „Vikrama und Urvaſi“ fällt, 

allzu fiveng; benn dies Drama ift, während in der „Sa- 

kuntala“ rein menſchliche Situationen zu Grunbe liegen, 

vom Haus aus in eine Traum- und Zauberfphäre ver- 
feßt, wo wir uns über das Wunder nicht mehr zu wun- 
dern haben; denn e8 liegt gleichfam in dem poetifchen 
Klima des Dramas. Hier, wo der ſüß fabulirende Wahn« 
finn uns fortwährend umfangen hält, erfcheint ein ierſin⸗ 
niger König ebenfo wenig als Inconfequenz, wie eine ſich 
in eine Weinrehe verwandelnde Nymphe, eine wahrhaft 
ovibifche Metamorphofe. Klein fagt: 

Stoff umd Motive diefes mythiſchen Zauberidylls ſcheinen 
uns nod; heute für ein —— jet ausnehmend geeignet. Ver⸗ 
rüdte, far hirnloſe Ballete gibt es die Menge. Aber ſchwer⸗ 
lich ein Ballet mit einer für die Zanzpantomime fo dankbaren 
Wahnſinnsſoene, die nod; außerdem ein König aus dem Mond- 
geihlechte tragt. Wir nehmen feinen Anftand, das Drama 
* „Bitama und Urvafi“ ale Grundlage zu einem Balletlibretto 
dem eg erften Balletmeißter, unjerm Paul Zaglioni, 
u eiripfehlen. Sein Gefchmad, fein poetifher Takt, fein gro- 
m ‚afent file maleriſche Gruppirung und Bühnenzauberwir- 
tung. blirgeti dafür, daß er über ein Tanzdrama, „Bikramor⸗ 
vafi”, den poetiſchen Märchenduft von Kälidäje’s Zauberdrama 
werde zu hauchen wiffen. 5 

DOpernhaft und balletartig iſt Freilich der Charakter 
bes Ganzen. Doch hat Klein nicht genug die außerordent- 
liche Fülle an Iyrifchen Schönheiten hervorgehoben, diefen 
melobijh-mufitalifhen Zauber einer ſich in Naturmyftit 
wiegenben Seelenandacht. Mit den Moriologen des in 
Bahnfinn irrenden Königs kann fich bei Bhavabüti die 
ganz Ähnliche Situation Teineswegs meffen, was den inten⸗ 
fiven Zauber glühender Stimmung und eines brennenden 
Colorits betrifft. b 

Kaͤlidaſa's drittes Drama ift ein Imtriguenftüd- nad) 


dem Mufter des „Mudra Rakſhaſa“. Weber dafjelbe wie - 


über die übrigen meift nur bem Inhalt nad) bekannten 
Dramen ber indiſchen Melpomene und Thalia ertheilt 
Mein alle wünſchenswerthe Auskunft. Auch feine Dar- 
ſtellung des „Prabobha Chandrodaya“ ift ganz geeignet, 
ein Bilb dieſes wunderbaren und geiftvollen Gedanfen- 
dramad zn geben, das in feiner Art einzig in der ganzen 
Wellliteratur daſteht und überbies einen hohen Begriff 
von der Bildung eines Publikums gibt, dem dieſe philo- 
fophifche Myſterie fi auf ber Bühne zu vollem Ver—⸗ 
Kändnig erfchlog. Selbft die Stabt ber Intelligenz, in 
welcher nacheinander bie philofophifchen Katheder ber gro- 
Ben Maeſtros des Gedankens aufgerichtet waren, wiirde 
vor einem ähnlichen Gedankendrama modernen Inhalts 
mit verftändnißlofer Langeweile figen und ſich fehnen nad 
den „Sleifchtöpfen Aegyptens“, nad jener derbgreiflichen 
und: wohljchmedenden Bühnenkoſt, mit welcher Pohl und 
Weirauch fie zu regaliren verftchen. 
Audolf Sottfdall. 
(Der Beſchluß folgt in der nägften Rummer.) 





Altes und Neues aus dem deutſchen Liederfchag. 

Ver die für die „literarifche Unterhaltung” beftimm- 
ten Vorräthe, die fi allmählich auf dem Büchertiſche 
anfammeln, ordnet und fichtet, der gleicht wol einem 
Hausvater, der aus feinem Scage Altes und Neues 
hervorträgt. Alte Liebe Freunde, oft in bem meuen 
Gewande einer Miniaturausgabe, treten wieder vor unfer 
Auge; auch gleichgültigere Namen, denen wir ſchon 
hieß ober dort begegnet find, tauchen empor aus der wo: 
genden Flut der homines novi, über welde oft nur zu 
bald finftere Vergefienheit die dunkel nachtenden Schwingen 
ausbreiten wird. Und in dem Inhalt der Bücher findet 
ſich eine ähnliche Mifchung; wenn eins der heute zur 
Beſprechung vorliegenden Werke (Nr. 9) den Titel führt: 
„Gedichte, alte und neue, gute und ſchlechte“, fo kann 
wol pars pro toto, gelten, und die fo häufig wieberfeh- 
renden Reminifcenzen an Platen, Geibel oder Heine be 
rechtigen die Kritit zu dem Stoßfeufzer: 

Wer kann was Fluges, wer was Dummes denlen, 
Das nicht die Vorwelt ſchon gedacht! 

Alein wenn auch das „gute Neue” nicht Häufig iſt, 
fo findet ſich doch manche Bereicherung des deutſchen 
Liederſchatzes, und im ganzen ift der Eindrud ein nicht 
unerfrenlicher, ift doch ſchon an und für fich jedes neue 
Büchlein lyriſcher Gedichte ein bewußter oder unbewußter 
Proteft gegen jene nüchterne materialiftifche Weltanschauung, 
welche die Entwidelung des geiftigen Lebens in ein Rechen⸗ 
exempel aufzulöfen ſich beftrebt! Ein junger kräftiger 
Nachwuchs Iproßt im dem deutſchen Dichterwald, und 
wenn auch nur wenig Bäume zur volllommenen Ent- 
widelung gelangen, und es zweifelhaft fein mag, ob fie 
ſich einft zu den Heiligen Hallen der Poefie emporwölben 
werben, fo ſchließen ſich doch ſchnell alle Lücken wieder, 
und nad) wie vor grünt der „ſchöne Wald hoch da oben“! 
Die Wälderverwüftung würde aber auch hier ihre ver- 
derblichen Wirkungen zeigen; wie in einem Lande, welche 
des Schmuds feiner Wälder beraubt wird, die Quellen 
und Ströme verfiehen, der fruchtbare Boden von ben 
Wildwaſſern weggeriffen wird und nur eine fteinige Wüſte 
da zurüdbleibt, wo früher die Rebe grünte und der Del 
baum wuchs, fo geht es auch mit bem geiftigen Leben 
eines Volks, dem der Kranz der Poefie von dem Haupte 
geriffen wird; es wirb getroffen von des Sängers dluch 
„Daß es darob verdorret, daß jeder Quell verfiegt, daß 
e8 in klinft'gen Tagen verfteint, derödet Liegt!“ Weber den 
Zahlenreihen der Nationalökonomie und den Formeln bet 
Politik darf bie Wahrheit des Spruchs nicht vergeſſen wer" 
den: „Der Menſch Lebt nicht vom Brote allein, ſondern 
von einem jeglichen Wort, das durch den Mund Gottes 
geht‘; ein Spruch, den die echte Poeſie auch auf ſich br 
ziehen dann und foll! : 

IR nun aud in einzelnen der nadjfolgenden Werft 
von biefer echten Poeſie oft nur eine kaum wahrnehmbare 
Dofis in homdopathifcher Verdünnung und Verwäſſerung 
zu finden, fo ſtrömi fie doch in andern, alten und neuen, 
als Lebendige Duelle aus dem Sande hervor, ein „friſcher 
Brunnen im Regenbogenglanz”. Bon den alten find zundchſt 
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i Gedichtſammlungen zu uennen, von denen bie eine in 
iter, bie andere fogar in vierter Auflage vor und tritt: 
Gedichte von Leonhart Wohl muth. Vierte Auflage. 
Augsburg, Rieger. 1863. 16. 1 Thlr. 

Gedichte von 2. Chrift. Zmeite vermehrte und neu bear- 
beitete Auflage. Glarus, Luchfinger. 1865. 8. 

Die „Gedichte von Leonhart Wohlmuth (Nr. 1) 
nen ſich durch eine warme und tiefe Empfindung, 
h einen wohltäuenben Idealismus und eine harmo— 
h abgerundete Form vortheilhaft aus und entfchädigen 
uch für ben Mangel einer eigenartigen Auffaffung 
eines höhern Schwungs ber Phantafte. Das in der 
anten Uniform der Miniaturausgaben erfcheinende Bildh- 

umfaßt: „Stimmen der Natur“, „Blätter der Liebe“, 
er Kaiferbom in Speier“ und „Bermifchte Gedichte”; 
werthvollften ift bie dritte Abtheilung: „Der Kaifer- 
ı in Speier“, aus welcher namentlich die Lieder: „Am 
ein”, „Die Kobtenftabt”, „Auf nach Often“ und „Das 
ıtefeft” Lobend Hervorzuheben find. Auch das „Reber 
pe" und „Aſchermittwoch“, mamentlih aber das 
vunghafte und gehaltvolle Schlußgebicht, der zur Stife 
göfeier des kaufbeurer Liederkranzes gewidmete „Sün- 
gruß aus Schwaben”, welches für derartige, meiftens 
aus Phrafen mofailartig zufammengefegte Seftpoeme 

Muſter gelten könnte, rechtfertigen den Vorzug, den 
e Gedichtſammlung durch das Erſcheinen in vierter 
flage erfahren hat. 

Die „Gedichte“ von 2. CHrift (Nr. 2) find mit dem 
as unklaren Motto: 

Es will die Pflanzenblüte 4 
Sid, Hären wie das Liht — (9) 

Iſt Andacht im Gemüthe 

Die Herzeushlüte nicht? — 

„Lieber der Andacht“ bezeichnet, denen nach der An« 
digung am Schluß des Buchs fpäter noch „Heimat⸗ 
er”, „Lieder der Liebe und Laune”, „Germaniſche Lie- 
“ und „Mannichfaltiges“ nachfolgen füllen. Die glau: 
volle Zuverſicht, der fittliche Exrnft und die Wärme 

Empfindung, welche fi in dieſen Gedichten aus— 
echen, berühren den Lefer wohlthuend, während ſich 
rdings die vielfach unangenehm Hervortretende Schwer« 
igfeit und Steifheit des Ausbruds nicht überfehen läßt. 
Bon den neuern Gebichtfammlungen verdienen befon- 
8 hervorgehoben zu werden: 

Gedichte von Mar Freidank. Ciberfeld, Bädeler. 1865. 
16. 1 Zhle. 15 Ngr. 

ONE „von Albert Möfer. Leipzig, Matthes. 1865. 

. ir. 

Aus dem geben in Lied und Sprud von Adolf von 
gerieh. Stuttgart, S. ©. Lieſching. 1865. 16. 1 Zhlr. 

gr. 


Die in eleganter Ausftattung erfchienenen „Gedichte“ 
ı Mar Freidauk (Nr. 3) befunden in erfreulicher 
ife eine nicht unbedeutende poetifche Begabung, welde 
oh mehr epifcher als lyriſcher Natur if. Im dem 
ulich ftarten Bande biefer Gedichte findet ſich nicht 
1 eigenfliches Lieb, und nur jelten eine rein iyriſche 


Stelle. Die „Erzäßlenden Gebiete” find nicht bios In 
ber erften, dieſe Ueberſchrift tragenden Abteilung, welche 
den dritten Theil des Buchs umfaßt, enthalten; auch der 
Dithyrambus „Baches — Bromios — Dipayfos”, bie 
theogonifche Elegie „Prometheus“ und andere Gedichte in 
antififivender Form, felbft die Feſtpoeme am Schluß bes 
Bandes tragen diefen Charakter. Geht bie Da 

auch zumeilen etwas in die Breite, fo ift biefelbe 

Har und faft immer anfprechend, die Zeichnung ſcharf 
und fein, und die ſchwunghafte Diction, durch welche fi 
3. B. „Saul“, „Jeremias auf den Trümmern Ierufalems“ 
und der einen Exeurs griechiſcher Mythologie enthaltende 
Dithyrambus „Baches — Bromios — Dionyſos“ aus 
zeichnen, ift volltönend und Mräftig. Weniger gelungen 
find einzelne der antiten Form ſich nähernde ae 
„Die Diftihen des Prometheus” 5.8. find etwas ſchlep⸗ 
pend, und auch nicht immer ganz correct fcandirt; nad 
Form und Inhalt dagegen fehr anmuthig ift die „Elegie 
in den Ruinen des Olympion bei Syrakus“ und bie 
said Elegie”. Bon den Feftgedichten der letzten 
Abtheilung dürfte nur das Poem zur Einweihung der 
neuen gothifchen Kitnftler-BVereinshalle in Bremen eine 
über den engern Kreis ber Feſtgenofſen hinausgehende 
Bedeutung beanfpruchen können, das Feſtgedicht zu Schil⸗ 
ler's Hundertjährigem Geburtstag mit einer politifchen Ein- 
leitung, mit der inzwifchen Tängft verftummten lage, 
„daß der Däne des deutfchen Schwertes fpotte”, iſt da- 
gegen fehr unbebeutend. 

Die „Gebichte” von Albert Möfer (Nr. 4), der 
Schaufpielerin Fanuy Danauſchek gewidmet, umfaflen in 
vier Abtheilungen einige Lieder und Balladen, einen Kranz 
von 30 Sonetten, 25 Oben und eine Sammlung von 
Diſtichen. Ale diefe Gedichte, namentlich die Oben und 
Diftichen befunden eine bewundernswerthe Herrſchaft über 
die Sprache, welche ſich den antifen Versmaßen unge 
zwungen zu fügen fcheint; bie alctifchen und fapphifchen 
Strophen fließen bei Horaz nicht harmonifcher dahin, als 
in dieſen beutfchen Oben. Die Sonettform handhabt der 
Dichter mit gleicher Birtuofität, und auch die meiften der 
Difichen zeichnen ſich durch Reinheit und Wohllaut der 
Sprade aus. Im diefen ſchönen Formen kommt jedoch 
ein etwas eintöniger Inhalt, welcher durch die fentimen- 
tale melandolifche Gemüthsrichtung des Dichters bedingt 
wird, zur Erſcheinung; eine unendliche Liebesfehnfucht, 
ein „unansfprehliches Seufzen“, ein wehmuthvolles Kla⸗ 
gen über die Nichtigfeit alles Irdiſchen, verbunden mit 
dem Ausdrud ſchwärmeriſcher Freundſchaft tritt ung überall 
entgegen; wird doch in Sonett XX ausbrüdlich dariiber 
geklagt, daß der „Weltſchmerz, ber Schmerz aller ho⸗ 
hen Seelen“, als ein überwundener Siandpunkt gelte, 
Die Empfindung, die in dieſen Gedichten zum Ausdrud 
gelangt, ift warn umd tief, es fehlt ihr aber bie Kraft 
und Friſche der innern Gefundheit; im Sonnenſchein eines 
fröhlichen Lebensmuthes witrben ſich bei ber reichen Be- 

abung bes Autors gewiß noch duftigere, glanzuollere 
inter dem Lichte eröffnen. Bon ben Sonetten find das 
elfte und flebzehnte („ES Hang ſchon manches Lieb aus 
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Dichtermunde“), von den Oden die erfte, neunte, ſech⸗ 
zehnte, „An einen Bacchuskopf“ („Menfchenglüd, ach, Höch- 
ſtes, es heißet: durch Thränen lächeln”), als befonders 
gelungen hervorzuheben; unter den Diftichen hütten bie 
etwas trivialen Sinngedichte, welche auch zu dem übrigen 
Imbalt der Sammlung nicht recht pafien, feine Aufnahme 
finden follen. Als ein Beifpiel der ſchönen Diction möge 
bier noch eine Strophe aus ber vorerwähnten neunten 
Dbe: „Mein Gebet”, Plag finden: 

Gebt Menfhen mir, groß, edel und hellen Geiſts, 

Die nit der Traum bes Irdiſchen ganz befängt, 

Aus deren Aug’ mid, rlihrend anfpricht 

Götterverwandtichaft und Erdenfremdheit! 

Im der mit einer hübſchen Titelvignette geſchmückten 
Sammlung von Liedern und Sprüchen: „Aus dem Le 
ben“, von Adolf von Harleß (Mr. 5), nimmt, wie dies 
nad) der Lebensftellung des Verfaſſers, des Autors rühm- 
lichſt bekannter theologifcher Schriften und Predigtfamm- 
lungen, zu erwarten war, bie Abteilung: „Geiftliches 
. in Lieb und Gedicht”, den größten Raum ein. Doc 
Können gerade diefe Gedichte in ihrer Mehrzapl ihrem 
innern Werth nad) eine befondere Bedeutung nicht bean- 
ſpruchen; diefelben enthalten häufig nur eine Paraphrafe 
Tofe zufammengefügter Bibelfprüche und gefchidt verfifie 
cirte Homilien, in denen bie zu veichliche Anwendung ber 
biblifchen Terminologie vielfach ftörend wirkt. Doc; zen. 
gen einzelne derfelben, welche fi yon dieſen Eigenthitm- 
lichfeiten frei erhalten, von einer unverfennbaren poetiſchen 
Begabung des Berfafiers, 3. B. die Gedichte: „Ruhe in 
Gott“, „Abendfeier”, „Es ift noch eine Ruhe vorhanden“, 
„Stella matutina“, von denen das legte als Probe hier 

möge: 

>) füher Morgenftern, du Licht der Welt, 

Brich durch die Naht, die noch im Schlaf uns hält! 

Beim Aufgang jaudjzte dir ber Engel Chor, 

Und trug der Hirten Lied zu dir empor; 

Der Hirten Lied erwed’ mit nener Macht, 

Vom Aufgang leuchte her in alter Pracht 

Brich durch die Nacht, die noch im Schlaf uns hält, 

O füßer Morgenftern, bu Licht der Welt! 

Derartige Gedichte, in welchen ein „zierlich Denken, 
üß Erinnern“ in maßvoller Form zu anmuthigem Aus- 
drud gelangt, finden fi) hauptſächlich in der zweiten Ab- 
theilung: „Sommer- und Herbfttage am See”, von denen 
„Der Abfchied vom See”, „Im der Laube” und bie bei» 
den Gedichte von der „Rofeninfel” beſonders hervorge- 
hoben zu werden verdienen; mehrfach auch in ber erften 
und dritten Wbtheilung, welche unter dem Titel: „Stim- 
mungen aus Vergangenheit und Gegenwart" und „Aus 
der Fremde“, manches Unbebentenbe, aber auch einzelne fehr 
anfprechende Lieber enthalten, z. B. „An die Schwalbe” 
und „Nachtruhe“. 

Nuchtliches Dunkel finfet herab, 

Breitet ſich ſchweigend aus wie das Grab, 
Sternengefunlel glänzt — 

Licht wie die Kerzen am Sarkophag. 
Drinnen iſ's ruhig, kaum ſchlägt das Herz, 
Traumftill begrabne Freud’ if und Schmerz; 
Nur in den Giveigen raufchet der Wind, 
Sclummerliebfelig, leife und Kind. 


Bie einer Mutter Wiegenlied küngt, 
Rauſchet der Nachtwind, klinget und fingt, 
Und in die Träume zaubriſch er flicht 
Bilder wie Sterne, Töne wie Licht! 

Die in dem Einleitungsfonett erwähnten „Stacheln“ 
finden fi Hauptfächlih in den „Sprüchen und Gloflen“, 
bon benen die meiften polemifch gehalten find. Die beſ⸗ 
fern derfelben erinnern öfter8 an Goethe's „Zahme enien“; 
zuweilen gelangt in ihnen ein klarer und fcharfer Gedanke 
zu teeffendem Ausdrud; oft haben dieſe Gnomen etwas 
Sprihwortartiges, Volksthümliches; z. B. Nr. 68: 

Weil unfer Gott gebuldig bleibt, 

An ihm fi jeder Prahlhaus reibt; 
Beileibe fing er das nit an 

Bei feinem Nachbar Grobian! 

Dagegen ind auch viele diefer Sinngedichte, nament- 
lich die gegen Philoſophen, Yuriften, Hiftorifer und Kri- 
tiker gerichteten Sprüche theil ohne Pointe, theils mehr 
grob und berb als finnig und wigig. Bon den 12 Räth- 
feln ift bei weitem das befte Nr. 5, welches in pilanten 
Antithefen den „Einfall“ im anmuthigen Spiele des Dop- 
pelfinns zum Räthſelwort geftaltet. 


Einen viel unerfreulihern Eindrud machen folgende 
Gedichtſammlungen: 

6. Leid und Lied. Gedichte von Jakob Mähly, Bern, Hal⸗ 
ie. 1865. 16. 16 Rgr. 
7. Norbfeeflänge von Eduard Elofter. Leipzig, Kummer 

1864. 16. 1 Thlr. 10 Ngr. 

8. Aus deutſchem Gängerhergen! Gedichte von Heinrid 
9. Serie, ae ib neue, que un fl von 3. 5 Born 
R N 8.90 

Kiel, Schröder und Comm. 1865. 16. 22 Nr. 

Das „Leid“ um den Berluft einer geliebten Gattiı 
ſcheint die Quelle vieler der „Lieder” Jakob Mäply' 
(Mr. 6) gewefen zu fein; dies Thema Mingt in dem ver 
fehiedenartigften Variationen überall hindurch, gewinr 
aber nur felten den erfchüitternden Ausdrud herbſten Sei 
Ienfchmerzes, wie in dem kurzen: „O Gott, fie haben - 
Mein Weib und all mein Glüd begraben”, aus den „Aba 
betitelten Tagebucblättern in Geibel’8 „Reuen Gedichten‘ 
Eins der beften diefer Klagelieder ift das Gedicht: „Aı 
dem See”, welches ſich durch den Duft einer harmon 
fchen Färbung und eine poeflevolle Stimmung auszeichn 
und dadurch als rara avis von den übrigen fehr mitte 
mäßigen Liebern, welchen gerade diefe Vorzüge befonbe 
mangeln, vortheilhaft abftiht. Auch die romanzenartig 
Gedichte und der im Anhang mitgetheilte ſchweizeriſi 
Prolog zur Schiller- Feier, fowie der Nachruf an vudw 
Uhland find fehr unbedeutend. 

Der Berfaffer der „Norbfeeflänge” (Nr. 7), Ebua: 
Elofter, welcher fünf Jahre lang (1847 — 51) In 
pfarrer auf Wangeroge gewefen ift und auch die mei 
übrigen Norbfeeinfeln aus eigener Anſchauung ten 
bezeichnet als Duelle diefer Lieder: „Liebe zum Baterlan 
Liebe zum Deutſchen Meere und feinen Landen, Vertra 
heit mit feinem Leben und feiner Geſchichte, Hoffnung | 
feine Zufunft, getragen vom Glauben bed ewigen Wort 
Leider vermögen dieſe aber den Mangel einer originell 
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irklich dichteriſchen Wuffaffung der Natur, und den Man- 
U einer kimſtleriſchen Geftaltung des Sebantens nicht zu 
fegen: Mängel, welche fi in der überwiegenden Mehr- 
ihl der Gedichte nur zu fühlbar machen, und ber gan- 
n Sammlung den Stempel eines unerfreulidden poeti- 
jen Dilettantismus aufdrüden. Die „Rordfeellänge” ent- 
ilten eine ausführliche, faft pedantifch genane Beſchrei⸗ 
ing aller auf und an dem Meere vortommenden Natur 
ſcheinungen, bei denen auch das Kleinſte nicht überje- 
n wirb: 

Und ob au am Strande 

Nichte grlinet und biüht, 

Es frent au am Sande 

Sid fröhlich Gemüth ! 
ber nur felten wird Farbe und Stimmung gut wieber- 
geben, und wenn ül mit „haec fabula docet” mo- 
liche Nutzanwendungen angehängt werben, fo wirkt das 
n fo ermübdender, als biefelben meift im Katechiſtrton 
7 See abgefragt werden. Im einem biefer didaktiſchen 
ialoge fpricht die Welle (S. 89): 

Bol mir vertrauen 


Dos Fi geige 
0 et ge] 
Und, DR FF 
Geh "nicht zu weit! — 
n Thema, welches dann im den beiben Gebichten über 
e Rettung des Kronprinzen Ernſt Auguft von Hanno- 
m am norderneier Stande am 10. Auguft 1861 mit 
er ganzen Langweiligkeit officiöfer Feſtpoeſie weiter aus⸗ 
Ber wird. Aehnliche triviale Nutzanwendungen, wie 
B. ©. 97: 
Und wife noch, es t gut, 
Ban ag En u erfä 
Wie's unterm Eis fi fchlafen tönt!" 
Bewahre Freund, was du gehört! 
er (©. 56): 
r clich meinen, 
rege es gut — ern och’, 
Als nicht, wie man if, zu fi peinen, 
. Doch das paßt nicht auf die Seel — 
elche zugleid; Veifpiele davon geben, baß häufig bie 
sprache ebenfo wenig correct als ſchwungvoll ift, bilden 
18 Thema der meiften dieſer Gedichte. Mögen derartige 
letrachtungen, die allerdings vielfach, von einer Tebhaften 
mpfänglichfeit für die Schönheiten der Natur und von 
ner forgfamen Beobachtung Zeugniß — in den Ho⸗ 
ilien auf der Kanzel der einfamen lkirche ihre Wir⸗ 
ng nicht verfehlt haben, fo macht hu die ber Groß⸗ 
rzogin don Oldenburg gewibmete Zufammenftellung der« 
[ben in metriſcher Form, welche einen Band von mehr 
8 300 Seiten füllt, den Eindrud einer ermüdenden 
Ronotonie. Nur einzelne derfelben, 3. B. das Einlei⸗ 
ingsgedicht: ea, der deutſchen See”, dann das 
attbeutf—ge „De twe dütſchen Markbröder“, mit dem 
efrain: „Up ewig ungebeelt”, von dem auch eine hoch⸗ 
utſche —— beigefügt iſt, ſowie einige Lieder, 
1866. 6. 


zu denen perfünlid;e Erlebniſſe des Verfaſſers Beranlaf- 
fung gegeben haben, Können einen höhern Werth mit Recht 
beanfpruchen. 

Das Meine Büchlein · „Ans deutſchem Sängerherzen“, 
don Heinrich Stein (Mr. 8), in feiner äußern Ausſtat- 
tung ungemein zierlich und gefchmadvoll, erinnert in fei- 
nem Imbatt zu fehr an den Autgemeinten jugenblichen 
Enthuſiasmus, der auf deutfchen Sängerfeften, namentlich 
ge en Ende der Fefttafel, zu Herrchen pflegt. „Du herr- 

deutſcher Mannerchor, laß deine Lieder braufen, unb 
bringe in der Feinde Heer Entfegen, Nacht und Graufen!” 
ober: „Wir wollen beutfdje Lieder fingen, bis einft das 
Lieb zur deutſchen That!" — das klingt mit obligater Orche⸗ 
fterbegleitung zwar recht gut, bebeutet e. im Grunde 
ebenfo wenig, als das pium volum: „Der Deutfchen Ein- 
heit fefter Grund fei unfer deutſcher Sängerbund!” Gut 
gemeint find alle diefe Tieder aus deutſchem Sangerher⸗ 
zen, halten fich jedoch ohne jede erfennbare Spur von 
Driginalität auf der breiteften Heerſtraße herkömmlicher 
Lyrik, und werden in den „Heitern Bliden“, welche ben 
„Ernſten Stunden“ angehängt find und namentli in ben 
beiden legten Trinkliedern bei aller Gemüthlichfeit doch 
etwas fehr trivial. 

Die „Gedichte“ von 9. F. Horn (Nr. 9) 
alte und nene Lieder ans den verfchiedenften Jahrgängen; 
fat die Hälfte flammt aus den Jahren 1822—28, for 


daß ſich gegen ben Abdruck berfelben das Publikum auf 


das Recht der Verjährung berufen Könnte, faft ein Drit⸗ 
theil gehört dem legten ra an, zu deſſen Anfang 
der Verfaſſer von der Poefle bereits it den Worten Ab- 
ſchied genommen hat: 

eg 


Gönne — — m is 
32 Binz de ap : 


Die entfchieden ——— — bilden die über⸗ 
wiegende Mehrzahl, die en find dagegen ſehr felten, ' 
und felbft bie beſſern, z. B. „Sehnſucht“, erheben ſich 
nicht über das Niveau eines mittelmäßigen Dilettantis- 
mus; auch bei ihnen muß man, wie das Vorwort fagt, 
„nicht auf die That, nein, auf den Willen fehn“! Den 
lyriſchen Gedichten find noch Scenen aus dem Trauer- 
fpiel „Königin Theutberga‘ angehängt, Benannt, welche 
einen felbftändigen Werth nicht beanfpruchen fünnen. 

€. Gersfurth. 
(Der Beſchluß folgt in der nachſten Rummer.) 


Som Buüchertiſch. 

1. Gefhmadslehre oder an des —— Zum Selbſt⸗ 
unterrichte für alle nad) enden. Bon cr 3. 
Den von re Pre ‚ Gorifel. 1866. 8. 

gr. 

Eine populäre Aeſthetik, welche über die Grundbegriffe 
des Schönen und der Kunft im allgemeinen orientirt, aber 
ohne die Refultate der neuern Wiffenfchaft nad) Gebiihr 
mit aufzunehmen. Gegen ein allgemeines Kunftprincip 
verhält fi der Autor Mentifd; doch indem er bie Antike 
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und bie Romantik und zwar in etwas vagen Umrifſen 
analgfirt, fehlt die ergänzende Kategorie des Modernen. 
Unglüdlich ift Braunthal in einzelnen Begriffsbeftimmun. 
gen, wie 3. B. in bem des Exhabenen, von beim er be- 
hauptet, daß fein Begriff den der Ruhe in fi ſchließe. 
Ton geihmadvollem Stil gibt er felbft fehr ungeeignete 
Beifpiele, fo 3. B. wenn er in der Erflärung des Tragi⸗ 
fchen von „Verhältniffen“ fpricht, „vor deren donnernden For⸗ 
derungen die Stimme de Gewiſſens eindrudslos verhallt, 
die Ewigteit als ein Chaos und der ungehenere Augen. 
blick als alleiniges Dafein erfcheint“. Die „donnernden 
Borberungen” und der „ungeheuere Augenblid” find Wen- 
dungen, die mehr in eine ſchwache Copie der Schiller'ſchen 
„Räuber“, als in eine Gefchmadslehre gehören. Der 
Humor wird in Saphir'ſchem Stil harakterifirt, der Wig 
3. B. ſein Kammerdiener und der Scharffinn fein Kaffirer 
genannt. Das zweite Buch: „Die Poetil”, ift allerdings 
nur eine Poetik in nuce, faum für den Hausbedarf aus- 
reichend. 


2. Phyſiognomik des menſchlichen es. Fuür Gebildete aller 
Sir Bon Emil Fire a 
r. 


faff. Dresden, Türt. 
866. 16. 18.Ng 


Ein Beitrag zur praftifhen Menſchenkenntniß, nicht 
in allgemeinen Phrafen, fondern durch Beobachtungen 
und Thatſachen, eine Grgängung von Carus’ „Symbolit 
der Geftalt”. Im act Briefen wird uns Etymologifches 
und Phyſiologiſches vorgeführt, die Wirkung der Farben und 
Formen auf das Ange, und die verfchiedenften Arten ber 
Blicke, der vornehme, ber jungfräufiche Blick, der finnliche 
Blick, der Bli des Geizes, der Diebesblid, der Blick der 
Liebe, der Freude, der Blick wahrhaft großer Männer, ber 
Dichter und Künftler. Geniale Denker, meint Pfaff, 
die an eine fhöpferifche Thätigfeit gewöhnt find, haben 
eine große Sehweite, mit großer, offener Pupille, wo⸗ 
durch ihr Blick die Lieblingsbefchäftigung ihrer Seele Har 
ausfpricht. Es gehört daher Feine große Menfchentennt- 
niß dazu, die ‚eigentliche Dichter» und Künſtlerphyſiogno⸗ 
mie lediglich aus der Eigenthümlichleit des Blicks zu 
erkennen und die Fälle richtig zu beurteilen, in melden, 
wie dies fo häufig im Leben der Fall ift, diefe Dichter- 
und Künftlerphyfiognomie unter Beihülfe eigenthümlicher 
phantaftifcher Tracht, langer Haare und fühnen Auftretens 
jammervoll nachgeahmt wird. 

Wie er ſich räuspert, wie er fpudt, „das Können 
fie einem genialen Dichter und Künftler Leicht nachmachen, 
aber die Eigentgümlichleit der langen Sehweite und den 
bleibenden Ausbrud der Augen, wie er unfern größten 
Dichtern eigen war und wie ihm die Kunft im Porträt, 
wie in der Büſte, oft mit tiefem phyfiologifchen und pſy⸗ 
Hologifchen Berftändniß dargeftellt Hat, kann niemand fei⸗ 
nen Augen felbft geben, wenn dies von innen heraus die 
Seele nicht tut“. Später wird der Ausſpruch Herder's 
citirt: „Jeder große Mann hat einen Blid, den niemand 
als er mit feinen Augen machen kann. Dies Zeichen, 
das die Natur in fein Angeſicht Iegte, verdunfelt alle 
Übrigen Vorzüge und macht einen Sofrates zu einem 
ſchönen Mann in befonderm Verſtande.“ Auch über die 


- fragen ber modernen 


Bebeutung ber hernorftchenden, ber tiefliegenben, der ſtar⸗ 
ven, der Heinen umd gejchligten Augen erhalten wir man- 
herlei Belehrungen. Namentlich) wird der darftellende 
Künftler die Phyfiognomik des Blicks nicht ohne Nuten 


diren. 


3. Träumereien eines Kleinſtädters. Bon Dtto Spielberg. 
Hamburg, I. P. F. €. Richter. 1865. 8. 20 Ngr. 


Das Büchlein ift Robert Hamerling, dem Dichter 
des Schwänenliedes der Romantik: gewidmet, dem „Sin 
ger ber Liebe mit dem Herzen fo zauberreich, mit ber 
Stimme fo ſchwanengleich, mit dem Auge, das nur das 
Schöne fieht, mit dem Blide, der ins Reich der Ideale 
flieht”. Spielberg bildet indeß, als Anhänger eines Bo- 
gumil Golg und Vertreter eines jeanpauliftenden Stile, 
einen auffallenden Contraft zu der nad Yormoollendung 
ftrebenden Richtung Hamerling’s. Das Büchlein iſt übri- 
gens geiſtreich und enthält eine Flle trefflicher und fchla- 
gender Gedanken, allerdings in der Form hin» und here 
hüpfender Lichter und nicht ohne manderlei baxode Aus⸗ 
wüchſe und allzu perfönliche Anfpielungen. Der Autor 
denkt vadicaler als u Goltz in vielen Gewiſſens⸗ 

Menſchheit; es find ſchwunghafte, 
dithyrambiſche Stellen in ſeiner Schrift, wie der Traum 
am Ende des ſiebenten Abſchnitts, wo er von der Geiſter⸗ 
republik, von Keim und Blitte ewiger Lebensſchöne träumt. 

Bilant iſt aud) der Stedbrief, den Spielberg auf fid 

ſelbſt ausſtellt. Es ift im ganzen erfreulich, daß die jean- 

paulifivende Richtung in unferer Literatur nicht auöfticht: 
die Wärme, der Geift, das Leben, das im ihr pulfirt, 
wird wefentlich dazu beitragen, fie, um den Herder'ſchen 

Ausdrud zu gebrauchen, „zu entpöbeln“, 

4. Waterloo. Gedenkbuch an das glorreihe Jahr 1815. Her⸗ 
ausgegeben von E. Groffe und Franz Otto. Leipzig, 
Spamer. 1865. Gr. 8. 10 Ngr. 

Diefes fieben Bogen flarte Heft, wi eine neue 
Folge der „Illuſtrirten Jugend- und Hausbibliothet” bil- 
det, fehildert im gedrängter Kürze und recht überſichtlich 
die Schladht von Waterloo und ihre Helden, fammt den 
unmittelbar voraufgehenden und nachfolgenden politifchen 
Ereigniffen. Es umfaßt den Zeitraum vom erften Pari⸗ 
fer Frieben bis zur „Heimkehr der Sieger”. Ganz be- 
fonders find and) die Heldenthaten ber englifch- deutfchen 
Legion hervorgehoben. Die Verfafjer geben an, daß fir 
bei der Schilderung der Schlacht von Waterloo theilweife 
Witzleben gefolgt feien. Es fcheint und indeß, daß aud 
die Hauptquelle derfelben, beſonders was den Antheil dei 
engliſch-deutſchen Legion hetrifft, die „Gefchichte der fü: 
niglich deutfchen Legion von N. Ludlow Beamifch“ (Han 
nover 1837) benugt worden ift, wenigftens Haben wir 
gefunden, daß einige Stellen ohne Quellenangabe un! 
ohne Gänfefügchen wörtlich aus legtgenannten Werke ab 

efchrieben find. (Vgl. 3. B. ©. 54 und 55 in dem Groffe 

Dktorfejen Bude und ©. 390, 392 fg. in Beamiſch. 

Ob Beamiſch bereits von Witzleben in dieſer Weife be 

nugt worden ift, wiſſen wir nicht, da ums das Wert de 

legtern nicht vorliegt. 
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. Leipzig! Waterloo! St.» Helena! oder das Weltgericht vor 
fünfzig Jahren. Gin Gedeulbuch für das deutſche Boik von 
Bilhelm Weinzirl. Illuſtrirt von L. Burger. Erſte 
Lieferung. Bamberg, Hepple. 1865. 8. 5 Nr. 

Ein ganz ähnliches, gleichfalls mit Illuſtrationen ge⸗ 
ertes Schriftchen wie das vorige. Es entrollt uns in 
zen, etwas knapp gehaltenen Bildern bie Gefchichte der 
reiheitöfriege von ber Franzöſiſchen Revolution bis zur 
chebung Preußens. 2. feiner kurzen. Ueberſichtlich⸗ 
it und der patriotifchen Geſinnung, die fi) darin aus- 
wicht, ift e8 befonders ber Jugend zu empfehlen. 

‚ Die Wahrheit. Bon 8. Heinzen. Ein Vortrag. Boſton, 
Selbftverlag. 1866. F 


Diefe Meine, in ber gewohnten geiftreichen und ge- 
ürzten Weife des befannten deutſch-amerikaniſchen Schrifte 
llers verfaßte Abhandlung über die Wahrheit enthält 
Ierdings viel Wahrheit, jedoch können wir uns mit fei- 
n philofophifchen Anfchanungen, deren letzte Eonfequenz 
r entfchiedene Materialismis ift, ein für allemal nicht 
nverftanden erffären. Wir wollen ihm zwar gern ein 
iumen, daß „Erkenntniß dee Wahrheit ohme ihre offene 
id entfchiedene Verkündigung Berrath an derfelben ift“; 
ch können wir ihm nicht folgen, wenn er als folche Berrä- 
er an der Wahrheit alle umfere großen Philoſophen von 
ant bis Feuerbach bezeichnet.(!) „Wie könnte e8 auch an- 
rs fein?“ meint Heinzen; „hatten fie doch alle Theologie 
ıdirt, fogar Auge und Feuerbach, ımd waren die mei 
n doch — Krone aller Ironie! — Föniglich preußifche 
rofefjoren! Und wer von einem königlich preußiſchen Pro- 
Tor ein offenes und ehrliches Zeugniß für die Wahr- 
it erwartet, liefert dadurch blos eins gegen feinen eige- 
nm Berftand. Selbſt Kant wußte feine kritiſche Philo- 
phie gejchmeidig auf den berliner Leiften zu ſchlagen, 
id Hegel, obſchon ein Schwabe, eignete ſich geſchickt die 
prenfifchen Pfiffer an, die er in die «Lift der Idee» 
erſetzte. Um aber das Verbrechen wieber auszugleichen, 
ß er die Philoſophie misbrauchte, um das Preußenthum 
die Spitze des Univerfums zu ſchlußfolgern, ſchmug⸗ 
fte er, mehr polizeiliftig als ibeenfiftig, feine Sreiheits- 
en in einer philofophifchen Gaunerſprache ein, die nach 
nem eigenen Zeugniß niemand verftand.”(!) 

Erlebtes. Erſter Theil: Vor meiner Erilirung. Bon Karl 

Heinzen. (Gejammelte Schriften, dritter Band.) Boſton, 

Selbfiverlag. 1865. 

Es hat nicht nur einen eigenthilmlichen Reiz, den Le— 
mögang namhafter Schriftfteller Tennen zu lernen, bie 
enntniß ihrer Lebensgefchichte ift auch zum beffern Ver⸗ 
indniß ihrer Werke unumgänglid; nothwendig. Diele, 
id ımter dieſen namentlid; Autoren wie K. Heinzen, 
elher aus dem Katholicismus den Saltomortale in den 
theismus machte, würden und ohne den Leitfaden ihrer 
iographie ſtets Hieroglyphen bleiben. Der genannte 
chriftſteller befchenkt und mit feiner Selbftbiographie, in 
elcher er in feiner freimitthigen Weife rüchſſichtslos gegen 
h und andere die Wahrheit jagt. Der uns vorliegende 
heil, den wie mit großer Theilnahme uno te.iore durch⸗ 
fefen und mit dem Bedauern aus der Hand legten, 


nicht ſogleich die Fortſetzung ‚bet der Hand zu Haben, 

führt uns nur bis zu des Verfaſſers Austritt aus dem 

preußiſchen Staatsdienfte (1842), Im der Schilderung 
diefes Beanitenthums zeigt ſich Heinzen in feinem vollſten 

Slanze. Wie ein Feuerwerker läßt er die Raketen und 

Schwärmer feines Geiftes, feine Ironie, feinen Wig, 

Spott und Sarkasmus in prächtigen Funken nad) allen 

Seiten fpielen. Bon einem allgemeinern Intereffe ift auch 

des Berfoffers Reife nad, Batavia, wohin er ſich nad 

feiner Relegation von der Univerfität Bonn als hollän- 
difcher Soldat anmerben ließ. Zur Kenntnißnahme ber 

Zuftände diefer Colonie, die gleichfalls noch heute diefel- 

ben find, kann es nit leicht ein empfehlenswertheres 

Bud; geben als diefe Selbftbiographie. Wir befchliegen die 

Beſprechung - derfelben mit folgender beherzigenswerthen 

Stelle: "Solland hat bekanntlich feinen Hauptreichthum 

aus beutfchen Beuteln gezogen; Deutfchland hat ihm bie 

Mannſchaft geliefert, um die überfeeifchen Quellen feiner 

Reichthümer zu bewachen, nun behält e8 auch noch den 

Preis ber Mühen und Gefahren zurüd, denen Deutſche 

ſich zu feinem Beſten unterzogen. Es gibt für Freund 

und Feind feine willigere Milchkuh in der Welt als die 
beutfche Bonhomie, welche die ganze Welt ernährt und 
bie eigenen Kälber verhungern Täßt.” 

8 Mein Lebensmorgen. Machgelaffene Schrift von Wilhelm 
Harniſch. Zur Geſchichte der Jahre 1787—1822. Her- 
ausgegeben von 9. &. Schmieder. Berlin, Herb. 1865. 
8 1 Thlr. 18 Nor. “ 
Diefe urfprünglid; auf drei Theile berechnete Selbſt- 

biographie fließt ſchon mit dem exften Bande ab, weit 

der Berfaffer, Dr. theol. und Superintendent Harnifd in 

Berlin, durch feinen 1864 erfolgten Tod an der Voll⸗ 

endung berfelben verhindert worden if. Von Freundes- 

hand ift die nur bis 1822 reichende Tebensgefchichte in 
kurzen Umriffen ergänzt worden, fodaß das Werk dennoch 
einen gewiſſen Abſchluß gewonnen hat. Wir können uns 
auch mit diefem erften Theile begnügen, da bie fehlenden 
zwei Bände feineswegs baffelbe Interefle hätten in An- 
ſpruch nehmen können wie diefer, ber bie Jugendzeit 
bes Verfaſſers behandelt, feine Beziehungen zu Arndt, 
Jahn, Friefen, Zeune u. a. fehildert und auch wegen der 
in demfelben niedergelegten Mittheilungen und Bemerkun- 
gen über andere, namentlich, pädagogiſche Verhältniffe von 
allgemeinerm Werte ift. Der ganze übrige, in der Reb- 
feligfeit eines alten Mannes mitgetheilte Inhalt kann nur 
den Verwandten und Freunden des Berftorbenen volle 

Theilnahme abnöthigen. 

9. Ueber Klaus Groth und feine Dichtungen, zum Theil aus 
ungedrudten Duellen. Bon E. Hobein. Hamburg, Maufe 
Söhne. 1865. 8. 12 Ngr. 
Ein für die Verehrer ber Groth'ſchen Mufe und zum 

befiern Berftändniß derfelben recht empfehlenswerthes Büch⸗ 

fein, das uns eine kurzgedrängte Charakteriftif des in fo 

innigem Raturverhältnig zu feinem Bolfe ftehenden Dich- 

ters und eine etwas ausführlichere der Werke deffelben 

gibt. Es gibt uns nur zu einer Bemerkung Beranlafs 

fung. Bei der Schilderung des „braunen Moore mit 
16 * 
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dem weißen a fo weich wie Seide, fo rein wie 
Schnee, wo der Storch einherfchreitet, der Froſch im 
Ried fingt, der Fuchs braut und die Wachtel ruft“, möch⸗ 
ten wir fragen, warum ber „brauende Fuchs“ mit zu 
den Thieren gezählt ift? Es wird dem Verfaſſer doch ohne 
Zweifel befannt fein, baß der Ausbrud „de Voß bruut“ 
aur eine figürliche holſteiniſche Redensart für „es ner 
beit“ iſt! 
10. Friedrich/s des Broßen Autimacchiavell, ein Spiegel feiner 
egierungsgrundfäge und feines Charakters. in Vortrag 
gehalten in Barmen und Duisburg im Frühjahr und Bir 
ter 1864 von one Derdh. Duisburg, Fall und 


Bolmer. 1865. 
Friedrich der Große ferieb — als Kronprinz 
-unter dem Titel „Antimacchiavell“ eine Widerlegung ber 


berüchtigten Schrift des italtenifhen Staatsmannee. Im 
dieſer vorliegenden vortrefflichen Broſchüre, die zmar nur 
einen Tleinen, aber interefjanten Beitrag zur Charakteriſtik 
bes vielgerühmten und vielgeſchmähten Königs Liefert, wird 
nun der Beweis geführt, baß in dem Kronprinzen Fried- 
rich ſich ſchon der König, im jungen Fritz fi) der alte 
fpiegelt, und daß uns in feinem „Antimacchiapli befon- 
ders vier Punkte en tpegenirein, die ihm fein ganzes Le» 
ben hindurch im allgemeinen zur Richtſchnur dienten: 
Friedrichs — a feine freigeiſtige Staatsan- 
fit, feine Säge über das Heerweien und feine Abficht 
auf Schlefien. Herbſt nennt den „Antimacchiavell“ das 
— von driedrich s Regierung. 
und ie Schwefternfefte. Klänge aus der 
"Loge Sc Kata m ar — — —* Bon 
Stargard, Kieni. 1865. 8. 20 Mer. 
nr dramatiſche „Scherze“ mit Hier und da ver- 
ftecdtem „Ernſt“, die natürlich nur geringen poetifchen 
Werth haben, denfelben auch wol nicht beanfpruchen. 
Immerhin aber werben fie als geiftige Würze zur Ber- 
edlung ber gefelligen Freuden maurerifcher Brüder und 
Schweftern beitragen und bie Stunden des gemeinfchaft« 
lichen Beifammenfeins angenehm ausfüllen Helfen. 
12. Neuer Räthſelſchatz. Geſammelt von W. Schäffer. Ber- 

Tin, Springer. 1866. 8. 12 Ngr. 

Eine empfehlenswerthe Sammlung älterer und neuer, 
befannter und unbelannter Räthjel in allen Arten. Bei 
der Auswahl Hat fi der Sammler von dem Beftreben 
leiten laſſen, bie Spreu von ben Körnern zu fonbern, for 
daß das Buch auch ohne Gefahr Kindern in die Hand 
gegeben werden darf. Es ift als Fortfegung einer fchon 
früher von Schäffer und Brüllow erichienenen Sammlung: 

„Räthfelfhat für die Iugend“, anzufehen und wir nicht 
allein Kindern, fondern aud allen erwachſenen Räthfel- 

a eine willlowmene Gabe fein. 

18. Fa Meanstöon. Ein a sm für a und Sum, | 0 
on Franz Knan weite vermehrte Auflage. Ber- 

Iin, Fy boönigemui, "1865 3 er; — 

Dies Büchlein, das der — ſelbſt eine anſpruchs⸗ 
loſe Arbeit nennt, hat ſchon in erſter Auflage mehrere 
günſtige Beuntelingen erfahren. Dieſe zweite verdient 
um fo mehr des Lobes und der Empfehlung, da fie noch 


mit einigen charafteriftifchen Zügen aus dem Leben des 

Reformators bereichert worden ift. Sehr hübſch iſt ber 

in kurzen Worten noch einmal zufammengefaßte Ber; ge 

zwiſchen Luther und Melanchthon; „Jener, ber 
mannsfohn, arbeitete in ben Tiefen ımb fand ba bs 

Gold des Glaubens und die Erkenntniß Gottes; dieſer, 

der Baffenfejmiebsfohn, prägte das edle Metall in reine, 

blaute Formen aus.” 

14. Das Luther-Bürhlein. Eine kurze Geſchichte der Reforma- 
tion nnd ihrer Segnungen. Zu Ru und Frommen für 
"Jung und Alt. Bon ee Neue unveränberte 
Auflage. Berlin, I. A. Wohlgemutg. 1865. 16. 4 Ngr. 
An Umfang und äußerer Form ein dem vorigen 

ähnliches Werkchen, doc in Bezug auf innern Gehalt 

unter bemfelben ftehend. Der falbungsvolle, paftorale 

Ton, den der Berfaffer anfchlägt, fowie die veraltete Aus 

drudsweiſe, deren er ſich bedient, ſcheinen uns ben Br 

weis zu liefern, daß es weniger auf gebildetere Lefer 
als auf Landbewohner und Kinder BE ift, die gi 

Art und Weife des Ausdruds gewöhnt find. Wenn der 

Verfaſſer noch an ben Teufel glaubt, fo mollen wir 

darüber nicht mit ihm rechten, denn dieſer Glaube ift 

biblifh; wenn er uns aber mittheilt, daß die, wie er 
wähnt, durch „Schwarm- und Rottengeifter” angezettelten 

Bauernunruhen eine ummittelbare Folge der Reformation 

feien, und daß ferner. I. Bockhold „wie ein wildes Thier 

in einem Käfig durch ganz Deutſchland zur Schau ge⸗ 
führt“ fei, N ſind dies gefchichtliche Unrichtigkeiten, bie 
eine Rüge verbienen. 

15. Gedanken über die Todesſtrafe. Bon Georg Combe. 
Aus dem u Zweite Auflage. Oppeln, Clar. 
1865. Gr. 8. 

Diefe —* — einer Reihe von Zeitungs 
artifeln, die fich über den „Nugen der Tobesftrafe” aus: 
geiprodien, ihre Eutſtehung. Der Berfaffer ift ein Geg- 


'ner ber Todesſtrafe und wiberlegt jene Artikel. Es R 


ſchon mandjes beherzigenswerthe Wort gegen bie Toded⸗ 

ſtrafe gefprochen und gefchrieben worden, aber befehrt 

find die Handhaber bes Rechts noch immer nicht. Wir 
heißen darum jeden N — alfo aud) diefe Abhand- 
lung — willlommen, der fi gegen die unfittliche, die 

Merfäpei fhändende Todesſtrafe ausſpricht. 

16. Die Zukunft der Tonkun 23 Ein Vortrag am der dritten 
Berfammlung deutſcher Tonkünſtler zu Karlsruhe 1864. 
Bon Sndmig Edardt. Leipzig, Kahnt. 1864. 8. 5 Nor. 
Eine für Muſiker und Mufiffreunde, für Anhänge 

und Gegner der fogenannten Zukunftsmuſik ſehr dnzie 

hende und belehrende Brofchüre Ecardt iſt ein An 
bänger ber letztern. Er ftellt Beethoven, der im innig 
ſten Zufammenhange mit der Zeitftrimumng ſtand unl 
ohne bie Sramsfiee Revolution nicht zu denken fei, aı 

die Spige der neuen Kunſtepoche. Beethoven wagte € 
zuerſt, „bie Stimmung des Geiftes, nicht blos ber Seel 

Be Bewegung, in bie und Ideen verfegen, bie Fauſt 
ümpfe des Menfchen, das weltgeſchichtliche Ringen be 

— den Jakobskampf mit Gott, mit dem Ge 

ſchide zu malen“. Wie ber Verfaſſer das Höchfte nid 
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r fi, fondern vor ſich erblidt, fo tritt er auch für 
allerdings vielfach verberblich wirkende Birtuofität in 

Schranke, weil fie die Technik erweitere und das Ber- 

niß für ältere Werke erfchlöffe. Sie fei kein Zeichen 

Berfalls, fondern im Gegentheil die Ankündigung 

neuen, nur mit foldhen erweiterten Mitteln darftell« 

1 Inhalts. „Neue Schläude für neuen Wein!” 
Regifter zu I. Grimm’s deutſcher Grammatik. Bon 8. 
®. Andrefen. Göttingen, Dieterih. 1865. Gr. 8. 
1 Zhlr. 10 Nr. 

Diefe Ierilalifche Regifter, welches eine Ergänzung zu 
dritten Theile der Grimm'ſchen Grammatik bildet, 
wirklich einem fühlbar Hervorgetretenen Mangel ab. 

verfchafft den Lernenden eine weſentliche Erleichterung 
den Lehrenden eine Zeiterfparniß. Bei der Zufam- 

Rellung der verfchiedenen Wörter und Formen ift 

verwirrende Weberfluß beifeitegelafien. 


Zur Charakteriftit Weckherlin's. 
R. Wecherlin's Oden und Gefänge. 
ichte der deutſchen Dichtung von Ernft Höpfner. Ber- 
ı, Stifte und van Muhden. 1865. Gr. 8. 10 Ngr. 
In einem kurzen Borwort berichtet der Verfaſſer, daß 
nit diefer Meinen Schrift das Schlußlapitel einer Mo— 
aphie über die Anfänge ber neuhochdeutſchen Gelehr- 
ichtung gibt, für die er „wegen des Miscrebits ber- 
jer Arbeiten” noch keinen Berleger gefunden hat. Wir 
‚en einfach biefe Thatſache, zu der fi) aus dem Be- 
e deſſelben wilienfchaftlichen Fachs ohne Mühe eine 
liche Reihe ähnlicher beibringen ließen, und enthalten 
jeder weitern Bemerkung darüber. Daß aber der 
führte Gegenftand einer burchgreifenden Neubenrbei- 
| bedikrftig und daß der Verfaſſer des vorliegenden 
riftchens dazu in jeder Hinficht geeignet ift, geht aus 
x Unterfuchung über Wedherlin hervor. Es ift hier 
auf dem gefammten Felde der deutfihen Literatur des 
und 17. Jahrhunderts eigentlich noch alles erſt zu 
, wenn bie Kenntniß deffelben auf die gleiche Höhe 
wiſſenſchaftlichen Genauigfeit gehoben werben foll, wie 
ür den größten Theil der ältern, eigentlich mittel- 
lichen Literatur ſchon erreicht ift. ir haben bei 
ver Gelegenheit und an einem andern Orte biefe auf 
nde Vernachläſſigung der genannten Literaturperiode 
ı erwähnt, bie derſchiedenen dabei mitwirfenden Wr- 
m auseinandergeſetzt und bie Wege zu bezeichnen ver⸗ 
, auf denen Abhülfe gefchafft werden kann. Neben 
fältigen Neuausgaben der Texte, dem erften und un⸗ 
zlichen Erforderniß, müflen Monographien auf wahr- 
kritiſcher Baſis die literargeſchichtliche und cultur- 
ichtliche Bedeutung der einzelnen Erſcheinungen feft- 
n, und dem überall unzuverläffigen Grunde, auf wel- 
unſere bisherige allgemeine Literargefchichte Bier 
m mußte, den Halt geben, den die Wiſſenſchaft ver- 
t. Daß aber das zuerft genannte Erforderniß, die 
tellımg wahrhaft brauchbarer Neuausgaben der Lite- 
rwerke felbft, aud wirklich das erfte und nothwen⸗ 


Ein Beitrag zur Ger, 


bigfte ift, zeigt ſich auch hier in unferm alle wieder mit 
fchlagender Evidenz. Der Berfaffer 'hat das Glück ge- 
habt, bie Driginalausgaben ber Wechkherlin'ſchen Dichtun⸗ 
gen an ber einzigen Stelle, wo fie ſich zuſammen vor⸗ 
finden, in der berliner Bibliothek, benugen zu können; 
aber jedem andern, ber fich nicht zufällig in derſelben 
glücklichen Tage befindet, ift es unmöglich, eine Weberficht 
des vollftändigen Materials in der Ausdehnung zu ger 
winnen, wie fie zu einer fruchtbaren und eingehenden 
Controle der hier gegebenen Forſchungen unerlaßlich wäre. 
Wir andern befinden uns in berfelben fatalen Rage, wie 
der treffliche Koberftein, der in feinem „Grundriß“ (vierte 
Aufl., 8. 194, Anm. 9) ganz offen fagt, „welche For⸗ 
men Wedherlin aber wirklich eingeführt, welche er dann 
erft gebraucht Hat, als Opig ihnen bereits Eingang ver- 
fchafft hatte, kann ich bei dem Mangel ber zur Entfchei- 
dung dieſer Frage erforderlichen Hilfsmittel mit Beftimmt- 
heit nicht ‚angeben. Was ich darüber gelefen, genügt mix 
nicht” u. f. w. So darf es nicht wundernehmen, wenn. 
biefe Monographie eine ganze Reihe oft fehr erheblicher 
Irrthümer der vielen und namhaften Forfcher, die Wed- 
berlin erwähnen ober fidh mit ihm befchäftigt haben, be⸗ 
richtigt, von Herder, ober eigentlich, ſchon von Neumeifter 
an bis zu Goedeke und Gruppe. Der lettere hätte frei- 
lich für feine Gefchichte der deutfchen Poeſie in den letz⸗ 
tern drei Jahrhunderten daſſelbe Material benugen kün- 
nen, das Höpfner zu Gebote ftand, doch, wie e8 bei 
einer fo weit ausgedehnten Arbeit auf einem Felde, das 
noch fo wenig im einzelnen vorbereitet ift, zu gehen pflegt: 
er bat ſich die Sache etwas leichter als billig gemacht, 
wofite er bier fcharf genug zurechtgewieſen wird. 

Sollen wir das Ergebniß des vorliegenden Schrift- 
cheus zufammenfafjen, foweit es von allgemeinem Intereſſe 
it, fo befteht ein hauptſuchliches Verdienſt deſſelben in 
der Hervorhebung des diametralen Gegenfatzes, der zwi⸗ 
ſchen Wechherlin's Reformbeftrebungen für bie deuiſche 
Poeſie und denen feines berühmtern und, fegen wir hinzu, 
verftändigern und deshalb glüdlichern Beitgenoffen und 
Mitftrebenden Opig befteht. Beide wollten Reformatoren 
fein, beide befennen fich den Worten nach zu bemfelben Biele; 
aber in der Wahl der Mittel gehen fie weit auseingnder, 
obgleich nicht geleugnet werden kann, daß Wechherlin 
fpäter und vieleicht unwillkürlich in vielen Dingen aus 
dem glüdlichen Erfolge Opig’ auch für feine eigenen 
Schöpfungen Nugen zu ziehen ſuchte. Ob er ihn wirk⸗ 
lich daraus gezogen hat, ift uns auch nad) dieſer Unter- 
ſuchung nit ganz Mar geworden. Seine Rückkehr zu 
einer der Natur ber deutſchen Rhythmik angemeffenern 
Behandlung des beutfchen Verſes, als er fie früher theo- 
retiſch und praktiſch gelten laſſen wollte, kann ebenfo wol 
aus dem bei ihm durch allen doctrinären Unfinn nicht 
vertilgten gefunden Gefühle eines geborenen Dichters, der 
ex war, abgeleitet werden, wie aus den Erfolgen, welche 
die nene Kunft von Opit in Deutfchland davontrug. Daß 
Wedherlin bis zulegt noch immer in feiner theoretifchen 
Bolemik gegen Opig beharrte, darf wiederum aud) nicht 
als ein Beweis gebraucht werden, daß er fi) überhaupt 
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gegen den von doriher wirlenden Einfluß abgefchloffen | der in der Sache ſtillſchweigend nachgibt, aber 3 


hätte. Vielmehr wird ſich dies nur als die gewöhnliche 
Nechthaberei des boctrinären Theoretikers erklären Laffen, 


| finnig iſt, 


feine frühern Irrthliner einzugeftehen. 
tainrich £ 


Feuilleton. 


Literariſche Plaudereien. 

Es iſt nit immer ein Gllick, den geiſtvollen Efjayiften 
der „Revue des deux mondes“ anheimzufallen. Die Sil- 
houettenfchere von Sainte-Beuve war in ihren Revueporträts 
bei aller Schärfe, bie fie ben Umriffen gab, doch noch fchonen- 
der umd eleganter als diejenige feiner jlingften Nachfolger. Zu 
biefen Bemerkungen veranlaft uns eine Studie, die Eugene 
Belletan Über Broudhon und feine gelammelten Werle in jener 
Zeitfchrift veröffentlicht. Proudhon iſt faum todt, fo werden 
die Verleger feiner exegetiſch mit Randgloſſen verfehenen Bibel 
dor Gericht gezogen und verurtheilt und er felbft auf den Secir⸗ 
tiſch der „Revue des deux mondes“ gejdjleppt, wo ihn Pelletan 
taltblätig zerlegt. Im der That erinnert diefe Studie an einen 
Sectionebericht, und man Lommt fhließlih zu dem Refultat, 
daß Proudhou ein wunderbarer Querkopf war, mit dem e8 
paihologiſch nicht ganz geheuer ausfehen mußte, ja der un« 
zweifelhaft an einem Meinen organifchen Gehirnfehler litt. Der 
paradoge Autor bat jedenfalls einen paradoren Kritiker gefun- 
den, und wenn Pronbhon fi in Kraftausdriiden bewegte, fo 
nimmt aud) Eugene Pelletan kein Blatt vor den Mund. Schon 
Bictor Hugo hatte Proudhon vorgeworfen, daß er anf Freund 


und Feind re re je, und zwar lieber noch auf dem | 


reund als auf den Yeind. tan meint, das fei bei ihm 

emperament, Naturanlage gewefen. „Man if, was man if; 
Proudhon if der Mann der einen Meinung fowenig wie der 
der andern; er iſt Prondhon, und auch das iſt er nicht im⸗ 
mer. Um ihn richtig zu beurtheilen, muß man ihn bemt- 
theilen frei bon jeder vorgefaßten Meinung, ihn nehmen 
wie er ift, und für das, was er ift, für einen abſonderlichen 
Kopf und einen Abenteurer des Worte. Er gehört feiner an- 
dern Partei an als fi ſelbſt. Man kann ihn des Irrthums 
anklagen, nicht des Abfalls; er ging immer allein, ſyſtematiſch 
allein, abjeit8 vom jeber gebahuten Strafe. Aus diefem 
Gefichtspunkte muß man ihn ſchätzen; aber um ihn zu ſchätzen, 
muß man ihu begreifen, was gar nicht fo leicht if, denn feine 
Doctrin entgeht fi dem gefunden Menfchenverftaude.” Hier fol- 
gen einige Anfälle Pi 
die Form der Antinomie, welche Prondhon von uns entiehut habe. 
Pelletan meint, Proudhon Habe zur Thefe und Autithefe zeitlebens 
die Syntheſe verfproden, doch dieje fei in alle Lüfte geflogen. 
Benn er erzähle oder discutire, habe er einen Stil, fei er ein 
Schriftfteller; fobald er beweifen wolle, gerathe er in Verwir⸗ 
rang, indem er feine Veweisführung in eine dreifach undurch- 
dringliche Scholaftit Hülle. Dann macht er ihm den Bormwurf, 
daß er als Producent immer auf feine Waare anfgeichlagen 
habe. „Das Eigenthum ift der Diebſtahl; Gott ift das Uebel; 
die Frau ift die Ausfhweifung; die Regierung ift die Anarchie.“ 
Das fei einfacher Preisaufihlag, man dürfe ihn nie beim Worte 
nehmen, ohne ihm Unrecht zu thun, er laffe mit ſich Handeln. 
Er felbft Habe gejagt: „Meine Sereigkeit iR nur Taktik.“ Auch 
von feiner Polemif gelte daffelbe. enn er von einem Philo- 
fophen fagt, es ift ein Charlatan, fol der Leſer darunter ver- 
leben, e8 if ein Gegner. Nach Angabe diefer Borfihtsmaß- 
regel macht Pelletan nun das Inventar von Proudhon’s Talent, 
welches allerdings nicht zu Gunften des Antors ausfällt. „Er 
lanbte, eine Revolution gemacht zu haben, und machte mır 

kandal“ — das iſt ungefähr das Endurtheil über feine erſten 
ſocialiſtiſchen Schriften. Sein PBublitum befand nad) Pelletan 
ans der Partei Barnabote. Cine ſolche Partei gab es nämlich 
in Benebig. Der Barnabote war ein fängerer Sohn der vor- 
nehmen Familien; fein Name ftand nicht im Goldenen Bnche, 


elletan's ie die deutſche Dialektik, gegen . 


I ımd folglich Hatte er feinen Zutritt zum Staatsbienft. 
um das Gewerbe eines Gondoliere zu ergreifen; zu w 
um zu Staatsämtern zu gelangen: was blieb {pm üb 
verſchwor ſich befländig gegen die Republit, und biefi 
tete gegen die in Permanenz erllärte Berſchwörung 
Mafregelu des öffentlichen Wohle: mit der Seufzerb 
dem Carneval; fie verurteilte die misvergrrügte Iuy 
weder zu flerben oder zu tanzen. Jede Nation hat it 
Barnabote, die jüngern Söhne der Gefellfchaft; auch 
hat fie, und fie war Proudhon's begeifteste Hörerfchaf 
fem ſarkaſtiſchen Ton fährt Pelletan fort, —— 
phie mir Gloſſen zu begleiten und feine Wirkſamtei 
abſolut nichtige darzuſtellen. „Proudhon's Devife v 
struam et aediticado. Was bat er zerſtört? Nichts! 
er aufgebaut? Ebenfalls nichts.“ Selbſt feine Parat 
ihm Pelletan nicht ale originell gelten; er führt fie a: 
onrier, Michelet zurlid, er wirft ihm ſeine fort 
iderfprüid;e vor und das Pathos des Hafies, das ih 
vor allen Dingen feine Abneigung gegen Kuuft und 
läßt ihm nur gelten al8 einen Herold des Volke, der 
tage fo laut proclamirt habe, daß fie der Aufınexffi 
efellichaft aufgebrungen wurde. 

Die Herren der „Revue des deux mondes“ ge 
bar zu fireng mit einem Autor ins Gericht, dee 
deutſh⸗philoſophiſche Schulung fi in Fraukreich dod 
fpect verfchaffte, dem fic verdiente. Proudhon mochte 
kopf fein, ein apartes Genie, der Geift des Widerfp: 
ſtets verneint. Solche Köpfe find ein nothmendiges 
bewegter Zeiten, in denen die Menge allzu geneigt 1 
fungen des Tags in unkritiſchem Euthuſiasmus nad) 
Da ift ein Kritiker, der wie der römiſche Bolfstribun 
währendes Beto ruft und zur GSelbfibefinnung ein 
bereitigte Geiſtesmacht. Proudhon richtete dieſe Fri 
aud) ſeibſtmörderiſch gegen fich fe gegen feine eige 
dorien. Doch das waren une kühne Denfformeln 
Aufmerljamleit der zerfireuten Welt gemwaltfam auf f 
ben; e8 waren Reclamen des Gebanfens. Den Eruft 
zengung taftet anch Pelletan nicht bei Prondhon ar 
wahr, feine Ueberzeugung von morgen war nicht bie ı 
aber fie war beshalb immer feine ebergeugung, usd 
Widerfprlichen derjelben iſt doch im tiefften Grunde | 
nuität unverkennbar. Proudhon war ein Volksme 
und dur, ein Philofoph de Is misere — der Wed 
nur auf der Oberfläche, betraf nur feine Stellung zu 
felnden Staatsgewalten; ale Borkümpfer des vierten 
und ber freiheit des Denkens gegenhber dem Obfen 
wird er immer anerlannt bleiben, man Bat ihm nur % 
zu verzeihen, feine Apoftafie. 

. La femme c’est la debauche — dies Paradore 
hon's fieht gar nicht fo querköpfig aus, wenn man | 
der Gegenwart damit wie mit eleftrifchem Xichte belen 
Bollsbuͤhne hat nur Ein Ziel, die Nubität, welche fi 
rungsiweife „ erreichen fucht, ſoweit das second en 
feine Polizet es geftattet. Die „Sündflut'' war ſche 
eignetes Thema, der freundliche Verkehr mit ihr 
Stautsgewalten keineswegs ein Dorn im Auge; denn 
bänguißvollen Spruch: „Apres nous le deluge”, wur 
bie Spitze abgebrohen. Auf die „Sünbflut”, melde | 
in cine weiblide Schwimmanftalt verwandelte, folgt 
—— der Laterna⸗ magica, deren letzte Pointe 
die Coftümlofigkeit war. Das „Journal aiusantb 





127 


ſanteſten Randzeihnungen zu ben Traqten der Bergangen- 
und der Zukunft. Die Plaftit des Hellenismus wird in 
8 wiebergeboren und ins ewig Weibliche überfegt. Achn- 
wie die Volksdramen auf die Sinne, wirken die Stilde 
im Rang höherftehenden Bühnen auf das Gemüth. Das 


fle Drama, das auf dem Gymnafe einen Rührerfolg Hatte, - 


t ung wiederum eine emancipirte Mutter vor, melde ihre 
ndern Händen wohlaufgehobene und fittfam erzogene Todh- 
urüdverlangt, ausgerliftet mit geſetzlicher Bollmadt. Das 
num folche Eonflicte, wie fie das Gemüth der Parifer und 
ferinnen mächtig ergreifen! Wie pilant der Contraft, daß 
natürliche Recht der Mutter auf die Tochter zu einem 
nelſchreienden Unrecht wird, daß wir Partei ergreifen ge- 
die Mutter, die ihr Kind zu ſich ruft; daß mir davor zit- 
fie könnte recht behalten! Doc; fie behält nicht recht; ihre 
terliebe bewährt fie, nad; einer langen Rührſcene mit der 
ter, in der Entfogung! Und nun die Schnupftücer heraus, 
den Edelmuth einer folhen Mutter zu meinen! 
La femme c’est la debauche! Wir wiffen nicht, ob die 
Zeitfchrift der Demi-Monde: „La colombine‘, diefen Aus- 
h Proudhon’s zu ihrem Motto gewählt hat! Doc, immer 
t e8 ein culturhiftorifches Phänomen, daß „la debauche” 
redigirt, druden läßt und für ihre Menſcheurechte kämpft! 
was in der Geſellſchaft eine ſolche Rolle fpielt, das hat 
das Recht, für feine Imtereffen eine Zeitſchrift zu begrlin⸗ 
Vielleicht verbindet fi damit, wie mit ben meiften deut⸗ 
Theaterzeitungen, eine Agentur. ebenfalls Hilft dies 
organ der pariſer Schönen einem Tängfigefühlten Bedürfniß 
- und warum foll die Demi-Monde nicht ein Fachorgan 
n, fo gut wie ihre Hauptverehrer, bie Herzen vom Jodey-⸗ 
ihre ferbegeitungen? In Bezug auf paffenden fhöngeifi- 
Stoff dürfte feine Verlegenheit herren; die Damen brau- 
ja blog die Dramatiker des second empire um ihre Stüde 
itten! Frei lich wird e8 fange dauern, bis dies Organ der 
Bfertigen Magbalenen ſolche Verbreitung erlangt Haben 
, wie unfer tugendhafter „Bazar“, der in mehr als hun⸗ 
taufend Eremplaren von Haus zn Haus wandert, wo nur 
Herz für deutfche Sitte und franzöfiſche Mode ſchlägt! Ieden- 
hat das Feuilleton dieſes Blattes unter Rodenberg’s Lei- 
) einen anerfennenewertgen Aufſchwung genommen, und 
t Mittheilungen und Gedichte, melde gegen die Hut-, 
em- und Jadenprofa der officielen Artifei vorteilhaft ab- 
en. 


3 „Athenaeum” über das neue „Leben Jefu“ von 
David Strauß. 

Das „Athenaeum’‘ bringt einen, dem Anſchein nach body 
ih infpirirten und höchſt fuftematifch mit allerlei Zwiſcheü⸗ 
ſchriften ausgeftatteten Artikel fiber das neue „Leben Jeſu“ 
Strauß, der fi durch mehrere Rummern Hindurchzieht 
im ganzen einen fehr vornehmen Ton anſchlägt, vornehm 
allein in Bezug auf den fichern Alleinbefig der Wahrheit, 
ehm noch ınehr durch das ftolze Herabblicen auf die „deutſchen 
der‘, die gefegentlic auch „Jächſiſche Vettern“ genannt wer⸗ 
denen erft jeßt. ein Licht aufgegangen if, welches den Eng- 
ern bereits lüngft, wie es fheint aber ohne fonderliche Auf- 
ng in den Köpfen zu verurfachen, geleuchtet hat. „Wie kann 
Wert von Strauß hoffen‘, ruft der Kritifer aus, „in einem 
e «with an intellectual history» wie das unfrige, Exfolg zu 
n. uns iſt das eine alte, alte Geſchichte! Lange Zeit vor- 
während das fromme alte Deutfchland ımter Luther's wei- 
und einfchläfernden Einflüffen Pialmen fang und Taback 
hte, wurden wir durch die Macht der Ereigniffe in Eng- 
getrieben, mit diefem religiöfen Problem zu ringen, fowte 
durch dieſelbe Macht gezwungen wurden, uns an die höchfte 
je des politischen Rechts zu wagen. Wir dlirfen ohne Prah⸗ 
fagen, daß als Nation wir Erfahrungen durchgemacht ha- 
welche unfern deutſchen Vettern noch bevorſtehen, Auch 





der religiöſe Zweifel gehört Hierzu. Im manchem ehrlichen 
Geſecht haben unfere Väter ihre Feinde kennen lernen, und wir, 
ihre Kinder, haben das Erbe ihrer Bemühungen angetreten. 
Bir kennen fehr genau das Geheimniß jenes fleptiihen Gemliths⸗ 
zuſtandes, die Zeit, in der er zu entfliehen, den Boden, in dem 
er zu wachfen pflegt, die Atmofphlve, in der er gewiß dahin⸗ 
fiet und flirbt. Wir fehen in umferm eigenen Lande, daß der 
religiöfe Zweifel das Kind der polittichen Verzweiflung ifl‘’ u. |. w. 
Nachdem der Necenfent verſucht hat, unfere polttifhen Zuſtände 
für das Wert von Strauß verantwortlih zu machen, ob» 
leid) die Parallelen mit den Bertheidigern der Tyrannei, Hob- 
es und Hume, fo unglücklich wie möglich find, wirft er fi 
nod einmal in die Bruft, erwähnt der Kiefen Herbert und 
Hobbes, Tolaud und Hume, über welche weder die franzöfl- 
ſchen Sreigeifter des vorigen noch die deutfchen des jegigen Jahr- 
hunderts binausgegangen find, und fährt fort: „Strauß citirt 
Toland mit demfelben Vertrauen, wie irgendein anderer ben 
Euftid, und baut fein Kartenhaus ‚auf Hume auf. &8 iſt die 
alte Gejhichte, die uns von neuem erzählt wird, und faft mit 
denfelben Worten. Es ift wahr, die Formen, im melde umfere 
eigenen Steptifer ihre Gedanken Heideten, waren etwas ver- 
ſchieden von denen der beutihen Philofopgen. Die eng- 
liſchen Schriftfteller waren hauptſächlich logiſch und hiſtoriſch, 
während die deutſchen hauptſächlich techniſch und grammatiſch 
find." Die Kenniniß unferer Vettern jenfeit des als von 
deutſcher Philoſophie erfheint, trog Stirling und Budle, noch 
eine höchſt geringe, wie diefe fat komiſche Charakteriftit der 
engliſchen und deutſchen Denker ergibt. Wenn fi die Eng- 
länder als politifhe Nation in die Bruft werfen, fo mag e8 
hingehen; wenn fie aber ſich als Meifter der Philofophie ge- 
berden und von ihrer geiftigen Enttoideli i ⸗ 
ren, fo zeigen fie nur, daß fie von der Geſchichte der neuern 
Bhilofophie Leine Ahnung haben. ine Parallele zwiſchen 
Strauß auf der einen und Toland auf der andern Seite wird 
‚mandjes Gemeinfame nachweiſen können. Dod) noch wichtiger 
iſt das, wodurch fih Strauß, mit den Refultaten der neuen 
deutſchen philofophiihen Wiſſenſchaft und theologifchen Kritik 
ausgerüftet, von jenem uuterjceibet. 
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Soeben ist erschienen und durch alle Buchhandlungen 
gratis zu beziehen: 


Antiquariſcher Katalog 
von F. A. Brockhaus’ Sortiment und Antiquarium in Leipzig. 


Geschichte und deren Hülfswissenschaften. 
Erste Abtheilung. Gr. 8°. IV, 138 pp. 


Die erste Abtheilung dieses historischen Katalogs 
umfasst eine aussergewöhnlich reichhaltige Sammlung von 
Werken über Chronologie, Diplomatik, Genealogie, Numis- 
matik, Culturgeschichte, Ethnographie, allgemeine &eogra- 
phie, allgemeine Reisen, Mythologie und Archäologie, sowie 
allgemeine und deutsche Geschichte in systematisch-chrono- 
logischer Anordnung. Die zweite und dritte Abthei- 
lung,' die Geschichte der ausserdeutschen und aussereuro- 
päischen Länder enthaltend, werden in kurzem erscheinen. 

Gleichzeitig wurde ausgegeben: 

Nr. XVI. 


Antiquarischer Anzeiger. 
Goethe- und Sciller-Kiteratur. 
Beide Kataloge empfehlen sich durch mässig gestellte 


Preise und verdienen auch aus diesem Grunde die Auf- 
merksamkeit aller Bücherfreunde, 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


ESQUISSE DE LA PHILOSOPHIE DEMOCRATIQUE, 


Par M. ORIGINE. 
Partie politique. 
8 24 Ngr. 

In dieser Schrift wird der Versuch einer wissenschaft 
lichen Systematisirang der Principien der Demokratie von 
einem gegenüber der bisherigen Geschichtsphilosophie we- 
sentlich neuen Gesichtspunkte aus geboten. Die darin 
mit grösster Freimüthigkeit behandelten Gegenstände stehen 
in directester Beziehung zu den die Jetztzeit bewegenden 


Fragen der Regierungsform, der Demokratie gegenüber dem‘ 


Cäsarismus, des allgemeinen Stimmrechts, des Verhältnisses 
der Kirche u. s. w., sodass das Werk allen, welche Interesse 
an der politischen Entwickelung der Gegenwart nehmen, 
gleichviel welcher Partei sie angehören, empfohlen zu wer- 
den verdient. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipgig. 


Tebenserinnerungen und Benkfoürdigheiten 


Carl Guſtav Carus. 

8. Geh. Erſter Theil 1 Thir. 20 Ngr. Zweiter Theil 2 Thlr. 

Dem mit allſeitiger lebhafter Theilnahme anfgenommenen 
erſten Theil dieſes Memoirenwerts ſieht der foeben erſchienene 
zweite an Manmichfaltigkeit interefjanter Mittheilungen nicht 
nad. Gr enthält das vierte bie feste Buch, worin die innern 
und äußern Erlebniſſe des BVerfaffere wie feine Erinnerungen 
an ben Berfehr mit bebentenden Zeitgenofien weiter geführt 
werben, begleitet von zahlreichen Reflerionen über Wiſſenſchaft, 
Kunft und Leben. 


Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Ariftoteles. 


Ein Abſchnitt ans einer Geſchichte der Wiſſenſchaften 
nebft Analyfen der naturwiſſenſchaftlichen Schriften de 
Ariftoteles, 
Bon George HGenrp Lewes. 
Aus dem Englifcgen Überfegt von Julins Victor Carus. 
Ansorifirte deutſche Ausgabe. 
8. Geh. 2 Thlr. 10 Nar. 

Dieſes neueſte Werk des durch fein „Leben Goethe's“ au 
in Deutſchland berühmt gewordenen Auiors iſt der erſte Ve 
ug, die naturmwiffenfhaftliden Forſchungen des Arifı 
teles im Zufammenhange barzuftellen und die erläuterndi 
Geſichtspunlie an die Hand zu geben, ans denen der Urſpru 
und die Entwidelung der eracten Wiffenfchaften beurtheilt wı 
den muß; es iſt deshalb von gleichem rap für das phil 
fophifhe wie für das naturwifienfchaftlihe Bublitum. Du 
vorliegende von Profefior Carus gefertigte Ueberfegung wi 
das Wert, welches in land bereits große Anerkennung ( 
fanden hat, deutſchen Leferkreifen zugeführt. 

Bon dem Verfaffer erfhien in demfelden Berlage: 
Die Phyfiologie des täglichen Lebens. Aus dem Cnglifd 
Üüberjegt von I. Bictor Carus. Wutorifirte dentſche A 
ar Zwei Bände. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. Geb. 3TI 
ir. 
The Li of Goethe. Copyright edition. Second editi 
par rewritten. 2 vols. 8°. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 TI 
gr. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geometrifhe Rechenaufgaben 


oder Aufgaben für Raumberechnungen aller Art. 
Ein Uebungs- und Wieberholungsbuch zum Gebrauche an Bür( 
Gewerbe: und Realfchulen, fowie zum Selbſtunterricht. 
Bon Wilhelm Adam. 
Mit 24 in den Tert eingedrudten Figuren. 8. Geh. 15! 


Kucitbuch zu dm Geometrischen Bechenautgaht 
8 Geh. 4 Ngr. 

Mit dem in den „Geometriſchen Redenaufgaben“ bar 
tenen Uebungsfloff bezwedt der Verfaſſer, durch Bildung 
Verſtandes zur praktischen Bertigfeit im Rechnen zu verhi 
Das Buch eignet fi ebenfo wol zum Gebrauch beim U 
richt wie zu unmittelbarer Anwendung im Gewerbes und 
amtenleben, wo es hauptfächlich auf ein abgefürztes, das fd 
und fichere Binden der Reſultaie lehrendes fahren anfo 
In dem befonders zu habenden „Bacitbud‘ iſt das einfach 
fultat jeder Aufgabe verzeichnet. 

Vom Berfafier erſchien in demfelben Werlage: 


Theoretifch-praktifche geometriſche Eonftructi 
lehre und algebratfehe Geometrie, enthaltend 
als 300 planimetrifhe, mit vollſtaͤndigen geometr 
und algebraifhen Auflöfungen verfehene Aufgaben. 
234 Figuren in Holgfänitt. 8. Beh. 1 Thlr 











Berantwortliger Revasteur: Dr. Ghuard Brockbaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockbaus in Leipzig. 


Blätter 
ür literarifche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


halt: Cine Geſchichte des Dramas. 





— #.9. — 


Bon Rudolf Sottſchall. Dritter Artifel, 


1. März 1866. 


Geſchluß.) — Altes und Neues aus dem beutfchen 


erihag. Bon E. Hersfurtb. (Beſchluß) — Romane und Erzählungen. Bon A. Freiberen von Loen. — Karl Schmidt's „Anthro: 
pologie". Bon Warimilian Yerty. — Seuilleton. (Eiterariſche PBlaudereien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Eine Geſchichte des Dramas. 
Dritter Artilel. 
(Beihluß aus Rr. 8.) 

Wenn Hein bei dem Reiche der Mitte angelangt ift, 

ergeht fich feine humoriſtiſche Aber mit befonderm Be⸗ 
gen; benn die baroden Purzelbäume ſcheinen hier, im 
nde des innern und änfern Zopfs, vollkommen moti- 
t. Er darafterifirt das betriebfame Volk des großen 
dreichs mit folgenden Worten: 

Ein einig Bolt von 800 Milfionen Zöpfen, die an fonfl 
fig fahlen Schädeln hängen, mıd Rüden ſammt Zubehör 
reichen, während der Bambne, diefer ans elaftiichen Holz- 
ern von der Natur felbft dem Reich der Mitte gedrebte Zopf, 

doppelte Sohlenzahl, 600 Millionen Fußſohlen, bearbeitet: 
| folches Bott ift vom Scheitel bis zur Sohle durch Natur 
d Auuft, Anlage und Erziehung, dazu berufen und vorbe- 
mt, ein Drama zm erzengem, deffen Bewegimgeaction aud) 
x darin beflehen kaun, e8 zwiſchen jenen beiden Reiche» 
fen, dem Haar und ‚Holgzopf, pendelt umd anf- und ab» 


wingt. 

Indem unfer Autor indeß gleich daranf erwähnt, daß 
* Gründer der erften Mandfchu-Dynaftie, Shuntcht, den 
pf in China und zwar im 17. Jahrhundert eingeführt 
be, gefteht er ftillfehweigend ein, daß bie namhafteften 
nefifchen Dramen, alle z. B., die er felbft beſpricht, in 
 „vorzöpfliche” Epoche des chineſiſchen Reichs fallen, 
ß daher feine Reflerionen über ben „verzopften 
“ Chinas gerade anf das dinefifche Drama feine An- 
mdung finden Können. i 

Im der allgemeinen Einleitung hätten wir außer ber 
ilofophie des Tao umd der Kraft- und Stoffphilofophie 
z Yang ıumd Yu, die im ber That ſchon der ganzen 
jeisheit des neuern dentfchen Maierialismus ent|pricht, 
: Stellung des Buddhismus in China zur Zeit der 
füte des Dramas mehr hervorgehoben zu fehen gewünſcht, 
dem der Schlüffel zum Verftändniß einiger und zwar 
rade der intereffanteften Dramen nur durch die Kenntniß 
fer Stellung gegeben wird. Wenn Klein den Li-Tair 
€ als einen der berühmteften und vorzüglichften Lyrifer 
eift und ſich über feine Liebe zur Weinflafche des Wei- 
em ergeht, fo Hätte in einer „Geſchichte des Dramas“ 


pl nicht die Erwähnung fehlen bürfen, daß fowol bie- 


1866. 9. 





Charal« . 


fer Li⸗Tai⸗Pe felbft, wie namentlich einer feiner ebenfalls 
dem Trunk ergebenen Freunde, ein anderer chineſiſcher 
Günther und Grabbe, Han- Fei- King, jelbit im „Liebes⸗ 
pfand” zum Helden einer, in Einzelheiten jogar ect fomi- 
fchen Literaturkomödie gemacht find. Die genialen Poeten 
mit einem Teifen Anfing vom Hautgofit der Lieberlichkeit 
find im Reich der Mitte ebenfo typiſche Figuren, wie in 
den mehr gegen Sonnenuntergang gelegenen Ländern. 
Klein kommt mehrmals auf einen. jehr wohl motibir- 
ten Vergleich zwifchen Frankreich und China zurid, er 
hätte ihn gerade in Bezug auf das von ihm behambelte 
Thema noch weiter ausführen fönnen. Nicht nur in bem 
von Bazin überfegten Luftfpiel: „Die Intriguen einer 
Soubrette”, ift das Kammermädchen Fan-ſu eine echte 
Fanchon und Sufanne, wie aus ben Luſtſpielen eines 
Beaumarchais entfprungen; auch in bem von Klein nicht 
erwähnten Drama: „Ein Ehemann, ber feiner Frau bem 
Hof macht” („Thfieu-Hu-Bi-Thfi“ von Sce-Kuen-Pao) 
it das Motiv ein modern-franzöfifches, das jeden Angen- 
blie für das Vaudevilletheater oder das Theater der Ba- 
rietes verwerthet werden fünnte. Gerade biefer Gemanbt- 
heit der Chinefen in der feinen Schnitzelkunſt der Bluette 
und des Baubeville, im fauber gepinfelten bramatijchen 
Miniature ift Klein nicht ganz gerecht geworben. - ü 
Die wenig fchmeichelhafte Anficht, melde Sein von den 
„Geſchichtszweigen des Reichs der Mitte” hegt, gipfelt in 
feiner barod-geiftreichen Darftellung der hiugfiihen Schö⸗ 
er nad) welder ber Feiefende on Pwan⸗ku 
bie Wafler des Chaos gefchieden und mit dem Draden, 
dem Phönig und der Schildfrdte im Bunde die Welt ge» 
ftaltet Hat. Erſt aus dem geftorbenen Pwan⸗ku und fei- 
nen Gliedmaßen bildeten fi Gebirge, Winde, Flüſſe, 
Ströme un. |. f.; fein a wurde das Menfchenvolt. 
Klein parallelifirt diefe Legende mit der Eddaſage und 
— FREE 
ebenfalls fteht die ffandinavifhe Schö emythe, die 
die Erdbildung als das Br ve es — a 
menſchlichen Kunſtfleißes vorftellt, näher einer naturphiloſophi ⸗ 
gu Symbolik, ale die chinefiſche Legende vom wäfen Dämon 
wan⸗ku, bed GI wunderlihem Sohn, und von einem 
Menſchengeſchlecht, das als Ungeziefer aus dem verweilen 
17 
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. Leichnam des Riefen hervorgelrochen. Mögen die 400 Milliches 
Chineſen ſich einer folden Abftammung rühmen. Wach durfen 
wir, als Nadlommen jener nordiihen Reden, ihrer Schd- 
pfungslegende gemäß, in dem Wolfe des Reichs der Mitte im- 
merhin die Zwerge erkennen, die aus den Leichenwürmern des 
Rieſen Ymir, oder-n —— er = an ah 

€; N“ E. * il 6) eiſt, 

re — & &t & Eiim 
ws von Augen. Er Mb die Imre der Weligeſchichte, 
mit oßen Ohren, diden Köpfen und Bäuden, und Greifen 
gefitern, die der Himmel, and der Edba zufolge, mit bejon- 
derer Betriebfamleit, handfertigem Kuuftgefhid und anfdlägi- 
erfand ausgeſtattet; die aber auch, feit ihrer 

ag, fe smueändert geblieben, wie ihre Urväter, die ir 

Pwan⸗ kuſs Körper ftafen, als defjen Leibeserben fie feine gauze 

Sinterlaffenfihaft angetreten, feinen Hammer und Schlägel, feine 
Betriebfi t, feinen Drachen und feine Schildkröte mit Kaul- 
quappenfchrift anf dem Rüden, kurz alle feine Gaben und Fer⸗ 

tigfeiten, bis auf die einzige fFähigfeit, unter der Arbeit zu 

. Das tünnen eben nur Riefen, nicht Zwerge. 
Natiirlich Tann auch das Drama einer folhen Nation 
me einen Smergmwuchs haben. Dennoch behandelt Klein 
bafjelbe im ganzen wol zu vornehm, und fo richtig und 
fleißig zuſammengetragen die Angaben über die fcenifchen 

Einrihtungen der Chinefen, über den Stand und bie 

Stellung der Scaufpieler und Schaufpielerinnen, über 

bie mufifalifche Atademie bes Birnengartens u. |. w. find, 

fo will ım® doch bie allgemeine Charakteriftit des cine 
ſiſchen Dvamas eingehend genug erſcheinen. Klein 

N ve te principielle Behauptung, daß ein 

ſolches Volt ar Charaktere und feine dramatiſche Cut 
widelttng haben Tönne; das genfigt für den Philoſophen. 

Der Literar- und —S hat aber auch alle 

Schattttungen nachzuwriſen, welche die Farbe des Begriffe 

mobifichren, namentlich aber bie oft merfwürdigen Anfüre 

und Anliufe, in denen ein innerer, allgemein menſchlicher 

Trieb Über die Verknbcherung der Keil gefchaffenen 
Stantäform Yirrausgreift. Klein ſcheint in Abrede zu ftel- 

ten, daß bie thineſiſchen Dramatiker ſich geſchichtliche 

Charaktere wählen; er meirit, daß fle börziehen, Iamdes- 

übliche, gemeinberſtundliche ımd deshalb per ungleich) mehr 
voffetftimliche und ſympathiſche Verbrecher zu Helden zu 

machen. Dennvch folte ber auch von Klein angeführte Aus⸗ 
ſpruch der Dramaturgen Chinas: „der Zweck des Dramas 
gehe dahin, die ebelften Belchrungen aus der Gefchichte 
demjenigen Theil der Bevölkerüng darzubigten, der nicht 
lefen Tonne”, Gegen eine fo einfeitige Auffaffung mistrauiſch 
ma Allerdings brüdt der Mangel an Energie des 

g tfichen Gelftes das Hiftorifche Drama bald wieder 

herab, entweder zum Bofintriguenftiid oder 2 Bamilien- 

gemäfbe; aber v8 find doch Fr Hiftorifche Anläufe in ein« 

zelnen 2 

So if die erfte Hülfte des Dramas „Sie-jin«kui" 
frtegerifch und thetträftig bemegt. Der Held ift ein heroi⸗ 
ſcher Kriegemann des Mittelreihs, der unter ben Thang 
das vebellifihe Korea wieder der laiſerlichen Oberhoheit 
unterwarf Sohn cines Bauern gelangt er, nad den 
Grantfägenn der Egalite, weiche im Reiche der Mitte 
wie Im Napoledniſchen Frankreich herrſchen, zu den höch ⸗ 

ſten Kriegsrwiteden, nachdem er ſich in einer Schlacht als 


| 








wre Dffizier fo ausgezeichnet, daß e8 zweifelhaft wurde, 
ob ihm oder dem Oberfeldheren die Ehre des Siegs ge- 
bühre, ein Zweifel, der im Abendlande niemals aufftei- 
gen Könnte, indem bier ber Oberfelbherr ein fr allemal 
die Ghrem des Siegs einfaffirt. Da es ſich darum han⸗ 
delt, wer vom den Heben bie drei Hauptanfthrer der 
Koreer durch wohlgezelte Pſalſchicſſe getöbtet Hak, Fock 
ſcheldet ein Wettſchießen zwiſchen dem Feldherrn und dem 
jungen Subalternoffizier zu Gunſten des letztern und der 
erſte muß in die Verbannung wandern. Dieſer Reſpect 
vor perſönlichem Verdienſt zeichnet die Chineſen aus — 
hier brauchen wir uns nur umzuſehen, um den hinter uns 
hängenden Zopf zu erblicken. Wenn auch der weitere 
Verlauf des Dramas nicht dem hiſtoriſchen Anfang ent- 
fpridt, in weldem wir doc in der Energie des ſich 
emporarbeitenden Bauernſohns eine echt dramatifche Be 
thätigung der Willenskraft bewundern müffen, fo hätte 
eine Berüdfichtigung diefed Dramas unſern Literarhifto- 
rifer doch zu gewiſſen Einſchränkungen feiner Charal- 
teriftit veranlafjen müſſen. Webrigens if das Negifter 
der nach ihrem Titel und Hauptinhalt befaunten Hiftori« 
chen Dramen keineswegs Mein, während unfer Autor ſich 
mit der Analyfe ber beiden bekannteſten: „Die Reiben un 
Palaſt des Kaifers Han” und „Die Waiſe von Tchae“ 
begnügt. In diefen ift allerdings nur der Hintergruud 
hiſioriſch, Die Handlung felbft bewegt fich durch Familien⸗ 
conflicte hiadurch. Dagegen find Dramen, wie „Der 
Blutterfall des Dusthong”, welches den Aufftanb der 
Tataren gegen den Kaiſer Hluensthang behandelt, „Der 
Weg von Ma-ling“, „Die Wuthausbräche des Yag-pu' 
und andere im fixengern hiſtoriſchen Stu gehalten. 

Auch die typi Charaltere bes Luſtſpiels, die Cour⸗ 
tifane und der Baccalaureus, hätten wol eine allgemeinere, 
aus dem Inhalt der einzelnen Komddien geſchöpfte Cha- 
ralteriſtil verdient. Zwar erwähnt Mein ganz richtig, 
daß nad dem chineſiſchen Strafgeſerbuch der VBerehrer 
einer Courtifane mit 100 Bambushieben gezüchtigt wird; 
ja es ift noch hinzuzufügen, u eine Ghe mit einer fol- 
hen Hetäre für 30 gilt. Hier aber zeigt ſich eben 
bie große Kluft, die zwiſchen dem Strafgeſetzbuch und der 
chineſiſchen, fih in den Komödien abfpiegelnden Sitte 
herrſcht. Ehen zmifcen] Courtifanen. uud Baccataureen 
gehören zu den beliebteſten Schlußwenbungen des dinefi« 
ſchen piels; ja die höchten Beamten, wie aus dem 
Luftipiel Ma-Tfchi-Yuen’s: „Die Liebe Pe⸗lo⸗ thieu's“ 
und aus einem andern Stüd: „Die kluge ecin“, her» 
vorgeht, halten «8 für ein Glüd, ein foldhes Weib fid 
zu erobern. Der Kaifer fchent ſich nicht, einer derarti⸗ 
gen Hochzeit beizuwohnen. Ya, in dem Luftfpiel „Die 
erzwungene Heirath” — ſogar die elben Klafie 
angehörige Heldin die Liebe des gelehrten Han⸗fu⸗ tſchin 
und muß zur Ehe, die fie ihm bereits verſprochen hat, 
vor dem Tribunal durch Bambushiebe gezwungen werden. 
Der Criminalcoder ſetzt „Bambus“ auf eine Ehe, zu der 
das Tribunal im Luſiſpiel durch bafielbe Mittel zwingt. 
Das alles feheint jehr auffallend, doch die iebe 
ftehen nicht blos Im großen Oſten auf dem Papier. Die 
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trafen des Gebruchs in abendländiſchen Geſetzbüchern 


id bie Behaudlung beffelben im franzöffcyen Luſtjpiel 
läutern Sinlönglich diefen Widerſpruch, der zwiſchen ben 
ſetzlichen — in Betreff der Zöglinge bes 
Dusubert- Blımmenpavillons”, der Damen „bes grünen und 
then Kreiſesn und der auf der Bühne abgefpiegeiten 
benepwaris im Reich der Mitte eriftirt. Eine Keine 
erückſichtigung Hätten auch unter den Frauencharakteren 
s Hinefifchen Repertome Amazonen, wie Sun-ten’s 
Bue, flets von 100. bewaffneten Dienerinnen begleitete 
weiter in den Drama: „Leon =hiuen-te“ und bie 
oße Tmgendheldin Meng⸗ku⸗ ang verdient; ferner „Die 
efpenfter“, file welche die Dramaturgen des Mittelreichs 
ne befonbere Mubeit unter dem Namen „Hoen“ gebil« 
t haben, . von benen eins in der „hinmlifchen Pagode” 
wm; bie Rolle ſpielt, wie der Geift von Hamlet's Vater, 
Ahrenb das andere in ber „Nache ber Teungo“ mit gro« 
x Noivetät am die Stelle der durch emen Juſtizmord 
—5 — Heldin tritt und fegar in offener Gerichtaflgung 
fein. 

Was bie ſingende Perſon des Dramas betrifft, bie 
n anf eine Birikftimme veducirten chineflichen Chor, fo- 


Wie dort den Kelch erichleffen : 
Die Blüte Hai-thangd - 
Wie nebelöwftumfloffen 
Die Blumen hier im Gang, 
Das Prachtgewand von Seide 
Die näd’ge Feuchte tränft, 
Imbeh; aufß Perkgefchmeibe, 
Des Himmels Thau ſich Malt. 
Bie friedlich auzuſchauen 
Mt unfrer Lampe Schein, 
Die ans dem fflor, dem blauen, 
Strohlt in die Nacht hinein. e 
Es wallt mie grline Seibe : E 
Doxt um die Trauerweide. 
Vom flüßterndeg Berwegen, 
Da fällt der Thau ſogleich, 
Und wie eim Sternenregen ! 
Zuopfes in den Silberieich. 
Par in — 

9 lichter Tropfen ß 
Wie von Nephrit bie Bi, 
Ins Beden von Kryſtall. 
&m Himmel unerreichdar . 
Schwebt fauft des Mondes Ting, 
Dam Dradien muy vergfeichhar., 
Der Honng-tt!a Spiegel trug... 


So ſtereotyp die dramatifihe Form der Hundert Dramen 

ans der Zeit ber Yun Demaftie if, fo gat dies bad): 
keineswegs won fünmmtlichen chineſtſchen Dramen, indem 

das chineſiſche Drama, wenu auch Teiner innern Eutiniche 
lung, dach er —— under 
morfen war. en verfchiedeuen Gpo⸗qhen 
vermiſſen wir Böck aitffallenderweiſe bei; Klein günzlich 
ebenſo eine Analyſe bes „Biparfi*, die und ein Bild 
des nicht wegelsechten, das micht claffifchen dhinefifcjen. 
Dramas gegeben: Hätte. Im ben: zwei erſten Epochen deſ⸗ 
fetben wnter der Dynaſtie der Thang und Seug, wo. 
man bie Dramm „Mufit. des Birmengertend'‘ mb „DBer« h 
gwigen der. blühenden Wälhen“ nannte, mar die drama⸗ 
tifche Form Iange nice fo Zuspp- unb gemefien, wie. in 
der driuten Epoche unter der Dynafie her Zar und Yen. 
Wangefhiefe,. ber noch unter den. Gong Iehte, hat im 
feinem. „Steflang- Ki" z. B. ein Drama von 16 Acten 
mit üherwucheruder Syrit gefchaffen. 

Gs iſt Bahn lehrreich m und auch davuber hat uns 
Klein nahere Mittheilungen zu machen verfiumt —, bei 
dem Volle den Mitte zu beobachten, wie ſich die Elajfi⸗ 
cität.des Dramas heransbäder. Sie ergibt fid; ‚genahege, 
als etwas hinſtlich Fixirtes und Abgeſchloſſenes. Die 


ht Klein auch allzu flüchtig über dieſe Eigenthünlichleit 
8 chineſiſchen Dramas weg. Die Berechtigung der Lyrik 
Dyrawa prägt. fid) hier, wir möchten fagen in inſtinc⸗ 
ver Weile ans; es iſt ber erhabenere Stil, der Stil der 
eflerion, des Afferts, der Leidenſchaft, der ſich and) eine 
ehr getragene Form ſchafft. Dennod) tritt die fingende 
erjon nicht aus dem Rahmen der Handlung heraus, 
re Couplets ſind nur ein, wegen feiner Bedentung bes 
mbers herdergehobener Theil bes Dialoge. Daß dieſe 
yet der Chineſen keineswegs ohne Berdienfte ift, darf 
an ſchon im Hinblick auf ihr bekanntes Liederbuch, den 
Schie hung“, annehmen. Neben manchem Kindifchen und 
darionetienhaften finden ſich lyriſch⸗ duftige Stellen, mag 
h immerhin die Naturlyril ber Chineſen zu ber der 
indu verhalten, wie ein vegelrecht geſtutzter franzüfticher 
arten zu einem neajefiätifegen Urwald. Es iſt in der That 
Bartanpoeſie“, heun die Natur eriſtirt für ben Chineſen 
w ala zurechtgemachter „arten“. Ich habe verfucht, ein 
eh der Fau-ſu ud den Gaxteufcenen des „Tfepno-mei- 
ag‘ mach der franzöfifchen Proſa Bazin’s ſinngetren 

dentſche Verſe zu übertragen, man mag aus dieſer 
robe das von Klein nicht gewitrdigte Duftige und Zier⸗ 
he der lyriſchen Einlagen des chineſiſchen Dramas er⸗ 





inen: gedße Sanımlung: „Zuen-jin-pestfcheng”, bie unter der 
Sig naan — die Blumen lächeln, Yuen- Dynaſtie zufammengeftelit wurde, hilbet has claſ⸗ 
Die Weiden niden hrein, ſiſche Repertoire der Ehinefen. Das „Conſexnatorium 
— der Mufil war die Weriſtait, wo. e8- geſcheffen wuube, 
rbuhtt den Mondenſchein. bi D brif: bi bi 
Wie ſchimmernd bunte Lichter ie große Dramenfabrif; hier ſargten bie zufammenkern- 
2 ieh boxüberfliehn , fenen Talente der Monarchie in höchft 'handweriämäßiger 
Feen Dt Lan a) Goupet —— 
) * x oup matt aus 
— Gegen; dee Tang, welde gleichfam ben Ren bildeten, um den. 
Kein Maler malt in Bilder ‚bie neuern Dramen ſich kryſtallifirten. Mit Ausnohzue 
Die ſarbenreiche Prachi. ben Verſe einigen Hauptdramatiler, wie Ma«KfhirYurn 
Elwenſaer Mtademiter. 


und Kuan ⸗ hau⸗ling find alle andern aus ber Pläudarusig 
17* 5 
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ber Altern Dramatiker. hervorgegangene Plagiate. Der 
Director des Confervatoriums fonderte die Stoffe in 
12 Klafien, theilte dann jedem Schriftfteller einen be» 
ftimmten Stoff zu, gab das Scenarium und die Conplets 
an, welche bei der Ausführung benugt werden follten; 
kurz, er verfuhr wie ein neufranzöfifcher Autor von Ruf, 
welcher feinen Mitarbeitern bie Ausarbeitung einer von 
ihm angegebenen Idee überläßt, nur mit dem Unter- 
ſchied, bag der chineſiſche Muflfdirector nicht die Ehre der 
Autorfchaft für fi in Anfpruch nahm. Durch diefe Ber- 
fahrungsweiſe wird auch die Gleihmäßigkeit und Sicher 
heit der dramatiſchen Technik erklärt, welche alle Stüde 
der Yuen-Dynaftie charakterifirt. Die Mitglieder dieſer 
Dramenfabrik fcheinen befondere akademiſche Namen ange» 
nommen zu haben. So erfahren wir von ber geiftreigen 
Tichang » kun: ping, einer blauftrümpfigen Dame bes 
grünen Gürtel, dag fie früher den Namen Tſchang⸗ko⸗ 
pin führte, bis fie durch die Protection Kuan «han -Fing’s, 
der ihr dichterifches Talent. kunſtmäßig ausbildete, zur 
Ehre gelangte, dem Kreiſe der officiellen Dramatiker an- 
zugehören. Nachdem bie chinefifche Dramatit in ber 
„Sammlung der Hundert Stüde” zu einem feften Abſchluß 
gekommen war, gaben ihr zahlreiche. Herausgeber und Er⸗ 


Üuterer durch ihre Moten und Glofien das Gewicht ber- 


gelehrten Würde. Han-hiu⸗ tſeu ſchrieb ſeine Difler- 
tationen über bie Dramatiker der Yuen-Dynaſtie und fer- 
tigte Kataloge der bramatifchen Stüde an. Außerdem 
zu deu namhafteſten Commentatoren Tſching⸗than 

und Tſchung⸗ ſchan, welche die dramatiſchen Werke bis 
ins einzelnfle zergliederten, mit einem Aufwande von Ge⸗ 
Iehrfamteit, welcher die Commentatoren Shakſpeare's be: 
fchämen könnte! Gleichwol kümmerten ſich die Univerfal- 
Literarhiſtoriler nicht um das Drama der Chineſen, das 
dem im ganzen verachteten Theater überlaſſen blieb, und 
die Yuen⸗ Dramatiler insbeſondere wurden nicht zu den 
Thai-tfen, den Schriftſtellern erſten Ranges, den Kin⸗ 
dern des Genius gezählt, wol aber zwei ihrer Vorgänger, 
reſp. Nachfolger Wang - fhi- fu und Kunn-tang «fa, 
der Dichter des „Pipa-ki”, eine im ganzen lehrreiche 
Berwirrung; denn wir fehen, wie fi das Claſſiſche zu- 
nachſt als das Schablonenmäßige und Abgeſchloſſene firirt, 
wie aber im Fortgang der literariſchen Entwickelung be⸗ 
deutende Talente auftauchen, welche dieſe Schranke durch⸗ 
brechen und durch die Macht ihrer Individualität fi bie 
Anerkennung perfönlicher Bedeutung erzwingen. Diefen 
Garungeproceß beobadjten wir bei dem Drama bed Reiche 
der Mitte, Während Han-hiu-tjew, obgleich der „Pipa⸗ki“ 
ſchon erſchienen, dies Wert vornehm ignorirte, weil es 
noch zu „nen“ war, als daß ein würdiger Gelehrter — 
gleichviel ob mit ober ohne Zopf — fich damit befchäfti- 
gen konnte, ohne ſich etwas zu vergeben, erlebte das neue 
Drama in Furzer Zeit nicht weniger als vierzehn Vorreden, 
ja es fand in Mao-tfeu einen begeifterten Kommentator 
und flieg fo felbft bie Staffeln. zum Ruhmestempel einer 
modernen Cflafficität empor. Tout comme chez nous — 
der Entwidelungsgang ber Siteratur läßt ſich felbft im 
Reich der Mitte nicht abjchliegen; es kommen homines 


novi, neue Genies, finden begeifterte Schüler und flören 
die archimebifchen Cirkel der abgefchloffenen alademiſchen 
Weisheit. In Wahrheit könnte man bie Yuen-Dramatiter 
mehr als Akademiker denn als Elaffifer bezeichnen. 

Ueber dieſe, durch das ungemein beliebte Drama „Pi- 
pa=fi“ bezeichnete vierte und moberne Epoche der dine- 
ſiſchen Dramatik läßt uns Klein ohne alle Aufſchlüſſe, 
obgleich das Theater der Ehinefen im ihr einen wefent- 
lihen Umſchwung erlebte. Zum Nachtheil der ftrengen 
Form, melde die Technik des Dramas verlangt, kehrte 
das Drama unter den Dynaftien der Ming und Ting 
(von 1341 bis zur Gegenwart) wieder zu eimer mehr 
novelliſtiſchen Breite der Darftellung zurüd und gewann 
an poetifchem Werth, was es an bdramatifcher Technik 
verlor, indem das Sprung- und Marionettenpafte ber 
fünfactigen Yuen- Dramen einer feinern und mehr pfhycho⸗ 
logiſch motivirten Bewegung Play machte. Das Drama 
„Pipa⸗ki“, anfangs ignorirt, fpäter Repräfentant der 
modernen chinefifhen Clafficität und im: Laufe der Zeit 
mit einer Fülle von Interpretationen jeder Art verfehen, 
brach ſich erft nad) dem Tode des Dichters Bahn, ſo⸗ 
baß der Autor bei Lebzeiten nicht die Früchte feines Ta- 
lents erntete. Defto größer waren bie fpätern Exfolge 
des Rührſtücks. 

Wenn in dem kleinſten Dorf — wie einer der Scholaſten 
berichtet — eine Schaufpielertruppe ankommt und die Schau 
fpieler die Breter betreten, um dem „Bipa«fi zu fpielen, fo 
frömt die Menge Hinzu. Und wenn die Scenen des Hungers 
und der Trennung, die fo pathetifche umd rührende Scene, in 
welcher Thai-yang das Erbarmen des Sohnes des Himmels 
im kaiſerlichen Palafte anfleht oder diejenigen, in denen Tſchao ⸗ 
u-mang ihre Haare verhandelt, um dafür einen Sarg zu fau- 
fen, und Erde aufhäuft, um damit einen Grabhligel zu errich⸗ 
ten, geipielt werden: bann fieht man, bei allen Zufchauern, 
bei den Orunbbefigern umd Matronen, jungen Hirten und Holz 
ſchlägern und ehrrofirdigen Greifen nur verweinte Augen, et 
hißte, vor Aufregung glühende Gefihter; man hört mar Seuf- 
zer, Schluchzen, lautes Weinen big zum Eude der Borfiellung. 

Diefer große Erfolg bes Dramas hatte feinen guten 
Grund. „Pipa⸗ki“ ift das chineſiſche Drama ar EEoymv, 
das Stüd, in welchem ber höchſie Conflict des chineſi— 
ſchen Geiftes, der Conflict zwifchen der Familienpiettit und 
der Pietät gegen ben Staat als ber allgemeinen Familie 
behandelt wird. Indem ber ‘Held in biefe Collifion ber 
Pflichten verfegt wird, muß er bas Höchfte Intereſſe, die 
höchſie Spanmung bei den Bewohnern des Reichs der 
Mitte erregen. Hierzu kommt eine VBehandlungsweife, 
welche, die grellen und graufamen Eonflicte dverfchmähend, 
ſich vorzugsweife an bie fanfte Empfindung wendet und 
in der Erregung eines allmählich ſich fteigernden Mitge- 
fühle beachtenswerthe Meifterfchaft bekundet. Für die gro- 
Ben Erfdütterungen der Tragödie find aber die Chinefen 
nicht gefchaffen, rührende Bertwidelungen innerhalb des 
Bamilienlebens bewegen zur Genüge bie Herzen bes fanf- 
ten und frieblien Volls. Die Form dieſes Meiſterweris 
ber chineſiſchen Bühne ift indeg fo ſtillos wie möglich 
und ein Rüdjchritt gegen den regelxechten Kanon des Mion- 
golenrepertoires. Ob eine Einwirkung des inbifchen Dra- 
mas hierbei anzunehmen ift, wie man aus dem ähnlichen 
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log und ber regellos vermehrten Zahl von Acten 
eßen follte, mögen die Sinologen unterfuchen. Das 
ck hat 42 Acte oder Tableaux und ergeht fi in 
n breiten Romanbialog, der zum Theil mit den ge— 
teften Citaten gefhmiüdt ift. 
Da „Bipa-ki” nicht nur das gerühmtefte, noch im— 
erfolgreiche Deeifterwert der chineſiſchen Bühne: ift, 
hes überdies in ber pfychologifchen Entwidelung un: 
abendländifhen Schaufpielen am nächſten fteht, ſon⸗ 
auch in feiner äußern Form das Mufterdrama, nad 
hem die chinefifche Poeſie der letzten Jahrhunderte ſich 
htet hat, jo ift die Lücke, die in dem Klein'ſchen Wert 
h Nichtbeachtung diefes Dramas entftanden ift, cine 
weſentliche, deren Ausfüllung in einer nächſten Auf- 
unerlaßlich erſcheint. 
Auch auf die Stoffquellen der chineſiſchen Dramen- 
er hätte Klein einen Blick werfen können. Es war 
fpecififch nationale Charakter ihrer Werke hervorzu⸗ 
n; denn jenfeit des Reichs der Mitte gibt es für bie 
ger feiner hohen Civilifatton nur Barbaren; feines 
matifers Muſe wiirde fich herablafien, nad Stoffen 
halb der Grenzen des Reichs zu fuchen. Unter ben 
ffquellen fteht die Gefchichte obenan. Wollten die Dra- 
ker das Hiftorifche ihrer Stitde nicht aus ben An- 
n oder aus dem GSfe-fi Sſe⸗ma⸗thſien's fchöpfen, 
hem der Berfaffer der „Waife von Tſchao“ zum Theil 
m Stoff verdankt, fo fonnten fie fi an die berühm- 
geſchichtlichen und culturgefchichtlichen Romane halten, 
n phantaflevolle Einkleidung und lebendige Schilderung 
n fruchtbringende Anregungen geben mußten. Da lag 
Werk des erſten Thaistfen, der „San=kun- tidhi” 
ſchichte dex drei Königreiche), vor ihnen aufgefchlagen, 
jener xomanhaften Hiftorien, wie fie in alten unb 
m Zeiten gäng und gebe find, Zwitter von Gefchichte 
Dichtung, ohne den Werth der erſtern und ben Zau⸗ 
der Iektern, und in. der That find die Stoffe zweier 
gepriefenen Dramen des Repertoire aus biefem vielgele- 
n Buche geichöpft; da bot der „Schuichu-tichuen” 
dichte der Ufer des Fluffes), ein umfangreicher Roman 
geſchichtlicher Grundlage, der nicht weniger als 140 
Hiedene Verwickelungen enthält, eine Art von Räuber⸗ 
Bagnoroman mit Sittenfchilderungen aus ber Zeit 
Song, die Fülle feiner Abentener der dramatischen 
beutung dar. Auch das Fiteraturdrama konnte aus 
caphiſchen und literargeſchichtlichen Werken ſchöpfen. 
gab der er Br Geſchichte der 
Hnten Schriftfteller unter der Dynaſtie der Thang) 
Stoff zu dem Literaturdrama „Das Liebespfand‘ 
in welchem der geniale Poet Han-fei-fing und der 
e Li-Tais Pe auftreten. Wenn aber der Dramatiker 
erſchütternde Ereigniffe ausging, fo bot fi ihm als 
le die Sammlung der UÜrtheilsfprüche des „PBao- 
ng“ dar, eine Art chineſiſcher Pitaval voll fpannen- 
riminalfälle mit oft fpisfindigen Rechtsſprüchen, eine 
dgrube file effectvolle Theatercoups. In Bezug auf 
eiftige Eigenthum herrſchte diefelbe Freibeuterei, des 








Daß die Umarbeitung älterer Dramen, die Benugung 
ihrer Intriguen, das Abſchreiben einzelner Scenen ftatt« 
haft gewefen, dafür fehlt es nicht an Beifpielen, und es 
braucht blos des befannteften chinefifchen Dramas: „Die 
Waife von Tſchao“, Erwähnung zu gefchehen, welches 
nichts ift als eine Bearbeitung eines ältern Schaufpiels: 
„Die geheimnigvolle Kifte“, defſen Hauptfcenen oft wört⸗ 
lich benugt find. 

Die einzelnen befanntern Dramen ber dinefifhen 
Bühne, welche Klein analyfirt, find: „Der Kununer im 
Palaft des Han’, ein Stüd, das zwar in feiner Moti» 
dirung und feinem Dialog marionettenhaft, aber doch in 
feiner Compofition regelrecht, ja nicht ohne einen Hauch 
poetifcher Stimmüng ift und deshalb von Klein, der es 
irouiſch und ſatiriſch behandelt, wol unterfhägt wird; 
„Die Waife von Tſchao“, tiber weldes Klein ein Ur— 
theil fällt, das wol eher auf „Pipa-fi” Anwendung 
finden follte: 

Wie tief das Drama ber Ehinefen in beiben, in der ‚Zopfr 
und Dradenhaut, ftedt, das zeigt lein anderes jo augenſchein - 
lich, wie ihr beſtes Drama; was Technit, Charafterzeihnung, 
Leben und Bewegung, Stil, Leibenjhaft und Bergeltungemoral 
betrifft, ihr Mufterbrama; ja dasjenige von allen uns belann- 
ten Theaterſtücden der Ehinefen, das dem europäiihen Drama 
vom mobernften Gepräge, dem realiſtiſchen“ Drama, am näd- 
fen kommt. — 

Dann: „Die Geſchichte des Kreidecirkels“, ein Gerichts⸗ 
drama mit einer an die Salomoniſche Sage anklingenden 
Tendenz. Die Analyſe des Stücks iſt geiſtreich. Klein 
ſchließt an dieſelbe einen Ausfall auf „unſere Chineſen 
ber dramatischen Realiſtik“ mit dem Hexenſpruch: „Schön 
iſt häßlich“ und „häßlich ſchön“, mit all den Figuren, 
die um ihr inneres Qumpenthum das buntfcedige, aus 
ſhakſpeariſtrenden Narrenmiten zufammengeflidte Hans- 
wurftmäntelden als Schönheitsmäntelchen drapiren unb 
darin mit ihrer inneren Wüſtheit und Verkommenheit fi 
noch blähen und fpreizen. 

Das hinefiihe Drama bildet gleichſam das naive, claſ⸗ 
ſiſche Chinejenthum der Bühnenkunſt, als Nahahmung ber ge- 
meinen Natur, zu jenem romantiſchen Chineſenthum der Seam- 
zofen und ihrer Nachtreter, oder auch unferer zu verdorbenen 
Shaffpeare- Genies verlumpten Schönmaler des fittlih Häß- 
fihen und Ekelhaften. In Rüdficht auf bie morafiihe Tendenz 
lebt daher auch das echte, das naive, claffifch⸗ hinefiiche Drama 
des Mittelreih® näher dem altattiſchen Drama ber Griechen, 
als das romautiſch⸗ chinefiſche oder romantifc -cynifche des Bal⸗ 
zac, de8 Dumas Fils, Octave Fenillet u. ſ. w. Der Bambus, 
als dramatiſch⸗ moraliſcher Hebel, ſcheint uns noch immer er- 
ſprießlicher für Kunft, Leben und Bollserziefung ale das 
gembfästig liederliche, en bean gefärbte Drama ber Demir 

onde und ber faſhionabeln Galerengefinnung. t ; 

Bon ben deutſchen realiftiichen Chinefen jude fi) bei 
diefer Stelle, wen es fragt. Unter den Gerichtsdramen 
bat übrigens Klein das von Bazin überfegte Drama 
„Die Rache der Teungo“ zu erwähnen vergefien, das jchon 
wegen ber Holle, die ein Geift vor Gericht in demſelben 
fpielt, zu den Curiofitäten des djinefifchen Repertoire ge- 
hört. Die Schilderungen der chineſiſchen Taoſſe-Dra⸗ 
men, mythologiſchen und. Charakterftücen ift von Klein 


Shalſpeare und feine Zeitgenoſſen ſchuldig machten. mit vielem Humor durchgeführt. Nur hätten wir 
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gewünfct, daß der ariftophanifche Geift in den erftern Ko⸗ 
möbien in ihrer Berfpottung philofophifcher Theorien noch 
mehr hervorgehoben wäre. In dem Drama „Liebesweh” 
wird eine pſychologiſche Theorie irenifirt, welche mit der 
Fichte ſchen Lehre vom „Seelenleibe eine auffallende Aehn⸗ 
ſichieit Bat. Auch die andern Gtüde, wie „Die Geelen- 
wanberung des Po-Eheon“, „Der Traum des Lin⸗thong⸗ 
pin“, in welchem ſich bereits Calderon's Ausfpruc findet: 
„Das Leben ift ein Traum“, find bei aller baroden Hal- 
tung im beften Sinne geiſtreich, jedenfalls viel geiftreicher, 
als die neuen beutfchen Zauberpoflen, in denen nur die 
trivialſte Lebensproſa herrſcht umd die ſich niemals his zu 
einer Berfpottung philofophifcher Syfteme verfteigen. Wir 
follten un& ifber ben dinei”en Zopf nicht zu fehr Laflig 
machen, folange unfer eigener noch fo ftattlich zum Bor« 
fein lommt. Auch diefe Zauberpoflen verdienen das be« 
dingungslofe Lob, weiches Klein nad) einer Analyſe des 
„Bolllommenen Rammermäbdjens“ ¶ Tſchao · mel · hiang) dem 
chineſiſchen Intriguenluſtſpiel ſpendet 

In allen andern formen des Dramas ſtehen bie 
Chineſen, wie am ünßerften Weltrande, fo vieleicht and) auf ber 
anterfien Theaterſtufe, — mit den Hanptoölferu des 
Dramas: den Hellenen, Indern und Imbogermanen. Dant 
dem „Bollendeten Kammeruräbchen‘' ihres, unferer Schützung nad), 
erften bramatifchen Dichters, des Tihing-te-hodi, Verfaffers 
von 18 Theaterfiicden, worunter aber die Sonbrette das Ju⸗ 
wei — banf biefer Soubrette, fühlen wir una in unſerm Ge- 
wiffen verpflichtet, den Chineſen einen Luftfpielgeift, ein Talent 
für die feine ISutriguenfomödie zuguerfennen, das die Berwandt- 
fhaft ihres Geiſtes wit dem der Franzoſen außer alle heral- 
difche Wnfechtung fett. Die franzöfliche Liebesintriguen · Kombdie 

um® als bie Soubrette sccamplia des Tſching⸗ te· hoti 
anf ihrem hochſten Gipfel. 

Die. Shäberung ber Schaufpiele der Japaneſen, des 
Inladramas and bes Dramas der Azteken gibt unferm 
Autor Veranlaſſung, eine Fülle von Culturſtudien in einer 
ft brillauten Beleuchtung zur Schen zu flellen; doch 
fcheint er uns bie Delonomie des Werls wejentli über 
ſchritten zu Haben, indem bie pilanten Vollaſitteubilder, 
die der Autor namentlich, von ben Peruanern und Azte⸗ 
ten enthüllt, doch im Bergleich zu der Ansbente, melde 
diefe Nationen für das Drama gewähren, einen zu brei« 
ten Raum weguehmen. Der Geift, in welchem der Autor 
dieſe Culturſtudien nieberfchreibt, ift ein durchaus huma⸗ 
ner mb echt freigeitlicher, ſodaß man gern feinen Geban- 
Ienverfnüpfungen, ja felbft feinen Gedantenfprüngen folgt. 
Excurſe wie die über Caſarismus und Menjchenliebe wird 
man ſiets mit Vergnügen lefen, doch ſchwerlich in einex 
Abhandlung Über das Inkadrama ſuchen, ebenfo wenig 
wie in dem Bericht über das Drama der Azteken die 
Abhandlungen über bie vergleichende Sprachforſchung und 
den folgenden Ercurs über den bramenfeindlidien Militär 
Rast: 


Eine folde d—ramentöbtliche Wirkung bt Biplipugfi nicht 
bins ala viexicaniſcher Schlachter · und MWenicenfrefier- Böge, 
fonderu als Kriegsgge, ale der Böhe des „Militäxftaats‘' über» 
hheupt. Kein eigentliher Militärftaat hat ein wahrhaftes, rein 
poetifches Drama anfzumeifen: nicht die Römer, nicht die Fran⸗ 

jen, Araber, Zurlomenen, kurz fein 





* vom Bitzlipuqzgeiſte iuficiriea —E R 


wie dieſer Damon vom imacebomifchen Alexauder 
here der Dſchiugis⸗Khane, Tamerlane und ähnliche 
dem Selleueuvolfe eingeblaſen ward, wurde a Sr 
roſtig und die griechiſche Tragödie; barbariſch. Kein 
tonnte ihr mehr helfen; feine Poetik des Lehrers Ben 
ler 


teufel austreiben, den ihr fein kpni Schü 
geingt. Wie Hätten die aztefiichen Phllofophen, die | 
Priefter des Blutgägen waren, diefen Teufel banner 

Selbſt die berühmte ſprachwiſſenſchaftliche 
phie des Abbe Domenech zieht Klein in ben K 
Betrachtungen, weil fie ihm Beranlaffung zu e 
Kanten Bemerkungen gibt. Das Inledrema „S 
worin und zum erften mal bie Gattenliche alt 
reuolutionäres Befreiungsmotiv enigegentritt, ir 
unſer Autor „das Vorfpiel zu dem hiſtoriſchen 
Liebesidee als Culturmacht durchdrungenen & 
drama der chriſtlichen Völker“ erblidt, verlan 
wenig wie das aztekiſche Dramaballet Rabinal 
Mittheilung einer folden Fülle ethnegraphiſcher 
Am erften läßt men ſich nach hie Bekamutſchaft 
Bniglichen Dichter gefallen, wie König Neya 
der ſich und fein Reich mit 60 Hymnen zum 
Weltſchopfers nexherrlicht Hat. 

Die Schlußabtheilung des dritten Bandes 
ebenfalls mit einer in das Anthologiſche fireife 
führlichleit und mit einer ſich in ihren Wend 
wiederholenden Ueberſchwenglichkeit dex Anerkenme 
beide durch bie beſprochenen dramatiſchen Ber 
jungen Chriftenthums wenig gerechtfertigt erſche 
erſte hriftliche Drama im Orient und bas 
Drama im 10. Yahrhundert, den „leidenden 
ben Pfendo-Onerolus und die sex comaediae 
vom Gandersheim, Hroswitha, dexen Märtyrer 
renige Sunderinnen und als große bramatifche 
gepriefen werben. Wir können z. B. in der | 
Zellenbuße ber jchönen Magdalena Thais nichts 
finden, fondern nur etwas Widermärtiges und 
was ſich durch Feine erhabene Bußtheorie desinfi 
Die Klein bei dem Aztekendrama enheit 
einem Ausfall auf den Verfaſſer des en. 
hier zu einer Polemik gegen Guſtav Frehtag um 
ziger Gottſcheds. WIE Probe einer baroden, wi 
fogen pyramidalen Darſtellungeweiſe, melche 
ſchwindelnden Hühe emperjchwingt, indem ſie ein 
auf das andere thilcmt und mit Noten erläutert 
Lucrez, Macxobins, die wir hier fortlaffen müfle 
wir das folgende, auf die George Sand und i 
tung gefchleuderte Anathema mit. Der Autor 
die mon deu franzöſiſchen Dichtern der dramatiicheı 
romautit vergötterte Liebes-Mutterwuth, von weld 
Schande und Brechheit, wie in einem Iluminat 
Tantfeuer, Arahlenden Heroinen glühen, als da find 
go‘ Marion de Lorme, oder gar die Orgienh, ei 
fien, chnijch⸗ ſchamiefen Yetäventragik eines Octane Fe 
von dem noch heillofer verwildexten Poeftefchändern, 
gen Unzugts- Ater-Dichterlingen dieſer Schule, zu 
deren Liebesheröinen fiir noch verächilichere und erl 
Wichte entbrennen, als fie felber verfemt und werwwe 
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nlöwen ziehen, Korybanten in Helmen, Banzer und Frauen⸗ 
en mit Pauken und Schalmeien umtanzen, und Galli, 
Gallantes oder — (semiviri) genannt, mit ra⸗ 
m Subelge vei wnjendygen. Dax höre die FE Brrfaflerin der 
a’, „® ine’ und bes, —— * ie Marti Göttin des 
Ken Seccſualimus, die ee begeifierten Ehe⸗ 
76, die ihren geliebten Yun are * — — Sem 
‚geheißen) in einem Anfall von großmütterliher Zärtli- 
ntmannte und hierauf, was von ihm Übrigblieb, in eine 
en ihren — verwandelte, der gen wegen, 

—— —— le unfruchtbarer —— 
—— 


je age * ihr 
der romm̃el in der linfen De zu ihren Füßen, freute 


- tomtet: „0 SAnglin 
er Liebe für ein M 


* 
gg —* —* 


en mad autechal 


Er und *. was Klein über die meſſia⸗ 
atharfis im germanischen Drama fagt, und 
Ne Shaffpeare-Drama als das ausſchließlich chriſt⸗ 
‚ weil es deſſen „reinſter, nicht geifllicher, ſondern gei⸗ 
nicht glanbenefymbolifcher, ſondern idealpoetiſcher 
[ax Me. Er fährt ‘fort mit einer Charakteriftit des 
nannten vein Menſchlichen, jenem Popanz ber afabe- 
Poefte, gegen den wir fo oft ins Feld gerückt. 
frenen uns, einen fo tapfern ımd ſchlagfertigen Bun- 
enoflen zu finden: 

— Mm ec Run ey —— — 
dien”, dem abfiructen Zun er en, 

amfofen Heßkesit, die Dorkarnıs anhängt, he 
diefer Ketzerlehre Bee die körperliche Gefalt m rd 
er Scheinleib geweſen, ähnlich eine —— lehrt, vom 
nteibe des rein Berfätkhen umbilt. Eo in aller Welt 
eine Kunffchäefung, eine Poefte —* von aem Natienal- 
lichen ausgeleerte rein Menfhliche der abfizacten Aeſthetit 
eftellt? Die Poeſie der Griechen etwa? Sie war fo grund- 
ntlich ſtarmmbürtig wollswädfig und nattenal, wie die ber 
üer, der Inder, wie die Poefle jedes andern Tihöpferifhen 
8 Da Auf- und Niedergange. Das _vermeinte rein Menjch⸗ 
ift eim Defiillat, dag zur aus den Seihbentel- und Filtrir⸗ 
Köpfen ber Formalößgetiter fo waſſerklar abſtiaßzen und 
spfeln konnte, und aud fo abjdhmedend, wie abgelochtes 
durchgeſeihtes Waſſer. Golden negativen Geicinad ſchmect 
and alten denjenigen Schöpfungen an, bie eben nichts als 
uf Kunf und ge angewandte Sormaläftgetif find. Zum 

j efingt in der Praxis das Erperiment nicht volftändig. 
an des Talents ſchlagt dus poetijch —— 

— Bat unter dem Verſuche, fofort in ein —* ſch⸗ 
herr jegliches oder Geſchichtliches um; freili wieder, 
berfelben "Mafgabe, mit einem mehr oder weniger empfind- 
ı Mefte ‚von tiegativem Seiſchmack des rein Wgeſchmalft- 
ſchlicen, wovon fogae Dichter und Künfler erſten Ranges, 
ru ſie ünter dem Zeichen des zein Menſchlichen der — 
ent ſiegen wollen, nus merkliche Spuren verrathen werden. 


Auch der dritte Band des Klein'ſchen Werks zeigt alle 
rise ber frügern: Fleiß und ‚gründliche Studien, ſprü⸗ 

originellen Geift, Einheit eiser im tiefften Grunde 
—* —— — ‚und philoſephiſchen 
tanjchaunng — nur will es aus ſcheinen, als ob ber 





Auter fich noch mehr als im den erſten Bänden 

und feinen Einfällen in Ertxablättern und muntern 

touren die Zügel ſchießen lafſe — humoriſtiſche Licenzen 
bedenklicher Art gegenüber einer ſchon durch die kaum zu 
bewältigende Stoffülle gebotenen Beſchränkung. Möge er 
daher in ben folgenden Bänden fowol das Anthologiſche 
auf einen ſchärfer gefaßten Inhaltdertract, der noch immer 
ein harafteriftifches Bild der Werke und Autoren gibt, 
beſchrünken, als auch feinem zu gemialen Ertrudagangen 
allzu geneigten Stil eine knappere Faffung geben und ben 
humoriftifchen Berloque, der an feiner font dichtiggehenden 
Gedankenuhr baumelt, möglichft in die Weftentafche ſteden. 

Rudolf Gotiſchall. 


Altes und Neues aus dem ‚entföen Liederſchatz. 
Geſqluß ans 
Gehaltvoller find folgende * Werte: 
10. Eicher, von Konrad von zum -Baffron. Bus 
lau, E. Trewendt. 1865. Gr. 8. 1 The. 7%, Nor. 
11. ee und Hg Bar an Saumager. Seien, 





Mit einem a an Strachwitz und einem Sonett 
an Platen, von welchem ber Antor fagt: 
Aus deinen Liebern weht ein magiſch Klingen 
Verwandt in meine jugendliche Leier! — 
beginnt die erfte diefer Gedichtſammlungen, von Konrad 
von Prittwig-Gaffron (Nr. 10); diefelbe läßt aber 
bie Vorzüge diefer beiben Vorbilder vermiflen; weber 
die überſprudelnde Kraft und kede Friſche des einen, noch 
die —*2 und Plaſtik der Form des andern dieſer 
zwei gräflichen Dichter fiudet fich im dieſen Liedern wie⸗ 
der, welche vielmehr Reminifcerzen aus Seibel und Heine 
und Anflänge an die Romantiker enthalten. Die „blaue 
Blüte itrt weiter“, von der „weißen Blume“, bie aud) 
das Motto bes Bade bildet, drcchpieht ein Lreum das 
Herz, umd die Heine ſche „einfame Thräne” findet 1a 
fogar im Ange des „vielgetreuen Roffes“, wo ſie ſich aller- 
bings etwas komiſch ausnimmt: 
Und einft, du ſchlittelſt die Mal 
Ic wei m —X — 
Und eine einfome Tprüne 
Aus deinem Muge thaut 
Der Autor, dem das Geſchick befahl, der Scholle zu⸗ 
geſchriebene (glebae adseriptus?) Butolila zu trinten 
und ftill am Herb zu bleiben, meigt fi im ganzen einer 
elegiſchen Weltanſchauung zu, — einen weichlichen, 
weiblichen Grundzug nicht verleugnen kann; auch ben 
beſſern feiner Lieder, bie, chronologiſch geordnet, einen Zeit⸗ 
raum von 20 Jahren aunfoffen, fehlt der Duft der Ur- 
ſprünglichkeit, und machen biefelben haufig den Eindruck 
bes Anempfundenen. Es finden ſich jedoch in dem Buche 
einzelne ſehr hübſche Gedichte, z. B.: „Die Lieb’ iſt eine 
Blume“, „Fürchte nichts“, die Gloſſe bes Platen'ſchen 
Spruchs: „Was uns Muth und Troſt kann geben“, „In 
deines Kindes Auge”, welche ſich aus ber Menge bes 
Unbebeutenden vorteilhaft hervorheben und „uns, aus 
Phobus' Stamm entfprofjet”, ſchon cher zu der gloffirten 








136 


Frage berechtigen: „Wenn wir nun ein Dichter wären!” 
Als Probe geben wir eins ber beften: 


In deines Kindes Auge blick tief hinein, 
Und deine kranke Seele wird rubig fein! 

In deines Kindes Auge da firahlt er Mar, 
Der ganze Liebeshimmel, der dein einfl war! 
In deines Kindes Auge da lächelt füß 

Der ew’ge Friedensgarten, das Paradies! 


Im deines Kindes Ange ſpricht Er voll Huld: 
„3 habe dir vergeben all deine Schuld!” 


Des Buches Aufere Ausftattung in Drud und Papier 
iſt Außerft ſplendid, auch ift daffelbe nicht nur, wie bie 
Gedichte von Stradwig und die Lieder von ©. von 
Boddieu, mit dem Familienwappen geſchmückt, ſondern 
trägt auch noch auf der Rückſeite des Umſchlags das 
Johanniterkreuz, welches auch mehrfach in Liedern und 
Sonetten angeſungen wird. Freilich laſſen gerade dieſe 
Gedichte, ſowie die politiſchen Lieder der jüngſten Ber- 
gangenheit, die Hymnen auf Miſſunde, Düppel, Bismard, 

rangel u. ſ. w, am deutlichſten den Mangel einer eigen⸗ 
thitmlihen poetiſchen Begabung erkennen, welcher durch 
die Glätte der meift geſchidt und geſchmackvoll gehand⸗ 
habten Form nicht erfegt wird; und auch die Form läßt 
oft viel zu wünſchen, z. ®. in den fehr fchleppenden 
Ghafelen S. 179 u. 181, oder auf ©. 205, wo es heit: 

Eh du's geahnt, des Sommers Pracht 

Der Blume Flor den Abfchied macht! 

Die zweite Gebihtfammlung: „Jagd und Pferd” von 
Auguft Shumader (Mr. 11) ift dem „Sport” ge 
widmet, der Lyrik der nobeln Paſſionen, welche der Ber- 
fafler mit eingehendfter Sachkenntniß ımb einer durchaus 
ungefünftelten Vorliebe ſchildert, wie fie feinem Sonn- 
tagsreiter ober Sonntagsjäger eigen fein könnte. Weberall 
ift der Dann von Bach zu erfennen, der freilich mand;- 

‘ mal vergißt, daß nicht alles, was ihm felber von In⸗ 
tereſſe ift, fih aud zu einer poetifchen Behandlung 
eignet. Namentlich gilt dies von den auf das „Pferd“ 
ee Gedichten des Autors, unter denen fi 
3. B. ©. 47 eine volftändige, etwas fehr profaifche 
BPerfonalbefchreibung feines Bucephalus befindet, ein ge- 
naues Conterfei vom Kopf bis zum Fuß, von befien 
Huf «8 heißt: 

So ſchon gejgnitten zeige mir 

Den blanfen allerliebften Schuh, 

Den bir ale Huf 

Natur erichuf 

Statt, ſhlüſfig feft, egal, 
Halb und und halb oval, 

Aus einem Guß und fonder Naht, 
Geneigt mit fünfundvierzig Grad. 
Die dunkle ftarte Wand, 

Die 0b ber Zehe hoch geftellt ; 
Semochlich mit den Trachten füllt, 
Drüdt Mühl fih in die Hand 

Und zeigt die mäßig hohle, 

Geſunde friſche Sohle, 

Wo von dem Ballen, nicht zu ſchmal, 
Herab fich zieht der volle Strahl, 





Wo hart ‘daneben 
Sn giiher Epige fi vefiren 
Umpfatiepric das Gebilde zieren! 
Derartige hippologifche Didaltik, der ſich d 
Grabfeheift sincs alten Schimmels und einzelne 
Gedichte zu bekannten Genrebildern anſchließen, 
allgemeineres Intereſſe doch unmöglich in Anfı 
men. Weit anfpredender find die längern Ya 
welche, echte Gelegenheitögedichte mit entſchiede 
färbung und einer Menge rein perfönlicher Be 
den Stempel ihrer Entftehung an ber Stirn | 
3. B.: „Der Birſchgang im Stock bei Arolie 
Klapperjagd im aroljer Sole am 20. October 1 
„Der Schnepfenftrich bei Arolfen“. Es fpri 
benfelben eine friſche lebendige Raturbeobachtun 
Gabe anſchaulicher, mit gutmithigem Spott 
Darftelung überall aus. Auch die an die hod 
the Land» und Stänbelammer gerichteten launig 
plicae ber bisher waibmännifch torguirten, nı 
ter Inſtanz von ben Hochpreißlichen Deputirten 
gänzlich condemnirten unglüdlichen Jagbbaren, 
leben laſſen betreffend“ find recht humoriſtiſch 
Ueberhaupt durchweht ein Zug friſcher Waldluf 
ften Gedichte, bei denen freilich die Form oft 
ganz correct if, z. B.: „ein Viertel Dutzt“ (d. h 
u. ſ. w. Die angehängten Gedichte in plattdeutfd 
art find etwas ſehr kräftig, faft zu derb; die 
teiten bes „Eteged” und „Schmwimelfrige” gebt 
niebern Genre an, welches wir in ben ne 
Teniers nur wegen des Silbertons der Darfiel 
gen der virtnofen Technik erträglich finden. 


Wie in den lyriſchen Gedichten, fo findet 

in ben Igrifeh-epifchen dieſelbe Mifhung von 1 

Neuem, Gutem und Schlechtem: 

12. Die Kimmung. Gedicht in nenn Gefüngen - 
Lüdecke. Zweite Auflage. Leipzig, Forſter 
1864, 8. 3 Nor. - 

13. Lermon's Reifen und Liebesabentener. Gebid 
Abtheilungen. Breslau, Marnſchke u. Beren 
Gr. 16. 1 Thlr. 


14. Hercules. Ein Heldengedicht in ſechzehn Liedern 
bert Herrmann. Gele, Schulze. 1865. 8. 

15. Cervantes auf der Fahrt. Ein Gedicht von Fr 
pel. Stuttgart, Kröner. 1865. 16. 15 Ngr. 


„Die Kimmung” von Karl Lüdede (Mr. 3 
bedeutet wol dies Wort? fo fragt vielleicht 
Lefer, dem Fata-Morgana ein geläufiger Au 
Zur Erklärung bes Titels find deshalb die bei 
phen auf ©. 58, melde eine anfchauliche Be 
der „Kimmung“, d. 5. der Luftfpiegelungen t 
enthalten, der Einleitung vorgedrudt, und mit 
Bilde, mit der Kimmung in der Wuſte dieſe 
welde von den Trümmern der Jugendträume 
iſt, ſchließt die anmnthige Dichtung. Im ber 
vollen Widmung an feine eltern fagt der Did 
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ns. er * mir im er 
m en o gern en einen. 
Doch 4 id pe. holden faffen, 

Verfchwinden fie, gleich nächt'gen tonmesbildern, 

Die vor des Morgens goldnem Schein erblaffen! 
Umfonft verfuch' ich alles treu zu fdilbern, 

Bas in mir lebt; — des Wunderliedes Schöne, 
Dem wie begaubert folgen meine Sinne 

Geb’ id; nicht wieber, und was id) gewinne, 
Nichts weiter find’s als nur verlorne Töne! 

Spricht ſich Hierin die Erkenntniß aus, daß es dem 
Intor allerdings nicht ganz gelungen ift, feine Dichtung 
u einem vollendeten Kunftwert zu geftalten ‚» fo haben 
och, wie fon die zweite Auflage zeigt, die „verlorenen 
-öne“ bei vielen Leſern mit Recht eine bleibende Stätte 
efunden. Der Inhalt der Erzühlung, welde im Uns 
ang dieſes Jahrhunderts fpielt, ift allerdings ſehr 
— Eine —— — durchzieht als Königin 

es Zigeumerſtaums die Welt, um ihr auf dem Schlacht- 
eld von Aka geborenes Kind zu fuchen, welches ihr, 
ährend fie in Ohnmacht gelegen, entführt worden ift; 
ie findet diefe Tochter endlich in Schottland im Schlofie 
er Drummonds, unter der Obhut des Lords, deſſen heiße 
iebe fie einft erhoibert, der fie aber ohne Anfchied ver⸗ 
aſſen, als er vernommen, daß fie ihrem Better als Gat⸗ 
in beftimmt fä; nad dieſem Wieberfehen ſtirbt fie an 
en Folgen eines Blitzſchlags, der fie unter einer alten, 
ür das Haus der Drummonds verhängnigvollen Ulme 
jetroffen hat. Allein die. Anfchaulichfeit der im glühen- 
ven Colorit des Orients ausgeführten Naturfhilderungen, 
ie Anmuth der wohllautenden harmoniſch abgerundeten 
Berfe, bie Wärme der edeln Diction erflären und recht ⸗ 
ertigen den Beifall, ben dieſe u gefunden. Sehr 
mſprechend ift namentlich, ber Schluß 

Als ih mein Sieb begann, 

Sant nicht die Sonne da in Nebel nieder 

Des Winters bang? Doc; jetst ſtrahlt ihr Gefpann 

Am nebelfreien Himmel golden wieder. 

Die eig junge Morgenglut umrändert 

Mit einem Purpurfaume mir das Blatt; 

Berwunbert ſchau' i 


um mid her — wie hat 
Um mid) daß ganze 


ben fich verändert! 


Mit einem ganz ähnlichen Gedanken fließt der Autor 
zn „Lermon's Reifen und Liebesabentenern“ (Nr. 13), 
erm er von ſich jagt: 

Wenn aud) fo mande —— * elang, 
So iſt doch feiner Bruſt der Troſt gel ee) 
"Daß ihm der langſt verwfnfchte en 

gu: Zeit den langen Winterſchlaf vertrie 
enn Dichter — wohlgenährten Büren, 
Die gern an ihren eignen Taten zehren! 

Schon biefe Ausbrudsweife bekundet zur Genüge ben 
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Unterſchied beider Dichtungen; und ift es eigentlich un⸗ 
nöthig, daß der anonyme Autor dieſer „Liebesabenteuer” 
in ber Einleitung verfichert, er wende fih nur an irdiſch 
gefinnte Herzen umbd bitte diejenigen, welche die Dichte 
— ausſchließlich in höhern Regionen ſuchen, ihm keine 
Beachtung zu ſchenken. In Form und Inhalt unverkenn⸗ 
bar eine unglückliche Nachahmung von Byron’s,,Don Juan“, 
fehlt dieſem Epos nicht blos die „Tendenzmoral“, ſondern 
auch der geniale Schwung, ber feine Witz und die An- 
muth der Form, welche den Werth des Originals — die- 
ſes „Auto da Fe ber Leidenſchaft“ — bedingen, und bleibt 
demfelben nur ber grob-finnfiche Reiz derartiger verfifi« 
cirter Cafanova- Memoiren. Und wenn, wie das Bor: 
wort befagt, der Autor wirklich beabſichtigte, dieſe Poeſie 
„mitten in das materielle Leben hineinzuſchleudern“, jo hätte 
er doch nicht folhe Unmöglichkeiten aufeinanderhäufen 
follen, wie fie fi) in dieſen ſechs Abtheilungen, deren 
jede den Namen einer ber verfchiedenen Geliebten bes 
„Flaneurs“ Lermon an der Spige trägt, vorfinden; bie 
gefelligen Kreiſe, denen biefe Scenen entnommen fein follen, 
find in ber Welt nicht vorhanden, höchſtens nur theil- 
mweife in ber halben. Hinſichtlich der Form ift die Auto- 
fritit, daß manche Strophe nicht gelang, noch viel zu 
mild; faft die meiften find geradezu mislungen, und bie 
manierirte Behanblungsweife bes Stoffe geht mit der 
falopen, incorrecten Sprache Hand in Hand. 

Aus der Badefaifon von Ems umd ben algieriſchen 
Feldzugen Bugeaud's, denen Lermon beiwohnt, führt uns 
die dritte Dichtung: „Hercules“, von Adelbert Herr⸗ 
mann (Nr, 14), in die fagenhafte Vorzeit der Griechen. 
Wenn man überhaupt dazu übergehen will, den Stoff für 
ein deutſches Epos aus den Mythen bes Altertfums zu 
entnehmen, fo kann e8 wol feinen dankbarern Stoff ge 
ben als den Sagenkreis des Heralles, deſſen Wahl um- 
zweifelhaft als ein glüdlicher Griff U. Hermann’ bezeich⸗ 
net werden muß. Denn der Mythus des Herakles hat 
nit eine blos locale Bedeutung, wie die vielem Stamm- 
fagen der Griechen, Herakles ift ber Nationalperos, deſ⸗ 
fen Verehrung ſich über ganz Hellas erftredte und im 
Taufe ber Zeit eine immer tiefere Bedeutung gewann, als 
in ihm die Griechen ihr ideales Vorbild mehr und mehr 
erfannten. Als naturfymbolifches Sinnbild unbezwing- 
licher Kraft ift ihnen Herafles doch zugleich das Ideal 
eines fittlichftarfen Mannes, welcher die begangene Fre- 
velthat durch die ſchwerſte Selbftüberwindung, durch ſtren⸗ 
gen Gehorſam in der ihm auferlegten Dienftbarfeit ſühnt; 
indem er bie ihm aufgetragenen Arbeiten verrichtet, für- 
dert er doch zugleich das allgemeine Wohl des ganzen 
Landes und wird der Wohlthäter der Menfchheit, der, 
Alexikakos; und endlich erhält er als wohlverdienten Lohn 
eines thatenreichen, befchwerbevollen Lebens feinen. Plag 
im reife ber olympifhen Götter. Die Hercules-Gage 
eignet ſich deshalb wol noch am meiften für eine moderne 
Behandlung, weil die Löfung eines fittlihen Problems 
joe im Alterthum ihren ausgeſprochenen Inhalt bildete, 
und nicht erſt, wie bei Goethe's „Iphigenie”, hineingedeutet 
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werben wuß. Dabei bietet dieſer Mythus noch den großen 
Vortheil, daß die Schilderung der Figur des Helden viel 
vealiftifcher gehalten ift, als dies fonft der Fall zu fein 
pflegt, und Fine derbe finnliche Natürlichkeit zu einer volks⸗ 
thümlichen, fogar zu einer Humoriftifchen Darftellung Ber- 
anlaffung gibt. Allein diefe Vortheile find in dem „Her- 
cules“ Herrmann's faſt gar nicht ansgebeutet, denn wenn 
auch bie obenbezeichnete ethiſche Bedeutung des Heros kei⸗ 
neswegs überfehen, vielmehr feine Thätigkeit für das Ge- 
meinwohl wieberholt,. namentlich in den Schlußftrophen, 
hervorgehoben, und 3. B. bei der Stiftung ber Eleufinien 
ausgeſprochen wirb: 
Nichts Großes findeſt du in Hellas’ Faſten, 
In dem nicht Hercul’s Thatenfpuren raften! — 

fo überwucern doch. die Aeußerlichleiten feiner Helden⸗ 
thaten und Irrfahrten die innere Bedeutung berfelben, 
fodag der philoſophiſche Grundgedanke und die poetifche 
Schönheit in dem mythifchen Beiwerk erfidt. Und 
dann macht die Form den Inhalt faft ungeniekbar; wenn 
man die Berje dieſes Epos lieft, wird man faft daran 
irre, ob dies wirklich dieſelbe Sprade ift, in ber Iphi- 
genie, „das Land ber Griechen mit der Seele ſuchend“, 
ihre lagen ausſtrömt. Auf jeder Seite finden ſich Wort- 
bildungsungeßeuer, Conftructionsmonftra, deren vollftän⸗ 
dige Aufzählung auch faft eine Hercules-Arbeit wäre; 
ein paar beliebig herausgegriffene Strophen geniigen als 
Beifpiele (©. 31): 

Augios Heißt ber überreiche Be! | 

Der mächt'ge Herrſcher auf Eperrthron, 

Der, feines Gute maßlofer —— —— 

Die Stallung abzumiften ſpart den Lohn, 

Und ſich umbüngt mit fo gewalt’gen Maffen, 

Daß Menfchentraft nicht reicht, fle zu entlaffen! 
Oder (©. 62): 

Bo einft fein Bild, als Benfeentit gefäulet, 

In Götterfraft den Hochſitz ſich 5 

Und mo er felbf im Törwenfell, gekeulet 

Ein Heros zog durch goldner Teinpel Thor — 
Oder (S. 115), wo es von dem Neſſushemde heißt: 

Mit Feuerzungen ſaugt fih's in die Haut, 

Berfhmilzt mit ihr zu brandig ſchwarzer Klebe, 

Bei grimm'ger Bein, die bis ind Beinmark Haut! 

Ausdrücke wie: „gekleibt““, „ber quade Rede”, „Hul- 
dung“, „Bemachtung“, „verbollt”, „Süuler”, „einverballt”, 
„Höhlenheim“, „Hurt“ u. ſ. w. geben eine Anbeutung von 
diefen eigenthilmlichen u ber Bereicherung des 
deutſchen Sprachfchages, welche nur befunden, daß ber 
Berfaffer den vorhandenen Reichthum nicht Tennt ober 
nicht zu benugen verfteht. 

Wenn bei den Griechen, welche außer dem Mythen- 
kreife des Dionyſos auch noch die Erzählungen von He 
rakles häufig als Stoff filr das Satyedrama benugten, 
in biefer „ſcherzenden Tragödie” die volksthumliche Komik 
ihres Nationalheros gern hervorgehoben wurbe, fo ift biefe 
Komik in dem vorliegenden Epos leider nur eine unfrei- 
willige, da ſich die Verſe deſſelben doch kaum ernfthaft 
lefen lafſen. 





Ein richtiges Satyrſpiel voll buſtigſter Scherze und 
übermüthigſter Poſſen iſt dagegen „Cervantes auf der 
Bahr“, von Franz Koppel (Nr. 15), welches darum 
auch als Epilog gelten mag. „Drolliges Zeug nennt 
der Berfaffer, der Autor des Dramas: „Das Ende des 
Schill“, in der Zueignung an Alfred Schäuffelen biefes 
Seit, und wenn er hinzufügt, er fei „zufrieden, wenn 
jedermann ihn fonft läßt ungeſchoren“, fo fpricht fich darin 
das Bewußtfein aus, daß er die Grenzen, fo weit man 
diefelben aud) fr cine derartige Humoresfe fteden mag, 
zuweilen doch in umftatthafter Weife überfchritten habe. 
Die dem Cervantes von feiner amgebeteten Beatrice ge: 
fellten Aufgaben, dem ihr beftimmten Bräutigam, dem 
alten Grafen Mondescakhi, alle Zähne aus dem Munde 
zu ziehen und ihr den Pantoffel bes Papftes, „den bie 
Pilger gläubig küſſen“, zu bringen, fowie die Art, wie 
Cervantes biefe Aufgaben löft, reifen doch fehr am das 
Yurleste, und die Ansfülle auf die „Pfaffen“* und den 
„Papa re" mit ihren „heilig tollen Spußen“ find dod 
zu moßlos, um mit der Kaulbach'ſchen Apologie in „Neie 
neke Fuchs“: „Kein Aergerniß und Ungelaß, der Schalt 
hat üb'rall freien Paß“, als Carnevalsſcherz pafftren zu 
Ünnen. Es ift dies um fo mehr zu bedauern, als m 
biefem Meinen Werke, bei dem die kecke Gewanbtheit deö 
Ausbruds zu dem’ Heitern Uebermuth des Inhalts gut 
ſtimmt, eine friſche Duelle des koſtlichſten Humors ſpru⸗ 


‘delt, von dem als Probe die Schilderung „deutſcher Ver⸗ 


liebtheit“ hier fiehen möge (©. 21): 
Ein —— deutſcher Ilngling 


Nippt, wo er er getrunlen, 
Ueberhört beim Wis das Beſte 
Burſtet feinen Hut und knöpft I 
Stumm ımd gründlich F die Wefe. 
Und in feinem ganzen Weſen 
Wird er jhen nnd unnatürlich, 
Und es wird bie früh're Laune 
Jetzt pedantiſch, ungeblihrfich. 
Gleich der Spimme, die mit vielen 
Beinen , jedes ohne Waden 
Sid, Hinauswagt in die Füfte 
An dem felbfterzeugten Faden, 
Alſo zieht mit feinen Träumen 
Und birntollen Illuſiouen 
Ein verliebter deutſcher Yüngling 
So umher in allen Zonen. 
AU die Stern’ im Himmelsraume 
Sind fie deun nicht all die feinen? 
Und deu Mond, den ſchentt er plöglich 
Fi ya en Ann 

0 er i 
In der Liebe — das iſt ask _, 
Wie des Baterlaudes Lyrik 
Melandolif und didaltiſch. 


€. Gersfarth. 
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Romane und Erzählungen. 
Dart Geld. Roman von Eharles Reade. Aus dem 
Inglifchen von Marie Scott. Bier Bände. Leipzig, 
Sünther. 1864. 8. 2 Täler. 20 Nr. 
Inglanbiic) und doch wahr. Bon euß Georgiana 
erton. Wutorifirte Weberfegung von M. O. v. 2. 
Bände. Köln, Baden. 1865. 8. 1 Thlr. 20 Rgr. 
Die englifge Romanliteratur hat feit einiger Zeit 
ganz beftimmte, allerdings weit auseinandergehende 
tungen verfolgt. Auf der einen Seite fiehen die fo- 
unten Eenfationsromane, welche die Phantafie des Le— 
durch „tiefe Geheimniſſe“, die fich nachher äußerft 
ch, oft auch gar nicht Ldfen, in Spannung und Auf 
ng halten. Verbrechen jeder Art, vor allem Bigamie 
Einfperren Gefunder in die Irrenhäuſer, verfchrobene 
taltere von jeglicher Gattung, Verwickelungen haar: 
ıbendfter Natur werben mit der Behaglichkeit erzäßlt, 
dein Engländer im Leben wie im Stil eigenthihnlid) 
Herren und Damen wetteifern in diefem Cultus bes 
redlichen. Die anbere Richtung ber modernen eng- 
en Romane ift die tenbenzidje. Politik und Verherr⸗ 
ng des Judenthums find, feitdem D’Israeli das Ro- 
fchreiben aufgab, etwas aus ber Mode gekommen. 
jegen macht das proteftantifche Seltenweſen nnd der 
holiciemus in England Propaganda durch den Roman. 
eman felbft, dann Mafon, Sadlier, Paul Pepper» 
z, M. Thompſon u. a. arbeiteten im biefer Weiſe 
entſchiedenem Glüd. 
Bon beiden Richtungen baden wir Beifpiele in den 
angezeigten Romanen. 
„Bart Geld“, von Charles Reade (Nr. 1), war 
Seaſon hindurch der beliebteſte, vielbeſprochenſte Ro⸗ 
er war durchaus in der Mode. Es iſt auch nicht 
N, mie Gefahren für feinen Helden auszubenten, als 
ide es in Betreff des feinigen getfan hat. Im Grunde 
eh fogar zwei Helden; fiir beide werben wir gleich 
teffiet, mit beiden haben mir fo viel Hinderniſſe zu 
cwinden, da man ordentlich anfathmet, wenn man 
lich —* * —— geiſtigen Steeple⸗Chaſe am Ziele 
angt. einer Entwidelung der Charaltere ift frei« 
m = Ne; fie find fertig da, dem Zufall preis- 
eben, wohin Diefer fie treiben und führen wird. Der. 
telt fie denn auch tuchtig durcheinander, bringt fie in 
rbindung, trennt fic wieder, fchlittelt von neuem und 
u. alles friedlich und freundlich. Was erleben 
alles mit Mir. Dobd, bem Kapitän eines Oftindien- 
ver®, ber mit feinem Karten Gelbe zu feiner Fran 
üdtehet, j jener Mrs. Dobd, die dad Kauderwelſch rebet, 
ſich in neuerer Zeit in bie faffionabfe Welt einge- 
lichen Hat. Hütte er das Geld in gute Wechſel auf 
don unmgejegt, all die Bangigkeit wäre und erjpart 
tben, ob er dann fein erworbenes Geld glücklich feiner 
an und feinen beiden Kindern heimbringen wird, dem 
en Ednard und der lieblichen Julia, deren „Banber 
* Durchſichngteit Tag". Wäre Mr. Dodd nur al 
1 Gtürnmen, dem Schiffbruch, dem Kampf mit der Pie 
ten, dem Raub» und Mordenfall entgangen, wir Hüte 


als 
mei 








ten laum darauf gemerkt. Die erſte Trage bleibt bei allen 
glücklich überftandenen Gefahren immer: hat er fein Gelb 
no? Wir freuen uns, wenn nur das ans ber Tiefe 
herauflommt; wir find beruhigt, als ex e8 enblich in feiner 
Heimat Barfington in die Bank des Mr. Hardie nieber- 
gelegt Hat. Wir lernten bereits Mr. Hardie fennen, als 
den Vater Alfred’s, der wieder Julia liebt und mit ihr 
verlobt war, bis ber Bankier fein Nein ſprach. Nun aber 
erfahren wir, daß die Bank rumirt ift, und Mr. Dodd 
erfährt es gleichfalls, noch ehe er nad) der Reife die Sei- 
nen wiederſieht; er will das Gelb ſogleich wieder abho- 
Ien, bie Zögerung bes Bankier macht ihn rafend, vom 
Schlage getroffen finft er nieder und wird halbtodt zu 
feiner Frau gebracht. Ex erholt fi), aber fein Geift ıft 
verwirrt, in einem Moment bes Unbewachtfeins verſchwin⸗ 
bet er. Wir überlaffen dem Lefer, bie Erzählung weiter 
zu verfolgen, wie Alfred ſich Julien wieber nähert, bie 
Hochzeit feftgefetst wirb, wie er nicht erſcheint am Hochzeits⸗ 
tage, für alle lange Zeit hindurch verfchwunden ift, nur nicht 
für Der. Hardie, der den Sohn, weil er um den Ber⸗ 
bleib bes Geldes wußte, in ein Irrenhaus ſperren lußt. 
Und nun fpielen jene Nadhtjeiten des englifchen Lebens: 
em Bernünftiger lebt eingefperrt unter Wahnfinmigen, in 
ein Irrenhaus gebracht auf Wunſch eines verbrecheriſchen 
Verwandten, auf das Zeugniß zweier beſtochenen Aerzte 
hin. Die verſuche Alfred's, ſich zu befreien, das Leben 
in den verſchiedenen Anſtalten, die angewandten Heilme⸗ 
thoden, die Unterſuchungscommiſſionen u. ſ. w. — alles 
das ift lebendig, ſpannend geſchildert und beſchrieben. 
Fur Aufregung, für Abwechſel ung in Situationen und 
Empfindungen ft in den vier Bänden Hinlänglich ge- 
forgt. Zuletzt löſt fich alles glücklich, ſelbſt Mr. Hardie 
wird wieder zu Gnaden aufgenommen. 

Wir lobten, was wir zu loben hatten, auch einzelne 
Figuren möchten wir noch erwähnen, deren theils poeti⸗ 
ſche, theils humoriſtiſche Zeichnung zu ruhmen bleibt. Cine 
höhere Idee aber, ein bewußtes Streben, einen Einfluß 
ber Handlung auf den Charakter der Betheiligten vermiſſen 
wir überall. Zuletzt bleibt doch das Gefühl, daß all das 
harte Gelb nicht diefen Einfag von Kraft, Verbrechen, 
Muth und Thränen werth war, daß wir und umfonft 
SONS und geängftigt haben. Freilich, die Afthetifch vollen- 
detſten Romane find nicht immer die unterhaltendften für 
da8 große Leſepublikum, und dem Berfaffer wird es wol 

nz recht fein, ea ec mehr gelefen als gelobt wirb. 
Sir fi) Hat er den Erfolg und das beredte Lob engli- 
fer und deutſcher Damen, das ich ſelbſt oft genug hörte, 
ohne mid, in meinem Urtheil beirren zu laſſen. 

Der zweite uns vorliegende Roman: „Unglaublich und 


doch wahr”, von en Tullerton, ift, im Ber- 


gleich zu ber unnatürlichen Hetziagd bes exften Romans, 
mit feiner maßvoll und künftlerifh gehaltenen Bewegung 
eine wahre Erquickung. Er behandelt eine, ſchon von 
unferm Zihofte („Die Prinzeffin von Wolfenbüttel”, 
Aarau 1810) benugte Fabel: Charlotte von Braun- 
ſchweig, Gemahlin des Großfürften Alexis, läßt ſich leben⸗ 
dig begraben, um ber - Behandlung ihres Gemahls 
18* 
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zu entgehen. Mit Hülfe einiger Getreuen flieht fie aus 
ber Gruft über das Weltmeer. Abgefchieden von der 
Welt, im Eden von Louiflana, zeigt fie und unfer Ro« 
man. Ein Herr d’Auban lernt fie hier fennen und wird 
nad) dem beftätigten Tode des Groffitrften ihr Gatte. 
So weit der erſte Theil, in dem ſich ein vortreffliches 
Erzählungstalent der Verfafferin zeigt. Perfonen, Situa⸗ 
tionen und Landfchaftsbilder find mit gleicher Friſche und 
Lebendigkeit geſchildert; die Conflicte find überaus zart und 
mit unvertennbar poetifchem Dufte behandelt, Anlage und 
Ausführung zeugen von Fünftlerifcher Leitung, von dem 
Beftreben etwas leiften zu wollen, was über der gemöhn- 
lien Romanliteratur fteht. Der erfte Band bildet im 
Grunde ein in ſich abgefchlofienes Ganzes, er berichtet 
die Schidfale der Großfürftin von ihrer Flucht bis zu 
ihrer Wiederverheiratfung. Das Legendenhafte der gan« 
zen Erzählung gibt den weiteften Spielraum zu freier Er⸗ 
findung. Um nun das Buch in die Neihe Yatholifcher 
Lehrbücher einreihen zu können, läßt die Berfaflerin die 
Großfürftin fatholifch werden. Damit, und namentlich im 
zweiten Bande, tritt das bewußt Tendenzidfe hervor. 
Das geſchieht nun etwas umvermittelt und unvorbereitet, 
der Sprung von dem Romanhaften in das Religiöfe er- 
Scheint und hier ganz unerwartet. Allerdings wird das 
weitere Schickſal der Prinzeffin im zweiten Bande erzählt, 
aber doch nur mit befonderm Bezug auf ihre Belehrung, 
um den Einfluß zu zeigen, ben der Satholicismus auf 
fie und ihre Tochter ausübt, Die legtere ift dabei zu 
fchattenhaft und Iebensunfähig geeithnet, ihre Liebe zu 
dem Indianer ift unglaublih, die Wahl der Dornen- 
krone doch überraſchend. Der Uebertritt einer braun- 
ſchweiger Prinzeſſin zum Katholicismus, ihr Verhalten 
zum Proteftantismus und zur griehifchen Religion ift 
aber auch nur eine Erfindung, tendenzids wie bie Be- 
hauptung, daß Shaffpeare katholiſch war. 

3. Zwei Republiken. Bon Friedrich Gerſtäcker. Zweite 
Abtheilung: Sennor Aguile. Pernanifches Lebensbild. Drei 
Bände. — Coſtenoble. 1865. 8. 4 Thlr. 15 Ngr. 
Jeder Romanfchriftfteller von Auf hat nachgerade einen 

ftereotypen Schauplag, gewiſſe Lebenskreiſe gefunden, zu 

welchen er in jedem neuen Werke zurücklehrt. Man führt 
uns in alte Schlöffer, geheimnigvolle Häufer, in Salons, 
auf das Dorf, in die Wachtſtube, Hinter die Couliſſen, 
man zeigt uns das Leben in ben großen Städten ober in 
jenen Meinen, einfach befchräntten — überall ift ja die Poefie, 
wo der Menſch ſchafft, duldet und liebt. Gerftäder’s 

Domäne ift die Neue Welt, und wo er je dies Terrain 

verließ, war der Erfolg ein unbebingt geringerer. Im 

ben vorliegenden drei Bänden gibt er und ein pernani- 

fches Lebensbild, alfo feinen eigentlichen Roman, wenn 
auch die Schilderungen hier oft genug romanhaft erſchei-⸗ 
nen. Der verwilderte Zuftand in den Republiken Central 
und Südamerikas ift befannt: Revolution, Anarchie und 

Despotiemus wechjeln dort ab. Unmifienheit, Roheit, 

Rechtsunficherheit, dabei politifcher und religiöfer Drud 

herrſchen in diefen von der Natur mit reichen Hülfe- 

quellen verfchwenberifch ausgeftatteten, ehemaligen fpanifchen 





Befigungen. Ihre frühern Unterbrüder find fie 
die Berhältniffe blieben unverändert. Gerftäder 
und bier ein eben nicht Iodendes Bild von Per 
ber Präfidentfaft von Caſtilla, dem menigfi 
Lob eines energijchen und unbeftechlihen Soldaten 
Nüdfichtslofe Energie aber thut noth, wo bie 
ſelbſt mit allen Schurken, Betrügern, Kulihänd 
dergleichen Geſindel gemeinfame Sade machen, 
nigftens von ihnen beftechen laſſen. Gerfläde 
ganz in feinem Clement. Er führt ns mit be 
pfer von Panama über Guajaquil, „wo gerad 
einmal Revolution war“, nad) Peru. General F 
jagt den Ufurpator von Ecuador, ben Präfidenter 
einen köſtlich gefchilderten Intriguanten, der vo 
denten Caſtilla gebührend abgefertigt wird. D 
derung peruanifcher Zuftände gruppirt fi um 
Aguila, der, von einer Reife nad Europa zuril 
fein erwartetes Erbtheil veruntreut findet. Die 
gung, dies wieber zu erlangen, feine Bemühr 
unglüdlihen Kulis die Freiheit zu verfchaffen, l 
in Berührung mit den verfchiedenften Perfonen, 
und Berhältniffen. Wir erhalten eine kurze, af 
dige Schilderung der Südſee, ein Bild von | 
feinen Umgebungen, die jo unſicher find, dag m 
faum einen Ritt nad) den nächftgelegenen Haciend 
kann; wir werben in die Vorftäbte geführt, im 
gerdorf, wo das nutzloſeſte Oefindel wohnt, 
überwacht und fo patriarchaliſch behandelt, d 
jedes Haus blau angeftrichen werben mußte, 
blaue Farbe augenbliclich Regierungsgeſchmack m 
erfahren von Chorillas, dem pernanifchen Babe: 
Gerſtäcker führt und, ein immer kunbiger Reif 
auf das Land, zeigt ums dem Unterfchieb im ‘ 
Fremden und ber Eingeborenen, gibt uns eine 
lichen Begriff von der Gaftfreiheit auf der Hac 
Mr. Bernard, ſchildert das Leben in ben fra 
Hotels, eine italienifche Reſtauration, die Woh 
General Franco, eine Pofada, eine Diebeshöhle, 
Abwechſelung fehlt e8 nicht. Und wie lebendig 
türlich ift das alles geſchildert, wie vertraut un 
miſch werden wir überall. Aud an interefjan 
rakteren jeglicher Gattung, vielfachen Berwidelung 
leriſch vorbereiteter Spannung und glücklicher 25 
es durchaus nicht. Bilder voll Aufregung, Un 
Verbrechen wechſeln geſchickt mit freundlichen u 
fen in dem ebenfo glücklich erfundenen als 
ausgeführten Stoffe. In der ganzen Leitung, 
lage, Steigerung und Entwidelung fühlt man i 
fihere Hand bes Künſtlers, ber belehrend exfren 
4. Damenphilofophie. Novelle aus der ariftofratii 
von Hermann Schiff. Zwei Bände. Hambı 

F. E Nichte. 1865. 8. 2 Tülr. 

Der Berfaffer des „Schief⸗Levinche“ ift dei 
diefer Novelle, bie wol ſchon dor längerer Zeit 
und ebenfo ſpurlos vorübergegangen ift, wie fei 
herausgegebenen Novellen: — und Deman 
und „Reblileit und Schwindel”. Es gibt ei 


deutfcher Schriftfteller, denen ein glückliches erftes Debut 
niht zum Segen gereicht. Webermäßig gelobt und be= 
nmdert, halten fie ihren Ruhm für gefichert und das 
Paslikem für undankbar, das nicht mit gleichem Beifall 
isre fpätern Productionen aufnimmt. Der erkaltete En- 
thafiaeums wird aber auch ungerecht in feinen Anſprü⸗ 
den; daher die Gefchäftigfeit unjerer modernen Ro— 
manfchriftfteller, jährlich immer Neues und Ueberrafchene 
ba za bringen. Schiffs „Schief ⸗ Levinche“ fand befannt- 
+fih einen faft allgemeinen Beifall; bald aber war das 
Bert und noch fchueller der Dichter vergefien, dann wie ⸗ 
der erregte fein Schidfal Bedauern, und wieder ward er 
vergefien, fo weit, daß ein Anonymus unter feiner Firma. 
„Renee Novellen vom Verfafſer des Schief» Levinde” 
ſeransgab, an denen Schiff feine Zeile gefchrieben hatte. 
Sir num, in ber „Damenphilofophie“, zeigt ſich Schiff 
in feiner ganzen Originalität; Gedanken und Neflerionen 
arbeiten ſich heraus mit einer wohlthuenden Urfprünglich- 
kit, glänzende, nicht immer geregelte Phantafle, treffen- 
der Witz, der ſich namentlich in der Satire gefällt, Hu- 
mx, der oft in Bitterkeit umfchlägt, find bemerkenswerthe 
Egentsümlichfeiten des Dichters. Wir freuen uns ber 
ummähfigen Saft, ber glänzenden Raketen feines 
Bires, der Lebendigkeit feiner Darftellung. ber frei« 
6 wir können nicht überjehen, daß Anordnung, Gründ- 
ligteit, künſtleriſche Verarbeitung bod mangelt. Cs fehlt 
Re Sicherheit und Gewanbdtheit in Beherrſchung des 
Soft, Originalität Hat den Vorzug vor Lebenswahrheit, 
Rantuiß der gefehilderten Kreiſe wird vermißt. Schiff 
i ſich der augenblidlihen Laune und Stimmung, 
! Ye ech die Ungleichheit in der Ausführung, das Ueber- 
Ha vom Wichtigen, das Beharren beim Nebenſächlichen. 
Gboeht ſei noch der file unfere Tage wirklich bemer- 
kutoertf, einfachen Ausftattung des Buchs, das nament- 
fd ag gedruckt ift und eine Menge Drudfehler aufzu« 
wien hat. Immerhin ift aber im dieſer Novelle mehr 
GR als in taufend ähnlichen, und fie verdient mehr 
Venhtung, als fie gefunden zu haben ſcheint. 
5. Die Srüfung. in Roman aus dem Leben von 9. Gelvs. 

Du Berlin, Schweigger. 1865. 8. % Thlr. 


Verde gehen dur, ein junger Lieutenant Hält fie 
, Dankbarkeit der geretteten jungen Damen, Liebe. 
das eine Mädchen, Elite, ift die Tochter eines Bantiers, 
da dem Bankrott nahe ift und fid nur zu retten weiß, 
ibm er die Hand Elifens einem alten reichen Grafen 
deſſpricht. life opfert fich, Srancoeil, der Pientenant, 
et nach Spanien zu den Karliften. Der Graf ftirbt, 
der Gerichte, denen Srancoeil etwas zu leicht Gehör 

‚ tremmen immer noch die in Liebe Verbundenen, bis 
kan enblidy alles befriedigt wird, fogar der Burfche Ber- 
er. Francoeil hatte Berger zum Bebienten genommen 
= diefen, wie feinen menengagirten Kutſcher, in eine 
Ylömadoolle Livree gefleidet. Wir durften diefe Livree⸗ 
tgelegenheit nicht unerwähnt laſſen, denn nur durch ſolche 
| Rbenfoden, durch eine erſchredende Ausfuhrlichteit konnie 
| 4 den Berfaffer gelingen, drei Bände zu füllen. Nichte 











141 


bleibt uns erfpart, jede neu auftauchende Perſon, und 
wenn fie aud) gleich wieder verſchwindet, muß ihr Sig- 
nalement erhalten mit der Genauigkeit, die das Paß⸗ 
reglement vorfchreibt. Welcher Verluft wäre e8 aber auch 
für den Lefer, nicht zu wiflen, wie viel Blüten der Ro— 
fenftod hat, ben Srancoeil ſchickt, wie alt die Gouver⸗ 
nante war, bie ihn bewundern mußte, daß auf dem 
Scloffe zu Birkenfeld „die Mittagsmahlzeit gewöhnlich 
Ya2 Uhr“ ftattfand u. ſ. w. Dies Aufhalten bei äufer- 
lichen Hi gibt dem Berfafler weder Zeit noch Raum, 
bie innern Gonflicte zu fchildern. Ueber die Einwilligun, 
Elifens in eine Verbindung mit dem Orafen geht er fal 
leicht hinweg. Francoeil und deſſen Mutter glauben an 
Gerüchte, deren Unwahrheit doch leicht zu entdeden war. 
Für Seelemzuftände fcheint der Verfaſſer überhaupt fein 
übermäßiges Berftändniß zu Haben. Daß Elife mit ihrem 
Opfer eine unfittliche Handlung begeht, indem fie einen 
Mann ohne Liebe heirathet, ſcheint ihm gar nicht einge- 
fallen zu fein; daß Francoeil mit feiner trenen Pflegerin 
in Spanien, ber Donna Luiſa, ein Liebesverhältnig an- 
fängt, durch fein unbebachtes Benehmen fie glauben 
macht, daß er fie liebt, und fie dann durd die Nach— 
richt, ihn „binde ein Gelübde“, unglücklich macht, fcheint 
der Verfaſſer gar nicht für einen, gelinde gejagt, leicht- 
finnigen Streich feines Helden zu Halten. Die Charakte- 
riſtik iſt überhaupt nicht die ſtarke Seite des Verfaſſers. 
Der Anlage nad) gute Charaktere enthüllen ſich plötzlich 
als Höfe Väter, Solidität ſchlägt in Schwindel, Bosheit 
in Güte um. Da ift 3.8. der alte Graf, der die Gelb» 
verlegenheit des Bankiers benugt, um deſſen Tochter zu 
erhalten, ber fie ganz einfach kauft; ©. 61 ſchildert ihn 
die Commerzienräthin als einen „jechzigjährigen Wollüft- 
ling“, ©. 90 der Verfaſſer felbft als einen Mann, „der 
das Geld über alles liebte, gerade fein gewöhnlicher Geiz- 
hals“; eine Seite fpäter muß man ihn nad) dem Raufche, 
ben er „nad; viel genofjenem Ungarwein“ verfchläft, für 
einen Trunfenbold halten, und dann, wie zart benimmt 
ex fich gegen Elife, die ihn auch gleich nad) der Hochzeit 
„mein lieber Heiningen“ nennt; für feine Verwandten 
that ex viel Gutes, ben Bewohnern feiner Güter „war 
ex zu jeber Zeit ein Helfer in ber Noth“, für Elife forgt 
er in feinem Teftament großartig u. dgl. Solche auf- 
fallende Wiberfprüche zeigen fi in allen Charakteren, und 
ber Berfafler gibt fi gar nicht die Mühe, das etwa zu 
verbeden. Verbindungen, Uebergänge, Schilderungen find 
oft, wie der Stil überhaupt, unbehülflich, irgendein Ver- 
fud etwas tiefer zu werden, ift nicht zu entdecken, alles 
ſtreicht an der Oberfläche Hin, gerade wo Gelegenheit ge- 
geben ift zu pſychologiſchen Beobachtungen. Sierher ge: 
bört 3. B. der Seelenkampf Elifens bei ihrer Entfagung, 
die Verfuhung Francoeil's, als ihm ein Religionswechjel 
ugemmthet wird; alfo gerade in den Momenten, wo ber 

barakter der Perfonen ſich bewähren könnte, ift die Be⸗ 
handlung am oberflädlichten. 

A. Sreiherr von Coen. 


(Der Beihluß folgt in der nähfien Nummer.) 
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Karl Schmidts „Anthropologie. ebenfo wenig machen Verdauungs⸗, Blnt- und Athemfgfem 
Die Anthropelogie. Die Wiſſenſchaft vom Menſchen in ihrer | ein Syſtem aus, weil fie zu dem Zweck ber Blatbildung, 
BASE Sean einer EL Pan ze Enke wem me nn 

; R —— 5 

von Karl Schmidt. Zweite, gänzlid umgeanbeftete Auf 9. So in t, bie nn feim der „Oeife 
Tage der „ Anthropofogiihen Baden Zweiter Theil. Mir | Magen De enjhen, fo fünnen wir wenigſtens eine 
Holzfnitten und coforirten ithographien. Dresden, Ehfer- | folde Bezeichnung weder gefchmadvoll noch paflend finden. 
mann. 1865. Gr. 8. 2 Thle. 21 Ngr.*) Ueber den Werth und die Wahrheit der Phrenologie, 
Sm biefem zweiten Theile, welchen nach dem frühen | weldhe in biefem Theile die ausgedehnteſte Anwendung 
und jähen Tode des Berfaffers ein Freund, W. Oehf- | erfährt, Haben wir uns bereit in der Anzeige des erſten 
mann, bevorwortet hat, wird, nad) einem einleitenden Ab- | Theild ausgeſprochen. Wenn die Phrenologie zum nor- 
ſehniti über Natueleben und Menfchenleben, die Soma- | mativen Princip im ber Erziehung md im menfclichen 
tologie und Pfychologie, die Entwidelung des Inbivitunmg | Leben erhoben werden follte, fo witrben biefe einen burd- 
und des Menfchengefchlechts behandelt, worauf zum Schuß | aus mechaniſchen unb ftarren Charakter erhalten, und ı$ 
die Betrachtung der Raffen nnd Wölfer folgt. Diefer | würben fider die bebeutendftien Miegriffe und Serungen 
Stoff ift namentlich mit Rücficht auf Erziehung, dem | entftehen. Wir find auch zu fehr Freund ber freien und 
eigentlichen Beruf des Berfaffers, bearbeitet. Man fann | ungezwungenen Entwidelung, als dag wir mit bem Ber- 
nicht Iengnen, daß ber Verfaſſer über das ganze unge | fafler durchweg übereinftimmen könnten, wenn er alt 
heuere Gebiet, welches er unter Anthropologie befaßt, un- | mögliden Berhältniffe bei ber Erziehung ein für allemal 
gemein viel gede, fich angeeignet und mit mehr ober | unter fefte Regeln bringen will, welche im allergümſtigſten 
weniger Gfüd auch verarbeitet hat. Es find auch davon | Full nur für eine gewifſe Zeit und Bildungsſtufe paſſen 
die Studien unb Ergebniffe ber Naturphilofophie nicht | Könnten. Bei mancherlei Ungwedmäßigfeiten und Unfih- 
ausgefchloffen, wofitr namentlich ber einleitende Abfchnitt | ten von zweifelhafter Wahrheit enthält jedoch das vorlie 
Zengniß ablegt. Wir wollen nicht mit ihm darüber redj- | gende Werk vieles Gute und flellt durch dem Reichtum 
ten, daß etwas gar zu viele Stellen aus den verfdhie- | und bie Mannichfaltigkeit feines Inhalis gleichfam eine 
benften Schriften wörtlich abgebrudt find, ftatt blos in | Meine anthropologiſche Bibliothek vor. Wir möchten c 
ihrer gedankenhaften Subftanz aufgenommen und organifch | jedoch nicht ſowol für bie Benutzung ber Jugend, als 
verarbeitet zu werben, der Berfaffer Iegt eben ein befonderes | mehr für das reifere Alter mit feinem umfafjenbern Ur- 
Gewicht auf die ipsjssima verba anderer Schriftfteller. | theil und größerer Erfahrung empfehlen: Lehrern und 
Auch geht durch fein Werk ein Zug des Wohlwollens | Schulmännern, welchen ihre jonftigen oft gehäuften Be 
und der Begeifterung für bie Wiflenfchaft, für die Bibung | eufögefchäfte nicht das Lefen der zahlreichen Schriften über 
und den giftigen doriſchritt, der mandjes Breite, man- | unfern Gegenftand geftatten, die fie im mäßigen Umfang dei 
ches Unpaffende in Ausdrucken und Wendungen überfehen | vorliegenden Werts benugt und vepräfentirt finden, un 
läßt. Dean kann 5. ©. nicht „Rnodjenmustelfyften“ fa- | auch dieſen wieder weniger als einen feffichenben Kancı 
gen, weil diefes bem Begriffe Syſtem voiderfpricht umd | ber Erziehung, als vielmehr zur anregenden und fehr be 


ſowol Knochen als Musteln für fid ein Syſtem bilden; | Iehrenden Lektüre unb zur Prifung und Auswahl be 


270) Ba Un Bavicdann Des’ erpen That in Re 36 DL — Beſten und Haltbaren aus berfelben. — 





Seuilleton. 


die dramatifChe Energie troß einzelner Schönheiten, ber wir 
lich tragiſche Conflict iſt nicht in feiner Tiefe erfaßt, die Ch 
raftere und Situationen find blaß gezeichnet. Mad allen dir 
fen Seiten hin hätten, ganz abgejehen von dem „Sohn dt 
Urſten“, einem wegen der traurigen KHoftheaterconvenienze 
ie Berlin unmöglihen Stüde, fowol das in Dresden m 
Erfolg aufgeführte Trauerfpiel: „Otto III.“, als andy namen 
li) die an dichteriichen Schönheiten reihen „Bräute von Blı 
ren; ‘ entſchieden den Vorzug verdient. 

Im übrigen if die Saifon nit rei an Mevitäten, m 
mentlich in Bezug auf die höhere Tragödie. Die Aufführer 
einer folhen muß jegt als ein Ereigniß betradytet werden, d 
welchem die Bühnenvorflände felbft eine gewiſſe Schen zu hegı 


; Literarifhe Plandereien. 

Zulins MRofen in Oldenburg Het auf feinem Kranfen- 
lager erfi jüngſt wieber, bei Gelegenheit feiner filberuen Hochzeit, 
yabfreiche Beweife der Anfängtiäteit aus den verjchiedenflen 
Seſellſchaftokreiſen erhalten. ud die berliner Hofbühne hat 
fh, Nas ihr nur zum Ruhm anzurechnen ift, beeift, frühere 
Berfäummniffe wieder gut zu maden, und das Trauerſpiel Mo- 
fen's: „Herzog Bernhard von Weimar“, zur Aufführung gebracht, 
freilich nicht, ohne damit unfere "frühere Behauptung zu befläti- 

en, daß das Herausgreifen eines einzelnen Stüds aus ben 

erfen eines keineswegs unprodbuctiven Autors wenig zur 
Würdigung feines Talents beigutragen im Stande if. „Herzog 
Bernhard von Weimar’ hat mar einen succes d’estime gehabt, 
dies wird aber genfigen, um den Verſuch mit Mofen’ichen einen, denn derartige Aufführungen werden drei- bis vierm 
Dramen mit zu wiederholen. Hätten die Intendanzen der Hof- | angelüindigt, ehe bie Stüde endlih vom Stapel laufen. No 
bühnen früher dem Talent des Dichters Rechnung getragen, | öfter verſchwinden biefe wieder, che fie das Licht ber Brok 
jedes feiner Werke zur Aufführung gebradt, fo würden fih | niumslampen erblidt haben. Vie oft if 3. B. nicht die Ar 
ohne Frage einzelne derfelben auf dem Repertoire erhalten ha | führung von Lingg's „Catilina“ an der münchener Hofbüh 
ben. „Herzog Bernhard von Weimar“ war fein glüdlicher | als bevorfiehend angekündigt worden, und doch miffen bi 
Griff der Imtendanz; dem Stüde und felbft der Diction fehlt | jet die Thenterzettel nichts dadou zu erzählen. Nur eium 
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welontete, daß die große Zahl von Perfonen eine befondere 
Sgwierigleit darbiete. Da müffen doch „Wilhelm Tel’ uud 
Ne „Sungftau von Orleans‘ in der Theaterbibliothef mit ih» 
ra Dedeln aufeinanderflappen vor Ungeduld, ſich mit dem 
„Setilina” Hierin zu meſſen. Die Theatereriftenz des „‚Eatilina‘ 
fdeint eine catilimgwifche zu bleiben, wie lüberhanpt die der hö- 
dern Tragödie in Deutichland, die ohne den Umſturz der bis⸗ 
heran Büinennerpäftuäfle auf feinen grünen Zweig kommen 
—2 


mer die rechtzeitige Würdigung jedes einzelnen Stüds. Unter 
‚der Dramen Der wei Tebten. 9 


ante, obgleich für die Wärme der Stimmungen eines 
| —— noch fein zuverläffiger Thermometer erfunden 
i 


‚Ye ei 
, dar Bühne unter der Tumfifinnigen und begeiflerten 
| Bayern vor Beauigusitet midınen der Pflege 
| 8 Nm Dramas tegen, und, wie die Aufführungen neuer 
! Zugitien beweifen, mit glängendem Crfolg gekrönten Eifer 
du Aufl RG im einer gimmfligern Lage. Was 
Sites Zimerchfelt: mu Die Lachmuskeln wirkt, findet eher ein 
Alten. „Die zärtlichen Verwandten” von Roderih Be- 
"ir machen die Runde über die meiften deutf—hen Bühnen 
x ed ah mit ſehr —5 Succeß am berliner Hoftheater 
a Scae gegangen. Nächft dieſem Luſtſpiel befchreibt „X. HY.“, 
in Otte Sirmdt, den weiteften Kreis über die beutichen 
Das leipziger Stadttheater verſuchte eine Borfüh- 
Mag us Angier’fchen „Pelilan“ („Le fils de Giboyer") nad} 
Bearbeitung des wiener Burgihenters, konnte aber mit bier 
R Sthd, weiches zu dem exfolgreichhten Repertoireſtüden in 
Sen gehött, Lamm einen succds d’estime erzielen. Auch iſt 
N Drama umfers Wiſſens bibjett nice an andern größern 
| gegeben worden. So jehr wir gegen eine Frau⸗ 
rung des deutfchen Theaters proteftiren, und fo fehr 
Mt der wiener Kritit in ihrer emmfeitigen Protection biefer 
fihen Stücke entgegentreten miüflen, fo fließen wir uns 
‚in bes Urtheil fiber den „Pelitan’‘ mehr au fie an als 
de Xritif der ieipziger Blätter, welche ſich fehr abfälig Über 
Stũd ausſprach und zum Theil fogax über die Unmora⸗ 
wi befiefben Tlapte. Es iſt richtig, der parifer Horizont ift 
ker unferige, und was ans dem „Schlamme diefes Babel‘ 
‚ ‚wird immer einen Beigefhmad haben, der uns 
reife fehr fremdartig anmuthet. Daß aber diefe pa- 
Verhältniffe verwidelt, padend find, daß fie einem geift- 
Witz Antor Gelegenheit geben, and meniclice Charaktere 
& ic verfiebenastigfien i 





f 












dod die beivegenden Mächte des öffentlichen Lebens abfpiegefu, 
das ift fo zweifellos, wie daß die durchgebildete Technik diefer 
Dramen meiflen® einen wohlthuenden Cindrud macht. Der 
alte Giboyer in dem Drama von Augier bleibt immerhin eine 
intereffante Geftalt; der Eonflict, der fie ducchdringt, hat etwas 
Tragiſches; die Sohnesliebe, weiche die eigene Ehre opfert, mag 
moraliſch ſchwächlich ericheinen, ſie wird immer einen wahrhaft, 
rührenden Eindruck machen. Gerade die Charaktere, in deuen 
Gegenfäge und Widerſprüche dicht nebeneinander ruhen, find 
dramatifher und aud für die darſtellende Kunft bebeutfamer 
als bie talten einer Schablonenmalerei, wie fie im deutfchen 
Luffpjel allzu fehr graffirt. Bon diefem Vorwurf körmen wir 
das neuefte Stüd von Roderich Benedir: „derrſchſucht“, 
welches jüngft am Friedrich ⸗Wilhelmſtädtiſchen Theater in Ber⸗ 
fin und in Keipyig eine wohlwollende —— * fand, durchaus 
nicht freiſprechen. Die Heldin des Stücks die alte Gräfin, if 


faſt ein Abſtractum der Herrſchſucht; alles, was fle fpricht 


und thut, geht nır aus diefer einen Charaktereigenfehaft hervor. 
Ebenjo find die Heuchter und Betrliger in dem Drama ganz 
ſchwarz getufht. Es fehlt jene Miſchung der Gharaftereigen- 
ſchaften, welche allein eim wahrhaft menſchliches Imtereffe ein- 
zuflößen vermag. Ueberbies if die Moral des Städe zu aufe 
dringlich; es fehlt ihm der freie Flügelſchlag des Humors. 
Sonſt iſi die Compofition wohlgeordnet und die Ausführung 
ſauber bei aller Trockenheit. ßz einem überaus productiven 
Dichter wie Benedir nicht jeder Wurf gleichmäßig — iſt 
ſelbſtverſtäündlich und thut der Achtung vor einem jo rüſtigen 
Schaffen feinen Eintrag. Die Autoren, welde mır jebes Lufkrımm 


| mit einem glattgeledten dramatiſchen Kindlein vor® Publikum 


treten, taugen nicht für die Bühne, welche friſch probueirenber 
Kräfte bedarf und in den Blütenepochen dramatiſcher Kuuſt 
auch ſtets gefunden hat. 
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Destag von 5. A. Brockhaus in Leipsig 


Georg Korker's sämtliche Schriften, 
Herausgegeben von deſſen Tochter und begleitet mit einer 
Charakteriſtik Forſter's von ©, ©, Gervinus. 

5 Neun Bände. 9 Thlr. 

Inhalt: I. II. Bond. Johann Reinhold Forfter's und 
Georg Forfer’s Reife um die Welt in den Jahren 1772—75. — 
II. d. Anſichten vom Niederrhein, von Brabant, Flandern, 
Holland, England und Frankreich. — IV. V. VI. Band. Kleine 
Schriften. Ein Beitrag zur Bölker- umd Länderkunde, Natur 

eſchichte und Philofophie des Lebens. — VII. VII. IX. Band, 
Biogrephie und Charakteriftit Forſter's von Gervinns. Brief- 
wechſel. Safontala. 

Durch Gervinus, Heinrich Koenig, Molefott u. a. iſt die 
Aufmerffamteit des deuiſchen Pnblitums mit Recht wieder mehr 
anf Georg Forſter und deffen Schriften gelenft worden. For⸗ 
fter verbindet in feiner Profa Kraft nnd Wilrde mit feltener 
Marheit und Eleganz; er wird mit Recht zu dem claſſiſchen 
Schriftfiellern Deutjchlands gezählt. Seine größten Verdienſte 
aber find culturhiſtoriſcher und fittlich-pofitiicher Art: die Bölter- 
und Staatenkunde, die Politik und Geſchichte Hat Forfter mit 
unfdägbaren Arbeiten bereichert, die feinen Ramen unfterblich 


machen. 
Georg Forſter. 


Lichtſtrahlen aus feinen Briefen an Keinhold &orfter, Irledrich 

vn Jacobi, Lichtenberg, Henne, Merk, Huber, Sohanns don 

üßer, feine Gattin Thereh, und ans feinen Werken. Wit einer 
Biographie Forfter's. 


Bon Elifa Maier. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 


Diefe mit feinem Verſtändniß ausgewählte Sammlung ber 
ſchönſten umd geiſtvollſten Stellen aus Forfter’s Schriften, um» 
ter dem bezeihnenden Titel Lichtſtrahlen“, gewährt im 
Berbindung mit der voransgehenden Bio kaphie ein charalteri⸗ 
ſtiſches Gefammtbilb des verdienten Schriftftellers und Menfchen. 
Außerdem bieten die einzelnen längern und fürzern Stellen eine 
—* von Denffprüchen, Mottos, Lebensregeln 2c. für alle Ver⸗ 

äftniffe und Stimmungen dar. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


First Rudiments of the German language 
Geh. 


Ahn, F. 
for Children from 6 to 10 years old. 8°. 
8 Ngr. 

—— Hrst Rudiments of the Krench language for 
Children from 6 to 10 years. 8%. Geh. 8 Ngr. 

-—— French (onversation-Beek for young Ladies. 8°. 
10 Ner. | 
Drei neue Sprachbücher des kürzlich verstorbenen be- 


- rübmten Schriftstellera zum Gebrauch für Engländer beim 
Unterricht im Deutschen und Französischen. 


Verlag von 5. A. Brochhaus in Leipgig.. 


Das Teben Jeſu 
für das deutſche Volk bearbeitet von David Sriedrich Strand 
und die Stellung der Gegenwart zum Chriſtenthum. 


Bon Yulins Meyer. 
8 Geh. 12 Ngr. 

Gegenüber den vielfachen Angriffen, die das berühmte 
Berl von Strauß erfahren Hat, fpricht der VBerfaffer dieſer 
Schrift für daffelbe ein unummundenes Wort. Er bezeichnet 
bie Stelle, melde daffelbe im religidfen und geiftigen Leben 
der Gegenwart einnimmt, und winfdt, daß mancher daburä 
angeregt werbe, das Werk von Strauß felber in die Hand zu 


nehmen. 

In demfelben Berlage erſchien: 

Das Leben Jeſu für das deutſche Volt bearbeitet von David 
Friedrid Strauß. Zweite Auflage. 8. Geh. 3 hir, 
Feg in 6 Lieferungen zu 15 Ngr. zu beziehen.) Geb. 3 Tilt 

gr. 

Zur Geſchichte der neneften Theologie. Bon Carl Schwarj 
Dritte fehr vermehrte —— — Auflage. 04 
2 Thlr. 15 Ngr. 

Schwarz, Stranf, Renan. Ein Vortrag von Friedrich vol 

aumer. Dritte Auflage. 8. Geh. 5 Nur. 





Derfag von 5. A. Brockfans in Leipzig. 


Der Erbacker. 


Eine culturgeschichtliche Untersuchung 
von 


Adolf Helfferich. 
In zwei Hälften. 8. Geh. Jede Hälfte 1 Thir. 20 Ngr. 
Erste Hälfte: Das Princip des Erbackers. 
Zweite Hälfte: Das Standes- und Erbrecht der Germane 


Die Lehre vom Besitz, wie sie zum ersten male 9 
vigny nach römischen Quellen als ein wissenschaftlich 
Ganzes feststellte, sucht der Verfasser dieses Werks in de 
Lichte einer allen Culturvölkern gemeinsamen politise 
religiösen Einrichtung darzulegen und auf der Grundls 
übereinstimmender Wurzelwörter das Eigenthums-, Standı 
und Erbrecht der Römer und Germanen insbesondere na 
allen seinen Beziehungen geschichtlich aufzubauen. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bramatische Wilder mus Beutscher Geschichte. 
Bon Robert Giſeke. 
8. Geh. 2 Thlr. 


Inhalt: Der Hochmeiſter von Marienburg. (1410) Rom 
ran Drama in vier Bufzlgen.. — Der Burggraf ! 
enberg. (1411—1440.) Geſchichtliches Drama in f 
Aufzligen. — Ein Bürgermeifter bon Berlin. (144 
1445.) Geſchichtliches Drama in fünf Aufzügen. 








Verantwortliger Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von 8. A. Brockbaus in Leipzig. 


! Inhalt: 
Gnttigell. 





Blätter 
für literarische Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


— #. 10. — 


Wolf Brievri von Schacke neneftes Werl. Bon Morig Carrier. — Gufav Rümelin’s Shaffpeare ⸗Studien. Ben Nubdolf 
— Romane und Erzählungen. Bon U. Freiherrn von Lozn. GBeſchlus.) — Cine berliner i 


8 Mär; 1866. 


Gmancipirte. — 


(Sterarifche Plaudereien; Gine niederdentſche Ausgabe des „Bulenfpiegel“,) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Adolf Friedrih von Schack's neueſtes Werk. 
Focfe und Kunft der Araber in Spanien und Sicilien. Bon 
Aolf Friedrich von Shad. Zwei Bünde. Berlin, 
dern. 1865. 8. 3 Thlr. 


Ein pruchtiges Buch, das völlige Gegentheil von I. von 
hammer's „Sefchichte der arabiſchen Poeſie“, dem monftrd- 
fefen Werk über Literaturgefchichte, das es gibt, das nur 
gälofe Notigen über mehrere Taufende von Dichtern bringt, 
au fie nach Form und Gehalt zu würdigen, im Zufammen- 
hang mit der Cultur zu betrachten, die Spreu von dem 
Beijen zu fondern. Schad dagegen erfaßt und ſchildert wie 
u Dichter die Poeſie und Arditeltur eines bichterifchen 
Yale aus dem Orient, und entwirft ein glänzendes Bild 


de Berfe, die dafjelbe auf europäifcdem Boden hervor- 


shit; es ift allerdings mehr begeifterte Schilderung 
a eriit und Entwidelungsgefchichte, aber für bie letztere 
Aber Boben noch nicht bereitet, es ift noch zu wenig 
veräffentficht ober durch Monographien Über einzelne Er⸗ 
(denungen vorgearbeitet, al8 daß über die arabiſchen 
Beten in Andalufien jegt ſchon ein Buch möglich wäre, 
wie daB von Diez über bie Troubadours, Yon Otfrieb 
Räder über bie griedjifche, von Gervinns über bie deutfche 
i . Daflir gibt uns Schad eine vortreffliche Cha⸗ 
ralteriſtii ihres Gejammteindruds und eine Reihe von 
Dihterbilbern, eine anziehende Blütenleſe von Liedern der 
Sehe und bes Weins, des Preifes der Herrlichkeiten von 
Latur und Kunft wie der Helden und Fürſten, ober ber 
Bilterflage, und wir erfreuen uns feiner fließenden und 
Bangreihen Weberfegungen, während die Gejchmadlofig- 
ft der Hammer'ſchen uns eine trübfelige Vorftellung 
won den Originalen geben wirbe, wenn bie holperigen 
Berfe durch finnlofe Ünrichtigleiten nicht ganz ungenießbar 
or un er a Man — — 

iger Gelehrſamleit wiſſenſchaftlich werthlos, das Schach- 
Ger Bud; tritt ms wie bie leicht hingeworfene Arbeit 
us Belletriſten entgegen, und füllt doch eine Lüde in 
— Biffenfhaft aus; wir lernen, indem wir ums ange⸗ 


Sicilien war im ber erften Hälfte des 9. Yahrhun- 
dern von den Arabern erobert worden; als die Norman- 
1866. ». 


.qubringen. Wbb 


nen im 11. Jahrhundert fi der Herrſchaft bemädhtig- 
ten, nahmen fie bald Eultur und Sitte ber Ueberwunde⸗ 
nen an; bie Umgebung bes Fürſten Hatte gleich ihren 
Münzen ein arabifches Gepräge; die Großen bauten ihre 
Luſthäuſer in arabiſchem Stil umd die arabifchen Lieder 
tönten fort. Doch ift ums nicht viel davon erhalten, und 
das Gerettete zeigt Teinen Anklang an bie Vorzeit ber 
Inſel. Die Araber verftanden es nicht, einzugehen in bie 
Mythe und Geſchichte anderer Völfer, ihnen war vielmehr 
das alte VBebuinenleben mit feinem Helden- und Sänger- 
thum das, was den Dichtern bes neuern Europa bie 
Mythologie und Poeſie der Griechen und Römer if; 
Sprade, Formen, Bilder jener Tage Hielten fie fefl. Wir 
kennen die alten Lieder duch Rückerts „Hamafa”, Schad 
hat fie einleitenb beſprochen. Doc find die Töne in Si- 
cilien weicher, ſchmelzender, träumerifher geworben, und 
über die Erinn an bie Wüſte gewinnt die Frende 
an bem zeichen ſchönen Lande bie Oberhand, wenn es 


heißt: R 
D ber Juſel, wel t! Wie die Or v 
ee ende pi ns gerdor le Hunmcn 


j,.) 
Bleich ſchinnuert die Eitrone es deinem Serzbetzlibten, 


einfam er die Nacht durchweint, entfernt von der Ge⸗ 
liebten 


() 
Vergleichbar ift das Palmenpaar dort auf dem Wall, dem hohen, 
Zwei Liebenden, die vor dem En dorthin um Schutz ge 
lohen; 

Nein, Liebenden vergleich’ ich fie Being empor ſich richten, 
Um jeden Argwohn und Berbadit bochfinnig zu vernichten. 

Ihr Palmen von Palerınos Strand, mag immerdar mit lauen, 
Mit milden Regengüiffen euch des Himmels Huld bethauen ; 
Blüuht, Bäume, fort und fort und gönnt ber Liebe fanften 


Schatten, 
Indeß die Freundin mit dem Freund ausruht auf binm’gen 
Matten! 


Schon am Anfang des 8. Jahrhunderts ward Spa- 
nien durh Tarik und Mufa ben Arabern erobert; nur 
im Norben behaupteten alte Einwohner und Weftgothen 
tümpfend ihre Unabhängigkeit, um allmählich wieder vor⸗ 

irrahman malte fi, zum unabhängigen 

Herrſcher, und das Land blühte nun vor allen andern 

in Europa. Die Quellen feines Reichthums wurden 
19 
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erſchloſſen, ber Ackerbau durch ein ſorgfältiges Bewäſſerungt⸗ 
ſyſtem gehoben, dem Gewerbfleiß Freiheit gegeben, der 


Handel nach allen Weltgegenden ausgedehnt, Kunſt und 
Wiſſenſchaft gepflegt, religidſe Duldung geübt. Bald 
preiſt zu Gandersheim am Harz die Nonne Hroewitha 
die Wunderſtadt Cordova am alquivir, und nennt 
je die junge, herrliche, Helle Zierde der Welt, ſtolz auf 
we Wehrkraft, berühmt durch die Wonnen, die fie um⸗ 
fließt, ſtrahlend im Vollbefig aller Dinge. Zwar löſte 
ſich das Reich in der erften Hälfte des 12. Jahrhunderts 
in zahlreiche Kleinftaaten auf, fie wurden aber ebenfo 
viele Mittelpunfte für Kunft und Wiflenfchaft. „Mauren 
zwar, doch echte Ritter“, heißen die Araber den Chri 
im Krieg und Frieden. Und als feit der Mitte bes 
13. Jahrhunderts das Kreuz wieder auf den Thürmen 
von Cordova und Sevilla aufgerichtet war, entfaltete ſich 
in Granada eine wunderbare Nachblüte des Araberthums. 
Daf in der eroberten Stadt Columbus von Ferdinand 
und Hfabella die Schiffe zur Entdedung Amerikas ge- 
währt erhielt, bezeichnet einen ber Markfteine der Neuzeit, 
gleich dem Einzug der Türken in Sonftantinopel. 

Die Poeſie war und blieb ein Gemeingut bes Volks. 
Bon allen hervorragenden Fürften find Gedichte erhalten, 
die Gabe der Improvifation war vielverbreitet; ber Bauer 
‘fang hinter dem Pflug; das Lied forderte zum Kampf, 
warb um Liebe, würzte das Mahl, feierte den Sieg, be» 
teanerte bie Todten; die Staatsmunner fuchten durch ben 
Zauber des Berfes ber Sprache ihrer Verhandlungen grö- 
Ken Nachdruck zu geben, umb Gelehrte ſchmückten bie 
wiſſenſchaftliche Darftellung durch zierlihe Reimſprüche. 
Vorzugẽweiſe begabte Sänger zogen gleich den Trouba⸗ 
dours ber Provence von Schloß zu Schloß, um den Le 
bensgenuß zu erhöhen und reiche Gefchente fiir ihre Preis 
fpende zu gewinnen. Der Grundton blieb Iyrifh. Der 
Kunſtdichtung galten die alten Kaffiden ans Mohammed's 
Zeit als Mufter; gleich ihnen reihte fie gern mannichfal- 
figes Glanzende ohne firenge Einheit der Idee und Stim- 
mung aneinander, und bie Bilder des alten Wüftenlebens 

eſeliten fi zu den neuen Anfchanungen und gegenwärtigen 
ee Die Poeſie hielt den Zufammengang mit 
der Borzeit und der urfprünglichen Heimat aufrecht. Auch 
Schad räumt doch bei aller Vorliebe für feinen Stoff es 
bereitwillig ein, daß ber plaftifche Sinn bei den Arabern 
nicht entwidelt war, daß fie für die Loderheit ber Com⸗ 
poſition durch den Heiz des einzelnen umd durch techniſche 
Schönheiten zu entfchäbigen fuchten, daß das Streben, 
auch bei oft behandelten Gegenftänden, neu zu fein, häufig 
zu Ungewöhnlichem und Geltfamen führte. Sie wollen 
nicht bios das Gemüth ergreifen, auch dem Ohre fchmei- 
chein, das Auge blenden, und ba geht bei dem blitzenden 
Farbenfpiele eines Feuerwerls von Bildern und Reimen 
ber Geift Ieer aus. Beim herkömmlichen Breife der Für⸗ 
ſten gefallen fie fi in übertriebenen Phraſen, ee: 
-D, das if ein Herr, dem viele Königreiche dienftbar ind, 

Im den Mantel feiner Gnade hüllt er fie und ſchirmt fie lind. 

Nicht verfehlt fein Pfeil die Sterne, ven fein Bogen da- 


nad) zielt, 
Dienfibar tritt die Erdengrenze vor ihn Bin, wenn er befiehlt; 


‚Seine Stirne leiht dem Tage allen @lanz, im bei 
Mit der Röthe feiner Wangen hat der Morgen fid 
Bor ihm bengen fich die Berge, denn er iſt der 
Nur am Himmel die Plejaden find erhaben fo w 
Wir Können folgen, wenn e8 vom Grabe e 
ten Todten beißt: 
Biſt die Muſchel, welde aller Berfen köſtlichſte v 
«ber wir ſtutzen, wenn es weiter geht: 
Biſt der Kelch der ſchönſten Blume, die im Feld 
beit fprießt. 
Lyriſche Gedichte geben uns das Geleit durı 
Geſchichte der Araber in Spanien. Abdurrahr 
gleicht fich der erften Dattelpalme, die er ſell 
dalufien gepflanzt: 
Du, o Palme, bift ein Fremdling 
&o wie id in diefem Lande, 
Biſt ein Fremdling bier im Weften, 
Fern von deiner Heimat Strande. 
Weine drum! Allein die ſtumme, 
Wie vermödhte fie zu weinen? 
Nein, fie weiß von feinem Kummer, 
Keinem Grame gleich dem meinen. 
Aber könnte fie empfinden, 
D fie würde ſich mit Thräuen 
Nach des Oſtens Palmenhainen 
Und des Euphrats Wellen fehnen. 
Nicht gedenkt fe deß, und id) auch 
gt vergaß ich meiner Lieben, 
eit mein Haß auf Abbas’ Söhne 
Ans der Heimat mic) vertrieben. 
Chriften hier, Araber dort fordern in Ge 
Schad mittheilt, das Bolt anf, für feinen € 
ſtreiten. Mohammebanifcher Jubel begrüßt d 
von Malaga: 
Die Winde gaben uns, die vier, Bericht von bei 
Die Sterne fündeten dein Slud, wie fie im Of 
Und von den Sphären ſcholl Gefang, bie droben fr: 
Daß dir der Herr ein Helfer ift in allem deinem 
Dein Leben, das ein jeder gern erlaufte mit bem 
Haft du dem Dienfte ja geweiht des Höchſten, E 
Der Held, den das Altefte Epos der fpani| 
verherclicht, der Eid, erfcheint-in arabifchen © 
ein arger Wütherich; daß er fich in Fehden d 
medaner mifchte, mit dem ober jenem ihrer M 
ften fich gegen andere verbiindete, macht ihn hi 
Dienftmanne derſelben. Das Schredenswort 
fi, daß ein Rodrigo die Halbinfel von den W 
der befreie, wie fie früher ein anderer Rodrig 
thenfönig) im Kampf verloren. habe. Die 
Cid's fer entflammt worden, als er altarabif 
thaten vortragen hörte; ber Sieg fei an feine 
feffelt, ex jet ein Wunder Gottes. Endlich beklag 
gefänge den Sturz bes Islam, und der Sd 
untergehenden edeln unb gebildeten Volls Hingt 
in den Romanzen der Sieger rührend nad). 
Es ift undenkbar, baf in einem fo von Pr 
benen Leben, einer fo wechfelreichen Gefchicht 
biftorifchen Sagen gebilbet hätten, und Schad 
auf das Wort eines Morgenländers, daß ei 
der ein Ereigniß vor Zuhörern erzählte, ben 
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war, Retö anfgeforbert worden, einen Vers zur Beglau⸗ 
bigumg des Berichts anzuführen. Aber waren folche Berfe 
mehr oder etwas anderes, als das bei der That felbft 
Impropifirte, das nach der That unmittelbar von ihr 
Oefungene, wie wir e8 in den Liedern ber „Hamafa” Ten- 
un? Die Erzähler aber en in Profa vor und ver⸗ 
jerten diefe mit eingelegten Verſen, umb in ber Form, 
wie and der Ritterroman „Untara” vorliegt, glaube ich, 
daß die Sage fich bildete, im Munde der Erzähler er- 
wveiterte und abjchliff, nnd daß eine Tunftfertige Hand das 
Ramichfache zufammenfitgte, ohne e8 indeß zum eigent- 
fihen Epos zu geftalten. Wenn bei Gothen, Lombarden, 
Franlen die Jornandes, Paulus, Turpin ihre Chroniken 
offenbar auf Heldenlieder gritmdeten, fo folgt fir römifche 
oder arabifche Gefchichtfchreiber allerdings, daß fo manche 
wunderbare und dichterifche Züge der Phantafie des Volks 
gehören, aber es folgt noch nicht, daß ſolche auch in 
gilhen Gefängen vorhanden waren. *) Nicht jo fehr die 
Trümmer als die unverwertheten Vaufteine eines Epos 
fege ich darum im den Erzählungen von den Abenteuern 
Vdurtahman's I., wie er den Nachſtellungen gegen bie 
Ouajjaden entrinnt, früh als der Mann des Schidjals 
ofannt wird, über den Euphrat und durch Afrika flüch- 
et, dort zum König von Andaluſien berufen wird, unb 
Yun das herrliche Reich in Spanien aufrichtet; es hätte 
ie Odyflee daraus werden können, wenn der ſemitiſche 
Seht die Objeckipität der Arier, den plaftifchen Sinn fir 
Saltung und gleichmäßige Durchführung eines bichteri- 
| Men Ganzen gehabt hätte; fo blieb e8 aber bei der ge- 

wvihalichen Erzählung in Profa, aus ber hier und da, 

we Gemůth erregt ward, lyriſche Ergüſſe hervor« 

Proben. Reimchromten finden ſich allerdings auch bei 
; Mu Arabern, aber bie find doc fein Volksepos. Der 
wobiihe Dichter will überall das Selbfterlebte, feine Em- 
Meinung, feine Seele ausſprechen, nicht die Außenwelt 
ds jlhe, ſondern ihren Eindrud auf fein Gefühl dar- 
felen; ex vertieft ſich weder indie Imdivibualität ande- 
"et, noch vermag ec Menfchen und Lebensverhäftnifie 
xenſtaublich fich ſelbſt fchildern zu laffen. 

Rach diefer Einrede betrachten wir weiter an Schad’8 
Hand die Lyrik der ſpaniſchen Araber. Die Frauen nahe 
"en in freier Stellung an ber Bildung der Männer, an 
Viſſenſchaft, Duft und Dichtung Antheil; in den Liebes- 
federn waltet darımm auch neben dem Preiſe finnlicher 
Schönheit die Seelenneigung, bie Imnigfeit der Gefühle, 
uud zit der ſeurigen Seidenfehaft mifcht fich Sanfte Schwär- 
were. Der Dichter blidt zum Hummel, ob er ben Stern 
geahre, am dem das Ange ber Geliebten Kängt, und 
liſcht dem Winde, ob er ein Wort von ihr auf feinen 
Bligeln trägt. So reinen Glanzes wie fie, ift im Meer 
kine Perle mad im Schacht Fein Edelſtein. Wer feine 
krhorung gefunden, ben trößet ber Gebanfe, daß auch 


*) Def eine in Profa überlieferte, aus Sitten und Zuftänden herausge 
‚ an Dentmalen fi emporcanfende Sage gerabe bem römiſchen 
ngemefien umd für ihn charalteriſtiſch iſt im Unterfchieb von 
Gickeaiand und Dentfhland, erdrien mein Bu: „Bela und Rom“ 
| — 8 der pweite Band des Werks: „Die Kunf im Zufemmenhange 
| Fe Olfunahoifefinig und bie Ideale der Menfheit." 














Sonne und Mond dem Menfchen unerreichbar feien; aber 
das Morgenroth taucht ans ber Nacht hervor, bie Blu- 
men blühen ımd die Nachtigallen fangen an zu fchlagen, 
wenn bie Huld der Geliebten ihn beglüdt. Schon im 
9. Iahrhundert Magt Said Ibn Dſchudi wie ein beitt- 
ſcher Minnefänger: 

Seit ih ihre Stimme hörte, 

Iſt die Seele mir entflohn, 

Zraner nur zurüch staffen 

Hat in mir der fühe om. 

Immer, immer bin ich ihrer, 

Bin Dſchehanens eingebent, 

Niemals fah ich fie und gab ihr 

Diefes Herz doch zum Gefchent. 

Ihren vielgeliebten Namen, 

Der mir über alles gilt, 

Ruf ih an betfränten Auges 

Wie ein Mönd; fein Heil’genbild. 

Die fernen Liebenden befuchen einander im Traum; 
wenn fie im Thale des Schlummers ſich getroffen, bren- 
nen die Wunden der Sehnſucht nicht mehr fo heftig. Wie 
reizend dabei die Phantafte mit Bildern nnd zierlichen 
Wendungen ſinnreich fpielt, zeige ein Liebeöbriefhen des 
Prinzen 93 ud Daula: 

Trauernd und vol Sehmfucht Hab’ ich biefem Brief an dich 


geſchrieben; 
Wenn mein Herz vermöchte, trüg' es gem ihn felbR zu dir, 
der Lieben. 


Den? beim Lefen feiner Zeilen, ſelber käm’ ich aus ber: Kerze, 
Und die ſchwarzen Lettern feien meine ſchwarzen Augenfterne. 
Küffe drüd' ich auf das Briefen, dem, o Lieblichſie auf 


den 
Deine weißen, zarten finger bald das Siegel Idfen werden. 

Neben der Liebe ift der Wein bie Würze bes Lebens. 
Sie koſten ihn mit Kennermund; frohe wie traurige Er⸗ 
eigniffe, der thauige Morgen,-der heiße Mittag, ber fühle 
Abend laden in gleicher Weiſe zum Becher ein; die Sterne 
kreifen um den Himmelspol wie Pokale beim Feſtgelag, 
ja der helle funfelnde Wein verwandelt bie Becher zu 
Sternen, und wenn ſeine duftigen Blumen ſich in die 
Gläfer ergießen, fo iſt e8, wie wenn Rofenknospen zwi⸗ 
ſchen Jasminen aufblühen. Der berühmte Dichterfreund 
und fpäter fo unglüdfiche König von Sevilla Al Mota- 
mid reichte feinem Vezier den Pokal mit den Worten: 

Nacht iſ's, doc ringe verbreitet ein 
Im feinem Kleide von fall der Wein; 

Bald glanbft du, in des Bechers Höhle walle 
Ein glüh’nder Steom geſchmolzener Metalle, - 
Bald fragft: du did), werm du im ihm das helle 
Geperle fiehft, ob eine Bergesquelle 

Ob nit das Sternenheer der Himmelsränme 
Herabgeträuft im feiner Wölbung ſchüume. 

Ia man möchte vermuthen, daß bereits eine Art von 
Champagnerbereitung befannt geweſen, wenn ein Sicilia- 
ner fingt: 

In unferm Kreis ging der Pokal; ringsum durch das Gefunkel 
Des eveln Tranfes, den er barg, ward hell das nädyt'ge Dunkel, 
Und aus dem Blafen Schaumes wob der Wein ein Rey von 


i Mafchen 
Den flücht'gen Geiſt, der ihm entftieg, gleich Bögeln bein 
zu halfen. i 
19 
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Mochten and) die Kunftbihter gern ihre Kaffiben gleich 
den Meiftern der Borzeit mit ber Trauer um bie in ber 
Wüfte rnmmeggeaogene Geliebte beginnen und von Kame⸗ 
len und Gazellen reden, die Herrlidde Natur Andalufiens 
trug den Sieg davon. Dort, wo bie frif—hen Quellen 
fprudeln, die Wellen ber Fiuffe zum Lautenſpiel ber Sän- 
ge rauſchen, wo der Mond bas blänfiche Gewand des 

eers mit goldenem Saume ftidt, der Lenz aus Blu⸗ 
men das Gewand ber Erde weht, bie Drange unter fma- 
tagdenen Zweigen glüht, umb die Roſe wie eine Prophe- 
tin ewiger parabiefljcher Srüßlingsherrlichfeit leuchtet und 
buftet, dort möchte ein Dichter bis zum Schluß der Zei- 
ten ein Sünder fein, ohne die Verdammniß zu fürchten, 
denn aus bem Barabiefe geht man nicht mehr in bie 
Hölle ein. Im keinem andern Land verlohnt fid) das 
Leben ber Mühe: 

Als es zuerft emporgetaucht, — es vom Meer an feinen 


zu Erdenperle ausgewählt vor allen a andern Erdenlänbern. 
je Wogen, die als Halsband = umfdlingen, bebten vor 


Ale e8 emporftieg und fo ſchön fo hertlich lag vor ihren 
Drum lächeln noch in ihm bie ed „feige in fleten 
Drum ſchmettern fo in ihm die Baal, AL die Zweige ih⸗ 
Im ihm gab ich der Luft mich Hz er eben ich e8 ver⸗ 


e, 
Denn diefes Land iſt nur ein Garten, mit, fon die Welt 
rings eine Wüſte. 

Sold ein Weh des Verlaſſenmüſſens klingt denn in 
der vom tiefften Herzſchlag der Empfindung durchbebten 
Elegie Abul Bela Rh nad) dem Berluft von Corbova 
und Sevilla. Im 11. Jahrhundert Magt in den bereits 
verwilderten Zaubergärten von Ayzara Ibn Zeidun ſchwer⸗ 
müthigeteäumerifch feine Liebe zu Wallada; fie hat ver- 
geilen, doch er glüht fort; geftern kaum filrchtend, daß 
er je fidh trennen müſſe, ſcheint ihm Heute bie Soffnung 
des Wiederfehens ein Traum; nun biünfen ihm lang bie 
Nächte, und er fenfzt darüber, baß fo furz nur jene 
waren, bie er einft mit ifr verbracht. Belle Gewalt 
der Leidenschaft Liegt in folgenden Berfen: 

Wenn du will, wird unfre Liebe 
Nimmer, nimmerbar vergehn, 
Das Geheim: & 
jer unentweiht beftchn. 
Ward der Play in deinem Herzen 
Mir doch fruchilos nicht zutheil, 
Um den Preis von Blut und Leben 
Selber wär’ er mir nicht feil. 
rag mic Ich will es dulden; 
Id nenn’ es redit; 


gie pie ſprich! Se; 
Ich bin dein 
Das — Treiben der — Sänger fpie- 
geit fih in Ihn Ammar’s Leben, wie er heute ein Bett- 
und morgen ein Feldherr, Hente ein Furſteugünſtling 
und morgen ein verkaffener Laudſtreicher ift, bis Motam« 
mib, früher fein Freund, ihn im Kerker erſchlägt. Mo— 





tammid felber, ber 1069 ben Thron von Sevilla beſtieg, 
gehört zu ben hervorragenden Dichtern feines Volls; fein 
tiebfter Verkehr war mit Gelehrten und Sängern, mit 
denen er im Improviſiren wetteiferte; was er erlebte, 
ward ihm zum Lied. Seines Throns beraubt, von dem 
Murabiten Juſſuf, den er gegen bie Ehriften zu Hülfe 
gerufen, in Feſſeln nad Afrika geführt, hauchte ex feine 
Serte in Elegien aus, bie zu den erlen der arabiſchen 
Boefie gehören. Wir theilen eine berfelben mit: 
Bm, “fol ſchöner Sängerinnen, fingt die Kette, wie fie Hirt, 
Lied, das —* und eh Seele mir und Gin 


Statt, daß einft mein Schwert on —5 ziſchte in die 


Ragt die ſGlaugengleiche Feſſel jetzt au o ſchwere Bein! 
Mid, in Windungen umzingelud Ah fein — lennend, 


cht 
Sie um alle meine Glieder, * vor Qual mein Leben fiecht. 
Zum Erbarmen Gott — meinen Magruf, doch & 


Mid vernimmt er nicht, ob fon = ‚Inc Hilft, der Hülf- 


Menfhen, die ihr wiſſen mochten BR gr tin und wer es war, 
Der in dieſem Kerfer Tgmadhtet, 'wiffet und vernehmt es Mar: 
Bei Mufil, im Königsfaale, Iud er Könige zu rg 
Jetzt iR Säng'rin ihm die Kette, das Gefängniß fein 
Doch kann er fi des Slide feiner Freunde *— 
und auch für das Unglück Allah preiſen; das Idiſche 
verſchwindet wie ein Traum; Ir er ber Nacht angeſichts 
des Tages ber Ewigfeit. Aehnlich ſchloß das Angel 
auf einen in ber Moſchee ermorbeten König von Granada: 
Gott, bei dir nur wohnt das wahre Heil, das bis ans Ende 


währt, 

Simmentrug nur if die Welt, die in fig felber ſich verehrt. 

Uebrigens zeigt die religiöfe Poeſie der fpanifchen Ara- 
ber wenig von ber myſtiſchen Tiefe und den gotttrunfener 
Entzüdungen der Sufis, die fih mit Vernichtung dei 
irdiſchen Selbſt in die Abgründe der göttlichen Liebe für 
gi ; ernfte Erwägungen der Bergänglichleit des Lebens 

ee und Hoffnung auf Gottes Exbarmen bilden viel 
mehr ben Grundton. 

Es ift an der Zeit, daß die Geſchichte der Künfte ne 
ben der DVereinzelung auch zum Ganzen ſtrebt, neben de 
Dichtung auch die Muſik, die Bau- und Bildwerke cine 
Volis ind Auge faßt; darlegt, wie ein einiger Geiſt i 
ihnen waltet, wie nad) Mafgabe ihrer Eigenthitmlichte 
im ber Eufturenttwidelung jegt bie eine und dann bie a 
bere Kunft vornehmlich blüht und den Ton angibt. An 
Schad hat bies gethan, und unfere Einficht in das W 
fen de8 Arabertfums wird dadurch gefördert. Das Be 
bot des Korans geht Teineswegs gegen Bilder tiberhau 
ſondern gegen Bildfäulen, die abgöttliſch angebetet witrbe 
neben dem Sinienfpiel der Arabesten begegnen uns Pfla 
gen und Thiere im Farbenſchmuck von Wänden umd Dede 
im Gerichtsſaal der Alyambra find Bildniffe der Köni 
und — Scenen, Abenteuer der Jagd und t 
Liebe zwifchen Rittern und Edelfrauen, Mohammebane 
unb Chriften gemalt; einer ber Höfe dort führt fein 
Nomen von den marmornen Lowen, bie ein Becken tı 
gen; im Dom von Cordoda war bie Geſchichte der Siel 
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jläfer don Ephefus dargeftellt, die Perfer haben flets 
Handſchriften ihrer Dichter mit Bildern des Erzähl 
verziert, und ‘in ben poetifchen Schilderungen ber 
läfte begegnen uns häufig Stellen wie diefe: 

für den Künftfer war die Sanıcı alfo ſcheint's, die Far- 


euſchaie 
drin er ſeinen Pinſel tauchte, daß er diefe Sule male; 
Die Fignren auf den Bildern ſcheinen lebend ſich zu regen, 
>6 fie gleich in Stille ruhen und nicht Hand noch Fuß ber 


wegen. 

Der geringen Entwidelung der Plaſtik und Malerei 
id bei den Arabern wie bei ben alten Juden nicht fo- 
| ein religidfes Verbot als die Eigenthümlichkeit ihrer 
antafle entgegen, die in vafcher Bewegung mehr dem 
hfel innerlicher Borftellungen folgt, als die Erſchei— 
ıgen der Außenwelt um ihrer felbft willen feſt und 
e in feharfbeftimmten Umriffen auffaßt. Das Subjec- 
:, biefer Grundzug des Semitenthums, zeigt ſich hier 
in, daß der Araber nicht die Wirklichkeit als folche, 
dern den Eindrud ſchildert, den fie auf fein Gemüth 
nacht; darum haben auch in ber Poefie feine Geftalten 
hr Farbe als Form, und verfhwimmen in ber ſchim⸗ 
enden Nebelhülle des Gefühle; die Phantafie verweilt 

dem Beſondern, das gerade ihre Stimmung ausdrückt, 
re die Theile alle gleihmäßig zu betrachten und fie zum 
janiſchen Ganzen zufammenzufaffen. Wir haben bei 
Arabern wie bei ben Juden die Erhebung bes Gei- 
3 über die Natur im Monotheismus, und damit einen 
zalismus des Geiftigen und Sinnlichen, dem bie Plaftil 
It, diefe Verſöhnerin von Geift und Natur in der 
ittigung des Idealen mit finnfälliger Realität, in der 
feelung der Materie. 

Ueber die Bauten ber Araber gibt uns Schad Bericht 
ch den Schriftftellern der Nation ſelbſt, und ſchildert 
ın die in Spanien noch vorhandenen Weberrefte derfel- 
ı in ihrem Eindrud mit ber Naturumgebimg ganz bes 
ftert nach eigener Anſchauung. Er bezeichnet die füu- 
weiche Mofchee von Cordova, bie jegt zur Kirche ger 
rden, als einen Bau, der ebenfo durch Ernſt, Größe 
d Strenge imponirt, wie durch feinen Glanz blendet 
d durch den phantaftifchen Geift, der aus ihm wie aus 
Verſen des Korans weht, einen unwiderſtehlichen Zau- 
ausübt. Er führt fort: 

Es if ſtaunenswürdig, wie mit theilmweife fremden Beſtand⸗ 
ilen, mit antifen Säulen von al eg Ordnung und 
t byzantiniſchen Mofaitarbeiten der Islam ſich ein Heilig- 
m errichtet hat, das ganz feinem innerften eigenthümüchſten 
fen entfpricht. Wie die nach Trank und ‚Schatten ern 
den Araber fich das Paradies als einen kühlen quellendurd- 
sichten Freudenort ausgemalt haben, fo wollten fie auch bie- 
Tempel Allah's zu einem Abbilde jenes Eden machen nnd 
: Wonuen in ihm zufammendrängen, die der Prophet den 
äubigen im Senfeits: verheißen Hat. Darum im Hofe unter 
htbelaubten Bäumen der plätfchernde Brunnen gleich jenen, 
deren Rand bie Sefigen einft ruhen follen; darum empfän; 
t, ber unter das Dach der Halle tritt, die Nacht eines heie 
en Hains, bier und da hereinfallende Strahlen verbreiten 
immerlicht, dann wieder folgt tiefes Walddunkel. Wie Baum- 
pime fteigen die Säulen empor, die Gurten und Bogen ale 
fie wölbend fiber fi und zu breiten Schattendächern ver⸗ 
eigend gleich der Tuba, dem Wunderbaum des Paradiefes, 


wuchernd wie die indiſche Sylomore, die jeben AR, den fie in 
den Boben fenkt, zum einem neuen Stamme verwandelt. Da- 
zwifchen im bunten Arabeskenſchmud Schlingpflanzen, Blüten 
und fruchtbeladene Gewinde, an den Wänden emporrantend, 
fi längs des Dachs Hinfchlängelnd und zu den Häuptern der 
Frommen hernieberhangend. 

Aehnlich fagt der Berfaffer im Löwenhof der Alhambra: 

Im überrafhender Weife drängt ſich hier die Wahrnehinung' 
auf, daß eine Erinnerung an das Vebninenleben die Anlage 
diefer Höfe mit ihren Brunnen oder Zeichen und den umliegen⸗ 
den Säulengängen geleitet habe. Wie die Phantafie der arabi- 
hen Dichter mit Borliebe in die Wüfte gurlidichweift, wie die 
Infhriften des Gefandtenfanls, melde den fühlen Waſſertrunk 
als töftlichftes Labſal anpreifen, ſtatt zu den Bewohnern des quell- 
durchrauſchten Granada zu denen der brennenden Sandflächen des 
Orients zu reden fcheinen, fo ſchwebte ihren Architekten das 
Bild des abendlichen Raſtens um die Ciſterne vor; fie fchufen 
das Zeltfager zum Palafte um. An die Stelle der Stange 
traten leichte Säulen, die buntgewirkten Teppiche wurden in 
den gemufterten Wandflächen, dem durchbrochenen Stude an der 
obern Borberfeite der Arcaden, den wie Franſen oder Quaſten 
hernieberhängenden Wölbungen nachgebildet; der rauſchende 
Brummen in ber Mitte aber, deffen Hinten fih ſprubelnd duch 
alle Säle ergieen, der Hare, von Grün und Duftgefträud um⸗ 
gebene Waflerfpiegel mußte die Duelle in der Oaſe vorftellen. 

Dod man muß ſich jelbft an dem Schlußkapitel be- 
rauſchen, in welchem Schad die Alhambra ſchildert, und 
aus der Natur, der Gefchichte und Poeſie Granadas ihre 
Zauberpracht auffteigen läßt; wir verfpliren einen Hauch 
„von ber großen Seele des Orients, die in diefer mar⸗ 
mornen Blütenwelt athmet“. Morig Carriere. 


Guſtav Rümelin’d Shakfpeare- Studien. 

Unfere deutſche Shaffpeare= Literatur war mehr und 
mehr auf einen verhängnißvollen Abweg gerathen und er⸗ 
ging ſich in bedingungslofer Apotheofe des großen Briten, 
den man ohne weiteres über Schiller und Goethe ftellte, 
Die einen zogen bie Duintefienz aus feinen Dramen, 
indem fie diefelbe in eine philofophifche Formel zufammen- 
faßten, welche der Nachbeterei eine bequeme Handhabe 

ab; bie andern ſuchten die Regeln der bramatifchen 
echnik und Architektonik, ja der ganzen dramatiſchen 
Kunft ans feinen Werken, melde als das authentifche 
Evangelium derfelben angefehen wurden, zu erläutern; 
noch andere gefielen ſich in eleganter und finnreicher Re 
probuction feiner Dramen, wobei fte alles fo harmoniſch 
zurechtrückten, daß nirgends eine Lücke fichtbar wurde und 
das Ganze, wie don bengalifchen Flammen erleuchtet, in 
verflärendem Lichte baftand. 

Doch wo biieb die Shakſpeare-Kritik? Sie ging unter 
in ber bewundernden Eregefe. Sie erſchien als Majeftäts- 
beleibigung an dem Genius, als Weisheit des Siaubes, 
ber die Himmelstochter Begeifterung zu Läftern wagt. Li 
terarhiftorifer wie Gervinus, die an Schiller und Goethe 
herumnörgelten und für Jean Peaul nur ein mitleidiges 
Achſelzucken hatten, lagen vier Bünde hindurch auf ben 
Knien vor dem großen Briten. Der Sat Hegel's: „Alles 
Wirkliche ift vernünftig“, fand die ausgebehntefte Anwen⸗ 
dung auf die Shakſpeare'ſchen Dramen, in deren Ber- 
munft ſich zu vertiefen, beren Gras gleichſam wachſen zu 
hören ber einzige Stolz der Ausleger war. ” 
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Selbftverftändfich ftand das gebildete Publikum unter 
den Einflüffen diefer, von namhaften Autoren getragenen 
Andlegefunft. Dennoch ift vielleicht Tein einziges Shak⸗ 
ſpeare ſches Drama zur Aufführung gelommen, ohne daß 
der Imftinct des Publikums theils die Kluft herausfühlte, 
bie zwilchen dem Zeitalter des Dichters und dem unferi« 
gen berrichte, theils in vielem einzelnen den logifchen Zu« 
jammenhang vermißte oder die Motivirung abfurd und 
unzureichend fand. Diefe Keereien dringen natürlich nicht 
in die Oeffentlichkeit; denn es erfcheint ja hoffnungslos, 
nur mit dem gefunden Mienfchenverftand bewaffnet, fo 
zahlreichen und großen literarifchen Autoritäten den Krieg 
zu erklären. Doc es bedarf nur geringer Beobachtungs- 
jabe, um bei der Aufführung der meiften Shakſpeare ſchen 

tüde herauszufühlen, daß ein großer Theil von Scenen 
unferm Publitum nicht ſympathiſch iſt, daß vieles nur 
aus langjähriger Gewohnheit als jelbftverftändlich hinge⸗ 
nommen, vieles aber von unferm Berftändnig durch eine, 
auf ber Bühne doppelt ſcharf fich markirende Schranfe ge= 
ſchieden wird. 

Es it nun das Bequemfte und zugleich das Vor— 
nehmſte, die Unbildung des Publitums anzuffagen, welche 
trotz ber vielem und diden Commentare Shakſpeare noch 
immer nicht verfteht. Jener Zug der Fremdheit, ber 
durch viele Aufführungen hindurchgeht, ift aber keineswegs 
eine Folge der Unbildung des Publikums; im Gegentheil, 
die allgemeine Bildung fteht auf einem höhern Niveau 
als zu Shalfpeare's Zeiten und fühlt inftinctiv dieſe 
Ueberlegenheit nicht über das Dauernde, was dem Dich- 
ter, aber über das Vergängliche, was feiner Zeit ange 
hört. Es ift aljo die Aufgabe der Kritik, dies zu ſon⸗ 
dern; ja in jenem Inſtinct fchon liegt mehr Kritik als 
in den bewundernden Commentaren. Die Kritik hat und 
neben ber Größe bes Dichters auch feine Schwächen auf 
zeichnen, mögen diefe nun dem Gharafter der Zeit ober 
Bi eigenften Wefen angehören; fie hat um jo mehr 
diefe Pflicht, je mehr jene Schwächen ſchon dem gefunden 
und unbefangenen Blick erfennbar hervortreten. 

Noch eine andere Rüdficht fordert die Kritik heraus. 
Diefelden Commentatoren, welche für Shalfpeare kein 
Wort des Tadels haben, fehen auf das moderne Drama 
mit fouveräner Verachtung herab, mit berfelben Verach⸗ 
tung, mit welcher zu Shakſpeare's Zeiten die Chorführer 

der gelehrten Poefle auf den Director des Globustheaters 
und feine Bühnenftüde herabfahen. Denn es wieberholt 
fich zu allen Zeiten daſſelbe Schaufpiel: bie vornehme 
Selehrfamteit wendet fih von der Gegenwart ab, vertieft 
fich in die Bergangenheit und ahnt nicht, daß oft ein 
tünftiges Zeitalter ſich an den Schägen ihrer Zeitgenoffen 
ebenfo erhebt, wie fie an denen der verfloffenen Zeit. 
Was aber bei Shalfpeare als Vorzug bewundert, wirb 
bei neuern Dichtern als Fehler verworfen. Die Ungleich- 
beit des Maßes, mit dem dieſe Afthetijche Weisheit mißt, 
iſt eine fo auffalleride, daß es geboten fcheint, energiſch 
— gegen dieſelbe zu erheben. Dieſer Proteſt liegt 
aber in der unparteiifchen Antvendung befjelben Maßſtabes 
für groß und Hein, alt und neu, in der Wieberherftel: 





lung bes buch die Fritifchen Apotheofen gegenüber der 
Bergangenheit und die fritifchen Juſtizmorde gegenüber 
ber Gegenwart beeinträchtigten Gleichmaßes. 

Anfänge einer folchen Shalſpeare⸗Kritik, und zwar be 
beutfame Anfänge, begrüßen wir in ber folgenden Schrift: 


Shalfpeare- Studien von Guſtav Rümelin. Stuttgart, Cotta. 
1866. 8. 27 Ngr. 


Diefe Studien waren unter dem Titel „Shalfpeare- 
Studien eines Realiften” in dem Cotta’f—hen „Morgen 
blatt“, ihrem wefentlichen Inhalt nad, zum Abdruck ge 
fommen und Hatten bereits in diefer Geftalt ein nicht un- 
bedeutendes Auffehen erregt. So feftgewurzelt war der 
boctrinäre Shakſpeare⸗ Cultus im bdeutfchen Schriftthum, 
daß es faft als ein Wagniß erjchien, jene Kritik, die man 
an Schiller und Goethe ohne Gefahr anlegen durfte, auf 
die Werke bes britifchen Dichters zu übertragen. Ein 
Schrei der Empbrung erhob fi aus dem Lager der Shaf- 
fpearomanen, und man war nicht abgeneigt, Rümelin 
mit Voltaire gemeinfchaftlih auf denſelben Scheiterhanfen 
fteigen zu laſſen. Und dod tönt aud) die Anerkennung 
Shakſpeare's mit vollen Accorden and diefer Tritifchen 
Schrift. „Selbft wenn zum zweiten male“, fagt unfer 
Autor, „fremde Barbaren das emropäifche Culturleben in 
den Staub werfen follten, würde doch immer wieber eine 
Zeit kommen, in der Shakſpeare und Goethe aus dem 
Schutt und Grab der Vergangenheit fo fiher auferftän- 
den, als einft Homer und Sophofles aus taufenbjühriger 
Vergeſſenheit.“ Es ift alfo ein großer Unterfchied zwi⸗ 
fen dem Standpuntte,. welchen Kümelin Shakſpeare ge 
genüber einnimmt, und dem Standpunkte Boltaire’s, wel: 

er in dem englifchen Dramatifer nur einen betrumfenen 

ilden ſah. Doch in den Augen der Orthoboren find 
alle Ketzer gleich und werden mit einem und demfelben 
Anathem belegt. 

Ohne Zweifel kommt in dem Verhältniß des Einzel- 
nen zu ben großen Dichtern außer der äfthetifchen Ein⸗ 
fiht nod ein wichtiges Moment in Betracht — der Zug 
der Sympathie, der als etwas Incommenfurables dod 
oft der eingehendften äfthetifchen Witrdigung insgeheim zu 
Grunde liegt. Der eine fühlt fi mehr zu Shalſpeare 
ber andere mehr zu Schiller, ber dritte mehr zu Goethi 
hingezogen. Bei Ritmelin ift das letztere der Fall; cı 
ift ein Goethianer der ftricten Obfervanz, und mehr nod 
als die Flut ber Shaffpeare-Schriften, die fi übe 
Deutſchland bei der Jubiläumsfeier des britifchen Dichter! 
ergoß, haben ihm bie Aeußerungen eines Gervinus um 
Ulrici, welche Shakfpeare über Goethe ftellten, die Fede 
in die Hand gedrüdt zu einem Proteft, als welcher di 
vorliegende Schrift zu betrachten iſt. Er fagt: 

Man muß in der That mit Gervinus im einen Fall Müde 
feigen, im andern Kamele verfäluden, um mit ihm zu den 
Urtheil zu gelangen, daß Shaffpeare als dramatifcher Dichte 
die Vorzlige von Goethe und Schiller in ſich vereinige und doi 
fi von beider Fehlern fe. Man muß an der Aufgabe u 

ichtlunft und an der natärlihen Bedeutung der Worte ir 
werden, um mit Ulrici zu fagen: Goethe und Schiller, dene 
die wahrhaft Hiftorifche Weitanſchauung fehle, Haben am bei 
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ie — fie beſitze, wie am einem Weſen höhere 


Ya der That tritt in diefen Aeußerungen die Einſei⸗ 


ugteit des Shalfpeare» Eultus am ſchlagendſten hervor; fie 





frdem nicht blos den Proteft eines eifrigen Goethianers 
Kraus, fondern den Proteft der deutfchen Nation, deren 
Suffiter Shaffpeare vieles verbanfen mögen, aber au ur- 


' Äminglicher Dichterbegabung gewiß nicht hinter ihm zu- 


vüffehen, während fie ein größeres Reich der Bildung 


lechertſchen und mit dem Genius unferer Nation innig 


derwachſen find. Hat doc; der Shaljpeare-Eultus, was 


, imelin ald ein Tosmopolitifcher Goethianer nirgends her- 


vorzubeben für nöthig fand, noch bie bedenkliche Seite, 
daß er das beutfche Voll unter das Jod) einer geiftigen 
dremdherrſchaft zwingt. Die Anerkennung geiftiger Größe 
uch bei andern Nationen gereicht unferm Volle unb 
fäurr_univerfellen Bildung zur Ehre; doc fie darf nie 
uf Roften unſerer eigenen großen Genien flattfinden. 
Dan mag noch fo oft verfihern, dag Shakſpeare unferm 
dolle durch eine faſt ein Jahrhunderi alte, geiflige Ber- 
zittelung angeeignet, daß er von ums beſſer verftanden 
Mi als von den Engländern felbft, daß er Bier feine 
weite Heimat gefunden — er bleibt bei alledem ein 
agifher Dichter, jeder Zol ein Brite; und zwiſchen 

land und England, bei aller Stammverwanbtfchaft 


| er Nationen, bfeibt immer eine ſchwer zu überwinbende 


Heft Das deutſche Voll erkennt dies wohl, und wäh. 
mi 66 feinem Schiller mit Recht eine große, an Belle» 
üe Zeiten erinnernde Nationalfeier widmete, überließ 
He Shalſpeare- Feier den deutfchen Theatern, den Fach- 
nizern jeder Art, den Schaufpielern und Dichtern, den 
Fokfioren ber Aeſihetik und den engliſchen Sprachlehrern. 

da wir über den Ausgangspunkt des Rümelin’fchen 


; Beh, den Goethe-Eultus, nicht im Zweifel fein Können, 
| Ping vom felbſt Mar, daß der eigentliche Schwer 


ralt der Schrift auf den legten, im Vergleich mit den 
Artikeln des „Rorgenblatt” weiter ausgeführten Abfchnitt: 
„der dentſche Shakfpeare-Eultus und ei ger Shal. 
bene mit Schiller und Goethe", füllt. So viel Treff- 
ühes indeß dieſer Abfchnitt auch enthält, fo fehlt es ihm 
do wiederum nicht an Einfeitigem und Irrthümlichem, 
ſodaß wir im ganzen ben frühern Abſchnitten, bie ſich 
ut Shaffpeare allein beichäftigen, den Vorzug geben. 
As ein Schüler der Goeihe ſchen Schule zeigt ſich Rit- 
mlin indeß nicht blos in der Verherrlichung des Mei- 
fat, and, in dem Adel, der Grazie und Klarheit ber 
dom, in dem vollendeten ftiliftifchen Gepräge der Schrift, 
M der Außerlich ruhigen Haltung einer ihrem Gebanfen- 
halt nach entjchiedenen, oft den innerften Nerv berlih- 
taden Bolemil. So ift die Schrift, troß ihres anfchei- 
wa ſizzenhaften Charakters, in hohem Grabe gehaltvoll, 
weil fie flets auf das Wefentliche geht, gehaltvoller ale 
ande Ferdi enblofe Commentare, welche doch 
züht viel mehr find ais homöopathiſche Verdünnungen und 

jerungen der geiftigen Baſen des Dichters, während 
fe alerdings don ben Berfaffern für Potenzirungen ge- 
haluen werden, welche die Shaffpeare- Blindheit beffer hei⸗ 





Ien, als die Fiſchgalle die Blindheit des hiſ 
Tobias, des Er-Hoflieferanten von Ninive. —— 
Nümelin beginnt mit einer Schilderung der „Stellung 
ber englifchen Bühne zu Shakſpeare's Zeit“; er filhrt in 
derfelben die Dithyramben über die damalige englische 
Nationalbühne auf das richtige Maß zurüd, er weift nach, 
daß das englifche Volt nad; dem Sieg über die fpanifche 
Armada keineswegs fo „halkyonifche Tage” im frifchen Auf- 
ſchwung aller materiellen und geiftigen Kräfte zwiſchen 
den Zeitaltern der Reformation und Revolution verlebt 
babe, wie in der Regel angenommen wird. Im Gegen- 
theil, die religiöfen Kämpfe dauern fort, puritanifche An« 
ſichten herrſchen bereits in allen Dunicipalitäten, am ent 
fhiedenften in den größern Stäbten des Landes, befon- 
ders ber Hauptftabt, und gerade bie Kaufleute der City, 
die niebern Geiftlihen, Kichter, Beamten, die Meinen 
Grumdbefiger auf dem Lande, die maßgebenbften Stände 
eines Bois, die Träger der neuen Zeitideen, gehören 
überwiegend der eruften reformatoriſchen Richtung an: 
Weber fo viele Dinge aber aud) Bresbyterianer, Puritaner, 
Angfitaner und Independenten verfchiedener Anficht fein mod- 
ten, in der Einen Forderung einer ernften fittlihen Zucht, einer 
ſtrengen Sonntagsfeier, eines arbeitſamen, von eiteln Berg. 
ungen unb 2uftbarfeiten abgefehrten — ——— 
fe inter fich und mit allen caloiniftifchen Kirchen Al . Des 
ter rechnete man unzweifelhaft zu dieſen eiteln und unfitt- 
lichen Lufibarkeiten, wie denn auch, fobald unter Karl L die 
Parlamente zur Herrſchaft gelangten, e8 eine ihrer erften Maf- _ 
regeln war, alle Bühnen des 25 ſchließen. Jene 
nnabläffigen Verfolguugen des Theaierd zu peare’6 Zeiten 
erſcheinen in diefem Zufammenhang nicht, wie es die meiften 
Schriftſteller über unfern Dichter darzuftellen pflegen, als einer 
jener unmädtigen, allmählich erlahmenden Verſuche der Obrig- 
teiten, gegen eine neue Bolföfitte auzufämpfen, ſondern als die 
Symptome einer neuen, die widtigften Klaſſen bes Volks ſelbſt 
ergreifenden und bald zur völligen Herrſchaft gelangenden fitt- 
tigen Lebensrihtung. 
Dann ſchildert Rümelin, den Angaben des Thomas 
Nafh folgend, die vier Zufchauerpläge: den erften auf 
der Bühne und in den Couliſſen felbft, wo die Gönner 


"der Bühne, die jungen Männer des Adels und der Gentry, 


die Stuger und Lions der Hauptftadt lagen; den zweiten, 
das Parterre, wo die Fachgenoſſen, Theaterbichter, Kritiker 
fich befanden, nebft der Hauptmaſſe der aus niedern Hand⸗ 
werfen, Gefellen, Bootsleuten u. ſ. w. beftehenden Zu- 
börerfchaft. Den dritten Platz bildete die erſte Galerie, 
auf welcher voran die Maitrefien der Vornehmen, Täufs 
liche Schönheiten, Hinter ihnen meiftens maskirte Bürger- 
frauen faßen; auf der zweiten Galerie war das niedrigfte 
Publikum, Matrofen, Bedignte, Soldaten, Dirnen zu 
ſuchen. Man fpielte nur bei Tage, aß und trank wäh⸗ 
rend der Aufführungen, tauchte und fpielte Karten — etwa 
wie in unfern Sommertheatern. Der übelriechende, zum 


‚allgemeinen Gebrauch dienende Bottich befand fih im 


offenen Parterre, deſſen Publikum oft den gröbften Unfug 
treibt. Mit Recht meint Rümelin, den Namen einer 
Nationalbühne könne man auf ein Inſtitut nicht anwen- 
den, dem Staat, Kirche und Gemeinde aus Gründen der 
Sittlichfeit entgegentreten, deſſen Schwelle achtbare Män- 
ner, gefittete Frauen und Jungfrauen aus Gründen des 
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Anftanbes nicht überfchreiten konnten. Den Aufſchwung der 
dramatifchen Dichtkunft in jener Zeit, die herrſchende 
Borliebe fir ſeeniſche Schauftellungen Teugnet Rümelin 
keineswegs, nur fügt er die notwendigen Beſchränkungen 
binzu, ohne welche wir von der fogenannten englischen 
"Nationalbühne eine ganz faljche Auffafiung haben müffen: 

Die dramatifhe Kunft, die mehr als jeder andere Zmeig 
der Poeſie die. Gunft äufferer Bedingungen fordert, fand infolge 
bes wachſenden Wohlftandes in den Unterhaltungebebfirfnifien 
einer jhon damals kolofjalen Stadtbevölferung einen fruchtba- 
ven und and in materiellem Sinne lohnenden Boden. Gleich⸗ 
wol find wir der Meinung, daß die meiften und befannieften 
Schriftſteller der deutfhen und englifchen Shakfpeare - Literatur 
den Wirkungen der efglifchen Bühne in dem Gefammtbilde, 
das fie von jenem Zeitalter entwerfen, eine viel zu hervortre⸗ 
‚tende Stelle einräumen. Einmal waren jene Wirkungen rein 
Iocaler Natur, da fie ſich auf die Hauptftabt befchränkten und 
von einer Bedeutung der Theater in andern englifhen Städten 
oder gar auf dem Lande foviel als nichts zu jagen if. "&o- 
dann Ketten fi aud in London ſelbſt gerade diejenigen Maffen 
und Stände der Bühne völlig fern, in welden überall ber 
Schwerpuntt eines Vollslebens zu fuchen ift und in deren Hän- 
den die Leitung aller öffentlichen rag Feen in Staat und 
Gemeinde, Kirche und Schule ruht. dlich darf man über- 
haupt nicht von Shalſpeare's Dichtungen ohne weiteres auf die 
bamafigen Bühnenzuftände überhaupt ſchließen. Nur eine der 
vielen Truppen führte Shakſpeare's Dramen anf; auch für fie 
bildeten fie natürlih nur einen Heinen Theil des Repertoire 
und wurden in ihrem hervorragenden Werth uur von weni» 
gen erlaunt. 

Der zweite Abſchnitt: „Shakſpeare's Stellung zu fei- 
nen Zeitgenoffen“, enthält einige ſich von felbft ergebende 
Bolgerungen aus bem erften. Im übrigen find die Ur« 
theile eines Thomas Nafh, Webfter und anderer Mitftre- 
benden über Shakſpeare bekannt, fowie die Geringſchätzung 
der Bihnenftüde gegenüber der Iyrifch-epifchen Dichtung, 
welche Titerarifches Nenomme gab, während man bie thea- 
tralifchen Machwerke nur für eine Art von Imduftrie zu 
Zweden des Gelderwerbs hielt. Außer der melandoli« 
ſchen Iluftcation, melde diefe Thatfache für die Aner- 
fennung des Genius von feiten der Zeitgenofien gibt, 
wird dadurch nicht minder feftgeftellt, dag Shakſpeare bei 
Lebzeiten feiner jener, die ganze Nation fortreißenden und 
von ihr anerkannten Dichtergeifter war wie die großen 
griehif—hen Tragdden und neuerdings Friedrich Schiller, 
fondern daß feine Bedeutung erſt nach Mritifcher Deftil- 
lation einer fpätern Zeit zu Tage trat, während er in 
der Geltung feiner Zeit ungefähr die Stelle einnahm wie 
heute Frau Birh- Pfeiffer, und nad} feinem Tode in eine 
Bergefienheit fiel, bie ohne die Gunft des Zufalls Leicht 
eine ewige hätte werben fen. An welchen lodern Füb- 
hen oft die Unfterblichfeit hängt, das geht aus den Schid- 
falen der Shakſpeare'ſchen Dramen hervor. 

Auch die Klagen Shakſpeare's in den Sonetten über feine 
untergeorbnete Lebensftellung find hinlänglich befannt — wir 
möchten noch fchärfer als Rumelin den Servilismus ber 
Gefinnung betonen, der ſich in einzelnen derfelben aus- 
fpriht und gegen den bie Robpreifungen, welche Horaz 
an feinen Cäfar, einen Herrfcher der Welt, verſchwendet, 
doc; in einem großartigen Lichte erfcheinen. Southamp: 
ton war do nur ein Edelmann, wie hundert andere — 


und niemals hat fi, Horaz dem Auguſtus gegenüber fo 
als Sklaven befannt, wie Shaffpeare gegenüber dem 
Freunde. „Sreundfchaft beruht auf Gleichberechtigung” — 
wo der eine Freund von Sflaverei fpriht, da handelt 
es ſich mehr um vornehme Göonnerſchaft und abhängiges 
Clienthum. NRitmelin citirt die Shakfpeare » Sonette übri- 
gens nad) der vortrefflichen, dem eigenthümlich pomphaf- 
ten Charakter derfelben gerecht werdenden Ueberfegung von 
Wilhelm Jordan. 

Der dritte Abfchnitt ift gegen die conſtruirende „Shat- 
fpeare= Kritif gerichtet, welche den Boden unter den Füßen 
verliert, und macht gegen Gervinus geltend, was mir gegen 
ihn, Julien Schmidt und dieſe ganze Richtung ein für 
allemal gefagt wifjen möchten: daß fie „Stoff und Ge 
halt über die Vollendung der Form, die fittlich -politiſche 
Tendenz über den reinen und nicht weiter erflärbaren 
Neiz des Phantafiefpiels fett”. Damit ift der afabemi- 


ſchen Poefie und ihrer abfoluten Gleichgültigkeit gegen den 


Inhalt ebenfo wenig das Wort geredet; es ift dies nur 
das andere Ertrem. Statt der zarten Umpfchreibungen, 
deren ſich Rümelin bedient, kann man jene Kritiker gan 
einfach der Poefielofigkeit anflagen. 

„Sir wen Shakfpeare dichtete?" fragt Rümelin im 
vierten Abſchnitt und beantwortet diefe Frage: Nic! 
für das Theaterpublikum im allgemeinen, fondern fpeciel 
für die männliche Jugend des engliſchen Adels: ein Ge 
fihtspunkt, den unfer Autor für fruchtbarer ‚und belang: 
reicher hält, als er auf den erften Anblid erjcheinen mag 
Zunädjft erflärt er damit den Reiz der ewigen Jugend 
eines durchaus frifhen und krüftigen Pinfelftriche, eine 


ſchwungvollen, energiſchen, thatenluftigen Männlichfei 
; fort: ; i 


Dann fährt er fo 

Auch auf die Wahl der Stoffe übte bie Rückſicht auf jene 
Bublitum einen fihtbaren Einfluß aus. Sie fiel natürlich ar 
Begebenheiten, die viele, ungewöhnliche und wechſelnde Hanl 
fung enthielten. Das unerjhöpflihe Grundthema, das in all 
möglichen Bariationen immer wiederfehrt, find Liebe und CH 
go die zwei gewaltigften Triebfräfte einer edeln männlich 

gend. Der gejellihaftliche Boden, auf dem fidy die Ham 
fung bewegt, if ein durchaus ariftofratiicher. Die Helden fü 
nur Fürſten und Cavaliere. 

Auch die fpecififche Art des Shaffpeare’fchen Wir 
und die Tolofjalen Hyperbeln und Zweibeutigfeiten d 
Dichters fucht Riimelin aus der Zufammenfegung ſein 
Publikums zu erklären. Es ift zwar allgemein angenor 
men, daß diefe Wighafcherei, das Wortwigeln, die Man! 
einen Wit zu Tode zu hegen, damals eine allgemein vt 
breitete Sitte gewefen fei. Wenn ſich indeß and I 
Lillyſchen Euphuismen und ähnliches in fafhionabt 
Kreifen geltend machten, fo bleibt e8 doch auffallend, d 
die Stüde von Ben Jonſon, Maffinger u. a. keineswe 
ſich in gleicher Weife in diefen Wigturnieren ergingi 
ſodaß auch die Eigenthitmlichfeit des Dichters, abgeſeh 
don ‚feiner ariftofratifhen Richtung, ins Gewicht fäl 
Was aber die Shakſpeare ſchen Hyperbeln betrifft, 
mochten diefelben wol einem jugendlichen Geſchmacke 
fagen; doch wäre es gewagt, auch dieſe Eigenthümlich 
des Dichters aus den Lieblingsneigungen feines Publiku 
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Kären zu wollen. Rümelin betont bie Neigung ber 
ıgländer für das Superlative und will überhaupt bie- 
be „aus einem gewiffen Mangel an plaftifcher Phantaſie“ 
‚leiten, „ba eine ſolche Tieber an ihrem Gegenftand Haf- 
und nicht fofort darüber weg zur Vergleichung mit 
bern ähnlichen Eindrüden drängen würde”. Dies heißt 
h eine zu einfeitige realiftifche Grundlage für üfthetifch 
motivivende Thatfachen fuchen. Nicht blos eine reiche 
d üppige Phantafte, wie fie Shaffpeare befaß," neigt 
 Hpperbel — alle großen Tragdden von Aeſchylus bis 
Hiller haben ſich des Hyperbolifchen Ausdruds mit Vor⸗ 
he ober vielmehr aus innerer Nöthigung bedient. Denn 
Ausdruck der Leidenfchaft und des Affects, der nad 
facher pfychologifcher Wahrnehmung fon im alltäg« 
jen Leben „nicht an dem Gegenftande haften bleibt”, 
dern aus innerer Erhitzung „darüber hinausbrängt“, 
m auf den Höhen des dramatifchen Pathos der Hyper⸗ 
nicht entbehren. Rümelin denkt wieder an Goethe 
d am die plaftifche Ruhe dieſes Dichters, vergißt aber 
bei ganz, daß Goethe als Dramatiker nicht mit Shaf- 
are, Schiller und dem großen Tragödiendichter bes 
terthums in eine Linie geftellt werben kann, weil ihm 
Energie des dramatifchen Pathos und die hinreißende 
erwalt des leidenfchaftlichen Ausdruds fehlte. 

Am fchärfften tritt der Unterfchied in der Auffaflung 
haffpeare’s von feiten unſers Realiften und derjenigen, 
[che den bisherigen Commentaren zu Grunde liegt, darin 
rvor, daß der erftere gerade die kunſtvolle Planmäßig- 
t der Dramen Shaffpeare’'s in ihrer Ganzheit, gerade 
ie Grundgedanken“ zu leugnen wagt, welde von unfern 
eſthetikern ans feinen Werfen fo niet- und nagelfeft zu- 
mmengegimmert werden. Es heißt bald am Anfang des 
ten Abſchnitts: 

Er wußte * IA daß die Blihnenwirfung weit weniger 
f der Aunftvollen Planmäßigteit und Zufammenftiimmung bes 
zen, als anf dem fpannenden Reiz der einzelnen Theile be 
ht; er dichtete nicht für deutſche Profefloren der Aeſthetit die 
Auffindung feiner Grundidee für ihr Hauptgefchäft halten, 

vor- und rüdmärts blättern und aus den zerfireuten Reden 
er einzelnen Perſon ein abgeichloffenes Charakterbild zufam- 
nleſen wollen. Er mußte fr genng anf jene praftifche 
arime des Theaterdirectors geführt werden: 

Gebt ihr ein Stud, fo gebt e8 gleich in Stüden. 
Bas Hilfts’, wenn ihr ein Ganzes dargebracht? 
Das Bublitum wird es euch doc zerpflüden. 

Und weiterhin: h i 

Es liegt hierin eine der herbortretendften und viel zu wenig 
chteten Eigenthümlichkeiten der Shalſpeare'ſchen Dichtungen, 

Hat ganz ſichtbar fcenenweife gearbeitet; die einzelne Situa- 
a erweitert fich zum felbfländigen Genrebilb; der poetifche 
Halt wird möglichkt im feiner ganzen Fülle ausgeſchöpft; eine 
enge Scenen find ganz für fr oder mit einer nur in weni⸗ 
ı Worten beftehenden Einleitung verſtändlich und von voll» 
- Wirkung, wofür man 3. ®. aus „Tafle‘', „Sphigenie”, ber 
atirlihen Tochter" gar fein, aus den Schiller ſchen Dramen 
v wenige Beiſpiele wird nennen können. In den englifchen 
jocenflidn eht diefe Selbfländigkeit der Theile bie zum 
bermaß; mit Ausnahme von „Richard III.“ Haben fie kaum 
e weitere Einheit als die in den Titeln der Stüde enthal- 
e; es find aneinandergereihte lebende Bilder, für ſich wirk⸗ 
ı umb bedentend, aber von loſem Zuſammenhang. Faſt 
1866. 10, 





überall, wo untergeordnete Perfonen, Bebiente, Soldaten, Ma⸗ 
trofen, die Todtengräber, die Schaufpieler in „Hamlet’', ein. 
mal zum Wort tommen, geben fie es nicht fo ſchnell wieder ab 
und reden mehr und anderes, als der Gang des Stüde erfor- 
derte oder zuließe. 


Dieſer Skepticismus in Bezug auf die Shalſpeare'- 
ſchen Grundideen greift allerdigs die Grundlagen der bis- 
herigen Shakfpeare- Commentare an, welche mehr oder 
weniger durch die taufend Kanäle der Tageskritik in das 
algemeine Bewußtſein übergegangen find. In ber That 
aber find diefe Auslegungen felbft zum großen Theil der 
Kritik verfallen. Einige derfelben find wol geiftreih und 
ſcharfſinnig, nur nicht ftihhaltig, und fo fehr fie ſich un» 
ferm, gern auf Einheit dringenden Sinn einf—hmeideln, 
fo wenig geben fie ein Bild des organiſch notäwendigen 
Zufammenhangs der Dramen. Wir erfahren z. B., daß 
die beiden im Fortgang ber Begebenheiten verknüpften 
Handlungen des „Kaufmanns von Venedig” den Sag er- 
läutern follen: summum jus summa injuria, daß ſo— 
wol in Bezug auf das Teftament, durch weldes Porcia 
zur Erbin wird, mie in Bezug auf den Schein bes Ju⸗ 
den das formale Recht zu Schanden werde. Beide Kreife 
der Handlung erfchienen fo nicht äußerlich verknüpft, fon- 
dern gleichzeitig concentrifh um einen Mittelpunft des 
Gebanfens efölunge. Die Befriedigung ded uns an- 
geborenen Sinne für Symmetrie im Lünftlerifchen Aufbau 
läßt uns vafch diefen Gedanken als den richtigen ergrei« 
fen — das Drama Shaffpeare's fteht als ein ſchön ge- 
liedertes, innig ſich zufammenfügendes architektoniſches 

unſtwerk vor und. Wir wiſſen wohl, daß ber Dichter 
ſich nicht derartige Formeln conftruirte, ſich nicht mit 
folchen fpeculativen Gleichungen abgab, aber fein Inſtinct, 
fein Lünftlerifches Genie erfaßte das Rechte, und ohne Ma 
res Bewußtfein fühlte er den verwandten Gedanken her- 
aus. Raſch erfaßt bleibt auch die Formel als ein Motto 
des Dramas in unferm Gebächtnig Haften und entzieht 
ſich fernerer Prüfung. Und doch bedarf fie derfelben in 
hohem Grade. Denn fie paßt weder Hier noch dort und 
ergibt ſich als eine abftracte Spiegelung ber Dichtung in 
philofopHifch geſchulten Köpfen, die aber felbft ihren In: 
halt auf den Kopf ftellt. Das Teftament ift eine Ur- 
tunbe, bei der von summa injuria weiter nicht die Rede 
fein kann. Der Erblaffer wollte den Charakter der Freier 
durch die Käftchen auf die Probe ftellen und fo noch nad) 
dem Tode einen beftimmenden Einfluß auf die Wahl Por⸗ 
cia’8 ausüben. Bafjanio’s Charakter beftcht die Prüfung; 
der Wille des Erblaffers ift erfüllt, und daß Porcia gerade 
den Geliebten zum Mann erhält, fpricht für die Nichtig- 
keit ihrer eigenen Wahl und ift außerdem eine Freund» 
lichkeit des Dichters. In Bezug auf den Schein des Ju- 
den ſteht die Sache ganz anders. Bier Handelt es ſich 
um eine gefeglich fanctionirte Brutalität. Trotz der fchd- 
nen Rebe Porcia's von der Gnade ſiegt aber nicht bie 
Gnade über das Gefeg, nicht einmal die aequitas über 
das jus strietum, fondern nur eine fophiftifche und genau 
genommen abfurde Auslegung macht den Buchſtaben des 
Gefetes zu Schanden. So Läft ſich die Formel, welche 
den Grundgedanken einheitlich zufammenfaßt, in blauen 
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Dunft auf — nicht als ob der Dichter die Gedanken fei- 
ner Ausleger nicht auch gehabt, er gibt ihnen hier und 
dort beredten Ausbrud, fie fpielen felbft in bie Handlung 
hinein, aber fie bilden weder die Pfeiler noch die Rippen 
ihres Gewölbes. Die Duinteffenz der Zabel liegt in der 
Verfpottung des Juden als eines burlesken Scheufals im 
Zeitgeſchmack, das Geſchmackloſe und Bernunftwidrige der 
felben wird uns nur durd) den märchenhaften Reiz, durd) 
den phantaftifchen Zauber der Dichtung erträglich gemacht. 
Die beiden getrennten Handlungen hat Shakfpeare freifid) 
gs chickt in eine verwebt; doch nur äußerlich, wie ſie ein 
ühnendichter aus zwei Novellen für feine Zwecke zufam- 
menheftet, nicht innerlich mit des Weisheit bes Philofo- 
gben, der einen allgemeinen Sag durch zwei Beifpiele der 
ebenspraris illuftrirt. 

Doc geht Rümelin auf der andern Seite wieder zu 
weit, wenn er dem Dichter den Blick auf das Ganze ab⸗ 
fpredhen und feine Dramen er als zufammenge- 
ftüdelte Scenen betrachten will. Es iſt zwar eine feine 
Beobachtung, daß dem Bühnendichter immer mehr die ein⸗ 
zelne zur Änſchauung gebrachte Situation vorſchwebt als 
die fie verknüpfenden Füden, weil die Wirkung auf das 
Publikum aus der erftern hervorgeht und die legtern für 
den praftifchen Standpunkt nur ein Nothbehelf find. Doc 
Shaffpeare war ein Meifter in der Zeichnung der Cha- 
raktere, wie Rümelin zugibt, der Charakter aber geht 
immer nur aus dem ganzen Drama, fowie das ganze 
Drama aus ihm hervor. Wahre dichterifche Intuition 
wird immer ein Ganzes ſchaffen, mag aud; die Verbin 
dung der einzelnen Theile lüdenhaft fein. 

Audolf Sottfdall. 
(Der Beſchluß folgt in ber nächſten Rummer.) 





Romane und Erzählungen, 
Geſchluß aus Nr. 9.) 

6. Die neue Sändflut. Ein Roman aus dem vorigen Jahr- 
hundert von Julius Robenberg. Bier Bände. Ber- 
lin, Gerſchel. 1865. 8. Thlr. 

„Die neue Sündflut“ gibt Zeugniß von einem aner⸗ 
kennenswerthen Fortſchritt Rodenbergs. Es iſt in die—⸗ 
ſem Roman, verglichen mit der „Straßenſängerin von 
London“, die wir hier früher beſprachen, eine ſtrengere 
Geſchioffenheit, der Einfluß der menſchlichen Natur auf 
die Handlung wird gezeigt, die ſittliche Selbſtthätigkeit 
kommt mehr zur Erſcheinung, dem Thun und Leiden der 
auftretenden Perſonen wird dadurch ein erhöhtes In— 
terefje gegeben. In diefer Thätigfeit entwideln fi die 
Charaktere, ihre Tugenden und Berirrungen treten bedeu⸗ 
tender und die Aufmerkſamkeit fefjelnder hervor. Im Le— 
ben gefchieht je im runde nichts Unvermitteltes; die 
äußere Erſcheinung einer Thatfahe mag uns wunderbar 
erfcheinen, aber der forfchende Geiſt erkennt den Urfprung 
des Gefchehenen, ber tiefer” dringende pfychologifche Fr 
beobachtet überall die ſtufenweiſe fittliche Entwidelung. 
Diefe letztere foll ja aber gerade an einem Charakter im 
Roman gezeigt werden, und wenn dies mit freiem Blid, 
mit feiner Beobachtung, mit Geſchmack, Takt und äſthe— 





tiſchem Sinne geſchieht, haben wir einen guten 
tigen Roman vor und. Als einen folden begr 
auch „Die neue Sündflut“. Der Roman Po 
in dem Lande, in dem Rodenberg ſich befonder 
fühlt, in England; auch er gibt ihm wieder © 
engliſches Leben zu ſchildern. Diesmal zeigt 
London vor 80 Jahren, jenes London, welches 
fernt war von dem fittlichen Kigorismus unf 
zu der Zeit, als „der feinfte Herr in Europa‘ 
no Prinz von Wales in Carlton - Houfe, feir 
Feſte feierte, in Oppofition gegen feinen Vater 
troß feines leichtfinnigen Lebens im Lande | 
erregte, die er freilich fpäter nicht erfüllte, 

Ein junges Mädchen, in einem franzöfiid 
erzogen, wird, faſt noch ein Kind, mit Sir 9 
einem alten Podagriſten, verheirathet, der fie in ! 
Leben Londons einführt. Sie hört auf die Liel 
rungen des Prinzen von Wales und wird, nad 
mordung ihres Mannes dur Straßenräuber, 
liebte des Prinzen. Diefer, veränderlich in feinem | 
verläßt fie, wie er Mary Robinfon, die belieb 
fpielerin, verlaffen hatte; er bietet fie feinem Fre 
berüchtigten Herzog von Orleans an, ber einft | 
bin der Lady verführte. Lady Elliot flieht ua 
ein Verſprechen, der Freundin gesehen, N führt fi 
Sie findet deren Bruder, den Freund Robespier 
bert Lahaye. Zum erften mal fühlt fie den Eir 
reinen Liebe, aber auch den Fluch ihrer Verg 
Die Sindflut bricht aus; alle Schreden der ? 
treten ihr nahe, mitten hinein wird fie geriffen, 
gen ergreifen, ftürgen und heben fie und werfe 

Üid an die Küfte Englands zurüd, Alles da— 
nirgends unvermittelt, es fteht im genaueften 2 
bang mit ihrer Bergangenheit; was fie bulbete, 
die Folge ihres Thuns, eine Sühne für ihre Be 

Wir überlaffen dem Lefer, die fpannende 
in ihren Einzelheiten zu verfolgen. Wir haben 
bie Stimmung, die durch die ganze Dichtung ge 
die geſchickte Oruppirung, das entfchiedene & 
talent, die andgezeichnet durchgeführten Haupt 
die Sorgfalt, die auf die Zeichnung der Neb 
verwandt ift, zu rühmen. Das Leben in Ro 
Revolutiongzeit, die verjchiedenen Kreife, in | 
Roman fih bewegt, der Reichthum an Situat 
Verwidelungen: alles das gibt dem Dichter € 
ben Lefer zu feffeln, ihn in Spannung zu erhalten. 
fung ift mwoßlgelungen, bie fittliche Ihre glänze 

geführt Die politifche Geredhtigkeit, die Bier 
— im wohlthuenden Einklange ſteht, if 
men. Lobend ſei noch der poetiſche und klare 
wähnt, endlich das feine —S mit dem 
bie fittlihen Berivrungen der Lady Elliot behan 
7. Karl Maria von Weber. Culturge bio 

Roman in drei Teilen von ———— 

Thomas. 1865. 8. 4 Thlr. 15 Ngr. 

Der vorliegende Roman gehört in die Klaſſe 
großen Lefepublitum fo beliebten Hiftorifchen ob 
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phiſchen Unterhaltungsfchriften. Es ift fo leicht umd be 

quem, aus ſolchen Romanen etwas Wiffenfchaftliches, eine 
Anekdote, etwas allgemein Iuterefjantes kennen zu lernen. 
Biographien find meiftens fehwerfälliger, jedenfalls ein 
gehenber und gründlicher, und Gründlichkeit verträgt ſich 
nicht mit der Popnlarifirung der Wiſſenſchaft, wie fie 
wenigſtens in gewiſſen Köpfen ſich darftellt. Nebenbei 
erfährt man ja auch durch ſolchen Roman mehr als ſelbſt 
durch eine Biographie; er gibt Gelegenheit, alles Mög- 
liche heranzuziehen, was allgemein interejfiren fan; wo 
die Wahrheit aufhört, fängt die Dichtung an und das 
Ganze fpinnt ſich fo angenehm ab, ift viel dramatifcher 
als das Leben felbft, viel idealer und viel unmahrer. 
Das Leben Weber’s ift einfacher in feinem Verlauf, als 
a8 ſchon früher von Rau als Roman behandelte Leben 
Mozarts. Im erften Theile lernen wir Weber als Ge- 

jyeimfecretär des Herzogs Ludwig von Würtemberg ken⸗ 
zen; über feine Familie, feine Zugend umd feine Exzier 
jung berichtet Weber jelbft gelegentlich im Roman. Un- 
er Helb hatte bei feinem verjchwenderifchen, immer in 
Schulden fledenden Prinzen keine leichte Stellung; des 
dönigs Ungnade hing ſtets über ihm. Mit leichtem Sinn, 
yier und da auch leichtjinnig und unbefonnen, immer aber 
:edlih, offen und mwohlwollend „wie ein Vogel im Hanf« 
amen‘ (I, 256) lebt ex in Stuttgart, bis endlich, zum 
Hlück für ihn, ein newer unbefonnmer Streich eine Ber- 
vannung zur Folge bat. Nun fängt das frifche Schafe 
en an: der Roman zeigt und Weber in Darmitadt, als 
tapellmeifter in Prag, in Dresden und enblich den gro- 
zen Meifter ſterbend in London. Die bedeutendften Werte 
Weber's ſehen wir entftehen, wir lernen die Hinderniſſe 
'ennen, bie dem Künftler bereitet wurden (die Störung 

einer Oper durch die Luftichifferin Blanchard ift recht 
rgöglich erzäßft), wir erfreuen uns endlich an dem durch⸗ 
Hlagenden Erfolg, an dem allgemeinen Beifall, der An- 

rkennung und der hohen Berehrung, die der große Mei- 
ser findet. Wir interefftren uns für das leichtentzündliche 
nd nur zu vertranensvolle Herz Webers — auch darin 
t er eine echte Künftlernatur —, bis auch da8 Herz endlich 
tube, Glück und reiche Befriedigung durch eine vortreff⸗ 
he Sattin fand. Das alles aber wußte man, theilweiſe 
ennauer und befjer, als der Roman es erzählt, aus dem 
:enen Lebensbilde, durch weldes Dar Maria von Wer 
er das Andenken feines großen Vaters ehrte. Der Ro- 

an beburfte alfo neuer Yuthaten, und an benen ift denn 
uch Fein Mangel. Der Hof König Friedrich’s Yon Wür- 

amberg wird im erſten Theile mit einer Ausführlichkeit 
nd mit Bem geichildert, die das Studium ber 
Jentwürbdigkeiten Vehſeſs leicht erkennen laſſen. Rau⸗ 
sefteht überhaupt, feinen Roman für das große Lefe- 

ublikum ſchmachhaft zu machen; wo von feinem Helden 
enig zu erzählen ift, bringt er ihm mit andern bedeu- 

sıden Männern in Berührung, und deren Leben gibt dann 
ieder nenen Reiz und neue Unterhaltung. Alle Mufil- 
rößen, die zu Weber im irgendeinem Bezug ftanden 
sm Abt Bogler bis zu Meherbeer, treten auf und 

refchwinden, ohne freilich irgendwo einen mehr als 


reichte. 


äußerlichen Einfluß auf den Componiften auszuüben. 


Ebenſo kommen und gehen Tied, Brentano, Eßlair, 
fogar der Eremit von Gauting, .deffen Leben hier un= 
gebührlih Tang erzählt wird. Die Reifen und ben 
wechſelnden Aufenthalt Weber's benutzt Rau zu cultur= 
hiftorifch ganz intereffanten Schilderungen und Bemerkun- 
gen; jo wird z. B. ein recht lebendiges Bild von Frank⸗ 
furt gegeben. 

Im ganzen aber erfcheint das Nebenſächliche zu breit, 
mit dem Hauptſüchlichen nicht hinlänglich verarbeitet. Das 
alles hätte natürlicher mit dem Helden in Berührung 
treten fönnen, das biographifch und culturhiftorifch In- 
tereſſante bürfte doch immer nur als um Weber's wil⸗ 
len nöthig erſcheinen. » Wozu z. B. die Gefchichte Darm⸗ 


ſtadts (II, 218)% Das erfcheint alle fo unmotivirt, nur 


um drei Bünde zu füllen. Endlich, Weber ift überhaupt 
feine Romanfigur. ˖ Das Schidfal meinte es befier mit 
ihm als mit vielen andern umferer großen Geifter. Nicht 
aus großer Armuth und bitterer Noth hatte er fich em⸗ 
porzuarbeiten, wie Gluck, Haydn und Beethoven; er hatte 
nicht das Recht ber deutſchen Muſik zu erfämpfen, wie 

Mozart. Er fand die Wege geebnet, er hatte bie Sicher- 

heit, die da8 Vertrauen einer gegründeten Eriftenz, ein dei- 

ftändnißvolles Publikum, treue und theilnehmende Freunde 

geben. Die ihm bereiteten Hinderniffe waren gering im 

Vergleich zu andern. Ihm wurde entgegengetragen, was 

viele . fuchten, was Mozart erft ſterbend er- 

ein Außeres Leben alfo hat wenig Romanhaftes; 
aber immer bleibt es uns lieb, Näheres von dem edit 
deutfchen Componiften zu erfahren, der in den Tonen 
feiner unfterblichen Werke deutfches Wefen, deutſche Poeſie 
und Romantit, Tiefe, Gründlichfeit, Wahrheit und Hu⸗ 
mor verlörperte. 

8 Muſa. Eine deutfche Waldgefchichte von Iulins Schulk- 
Radun. Breslau, Mar u. Comp. 1864. 8. 24 Nor. 
Muſa iſt ein Forfthaus, mitten im Walde, unmeit 

eines ſchönen, romantiſchen Sees. Der Zufall führt 

Olaf, ‘einen jungen Offizier, in das Haus, freundliche 

Aufnahme und Wohlgefallen an dem einfachen Leben fel- 

feln ihn lünger. Der Förfter hat eine Tochter, Ida, die 

mit einem wadern, aber unjchönen Xevierjäger verlobt 
if. Des Fremden Weſen fagt ihr zu. Olaf macht bie 

Belanntfchaft des benachbarten Gutsherrn und verlobt fi) 

bald nachher mit deffen Tochter Martha, der Freundin 

Ida's. Die feftgefette Hochzeit muß verfchoben werben, 

da Olaf's Regiment mobil wird. Ida kommt an ihrem 

Hochzeitötage dem See zu nahe und ertrinft, die Freundin 

erkrankt aus Schred und ſtirbt. Die einfache Gefchichte 

Mi gem hübſch erzäglt, fo Herzlich wiedergegeben, wie fie 
em empfunden wurde. Das Ganze ift weber neu noch 


etwa bedeutend, aber anfprechend und geſchickt. Es geht 


durch diefe Waldgefchichte ein erfrenlicher poetifcher Hauch, 

ein warm empfindendes Menſchenherz hat fie gebichtet. 

Der Ausdrud ift natürlich, frei von Uebertreibung und 

Ziererei. Die Gedanken find nicht gerade originell, aber 

angemeflen und immer gi andgebrüdt. Der Berfafier 

it, wie wir aus dem Buche zu errathen glauben, noch 
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jung; ift die Waldgefchichte fein erfter Verſuch in diefer 

es. fo kann er mit dem Debut ganz zufrieden fein. 

Im weitern Schaffen wird ſich manches abklären, vieles 

ruhiger geftalten und der Inhalt auch an Gehalt ge- 

winnen. 

9. Atadelihe Haus-, Hof- und Familiengeſchichten. Roman 
von Hermann von Maltitz. Erſte Abtheilung; DM 
von Bahfel. Bier Bände. Berlin, Janke. 1865. 8. 
5 Thlr. 

Wie e8 nach dem allgemeinen Titel dieſes Romans: 
„Altabelidhe Haus», Hof und Familiengefchichten“, fcheint, 
wird und 9. von Maltig in verfchiedenen Abtheilungen 
die Beziehungen des Adels zu beftimmten Richtungen der 
Zeit vorfithren, durch diefe Adelsgeſchichten aber über- 
haupt und ein allgemeines Bild von ber Stellung geben, 
* die der Adel in unferm modernen Leben einnimmt. Die 
Aufgabe, die fih H. von Maltitz geftellt hat, ift demnach) 
ungefähr biejelbe, wie bie, welche ber Berfaflerin des Ro⸗ 
mancyklus: „Bon Geſchlecht zu Geſchlecht“, vorgefchwebt 
bat. Die erfle, ſcharf pointirte Frage ft: Wem gehört 
die Zukunft, dem Ritterthum ober der Induftrie? & ft 
die Zeit gefhildert, wo der Abel, im Beſitz des Grund⸗ 
befiges, fi fträubte, die Landwirthſchaft mit der In⸗ 
duſtrie zu verbinden; wo er die Volkskraft, die in In⸗ 
duftrie und Kapital fich zeigt, nicht anerkennen mollte. 
Die ſich befämpfenden Parteien find ſich ihrer Aufgabe 
durchaus bewußt. Die abelihe Cafinopartei kämpft gegen 
gg Ablöfung, Gewerbe und Handelsfreiheit, da- 
gegen efeftigung bes Grundbefiges, Befchränkung 
der —E ritterſchaftliche Creditbanken, Con⸗ 
ceſſionen u. dgl. Ihre Verbündeten finden fie in ber 
reactionären Partei des Adels, in den Zünften, auf dem 
Lande. Die Oppofition betennt ſich zu der Theorie von 
Adam Smith, zum Princip des laisser faire. Ihre 
Bundesgenoſſen find der große Handel und bie Induftrie. 

Die großen Principien find in dem vorliegenden Ro- 
mane trefflich zur Geſtaltung gebradht. Als Haupt ber 
Eafinopartei erfcheint der Oberkammerherr von Vahſel, ber 
bie Misachtung gegen die Induftrie fo weit treibt, daß er 
mit feinem Nadbar, Hrn. von Lehen, einem imduftriellen 
Landwirth, im offener Feindſchaft fteht. Sein Leben am 
Hofe, fpäter fein Minifterpoften machen e8 ihm unmög- 
lich, fi um fein Gut zu befümmern ; ‚betrogen von feinen 
Wirthſchaftern, gezwungen zu Randeömäfigen Repräfen- 
tationsausgaben, die mit den Einnahmen nicht im Ein- 
Hang ftehen, fieht er fi dem Ruin nahe. Diefer wirb 
noch beſchleunigt durch feinen politischen Sturz, durch den 
Sieg feiner Gegner. Dabei erlebt er, daß in feiner eigenen 
Familie der ae gegen feine Principien Hervortritt, 
Sein ältefter Sohn, der Gardecapitän Benno, ein fliller, 
arbeitfamer Mann, hat lange den Schein geahnt, der müh⸗ 
fam erhalten wurde; die Tochtes Agnes unternimmt es, 
den verblendeten Sohn des Hrn. von Lehnen zur Thätig- 
keit zurüdzuführen. Endlich, um den Sieg der Gegner 
recht bemerkbar zu machen, miſchen ſich die Erben eines 
durch Arbeit erworbenen, durch Betriebfamfeit bewahrten 
Bermögens — alfo alles, was der Oberfammerherr haft — 


mit dem Blute der Bahſel und retten die Er 
alten Geſchlechts. Der Oberlammerherr, alt gen 
feinen unhaltbaren Principien, ift eine präcti 
nete Figur. Die Nobleffe ift ihm angeboren, ı 
zurüd vor jeder unebeln That, vor jedem Gewe 
zu dem ihn feine Verbiindeten treiben wollen. © 
geber ift namentlich der Droft von Drönnewitz, 
plomat der Caſinopartei. Diefe freilich fchredi 
ner Confeguenz zurüd, Octrohirungen, kleine 
eine Palaftrevolution werden verfucht, der Kron 
gen den König in Oppofltion gebracht. Als Fi 
Gegenpartei erfcheinen namentlich der Finanzmir 
Haspelmath, der Bankier Friedmann, während 
von Lehnen und ber Director Müller praktiſch 
ablegen von der Richtigkeit ihrer Principien. 
Eine ganz befonbere Sorte von Induſtrieritt 
wir bei beiben Parteien... Im Caſino begegnet 
Bruder des Oberlammerheren, ein one 
zum General beförderter Mann, der, wie fi 
Hector, vom Spiel und Schuldenmadhen Iebt. 3 
das corriger la fortune ungeſchickt betreiben, 
beim Spiel, der andere beim Menſchenraub, um 
fi eines Gutes zu gelangen, bringt fie in öffent 


„twidelungen, — die Kraft des jonft ehrenwe 


ten Vahſel vor ber Zeit bredien. Auch die 
N Schule hat ihre Kehrſeite; zu ihr ı 
Sohn bes Finanzminifters, der fih im eimem 

mit Benno erbarmlich feig und babei feed heran 
benimmt; weiter der Bankier Kay und ber ‘ 
Stöte, die dem jungen, verfchwenberifchen Al 
Wucher vollends ruiniren und dabei, duch V 
mit den Inſpectoren der Grundbeflger, diefe | 
großartiger Weiſe betrügen. 

Lobten wir ſchon oben bie tuchtige Geſtal 
Principien, fo können wir jegt weiter der LU 
geftellten Aufgabe nur ritgmend gedenken. Alle 
die Frage, die zunächft in dem Scidfale der he 
Perfonen ausgetragen wird, ob nämlich der Abe 
der Induſtrie verbinden folle, lange aud) für d 
ſchieden. Unfer moderner Abel, und nicht nur de 
befigende, auch die nacgeborenen Söhne, diefe 
der Zulage willen, befümmern ſich um die Spiri 
Zuderpreife faft mehr als wimſchenswerth iſt. u 
jetzt weniger die Frage zu ſein, wie fich der 
Induſtrie und zum Kapital, ſondern wie er ſich 
beit überfhupt ſtellt. Damit wird der Geſichi 
unbebingt erweiterter, der Blick ſchaut nicht” 
bie Höhe. auf die rauchenden Fabriffchlote, mic 
in die Tiefe der Gruben und Bergwerke, fon 
hinaus auf unfer ganzes fociale® und politifch 
Vielleicht, daß in den weitern Abtheilungen bie 
abelihen Familiengeſchichten“ der Verfaſſer um 
führt und uns noch höhere Beziehungen ſchildert 

Das bier Gebotene aber können wir mur 
durchaus tüchtige, von weitem Bli und genauefi 
niß der gefchilderten Verhliltnifſe zeugende Ar 
größten Aufmerkſamkeit empfehlen. Sehr geſchick 
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und Ausführung, gute Beobachtung, friſche Schilderung, 
feingezeichnete Charaktere, maßvolle Vertheilung von Licht 
und Schatten, enblich fpannende Erzählung find nicht 
genug zu rühmende Eigenfchaften dieſes "Romans. 

Einige juriftifche Irrthiimer, in denen der Berfafler 
fich befindet, 3. B. über das Erbe der Mutter vom 
Rinde, wenn es bei Lebzeiten bes Vaters flirbt, über Un- 
gültigfeitserflärung einer Berfchreibung u. f. w., wünſch⸗ 
ten wir verbeſſert. Die IV, 12 ausgeſprochenen Anſich- 
ten über das Recht der Natur dürften doch vom fitt- 
lichen Standpunkt einiges Bedenken erregen. 

. A. Sreihert von Coen. 


Eine berliner Emancipirte. 

Briefe des Prinzen Lonis Ferdinand von Preugen an Pauline 
Wieſel. Nebft Briefen von X. von Humboldt, Rahel, Barı- 
Bag, Geng und Marie von Meris. Heransgegeben von 
Alerander Büchner. Leipzig, Brodhaus. 1865. 8. 
24 Rgr. 

Ein intereffanter Beitrag zur Charakteriſtik unferer 
Semialitätsepodhe aus der Bei der Schlegel'ſchen „Lu= 
cinde“ und der Schlacht von Jena. Aus dem Romane 
der Fanny Lewald kann man hierüber wenig lernen, da 
ift alles ibealifirt oder vielmehr es opalifirt alles in einer 
theoretifchen Verklärung. Wer in ben hier mitgetheilten 
Briefen zwiſchen den Zeilen zu leſen verfteht, der lernt 
die Lebenspraris ber genialen Männer jener Zeit beſſer 
lennen. Pauline Wiefel lebte mit der Orthographie wie 
mit der Moral auf einem gefpannten Fuße; doch in Be- 
zug auf die erflere wurde fie von dem Prinzen Louis 
Ferdinand wacker unterftügt und durch das zweite gerabe 
wurde fie den Stark» und freigeiftern jener Epoche eine 
interefjante Erſcheinung. Freilich mußte noch etwas hin- 
zukommen, um dies zu bewirken — Pauline Wieſel war 
eine Schönpeit. Due fie nebenbei eine verheirathete Fran, 
feit 1800 die Gattin des Kriegsrath Wiefel war, kam 
wenig in Betracht, da der kauſuſche und nihiliftijche Ge- 
mahl felber geringen Werth auf biefen Befig zu legen 
ſchien. Es küngt fonderbar, wie der Prinz und fie über 
Treue und Untreue phantaſiren; er ift entzidt von ihrem 
Ausſpruch: „Wenn man eine Untrene thun kann, ift es, 
als wenn es gefchehen wäre.” Dies bezieht ſich aber 
nur auf ihr gegenfeitiged Verhältniß; der Chegatte hat 
damit nichts zu tum. Der Feinfchmeder Gentz, der ſich 
erft in fpätern Jahren (1811, 1815 und 1817) näher 
um die ſchöne Pauline kümmerte, führt eine echt diploma- 
tifche Eorrefpondenz mit ihr, die wenig mehr enthält als 
Einladungen zu Congreſſen. Wenn man biefe Bifiten- 
farten und diplomatif—hen Noten mit Berftändniß lieſt, fo 
farın man über ihre Bedeutung nicht im Zweifel fein, fo 
felten ſich auch eine Quittung findet, wie die folgende: „Vous 
m'avez fait passer hier une soirde delicieuse.” Da 
!arın man doch nur an die Gituationen ber „Lucinde“ 
denken. Barnhagen behandelt gar die ſchöne Pauline wie 
rn Kind und handelt ihr die Briefe der Rahel, das 
Stüd für einen Dulaten, ab. Diefes Senbfchreiben er- 
ſcheint uns höchſt harakteriftifch für Varnhagen's biplo- 











matiſche Gewandtheit; er weiß die [wachen Seiten ber- 
jenigen, mit benen er zu verhandeln hat, fehr gut heraus» 
zufinden und trifft aud) für jeden den rechten Ton. So 
athmen feine Briefe an Pauline Wiefel eine gemifle Her- 
ablafjung von geiftiger Höhe und dabei Haben fie etwas 
confidentiell Aufgefnöpftes. Auch Alerander von Hum⸗ 
boldt ift vertreten unter den Briefftelleen der emancipir« 
ten Schönen. Er fchreibt ihr am 1. Februar 1808 
unter anderm: „Ich umarme Sie innigft. Um mich her 
ift alles wüſt und leer; ich ginge 12 Stumden zu Fuß, 
um Sie zu fehen.” Das darf freilich bei dem Welt⸗ 
wanberer nicht wundernefmen, der, um eine Naturfchün- 
heit zu fehen, noch weiter gegangen ift. 

Den Kern der Sammlung bilden bie Briefe bes 
Prinzen, ans denen in der That eine heiße, faft innige 
Leidenfchaft athmet. Der Herausgeber fagt von ihm: 

Der Prinz if fein Mann, der auf der Schule oder in den 
Salons gelernt hat feine Leidenjchaften in Syllogismen zu ver» 
fhneiden und feine Empfindungen in Perioden zu vermefien. 
Ihn reizt Leine Maunichfaltigleit eleganter Redewendungen; er 
liebt, und daß er liebt, muß er fhreiben oder vielmehr fagen, 
und bräcte es ihm zu hundertſachen Wiederholungen. Er ift 
uadt und wahr wie die Antile, einfach wie fie; er jauchzt wie 
eine Bacchantin, er ſchreit und flucht vor Zorn und Schmerz 
trog Ajax und Bhiloktet. Nichts wird da abgerundet, aufge 
fgmüdt, zugefußt; zuweilen fleigt feine Naivetät bis zur Er⸗ 
habenheit. Seine homeriſche Natürlichkeit mag Hier und da’ 
ihre lächerliche Seite haben, aber er wollte ja kein Schriftfteller 
fein. Die Boefie der Sinne beherrſcht ihn ganz, ex ift trunfen 
von diefem füßen Wahr — aber er geht ja auch in den fichern 
Tod als ein Furſt und mit dreiunddreißig Jahren — table ihn, 
lade ihn aus wer mag! 

Das pfuchologifche Räthfel diefer Leidenschaft Löft ung 
ber von Barnhagen mitgetheilte und ins Orthographifche 
überfegte Brief des Prinzen an Rahel, den aud) der Her- 
ausgeber in den Vorbemerkungen mittheilt, und dem wir 
die folgende charakteriſtiſche Stelle entnehmen: 

Pauline misgriff meinen Charakter, ich ſah in ihr nur die 
Fehler, die Eruberanzen, die Auswüchſe diefer reipaltigen Na 
tur, ohue fie eigentlich zu lieben, ober ohne biefe Liebe in mir 
laut werden zu laffen; bis endlich, wie Sie wiflen, es auf- 
Toberte, ich fle troß den Menfchen, trotz mir, ja ihrer felbft, 
liebte, jeden Tag mehr opferte, jedes Opfer mic mehr an fie 
band und feflkettete; rechnen Sie noch Hinzu den ans Magiſche 
renzenden Liebreiz, den fie für mich hatte — den Stolz meines 
—— Wie oft ſahen Sie mich nicht kalt und reſignirt, 
meiner Liebe bewußt, daſitzen, kalt und greihgitig, wenn ans 
dere Pauline herabwürdigend, mid umd meine Liebe vielleicht 
verfpotteten. Noch etwas Schönes lag in meinem Herzen, ich 
habe zuweilen gehofft, die Reliquien von Paulinens ſchöner 
Natur zu retten — meine heftige, zärtliche Liebe follte ige Herz 
erwarmen — die Ideen des Guten und Schönen beleben — 
fie follte wieder an s ſelbſt glauben; ich dachte, fie follte das 
Edle, Gute in mir lieben und erkennen, mein Leben dur Ge- 
ulifſe aller Art verfhönern —; Überdem ift bei ihr die Härte 
nichts weiter als die Reaction der tiefften Gebeugtheit, der Zer- 
rüttung ihres Innern — fie hat nit den Muth, zu zeigen, 
daß fie gut ift, nicht den Muth, Geflihle an den Tag zu legen. 

Diefe kritiſche Stimmung bricht in den Briefen an 
Pauline feltener hervor, und nur in dem Abſchiedsbriefe, 
als der Held in den Krieg zieht, ift fie neben glühender 
Leidenfchaftlichkeit zwifchen den Zeilen zu leſen: & 

Arme liebe Pauline, ewig find meine Gedanken bei bir mit 
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dir gemwefen, jeden Angenblid fuchte ich Dir zu folgen bie zu dei⸗ 
ner Ankunft in Berlin. Pauline ich fühle es fo war, fo tief 
nur durch did binn id wahrhaft glüdtih nur du verbreiteft 
über meinem ganzen Weſen einen feelen Zauber aus, der Ge- 
danke an dich du Liebe du, müſcht Aa altem, von dir meine 
Pauline erwarte id and nur Gluck. ie innig ich did) Liebe, 
fehe ich felbft daraus daß ic) dich felbft deine Fehler, nicht 
wegwänjdhte, alles in dir trägt ein umverfennbares gepräge 
von Wahrheit, deine Aufwallungen, deine Ungerechtigfeiten, alles 
Lieb ich obgleich es mic quält, fowie ich es dir fagte, und es 
fühle nichts Yönte ich Dir wünſchen, nichts mögte ich anders 
wiffen obgleich ich wenn ich vieles von andern oder an andern 
wie dich fo ſähe, ich es tadeln und nicht Lieben wiirde, bei bir 
feinen mir alle diefe Meine Fehler nur Auswüchſe einer zu 
Kraftvollen Natur zu ſeyn im der mandes zwar nicht ganz 
entwidelt, vieles zurüdgehaften, indeſſen nichts fchöne ganz er⸗ 
fit worden. Du Liebe Unnatige Pauline du Englifhe Pau- 
line — unendlich ſchwer war e8 dich zu erziehen und dich nicht 
zu verderben — alles ſchöne alle Kraft die in deinem Weſen 
Tiegt zu entwideln, dazu gehörte ein Geift wie e8 wenige giebt! — 
aud das ift mir gewiß daß vieleicht eine höchſt volllommene 


Erziehung dich zwar zu einem im anderer Art fehr intereffanten - 





Weſen würbe gebildet haben aber daß auch vielleid 
andere in dir wäre verborgen geblieben, welches mn 
fame Wendungen und Ereigniffe, in deinem Leben, i 
geregt haben und die dich dem der dich fo wie ich 
dein Weſen fo ergriffen, vielleicht noch Reigender ma 
Der unendliche ri den du für mid Haft ıR unbeſch 
du kennſt ja die Wunder unferer Liebe, und fo wi 
Kelche der Wolluſt tranfen, thaten e8 wenige — Mein 
meine liebe Pauline ich rechne gauz auf deine Liebe 
und fol mir Lohn ſeyn wenn id zurlickomme und t 
au das Herz drüden werde. 

Pauline Wiefel ift eine Erſcheinung, die u 
aus jener romantifchen Sturm- und Drangepod 
Literatur erklärt, welche ſich bis Hinauf in das 
Leben von Weimar erftredte; fie ift eine Eman 
aller Naivetät, ohne ſich über Theorien, wie ih 
din Rahel, den Kopf zu zerbrechen; es ift der € 
ſchönen Sinnlichkeit, den fie vertritt, ohne alle 
und Drang der Weltverbefferung. 








Sewilleton. 


giterarifche Plaudereien. 

Der feste Jahresbericht über den Stand und bie 
Wirkfamteit der Deuiſchen Ggitter- Stiftung iſt von 
dem Berwaltungsrath berauegegeben worden. Obgleich er un⸗ 
ter der Herrſchaft der alten Statuten, welche doch in fo vieler 
Hinfiht gegen bie revidirten zurückſtehen, entworfen wurde, 
fo gibt er immerhin den erfreulichen Beweis, daß das Infitut 
ferbft, unerſchutteri durch die Stürme ber letzten Zeit, fidh fort⸗ 
entwidelt nnd dem deutſchen Schriftfiellerfiand ein Afyl von 
wachfender Sicherheit gewähren wird. 

„Der Charakter der Aufgeregtheit ‘, jagt der Bericht bald 
am Cingange, „den noch die erfte Hälfte dieſes Jahres an ſich 
trug, ift gefunden, ber innere und Äußere Friede der Stif- 
tung iſt wiederhergeftellt, und jo konnten bie zu dem Ehren» 
amte des «Bermwaltungsrathes» berufenen Männer, nachdem die 
Gmeralverfammlung vom 7. Juni 1865 zur Reflituirung der 
alten «Sagungen» als dem allein möglichen Auskunftsmittel 
gegriffen Hatte, um bie infolge der befannten Differenzen für 
einige Zeit bedrohte Wirkfamteit der Stiftung vor einer gän; 
lichen Lähmung zu bewahren, ungeftört der ſchönen Aufgabe 
fi widmen, ein Juſtitut zu leiten, das bazu beftimmt if, dem 
sernf und treu fchaffenden Genius» der leider fo felten lohnen- 
dem geiftigen Arbeit im deutſchen Baterlande eine hillfsbereite 
Zuffuctsfätte zu bieten. Wenn das Zurlidgreifen auf die al« 
ten Statuten, diefer durch die Umſtände gebotene Schritt, durch 
welden auf die Vortheile, ja man kann fagen, die Errungen- 
fchaften der in den «revidirten Sagungen» enthaltenen pralti» 
fen Einrichtungen für längere Zeit verzichtet ward, allerdings 
ein entjagungsvoller war; feine volle Rechtfertigung findet er 
gewiß in dem alten bewährten Sprude: «Das Wohl ber Stife 
tung mußte als oberftes, allein maßgebendes Gefeg gelten.» 
Zum erfienmal feit ber förmlichen Eonftituirung unſerer Stife 
tung wurden Borort und Berwaltungsrath aufs neue befellt; 
Ort und Perfonen der Geichäftsleitung wurden zum erſten male 
gemwechielt. Daß eben dieſer Wechſel, einige unweſentliche Stö- 
zungen in ben erften Woden abgerechnet, ohne gewaltſame 
Unterbregung des Geichäftsganges fich vollziehen lieg, zeigt 
für die geſuüde Organiſation unfers Juſtituts. Ihr allein it 
es zu verdanfen, daß bie veränderten Berhältniffe fi für den 
‚geregelten Gang der Geihäftspraris micht fühlbar erwieſen. In 

enauefter Befolgung der einfchlägigen Beftimmungen der Ger 
häftsordnung Übergab der abgetretene Borort an den neu ein» 
tretenden das gejammte Archiv, die Rechuungsausweile, Kafjen» 


beftände u. f. w., umd nur die mufterhafte Ordnung, 
wahrhaft ferapuldfe Genauigkeit und Weberfichtlichtei 
her das Inventar der alten Gefchäftsleitung auf die 
ing, ermöglichten ohne vieles Um- und Ünfragen d 
eiterführung des wahrlich nicht fo leichten Werte 
land, der. gewiß ſchwer in die Wagſchale fällt, wen 
denkt, daß eine faſt fechejährige, vielfach verzwei, 
einem fremden Orte geführte Tätigkeit gleichmäi 
fein wollte. Die in den erfien Tagen des Decen 
am Site des Borortes abgehaltene verwaltungsrät! 
ferenz ſprach ſich auch entſchieden in diefem Giune a 
fle auf Antrag der Eommiffton, welche bezüglich dei 
bern Vororte zu ertheifenden «Generaldedharge» mit 
fung und Revifion der Rechnungen niebergejegt wur! 
hin erklärte, «daß der — era der verfloffen 
im allgemeinen und der Vorort Weimar insbefoudere 
tungsorganifation das eigentliche Leben eingehaucht 
fi, deshalb der gegenwärtige Bermwaltungsrath für 
halte, dem Gefammtwirken des vorhergegangenen in 
ausgezeichnetfter Weife die Generaldecharge zu ertheil 

Wir erfahren ferner, daß der in Wien do 
Schriftſteller Dr. Hans Hopfen proviſoriſch, unter 
licher Kündigung von beiden Seiten, zum Generaff 
Schilfer-Stiftung an Karl Gutzkow's Stelle ernannt 
darf diefe Wahl gewiß billigen. Hopfen Hat nicht 
feinen Roman „Peregretta‘ fi in wärdiger Wei 
Kreis der deutſchen Unterhaltungsfchriftfteller eingefüt 
ſich aud) durd einige feiner, in dem „Mündener D 
enthaltenen Gedichte, namentlich dur das in Gebe 
und Form gleichmäßig Hervorragende Gedicht: „D 
als einen Münftierif Hrchenden joeten bewielen, w 
gi et erjheint, die Berechtigung der Kandidaten de 

ti kung zu prüfen, namentlich infoweit dieſelbe durd 
brauch künftferifher Formen bedingt ifl. 

Die Einnahmen der Schiller- Stiftung beliefe 
Sahre 1865 auf 20094 Thlr. 27 Sgr. 6 Pf. und 
d. W., eine immerhin beträcdtlihe Summe, dm 
ſchon mande Nothwendigfeit, manches firebenbe Tal 
| dig werden kann. Der Geſammtbetrag der fowo 
! Gentraltaffe als von den Smeigfiiftungen gewährt 
flügungen beträgt 16511 Thlr. 12 Sgr. 10 Pf. um 
8. W. Der often der lebenslänglichen Penfione 
denen fi 3. B. eine zu 500 und fünf zu 300 befi 
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gegen früher eine nicht unweſentliche Zunahme erfahren; aber 
auch die Ziffer der ein» und mehrjährigen, fowie eimmaligen 
Unterftügungen ift geftiegen. Die Mittheilung der einzelnen 
Unterftägungsbeträge hat weiter fein Jutereſſe, da duch die 
Ruückehr zu den alten Statuten die Deffentlichkeit ausgeſchloſ⸗ 
fen ift und deshalb die Namen ber einzelnen, von der Stiftung 
bedachten Autoren nicht genannt werden bürfen. Doc wiſſen 
wir aus ben’ Berdffentfihungen jenes kurzen a * in 
welchem die revidirten Statuten und mit ihnen der Segen der 
Oeffentligteit herrihte, daß ſich unter den Penflonären der 
Deütſchen Sciller- Stiftung eine große Zahl von namhaften 
Bertretern unſerer Literaturepoche befindet. £ 

Zu bedauern bleibt e8, daß die Zahl der Zweigſtiftungen 
ioch immer feinen Zumad;s gefunden hat. Nur in Brünn 
tand die Eonftituirung eines Zweigvereins bei Abfaffung des 
Zerichts in naher Ausfiht und ift wahrſcheinlich jetzi bereits 
ine vollendete Thatfache geworden. Außerdem hat die Zweig⸗ 
tiftung Nienburg ſich zu einer hannoverifhen Schiller. Stife 
wg erweitert, und wird hoffentlich diefen Namen mit der That 
ühren, wenn der warme Aufruf der Stiftung um werfthätige 
Unterftägung und herzliches Entgegenlommen von feiten ber 
hannoverſchen Städte den gewlinſchten Anklang gefunden ba- 
ben wird. ER 22 

Der Berit des Verwaltungsraths ſchließt mit folgenden 
dankbaren Rücbliden und frommen Wünfcen, welche die Frie- 
denspfeife von Stiftung zu Stiftung kreiſen laſſen, die in letz⸗ 
ter Zeit fo bedenklich ausgegangen war: 

Es erübrigt nod; am Schluſſe diefes Berichts einer Pflicht 
der Dankbarkeit zu genligen. Sie gilt den Männern, bie unter 
oft [hwierigen Berhältuiffen, aber allzeit bereit, dem Dienfte 
unſerer Stiftung ihre meift mühfam errungene Muße zu wid» 
men, mit folder Einfigt, Tüchtigkeit, Geſchäftokenntniß und 
Thaikraft das Werk leiteten und fortflührten, auf deffen Gedei⸗ 
Ken fo viele Hoffnungen, auf deſſen Gelingen die Augen des 
Baterlandes gerichtet find. Wir meinen die Mitglieder des frl- 
hern Bororts und Berwaltungsrathsl Eine gleiche Pflicht der 
Dankbarkeit gebietet uns, Herrn Dr. Köfter in Weiner, der mit 
micht genug zu ſchätzender Bereitwilligkeit während der Bacanz des 
Generalfecretariats der Mühewaltung dieſes Poſtens fih uu⸗ 
zerzog, für diefen zur innigſien Befriedigung des Verwaliungs⸗ 
raths unferer Stiftung geleifteten Dient bier die ihm gebüh⸗ 
rende herzlichſte Anerfennung auszufpredhen. So möge denn 
fir unfere Stiftung auch die neue Berwaltungsperiode als eine 
nad jeder Richtung hin egenevof erfprießlide und gedeihliche 
fich gefalten. Die ſchöne Schöpfung jener unvergeßlich ſchönen 
Tage, in denen die deutfche Nation die hundertjährige Geburt 
feier eines ihrer größten Söhne beging — unfere Stiftung be 
darf zu ihrer vollen Kräftigung des innern und äußern Fries 
dene. Diejen ihr zu bewahren, die zerflörenden Mächte der 
Zwietracht und Entzweiung von ihr fern zu halten, wird die 
Aufgabe des Verwaitungsraths und der Stiftungsgenoffen fein. 
Dröge ein gültiges Geſchick diefes Vorhaben unterftügen | 


Eine niederdeutfhe Ausgabe des „Eulenfpiegel". 

Die ültefte befannte Ausgabe des Eulenfpiegel ſtammt aus 
dem Jahre 1519 und ift in hochdeutſcher Sprache abgefaft. 
Dan hat alle Urſache, mit dem Herausgeber Lappenberg, wel- 
Her kürzlich der beutichen Wiſſenſchaft durch den Tod entriffen 
wurde, die Anficht aufrecht zu erhalten, daß dieſe ältefte hod- 
deutfche Fafſung von Thomas Murner herrühre, Daß aber 
vor 1519 fon ein Drud und zwar in niederdeutſcher Sprache 
eriftirte, läßt fih aus verſchiedenen Einzelheiten mit Gewißheit 
fließen. Bisjeht hat fi ein ſolches Eremplar nicht auffiuden 
laffen, aber aud; bie ältefte bekannte niederdeutſche Ausgabe 
trifft das feltfome Misgefchiel, in keinem der erhaltenen Erem- 
plare compfet vorzuliegen. Gludlicherweiſe aber ergänzen ſich 
die beiden Fragmente, welche bie Bibliothelen zu Wien und 
Berlin aufbewahren, ſodaß fi) aus ihnen das durchaus voll» 


ſtändige Werk ergibt. Es war daher ein fehr banfenswerthes 
Unternehmen, wenn ſich bie beiden Bibliotheksvorſtände zur 
Herftellung eines vollſiändigen „Exemplare vereinigten, aber 
leider können wir ung mit der Art und Weiſe nicht einverſtan⸗ 
den erflären. Die Completirung geſchah auf dem Wege der 
PHotolithographie, und fo entfland nicht eine Tertausgabe, fon» 
dern im ſinnlichen Sinn ein „Exemplar, eine Kacfimile-Aus- 
gabe, die man fo gnädig war in einigen Exemplaren aud) dem 
uhhandel zu liberlafjen, unter folgendem Titel: „Tyel Uleu⸗ 
fpiegel in niederfächfliher Muntart nad; dem ülteſten Drud des 
Servais Kruffter photolithographiſch nachgebildet“ (Berlin, Aſher 
u. Comp., 1865). Der Preis für diefes Euriofum beträgt 
6 Thlr., gewiß nicht zu viel in Hinficht der gewaltigen Her- 
ſtellungskoſten, aber er ift entichieden zu hoch flir alle, denen es 
auf die Sache, nicht auf eine Rarität anfommt. Wollte man 
eine Auſchanung des Außern Gewandes des alten Drude geben, 
fo hätten einige Blätter Kacfimile mit Berüdfihtigung einiger 
Holzſchnitte Hingereiht. Die Hauptſache ift der Text, den man 
einfach urkundlich abdruden mußte. Das wäre eine Bereiche- 
rung ber Literatur und ber Wiſſenſchaft geweſen, die man all⸗ 
gemein mit Dank aufgenommen haben würde, weil eine folde 
ertausgabe leichter anzufchaffen Uebrigens ift diefer „nie 
berdeutfche‘‘ Drud, wie man ihn im Gegenſatz zum „hochdeut« 
ſchen“ immerhin nennen kann, keineswegs „niederſächfiſch““, wie 
auf dem Titel zu leſen iſt, ſondern niederrheiniſch insbeſondere 
kolniſch, was ganz leicht erkiärlich iſt, weil Servais Kruffter in 
Köln feine Druderei hatte. Warum haben ſich denn die Herren 
Berleger nicht bei einem Sachverſtändigen Raihs erholt? Eine 
andere Seltfamteit enthält die Vorbemerkung: es wird gejagt, 
diefe niederfüchfifche Ausgabe fleht dem älteften Texte der "de 
gende‘ näher als irgendeine andere. Wie kann man nur die 
„Sage” von Eulenſpiegel eine „Legende‘ nennen? Hoffentlich 
wird uns neben dem Facfimile fpäter and; nod eine einfache 
und bilfigere Zertausgabe des Kruffter’jchen Drucks geboten! 
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Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Der Neue Pitaval, 


Eine Sammlung ber intereffanteften Criminalgeſchichten 
aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 
Begrlindet von 
3. €. H9ihig und W. Häring (Willibald Aleris). 
Fortgeführt von Dr. A. Dollert. 

Reue Serie. Erfier Band. Erfies Heft. 


8 Geh. 15 Nr. 
: ” ds 
Aalen Befpienien unb Seeger Basis, 16h — Geimmaliilde Mie- 
cellen aus Nürnberge Vergangenheit. 1. 

Um die Iebhafte Theilnahme, welche das Publilum dem 
„Neuen Pitaval‘ von feiner Begründung an unausgefegt zur 
theil werden ließ, noch zu fleigern und allgemeiner zu maden, 
erſcheint die jet begonnene Neue Serie des Werks zunächft in 
einzelnen Heften. Es erwächſt daraus der doppelte Vor⸗ 
theil, daß wichtige Eriminalprocefie der Gegenwart fofort, 
nachdem die Acten geſchloſſen find, dem Lefern vorge 
führt werben fönnen, und daß zweitens Gelegenheit gegeben 
ift, die Darftellung jedes Procefjes auch einzeln zu erwerben. 
Die Ausgabe in Heften empfiehlt das Werk aufjerdem Ei Auf 
nahme in Journal» und Leſecirkel. Wer jebod bie bisherige 
Erfcheinungsweife vorzieht, Tann die Nene Serie, ganz wie die 
rühern, in vollſtändigen Bänden beziehen. 

Das erfte Heft der Nenen Serie nebſt einem Proſpect 
ift in allen Buchhandlungen zu haben, wo and Unterzeich⸗ 
anngen für die Fortſetzuug angenommen werben. 








Derfag von 5—. A. Brochhaus in Leipzig. 


Die Ritter vom Geiſte. 


Roman in neun Büchern 
don 
Karl Gnutzkow. 

; Bierte Auflage. 
Neun Bände. 8. Geh. 4 Thlr. 15 Ngr. Geb. 5 Thlr. 15 Nor. 

„Die Ritter vom Geiſte“ find anerfanntermaßen eins ber 
beften Werke Gutzkow's und ein Roman von bleibendem Werthe. 
As ein Spiegelbild der deutſchen, namentlich der preußiſchen 
Zuflände nad 1848 hat diefer Roman eine ſchöne Idealwelt 
politiſcher Tüchtigfeit auferbaut, die auf Tauſende von Lefern 
während ber daranf folgenden, trüben Zeit erhebend und er- 
muihigend einwirkte umd die gleiche Wirkung aud) ferner aus- 
zuüben geeignet ift. R 

Es war ein Lieblingsgedanke des Dichters, den bereits in 





drei Auflagen erfchienenen Roman in einer durch ihren | 


wohlfeilen Preis der weiteſten Verbreitung fähigen Bolts- 
ausgabe dem Privatbefi zugänglich zu machen, und die 
Berlagshandlung hat feinen Wunſch mit der nun vollfän- 
dig vorliegenden vierten Auflage verwirklicht. Diefelbe 
glaubt um fo mehr die Ansgabe, die ſchon während des all- 
mählihen Eriheinens in Bänden zahlreiche Käufer gefunden, 
jest von nenem dem deutſchen Publikum zur Anjchäffung 
empfehlen zu dürfen, ale fie einen weſentlichen Theil des Er- 
trags dem Dichter überweiſen wird. 


Derlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Srirfe von Iohann Peter U 
an einen Freuud, 
aus den Jahren 1753—82. 


.Heransgegeben von Auguft Henneberger. 
8 Geh. 20 Nor. 

Diefe Briefe des Dichters Uz verbreiten fich hauptſächlich 
über nene literariſche Erfcheinungen während ber zweiten Hälfte 
bes vorigen Jahrhunderts und Haben um fo größeres Intereſſe 
als die gleichzeitigen Duelleg über jene vorclaffifche Periode 
der deutſchen Literatur, liber die fogenannten Anakreontiker, be⸗ 
kanntlich nur fehr fpärlich fließen. Die Einleitung nnd bie er 
läuternden Anmerkungen, womit der Herausgeber die auch cul- 
turbiftorifch wichtigen Briefe begleitet hat, werden namentlid 
nicht fagtuiffenfhahfigen Lefern willlommen fein. 


Derlag von 5. 4. Brodfaus in Leipzig. 


Schiller · Bibliothek. 
Verzeichniß derjenigen Drude, welche die Grundlage 
des Tertes der Schillerihen Werke bilden. 
Aus dem Nachlaſſe von 


Paul Trömel. 
8 Geb. 20 Nor. 

Mit der gewiffenhafteften Sorgfalt Hat der verſtorben 
Berfaffer, unterftügt von den Herren Dr. Blohm, Freihern 
Wendelin von Malgahn, Dr. Joahim Meyer, Regierungsrat 
Dr. ®engel, Regierungsrath Wurzbach von Tanmenberg u. 0. 
die Zitel aller der Drucke Schiller'ſcher Schriften gefammeli 
welde für Fefftellung des Textes auf immer als GBrundlag 
dienen mäüffen, diefelben kritiſch gefichtet, nad) der Entftehungt 
zeit der einzelnen Erzeuguifſe aufgeführt und mit hochſt wertl 
vollen bibfiographifchen Nachweifen begleitet. Die Schrift cı 
ſchien nun unter obigem Titel ans feinem Nachtaß, eingeleit 
duch ein biographies Vorwort von Heinrich) Brodhani 
Schiller · Sammler, Bibliographen, Fiterarhiftorifer wie Literatuı 
freumde überhaupt erhalten damit eine gewiß willtommene Gab 
ein in vielen Fällen unentbehrliches bibliographifdyes Hürfsmitte 














Derlag von 5. 4. Brocihaus in Leipzig. 


Ein Dutzend Kampflieder für 
Schleswig · Holftein. 
Bon H—r. (Friedrich Rüdert.) 
Zweite Auflage. 
8 Ge. 5 Nr. 

Diefe U 1864 erſchi⸗ Gedi iedri 
die on —S Pr gen —— —— 
beleuchteten die damalige poiitiſche Lage im Geiſte des Berfi 
ſers der „Geharnifchten Sonette”. Diejelben bilden einen ni 
unweſentlichen Beittag zur Bervolflänbigung feiner Werte; 
— ee as Var 
bödfte Sreifenafter teen gebfktet hat. . rn 
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Bnhalt: Zur Gharakterifif Ludwig's XIV. — Guſtav Rümelin’s Shakſpeare-Studien. Won Rubolf Gottſchal. (Berhluf.) — Vom 


Büchertiſch. — Strauß' neues „Leben Jeſu“ in England. — St 


Zur Charakteriftit Ludwig's XIV. 

Die letzten Lebensjahre Ludwig’e XIV. Geſchichtliche Studie, 
Borftudie zu einer „Geſchichte der Regentiaft”. Bon Wil- 
heim Krohn. Jena, Coftenoble. 1865. Gr. 8. 2 Thlr. 
1 gr. 

Der Berfaffer nennt fein Buch eine geſchichtliche Stubie 
und begegnet dadurch von vornherein dem Einwand, daß 
daffelbe weder in Form noch Inhalt den firengen Anfor- 
derungen, welde man an ein pragmatifches eigentliches 
Geſchichtswerk zu fielen berechtigt ıft, zu genügen ver⸗ 
möge. Seinem Werke liegen augenfällig hauptſächlich die 
im vorigen Jahrhundert in fo großer Anzahl erfchienenen 
Memoiren jeglichen Kalibers zu Grunde. Stil und Schreib- 
weife wiffen zwar ben gewöhnlichen falopen Ton der Me- 
moiten zu vermeiden, fallen aud) an nur wenigen Stel» 
Ten in die dem Romane eigenthümliche ſchwungvollere 
und phantaflereichere Diction, aber die keuſche, nüchterne 
Sprade der maßvollen Klio Hat ſich der Berfafler doch 
noch nicht anzueignen gewußt. Bir erinnern insbeſondere 
an die Schilderung der Frau von Maintenon, ber In- 
triguen der Fürftin Orſini und anderes. Auch befchäf- 
tigt fih das Buch im ganzen doch zu wenig mit ber 
Hauptperfon, mit Ludwig XIV., indem der fpätere Re- 
gent, Herzog Philipp von Orleans, zu fehr in ben Bor- 
dergrumb tritt. Der Berfaffer gibt durch die ganze Art 
und Weife, wie er jeden Angenblid auf ben Herzog von 
Orleans zurüdtommt umd ihm mehr Beachtung ſchenkt, 
als dem, der dem Titel zufolge als der Held des Buche 
betrachtet werben muß, deutlich zu erkennen, daß er die legte 
Negierungsperiode Ludwig's XIV. nur darum zum Gegen» 
ſtande feiner Studien machte, weil in berfelben die In⸗ 
triguen gefponnen wurden, die zu zerreißen der Herzog 
von Orleans fofort nad) dem Tode des Königs alle feine 
Kraft und Talente in Anwendung zu bringen genöthigt 


war und weil nicht nur der Beginn und Verlauf diefer | 


Imtriguen, fondern auch die Motive, benen fie entfprun- 

gen, zum größten Theil unverftändlich und in hohem Grade 

befremdlich erſcheinen, wenn man ‚nicht anf da8 genauefte 

Davon unterrichtet ift, unter welchen Einflüffen Ludwig XIV. 

in feinen legten Lebensjahren ftand und mit meld wahr« 
1866. ı1 i 
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haft teuflifchen Mitteln man auf den armen großen König 
zu wirken verfuchte, 

Daß aber troß der Blindheit, mit welcher der hoch in 
den Siebzigen ftehende Monarch gefchlagen war, daß trog 
des Gängelbandes, an welchem ihn Frau Maintenon und 
fein unägnlicher Lieblingsſohn, der Herzog von Maine, g 
nad; Gefallen führten, der ftolze alte Dann immer no 
fo viel Kraft und Energie befaß, um ein gewiflee Maß 
von Rechtlichkeitsgefühl nicht zu verleugnen und um ben 
Berfolgungen und Berleumbumgen wenigftens ba, wo fie 
ihm zuzumuthen magten, die eigenen Mitglieder feiner 
Familie anzutaften und die Ehre feines Löniglichen Hau- 
ſes mit Schmach und Schande zu bebeden, ein feftes Halt 
zu gebieten: dies muß uns bei all umferer Abneigung 
gegen ben eiteln, tyrannifchen, abergläubifchen König mit 
einer gewiflen Hochachtung vor feinem Charakter und Ehr- 
gefügl erfüllen. Nicht der glänzende Hof, nicht die zahl- 
reihen Kriege, die Erwerbung fremder Provinzen, bie 
ſtolze Sprache und Haltung, welche der Herrſcher Frank⸗ 
reichs gegen gun Europa führte, vermögen ben einfichti- 
gen deutſchen Leſer zu blenden, wol aber die Würde 
unb bie ftolze ungebeugte Haltung, welche er während fei- 
ner fpätern Regierungsjahre bewahrte, während der Zei- 
ten ber herbften und traurigften Unglüdsfälle, welche nicht 
nur Srankeih, fondern den König perfönlid in feiner 
eigenen Familie heimfuchten. Hier erfcheint Ludwig XIV. 
wirklich groß, wenn auch nicht als König, fo doch als 
Menſch und Familienvater. Die franzöſiſchen Hiftoriker 
wiſſen zwar im der Regel biefe Charalterzüge wenig zu 
würdigen, fle würden auch nicht Leicht die legten Lebens“ 
jahre Ludwig's XIV. zum Gegenftande ihrer Darftellung 
emacht haben, denn den Franzofen war aud) ihr „großer 

Önig” nur fo lange groß, als ihm das Glück lächelte, 
nur fo lange war fein Despotismus ein berechtigter. 

Es ift infofern allerdings ein Verdienſt des vorliegen- 
den Buche, die Charakterzüge, welche den großen König 
wirklich groß erſcheinen laſſen, uns recht zur Anſchaulich- 
keit zu bringen. Da ber Verfaſſer ums nur die legten 
Lebensjahre Ludwig's XIV. vorführt, fo hatte er ſich da- 
mit jelbft der Gelegenheit beraubt, feinen Helden uns im 
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vollen Glanze feines Wirkend barzuftellen. Nicht nur die 
Beziehungen Frankreichs zum Auslande hatten für bafs 
felbe eine gegen die jüngfte Vergangenheit demüthigende 
Wendung genommen, nicht nur die Kriege nahmen einen 
unglücklichen Berlauf und Spanien fehien für die Bourbonen 
verloren, fondern auch in den innern Berhältniflen des 
Reichs fah es traurig aus, die Unzufriebengeit der Be- 
nöllerung war in raſcher und fietiger Zunahme begriffen. 
Unter diefen Umftänden hat e8 zwar der Verfaſſer ge- 
rade nicht unterlaflen, die auswärtigen Verhältniſſe, die 
Kriegführung und bie fpanifchen Wirren befonders aud- 
führlich, namentlich die letztern, zu beſprechen, «8 ergab 
ich aber ganz von felbft, daß das Hauptaugenmerk eben 
nur dem galt, was wirklich in fortdauernd näherer Be— 
rührung mit dem König fland: dies waren aber damals 
nur feine Familie, die Maintenon mit eingerechnet, und 
der Hof. Vom König als Regent und Herrſcher erhalten 
wir nur fehr dürftige Andeutungen; wir erfahren nicht 
einmal, was doch erft wieder Guizot in feiner „Geſchichte 
der Civilifation in Europa” eingehend behandelt hat, da 
Ludwig XIV. der eigentliche Gründer der franzöftfchen 
Eentralifation, der Schöpfer der fo vollendeten bureau⸗ 
kratiſchen Regierungsweiſe in Frankreich war. Aber eben 
als Regent fühlte fi Ludwig in feinen legten Lebens⸗ 
jahren jelbft jo wenig mehr, der Abftand gegen feine eigene 
Vergangenheit kam ihm fo groß vor, daß er, wenn er 
von derjelben ſprach, ſich öfters des Ausdruds bediente: 
„Quand j'etais roi.” Um fo mehr fühlte er ſich dagegen 
in feiner ftolzen Würde als Mittelpunkt des Hoffebens, 
des bis ins Heinfichfte ausgebildeten Etifettenzwangs. Das 
eine untiberfteigliche Schranke zwifchen ihm als König und 
der übrigen (franzöftfchen) Denfiheit als Unterthanen 
bilbende Geremoniell wurde von ihm unter feinen Um⸗ 
fländen verlegt, er felbft erſchien im allen Tagen ale ber 
Arcitypus der koniglichen Würde und Grandezza. Ohne 
jede Spur von Gefpreiztheit und Affectation imponirte er 
noch bis in fein höchſtes Alter durch die ihm angeborene 
Wuürde. Er Hätte es darum auch zur Erhaltung feines 
koniglichen Anfehens wahrlich nicht nöthig gehabt, Feine, 
auch nicht die geringfte Abweichung von ber beftehenben 
Hofetitette jelbft unter noch fo gerechtfertigten Umftänden 
zuzulafien. ber er ging noch weiter: alle, auch die 
Sieber feiner Familie, mußten fich ftets allen feinen Lau⸗ 
nen fügen, durften ihm nie in liebgewordenen Gewohn⸗ 
heiten eine Störung verurfachen. Ludwig XIV. war hierin 
wie in allem der vollendete Despot und Egoift. Wie 
für die Regierung des Staats Fein Wille außer dem fei- 
nigen Geltung haben follte — fein Wahlſpruch „letat 
c'est moi” ift ja Binlänglich befannt —, fo follte e8 auch 
in feinem Privat, in feinem Yamilien- und Hofleben der 
Fall fein: alle im feiner Umgebung follten nur Mario- 
netten fein, deren Fäden er in feiner Hand hielt und 
nad) Belieben in Bewegung ſetzte. Was er angeorbnet 
und befohlen hatte, war unmwiberruflih. Der König war 
zwar keineswegs ohne Gefühle der Zumeigung gegen ein- 
zelne Glieder feiner Familie; doch auch diefe mußten 
fich unbedingt unterwerfen und Folge leiften, mochte auch 


im einzelnen alle biefer Gehorſam mit den größten Nebel 
finden, ja mit Lebensgefahr verbunden fein. Nod we: 
niger Rüdfichten nahm er gegen feine Maitrefien: 


Nie Hatte er zu Gunſten eines andern Menſchen feiner 
Selbffucht entfagen, nie einen Widerſpruch gegen feine Laumen 
oder auch nur die geringfte Beeintzächtigung ber ihm Ti io 
denen Gewohnheiten dulden sollen. Und nicht de 
welche ihm am nachſten ſtauden, mit deren Lehen ſich ſeine Nei- 
gungen und Gefühle t Satten, blieben vor den Aeufe- 
rungen feiner rüdfichtslofen Willkür bewahrt, denn fein Her 
war verhärtet worden duch die Gewohnheit, fich als dem fleten 
Mittelpumft alles Seins, als das Ziel aller Blide und Aufe 
merffamfeit zu betrachten. Er hatte faft verfernt, eine Gegen- 
feitigleit zwifchen fi) und der übrigen Renſchheit nen. 
Wenn er Frau von Maintenon befuchte und fie unpäßlich, von 
Kopfweh gepeinigt ober gar im fieber Tiegend fand, fo hinberte 

ht, alle Fenfter öffnen zu laſſen, weil er die friſche 


Marly oder Kontainebleau fuhr, durfte irg 
königlichen — * fehlen, auch Krankheit gewährte klaum 
einen genügenden Entfchuldigungsgrund, und felbft wem bie 
Frauen feiner Enkel ſchwanger waren und die Beſchwerden einer 
ſolchen Fahrt ihren zarten Gefunbheitszuftand zu gefährden droh ⸗ 
ten, litt der König durchaus nicht, daß fie auf ihnen fehlten. 
Mehr ale einmal war badurch die Hoffnung eines Zuwachſes 
feines Familienkreiſes vereitelt worden; trogdem drang er nad 
mie vor anf ausnahmelofe Befolgung diefer von der Gtifette 
feines Hofs vorgeſchriebenen Gebräude. 

Als num wiederum eimmal die Vorftellungen der Werzte, 
ſelbſt die Beforgniffe, die von Maintenon geinfert, un- 
beachtet geblieben und die Herzogin von Bourgogne troß ihrer 
vorgerüdten Schwaugerſchaft nad Ablauf eines kurzen Auf 
ſchube, zu dem fi der König in Rüdfiht auf ihr leidendes 
Befinden verftanden hatte, gendthigt worden wat, an der ahrt 

nach Marly theilzunehmen, hatte dieſelbe abermals nadhtheiligen 
Einfluß ausgeübi, und eine Fehlgeburt war die Folge. 

wig XIV. vernahm diefen Unfall mit Gleichgültigkeit, umd ohne 
auch nur im mindeften feinen Gigenfinn, der ihn verſchuldet, 
zu bedauern, theilte er die Nachricht feinem Hofe mit, der ihn 
auf feinem Spaziergang in ben Gärten von Marly begleitet 
hatte und zufchante, wie der König, am Baſſin fiehend, den 
Karpfen Broden zumwarf. 

Den Höflingen entfuhr ein Ausruf der Beſtürzung, und 
einer derfelben äußerte die Beſorgniß, daß die Herzogin, weil 
ihr mehrmals derfelbe Unfall begegnet wäre, vielleicht nie wie⸗ 
der Kinder befommen möchte. „Unb wenn das nim märe”, 
unterbrach ihn Ludwig XIV. ärgerlich, indem er für einen 
Augenblid feine Lieblingsbeſchäftigung einſtellte, „was thäte es 
mir? Hat ſie nicht ſchon einen Sohn? Und wenn der ſtürbe, 
iſt der Herzog von Berri nicht ſchon alt genug, fid} zu vermählen 
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md Kinder zu zengen? Was liegt mir daran, ob die Thron- 
an auf feine oder ihre Kinder übergeht? Sind fie nicht alle 
e Enfel? Dieu merci!" fügte er dann mit wachfender Hefe 
gteit a nd „fie hat eine Sehlgeburt gethan, weil es einmal 
te. Ich ee nun doch nicht mehr von den läfligen 
Bee, der Aerzte und dem mir ebenfo widerlichen Ber 
entlicjleiten alter. Weiber in meinen Reifen, und was mir fonft 
u tgum befiebt, geſtört werden. Ich werde jetzt wieder ganz 
8 einem, dein leben Tönuen und man wird mid in 
e laſſen. 


Aber die Nemeſis blieb nicht aus und die gerechte 
Strafe ereilte den übermüthigen Monarchen noch bei Leb⸗ 
ten. Einmal erfolgten » viele Todesfälle in feiner 
!amilie, daß ihn faft nur ein einziger Urenkel von ſchwäch⸗ 
cher Gefundeit — und auf ber andern Seite 
gen ſchließlich die „alten Weiber“ dennoch den Sieg 
avon.: Der große König, deſſen Wille allmächtig fein, 
or deſſen —* ſich alle ohne Ausnahme beugen ſoll⸗ 
a, wurde doch endlich der Spielball in den Händen 
nes verſchmitzten, beuchlerifchen alten Weibes von dunk⸗ 
ne Herkunft. Nicht Ludwig XIV., ſondern die Witwe 
es Dichters Scarron — zufegt in ber That Frank⸗ 
eich; fie wußte dem König fo ſchlau und fein ihre Ideen 
nd Plane einzugeben, daß ec fie fir feine eigenen hielt; 
ie Minifter empfingen ihre Inſtructionen von ihr, und 
ver gegen fie —— verfuchte, mußte, mochte er fonft 
:Tbft and) in der Gunſt des „allmächtigen“ Herrfchers ſtehen, 
och bald den Imtriguen des alten fchlauen Weibes wei⸗ 
jyen. Und der große Monarch Hatte nicht einmal einen 
dank davon, daß er fid) von ber Frau von Maintenon 
‚nd dem wegen ihrer gemeinfchaftlichen Imtereffen eng mit 

verbitmdeten Herzog von Maine fo umgarnen lieh, 
aß mer folhe Perfonen ihm nahen durften, welche die» 
en ſaubern Genoffen ergeben waren oder ihnen doch un⸗ 
Hädlid, dünkten. Weder ſeine Maitreſſe noch fein eiges 
ver Lieblingsſohn hatten Zuneigung zu ihm, im Gegen 
geil hielten fie es für eine große Laft, den alternden 
aunenhaften Mann unterhalten zu müflen, und e8 war 
ediglich ihre Herrſchſucht, die Eitelfeit, durch ihn herr⸗ 
en und befehlen zu dürfen, was fie vermochte, feinen 
!taunen zu ſchmeicheln. Durch ihre Ausdauer wußten fie 
‚ber dafiir and) am Ende ihre Herrfchaft fo fehr zn be 
eftigen, daß ber König felbft gegen feinen Willen ſich 
hnen fügen mußte. Das legte Ziel bes ehrgeizigen Stre- 
ens ber Maitrefje und des Baftarbs war, daß der König 
in Teſtament errichtete, in welchem er flatt des berech- 
gten nähften Agnaten, bes Herzogs von Orleans, ben 
jerzog von Maine ge Regenten und Bormunb feines 
Irentels einſetzte. fcheute ſich nicht, dem Herzog 
— Orleans ſogar der Vergiftung der ſo raſch vom Tode 

lten Eulel des Königs zu beſchuldigen. Der König 
ae es zwar nicht über ſich gewinnen, dieſen Auſchul- 
ungen Slauben zu fchenken, war auch nicht gewillt, 
Grundgeſetze des Staats * die — umzu⸗ 
* aber durch die unreellſten Mittel, bald durch 
— und geheuchelte 5 für das Wohl 

d Leben des noch in den ebensjahren ftehenden 

Denen, bald durch El und Bernachläffigung des 


Königs wußten es die beiden Mitſchuldigen dahin zu brin- 
gen, daß diefer fich zulegt dennoch dazu bewegen’ ließ, 
den Herzog von Maine nicht allein zum Bormund bes 
jungen Thronfolgers zu beftellen, fondern auch die Macht 
umb bie Befugniffe des Herzogs von Orleans zu Gunften 
des Baſtards Maine ſo zu beſchränken, daß jenem nur 
der Titel eines Regenten übrigblieb. 

Die Schilderung des graufamen Benehmens der Mair 
treffe umd des eigenen Sohnes bes alten Königs find wahr- 
lich geeignet, nur Gefühle von Mitleiden für den armen , 
allmäctigen Monarchen zu erweden: 


Frau von Maintenon und ber Deraog du Maine waren 
bisher immer nur bemüht geweſen, von kb unterhalten, 
ihm zu gefallen, feine Wliuſche zu errathen — Launen zu 
befriedigen, und hatten, ſeit fie ſeine ie Bund gem — 
ihre Anfreng ungen, ihn fi zu gewinnen, noch verboppelt. 
Sie hatten aan ihn babe fo fehr für fich einzunehmen, 
baß er ihnen jede Bitte gewähren wilrde. Aber da fie fhon 
einmal in Betreff der Regentſchaft auf einen fo unbeugſamen 
Widerſtand geflogen waren, und ihn auch jet, ©) fie ihn ber 
wegen wollten, wenigftens anf ihre andern hen, 
nicht minder unnadgiebig fanden, fo änderten fie "iagiie, ihr 
Benehmen gegen ihn, da fie vollfommmen fiher waren, nichts 
zu wagen, und im * Zrtimmung zu ihren Wünfden um 
Tem reis entt Ben wollten. 

Sie bewiefen aber dadurch, daß fie im feiner kummervol⸗ 
len Lage fo graufam fein konnten, and) noch neue Sorgen zu 
den vielen m en, * (don Fe Re nagten 
wie wenig wahre Zunei fie für ihn been: Trogdem fe 
mertten, daß ihr unauf et es Drängen ihn beläßigte, troß- 

dem fie fahen, wie ſchmerzlich es für ihn war, gerade ben Bit- 
vn Ma, dir fs nn = anf die a Er Er —— 
u ftlgen wänjchte, widerſtehen zu müſſen wie 
Ion betrlübte, die Hengerung ihrer Unzufriedenheit wahrzuneg- 
men, waren "fe dod jo —ãæã unobläffig an — Zwecie 
zu arbeiten und jede Weigerung mit eifiger Kälte aufzunehmen. 
Sie wurden daun ernſt und büfter, feufzten und ſchwiegen, tru⸗ 

nichts zur Unterhaltung bei, ließen bie YMeußerungen bes 
enige ſchnell fallen, autworteten ſelbſt manchmal nicht baranf, 
wenn fie nicht gerade eine beftimmte je enthielten, und ber 
bandelten ihn überhaupt mit mehr als ımartiger Rüdfichtelofgkeit. 

Und fie beharrten in dieſem Benehmen. Sie wollten es 
nicht dulden, daß ſich der eg ihrem Willen zu widerſetzen 
wagte. mußte leiden, bis fügte. Aber duch ihre 
Miene des Zwangs und ber Traurigkeit (denn fie thaten, ale 
wäre die Weigerung des Königs, auf ihre Plane einzugehen, 
ein Ungfüd, ein Unrecht, eine Pflichtverletzung gegen den Him- 
mel) wurde 2 der ganze Hof Babe * —— Be 
nehmen zur jau zu tragen, fobaß bei Gelegenheit, bei 

Mahlzeiten, den Eoncerten, bem —2— alles, was zur 
an und zum Bergulgen dienen follte, Langeweile und 
zwangyvolle — ward, ohne daß der König im Stande 
war, ſich anderswo Berftrenung zu ſuchen. 

Der ganze Hof fah den König —— traurig und in 
ſorgenvoller Unruhe. Ein finſterer Trübſinn, der ven innerer 
Veängftigung zeugte, ſchien auf_jeiner Seele zu laften. Man 
fürchteie für feine Sefundgeit, Allein da Fran von Maintenon 
und der Herzog du Maine ſich ftellten, als ob fe keine Ber- 
änderung merkten, fo wagte niemand feine Beforgniffe zu Aubent. 
= Zeit verfloß und diefe büflere Stimmuug nahm immer 
mehr zu. 


Als der König dem graufamen Andrängen nicht Län- 


wiberftehen kounte, fügte er fi doch nur mit Wider- 
Feten den Binfcen des Baſtards. — ſeinem 
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innern Selbftgefpräche Worte leihend, fagte er in erzürn⸗ 
tem Tone zum Herzog: 

Du haft es gewollt; aber wenn bir flatt der Größe, zu 
der ich dich erhebe, und der Ehre, die du währenb meiner Le- 
bengzeit genieheft, es zutheil wird, nad meinem Tode nichts 
zu fein, iſt es an dir, wenn du e8 vermagfi, das geltend zu 
machen, was id für dich gethan. ; 

Aber auch für diefe Nachgiebigfeit erntete der König 
ſchlechte Früchte von feinen verzogenen Mignons. Wüh- 
rend feiner lebten Krankheit und als Fein Zweifel mehr 
darüber fein Tonnte, dag der Monarch bald den letzten 
Kampf werde ausgelämpft haben, befümmerten ſich Frau 
von Maintenon und der Herzog von Maine nur noch fehr 
wenig um ben hohen Sterbenden, und trog feiner rühren- 
den lagen ließen fie ſich faft den ganzen Tag über nicht 
fehen. Des großen Königs Schidfal ſollte fi in einem 
kaum geahnten Umfang erfüllen: wie er ungeliebt gelebt 
hatte, fo follte er auch ungeliebt fterben, und diejenigen, 
denen er die meiften Wohlthaten erzeugt hatte, waren bie 
erften, welche ihn im Stiche ließen. Uber der Herzog 
von Maine follte ebenfalls nicht genießen, was zu erſtre⸗ 
ben er fo viele Milhe und Ausdauer verfhwendet, denn 
dem Hühnen Auftreten des Herzogs von Orleans und dem 
Widerftande des Parlaments gegenüber hatte er gar nicht 
einmal den Muth, für die Aufrechthaltung des väterlichen 
Teftaments in die Schranken zu treten. 

Ueberall lernen wir aus dem vorliegenden Buche, daß 
das Fact der langen Regierung des großen Königs für 
Frankreich wie fiir ihn felbft gleich Null, ja weniger als 
Null war, und wenn wir unfere Rechnung ziehen, wer« 
den wir gar leicht und zu der Frage geneigt finden: wo 
wir denn eigentlich bie von den Franzoſen ſo vielgeprie- 
fene Größe dieſes großen Königs zu fuchen haben? Hier 
iſt in gewiſſem Sinne ber fo oft citirte Sprud: „Die 
Weltgeſchichte ift das Weltgericht”, erſt noch zur Wahr⸗ 
heit zu machen. Um aber auch in weitern Kreifen über 
diefen Irrthum aufzuffären, dazu ift das vorliegende um⸗ 
terhaltende Buch ganz geeignet. 2. 


Guſtav Rümelin'd Spaffpeare- Studien. 
Gejchluß aus Mr. 10.) 

Die wichtigften Abfchnitte der Rümelin'ſchen Studien 
in Bezug anf Shaffpeare-Rritit find der fünfte umd fechste: 
„Shafpeare'8 EigentHümlichkeiten in der Charalteriſtik der 
Berfonen umd in der Motivirung der bramatifchen Hand« 
lung“ und „Die Motivirung der dramatifchen Handlung 
in Year, Maß fir Maß, Cymbeline, Nomeo, Macbeth, 
Othello, Hamlet”. Folgen wir zunähft den Gebanfen- 
gängen des Realiſten. Er räumt ein, daß Shakſpeare 
in der Gabe, eine bunte Reihe der eigenthümlichften Ge- 
falten lebensvoll vor uns Hinzuftellen und uns durch die 
Macht des beflügelten Worte zur innern Nachbildung 
feiner Viſionen zu nöthigen, vielleicht der erfte aller Dich« 
ter ſei. Allein die bloße Menfchenfenntnig und innere 
Erfahrung reicht fiir den dramatifchen Dichter bei weitem 
nit aus: 

Die menschliche Handlı die er barzuftellen Hat, ift nicht 
blos durch de — die lese, des — 5 








ſondern ebenſo durch den Geſammteffeet zahlreicher Gegenwir ⸗ 
kungen, durch die Geſellſchaft und maunicfaltige äußere Um- 
fände z — — rn erleidet durch Ze 
zweiten Factor die ver! igfle mwädung und Mobdie 
fcation. Um fi in em en —— at Sicherheit 
zu bewegen, bedarf der Dichter außer jener innern Erfahrung, 
die ihm zur Menfentenntniß Hilft, aud die Kenniniß des 
Weltlaufs, einen Reichthum äußerer Lebenserfahrung, dem er 
ſelbſt nur in praktiſcher Thätigfeit und durch pofltive Keumtniffe 
der verfchiedenften Art gewinnen kann. Ohne diefen Weltver- 
ſtand wird der Dichter feine mohlgefügte Handlung und ohne 
dieje feine wahre bramatifche Wirkung fertig bringen, wie ſchon 
befauntlich Ariftoteles jagt: das Erſte und WBichtigfte im Drama 
if die Handlung, die Charaktere find erſt da® Zweite. Denn 
wiberfprechende, nuwahrſcheinliche, zwedwibrige Theile der dand⸗ 
fung werben viel leichter bemerkt uub ale Störung empfunden, 
während Unklarheiten umb Widerſprüche der Eharatteriftit uns 
leicht entgehen. und nicht fo greifbar und beweisbar find. Bon 
diefer Art von Weltverftand, wie fie dazu nöthig if, um eine 
durch innere und äußere Wahrfheinligjkeit und durch den Schein 
von Nothiwendigkeit uns befriedigende dramatifche Handlung zu 
erfinden und durdzuführen, befnupten wir nun, daß hat: 
fpeare fie nicht in hervorragendem Grade beſaß, ja nad; feinem 
ganıen Bildungs- und Lebensgang, nad; feiner Stellung zur 
ſellſchaft gar nicht einmal haben konnte. 

Durch einen Vergleich zwiſchen Shalfpenre und Goe- 
the ſucht Rümelin diefe Anfichten näher zu erläutern. 
Goethe ftellt immer den ganzen, durch eine Mafje von 
äußern Bebingungen mitbeftimmten Menſchen dar, Shal- 
fpeare bie verfchiebenen Grundrichtungen der menſchlichen 
Natur in einzelnen leuchtenden Geftalten, ohne die ab- 
ſchwächende und beengende Macht des Weltganzen zu 
berüdfichtigen. Er leiht feinen Figuren ganz wenige Züge, 
biefe aber in ungewöhnlicher Stärke. Rimelin ftellt mit 
einem Wort die vielgerühmte, reiche und umfafjende Welt» 
fenntniß des Dichters in Abrede: 

Wir müffen die Auſicht vertreten, daß Shakſpeare von 
ber firengen cauſalen Verketiung des Weltlaufs, vom der realen 
Bedingtheit alles menſchlichen Handelns fehr mangelhafte Bor- 
ftellungen hatte, daß infolge davon die bramatifche Handlung 
in faſt allen feinen Werten an grober Unwahrfheinlichkeiten, ja 
Undenlbarkeiten feidet, daß bei dem innigen Zufammenhang 
zwiſchen der Handlung und den Charakteren hierdurch auch die 
piyhologifge Zeichnung nicht felten eine verfehlte wird, und 
daß aus biejer einen, aber wichtigen Schrauke feiner Begabung 
oder künfleriihen Ausbildung, ans diefen vielfachen Anftößen, 
die ein beredhtigter Realismus beim Genuß feiner Werke uch 
men muß, allein erklärbar wird, mie ein folder Dichter gleih 
nad) feinem Tode faft zwei Jahrhunderte laug vom feinem eiger 
nen Bolt verfannt und vergefien werden Zonnte, wie bie ganze 
romaniſche Raſſe, welcher doch nur eine blnfelhafte Einfeingkeit 
auf unſerer Seite einen feinen Sinn für das Schöne abſprechen 
faun, den britifhen Dichter Heute noch faſt ungenießzbar findet, 
wie endlich auch der unbefangene Leſer von germaniſchem Boll- 
bfut oft genug Über widrige Eindrüde Herr werden muß, um 
— Übrigen Schönheiten des Dichters noch empfüngiich zu 

en. 


Gr behauptet geradezu, daß unter Shakſpeare's Dra⸗ 
men kaum ein einziges ſich finde, das eine wohlgefügte, 
pragmatiſch denlbare Handlung enthalte, 

Das iſt nun ein Neſt von Ketzereien, über welch 
unſere Shakſpearomanen Zeter fchreien werden. Dennod 
iſt der Ausgangspunkt ber Rümelin ſchen Kritik ein rich 
tiger. Das Befremdende, das Shalfpeare's Dramen mei 
ſtens file uns haben, liegt theils in den baroden Boraus 
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egungen ber Fabel, die feinen meiften Stüden zu Grunde 
iegt, theils in einer flüchtigen, oft nur mit Kreibeftrichen 
ingeworfenen, oft gänzlich fehlenden Motivirung, und 
as Übenteuerlihe der Verwidelungen wiirde noch mehr 
ervortreten, wären wir nicht von Sindesbeinen baran 
ewöhnt, diefe Dramen als etwas Selbftverftändliches an- 
ufehen. Dennoch können wir bie Begründung diefer 
Nängel nicht darin fehen, worin Rümelin fie fehen will, 
nd müfjen Shaffpeare trog berfelben eine umfafjende 
Belt- und Menſchenkenntniß zufprechen, indem biefe ge- 
abe, dem Genius angeboren und Feineswegs durch äufer- 
Ge DBerhältnifie und durch die Beziehungen praftiicher 
-üchtigkeit und Thätigkeit und weltläufiger Bewegung 
ngelernt werben kann. Gegen biefe Löwentatze, die der 
tealismus auf den großen Dichter legt, müſſen wir ihn 
u ſchützen fuchen. 

Im Bezug auf Shafjpeare'8 Haupthelden mag es 
ichtig fein, daß- fie mit großen und frappanten Zügen 
‚zeichnet find, es ift dies das Recht und bie Pflicht des 
Eragöben; doch welche Fülle von harafteriftiichen Zügen 
oll großer Lebenswahrheit in denjenigen Geftalten, weiche 
acht Träger der Handlung find: eine File, oft zu ver- 
chwenderiſch ausgeftreut in Bezug auf den Fortgang der 
wamatifchen Uction, doc) in weit reiherm Maße indivis 
malifivend, als dies bei den dramatifchen Geftalten Goe- 
he's der Hall ift. 

Was aber die Motivirung betrifft, deren Mängel wir 
geben, fo Tann man in bem Verlangen einer folchen 
uch zu weit gehen. Alles Gefchehene ift in die unab- 
ehbare Kette des Caufalnerus eingereicht; es ift Sache 
des Inſtincts und Tünftlerifchen Takts, bis zu welchem 
Hlied in der Kette der Motivirung der Dichter zurück- 
seht. Darüber gibt e8 Feine beftimmte Hegel. Goethe 
var offenbar zu peinlich Hierin, wenn er in „Wallenftein’s 
Yager” das Motiv vermißte, wie ber Bauer zu ben 
Bürfeln kam und deshalb die Verfe von „dem Hanpt« 
nann, ber einen andern erſtach“, einſchob. Ein Drama- 
ier, der im dieſer Weife confequent fein wollte, würde 
Hefahr Kaufen, das befannte Volksgedicht: „Der Herr, 
er ſchickt den Jokel aus, er foll den Hafer ſchneiden“, 
18 Vorbild feiner Motivirungen zu betrahten. Im 
Epos, wo bie Berfettungen ber üußerlichen Welt, Bege- 
enheiten und Zuftände die Grundlage der Dichtung bil- 
en, ift biefe vealiftifche Motivirung in weit höherm Grade 
u fordern, als im Drama, befien Handlung weſentlich 
af der freien Selbftbeftimmung der Charaktere berubt. 
die Parallele, die Rümelin zwifchen Shafjpeare und 
Goethe zieht, beweift im Grunde nur, daß der erftere ber 
rößere Dramatiker, der legtere der größere Epifer war. 

Nicht auf den Mangel an Weltverftand, fandern auf 
vie Eigenthümlichkeiten der damaligen Bühne muß man 
»a8 unleugbar Stizzenhafte der Shaffpeare’f—hen Motivi- 
ung zurädführen. Das Wefentliche diefer noch unent⸗ 
videlten, jugendlichen Bühne beruhte aber auf ihrer fce- 
aiſchen Einfachheit und auf den Zumuthungen, welche fie 
an die Phantafie des Publikums ftelen durfte. Wenn 
diefe ſich das becorative Element ausmalen, über Zeit 





und Raum in fühnen Boltigirfprüngen hinwegfegen mußte, 
fo lag e8 nahe, noch weiter zu gehen und von ihr ebenfo 
zu verlangen, daß fie eine Menge von Zwifchengliedern 
ber Handlung aus eigenen Mitteln ergänzte. Hatten bie 
Dichter doch auch nicht nöthig, das Kommen und Gehen 
der personae dramatis näher zu motiviven; fie kamen 
und waren da, wenn ber Dichter fie brauchte Die 
neuere Bühne ift in ihren Aeußerlichkeiten ſchon weit rea⸗ 
üftifher, aud) die räumliche Beſtimmtheit, welche bie 
becorativ ausgefhmücte Scene gewährt, bindender für 
den Dichter, der das Kommen und Gehen feiner Geftal- 
ten nit blos aus innern, fondern auch aus äußern 
Gründen motiviren muß. Daß aber diefe äußere Gefchlof- 
fenheit vorteilhaft für den Zufammenhalt und den archi⸗ 
teftonifchen Bau des Dramas iſt, das zeigt ſchon ein 
flüchtiger Vergleich zwifchen einem Shakſpeare ſchen und den 
Schiller ſchen Dramen, von denen namentlich eine „Da- 
ria Stuart”, ein „Wallenftein“, ja auch die drei Erft- 
lingsdramen ein fo feſtes und ineinandergehendes Ge— 
füge, eine fo fpannende Verkettung ber Handlung zeigen, 
wie wir fie bei Shaffpeare vergeblich fuchen würden. 
Doch Tann man für kindliche Zuftinde der Bühne nicht 
den mangelnden Weltverftand und realiſtiſchen Takt ber 
Dichter verantwortlich, machen. Im Gegentheil, fie ließen 
beides oft zu Haufe, wenn fie an ihren Bühnenftüden 
ſchrieben, auch Shaffpeare dachte nur an fein Publikum, 
und das verlangte dergleichen nicht von ihm. 

Mit diefer Kindlichkeit der theatralifhen Einrichtun⸗ 
gen auf der einen, mit ben theil® abenteuerlichen, theils 
durch die Novelliftit oder Chronik bekannten Fabeln der 
Shaiſpeare ſchen Stücke auf der andern Seite hängt denn 
aud) die unleugbare Flüchtigkeit ihrer Motivirung. zufam- 
men. Die Thatfache müſſen wir Rimelin zugeben; nur 
fuchen wir ihren Grund keineswegs in ber fehlenden Welt- 
und Menſchenkenntniß des Dichters. Es ift wahr, oft 
wird und ein entfcheibendes Motiv ganz beiläufig mit 
wenigen Worten erzählt; doc der Stoff war ja rei, 
hatte Effectfcenen genug, man konnte dies ober jenes fal- _ 
len lafjen; oft führt fich eine Geftalt in einer Weife ein, 
die an die Zettel der Puppenfomödie erinnert, wie Ri— 
Hard IH. in der gleichnamigen Tragödie: „Ich bin ge- 
willt, ein Böfericht zu fein“; doc das war Fractur⸗ 
ſchrift für die Gründlinge des Parterre. Die weitere 
Scene mit Anna zeigt, wie Shalfpeare ben Theatereffect 
durch höchſt pilante Contrafte Er erreichen fucht, die hin- 
ter denen Victor Hugo's wahrlid nicht zurüdbleiben, wie 
überhaupt die Stoffe der altengliſchen Dramatif eine nicht 
abzuleugnende Aehnlichkeit mit denen ber neufranzöfifchen 
Noveliftit Haben. Jene Scene ift innerlich unwahr und 
abfurb, und wenn die Shaffpeare-Erflärer fie zu recht⸗ 
fertigen fuchen, fo zeigen fie nur mit Falſtaff und Hegel, 
daß gute Gründe fo wohlfeil wie Brombeeren find. Dod 
fie frappirt, fie macht Effect, und immer, wenn die Shaf« 
ſpeare ſche Mufe aus freien Stüden auf ihr Privilegium, 
der Menſchenkenntniß und Lebensweißheit verzichtet, ge— 
ſchieht es aus Nücdfichten auf den Theatereffect. Der 
pifante, fcenifch zur Anſchauung gebrachte Contraſt begegnet 
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uns ebenfo in „Hamlet“, „Lear“ und andern Stüden, 
Die meiften Fehler in den Shakſpeare ſchen Dramen laſſen 
fich Hierauf zurüdführen; auch nad) der Rümelin'ſchen 
Schrift ift eine Kritik Shakſpeare's von biefem Stand: 
punkbkte, der ſich als höchſt fruchtbar erweifen wird, nicht 
überflüfftg. Daß aber biefer Theatereffect auf der dama- 
Üigen Bühne eft roh und gewaltfam war, das macht ung 
viele Einzelheiten der Shaffpeare’ihen Dramen ungenich- 
bar und unferm Gefühl wiberfprechend, wenn wir uns 
auch oft beſchwatzen lafien, in verba magistri zn ſchwören. 
Die Kritik der einzelnen Shaffpeare- Dramen, welde 
Die folgenden Abſchnitte des Rümelin'ſchen Werts enthal- 
ten, ift meift kurz und ſchlagend; aber echte Kritik, nicht 
lauwarmes Theewaſſer der Apotheofe. Den „Lear” muß 
man ihr von vornherein preisgeben. Es ift wahr, „bie 
gr Handlung in «König Lear» Hat ben Charalter eines 
dermärcdens von der fchauerlichen Seite; märchenhafte 
Stoffe pafien aber nicht für die Tragddie”. Freilich, 
xafle e, meiftens wieber auf ben pilanteften Contra- 
Ren beruhend, find in ihr zufammengethiirmt, und für 
den mangelhaften pragmatiſchen Zufammenhang entjchä- 
bigt eine Fälle von Einzelfhönheiten, die Höhe und Wucht 
eines hinreißenden dramatiſchen Pathos. 
Die Kritik der Borausfegungen don „Maß fiir Maß“ 
und „Eymbeline” ift ebenfo treffend. „Romeo und 
Yulia” wird das Mittel, das der Pater Lorenzo wählt, 
das feltfamfte, unnatürlichſte, gefahrvolifte, ja undenfbarfte 
genannt, während die mancherlei naheliegenden und leich- 
ten Mittel gar nicht in Frage kommen; in „Othello“ bie 
Ueberftitrzungen bes Dichterd gegen den Schluß Bin ge⸗ 
tabelt, wo berfelbe von feiner Onelle abweicht. Treffend 
ift die Charakteriftit des „Macbeth“, ein Drama, dem 
wir aud) von den Tragdbien Shakſpeare's in Bezug auf 
innern organifchen Zuſammenhang ben erften Play ein 
räumen. Schiller urtheilte ga ebenfo; fonft hätte er 
nicht gerabe dieſes Trauerfpiel überſetzt. Originell ift bie 
Würdigung Hamlet's von feiten unfers Realiften. Ham⸗ 
let's Handlungen, meint er, find confus und unzwed- 
mäßig; er wählt feltfeme und underftänbliche Mittel fitr 
feinen Zwei. Der Grund hiervon ift aber nicht, daß 
der Dichter ihn fo barftellen wollte. Hamlet ift Shal« 
fpeare ſelbſt; der Er amd fenfitiofte Charakter, bin- 
ter dem fi der Dichter mit feinen Stimmungen, feiner 
igehen Lebensanſchauung verftedt. So ift das Stüd bas 
geiſtvollſte und tieffinnigfte, aber, weil bie Pe 
deren Grundzüge e8 beibehält, zur Einfhaltung eines fo 
fubfectiven und mobernen Elements wenig geeignet war, 
hinfichtlich der Uebereinſtimmung der Charaktere und nad) 
der pragmatiſchen Seite in Gang und Fügung der Hand« 
kung den unvollfommenften Werken des Dichters beizu- 
yählen. Den Beweis fiir das Iegtere bleibt Ritmelin nicht 
jchuldig. Wir ziehen biefe Erffärungsweife, weil fie auch 
die m. und Widerfprüche des Stücks erflärt, ber 
bisher üblichen vor, die nur eine Formel gibt und dann 
in einer Apotheofe verpufft. 
In den „Hiflorien” vermißt Rümelin ebenfalls die ob- 
jeetive Motivirung der Handlung. Begründet ift jeden. 





falls der auch ſchon von Grabbe geäuferte Zabel, dah 


es denſelben an dem Faden einer einheitlichen Handlung 
fehlt, dag fie fi in ein Schattenſpiel lebender Bilder vor 
loſem Zufammenhang auflöfen. Ohne Zweifel enthalten 
die Shakſpeare ſchen „Hiftorien” eine Fülle von Geift, dra⸗ 
matiſcher Kraft und bei meitem mehr politifche Weisheit, 
als Rümelin zugeftehen will; aber fie find der Form nad 
doch nur „verzierte Chroniken“, als Mufter geſchichtlicher 
Trauerſpiele verwerflih und gefährlich, abgefehen von 
„Richard IL”, dem in Bezug auf die innere Architeltonil 
wol ber Preis gebüßrt. Rimelin wendet fidh dann zu 
den Dramen über Stoffe des claffifchen Alterihums, von 
denen er „Julius Caſar“ den Preis ertheilt, und zu den 
Luftfpielen, bie er in drei Klaſſen eintheift, von melden 
ex ber erften, den Zauberbramen, wo des Dichters Bhan- 
tafle am freieften waltet, den Vorzug gibt. 

Wir konnen anf bie folgenden Abfchnitte: „Shakſpea ⸗ 
re's Individualität und Bildungsgang“ ımd „Shakſpeares 
Lebensanfichten“, nicht näher eingehen, obwol fie eine Fülle 
geiftvoller Anregungen enthalten. Rümelin fragt zunädft: 
welche Gedanken, Gefühle, Geftalten finden ſich gar nicht 
ober mur in ſchwachen Andentungen bei ihm vor? welde 
Charaktere Hat er nicht darzuftellen verfucht ober vermocht? 
und ertheilt auf die letztere Frage folgende Antwort: 

Shaffpeare Hat feine Charaktere gezeichnet, deren Streben 
auf Bildung, Wiflen, Wahrheit gerichtet ift, ober die dem 2er 
ben mit allgemeinen ipien, fei es eimer zxeligidfen oder 
vöttofophifcgen Zbeltanfaunng, gegenübertreten, ober bie vou 


mas. 
Bo er idylllſche Bilder gibt, verlegt er fie in die Tandem 
ie ihm 


Shalfpeare Hat das englifche Volt nicht bei feiner Ar- 
beit gejucht, das ift wol wahr; doch welche dramatiſche 
Motive kann ein praktifches Berufsleben als foldyes her- 
geben? Wenn unfer Autor ferner meint, Shalfpeare habı 
die Widerſprüche des Gewiffens mit fi felber, die Col 
fifionen von Pflicht und Pflicht zwar hier und dort be 
rührt, nicht über in felbflänbiger Weife durchgeführt, ft 
möchten wir auf „Maß für Maß“ verweifen, wo bü 
Heldin Iſabella in einen ſolchen Conflict der Pflichter 
geräth, welcher den Angelpunkt ber Handlung bildet. Aud 
dem „Hamlet“ liegt ein folder Eonflict zu Grunde. Be 
fremdlich erſcheint uns ber Kabel, daß die Liebe zur Ein 
fomfeit immer als ein krankhafter Zug behandelt wird 
HatfRitmelin den „Pater Lorenzo” vergeffen umd feine Do 
nologe? Dagegen milffen wir ihm zugeben, daß das Ele 
ment bes Rührenden faft ganz in Shaffpeare fehle. 

Weniger befinden wir uns im Einflang mit dem Rea 
Üften, wo er aud die Schranfen in Shaffpeare’s Lebens 
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iſichten nachzuweiſen ſucht. Wir räumen ein, daß er in 
itifcher Hinſicht ein Royalift und Ariſtokrat war, ja 
ir fügen noch hinzu, daß ihm jenes‘ Pathos der Welt- 
rbeſſerung fehlte, das in hohlen Köpfen allerdings zur 
ichſten Tirade wird und zu einem ewigen ins Blaue ver- 
iffenden Anſtoß, das aber in bedeutenden Charakteren 
id in großen Epochen bei weiten durchgreifendere Wir- 
ngen auf den Umſchwung der Geſchichte ausübt, als 
wa die Ritter der Weißen und Rothen Rofe und ber 
anpf der Abelsgeſchlechter um bie Herrſchaft. Doch 
n diefer einen Beſchränkung abgefehen, erſcheint Shaf- 
eare's Genius als ein fo umfafiender Weltfpiegel, von 
Ihem Tieffiun und immer fo nad) den Wurzeln des Alls 
ıd des Lebens grabenb, dag wir feine Dichtergröße mehr 
biefem tieffiwnigen Gedankeninhalt fuchen als im feiner 
t mangelhaften dramatifchen Compofition. Weberhaupt ift 
ihtergröße gerade durch jene beftimnit, nicht durch unbe 
ngte Formbeherrſchung. Die unfterblichen Meifterwerke 
sten ber Prüfung im einzelnen mancherlei Schwächen, 
ihrend es tabellos componirte Dramen gibt, bie zu dem 
erariſchen Flugfand gehören, den der näcfte Winbftoß 
iſeitewirft. Daß man dies hemtzutage verfennt: das 
rade verwirrt bie öffentliche Schägumg ber dichterifchen 
roductionen. Trotz biefer Originalität umb Tiefe ber 
zeltanſchauung möchten wir inbeß ebenfo wenig mit Ger- 
nus Shaffpeare einen fittlichen Führer ber Menſchheit, 
a wählenswürbigften für Welt und Leben nennen. Denn 
ı Mar und blank, daß man fie gleich in den Katechis- 
ms aufnehmen Tönnte, fchält ſich bei Shakſpeare nicht 
e Moral bes Weltlaufs los. Nur flache Köpfe find 
eich fertig mĩt der Formel Durch die Dramen bes 
toßen Briten geht ein fleptifcher Zug; alle Widerſprüche 
9 menfchlichere Lebens kommen zur Geltung, ohne ba 
eich eine banale Weisheit bereit wäre, die Diffonanzen 
: Harmonie umb Gphärengefang aufzulöfen. 

Rümelin meint, eine Sentenzenfanmlung aus Shaf- 
eare Habe eine auffallende Aehnlichkeit mit einer Samm- 
ng der Bolfsweisheit in Sprichwörtern; nene durd) be» 
ndere Tiefe und Originalität überraſchende Gedanken 
itde man bei Shaffpeare verhältnigmäßig wenige tref- 
2. Gewiß ift auch die Seite der Vollsweisheit in dem 
ichter vertreten, aber auch noch unendlich mehr! Welche 
ide von Sentenzen, die aus einem echten unb tiefen 
ichtergenius herausgeboren ift! 

Wir find folder Sto 
Wie der von Träumen, und dies Ti 
Umfaßt ein Schlaf — 

Bon derartigen Sentenzen, die durchaus nicht an bie 
prägte Münze der Sprichwörter erinnern, wollten wir 
ie beträchtliche Sammlung zufammenftellen! Gin ſolches 
fifpiel genügt auch, einen zweiten Borwurf Rümelin's 
entkraften: Shakſpeare laſſe nur praftifche Lebensweis⸗ 
it gelten, aber keine Metaphyſik. Ei, iſt nicht ber 
änenprinz ein Metaphufifer von reinftem Wafler, wie 
Ker Fauſt kein zweiter über bie Bilhne gegangen? Daß 
er Shalfpeare nicht die Metaphyſik in puris naturali- 
is, fondern in poetifcher Gewandung auf bie Büßne 


Leben 





bringt, das wird ihm doch nicht zum Vorwurf gemacht 
werben können. 

Der legte Abſchnitt: „Der deutfche Shaffpeare- Cultus 
und Bergleihung Shalfpeare's mit Schiller und Goethe, 
ift im Buche weiter ausgeführt, als er e8 früher in dem 
Journal war. Mit Recht behauptet Rilmelin, daß Goethe 
und Schiller an Shaffpeare herangewachſen feien, aber 
fih unabhängig von ihm gemacht Haben, daß fie in dem 
claſſiſchen Allerthum einen zweiten, mindeſtens gleichberech⸗ 
tigten Pol der Schönheit ſahen, daß fie die Foriſchritte 
von zwei Jahrhunderten in Bildung und Wiffen voraus⸗ 
haben. Bei ber weitern Ausführung diefer Behauptung 


lußt ſich Rümelin auf eine allgemein üfthetifche Argumen: 


tation ein, bie im einzelnen viel Richtiges enthält, 3. D. 
bie von uns ſtets verfochtene Anficht, die lyriſche Anlage 
fei und bleibe das Fundamentale von aller Dichtergabe, 
in Bezug anf die Charakteriftif des Hiftorifchen Dramas 
aber wenig ftihhaltig erfcheint. Rümelin häuft bie Kro— 
nen, bie er ber Stirn Shakſpeare's entreißt, ale auf 
Goethe's Stirn und erfcheint fötiepfich in einen fo ein 
feitigen Cultus Goethe's verrannt, wie die Shakſpearoma⸗ 
nen in einen Cultus Shakſpeare's. Er behauptet, daß 
Shalfpeare hiftorifhen Sinn nur in mittlerm Grade be- 
fehlen, daß ihm faft jeder Mafftab fir die Unterfchei- 
bung wahrfcheinliher und unwahrſcheinlicher Hanblangen 
gefehlt, daß von den drei. Dichtern Shafjpeare, Schiller 
und Goethe Shaffpeare entfchieben am wenigften, Goethe 
am meiften wahrhaft hiſtoriſchen Sinn gehabt Habe. 

In ben wenigen Volleicenen bes „Egmont und in den 
politiihen Geſprachen, die zwiſchen Egmont, Margarethe, Mac- 
Hiavell, Dr ‚ Alba geführt werben, ir nad 'unferm Da- 
fürhalten mehr wahres B davon, wie es auf ber gro- 
hen Weltblihne zugeht, wie in bewegten Zeiten a⸗ 
raltere, Standpunkte gegeneinanderwirken, und ein wie unend⸗ 
lid) Complicirtes bie grade Reſultate find, ale im gau- 
zen Shaljpeare und Schiller zufammen, 

Hier befinden wir und im volllommenen Widerſpruch 
mit bem Realiften, der in ber Geſchichte nur einen prag- 
matiſch abzumidelnden Knäuel von Begebenheiten zu ſehen 
ſcheint. Den Sinn für das culturgefhichtlih Zuftänd- 
liche mag Goethe in Höherm Grabe bejefien haben als 
Schiller und Shaffpeare. Dagegen fehlte ihm das Ber- 
fändnig und der Ausbrud für das, was wir die Mitia⸗ 
tive der gefchichtlichen That nennen möchten, die and ber 
eigenen Bruft ſchöpfende Energie der freien Seldftbeftim- 
mung. Gerade deshalb ſteht er auch als Dramatiker hin- 
ter Schiller und Shakſpeare zurüd, denn der Dramatiker 
wirkt nur, indem er ben innerften Nerv der Willenskraft 
berüßrt, der in ben Hörern nachzittert. Wir möchten 
gerade Schiller den meiften hiſtoriſchen Sinn zufchreiben, 
denn das fartdrängende Pathos thatkäftiger Bewegung 
war in ihm am Iebendigften und die Ereignifie ber großen 
gleichzeitigen Geſchichte warfen ihren Schatten in feine 
Dichtungen, wie umgelehrt diefe Dichtungen felbft wahr- 
haft Hiftorifche Wirkungen ausübten, indem ſie die Jugend 
der Befreiungskriege begeifterten. Vollkommen unterſchrei ⸗ 
ben wir die folgende Parallele, die Rümelin zwiſchen 
Shakſpeare und Schiller zieht: 
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Wallenſtein “, ‚Maria Stuart‘, bie , m, „Zelt 
mögen inter „Macbeth“, „Hamlet“, „Ricyard ILL.“ an Genia- 
Kität des ganzen Wurfs, in der Sharatterzeihnmg, an Groß- 
artigleit einzelner Scenen zurüdftehen; fe Haben aber eine beſſer 
motiuirte, fpanmendere und zufammenhängenbere Handlung, fie 
find frei von jenen Uebertreibungen und Widerfprlichen, an de⸗ 
nen 3. B. „Richard“ und „Hamlet’ überreich find; fie find mit 
tundiger, maßvoller Hand trefflidh componirt; fie haben den 
mächtigen Reiz einer gebankenvollen, glänzenden Rhetorit und 
jenes ſchönen fittlichen Idealismus, der dem Dichter die Aus- 
übung feiner Kuuſt zu einem heiligen Priefterdienft machte und 
deſſen ebfes Bathos ihm für alle Zeiten einen Play in ber 
Neihe der großen Lehrer und Propheten der Menſchheit fichert. 
Sie nehmen durch) die Bereinigung folder Vorzüge einen felb- 
fländigen, ebenbürtigen Rang unter den dramatiſchen Werken 
erften Range ein, und e8 wäre durchaus umberechtigt, fie nad) 
ihrem Gefammtwerth in eine niedrigere Maffe verfetzen zu wol 
len. Und mie bebeutend fleht die Schiller'ſche Lyrik an Fülle 
und Tiefe der Gebanfen, an Glanz und Mannichfaltigkeit Über 
Shalſpeare's kleinern Dichtungen und Sonetten, wenn man 
auch diefen vielleicht die zartere Empfindung, ein genialeres 
Eoforit beifegen mag! j 

Riümelin’s Schrift ift jedenfalls ein Ereigniß zu nen 
nen; daß man fie fo nennen darf, deutet auf eine gründ» 
liche Verfehrtheit unferer Literarifchen Zuftände. Sie bes 
zeichnet den Anfang echter Shaffpeare-Kritil. Freilich 
muß es in einem fo vorzugsweiſe Fritifchen Zeitalter Ver⸗ 
wunberung erregen, daß wir hier von einem Anfan 
fprechen. Und dennoch ift e8 fo. Die Zukunft un 


fich über den aufgethitrmten Gallimathiad wundern, den 


umfere neuern Shaffpeare- Bibliothelen bilden. Doch wird 


glüdlicherweife ſchon die nächfte Zeit über dieſe aleran- | 


deinifche Weisheit zur Tagesorbnung übergehen. 
1 seit z g 3 rn 


Vom Büchertifch. 

1. Abraham Lincofn, der Wiederherfteller der nordamerifani- 
fchen Umion und ber große Kampf der Nord» und Süd⸗ 
ſtaaten während der Jahre 1861 —65. Herausgegeben von 
Mar. Lange. Mit 70 in den Tert gebrudten Illuſtratio⸗ 
nen. @eipzig, Spamer. 1866. Gr. 8. 1 Thle. 10 Nor. 
Dies Werk, welches ben fechsten Theil bes „Ehren- 

tempels bes 19. Jahrhunderts“ bildet, nimmt einen ſelb⸗ 

fändigen Werth in Anſpruch; es ift mit, großem Fleiß 
aus ben Quellen zufammengeftellt, und eine im wilrbi« 
gem Gejchichtsftil gehaltene Darftellung, zu welcher offen- 
bar der Verfaſſer fich felbſt gebrungen fühlte, bildet den 
Grundton des Ganzen, während die mehr feuilletoniftifch 
gehaltenen, bem populären Gefhmad angepaßten Stellen, 
welche dem Zweck eines Illuſtrationswerks näher Tiegen, 
dagegen zurüctreten, fi) aber immer durch frifche Leben- 
digfeit der Schilderung auszeichnen. Dies gilt namentlich 
bon- der Jugendzeit Lincoln’s, die mit leicht novelliftifcher, 
anfpredjenber Färbung erzählt ift. Die hervorragenden 

BPerfönlichleiten des Seceffionstampfes find mit wenigen 

Zügen treffend charakteriſirt; in der Schilderung ber 

Kämpfe umb friegerifchen Bewegungen wußte der Berfaf- 

fer mit Glück alles troden Taktifche und Strategifche zu 

bermeiben und den Lefern dafür frifche Bilder zu geben, 
ohne dariiber die Darftellung des Zufammenhangs der 

Begebenheiten vom militäriſchen Standpunkt zu verfäumen. 

Daß der Verfaſſer entfchieden die Partei des Sternen- 








banners ergreift, ift jelbftverftänblich, doch würb 

matifche Auseinanderfegung der Urfachen bes | 

fampfes noch manches — in die Bag 

Südftanten zu ihren Gunften geworfen. haben, 

neben der Sflavenfrage jene andern urſächlicher 

der großen Bewegung mehr betont worben m 

fie in den Artikeln in „Unfere Zeit“: „Der nı 

nifhe Seceſſionskampf“, in objectiver Würdigu 
andergeſetzt find. Die zahlreichen Aluſtrationen 
fen Schrift find ganz dazu geeignet, den 

Außerli) zu beleben und namentlich einer ein 

fälligen Phantafte zu Hülfe zu kommen. Seh 

felben find zwar ans ben illuftrirten ' Zeitung 
dennoch wirken fie, fo dicht zufammengebrän 
licher für die Herftellung eines Gefammtbilbes 

2. Die Unendlijfeit der Welt. Cine religidfe 9 
tung von Y. ten Doornlaat- Rooimaı 
Soltau. 1865. Gr. 8. 7%, Nur. 

Eine voltsfaplich gehaltene Schrift, die, ı 
heimnißvollen Welt des ımenblic, Kleinen aus; 
finfenweife in das unendlich Be des We 
und den löhlihen Zwei hat, uns auf base 2 
hochſten Vernunft binzumeifen. So vortrefflic 
des Verfaſſers ift, fo ſchlecht find die angehär 
die füglich fortbleiben konnten. 

3. Anti-CAfar. Was iſt chrifflich, vernünftig, 
ſchichtlich? Fürften- oder Volisherrſchafi, ein 
Saubtagafammern? Klar entichieden, ein Bud 
Anti Caſar. Münden, 2. Finferlin. 1865. Gh 
Wol das Kräftigfte, das _bisjegt gegen Lu 

leon und feinen „Cäfar“ gefchrieben worben iſt. 
„Labienus“ iſt ein harmloſes Kind gegen unfern „2 
Das Werkchen würde indeſſen mehr Eindruck m 
der Berfafler in feiner Ausdrucksweiſe maßvo 
wäre. Der Autor pricht feine Bedenken aus 
uns vom Auslande eingefhmuggelte Zweikan 
„dies Gefpinft pfäffifcher Arglift, welches nur 
frieden zwifchen Fürſt und Volt, zwiſchen Hoh 
dern ſüet“, gibt uns aber dann ſehr überf 
neben der Geneſis der Fürftengewalt ımd be 
merſyſtems auch noch die ganze englifche, fraz 
zum Theil auch deutfche Geſchichte in nuce 

Kauf. Diefelbe gehört ebenfo wenig zur Sad 

bizarren etymologifchen Erklärungen (5. B. 

Aar und Minne; Kirche von Kür-Eiche 

und feine ſchrullenhaften Geſchichtserklärungen 

anderm die Identificirung (!) der Maria umt 
ftusfindes mit Thusnelde und Thumelicus. 

Olla⸗potrida von Sinn und Unfinn leſen wil 

ſich diefen „Anti- Cäfar”. 

4. Theorie der Karbenharmonie ımd Farbengel 
= — far Maler und ' Pie ep 
im Gebiete ber Sarben au bewege haben. % 
Adams. Mit Über 100 im den Teri eingehru 
len Farbentafeln. Erſte und zweite Lieferm 
Frant. 1865.. Gr. 8. Jede Lieferung 10 R 
Das erfte nad) Chevreul umd Goethe vollft 

einer von den frühen Irrthümern befreiten, 
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ch begründeten und in ſich abgefchlofienen Theorie der 
farbenharmonie. Es liegen ums bie erften beiden Liefe- 
ungen vor, aus denen wir fchon zur Genüge erfehen, 


aß der Berfafler, welcher bereits vor einigen Jahren eine. 


!einere Arbeit diefer Art erſcheinen ließ, die grünblichften 

5tubien in bdiefem bisher fo auffallend vernachläffigten 

jweige der Aeſthetik gemacht hat. Wir heißen bdiefes 
rößere Werk, die Frucht einer zehnjährigen Mühe, will- 
smmen und find überzeugt, daß es nicht allein dem Aefthe- 

Her und Maler von Fach, fondern aud) jedem, ber es 

:gendwie mit Farben zu thun hat, von unfhätbarem 

Berthe fein wird. 

» &mmentbaler Altertbümer und Sagen von Albert Jahn. 
Mit 5 lithographirten Tafeln. Bern, Huber und Comp. 
1865. 12. 15 Ngr. 

Wer von dem Hauche ber Poeſie durchduftete Sagen 
n biefem Büchlein fuchen wollte, würde getäufcht werben. 
Das an das Emmenthal ſich knüpfende Sagenhafte ift fo 
nangelgaft und ımbebeutend, daß es kaum einer Aufzeich⸗ 
mung werth ſcheint. Das Ganze befchräuft ſich meiften- 
heils auf eine archäologifch-topographifche Ueberficht des 
jenannten Thals, doch bieten bie dem Texte beigefügten 
oiffenfchaftlihen Anmerkungen und Notizen ein recht brauch⸗ 
ares Material aus der alten und neuen Literatur. 

z. Renaiffance und Rococo in der römiſchen Literatur. Ein 
Bortrag im Wiffenfchaftlichen Verein zu Berlin am 25. März 
1865 gehalten von Martin Herg. Berlin, Hertz. 1865. 
Gr. 8. 8 Nor. 

Diefer Heine literargeſchichtliche Abriß, dem eine Menge 
Einmerkungen und Belegftellen angehängt find, ift als ein 
merthvoller Beitrag zu der römichen Literatur» und Eul- 
urgefhichte zu betrachten und Philologen und Hiftorifern 
vefonders zu empfehlen. Der Berfaffer entrollt uns darin 
in kurzes aber Mares Bild der römiſchen clafſiſchen Li 
eraturzeit bis zur Periode bes Verſalls derfelben, bie der 
Zerfaſſer fehr paſſend als Rococo bezeichnet hat. “Der 
Hauptvertteter biefer Rococoperiode war der das ehemalige 
Haus bes Macenas bewohnende pebantifche Marcus Cor⸗ 
elius Fronto, welcher nebft dem ihn vergötternden Troß 
einer Anhänger in einfeitiger, verfehrter Gefchmadsrich- 
ung und in Ermangelung eigener Schöpferfraft ſich faſt 
ar negativ verhielt umd ſich meiſtens mit Meinlicher, un⸗ 
sefentlicher Kritik befaßte. Diefe Periode unter Hadrian 
nd ben Antoninen war der „Anfang vom Ende“, 

. Cornelia. chrift für häusliche Erziehung. Heransgege⸗ 
a 

, zivei . 7 . Winter. ®r. 

Jedes Heft PA Nr. . 

Die vorliegende Zeitfchrift befchäftigt ſich nur mit der 
Auslichen Erziehung und kommt ee —* wahren 
dedurfniß unſerer Zeit entgegen. Sie gibt Vätern, Müt⸗ 
ern und Erziehern nicht blos Winke über bie Behand⸗ 
ung der Kinder in geiſtiger und moraliſcher Hinſicht, 
ondern ertheilt auch treffliche Aufllärungen über bie leib⸗ 
iche Pflege; fie bringt bie zwedmäßigften Spielſachen, 
Bücher, erialien u. f. w. zur Beiprehung umd 
: 1866. u. 


forgt aud) file Unterhaltung durch anregend gefchriebene 


Heine Novellen und Bilder aus der Familie. Es ift da⸗ 


her fein Wunder, daß bie „Eornelia” in der kurzen Zeit 

bon zwei Jahren fi in Deutfchland, Rußlaud, Schmwe- 

den, in ber Schweiz und felbft in Amerika eingebürgert 
bat und fi immer neue Freunde erwirbt. 

8. Das verlorene Manufcript. Zheatralifch-Titerarifch- crimi⸗ 
naliſtiſcher dentſcher Originalroman in drei Büchern. Ein 
Scherz von Guſtav Sonnabend. Leipzig, Priber. 1865. 
&. 8. 7% Nor. 


Ob diefe bie Lachmuskeln in fleter Spannung erhal 
tende Heine Humoriftifche Erzählung, die eine fehr gewanbte 
Feder bekundet, eine Parodie auf Freytag's „Berlorene 


Handſchrift“ fein fol, haben wir nicht ergründen können. 


Leon Hirſchberg, den die umgetrene Lean Rofenheim zu 
einem Dichter gemacht hat, verfaßt, um feiner Geldklemme 
abzubelfen, ein Drama: „Ahasver, ober er ftirbt doch.“ 
Er überfendet es Dingelftedt, dann Laube, dann allen 
übrigen Theaterintendanten in Deutſchland, verfucht end⸗ 


lich, e8 auf den Meinen und Meinften Bühnen zur Auf 


führung zu bringen — umfonft, der Ewige Jude Tann 
nicht fterben, er kehrt ruhelos immer wieder zurüd, um 
feine Wanderung von neuem fortzufegen, und zwar dies⸗ 
mal zu allen Buchhandlungen Deutſchlands. Hirſchberg 
befindet fich eines Tags auf dem löthener Bahnhofe, als 
zufällig ein Bücherballen auseinanderbirft und ein klei⸗ 
nes Packet mit feiner eigenen Adreſſe zu feinen Füßen 
rollt. Es ift fein „Ahasver“, der von Hamburg zurück-⸗ 
kehrt. Hirſchberg ſteckt ihn heimlich in die Taſche und 
fordert nun von dem betreffenden Buchhändler fein Ma⸗ 
nuſcript zurüd ober bie dafiir geforderten 100 Louisdor. 

Es kommt zum Proceß umd Leon Hirſchberg auf die An- 

Magebanf, wo er bes Betrugs für ſchuldig erkannt und 

zu einer zweijährigen Gefängnißftafe verurtheilt wird. 

9. Das Geſchi— er? des Florus. Abhandlung von Jofe 
Reber Becken, —2 1 ©. ® 12 un 
Diefe Abhandlung, in welcher nit nur die Schrif- 

ten (Tendenz, Sprachweiſe u. f. w.), fondern auch bie 

Perfon des Florus einer bis in das Minutiöfefte einge 

henden Kritik unterzogen werben, läuft auf den Beweis 

hinaus, daß der Hiftorifer Lucius Anneus Florus (nad 
dem Cober Bamberg jett gewöhnlich Julius Florus ge» 
nannt) mit dem unter Hadrian lebenden und mit diefem 

Kaiſer befreundeten Dichter Florus, ſowie auch mit P. An- 

nius Florus, der eine Abhandlung über Virgil ſchrieb, 

die in neuerer Zeit in einem brüſſeler Coder aufgefunden 
wurde, ibentifch fei. Die Eonjecturen find allerdings zu» 
weilen etwas Hihn, doc hat der Verfaſſer feine Aufgabe 
mit vieler Umſicht und einem großen Aufwande von Fleiß, 
deffen nur ein Dentfcher fähig ift, erfüllt. Boten ihm 
aber, fo müſſen wir fragen, bie römiſchen Schriftfteller 
aus der claſſiſchen Literaturepoche nicht ein witrbigeres 
und dankbareres Feld für fein kritiſches Talent als 

Florus, ber, wie Reber ſelbſt am Schluß einräumt, 

„weder nad Inhalt noch Form zu ben beffern zu rech⸗ 

nen iſt“? 
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10. Wiens Gemätdegalerien in ihrer kunſthiſtoriſchen Bedeu ⸗ 
tung. Bon Betty Paoli. Wien, Gerold’s Sohn. 1865. 
&. 8. 1 The. 


Zunähft ift diefes Werk für die Beſucher ber kaiſer⸗ 
lichen Gemäldegalerie im Belvebere zu Wien, fowie der- 
jenigen der Fürſten Licchtenftein und Eſterhäzy daſelbſt ge- 
fchrieben. Da aber die Verfaſſerin auch die kunſtgeſchicht⸗ 
liche Bedeutung der einzelnen Gemälde und ber berjchie- 
denen daſelbſt vertretenen Malerfchulen hervorgehoben und 
Lebensabriſſe und vortreffliche Charakteriftifen der einzelnen 
Künftler geliefert Hat, verdient es auch weitern Kreifen 
und beſonders allen Kunftfreunden befannt und empfohlen 
zu werben. 

Einen noch höhern äfthetifchen Werth würde das Buch 
indeffen beanfpruchen dürfen, wenn die jo auferorbentlic) 
kunftverftändige und auch als Dichterin befannte Berfaf- 
ferin die Gründe des Aufblühens oder Verfalls der ver- 
fchiebenen Kunſtſchulen oder die Größe und Berirrun- 
gen der einzelnen Maler nicht allein in der Richtung ber 
Meifter, in den Nationaldarafteren und ben zufälligen 
Lebensverhältniffen der Künſtler, fondern aud ganz be 
ſonders in dem Geift und Geſchmack bes Seitalters jelbft 
gefucht hätte. Auch die Maler waren und find Kinder 
ihrer Zeit. So ift es 3. B. nicht ohne Bedeutung, daß 
Rafael in der erften Morgenröthe des Wiederauflebens 
der Künfte und Wiflenfchaften blühte und mit Luther fo- 
gar in demfelben Jahre geboren wurde. Wäre ein Ha- 
fael wol in der Rococozeit möglich geweſen? 

11. Der Koloß von Rhodos. Bon Karl Ferdinand Lü—⸗ 

ders. Hamburg. 1865. 4. 

Ein mit vielen Eitaten ans alten und neuern hiſto— 
riſchen und Kunftgefchichtlichen Schriften verjehenes kriti⸗ 
ſches Werken, in welchem nachgemiefen wird, daß die 
typiſch gewordene Vorftellung von ber gefpreizten Haltung 
des Koloß don Rhodos und feine Stellung über dem 
Hafenbaffin eine durchaus falfche ift. Sie erfcheint zu- 
erft bei dem belgifchen Dberft Rottier8 und dem englis 
fehen Geologen Hamilton als Ariom, kommt aber bereits 
um bie Mitte des 17. Jahrhunderts bei Jakob Goaira, 
dem Herausgeber des Theophanes, und fogar ſchon bei 
Shaffpeare an mehrern Stellen („Julius Cuſar“, Act 1, 
Sc. 2, und „Heinrich IV.“, erfter Theil, Act 5, Sc. 1) 
vor. Sie ift feitdem nicht. wieder aus ben Köpfen und 
Büchern zu verbannen gewejen. Weber Polybios (bei 
dem des Kunſtwerls zuerft Erwähnung gefchieht) noch 
Plinius, noch Strabo willen etwas von der gefpreizten 
Stellung befielben über dem Hafenbaffin, ebenſo wenig 
die fpätern Schriftfteller. 

12. Der eulturgeſchichtliche Sinn in der altböhmiſchen Sagen- 

weit. Bon Adolf Helfferih. Prag, Eredner. 1865. 

Gr. 8. 12 Ngr. 


Der altböhmifche Sagenfchat dient bem Verfaſſer dazu, 
die Entwidelungaftufen im Eulturleben des czechiſchen Volks 
anſchaulich zu machen und zugleich aus der Etymologie 
einzelner bebeutfamer Wörter den Zufammenhang unb 
bie Zufammengehörigfeit deſſelben mit ben übrigen indo- 
germanifchen Völkerfamilien darzulegen. Es ift biefe Bro- 





ſchure nur der Vorläufer eines größern Werts, auf das 

der Verfaſſer und hinweift. 

13. Frankreich uter Napoleon III. Politisch - ötonomiihe Stij⸗ 
zen von Ph. Geyer. Leipzig, T. D. Weigel. 1865. 
Gr. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Der in Deutfchland ungewohnte Titel diefer nationale 
öfonomifchen Schrift ift von dem Verfaſſer mit vollem 
Recht gewählt worden, um anzubenten, daß biefelbe ſich 
nur auf biejenigen Zweige des volfswirthfchaftlichen Le— 
bens beichränfen foll, die mit der Politif und ſtaatlichen 
Machtentwidelung in Verbindung ſtehen. Beginnend mit 
dem verkehrten Verfahren der engherzigen Iulimonarchie ſucht 
der Verfaffer nachzuweifen, daß Napoleon III. durch feine 

roßartigen Reformen im Heerweien, in ber Kriegs- und 

Feten, duch feine Anregungen zur Verfchöne 

tung der Stäbte, durch fein Freihandelſyſtem, ſowie aud) 

durch feine ben Gewerbe» und Aderbautreibenden gex 
ſchenkte Aufmerkfamteit und Vergünſttzung, durch Er⸗ 
fhliegung vielfältiger neuer Quellen fir Handel und Ge 
werbe u. dgl. m., troß der dadurch entftandenen ungeheuern 

Staatsſchuid dennoch den Wohljtand und Nationalreid 

thum des Volks auf eine noch nicht dagewefene Hohe Stufe 

gebracht habe. Staatsmännern, Bolititern und National- 
öfonomen von Fach wird biefes Werk eine willfommene 

Gabe fein. 

14. Schillers dramatiſches Gebiht Don Carlos, Infant von 
Spanien. Auch ein Blatt aus ber Maturgefchichte der 
Menſchheit ausgelegt von I. &. Rönnefahrt. Münden, 
Kaifer. 1865. ©r. 8. 15 Nor. 

Wir meinen, es fei über das Leben und die Werke 
unferer beiden Dichterdioskuren bereits fo unendlich vieles 
und in fo umfaffender Weife gefchrieben worden, daß jede 
neue Arbeit diefer Art als eine nach Athen fliegende Eule 
betrachtet werben muß. Iſt es etwa noch nicht genug, 
wenn wir 30 Jahre lang um das goldene Kalb der „Claſ⸗ 
fieität“ getanzt haben? Sehen wir uns dafür endlich lie⸗ 
ber einmal unfere „Epigonen“ genauer an, ob fie nid 
auch Werke gejchaffen haben, welche der Beleuchtung werih 
find und fogar viele der claffifchen Periode überragen? 
Solche Dichtungen einmal ans Licht zu ziehen umb bar: 
über zu fchreiben, wäre ein verbdienftlicheres Wert ba 
Commentatoren! Das vorliegende Werk, fo ausführlid 
es auch ift, fagt uns über den „Don Carlos‘ nichts Neues 
a8 nicht jeder Gebildete bereits wüßte. Neu iſt nur di 
Behauptung, daß König Philipp der Mittelpunkt de 
Dramas if. Wir Haben immer Pofa fiir die Haupt 
perfon gehalten. 

15. Die Beffeidungstunf. Ein Beitrag zur Aeſthetik von Dit 
Engel. Nordhaufen, Büdting. 1865. Gr. 8. 5Ng 
Es ift fon von manchem Aeſthetiler verfucht wo 

den, die Gefege einer zwedmäßigen und ſchönen Kleiden 

tracht aufzufinden und zufammenzuftellen, doch läßt fü 
die eigenfinnige Mode leider nit commanbiren, wie dı 

Verfaſſer anzunehmen ſcheint, indem er verlangt, dag ma 

bei Schaffung weuer Moden nicht geſetzlos und willlit 

lich verfahre, Die Mobe geht feit Fahrhunderten ihrı 
eigenen Weg und fpringt, allem Regelzwange trogen 
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sie ein unbändiges Füllen keck über jede üfthetifche Um- 
kunumg hinweg, uns mitfchleifend, wohin fie uns haben 
nl. Sie wird nicht von Aefthetifern, nicht von Dan- 
ies, nicht von Schneibermeiftern gefchaffen, fondern von 
em Geifte des Zeitalters und deshalb ift fie aud wie 
iefer allmädhtig. Cine fehöne Zeit erzeugt aud eine 
chöne Kleidertracht, ein verrottetes Zeitalter Monftra; 
eshalb war die Tracht zur Zeit der Reformation unbe- 
triiten die ſchönſte, aber bie des fittenlofen und fervilen 

Zeitalters der unbefchränften Königsgewalt die geſchmacklo⸗ 

efte, häßlichſte. Unſere Zeit ift in Künften und Wiflen- 

haften — vielleicht auch in der Politik — ellektiſch, fie 
ſt es daher auch in der Mode. Wir ändern nichts an 
er Sadıe. 

‚6. Gedichte aus dem Engiicen des Charles Boner. Her- 
ausgegeben von Karl Schuller. Hermannftadt. 1864. 
Boner, ein meiftens in Deutſchland lebender engli- 

icher Dichter (geboren 1815), ber ſich beſonders duch 

Reberfegtingen dentſcher Dichtungen und in engliſchen Zeit« 

ſchriften abgedrudte Artikel über deutſche Literatur und 

Runft verdient gemacht hat, lieferte den Beweis feiner 

poetifchen Begabung zuerft durch fein „Chamois Hunting”. 

Seine Driginalgedichte find tief empfunden und von reli⸗ 

ziöfer Wärme durchhaucht. Die und vorliegenden Meber- 

etzungen von Henriette Ottenheimer, F. Bodenſtedt und 

Deubuer laffen in der Form noch viel zu wünſchen übrig 

ind würden als Originalgebichte eine weitere Beachtung 

'aum verbienen. . 

17. Harold's Pilgerfahrt von Byron. MUeberfegt von Mon- 
bart. Köln, Lengield. 1865. Gr. 8. 1 Thir. 
Einzelne Härten und unechte Reime abgerechnet, ift 

bieje Ueberfegung des ſchwierigſten Werkes Byron’s als 
eine gelungene zu bezeichnen Im erſten Gefange merkt 
‚man es allerdings, daß dem Ueberfeger der ungewöhn- 
liche, fehwierige Stropgenbau Mühe gemacht bat. Wäh- 
rend er diefe ober jene Stelle viel zu frei überſetzte, klam⸗ 
merte ex ſich bei andern wieder allzu ſtlaviſch an den 
Buchſtaben des Originals: Fehler, die fpäter vermieben 
worden find. Es iſt wirklich ſchade, daß der Wohlklang 
durch die erfigenannten Verſtöße hier und da geftört wird. 
Hätte der Verfaſſer forgfältiger gefeilt, ex würde, mie 
wir aus vielen Stellen fliegen müfjen, etwas Vorzüg⸗ 
Uches haben leiften können. 
BB. Der Herr ber Infeln, von W Scott. Ueberfeht von 
r ®. Hergberg. Bremen, Geisler. 8. 27%, Nr. 
Man glaubt ein Driginalgebicht zu leſen, fo vortreff« 
ift die Ueberfegung dieſes Heidengedichts. Wir find 
es auch dom Hergberg nicht anders gewöhnt. Ob das 
08 aber trogdem umd ungeachtet e8 ben Namen Scott 
der Stirn trägt, dem Gefchmad ber deutfchen Lefer 
tfpreden wird, möchten wir bezweifeln; denn abgefehen 
der fehr verwidelten ſchottiſchen Dynaftengefchichte, 
bemfelben zu Grunde liegt unb bie fogar eine große 
nzahl von Anmerkungen nöthig macht, heißt es doch den 
hen Lefern wirflich zu viel zugemuthet, fi duch 
je zu winden, wie: 









Torquil Dunvegan fprang herbei, 
Der Herr des Nebellandes Stye, 
Mac Niel, des wilden Bara Than, 
Duart, von Gillian’s kühnem Clan, 
Eerans, von Canna's Schloß am Ger, 
ac Duffith, Lord von Eolonfay. 
19. Balter Scott’s Fräulein vom See. Deuti von Hein- 
rich Viehoff. Hildbnrghanfen, Bibliographiſches Infti- 
tut. 1865. 8. 8 Nor. 


VBiehoff befist im ber Meberfegungsfunft eine ebenſo 
große Gewanbtheit wie Hertzberg und hat in biefer Ueber⸗ 
tragung faft die Form des Originals ſelbſt übertroffen. 
Da wir beim Genuß des Gedichis außerdem nicht durch 
fo viele fchottifche Eigennamen und complicirte Verwandt⸗ 
ſchaftsverhültniſſe der darin auftretenden Perfonen geftört 
werden, überhaupt der ganze Inhalt dur feinen ro— 
mantifhen Anflug dem beutfchen Geſchmack mehr ent- 
fpricht, fo wird das „Fräulein vom See“ bei Publikum 
vorausſichtlich mehr Glück machen als „Der Herr ber 
Iufeln“, 

20. Rofe und Diftel. Poefien aus England und Schottland. 
Uebertragen von Gisbert Freiherrn Binde. Zweite 
ri Auflage. Weimar, Böhlau. 1865. 8. 1Thlr. 
Zum großen Theil find es altenglifche und altſchot⸗ 

tifche Dichtungen, welche Binde übertragen hat. Cinige 

barımter find ſchon mehrfach überfegt worden, und eins 
derfelben, „Edward“, findet ſich bereits in Herder's „Stim- 
men der Bölfer*; doch die meiften derfelben, und befon- 
ders Gedichte von Perjünlichfeiten, die mehr in der Ges 
ſchichte als in der Literatur befannt find, wie von der Ki 
nigin Elifabeth, Jakob V. und VI. von Schottland und 

Karl I. von England, werden uns hier zum erften male 

in deutſcher Meberfegung vorgeführt. Auch macht uns 

Binde mit einem Dichter Charles Wolfe bekannt, deſſen 

Poeſien erft nad) feinem Tode von John Ruſſell veröffent- 

licht wurden. Die übrigen Gedichte von Longfellow, Fe⸗ 

licia Hemans, Wordsworth, Th. Moore u. a. find mei» 
ftens ſchon in mehrfachen Weberfegungen bekannt. Binde 
beſitzt micht das Hertzberg'ſche Formtalent, jedoch zählt er 
immer noch zu den befiern Ueberfegern, umb feine „Rofe 
und Diftel” verdienen es, in zweiter Auflage zu erfcheinen. 

21. Shalfpeare's Hamlet. Deutſch von Ludwig Seeger: 
Hildburghauſen, Bibliographiiches Iuftitut. 1865. 8. INgr. 
Sollen wir diefer Hamlet» Ueberfegung neben ben bei 

den befannteften von Schlegel-Tied und Meyer einen 

Rang anweifen, fo miüffen wir fle nad) forgfältigem Ver⸗ 

gleich mit beiben weit über bie legtere, aber unter bie 

erftere ftellen. Durch vielfache, felbftverftändlich aud mit 
dem Original verglichene Stellen Könnten wir ben Beweis 
für umfere Behauptung antreten, aber der Raum erlaubt 
es leider nicht. Nur fo viel fei noch bemerkt, daß bie 

Seeger'ſche Ueberfegung eine fleißige, fließende Arbeit ift 

und im großen und ganzen alles Xob verdient, in Ein» 

zelheiten dagegen auch manches Tabelnswerthe enthält, be 

ftehe daſſelbe uun im undeutſchen, oder richtiger unvolls⸗ 

thümlichen, ungewöhnlichen Wendungen umd Ausdrücken 

oder dem Versmaß zu Liebe gemachten Heinen, wenn auch 
22 * 
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unweſentlichen Auslafjungen aber foger in freien, zum 

befiern Verſtändniß für die Lefer gemachten Zufägen. 

Ber z. B. gibt dem Berfafler ein Recht, die Worte: „Let 

us go in together”, blos durch „Kommt!l” zu überſetzen, 

da Shaffpenre doch durch die gleich baranf folgende Wie- 
derholung des „together“ offenbar einen befondern Nach⸗ 
drud auf das Zufammengehen (ans Furcht vor dem Geifte) 
gest wiffen wil? Wer gibt dem Verfaſſer ferner das 

echt, „ungarter'd“ durch „gebunden nicht am Knie” zu 
überfegen? Solcher Veifpiele Tönnten wir noch eine Menge 
anführen. 

232. Robert Burns’ Lieder und Balladen. Deutſch von 
Karl Bartſch. Erſter Theil. Hildburghaufen, Biblio, 
graphifhes Juſtitut. 1865. 8. 6 Ngr. 

Die in einem nur engen Kreife von Empfindungen 
fich, bewegenden Lieber des fchottifchen Vollsdichters wer⸗ 
den auch im ber beften Weberfegung nie den Zauber aus⸗ 
zuüben vermögen, den fie in dem Patois der Urſprache 

ewähren. Annähernd könnte berfelbe allenfalls durch die 

iedergabe dieſer den Vollston anfchlagenden leichten Lie» 
ber in irgendeiner andern beutfchen Mundart, etwa in 
der alemannifchen ober plattbeutfchen, erreicht werben. 

Diefe vorliegende Uebertragung gehört unter den uns be» 

Tannten zu den beften. Sie zeugt von einer anerkennens- 

werthen Formgewandtheit des Ueberfegers, obwol auch 

nicht zu verfennen ift, daß derjelbe ſich die Sache hier 
und da etwas leicht gemacht hat — aud in Betreff des 

Reims. 

23. en von Lord Byron. D von Wilhelm 
ee Die Bela; a von erh Der ae 
gene von Chillon. Die Inſel. Hildburghauſen, Biblio 
graphifches Iuftitut. 1865. 8. 6 Ngr. 

Reine Formen, wohlflingende Verfe, denen man bie 
Ueberfegung kaum anmerkt. Wir haben nicht Einen fal- 
fchen Reim zu vegifteiren. Hier und da hat ih Schäf- 
fer allerdings einige Yaum zu zechtfertigende Freiheiten er- 
laubt. Alle drei Cpen leſen fi daher aud) wie Drigi- 
malgebidhte, doch verdient nad unferm Dafürhalten bie 
„Belagerung von Korinth” vor den andern beiden ben 
Borzug. 

2. Shalfpeare’s Wintermächen. Deutſch von Karl Sim- 

— gli Bibliographiſches Juſtitut. 1865. 


Simrock iſt ein beſſerer Originaldichter als Ueberſetzer. 
&s ſoll damit nicht geſagt werden, daß er die Form nicht 
in feiner Gewalt hätte; im Gegentheil, ex beherrſcht bie- 
felbe volllommen, aber in dem ängftlichen Bemühen, ftets 
recht prägnante Ausdrüde zu wählen — was ihm trotz- 
dem nicht immer gelungen ift — und fid) fo kurz als mög« 
lich zu faflen, Hat feine Uebertragung etwas Gefehraub- 
tes, Gezwungenes und ift nicht überall fo fließend und 
auf den erften Blick verſtändlich, wie fie fein follte. Sie 
bleibt weit Hinter der Schlegel⸗Tieck ſchen Ueberſetzung 
zurück. 


Strauß' neues „Leben Jeſu“ in England. 

Als vor zwei Jahren die neue Bearbeitung des „Leben 
Jeſu“ von Strauß erfchienen war, las man bald in ver- 
ſchiedenen englifchen Zeitichriften Beſprechungen des Werts, 
welche zeigten, wie unmiderftehlich, bei allem engliſchen 
Conſervatismus in religiöfen Dingen, doch die deutſche 
Kritik bereit8 unter unfere Stammesvettern jenfeit bes 
Kanals eingedrungen if. Wenn aud mit Behntjamteit 
und allerlei Borbehalt, fügte man ſich doch in höchſt 
wejentlihen Punkten den Exgebnifien der deutſchen For⸗ 
ſchung; ja man nahm bie Rechte der freien Wiſſenſchaft 
mit einem Nahdrud in Schu, der manche deutſche Zeit- 
ſchrift befhämen könnte. Wuc das vielgelefene „Athe- 
naeum“ bradte damals einen Artikel Über das Bud, 
der, wenn aud nicht in allewege zuftimmenb umb un- 
ummunden, doch wenigftens ſehr glimpflich war. 

Seitvem hat da8 „Athenaeum“ feine Stellung ge 
ändert. - Zu Unfang dieſes Jahres gab es feinen Leſern 
in brei aufeinanberfolgenden Nummern einen leibenfchaft- 
lichen Angriff auf das Buch zum beften.*) Man fagt uns 
zur Erklärung dieſes Umſchwungs, der Herausgeber des 
Journals fei mittlerweile im Heiligen Lande gewefen und 
belehrt (er war früher ein Bewunderer Baco's) zurüd- 
gefommen. Mag fein; doch macht auch das ſchon einen 
Unterfchied, daß früger das Buch nur deutſch, mithin in 
England nur engern Kreifen zugänglih war: jetzi liegt 
es in englifher Ueberfegung vor, nun erft if! Hannibal 
ante portas. Daß man dieſe Pforten jest, fo gut es 
in der Eile gefchehen Tann, gegen ben gelandeten Feind 
zu verbarrifadiren fucht, ift in der Ordnung; es fragt 
fih nur, wie man dabei zu Werke geht und ob die Be 
feftigung Halt verfpriht. Wir legen an eine frembländi« 
fche Leiftung nicht gern ohne weiteres unfern einheimifchen 
Maßſtab an; aber den Artifel des „Alhenaeum“ bezeid« 
net auch ein englifcher Veurtheiler im „Examiner” als 
ein Geſchwutz für Tändliche Theetiſche, und findet ihn 
merkwürdig nur als Probe, wie viel Unmiffenheit in ge- 
ſchichtlichen Dingen man heutigentags bei den gläubigen 
Refern jenes Journals vorausfegen dürfe. 

Uebrigens verleugnet dieſe englifche Polemik oder Apo⸗ 
logetik ihre Verwandiſchaft mit der deutjchen nicht. Der 
neue Angriff wird fir ungefährlich, ja unerheblich erklart, 
weil er in der That nichts Neues, nur eine Aufwärmung 
alter, Tängft wiberlegter Einwürfe fei. Der Zweifel in 
Glaubensſachen fei in England feit langen überwunden 
Eigenthümlic, fheint die Wendung: die Helden des Unglan- 
bens (e8 find Hobbes und Hume gemeint) feien die Ber: 
theidiger der Tyrannen gewefen; doch auch diefe Takti 
haben wir hierzulande gegen Hegel und feine Schule erlebt 

Segen die Behauptung des „Athenaeum‘“, daß de 
Kampf um den Glauben feit dem 17. Jahrhundert 
weſentlichen ber gleiche geblieben, der neue Gegner 
fon darum nicht anzuhören fei, weil er nur Altes vi 


H Bol. den Heinen Mrtifel des „Athenseum“ über das neue „ech 
Iefn“ von David Etrauf in Ar, 8 d. BI. 
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jubringen haben Tünne, gegen dieſe Behauptung nament- 
mentlich tritt mm der ſchon erwähnte Verfaſſer eines 
Artilels im „Examiner” („Dr. Strauss and the Athe- 
oaeum“, in ber Nummer vom 3. Februar) mit einer 
Ausführung auf, die ſchon deswegen einen Auszug ver⸗ 
dient, weil fie ein erfrenlicher Beleg für den Foriſchritt 
vorurtheiläfofer Wiſſenſchaft in England ift, von der aber 
wmßerbem, ihrer Klarheit und Schärfe wegen, aud man: 
Her deutfche Leſer Iernen Tann. Der englifche Gelehrte jagt: 
So lange bie Gottheit betrachtet wird als ein perfön- 
iches Weſen fiber der Natur, deren Gefege unter feiner 
Billir ftehen, fo lange ift die Möglichkeit des Wunders 
ucht zu leugnen. Wenn dagegen, wie jet allgemein zu- 
ıftanden wird, Gott in vollfommener Einfimmung 


An Ratikeliches iſt. 

Diefe bedentende Veränderumg bes Geflhtspuntts — führt 
ix fort — war aber nur Theil eines weiten Kreiſes geifiger 
Etſcheinungen, welche die Religion in allen ihren Beziehungen 
berüßrten. Der Deismus, beffen Widerlegung der Berfafler 
8 Arhenäum-Artitels England nachrühmt, war nicht auf ſei⸗ 
tem eigenen Boden überwunden worden. Die Heinlichen Be- 
näßungen der Leland und Lardner waren nicht dazır angethan, 
dm den Garaus zu machen. In der That war fein inneres 
Befen unvermunbbar: befland es doch fürs erfle aus dem 
Soße, daß die Vernunft allein Prüfftein und Auslegerin ber 
Aenbarung fei; und daß fürs andere mit Hllfe der Bernunft 
ie wahre Seligion von ihren — Zufägen zu ſcheiden ſei. 
ku ihren Conſeq nenzen waren dieſe beiden Grunbjäge des Deis- 
ms unvergängdich; wenn es and) bem erſtern an philoſophi⸗ 
der Schärfe, dem-andern an gefhichtlicher Durchführung noch 
ebrach. Der Deismus war nicht widerlegt, fondern aufge 
angen in eine umfaflendere und erfhöpfendere Behandlung 
effelben Gegenftanbes. 
‚„ 88 war ein Grunbmangel, der ihn in feiner urfprläng- 
ihen Gefalt unfähig machte, den Kampf zu beftehen. 
dermunft, die er gegen bie Offenbarung aufrecht zu erhalt 
achte, war lediglich die individuelle Vernunft, die fi mitten 
m Siege vereinzelt und hülflos fühlte. Diefes unwillkürliche 
Befüht drficte fich nad der einen Kichtung in Hume's Step- 
iciemus, nad) der andern in der Schwäde des Deismus ber 
deſchichte gegenüber ans. Im dieſer Krifis zeigte Kant mitten 
ns Hume’s Stepticismus heraus den Weg zu einem beſſern 
Dlauben. Als fein Vorläufer wirkte Leffing, indem er bie Bes 
veife des Deismms zufammenf und die wahre Religion 
18 befiehend nicht im ſchriftlichen Urkunden oder zufälligen Ger 
tichtethatſachen, fondern in innern geifiigen Wahrheiten dar⸗ 
tüte. Es war eine gründliche Umwandlung ber Begriffe von 
Renfh, Gott und Natur, mas um biefe Zeit vorging. Iu 





* 
den — von Baco und Carteſius war die Natur ein 
todter Mechanismus geweſen, der Meunſch ein haltlofes Indivi- 
duum, das nur Münfiich mit feinesgleihen durch rein äußere 
Einrichtungen, mit Gott lediglich durch das Mittel des Wun- 
ders im Zuſammenhaug gehalten wurde. Das Aufhören des 
Glaubens an Wunder die daher die Welt in Bahrheit gott» 
verlaffen, den Menſchen ohne fihere Grundlage für fein politi» 
ſches und fittliches Leben. Der Ipealismns war es, welcher 
der Natur Leben, dem Menfchen einen fichern Anfergrund fikr 
feine gefelligen Pflichten wiedergab. In Kant's Religion der 
Bernunft war bie Äußere Offenbarung erjegt durch die innere 
Offenbarung der Vernunft in jeder einzelnen Seele; der Menſch 
wurde als religids von Natur gefaßt und feiner lange ver- 
fodtenen freiheit der kategoriſche Imperativ der Pflicht als 
Lenler beigegeben. 

‚ Nachdem fo die wahre Religion auf der Grundlage ber 
Sittlichleit wieder aufgebaut war, blieb noch die Aufgabe ber 
Berftändigung über bie künſtliche oder falſche Religion, d. h. 
über bie Zufäge und Auswüchſe, welche der mus zwar ver. 
worfen, über die er aber verjäumt hatte Rechenſchaft zu geben. 
Und in der That, je enger die Grenzen, die ber wahren 
figion angerviefen, je weniger und einfacher die Lehrfäte, auf 
welde fie zurüdgeführt war, deſto größer blieb ber Betrag von 
damit unvereinbaren Exfpeinungen, von feltfamen — 
ber beſtehenden Religion, denen man ſich ebenſo w untere 
werfen, als fie beharrlich dem bloßen Betrug oder Aberwig 
zuſchreiben konnte. 

Die Erklärung, in der man fi zunächſt vereinigte, nach⸗ 
dem die rohe Vorfiellung von Betrug verlaffen war, ſetzte eine 
wifjentlihe Anbequemung an bie Vorftellungen und die Aus⸗ 
drucksweiſe ihrer Zeit von feiten ber bibliſchen Schriftfieller 
voraus. Damit war ihre Einficht gerettet auf Koften ihrer 
Wahrhaftigkeit; das Auskunftsmittel Tief am Ende darauf hin- 
aus, ben größten Theil der Bibel doch wieder unter bie alte 
und aufgegebene Kategorie der willkürlichen Tauſchung zu fiel- 
len. Es blieb nur noch bie Wahl, unwillürihen Irethum 
in ben Berichten anzunehmen, womit in Wahrheit ihr mythi⸗ 
ſcher Charakter zugeftanden war. Darauf lief Vicois Erfiä- 

g aus ber nothwendig bildlichen Ausdruckeweiſe früherer 
Yeiaiter hinaus, gleich wie die jet ſelbſtverſtändlich erſcheinende 
Bemerkung von Spinoza, daß die Menjchen felten ein Ereigniß 
einfach fo wieder erzählen, wie es fid) zugetragen, fonbern ihre 
eigenen Borflellungen daruntermifchen, vornehmlich wenn die 

jatfachen ihre Einficht überſteigen und mit veligidjen Intereſ⸗ 
fen zufammenhängen. In folder Ausdehnung ift dies nad 
Spinoza der Fall, daß Erzählungen verſchiedener Perfonen von 
berfelben Begebenheit oft Erzählungen von verfdiedenen Bege- 
benheiten gleichen, wie dies insbejondere an den abweichenden 
Berichten der €: i ſehen iſt. Im der That, wenn: 
wir bedenken, daß alle Offenbarung durch menſchliche Medien 
hindurchgehen mußte umd daß jedes ſolche Medium, jei es Ge⸗ 
danke oder Sprade, unvslllommen ift, fo wird man ſchwer 
der Einfiht ausweichen können, daß das Borlommen des My- 
thus in Religionsblichern verfennen zu wollen ungefähr fo ver- 
nünftig if, als wollte man leugnen, daß fie ſich der Sprache 
oder der Proſa bedient Haben. 

Eine Harere Einfiht in das Weſen des Mythiihen, wie 
es in ber Profangefjichte vorkommt, war die natürliche Bor» 
bereitung zu ber richtigen Würdigung beffelben in der Bibel. 
Heyne war ber erſte, ber die Theorie des Mythus mit nınfafe 
ſendem Geifte auf Archäologie und Geſchichte anwaudte; ihm 
folgten viele andere mehr oder weniger berühmte Namen in 
der Srfocihung der ſymboliſchen Erzählungen, insbefondere des 
griechiſchen Altertfums. Nachdem er einmal den allgemeinen 
Srundfag feftgeftellt hatte, daß fowol bie Geſchichte ale die 
Bhilofophie der alten Welt durchaus mit Mythen beginne, 
mußte es in der That ber hebräifchen Geſchichte ſchwer werden, 
für fi eine Ausnahmeftellung in Anfpru zu nehmen. An- 
fängli war biefe ſlegungsart nur jparfam und mit Wider⸗ 
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ben auf das Alte Tefament angewandt worden; feit Eich⸗ 
orn wurde fie feeier gehandhabt und auch auf * Neue Teſtament 
ansgedehnt. Dabei ift zu bemerken, daß in ber allgemeinen 


| 


Borausfegung zweierlei Theorien von ungleidjer Tragweite ; 


enthalten waren: die des hiftorifchen Mythus, die eigentlich | 
rationaliſtiſche Auslegungsweiſe, welche eine unbemußte Ber- 
brehung wirklicher Thatfachen in den Berichten annimmt, und 
die des reinen Mythus, d. h. die Annahme erdichteter, ans 
bloßer Meinung und dogmatifcher Borausfegung entfpruugener 
ſchichten. Davon war die erflere, weil fie doc eine ge 
ſchichtliche Grundlage der Erzählungen fliehen läßt, mithin dem 
Borurtheil für die Bibel weniger ins Geſicht fhlägt, Tange 
Zeit bie beftebtere, nur nach und nad; fam man zum Berwußt- 
fein ihrer Willtürlichkeit, und fie ſah fi} von der andern, ale 
der folgerictigern und wiſſenſchaftlichern von beiden, verbrängt. 
A &o wurden die unmwefentlihen Beftandtheile ber pofitiven 
Religion zum geſchichtlichen Material, und ftatt ſchädlicher und 
unfruchtbarer Erdichtungen erichienen fie Ne als fruchtbare 
Aufgaben für die Forſchung. Durch die allmähliche Löfung 
diefer Aufgaben führt die Vernunft nur vollftändiger aus, was 
die Reformation begonnen: die Religion aus gebieterifchen 
GStaubensformeln und äußerlihen Sagungen in den Bereich 
der Seele felbft zu Übertragen, fie aus einer todten Gewohn⸗ 
heit in eine innere lebendige Kraft zu verwandeln. 

&o viel Über die dreifte Behauptung, daß der Stand der 
theologischen Eontroverfe feit dem Anfang des 17. Jahrhunderts 
unverändert geblieben und daß Strauß, der biefe Unterſuchungen 
dadurch weiter geführt, baß er die mythiſche Auslegung ſyſte⸗ 
matifh und ohne Rüdhalt anf das. Neue Teftament angemwen- 
det hat, nichts Meues oder befonders Beachtenswerthes gethan 
habe. Es würbe leicht fein, Bi zeigen, daß das Vorgehen von 
Strauß nur ein bedeutender Schritt in einem fortlaufenden 
Broceß war: * Proceß, ber auch während der Zeit zwiſchen 

. feinem erften ie ie weiten Werte nit ſtillgeſtanden, fonbern 
—— in der —5 Kritik herbeigeführt hat, geeignet, 
die Gefihtspimfte fowol ber Orthodorie als der Seterobogie 
im — Umfan je zu verändern. 

allem dieſem fann man bem , „Athenasum" zu ſei⸗ 
nem aan fowenig als zu deſſe en "Erfolg: ie Glück win 
fen. Es war ein armfeliger Anfd 1a; % een eines Schrift. 
ſtellers untergraben — inne — Reihe von Behaup⸗ 

en, wahr die g fe Prüfung gr ihrer Grunbdlofli a 

Biognelien iß. — — es ry nicht wahr, daß bie 
var des Marens-Evangeliume bis auf die Tübinger Schule = 


mals in Zweifel gezogen worden; nicht wahr, daß Juſtin das 
vierte Evangelium anführe, ober daß dieſes den aan 
mehr, den Reben weniger Aufmerkſamkeit widme ale das Dot, 
thäus- Evangelium. Csift nicht wahr, daß Verſchweigungen in 
den Evangelien nicht unter Umftänden zu Widerjprüchen werben 
Kan. Es iſt nicht wahr, daß Wolfe (des Kritifers der römiſchen 
rgeſchichte) Anfehen Schiffbruch gelitten hat. Es ift nicht wahr, 
I Strauß Teugnet, geh Jeſus der Chriſt, daß die Evangeliſien 
id feien. {ft nicht wahr, daß er unbelannt ge 
weien, als er fein erſtes Werk ſchrieb (und wenn? fragen ge 
oder daß er damals Mitglied einer obſeuren Univerfität, | 
Stil ohne Anmuth, oder fein Vorhaben ein gottlofes Ko. 
Es ift niht wahr, daß er Hume's Beweis gegen die 
entftellt, vielmehr ift es das „Athenaeum‘‘, da® auf gehe 
Art fowol Hume als Strauß verdreht. Ein Wunder, fagt en 


uns, wird dadurch mod) nicht amglaubtic, daß es wider die 
Erfahrung iſt, denn wider bie Erfahrung tft alles Neue; folg⸗ 
lich find alle Arten von Erfahrung ſich 58 „ Neuigkeiten wi 


derſprechen ihr ebenfo ſehr wie under if 
nicht unglaublicher als eine genähntige Reuigteit, in fanbe 
zes Beiſpiel, was mit zweibentigen Mittelbegriffen auszurichten 
if, und eine ſeltſame Art von Bew: mg für einen, ber 
Strauß des Mangels an Logit beſchuldigi! 

Doc es hieße Zeit und Raum verſchwenden, wollte mau 
bie lange Reihe von thörichten Schnigern aufzählen, die der 
Berfaffer des Artikels fih zu Schulden fommen läßt. Wenn 
er fagt: wir find mit Bayle und Voltaire fi geworben, wit 
haben den Leviathan“ überlebt und den „Berfuch über die 
Wunder“ beifeitegelegt, ohne durch eine dieſer en in um 
ferm Glauben erſch ext. worden zu fein, fo mung das jan wahr 
fein von feiner eigenen. BWiderflandstraft gegen bie — der 
Bernunft; etwa wie die Römer am Thraſymeniſchen See forte 

kampften, ohne das Erdbeben zu bemerken, oder wie die Melt 
die chriſtliche > überlebt Hat, ohne doch wa Eye chriftlich 
zu werden. ber er hätte bedenken ſollen, daß fein ftumpffin- 
niger Dünlel kein ‚anglicher Maßſtab ift für vie Gelehrigteit 
anderer, und daß Entftelungen, berechnet anf Gewinnung der 
Boreingenommenen und Befrieigung ber Unmiffenden, auf 
urtheilsfähige und — enſchen nur widrig und ab⸗ 
ſtoßend wirken kbunen. 


So weit der engliſche Gelehrte, und wir wiederholen, 
daß wir nicht wifſen, wie man, was hier zu ſagen war, 
klarer und bündiger ſagen könnte. 





Feuilleton. 


Literariſche Plaudereien. 

Bon den kleinen„Bonffos parisiennes‘ ift ein auch auf 
* dentſchen Bühnen zu theilweiſer Herrſchaft gelangtes dra⸗ 
matiſches Genre ausgegangen, welches jedenfalls eine literar⸗ 
oder culturhiftorifche Beachtung verdient. Nachdem erft neuere 
dings „Der Schäfer" Dffenbad’s auf dem Theater an ber 
ien zu erfolgreicher Darftellung gelangt if, während Offen» 
bad's „Barbe bleue” im Barietestheater zu Paris mit vielem 
Beifall — — wurde, erſcheint es nicht unangemeſſen, einen 
prlifenden — das ganze Genre zu werfen und zu ſehen, 
0b es nicht irgendein Liement enthält, weldes au für die 
nee der deutichen theatraliſchen Komik von glnſtigem 
u jin Lönnte? Denn fowenig wir franzöfiihen Import in 
Bolitil, Literatur und Theater lieben, wenn er die einheimijche 
Produetion zu verdrängen fucht oder mas noch ſchlimmer, an 
r abfärbt, fo iſt 06, nicht, zu leugnen, daß den Franzofen 
moberner Inſtinct eigen ift, der fle oft guai je Griffe 
tun läßt, namentlih wo es gilt, abgethane turrichtungen 
u perfifliven. che Dherenten find nun keine 

fihen Vandevilles, obgleich er and; mehrere von der Alltags- 
forte Hat vom Stapel laufen Iaffen; in den meiften macht ein 


ewbhu⸗ 


Heiner Ariſtophanes kn — den wir beileibe nicht 
mit dem großen athenienfih Dichter im Übrigen vergleichen 

wollen, der aber doch eine Euat mit ihm Dat: feine Ber‘ 
Mage, Be nn u ref igen Richten, u, ur den Thor 

eiten und Laftern igen Berkehrs. Wir begrüßen 
Bi jede Gene & komiſchen Repertoire nach diele 
Seite Hin, mit oder ohne Mufif, mit Freuden, jede Komil, 
Eat, Ironie, die dem öffentlichen Leben, dem hiſtoriſcher 

eiſte zugewendet if, erſcheint uns ale ein Fortjchritt, gegeh 
über der blrgerlihen Komödie umb ihren nadjgerade eiwal 
fadenſcheinigen Sittenbilbern. 

Dffenbad; hat in der wenig befannten „@enoveua” bie Ro 
mantit mit vielem "Esprit —— — ſcheint auch ü 
feinem „Barbe bleue” der Fall En 
tifern fpielten Ernſt und Se | 
gr confus durdeinander. _Xie 


feine eigenen Geftalten verfpottet, feine eigene Babel verla: 
Dies Durcheinander fand man feinerzeit beſonderẽ — 
war der Triumph bes dichtenden Subjects, der — 
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ebenshauch einblies und fie dann wieder wie tobte Erdklöße zer» 
tödeln ließ, um zum Schluß felbft Hervorzutveten und auszurufen: 
Tel est notre plaisir.*” Heutzutage finden diefe phantaflifchen 
Saturnalien von Ernſt und Scherz Yein Publitum mehr; man 
ll von Haus aus wiffen, woran man ift einer Dichtung 
:gehüber. Offenbach lagt uns darüber nicht in Zweifel. Sein 
Barbe bleue“ ift eine Bnrleste, melde das Blaubartmärden 
erſiflirt, ohne irgendeinen Refler der „‚mondbeglänzten Zauber- 
ad" in die Parodie fallen zu laſſen. Es find wirfti tomis 
he Figuren, diefer Abnig Robeche, der fünf Frauen aus Eifer- 
ht hat tödten iaſſen, fi mit ber fechsten vermählen will und 
jon am bie fiebente denkt; fein Intendant, der Aldhemift Po⸗ 
Hani, der durch feine Gifttränfe die unglüdlihen Ehegattinnen 
m Leben gm Tode befördert, aber alẽ Kenner der geheimen 
räfte der Natur ihnen nur Schlaftränke eingibt, ſodaß alle 
eſe Julien wieder erwachen und zwar nicht um Grabe, fon- 
m im Alloven des Alchemiſten, der ſich im folder Weiſe ber 
its einen ganz refpectabeln Harem angelegt hat. Diefer Ein- 
U if burlest, aber nicht ohne vis comica, In dem Berfah- 
n des Blaubart liegt für den modernen, mehr national« 
onomiſchen Standpunkt eine bedauerliche ‚Rapitalvergeudung, 
elche der Beneralintendant in feiner Weiſe wieder gut madıt. 
ie Imtrigue mit den Scäferpaaren, die nebenbei fpielt, iſt 
ıriegtes Paftorale. Das Ganze, da es doc den muftlalifchen 
vefichtepunft in den Vordergrund drängt, eine parobiftifche 
meuerung ber Opera buffa, 

Noch einen andern Standpunkt nimmt die im Theater an 
= Bien zur Aufführung gelommene Operette „Der Schäfer" 
n, welche eigentlich aus drei Tableaur beſteht, einem mytho- 
ıgiichen, welches das Paftorale in feiner olmmpifchen Herrlich⸗ 
it darfellt, einem Rococotableau, in welchem wir das cour» 
ifig parfumirte Schäfertfum des franzöſiſchen Triauon und 
er dentſchen Pegnigdidtung erbliden, und einem modern dorf ⸗ 
Ahiätfihen, das uns das ruſticale Weſen in feiner Roheit 
nd Täppigfeit ohne jeden idealen Schimmer darſtellt. Wie 
tan immer von diefer mufilalifhen Trilogie denfen mag — 
e enthält cnltuw- und kunſtgeſchichtliche Perjpectiven, was man 
on unfern übrigen komiſchen Trivialitäten nicht fagen fann; 
ı ber letzte Abfchnitt kann zugleich für eine geiſtreiche Parobie 
nd Berfpottung der borfgefhichtlihen Schönrebnerei gelten, 
dem er uns die Profa der Melleimer und Holzſchuhe als die 
bte Lebenswahrheit zeigt. Wir meinen nun, daß in dieſen 
ffenbach ſchen Dperetten eine höhere Komit flede, als in dem, 
a8 uns die deutſche Altagenofie bietet; ja daß dies Element 
ner den höhern geiftigen Gebieten zugewendeten Komik für 
€ Wiedergeburt der dentſchen Pofſe unerlaßlich ſei. Den 
iſtophaniſchen Geiſt in den homdopathiichen Dofen bes Offen- 
ichſchen Humors zu fuchen, wird ihr freilich nicht einfallen 
irfen; immerhin aber glanben wir auf die Thatſache anſmerk⸗ 
m machen zu müffen, daß fi derartige dramatiſche Humo- 
öten auf der deutſchen wie auf der franzöfifchen Blihne ein- 
igern, daß alfo damit die theatralifche Möglichkeit einer hö⸗ 
m Komik au für unfere jegigen Bühnenverhältnifie aufer 
weifel geflellt iſt. 

Neben dieſem franzöſiſchen Humor hat neuerdings in Wien 
r deutſche große Erfolge gehabt. Dogumil oltz fand 
i Bublium nnd Kritit Anerkennung als eine originelfe, geift- 
tudelude Berfönlichleit; feine deutichen Plaudereien“ ſtechen 
je vortheifhaft gegen die franzdſiſchen „Eanferies’ eines Ale- 
adee Dumas ab, die nur auf allerlei Salonklatſch, auf Er⸗ 
hlung von Auekdoten, abentenerlichen Fahrten und Jagdge- 
üchten hinausliefen, während bie Plaudereien von Goltz geift- 
id gedanfenreiche Lebensanjhauungen boten. Gleichwol darf 
an nicht vergefien, daß der phantaflevolle Romancier Dumas 
iX einige Aorss nnd amoenitates feiner Nebenftunden, wie 
ıen bei dem ©pazterengehen gepflüdten Strauß, dem Publi- 
m barbot, rend das monumentum sere perennius, 
f weldes der parifer Romandichter feinen Ruhm bei dem 





Zeitgenofjen und feine Unfterblidjkeit bei dem Leihbibfiothefen- 
publifum der nächften Jahrzehnte bafirt, in Geſtalt von einigen 
hundert, mit feinem Namensftempel gezeichneten Romanbänden 
bei ihm zu Haufe liegt; Bogumil Golg dagegen in feinen Plau- 
dereien alles und das Beſte gt, was er hat, aphoriftifche Ge⸗ 
danken, Empfindungen und Bilder, phosphorefeirende Gaſe des 
Geiſtes, leuchtend wie Homunculus in der Flaſche, aber wie 
biefer wenig geeiguet zur vollkommenen Menſchwerdung in 
Geſtalten und Charakteren und Gedichten; denn Golg iſt fein 
Talent vom vorzugsweiſe erfindender und geftaltender Kraft. 

Den Borlefungen von Goltz ſchloß ſich neuerdings ein Bor- 
trag poetiicher Reliquien von Otto „ubwig an, welchen ber 
Soffdnufpieler Lewinsky, ein pietätvoller Berehrer des Did 
tere, zu Gunften feiner Hinterbliebenen «hielt. Lewiusky las 
den erften Act einer Tragdbie „Ziberius Gracchus“, der 
als vielverheißend gerühmt wird, und mehrere Gedichte, von 
denen einige Anklang fanden. Dan rühmt bie fi zur Mei⸗ 
ſterſchaft fleigernde Kunft des Vortrags, die ſich biejer eller 
angeeignet bat. Otto Ludwig's Nachlaß fol Übrigens dem- 
nähft im Drud erfheinen, darunter auch feine „Shaffpeare- 
Studien“, die man mehr als Studien zur Technik des Dramas 
bezeichnen follte, indem fie mit kritifcher Anlehnung au Shat- 
fpeare, Schiller und einzelne moderne Dramen das Geheimniß 
der —— lgen Form zu erſchließen und zu bewältigen fuchen. 
Wir haben biefelden genau durchſtudirt; fie bedürfen einer ge- 
nauen Redaction, indem fie noch mancherlei nnverarbeiteten 
Rohſtoff in Ercerpten, Schematismen u. |. w. enthalten, wer- 
dem aber jedenfalls allgemein intereffiren, indem fie uns in das 
Atelier eines ſtrebſamen Geiftes einführen, wenn auch die’ oft 
ſchroff hervortretende Einſeitigkeit der künſtleriſchen Richtung bes 
gründeten Widerſpruch herausfordern wird. 
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verlag von 5. A. Brockhhaus in Leipzig. 


Gefpräde mit einem Grobian. 


Herausgegeben von einem feiner Freunde, 
8 Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Sm diefen „Geſprächen“ will ein belannter deutſcher Schrift- 
fleller, der aus befondern Gründen das Bud anonym erfcheinen 
läßt, unſerer Zeit einen humoriſtiſchen Spiegel vorhalten, in 
dem die Hentigen Menſchen nad, ihrem eigentlichen Weſen er- 
feinen. Zugleich beleuchtet er aber aud auf allen Hanptgebie- 
ten des Lebens bie Ideale, nach denen die Welt zu fireben Hat, 
und gibt für die wichtigſten 5 en der Gegenwart die Mittel 
an, fie zu Iöfen. Er empfiehlt Fein Bud, „den Ehrlihen, 
den Edelbentenden und Muthigen — bem ganzen 

dentfhen Volke". 


Verlag von 5. A. Broddans in Leipzig. 


Platon’s ſämmtliche Werte, 
Ueberfegt von Mieronpmus Müller. 
‚Mit Einleitungen begleitet von Karl Steinhart. 
Achter (Schluß ·) Band. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 
Der erfie bis fiebente Band (1850 —59) koſten 23 Thlr. 
Hieronymus Müller’s Ueberfegung ber Werke Pla- 
ton's iſt von dem competenteften Richtern flir eine treffliche 
esflärt worden. Ihr Werth wird durch die ausgezeichneten 
Einleitungen von Karl Steinhart mod bedeutend erhöht. 
Mit dem foeben erfhienenen a hten Baude liegt das Werk 
nunmehr vollfiändig vor. Derſelbe iſt nach dem Tode des 
Ueberſetzers von deſſen Sohne herausgegeben und enthält: 
1. parchos, ober ber Gewinnſüchtige. — II. Minos, ober das Ges 
RN I A 
rd — VI, Die birg — — ‚ana keit, ober: Db Gtaatsweisheit 








etwas Angebornet ober Lehrbares — VII. Demobofos, ber öffentliche 

umb ber befonbere Bertehr. — VIII. ee ober ba Rai jegen. — 

T. B — — X, Die Übrigen ımter Platon's Namen her⸗ 
fe. 


ausgegebenen 
Derſag von 5. 4. Brochhaus in Leipzig. 


— Bas Teben Iefu 


für das deutſche Bolt bearbeitet 


bon 
David Friedrid Strauß. 
Zweite Auflage. 
8. Geh. 3 Thlr. Geb. 8 Thlr. 12 Ngr. 

Wenn bereits das im Jahre 1835 zuerft erfchienene „Leben 
Zefu‘ von Strauß, ungeachtet e8 ausſchließlich für die theofo- 
giſche Welt beftimmt war, weit Über biefen Kreis hinaus Epoche 
madte, fo ift diefes neue, ausbrüdii für das Bolt 
gefhriebene „Leben Jeſu“ deffelben Berfaſſers noch meit 
mehr geeignet, das allgemeinfte Interefle zu erregen. Es if 
ein Buch für Deutfche, im demfelben Sinne wie das „Leben 
Jeſu“ von Renan ein Buch für ranzoſen und darf vom 
deutſchen Publikum mindeſtens ebenſo viel Theilnahme bean⸗ 
ſpruchen als das franzöfiihe Wert. Daß es dieſelbe gefunden, 
beweift die ſchon wenige Wochen nad; feinem Erſcheinen nöthig 
gewordene zweite unveränderte Auflage 








Im Berlage von Hermann ECoftenoble in Iena und Keipiig 
Sl und if in allen Buchhandlungen und Leihbiblietheten 
zu haben: 


N 2 
Ein Geächteter. 
Lebensbild 

von 
Hermann Breuſing, 
Verfaſſer von „Germaniſches Blut“. 
2 Bände. 8. Broſch. 2%, Thlr. 

Bon dem legten Werke des Verfaſſers, „Germaniſches Blut“, 
fagt bie Leipziger Jllufrirte Zeitung, daß es fich leſe 
wie ein in Proſa übertragenes Gedicht Lord Byron«. 
Ihrer ähnlichen dringenden Empfehlung des Buchs fügte bie 
ſtuttgarter illuftrirte Seitung: neber Land und Meer, ben 
Wunſch Hinzu, daß ber Verfaffer auch feine eigene rothe Erde 
in Roman und Novelle cultiviren möge. — Hier in biefem 
Buche liegt ein Stüd Weflfalen vor, Wirklichfeit und Wahr: 
heit, naturwüchfiges Weſen, Verwickelungen, tie fle durch kei: 
denfhaft und Thatfraft bedingt werden, und alles durch bie 
Kraft und Blut von Darftellung und Sprache verflärt. — Das 
Freie Deutfche Hochſtift zu Frankfurt a. M. urtheilt über 
vorliegendes Werk gleich günfig und hebt die vorzüglide 
Begabung hervor, welche ſich in ber Zeichnung der Perſonen 
und der Malerei der Einzelheiten fundgibt. D 


Für’s Baterland. 
Hiſtoriſcher Roman 


von 
Julius Mübhlfeld. 
2 Bände. 8. Broſch. 2% Thlr. 

Ein Roman vom Jahre der beutfchen Morgenröthe, 1809, 
bis zur beutfchen Befreiung von ber Brembherrfchaft, fpielend, 
in feinen mannichfaltigen Scenen von den Schredtenstagen bei 
Granzöflfhen Revolution bie zu denen ber Breiheitsfchlacten 
teihend, mit dem Schwerpunkt ber Handlung aber in dem 
Jahre 1809 in Defterreich ruhend und im engen Rahmen cin 
reiche Reihe Handlung und Perfönlichkeiten: die Schlachten be 
Aspern und Wagram, ben — Karl u. ſ. w. berũhrend, if 
dieſes neue Werk Julius Mühlfeld's, der gerade in dieſer Zei 
außerordentlich daheim iſt. Mühlfeld’s — or Körner 
wurbe als ein bedeutendes patriotifches Werk anerfannt, un 
feine Romane: „Ein Weg zum Throne“, „Mittel un! 
Zwede, „Unterm Derhän niß“ find von Preſſe un 
Bublitum fo allgemein günſtig aufgenommen und vom ben erfle 
fritifhen Stimmen empfohlen worden, daß ein mwener Roma 
aus feiner Feder von: vornherein mit Interefie erwartet wirl 
welches der hier angekündigte: „Für's Baterland‘‘, aud i 
hohem Maße verdient. 

Soeben erfchien das 66. Heft der 11. Auflage von 
Brockhaus’ Eonverfatisns-Texrikor 
Guacharo — Halberftadt. 

In allen Buchhandlungen des Ju⸗ und Auslandes we 
den noch Unterzeihunngen zum Subſcriptionspreiſe won 
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Erſcheint wöchentlich. 
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Jerned. — Lebensphilofophie. 
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Don Mubolf Gottſchal. — Zur Charakteriſtit der Befreiungskriege. 
Bon U. Freiberrn von Loen. — Zur Pſychologie. 
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Ein Epos von Hermann Lingg. 

die Böllerwanderung. Epiſche Dichtung von Hermann Lingg. 
Erſtes Buch. Stuttgart, Cotta. 1866. 8. 1Thlr. 10 Ngr. 

Die Prägnanz lyriſchen Ausbruds, ein über Epochen 
litzartig Hinleuchtender Weltblid, eine markige Darftel- 
ungskraft, eine fiimmungsvolle Beleuchtung — das waren 
ie unberfennbaren. Vorzůge der Lingg'ſchen Gedichte, die 
vir wie alle mit warmer Anerkennung begrüßten. Mit 
ım fo tieferm Bedauern erfüllt es und, befennen zu müfe 
en, daß das nenefte Epos des Dichters ein gänzlich ver⸗ 
ehltes Werk ift und in keiner Weife die Erwartungen 
chtfertigt, die man an ben Namen und an das Talent 


vs Dichters Enüpfen durfte, ja daß felbft die Form deſ⸗ 


elben oft eine Unreife und Schülerhaftigleit verräth, bie 
vir mit den einzelnen genialen Meifterzügen und der form⸗ 
seherrfchenden Sicherheit ber „Gedichte gar nicht in Ein- 
lang zu bringen willen. Entweder welfen unfere Tas 
ente raſch an einem Marasmus, ‘der in unfern litera⸗ 
iſchen Zuftänben Liegen mag, oder die Wahl emes Stoffs, 
er nicht nur fpröbe, ſondern für bie dichteriſche Behaud⸗ 
ung ungeeignet ift, macht die Schwingen bes Talents 
olftändig erlahmen, ſodaß es am Boden kriecht, wäh- 
end es fonft fi himmelwärts zu erheben vermochte. 

Das erfte Buch der Dichtung bildet einen ftattlichen Band, 
er zehn Gefänge enthält. Wie viele Gefänge und Bücher 
ı0ch folgen werben, ift nicht abzufehen; denn bei dieſer 
Behandlungsweife kann e8 mit Grazie in infinitum fort« 
hen und jebe Geite aus Beder’s ‚Weltgeſchichte“ fich in 
inen umfangreichen Gejang verwandeln. Dem in ber 
Ehat, was uns ber Dichter bietet, ift nichts als eine ge- 
inte Chronik der Völkerwanderung, der hin und wieder 
inige poetifche Lichter aufgeſetzt find, die aber im ganzen 
ie Trodenheit der Haupt= und Stantsactionen under« 
ennbar zur Schau trägt und meiftens in einem Stil der 
Darftellung gehalten ift, den wir nur mit dem Stil der 
zantinifchen Malerei vergleichen möchten. 

Bas mochte den Dichter zu einem Stoff hinziehen, 
ver nicht nur unferer Gegenwart fo fern liegt, fondern 
mc ſchon für die Geſchichtſchreibung fo ſchwer zu ber 
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wältigen ift? Gewiß fand bie Eigenart feines Talents 
etwas Sympathiſches in biefem, wir möchten fagen Ele 
mentariſchen der Gefchichte, in diefen großartigen Maffen- 
bewegungen, in biefen mit Naturgemalt wirkenden Volls⸗ 
träften, die mit Stoß und Gegenſtoß aufeinanderplagen 
und bie Alte Welt ans den Angeln Heben? Dazu der 
Untergang der Heidnifchen, der Aufgang ber chriftlichen 
Weltanſchauung, Schredniffe und Berwilftungen, die wie 
ber Schwarze Tod über die Nationen kamen, einzelne 
Helben, die wie Brandfadeln der Vorſehung in das frei- 
fende Bölfergetimmel hineinleuchten — erſcheint das nicht 
alles als gigantifche Fresle, für eine mit großen Zügen 
fchaffende Dichterkraft der willlommenſte Stoff, nament- 
lich wenn in dem Dichtergeift der Sinn für die Nadjt- 
feiten des gefchichtlichen Lebens, für düſtere Farbengebung 
und Beleuchtung lebendig ift? 

Dennoch ift diefer Stoff mur geeignet fr eine philo» 
fophifch » Iyrifche Freskenmalerei, für eine Kaulbadh'fche 
Skizze, für eine fymbolifirende Geftaltung, welche die bes 
wegenden Mächte der verworrenen Zeit loslöft and dem 
Bann ber Hin» und herwogenden Mafien, fie dichteriſch 
Märt und verflärt. Steigt die Poefie in. das Getlimmel 
ſelbſt Herab, fo.wird fie haltlos von dem Strome mit fort 
geriffen. Die Plaſtik des epifchen Stils namentlich) muß 
an dieſer Aufgabe zu Schanden werden. Das Epos foll 
ein Eulturgemälbe der Epoche geben; es foll wirken durch 
den Reiz liebepoller Verſenkung in das Detail, durch den 
Zauber des ruhigen Verweilens; duch die Macht der 
Stetigkeit, die uns ohne Sprünge über ben Raum und 
buch die Zeit führt. Welches Intereſſe aber kann filr 
uns bie Eultur halbwilder Völker haben, die mit wenigen 
Zügen erſchöpft it? Und wie fol eine bichterifche Dar- 
ftellung Plaftit und Continuität gewinnen, wenn fie die⸗ 
fen inftinctiven und tumultuariſchen Bewegungen ber Völ⸗ 
fer von Land zu Land auf dem Fuße folgt! 

Freilich, ein Dichter von mehr künſtleriſchem Bewußt ⸗ 
fein Hätte fi) von Haus aus Mar gemacht, daß einem 
ſolchen Stoffe gegenüber ſich der Meifter in der Befchrän- 
fung zeige, daß man nicht die Breite und Fülle des 
geſchichtlichen Stoffs in bie Dichtung aufnehmen müffe, 
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indem fonft nicht blos der Rahmen derjelben gefprengt, 
fondern auch die Monotonie fortwährender Wiederholun- 
gen hervorgerufen werbe, daß, wenn das Wefen der Dich- 
tung überhaupt die Abbreviatur, die Spiegelung ber zer- 
freuten Vielheit in dem einen Bilde ift, die Rückſicht hier- 
auf bei einem Thema, wie das vorliegende, doppelt ger 
boten war. ine Epifode aus der Völferwanderung, 
welche den Kampf des Chriftlichen und Heidnifchen, die 
alte Eultur und die Wildheit ber eindringenden Natur- 
völfer, die elementarifche Zertrüimmerung einer alten Welt 
uns in einer auch unfer Gefühl erwärmenden Fabel, in 
bie einer der hervorragenden Helden der Epoche verwebt 


ift, vor Augen geführt hätte, würde das Thema erfchd- | 


pfender behandelt Haben, als diefe der Gefchichte formlos 
nacherzählte Chronik, welche nur den in ottave rime 
ſchwer nachweisbaren pragmatiihen Zufammenhang ber 
Begebenheiten vermifien läßt, im übrigen aber einen Staub 
aufwühlt, daß e8 uns vor den Augen flirrt und wir 
kaum ein beftimmtes Bild Har zu erkennen vermögen. 

Statt einer ins gibt ung Hermann Lingg ein cpfli« 
ſches Gedicht, welches mit dem Ei der Leda beginnt — wo 
es aber enden wird, das ruht im Schofe der Götter! 

Im die erften Strophen feiner Dichtung hat Lingg 
den poetifchen Gehalt berjelben zufammengebrängt; es find 
die fchönften, die prägnanteften; es ift die Poefle der Völ⸗ 
ferwanderung! Die fpütern find meiftens nur ihre ge« 
reimte Profa. Der Prolog gibt uns einen Ertract aus 
Gibbon's erften Bänden. Im ber Schilderung von Roms 
Herrlichkeit findet ſich folgender, an einen Fremdenführer 
erinnernde Bere: 

Unpäbrig war die Menge der Gebäude, 
Belebt don immer nenem Müßiggan, 

Die Stätten des Genuffes jeder reude, () 

Die Gärten voll von Leben und Geſang, 

Die öffentlien Hallen fiir Getreide, 

Und ungeheuer war der Menſchendrang u. ſ. w. 

Bon Auguft führt uns der Dichter zu Tiber, Nero, 
Beipafien, Titus, Hadrian bis zu Eonftantin, Iulian — 
ein Caſarenkopf nad) dem andern!, eine Hiftorifche Porträt⸗ 
galerie, durch welche bie epifche Muſe fpazieren geht. 
Dabei verliert fie allerdings zwei Edelſteine der Poefie: 
ber erfte ein myſtiſch funkelnder Karfunkelſtein, die Sage 
von dem geftorbenen Pan, die Entfeflelung der durch die 
antike Mythologie gebundenen Geftalten, die Löſung bes 
Naturzaubers durch die Macht der Welterlöfung — ein 
tieffinnige® Symbol fir den Kampf zweier Weltalter! 
Wie da Lingg’s Dichtung in Fluß kommt, wie groß und 
ſchön fie das Auge auffhlägt, wie geift- und ſeelenvoll! 
Das find die Gedankenperfpectiven, in denen fie ſich Hei 
miſch fühlt! 

Und von den Höhn Hang ilberall hernieder 

Ein taufendftimmig lobender Gefang; 

Denn Menſchendaſein ward nun jenen wieber, 
Die einft der Abgott in Verwandlung zwang; 
Es löften ſich aus Wurzeln zarte Glieder, 

Aus Zweigen los, und aus der Onelle fprang 
Noch thräuenfeucht die Nymphe, neu dem Leben 
Im edlerer Geſtalt zurlidgegeben. 





Und in noch todtern Reichen riß vom Bande 
Des ſtarrſten Todes fi die Liebe los, 
Bo nad) der Seele letztem Widerflande 
Das Felsgeftein Gefühl und Sinn umſchloß. 
Gerungue Arme, flatternde Gewande. 
Aus Rippen (AmoR In almenber Beorg 
0 er Bew 
Die Lu ber auferwachten Bebeneregung, 
Der zweite Edelftein ift die Beſchreibung des 
bruchs des Veſuv, die, wenn auch nicht vom gl 
Zauber gebanfenvoller Prägnanz, body Schwung ber 
derung athmet. So felten find biefe poetifchen Da 
der Wüfte diefes Epos, dag man gern und lan 
ihnen verweilen mag. 
Der erfte Geſang fhildert „Die Gothen an der Di 
womit jebe Gefchichte ber Völkerwanderung beginnt. 
wüßten aus ihm nur jene epifche Vergleichung her 
heben, welche zu ben wenigen gelungenen Bergleid 
des, Epos gehört, indem der Dichter die Bewegun 
welche die namenlofen Stämme jener Gegend geratheı 
den Thierwanderungen bei einem Waldbrand vergl 
So muß es fein, wenn in den Zropeuzonen 
SH 
m Flu— reift's bie en Si 5 

Aus — die fein Lichtſirahl nes entbedt, 
liehn alle orſt bewohnen; 
er Adler, von dem neuen Tag erfchredt, 

Berläßt fein Neſt am taufendjährigen Stamme, 

Und rauſcht empor, ein Phöniz ans der Flamme. 

zu Boden flirzen uralt dunkle Rüftern, 

ie Aeſte fliegen praffelnd anf, es bligt 

Aus Säulen Raudes, die den Himmel düſtern; 

Es kocht der See; Fels, Sumpf und Erde ſchwidt 

Die Steppenroffe mit weit offnen Nüftern, 

Die Mähnen ho, die Adern aufgeihligt, 

Fliehn fort und fort, verfolgt vom Fenerſtrudel, 

Und ihnen nad) die Antilopenrudel, 

Eine barod-mythifche Einlage bildet die vor 
Gothenführer Fribiger erzählte Entfehungegefeid 
Hunnen, biefer „Dämonen mit Öundelöpfen“, aus be 
rg Rat und der Alraunen. Die phant 

age, die im ganzen wenig ausgiebig zeigt, gi 
Gbttermafdinerie des Bingg’fäien Sons —* 
eigentlich nur noch durch eine gelegentlich auftan 
Meerjungfrau vertreten. 

Wenn wir von zwei Epiſoden abſehen, die wir 
erwähnen wollen, trottet das Gedicht num in den 6 


iere, die den 


„ten Öleifen der Weltgeſchichte ſachte fort, greift der 


nad auf, was ihm in den Weg kommt, einen { 
und eine Heldin nad) der andern und Läßt fie wieden 
ſchwinden, ehe wir irgendein Intereſſe für biefelbe 
fen konnten. Fridiger und Lupicmus, Gratin, ZI 
ſius, Arcadius, Honorins, Rufinus, Placidia — das 
delt alles an uns vorliber, wie die Reihe von Be 
Sprößlingen an Macbeth, ſtizzenhafte Kreidezeichnr 
Wie wäre es aud) möglich, bei biefer Art der Gi 
fition einen epifhen Stil herauszubilden? Lingg’s 
ift überhaupt mehr bligartiges Beleuchten, als an 
liches Geſtalten. Selbſi ein Charakter wie ber bei 
norius, der doch fo frappante Züge Hat, iſt nur 
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ächlich herausgemeißelt. Am meiften treten noch Alarich 
nd Stelico hervor, ein Gegenſatz, ber wenigftens an bie 
eindlichen Ritter der vomantifchen Epen erinnert und zu 
jweifämpfen und anderer herausforbernder Bewährung 
erfönlihen Muthes führt. Hier erwärmt ſich Lingg's 
Rufe an mehrern Stellen; doc immer wirft uns wieder 
ie nüchterne Chronit aus allen Himmeln der Poeſie. 
50 bei der Eroberung Roms: 

Dreimal ward Rom erobert nnd gewonnen, 

Einmal am Tag und zweimal in der Nacht; 

Der Aufruhr und der Hnnger hat begonnen, 

Die Plünd’rung und der Brand den Schluß gemadit. 

Bor folchen Berfen nehmen alle neun Mufen reißaus, 
nd mas noch viel beunruhigender ift, die Gewißheit, 
aß der Dichter mit den Orundregeln des Epos auf ge⸗ 
yonntem Fuße lebt, tritt fo überzeugend vor uns hin, 
aß fie uns jeden Genuß verkümmert. lan vergleiche 
llarichs Begräbniß in dem herrlichen, ftimmungsvollen 
Zaten'ſchen Gedicht. Welche nüchterne und ungelenfe 
zeſchreibung in ben folgenden Verſen: 

Am Ziel ruhmvoller Thaten, im Erringen 

Nach größerer Zukunft, ſchon zur Ueberſahrt 

Gerüfiet, noch beſeelt von Muthesſchwingen, 

Noch flegsgewiß farb Alaric; bewahrt 

Ward feinem Leichnam wo die Wellen gingen, 

Ein tiefes Grab, da jugendlid der Bart 

Sein Kinn umſproßte no, und goldne Haare 

Sein Hanpt umlodten, nod im Mark der Jahre. 

Und da fein Boll das Tobtenmahl bereitet, 

Yudeß wird des Bufento Strömung ab- 

Und in ein andres Bett hineingeleitet. 

Sefangne graben in der Nacht das Grab, 

Und in die Fanft gibt man, indem’s noch freitet, 

Das Schwert, jein alles, das ihm alles gab, 

Das Streitzoß fentt man nad ihm in bie Tiefe, 

Daß drunten es bei feinem Reiter ſchliefe. 

Und daß es nie von einem Menfhenmunde 

Berrathen werde, noch durch einen Blick, 

&o Ientt man über dem verſchloßnen Grunde 

Den Strom, und in fein altes Bett zurück, 

Und töbtet die Gefangenen zur Stunde, 

Daß Nacht es bleibe wie. das Weltgeſchick, 

Daß niemals wieder aufgegraben werde 

Das Helbengrab, das Grab in fremder Erde. 

Kaum aber ift Alarich tobt, fo beginnt das durch 
iefe Berfönlichkeit einigermaßen zufammengehaltene In⸗ 
erefie wieder in alle Lüfte zu zerftieben. Denn der Didh- 
ee hat in dieſem Geſang noch viel zu erzählen und feine 
Mufe erjcheint fo athemlos, dag man ihr Herz am bie 
Rippen pochen hört: 

Rad feinem Hingang aber übertrugen 

Die en ihre Führung und Gewalt 

Dem Athaulf, dem die Herzen alle ſchlugen, 

An Jahren jung, an Sieg nnd Ehren alt, 

Berlobt ſchon mit Placidien, der kingen, 

Und fetbft ein Held voll Muth und Wohlgeſtalt — 
© geht umfere Reimchronik weiter in bichterifchem Mönde- 
atein. 


Bom Geftade des Tyrrheniſchen Meers begleiten wir 
0 Brantpaar nach Narbonne zur Hochzeit. Nach ein 
year Strophen ift Athaulf wieder an ber Rhöne und 


ſchlägt den Gegenkaifer Jovin; eine Strophe darauf geht's 
nad) den Pyrenäen; bann wieder in einer Strophe viele 
Siege und — o Freunde — ein Kind in der Wiege, Athaulf’s 
Erbe. Die Jahre fliehen raſch, jedes gibt ungefähr zu 
einer Strophe Chronik Gelegenheit, Athaulf wird in Bar⸗ 
celona ermordet, begraben; Placidia in acht Zeilen nad) 
Rom und dann wieber nad; Byzanz gefchleppt. Dann 
ſtirbt Arcadius „in den Jahren erſter Männlichkeit”. 

Der zweite Theobofins, der Meine Sohn, wird ber 
Placidia zur Erziehung übergeben. Diefe erzieht ihn ſehr 
fromm und fchnell, denn nad) vier Zeilen heirathet er, 
„da ex kaum ein Mann erfchien”, die Athenais. Im 
nuchſten Vers ift er fchon Vater. Einen fliichtigen Blick 
werfen wir auf bie intereflanten Frauen von Oyzanz, bie 
mit unerlaubten mythologifchen Lakonismen gefchildert wer 
den, bei denen wir fein Bild erhalten, nicht einmal ein 
byzantiniſches: 

Pulcheria hier — des Herrſchers junge Muhme, 

Placidia dort, die Gothenkönigin — 

Athenais, die von dem Heiventhume 

Gerettete, num flolge Herrfcherin, 

Und neben ihr, bie Knospe bei der Blume, 

Ihr Kind Eudoria, und dort, dag Kinn 

Auf ihre Hand geftügt, Honoria. Here, 

Athene, Geres, Hebe und Cythere. 

Diefe fimf Frauen unterhalten fih, „von Seelenlei- 
den blaß“, doch nicht fo blaß, mie umfere Chronik felbft 
wird, die ſich immer mehr verallgemeinert. Berfchwörer, 
Mörder, Empdrer treten auf, Honorius ſtirbt, Geiſerich 
erſcheint: 

Ein Sirius im Raum der Weltgeſchichte! 

Und das erzählt alles der zehnte Gefang! Compen⸗ 
diarifcher hat ſich feit Menfchengedenfen nie ein Dichter 
gefaßt, und freilich, „der Raum der Weltgeſchichte“ ift fo 
geräumig, dag man fein Ende abfteht, wenn man ſich 
feine fünftlerifchen Schranken in demſelben ſteckt! 

Diefe umerquidliche Chronik der Völkerwanderung 
bildet bie Hauptftrömung des Gedichte. Selten erhebt fih 
biefelbe über bie gereimte Profa zu Höherm Schwung, und 
wir würden uns vergebens nad; dem Dichter umfehen, 
dem wir doch fo viel Schönes verdanken, wenn nicht 
einige Epifoden den unverwiſchbaren Stempel feines Ta⸗ 
lents trügen. Zwar die Epifobe von Sigune, dem ale 
mannifhen Mädchen, das bei Aufonius chriſtlich erzogen 
wird, den tapfern Deutfchrömer Audogar liebt, diefe Epi⸗ 
fobe ift mit ihrer Virgil ſchen Mofelidylle, den verfchie- 
benen höchſt romantifchen Entführungen, Gefangenfchaften, 
Rettungen fo in die etwas verworrenen Züge des Völfer- 


gewühls verftridt, daß fie nirgends einen reinen Genuß 


gewährt duch fanft harmoniſches Abheben von ber ruhe- 
108 treibenden, finnverwirrenden Bewegung. Sigume, 
welche von bem Cauracus gefangen genommen wird — das 
Wie bleibt im Dunkeln — dann ihren Bräutigam und 
buch ihn ben Kaifer Valentinian vor der Hinterlift bes 
Briten warnt, dann dem Kaiſer Theodoſins das Wort 
der Gnade entlodt, fpäter von wilden deutfchen Frauen 
geranbt, von der Herthapriefterin vor dem Tode der Ab⸗ 
trünnigen gerettet wird, bis fie glücklich die Hand Audogar's 
23 * 
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erhält, ift mit ihrer unruhigen Algegenwart zu jehr 
ein „Mädchen für alles“, wozu ber Dichter gerade eine 
weibliche Geftalt braudt, als daß fie jene dichterijchen 
Ruhepunkte vertreten Könnte, deren wir bei einer fo ſich 
überftürzenden weltgeſchichtlichen Action doppelt bebürfe 
ig find 


ind, 

Etwas anderes ift es mit dem fünften Gefang: „Die 
griechiſche Inſel.“ Gier begrüßen wir eine lieblich ein- 
geleitete, poetifch reizvolle Epifode, die ihren eigenen Schwer- 
punkt hat und doc, in dem Kampf des Chriftenthums und 
Heidenthums den großartigen Welttampf fpiegelt; bier hat 
die Mufe Lingg’s die Feſſeln der Chronik abgeſchüttelt 
und bewegt fi frei im eigenen Element; hier finden wir 
ben Dichter wieder, und der Abſtich diefer melodiſchen, 
poetiſch duftigen ottave rime gegen die oft ungelenten 
und meift übernüchternen Berfe der andern Gefänge ift 
wahrhaft überrafchend. Wir können uns nicht enthalten, 
die Strophen, welche die landſchaftliche Idylle diefer In- 
ſel ſchildern, als die Perlen unter dem poetifchen Schutt 
dieſes Epos, al8 auch unter minder dürftiger Folie hell- 
leuchtende Edelſteine der Dichtung unfern Lefern mit» 
zutheilen: 

An einer Küfte, wo in blanen Buchten 

Zum fhönften Strand die Meereswelle geht, 

Berfchließt das Eiland Hinter unbefuchten 

Berghohn ein Thal, von Blumenduft burchweht. 

Der Eppic liberwuchert Fels und Schluchten; 

Am Abhang, wo die fhlante Palme fteht, 

Bluhn dicht und wild die Lilien und Päonien, 

Und milde Lüfte wehn vom nahen Jonien. 


Enprefiengänge führen vom Geftade 

ur beitern, hochgelegnen Wohnung. bin. 

it Hermen prangt Hofmaner und Arcade, 
Die Vinie breitet ihren Baldachin 
Ums platte Dad, umd hoch wirft die Cascade 
Hr fhirmend Neg von zitterudem Rubin. 
Den Garten fließt in feinen kühlen Schatten 
Ein Portitus, belegt mit Porphyrplatten. 


Bon hier kann man durch dunkle Rebgelände 
Ins Innre bämmernder Gemäder ſchaun, 
Wo fi) in Arabesken heitre Wände, 
Was zwifhen ihnen vorgeht, anvertraun. 
Im Babe lacht, als ob er mitenpfänbe, 
Aus dunkler Niſche Ted der Marmorfaun; 

» Gemalte Frlichte Wildpret, Vögel, Fiſche 
Berkünden dort die reichbefegten Tiſche. 


Hier unter ephenfanbumrantter Linde, 

Im Arm den jungen Bachus, lacht Silen; 

Der Alte beugt fi) nad) dem jchönen Kinde 

Und läßt ihn, neckend, reife Trauben fehn. 

Wie lodt den jungen Gott das Rebgewinde! 

Wie ſchön müßt ihm ein Kranz von Trauben fiehn! 
Schon will er, ſcheint's, im kindiſchen Entzüden 
Die Fenergeifter ans der Beere drüden. 


Der Fruchtbarkeit Geheimmiß zu bedeuten, 
Sllnzt Geres dort, umb weiter rechts und linie, 
Die Tagen aufgehoben zum @rbeuten, 

Mit fhlafenden Gefihtern Sphinr und Sphinz, 
Ein Hercules mit Keul' nnd Löwenhäuten, 

Und Hirt und Heerde, Flöten und Syrinx; 
Diana ruht, ermdet von der Birſche 

Auf einem Fels und liebloſt ihre Hirfche. 





Dort fieh, ber Sommengott, er ſpannt den Bogen, 
Furchtbar und ſchön, e8 droht fein Hoher Blid, 
Erhabner Zorn fträubt feine Lockenwogen 

Bom Glanz der Stirn um Schulter und Genid, 
Und rings um ihn, vom Immergrün umzogen, 
Sieht man die holden Töchter der Mufit, 

Aus jedem Buſchwerk lacht, aus jeder @rotte 
Dos Marmorbild von einem holden Gotte. 


Keineswegs aber Können dieſe Berfe als willkürlich 
herausgegriffene Proben fiir die Schönheit der Diction 
betrachtet werben, welche in ber Regel fchwerfällig ift und 
gebrüdt, als ob die Wucht des nicht zu bewältigenden 
Stoffs auf ihr laſte, und oft, wo die zahlreichen Berbin- 
dungßglieber der in alle Weltregionen zerjplitterten Hand- 
lung eingefhoben werden, in die barſte Proſa verfällt. 
Wo wir nur in der Dichtung blättern, flogen wir auf 
Berfe, welche eigentlich nur in eine höchſt profaifche Reim 
chronik gehören. So 3. B. im festen Geſang: 

Denn wirklich fon zum Deta vorgedrungen 

Bar Stelico, und war fhon im Begriff, 

Die Schlacht zu thun(!), die Lanze war geſchwungen, 

Des fpigen Pfeils gefrümmte Schlange pfiff — 

Im erften Gefang: 

Sie ſchwangen in die Sättel te: 

—2 en —— — 

Und als fie angeko mmen waren, drängten 

Sich alle um fie her mit Waffenſchall. 

Im zweiten: 

Es hatten ſich Britannieng Legionen 

Empdrt, und ausgerufen Hatten dort 

Den Cauracus des Heers Centurionen. 

Der neue Kaiſer Roms betrat fofort 

Mit ftarker Macht die Küfte der Bretonen, 

Und rüdte nad) Baris; fhon war fein Ort, 

Raum ein Geleit dein Gratian geblieben, 

Und er beftirzt. in jähe Flucht getrieben. 

Das wird doch in Wietersheim's „VBölferwanderung‘ 
und felbft in Beder’s „Weltgeſchichte“ fliegender erzählt fein 
Im dritten Gefang: 

Es war die Ebne, wo fie ſich befanden, 

Das Feld, mo Eonftantin fon einft geflegt! 

Es ſchien, als wären wieder anferftanden 

Die dort aus gleihem Anlaß fich befriegt. 

Im zehnten: 

Dem Worte folgte bald bie That, die Wochen 

Der Hoczeitfefte flogen raſch dahin, 

Und wurden durd die Botſchaft unterbroden, 

Dof gegen den Honorius in Jodin 

Ein Gegenkaiſer aufftund u. f. w. 

Wir Haben durchaus keine ſyſtematiſche d auf pre 
ſaiſche Wendungen angeftellt, fondern — rt, wc 
uns zufällig ins Garn gelaufen. Es finden fidh no 
unerlaubtere Trivialitäten in dem Epos. Daß die ottav 
rime, fo ſchön fie an einzelnen Stellen, die wir anfüh 
ten, behandelt find, im ganzen trotz ihrer meiftens re 
nen Reime feinen melodiſchen Eindruck machen, dı 
hängt mit dem Charakter der Dichtung als einer hiſtor 
ſchen Reimchronil zufammen. Die ottave rime find übı 
gens bie von dem Dichter angerufenen Mufen: 
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Bad anf aus deinem füßen Friedensfchlafe, 

Entfleige deinem Melodienborn, 

Du Königin der Strophen, auf, Octavel f 
Gürt um dein Schwert, ftoß in bein golbnes Horn! 
Auf daß ic) deine Feinde Lügen firafe, 

Leg’ im dein ſchönes Angeficht den Zorn, 

Birf deine ferdne Lodenflut, enthülle 

Im folgen Gang des Südens Formenfülle! 


Die ,ſeidne Lodenflut‘ diefer Octaven geräth oft in fehr 


unihöne Verwirrung bei den barbarifchen Namen und 
‘ Geftalten der Völferwanderung, und der „ftolge Gang” 


verwandelt ſich zwar nicht gerade in choliambiſches Hin- 
fen, aber doch oft in einen zopfmäßig nüchternen Marſch. 

Der wahrhaft epiſche Stil ift nur in den erwähnten 
Eifoden und — noch in zwei ober drei Schilde— 
zungen zu finden. Lyrik darf man dieſem Epos nicht 


zum Borwurf machen, nur ein leichter Iyrifher Hauch 


chwebt um „Die griehifche Inſel“. Wir wlrden indeß 
tige Lyrik der poefielofen Chronik gern vorgezogen ha- 


‚ den. Die file die epiſche Darftellungsweife charakteri- 


füge, felbfländige und breit ausgeführte Vergleichung 
wird zwar von Lingg mit Bewußtſein angewendet; doch 
utbinden diefe Bergleichungen nicht immer eine felbftän- 
De Boefie und find überhaupt nicht zahlreich durch das 
&diht zerſtreut. Schön und flinmungsvoll ift der Ver⸗ 
sid am Anfange des fiebenten Gefangs: 

Bas gleicht dem Braun bei nahenden Gewittern, 

Bern am Taygetus Gewolke ſchwebt u. f. w. 

Etwas gefucht und im tertium comparationis nicht 
lbmmen Mar ift der folgende urweltliche Vergleich: 

Us noch des Chaos Iegte Feuer brannten, 

duch) die der letzte Sturm der Urwelt ging, 

damals anf den Mammuthelefanten 

Die Schlange ſchoß und ringelnd ihn umfing, 

Bie fi die Flügel auseinanderipannten, 

Daran das Gift in ſchweren Tropfen King, 

Und fi) das Ungethäm zur Wehre fegte, & 

Dumpf brüllend, flampfend, und die Haner wetzte: 


& flogen mit Geftampf der Heere Flanken, 
Und faffen fich an beiden Hörnern an, 
Tutrollte Fahnen, Speere fonder Wanken 
Und Schwerter brechen ihre blut'ge Bahn. 


Das Anfaffen an den „beiden Hörnern“ verwirrt und 
det Rampfbild des Mammuthelefanten und der Schlange 
wieder. Daffelbe gilt von dem Vergleich: 

Zuweilen wird bei Heftigen Gewittern, 

Nohdem ein jüher Blit hernieberfuhr, 

Arf einmal alles fill, und faum ein Zittern 

Bewegt die Bäume noch, doc tänfcht das nur, 

Und bald tritt mit erneuertem Grbittern 

Ba Oolan uf Oilan. mit boppet Fürkeen glemm 

ag, mit doppelt ftärkern Flammen, 

Shmilzt — auf Fr und Fr auf Glut zufammen. 

& das Berhängniß weiter wälzen 

erde auf kurze Sch, ſich Rom befreit, 

Ertauft mit Seide, Gold nnd reichen Pelzen, 

Doch half’s ihm nichts, den Stolz der alten Zeit, 

D Tempel einzuſchmelzen, 





Da in der epiſchen Vergleichung das Bild wie ein 
Meines ſelbſtändiges· Gemälde ausgeführt wird und nur 
an einem Punkt mit dem verglichenen Gegenftande zu- 
fammenhängt; jo muß diefer eine Punkt defto Marer in 
die Augen fpringen, fonft erhalten wir den Eindrud einer 
verwafchenen Bildlichfeit. 5 

Wenn unfer fortwährendes ceterum censeo in uns 
ferm Mahnruf an die Dichter die Wahl moderner, dem 
allgemeinen Interefje und Empfinden ſympathiſcher Stoffe 
ift, fo mag man uns immerhin der Einfeitigkeit zeihen; 
doch Gedichte wie Lingg's „Völkerwanderung werfen ein 
bedeutendes Gewicht in die Wagſchale unferer Theorie, 
indem fie zeigen, wie ein hervorragendes Talent in ber 
unglücklichen Selbftqual, zu der e8 ein entlegener und 
ungeeigneter Stoff zwingt, wie ein an die Benfterfcheiben 
flatternder Falter fich den Kopf zerftößt und dabei allen 
poetifchen Flügelftaub von feinen Schwingen verliert. 

"Rudolf Goltſchall. 


Zur Charakteriſtik der Befreiungsfriege. 
Geſchichts⸗ und Lebensbilder aus der Erneuerung des religiöfen 
Lebens in den deutſchen Befreiungskriegen. Bon Bilbeim 
Baur. Zwei Bände. Hamburg, Agentur des Rauhen Hau- 

fes. 1864—65. 8. 3 Thlr. 

Ein Stüd praftifcher Theologie nennt der Berfafier 
in ber Widmung am feine theologifchen Fremde das Wert, 
in welchem er nicht die Eriegerifche, fondern die religiöfe 
Bewegung in ben deutſchen Befreiungstriegen fehildern 
und den Beweis führen will, dag mit der nationalen 
Erhebung eine Erneuerung‘ des religiöfen Lebens verbun- - 
den war. Für diejenigen, welche jene große Zeit noch 
erlebt und ihre Nachwirkungen lebendig empfunden haben, 
bebarf es eines ſolchen Beweiſes nicht; aber ihre Zahl 
wird täglich Meiner, und dem neuen Geſchlechte thut es 
ſehr noth, daß ihm die Erinnerungen an die Tage des 
Vals und ber Erhebung immer wieber aufgefrifcht und 
lebendig erhalten werden. Am Schluffe der Einleitung, 
welche darftellt, wie das Evangelium niemals einen begab- 
tern und empfänglichern Sänger gefunden als das dent 
ſche Volk wegen feiner Innerlichkeit und ernften tiefen 
Sittlichkeit, und melde Urſachen die Erfchlaffung des 
religiöfen Lebens in Deutfchland an ber Scheide des letz⸗ 
ten Jahrhunderts Herbeigefühtt, heißt es: 

Die Geſchichte Iehrt, daß das deutſche Boll zu derſelben 
Zeit feinen Chriftenberuf und feinen nationalen aus dem Auge 
verloren, daß e8 für dieſe zwiefache Sünde zu gleicher Z— 
geslichtigt warb und daß es ans der Züchtigung hervorging als 
eine Boltsperfönlichkeit, die vom Hauche Gottes angeweht ben 
fenrigen Wunſch Hatte, Chriftentfum und Bollsthum binfort 
aus den Duellen ihres Lebens zu nähren, damit keins von 
beiden wieder erſchlaffe. 

Jene Zeit in der gefchichtlichen Erinnerung feftzuhal- 
ten, um daraus Muth und Begeifterung für das Werk 
Hriftliher und nationaler Erhebung zu ſchöpfen, die ums 
abermals noththut, erklärt der Verfaſſer für den Zweck 
feiner Darftellung. 

Zuerft ſchildert er „die religidje Zerfahrenheit“ mit 
ben Worten, welche im Jahre 1799 der junge Schleier- 
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macher über die Religion an bie Gebilbeten unter ihren 
Berächtern gerichtet hat. Freilich war nicht alles religidfe 
Leben erlojchen, aber im ganzen unb großen war ber 
Glaube der Bäter aus den Familien wie aus dem öffent 
fichen Gottesdienfte gewichen; in der Erziehung fpürte 
man „das falte Wehen Rouſſeau'ſcher Gedanken, mol ge 
eignet, manchen faulen Hauch zu verſcheuchen, aber un. 
fähig, hriftliche Pflanzungen zu fördern“, da Roufſeau der 
menſchlichen Geſellſchaft alles Uebel ſchuld gibt, ohne ben 
Einzelnen, der nur durch fie verberbt fei, fir feine Sünden 
verantwortlich zu machen. Den gefegneten Einfluß Baſe⸗ 
bow’s, Campe's, Salzmann's auf eine gejunde Erziehung 
erfennt ber Verfaſſer an, „aber der warme Hauch des 
Epriftenglaubens fehlte ihnen und fie kamen über die In⸗ 
ſtitutserziehung nicht Hinaus; erſt Peſtalozzi's fchlichte 
und tiefe Liebe wirkte für die Volkserziehung“. Auf ben 
bhöhern und höcften Schulen fand ſich neben dem fcham- 
lofeften Treiben der Roheit und der Unzucht der ibealfte 
Aufflug jugendlicher Geifter, aber hriftlihe Erkenntniß und 
Hriftliches Leben fehlten. Der Verfaffer tHeilt einiges mit 
aus der Schrift des damaligen Prorector8 Meiners an 
der vorzugäweife ariftofratiichen Univerfität Göttingen, 
welcher einen doppelten Maßſtab für bie „jungen Männer 
von Stande” und die „armen Beneficiaten, meift Theo- 
logen hat. Ueber bie zweite Blütezeit ber deutſchen 
Notionalliteratur heißt es: „Man kann fi an dieſer 
freuen und immer wieder zu ihr zurückkehren als zu 
einem umverfieglichen Duell geiftiger Erfriſchung und Er- 
hebung, und braucht doch die Klage nicht 2 verfchweigen, 

daß die nenere claffifche Periode unferer Titeratur an res 
figiöfer 8, enheit leidet.” Klopftod, von dem Ernſt 
und der Weihe des Chriftenglauben® durchdrungen, „litt 
doch an der Krankheit der Zeit, einer zu weichen Stim ⸗ 
mung, einem zu geringen Berftänbniß der volfsthimfichen 
Kraft des einfachen Gotteswortes und konnte auf die Na» 
tion ins großen feinen Einfluß mehr haben, als Leifing, 
Herder, Goethe und Schiller auftraten“. Der Verfafler 
erlennt an, daß fie alle an ihrem Theile gegen das Phi- 
liſterthum ber gewöhnlichen Aufklaärung gekämpft, aber er 
weift anf bie drei Ringe im „Nathan“ bin, auf Herber’s 
fpätere Abkühlung feiner frühern Begeifterung file hrift- 
liche Dinge, anf Goethe's: „Es fehlt nicht viel, dag ich 
ein Chriſt würde!“ und auch auf Schiller's Entfremdung 
von den Orundwahrheiten des Evangeliums. Nicht bie 
Schuld der einzelnen Dichter fei das gewefen, fonbern die 
Schuld ihrer Zeit, im welcher fie weder den Staat noch 
die Kirche im adjtunggebietenber Geftalt gefunden und von 
diefen großen Organismen getragen worden, fondern auf 
fich felber ganz allein geftanden hätten. Der Abjchnitt 
fliegt mit Arndt's Klage: „In diefer traurigen Gleich- 
gültigkeit und Gottloſigkeit und Volksloſigkeit, welche fie 
Bielfeitigfeit nennen, liegt die Erklärung der Geſchichte 
unferer beiden legten Decennien.” 

Im zweiten Abfchnitte wird die „nationale Zerrifien- 
heit” geſchildert. Wenn Lefer, welche nicht auf dem reli⸗ 
giöfen Standpunkte des Berfaſſers ftehen, manchem feiner 
im dorigen Abſchnitt ausgefprochenen Urtheile, namentlich 





über bie Heroen unſerer Literatur, nicht beiſtimmen md | 
gen, fo werden gewiß bie folgenden allgemeine Anerten- 
nung ‚finden. Wir leſen hier zufammengefaßt die Geſchichte 
ber Beeinträchtigung deutfchen Vollsthums und ber Be | 
raubung Deutſchlands durch die Franzoſen von ihren| 
Anfängen zur Reformationszeit bis auf Napoleon. | 

Nimmermehr hätten wir das ertragen — fagt der Berfafle! 
mit Recht —, wären wir nit an Nattonalgeflühl bereits auſt 
verhängnißvolifte geſchwächt geweſen. Ehe die Franzoſen uns 
befiegten, hatten wir ihnen ſchon gehuldigt, Hatten wir deutſche 
Sprade und Sitte fhon für franzöfiihe Sprache und Gitte 
Hingegeben. 

Bergebens warnten tüchtige beutfche Männer dagegen. 
Wie ein Prophet erſcheint uns Mofcherofch, wenn er (m 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts) ſpricht: 

Ich will auch meinen Deutſchen hiermit geroeiffagt haben: 
Es wird eine Zeit fommen, weil ‘alle Dinge vergänglich find, 
wann das Deutfche Reich foll zu Grunde gehen, dann werden 
Bürger gegen Bürger, Brüder gegen Brüder im Felde fireiten, 
und fid) ermorden und werden ie Herzen an rd i 
hangen, ihre Mutterſprache verachten und ber Weljchen Gew 
höher Halten, wider ihr eigen Vaterland und Gewiffen dien! 
Und alsdann wird das Reid, das mächtigſte Reich zu Grunde 
gehen umd unter derer Hände kommen, mit welcher Eprade " 
ſich fo geligelt haben, 

Preußens Stolz und Fall zeichnet der dritte Abſchnit 
mit ſtrenger Treue, wir müßten bier nicht® zu mildern 
„Ein neues Leben begann aber von dem Augenblid ü 
Deutſchland, da es dem Tode verfallen ſchien.“ Mit die 
fen Worten wird nun die Reihe der Xebensbilder einge 
leitet, im denen ſich das fittliche Handelt, die Pflichter 
fülung und Hingabe des Menden an das Heil 2 
Dolls, der Muth, der das vergängliche Dafein für ei 
höheres Gut unbedenflih in die Schanze fchlägt, abe 
auch ſchon der Glaube, freilich noch in feiner Beziehun 
auf das irdifche Gut der Freiheit des Vaterlandes, immeı 
hin der Glaube zeigt. Wir begegnen hier zuerft Blüde 
Gneiſenau, Nettelbed, York, Scharnhorft. Dann folgen Frie! 
rich Wilhelm und Luife von Preußen, vortrefflich gehalte 

Beſonders gelungen ift aber das Charafterbilb di 
Prinzeſſin Wilgelm von Preußen, faft ganz nach han! 
ſchriftlichen Mittheilungen. Ihr Briefwechfel mit Ste 
ber fih an den plöglichen Tob der Königin knüpfte, 1 
uns in ihr tiefftes Herz Hineinfehen und wird mit de 
höchſten Intereſſe gelefen werden. „Er ift eins der w 
trüglichſten Zeugniffe dafür, daß die Zeit der Befreiung 
kriege das religiöfe Leben erwedt und vertieft hat.“ Di 
ihren eigenen Worten wird überall das ſchöne Lebensbi 
der hohen, wahrhaft frommen und beutihen Frau begl 
tet; wir lefen, wie fle ifren Hang zur Cinfamteit I 
flegt, um werkthätig an bie Spige des Frauenvereins z 
Unterftügung ber Landwehr zu treten; wir. fühlen mit i 
den Schmerz um den Tob ihres Bruders, der bei Grt 
görfchen fiel; wie merhvürdig ftimmt, was fie über Di 
reau's Tod fchreibt, mit dem Urtheil Arnbt’s übere 
wie fromm und gottergeben find ihre Aeußerungen übere 
So am Spylvefterabend 1813: „Könnte i doc be 
Rüdhlid wirklich jagen, dag ich mic gebefjert Hätte 
dem Jahre, aber ich kann's wol nicht? Ich fühle, t 
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ih leichter gut werben konnte in meinem Clement, einer 
fdönen Rate, und entfernt vom Hofleben — adj! wie 
fepne ich mich danach!“ Diefer Wunſch ging ihr fpäter 
adilhbech in Erfüllung. Sie farb am 14. April 1846. 
ı Yhre Kinder und Schwiegerfinder knieten betend um. ihr 
Eat, fie farb, während die Prinzeffin Marie, die jetige 
derwitwete Königin von Baiern, Paul Gerhard's Lieb 
hrad: „Wenn ich einmal ſoll ſcheiden, fo jcheide nicht 
von mir!" Im dem bichterifchen Nachlafle ihres nun 
ac veremigten Schwiegerjohnes, des Könige Mar von 
deietu, hat ſich ein ſchöner Nachruf an fie gefunden, in 
when es unter anderm heißt: 
Deutſcher Frauen Zier und Krone, 
| Gehe nun zum Frieden ein, 
Denn du wollteft, nah’ dem Throne, 
Stets des Herren Magd nur fein. 

Stein's Leben hat der DVerfaffer früher ſchon felb- 
fündig bearbeitet, er hebt alſo Hier nur beſonders das 
Neuſchliche, Sittliche und Ehriftliche des Mannes hervor, 
den er Napoleon's mädhtigften Feind nennt. „Aber 
cuerzlich ift die Klage: er Hat viele Bewunderer und 
‚wenig Nachfolger.” Diefem Charakterbilde ſchließen ſich 
* bie von Fichte, Arndt und Schleiermacher an: „Drei 

ewaltige „nennt fie das Werk“, von denen Ströme 


hedigen Waffers in bie durren Gefilbe: des beutfchen- 


belethums außgegangen- find.“ . Bon Wichte Heißt es: 
‚Be das Chriſtenihum nicht nur in ber fehlerlofen Lehr- 
‚Mumnmg fieht, fondern in der Auswirkung der neuen 
‚estrft, weiche durch Chriſtus in die Welt gekommen 
| dm wird nicht anftehen, Fichte unter die Weder velie 
‚ Ka bebens in den VBefreiungäfriegen zu fegen.“ Auch 
ı mfg eben Kat der Verfaffer ſchon andernorts aus« 
Ri erzahlt, e8 gilt ihm aljo nur, fein Bild in einigen 
 Vaphügen vorzuführen. j 

Am mag ein anderer Deutfcher fein, bem das Bolt bis 
4 Ende fo zugejubelt hat. Aber die meiften haben den gan- 
A Indt nicht gekannt oder nicht Tennen wollen. Dem deut- 
Ken Dean galt ihr Fubel, nicht dem Ehriftenmann. Aber an 
ara Mann wie Arndt, der fo aus Einem Guffe ift, gilt kein 
dab Er war ein Ehrift als echter Deutſcher, er war ein 
Suticer als echter Chrifl. 
 , Ver iſt es denn mit Stein, mit Friedrich dem Großen, 
at Schiller anders gefchehen, als da fie diefelben für 
Hei 3 nicht blos halbirt, ſondern gar parcellixt 


Eine der merkwürdigſten Schriften von allen, welde 
Imdrs frommemi deutfchen Herzen im Laufe feines langen 
entſprungen ſiud, ift der Katechismus für den deut- 
Men Lriegẽ · und mann. „Schwerlid hat ein an- 
ent Bolt etwas Achnliches aufzuweifen, eine ſolche volls⸗ 
Manlhe Einfaffung der ftärfiten nationalen Triebe in 
Re heiligen Schranken chriſtlicher Orbnung und Tugend. 
Rice das Büchlein mehr gefannt und gelefen fein!“ 
Br dem bei, e8 wurde mehr Frucht bringen 
& all die mobernen Tornifter- und Kafernenopusfeln, mit 
kam Die armen Soldaten heimgefucht werben. er 
iermacher urtheilt der Verfaſſer fern von zelotiſcher 
Enfetigkeit: 


Ber bie Bebeutung eines Gottesgelehrten einfach Lnach der 
Zufimmung oder Nichtzuftimmung zur überlieferten Lehre ber 
Kirche bemefjen wollte, der würde bei Schleiermacher's Wirken 
taum den, Segen erfennen. Geine Bedeutung liegt in ber 
Zauterfeit und dem Eruſt, mit welchem er die Religion über 
haupt und das Chriſtenthum als von Ehrifto ausfchließlich aus⸗ 
gehendes veligiöfes Leben wieder zu Ehren brachte. 

Schleiermacher's Tod ift fehr ſchön geſchildert. An 
diefe drei Männer reiht ſich würdig, wenn auch nicht in 
gleich durchgreifender Wirkung, Heinrich Steffens, Im 
der Charalteriftif defielben wird der Verfaſſer natürlich 
über die Befreiungöfriege hinaus in bie Zeit politischer 
Streitigkeiten geführt, welche auch Steffens ſchwere Kämpfe 
bereiteten. „Den Männern, welche die Stimmung der 
Befreiungskriege zu bewahren ſuchten, galt er als ein Ab- 
telinniger, denen, welche den Geift zu dämpfen fuchten, 
als ihr Helfer. Beides glaubte er nicht zu fein.” Das 
Bild „des im Alter noch jugendfrifchen Lehrers, in deſſen 
Borlefungen aud) jegt die Religion das pulfiende Blut, 
der Grundgedanke feiner Lehre die Einwohnung Gottes 
in aller Creatur war“, ift das letzte in ber Reihe, welche 
ber erfte Band des Werts umfaßt. Derfelbe enthält noch 
zwei Kapitel: „Napoleon’8 Sünde“ und „Das Gottesgericht 
in Rußland“, aber das Bild des gewaltigen Eroberers zu 
zeichnen, erklärt ber Verfaſſer fir eine Aufgabe, ber er 
fich nicht gewachſen fühlt, zu deren Löſung auch hier nicht 
der Ort fei. Nur einige Züge follen erläutern, warum 
in ihm nicht blos der Feind der Nation, fondern auch 
des ChriftentHums, der weltgefchichtliche Typus eines fa- 
tanifhen Princips, ja im Vollsgemüth der Apollyon ber 
Offenbarung Johannis gefehen wurde. Dabei Können 
freilich auch die deutfchen Bewunderer Napoleon’s, deren 
es ja viele gab, nicht unberührt bleiben, Johannes Mül- 
ler, Herren u. a., gegen welche Arndt's zurnendes 
Wort gerichtet war, das hier nach einem enthuſiaſtiſchen 
Briefe Dorothea Schlegel’8 an Helmina von Chezy über 
Napoleon’8 Einzug in Köln 1804 mitgetheilt wird. 

Der zweite Band beginnt mit einer warmen unb 
wahren Charakteriftif der deutſchen Erhebung, um darzu⸗ 
thun, welchen Einfluß auf die Wiederbelebung des Chri« 
ftenfinnes fie gehabt haben müſſe. Schon die Rede, mit 
welcher der Geiftliche in ber erften preußiſchen Stadt, die 
der Kaiſer Alexander betrat, diefen empfing, war wie eine 
Weiherede zu dem Werk, zu welchem Gott ihn berufen. 
Ehe der König Friedrich Wilhelm nad Breslau abging, 
ließ er die Confirmation des Kronprinzen vollziehen. 
„Der Kronprinz, der fein ‚ganzes Leben Lang fein warıne® 
Herz auf berebter Zunge hatte, offenbarte vor dem Altare, 
was der Vater in politifcher Unterhanblung noch zu vere 
bergen fuchte.” Seine Worte waren wie eine Lofung 
zum frommen Sampfe gegen den Feind. Wahr und 
ſchön fagt der Berfafler: 

Wie ein Zauber wirkte der Aufruf an die Freiwilligen. 
Mit dem Worte freiwillig warb der Mechanismus ein Orga⸗ 
nismus, ber flarre Staatsförper ein lebendiger Vollsleib, wie 
ein Thauwind [öfte das Wort das Eis des Mistranens zwiſchen 
König und Volt, wie die Frühlingsfenne lodke es taufend Keime 
eines jungen Voltslebens hervor. 

Diefer nene Geift in allen Ständen brachte ein Heer 
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hervor, wie e8 nod) nie gefehen worden: das Edelfte, das 
Beſte, das Geiftigfte, das Frömmſte erfchien in Waffen. 
Das Chriftliche in der Erhebung tritt beftimmt hervor 
darin, daß man allgemein für den begonnenen Kampf bie 
Weihe der Kirche forderte. “Die bebeutendften Männer 
der Kirche liehen der vaterländifchen Sache ihr dem Glau- 
ben geweihtes Wort. Die Landwehrfcharen wollten nicht 
binausziehen ohne den Segen der Kirche. Im Körner's, 
Arndt's, Schenkendorf’6 Liedern finden wir folche, welche 
nad; Choralmelodien gedichtet, für die gottesbienftliche 
Weihe befonder8 der Freiwilligen beftunmt waren. Durd) 
das ganze Heer ging ein frommer Geifl. Wir leſen ba- 
von viele Zeugniffe, namentlich aus ungedrudten Briefen 

des in Ports Heere dienenden Feldpredigers Schulte, 

durch Droyſen's Werk rühmlichft befannt. Bon den 

Dichtern der Befreiungskriege fagt der Berfafler: 

Sie waren alle nit Dichter erften Ranges, aber die ſchö⸗ 
nen Lieder, welche fie in den Jahren 1813 und 1814 dem deut- 
fchen Heer und Volk gefungen haben, werben fo lange im Volfe 
fortleben als die Dichtungen unferer erften deutichen Dichter. 
Wir haben in ihnen wieder einmal wahrhaftigen Volfsgefang, 
wie im Mittelalter, als Deutſchland, veligids und national be- 
feiedigt, deutſch und chriſtlich dachte und fühlte, wie er zum 

. zweiten mal gehört ward, als Luther's Predigt beim dentſchen 

Volke anflang. Bon den Tagen Luther's bis zum Iahre 1818 

gab es in Deutſchland fein Lied, das die Zuftimmung des Volks⸗ 

lanzen gefunden hätte, ein Beweis, daß Deutſchland Fein völlig 

— Daſein Hatte. 

Bon den vielen Dichtern, welche in den Vefreiungs- 
friegen ihre Stimme erhoben Haben, ragen durch dichte- 
rifche Weihe, vollsthümliche Kraft und chriſtlichen Sinn 
Schentendorf, Arndt, Körner und Rückert hervor. Dem 
erſten, der für die religiöfe Betrachtung — ben Grund⸗ 
gedanken unſers Werks — der widhtigfte ift, weiht der 
Verfaſſer ein eigenes Kapitel. Bon Arndt fagt er: 

Es if einfältige mannhafte Frömmigkeit, melde in den 
Kriegs-, Helden. und Siegsliedern Arndt's ſich offenbart, eine 
Frömmigkeit, der nichts Schwächliches, Feiges, Düſteres, Ab⸗ 
ſonderliches auhaftet, an deren Schild alle die gewöhnlichen Ver⸗ 
leumdungen des Ehrifienglaubens abpralien müffen, ais ob er 
tnechtifche, für das Leben und den Kampf des Lebens unbraud- 
Di an den Gaben Gottes freublos vorübergehende Menſchen 
made. 

Die weitere Ausführung empfehlen wir unfern Leſern 
ganz befonders, fie ſchließt: „Welch ein Segen wäre es, 
‘wenn die Bewunderer des alten Arndt fich für fein Be— 
fles nicht verſchlöſſen, feinen frommen Chriſtenglauben!“ 
Wenn Rüdert auch für die Gefchichte der religiöfen Er— 
weckung nicht folche Bedeutung Hat als Arndt und Schen« 
kendorf, fo zeugen doch alle feine Gedichte von einer ern- 
ften, fittlihen, hriftlichen Auffaffung, und an Gedanken⸗ 
reichthum übertrifft er alle andern Dichter jener Zeit. 
Das EtHifche überwiegt das eigentlich Religiöfe, aber auch 
dieſes fehlt nicht. Der Verfaſſer belegt das durch das Sonett: 
„Wir haben lang in ftummen Schmaderröthen u. ſ. w.“ 
Mar von Schenfendorf, „der Liebling aller, welche die 
in den deutfchen Befreiungskriegen nach Langer Entfrem- 
dung wiedererſcheinende Durchdringung des Deuiſchen 
und Chriſtlichen als eine vorbildliche für alle Zeit anfe- 
hen“, ift mit befonderer Vorliebe und fehr gelungen charak⸗ 





terifiet. Das nene Werk von Hagen ift dabei zum Grunde 
gelegt, eine Fülle von Proben aus Schenkendorf's beften 
Gedichten mitgetheilt. 

Bon den Dichtern wendet ſich das Werk zu deutſchen 
Städten in ber Knechtſchaft uund Befreiung und hebt un: 
ter ihnen Leipzig, Bremen und Wittenberg hervor. Er: 
ſchütternd ift der Bericht des Dr. Keil, der nad) der Schladt 
bei Leipzig don Berlin dorthin gefandt wurde, um für 
die Hospitäler Sorge zu tragen. „Die zügellofefte Phan⸗ 
tafle ift nicht im Stande“, fehreibt er an Stein, „fd 
ein Bild des Jammers in fo grellen Farben anszumalen, 
als ich es Hier in der Wirklichkeit vor mir fah.“ Ex 
empfiehlt Stein die ducchgreifendften Mafregeln, er jelh, 
der Kräftige Oftfriefe, fiel bald feiner Thätigkeit zum 
Opfer, ein Nervenfieber raffte ihn Hin. Was Bremen 
unter franzöfifhen Drud gelitten, ift nur ein vereinel 
tes Blatt aus dem großen Schuldbuch, es Könnte jedoch 
immerhin aud) der neueften kaiſerlichen Auffafjung dei 
„Guten, da8 Napoleon den Völkern habe bringen wollen“ 
als intereffantes Beifpiel entgegengehalten werden — du 
Bölfern, die vom Tajo bis zum Niemen zu Boden ge 
treten, auf die himmeljchreiendfte Weife von ihm und ſei 
nen Satelliten gemishandelt waren! Sie wollten in ihre 
Verblendung da8 Heil gar nicht erkennen, das ihnen durd 


dieſen grauenhaften Webergang in ber Zukunft bereite 


werben follte! Wittenberge Drangfale bei ber Belagı 
rung geben dem Berfafler umjers Werts Gelegenhei 
die ſchöne geiftliche Führung zu fehildern, der fih d 
Gemeinde während derfelben durch die jungen Geiftlihe 
Heubner und Nitzſch zu erfreuen Hatte. Äuch bei Br 
men ift Mencken's unerfchrodenes Wirken in das gebill 
vende Licht geſtellt. 

„Herr Gott, did) loben wir!“ heißt das folgende Kapit 
Es ſchildert die Stimmung in Deutſchland nach dem Sie 
und die Feier des Yahrestags der leipziger Schladht 
den verſchiedenen Gauen. Die Kunde derfelben ift du 
den Juſtizrath Hoffmann in Rödelheim der Nachwelt aı 
bewahrt worden, indem er aus ungefähr 800 Orten 
ganz Deutfchland die Befchreibungen der Feſtfeier gefaı 
melt bat. te haben in biefem Buche die urkundlid 
durch hundert Einzelheiten die Geſammtſtimmung verbi 
gende Nachricht, wie damals das beutfche Volt fühl 
Es war dem Volle damals unmöglih, Religion u 
Boterlandsliebe zu trennen. Der legtern gab vorzuf 
weife der Abend des 18. October mit feinen Siegesfene 
der erftern ward ihr Recht am Morgen des 19. Octob 
beim feierlichen Gottesdienft in der Kirche. Beſond 
erfreulich ift bei_ber eier eine Einigkeit und Brüderli 
keit ımter den Ständen, wie fie die vergangenen Ja 
hunderte nicht gefannt Hatten. Der ehemalige reiche 
mittelbare Adel ftand überall in vorberfter Reihe, mo 
galt, den Sieg über den Feind und die Ehre des Bal 
landes zu feiern. Er hatte feine Reichgunmittelbar 
unter dem Einfluffe ber Napoleonifchen Herrſchaft ver 
ren und fid) unter die Fürften des Rheinbundes beu 
müffen. Wie Stein, der feinen Unwillen darüber in t 
claſſiſchen Briefe an den Fürften von Naſſau ausgefprod 
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fühlten viele feiner Standesgenoffet; zur Vergrößerung 
der Stummesfürften waren fie fein Opfer zu brin⸗ 
gen geneigt, wol aber fiir die Größe und Einheit des 
Baterlandes. Der Abel fchien überhaupt mit dem Ge- 
ſammwwaterlande wiebergeboren zu neuer Würde und Kraft, 
za uemen Aufgaben unb Zielen. Aus der erwähnten 
Sammlung leſen wir viele Veifpiele der patriotifchen Ge: 
fanung im deutfchen Adel. Als Zeugnilfe der religidfen 
Eiimmung und Anſchauung jener Tage find auch die am 
18. und 19. Dectober- 1814 gehaltenen Predigten von 
großem Intereffe. Das vaterlänbifche Gemeingefühl rief 
geihzeitig einen Drang zur religidfen Einigung hervor, es 
im ein der Brüderlichkeit auch in die Confeſſio⸗ 
na. Ya Städten, wo deren verfchiedene Iebten, wurde 
dech nur Eine lirchliche Feier veranftaltet, ſodaß — ein 
werhörtes Bild — an demfelben Altare der Evangelifche 
md der Katholik, einer nad dem andern, den heiligen 
Dieaft verwalteten. Das Höchfte wurde in g am 
aus geleiftet. Hier trug beim Feſtzuge dem Fatholi- 
fon Geiſtlichen ein proteftantifches, dem evangeliſchen 
em fatholifches Mädchen den Kranz vor, von den Senio⸗ 
m gingen immer ein ifcher und ein katholiſcher neben- 
emonder. Auf der Anhöhe ſprach erſt der eriſche, 
kun der katholiſche Pfarrer und beide iauſchten dann ben 


Der Berfaffer ſagt mit Recht, daß fich fo tief ger 
gelte und — ee ein ar 
angelifi d olifchem, ja en lutheri⸗ 

| Wem — Weſen nic burg 
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ken Rarlsbaber Congreß, wo Gent fein Tagebuch mit 
fr Erllarung ſchlieht: „Ein Tag (an weldiem Artikel 13 
kr’ Bumbesacte befcjloffen wurde), wichtiger als der bei 
ig!" Dem traurigen Bilde 


eng war nahe; aber fie wollten uns noch fagen, was 
das dentſche Chriftenvolt aus Kuechtſchaft und Elend, aus 
1866. ı2. 


Krieg und Sieg zu lernen hat. Wer kennt den „Wanbe- 
beder Boten” nicht? konnte man einft fragen; ber heuti- 
gen Oeneration muß es zum großen Theil erft wieder ge- 
fagt werden, wer biefer Liebling des deutfchen Volls ge- 
weſen und wie er ein folder geworben ift. Höchftens 
das Rheinweinlied erinnert fie noch an ihn. Wer von 
dem jegigen Geſchlecht hat Stilling's politiſche und reli⸗ 
gidfe Schriften oder auch nur feine Romane geleſen, 
feine „Siegegefchichte", feine Zeitfchrift „Der graue Mann“, 
welche in bie Zeitereigniffe wichtig eingegriffen? Mögen 
die Nachgeborenen hier davon etwas hören! 

An Stilling ſchließt der Verfaſſer ein Lebensbild der 
Frau von Krüdener an. Arndt nennt fie „bie weiland 
ſchonſte und berühmtefte Nachtigall diplomatifcher Salons, 
welde in ihrer Jugend alle Süßigfeiten und Gefährli- 
keiten bes Salonlebens genofjen und mit beftanden hatte 
und jest als Sündenbüßerin fi und alle Welt zu be- 
tehren den Beruf fühlte umd predigt. Sie war, obwol 
fon wellend, doch noch mächtig mit den Augen und mit 
einem ſchönen, ſchlanken, polnijch- kurlündiſchen gewundenen 
und geſchlungenen Wuchs.“ Ihr in Verbindung mit Jung⸗ 
Stiling ſchreibt es Arndt zu, daß Alexander zu faljcher 
Milde gegen bie Frauzoſen und zur Ungerechtigfeit gegen 
die Deutichen geftimmt ward. Ihr früheres Leben wird 
bier nur fo weit eingehender bejchrieben, als es für ihre 
fpätere Bedeutung nothwendig war. Daß aus ihrer Fa⸗ 
milie, deren Name duch einen Drudfehler entftellt ift, 
mehrere Deutfchorbensmeifter gewefen, beruht jedoch auf 
einem Irrthum, die Reihe liegt ja vor. Ausführlicer ift 
das Berhältniß der merkwürdigen Fran zum Kaifer Ale- 
rander behandelt, ein Verhältniß, aus welchem bie Idee 
ber „Heiligen Allianz” entfprang. Der Großherzog von 
Mecklenburg -Strelig, Friedrich Wilhelm's Schwager, be- 
teachtete fie ganz als das Werk ber frommen Fran. 
„Seien Sie fiher“, ſchrieb er, „daß ich es nicht fagen 
würde, wenn ich es nicht müßte.” Sie ſelbſt ſchrieb das 
Werk einer Eingebung Gottes zu. 

Im unfern Tagen, wo dieſer „Heilige Bund“ als poli⸗ 
tifches Schredbild wieder. von fern gezeigt worden if, 
wird es von Intereſſe fein, _die Urkunde deſſelben zu leſen, 
welche der Verfaſſer als ein kraftiges Zeugniß für bie 
tiefe veligidfe Erwedung, welche damals bis in die Ge- 
wiffen der Hertfcher drang, mittheilt. Er faßt fi dann 
Kurz über die fpätern Lebensjahre der Krüdener und fügt 
einige beurtheilende Bemerkungen Hinzu, welche ihr reli- 
gidfes Leben in treffender Weife kennzeichnen. Er finbet 
darin oft die phantafiebegabte, zum Ercentrifchen neigenbe 
Romanfchriftftellerin wieder, der es an der dhriftlichen 
Nüchternheit fehlte: 

der Verfolgung, die fie gegen richtete, war viel 
Gherhkienmes = we Aa ———— 
aber auch geſunde Entrliſtung den ſchwärmeriſches zur Un. 
ordnung führendes WWefen.... war ein heiliger Gifer im ihr, 
aber ihr Chriſtenthum behielt einen Beigefhmad von ber aben- 
tenernden Weitdame, von der Heimatlofen, deren Leben nie die 
Unterlage einer tüchtigen Arbeit gehabt. 


Der wunderbaren Frau folgt in unferm Werte zunächft 
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Friedrich Perthes. „Deutſchland hat keinen edlern Ber» 
treter feines Burgerthums“, heißt es von ihm. 

Ohne dem äußern Beruf einer amtlichen Stellung, nur durch 
den innern einer reinen und heißen Vaterlandsliebe, ſteht er 


unter den Rettern unfers Volis aus franzöfiicher Kuechtſchaft | 


mit einem vollen Antheil an ihrem Ruhm. Und ale ein rech⸗ 
ter deutſcher Bürger in nener Weife, ein Vertreter jenes alten 
Bürgerthums der deutihen Städte, erſcheim er uns durch die 
efunde Verbindung des vaterländifhen Strebens und ber chriſt⸗ 
lien Srömmigfeit, die wir in feinem Leben bemerten. 

Nach ihm wird Graf Friedrich Leopold Stolberg vor- 
geführt, welcher nad} feinem Webertritt zur Tatholifchen 
Kirche die im bderfelben vorhandene Richtung auf das In- 
nerliche und Wefentliche am beften bezeichnet und der in 
ben Gemüthern gewedten Empfänglichkeit mit feinen drift- 
lichen Schriften, namentlich, in den Kreifen feiner Stan- 
desgenoffen helfend entgegenfam. Als Bertreter besjeni- 
gen preußifchen Beamtenthums, welches erſt die Zeit der 
deutfchen Befreiungskriege herbeiführen Half und dann bie 
Errungenfchaften derſelben auch auf religidfem Gebiete 
feftzuhalten ſtrebte, ftelt der Verfaſſer Nicolovius auf, 
welcher zu den Gefchäften eine tiefe und umfaflende Bil- 
dmg und eine nie ermattenbe fittlihe und veligidfe Be- 
geifterung, herzubrachte. Er hatte Stolberg und Pefta- 

. logzt nahe geftanden und wurde 1806 als vortragender 
Kat) nad Kbnigeberg berufen, wo feine fruchtbringende 
Tätigkeit in Kirchen · und Säulfuhen begann. Nach 
ihm wird Falk's Leben geſchildert. 

Eine der föflichften Früchte, welche auf dem blutgetränf- 
ten deutſchen Boden im dem Befreiungskriegen reiften, ift bie 
Arbeit der rettenden Liebe an der leiblich und geiſtlich verwahr⸗ 
loſten Jugend. Was Pefalozzi in der Schweiz mit feinem Her- 
zen voll warmer Boltsliebe j dom verfucht, das hat in Deutich- 
Land Johannes Kalt mit reihem Segen gelibt. 

Diefem Bilde reihen ſich noch der münchener Philo- 
foph Iofeph von Baader, Joſeph von Görres und Sulpiz 
Boifferde an, weil der erflere für die Herftellung eines 
chriftlichen Gemeinweſens ans ber Tiefe feines Denkens 
nad) Kräften arbeitete; ber zweite, weil deflen unmittel- 
bares Einwirfen auf dem Lauf der Ereigniffe fo gewaltig 
war, daß Napoleon feine Zeitfchrift, den „Rheiniſchen 
Merenr”, die „fiinfte Großmacht“ nannte; „in die fpätere 
katholiſche Beſtimmtheit feiner Chriſtlichkeit“ vermag ihm 
ber Verfafler nicht zu folgen. Boiſſeree, als einer ber 
tüchtigften Förderer der deutfch- Hriftlichen Kunft, ſchließt 
die Reihe der Lebensbilder. Ein letztes Kapitel faßt bie 
religiöfen „Nachwirkungen“ der Befreiungstriege ind Auge. 

Wir fcheiden von dem Werke mit wahrhafter Befrie- 
digumg. Der Berfaffer hat es verftanden, aus dem Le 
ben der bedeutendften Träger der religiöfen Bewegung in 
jemer großen Zeit dad Schlagendfte heranszuheben und zu 
Haren Bildern zu geftalten; feine Darftellung gibt ein 
ſchönes Zeugniß nicht allein von feiner eigenen Gefinnung, 
fordern auch von der vieljeitigften Bildung feines Geiftes; 
die edle, oft poetifche Sprache wird nicht verfehlen, neben 
dem Anziehenden ber biographifhen Form den Gedanken 
feines Buchs, wie er gewünſcht hat, auch ben Frauen 
und der Jugend zugänglich zu Be 

Karl Guſtav non Bernch. 





Lebensphiloſophie. 

1. Aphorismen über Adel und Standesehre im Lichte dee 
Chriſtenthums. Bon einem Mitgliede bes preußiſchen Adels, 
Köln, Frühbuß. 1864. 8. 12 Ng. 

Der Verfaſſer ift mit dem Abel, namentlich mit der 
Art und Weife, wie er feine Pflichten erfüllt, durchaus 
‚nicht zufrieden. Mit vollem Wedhte verurtheilt er dem | 
Adel, der in Luxus, Reichthum und Grumbbefig das | 
Weſen feines Standes erkennt, noch mehr den befiglofen 
! Abel, der in hohlem Außenweſen, in Flitierwerk aller Art 
! feine ephemere Größe ſucht. „Dingebung, Opferwilligkeit 
‚und Selbftverleugnung find die Beweife einer volllomme- 

nen, edeln, hochherzigen Geſinnung.“ Ex ſucht weiter, wo 

die Gebrechen des Adels zu finden find, und entbedt fie 
in dem Mangel an Familienfinn, in verkehrter Erziehung 
der Kinder, in Uebertreibung und Unnatur. Er geifelt 
da8 gewiſſenloſe Schuldenmachen, das leichtfinnige Ber« 
pfänden des Chrenworts, die Ummoralität u. f. w. Ex 
greift jene modernen „chevaliers du soleil” an, bie in 

Nichtsthun ihr Leben vergenden. Ihnen ruft ex das be 

-fammte „noblesse ablige” zu, für fie hat ex eine Arbeit 

hereit, „fie follem dem Streben ber Zeit nach ber viel⸗ 

gepriefenen: Feeihest in chriftlichen Weiſe entgegenwirken“. 

Bon der Freiheit felbft, wie fie in feinem Kopfe firk dav⸗ 

ſtellt, entwirft der Verfaſſer ein erſchrechendes Bild; uns 

terſchiedslos ift es mit jeder Freiheit darauf abgefehen, 

„die füttlichen und materiellen Bande zu löfen”. Der Bew 

fafler fommt nun auf den Begriff der Ehre, die bei den 

Römern ein mit dem Bitegerthum verfnüpftes Gut, ein 

Öffentliche® Necht war, während es bei ben Germanen 

als Privatrecht erſcheint. Die jüdifhe Ehre gründete fih 

auf den göttlichen Willen, die Hriftliche ift „Dre Ehre de 

Kreuzes Eprifti”. Im confequenter Anerkeunung dieſet 

Gedankens findet er die jchönfte Bewährung abelichen ehren» 

haften Sinues im Mittelakter, namentlich, in den Kreuz⸗ 

zügen, unter den Ordensrittern. Aber freilich, auch de 
find traurige Momente zu verzeichnen. Albrecht von 

Brandenburg „läßt fi von dem Geiſte diefer Welt durch⸗ 

beingen und machte ſich zum weltlichen Herrn bes dem 

Orden zugehörigen Landes“, obgleich er „ genug 

Gelegenheit finden konnte, fr die Kirche zu wirken“, und 

„chriſtliche Tugenden Türmen mr gedeihlich fich entfalten, 

wenn fie feft wurzeln in dem Boden des Garten Gottes, 

ber die Kirche ift“! Reformation und Revolution, dem 

Verfaſſer wol identiſch, vollendeten die Zerſtbruug. Ihm ifl 

der Johanniterorden, „ba das heiligende Band dee Sancı 

tion“ des Papftes fehlt, „ein Ritterverband nach welt 
licher Weiſe“. Auf die moderne Zeit übergehend, befprich 
er den Corpsgeiſt und das Duell; das Verbot des let: 
tern durch das Tridentiniſche Concil und durch die Eon 
ſtitution „Detestabilem“ ven Benedict XIV. erwähnt cı 
ausbrüdlih. Wol mit befonderm Bezug auf ein meuerei 

Berkommnig deffagt er ben Corpégeiſt ie Dingen, „bi 

dem“ göttlichen Willen geradezu zumißerlaufen“. Freilid 

läßt er nnemwähnt, daß gevade im dem latholiſchen Lan 
dern das Duell vie häufiger ifh.ola im den proteſtantiſcher 
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daß Gelbfivertheidigung und felbſtündige Herſtellung 
der Ehre im der von ihm fo geprieſenen Ritterzeit am 
der Tagesordnung war, daß bei fleigender Civikifation 
des Duell abnehmen muß, weil durch Verbreitimg von 
allgemeiner Bildung und Sitte die Motive zum Duell 
frtfollen. Alle veligidfe und fittliche Ueberzeugung von 
dem Berwerflichen bes Duells wird bei unfern fiaatlichen 
md gejellfchaftlichen Verhäßinifien niemand unter be⸗ 
fondern Boramsfegungen abhalten, bie verweigerte Aner- 
lenung feines fittlichen Werthes durch das Duell zu er- 
gingen. Daß auch alle philofophifche Theorie in folchen 
öllen ‚vor der Macht der Thatfachen verſchwindet, hat 
ad, vor kurzer Zeit Laſſalle's Ende gezeigt. 

Kürzer als der Berfaffer der vorliegenden Broſchüre 
ad mir wohlgefälliger hat mein Urgroßvater, I. M. von 
Lin, bie Pflichten des Abels in einem Rath an feine 
Eohne zaſammengefaßt: „Der Abel will nichts fagen, 
mern ihr micht denſelben durch ſolche Sitten umd ſolche 
Eiprjhaften fortpflangt, bie wahrhaftig ebel find. Mur 
de Tugend bringt Ehre. Alle Lafier aber ſchünden.“ 


2 Bacedeler aus der Bogelperſpective ober bie Lehre vom 
Reiien von A. v. T. Bonn, Eohen und Sohn. 1864. 
& 15°Ngr. 


Ein vartreffliches Buch, an bem nichts zu tadeln ift 
A der Titel, weil er viele verführen kuunte, die Schrift 
uht zu leſen. Haben wir uns boch ſelbſt, um des Titels 
wlm, lange gefträubt den neuen Baebefer aufzüfchla- 
Mm — und welche Fülle von jhönen Gedanken, glücklichem 
Ymsr, vortrefflichen Rathichlägen haben wir gefunden. 
In Berfaffer jſt genau mit feinem Thema befannt, ex 
Ümgenfcgeinlich viel gereift, hat wit offenem Auge, ge⸗ 
fan Einm und tüchtigen Studien Länder und Men- 
Ken lennen Lernen, und gibt uns nun feine Erfahrungen 
a enmuthigfter Weile. Keinen Augenblick ermüdet er 
©, immer lebendig und friſch gibt er Hier einen gu⸗ 
ta Kath, dort eine Warnung, läßt einen behaglichen 
Eher mit unterlaufen, gibt ernfthafte und durchdachte 
; Jede Urt des Reiſens befchreibt er, gibt für 
jae Individualität Richtſchnur des Reijens, von der Vor⸗ 
bereitung zum Antritt, für unterwegs, anf der Moute 
u im Gafthof, bis zum Rückkehr. Zuletzt fügt er noch 
wier dem Titel „Varia“ viele ſehr Lobenswerthe Rath⸗ 
Hiläge Hinzu, bie unter die uenfchiebenen Rubriken nit 
ngereißt werden Tonnten. Was der Berfafler über Kunſi⸗ 
wate u. ſ. m. jagt, zeugt von nicht gewöhnlicher Bildung 
ab derdient beachtet und bedacht zu werben. Die Er— 
lürung: „Das Schöne ift die vollendete Form der Idee“, 
& freüich weder ganz neu noch fonderlich ſördernd. Aber 
KR das Kenfthafte iſt ſo anſpruchelos ausgeſprochen, 
daß ec, Jelbſt de, wo es des Widerſpruchs gewiß fein 
Yo, belehrt anregt, erfreut. 
„Bir mochten jedem rathen, ber in bie Melt hinein⸗ 
u, ſih ‚Loslöfen lami yon ben Plagen und Meinen Leie 
da des alltaglichen Dafeins, "unbebingt eher ben Rath⸗ 
Idlägen Bqedeier's as der Vogelperſpective“ als dem 
Kan Alten Betters zu vextrauen 


8. Geift und Herz von J. 9. Frerihe. Zweite Ausgabe. 

Norden, Soltau. 1865. Gr. 16. 15 Ngr. 

Der Berfafler der Meinen philofophifchen Schrift, 
welche bie Auszeichnung einer zweiten Ausgabe wol ver⸗ 
dient, zeigt fih uns als ein fein organifirter Geift. 
Volgerichtiges Denken, warmes Empfinden, Marheit der 
Auffaſſung und bes Ausdrude, Sicherheit in der Beherr- 
fung des Stoffe geben ber Schrift eine anerfennungs- 
werthe Bedeutung. Der Berfaffer hält ſich frei von ge- 
lehrter Form; dies und die Einfachheit der Darftellung 
laßt das Buch namentlich zum belehrenden Studium fitr 
Damen geeignet erfcheinen. Iſt and; naturgemäß in der 
Schrift nicht alles neu, fo ift doch aud das Belanntere 
fo geiftrei gegeben, daß Xeltere® und Neues in ber 
faßlichen Geftalt, in ber es geboten wird, al8 eine er- 
freuliche Erjcheinung gelten muß. Die Schrift behandelt 
drei Themata von allgemeinem Interefle: die Liebe, Glaube 
und Wifienfhaft, und die Idee. In allen dreien gibt 
der Verfaſſer zunächft eine ſcharfe Begriffebeftimmung 
and entwidelt dann bas Wefentliche, indem er biefe näher 
erflärt und begründet. Widerfpruch wird natürlich hier 
und da unvermeiblich fein. Die Annahme, daß „die Ge⸗ 
ſchlechtsdifferenz es ift, welche den Unterfchied der Liebe 
bon der Freundſchaft begründet”, ift z. B. fehr gewagt. 
Freundſchaft kann, unferer Unficht nad, ebenfo gut unter 
Perſonen verfchiedenen Geſchlechts beftehen, ohne daß ber 
feruelle Einftuß, der ja bei der Liebe vorherrſchend ift, 
das freundfchaftliche Verhältni zu alteriren braucht. Liebe 
ift eine Wahlverwandtſchaft der Gemitther, die ans dem 
Bedürfniß gegenfeitiger Ergänzung entfteht. Frenndſchaft 
iſt — wie fie ſchon Cicero erflärt — bie volfftändige 
Hebereinftimmung der Anfichten in allen göttlichen und 
menſchlichen Dingen, ober fie ift anf gegenfeitige Perfec- 
tibtlität gegräindet. 

Dear Berfuh, Wiffenfhaft und Glaube ala zwei 
nothwendig zufammengehörende Factoren ber Erkenntniß, 
als fich gegenfeitig ergänzend Hinzuftellen, ift wohl gelun- 
gen mid zeugt wieder von dem Freien Blick des Berfaffere 
„We traurig um den Menfchen, in defjen Herzen der 
Glaube keine Stütte hat, wie traurig um diefen Glauben 
fetöft, wenn er das Licht des Wiffens ſcheut oder fcheuen 
zu müffen vermeint!" Die Idee nennt ber Verfafler die 
Bernumft als Selbftzwed, wie ja auch fehon Hegel bie 
Idee als ſich realifirenden Zwed, als Selbſtzweck hinftellte. 
Er zeigt den Einfluß der Idee auf das Schöne, Gute 
unb Babe, ihm ift die Idee nicht eine bloße willkür⸗ 
liche Vorftellung, fondern die Vernunft, das Bernünftige 
felber, das in den Reichen des Lebens ſich verwirklicht 
als ewige Macht; fo ift die Idee als das objectiv Ver⸗ 
nünftige, fubjectiv gefegt: die Wahrheit; oder: die Idee 
als Object, ald Gegenftand des Denkens, des Erkennens, 
welches das Subject ‚vollzieht, ift das Wahre. Das 
Schöne ift ihm weiter die Idee in der Form der Er- 
ſcheinung; es ift re ner Ausdrud der dee, fobaß in die- 
fer nichts ift, was nicht finnlich erſchiene, und nichts 
ſinnlich erfcheint, was nicht Idee wäre. 

Wir überlaffen dem Lefer, den Verfaſſer weiter in 
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feiner Schrift zu begleiten, in welcher er, wie ex auch felbft 
fagt, vieles nur andeuten, nicht ausführen konnte. Uber 
ſchon diefe Andeutungen werben vielen fehr willlommen 
fein, namentlich denen, bie in gebrängter Kürze und da⸗ 
bei in Marer, verftändlicher Weife Belehrung erwarten 
und wilnfchen. 

4. Das Bnch vom Lebensglüd. Bon Karl Stugau (R. Au- 


ae 5* anf Altenfadt). Wien, Schönewerk. 1865. 
8. Thlr. 10 Ngr. 


Dieſer Beitrag zur Diätetil dev Seele wird manchem 


zufagen. Er ift mit vielem Berftändnig und beftem Wil- 
len elhriehen, ber Berfaffer hat viel über fein Thema 
nachgedacht und viel gelejen; an Citaten aller Art ift 
fein Mangel. Praktiſche Regeln zur Erhaltung unferer 
Gefundheit wechfeln mit Rathſchlägen in Betreff unfers 
Dentens, Wollens und Fühlens; unfere Affecte und Lei» 
denfchaften werden unterfucht — Selbtliebe und ihre Gipp- 
ſchaft Eitelkeit, Stolz u. dgl., Ehrgeiz, die Liebe, immer 
in Bezug af das wahre Tebenzglüd. So erörtert ber 
Verfaſſer bie Frage, wie bie Leidenfchaft ber Liebe im 
Imtereffe unſers innern Friedens zu behandeln fei? Frei» 
lich, den guten Rath zu befolgen: „Nimm’s kaltblitig“, 
iſt nicht a leicht, als es wol ſcheinen dürfte, wie es denn 
auch oft ganz unmöglich iſt, „bie komiſche Seite” ben 
Querſtrichen des Schidjals abzugewinnen, Arbeit und 
Thätigfeit bleiben immer die beften Hülfsmittel zur Be— 
fümpfung des Schmerzes; nur höher angelegten Naturen 
ift e8 vergönnt, eine bittere Erfahrung, Kummer, Schmerz, 
Sram zu veräußerlihen, fie zum Abſchluß zu bringen, 
indem man fie, felbft fchaffend, verarbeitet. Der Ber 
faſſer vergißt aber and) nicht bie höhern Hilfsmittel, bie 
in Selbftbeiwußtfein, Philofophie und Aufllärung beftehen. 
„Die Troftbebürftigen mit teligidfen Bahrkeiten zu pn 
ften“, überläßt er denjenigen, bie bazu bernfen find. 
zeigt weiter ben verdesblichen Einfluß des ——— 
Materialismus auf ben Frieden ber Seele. Im 
— ſpricht ans dem Buche immer ber wohldenkende 
und wohlmeinende Mann, dem es Ernſt iſt um feine 
Methode. Schade, daß er fi nicht kürzer gefaßt Hat, 
die Schrift wäre dadurch unbedingt geniekbarer geworden. 
6. Das Bud) von ber Liebe. Nach Stand und Beihäftigung. 


Luftige Bilder von vie riedri Bien, Schöne 
Eufige Biber m gr (3 ch. , SH) 


Diefes Buch gehört im — nicht recht hierher. 

In humoriſtiſcher Weiſe gibt es in Novellenform Bilder 

a ae Liebesleben und zeigt, wie die Liebe ſich anders 

— Pa und — der Liebenden. 

* das Buch einige Minuten hier und da unterhält, 

ken 8 ‚jeinen Zwech und feine Beflimmung vollftän 

erfüllt; Höhere Anſprüche will es mol felbft nicht 
a A. Freiherr von Coen. 





Zur Pſycholonie. 

Ueber Empfindung und Bewegung. Bon E. Scuh 
Erläuterung des Berhältnifies zwifchen = und ©x 
drei Vorträgen für Gebilbete. Mit in dem Xert ein 
ten Holzſchnitten. Celle, Schulze. 1865. 8. 159 

Das gut geſchriebene ee iſt gegen be 
— en Aus d gr meint de 
jaffer, laſſen fü bie Algen einungen n 
greifen; alle Phänomene duch das Zuf 
fein von Sinnlichem und — zu Stande. 
in den Kryſtallen wirken Kräfte, welche nicht der 
riellen Stoffen zugefchrieben werben fönnen, unb d 
menlorn ift nur der Träger eines ibealen Plans. 
noch deutlicher wirken in Empfindung und Be 
Meales und Mecanifches — Seele un 
Das Bild auf der Netzhaut iſt noch fein Sehen ı 
teres nur durch die Seele möglich. Im Gehirn 
Einheitspuntt, aber im Bewußtſein ift Einheit ı 
Das Gehirn befteht aus faft getrennten Organe 
fchen ‚Groß: und Kleinhirn iR faſt fein Zuſanm 
da, ein ſolcher iſt auch zwiſchen den beiden Seite 
bes Groß- und Kleinhirns nur in geringem Maf 
ben. Man weiß wohl, daß die graue Subſta 
nähere Beziehung zum pfychiſchen Sehen bat, abe 
fie noch die Oanglienzellen können diefes erklären 
Empfindung und zum Bewußtfein ift alfo eine indi 
Seele nöthig; fie ift es, „welche bie Oscillation 
centralen Nervenfafern in das Bild der uns umg 
Welt umfegt. Die wirkliche Welt, welche nur 
Form der adäquaten Sinnesreize an die ünfere 
fläche unfers Weſens Herantritt, gibt nur bie phy 
und mathematiſch geordneten Veranlafjungen zu bi 
willtüclihen, aber fortwährend ſchaffenden Thatig 
Seele. Die unferm Ich erfcheinende Welt ifi e 
zengrit unſerer Seele.“ 

Der Berfaffer verwahrt ſich aber dagegen, in 
ben nur einen trügerifchen Schein fehen zu woll 
ſchaffende und erhaltende Weisheit habe bie wu— 
geglieberten Sinnes- und Nervenorgane nicht gebil 
ein täufchendes Spiel der Phantasmagorie, 

Die Seele Hat einen ummittelbaren Zufanm 
num mit den von ber Eintrittsftelle des NRücdenmar 
ber Gehirnnerven mehr ober weniger entfernt li 
Theilen des Hirns, welche gegen ben Schnitt | 
unempfindlich find, umd nur durch biefe Binbdur 
dem übrigen Leibe. Ein bedeutender Theil dex Hirn 
mag dazu beftimmt fein, jene näher der Seele an 
en, für finnlihen Schmerz unempfindlicen Thei 

ehirns dor jedem Heftigen Stoß zu fehligen, d 

Unruhe bes Törperlichen Fries auf fie zu üben ver 

Die willfürlide Bewegung, meint der Berfafl 
„das burchfichtigfte Beiſpiel von der Einwirkung 
Procefje auf Körperliche Maffen”, Bon einem m 
fen Anſchlagen der motoriſchen Eentralnervenend 
der Taſten eines Klavier ann nicht die Rebe fein, 
die Seele bat keine — Kraft, ſondern die 
ſtellung einer Bewegung und das Wollen der 
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jo ganz ibeale Einwirkungen, find fiir den Mechanismus ' 
ı Gebot, welches er „mit ber entgegenfommenbften 
hlagfertigkeit ausführt”. Die Seele weiß nichts von 
n mimifchen Bewegungen, welche ihre innern Regungen 
canlafjen; hier wirkt eine Macht, welche ein Intereſſe 
ran hat, die Seele an Seelen zu binden und fo die 
ellige Verbindung der Menfchen, zulegt den Staat her- 
zuführen. Der Parallelismus der pſychiſchen und für- | 
- Bewegungen ift nur darand zu begreifen, daß ! 

enfch aus dem geordneten Naturlauf entfteht. Aber 
Seele, al8 ein Unkörperliches, kann kein Erzeugniß des 
perlichen Naturlaufs fein, fie muß aus der ibealen. 
undlage ber Welt hervorgehen. Die Zeugung ſpricht 
ht Hiergegen, denn der Trieb hierzu ift ſelbſt piychi- .ı 





ſchen Urſprungs. Die Vorſtellung, daß die Welt ans 
einem Chaos hervorgegangen fei, nennt ber Berfafler ent- 
feglich leer und dumm; die Ordnung der ganzen Natur _ 
wurde von Anfang an vorbereitet, und auf ihr berußt 
auch das Zufammenfein von Hirn und Seele, welche letz⸗ 
tere file ewige Zwecke angelegt iſt. Jede Seele ift zu- 
glei ein Individuelles, Genius, und durch bie hervor⸗ 
tragenden Genien ber Menfchheit ift allein deren geiftiger 
Vortfchritt möglich geworben. 

Die vorliegende Heine Schrift ift infofern zu empfeh- 
len, als fie einige der gegenwärtigen Hauptprobleme ber 
Wiſſenſchaft und deren für jegt mögliche Löfung in Marer 
Sprache dem populären Bewußtſein nahe bringt. f 

‚ Maximilian Perty. ° 





Seuilleton. 


Literarifche Blaudereien. 

Eine in jeder Hinfit interefjante Mitteilung if die Sta» 
der Schiller- Aufführungen am wiener Hofburg» 
ater. Die Geſammizahl berfelben befliuft fi) von 1787 bie 
e 1865 auf 1086, was, nad ben jeeigen fehr günſtigen 
ıtitmebedirgungen dieſer Wühne eine Einnahme von 6— 
000 Fl. repräfentiren würde. Die Zahl der Aufführungen, 
he die einzelnen Stüde erlebten, gibt übrigens keinen fihern 
BRab fiir den Beifall, den fie gefunden, indem einzelne Stüde 
ge Zeit durch Eenfurricfichten von der Bühne fern gehalten 
den. Für die Reihenfolge der Stüde, wie fie in jenen fta- 
ſchen Mittheilungen —E iſt, war die chronologiſche 
ge der Schiller’fcen Dramen maßgebend. Nach der Zahl ber 
führungen tangiven diefe Städe in folgender WBeife: 

„Don Carlos” 129 mal, „Maria Stuart‘ 124 mal, „Ca- : 
und Liebe‘ 116 mal, „Die Jungfrau von Orleans’‘ 90 mal, 
iesco'‘ 89 mal, „Wallenftein’s Tod‘ 84 mal 
Meſſina“ 69 mal, „Macheth‘' 65 mal, „Wilhelm Tell" : 
mal, „WBallenftein’8 Lager‘ 46 mal, „Die Ränber‘' 45 mal, | 
hädra'’ 38 mal, „Demetrius“ 17 mal, „Die Piccolomini‘ . 
mal, „Turandot“ 6 mal, „Der Barafit” 4 mal, „Der. 
fe ais Ontel‘ 2 mal. 

Sehr lehrreich iſt indeß die Berlidfiätigung des Datums, | 
ın diefe Dramen zum erften mal in Wien zur Aufführung famen, | 
reich namentlich infofern, als hier der Beweis vorliegt, daß 
utende Werke nicht gleich im einer Saifon ben Weg über 
Bühnen machen, wie es bie modiſche Ungeduld der Dichter 
angt oder das lächerliche Borurtheil, welches „Novitäten‘' 

als frifchen Ausbruch neu von biefem Jahr anerkennt und 
Stücde alebald zum „alten Eiſen“ rechnet, wenn zwei un 
htbare Saifons Über ihrem Hanpte dahingezogen find. Man 
jißt, daß Dramen von echtem Gehalt auch bei Iangfamem F 
olg in der Arena der Literatur zulegt doch über die Schnell» 
* Sieg davontragen, denen nur zu bald der Athen 
geht. 

Ein genaueres Stubinm jenes interefjanten Regifters er» 
‚ daß bei Lebzeiten des Dichters nur zwei feiner Trauer- 
je am der wiener Hofburg zur Aufführung german nd, 
id) „Fiesco“ 1787 und „Die Jungfrau von Orleans’ 1802. 
je beiden Stüde find, wie man aus ben Sahreegahlen er⸗ 
in Wahrheit als Novitäten bald nad ihrer Beröffent- 
mg gegeben worden und haben fich feitbem mit einer flatt- 
nm Zahl von Borftellungen auf dem Repertoire eingebär- 
. Ihnen folgten „Cabale und Liebe” 1808, „Don Earlos" 
9, welche vor jenen beiden in der Zahl der Anfrüßrungen 
einen Borfprung gewannen, und „Die Braut von Meſ⸗ 


u 1810; namentfih if „Don Carlos mit ber höchſten 


| Angelegenheiten ber Habsburger nerwidelt war; „Maria St — 
| in der man feine demagogiſche Ader bei ber feinſten Splirnafe 


„Die Braut | in 


1 helm Zeil" erſchien, der erft 1827 





Ziffer der Aufführungen bezeichnet, vielleicht weil Marquis 
Poja zur Zeit des Meiternich ſchen Regime als der Bürger kom⸗ 
mender Jahrhunderte, auf welche Ochlerreic wartete, fich be 
fonberer Sympathien zu erfreuen hatte, obgleich die Kenfur- 
{here ihm gewiß feine Öumanitätsfhwärmereien weſenilich 
beichnitt, iederum vergin, eine Reihe von Jahren, che 
„Maria Stuart‘ und „, alenftein’e Zod" ihren zug in 
der Hofburg hielten. Dies geihah 1814, in bem Jahre des be⸗ 
freiten Dentfgland und des Wiener Congreffes. Die ziemlich 
verbreitete Auficht, dag „Wallenfein’s Tod früher in Wien 
nicht zur Aufführung kommen durfte, ift durch dieſe Angabe 
widerlegt. Warum aber erfjienen beide Stüde jo jpät? „Wal 
Ienftein” gewiß, weil der Stoff doch zu ſehr mit ben hängfichen 
tuart 


entdeden kann, o| 


bar deshalb, weil der Katholicismus, wie 
er aud in dem 


tüc verherrlicht werden mochte, doch zu fehr 
feinen Heiligen Zunctiönen anf die Bühne gebracht ſchien, wie 
überhdupt die Kirche in diefer Verherrlihung durch das welt- 
liche Theater nur eine Profanation erblidte. Die Bearbeitun- 
gen von „Macbeth“ und „Phädra‘ waren an früher, 1808, 
aufgeführt worden. Wieder vergingen 13 Jahre, bis „Wil- 
in Scene ging, eine Ber 

fpätuug, welche bei dein Rebellen gegen das Hans Habsburg 
und fernen Hut nur zu leicht begreiflidh if. „Wallenfein's La, 
er" und die „Piccolomini’ erſchienen erft mit bem Revolutions- 
Jahre 1848, die Turandot“ 1851, da® Fragment des „Deme- 
trius” 1859. Wir fehen, e8 bedurfte längerer Zeit als eines 
gaben Iahrhunderts, um das Schiller - Repertoire des wiener 
mrgtheatere, das anfangs ein fehr fpärliches war, zu verboll- 
Rändigen. \ 
Da darf Frau Bird. Bfeiffer fi ſchnellerer Erfolge rüh- 
men. Neuerdings bat diefe Schriftftellerin mit einem zweiacti⸗ 
gen Lufifpiel: „‚Revande”, am berliner Hofthenter Glück ge⸗ 
madıt. Das Stüd behandelt die Rache des Grafen von Pror 
vence an der Oberin von St.-Eyr, welde dem frivolen Herrn 
ein Liebesabentener verbarb, das derſelbe mit einer Schülerin 
des Inſtituts angezettelt hatte. Dabei gab ſich aber die wür- 
dige Dame eine Blöße, welde von dem Grafen mit boshafter 
Gewandtheit benngt wurde. Das Stud ift, wie man fieht, 
teineswegs auf dem Boden beutfcher Moralität und Gemlth- 
lichkeit erwachſen; es ift eine Ertratour der Verfafferin auf das 
Gebiet des franzöflfchen Hoflebens, das fie feit der „Marquiſe 
von Billette”' und „Anna von Oefierreich“ nicht wieber betreten 
hatte, wo aber ihre dramatiſchen Lorbern einen ganz guten Bo- 
den finden. An dem berliner Woltersdorff- Theater iR eine 
andere Rovität in Scene gegangen: „Mit Wind und Waſſer“, 
von dem oſtpreußiſchen Dichter Wichert, deſſen früßere 
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Dramen: „General York“, namentlich aber „Der Wilhing von 
Samlanb‘ wegen ber Gebiegenheit des dramatiſchen Stils An- 
erfennung verdienen. Das neue Stüd hat einen hiſtoriſchen 
oder vielmehr culturhiftoriigen Hintergrund; es fpielt in der 
Stein · Hardenberg'fägen Epodye der preußiſchen Reformen, welche 
den Bann der alten Privilegien auf allen Gebieten des ſtaat⸗ 
lien und wirthſchaftlichen Lebens durchbrachen. Der Held deſ⸗ 
felben ift ein Müller, der mit der Zähigkeit des Otto Ludwig'⸗ 
ſchen Erbförſters an feinem Rechte ferthält, an feinem Mühlen- 
privifegium, welches durch die neue Gefegebung aufgehoben 
wird. Die Eonflicte mit feiner Familie geben hauptfählic die 
Berwidelungen der Handlung ber, als deren gemagtefe aller- 
‚dings ber Conat einer Branbfliftung bei dem benachbarten Wind- 
müller betrachtet werden muß, zu welchem fi ber font ehr- 
liche Held durch einen Winteffchreiber verleiten läßt, obgleich 
. im legten Augenblid von der verbrederifchen Handlung 
, Der futtgarter Hoffchaufpieler, Dr. Grunert, brachte bei 
feinem Gaſtſpiel an dem Woltersdorfj- Theater in Berlin die Titel⸗ 
volle des Stüds zu voller Geltung. Wir erwähnen die Thatſache 
als rühmlihe Ausnahme, daß ein gaftirender Künftler fich be- 
ſtrebt, duch) nene Dichtungen auf das Repertoire zu bringen. 
&o geboten die® durch das eigene Intereſſe der gaftreifenden 
Schaufpieler erſcheint, fo felten kann die Chronik des Theaters 
davon berichten. Immer wieder werben die alten Paradepferde 
aufgezäumt unb geritten, ſodaß man den Gaftipielen berlihmter 
Künftler immer mit dem unheimlichen Gefühl entgegenficht, 
wieder lauter aufgewärmten Kohl verfpeifen zu müſſen und 
nichts Neues zu entbeden als eine ober die andere Nuance, 
welche vielleicht beffer fortgeblieben wäre. Namhafte Kunſtler 
tönnten bei ihren Gaftreiſen der neuern Dichtung benfelben 
Dienſt erweiſen, wie die Inſelten der Pflanzenwelt, indem fie 
den befruchtenden Blütenflaub meiter tragen. Daß dies nicht 
geſchieht, jengt, bon der Iodern Verbindung, bie zwiſchen der 
dramatiihen Dichtung von heute und ber Ggaufpieftun be 
ſteht, indem bie letztere, wie das ganze Theater, nur allzu ger 
neigt iſt, zu vergefien, daß das geiftig ernährende Element der 
line allein in der productiven Rıaft der dramatifchen Auto- 


zen 
Es den lehtern unverfiimmert bleibt, if „das Recht, anf 
Arbeit‘, das nenerbings zur Lofung der Framenemancipar 
tion gemacht wurde, obgleich es den ee fowenig ‚wie den 
Sklaven jemals befiritten werben if. Deutjchland erſcheinen 
jetzt zwei Franenzeitu agen, bie eine unter dem Titel: „Neue 
Bahnen’', beide Ahr die praktifcen Intereffen der Franenwelt 
ebenfo thätig, wie die Bazars und Bictorias fr den Aufern 
Aufputz der weiblichen Schönheit. Im einer ganz verfäiebenen 
Weife kämpft für die Emancipation der Frauen das neue par 
riſer Journal: „Colombine”, in weldem von bem Recht anf 
Arbeit wicht die Rebe iR. Uns Hegt die Probenummer dieſes 
neuen Journals vor, deſſen Bigmette eine hochaufgeſchürzte rie- 
ige Schöne bildet, eine Art_von Titanide mit den Präftigfien 
ormen, welche mit einer iefenfeder bie in den Staub ge- 
worfene, lifiputartige Münnerweit ans dem Wege kehrt. 
den Männern! ift die Loſung des Blattes; die politiidden Hazle- 
Tine, die Kaffandras in ſchwarzen Gewänbern, bie Pierrots der 
oßen Welt werden gegeilelt; bemn all ihr Streben, alle ihre 
Seimafen haben feinen andern Zwed, als die Frauen gu ver⸗ 
führen, zu kaufen, zu zähmen, oder zu verlaufen. Im Fenil⸗ 
ieton fhildert uns eonide Leblanc „une princesse de Mabille”, 
eine fehr {höne Dame, bie aber raucht und ganz bie 
Zigennerſprache des olymphſchen Zanbergartens ſpricht. Bereits 
entwidelt fi einiges Seutiment, und im Forigang der No⸗ 
velle werden unzweifelhaft die ſchwerſten Anlagen gegen bie 
Männerweit zum Borſchein kommen. Das e Sonrnal if 
vom Drännerdaß dietiri. Wie verſchieden fi die Emaneipa- 
tiouefrage in Dentichland und Frankreich ‚gefaltet, das lehrt ein 
Bug zwiſchen der franzöflichen und ‚den deutſchen e 
aeitungen, zioifchen den „neuen Bahnen‘’ ‚des dreiſten en 


„Colombine” umb bemen, welche bie dentſche Socialreform ein- 
fdylägt und welde für die rauen vielleicht ſehr nüglic, feines 
falls aber amufant find. 


Ein geflügeltes Wort. 

Wir erhalten von Herrn Dr. Hermann Presber aus Franl⸗ 
furt folgende Zufrift: Wenn in d. BI. Buchmann's vie. 
beſprochene trefilihe Schrift „„Serlügefte Worte” noch einmal 
erwähnt wird, fo fann das nur Im der Abficht geſchehen, auf 
befagten Sammel gurädzulomnen. Bejagten Hammel fin- 
det Büchmann mit Redt in einer berühmten Fanönfgen Farce 
des 15. Jahrhunderts: „L’Avocat Pathelin.“ Hier if der 
Kläger durch das unerwartete Erſcheinen Pathelin’s fo beſturzt, 
daß er feinen Hammelproceß vollftändig vergißt und ben An 
walt des Berfingten eines Tuchdiebſtahls beſchuldigt, worauf 
der Richter ihm zuruft: 

Bus, revenons & ces moutons, 
Die eigentliche Duelle aber zu befagtem Hammel möchte in 
dem nachfolgenden, Außerft witigen Sigramm des Martial zu 


finden fein: 
Auf Voſthumue, den Advocaten. 

Mord nicht, noch Gewalthat, noch Vergiftung, 

Nur drei Biegen Betrifft der ganze Haber, 

Die, fo-Hag' ich, der Nachbar mir entfrembet. 

Davon heiſchet der Richter jet Beweiſe: 

Du tönft Sanuä, den Krieg bes Mithridates, 

Und Meiueibe ber punifhen Verblendung, 

Iego Marius, Mucius und Sulla, 

Xe& mit ſchatiendem Ruf, mit Wuthgeberden. — 

Nunmehr, Poſthumus, fpri von ben drei Biegen! 

(Jam dic, Posthhume, de tribus capellis.) 
Aus diefen drei Ziegen des Martial ift wol — wahrſcheinlich 
je} —— Schöpfungslegre — allmählich beſagter Hammel 
entftanden. 


Ein Epigramm und fein Autor, | 
In Nr. 49 d. Bl. f. 1865 findet fi ©. 783 das Epi⸗ 

gramm: 

Bunt, si quid video, causae mihi quinque bibendi: 

Hospitis adventus, praesens sitis atque futura, 

Et vini bonitas et quaelibet altera causa — 
mit der Angabe, daß der Verfaffer nicht bekannt fei. Wir ev 
Halten die Mittheilung, daß dies Epigramm non dem feinerzeit 
vielgenannten Arzt Geheimrath Ernf Heim in Berlin herrlihrt; 
es h dem Bruder befielben, dem Advocaten Hofrat Anton 
‚Heim in Meiningen, deſſen gaſtliches Haus den Herzog — 
von Sachſen⸗ Meinin; und Sean 1 Bredrich Ri 
unter feinen @äften gählte, zu feinem @eburtstag (13. Juni 1793) 
gewidmet, lautet aber in der erften Zeile: 

Bi bene rem memini sunt causas quinque bibendi etc. 

Eine Ueberfegung von Ramler lautet: 

Nach meinem wenigen Bebiinten 

Gibt's fünf Urfagen, Wein zu trinten: 

Man trinkt, den feohen Tag zu ehren, 

Dan trintt, den jeg’gen Durft zu ſtillen, 

Man trinkt, bem fünft'gen worgwächren, 

Man trinkt des guten Weines wegen, 

Man trinkt, ih habe nichts bagegen, 
(Bl. „® Pag anbern * m 
. „Der_alte Heim’, von Georg elm ler, zweite 
—* Leipzig, vrochaus, 1846, ©. 317 en 2 


Das Spiel von den gehn Iungfreuen. 

Im Sahre 1322 führten nach dem te ber tl ie 
(den Ghranfen die Sonigermönde pu Senat; ein 3 
zn er den ach 3 welches anf wen Laud⸗ 

e 
Hi Eindrud machte, daß & —— —— — 
lauges Siechthum verfiel. On der Geſchichte des a8 um 
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Deaters iſt immer diefes deukwürdigen Vorfalls gedacht, aber 
#4 mährte lange, ehe ein Spiel von dem zehn Jungfrauen am 
Ws fiht gezogen wurde. Yım Jahre 1847 theifte der verdienfi- 
vol Kathahert Friedrich Stephan in Mühlhaufen ein foldes 
Spiel zugleich mit einem Spiel von der heiligen Katharina 
sit, ohne jedoch bie Zufannmengehörigfeit der Dichtung und 
den Errigniffes zu ermweilen, da er die Hanbfchrift für bedeutend 
finger hielt. Danach gab Ludwig Becflein im erften Bande 
Imer „Wartburg Bibliothel” (Halle 1855) das Spiel nochmals 
am jwar in bramatifher Auorbnumg umd mit eier Uebertra- 
gung verſehen Heraus, und ges geftügt auf das höhere Alter 
der Iberlieferung, ben Becheis zu führen, daß das vorliegende 
Etid wirflich das berühmte eiſenacher fei. Und diefer Beweis 
kn aud mm fo eher allgemeine Ännahme, als die Dichtun 

peetiih Hervorragend und wirkſam ift und namentlid. ihr Schin 

cuf jeden unbefangenen Lefer auch heute noch einen großen und 
eihftternden Eindruck auszuüben vermag. Bor kurzem wurde 
von dem befannten Germaniften Mar Rieger in Pfeiffere 
„Sermania” (1865, Band 10, Heft 3) ein zweiter höcft werth- 
wleı Tert des Spiele veröffentlicht, der trog feiner jüngern 
Kirderiärift und feiner durchgängigen Modernifirung bod in 
Anelnen Fällen das Echte trener bewahrt hat als die ältere 
wähhäufer Handſchrift. Rieger theilt im allgemeinen feinen 
Ir urtunbfich mit und berfidfitigte in den onmerhmgen die 
!etarten der von Ludwig in gegebenen. Dagegen verfuchte 
& im den ſchwungvollen, im Tone des Waltherlicdes akgefeh- 
ka Gchlußſtrophen hanptfächlich auf Grund der äftern Ueber 
‚irerng eine iritiſche Herftellung. Und im dieſer reinlichen 
ehr FR die Wirkung des "Schluffes um fo entichiedener. 
Dre Poefle ann getroft ben beften Schöpfungen ber vorane- 
ngenen Glanzzeit an die Seite gene werden. Das Spiel 
fa den zehn Jungfrauen iſt fchlieglich zum Gegenfland einer 
Fezderten Betrachtung gemacht worden in einer Differtation 
Kubed Bedhftein’s (Jena 1866), die vorzugsweiſe grammatie 
Wem kritiſcher Natur if und fomit nur bie Padımäunger angeht. 
3m ollgemeiner gehaltenen Einleitung verjuct der Berfafler, 
Nemaeiuem Bater geäußerte Auficht einigermaßen zu modifie® 
"4, der Hauptſache aber gelangt er zu denfelben Exgebniffe, daß 
Aid „da 1100 befannte ER abgeſehen won den Berände 
Auen nd Zuthaten einer jlngern Zeit, wirklich als das hiſto⸗ 
56 berüßinte zu betrachten fei“, welches Rejultat die Litera- 
drjticichte ofme Rüdhalt annehmen kann. 


Bißliograpfie. 
Aım des Literarifdhen Bereind in Nürnberg für 1866. Nürnberg, 
Bar Kasse, Br. 5 2 Ron 
ir üß. Grinnerungen aus beffen Leben und Wirken. Nach 
Bungen und münbfigen Mittheilungen. Wien, 
sı1 re. 0 * 
— tube auf ber 


% 
* be auf ber Wertburg an das deatise Bolt. Ein 
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Deutfche Allgemeine Zeitung. 


Berlag von F. A. 1. Brodhans in Leipzig. 


Mit dem 1. April beginnt. ei ein neues Abonnement 
anf die Deutfdhe Allgemeine Zeitung, und werben beshalb alle 
auswärtigen Abonnenten (die bisherigen wie neneintretende) er⸗ 
ſucht, ihre Beftellungen fofort bei den betreffenden Poftämtern 
angngeben, damit keine Verzögerung im ber Ueberfendung ftatt- 


Die Deutſche —— Zeitung erſcheint außer Sonn- 
tags und b Beiertoge täglich nachmittags mit dem Datum bes fol» 
jenden ad) auswärts wird fie mit ben nädften nad) 
te jeder Nummer abgehenden Boften verfandt. 

Die Redaction wird e8 fi wie bisher angelegen fein Tafe 
fen, das Blatt nad allen Seiten immer mehr zu verbolllomm- 
men. Die Richtung ber Deutſchen Allgemeinen Zeitung bleibt 
unverändert dieſelbe wie bisher: als ein eutſchieden libera- 
les und nationales, nad allen Seiten unabhängiges 
Organ wird fie ihrem Motto getven „Wahrheit und Recht, 
Freiheit und Gefeg‘ zur alleinigen Richtichnur ihres Auftre⸗ 
tens nehmen. 

Der a un I Drucke beträgt vierteljährti 2 Thlr. 
Inferate finden bu: Dentfche Algen e Zeitung die 
weiteſte unb tert fe Verbreitung; die Snferions) — 


beträgt für den Raum einer viermal g paltenen Zeile 1% Nor. 





Desfag von 5. A. Brochfans in Leipzig. 


Chrestomathie anglaise. 


Cheix de morceaux des mellleurs prosateurs ei 


3 
marqu6s de signes phoniques pour faciliter la prononciation, |. 


accompagnös de notes explicatives et suivis d’un vocabulaire. 
Par CHARLES GRAESER. 
En deux volumes. In-8. Geh. Jeder Band 16 Ngr. 


Im ergänzenden Anschluss an des Verfassers „Hand- 
buch der französischen Literatur‘ und „Thesaurus of French 
Literature“ enthält die „Chrestomathie anglaise‘“ eine vom 
Leichtern zum Schwerern fortschreitende Auswahl von Lese- 
stücken aus den besten englischen Autoren in Prosa 
und Poesie mit Bezeichnung der Aussprache, erklärenden 
Anmerkangen und englisch-französischem Wörterbuch. Auch 
für höhere deutsche Lehranstalten, welche den Unterricht 
in der englischen und französischen Sprache vereinigen, em- 
pfiehlt sich das Buch als ein nützliches und zweckınässiges 
Lehrmittel. * 





Destag von 5. A. Brochhaus im Leipgig. 


Dramatifche Werke 
von 
Ludwig Albert von Winterfeld und Alfred Freiherrn von 
Bolzogen. 
Erſtes umd zweites Bändchen. 8. Geh. 
— Bändchen: Blauche. Trauerſpiel in 5 Aufzügen. 


Ngr. 
— —— EN Dorothea. Trauerfpiel in 


3 Aufzügen. 1 








Derlag von 5. A. Brodfaus in Leipgig. 


Bie ländliche Berfaffung Rußland 


Ihre Entwilelungen und u“ Baar in der Ecſt 


Bon Auguft Eee Pe Harthanfen. 
8 Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 


Der a, durch die beiden Werke „‚Stubien | 
innern Zufände Rußlands und „Zranslanlafla” als 





; licher Kenner des ruffifchen Boltelebens bekannte Berfa 
‚in biefem foeben erfjienenen Buche eine genane und fat 


Darlegung ber Agrarverhäftniffe in Rußland. Wnsgeh 
der hiſtoriſchen Gntwidelung der ruſſiſchen Dorigemei 
rollt er ein Mares, umfafjendes Bild von der Lage, 
* —— a * — der Leil — 
aran eingel ebende Betrachtungen 
——— Fa en dieſer tweltgefdichtlichen ‚focial 
wälzung. Ben auf‘ bie Angelegenheit be 
— werden hier zum erſten mal u 
Ueberfegung mitgetheilt, fobaß das Buch zuglei 
eines für Staatemäuner, Natiogalötonomen, & ir 
und Eufturhiftorifer unentbehrlichen Quellenwerts bean 
darf. ber auch flir das größere Publitum, namen! 
ben Kreis ber Grundbefiger, wird das Werk wegen d 
vergleichenden Hinweiſes auf die a, — — 
ſetzgebuug anderer Länder vom söhfen texeffe fein. 





Von F. A. Brockhaus’ Sorliment und Antiquarium in 


ist zu beziehen: 
Biblietheque Universelle et Revue su 
71° Annee. Lausanne 1866. 12 cahiers mensu 
Abonnementspreis pro Jahr 6 Thlr. 20 Ngr. 


Die Bibliotheque Universelle verdient als reicht 
Zeitschrift der Schweiz auch in Deutschland zu bes 
Beachtung empfohlen zu werden. 


Das Januarheft enthält: 


Rambert, Deux jours de chasse sur les Alpes vaudoises. - 
aAub! , Un complot AGenöve ı en 1534. — 

— poste a aveugle. — Talliohet, Des constitutions 

democı „ Mes vacances en Suisse. — Ühs: 


Lee Triehinen a FR: Hedersleben. -— Bulletin bibliographique. 
Im Anschluss an obige Zeitschrift erscheint suglei 
Archives des sciences physiques et natı 


Gendve 1866. 12 cahiers mensnels. 
Abonnementspreis pro Jahr 6 Thlr. 20 Ngr. 





Soeben erfchien das 87. Heft der 11. Auflage ve 
Brockhaus' Eonverfations-Leri 


Halbflügler — Harleß. 
In allen Buchhandlungen des In= und Ausland 
den noch Unterzeichnungen zum Subfctriptionspreiſe us 
— 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen- 


ve erhe Bi bie I Hebel ah — en m 





—S Rebacteur: Dr. Sduard Wrodiens. — Drack und Verlag von 8. A. Brockbaus in Leipzig 


Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


— #. 13. — 


29. März 1866. 





nhalt: Gine Biographie Wietersgeim’s. — Beiträge zur criminalififgen Literatur. — Zur Geſchichte deutſcher füͤrſtlicher Perſonlichkeiten 


3 15. und 16. Jahrhunderte, Bon Veinrih Müdert. — Keiſeſtizzen. — Zur Unterhaltungsliteratur. 
(Riterarifche Plaudereien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 
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Eine Biographie Wietersheim's. 
uard dom Wietersheim. Gin Lebenebild von €. D. von 
Bigleben. Leipzig, Teubner. 1865. Gr. 8. 15 Ngr. 

Der Hoffnung, welche wir in unferm Artikel über von 
zietersheim's, Geſchichte der Bölferwanderung” (vgl. Nr. 34 
BL. f. 1865) andenteten, iſt durch die Publication obenge- 
innter Schrift — wenn auch in beſchränktem Maße — 
tfprochen worden, und wir meinen, daß das Publikum 
m Verfaſſer aud dafür zum Dank verpflichtet fein muß. 
olgen wir zunächft im raſchem Ueberblid dem in ſechs 
bſchnitten ffigzixten („I Einleitung“; „II. Jugend - und 
hrjahre“; „IH. Wanderjahre“; „IV. Meiſterthum“; 
V. Familie“; „VI. Otium cum dignitate“) Lebensgange 
8 verewigten Staatsmannes. Vorher aber müflen wir 
uf einen ümſtand nod) befonders die Aufmerkfamfeit len⸗ 
n, der auch in der Einleitung biefer Schrift theilweife 
rborgehoben wird. Die Lebenszeit Wieteröheim’s fällt 
| eine Beitperiobe von welthiftorifcher Bedeutung nicht 
len fiir die gefammte civilifirte Welt, fondern aud 
ad zwar im tief einfchneibender Weife für fein engeres 
aterland. In beiden Beziehungen galt es eine Lebens⸗ 
age. 

Bon ben Hochgehenden Wogen, welche einen ganzen 
delttheil überfluteten, flüchten wir uns hier nur in bie 
etrahtung der Geſchicke Sachſens. Für dies Land 
indelie es fi) — nach feiner Theilung — einfah um 
e ug feiner Fortexiſteuz, an welcher felbft ein- 
chtsvolle Mränner jener Zeit zweifeln durften. Das 
chmerzlichſte, was ein Land und Volk treffen kann, hatte 
sachjen getroffen. Mochte man über ben praftifchen 
derth der fächftfchen Politik in der verfloffenen Zeit: 
eriode urtheilen, wie man wollte: zweierlei muß auch 
m ihren Gegnern eingeräumt werben. Einmal Hatte 
sachfenn nicht mehr ober nicht weniger gethan, als bie 
eiften andern Länder des Deutfchen Reihe, welche dafiir 
ur Bortheile und Vergrößerung ernteten. Zweitens war 
e vielgerügte Starcheit Friedrich Auguſt's des Gerechten, 
it welcher er an feinem taiferlichen Bundeögensffen feft- 
ielt, einfach die Starrheit der Gewiflenhaftigeit. Mög⸗ 
1866. u. 


lich, daß eine fogenannte höhere Politik andere Bahnen 
eingeſchlagen hätte von größerm Erfolg; daß aber Fried» 
rich Auguft nicht von blinden Borurtheilen ſich leiten lieh, 
fondern das eigenfte Wohl feines Bolls im Herzen trug, 
dafür liegt der thatfächliche Beweis in feiner väterlichen 
und fegensreichen Regierung, in welder nicht allein ber 
Grund zu einem mufterhaft geordneten und blühenden 
Staatsweien gelegt wurde, fondern aud die dem Lande 
geihlagenen Wunden bald vernarbten. 

Sachſen warb das Opfer feiner geographifchen Lage 
und der politifchen Tendenzen feines Nachbars. Das Fand 
verlor nicht allein den größten, fondern auch den reich 
ſten und fruchtbarften = feines Gebiets und bie noth⸗ 
wenbdigften Lebensadern des Staats wurden burchichnitten, 
Noch einmal fei es gefagt: dies Schidfal war wol dazu 
geeignet, auch vor den muthigften Geiftern bie bange 
Frage auffteigen zu laſſen: Hat Sachſen überhaupt noch 
die Kraft, fortzubeftehen oder nicht? Auf dieſe Frage, 
auf diefe Appellation an bie Lebenskraft des fächfifchen 
Volks kann ſchon ein einziger Blick auf das nenefte Stants- 
handbuch eine glänzende Antwort geben. Mit ben Zah- 
Ien der Statiſtik — alſo mit greifbaren Refultaten — 
kann e8 belegt werben: wie die Bevöllerung fi verbop- 
pelt, das Staatsvermögen vermehrt und bie Bollsbildung 
gehoben hat. Wir verweifen ſtatt aller Hochtrabenden Phra- 
fen auf die Zahlen. Ein feltener Aufſchwung ans fo tie⸗ 
fem Elend in verhältnigmäßig Kurzer Zeit! Um aber das 
Staatsfchiff durch die Klippen diefer ſchweren, brangvol- 
len Zeit in die allgemeine Wohlfahrt der Gegenwart hin⸗ 
überzuleiten, dazu bedurfte es der geeigneten Perfönlich- 
feiten, welche ihre Zeit verfianden, die fich entwickelnden 
Zuftände maßvoll an die vergangenen knüpften und, wo 
das Alte werthlos geworden, zu rechter Zeit das Neue 
an feine Stelle fegten. Einer diefer Männer war Wie 
tersheim. Er Hatte das Glüd, in feinen Jünglings- und 
erften Mannesjahren eine wahrhaft große Zeit zu durch⸗ 
leben; aber file wie viele Menfchen ift ein fo günftiges 
Zufammentreffen erfolglos, weil es ihnen am fittlicher 
Kraft fehlt! Ihn traf diefes Glück nicht unvorbereitet. 
Geſundheit an Leib und Seele, außerordentliche Begabung 
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und fittlicher Abel befähigten ihn auch für bie fung ber 
großen Aufgaben, welche ihm die Zeit ftellte. ; 
Doc) geben wir nun in der Kürze die Stadien an, 
welche fein inhaltreiches Leben zu durchlaufen hatte. Eduard 
Karl Auguft von Wietersheim wurde den 10. September 
1787 in Zerbſt geboren, wo fein Vater als Major in 
fürſtlich anhaltiſchem Dienfte land. Kurz nach feiner Geburt 
fand eine Üeberfiedelung der Familie nad) Luxemburg ftatt, 
wo fein Vater mit dem Commando des anhaltifchen Con- 
tingent8 beauftragt war. Seit 1794, in weldhem Jahre der 
Bater feinen Abſchied nahm, wurde der Sohn auf dem Rande, 
auf dem väterlichen Rittergute Mennsdorf bei Eilenburg, 
erzogen. Den erften Unterricht erhielt ex durch einen 
Hauslehrer, die weitere Erziehung dann in Deſſau im 
Inftitut des Profeffors Dlivier, eines Schiller von Pe- 
ſtalozzi, und im Haufe des Profeffors Feder. Schon 1804 
den 30. April wird er in Leipzig als Student immatri« 
eulirt und verbringt hier feine Stubienjahre, bie er bei 
feinem Abgang mit der erften Cenfur beſchließt. Noch 
nicht 20 Jahre alt finden wir ihn bereits im Staats- 
dienft (Juni 1807) als Auditor beim Oberhofgeriht. Im 
Jahre 1809 tritt er als Affeffor in die Randesregierung, 
bei welcher er faft 18 Jahre verblieb. Dies ift die Sturm- 
und Drangperiode feines Lebens, zufammenfallend mit den 
weltgefchichtlichen Jahren 1813—15. Aus bdiefer Zeit 
trat der innerlich fertige Mann heraus, ein geftählter, 
reiner und felbftändiger Charakter. Bald nad) der Rüd- 
kehr des Königs tritt ex durch feine Ernennung zum Hof 
und Juſtizrath als orbentlihes Mitglied mit Sig und 
Stimme in die Landesregierung ein. Das Jahr 1827 
beruft ihn als Kreishauptmann des Voigtländifchen Krei- 
fes nad) Plauen, 1828 in gleicher Eigenſchaft in den 
Erzgebirgiſchen Kreis nach Zwickau. Dann fehen wir ihn 
in raſchem Auffteigen zu folgenden Aemtern berufen: 
1830 wird er Director ber Landes- Delonomie-Manu- 
factur⸗ und Commerziendeputation, zugleich Director ber 
Brandverficherungsdeputation, bald darauf Präfident ber 
aus der aufgelöften Landesregierung hervorgegangenen Lan⸗ 
desbirection und infolge einer neuen Behbrdenorganiſation 
1835 Director der Kreisdirection Dresden. Schon 1832 
war er zum ordentlichen Mitglied bes Staatsraths er- 
nannt worden. Dazu kam feine Thätigfeit als Commiſſar 
bei den er x über Sachſens Eintritt in ben 
Zollverein und als Regierungscommiffar bei den fländis 
ſchen Verhandlungen der erften Landtage. Nachdem er 
noch zum Birfiiden Geheimen Rath befördert worden, 
wurde ihm 1840 das Cultusminifterium übertragen, aus 
dem er 1848, zu gleicher Zeit aus bem Staatsdienſt 
ſcheidend, austrat, um feine Greifenjahre mit der Dar 
ftellung der Geſchichte der Völkerwanderung auszufüllen. 
Wenn wir num die Anfänge des Rechtscandidaten an 
das Ende bes greifen Geſchichtſchreibers knüpfen und die 
Nomenclatur der dazwifchenliegenden Aemter überbliden, 
dann überfommt uns ein wahrhaftes Staunen über die 
vielfeitige Gewandtheit eines Geiftes, ber eine jo eminente 
Arbeitskraft auf den verfchiedenften Feldern menfchlicher 
Thätigfeit entwiclelte. Seine Begabung genügte in um- 








fafferrefter Weife ben Bedürfniſſen der Zeit. Aber auf 
welche · Weife erreichte er dies? Herr von Witleben fogt 
in feiner Schrift: „Seine Hauptftärke beftand weniger 
im Inhalt als in der Art der Leiftung; nicht was, fon- 
bern wie er es that, ift fein Hauptverdienft. Er war 
eine vorzugsweiſe contemplative und reflectirende Ratır.“ 

Richtig iſt es, dag ſich Wietersheim’s edle, ſittliche 
Natur, fein unglaublich geſchulter und auf allen Staats- 
gebieten tief erfahrener Geift hauptſächlich in der Art do⸗ 
cumentirte, wie er feine Aemter verwaltete — wie das ja 
bei jedem bedeutenden Manne der Fall ift —; aber e 
fönnte aus obigem Ausſpruch ſich auch die Meinung bil: 
den, als ob es feiner Wirkſamkeit an unmittelbaren Re 
fultaten, an reifen Früchten gefehlt Habe. Wir haben 
ſchon einmal gejagt, Wietersheim lebte in einer Weber: 
gangszeit, in der es galt, eine neue Staatsmafchine zu 
bilden, für diefelbe einen neuen Beamtenftand zu ſchulen, 
eine neue Staatößlonomie zu fchaffen, kurz überall zu 
regeneriven. Man vergeffe nicht, daß Hierzu noch bie 
Einflüffe des Jahres 1830, des Geburtsjahres des füh: 
ſiſchen Berfaffungsftants, famen. Die Refultate der Wirt 
famteit der Männer, welche unter ſolchen Umftänden in 
das Volksleben maßgebend einzugreifen berufen find, lie 
gen nicht auf der Oberfläche und werben nicht im Augen 
bli geerntet, fie tauchen erft an den Endpunkten längerer 
Zeitabfchnitte auf. Oft erft dann, wenn der Urheber 
längft dahingegangen ift. Das charafteriftiiche Merkmal 
eines für feine Zeit wahrhaft befruchtenden Geiftes beruft 
barin, daß er, bei prophetifcher Vorausficht der Zuhmft, 
dad gegenwärtige Staatsleben maßvoll vorfchreiten läßt, 
ohne die nothwenbigen Zwifchenftufen zu überfpringen. 

Sprungweife Entwidelung iſt immer von unheilvollen 
Rüdfchritten begleitet. Hier zeigt fich bie echte Staats- 
‚weißheit, und der freie, ftaatömännifhe Blid, der auf 
bie „Geſchichte der Völferwanderung“ zu einem fo beben- 
tungsvollen Werke reifen ließ, war and, in der öffent: 
lichen Wirkfamfeit Wietersheim's das leitende Princip. 
Dies hat er bewiefen durch feine raftlofen Bemühungen 
für Hebung des Handels, der Gewerbe und des Yabrilı 
wejens, welche die Möglichkeit zu Sachſens Eintritt ir 
den Zollverein herbeiführten, an deſſen Zuftanbefomme 
fein Name ganz beſonders geknüpft ift, beiwiefen durd 
den nachhaltigen Einfluß auf die heranwachſenden Beam 
ten, rüdfichtlih deren Hr. von Wigleben gewiß mit Red 
von einer „Wietersheim'ſchen Schule“ fpriht und den hier 
bei von Wieteröheim eingenommenen Standpunkt trefflid 
mit den Worten cdarakterifirt: daß er den Inhalt de 
Aufgabe des höhern Beamten „ganz wefentlich im unab 
Läffigen Aufmerken auf die Fühlung des öffentlichen un 
focialen Lebens“ erblidte; bewiefen endlich in der energi 
ſchen Förderung aller materiellen und finanziellen Inte 
efien, bamit der Grundbedingung alles Stantswohls Gi 
nüge leiftend. Charakteriſtiſch in diefer Beziehung fin 
für die Gefundgeit und den praftiichen Werth feiner Xı 
ſchauungen die von ihm felbft Kerrühtenden, S. 62 ai 
geführten Worte: „Die Leute müffen fparen lernen, dar 
werden fie auch frei fein.“ i 
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Weſentlich nun hat Wietereheim auch für die Blüte 

- vaterländifchen Schulen und Univerfität beigetragen, 
nm er bei ber Leitung aud) ihrer Verwaltung zunächft 
ſem Grundfag huldigte. Auch hier fchaffte er überall 
en feften Boden, auf welchem dann blühende, gefunde 
ftände in voller Freiheit erwuchfen. Er wendete fih 
rächft auf das, was in erfter Linie noththat. Daß 
Frequenz der Univerfität zu feiner Zeit von dem heu= 
en Aufſchwung weit entfernt war, liegt in der Natur 
Sache; daß ihm aber der Gedanke, die Hochſchule 
pzig zum uniberfellen Centrum ber deutſchen Wiffen- 
aft zu machen, fern lag (wie e8 auf ©. 56 heißt), 
8 Können wir jo umbebingt nicht zugeben. Nicht zu= 
en von einem Manne, ber durd das von ihm erlaf- 
e allgemeine Regulativ für bie Gelehrtenfchulen, mit 
- Vergangenheit bredhend, zu dem damals verhältniß- 
Big engen Gebiet ber Humaniftifhen Bildung das Stu- 
m der Geſchichte und Mathematik und der deutſchen 
utterfprache Hinzueroberte; nicht zugeben von einem 
anne, welcher der Stifter ber Königlich fächfifchen Ge⸗ 
ſchaft der Wiffenfchaften in Leipzig war und ber als 
hochſte Auszeichnung feines Lebens die Ernennung zum 
rendoctor der Univerfität Peipzig erkannte. Es ift dies 
h der einzige Titel, ber bei feinen verdffentlichten 
hriften unter feinem Namen zu lefen ift. 

Ein rührendes Zeugniß fr den Geift, welcher über- 
ıpt den Staatsmann bejeelte, enthält der in der Bei 
je C mitgetheilte Brief, mit welchem Wietersheim 
3; Eultuöminifter von der Geiftlichkeit Abſchied nahm. 
eich im Eingang fagt er: „Der Rüchſchlag eines un. 
henern Weltereignifies auf Europa hat aud meine 
atlaſſung zur Folge gehabt, nicht weil meine Ueberzeu⸗ 
ng — überall dem Rufe Gottes in der Geſchichte fol- 
nd — Aenderungen widerftrebte, fondern weil eine neue 
eit and) neue Männer fordert.” Dann formulixt er 
ne Weberzeugung in folgenden prägnanten Sägen: Sein 
Ienfchen- und Staatswohl ohne Sittlichkeit. Keine fefte 
rundlage ber Sittlichkeit ohne Religiofttät. Seine Re- 
ioſität ohne ben Glauben an eine Allmadjt freier Weis- 
it und Liebe. Seine reinere, Gemüth und Leben tiefer 
fofiende Erſcheinungsform dieſes Glaubens, als bie 
riſtliche, vor allem die evangelifhe u. f. w. 

Aus allen von uns vorangeftellten Betrachtungen wäre 
8 Geheimniß ber Wietersheim’fchen Erfolge aber immer 
ch nicht hinreichend erflärt, wenn feine große Begabung 
id fein vaftlofer Thätigkeitstrieb nicht von der allgemein« 
m Menfchenliebe befeelt worden wäre. Dies wurde noch 
fördert durch bie unglaubliche Leichtigkeit, mit der er 
verſtand, mit allen Schichten des Volls zu verkehren 
id auf die verjchiedenften Jutereſſen mit gleicher Theil- 
ihme und Grlündlichfeit einzugehen. Wie unmittelbar 
8 Leben eingreifend feine Wirkſamteit war, das beweiſt 
ater anderm das Geſuch eines Garkochs um Beſcheid, 
wie ex ſich gegen feine bösartige Frau zu verhalten babe“; 
nd wie fehr es ihm überall um die Sache und um bas 
deſen derfelben zu thun war, das bezeugt der von ihm 
aendlich Dereinfache, raſche Gefeäftsgang, mit dem er 








bei der Verwaltung feiner Aemter verfuhr. Solche Er- 
folge gelingen eimer vorzugsweife contemplativen und res 
flectirenden Natur nit; und inhaltreich, wie wenige, 
waren gewiß gerade feine Leiftungen. Indeß geben wir 
dem Berfafler gern darin recht, daß Wietersheim nicht 
zu den Schöpfern weltbewegenber Ideen oder zu dem heroi ⸗ 
fchen Naturen zu zähfen iſt; auch das geben wir gern 
zu, daß die reflectivende Seite feines Naturells oft ber 
merkbarer zum Borfchein kam, weil die Gewifjenhaftigkeit 
und die Grünblicjfeit, mit der er alles e prüfen gewohnt 
war, Wietersheim nicht felten in eine ne han- 
delnde Naturen zu breite Debuction verfallen ließ, 

Haben wir in Vorftehendem, wenn aud mm flüchtig, 
eine Fee von der Bedeutung Wietersheim's erhalten, fo 
befennen wir dankbar, daß wir dies zum größten Theil 
dem Maren Xebensbilde verbanten, welches uns der Ver⸗ 
fafler der vorliegenden Schrift entrollt. Freilich leider 
nur ein Bild und feine Biographie. Wir können beshalb 
unfer Bedauern, nicht Ausführlicheres erhalten zu haben, nicht 
unterdrücken; um ſo mehr, als die bereits in der Wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beilage der „Leipziger — erſchieneuen 
Auffäge über ‚denfelben Stoff uns wie die Einleitung zu 
einer größern biographiſchen Arbeit erſcheinen wollten. 
dieſe Hoffnung nicht in Erfüllung gegangen iſt. be- 

en wir befonders für jene Zeiten, für die nad) des Ber⸗ 

les eigenem Ausſpruch eigenhändige Aufzeichnungen 
ih Tagebücher Wietersheim’s zur Berfügn 
welche gerade die intereflanteften Jahre feines ns bes 
gleiten. Wir befcheiden uns aber gern und wollen ung 
teineswegs zum Richter über ben Umfang ber dantens- 
werthen Schrift aufwerfen, zumal da uns jedes Urtheil 
über den Umfang und die Verwendbarkeit ber bisjegt 
gebotenen Quellen abgeht. Der Werth ber vorliegenben 
Schrift liegt beſonders im ihrer Maren Abrundung, wozu 
es feiner geringen Mühe und eines. tiefern Studiums 
beburfte, als es der oberflächliche Leſer ahut. Als Beleg 
bierfite mag hier nur bie treffliche Darſtellung ber Be⸗ 
börbenentwidelung in dem nen exftehenden Staatsleben 
angeführt werden. Danken wir dem Verfafier, daß er 
uns in fo engem Rahmen ein fo anziehendes Bild eines 
Lebens zu geben verftand, das jedem einzelnen ein Prüfe 
fein werden Tann, woran er die Reinheit und Echtheit der 
eigenen Gefinnungen und Handlungen zu prüfen vermag. 

An diefer Stelle ausführlicher anf das Familienleben 
Wietersheim’8 einzugehen, will uns faft wie eine Ungarte 
beit erjcheinen; doch können wir es und zum Schlaf nicht 
verfagen, und noch einmal das Bild des Greiſes zu ver- 
— ber nach den Stürmen feines thatenreichen 

ebene, das dem Wohle der Menfchheit gewibmet war, 
den Lebensabend an einem verdbeten ‚Herde zubringen 
mußte. Und doc, ſchrieb diefer Greis, in diefer Einfam- 
feit, mit einem. Herzen voll Menfchenliebe unb einem 
wahrhaft Leſſing ſchen Wahrheitsbrang, in feinen legten 
— noch fein großes Werk über die Volkerwan⸗ 
derung! 18. 
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Beiträge zur criminaliftifchen Literatur, 

1. Der Neue Pitaval. Eine Sammlung der intereffanteften 
Criminalgeſchichten aller Länder aus älterer und neuerer 
Zeit. Begründet von I. E. Hitig und W. Häring (Wi- 
ũbald Alerie). Fortgefegt von U. Bollert. Fünfundbreißig- 
Aer und ſechsunddreißigſter Theil. N ge. Elfter und 
mölfter Theil. Leipzig, Brodhans. 1864-65. @r. 12. 

jeber Theil 2 Thlr. 

Der fünfunddreißigfte Theil des „Nenen Pitaval“ ent- 
hält eine Reihe der interefjanteften Eriminalgefchichten aus 
älterer und neuerer Zeit in bunt wechfelnder Reihenfolge: 
Giftmord und Kindesmord, Misbrauch der Amtögewalt 
verbunden mit Beſtechung und Betrug, Falſchung, Be 
trug als Geifterbefchwörer und den merkwilrdigen Hall 
eines verrathenen Beichtgeheimmifies. Die gefchilderten 
Berbrechen fpielen theild im Deutſchland und Oeſterreich, 
theile im füblichen Frankreich und im Finland. Den 
Neigen eröffnet der berüchtigte Proceß gegen den k. k. 
öfterreihifchen Feldmarſchallieutenant Baron von Eynat- 
ten und den Bankdirector Richter wegen Misbrauch ber 
Amtsgewalt, Beſtechung und Betrug in Betreff der Lie 
ferungen für die faiferliche Armee während des legten 
italienischen Kriegs. Die Procegverhandlungen waren zwar 
feinergeit in allen Zeitungen zu leſen, aber bie mitgetheil- 
ten actenmäßigen Auszüge find darum nicht weniger in. 
terefjant und enthalten viel Neues. ebenfalls find aber 
die weitern Criminalfälle viel weniger befannt und fie alle 

‚ werben ben Leſer, ben Laien nicht weniger wie ben Juri⸗ 
ſten, im Höchften Grade feffeln. 

Der zweite Fall: „Die Ehefrau Trösken. Arfenit- 
vergiftung ober Schlagfluß“, ift namentlich aud fir den 
Mediciner, den Gerichtsarzt, von hohem Intereſſe wegen 
der diametral -entgegenlaufenden verſchiedenen Gutachten 

von Chemikern und Aerzten, fowie des Medicinalcolle- 
inms zu Münfter und der oberften Mebicinalbehörbe in 

fin. Die gegen bie Ehefrau XTrösfen vorliegenden 
Indicien waren fo ſchwerer Natur, daß bie Gefchworenen 
feinen Anftand nahmen, entgegen dem Gutachten bes Kreis⸗ 
phyfilus, der an dem Leichnam feine fichern Nachweife 
einer ftattgehabten Vergiftung auffinden zu können erflärte, 
ihr Schuldig auszuſprechen, und bemgemäß dad Gericht fie 
zum Tode verurtheilte. Iufolge eines Gnadengeſuchs wurbe 
jedoch die oberfte Medicinalbehörde zur ee Be 
gutachtung aufgefordert. Der betreffende Bericht wurde 
von den berühmten Gelehrten Casper und Mitſcherlich 
erftattet und ift vollftändig mitgetheilt. Diefes Gutachten 
verwarf geradezu die Annahme einer Vergiftung, ſodaß 
von Vollftredung des ergangenen Tobesurtheils felbftver- 
ſtandlich nicht mehr die Re fein konnte. 

Wahrhaft ſchauerlich ift der dritte Fall: „Das ver- 
rathene Beichtgeheimniß.“ Die fehr gut dargeftellte Ge- 
ſchichte ift im hochſten Grade romantiih: Ein durchaus 
unbefcoltener und achtbarer Dorfpfarrer in Eroir Dau- 
rada in der Nähe von Touloufe hatte das Unglüd, daß 


) Der „Reue Pitaval“ hat inzwiſchen eine „Rene Serie“ begonnen, bie 


in einzelnen erſcheint, von denen das erfle, weldes die Ermordung 
nes Präfibenten Lincoln behandelt, Bereits vorliegt. Wir behalten und 
vor, baranf gurüdzulommen. D. Reb. 


er im Beihtftuhle von einem Verbrechen, der Ermordung 

einer ihm fehr nahe ftehenden Perfon aus den miebrigften 

Motiven des Eigennuges und eines ganz ungerechtfettig⸗ 

ten Rachedurſtes, Kenntniß erhielt, fowie das weitere Un 

glüd, daß er aus den Umftänden feloft über die Perfon 

und den Namen feines ihm früher unbelaunt geweſenen 

Beichtlings, des Mörders, burchaus nicht im Zweifel fein 

tonnte. Zwar war ber Priefter weit entfernt, darum, 

weil der Ermordete ihm nahe geftanden, den Mörder, 

ber ihm feine That als Beichtgeheimnig zur Kenntniß 

gebracht Hatte, verrathen zu wollen. Vielmehr wurde er 

hierzu von ben Söhnen des Ermordeten unter ben härter 

ften Drohungen gezwungen. Als nämlich das Verbrechen 

ruchbar und die Reiche des Ermordeten aufgefunden wurde, 

ſchöpfte ein Sohn deffelben aus dem anffälligen Beneh⸗ 

men des Geiftlichen Verdacht, daß biefer Näheres über 
den Mord wiflen, wol gar den Mörder kennen milſſe. 
Er fam darum mit feinen Brüdern überein, dem Priefter 
fein Geheimnig um jeben Preis zu entreißen. Derfelbe 
wurde hierauf in das Haus der Brüder gelodt und ihm, al 
er nicht leugnen Tonnte, etwas Näheres über das verübte 
Verbrechen zu wiſſen, trog feiner Berufung auf feinen 
Prieſtereid, trog allen Flehens und Bittens der qualvolle 
Tod in einem vor feinen Angen zifchenden Keffel ſieden⸗ 
den Oels angebroht, wenn er nit den Mörder nenne. 
Der Pfarrer ließ Fch einſchuchtern und fi) herauspreſſen, 
was ihm in der Beichte anvertraut worden war. ber 
er blieb von biefem Augenblick an gebrochen an Geift und 
Körper; daS, was er an Geelengualen ausgeflanden und 
noch täglich ausftehen mußte, ging über feine Sräfte. 
Nichtsdeſtoweniger verzieh er von Herzen feinen Peinigern. 
Aber diefe Hatten fo wenig Ahnung von dem, mas fie 
gegen den armen Priefter gefehlt und zu wel großem Ber- 
brechen fie diefen verleitet hatten, daß fie ſich fofort nad 
Toulouſe begaben, um den Mörder dem Gerichte zur 
Anzeige zu bringen. Wei diefer Gelegenheit ftellte es ſich 
denn fogleich heraus, anf welde Weife der Morder er 
mittelt worden war. Der Richter war voll Entſetzen 
und fagte zu ihnen mit bebender Stimme: „Vielleicht wäre 
es befier, ihr wäret nie geboren worden, als daß ihr den 
Tod euers Vaters auf ſolche Weile ſühut, wie ihr es 
gethan habt. Eure Handlung ftürzt den Schuldigen unt 
den Unfchuldigen in dafjelbe Berderben.” So kam ei 
denn auch. Die Unterfuhung wurde nicht nur gegen der 
Mörder, fondern aud; gegen den Priefter und die dre 
Brüder eingeleitet. Das Erkenntniß gegen den Prieſten 
lautete: „Es find ihm die Glieder einzeln durch das Kal 
zu brechen, dann foll er noch lebend auf den Scheiter 
haufen gebracht und verbrannt werben.” Gegen ih 
wurde denn aud nur infoweit Gnade geübt, dal 
dem Nachrichter verflattet wurde, ihm vorher dei 
Todesftoß zu verjegen. Auch bie drei Britber foll 
ten ſterben. Aber das durd) den Tod des allgemein br 
liebten Priefters auf das tieffte erbitterte Bol! empört 
fi mit einer Entfchloffenheit, welche bie Localregierun 
berüdfichtigen zu müflen glaubte. Die Sade ber junge 
Männer wurde von ber Heißblütigen VBenölferung zu 
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Sade aller Väter und Söhne gemadt, man erhob ihre 
Madlihe Pietät bis in dem Himmel, man machte ihre 


Jugend file fie geltend, ihre Unkenntniß der furchtbaren 


Berantwortung, die fie auf fich geladen u. ſ. w. Kurz, 
bie Behörde war froh, als eines Morgens ihr die Melr 
tung ward, daß die Gefangenen in Gefelljchaft der Toch- 
ter des Gefängnißbeamten entflohen feien, und die Berfol- 
gung berfelben wurde mehr zum Schein angeordnet. 

Der vierte Fall: „Ein Bild aus ben Fronverhält⸗ 
nifen Finlands“, endigt dagegen wohltguender, benn Hier 
erhält ein tyrannifcher Amtmann fir feine willkürlichen 
md gewaltthätigen Bedrückungen doch wenigftens eine, 
wenn auch vielleicht nad unfern Anſchauungen nicht Hin 
reichende Strafe. Diefe Criminalgefchichte ift aber weni⸗ 
‚ger um des geſchilderten Amtsmisbrauchs intereffant, als 
weil fie überhaupt ein Stüd finnifder Sittengeſchichte 
ge einen mehr als oberflächlichen Einblid in das 

und Treiben, in die Gewohnheiten und Rechts 
xrhãlmiſſe des finniſchen Bauers gewährt. Es iſt hier 
‚a0 viel Naturwüchſiges, noch von der Cultur Unbeled- 
ies und unfern Anſchauungen ganz Fremdes zu finden, 
‚aumentfich iſt die Schilberung der fonntäglihen Kirchen ⸗ 
fir und die Benugung derfelben, ja des Pfarrers auf 
— als öffentlichen Ausrufers recht ergöglic zu 
m. 


Der fünfte Tall fpielt auch in Finland, aber er deckt 
* ganz im Gegenſatz zum vorhergehenden wieder nur 
| cn düfteres Machtbild der menfchlichen Gefellichaft auf: 
Wifahen Berwandtenmord Hat ſich in langer Reihen: 
Per ein Falter verhärteter Böſewicht zu Schulden kom⸗ 
aa iffen, für ihn konnte keine Strafe zu hart fein. 

Der letzte Fall endlich gehört wieber der neuern Zeit 
ud fpielt im mittleren Deutfchland. Es ift die be⸗ 
Zhte Falſchungegeſchichte Schiller ſcher Handſchriften 
bar; den Architekten von Gerſtenbergk. Mit wie viel Raf⸗ 
finment auch Gerſtenbergk verfahren fein mag, es bleibt doch 

‚ wie er fo lange und in fo reichem Maße 
Deutfhland und Europa mit gefälſchten Schiller -Auto- 
grapgen zu überſchwemmen im Stande war, und wie bie 
Semmier und Händler, darunter befannte Kenner und 
KR die eigene Tochter Schiller’s, fo lange von bemjel- 
dupirt werben konnten. Intereſſant find die in die⸗ 
Broceffe eingeholten und ausführlich mitgetheilten Gut⸗ 

ber Sachverftändigen über das zu dieſen Autogra- 
Men verwendete Papier und Tinte, über die Danufcripte 
küt, am denen zu erkennen ift, daß fie nicht für bie 
‚Drndereien gefertigt worden, daß fie wenigftens nie in 
be Drudereien gelommen find, daß ihre Nieder» ober 
— zum Er in eine Zeit fällt, wo bie betreffen« 
ea Gedichte u. |. w. bereit3 im Drud erfchienen waren. 
E werben in —* Gutachten eine ganze Maſſe ver⸗ 
dihtige Umſtände, melde gegen die Echtheit der frag- 
Ken Haan ſprechen, angeführt und gründlich 


| B der fi fehsunbdreißigite Teil! des „Neuen Pitaval“ 
esthält eine Reihe von thatſuchlich wie ki criminaliſtiſch 
we Pioßotogifh Höcft inteeffanter Otrafoerhanblangen, 














‚darunter ben berühmten Proceß des Schneidergeſellen 


Franz Müller, der den Thomas Briggs im Eiſenbahn⸗ 
waggon ermordete, welcher Proceß bekanntlich wegen der 
damals herrſchenden politiſchen Misſtimmung gegen Eng⸗ 
land in Deutſchland mehr Senſation erregt hat, als dies 
je vorher ein englifcher Criminalproceß zu thun vermocht 
hatte. Jetzt haben die Gemüther hinlänglich Zeit gehabt, 
fih zu beruhigen, und es wird nicht leicht jemand Anftoß 
daran nehmen, wenn auch wir Müller mit Beftimmtheit 
bes Mordes befchuldigen und jagen: Miller hat Briggs 
ermordet, und nicht etwa „joll ermordet haben“. Denn 
mag man im übrigen von der Art und Weile, wie biefe 
Sache damals in England nicht nur von ber öffentlichen 
Meinung, von welcher ſich auch fonft ruhige und leiden« 
ſchaftsloſe Männer fortreigen liegen, fondern felbft von 
den Behörden und namentlich auch den Richtern und Ges 
fworenen mit Borurtheil gegen ben Angeklagten und 
mit einer gewiſſen leidenſchaftlichen, eilfertigen Haft behan- 
delt und beurtheilt wurde, noch fo unangenehm berührt 
fein, fo vermag dies dennoch das —E Reſultat, zu 
welchem gerade ber Unbefangenſte nad) der reiflichſten Prü- 
fung und der forgfältigften Abwägung aller Für umb 
Wider gelangen wird, wicht im geringften zu ändern. 
Wenn je die gegen einen Angefchuldigten vorgebrachten 
Indicien beſchwerend und tberführend waren, fo war es 
bier: die frühere Armuth und der nachherige Beflg von 
Seldmitteln, der Beſitz von Uhr und Kette des Ermorde⸗ 
ten, der VBefig des Hutes des Ermordeten und der an dem 
Mordplage aufgefundene Hut des Angeſchuldigten, die 
plögliche Abreiſe nad) Amerika u. ſ. w. fönnen trog aller 
geltend gemachten Entlaftungsgründe kaum einen Zweifel 
an der Schuld Franz Müller's auflomimen lafien. Jeder, 
für den die ausführlichen Referate, welde bie Zeitungen 
feinerzeit brachten, nicht überzeugend wirkten, leſe hier bie 
bollftändigen Verhandlungen, under wird ſich geftehen müſſen, 
daß nur, wer durch politiſche Vorurtheile gänzlich, ver⸗ 
blendet if, fih noch Auen der Anſicht hingeben kann, 
daß hier ein Juſtizmord vorliege. 

Der Verfaſſer des in Rede ftehenden Aufſatzes hat 
es denn auch nicht an Mühe und Fleiß fehlen laſſen, 
alle zu Gunſten Miüller’s ſprechende und damals in ber 
leidenſchaftlichſten Weife zu großer Wichtigfeit erhobenen 
Sceinmontente auf das fchärffte zu beleuchten und im ihrem 
völligen Unwerthe aufzubeden. und haben am mei- 
ſten Werth gehabt bie von ‚dem Verfaſſer unter Benugung 
des trefflichen Schriftchens des früßern kbniglich füchf« 
ſchen Staatsanwalts Heinze (jet Profeflor in Leipzig) ge- 
zogenen Parallelen zwifchen dem englifchen und dem fran= 
zoſiſch⸗ deutſchen Strafverfahren. Was dem praktiſchen 

Juriſten lange Mar iſt, wird bier auch dem größern 
Publikum zugänglich gemacht, nämlich die überaus großen 
Mängel unfers Gcherteenberfekeend, welches im Grunde 
nichts als eine theatralifhe Schauftellung if. Der ab- 
folnte Unwerth beffelben wäre auch gewiß ſchon längſt 
allgemein anerfannt, wenn wir nicht erſt mit ben Schwur⸗ 
gerihten auch bie "Mündlichkeit und Oeffentlicfeit bes 
Strafverfahrens erlangt hätten, und fomit Schwurgerichte 
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und Öffentliches erichtöverfahren in den Köpfen bes 
großen Publikums ein untrennbares Ganzes bilbet, wäh- 
rend beides an ſich auch nicht die geringfte Verwandtſchaft 
miteinander aufzumweifen hat. Wie in gar manden Din- 
en haben ſich die Sranzofen in ihrer Einrichtung der 

chwurgerichte ganz unlösbare Aufgaben geftellt, vielleicht 
geleitet von dem ihrer Eitelfeit entfpringenden, aber ihnen 
felbft nicht ganz Mar gewordenen Drange, in der Reform 
ihres Gerichtsverfahrens nicht zu fehr die Nachbeter der 
ohnehin nie mit großer Sympathie betrachteten Nachbarn 
jenfeit des Kanals zu werden. 

Der franzöfifch-deutfche Proceß hat die Formen bes 
Anklage, aber den Inhalt des Inquifitionsprocefies; 
die Gejchworenen follen vollftändig unbeeinflußt bleiben 
fr die Beantwortung von Fragen, deren richtige Auf« 
fafinng allein oft ſchon die größten Schwierigkeiten bietet, 
das den Vorträgen des Staatsanwalts und des Verthei⸗ 
digers nachfolgende Refume des Präfidenten foll eine 
vollftändig parteilofe Färbung haben, was kaum noch je 
ein Präfibent zu erreichen im Stande war, mährend es 
nur zu natürlich ift, daß es im zweifelhaften Fällen ge⸗ 
rade den Gefchworenen ſehr erwünſcht fein muß, die An« 
fit des erfahrenen, in Geſchäften diefer Art routinirten 
Richters kennen zu lernen, und es darum ſich oft ereig⸗ 
net, daß der Geſchworene fih an die unbebentendften 
Nebeneusführungen des Präfidenten anflammert, wenn er 
glaubt, dag aus denſelben deſſen eigene Anficht über ben 
vorliegenden Criminalfall zu entnehmen fei. 

In England inftrnirt der Richter förmlich die Ge» 
ſchworenen, er klürt fie auf über Gewwichtigfeit wie über 
die Werthlofigkeit fei es der Belaftung, fei es der Ent- 
laftung. Aber in England ſteht auch ber Richter viel 
anparteiifcher und unbefangener infofern da, als dort in 
den meiften „Füllen nicht der Staat, fondern lediglich dex 
Befhädigte den Angefchuldigten gerichtlich belangt, ale 
felbft die Kronanwälte eine von dem Gerichte durchaus 
getrennte Stellung einnehmen, der Richter nicht felbft- 
thätig da8 Verbrechen ig ſondern nur verurtheilt 
ober freifpricht, je nad) den Beweifen und Gegenbeweifen, 
die von den Parteien feiner Cognition unterbreitet wer⸗ 
den. Im England ift dadurch, der hohen Bedeutung bes 
Nichteramts entfprechend, die Stellung des Eriminalrich- 
ters, der durchans über den Parteien ficht, eine in 
jeder Hinſicht witrbigere als bei uns. Trotz des im vor⸗ 
kiegenden Falle allgemein gegen den Angefchuldigten Herr- 
ſchenden Borurtheils, von welchem felbft die Richter nicht 
freigefprochen werden können, und gerade deshalb läßt die 
lichtvolle Darftellung des Berfaffers bie ungemeinen Vor⸗ 
züge des englifchen Verfahrens recht deutlich Hervortreten. 

Bon den übrigen in biefem heile behandelten Cri- 
minalfüllen pielen noch zwei in Loudon, ein neuerer, ber 
nicht weniger berlichtigte Palmer'ſche Vergiftungsproceß, und 
ein älterer Fall (von 1777) der Proceß des Hofpredigers Or. 
William Dodd wegen Betrugs und Urkundenfälfchung. Der 
Dodd ſche Fall ift darum höchſt intereflant, weil er tiefe 
Einblicki in das Firchliche Leben während bes vorigen Fahr- 
hunderte in England gewährt. Dodd war eine fehr 
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talentwolle und gewandte Perſonlichkeit. Trotzdem erſchein 
es doch nahezu unbegreiflich, wie er, wennſchon ein voll: 
endeter Heuchler, ohne eigentliche Mittel und ohne fich 
vor den Augen der Welt zu discreditiren und um feiner 
ihm allein Stellung, Rang und Einfommen gemährenben 
moralifchen Ruf zu bringen, im Stande war, fo viel 
Jahre Hindurch ein höchſt ausfchweifendes, üppiges, im 
hödften Grade cyniſches und anftößiges Leben zu führen 
bis endlich fein wahrer Charakter und feine zahlloſen 
Schändlichleiten ruchbar wurden. 

Neben der Brandftiftung des Peter Zybach, der be 
kannte all des Grimfelhospizes, wird ung noch eine wahr: 
Haft gräßliche Mordgefchichte vorgetragen, welche im Groß 
herzogthum Poſen fpielt und ein Scheufal von einem 
Weibe zum Gegenftande Hat, das um elemder nichtige 
Urfache willen den eigenen Sohn und ben Schwager, mi 
welchem fie felbft lange in ehebrecherifchem Umgange lebte 
durch ein paar, um wenige Grofchen gebungene ar 
Teufel nad; einem mit thieriſchem VBranntweinfaufen ver 
brachten Abend des Nachts in der roheſten Weiſe al 
ſchlachten Laßt. 

Bon ungemeinem Intereſſe für den Pfychologen fin 
die geſchilderten Seelenkämpfe zweier elenden, verfommenei 
nur noch in der Liebe zu ihren Kindern Iebenden Ci 
fchöpfe, welche trog der unleugbaren Liebe und Zune 
gung zu jenen ſich gleichwol durch die Noth, im weld 
fie durch eigene Schuld geraten waren und durch d 
Verzweiflung darüber, daß fle dem Theyerften, was | 
befaßen, ihren Kindern, auch das Nothwendigfte nicht mel 
zu bieten im Stande waren, zu bem Morde ber eigeni 
Kinder treiben Tießen. Die Berfchiedenheit des Eharı 
ters wie ber geifligen Anlagen der beiden Verbrecher 
treffend veranfchanlicht durch die eingehende Schilbern 
ber Berfchiebenheit fowol in der Ausführung des Bi 
brechen, wie in bem dem Verbrechen nachfolgenden B— 
halten von feiten der beiden Unglüdfichen; felbft der Ei 
fluß des verſchiedenen Geſchlechts läßt fi Hier unmödgl 
verfennen. 

Der legte Fall, welden uns biefer Band bringt, 
mehr Tomifcher Art. Derfelbe ift durch zwei Bearbeitı 
gen fie die Bühne theilweife fhon dem größern Pal 

befannt geworben. Indeſſen wird auch derjeni 
welcher das Luftfpiel „Prinz Lieschen“ bereits Kennen fol 
ſich dennoch an der frifchen lebhaften Darftellung du 
merkwürdigen Begebenheiten einer an fi ungefährlichen ı 
unberdorbenen Abenteurerin ergögen, deren einziges Verb 
hen darin befteht, daß fie die ihr ungerufen und faft: 
Gewalt an den Kopf geworfene Gelegenheit benugt, 
von dem dummen Ehrgeize eines neibifchen und dabei d 
ziemlich, unfähigen Landkammerraths einen allerbings en 
ausgiebigen Vortheil zu ziehen. Die ganze Betrügerei ı 
lief aber in fo höchſt komiſcher Weife und war für je 
Unbefangenen, der fi) aud nur des allergewöhnlich 
Menfchenverftandes erfreute, fo leicht und fo bald 
durchſchauen, daß wir es fehr erflärlich finden, wie tr 
befien dag man in damaligen Zeiten (1714) dergleu 
Dinge fehr eruft zu nehmen pflegte mb für Sp 
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dieſer Art fonft wenig Verfländniß zeigte, die Uebelthäterin 
aut einer felbft nach unfern Begriffen nicht fehr ſtrengen 
Strafe dabonlam. Man verwies fie zwar in das Zucht- 
has zu Waldheim auf unbeftimmte Zeit „bis zu fernerer 
gädigfer Berorbnung“, wie es in dem Löniglichen Res 
feipt vom 11. Juli 1716 hieß; aber Waldheim war 
damals auch zugleich, Armenhaus, und wurde unfere Hel- 
fin Sabine Sophie Apitzſch dafelbft durchaus nicht wie 
en Zuhthausfträfling gehalten. Ihre Entlaffung erfolgte 
aber fhon im October 1717. 
2 Gufan Geib. Sein Leben und Wirken, dargeſtellt von 
Karl Lüder. Leipzig, Engelmann. 1864. Gr. 8. 12 Nr. 


In eine Beſprechung des „Neuen Pitaval“, d. h. an ein 
Referat intereffanter und merkwürdiger Criminalfälle, ift 
u aud ein paar Worte zur Erinnerung an 
men laum Dahingegangenen ureihen, der auf dem 
delde der Sriminaltfet wol eine Oröße genannt werden 
derj und fi witrbig den Namen eines Feuerbach, Grol⸗ 
man, Abegg, Hitzig, Wächter u. a. anreiht. Zwar 
fürfte Geib den Laien weniger als ben Juriften, insbe⸗ 
xrdere den Eriminaliften befannt fein, und wol aud) für 
% Zufunft bitcfte dies fo bleiben trog der eifrigen An- 
Mrälungen bes Berfafjers, denn bie Leiftungen Geib's ge» 
Viren doch immer nur einer Specialwiſſenſchaft an und 
für Berdienfte laſſen ſich eben nur von den Fachkennern 
Fſerig würdigen. Es wird darum auch ganz ohne Er- 
#4 Bleiben, wenn das größere Publitum darauf Hinge- 
Seen wird, daß Geib in treffenden Ausführungen bar- 
hat, wie das Criminalsecht und der Criminal. 
helle Schlaglichter auf die Entwidelung und Cultur⸗ 
‚ja auf den ganzen Charakter eines Volks zu wer⸗ 
guet, und wie e8 durchaus nicht bedeutungslos fei, 
ide Berbrechen und in welden Proportionsverhältniffen 
nelnen Verbrechen bei den einzelnen Bölfern vor⸗ 
Auch die Stellung der Rechtsgelehrten und der 
iſſenſchaft gegenüber den Forderungen der Zeit 
des Bolls hat Geib unterſucht, aber durch das Ein⸗ 
— das Berhältniß der einzelnen Schulen ober 

en innerhalb der Rechtswiſſenſchaft kann er eben 

dem gelehrten Juriſten recht verftändlich ſein. Geib's 

en eignen ſich durchaus nicht zur Zuſammenſtellung 
dem Laien mundgerechten Blumenlefe, wennſchon es 
teihtes wäre, aus feinen Forſchungen einzelne weni» 
R befannte Curiofitäten herauszulefen, z. B. über die 
flalterliche Beweisführung vermittelft der Ercommuni- 
‚ Über das Begnadigungsrecht des Patriarchen zu 










—— 









und Verdienſte bis in die unbedeutendſten Details 
lebhaft auszumalen ſich die größte Müuhe gibt. Wenn 
xdebe die ſtille Hoffnung hegen follte, daß es ihm ge- 





lingen werde, Guſtav Geib auch in weitern Kreiſen un⸗ 
ſterblich zu machen, fo iſt, das können wir mit Sicher⸗ 
heit prophezeien, dieſe Hoffnung jedenfalls eine vergebliche. 
Wir find weit entfernt, zu beſtreiten, daß der im vorlie⸗ 
genden Buche Gefeierte einen Ehrenkranz auf fein Grab 
berbiene, und ein Erinnerungsblatt an den Dabingefchie- 
denen wäre gewiß feinen zahlreichen Freunden und Schülern 
echt willlommen gemwefen. Aber der Panegyrifus, ben 
der Berfaffer geliefert, ſcheint unſers Erachtens aus allzu 
großem Eifer und Bewunderung für den Berftorbenen 
nicht das rechte Maß gehalten zu haben. 2. 





Zur Gefchichte deutfcher fürftlicher Perfönlichkeiten 

des 15. und 16. Jahrhunderts. 

1. Ludwig der Reiche, Herzog von Baiern. Zur Geſchichte 
Deutihlands im 15. Jahrhundert von Auguft Kludhohn. 
Setrönte Preisfhrift. Nördlingen, Bed. 1865. Gr. 8. 
1 Thlr. 22%, Nor. 

2. Anne, Kurfürftin zu Sachſen, geboren aus Töniglichem 
Stamm zu Dänemart. in Lebens- und Sittenbild aus 
dem 16. Jahrhundert. Nach archivaliſchen Quellen von 
Karl von Weber. Mit Porträt. Leipzig, B. Tauchnitz. 
1865. Gr. 8. 2 The. 22%, Nor. 

Beide Bücher beanfpruchen ein allgemeineres Iutereffe, 
obwol fie zunächft der Specialgeſchichte einzelner deutſcher 
Länder und ihren maßgebenden Perfönlichleiten gewidmet 
find. Ludwig der Reiche, in die Reichsgeſchichte zur Zeit 
ihrer jammervolften Verwirrung und Zerfahrenheit vielfach 
verflochten, hätte ſchon längft eine monographiſche Bear- 
beitung vom Standpunkte der politifchen Geſchichte ver⸗ 
bient. An Material dazu fehlt e8, wie dieſes vorliegende Buch 
zeigt, keineswegs. Allerdings können die Ergebniffe, die 
auch die forgfältigfte Forſchung zu gewinnen vermag, nicht 
wol auf die Theilnahme in den weitern Kreiſen des ge- 
bildeten Publitums zählen, die doch vor allen andern ge- 
rade gefehichtliche Darftellungen zu erweden im Stande 
find. Über die deutſche politifche Gefchichte des 15. Jahr⸗ 
hunberts gehört nicht zu den Materien, aus benen ſich 
irgendeine Befriedigung für den Geift Holen läßt. Höc- 
ſtens ein negatives Refultat könnte dafür gerechnet wer« 
ben: die Einfiht, daß es trog aller Leiden und Schäben 
der gegenwärtigen Zuftände damals eben noch viel uner- 
quidlicher im Baterlande ausſah. Der Politiker von Pros 
feffion wird den wiüften und rohen, meift ebenfo kindiſch 
unreifen wie ſchamloſen Machinationen der Staatskunſt 
jener Zeit oder deſſen, was als Staatsfunft geachtet wurde, 
felbftverftändlic, mit Intereſſe nachgehen; aber dies Inter⸗ 
eſſe ift ein blos pathologifches, imd die Belehrung, die 
daraus erwächt, ift nur für den Maun von Fach, durch 
den Ekel, den ihm jene ganze widerwärtige Welt erregt, 
nicht zu theuer erfauft; jeder andere hat feine Berpflich- 
tung, um einen folchen Preis eine verhältnißmäßig werth- 
loſe Waare einzutaufchen. 

Anders wiirde fih die Sade flellen, fobalb ber 
eigentlich politifche Geſichtspunkt beifeitegelafien und der 
eulturgeſchichtliche dafür gewählt wird, Wer es verftcht 
dieſen in der ganzen Flle und Tiefe, dexen er fühig ift, 
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zur Geltung zu bringen und zugleich auch die Mittel ber 
äußern Darftellung fo weit beherrfht, wie man e8 von 
jedem wirklichen Geſchichtſchreiber vorausfegen darf, kann 
ohne Frage auch aus folhem Material ein Bild formen, 
das nicht blos Belehrung im gewöhnlichen ftofflichen 
Sinne des Wortes gibt, fondern auch als ein bauernder 
Befig neben die andern dauernden Befigthümer bes Volls⸗ 
geiftes zu treten berechtigt iſt. Allerdings müßten bie 
Borbedingungen, die wir eben bezeichnet haben, genügenb 
‚füllt fein, und daß es nicht leicht if, fie zu erfüllen, 
dafür zeugt bie Thatfache, gegen welche wol faum ein 
gegründeter Wiberfpruch erhoben werben wird, daß bie 
deutfche Hiftorifche Literatur an ſolchen Schöpfungen noch 
Sehr arm ift. 

Der Biograph Ludwig’s des Neichen fcheint fich we- 
nigftens nebenbei ein ähnliches Ziel geftedt zu haben, doch 
weil e8 nur nebenbei berückſichtigt worden ift, Tann es 
auch nicht die Wirkung erreichen, die eine fonft fo ge 
diegene und miühevolle Arbeit verdient. Es follte ein 
wirfliches Lebensbild eines deutſchen Fürſten des 15. Jahr⸗ 
hunderts gegeben werden; es handelte fich hier nicht blos — 
wie in vielen andern Büchern diefer Art, deren Titel 
eine Biographie ankündigt, während fie nichts weiter als 
eine Aneinanderreifung verſchiedener hiftorifcher Yacta find, 
an denen ber betreffende Held betheiligt ift — um eine Ger 
ſchichte der Wittelsbach’fchen Haus- und Reichspolitik un⸗ 
ter dem genannten Herzog. Der Verfafier hat verfucht, 
Ludwig's Individualität ald Menſch und Fürſt nad} allen 
Seiten Hin zu entfalten, aber unwillkürlich hat er doch 
gerade darauf den meiften Nachdruck gelegt, mas am we⸗ 
nigften für die individuelle Charafteriftif des Menfchen 
von Belang iſt. Die Haus- und Reichöpolitit der Zeit 
empfängt hier namentlich durch eine umfichtige Benutzung 
bes reichen urkundlichen Materials, das dem Verfaſſer in« 
folge befonders günftiger äußerer Verhältnifje zu Gebote 
Rand, manchen werthvollen Beitrag. Die wiflenfchaftliche 
Erforſchung und Darftellung der deutfchen Geſchichte, für 
welche felbftverftändlich jeder neue Zuwachs an Belehrung, 
ganz abgejehen von feinem Inhalt, gleich werthvoll ift, 
ſchuldet ihm dafür nicht geringen Dank, und es kann nicht 
fehlen, daß er ihm in der Weife, in der die Wiſſenſchaft 
überhaupt dies zu thun pflegt, genügend abgeftattet wird. 
Aber Hier vertreten mir das Recht eines andern Publi- 
kums, als des engen Kreiſes der Fachgenoſſen, und wir 
vertreten e8 mit um fo größerm Nachdruck, als wir unfere 
Augen nicht vor der Wahrnehmung verſchließen können, 
daß neben ber foliden Entfaltung der firengen Fachgelehr⸗ 
famteit auf dem Gebiete der Gefchichte die Interefien des 
gebildeten Freundes derſelben weniger, als es für beide 
Theile vortheilhaft ift, wahrgenommen werden; gewiß find 
die unabläffigen Klagen über die Theilnahmlofigfeit des 
Publikums gegen die großartigen Leiftungen der neueften 
deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft nur allzu begründet, aber 
man fieht nicht, daß durch fie irgendetwas zum Beffern 
geändert würde. Man geht nad) wie vor an den Er- 
zeugniffen des Faches vorüber, als wenn fie nicht oder 
zur file die Leute vom Face vorhanden wären; höchſtens 


erregt ein auch fonft populärer Name auf bem Titel ein 
flüchtiges Intereſſe. Aber daß ſich dies zu einem damen 
den geftalte und daß wir endlich zu einer Gefchichtelite 
ratur gelangen, die wirklich gelefen wird und jomit die 
erfte Bedingung erfüllt, die. zu ihrer Einbürgerung im 
Bolfe und zu alledem, was fi) daran Inüpft, nothwen- 
dig iſt — das müßte noch anders angegriffen werden, 
als es bisher gefchehen ift, wo man dem Namen nad 
zwar auch Geſchichte zum Nuten und Frommen aller 
andern, bie noch nichts ober wenig davon wiſſen, zu ſchrei⸗ 
ben pflegte, aber in ber That eigentlich doch nur bie we 
nigen dabei im Auge Hatte, die durch Beruf biefem 
Stubdienkreife ganz und gar angehören. 

Herzog Ludwig der Reiche würde fich zum Gegen⸗ 
ftande eines biographifchen Culturbildes trefflich eignen. 
Er trägt den Typus feiner Zeit und feines Standes fo 
gut wie irgendein anderer feiner fürftlichen Genoffen, aber 
er tritt durch die Gunft ber Umftände und durch eine ge 
wiffe Originalität feines Weſens doch aus der Tangwe- 
ligen Reihe der gewöhnlichen Menſchen feiner Zeit un 
feines Standes herans. Es ift ſchon charakteriftiich ge 
nug, baß er von Haus aus der Reiche genannt werden 
konnte, und noch viel mehr, daß er es wirklich war. Ti 
finanzielle Mifere war das allgemeine Leiden aller dama 
ligen deutfchen Fürſten und ihrer Höfe. Ihre Politi 
ſteht zum allergrößten Theil unter dem beherrſchenden 
Einfluß diefes Webelftandes, der fih um fo weniger be 
feitigen Tieß, je fchmerzlicher ex empfunden wurde umd j 
‚abentenerlihere Heilmittel die Berzweiflung hervorſucht 
Noch war zwar die äußere Kirchliche Zucht und Gemöf 
nung zu fireng, als dag man ſchon zu dem befiebte 
Rettungsanker der folgenden Jahrhunderte, der Alcem 
und Goldmacherei, Hätte greifen dürfen; dafür mußten abt 
andere im Grunde nicht ehrenhaftere Hülfsmittel Herhal 
ten, allerlei künſtlicher Schwindel, um den Unterthane 
oder denen, bie man dafür ausgab, mittels Ungeld um 
zehnten oder funfzehnten Heller das Geld aus der Tafd 
zu ziehen, päpftliche und kaiſerliche Privilegien, bie zwe 
felbft wieder ben beften Theil des baaren Geldes, di 
man bejaß, verfchlangen, aber dafiir auch die Ausficht g 
währten, ſich an ben Beuteln derjenigen erholen zu bit 
fen — falls nämlich diefe es fich gefallen liegen — d 
fonft durch ihre privilegirte und in jeder Art dur Pe 
gamente geſchützte Pofition jeden Angriff der fürftlich 
Habſucht abzuſchlagen vermodten. Half dies nicht, m 
es niemals half, fondern immer nur noch den gähnend: 
Schlund der fürftlihen Armuth weiter Hoffen machte, 
mußte eine fuftematifche Verſchlechteruug der Münze hı 
fen, wofür jeder andere dem Galgen oder wenigftens d 
Strafe des Handabhauens verfallen wäre. Äüuch bi 
führte nach einigen ſcheinbaren Bortheilen ſchließlich imm 
noch tiefer in das Elend hinein. So blieb als allerlegi 
Troft bie damals wieber zahlreiche und unter ſolchen Bı 
bältniffen raſch zu großem Gelbbefige gelangte Judenſcha 
Im Vergleich, mit frühern Jahrhunderten hatte man u 
nigftens jo viel nationalötonomifche Fortſchritte gemac 
bag man biefe fleißigen Bienen für gewöhnlich nicht me 


‚ Wifhe Projecte, 
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fübtete, wen man ihnen ihren goldenen Seim raubte; 
man begriff, daß fie nach dem ihnen einmal eingepflanzten 
Raturtrieb auch noch fpäter einmal ähnliche Ernten lie- 
fern lonnten. 


Der bairifhe Ludwig ber Reiche Hätte, mit den Aus. 


gen umferer Zeit betrachtet, aller diefer nichtswürdigen und 
frndtlofen Künfte nicht bedurft. Er befaß aus der Erb- 
[haft feines Vetters Heinrich jenen weltberühmten, aber 
auch wirflichen Nibelungenhort, den einft der Better Lud⸗ 
wig der Bärtige aus Frankreich mit herübergebracht hatte. 
Bas and) die rohe Phantafie der Volksſage dazugedid;- 
tet haben mag, es ift fiher, daß hier die größte Maſſe 
bon edeln Metallen und Pretiofen, die fi im Mittel- 
alter itgendwo und irgendeinmal im Beſitz eines chriſt⸗ 
Iien Fürſten befunden hat — felbft den burgundiſchen 
Konfhag nicht ausgenommen — zufanmengehäuft war. 
Aber wenn irgendwo das Wort: „Unrecht Gut gedeiht 
nicht“, wahr geworben ift, fo gefchah es mit dieſem höchſt 
wahrſcheinlich unrecht von dem erften Befiger erworbenen, 
ud gewiß unrecht von den zweiten, Heinrich) von Lands⸗ 
hat, dem erften, Ludwig dem Bärtigen, abgedrungenen 
Schatze. Der tieffinnige Grundgedanfe der Nibelungen- 
foge, der Fluch der am dem Golbe Hebt, erfüllte ſich Bier 
m ganz gewöhnlichen Menſchen von Fleiſch und Blut, 
in einer ganz gewöhnlichen Zeit ebenfo graufenhaft wie 
in dem Halbdunkel der Götter- und Heroenmythe. Frei⸗ 
ih fleßt das nüchterne Auge, wo der Schag hinfam: er 
wurde nicht wie jener fagenhafte im Rhein verſenkt, 
Inden dirch unſinnige Berfchwendung, durch alberne 
durch kindiſches Fehbengetiimmel, 
Ynben auch durch allerlei pfiffige und gewandte Die 


| mund Freunde geiftlichen und weltlichen Standes ver- 


Kt. Ludwig's des Reichen Sohn Georg hieß in ganz 
Vetihland wol auch noch der Reiche, aber er hieß «8 
dd) nur und war es nicht mehr, wenigftens nicht im 
Begleih mit feinem Vater oder gar feinem Großvater. 
die 50 Tonnen Goldes oder 5 Mil. Goldgulden, alfo 
ah unferm heutigen Geldwerthe eine Summe von 80 
RU. Fl. find fpurlos verſchwunden: wenn man aber 
wiß, wie es Ludwig der Reiche z. B. bei feiner eigenen 
‚ Öndgeit oder bei der feines Sohnes Georg hielt und wie 
‚© «8 bei jeder andern ähnlichen Gelegenheit zu halten 
| Plegte, wo es galt, fi als den reichſten Fürſten in deut- 
‚den Landen zu zeigen, fo begreift man, daß nicht bios 
50 fondern 500 Tonnen Goldes nicht ausgereicht haben 
witden, um allein diefe unfinnige Wirthſchaft zu beftrei« 
tm. Was fonft noch an dem Schage zehrte, ift ſchon 
berührt worden: daher darf e8 niemand wundernehmen, 
* er auch den reichen Baiernherzog zu allen den Beu⸗ 
kliäneidereien feine Zuflucht nehmen fieht, die damals 
B wicht gerabe löblich, aber doc unumgänglich galten, 
wa Hof und Staat wenigftens einigermaßen flott zu er⸗ 
falten. Ex begann mit dem Mittel, das fonft das legte 
' 2 fein pflegte, einer Verfolgung, d. h. Brandſchatzung 
der Juden, in deren Hände freilich, der befte Theil jener 
cenbar umerfchöpflichen Schäge des Furften und ebenfo 
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auch die Maffe des baaren Geldes der Unterthanen über 
gaangen fein mochte. Wie immer mußte aud) hier die 
eligion herhalten, um das Gewiſſen der Räuber vor 
ſich felbft zu falviren; aber e8 wäre darum doch unge- 
rechtfertigt, zu behaupten, daß auch biefe Fudenverfolgung 
nicht im legten Grunde der puren Habſucht entſtammte. 
Dagegen fpricht file den gefunden Berftand des Herzogs, 
daß er erft fpät und auch dann noch mit Maß zu dem 
Mittel der Miünzverfchlechterung griff. Er that es, ges 
wiffermaßen von feinen Nachbarn geztoungen, beren bes 
trügerifches Geld fein Land überſchwemmie; aber auch 
fo fehrte fich die Maßregel gegen den Urheber, ber dann 
aud) bald davon abftand, während andere feiner Stan- 
beögenofien, wenn ihnen die natürliche Schwerkraft des 
Verkehrs die umvermeidliche Strafe fir ihren Betrug 
brachte, gewöhnlich glaubten, daß fie nod zu menig 
gethan hätten und daß nur daran die Schuld des Mis— 
fingens Tiege. ; 
Einen in jeder Hinficht erguiclichern Eindrud macht 
das zweite ber genannten Bücher, einmal als Buch felbft 
und dann durch feinen Gegenftand, oder vielmehr, um 
der fonft fo tüchtigen Arbeit über Ludwig den Neichen 
fein Unrecht zu thun, bie Eigenthümlichkeit des Stoffs 
bat Hier von felbft den Bearbeiter auf den Weg leiten 
müffen, ber nad) unferer Anficht eingefchlagen werden 
muß, wenn wir eine wirklich nationale Geſchichtſchreibung 
erhalten follen. Das Lebensbild einer Frau, und wenn 
fie gleich Kurfürſtin des Heiligen römiſchen Reichs gewe⸗ 
fen ift, wirb durch fich felbft von jenem gefährlichiten, 
wenn auch in ber Sache begründeten Untertauchen in dem 
Sumpfe der fogenannten politifchen Gefchichte bewahrt. 
Nicht als wenn überhaupt nicht politifche Gefchichte ge- 
ſchrieben werben ſollte. Wir felbft find am weiteften 
von den Marotten Buckle's und feiner deutſchen Anhän- 
ger entfernt umd wiffen fehr wohl, daß die politiſche Ge» 
ſchichte ein ebenfo integrivender Beftandtheil der allgemei- 
nen Culturgeſchichte ift, wie etwa die Geſchichte der Wif- 
ſenſchaften oder der focialen Zuftände, und aud) ein ebenfo 
interefjanter Beſtandtheil derfelben fein kann, wenn fie 
nämlich fo gefhrieben wird, wie dies gewöhnlich nicht 
der Fall if. Aber wenn wir, um bie Sache recht hand» 
greiflich zu machen, etwa von Langenn's gründliche und lehr⸗ 
reiche Arbeit Siber den Herzog und Kurfürft Morig von 
Sachſen neben diefe Biographie feiner Schwägerin ftellen, 
fo erfcheint uns ganz natürlich, daß das letztere Buch 
hundert Lefer findet, wo das erflere einen, und zwar 
einen, der es berufsmäßig lefen muß. Die Kurfürſtin 
Anna hat gliteflichermweife ſich nicht viel mit Politit befaßt, 
ihre übrigen Pflichten und Gefchäfte hätten ihr dazu feine 
Zeit gelaflen, and) wenn fie durch den gefunden Inſtinct 
eines allfeitig richtig angelegten und entwidelten weiblichen 
Naturells nicht ſchon von felbft die diplomatiſchen Feder⸗ 
fuchfereien, worauf doch auch damals die Politif der dent- 
fchen fürftlichen Herren und ihrer Diener zumeift hinaus- 
lief, gründlich verabfcheut Hätte. Sie bekümmerte ſich 
zwar auch gelegentlich, wie wir aus diefem Buche fehen, 
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um das, was ihr Herr und Gemahl auf diefem Felde 
trieb, aber nur, weil fie fi ald gute Hausfrau um alles 
befümmerte, was er trieb, umd weil andere Dinge, die 
ihr unendlih mehr am Herzen lagen, 3. B. die Ber- 
beirathung ihrer Töchter oder anderer ihr nahe ftehenden 
fürftlihen Damen, damit mehr oder minder zufanmen-, 
refpective auch gelegentlich allein davon abhingen. Außer- 
bem aber genügte es ihr, das Mufter einer vollendeten 
dentfchen Hausfrau. im größten Stile darzuftellen, natür- 
lich im Sinne ihrer Zeit, die im Kerne noch fo ganz 
volksthümlich oder bürgerlich geartet war. Gelbft das 
fremdartige und meift thatfächlich aus der Fremde geholte 
Gepränge der Fürftfichfeit, deſſen cin fo reicher und ange 
fehener Hof wie der Dresdener nicht entbehren fonnte, wenn 
er hinter den andern nicht zurüdftehen wollte, ändert an 
dem durchweg bürgerlichen und zwar echt beutfchbürger- 
lichen Typus, deffelben nichts. 

„Es dauerte noch geraume Zeit, bis in ben Anfang 
des Dreißigjährigen Kriegs und zu dem Kurfürften Io: 
hann Georg hinab, ehe jener wahrhaft ehrenwerthe Kern 
von den fremden Schlingpflanzen erſtickt wurde, die ſchon 
zu der Zeit der Rurfürftin Anna an andern deutſchen 
Höfen, 3. B. an dem heibelberger, an dem fluttgarter, 
an dem wolfenbütteler, ſich mit der ihnen eigenthümlichen 
Zahigkeit eingeniftet hatten. Schon in dieſer Hinficht ift 
das Buch voll des Iehrreichften Materials, noch mehr 
aber in allen möglichen Branchen des focialen und Fa— 
milienlebens ber Zeit, für welche es eine Art von fitten- 
geihichtlihem Spiegel genaunt werden fann. Er reflee⸗ 
tt um fo reiner, je reiner und ungetrübter das Mate- 
rial if, ans dem er befteht. Das Buch ift faft ganz 
aus authentiſchen Documenten erften Ranges, vertrauten 
Briefen von und an Anna, zufammengefeßt, daneben durch 
alle möglihen andern urkundlichen Nachrichten ergänzt. 
Der Berfaffer hat meift fehr geſchidt das urfprüngliche 
Weſen feiner Quellen zu bewahren verftanden, wenn er 
auch ihre Form gewöhnlich feinen heutigen Leſern zu 
Liebe zu moderniſiren pflegt, worin er, wie uns fcheint, 
häufig etwas zu viel des Guten gethan hat, obgleich wir 
einer puren Mofait von Quellenſtellen in ihrer authen- 
tiſchen Geftalt wenigftens nicht den Namen einer Lebens- 
befehreibung oder einer gefchichtlichen Darftellung geben 
witrden, den dies Buch mit Recht beanſprucht. 

Heinrich Rücert. 
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Das ſchöne Baierland befigt an feinen Alpen und 
großartigen Seen die bewunderungswürdigſten Naturfchön- 
heiten, wie fein zweites Land der bdeutjchen Erbe. In 
den heißen Sommermonaten ift dort eine Zuft, fo lieblich 





erquidend und labend, daß aud die ſchwächlichſten Or- 
ganismen in ihr geftärkt werden. Ich ſpreche dies nicht 
etwa dem Berfaffer des „Seebuch“ nad, fondern habe es 
felbft erlebt bei einem Sommeraufenthalt in Tegernfee. 
Die weiche elaftifche Aetherluft, geſchwängert von den 
Ausdünftungen des Sees und den balfamifchen Ditften 
der Thal- umd Alpenkräuter, gewährt einen ganz unbe- 
ſchreiblichen Hochgenuß und übt die wohltäuendfte Wir- 
fung auf ein aufgeregtes Nervenſyſtem aus. Weber zu 
warm noch zu kalt, weder zu troden noch zu feucht, erin- 
nert diefe wohlriechende Aetherluft am das ambroſiſche 
Pneuma, das die feligen Götter der Hellenen in ihren 
Himmeln einathmeten. Im Tegernſee ſah ich auch jenen 
unglüdlichen König, Herrfcher eines großen ſchönen Reiche, 
aber unglücklich, krank an Geift und Körper. Auch er 
gedachte in diefer Luft zu genefen, aber der Schmerz ſei⸗ 
ner Geele war zu groß und bie Organe feines Körpers 
unheilbar verwundet von den rauhen Stößen der Außen 
welt. Erft in der Gruft feiner Väter fand er die heiß 
erfehnte Ruhe. £ 

Aber nicht nur Fürften und Könige, Sr Lords 
und große Kaufherren verleben die heißen Julitage in 
jenen Alpenregionen, auch Künftler und Schriftfteller 
befuhen fie alljährlich und veröffentlichen ihre Erleb⸗ 
niffe duch Wort und Bild. Und Heinrih Note 
— ein Baier, aber mit ‚voller Seele ein Deutjcher — 
hat fie nicht etwa flüchtig bereift, fondern monatelang 
dort gewohnt und in Tegernfee das vorliegende „Baie 
riſche Seebuch“ (Nr. 1) gejchrieben. Er ift daher un- 
ter allen andern am beften befähigt, eine ausführliche 
und wahrheitögetreue Monographie jener großartigen Ge— 
birgöregion zu geben. In der That fann man die drei 
Meinen Bändchen nicht num den Touriften, fondern auch 
allen denjenigen empfehlen, welche fi für Länder» und 
Völkerkunde intereffiren. 

In feinem Erdtheile haben fih am Fuße einer Ge 
birgsregion fo viele Seen gebildet, wie hier in den bairi⸗ 
ſchen Alpen zu finden find. Der Berfaffer nennt uns 
gegen zwanzig, befchreibt aber nur die merkwürdigern, 
größern, welche einen meilenweiten Umfang haben, wie 
der Tegernfee, Achenſee, Walchenſee, Koceljee, Chiem: 
fee, Starnbergerfee, Cibfee, Hinterſee, Königsſee und 
Schlierfee. Bon den andern gibt er nur einige No 
tigen, ſchildert und aber die bairifchen und tiroler Alpen 
mit ihren hoben und merkwürdig geftalteten Spigen, Rüden 
und die zu ihnen führenden Wege, Stiege, die tiefen 
Thäler und furchtbaren Abgründe, die Bewohner und ihr 
mühevolles Zeben; dabei ergötzt er fidh auch an den herr- 
lichen Ausſichten und fpridt mit Entzitden von ber ſchö⸗ 
nen Alpenflora und dem eigenthüimlihen Thierleben. Noch 
poefiereicher wird die Flora und das Leben in dem großen 
Tälern am Fuße der Alpen. Wie der Verfaſſer der⸗ 
gleichen Landſchaften ſchildert, möge folgendes Beiſpiel 
zeigen: 

Ehe man das Dorf Rottach erreicht et der Fern 
blid auf den Teak m * bier —— Dre Auge 
von ungefähr ein und einer halben Stunde feine tiefgräne Flut 
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Ka Größe if er unter den oberbairifhen Seen 
der febente, indem Chiem-, Starnberger-, Ammer-, Walchen⸗ 
Baginger- und Kocelfee ihm vorangehen; aber an Schönheit 
iR nah dem Urteile vieler feiner mit ihm zu vergleichen. 
Bean feine Ufer im Norden, Ofen und Wehen jenes aumu⸗ 
thige dügelland darflellen, welches den Starnbergerfec zu einem 
fibling der Städter macht, fo fallen im feinem Süden an- 
könlie Berge in die Flut, Berge, wie fie der Wanderer an 
jeuem See nur in der duftigen Berflärung der ferne fieht. 
der Ball, Setz ⸗ und Hirjchberg ragen alle noch in einer mitt 
fern Ergebung don 3500 Fuß fiber den Spiegel des Tegern- 
jet. Während bie flbliche Hälfte des Sees an hochalpine Ge- 
wäffer, wie mir ſcheint am meißen an den Walchenſee erinnert, 
gehören feine Übrigen Geftade mit ihren grünen Matten, ihren 
deinen umd lichten Wälbern zu dem Tieblihften Erfheinungen 
in der fanftern Ratur der Borlande. Nirgends fallen nadte 
Binde in den See, fondern das höhere Gebirge erreihft du 
zur Über leicht anfleigende Hligel im Schatten des Lanb- nud 
Tanenwaldes Es liegt eine herrliche Abftufung in dieſer 
Umgebung. Ju grünen Lerrafien ſenken ſich die grünen Berge 
a der grünen Flut; den weitfpähenden Blid erquidt überall 
de Farbe des Lebens. Das Paraplui, eine Laube auf der 

drigen Erhühung einer Landzunge, bietet einen wahrhaft 
desiihen Auhepuntt. Bon den Bergen ſchauen die friedlichen 
x ten herab, leiſe ſchlügt Be Kia au ben Strand, in 
keimlihem Behagen raufen die Wälder, bie weite Ebene 
außen lächelt im fonnigen Schlaf und did, überkommt das 
Gefühl der Mage, dag du al dieſes Friedens erſt dann theil- 
heftig werben Tanaft, wenn du nichte mehr von dir weißt. 
Rd) ſchönere und immer fhönere Fernblide Über Waffer und 
Shirge erreicht du, je höher dis die Matten der Hügel binan- 
mg, am fchöuften vieleicht in der Gegend des XBefterhofs 
ud der Neureut. Auch auf der Flut des Sees ſelbſt beinegn 
Ma dich durch ein. feffelndes Panorama; dazu ift anf feinem 
St der Alpen die Schiffahrt ‚geiahriofer unb im Berhältniß 
Rem Umfauge febhafter. Die Erftarrung, welche id vom 
Baikr diefer Welt mit heimgebracht, Löfte fich vor der kebens- 
Wärme, in welcher jene harmonische Natur athmet k 


Arfer dieſen poetifchen Schilderungen bringt der Ver⸗ 
fer auch gelegentlich wiffenfchaftliche Bemerkungen über 
Re Bobenbilbungen; wir erfahren, daß der Tegernſee 
u der Molaffe eingebettet ift nnd bitumindfe Kallbünke 
anhält, weiche von Pflanzenreſten, Conchylien und Erdöl 
Ierhbrungen find. Diefes quillt an mehrern Stellen 
des Weiſſachthals und tritt mit vielen feften Beftandthei- 
kn zu Tage. Daß aud) hiſtoriſche Notizen mit einge- 
Waltet werben, Täßt fich erwarten: Notizen über die nun 
Kagft zur ewigen Ruhe gegangenen Mönde, welche ſich 
he ſchönſten vomantifchen Yandfchaften zu ihren Klöſtern 
wählten und z. B. am Tegernfee die Benedictinerabtei 
Fändeten? von deren Kirche noch die zwei Spitzthürme 
wet über alle Uferftellen des grünen Sees ſchauen. 

Da Noẽ nicht blos in den blütenreihen Sommermo- 
Isten jene Alpenregion bewohnte und bereifte, fondern auch 
u Binter während ber gefährlichften Schneeſtürme fich auf 
Ihe Bergfpigen wagte und einmal beinahe erfroren wäre, 
» gibt er auch unheimliche Schilderungen der dort wü⸗ 
henden Elemente, welde alles Leben in ein weißes Leis 
het Hüllen. Hätte er nicht auf einer ſolchen Alpen- 
ar in ber Nacht eine Fagbhütte des Herzogs von Koburg⸗ 
dotha getroffen und darin vom deſſen Holze ein Feuer 
ugezundet, fo wäre er ganz ficher von den Gletjchern 
kgraben worden. 








Das Boll und defien Sitten befchreibt der Berfaffer 
ungefhminft, er erzählt mehrere Facta, durch welche das 
Leben und Treiben der Alpenbewohner hinreichend charak- 
terifirt wird. Durch ihre Handlungen zeigt er uns, wie 
fie find; gute und böfe Leute, faule und fleißige, un- 
gläubige und abergläubifche führt er uns vor, indem er 
ihre Thaten erzählt. So erhalten wir ein treues Ge⸗ 
mälde des dortigen Tulturlebens und erfahren leider, daß 
es noch auf einer fehr tiefen Stufe, zum Theil noch in 
den Uranfängen menſchlichen Dafeins fteht. 

Der Berfaffer‘ der unter Nr. 2, angeführten zweiten 
Folge feiner „Reifeffiggen”, E. Yaubert, führt uns an den 
Genferfee und auf die Inſel Wight, zwei gleichfalls 
fchöne Wohnftätten für Naturfreunde, die fih an land» 
ſchaftlichen Schönheiten ergögen. Obgleich mır Skizzen, 
geben fie uns dennoch ein hinreichend trenes Bild der 
herrlichen Gegenden, an denen unfere ſchöne Muttererde 
fo überreih it. Bevor er und an die ewig grünen Ufer 
des Genferfees verfegt, entrollt er erſt em Bild jener 

igantifchen Bergriefen mit ihren Schnee-, Fin- und 
Bletferfeldern, welche Deutjchland von Ralien fcheiden 
und in deren Thälern die freien Schweizer wohnen. Er 
empfiehlt den Beſuchern des Genferfees den Uebergang 
über den St.-Bernhard und fagt: 


Die Ansfiht vom Hospiz im Centrum fleifer @ebirgewälle 
iſt ziemlich beſchränkt, doch wiirde die Befleigung der angren- 
zenden Gipfel, von denen der Blid nicht nur die beiden gewal⸗ 
üigen, das Rhönethal umliegenden Ketten, fondern auch ben, 

ontblanc mit den benachbarien Nadeln, Pyramiden und Ker 
geln, viele Duadratmeilen Cis- und Gletſcherflächen, Dutzende 
von Schlünden, Thälern und Abgrlinden, fowie bedeutende 
Theile italiemifcher, ſchweizer und franzöflicher Zerritorien um⸗ 
faßt, jeden dieſelbe Unternehmenden reichlich belohnen. 


Der Genfer- oder Lemanfee euthält im Juli und 
Auguft dic größte Waffermaffe, indem ſämmtliche Flüffe 
und Bäde, die ſich in ihn ergießen, das Wafler der 
Hochgebirge von dem dort fehmelzenden Schnee zuflihren. 
Nicht weniger als AO folder Gewäſſer bringen ihm aus 
den vier Himmelsgegenden ihren Tribut, von denen bie 
Rhöne das größte iſt. Sie ftrömt als ein ſtarker, trüber 
Bad) 5000 Fuß über dem Spiegel des Oceans von dem 
Rhönegletfcher, erreicht nach dem erften Viertel ihres Laufs 
zwifchen den gewaltigen Felſendämmen des Wallis von 
Süden her den See und ergießt ſich bei Billeneuve 
in ihn. Unter den ſechs Brüden von Genf fliegt fie 
wieder ans demfelben und bildet den einzigen Abflug des 
großen Baſſins. Der See if ſtellenweiſe 900 Fuß tief 
und birgt gegen 20 Fiſcharten. Durch bie hohe Lage 
des Seeſpiegels — 1100 Fuß über dem Meeresnivenu — 
herrfcht dort nicht fortwährend jene brennende Sonnenglut, 
wie in alien, dennoch ift das Klima viel milder als in 
Deutſchland. In den herrlichen Gärten erblidt man zwi- 
ſchen Schoten- und Wanlbeerbäumen Blatanen, Bau- 
lotonien, Magnolien, Oleander, Myrten und Kirfchlor- 
ber, bei Vevay und Laufanne auch Stein- und Korkeichen, 
die Kiefer von Aleppo, Yulka nebſt Erbbeerbäumen. An 
den Terrafen grünen üppige Weinberge und in den 
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Thälern der Mais, Hanf, Wieſenkohl und zahlreiche Süd⸗ 
früchte. Auf dem Inorrig fi windenden Stamme des 
Granatbaums ftrahlen feuerrothe Blumen hervor und auch 
die Olive foll cultivirt morben fein. Laubert fehreibt: 

Wenn nun and diefe italienifche Milde des Klimas und 
die Vegetation eines füdlihern Himmels uns nicht befändig um 
den See begleitet, fo verläßt und doch nirgends der Anblid der 
ſchwellenden Hügel und prädtig fanmtenen Wieſengrüns. Se⸗ 
gentriefende Obfgärten grenzen am wogende Weizenfelder; Ge⸗ 
miülfebeete, Tabadpflanzungen, Weingärten wechſeln ununtere 
broden miteinander ab. Herrliche Wälder im Jorat: Eichen, 
Buchen und Tannen umranden den Raſenteppich der biumigen 
Alpentriften, und um die Höfe, deren wir wie in unjerer Nie 
derung piel einzelne antreffen, mit weit überſtehendem Dad, 
das lerie nud Außentreppe ſchlitzt, um die Dörfer und Städte 
gruppiren fich Hundertjährige, fchattenfpendenbe Linden und Ul⸗ 
men oder Walnußbäume. 


Das dort wohnenbe Vollchen kann ber Verfaſſer nicht 
toben; er fpricht von Unfauberkeit, von zahlreichen Bett- 
lern, von Mangel an Comfort und großer Unwiffenheit 
der niebern Klaſſen. Die Schweizer führen alles das auf 
den Mangel an guten Schulen und das außerordentlich 
ſtraffe und tiefgewurzelte Regiment der Priefter zurüd. 

Was nun die Infel Wight betrifft, den Lieblingsfig 
der trauernden Königin, fo werden gewiß viele überrafcht 
werben, wenn fie lefen, daß dort ein nicht minder ſchönes 
Klima die herrlichſten Pflanzen der Südzonen gedeihen läßt. 
Die wenigen Duadratmeilen der Infel Wight find in ber 
Weife geftaltet und vertheilt, daß ihre größte Ausdehnung 
in die Länge fünf Meilen bat, während die bedeutendfte 
Breite von Norden nad Süden faum über drei Meilen 
beträgt. Sie hat eine gleichmäßige, nicht zu heiße Som- 
mertempevatur, welche durch den kühlenden Einfluß des 
fie umfpilenden Meers erzeugt wird. Die Lage nad; 
dem wärmern Weften hin und der warme Golfftrom be- 
wirken ſtets laue Winter. Wenn bei uns bereits die Ge- 
orginen vom Froſte genidt find und das letzte Blatt der 
Malve fi) ſchwarz gefärbt, ja noch tief in ber zweiten 
Hälfte des November finden wir dort vereinzelte Blüten 
an Myrte und Erdbeerbaum; Berbenen, Rofen und Helio- 
teop dauern fogar in ben December hinein. Selbft wäh- 
rend des Januar kann man in den Gärten ein Bouquet 
zufammenftellen aus Aurikeln und Goldlad, Stiefmiütter- 
hen und Seibelbaft, ‚Rosmarin und Levklojen, Immergrün, 
Anemonen und Lauriſtan; ja legterer fcheint, ein 1—10FuR 
hoher, lange und dichte Hecken bildender Strauch, gerade 
mit Vorliebe in jenem Monate feine Legionen von zarten 
Blüten in reihen Dolden zu entfalten. 

So fhildert ung ber Berfaffer viele Seiten lang bie 
farbenreichen, wohlduftenden Blumen nebft andern Ge- 
wäcdjen und erzählt, daß zahlreiche Briten ihre Sommer⸗ 
tage anf diefer ſchönen Garteninfel verleben, wo fogar 
die Cedern vom Libanon, vom Atlas und der neuent⸗ 
dedte Niefe von den Duellen des Sacramento neben der 
ſtacheligen Araucaria von Chile friedlich vegetiren. Ge- 
ſchäftige Menſchenhünde haben dazu noch Prachtgebäude 
aufgeführt und zwar in den verfchiedenften Bauftilen, 
man findet den normännifchen, italienifchen, den Thurm⸗ 


reichthum der Alhambra, ben gothifchen Burgenftil und 
die Façaden der Tudorzeit. Das Klima ift ſehr gefund 
und die Durchſchnittszahl der Todesfälle beträgt auf 1000 
Köpfe jährlih nur 15. 

Dies und noch manches andere Wiffenswürbige er- 
fahren wir aus dem Heinen Schriftchen; es verdient alſo 
wol empfohlen und gelefen zu werben. 21. 





Zur Unterhaltungsliteratur. 

An jeden Romanfchriftfteller muß die erfte und uner- 
laßliche Forderung geftellt werben, daß er von ber eigent- 
lichen Aufgabe der Kunft ein Mares und feftes Bewußl⸗ 
fein Habe, und daß die Ausführung feines Werts hier- 
nach geftaltet und geregelt werde, Die Aufgabe der Kunft 
aber ift feine andere, als den Menfchen in das Reich der 
Neen zu erheben. Kein Dichter oder Philofoph hat dies 
je ſchöner ausgedrückt als Schiller in dem Gedichte: „Die 
Künftler.” Als der Menſch von dem allmächtigen Bater 
aller Dinge aus den lichten Regionen eimer unvergäng- 
lichen Welt in das dunkle forgenfchwere Dafein der End- 
lichkeit und Sinnlichfeit verftogen wurde, von wo er in 
langem Kampfe fi) wieder emporarbeiten fol zu dem 
höhern Lichte, da flieg die Kunft als die einzige himm⸗ 
lifche Begleiterin mit dem Verlaſſenen, Berbannten zu 
gleich hinab auf diefe Erde; und indem fie Hier mit lich 
lichen Betruge das verlorene Elyfium auf feine Kerker⸗ 
wand malt, ift fie der himmliſche Leitftern, welcher dem 
Menfchen den Weg zurüd "zum Lichte und zum Wahrheit 
zeigt. Die Hanpteigenfhaft eines jeden literariſchen Er⸗ 
zeugnifies, das überhaupt auf Afthetifche Bedeutung An- 
ſpruch macht, muß danach die fein, daß es einen idealen 
Gehalt habe, und daß feine Grundlage die ideale Welt: 
anfhauung des Berfaffers fei. Wenn wir finden, def 
ein Schriftfteller nicht einmal danach geſtrebt hat, feinen 
Werke einen ſolchen Inhalt zu geben, fo müſſen mir übe 
ihn den Stab brechen, und es ift am beften, wenn er vor 
dem Publilum und von ber Kritit fo wenig wie möglid 
beachtet wird; denn er finkt zur Plattheit und Gemein 
beit hinab, und dies find gerade bie ſchlimmſten Feind 
des Idealen. Mag ein belletriftifches Werk in mandd 
Beziehungen noch fo mangelgaft und unvollkommen fein 
wenn es nur von würdigen Ideen durchdrungen und gleich 
fam durchleuchtet ift, fo fleht es immer noch auf äftheli 
ſchem Boden und verdient Beachtung und Cfpfehli 
Erfullt es diefe Bedingung nicht, fo verdient es hoch 
mit kurzen Worten abgefertigt zu werden. „Im der Ge, 
wart wie in ber Vergangenheit”, fagt ein franzäfll 
Schriftſteller, Paul de Molenes, „fühlt man fich nur d 
die Gemeinheiten — die Bulgaritäten — des Lebens 
haft bedrüdt.” Wenn dieſe Trivialitäten und Gemeinl 
ten zum Gegenftande von Erzählungen und Romanen 
macht werben, jo Können dergleichen Producte nicht f 
genug der Vergefienheit anheimfallen. Box der Le 
derfelben kann man nur warnen. 

Die Werke, welche uns zur Beurtheilung vorli 
find folgende: 
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1. Erzählungen, Novellen und Gedichte von Arthur Bitter. 
Erſter Baud. Bern, Haller. 1865. 8. 1 Thlr. 6 Nor. 

2. See und Landgefhichten aus Schleswig - Holflein von 
M. Rorden. Zwei Bände. Leipzig, Sclide. 1865. 
8 2 The. 10 Rgr. ' 

3. Das Berbreden. Bon Mi Honge. Aus dem Engli⸗ 
ſchen überfegt. Sechs Bände. Leipzig, Kollmann. 1865. 
&. 16. 2 Thlr. 


4 Em hoher Beamter. Mericaniſcher Originalroman von 
Inan Pablo de los Rios. In das Deutfche Übertragen 
von Hedwig Wolf. Wien, Hartleben. 1865. 8. 12 Ngr. 

5. Gtädsfind und Wilddieb. Geſchichte aus dem Leben gegrif- 
fen von Ludwig von Blum. Drei Bände. Leipzig, 
golmann. 1865. 8. 2 Thlr. 


Son diefen Werfen erhebt ſich nur das erfte, die „Erzäh- 
lungen, Novellen und Gedichte“ von Arthur Bitter, 
\ über die Stufe des Mittelmäßigen und Gewöhnlichen. 
Es enthält folgende Erzählungen und Novellen: „Egg- 
Riggeli, der alte Jäger”; „Die Patrioten“; „Die unheim- 
liche Todtenwache”; „Drei Begegnungen“; „Hoch und 
Kiedrig"; „Nur nicht verzagen“; „Der Geißbub“. Die 
kitende dee, welche der erften Erzählung zu Grunde 
leegt, if die, daß die Religion und die Pflichten, welche 
und diefelbe gegen uns felbft und andere auferlegt, höher 
feben müſſen als alles andere; alle Leidenfchaften, und 
! war nicht blos die des Hafles, fondern auch die der Liebe, 
wifen ſich diefen Pflichten unterorbnen, wenn dev Menſch 
| uht im Widerftande gegen die fittliche Weltordnung zu 
Grande gehen fol. Bei „Hoc und Niedrig“ liegt zwar 
ı & ſchon ziemlich verbrauchtes Thema zu Grunde — eine 
‚ wnehme junge Dame läßt fi von dem Gärtner ihrer 
en Tante entführen und heirathet ihn —, doch ift die 
Whrung und die Wendung, welche der Berfafjer den 
Gage gegeben hat, eine fehr glüdliche und befriedigende. 
Ah „Die Patrioten, ein Bild aus bewegter Zeit“, 
| worin ſchweizeriſche Berhältnifie in ben neunziger Jahren 
| ds vorigen Jahrhunderts geſchildert werden, ift befonders 
| p empfehlen, Die Charaktere und Verhältniffe find an- 
qgaulich, wahrheitsgetreu und anziehend bargeftellt. Der 
"Stift kräftig und friſch; nur fällt es unangenehm auf, 
deß einzelne Ausbrüde, wie „iuft“, „ſchier“, allzu Häufi 
viederlehren. Sonderbarerweife bietet auch der Gebraui 
der Bräpofitionen einzelne Incorrectheiten; „wegen“ ift 
fogar mit dem Dativ conftruirt. Bon Gedichten enthält 
dieſer erfte Band nur drei: „Einſt“; „Bergftrom, fchim- 
urrnder Gefelle”; „Die Bacchantinnen“. Diefelben find 
‚m unbedeutend, um Anlaß zu einer-befondern Beſprechung 
A geben. 

Die „See⸗ und Landgefhichten aus Schleswig-Hol«- 
‚fer von M. Norden (Nr. 2) find zwar einigermaßen 
bieebat gefchrieben und theilweife nicht unintereffant; doch 
jNrf man im ganzen nur einen niedrigen Maßftab ber 
: Bentheilung anlegen. Die Charaktere find matt und 
fd; die Schilderumgen von Gegenden und Verhältniſſen 
| unten lebendiger und anfchaulicher fein; die Unterhal- 
tungen der eingeführten Perfonen find unnatiklih und 
onoten und ohne indivibuelle Färbung. . 

‚ „Das Verbrechen“ von Miß Donge (Nr. 3) ift von 
ur wahrhaft erſchreckenden Breite und Langweiligkeit. Die 





allergeringfügigften Creignifie- des gewöhnlichen Lebens 
machen den Hauptinhalt aus und werden ‘mit ermitdender 
Weitſchweifigkeit beſchrieben. Das Ganze fol eine „Fa⸗ 
miliendronif” fein, und unter dieſem Titel ift von der 
Verfaſſerin eine unabfehbare Reihe von höchſt unbebeuten« 
den Altäglichkeiten. mit einzelnen dazwifchen gemifchten 
bebeutfamern Ereigniſſen in plan- und lunſtloſer Weife 
zuſammengewürfelt worben. Die Verfafferin läßt peinlich 
confequent die auftretenden Perfonen jeden nod fo Heinen 
nebenſüchlichen und intereffelofen Gedanken ausgeſprochen; 
dadurch befommt das Gauze eine verwafchene wirfungs- 
Iofe Färbung. Das „Verbrechen“ und was damit zufam- 
menhängt, nimmt den bei weitem Meinften Theil des Buchs 
ein. Der Inhalt davon ift in Kürze folgender. Ein 
reicher Müplenbefiger, Axworthy, Hat zwei Neffen, Sa- 
muel Axworthy und Leonard Ward. Der Onkel wird: 
von Sam Arworthy ermordet; doch hat Teßterer fo ſchlaue 
Vorkehrungen und Beranftaltungen getroffen, daß aller. 
Verdacht auf Ward fält. Da diefer feine Unſchuld nicht 
beweifen Tann, wird er zu Iebenslänglicher Zwangsarbeit 
verurtheilt. Nachdem er 44/, Jahre in Haft geweſen 
ift, kommt feine Unfhuld an den Tag, und er wird fo- 
gleich in Freiheit geſetzt. Der Charakter Ward's ift nad) 
unferer Anſicht unpſychologiſch dargeftellt. Er tritt die 
ihm grundlos zuerlannte Strafe mit großer Refignation 
an und hat nur den einen ehrenwerthen Zwed vor Au- 
gen, überall, aud in der Gefangenfchaft, feine Pflicht zu 
erfüllen. Er verhält ſich ftets mufterhaft, und feine Lage 
als Gefangener wird daher bald eine ziemlich erträgliche. 
Als er freigelaffen wird, ſtellt ſich plöglich Heraus, dag 
er in hohem Grade ftumpffinnig geworben und nur 
nad) Commando zu handeln im Stande ifl. Es tritt 
zwar eine Heilung ein, doc geht diefelbe nur langſam 
vor fih. Dies Stumpffinnigwerben tritt ganz unmoti⸗ 
virt auf und fteht mit dem Charakter Ward's, wie er 
ſich fonft gezeigt Hat, im Widerfpruche; man müßte denn 
annehmen, daß die fpleenartige Krankhaftigfeit, von welcher 
das Gemüth Ward's befallen wird, für einen Engländer 
natürlich, fei. 

In dem Roman: „Ein hoher Beamter“, von Juan 
Pablo de los Rios (Nr. 4), werden bie Schurfereien 
eines hochgeftellten Regierungsbeamten in Mexico während 
der Tegten Zeit ver Republit gefchildert. Der Inhalt 
bietet nichts Befonberes: Beftehungen, Beruntreuungen 
von Staatögeldern, Verführungen, Duell, Mord, endliche 
Beftrafung des Schuldigen — das find die häufig genug 
behandelten Gegenftände. Die Form des Romans ift eine 
gänzlich verfehlte: die Darftellung der Charaktere und 
Ereigniffe ift meiftens nur fizzenartig gehalten und das 
Ganze macht den Eindrud eines unfertigen flüchtigen Ent- 
wurf® zu einem Romane. ' 

„Slüdskind und Wilddieb” von Ludwig von Blum 
(Rr. 5) kann nur als ein monftröfes Erzeugniß bezeichnet 
werben. Der Berfafler fagt in der Vorrede, die auftre- 
tenden Perfönlichkeiten feien aus dem Leben gegriffen und 
die Grundzüge ihrer. Schidfale der Wahrheit gemäß ge» 
ſchildert. Das mag immerhin der Gall fein. Aber unter 
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der Hand des Verfaſſers wird alles zu einem theils lächer⸗ 
lichen, theils wiberlihen und wahnmitigen Zerrbilde. Der 
Held des Romans, Bernhard Friedrih, tritt die Zehn 
Gebote im verwegenften Sinne des Worts drei Bände 
hindurch mit Füßen, ohne je eine Spur von Reue dar- 
über zu empfinden; zulegt wird er Wilbbieb, muß aber 
bies Gewerbe aufgeben, weil ihm durch einen Schuß, ber 
fich zur Unzeit entladet, die eine Hand zerfchmettert wird. 
Und von einem folchen Menfchen heißt es am Schluffe 
wörtlich: 

Eigentlich qchlecht und gemein ift er nie gewefen, wie wir 
— nur die aufbraufende Thatkraft hat ihn auf un 

ige (unheilig und dod nicht ſchlecht und gemein?!) und 
fglüpfrige Wege geführt, die =. den edeln Keim nit in ihm 
zu erfliden vermochten. Diefen Schug gewährte ihm das Jagd- 





leben (?}in diefem Falle das Wilddiebsleben), das das Blut 
friſch und den Geift anfgewedt erhält. Nur Lente, die eine 
figende Lebensart führen, befommen Migräne, die zu böfen 
und feindlichen Gedanten flihrt, die König und Baterlaud ver- 
nichten wollen. Die wahre Kraft ift auch wahrhaft comfervatio, 
wie die Armee und die Jäger beweifen, überhaupt jede mann 
hafte Hantierung, mag fle ſich finden, wo fie wolle, beim Feld⸗ 
bau wie beim Hanbierf. 

Eine ſolche großartige Verwirrung in den Grundbegrif- 
fen der Moral ift bedauernswürdig. Was mag ber Ver— 
faſſer fi unter „ſchlecht und gemein“ denfen, wenn nad 
feiner Auffaffung ein Menſch Ehebruch, Diebftahl u. ſ. w. 
ohne nachfolgende Reue begehen Tann, und doch nidt 
let und gemein wird. Der Verfaſſer ſcheint in der 
That feinen Katechismus gänzlich vergefien zu haben. 

Rudolf Sonnenburg. 





Feuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Die Ausbreitung ber deutſchen Literatur fiber bie bundes⸗ 
ſtaatlichen Grenzen hinaus, fowie die Theilnahme, welche freinde 
Nationen ihr zumenden, verdient jedenfalls zu den erfreulichen 
Thatfachen gezählt zu werben, tiber welche die beutihe Jour⸗ 
zehftit mit Gewiſſenhaftigkeit Buch führen ſollte. Es ift mich 
dlos der Kern unferer eafffchen Productienen, dent dieſe Theil- 

güt; aud) die moderne Literatur, in welcher die unver 
mwäßliche geiftige Lebenskraft der Nation in neuen frifhen An- 
Uufen zu Tage tritt, findet im Auslanbe überall Beachtung 
und Anerfennung. 

Zu ben neuen beutfhen Blättern des Auslaudes gehört bie 
feit dem 1. Januar dieſes Jahres in Petersburg ericheinende 
„St. Petersburger Wochenschrift‘, vebigirt von Eduard 
Dobbert, von welder uns die vier erfien Nummern vor- 
liegen. Außer den praktifchen und nationalskonomiſchen Inter 
effen des Geſammtreichs, welde in zahlreichen Auffägen vertre⸗ 
tem find, wirb and) ber Entwidelung der bildenden und thea- 
traliſchen Kunſt Beachtung geſchenkt umd nad allen Seiten bin 
namentlich das bdeutichnationale Interefje im den Bordergrund 
geſtellt. So enthält das vierte Heft einen Auffay über die 
deutfche Sprache in’ Rußland, deſſen Gebankengängen wir zwar 
nicht durchweg zu folgen vermögen, namentlich wo der Autor 
fi gegen da8 reine —Ee und den Mangel einer mund» 
artlihen Grundlage wendet, der aber einen durchweg patrioti- 
ſchen Geiſt athmet, wie die folgende Stelle beweifen mag: „Der 
Gefahr, unter den Einfluß einer fremden Sprache zu gerathen, 
mit Erfolg zu begegnen, gibt es nur ein Mittel: Bildung 
im @eifte feines eigenen Volle. Diefe aber verlaugt auch von 
den biefigen Deutfchen eine ftärkere Betonung ber Mutterſprache 
im Umgangs. und Erziehungsplane der heranwachſenden Ju⸗ 
gend, eine wärmere Pflege derfelben in der Familie. Die Mut- 
terfprache vor allem iſt der oberfte Erzlehungsgrundſatz jeder 
Ration, die etwas anf fi felbft Hält. Wir empfehlen ihn auch 
den Deutihen, die in der ganzen Welt »iefer Eri ng am 

* 


Aus dem Artikel erfahren wir auch, daß die Schriften von 
Fritz Reuter etwa feit —— in gewiſſen deutſchen Kreis 
fen der Refidenz begeiſterte Leſer und eekrinnen finden und daß 
das Plattdentjh mit in den Studienplan der faſhionabeln Let- 
tire aufgenommen wurde. Abgeſehen von den [hägbaren Eigen- 
ſchaften des medienburger Vollsſchriftſtellers liegt in diefer That- 
jache immerhin ein Beweis daflir, wie gewiffe literarifche Mo- 
den eine Art von epidemifcher Verbreitung finden. 

Die Theaterkritit wird von dem Herausgeber felbit aus- 
gekbt. Mit Recht erwähnt derfelbe, daß es vielleicht feine an- 
dere Stabt gibt, die dem Theaierfreunde im ſolchem Grabe @e- 


legenheit bietet, ſich mit den verfchiebenen Richtungen ber die 
matifhen Kunft vertraut zu machen, wie Petersburg, indem 
man bort, abgefehen vou ber Oper und dem Ballet, die 
Leitungen dreier ber wichtigften europätfchen Bölker auf dem 
Gebiete des Dramas verfolgen fann. Im der That enthalten 
leich die erſten Blätter ber Zeitfchrift drei gediegene Kritiken 
vobbert's: über ein deutſches Stüd: Kleif’s „Prinzen von Home| 
burg‘‘, über ein franzöfiiches: „Fabienne” von Meilhac, und 
über eim ruffiihes: „Der falſche Demetrius” von Iſchajew. 
Das letzte Gtüd wird als verfehlt bezeichnet; der Held, nah] 
Schiller's großartigem Plan ein echter Heros, bei Debbel ein 
ritterlich Tiebenswilrbiger Charakter, ift in dem ruſſiſchen Drama, 
ein leerer, eitler, auf feine Hohe Stellung pochender, launijſcher, 
jähzorniger Menſch, der durch keine Seite feines Weſens Spm-) 
yatbie eainzuflößen vermag. Wie es feheint, Kat der ruffilde 
ichter einen Iegitimitätstollen Prätendenten aus feinem Geb 
den gemacht nnd im der Zeichnung alle Farben bes ſlawiſchen 
Realismus vermerthet. 5 s 
Ein intereffanter Artikel Dobbert’s behandelt „Das Shan 
fpiel und die Kritik“ und macht auf einen feineswegs unwide 
tigen Punkt aufmerfam, dem man die Theilnahmlofigteit deb 
zn a ee bramatifchen Werfen und “ 
ig geringen Erfolg ei eren Auffu en 
Recht — darf. Dobbert ſagt: „Die ra deB 
Stüds jann ans leicht erſichtlichen Gründen häufig erft nach 
Rattgehabter Aufführung eintreten. In jo manchen Fällen aber 
iſt e& wunſchenswerth, baß dieſe Beſprechung der Aufführung 
vorhergehe. So z B. kann man geſchichtliche Dramen erfl 
dann volllommen verfiehen und genießen, wenn man mit bed 
geſchichtlichen Ereigniſſen, die das Thema derfelben bilden, und 
der geſchichtlichen Atmofphäre, die den Hintergrund des ©: 
abgibt, vertraut if. Darin das Publikum zu orientiren, i 
Sache der Theaterkritit. Ebenfo hat Iegtere das Publikum mi 
der Entpehungspefgichte bebeutender Dramen bekannt zu machen 
So mandes d will ene ebenſo fehr, ja vielleich 
mehr, vom ceulturgeſchichtlichen als vom äſthetiſchen Standpunli 
aus betrachtet und genoffen werden. Im einem ſolchen Fall 
wird der Leſer auf jenen Standpunkt bingewielen werden mül: 
fen. Nicht jedem ift es leicht, einem großen flinfactigen Stüdi 
mit ſtets gleicher Theilnahme zu folgen. So ift es nicht um 
wichtig, daß der Zufchauer fon im voraus mit dem Gangi 
der Handlung einigermaßen bekanut gemacht werde, damit ei 
den mwichtigften Momenten feine größte Aufmerffamteit ſcheule. 
Und in der That, wie anders tritt das Publikum einem 
Schiller'ſchen oder Shalſpeare ſchen Trauerfpiel gegenüber unt 
wie anders dem Drama eines nenern Dichters, das zum erften 
mafe die Gunſt oder bie Ungunf der Breiter erprobt! Bon 
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gend auf mit jenen Stüden verwachſen, durch ſchulmäßige 
äuterungen, hundertfache Commentare Herr ihres Iuhalts, von 
18 aus aufmerkend auf ihre Glanzftellen hat e8 dem vollen 
jetrübten Genuß der fünftlerifhen Schöpfung, während bei 
m neuen Dichtung der hiftoriihe Hintergrund, der Gang 

Handlung, die ganze Berwidelung auf einmal erfaßt und 
ürdigt und gleichzeitig die dramatifche und poetifhe Schön- 
genoſſen werden fol. Bei der Zerfirentheit und wir möch⸗ 
fagen Halbhörigleit des Theaterpublifums iſt der Dobbert'- 
Borſchlag jedenfalls beachtenswerth. 

Jenſeit des Occaus, in den nordainerikaniſchen Freiſtaaten, 
int die deutſche Literatur auch in immer weitern Kreiſen 
breitung und Anerkennung zu finden. Auffallend bleibt es 
nerhin, daß die Production des Mutterlandes allein maß- 
end ift und daß der Deutſchamerikanismus bisjegt durchaus 

Dichtwerk von hervorragender Bebeutung anfzuweifen hat. 
„Deutfhamerifanifhen Monatshefte für Fiteratur, 
ft, Wiſſenſchaft und öffentliches Leben‘, redigirt von Rudolf 
ſo w (Neuyort, Erpedition des bellerriflifchen Journals), von 
a und das Januar- und Februarheft vorliegen, erwähnen 
ihrem „Literarifch- artiftifchen Feuilleton‘ leines deutſchen 
hiwerls, das auf transatlantiihem Boden entiproffen ift. 
to eingehender beſchäftigen fie fi mit der dramatiſchen und 
nanliteratur des deutſchen Mutterlandes, und obgleich man 
t mit allen Urtheilen einverflanden fein kann, melde das 
ſche Feuilleton fällt, fo verräth daſſelbe doc die anerfen- 
siwerthefte Kenntniß der neuern deutfchen literarifhen Er⸗ 
mungen und ein von allem Coteriewejen unabhängiges Ur- 
. Daß in diefen Blättern auch unſere claffiihe Literatur 
idfihtigt wird, zeigt ein Artikel von Bloede über die Re- 
nephilofophie Goethe's. Auch die neuyorker Theaterberichte 
zaftigen fi mit einer deutihen Schaufpielerin, die in Amer 
geradezu Epoche gemacht hat, während fie in Deutſchland 
dod nur der Erfolge an Bühnen zweiten Ranges rühmen 
te. Es iſt Dies die Soubrette Dttilie Sende, welche den 
vifon, Grunert und andern Kunſtlern die transatlanti- 
1 Lorbern vorkveggenommen get Die „Deutfhamerikanifhen 
natöhefte”” vergeffen zwar nit, den donnernden Beifalle- 
m zn erwähnen, mit welchem die glüdfiche Soubrette gele- 
id) aud) in Neuyork begrüßt wurde, ſtellen ſich aber im 
igen auf den Standpunft einer unparteiiihen Kritil. Sie 
nen ihre Mimik Iebendig, obwol nicht immer ſchön, ihre 
egungen anmuthig, aber and) jehr hart an der Grenze des 
idlihen hinftreifend oder fie jelbft Aberſchreitend und tadeln 
oft gar zu grellen Farbenauftrag. Im übrigen ſchentt 
neuporfer Bapne der neuen deutfchen Dramatif anerfennens- 
the -Bericfichtigung, wobei fie jich nicht einmal immer nad) 
Modeſtücken des bieffeitigen Repertoire richtet. Zu be- 
u bleibt nur, daß das geiflige Eigenthumsrecht der Dra- 
ter auf feinem transatlantifhen Kabel Über den Ocean hin⸗ 
reicht. Es wäre wlnfchensmwerth, daß von feiten des Deut- 
Bundes in Bezug auf Sicherſtellung des geifligen Cigen- 
18recht8 der deutjchen Autoren, namentlich aud) der drama- 
m, ben Bühnen gegenüber, ein Bertrag mit der nordameri- 
hen Regierung abgeſchloſſen würde. 

Die englifchen Revieros ſchenken im game der deutfchen 
atur nur eine gelegentliche Berücſichtigung. And in den 
ratifch = muſikaliſchen Plaudereien des „Athenaeum’' find 
deutſche Opern und Eoncerte, do faft niemals deutſche 
men erwähnt, obgleich fi, das beutiche Drama, fowenig es 
be in einer Blütenepode ſich befindet, doc) jeden Vergleich 
der Unproductivität des engliichen verbitten muß. Defto er- 
icher iſt es, daß die „London Review‘ in ihrem Sup- 
ent unter dem Zitel „The literary year’ eine Jahres⸗ 
e ber -deutfchen literarischen Erſcheinungen gibt, welche an 
Ränbigfeit wenig zu wünſchen Abriglägt und fiberdies in 
ı fritifchen Urteilen gerecht und maßvoll if. Freilich kann 
Baffung derſelben nür eine lakoniſche fein, mit wenigen 


Ausnahmen, wie z. B. der neue Auerbach'ſche Roman „Auf 
der Höhe” und Hartmann's „Die letzten Zage eines Königs‘, 
welche der Recenfent befonders hochſtellt, verhältnigmäßig aus- 
führlicher befprochen find. Wenn wir diefer fleiBigen Arbeit 
gegenüber nod einen Wunſch ausfprecgen wollten, jo wäre es 
der, den hervorragendern Werken durchweg eine eingehendere 
Berlidfihtigung zutheil werden und lieber Erſcheinungen von 
ganz ephemerer Bedeutung fallen zu laſſen. 





Strauß’ neues «Reben Jeſu⸗ in Eng- 
. 2, 3.6 d. 0. ftatt: der cömiichen 
edichte. 


Berichtigung. In dem Artitel: 
tan In en 6 BL ern 6 
Urgefchichte, zu leſen: der homeriſchen 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 





Soeben wurde vollſtändig: 


Illuſtrirtes 
Baus- und Familien-Cexrikon. 
Ein Handbuch filr das praftifche Leben. 
In 70 Heften oder 7 Bänden. 
Mit 2382 Abbildungen in Holzfhnitt. 
Jedes Heft 7%, Nor. Jeder Band geheftet 2 Thlr. 15 Ngr., 
gebunden 2 Thlr. 24 Ngr. 

Diefes allgemein von der Kritil als trefflich gerühmte 
Werl liegt unnmehr volfftändig vor. Daffelbe ift in Wahr- 
heit ein Handbud für das praftifche Xeben, indem es 
einen fo reihen und jo forgfältig ausgewählten Schag unmit- 
telbar zu verwerthender Kenntniffe in populärer Form und 
überfihtlichfier alphabetifejer Ordnung darbietet wie fein ande 
res Werk diefer Art, und verdient fomit im jeder Hausbibliothet 
einen Platz zu finden. 

Das Verf wurde von Dr. Rudolf Arendt rebigirt und 
von den erſten Vertretern der betreffenden Wiſſenſchaften ver- 
faßt. Es enthält das Wiffenwerthefte: 1) aus dem Künften 
und Bewerben (bürgerliche Gewerbe, landwirthſchaftliche Ge- 
werbe, mechaniſche und chemiſche Technologie, Landwirthſchaft, 
Architeltur, Malerei und Bildhauerei); 2) aus dem gefhäft- 
lichen und gefellfhaftlichen Leben (Handel und Berfehr, 
Bollswirthiaftsichre, Rechtswifſenſchaft); 3) aus dem häns- 
Then und Familienleben (Medicin, Lehre von den Nah- 
rungsmitteln, Kleidung und Wohnung, Arbeiten der Hausfrau, 
Erziehung und Unterrit). Außerdem werden die Grundiehren 
der Mathematik, Phyſik, Chemie, Mineralogie, Anatomie und 
Phyfiologie, ferner der phyſiſchen Geographie, der Meteorologie 
und Aftronomie und endlich der beichreibenden Naturwiffen- 
ſchaften darin abgehandelt, immer mit Rüdfiht auf den Nugen, 
auf die directe oder indirecte Bedeutung für das tägliche Leben 
der Menfchen, aber nit in trodener, fondern in aa 
Darftellungsweife, fodaß neben der Belehrung das Werk zu- 
gleich eine angenehme Unterhaltu ng gewährt. 

Ueberall, wo Abildungen der beicgriebenen Gegenflände 
zum befiern Verſtänduiß des Textes dienen können, find ſolche 
im correcter Zeichnung und Minftlerifch ausgeführtem Holzſchnitt 
beigegeben; ihre Zahl beläuft fih auf 2382. Regifter zu 
jedem Bande und ein Univerjalregifter erleichtern in jeder 
Weiſe den Gebrand des Werts. 

Tas „Illuſtrirte Haus: und rg ift fowol 
anf einmal vollftändig, als nach nad nad) in 7 Bänden zu je 
2 hir. 15 Rgr., gebunden 2 Thlr. 24 Ylgr., oder in W 
Heften zu je 7Y, Ngr. durch ale Buchhandiungen zu beziehen. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bramatische Bilder aus Bentscher Geschichte. 
Bon Robert Gifele, 
8 Geh. 2 Thlr. 

It: arienburg. (1410) Ri . 
a ne an a en ern 

Nürnberg. (A411—1440.) Gefiätlihes Drama in fünf 

Sunfgügen: — Ein Bürgermeifter von Berlin. (1442— 

1445.) Geſchichtliches Drama in fünf Aufzügen. 





In der €. 6. Küderig’ichen Verlagebuchhandlung, 
rifius, in Verlin erſchien ſoeben: 


Saumlung gemeinverſtaͤndlicher 


wiſſenſchaftlicher Bortı 


herausgegeben von 
Dr. R. Virchow und Dr. Zr. v. Holtzer 
Heft 1. 
Ueber Günengräber und Pſahlbauter 
Bon Prof. Dr. Rud. Virchow. 
Preis einzeln 7%, Sgr., im Abonnement mur 5 


Die nächſten Hefte werden enthalten: ©. 8. 3 
Bluntfhli: Die Bedeutung und die Fortfcritte 
dernen Bölkerrechts. Prof. Dr. Dove: Der Kre 
Woffers. Prof. Hörfter: Geſchichte der aftronomt 
rechnung.‘ Prof. Dr. Aler. Braun: Ueber bie 
Erdgefhichte. Dr. 3. Roth: Ueber Steinkohle. 
Dfenbrüggen: Yand und Leute der Schweizer | 
Herman Grimm: Abreht Dürer. Geh. Rath 
gel: Die Statifiif als felbfändige Wiffenfchaft. 
Dr. fette: Die Wohnnngsfrage. Prof. Dr. $r.v. 
dorff: Richard Eobden. Dr. Kühns: Die Bede 
Wechfels für den Gefhäftsverfeht. Dr. Bona 

. Bildung und Wiffenfdaft. Oberprocurator Dr. 
Die Bollswirthihaft nnd die Transportmittel. 

Die Namen der beiden Herren Herausgeber, in 8 
mit denjenigen der Herren Mitarbeiter, bürgen bafl 
der hiermit angeflindigten Sammlung von Borträ 
der Wiffenfhaftlichleit in der etbode, ald 

Berftändlikeit in der Darflellung Genüge 

wird, 

Im Abonnement auf 24 Hefte foftet jedes Heft nu 

der Einzelpreis eines Heftes wird circa 8 Sgr. — 10 


Berner erfdien foeben: 
Ferd. Schultz, 
Demoſthenes und die Redefr 


im atheniſchen Staat. Hiſtoriſche Studie. 5 





Verlag der Fr. Hurter'ſchen Buchhandlung in Ed 
Zur Geschichte deutscher Volks: 
im Mittelalter. Von Aug. Fr. ( 
Nach dem Tode des Verfassers | 
gegeben von Dr. J. B. Weiss. 
5 Thlr. 18 Ngr., oder 9 Fl. 36 R 
Eine Beurtheilung findet in dem vorliegenden © 
Sammlung der geiftvollften Ercurſe, ber deren | 
man flaunen mäfle. Daffelbe errege ein ungemeines 
und fei mit einer Friſche, einer Febendigfeit geſchrie 
man fagen möchte, es mache fi, einmal eim jum 
Juriſt an die alten Vollsrechte, um die Männer a 
Schlafe aufzurütteln. Aber auch ihr ſachlicher Wert 
hödhft bedeutender.‘ R 
Allgemeine Literaturzeitung, 1866, 





Werantwortlicher Revacteur: Dr. Eduard Brodhaus. — Drud und Verlag von 8. A. Brodband in Leipzig. 
— — ñ ⸗ ⸗ 


Blätter 


x 


für literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


— Ur. 14. — 


1. April 1866. 





dı Blaͤtter für literariſche Unterhaltung erſcheinen in woͤchentlichen Lieferungen zu dem Sreife von 10 Thlru. jährlich, 5 Thlru. 
halbſihrlich, 2% Thlru. vierteljährlich. We Buchhandlungen und Poflämter' des In: und Muslandes nehmen Beftelungen an. 





Suhalt: Boetifhe Nippſachen. Bon Mudolf Sottſchal. — Das deutſche Drama der Gegenwart. Bon Auguſt Genneberger. Zweiter 


fl. — Guflav’s vom See neuer Doppelroman. 


Bon Hermann von Bequignolles. — 


Seuilleton. (iterarifche Plauderelen; 


Briefe von Jakob Grimm.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Poetiſche Nippſachen. 

Das lyriſche miniature in Format und Inhalt iſt in 
uiter Literatur noch immer genugſam vertreten. Doch 
wenn früher auf dem Nipptifch unferer Lyrik nur zier- 

ticchen oder Blumenfträufchen in Duodez⸗ 
Ri fanden, fo finden ſich jegt auch daneben komiſche 
epimännden, allerlei Grotestfigüchen, ja bisweilen 
Ip recht iecke Nubitäten en miniature. Das Ballet 
k eifterchen wird dabei friſchweg weiter getanzt; 
% feırs animees find auf den niedlichen chineſiſchen 
fa, in denen ums der poetifhe Thee ſervirt wird, 
"mer, wie in frühern Zeiten, ber befiebtefte Schmud. 
Eon Fortfchritt begrüßen wir nur darin, daß auch 
Dit nitfiche Genre fid) mehr dem Komifchen zugewendei 
kt; denn gerade bie Tomifche Mufe muß im ganzen flir 
hs Ahenbröbel ber Neuzeit gelten. Den „SKlabdera- 
und die „Fiegenden Blätter” in Ehren; doch es 
Kihäpft weber der politiſche Schlagwig des erften, noch 
x ſpießbitrgerliche Yovialität ber zweiten bie berechtigten 
Attungen der Komik, fowenig etwa das in feiner Art 
e bürgerliche Luftfpiel von Benedir oder auch bie 
enzöffhe Salonkomddie bie theatraliihe Komik er- 
find uns alle Berfuche willlommen, die 

en der komiſchen Poeſie zu erweitern. 
‚Cine im ganzen vernadhläffigte Dichtgattung ift das 
ka fomifche Epos, das im vorigen Jahrhundert in un⸗ 
ker vorclaffifchen Periode recht eifrig cultinirt wurde 
d mm in Bergeffenheit gerieth, feit man nach den 
Lorbern der Clafficität zu fireben anfing. Das 
deffelbein, welchem Zachariä und andere beutfche 
nadheiferten, war mehr noch als Boileau's „PBult‘ 

& „Rodenranb“, eine der grazidfeften Rococodichtun⸗ 

wit allerliebften mythologifchen Geifterchen, welche 

de dach den Contraſt mit dem Salonleben, und der 

Himsbein Gefellfchaft, in welche dieſe anmuthig pa⸗ 

gg Göttermafchinerie der Rococowelt eingreift, bie 
u 


heiterfte Wirkung ausüben. Die Prägnanz bes Pope'ſchen 
Stils mit feinen epigrammatifchen Schärfen übte aufer- 
dem einen unnahahmlichen Reiz aus. Auch in den Dic;- 
tungen von Zadheriä läßt ſich indeß eine komiſche Aber 
nicht verfennen. 

Ein zweiter, namentlich, für den Stil des fomifchen 
Epos gewichtvoller Einfluß machte fi) von England aus 
im Laufe diefes Jahrhunderts geltend, nachdem Byron's 
„Don Yuan“ erſchienen war. Hier herrſchte, abgejehen 
bon den ernftern Partien ber Dichtung, denen ſyriſche 
Schönheit ſowenig abzufprechen ift wie epifche Darftellungs- 
gabe, ein Ton ber behaglichften humoriftifchen Plauderei vor, 
der ſich beſonders barin gefiel, theils allen Gebanfengängen 
bis in das Außerfte Ende ihres Fadens nachzugehen, theils - 
bon bem Thema foviel wie nur irgend möglich abzuweichen, 
aus dem Hunbertften ins Taufendfte überzufpringen, und der 
dabei diefer Geſchwätzigkeit wol eine dem Anſchein nad 
ſtreng gefchlofiene metrifche Kunftform gab, aber durch 
die falope Behandlung derfelben, namentlich durch pro- 
fane, bizarre, auf Lomifche Wirkung berechnete Reime 
biefe kunſtleriſche Strenge wiederum parodirte. Es war 
dies eine Form, durch welche das gleichgültigfte Thema pi- 
kant gemacht werben konnte; man fonnte über ein Nichts 
ſich in einer Reihe der wigigften Strophen ergehen, und 
nad) diefee Seite hin entfprad) der Byron'ſche gereimte 
Feuilletonſtil der franzöfifchen Feuilletonproſa, wie fie der 
Bater des parifer Feuilletons, Jules Janin, zuerft in 
Schwang gebracht. 

Die Einwirkung Pope's und Byron's läßt fi num in 
den Heinen, vor uns liegenden Nipptifchepen nicht verfeninen : 
1. Die Leiden der jungen Lina. Eine Satire aus unjern Ta⸗ 

g in fünf Gefängen. Bon Albert Roffhad. Leipzig, 

odhaus. 1866. 16. 16 Nor. 
2. Das Lilienmärdhen. Ein Seid von Albert Roffbad. 

Leipzig, Brodhaus. 1866. 16. 12 Nr. 

Beide Gedichte find in ottave rime gefchrieben, wie 
Byron's „Don Inan“, doch bie durchbrochene Behandlung 
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läßt die etwas mondtone Melodie ber italieniſchen Stanx 
nicht zur Geltung kommen und lodert fpielerifch die üp- 
pige Reimfille. Der Vers verdient alles Lob, fowol wo 
er den Bumoriftifchen Ton anfchlägt, z. B. in der Be 
ſchreibung der ſchönen Lina: : 

Da 

& 

Begreiflich iſt, daß reich gelodt ift Haar 

And daß ihr Auge funkelt Lichterloh. 

Auch kann der Heldin Nafe offenbar x 
Blos griechiſch fein — verfieht fid dies nur fo 
Wie's paßt deuiſchbürgerlichem Bolizei- 
Geſchmack: nicht allzu grad’ nnd ausſichtefrei — 


als au, wo eine ernftere poetifche Haltung vorherrfcht, | 


wie z. B.: 

O Wirklichteit, du wirft den Mühlen Schatten 

Auf unfrer Träume fonnenwarmes Bild. 

Wie wer fo lit, was wir geſehen hatten, 

Wie finfen blidt uns an, was ſich erfikllt! 

Der beitre Himmel über grünen Matten 

"no allen Kögelad, alt verfätkfnen Ghunen 

ind ullchtern — a P 

Weiß kaum ber en was dent nam begimmen? 

Was aber diefer „Satire (Nr. 1) fehlt, iſt ber Weiz 
medifher Erfindung, wie fie Pope's Lockenraub“ aus- 
zeichnet. Der Stoff iſt doch allzu trivial und dürftig unb 
würbe foum für die alltäglichfte Novelle ansreichen. Ein 
Edelmann, weldier der Tochter eines Bourgedis den Hof 
macht und fle dann figen fat, als ber eigene Vater gegen 
diefe nicht ebenbürtige Heirath proteftirt; ein Ball, mo bie 
Bekanntſchaft gemacht; eine Spazierfahrt, wo fie bis zur 
Nebeserklärung fortgefetzt wird; einige epiſodiſche Figuren, 
der alte Nir umd fein Sohn, die bürgerliche Mama, ber 
im Stich, gelafiene Bräutigam Joſeph, der penfionirte 
Major mit feinen immerhin ergbtzlichen Fortſchrittsviſlonen 
— bas ift denn doch ein zu Npürtiäies Iuventar für em 
tomifches Epos in fünf Gefängen. Ohne Frage ift bie 
Ammoriftifche Behandlung bie Hauptſache; doch muß auch 
der Stoff mindeſtens eine komiſche Pointe haben, die als 


fofche wirkt, und nicht ber Subjectivität des Autors überlaffen | 
bleiden, alle Koften eines ſolchen komiſchen Epos zu tragen. |; 
An fatirifhen Ercurfen fehlt es nun in der Dice | 


tumg nicht, die ja eine aus Ianter Ertrablättern zufom- 
mengefügte Mofait r Einzelne dieſer Excurſe verrathen 
ein unverfembares Talent für die Satire; bisweilen ath- 
men fie ger poetifchen Schwung, wie ber Excurs über 
das einige Deutfchfart bei Beginn bes zweiten Gejange. 
Eine behagliche Komik entfaltet fich in der Schilberung 
bes dien Grafen Kurt Wollfad; wir wilnfchten dies mehr 
volksthumlich Burlesfe, dies greiflich Realiſtiſche der komi⸗ 
ſchen —— dem kleinen Epos sch mehr vertres 
ten, indem das Ueberwiegen fatirifher Heflerion zu ſehr 
die auch in der Komik unentbehrliche Geftaltungsfraft ver⸗ 
miffen Jäßt. Als Probe der mehr allgemeinen fatirifchen 
Ereurfe theilen wir hier ben Anfang des fünften Ge- 
fangs mit: 

D goldne Zeit, da noch in Windeln lag 

"Die Menfdheit! Loft den Sqhteier and derachten, 

Der olme Gmmb dielleicht bepampten mag, 

Dies fei die unbequemfte aller Trachteu! 





Bir willen bo, wi dem Ex 

Des Ytas ankalas wie ano eh, Ihten. 

Und dies mag uns denn gegen alles Schrein 

Ad hominem ein argumentum fein. 

Kunf, Wi „ Gewerbfleiß , der Erkenntni 

—— den as * * — 

Und tan befigen noch wir des Beiſtändniß 

Der Ehrfuchhet, die einſt Me Wat vegiert. 

Nun leben wir nad) eigenem Bekenntuiß 

In Lagen, welche äußerſt complicirt; 

Und Fragen finden jegt wir, kaum zu löſen, 

Wo ſouſt der Zuflend Autwort g’nug 

Da hieß e8 früher einfach: Herr aud Kuecht, 

Und feiner wußte drüber mas zu fagen, 

Und beibe fanden ſich babei wicht takt: 

Der eine ſchaffte, was ihm anfgetragen, 

Der andre ‚ was ihm bebifte vedht, 

ee aber kam mon fociale A x $ 

Ind mehr umd mehr, je . 

Macht man die edle Pr ——— — — 

Da wurde auch der Unterſchied der Stände — 

Wie Bauer, Bürger, Prieſter, Edelmaun — 

Als die von Gott geſetzten Scheidewände 

a re 

efſen jei ei rger: nde, 
Im an "een — — 
md nun der 
Sic flüchten muß bis reg — 
drei Meuſchm rotioren, 

En ſchon keine ee 

Da ganz beflimmt die dreie rebelliven, 

Und, was wir wollen mögen, imgefithr 

Das GegentHeil davon zu Ente führen. 

ug, Franer je! füßt 68 ſchwer 

Das weibliche Gefinde — Fortſchrittälante, 

Fragt nur fie ſelbſt! — in Zucht zu Halten heute. 

Bo find der Macht und Gri i 

Die Km jan Er die Halle ehe, 

Da ragend aue der Enechteſchwar 

18 foeie Herren ſich bie Sein zeigte, 

Gcdhmüdt im Blaze feiner: Bebenefitte, 

UnnfGimmert von des Kriegevrames: Leuchten, 

Da uod; die Beften alles Seſte jhmiidte, 

Und fi an ihrer Pracht die Welt entzädte? 

t ab t jed den. 8 

Do dem kit a. Kein 7 em Gebränge 

Dem Großen mehr. Und felbſt bei ihren $eften 

Aivı ſich zu Gaft umd feiert FM die enge, 

ne le 

xj er Herl ‚au 

Deffelben Wagens alle Beige, 

Bis wir dereink derfelßen Wlirmer Gpeife. 

Das „Lilienmächen” (Nr. 2) gehört mehr bez Iyri 
fegen Arabeötenmalerei au, der Schule der faurs- es 
Der Anfang. freilich Has einen humeriſtiſch nedifchen I 
ſtrich; ſputer aber geht ein eruſter Tom dur bas G 
bit hindurch, Mürdenbiamenpoefie in lyeiſch volktäner 
ben Stangen. Wir vermiffen daher in dem. Gedicht b 
Einheit des Tons. Uns gefallen gerabe die erſten Stu 
phen am beften; diefe Blumenpoeſie darf nicht zu eru 
genommen werben, ihr muß immer ber Schali im Nadı 
figen. Die Strophen felbft ‚verdienen indeß alles Lo— 
wie wir überhaupt bei Albert Roffhach die Beben 
fung der Form durchweg anerkennen müſſen. D 
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Yahalt des Märchen, die Entzauberung der Hithlichleit durch 
fibe, bietet andy iu der Durchführung wenig bes Neuen. 
Pertürdigermeife hat ganz dafjelbe — nur in ver» 
— Barintien, gleichzeitig ein anderer Dichter be 


“ — Zottelprigg. Ein Marchen in fünf Geſangen von 
d. Baentig. Leipzig, Matthes. 1866. 16. 15 Ngr. 
Auch hier glüdlic) behandelte ollave rime, auch hier 

kegliche Plaubeveien, wie in Byycon’s „Don Juan“, wie 

iherhaupt eine auffallende Aehnlichteit in dem angeſchla⸗ 
gam Grundten der Dichtüng. Nur erſcheint diefe Va⸗ 
ration reichhaltiger, es iſt eine Parallele, ein Gegenſatz 
in ist, der die Haudlung zugleich pilauter und bewegter 

nacht. Der häßliche gerri liebt das ſchöne Son: 
umrböhen; ber erſie iſt ein Ausbund von Klugheit, bie 
pte Reht ine Hufe der Dummheit, Die Liebe that nun 
ein doppeltes Wunder: der Zottelprinz verwandelt fh in 
tum fchönen Yünglin und das Sonnentböchen wird ein 

w geſcheites Kind. Die Darftellung ift oft nicht 
Ye phantaftifchen Reiz; die Lord Byrou ſchen Don-Iuan- 

Hundereien unterbrechen oft den Fortgang der Erzählung. 

So wendet Ups ber Dichter z. 9. an bie Kritiker und 


Rcenfenten 
577 Watt bin ich won Herzen dankbar. 
u man man mi; „De möchteR * nn 
der uns ziemlich gangber 
Du —— da fo —— en: 


Dean allarbings, 
a he eur Blamiten, 


yo yon © 
Srachſt du vom Teufel night, der, pie bekannt, 


3 Indien Nahadewa wird genennt? 

Inh, umft du dich eingehender — — 
hird oau iger Bu aa und Pflenyenkmde. 

Dad wäre deine —— tirtift gen 

Die leiber noch ſehr mager — im Grunde. 

Ins Jofhen Dingen braut man heut’ ein Säftchen, 
Das jelbij perwöhnten vn Mir ſteht zum Munde.” 

&o vet! ia ärhen zu erzählen, 

ch ia ge mm Sangen Studien qutilen. 


id) nid ab ovo angefan, 
ums He jo Rreng Yat mat 


! 


Ihn mit der neunmo 
Urvorgeſchichie feines Lebens plagt. 
Im m das beim —“ gelten, 
So werdet ihr den Dichter doppell ſhelten. 
wi iſt ein ganz * Märchen. Daß 
ibert wird, ift um Sonnenröschens willen 
. Die Samarlanber wären indeß gewiß 
ac mit dem haßlichen Bottefpringen als dereinſtigem „Zot« 
lönig“ zufrieden gewefen; denn einem Regenten ſchaden 
Re Zotteln nidhts, wenn er mur auferbem bie nöthige 
Bigheit befigt. 


— welcher zuerſt in Deutſchland ſowol den 
Byro on ſchen „Don Yuan” nachgeahmt, als auch 
—— in ihrer ſiunbildlichen Bedeutung ge⸗ 
Mg dat, iR der Ueberfeper Byron’e, Mbolf Böttger, 


langen 





von defien gefammekten Werfen jest der britte Band vor» 
Kegt: 
4. ee al it 
edichte. Lei u’! 
— On Teer. prig de 
Diefer Baud enthält anfer der erotifch -Farbenceichen 
Dichtung „Habana“ das Fragment eines mobernen komi⸗ 
ſchen Epos „TR Eulenſpiegel“ und das Frählingsmär- 
Gen „Hyazint und Liltalide“, zwei Dichtungen, welde 
als die Vorbilder der ebenerwähnten Heinen Epen er 
tradhtet werden körmen. Es bieibt zu bedauern, 
Boriger den Anlauf, ben er im „Ti Exlenpige® Bd 
wommen bat, nicht weiter verfolgte — ein berartiges b 
miſches Epos würde in ber That eine Lüde fm umferer 
fjönen Titeratar ausfüllen. —— ſchließt eng 
— das Muſter des Byron ſchen „Don n” on. bei- 
gg if der Heid eine vollsthauiliche —* 
von dem Dichtern nur in ihret typifchen Be⸗ 
„bhne Ankehnung an die einzelnen, durch bie 
Bollsſage Uberſieferten Abenteuer, erfaßt und überdies 
in auad toniſtiſcher Weiſe moberniftet AR; in beiden Dich- 
targen Äpielt Die Zeitſatire ebenfo in ber dichteriſchen Er⸗ 
findemg die Hauptrolle, tote in ben freiern Excurſen, 
— dem Humor des Poeten ben ſchrunkenloſeſten Spiel- 
—5 Die Stanzen Bbttger's find überdies ben 
ſchen auf das genaueſte nachgebildet, dieſelben hu⸗ 
cin Srjambements und baroden Reime, welche 
mit Borliebe Ftemdworter, Eigennamen n. dgl. auswah 
len umd fb bunt find wie ber —— einer Rothhaut. 
Die Geſtalt des Helden ſelbſt will uns indeß etwas 
fori ins Moderne überfeit erſcheinen. Euleuſpie 
* kein —— Held; er iſt culturg 
Aaſentant ber biurifchen Bollsſchicheen; es — 
in in im etwas von dem Humor der nuntetdrückten ®: 
Hoffen, welcher im dieſenn Gchaberaadipielen ſich gun 
— welcher ſich freute, feinen Drungern ein Bein ſtel⸗ 
len zu innen. Ein Gnlenfpiegel in rad und Black 
handſchuhen wird von Haus aus zu einer nbgeblaften 
Geſtali. Daun aber befand das Defem des Schalks⸗ 
naxrenwitzes meiſtens in der mörtlichen Auffeflung des 
Gefagten. Auch hierin dag ein vorwiegend vo 
Element, bie Sprache Hatte ſich verfeinert, fertgebälbet, 
die urfprünglice Bedeutung der Worte ging mehr und 
mehr in abftvacter Berallgemeinerung verloren. Indem ber 
Bollsnarr diefe urfprüngliche Bebeutung wieber hervorkehrte, 
führte er gleichfam den Genius der Sprache ad absurdum. 
Die meiften Eulenfpiegeleien find ſolche in thatſäch- 
lihe Schwänke überfegte Wortwige. Ob Bött der 
Bollendung des Gedichts auch diefe Seite des Eulenfpie- 
gel zur Geltung gebracht Haben würde, wiſſen wir nicht; 
doch paßte fie nicht zu dem ins Faſhionable tberfegten 
„Till“. So viel aus dem vollendeten Theil des Gebichts 
hervorgeht, wollte Böttger in feinem Helden einen Schalls- 
narren bdarftellen, der die Schwächen und Thorheiten ber 
Menſchen und zwar insbefondere der modernen &efell- 
fchaft durch luſtige Streiche verfpottet. Eigentlich ent⸗ 
ſpricht nur ein einziger Schwanf in dem Fragment diefer 
27* 


Dritter Band: 
han ung. 1865. 
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Abfiht — bie luſtige Geſchichte, wie Eufenfpiegel bie ada- 
mitiſchen Frömmler prellt, indem er ihnen die Kleider 
fortnimmt, während er gleichzeitig ein hübſches Kind, deflen 
Bormund zu den Mudern gehört, entführen Hilft. Die ganze 
übrige Satire ber Dichtung ift in den Arabesken der Re⸗ 
flerion zu fuchen, melde das Thatſächliche mit breitem 
Ueberfchwang überwuchern. Sie ift fehr reichhaltig, gegen 
die verjchiebenften Ausfchreitungen des modernen Geiſtes 
ichtet: Frauenemancipation, Muſik, Literatur, Kritik, 
Buchhandel, Pietismus werben gegeifelt. Die Anknüpfung 
ber Ercurfe ift oft fo loder wie möglich — die emancipirte 
Heldin raucht Cigarren; infolge befien erhalten wir feiten- 
lange humoriſtiſche Ertrablätter ilber das Cigarrenrauchen. 
Bon der Liebe, der Göttin mit den Fiebergluten, ſpringt 
ber Dichter zur Eiferſucht itber, von diefer zur Pruderie 
und ihrem „vertradten Feigenblatt«, bon biefer zur Schnür- 
bruft, von "biefer gar zur Syphilis, vor welder der Hu- 
morift um fo weniger Scheu zu haben braudt, als fie 
ja in einem ſehr ernfthaften Lehrgedicht befungen worden 
if. Ohne Frage gehören dieſe Gedankenſprün— 
alten Rechte bes Humors; doch jollte die Boron’fde Ra 
nier, gerabe weil fie fo bequem if, von unfern Dichtern 
mit größerer Befhränfung benugt werden, fie Mn —* 
den —— auf die komiſche Geſtaltun 
derung legen. Freilich macht ſchon Jean en Yan ie bie Kr 
tige Bemerkung, baß bie lyriſchen Geifter, wenn fie fih 
ber Komik zuwenben, in ber Regel ſatiriſch werden, eine 
Behauptung, für die er Schiller und Klopſtock als Be 
mweife anführt, während wir in Lord Byron felbft wol 
den ſchlagendſten Beleg für biefelbe finden. 

Die Böttger’fchen Stangen bleiben dem leichtgeſchwätzi⸗ 
gen Grunbton durchweg treu und find in ihrer Art treffe 
lic, gebaut unb fließend, “Die ottave rime al8 Strophen- 
form bes fomifchen Gedichts befördern indeß das plauber- 
haft Abjchweifende durch den dreifachen Reim, der oft 
gleihfam aus ber Bahn bricht und zu andern Gedanten- 
gängen hinitberführt. Als Probe für die Bbttger'ſche 
Versbehandlung teilen wir bie folgenden Entüllungen aus 
ber Lebensgeſchichte bes „Zobelgeiftes“ mit, die und aufßer- 
bem am meiften von jener mehr objectiven Komik zu ent- 
halten ſcheint, bie wir ber epiſchen Dichtung in höherm 
Maße wünfchten: 


ec doch, Beſter, muß id dir verfünben, 
Was ih am Haut und Haaren mußt’ erleiden, 
als cr ich quitt war diefer Erdenſünden. 

Man ſchoß mid, fammt —— und den beiden 
Geliebten ern in des Thales Gründen, 
Wußt, anatomifch Fleiſch von Hant zu fcheiben, 
Ließ unbeadhtet ganz des Auges Schmelz 

Und wuſch nur höchſt barbariſch une den Pelz. 


Dod bann bereinigt? uns das Schichal wieder, 
Treu gingen wir als Wildſchur Hand in Hand, 
So umzertrennliche Familienglieder, 

Daf oft Verwechslung unfers Selbſt entftand; 
Uns tauft’ ein Graf, der reblih war nnd bieder, 
Doc; fein Gefühf für unfern Werth empfand, 
Wir wurden ihm bald fäftig — und am Ende 
Beriethen wir in eines Stugers Hände, . 


Der wanbelte bie Schur in wenig Baden 
In einen pelzverbrämten Schuurenrod, 
Mit dem wir Kneipen und Salons dus 
Bom erflen bis ins allerletzte Su; 
Erſt halfen wir die Welt ochen 
Dann dienten wir ihm no Pr Gündenied, 
Daß er, als ihm das Heer der Schultuer 
Erbarmungelos aufs Leihhans und veriehte. 


Dort hingen —— wir in finſtrer Sammer 

Mit einer Anzahl gleicher Leidgenoffen, 

Bis und erlöft des Auctionators Hammer 

Und Freuudſchaft wir mit einem Bfrger fhlofen, 

Da ſchrumpft' id denn — o großer Zobeljemmm! - 

Zu einem Aumpen ein fammt meinen Orefa: 

Ic wurde Muff — und vor ber Wuth des 

Schirmt' ich die Händchen eines zarten Kindes. 

Dod kaum, daß wir Ar übermüthig jobeln, 

Hat unvermerft fi Schnee ins Haar — 

Ein Trodler läßt uns en zur Müse modeln 

Die trägt ein Bauer — ad! und ber verfengt 

Als roher Geif uns beim Kartofjelbrodeln — 

&o war nun das Gamiliengläd gelprengt; 

Die Kinder gingen ein zur ew’gen Kuhe; 

Id und mein Weib nur wurden — 

Der Tinte ging in fur verloren 

Ich blieb — des "een > 

Und ward zn jenem ebeln "Ding ert 

Das aus ber Feder Die — —*— Schuitzer; 

Ich ward was ehrlich mgefejoren 

Bon einem —E — qhwitzer 

Do ließ ich endlich Haare — drauf fein Mädel 

Mid aus Fenfter warf auf deinen Schädel. 

Die Polemik, mit welcher Eulenfpiegel fi) am € 
gegen das Junge Deutſchland wendet, welches be 
als das Gedicht erſchien, gerabe bie beutjche € 
bühne mit erfolgreichen Dramen bereichert hatte, wi 
nicht behagen; fie Hätte im Hinblid auf den nach 
Erfolg einzelner biefer Stüde wol weſentlich mo 
werben müffen. 

Das Fruhlingemarchen: „Hyazint und Lilialide 
des hier als eine Einfhadtelung des „Zi Eulen 
und als von diefem verfaßt erfcheint, haben wir fi 
Adolf Bottger's befte Dichtung gehalten. {\; 
dings Nipptifchpoefie der Ülumengeifterhen; aber 
bentung des Inhalts greift über die Einfleibung 
niature hinüber. Die Tendenz bes Gedichts, 
dem Revolutionsjahre 1848 ein Datum zeigt, iſt 
eine antivevolutionäre; der Dichter perfiflict di 
Nepublit und die Forderungen. des Communisu 
fildert den Wirrwarr ber elementarif—hen Gewon! 
Stürme der Anardie in ſchwunghaft malen dex 
lung; doch das Reid) Oberon's ift ein Reich % 
monie und Liebe: 

Und es wandte wunbertöi 

Den fein Bor un Eu 

„Euer euer Könl 

Bil be Harmonie. 

„Otinte trauriger A a) nieder 

Im des Tode egefien 
Hebt —— Liebe — 
Jet euch zur Unſterblichteit. 
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„Wirkt in euern Elementen, 
&ure Macht fei unverkürzt; 
OD daß alle doch erfännten, 
ge der Haß die Freiheit Ark! 

Hochſter auserlefen, 

re ne Bolt ein Stk; 
Nicht der Name, nur das Deſen 
Gründet eines Kids Glud. 


durch die ru⸗ 
Er die Silbe gehenldat: * 


en der Zwietracht liegt die Schwäche, 
In der Liebe liegt die Kraft!“ 
Dberon erflärt fi) ebenfo gegen die Gewalt- 
auf Erben: 
Wenn drunten von gebrodiuen Eiden 
Die Erde wie von Stangen Bart, 
it muß in Ketten leiden en, 
Sie troflos anf Erlöfung hart — — 
Beun Für und Boll Rh wechſelweiſe 
Belampft in augeſtammtein 
eit und Joch in ſtetem eife 
wechſein fonder Unterlaß: 
So if dies nur ber Gtaubgebornen 
Uraltes ſchwerverhaugtes Lob, 
Und die Verdammten wie Erkornen 
Macht mur per Tod erft feflellos. 
| Jahrhundert rollt „zu ——— 
ewig gleicher 
erflucht wird, mas man einſt — 
| Pe wae vermodert ruht. 
2a der Schilderung ber elementariſchen Mächte iſt 
tm Goethe ſcher Hauch wicht zu verkennen, wie auch z. B. 
ke Anfang der Anrede Oberon’s an die Geiſter durch⸗ 
won Guter Dichtweiſe, namentlih an den Stil bes 
anflingt: 
©& gemad! 
—X es ihr thut, 
Berbiendete, bethärte @eifter, 
Im eurer ungefäimen Wuth 
Stüurzt ihr euch ſelbſt in enerm Meifter. 
—— die mein Schöpferruf 


Und denen Wolluſtathmen nur 
2 va Am sgeenzentofe Satan 


en unermeßnen 
—X Luft, der Erde heitre Flur, 
Die allbelebt belebende Natur 
Aus felbfiverleugnend inn’ger Liebe gab. 

Eine heitere Epifode der Dichtung bildet der Fürft 
wa Berberig, der von den wilden Önomen fpäter hin 
geriet wird, nachdem fie ihn zum Kaiſer erwählt ha- 
kn. Die Raiferrede des Fürften lautet -wie folgt: 

Id bin der Fürſt von Verberig 

Aus altem Stand umd Adel, 

Mein Urahn war ber große Nir, 

Bar ohne Furcht und Tab. 

Wenn jemals ih das Wort ergriff. 

26, Br dr ih dem Hi — 
je m’ nften — 
Der Bünfhe Durſt zu ftillen 


Ich Kamm’ aus ne Sefgtegt 
re diect und recht 
Dies Beh in der Sifenie. ö 


Daß ich ein Nir, — kaum 
Das thörichſte def, 

Der Wafler; eier, fendhter Saum 
Bor fhon in meiner Windel. 

Es reicht tief in die Barbarei 

Der Stamm der Barbarragen, 

Im Wappen giinen fi ſtolz und frei 
Sechs Schnäbel und zwölf Taten. 
Ans rat ward rig fo mit der Zeit 
Und aus Barbar ward Berber, 

Auch fegt’ ein Ahn voll Würdigteit 
Aufs Wappen einen Sperber. 

Ob Barbarrag, ob Berberrig, 
Gleichviel, was thun hier Namen? 
Haha! Ihr feht, ich erbte Wit 

Aus meiner Väter Samen. 

Drum flag’ üı leiht Ohr, 
DO en ie en — 
Mid nicht etwa zum König vor, 
Es wäre Reaction mır. 

Nein, nein, zum Kaifer wählet mid, 
Und de mir eine Krone, 

Mein Bild dafür im feinften Stich 
Berſprech' ich euch zum Lohne. 

Bottger's Fruhlingsmarchen“ Hat bei weitem. nicht 
den Erfolg gehabt, wie „Walbmeifters Brantfahrt” von 
Dtto Roguette, dem es an Werth doch minbeftens gleich 
left. Habent sua fata libellil Vieleicht holt es in bie 
fer Geſammtausgabe den Vorfprung ein, den ber aller- 


dings noch leichter geſchürzte Genoſſe vor ihm voraushat. 


Auch eine Nachbildung des „ Froſchmuuſelrieg· in 
Miniaturformat liegt auf unferm Bücheriiſch: 
5, Chelidono| ia oder Schmwalben- und 
Se in — von rY A. P. ED Spa 
‚865. . gr. 

Dies tomifche Epos ift dem jungen Grafen Friedrich 
Frauz Grafen von Hahn⸗Baſedow als erſte Leſeübung 
gewidmet. Das Gedicht iſt proſaiſch nüchtern und es 
läßt fi) wenig zu feinem Lobe fagen. Hans der Knuecht 
hilft mit feinem Harkenſtiel den von den Spagen bedräng⸗ 
ten Schwalben, und mit Bezug darauf lautet der beſie 
Bers des Gedichte, der legte: 

Wem Gott den Harfeuftiel beſchieden, 
Der brauch’ ihn auch wie Hans ber Knecht, 
Den frommen Shwälbhen nur zum Frieden 
Und einzig für das gute Recht. 
Leider wird der Harkenftiel meiſtens in entgegengefeh- 


ter Weife gebraucht! 


Noch findet ſich auf unferm poetiſchen Nipptiſch eine 
Heine Nubität, halb zugeflebt wie „Der perfönlihe Schug“: 
6. Die Brantnacht. Ein Gedicht in fieben Himmeln. Berlin, 

Rafjar. 1866. 8. 15 Nr. 

Diefe „fieben Himmel“ haben fehr romantiſch klin⸗ 
gende Titel: „Hochzeitsfeſt“, „Im Brautgewach“, „Phan- 
laſien“, „Das Spiegelbild“, „Süßes —— „Ein Lie» 
bestraum“, „Erfüllung“; es find im Grunde aber. nur 
poetifche Eabinetöftüce für Liebhaber, lyriſch⸗epiſche Ste⸗ 
reoſtopen, ein Aphrodiſiacum in üppigen Verſen, denen 
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man einen gewifen Fuuß und wollüftigen Schwung nad 
rühmen muß. Ueberhaupt zeigt der r ein gemifies 
Raffinement, nicht blos in der Wahl des Stofig, indem 
er einen dem Anſchein nad) fo loyalen Stoff zu fehr fri⸗ 
volen Schilderungen benugt, als auch in den optifchen 
Arrangements, in den Spiegel- und Traumbilbern, durch 
welche er den Reiz ber Situationen zu verbogpeln weiß. 
Das große Publitum müſſen wir inde vor diefer elegant 
ansgeftatteten Nubität warnen, und bie Kritik wicht, nach⸗ 
dem fie dies gethan, ihre Hände in Unſchuld. 
> Audolf Gotiſchal. 





Das deutfhe Drama ber Gegenwart. 
Zweiter Artitel.®) 
1. Pietra. Tragödie in fünf Aufzligen von &. 9. Mojen- 
thal. Leipzig, Weber. 1865. 16. 24 Nor. 

Pietra fpielt in den Parteitämpfen der Welfen und 
Ghibellinen in Italien und zwar in ber granfamften Pe— 
ziode biefer Kämpfe, zur Zeit Ezzelin's. Es finden ſich 
die Herzen Manfred's, des Sohmes von Ezzelin, und 
Pietra's, der Tochter eines Welfenhanfes, defien vier 
Söhne Ezzelin getöbtet: Manferb nümlidg, vermunbet auf 
dem Schladjtfelb, wird von Pietra's Anume aus weib- 
lichem Mitleiden in das Welfenſchloß gerettet und Pietra 
bahnt ihm den Ausgang durch Uebergabe des Schlüffele 
zu einem geheimen Gang. Mit Mühe gelangt er zu 
den Seinigen, geftihrt von der Imblichen Hoffnung, Frie⸗ 
ben fiften und dann den glüdlichen Liebesbund fliegen 
zw Tonnen. Er wich non feinen Paurteigenoflen gehöhnt 
und der Schlüffel ihm entriffen, mit beffen Hilfe fie bus 
nueinnehmebare Felſenſchloß zu erſtürmen gedenken. Die 
Nachricht von dem beuorfichenden Heberfall durch den ge- 
> Heimen Gang bringt in das Schloß: Pietra glaubt barin 
den Verrat des Geliebten erfennen ya miiſſen und in ber 
durch dieſen Gedanken zum halben Wahnſinn Getriebenen 
erwacht die Rachewuth ihres Hauſto, welche das fanfte 
Gefühl der Liebe eingefehläfert hatte. She hetzt einen 
Better, ber fie liebt und jo zu verbienen Soft, gegen 
Manfred bei dem beginnenden Kampf. Mamfreb, von 
demfelben zum Tode derwundet, finft zu Pietra's Füßen, 
erklärt feine Unſchuld und ſtirbtz Pietra gibt ſich auf 
feiner Leiche den Tod. Der geſchichtliche Rahmen und 
der Grundgedanke ftreift dicht an „Romeo und Julie”, 


aber die Lieblichteit und der Schmelz der Shakfpeare'fchen | 


Tragödie, obgleich auch unſerm Stüd in ben Reben der 
Liebenden nicht fehlend, tritt doch in „Pietra“ zurüd vor 
dem Schreden und Graus, vor der Wilbheit der Gefin- 
nung und That, bie uns entgegenflarrt und in bie wir 
uns erft künſtlich hineinverfegen müflen. Auch im ein» 
zelnen Liege fi) mandes erinnern. Wenn der Vater 
Bietrn’s, feine alten Seelenwunden felbft wieder aufreigend, 
aus der Tochter den ihm längſt befannten Tod feiner 
Söhne mit allen groufigen Einzelheiten gleichſam wieder 
herauskatechiſirt, was noch dazu, wie es ſcheint, wir uns 
als tägliche Gewohnheit denlen ſollen, fo ſtreift das an 


®) Ver orfte Artitel Abt Ra) iu Pr. 26 4. BD. BL. i66. D. Med. 


Unnatur und verfehlt in feiner raffinivten Kinftlicheit 
des Eindruds. Aber abgefehen von dieſen Bedenken muß 
auch bei diefem Stüd Moſenthal's anerkannt. werben, da 
biefer Dramatiler zu unſern beften Kräften gehört: da 
find nit nur fehöne Verſe, eine edle gehobene Spradk, 
fondern es zeigt ſich auch wieder eine große Gewandt ⸗ 
beit in der Handhabung der doamatiſchen Techmik. Vor⸗ 
trefflich iſt gleich, Daß ber Dichter feinem Drama ben 
großen geſchichtlichen Hintergrund gegeben, und ebenfo lo: 
benswerth die Sorgfalt, mit ber er das BVergefien des 
Parteiſtandpunkts von feiten Manfred’s motiviert, indem 
ex wiederholt betont, daß ihre midht Haß und Blrtgier 
des Parteigängers, — die Thatenluſt der Jugend, 
der Drang des Helben in den Kampf getrieben. Die 
Wirkung des Stüds Hat ſich auf ber bewährt. 
Für diejenigen unferes Lefer, bie etwa noch keine Auf⸗ 
führung befielben gefehen, flche hier als Probe der Auf 
feffung und Darfiellung bie Einfeitungsfcene: 
Erfer Auftritt 
Tifo von Campeträ kin Wreis weit lang Herabwallendem weisen 
Bart und tief überfdatteten bremnenven Hugen, tritt dam Die Thür 
Unts, im Sintergrund, gefolgt von) Borello, dem Gafellan. 
Ti 
Die Arbeit if gethau, mm — felern 
u a einen Fan Ir kr Arme, 
0 matt fon vom Verſcharren der Gefal'en, 
So machtlos die Lebendigen zu fällen! 
Sa von Geil file) 
D Epein, bn apa, du Texfel! 
Bas arte dm aus nairl 
(Gorello bringt den Becher.) 
Ha, Rebenblut! 
Warſt du fein Herzblut, das ich ſchiürfen Munte, 
Zum Jüngling wandeln würde da dem Greis, 
Und diefe fchlaffen Sehnen milden Rcafi, 
Wie weltes Gras nach friſchem Srühlingeregen! 
Crinkt und gibt den Decher zuräd.) 
Wo iſt mein ib? 
en f bei den Sei 
0 
ae eg — * der Pl er 
te bat mi gekchagt, » 
&h’ man fie heimträgt a sn ber Bäder. 
Tiſo (in Schmerz verfinfen). 
Ber fränzte meine Söhne! Unbefaitet, 
Der Geier Beute bleichie ihr Gebein! 
Auf Pistral 
@osello (ts deaſter Hidean). 
Sie und Rora, die Gewandte, 
Verbinden die Verwundeten. Dein Reffe — 
Zifo. 
Dein Neffe lebt? 
@orello. 


“ Betäubt mehr als verwundet R 
Bon Zernenaue gen oder vom Erfiaunen, 
Daß er beſiegt dire Söhne Ezzelin's! 


Tifo, 
Und jene beiden, beren Puls bei 
Die auf der Bruß den — — trugen? 
GSorello. 
Es ſind die beiden Brfider Caponegto, 
Befreundete, die beine Tochter pflegt.‘ 


en Rem of Na * 
—E —* An 
Tifo. 


—— 


all' die andern? 
orelfo. 
Spät die Brenta fort! 


— Tiſo. 
et — 
Gorello. 
Die Ghibellinenleichen! 
* Zifo. 
viel? 
Gorello. 
An hundert dedten das Geſtad'. 
Zifo. 
t alle? 
ee 
Ale. (Binfer.) um wenigen! 


Bzenta bäumt —8 von ——— 
vollt fe fart Ries, Das war ein Rollern, 
wenn Levinen von den Alpen ſtürzen; 
s nur im Sci child ben goldaen Maler trug, 
Lilien und deu Strauß, das flog hinab, 
wo wir zweifelten, vertügten wir. 
t wird fie ſichten und die Seinen keunen! 
Tito. 
3 wird er! In ber Hölle tie Pfuhl, 
8 je dem Dämon Exelin gebient! 
®oreilo (Auumenı). 

wir am Felſeuſtrand der Vrenta landen 
 unberwiherzig in ber Den a ud 


Beinde fiießen, 
— mes, 
— —J — J— 


an fdgleubern, 
tt verworfen, die der Papft verflucht 
hir in Bund mit — arazenen, 
—— opietn, 
re der elle Ezzelin! 


Thſo. 
wahr! at bie Wuttes 
Te Sf mn a 
ae — re betann 
benen Armen.) 
— l Kam Adern du dein Schwett, 
beinem Feind: zunb uneien zu wersticjtend 


Borells Haie). 


bi zo dei be der ER, Die heurge Schlacht 


t —* ung — vou ne 
: uns dem ge riedtich unterwai 
8 Ezzelin, fer Helfer und fein Kuedit, 
Macht und ah it, wie die ch * 
w 
6° cole Wim der be Ban d 
un den 2 Triunmern —e— 
bis nn onza zu ber eh’ınen 
reckt tüflen ern Egklin bie Miuberhund. 
jebrich tobtk Der Stadtwund 

— waffuet fid) zum zweiten male, 

a zaft der Sell 
. ſchleudernd gegen Cigrlin, 
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Die ganze Marf, daB ebfe 
u auf einen Seifenfätoe een, 
t, der alte h 

26 feine Gtweiter, heut’ zum erften mal 

n unfern Handgemein, vernichtet fallen. 

aufved, fein Baftarbfahn, treibt todt im Strom, 
u u , fein Neffe, floh verwundet; 

er erfte Sieb der Art traf in das Marl! 

Wir werben Luſt an anfern Feinden [ent 


ifo 
Oer während Hejer Mebe ſich afınanlih erhob, mit weit aus: 
geftredten Armen) 

de ers) Laß nid) Icbem! Rief id) oft bich an: 

ib wir den Tobl Seht ruf? ich: Laß mich leben, 
Daß ich an Epelin DVergeltung ſchaue! 
Vergeitung! Hat er vier geliebte Söhme, 
Bir weine, die er mir gemordet hat? 
Kan ich ibm vierfach joltern? Bierfach ihm 
Ein blühend Ziinglingshaupt vom Rumpje trennen? 
Und doch Vergeltung! Fiel jein Baſtardſohn? 
en ihn u 25 bem Eüff' ich Füß' und Hunde! 

= * der eg —— 


— — ni Kg Sean es Kr ve, 
Sebrochen 5b’, verwittert dauſſehn, 

Ein Grabfein, der ber Söhne Namen trägt 
Und dem bie fdhlante, ie Cypreſſe 


Der Löwe von St. Mark 4 Dice, 


‚An De erlieder vı lie 
Beim thıne, wenn 

Eatlunbt, * er litiert uierfin it, gr 
Ein Richts wie errgott, danu win ich dich 


Nicht mir nein and Ren heißen! 


Er dunlelt. NG verloren.) Pietral ſptich ben Abend 
Bom —A— der Rinder, jun Kup a 
Bo if fie? Pietrat 
GSorello. 
Herr, bort naht fie ſchon. 
2. Eda. Drams im vier Aufıligen von Soſeph Weilen. 

Wien, Hartleben. 1865. 20 Nor. 

Das Drama Weilew’s * diel Aufſehen gemalt, for 
gar ſchon vor feinem Erſcheinen auf den Bretern, und baun 
auf einer Reihe von Bühnen Erfolge errungen. Ich habe 
daſſelbe nicht darftellen ſehen, und jegt, wo ich es lefe, um 
es zu befpredien, Habe ich vielleicht ſchon zu viel davon 

gehört und find meine Erwartungen allzu hoch efpannt 


den fie aus dem Schiffbruch gerettet, verführt umd ver» 
laſſen unb ihr Kind ihr auf Beranlaffung ber Großältern 
(fie glaubten wol, es wäre ein Knabe, ein Erbe ihres 
Namens‘) geraubt” worden. Diefes Kind, von den frei 
hetrlichen Großättern erzogen, Hat dem Freiſcharenführer 
Carpezan fid; vermäßft, und fo kommt Magdalene (Edda), 
die Tochter Erſabe's, wieder nad) Oſtfriesland, weldes 
> un occupirt Hat. Sie wird von ihrer Mutter 
hit in fich das alte Frieſenblut wallen und 
ſtellt Kan an die Spige ihrer Landsleute, um das Land 
von der Bedrückung Carpezau's zu —“ Es — 
aber Carpezan füllt, und in biefer legten Stube finden 
ſich die Herzen ber geil ten Gatten wieder. Das 


[rufles ift wol mög aber doch ſehr abentewerlich, ſelbſt 
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für die Zeiten bes Dreißigjährigen Kriegs. Dazu iſt die 
‚ganze Darftellung etwas weitläufig, die Sprache großen" 
theils ſehr modern gehalten. Dagegen ift anzuerkennen, 
daß ber Berfafler in mehrern feiner Geftalten Talent zur 
Charafteriftil zeigt und auch die Mittel für das drama» 
tisch Wirkfame zu handhaben weiß. Der erfte Act z. B. 
if von einer Sicherheit und Gebrungenheit dramatiſcher 
Steigerung, vor der man alle Achtung haben muß. Im 
anzen muß man Laube dankbar fein, daß er einem 
Talent wie Weilen die Wege gechnet, und darf hoffen, 
daß derfelbe auf feiner dramatifchen Laufbahn noch manche 
ſchöne Ehrenpreife ſich erringen werde. Zur Probe eine 
kurze Stelle aus der jechsten Scene bes vierten Actes, in 
welcher Magdalene, nachdem fie ſich an bie Spige ber 
Sriefen geftelt und den Sieg erfochten, zuerft wieber mit 
ihrem Gemahl zufammentrifft und ſich mit ihm ausſpricht: 
Carpezan ; 
(tritt, aachdem ex das Thor forgfältig geichlofien, raſch vor). 
Endlich allein! Sprich ſchnell! Bor Räthfeln ſteh' ih ſchau⸗ 
dernd, die, wenn fie micht bald gelöſt find, mir den Berfiand 
verwirren. Du — bei meinen Feinden? Du bier — ale eine 
Botin der Friefen? Es iſt undenkbar. 


Magbdalene (ihn feſt anblidenp). 

Du haft dies Volk verachtet! Feiglinge waren fie in deinen 
Augen! Da verfiegte ihre Langmuth und zerbrach ihre Geduld. 
Deine Soldaten find verfprengt und erfchlagen — mit jedem 
Worte, das ic vede, firömt das Meer weiter fiber das Land 
dahin — nur die Leichen deiner Erſchlagenen wird die Flut dir 
zutragen, abgeſchnitten bift du vom jeder Hülfe von augen! Um 
dich herum aber, in immer mehr ſich verengenber Umfreifung, 
halten freiheitbegeifterte Helden, bereit den Ießten Entfcheidungs- 
tampf an diefer Stelle, diefer letzten Imfel, die aus der Flut 
bervorragt, männlich mit dir auszulämpfen! Nun frage ic) di: 
Sind fie Feiglinge? Verachteſt du mir noch dieſes Bolt? 


Earpezan (na einer Paufe). 

Ich ſehe dich an — du bift es nicht! Ich Höre dich — höre 
und glaube doch nidt, daß du geſprochen, was ich höre! — 
Gezwungen haben fie did, dir mit bem Tode gedroht, wenn du 
nit diefe Sprache gegen mich führft! 

j Magdalene. 

Ic bin das Weib nicht, das Drohung ſchreckt. Die Frie- 
densbedingungen eines fiegreihen nnd im Siegesrauſche ſelbſt 
noch edeln Volts erbat ich mir dir bringen zu dürfen und Lünde 
fie dir jet: Willſt du das Land mit dem Reſte deines Heers 
gutwilig räumen? Eine Halbe Stunde Haft du Friſt! 

Carpezan (qhmerzlich wild). 5 

Das Entſetzliche ift alfo wirffih? Der Verrath, den ich 
dem letzten Soldknecht meines Heers zuzutranen mic; gefchämt 
haben würbe, er iſt begangen, und mein Weib hat ihn began- 
gu, mein Weib bat jedes Band zwiſchen uns zerriffen, mit 

qhmach bededt ihren Stamm, verumehrt ihren Namen, bee 
ſchimpft ihren adelichen Schitd! j 
Magdalene (mehmüthig). 

Ia, die Freifrau von Wildau war dir alles, ihren Namen 
baft du get für ihren Adel zogft du in den Kampf, ihrem 
folgen Stamm zu Ehren haufteft du wie ein Tytann im die- 
fem Lande! O Thor! Einem Schattenbilde, einem Schemen zn 
Liebe brachteſt du dieſe Botocpeonfer! Mein Name, Adel, Wap⸗ 
ven — alles Trug und Lligel Diefen ganzen Flitterkram, der 
mid) dir begehrenewerth gemacht, riß der Siurmwind fort!, 
Das Weib, um das du gefreit, lebt nidt mehr! 


Carpezau. 

Ic) verſtehe dich nicht! 

Magdalene (itm näher tretend). 

Unter dieſem widerrechtlich bedrückten Bolle iſt ein Weib, 
vielleicht die Unglücklichſte des ganzen Bolks! Sie Halte geliebi 
und wurde verrathen, fie hatte ein Kind, man Hat es ihr 
ſtohlen, die ihr am nädjften flanden, träufelten ſtatt milden 
Troſtes uur ſcharfen Spott in ihre Wunden. Und dieſes Weib, 
einen —— Schatz heiligſter Mutterlicbe im Herzen, 
rief mir zu: Komm an mein Herz, ich bin deine Mutter! 

Earpezan. 
Täufer du mich, oder bif du ſelbſt betrogen? 


Magdalene. 

Betrogen? So glaubte ih anfange auch, fo zwang id 
mid) zu glanben! Vou mir weilen wollte ih, was ſich mir, er 
fehnt feit früheſter Jugend und doch nie erreihber, fo wunder 
bar bot: die Liebe einer Mutter, den Segen einer Heimat. Ich 
beſchwor di, mic in deinen Arm zu nehmen und mit mir 
dieſes Land zu verlaffen. Verächtlich wieſeſi du mich von bir, 
dm felbft zwangſt mich m bfeiben, du warſt das Werkzeng ber 
Borfehung, welche wollte, daß ich mich ſelbſt hier finden und 
mein verlorenes, armfeiges Leben adeln fol! Als ih nad 
Upftafbom kam, auf den Schauplatz meiner Kinderfpiele, ſpraug 
aus dem verfchütteten Borne meiner Ingenderinnerungen ein 
langverfiegter Duell, erfrifchend, men belebend hervor! Ale ih 
von Sehnfucht ergriffen, zu den Füßen meiner Butter kniete, 
ſchmolz die Harte Krufte, die mein Herz umfchloffen, und einen 
Lavaftrom der Liebe fühlte ih in mir glühen. Als ich mein 
Bol vor mir fah, mir theuer von dem Angenblide fchon, da 
ic), die Fremde, dieſes Land betrat, Pur aber mir verbunden 
dur) Blutsverwandtſchaft und Unglüd, da — riß es mid in 
die Mitte diefes ſchlichten, ſtarken und doch faft verlorenen Bolte; 
nicht ih, ein newer Meni in mir, ſchrie es ihmen zu, daß 
I fämpfen, daß fie fi ihrer Unterdrlider wehren follen, in 
jenem Augenblide ward ih zu dem, was id nam bin un 
ewig bleiben will: Edda Kielholt, ein Kind diefes Bolle! 


3. Der Doge von Venedig. Hiſtoriſche Tragödie von Oskar 
von Redwitz. Mainz, Kirchheim. Gr. 16. 26 Nr. 
Redwitz hat feine dramatifche Laufbahn mit „Sieg: 

linde” begonnen. Der Kampf, welder ſich in Gieglin 

dens Seele vollzieht zwiſchen kindlicher Pfliht und dem 

Hriftlichen Abfchen vor dem verruchten Wildgrafen, bei 

ihr aufgedrungen werben foll, war gut gefhildert. Frei 


lich machen Schilderungen noch fein Drama und bi 


Schlußentwidelung war wol zu ſchnell: jedenfalls abeı 
ftand das Stüd bei weiten höher als die mattherzig 
Parodie auf dafjelbe, das „Normalluſtſpiel Sigelind“ vor 
W. von Merdel, der einige Schwächen herausgefühl 
aber vor lauter berliner Ueberfeinheit nicht die Kraft un! 
den Muth einer derben Satire gehabt hatte. Und dod 
wurde Rebwig’ Stück beinahe einftimmig verhöhnt un 
verworfen, Merdel’8 Parodie aber gepriefen, ein trauri 
ger Beweis ber Voreingenommenheit eines großen Theil 
der Kritit! Es folgte „Philippine Welfer”, mit welchei 
Schaufpiel der Dichter einen weientlihen Fortſchritt macht 
obgleich) noch zu viel gerebet wird in dem Stüd und bi 
Eompofition zu Hofe if. Seitdem habe id, kein Stü 
von dem Berfafler wieder zu Geſicht befommen bis ai 
das vorliegende. 

Daſſelbe befgäftigt ſich mit Francesco Foscari, di 
von 1423—57 ben herzoglichen Stuhl in Venedig einnah 
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md von Heinrich Leo in feiner italienifchen Gefchichte 
zu den kühnſten und gemaltigften Naturen gerechnet wird, 
hie Venedig hervorgebracht hat. Unter feiner Herr⸗ 
[daft wurden wichtige und glängende Kriege geführt, 
aber im Imern wurbe er von der Partei des Haufes 
Leredano anf äußerfte befänpft. Sie verfolgte die von 
im begünftigten Männer, im Jahre 1432 hatte fie fo- 
gar die Hinrichtung feines Feldhauptmanns Carmagnofa 
durhgefegt. Ja des Dogen eigener Sohn Dacopo ent 
gg nicht den Verfolgungen diefer hartnäckigen Gegner, 
fnbern wurde mit Anſchuldigungen verfolgt, eingelerfert 
md wiederholt verbannt. Bei einer biefer Gelegenheiten, 
als fein Sohn um feine Hilfe bat, war es, daß ber 
Toge die eines alten Romers wilrbige Antwort gab: 
acopo va, e ubbidisei a quello, che vuole la terra, 
e non cercar piu oltre!“ Endlich richteten ſich die An⸗ 
giffe der Lorebanifchen Partei gegen den Dogen ſelbſt. 
Zweimal (1433 und 1442) hatte berfelbe ermitbet fein Amt 
niederlegen wollen, man hatte ihn bewogen zu bleiben als 
ken einzigen Mann, der ben Verhältuiffen gewachfen war. 
Der Tod feines Sohnes infolge der ausgeftandenen Tor- 
trund die aufhörende Spannung des Kriegs liegen Fran ⸗ 
‚08 Kraft in fi zufammenbrechen, umd fo wurde er 
‚Mt, da er ſich weigerte, ein Amt, welches man ihm 
ımberholt aufgedrungen, nieberzulegen, abgejegt, und ver- 
"bh, auf einen Stab geftittt, ohne furſtliche Zleidung den 
Küf (25. October 1457). Unwille ergriff das Boll 
kim Anblick des alten beliebten Fürften in feiner Demü- 
thigng: indeffen brachte bie Staatsinquiſition den Tabel 
! Mm Schweigen. Schon am 1. November flarb Fran- 
a, om Tage, — die Glocken die Wahl des neuen 
ya verkündigt. Ein reiches Lehen, von dem bag Epi- 
a rühmt· 


Post mare perdomitum, post urbes Marte subactas 
Alorentem patrism longserus pace religui — 


M ein ergreifenbes Ende. 

Diefe Zeit umd dieſe Verhältniffe alfo hat ſich Rebwig 
Mt dramatifchen Bearbeitung exlefen, und das Schanfpiel 
% oiht ohne Wirkung. Zweierlei Habe ich am bemfelben 
|wiprflellen. Erſtens ift die Berwidelung, welche Redwitz 
:@f dem gegebenen hiſtoriſchen Grund mir dichteriſcher 
ſreheit zufehend, wegnehmend, verändernd aufgebaut ‚hat, 

etwas zu complicirt, als daß fie gleich auf ben 
en Blick ganz Mar ſich darftellte. Und dann hätten 
ke Berfoffungsverhältniffe des wunderbaren Stantswefeng, 


fruerm · ernſten Fr Di dramatifchen Streben, das 
ut ohne Exfolg bleiben wird, aufzumuytern. (Beiläufig 
fi mir Gier die allerdings fehr nachträgliche Bemerkung 
geleitet, daß nach richtiger Etymologie es eben Amarant 


Mudpovrog) heißen muß, und der Ausbrud der Ber- 


werberung, daß bei den unzähligen Auflagen und ebenjo 
1666, 14. 


r 
| 





unzähligen Kritilen bie jedes Grundes entbehrende Schreib» 

weife Amaranth meines Wiſſens immer wiebergefehrt ift.) 

4. Uri) Wikard. Schauſpiel in fünf Aufzligen von Placi- 
dus Plattner. Zürih, Schuitheß. 8. 15 Ngr. 

Das Stüd fpielt während ber Kämpfe Kaifer Rudolf's 
gegen Ottofar von Böhmen: der Schauplat ift Zug in der 
Schweiz, und die Grumblage der Berwwidelung bilden bie 
Kämpfe bes Bürgertfums der Schweizerfladt einerjeits 
gegeu die ringsum figenden Junker, die von ihren Abels- 
figen und Burgen aus fid alle Willkür und Gewaltthätig- 
feit erlauben, andererſeits gegen bie Uebergriffe und tyran- 
nifchen Gelüfte des hababurgiſchen Amtmanne, der den 
Kaifer vertreten fol. Der Zröger diefes Kampfes nad) 
beiden Seiten Hin ift num eben Ulrich Wilard, ein ehr⸗ 
famer Sclädhtermeifter, der, weit gewandert, noch jung 
vieler Menſchen Städte gefehen und ihren Sinn erfannt 
bat. Nach Heftigen Conflicten geht ber Held mit feiner 
geliebten Margarethe, deren Schönheit fowol den ummoh- 
nenden Abel als den Yaiferlichen Vogt entflammt und zu 
Ungerechtigkeiten hingeriſſen, wodurch die ſchon beftehen« 
den Gegenfäge zum offenen Kampfe entzündet worden find, 
fiegreich aus dem Streit hervor. Inwieweit die Fa 
derten Gveigniffe im einzelnen auf hiſtoriſchem Grunde 
ruhen oder Eigenthum bes erfindenden Dichters find, weiß 
ih in der That nicht zu fagen. Die Situationen aber 
find jedenfalls Mar und anſchaulich dargelegt, und neben 
der Stantsaction wirken, wie theilweife ſchon angedeutet, 
nit ungefchidt die Privatverhältniffe und indivibuellen 
Leidenfchaften der einzelnen handelnden Perfonen auf den 
Gang der Entwidelung ein. Der Berfafler zeigt ſich als 
einen Mann von Bildung, der nicht nur die Sprade 
volftändig in feiner Gewalt hat, fondern auch Gedanken. 
Nur wie ©. 33 Kaifer Rudolf zu der Bezeichnung eines 
„blinden Herrn“ tommt, ift weber an ſich noch aus dem 
— — Stelle erſichtlich, wahrſcheinlicherweiſe 
am Ende ein ckfehler. Bei dem gewählten Stoff, der 
in vielen Berhältnifien und Imdivibnalitäten an Schiller's 
„Tell“ anftreift und auch fonft bei dem Lefer manche Re- 
minifcenzen wach ruft, ift natürlich eine ftrenge und aus- 
nahmslofe Originalität nicht zu erreichen gewefen. 

5. Caſar Borgia. Drama in fünf Acten von Otto Girndt. 

Berlin, Brigl. Gr. 8. 15 Rgr. 

Der Name ber Borgia ift für die Thentergefchichte 
mit ber Entftefung der romantiſchen Schule in Frankreich) 
eng verwachſen. War es doch in ber Vorrede zu ber 
Lucrece Borgia“ (1833), wo ſich das berühmte Dogma 
Bictor Hugo's, welches das äſthetiſche Feldgeſchrei dieſer 
modernen —————— geworden iſt: Das Schöne iſt 
das Häßliche, zu der echt Franzöfifchen Antithefe gipfelte: 
Attachez dieu au gibel, vous avez la croix. Das ung 
borliegende Drama Dtto Girndt's macht Caſar Borgia 
zu feinem Mittelpunkt. Mit aufrichtiger Achtung müffen 
wir den dramatiſchen Schwung anerkennen, welder in 
bem Stüde herrſcht. Frappante Situationen, vielver- 
ſchlungene Berwidelungen, fchlagende Effecte bilden mit 
mandem ſicher gezeichneten Charakter ein dramatifches - 
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Ganzes, welches die Begabung feines Verfafſers an ben Tag 
legt. Dazu kommt ein höchſt geiftreicher, gedanfenvoller 
Dialog, der nur hier und da ſich felbft übergipfelt und 
in Unflarheit ober allzu fubtilen Esprit verfällt. So 
wäre an dem Drama beinahe alles zu loben, wenn wir 
bie Wahl des Stoffe felbft billigen Fönnten. Sind wir 
wirklich fo weit, daß nur noch burd) die Greuel und got= 
tesfäfterlichen Ruchlofigkeiten der Regierung eines Aleran- 
der VI. dem abgeftumpften äfthetifchen Gefühl ein krank— 
haftes Intereffe abgerungen werden könnte? Der Berfaf- 
fer wird dies ſelbſt nicht glauben: er wird vielmehr er⸗ 
leben, daß die Scenen blutſchänderiſcher Liebe, welche Cäfar 
feiner Schwefter Lucretia weiht, auf der Bühne bargeftellt, 
aud) in unferer blafirten Zeit noch das fittliche und Afthetifche 
Misfallen der Zuhörer hervorrufen. Wol hat der geift- 
volle Verfaſſer verfucht, diefen morafifchen Ungeheuerlich- 
keiten durch ben Gebanfen der Einheit und Größe Ita- 
liens, den er Käfer unterlegt, ein Gegengewicht zu ges 
ben: ich fürchte inbefien oder vielmehr ich hoffe, daß dies 
vor dem gefunden Sinn des Publikums nicht ausreichen 
wird. Otto Girndt zeigt fi) in biefem Drama als fo 
begabt zu poetifcher und fpeciell dramatifcher Geftaltung, 
daß ich den lebhaften Wunfch Hege, ihn recht bald feine 
bedeutende Kraft auf einen trefflichern Stoff verwenden 
zu fehen. Einftweilen zur Probe der ſichern Darftellung 
und fernigen Gebanfen ein Stid aus einer Unterredung 
zwiſchen —— und Macchiavelli (Act 1, Sc. 7): 
Eäfar. 
Uns zwei verbinden unfichtbare Ketten. 
Ja, —E meine Seele weilt 
Bet unferm armen Baterland Italien. 
Was wär’ aus ihm zu bilden’, welch ein Reich, 
Benn ein Gemwalt'ger feinen Arm erhöbe 
Und ſchweißte das zerfilidte Land in eins! 
Doch dies — meint Ihr nicht au? — find fromme Biyfget 
Macchiavelli. 
Wart Ihr ein Fürſt, fo wollt ich ſagen: mein! 
Eäfar. 
Und wär’ id Fürft — wir alle hängen Träumen 
Mit Liebe nah — 
Macchiavelli. 
Erlanbt, zum wachen Träumen 
Sind auserlefne Geiſter nur befugt. 
&s if ihr Merkmal für den Menſchenkenner. 
Berzeiht, ich unterbrach Euch. 
Cäfer. 
Bär’ Id, Für, 
Ic könnte dennoch nie das Wert vollführen. 
Id müßte andre fränfen und beranben, 
Macchiavelli. 
Ihr denkt der Legion von Meinen Herren, 
Die hier ein Lündchen, dort ein Städtchen Haben? 
Cäfar. 
Sie find in fo bereditigtem Befik, 
Wie Io —E größten ige ber Erde, 
Wenngleich von vielen nicht zu leugnen if, 
Daß Re durch Diebftahl und verruchte Tüden 
Die Tyrannei errungen. Mancher ficht 
Jetzt auf dem @ipfel unumſchränkter Madit, 
Der von gemeinem Bauernvoik entiproffen, 


Zum Beifpiel Sforza, ber in Mailand herrſcht, 
« Und Liverotto, Doch die Unterthanen 

Erklären jene ihnen Räuber ehrlich, 

"Inden fle ihrem Scepter fügſam find, 
Macchiavelli. 

Beshalb? Die Welt beſteht zumeift aus Pöbel! 

Eäfar. 

Das nußen jene, umd nod mehr: die Menfchen 

Sind enlen. Wer fie bänd’gen will, der muß 

Mit glüh’ndem Stahl in ihren Rachen Roßen, 

Mit Freundligkeit und Gllie wirkt er nichts, 

As daß fie ihn zum Dank dafür jerreißen, 
Machiavelti, 

Ber fo bie Welt verſteht, der wollte mich 

Mit feiner Rüdficht für die Heinen Herrn, 

Die an Italien faugen, nur fondiren. 

Ic ſteh' im Dienft der Repubtit Bozen, 

Doch wollte @ott, i& konnt Italien dienen, 

Denn die Zerriſſenheit des Vateriandes 

Brennt wie ein Neifushemd auf meiner Bruſt! 
&hfar (treuherzigh. 

O Macchiavelli, wir find Leidensbrüder! 
Machiavelli 

Des trößet nicht. Mich Yunte nur ein A 

Der ein Italien uns erfhüfe, tröften. ige 

Eifer, 

Vielleicht iR das Gemiſch vom Eigenſchaften, 

Die ihn bewohnen mäßten, nid ande 

Mit dem Syflem der menſchlichen Natur. 
Macchiavelli. 

Was wir uns denken können, iſt aud möglich. 


n Gäfar. 
Bohlen, wie denkt Ihr Euch ben Mann? 
Mocdhievelli, 


Der die Geſetze feiner Handlungsweiſe 

Bon niemand als fich felbft empfing’ und wüßte, 

Daß mauche Tugend uns zu Grunde richtet 

Und mander Fehler uns zum Aufſchwung Hilft. 
um Guten muß der Meunſch gezwungen werben, 
rum darf der Fürſt, den ich mir denfe, nicht 

Bor ſcheinbar ungerechten Mitteln ſchaudern, 

Wenn er die Bohtfahrt feiner Bölter ſucht; 

Er muß zu Thaten fich berechtigt fühlen, 

Die ben De auf die Folter brächten, 
ent’ muß er Fuge und morgen Löwe Au 
Ringe olf; denn daß fein Volk ihn fürchtet, 

IM Beilfen, nur verhaßt fein darf er nicht. 

And) fol er nie auf Kath von andern warten, 
Der nur verwirrt und Ungewißhelt zeigt, 
Bielmehr if eine Haltung ihm vonnöthen, 

Bel der ihm niemand andern Rath ert it, 
As den er ferbft im flillen ſchon gefunden, 
Sodaß die Diener feiner Derrſcherm 

Nur feinen Willen anspuführen haben. 

Scht, folhen Mann braucht unſer Beterlaub! 

Ganz vortrefflich ift aud) der Monolog Caſar's (Act 5 
Se. 3). Ob übrigens das Ganze nit beiler auf vie 
ı Wete reducirt würde, bliebe gu überlegen. Bon Einzel 
heiten will ih nur erwähnen, daß die priginelle Art, wi 
der Berfaffer den Charakter Bayard's, des Kitterg ohn 
Furcht und Tadel, zeichnet nämlich als ben eines ſeh 
beſchränlten und ſehr eingebildeten, wenn auch ſehr tapferi 





As einen, 
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Bremerbas, dem Begriffe, ben wir uns von Jugend auf 

von Bayard’8 Perſon gemacht haben, doc zu fehr wider 

frriht, um uns, fo geſchidtt die Zeichnung auch ift, in 
einer Scene plaufibel zu werben; überdies Tann diefe 

Scene recht gut fehlen. 

6. Köttelne vie ober: Der letzte Commandant von Röttelt. 
Gefchichtliches Trauerfpiel von A. von Eloffmann. Ba- 
fe, Lrufi. 

Es if die jammervolle Zeit unmittelbar vor ben Re⸗ 
wiondfemmern Ludwig's XIV. und inmitten der Raub⸗ 
md Brandzüge des fogenannten großen Königs, welde 
me in dem Das Clofjmann’8 vorgeführt wird. Und 


vemeben; aber bie Scenen folgen fi, ohne ſich noth⸗ 
wog zu bebingen, b. 5. die Gandlungen werben nicht 
Mer genügend motivirt. Vorzilgliche Aufmerkfamkeit 
P wi aber der Verfaſſer auch auf bie äußere Form, ins- 
Were auch anf das Metrifche zu wenben haben. Schon 
Reihe oft vorkommende weitgehende Anwendung bon 


Kagiften wie 


dutl fogR du? Go ficbR du einen andern denn — 
Sein Herz fl edel, fein Wort ein heil’ger Schwur — 

Dah er die Mutter Rofa’s und Ihren Bruder — 

gar 


Öngiiet! Bela vergiftet! Ihe eigen Kind — 
ſad bebenflich ; aber Berfe wie: 
Se Gaben unrecht, der Trank gibt frifches Leben — 
Die Sonne ſcheint fo bleich und büfer — auf audt’s — 
Bie einft dadrüben im bafliffen Sanct- Iatob — 
ganz aus dem iambifchen Rhythmus heraus. 
Auguſt Senncherger. 
(Der Bejchluß folgt in der nächſten Rummer.) R 





Gukav’s vom See neuer Doppelroman. 

Guſtad vom See gehört zu den belichteften neuen 
Die gediegene Grundlage feiner Erfindun- 
de I na md ra Darftellung, ® = 
don tenbenzi exgeiftveichen Präten- 
wochen feine —— =” er —— re 
er am ichtli inter: d de iſtens 
vote — —* ae wählt, 


ü i i d die Napoleoni Kriege, 
——— 





borzugsweife ein Eulturgemälbe derjenigen Zeiten entrollen 

fol, für melde die Gegenwart noch eine ſympathiſche 

Xheilnahme hegt. Dies gilt and; vom feinem neuen 

Doppelroman: 

1. Mbum. Bibliothek deutſcher Originalromane. Herausgege- 
ben von H. Markgraf. Neunzehnter Jahrgang. Neun- 
gehnter bis einumdgwangigfter Band: Gräfin und Marquife, 

oman von Guſtav vom Bee. Drei Theile. Wien, 

Marigrof. 1864. 16. 1 Thlr. 

2. Of und We. Bon Guftav vom Ger. Des Romans 
„Sräfin und Narquiſe“ zweite Wbtheilung. Bier Theile. 

reelau, E. Trewendt. 1865. 16. 2 Tlir. 

Wie man auch benfen mag über bie kühnen Züge 
Schill's und de& Herzogs von Brauuſchweig — fe waren 
doch mehr als bloße Abentener: fie waren lebendige um« 
wiberlegbare Manifeftationen, daß in der beutfchen Nation 
die Widerftanböfähigfeit keineswegs vernichtet worben, daß 
vielmehr unter dem zerbrödelten Wufte einer überwundenen 
Zeit junges zufunftverheißendes Leben fich regte. Der 
wanfend gewordene Glaube unſers Volks an ſich ſelbſt 
fand in diefen verwegenen Reiterthaten nene Kräftigung, 
und wie das ferne Bligfenchten vor dem hereinbrechenden 
Gewitterfturme, fo gingen fie ber großartigen Erhebung 
bes Jahres 1813 als die Vorzeichen ber bebeutfamen 
Dinge, bie da kommen follten, voran, Nicht fir eine 
Chimäre floß das edle deutſche Blut in jenen Küm⸗ 
pfen, ſondern fie bereiten als die Borpoftengefechte ber 
ig Lage von ber Katzbach und vom Peipzig die 

efreiung des Vaterlandes vor. Das rief allen benen, 
welche die nationale Vegeifterung zu den Fahnen Schill's 
und des Braunſchweigers führte, eine innere Stimme zu, 
und biefe war fo mächtig, da felbft ganz beſonnene und 
praltiſche Naturen ihr nicht zu widerſtel vermochten. 

Große Zeiten erregen bie Gemüther, daß alles Philiſter⸗ 

hafte, Triviale und Engherzige vor ihnen weicht; wo die 

höäften Güter der Menfchheit in Frage kommen, da 
ſchweigen die kleinlichen Sorgen bes Tags: es ift eben 
bie Zeit der Krämer und Schreiber vorüber und bie Tage 
ber Helden find gekowmen. &o wurde Walther Rhoned, 
eine nichts weniger als abenteuerlich geſtimmte, in Ihren tief» 
ſten Regungen höchſt feiebfam angelegte, echt ſchleſiſche Na- 
tur, durch die Zeit zum Helden zunächft zum Helben vorfie- 
enden Romane von Guſtav vom See, welcher ben Pefer 

Pfort in bie — eines erbitterten Kampfs führt 

und eine blutige Epiſode aus dem Rachezuge der Braun 

ſchweiger durd) das napoleonifirte Deutfhland ſchildert. 

Vorbei war die flählerne Winbsbraut des kühnen Her⸗ 

3098 gebrauft, ihre zerfchmetterten Opfer Binter fich laſ⸗ 

fend umd im traulichen Wpotheferhanfe eines Harzborfs 


‚finden wir Rhoneck ale Schwerverwundeten, zugleich ale 


Retter eines jchönen franzöfifchen Mädchens, das unter 
der Obhut des alten Monfieur Biorne in bem erwähnten 
Dorfe als ein Opfer von Familienintriguen ganz zurüds 
gagen lebte. Meiſter Biorne hatte im Getiimmel des 

ampfes ben Zod gefunden und fein Schützling Mar- 
got wurde ein gleiches Geſchic erlitten haben, wenn 
Rhoned nicht ihr Schirmengel geworden; fo kam fie mit 
eimem gebrochenen Arme davon, Der wärdige Mpothefer 

28 * 
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und fein biederer Freund, ber Eiſenhammerbeſitzer Weh⸗ 
ring aus Fichtenan — prächtige grunddeutſche Volks⸗ 
typen — berathen nun, wie fie den jungen Offizier vor 
den franzöſiſchen Spionen verbergen und der ganz ver- 
waiften Margot ein friedliches —— verſchaffen können, 
und beſchließen, daß Wehring, der Kinderloſe, beide nach 
Fichtenau nehmen ſolle, wo Rhoned als Inſpector feines 
Eifenhammers fungiven, Margot der Hausfrau als deren 
entfernte Berwandte eine Stüge fein möge. Mit ber 
Ausführung diefes Plans beginnt ein reizenbes und über- 
aus anmuthige® Idyll in dem romantischen Thale Fich- 
tenan: Margot und Rhoneck genießen dort ein Leben 
zeinften menſchlichen Zufammenfeins und beſchaulichen Frie- 
dens; er, ber Lehrer des lieblichen Kindes; fie, feine geift« 
und gemüthvolle danfbare Schülerin. Der Autor hat 
über diefes Stilleben inmitten rauher Kriegsftürme ben 
Zauber inniger Poeſie gehaucht und die Leimende Liebe 
zwiſchen biefen veingeftimmten Seelen mit einer ſolchen 
rtheit gejchildert, daß man fi mit vollſter Be— 
iedigung dem Eindrud dieſer meifterhaften Darftellung 
bingibt. Nicht lange indeß follte das Idyll zu Fich- 
tenau dauern: franfoweitfälifhe Hufaren dringen auf 
der Jagd nad; verfprengten Braunſchweigern in das trau⸗ 
liche Gehege; ber ſcharfe Blick des commandirenden Lieu⸗ 
tenants entbedt fehr bald in dem Wehring’f—hen In⸗ 
fpector den braunſchweigiſchen Offizier, und Rhoned’s 
Berhängniß ſcheint fi erfüllen zu wollen. Da erfennen 
fich bei einer anmuthigen Begegnung in duftender Laube 
der franzöfifche Lientenant und Margot ale Gejchwifter, 
und was feine noch fo lockende Ausficht auf Ehre und Geld 
vermocht hätte, gelingt dem Liebesworte ber bittenden 
Schweſter: Rhoned erhält feine Freiheit wieder und bie 
Huſaren ziehen von bannen. 

Wie war Margot aus ber franzöftfchen Heimat in den 
Harz verſchlagen worden? Durch ein großes Verbrechen; 
ihre umnatürliche Mutter hatte, um bem einzigen Sohne 
das Familiendermögen ungefchmälert überlafjen zu können, 
weil nur dadurch das äußere Anſehen ihres alten Haufes 
erhalten werden konnte, den ſchwachen Bater Margot’s 
dahin beftimmt, daß er die Tochter unter ber Obhut 
des alten Biorne nad) Deutſchland ſchickte, damit fie fo, 
zwar ohne Noth, aber in Unflarheit über ihre Verhält- 
niffe und alles deſſen beraubt, was ihr durch ihre Geburt 
zukam, das Erbrecht des Familienftammhalters nicht län- 
ger flöre. Doc im einfachen Haufe des fchlichten beut- 
fhen Bauern fand Margot, was ihr aller Glanz ihrer 
parifer Salons nicht gegönnt hätte: das Herz einer zärt- 
lichen Mutter und die ſchirmende Hand eines treuen Va⸗ 
ters, ja felbft die Roſen der Liebe follten ihr erblühen, 

und wenn fie mit Rhoned felig durch bie heilige Stille 
der. Natur wandelte, mochte der Begegnende in ihnen 
kaum etwas anderes als ein bräutliches Paar erbliden. 
Aber Rhoneck glaubte nicht an die Bruderrechte bes 
Shmuden franzöfiihen Offiziers, und während Margot 
ihr tiefinnerfte® Empfinden angftvoll in ihr Herz ver- 
ſchloß umd vor eitel Bewunderung, welde ihr die Kennt 
niſſe ihres berebten Lehrers einflößten, das Wort ber 





Liebe für ihm nicht fand, zweifelte diefer an ihrem Gr 
fühle fiir ihn und drängte auch feinerfeits feine Neigung 
fie Margot gewaltfam in die Bruft zurüd. So traf ihn 
ein Brief des Jugendfreundes Baron Alfred ans Schle⸗ 
fien, der ihm die Inſpectorſtelle anf den Gütern fein 
gräflihen Oheims antrug; Rhoned war von Beruf und 
aus Neigung ein tüchtiger Landwirt. Diefer Antrag 
gab ihm die Langerfehnte Gelegenheit, feiner geliebten 
Mutter die Tage des Alters zu verfügen und mit ihr 
gemeinfam ein ftiles Heimmefen zu führen. argot ver: 
fteht ja, jo wähnte er, die Sprache feines Herzens nicht; 
da galt e8 fein langes Beflnnen, und fein Schritt wandte 
fi) der jchlefifchen Heimat zu. Und Margot? Als fir 
den Freund nicht mehr an ihrer Seite fah, als keine ber 
ſchönen Stunden wieberfehrte, die fie an feiner Hand ge 
noffen, ba fand ihr Herz die Sprache ber Liebe; aber 
«8 waren aud diesmal Worte nicht, fondern Thränen, 
Tränen eines unverftandenen, tiefverwundeten Gemüthe. 
Der Autor malt Hier in einfachen und ungeflichten, aber 


‚um fo lebenswärmern Farben, wie denn überhaupt dieſe 


Margot ein fo Holdes Geſchöpf ift, wie nur eines voll 
Unſchuld und Liebe von ber Phantaſie eines begabten 
Dichters gefchaffen wurde. Laffen wir inzwiſchen Mar- 
got dem tröftenden Mitgefühl ihrer trefflichen Pflegeältern 
und folgen wir Rhoned in das Land ber „Ejelsfreffer” und 
der „Summerkindel“. 

Das war ein wunderlicher Herr, dieſer oberfchlefiiht 
Graf und neue Gebieter unſers Rhoned: verſchwen 
deriſch und geizig, Hoc) vornehm und niedrig gemein, her: 
riſch und beherrſcht, kalt umd jäh, voll Berechnung un 
doch ohne Maß, roh und geledt, voll Launen aber ofui 
Orundfag; neben ihm Comtefje Hedwig, feine ſchöne vor 
nehme Tochter: eine von Capricen, geiftreichen Gelüfte 
und osmopolitiihen Anwandlungen hin» und bergezerit 
folge, allem Großen zugewandte und doch im allerli 
Kleinweſen befangene Müdchengeftalt; zwei Perfönlicte 
ten voll Widerfprud) und Gegenfag, einem und bemfd 
ben Boden entwachfen — die eine wie bie fteife Sonne 
blume, die andere wie bie prächtige weiße Roſe — ein echt 
oberſchleſiſcher Bojar, menſchlich gemildert Durch den ebeli 
wenn auch capricidfen Geift ber jugendlichen Tochte 
Wahrlich, nur der Zufpruc der geliebten Mutter und b 
redliche Freundſchaft Alfred's vermochten Rhoneck's anfünj 
liches Verhältniß zu und zwiſchen dieſen beiden Perfont 
erträglich zu geftalten und es bedurfte der vollen Hü 
gie an feinen Beruf, um auf dem neuen Boden fein 

hätigteit ftandhaft zu bleiben. Sein feftes mannhaft 
Weſen belohnte fich aber; was er irgend für einen Menfchı 
nod dazu für einen ihm untergebenen Menfchen an Hot 
achtung zu empfinden vermochte, das empfand ber Gı 
für Rhoned, ſodaß dieſer völlig freie Hand in Sadı 
der Giüterverwaltung und Bewirthſchaftung erhielt. U 
die Gräfin? Wie ſich das Verhältniß diefer zum dem I 
fpector ihres Vaters entwidelte, wie ohne jebe bire 
Form diefer auch der vornehmen Bojarentochter Lehrer u 
Förderer wurde, wie neben der mannhaften, fichern, | 
funden und gründlich gebildeten Natur Rhonecks all 
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agwaderten Klettenranken bes Borurtgeils, der Eitelfeit, 
der Selbftgerechtheit und des Geiftreichicheinens don Heb- 
wigs edler Seele abfallend und fie mehr und mehr ein be= 


gehrenöwerthes, köſtliches Frauenbild wurde, dem zuletst auch 


Renede Herz nicht mehr zu widerſtehen vermag, ſodaß ein 
leidenſchaftliches, faſt dämoniſches Weſen beider ſich be- 
mäßtigt, wie endlich Margot's ſanfter Stern durch dieſe 
Birrnifje heilverkümdend hindurchleuchtet und als reife 
öruht der gegenſeitigen Erkenniniß ein über Freund⸗ 


ſchaftebund bie. vornehme Magnatentochter und ben fchlich- 


tm Sohn bed Volls eint — dies hier felbft nur zu regiſtri⸗ 
ma, würde das Maß bes geftatteten Raums weit über 
freien, weil in biefen Entwidelungen eine Fülle ber treffe 
Iihften Gedanken, anziehendften Begebenheiten und Epi⸗ 


| foten, erquifiten Charalterzeihnungen und gelungenen 


Schilderungen von Zeit, Land und Leuten zu Tage tritt. 
der Autor glänzt darin ganz befonders durd) die von 
fahrımgsvoller Menſchenkenntniß dictirten pſychologiſchen 

i en, ſowie durch das feine Geſchick, mit wel 
dem er all diefe mannichfachen und wiberftreitenden Facto⸗ 
ten unter eim Mares Fünftlerifches Princip und in eine 
durchweg edle Form gebracht Hat. Dabei bewegt ſich 
kine durchaus dem Höchſten zugewandte Mufe überall 
ef dem feften Boden des Selbfterlebten und Gelbft- 


' ggräften, umb die fehr gelmmgenen Schilderungen ebenſo 


is harzeriſchen Dorf⸗ und Hüttenwefens, als der eigen- 


timlichen Ländlichen Verhältniſſe Oberſchieſiens unmittel- 


ker nad dem Unglüdsjahre 1806 haben bleibenden cul⸗ 
mgefhichtfichen Werth, wie denn ber wiflenfchaftliche 
w philoſophiſche Reichthum dieſes Romans ihn weit 
a das Niveau der gewöhnlichen felbft beſſern Erzäh- 
Ingitecatur erhebt. Doc um ben Inhalt des vorlie- 
rom Romans als treuer Referent andentungsweife ab- 
Flöhegen, darf ich nicht vergeffen, noch zu berichten, 
db Margot, die Schweigfame, bie ihre Liebe zu Hho- 
wi tief derhüllt und von deſſen Gefühl für fie nichts 
dat, plöglich von ihren Welten, halb aus Gewifjens- 
mh, halb wegen des Wegfalls der Motive ihrer frühern 
imetirlichen Handlungsweiſe nad Paris zurückgeführt 
wed, daß aus dem ſchüchternen Heiberdschen eine gefeierte 
and umſchwärmte Marquife fich entpuppt, daß der Herzog 
von Billeroi das reizende Kind vergeblich zu gewinnen trach-⸗ 
kt und daß das arme Mädchen nur im der Liebe ihres 
Bruders Raoul Troft und Schug findet inmitten all der 
fiadſeligen Angriffe, welche Borurtheil, Prunkſucht und 
5 gegen ihr ſchmerzbewegtes Herz unternehmen. 

endet unfer Roman nicht fowol mit einem Ab- 

e, als vielmehr mit einer Ausficht, welche ein Meh⸗ 
mes von den Schichſalen der Tiebenswürbigen Menfchen 


Kıfer Erzählung verfpricht, ein Verſprechen, welchem in · 


mthigfter Weife genügt wird duch „Oft und Weit 
2). Der Titel diefer Hortfegung ift trefflich gewählt: 
kan in der That handelt es ſich darin ebenfo um die 
Iahraft des im ſchieſiſchen Often weilenden Rhoned und 
feiner gräflichen Freundin, wie der im Weften auf ben 
glatten Bartets von Seine ⸗Babel trauernden Margot und 
Feet ritierlichen Bruders, als um den ungehenern Kampf, 








welchen der Often und ber Zelten miteinander ausfochten 
und beffen Ießte gewaltige Zudungen vor Paris ihren 
Abſchluß fanden. Zunähft ift es der Often, durch deſſen 
Steppen und Eisfelber uns ber Autor auf fllchtigen 
Schlitten führt. In Petersburg finden wir Hedwig mit 
ihrem Vater wieder, ben ein ruſſiſcher kinderloſer Ver⸗ 
wandter zum Erben einfegen will und zu biefem Zwecke 
nad der großen Zarenſtadt befchieden Bat. In höchſt 
charalteriſtiſcher Lebendigkeit entfältet der Autor hier das 
vornehme Ruffenthum jener Tage unmittelbar vor dem 
Niefenbrande Moslaus; es kommt dabei im Grumbe 
daffelbe übertünchte Barbarenthum zum Borfchein wie 
nod) Heutzutage, allein der Kalmid ift doch noch unver⸗ 
ſchminkter vorhanden, die franzöftfche Salontünche noch 
ziemlich dunn aufgeftrichen. Fürft Boridow, der Vetter 
unfers oberſchleſiſchen Grafen, ift eine köſtliche Verkörpe⸗ 
rung jenes befradten und beſternten Moskowiterthums: 
namlich Aſiate durch und durch und äußerlich feiner Pa- 
riſer, ſoweit die ihm innewohnende Brutalität nicht bie 
zarten Manſchetten zerfetst, auf den Boden wirft und mit 
den Füßen darauf herumtrampelt. Halb und Halb be 
herrſcht durch feine Maitreffe ober vielmehr dirch die 
Gewohnheit, welche ihn an diefe Pflegerin feiner Launen 
und feiner Entnervung feflelt, fieht Boridom in Hedwig 
das erfte vollendete edle Weib, und fein nur an die knech⸗ 
tifche Vergötterung niederer Sklavinnen oder an ben bla⸗ 
firten Parfum feiler Kofetten gewöhntes Herz entzündet 
ſich im wilder Leidenfchaft zu der ſchönen Deutfchen. 
Ueberhaupt erregt bie ſtolze Gräfin die Gemüther ber 
peteräburger vornehmen Männerwelt in hohem Grabe, 
und man wirbt [ließli mit Pulver und Blei um ihre Hulb. 

Inzwiſchen ergieft Frankreich feine umb der halben 
Welt Legionen über die ruffifchen Steppen ımd Heiden; 
Mostaus Flammenglut Ioht gen Himmel und die Tage 
der Berefina werfen Tod und DVerberben in bie erflarr- 
ten Reihen der Helden von Abulir und Marengo. In⸗ 
zwifchen Hielt Boridow Hedwig und ihren Vater auf fei- 
nen Gütern hinter Moskau in fürmlicher Gefangenſchaft. 
Aber der gute Engel der gefährbeten Deutfchen blieb nicht 
fern; zumächft liegt er freilich als ſchwerverwundeter und 
fieberfranfer franzöfifcher Offizier in ber ftillen Sammer 
eines treuen Diener der Gräfin; aber Hedwig's Liebe bannt 
den Dämon ber Krankheit und des Todes, und mit einem 
kühnen Wagniſſe entfliehen beide dem Zigerfäfige des ruſ⸗ 
ſiſchen Ends und langen eines ſchönen Tags in ber ſchleſiſchen 
Heimat der Gräfin an, wo Rhoned die Güter feines Ge⸗ 
bieter8 in treuer Obhut hatte und in dem franzöflfchen 
Offizier umd baldigen Gatten Hedwig's Raoul, den Bru- 
der feiner Margot, erkannte. Nun fiel von manchem 
Geheimniß der Schleier, und aud; der alte Graf, Heb- 
wig's Vater, entlam der Rache feines würdigen ruſſiſchen 
Veiters, wohl, oder übel den Bund feiner Tochter mit 
einem ber verhaßten Sranzofen fegnend: wurde fie doch 
eine Marquiſe und war doch mindeftens eine Mes— 
alliance glüclich vermieben. Die Tage der Crlöfung 
brachen an, und nad} den zahlreichen Siegen der deutſchen 
Tapferkeit zog auch Rhoned in Paris ein. Was fie im 
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ſtillen Fichtenan ihm zu fagen nicht vermochte, das be 
tannten ihm jest Margot’8 bebende Lippen, bie felige 
Gewißheit unwandelbarer Liebe. So herrichte Befriedigung 


und Glück in Oft und Wet; nur der Graf vermochte ! 


einige Uebellaume nicht ganz zu unterdrüden, daß nun 
doch fchlieplich der Makel einer Mesalliance feiner Familie 
nicht völlig erfpart geblieben war. 

Der Lefer wird aus diefem kurzen Abrifje der zwei- 
ten Abtheilung des vorliegenden Romans erfehen, daß fie 
einen nicht minder reichen Inhalt als bie erfte enthält 
und daß die Künftlerfchaft des Autors das bunte Ma- 
terial an Begebenheiten, Charakteren, Raifonnements und 
Schüderei überall in bie Iebendigfte Zufammenwirkung 
gebracht und zu dichterifcher Harmonie verfchmolzen hat. 
Obſchon ich durchaus nicht mit allen Anfichten und Be— 





hauptungen biefes geiſtdollen Bere mich einverfanden er 


Mären kann, fo bietet e8 doch eine ſolche Fülle von glüd- 
lichen Beobachtungen, treffenden Gedanken und objer 
tiven Darftellungen, daß fi niemand von ihm trennen 
wird, ohne neben feflelnder Unterhaltung auf das lebhaf⸗ 
tefte geiftig angeregt und vielfach belehrt worben zu fein. 

Der Verfaſſer diefer Befprechung betont dies um fo 
wärmer, als er die „Wogen des Lebens” von Guftav vom 
See in Nr. 52 d. Bl. f. 1863 nicht ohne ernften Tadel zu 
benrtheilen vermochte: dieſe waren eben die Verirrung eine 
begabten Geiftes, während die beiden Romane „Oräfn 
und Marquiſe“ und „Oft und Weſt“ durchaus reiche und 
gefunde Früchte eines kernigen 4 Baums find umd den un. 
zweibeutigen Stempel echter Dichterfraft an fich tragen. 

Hermann von Beguignolles. 





Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Bon Karl Gutzkow, der fi gegenwärtig in —— 
Genferſee befindet, laufen günſtige Nachrichten ein. Am 17. März, 
feinem Geburtstage, brachten Emm die dortigen Deutfchen in der 
Nacht ein Männergefangfländden, das mit bem Liede begann: 
„Wie Könnt’ ich dein vergeſſen.“ Gutzkow ſprach, noch ehe ſich 
die Sunger entfernt hatten, ans offenem Feuſier Worte des 
pre — ri — ſo sn ra? erg va Voller 

enofſen eine hochzu € nthigun jat feit er 

eit auch wieder die eſchäftliche en mit en 
Ingebus) dlumg eröffnet umd fpricht ſich über alle Angelegen- 
heiten mit volllommener Klarheit und Ruhe aus. „Am erfreu« 
üͤchſten iſt die Nachricht, daß er während feines Aufenthalts am 
Genferfee bereits einen neuen Band feines hiſtoriſchen, im Rer 
jormationszeitalter fpielenden Romans vollendet hat, ein Werk, 
auf welches wir mit um fo größerm Rechte gen annt find, ale 
es der erſte hiftoriiche Roman aus Gutzkows Feder ıf. Be. 
tauntlich bat der Berfaffer zu diefer Arbeit die umfaſſendſten 
Detailfiudien — ſodaß das age Colorit ger 


2 ng Re u) — r Taiofen —— und Ihe theo⸗ 
iſchen umgen t, das bat er auf dem Ge- 
Dia der proi Hcen Mr —8 ben KRittern He Geiſt“, 


eg in bie Armee, wurde alsbald Landwehrlapitäu und | 


in dem Gefecht bei Lauenburg verwundet und gefangen genom⸗ 
men. Er fchied mit dem Charakter eines Majors aus der Ar- 
mee und befleidete hierauf verfchiedene Juſtizſtellen in Weftfalen, 
in Breslau, Franfladt und Bromberg, bie er 1832 den Ab⸗ 





Bictor 
Herausgeber bei feiner 


Moldau und Walachei ernannt wurde. Nachdem er 1847 die 
Stellung aufgegeben hatte, nahm er feinen feften Wohnfig is 
Breslau, obgleid) er dem größern Theil der Zeit auf Reiſen, 
und namentlich die Wintermonate fat immer in Turin zubradte. 
Neigebaur if einer der prodmctivften Autoren auf dem Gebiete 
der Reiſeliteratur und ber politiichen Xendenzfchriftkellerti. 
Griechenland, Italien und Sicilien, die Sudſlawen, bie Holden 
und Walachei, Sübrußland, Über welches er das Wert von 
Demidow Überfegte, waren bie Lieblingethemata Ifeiner viele 
reiften Muſe. Namentlid) war Neigebaur's Werk fiber Ytalien 
ange Zeit ein fo beliebter Sremdenführer, wie jet etwa bat 
jert von Förfter. eine Reifefchriften hatten ene durd- 
aus feinen |höngeifiigen Anflug und gehörten nicht entfernt in 
das Gebiet der geiftreichen „Spaziergänge und Weltfahrten‘; fit 
waren durchweg fachlich gehalten, reich an fatiftifchen und jon- 
fligen Thatſachen, und theils den praktifdh - nationalökonomiſchen, 
theile den gelehrt-archäologifchen Sntereffen zugewendet. | 
Neigebaur darf freilich nicht zu ben berühmten Reifendet 
gerechnet werden, jo vieler Menſchen Städte er auch gefe 
und Sitte gelernt Hatte; der Radius des von ihm befi 
Kreifes war fein großer und erfiredte ſich micht fiber Europe 
hinaus. Daflir gehört ex zu den rlihrigften Reiſenden, zu deu’ 
jenigen, die faR immer unterwegs find, wie er Hberhanpt eint 
der origineffken Berfönlileiten der gegenwärtigen bei 
Selehrtenrepublit war. Er hatte bei feinem Tode bas Ich 
Alter von 83 Jahren faft erreicht, und dennoch fid, im ben lei 
ten Lebensjahren eine Rüfigfeit bewahrt, welche alle Welt übet 
fein Alter täufhte, um fo mehr, als er es ängſtlich un 
mit grundfägliher Ansbauer vermied, einen patrlarchafifden 
Eindrud Hervorzurufen. Wie er in feinem Gang und in 
feinen Bewegungen uod) friſch und lebendig war und and 
geifig von regſier und —— Theilnahme, fo ſuchte er 
aud in feinem ganzen Weſen alles Greifenhafte ſich fern zu hal 
ten und ein mönnliches Gepräge feiner Perfönfichteit zu bewah: 
ren. Geine „Freizagigkeit wudhe — — noch im den lch 
ten Jahren. Der Heransgeber d. BL. erinnert fich, wie ned 
vor drei Jahren, wenn er ſich in der Conditorei ven Perim 


‚in Breslau mit dem Weteranen der Reifeliteratur zw unter 


halten pflegte, diefer dann beiläufig mitiheilte, daß er auf einig 

Zeit Vene Rad; vier Wochen, die in der Ebbe des Alltage 

lebens raſch zu vergehen pflegen, faß er daun wieber anf feinen 

alten Play, im die augebnrger „, e Zei * 

Bo und no auf Defrag u mit, daß ev ern w = 

ien gewefen, um der ung einer neuen Gifenbahn bı 

Emanuel beizumohnen. &n anderes mal traf ihn da 

ücklehr von Stafien anf einem fid 


ſchied nahm und 1848 zum preußiſchen Generalconfnl is der | bairifhen Bahnhof; er war auf einer Tour begriffen, um ein 
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Side in feinen Kenutniffen auszufüllen und ben Dom in dem 
hirifgen Gtädchen Memmingen durch eigene Anfhauung keunen 
n lernen. Noch im vorigen 5 ve, im zweinndachtzigfen fei- 
as Sehens, machte Neigel me Reife nah Madrid. 

Seine Theilnahme Ahr At —— die ſchon immer mit beſon⸗ 
ker dorliebe dem auffſtrebenden Piement zugewendet war, 
wurde in fegter Zeit eine enthuſiaſtiſche, feitbem Italien dur) 
die Unternehmungsluſt Bictor Emannıl’s, die ſchlaue und tiefe 
auroechte Bolitit Eavonr’e und bie ritterliche Tapferkeit Gari⸗ 
balb’s aus einem grogenphilden Begriff ein einheitliches König- 
mid — wur, Sr verfel erfolgte mit Eifer die Statiftif des 
asfprebenden Rı je nene dentfche nnd italienische 

kiteratur und — in förbertihe Wechſelbeziehung zu 
jeben war. Geine Reunen über neue italieniihe Schrife 
ta in dem „beibelberger Jahrbücern‘‘, in dem „Serapeum‘, 
in welchem er auch feine gründliche Bibfiothefstenntnig zu ver» 
detthen mußte, und in d. DI. find befannt, nnd nod kurz 
ver feinem Tobe fanbte er ſtatiſtiſche Mittgei kungen über das 
Sermeen Ja Htaliens u. |. m. am die Rebaction von „Unfere Zeit‘ 
igebaur war nicht blos Reiſender; er war ein Gelehr⸗ 
ibliograph von ansnehmender —— 
politiſchen Glaubensbelenn * ned) war er ein 
&iriger Yuhänger ber — en Gleichheit, des perſön⸗ 
—— und ein ebenfo ei Gegner bes norbbeut- 

„dem er eine Gering! —— gi ur 

jeb. 


mi 


in der Hauschrouil 
‚ia —ã— 18 ausnehmenb hewanbert Ale biefe 
* dienten einer uud bexielhen, meiß in auelbotiich zridein. 


— wie e6 
br ” (1863) 
——— —— 


" (1865). rd 
tie Natur er — zu legen. = war ie der 
Skigken Bermittier zwilhen ben Nationalitäten, und zwar ge- 
It af den praftijchen Gebieten, unb außerdem eine der felten« 


Briefe von Jakob Grimm. 


Im des jüi b 1 8 
k —— von Beier Deden Brice a 


kimm’s en Hoffmann von Galleräteben aus ben Jahren 1818 
Lin Kiste geftellt. Haben diefe Briefe and) zunächft für 
Böaterigr der verfchiebmen Disciplinen, welde Jakob Grimm 


EZ 


MM Leben gerufen Hat, chließlichen Berth, fo glauben wir 
„dag alle, weich Au 

i im irgendeiner Weiſe ihre Theilnahme fhenten, 
hier veröffentlichten Briefe mit wahrem Gemuffe und gewiß 
mit ohne Augen lefen werden. In doppelter Beziehung 
der Herausgeber der „Germania‘‘, daß feine Mittheilung 
willtommen geheißen werde. „Erfiens als Beiträge 


agEr 
IH 





au einer Geſchichte der beutfchen Philologie und ber altbentichen 
Literatur. Das find fie dur die Mittheilungen über eigene 
wie fremde Arbeiteg und Plane und durch eine Fülle treffender 
—— über die alten Autoren, ihre Werke und deren 
jögaben. Zweitens als — zu einer künftigen Eharat- 
her des unvergleichlichen Mannes, in defien Weſen fie tiefe 
Site thun laſſen.“ Ohne Urtheil, ohne Lob und Zabel geht 
es natürficd, au in dieſen Briefen nit ab; und infofern wer» 
den fie dem einen oder dem anbern nicht gerade willlommen 
fein, denn an empfindlichen und —— — Seelen in unter 
der dentſchen Gelehrtenwelt kein Mangel. Heransgeber hat 
alle günftigen und unglnftigen Yeußerungen, wenn fie ihn 
ſelbſ —5 — unangetaſtei ee wofern fie nämlich an 
wiffenfchaftliche Erfejeemmgen A —— und in deren Geleite 
auftreten. Dagegen hat er alle vereinzelt vorlommenden fub- 
jectiven Urtheile, die Es verlegen Lönnten, grundfäglich ge- 
Atgt und die Lüden durch Striche bezeichnet. „Deren Zahl 
if, 2 ſchon Jalob's Charakter und milde Dentungsart erwar- 
tem laſſen, nicht groß. gJenen Grundfag können wir nur bil- 
tigen; es wäre aber alsdann aud) vathfam geweſen, ihn ſtreng 
durchzuflhren und weder im Guten noch im Schlimmen irgend- 
eine Ausnahme & maden. Wenn Pfeiffer einmal von Finer 
fonft befolgten Weiſe abgeht und eine Stelle perfönlicher Art 
über einen nod lebenden ahaemoflen, welcher doch micht fo 
janz ohne Berdienfie if, Reben läßt, fo wird das vielfach ver- 
egen; tm @runde fcheint uns eine ſolche Auszeihjuung vor an- 
deru weni er eine Strafe al® eine Ehre fein, und dahin 
wird Pfeiffer ficher nicht gezielt haben. m’s Aeußerun; 
werben wir erſt im fünfandzwe; ‚gen —— alſo erft naı 
einem Bierteljahre im zweiten — zu leſen bekommen. e 
gewifle Neugierde werden wir mit vielen theilen umd wollen fie 
Er ableugnen. Dennod würden wir die Fortjegung der Cor⸗ 
vefpondenz mit um fo größerer umd edlerer Ungebufd erfehnen, 
wenn wir in Erfahrung bringen follten, daß ſich der Herans- 
geber inzwiſchen bejounen und das ohne Zweifel derbe, wenn 
fatankn bee Urteil Grimm’s lieber zu unterbrüden fi ent- 
fen habe. 
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Heransgegeben von Rudelf Gottfihall. 
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Verlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Bunfen’s Bibelwerk. 


m stheitung: Die Bibel ober bie gäeiften bes Alten 
und Neuen Bundes nag ben überlieferten Grunbterten überfegt und 
N Seite Mhgefmg: Bibelurlunden über Bibelterie, gelhigtlig 
geordnet unb eelärt ‘In vier Zeilen. — 

Dritte Abtheilung: Biber Hihte, Das ewige Reich Gottes und 
das Leben Iefu. In einem Theile. 

Das Werk wird mit Benugung der von dem verflorbenen 
Berfaffer Hinterlaffenen Vorarbeiten dur die tlichtigften Kräfte 
(Brof. Dr. Holgmann in Heidelberg und Prof. Kamphau- 
fen in Bonn) zu Ende geführt. Bis jet Tiegt Folgendes vor: 

Erſter Halbband 1 Thir. 10 Ngr., zweiter Halbband 1 Thlr., 
dritter Halbband 1 Thlr., vierter Halbband, erfte Hälfte 16 Ngr. 
zweite Hälfte 1 Thlr. 4 Ngr., flnfter Halbband, erfte Hälfte 
26 Nogr., zweite Hälfte 24 Ngr., fiebenter Halbband 26 Ngr., 
achter Halbband, erfte Hälfte 20 Ngr., zweite Hälfte 18 Ngr., 


neunter Halbband 1 Thlr., zehnter Halbband 1 Thlr., neunter ' 


Band (fiebzehnter und adhtzehnter Halbband) 1 Thlr. 20 Ngr., 
Bibelatlas 1 Thlr. 

Das Werk kann auf gehunden bezogen werben: erſter 
Band 2 Thlr. 20 Ngr., zweiter Band 3 Thlr., vierter Band 
2 kn 2 Ner., Mater Band 2 Thlr. 10 Ngr., neunter 

ai t. 

Die erfie Abtheilung („Ueberfegung und Erklärung‘) 
wird mit dem unter ber Preffe befindlichen ſechsten Halbband 
noch im Laufe biefes Jahres volftändig werden. 

Bon der zweiten Abtheilung („Bibelurkunden‘‘) foll 
aumächft der Teste Theil (dev achte Band des ganzen Were) er- 
feinen, während bie beiden vorhergehenden Theile (dev ſechste 
* fiebente Band) fi ebenfalls bereits in Bearbeitung be- 

Inden. 

Der die dritte Abteilung („Bibelgeichichte‘‘) bildende 
neunte Band if Ende 1865 ausgegeben worden und wegen 
feines befonders intereffanten Inhalte, morunter ein „Lebeu 
een and) in einer Geparatausgabe (Preis 1 Thlr. 20 Ngr.) 
erſchienen. 

Bon den neun Bänden von Bunſen's Bibelwerke liegen 
alfo gegenwärtig flinf volifländig vor, ein ſechster iſt zur Hälfte 
erihienen und wird gleich einem fiebenten noch im Laufe diejes 
Jahres volfänbig, während die danu nod fehlenden zwei 
Bände voransfitlich nächſtes Jahr ausgegeben werben tönnen, 
ſodaß Eude 1867 Bunſen's Bibelmert vollendet fein wird. 





Derfag von 5. A. Brodfaus in Eeipgig. 


Sriefe von Iohann Peter Uz 
; an einen Freund, 
aus den Jahren 1753—82. 
Herausgegeben von Auguft Genneberger. 
8 Geh. 20 Ngr. 

Diefe Briefe bes Dichters Uz verbreit: ächli 
über * fiterarifäe — — — Ferm 
des vorigen Jahrhunderts und haben um fo größeres Interefie, 
als die gleichzeitigen Quellen fiber jene vorclaffifche Periode 
der dentfem Titeratur, über die fogenannten Anakreontiter, bes 
kanntlich nur fehr ſpürlich fließen. Die Einleitung und die er- 
läuternden Anmerkungen, womit der Herausgeber die auch cul» 
turhiſtoriſch wichtigen Briefe begleitet Hat, werben namentlich 
nicht fachwifſenſchaftlichen Lefern willlommen fein. 





Dertag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Sciller- Galerie. 


Charaktere aus Schiller's Werken. 


a Gezeichnet von 
Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg. 
Sunfzig Blätter in Stahlſtich. 

Mit erläuterndem Terte von Sriedrich Pecht. 

Nene wohlfeile Ausgabe in 10 Lieferungen zu je 12 Nor. 
Erfe Lieferung: 

Wilhelm Tell; Prinzeffin Eholi; Mar Piccolomini; Maria Gtuart; 
Karl Moor. . 

Um ber mit Recht fo allgemein befiebten „Schiller-Balerie" 
von Pet und Ramberg den Weg in die weiteſien Kreiie dee 
Bolts zu eröffnen, veranftaltet die Berlagskandlung die hiermit 
beginnende nene Ausgabe in DOctan zu dem aufer 
ordentlih wohlfeilen Subfcriptionspreife von nur 
12 Ngr. für jede Lieferung. Allen Berehrem Schillers 
ift hierdurch Gelegenheit geboten, gegen eine geringe monatlich 
Ausgabe dieſe werthuolle, bes Sichere würbige Iluſtratien 
der Schiller'ſchen Werke fich anzuſchaffen. Jede der 10 Lieferan 
gen enthätt 5 Stahlſtiche mit erläuterndern Terxte. 

Die erfte Lieferung, in der ſich and ein ausführ: 
licher —— — befindet, iſt in allen Buchhandlungen 
vorraͤthig, und werden dafelbft Unterzeichnungen an: 
genommen. - 


Verlag von Dietrich Reimer in Berlin. 


Soeben erschien und ist durch alle Buchhand 
lungen und Postanstalten zu beziehen: 


Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkundi 


zu Berlin, als Fortsetzung der Zeitschrift fü 
allgemeine Erdkunde. Im Auftrage der Gesell 
schaft herausgegeben von Prof. Dr. W. Koner. Erste 
Band, erstes Heft. Mit einer grossen Karte vo 
Senegambien. 
Preis für 6 Hefte 2 Thlr. 20 Sgr. 
Die Zeitschrift erscheint in zweimonatliche 
Heften von 5—6 Bogen mit öfterer Beigabe ir 
teressanter Karten. 


Ein ausführlicher Prospect sicht gratis zu Diensten. 





Von der 


Zeitschrift für eine Erdkunde sind 4 
Bände I— VI und Neue Folge I-XV (1858) von jet 
ab zusammen genommen zam ermässigten Preise x 
1 Thir. pro Band und einzeln zu I Thlr. 10 Sgr. : 
beziehen. 

Der Preis der Bände XVI— XIX der Neuen Fol; 
bleibt wie bisher & 2 Thlr. 20 Sgr. 


Ferner erschien als Separat-Abdruck aus der Zeitschr 
der Gesellschaft für Erdkunde: 
Koner, W., Heinrich Barth. Vortrag, gehalten 
der Sitzung der geographischen Gesellschaft zu Ber! 
am 19. Januar 1866. Gr. 8. Geh. Preis 5 Sgr. 





Berantwortliger Revartent: Dr. Sduard Brochaus. — Drud und Berlag von 3. A. Wrodhaus in Leipzig. 


Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. — Ur. 15. — 12. April 1866. 





Inpalt: „Hellas und Rom” von Morig Carriere. Bon Rudolf Gottſchal. — Stizzen und Bilder von Stadt und Sant. Bon Dtto 
ner. — Das deutfhe Drama der Gegenwart. Bon Auguſt Genneberger. Zweiter Artikel. (Befhluß.) — Unterhaltungslektire. — 
| Seuilleton. (Eiterariſche Blauvereien.) — Bibliographie. — Ameigen. 





„Hellas und Rom von Morig Carriere. 
Die Kunf im Zufammenhang der Culturentwidelung und die 
Deale der Menfchheit. Bon Morig Tarriere. Zweiter 
Bass. Hellas und Rom in Religion und Weisheit, Dicd- 
tung uud Kunfl. Ein Beitrag zur Gefchichte des menſch⸗ 
ien Geißes. Seipgig, Brodyane. 1866. @r.8. 3 Thlr. 
Reben der wiſſenſchaftlichen Detailforſchung, welche 
‚fe Ehäge vergangener Zeiten und Literaturen zu er⸗ 
‚ließen fucht, macht fi im Dentfchland ein, von der 
ditgelehrſamkbeit oft gering geſchatzter, aber deshalb nicht 
under wiſſenſchaftlicher Zug geltend, fir die Refultate 
Wir Studien allgemeinere Geſichtepunkte zu gewinnen 
w aus denfelben das Facit filr die Entwidelungs- 
Fühte der Menſchheit zu ziehen. Im Deutfchland mö- 
Meder’ s „Doeen zur Gefchichte der Menfchheit” für 
MM mmangebende Werk auf diefem Gebiete gelten, der 
Wem: Hauch idealer Auffaſſung beſeelte fie, der Glaube 
Min Foriſchritt der Menſchheit war bie begeifteende 
Kıfe des Autors. So ſuchte er den bewegenden Ge- 
der einzelnen Zeitalter nachzuweiſen, den innern 
‚am aus der Schale der Aufern Begebenheiten heraus⸗ 
Ahälen, die Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit der Epo- 
Ye fir die Fortentwickelung bes Menjchengeſchlechts zu 
wife. Es gefchah dies, trog des ſchwunghafien Stils, 
& indeng fachlicher Weife, indem in die Gefchichte nichts 
Meingetragen wurde, fondern ihre Thatſachen wie ein- 
Fbe Boten zu einer geifligen Summe zufammenabdirt 
made. Einen weitern dorijchritt bezeichnet die Hegel ſche 
Siqichtephilofophie durch die präcife, oft aber fhon zur 
Incl verfteimerte Faſſung file die geiftige Bebentung 
kt Bollögeifter umb Zeitepodjen. Bei einem Theil ber 
Equler artete fie indeg in einen hohlen Formalismus 
8, welcher namentlich das trichotomiſche Schema in 
an und verftandeswidrigen Weife den ge⸗ 
Niätepfilofophifchen Betrachtungen zu Grunde Iegte und 
* Beltgefchichte nolens volens unter das kaudiniſche 
86 der Togifchen Dreieinigkeit beugte. Gegen dieſen 
N iemus, deflen Genftructionen oft geradezu ins 
Sie ausfielen, machte fi alsbald eine gefunde 
Pac gelten, melde freiigh zufegt das Kind mit. dem 
2. ws 








Bade ausfchiittete, nichts gelten ließ als die Thatfache, 
wie fie bie kritiſche Quellenforſchung ans Licht geftelkt, 
bie Gelehrſamkeit nur in der Specialität fuchte, alle auf 
allgemeinere Standpunkte Hinarbeitenden Beftrebungen als 
milßige Specnlationen verdammte. An die Stelle ber 
philofophifchen Formel tritt dann freilich ebenfo oft bie 
philologiſche Conjectur oder die fogenannte hiftorifche Kritik, 
bei der es in ber Pegel ohne fehr gewagte Hypotheſen 
nicht abgeht. Doch diefe Abzäunung der einzelnen Fücher 
macht zulegt aus der Wiſſenſchaft ein pennfylvanifches 
Sefängniß mit lauter Iſolirzellen. Man muß zur Ein- 
fiht zurüdtehren, daß nur in der Erhebung zu allgemei⸗ 
nen Geſichtspunkten der wahre Aufſchwung des wiffen- 
ſchaftlichen Geiftes befteht. i 

Auch die Geſchichte der Kunſt iſt bisjetzt faft immer 
als eine Geſchichte der Kunſte behandelt worden: ein 
Standpunkt, ber auch da überwog, wo fie genereller er⸗ 
faßt wurde, -indem man bie Kunft aud) da zu ifoliren 
ſuchte und von dem allgenteinen Culturzufammenhängen 
moglichſt Loslöfte. Den innern Zufammenhang nachzuwei⸗ 
fen, der zwiſchen der Entwidelung der einzelnen Künſte 
im ihrem gegenfeitigen Berhältniß, der zwiſchen der Kunft 
und dem nationalen Geift befteht, die Kunft als einen 
wefentlichen Factor ber Eultur und als einen Träger bes 
ibealen Entwidelungsganges ber Menſchheit zu erkennen, 
wurde in ber Regel verſtiumt. Diefe Aufgabe aber hat 
ſich das obengenannte neue Werk des münchener Aeſtheti⸗ 
kers geftellt. 

Der erſte Band diefes Werks, welcher die Kunſt in 
ben afiatifchen Rändern und Aegypten behandelt, ift be» 
reit in Nr. 34 d. BI. f. 1863 befprochen worden, mo 
auch über den allgemeinen Standpunkt beffelben eingehende 
Betrachtungen angeftellt wurden. Wir glauben den leg» 
tern am beften fo zu bezeichnen, daß Carriere die Kunfte 
geſchichte in dem Geifte behandeln will, in welchem Her- 
ber in feinen „Ideen zur Gefchichte der Menſchheit“ die 
Weltgefhichte behandelt hat. Carriere felbft jagt in dem 
Vorwort: 

Gleich dem frühern Bande dieſes Werks, der die Anfänge 
der Eultur und den Orient behandelt, bat auch dieſer den 
29 
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doppelten Zwed, einmal die geſicherten Ergebniffe der Forſcuang 
flür einen weitern Kreis allgemeiner Bildung Mar md lebendig 
darzufiellen, dann aber auch die Kenner der Einzelgebiete einen 
Blick auf das Ganze, auf den Zufammenklang des Mannid- 
faltigen und die Gefege feines Werdens und Sichgeftaltens wer- 
fen zu laffen, zu ewpraben, wie weit es geinge, dus WW eines 
— Kesmoß zu zeichtien. Did Bang Rd) wol auch 
eine Philoſephie der Geſchichte vom Stamdpankte der Aefihetik 

menmen, ſodah vorzugeweiſe die Wee des Schönen, die Kunft 

betont, aber diefe ſteis in organifcher Verbindung mit Staat 

und Religion betrachtet wird, wodurd ihre mannichjfaltigen 

Formen als der naturgemäße Ausdrud eigenthümlichen Gehalts 

und befimmter Gedanlen erfcheinen. 

Die Schwierigkeit des fo geftellten Themas liegt aun 

Bunpifati darin, den allgemeinen geiftigen Zufammen- 

arg ar ohne eins der mitwirfenden Elemente 

ungebührlich zu bevorzugen oder zurüdzufegen. Der Autor 
muß ſich die Frage vorlegen, wie weit er in ber Dar- 
ſtellung der einzelnen Künfte in das Detail gehen darf, 
ohne ſich darin zu verlieren, wie weit ex ben Gang ber 
en Geſchichte oder die Entwidelung der religiöfen 
Borftellungen zu verfolgen Hat, ohne damit die Kunft aus 
* dem ihr vom Haus aus angewiefenen Mittelpunkte des 
Werks herauszurücken. ee werben ſich faum all» 
gemein giiltige Mafftäbe hierfür finden laffen. Es kommt 
alles zulegt auf den richtigen Tat des Autors an, wel- 
“scher feine Grenzſtreitigktiten zwifchen den einzelnen Ge- 
bieten auflommen Täßt. Diefen Talt hat Carriere mei⸗ 
ſtens bewährt. Es gehört dazu eine gewiffe fünfterifche 
Infpiration, fir welche ſich das Wefentliche und Unwe⸗ 
fentliche von ſelbſt ſcheidet. 
erten, welche, wie das vorliegende, allgemeine Re 
fultate der einzelnen Wifienfhaften in geſchmackvoller 

Form darlegen, wird leicht der Vorwurf der Oberfläch⸗ 

ũchteit gemacht, um fo mehr, wenn fie nicht mit Citaten 

efpickt find und wenn den Citaten die bei gelehrten Schrif 
en übliche Genauigkeit der Angabe fehlt. Man ift ge- 
neigt, eine derartige Behandlung für ſchöngeiſtige Verwäſ⸗ 
ferung zu halten und fragt fi), wa$ man denn aus einer 

En Eau Neues lerne? Es feien ja nur befannte 

atſachen mit formeller Eleganz eingeffeidet; es fei nur 
ein für den populären Bedarf zugerichteter wiſſenſchaft⸗ 
licher Eyrtract, parfumirt mit einigen wohlriechenden Tro⸗ 
pfen aus dem modernen Espritflaſchlein. 

Wenn man unter Lernen nur die Aneignung neuer 
Daten und Thatfachen verfteht, nur die Erweiterung der 
Kenutniffe in der Richtung des Details, fo kann man 
freilich aus dem Werke von Carriere fowenig Neues 
lernen, wie aus Herder's „Ideen zur Geſchichte der 
Menfchheit” oder aus Humboldt’ „Kosmos". Wir hüten 
gewiß diefe Eingellenntniffe nicht gering, der Reichtum 
an denfelben ift die mothwendige Vorausſetzung zur Ge- 
faltung begründeter Geſammtanſchauungen; aber fie blei⸗ 
ben unfruchtbar, folange fie eben wie todte8 Material 
daliegen, nicht lebendig gemadjt werden in wiffenfchaft- 
licher Architektonik, in bedeutfamen Perfpectiven. Ebenfo 
wenig ke Werke wie das von Carriere einen vorwie⸗ 
gend kritiſchen Standpunlt ein. Das Wefen der Kritik 
iſt die Analyfe, das Wefen der Carriere'ſchen Schrift die 











Syathefe, indem fie uns lehrt, die Gefchichte felbft als 
ein haruiouiſches Ganzes zu erfafien. So darf aud) an 
dieſes Werk nicht der Maßſtab der Gründlichkeit angelegt 
werden in bem Sinne, wie man ihn wol an eine Spe— 
cialgefchiägte anlegen fann, dag namlich der Stoff bs in 
feine fubtilften Senente dinein erflhäpft fei, ern daß 
Berdienf der Gränblähfet lann Her nur die Sedeutug 
haben, daß feine allgemeine Behauptung haltlos in der 
Luft ſchwebe, fondern dag alle durch die Thatſachen br- 
gründet werden, deren Detail der Autor volllommen be 
berrfchen muß, ohne uns davou eine für feine Zmede über- 
flüffige Rechenſchaft zu geben. Wo aber gerade eine ein- 
elne, felbft minder befannte Thatfache auf die allgemeinen 

edanfengänge ein entſcheidendes Ficht wirft, da muß fe 
hervorgehoben werden, wie dies auch bei Carriere oft der 
dal ift und wodurch zugleich der Beweis geliefert wird, 
daß der Schräftfteller nicht mit allgemeinen. Phrafen feuer- 
werkert, fondern auf einer gediegenen Grundlage wei⸗ 
ter baut. 3 

Möge nun das Werk eine Culturgeſchichte vom Stand- 
punfte der Kunft oder eine Kunſtzgeſchichte vom auliar- 
hiſtoriſchen Standpunkt aus fein, man wirb immer bie 
Frage aufwerfen können, ob der Kunft ein fo vorher 
fchender Einflug auf den Entisidelungsgaug der Menſch 
beit eingeräumt werden barf? Denn troß der Verkert: 
lichung, welche namentlich das ältere Schelling’fche Syſtea 
der Kunft zutheil werden ließ, und trog der bedeut: 
famen Stellung, die ihr Hegel in feiner Philoſophie alı 
einer der Geftalten des abfoluten Geiſtes einränmt, ift & 
tealiftifche Richtung der Neuzeit allzu geneigt, ihr die 
idenle Höhe ftreitig zu ma und die Kunft, wenn and 
als eine Eulturpflauze, body als eine etwas überſchilfſig 
zu betrachten, bie nicht im freien Felde, ſondern nur au 
den Miftbeeten der Cultur gedeiht. Gleichwol zeigt gt 
abe die Betrachtung des gefhichtlichen Zufammenhany 
der Kunft und Cultur, daß bie erſtere nur als die Bit 
ber Iegtern aufgefaßt werden muß, als der Gipfel ihr 
Eutwidelung. 

Dies gilt namentlich von dem Kunſtvolke or d£oyr 
den Hellenen, mit benen ſich der vorliegende zweite Bar 
bes Werts in feiner größern Hälfte befchäftigt. D 
allgemeine Charakterifiit von Land und Bold trägt e 
lebenswarmes Colorit zur Schau und ift von einem Han 
der Begeifterung durchmeht, der in dem eimleitenden S 
phofleifchen Ehorgefang eine angemefiene poetifche Dun 
ture findet. Gleihwol müflen wir befenuen, bag für u 
bie Darftellung bes hellenifchen Geiftes durch Hegel, | 
wol in feiner „Philofophie dev Geſchichte““, wie in feit 
„Aeſthetik“ und „Religionsphiloſophie“ unerreichbar bie 
und jedenfalls zu den vorzüglicften Entwidelungen gehö 
die fi in feinen Werken finden. Auch kann der Stan 
punkt derfelben wol im einzelnen erweitert, aber nicht 
weſentlichen mehr vertieft werben. Pr 

Bon den erſten Abſchnitten der Earriexe’fchen Di 
ftelung von. Hellas tritt der über Homer in den Bord 
grund. In die lichtvolle Schilderung des epifcgen Di 
ters iſt ungezwungen eine Charakteriſtik des epijd 
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Üihtang vermeit, beven große Muſter dev Sänger vor 
&hiod für alle Zeiten hingeſtellt Hat. Das Gefammturtheil 
Garriere's über bemfelben ift wol in folgender Stelle am 
— ausgeſprochen: 

Ss haban wir ben Boden für Homer bereitet, in welchem 
wir mik den Griechan den 9 argenißenben @enins erfenuen, der 
witten in der Lebendigen Fülle des Volksgeſangs, der Helden- 
— und Rhapſodien, mit erhabenem Kilufllergeifte die beiden 

item erfaßt, in welden das Helfenentyum nad; feiner gott⸗ 
Tradigen Yagenpticteit wie nad) feiner geiftvoßen Männlichkeit 
am hamlichteu und veichften ſich offenbarte, und der fie zu 
Ritelpuakten umfaffender Dicytungen machte, in welche das Ber 
önfe aus der Borzeit eingehen, an melden 

ſchlecht ermeiternd fortardeiten tonnte. Er 
Sof nicht, aber ei er bildete ihn kunſtleriſch had), er 
ı begründete dee Stil wicht, aber er brachie ihn zur Vollendung. 
Man wird Hier die nähere Beachtung der berühmten 
Controberſe vermiſſen, welche Schiller zu dem Diſiichon 
mit ben fee realiſtiſchen „göttinger Würſten“ begeiſiert 
det. Auch iR Garriere öfter der Vorwurf gemacht wor» 
den, daß er im feinen Werk über Controverfen mit einer 
ı geniffen Leichtfertigkeit hinweggehe und Fragen, über welde 
ud sub judice lis est, ohne biefe Fraglichteit zu ermüh- 
un, ſchr peremtorifch aus eigener Madjtvollfommenheit 
ı atjheibe. Wir mülfen ben Autor gegen biefen Vorwurf 
ı m Schuß nehmen. Die Controverfe gehört mit zu jenem 
‚ Yiehrten Apparat, welcher die Phyſiognomie des Werks, 
venn ex mit aufgenommen wirrde, ſicher verunſtaltete hätte, 
Te Eontxoverje iſt ohne ein Aufruhren träber Stoffe 
St möglich, wodurch minbeftens bie Mare Fafſung ver: 
imma ginge. Sie gehört nur in das Atelier eines 
Nunrs, der für die gelehrte Welt im engern Sinne des 
fhreibt. Man muß anuehmen, daß Enrriere die⸗ 
Abk innerlich abſolvirt and nun nad; beftem Wiſſen und 
Geeiflen fi für feine Beantwortung der ftreitigen Frage 
atfhieden Kat. Ift ein Kritiker anderer Anficht, fo mag 
aa heshalb zur Ordnung rufen Der Streit mag 
dam wieder in den kritiſchen 
Staub aufwühlen; doch ein Buch wie das Carriere'ſche 
# keine. Arena für dergleichen Min gtampfe. 
Die Cylliler werben von —* in überſichtlicher 
Veiſt charaltexiſirt. Vieleicht Hütte auf die al ve 
em „werben Biene: 
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Po se —— Andn’in di poe⸗ 
iſchen Ex gahlungen dev Neuzeit, ja: ſelbft was man an 
kp biegr oirenromauen, die auf dem mo⸗ 
‚Aaflen, Sibenaiusrmmarkte fo Koch im Euns ftehen, tabelt, 


‚ ak Findet fich beneits, im ben Geſangen eines Stafinos 

wd Das Ei: der Leda Hat ſich ſtets fo ver- 

begnißvoll für die Epiter beiwiefen, wie das Ci bes 

' Gimehns fur die Politiker. 

ı —— tes Heſiod unterwirft Carriere einer ein⸗ 
xhenden Amalyfe;. en faßt feim Endurtheil über dieſelben 
folgenden Worten zuſammen: 


KR iſt überall nuchterner und "negehafter ale Homer,. 


Ne Werhe,, wie fin vorliegen, ſiad nom: ſehr ungleigmäßiger |: 


Seitfhriften den nöthigen. |. weiie, 


Form, es if nicht fo fehr der poetiſche Genuß als die Tiefe 
und Fülle des Gehalte in Bezug auf re Sitte und 
Lebensweisheit, was ihn uns wichtig die Seren, er 
füllen durch ihn dei Kreis der eniiden he, indem fie bem 
Epos der That auch daB des Gedankens oder der Betradhtung 
hinzufügen. 

Die Abſchnitte über Delphi, Olympia und Eleuſia 
find gefhmadvoll ausgeführte Culturgemälde, welche ihren 
Zweck volllonmen erfilllen, die Leſer in das refigids 
gefärbte und beftiumite Nationalleben der Griechen einzu 
führen. Wol muß der Autor auch hier über manche 
Controverſe hinweggleiten, den Leſer Ben mit ver⸗ 
bundenen Yugen an manchem gelehrten bgrund vorüber- 


‘| füßren. Dad) er thut dies mit Sicherheit und Gunzie, 


man merkt ber harmonischen Darftellung zwar nicht, die 
überwundenen Schwierigkeiten an, mol aber die Fülle 
von Detailfenutuiffen, die ihr zu Grunde liegt. 

Die erfte Entwidelung der griechifchen — iſt ſo 
eng mit der Entwickelung ber politiſchen Zuftände ver⸗ 
kmüpft, dag Carriere die Darſtellung beider ungezwungen 
bei der Charakteriſtil eines Kallinos, Solon, Theognis, 
Tyrtaus ineinander verweben kann. Diefer Bufommenhang 
ift lehrreich für alle Zeiten, wamentlic auch für bie neuere, 
in welcher fi nur eine Deraltete Aeſthetik gegen das mit 
Bewußtſein ſich vegende Streben zur Wehr ſetzt, aud 
tyrifch an die Uffentlichen Berhältniffe, an das nationale 
Stement anzukrüpfen. Auch die Lyrik darf nicht aus dem 
blauen Himmel wie ein Meteorſiein herunterfallen; fie 
muß aus dem Leben des Volke: und ber Gegemvart her⸗ 
auswachſen. Freilich Hat auch bie Lyrik der findung, 
der individuellen Stimmung, wie ſie ſich in der meliſchen 
Poeſie der Griechen und ihrer ſtrophiſchen Gliederung aus- 

ſpricht, ihr gutes Recht. Wie Carriere ans den melodiſch⸗ 
h gragiöfen Fragmenten der Gefänge ber Sappho und das 
Geſammtbifd der Dichterin wieberherzuftellen ſucht, das 
‚mag als Probe dienen für: feine anzichende Darſtellungs⸗ 
e, die nicht von oben herab kritiſirt, fondern ums das 
lebenovolle Bild gibt: 
pho's Poeſie war zunächſt dem Familienkeben gewib⸗ 
met, und die erhaltenen ® ide ihrer Bramt- und: Hod- 
zeitsgefünge find voll inniger indung, voll Zartheit und 
f Kae des Ansdrude. Alle ihre Lieder athmen eim entjlidendes 
! Naturgefühl. Wie veizend vergleicht fie die. unberührte Schön- 
' heit der Braut mit einem Apfel im Wipfel des Baume, indem 
ı der — des Gedankens fich vor unferm Auge geſtalter und 
ei 
N it: So wie ber Honiganfel am oberen Zweige. ſich röthet, 
N Hoch am oberften Zweig ;.ifn vergaßen bie Mflüder her Nepfel;, 
i Nein, fie vergaßen ihm nicht, fie konnten ihn nur nicht erreichen. 
Oder wenn fie ein Mädchen der Hyaeinthe ae Ra 
| der Fuß des Hirten im Gebtrge zertreten daß Kaya 
purue Blüte am Boden lieg, wer erfeunt — —* —2 
BorMang deſſen, mas: Goethe in den Ledern vam Veilchen md 
Heiderüslein gefungen? Der Abendſtern, ſagt Sapp 
alles wieder heim, was bie leuchtende Morgenröthe zı 
Kühlung fänfelt rings in des Quitenbaumes 
Zweigen, fanft von bedenden Blättern fhebet 
Schlummer hernitber. 

Die Dichterin ſelbſt fühlte der. Liebe Leib. und Zuß, und 

ſprach das Sehnen und Verlangen wie bie Erfahrungen ihres 


v führt 
ent bat:, 





f — in wohllautenden Gefingen ans, bei den Mufen Hri- 
lung ſuchend. Sie feufgt: 
29* 
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Der Mond iſt Hinabgefunten, 
Das Siebengeſtirn, und Mitter- 
Nacht iſt's, es vergeht bie Stunde, 
i IH aber, ich Tieg’ alleine! 
Sie kann nicht mehr das Gewebe am Stuhl fhlagen, die 
— Liebe bewegt fie, dieſe ſüßbittere unbezwingliche 
lange. Eros erfclittert ihr Gemüth, wie der Sturm von 
dem Berge in bie Eichen fällt. Betend wendet fle ſich zur 
Aphrodite, ihr bekümmertes Herz auszufclitten; Wunſch und 
Erwartung, daß der fpröde Geliebte zum ungeſtüm Liebenden 
want Heidet fie zartfühlend und anmuthig in die Antwort der 
ttin: 
Denn er jet noch flieht, wirb er bald verfolgen, 
Wenn er fonft Geſchenke nicht nahm, fie geben; 


Wenn er nicht gefüßt, wird er Bald dich küffen, 
Wolter dn ſelbſt nicht! 


Ueber den Grundcharakter der griechiſchen Lyrik heit 
es mit Recht: ’ 

In der Kunſtlyrik der Griechen fleht der einfache Geflihls- 
erguß, die melodiſche Entfaltung der Seelenftimmung, ber Aus- 
druck des individuellen Gemüths im Liebe weit zurlid Binter der 
Sende an Bild und Betrachtung, wenn bald die mythiſchen 

jeftalten der Vorwelt eingeführt, bald die Bewegungen des 
Herzens mit allgemein wahren Gedanken, mit ſiunſchweren 
Sprüchen beruhigend abgefchloffen werden. Solche epiſche und 
gnomifche. Zuthaten machen die Stärfe und ben Ylanz der grie- 
Hichen Lyrik ans; es fpiegelt fich barin das mehr in der An- 
ſchauung der Außenwelt als in der Tiefe der Junerlichkeit le⸗ 
bende Gemüth. 

As Beweis hierfür Tann namentlich. Griechenlands 
ſchwunghafteſter, und wir möchten hinzuſetzen, originell- 
ſter Dichfer Pindar gelten. Mindeſtens war feine Dicht⸗ 
weife fo mit dem griechiſchen Nationalgeift verwachſen, 
daß fie zu feiner Zeit Nachahmung gefunden hat. Selbft 
das gelehrige Rom, in welchem die Komödiendichter mei» 
ſtens Menander und Philemon plünderten, Virgil den 
Homer in den Faltenwurf der römifchen Toga kleidet und 
Horaz feine Strophen von Alfios und Sappho borgte, 
Hat ieinen Nachfänger des großen Pindar aufzumeifen, 
und was man in fpäterer Zeit pindarifchen Schwung zu 
mennen pflegte, das bezog ſich meiftens auf unfcandirbare, 
frei ergoffene Gefänge, deren Planlofigkeit in der Regel 
eine wirkliche, nicht wie bei Pindar eine ſcheinbare war 
und denen vor allen Dingen die nationale Grundlage 
fehlte. Wir Halten eine pindarifche Poeſie in unferer Zeit 
feineswegs fir unmbglich — nur müßte fie freilich nicht 
an Aeußerlichkeiten anfnüpfen, fonft witrden moderne Epi- 
nifien, welche bei Gelegenheit eines märkiſchen Pferberen« 
nens in unfcandirbarer Jockeypoeſie die Gefchlechter der 
ftegreichen Pferdebefiger und ihren Ruhm bis in bie Zei« 

„ten der Quitzows hinauf feierten, dem pinbarifchen Ideal 
am nuchſten kommen. Wir meinen, daß Victor Hugo in 
einigen feiner napoleoniſchen Oben ben echten pinbari« 
fehen Ton angefchlagen hat, welchen Platen nur wegen feiner 
unmöglichen, kunſtreich verfünftelten und von Spondeen 
erdrüdten Obenftrophen verfehlte. Ein an das nationale 
Leben anknüpfender ober ethiſch bedeutfamer Grundgedanfe, 
wie ihn Carviere in einzelnen Gefängen Pindar's nadj- 
weift, müßte, iluftrirt durch bedeutſame gefchichtliche Bei⸗ 
fpiele und in frei fi) ergebenden, aber ftetS zum Grund⸗ 
gebanfen zurüdtehrenden Gebankenfolgen, derartigen Ges 
fängen zu Grunde liegen. Soll aber bie rhythmiſche Un- 





gebundenheit nicht ganz ins Bage verlaufen, fo muß ber 
regelloſe Wechfel des Rhythmus durch ben Reim ein 
neues, geſetzlich wirkendes Band erhalten. 

Die Abjchnitte, welche der griechifchen Architektur und 
den Anfängen. der Plaftit gewibmet find, zengen für das 
Beftreben Carriere's, die einzelnen Künſte ſtets in ihrer 
gegenfeitigen Beziehung und sub specie des nationalen 
Geiſtes zu betrachten. So heißt e8 von der Arditektur: 

Nach alledem können mir die griechiſche Baukuuſt plafiih 
nennen im Unterſchiede von der malerifchen im Mittelalter ; bes 
Gleichgewicht von Kraft und Laſt entipricht der Harmonie von 
Geift und Materie und jedes Glied des Ganzen trägt dem finnen 
fälligen Ausdrud feines Begriffe. Wie der Grieche [6] heimiſch 
bienieden fühlt, und auch in der Philoſophie Fl ie Erkennt 
niß der befiehenden Ordnung al® ihres göttlichen Grundes fudt, 
fo gibt der Tempel ein Idealbild des Kosmos; vor ihm, in 
ihm fol uns nicht die Ahnung eines geiftigen Müyfleriums durd« 
ſchauern, fondern das Geſetz der Natur im freudiger Klacheit 
fund werden. Keine Sehnſucht hebt das Gemlith über das Ir- 
diſche empor; fo breitet der Bau ſich behaglich auf der Erde 
aus, und ftatt himmelanftrebender Thürme ſenkt das Dad wit 
ein Adler feine Schwingen ſchirmend über den Tempel. Der 
Kraft der Säulen wird Halt geboten durch den Architrav, ber 
fie alle umfpannt wie das Geſetz des Staats die Mänmer, ber 
auf den Sänlen laftet, dem fie tragen milſſen wie bie Menſchen 
das Schicſal, unter dem fie ftehen; aber fie thun es gerne wie 
mit Einſicht in ihre Vefimmung. Wie die Plaftil in der Li- 
besfhönheit ihren Triumph feiert und im Hellenenthum das 
äußere Öffentliche Leben vornehmlich ausgebildet ward, fo iR 
auch die Bankunf bier eine Arditeftur des Aeußern: bieſet 
wird vor allem einladend und _prangend geftaltet, und. bie das 
Haus des Gottes nad allen Seiten ofen umgebende Säulen 
Halle trägt zugleich die Bildwerfe des ein und @iebelfeldes, 
die nad) augen hin vom Wefen und Walten des Gottes wie 
von der Bedeutung des Tempels Zeugniß geben. Ja das Gier 
belfeld wie bie. Metopen erſcheinen fo Teer ohme die plaſtiſchen 
Figuren, daß man fie von Haus aus af& auf fie berechnet aw 
fehen muß. Die einzelnen Künſte gewinuen im Griechenland 
befondere Eriftenz, bleiben aber in Beziehung und Harmonit.| 
So find die Tempelbilder für den Tempel urfprünglid, mit-| 
ebacht, das Grundgerüſt der Arditeftur wird nirgends von 
ihnen beeinträchtigt, vielmehr machen fie mit ihm zuſammen 
ein küuſtleriſchen Ganzes aus. 

Indem wir in bas periffeifche Zeitalter treten, erinei« 
tert fi der Kreis, welchen die Darftellung Carrier 
nach ihren Zweden zu bejchreiben hat. Die Kunſt der 
Proſa, die Beredfamteit, die Geſchichtſchreibung, die BHi 
loſophie, diefe nenen, herrlichen Offenbarungen des griechi⸗ 
fen Genius, verlangen Berückſichtigung,; das Drama 
tritt als ein Mittelpunkt des nationalen Lebens hervor. 
Gerade bei der Charalteriſtik des Dramas verweilt Car- 
tiere eingehender. Das griechiſche Drama ift neuerdings 
von L. Klein in der „Gefchichte des Dramas“ aueführ⸗ 
lich behandelt worden und ein Bergleich zwiſchen den bei⸗ 
den Schriftftelleen über dies Thema nicht ohne Intereffe. 
Im einzelnen, wie z. B. in ber Parallele zwiſchen der 
„Sietra” des Aeſchylus und Sophofles, glauben wir bei 
Carriere den Einfluß Klein's, der auch fonft mehrfach 
citirt wird, nachweiſen zu können. Dem AÄeſchylus weiſt 
Carriere nicht jene hervorragende Stellung am, wie Klein 
und Victor Hugo; ex ftellt die drei Dramatiker mit fol- 
genden Worten nebeneinander: \ 

Sophokles tritt zu Aeſchylus heran wie Rafael zu Michel 
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Angel: der n enden Macht bes Tieffiuns und der Er⸗ 
habenbeit, der bämonifchen Größe der Charaktere gejellt fich die 
durhgebilbete Harmonie des edein Gemüths und der von ihr 
bedingte Mel der Form, ein Schönheitsfinn, der ſich vornehm⸗ 
fih in dem Aufbau des Ganzen, im der Eompofition bewährt, 
em Vohlllang, in welchem alles zufammenftimmt. Nie ift die 
Bitte in der Verbindung von Würde und Anmuth, in dem 
teten Maße, das die Gegenſätze ausgeglichen in ſich enthält, 
bemundernewerther und vollendeter erſchienen als in der Stel⸗ 
lang des Sophoffes zwifchen Aeſchylus nnd Euripides. Zwi⸗ 
Men Aeſchylus dem Marathonftreiter, der die altehrwürdige 
Uberlieferang hoch Hält und den Willen des Einzelnen dem des 
Ganyen beugt, und zwiſchen Euripides, der als ein Zögling 
der jophißifchen Bildung die Subjectivität des perſönlichen Gei- 
fet anf den Thron erhebt umd das Ganze dem Reize des Ein- 
seinen machfegt, ſteht er, der melodifhe Mund der perifleifchen 
Zeit, der duxch die Schule der Gymnaſtik und Muſit zur Klar 
bet und Freiheit des Gedankens voranfcjreitet und mit dem 
Gmeingefühl des Volls die Perfbnlichkeit in Einklang erhält, 
melde daffelbe Teitet, indem fie von ihm getragen wird. 

Die Erklärung des Aefchyleifhen „Prometheus“ hat 
md wenig befriebigt; fie ift zu hriftlich gedacht, zu lamm⸗ 
komm. Carriere jagt: 
‚ Daß Promethens Zeus für einen Tyranuen anfieht, für 
tum eiferflichtig zrmenden Gewaltheren, das bezeichnet eben 
binn Charakier, uud ift folgerichtig, da ber Menid das Be- 
vrstfein feiner Weſens⸗ und Liebeseinheit mit Gott verliert, 
wan er mit feinem Willen ſich von ihm gejchieden hat; wer 
!% Flamme des Zorns in ſich entzlindet, dem ift Gott der 
'ändtbare; dem Empörerfinne, der das Gefeg verfhmäht, ift 
;säine bindende Feſſel; wer der ſittlichen Weltorduung wiber- 
'krht, die do Anberbrüchtich ift,- der fühlt fie al8 eiſernes 
db, und dies HM die Strafe feines Troßes, Aber der Eigen- 
Wr tum fich nicht blos im Kampfe gegen bie Borfehung zeir 
|, ı fiegt auch ſchon darin, daß der Menfch dem Hufe Got 
St Mahnungen und Regungen feiner Gnade nicht Folge 
* Dies zeigt Io. Bon Zeus geſendete Traumſtinimen 
| ** eingeladen, ſich feiner Liebe hinzugeben, aber fie hat 
2 nicht gehört und irrt nun wie wahnfinnig umher, ein 

bel, wie das ganze Leben des Menſchen eine ruheloſe Irr- 
fh it, wen er ber göttlichen Führung widerſtrebt. 

Prometheus ift bier der allein Schuldige, der von 
ben Asgefallene, und die Liebe des Zeus zur Io wird 
Ft m eine chriſtliche Gottes⸗ und Gnadenliebe verwan« 
kl. Doch Zeus felbft wird im ber Dichtung oft genug 
% cin gefeglofer Willkurherrſcher proclamirt, und Pros 
ihm gegenüber als ein Wohlthäter der Menſch⸗ 
Es ift Bein glüdliches Veftreben, aus dem „Prome⸗ 
" eine Theodicee machen zu wollen. Klein macht im 
entheil den Prometheus zum Bertreter eines „Heilig- 
en Gottbewußtſeins“, des Bewußtſeins, daß Geſetze 
Recht die Grundfäulen der göttlichen Herrfchaft find. 
eben wir Garriere zu, baß Prometheus ein Rebell 
Zeus ift ein Tyrann — und biefe gegenfeitige 
Föntbverlettung fteht mit den flanımenden Zilgen der groß- 
kigen Dichtung an die Pforte der Weltgefchichte gefchrieben, 
"er fie ſich von Jahrtauſend zu Iahrtaufend erneuert. 
Atiſtophanes gehört zur Domäne ber wigiprühenden 
Kinfgen Darftelung; do gibt aud; Carriere ein in 
kinen änzelnen Zügen fehr harmoniſch zufammengeorbne- 
% Gefommtbild des Dichters und ftellt die Uxtheile von 
begel, Sofger, Immermann und Hetiwer in einer ſich 
inzenden und erlänternden Weife nebeneinander. Im 
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FE: 





Bezug auf bie einzelnen. Stücle ift die Anerlamuig det 
„Vögel“, wenn aud nicht ſo dithyrambiſch wie bei Mein, 
bo warn und heruorhebend: . \ . 

Die alten finnlichen Böttervorflellungen genligen nicht mehr, 
der Dichter gibt fie preis, aber ex vertrant anf fromme Gefin- 
nung, auf ſelbſtbewußte Geiſteskraft und Sitilichkeit, daß ſte 
als wahre Herrſchermacht ein neues Reich gründen, daß in ihm 
die fo feelenbeflgelten wie flatterhaften Vögel, die Athener, fi 
wieber zum Ganzen ordnen. Wenigſtens wie ein ſchönes Lufte 
gebilde hat e8 der Dichter Himgezaubert, es fehwebt auf ber 
ſchwingten Rhythmen vor unfern Augen, und wunbezbarer 
Wohllaut rauſcht von ihnen herab; alles ift ätheriich leicht und: 
heiter, durchaus harmoniſch. ; 

Einer der gelungenften Abfchnitte des Werks ift ber» 
jenige, welcher die Blüte der hellenifchen Plaſtik behan⸗ 
belt. Die Darftellung des Phidias und feiner Werke ver⸗ 
dient durch ihre fünftlerifche Haltung Hohe Auerkemung. 
„Bhilipp und Demofthenes“, „Alexander und Xriftoteles“ 
zeigen uns bie fpätern Entwidelungsphafen bes helleni⸗ 
ſchen Geiftes wiederum im engen Zufammenhang mit bem 
Gange ber politiſchen Geſchichte. Im der Charakteriſtil 
dieſes Zeitalter8 heben wir befonders die Schilderung ber 
Bildwerke ber rhobifchen Kunſt und der nenern attifchen 
Komödie hervor. - i . 

Bon Helles führt uns Carriere nad) Rom, wo fih 
der Volkscharalter und ber eigenthüumliche Culturgeiſt ale 
fchärfften in der Entwidelmg bes Staats ſelbſt nach in- 
nen und oufen ausgeprägt hat. Man kann ſagen, daß 
bei den Römern die Gefchichte und die Culturgeſchichne 
mehr als bei irgendeinem andern Volke zuſanmienfallen, 
So ift auch Earriere, nachdem er bie Grundzüge des 
Romerthums auch nad feiner rechtsſchöpferiſchen Seite 
hin feſt und kenntlich hingezeichnet und auf die Cultur⸗ 
und Religionsverhaltniſſe der alten Italer und die zu ben 
Ruthſeln der Weltgefchichte gehörenden Etrusker einen 
Blick geworfen hat, darauf Bingewiefen, am Faden ‚dev 
äußern römiſchen Geſchichte das  Culturgemälde - biefeg 
Bolls zu entwerfen. oder vielmehr das kunſt ⸗ und liteta⸗ 
turgeſchichtliche mehr epifodifch in den großen Gang bie- 
fer Entwidelung einzureihen. Plautus und Terenz wer⸗ 
den von Carriere in der gewoͤhnten Weiſe, ohne Auf 
Rellung neuer Gefichtspunkte, betrachte. Das fpecififch 
Romiſche indeß, was. fi in jener erſten Epoche der rämi« 
ſchen Poeſie geltend machte, wird von Carriere nicht genug⸗ 
ſam hervorgehoben. So jagt er von Attius? „Ex nahm 
zwar Stoffe aus der alten römischen Geſchichte, aber. be⸗ 
arbeitete für fie doch nur Stücke der attiſchen Meiſter.“ 
Dies ift unbegründet. Bon Attins, der von Bellejus alt 
Gipfel der römifchen Tragödie bezeichnet, . non Columella 
neben Birgil geftellt, aud) von Quintilian mit Panen« 
vins al8 ber bebeutendfte Tragiker gepriefen wird, ‚werben 
einige tragoediae praetextae erwähnt, bie wie ber „Des 
cius“ und „Brutus“ unmöglich mit Benngung attiſcher 
Meifter gearbeitet fein Können und auch, .wie bie veirhande- 
nen Fragmente beweifen, ‚nicht gearbeitet find. - D 

So mangelhaft die Nachrichten über bie. tragoedia 
praetexta und die camoedia togata, die von Carriere 
ſehr unvollftändig charalteriſirt wird, ala im „römifchen 
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Gewanda gefpicht“, auch fein mögen, fo mußte der 
Lunſt⸗ unı Culturhiſtoriler doch Hier mehr ind Detail, 
gehen, um alles auszugraben, was won dem „felbftändig 
ſchaffenden“ Römergeiſte zeugt. So erſcheint uns auch 
in ben fpätern geſchmackvollen Charalteriſtilen bes Virgil, 
Horay und Ovid, der Koryphäen des goldenen Zeitalters, 
der letztere mit Unrecht in den Schatten geftellt. Ex ift 
don dieſen dreien der originellfte und der am meiften 
„römiſche Dichter, natürlich feines Zeitalter, ſodaß wir 
das „römiſch⸗ nicht nach dem Maß bes erften Brutus 
und Cato vud Curius Dentatus meffen birfen. eine 
Liebesgedichte find ein en der Zeit; feine „Tristia“ 
und, Hpistolae ex Bonto” ehenfo originell in ber Anfnüpfung 
an-penfönliche Erlebniſſe, feine „DRetamorphofen‘ eine phau⸗ 

taßevolk freie Behandlimg der ſich für bem dichteriſchen 
Freie anflöfenhen Gütterfagen; feine „Fafen“ ein römi: 
ſcher Rotiensldelenden — alles nicht aus Nachahmung her- 
unrgegengene Wels, ſondern hictist durch eine Infpira- 
Kom, melde fin dem sigenaxtigen Sahalt die eigenartige 
Bw: findet, mährenb Virgik in feiner „Aenwis” ein Nach⸗ 
._ des Hnwer, Hovaz in feinen Odan eim Anne 

der gricchifchen Dhdendühter und jenen nur in feinen „tor 
gica“, diefer in feinen Epifteln und Satiren originell if: 

Die Gnade der vamiſchen Tyrauuen nad. Kuguftus 
iR eine. fo. dawoniſch⸗ fefjelnde, 4 Ramerthum zieht hier, 
gerade in ee Gntastung, fo. merfmikcdige Comfequengen 
de eiganan · Weſens, baß win wol wänfchen müchten, Car- 
riere Hökte. dieſe Zeit noch ſaubenveicher, noch mik einer 
größern. er vom Deteilgügen andgefüget. 

Dog) diaſe Anapellisngen heeinträcztigen uicht dan Werth 
des Werke, welchen durch feine gefchinaclvolle und feſſelude 
Form gang, geeignet. ſcheint, ein größeres Publikum in ben 
Geiſt des, Allerhums einzuführen, dabei die Arbeit ben 
Bargängen und die Rebalgate der Wiffemfchaft mit: Britie 
ſcher Guſſcht benutzt und im einzelnen durch manche neue 
Lichtklicha una geiſtreiche Parallelen das: große und doch 
mit maßvaller Veſchräukuug erfaßte —— glücklich erhellt 

Andolſ Gottſchall 

Skizgen und. Bilder von Stadt und Land. 

Br 7 —— u m und. Bölfer felbft, fo 
wächht auı er Reiſeſchriftſteller — ich; meine 
die jchriftftelleriſchen Neifenden, Be die — — 
Wellen faſt in geometriſcher Progreſſion. Während noch 
vor 30-Safcen die ganze beutfche Reiſeliteratur aus wenigen 
Nummern befinnd, iſt es jegt kaum noch möglich, der 
gu bie, jede nene- Saiſon gebiert, jede neue Meile auf 

wirft, aßen Herr zu bleiben. Darf 
2 das Fee oder haben wir gar Grund, 
und: bariiben. zu befingen? Richt im geringften. Iſt es 
doch an und fir 4 ein ehr Löbliches- era der 
übwigen. Welt: Über die: vom ben Reiſenden befuchten Län⸗ 
der und ihre Vewohner die Augen zu öffnen; ift doch 
ein jeder Schuäftfleller überzeugt, daß, auch wenn er das 
Belumatefte befdpseibt, firh da elbe. wenigflens: in feinem 
Grifte. in neuer, eigenthumlicher und hochſt leſenswertheu 
Peg abgefpiegeit habe; hat: doch jeder: „Behilbete'' jagt 





fo viel gelernt, um ein leidliches Tagebuch zufanme 
ben zu können, durch welches er vielleicht gar no 
Theil der Reiſekoſten zu deden hofft, und ift doch 
bei alledem das. lefeluftige Publikum noch gms 
das fchreibluftige, felbft auf Reifen Die „Ei 
bücher“ bilden befanntlic einen gangbarm Handel 
und der Reifende liebt es, im Coupe, wenn bie 
{haft langweilig ift, oder im Gafthof, wenn der 
ein verbrießliches Geficht macht, dag utile mit de 
zu verbinden und ſich auf eine nicht allzu kopfanſt 


\ Art eine gewiffe Kenntniß der durchreiften oder zr 


veifenden Gebiete zu verſchaffen. Wir hatten desh 
übel Luft, gegenwärtigen Artikel „Schriften von 
Reifende” zu überfchreiben, aber abgefehen van 
grammatischen Form, an der freilich demtiche 2 
lefer, die an ganz andere Soldcismen gewðhnt fin 
Anftoß nehmen ditrften, find doch einige von de 
befprochenen Schriften von zu fihwerem Saliber, 


! in biefer Weife mit der gewöhnlichen Dutzend 


\ einen Topf zu werfen. 


Einfache und Harmiof 
erlebnifie, Natur- und Sittenſchilderungen, ſtatiſtiſ 


zuhlungen und Berechnungen, plante Anekdoten 


und politifche Satixen, phantaftifhe Bifionen, wiſ 


liche Unseinanderfegungen, Glaubens- und Ungla 


kenntniffe — von bem allen und mancherlei andern 


. bietet: und das Kaleidoſtop der vor uns Fiegent 


. Schriften die bunteſten Proben. 





Das bildet ch 
befondern Reiz diefer Gattung von Schri 

bei dex bequemen Form oder vielmehr valofi 
Buchs alles Mögliche bineinbringen läßt, was d 


ı faffer auf dem Herzen oder auf dem Pulte liegt 


vielleicht fonft nirgends hat unterbringen laffen: 
Grund wit, weshalb auch bedeutende Schriftſtel 
Goethe und "Tgämmel, bis auf Heine ımd Laube 
diefen bis zu dem Stahr-Lewald'ſchen Ehepaa 
Tribut zu diefer Gattung: von Literatur beigeſteuer 
wenn man auch als ben eigentlichen. Proteigp 
dem „Xobten Ritter“ anfehen muß, deſſen von 
in den „Liedern. eines Lebendi 

Diäten zufoge, yefpliieie Sange 


Behaup 
e fich wol and 
ter — herſtellen ließen. 


ix beginnen: mit deu nach Umf En 
rufen unten ben. vorliegenden 
1. Bolt nnd Zuſtande in Algier. Bilder und er 


einer deutichen Dame. ig, Bergfon-Gomenber 
Eh Leipzig, Bergft 


Sollten wir das Schriftchen nach den Erwartung 
theilen, welche der Titel in und erwedden mußte, ſo w 
fer Urtheil höchſt ungünftig ausfallen. „Volt und 
in Algier!“ Wer: denkt dabei: nicht fofort an etfe 
ſche Schilderungen und ſtatiſtiſche Daten? Wer 
nicht unwilſtürlich ein- mehr oder weniger voll 
Gemälde des ehemaligen Raubſtaats und ine ? 
unter franzöſtfcher Herrſchaft? Wem konnnt dei 
Rapoleon’s: III. Brief sur FAlgerie md alle di 
ſtreitenden Berichte in den Siem, die er im fra 
officiöfen- nd unabhängigen Blattern über bie beb 
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Zehen ſteis ſich erneuernder Aufftände, über bie ewigen 


Zuftänden feiner Bewohner einen fehr oberflichlichen und 


Magen der Seloniften, über die ganze Militürwirthfchaft | von den bürgerlichen und pofitifchen Verhältniffen gar 


und ihre Unvermeiblichkeit gelefen hat? Wir erwarten 
Aufihlüffe von einer unparteiifchen Beobachterin über“ 
diefe Zuftände, die felbft für uns Deutfche mittelbar eine 
bedentende Wichtigkeit Haben, md was finden wir? Das 
allerharmloſeſte Geplauder über die ziemlich alltäglichen Er⸗ 
febniffe auf einer Reife von Marfeille nad) Algier und wäh⸗ 


' rendeined Srüßlingsaufenthalts in diefer Provinz. Was fie 


geſehen umd nicht gefehen, mit wem und wovon fie geplau= 
dert, was fie gegeflen und nicht gegeffen, was fiir mancher⸗ 
lei Heine angenehme und unangenehme Ueberrafhungen ihr 
zutheil geworben: alles das hat uns die Berfafferin in 
Sronofogifcher Folge tagebuchartig aufgezeichnet; aber wei⸗ 
ter auch eben nichts. Nun, wir wollen mit unferer ſchö— 
nem Landsmännin deshalb nicht allzu fireng ins Gericht 
gehen. Wir find in die Geheimniffe des Handwerks hin⸗ 
länglich eingeweiht, um zu wiffen, daß bei ber Titelfabri« 
lation ber Verleger ebenfo fehr in Betracht kommt wie ber 
Autor und daß der erftere den Namen des Buchs eben 
nicht gewichtig und verheißungsvoll genug haben Tann. 
Auch glaubt die Berfafferin durch den Zuſatz „Bilder 
md Skizzen” wol hinlänglid den Charakter ihrer Schrift 
bezeichnet zu Haben. Aber wir Können nit umhin, bei 
dieſet Gelegenheit auf den Unfug hinzuweiſen, mit dem 


’ jest durch gleißende und hochtönende Titel das Publikum 
geblendet und ber Inhalt des Buchs vielmehr verbedt 


as offenbart werben fol. ’ 
Som Standpunkte einfacher Reiſeſtizzen haben wir 


m unfer Bud) wenig oder nicht? einzuwenden. Die 


Hat offenbar eine raſche Auffaffung für alles 
Eychumliche, befonders freilich für das Seltfame und Ko— 
mie, aber auch einen offenen Sinn für dns Schöne in 
Katar und Deenfchenleben, dabei für eine Dame viel 
Unbefangenheit und Muth, welcher Iettere wol durch die 


' Ken: oder fagen wir höflicher Wißbegier weſentlich un- 





wird, fie plaudert lebhaft und gewandt, fehildert 
egögfich und anſchaulich. Etwas fehr Bedeutendes darf 
man dagegen weder -objectiv noch fubjectto, weder in Be— 
zehung auf die Eriehwiffe noch auf die Anffafjung des 
en und Erfahrenen erwarten. Was fie vom Le— 

ben der Eingeborenen wie der fremben Anfiedler erblidt, 
ſind bloße Aeußerlichkeiten. Lanbfchaftliche Schilberungen 
fand nicht ihre ſtarke Seite; dagegen verſteht fie es vor⸗ 
tifflich, Berfonen zu ſlizziren, Begegniffe und Geſpruche 
plant und lebendig darzuſtellen und anniuthige Epiſoden 
. ten. Gin Meines Juwel ber letztern Gattung iſt 
„Der deutſche Wäfcher”. Auch daß die Verfafferin durch 
de Geſchichie der fchönen ſchwindfüchtigen Gräfin and 
üres unglädlichen Liebhabers ihrem Buche ein gemiffes 
tomantiſches Interefie zu geben bemilht war, billigen wir 
volllommen, während fie uns den langweiligen Hambur⸗ 
„as duli as he is blundering“ wol Hätte erfparen 
Alles in allem können wir den Freunden leich⸗ 

ex Reifeleftüire das Büchlein mit gutem Gewiflen empfeh⸗ 
kr. Erhalten fie and von Algier und feinen Uttgebun- 


’ gen tie einen ziemlich mangelhaften, von ben focialen 


keinen Begriff, ſo werben fie fich doch wahrſcheinlich beffet 

unterhalten, als das bei einer grünblichern Auseinember- 

ſetzung ftatiftifcher Verhältniffe der Wall gewefen fein 
würde.  * " 

2. Dieffeit und jenfeit der Alpen. Bilder von der Adria, 
aus Oberitalien und der Schweiz. Bon 3. Rodenberg. 
Berlin, Seehagen. 1865. 8. 1 Zhir.- 

Auch diefe Schrift tänfchte ung durch die vielfagende Un« 
beftimmtheit ihre® Titels, als uns derſelbe zuerft im untern 
Stodwerk der berliner „National-Zeitung” ind Ange fiek. 
Bir erwarteten eine Vergleichung italienifcher und deut⸗ 
ſcher Zuftände, jedenfalls eine Parallele zwiſchen Nord⸗ 
und Südalpenland. Der Inhalt belehrte und bald, daß 
wir es aud) Hier nur mit im weſentlichen ziemlich an- 
ſpruchsloſen Reifeflizgen zu thun hatten, und zugleich, daß 
das Dieffeits und Jenſeits im engften Sinne jm ver 
ftehen fei, indem der Verfaſſer den Gübtand der Alpen 
von Trieft, reſp. Venedig bis Mailand und Eomo bereite 
und weiterhin, über den Gotthard fahrend, einen The 
des Norbabhangs zu fehen Gelegenheit fand. Er hielt 
ſich dabei — etwa eine kurze Billeggtatur in Brunnen 
und in Bilrglen bei Altdorf ausgenommen — ſtets auf 
der großen Heerſtraße, ohne irgendwo in bas Innere bes 
Gebirgs, gefchtveige denn in feine verborgeneen Thaler umb 
Schluchten vorzuöringen. So bdärfen wir denn nichts 
Neues und Ueberraſchendes, weder in Bezug auf bie 
Schilderung von Gegenden noch don Gitter und Ge— 
bräucden ihrer Bewohner erwarten. Aber der Berfafler 
iſt befanntlich ein anmuthiger und gewandt Erzähler, 
ber in behaglicher, oft faft etwas gefchtwägiger Weite, was 
er gefehen und erlebt und bei. dem Geſehenen und Ex- 
lebten empfunden und gedacht, an uns Beriberzuführen 
verfteht. Nach der Widmung zu ſchließen befchreibt uns 
der Berfafler feine Hochzeitöreife, und einem jungen Ehe 
manme, der die frifcjeroberte Geliihte At der Seite im 
die fchöne Welt Hineinführt, mag man leicht einigen über» 
fluſſigen Enthuflasntns zitgate halter; fa, es geht vieleicht 
— ein gewiß nicht zu unterſchatzeuber Vorzug — etwas 
von des erhöhten Stuͤmmung, die dem Verfaſſer alles im 
tofigſten Lichte erfchtinen IHRE, auf ben Lefer über. Frei ⸗ 
Gh, wer rechten Geſchmack an dem Dargeftellten wie an 
ber Darſtellungsweiſe finden fol, darf noch nicht ſelbſt 
durch Reifen ober Neifebefchreibtingen blafirt fein; fonft 
möchte die hochfliegende Beyeiſterung des Verfaſſers, ber 
doch in alien wie in ber Schweiz noch bei weitem nicht 
das Schönfte und Großartigfte geſehen hat, leicht eine 
verkehrte Wirkung auf ihn hervorbtingen. Wentt derfelbe 
3. B. bei feiner Rigifahrt mit ‚ges: Genugthuung bei 
den ſechstehalbtauſend Fuß verweilt, bie er ſich über ‚beit 
Spiegel des Mittelmeers erhoben hat, fd tag dies in an- 
ſerer Zeit, wo die Miefengipfel der Alpenwelt altjährlid, 
dutzendweiſe von Dilettanten aller Nutionen erflettert wer- 
ben, bei manchen leicht ein etwas geringſchatziges Lächelu 

ervotrufen. Und doch iſt es etwas Schönes um dieſe 
ft kindliche Friſche, mit dev Mobinberg die Schoncheiten 
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Hesperiens und Helvetiens im bewundernden Gntzüden 
genießt und ſchildert. Auch bie Bier und da herbortre- 
tende humoriſtiſche Behandlung und die feine Ausſchmückung 
mit allerlei bunten Arabesken ift anzuerkennen, nur geht 
die zierliche Minieturmalerei zuweilen etwas zu weit, zu« 
mal wo es fi um fo gewöhnliche und altbefannte Dinge 
handelt wie italienifche Barbierſtuben, reifende Englän- 
der u. dgl. m. Wenn uns ber Verfaſſer feitenlang de⸗ 
taillirt, was alles an dem befannten Zeitglodenthurm 
in Bern vergeht, wenn die Glocke 12 Uhr fchlägt, fo 
fürdten wir, daß nur wenige feiner Leſer die Gebuld 
haben werden, ihm bis zum Schluſſe zu folgen. Irren 
wir nicht, fo hat jedoch der Verfaffer zum entfchiedenen 
Bortheil feines Buchs mande hart an die Grenze des 
Longweiligen ftreifende Schilderungen, wie fie in dem 
Feuilleton der „National- Zeitung” ftanden, hier weggelaſ⸗ 
fin. Daß er erft fpät und beiläufig in einer Anmerkung 
ermähnt, dieſe Schilderungen feien bereits anderswo ab» 
gebrudt worden, wollen wir nicht rügen; aber es muß 
einen : feltfamen Cindrud auf den mit biefem Umftande 
unbelannten Lefer machen, wenn er ©. 6 fagt: „Was ich 
in einem dfterreichifchen Blatte gefagt, will ich in einem 
preußifchen nicht widerrufen.“ 
- + Schilderung und Erzählung find mit meift treffenden, 
jelten neuen oder originellen Bewertungen durchwebt. Nur 
die Digreffion über den ſchweizer Kuhreihen bringt Be—⸗ 
dentenderes und. Eigenthümlicheres, wenn fie auch in ihrer 
Ansführlickeit wol kaum in den Rahmen des Buchs paßt. 
Degegen hätten wix ihm die befannten und einigermaßen 
a propos de hottes mitgetheilten Detail aus der ſchwei⸗ 
zer Berfoffungsurkunde von 1848 gern geſchenkt. Seine 
Begeifterung für den Stier von Uri datirt allerdings noch 
vor ber Epoche, wo ein Schriftiteller auf richterliches Er⸗ 
lenntniß hin am Schandpfahl öffentlich ausgepeitjcht wurde, 
weil er in einem der herrſchenden Kirche feindlichen Siune 
geſchrieben hatte; aber auch ohne das verräth fich Hier 
ine ſehr oberflächlicge Kenntniß des fittlicgen und politie 
ſchen Zuftaudes der Urſchweiz, aus welcher der Verfaſſer 
ein republilaniſch⸗ arkadiſches Ideal machen möchte. Weiß 
er nichts von dem Aberglauben, der Bigoterie und Un— 
wiſſenheit jener Bergbewohner? Nichts davon, daß man 
dort unter Umftänden das Bekenntniß durch Hunger und 
Prügel ans dem Augeklagten herausfoltert? Gott be— 
wahre uns in Gnaden vor dergleichen idealen Zuſtänden! 
Am gelungenſten ſcheint uns in dem ganzen Buche 
die Schilderung von Trieſt und Venedig. Konnte ung 
der Verfaſſer im feinen venetianifchen Skizzen kaum etwas 
Neues bieten, fo hatte doch hier feine poetifche Auffaf- 
fungs« und Darftellungsweife eine befondere Berechtigung. 
Nichtebefinweniger tönnen wir dem „Märchen“ in Ber- 
fen, im dem er uns bie „Königin der Adria“ fchildern 
will, keinen rechten Geſchmack abgewinnen. Zu einem 
Marchen gehört Handlung, die hier durch die Gondeln, 
in denen Othello mit Desdemona und Shylod mit Jeſ⸗ 
fica heraugeſchwommen kommen, wol faum genügend ver- 
treten ift. Auch hätte Robenberg befjer gethan, uns die 
Ghelfpenreichen Ihralgeftalten ersathen zu laffen; durch 





die Erklärung und Benennung kommt ein bebenfüiches 

profaifhes Element in das Gedicht, welches durch dir 

Schlußſtrophe: 

Halb ſchon dem Meer zum Raube, 
Das blaulich fie umkreiſt, 

So ſah id fie — ich glaube, 
Daß fie Venedig heißt — 

nit eben wieber verwifcht wird. Trefflich durchgeführt 

ift die Parallele zwifchen Venedig und Amfterdam, zwi- 

ſchen Tizian und Rembrandt. Natürlich ſchließt fid daran 
eine Betrachtung über die Einwirfung bes Klimas auf 
bie Menfchen und ihre Broducte, wie dergleichen jegt an 
ber Tagedorbnung find. Während man früher diefen aufer- 
ordentlich wichtigen Factor bei der Beurtheilung ber Böl- 
ter, ihrer Sitten und ihrer Geſchichte faft ganz unbeaditet 
ließ, ift man jegt in Gefahr, in das entgegengefegte 

Extrem zu verfallen, zur Freude aller entſchiedenen An- 

hänger Moleſchott's und der Darwin’fchen Hypotheſe, 

aber nicht ohme große Bedenken für das Ariom von der 
menſchlichen Freiheit. 

Soviel indeſſen der Kritiker an unſerm Buche aus 
äufegen finden und obgleich er es im ganzen vielleicht als 
ziemlich leichte Waare bezeichnen mag: wer e8 Tiebt, che 

ch fein Auge im Schlummer ſchließt, noch durch ein 
hübſches Stüdchen von Europa zu „flaniren”, ohne Füße 
und Geldbeutel in Requifition zu fegen, wird es gewif 
nicht ohne Befriedigung aus der Hand legen. Auch da 
Berleger Hat das Seinige dazu gethan, e8 dem Publihm 
& empfehlen; die Schale feines Buche, welches auf de 
orderjeite oben das Dieffeits der Alpen in fdhne 
bededten Bergketten und dem Rigiwirthshaufe, in de 

Mitte und unten das Jenſeits in Pinien- und Cypreſſen 

hainen, die ben blauen See umgürten, in dem Dogen 

palaft, der Marcusliche und den Lagunen Venedigs zeigl 
iſt in feiner Art ein Meifterftüd des Farbendrucks. De 

Buch eignet ſich dadurch nicht nur um fo beffer zu eine 

hübfchen Weihnachtsgeſchenk, fondern erfpart aud) de 

Befiger, der es doch vieleicht nicht zum zweiten mal fi 

die Koften des Einbandes. ; 

3. Die Stadt der Intelligenz. "© ten aus i on 
und Nahmärz Bean Beheee Deu 
Seehagen. 1865. 8. 1 Thlr. 

Vielleiht keine Stadt unfers Welttheils Hat inne 
halb der letzten 30 Jahre eine durchgreifendere Umwan 
lung erfahren als Berlin. Richt nur, daß die Zahl fı 
ner Bewohner ſich innerhalb diefes Zeitraums mehr a 
verboppelt hat: aus einer bei aller Größe der weientli 
von Hof umd Behörden abhängigen, einförmigen umd 
architeltonifcher Hinficht umbebeutenben *) , vielfach pl 
liſtröſen Reſidenz ift eine felbftändige, von eigenem friſch 
Leben pulſirende, den Zeitgeiſt in allen feinen Richtung 


*) Wenn S. Hettner in feiner „Riteraturgefcichte bes 18, Sahrhunter 
behauptet, daß fi unter Friebrig dem Großen bie deutfche Baugeidi 
weſentlich an Berlin gelnüpft habe, fo ift babei zumäcdhft im Auge zu 
halten, baß auf bem Gebiete der bamald nirgends in Deut 
Iand — re — wurden, dann aber and jener & 
rang vielmehr Potsdam unb feinen Umgebungen als ber 
— ung: Hauptftabt fe 
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ofpigelnde, an den glänzenäften Privat- und öffentlichen 
Gebäuden reiche Großſtadt geworben. Ein Symbol ihres 
modernen Charakters, vertreten die hohen Schlote ber 
dabrilen die Thürme ber kirchenarmen Stadt. Und dieſe 
Vandlung beſchränkt ſich keineswegs auf das Aeußerliche. 
Das Auftreten der ſtädtiſchen Behörden, auch der Regie⸗ 
rung und ſogar dem König gegenüber, wie die Wahlen 
zum Abgeorbnetenhaufe verkündigen einen kräftigen, ſtark⸗ 
ontwidelten, von Hof und Regierung vollftändig eman- 
üpirten Bürgerfinn. Selbft das bisher im übrigen 
Dentſchland nicht allzu vortheilhaft befannte eigenthlim- 
lihhe Weſen des Berliners hat fih, wie uns feheinen 
will, wefentlich verändert. Iſt ihm auch der fauftifche, 
zuweilen etwas cyniſche Wig verblieben, jo hat doch die 
fibe Renommifterei und affectirte Blaſirtheit entſchieden ab- 
gexommen, und — wie e8 in folchen Fällen zu gefchehen 
legt — der Berliner ift befcheidener geworben, feitbem 
a erſt wirklichen Grund erhalten hat, anf feine Vater 
fabt ſtolz zu fein. Seitdem Berlin wirklich die „Stadt 
der Intelligenz“, wie Schmidt: Weißenfels fie betitelt, ge⸗ 
worden ift, hören wir nirgends mehr die alte Prahlerei 
von dem „Brennpunkt deutſcher Gefittung, Kunft und 
Eifenfgaft”. 
Ein trenes Bild diefer Entwidelung der norbdeutfchen 
Netropole und ihres jegigen Charakters nad; allen Rid)- 
imgen bin zu liefern, wäre gewiß eine banfbare Aufgabe. 
Te vorliegende Schrift Löft fie — wenu fie fidh diefelbe, 
me man nach dem Titel vermuthen muß, überhaupt ge- 
ft fat — nur ſehr theilweife. Im leichten und flie- 
Inden Stile gefchrieben, führt fie uns im gemüthlichen 
Vndertone bald in die Theater und öffentlichen Con- 
et, bald in die Conbitoreien, Kaffee» und Bierhäu- 
1a, bald in die Mäume bes Abgeorbneten« unb Herren 
kurs, bald endlich an den Hof und die Salons von 
Mt und chedem — wobei Schmibt-Weißenfels befanntlich 
den Steenberg’fchen „Erinnerungen“ mehrere wörtlich ent» 
Inte Schilderungen zu verdanken hat — liefert ung kurze 
md einfeitige Charakteriftiten einiger der bebdeutenbften lite⸗ 
teriſchen Erſcheinungen ber Gegenwart und jüngften Ver⸗ 
gengenheit nud twilrzt diefelben mit einer nicht geringen 
Inzaht mehr oder weniger pifanter Aneldoten. Bon Voll⸗ 
Mnbigteit iſt fo wenig bie Rede wie von einer zuſam⸗ 
wenhängenden Gntwidelung; bie zehn Kapitel find ganz 
villlürlch durcheinandergewärfelt. Ebenſo willkürlich ift 
fe Auswahl der geſchilderten Perfönlichkeiten, vermuthlich 
wi der Verfaſſer, unter den Lebenden wenigftens, eben 
u bie erwähnen will, bie er perſonlich Yennen gelernt 
kt. Daraus ift es wol and) zu erflären, wenn 5. B. 
Üeodor Mundt und feine Gattin Luiſe Mühlbad, wen 
Yafig behandelt und meit über Gebühr gepriefen werden, 
Mirend das entſchieden bebeutendere Stahr⸗Lewald'ſche 
r ganz mit Stillfchweigen übergangen wird. Bon 
Bernagen von Enfe ift mweitläufig die Rede, von den 
n gar nicht; in den Salons von ehebem hören 
ww viel von Henriette Paalzow, „der Kammerjungfer dev 
Kriftofratie”, md Ida Hahn-Bahn, „ber Iunkerin“; von 
derriette Herz, Rahel u. f. w. ſchweigt die Geſchichte. 
1866. m. 





Seltſam muthet uns der Hymnus auf Saphir an, ber 
gewiß am menigften zu den echten berliner Erfcheinungen 
gehört und um ben bie Berliner die filbdentfchen Riva⸗ 
Ten auch nicht allzu fehr beneiden werden. 

Im ganzen möchten wir die Leltiire des Buchs nur 
benen empfehlen, die mit feinem Gegenftande ſchon be= 
kannt find. In feinem leichten, pifanten Erzählungstone 
wird es in ihnen mannichfache Anflänge an befannte Lo= 
calitäten, Dinge und Perfönlichkeiten erweden und ohne 
Zweifel eine angenehme Unterhaltung gewähren. Um 
denen, bie Berlin nicht aus eigener Anſchauung kennen, 
ein richtiges ZTotalbild der Stadt und ihres eigenthüm⸗ 
lichen Lebens zu geben, ift daffelbe dagegen zu lüdenhaft 
und oberflächlich. Otto Speger. 

(Der Beſchluß folgt in der nähen Rummer.) 


Das deutſche Drama der Gegenwart. 
Geſchluß aus Nr. 14.) 

7. Die Barnefhlacht, vaterländifches Schaufpiel in fünf Hand» 
lungen von R. Brodhaufen. Herausgegeben von Her⸗ 
mann Wilhelm Bödeker. Hannover, Schmorl und 
von Seefeld. 1864: Gr. 8. 10 Nr. 

„Varus fato et vi Arminii cecidit“, fagt Tacitus. Auf 
der Erzählung diefes Schriftftellers hat der Verfafier des 
vorliegenden Dramas fein Stück wefentlich aufgebaut. Da 
aber gerade in den Mittheilungen über Arminius und bie 
einſchlagenden Berhältnifie die Erzählung des Tacitus fehr 
lückenhaft ift, fo hat der Verfaſſer die Yüden durch Con- 
jectur ausgefüllt, darin gewiß ebenfo in feinem echte, 
als in der Hinzubichtung nener Perfonen. Gut if, daß 
Armin’ patriotifcher Sinn endlich noch durch die perfün- 
lich empfundene Härte der Fremdherrſchaft den letzten 
Anftoß zum Losſchlagen erhält. Dagegen läßt fih als 
ein Verſtoß nicht verfennen, daß der Verfaſſer feinen Per- 
fonen offenbar zu lange Reden in den Mund legt. Die 
Zeit Liegt uns » fern und bie deutſchen Eulturzuftände 
derfelben bleiben trog ber unfchägbaren „Germania bes 
Tacitus in ſolches Dunkel gehüllt, daß es ungerecht wäre, 
von dem Dichter ein durchgängiges Einhalten ber Local» 
farbe zu verlangen. Aber wenn Arminius an einer Stelle 
feine Leute mit „Hurrah“ begrüßt und an einer andern 
Stelle unter Becheranſtoßen die Römer dem Segeft ein 
Hoc ausbringen, an einer dritten Stelle gar von einem 
Zeiger ein „Pereat“ gerufen wird, fo ift Dies doch wol zu 
fehr an das Moderne anflingend, obgleich ic, wol meiß, 
daß den beiden Iegtern Ausbrüden und Gebräucden Achn- 
liches auch bei den Römern vorkommt („salutem propi- 
nare“ bei Plautus). Im der Natur der Sache und unferer 
Bühneneinrihtungen liegt es, wie ich ſchon im erften 
Artikel bei Beſprechung des den gleichen Stoff behandelnden 
Dramas von Lomnitz ausſprach, daß die Haupthandlung, 
infoweit fie in ben Sriegsaffairen ſich barftellt, großen- 
theils in die Zmwifchenacte fallen muß. Die Wahnfinns- 
fcene der Hulda (Act 4, Sc. 5) will mir nit redit na- 
türlich erſcheinen, fowie ih mid aud) gegen bie Erfin- 
dung erflären muß, daß Segeft fi die Tötung bes 
Barus anmaßen will, weil fie zum Nachtheil der tragi- 
ſchen Stimmung an Sir John's berühmtes: „There is 
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Percy: if your father will do me any honour, so; if 
not, let him kill he next Percy himself”, erinnern würde. 
Dagegen verdient wieder die Scene Lob, wo der flerbenbe 
Barus Thusnelda, die einen römischen Adler vom Schlacht- 


Us feine Romuliden, weiß, unchonuert 

Bom Zubelruf der Miliouen Bürger 

Und Bürgerinnen, die zum Capitol 

Des Zriumphators fee Heer begleiten, 

Bor aller diefer Herrlichkeit ummogt 

Und fröhlich —* darin mitſchwimmend, dacht' ih 


ſonſt iſt die Spra 


feld aufgehoben, erblickt 
Was ſieht 


Mein brechend Auge? Ueber mir der Adler! 
Ein PHöniy ift er aufgeftiegen wieder 

Aus feiner Aſche. Und du, die ihn hält, 
Du hoch umd hehr, wie in no niemals fah 
Ein Rerblih Weib — du bit — Germania! 
Nach Romas Fall tritt ein du in die Welt. 


©. 58 if duch ein Verfehen des Verfaſſers zu einer 
Reihe von Bedingungsfigen der Rachſatz meggeblieben: 

de nicht nur correct, fondern auch wir» 
dig. Zur Probe eine Rede des Arminius ans dem erften 


Aufzug: 


Hermann. 
Gerechter Zorn hat feinen Weheruf 
In meinem Boll erhoben, und er hallt 
Nings in den Stämmen der Germanen wider. — 
Bo ward am erfien feine Stunme laut? 
Dort in Segefl’s Gebiete. — Wer entprefite 
Ihn den Mispandelten? Ventidins. — 
Ich aber, der ih, fern dem blut'gen Schauplag, 
Mit meinen Mannen bei euch Römern war, 
Ich ehe Hier gefangen und verflagt 
Und wunderſam! Mein Kläger if — 
Und wichtig unter meinen Kichtern figt 
Bentidius. — Ic, fagt Segeft, id} ſoll 
Den Aufruhr augezettelt, euch verrathen, 
Mit den Emmpdrern mic verſchworen haben, 
Eud in das auagefpannle Net zu Ioden 
Und zu ermeuche Worauf aber gründet 
Sid; der Berdacht? Weil id) mid; meines Bolles 
Warm angenommen, gegen die Bedrlider 
Mid) laut erflärt und für die frei verbundnen, 
Nicht knechtiſch umterworfenen Cheruster 
Anflatt der Schande Achtung von euch Römern 
Sefordert habe. Freilich dergeſtalt 
Bflegt ſich die fi u Hinterlift zu äußern. — 
Ih bin ein Dei * — en mein Herz 
Dem edeln Volle 
Doch fließt die Fl * 2 Baterland 
Die Achtung, die Bewunderung nicht aus, 
Die ich der Römer hohem Seite solle. 
Wer ſah and) je die ſtolze Abnigin 
Der fieben Hügel, ohne ihrem Scepter, 
Dem Zauberftab in Ehrfurcht ſich zu bengen, 
Den fie allmädtig über alle Zonen 
Der Erde firedt? Auch mich ergriff der Zauber, 
Als ich in —* Jugend ſchon vom Bater 
Als Unterpfand und Velen feiner Freundſchaft 
Euch anvertrauet und nad Rom geihidt war. 
Dod mitten in dem Zauberfreis, umringt 
Bon biefen Riefenbauten, diefen Tempeln, 
Die nicht fowol errichtet für die Götter, 
Als von den Göttern ſcheinen angeladht 
Bon diefen heilig ſchönen Kunfgebihen, 
ee 
er Geil afft, umwehet von den Wimpeln 
DE tanfend Schiffe vor des Tibers Mündung, 
Die den Tribnt ber Weltgebieterin 
Bon allen Küften, allen Inſeln bringen, 
Gehlendet vom bem Glanze diefer Wafien, 
Die Mavorg ſelbſ geſchidter nicht zu führen, 


Doc flets zurüd an meine Waldgebirge 
Und malte mir das holde Bild der unft, 
Bie id, der Heimat einft 3 zurlicgeg · en, 
Zu gleicher Blüte, ja, ich lengn’ es nicht, 
Zu fhön’er Bliite noch den zarten Keim 
ntfalten möchte, ber in meinem Bolte, 
In einer rauhen Hülle ſchlummernd, liegt. 
Und wie mir felber Rom die Sonne war, 
Die ihren heitern goldnen Lebensftrahl 
In meime Seele goß, fo, hofft’ ich, fellte 
Ee meiner Heimat aud ben lichten Morgen 
Zu der Eutwidlung ihres Lebens bringen. 
® dieſer Hoffnung ſog in alle Poren 
es Geiſtes ich das Leben Romas ein 
Und grüßte freudig den erſehnten Tag, 
3o id}, begleitet von den Legionen, 
Sem lauter Freunden, Brüdern, wie ich meinte, 
Heim wieder fehrte in das Sand der Bäter. 
Ihr wißt es felbft, was zur Verwirklichung 
Des jhönen Planes, Römer und Germanen 
Aufs engfe zu verbinden, ich gethanz 
Bertrauend führt’ ich ud mein Bolt entgegen 
Und feierlich erneuten wir den Bund 
Der Freundſchaft. Lehrer ‚folltet ihr_uns fein, 
Und dankbar wollten wir in euern Schlachten 
Mit unferm Arm euch dienen. Freundesdienſt 
Berhießen wir, os ihr wollt Sklavendienſte. 
Statt uns zu lehren, laft ihr nur bie Ruthe 
Der Zügtigung uns fühlen. Uns zu heben 
Gedachten wir an eurer Hand; ihr tretet 
Mit euerm Fuß uns wieder in den Staub. 
Nicht zu entfalten, zu verfümmern firebt 
Die Keime ihr des Guten, Edeln, Schönen, 
Die nicht umfonft der Götter Heiß, 4 Sorpat 
&o Iebensreih in unfre Brufl_gep 
Drum, wie ihr euch auch müßt, nie —— ihr 
Den arten heil'gen Trieb in ißnen tödten; 
Er wird mit feiner Gottesfraft fie jpren; en. 
Die Bande, die ihn feffeln, und dann 
Euch Thoren, die ihr diefen Baldfirom dämmtet! 
Zerreißen wird er zlirnend eure Deiche 
Und eure eignen Felder überfirömen, 
Beil ihr fein frieblid Bett ihm nicht gegönnt! 


8. Heinrich Rubenow oder die Stiftung der Hochſchule ü 
Greifswald. Drama in fünf Kufgügen von 8. Th. v 
ee für die Bühne bearbeitete Ausgabe mit Robenow 

orträt und Denkfiein und hiſtoriſchen Beilagen zu d 
Abbildungen. Greifswald, Scharfl. 1864. Gr. 8. 18H 


Das vorliegende Trauerfpiel verdankt feinen Urſprur 
ohne Zweifel dem vor einigen Jahren gefeierten Inbiläu 
dex Univerfität Greifswald, deren Stiftung es darſtell 
Die Gründung einer Sochfähule wird in ve Regel Tau 
einen Borwurf zu einem Schaufpiel darbieten; indeſſ 
bie Stiftung von Greifswald ift fo in die weltlichen A 
gelegenheiten jener Zeit, in bie ſtädtiſchen Streitigkeit 
und in die Berhältniffe zu den Herzogen von Pomme 
verwidelt, daß es dem Stoff an Leben und Bewegu 
nicht febit, Aber der Verfaſſer hat denfelben nicht 
klarer Entfaltung gebradt. Die Berwidelung wird feltfi 
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mirbrochen, indem plöglih mitten in bie Eutſchei⸗ 
bung des obfchwebenden Streits (über das Gefolge bes 
Herjegt) die Verfaſſungsfrage der Stabt ziemlich unmo- 
tidirt hineingeworfen wird. Schon in ber Grpofition 
bleibt umerflärt, welches Concil und warum es das In⸗ 
terdict über Roſtock amsgefprochen und fo die Seceſſion 
nach Greifswald herbeigeführt; ebenfo erfahren wir nicht, 
worum das Interdict wieder aufgehoben wird. Ebenſo 
wenig Mar ift der Charakter Rubenow's gezeichnet. Im 
feinem Bergalten gegen den Sohn feines Feindes zeigt 
fih derfelbe als bie perfonificirte Gerechtigkeit; als aber 
fein eigener Neffe gegen das Geſetz fehlt, ift er fofort 
bereit, denfelben entfliehen zu laſſen. Der Verſuch mis- 
Üngt, und num koſtet e8 wiederum die äußerften Anftren- 
gungen ihn zu bewegen, daß er zu einem zweiten Verſuch 
die Hand biete, endlich thut ex es doch. Wie reimt ſich 
Nefes verjchiedene Gebaren? Oder foll etwa gerade die- 
fer Abfall von dem Princip des Rechts feine tragifche 
Stald fein? 
9. Zawiſch der Rofenberger. Tranerſpiel in fünf Aufzlgen. 
Ems y €. erde eine Sin ur 
%.8 1 Thlr. 





Es find die bohmiſchen Wirrniſſe nah dem Tode 
Ottofar’8 von Böhmen, welche den Stoff dieſer Tra- 
| gie bilden: der Beitfohge mad) ſchüeßt ſich diefelbe alfo 
en Orillparzer’8 vortreffliches Drama „König Ottolar's 
Gt und Ende”. Der Berfaffer unfers Zrauerfpiels 
hat poetifches Talent und es liegt ein zarter poetifcher 
Bft über mandgen Partien des Stüds; aber die duftige 
Sprache der Poeſie geht bei ihm oft in Subtilität und 
Uereit über. Xhellweife mag e8 mit an biefer Ueber⸗ 
Karıng der Darftellung liegen, daß die Expofition fir 
ku often Anblid durchaus undurhfihtig und in vielen 
Zn ge erfcheint. Möge es dem Dichter gelingen 
at feinen poetiſchen Gemüt noch logiſche Schärfe zu 
“men: fie iſt micht die Feindin, fondern die nothwendige 
e der Poefle! Dann wird 3. B. von ber Fie- 


Ihr flieht vor mir in kalter Haft, umfonft, 


dat Schöne, Zarte, Melodifche bleiben, das Bombaftifche 
wmögejhieben werben. Uebrigens hat der Berfaffer fih 
peei ſchleunigſt abzulegende ſprachliche Eigentgümlichkeiten 
gewöhnt. Die exfte derfelben ift eine wunderliche Art | 
a Venaphora oder wie man dieſe Figur nennen will. 

. 31: 


Fe ih, ich, hor, ich will dich nit mehr Hören. 


Um jest aus deinem Mund zu hören, 
Daß deine Schwire mit der Liebe bloß, 


&. 


Daß deinen Planen fie gegolten, daß, 

Daß der vermefine weiter firebt 

Und daß aud) ich das nahende Verderben, 

Daß ich es teilen foll, mit dir es theilen, 

Ich gegen meinen Sohn. 

Die zweite Eigenthumlichkeit iR aber Jogar ein fprad)- 
licher Fehler. Der Verfaffer bildet nämlih die 2. 
pers. plur. indic. praes. mit einem durchaus ungehöri- 
gen Ablaut, von dem ich nicht weiß, ob er vielleicht dem 
Öfterreichifhen Dialekt eigenthümlich if: (ihr) trägt, fällt 
(von fallen), frägt, vergräbt, ftößt, ſchlugt, befichlt. 
Es wird nur dieſer Bemerkung bebürfen, um dieſe An- 
ftöße aus ‚ber fonft, wie gefagt, gehobenen Darftellung 
unfers Dichters fir die Zukunft zu entfernen. 

10. Ludwig der Baier und Friedrich der Schöne. Schauſpiel 
in fünf Acten von Karl Hugo Geſſe). Düfeldorf, 
Schaub. 8. 15 Ngr. 

Es fehlt dem Verfaſſer nicht an ſchönen und wahren 
Gedauken; aber er weiß bdiefelben noch nicht immer dra- 
matifch zu geftalten. Der Hauptfehler in dieſer Bezie- 
hung ift der fortwährende Scenenwechjel und die Unzu- 
träglichleit, die dadurch entfteht, daß in zwei aufeinander- 
folgenden Auftritten Handlungen vorgeführt werben, die in 
biefer unmittelbaren Aufeinanderfolge unmöglich find. So 
entſchließt ſich z. B. Act. 1, Sc. 4, Ludwig auf einem Schloß 
in der Nähe von Frankfurt zur Annahme der Krone, bewo⸗ 
gen durch die Ueberrebung feiner Mutter Mathilde, und 
eben diefe beginnt die mmmittelbar ſich daranſchließende 
Scene, die in Sadjfenhaufen bei Leopold fpielt: vier 
dazwifchenliegende Berfe bieten nicht Zwiſchenraum genug, 
um bem Zuſchauer die Berpflanzung wahrſcheinlich er- 
feinen zu laflen. Aber in der zunächft darauffolgenden 
festen Scene ift gar ſchon die Nachricht von ber Sal⸗ 
bung Ludwig's in Aachen nad Frankfurt gelangt! Wir 
verlangen keine proſaiſche Wahrfchemlichkeit und laſſen 
deshalb uns gern gefallen, wenn in bie Zwiſchenacte der 
Dichter beliebige Zeiträume zufammenbräugt; aber wäh 
rend wir vor dem amnfgezogenen Vorhang figen und die 
Dauer der ideellen Zeit nothwendig durch bie Dauer ber 
wirklichen controliren, ift bergleihen unmdglih. Dann 
möchte ich den Berfafler noch anf eins aufmerffam machen. 
Er Hat emige fehr vealiftifch gehaltene Scenen eingeſchal⸗ 
tet. Aber die eine derfelben, die Disputation der Scho- 
laſtiker, iſt mindeſtens unnöthig; ber komische Bebiente 
macht in feiner Abfichtlichkeit Keine rechte Wirkung, und 
zwei andere Scenen, bie ſcheinbare Teufelserſcheinung und 
der Tobfinnsanfall Leopold's, durften auf ber Bine 
leicht im Gefahr kommen, gegen ihren Zweck Heiterkeit 
zu erregen. Dagegen ift die erfte der derartigen Scenen 
in ihrer draſtiſchen Schilderung ter Zuftände ergreifend, 
obſchon auch Hier wol etwas gemildert werben kbunte. 
Und das war es, was ich dem Dichter noch empfehlen 
möchte: erufte Uebetlegung, wo bergleidien Scenen ein- 
zulegen und wie fie auszuführen find. 

11. Dramatifes von I. ®. Pfaff. I Armin, Drama in 
vier Au . IL Herodlas, Drama in vier Aufzligen. 
Eeſſel, 16. 1 Ur. 

Das vorliegende Drams „Armin“ behandelt nicht die 
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Schlacht im Xeutoburgerwalb, fondern nimmt biefe zur 

Borausfegung und ftellt Arminius’ Ermordung dar. Das 

Ganze bezeugt die claffifche Bildung ımd den feinen und 

geläuterten Geſchmack des Verfaſſers. Nur fcheint es, 

als ob ber, wenn auch im edelften Stil gehaltenen Re— 

den zu viel und ber Handlung zu wenig wäre. Im 

dritten Act fteht die dramatifche — faſt ganz ſtill 

und auch ſonſt hat man die Empfindung age 

Erwartung, daß die fortdauernden Berathungen endlich) 

zu XThaten werden möchten. Am Schluß könnte man 

denen, welche etwa die poetifche Gerechtigkeit gegen die 

Mörder und Berräther vermifien wollten, erwidern, daß 

diefe ihre Strafe in dem Bewußtſein ihrer That mit fi 

tragen; aber die au fich fehr fchönen Schlußworte: 

Dod du, mein Bolt, erhebe deine Klagen 

Um dich und um bein künftiges Gefchi 

Und laß fie an des Himmels Wölbung ſchlagen! 

Was du verlorft, bringt niemand dir zurüd. 

Wohl wirft du groß fein, Rühmlihes vollbringen, 

Das neidet dir der Götter Raihſchluß nicht; 

Den Geift der Zwietracht wirft du nie bezwingen, 

Das ift das Urteil, da® der Rächer ſpricht; 

Das ift dein Fluch! Ihn wirft din ewig tragen, 

Der, ber ihn wenden Tonnte, liegt erfchlagen — 

find in dem Munde der Seherin doch von allzu übler 
Vorbedeutung und follten wol durch eine für das deutſche 
Gemüth verſohnender abfchliegende Prophezeiung erfegt 
werden. . 
Das zweite Stüd: „Herodias“, welches nad des 
Verſaſſers eigener Auffaffung nur ein Hiftorifches Bild im 
dramatiſchen Rahmen, weder ein Trauerſpiei nad bra- 
matifhen Regeln, noch ein Bühnenftitd ſein fol, müflen 
wir in diefer Rundſchau übergehen, in welcher eben nur 
ganz eigentlich dramatifche Schäpfungen beſprochen wer⸗ 
den follen. 

12. gute Tod. Eine Tragödie in fünf Anfzligen 

vdwin Mölling. Philadelphia. 1 

1 Zhlr. 15 Nor. 

Der Berfafler führt Fauſt zumächt nad Florenz zur 
Zeit der Pet, wo er unter Anleitung Mephifto’8 der 
Luſt ſich Hingibt. Warum gerade in Florenz und warum 
gerade zur Zeit ber Peft, ift nicht recht einzufehen. Mephiſto 
veranftaltet den Tod der geliebten Julia und führt Yauft 
duch Mord und Verbrechen zum Königsthron. Hier 
kommt Fauft zur Befinnung und fucht feine Schuld dur 
hohes Streben und ftrenge Arbeit im Dienft einer großen 
Sade im Verein mit Gutenberg zu fühnen, nachdem er 
den Verſucher verabſchiedet. So flirbt er endlich ver⸗ 
föhnt und begnadigt. Es fehlt dem Verfaſſer nicht an 
Gedanken, ei ift das Ganze in gebildeter Sprache und 
echt leichten Berfen gefchrieben. Es ift erfreulich zu 
fehen, daß unſere transatlantifchen Landsleute auch in 
Bezug auf Literatur und Poeſie die Heimat nicht ver⸗ 
gefien haben, fondern mit berfelben ſich im nationalen 
Zufammenhang wiffen. 

13. Drei neue Theaterfpiele von Karl Richard Waldemar 
uſchner. Leipzig, Dedmann. 1864. 16. 20 Ngr. 
Der Verfaſſer ift ein fehr geiftreicher Schriftfteller, 

wenn auch vorberhand noch kein Dramatiker. Das 


von Karl 
&. 12, 





erfte Stüd: „Das abgebrochene Ritterſpiel“, ift zu weit ⸗ 

Täufig, unwohrfheinlich, theoretifirend (werben doch ſogar 

des Berfaflers eigene Stücke darin erwähnt und polemiſch 

erörtert), babei aber verftändig, charakterzeichnend, nicht 

ohne Scherz. Wenn e8 in ber angeführten Polemif Heißt: 

„Man wirft alfo den Chruſen'ſchen (Anagramm von 
Uſchner) Stüden Geſchraubtheit des Ausdrucks vor und 
tadelt, daß ſie wie Ueberſetzungen aus den ältern Claſ- 
ſilern ſich anhören“, und wenn vorher von ihnen gejagt 
wird: „Man macht ihnen ben Vorwurf, daf fie dem 
alten Geihmad ber Spanier und Engländer huldigend 
in der Form rhythmiſch feien“, fo ift diefe Charakteriſtil 
ganz richtig. Gleich das nächte Stüd: „Löfung durch 
ein Wunder“, auf welches, wie auf das dritte, jene Cha⸗ 
vakteriftit gemünzt ift, ftellt fi in der That als ein 
durch und durch phantaftifches und feltfames Gemälde 
ung vor Augen, wie einem ber großen ſpaniſchen Dra- 
matifer abgelaufcht; aber neben der Seltfamfeit der Hand ⸗ 
lung und der Geſchraubtheit Liegt über dem Ganzen ein 
feiner Duft von Innigkeit und Poeſie. Aehnlich ver- 
hält es fih mit bem dritten Stüd: „Die Liebesproben 
bes Cervantes“, das fi wie ein Sthaufpiel aus der 
Blüte unferer romantifhen Schule anhört. Möge es 
dem Dichter gefallen, feiner reichen Poeſie den Mantel 
der Seltfamkeit und Wunderlichkeit abzunehmen: fle wird 
nur um fo mehr erglängen, und wenn e8 ihm dann noch 
gelingt, zu den melobifhen Rhythmen (denn diefe rechne 
ich nicht zu bem abzuthuenben „Spanifchen“), der ans: 
brudsvollen, aber zu mäßigenden Sprache, den gut ge 
zeichneten Charakteren dasjenige hinzuzufügen, was das 
Schaufpiel notwendig erfordert: dramatifche Geftaltung, 
Berwidelung und Entwidelung und, wie Platen fogt, 
„die Kunft, die jegliches ordnet‘, fo werden ſchöne Erfolge 
auf den Bretern, bie die Welt bedeuten, ſicher nicht an& 
bleiben. Einftweilen zur Probe von ber jegigen Pr 
bes Dichters eine kurze Rebe des Cervantes, geſprochen im 
Angefiht der Flotte, auf der er fi zum Turkenkrieg 
einzuſchiffen im Begriff ift: 


Cervantes. 

D farbenreihes Bild der Zeit hier, das 
Selbſt Romas Malerzunft verblüffte, denn 
Der Dichter flaunt und faun es nur verſchweigen. 

Doch fort mit Träumerei, bie Morgenbrui 
Verſcheucht; denn ſchon entkleidet eben fich 
Des eiteln Scharlachſtaate die Sonne, die 
Um Malergunft gebublt, zur ZTagesarbeit; 
Der Fahrwind drängt zu Bord; das krauſe Meer, 
St % auf; em en gaflemteäger, 

ebt mit acht wohlgemuth, und wie 

Die Elemente, En a J 
Die thauerfriſchte Erd’, ihr Tageswerk 
Begannen, beut ber Menfcen pflichtbetrautes 
Leſchlecht ſich rührig; opfermäth’ge Mitter, 
Die Braut, die niegemahnte Schuldnerin 
Bon Abſchiedsküſſen, Frau'n mit Proviant 
Umdrängen das Geſchwader; Prieſter wi 
Die Fahnen oder bannen die Gefahren 
Des Halbmonde mit dem Krenze; buntgeſchmückte 
Matrofen, rothbelappt wie Spedhte - Mettern 
Zum Fichtenhorft des Maſtkorbe; Kootfen find 
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u walben nugeduldig ſchon 

dr . der one ie am Det 

Die Kanoniere, die mit Luntenbrand 

Alebald die ſchwere Zunge dem Geſchlitze 

Zu ldſen wiffen, Spielvolt mit Pofaun’ 

Und Zinte, ale fammeln fi zum Tuſch; 

Schon hebt der General den Taltſtock, denn 

Das Admiralſchiff avancirt, nnd nur 

Rein Troß Neapler lagert noch im Schilfe 

As unfruchtbarer Blütenſtaub. 

(Muflt und Salvenſchuͤſſe.) 
Veapels Mannen! Diefe Kriegemufif ‘ 
Kuft uns aus der Umarmung, denn ber Herb 
; Und Liebesglüd find uns gefährdet durch 
Dingeſchwärmende Korfaren, die wir zwar. 
ı Sinausgefcheudjt, doch in den Grund erft bohren. 

Und feht, Italias Eraftverbundne Macht 

Mit bunten Wimpelſchmud verſchwiſtert ſich 

Hicpanias Flotte, daß der Türke furchtſam 

Die Lalen ſireichen wird, hinaus! Doch bald 

ieht ihr in eure Myrtenhaine ein, 
0 heimatlichen Lorber eurer Stirn 

Ein holdes Mädchen kränzen wird. Aufl Aufl 

Beſteigt das Blüdsfchifj, Neapolitaner | 
4. Irene. Cine Operndihtumg von Peter Lohmann. 

leipzig, Matthes. 1865. 8. 10 Rgr. 

Opernterte gehören nur fehr mit Auswahl in dieſe 
Remen, bie fich mit bramatifcher Literatur befchäftigen; 
dem m ein Meiner Theil derfelben gehört überhaupt 
m Literatur. Der vorliegende Tert zeichnet ſich durch 

| pobene Sprache vor andern derartigen Wrbeiten aus; 
"ad geht durd) das Ganze die Entwidelung eines Ge- 
« dufens, 
f — — 

dermit ſchließe ich dieſen zweiten Artikel über das 
Drama der Gegenwart. Der nächte Artikel wird 
! aa Teagdbien und Schaufpielen aud) eine Reihe von 
* Afbeinungen zu befprechen haben, welche der Komödie 
Mt oder minder nahe flehen. Für den Augenblick aber 
ie genng. Cras ingens iterabimus aequor. 


i Auguft Genneberger. 


Unterhaltungsliteratur. 

Keen Davis. Gocial-politiiher Roman ans dem amerifa- 
then Bürgerkrieg. Bon Bernhard Heflein. Erſte 
Ahtkeilung: Der Teufel von Five Points. Erſter Band. 
keipjig, 8. 3. Purfürf. 1866. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

„Der Berfaffer, der ſich ſchon durch feine „Berliner 
Sıtuidier", „Teufel des Goldes“, „Berlins Heine Tyran- 
0° und übliche Tendenzromane bekannt gemacht hat, 
dar lingere Zeit und Lange genug jenfeit bes Dceans, 
m ms nun auch im ähnlicher Weile Enthüllungen aus 
ka Geheimniffen des amerikaniſchen Lebens geben zu kön⸗ 
wa. Nachdem zuerft Eugene Sue mit feinen „parifer Diy- 
ferien“ durchgeſchlagen hatte, find viele Schriftfteller von 
kr leichten Feder in feine Fußſtapfen getreten und haben 
© die Geheimmiſſe faft aller namhaften Städte der Welt 
til, wahrhaftig feine deufinifhen, meiſt ſchaurig 
fung, um die ernſtliche Frage in uns anzuregen, ob das 
Üs aor annähernd auf Wahrheit und Wirklichkeit bern 





hen könne und ob in biefem alle unſere vielgepriefene 
Eulturperiode and nur eines geringen Preifes wilrdig fei? 
Leider haben die meiften Müfterienfchreiber aus Cffect- 
haſcherei zu tief in ihre Farbentöpfe gegriffen und über» 
trieben, wenn fie vieleicht nur recht anſchaulich ſchildern 
wollten; fie Haben Myfterien fabricirt, haben Teufel und 
im Gegenfage Engel zugleich auf bie Bühne und in herz 
zerreißende Berührungen gebracht und für benfelben Ge- 
[mad gefchrieben, der durch bie verfchollenen Ritter 
und Raubergeſchichten befriedigt wurde. Diefe Art Liter 
ratur fängt denn auch bereitö wieder an zu verſchwinden 
wie jene, und wenn in Leihbibliothefen noch hin umd wieber 
nad) ihr gefragt wird, fo gefchieht dies meift von Per- 
fonen, die von unfittlicher Begier nach Phantaflereizung 
ergriffen find und ſich wol befjer mit andern Dingen bes 
fchäftigten als mit Lektüre. 

Nur ungern Magen wir auch B. Heßlein an, daß er 
mitunter zu diefer Myſterienliteratur hiniberneigt und fi 
von Conliſſenreißerei nicht frei genug erhält. Der ame 
ritaniſche Bürgerkrieg ift für einen focial=gefchichtlichen 
Roman ohne Zweifel ein günftiger und fehr zeitgemäßer 
Hintergrund. Noch binten die Wunden, die diefer fhred- 
liche Kampf gefchlagen, und fie werden noch lange blu- 
ten; aber je größer unfer Imterefie fiir das Sujet iſt, 
das der Verfaſſer behandelt, um fo berechtigter ift auch 
unfere, Sorberung, daß er überall und immer mit größter 
Strenge auch gegen fich felbft arbeite, nicht blos gegen 
die Proflavergmänner und ihren Anhang. Er muß ftets 
im Auge behalten, welche Grenzen ihm die licentia po&- 
tica geftattet, und bedenken, daß er fich ben beſſern Theil, 
bes Leſepublikums entfrembet, wenn ex fahrläffig fchreibt, 
wenn er ftatt plaftifcher und Iebensfühiger Wiguren nur 
Caricaturen vor umfere Vorftellung zaubert und uns oft 
Scene für Scene mit Situationen behelligt, die den ge 
bildeten Lefee nur mit Abfcheu erfüllen. 

Wir fprechen das unverblümt ans, weil der Haupt⸗ 
theil des Romans noch zurück if. Der Erpräfldent der 
Südſtaaten ift in diefem erften, 26 Bogen ſtarken Bande 
no nicht einmal genannt, wir erhalten gewiffermaßen 
nur erft eine Expofition und werden mit dem Boden bes 
kannt gemacht, auf dem das eigentliche Stüd Tpielen fol. 
Deshalb warnen wir ben Verfaſſer, weil es noch Zeit 
ift, and bitten ihn, fobald er hervorragende hiſtoriſche 

iguren vorführt, um Teinen Preis zu ontriren, wie es, 
nad) dem ſchon Erfchienenen zu ſchließen, Leicht gefchehen 
Mönnte. Er würde uns ſicher fein „getreues Bild ber 
amerifanifchen Zuftände” vorführen und ebenfo ſicher fein 
willkommenes. 

Der Verfaſſer hat aber das Material zu einem werth⸗ 
vollen Werke in Händen, und er ſcheint auch das Geſchick 
zu haben, e8 zu fehreiben. Ohne Zweifel hat er alle im 
Romane hervorſtechenden Charaktere möglihft treu nad 
dem Leben gezeichnet, fo den echt amerilanifchen Mr. 
Flint, der überall derfelbe und Prototyp eines Yankee im 
befiern Sinne iſt. Eifriger Abolitioniſt, iſt er doch auf 
bie Farbigen übel genug zu ſprechen und jagt einmal, er 
fei Abolitionift, 
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bin’s aber fir die Weißen. freund, 's if nicht die Sumanität 
und Aubänglichfeit an bie ſchwarze Haut, bin fein Nigger⸗ 
freund, im Gegentheil; aber id) halte diefe Sklavenhalterwirth⸗ 
ſchaft für einen Fluch flir ums! Der flete Umgang mit Skla⸗ 
ven entnerot die freieften Männer, demoralifirt fie, macht fie 
zu Sklaven ihrer Sklaven. Die Union if krank, Sir, folange 
die Niggerwirthſchaft bei uns geduldet wird; kommen nicht 
zur wahren @inheit, nicht zur wahren Freiheit, können unſere 
Kräfte nicht entfalten und benugen. D, was wäre bie Union 
ohne die GMaverei, was wird fie werden, wenn es erft im 
freien Umerita feine Sklaven und feine Niggers mehr gibt! 

Kurz vorher führt Mr. Flint aus: 

Jeder Rigger läßt ſich zum Affen machen — kommt nur erft 
ia die Shievenftaoten, Freund, da werdet Ihr nichts ale Affen 
unser den Niggern jehen — ’6 ift wahrhaftig ein Affengeſchlecht — 
rechne, daß Ihr das noch einmal einjehen werbet, freund! 

Es ift fiher fein geringes Verdienſt des Verfaſſers, 
daß er fir Mr. Flint trot ſolcher engherzigen Borurtheile 
unfer Intereffe vege zu erhalten weiß. Er bat ihn eben 
treu nad) der Natur .copirt, und aud wir haben wieder« 
holt fo denkende und vedende Amerifaner kennen gelernt. 

Ebenfo charakteriftifch gezeichnet ift das Ehepaar Jo⸗ 
nathan und Dinah mit dem Meinen Bob: er ein ſchwar⸗ 
zer Prediger und ein Brutus für feine Nation und ihre 
Errettung aus taufenderlei Banden; fie eine Unglückliche, 
welche die Grenze, wo das Verbrechen anfängt, bereits 
nicht mehr kennt, ihrer Kinder beraubt, nunmehr felbft 
Kinder fliehlt, um aus deren füßen Unfchuldsaugen Troft 
für die Verlufte zu fchöpfen, die ihr Mutterherz erlitten; 
Bob endlich‘ ein geborener Schelm voll Lift und Komit, 
wider Wiflen und Willen feines Herrn unterrichtet und 
voll Feuer fir befiere fociale Stellung der Schwarzen. 
donathan ift der Zrüger der Titelrolle, der Teufel von 
Five Points, einem der verrufenften Stabttheile von Neu⸗ 
york, in’ dem er ben Kampf gegen bie Sklavenhalter im 
geheimen ſchon begonnen hat. Seine Hauptftüge ift ein 
Mr. Bousfield, ein reicher Gefchäftemann, ‚der bei Ber 
gian der Erzählung einer Geſellſchaft vorfteht, deren Be- 
Rrebungen dahin gehen, einen neuerworbenen Bezirk von 
Lanſas mit Antifflavereimännern zu benöltern und auf 
biefe Weife die Einführung der Sklaverei dafelbft zu ver⸗ 
hindern. Hören wir zum Schluß unfers Berichts ein 


Stüd cines Geſprachs zwiſchen dem Teufel vom Fit 
Points mit Mr. Bousfteld: 

„Stud Sie der Meinung”, fragte Ionathan mit ängklicher 
Miene, „daß, falls e8 bei uns fhlimm werden follte, die Kür 
ſten von Europa dem Süden Soldaten ſchicken werden?" — 
„Sehr möglih, Jonathan, vom Napoleon glaub’ ich's gam 
gewiß — der fpeculirt anf einen amerifanifchen Krieg, mörhle 
gar zu gern feften Fuß bei uns faſſen; auch England wird c 
nicht ungern fehen, calenfirt, daß wir Nordamertkaner uns mit 
der Zeit in Beftg der ganzen Halbkugel fegen wilrden. Haben 
allerdings fon ein-gutes Stüd von Merico, das viel größer 
als England ift, feit 1846 annectirt, werden mit der Zeit gan 
Merico befommen und immer mehr nah Süd und Wer ker 
aus« und berunterrliden, auch wol nad; dem Norden hinauf. 
Canada ift unfer, fobalb wir bei uns mit der SMavenfroge 
fertig find. Und wenn e8 ein mächtiges freies Amerika gibt, 
nun, dann ift auch die andere Welthälfte geborgen. If dam 
ganz aus mit aller Tyrannei und Despotie, mit Yunlerthum 
und Soldatenfpiel, und das if’, was man in Europa wol ein⸗ 
ſiehtt. Napoleon aber und England find unfere natürlichen und 
won Feinde. Das iſt der Standpunft, Jonathan!" — „Dont 

nen, Sir’, fagte Jonathan, „Dank Ihnen fir die Beleh⸗ 
rung. IR ein gar zu dummer Menſch, ein folder Nigger, wie 
ih, ’& fehlt die Ueberficht, wird aber gewiß anders, wenn wit, 
wie die Weißen, in der freiheit geboren werden. Kann mir 
nicht gut denfen, Sir, daß wir mur eine höhere Kaffe von 
Affen und wegen unferer ſchwarzen Haut nicht fäßig fein fole 
ten, verfländige und brauchbare Menfchen zu werben.” — „Nut 
Geduld, Jonathan, Geduld, wird nicht mehr allzu Lange an 
dauern, rechne ich, die Blafe wird plagen und dann fid’s auf 
weifen, ob's mit der Menſchheit vorwärts geht, oder ob Bläd- 
finn und Dummheit ihren ewigen Kreislauf maden folk. 
Stedt diefe Schriften ein, vertheilt fie, wo Ihr könnt und wi 
Ihr's gewohnt feid, nicht ohne anf dieſe aufıigrerijhen aboli 
tioniſtiſchen Schriften zu ſchimpfen“ u. ſ. w. 

Man wird hieraus erkennen, daß der Geiſt der Be 
freiung das ganze Buch durchweht. Am Schiuſſe dieſe 
Bandes iſt eine Geſchichte der Sklaverei in den Vereinig 
ten Staaten eingeflohten, die für die meiften Lefer Ich 
eich fein wird. WIE Motto ift ihr ein Ausſpruch de 
wadern Schurz aus dem Bericht über feine SImjpectiont 
reife in den Sklavenſtaaten (Juni 1865) vorgefegt: 

Ich bin überzeugt, das Problem der Sfavenemancipatio 
wird gefdft, fobald das Schulhaus deu Pla einnimmt, a 
bem früher der Prlgelpfaht fand. 

- 15. 





Seuilleton. 


giterarifhe Plaubereien. 

Wenn ein deutfher Dramatiker einen Stoff, wie Gafileo 
Galilei behandelt — und wir haben einige adıtbare Dramen, 
deren Held er iſt —, fo wird man kaum dieſe Thatſache einer 
beſondern Aufmerffamleit widmen; deun für uns de ger 
hören die Gonflicte des Denlens mit den befiehenden Gewalten 
1 den Lieblingsthematen ber Muſe; bie großen Erfinder und 

tbeder, mögen fie Columbus oder Galilei heißen, werben 
oft und gern von ihr verherrlicht. Anders verhält es fid) hier- 
mit bei den Pramzofen; derartige Gonflicte liegen ihrem Na⸗ 
tionalcharalter ferner, und mir werden in ihrer dramatiſchen 
Literatur uns vergebens nad ſolchen Helden umfehen. Der 
vielgewanbdte Serte bat nun in feinem legten Operntert, in 
der „Afritanerin‘‘, welche die Königin ber lehten deutfchen Win⸗ 

jatfon geworben, einem erfien Act gedichtet, in dem ber Helb 
Batco de Gama ans dem Holze ber 


| 


Inmbe gefämitt in und | eimem anserfefen 


die theologifchen Ehorgefänge den Kampf des Aberglaubens n 
der Wiffenfchaft abjpiegeln. Doch iſt diefer Eonflict keineswe 
ein nachhaltiger und verfchroindet im zweiten Wet gege 
fiber der Liebesromantif und den durch fie herborgerufenen 
widelungen. 

So darf es wol kein Befremden erregen, daß ein frı 
zoſiſches Drama „Galileo Galilei” ganz befonderes Aufl 
macht, um fo weniger, wenn ber Dichter diefes Dramas 
eines fo bedeutenden Namens erfrent, wie Bonfard, wel 
trog einiger Zugefländniffe, die er dem Gefhmad des Ti 
gemadt, doch als Träger und Borkämpfer der idealen Richtn 
des Dramas Betzagitet werben muß. Der Dichter einer „S 
ertce" und „Charlotte Eorday’‘ darf mit ben Roturiers 
nenen Eivilifotionedramen aus der Demi-Monde durchaus mi 
in eine Linie geftellt werden. Ponſard hat fein neues Dra 
i jen Kreife von Schriftſtellern und Ruuftfreum 
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vorgezogen und bamit reichen Beifall geerntet. Ein Drama 
„Galilei“ kann Heutzutage in Frautreich uur als eiu den ultra ⸗ 
montanen Tendenzen Bingemworfener Fehdehandſchuh betrachtet 
werden. Ponſardis Verſe befigeu bie nöthige Prägnang, um 
igre Gedanken fe den Gemüthern einzuprägen. Und da in 
mm Gelden, ber gegen die Wutorität lämpft, eine revolutio⸗ 
zäre Mer unverfenubar ift, fo bleibt es zweifelhaft, ob nicht 
ch das politiſche Regiment in Fraukreich Anfloß an biejem 
deiſtetheroen nehmen, ob „Galilei“ die franzöfiihe Bühnen. 
cenfar paſſiren wird ? 

Dean gerade in jenem Kreife, in denen ber Cäfarismus flets 
unbeliebt war, in den Kreifen der Gelehrſamkeit und des flu- 
dertiſchen Lebens, regt es fich jetzt in Paris bedenklich, und hier 
firgen die Aufnäpfungen an die Literatur und an das Theater 
ande. Der Kaiſer hat dem Franzoſen da: das nicht gewährt, 
wos Bofa von Philipp erbittet: die Gebantenfreiheit! Kräftige 
Grmürher erſchreden fiber das geiftige Nivellement ber fran« 
üihen Welt, über die Flachheit der Sittenverderbuiß, und in 

frei erwacht ein Geiſt, ber eigentlich in Deutſchiand feine 

imat hat, der Geiſt einer idealen Berbitterung über den 
Bellauf, eine Rebellion aus geiſtigem und fittlichem Unwillen. 

Des beweiſen zur Genfige die letzten Borgänge bei der 
Iıffügrung von Emile Augier’& „La contagion“ im Odeon, 
dm Zplätte frangais der fludicenden Jugend, der claffiichen 
Bühne des Onartier Satin. Die Demonflrationen, mit denen 
ker Leiſer vor dem Theater und in demjelben em! wurde, 
Iefen über die Stimmung, die in dieſen reifen herrſcht, kei⸗ 
wa Zweifel übrig. Was dem Drama Augier's von Haus 
ws ein großes Interefe verlieh, war das Gerücht, in dem 
Öelden defiefben werde eine fehr hochgeftellte Berfönlichteit, die 
m Tafeltunde des second empire gehörte, auf die Breter ger 
ftaht werden; man erwartete in Derrn von Eftrigaud den 
sfsrhenen Herzog don Moruy wiederzufinden. Doqh erreicht 
dr Epernlant des Hugierichen Dramas bei weiten nicht bie 
Sie der Gemialität, zu welder ſich der Herzog erhoben, ber 
Men as „Decembrifenr‘‘ Bolitit und Finanzfpecnlationen gleich⸗ 
A m machen verflaud. D’Eftrigand fieht nirgends fo auf 
We Die der Situation, um ſeinem Vorbilde hierin gerechi 

wu. Er iR ein Avanturier ber Börfe und der fafhiona- 

Öebe, Hat ein Berhältuig mit einer Schaufpielerin Na⸗ 
Rote und liebt außerdem die Tochter eines Bürgers, Tenan- 
&, de mit einem Marquis verheivathet ift, kurz, er ift eine 

Gung von Börfenmann und Roud, wie man fe in dem 
kigen Paris bereits hinter den gemwöhnlichften 9 tagegeſich⸗ 
m Tenancier foll den Gegenfag zu Eſtrigaud bilden, 
dc Bürger der alten guten Zeit, al8 ein antediluvianifcher 
Ürater, dem der Dichter mit befonderer Liebe behambelt hat. 
du Etät if} übrigens ſehr ſchwoch in feiner Compofition und 

bt ans eines Moſaik von Epifoden, die nur im einem zufälli» 
n3 g miteinander ſtehen. Demmoch hatte bafjelbe 
gen Erfolg, obgleich man bei einem fo anf Demonftrationen 
Wigehenden Publikum nur ſchwer fondern konnte, was ber 

Gen Kritik und was der politiichen Tendenz angehörte. 

. Die Berfaffer des durchgefallenen Trauerfpiels: ,Hen- 
te Marihal”‘, Haben baffelbe inztoifchen durch den Drud ver- 
‚and ſuchen in der Borrede fih als Märtyrer einer 

Gele himzußellen und die Theilnahme des Publikums durch 
K Rittbefung zu ersegen, da fie ſich nur im Befi einer 
Rate von 12000 France befinden. Franzbfiſche Blätter mei- 
Wa dazn, das wäre allerdings wenig, für einen Gentleman, 
et dod immer etwas, wenn man außerdem das Kapitaf eines 
Sefeitigen Talents befige. Was fagen die deuten Drama- 
Me da? ie werden gewiß fih Hlten, das Mitleid bes 
Kehttuuns Durch Angabe dee Bermögensverhältniffe anjurnfen, 
Hg fie ihre Renten oft nur — von der Schiller. Stiftung 

Bon den Beftrebungen der neuen franzöftfchen dramatiſchen 
Kamator gibt —— Fe theatralifche Revue ein feineswegs 


erichöpfehdes Bild. Vom Buchdrama wollen die Franzoſen mit 
Recht nichts wiſſen; dennoch werden viele Dramen zu biefer we⸗ 
nig angemefjenen Eriftenz verdammt und zwar durch die Theater 
confur. Was diefe erlaubt, ift Hinfänglich befannt; fie drüdt 
bei dem Cancan ber Dramatiker die Augen zu, wie nur irgendein 
Gensdarn in dem Jardin Mabile und der Cloſerie de Lila. 
206 erft, was fie verbietet, gibt uns die complementären 
Farben zu ihrem Bilde. Bon diefen Stüden erfährt man im 
genen wenig; benn rien ne reussit que le succds, und 

üherbramen find im frankreih, wie bei uns, tborene 
Kinder. Dan fragt ſich, ſchreiben bean die Franzoſen keine 
hiſtoriſche Tragddie? Iſt die Bahn, die Victor Hugo mit feir 
nem „Crommell‘ betreten hat, gänzlich verlafien worden? Wol 
werben auch berartige Hiftorien geſchrieben, doc, die Eenfur 
läßt fie nicht auf den weltbewegenden Bretern erſcheinen, welde 
allein dem Standal der Gegenwart, den Börfemmillionärs, den 
Theaterprinzeffiunen, der Demi-Monde und den Nubitäten der 
großen Schauftüide und Revnen gehören. Wir erfahren fogar 
von einer Trilogie: „Louis XIV.’ von Adolphe Mony, deren 
zweiter Theil: „La Reine noire‘, zur Heliin bie Maintenon 
hat und von bem PBhilofopgen Jules Simon mit einer höchſt 
onertennenden Kritik eingeleitet wird. Das if freilich feine 
Empfehfung für die Blihnencenfur, am wenigen, wenn dieſer 
Vhilofoph anf die Geſchichte Frankreichs als auf eine vernad- 
a ne ae — hinweiſt und von ae 
Borfie nicht Apotheofen, ſoudern Belchrumgen verlangt. ⸗ 
wiß ift Adolphe Mony zu lehrreich in feiner Trilogie, und wie 
auch die Selbfigerrider in den Tuilerien wechjeln mögen, es 
bleibt der Autokratie immer etiwas Gemeinfames, ſodaß gewiffe 
Lectionen der Weltgeſchichte als bedenkliche Anipieluugen erſchei⸗ 
nen. Uebrigens wird dem Mont Hohen Werk eine ausgezeich- 
nete Diction nachgerühmt, auch " es ihm nicht an drama- 
tifchen Effectfcenen fehlen. Go wird unter anderm eine Schauer- 
fcene erwähnt, wo das rothe Eiſen, beſtimmt einem Märtyrer 
das Galerenzeichen aufzudrüden, piötzlich aus den Händen bes 
Henkers im bie des Opfers übergeht, welches ihn zu Boden 
wirft und an der Stirn zeichnet. 

Auch andere, nicht tragifhe Stoffe fallen als Opfer der Büh- 
nencenfur. Theodore Barritre’s „„Malheur aux vaincus’' 
wurde nicht auf der Bühne zugelaffen. In der That bietet 
ſchon der Zitel dieſes Dramas für böswillige Auslegung man⸗ 
cherlei Stoff dar. Es if dies Barriere's fehsundzwanzigfles 
Stüd, und der Autor foll gefagt haben: „, eht es jet 
herzlich ſchlecht, denn außer meinem Handwerk bin id für 
nichts zn gebrauden. Doch halt, mir fällt ein, ich kaun je 
ſelbſt Eenfor werden!‘ Der Ehronikfchreiber der „Revue bri- 
tennique‘ fügt biefer Aneldote den Wunſch hinzu: Barriere 
möge nad) wie vor Cenſor bleiben, doch — Ceuſor der Sitten, 
wie er es in feinen frügern Stüden gewefen, und nicht bie 
Dramen feiner Collegen cenfiren. 
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Derſag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Staat und Gesellschaft! 


vom Standpunkte der Geschichte der Menschheit 
und des Staats. Mit besonderer Rücksicht auf die 
politisch-socialen Fragen unserer Zeit. 
Von Joseph Held, 
Dr. philoe. & jur., Professor der Rechtswissenschaft in Würzburg. 
Drei Theile. 8. Geh. 12 Thlr. 

L Grundanschauungen über Staat und Gesellschaft. 

II. Volk und Regierung mit besonderer Rücksicht auf die 
Entwickelung der Gesellschaft und des Staats in 
Deutschland. 

IIL Der verfassungsmässige oder constitutionelle Staat. 

Die wissenschaftliche Kritik ist darüber einig, dass 
die beiden ersten Theile dieses jetzt vollständig vor- 
liegenden Werks zu den bedeutendsten Erscheinungen der 
neuern staatswissenschaftlichen Literatur gehören, wobei 
bald mehr der sittliche Gehalt der Grundlagen, bald mehr 
die Feinheit der Beobachtungen und der Reichthum der 
Ideen, bald mehr der Fleiss der Ausarbeitung und die Fülle 
der Literatur hervorgehoben wurden. Von competenter Seite 
ist denn auch der Verfasser mit den Koryphäen der moder- 
nen Staatswissenschaft, wie R. v. Mohl, Stuart Mill u. a. 
zusammengestellt worden. 

Nach dem Plane des Werks folgt in dem soeben er- 
schienenen dritten und letzten Theile desselben die Be- 
trachtung des modernen oder des constitationellen Staats. Auf 
eine geistvolle Rundschau über die ganze social-politische 
Lage der Gegenwart folgt eine nach jeder Richtung hin 
neue wissenschaftliche Begründung des sogenannten Con- 
stitutionelismus, bei welchen auf alle wichtigern Detailfra- 
gen eingegangen, namentlich der constitutionelle Formalis- 
mus und die Rechtsstaatstheorie auf das rechte Mass gebracht 
und bei aller Universalität der Standpankte der wärmste 
Patriotismus für Deutschland bethätigt wird. 

Das Werk enthält auch über eine Menge wichtiger 
Themas, die man sonst nicht in staatswissenschaftlichen 
Büchern zu behandeln pflegt, die interessantesten Unter- 
suchungen, z. B. über die Reception des römischen Rechts 
in Deutschland, über den Unterschied zwischen Gemein- 
schaft und Gemeinwesen, über die Entstehung des Feuds- 
lismus. Der Gebrauch des Werks ist durch die dem letzten 
Theil beigegebenen genauen Inhalts- und Autorenverzeich- 
nisse sehr erleichtert. 

Der Gelehrte wie der Patriot, der Staatsmann wie je- 
der Gebildete werden dieses nach Wissenschaftlichkeit und 
Gesinnung echt deutsche Buch mit gleicher Befriedigung 
lesen und studiren. 
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Dieses neue Werk des kürzlich verstorbenen berühmten 


Schriftstellers empfiehlt sich für Vervollkommnung in der 
englischen und französischen Umgangssprache. 
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In billiger Ausgabe übergeben wir der Wihſenu 
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Enthaltend: Der Zwift der Berliebten. — Die Loſtbara 
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Verlag von 5. 4. Brocihaus In Leipzig. 


Zwei Dichtungen von Albert Roffhai. 
Das Lilienmärden. 
Ein Gedicht. ' 
Miniotnransgabe. Carton. 12 Ngr. 





Die Leiden der jungen £ina. 
Eine Satire aus unfern Tagen in fünf & 
Minioturansgabe. Geh. 16 Nur. 


Dur diefe beiden humoriſtiſchen Dichtungen 
der Verfaſſer vortheilgaft beim Publikum ein. igire 
fiudung und große Formgewaundtheit befunden ein 
—e Talent, das um fo mehr Beachtun * 
feltener in den dichteriſchen Erzeugnifſen ber 
humoriſtiſche Element vertreten * 
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Ehen und Bilder von Gtabt und Sand. Bon Dito Speyer. 


Die Aeſthetik als Formwiſſenſchaft. 
Leſhetil. Von Robert Zimmermann. Zweiter, ſyſtema⸗ 
tiger Theil. — A. u. d. T.: Allgemeine Aeſthetik als Form⸗ 
Ay Bien, Braumüller. 1865. Ler.-8. 3 Thlr. 





wern mit tief eingehender Gründlichkeit, wiſſen⸗ 
Witchen Ernſt und philofophifcher Durchbiidung in 
rfshung zieht. Der allgemeine Standpunkt, den ber 
Seiefer deffelben einnimmt, ſowie feine umfaffende Be— 
Äneihaft mit den Forſchungen und Doctrinen früherer 
Ukeitter und feine durch Schärfe und Feinheit des Den- 
kat fich anszeichnende Selbftthätigfeit anf biefem Literatur- 
get ift un bereits durch frühere Arbeiten deffelben, ins- 
kiondere durch feine verbienftvolle Geſchichte der Aether 
kF in rühmlichfter Weiſe bekannt geworben. Wir wiſ⸗ 
derans, daß er ein eifriger Anhänger und berufener 
er der Herbart'ſchen Schule ift, die fich in die— 
a Theil der Philofophie Hanptjächlic dadurch charaf- 
„ daß fie als den eigentlichen Kern und alleinigen 
ſammilicher äſthetiſcher Erfcheinungen die Form 
ſaſeht, und daher beſtrebt iſt, alle Phänomene des Schö- 
a und Haßlichen im Gebiete der Natur und ber Kunſt 
ih als Wirkungen formeller Eigenschaften zu erflä- 
a. Diefe Grundanſicht offenbart fih in allem, was 
bisjegt vom Autor Tennen gelernt haben, und daß er 
and) in dieſem feinem neneften Werke feſthält, ja 
er die eingehende Begründung und vollftändige Dar- 
derfelben als die eigentliche Aufgabe deffelben be 
willen will, erhellt ſchon daraus, daf er bie darin 
egte Aeſthetik fogleich auf dem Titel als „Form⸗ 
daft” bezeichnet hat. 
Vaanntlich iſt diefe Anficht noch feine allgemein ver⸗ 
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breitete; ja es ift noch nicht allzu lange her, wo man in 
Theorie und Praris mehr der entgegengefegten Anficht 
huldigte. Insbeſondere war e8 die von der Hege’ihen 
Philoſophie ausgehende Kımfldoctrin und Kunftthätigkeit, 
welche das eigentliche Wefen und ben innerften Mittel- 
punft des Schönen in der Idee, im fubftantiellen Gehalt 
der äſthetiſch ⸗wirkenden Erſcheinungen erblidten und ber 
Form Höchftens eine fecundüre umb nebenfächliche Bebeu- 
tung einräumten; und wenn ſich auch die fpätern Vertre⸗ 
ter der Hegel'ſchen Schule, Viſcher an der Spitze, von 
dieſem einſeitigen Subſtantialismus Tosgeriffen haben, nimmt 
doch der ebengenannte Wefthetifer noch in feiner Abhand⸗ 
kung „Ueber das Verhältniß von Inhalt und Form in 
der Kunſt“ fo weit feinen Standpunft auf feiten derer, 
welche das Hauptgewicht anf den Inhalt legen, daß bie 
Form noch weit entfernt ift, als ein gleichberechtigtes, ger 
ſchweige als ein zur Präponderanz ober Alleinherrſchaft 
berufenes Element anerfannt zu werden. Im ber prafti« 
fhen Kunſtübung aber verhält es fich kaum andere. Me- 
ben denjenigen Dichtern und Kimftlern, welche vorzugs- 
weiſe durch Weiterbildung und Vervolllommmung der Form⸗ 
technik zu wirken fuchen, beftcht noch immer eine über- 
wiegende Anzahl folder, welche den Hauptaccent auf bie 
Wahl des Stoffs, auf den zum Wusbrud zu dringenden 
Gedankengehalt legen, ja der Erfolg von Richtungen, wie 
fie durch Cornelius und Kaulbach in ber Malerei, durch 
Richard Wagner und Lifzt in der Muſik repräfentirt wer- 
den, ift ber unzweibentigfte Beleg dafür, welche meitgrei- 
fende Geltung der Subftantialismus nicht blos in feinen 
taftvoll und maßvoll verfahrenden, fondern aud) in feinen 
einfeitigen und ertremen Vertretern bis auf den heutigen 
Tag noch geriet. : 
Eine größere Geneigtheit, der Form die auf äftheti» 
ſchem Gebiet ihr gebührende höhere Anerkennung zu ver- 
Schaffen, haben diejenigen Anbauer ber wiſſenſchaftlichen 
Aeſthetik gezeigt, welche fich einen von der Hegel’fchen 
Schule unabhängigen Standpunkt gewahrt haben, unb 
Schreiber diefer Zeilen darf fi wol felbft zu denjenigen 
Aeſthetikern rechnen, welche der Hegel ſchen Anfhauung 
gegenüber zuerſt und am nachdrücklichſten die weitgreifende 
31 
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Wichtigkeit der Form umb der in ber Form fi) qus⸗ 
drüdenden Verhältniffe neu hervorgehoben und nicht blos 
im allgemeinen behauptet, fondern burch eine beträchtliche 
Anzahl neuer und fchlagender Belege aus den verfchieben- 
flen Sphären der Munft und Natur nachgewieſen Haben. 
[lt iſt Mit andy unter ii Uefthetilern wie unter 
ker iaſthiſoritern außerhalb Ber Herbart'ſchen Schule 

iner bekannt geworden, welcher die Form geradezu als 
das alleingültige Princip der Aeſthetik hingeſtellt und den 
ſtofflichen Gehalt der äſthetiſch-wirkenden Erſcheinungen 
als etwas für ihr äſthetiſches Verhalten völlig Indifferen⸗ 
tes und Gſeichgültiges bezeichnet hätte. 

Im und mit der Aufſtellung dieſer Grundanſicht Hat 
alfo die Herbart’fche Schule einen völlig neuen oder wenig- 
ſtens mit gleicher Confequenz nur von ihr verfolgten Weg 
betreten, und da das uns vorliegende Werk Zimmermann’s 
das erfte if, welches diefen Grundgedanken mit willen 
ſchaftlicher Strenge und Ausführlichteit nach allen Seiten 
und Richtungen hin darzulegen, zu begründen und zur 
Geltung zu bringen fucht, fo Hat es ſchon als foldes 
auf eine möglichft allgemeine und näher eingehende Wür« 
digung in den Kreifen der Wiſſenſchaft Anfprud, und 
man wird ihm felbft dann, wenn es das von ihm zu Er⸗ 
weifende nur theilweife zur Evidenz gebracht haben follte, 
eine hohe Achtung nicht verfagen können, weil ſchon darin 
ein unverfennbares Verdienft liegt, eine fo hochwichtige 
Frage, wie die in ihm behandelte, einer gründlichen Unter⸗ 
ſuchung unterworfen zu haben. ; 

Ehe wir uns darüber ausſprechen können, ob ober ine 
toieweit uns der Verfaffer von der Wahrheit feiner Theorie 
zu überzeugen vermocht Hat, müflen wir uns wenigftens 
die erfte Grundlegung derfelben in Kürze vergegenmwärtigen. 

Die Aufgabe der Philofophie überhenpt teht der Autor 
mit Herbart in der Bearbeitung von Begriffen: denn die 
Gegenftände, über welche philofophirt werde, feien zunächſt 
nicht die Dinge felbft, fondern die Vorſtellungen, die ſich 
das Denken von den Dingen madje. Während es die 
Pſychologie mit der fubjectiven Bethätigung des BVorftel- 
lens zu thun babe, befchäftige ſich die Philofophie mit 
dem, was durch das Vorſtellen vorgeftellt werde, alfo mit 
den objectiven Borftellungen oder Begriffen der Dinge. 
Jeder Begriff beftche aus Inhalt und Form. Sofern 
er als Beſtandtheil in einen andern Gebanfen eingehe, 
fei er Inhalt (Stoff, Materie); fofern er felbft andere 
Gedanken als feinen Inhalt umfchließe, fei er Form. Dem- 
gemäß Fünne fi die Philofophie einerfeits mit der Form, 
andererfeitö mit, dem Inhalt befaſſen. Thue fie das er- 
flert und ſehe dabei gänzlich vom Inhalt ab, fo fei fie 
Logik; thue fe das legtere, d. h. unterſuche fie den In- 
halt der Begriffe von feiten ihrer Uebereinftimmung mit 
den Dingen felbft und fuche fie die Begriffe, falls fie mit 
ben Dingen in Widerſpruch befunden würden, zu berich⸗ 
tigen, fo fei fie Metaphyſik. Im einen wie im andern 
Fall befajie fie ſich lediglich mit den Begriffen als ſolchen, 
d.h. befradjte diefelben nur als Abbilder äußerlich gege- 
bener Objecte, ohne fid) darum zu befümmern, was biefe 
Abbilder dem fie in ſich tragenden Subjecte fein. We— 


| In beiden Fällen beziehe fidh der das Wohlgefa 
 Misfallen ausbrüdende Zufag nicht auf das Berhältniß 
des Bildes zur Sache, fondern auf das Verhältniß der 





ding Babes dagegen verfahre fie, fofern fie Aeſthetil 
ei. fofern habe fie es nicht mit den Begriffen als 
ſolchen, fonbern gerade umgefehrt mit ihrem Verhalten 
zum Subject zu thun, d. 5. fie fümmere ſich nicht darum, 
wie biefe@ben als Abbilder zP Ben fie — 
Au geh verlülten, Lg 3 — nur in td, 
we, diefelben inferhAlb dei Sußekis auftauchs 
Bilder auf das Subject wirken und von demfelben um 
diefer Wirkung willen mit einem Zuſatz verfehen werben, 
durch welchen das Subject fein Wohlgefallen cder Mie 
fallen an den Bildern ausdrücke. 

Im diefem Zufage erblidt der Autor das eigentliche 
Charakterifticum des Aefthetifchen. „Das Bild fammt 
dem Zufag macht erſt dem äfthetifchen Begriff, fagt er; 
„am ihm, der auf diefem Wege nicht ift, fondern erit im 
Subject wird, hat auch daB Subject feinen ‚Antheil” 
Mit ihm und feiner Bedeutung fir das Bild ‚befchäftigt 
ſich daher zunüchſt die weitere Betrachtung, Die Thätig- 
keit des Subjects bei der Ertheilung deffelben, welde im 
allgemeinften Wortfinn Gefühl genannt werde, fei defien 
äfthetifches Verhalten dem Bilde gegenüber. Diefes könne 
entweber blos theoretifh, d. h. das Bild annehmend 
oder ablehnend, billigend oder misbilligend, oder zugleich 
praftifch, d. h. das abgelehnte Bild zu einem annehmlidhen 
umbilbend fein. Im erfien Fall fei das üfthetifche Ber- 
halten ein kritiſches, im zweiten all ein künſtleriſches. 
llen oder 


felben zum Subject, alfo nicht auf die Wahrheit un 
Nichtigkeit, fondern auf die Annehmlichkeit des Bilde. 
Während fih die theoretifhe Weltanſchauung gegen bir 
Annehmlichleit des Bildes gleichgiiltig ımd geftihllos der⸗ 
halte, gehe bei der üfthetifchen Weltanſicht gerade der bei 
Theil des pfychifchen Lebens in der gefühloollen Auffa 
fang der dem Bilde eigentgümlichen Eindrücke auf — of 
fo jehr, daß man fi nur des Wohl« oder Wehgefüht 
felbft, nicht auch der veranlafjenden Vorſtellung und da 
der Borftellung entfprechenden Sache bewußt werde. 

Nach dem Ort. ihrer Entfichung fein die Zuſätz 
ſtets fubjectiv; nad) ihrer Beranlaffung dagegen müſſ 
zwifchen ihnen unterfchieden werden. Was das Subjec 
zur Billigung oder Misbilligung eines Bildes veranlafle 
fönne entweder der Inhalt der Vorftellung felbft, abgeſe 
ben vom Subject, ober umgelehrt das Subject, abgeſehen 
vom Inhalt der Vorftellung, oder drittens das Zuſam 
menwirken beider fein. Im erften Ball feien die Zuſät 
vein objective, abfolute; im zweiten Sal rein fubjectin 
relative; im dritten Fall gemifchte. Nur die reim object 
ven feien nothwenbige und allgemeine, die beiden ander 
dagegen zufällige und individuelle. Daher Tünne ma 
igne auch firirte, diefe vage nennen. 

Zu den vagen Zufägen feien alle biejenigem zu red 
nen, bie aus den Borftellungen des Rüglichen und Au 
genehmen entfpringen. Bei ihnen fei das Gefallen ın 
Misfallen ſtets durch zufällige Stimmungen und Beftr 
bungen bedingt. Auf fie laſſe fi daher Leine Wiſſe 


büchen Begrikabung der Aeſthetik verwerthbar 


‚ ben laſſe; diefer Bedingung en! 
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Wbaft :grimeten. Solle überhaupt eine Aeſthetik möglich 
— fo lorne ſie nur auf bie fixirten Zuſäitze gegrindet 


ai auch biefe feien nicht ohne Ausnahme zu einer 
wiſſenſchaftlichen Grundlage verwendbar. Es gebe firixte 
Bafäge, in denen dev Zuſatz nur ein dunkles Gefühl fei, 
d.h. in denen man ſich nur bes Gefühls felbft, aber 
nicht des fie deranlaffenden objectiven Grundes Mar be 
waht werde. Diefe feien für bie Wiſſenſchaft ebenfo un⸗ 
brauchbar, wie die vagen Zufäge. So feien von allen 
Zuſatzen, in denen bie äfthetifche Anfchauung wurzele, 
nur diejenigen der firirten Zuſätze zu einer —3 
‚ bei denen 
id auch das Was, wodurch ber Inhalt des Bildes deu 
Zaſatz im Subject erzeugt, beutlich vorftellen und ange⸗ 
tfpreche aber nur derjenige 

Zufag, in welchem fich das äfthetiiche Gefühl zu einem 


„äfhetifchen Urtheil gefalte, Nur. das üffetifche Urtheil 


eaiſo, hei welchem fowol das Bilb wie ber Zuſatz Mar 


3afag er; 
| Rairte 





lol 


vorgeſtellt werbe, mache eine Aeſthetik möglich. 

Der Berfafler wendet ſich nun zur Crörterung der 
Frage, ob und unter welshen Bedingungen ein üfthetiiches 
Urteil überhaupt möglich fei, umd kommt dabei zu fol- 
gendem Refultat. Mit dem firisten Gefühl habe baffelbe 
* daß es allein durch den Inhalt der veranlaſſen⸗ 

deu Vorſtellung. abgejehen von ber indevibuellen Gemithe- 
age des Borftellenden, in legterem hervorfpringe. Die erſte 
Bedingung fir daffelbe müſſe daher die Abfonderung aller 
udididuellen ungen, das vollendete Borftellen des 
berſtellungsinhalta felbft fein; außerdem aber dürfe diefer 
Ykt an wicht im einer’andern dorm alß in ber bes 
Koi Borfiellens, namentlich in der eines Strebens oder 
Begehren® auftreten: dena wenn noch etwas zur Euntſte ⸗ 
hang des Zufatzes beitrage, was nicht im Bilde liege, fei 
der Zuſatz fein objectiver, figicter, fondern nur ein vager; 
uud wenn bie Borftellung nur in der Form des Stre⸗ 
bens, nicht im jener des vollendeten Borftellens gegeben 


| fi, Dame fei überhaupt ein Wild des Inhalts, zu bem 


der Zuſatz gehört, noch nicht vorhanden, der Zuſatz be 
fiche alfo nur in einem noch dunfeln, unruhigen Gefühl. 
Um alfo wirklich für ein klares, firintes Gefühl gelten zu 
Einmen, mäfje das äſthetiſche Urtheil, was es beurtheile, 
in vollendeter Gegenwart befigen, das Subject mit feinen 
individnellen Stimmungen und Begierben müſſe babei völlig 
a den Hintergrund treten, es müfle ſich im Zuſtande 
mer völlig zuhigen, ganz bem Bilbe hingegebenen Cou⸗ 
— befinden und e diefem lediglich das Bild felbft 


den Zuſatz hervorrufen laſſen. 
4 em aber — das aſthetiſche Urtheil noch etwas 
leiſten, müfle auch bie Frage beantworten können, 


welches Feige Subject gerabe diefen und welches jenen 

erzeuge. Das fei eine Bebingung, die das dunkle 
Gehahl fiir fi niemals erfilllen könne. Die theo⸗ 
tetiiche Auffaſſung ſei Har, denn fie ftelle das Borgeftellte 
e Zuſat aus dem Subjecte vor; bie äfthetifche 
darch Gefüpl dunkel, denn fie ſtelle die veraulaſſende 
nur buch den Zuſatz und ununterfcheibbar 


Vecielung 


von bemfelben vor. Wenn nun ein umd deelbe Gegen⸗ 
Rand ſich ſowol theoretiſch, als durch das Gefühl äfther 
tisch auffaſſen ließe, fo wide er das eine mal Mar durch 
eine Borftellung ohne Zufaß, das andere mal dunkel dur 
eiuen Zufag ohne Borftellung gedacht. Gleichwol fcheine 
ein und berfelbe Gegenftand (Vorftellungsinhalt) nur eine 
adäquate Auffaſſung zulaflen zu können. Man habe die 
Wahl: entweder derfelbe Gegenftand laſſe nicht zwei Auf⸗ 
faffungen zu; ober das zweimal verfchieden Aufgefaßte fei 
nicht derſelbe Gegenftand. Ein Widerfpruch liege vor. 
Ein Drittes fei Kae Gleichwol brauche man blos 
die Thatſache ind Auge zu fallen, da der Naturforfcher 
und ber Aeſthetiler beibe mehr als häufig diefelben Gegen⸗ 
ftände jeber auf feine Weife betrachten, um ben Wider⸗ 
ſpruch ebenfo fehr als gegeben, wie als undenkbar zu er⸗ 
kennen. Ein und bafjelbe plaftifche Werk fei dem Mine⸗ 
talogen ein bloßer Stein, dem Kritiler ein Halbgott. Ein 
und daſſelbe laſſe zweierlei Auffaſſungen zu, bie es gleich⸗ 
wol nicht zulaſſen dürfe. Einmal ohne Zuſatz — 
erzeuge es, das andere mal vorgeſtelit, den Zuſatz. 
er * fig biefen Widerſpruch zu Löfen? Man — 
demjenigen, welches für ſich vorgeſtellt, Teinen 
u erzeugte, etwas binzugelommen fein müfle, nm es 
zu demjenigen zu machen, als welches es ben Zuſatz er- 
zeuge. Aber diefes Hinzugelommene für fi allen er⸗ 
zeuge ebenfo wenig den Zuſatz, fondern nur indem es 
zum Exften Hinzulomme. Ohne jenes vorgeflellt, werbe 
es —— ohne Zuſatz, aljo rein theoretifch vo — 
Der Grund bes Zuſatzes Liege daher weder im 
noch im Zweiten für ſich allein vorgeftellt, fonbern nur 
indem beide zuſammen vorgeftellt würden. 

Hiermit hat fid) der Autor deu Weg zum eigentlichen 
Kern und Grundgedaulen feiner Theorie gebahnt. Der 
nädjftfolgende Paragraph (54) ſpricht benfelben in feiner 
Allgemeinheit aus. Es Heißt darin wörtlich: 

Der Zufag gehört alfo nicht dem Erken und nidt bem 
Zweiten, fondern beiden zuſammen. Das Bild, zu bem er ge 
hört, ift fein einfaches. Jedes von beiben, infofen es für 
alein, abgefondert vom Zufag vorgeſtellt wird, if unäfbe- 
tiſch. Beide zufammen, infofern fle den Sufat erzeugen, find 
äfthetiih. Das Bild hat Materie und Form. Sene beiden 
infofern fie jedes fir fich abgefondert um Bufag vorgeflellt 
werden, alfo unäßhetifd find, madhen bie Materie; ihr „Bir 
fammen“ macht die Form des Bildes aus, die den Er mit 
fiä führt. Die Materie des Bildes, aufergalb der or, ger 
fält nicht und misfällt nicht, if Äfetifch che Die 
Form des Bildes, die allerdings nicht ohne die deffel- 
ben vorgeſtellt werden er und nur an ihr vorgeſtelt den 
Zufag mit fi führt, iſt es, die dieſes gefallend umd misfofr 
lend macht; der Zufag gehört zu der Form des Bildes. 

Hiernach faßt der Autor die Hauptrefultate feines Ge⸗ 
bankenganges noch einmal kurz zufammen. Er fagt: 

Kein Einfaches gefält oder misfält äſthetiſch. An Da 
ger gefällt und misfält nur die Form. 

heile außerhalb der Form, die Materie, find äſthetiſch 
giftig. Im diefen drei Sätzen ruht bie Grundlage einer 
tt ale reiner Formwiſſenſchaft nicht nur, fondern ale’ 
fenfhaft fiberhaupt. 

Bis hierher vermögen wir bem Autor zund 
zu folgen. Gehen wir nun dazu über, uufere gene 
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darüber auszufprecdhen, fo müſſen wir zwar von vorn⸗ 
herein geftehen, daß uns feine Entwidelung nicht in aller 
und jeder Beziehung zu überzeugen vermocht hat, zugleich 
aber mit Frendigleit anerkennen, daß er in derfelben fehr 
wefentliche Gefihtspunfte zur Geltung Eu und ſich 
für mehrere der wichtigften äfthetifchen Cardinalfragen in 
einer die Wiffenfchaft fo wahrhaft fördernden und fo all« 
emein beherzigenswerthen Weife entfchieden hat, daß ihr 
Berdienft von jedem Unbefangenen hoch angefchlagen wer⸗ 
den muß. Unter denjenigen Momenten feiner Principien- 
darlegung, die ganz befondere Beachtung verdienen, mögen 
nur folgende hervorgehoben werben. 

Zunäcft gebührt dem Berfafier die Iebhaftefte Aner- 
kennung dafiir, daß er als das eigentliche Unterfuchungs- 
object der Philofophie überhaupt und der Aeſthetik ins⸗ 
befondere nicht unmittelbar die Dinge an fi, fondern die 
Begriffe und BVorftellungen, welche wir bavon in uns 
tragen, betrachtet. Er beweift damit, daß er trog der 
Unbefangenheit, mit der er bei der nähern Ausführung 
feiner Theorie den berechtigten Forderungen des Nealis- 
mus Rechnung trägt, weit entfernt ift, jenem vein äußer- 
lichen Formalismus das Wort zu reden, in welchem Bi- 
ſcher ein Analogon des jetzt herrſchenden Materialisums 
exblidt, und dies ift um fo Höher zu fchägen, als es un⸗ 
ferer über der Anfenwelt die Innenwelt nur allzu fehr 
vergefjenden Zeit gar fehr noththut, wieder einmal an bie 
Bedeutung der Begriffe und Vorftellungen erinnert zu 
werden, zumal felbft unter ben jüngften Wefthetikern der 
Nemzeit es nicht an ſolchen gefehlt bat, welche diefe Be⸗ 
deutung verfannt und gegen folde ihrer Vorgänger, bie 
fi nod mit der Erörterung und Feſtſtellung von Be⸗ 
griffen befaflen zu müſſen glaubten, einen förmlichen Ver⸗ 
nichtungskrieg eröffnet haben. Um der Gntfchiedenheit 
willen, ‚mit der er dieſen fogleich in feinem allgemeinften 
Princip entgegentritt, muß er von allen wirklich wifjen- 
ſchaftlichen Bearbeiten der Aefthetit (nicht blos von denen 
ber Herbart'ſchen Schule) als willlommener Mitlämpfer 
begrüßt werben. 

Hiermit im engften Zufammenhange befteht das Ver- 
dienft, welches er fi um die Aeſthetik durch die ſcharf 
betonte Anertennung und Hervorhebung des in den äfthe 
tifchen Begriffen mitwirtenden fubjectiven Elements — bes 
fogenannten „Zuſatzes“ — erworben hat. Allerdings hat 
er bamit nichts weſentlich Neues zur Geltung gebradit. 
Nicht mur bie Wiſſenſchaft, fondern auch das populäre 
Bewußtſein hat ben mehr oder minder fubjectiven Cha- 
rafter der Geſchmacksurtheile frühzeitig erfannt, ja von 
manchen Forſchern ift der Antheil des Subjects an ihnen 
bergejtalt als die Hauptſache betrachtet, daß fie darauf 
hin eine objective Beſtimmung des Schönen gar nicht mehr 
für möglich gehalten Haben. Aber gerade das Beftreben, 
diefer übertriebenen Betonung des Subjectiven entgegen- 
zutreten und ber Aeſthetik eine fefte Bafis zu fichern, hat 
einzelne Syſteme dazu verführt, die fubjectiven Momente 
im Wefthetiichen ganz unberüdfichtigt zu laſſen oder ihnen 
wenigſtens -nicht um gebührenden Maße gerecht zu wer- 
ben. Diefes Fehlers hat ſich namentlich die Hegel’fche 





Schule ſchuldig gemacht. Selbſt Vilcher behandelt biee 

Seite des Schönen nur ganz beiläufig, „mb ic) befand 

mic daher, als ich meine „Aeſthetiſchen Forſchungen 

ſchrieb, in der Lage, zuerft wieder neben der Objectivität 

auch die Subjectivität des Schönen zu ber ihr geziemen ⸗ 

ben Geltung zu bringen und dieſelbe als ein weſentlich 
mitwirkendes Moment fogleih in die Grundbeſtimmung 
des Schönen mit aufzunehmen. Aber obfchon ich dies in 
unzweidentiger und nad) beiden Seiten Hin forgfältig ab- 
wägender Weife getban und meine Anſichten darüber noch 
in einem fpeciellen Auffag: „Ueber ben objectiven und 
fubjectiven Charakter des Schönen” (, Morgenblatt“ f.1859) 
ausführlich auseinandergefegt habe, und obſchon Barriere 
gleichfalls fogleich im erſten Sag feiner Aeſthetik auf die 
beiden Factoren des üfthetifchen Proceſſes nachbrudsvel 
hinweift, ift doch die Scheu vor einer Anerkennung ber 
fubjectiven Deitbetgätigung bei der Anffafiung der Ding 
im äfthetifchen Sinne noch immer nicht überwunben, wie 
unter anderm daraus hervorgeht, daß mich ber fonft mic 
in mehrfacher Beziehung richtungsverwandte Edart aus 
brüdlich wegen meines Staubpunfts in diefer Beziehung 
tadelt, und es ift baher feineswege als eine überflüſſige 
Arbeit zu betrachten, wenn jegt and Zimmermann fir 
die Mitbethätigung des Subjects im äfthetifchen Verhel⸗ 
ten in bie Schranken tritt; im Gegentheil, es ift um fo 
danfbarer aufzunehmen und um fo mehr zu beherzigen, 
als er auf mwejentlih anderm und felbftändigem Wege zı 
bemfelben Enbrefultet, wie Carriere und ich, gelangt if 

Nur zuftimmen können wir ferner bem Autor in den 
jenigen Erpofitionen, durch die er das äfthetifche Berhal 
ten einerfeit8 vom theoretifchen (logiſchen und metaphyſi 
fen), andererfeit8 vom fenfualen und praftifchen unter 
fcheidet und dadurch das Schöne einerfeits vom Wahre 
und Richtigen, andererfeits vom Angenehmen und Nith 
lichen abgrenzt. Die legte diefer Grenzbefti en dei 
dient noch infofern eine befondere Anerkennung, als & 
damit in einem wichtigen Punkte über Herbart felbft hin 
ausgeht und namentlich ſchürfer uud Marer als dieſer da 
Aefthetifche vom Ethiſchen unterſcheidet. 

Endlich können wir auch dem Endergebniß feiner du 
bamentalunterfuchung, wonach das äfthetifche Bild fd 
ein Zufammengejettes fein, und eben ba „Zuſammen 
der in ihm vereinigten Beftanbtheile die Form deffelbt 
ausmachen fol, unfern aufrichtigen Beifall nicht verfage 
wenngleich wir durch den Gedankengang, durch den 
ſchließlich zu diefem Refultat gelangt ift, nicht im gleiche 
Grade befriedigt find, und das Endergebniß felbft d 
Sache nad nicht als ein fo außerordentliche und vo 
Herbartichen Standpunkte allein erkauntes anzufehen ve 
mögen, als es dem Wortlaut nach zu fein fcheint. 

Daß das Schöne überhanpt und ebenfo die ſchö 
Einzelerfheinung niemals etwas fo ſchlechthin Einfach 
it, wie e8 nach manchen Definitionen der Aeſthetiker 
fein fcheint, wird von benen, bie fi möglichft bequ 
eine Erkenntniß deffelben verſchaffen möchten, noch gar 
häufig verfannt, und daram kann von feiten der Ei 
ſchaft nicht oft und nachdrücklich genug darauf aufmerffi 
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| mad werben. Im gleicher Weife iſt aud) die Erlennt- | 


aß, daß die Form unter ben Cigenfchaften der Dinge 
gerade diejenige ift, wodurch fi) das Ding in feinen ver⸗ 
f6iedenen Beftanbtheilen zu einer Einheit zufammenfaßt und 
infofern das Ding: gleichſam im feiner Totalität darſtellt, 
noch Teineßiwegs eine fo allgemein verbreitete, daß es nicht 
aththäte, wieder und wieder diefe Wahrheit zum Bewußt- 
fen zu dringen; und darum ift es in biefem wie in 
fmem Fall eine verdienſtliche Förderung ber Wiffenfchaft 
möt nur, fondern auch des allgemeinen Bewußtfeins, daß 
ker Autor diefe beiden gewichtigen Säge zu Fundamental» 
fipen feiner Aeſthetik gemacht hat. Inſoweit alfo zollen 
wir ihnen unfere volle Anerkennung. 

Je mehr wir aber hiermit nur umfere eigenfte und 
‚imerfte Weberzeugung ausfprechen, um fo mehr fühlen 
vir md verpflichten, nun auch mit gleicher Offenheit an« 
geben, warum wir uns mit der Vegründung und Be— 
fnımg der beiden Süße nicht im gleichem Grabe einver- 
fanden erklären können. 

Daß der Afthetifch- wirkende Gegenſtand nicht einfach), 
hndern zufammengefegst fein müſſe, folgert der Berfaffer 
kligfih aus der Thatſache, daß derſelbe ſowol eine theo- 
reiſche wie eine äfthetifche Auffaffung zuläßt. Liegt aber 
in dieſer Folgerung irgendein zwingender Grund vor? 
nn nicht die Möglichkeit der doppelten Auffaſſung and) 
über Richteinfachheit des Subjects, ftatt in der des Ob- 
‚kt, ihren Grund haben? Ja, liegt nicht dieſe Folge 
umg im borliegenden Fall weit näher, da ja Hier unter 
‚In „Subject“ wirklich verfchiedene Perſönlichteiien (3. B. 
Ib eine maß ein Ratıreforfcher, das andere mal ein Kunft- 
| Hk) verſtanden werben, bei denen e8 ganz natürlich, 
| Mömendig ift, daß die Wirkung eines und deſſelben 
! Ott auf fie eine verfchiebene fein muß, gerade wie bie 
| Belang eines und beffelben fallenden Steins eine andere 
R, wenn derſelbe einmal auf eine Steinplatte, das andere 

a anf eine Waſſerfläche fullt? Selbſt die verfchiebene 
Brhmg eines und deſſelben Gegenftandes auf ein und 
kfikhe Subject nöthigt noch nidt zu dem Schluß des 
Sefoffert. Denn auqh hierbei fann der Grand Lediglich 
M der Beräuderlichkeit und Zuſammengeſetztheit des Sub» 
Pd fiegen! Allerdings kann ber Verfaſſer hiergegen ein 
Neben, er habe für diejenige äfthetifche Auffafjung, die 
im üfhetifches Urtheil zulafien folle, ein völlig ruhiges, 
köifferentes,; ſich gleichbleibendes Subject poſtulirt und ein 
Mies müfje auch als einfach gebadjt werben. Wber ift 
Forderung erfüllbar? Wo ımb wann in aller Welt 
rt ein ſolches Subject? Wo und wann ift das menſch⸗ 

Ih eine ſolche tabula rasa, daß es bie Wirkung des 
Wietiihen Objects ohne jedwede Mitwirkung von feiner 
Bete in fi) anfnähme? Ia, ift ein Wefen, bas in dem⸗ 
Bien Momente zugleich völlig unthätig fein mund dennoch 
br bie von außen empfangenen Eindriide fein Wohl« 

oder Misfallen ausfprechen fol, nur denkbar? 
Üiegt zur Annahme eines ſchlechthin einfachen, 
x der üftbetifchen Auffaffung fich völlig gleichbleibenden 
datjects fehfechterdings Fein Grund vor, ja fie if un 
Shch, wenn wir uns nur einigermaßen der taufend- 





fältig ſich durchkreuzenden Regungen und Bewegungen un- 
ſers Geiftes- wie unfers Sinnenlebens erinnern. Iſt aber 
das Subject nothwendig als ein zufammengefettes und 
veränberliches zu denken, dann find wir auch durch nichte 
genöthigt, aus der verfchiebenen Auffaßbarkeit eines Ob⸗ 
jects auf defien Zufanmengefegtheit zu fchliegen. Ließe 
ſich alfo biefelbe nicht auf andern Wege erweifen, durch 
die Folgerung des Verfaſſers würde fie nicht erwieſen 
fein und mit ihrem Wegfall würde aud) die auf die Zu— 
fammengefegtheit des Objects geſtiltzte Formtheorie ihrer 
Begründung verfuftig gehen. 

Glücklicherweiſe aber ift die Bufammengefeitheit der 
äfthetifchen Objecte aus gar vielen andern Gründen zu 
erweifen; ja fie bedarf faum eines Beweifes. Wo ift denn 
überhaupt ein äſthetifch ⸗ wirkender Gegenftand, an deſſen 
Zufammengefeßtheit ſich zweifeln ließ? Folgt nicht dieſelbe 
mit Nothwendigkeit ſchon daraus, daß alle äſthetiſchen 
Objecte als ſinnliche Erſcheinungen, als Raum⸗ ober Zeit⸗ 
bilder aufgefaßt werden, welche ja ſtets eine beſtimmte 
Ausdehnung, einen raum⸗ oder zeitausfüllenden Stoff und 
eine beides in ſich zuſammenfaſſende Form beſitzen? Wo, 
ſei es in der geiſtigen oder ſinnlichen Welt, iſt überhaupt 
etwas ſchlechthin Einfaches zu entbeden? Selbft der mathe⸗ 
matifche Punlt, der einfachfte aller Begriffe, ſchließt ſchon 
wieder den Begriff einer unendlichen Vielheit im fich, denn 
er ift nothwendig zugleich als der Inbegriff einer unend⸗ 
lichen Vielheit verfchiedener, im ihm ſich durchkreuzender 
Richtungen zu denken. In der That Hätte es alfo des 
etwas ſchwer nachzugehenden Gedankengangs, durch bei 
ſich der Verfaſſer zu den Fundamentalſützen feiner Form⸗ 
theorie den Weg gebahnt hat, nicht bedurft. Die That⸗ 
ſache, daß das äſthetiſche Object etwas Zuſammengefetztes 


| ift, würde auch ohne benfelben einleuchtenb gewefen fein. 


Gewichtvoller ift der Sag, durch melden die Form 
ala das „Zufammen” des im äfthetifchen Object vorhan- 
denen, für ſich unäfthetifchen Inhalts beftimmt wird, denn 
es wird damit von vornherein der Begriff einer leeren, 
inhaltloſen Form zuritdgewiefen. Leider gi es derer, 
welche fich noch nicht zu einer gleichen Auffaffung ber 
Form durdhgearbeitet haben, immer noch viele, und der 
Autor hatte daher nur allgu viel Grund, gegen die Misdeu⸗ 
tungen biefer ſich verwahrend, in der Borrede zu fehreiben: 

Wer unter Form nur das lebloſe, irbene Gefäß eines don 
innen aus daffelbe durchleuchtenden und durchwärmenden liber- 
finnlichen Gehalts ſich denkt, Tann, ja muß vor einem Begin- 
nen zurlickweichen, welches mit dem Verſuch, das Schöne nur 
in die Form zu verlegen, die Schale zu behalten, deu Geift 
herauszutreiben ſcheint. Der Herbart’fche Begriff der Form ale 
eines äfthetiichen Verhältnifſes bleibt folden Yolgerungen fern. 

Bom Schreiber diefer Zeilen hat ber Verfafſer eine 
ſolche Misdentung nicht zu fürchten. Obſchon er nicht 
eigentlich zur Herbart'ſchen Schule gehört, hat ex doch 
die tiefe und weitgreifende Bedeutung der Form nicht 
weniger al8 die Anhänger biefer Philofophie erkannt und 
dies nicht blos in feiner „Proportionslehre“ und feinen 
„Aefthetiichen Forſchungen“, fondern in allen feinen auf 
dieſe Frage bezuglichen Schriften, namentlich in feinen 
duch Ulrici's Zeitſchrift veröffentlichten „Morpholsgiſchen 


246 z 


Unterfuchnngen‘‘ borumentict. Nach day Endergebniß ber 
letziern vereinigen fich ihm in der Oualität ber Form, 
ſeweit dieſelbe qm endlichen Eriheinungen beobachtet wird, 
Me Dpalitäten des Endlichen, bie idealen wie bie realen, 
die quantitativen mie bie jubftantiellen, weil eben die Form 
in ihrer Allgemeinheit diejenige Qualität ift, welche die 
eingnder entgegengejegten Dualitäten der Quantität und 
Subftentiglität, des Umfangs und Inhalts, in fih zu 
einge Einheit und Beftimmtheit zufammenfaßt. Inſofern 
iR ihm die Opnalität ber Form unter ben drei Dualitäten 
des Endlichen die volllommenſte Repräfentation der ſchlecht⸗ 
bin allgemeinen Owalität, db. h. der Bewegung. Während 
bie Bewegung in der Duantität nur als imhaltlofe Er⸗ 
panfion (Raum und Zeit), in der Gubftantialität nur als 
umfangloje Eoncentration ober Jutenſion (als Kraftcen⸗ 
teum oder Stoffatom) erſcheint, zeigt fie fig in der Form 
ala eine ſich um ein beſtimmtes Gentrun herum abfchlie- 
fenbe Erpanfion und zugleich als eine irgendein Duan« 
tum ber Erpanfion zur Einheit zufommenfaffende Concen» 
tration. Nach ihm vereinigt alfo die Form im ſich bie 
ei einander entgegengefeisten Grundformen ber abfoluten 
Celaßbemegung, bie einfache Pofition und die Dispofition, 
die Intenfion umd die Extenfion im Gebiet der endlichen 
Erſcheinungen ebenſo, wie es im Gebiet des Unendlichen 
bie compofitiven Formen ber abfoluten Selbftbewegung, 
nämlich Geſetz, Freiheit und Lehen, thun, und fie hat 
baher für die endlichen Erſcheinungen biefelbe Bedeutung, 
wie die ebengenannten Begriffe für das Umendlide, d. h. 
fie waltet in dem endlichen Dingen einerfeits als Princip 
bes Geſetzes, amdererfeits als Princip der Freihejt und 
wird für fie durch die unaufhörliche Schung und Auf 
hebung biefes Gegenſatzes zu ihren eigentlichen Lebens— 
prineip, welches ſich uns als nunmer ruhende Umgeſtal⸗ 
tung und Metamorphofe, als ein innerhalb gewiſſer Ge- 
feße frei wor ſich gehender Wechſel der Formen, ber zu- 
gleich ein Wechjel der Subftanzen und Größen, des Ia- 
halts amd bes Umfangs ift, zu erfennen gibt. Demgemäß 
iſt ihm bie Form die vollfommenfte Erſcheinungsweiſe des 
Enblichen, jebod nicht in ihrer ſtarren Geſetzmäßigkeit, 
noch auch in ihrer ungezügelten Freiheit, ſondern in ihrem 
zugleich frei und gefegmäßig verlaufenden Entwidelungs- 
proceß, in ihrer rhythmiſch geordneten, einerſeits aus ſich 
hexausſtrebenden, andererfeits im fich reflectirenden Selbft- 
entfaltung. Die Form, in diefem Sinne genommen, ift da= 
her für das endlich, einzelne Ding baffelbe, was das Leben 
überhaupt file das unendliche allgemeine Sein, d. h. es ift 
dieſes felbft in feiner Totalität, in feinem zugleic, intenftven 
und ertenfiven, innerlichen und äAußerlichen Dafein. Es 
wird daher etwas als Ding nur gedacht, fofern es zu«- 
gleich als Farm gedacht wird. Eine Pflanze z. B. if 
eine Pflanze nur vermöge ihrer beftimmten Form, ober 


a vesmöge der Reihenfolge von Formen, welche zu⸗ 
Jam 


mmeng en das Leben der Pflanze ausmachen. Die 

iſt ihm fomit diejenige Qualität, in und mit wel- 

x dqs Quale zum Quid wird, in welcher der Begriff 

er Qualität des Enblichen mit dem Begrifj der Einzel« 
ſ⸗ ober des einzelnen Dings zuſammenfällt. 


Bei dieſen vom Referenten ſelbſt auyigeftellten unh aus: 
führlich begründeten Anfichten über bie Form Tann es dem⸗ 
felben natürlich nicht einfallen, im Syſtem des Berfaflets 
einen tobten Formalismus wittern oder darin eine Lehe 
fhägung der Form erbliden zu wollen. Im Gegentheil, 
er begrüßt bafjelbe als eine verbienftuolle Unterftügung 
derjenigen Anſchauung, bie ex felbft für bie allein wahre 
und richtige hält. Wenn ex trogdem in feinen „Aeflhe 
tiſchen Forſchungen“ Anſtand genommen bat, bie Forn 
als das alleinige Object der Aeſthetik hinzuſtellen und die 
Aeſthetik geradezu al Formwiſſenſchaft zu proclamiren, 
fo iſt dies Lediglich darum gefchehen, weil bie äſthetiſche 
Auffoffung ſelbſt zu allen Zeiten die Form nicht in jo 
weitgreifendem Sinne gefaßt, ſondern neben ihr and) von 
Stoff und Umfang als zwei von ihr unterfheihbaren 
Eigenfchaften des Schönen geſprochen hat und wahrſchein· 
lich auch ſtets bei dieſem Sprachgebrauch beharren wird, 
da die Art und Weiſe, wie die äftgetifchen Erſcheinuugen 
auf und wirken, felbft dazu nöthigt, nur bie zufammen- 
faffende Umgrenzung und glieberude Abgrenzung berjelben 
als Form aufzufafien, dagegen fich alles, waß durch fe 
zufammengefaßt und abgegrenzt wird, im Gegenfag zu 
ihr als Stoff zu denken, unbelümmert darum, ob dad 
üftgetifch Wirkende am Stoff ebenfalls in formellen Ber: 

niffe? feinen Grund Hat. Selbft die wiſſenſchaftliche 

etrachtung wird ſich diefer Unterfcheidung niemals gan 
entziehen Tünneg und daher auch dem Stoff, d. 5. dei 
als Stoff aufgefaßten Formen, eine äſthetiſche Bebeutung 
aufchreiben můſſen. Immerhin Halten wir es für wohl 
gerechtfertigt, auch einmal eine Aeſthetik aufzuftellen, welch 
auch die im Stoff ſich verhüllenden Formen als ſolch 
zur Geltung zu bringen fucht; nur können wir dar 
weniger eine neue Behandlung in fachlicher, als in term 
mologifcher Beziehung exbliden. 

So viel über bie principielle Grundlage bes Zimmen 
mann’jchen Werks. Wollten wir dem Verfaſſer auch i 
ben darauf ausgeführten fehr umfangreichen, vielgeglieder 
ten, ja bier und da auch etwas labyrinthifchen Aufba 
folgen und uns nur einigermaßen kritiſch mit ihm aud 
einanderfegen, müßten wir ein Bud, fchreiben breim 
färker als das feinige. Selbft eine überfichtliche Mitthe 
lung des Inhalts geftattet dafjelbe nicht, theils weil am 
fie einen viel zu großen Raum in Anfprudg nehmen würl 
(die vom Verfaſſer felbft gebotene Meberfiht umfaßt nid 
weniger ald 16 enggebrudte Grofoctavfeiten), theils me 
die Darftellungs- und Entwidelungsmethode des -Berja 
ſers etwas fo Eigenthümliches und nicht Leicht Wiederz 
gebendes hat, daß man nothwendig ihm felbft Lefen mul 
wenn man ihn einigermaßen wahrheitsgemäß auffaſſ 
will. Wir begnügen uns daher, das Bud, bi ua 
allen denen, welde Neigung haben, ſich wirklich in en 
fer und nachbentender Weile mit ben üfthetifchen Frag: 
zu befchäftigen, als ein lehrreiches Product tiefeindri 
genden Forſchens zum Studium zu empfehlen. Sollt 
fle auch darin auf manches ſchwer Eingängliche und € 
feembdende ftoßen und vielleicht bie Erörteraugen über I 
verfchiedenen Formen der Natur und des Geifteg abftrad 
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mb fpititnaliftifäjet finden, als ber urſprüngliche Stand: 
punkt des Verfaſſers erwarten läßt, fo werben fie doch 
daneben des Wahren und Imtereffanten, Wuflfärenden und 
Anregenden fo viel antreffen, daß fie die daran gewanbte 
Muühe nicht bereuen werben. Adolf Beifing. 





Ein nener Fauft ˖ Commentar, 

Bei jedem neuerſcheinenden Fauft-Commentar darf man 

mel nad) der Legitimation ‚fragen; denn die Zahl dieſer 
Commentare hat bereits eine bedenkliche Höhe erreicht. 
Oft macht es den Eindrud, als ob das deutfche Publikum 
derartige Commentare ieber leſe, al8 die betreffenden Dich⸗ 
tungen felbft, ein Eindrud, welcher auch noch durch 

‚ den großen buchhändlerifchen Erfolg der literarhiftorifchen 
Verle verſtärkt werben könnte. Faſt fcheint es, ale 
brauche der deutſche Lefer eine Art von Voreffer, der ihn 
von der Genießbarkeit der Speifen überzeugt und über 
de Zummthung an feine Kaumerlzeuge beruhigt. Auch der 
Kuhm muß erft literarhiſtoriſch und anthologifch zurecht 
gmacht fein, ehe ihn das deutſche Publikum anerkennt. 
IM aber diefer Ruhm ein fait accompli, fo gewinnt er 
dermalß etwas Unnahbares md. verbirgt ſich in ben 
‚ Bolten, in denen z. B. Klopſtock's „Meffiade‘ dem Leſe⸗ 
hunger der Gegenwart entrildt iſt und in denen and) ber 
mitte Theil des Goethe’fcien „Fauft“ ſich vor dem 
| #ieficber der Zeitgenoſſen in vornehmer Surüdhaltung 
derbirgt. 

Es liegt num ein nener Fanft-Commentar vor uns: 
Belangen — —— Su —3 Kreyßig. Ber⸗ 

fa, Ricolai. 

Neyßig hat = BR Erläuterungen ber Shaf- 
hereichen Dramen anf dem Gebiete diefer wieberfäuen- 
ka fiteratur hervorgethan, ja er hat, wenigſtens im Ber- 
geh wit Gervinus, ſich eine gewiffe Unabhängigkeit des 
Unkeils bewahrt und hin und wieber Anflüge von Kritif 
an den Tag gelegt,‘ welche freilich nur wie leiſe Schat ⸗ 
tungen bervortreten und überhaupt nur fichtbar werben, 
wenn man fie sum das volle Licht der Gervinus'ſchen 
‚Wotfeofe Hält. Wir durfen daher zunächft bei feinem 
Ve fragen, ob in demfelben ebenfalls nur 

tie beliebte Glanzwichfe in Anwendung gebracht wird, von 
welcher die Literatur der beutfchen Elaffifer-Commentare 
nen nahezu unerſchspflichen Vorrath befigt? Wir imäffen 
ferner fragen, ob fi in den Erklärungen felbft wenig- 
Reus dies oder jmes neue Moment vorfindet oder ob 
iermindeftens die Form der Einfleldung durch ihre Bor- 
Age das Erſcheinen bes Werks reditfertigt? 

Schon in Betreff des erften Buntes müffen wir in- 
deß en nei Kreyßig ee en der Goethe ſchen 
Dichtung mı andpunkt hervorkehrt, als 
er dies —— den — — Dramen gethan, 
and daß er berechtigte Einwände zur Sprache kommen 
a: en er auch bann für die Bertheibigung bes Dich · 

ters dieſen oder jenen Geſichtspunkt geltend macht. Das 
Verſchwinden Yanf’s nach Valentin's Ermordung mb 
dem Zob ‚ber Kindesmörderin im Gefängmß, nicht um 





wie der Fauft ber Bolteſage beit tuchenken deichet fh 
die Hand un m Inn um Se a (digen Lel — 
laufbahn zu Höhern menſchlichen Eng are eihebeht, bie 
Art und Weife, wie bie Elfen dem Gel 

Bergangenheit aus der Seele baden, erregt auch — s 
gerechte Bedenken: 


Auf Gretchen Tiegt Surf, uld wie auf Fauſt 
möchte die Hall beroußtiofe m des sn la 
mit der Zöbtung Balentin's vergleichen, mit jenem 
Fauſt, auf Mephiſto's Ermanterimg zwar, aber * * * 
tem Blute und freiem Willen nach dem durch ſeinen Exnoſſen 
mm Gegner führt, nad; dem Bruder ferner Geliebten! 
Ind von der Stätte des Mordes ging ed damit Tuftig fort, im 
ben tollen Lärm der Watpürgisnacht; er t gang Frei fref a 5 
Gerwifjenebiffe, wie wir fahen, und nicht 
Gemeinheit der Stauimgäße des Hezenfabbets, —* = ie 
mer wit ganz leidlichem Appetit uns nit ee ae phau⸗ 
taſtiſch⸗ — Aufſchwun⸗ ann nun, fo erlauben wit 
uns unbefchadet le telät gegen Sehe ji Fragen, Tann 
Ba immerhin aufel eo Mille mi —*— es Wired 
fein verſpäteter Bi 3 wenigſtens dae Meuptäfe vor 
der Geliebten abzuwenden, irgendwie genügen, hiti, nicht etwa 
die menſchliche und — ** ondern auch nur die ſogenante 
oetiſche Gerechtigkeit mit id m, Tate anszufö en ‚di 
— aller Bolker und bie der Fan ichtung zutn lie⸗ 
er veottefage nat fein F — 
rt am diel geringerer Verſchuwen 
rg zur ee ‚dl Don-Yuan der romaniſchen Di or 
geht es nicht beffer, aber dem Helden mferer idegliſtiſch⸗ huma- 
nen, —A Ditung, dem ee philoſophiſchen Bertre- 
ter unfers Volle von — enkern befommen alle jene 
Dinge ganz vo ig. — Nude, eine Verlludernn 
des Orte, das freundliche Walten ber zwiichen Gut und 
feinen Unterfeied madjenden Naturgeifter,. d. h. ber * 
Fortſchritt des phyſiologiſchen Febensproceffes, wird : 


ibt eine verneinende htiv 


„bes Herzens grimmert Strauß zu Bejänftigen, bes im 
ügende Pfeife zu ee fein don deih erlebt! 

Gerade ale ob es Erlebniffe, —— 
und nicht vielmehr freie eines 


berautiwertlidyen, 
nänftigen Weſens wären, um bie es bier ſich Hanbeit! Da 
unfers Erachtens dieſe garye auffallende enbung, hiefer Ueber: 
gang ans der 5: I ke mm im den weiten, ruhigen —— kr 
dramatifchen Annahme einer geiftig ebenburti 
—ãæä 8 ger En gehrins unmöglid; wäre, — 
wir ſchon oben — er es ſei ferne von une, um 
der Blasphemie uns ſchuſdig zu machen, als habe eima ,‚@oi r 
der Arifiofrat” dem —34 Blirgermäddhen gegenltber 
entſchuldbar umd verzeihlich gehalten, was gegen emne ge 
Dame verübt, keinerlei hoefifhe Rachſicht verdient Haben he 
Sein Berfahren läht ſich im Gegentheil nur dann, wenn nicht 
Münftlerifch rechtfertigen, fo doch verftehen, wenn iman aus dem 
päter binzugelommenen Ergänzungen des erflen 6 die 


6 zu reinigen‘, 


eberzeugung bon dem mächtigen Anmwachfen und ber jehr 
dentenden Umbilbung grwonnen hat, die im Fortſchri 
Gedichte und der Goethe ſchen Lebenseniwicelung ſich mie ven 
urfpräugfichen Plane vollzog. 

Unfer Autor gr alfo das, was man als einent ethl⸗ 
ſchen Mangel des Helden Betradjten durfte, dutch Die 
innere Nothigung zu Eee! welche für beii 
darin lag, daß ſich d han det Di N 
der er ja faft fein —* eben hindurch uf 
feinem innern Auge erweiterten und bafer ne 
drama zu einer Epifode eines weltweiter 
geſetzt wurde. Ba, Kreyßig brauchte en ar ſo 
zu betonen, daß Fauft hg feine Berſchülduug gegen 


Gretchen gleich zur Hölle Hütte fahren müſſen. Der Fort⸗ 
gem der Handlung im „Fauſt“ ift nicht ohne eine gewifle 
ebenswahrheit; denn wie vielen, die nachher auf ber 
Weltbühne noch eine große Rolle fpielten, find derartige 
Jugendſünden durch gütige Elfen aus der Erinnerung 
binweggefpült worden, und wenn alle ber Zeufel holen 
follte, bie einmal ein Mädchen verführt haben, fo würde 
neben den Fauſts auch mancher Wagner die Reife in die 
Unterwelt antreten müſſen. Derartige Bedenken würde 
man in ben weimarifchen SKreifen fehr philifterhaft und 
unpoetifch gefunden haben. Doch wir verlangen jegt mit 
Recht vom Dichter, daß er diefe Profa des Weltlaufs 
durch fittliche Motive adle. Goethe brauchte nicht die 
ganze reiche Zukunft des Helben diefer Jugendſünde zu 
opfern, doc; ebenfo wenig zu einem fo äuferlichen Mittel 
zu greifen, wie die Magie der Elfen, um feinen Fauft, 
der fchon durch feine Metamorphofe vom würdigen Stu- 
bengelehrten zum jugendlichen Lebemann in der Einheit 
feiner Perſonlichleit, namentlich wenn man die Dichtung 
als dramatiſch fefthalten will, bedenklich erſchüttert wor⸗ 
den, noch einmal durch Hinmegtilgung der Erinnerung 
in einen nun: gar innerlich verjingten und wefentlid) neuen 
Menſchen zu verwandeln, Gebt doch fogar der Glaube 
au perfönliche Uufterblichleit die Erinnerung, das Ge- 
wiflen, die Continuität des Selbſtbewußtſeins voraus; ein 
magifchgewaltfames Unterbrechen derſelben Hebt nothweu⸗ 
dig die Einheit der Perfünlicjkit auf. Goethe konnte 
immerhin feinen Helden thatkäftig in bie verſchiedenſten 
Verhältniffe der Welt. und des Lebens eingreifen lafien, 
beshalb - brauchten Anflänge an die Vergangenheit nicht 
ausgefchloffen zu fein, einzelne Herzenstöne, wie fie ge- 
rade dieſer Dichter fo meifterhaft anzuſchlagen verfteht, 
hätten. genügt, um das Band zwifcen dem Fauſt des 
erſten und zweiten Theils feftzuhalten; fie waren um fo 
unerloßliher, wenn der Dichter am Schluß noch einmal 
an diefe Vergangenheit anfnüpfte und Gretchen's Erſchei— 
nung in die myflifch-feraphifchen Schlußhöre verwebte. 
Wenn Kreyßig Übrigens von einem Uebergang aus 
der Tragdbie im das dramatifche Epos ſpricht, fo würde 
die Auffaffung des erften Theils als einer gefchlofienen 
Tragödie doch ebenfalls begründete Zweifel herausfordern. 
Ohne Frage concentrirt ſich das tragijche Interefie um 
die Liebe Fauſt's und Gretchen's; dennoch kann die Be— 
handlung dieſes Liebeshandels, wenn man fie ale eine 
dramatifche betrachten will, doch nur für im hohen Grade 
ſlizzenhafi gelten. Nur die Einleitung des Liebesdramas, 
Fauſt's Geſchenk, Mephiſto's Kupplerbeſuch, die Garten- 
ſcenen ſind mit ſorgfältiger dramatiſcher Motivirung ent⸗ 
worfen und, erregen daher auch für das Geſchick der 
Betheiligten gejpannte Theiluahme; ebenfo gibt die Ker- 
terfcene einen dramatijchen Abſchluß. Doc; alles, was 
dawiſchen liegt, ift in, lyriſche Skizzen aufgelöft, ift 
Elinnungsgemälde und läßt gerade jene Accente des 
dramatifchen, Zufanmenhangs vermiffen, ohne deren Be— 
tonung Sid) eine Handlung opernhaft verflüchtigt. Ein 
Deiweis für diefe, fragmentarifche Haltung liegt wol darin, 
daß Goelhe einzelne Scenen, wie die Bab- und Höh« 
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Ienfcene, wie ein dramatiſches Berfagftüd hin⸗ und ker 
gehoben. Kreyßig fagt hierüber: : 

ier folgt nun im erften Fragment eine i 
vheli dee Frei 9 Serie, Papa 
für feinen Helden wahrhaft compromittivende Härte Gorthe 
offenbar felbft gefühlt und fpäter im der vollſtändigen Ansgabe 
des erfien Theile wohlweislich gemildert hat. auf's bittere 
Neue, feine Flucht in Wald und Höhle, feine Müdkehr zu den 
Aufergungen und Genüffen geifiigen Lebens tritt in der frühe 
len Geftalt des Gedichts erft ein, nachdem er Gretchen gemofen 
und zu Grunde gerichtet hat und wird fo der beſtialiſchen Ge 
meinheit Mephifto's nur zu natlrlich zur willlommenen riel · 
ſcheibe. Wie das Gedicht jetzt vor nus liegt, iſt die Sache dem 
doch ganz anders. Entſchloffen, feinen Helden nicht mptergehm 
zu laffen, fühlte Goethe in der Schiußredaction des erften 
Theile ſich fehr mit Recht bewogen, Fauft’s unverwüfllich edle 
und göttliche Grundlage mehr zu betonen, und verlegte jene 
erſte Trennung von Gretchen aus ber Zeit des trivialen Rüde 
fchlag$ der befriedigten Leidenschaft in die des erften Hochgefühls 
ſich erwidert wiffender Liebe, unmittelbar hinter das erfte Gar- 
tengefpräh. So gewinnt es den Anſchein, ale fuche Fauſt in 
einer Erneuerung ber idealen Natur- und Lebensanſchauungen 
feiner frühern Jahre infinctmäßig Schntz gegen bie fein beflrts 
Selbſt umbrängende Begierde. 

Wir wollen gern zugeben, daß die Simtentionm 
Goethe's bei Umftellung biefer Scene die richtigen waren. 
Dennoch wird jeber unbefangene Leſer und Hörer fd 
fagen müflen, daß man ihr wol anmerkt, fie habe au 
fangs nicht an diefer Stelle geftanden. Der ganze Tun 
derjelben paßt nur dann, wenn die nächtliche Liebesſcen 
bereitö vorüber war. Was geht ihr jet voraus? Kur 
die Gartenfcene mit ihrer Liebeserflärungg. Nun ver: 
gleiche man damit die folgenden Stellen der Scene: 

Er fact in meiner Bruft ein wildes Feuer 

Nach jenem fhönen Bild gefchäftig an. 

So tauml’ id) von Begierde zu Genuß 

Und im Genuß verſchmacht' ich nach Begierde. 

Kreyßig interpretirt zwar: „Noch wechſelt ſein Stre 
ben nur die Genüffe, nad) denen es jagt und im bern 
Beſitz es dann wieder nad) Begierde verſchmachtet.“ Dod 
in dem Zufammenhang der Verſe bezieht ſich die Stel 
ganz direct auf das ſchöne Bild, auf Oretchen, und dt 
legte Vers läßt feinen Zweifel, daß der Genuß bereit 
vorausgegangen. Die cyniſchen Anfpielungen des Mepifte 
pheles, wie z. B.: 

Gar wohl, mein Freund! Ic hab’ end; oft bemeidet 

Ums Zwillingspaar, das unter Rofen weidet — 
ebenfo die Anwandlungen leidenſchaftlicher Reue bei Fauf 

Sie, ihren Frieden mußt’ ich untergraben, 

Du, Hölle, mußteft diefes Opfer haben — 
erfcheinen an biefer Stelle theils ‚unpaffend, theils übe 
trieben, während fie an ihrer frühern, nad) Gretchen's vol 
tommener Pingebung, ihren guten Siun hatten. So h 
der Dichter die Scene wol verpflanzt, aber nicht genu| 
fam beſchnitten, um fie für ihren neuen Standort gaı 
geeignet zu machen. 

Doch auch fo erhalten wir feine Antwort auf ? 
Frage, welche ber Dramatiker beantworten mußte, waru 
Fanſt Gretchen verläßt? Nach der Scene mit Balent 
fchiebt Mephifto den Blutbann vor, mit dem er fi) nic 


abzufinden weiß. St Mephifto ein jo ſtumperhafter Teuf 
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deß er mit einmal das verrichten Tann, was jeder 
bürgerliche Liebhaber unter Umfländen zu Stande bringt, 
ans der Stadt in die Arme ihres Geliebten 
zu entführen? Ueberdies find die Mörder ja unbelannt; 
den Balentin Hat wichtigere Dinge zu fagen, als fie 
zu nemen, und wirb auch gar nicht nach ihnen gefragt; 
fe felbft find aber, als. die Volfsmenge andrängt, bereits 
derſchwunden. Der Kindesmord Gretchen's aber ift eben- 
ſalls eine Thatfache, die gleichjam hinter ber Scene liegt, 
die mer im ihren Folgen vor uns hintritt, aber keines⸗ 
a fo felbftverftändlich ift, daß fie der Dramatiker gar 
ht hätte zu motiviven brauchen. Wir fehen, vom 
Standpunkt ber Tragödie aus fehlen auch dieſen am mei. 
fen bramatifchen Scenen des erften Theils alle drama- 
tiſhen Stügen und Tragebalten. Wir fpreden damit 
feinen Tadel gegen den Dichter aus, fondern nur gegen 
die Kubricirung feiner Dichtung. in dramatifirtes 
rhanfenpoem, woflir wir aud den erſten Theil des 
„Sauft” halten, Tann fi, um den Fortgang der Hand⸗ 
Img zu bezeichnen, mit Andentungen begnügen, die für 
| m Drama nicht ausreichend waren, hier aber, mo ber 
einzelne Fall mehr im feiner typifchen Bedeutung erfaßt 
| sird, von dem Lefer bereitwillig ergänzt werben. 

Bas den zweiten Theil des Goethe’ihen „Fauſt“ be» 
tifft, fo fteht Kreyßig ungefähr in der Mitte zwiſchen 
den Bewunderern und Anklägern befielben. Er gibt zu, 
ich wie in biefem Theil das Meifterftüd des blühenden, 
nüläftigen Künſtlers hinter ums ließen, um uns in das 

ı Im ſich anfchlieende Vermächtniß des alternden Den- 

dab u vertiefen; er verkennt, bei aller Schönheit und 
Inflichleit einzelner Stellen, nicht „bie unliebfamen Spu⸗ 
mies höhern Alters“ und der in Manier erftarren- 
ka Runftfertigfeit: 

Die vielberufene Goethe'ſche Geheimrathaſprache, das Spie- 
Be Bu ei 

‚ei „bie jtexten, ei 
Hunden Redepantomimen und Sheinge, Sie welchen das 
Serr der Nachahmer nachher fo argen Unfug in dem bentfden 
Öriftwejen getrieben, fie treten nirgend& fo deutlich und maf- 
kaheft auf, ale im den „Wanberjahren” und bier. 
„Er führt weiter in der allgemeinen Beurtheilung der 
fort: 


Roch Aörender, namentlich für die größern, dilettantifchen 

ie iR aber die ſtufenweiſe zunehmende Verflüchtigung 
Senblung in keineswegs durchweg geihmadvolle und leicht 
Alegorien, verbunden mit der ſchon im erſten 
in der Balpurgisnadyt und dem Balpurgisnadhtstraum, 
bemerfbaren enchMopädifchen Mebfeligfeit des Dichters 
i bes Hauptgedanfens nach Laune und 
it unterbricht ind kreuzt, um Beflrebungen und Stim- 
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über die Handlung mitten im Gange der Hand- 
Mephiſto namentlih, der beiläufig, wie wir 
‚ feinen ſataniſchen Charakter wieder zu gutem 
dem perfonificirten, nüchternen Menfchenver- 
charfen Wiges vertaufcht, übernimmt mehrfach 
olfe des Chors und wendet ſich mitten im Dialog 
Randglofien an die Zufchauer. 
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Dann räumt er dem zweiten Theil freilich wieder den 
nicht geringen Vorzug ein, einen noch bedeutenbern und tie- 
fern Gedantengehait zu befigen, als fein berühmterer und 
befiebterer Vorgänger, und über Goethe's innerſtes See⸗ 
Ienleben, über feine endgültigen Ueberzeugungen und Lebens“ 
ergebniffe belehrende und wahrhaft erhebende Auffchlüffe 
zu gewähren. Auch im einzelnen ift Kreyßig Yeineswege 
ein bewundernder Anbeter. Das Mastenfpiel bei Hofe 
rechnet er zu den verſchnörkeltſten und unerquidlichften 
Theilen des ganzen Gedichts, tadelt bie vornehmthuenden 
Seltfamkeiten, die geheimnißvoll fymbolifchen Spielereien ; 
er gibt gleichfalls das unerquidliche Beiwerk der claffifchen 
Walpurgisnacht zu. Den Uebergang aus dem geheimniß- 
vollen — derſelben in bie ſonnenklare, ideale 
Symbolik der Helena nennt Kreyßig einen jühen Sprung; 
es fommt ihm vor, als habe Goethe ſich genöthigt ge⸗ 
fehen, den gorbifchen Knoten der an diefer bunfelften Stelle 
des Gedichts zum Unentwirrbaren fi verfchlingenden Alle- 
gorien mit fühnem Hiebe zu zerhauen. Nicht minder tadelt 
er den Euphorion als einen auch für die notwendige Alle- 
orie ziemlich willkürlichen und für ben nicht eingemeihten 

efer geradezu verwirrenden Zuſatz. Terner hebt er mit 

Recht hervor, dag Byron als der Mobernfte unter den 
Mobdernen bie weſentlichen Eigenſchaften ber Antife ver- 
miffen ließ und ſich gar nicht einmal fiir das Symbol 
eignete, welches der Dichter brauchte. Der magifche- 
Hokuspokus und Firlefanz des vierten Acts will denn doch 
auch unferm Commentator zu gefucht erfheinen, nament- 
lich als im Lager bes Kaifers „ein wirklich recht ſchwül⸗ 
ſtiges und nahezu Tindifhes Spielen mit allerlei allego- 
riſchem, aufgepugtem und von den verfchiedenften Seiten 
zufammengefchlepptem hiſtoriſchen Notizenkram“ beginnt. 
Gleicher Tadel trifft das bunte, phantaftifch=allegorifche, 
opernhafte Schiußtableau, jene wenig äfthetifche und no 
weniger in ihrem Inhalt erquidliche Engel-, Heiligen- 
und Teufelsmaskerade. n ; 

Wir fehen, Kreyßig tritt der Dichtung durchaus nicht 
im Stil der Apotheofe und des — Interpreta⸗ 
tionseifers gegenüber, der noch aus der Noth ſelbſt eine 
Tugend macht; er ſucht unbefangen das Gelungene und 
Mislungene, das Schöne und das Verzierte, Vergriffene 
u fondern. Gleichwol legt er im Betreff des zweiten 
Toeits feine kritiſche Art nicht emergifch genug an bie 
Wurzel. Er Hebt mehrfach „bie größern dilettantifchen 
Leſerkreiſe“ Hervor, für melde die Allegorien der Did 
tung ſchwer verftändlich find; er fucht nachzuweiſen, wie 
ſich Goethe an dieſer ober jener Stelle felbft nicht her⸗ 
ausfinben Fonnte, flatt ein für allemal voranszufchiden, 
daß die allegorifche Dichtweife überhaupt und namentlich 
fiir eine größere Dichtung eine gänzlich, unberedhtigte Forni 
ift, und daß alle Mängel des Gebichts durch das Wefen der 
Allegorie von Haus aus mitgegeben find. Alles Allegoriſche 
wird immer theils fpielend, theils weitſchweiſig fein, nament- 
ih aber in dramatifcher Form, und es war eine un- 
glücliche Vorliebe des alternden Goethe fir die Allegorie, 
wodurch fein „Erwachen des Epimenides“ ebenfo ungenieß- 
bar wurde, wie der zweite Theil des „Fauſt“, und zwar 
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nicht blos für dilettantifche — denn in Bezug auf 
den Genuß der Dichtung gibt es keine Dilettanten, und 
wenn eine Dichtung nur für efoterifche Kreife verfaßt ift, 
fo taugt fie von Haus aus nichts. Ob wir nun im eine 
zelnen nicht wiffen, wo Homunculus bleibt, ob und Eu- 
horion ein minder glücliches Einſchiebſel erfcheint, das 
iſt alles gleichgültig: der ganze Faden der Allegorie ift von 
den Müttern und dent Homunculus bis zur claffischen Wal- 
purgisnacht, zu diefer fi) ganz phantasmagoriſch auf- 
löfenden Helena - Tragödie, jo verkünftelt und verzwidt ge- 
fhlungen, daß es auf einen Knoten mehr oder weniger 
in demfelben nicht anfommt. 

Was nun aber den bebeutendern und tiefern Gedan- 
feninhalt des zweiten Theils betrifft, fo können wir, trotz 
der unleugbaren Gedankenfülle deſſelben, dieſen Vorzug 
nicht unbedingt einräumen. An Gedanken von allgemein 
menſchlicher Tragweite ift der erfte Theil bei weitem rei« 
er; es find aber im zweiten Theile Specialitäten, Kunft- 
geichichte, naturwiſſenſchaftliche Theorien, Hiftorifches, felbft 
Nationalölonomifches, nebſt allerlei mythologiſchem Detail, 
was fid) in den Vordergrund fehiebt, Diefe Verbreite- 
rung ſchafft von ſelbſt eine größere Fülle; aber cin folder 
Reichthun geht deshalb nicht in die Tiefe. Bor allen 
Dingen aber gilt fiir die Dichtung nur derjenige Gedan⸗ 
keninhalt, ber uns in ſchöner harmonifcher Form entgegen- 
teitt, mit welchem das Geftaltungsvermögen Schritt hält. 
Daß dies nicht der Fall ift, gibt Kreyßig felbft an mehr 
tern Stellen zu. 

Wenn er hervorhebt, da. Mephiftopheles gegen den 
Schluß der Dichtung hin mehr als der Diener des Fauft 
erfcheine, fo ift dies wol nicht aus einer befonders fünft- 
lexiſchen Intention des Dichters hervorgegangen, fondern 
deutet wiederum auf das Erlahmen feiner ſchöpſeriſchen 
Kraft hin. Der Mephiftopheles des zweiten Theils hat 
zwar farkaftifche Einfälle genug; aber er greift nicht mehr 
ala der Geift, der ſtets verneint, in die Handlung cin, 
während er in den mehr allegoriichen Theilen des Ge— 
dichte volftändig zur Maske wird. Gerade aber, wo 
Fauft fih mit dem Weltlauf einläßt, in den Dienft des 
Staats, der Schönheit, der praktiſchen Wirkfantkeit tritt, 
da wußte Diefer verneinende Geift zeigen, wie ſich all dies 
Wirken gegen ihn felbft kehrt, wie der Keim der Zerftö- 
rung in allem Schaffen liegt. Dazu ift der Teufel zu 
altersſchwach geworden, und felbft die Tüfternheit, mit 
welcher er die himmliſchen „appetitlihen Racer“. betrachtet, 
fann nit für diefen Mangel entfchädigen. 

Fragen wir nun nad) dem Neuen, welches uns das 
Buch von Kreyßig darbietet, fo ift dies im ganzen nicht 
in der Detailerflärung zu ſuchen, über welde die Acten 
im wefentlihen gefchloffen find, obgleich Kreyßig auch hier 
und dort einzelne hellere Reflexe auffegt. Uns ſcheint 
das Hauptverbienft diefes Commentars darin zu liegen, 
dag er und mit großer Klarheit die Genefis des erften 
Teils anseinanberlegt, die zuerft gedichteten Partien von 
den fpäter Hinzugefommenen fcharf fondert und fo die 
Dichtung gleihjam vor unfern Augen entftehen läßt. Wenn 


aud) den diteraturſorſchern bie Reihenfolge befannt if, in ! 








welcher die einzelnen Scenen des „Fauſt“ ſich aneiganker- 
ſchloſſen und die Stelle, die fie im Entwidelungägang des 
Dichters bezeichnen, fo ift das große Publikum doch cher 
gewöhnt, den erften Theil des , Fauſt“ als ein im zujau- 
menhängender Folge gebichtetes Ganzes zu betrachten. Als 
der Dichter das erſte Fauſtfragment ſchrieb, ſchwebten ihm 
die fpätern, Himmel und Erde umfaſſenden Dimenfionen 
der Dichtung nicht von fern vor. Diefelbe ging laum 
über den Gegenfag von Wiſſensmüdigkeit und Lebensluf 
hinaus; Fauft verwandelte fi mit Hilfe des Mephifto: 
pheles in einen Don Yuan; denn als folder, wenn aud 
etwas germanifch verinnigt, erſcheint er in den Gretchen⸗ 
feenen. Dabei war alles von entzüdender Friſche und 
Urfprünglichkeit, der Fauft-Monolog, wie bie Studenten: 
feene im Keller und die Gretchenfcene. Doch indem ſich 
der Stoff dem Dichter vertiefte, indem er daran weiter 
arbeiten wollte, genügten ihm die Motive des Gedichts 
nicht mehr; er mußte fie vertiefen. Erſt die zweite Aus⸗ 
gabe des „Fauſt“ vollendete 1806 den erften Theil durch 
Hinzufügung der Vorfpiele, des zweiten Monologs, der 
Fauſt bis zum Selbftmordentfchluffe führt, des Ofteripe: 
ziergangs und der Entwidelung des Berhältnifjes zwiſchen 
Kauf und Mephiftopheles, weiterhin der Ermordung Valen⸗ 
tin's, der Walpurgisnacht und der Kataſtrophe im Kerter, 
aller jener Theile des Gedichte, welche darauf berechnet find, 
in ben tiefern, ewigen Grund der individuellen Handfung einen 
Blick zu eröffnen und den im feuer der frifhen jugendligen 
Scöpferfraft auf den erſten Wurf gelungenen Kern der Tra⸗ 
gödie, zu einen die Gefammtheit eines Menſchendaſeins umfak 
jenden dramatifchen Lehrgedicht, ader wenn mau licher mil 
phifofophifg -Ichrhaftem Drama fich entwickeln zu Taffen, wobti 
denn nicht zu derfennen und nicht zu leugnen tft, daß ſchon 
bier in demjelben Maße, als fid) die Perfpective erweitert, bie 
und da die Farben zu verblaffen, bie Formen zu zerflisgen vw 
ginnen. : 

Und an einer andern Stelle, in der vierten Borle 
fung, ſagt Kreyig über diefe Zufäge: 

Im Gegenfag gegen die leidenfchaftlichen Ergäffe des erſten 
Bruchſtüds, das erfennen wir fofort, mwaltet hier überall Marc, 
befonnene Umſchau und Berehnung. Die Darftellung ift immer 
noch Aberreich an dichteriſchen Shönheiten allererfien Ranger. 
Die zur Birtuofität ausgebitdete Herrfhaft fiber die Sprade 
verführt den Dichter die noch nit zu den im zweiten Zheile 
oft genug flörenden Künſteleien und Willkürlichkeiten des Aus 
drude. Der Dichter zeigt ſich nod im Bollbefite feiner Ge 
Raltungstraft, und mehrere Abfcpnitte, z. B. der DOfterfpazier- 
gan und der Aufang ber nächſten Scene („verlaffen hab’ ih 

eld und Auen‘ u. ſ. w.) zählen wir unbevenflidh zu dem Schöu« 
fen und Ergreifendften, was Goethe überhaupt geichaffen. Doch 
fehlt es andererſeits auch nicht am Heinen Reibuugen zuifden 
den jugendlich fenrigen Örundgewalten des erfien Entwurfs und 
der mächtig gereiften und vertieften Lebensanfauung, mit wel 
her der vollendete Klinfiler und Denfer an defien 
gebt. Die Form ringt hin umd wicder, und nicht immer gam 
glücklich, mit dem die Grenzen der Erſcheinungswelt Überfchreii 
tenden Gedanken und weit mehr als in den Scenen des erften 
Bruchſtücks müſſen wir uns daran erinnern, daß die Sandlung 
zwiſchen den Gebieten des Wirklichen und des Simubikdliden 
dahinſchwebt, daß fie oft weit mehr andeutet und bedeutet, all 
fie wirklich zeigen fann. s 


Offenbar wird eine Betrachtung des „Fauſt“ von bie 
fem Gefihtspunfte aus den Lefern neue Perfpectiver 
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eröffnen und den Schlüſſel zur Löſung mancher Schwierig⸗ 
fett bieten, die fich ohne Rückſichtnahme auf die verfchie- 
dene Entftehungszeit der einzelnen Scenen befremdlich anf: 
drängt. “ 

Auerdein exfcheint uns beadjtenswerth, wie Kreyßig 
den Charakter Gretchen's auffaßt, eine Auffaflung, mit 
der wir um fo mehr ſympathiſiren, je mehr und die füß- 
fih naive Darftellung diefer Rolle von feiten namhafter 
Darftellerinnen durchaus auf einer Bühnenfchablone zu 
beruhen fcheint, deren Berechtigung wir ftets in Zweifel 
geogen haben. Gretchen ift ein friſches Mädchen von 
gelunder Sinnlichkeit und unbefangener Hingabe an den 
Angenblid. Dem Dichter ſchwebten dabei offenbar feine 
theiniſchen Sugendbefanntfchaften vor. Wer den rhein⸗ 
ländiſchen Volkscharakter Tennt, der weiß, daß da keine 
Epur jener „zurechtgemachten“ Naivetät ift, wie fie in 
rotddeutſchen Salons graffirt. Gretchen ift ein Kern⸗ 
mädchen, Feine jener diminutiden Zierpuppen, als welche 
wir fie oft auf der Bühne fehen. Daß dies Gretchen 
mm ein Feines, niedliches, allerliebſtes Wefen fein müffe, 
it offenbar ein Borurtheil. Wenn fie das „ewig Weib- 
fihe" vertritt, wie ihre excentrifchen Berchrer glauben, 
‚Io hat der Dichter dies wenigſtens ironiſch genug mit 
dutzſucht, Klatſchſucht und ähnlichen nicht gerade zur 
' Eafe begeifternden Eigenſchaften des weiblichen Charaf: 
8 außgeflattet. Gegen Gretchen als weibliches Seal, 
zmentlich aber als Vertreterin paradieflfcher Unſchuld 
"met Kreyßig mit Recht folgende Bedenken geltend: 

Schon jene paradiefifd)-ibeale, auf völliger Unbekanntſchaft 
 @ dem Böfen ruhende Unſchuld, mit deren Heifigenfcheiu 
wa Gretchen zu umgeben pflegt, hält vor der gemauern Be» 
mpeg nit Stich. Wol eutgegnet die liebe Einfalt anf 
! Bois Frage „nad ihrem Verzen“ recht naiv: „Was 
Ben der Herr damit?" Aber daß fie die ge nit verſtau⸗ 
ken, glaube wer Luſt hat und wer den „Faufi“ nicht gelefen. 
iR ja daffelbe Greichen, die einſt am Brunnen fo frifch 
man zu fein pflegte, wenn es mit ſcharſen Zungen fiber arme, 
‚ Kialene Madchen berging, die dann das „Schwarze noch 
Mwärzte” und mit ihrer Zugend fo ſchön fi wußtel Daffelbe 
Seren, deren ſchnippiſche, fitt- und tugendreihe Antwort auf 
Fans erften, unberſchümten Antrag mit voller Sachtkenntniß 
ertheilt wurde, wie fie felbft e8 nachher ausdrücklich beftütigt: 
; Ich war beftürzt, mir war bas nie gefchehn, 
| Ee Tounte niemand von mir Nebel fagen. 
| Ad, dacht' ich, Hat er in deinem Betragen 
a9 Freches, Unanſtändiges geſehn? 
' 68 dien ihn glei nur anzumwandeln, 
Mit diefer Dirne gradehin zu handeln. 

&o handelt Gretchen von Anfang an em connaissance de 
ause, wie es fich von der Freundin des tugendhaften Lieschen 
and der „zum Kuppler- und Zigeunerweſen auserlejenen‘ Frau 
‚Bertha nicht anders erwarten läßt, zumal ihr überdies Me 
Ye gleich; vom vorıherein mit feiner Bemerkung fiber dem 
Selan“ ſehr reinen Bein eingefchentt hat. Sie macht fid 
Ggentlich keinen Augenblid eine Ilufion über die Natur ihres 

ltuiſſes zu Fauſt. Man deute ſich einmal bie entſcheidende 
vi lietßz' dit gert hent' Nacht den Riegel offen‘ 
2.[.w., aus den Bauberflängen der Goethe'ſchen Berſe in die 
dreia der Umgangsipradje überſetzt und frage fich aufrichtig, 
& nicht in j Dorfgefgichte das Intereſſe für die Heldin 
sam — Stand gegen dieſe Scene haben würde? Wohl⸗ 

! auf weiß wol jehr ſchön van „ewiger Liebe‘ zu 


Märtafiren, „beten Ende Verzweiſlung fein würde”, aber er 





findet fi nicht gemüßigt, aud uur ein Wortchen oder einen 
Gebanten fiber das Gerhättuiß einfließen zu laſſen, in welchee 
er dieſe „Ewigkeit“ zu den Bedingungen des jeitiichen Lebent 
zu ſetzen gebentt. 
weichen erjcheint unferm Autor als ein reich aus⸗ 
zus Naturweſen, das die Natur ebenfo wol in ihrer 
efchränftheit ald in ihrer Güte vertritt und, von bem 
eiftig-fittlichen Gewalten der Geſellſchaft nur ganz ober 
ächlich berührt, dem erften Auſturm des durch die Sinne 
mädjtig unterftügten Gefiihls unterliegt. Treffend if 
namentlich die Bemerkung, daß man nicht vom Schidfal 
Gretchen's fprechen dürfe wie von einem Symbol ber 
Tragödie ihres Geſchlechts, als wäre es des Weibes Be- 
fünmung, fid) den Herzensbedürfnifien fahrender Genies 
zu opfern. Die Darftellerinnen aber mögen bie Conſe— 
quenzen der Kreyßig'ſchen Auffaffung für ihr Spiel zu 
ziehert verfuchen. Gretchen darf nicht mit jener Naivetät 
gefpielt werden, in welcher fi) Sentimentalität und Ko— 
fetterie nur ſchlecht verfleiden, nit als ein Bas 
das gar nicht weiß, was fie thut, und vor lauter Uns 
ſchuld zu Fall kommt, fondern als ein fernhaftes, friſch 
finnlihes Mädchen, das ihrem Gefühl ohne Moralbebden- 
fen folgt und gerade die Schwächen weiblicher Natur 
durch die Friſche des Colorits, mit welcher es fie aus— 
ftattet, in eine hervorhebende Beleuchtung rückt, 

Was nun ſchließlich die Vorzüge des Kreykig’ichen 
Stils anbetrifft, fo beftchen jie in der Durchſichtigkeit und 
Wärme, in dem äfthetifchen Gleichmaß ber Darftellung, 
die nur fchr ausnahmsweise in den bei derartigen Com— 
mentaren üblichen Gallimathias verfällt und ſich auch 
von der Bielerflärerei möglichft jeru hält. Ohne einige 
Songleurkünfte der Auslegung geht es freilich bei dem 
zweiten Theil von Goethe's „Fauſt“ sicht leicht ab; darum 
ift diefer auch ein Lieblingsſteckenpferd fir Gevatter Nuß 
Inader und Compagnie. Rudolf Gotiſchau. 

Skizzen und Bilder von Stadt und Land. 

Geſchluß aus Ar. 15.) 5 
4. Daheim und draußen. Bunte Bilder von H. Leſſing. 

Berlin, Springer. 1865. Gr. 8. 1 Thlr. 23%, Rot. 

Ein diker Band vol glänzend gefchriebener Feuilleton⸗ 
artikel, die mit ihren leichten Wigfpielen, ihrer feinen 
Satire und eleganten Tournure gewiß manchen von den 
langweilig: ernften Tiraden ber Leitartikel oder den nichte- 
fagend-Hochtönenden Berichten der Eorrefpondenten in dei 
obern Stock der Zeitungen ermüdeten Yejer erfriſcht und 
in beffere Laune verfegt haben. Ob ihnen dies unbe- 
feeitbare Verdienſt auch jet noch jufommt, wo fie in 
dtohend gefchloffener, faft unabfehbarer Reihe vor uns auf: 
marfchiren? Wir hegen leife Zweifel, wenigſtens wenn 
wir von uns felbft auf aridere ſchliehen dürfen. Der 
Menſch lebt nicht vom Brote allein; aber noch viel wer 
niger bon Confect und füßem Schaum. Wit Habe 
nicht dagegen, daß ein Feuilletonattikel feine Beftimmung 
darin fieht, verwöhnte Ganmen zu kitzeln; aber wenn wir 
ein ganzes Buch verbauen follen, verlangen wir einfache 
und folibe Speife, ſonſt verderben wir und den Magen 
und verlieren den Appetit bor der Zeit. Yünfhunbert 
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Seiten voll ebenfo wigiger ala der Natur der Sache nad) 
oberflächlicher Betrachtungen im Anflug an zum Theil 
Halb vergefiene Tagesfragen und Ereignifie, ober an locale, 
dem auswärtigen Lefer gleichgültige ober unverftändliche 
Berhältniffe — wer hat Luft und Muth fie durchzulefen, 
als höchſtens ein gewiſſenhafter Recenſent? Wol Hat der 
Verfaſſer felbft das Bedürfniß empfunden, ſich darüber 
zu rechtfertigen, daß er „mit Hülfe eines Berlegers einen 
großen Theil feiner Familie, die an verfchiedenen Orten 
daheim und draußen zerfireut war, um ſich verfammelt 
und duch den fehligenden Einband ein Band um alle 
Genoffen aelätungen bat“. Wir begreifen diefe Freude 
an ber geiftigen Vaterfchaft bei dem Verfaſſer, bezweifeln 
aber fehr, ob der Lefer fein Intereffe an den Kindern 
theilen wird. Was der erftere für fein Buch anführt, 
ift nad feinem eigenen Geſtändniß nur eine captatio 
benevolentiae. Den einzigen flihhaltigen Grund für 
den Wiederabdrad und die Zufammenftellung diefer Auf- 
fäge, den dauernden innern Werth berfelben, übergeht er 
weislih mit Stillſchweigen. In der That Fünnen wir 
denfelben bei aller Achtung vor dem reichen Geifte und 
der glänzenden Darftellungsgabe des Verfaſſers nicht als 
vorhanden anerfennen. Die Artikel kommen und vor wie 
ſchöne Blumen, die man, als fie faft verblüßt, abgeſchnit 
ten umd nun, nachdem fie ihren Duft verloren, zu einem 
halbwelken Strauß geordnet hat. Der Berfaffer meint, 
fie Hätten von den Wellen der Spree, der Seine und 
der Themfe einen erfrifchenden Hauch empfangen. Aber 
wirken die Dünfte, die von diefen Flüffen innerhalb ber 
großen Centra bes Lebens an ihren Ufern auffteigen, wirk⸗ 
ůch fo erfriſchend? Und wenn aud, ift das ein Grund, 
uns die Tobten vorzuführen, die, wie er felbft fagt, das 
lebendige Wafler wieber ausgeworfen habe? 

Der Berfaffer hat fich den feit einiger Zeit in Berlin 
mit großem Erfolge cultivirten, ſchillernden und bligenben 
Benilletonftil der Franzoſen in hohem Grade zu eigen 
emacht. Er fchlägt die geiftige Volte mit einer Virtuo- 

üt, wie uns dergleichen dieffeit des Rhein noch nicht 
vorgelommen ift. fetzt die gefährlichften Titel an bie 
Spige feiner Auffäge: Titel, bei denen man gleih an 
einen Preßproceß, Gefängnißftrafe und zurückgewieſene 
Nichtigkeitöbefchwerden ſeitens des Obertribunal® denkt, 
und fehlägt dem Staatsanwalt im Xerte hernach bie er- 
göglichften Schnippchen, ſodaß felbft ein Fouché mit Ian- 
er Nafe wieder abziehen müßte. Wer fucht in ber 
hat in bem „Schmerzensfchrei der Heinen Herren“ eine 
fratiftifche Darlegung, daß von den Militärpflichtigen des 
potsdamer Regierungsbezirks im Jahre 1858 nicht weni« 
ger als 2639 unter dem Maße waren, nebft einer Er» 
mahnung, die ftaubigen Straßen ber Hauptftabt von bes 
Heiligen römischen Reichs Streufandbüchfe öfter und wirk- 
famer zu befprengen? Wer in dem „Berliner Jokeyclub“ 
eine Empfehlung des Inftituts der Dienftmänner? Wer 
in den „Anarchiſchen Bewegungen” eine Philippica gegen 
das zu ſchmale berliner Trottoir? Im dem ominöfen „Il 
y a des juges ä Berlin‘ eine Betrachtung über die 
große Anzahl der Stabtgerichtsräthe? Auch in weniger 





bebenklichen Fällen Tiebt der Verfafler die gefucten Titel, 
Ein Komet ift ihm „Ein Hoher Reifender“, die Indoger⸗ 
manen vor der Völfertrennung „Eine glüdliche Familie“, 
eine Photographie von A. von Humboldt's Studirſtube 
„Der Geift im Zimmer“, zwei Nilpferde mit ihrem Bär: 
ter „Caſanova und die Aegypter“ u. ſ. w. In „Pius IX. 
und ein Kurfurſt“ finden wir gar eine begeifterte An 
preifung der Prophezeiungen des Noſtradamus, von dem 
der Berfaffer ein gläubiger Berehrer zu fein fcheint. 

Es ift eine Eigenthümlichfeit folder aus Wigfeuer- 
werfen beftehender Geiftesproducte, erft nad langer Ein- 
leitung auf allerlei Ummegen zu dem Hauptgedanfen zu 
kommen, denn nicht das Was ift ihnen die Hauptjadk, 
fonbern das Wie. Aber wer mag ein Buch lefen, dat 
alle zehn Seiten mit einer halb fo langen ‚Einleitung von 
born anfängt? Eine Menge winziger Körperchen mit um 
geheuern Köpfen, und wie es denn bei ſolchen Misgebur- 
ten zu gefchehen pflegt, doch nur ein Theil des mächtigen 
Schadels mit Gehirn ausgefüllt: man mag einige wenige 
der wunderlichen Geftalten mit dem pfiffigen, zumeilm 
feltfam verzerrten Gefichtsausbrud mit Intereſſe betrad- 
ten, bald genug wird man des Schaufpiels überbrüßig 
werden. 

Gut angebrachte Eitate find eine treffliche Würze 
ſolch leichter Kiterarifcher Koft und unferm Verfaſſer ftehen 
biefelben im folder Anzahl aus den verfchiedenften Duel- 
Ten zu Gebote, daß wir fein treffliches Gedächtniß oder 
feine reihe Excerptenfanmlung a la Jean Paul bewun- 
dern. Dabei verfteht es Leffing vortrefflich, die pebanti: 
ſche Form der’ wörtlihen Anführung zu vermeiden ımd 
durch feine Anfpielungen wie auf ben 2efern befanntı 
Dinge dem Selbftgefühl derfelben zu fehmeicheln. And 
wollen wir es ihm bei der Entftehungsart des Buch! 
nicht zu Hoch anrechnen, daß diefelben Citate, Beiſpiel 
und Illuſirationen nicht ſelten zweimal, in einzelnen 5 
len dreimal wieberfehren (dgl. ©. 98 mit 147 u. a. m) 
Dagegen hätte er hier wie bei den zahllofen, meiſt trefi 
lich gelungenen, zuweilen aber auch gefuchten und gezwun 
genen Wortfpielen ba8 ne quid nimis etwas wehr be 
denfen follen. ; 

Der Werth der einzelnen Artikel des „Daheim“, da 
heißt der Berlin betreffenden Auffäge, ift außerordentli 
verfchieben: manche wie „Moderne Stenographie”, „Eift 
und Baumwolle”, „Die Montagsgäfte” u. |. w. find alle 
leichtefte Waare, andere wie „Der Mitrofosmus der G 
genwart“, „Lafterhafte Tugenden“ u. a. Dagegen rd 
an treffenden Bemerkungen vol ernften Inhalts in hum 
riſtiſcher Form. Die zahlreichen politiſchen Anfpielung 
haben jegt zum Theil ihre Bedeutung und ihr Iuters 
verloren, zum Theil find fie bereits faft unverftänbl 
geworden. In dem „Minifterium der falten Tage” 
fi der Verfafler, der Herrn von Bismard und 
mit dem rauhen Wetter verſchwinden läßt, als ſchlech 
Propheten erwielen. {| 

Das „Draußen“ fpielt im Vergleich zum „Dabei 
wenigſtens dem Umfange nad eine höhft unbebentel 
Role, indem es kaum den fünften Theil des We 
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einnimmt. Der erfle Artikel „Das kaiſerliche Paris und 
feine Götter“ gibt uns nur zunächſt eine Charalteriſtik 
der Beltftadt in dem neuen Seide, welches dieſelbe unter 
dem Regimente bed Erwählten vom 2. December unb 
feines Aedilen Haußmann angelegt hat. Das alte Hifto- 
riſche Paris ift verfchwunden. Licht, Luft und die alles 
derrathenden Spiegel find die harakteriftifchen Zeichen der 
bentigen Stadt. Die Barriladen unmöglich zu machen, 
mecadamiftrt man die Hauptſtraßen. Fur die äußere 
Aufklärung gefchieht alles, für die innere Erleuchtung 
nichts. Wie die Heimifche Preffe, fo werben bie von 
engen kommenden Zeitungen auf das forgfältigfte über- 
weht, und „Le jvurnal n'est pas arrive aujourd’hui‘ 
R die gewöhnliche Antwort, die der Fremde auf feine 
Frage nach einer deutfchen oder englifchen Zeitung in ben 
Cafes erhält. Den Kaifer felbft bezeichnet Leſſing — 
wol nicht befonders glücklich — als den modernen Fabius 
Cunctator, behauptet, er ſchwanke beftändig zwiſchen Or⸗ 
muzd und Ahriman hin und her und glaube das Bolt 
glucllich zu machen, indem er ihm Wohlftand und mate- 
rielle Freiheit gewähre, dagegen die geiftige vernichte. Die 
Dentſchen warnt er dringend vor dem „Hecht im Kar- 
pfenteiche“, deſſen Ramenschiffre N B er als NB, nota 
bene, deutet. 
Die „Englifchen Charakterftudien” find im weſent⸗ 
‚ Üden eine Lobrede auf den engliihen Nationaldarakter, 
; in dem ſich nach der Auffaſſung bes Berfaflers — 
kt und Sittlichteit, Reales und Ideales gegenſeitig durch-⸗ 
dingen und vereinigen ſollen. Uns ſcheint, zumal nad) 
der grellen Beleuchtung, die der englifche Nationalcharalter 
uch mehr als einer Seite hin in ben legten Jahren er» 
Mena, diefe Auffaffung felbft, mehr als fiir eine wahr- 
keötgetxeue Charalteriftit erſprießlich, Reales und Ideales 
aa ſich zu vereinigen. Wenn die Engländer das mächtigfte 
Boll der Welt find, fo ift das neben den ausgezeichneten 
firperlichen und geiftigen Eigenſchaften ihrer Raſſe vor 
lem ihrem gefunden Realismus zu verdanken, welcher 
fi in der großen Politit als der ansgeprägtefte nationale 
Egoismus offenbart. Darüber ift Tängft fein vernünftiger 
und unbefangener Beobachter mehr im Zweifel, und ihr 
Scharen Italien, Dänemark, Polen und Nordamerika 
‚ gegenüber hat neuerdings treffliche Illuſtrationen zu die⸗ 
ſer Rationaltugend geliefert. Kommen ihre Handelöinter- 
fen in Gefahr oder werden materielle Opfer verlangt, 
' jo konnnt es ihmen ebenfo wenig darauf an, ihre bisherigen 
Schüglinge zu verleugnen, wie mit dem Despotismus zu 
Gebäugeln, ober mit den Sflavenbaronen zu fympathifien, 
ſebald ihre Baumwollinduftrie bedroht ift. Fällt die Sache, 
. mit der fie es gehalten, fo find fie die erften, ihren Freun⸗ 
den das vae viclis! in die Ohren zu donnern. Und wie 
l & mit ihrer hänslichen Sittlichkeit beftellt ift, Ichren uns 
| De endlofen Standalprocefie, welche die londoner Blätter 
' füllen. Ihre Freiheit wird freilich fat nur durch Sitte, 
und nationale Borurtheile beſchränkt; aber 


iefe erweiſen dafur als defto ärgere Thrannen und 
in die elei und Intoleranz fchönften Blute. 
Bein ſogar ein Stuart Mill öffentlich erklärt und ge- 


wiffermaßen zu erflären "gezwungen ift, daß er die Güte 
der englifchen Hochkirche oder, wie der Verfaſſer fie nennt, 
Soffirdıe Wort für Wort unterfchreiben wolle, jo kann 
ſich ein ehrlicher Deutfcher eines gewiſſen moralifchen 
Ekels unmöglich erwehren. Freilich in Bezug auf that- 
kräftiges Handeln, auf praftifhen Sinn, auf Ordnung 
und Reinlichleit fogar wie auf bie Erziehung zum thäti- 
gen Leben fönnen wir noch vieles von ihnen darin 
bat der Verfafler recht. Sonft aber, dünkt uns, follten 
er und viele andere und dies pharifäifdhe Bolt nicht allzu 
unbedingt als Mufter hinftellen. 

Der legte Anfſatz „Loyale Poeten“ ift eine ziemlich 
"unbedentende Betrachtung über die legten Reſte waliftfcher 
Barden und celtifhen Bardengeſangs, die der Verfaffer 
auf einem Streifzuge durch Nordwales kennen lernte. 


5. Im den Boralpen. Skizzen aus Oberbaiern von einem 

Saddeuntſchen. Abteilungen. Münden, Gummi. 1865. 

8 2 Thir. 

Wenn der Verleger der vorliegenden Schrift in feiner 
Ankündigung fagt, daß die darin enthaltenen Schilberun- 
gen fi durch Neuheit in der Darftellung, Zrifche, ge- 
funden Humor und Gedankenreichthum vor allen ähnlichen 
Erfcheinungen auszeichneten, fo ift das, wenn wir au 
die Anpreifung nicht unbedingt unterſchreiben Können, doi 
mehr als eine gewöhnliche Buchhändlerreclame. Ein eigen 
tbümlich friſcher und origineller Geift belebt die drei zier⸗ 
lichen Bändchen, von benen das erſte uns von Münden 
die far aufwärts über die Menterſchwaig bis zur Mitn- 
dung der Loifach, dann längs ber Ufer biefes Fluffes bis 
nad) Benedictbeuern und endlich wieder nach Tölz an ber 
HYar führt, während das zweite Wanderungen längs der 
Amper vom Ammerfee aufwärts zu ihrer Quelle im 
Hochgebirge und abwärts zu ihrer Mündung in ber 
Ebene ſchildert, und das dritte ein Bild des freundlichen 
Starnbergerfees und feiner Ufer, der Lieblingsſommer ⸗ 
feifche der Münchener, vor uns entrollt. 

Der Verfaſſer Hat, einem Rathe Petrarca's in feinen 
„Epistolae familiares” folgend, feinen Namen verſchwie⸗ 
gen. Ohne eine Indiscretion zu begehen, biirfen wir 
wol bie Bermuthung ausfprechen, baß es ber eines be 
kannten münchener Gelehrten fein würde. Mit einer 
lebendigen Auffaffung für das Naturfchöne, mit einem 
feinen Kunftgefiigl, mit einem ſcharfen Blick und mit lebhafe 
tem Intereſſe für die mannichfaltigen Erſcheinungen des 
Volkslebens verbindet er in Tiefe und Breite ausgedehnte 
hiftorifche Kenntniſſe und grümbliches Wiflen in Bezug 
auf die vergleichende Sprachforſchung. So folgen leben- 
sige Noturfchilderungen, Hiftorifche Nachweiſungen über 
Klöfter, Schlöffer und Städte, Befchreibungen von Ort- 
ſchaften, Darftellungen von Volksſcenen und Voltefitten 
einander im bunteften Wechſel. Nur die allzu fpeciellen 
Chroniken, in Betreff‘ der Mlöfter zumal, häften wir etwas 
abgelürzt gewünfcht; aber der Berfaffer meint, es gebe 





eben viele Leſer, die an foldem Notizenkram Geſchmoack 
fünden. Auch die geognoſtiſchen und paldontologiſchen 
; Digreffionen,, reſp. Phantaflen (vgl. 3. ©. I, 134—135 
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die Chatakteriftit der Mofaffeperiode) hätten wir, fo leben⸗ 
dig fie gefärieben fein mögen, dem Verfaſſer gern er- 
laſſen; fie bifben ebenfo wie die betaillirte Auseinander⸗ 
ſetzung ber Verdienfte Fraunhofer's um die Optik und 
Mechanik doc; gar zu unmotivirte Epifoden. Aber der 
Berfaffer folgt wol überhaupt getn bem Worte bes Di- 
rectors im „Fauſt“: „Wer vieles bringt, wird manchem 
etwas bringen.” Deshalb fliht er in den erzählenden 
und beſchreibenden Theil bald polemifche Tiraden gegen 
politifche und religiöfe Parteien, gegen das Theater, deſ⸗ 
fen Zeit ex vorüber glaubt, oder gegen Penfionsanftalten 
für junge Mädchen; bald literariſch⸗kritiſche Ercurſe, wie 
3 B. über das „Weflobrunner Gebet“, bald Auseinauder⸗ 
fegungen tiber die Pfahlbauten, bald wieder Skizzen aus 
der Edda und phantaftif—he Vifionen ein, zu denen die 
nordifche Mythologie Namen und Geftalten geliefert. Der 
Stil ift ſcharf, knapp und anſchaulich, ohme alle Weber- 
treibungen, zuweilen etwas zu abgebrochen und lakoniſch. 
Bon dem sine ira et studio will der Verfaſſer nichts 
wiffen; was ihm wicht gefällt, wird ohne Umfchweif ver- 
worfen. Er ift geiftreich und witzig, aber fein Geift und 
Big Haben etwas Schatfes und Bitteres, das von dem 
Sr Humor weit abliegt. Nur fiir die fehöne Natur 

gt er eine entfchiedene Vorliebe, die ihn zumeilen in eine 
egeifterte Stimmung verfegt, welche er freilich bald ge— 
ung ſelbſt verfpottet. Bon wohlthuender Menſchenliebe, 
die auch durch die fehärffte Satire verfühnend hindurch-⸗ 
blicken kann, haben wir wenig bemerkt. Nach rechts und 
lints Froute machend, gibt e8 kaum irgendeine bedeutende 
Richtung der Gegenwart, fei e8 auf politifchen, religib⸗ 
ſem oder focialem Gebiete, die er nicht Gelegenheit nähme, 
mit der Kgenden Lauge feines Spottes zu begießen. Er 
will fo wenig von der preußifchen Spige und den Ber- 
Intern, wie von dem Soldatenfpielen der Mittel- und 
Kleinſtaaten etwas wiſſen, ſowenig von der Fortſchritts— 
partei, in der er freilich in ſchwer begreiflicher Verken⸗ 
nung der Wahrheit nur die Vertretung der gröbften ma—⸗ 
teriellen Interefien „ber Bourgeoifie” fieht, noch von dem 
deutſchen Refotmverein etwas wifien; er ift fein Freund 
„der unheimlichen Macht der Kirche”, er verwirft ebenſo 
wol „die parfumirten Droguen der Tatholifchen Kirchen» 
lehre im Gegenſatz zur einfachen Wahrheit”, als die „von 
den ungeſchlachten ſuchfiſchen Doctoren angeftiftete foge- 
nannte Reformation“, welche legtere er weit unter den Jan⸗ 
fenismus ſtellt! Ex vergättert „ben unfterblichen Arouet“, 
dermuthlich, weil diefer, wie er jelbft, polemiſch gegen alles 
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Literariſche Plaudereien. 

Dem Bernehmen nach wird bie Deutſche Shakſpeare⸗Geſell⸗ 
Maft, anger dem Shalſpeare⸗Jahrbuch, auf deſſen Verdienſte 
wit in db. Bl. dufmerkfam gemacht haben, ohne feine zu ſtreug 
solffenfchaftliche Einfettigkeit zu verſchweigen, aud) die populäre 
Geite ihrer Wufgebe von jeht ab in Betracht ziehen umd eine 
d e Bolts- und Bühnenausgabe Shaffpeare’6 zu 
veröffentlichen beginnen. Die Shalſpeare ⸗Geſeliſchafi Ienkt damit 
Mm Bahnen ein, wilde wir von Hans aus old wünſchenswerth 


| 


Mögliche und für die Aufklärung in abstracto auftrat, 
obwol der Voltaire ſche Deisnms ihm im Grunde ebenſo 
widrig ift wie alle beftehenden Formen des Chriſtenthums. 
Denn ber Berfaſſer fteht auf dem Standpunkte des ent- 
fchiedenften Nihilismus. Im der ganzen Welt bes Leben: 
digen flieht er nur the Neeling show, alles if nur ein 
weſen⸗ und zwedlofes Spiel der Naturkräfte. „Ich bin“, 
apoftrophirt er einen Todten, „der Staub, der wandelt 
und vom Lichte ber Sonne befchienen wird; du bift der 
Staub, der einft gewandelt und den das Licht der Sonne 
gefchienen Hat. Bald werden wir aud) dieſen geringen 
Unterfchied voneinander verlieren, und wenn wir das Un- 
glück hätten, dann noch benfen und empfinden zu Können, 
ein ungeheueres Gelächter über die große Verirſchachtel 
in der wir herumgetrillt find, aufichlagen.” Aber cd 
wird ihm felbft bange in dieſer fürdjterlichen Leere, bie 
‚er um fich und vor fich fieht: „Irrwahn des Augenblids", 
ruft er, „komm uns zu Hilfe! Umfange ung mit dem 
Gankelſpiel von Ziel und Zweck!“ 

Aus diefer unglüdfeligen Weberzeugung von der voll 
fländigen Nichtigteit alles: individuellen Lebens erflärt ſich 
der bittere, menſchenfeindliche Zorn, der Aberall zum Bor- 
ſchein kommt. Denn wider feinen Willen empört fich fein 
Innerſtes ebenfo gewaltig gegen diefe entfegliche Lehre von 
der Bedentungsloſigkeit des eigenen Dafeins und feiner voll 
fändigen Vernichtung, wie, bei allen Menſchen von reihen 
Geiſt und tiefer Empfindung. So fümpfen Verſtand und 
Gemüth einen ſchweren Kampf, und hinter der mephif: 
pheliſch lächelnden Maske gewahren mir unſchwer den 
ſchmerzlich verzogenen Mund und das umflorte Auge. 
Wol mag uns bes herrlichen Geiftes jammern, der ſich 
felbft zum Unglüd und zugleich zur Unfruchtbarkeit ver- 
bammt, der den Quietismus als das Höchfte preifen und 
mit den Anhängern Bubbha’s nach der Seligfeit des Nie 
vana fireben muß; aber wie er jelbft im Anfchanen det 
Wunder der Schöpfung fein Syſtem vergißt und unbe 
wußt zum Spiritnaliften wird, fo wollen auch wir, ſeim 
Lefer, uns in dem Genuſſe feiner plaſtiſchen Schilberun- 
gen nicht durch die bittern, verlchenden Ausfälle flören 
lafien. Nur die Benerfung Können wir zum Schluſſe nicht 
unterbrüden, daß, wenn der Verfafier auf den: betretmen 
Wege weiter wandelt, bie Leſer biefer Zeitfchräft ihm wol 
nicht oft mehr begegnen, vielleicht aber die Wanderer im bai« 
riſchen Hochgebirge ihn als Bewohner einer jener Kloſter 
finden werden, deren Geſchichte er ums im dem vorliegen⸗ 
den Buche erzählt. , Otto Speprr. 





Seuilleton. 


. | 
erfanuten. Was Shalfpeare ale Dichter in feiner Zeit war, 
feine Originalität, feine Bedentung für die eigene Nation, feint 
Stellung in der Entwidelung der Weltliteraime nachzuweiſen 
feinen Xert u revidiren, feine Tertreviforen zu conrttoliten: dei 
if nur die eine Phyſtoguomie des Jannekopfes, den die Geſel 
ſchaft vepräfentirt, amd zwar würde dies Gefdit, bei ſeiner Dir 
iologiſchen Strenge und (hlofenheit, feine fefjelnde Anı 
— we dad große Publilum ausüben, jo viel Keu 
diefe Feler der Sheffpenre-Müfterien nuch für Die Eingewrihten 
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habm mag. Deshalb bildet die neuere potterhümliche Seite ' werden, wie es unfeser Bearbeitung ſeitens des Theaterpubli- 


eine nothwendige Ergänzung des Shalfpeare-Eultus; es iſt der 
Sheffpeare, wie er auf der deutſchen Bühne in der Gegen- 


mort theils lebendig ift, theils Leben gewinnen fol. Und da | 


# bei dem Unterfhied der Zeiten und Blihnenverhältniffe dod) 
einmal unmöglich iſt, ans dep altbritiſchen Shaffpeare zu geben, 
mie er feibt und Lebt, mit all der Eigenthämlichkeit, die einem 
richt oltbritifch dreffirten äſthetiſchen Gemiffen bisweilen ale 
Srimaſſe erfheint, fo ift die Nothwendigkeit einer. ſeeniſchen 
&nrıstang allgemein theoretifch zugegeben und immer ſchon 
nattfd ansgeführt worden, ſodaß es ſich dabei nicht um Prin- 
Gpienfragen, fondern um ein Mehr und Minder ber Zuger 
Kodriffe Handelt, die man entweder der Originalität des Dich⸗ 
tert oder dem Zeitgeſchmad zu machen hat. 


% eine folde Vühnenausgabe finden fi nun beträcht⸗ 
he Vorarbeiten. Da find die fcenifhen Einrichtungen und 
Umarbeitungen Shatſpeare'ſcher Stüde von Franz Dingelftedt, 
won deintich Laube, von Eduard Devrient, Karl Gutzkow, 
deodor Wehl, Julins Pabſt u. a. Die Rothwendigkeit folder 
Bearbeitungen hatfich ſteis den proftifchen Bühnenfeitern von felbf 
uigerängt. Haben wir doch in Schillers ‚Macbeth‘ den 
Leneis, daß auch unfere claffifhe Literatur einen „Bühnen- 
Shaffpeare" für unerlaßlich hielt. Und wir Können nicht um⸗ 
Ai, felbR auf die Gefahr, von den Nachzüglern der romantiſchen 
©ule und den Shaffpeare-Orthodoren gefleinigt zu werden, die» 
ka Schilfer’fhen „Macheth‘ ganz geeignet zu finden für bie 
kenilhen See unferer Bühne. Auch Können wir bie Bejei- 
er einelner Stellen, die wir als adtapopa betradjten, für 
fm Ättentat auf den tragifhen Gehalt des „Macheth‘‘ erflären, 
wi überhaupt die Gnergie des Shatſpeare ſchen Stils keines 
"8 duch den nicht minder energifhen, wenn auch klarern 
m gfmadvollern Stil Schiller's beeinträchtigt worden if. 
Br fpreden narärfich Immer von einer meneinrichtung, 
nin von einer Ueberfetzung, von der wir im Gegenteil die 
Fit Irene His auf das Coftim der Sprache und die nicht 
a wilhenbe Eigenthimlichkeit der Diction verlangen, ſodaß 
kn Arhaismen infoweit ihr Recht gewahrt wird, ais die 
Wi anf das Berkämbnik und dem derſchiedenen — 
KAM ar irgend erlaubt. Die Genialität des Ueberſetzers IR 
MR gm andere, ale die des Bearbeiters; fie beruht auf einer 
Seikmelung der glädficjen Imipivatton, aus der die Sproch- 
Ar hervorgehen, auf einem Sineinleben im dem fremden 
‚ defien Eigenheit dann in feiner ſprachlichen Wieder⸗ 
ghirt ungefährdet erhalten fein muß. 


„ Stanz Dingelfiedt, deſſen Bearbeitung der Shalipeare- 
Ferien für die heutige Bühne zeigt, wie fih aud ſcheinbar 
bendes durch freie Behandlung, durch aufgefete Lichter, 

uch weitere Berfpectiven 1 dw — E unferer berei⸗ 
kein feenifchen Deittel dem Theater der Gegenwart affimifien 
8, hat (mer Ueberfeßgung von Beaumardjaie" Henze vch⸗ 
2 (Aafsnbpwanzigfte® Bändchen der „Bibliothek auslänbifcher 
Ufer ; Hidburghaufen, Bibliographifches Inftitut) ein Vor⸗ 
Mm Dora dt, in welchen, abpeishes von des geiftvollen 
hrcherifif des Dichter und der Seſchichte feines Luftipiels, 
® 1 den Entftelluggen bes Brachvogel'ſchen Romans doppelt 
men find, der Unterjejied zwiſchen „Bearbeitung‘ und 
Überlegung“ fcharf herborgehoben if. Vingeihedt if dazıı 
fo derufener, als ex daffelbe Kuftfpiel, von dem er Hier eine 
Ana beriepung bietet, vorher bereits für die deutfchen 
beosbeitgt dat. Er erwähnt ansbrüdlid in der 
inte, „daß im der hier erfheinenden Geftalt das Std zu 
* ng auf der deuiſchen Bühne nicht geeignet if. 
= Bearbeitung nad eine Heberfepung find zwei fehr 
hi e, zum Pen fogar entgegengeiebien wecken dienende 
ar Bir Haben uns, dem Luftfpiel Beaumarchais' gegen⸗ 
*, in beiden verfucht, und wünfden, daß unfere üeberſetzung 
“enden Publifnm ebenfo freimdlich möge aufgensmmen 
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lums ag mehrern Orten geſchehen ift. 

Es muß ſchon für ein befonderes Glück gehalten werben, 
wenn in Deutſchland nicht die Theatercenfur die Bearbeitung 
der auslandiſchen oder, was noch fhlimmer if, der einheimiſcheü 
dremotiſchen Prpbuctiogen übernimmt. Die fferreichiſche Büh- 
nencenfur hat hierin früher Erſtaunliches geleifiet. So erfah- 
ven wir 3.8. ans ber „‚Meuen freien Preffe‘‘, in welcher Ge⸗ 
flalt im Jahre 1808 Gchiller's „Cabale und Liebe" am Burg- 
theater zur Aufführung gelommen if. Aus dem Präfidenten 
wurde ein „Bicedom‘‘, aus dem Hofmarſchall von Kalb — eju 
„Obergarberobemeifter” gemadt. Es muß befonders ſchön und 
ergreifend geffungen haben, wenn ferdinamd im letzien ct 
feine Luiſe dreimal fragt: Haft du den Obergarberobemeifler 
geliebt? Die bedenkliche Aenderung war aber offenbar die, 
daß inand in den „Neffen‘ des Biceboms verwandelt wurde, 
6 ir weil der Cenſur der Conflict gegen Bater und Cohn 
zu grell und empörend erſchien. Dur dieſe wohlwolleube 
Aenderung, welche nur ben respectis parentelne, nicht bie 
Sohnespietät verlegen ließ, bradte man aber einige Sauptr 
fcenen des Stücks um allen Effect. Dabei erfahren wir, daß 
bie Scene, in welder ber Kammerbiener bes Flirſten der Ladh 
Milfort die koſtbaren Diamanten Überbringt, auch mod) gegei- 
wärtig am Burgtheater ausfällt. Es wäre jedenfalls an ber 

eit, dieſe brillante und wirffame Scene dem Schiller'ſchen 

te wieder einzufligen. Wenn „Wallenflein’ und „Zei 
gegeben werden, wenn bie Rebellion gegen das Haus Haböburg 
auf der Bühne zufäffig if, fo kann man gar keinen Grunb ab- 
fehen, warum der gegen den frühern Fleinftaatlichen Menfchen- 
ve proteſtirende Kammerdiener don ber Burg ausgeſchloſſen 
wir 





Bibliographie. 

Rt i itze 

— nl Bolt Sa Ei — AA A RR a 1 

abrgang. 1866. 13 je. Bern, Haller. &r. 4. 3 Zhle. 

Andresen, A., Die deutschen Maler-Radirer (peintres-graveurs) das 

19. Jahrhunderts, nach ihren Leben und Werken. Ister Bd. liste Hälfte, 
an igakerhf, IL. Die Apiteerin 8 Biete, te pasta 

Oper de a Berlin, € Meftenbarg rd * 

Dentiglknbe Unabhhnpigtri: us Dem Rufkkhez mp Genehmigung Feb 

u * % 


Autors. ie DO. 1 and 2ter Abfguiti. ©. 
Ir. 2 

jetrus us. Rebemsbilb eines geipligen aus dem 16. 
Iahrhundert. St. Gallen, Sonberegger. 1865. 8. 2 

Eat, 9., Die Uniogfüht a0 Genolleniäeft. Befrebe. Marburg, 


et nenRabt, 3, Bas geben. Echifor Studien. Beipgi 
Bro ans. * 3 3 Ehe. SHIRT x un 
Frey, F. 8; Hans Sachs. Dramatiihes Gebiht. Augsburg, 
Schloffer. 16. 1: "Ri 
®. gi E73 ®,, Preußens Ruhm. Drei politiſche Gedichte. Bremen. 
" Gegenwart und Zufun net bild, get: wide. 8. 33%, Nar. 
gi au, D, Sr ie * Lan —2 eubed. 4 
Lemte u. Komp. 81 abe 15 N R 
ei ne RER = a RR aus gem Leben eines 
—— Bihler aus unfern Zagen. Berlin, Wieganbt 
“ Geine, T., Anıa Lniso Karschin. Eiue Biogrpphische and Iiteratur- 
historische Skizze. Anclam, Dietze. Gr. 4. 8 


8. 18 Nor. 
Kiefwert, B, Hauftin unb Goethe® Fauft. Vertrag. Berlin, Wie- 
gandt u. Stieben. Er. 16. 





den leiten 50 Jahren. Wien. . gu Nor. 

Ebörti, Ateingli»-Gtubien. Seipsig, Girzel. Wr. 8._ 20 Near. 
5 Tar 2 &., Traurige Zeiten. Sifferijger Noman, Bern, Haller. 1865. 

. 1 Zblr, 

Berner Zajhenbiuh auf bad Iabr 1866, Begrünbel von 2. Lauterburg. 
In Lerbinbung mit Freunden fertgefegt von WR. Yauterburg. ISter Jahre 
gang. Bern, Baller, 8, 1 Thle. 10 Mar, 

Guobadir d. dr. Maison durch Südamerika, Erster Band, Leim 
zig, Brockhaus. Gr. 8. 3 Thir. 








Herandgegeben von Rudolf Goltſchall. 


Share, 3.5. Die Ohmiger. Enähtung. "ugen, Guam. 1m. 


256 
Anzeigen. 
— — 


Neuere orientalische Literatur 


aus dem Verlag von 


F. A. Brockhaus in Leipzig. 
JrPischz sruDten. Beiträge für die Kunde des indi- Lie. F.J. MANETHO UND DER TURINER KONIGS- 
schen Alterthums. Im Vereine mit mehreren Gelehrten PAPYRUS. Unter sich, mit den Denkmälern und andern 
heransgegeben von Dr. ALprscnt Weser. IX. Bd. 3 Hefte. | Urkunden verglichen und kritisch geprüft. Der 30 Dra# 


8 4 Thir. stieen Manetho’s erste Hälfte: von Menes bis Amosis. Mit 
Bio werthvolles Sammelwerk der neuesten Forschungen auf dem | 10 Taf. und 1 Titelbilde. 8. Autogr. 3 Thlr. 10 Ngr. 
Gebiete der Sprache. Geschichte und Literatur des indischen Alterthums. Forschungen über den monumentalen Nachweis der Continuilät in 


Manetho’s Königsliste. von höchster Wichtigkeit als Grundlage für & 


Text with Translation into Common Tamil and Latin, äheste ‚Geschichte "Aegypiena and "damkt zugleich! ‚dor:  gesamma 
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Diese Ausgabe erschliesst das altberühmte buddhistische Helden- 
gedicht der Tamulen durch beigefügte lateinische Uebersetzung , sowie 
durch Commentar und Glossar der nähern Kenntniss in der europäi- 
schen Gelehrtenwelt; ebenso ist es durch Hinzufügung einer Ueber- 
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! Zur Literatur über Dante und Petrarca. 
} 1 Dante Aigbieri’s Leben und Werke. Bon Kranz. Wer 
e ele. Zweite, vermehrte und verbefferte Auflage. Mit 

ante's Bildniß nad; Giotto. Iena, Maufe. 1865. Gr. 8. 

1 Thlr. 20 Nor. 

Son allen Schriften über Dante, welche das verflof- 
fne Jahr der Säcularfeier bei ung in Deutfchland, theils 
am, tbeils wiederum aufgelegt, zum Vorſchein gebracht 
dat, ift ohne Frage am bedeutendften die zweite, mit 

als vermehrt und verbeffert angekündigte Ausgabe 
kr Biographie und literarhiſtoriſchen Darkelın des 
Dichters von F. X. Wegele. Was dem Werke bei einem 
Atem Erſcheinen einen hervorragenden Werth ficherte, 
we der Umftand, daß der Verfafler ſich Lediglich auf den 
, Beiden Stanbpuntt ftellte und von dieſem den Gegen- 
! Aa nach allen feinen organifchen Beftandtheilen im Zur 
ange, als ein Glied in ber Kette der gefammten 
: Glmentwidelung, zur Anfcauung brachte YAud; die 
3 Mhetiche Witrdigung, fo gefliffentlich fie der Berfaffer 
Früdftellte, gewann durch diefe Art der Behandlung einen 
ff Boden, da die eigenthüimliche Schönheit von Kunfte 
werhn ſich niemals Losgelöft von dem geſchichtlichen Ur- 
Prunge ihrer Schöpfer und für fi) betrachten laſſen wird. 
Sabeh foll Hier nicht von der Vortrefflichfeit bes Werks 
m ollgemeinen, die befannt ift, fondern nur von dem 
derhalniß der vorliegenden zweiten Ausgabe zur erſten, 
im Jahre 1852 erſchienenen, die Rebe fein. 

In großen und ganzen ift das frühere Gerüft bes 
Bes unberührt ftehen geblieben; in der Ausführung da- 
gen find einige Abfchnitte weſentlich umgeftaltet, und in 
mähligen Einzelheiten zeigt faft jede Seite die vorfichtig 
Mößeflernde Hand. Das letztere ift fogar vielfach am 
e, unter anderm daran ſichtbar, daß eine Menge in 
erſten Ausgabe ohne) Noth gebraudter Fremdwörter 
wgeihieden ſind. Die jeither erfchienenen Arbeiten über 
e oder über das Zeitalter befielben, ſowie mande 
Über noch unberlidfichtigt gelafiene, hat der Berfaffer 
gasis derarbeitet und die gewonnene Ausbeute für feine 
beit fih zu Nutze gemacht. Dahin gehören C. Hegel’s 
Bert über die Stäbteverfaffung Italiens, Toſchis „Ger 
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ſchichte Bonifaz' VIII.“ und Fraticelli's „Vita di Dante“. 
Diefen und andern verdankt die zweite a manche 
Erweiterung, Berichtigung und urkundliche Begründung. 
Andererſeits hat der Verfafler, hier noch forgfältiger und 
tiefer eingehend als früher, die verfchiedenen Schriften 
Dante’8 ihrem Ybeengehalte nach miteinander verglichen; 
dies ift unter anderm bezüglich der politifchen Partien der 
Schrift über die Monarchie, des „Convito” und, der 
„Commedia” der Fall. Außerdem finden fi Breiten 
der Darftellung verkürzt, manches ganz befeitigt oder in 
die Anmerkungen vertiefen, ober auch men hinzugefügt, 
3 B. am Schluſſe des Werks die Erörterung der Fra⸗ 
gen, wie fi} Dante zur gegenwärtigen nationalen Bewe: 
gung bes italienifchen Volts verhalte und inwieweit feine 

nfhauung von der Entwidelung der Kirche und bes 
Papſtthums eine unbefangene, ſtreng gefchichtliche ſei. Eine 
fehr jchägenswerthe Bereicherung der zweiten Ausgabe find 
ferner die Negeften zu Dante's Leben und das darauf« 
folgende Namenregifter. 

Was num bie weientlihen Umgeftaltungen betrifft, jo 
greifen fie hauptſächlich in das Verftändnig ber ibeellen 
Beziehung der „Vita nuova” zum „Convito“, dann in bie 
Auffaffung der Tendenz und Orundibee der „Commedia” 
ein. Früher befannte ſich der Verfaffer zu der Witte’ 
chen Annahme eines Conflict® zwifhen Glauben und 
Wiſſen, zwifchen ber unbefangen Kindlichen, religiös » glän- 
bigen und der zu felbftändigem Denken gelangten philofo- 
phiſchen Ueberzeugung bei Dante unmittelbar nad dem 
Tode Bentricens; er faßte demgemäß bie in ber „Vita 
nuova“ geſchilderte und beklagte und im „Convito” noch- 
mals angedeutete Untreue gegen bie aus dem Leben ge 
ſchiedene Jugendgeliebte ſymboliſch als bie Abwendung von 
der göttlichen zur weltlichen Erkenntniß auf und ſah dann 


‚mit Witte ebenfo in der reuigen Wiederkehr zur verklär⸗ 


ten Beatrice auf der Höhe des „Purgatorio“ die bewufite 

Berleugnung ber Weltweisheit und die Rückkehr zum Glau⸗ 

ben der Offenbarung. Im der neuen Ausgabe geſteht 

ber Berfafler ein, daß er nicht mehr den Muth Babe, 

ſich zu dieſer Annahme zu befennen, ja, ergeht jo weit, 

zu bezweifeln, daß Dante je ſich einer Bhilofophie 
88 


258 


hingegeben, die einen autonomen Standpunft für ſich in 
Anspruch nahm und ſich im Gegenfag zur Theelogie und 
Offenbarung bewegte. Es wäre eine ebenfo ſchwierige 
Aufgabe, diefen Zweifel zu begründen, wie benjelben zu 
widerlegen, unb es foll hier weder das eine noch das 
andere verfucht werben; dagegen trete ich dem Berfafler 
ohne Rückhati darin bei, oh bei fergfiftigfter Erwägung 
alles einfSlagenden Momente die ſyenbolſche Deutung 
jenes Abfalls nicht haltbar, ftatt defien alles einfach, na= 
türlih und menſchlich als die Darftelung einer vorüber: 
gehenden Untreue gegen das Andenken der wirklichen Ge- 
fiebten, deren geiftige Erfcheinung ihm dann um fo ver- 
Härter entgegentritt, aufzufaflen fei, und daß der Dichter 
erft Hinterher die Rückbeziehung auf die vergefiene Ge— 
fiebte, zum Zwede der Popularifirung des philofophifchen 
Materials, in den Anfang feines „Convito” „hineingeheim- 
nißt“ babe. Auch Witte ſelbſt kam diefer unmittelbarern 
Auffaffung des Verhäftniffes im allgemeinen, in den An⸗ 
merfungen zur zweiten Auflage der „Lyriſchen Gedichte” 
Dante's, ſchon nahe genug. Damit hängt denn weiter 
eine veränderte Anficht von der Zeit der Abfafjung der 
„Vita nuova” zufammen; während der Verfaffer früher 
für die Dauer diefer Jugendliche, fiir Abfall ımd Rück- 
kehr, welche in dem ſchmalen Raume bes Werkchens zu- 
fammengedrängt find, naturgemäß eine Reihe von Lebens⸗ 
jahren des Dichters annehmen, deshalb auch eine viel 
fpätere Abfaffung, nämlich unmittelbar anſchließend an 
den Beginn der „Commedia” im Jahre 1300, folgern 
mußte, verlegt er num bie Vollendung bes Haupttheil® in 
das Jahr 1292 und betrachtet den Schluß, welcher von 
den Pilgerzügen nad Rom umb von der Vifion ſpricht, 
als fpätere Zuthat. Zu dem letztern ift er genöthigt, in- 
dem er bie Pilgerzlige init der Jubildumsfahrt des Jah⸗ 
re8 1300, die Bifion mit dem Gegenftande der „Commedia” 
ibentificiren zu müſſen glaubt. Beides erfcheint indeß nicht 
geboten: über jenes habe ich mic, anderswo kurz ausge⸗ 
ſprochen („Ueber die Quellen zur Lebensgeſchichte Dante’s) 
und fehe feinen Grund, davon abzugeben; was das Ber- 
hultniß der beiden Viſionen betrifft, fo befreite ich bie 
Voentität derfelben allerdings infofern, als ic} in der einen 
nur die Andentung der früheften Conception, ohne bent- 
lid erfennbare Umriffe und beftimmte chronologiſche An- 
lehnung, in der andern dagegen bie feft und ſicher er⸗ 
griffene plauvolle Ausführung erblide, und finde einen 
Beleg dafür unter anderm im ber fchlichten Berfiherung 
Dante’8 am Ende der „Vita nuova”: „E di venire a ciö 
io stadio quante posso.” Diefen Unterfchieb Halte ich 
fir wefentlich und meine, daß die Hypotheſe einer fpätern 
Zufügung des Schluffes ımnöthig, derfelbe vielmehr mit 
der ganzen Dichtung in das frühere Jahr zu ftellen fei. 

die andere mefentliche Umgeftaltung betrifft die An⸗ 
ſicht von der Grundidee ber „Commedia“, infofern fie ſich aus 
der Deutung bes einleitenden erften Geſangs ergibt. Früher 
faßte der Berfaffer den dunkeln wilden Wald, in welchem 
der Dichter ſich verloren, ald das von Gott abgewandte 
fündige Leben, die Rettung Dante's aus demfelben als 
feine Heimlehr auf den Weg des chriſtlichen Heils auf: 








jetzt Bat er die einerſeits zu allgemeine, andererſeits zu 
beſchrünkte“ Annahme einer allegorifchen Darftellung der 
Seelengefchichte bes Dichters zur Anfchauung eines poe⸗ 
tiſchen Weltgerichts, ebenfo wol in allgemeiner Faſſung 
wie in fpecieller Beziehung auf jenes Zeitalter, erweitert, 
Die perfönliggen Schidjale des Dichters erfcheinen ia 
nun als das Imtergeorbwete, diefer ſelbſt vielmehr alt der 
Vertreter der gamzen Menfcheit. Es muß auffellen, daß 
einer ſolchen Erweiterung gegeniiber der Wald Tediglih 
den durch den Sturz -de3 Kaiſerthums und die Entartung 
des Papſtthums zerrütteten Zuftand der damaligen Welt 
bedeuten umd die drei Thiere wiederum durchaus - feine 
politifche, fondern nur die allgemeine moraliſche Beben 
tung ber drei Lafter haben follen. Dffen geftanben, dad | 
Icheint mir nicht übereinftimmend mit der eigenen And | 
ſprache des Dichterd und der durchgreifenden Gattung ſei⸗ 
nes Gedichts. Ich glaube, man irrt nicht, wenn man 
bei allen hervorragenden Geftaltungen in demſelben einen 
Doppelfinn findet, einen allgemeinen und einen befondern, | 





| und fo feheinen mir Wald und Thiere zugleich einerfeits | 
das gottverlafjene Leben und die Hauptlafter, andererfeits, | 
h gewiffermaßen näher angefehen, die Verwirrung ber dar | 
| maligen Politit und die Hauptfactoren berfelben — von 


dem Standpunft Dante's —, Florenz, Frankreich und die 
römische Curie, ſymboliſch darzuftellen. Nur dilrfte man 
nicht fo ind Specielle gehen, daß man z. B. den Lünen 
geradezu ſchon auf die Perfon des Karl von Balois bezöge, 
was allerdings ſchlecht zu dem feftftehenden Zeitpunkte der 


. Vifion paffen wiirde; dagegen kann doch nicht geleugne 


werden, daß Frankreich dem Dichter ſchon feit Jahrzehn⸗ 
ten das fertige Bild der Tücke und Gemaltthätigfeit dar- 
bot. Im ähnlicher Weife läßt ſich meines Erachtens ber 
Doppelfinn an Birgil, an Beatrice nachweiſen, und ebenfo 
an dem noch unerflärten Beltro, dem gegenüber auch ber 
Berfafler im Schwanken bleibt, wenigſtens vermuthen 
Uebrigens verfährt derfelbe in feinen Auslegungen äuferf 
ſcharf, läßt fi keinen Umftand entgehen und fieht dem 
Dichter bei der Zufammenfegung feines Allegorienwerld 
fehr aufmerkfam auf die Finger. Ueberhaupt fchreitet et 
in der Forſchung wie in der Darftellung fo ſichern Wegs 
daß auch da, wo man ihm nicht beiftimmen kann, die 
Erwägung feiner Gründe reihe Frucht trägt. 
Schließlich, im Intereffe einer gewiß nicht ausbleiben⸗ 
den dritten Auflage noch einige kurze Bemerkungen und | 
Berihtigungen. In der Anmerkung ©. 49 wäre wol hin- 
anfügen, daß die vorhandene italienifche Meberfegung des 
netto Latini ſchen „Tresor“ von einem Zeitgemoffen be? | 
Autors, Namens Giamboni, herrührt. Auf ©. 58 findet | 
fi} die Angabe, Dante's Familie fei „wahrfcheinlicher lom⸗ 
bardifchen (b. i. als römiſchen), jedenfalls wol deutſchen 
Bluts“ gewefen; bazu aber fehlt jeder Nachweis. Dann 
ift auffallend, daß der Verfaſſer bei der Darftellung ber 
Ereigniffe im Florenz, welche die Verbannung Dante’ | 
zur Folge Hatten, wie in ber erften Ausgabe, fo aus 
ſchließlich dem Berichte des Dino Conıpagni folgt, daß er 
die widerfprechenden und ergänzenden Mittheilungen in der 
„Vita“ des Lionardo Bruni weder aufnehmend noch wider 
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legend berũckſichtigt, fondern, abgefehen von zwei unwich⸗ 

gen Sinweifungen darauf, volltommen ignorirt, ganz wie 

and, Floto in feiner Biographie Dante's gethan. ©. 394 

‚ Mans Berfehen Lucia, anftatt die Jungfrau Maria, als 

die zuerſt zur Rettung Dante’8 Anregende genannt, wäh- 

tend die betreffende Terzine der „Commedia“ felbft, welche 
darüber feinen Zweifel läßt, auf ©. 436 in den Anmer- 
kungen abgebrudt if. ferner ſtimmen die Verweiſungen 
anf Kapitel aus Malefpini ©. 21, 69, 70, 75 nicht mit 
den gangbaren Ansgaben bes Ehroniften überein. Dann 
find eine Anzahl Drudfehler aus der erften Auflage in 
bie neue herübergelommen: jo ©. 299, Anm. 2, in ber 

Briefftelle von Dante: communicat und lamare, flatt: 

eommaculat und laniare; ©. 523: Wilhelm Dem Guten, 

Ratt: Wilhelm der Gute; ©. 550, Anm. 2, in der Tert- 

felle ans Dante’8 „De Monarchia”: discuplis, ftatt: dis- 

eipulis; ©. 575, Anm. 1, in der Stelle aus Macchia⸗ 
wli's „Ist. fior.“: disegrare und sear, flatt: disegnasse 

md far; und Anm. 2, in der Stelle aus Macchiavelli's 

„Discors.“: nitirata, ftatt: ritirata. 

Das vor dem Titel beigefligte Jugendporträt des Dich: 
ins nach Giotto's Freske ift leider feine Zierde des Werts, 
mb hätte der Berleger beffer gethan, für einen bloßen 
Umriß des Proſtls zu forgen, als bie herrlichen Züge 
fh. verfehlte Schattirumg verderben zu laſſen; aud 
wirde bei einer Wiederholung für fernere Ausgaben die 
Kıbtmg des Kopfs, dem Originale gemäß, nad) der ente 
Fengefegten Seite zu nehmen fein. 

2 Dante Alighieri’s Göttliche Komödie. Metriſch Über- 
tagen und mit kritiſchen und hiſtoriſchen Erläuterungen ver 
Ken von Philalerhes. Erfter Theil. Die Hölle. Neue 
Imhgefehene und berichtigte Ausgabe nebf einem Porträt 
dante’s, einer Karte und zwei Grunbriffen der Hölle. Leip- 
#4, Teubner. 1865. Ler.-8. 2 Thlr. 20 Ngr. *) 

Diefe neue Ausgabe des als ausgezeichnet auerkannten 
Bes bietet zunächft den beutfchen Danie ⸗Freunden den 
dertpeil eines bedeutend ermäßigten Preifes, ungeachtet 
dit Ausflattung gegen bie frühere, wenn and) compenbid- 
fa, an Gediegenheit und Eleganz nicht zmüdfteht. Die 
Rarte und die zwei Grundrifie der Hölle find geblieben, 
de ſouſtigen Sunftbeilagen der alten Ausgabe dagegen mit 
mer ſchͤn ausgeführten Eopie des Dante» Fugendporträts 
Wa Giotto vertaufcht, an welchem nur ein frembartig 
Merfer Zug am Auge auszufegen fein möchte. Was das 
Berhättnig des Werks felbft zur frühern Ausgabe betrifft, 
I erlläri der Verfafſer in der Vorrede, daß er Feine 
Rule Ueberarbeitung beabfichtigt, fonbern bloß offen- 
hıe Rerthümer befeitigt und die nach den neu erfchienenen 
duellen und Forſchungen nothwendig geworbenen Zufäge 
1 Aenderuugen gemacht habe. Der Zert der Ueber⸗ 
Ing ift faft durchaus unverändert geblieben, was ge- 

jeder, der fie genau kennen zu lernen Gelegenheit 
kette, gutheißen wird. Zu ben wenigen Verbeſſerungen 

Khirt die in Belang 2, B.42, wo das alcuna endlich 

hi offrmatin gefaßt ift, wogegen fid; der Verfaſſer in 


me u der zweite Teil bes Werts: Das Begfeuer er⸗ 
Mieaen. u D. Reb. 


der frühern Ausgabe firäubte; dagegen ift e8 wol nicht zu 
billigen, daß berjelbe in Gefang 1, V. 60 und Gefang 5, 
V. 28 babei ftehen geblieben ift, das tace und muto des 
Originals nicht wörtlicd zu überjegen, wie mit Recht Witte 
in feiner Weberfegung gethan, da Begriff und Eindrud 
beider Wörter bei den Italienern wie bei und Deutſchen 
genit biefelben find, alſo der Dichter diefen frappanten 

echfel der Vorſtellung, wie in andern Fällen, offenbar 
beabfichtigt Hat. Die vorhandenen Tertesverbefferungen 
find dem Sinne nad; meiftens nad; Anleitung Blanc's 
(„Berfuc einer blos philologifchen Erklärung u. f. w.“) 
vorgenommen worben. 

Bedeutender erfcheinen die Aenderungen in den erklä⸗ 
venden Anmerkungen, die befanntlich zufammen den voll» 
ändigften, gründlichſten, in der Anficht unbefangenften 
Eommentar zur „Göttlihen Komödie” bilden, welchen, 
wenn nicht die neuere Dante-Literatur überhaupt, fo doch 
die deutfche aufzuweifen hat. Hier ift vor allem die von 
der früheren abweichende Auffaffung in ben beiden Noten 
zu „Oblle“, Gefang 1, 3.12 und Gefang 2, 8.20, in 
welchen die Dentung der grundlegenden Allegorie des gan⸗ 
zen Gedichts enthalten ift, zu beachten. In ber alten 
Ausgabe waren die moraliſche und die politiſche Deutung 
als gleichberechtigt nebeneinander aufgeftellt, während im 
der neuen die moralifche den Vorrang vor der andern er- 
häft, in Anlehnung an Dante's eigene Ausfage in feinem 
Driefe an den ürften von Verona. Dann wirb das 
Verhaltniß der allegorifchen Beatrice zu ben beiden himm⸗ 
liſchen Frauen, deren der zweite Gefang erwähnt, genauer 
beftimmt und die donna gentil nicht mehr als bie ſchöne 
Frau, die den Dichter der geliebten untren macht, 
allegorifch die Philofophie, fondern als die Jungfrau 
Maria verftanden. Diele der übrigen Annterkungen find, 
beſonders ihrem zeitgefchichtlichen Inhalt nach, aus ben 
in den legten Jahren veröffentlichten Commentaren des 
14. Jahrhunderts ergänzt. Namentlich ift Francesco da 
Butt berüdfihtigt worden; indeß nicht in allen Fällen, 
wo es vielleicht erforberlih war. So iſt Geſang 22, 
8.89, Anm. 11 bezüglich des Michael Zanche wörtlich 
bie frühere Mittheilung wieberholt, daß der Genannte die 
Brau des gefangenen Königs Enzio geheirathet, und es 
dem Berfafler nicht gelungen fei, eim Mehreres, das ihm 
zur Laft falle, aufzufinden, während gerade Francesco ba 
Buti an ber betreffenden Stelle”berichtet, daß M. Zanche 
durch Betrug und Beſtechung, während der Gefangenhal- 
tung Enzio'8 in Bologna, ſich die Herrfchaft über Sar- 
dinten zu fichern gewußt Habe. Zu Gefang 27, B. 66, 
110 in Anm. 13 if} ebenfalls wieder aufgenommen, daß 
©. Billani nichts von der Theilnahme Guido's von Mon- 
tefeltro an ber Einnahme Preneftinas durch betrügeri- 
ſchen Rath wiſſe; das konnte indeß nur von det Editio 
princeps (1537) gejagt werben, nicht von ben fpätern 
Ausgaben, welche allerdings eine dahin lautende Stelle 
haben. Dagegen bedurfte es, glanbe ich, einer Begrün- 
dung, warum in ber Hiftorifchen Skizze zu Geſang 6, 
Anm. 7 die frühere Angabe, daß zur Zeit Dante's in 
Florenz ſech s Prioren bie Regierungsgemalt übten, 
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aufgegeben und die Zahl dieſer verboppelt worben. Sollten 

nämlich auch die urkundlichen Beweife fitr die Sechszahl 

nicht volllommen feftftehen, jo laffen fich deren doch für 
die Zwolfzahl beim Beginn des 14. Jahrhunderts meines 

Wiſſens noch viel weniger finden. Sehr pafiend ift jegt 

am Schluffe des fiebenten Gefangs die richtige Auffafjung 

der „Trägen im Zorne“ geltend gemacht worden, gegen« 
über ber entfchieden irrthůmlichen Anſicht, daß hier von 
ben Trägen überhaupt die Rede fein folle. Außer dieſen 

Einzelheiten zu künftiger Verbefierung noch zwei Druds 

fehler. Im Texte der Ueberfegung, Gefang 7, V. 124, 

iſt aus ber frühern Ausgabe das fehlerhafte „und“ ftatt: 

„uns“ in bie neue herübergefommen, und ©. 144, Anm. 6 

das in der erften Ausgabe richtig gegebene „Lu in das 

verfehlte „sul“ umgeändert worden. 

3. Dante Alighieri’s Göttlihe Komddie. 
Karl Witte. Berlin, v. Deder. 1865. 
7, Nor. 

Zu den zahlreichen ältern und jüngften Ueberfegungen 
der „Göttlihen Komödie” gefelt ſich nun noch dieſe bes 
hervorragendften beutfchen Dante» Forſchers, bie demnach 
fon um des Namens ihres Verfaſſers willen die größte 
Beachtung verdient. Der Leſer fann ſich Hier von vorn⸗ 
herein eines guten rundes und Bodens verſichert halten 
und mit vollem Vertrauen dem Terte der Ueberfegung, 
fowie den beigefügten Erläuterungen folgen. In ber 
bündig abgefaßten Einleitung, welche ben Charakter des 
Zeitalters, die Lebensentwidelung Dante s und die Grund» 
idee der „Göttlihen Komödie” im Verhältnig zu den an- 
dern Hauptwerken defjelben entwidelt, hält fi der Ber- 
faffer überall vorfihtig an die eigenen Worte bes Dich; 
ters und entwirft ein einfaches und Mares Bild, das zu⸗ 
fammen mit ben Inapp gehaltenen, doch für den wirklichen 
Bedarf erfchöpfenben Terteserflärungen am Ende des Ban- 
des bem Laien in der Dante-Literatur ein vollftändiges, 
gründlich gefichtetes Material zur Belehrung bietet. Nir⸗ 
genbe ſcheint mir die kirchliche Stellung Dante's treffen- 

er als hier mit den Worten ausgebrüdt: „Katholik im 
fhönften Sinne, welcher das allgemein Menſchliche be— 
eichuet.“ 


Als Ueberſetzer hat Witte, wie früher Kopiſch und 
Philalethes, neuerdings Blanc und Eitner, von ber Frei⸗ 
heit des veimlofen Fambus Gebraud) gemacht und fi 
dadurch bie Verpflichtung um fo firengerer Worttreue in 
der Nachbildung des Tertes auferlegt. Bon diefem Ge- 
ſichtspunkte betrachtet, wilrde indeß, wenn man es genau 
nimmt, manche Stelle ohne Zwang noch mehr mit dem 
Wortlaut des Originals harmoniren können, als fie es 
thut, 3. B. im fechsundzwanzigften Gefang ber „Hölle“ 
die Verſe 91 (diparti’), 92 (sottrasse), 94 (dolcezza di 
figlio), 96, 97 (wo lo qual dovea Penelope far lieta 
ganz unüberſetzt geblieben), 102 (alto mare aperto, überſetzt 
durch „weite, ſchrankenloſe Meer”, was zu viel.und zu 
wenig gibt), 119 (mo die Berneinung an unvichtiger Stelle), 
127 (vedea), 138 (percosse), 139—142 (con tutte 
l'acque, sopra noi richiuso, aud) die Umftellung ber bei. 
den Theile in B. 141 des Originals ift micht zu billigen). 


Ueberfegt_ von 
. Ta Thlr. 


Hier und da ſtört ein Hiatus, z. B. in B. 127 des m 
mwähnten Gefangs: „zeigte und“. Im Gefang 33, 8.29 
ber „Hölle“ ift der Drudfehler „Wölfin” ftatt „Wölflein“ 
(tupieini) zu verbeffern. Sonft empfiehlt fic die Witte ſche 
Ueberfegung durd) Leichtigkeit und Präcifion des Ausbrudt. 

Das Wert ift gleichzeitig in zwei Ansgaben erjdjienen, 
einer bequem und prachtvoll ausgeflatteten in Croßoces 
und einer Heinen zu billigem Preife, die indeß nicht einen 
Buchſtaben weniger als jene enthält und in ber Seiten⸗ 
zählung mit berfelben genau übereinftimmt. Auch die 
jchöne Copie des Dante-Kopfs von Rafael's „Disputa“ 
ift ihr in verfleinertem Maßſtabe beigegeben. Einen ie 
fondern Vorzug der Außerlichen Einrichtung vor allen an 
bern Ueberfegungen hat das Werk darin, daß fortlaufend 
über jeder Seite bes Tertes in der Mitte die Zahl dei 
Gefangs und der Berfe, links Zahl und Namen des be 
treffenden Kreiſes der drei Regionen ſammt Inhalt, recht 
bie Hervorftechenden Cinzelheiten, Beifpiele und Perſonen 
zur raſchen Orientirung beim Nachfchlagen angegeben find: 
eine fehr empfehlenswerthe Anorbnung, die ber ſſer 
ſchon ſeiner großen kritiſchen, ſowie der kleinen 
gabe der „Divina commedia“ hatte zutheil werben laſſen. 
4. Die Komödie des Dante Alighieri. Deutſch vom Ars 

zander Tanner. Erſte und zweite Lieferung. Münden, 

Fleiſchmaun. 1865. 8. 1 Thlr. 

Dieſe Ueberfegung, wovon mir die zweite Hälfte da 
„Holle“ zur Beurtheilung vorliegt, ift ebenfalls ein fchägen® 
werther Verſuch, das fchiwierige Werk dem beutfchen Pu 
blifum zugänglich zu maden. Der ziemlich umfänglid 
Commentar dazu ift nad) des Verfaſſers Abficht auf ſolch 
Lefer berechnet, die erſt anfangen, ſich mit der Dicht 
belannt zu machen; er räth beshalb, der Leltüre jede 
Gefangs die der Erläuterungen vorangehen zu Iaflen. We 
den Tert ber Ueberfegung betrifft, fo ift das Bewilhe 
bes Berfaffers, wie er felbft fagt, dahin gerichtet gemefa 
„in einer Form, bie auf den Namen eines poetifchen Kurfl 
werks Anſpruch macht, nicht nur dem vollen Inhalte, for 
dern auch den oftmals ‚Laumenhaften, aber immer caral 
teriftifchen Eigenheiten im Stile bes Originals geredht } 
werben”. Das heißt, viel verfprechen, mehr, als wol d 
Kräfte irgendeines Weberfegers im vorliegenden Wale ı 
halten im Stande fein werben, und wir müffen ums di 
bei befcheiben, daß dem Berfafler eben auch nur etw 
Mäßiges gelungen if. Manche Stellen find vortreffli 
und zeigen, bei aller Treue, einen originalen Charaltı 
andere |pinnen den Faden mit fihtbarer Anftrengung foı 
noch andere müffen al mislungen bezeichnet werben. ! 
letztern gehört im ſechsundzwanzigſten Gefang, B. 91: „B 
Circen heimgekehrt“ für diparti', ganz gegen den not 
wendigen Sinn, indem von Heimfehr gar nicht die Rı 
fein fol; außerdem fehlt dem Particip der grammatifi 
Anſchluß. Im B. 96 deffelben Geſangs ift die Einſch 
bung bes „nur“ vom Uebel; in B. 139 das „zerrt“ 
ſtark für fe'girar; V. 142 „zufammenklaffte” für fü ' 
chiuso der begrifflich wiberfprechenden Zuſammenſetzu 
wegen unmöglich. Derart ließe ſich noch manches anführ 

Die reichhaltigen Erläuterungen zum Texte find fi 
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uterrihtend und bieten auch demjenigen, der nicht mehr 
Anfänger it, manche beachtenswerthe feine und geiftreiche 
Bemerhung zum Berftändniß der bichterijchen Eigenthüm⸗ 
ihlet Dante’s. Einzelnes bedarf auch Hier der Berich⸗ 
tigung, 3.8. anf ©. 260 bie Angabe, daß Beatrice im 
Yahre 1290 geboren fei; es ift dies vielmehr das Jahr 
ihres Todes. Herner, die Verwunderung des Berfafjers 
kein zwölften Geſang, daß Dante nichts von dem Auf- 
figen, Reiten und Wbfteigen bei der Geleitung ber beiden 
Dichter durch den Eentauren Neſſus fagt, erjcheint über- 
fülfig, da in der betreffenden Stelle des Originals wirk⸗ 
I} nm von Geleitung (si gli guida — Noi ci movemmo 
con la scorta fida), aljo von einem Boran» oder Neben- 
bergehen, die Rebe ift und nichts anderes angebeutet wird. 
36 möchte vermuthen, daß Bier die verwandte Scene der 
doffjhen Walpurgisnacht in Goethe's „Fauft“ auf die 
Sorftellung des Verfaſſers ihren Einfluß gelibt habe. Und 
wenn ‚der Berfafier bezüglich Guido's von Montefeltro 
mb feines fhändlichen Raths zur Einnahme Preneftinas 
(fang 27) bemertt, daß außer Daute's Erzählung 
emerlei beachtenowerthes Zeugnif“ vorliege, welches Guido 
at diefem Ereigniß in Verbindung bringe, fo ift bagegen 
der ſeht beſtimmt mit Dante übereinkommende Bericht des 
Srmiften ©. Villani (VIII, 23; dgl. oben bie Beur: 
tzelang von Nr. 2) als wenigftens doch beachtenswerth 

kitad zu machen. 

% Dante's Göttliche Komödie und ihre deutfchen Ueberfegun. 
gen. Der fünfte Gef ng der Hölle in zweiundzwanzig Ueber- 
en feit. 1763— Zufammengeftelt von Rein- 

held Köhler. Weimar, Böhlau. 1865. 8. 25 Nur. 
„Nine Höchft forgfältig angelegte, bibliographifc; genaue, 
fir a Stubium ber: beutfchen Dante- Ueberfegungen wie 
kr deutſchen Weberjegungstunft überhaupt, insbefondere 
at der deutfchen Metrit in ihrer Fortbildung von der 
een Hälfte des vorigen Jahrhunderts bis zur Gegen- 
Mt, ertragreiche Zufammenftellung, die nur unter den 
mergewoöhnlich günftigen Verhaltniſſen, deren fi der 
Beriefer am der Vibliothet zu Weimar erfreut, verfucht 
werden lonnte. Erſchöpfende Vollſtündigkeit in Ausgaben 
md desarten war hier erfie Pflicht, umb biefe ift von 
ken Berfaffer geroiffenhaft erfüllt worden. An 22 Uebers 
ktungen eines hervorragenden Gefangs der „Hölle“, auf 
weißen die Ueberfeger ohne Zweifel ihr beftes Gefdjid 
"rwendeten, von Bachenſchwanz' Iangweiliger und unge» 
Amer Brofahenrbeitung an biß zu ben unglaublich, zahlreichen, 
einander um ben Preis ringenden Verſuchen des letzt⸗ 
Verfoffenen Jahres fehen wir uns eine, bald fortfchrei- 
fade, bald wieber rüdläufige Reihe von Wandlungen 
ngefüßet: mach: ber erſten Wiedergabe in Proſa die 
agemann’fche in reimlofen Jamben; die von 4. ©. 
Eflegel in der Halbterzine, deren Einbrud noch in ber 
wart friſch und anfprediend; von Edmund, Bode, 
frfter, von Kannegieger und Gtredfaß in ber volllom= 
men ausgebildeten Terzinenftrophe; feit 1828 von Phila- 
kahes, Heigelin, Kopij wieder in veimlofen Samben; 
kt 1840 von d. Verned und Graul abermals in ber 
wögehildeten Terzinenform; in den legten Jahren von 





Bitte, Blanc, Einer aufs neue in veimlofen Samben, 
dazwiſchen von I. Braun in freigeftellten Reimzeilen 
kühn aufgefaßt und in ben gelungenften Partien an poe- 
tifher Haltung alle vorangehenden Nachbildungen über- 
ragend. \ Hieran fchließen ſich Bruchſtücke aus demfelben 
fünften Gefang von einigen andern, z. B. F. Notter, 
deſſen vollftändige Weberfegung in Terzinenform wol bald 
zu erwarten ift. Andere Ueberfegungsverfuche der jüng⸗ 
fen Zeit konnten nur erft in der Vorrede kurz angeführt 
werben, 3. B. von 4. Dürr in Darmfladt, welcher zu 
ber von Schlegel eingeführten Form der Halbterzine zu⸗ 
tüdgelehrt ift und deſſen in Zeitfchriften vorliegende Pro- 
ben ſich durch Treue und poetifch gehaltenen Ausdrud 
empfehlen. 

‚Im metrifcher Beziehung ift e8 von Intereſſe, zu be- 
obachten, wie feit der erften Jambenüberſetzung die An- 
wendung des Versausgangs ſchwaukte. Im Widerſpruche 
gegen die im Driginal faft ausnahmslos gebrauchte weib- 
liche Versendung zivingt fi Jagemann zu durchweg männ« 
lichen Berdausgängen, ſodaß er z.B. fogar mit „bedaurft“ 
fliegen Tann. Bernünftigerweife, in Webereinftimmung 
mit der Natur unferer Sprache, wechſelt dagegen Schie- 
gel mit weiblichen und männlichen Bersausgängen. Bode 
und Förfter nehmen es wieder ängftlicher und gebrauchen, 
glei) dem Original, nur weiblihe Schlußſilben. Auch 
Rannegießer beginnt damit, führt jedoch in den fpätern 
Auflagen feiner Ueberjegung den Wechſel mit männlichen 

usgängen ein, und dabei blieben und bleiben zum Glüd 
die nachfolgenden Ueberfeger. Unbererfeits ift das unab- 
läffige Bemühen Kaunegießer's und Stredfuß’ um Her- 
ftellung eines genauen und lesbaren deutſchen Tertes ber 
achtenswerth: Der erſtere ift indeß darin nicht immer 
glücklich geweſen: jo konnte er, nad) wieberholtem Aen⸗ 
dern und Umwerfen, ap noch zu dem Verſe fommen 
Geſang 5, V. 10), der entjchieden ungefchidter als in 
ben vorhergehenden Ausgaben lautet: „Wo in der Holl 
er werd’ hinfort gequälet.” 

Im Anhang find dann noch eine Menge kürzerer und 
längerer Ueberfegungsproben aus andern Gefängen ber 
„Göttlichen Komdbie” vom 17. Jahrhundert an, längere 
von Schelling, A. Wagner und ©. Regis mitgetheift. 
Die rühmlichft befannte Ueberfegungstunft des letztern hat 
fi auch in biefer ſchönen Stelle bewährt; doch ift fie, 
wie die MWeberfegungen dieſes Meifters vielfah, durch 
einige fchlechte Reime verungiert. Bei Goethe, von wel 
chem die reizende Strophe über bie Naturphilofophie an« 
geführt ift, bin ich im Zweifel, ob nicht außerdem, unb 
vielleicht als Hauptftelle, die Terzinenitberfegung von 27 
Verſen aus dem zmölftenGefang ber „Hölle“ aufzuneh- 
men war, welche in der fechsbändigen Ouartausgabe der 
Werke (V, 586) als Beftandtheil eines Auffages über 
Dante, abgebrudt ift. Sie bewegt ſich indeß faſt durch⸗ 
aus fo in den Reimangeln der Stredfuß’jchen Ueberfegung 
Tegter Ausgabe, daß nur wenige Stellen völlig verändert, 
und zwar nicht verbefiert, find und deshalb mir die 
Bermuthung entgegenfteht, daß die ganze Stelle nicht 
Goethe's eigene Arbeit, fondern einer ber frühern Aus- 
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gaben von Etredfuß, melde ich nicht zur Ber gleicheng 
* entlehnt ſei. Der Verfaſſer wird das ſelbfi am be» 
ſten entſcheiden können. 


6. Gedichte des Francesco Betrarca. Ueberſetzt von Wil⸗ 
helm Krigar. Zweite Auflage. Hannover, C. Rümpler. 
1866. 8. 1 Thlr. 22% Ngr. 

Die erfte Auflage des Werks ift mir unbefannt, eine 
Bergleihung damit alfo nicht möglich; da inde der Ver⸗ 
faſſer felbft nichts bemerkt, fo ift anzunehmen, daß er 
keine Aenderungen getroffen oder daß fie nur geringfügig 
fein Tönnen. Ueberläßt man ſich umbefangen, ohne auf 
das Original zu bliden, ber Lektüre diefer Ueberfegung, 
fo wirb man erfreut durch Leichtigkeit des Ausdruds, 
durch Geſchmeidigkeit und Reineit der Form, unb aud; 
bei Vergleichung mit bem Urterte wird man ihr im alle 
Ks inen das Berbienft einer trenen und gefchmadvollen 

— nicht abſprechen können. Geht man jedoch 
as Einzelne ein, greift eins ber langern Gedichte her- 

a und vergleicht e8, Vers für Vers, mit dem Driginal, 

fo überzeugt man fi mit Bedauern, wie viel bei firen- 

gr g der ums Deutſchen fo ſchwierigen Stro- 
penformen und Häufung der Keime von dem Gedanten- 
inhalte des Driginals in der Regel verloren geht, und 
man wird geneigt, in ag Falle zu Gunften des Wort- 
finns bem Ueberfeger die Reime ganz zu erlaflen. Krafft 
in feiner Ueberfegung ber „Lyrifchen Gehicjter Dante's hat 
darum wol recht gethan, biefe Feſſel von fi zu ſtreifen. 

Zur Probe einige Bemerkungen bezüglich der berühmten 

Canzone Petrarca's an Eola di Rienzi (&. 75), die der 

Berfaffer, was nicht zu ar era ba fie gerade zu den fchwie- 

rigern gehört, ohne —* ort der Erläuterung gelaſſen. 

Zu Ende der zweiten Strophe heißt es: 

Denn folite Mars Geſchlechte 

Nach eignem Ruhme je die Augen wagen — 
uömli: zu erheben wagen, alzar, wie im Original 
fteht, was jedoch der Ueberfeger aus Noth befeitigte. In 
der vierten Strophe: 

Daß man des langen Bürgerzwiftes [done — 

wo das Schlußwort „ſchone“ für den einfachen Wortlaut 

des Originals: 

Dal lungo odio civil ti pregan fine — 


lediglich des Reims wegen gemählt worden und ohne die» 
fen Zwang ficherlich nicht gewählt worden wäre. In der 
zweiten Hälfte der fünften Strophe: 

Und wilR du recht des Gottes Tempel fügen, 

Bo jet des Aufruhrs Fackel wird geſchwungen: 

Erſt Herr nur ein'ger Zungen, 

Die fo entflammte Wallung wird fih legen — 
wo ebenfalls „führen“ und „Zungen“, beibes gegen bie 
Forderung des Urtertes in guardare und faville, blos des 
Reims wegen ihre Stelle gefunden haben. 3u Anfang der 
fechöten Strophe: 

Dich Ui icht! 

——— gain a Bee Ranbes wähnen, 

Des dir Berfelgung bringt, ſich jelber Leiden — 


fir die Worte des Dichters: 
Orsi, lupi, leoni, aquile e serpi 
Ad una gran marmorea colonns 
Fanno nois sovente, ed a se danno — 


wo alſo der Ueberfeger bie im erſten Berfe durch ihre 
Bappenbilder angedeuteten Familien ſehr vevallgemeinert 
und unflar als „Stamm bes Raubes“ bezeichnet und bes 
ſchöne Bild der marmornen Säule, abgefehen davon, ob 
die Beziehung auf Cola Rienzi bie Tichtige, ganz aufgege 
ben; und weiterhin in berfelben Strophe finden wir als 
Berdausgänge „Bergüter”, „Behiter”, erſteres der tele 
angehörig: 

Der großen Mutter fhändlicher Bergüter — 
welche im Original lautet: 

Irreverente a tanta ed a tal madre. 


Wie gezwungen, wie unbequem fir bie Vorſtellung iR 
bie Wiedergabe diefer einfachen deutlichen Worte! Und 
warum das alles? Aus feinem andern Grunde, als aus 
leibiger Reinmoth. Gewähren denn aber bie ridtig ge 
fundenen Gleichtlunge, wenn fie jo — dem Dort: 
finne, mit der geiftigen Form des Originals harmanicen, 
irgendeinen billigen Erſatz für ben Berluft der Hauptfade? 
Das möchten die Ueberfeger von gereimten Gebjdjten mit 
ſchwieriget Strophirung jedesmal forgfültig erwägen, ch 
fie fi für die peinliche Feſthaltung der Stropheaform 
bes Originals entſcheiden. Eine fo treue Wiedergabe dei| 
Inhalts und ber Form kann und wird in — 
er gelingen; erzwingen aber läßt es ſich nicht in ol 

So viel über dem Tert der Gedichte. Was das dem 
felben vorangehende, 18 Seiten umfafiende Leben * 
trarca's betrifft, fo fügt der Verfafſer verſichernd bei, ch 
fei nad) italienifcjen Onellen benrbeitet. Cs ift Das anf) 
fihtbar; dabei aber muß gleich auf der erflen Seite ib 
hifioriſcher Irrthum auffallen. Des Dichters Vater Pe 
trarca iſt nicht, wie ber Verfaſſer mittheilt, erſt durch bei 
Fehlſchlagen der Friedensverhandlungen des Cardinals Rio 
cola da Prato in Florenz (1304) zur Flucht nad Arezo 
genötigt worben, ſondern fein Rame befindet ſich ſchon a 
ben Berbannten des April 1302, wie Dino Compagri 
berichtet, meines Wiſſens bie früefte — ar 
Dannes. Berner ift am Schlufie der Titel des 
von Abbe de Sade ungenau angegeben, derſelbe lautet in 
Wirklichkeit nit: „Mömoires pour la vie de Peträrque“, 
wie ihn unrichtigerweife auch Wachler in feiner Literatur 
geſchichte angibt, ſondern: „Oeuvres choisies de, Fran- 
gois Petrarque etc. avec des Mömoires sur sa vie, lirös 
de ses oeuvres eic.” Es ift das an und für ſich etwad 
Unbebeutenbes; aber wer Titel von Büchern anführt, follt 
diefe zuvor in Händen gehabt haben; fonft ift es befie, 
die wörtlice Anführung zu unterlafien, damit ber Lejer 
nicht irregeleitet werde. Theoder paur. 
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Rene Novellen. 

Die Novelle ift ein Lieblingsfind der Zeit; fie Hat in 
ber Zhat viele Vorzüge, die man heutigentags gern aufs 
fuht. Sie ift kurz und appellirt nicht an bie Gebuld 
der Be ebenfo wenig an das Gedachtniß berfelben; fie 

utehält, ohne daß man große Anlänfe nehmen ober Ent- 
folafle jn faflen braucht. Man durchlduft eine Novel- 
Infummlung wie eime Gemäldegalerie, hier ein Genre- 
fit, dort ein geſchichtliches Tablean oder Porträt, Bier 
die Etaffage für ein Landſchaftsbild. Was auf den erften 
Bid nicht beha og, dabei bleibt man nicht ftehen. Eine 
glmgene Novelle ift ein Cabinetſtud, ein Kunſtwerk en 
midialure, man kann es immer wieber betrachten. Bei fo 
großen, dem Zeitgefhmad einleuchtenden Borzügen ift es 
kin Bunder, wenn auch die begabtern Autoren fid mehr 
md mehr der Novelle zuwenden. Paul Heyſe hat in 
kefelben das feiner Begabung am meiften entfprechende 
Serre gefunden. Auch ein anderer namhafter Lyriker, 
air ma, hat ſich mit Vorliebe der Novelle zu- 


* der Natur. Novellen vorn Moritz Drums u. 
—F Stuttgart, E. Ebner. 1866. 3 kr. 


dartmann's Talent Katie immer einen ee 
Biden Bu, und bie ruhige Schilderung ift ihm wille 
kamen. Der Dichter hat nichts Dithyrambiſches, * 
Bike eier u en ber geniale Ungefiim, ber 
td bei künſtleriſcher Err 8 doch immer bie trei⸗ 
Ik Seele der Iyrifchen en dramatischen Dichtung if, 
‚wir bei allen —— großen Dichtern auf dieſen 
a finden. Dafiir befigt ex ein die Weltbilder klar 
des —F ſeine Dichtweiſe hat etwas vom 
; ſeſt und beſtimmt, mit plaſtiſcher Sicherheit 
Re die — wieder. Zn dieſer Auſchauiichteit 
Ne Grapie der Dorfellung Hin, ein epiföes Oleid- 
das fich durch die gejdhilderten Affecte und Effecte 
aus den Takt bringen läßt. Ein warmer Tom ber 
ung befeelt überdies die Erzählungen. Auch hat 
ig Sertmann viel erlebt und geiehen: dad Revolu- 
von 1848 in Franffurt und Wien, parifer 
‚ bie ihm buch jahrelangen Aufenthalt vertraut 
hen Süden und Often. Bei der Be⸗ 
‚ welche gerade die reale Welt in ihrer auſchau⸗ 
Irnferlichteit für den Epifer Hat, ift ein folder 
Welweriehr für ihn ein unjhägbarer Vorzug. 
nicht nur geben ihm dieſe Erlebniſſe den Auftoß 
ga zu u manchen Erzählungen, auch bie gebiegene 
age Ir die Eingelglieder ihrer Architektonik, für 
Tage und Strebepfeiler, während fonft leicht der 
Bau der Phantafie den Boden verliert. 
biefe Borzäge find nun im den Hartmanu'ſchen 
unverdennbar, melde, mit Ausnahme ber ein- 
und keiteswegs hervorragenden: „Die legte Mon- 
zur“, dem modernen Leben entnommen find und nicht 
"eh Genee der geſchichtlichen Novellen gehören. Die 
hät der Stoffe if eine etwas bunte, und wicht alle ent- 
then dem Weſen der Novelle, das in der Darfielung 
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„| bei ihrem Gefhäft mit een Ruhe und Audı 
wie die beiden 


einer, aber kritiſchen Sitnation beftcht. 
mehr ffiszenhaft; andere holen zu weit aus und haben 
einen faft vomanhaften Verlauf. Doc; fehlt es keiner an 
intereffanten Zügen und treffenden Schilderungen. Gleich 
die erfte Novelle: „Die Ausgeftopenen”, zeugt von Hart 
maun's Talent für lebendige und fpannende Darftellung. 
Die Ausgeftoßenen find der Scharfrichter und feine u. 
ter, zu welder letztern der Held ber Erzählung, eim 

Theolog, anfangs ohne zu wiflen wer fie iſt, in ein Lie⸗ 
besverhältniß tritt. Erſt als er im Auftrage feines Ba- 
ter die Scharfrichterei befucht, um einer vornehmen alter 
Yungfer, die an Nervenanjällen und Kämpfen leidet, 
das Hemd eines bemnächft hinzurichtenden Mörders zu be- 
forgen, welches Eigenthum des Scharfrichters wird und 
wegen feiner magiſch⸗ heilfamen Eigenſchaften ein gefuch- 
ter Artikel ift, erfenmt er, daß biefe Scharfrichterei die 
Wohnung des Geliebten if. Er lauft am Fenſter: 


Ein Aberraſchender Anblick bot ſich mir dar, ein Anblid, 
mid) überzeugte, baß ich doch recht en, und mich bei 
eier Bogt, dem "Senter, befand. I der Mitte der Stube 
drehte ein vorgeblidter Dann in einem Seinmwandfittel einen 
großen —2 Ein anderer Mann mit langen grauen 
Hembärmeln und großer Sammetweſte nit 1 
Scößen, er 2 eltgen Gtiefeln, die über die Kuie reichten 
ebenfalls gebüct, am ber andern Geite des Gihleifßeins und 
drüdte ein — — — geformtes Schwert, das an feir 

nem änferfien Ende beinahe fo breit wie ein Beil war, und 

gegen den Griff zu bie zur Schmalheit eines gewöhnlichen 
— verjängte, anf den Stein nieder, von welchem zu⸗ 
eg! re einzelnen W pfen ganze Blfchel von Feuer⸗ 
fprüßten, die bei der nur bämmerigen —— * 

Stube deutlich fihtbar waren. Weber ber Kuecht mo 

Herr fprachen ein Wort, fie ſchienen ihr —5 mit akt 
Andacht zu betreiben. Bon Zeit zu Zeit erhob ann mit 
deu ee eg das Damen, präfte feine Bra mit den 
feine Schärfe mit den Fing: 


Einzetne find 


98108 und * 
und tro in allen 


meinen = zu pochen —* 


in der g tube befand, und zu bem unheitmlichen Be 
beiden Männer die Kerze hielt. Es war ein Mübdien, 
aber den Rüden zufehrte, je defien Kopf von dem —— 
des Fenſters verfäßt bfieb. Doc; konnte ich erfennen, 

t dermeilte, 


dia de 


Mine. % tonnte mehr erfeımen! Der 
Meine Fuß, den ich fah, das Heid und die Gomtonrem des Aa 
tens auf dem Borhange waren a ar bi 


wollte nit glauben, was ich mit Inn 10.38 
träumte, ih täufchte mi — ber —X Anbfid des Schlei⸗ 
fens des Richtſchwertes das Beubtfein, mid, beim Henfer ig 


= [e8 das wedte 
Bien, mid re in böfe Coke, bie —— im 
einanderwirtten und dae Lieblichfte verzerrten. Uber der Henker 
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ſprach ein Wort, er wollte das Schwert genau betrachten, 
die Perfon mit dem Leuchter in der Hand beugte ſich vor, das 
volle Licht fiel auf ihre ruhigen Züge, umd ich konnte leider 
nit mehr an Zräume glauben — file war es, es war 


el 

Gleichwol bleibt er feiner Liebe treu, heirathet das 
Mädchen, lebt aber durch das Borurtheil getrennt und 
ausgeftoßen von der Geſellſchaft. Auch in eine andere 
Heine Stabt, in die er zieht, und wo feine Frau an- 
fangs in allen Kreifen gern gefehen wird, weil man ihren 
verhängnißvolen Stammbaum nicht kennt, folgt ihm die 
unmilllommene Entdeckung, indem ber Vater zu einer Exe⸗ 
cution hingerufen wird umd ein Zufal den Yarnilienzufam- 
menhang enthüllt. 

Trotz der Iebendigen Schilderung hat diefe Novelle 
ben Beigefhmad des meufranzöfifchen Hantggit. Ein 
Scharfrichter, der zugleich ein feingebildeter ann if, 
erſcheint uns als ein romantischer Widerſpruch, ein pilan⸗ 
ter Contraſt, dem die innere Wahrheit fehlt. Auch ver- 
miffen wir bier bie äußere realiftiiche Wahrheit. Eine 
Scharfrichterei der Neuzeit kann gar nicht jenen harmlos 
idylliſchen Anftrich haben, welchen Hartmann mit fo pafto- 
raien Farben ausmalt; fie ift ein induftrielles Ctabliffe- 
ment, welches feine Nähe nicht weniger eindringlich gel- 
tend macht, als eine Poudrettefabrik, und dem Geruchs⸗ 
ſinn nicht erlaubt, in der Irre zu gehen. Ebenſo mag 
ein Scharfrichter heutigentags ein ganz tüchtiger Indu⸗ 
ſtrieller ſein, der von der Verwerthung ber Cadaver für 
die verſchiedenſten techniſchen Zwecke die richtigſten Kennt⸗ 
niſſe beſitzt; aber zu einer durch die Humaniora gelduterten 
Mealfigur wird er ſchwerlich iaugen. 

Daſſelbe Misverhältnig zwiſchen der geringen Bedeu⸗ 
tung des Stoffs und der künſtleriſchen Behandlung bietet 
die legte Novelle: „Die Brüder Mathieu“, welche ziem⸗ 
lich umfangreich und in Kapitel eingetheilt it. Was und 
an dieſer Geſchichte fpannt, ift doch nur daffelbe, was 
uns die Lektiive des „Pitaval” fefielnd macht; es find 
floffortige Wirkungen eines etwas verwidelten Criminal 
falls, bei melchem überbies mehr die Außere Verkettung 
der Begebenheiten, als die pfychologifche Motivirung von 
Intereſſe if. Die Schilderung aber ift ausnehmend Mar; 
die Scenerie, ber Waterloolöwe und die umliegenden Ort 
ſchaften, tritt anfchaulih vor uns hin und die Beleuch- 
timgseffecte find mit malerifhem Geſchick angebradht. 

In der Novelle: „Moftet nicht“, ift das alte Frän- 
lein .Oberforftmeifter eine tüchtige Charakterftubie; „Die 
Gypsfigur“, eine italienifche Ciferfuchtsgefchichte, von 
Iebendigem Colorit. Das Motiv, daß ber Vater, der im 
kunſtleriſchen Eifer die Büſte der eigenen fchönen Tochter 
allzu hellenifch modellirt, dadurch zu allen unheilvollen 
Berwidelungen Beranlaffung gibt, ift originell und im 
Grunde echt tragifch. Unbebeutend dagegen ift die „Mo— 
denefifche Gefchichte”. „Der Flüchtling“ ift vieleicht die 
gelungenfte Novelle der Sammlung, mindeftens bringt die 
erfte Hälfte die anziehendften Schilderungen." Ein franf- 
furter Revolutionär, der über bie Dächer flüchtend in die 
Manfarbe eines hübſchen Mädchens geräth unb dort ver- 
borgen wird, bis die Gefahr vorüber ift, muß als ber 





Helb eines immerhin pikanten Abenteners erfceinen. Fa: 
befteht aber der Heiz der Behandlung gerade darin. ı 
bie an und für fi pifante Situation in eim ideales da 
gerüdt wird. 

Es war ein ſchönes Paar, das ſich da im ber Eifer 
der Mitternacht in einer entlegenen Dachftube gegenhberfun cı 
alle holden und gefährlichen Möglichkeiten der Jugend ikri 
tem über ihren Hänptern. Sie fühlten wol ihre Mädte to 
in — weben‘‘ und fie neigten ihre jungen Häupn = 

Daß Hartmann diefe Scenen mit fo großer Keridı 
behandelt hat, gibt ihmen diefen echt deutſch ammutke! 
idylliſchen Zug. Selbft der fittlich gehaltenfte franiir 
Schriftfteller hätte nicht vermocht, über das Pilanz 
Situation Hinwegzufchlüpfen, er hätte mindeftens dr | 
legenheit benugt, feiner Mufe für ihre Enthaltfante 
Testimonium morum auszuftellen. Bei Hartmann i 
nicht nur ber frivole Beigefchmad, fondern daß FR 
erſcheint wie felbftverftändlih und wird nicht beic-! 
betont. Die Führung der Novelle gegen den Sdi:k 
ift etwas künſtlich und minder befriedigend als dirk | 
trefflichen Introductiongfcenen. 

„Eine Stunde im Leuchtthurm“ ift eine bei falenil 
Faſſung inhaltreiche Skizze. Die aufopfernbe und rd 
thige Freundſchaft der beiden alten Leuchtthurmwächter = 
einen rührenden Eindrud. „Rein“ behandelt ein 
fchneidende Epifode aus der modernen Gefellicjefte 
und ironifirt die „vornehme Partie“, nach welcher fd 
glanz und ehrfüchtige Bureaukratie fehnt. Ein Fam! 
vater aus diefen Kreifen, der das Glück feiner fa 
und feine Erfparnifie einer glänzenden Partie feiner 1 
ter opfert, wird durch das „Nein“, das biefelbe am | 
auefpricht, gerettet. „Deutfch, Franzuffe; und Eng 
find nationale Charakterbilder aus einer parifer Pr 
loge, dem Anſchein nach photographifch aufgenommen 
geſchikt vetondirt. Der dritte Band enthält zwei 
Bere Novellen: „Der goldene Schlüffel“, eine romar 
Bouboiravanture, und „Das Schloß im Gebirgr“, 
uns etwas abenteuerlich forcirt erfcheinen will. 2 
ift die erfte Heinere Skizze: „Eine Entführung in 
men“, ein Tableau einer Kampffcene, die ſich mit gl 
Plöglihkeit vor unfern Augen entrollt; „Eine M 
aber behandelt ein rührendes Motiv in anekbotifcher d 
und doch ſehr wirkungsvoll. 

Harimann's Novellen gehören nicht zu dem ga 
lichen Xeihbibliothefenfutter; fie find Erzeugniſſe eines | 

ftellungit 


ſinnigen Geiftes und eines formfinnigen Da 


und beshalb gebildeten Leſern beftenß zu empfehlen. ! 

felbe gilt von der folgenden Sammlung: 

2. Hiftorifche Novellen. Bon Adolf Stern. ig, 3 
Fr a er Stern. kchü. 
Die geſchichtliche Novelle darf noch weniger wet 

wilfitlid, in die Hiftorie zurildgreifen, als der geil 

liche Roman; denn ber letziere gebietet über einen gril 

Apparat, um uns zu fefleln, und kann durch bie # 

umfaffender Cirlturgemälbe Erſatz für den fehlenden! 

pathiſchen Charakter feiner Stoffe bieten. Die Ia 
aber, die und nur eine Situation vorführt, bar! 
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ht anf einem aſchgrau farblofen Hintergrunde auftra- 
2, da ihr zur Erlänterung des Fernſtehenden und 
'embdartigen ber Kaum fehlt. Es kommt aud in der 
yat felten vor, daß ein Novellift einen mittelalterlichen 
rrniſch anzieht, und felbft van der Velde, Tromlig und 
umenhagen hatten den richtigen Inſtinct, mit wenigen 
d meift nicht glüdlichen Ausnahmen, ihre Stoffe der 
eſchichte der Neuzeit zu entlehnen. Bon den vorliegenden 
torifchen Novellen fpielt die erftere: „Bor Leyden“, im 
erländifchen Unabhängigfeitöfriege, die dritte: „Serrez 
; rangs“, gehört dem napoleonifchen Zeitalter, bie vierte: 
de Wiedertäufer”, der Reformationszeit an, während 

zweite: „Gluck in Berfailles“, eine kunſtgeſchicht⸗ 
je Novelle aus der Zeit bes franzöflfjen ancien ré- 
ne il 

Alle diefe Novellen Haben entfchiedene Vorzüge epi- 
en Stils, namentlich aber erinnert die legte: „Die 
iedertänfer", an das Walter Scott’jche Vorbild, was 

lebendige Schilderung Tandfchaftlicher Eigenthümlich⸗ 
t betrifft. Der nationale Unabhängigteitsfampf der 
ederländer, bie deutfchen Befreiungsfriege, die religid- 
ı Bewegungen ber Reformationszeit haben .aber alle 
in Gehalt, der uns ſympathiſch berührt, weil ber 
unpf gegen die Fremdherrſchaft wie gegen bie flarre 
torität im geiftigen Fragen aud für unfere Zeit be» 
htigt iſt. Es iſt der Boden der dur die Reforma- 
n eroberten Gewiffensfreiheit und des innern Selbft« 
limmungsrechts, auf welchem gerabe dieſe Bewegungen 
vachſen find. 

In der Novelle „Bor Leyden“ bildet bie Belagerung 
t Stadt durch die Geufenfchiffe den Mittelpunkt der 
andlung; fie iſt mit anfchaulicher Lebendigkeit geſchildert. 
er Helb der Novelle ift ein junger Nieberländer, deſſen 
iter dom fpanifchen Blutrath gerichtet worden mar, ber 
et, von der Leidenſchaft zu einer Spanierin ergriffen, ſei⸗ 
m Vaterlande untren und erft durch die Treuloſigkeit 
Geliebten zu feiner Pflicht zurückgerufen wird. Er 
auf dem erften Geufenfchiff, dem „Egmont“, welches 

Führung des Kampfes hat, vol Radeburft und 
chnſucht nach feiner, in der belagerten Stadt ſich auf« 
tendben Mutter. Das Wiederfehen zwifchen ihr und 
n Sohn ift vielleicht zu effectvoll ausgemalt. Sonſt ift 
Darftellung tadellos und trägt das Gepräge bes hifto- 
den Ernſtes bei anziehender Detailmalerei. 

In der Novelle „Sind in Verſailles“ ift das Coſtüm 
" Rococozeit glüdlich getroffen und durchgeführt; auch 
tet fie einige treffliche Genrebilder aus dem Hofleben 
low stairs. Der Inhalt ift aneldotifcher Art. Ein jun 
‚etwas querlöpfiger Muſiker voll trogigen Selbftbewußt- 
is verfchmäht untergeorbnete Hofconnerionen, um Care 
re zu machen, und erblidt in Gluck felbft nur eine 
eatur der böfifchen Kreife. Wir erfahren nun, wie 
ı ber wohlmollende Maiftro eines Beffern belehrt und 
a edelmüthig die erwünſchte Organiftenftelle, wie bie 
nb feiner Geliebten verſchafft. 

„Serrez les rangs” ift der Held ein im den Rei⸗ 

ı ber mweftfäfifchen Armee als Major dienender Deut- 
1866. 11. 


fcher, Wolf Hagen. Es ift die Zeit nad dem umglüd- 
lichen Feldzug in Rußland; der deutſche Befreiungskrieg 
beginnt. An die Deutfchen im Feindesheer tritt ber Eon- 
fliet Heran zwifchen der Treue gegen das Vaterland und 
gegen bie nenen Fahnen, denen fie folgen. Wolf Hagen 
hat an ber Berefina miterlebt, wie die Dentfchen von 
den Franzofen als Futter für Pulver vorgefchoben und 
mit dem Befehl: „Serrez les rangs” graufam geopfert 
wurden, er ſchwor damals, nicht Länger bei biefen Yah- 
nen zu bleiben. Bon der Geliebten, die im Herzen für 
bie deutfche Sache begeiftert ift, verlangt er die Billigung 
diefes Entfchluffes, und als diefe ihm den Entſchluß in 
ba8 eigene Gewiffen ſchiebt, ihm keine beftimmte Ant« 
wort auf feine Frage erteilt, weil fie meint, daß ber 
Mann, was er für die höchſte Pflicht erfannt, nicht von 
der Laune eines Weibes abhängig machen dilrfe: da be» 
fließt er anfangs, ein Knecht des Königs Jeröme zu blei- 
ben, doch von der Begeifterung der Seinen mit fortgerif- 
fen, leitet er im nächſten Gefecht den Uebergang zu 
den Feinden, fällt felbft dabei den Franzoſen in bie 
Hände, wird aber von der Geliebten befreit. Der Con- 
flüct, ben Wolf Hagen durchkämpft, hat eine echt tragiſche 
Bedeutung; die militärifchen Tableaux, namentlich auch 
die Scene an der Berefina, find Iebendig ansgemalt, unb 
nur die Nachgiebigkeit gegen die vermeintliche Anficht ber 
Geliebten beeinträchtigt, wie diefe felbft mit Recht empfin- 
bet, das Intereffe an dem fonft jo männlich gehaltenen Wolf 
Hagen als eine Schwäche, bie 'nicht ganz conſequent 
erfcheint. 

— letzte Novelle: „Die Wiedertäufer“, ſchildert und 
Abkommliuge und Anhänger ber münſterſchen Sekte, bie 


‘in ben faft unzugänglichen Moorgegenden weſtlich von ber 


Ems eine Zuflucht gefunden. Doc aud; hier werben fie 
von den verfolgenden Rathsherren aus Emden und Ham⸗ 
burg aufgefpürt, bis die Verfolgungswuth des Eifrigften, 
bes Niklas Lorenzen aus Hamburg, dadurch gelähmt wird, 
daß ein greifes Sektenhaupt ihu felbft als einen 
Yänger der verbrecherifchen Sefte enthüllt; der Liebe, bie 
fein Neffe Friedrich zu dem Wiedertäufermäbchen Hilda 
empfindet, darf fo feine feindliche Gefinnung nicht mehr 
entgegentreten. 

ie epifche Darftellungsweife Stern’3, die fih immer 
als ftilvoll zeigt, tritt namentlich in dieſer Novelle in 
ihren Vorzügen hervor. Ohne die im „Laokoon“ ein fir 
allemal gezeichneten Grenzlinien zwifchen der Dichtung und 
der Malerei zu verwifchen, weiß unſer Novelliſt doch von 
der Nachbarkunſt alle erlaubten Hilfsmittel zu borgen, 
um feinen Schilderungen lebendiges Colorit, fefte Umrifie 
und eine fi dem innern Auge einprägende Anfchaulic;- 
teit zu fihern. Das Auf- und Abfigen der Reiter, bie 
Einkehr und gaftliche Ruhe in dem Moorhof, das dur 
den Moor dahinflüchtende Mädchen, die Anfiedelung der 
Seltirer im Schug der Eindbe — das glauben mir alles, 
wie auf der Leinwand, in meift fiimmungsvoller, land⸗ 
ſchaftlicher Dr vor ung zu fehen; doch ift e8 nir⸗ 
gends in malerifcher Ruhe erſtarrt; es ift bie umerlaßliche 
poetifche Bewegung darin. Wir greifen zum Beweis eine 
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beliebige Stelle Heraus. Friedrich, des hamburger Rathe« 
herrn Neffe, hat tags vorher ein reizendes Mädchen durch 
den Moor entfliehen fehen. Um fie aufzufinden, wagt er 
fi) in die Dede: 

Er Homm den Hügel hinan, wo fie geſtern die Pferde an- 
epflödt Hatten. Im feuchten Dioos fließ er auf die Spuren 
ihres Mahls, er ſah die Stelle, wo Herr tom Plan geruht, 
und bfidte vom Abhang jenfeit der Finden auf das Moor Hin- 
aus. Die dürftigen Buchweizenfelder, die Gräben, die Laden 
zwiſchen den bunkeln Erhebungen” des Bodens, fernhin bie 
Sandzunge mit wucherndem Heidelrant unterjchied er jett im 
Morgenlicht beffer, als geftern in ber Mittagsgiut. Aber die 
Geftalt war nicht zu gewaßren, und fo fharf er weithin fpähte, 
fein anderes Zeichen von Leben erkennbar, ale die er ſchon am 
Tage zuvor entdedt. Die Sonne zertheilte auch über der fer⸗ 
nen ey bie Nebel, der Umkreis erweiterte fih, aber in all 
dee Debe erblidte er keinen Punkt, der ihm Hoffnung einge 
flößt hätte, daß er ihm zum Ziel dienen künne. Der junge 
Monn ftieg endlich Hinab und verjuchte den Pfad wiederzufin« 
den, bem er geflern gefolgt war. Er gelangt: bald genug zu 
jener braumen Flut, jenjeit deren er das Mädchen zuerft und 
zuletzt dentlich erbfidt, ihre Züge und bie Schönheit ihter Ge⸗ 
Ralt erfaunt hatte. Unfclüjfig wie geftern prüfte ex die Lade, 
und da er nirgends eine Gurt entdedte, entihloß er ſich raſch, 
& zu umgeben. Doc fand er es ſchwierig, zwiſchen den nafr 
jen, einfinfenden Stellen des Moors jene zu erreichen, bie einen 
Pfad abgaben, und je höher ber Tag flieg, um fo unficherer 
ward fein Gang. Im flirvenden Sonnenftraßl ſchien der Boden 
oft troden, und wid dennoch unter den taflenden Tritten des 
kungen Mannes. Nach ftundenlangem Mühen gewann er die 
Heibeftrede, die gtis einer Inſel aus der braunen Einöde des 
Moors ragte. Schwürme furrender en flogen um bie 
other Blüten; die Heide, im die ſich Friedrich zu kurzer Raft 
firedte, war brennend heiß. Und vor ſich und Hinter ſich bfict’ 
er auf eintönig dunkle Flächen, ſodaß ihm faft ein Grauen über- 
tam. Jetzt erft fchalt er das Suchen nach dem fremden Mäd- 
den Thorkeit! Wie wollt er die finden, bie vielleicht am änßer- 
fien Saum der ſtundenweiten Ebene lebte, vielleicht in einer 
der Helden, deren fi meiwere in ber Ferne vom dunkeln Bo- 
den abhoben. Wie ex ba Jag mit möden Gliedern, mit bren- 
nendem Durft, mit mattem Blick auf die Moorferne, hätte ihn 
der Better Raihsherr [hauen follen, um des Abentenerluſtigen 
zu fpotten! Und doch — fobald er des Ratheherrn und feiner 
Sippen und Hamburgs gedachte, faßte ihn ein troßiges Ent- 
züden, fo weltfern, jo frei und allein zu fein. Wär’ es mit 
gefanben Sinnen zu träumen geweſen — er hätte in diefen Ein⸗ 
den bleiben mögen, allem Drud von daheim für immer zu 
entrinnen. 


Dean Lönnte die epifche Ausmalung für die Novellen- 
ftoffe, die doch nur eine Situation in mehr dramatifcher 
Bointirung behandeln, zu weitfchweifig finden, unb was 
für den hiftorifchen Roman ein glängzender Vorzug wäre, 
in der Novelle ald einen Mangel empfinden. Doc) bie 
Schönheiten der künſtleriſchen Ausführung tragen über 
dies Bedenken hinweg, um fo mehr, als die Grenze zwi⸗ 
fen Roman und Novelle in Bezug auf den Unterfchied 
der” Stilfärbung noch eine fhwantende ift. 

Zu diefen fireng objectiven Novellen und ihrem plaſti⸗ 
fhen Gepräge bildet die fubjective Färbung ber Novellen 
von Hermann Schiff mit ihren humoriftifchen Gedanken⸗ 
fprüngen und baroden Wunderlichfeiten einen fcharf her⸗ 
vortretenden Contraft. Der Berfaffer des „Schief- Le 
vinche“ ift ein literariſcher Veteran, ber feine d⸗ 





felbzüge unter dem Fahnen der Romantik zemecht hat; | 

und in der That wüßten wir ihn mit feinem Autor befier 

zu vergleichen, als mit Amadeus Hoffmann. Herman | 

Schiff ift der €. T. A. Hoffmann des Ghetto, ebenſo 

phantafiereich bis zum Phantaſtiſchen, ebenfo kraus ori: 

ginel in Erfindung und Darftellung, ebenfo kauſtiſch is 
feinem Humor und fo gefpenftig in feinen Viſionen, ebenſo 
geneigt zu vomantifch- ſchöngeiſtiger Plauderei über Lite 
raten und Literatur, mag er fie nım in die Exzäßlunge 
ſelbſt verweben oder als „Corolarien“ ihnen auheitn 

Es liegen folgende Schriften vor un: 

3. Das verkaufte Skelet. Rovelle von Hermann Sgsifß 
Nebft Anhang: Corolaria I: Kari Gutlow’s jüngfe Thal 
Hamburg, I. P. %. €. Richter, 1866. & 20 Re 

4. Die wie Rabbizin. Novelle von Hermann Säill 
Nebſt Nußıng: Schabbesſchmuh der Familie Abfay. du⸗ 
morififh-politifche Geſpräche aus ben Jahren 1850-51. 
Hamburg, 3. P. F. €. Richter. 1866. 8. 24 Nor. 

5. Heinrich Heine umb der Nenifraclitiemus. Vriefe au Adol 

Strobtmann von Hermann Schiff. (Corolarie II.) Ham 

Burg, J. V. F. €. Richter. 1866. 8. 20 Nor. 

Selbftbelenntniffe eines Gefinnungsflob. Novelle von Hera 

mann Scdiff. (Corolarie IV.) Hamburg, 3. B. 5% 

Richter. 1866. 8. 20 Nr. 

Wem wird bei dieſem Rattenfönig von Titeln nicht 

bereits ganz romantifh-twunderlich zu Muthe? Ein ver- 

fauftes Stelet, eine wilde Rabbizin, ein Oefinnungsfloh — 
das ift ſchon ein ganzes poetiſches Curiofitätencabinet! Un 
bie Novellen und Corolarien — ber leider auf Unterſchei 
dungen ausgehende menfchliche Verftand fucht zwifchen bei 
den, da fle der Verfaſſer body einmal unterfchieden, auf 
einen Unterfchied feftzuhalten; et ift fo glücklich, zu entı 
deden, daß die „Corolarien” eine Art von literariſchen 
den Novellen angehängten Cauſeries zu bedeuten haben 

WIN er aber von diefer Entdelung die Probe mache 

fo ſtimmt fie wiederum nidt; denn Corolaria IV I 

felbft eine Novelle. Uns wird alfo, was die Titel be 

trifft, don all dem Zeug fo dumm, als ging’ uns te 

Mühlrad der Homantit im Kopf herum. Und bas ü 

eben der Humor davon! Willkur und Laune find die höch 

ften_geiftigen Potenzen, und wir Syſtematiker werben m 

Necht an der Nafe herumgezogen. 

Bon den Novellen erſchien uns übrigens „Das va 
faufte Stelet” am pitanteften, ganz in Callot's Manie 
etwas grufelig zwar, nußknackerartig grinfend in ſeim 
Porträts, nicht ohne criminaliftiiche Scheußlichkeiten i 
feinen Begebenheiten; aber biefe Miſchung doch im Hera 
feffel fo zufammengerüßrt, daß der Humor ben Löffel führ 
Der Rabbi Nuffnader von Andernach, der Hauptheld d 
Duverture, wird uns alsbald folgendermaßen geſchilder 

Denten Sie fi, meine Herren, einen leibhaftigen Ru 
tnader; einen Rieſenkopf von fabelhafter Dice, zwiſchen hohe 
fpigen Schultern, auf einem Rumpfe, der fih nad umten 8 
mehr und mehr verziwergt. Kurzer Hals; Vruft md Rüd 
geformt wie Schnabel und Hintertkeil eines Schiffs; die Arı 
lang, daß fie faft bis an die Waden reichten; die Beine u 
die eines adhıt« bis zehmjährigen Knaben, ſodaß es unbegreifl: 
ſchien, wie ſich ſolch ſchwerer Oberkörper auf 5*— gebrei 
fihen, winzigen Silltzen aufrecht erhalten uns jortbeweg 
konnte, Snteh kroch der Rabbi ſchwerfällig, Schritt vor Schr 
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an einem eg eng Müdfod, und einer feiner inge, die 
bei iger Talmad ſiudirten, mußte ihn u de 
fügen. Denten Gie an die befannte eig Waare; bie 
Augen tellergroß, aber ſchwarz flatt blau; der Bart nicht weiße 
Baummwolk, fondern ſchwarzgrau; im übrigen bie ganze Figur 
belebt, befeelt und lebhaft, und Sie haben den Teibbafti en 
— wor Augen. Ich habe nur noch hinzuzufügen, daß feine 
dãndchen und Füßchen Meine Meiſterſtüde an Bierligfeit waren. 

Mit diefem Rabbi Nußknacker fpielte ber Held ber 

Geſchichte, Brofefior Sturmöller, als junger Mann, eine 

Shachpartie in Andernach. Es galt quitte a double; 
früßere Spielfchulden des gegen den Junger in Verluſi 

* Meiſters ſollten getilgt werben. Bei dieſer 

Partie rührt den alten Rabbi der Schlag: 

Seine Fäuſte Töten fi. Der dide Kopf ſank hintenüber, 
die &efontenaugen waren roth entzlindet aus ihren Höhlen ge» 
teten, die blaugeſchwollene unge bföfte thierifh ans dem 
hmeiten Munde. Die fürdt iche Geftalt fing an zu wanten 
md ſtürzte am Ende mit nn, Kichtern, Tiſch und Stuhl 
valternd und krochend zu B 

Das Bild macht einen aueldſchlichen Eindruck auf 
ka Singer, der 25 Jahre lang das „apoplektiſche Rieſen ⸗ 
mifig“ fi nicht ans dem Sinn ſchlagen kann. Da er- 
Weint plöhlich im heller Mittagsftunde der lebendige leib⸗ 
hitige Nußknacker; es ift der Sohn des Alten, Manaſſe, 
der von dem „Beofeffor bald als Famulus engagirt wird 
ud fih in einer Schutzrede gegen die Beſchuidigung des 
kihendiehftuhls zu anatomiſchen Zweden, bie gegen feir 
m deren umd Weiſter vorgebracht wurde, als tüchtigen 

then Polemiler lass Run ar die Geſchichte 


en. Er — dem Ban: Eile, damit er 
Pr fine Leiche Töpfe Später verlauft Danafte fein 
kl an das londoner anatemifche Muſeum, wird von 
, als er überflüffigerweife, um ihn von feinen, 
* ehe vorhandenen Wahngebilden zu heilen, als Ger 
* des Vaters ſich derkieidet, durch den Wurf mit 
am eiſernen — getöbtet, und Sturmöller nimmt 

Rd dann felbft das Leben. 

Ei, Meifter Arioſto, wo habt Ihr all das tolke Beng 
in? Ber’s frz wor dem Einfehlafen lieſt, dem Mnnten 
he dertucher an der Wand im Mondfchein beweglich 
Beiden oder ber Alp Könnte ih drücken, indem die ragen 
bs alten and jungen Rabbi Rußtnader ihm den Atem 

in feiner Art iſt's eine originelle Phantas- 
* welcher die Menſchen ſich ploöͤtzlich in anato⸗ 
ate verwandeln und vor uns auf⸗ und nie⸗ 


weite Novelle: „Die milde Rabbizin“, ift ohne 
ie Ausihmüdung, ein probinzielles Syna⸗ 
geſtattet mendjen helehrenben Blick in bie 
—SE ber judiſchen Theologie umb der 
‚ Praift aber doch einzelne Punkte der letz⸗ 
"fi an der Grenze des für den guten Ge⸗ 
— befinden. Im ganzen bewährt fich 
als tuchtiger Genremaler, ber berbe 
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Striche nicht verſchmäht, aber durch refolute Anwendung 


berfelben auch eine tüchtige Wirkung erreicht. Wir wiffen 
nit, ob zur „wilden Rabbizin“ irgendeine fynagogtfche 
Dame von Fleiſch und Blut Modell gefefien hat — keines⸗ 
falls ift das Porträt eſchmeichelt. Die üppige Hidin 
gemahnt an die ägyptiſche Potiphar. 

Die „Selbftbefenntniffe eines Sefinnumgsfloß“ machen 
den harmlofeften Eindrud; diefe Idylle im hamburger 
Gang ift mit wirflichen Humor gezeichnet; die junge Putz⸗ 
madjerin ein recht friſches Lebensbiid. Gegentber ber 
tendenziöfen Literatur nimmt Schiff ben romantifch- iro⸗ 
niſchen Standpunkt ein. Wozı aber biefe Hoffmann’fde 
Taufe: „Sefinnungsfloh"? Wir Haben mit aller Anſtren⸗ 
gung unfere Wites feine Aehnlichkeit des Helden mit 
jenem von Mephifto verherslichten Thierchen entdeden kon⸗ 
nen, und wiſſen überhaupt nicht, was ein „Geflnnunge- 
flog“ eigentlich bedeutet? Vielleicht das Herumbüpfen mit 
den Geſtunungen? Das erſcheint gefucht und wenig ein- 
leuchtend! — iſt der eigenthümliche Hamburger „Duft“, 
ber über biefen Genrebildern fchwebt, pikaute phäre 


| der Alfterftadt, felbft ohne den „Obexalten” und feine bei 


dem Kunftdiebftahl abgededte Perrüle. 

Die beiden Corolarien über Heine und Gusfow find 
literariſche Plaubereien, wie man fie früher liebte, nicht 
ohne Geiſt und Humor; bod man wünſcht Heute mehr 
eine bei ber Sache bleibende Haltung. Man Hält «8 file 
leicht, genial zu fein, wenn men fi den Bügel ſchießen 
ft. Wir erfahren violes, mas uns nicht intereflict, 
Heine ſche Familienverhältnifie, die Berwandtichaft Heine's 
und Schiffs, den Gegenſatz von Neu⸗ und Altifvaeli⸗ 
tismus. Obgleich, Heime Schiff unterftügt und zuerft er⸗ 


| muthigt hat, wird fein Porträt doch mit fehr v 


en illuſtrirt und namentlich, feine Schrift über Shabı 
fpeare’8 Frauen in einer dem Anfchein nad aufgewärm⸗ 


| tem Kritik aus den „Deutſchen Yahrbicdhern mit großer 


Schärfe niebergemegelt. Gleichwol heißt es wieder, daß 
von bem Neuiſraelitismus bie Neuzeit ausgeht und werig- 
ften® biß hierher die Urheber beutjcher ger = 
unreif biefelbe auch fein möge, zwei gedanfte 

waren, Heine und Börne. Wir erfennen die Geeefee 
Bebentung beider Münner an; doch bie Bentfche Bolbe⸗ 
bildung iſt aus andern Quellen hevoorgegangen. Wenn 
dagegen Gutzkow in der andern Eorolarie «ld Stifter der 
Geſinnungsliteratur bezeichnet wird, fo kommt bies der 


. Wahrheit offenbar näher, wie überhaupt bie Wärme, nit 


welcher Schiff von diefem bebentenden Autor fpricht, alle 
Anerkennung verdient. Die Reflerionen Aber den Gelbft- 
morb erinnern in ihren fpringenden Gebanfengängen an 
bie Art und Weiſe, in welcher Bogumil Goltz derartige 
Themata zu behandeln pflegt; nur ift Goltz mehr jean- 
pauliſirend und Schiff hat mehr die Manier des Suter 
Murr. Gern flimmen wir übrigens, noch ben neweften 
exfrenlichen Nachrichten über onen Befinden, in 
Schiffs Worte ein: „Glückanf zu mislungenen That!” 
Audolſ Gottſchal 
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Zur Culturgeſchichte Polens, 
Gtudien zur Gulturgefhichte Polens von 8. Adler. 
Band. Berlin, 
10 Rgr. 

Der legte Aufftand der Polen hatte noch einmal die 
Aufmerkfamteit der ganzen gebildeten Welt auf das un⸗ 
glückliche Land gelenkt; während bie einen feinen Ber- 
zweiflungsfampf mit dem Gefühle fehmerzlic bewegten 
Mitleid verfolgten, fahen andere darin nichts als bie 
Eonfequenz, welche aus ber ganzen Vergangenheit Polens, 
aus feiner innern und äußern Gefchichte mit Nothwen- 
digkeit folgen mußte, und wollten in dem fich vorbereiten- 
den Untergange der polnifchen Nationalität als einer 
felbftändig beftehenden nichts erkennen als ben naturge» 
mößen Abfchluß der Entwidelungslinie, welche polnifche 
Geſchichte und Cultur bisher verfolgt haben. Ob dieſe 
Anficht die berechtigte gewefen ift, muß bie Zukunft Ich. 
ven; wie fih bie Dinge feit der Niederfchlagung des 
Aufftands geftaltet Haben, fcheint allerdings das erfolg- 
reiche Fortſchreiten der mit neuen Kräften in Angriff ge 
nommenen Auffificirung Polens ihr bereits eine thatfäch- 
lie Betätigung in Äusſicht zu ſtellen. Wo aber bie 
legten Urſachen diefes über die einft machtvoll herrſchende 
und, wie es ſchien, zu einer glänzenden Zukunft berufene 
Nation hereinbrecdenden Schickſals zu ſuchen find, das 
iſt eine Frage, welche nicht für die Gegenwart allein, 
fondern namentlich, auch fiir den künftigen Gefchichtfchrei- 
ber diefer Iegten Kämpfe von der allerhöchſten Bebeutung 
iſt. Zu ihrer Beantwortung aber muß man nicht, wie 
es biöher und zwar namentlich in dem Eifer leibenfchaft- 
lichen Parteilampfes gefchehen ift, blos auf die politifche 
Geſchichte Polens Rüdficht nehmen, ſich nicht darauf ber 
f&ränfen, aus ihr ein langes Sündenregiſter zufanmen- 
zuftellen, auf Grund defien dann der Nation die Lebens- 
fühigfeit, das Hecht einer felbftänbigen nationalen Exiſtenz 
abgeiprochen wird. Das ift ein ebenfo einfeitiges wie 
unbilliges Verfahren: in ihrem politifchen Auftreten 
allein bethätigt fich eine Nation als folche, vielmehr wird 

ihre politifche Gefchichte durchaus getragen und vollftändig 
bebingt durch die Art und Weife ihres innern Lebens. 
Diejenigen fowol, welche unbeirrt durch die legten Ereig- 
niffe der polniſchen Nationalität eine Fortdauer nicht nur, 
fonbern vielleicht gar eine Zeit neuer Machtentfaltung 
und neuen Glanzes verfündigen, als auch die, welche ihr 
ſchlechthin die Kraft und damit auch das Recht felbftäu- 
diger Eriftenz abfprechen, beide müſſen die Argumente für 
ihre Meinung fehr viel weniger in der politiichen, als 
vielmehr in der Eulturgefchichte Polens ſuchen. Denn bie 
Cultur eines Bolls · iſt die Grundlage andy feiner politifchen 
Thätigkeit, und nad) ber Eultweftufe, die es einnimmt, 
bemißt fid) erſt der Play, auf bem es ſich in dem großen 
politifchen kp ie erheben Tann. 

Bar der Bedeutung der Culturgeſchichte gerade für 
diefe im politifchen Gebiete fo vielfach, von fo entgegen- 
geſetzten Standpunkten aus und oft mit fo viel leiden» 
ſchaftlicher Erregtheit behandelten Frage ift ber Verſuch, 
die Cultur Polens in ihrer Hiftorifhen Entwidelung dar 


Erſter 
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zuftellen,. als ein durchaus zeitgemüßer zu bezeichnen un 
ſchon deshalb heißen wir die und vorliegenden Stadien 
über biefen Gegenftand willtommen. An liebevollem Ber- 
fenfen in feinen Stoff, an gewifjenhafter Benugung des 
einfchlagenden Materials, der Quellen ſowol mie älterer 
und neuerer Bearbeitungen, hat es ber Berfaſſer nicht 
fehlen laſſen; auch ift die Darftellung leicht und gewandt, 
ja fir den ftellenweife doch etwas harten und fpröden 
Stoff hin und wieber etwas gar zu blilhend und geradezu 
phrafenhaft. Ueberhaupt — und dadurch iſt die Liebe des 
Berfaflers zu feinem Stoff und feine Hingabe an denfelben 
zum guten Theil um die rechte Frucht gebracht — fehlt 
es dem Buche an demjenigen, was gerabe für dergleichen 
Unterfudungen, wie fie uns bier geboten werben, ein 
Grundbedingung ift, an ſtreng wiſſenſchaftlicher Methode 
und an Kritik. Die ganze Art und Weiſe, im ber er 
namentlich gerade die ſchwierigſten Punkte, die ethnogra⸗ 
phifchen und finguiftifchen, behandelt, trägt durchaus den 
Stempel des bergleihen Forſchungen inmer beeintähti- 
genden Dilettantismus an fi. Nirgends zeigt ſich dies 
deutlicher als an folhen Stellen, wo der Berfafler u 
der Menge der ihm vorliegenden, einander widerfpreden 
den Quellenangaben durch kritiſche Prüfung ein entſchei⸗ 
dendes Ergebniß zu gewinnen bemüht iſt, oder wo e 
mit einem größern wiſſenſchaftlichen Apparat gegen die 
Auffafjung polemiftet, welche ein anderer Autor übe 
einen flreitigen Gegenftand vorgetragen hat; gerade de 
macht ſich ber Mangel an einer wirklichen, d. h. da 
Sache nicht bios, fondern zunächſt den von ihr Nachrich 
gebenden Duellen und deren Beſchaffenheit wirklich au 
den Grund gehenden Kritik befonders fühlbar; die Unter: 
fuchung ift da mehr ein Taſten und Fühlen, als ein wi 
Behutſamkeit, aber Sicherheit Borwärtsgehen und fyfe 
matifches, auf beftimmten Kriterien beruhendes Sichten ud 
Sceiden. Allgemeine Betrachtungen und oft ziemäh 
nichtsſagende Gemeinpläge follen da bie wirklich fire 
logiſche Schlußfolgerung erfegen. In denjenigen Partie 
dagegen, wo es fi nicht ſowol um eine kritiſche Prü 
fung und Unterſuchung als vielmehr darum handelt, ud 
den in ben Quellen fi findenden Angaben von eina 
beftimmten Zmeige der polniſchen Eultur ein Bil y 
entwerfen und die Art darzuftellen, in ber gerade nal 
diefer einen Richtung hin das nationale Lehen der Pole 
ſich bethätigt hat, bieten uns biefe Studien recht inter 
fante und auch in der Darftellung und der ganzen Che 
rakteriftit wohlgelungene Abſchnitte. Je mehr ber Ber 
faſſer eben den ſichern Boden wirklichen Lebens und rei 
ler Berhältniffe unter ſich fühlt, defto freier und gewant 
ter bewegt er fi: daher ift bie zweite Hälfte bes vorla 
— Buchs ungleich intereſſanler und werthdoller al 
ie erſte. 


In der erften Hälfte diefes erſten Bandes fein 
„Studien zur Culturgeſchichte Polens“ nämlich Holt d 
Berfafjer ziemlich weit aus, Obgleich er im Borwo 
felbft bemerkt, dag „zur Beantwortung einzelner wichtig 
Fragen, namentlich nadj ihrer innern Seite, das quelleum 
Bige Rüftzeug oft nicht ausgereicht Habe, und da der weite 
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Kutben folder den, ſowie eine lebendige Verarbeitung, 
eine hiſtoriſche Durchdringung des gefichteten Materials, bie 
wegen zu bejchränfter Zeit nicht möglich, war, der Zur 
hunft vorbehalten bleiben mußte”, vertieft er ſich doch 
von vornherein gerade in ragen, bei denen die von ihm 
ot — Beſchrankung als eine hochſt bedent- 
fihe bezeichnet werben muß. ährend er gleich das 
exe, die vorhiſtoriſche Zeit behandelnde Kapitel mit der 
beginnt, „daß die Urgefchichte des poluifchen 

bolls in tiefe® Dunlkel gehüllt ift und der Gefchichtichrei- 
| her rathloo vor einer Kluft fteht, die ſich nicht überſchrei⸗ 
ten läßt”, vertieft er fi doch unmittelbar danach in 
dieſe von ihm felbft erſt als unlösbar bezeichnete Frage. 
Ausgehend von den Sagen ber Polen, welde ihnen nicht 
sfprünglich eigen, fondern fremden Bolkern abgelaufcht 
oder durch Vermiſchung. mit fremden Bölkern erft zu ih- 
um verpflangt feien, geht der Verfaſſer die lange Reihe 
von Öypothefen durch, welche über die älteften Wohnfige ber 
Slawen aufgeftellt worben find, zieht auch bie über bie Schä- 


delbeſchaffenſchaft der einzelnen Völker angeftellten Unter 
fahungen heran und kommt ſchließlich zu dem Reſultate, 
daß die Polen ein Miſchvolk find: „Der polnifChe Bauer 
gehört zu der Orthogmathen, ex ift mithin entweder Ger- 
man oder Kelte, während der Lechite Prognathe, Slawe 
#* Ueber diefes Reſultat feiner Unterfuhung wollen 
wir mit dem Verfaſſer nicht weiter rechten; als eine wun⸗ 
Velihe Berirrung aber müflen wir e8 bezeichnen, wenn 
e dieſe Anficht zu unterftügen und als richtig nachzu⸗ 
wiſen fucht dadurch, daß er die in einer dem Jahre 
1068 angehdrigen Urkunde vorfommenden polnifchen Oris⸗ 
wa „Sulimir, Milon, Cechen, Belin, Sulon“ u. ſ. w. 
: Meamenftelkt „mit den in Offian's Gedichten jo häufig 
‚ bamenden Namen Duchenor, Kamal, Stukulin“ u. ſ. w. 
ib of Grund diefer Zufammenftellung, welde Mac- 

» Melon zum Range einer Onelle für wichtige etinogra- 
Hide Forſchungen erhebt, wird dann weiter geſchlofſen: 
„KR erhellt hierans (!), bag die untern Volksſchichten, die 
und die Hörigen, nicht ſlawiſcher, jondern kelti⸗ 

Mer Rafle waren umb ihre Nationalität in einigen pol- 
wilden Diſtricten noch bis zu dieſer Zeit bewahrten.“ 
Dieſer Sag, wonach Slawen und Iren ethnographiſch 
Wiemmengehören, wird bann weiterhin geftügt durch eine 
genauer durchgeführte Parallele zwiſchen dem Polen und 
ken In, die an ſich ohne Zweifel ſehr viel Richtiges 
ind mande treffende Bemerkung enthält, aber boch un. 
atglich als eine wiflenjchaftlihe Argumentation gelien 
kan. Da des Berfaflers Beſtreben doch offenbar darauf 
richtet iR, Polen und Iren als einander wirklich nahe 
Verwandte Bölfer nachzumeifen, fo wird man dann wieber 
en irre daran, wenn es auf einmal heißt: „Irländer 
ud Polen, auch wenn fie ethnologiſch nicht unmittelbar 
Hören follten, finb wmenigfiens diejenigen Ab⸗ 
Peigengen des iranifchen Grundftods, die vielleicht in- 
Plge der außern Lage ſich innerlich in den Haupizügen 
| nahe getveten find, daß beide Völker zum Verwech-⸗ 
Kin fidh ahnlich ſehen.“ Dies Tann man doch nur 
In verſtehen, daß durch die äußern Bedingungen 





ihrer Eriftenzs Polen und Iren, die eigentlich nichts 
weiter gemein Haben, einander ähnlich geworben find, 
nit aber die Gemeinfamfeit der Abflammung der 
Grund der ſich in ihrer Geſchichte und Cultur zeigen« 
ben Aehnlichkeit if. Immitten einer fo wenig Mar ge⸗ 
orbneten und ber ſtrengen Logik ganz ermangelnden, rein 
ſcheinbaren Kritit macht e8 dann einen doppelt befremd⸗ 
lichen Eindrud, wenn bei der genanern Durchführung der 
zwifchen Polen und Iren aufgeftellten Parallele bie von 
beiden Völkern gleihmäßig geltende Bemerkung „Schmuz 
bebeft Haus und Hof“ belegt wird durch ein flolzes 
Cf. Tacitus „Germania“ (c. 46): „sordes omnium ac 
topus“. 

Aehnliche Behlgriffe wie die hier näher befprochenen 
ließen ſich aus den erften Abſchnitten der „Studien“ noch 
mehrfach; nachweiſen. Der Mangel an einer wirklich 
methobifhen Kritit macht ſich auch bei dem über bie 
Einwanbernng ber Slawen, ſowie bem über ihr Religions- 
weſen und ihre Mythologie Gefagten wiederholt ſehr be- 
merkbar. Erſt da, wo der Berfaffer auf wirklich hiſtori⸗ 
fen Grund und Boden fommt, ift das von ihm. Gebo⸗ 
tene geeignet, ein lebendigeres Intereſſe und größere Be— 
friebigung zu ST Richtig weift er darauf hin, wie 
es auch für die Geftaltung der Alteften polniſchen Eul- 
turderhältnifie von entfcheibender Bedeutung geweſen iſt, 
baß den Slawen ebenfo wie ben Germanen der ftrenge 
Begriff eines eigentlichen Staats fehr lange völlig fremd 
geblieben ift. Daraus erklären fidj die Formen, in denen 
die focialen und politifchen Verhältniſſe der Polen zuerft 
eine Art von Feftigfeit und Dauer gewannen; ſchon in 
den Anfängen der wirklich hiſtoriſch Harern Zeit ftehen 
ſich jo Edelleute und Hörige gegenüber, beide, wenn and) 
im Innern mit manderlei Abftufungen, ganz und voll» 
fländig voneinander gefchieden. Die ültefte nachweis⸗ 
bare Form der Verfafjung beruhte auf dem Geſchlechts- 

au, an befien Spige der Fürft fland, berathen von den 
elteften und in wichtigen ragen gebunden an bie Ent- 
ſcheidung ber Gemeinde der freien waffenfähigen Männer. 
Aber ſchon von dem die vorbiftorifche und biftorifche Per . 
riode trennenden Zeitpunfte an beginnt ein allmähliches 
Zurüdtreten diefer demokratiſchen Verfaſſung. Mit dem 
Auftreten Piaſt's, deſſen Perfon noch fo üppig von Ga» 
gen und Erfindungen umrankt ift, beginnt dieſer Ueber 
gang zu einer monarchiſchen, ja bald einer abfoluten 
Monardjie. Die ziemlich gleichzeitig beginnende Verbrei⸗ 
tung des Chriſtenthums jn Polen ih diefer Umwandlung 
noch fehr förderlich geweien, und der immer mehr zur 
Geltung gelangende chriftfihe Glaube Hat zugleich mit 
der namentlich durch Boleslaus I. fat zum Abfolutismus 
ausgebilbeten Töniglichen Gewalt ganz befonders die all- 
mähliche Verſchmelzung der verſchiedenen Theile zu einem 
einheitlichen Reiche angebahnt und vorbereitet. 

Bon diefem Zeitpunfte an verfolgt der Berfaffer ber 
„Studien“ die Geſchichte Polens nad; ihren wichtigften Mo⸗ 
menten bis zum Ende des 14. Jahrhunderts, indem er jedoch 
den entfhiebenften Nachdrudk auf die durch fie bebingte Ent- 
widelung der Eultur der Polen legt. Im den wichtigften 
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Hauptzügen wird der Kampf gefchildert zwifchen der ſchnell 

zu bedeutender Macht gelangten Kirche und dem von 
—3 — abfolutiftifchen Streben erflillten Lönigthume; 
der Einfluß, dem dieſer innere Kampf auch auf die äußere 
Stellung des Reichs üben mußte, aud bie Hohe Bedeu⸗ 
tung, welche die namentlich im 12. Jahrhundert fo maſ⸗ 
fenhaft begonnene deutfche Coloniſation für die geſammten 
Eufturverfältnifie Hatte, wird im gebührender Weiſe ge- 
würdigt. Nach einem kurzen DBlid auf die Stellung, 
welche die Stände nad; Ablauf diefer erften wichtigen, 
wirklich Hiftorifchen Periode zueinander einnehmen, folgt 
eine genauere Ueberſicht über das, was während derfelben 
von ben Polen in den einzelnen "Sebieten, auf denen fi 
die Eultur befonders bethätigt, Bu worden ift: Schu- 
len, Geſchichtſchreibung. Dichtung, Kunft, Landbau, Han- 
del, Lebensweile, Gewerbthätigleit u. |. w. werben ber 
Reihe nach durchgegangen. Den Schluß bildet eine Ueber⸗ 
ſicht über die Geſchichte des Wladiſlaw Lofietel und 


Kaſimir's des Großen; bie pelitifchen Berkuderume | 
welde nach feinem Tode mit der Erhebung des Ki 
Ludwig von Ungarn zu feinen Nachfolger vorgehen,» 
zeichnen auch im der polniſchen Culturgeſchichte am m 
ſchiedenen Abſchnitt und bedeutungsvollen Wendeym 
Bis zu ihm reicht dieſer erfte — der „Sube 
zur Culturgefchichte Polens“. Da in den benmill ; 
bearbeitenden Abfchnitten die Schwierigkeiten, deren Ude 
toindung dem Verfaſſer in dem erften Theile dieſet de 
des fo wenig geglildt war, ſich num mehr und mer m 
lieren und er immer feftern und realern Boden für jü 
culturhiſtoriſchen Studien gewinnt, fo lonnen wir ber dad 
fegung berfelben mit Imterefle entgegenjchen, = 
bei den fehr umfafienden Verarbeiten und 
— der Quellen gerade filr die — pr 
eine Fülle intereffanten, einen ganz befonders 
Einblick gewährenden Details erwartet —— 


Sans I 





Literarifhe Plaudere ien. 

Mit Julie Rettiqh hat nicht nur das wiener Burgthea ⸗ 
ter, ſondern die deutſche Schaufpieltunft ein Hauptzierde ver⸗ 
foren. Am 11. April ſtarb die begabte Kinfilerin nad) langen 
Kmerzticgen Leiden an einem unheilbaren innern Uebel. Ganz 

ich am der Leichenfeier; Heinrich Laube, der 


als Fräulein 
—z an deu erſten — Sen 
gagement in re nur einmal mit einem En ch in Bone 
den vertauſcht; feit dem Sahze 1835 . gehörte fie unwandelbar 
der —— Gifeäfme an. Seit 1832 war fle mit einem Mit- 

lied derfelben, Herrn Rettich, vermahlt. 
Die Bedentung der darfiellenden Kunft if eine um fo 
a wenn —* a Tri literariſcher Ridtungen auftritt, 

* fann dieſe Bebeutun 
"indem «6 ach in fir 

fie alle nur zum Buge 


Kr. 


anf ber den der Gegenwart feine ea mehr finden; auch 
die Zragdben follen ſprechen, wie ihnen ber Fe gewachſen 
und ſich beileide nicht gegen das Geſetz der ——— 
Nun if} zwar der deelamatoriſche lagen 29, und 
et © rd, ‚gewiß feine empfehlenswerthe Eigen⸗ 
Mr chkeit 9 Schauſpieiinuſi. Ebenſo wenig aber darf man 
geben, daß dieſelbe durchaus nur auf dem Boden der trivia⸗ 
in Klose zu wurzeln Bat, ohne durch einen Haud ber 
9 getragen und geadelt zu werden; ebenjo wenig 
ni man den Verzicht auf fitlvolle Darftellung ale —— orte 
ritt jen, ober triumphiren, wenn bie ragddie an! Iron 
ivean bes — — ee wird. Es gibt 
roße —— —— Arie & ein für allemal nicht in 
Gewand matt — er Heiden faffen: Auf⸗ 
denen ae as Feuer des Idealiemus von der 
Ei leuchtet, umd deren ienerfie Bedeutung verloren geht, 


Senilleton. 


Dichter, deren ſich die entgegengefeßte Ri 
den | ades wit ein Güter Eee 

je® wie itter jan! 
eigenem Aufputz en — war midi 
eine vortrefjliche Trägerin ber "Saikerfgen Rollen; auf 
rich Halm und Putlig fanden in Hänger 3 Zeit fir ihre m 
Aufgaben auf dem der Mu in ihr cal 
vorragende Vertreterin. 


0 * 
En nr 
‚ und fo jehr I aux 
N —— 
Des ig am g —* m eigenen 5 
6 und 354 ar war fie Hi Era fe, * von * 
Mies murde, mochte es nun 
oder eine geifivolle Benertung und Aureguon. 
Die Tragödinnen ſterben, aber die Tu 
mer neue Dieter verſuchen ſich auf diefem 
dem Publikum mit fo 


öbten site 3 


— 
nm 


Tri ge im Pr: Gahkkundert zo — 


auf X 
hat demfelben inde 
Erde ee wu als —— Oeurt · mn * 
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handelt, welche namentlich in den letzten Acten im einen verwor⸗ 
ıen Kuänel von Begebenheiten ausläuft, fodaß fi die Mufe 
3 Dichters mit einem geroiffen Behagen in den Blutlachen 
det, welche fo oft das Innere des türfifhen Serails befted- 
1. Die Tragödie hat Übrigens lyriſchen Schwung, und ein- 
ne Acte, namentlich der dritte, find nicht ohme poetiichen 
erth. Doch in Bezug auf ben Sf bat fi der Dichter 
enbor vergriffen. Wir haben hierin bereits andere Auſichten 
die Vertreter des franzöſiſchen Kothurns, deſſen Einfluß 
oſt ſeine Geguer im vorigen Jahrhundert nicht gu verleng« 
en. Wir wollen den allgemein menſchlichen Conflict nicht 
einem nuufern Sympathien fremden Coſtüm abgefpielt fehen, 
db was liegt uns ferner, ais eine tlrkifche Seratlintrigue? 
utterliebe, Imuth, alle andern menfchlichen Ingredienzien 
Stoffs, muthen uns frembdartig an; denn wir haben uns 
der Schale bie Zähne ausgebifien, ehe wir zum Kern durch ⸗ 
Tingen vermochten. Ss 

Trog des Kriegslärms ſchießt der Ionrnaliemne immer 
& ins Kraut — Überall begegnen uns Ankündigungen und 
obenummern nener Journale. In Berlin erfcheint der „Eos 
ant“, als Vertreter der neuen Löwenthalihen Eogitanten- 
aeinde, welche befanntlih dem Naturalismus huldigt und 
m Glauben und Cult verſchmäht. Das Blatt enthält 
uchen uaturwiflenfhaftlichen Artikel von Werth. Das 
ben, die Schriftfteller vom Buchhandel zu emansipiven, wie 
neuerdings in einem Vorſchlage diefes Blattes fid) ausipricht, 
fte indeß fo erfolglos fein, wie es ſich fiberall, wo es biöher 
tauchte, gezeigt hat — denn ſchon das Gefeg der „Theilung 
Arbeit” wein auf eine -Sonderung der Berufsjphären hin, 
en jede bie ganze und volle Thätigleit verlangt. 

Bon Wien aus wird eine „Internationale Revue‘ ange» 
bigt, welche befouders beftimmt ſcheint, dem „Magazin flir die 
satur des Auslandes’‘ Eoncurrenz zu machen. DieLifte der Mit- 
eiter weißt fehr viele vefpectable Namen auf, wie bem Publikum 
iß auch die Berheißungen des Herausgebers in ug auf 
: Inhalt willlommen fein werben. Im Minden erſcheinen 
Rünchner Blätter für Literatur und Runft“, her⸗ 
Igegeben von Mar Schlägel, von benen uns die Probe 
mmer vorliegt. Der Herausgeber fagt: „Da wir glau- 
„daß die Verflachung der Kunft und Poefle in unfern Ta 
\ geist fo feft im der Selbſtüberſchätzung ber fi in der 
intniß einer akademiſchen Grammatit fiher fühlenden Kunf- 
gerſchaft, als zumeift in der von Dilettantismus, Princip- 
gkeit und perfönkiden Mädfichten getragenen focdlen Kritik 
m Örund findet, haben wir «3 uns vorgenommen, nad) den 
g geltenden Gefegen der Kunſt den abjoluten und relativen 
rth von Kunft- und Literaturproducten zu beflimmen, die 
Geipräche des Tags auftauchen und miedergehen, und über 
Ge jedermann zur Regelung und Bildung feiner eigenen 
ichten fi germ Rath erholen möchte in deu Britischen Preſſe.“ 
ertenst als die Hanptmeertmale und Hmuptihwäden der 
dernen Kunft und Poeſie den Alademismus, die Effectſucht 
die verkehrte Behandlung der hiſtoriſchen Kunftl. Den Ent 
elungen, die ber Berfaffer von biefen drei ale —— be⸗ 
meten Rie bt, Tamm man im allgemeinen nur beiſtim⸗ 
ı Außerdem it die erſte Nummer die anerlennende Bes 
hung eines lyriſchen Dramas von 9. Frey: „Hans Sache‘, 
— —— Theaierkritilen und mehrere Gedichte" von un⸗ 

em Werth. 

Noch an wir die „Zeitfhrift für bildende 
af“, welche unter ber Mitwirkung namhafter Kunftihriftfteller 
unter der Redaction von Karl von Lützow in Leipzig bei 
mann erfheint. Beſtimmt, die eingegangenen wiener „‚ecen- 
en für bildende Aunſt“ zu erfeßen, will das fieue Journal 
!fo unabhängig von localen, perfönlichen und confeffionellen 
Mficten auftreten, wie diefe wiener Zeitfchrift, umd außer 
smeinern Artileln und Eſſahs der Tagesfritil, Correfponden- 
Kunfderichten feine Spalten öffnen und eine regelmäßige 


I. Herausgegeben von Fı Pfeiffer. 


„Kuuſtchronik“ bringen, welche auch alle für den praftifchen - 
Verkehr wichtige Notizen mittheilt. Die beiden erflen Hefte der 
Zeitſchrift Liegen in eleganter Ausftattung vor. Unter den Ar» 
tikeln, welche fie enthalten, heben wir den Lübke'ſchen Aufſatz: 
„Weber die Heutige Kunft und Kunſtwiſſenſchaft“ und die Cha- 
rakteriſtit Kaulbach's als Illuſtrator deutſcher Frauengeſtalten“ 
hervor. So wird die Zeitung, gewiß ihrem Zweck entſprechen, 
„les Bemerkenswerthe und Schöne, was die Kunft der Ge- 
genwart, vornehmlich in Deutſchland hervorbringt und anftrebt, 
den größern Kreiſen des gebildeten Publikums burch Wort und 
Sh dor die Seele zn führen“, und gerade, indem fie ein 
Hauptgewicht auf die Kunftanfchauung felbft legt, nicht in erfler 
Linie den Scharffinn, fondern deu Schönheitsfinn zu eutwideln 
und zu nähren fireben. 
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Derfag von S. A. Brocihaus in Leipzig. 


Illuſtrirtes 
Baus- und Familien-Lerikon. 
Ein Handbuch fiir das praktiſche Leben. 
In 70 Heften oder 7 Bänden. 
Mit 2382 Abbildungen in Holzfänitt. 
Jedes Heft 7%, Nor. Jeder Band geheftet 2 Thlr. 15 Ngr., 


gebunden 2 Thir. 24 Ra 

Diefes allgemein von der Kritil als trefflih gerühmte 
Werl liegt nunmehr volftändig vor. Dun iR in Wahr- 
beit ein Haudbuch für das praftifche Leben, indem es 
einen fo reichen und fo forgfältig ausgewäßlten Schatz unmit⸗ 
telbar zu vermerthender Keuntniffe in populärer Form und 
überfitlichfier alphabetifcher “Ordnung barbietet wie fein ande» 
res Werk diefer 
einen Platz zu finden. 

Das Werk wurde von Dr. Rudolf Arendt redigirt und 
von den erſten Vertretern der betreffenden Wiſſenſchaften ver 
faßt. Es enthält das Wiffenwertgefle: 1) ans den Künften 
und Gewerben (bürgerliche Gewerbe, laudwirthſchaftliche Ger 
werbe, mechaniſche und chemiſche Technologie, Landwirthſchaft, 
Arditeltur, Malerei und Bildhauerei); 2) aus dem gefhäft- 
Lihen und gefellfhaftlihen Leben (Handel und Verkehr, 
Bollswirthihaftsichre, Rechtswiffenfchaft); 3) aus dem haus⸗ 
tigen und Zamilienleben (Medicin, Lehre von den Nah- 
kanpemktein, Meibung und Wohnung, Arbeiten der Hausfrau, 
Erziehung und Unterricht). Außerdem werden die Grundiehren 
der Mathematit, Phufit, Chemie, Mineralogie, Anatomie und 
Phyfiologie, ferner der phnfifchen Geographie, der Meteorologie 
and Aftronomie und endlich der Beigeribenben Naturwiſſen · 
ſchaften darin abgehandelt, immer mit Rüdfigt auf den Nuhen, 
auf bie birecte ober indirecte Bedeutung flir das tägliche Keben 
der Menfchen, aber nicht in trodener, fondern in Eger 
Darftellungsweife, fobaß neben der Belehrung das Werk zu- 
glei eine augenehme Unterhaltung gewährt. 

Ueberal, wo Abildungen ber bejcjriebenen Gegenflände 
gem befiern Kerftäudniß des Tertes dienen Lönnen, find ſolche 


eorrecter Zeichnung und künſileriſch ausgeführten Holzichnitt b 


beigegeben; ihre Zahl beläuft fih auf 2382. Regifter zu 
jebem Bande und ein Univerfalregifter erleichtern im jeder 
Weile den Gebrauch des Werts. 

Das „ irte Hauß- uud Samilien-Leriton‘‘ ift ſowel 
auf einmal vollftändig, als nach nnd nad) in 7 Bänden zu & 
2 Thlr. 15 Nor., gebunden 2 Thlr. 24 Ngr., oder in 70 
Heften zu je a Ya. durch alle Buhhandiungen zu beziehen. 


‚ Bei Otto Wigand in Leipzig iſt foeben erſchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


‚Fiat luxt 
Dertheidigung der wahren Kreimanrerei 
innere und Onßere Feinde, 
Gedanken = Reform des Bundes. 
n 


Berfaffer — Schrift 
„Adhue stat“. 
2. 8. 1866. 20 Near. 


nebft 


rt, und verdient fomit im jeder Hausbibliothek - 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Staat und Gesellschaft 


vom Standpunkte der Geschichte der Menschheit 
und des Staats. Mit besonderer Rücksicht auf die 
politisch-socialen Fragen unserer Zeit. 
V seph 
Dr. pbilos. & jur., ——— — in Würzburg. 
Drei Theile. 8. Geh. 12 Thlr. 


I. Grundanschauungen über Staat und Gesellschaft. 

I. Volk und mit besonderer Rücksicht auf die 
Entwickelung der Gesellschaft und des Staats in 
Deutschland. 

DI. Der verfassungsmässige oder oonstitutionelle Staat. 
Während der erste Theil dieses jetzt vollstäandit 

vorliegenden Werks vorherrschend philosophisch ist, beweg 

sich der zweite Theil mehr auf historischem Boden un 
schliesst mit Betrachtungen über die gegenwärtige Lag: 

Europas und den Weltberuf Deutschlands gegenüber de 

Revolution. Der dritte Theil umfasst die Darstellung um 

Prüfung des modernen oder des constitutionellen Staats. 
Das Werk ist allgemein als eine der bedentendstei 

Erscheinungen der neuern staatswissenschaftlichen Literatu 

anerkannt worden und wird zugleich für jeden Gebildeter 

der sich für die politisch-socialen Fragen unserer Zeit it 
teressirt, eine fesselnde Lektüre bilden. 





Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 


Aufzeichnungen 
Kaiser Karl’s des Fünften 


Zum ersten mal herausgegeben von 
Baron Kervyn van Lettenhove. 
Ins Deutsche übertragen von L. A, Warmkönig. 
8 Geh. 1 Thlr. 


Einer der wichtigsten Funde, welche für die Geschict 
des 16. Jahrhunderts in den letzten Jahren gemacht word 
sind, wird in diesem Buche zum ersten mal der deutsch 
Lesewelt vorgelegt. Es sind die Commentare oder A: 
zeichnungen Kaiser Karl’s V., welche, für längst verlot 
gehalten, durch einen glücklichen Zufall neuerdings wie 
aufgefunden wurden. Dieselben erstrecken sich über d 
grössten Theil der Regierungszeit des mächtigen Herrsch‘ 
und sind in jedem Betracht eine der interessantesten u 
bedeutendsten Quellenschriften für die Geschichte seiner Zi 





Soeben erichienen im Berlage von $. A. Sroahaus in Leipj 
die zweite dritte und vierte Liefernug 
der autorifirten deutſchen Ueberſetzung von 


Renan’s neuem Werke: Bie Apofel, 


F ————— a en zu je5R 
je erften vier Lieferungen di 
rathig, die Übrigen Iehten zwei werden raſh felgen, h 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Wrodsens. — Drud und Berlag von B. U. Brodfens in Leipzig. 


Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


Erfeheint wöchentlich. i — Ur. 18. — 3. Mai 1866. 


Inhalt: „Geſpräche mit einem Grobian.” Bon Rudolf Gottſchal. — Die Frage über vie Heimat des Meier Selmbreht. Bon Iren 
Beskein. — Bunfen's „Leben Jen". Bon Morig Carrier. — Neue Novellen und Romance. Bon Guftev Hanf. — 
(terarifche Blaudereien; Zur Piteratur vollothümücher Dichtfunf und vergleichen in Gälehen.) — Bibliographie. — Arzeigen. 


„Befpräche mit einem Grobian.“ 


„Göttliche Grobheit”, ruft Börne einmal aus, und 

er betete Fein Traumbild an; denn er war einer ber 
Hodmeifter und Gebietiger in dem Orden ber Grobiane; 
aber feine Grobheit Hatte in ber That einen idealen Zug; 
es waren Keulenjchläge eines Hercules, der den Augiasftall 
anferer politifhen und Literarifchen Zuftände ausmiftete 
und der lerndiſchen Schlange der Afterkritit die Häupter 


xerſchmetterte. 

Was iſt aber nach Borne aus der „göttlichen Grob⸗ 
het” geworben? Sie gehört keineewegs zu ben hervor⸗ 
tetenden Zügen in der Phyſtognomie des Zeiialters. 
Ban man bie Literatur unfers Jahrhunderts mit der 

, \torhergehenben vergleidht, fo wird man finden, baf 


! bebamı Rüchſchritte * aben. Di lemik 
— € dee des a 
henderts —* "eine ee: wen fie padten, ben ſchin⸗ 
} fm fie eig durch, und baß unfere großen Dichter 


7 wol bie „Xenien“ zur Genüge, die in den flüffigen Spring- 
— ihrer an genug erdſchwere Srobheiten her⸗ 


a find bei — artiger geworden. Schon die 

Autoren, die auf Borne folgten, wirkten 

I were durch Ironie, Satire, durch allerlei aufidſende Agen- 

ng Der dreinfchlagenden en Wolfgang Menzel’s 

. — der Athem ausgegangen; Julian Schmidt blies 

er der nenen san mit dem Blaſebalg 

—* Phraſen um, und nur Laffalle machte einen 

verfuch mit literariſcher Grobheit, der den beſten Leiſtun⸗ 

gen des vorigen Jahrhunderts in biefem Genre ebenbür- 

fig war. Doch diefe Grobheit war nicht mehr „göttlich“; 

& war ein rein perfönlices Maflacre, und wenn bin 

um wieder ein Journaliſt, was ihm an äfthetifcher Bil- 

' fehlt, durch plumpes Auftreten zu erfegen ſucht, fo 

man fon, was man zu erwarten hat, und geht 

ben —— Holzſchuhen möglichſt weit aus dem Wege. 

Börne’s „göttliche Grobheit ſcheint mit Borne aus⸗ 
1866. 2. 





geftorben zu fein; und doch dürfte es ihr in unferer Zeit nicht 
an Stoff fehlen. Es fordert fo vieles auf allen Gebieten des 
Lebens, der Wiffenfchaft und Kunſt zu Invectiven heraus; 
man wird fo oft der „Iammbherzigen Gelaſſenheit“ mitbe; 
man möchte nicht einzelne Berfonen, denn das ift umgättlich, 
fondern ganze Richtungen in die Pfanne hauen; doch bie. 
Cultur, die alle Welt beledt, erlaubt ſolche ungeledte Bären- 
tagen in ber Literatur nicht mehr. Es find nur die Sonder- 
linge, denen man verftattet, fich fo rückſichtslos zu geber- 
den. Da Pi der Philoſoph ———— der Iron 
Srobheiten "wie cyllopiſche Welsbläde den Grüßen 
bentfchen Speculation an ben Kopf se da ift ber j 
moriftifche Socialkritiker Bogumil Goltz, ber die moderne 
Welt unter feiner Gedankentraufe, bisweilen auch weit 
taubeneiergroßen "Hagellörnern des Wiges übel zurichtet 
und ihr ganz das Coſtüm verdirbt. Doc das find Aus- 
nahmen, bie man als folde gelten läßt. Am gröbften 
find noch immer bie Theologen; doch wer mit 
ungen zu fprechen glaubt, —— kein Blatt vor den 
d zu nehmen. Auch gilt es bei ihnen meiftens, bie 
Ketzer auszurotten, und ba Ans doch die Tolofjelften Grob⸗ 
beiten noch immer ein ſchwaches Surrogat für bie Scheiter⸗ 
haufen, über die man früher bisponixte. 

Inzwischen Hat fih in bes Literatur ein ei 
Grobian angemeldet, der feine Etikette umbefangen 3 
Schau trägt und Im fernen literariſchen Paß auf dicfen 
Namen ausftellen läßt: 

Geſpräche mit einem Grobian. Herausgegeben von einem 
ns Freunde. Leipzig, Brodhans. 1866. 8. 1 Thir. 
r. 


Diefer Grobian arbeitet in dem Borne ſchen Genre 
der „göttlichen Grobheit“; er fchlägt nie auf einzelne 
108, fondern entlabet fein Fr Un, ——— über unſere 
ganzen Culturepoche; er hält feine Sardin igt dem 
ee Menſchengeſchlecht umd ber "Berge der 

ichtungen auf allen Gebieten. Doch er ift im Grunde 

ein philofophifcher Fbealift und entpuppt fih fo in feinem 

Schlußprogramm; er Hat feine Hoffnungen auf die Zu⸗ 

kunft nicht vergraben; er ift fein Timon von Athen, 

welcher fi nur in Verwünſchungen ergeht; er ifl ein 
35 
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Mifantkrop, doch Fein Menſchenhaſſer ohne Reue. Bel 

aller Schwarzfeherei und Gelbjüchtelei Hat er noch einen, 

auch ſchwachen Glauben an ein Befferwerden auf 
an. 


Wir müffen Mbrigens zwiſchen dem Autor des Werks 
und dem Grobian, deſſen Worte ex einregiſtrirt, unter» 
ſcheiden. Die Form dieſes Werks iſt eine Ast von no- 
velliſtiſcher Einſchachtelung. Der Verfaſſer findet zwei 
der Ariftofratie angehörige Univerfitätsfreunde nad, län= 
gerer Zeit wieder. Beide waren Gegenfäge; der eine 
energiſch, ftattlich, rüdfichtslos, cholerifh aufflammend ge- 
gen das Unrecht und ftets bereit, e8 zu rächen; der 
andere ſchüchtern, wohlwollend, liebenswürdig. Der erfte 
hatte ſich inzwiſchen zu einem auf feinem Saig allein 
lebenden, weltfeindlichen Eremiten entwidel; er ift 
eben unfer Grobian; der andere fam in feine Nähe, 
wurde fein einziger Beſucher, lebte in fortwährendem 
- Krieg mit dem patentivten Inhaber der mifanthropifchen 
Wellanſchauung und fchrieb fi aus Verzweiflung alle 
Grobheiten auf, welde ihm in diefen Disputationen zu⸗ 
teil wurden. Das ift das Manufcript, welches unfer 
Autor als der dritte Freund veröffentlicht. 

Damit wir nicht durch das einfeitige Gewicht diefer 
Grohhelten erdrudt werben, hat ber Yutor in dem lie- 
benswürbigen Gegner auch die entgegengeſetzte Weltau⸗ 
ſchauung zu Worte kommen laſſen. Ja er vergönnt dem 
Icterm gegen den Schluß des Buchs Hin gewiſſermaßen 
die Stimmaführung, und feine ſchwunghaſte Dithyrambil 
teägt fegas infofern den Sieg davon, als fie zulegt auch 
dem immer in der Hinterhand bleibenden Grobian nöthigt, 
feine Triumpfe auszufpielen und mit feinem Glaubens- 
befemtaif herauszurücken. i 

Der Berfaffer hat alle Barietäten von Grobianen 
nt der Genauigleit eines Kunſtgärtners ſortirt. Dennoch 
has ex auf ein Eintheilungsprincip nicht Rüdſicht genom⸗ 
men, welches wir als berechtigt anerlennen. Es gibt 

we aus Talent und Grobiane aus Neigung, 
ſolche, vie es fein müffen, weil fie einmal van Natur 
aus Hobigem Holze gehauen find, und ſolche, die es fein 
wollen, weil fie glauben, jo am eindringlichften. auf die 
Menſchen zu wirken und ihre höhern Zwede zu erreichen. 
Dee Brrfafier gehört offenbar zu dem letztern; bie Grob⸗ 
heit ift feinem Nature, auch feinem ſchriftſtelleriſchen, 
fremd; es ift eine Maske, die er vornimmt, eine Rolle, 
die er fpielt. Dan merkt es, dag man es mit einem 
im Grunde feinbefaiteten Autor zu thun bat, der mehr 
nach der Auflöfung der Diffonanzen hiuſtrebt, als daß er 
daran Gefallen fände, durch fede Griffe auf den Taſten 
zu imponiven. Dennoch athmet das Werk eine wohl 
ihuende Friſche; es ift wie ein die Nerven ftählendes 
Bad, in das man mit Vergmügen untertaucht. Ueber 
haupt ſehnt man fi, bei der Ueberſchwemmung mit 
geiſtloſer Waarc, danach, auch in diefer nicht fireng wiffen- 
ſchaftlichen Form mit Geift zu verkehren. Und gehar- 
niſcht iſt dieſer Geift, wie ber im „Hamlet“, from 


top to ioe. 
Gleich von Anfang empfängt der Held diefer unpla- 








teniſchen Dialoge unfern Autor mit einer Philippila ge- 
gen die deutſchen Schriftfteller, der es feinesfalls an atti- 
ſchem Salz fehlt. Ex findet in feinem Univerfitätsfteund 
„den deutfchen Literaten, wie er leibt und lebt, fahl, kahl — 
und bed en doc vergniigt? Es ift eine anne 

Re Gattung.“ Keiner dom ihnen habe den Muth 
original zu fein. 

Frech fein und fonft nichts, das ift leicht! Aber wo if der 
Mann von Talent, Gehalt und Reife, der fic fühlte und fih 
gehen ließe, rückſichtslos einer Welt von Flachlöpfen gı enliber⸗ 

e Maſſe der Flachtöpfe, das iſt das Publikum! Dieſes iR 
aber die große Gottheit des Jahrhunderte — und ihm will man 
gefallen! Da wird nun Hingefhielt, was der Beſtie wol beho- 
gr möge! Da wird gefchniegelt und gebägett und gefhmintt! 

8 Bud) wird herausgepußt wie eine Buhldirne, uud mit dem 
Ehrgeiz der Buhldirne fhidt es der Autor in die Welt! Ge 
fallen, gefallen — und gut daflir bezahlt werben! Pfui fiber 
euch! Iſt das ein Ziel? Und was ihr verdient, das wird eud 
dann! Ihr gefallt, man nafcht u und wirft ech verächt⸗ 
lid) beifeite! Bon Rechts wegen! wegeu ! i 

Wo iſt einer unter end, der den Stolz und dem Chrgeu, 
ich will nicht fagen des Genius, fondern nur des tlchtigen 
Kerls Hätte? Wo ift einer, der feine wahre Miffion ale Autor 
begriffen Hätte? Streicheln und figeln wollt ihr! Aber ihr joltet 
überwältigen, übermannen und befrudten! Die Welt, die 
Mafje, das if die Dirne! Uebermüthig gegen den Schweifwed ⸗ 
fer, erwartet fie im ſtillen um fo ſehnlicher den Helden und 
fhmadtet, von ihm unterjodt zu werden! Wo iſt der Held? 
8o if der Himmelsfohn, der mit den Töchtern dex Erde cin 
Geſchiecht von Giganten erzeugt? Gott erbarme ſich unfer! 

Unfer Autor erwähnt „einen, der fih ganz danach 
eingichtet, dieſem Bedürfniß abzuhelfen“. Doch ber un 
erbittliche Grobian meint, „wenn's damit gethan wäre, 
fi zu reden und zu fiseden, gefpreigt einherzuſchreiten 
und kolofiale Heben zu halten, dann wär’ ex der rechte 
Mann! Der Kerl will eigentluh aud nicht die That jd- 
ber tun, fondern nur für einen gelten, der's kann! Die 
Ehre Haben möcht er! Und nun ſchneidet er Geſichte 
und nothzüchtigt fein Gehirn und zieht nie gehörte Phra⸗ 
fen ans ihm heraus und will und glauben en, dei 
wär’ Urfprünglichleit, Ueberflug, Genie! Gewalt ift’s, du 
er ſich felber anihut.“ Es ift dies die einzige Stelle iu 
den Geſprachen, in welcher ein beſtimmter Autor exwähnl 
wird. Offenbar ift Friedrich Hebbel gemeint; doc dei 
große Lefepublifum, dem diefer Autor ziemlich unbelann 
iR, wird fi kaum orientiven Binnen, auf wen es die 
Charafteriftit zu beziehen hat. 

„Eine andere Philippila gegen bie Genußgierigen un! 
Geiſtfaulen findet ſich im neunten Geſpräch. Vortrefflic 
iſt beſonders bie Stelle, an welcher der Grobian übe 
ben Erfolg fi ausſpricht: 

Erfolg — das iſt das Zanberwort der Epqche! Wer Eı 
folg Bat, fofort hat, d. B. wer der Maffe gefällt, vor dem wir] 
man fih in den Staub. Die Kritil hat gar keinen andern Ehı 
geiz, ais der Welt befammt zu maden, welches Werk Erfol 
gehabt habe und welches keinen. „Die Menge kauft, der Vöb— 
klatfcht — der Autor ift eim großer Pant" — $undepad 
Berädklihe Scribler! — iſt das eure Aufgabe? Die Ideale fol 
ihr aufftellen der Kunft und dem Pöbel feinen rohen Geſchme 
verweilen! Des Werkes follt ihr euch annehmen, an dem di 
Ejel vorfibergeht, weil es zu gnt iſt für ihn mund zu fchön 
Sagen foßt ihr ihm, was [Gb iſt and warum! Gtatt deffe 
wartet ihr fubmifieft, worüber der nene Sonverän fein Woh 
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Feel zu ünßern gernhen möchte. Und das Probnet, auf wei- 
em feine Augen gnädigft weilen, fängt an zu ſchimmern für 
euch und in magifhen Yarben zu glänzen. Ihr feht es ſchön 
—2 — es zu preiſen und idnũut nicht Worte gemu; finden 
det Ruhms, umd werbet ordentfich genial in ſchmeichelbrünſtigem 
Gobgelang. „Belege Lichter, wid ein Pulsichlag des Lebens! 
Rit wel ımwiderfiehlicher Gewali padt es uus und reift es 
uns hin! Die Wirkung ift beraufchend, betänbend, wir fommen 
von Sinnen — das ift eben das Ziel und der Gipfel der Kunft!’ 
Laleien! Lafaien! Verderblichere Schranzen als diejenigen, bie 
m einen Thron herumfungermb in Gold glänzen, und die man 
eadlih doch verachten gelernt hat! Wird man end nicht aud 
verachten fernen, pflichtvergeffene Sudler? . 

Diefe Strafprebigt hat namentlich ein nicht unbeträcht- 
lichet Teil der deutſchen Theaterkritik ein Recht, auf ſich 
zu beziehen. Der Erfolg gilt fiir ein Gottesgericht. Kein 
Rritifer wagt ein Stüd zu loben, das bem Publikum 
nicht gefallen het. Man fucht alle Schwächen des Werte 
bervor, um das Urtheil dieſes Sonveräns zu motiniren. 
Bo wäre ein kritifcher Grobien zu finden, der dem Pu- 
blilium ine Geficht fagte: „Ihr feid dumme Kerle! Das 
Stuck ift ausgezeichnet, ihr verſteht es nur wicht! Wir 
wollen euch die künſtleriſchen Imtentionen des Dichters, 
die Vorzüge der Ausführung, feine großen Schönheiten 
arseinanderſetzen!“ Und das ift baffelbe Publilum, das 
bei Shalfpeare, Schiller und Goethe, bei Dichten, deren 
Größe ihnen von der Wiege an vorgefungen wurde, bis⸗ 
weilen mit offenem Munde zuhdrt und fein Misfallen 
kerunterfchluckt, nur aus angelemtem efpect! Wir zwei ⸗ 
fla nicht, daß dies Publikum, wenn es nur anf fein 
tigenes Urtheil angewiefen wäre, einen „Danılet” fehr con ⸗ 
ia, einen „Rear“ fehr abfurd, einen „Don Carlos“ unme- 
Wat umd gefliälsäberfhwenglidh finden und mit bem 

Bus, mit dem es felbft bei dem claſſiſchen Tragädien 
Fü, wenn nicht berühmte Virtuoſen ihn auf fich zu len⸗ 
ka wien, ebenfo zurückhaltend fein würde, wie bei mans 
Yen modernen Tragddien, dern innerer Zufammenhang 
im nicht geläufig iſt. Eine Kritik, die nur ein Echo des 
dublikums ift, verzichtet auf ihren wahren Beruf und ift 
aut eine Gelegenheitsmaderin für die ſchlimmen Neigun- 
gen eines verberbten Gefchmads. Denn wenn das ideale 
Etreben und die dichteriſche Miffion and) bei ber Kritif 
fine Unterftügung mehr finden, fo dürfen fle ihre Partie 
verloren geben. Das Publikum hat daran immer nur 
geglaubt, wenn die Kritifer und Commentatoren ihm „tau⸗ 
ſend Laternen angezündet“ Hatten. Unſer Grobian ift 
übrigens ſteptiſch genug, auch mmjern Claſſilern fiir die 

Zukunft kein günftiges Horoftop zu ftellen: 

Ih Habe den Beweis geführt, daß auf dem Felde ber 
Minen Litergtur die Zerfahrenheit und das Verderben eben am 
müßten iſt nud alles in Aeußerlichkeit und Flachheit unterzu- 
eben draht. Ich habe bewieſen, daß ich ein Recht habe, be 
tbßt zu fein umd an ein Eude der Herrlichkeit au unferer 


«fliren, und fie werden aus ber Mode kommen. Iſt daB etwa 
at mögtih? Haben wir feine Beifpiele? Gibt es nicht beutfche 
Gaffiter, die bereits außer Turs gefetst worden find? Große 
Rasen nufeser Literatu ichte! Aber niemand lieſt fie mehr. 
Bas verbürgt ane, daß 16 den zweien oder dreien, bie ſich 


bisjegt noch oben erhalten Haben, nicht ebeufo ergehen wirb? 
Der Geihmad ändert fih; and von einem Geſchlecht, das ben 
Apofteln des Tags folgt, läßt fi) alles erwarten! 

Der Gefichtöfreis unſers Helden ift übrigens keines— 
wegs auf die ſchöne Literatur befchränft, obgleich er fpäter 
fogar unter die Poeten geht und und Proben eigener 
Poeſie mittheilt, denen es allerdings nit an derben Soin- 
ten, wol aber an bichterifchem Hauche fehlt. Es find alle 
Gebiete des Lebens, Politik, Philofophie und Gefelljchaft, 


in welche der Grobian mit feiner Diogeneslaterne hinein⸗ 


leuchtet. Namentlich in Bezug auf Philofophie finden ſich 
höchſt treffende Bemerkungen. Der Held oder vielmehr der 
Autor ift ein Gegner des Materialismus auf der einen, 
des blos gelehrten, unmifjenfchaftlichen Buchftabenwefens 
auf der andern Seite. Er beſchuldigt die Gegenwart ge: 
radezu der Denkfaulheit. Ex fagt: 

Die Nation hat fi von dem eigentlihen Denken — 
vom n des Geiftes, vom Denken des Ganzen — dies 
gewendet; ihr Bertrauen haben bie Aufbeder der „Baden, 
die Naturforſchet uud Hiſtorilker, vorzugsweile, wo wicht aus⸗ 
ſchießlich exlangt. Genommmen wird dem meuſchlichen Geiße 
damit eben das Wiſſenswertheſte. Geleugnet wird die Mög- 
lichteit der wirffichen Erkenntniß, der wirkenden Einficht 
das e, in das Eentrum der Dinge — und zugegcben 

mi: bie i ber Erfheimungen — des Ge⸗ 
wirkten, Geworbenen, Weußerligen! Bon dieſem aus werben 
höchſt vorſichtige Sälüffe verfucht auf die nächſien Urſachen, die 
den a ehr u Erg erkennen muß — und 
weiter gebt man nicht. an nu empor en oberfien 
Use en, zu der Urfadye der Urſachen — zum eigen Vrinciy 
er Dinge. . 


Bolltommen begründet if, was weiterhin van des 
„wifienfchnftlichen Handwerkern” gejagt wird. Wir mbch⸗ 


nur bie & 


der voramsgehenden claffifchen Tiegt. 
verftänblich, dafs jedes Streben der Begrenzung bebaf, 
daß ars longa, vita brevis est und daß bie Selehrten 
und Forſcher fi nieht blos anf eine Disciplin, ſondern 
innerhalb diefer Disaplin wieder auf eine Specialität ber 


— um gerade dadurch die Wifſenſchaft zu fördern. 


ur darf das Bewußtſein des geiftigen here 
dariiber nicht verloren gehen, der offene Blick der BU- 
dung für elle Schäge bes Geiftes, der Kunſt und Natur, 
das Band, weldes das Einzelne mit dem Ganzen: wer- 
knüpft. Setzt fi aber ein Gelehrter auf einen Io 
ſchemel Hin, wo er ſich nur burch‘die Weisheit feiner 
Vacultät oder noch mehr feiner Specialität elektriſiren 
läßt, ift ihm die ganze Welt ringsum wit Breteru ver⸗ 
nagelt, jo darf man diefer fich noch dazu meiften® über⸗ 
fchägenden Gelehrſamkeit ein testimonium paupertetis micht 
verfagen. Während nun in unferer clafftfchen Zeit daB 
große Zeichen der Humanität die verſchiedenſten geiſtigen 
Richtungen verbrüberte, wühsend die Naturforſ wie 
Alerander von Humboldt und Oken wit der Poeſie und 
Philoſophie einträchtiglih zufemmenlebten, während bie 
Alterthumsforſcher nu ben gleichzeitigen Schöpfungen ber 
Gegenwart die regfte Theilnahme zumendeten, während 
wiederum unſere großen Dichter nicht bloße Veradrecheler 
und poetiſche Formſchneidex maren, ſondexn gleichzeitig 
35 * 
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Neturforſcher, Philoſophen lurz, während bie 
Belt ein harmoniſches Ganzes, ein alle umfafien- 
fo ſchneidet ſich jegt jeber ein Segment 
heraus und fünmert fi nicht mehr um das Ganze; der 
Naturforſcher Hält die Philofophie und Poeſie für über⸗ 
wundene Faſeleien; für den Alterthumsforſcher eriftiren 
die Beftrebungen der Gegenwart nicht; ja es gibt Pro= 
fefforen der deutfchen Literatur, die fih um bie Ausgaben 
mittelalterlicher Autoren große Verbienfte erworben haben, 
welche aber von den Talenten der Gegenwart weniger 
wiflen als eine Schaufpielerin oder ein eifrig das Theater 
beſuchender Commis; und unter ben Dichtern wiederum 
ibt es beliebte und gefeierte Größen, welche das Dichten 
fir eine ganz abgefchlofiene Kunft halten, für ein fo apar- 
te8 Vergnügen, daß „Vernunft und Wiflenfchaft” nichts 
bamit zu thun haben, und wol gar glauben, ihr Natur- 
quell werde beſchädigt, wenn fie ihm durch Fünftliche Waf- 
ferleitungen von anberwärts geiftige Strömungen zuführ- 
ten. Solde Zuftände aber, fo ſehr fie bie Kunftfertig- 
keit im einzelnen fördern, fo wefentliche Baufteine fie für 
den Ausbau der Wiffenfhaft herbeitragen mögen, find 
doch anarchiſch und nicht mit den Fortichritten der In⸗ 
dufteie zu berwechſeln, welche allerdings dadurch bewirkt 
werben, daß Taufende in den Fabriken jahraus jahrein 
diefelben Meinen Hantierungen treiben und zu größter mecha⸗ 
niſcher Kunſtfertigkeit bringen — allerdings ohne die Freude, 
ein Ganzes zu ſchaffen = auf Unkoften ihrer Intelli⸗ 
gen, welche bei fo —— Thatigkeit nothwendig 
derdummen ſchlagen hier Töne an, welche 
der Grobian recht “a Bat feinen Saiten greift: 

Welch ein —— — Fi Re der Menſch! Ein 
re ter Horfcher in feinem auf der andern 
Geite ein Pferd, ei kam Hier — SER dort grauen» 

I Hier el, ja ehrwilr- 


joy Hi arm 
von der u und — ſeines ar: 
= 61 —— lem 55* Humanität! Ein ne 
jenfchaft, 7 im Baner, ein Pro ein Fle⸗ 
gi, as ee er ——— — —E Im 
er Wiſſenſchaft — von der „‚katferlofen, der ſchreckli 
Kin are wicht jeder ein Hochmuihenarr are und wiirde er feine 
nicht darein ſetzen, alles allein wiflen zu wollen — gäbe 
der eine dem andern, was er bat, und nähme er von ihm, was 
er bedarf, dann ginge die Some auf, wo jet finftere Nacht 
herrſcht, und mit dem Licht fime die richtige Serbif niadbung, 
die Gefelligfeit, die Liebenewärbigfeit — die Höffi ne 
aber ein ungehenerer Gewinn an Bildung, 
Qiädieligfeit! Aber nein, die bloße Doffart, das vummenftoßge 
Herabfehen, das ift viel jüßer, das hat viel mehr Werth als 
jener Gewinn! Und man en ana ihn, blos um fi ferner 


son 


an feiner eii — a laben! Sold ein 
Diabofi —S Egoismus — in der Blindheit des 
mel md —— Selbſt! 


Die Quinteſſenz der u unſers Grobians 
erfahren wir indeß erft am Schluffe des Werks in einem 
umfafjenden Erebo, befien alt wir hier ſummariſch 
sufemmenfaffen ‚wollen. Er wendet fid) nad; ber Reihe 
an alle Träger unſers ſtaatlichen und geiftigen Lebens. 


Bon den Furſten verlangt er, daß fie die Einker, Rah 
und Größe des Sefammtvaterfanbes mit allen Liin 
erftveben, daß fie Patrioten und Philofophen “ * 
nung nad) find und Männer von Charakter, Gi 
wahren Willen in ihre Nähe ziehen, um von ji 
ganze Wahrheit zu Hören. Die deutſchen 
follen fi gegenfeitig lieben. Fur die deutfche Ratio 'e 
materiellen Einheitsſtaat Berbeiführen zu wolle, 18 
Tollheit, ein Gedanke, der nur von de&potifchen, hei 
antihiftorifchen wie antiphilofophifchen Köpfen antghl 
unb von ſervilen bienftfächtigen Tröpfen angenommen w 
den konnte. Man fol den abjcheulichen Irrthum aiy 
ben, als ob der Ungerechte und Unverſchämte der hd 
Bolititer wäre. Wenn die Deutſchen von dem, wei 
ſich in Kammervorträgen und Zeitungsartitefe, in SA 
veben, Toaften uud Feſtgeſangen enthufiaſtiſch veriye 
mar ein Zehntel praltifch halten, 
triotifhen Wünſche in 8 gehen. ‚Die Denk 
ten follen nicht darauf Iosarbeiten, an der Spig ia 
tifieter Maſſen die ſchlimmſten aller Deepoten zu weit 
bie Abelapartei den Traum aufgeben, als ob ii d 
ſchaft angeboren fei und zu „Rittern des hl 
Die einzelnen Confeffionen folfen wicht an Segen Ü 
halten, die mit erwiefenen heil iderfprad 
ten, bie Theologen bei ben Philofophen umd bei den MU 


hen wiederum die Cardi 
baß das Erkennen abhängig ift vom Sein, unb ill 
durch fittliche Reinheit und Intelligenz bem Bealikn! 
— als Muſter — die Empinite, | 
atur⸗ und Gefchichtsforfcher, die Schosfinber der & 

de; ab ge B u daß die Kenutniß — 
en man at, ineswegs berechtigt, übe 
Ganze und die andern Theile, gr man nicht ftabit | 
T urtheilen ; fe — das Prahlen und Dickethan 
rem 

Bon ben Kunſtlern verl da} das 
Gehalt, wie ihn * Wiſſenſ Kr 
demgemäß neue, frifhe, lebendige Formen fhaffen. M 
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biefes aud in dem lebendigften Formen au “ 
möüffen. Ich verlange von ihnen, u fie die Spr u 
ter nicht dazu ee um ih la Si 
Erlebnifſe umd Korn e u den Dann m 
fondern baß fie ne ee ehren, indem fie dem 

—— Erhabenen — dem Civigen ihren Zauber teen 

dem Ideal des Lebens die Seden geminnen. Den Di 
muth' ich noch insbefondere Au, ba ‚ daß fe een veifen, toerom Sl 
ten und Denfen zuſammen genannt w ns unb wir 
— nud dukte * ben Denfern ni * s 
aftifer un! ter möchten heute 
1 fein und ſich der Poeten Eur sur Uaget 
der 


Ich verlange, daß die Poeten dies mi ge 
beweifen, daß fe nicht dbloe zum ec — 2 — 
dern zu ihrer edelſten Erziehung im der find. 
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Der Tegespreffe fol die Wahrheit über alles gehen. 
Der fhreibende Politiler und der Kritiker darf niemand 
die Ehre laſſen, daß er von perfänlichen Rüdfichten freier 
fi dd er. Die Jugend fei beſcheiden, freifinuig und 
hochſtrebend und urtheile nicht anmaßend über bie Lei- 
fingen gereifter Männer ab; fie erivede in ihrem Ge- 
mit) wieder die fehöne Tugend der Pielät. Die letzte 
aber wihtigfte Forderung ift, daR die Genien und bie 
Talente, die Sommitäten ſammtlicher Fächer in unferm 
Bolt ſich geiftig einamder zuwenden und einen Bund 
fließen, um den großen Zwecken der Gegenwart mit 
ergauiſirten Kräften zu dienen. ; 

Bean alle diefe Forderungen erfilllt werben, will 
anfer Grobian an eine beffere Zeit glauben; doch fürchtet 
a fehr, e8 werde nicht der Fall fein. So fehlt alfo der 
Würfäwelle feines Idealiemus nicht das Pentagramm, 
weiches den Teufel nicht heransläßt. 

Das Buch ift, wie wir fehen, fehr ernft gemeint: es 
ft das Gtaubensbelenntniß eines Philofophen, welcher den 
Noterioliemmms als Syſtem wie in allen Zeitrichtungen 
kämpft und nur babei hin und wieder zu fehr am jene 
Shablone erinnert, welche bie „theiftifche Philofophie“ 
fd fir den geträumten Fortſchritt ihrer Speculation über 
afere großen Denter hinaus zurechtgemacht Hat. Daß 
im „Rittern bes Geiſtes“ in Staat, Kunſt und Wiffen- 
fdeft die Zukunft gehört, feheint ums fowenig fraglich, 
vi dem Berfaffer, umd fir ebenfo zweifellos Halten wir’6, 
iaß weder alle namhaften Dichter, noch alle namhaften 
Sefrten der Heutigen Zeit zu ben „Rittern des Geiftes” 
ee fondern oft groß im Kleinen find und ihren 
äiner Specialität verdanken. 

m ganzen Läßt fi unfer Grobian weniger auf bie 
srligeftlichen Berhältnifie ein, auf das perjönliche Ber- 
keiten, wie es die Popularphilofophie zum Gegenftande 
Ruchmen pflegt; es find mehr die allgemeinen geiftigen 

en, denen er feine Grobheit wibmet. Doch finden 

fd in dem Wert auch einzelne recht ergögliche Bartien, 
Minen er von bem Koihurn auf ben Soccuß herabfteigt. So 
+8. der Abſchnitt über die Thierähnlichfeit der Menfchen: 
Haft din wol fchon recht bedacht, wie beutfich und beſtimmt 
I ben en die Thiere wieder erfcheinen? Bon außen und 
wuen, nach ihrer Phufiognomie und der Srundrichtung ihrer 
keele Weswegen man die Menden aud von Urzeiten her 
Km, Sande, Kayen, Schafe, Büffel m. f. w. genaumt Hat. 
if das leicht; aber wer's zuerft gethan und treffend ge- 
aa hat, mar ein ſchöpferiſcher und ein freier Geift! Wer zu 
& eine wirfliche menfchliche Gans eine Gans nannte, war ein 

! Denn was fehlt bier zur Charalteriſtik? Die alberne 

Hönheit, das zarte weiße jeder, die Maumige Bruſt, das 

ende Gehirn und der Schnabel, der Geſchnatter 

führt, welches uns deſperat macht — alles das iſt im Bilde 
hgriffen und tritt une vor die Geelel 

Auch die guten Eigenjchaften der Thiere treten im Men- 
Men wieher hervor, und die Inhaber find ſich defien mit an. 

Stolz bewußt. WIR du einem &äbelhelden bie 
withamde Schmeichelei fügen? NReune ihn einen Löwen — und 
der danfbarfte Bid wird did Ionen. Auch der Adler macht 
lſichen Effect; und ich habe einen und den andern 

der vergnügt ſchmunzelte, wenn man ihn einen 
hieß. Wer gt nicht gern für eitten Fuchs? Sogar der 


-Bewußtfein des gefüllten Geldfads. 


Wolf iR nor wohlthaeud. Die Sängerin hot kein höheres 
Meal, ale Nachtigall zu werben, und id) keunne lyriſche Poeten, 
die drei Nächte nacheinander vor Entzlüden nicht ſchliefen, wenn 
fie ein Recenfent mit dem Vogel auf Eine Linie fiellie! 
Ferner gehört hierher die Specification der verſchie⸗ 
denen Grobiane, bie Charakteriftil der Arten, welche ber 
Autor mit dem Scharffim eines Naturforſchers unter- 
nimmt. Den Anfang macht ber Naturgrobe, der Liimmpl; 
ihm verwandt ift der Prog, nur modificirt durch das 
Dann folgen ber 
Dummgrobe, der feine Dummheit vor Entlarvung fehligen 


will; der boshafte Grobian; der Grobian aus Eitelkeit 


und Vornehmheit; der Grobian aus Rechthaberei; der vor- 
ſichtige Grobian, den die vielfeitigfte Befriebigung feines 
Bebürfniffes nie in Händel verwidelt; der Grobian aus 
Berehnung, der, um emporzulommen, auf die Unter 
gebenen feinen Fuß ſetzt. 

Einen bumoriftiigern Eindrud macht derjenige, welden 
der Bollswig ale „Heine Kratzbürſte“ charakterifirt Bat. Die 
pogmäenhafte Figur gehört zur Sache. Denn wenn die Drei⸗ 
fligfeit, beziehungsweiſe Frechheit des Bürfchchens auch aus fei- 
uem innerflen Ben Rammt, fo trägt die Kleinheit der Geftalt 
doch zu ihrer Ausbildung und Schärfung bei. Das Gefühl, 
von oben angefehen oder gar Überfehen zu werden, empört den 
Ehrgeiz des ee, und er trägt nun Sorge, ſich den an- 
dern geisfem in ganzer Figur unter die Naſe zn Roßen. Sei- 
nem Längenmoß eine Elle zufegen, das faun er nidt; aber 
unverfgämt fein, das kann er, und darum iſt er's. Wie die 
Menſchen nun einmal I: gelingt es aud ber „Kratbürfte” 
nicht felten, ihre Zwede zu erreichen; ja wenn fie zufällig eine 
gewiſſe Macht, Geld oder Einfluß befttt, kaum fie föormlich im- 
poniren. Auf der andern Seite juden uns aber gerade ihr 
gegenliber die Finger. Man kann fi oft nur fehr ſchwer eut- 
halten, ihr Obrfeigen zu geben, und gibt fie ihr denn zuweilen 
and wirklich. Dadurch läßt fich aber die rechte Kragblirfte nicht 
abfchreden; der Trieb iſt flärfer in ihr als das Chrgefühl, und 
fo erträgt fie lieber die Folgen, ale daß fie fich das Vergnügen 
der Arroganz nehmen liche. 

Dann folgen noch der Grobian ans Verlegenheit; bex 
Grobian ans Unfähigfeit, Widerfpruch zu ertragen; ber 
brollige Grobian; der wigige Grobian, der die Narren 
mit dem Schwert bes Geiftes fehlachtet als Opfer zur 
Ergögung des Publikums, und der Ordbian der Gerede 
tigfeit, zu denen der Held des Werks gehört. Er fieht, 
daß die Welt verkehrt ift und verfucht, fie in bie richtige 
Stellung zurüdzufhimpfen: 

Was ihn und feine Ergliſſe vor dem Schidſal, widerlich 
zu erſcheinen, xettet, if der tiefe melanqoliſche Ernft ala Quell 
derfelben — auf der andern Seite die fubjectio motivirte, ge 
funde Uebertreibung und der Humor, der mit dem ehrlichſten 
Zorne fo eins wird, daß beide nicht mehr voneinander zn unter- 
ſcheiden find. Der Gereigte kaun ein Meines Uuredht fo extxa- 
vagant firafen, daß er jelber ein unvergleichlich größeres be- 
geht; aber darin liegt eben der Spaß, und ich wenigfiens hab’ 
es ihm niemals übel nehmen können. Genug, daß er im Unrecht 
nie die Initiative ergreift, immer wartet, 618 ein anderer es be- 
geht, und dann nur umgereit wird im Namen ber Gerechtigkeit! 

Die „Geſpräche mit einem Grobian“ wirb man nicht 
ohne das Gefühl wohlthuender Erquidung aus der Hanb 
legen; denn es geht ein gefund frifcher Ton durch des 
Werk ımd die anf das Große und Ganze gerichtete 
Gefinnung erhöht den Eindrud diefes Tons. Eine gleich ⸗ 
ſam ans den Wollen des Idealismus Herablangende Fauft 
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gain ve wobernen Nipptiſchktram — und das iſt ein 
‚ das man ſich zur Abwechſelung einmal beffer 
u läßt, als das fortwährende Geklimper der Vers⸗ 
allabenfänger. Rudolf Sotiſchal. 


Die Frage über die Heimat ded Meier Helmbrecht. 

Deier Helmbrecht und feine Heimat. Bon Friedrich Srinz 

—X Karte. Münden, Fleiſchmann. 1865. Gr. 8. 
ir. 

Mit einer feltenen Webereinftimmung Haben unfere 
Literarhiſtoriler der Erzählung Wernher's des Gartners 
vom Bauernſohn Helmbredit das höchfte Lob gefpendet. 
Welches auch immer die Vorzüge und Schönheiten bes 
Geb fein mögen, welche die Beurtheiler nach biefer 
oder jener Richtung Hin geltend machten und hervorhoben, 
fo wirb doch fein Hauptfächlichfter Werth ohne Zweifel 
in der Bollsthitmlichleit des Stoffe und feiner Behand» 
fung zu fucen fein. Treffend hat Franz Pfeiffer bie 
Diqhtung die „erfte wahrhaftige deutſche Dorfgeſchichte 
m und Guſtad Freytag” hätte fein anfchaulicheres 

von dem Leben wie von ben Gefinnungen des beut- 
{hen Bauernftandes alter Zeit geben Tönnen als durch 
feine Nacherzählung des Gedichte vom Meier Helmbredit. 

Trog ihrer poetifchen und culturhiſtoriſchen Beden ⸗ 
tung if aber die Dichtung felbft noch m nicht fo be 
Tannt, wie wir es wänfchten müßten. Die Fabel ift in 
Kürze folgende: Der Meier Helmbrecht hatte einen Sohn, 
der ebenfalls Helm! geheißen war. Derfelbe war 
boffärtigen Sinnes, ftolzirte in 





fchönen Kleidern einher 
und * te an den Hof, um fortan ein edleres ritter⸗ 
liches Leben zu führen. Alle Bitten des Baters, zu 
Haufe und wie feine Altvorbern ein Bauer zu bleiben, 
weten vergebens. So läßt er ihn endlich ziehen, nach ⸗ 
bem er ihm noch einem Hengft geſchafft. Der unge 
kommt auf eine Burg geritten, tritt im die Dienfle eines 
Ranbritters und bald macht er feinem fehändlichen Gewerbe 
allr Ehre. Rad) einem Jahre kehrt ex auf kurzen Be— 
far, in das Vaterhaus zuritd. Des Vaters Ermahnun- 

, von feinem" ins Verderben führenden Leben abznlaf- 
Im und forten bei den Seinen zu bleiben, find wieber in 
den Wind gefprochen. Helmbrecht verlangt von bannen 
und veranlagt feine nit minder hoffürtige Schweiter, 
einem feiner Geſellen als Gemahlin zu folgen. Als bie 
Bande zur Hochzeitsfeier vereint iſt, überrafcht fie der 
Scherge unb ninmt fie mithelos gefangen. Nur Helm- 
brecht läßt man am Leben, aber er verliert feine Augen, 
dazu wird ihm eine Hand und ein Fuß abgehauen. So 
konnt er als Krüppel nad) Haufe; doch der unverföühn- 
liche Vater weift ihn zurlid, aber die Mutter ftedt ihrem 
immer noch geliebten Rinde heimlich ein Stüd Brot zu. 
Hierauf zieht er mit feinem Führer weiter und geräth in 
die Hlnde rachedurſtiger Bauern. Sie mishandeln ihn 
und Inüpfen ihn dann an zinem Baume anf. "Seitdem 
And Straßen ımd Wege umgefährbet. 

Zuerſt wurde der Helmbreht im fünfundachtzigften 
Bande der „Wiener Dahrbücher ber Literatur“ (1839) 
unch Dem berihmten ambraſer Coder durch Doſeph Besg- 


mann_witgetheilt. Eine kritiſche Ausgabe beſergt Aa 
Haupt im vierten Bande feiner Zeitſchrift, mat 
mod) eine zweite Haubfhrift, eine berliner, beugen nz 
Danach ift das Gedicht noch öfters gebrandt worden, u 
nur in Sammlungen, wie z. B. in von ber hep 
Geſanunt · Abentener“ und in Goedeke's „Deatii di 
tung im Mittelakter". Die erfie felbftändige Bat 
lichiung bietet uns das vorliegende Buch von did 
Keinz. Daß der „Belmbrecht" fpäter and) in ki 
Franz Pfeiffer her: en Sammlung der „Dal 
Elaffifer des Diittelakers“ Aufnapıne finden mh, ıch 
ſich von ſelbſt. Es wird dies in dem Bande jun dl 
hen haben, welcher eime Reife von Heineru Erzhlo; 
— u — ſoli 
omit durch die gegenwärtige Ausgabe von 
und die künftige von Pfeiffer dieſes wichtige und fit 
Denkmal unferer ſchönen Literatur des Mi 
gänglicher gemacht, dann wird es ferner auch mdtı 
von der Leltiire auf Schule und Univerfität ansgid 
fen bleiben. Nächſt dem Nibelungenfiede und bal 
dichten Walther’s von der Vogelweide fcheint mi 
„Delmbrecht" als Beiſpiel ber epifchen Kauftdictum | 
foldhe Bevorzugung ganz beſouders zu verdienen 
in fprachlicher, wmetzifcher, geſchichtlicher und Arte 
Hinſicht bietet das Gebicht eine Flle vom wichtige! 
menten bar, unb anbererfeits wird ihm bie algem 
und wärmfte Theilnahme ber Schüler und Höre i 
fein. Unb wenn auch eine Stelle halbwegs verfisd 
Natur gegen die Heranziehung in den Schulunterik 
denklich machen follte, fo kann fie ohne Schaden fü, 
Zufammenhang einfach Hinweggelafien werben, “ 
and; bei Dvid und Homer zu gefchehen pflegt, ohn 
bie anftößigen Stücke aus ben Auögaben verbannt we 
Schon der Titel des Buchs von Keinz: „eier f 
brecht und feine Heimat“, Täßt erkennen, bag mit! 
blos eine Tertmittgeilung in ihm zu fuchen haben, | 
bern daß e8 fich hier auch um eine Frage wie 
lich principieller Art Handeit. Und ofne eine folder 
wol auch ſchwerlich von Keinz eine neue Xertausgk 
Leben gerufen worden fein. Die Frage nad) der je 
bes Meier Helmibredit, mit andern Worten die ð 
nad) dem Schauplage, auf welchem Wernher's Cl 
vom Meier Helmbrecht fpielt, ift gegenwärtig in de! 
deutſchen Literaturwiſſenſchaft gewiffermaßen die 74 
frage, wie ſolche in allen Disciplinen die Män! 
Fade immer von Zeit zu Zeit in erhöhtem Grak! 
ziehen und befchäftigen. Betrifft nun eine EGrrra 
biefer Art ein fo hervorragendes und bem ale! 
Intereſſe naheliegendes Dichterwert, dann lann d# 
fehlen, daß auch weitere Kreife die Neigung hegen 
mindeſtens mit den Ergebniſſen eines willenft 
Kampfes vertraut zu machen. Zwar befigt die fi 
breditfrage bei weiter nicht die Wichtigkeit wie De ð 
über die Entftehung umd den Dichter des 
liedes oder felbft wie die über Namen, Stand m 
mat Walther’s von der Vogelweibe; aber dene al 
bebentfam genug, um ein al ineres Interefſe md! 
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m und zu verdienen. Und darum fei in d. BI. über 
aß, Verlauf und gegenwärtigen Stand ber Streitfrage 
aller Kürze berichte. Gliclicherweiſe ift hier die 
hl zwiſchen Für und Wider auf die äfthetifche Wür⸗ 
ng des Gedichts ſelbſt ohne jeden beſtimmenden 
e verberblichen Einfluß. 
Wie fo oft in fruchtbarfter Weife, ift auch diesmal 
Anregung zu einer neuen wiſſenſchaftlichen Frage von 
nz Pfeiffer ausgegangen: er trat auch hier einer weit- 
vreiteten und allgemein angenommenen Anflht ent» 
m, ber Anftcht nämlich, als fei der „Helmbrecht“ in 
een gedichtet und fpäter in Oeſterreich umgebichtet. 
fe Entfceibung würde wahrſcheinlich nicht fo beftimmt 
zeſprochen worben fein, man witrde dem Gedicht in 
tmeinerer Weiſe eine bairijch-öfterreichifche Heimat nach 
m Sprachverhältnifien zugewiefen haben, wenn nicht 
hm felbft der Schauplatz der Begebenheit durch drei 
Suamen beftimmt würde So fagt der Dichter zum 
ife der koftbaren Kleidung, welche er feinen Helden, 
jungen Hehmbrecht, tragen läßt, baf fein Bauer zwi⸗ 
» Hohenftein und Halbenberg jemals auf feinen Leibrock 
en Fleiß verwendet habe. Und ferner: als ber alte 
nbrecht feinem auf Beſuch eingelehrten Sohne in Er- 
ıgelung bes Weins antäth, Waller zu trinken, fo 
at er ihm als den beften Brunnen auf Erden bie 
Me von Wanghauſen. So lauten die Namen in ber 
raſer Haudſchrift, welcher Haupt mit Recht bei feiner 
fgen Bearbeitung den Vorrang eingeräumt hat. An⸗ 
’ aber werden die Namen in ber berliner Handfchrift 
cliefert: Bier ift Helmbrecht's Heimat zwifchen Wels 
dem Traunberg zu finden, hier nn ale die trefflichfte 
ee die zu Leubenbach genaunt. Es liegt nun auf 
Hand, daß die eine der beiben Handſchriften geftiljcht 
m muß, gleichviel ans welcher Abficht es geſchah. Mit 
Bevorzugung ber ambrafer Handferift im Ganzen 
man auch im Einzelnen ihre Ueberlieferung der Na⸗ 
als die richtigere unb echte an. 
Ueber den Namen Wanghauſen Tann kein Zweifel 
Diefer Ort liegt in der Nähe von Burghauſen 
Braunau am rechten Ufer der Salzach, Nebenfluß bes 
Wanghaufens Onelle ift heute noch berühmt und 
ät. Die beiden andern Namen, Hohenftein und Hal 
u, die nicht von Ser fo einfach und Har zu 
hat man auf verſchiedene Orie zu beziehen 
ad. "Shlieglid ent als ausgemacht, daß das mit- 
änkifchye Hohenftein und Halbenberg am Led in dem 
icht gemeint feien. Diefe Benennungen im Berein 
der unzweifelhaften von Wanghaufen führten zu dem 
tbniß, a der Schanplag des Gedichts nach Baiern 
zen fei. 
Diefe Anfiht verwarf Franz Pfeiffer in einer Ab⸗ 
Hung feiner Alademieſchrift „Forſchung und Keitit auf 
Gebiete des Alterthunis“ (I; Wien 1863), weil fie 
innern Widerſprüchen berube; ihm ſchienen im Ge- 
heil bie Namen ber berliner Haudſchrifi bie echten zu 
. „Bon Wels bis zum Traunberg (jet Trauuſtein)“ 
nur Unfchreibung fir Traungau“. Der genannte 


Ort Leubenbach (jet Leonbach) Liegt in her Nähe von 
Wels. Andere Umflände treten hinzu, bie Annahme bien 
fer öfterreichifchen Heimat des Gedichte noch wahrfchein- 
licher zu machen. Uns genügt hier das Kefultat; wer 
fich für die Erwägungen Pfeiffer's näher intereffirt, ſei 
auf die lehrreiche Abhandlung felbft verziefen. Bon all- 
gemeinerer Wichtigkeit ift aber noch Pfeiffer’ Deutung des 
Namens Gartner, Gartenzre, welchen der Dichter Wern⸗ 
ber führt. Es Heißt nichts anderes als „Wänberer, Fah⸗ 
vender“. Und daß Wernher wirklich zu ber Klaſſe ber 
Fahrenden Sänger gehörte, geht aus Stellen im Gedicht 
unzweifelhaft oder höchſt wahrſcheinlich hervor. 

Pfeiffer's neue Anficht fand theile — theils 
— aber nicht diejenigen, welchen Pfeiffer zu⸗ 
nächſt entgegnet hatte, ſuchten bie ältere Annahme von 
der bairiſchen Heimat bes Gedichts feſtzuhalten, ber Bin 
derſpruch kam vielnehr von einer Geite, woher man ihn 
nicht erwartet hatte. 

Archivar Muffat veröffentlichte im Morgenblatt her 
Vairifchen Zeitung” vom 8. October 1863 einen Aufſatz. 
in welchem er fi für die Namen der ambrafer Hand⸗ 
fhrift entfchied, doch ftellten fich außer haufen bie 
beiben Berg- ober Burgmamen nicht ganz heraus. 
Dagegen war von ganz beſonderer Wichtigkeit feine Ext 
dedung von ber Eriflenz eines Helmbrechtshofs in ber 
Nähe von Wanghaufeu, und diefe bot willluumenen Au- 
we und Aula zu weiterer Forſchung. 

er Verfaſſer der vorliegenden Schrit, Friedrich 
Ruin, er zur Betreibung mundartlicher Stubien 
eine Reife nad) Pafjau uud wurde von feinem Lehner, 
Brofeffor Konrad Hofmann in München, aufgefordert, ex 
möge doch bei biefer Gelegenheit Unterſuchungen über ben 
„Meer Helmbrecht“ anftellen. Das — der junge Ger 
lehrte denn auch, und da ex fih des Ri und der 
Veigülfe eines ber grundlichſten Kenner der dortigen Ber 
gend, des Pfarrers Sareneder in Ueheradenn, erfreute, fa 
waren feine Forſchungen, wie es ſchien, mit dem über 
tafchenbften Erfolge gekrönt. Profefor gr ee 
darauf in dem —S— der wünchener Alal 
(vom 5. November 1864) vorläufige Nachricht, 
auf die in Ausſicht geſtellte weitere Ausführung 
jungen Freundes äußerſt gefpannt machte. Das 
„jest witgetheilte Ergebniß lautete in der Dauptſache: Die 


En 


"ältere, neuerdings von Muffat verfochtene Anſicht won 
der bairiſchen Heimat des Gedichte bleibt ee Recht beftehen, 
Bfeiffer’8 Hypotheſe ift wicht ftichhaltig. Im nicht allzu Langer 


Frift erſchien ſchließlich die erwartete Scrif von Keim. 
Sie enthält außer der Darleg gun der Streitfrage 
und ber gewonnenen Ergebniſſe ben Zert bes Gericht 
nad) der Recenſion von Haupt, jedod mit Berüchkſich⸗ 
tigung ber von Pfeiffer in feiner Abhandlung vorgebrachten 
Verbefferungsvorfchläge , es folgen Anmerkungen, bie zum 
Theil auch dem Fachmanne Neues und Wichtiges bieten, 
fonft aber für einen weitern Leſerkreis berechnet find; dem 
Schluß bildet ein kurzgefaßtes, fürs erſte ausreichendes 
Gloſſar. Eine rg Meine Karte orientirt über den 

Schauplatz des Gebihts. 
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Und welches find nun die Beweiſe, daß das Gedicht 
wirklich im der Umgegend von Wanghaufen fpielt? Zu: 
erſt fällt ber Helmbrechthof ins Gewicht. Die Namen 
Hoßenftein und Haldenberg finden ſich in ber Nähe, wenn 
auch der Letere in der Form Aldenberg, Ajdenberg. Die 
im Gebicht erwähnten Iocalen Angaben von einem fchma- 
len Steig und einer Sienleite haben ſich wirklich ent⸗ 
beden lafſen. Ueber den im Gedicht auftretenden Meier 
Ruprecht bringt der Berfaffer nichts Sicheres bei, aber 
wenigften® einzelne beachtenswerthe Bermuthungen. Der 
Dichter wird von Keinz als ein Bruder Gärtner, Klofter- 

ärtner des benachbarten · Kloſters Ranshofen aufgefakt. 
Ferne kommt eine wirklich merkwürdige Sage hinzu, und 
diefe überraſcht und befticht faft noch mehr als die Ent« 
deckung jener amen. Mitten in einem Walde, nicht 
weit vom Helmbrechtshofe entfernt, ſteht eine Kapelle; 
fragt man alte Leute, was es bamit für eine Bewandt ⸗ 
niß habe, fo erhält man die Antwort: hier habe man 
jemen Soldaten aufgehängt, der feinen eltern entlaufen 
war, nm ein liederliches Leben führen zu Eünnen. Aller 
dings wird das zu der Bermuthung führen, daß hier die 
Stelle fei, wo Helmbrechtel hing. Zu allen biefen Grün- 
ben tritt num noch fchließfich die Sprache, welche durch 
die Mundart der dortigen Gegend, fowie durch bort herr⸗ 
ſchende Gebräuche vielfach ertlärt werben kann. 

Nah Bollenbung der Schrift ftellten Keinz und Pfar⸗ 
rer Sareneder weitere Forſchungen an, und biefe werben 
in Form von Nachträgen durch Konrad Hofmann in den 
Madenieberichten (vom 13. Mai 1865) veröffentlicht. 
Zugleich theilte Profeflor Hofmann mit,‘ daß die Zahl 
derer, welde bie Unterfuhung mit Aufmerffamteit ver- 
folgt Haben, nach den „aus allen Gauen beutfeher Phi⸗ 
lologie“ zugelommenen Briefen zu fchließen, eine über- 
raſchend große fei. „Ein einziger unter allen verhält fi 
noch - zweifelnd, alle übrigen ftimmen der neuen Helm- 
brechtöthefis umbebingt, mancher der beften Namen mit 
freubigem Glückwunſche bei.” Es lag nahe, in dieſem 
einzigen Zweifler Franz Pfeiffer zu vermuthen; aber um 
fo mehr mußte e8 überrafchen, von ihm ein Zeugniß, 
wenn auch fein unmittelbares, zu erhalten, baß ex fi 
für beſiegt, die Aufftellungen von Keinz für beweisfräfe 
fig and überzeugend halte. Denn in der von Karl Bartſch 
gelieferten bibliographifchen Weberfiht der Erfcheinungen 
auf dem Gebiete‘ der deutfchen Philologie im Jahre 1864 
(im Pfeiffer's „Germania“, zehnter Jahrgang, drittes Heft, 
1865) ift das Buch von Keinz ſchon mitgenannt und der 
Titelanführung der Zufag beigefügt: „Diefe Abhandlung 
weift mit voller Evidenz bie Heimat des Gedichte nahe 
an ber Salzach nad." Würde Pfeiffer fi im Gegen- 
fage zu der Anficht des Bibliographen gewußt haben, 
dann hätte er als Herausgeber ficher ein Fragezeichen oder 
eine fonftige Bemerkung nicht unterlaflen. Der Zweifler 
mußte ſomit ein anderer fein; und wer e8 war, hat uns 
fpäter Pfeiffer’s „Germania” gezeigt. 

Die Rachträge zu dem Keinz'ſchen Buche find natür⸗ 
lich unbedentender als die erſten Entdedungen. Zumeift 
erfireden fie fi auf ſprachliche Dinge. Ein Moment 


aber hat herborragenberes Intereſſe. Es hat fih Ion 

eftellt, "daß fi in einem Orte in der Nähe bei fi 
Kansgofen noch zu Anfang unfers Jahrhundert : 
Handſchrift befunden hat, welche vom Hänberhugm 
Helm handelte und welde ohne Zweifel eine Mm 
rung des Gedichts von Helmbrecht war. 

So weit ber Verlauf der Helmbrecht-Sypothek, m 
von Seinz gegeben if. Alle öffentlichen Beſprehen 
foviel und deren zu Geficht gelommen find, funta 
doch find wir feinen Angenblid darüber im Zeil, 
es auch ungläubige oder mindeſtens unentfchiedene 8 
theiler gegeben hat. Bu letztern rechne ich mic I 
Die Entdedung des Namen Hohenſtein und Aber: 
Wanghanfens Nähe ſchien mir das wichtigſte Mom 
fein, und das beftimmte mich, den Schauplag ber & 
lung bis auf weiteres bort gnzunehmen. Dagegen | 
ich fämmtliche andere Beweife fir unzureichend. 
Sprache kann gar nicht in Betracht kommen, das 
ambere Schauplatz, der Traungau, gehört zu dei 
Dialektgebiete. Die Sage von dem gehängten Eh 
welde fofort als eine dunkle und mobificirte Ex 
an das tragifche Ende Helmbrecht's gefühlt wirt, | 
bei näherer und ruhiger Betrachtung nicht als & 
gelten. Man jehe fi anderwärts nad ſolchen 6 
um, und man wird finden, daß fie alle nicht kk 


uralte Sagen belannt find, hat die Sagenlitern 
aufgefrifcht oder neu vermittelt. Jene Sage vom 
hängten Solbaten ficht ganz fo aus, als fer fir cd 
Vegebenheit des Dreißigjährigen Kriege zurücheil 
Und ift benn das Auſtnüpfen an einen Baum cm 
Wichtiges und Seltenes geweſen, daß es 600 Jahr 
dem Gebüchtniffe nicht entfhwinden komm? Be 
endlich die Vandſchrift von „Belmbredit”“ anlangt, je 
dies Moment nicht im entfernteften, daß die Bey 
eine Theilnahme 'an der Erzählung ausſchließlich e 
ihrem engern Schauplage hervorgerufen habe. lm 
Manuſcripten, welche die Klofterherren zu Ranches 
faßen, ey eben auch Gedichte zur Unterhaltug! 
elt Haben. 

Der einzige, welcher öffentlich gegen Keinz ap! 
iR, und in geisifem Sinne an Pfeiffer's Benek | 
gehalten Hat, if bisjegt Marl Schröder, derſche, 
wir einen fo ſchönen Auffag über bie höfiſche Det 
in Gofche's „Iahrbud) für Piteratmurgefcjichte” uni 
Im einer Abhandlung in der „Germania“: „Ham! 
Dichter des Helmbrecht“, weilt er die von Kamm 
brachten Gritnbe zurück und hebt zugleich in Hohl 
voller Weife bie ganze Frage in ein ibenleres, da 
Grenzen eines Schauplages enirädtes Gebiet. Im 
träge hat Schröder übrigens nicht ; ben 
Auffag nimm auf fie feine Mädficht. Schrie A 
gegemtoärtig in Spanien, dahin werden —* 
nicht fo ſchnell gelangen. Nachtrage wätrben ee 
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Zweifel auf die neue Anſchauung nicht im mindeften Ein- 
faß ausgeübt haben. 

Mit Recht Hält Schröber nicht viel von den beige- 
* ſprachlichen 


ſchlag 

daß ae den 35 der Sankt gi 
erflärt gegenüber ber bedentungsbollern Frage 

* erfon des Dichter s. Und er findet Wernher 
den Gartenäre in jenem befannten Bruder Wernher, 
den Genofien und Nachfolger Neidhard’s von Kenenthal 
dem Gebiete ber —— Hofpoeſie. Er iſt ein Fah- 
rg geweien, und dies ſtimmt völlig zu Pfeiffer’s 
u daß ber Beiname bes Dichters von Delmbrecht 
Aren Sängerftaud beziehe. Schroder fieht fer- 


ang beutigen Novelli ihm ihre Geftalt 
um ohne fie jedoch bis auf bas Haar zu copiren, fo 
der Dichter des Helmbrecht“ and) eine wirkliche Bege⸗ 

* erfaßt und mit poetifcher Erfindung verflärt haben. 
Beitere Erörterungen werden hoffentlich — — 
3 — — Rn bi er pays d ge 

ie ei m D wir 

Ban doch darin * daß ins us 
mid fr das Berftänduiß ſchwi 


lung in vn Maße 
wurde, zu einer —55 Würdigung hinlei⸗ 
gen wir bie Textmittheilung 


ige Sue eg vermieden werden — 
ünſchen wäre, * in Pfeiffer g 

Swnluug 3 Gericht bald erſchiene, 

wu einer neuen Ausgabe ein Längerer — ſein. 

Yunifhen Können weitere Unterſuchnngen zu ſchönen Er- 

ey führen, auch geben wir die Hoffnung nicht auf, 

ihn — verſteckten Kloſterbibliothel Süd⸗ 
eine * = gute — von 
t“ entdeden la en wer 
Helmbredj fi Paar 


Bunfen’s „Leben Jeſu“. 

Der neunte Band von Bunſen's „Bolftändigem Bibel · 
wert für die Gemeinde” bringt uns das Leben Jeſu, 
@ weichen er feit vielen Jahren arbeitete. Er hat es 
mollendet hinterlaſſen; Holgmann hat das Bud, aus 
Ice Bapieren des Verſtorbenen aufammengeftelt und das 
Rdensbild" don Jejus eingefügt, das Bunfen einmal Io8- 
den dem kritiſchen Unterfuhungen als Mares Er⸗ 
—* derſelben für einen Kreis von Freunden ſchrieb 

— ließ, ohne es zu verdffentlichen. Das Werk 

3 
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ift and) in einer Separatausgabe erfchienen. *) So liegen 
allerdings volftändig ausgeführte Abfchnitte neben fchema- 
tifchen Sklizzen, Schilderungen, die zum Gemüth fprechen, 
neben gelehrten Verhandlungen über Chronologie und 
Quellen; aber auch fo willen wir der Familie und dem 
Herausgeber Dan, daß fie uns dieſe Blätter nicht vor- 
enthalten haben. Gerade die Darftellung von der Ge- 
burt und Yugend Jeſu und die Reidensgefchichte find boll- 
endet, und hiermit für die Methode wie fiir die Ziele 
Bunſen's das Wichtigfte und Maßgebende. 

Bunſen gehört zu den Männern, die für ſich ſelbſt 
einen Zwieſpalt zwiſchen den Ergebnifjen ber Biffenfhaft 
und dem religiöfen Glauben nicht ertragen, bie aber bie 
Bernunft darum nicht gefangen geben unter kirchliche Lehr- 
formeln, fondern für die Erfahrungen und Forderungen 
des Gemüths nad, einem Ausbrud fuchen, ber mit ben 
Thatſachen und Geſetzen des natürlichen und gefchicht- 
lichen Lebens nicht freitet, vielmehr ſelbet ihr Räthſel 
löſen Hilft. Wie ihm das Gute und das Wahre i im in⸗ 
nerſten Grunde eins ſind, ſo wird ihm ein ſelbſtbewußt 
fittlicher Wille zum Vrincip alles Daſeins. Wie er für 
fi in Jeſus daB Vorbild des menfchlichen Lebens und 
die Offenbarung Gottes nad) feiner Liebe und Wahrheit 
gefunden, fo möchte er um keinen Preis bas Boll in un- 
wiſſend Gläubige und in ungläubig Wifjende auseinander- 
fallen Laffen, vielmehr es einigen unter dem Panier ber 
freien und befreienden Wahrheit, die im Gewiffen ber 
Menſchheit ihre Beftätigung hat. Wollten andere wie 
fehen dem hiſtoriſchen und tbealen Chriſtus unterfcheiben, 
to ſtellt Bunſen gerade den einen im andern bar; er 
zeigt, wie die Ideen Geflalt gewonnen, und begleitet wie» 
derum die Geſchichte mit Betrachtungen, welche ihre ewige 
Bedeutung außlegen, wobei er es Liebt, bie bibliſche Aus⸗ 
brudsweife in die Sprache unſers Jahrhunderts zu über- 
ſetzen. Es find zwei Factoren, die leiblich finnliche Ge- 
genwart, die hiſtoriſche Perfönlichkeit, und dann der ſchö⸗ 
pferifche "göttliche Gedanke, das Ewige, das im Thatſäch⸗ 
lichen zur Erfcheinung kommt und dem Inbivibuellen feine 
Bebeutung gibt; Bunſen will fie nirgends getrennt wife 
fen; ex fagt vielmehr: „Wenn das Geſchichtliche über- 
haupt verftändlich werben fol, muß eine Idee ſich in ihm 
offenbaren, und wenn die Idee cine lebendige, wirkſame fein 
foll, und nicht eine bloße Abftraction, fo muß fie Gefchichte 
werben oder geworben jein.” Wir können in diefem Gate 
bas Charakteriftifche von Bunſen's ganzer Weltanſchauung 
finden, und ſtimmen ihm vollkommen bei, fo viel wir auch 
im einzelnen gegen die Ausführung zu erinnern haben. 

Bunfen geht als ein Hiftoriker ans Niebuhr's Schule 
and Werk; Duellenkritik ift die Grundlage der geſchicht- 
lichen Darftellmg; fie fondert das Tpatfächliche und feine 
Spiegelung in den Gemüthern, aber fie gewahrt aud in 
der finnbildlich mythiſchen Hille ben en des Gedankens 
und vergigt nicht, dag eben nur der Eindruck großer 

Perfönlichteitn und Thaten eine fagenhaft verlluͤrende 


0) Biselgefgigte. Das ewige Reich Gottes und das Lehen Iefn von 
Chriſtian Karl Joſtae Bunfen. Herausgegeben von Heinrich 
Iulius Holgmann. Leipzig, Brochaus. 1865. Er. 8. 1 Thlr. 
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Schilderung hervorruft. Bunſen ſteht innerhalb der Welt- 
anſchauung der Gegenwart, welche das göttliche Walten in 
der Gründung umd Aufrehthaltung der natürlichen und 
fttlihen Weltorbnung, nicht aber in deren mirakulöfer 
Durchlöcherung fieht. Was den Naturgefegen wiberftreitet 
oder fie aufhebt, was nicht Logifch ſich rechtfertigen läßt, 
fondern der Denknothwendigkeit wiberfpricht, das kann 
auch nicht gefchichtliche Wirklichkeit fein und noch weniger 
zu einen Beweiſe der Wahrheit oder der Göttlichleit ver⸗ 
wandt werben. Dabei aber fucht Bunfen. dem Mythi-⸗ 
ſchen doch weit weniger Boden einzuräumen als Strauß; 
er bemüht ſich, thatfächliche Gründe und Beranlafjungen 
der Sage feftzuhalten, einen profaifhen und factifhen 
Niederfchlag aus ihr zu gewinnen. Wenn von der Ver⸗ 
finfterung der Sonne bei Jeſu Tod und vom Zerreifen 
des Borhangs im Tempel die Nebe ift, fo vernimmt er 
dje Töne urchriſtlicher Begeifterung, die in fühnen Bil- 
dern die große Weltepoche bezeichnet, und fagt ganz 
direct: „Man verdirbt alles Herrliche diefes Gedantens, 
wenn man ihm zur Sefchichte machen will, alſo zum 
Unſinn.“ Aber an andern Stellen nrtheilt er anders, 
Wenn Jeſus den Iüngern fagt, fie ſollten fid) vor dem 
Sauerteig der Pharifäer hüten, und fie das buchftäblich 
nehmen und misverftehen, fo fragt er: wie war's mit der 
Speifung der Fünftaufend? Ich meine, da Liegt e8 nahe 
zu erfennen, auch fie war eine geiflige: der eine Lehrende 
macht Hunderte fatt, und wenn man Umfrage bei den 
Hörern Hält, fo iſt mehr vorhanden, als er ausgegeben, 
weil jeder in feinem Gemüth dad Gehbrte ausgebildet und 
eigenthümlich erweitert Hat. Aber Bunfen behauptet hier 
die Thatfache, daß Jeſus, was die Fünger vorgefunben 
und was er hatte auffaufen laſſen, dem Volle mittheilte; 
dadurch feien alle begeiftert worden, und es hätten alle, 
welche Borräthe gehabt, fle gleichfalls zum beften gege- 
ben. Das fei das Wunder der Gemeinfchaft, daß alle 
genug haben, wenn jeder für das Ganze erwirbt und den 
dürftigen Brübern einen Theil defien gibt, was er ent 
behren kann. Die Berfuhungsgefcdichte, die uns mit 
großartiger Bildlichkeit die Thatfache darftellt, daß and 
Yefus die Lockungen des Böfen erfahren, fie aber über 
wunden hat, erhält bie ebenfo unndthige als feltfame 
ãußerliche Grundlage, daß Jeſus fih durch übertriebenes 
Faften em Hungerfieber zugezogen und fein Geift mit 
deffen Borfpiegelungen gefämpft habe. Die Weinverwand« 
lung zu Kana mat er zm einem Hochzeitsſpaße, gan, 
wie der Nationalift Paulus. Jeſus Hat einen Sälud 
befonders gaten und ſchweren Weins in Bereitfchaft ge- 
halten und in bie leeren Waſſerkrüge vertheilt; als der 
Borrath der Goftgeber zu Ende war, lieh er Waſſer aufe 
gießen, und der Speifemeifter wie alle andern fanden das 
Setränf Wöftlih, „es war erfrifhend und wohljchmedend, 
und fein Genuß erhöhte die Heitere Stimmung: der Gäfte, 
ohne den Rauſch zu vermehren“. Aber daß ber biblifche 
Erzähler ein Wunder berichten will, hat Bunfen vergef- 
fen, oder vielmehr er meint, daß fich feit ber Auferfte- 
hung fo vieles für die Apoftel mit dem Schimmer des 
Mirekulöfen umgogen habe. 





Wir fichen Hier an ber Stelle, we Bunfen in Wider 
ſpruch mit der Evangelienkritit der Tübinger Schule tritt. 
Er hält feft, daß das Evangelium des Johannes von dem 
Yünger felbft verfaßt fei, und zwar geſchrieben, um ber 
vielfachen nnd ſchwanlenden Weberlieferung einzelner Er⸗ 
eiguiffe und Reden Jeſu einen feften geſchichtlichen Rah 
men zu bereiten,. in den fie ſich einordnen foll, und Ban 
fen wendet vielen Fleiß und Scharffinn auf, um die Er⸗ 
zählungen der drei erften Evangelien in den Gang bes 
vierten hineinzuſchieben. Es ift Sache der Fadhkritil, des 
Einzelne zu prüfen; bier kann nur bemerkt werden, daß 
ein befriedigenbes Refultat ſchwerlich gewennen iR. Die 
Synoptiker geben das Chriſtnebild Johannes den Chriſtes⸗ 
begriff; fie find hiſtoriſch, er philoſophiſch; fie gehen vor 
Thatſachen aus, er von ber Fee; was er erzählt, fol 
die Idee veranſchaulichen, keineswegs aber ein fees 
Schema geben, um danach die andern Berichte zu berid- 
tigen und in Zufammenhang zu bringen. Bielmehr ſcheint 
das der rechte Gebrauch, der vom Iohannes- Evangelium ja 
machen ift, daß man das ideale Verftändnig von Ydı 
Wort und That, den Eimblid in bie ganze Tiefe und 
Größe feiner Perſonlichkeit dadurch gewinnt. So ver⸗ 
fährt Bunfen bei der Gefchichte von Chriſti Geburt. E 
weiſt durd die Kritit der evangelifchen Berichte felhft 
nach, daß es die Anficht der Zeitgenofien war, Jeſus fü 
reell Joſeph's und Maria's Gen, ibeell der Sohn Ct 
tes; aus dem Zufammenwirken dieſer Factoren bilbetn 
ſich die verſchiedenen Erzählungen; Johannes gibt den 
Schlüffel zu ihrem Berftänbniß. Sein Prolog beſogt eb: 

Die ganze Schöpfung if die freie That der erigen ie, 
welde Dos aller ge St ae ungetgeiten Sein 
fid) in die Kümpfe und Leiden des Werdens hingeb, damit da 
Geiſt im Endlichen perfönlich werde... Das göttliche Wort if det 
Leben und Licht alles Gewordenen — das Werdeude hat fein &r 
ben und Berfländnig tm ewigen Sein. Die Menjchwerdu 
Des wahren Sunemohnene der Gottheit {m Doenicen ale 6m 
gedanke und Ziel der Schöpfung. u 

Die Auferftehung faßt Burnſen als Wiederbelebung det 
Leibes Jeſu, der micht in Berwefung und Auflöfung über 
gegangen; vielmehr ſei der Tod eine jener wollen Bewaßt⸗ 
lofigleiten gewefen, wobei die Mudkelreizbarkeit und Eu 
pfindfichkeit aufhört, wo alfo das Leben wieder erwacher 
oder ermwedt werden fann. „Wenn man biefe Anfiht, 
um fie den Gläubigen zu verkeiden, einen Scheiutod nen 
nen will, fo time das jeder auf fein Gewiffen.“ Abe 
wie fell man fle denn fonft nennen? Strauß und Beif! 
haben dargethan, dag die Erfcheinungen des Auferftan 
denen das aufge Gepräge tragen; der verklärte, geiflig 
fortlebende Chriftus offenbarte fih den Süngern. Paului 
ſtellt feine Sifion ganz in eine Reihe mit dem andern Er 
fcheinungen des Auferftandenen und knüpft daran die Zu 
verficht der Unfterblichteit der Seele; wie könnte ex bes 
wenn Ehriftus zwar aus emem Scheintod wieder Iebenbij 
geworben, dann aber bald nachher geftorben wäre? Wi 
hätte das den Umſchwung im Geifte der Apoftel hervor 
bringen Mönnen? Ein andermal lefen wir: „Die erldfend 
That Chrifti, die Erfüllung des ewigen Radhfahfuffe be 
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nläfenden Liebe Gottes zu dem Menſchengeſchlecht iſt nicht 
fine Auferftehung, fondern fein freiwilliges, gottergebenes 
Sterben, die Beftegelung eines gottgeweihten Lebens.“ 
Die Darftellung der Pafflon ift die Krone von Bun⸗ 
fa’s Werl. Sie liegt vollftändig ausgearbeitet vor; Klar⸗ 
keit und Wärme, Tiefe des Gedankens und der Empfin- 
dung durchdringen fi in ihr. Hier fann man deshalb 


ud nichts Einzelnes ablöfen, weil das Ganze als ſolches 


weihenoll wirkt; aber einige der einfeitenden Worte mögen 
am Schluß eine Stelle finden: 

Ee gibt im Leben eines jeden eruften Menſchen einen Zeit- 
pmokt, wo er empfindet, daß, nachdem die Kunft des würdigen 
kebene gebt ift, nur eins noch Übrigbleibt, nämlich die Kunft 
x würdigen Öterbens zu erlernen und zu bewähren; bem 
Tode zu iu begegnen nicht als einem Leiden, fondern das Sterben 
r. üben als die hochſte That dankbarer, wenngleid, mit Schmer- 

fter Ergebung. Das if der große Scheibepunft des 

Biden Dafeins und der Ewigfeit; jenes hat den Untergang 
in leiten, diefe, die Ewigkeit, hat ſich zu echeben aus der Knechts⸗ 
at, metäe bisher ihre Herrlichteit verbültte.... Wenn das 
im Menſchen von der Zeit zu rüd: geRoßen wird, ale 

— * das Ungditliche, dam bleibt il Km vr Welt gegenliber 
use übrig ale das Velenntniß der Wahrheit ohne" üdficht 
af die Bermittelung mit den Zuflönden der Gegenwart. Es 
sit dann, Zengniß abzulegen wider die Welt. Aber nur wer 
aelbkiih und umverbittert der Welt entfagt, darf fie vor Gott 
m br —E— verflagen; nur wer aus reiner Liebe zur 
ich opfert, führt einen neuen Tag der Menfchheit 

Bun Die hatte noch mie ein Menid der Gefchichte außer 

%ns tatkräftig und mit Harem Bewußtſein der innern Rein 
kkt empfunden, und wer hat es ſeitdem bis auf den heutigen 
34? In Zefne aber war es Natur geworben, der febende 

ef war in ihm verkörpert. Ex nur erkannte, daß jet 
In Zug des Zeugniffes und des Gerichts gelommen fei, daß 
nn der verhängnigvollen Berwidelung und zur welt- 
; Wumnden Berherriichung Gottes in der Den Renfäheit nichts Ge⸗ 
deſorder werde, als dei er muthigen ımb Haren Gei⸗ 
—& in den Tod gehe. Durd den PA zum Leben — das 
ww fin Glaube wie fie fih fo für die Menfchheit! 

iB Earriere. 





Neue Novellen und Romane. 
Es ſiegen uns folgende Werte zur Beſprechung vor: 
1. Bon Reh nnd 8 dinand PfI Leipzig, 
— en. — ee 
2 Ein Digterherz. Novelle von — Dita Lelp⸗ 


Dresden, Wolf. 1866. 8. 
und feine Gefährten. Bon Karl von Leſſel. 
5 Durrſche Buchhandlung. 1866. 8. 24 Nr. 
5. Kuno Reun und Dreizehn. Biographifches Gedenfblatt aus 
en — —— Byr. Inns⸗ 
1. Drei "Zreppen och ———— eines alten Junggeſellen 
* Arnofd rer Berfin, Gerſchel. 1 16. 
iß. Bntunftsroman von E. M. 
1865. Br. 8 1 Zhle. 


ik — Baum der Erfenntni 

Bacano, Berlin, Laffar. 

Ben dieſen Werken gehören die ſechs erſten zufam- 
wen unk fallen in bie Kiaſſe der geſchichtlichen Novelln 


und Romane. Unter diefen felbft gebührt der Preis ben 
zwei erfigenannten Werken von F. Pflug, weiche reine 
Novellen find und den Charakter der Koefie mit der 
Treue gegen bie geſchichtliche Wahrheit vermählen. Die 
Novelle ift in mehrfacher Hinſicht einer VBerfegung mit 
der Gefchichte güinftiger, als der breiter ausgeführte, darum 
leichter mit andern Gebieten zufammenftoßende Roman. 
3. Pflug zeichnet uns, wie wir bies vom Novellenfchreiber 
erwarten, eine ungemöhnliche Situation, eine cinzelne be» 
beutende Erſcheinung des Menfchenlebens, in der die 
Umftände von verſchiedenen Seiten fo zuſammenwirken, 
daß alles zur That und zur Eutſcheidung Hindrängt; 
durch dieſes draſtiſche Element belommen die Novellen 
eine gewiſſe dramatifche Haltung. „Bon Nah und Fern‘ 
erzählt die Belagerung Rathenows durch die Schweden 
und die Entfegung diefer Stadt durch den Großen Kur⸗ 
fürften unmittelbar vor der Schlacht bei Fehrbellin. Hed⸗ 
wig, die Tochter bes Vürgermeifters, ift eiferfüchtig auf 
Johanna, die begünftigte Geliebte des brandenburgiſchen 
Dberften Henning, und ſinkt dadurch zur Berrätherin 
herab. Diefer Verrath wird durch die Geifteögegenwart 
Johanna's und ihres Vaters, des Herrn von Brieft, ver» 
etelt, die Schweben werben durch erlogene Nachrichten 
vom Tode des Kurfürſten getäufcht, und eben da Gefahr 
im Berzug ift, langt ber Rurfücht anf Eilmärfchen ſelbſt 
an und entjegt die Stadt; Hedwig ftirbt, bei dem Kampfe 
zufällig von einer Kugel getroffen. Die Darftellung ift 
lebendig, von einem frifchen Hauch bes Patriotismus durch- 
drangen; manchmal glaubt man Pulver zu riechen. Daß 
die Liebe zur novellenhaften Verwidelung benugt worden ift, 
laßt ſich nicht tadeln; es konunt nur darauf an, wie bie 
Liebe als Einfchlag benutzt wird, Mars und Venus 
waren von jeher befreundet und der größte Feldherr des 
Alterthums, Cuſar, erfor die Venus zu feiner Beſchittze · 
rin und gewann die Schlacht bei Pharſalus mit dem 
Feldgeſchrei: „Die fiegreiche Venus!“ 

Einen ähnlichen Charakter trägt die zweite Erzählung, 
die ung in den nordamerikaniſchen Freiheitslampf verfegt. 
Ein für England geprehter Soldat, Namens Morsbach, 
früher jenenfer Student, fol auf die faljche Beſchuldigung 
einer Verf hwörung Hin gehängt werden. Geine Geliebte, 
ein Heſſenmädchen, ſchwimmt über den Delawareftrom, er- 
Scheint dem zu eg und muthlofen ameri- 
taniſchen Heer, unter defſen Fuhrern nur Waſhington 
auf Fortſetzung des Kriegs dringt, als Retterin, zeigt 
ihm den Weg zu ben Teinden, ihr Geliebter wird befreit, 
bie Schlacht von Wafhington gewonnen. 

Lobende Erwähnung verdient auch Nr. 2: „Ein Did» 
terherz.“ „Die Geheimniſſe des Cabinets fteden fi 
gern in die alten eines Weiberrods“, ſagt Fiesco bei 
Schiller. Die Gräfin Sibilska, eine Ereatur des Mini» 
ſters Brühl, hat fi, bei der Einnahme von Torgau im 
zweiten Schleſiſchen Krieg abfichtlih von den Preußen 
aufheben Lafien, um in der Nähe des Feindes beſſer 
fpioniren zu fünnen, Wie fie num fürchtet, entlarvt zu 
werben, weiß fie ben Dichter Gleim, damals Secretär 
des Fürften von Deſſau, theils durch ihre Schönheit, 
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theils duch das Borgeben, fie fei Wilhelmine, die Freun⸗ 
bin feines Freundes Kleiſt, zu bewegen, daß ex fie aus 
der Stadt Meißen rettet. Gleim kommt babei felbft in 
Lebensgefahr, die Gräfin wird zuletzt doch gefangen, ihr 
Bortefewille mit wichtigen Briefen wird von ben Prenßen 
erbeutet, auf biefe Briefe Hin wird die biutige und fleg- 
reiche Schlacht bei Keſſelsdorf gefchlagen, die Gräfin unter 
Hohn freigegeben, Gleim, der et als Spion gehängt 
werben follte, gerechtfertigt und vom alten Defjauer mit 
der Zuficherung erfreut, er werde ihm eine Stelle verfchaf« 
fen, wo er ungeftört feinen Phantaftereien nachhängen 
und Kriegslieder fehreiben kͤnne. Sonderbarermeife läßt 
der Berfaffer den alten Deſſauer brüllen, dag die Fenſter 
davon Flirrten! 

Ein ziemlich, umbedentendes Wert ift Nr. 3: „Deut 
ſche Abende.” Die erfte Novelle erzäplt bie Geſchichte 
der Karoline Haltemann, eines braunfchweiger Bauernnäd- 
chens, das aus angeborenem Thatendrang 1809 in männ- 
licher Meidung in ein franzöftfches Hufarenregiment ein 
trat, den Feldzug in Spanien mitmachte, in einer Schlacht 
verwundet als Fungfrau ſich zu erfennen gab und ſchließ⸗ 
lich ihren Oberft heicathete. Die Erzählung ift nad) den 
Aumerkungen zu ſchließen geſchichtlich; aber diefe wahre 
Geſchichte gereicht dem deutſchen Bolt eben nicht zum 
Ruhm. Der Entſchluß des Landmädchens wird durch bie 
damalige moralische Verlommenheit der dentſchen Heere 
nicht hinlänglich begründet; Karoline nennt fid zwar 
bier und da jchuldig, aber man vermigt die Nemeſis, und 
das Gerede von der Beſtimmung des Menſchen, bie un 
vermeidlich fei, Tann bem Ganzen weder zur Klarheit 
noch zur Wahrheit verhelfen. Wäre in Frankreich etwas 
Achnliches „re wie hätte da die patriotifche Ent- 
rüftung dem Schriftfteller die Feber geführt! Die zweite 
Erzählung „Verſchollen“ if ein grelles Nacht» und 
Schauderſtück, in Plan und rung unmotivirt, 
übertrieben, fich felber überftürzend. Erträglicher ift bie 
dritte Rovelle: „Mondſcheinſtudien“, aus der wir erfehen, 
dag man, wie Yallmerayer fagt, mit etwas Mondſchein 
und Wellengebrumm nebft obligater Liebesfentimentalität 
dem Dentfchen in der Fremde ruhig die Taſchen leeren 
und Fefleln an die Arme legen ann. 

Mit Nr. 4:- „Graf Talleyrand’s Ingenbliebe”, von 
Mathilde Gräfin Reichenb ach, betreten wir das Ge- 
biet des Romans; leider ift bie epiſche Mufe ber Ber- 
fafferin nicht günftig gewefen. Sie will nachweiſen, daß 
fein Menſch jo ſchlecht ift, um nicht mitunter in feinem 
Leben glänzende Lichtpunfte wach rufen zu Fünnen — na- 
mentlid) dann, wenn er mit eblern Naturen in nähere 
Beziehung tritt —; „doch wehe dieſen Iegtern, fie ziehen 
nur gar zu leicht einen Theil der Strafe auf ſich, bie 
der Schuldige verdient“. Sie ſchildert Talleyrand's Liebe 
m der ebein und fchönen Sängerin Iulie Contade. Diefe 
iebe, bie ben jungen Seminariften unwillkürlich ergreift, 

eht freilich nicht tief; andere Einflüffe, die des Grafen 
irabean, der Dubarıy, ber Frau von Stat, Jo⸗ 
fephinens, welchen rauen Talleyrand ebenfalls fehmei- 
heit, überwiegen bei ihm; ſchon ©. 27 lefen wir, daß 


das Werk der Erlöfung der Sängerin gar nicht gelang, 
daß Eigennug und Leichtſinn bei Abm fiegten. Contades 
Schuld lag darin, daß fie den Maler Wilmfohn, der fie 
wirklich liebte, mit leerer Hoffnung hinhielt. Ihre Kunft 
fteht ihr aber als Schug- und Rettungsengel zum Crite; 
Wilmſohn erntet den Lohn feiner Treue, indem er zulegt 
bo noch mit ber Sängerin ſich verbindet; Talleyrand 
aber, von der Sängerin ‚aufgegeben und bes Glaubens 
an edlere Weiblichteit bar, finkt immer tiefer. Die 
Scenen des gefhichtlichen Gemüldes, das fich durch eine 
lange Reihe von Yahren Hinzieht, find ziemlich dußerlich 
aneinandergereiht; eim Tüihler moralifirender Zug geht 
duch das Ganze. Beffer Hätte die Verfaſſerin gethan, 
wenn fie Talleyrand’3 Yrivolität aus der unverdienten 
Zurüdjegung in feiner Kindheit erflärt hätte. Sie fireift 
diefes Motiv an, führt es aber nicht forgfältig genug 
aus. Daß fie die Aufgabe, die fie ſich ſelbſt geftellt, 
nicht gelöft Hat, ift Mar. Ernſtlichen Tadel verdienen nicht 
blos der übermäßige Gebrauch von Fremdwörtern — ti 
Mebelftand, ber fait bei allen biesmal von ung beſproche 
nen Schriften Hervortritt —, fonderu auch, und zwar ned 
mehr, die auffallenden fehler gegen die gewöhnlichſten 
Regeln der Grammatik. „Wegen“ verbindet die Berjaf- 
ferin beharrlich mit bem Dativ, „Iaufchen“ einmal mit 
dem Genitiv, mit dem Caſus der Appofition fpringt fl 
hochſt ungefhidt um u. ſ. w. 

„Schill und feine Gefährten”, von Karl von Kef- 
fel (Nr. 5), fol offenbar eine Hiftorifche Novelle fein, 
aber im Unterfhieb von Pflug’s Werken kommt hier we 
der die Gefchichte noch die Dichtung zu ihrem Rechl 
Das Poetiſche fol wahrſcheinlich darin liegen, daß de 
Liebe ben Einfchlag im Gewebe bildet; leider ſchließt de 
Novelle mit der mabigung und glüdtichen Berheie 
thung zweier Theifnehmer an Schil’8 Zuge. Daburl| 
wird das Heroifche Intereffe von dem bürgerlich famild 
en verfchlungen. Was das Gefchichtliche Betrift, fo fit 
einzelne Scenen, wie das Treffen bei Dobenborf, feht 
ausführlich, andere, wie das Gefecht bei Damgarten, gan 
kurz berichtet. Neu ift die Angabe, dag der Holländiiäl 
General Carteret nicht von Schill, fondern von Schule 
einem frühern Spion der Franzoſen, der ſich fpäter zun 
Deutſchthum befehrte, erfchlagen oder nad) der Yesar 
unferer Novelle erfchoffen wurde. Als Merfoürbigkeit if 
die Scene mitzutheilen, wie Schill von feiner Braut Ab 
ſchied nimmt: „Als er leife eintrat, faß fie eben ar 
Flügel und fang mit tiefbewegter Stimme das ſchör 
Lied, welches Goethe in feinem «Egmumdb» Märchen i 
den Mund Iegt. Gerade glitten die Worte; 

Lacht uns das Leben, fo ruft uns das Grab, 
Alles, was athmet, finft endfih hinab — 
über ihre Lippen“ u. f. w. Selbſtverſtändlich Tommt 
diefe Worte im „Egmont“ gar nicht vor. 

„Anno Neun und Dreizehn“, von Robert Bı 
(Nr. 6), dem Land Vorarlberg gewibmet, will ganz m 
gar Gefchichte fein; nur das Aufere Gewand foll de 
in nemefter Zeit fo ſtark verbreiteten biograpgifchen Romi 
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eutiehet fein. Der Verfaſſer erzählt den Antheil des 
Appellationsraths und im Jahre 1809 Generalcommiffars 
Anton Schneider an der Erhebung des Ländchens Vor— 
arlberg in dem genannten Jahre. Infolge diefes An- 
teils kam Schneider, nachdem die Bewegung gefcheitert 
wer, zuerft auf Hohenasperg, nachher nad) Lindau ins 
Sdfängniß; er wurde zuletzt befreit und zum Appellations- 
rath in Wien ernannt. Als bei Napoleon's beginnenden 
Sturz Defterreih ned; eine zweideutige, zuwartende 
Stellung einnahni, wurde Schneider, von dem man 
glaubte, fein Feuergeiſt werde ſich nicht innerhalb ber 
von der Diplomatie vorgefchriebenen Schranken halten 
md das Bolt vor der Zeit zum Losfchlagen drängen, 
infolge einer Ungeberei auf ben Spielberg gebracht; im 
April 1814 wurde er endlich befreit, er ftarb 1820. 
Geine zweite Gefangenſchaft theilte aus ähnlichen Grün- 
ten Hr. von Hormayr. Eine Hanptquelle des Berfafjers 
waren die Mittheilumgen der Witwe Schneider’s, die ih- 
rem Manne durch ihre tree Sorge und liebevolle Theil⸗ 
nahme das Los der Gefangenfchaft erleichterte. Ueber 
bie Bedeutung des Aufftandes leſen wir, daß er in den 
Proclamen der fpanifchen Junta wie des ſchwediſchen Kb⸗ 
migreich8 erwähnt wurde ımd dag Südamerika in feinen 
Vfreinngsfriegen wie ein nadahmenswerthes Vorbild 
den Ramen Soraribergs nannte. Seinen Zwed, dem 
Dr. Schneider ein Ehrendenkmal zu fegen, hat der Berfafler 
richt. Die Schrift ift von politiſchem und kirchlichem 
dreiſim durchdrungen; für nichtvoraribergifche Leſer biäcfte 
%e Darſtellung leicht zu breit umb gebehnt fein. Neu 
Üdie Bemerkung, daß Pygmalion dem zaubernden Ju⸗ 
a feinen Bligftrahl rauben wollte und darum an ben 
Kb gefchmiedet wurde. 

‚, Pt Re. 7: „Drei Treppen hoch“, von A. Wellmer, 
berben wir ums vom Schauplatz der Weltgeſchichte hinweg 
ujdas Gebiet des Stillebens, gemüthlicher Skizzen und Fa-⸗ 
wlenfcenen. Bei der Leltiire mußten wir mehrmals an 
Viheim Hauff's „Freie Stunden am Fenſter“ denken, 
nit wir der Originalität und dem Talent bes Verfaſſers, 
ber namentlich die Kinderwelt allerliebſt zu ſchildern ver- 
Rft, nicht im mindeften zu nahe treten wollen. Befon- 
ders 68 hervorzuheben ift ſchwer. Ein unnadj- 
ehmliher Hauch weht durch das Ganze; mir möchten 
bear fer fogar vor dem mehrfach; gezierten Bogumil 
Only im „Birch der Kindheit” den Vorzug geben. Kein 
ter mb befonders feine Teferin wird das artige Buch- 
kin ohne Befriedigung ans der Hand legen; ja, um 
ut mit dieſer banalen Phrafe zu fhließen, man kann 
Ins Büchlein zu verſchiedenen malen und in verfchiebenen 
Eimmungen in die Hand nehmen und e8 immer aufs 
we mit Bergnügen leſen. 

Eiwas ganz Neues ift Bacano's Zufunftsroman: 
„dom Baum der Erkenntniß (Nr. 8), ohne Jahreszahl, 
wt einem entzückten Menfchengefiht, an das fid; ein 
Flügelpaar anfchließt, auf bem Titelblatt. Nachdem der 
Berfafier lant der Vorrede alles gefoftet, was zu koſten 
wo, muß er noch auf den Math eimes Doctoxs vom 
Basın der Erkenntniß efien. Er lernt die Welt und 
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die Natur, die Wiſſenſchaften und die Hiftorie; er ſucht 
bie Erkenntniß in der Religion ; endlich reicht ihm ber 
Doctor eine Schale, aus der eine grüne Flamme ledte 
und bie mit göttlichen Hatchis gefüllt war: 

Die einzig menfhenmögliche Frucht der Erkenntniß beißt 
Phantaſie. a8 Recept zur Gotlühnlichkeit beſteht einzig in 
der göttlichen Narrheit. rink den Hatchis, das Vergeffen der 
Leder und der Hoffnungen und des bemwiefenen Plus und Mi- 
aus, und du wirft ein Buch fchreiben, in welchem die Seele 
der Welt zudt. Trink dir einen Rauſch, träume, und du wirft 
Gott gleich fein. 

ei diefen Worten rauſchte und flatterte e8 um uns her — 
viel taufend fromme wachegelbe Engel ſchwirrten davon und 
verdedten im Fliehen ihre Augen mit den bis in die Spiten 
erröthenden Flügeln, ich ergriff die Schale, trank und ward 
ein göttliher Narr. Und das habe ich geträumt. 


Dies ift der Schluß der Vorrede. Die Gefdjichte 


iſt felbRverftänblich eine Liebesgefdhichte; Ginlio Farnefe 


Tiebt die fchöne Anita; fie erwidert diefe Liebe und bleibt 
ihm aud) unter den Verſuchungen des Hofs Victor Ema- 
nuel’8 getreu; Giulio wird nach Sardinien verfegt; durch 
die Kraft feines Willens gelingt es feiner Seele, fich 
vom Körper loszuringen und zu feiner geliebten Anita 
zu ſchweben. Er macht einen zweiten Ausflug zu Anita; 
als er aber nad) breitägiger Abweſenheit nach Haufe 
kommt, findet er feinen Körper nicht mehr; man hat 
legtern für tobt gehalten und begraben, und nun ift feine 
Seele verbammt, verloren für das Leben und die Liebe 
ewig korperlos im Weltenraume zu ſchweben. Anita 
verbindet ſich mit einem reichen Ruſſen von ariftofcati- 
{gem Körperbau und gefteht diefem, daß fie feit dem 
erften Augenblid, wo fle nod bie Braut eines andern, 
wo Giulio noch nicht todt war, wo fein Blick zuerft 
den ihrigen traf, diefen ruſſiſchen Prinzen Sigmund 
Sergejewitfch Tolftoi geliebt habe, ihn allem! Eine er- 
ſchreckliche Zufammenhangslofigkeit freilich, ein velltomme- 
ner Wiberſpruch mit dem Bißherigen, aber charalteriſtiſch 
für den Zukunftsroman. Giulio's Seele flieht mit einem 
Schrei des namenlofeften Jammers, durchraſt in einer Se— 
cunde Aeonen von Welten, dringt durch die Melt. der 
Raturgeifter, macht em Heft auf dem Blocksberg mit und 
befucht die zwölf Höllen, in denen bie Thrannen, die 
Hochmitthigen, die Mörder, beſonders auch die Unfeu- 
ſchen u. ſ. w. ſchmachten. Er führt zufegt in ben Him- 
mel, läßt feine Klage vor Gott ertönen und Gott erhört 
feine Bitte. Der Schluß lautet: 

Ih werde in einer neuen Geflalt vor Anita erfcheinen, 
in einer Geſtalt, die fie noch mehr Lieben wird, als fie mid 
jemals geliebt hat. Diefen Morgen Hat der Prieſier ihre 
Trauung vollzogen, und in dieſer Hast, Gott hat e8 mir ver⸗ 
ſprochen, werde ih wieder erzeugt werben, und ich, ber ih 
Anita fo fehr geliebt habe, werde bald ihr Kind fein! * 

Das alſo nebſt einigem politiſchen und religiäfen 
Liberalismus wäre der Roman der Zukunft; bie Vor— 
ftellung von ber Seelenwanderung auf das Gebiet des 
Romans angewandt. Das Sonberbarfte ift, daß Anita 
die treue Liebe des Schwärmers gar nicht verdient. Ich 
glaube, daß der Zukunftsroman feine Zukunft haben wird 
und ziehe die claffifchen Romane ber Vergangenheit vor. 
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neppiges, Unfittliches Habe ich wicht gefunben; vergleicht | gang erinmert, aus daß bei Vacano bie beiden Em 


man aber Bacano's ſchriftſtelleriſche Vergangenheit mit dem 


in umgelehrter Drbnung aufeinander folgen di r 


Zukunftsroman, fo wird man an Goethes Wort über | Wieland. 
Tran von Krüdener und an Wieland’ Entwidelungs- Gußır ai 
Seuilleton. 


Literarifche Blandereien. 

"Der Hin» und hergehende Fluß der Weltliteratur iſt gegen- 
wärtig in voller Strömung; namentfid find es die großen eng- 
liſchen und deutfchen Dichter, die fi) bei andern Nationen im⸗ 
mer mehr einblrgern. yron, der die poluifche, ruſſiſche und 
ſelbſt magyarifche Literatur durch ſeine elegiich - Düfere Welt⸗ 
anfauung, wie devaleresf bewegte Romantil beherrſcht, if 
dem Genins der deutſchen Sprache durch die vortrefflihe Bil- 
demeifter’fche Weberfegung, auf welche wir zurlidlommen mwer- 
den, don nemem affimilirt worden; Shalfpeare gewinnt in 
Srankreich durch bie in Dentſchland mit Unrecht g geihäg- 


- ten Bemühungen Victor Hugo’8 und der Seinen immer mehr 


an Terrain, wenn fid) and) die andern romanijchen Nationen 
noch vollkounnen ablehnend gegen den britifchen Dichter verhal- 
ten und hierin Rümelin lich recht geben, welcher dieſe 
Ablehnung einerſeits aus dem romaniſchen Vollsgeiſt, auderer ⸗ 
ſeits aus einer Schranke des Shalſpeare ſchen Genins zu erlla⸗ 
ven ſucht. Daflie erſcheint jetzt eine in diſche Ueberſetzun 
Shalfpeare's, welche von dem deutſchen Feuilletoniſten zum Th) 
mit der Benierkung angezeigf®wird, wie feltfam fich Shaffpeare 
im Indiſchen ausnehmen werde. Diefe Bemerkung geht aber 
aus der Untenntniß der Altern indiſchen Dramatik x. Das 
Alteſte dramatiſche Sittengemälde der Hindus: „Mrichhalali 
ober das Kindermwägelhen”, vom Fürften Sudrafa, erinnert in 
dem Wechſel von Ernſi und Scherz, von Bers und Profa, in 
der Art und Weile der Gharafterifiit, im ber loder motivirten 
Berkulipfung der abenteuerlich bewegten Handlung, iu ber fen- 

en» unb bilderreichen Diction, in allen feinen Borzügen wie 
Scähwäden durchaus an die altbritifhe Dramatik und ihren vor⸗ 
uchmften Repräfentanten Shalfpeare. Wir finden im diefem 
Drama eine Gerichtefcene, die a an Spannung mit der im 
„Wintermärden‘ und „Kaufmann vos Venedig‘ meffen kann. 
In uil's Dramen gibt es Stellen von jener bil 
Macht des Grauenhaften, wie fie den Hexenſcenen im „Mao 
berg” * iſt, andere wieder, welche an die holben Lber⸗ 
plauderelen in „Romeo und Julia erinnern. Und ſelbſt in 
Kalivafe’s Zauberianfpielen begrüßt uns oft, bei aller Ber- 
ſchiedenheit des Co! der poetiſche Hand, ber nus ans bem 
ommeruadhtstranm” und dem Sturni entgegenweht — 
dnftige NRaturpoefie und traumhafte Geßalten, mögen fie indiſche 
Apfarafen oder nordifche Eifen fein. Es if nicht die phantas- 
magoriſche Situation, es ift die poetiſche Grundſtimmung, die 
Bieten Dichtungen gemein iR. Und haben nicht Gefalten wie 
Safuntala etwas von jener harmloſen Weiblichkeit, welche jo 
viele Frauengeſtalten Shaffpeare’s, feine Imogen, feine Des⸗ 
demona harakterifirt, eine Weiblichkeit, die mehr ſchlicht und 
er ale im Sinne der Gretchen und Märden modern 
m 


men fie dem uralten Culturvoll eimen indiſchen Shalfpeare 
bringt. Die Hindus werden ihn neben Subdraka und Vhavabuti 


Rellen und im ihren Unterdrüclern bie alte Stammel 
ſchaft anerfennen. 

Inzwiſchen iſt Schiller’s „Braut von Mein‘ a 
Rengriehifche überſezt worden und auf dem Te 
m When zur Aufführung gefommen. Mas Töunte fu 
welche Sympathien der Reuhellenismus gerade für dies Im 
fpiel hegt? Gewiß find diefe Sympathien wicht durd da da 
uud das dunkle Schidfal, das im diefer Tragddie herrik, k 
vorteceten — A dunkel Sl ee 
waltende geftalten mag, fondern dur: h 
dem bie Seimmerung an ben RNationalruhm des alten Orr 


guten wird. Es wandeln doch —— Be! 
ühne am derfelben Stätte, wo fie vor Jahrtaufenden gem 
delt find — Aeſchylus, Sophokles , Curipides treten leben 


die Seele der Spigonen. Offenbar verdautt des Bari 
©Städ afs Die einzige moderne „Ehortragödie“ “ 

enthlimmlichleit die Bevorzugung, bie ihr im l 
theil geworben. 


Die Franz oſen überſetzen inzwifchen Adotf Mällır 
„Schuld“, eine Schidfalstragddie, bei der fie wol bios ct 
Tengbare Bühneneffect anloden mag, der vom ber m d 
Monolog gefprangenen Saite ab unheimlich fdrih dard | 
ganze Stüd geht. 

Während die 
hüßen, wobei noch immer der Sprung aus der Buck 


franzöfifgen Dramen frifch von den ö 
fie fanm aufgetaudt find. Daß dies immer wieder geil 
obgleich nur ansuahmeweife eins dieſer Gtüde einen mail 
gen Erfolg als deniſches Repertoireſtüc erringt, obgleidh = 
die in Paris den größten Erfolg errungen haben, anf 
nen dentichen men offenbares Fineco machen: dat 
doch, daß das Regiſter der Dramatik eim tod 
um, infofern fie den Zeitfpiegel ihren Publikum nidt 4 


das bereite in Berlin am Fi 

einen fehr blaſſen Succeß davomgetragen, 2 
wiener Burg, wo „Der Pelifan‘” Yugiex’s noch anne 9 
nur feine Jungen, fondern u —*— ie 

falle nicht durchgeichlagen zu haben. Doch ein 

welche mit den & 


fen Dramen ein u 
amt übt, fiellt dem Gtäde das Hereflop, es wer 


tengemäßde an der Baur; aufgefühet — iR cine Gati uil 
bie Gefnbung ig dem Ötlide iR gem 
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her des —— 
— Luſtſpieldichter hat etwas ungemein — Nach⸗ 
dem fie um das Goldene Kalb geſchildert und Bu 


* fe, welche bie 
mi ring 5 ee — ⏑— 


en Me fi 
Innen und legen daun das Pfla- 
uf di die — ei dus die viel⸗ 
des, in g auf die 
Ehe ln der 5 — zu — übrig. 
a — in den — Dramen Gardou’s und Augier's nicht 
erleunen. Dex Compo ofition derfelben fehlt der 
i ze jammenhang; es find fatiefäpe Erayonflizgen, an 
den ber Handlung gereiht. 
jere Buchhändler anfangen, bie Franzoſen in Bezu; 
| af den — ihrer Pradtansgaben nadhzuahmen, iſt gewi 
wertennenewwerth, obgleich nur ein ganz ausnahmeweiler Er- 
| hig eimen dentfchen Berleger ermuthigen Tann, Belinpapier an 
Fa Antor zu wagen. Rn find nenerdings indeß nicht bloe 
hide Dichter, fondern auch Erzähler, weihe diefer Auszeich⸗ 
werben. Bon Uhland’s „Bedichten‘' ericheint eine 
= megabe mit en sr umd es Biguetten 
md 1866); von Karl 
Gen Bigten “iR ebenfalls eine 


nitten 3: Br 










* — in der ver- 

a x * ei me ——— Nachbildung * Adolf 
rich von vor a 865), wäh. 

die —— Berlagabud) enden vg den” suorkärn 

des verftorbenen Rüdert ‚feine Dichtun ee 

anifchen Erzählungen in I imiataren 

Tief. Um dem Inhet berjeiben ——— per 
zurüdzwenfen,, führen wir die Ems Berfe an: 

Geliebte, Tomm, daß 54 Did mit ber Gag’ efrene, 

$ Wie übermwanb ben Tod Gawitri'd Gattentrene; 

: Sa⸗eu Damajaxti’s Die A He bu mit Luß exhlict, 

7 Wie von Berganberung den Gatten ſie entſtrict. 

Und von Sawitri wirR bu hen fanft gerahrt. 

i Die von des Todes Band ben Gatten ſelbſt entfmärt, 

Ri Bem Ervenzanberbann kann Frauentreu' entbinden, 

t Rar diefe Treue kann ben Tod aud überwinden. 












ur Literatur volkathumlicher ——— und der⸗ 
dieichta in Shlefien. 

Ans T in Schleflen iſt uns vom bortigen . 
* fer At Into * in ea e 
der erſte an u ul voltethümlichen Literatur 
cms reichen Werks unter dem 
——ã — aus A nkg @chefen, ve |. 
jegeben von Anton Peter, zugegangen. Das ganze 
* drei * berechnet, von denen der vorliegende erfie 
erregen alte aus einer Sammlung von 
—* Kinderfpielen, Bolteliedern, Bolksſchauſpielen und 
hoärtern bereht wogegen der zweite Band Sagen, Mär- 
Gehrände und Bolfsaberglauben enthalten fol, der britte 
fe —S > * = ſprachliche Erläuterun. 
den erfien eſtimmt if. Der Heraus⸗ 
en es fi vor — Sat — ſein laffen, in 
en Dezirken u: aften des ehemaligen trop⸗ 
Schlefiens "ee Boltethfimlide, was nd aan 

Gitte ud Sprache der Bewohner in vollem Leben oder in 


treuer Erinnerung erhalten hat, zufammenzutragen, zu fichten 
und zu orbnen. Das Werk if die Frucht feiner en 
mehrjährigen Arbeiten. Es ſoll ein deutliches und trene® Bild der, 
wie der Herausgeber im Borwort jagt, „von dem Nivelirunge- 
proceß bebroßten Bolleindivibnalität meines Heimatlandes‘ dar- 
Rellen und teils zur Charakteriftif der Bewohner jenes Laud⸗ 
Arie in den verſchiedenen Beziehungen ihres gemüthlich-poetie 
ſchen Lebens und ihrer Bollsthämlichkeit beitragen, theile auch 
den Jntereſſen des Sprachforſchers und Culturhiſtorilers dienen. 
* m dieſem Zweck warb ans dem reichlich zuſammengettagenen 
chatze eine ſorgſame Auswahl getroffen und —— alles 
een: was in fittlicher oder veligiöfer Beziehung irgend 
sig erſcheinen könnte oder was nicht aus dem eigenften Weſen 
es ts gewifiermaßen heransgemwachlen und in ihm fefte Wurzel 
gidtagen hatte. Der_Gerausgeber hat es babei nad} feiner 
erfiderung mit dem Ordnen und Sichten des Materials ebenfo 
ewifjenhaft als ſtreug genommen, und er bat beſonders in An- 
Fhung der Boltsiee und ihrer Aufnahme nur von der vollen 
Urbergengang fich leiten laſſen, daß fie „wahres und volles 
thum. dee Volks geworden fein’. Im einzelnen if der 
Sn der im erſten Bande dargebotenen Sammlung (&. 1—455) 
ungemein reichhaltig, aber man barf es dabei mit ber befon- 
bern Anordnung und Vertheilung de Stoffs nicht fo gar genau 
uehmen. Die — enthalten mamentlih Wiegen⸗ 
lieder, Reime no rüche für die erſten Kinderjahre, Kinder- 
pebete, Sprad- edächtnitzubungen, Märchenlieder, Jahres- 
ieder, Sprüche - Sandiverfern, Spott» und Nedreime und 
Räthjel, dagegen die „Boltetieber’' ebenfo Balladen und Ro⸗ 
manzen, al® Liebeslieder, Jäger», Hirten- und — 
Soldaten⸗ nnd Handweriseder. Unter den mitgetheilten Rei- 
men, Räthfeln und ern der Kinder finden fi viele An- 


Hänge an —— , je 
fopar an Kinderlieder in Euglaud u: d © Mondes 
if Übrigens F in dem —e olfebinfette mitge 
theilt und alfo für ——— ig ‚nen jer verſtändlich. 
Die „Bolleidaufpiele”, die Er! 77 it der 
Menjhwerdun; * Sriti und bie er *&hri inbelfpiele'‘ 
erinnern an atifihe Productionen in andern katho- 
lichen Ländern Dentföiende. 





Bihliograph: 


el an, R., Drei Jahre in ber — 
ni Srmpagı juie im —— er ar 
ortras · * 
Romaun aus ber 


3 Srhmasn, Des en 2 den 
warfagbe ni nnfer We — im Sabre 1897. d Bbe. Sofenobie. 
. yalın Pa te Ham so innere unb 
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Sue Beinbe, ou bes Busben. Bam Berjaier 
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8 —* Faust und als Anhang sa Chatfoäns historischer Eutwicke- 
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fm, h Die Offenbarung Iahanni’s_ des 
— „on Comiienaren Merdarıns en ten 


ie dreihen des engen. Gin Beitsag zur 
musst er R —* Far, ARe lit. 9 Bde. teipılg, 


er, —— im ee, 1635—16%6. Halle, 


ER, 2 — Ber age de Odtihten ans dewegter Zeit. Etutt- 
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erh — 8, Ba % a "Re Bolge. Berlin, F. Dunde. 
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| Heransgegeben non Rudolf Gotifhall. 
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Unzgeigen 


— — 


Derſag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 





Soeben erschien: 


Deutsche Classiker des Mittelalters. 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 
Herausgegeben von Franz Pfeiffer. 
Dritter Band, 

Das Nibelungenlied. Herausgegeben von Karl Bartsch. 
8 Geh. 1 Thir. Geb. 1 Thir. 10 Ngr. 

Der erste Band dieser Sammlung, enthaltend die 
Gedichte Walther’s von der Vogelweide, heraus- 
gegeben von Franz Pfeiffer, wurde vom deutschen Publi- 
kum mit so lebbaftem Beifall aufgenommen, dass derselbe 
binnen Jahresfrist vergriffen war und eine zweite Auf- 
lage nöthig wurde, welche soeben erschienen ist. Eine 
nicht minder günstige Aufnahme fand der zweite Band, 
enthaltend die Kudrun, herausgegeben von Karl Bartsch. 

Der soeben erschienene dritte Band, enthaltend das 
Nibelungenlied, ebenfalls von Karl Bartsch heraus- 

egeben, wird der Sammlung gewiss noch zahlreichere 

Freunde zuführen. Ungeachtet des Umfangs von über 30 Bo- 
gen ist der überaus billige Preis von 1 Thir. auch für die- 
sen Band beibehalten worden. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Zcherbankrisen und ihre Zeilmittel. 
Ein Beitrag zur Wirthſchaftspolitik des Aderbaufchuges von 


Dr. Karl Frans, 
8 Geh. 1 The. 


Vorliegende mit beſonderer Alcſicht auf die gegenwärtige 


misliche Lage der Landwirthſchaft verfaßte Schrift des belaunten 
Berfaffers verbreitet ſich ni nur fiber das Weſen und bie 
Geſchichte der Aderbaufrifen in älterer und neuerer Zeit, fon- 
dern fucht and die Mittel zu deren Abhülfe auf, und zwar 
fowol die Stantshlilfe (Wirthichaftspolitif) als die Selbſthülfe 
(erhöhte Thierproduction ; Bervolllommmung der landwirthſchaft⸗ 
hen Technik; Kunftdinger und Alluvion; Cultur der Steige 
zung; Afiociation im Grundbefite). \ 

Der reiche Inhalt der Schrift wird ebenfo den Landwirth 
wie den Nationalöfonomen intereffiren. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Ahn, F. First Rudimenis of the German language 
for Children from 6 to 10 years old. 8°. Geh. 
8 Ngr. a 

—— First Budiments of the Krench language for 
Children from 6 to 10 years. 8°. Geh. 8 Ngr. 

-—— French Cenrersation-Beok for young Ladies. 8°, 
10 Ngr. 

Drei neue Sprachbücher des kürzlich verstorbenen be- 


rübmten Schriftstellers zum Gebrauch für Engländer beim 
Unterricht im Deutschen und Französischen. 


Charras über den Krieg von 1813. 
Verlag von F. A. Breckkaus in Leipsig. 


HISTOIRE DE LA GUERRE DE 1813 


en Allemagne 
par le L' Oolonel Charras. 
Avec cartes spöciales. In-8. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Der durch seiue politische und militärische Laufbaho 
berühmte, voriges Jahr im Exil in der Schweiz verstorbene 
Verfasser hat in dieser schon längst mit Spannung erwa- 
teten Geschichte des Kriegs von 1813 ein Werk 
hinterlassen, dem schon seines Gegenstandes wegen für 
Deutschland das lebhafteste Interesse gesichert ist. Wie 
in dem bereits in 4. Auflage erschienenen frühern Werk 
„Histoire de la campagne de 1815 — Waterloo“ zeigt sich 
der Verfasser auch in diesem aus seinem Nachlass erschei- 
nenden Werke als schonungsloser Kritiker Napoleon’s und 
voll Sympathie für die durch masslose Unterdrückunge 
hervorgerufene Erhebung des deutschen Volks. 





Derlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


+ Album fchlefifher Bichter. 
Herausgegeben vom 
Verein für Poefie in Breslau, 
Fünfte Sammlung. 
8 Geh. 1 Thle. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Rgr. 


und Bilderreihtfum der Sprade, 
Inhalt des Albums; doch fehlt es demſelben 
mannichfaltigen Dichtungen in elaſſiſcher Form, 
das Bud gewiß aud im weitern Baterlaude zahireiche Frei 
erwerben wird. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Der Erbacker. 


Eine culturgeschichtliche Untersuchuni 
von | 


Adolf Helfferich. | 

In zwei Hälften. 8. Geb. Jede Hälfte 1 Thir. 20 Ngr. 
Erste Hälfte: Das Princip des Erbackers. 

Zweite Hälfte: Das Standes- und Erbrecht der German 


Die Lehre vom Besitz, wie sie zum ersten male ! 
vigny nach römischen Quellen als ein wissenschafticl 
Ganzes feststellte, sucht der Verfasser dieses Werks in d 
Lichte einer allen Culturvölkern gemeinsamen politis 
religiösen Einrichtung darzulegen und suf der Grundu 
übereinstimmender Wurzelwörter das Ejgenthums-, Stand 
und Erbrecht der Römer und Germanen insbesondere ni 
allen seinen Beziehungen geschichtlich aufzubauen. 





Berantwortliger Rebartenr: Dr. Ghuard Brodhens. — Drud und Verlag von F. U. Vrodhand in Leipzig. 
_—— ln 


| Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


Edſchint wochentlich 


— Ur. 19. — 


10. Mai 1866. 





| Inhalt: Polars Werk über Perfin. — Oeſterreich feit dem Jahre 1809. Bon Gans Yray. — Beifmann’s Biographie Robert 
Squmann's. Bon Hermann Bopfl. — FSeuilleton. (2iterarifge Plaudereien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Polak's Werk über Perfien. 

Im Jahre 1850 faßte der damglige perfifche Groß⸗ 
Wir Mirza Taphi Khan Attebek, genannt Emir Nizam, 
| iur der tüchtigften Minifter, melde Perfien in neuerer 
! Bat beſeſſen, ben Entſchluß, in Teheran eine Militär- 
Mule nad; emropäifchem Mufter zu errichten und bamit 
ine ft fiir Mebiein zu verbinden, an der ſowol 
Ritäe- als Civilärzte gebildet werden follten. Er wandte 
#8 zu dieſem Zwede nad) Wien, da er bei Ruffen, Eng- 
Uindern oder Franzoſen irgendwelche politifche Einfläffe 
firhtete, und gewann für diefe Militürſchule mehrere 
Wreiifche Offiziere und für das mediciniſche Lehrfach 
ka Dr. Polak. Doch im Iahre 1851 fiel der Emir als 
WM Opfer von Balaftintriguen und wurde auf Tönigfichen 
Singerichtet. Die eben angelommenen Oefterreicher 
dadurch ihren Mäcn unb Hatten fi natürlich 
Ganft feines Nachfolgers nicht zu erfreuen, der jeder 
ig feine® Borgängers principiell feindlich gefinnt 
Indeß führte der Schah doch im ganzen den Plan 
Emirs aus. Es wurde eine Militurſchule begründet, 
m weder Polak den Unterricht in der Mediein über- 












Ührend ihm in Europa ein Mäntelchen umgehangen wird. 
Refultate feines neunjährigen ‚Aufenthalts in Perfien 
het Bolt in folgendem Werke niedergelegt: 
1866. =. 


Perfien. Das Land und feine Berohner. m raphiſch 
Schilderungen von Jakob Eduard Polhak. Zw —2— 
Leipzig, Brochaus. 1865. 8. 4 Thlr. 


Bolafs Wert ift Feine touriſtiſche Schrift, welche Land 
und Leute am Faden einer Reifebefhreibung fehilbert und 
durch mandjerlei Reiſeabenteuer, wie durch Widerfpiege- 
lung ber Friſche, mit welder erfte Eindrüde zu wirken 
pflegen, anregende Unterhaltung gewährt. Polat hatte 
Muße, biefe erften Eindrüde zu revidiren und theilt erft 
das fidjergeftellte Facii mehrfacher Prüfungen mit. Gr 
ſelbſt fagt im der Vorrede: 

Im meinem Bude habe id, mid; bemüht, die Verhältniffe 
frei von aller Boreingenommenheit mögficft objectiv darzuftel- 
len. Ein nennjähriger Aufenthalt im — die Lenntniß der 
perfifchen Sprache umb der einſchlagenden Literatur, bie ich mir 
daſelbſt angeeignet, meine Stellung als Lehrer an der mebicie 
nifgen Schule zu Teheran und fpäter ale Leibarzt des Schuh, 
vielfache Reifen in die verſchiedenen Städte und Provinzen, fetje 
ten mid in bie — die Hauptſtadt ſowol wie alle Gegenden 
des meitgeftredten eiche, feine nah Abſltammung, Sprache 
und Religion vielgeſtalteten Bewohner, die politiichen, ethiſchen 
und Eulturzuflände, ſoweit e8 dem Fremden möglic; ift, ferne 
nen zu lernen. Es verfteht fi außerdem von felbf, daß über 
den weiblichen Theil der Bevoͤllerung, fowie über das Kamilien- 
leben im Orient überhaupt, nur der Arzt einen auf eigener 
Anfhauung fußenden Bericht zu geben im Stande ifl. Ih 
vermied bei der Abfaffung, fremde Quellen zu benutzen; ich 
wollte, daß das Buch mir gehöre, daß ich allein flir feine 
Borzüge und feine Fehler einzufichen Hätte: 

Befler flieht mein eigen Was, geflidt, 
WS erborgtes, reich mit Gold geſtict. (Saadi.) 

Polak's Wert darf als ein zufammenhängendes ethno⸗ 
graphifches Gemülbe betrachtet werben, welches den Natio- 
nalcharakter der Perfer, ihre ſtaatlichen umd geſellſchaft⸗ 
lichen Einrichtungen, ihren religiöfen Gultus, Nahrung, 
Kleidung, Yamilien- und Geſchlechtsleben, Bildung, Wiſ⸗ 
fenfhaften und Künfte, Polizei, Imduftrie und befondere 
eingehend and; die perſiſche Heilkunde mit einer Flle von 
Detailzügen darftellt, wie fle nur dem Augenzeugen le⸗ 
bendig fein kann, und dabei auch manches neue Licht auf 
die jüngfte Geſchichte Perfiens fallen läßt. 

Gleichwol können wir das Bedauern nicht unterdrüden, 
daß Polak nicht mehrere feiner intereffanten Reifen in das 
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Land, auf bie er gelegentlich zurückkommt, amd im totrrie 
fifcher Weiſe dargeftellt und uns fo ein leberdiges Bi 
der verfchiedenen perfifchen Städte und Landſchaften ent« 
worfen hat, Man wird es immer als einen Mangel 
empfinden, baß wir 3. B. von bes Reiches alter Hauptftadt 
depahan nicht eine aa er Scildernug erhal- 
ten — on & dep wir dem Verhſaſſer wicht auf 
wer Reife mn dem bichterberißenten Schiraz mitten 
urch die ränberifchen Nomadenftämme hindurch folgen 
bürfen oder auf der Tour nad; Mafanderan 1854, wo 
er bei der Rüdreife im Thal bes Hüras die ungebahn- 
ten Er bes perfiſchen Reihe in ihrer ganzen Geführ: 
lichteit Yenmen lernte. Gerade die einzelnen Streifblide, 
die der Autor gelegentlich ‘auf diefe Touren wirft, die 
anefbotifchen Züge, bie er uns von benfefben mittheilt, 
laffen um fo mehr bedauern, daß nicht eine oder die an⸗ 
dere diefer Reifen uns im Zufammenhang erzählt wird. 

Der Gefammteindrud diefer ethnographiſchen Schüde- 
rungen bleibt jebenfalls ein niederfchlagender, indem wir 
fehen, wie ein altes Cufturvolt von trefflichen Anlagen 
unter dem Drude des Despotismus uud einer der geifti- 
gen Entwidelung wenig Törberlichen Religion und Sitte 
verfimmmert. In Berften herrſcht der offenkundige Ver⸗ 
fall, windeſtens in allem, mas zum ſtaatlichen — 
wefen gehört. Tritt ein energiſcher Miniſter anf, ber 
das, was im Staate faul ift, zu reformiren fucht, wie 
Emir Nizanı, fo wird er wegen uſurpatoriſcher enden⸗ 
zen verbüchtigt und geſtürzt. Neberall tritt die Regie— 
rumgsmafchine und bie durch den Despotismus geſchaffene 
Bolfsfitte der freien Entfeflelung der — Krafte 
hemmend in den Weg. Gegen die Expri en der Gon- 
verneure fteht bem überbitzbeten — Weg der 
Klage offen: 

Eine Beſchwerde beim Ganverneur, mit deffen Wiffen und 
Willen die Ausplünderung erfolgt, würde natürlich völlig frucht⸗ 
Ina jein. Macht er fid) auf den Weg nad; der Hauptfladt, um 
beim Schah, ben Bora der Geredtigleit (sdälet medär), 
fein Net zu fuchen, jo iM er in Gefahr, uuterwegs von ben 
Spionen des Gouverneurs aufgegriffen zum: für feine Ber 
wegenheit gezüchtigt zu werden. Fad aber glücklich die 
Hanptftabt erreicht, wie fol er dem Sch feine Sage vorbrin⸗ 
gen, ba lein Unbelannter demfelben auf Schaßweite ſich nahen 
darj und jeber, der eima ang der Ferne durch Schwingen einer 
Bittſchrift (arizeh) deffen erfjamfeit auf ſich zu fenfen 
ſucht, von der hofiſchen Umgebun; u ein Be iger (di- 
wäneh) bezeichnet und fofort den Augen des Herrſchers entzo- 
ran Die einzig Pine Beide Ausfiht auf Erfolg bietet das 


Mit den Sonvernenrfidlen tet die Regierung fürm- 
lichen Haube: 

Bon ‚vornherein hat der Ernamte eine Summe von beir 
Kiuflg 4000 Sumaun »= ABUNOO Franes an bie Privatfafle des 
Sſchah zu erlegen amıb einen gleichen, wesm nicht noch Höhen 

eirag zu Geſchenlen am die Rönigin- Mutter, die Minifter, 
tantöfecrktäre, age pischchedmet) u. j. w. zu ver⸗ 
made: Koften verm ya —— von Pfer- 
des nd» 

eid bazu |. 


, Zelten, Teppichen und was 
her Bomps 2 —— ge 5* De 
hen 18-40 Paocent. Da 


f lautet, pon Neu⸗ 
hin Re Lj ee an Se len das 





nach, glei im erſten Jahre nicht nur alle die TER Sum⸗ 
wa wieder einzubringen, ſondern auch ſich ein Vermögen zu 
wiegen, yamal er nicht ſicher iſt, daß die Regierung nad Ab 
lauf feiner Verwaltungszeit ihn mit Recht oder Unreht zu 
Rechenſchaft zieht und er feine — — wiederum durqh 
bedeutende Summen erkaufen muß. Ans dieſem Grunde ziehen 
es die Steuerflichtigen vor, — Her . ſchlechteſte Goa 
Fr Zeit ini ante bleit, pie term ihn raſch Mu * 
ab —— denn jmer iſt, wie wan — ie it. 
Ach engeheuere Gaumen DSeuverneure Er 
Be daraus abnehmen, daß zwei Onfel des Schah, Se Fi 
und Amir Aslan Khan, während mehrjähriger —— 
ihrer Stellen trotz des großen Aufmandes jeder beinahe 
Mittion Tuman auf die Seite gebradt San Pa 
Echah weiß das fehr wohl, glaubt aber «B wid nn 
tönnen, Er gab in meiner Gegenwart dem Nachfolger a 
"hans bei feinem Abgange nad der Provinz Ehamfe folgen 
Infraction? „Mein Onkel hat die Provinz ziemlich Hart mit- 
genommen; ſieh zu, daß die Leute leben können, denn fie find 
arm umd geduldig (fakir ädem est). ward turit 
Zeit darauf demfelben Ha Khan das Gouvernement —— an · 
dern Provinz mmnvertrant,'wub DAS in der affieledlen Zeitung ab ⸗ 
gedrugte Diplom lautete: „In Betracht, dag Ifä Ehan durh 
gute Behandlung der Rayets (rayet-peresti) md duch PR 
der Zandescultur fi befonders ausgezeichnet, erueunen wir 
zum Gouvernemt von Fspahan, damit er in gewohnter Er 
dae Wohl diefer Proning fördere ... 

Eine andere drüdende Laſt fr das Land beftcht is 
ben Reifen des Schah uud ber. Negierumgebaguten. di 
jebem Dorf, das der Schah berührt, muſſen ihm Ge 
ſchenle überreicht und Lebensmittel Fir fein ganzes Ge 
folge ohne Gutgelt geliefert werben. Wohlkabende Ger 
weinben fenben daher Geſcheule an die Rammerherren, 
damit dieſe durch allerhand en bru Schaf 
zur Wahl einer andern Bonte define. Es geling 
ihren in ber Rogel, und der Zug geht daun — - 
die Armen Bezirke, welde die Mittel zur Beftecuung de 
Höflinge nicht aufbringen konuten. 

en fon an und für fi ——— 
vet, weil mac frühern Bevöllkerungsvexhältuniſſen ve 
theilten — betrifft, fo wiſſen ſich die Mächtigen, M 
deren Händen ber umfänglichfte Grundbeſitz ift, der Stesa 
zu entziehen, ein Ausfall, der von den Heinen Eigenthil 
mern. geeagen werben muß. Sa, auch eine Analeh 
De medtenbungifchen Bauerausſchlachtungen findet fich a 


Alltperfifcher Ueberliu gemäß if jedes Dorf im ſech 
gleige Theile (dung) geteilt, deren jeber einem ambern Befte 
gehören kann. Dies wird. von Mächtigen —* von Peuten, U 
ken Muqhtigen zum Freunde haben, afs begmente Hendbab 
beugt, mm ein Gut „billig“ an dh gu ringen. Dan faul 
ein Dung un —* dann durch allerhand Chieauen die Eigen 
thümer dev Übrigen fünf Autheile, diefelben weit unter da 


Werthe herzugeben. 

Ueberall wird bie probmstive Thatigkeit durch die Recht 
loſigkeit der Zuftände gehemmt. Das Auffuchen vo 
Quellen und bie une von Leitungen und Kanälen bi 


det ein eigenes Gewerbe, bas der Mukanni (Brunnen 


 gräber), welcher bei bem regenlofen Himmel Irans fü 
! den Landbau durhans umentbehrlih if. Im der Th 


wirb auch Hierin wie im Zertheilen und Ableiten ber Flüf 


Tuchtiges geleiftet; d ter verdirbt d 
J Fan Bra Fer — —— —* 
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Er zwar alte Gehege, welche das Adgroben einer 
Ieiekenden Quella aba: Reg reine Allein die 
Widtigen Ichren fi nicht, an dieſe weiſen Berihriften, fon- 
dern graben in der Nähe einen etwas tiefern Stollen oder ent 
* — durch direete Communication einem Karat ſein Baf- 

die Selber eines Dorfes plödlich der Begeta- 

I beraubt, die — müffen 

qalten ee ende ihren Karten — 
Bu purlo, Söchhene wochen noch einige Ruinen und 

perftanden die Stelle, wo fie geftanden haben, erlennbar. 

x Ranäle, aba) ‚gun den 500000 —— — der alten 

Mi t Bag 8 Menge zugeführt wurde, 

ei jebarf bes auf 

— Fledens Schah · ahdulazim 
orig, IF liefern me 
He: Bei der Unvollonmenheit des Pflugs und ber andern 

irtbiheftlichen mente und dem Schaden, wel⸗ 
*8 Safetien, namentlich Heuichrertenfchmärme den Gao« 
‚ka zufügen, hat ber Landbau überhaupt in Perfien einen 
en Staud. Deunoch verfichen. die Däpahaner und 

—— ſich trefflich auf den Gartenbau und 


es verlaſſen, und Ort⸗ 


Imf Wie deſchicie Oambhabıurg des Gpatens, mit Linwen. 
kung von Dftngmitteln, die aus Hinflichen D — 
ebir 











Ryehaus hervorgehen. Ebenſo ringen die 
Fu " an den Felstexraſſen hinauffteigenh, jedes kleive 
cen Erde wait Geireide hebanen und jeden Baum 


lavinen 
— ei * 


— Waſch inen — — and Srer 
leißen Berfien in der — von Shawla. 


— u) an} © nit denen der 


— dem Verſuch wachen wollte, Ki fich ix 


* iſt, den ke ee und Ver⸗ 
J bei Verwaltung der Etabliſſements vorzuben · 
* el er Herbeifhaffung von Maſchinen und 


en det vandes mit Baum zu überwindenden Schmierig- 
— fan würde. Die gemachten Experimente 
Hauer Papiermühle, einer Steaxigtergenfahril u. ſ. w. 
Bisten Polal's Änſicht. Meift aber trug wieder hie 
Br watt Rpirtgfchaft die Hauptihuld an dem Mislingen 
chungen. en eine — sie 
—— die Producenten von der Regierung 
un, 


n — der Cafſonade gezwungen 
Pca und —— dei des Zuckerxohrs einzu⸗ 
Ein⸗ —— wurde mikten 


ma ga jo weiter Ferug und auf den ungebahuten |. 


in der Wie erbaut, wo Waffer und Vremmmaterial 
fehlen, und zwar ans feinem andern Grunde, als weil 
in der Nähe das Jagdrevier des Königs liegt und das 
Etabliffement einen bequemen Pla zum (wmäscha (Spec- 
takel) bietet. Sa ift e8 in legter In überall die des · 
pe Regierungsjorun, deren willkürliche Anforberungen 
Entividelumg des Landes in Widerfpendy treten. 
— einmal bie Hauptſtütze der abſolutiftiſchen Ge- 
walt, das herrliche Kriegsheer, erfreut ſich in Perſien der 
wünfchenswerthen Pi Der Sold wirb fo um 
vgelmäßig vo daß der Gavalerift, um fen Pferd 
zu ernähren, oft genöthigt ift, Waffen und Rüftzeug als 
Pfand zu verfegen. kung ift die Disciplin fo lar, daß 
| de Soldaten auf ihren Marfchen nicht nur wie Heu⸗ 
ſchrecken über die Früchte der Obſtbäume herfallen, ſon⸗ 
dern and die Bäume ſelbſt umhauen und fie ſammi allen 
Holzwerk, was in und an den Bauerhänfern zu finden ? 
verbrennen; fein Fenſter, Yeine Thar, Fein Dachſparren, 
hölgernes Geruh wird vom iheren verſchont. Nahen N 
Truppen einem Borfe, fe flüchten daher die Einwohner 
mit- ihren Habfeligkeiten in das Gebirge. Bon feiten ber 
Dffizieve geſchieht nichts, am die Mamfheft vom Gteh- 
len abzauhelten. Im Gegenteil fehen fie es wicht ungern, 
wenn der Soldat auf ‚fremde often lebt, weil fie dann 
faft feinen ganzen Sets in ihre Tafche ſtecken Bnnen. Ie- 
fie vorſchmaͤhen nicht, gerambte Pferde und Meaukthiere 
fire fich ſelbſt als den ihren zukommenden Angel an der 


{ | Beste in ae, ze nehmen. Die ſich diefe Teuppe 


e ber Be- 


heor zunuchſt als im aa Grade undisnipliniel, . 
genthet umd faft zur dame febesteant ſchildert. 
ſchreibt dann weiter: 

Sie Saunen mach wide die Mei ewein der Perſet; fe ie 
von ben europsiſchen en wir Ze von Recht 
An eine regelmäßige paralken, er 
Anfoge don Batterfen, air ed ni wie is ante), rten do 

die 8000 Sofdaten wicht ein Date fid. Ju 
' den Kriegen der Perfer Tann — ER er Bagatelle die 
: Schlacht derliexen ader gewinnen machen; ein einziger von einer 
!&ugel getroffenen gehn fann die ganze Armier emiweber in 
: Schreden oder in Wuth verſetzen; gelingt es nnz, zwei his bret 
borwärt® zu bringen, fo folgen die andern wie Schafe, mo 

efahr, ober wie Löwen, wo Ausficht auf Bente vorfanben 
‚ik. Weber Commando aoch Gehorfam gibt e& am Tage der 
Schlacht. jeder folgt der eigenem. Üiugebung. 

And) die andere Stüge des abfolutiftifchen Hegiments, 
die Prieſter, namentlid, die ans dem Bolt beruengehenben 
Mules, — in Perfien ziemlich morſch zu fen. Die 
Mulas find vom Bärgerſtaud gehefit, won ber Wegieuung 
aber * Anſtifter von Meuterei und, Aufruhe gekirchtet. 
Der Kampf zwiſchen Staat und Kirche dreht fich in Per⸗ 
ſien vorzugeweiſe mm das Aſylrecht, welches von energi⸗ 
Then Miniftern als eine Gefahr für bie Bffentliche Ede 
heit betrachtet und möglicft eingefchrünkt wird. Srüßer 
galt in Perfien jede Imomfade (Begräkmißftätte. eines der 
‚nöggften Berwantise Ali) ſanunt ihrem Umkreiſe für ein 

37* 
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Aſyl; außerdem aud) die Mofcheen, das Zeughaus und, 
—* charalteriſtiſch für perſiſche Sitten, die Pferdeſtälle. 
Sefindel aller Art Haufe im Rayon der Moſcheen, um 
nachts auf Raub ausziehen und fi dann wieder unter deren 
Schutz zu bergen. AÄufrühreriſche Priefter boten mit ſolchen 
lets zu Erceſſen geneigten Banden der Autorität ber Regierung 
Trotz ja der Scheil-ni-Islam von Tabris fegte fi einft an 
der Spitze vom nicht weniger als 20000 Lntis in Warſch gegen 
die Hanptfadt. Unter der Regierung des vorigen Kbnige I 
meb Schah erhob der Imam — von Jopahan, ein ver⸗ 
ſchmitzter und gemaltthätiger Priefter, ebenfalls gefilltzi auf zahl⸗ 
reiche Hanfen von Lutis, offen die Fahne der Empörung. Nah 
jen, worin von beiden Seiten Tauſende getötet 
—— mußte die Regierung ſich zu einem Compromiß ver⸗ 
n. 


Neben dieſer durch rechtgläubige Prieſter verurſachten 
Rebellion ſpielt der Aufſtand ungiäubiger Selten in 
neueften perſiſchen Geſchichte eine große Rolle. Die Seite 
ber Babis muß auch ſchon infofern für ein intereflantes 
Phänomen gelten, als fie den Beweis Liefert, daß gewifle 
Heenkreife unter den verfchiedenften Religionsformen auf 
tauden. Die Babis find perſiſche Commmniften, welche 
den Koran leugnen, den Communismns der Gitter und 
die volle ipation der rauen einführen, ein mo. 
hammedaniſches Wiebertäufertfum, welches fih in Per- 
fien ſogar auf einen Ahnherru, den von Thomas Moore 
in wenig ſchmeichelhafter Weife verherrlichten „Propheten 
von Khorafian“ berufen Tann. Der Stifter der Sekte, 
ein gelehster Seide, nannte fi) bab eddin (Pforte des 
Glaubens), und fand zahlreiche Anhänger, gerade unter 
den Gelehrten des Reiche. Babeddin wurde zum Tode 
duch Erſchießen verurtheilt. Er ftand, an eine Dauer 

elehnt; die Soldaten ſchoſſen ungern und ſchlecht; ber 

Branfet benugte den Pulverdampf, um durch. ein Loch 
der Wafferleitung zu entlommen. Er wäre gewiß als 
zum Himmel gefahrener Wundermann von feinen Getreuen 
angebetet worden, wenn man ihn nit an ber andern 
Seite der Mauer entdedt und dort erſchoſſen hätte. 

Damit biefer Sekte fein Beſtandtheil des europäifchen 
Revolutionsapparats fehle, ging auch von ihr ein Attentat 
auf den Schah aus, indem einer ihrer Anhänger eine 
Biftole auf den „Punkt, gegen ben die Welt ſich neigt”, 
abfenerte. Schon früger war der communiftiiche Auf 
fland, namentlich in Mafanderan, entbrannt, wo die Auf⸗ 
ftändifchen mehrere fefte Pläge nahmen und erft nad; lan» 
gem Kampfe durch die Uebermacht ber königlichen Trup⸗ 
pen unterdrüdt werben konnten. Obgleich in Perſien die 
frühern graufamen Todesſtrafen meiftens abgeſchafft find, 
fo glaubte mau doch, diefer Sekte gegenüber, welche die 

des Glaubens und der Sitte zu untergraben 
trachtete, biefelben wiederum ausnahmsweiſe in Anwen- 
bung bringen zu müffen, um fo mehr, als ber Schah 
durch die Seltiver, die fih unter den Hof» und Stants- 
beamten überall in feiner nächſten Nähe befinden follten, 
fein Leben fortwährend bebroht ſah. Cr verordnete daher, 
alle Babis aufzufpiiren und ins Gefängniß zu werfen. 
Iedem Corps, jeber Branche des Civil» und Militär- 
ſtandes follte wenigftens ein Babi zur Hinrichtung über- 
geben werben, damit, falls im einen aber andern 


Eorp® |. wegen der Gefährlichkeit ihres Auts von dem Eid 


noch heimliche Anhänger der Selte wären, bieh fühn 
die Theilnahme an der Erecution fitr immer iii 
Olaubensgenoffen compromittirten. Man ampatt 
weife, räderte, brannte, trieb Hufeiſen im die Ei 
bohrte Löcher im den Leib und ſieckte breunende Leu 
hinein u. |. w., und jeder einzelne im games (m 
mußte fi) an: der Berlibung ber Martern deheh 
Selbſt das Kriegeminifterium erhielt feinen Linn 
an biefen Erecutionen. 

Eine Sekte, welche die Emancipation der frmmı 
digte, hatte natürlich auch rg * unter da 
Die Frau des 


men une immecin lädt 
za leben, wo die Kriegäminifter mit ſchönen 
Damen in einer minder raffinirten Weiſe verlehru 
An der Spige biefer fo vielfach bedroßten, im 


per 


darch —X ais Peibarzt ftets in nichſer Bei 
ce mitte, | 

ſch treues Biß. | 
Hauptftveben ift die Mehrung des Reis te | 


tung des Emirs Mirza, feines Wohlthäters und di 
perfifchen Miniſters ber Neuzeit, ans Eiferfudt cf 
Macht; die andere die meuchlerifche Ermordung dei 
ſchen Prinzen Yuffuf, der ſich der Gaftfreumdiheht er 
zu Teheran erfreute, im Garten des un 
Der zum Nachfolger deſignirte Kronprinz Kaffe 
ift dee Sohn einer ehemaligen Tänzerin. Dei be 
heraldiler mußten beweifen, daß die Längen ed 
Vamilie der Saffaniden abſtamme. Tout comm 
nous. Im Minifterium findet unter den 
Bezieren andy der Polizeimeifter der Sauptfladt, 
— von Teheran, feinen Platz was ebenfall 
päifche, nur minder naiv ansgefprochene Analogier 
unter den Hofbeamten Pr neben den Ride 
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behandelt werben,  umb neben ben 
* mit der ellenkappe auch der Scharfrichter, der 
$ofmalır, der Hofpoet, der Hofaſtronom, ber Hofhiſtori ⸗ 
fr, Der Schah traut übrigens keinem feiner Diener 
und Beamten; wenn ex ihnen fehmeichelt, fie beſchenkt und 
mit Lob überhänft, fe gefchieht es nur aus Beſorgniß, 
daß fie ihn fonft verrathen en. Ebenfo traut nie= 
masd am Dofe dem Schah und feinen Worten; er ift 
og per zahlloſen Dienerfher der am rung be⸗ 
diente Herr. Seine Gejttze werben nicht befolgt; feine 
Verfügungen, in ber officiellen Zeitung proclamit, kom ⸗ 
ma nicht zur Ausführung. Er weiß es wohl und fragt 
un mie nach dem Bollzug feiner Befehle. Die Strenge 
det Detpotismus wird überhaupt durch die patriarchalifche 
Beimiſchung befielben gemildert. Der Schah bekümmert 
fih theilmehmend um die häuslichen und Familienangele⸗ 
genheiten feiner Diemer, um ihr bivectes und inbixectes 
Gulommen. Bisweilen überreicht ein ganz untergeorbne« 
ir Diener dem! Monarchen ein Tamm, einen Hut Zuder 
oder eine Schüfel Candis. Der Schap erkundigt fih 
so dem fo Fräftig unterftügten Anliegen und erführt in 
der Regel, daß ſich der Diener verheirathen will und es 
uf eine allerhöchfie Beiſteuer abgeiehen iſt. Niemand 
barf mit leeren Händen vor dem Antlig bes Königs er- 
Keinen, felbft wenn er ihm um eine Gnade bitten will, 
Die aſiatiſchen Geſandtſchaften bringen Pferde, Shawls, 
Rs, Tabad, Wollen- und Seidenwaaren, die europäifi 5 
| Baffen, Gemälde, Orden u. ſ. w.; doch iſt man in 
| Mean ſehr eat und geht af den Kern ber Dinge. 
bald fich. die Gefaudten entfernt Haben, tritt der Schag- 
wer hinter einem Berhang hervor, um jedes Stüd, 
Ha Diamanten in ber Faffung eines Ordens genau nach 
km Geldwerth zu tariren. Die Farben des — die 
ſcinen Pröcogativen gehören, find weit davon entfernt, 
mpäifcdhe afchgrane Dobefarben zu fein. Das Leibroß 
et eine durch Vinna —— gologelbe Farbe und eine 
"phene Angel. am en Zelt des Schah und 
' Ki Regenfeientt Fb zoth. 
Bas die allgemeine Lage des Reichs SH: fo ſchil⸗ 
Int ae. Bolat in Teineswegs günftigen Farben 
Bir finden eine Dynaſtie, welche bisjekt nur fhmafie 
Same gefaft hat, einen König, dem zwar nicht guter Ti 
tigtiprochen: werben farm, ber aber weber Kraft noch Ausdauer 
um feine Anfihten durchzuführen, und eine entartete 
Brrfertafte, don weicher der Sqhah nicht als legitimer Herr- 
fer anerfannt wird, weil er nicht aus der Familie des Pro- 
Yiten Rome, die in ihren Augen allein zum Khafifat berech- 
Sit. Iarden Provinen, den Bebrükdungen der Genberneute 
Perisgegeben, herrſcht Unzufriebeneit: der Süden war von jeher 
Mwer zu vegiexen und flets in halber Empörung; der 
# von Tunkomanen und Chiwanern bedrängt und durch Big 
führung der Bewohner entuölfert; bie reichen und ergiebigen 
en am Kuspifhen Meere wurden durch Lange Misregie- 
rung dahiu gebracht, daß fie nichte ala als eine rufe 
** ion wänfegen und in ber Thet and ſchon zweimal dar⸗ 
athielten; felbft die der Dynaftie bisher treuefte Provinz 
| —— hoben die Gouverneure durch ſyſtematiſches — 
en m —X gr etrieben; furz nirgends findet ſich eine 
pur von ne Hingligtet an König umd Thron. Die 
banieber, el fte mit den Fortſchritten ber enxo- 
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' Stamm, Verrath in der Familie i 





yäifhen nicht concurriren Tann. Aus allebem möchte man 
Ichließen, daß mit der Zeit das Land eine Beute ber europäi« 
ſchen Mücte werden, daß namentlich das Gebiet am Kaspi- 
f en Meer unvermeibfich an Rußland fallen müffe. Bet dev 
jeıneinen Unzufriedenheit der —— — wäre allerbings ein 
Bu von 10000 Mann, wie zu Zeiten Zenophon’s, eg Dune 
mögliches, ja die Hate dürfte vielleicht gerri 
Provinzen zu erobern. Anders ftellt fi bie ie ob m 
wie da Eroberte auf die Länge zu erhalten feim wiirde. 
einem alten Gulturlande kann man nidt tebula rass an 
Mag ber Sieger die unterjodte Nation mit Guüte oder mit 
Strenge behandeln, fie wird die Erinnerung an-ihre Gelbflän- 
digkeit nicht aufgeben. und aus ber Gefahr, ihre Nationalität 
zu verliefen, immer neue Kraft zum Widerftand ſchopfen. 

Mit dieſen tranvigen Zuftänden und Misftänden ber 
Regierung und bes öffentlichen Lebens faft nach allen 
Seiten hin contraftirt nun: ber im ganzen tüchtige Kern 
bes Volle, der ſich aud) in den von Polak eingeheub ges 
fehilderten Sitten und Gebräuchen ausſpricht. Der Im 
fer bietet in feiner Körperbildung ben ſchönen kaukafiſchen 
Typus: das Haar ift ſchlicht, doch der Haarboden fehr 
bi der Bart daher fehr ſtark entwidelt, der Schädel 
ſchön oval, bie Stirn nur mäßig hoch und an den Schlä- 
fen abgeplattet, bie Augen groß mit gewölbter Hornhaut, 
die Augenbrauen Mae: das Kinn imal, die Kno⸗ 


hen dünn, Hände und Füße von beſongerer Schönheit. 


Sehr große und fegr Heine, fehr fette: und fehr magere 


Iadividnen finden fi felten; ebenſo 
eprägte oder ſchlaffe Geſichtszüge. 
erjere, ſich ſieis zu beherrſchen. Geberdenſpiel * Ee ⸗ 
fticulationen zu vermeiden, läßt nicht zu, deß haufig wie⸗ 
derfehrenbe Affecte auf die Bildung ber : Pyyſiognowie 
Einfluß ausüben. Ebenſo gleichmitthig — — 
Glück und Unglück und lebt nur in der 
Umgang ift er angenehm; er veuficht es immer. * 
Verbindliches zu ſagen, mb wird wie eine Bitte rund 
abſchlagen, ſondern ex zieht es var, zu verſprechen und 
nicht zu halten. Er hangt feſt an feiner Familie, feinem 
iſt faſt unerhört. Es 
iſt charalteriſtiſch daß die perfiſche as für Tugend, 
Dankbarkeit, Reue, Ehre und Gewiffen kein Wort hat, 
trotzdem fie ſon ſehr fein ausgebildet if. Deſto reicher 
iſt bie Geſellſchaftsſprache an Titulaturen 


Sarkar (Excellenz). - Ueber eine vornchme Abari be 
Perfers, welche den höhern euzoptifchen . Pflaſtertretern 
entſpricht, gibt Polak folgende. Auckunft 

Unter den re — en, — unter den Beqmten und 


ir owie unter den 
zahlrei⸗ Kir Sn ano man Hänfig Charafteren, 
it Baba‘ * — 


überall aber auf feine Weiſe — en zu machen und 
fremdes Gut an ſich zu ziehen, m em Wusbrud Ar 
en‘‘ verfieht. Er iR vorwibig, zubrimglich, ent elle 6; 


nenigleiten und age e ansjubeuten. Kriechend Sa os 
Wurm vor den Obern, if er voll Aumaßung gegen den Uns 
tern, ben er feine Autorität bei jeder Gelegenheit fühlen läßt. 
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Er Hg aus Soßen, ſpricht nur denn bie Wahrheit, wenn 


6 in von groſ⸗m Auen fein Tann, verbreitet falſche Radj- || 


Hr 


—— und verleumdet; er ſucht auf alle Weiſe den⸗ 
—5 — — der ihm einſt nlitzlich war, denn er 
well nicht dan fein; er kaim es nit ertragen, eine Ber» 
piigtung gegen jemand zu haben. Er weiß einige Geigte, | 
Berie unb Cpigrammme zu citiren, unb fat flets eine geeignete 
Bemetung in Berritſchaft. Er fdidt ſich in alle Lagen des 
Lebens und iR zu allem braudbar, zum Minifler wie zum 
— ——— E bethenert jedes Wort durch einen Eid; 
der Unwahrhert ertappt, belennt er ohne Scheu und ruft: —8 
«hurdem!"' (Ih af Kot!) In 8 beſonders gibt es 
Fugnie ven reiuſem Waſſer, daher Morrier weislich ben Hel⸗ 
den feines Romans dort erziehen läßt. Ein Rufer von Fazul 
ar der Großvezier, Mirza Age elbſt für die 
Fer ein Phänomen, man nannte ihn fuzul ibna fuzul 
dhn des tu). & gelangte unter Mehmed Schah in den 
GStaatsbienfl; ber —— en, ar Nat, gegen den 
e Eger am bite 
—E 5* ai wi um ä 1 Beiden zur, 
Ra} deu emerkt, jo zieht er den zur! 
denu er tens, daß er einen "Meifter gefunden." 
(Der Beſchluß folgt in ber nächften Rummer,) 


Defterreich feit dem Jahre 1809. 
GStaatengeſchichte der neueſten Zeit. geht Band: Sisict 
Defterreiche MM Yen Biener Frieden 1809. 
ae * Theile. — Hirzel. 1865. Gr. 8. 
r. 18 Nar. 








Im einem Augeublide wie beim gegenwärtigen, wo 


und Mobilmachtug, Armirung der fer | 


fomgen,. Truppenconcentratienen und Pferdeankanfe bie 
Parole des Tags find, wo eine Meine, aber laute Zahl 
"vom pelitifdien Demae den allgemeinen Ruf mad 
Aufpvechterh des Friedens durch ein martkiali⸗ 
fies l zu übestönen bemüht iſt, wo die bei 
den — —— ſchon bie Hand am Schwert 
haben ud deu dabei doch am Werficherumgen der 
sclilommenften - —* akt zu überbieten fireben, we 
jebermann . — *2 ee ei le 
Caphafe in — em Kriegs fragt, ohne do 
eine wisfliche rtsort bewauf befommen zu Tönnen, wo 
mon mit Recht hiuweiſt auf die innern Zuſtände ber bei« 
dem zum Stiege rüſtenden Staaten und ſich dabei unmbg ⸗ 
lich davon — laun, daß dieſelben einer großen, 
Arien wa außen bin beſonders günftige 
chten eröffnen, und es fraglich erſcheinen muß, ob 
eine folche felbit unz wis Ahyapslanal einigermaßen ihre 
Dienfte ihun würde: im einem ſolchen Augenblide iſt es, 
fo fehe das Intereſſe andy der Zukunft zubrängt, dog 
ganz beſonders fefjelnb und lehrreich, ſich rüdwarts zu 
menden, den Gang zu verfolgen, melden bie Greigniie 
nomentlih im Innern bes Staaten genommen haben, der 
Gintwidelung nach; ‚ ans ber die Probleme ent- 
ftanben find, deren Köſung die Aufgabe gerabe ber näd- 
ften Wochen und Monate fein muß, elches Intereſſe 
bie kriegsluſtigen Politiler Preußens in dem ganzen Con⸗ 
fliet Fer iſt befannt; es erflärt fidy daraus auch 
ige Beſtreben, moglichſt als der angegeiffene, nur gezwun · 
u" ben Wafien greifende Theil zu erfcheinen, eine 
, von der es für das erfle zum mindeften zweifel« 


at | 


Bon Anton | 


| oder andern Richtung. 
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Verwirrung im Innem nur ias —— ſteigern 
verſchlimmern können. 


Ein Blick anf bie jungſte Bergangenheit Deflerwi 


* 


* 


Gem — man kann wol mit —— 
— eine Mare, unparieüſche und (une Darficum 
von Oeſterreichs Eutwicrlung. — ex letzten funhrig 
Jahre gegeben wird. Die von —e——— — er 
gegebene —— —— der neuchen Yet“ 
ih ſchon bie treffüchen Werke Be 
ken, von Rochau über Fraukreich, Pauli über. Euglaud 
von Bernhardt über Rußland u. f. w. werbasden, 
wit den und vorliegenden heiken Theilen ber „ 
en feit — Wiener Frieden 1809” von inte 
eine Fortſ⸗ ehalten, welche am Gewiſſen· 

Beliebige in Benugung der hier gewij 
— Is zugänglichen Duslien, an Gediegenheit und 
Llarheit dag Urtheils ihren Borgingern wmärbig zux Seiu 
tritt; an la Lebenbigfeit und Eleganz. deu Darktalleng 
fowie on Werth gerade für die Politik bex Gegenwert 
manche derfelben übertrifft. ‘Der — iſt ein Er 
licher Kenner öflerreihiicher Zuftände, tief eingeweiht in 
das Getriebe ber Parteien, welche in ben letzten Jahr: 
zehnten beſonders entfjeidend im die Säidfate des Kaiſer⸗ 
ſtaats eingegriffen haben, babei vorurtfeilsfrei und ſelbſ 
nit befangen durch beſtimmte Tendenzen in ber einen 
So if denn das .vı 
Berl eine wirkliche Bereicherung unſerer Bifto Kite 
ratur, zugleich eine Quelle, ang ber man über di 
fo complicirten und eben deshalb fa ſchief aufgefaßten un! 
fo unrichtig beurtgeilten Berhältniffe des utionakitäten 
reihen Staats fowie über bie in ihm mitermander rin 
genden ‚mtereffen vollig neue Unfhaunngen unb dami 
* Grundlage zur richtigen Erkenniniß auch der gegen 
—X ſchwebenden Fragen erwerben kann. Und mei 

ut dieſes mit Freude und Genuß au der ——z** 


Huhn 
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köentnollen Darfiellnng, welch 
Sem mit. pleftfcjer 
man, wenn man mäleln wollte, höchſtens ftellenmweife et- 
mas weniger fprubelnden Humor wünſchen mödte; ba 
wer mag men mit Recht antworten, daß — als ſonſt 
igendo gerade bei einer Derftellung 


e bie handelud muftreteuben | 


Beickchte 
Ocerreiiß in ben letzten fünfzig Jahren vn Horagiſche 
„üiffeile est satiram non scribere“ feine Amwendung | 


ie, 
— Geſchichte Oeſterreichs greift weiter zurück 
ſonſtigen in bee „Staatengeſchichte“ erſchienenen 
Berk; mährend fonft die Wiener — — den Ausgangs· 
punkt begeihtn, beginnt Springer ſchon mit dem Wiener 
— hum Dahre 1809. Mit 


1809 —* „Das deutſche Volk ging von num an 
Fo genen Bahnen, in Wien aber wurde eine felbflän- 
— Politik eingeweiht.“ 

Bie zu diefem —— von dem am recht 
die neueſte te O 
im J führt und 
Here und fcharfen an bie "bisherige Entwidehng 
hesungefchen Momarthie ver und hebt lichtwoll dasjenige 
hener, was im ber Folgezeit won befonbrrer Bebeutung 
worauf die 


kat in eier) in den neuem 
—** das —— zu der ber Abrigen moder⸗ 
um Staaten, ſurdet ir Abm * das Umgelehrte von 
Br Seſchichte — in BZeite 
s den neuern u beginut 
wi der Erkenainiß feizer Äußerliden ne iR 
kıieenartigen, einander foemden oder entfremdeten Theilen 
m — in —— Fortgange die Bemühungen der derr⸗ 
ker, biejers Unfel abzuheifen und fo zeit werigfens eine Gin, 
— rg daß dab Huftseten Oaierseihe ale euraplide 
die möglichfe Fordernug erfehre. Diefe Bi 
meden in cn einzelnen Theilen des Staats das Bewuft- 


möglichen — keit, verwandeln u ee Gleich⸗ 
er gr in dem er Gegenſatz und reizen ‚um 

Die Eini 6» und Berkhume 
a Fr uRäube Deferzeihs fonah dee — 


—— Borgängen, die in Deutſchlaud und Italien wal 
werben. ae es die m Ka Fir 
mac ihnen 
mann Theile ſtreben, nab bie qheidung 


— wolles a Dedereih 

it Reg das igewert und "ind die Ueberlieſerungen 

> e des San vielfach auf die Loderung und Löfung 
er aemchen Bande gerichtet. 


, Die Richtigkeit dieſer allgemeinen Schilderung wird 


nr much einer inwigern Bereini — der nur 


—E vorfiget, mb der | 





in den on Maria Thereſia's das are ge zub bin» 
dende Clement zwiſchen ben verſchiedenen Beſtaudtheilen 
der Monarchie nicht ein allgemeines, alle ig 
durchdringendes und erfillendes boſterreichiſches Mechtbe- 
wußiſein, eine dſterreichiſche Notionalaufhauung war, 
fondern wie flatt der Liebe zum Vaterlande bie Biebe zur 
Kaiferin und die Ehrfurcht vor ihrer Perſon den Stom 
zaſammenhielt. Won enticheibender Bedeutung iſt fie die 
Erweckung und Stärkung der Sondergetifie in ben het» 


len Reihe die Regierung Joſeph's II. geworben; 


duch feine Reformen inachte er ſich ner Weinde und 


| Tegte den Grund zu dem ſeparatiſtiſchen Streben, das von 


num an bie unter dem habsburgiſchen Seepter vereinigten 
a und dur —— * Ai 
t er 
Bünde — —— iſt. Die det 
Hebung ımb Befääntung | ber ihr bisher zuſtehenden Pri · 
vilegien trieb die Ariſtotratie der bentfch“Flawifchen Pro 


| Yingen gm offener Oppofition, ber zur Durch 
| Reformen in 


füßtung feiner 
en begonnerie offene Serfaffungebruch 
ſchuf Hm und en Macjfolgern eine Duche ſtets ev- 
nenter Wirrfale, feine Aufklärung erwedte thin in der 
Kirche und allen nd ‚ihren ' Banne Befangenen Teiben- 
fchaftliche Geguer, fein Vetonen des bentichen Weſens 
gegeniiber dem ſlawiſchen, bie — faſt veräht- 
tiche Beuttheilung und Behandlang des fetten mußte 
auch ben innern Frieden zwiſchen —— ſtdren. 
Selbft das Gute, was et geſhaffen, vermochte in 
den — Unterthanen diefe Webelfinbe nicht auf: 
en; denn während die il ewührte a 
erg: &rleisterung ber — ſo de Beelitte mb der 
Willie der großen Grundherren ebene‘ * 
Rand-für die Reformen Iofeph's gewonnen 
doch in allen feinen Wlinfchen ——— 
zu werben, wurde er denſelben wieber entfremdet Se 
ihre Unfbemung und Grmeiterung amd) gu einer Sitten» 
teforın. Ms Iofeph TI. die in den Unfäpeinmgen "bes 
Bolks einmal fo feſt gewurzelten Gebräuche 
wagte, als er auch ſie durch Deerete mid Befcripte tm 
Sinne der Aufklärung befeltigen wollte, ba fimb er auch 
in dem niedern Volle, das bisher noch am wenigften gegen 
feine Neuerungen eingenommen geweſen war, einen ſo 
kräftigen Widerſtand, daß er ihm nicht zu bwechen 'nar- 
mochte. Gerade die letzten Zahre feines Lebens a San 
feph II. das Gebäude wiederum yufammenfin 
müffen, an deffen Aufführung er rg befte Per 
hatte; ren es mußte das jo geihehen, de denn * 
der joſephi eformen war bon eben 
baut, «8 heötte ihm die Grundlage, ef ber ee Ns 
* zu erhalten vermocht Hätte; der Herrſcher hatie 
Bolt reformirt, das nicht reformirt fein mellte; allen 
Ständen, allen Schichten Hatte er dahex Opfer. mufedegt, 
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bie fie nur wiberwillig brachten, und für weiche ihnen bie 
Neuerungen · keinen ober doch nur einem nicht genligenben 
Erfag gewährten. Daraus erlärt fi auch das Schan- 
fpiel, welches unmittelbar nad) dem Tode Joſeph's I. 
fich in allen Theilen des Reichs gleichmäßig wiederholte: 

Alle Landtage hatten ſich unmittelbar nad, Kaifer Joſeph's 
Zode verfammelt, alle beinahe gleichlautende Wunſche an ben 
Theon geriätet, Wiederherfiellung der alten fiänbiichen Vor⸗ 
rechte, Rüdnafınen der Gteuergefege umb der den Bauern ger 
wöährten Befreiungen, Aufhebung aller die Juden und Ffei⸗ 
geifter, die Proteftanten und Ausländer begünftigenden fe 

ein, Wiederbelebung der kirchlichen Macht, Reftauration der 
Aehbern Gelöftiudigfeit der einzelnen Provinzen: fo lauteten im 
wweſentlichen die Forderungen, über welche man fi in Troppau 
und Linz, in Brünn und Iunsbrud, in Görz und Freiburg 
geeinigt hatte. 

Eine vollfländige Wiederherftellung des alten Zuſtan⸗ 
des erfolgte denn freilich nicht; die Regierung, nur auf 
Bermeidung principieller Streitigkeiten bedacht, gewährte 
einzelne wichtige Zugeftändniffe, wußte durch halbe Nad- 
giebigkeit und gefchictes Beſchwichtigen die jonft noch ge- 
ftellten Forderungen beifeitezufchieben und allmählich in 
Vergeſſenheit zu bringen. Am meiften Schwierigkeiten 
machte die Bejchwichtigung der oppofitionellen Regungen 
in Ungarn, wo man mit Eifer und nicht ohne bittere 
Ausfälle, auch gegen die neue Regi⸗ bie Reopolb’s IL, 
für ‚die von Jofepg II. befeitigte Verfaffung eintrat; aber 
and). hiex. ging bie Regierung durch formelle Nachgiebig- 
keit auf dem Reichstage ‘von 1790 als Siegerin hervor, 
indem zwar die alte Berfaffung wiederhergeftellt wurde, 
aber nur als „ein Rahmen für eine fräftige politifche 
Thätigleit bes Volls, welchen leer und t zu 
erhalten durchaus im Snterefle des Hofs lag“. Die 
Plane, welche die Regierung nach glücklicher Beſeitigung 
der, fi) anfangs mit frifchem Eifer regenden fländifchen 
Oppofition zu einer Umgeftaltung ber Geſetzgebung ge- 
hegt Hatte, blieben unansgeführt, die von feiten bes Volls 
darauf geſetzten Hoffnungen unerfült infolge der am 
1. März..1792 erfolgten Thronbefteigung Franz' II. und 
des gleichzeitigen Hereinbrechens der jahrelangen großen 
Kriege, Es würde zu weit führen, wollten wir ben 
Berfelfällen derfelben im einzelnen nachgehen, bie einzel- 


nen Acie genauer verfolgen, ans bemen fi das höchſt 


‚anerquidlihe Schaufpiel zufammenfegt, da8 Oeſterreich 
während der num folgenden zwanzig Kriegsjahre darbietet: 
Diieſe zwanzig Lriegsjahre ten die Saat zu den Leiben 
und —— * lange nad) yerlidgeteßrtem 
Frieden auf dem Volke laſteten nnd den Staat drüdten. Sie 
lehren die- Regierung, im Volke und beffen Gütern nur bie 
zu Minftigen Kriegen zu ; fie getwöhnten 

dieſelben daxan, die Finanzen und die ganze innere Verwaltung 
aus ‚fremdartigen Gefichtspunften zu beurtheilen und was den 
kriegeriſchen Intereſſen — unmittelbar diente, zu vernacläf- 
figen; dem Volke aber wurde die Meinung eingeimpft, ber 
©taat Habe feine wichtigere —— als vegelmäßig in 
den Seckel des er zu greifen nnd ihm das Weberftäffige, 
nicht felten auch das Rothmendige zu nehmen... Im Gegenjate 
zu bem meiften, insbeſoudere zu den bentfchen Staaten, melde 
Bike der franzöfifchen Revolutionskriege gleichzeitig eine ent- 
ſcheidende Wandlung der Verwaltung und Berfafjung vollzogen, 
Ib Ooſterreich von den Kriegeereigniffen in feinen innern Zu⸗ 





Fäuben &s war bie Mat Oekerreih wi 
das Bolt in den Kampf gezogen; jeme jmbelte über ie pe 
nenen Siege und klagte Über bie erlittenen Niederlagen, w 
Bolk trafen diefe Weqhſelfälle nicht. 


Wol regte ſich hin umb wieher im Wolle cin galt 
patriotifcher Schwung, aber die Regierung, weit ai 
denfelben zu benugen und zu verwertgen, hatt m 
Eiligeres zu tun, als derartige Bewegungen, wir! 
inmitten der Triegerifchen Wechjelfälle mit eifernn Ist 
quenz feftgehaltene „Stabilität“ zu bebrohen jdimn.| 
erftiden und todtzumachen; wol drang and) in de Wi 
Regionen die Ueberzeugung durch, dag man an nz 
form der langſam fchleichenden Staatomaſchine ei! 
legen müffe, namentlich war es Erzherzog Karl, tel 
von ber Rothwendigkeit einer ſolchen überzeugte, da! 
fer auch pofitive Plane und Entwitrfe vorlegen ie | 
der: verworrenen Zuſammenſetzung ber Wehörken d 
dem völligen Mangel an beftimmten Abgrenzungn | 
fen den Befngniffen derfelben, dem willkurlihe 
greifen befonderer Hofcommiffionen (3. B. der „Ri 
Berpflegs- Spftemiflrungs-“ ımb „geiftlichen Beil 
Ausmittelungshofeommiffton”) war am eine wi 
Durchführung feiner wohlgemeinten Heformprojet | 
gar nicht zu denken. Stett aller Antwort auf et 
drüdlichen Mahnungen des Erzherzogs aber hei 
Kaiſer Franz U. merfchlittert nad) der ihn eiumi| 
beherrſchenden und von ihm als das Muſter ee! 
tifchen Weisheit gepriefenen Anficht, diejenige Teil 
tion fei die befte, wo „bie ganze Gtaatsverwelum 
felbft ald ein meh eingerichtete Uhrwerk, wen 
mal in gejtrigen Gang gefet ft, fortlanfe". 2=1 
reichiſche Staatsuhrwerk aber war mahrh miät 
Verwirklichung biefes Ideals geeignet; ging +9 übe 
fo geſchah es mr mit Knarren und Gteden, md! 
figer aber war fein Stillſtand ein totaler. Bei ie 
gen innern Zuftäuben, bei der unttiberminbfichen Til 
weldje felbft in den Zeiten der dringendften Geh 
der Negierung laftete, fonnten die Erfolge, die del 
bradite, benn freilich feine bedeutenden fein, Baid 
Verluſt mußte fehnell folgen. Der Wiener Free! 
Jahre 1809 verkleinerte Deſterreich um faſt 20008 
bratmeilen und mehr als 3 Millionen Einwohnen 

Bei normal gebildeten Staaten pflegt cu H 
Schlag, wie er hier Oefterreih traf, im die Ai 
Regierenden wie der Wegierten zu höherer Aafpt 
zu treiben; folde Kriſen pflegen da den Bein! 
neuen Zeitalters, einer theilweiſen oder totalın 3 
geburt zu bezeichnen, jedenfalls aber einen völlige ® 
mit ber Vergangenheit; ganz anders in Deflmmi, 
Brincip der Stabilität, bes Vermeidens jeber Bad 
um jeden Preis, das für Oeſterreich ſchon währe 
legten Jahre maßgebend geweſen war, wurde IM! 
recht zum oberften Granbjag im gefammten Leer 
erhoben und zwar auf das Innere ebenſo wi 
Aeußere angewandt. Die Politik des Sti 3 
Gleichgewichts if} 8, als deren Repräfentant de} 
burgijhe Staat mn auftritt, mit eimem Grhf 
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a. bes ftand ichgewicht beruhen» 
den Syſtems zuſammen: die Perfönlichkeit Kaifer Franz’ IL., 
hie deb Fürften Metternich und die finanziellen Bedräng- 
uffe Oeſterreichs. Wei ihnen verweilt daher das Sprin- 
gerſche Buch andy befonders eingehend, und ihre Ent⸗ 
wilhmg gehört mit zu den vorzüglichften Partien bes 
gay Werts; namentiich —— dies von der Charalteriſtil 


enmen Tieß, um ihm dort zu dem feiner einft wartenden 
Serrigerberufe auszubilden. Die Urtheile, welche er über 
= Zogling anfzeichnete, ftellten diefem und den einft 
kinen „Händen anvertrauten Staaten wahrlich fein gün- 
— 


der maß feine een betri⸗ 


ditig. en Jahren Key —— ſeine Kin et 
Fe und unberlegt mit Tand er if nen 
— in ſeiner Smme und verſch Ye Bir 
——— —5 — aus Üübelverflandener Schlichtern ⸗ 
ft bei ihm an und zwar das unan⸗ 
n —— es N en materiellften umd unempfind» 
Charakter eines Menſchen vorftellt, nämlich Furcht und 
vor Berbrießlichteiten.. . Edle — Motive madıen 
Ga nicht den geringfien Einden d, nicht Ehrgei —— 
, nicht Rechtichaffenheit und Rerlictet 
Fin Bihten, nicht einmal Religionsgrundfüge. 


Bas Oofepß fo über den jungen Ergberog ausfprad, 
böherm Grade von dem Kaiſer. Man⸗ 


52 feste fa 1 der Charakter Franz’ IL. zufammen, aus 
Motiven entfprangen die Grundfäge, nad denen 

die Schickſale der ihm anvertrauten — leiten wollte, 
2 deren Anwendung und Erhebung zu allgemeiner 
haft er auch die ihm zunachſt ni untergebenen 
‚zu beglüden bemüht war. Mit verſchmitzter 
aber wußte ex dieſe Eigenfchaften zu verbergen 





Klaſſen des Bol einen ſtets neuen Zauber ans, 
dem Kaifer einen ebeln, in herablaflender 
* — Höhe zu ihnen herobgeftiegenen Bater 
Bells verehren. Dieſe perfünliche Beliebtheit, beren 

1866. m. 


Franz fi) wohl bewußt war unb bie er mit dem beſten 
Gehe auszubeuten verftand, vermochte freilich * auch 
in bie Staategeſchafte etwas Leben und eruſte Bewegung 
u bringen. Hatte fein Abſcheu vor ernfter Befchäfti» 

gung, fein Bang zu Spielerei und Tänbelei ihn früher 
dazu gebracht, daß er mit Fran und Adjutanten Blinde» 
tab fpielte, e8 in eleganten, tabellofen Ladirarbeiten dem 
geübteften Fachmanne gleihzuthum beſtrebt war, fo 
wurde, da dergleichen bie Zeit eines Kaiſers denn doch 
auf die Dauer nicht ausfüllen Tonnte, fpäter nur ber 
Gegenftand des Spiels geändert, aber Spiel und Tünde 
lei blieb fein ganzes Thun und Treiben bis zum legten 
Augenblid: jett fpielte er mit dem Staate und ben 
Stantögefchäften. Denn nicht die großen ragen, bie 
Dinge, die wirklich ſtaatsmänniſche Thätigkeit erforberten, 
zogen ihn an, fonbern bie Heinen und kleinlichſten Ber- 
richtungen; in der Kanzlei als Subalternbeamter, vun 
Ausfertigen von Referipten, Regiftriren, Heften, Si 
und Schnüren, ba wäre Kaiſer Franz an feinem lage 
und gewiß ein Mufterbilb geweien. Aus biefer Neigung 
des Kaiſers für das allertrivialfte Detail bes —— 
aus feinem Hang zum Kleinlichen und Einzelnen fowte aus 
einer unfaubern Neugierde erklärt fi auch Franz’ IL 
Liebe zum Horchen und Spioniren: mit age ließ 
ex fich Privatverhältniffe zutragen, welche ihn gar nichts 
jap in denen er auch nichts that, um bie aa siffen 
aber ihm allein fon ein Bergnügen war; bad dann 
noch bazufommende Mistrauen, die Furcht vor feiner 
Umgebung und vor jeber freiern Regung auch in weitern 
Kreifen ließen aus dieſer Neugier und Klaiſchſucht ein 
weitverzweigteß —— ultra ir beflen en 
mittel die miedrigfte Spionage und patriarchaliſche Will- 
tür des Kaiſers waren, denn die intereffanten Yunctionen 
eines Polizeichefs übte derfelbe mit ganz befonderm Wohl ⸗ 
efallen ans. Des Kaifers rechte Hand dabei, nament- 
Üich, beauftragt mit dem Aushorden und Beobachten ber 
mistrauiſch angejehenen kaiſerlichen Brüber, war der Ba- 
ron Kutjchera, der die an zugetheilte hohe uub einfluß⸗ 
reihe Stellung eines Generalabjutanten weder politifcher 
noch militärifcher Tüchtigkeit oder gar einer einnehmenden 
Berfönlichteit, fondern einzig und allein bem Umſtande 
verdankte, daß er die Bratſche fpielte und für die kaiſer⸗ 
lichen Privatquartette unentbehrlich war. So wurde bie 
Bolizei die eigentlich herrfchende Macht in Oeſterreich, 
und ihr Taiferlicher Chef, der des Glaubens lebte, fie ganz 
willturlich zu leiten und in feiner Hand zu haben, war, 
wie das in foldjen Fällen eben zu gefehehen pflegt, felbf 
von ihr geleitet und ohne fein Wiflen ganz von ihr ab⸗ 
ig. Der Grundfatz, auf dem die ganze Weisheit 
diefes Polizeiregiments beruhte, Täßt ſich kurz dahin zu⸗ 
fanmenfaffen, daß ber Staat das Privateigentfum des 
Fürften fei, und demgemäß verwechfelte die Abminiftration 
nur allzu Häufig den Staatshaushalt mit einer Privat- 
wirthſchaft. Dem entiprad; denn and; bie Einrichtung 
der hochſten Behörden, in denen bie eigentlichen Central 
punkte der ganzen Verwaltung geſchaffen fein follten. 
38 


Beber ber ‚einer beftinunten Form gauz ermangelnde 
Staatörath, der „nicht über den Miniſtern ſiaud, ihnen aber 
auch nicht geradezu untergeorbnet war, der überhaupt fein 
permanentes beliberatives Collegium, fondern nur mit der 
yalfiven Leitung der Adminiſtration beauftragt war“, noch 
das in feinem Wirkungstreife ebenjo unbeflinuute und ver« 
fhwommene Sonferenzminifterium, in das als Staatsmi⸗ 
nifter zu kommen man vielfach, einer Peufionirung gleiche 
achtete, noch die vielfachen General» und Specielcommij- 
fionen vermochten wirkliche Thätigleit zu entfalten, und jo 
kann man denn mit Recht von dem öſterreichiſchen Staate 
zus Beit bes Kaifers Franz das Bild gebrauden: 

Wtrde jemandem die Aufgabe geftelt, eine Maſchine zu 
erfinden, ” ſich zwat mit gewaltigem Firm dreht, aber body 
niemals feribewegen fann, ev fünde diefeibe in der dſterreichi⸗ 
fen Staatenerwaltung, wie & unter Kaiſer Fran; und meift 
— feine Schuld ſich ausgebildet hatte, auf das finnreichfte 


Bas Koifer Franz fir die innere Politik Defterreiche 
war, bas war Fürſt Metternich für feine auswärtige. 
Der Mann, der auf bie Schickſale Deſterreichs einen fo 
verhüngnißvollen Einfluß geübt hat, war nicht einmal ein 
Kind des Landes; als ein Fremder, in einer andern Im 
gebung und umter ganz andern Eindrücken Aufgewachſe⸗ 
ner kam er erft ala Minifter dauernd in ben Kaiſerſtaat; 
1808 übernahm ex das Minifterium, weiches anzugeben 
ihn erft die Stürme des Jahres „1848 zwangen. Ws 
Richtöftenneicher war Metternich durch keine gemüthlichen 
Bande am das von ihm zu lenkende Reich gebunden, 
auch ihm war daſſelbe immer nur Ansgengepımkt, 
jet, niemals aber Biel und Zwec feiner Thätigkeit. Ans 
biefer Thatigkeit abex leuchtet nirgends eine Spur geiſti⸗ 

ger Bedentung hervor, nirgends ftößt man innerhalb Dies 
fs nennunbdreigigjährigen Minifteriums auf Handlungen, 
bie aus einer allgemeinern, höhern Idee entjprungen wih⸗ 

rem Die ganze Denk⸗ und Auffaſſungeweiſe, auf ber 
Metternich’ s kat beruhte, paßte vortrefflich zu der des 
Kaiſers ſelbſ: beiden fehlte es an Ernſt; Tändelei war 
die Triebfeber ihrer Handlungen, nicht die Intereſſen des 
Staats, fonbern ihre eigenen, perſönlichen Intereflen find 
&6, damen fie dienen, und nur infoweit eigentlich nehmen 
fie wirfich auf den Staat Bezug, als dieſer mit jenen 

zufommenfällt; und in einer Hinſicht wenigſiens ift dies 
ber Dal: „Der Abfolmtismus if bei Franz IL Herzens 
angelegenfeit, bei Metternich mehr Berflandesfache.” Beide 
vexeinigt ferner Die umübertoindliche Furcht vor jeder 
freien Regung; da eine ſolche ihr lünſtüches Gleich⸗ 
gewichtsſyſtem jo leicht über den Haufen werfen Tonnte, 
fo hinderten fie, indem die Geführlichkeit ober Ungefähr 
lichkeit nicht im jedem einzelnen Falle zum voraus zu er⸗ 
kennen war, lieber gleich überhaupt jede Bewegung, und 
das Brincip, um welches ſich die geſammte üfterreichifche 
Politit drehte, war ber abfolute Stillſtand. Und wie ver⸗ 
ſchieden wären bei aller innen Harmonie diefe beiden 

ünner, deren Namen mit der trübften Zeit ber öfter 
rtinjchen, ja ber enzopäifcen Geſchichte überhaupt fo 
unlösbar eng verflodten find. Dem kleinlichen, fpieß- 


Dbr | 
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bürgerlichen und ungelenfen Kaiſer feht der ıhyamb 
vole, dabei perfänfid; Lebentwitrbige Dipkemet gu de 
freundliche Herablaffung mit fürftlicher Berfäna 
ein überaus geringes uad flaches Wiſſen mi kr ta 
es in der gewandteſten Weiſe zu en 53 
werthen, Meiſterſchaft in allen der Saklı 
nit dem Bermögen, fich jeder ihm emtgegemtreirade ) 
bivibnalität anzupafien — das waren bie Eigalı 
ten, durch welche Metternich feine Erfolge‘ ud 
Bedeutung für die Geſchice Europdas erlangte, bie fm 
feiner Begabung wahrlich u gebührte, Ein 4 
rer konnte eben nur in ſolchen —— 

faſt beiſpielloſen Geltung kommen; mehr sta 
deutlich, hat das Better felbſi gefißit; * ai 
fchen vor jeder felbftändig und thatkuäftig auftıin 
Perfönlichkeit, fein Haß gegen jede Macht, die fün 
ihm geltend machen wollte, feine Eiferfucht auf jde 
Staatsdienfte erprebten tüdhtigen — Solde u 
ängflich von jeder amtlichen Fila 
unbedingt gehorfame, — und kriechende de 
lichkeiten waren es, die er zur Verwendung leuna 
geiſtloſe, blindlings feine Befehle ansführente 8 
wollte er Haben, nicht aber foldje, bie eine cigm | 
mung im einer felbftänbigen Anficht zu Haben ” 
Bezeichnend ift dafür eine Anekdote, bie im Jah I 
in Wien umlief und die Springer anführt: 


Furſt Franz Dietrichſtein, welcher 1809 den mal 
gewordenen Stantsdienf anfgab, traf im Theater ein 
und wies ihm ben gegenhiber figenden Metternich mit va 
ten: „Kein bebentenb er Kopf, aber er läßt ſich zu ol! 
Genf! Gleich darauf fprai M der Fremde in ber Loge Wi 
niſters dor, der ihm nun wieder anf ben flücften 
anfmerffam achte mit der Bemerkung: , fehr bed! 
Kopf, aber man Hat ihn zu nichte bram jen !öunenf 1 & 
bedeutende Kopf Dietrichflein's fo mul mod, vide 
tügtige Männer felern und wit verfchränften Armm wei 
Schaft der Feigen, Schlechten und Kleinen zuſehen 

Daß bie Perfönlichleit des Kaiſers ebenſo wet 
bie Meiternich's danach angethan war, bie And 
welche Defterreich nad dem Wiener Frieden geſch 
ven, zu Wen ober auch nur demfelben gewedjiar I 
ner an dem richtigen Plag zw fielen, Tewdhter nad 
flüchtigen Churakteriftit beider wol zur Gerlige em | 
blieben biefelben, fo dringend fie aach eimer Elf 
bedurften, ungeibſi; weber bie einfeitliche Gen 
die zu eimer Nothwenbigleit geworden war, noch If 

der Heillo® gerrütteten @inanpen, iuqh cal 
lange vergeblich exfirebte —— unt Ungen | 
zu Stande. Folgenreichet aber und verhängspwis| 
die Vernachläffigung der beiben andern PBanke ji 

ich unterlafiene oder doch nur halb und a 
ſprechenbſten Sinne in Angriff genommene Be 
Finanzfrage werben. 

Die ausführliche Davftellung, welche 

Springeridjen Werke von ber — E- 
feit Marin Thereſia gegeben wir, öffnet einen CA 
in das ch e Gewirr, das ir ihr Gewichte, #1 
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sabenben gaſammenſturz durch halbe und trügerifche Dinkr 
mgdu immer aufs neue hinauszufchieben bemüht war, 
Shon Maria Therefin machte den Anfang mit Ausgabe 
der ſchidſalſchweren VBantzettel, „ben wahren und eigent« 
en Geheimmittel der oſterreichiſchen Binanzkunft, weiches 
immer wieder —— ien wurde, wenn jede andere Hülfe 
derfagen wollte". Trob defien waren bie Finanzverhältniffe 

unter Maria Therefia im Vergleich mit der 
dann folgenden Zeit noch glänzend zu nennen; feit Ho⸗ 
ſah H. aber ging es fortwährend bergab: „Seit dem Jahre 
1782 bi8 zu dieſer Stunde herab ſchließt jede Jahres⸗ 
uhmmg bes Staats mit einem Deficit.“ Während bie 
Ausgaben von Jahr zu Jahr fliegen, blieb die Produc⸗ 
tenskraft des Landes Auf dem alten led, wurden feine 
















‚wen Eismahmequellen geichaffen, aus denen die gemehr⸗ 
im — hätten befriebigt werden Finnen. Die 
gen Finauzmänner gemöhnten ſich daher von 

7* in ben Mund zu leben: Auleihen und Banco- 
yitel waren die Mittel, mit denen man den in immer 
Inpenderer Nähe erjcheinenden Staatsbankrott aufzuhal- 
” ud hinauszuſchieben bemüht war, und namentlich 
—*— bediente man ſich ſeit der hochſt erfreulichen 
atdedung. „daß das ganze Gefchäft der Bancozettelans« 

en von der Dienſtwilligkeit des Papiermillers und 
kenn — und ſo lange man über Papier und 
eihwärze gebiete, die Emiſſion fortgeſetzt wer⸗ 

3 Buue“. Bald hatten dieſe Scheine denn au 
Publitum jede Geltung verloren und nichts ver⸗ 

k dem raſchen Sinfen ihres Eurfes Einpalt zu than; 

afolt trat daher die Regierung mit fogenannten Ti 

te Bolt, in welchen regelmäßig das 

PUB Bedauern über die bisherige ſchlechte Jinenzwirth⸗ 
BPR ausgeiprochen, vollftändigfte Beſſerung gelobt und 
pn ein neues Mittel vorgeſchlagen wurbe, bie Schuld 
BP ülgen, die Baucozettel einzulöjen und den öffentlichen 
Eri a —— — a zur 
Pille —“ e untauglid;, oder 
PR Reit, des. Augenblids zw — doch zu ſtets neuer Aus⸗ 
Pe von Papiergeld, das ſich bald AH ganz werthlos er- 
, Der die Regierung gebrauchte das für kurze Zeit 
hergeſtellte Bertrauen, nur um ihren leeren Gedel 


18 nur mod) höher. Salbſt fo 
im December 1809 verorbnete — alles Sil⸗ 
fir die kaiſerliche Minze und feine Einprägung ver⸗ 
a nichts mehr, die Autheilſcheine au der zur Tilgung 
' beftimmten Staatölotterie waren bald ebeufo 
ktzles wie bie Bancozeitel. Verſuch jagte von nun an 
— semsöe Mile. de Gankd 
zung hervorz vi e. andel 
Bandel maqhten fich dieſe troftlofen Zuſtände in der 
ſedlichſten Weiſe geltend, felbft bie geringen Ein⸗ 
quellen, welche bisher noch mit einiger Regelmätzig- 
eſloffen waren, drohten zu verfiegen. Als alle Mit« 
Zu en I Re nn I, 


henden Stantabeefrott erfiillt war, da nahm die Begies 
rung — Hoflammerpräfident und damit Leiter der Finan ⸗ 
zen war Graf Yoſeph Wallis — aan Buflscht zum Gtaats- 
ſtreich: denn nichts anderes, und zwar ein —* ge 
weltthätiger Staataſtreich war das berüchtigte Fiuanzpatent 
bom 20. Februax 1811: 


Berfiegelt war das geheimmißvolle Actenkiid, das fiber 
Bol und Wehe von Mil Biflonen entſchied, an die "Brosimbale 
ihn abgeſendet worden, dieſe wnıßten om 15. Marz um 

Uhr mare die Siegel erbrechen, sine Stunde fpäter ben 
Sfentigen nſchlag bejor Sen. &on e vor Tagedaubruch waren 
anf den Straßen aller Städte 


N fen me 
melt, bie — ee a en 


ngenbtide entgegenharrten m. 
einer 6 


eine tiefere jung zeigten, als wenn die Stunde 

ſcheidenden Erg fie treffen ſollte. Mit gieriger —* seien 
fie jedes Wort des Patente auf; wer nicht nahe and, 
nicht leſen konnte, ließ ſich den Indait er! ven, au edle. 


fttigfte hielt ſchon in dem mächften Stunden das Geräitigte 
Bapier, das Haß ſaete und — — gegen den Monarchen 
vum Gemeingefüßl madte, eifrig in ben Händen. 
ei as Baht rg — ſie 
Hatte fiber Roch das Los des Vettlere getroffen. , 
Reduetion bed Werths der Bancozettel, bie in einem 
Betrage von mehr als 1000 Millionen mulieſfen, wer 
das einzige Mittel, des bie raihlos gewordene Regierung 
founte, wobei Ad) noch bazıı gar nicht darüber 
tauſchte, daß ſelbſt dieſe verminderte Emmmme in Metell« 
gelb zu zenlificen eine Unmeglichteit fein mitcde. Durch 
das Finanzpatent wurden Die Damcozettel auf ber fünften 
Theil ihres Nennwerths herabgefept, 8 — gegen Ein · 
Wfungefdeine eingetaucht werben, denen «ben * 
ein neues werthloſes Papier auf hen 3 Markt kam, dem 
be} warten Weflen als einig gäliget Yapergah 
warden 8 einzig * 
cretirt. Eingimmig war bie Öffentliche Meinung im dem 
umbebingten Berbammuugsuntheil, das fie gegen das ir 
nanzpatent ausſprach: in einyelnen Gälen damen fee 
Wirkungen einer arhtgigprocentigen Verwögeusfkener gleich, 
legten «ifo dem eingelnen umerhörte Opfer auf, 
um jo mehr fmergen umften, da bennod feine un⸗ 
wandelbare WB nur mene Vexwir 
Zukunft im Aucſich 
gehe wer. Alle —— — durch welde ma 
dem Finanzpatente umbebingte Geltung zu vericheffen 
ſuchte und unter der bie Heinen Gewerbtveibenden, bie 
eine Steigerung ihrer Preife wagten, bejomders zu lei⸗ 
den hatten, bligben vergeblich, Vertrauen zu der Finanz 
politik der Regierung hieß firh nicht —— So ih 
denn im weſentlichen alles beim alten: die Regierung 
griff bald wieder zu dem einfachſten und bequesmften Mit⸗ 
tel, ihrer momenianen Verlegenheit abzuhelfen, fie gab 
ueues Papiergelb Per troß bes neuen Namens — „Mntir 
— — ieß es diesmal — ebenſo ee pi 
alles frühere, ja fie entblödete ſich nicht, ihre 
handgreiflichem groben Beh zu nehmen, ini * ie 
Menge dex Scheine bedeutend rte, im gan 
zen das umlaufende Papiergelb verdreifachte. Der mit 
bee Finanzhatent von 1811 geführte Staateſtreich mer 
38* 
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kein rettender geweſen, Fr wie vor blieb ber Staats 
banfrott in —— # 
Eine ganz befondere sinds gewann bie fo — 
auf Oeſterreich laſtende —* in Rückſicht auf das 
Berhältniß zu Ungarn: aus ben Verhandlungen, durch 
welche man as ungarifhe Königreich mit feinen großen 
Hülfequellen zur Uebernahme eines Theils der Stantslaft 
heranzuziehen bemüht war, ging jener langwierige Ver⸗ 
fafiungsftreit hervor, der nach faft vierzigiährigem Rin- 
em zu fo blutigen Kämpfen führte, der in ber Haupt- 
— noch hentigentags feiner Loſung entgegenharrt. Den 
Vorwürfen der Gleichgültigkeit gegen das Staatswohl 
und Heinliher Selbſtſucht, mit welchen man von Wien 
u kr se gegen fie war, antworteten bie Ungarn 
Hinweis anf ifre altverbrieften Rechte, auf die 
ern ein —ã— hochgehaltene Verfafſung. Die Aus- 
fichtsloſigleit aller Verhandlungen zeigte ſich gleich auf dem 
Reichetage von 1811, auf dem es ſich fitr die Regierung 
namentlich barım Hanbelte, dem Finanzpatente auch in 
«den Ländern der ungarifchen Krone ein, zu verfchaf- 
fen. Bei dem zähen Wiberftande bes Reichstags und 
dem flarren Fefthalten der Regierung au ben einmal ge» 
ag Forderungen kam man feinen Schritt vorwärts; 
die Bemühungen bes erftern, der eine unbedingte Bermer- 
fung der Vorlagen —5 —* wagte, durch theil- 
weiſe Zugeſtundniſſe die letztere zu befriedigen, blieben er» 
folglos; auch hier nahm bie Regierung endlich zum Staats- 
ſtreich ihre Zuflucht, indem fie ungeachtet aller dagegen 
erhobenen Einfprade das Finanzpatent am 1. September 
mit allen feinen en auch in Ungarn als Pro- 
viſorium einflhrte. Der Conflict, der fo nicht gelöft, 
fondern uur mod) verjhärft war, wurde im ben nachſten 
Dahren freilich einigermaßen zurückgedrungt und in Ber⸗ 
geffenheit gebracht —5 die großen äußern Greigniffe, 
weiche zu dem endlichen Sturze des Napoleoniſchen Kai⸗ 
fertfums führten. Die eigenthitmliche Rolle, welche Oeſter⸗ 
eich ummittelbar vor und dann in ben Freiheitskriegen 
ſelbſt fpielte, iſt befannt genug: bedurfte es noch eines 
Beweiſes dafiir, daß der habsburgiſche Staat jeden Zu- 
55 mit Deutſchland und feinen Intereſſen auf 
eben habe, fo wurde er gerade damals in ber ſchla⸗ 
genbfin Beife geführt; nicht bios die Regierung war den 
entlid; nationalen Beftrebungen volftändig entfrembdet, 
and) in Volle Hatte fie dergleichen Regungen längft zu 
erftiden gewußt; immitten der nationalen Begeifterung, 
welche feit dem Gottesgerichte vom Jahre 1812 dur) 
Deuiſchland braufte, fteht daher Oeſterreichs Herricher- 
Baus —* Bolt * und theiluahmlos da, und als es end⸗ 
Kid) zur ahme an dem — Kampf gebracht 
wird, ſo Ar es auch nur Meinlichen, felbftfüchtigen Be⸗ 
tedimungen nach, nicht aber einem fwungvollen, mäditi- 
gen Impulfe, wie er namentlich das Preußen jener glor- 
reichen Tage erfüllte. Daß bie Volker, welde für Ab- 
feüttelung des Napoleonifchen Jochs fein Opfer ger 
fjent, dann um bie wahre Frucht bes erfochtenen Siegs, 
welche fie aud) für die politiſche — im Innern 
gehofft Hatten, betrogen wurden, war zuexft und vor allem 


’ 


das Werk ber Uflerreichifchen Diplomatie. Bit kat 
ner Congreß kr die glänzenden renbentage Ich 
ben, da feiert Metternich feine Lriumphe, die für dxi 
land ebenfo verhlingmifboll wırebem, wie für bei nm 
niſtrte Italien. Die ungeahnte Kraft, — * 
Bolt zum Theil wenigſtens in dem 
Napoleon entfaltet hatte, hatte Kaifer ram ns 
ternich mit Furcht und banger Sorge für die Zeh: 
füllt; das Biel, anf das fie daher vaftlos Kifte 
don nun an bie Feffelung und Bandigung die d 
die, wenn fie fich entfalten fonnte, allerdings des Ei 
des Gleichgewichts und Stilfandes mit einem &4 
über den fen geworfen haben würde: Saudi # 
treibende Motiv in der Öfterreichifchen Politik * 
Wiener Congreß, an der m erfüllenden Furht dl 
fich Franz 1. zn im Innern ebenfe m 
auswärtige Politik des Metternich. So kn 
denn die eigentlichen „Jubeljahre der Reaction“: 1 
politanifche Revolution, weiche dieſelbe einen 7 
exuſtlich zu bedrohen ſchien, trug nur bazu bi, I 
Metternich verkiindeten Principien auf dem Gens 
—* zu —— Anerkennung und Herrhe 
bringen, der Politik des abfolnten „Stilftandes pi 
Stegen zu verhelfen. Bewegung im SImmern ja 
nur im Gebiete der Finanzen und im ben Bejeie 
zu Ungarn. Die Sinanznoth, weldhe ſich feit de! 
ber Befreiungefriege mit erneuter Wucht fühlber m 
veranlaßte eine ganze Reihe nener Verfuche ihr ch 
fm; jest waren es namentlich ſtets ermenerte Au 
— die Finanzkunſt des Grafen Stadion ie! 
| gefunden zu haben glaubte, das and ik 
En Zeit den Schein der Blitte und Kraft ergengte 
aber zu einem um fo unheilbarern Giedhtium H 
Diefe —E Noth ſowie die Forderung von i 
penaushebungen find bie beiden Punkte, um me 
ber zwiſchen der Regierung und Ungarn geführt 8 
breit, der dann mehr und mehr erweitert zu cms 
leidenſchaftlicher Erbitterung geführten Principienfirei 
Da man bie Berufung des Reichötage abfideid 
Tieß, fo wurden bie Comitatsverſammiungen ber va 


lin des Raifere bi Königäken ii 
main * —— tn 
Hof bie erlittene Niederlage vergeblich zu verbege! 
müht wer. Der im Jahre 1825 eröfure BE 
— — = en fo — es 2 el 

era äjwere Anklage mu | 
der Deputirten gegen die Regierung erhoben wurde, 
nennenöwwerthen Vortheil erfümpften fie nicht, der 
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Ehe Sieg blieb auch diesmal dem mit zäher Autdauer 

on fernen wrfprünglichen Forderungen fefthaltenden Hofe. 

Die Form der Verfaffung war aufs neue gefldhert, die 

fo nothwendige Reform ihres Inhalte war auch diesmal 

nit gelungen. Yans Prup. 
(Der Beidinß folgt in der nägfien Runmer.) 





Keifmann’s Biographie Robert Scumam's. 

Robert Schumann. Sein Leben und feine Werke. Dergehelt 
von Auguft Reißmann. Berlin, Guttentag. 1865. Gr. 8. 
1 Thlr. 15 Nor. 


Das vorliegende Buch gehört zu demjenigen, welche 
ſehr verſchiedene Beurtheilungen erfahren werben. Der 
mißbegierige Dilettant ift nur zu gern geneigt, jedes nene 
Product auf dieſem Gebiete bona fide zu acceptiren, fo- 
bald es, gleich dem vorliegenden, fid nicht übel lieſt und 
Se unterhaltend oder in leichtgefhürzter Weiſe beich- 

rend erfceint; und fo bat das größere Publitum denn 
ad Reigmann’s Bud) Höhft dankbar und hochachtungs- 
doll aufgenommen. Dem tiefer Blidenden dagegen wirb 
ſolch harmloſes Genießen leider recht ärgerlich ge- 
fört, ſobald fich ihm die Meberzeugung aufbräugt, daß 
%8 gepriefene Wert in der Hauptſache mit der hentzu- 
tage beim Büchermachen Tanblänfig gewordenen Routine 
ylunmengeworfen ift, welde fih die von andern milhe 
Im erforfchten Thatſachen leichten Kaufe aneignet und 

eben entweber mit einfeitig bilettantifchen Ergießungen 
Se objectin- wiffenfchaftliche Durchbildung verfegt ober 
‚4 mol wörtlich abſchreibt und das übrige in ber 
ache aus frühern eigenen Werken ergänzt. Reiß- 

| am führt fein Buch mit folgenden Worten ein: 
\ „ ‚Des Leben unſers großen Meiſters Bietet in feinem ünßern 


! ! Belanf kaum Binreichend Stoff für eine befondere eingehende 
. Bis auf das furdtbare Ereigniß, das ihn uns 


Ne TE samen bar m 
Srhnden — Rudfigt ımd Pietät.... Den äul 
ee feines Lebens irn 


!Weifel lügen. 
' Dies bat jedoch Reißmann in einer keinesfalls zu 
—* Weiſe gethan, nämlich Waſielewsky's Wert 
Ilemweife wörtlich abgeſchrieben, ben ganzen erſten be 
hqritt aber mit fo wenig Kritik übertragen, daß er nicht 
Iämnal die intereffanten Erinnerungen, welche Schumann 
I@n8 feinem Leben im dritten Band ber „Neuen Zeitfchrift 
fir Muſit (S. 1 fg.) und in feinen „Gejammelten Schrife 
m (U, 125 fg.) mittheilt, herangezogen hat. Ziemlich 
findet man ans Reißmann's „Geſchichte 
——8 ©. 259—263, desgleichen aus ſeinem, Deut⸗ 
Hin Lieb“ die Abſchniite über Schubert, Schumann, 
‚Dr Eichendorff und Chamiſſo wieder. Wenn aber fer⸗ 
in den obigen Eingangsworten bedauert, 
a nen anf Lebende nehmen zu müffen umb das 
wi jagkeich bie Anficht anspricht, da Gejumann und 


‘noch viel zu nahe ftehe, als daß bereits richtige Beurthei 


lung feiner Lebensſchikſale und ein umfaffenderes Ver⸗ 
ſtandniß feiner Schöpfungen durchgedrungen fein Töne, 
fo durfte Reimann gerade deshalb doch unmöglich über 
das Unzeitige, jegt ſchon ein biographiſch-kritiſches Werk 
über Schumann zu verbffentlihen, im Zweifel fein 
und hätte fi, anftatt kurzweg blos die Mittheilun- 
gen eined andern nachzuſchreiben, welcher eingeftcht, 
daß ihm das Material noch nicht hinreichend zur Ber- 
fügung ftehe, unfern dauernden Dank gewiß in ganz 
anderm Grade erworben, wenn er bie, in der Samm- 
tung von Thatfachen *) beftehenden, nöthigen Vorarbeiten 
für eine zufünftige Biographie weiter fortgeführt hätte. 
Zugleich aber lüßt fi faum annehmen, daß ein fo in- 
telligenter Kopf wie Reißmann ernftlich der Meinung fei: 
von ben Lebensverhältnifien und Vorkommniſſen hätten 


nur bie „bervorragenbern Einfluß auf die geiftige Ent- 


widelung, daß er irgend in Zweifel fein könne über bie 
immerwährende Wechſelwirkung — der geſammten 
innern und Außern Entwickelung eines Künftlers. 

So anerfennenswerth die Wärme, mit welcher Reiß- 
mann feinen Stoff behandelt, fo ftörenb find die oft fich 
findenden willlitrlichen Annahmen. So erblidt Reißmann 
in Schumann's Spiel mit Namen einen weſentlichen Eharat- 
terzug, will immer von der Anſicht ausgehen, es ſei Schu- 
mann überall um Darftellung des ihn innerlich Erregenden 
au thun gewefen, bei jebem einzelnen Siebe aber um Er⸗ 

ringen eines neuen Standpunktes. Lediglich eine ernftere 
Rranfgeit habe Schumann auf contrapumktifche Studien 
geleitet und ſchon 1848 höre infolge von ae 
rung **) feine Blütezeit auf. Die Bedeutung ber Form 
babe Schumann erft 1840 durch bie, Bicbcompofiion 
kennen gelernt, während er doch bereits mehrere größere 
Sonaten vorher componirt hatte. Seltfame Meinungen 
finden fi) über Heine (©. 80) und Eichendorff (S. 88). 
Bei Schubert fei „bie Klavierbegleitung nothwendig, um " 
bie ſtrophiſche Liedform heranszubilden. Schumann da⸗ 
x jegen ſtuft die Accente melodiſch ab, daß.***) die einzelne 

teophe nicht fowol durch beftimmten melodifchen Zug, 
fondern vielmehr durch die melodiſch abgeftuften Accente 
nad) ben Reimfchlüffen Hinbrängt” (wörtlid) zu lefen ©. 82). 
Benn folglich Reißmann ©. 102 fagt: „Wir begegnen faſt 
überall jener Phraſeologie, wie fie heute der kritiſtrende 
Dilettantismus übt“, fo ſpricht ex ſich ſelbſt das Urtheil, 
beögleichen, wenn er in einem Wihemguge auf die neu- 
beutjhe Richtung fchimpft und eingefteht: „Das Ger 
fühl wird fih immer gegen alles Neue und Unge- 
wohnte abwehrenb verhalten und oft bie eigene Unfähig- 
keit, eine erweiterte oder ganz — —— Form 
als ſolche zu ſaſſen, dem Kunſtwerk alel aufbür⸗ 
den.“ Während Waſielewsky correct a, daß bie 


®) Hierher wärben and (von Reißmann noch viel zu ungenügenb geges 
bene) Mitteilungen über bie Entfiehnng einzelner Partien größerer Werte 


*.., Der Stil in 3. oft MR netälfg oder ungelent;; mande Unsbrädk, 
wie „berüdend‘, werben bis zur Unerträglichleit —— Bluzale wie 
Bone" find ums nen. 


802 


von Schumann gegründeie „Neue Zeitſchri Muſik“ngur vertheidigt Reißmann viel zu ſchroff ben hiqhſen 
bis zum heutigen Tage in bie eg Bren- | relativ. er Gedanlen: ein Punkt erhalte nit | 
del Äberging, verfchweigt dies Reißmann und nennt fintt | durch den Inhalt (?), fondern vielmehr durch die Gorm. | 
Brendel Dr. Lorenz, welcher bekanntlich nur fo lange | dauernden Beftand. Beherzigenswerth ift ferner das ©. 227 
interimififh fungirte, bis fi Brendel und Schumann | über bie heutige tyranniſche Herrfdjaft fubjectiven Gefallns 
geeinigt hatten. an beftimmten Richtungen und ©. 231 über die Mranfhaft 
Dem Studium aller Schumann ſchen Schöpfungen hat | fentimentale „Gefüglsdufelei” unſers Salonbäntelfänge- 
ſich Reißmaun meiſt fehr chend und Liebevoll gewide thums Geſagte. So findet ſich denn in dieſem Bude 
met und ift bemiißt, feinen Meifter undglichft hoch zu ftellen, | ein Gemifd von Werthvollem und Unbrauchbarem, Shari- 
geräth nur leider bei dem Verfuch, ihm eine beftimmte | finnigen und Oberflählichem, und es erfüllt immerhin mit 
„Miffen” zu — ihn als ein „mothigendiges Glied" | Bedauern, wenn man eine von Baus ans fo tüdtige 
ia der Runftentwidelung hinzuftellen, wieberum in fubjer- | Kraft, von ber hentigen Nonchalance angeftedt, immer 
tie Meinungen. Sehr beherzigenswerth ift das ©. 213- — in ſchroffe Ueberhebung und Willkur ſich verlieren 
über bie Einſeitigkeit der Epigonen Schumann's Geſagte, | fe Hermann Zopff. 





Seuilleton. 


—6 —— — die en en bie gebligrende Unterfikgung entzieht. 
je Shoffpenre's und am Gründungstage ber | Wir Hoffen aber, dab «8 zur einer ernfen Mahnung bedati, 
Deniigen, eier peter@eiettigatt (23. April) hat der | um ” deutſchen Fürften wie die deutfche Nation zu 1 Aber 
jefben folgenden Aufruf erlaffen: „Der Jahrestag der — as es ſchle in, feine Berhältniffe, feine Umftände, keine 
Gene Ohanpeanen Mieten Bot orſtande der Dentichen Shatſpeare⸗ Ihe oder fociele Lage gibt, welche es vedhtfertigen fönnten, 
—— Arlah, au alle be a b jen Poeſie und “ Sina — Bolte zu —S — daß tun Gegenthel 
Bin ‚beraf® pınd macht, ein ernfes inbeit, welche bie bemtfhen Stumme mit 
ort der. — 9 ag a jagen: an alle Freunde der und in Anſpruch nefmes, nur Beßand gewinne 
dramatiſchen % Denn es iR in gm Segen —— fanu, wenn das Volk eine Hi 
is Dxelle wi rnit anfdedden wollen, wenn man gemeint Be Bing Freie hat, bie es im ben jo — en * 
ne — Kur den Zwea joctafen Fragen ——— macht, mb baß «6 für 
Iehrte Stud nn — altenden Geſetze —— 

die at —ãA— dur eine Anzahl neuer Gohrit Fürderung yolitiicher Einficht, für die Hebung patristifcher Gr 
vermehren. Ihr ne war und —* vi gi die Are Daun — gt as eigen 

14 e N jerabe egen ber ai 
De ee — günfigen Berhültmifle rihten wir Die Bitte on alle Mafls 
* a den Benrlihungen der Deuffgen Shakſpeare · Geſel ⸗ 
5 Bn mem Dit, Br rw Zwei ſchaft eine Träftigere Unterfligung — un wollen und de 
em Stadium © ati kares, 


‚Be ufigern und w ee er begonnene Ban wind 
Lu! ein — Ueb 
m Bere, iole ber pe —— ine, Sr eg Wir tbeilen dieſen Aufruf Gier mit, in der Hoffunng, da 
Fe en en Ct 
us . 5 
* dem en — * —E br Kreifen Anklan⸗ ai finden umb weſentlich dazu beitragen wird, bit 
fi acht ch ge — Ju vermehren. 


es deutſchen Dramae zu neuer BHite ifi gr 
wiß * Ku But „deß L weißes ber Edeln — umb bie Her 
ers, die genauere 


ent 


iger defien Schwächen fo lehrreich find _wie feime Be 
* 5* * ade head Drama der Autuufl 
em u 6 
Er Sin er die —5— erſuche des dentfgen Dramal 
“ Br inden bi ie au verlehrter Stelle m 
jegt wurden ; nötig ee aber immer; denn and bi 
u Saifon hat m jeder e wie bie Teerfie und oberfläd 
lichſte Bühnenprodnction berall — und Be . 
tionen, bie von poetiſchem a diett 
Pe an größern Bühnen, auerkennender dad > = 
ber Kritil, nur 


ten Poſſen — Uniere H ift 
Uul 
Grin werden. — an ee 


10 * lebend ellſchaft une weni 
5* SEN, A —* ſo ing, * die 
ehmungen, eine neue, wohlfeile, anf 
er ae — — — — der "Spaffpeareiden 
Dramen, eine fomliche, den Bebürfnifien der Bühne emtipre 
— eri— * — ſ. w ee un Sana be 
0 ii ig ol 
au Heimen feel — lonnen. Ueber⸗ 


ge Mu ein —e— begonnen haben, geben 


glauben, a aur Fl —X der Verhuitnifſe die | = Denn wir wen immer — an 
yuitäifihen Lage be m Nintel’s eine er zit 
vegung, die Bares erfärige Sürhafeh und Bin —ã —E —E— Dub w mehr zw den paortiſh 
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Rataren, zu den an- und nachempf eben, als zu den berufenen 
Dihtern gehöre, eine Aufit, in woelcher uns nicht wur fein 
langes Shmweigen einer Fülle von durchaus drama- 
tin und tragischen Erlebniffen, ſondern aud) die heit, 
mit welcher feine Poefie gerade den fein Leben beſtimmenden 
molntionären @ebauften gegenübertritt, nur beftärten konnte. 
Bir wiflen zwar nicht, was im Bulte eig Dichters ſchlum⸗ 
wert, und werden und fienen, nenn unſere Auſichten al® vor- 
laut are; Aue boetiſche That deffelben widerlegt werden foll- 
tem. Dod weder die formellen Vorzüge ber rheiniichen Ballade: 
„Dito der Gcäg”, uoch einzelne gelungene Gedichte von echt 
petiſchem Stimmungehauch Tonnten uns bisher in unferer 
Keinung irremachen. Dagegen if gerade die — ſinnige 
%ıj eife Kinkel'e — ausgezeichnete tgift, wo es 
Bun kbentung und Entioidelung der bildenden Künfle bar- 


Richt minber bartnädig in feinem Schweigen ift ber „Le⸗ 
bie", Georg Derwegh, vom dem jingft verlauiete, daß 
a in Zürich eine —— erlaſſen habe. Was die 
Yajolenz, feiner Lyril „ fo lönnen und wollen wir an 
dieſelbe nicht glauben; en —E haben wir es mit einem Ta⸗ 
late von echter Schwungkrafi A thun, deſſen Blägel unmög- 
id ganz erlahmen Tonnen. ebot feine Muſe auf nicht über 
fin ausgebehntes Regiſter von Tönen — diejenigen, welde fe 
fing, Hatten eine ins Marl Brdfende Energie. Im 
wegh's Kult tan unmöglich eine vollfemmene de herr! * 
mean er auch das nonum prematar in annum bes Horaz bis 
AR auf den dreifachen Termin ausgedehnt hat. Ws Politiker 
der That Horaziicher Reminifcenzen bejhulbigt, mochte er im 

h fein poetifhes Heiligtfum vor bem profanen Wolle fo 

en, wie ber egte von Philippi gethan. Wir wiflen, 

vb derwegh in fehter Jugend id mit ask Dramenftoffen 
— — u. ſ. w. ir _ .- einzelne vollendete 
weile zwi⸗ 

as ve ee — der —8 des he anlgeie am der 
art Liegt? Solkte ſich nicht die unleugbare epigramma- 

Schärfe des Dichters isgendeine Form geſchaffeü haben, 
Als fie zu glänzen vermag? Auflihtig würbEh Mir bebauern, 
den ein dichteriſches Zalent von folder Berve des Anlaufe, 


Mm foigert Geitt nad Fluß echter Vegeifterung und vortreff⸗ 
Ber (ermeller ui verfiummt wäre und der 
bendige die ee ed Samfet zu Yeinem Motto | ® 


ih hätte: Tho rost is silenoe! 


Bielleldt glaubt der Lyriker une, daß die Gegenwart 
vi Su Te ee * — verloren hat und 
€ gegenfiber den Modepoeten mit feiner echt re Ar 
be, auch wenn er fprädhe, fein Gehör finden würde. 
urn Sad Tiegt viel Wahrheit. Gerade die Epoche, in wel- 


br Herwegh feine Triumphe feierte, ſchien eine Wiedergeburt 
er karfeh Ehr rit in Ausſicht zu flellen, inden das männliche 
—* auf einmal Tebhafte —5 — —5 — —— 
* ditſe anne Tängft vorfibesgegangen; bie Politik iſt nicht 
Kr igriſch und die Lyrik nicht mehr politiſch, und wo fie es 


4 iR, findet fie keine begeifterten Odrer mehr. 


Hat doch ein anderer Sänger, ber gleichzeitig mit Herwegh 
lie Saiten griff, Robert zug, bie in 4 jängfte Zeit 
inein neben Be a andern Igrifhen Ergüſſen auch treulich 


en im einer Dr {| 
ie die Lyrik geworben if! Robert — 


zu um Freude von einer Rrautheit, die 


groſ 
* , wied und bat 
* en R- 
enzoptifcher Titerntargefchiikte, von sis 
Maffptare'‘, gebaften, Mus vielen pormmerfcen Ctäbten find 


ihm Einladungen zugegengen, dieſelben Borlefungen auch ort 
zu wiederholen, 

And von Alerander Jung erfährt man, daß er in 
—— Städten rk —— bält, * leb⸗ 
haften Autlang finden. iv wünſchen nad allen Seiten hin 
eine weitere — E dieſet e und ſqhuten eine Pro⸗ 
53* nicht gering, welche gerade in das fta agnivenbe geifige 

eben der Meier Gtädte, Deren Em —* t besh, 
geringere ift, darch dem Iebendigen janıe Anre⸗ 
ungen bringt und ben Bufammtenhang le den gr» 
be au Iultnveentren wach hält. 
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8. 4 Thir. 
Nenm Amann, sr Ueber Lear und Ophelia. Ein Vortrag. Bretlau, 
en — und Marte Pachler- Koschak. Beiträge und 
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Gruß aus Rbeinland. Reue sheinifchen Dig 
Kunft, &iberfelb, Meinbarbt, Gr, 16. 1 Zhlr. 16 
Die fchlechtefte Siantsverfaffung. Erärterung Gnes Unparteitfgar. 
Halle, ride, 8. 6 Nor. 
Tschischwitz, B., Shakspenre's Staat und am. Machgs- 
38 an der Lancaster-Petralogie. Halle, Buchh. des Waisenhanses, 8. 
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Derlag von 5. A. Brodhans in Leipzig. 


LE GUIDE DIPLOMATIQUE. 


Précis des droits et; des fonctions des agents 
diplomatiques et consulaires; suivi d’un Traits 
des actes et offices divers qui sont du ressort de 
la diplomatie, accompagne & pieces et documents 
proposös comme exemples 
par Le BY OHARLES DE MARTENB. 


Cinquieme edition, entidrement refondue par M. F. H. 
GEFFOEBN. 


2 Vol. en 8 Parties. In-8. 4 Thir. 16 Ngr. 


Dieses seit langer Zeit schon für jeden Staatsmann, für 
das Personal von Gesandtschaften, Consulaten und Ragie- 
rungsbehörden als unentbehrlich anerkannte Handbuch hat 
in vorliegender fünfter Anflage von sachkundiger Hand 
vollständige Umarbeitung und Ergänzung gefunden, und 
zwar sowol in seinem historischen und theoretischen Theil, 
als auch namentlich in dem die Bedürfnisse des diplomati- 
schen Verkehrs der Gegenwart befriedigenden praktischen 
Theil des diplomatischen Formenwesens und der Master- 
eorrespondenz. Die neue Bearbeitung ist somit fast als 
ganz neues Werk zu betrachten, das auch Besitzer früherer 
Auflagen nicht werden entbehren können, 





Destag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 


Arifioteles. 


Ein Abſchnitt aus einer Gefchichte der Wiffenfchaften, 
nebſt Analyſen der naturwifienfchaftlichen Schriften des 
Ariftoteles 
Bon George Heurp Kewes. 
Aus dem Englifgen überfegt von Julius Victor Carus. 
Antorifiste deutſche Ausgabe. 
8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Dieſes neueſte Werk des durch fein „Leben Goethe'6 and 
in Deutſchland jr jewordenen Autors if der erſte Ber⸗ 
ſuch, die naturwiffenfhaftlihen Forſchungen des Arifto- 
te es im Znfammenhange darzuftellen und die erlänternden 
Geſichtspunkte an die Hand zu geben, ans denen der Urfprung 
und die Entwidelung der eracten Zeifenjgaften beurteilt wer» 
ben muß; es if deshalb von gleichem Int für das philo- 
ſophiſche wie für das naturwifſenſchaftliche — Durch 
ehr en — A Carus gefertigte Ueberfegung wird 

land bereits gebe Anerlennung ge 
— — Leſerkreiſen zug: 
Son dem Verſaſſer erſchien in — Berlage: 
* —— des täglichen Lebens. Aus dem Eugliſchen 
iberfegt von I. Bictor Carus. Autorifirte deutſche Aus 
28 Zwei Bände. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. Geb. 3 Thlr. 


The Life of Goethe. Copyright edition. Second edition, 
partly rewritten. 2 vols. 8°. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thir. 
20 Ngr. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 





Reisen durch Südamerika. 
Von 
Johann Jakob von Tschudi. 
Mit zahlreichen Abbiſdungen in holzſchuitt und fithograpfirten Barten. 
Erster Band. 8. Geh. 3 Thlr. 

Der bekannte Verfasser gibt in dem vorliegenden ersten 
Bande seines lang erwarteten Reisewerks die Schilderung 
seiner Reise durch einen Theil von Brasilien und verwebt 
darein die Beobachtungen und Erfahrungen, welche er wäb- 
rend seiner officiellen Stellung als ausserordentlicher Ge 
sandter der schweizerischen Eidgenossenschaft am kaiserlich 
brasilianischen Hofe zu sammeln Gelegenheit hatte. Vor- 
nehmlich die socislen und politischen Verhältnisse darstel- 
lend, liefern seine auf authentischen‘ Daten beruhenden 
Schilderungen ein klares Bild des Landes und seiner Be 
wobner und gewähren zugleich eine höchst angenehm un- 
terhaltende Lektüre. Die zahlreichen Abbildungen, nach 
Originalskizzen oder Photographien, sowie die Karten und 
Pläne sind aufs sorgfältigste in Holzschnitt und Lithogrs 
phie ausgeführt, sodass die Ausstattung in jeder Weise dem 
Werthe des Werks entspricht. 





Dertag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Das fittlihe Leben. 


Ethifche Studien von 
Inlins Sranenftäbt. 

8 Geh. 2 Täler. 20 Ngr. 
mem Ethiſche Studien‘ find dem größern geh 
beten Publikum gewidmet. Sie behandeln, im enfah : 

den bisherigen abfiracten Eitteniehren, das ie 

Zufammenhang mit dem phgficen, pfhqchiſchen. ſocialen, — 
ſchen, allgemein geiſtigen Leben und en die theils hemma 
ben, theils förbernden Giuflüfje nachzuweiſen, die es don dafi 
empfängt. Die Ethik iſt bier zu einer für das praftild 

en fruchtbaren —— — 


Bon dem Verfaſſer erſchien früher in demſelben Berlage: 
Die Naturwiſſenſchaft in ihrem Ein Heli 
Moral ——— gen ur ——— ww 
Der Moterialismus, Seine — Er fein Irrthum. Eu 
— auf Dr. Louis Büchner’s „Kraft und Stofi 
. t. 
Briefe über natlixliche Religion. 8. 1 Thlr. EN Ngr. 
Briefe ber die Schopenhauer'ſche Philofophie. 8 Pi Thlr. 





Soeben erſchien das 70. Heft ber 11. Auflage von 
Brockhaus' Eonverfations-Feriko 
Heß — Hirzel. 

In allen Buchhanbiungen des Ju⸗ und Auslanbes wi 


| den noch Unterzeihuungen zum Enbicriptionäpreife won 


38” 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen 1 


und bie 6 
Be a ba lee ou 





BVerantwortligger Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — 


Drud nnd Berlog von B. U. Wrodpens in Leipzig. 


Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. — #r. 20. — 17. Mai 1866. 
Inhalt: Bolats Werk über Berfien. (Veſchluß.) — Deflerreich feit dem Jahre 1809. Bon Ganb Yrag. (Beiäluß.) — Neue Romane. 
Son Oermann von Wequignoled. — Zur Beltihmerjliteratur. Bon Suftav Gaufl. — Senilleton. (Piterarife PBlanvereien; Gin 


Kopernicaner des Altertiums.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Polak's Wert über Perfien. 
@eihluß aus fr. 19.) 

Die Mitteilungen Polak's über Wohnungen, Klei⸗ 
mg, Speifen, Familienleben find fehr eingehend und 
gen in ihrem Detail eine Fülle von Enriofitäten, fo 
in der That, ähnlich wie jener Cardinal dar 
Meiſter Ariofto all das tolle Zeng bernehme, 
dern muß, woher die Völker br &e all das 
— durch welches fie ſich voneinander in 
Sebrändgen gleichfam zu unterfcheiden Den Was 
betrifft, fo liebt der Perſer zu bauen, zu er⸗ 
na wicht zu erhalten und zu vepariven. Auch 
gt zum Theil an der Unficherheit der ge 
Die Yamilien der Großveziere bringen oft 
— an ſich und bebauen fie mit neuen Pa⸗ 
— Tall des Beziers ſtehen die Häuſer leer 
den auf Befehl der Regierung niedergeriſſen und 


innere Einrichtung des Hanfes, das den Straßen 
en Mauern zeigt, iſt wie bei den alten Grie- 
andern Drientalen, nur daß fich gegenüber 
ingang ber große Saal befindet, deſſen vor- 
db = einem a von 2—300 Dulaten Werth 

beſtcht; Kaleibofkopifche Figuren aus Flechtwerk und bum- 
km Glas Silben die obere —7*— des Fenſters; die untere 
wird durch fünf Balkenfänlen durchbrochen, in denen fich 
Se, ebenfalls buntfarbige Coulifſenfenſter bewegen. 
Des toftfpielige Meiſterwerk wird num aber nie gewaſqhen 
md me ausgebeffert, wenn and die Heinen Glasftüden 
elöft Haben, höchſtens mit Papier verklebt. Die 
ma find fo niedrig, daß ber —— in der Regel 
Kopf oder Schienbein aurennt. ugluft iſt 
kt Bar gewöhnt; dem Gaft wird in * agen der- 
Feige Ort als Ehrenplatz angewieſen, wo der Wind von 
dm Seiten durchſtreicht. Der Plafond des Saale ift mit 
Bituccatnren und — überreich geſchmidt; der 
Ürid mit dem Hauptlurus der Perſer, mit Teppichen 
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Hauptrolle, denmächſt das Brot, das für Europäer um⸗ 
genießbar iſt, dem Perfer aber no zu andern Sweden 
als au a dient: 

part ihn: den Löffel, im eine flüffige Suppe wird 
fo via ebrodt, bis fie mit dem Fingern gegeſſen werben 
tann; den Teler, mon legt die Portionen — vor; die Ser⸗ 
viette, man wijſcht fi) während des Efiens die fettigen Finger 
daran ab; fogar das Pagpapier, ba Braten ober fonftige fette 
Speifen für die Reife darin eiugepält hüllt werben. 

Bon Fleiſchſorten ißt der Perfer ſaſt ausſchließlich 
Schaf⸗, Lamm⸗ und Hilhnerfleiſch, außerdem mancherlei 
Wild. Sperlingsſuppen gelten als beſonders ſtärkend, 
auch als bewährtes Aphrodiſiacum. Bon Säuren und 
fauern Conferven werden unglaubliche Ouantitäten ver⸗ 
zehrt, namentlich von unreifen Früchten ber verfchieben« 
ſten Art, dann von mandherlei —— Die Scher⸗ 
bets find das Lieblingögetränf. ten find ebenfo 
beliebt. Die Eßzeit ift kurz gemefien, fie dauert höchſtens 
15 Minuten. Während des Eſſens herrſcht volllommene 
Stille, ein Princip, dem rei auch deutſche Epkünft- 
ler, wie Karl Schall, huldigten, um ſich in ihrem Cultus 
nicht zu unterbrechen. Die Etikette verlangt, daß der 
Schah immer bei Appetit ſei. Cr greift nach ber Landes⸗ 
fitte ebenfalls mit den Fingern in den Tſchillaw und weiß 
durch das Gefühl ben guten vom ſchlechten zu unterſchei⸗ 
den. Daher fagt er oft, er begreife nicht, wie man mit 
en efien könne, da doch der Gefchmad bei den 
Fingern anfange. 

‚In Bang. auf die Kleidung fehlt es auch nicht an 
jenen Euriofitäten, durch welche die Völker fich gegenfeitig 
parodiren. Während bei und der Frad für das anflän- 
digfte Mleidungsftüd gilt, erſcheint den Perfern jedes Kleid 
unonftändig, weldes nicht vorm übergeſchlagen werben 
konn. ‚hr Kaba ift ein bis über das Knie reichender 
Rod mit weiten Schößen. Während bei uns bie Etikette 
bei jeber feierlichen Gelegenheit Glacehandichuhe verlangt, 
gilt e8 in Perfien fitr unanftändig, fi mit Handſchuhen 
vorzuſtellen. Während wir aus Metigkeit den Hut abneh⸗ 
men, ſetzen die Perfer ihre fpige Lammfellmütze (Kullah) 
auf, fobald ein Gaft angemeldet wird. Den runden euro- 


päifcen Hut findet der Berfer ſcheu deshalb Tächerlic, 
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weil er dem Topf, worin er feinen Tſchillaw bereitet, Ahın« 
lich ſieht. Da die Kullah aus ſchwarzen Bucharafellen 
gefertigt wird, ſo gehen für den Ankauf derſelben große 
Summen ins Ausland. Der Schah verordnete, daß bie 
Langenachſe der Kullahs verzingert werden follte mad die 
Polizei it unbarmherzig an den Kullahs der Borüber- 
gehenden das ilberſchreitende Fängenmaß ab. Doch drang 
der Mleinherrfcher nicht durch; die Mode erwies fi mäc- 
tiger als er. Was das Hutabnehmen betrifft, jo erzäglt 
Polak folgende Anekdote: 


., I war bereits fieben Jahre im Lande, als der Schah 
mid) eines Tags mehrere Stunden im Borzimmer warten ließ. 
Müde und gelangweilt ſchlief ich auf dem Teppich ein. Dies 
wurde dem König hinterbracht; er näherte ſich leife und rief 
plotzlich mit lanter Stimme: „Hekim berchiz!" (Stehe aufl) 
Halb ſchlafend raffte ich mich auf, flotterte einige Worte der Ent- 
ſchuldigimg und nahm zum Gruße auf europäifche Weife die 
Aulag ab. Allgemeines Gelächter des ganzen Hofe fixafte mich 
für diefen groben Verſtoß gegen die Sitte des Landes. 


Das Schuhansziehen vor dem Eintritt ins Zimmer ift 
eine befannte orientalifche Sitte. 

Der Schah Heidet fi halb europäifch, halb perſiſch. 

- Seine — Kleidungsſtücke verfallen den Hofdome⸗ 
ſtiken. Nach wenigen Tagen werden auch die Schuhe 
und die Kullah gewechſelt, und nicht ſelten geſchieht es, 
daß die Kleider u. ſ. w. als abgelegt verſchwinden, che 
no die neuen aus dem Magazin geholt worden find, 
woraus fehr fomifche Berlegenheiten erwachſen. Bei gu- 
ten Stoffen läßt man das Fabrikzeichen am Seide; ja 
man bringt es da an, wo es am meiten in die Augen 
fat. Der Sohn des Kriegsminifters ließ fi eine Uni« 
form aus feinem Inonefer MoirE machen. Der kunftfer- 
tige Schneider nähte ihm die Etikette auf den Rücken, 
wo fie dann im großen Salon des Schahs bewundert 
werben fonnte. 

Eine große Rolle fpielen die Shawlfabrifate, welde 
zu Gewänbern file Männer wie fir Frauen, zu Turban 
und Leibgurt, zum Einfaſſen der Kleider, zu Borduren, 
zum Bebeden ber Teppiche, zu Thilrvorhängen u. f. w. 
benugt werden. Ein großer Theil des mobilen Vermö— 

en ift in jedem guten Haufe in Shawls angelegt. Der 
& ah verſchenkt als befondere Auszeichnung ein Shawl⸗ 

Heid, einen Rod aus der „geſegneten Garderobe des Kü- 

a ein Act der Inveftitur, der Chalat Heißt; der 

Gluckliche muß fih dann in dem neuen leide bei Hofe 

präfentiren. Später darf er es verfchenfen ober wieder 
verkaufen und der Schah erkundigt fich gelegentlich, wie 
viel er dafiir erhalten. Auch das fteht im offenften Wi- 
derfprud; mit unferer europäifhen Sitte. Meber den 

Furus der Frauen klagt man in Teheran, wie in Paris, 

nur find es dort nicht die Roben, fondern die faltenreiche 

Pluderhofe, welche das hauptſächlichſte Corpus delicti bil- 

det, indem mit biefem Kleidungsſtück eine maßlofe Ber- 
ſchwendung von Stoff und enormer Lupus getrieben wird, 

Bei Begegnung einer rau muß man übrigens anftändie 

gerweife die Augen abwenden, während die europäifche 

Sitte oft das Gegentheil verlangt. Die Pantoffeln der 








Frauen find fo Hein, daß nur bie Fußſpitze dern ie 
findet, mit welcher fie auch nur auftreten Können. 
Polak ſchildert ausführlich die perfifchen Jagten b 
Schah iſt felbft ein eifriger Jüger und natürld 4 
immer, der das Wild erlegt. Jedes Rebhuhn, vom 
ex zielte, wird ihm, wenn er's auch nicht getreu, w 
der Begleitung gebracht. Bu diefem Zmed führt derä 
folge immer frifchgefchoffene Nebhühner in den Jagteite 
Auch die Gymnaftik, felbft die Zunmergymnaftt wid u 
ben Perfern getrieben. Unter den Uebungen befuda i 
Hüpf- und Stampfberegungen, vor allem eine die Kib 
musfeln ſtärkende Schwinmbewegung im Trodun, wi 
wir in der Schreber ſchen Zimmergymnaftit vernitie. 
Die emancipationgluftigen Babis haben in Fri 
noch ein großes Feld der Thätigfeit vor fid; dem! 
ſchönen Perferinnen mit dem runden Gefiht, Wi! 
Dieter als Mondgefiht preifen, mit den großen, = 
delförmig gefchligten, wollufttrunfenen Augen, de # 
gewölbten, Über der Stirn zuſammengewachſenen Brı 
leben fo eingefchloffen wie möglich in ihrem Frauciza 
und betreten die Straße num vermummt in ber mi 
indigoblauen Hülle, welche den ganzen Körper md 
zu Fuß wie ein Domino einhililt. Gleichwol ie 


„bie Abenteuer, und gerade dies ungrazidfe Strafen 


unterftügt fie bei ihren geheimen Ansflügen. Pol 
wähnt, daß die Perjerin fehr neugierig, Fofett un! 
füchtig ift, Eigenfchaften, welde die gemeinfame I 
mung der indogermanifchen Raſſen beftätigen, abe | 
die Unterfheidung der Frauen im Morgen- und Ik 
land fehr ſchwache Stügpunkte bieten. Die Hohf 
feierlichleiten, wie fie unfer Autor befchreibt, bie! 
eine neue Variante für die amalogen Gebräuche ai 
Bölter. Als fpecififch perſiſch erfcheint nur ber Gein 
daß die beiden Gatten fich beftreben, ſich gegenfetik 
erft auf die Füße zu treten, weil nach eimew herrco 
Vorurtheil die Oberhand im Haufe dem zuthel vird 
in diefem Wettfireit Sieger bleibt. Ein äpnlihe U 
glauben graffirt in Bezug auf die Mittel, einen FM 
zu befommen. Dazu gibt es allerlei Amulete. Dat 
züglichften Zauber aber übt ein Minaret in u) 
bon Ispahan, genannt kune-bircadichi (natibus 
aus. Es führen zwölf Stufen zu ihr heran; auf er 
felben wird eine Nuß gelegt, welche bie Pilgern d 
dem Gefang einer entſprechenden Strophe podice 

muß. Uebrigens herrſcht bei dem Handeis- und Carl 
fand in den Städten, fowie auf dem Flachiand m! 
den Nomadenftämmen die Monogamie, | 
Berfer Weiber in unbefchränfter Zahl nehmen fa! 
feine Fürften und Prinzen ihm hierin mit dem bein 
fpiel vorausgehen. Die Monogamie ift im Ort! 
Kegel, die Polygamie die Ausnahme. Es gibt Det 
zwei Arten von Cefrauen, die „Aldi“, bie eigentüht 

frau, die in einer dauernden Ehe Lebt, und die „ER 
eine Frau nur auf eine vertragsmäßige Zeit, bie wm 

Stande bi8 zu 99 Jahren varüren Tann. u v¶ 
Expeditionen oder Bedienftungen in der Provim [ 
der PBerfer nie feine Adi oder eine feiner Anis mh" 
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denen ihm vier verftattet find, ſondern heivathet faft an 
jeder Station, wo er ſich Tänger aufhält, eine Sighe. 
Das Wert Polafs ift ausnehmend reich an derarti« 
gen harafteriftifchen Details, und wir würden den uns 
zugemeffenen Kaum weit überfchreiten, wollten wir aud) 
ar das befonders Anffällige und Pilante aus allen Ab: 
ignitten ausziehen. Was er über die Diener, Sklaven 
ad Eunuchen, über Bäder und Begräbnißftätten, über 
de religidſen Feſte, die mediciniſchen Zuſtande, die Aerzte 
und Apotheler, die Krankheiten und Heilmittel fagt, das 
möge man in dem höchft unterhaltenden Werke felbft nach⸗ 
ken. Als beſonders anziehend heben wir im erften Theile 
die lebendige Befchreibung des Neujahrsfeftes hervor, das 
tinem mit bunteften Masken und fremdartigen Thierlöpfen 
autgeſchmückten Carneval gleicht, und im zweiten Theile 
ı den Abfchnitt über die Narkotifa, in welden über die 
—— Lieblingstränke der Orientalen, Haſchiſch 
en, zum Theil ganz neue Data mitgetheilt 
derden. 


Vur ein Abſchnitt, der von ber perſiſchen Bildung, 
[m den Biffenfchaften und Künften Handelt, verdient bier 
Ind nähere Beachtung. Polak befchäftigt fi) nur mit 
Iher Gegenwart und ift weit davon entfernt, und eine per⸗ 
!ffhe Lueraturgeſchichte zu liefern ober Charakterbilder des 
!irdefi, Saadi und Hafis zu entwerfen. Doc erfennt 
ihm Einfluß an, den die Poeſie auf die perſiſche Bil⸗ 
jhung onsübt. Nach dem zehnten Jahre gehört die Lel- 
— Erklärung der Dichter zu den weſentlichſten 
m: 


Ihre Berfe leben im Munde des gefammten Wolle, der 
wie der Ungebildeten. In Saadi, dem didaltiſchen 

Ye, weldjer fat alle möglichen Febensverhäftniffe beipricht 
Wa Epigrammen (bayt) weile Verhaltungsmaßregein gibt, 
ad findet der Perier, fo oft er an einem Scheideweg 

E analoge Fälle, an denen er ſich Rath erholen kanu. Die 
:Deber des Dafis offenbaren ihm fein 208 (fäl); er fliht hin» 
‚@, ımd der Sag, der ſich zufälfig bietet, dient ihm als Ora- 
je melden er blinblings folgt. Der giittige Ferdaufi begei« 
Yen ihn dermaßen, daß er deſſen * m für hiſtoriſche Facta 
‚an den durch mehrere Jahrhunderte forigeſetziten Kampf 
Kfıms mit Touran glaubt und ernſthaft die Frage aufwirft, 
Rıkam's Thaten die des verehrten Khalifen Ali größer 
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kien! 
Die Zahl der Versmacher ift in Berfien Legion; fie 
meiftens Gedichte, un einen neuen Rod oder eine 
it zu erbeuten. Als Polak einft dem König vor⸗ 
, wie Peter der Große bei feiner Anmwefenheit in Paris 
den Poeten fo beläftigt wurde, daß er eiligft die 
verließ, bemerkte ber Schah, er werbe auch zuletzt 
igt fein, die Hauptftadt der Poeten wegen zu ver— 
. Uebrigens macht der Schah felbft Gedichte und 
außerdem einen podta laureatus bei Hof, die Sonne 
Ehuger, der glüdliche Ereigniffe umd defie mit feinen 
tm derherrlicht. Auch ftellen die Schahs von Perfien 

ien aus den perſiſchen Dichtern (Diwans) zufam- 
wen, welde auf Staatskoſten gedrudt werben. Doch find 
® sum Poefien mit denen ber alten Meifter nicht zu 
en und zur ephemere Erſcheinungen. 
Die geographiſchen Kenntnifie der Perſer find ſpur⸗ 


— 





lich; von Europa kennen fie nur die durch —— 
ten bei ihnen vertretenen Nationen. Die deutſche Geo⸗ 
graphie macht ihnen das meiſte Kopfzerbrechen; fie können 
nie begreifen, daß ber padischah austria und der kral- 
e-pruss beide „Nemſeh“ fein follen. Der Schah argu- 
mentirte immer dagegen: „Wenn ich der Padiſchah von 
Iran bin, kann es doch nicht zu gleicher Zeit ein ande» 
rer fein!” Im der That werden auch die Deutfchen noch 
lange an diefer Nuß zu Inaden haben. 

In der Gefchichte find die Perfer etwas beffer be» 
wandert. Die perfifche Geſchichtſchreibung beginnt mit 
dem Islam; die Vorzeit erfchöpft ſich für den Perſer in 
den Sagen des Firdufl. Das Hauptwerk fiir die mufel- 
manifche Geſchichte ift Mirchand's berühmtes Bud: 
„Ruzet es sæſa.“ Der jetige Schah ließ durch den 
Reichshiſtoriker Mirza Tofi, genannt die Zunge des Reiche, 
und einen andern Gelehrten eine Fortſetzung dieſes Werts 
bis auf die Gegenwart fchreiben, ſowie eine befondere 
Gefhichte des Stammes und der Dynaftie der Kadſcha- 
ven. Bei dem ſchlechten Geſchmack, der jet in Berfien 
herrſcht, wurde der Stil fo ſchwülſtig, mit Wortfpielen, 
Citaten, Epigranmmen und baroden Reimen iüberladen, 
daß der Schah, wenn er fi ein Kapitel aus dem Mach⸗ 
wert vorlefen Täßt, bei bejonders wunderlichen Stellen 
oder Keimen in ein ſchallendes Gelächter ausbricht. Nicht 
alle Schah8 Laden fo naiv über die Werke ihrer Reiche» 
biftoriograppen. Wie man indeß officiell neuere Geſchichte 
fchreibt, das fieht man in Perfin, wo alles noch wenig 
durch die Cultur beleckt und überkleiftert ift, am deut⸗ 
lichſten: 

Be es ſchon im jedem Laube ſchwer, bie Geſchichte der letz 
ten Tage in usum Delphini zu fhreiben, jo häufen ſich die 
Schwiertgleiten in Perfien auf alle erdenlliche Weile. Das 
ganze Werk foll nichts als eine Apologie des Königs und des 
legten Beziers enthalten. Nuu bietet aber die Geſchichte ber 
Kadſcharen feineemege immer gforreihe Thaten. Während fie 
jet Anhänger Als, Vertheidiger und Repräfentauten des 
Schiismus find, fochten doch motorifh ihre Ahnherren gegen 
die Aliden au der Seite der Yeziden. Dem Keichahiftoriter 
liegt es alfo ob, alle diefe Facta zu verbrehen ober zu ignorie 
ren, bie verübten Mord» als glorreiche Wahlenthaten, die err 
Tittenen Niederlagen als eclatante Siege darzuftellen. Aber noch 
mehr. Kaum war das genannte Bud = und im Drud 
eridjienen, fo fiel der Minifter Mirza Aga Khan iu Ungnade 
und wurde ins Eril geihidt. Mit feinem Fall erhielt der Ber- 
faffer die Aufgabe, alle die zahlreichen Stellen, worin dem 
Beier und feiner ruhmvollen Wirkſamkeit Weihrauch geftreut 
war, zu flreichen oder flatt des Lobes Tadel einzutragen. Ra« 
türlich mußte das Bud zum großen Theil umged werben. 

Bon neuern europäifchen Gefchichtswerten ift die Ger 
ſchichte Näpoleon’8 nach dem Bude von Walter Scott 
und die Peter’ des Großen und Karl's XII. nach Bol- 
taire ins Perfiſche überfegt. Der jegige Schah ließ außer⸗ 
dem die Gefchichte Alerander’s des Großen nad) europäi- 
ſchen Quellen, die der Thronbefteigung des Kaifers Ni- 
tolaus I. von Baron Korff und die der Regierung befiel- 
ben ind Perfifche übertragen und ift in allen diefen Stof⸗ 
fen bis auf die fpeciellften Daten Hin zum Erſtaunen der 
europäifchen Gefandten bewandert, 

Die Buhdruderei wurbe zu Anfang dieſes Jahrhun⸗ 
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derts im Tabris eingeführt; doch Können bie Perfer ben 
gebrudten Lettern keinen Geſchinack abgewinnen. Weit 
größern Auffhwung nahm die Lithographie. In jeder 
rößern Stadt gibt e8 eine ober mehrere Lithographifche 

ftalten und alle bedentendern Manufcripte werben litho- 
graphirt. Den höchſten Werth Iegt man inbeß in Perfien 
auf den Beſitz von Manuſcripten, wie überhaupt die 
Schreibelunſt in Blitte fteht: 


— mt garten Gulbarabsten in Blauen Yebe anf 


Auch die Publiciſtik ift in Perfien nicht mehr unbe 
kannt; natiklich gibt e8 nur eine offlcielle Preſſe. Polak 
berichtet hierüber: 


uungen und Eruennungen u. |. w. 
el von einigen Hochtrabenden Titeln und von Gebeten für 
feine Erhaltung begleitet. Dann folgen die Berichte aus den 


mehr bi ert. fiructionen zur Ang- 

fügrumg, fo müßte volle Gleichberechtigung aller Nationalitäten 

und Religionen, gewiffenhaftefte Befteuerung u. |. w. die Regel 

Bi leider aber firaft der Erfolg alle diefe fosnen Berheißungen 
en. 


Wäßrend ber —— 7 Wirren brachte die Zei- 
tumg polemifche Leitartitel und Manifefte, welche in ziemlich 
beiebigenbem Ton gegen die engliihe Nation und deren Re« 
präfentanten Partei nahınen; fie waren daranf berechnet, theils 
den Engländern Furcht einanjogen, theils die indolenten Ein- 
wohner gegen eine Nation, welde da® Heiligtfum der Familie 
antafte, einzunehmen, das perfiiche Volk zu einem Religions» 
trieg (dschehad) zu fanatifiren ober wenigſtens ihm das Geld 
dazıı (?) ukter einem plaufibeln Vorwand abzunehmen. Aehnliche 
Artikel wurden die Breffe in Bender Karadfchi (Indien) 
veröffentlit. Befonders machte ein in Teheran geſchriebener 
und in Bender abgebrudter Artikel viel Aufiehen, indem darin 
alles Unheil, weides England über Afien und den Islam ins. 
befonbere gebracht, mit großer Geſchicklichkeit dargelı 
u er Abwehr aufgeforbent wurde. Gr fo 

rber der indiſchen 
wurde das „Journal de Smyrne” in perfiihem Sutereffe fub- 
ventionirt; bie Nebactenre erhielten Auszeichnungen vom Schah; 
kurz, man verfteht es bereits, zu politiichen Ziweden die Hebel 
der Preffe angufchen. 


war nnd 
viel zur 
euterei beigetragen haben. Ebenſo 


Gegen Üngriffe enropätfher ZJourmale if ber Sof fr 
empfindlich; fortgefegte Ausfälle gegen einen Minifter Lnum 
ihn aus feinem Amt vertreiben; denn bie misbilligenden Arti- 
tel werden von der Gegenpartei colportirt und mit Erfolg aut 
gebeutet, da man bier folhe Zeitungspolemit für den Me- 
unngsanebrud der betreffenden Regierung anſieht. 

Bibliotheken und Bildergalerien befinden fid in Per- 
fien noch in der Kindheit. Die Bibliothek des Schahe 
enthält nur 300 perfiſch⸗ arabiſche Manufcripte umd emige 
gebrudte europäifche Bücher, die horizontal übereinander 
liegen, mit dem Rüden gegen die Wand und mit tem 
Schnitt, auf dem der Titel des Buchs mit großen Bud 
ftaben zu leſen ift, nach aufen gelehrt. Die europtiſchen 
illuſtrirten Prachtwerke im Beſitze des Schahs, meiftns 
Geſchenke europäifcher Geſandtſchaften, liegen ganz un 
benutzt da. Die Illuſtrationen werben heransgefchnitten 
und von den Höflingen zur Ausſchmückung ihrer Grau 
gemächer benutzt. 

Die Bildergalerie des Schahs beſteht aus Porträts 
europäischer Monarchen, ebenfalls Gefchenfe der betreffen 
den Höfe. Doch da bdiefelben nicht ausreichen, um ale 
vier Wände damit zu bedecken, fo werben die Lucken mit 
bunten berliner Lithographien: Badende Mädchen u. dgl. m 
andgefüllt: 

Ein Prinz verkaufte dem Schah das von Swoboda it 
De gratis Porträt einer parifer Goubrette, indem er es fi 
ein Wert Rafacl’s (kär-e-Rafail) ausgab, und auf die Klage 
baß der Preis von 200 Dulaten zu hoch ſei, erwiberte m 
„Rafael’8 Gemälde werden in Europa mit 5000 Dulaten bezahlt.‘ 

Wie reich das anekbotifche Material in Polafs Ba 
ift, werben unfere Proben und Auszüge Hinlänglic be 
wieſen haben. Jedenfalls ift e8 die umfaflendfte Eihne 
graphie Perfiens, die wir befigen, und wirb weentid 
dazu beitragen, unſere, durch die altperfifche Literatur j 
hoch gefpannten Begriffe von dieſem alten Culturvoll a 
das befcheidene Maß zurüdzuführen, welches für bie 
genwart allein Geltung haben kaum, 17. 





Defterreich feit dem Jahre 1809. 
Geſchluß ans Ar. 19.) 

Die mit dem Aufftande der Griechen neu 
Sgmide ve ünkei jo morthiig —— 

wuche der äußerlich fo zu ich ei weiten® 
Metternich ſchen Politik fo er ler her l 
einer recht empfindlichen Niederlage führte, der Ausbru 
ber Yulirevolntion, ber Aufftand ber Polen, fir dem fl 
in Ungern und Böhmen bald offene Sympathien zeigte 
bie revolutionären Bewegungen, welche Italien durchzu 
ten, alles das trug dazu de gerade die letzten 
Sranz' II. zu bewegten und forgenvollen zu machen, i 
und Metternich aber zugleich, aufs neue von der Unübl 
teefflichfeit ihres politiſchen Syſtems zu überzeugen. ( 
gelang alle die drohenden Stirme zu beſchwichtigen, 
als politifches Ibeal verehrte Unveränberlichteit. Hatte fi 
abermals bewährt, ber Sieg der Reaction war entſch 
ben, zum Theil freilich etwas anf Koſten Defterreid 
denn bie ei e heit im vencttenären E 
ropa ruhte don nun an in den Händen bes Zar 
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Wise. Denfelben in dieſer Stellung noch mehr zu 
beeſigen, dazu trag der in Defterreich erfolgende Thron» 
wehjel ein Vedeutendes bei. Kaifer Franz II. ftarb am 
2. März 1885 und es folgte ihm fein Sohn Ferdinand, 
der trat ſeiner 42 Yahre von den Staatsgefchäften nicht 
bie geringfte Kenntuiß hatte, geiftig ganz unbedeutend, 
lücherlich ſchwächlich und an Epilepfie hinfiechend — ein 
Mean alfo, der an eine Ausübung feines Herrfcheramtes 
ad wicht um entfernteften denken konnte, der die ruhige 
Muße, deren ex ſich bis dahin erfreut, dem Läftigen Re⸗ 
gieren unenblich vorzog, namentlich vor allem Unterfchrei» 
ben einen unüberwindlichen Abſcheu hegte, bei dem es 
von feiten feiner Umgebung ber genaueften Aufficht ber 
barfte, wenn ex nicht bei jedem öffentlichen Schritt einen 
feine Würde preisgebenden Misgriff und Verſtoß begehen 
felte. Unter folchen Umftänden konnte man dem Kaiſer 
Berbinand eben nicht mehr ale den Namen laſſen unb 
nußte zur Führung der wirklichen Staatsgeſchäfte eine 
dauernde Regentjchaft einfegen. Zu biefem Zwecke wurde 
he Stantöconfereuz eingerichtet, in welder des Kaifers 
Generaladjutant Graf Elam Martinig einen bedeutenden 
Kinfluß im miltärifch-abfolntiftifchen Sinne ausübte, ohne 
doch den Beftrebungen bes perfünlich ehrgeizigen Grafen 
t ganz einen Damm entgegenfegen zu fünnen. 
Damit aber war auch nicht das Geringfte gebefiert: denn 
md jest charafterifirte fich die Regierung nur durch 
„Rangel an Einheit und feit ausgeprägter Entfchiedenheit 
aber Handhabung eines leitenden Syſtems, Schwankun- 
fi, Zögerungen, Unficherheit und Lähmung in den wich 
‚Sen Acten ber Gefeggebung und Verwaltung”. So 
| Marte denn bie geſammte Regierung mehr und mehr 
| fin einer ausfihtslofen Apathie und Lebfofigfeit 
‚rohen zu fein. Die Zerfegung, die den ganzen Staat 
"Mrfien hatte, fchritt unaufhaltfem vor und bald zeigten 
Rd jchr bedenkliche Vorboten der herannahenden Kriſis. 
Zuerſt und am nachdrücklichſten wurden folde Vor⸗ 
Den bemerkbar auf dem im Jahre 1832 berufenen un⸗ 
grüßen Reichstage, deſſen Berathungen einem früher 
gegebenen Berfprechen der Regierung gemäß ſich aus— 
iciießlich mit den feit einem Menſchenalter geforderten 
md vorbereiteten Berwaltungsreformen, den fogenammten 
Dperaten, befchäftigen fellten. Auf dieſem SOperaten- 
tihötage begann die eigentlich nationale Bewegung in 
iarn und inſofern ift er auch für die fpätern Schick- 
fie des Landes von ber bucchgreifendften Bedeutung ge» 
werden, und wie fo oft, jo gingen aud) hier von den 
Meinbar änferlichften und unmwictigften Fragen bie epoche ⸗ 
wehndften, eine Umgeftaltung aller beftehenden Berhält- 
uiſe nach ſich ziehenden Anregungen aus. Ein Brüden- 
ber gab den Anſioß zu einer vollftändigen Veränderung 
a den wichtigften Standesverhältniffen Ungarns: um 
alilich Die Koften zu der zwifchen Ofen und Beth zu 
tibenenden Kettenbrüde aufzubringen, folte von jedem, 
der diefelbe paffixte, ein Zoll, ein Vrüdengeld erhoben 
; der ungarifche Adel war aber ber Berfafjung 
ad) fienerfrei, Tonnte alſo nicht mit dazu herangezogen 
verden. So unfcheinbar das anfängliche Object des Strei⸗ 


tes: war, es handelte ſich dabei doch um eine ber wich ⸗ 
tigften Principienfragen. Bei ihrer Berhanblung trat 
namentlich der edle und einflufreihe Graf Stephan 
Szechenyi befonders in den Vordergrund. Szechenhi, 
ein begeifterter Anhänger alles Engliſchen im Gebiete des 
Berfaflungswefens ebenfo wie in dem ber Imduftrie und 
des Handels, dabei erfüllt von einem großartigen Plan, 
Ungarn zum England Ofteuropas umzugeftalten, hatte 
ſich zuerft 1825 einen Namen gemacht durch die opfer- 
freudige Sreigebigfeit, mit der er den Grund legte zur 
Stiftung der dann fo glänzend außgeftatteten magyarifchen 
gelehrten Geſellſchaft in Pefth, und ſich durch den unab⸗ 
läffigen Eifer, mit dem er alle gemeinnügigen Unternehe 
mungen, Affociationen, Bauten, Berfchönerungen förderte, 
eine ungemeine Popularität erworben, fodaß er in den dreißie 
ger Jahren gewiß der gefeiertfte Mann in Ungarn war. 
Er machte nun bei den Berathungen über den Ban ber 
Donaubrüde den Borfchlag, ber Adel möge in biefem 
Valle auf fein Privilegium der Steuerfreiheit verzichten; 
derfelbe wurde angenommen und bamit eine Mafregel 
ergriffen, beren bebeutungsvolle Eonfequenzen damals noch 
ben wenigften ganz Mar geworben waren. Das pofitive 
Refultat, welches durch den Operatenreihstag zu Stande 
gebracht war, als derſelbe nad) vierzigmomatlicher Dauer 
1836 geſchloſſen wurde, entſprach den großartigen Hoffe 
nungen, die man im Wolfe bei feinem Zufammentritt auf 
ihn gefegt Hatte, freilich nicht ganz; die don den Patrio- 
ten gehoffte unbedingte und alleinige Herrfchaft der ma⸗ 
gyariſchen Sprache war nicht herbeigeführt, wenn auch 
die Grenzen ihrer gefeglihen Geltung bedeutend erwei- 
tert worden waren; bie erwartete Berwaltungsreform 
war doch and nur zum Meinften Theile durchgeführt, 
und in ber Aufhebung der Stenerfreiheit des Adels 
mochten viele eine Erſchütterung und Untergrabung der 
alten Berfafjung erbliden. Doc war man den Au⸗ 
genblid wenigften® zufrieden, denn die Zugeftändniffe, die 
fie gemacht hatte, ſtellte die Regierung felbft als nur 
vorläufige dar unb eröffnete damit Ausfiht auf noch 
weitergehende liberale Reformen. Bald aber folkten diefe 
Hoffnungen fehr herabgeftimmt werben: auf Grund der 
verheigenen weitern Zugeftändniffe begann von feiten ber 
Oppofition eine lebhafte Agitation, auf welde die Re 
gierung mit rückfichtsloſen, gemwaltthätigen polizeilichen 
Mofregelungen antwortete. Damals zuerft wurde der 
Name Ludwig Koſſuth's genannt: die während des 
Operatenreichstags von ihm begründete Tandtagszeitung 
war durch ihre frifche, etwas ſchwülſtige und boms 
baſtiſche, aber ganz oppofitionell gefärbte · Tendenz ſchnell 
zu großer Belichtheit gelommen; alle Verſuche der Re 
gierung, fie zu unterbrüden oder ihre Verbreitung zu 
verhindern, mislangen; nad dem Schluſſe des Reichs- 
tags wollte Koſſuth feine Thätigkeit in ähnlicher Weife 
fortfegen, wurde verhaftet und nad) zweijähriger Unter 
fuchungshaft zur Verbüßung einer Kerkerſtrafe von vier 
Iahren nad) Munläacz abgeführt, Die einmal in Fluß 
gelommene ung aber war nicht mehr zum Stehen 
zu bringen. Auf bem 1889 gehaltenen neuen Reichstage 
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erhob die Dppofition kuhner und zuverfichtlicher ihr 
Haupt; bei den neuen Priucipienfämpfen, welche zwiſchen 
ihr und der Regierung audgefochten wurden, lam fie 
felbft mehr und mehr zu der Ueberzeugung, daß das 
Heil Ungerns nicht mehr zu hoffen fei von einem un⸗ 
yeränberten Feſthalten der alten Conftitution, fondern 
allein von einer zeitgemäßen, principiellen Umgeftaltung 
derjelben. Die Iebhaften Debatten, welche ſich über bie 
Vertretung der großen Stadte auf dem Reichstage ente 
fpannen, trugen bazu bei, dieſe Anſicht noch weiter zu 
verbreiten, und das friſche thatkräftige Leben, das in ber 
Verſammlung pulfirte, mußte, fo ließ ſich mit Sicherheit 
— bald die engen Banden des Beſtehenden 
engen und nach neuen, freiern Formen ftreben. Die 
he Regfamkeit, die in Ungarn herrſchte, z0g die 
Augen auch ber übrigen Theile der Monarchie auf ſich, 
fle forderte zur Nachahmung auf und gab fo den An- 
ftoß, daß auch in Tirol — da freilih im ultramontan- 
flen Sinne —, in Böhmen, in Oeſterreich felbft eine neue 
Bene Bewegung begann, die für den Augenblid frei« 
nichts Poſitives ausrichtete, aber den unaufhaltfam 
ie das alte Reich hereinbrechenden Verfall noch wefent- 
lic) beſchleunigen half. Die immer “rathlofer, unthätiger, 
energielofer baftehende Regierung ließ die Zügel, die fie 
bisher wenigftend in der Hand gehalten Hatte, wenn fie 

fie auch nicht zu führen gewußt, allmählich ganz fallen: 
Auch der Glaube an die Zukunft ſchwand; mur rohe, 

— Kräfte hielten noch das Reid) aufrecht. Wer e6 
mit Defterreicdh gut meinte, mußte mit ängflihem Bangen = 
kommenden Tagen entgegemfehen. Was Hole an die Stelle 
des a 2 Syſtems treten, wenn dieſes, innerlich ſchon 
einen äuß äußern Stoß ufammenbrah? Be 
pie bie Takt erben, wenn bie —— — Staatslenler 

urch irgendein Ereigniß —E en wurden? 

Mit diefen Worten leitet Springer die im zweiten 
Theile ſeines trefflichen Werks behandelte Geſchichte der 
Öfterreichifchen Revolution ein. Er zeigt, wie bie Genefis 
diefer Revolution zu ſuchen ift in dem Erwachen des 
notionalen Bewußtſeins in den verfchiebenen Stämmen, 
welche unter dem Scepter Habsburgs vereinigt waren, wie 
dieſe Rationalitätsbeftrebungen eben nur deshalb fo ge⸗ 
fahrlich werden Zonnten, weil die Regierung ihnen gegen- 
über fo ganz rath- und hilflos — und weil durch 
dieſelben zugleich zwiſchen den Vollern Oeſterreichs Haß 
und Zwietracht gefäet wurde. Am —— zeigten fi) 
diefe nationalen Tendenzen zuerft in Böhmen in ber feit 
Beginn der vierziger Jahre immer höher gehenben czechi⸗ 
ſchen Bewegung, in der des Unmwahren und Gemachten 
fo viel war, bie dennoch zu fo großer Bedeutung kam, 
weil fie fi zuerſt auch des literarifchen Gebiets mit gu« 
tem Erfolge bemädhtigte; —— illhriſche, ſlawiſche 
und panſlawiſtiſche Veftrebungen folgten bald und gerie⸗ 
then zum Theil miteinander in den heftigften Streit, wie 
namentlich bie Slowalen und Illyrier über ihre Natio- 
ren mit den Ungarn: eine Fehde, bie auch 

bie fernere Entwidelung der politiichen Verhält⸗ 
air dom tiefgreifendften Ein Einfluß — ft See 

aber als diefe Bewegungen waren für ben Augenblick bie 
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Borglinge in Ungern, wo eine Umgeſtaltung ber politi- 
ſchen Parteien, eine totale Veränderung ber Ziele, die 
man erftrebte, und ber zu ihrer Erreichung angewandten 
Mittel ſich vollzog. Bon nun an tritt Ludwig Koſſuth 
immer bebeutender in ben Vordergrund und lenkt durch 
ben uugeheuern Einfluß, den er gewinnt, bie Schichale 
feines Baterlandes in eine fehr verhängnißvolle Bahr. 
Die Dorftellung, welche Springer von der agitatoriihen 
Thätigkeit —8 feinen Abſichten und Planen und den 
Mitteln, deren er fich zu ihrer Erreichung bebiente, ern 
gehört mit zu den ‚teefflichften Abſchnitten des ganzen Wert, 
und die Charalteriſtik, die vom ihm entworfen wird, zeugt 
zugleich von ber ftrengen Unparteilichkeit und Unbefaugenheit 
des Geſchichtſchreibers. Koſſuth, durch die Aumeſtie vom 
29. April 1840 aus feiner Haft befreit, begann fofort 
wieder feine journaliftifche Thätigfeit, und zwar mit dem 
glänzendften Erfolg; das von ihm gegründete und geleitet 
Blatt „Pesti Hirlap‘ (Peſther Zeitung) nimmt in de 
Geſchichte der ungariſchen Revolution eimen bejonbers 
hervorragenden Play ein. Aus Oppoſition gegen die 
darin verkündeten Lehren wurden andere Zeitungen ger 
gründet, ſodaß in der politiſchen Tagesliteratur Ungarn 
au jener ein Leben und eine Regſamkeit herefchte 
wie fonft faum —— Durch die Geltung und dat 
Anſehen ſeines Blattes hatte Koſſuth bald eine bebentende 
Macht ih den Händen, indem er die ö| e Meinung | 
faſt unbedingt beherrſchte. Dadurch wurde der Shan 
plag des politiichen Kampfes ein ganz anderer als bie, 
ber; die Kämpfer, die Art des Sanpfes ünberten fh, 
und endlich wurden auch die Ziele, um die man Fämpft, 
ganz anbere: nicht mehr um Bertheiigung ber alten Ber 
faflung handelte es fi, fondern diefe, einft als das Pale 
arns verehrt, wurde felbft Gegenſtaud bes Am 
griffs, ihr Beſtand wurde durch die nene Ri ‚» 
welche die Bewegung kam, gefährbet. Treffend heißt d 
in wie Hinſicht: 
jarıı war bisher der politif Agitation teinecwen 
fremd lieben, —— ve — —— der 
Reichstags unerhört, fo erhoben fid in den ne 
lungen die mahnenben umd drohenden Stimm: 
nahm ein einzelner Mann biefe Rolle, und Bart * in ber| 
weitern Thatjahe, daß in den Gongregationen fein Ruf um 
wiberhallte, Tiegt die große Neuerung. Koffuth war im eimr 
trefflichen Agitetionefchute gebildet worden. Mit jug 
Begeifterung hatte er die polniſche Revolution 1830 beg 
nicht allein die allgemeine menſchliche rg für fie ek 
gehalten, fondern aud in feinen ee N en 16 
durch dieſelbe beſtimmen faflen. “Alle Schritte 
lichen Comitats zu Gunften der Polen fanden an Koffuth einen 
eifrigen Bertheidiger, der Glaube an den feften Zuſammenhang 
der ungarifhen und polnifchen Intereffen einen treuen Anhin 
ger... So trat Koffuth am bie Sri des „Pesti Hirlap“: far 
in den Künften, die öffentliche Meinung an Kur zu fefleln, 
—2 in dem en — m fich 3 = 
undeegenofjen apen, beharrliy ın ber —2 
—— ecke und der individnellen frei as eutfrembet | 
jedoch der eigentlichen Serfoffungepafitil, unfähig eine folgerise 
tige — der Conſtitution zu vertreten. 
Ganz ähnlicher Art war feine Wirkſamkeit als In 
es er er weniger durch den Gedanken als durch 
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& riß jeden Leſer unmiderſtehlich wit fich fort, beſtach 
fine Fhariaſie, verführte feinen politiſchen Sinu.... Kofjuth 
wirfte durch lebendige, künſtleriſche Reije, bie andern durch 


hatten 8 ihm verwehrt, durch Reifen und mannichſache 
Umfhen in der Welt den Umfang feiner Kenntniffe, den Um⸗ 
3 —— zu — *— — von vo 
mngen ber enwart, ben mungen ber ei 
fauate, — ex der augeburger " Mlgemeinen Zeitung‘, 
beren eifri Leſern er feit feiner Jugend gehörte. Dieſes 
, im jern Jahren die Hauptquelle politiicher Weisheit 
fir die meiflen Defterreicher, belehrte ihn über den Gang der 
Ereigniffe im weſtlichen Europa, belehrte ihn, dank der aus- 
Mieten Berichte ans der franzöfiichen Depntirtenlammer und 
ke englifgen Unterhaufe, in ber Methode der parlamentari- 
fen Drpoftian und madte ihm bie liberalen Stigwörter ge- 
Ruf. Es bot ihm nicht genng Nahrung, um als Staate- 
wm aufzutreten, es gewährte ihm aber Hinreichende Anre- 
gung, um feine Role als Agitator glänzend burchzuführen. 
Agitatorifch war die ganze Wirkſamkeit Kofſuth's: ohne 
wit einem beſtimmten Programm, pofitiven Reformen und 
Karen Borfchlägen zur Herbeiführung einer beffern Staats- 
frm vor feine Landsleute treten zu können, wußte er 
hard den blendenden Glanz feiner Worte, das brillante 
deuerwerl feiner Rebe dod ihren Sinn zu befangen, und 
Ane ihrem Verſtande wirklich etwas zu bieten, doch ihre 
üenihaften zu entfeffein; an dem Beſtehenden zu rütteln 
vermochte Koſſuth, nicht aber an feine Stelle Beſſeres 
Ai Noch in viel glängenderer und wirffamerer 
t fam diefer eigentliche Grundzug in feinem Wefen 
EGeltung, nachdem er im Laufe des Jahres 1844 die 
Metion de „Pesti Hirlap“ infolge eines Streits mit 
Kim Berleger niebergefegt hatte. Während die von 
Mu gegründete Zeitung in ben Befig von Szalay und 
bis überging und unter ihrer Peitung zum wahren 
Eigen der Reformpartei wurde, bediente ſich Loffuth von 
mu on zur Verfolgung feiner politiſchen Plane des leben⸗ 
ittelbar auf die Maſſen wirkenden Worts: er 
offsrebner auf und gewann als folder eine noch 
Kir viel größere Gewalt über die Geifter, als ex fie jer 
mie Wfl: 


Kae, 
int ale 


Mit feltener Freigebigkeit hatte ihm die Natur mit allen 
baden eines großen Vollereners entgeßettet. &r beſaß alle 
Nafitien Sigenihaften, welche die Meißericaft der Rede ber 
Nagen, den Bohllam und die reihe Modulation der Stimme, 
baft and Ausdaner derielben auch bei dem längfien Gebrauche, 
d ansdrudsvolle, für die Aeußerung jeber Empfindung und 

ft fähige Mienen als den fleten lebendigen Begleiter 
“Boris, fo wenig mangelten Koffnth bie ge en 
Miet, weiche den glänzenden oratorifchen Erfolg fihern. de 
Bike Berebfemteit war in Ungern heimifch, wie vielleicht in 
andern Lande.... Aber aud) die befien Rebner erlauu⸗ 

BR willig an, daß fie mit Koffnth vieleicht wetteifern, nimmer. 
"hr aber ihn fiberragen konnten, einzig fland er namentlich) 
NL mer. Meine größere Rede bes Mannes if ber 
ee die Eu In —5 — — — 
icht am je feiner Anſprache zum un! 0 

ww deren —— — Willen A Yale Weichem geheim 


K topete Res mach dem Sinne der Menge, meinten feine Reie 
mb Gegner. Gie trafen wit diefer Vehauptung zum Theil 


das Richtige. Der Beifall der Zuhörer war allerdings der une 
mittelbare Leitern feine® eratorifden Gtrebene. sec 
fath mit ganz andern Unfichten und 


eigenen Natur finden zu laflen. Im glühenden Stromes er» 

jen fich feine Worte, immer ſtürmiſcher wuchs feine Leiben- 
haft, immer Tühner entfaltete Mg, feine politiiche Phantafle. 
Am Schluſſe der Rede war die Erhigung Koffuth's anf die 
ganze Berfammlung übergegangen, alle Zuhörer im Zufande 
der Beranfchung. 

Aus diefer wunderbaren Begabung Kofiuth's erklärt 
fich die magifche Gewalt, die er auf die Maflen ausübte 
und durch bie er zur immer höhern Exhigung ber Leiben- 
ſchaften und damit zu dem fchlieglich über’ Ungarn her» 
einbrechenden Berhängnig ausnehmend viel beigetsagen 
bat. Schon gingen in Ungarn die Wogen bes politiſchen 
Kampfes hoch und höher, die Agitation der Czechen trat 
immer zuverfichtlicher auf, in den deutſch⸗ſlawiſchen Pro⸗ 
Dinzen Geferreide teilte man die das geſammte Deutfch- 
land erfüllenden Reformbeftrebungen; in demfelben Grade 
aber, wie bie allgemeine Aufregung und Bew flieg, 
wurde die Regierung immer unthätiger umd umbemeglicher 
und ſchien in völlige Lethargie verfunfen; ba kam bie 
Kunde von dem Ausbruch der Febrnarrevolution, da bra- 
hen auch über Deutſchland die Märztage herein. 

Die Geſchichte des Jahres 1848 gehört wahrlich nicht 
eben zu den glänzenden und ruhmvollen Abſchnitien in 
der Entwidelung Deutſchlands; trübfeliger aber und un⸗ 
erquidlicher als in Oeſterreich ftellt fid) uns das Bild der 
revolutionären Bewegung jenes Jahres nirgends dar. Anı 
nicht ein wahrhaft bedeutender Mann tritt in ihr auf, 
bie beiden miteinander ringenden Parteien find gleich arm 
an Perfönlichfeiten, welche nur auf einige allgemeinere 
Geltung Anſpruch machen könnten. Unflarheit über das, 
was man eigentlich will, Mangel an Berfländniß fiir das, 
was man faft zu feiner eigenen Ueberrafhung an Con⸗ 
ceffionen von der ohnmächtigen Regierung erlangt hatte, 
planlofe Großſprecherei fennzeichnen die meiften der in ber 
öfterreichifchen Bewegung für kurze Zeit bedeutender her» 
vortretenden Berfönlichleiten; gänzlihe Ohnmacht, Rath⸗ 
Tofigfeit und Schlafiheit, ein willfürliches Schwanken zwi⸗ 
ſchen den entgegengefegteften Beſchlüffen und Maßregeln — 
das find die einzigen Eigenfchaften, melde man vom ber 
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wiener Regierung in jenen Tagen aufzuzählen hat. Einen 
Augenblid hatte es ben Anfchein, als ob Oeſterreichs leiste 
Stunde herangelommen fei, die völlige Zerträmmerung 
defjelben auf feine Weife mehr werde aufgehalten werben 
tönnen. So ernft die Zeiten waren, fo find jene Tage 
doch reich an der bitterften Selbftironie und ein Zug un- 
wilikinlicher Satire geht durch mande Ereigniffe und 
mandje Beftrebungen. Die Nationalitätsbewegung, welche 
zuerft der Ausgangspunkt eines neuen Lebens in Defter- 
eich überhaupt geweſen war, artete theilweife geradezu 
ins Lücherliche aus. Namentlich gilt dies von der czedhi- 
ſchen Bewegung; fe fand, wie das in revolutionären Zei- 
ten zu gefchehen pflegt, namentlich aud in dem Coftiim 
ihren Ausbrud und die Schneider waren infofern in ir 
ein fehr weientlicher Yactor: 

&s gab zwar in Böhmen kein Nationalcoſtüm; bereits feit 
Sahrhunderten hatten der Adel, die Bürger die in Deutſchland 
übliche Tracht angenommen, dem wandelbaren Geifte der Mode 
freudig gehbint An diefes Hinderniß kehrten fi die Czechen 
nicht. Theaterſchneiders Erfindungsgabe mußte die man- 
ri Ueberlieferung erfegen. Seltſam nahm ſich das Wert 
jeiner Phantafie mol ans. Er Hatte keck von alten öftlihen Völ⸗ 
tern Meidungsftiide geborgt, den Polen, Serben, aud den 
Magyaren geplündert, an grellen Farben und unerhörten Schnit« 
tem e8 nicht fehlen laſſen. Wer einen folden „Rationalczehen‘‘ 
erblidte, wähnte fi unwillkürlich in die Zeiten des Carnevals 
verfegt. Wer hätte auch glauben follen, daß Reiterftiefein, ein 
poinfiher Rod, eine ruſſiſche e, ein türkifcher Säbel keine 

asle, ſondern die gewöhnliche Tracht eines ehrſamen Hand» 
werlers bilden, daß der golbverbrämte Sammetmantel, die 
Tricothofe die Glieder eines fimpeln Kanzleifhreibers umhüllen. 

Die Lage Oeſterreichs war, wie e8 ſchien, eine ver⸗ 

po in Prag war die Bewegung zuerft zum offenen 

usbruch gefommen, der Deputationd» und Petitionsfturm 
gegen’ bie rathlofe Regierung war von dort aus begonnen; 
in Wien gab der 13. März den Dingen zuerjt eine ent 
fcheidende Wendung: Metternih wurde zur Abdankung 
und Flucht gezwungen, Bildung einer Nationalgarbe, 
Berleifung einer Conftitution der Regierung abgepreßt 
und dadurch das Zugrundegehen des alten Oeſierreich 
ausgefprochen. Schnell griff die Bewegung um fid: 
Graz, Tirol, die Kroaten folgten dem gegebenen Beifpiele 
mit mehr ober weniger Energie und Erfolg; die Lombardei 
erhob fi, Venedig fiel ab; in Ungarn ſchien jeden Augen- 
blick daffelbe zu erwarten zu fein. Mit Recht wird ge- 
ade diefe Zeit bezeichnet als die „Subelwochen der Revo- 
Iution“. Der und zugemefene Raum geftattet es nicht, 
aud) Hier im einzelnen der ebenfo einfichtigen wie Iebens- 
vollen Darftellung Springer’s nachzugehen; wie derſelbe 
die Dinge und Perfonen jener bewegten Zeit beurtheilt, 
zeigen Aeußerungen wie biefe: 

Zwei Ereigniffe werden aud) in den fernften Zeiten bei der 
Betrachtung der wiener Märzrevolntion als Wunder erſcheinen 
und das größte Staunen erregen: die wiener Bevölkerung, 
welche foeben das ſchwere Jod der alten Regierung gebrochen, 
die fefifiehenden, mächtigen Gewaltihaber zum Zittern gebracht 
hatte, fand nichts Siiges zu thun, als fih unter die Herr⸗ 
ſchaft Unmündiger und noerfländiger zu beugen; und e8 gab 
auch jet noch Männer, welche die Refignation befaßen, fich 
En Spite der Geſchaͤfte zu ſtellen und Minifterpoften anzu- 





Daf dieſes Urtheil, fo Axemg e8 erſchenen m, ih 
und durchaus begründet ift, beweift die Darkchn,r 
fie Springer von dem weitern Verlaufe der Cup 
gibt. Durch die parlamentarifche Epoche un wm 
derlich unflaren Beftrebungen, wie fie ſich auf den il 
tagen der Hleinern Provinzen ebenfo wie anf dm mı 
und agramer zeigten, während der ungariſche Kalk 
ſten Schritte immer näher kam, führt er zur KEl 
Revolution, welde durch die blutigen Dctobertage ia 
net wird. Bon ganz befonderm Intereſſe iR ie 
widelung der Beziehungen zwifchen ben Kroaten m! 
garn, durch welche es zuerſt zum Bilrgerkriege de 
zugleich, aber in den Kroaten eine zur Dynaſte ſh 
confervative Partei entſteht. Die Perfünlihket, = 
in diefen merkwürdigen Vorgängen eine befonbet K 
tende Rolle fpielt, ift der Banus von Kroatien, 
welcher, ohne durch ſtaatsmänniſche oder politiice 
feiten eigens dazu berufen zu fein, ohne eigentlih | 
fequenz in feinen Handlungen, doch der He derb 
treuen Partei, der Fiebling der Armee und in vide! 
gen fogar geradezu der Retter Oeſterreichs win, | 
zwar — und darin liegt das für die Zuflände ja, 
befonbers Charakteriſtiſche — eigentlich gegen dr 
der von ihm geretteten Dynaftie, von dem nah 
brud geflüchteten Kaiſer auf Andringen des ung“ 
Minifteriums förmlich mit Acht und Bann bei 
ſchnell der an ſich unbedeutende Jellachich auf 7 
der Situation erhoben worden war, ebenjo ſchul 
ex, als die Verhältniffe fi einigermaßen zu Min 
fingen und die Regierung zu handeln begann, a 
frühere Unbedeutendheit zurüd. 

Nach der Einnahme von Wien durch den uhr 
damationen als Kugeln ſchleudernden Fürften Bil 
räg ging das Revolutionsbrama in den beid.] 
en Provinzen ſchnell feinem Ende entgegen. dr 
legung des Reichstags nach dem Heinen und 
den, von aller Welt abgefchnittenen mähriſchen Omi 
fier trug wefentlich mit dazu bei; die Bildung deu 
fleriums Schwarzenberg-Stabion, die Abbdankın A 
Ferdinand's, die Thronbefteigung des adjtgchal 
Franz Iofeph I, deffen eigentlich zunächft zur I 
berufener Valer Erzherzog Franz Karl anf fen # 
Verzicht geleiftet Hatte, bezeichneten entjcheibene M 
punkte in der von oben herab befolgten Ball 
Dctropirung einer Verfaffung verhilkte mer fAlh 
Ninftehr zum Abfolntismus; die Siege in 
bie Niederwerfung des zulegt von Koſſuth md 
ſchaftlich dictatoriſcher Gewalt geleiteten Ungers 
ten biefelbe; mit Gorgei's Capitulation bei Big 
die Revolution zu Ende des Jahres 1849 geil, 

Es begann die Periode einer ganz reachonk® 
gierung; die Summe ihres zehnjährigen Wirlers 


gezogen: 

Die Diplomatie hatte viel von ihrer frühern, mi ä# 
rühmten Scharfſichtigkeit, das Heer ohne fein 
von feiner Schlagfertigfeit verloren; die Imftiz, mE 
überbärbet, ve den Dienft, die Beraltungsmehd 
die Finanzen, die Macht des Reihe mach aufen, IF 
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nd immen erfchienen gleihmäßig bedroht. Eine unumfchräntte 
Behtfamme war in die Hände der Regierung gelegt worden; 
ds fie obtrat, geſchah dieſes mit dem Belenutniffe, daß bie 
Iutwidelung des Staats mad) zehmjähriger Paufe- wieder da 
anknüpfen möfje, wo die Revolution ſtehen geblieben war. 


Eine ſchwere, aber Ichrreiche und gewiß nicht frucht- 
loſe Schule Hat Defterreich in diefen zehn Jahren durch⸗ 
gemacht: der ſchmachvolle Ausgang des abfolutiftifchen 
Syſtems Hat felbft feinen Anhängern in der fchlagendften 
Beife dargethan, baß ein großes eich zu feiner gedeih⸗ 
fihen Entwidelung des zuftimmenden und mitwirkenden 
Vilens des Volls auf die Dauer nicht entbehren kann: 


Der jammervolle Bankrott des Abfolutismus hat den öfler- 
reichiſchen Wölfen das Selbſtbeſtimmungsrecht mehr gefihert 
alt die renolutionäre Gewalt des Jahres 1848. Das if der 
Lohn für das fange Leiden, das ift die Frucht ber hiſtoriſchen 
Eatwidelung Oefierreichs in der neuern Zeit Überhaupt; die 
Ürrreihifchen Völker tragen jetzt die freie, aber auch die volle 
Berantwortlichleit für das Schidfal des Reichs; es iſt ihr Ber- 
dient, wenn dieſes zu mächtiger Blüte emporfleigt; es if aber 
and nur ihre Schuld, wenn das Bild der Zukunft dunkle Far⸗ 
ben zeigt. Sie haben das Recht und bie Pflicht der Selbft- 
befimmung. 


Mit diefen Worten ſchließt Springer fein Wert. Wie 

8 und ſcheinen will, eilt er damit dem Gange der Dinge 
ewas voraus; fo reif wenigitens liegt die Frucht bes 
immungsrechts doch noch nicht in dem Schofe 

der oſterreichiſchen Voller; noch ſchweben bie wichtigſten 
ungelöft, und ſcheinbar ſchon gewormene Löfungen 

fud durch die Vorgänge der legten Monate wieder in 
Trage geftellt worden. Wenn aber aus einer Maren und 
Waltlofen Erkenntniß und freimüthigen Beurtheilung 


ke Bergangenheit, einer freilich davon nicht zu trennen- 


ken firengen und oft fchmerzlichen Selbftfritif eine Richt⸗ 
(nur geivonnen werben kann, um fich danad) durch die 
Virren der Gegenwart und die Probleme der Zukunft zu 


faden, fo möge man eine folche für Oeſterreich nament» 


Üh in dem vorliegenden trefflichen Werke ſuchen, dem 
wir eben aus diefem Grunde, namentlich and in dem 
Stante felbft, deflen Geſchichte es behandelt, die aller- 
weiteſte Berbreitung wünfchen. Yans Prud. 





Neue Romane. 

Gern betrachte ich die zu beurtheilenden Bücher auf 
meinem Schreibtifche als lebendige Weſen, ja als bie 
Autoren felbft, welche gefommen find, mir hohe und tiefe, 
ernſte und Heitere Geſchichten zu erzählen und melden 
ih mit feinem und danfbarem Ohr zu laufchen Habe. Oft 

id, möchte das willige Ohr ſich wieder fchließen, und 
nicht felten heißt es geduldig hören, was ungehört weni 
ger verwerflich wäre. Dann aber entfchädigt Gelungenes 
mb Treffliches die ermitbete Gebuld, und im ungetrübten 
Genuſſe des Schönen wird auch das Urtheil über das 
winder Gute milder und humaner. Denn ein Richter 
Über die Arbeit des Geiftes ift eben fein Henker, fondern 
im Mahner zum Beflern und ein Helfer zum Ziele. 

1866. 20. 


1. Der Große Kurfürft und feine Zeit. Hiſtoriſcher Roman 
von Luiſe Mühlbach. Zweite Abtheilung: Der Große 
Kurflirft und ſein Boll. Bier Bünde, Dritte Abtheilung: 
Der Große Kurfürft und feine Kinder. Bier Bände. Jena, 
Eoftenoble. 1865—66. 8. 10 Thlr. 

Die erfte Abtheilung dieſes Romans litt zwar, wie 

id in Nr. 33 d. DL. f. 1865 nicht verſchwiegen Habe, an 

mancherlei Gebrechen und bemühte fi den großen Bran- 

denburger zum begehrten Futter der Leihbibliothefen ge- 
börig zuzurichten; allein fie brachte doch manche gelungene 

Einzelheit und einige hübſche charakteriftifche Zuge. Da⸗ 

von aber iſt in der zweiten und dritten Abtheilung des 

vorliegenden bänbereihen Machwerls wenig mehr zu ver⸗ 
fpüren, und bie breite Langweiligkeit, welche bogenlang 
die unbebeutendften Dinge auseinanderguirit und fi in 
der allergewöhnlichften Slatfchtantenmanier ergeht, ver⸗ 
wicht jeden Reiz der Situation und jede frifche lebend- 
volle ung. Nicht „Der Große Kurfürft und fein 

Bol”, fondern „Der Große Kurfürft und feine Frau” 

follte die zweite Abtheilung heißen; denn wie er um biefe 

wirbt, wie er mit ihr lebt und welcherlei Intriguen ge 
fponnen werben, um Unfriede und Buhlſchaft in die junge 

Ehe zu ſchmuggeln, das wird des Breiteften abgehanbelt, 

und befonder® ber oraniſchen Milhwirthfchaft im Haag 

der größte Antheil gewidmet. Trat Friedrich Wilhelm 
ſchon aus der erften Abtheilung biefes Romans als eine 
ziemlich zweifelpafte Größe in die zweite Abtheilung, fo 
empfängt ihn die britte ald einen Ehemann von ber trau- 
rigften Geftalt und entläßt ihn als einen erbärmlichen 

Vater und noch ſchlechtern Patrioten — in Summa als einen 

wahren Jammerbeſen und Kunkelhelden. Zwar hat bie 

Verfaſſerin wie ſchon in der erften Abtheilung aud in 

den fernern acht Bänden allerhand hiſtoriſchen Schein für 

fi aufgeboten, indem fie fi geberbet, als wandere ihre 

Mufe Hand in Hand mit derjenigen der Geſchichte; allein 

die Geftalt, welche fie für den Großen Kurfürften aus- 

gibt, gleicht dem biftorifchen Brandenburger fo wenig wie 
die Schlafhaube einem Ritterhelme. Auf diefe Weife wird 
heutzutage Gedichte gemadt: kann man ſich da wun⸗ 
dern, wenn der Roman bie großen Männer bei ber ge⸗ 
kränfelten Manſchette ftatt bei ber mannhaften Rechten 
foßt? Wenn die Gefchichte Roman wird, erben biefen bie 

Kinderfrauen und die Waſchweiber. 

2. Boltserzählungen aus Schleswig-Holkein. Erſter Band. 
Schleswig, Heiberg. 1864. 8. 15 Nr. . 
Sehr gut gemeint, fehr fleißig gefchrieben; aber müf- 

fen Boltserzählungen Tangweilig fein? 

3. Sibylle von Eleve. Hiftorifger Roman in drei Bänden von 
Iulins Bader. Berlin, Janke. 1865. 8. 5 Thlr. 
Keine gewöhnliche bequem hingeſchriebene Gefchichte 

für gedantenlofe Lefer und ſolche, die e8 werben wollen! 

Diefe durchaus folide Arbeit ruht auf feftem Hiftorifchen 

Fundamente und erweift ſich durchweg als die Frucht ern⸗ 

fler und tiefer Studien. Es ift die düftere Biographie 

des edeln Kurfürften Johann Friedrich von Sachſen, 

welche diefer Roman in dichteriſcher Behandlung erzählt, 

und da fi in derfelben ber fürftliche Dulder faft nur 
40 
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leidend vexhält, während feine edfe Gattin, Sibylle von 
Cleve, unabläffig für die Befreiung des Gatten bemüht, 
die That vertritt, fo erhält die vorliegende Erzälung das 
Recht, den Namen ihrer‘ Heldin zu führen. Ueber die 
Leichen ber erfchlagenen Sachſenkrieger und über die Trüm- 
mer des wittenbergifchen Fürſtenhauſes brauft der kalte 
blanfe Triumphzug Kaifer Karl’s V., bis der Sieger vor 
ber Großheit eines furchtlofen Weibes, welches für Leben 
und freiheit des geliebten Gatten ringt, und vor der ſchweig⸗ 
famen Hoheit eines frommen Dulders, der Gott Höher 
achtete als alle Pracht der Welt, fich im feinem Herzen 
überwunden befennen muß. Daher fein Haß gegen 
Sibylle und Johann Friedrih! Doch Mori, der Sieger 
von Mühlberg, befreit dem gefangenen Kurfürften, und 
während diefer, von ber Liebe feines treuen Volls und 
feiner Familie umgeben, glanbensfreudigen Herzens im 
Kreiſe der Seinen fein Auge fließt, haucht Karl, ver- 
einfamt und vergefien, unter den dumpfen Grabgefängen 
der Monche feine kranke Seele aus. Dort im Tode Le 
ben — bier nichts als Tod, des Endes Ende! 

Zulius Bacher hat diefe bedentjamen Vorgänge in 


durchaus angemefjener Art zu einem ergreifenden Ganzen |. 


geftaltet und in ber Zeichnung feiner Charaltere eine ebenfo 

große Klarheit und Schärfe als ſtreng hiſtoriſche Indi⸗ 

didualtſirung an den Tag gelegt. Die Sprache ift correct 
und -ebel und nirgends begegnet man der Abſicht, durch 

-jühe und blendenbe Beleuchtung, gleichviel ob diefelbe be» 

grundet ober nicht begründet ift, Effecte zu erzielen und 

zu erregen; im @egemtheil wäre da und dort ein 

Gewegteres Tempo und vafcherer Fluß der Darftellung zu 

wünfhen; man ſtürzt nicht Yelfenftüde in den Strom, 

‚ohme daß er aufbrauft und höhere Wogen fchlägt. Allzu 

leichmüßig und allzu moderirt, wie fie ift, ermüdet biefe 

Erzählung an einigen Stellen, und im dem Beſtreben, 
ſcharf zu haralterifiren, ift ber Autor nicht felten in das 
Starre verfallen. Beſonders die Geftalt Karl's V. leidet 
unter dieſer Verfteinerung; and) möchte die günzliche Ab⸗ 
‚wefenheit aller edlern Motive in diefem Charakter fi 
weder dichteriſch noch hiſtoriſch rechtfertigen laſſen. Selbſt 
die Karfticſtin Sibylle hat in Bacher's Behandlung oft Mo⸗ 
‚mente, wo der warme menſchliche Pulsſchlag in den ba- 
xoden Formen einer Yalten Reflerion erftaret, unb die 
Umgebung Karl's macht mit Ausnahme von Merig durch⸗ 
weg den Eindruck non Skeleten. Ungemein lebenswarm, 
treu, friſch und menſchlich wahr ſind dagegen Johann 
Friedrich. Cranach und Moritz geſchildert, während bie 
anmuthigen Geſtalten Rahden's und der Prinzeſſin Eliſa⸗ 
beth die wohlthuendſte Wirkung üben. Im ganzen ver= 
dient diefer Roman eine ernfte Beachtung und den An- 
theil aller derer, welche den Ernſt fünftlerifcher Aufgabe 
und Arbeit fhägen. 

4. ‚Srählungen von Iwan Turgenjew. Deutf von Fried» 
rih VBodenfedt. Autoriſirte Ausgabe. Zweiter Band. 
Münden, Rieger. 1865. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Wie trefflich auch in diefem zweiten Bande Turgen- 
"jaw’jcher Erzählungen ‚die kunſtgewandte feinfühlige Arbeit 
de Meberfeger# gelungen if, fo laun doch den einzelnen 





b ſchnitten der vorliegenden Sammlung vom poetiſchen 
und Zünftlerifchen Standpunkte durchaus nicht der habe 
Werth zuerkannt werden, weldger ben Inhalt des erfen 
Bandes harakterifirt. Gleich die erfte Erzählung „Er 
ſcheinungen“ ermangelt in jeber Art der Klarheit und 
Gegenftändlichfeit : ein wildes Spiel Trankhaft erregter 
PhHantafie, wie etwa der Sturm die Mebel und bie Wol⸗ 
ten Hegt und zauft, ungeheuerli und gefpenftig, ein die 
berparorismus, ein Phantom des Wahnfinns, gehüllt in 
glänzenden poetifchen Flitterkram, das find diefe „Er 
fheinungen“, deren Schwächen der Autor recht wohl ge 
fühlt Hat und daher mit einem Meinen Vorwort zu ent- 
ſchuldigen bemüht war. Er verbittet fi) darin allen Ber: 
dacht „verſteckter Anfpielungen“. Aber was fol denn 
ſchließlich das ganze unheimliche Vampyrſtück anders be- 
deuten, wenn nicht einen Verſuch, die Chlorofis poetiſch 
barzuftellen: nur hat, wie in der Erzählung ſelbſt der 
blutfaugerifche Kobold fein Opfer erjchöpft und entkräftet, 
fo das widerliche Thema diefer Gefchichte den Autor künf- 
leriſch entmannt und zum Spielball einer Caprice herab: 
gewitrdigt. 

Biel beffer fteht e8 um die zweite Erzählung: „Jaleb 
Paſſinkow“; Hier ift wieder wirkliches, warmes und wenn 
and) ſpecifiſch ruſſiſches, fo doch echt menſchliches Leben, 
und in dem exften Bande feiner Erzählungen hat Turgenjew 
bewiefen, wie anſchaulich, objectio und chaxalteriſuſch ct 
dies zu ſchildern und zu geftalten weiß, Daß aus dem 
kindlichen Gemüth Paſſinkow's nicht wur deutſche Herzlich⸗ 
keit athmet, ſondern Jean Paul'ſche Farben leuchten, tomım 
dem liebenswürdigen Moskowiten nur zu ſtatten, es macht 
den Eindruck, wie wenn man in weiter Fremde ein ki: 
mifches Vollslied hört, und zudem barf man im ber Thet 
den Ruſſen bem Deutfchen der. flamifchen Welt nennen. 
Um diefes Bild der Herzensreinheit und "Gersiffenhaftigtet 
gruppirt ſich die vornehme vuffifche Geſellſchaft wie eine Heech 
Wölfe um das verirrte Lamm, das fie zu zerfleiſchen is 
Begriff if; gemtithlos, farkaftifh, egoiſtiſch, Wwrahlerifä,| 
fgeingebilbet und jeden Augenblick bereit, Diejenigen zu 
zerreißen, bie ihr den Spiegel der Wahrhait ‚nerhalter.| 
Der wehmüthige Zug, der alle Turgenjew ſchen Erzee 
lungen charalteriſtri, ftimmt auch die Biographie daleb 
Paſſinkow's in Mol und erfcheint als der veredelte nk 
drud jener melancholiſchen Refignation, welche tief im 
Kern des echten und nationalen Ruffenthums waltet. In⸗ 
wiefern ſich darin ein Verzweifeln an der Krhehuug auf 
Barbarei und Blaſirtheit ausfpricht, möchte man aller 
dings dafjelbe für vollfommen berechtigt ‚halten, wenn 
man die legte Erzählung des zweiten Bandes Turgen- 
jew’fher Erzählungen: „Exfte Liebe“, gelefen Hat und red 
gut weiß, daß bie geradehin ſcheußlichen Vorgänge dieſer 
Geſchichte ohne jebe Uebertreibung unmittelbar aus dem 
ruſſiſchen Geſellſchaftsleben entnommen find. Unſchuldige 

inder im deutſchen Sinne kennt das civiliſirte, vornehmt 
Rußland kaum: Knaben opfern ohne Scheu ber veuus 
vulgivaga, und daß Vater und Sohn auf einer Fährte 
Eupibo’8 jagen, fest dort nicht in Erſtaunen. Wo aber 
die Grundlage gefunder ftastliher Geftaltung, wo dit 
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Familie brüchig iſt, da Mann Recht, Freiheit und Men- 
ſchenwürbe zu keiner Erhebung und organifchen Geftal- 

gebeihen. Ee barf gewiß nicht an ber Zufmft des 

hen Bolks gezweifelt werden; aber nicht aus ben 
frivolen Salons Moskaus und Petersburgs wird das Heil 
lommen, fondern wo vor dem ftillen Heiligenlämpchen der 
alte Glaube und die alte Treme einfältigen Herzens betet: 
aus den Hütten und aus den Wäldern! 

5. Zeitbilder in Erzählungen aus der Geſchichte der chriſtlichen 
Kiche von €. Buenot. Zwei Bände. Köln, Baden. 
1865. 8. 1 Zhle. 10 Nor. 

In anfern Tagen, wo bie frivole unb Teichtfertige 
Literatur, die fonft ſich in die geheimften Cabinete reicher 
Büffinge vergrub, ungefcheut den offenen Markt über- 
fitet und, ſchamlos in großen und Meinen Zeitungen feil- 
geboten, überall hin ihre trübe Flut jagt, gereicht es 
zu ganz befonderm Berdienfte, im Gegenfage zu biejem 
giftigen Weſen dem Volke eine gefunde Lektite zu bieten, 
welche das Herz erquict und ben Geift erhebt. Die „Zeit 
bier in Erzählungen aus der Gefchichte der chriftlichen 
Kirche” von C. Guenot erfüllen dieſen Zwed in ſchlichter 
und treuherziger Weife: fie verleugnen zwar ihren katho⸗ 
liſchen Standpunkt nicht; allein fie halten ſich dabei fern 
von aller Engherzigkeit und find durchweg in einem echt 
Griffichen Geifte gefchrieben. Der erfie Band ſchildert 
a ergreifender Darftellung die legten Tage Jeruſalems, 
während der zweite Band die erften Apoftel Galliens und 
üren frommen Glaubenseifer zum Gegenftande hat. 

& Gefallene Würfel. Novellen von Ludwig Ecardt. Er⸗ 
der umd ziveiter Band. Manheim, Schneider. 1365. Gr. 8. 
2 Thlr. 12 Ngr. 

Der Werth diefer „Gefallenen Würfel“ ift eim fehr 
gleicher, je nachdem fie nur Gefäße für Reflerionen 
wer ſeibſiandige Meine Kunſtwerke zu fein ſich beftreben. 
Yu erfterm Falle entgehen fie faum ber Langweitigkeit, in 
Item Falle genügen fte durch anſprechende Frifche nicht 
a hoch gefpannten Erwartungen. Oft will der wenig er⸗ 
pebige Stoff dem Erzähler feine Wahl nicht danken, oft 
ft eine forcirte Stimmung und ein tendenzibſes Poin⸗ 
wen die objective Behandlung. Im ganzen fieht ber 
Inter Menſchen und Dinge faſt nur durch die Brille 
ner fubjectiven, etwas doctrinären Meinungen, und fo 
lt man fech in feinen Schilderungen felten auf feftem 
Iemide. Wo er inde die Brille abnimmt unb ohne 
lebenabſtchten feine fünftlerifche Aufgabe fiher aufs Korn 
inmt, da bleibt auch ein erquidliches Refultat nicht auß, 
mb felbft der Humor ftellt fi ihm dann zur Verfiigung, 
m die „Geſchichte eines Toaſtes“ in ſehr ergöglicher 
Beife darthut. Mehr Freiheit der Künftlerifchen Arbeit 
3 weniger Schnörkel einfeitiger Marimen würden mande 
üefer Erzählungen in weit günftigerm Lichte erſcheinen 
affen. Dee Hutor bat ſich von dem Ballafte der Schün- 
Amerei recht ernfllich loszumachen, wenn er mit feinen 
dichtungen Tebendig wirken will; er bevormundet feine 
Deufchen gar fo ſchulmeiſterlich, die doch aus ſich ſelbſt 
reis veben zb handeln follen. 








7. Aus den Tagen zweier Könige. ——— Erzählungen 
von Friedrich Adami. Zwei Bände. Berlin, Iante. 
1866. 8. 2 Zhlr. 


Der erfte Band dieſer „vaterländiſchen Erzählungen“, 
welche das in Wahrheit find, was fie fein wollen: pa- 
triotiſch warme Schilderungen aus Preußens Bolls- 
und Königsgefchichte, zeigt den ehrenfeften, frommen und 
fparfamen 3 Wilhelm J., wie er auf ſtrammem 
Waldritte am „Abende“ Hinter die Schliche und Seiten» 
fprünge bes Thorſchreibers Schnitt und des Calculators 
Nitfche kommt und wie er dabei am folgenden „Morgen“ 
nit nur die Spreu vom Weizen umb ben Berführer vom 
Berführten hausväterlich wohl zu ſcheiden weiß, fonbern 
auch am rechten Orte mild Gnade zu üben und ftreng 
Gerechtigkeit walten zu laffen verſteht. Während jo in 
„Ein Abend und ein Morgen Friedrich Wilhelm's I." die 
bürgerlichen Schleicher ihre Strafe empfangen, werben an 
ber „Konfibenztafel Friedrich's des Großen” (zweiter Band 
vorliegender Erzählungen) die vornehmen Intriguanten in 
Seftalt des Ingenieurgenerals Walrave zır fharfer Ber- 
antwortung geaogen. Hier wie dort ift es ber gerechte 
König, der das Gute fördert, wo immer es ihm begegnet, 
und bie Tichtfchene Bosheit ebenfo im groben Tuchfittel 
als im geftidten Sammetrode umachſichtlich fraft: das 
saum cuique in derb unmittelbarer Töniglicher Praris. 
Meifterhaft find in beiden Erzählungen die einzelnen 
Charaktere gezeichnet: echte und porträtmäßige Typen ihrer 
Zeit und Zuftände, wirken biefe farbenfrifchen, naturwah⸗ 
ven Geftalten, ein lebensvolles Ganzes, zufammen und in⸗ 
texefftren ebenfo fehr durch die hrheit ihres Auftre- 
tens, wie durch die anregenden Degebenheiten, welche von 
ihnen ausgehen ober ſich um fle gruppiren: ber leicht- 
finnige, aber gutmüthige Thorfchreiber Schritt, der pfif- 
fige Gauner Nitſche und feine keifende Haushälterin, die bei⸗ 
den anmuthig chevaleresken Pagen Ferrade und Natzmer, das 
treue, ſchwer heimgeſuchte Weib des verführten Thorſchrei⸗ 
bers und deſſen liebliches Knübchen, das ſo rührend zu 
beten weiß, die hohen ritterlichen Degen Winterfeld und 
Huck, der heimtüdifche, boshafte und verſchlagene Walrave, 
die prächtigen Soldatenfiguren und über all dieſen lebens⸗ 
friſchen Charalteren Hoch emporragend bie Künigsgeſtalten 
Friedrich Wilhelm's und Friedrichs, das bunte mannich-⸗ 
faltige Ganze mächtig beherrſchend. Ernſt und Humor 
finden ſich in diefen Schilderungen glüdlich vereint, und 
ber erquidliche echt patriotifche Eon, ber wie friſche See- 
luft erfrifcht, macht diefe „vaterlandiſchen Erzählungen“ 
zur geeigneten Bolfeleftäre. Je weniger von dem, was 
unter ber ehrbaren Firma „vaterländifch” zur Deffentlich- 
keit gelangt, ben höhern äſthetiſchen, fittlichen und Hiftort- 
ſchen PBrincipien entſpricht, und je mehr es babet entwe- 
der auf bloßen fehwächtichen Anekdotenbrei ober wol gar 
auf perfibe Verdrehung der Thatſfachen, auf Berleumdung 
und Verſchimpfung Herausfommt, um ſo verdienſtlicher ers 
ſcheinen Arbeiten wie die vorliegenden, in welchen der 
Ernft und die Wahrheit der Geſchichte fi mit warmem 
Patriotismus zu einem adjtbaren poetifchen Ganzen ver⸗ 
f&rnolgen Hat. Br 
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8. Diemanshof und ein halbes Jahrtauſend. Familiengeſchichte 
von George Hefeliel. Drei Bünde. Berlin, Iante. 
1866. 8. 5 Thlr. 


Auch diefer „Diemanspof mit feinem halben Jahrtau⸗ 
fend ift eine echt vaterländifche, ehrenfefte und ehrwürdige 
Geſchichte aus der tiefen und gemilthvollen Welt des beut- 
ſchen Haus» und Familienlebens in der feflelnden und 
lebendigen Art George Hefekiel’8 erzählt und in der Bio- 
graphie der verſchiedenen Gefchledtäherren bes Diemans- 
haufes Jahrhunderte deutſcher Geſchichte durchwandernd. 
Der alte Criminalrath Ridag von Diemanshof, der letzte 
ſeines Geſchlechts, eine überaus zierliche und anmuthige 
Geſtalt, Hatte es unternommen, die Geſchichte feiner Fa⸗ 
milie und feines Erbgehöfts zu ſchreiben, und es iſt dem 
Lefer geftattet, zugleich mit dem jungen Erben und Nefs 
fen des jelig entfchlafenen Raths in bie ſaubern Manıı- 
feripte zu bliden und darin bis zum Ende bes 12. Jahr⸗ 
hunderts zurüdzupilgern. Gleich von Anfang erweifen ſich 
die Nidags als mannhafte und furchtloſe Leute, von wel- 
hen fogar einer, der Mohr genannt, in den Venusberg 
ſich verirrte, jedoch, obfchon eine ſchöne italifche Gräfin 
die Rolle der Frau Holle übernommen hatte, fein Leben 
lang ein bleicher, ftiller, mit fi und ber Welt zerfallener 
Mann blieb. Beſſer und fröhlicher wußte ſich fein Sohn, 
Beit Lothar Ridag, ind Leben zu finden und zu fchiden; 
denn als er der Kamelwirthin gegen die frechen Angriffe 
eines wüſten Strolchs tapfer und ritterlich beiftand und 
es ihm dabei gejchah, daß er dem Buben den Schäbel 
einſchlug, zwang ihn das peinliche Gericht und die mäd- 
tige Sippe des Gefallenen das heimifche Städtchen Hal- 
berftadt zu verlaffen und in ber Fremde fein Heil zu 
fuchen. Bald finden mir ihn wieder al8 mohlbeftallten 
Landsknecht, feines Hauptmanns Stolz und bes alten 
Frundsbergers befondern Liebling. Seiner Tüchtigkeit 
und Umficht blieb ſchließlich der Lieutenantsbegen nicht 
verfagt; aber nachdem er in Mailand einen Ridag ge 
teoffen, das Glüd feuriger füblicher Liebe genofien und 
fogar in die Gehege jener italifhen Gräfin feines Herrn 
Vaters gerathen war, hinterließ ihm die Schlacht bei 
Pavia ein fteifes Bein, ſodaß er bie Heimat, wo feiner 
erſten Heldenthat nicht mehr im Böfen gedacht wurbe, 
wieber auffuchen und ſich dort auf dem Diemanshofe zu 
Ruhe fegen mußte. Die Kamelwirthin erfreute ſich noch 
des beften Wohlfeins; aber nicht fie, die nody immer 
hübſche, wenn auch fehr bie gewordene Wittib, fondern 
ihr vofiges Tochterlein feflelte das Herz des alten Lands- 
knechts, alfo daß fie fein mwaderes Eheweib wurde und 
Herr Beit Lothar in behaglicher Ruhe feine Tage befchliegen 
durfte, nicht ohne fi) den Ruhm eines allezeit Mehrere 
des Diemanshofs und des Diemansgefchlehts erworben 
zu haben und ber neuen evangelifchen Lehre Martin Lu— 
ther’8 ein tapferer Kämpe gemefen zu fein. „Victoria!“ 
waren die legten Worte des ruhmreichen Landsknechts⸗ 
Hauptmanns, des „Landfahrers wider Willen“, und wie 
er damit die weltliche Glorie feines Kriegerlebens aus- 
drüden mochte, durfte fein Nachlomme Martin Ridag 
diefelbe Deviſe über fein geiftlihes und gelehrtes Wirken 
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freiben: denn er war in evangelicis .unb litteris ein 
ganz gewaltiges animal disputax und wußte aud in an 
dern Dingen fein Ziel mit Standhaftigkeit zu erreichen, 
fodaß er. nicht nur. ein kurſächſifcher Informator wur, 
ſondern fich auch bie ehrfame Hofjungfrau Maxel trog aller 
Hinderniffe zum Weibe gewann und mit ihr als wohl: 
würdiger Pfarrer nad) Markedorff verzog. Aber nun 
hatte der gute Martin feine befte Zeit gehabt; denn in 
einer fürchterlichen Nacht erwürgten ihm bie ſchwediſchen 
Mordbrennerfcharen fein Weib und feine Kinder und lie 
Ben ihm nichts als fein eigenes armes, nadtes Dafein und 
ein kummervolles, tiefgebeugtes Herz. So fuchte er Zu 
flucht auf dem heimiſchen Diemanshofe, wo er in from 
mer Refignation gottergeben feine Tage auf 83 Yahıe 
brachte und mit feinem Symbolo: „Gottes Wort, feiter 
Hort, Hier und dort!” fein gottgefälliges Leben beſchloß. 
Ueber bie ſtummen Grabhügel unterſchiedlicher Ridags 
vom Diemanshofe führt ber Chronift endlich bis zu feiner 
eigenen Wiege, die Calderon eine umgefehrte Bahre nemt. 
Wie nun Herr Johann Lothar Ridag ein fröhliches Stuben- 
tenleben führt, der makelloſen Ehre feines Berufs ein großes 
Opfer bringt, die liebliche erfte Gattin ſich mit allerhand 
Abenteuern gewinnt, eine ſchauerliche Eriminalgefchichte zu 
ſich ſelbſt in aNernächfte Familienbeziehung treten fieht, als 
Böniglich preußiſcher Criminalrath im Kometenjahre 1811 
den alten Diemanshof erblich übernimmt, wie er die 
ſchwere Zeit ber fränfifchen Tyrannei, die ihm ben gelich 
ten Sohn entreißt, mannhaft überfteht, eine zweite Gattin 
wählt und, ber letzte feines Namens, in heiterer Beſchaf⸗ 
tigung mit ben Claffifern des Alterthums von einem lan 
gen ernften und thätigen Leben ausruhend, feine legte 
Stunde überfteht, wie ſchließlich der Diemanshof die Ri 
dags nicht überleben konnte und endlich) an anderer Stätk, 
junges Leben und junge Liebe einen neuen Di 
erbaut: alle diefe mannicfaltigen und anziehenden Bor 
änge füllen den legten Band dieſer rechten und echten 
Samitiengefdichte, an beren treuer und zuverläffigt 
Hand ber Autor eine Fülle Hiftorifcher Bilder vor Augen 
führt, deren charakteriſtiſche Schilderung überall den Mir 
fter verrät). Das eigenartige ftäbtiiche und bürgerliche 
Leben der vorlutheriihen Zeit, der Reformationsperiodt, 
des Dreißigjährigen Kriegs, fowie der Tage vom End 
des vorigen und bom Anfange des gegenwärtigen Jahr⸗ 
hundert, das wilde, abenteuerliche und romantifche Bei 
fen und Treiben ber beutfchen Landsknechte, die Grend 
der kroatiſchen und ſchwediſchen Söldnerbanden: wie frifd 
und gegenftänblich ift das alles gezeichnet und mit weldyel 
Sauberkeit, mit welchem Fleiße find die einzelnen Geſtal 
ten behandelt, ift das Detail gefondert und vertheilt 
Stelle man nur bie fünf Hauptperfönlicjfeiten nebenein 
ander: der bleiche, verfallene Mohr vom Hörfelberge, dei 
tede, ritterliche Landaknehts- Hauptmann und Kampfgenofi 
bes alten Frundsbergers, ber fromme, reine, gläubige Mar 
tin, der lebensluſtige, weltfundige Kammerrath und de 
zierliche, kindliche, berufstreue, geiftvolle Criminalrath 
welch feffelnde Öalerie fuperber Charafterlöpfe und Spe 
cialtypen ihrer Zeit und ihrer Stände! Alle aber durch 
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wirmt von bem reinen Feuer deutſcher Zucht, Treue und 
Viederleit, das felbft in dem unglüdlichen Mohr fr 

Prfelberg und Benuszauber nicht ganz vernichtet werben 
hunte. Sol und muß an dem fo gelungenen Ganzen 
etwas getabelt werben, fo ift es die blutige und bebent- 
liche ichte von des Kammerdieners Riemſchneider 
hemliher Liebe und Ehe mit ber ſchönen Marquiſe: weil 
der Ton dieſer Epifode in feinem frivolen Anhauche 
ganz und gar nicht paßt zu ber durchweg und felbft in 
der an Bern fi nicht verleugnenden, deutſch 
chrbaren Fari der gefammten Darftellung, und weil 
jene mörberifche Liebesepifode pſychologiſch und — 
mit recht motivirt erſcheint. Hier und ba ermüdet au 

wol ber der Erzählung; allein auch Bater Homer 
wird folder Schwäche bezichtigt, und es ift im allgemei- 
sen fo viel Lehen im Diemandhofe, daß ein wenig Ruhe 
ın dem behaglichen Kamin des gaftlichen Haufes mehr 
equidt als abfpannt. Das Gebiet der Familienge⸗ 
Suite ift ein fo weites und in feinen Details fo 
merihöpfliches, dag unfere Poeten ſehr weislich han- 
kn, biefen Schacht eifrig zu befahren: bewegen fie ſich 
babei doch auf vecht eigentlichen deutjchen Grund und 
Boden. Es foll das Heiligthum der Familie ſicherlich 
Iiure Ration abgeſprochen werben, denn man würde fie 
damit als von der Menfchgeit gelöft erklären; allein fein 
ll der Erde hat bie Tiefe und Gemüthsinnigfeit des 
darülienlebens fo erfaßt wie das deutſche, das eigentliche 
u — — iſt auch die deutſche Ger 

entlich eine Familiengeſchichte. 
nn — von Bequignolles. 





Zur Weltſchmerzliteratur. 
Sieeſig und beladen. Les tristesses humaines won der 

Gifn Sasparin. Bon der Berfaflerin autorificte Ueber⸗ 
kung von Wilhelm Neumann. Berlin, F. Schulze. 
1866. 8. 1 Thle. 

Daß alles Gefcheite ſchon einmal ober ſchon öfter ger 
eht und gefagt worden, daß man daher nur verfuchen 
Kiffe, es noch einmal zu denken und zu fagen, und bag 
% Originalität darin liegt, dergleichen Dinge zu fagen, 
4 mem fie vorher niemals wären gejagt geweſen, dies 
Heine Wahrheit, die in alter und neuer Zeit von ben 
ten Geiftern, von Ariftoteles und Goethe, ausgefpro- 
ea worden ift. Auch der Weltfchmerz ift durchaus nicht, 
% viele meinen, ein Exzeugniß der Gegenwart; nur bas 
dert ift mei, ‘die Sache hingegen ift fo alt wie die Welt. 
zatſchmerzlich ift das Buch Hiob und ber Prediger Sa⸗ 
wo; meltfchmerzlice Stellen finden fi) bei dem heitern, 
menhellen Homer, wie bei Sophofles; Lucian ift nur 
altichinerzlich zu verftehen; die ziwei verbreitetften Reli» 
so der Welt, das Chriſtenthum und der Buddhismus, 
%n von ber Vorausfegung aus, daß bie Welt eitel und 
2 Mensch ſchlecht if. 

Diefes Thema hat denn bie Berfafferin mit mehr Ge⸗ 
wötheit als Geift behandelt. Sie weiß bie verſchiedenen 
ıten von Schmerz beredt aufzuzählen; aber eigentliche 


iginalität vermißt man. Sie nennt ©. 247 ihre Ber» 
dunft eine gewandte Schwägerin und Hat damit wider 
Villen das ganze Buch harakterifirt. Ein fo fihmerz. 
liches Thema muß man mit Humor behandeln; einen An⸗ 
flug von Humor hat auch das vorliegende Wert, aber es 
iſt nicht ein gefunder, aufbauender, ausgleichender, fon- 
dern nur ein zerfegender, auflöfender Humor. Diefe rhe⸗ 
torifirenden Ausmalungen von fehr befannten Sachen, dies 
fes Gemiſch von Predigt und philoſophiſcher Betrachtung, 
dieſe übertriebenen, unklaren, unruhig abſpringenden Schil- 
derungen find nicht geeignet, den Leſer zur Klarheit, Ruhe 
und Harmonie zu führen; fie wirken auf die Dauer er» 
mübend. in ſolches Werk, wenngleich von einer Gräfin 
und Franzdfin herrührend, ift bie Ueberſetzung ins Deutſche 
nicht werth; aber bie alte Klage ift ja noch immer wahr, 
bag wir die Franzoſen nicht genug bewundern können. 
Bei PHilofopgen, wie Schopenhauer, wird das Thema bes 
Weltſchmerzes weit eingehender und tiefer behandelt; wer 
aber den Weltſchmerz poetifch dargeftellt fehen will, weiß 
ohnedies, wohin er fi zu wenden hat. Die Berfafferin 
weiß zur Löfung des Räthſels nur moraliſche und religids- 
myſtiſche Betrachtungen anzuführen; letztere findet man 
ohne die widerliche Zugabe philofophirender Anſtrengun⸗ 
gen in jedem Gebet- und Predigtbud). 

Die Quinteſſenz des Buchs ift, dag das Leib hin⸗ 
führt zu bes Himmels Pforte, indem es unter dem Kreu— 
nieberftredt, an dem das Lamm Gottes der Welt Sünde 
trägt; der Menſch kommt durch Leiden zur Selbſterkennt⸗ 
niß, wird mit Sehnfucht nach der Ewigkeit erfüllt, lernt 
zu Gott und Jeſus beten und gewinnt die Macht, auch 
andere zu tröften. Mit Recht fagt der Ueberſetzer in der 
Borrebe: 

Die Berfaſſerin verfeht fich ſchlecht auf das Klaſfificiten 
der Schmerzen. Ihre Schiüderung wirft uns von einem fin- 
fern Bilde in das andere; an einem ſehr Iofen Faden anein- 
andergereiht fallen fie auseinander, buut, mit greller Färbung, 
oft in höchſt fberrafchender Folge und Gruppirung und do 
in unendlicher Monoionie felbft des ſprachlichen Ausbrude, 
Dieſe Monotonie ſtimmt unendlich wehmüthig und wirft mehr 
oder weniger abftimmend auf das Gemüth. Es iſt ſchwer, in 
ſolchem Labyrinth ſich zurechtzufinden. Nikolaus Lenau’s betrü⸗ 
bende Melodien läßt fie in nenen Weiſen erklingen m. ſ. w. 

Ja wohl, in nenen, aber nicht in originellen Weifen. 
Die Verweifung auf das Jenſeits, worauf die Verfafferin 
ſchließlich hinauskommt, löſt das Räthſel noch nicht, 
Warum nun dieſes Werk überſetzen? Und zwar nach dem 
ausdrücklichen Wunſch der Verfaſſerin wörtlich überſetzen? 
Und noch dazu mit verſchiedenen ſprachlichen Härten und 
Fehlern gegen Etymologie und Syntax überfegen? Der 
Berfafjer bemerkt, eine gewiſſe Verwandtſchaft des Stoffe 
liege in diefem Werk ber weiblichen Dulberſeele mit der 
Auffaſſung der Gralfage bei Wolfram von Eſchenbach. 
Wie geſucht diefe Vergleihung ift, Liegt auf ber Hand. 
Mögen andere Leſer glüdlicher fein, mir ift e8 beim be» 
ften Willen nicht gelungen, mid in das Bud) hineinzu⸗ 
lefen und das Frembe mir zu amalgamiren. 

Guſtav Yauff. 
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Feuilleton. 


Literariſche Plaudereien. 

Ani Vorabend eines großen innern Beige; welcher die 
Zelte des Dreißigjährigen und Siebenjähril igen Kriegs für 
Deuſſchland zu wiederholen droht unb defjen Dauer und Aus 
gang umablchbar find, darf auch bie — eine der nicht" 
geringgufchägetiden Friedensmachte, fra; N weiche Zuknuft ſich 
En in fo vergängnißfcgwerer Zeit erſchliel ft. 

Daß Kriege mit ihrer Aufeegung mit ber Zerrlittung, 
die fie in alle een Verhältniffe bringen, mit ihren 
Sihreden und Greueln weder das literarifche Schaffen noch 
die buchhandleriſche Vermittelung deſſelben exmuthigen kön⸗ 
nen, ſteht ebenſo feft, wie daß Vfrger- und Bruderkriege alle 
tratırigen Folgen in welt böherm Grade, in weit ſchärferer 
Andprı gm, empfinden Laffen. Und daß der bevorflehende 
Krieg“ eine Öltrger» und Bruderkrieg, ein Krieg zwiſchen deut- 
ſchen — ni, das läßt ſich nicht fortienguen, jo oft es 
verfucht ifl, wenn man fi für die Rothwendigleit einer 
Blut» und —— begeiftern und alle fentimentalen Au⸗ 

wandlungen ganz beifeitefeßen till. 

Ein Bed anf die Vergangenheit zeigt una, daß ber 
Dreifigjährige Krieg unſerer Literalut Leine claffifche Epoche 
gebracht hat, fondern mur jene „Simplieiana“, jene genregaf- 
ten Annalen der Berwfiftungen und ber wilden Wirthichaft,: 
melde die Auflöfung aller Berhäftniffe im Gefolge Hatte. Daß 
die ſchleſiſche Dichterjchule gleichzeitig einige Dichtungen von 
Werth producirte, daran Waren bie Kriegspändel uitfhuildig. 
Die‘ Einwirkung der politiſchen Beate Au die- Poefie if 
nie eite mmbebrugte und wird von unfern pragmatliden Lite 
raturbiftorifern oft überfchätt. Ein dichteriſches Genie kaun wie 
Archimedes felbftändig fortihaffen und dem eindringen Golda- 
tenfhmarm jitenfen: „Noli turbare eirculos meos.' Der’ 
Dichter: breit Dichter, aber ihm fehlt das Publixum. Die 
Hation Wird von andern Imterefjen beſtlirmt, umd ſoll u — 
Dichten dieſer auch in der Poeſie hog berewngien It 
mädjtigen, fo müffen bdiefelben eine durchaus Eruftall Her I 
hergerwärmende a und Löfung gefunden Haben. Die 
innere ie Int aber von jeher faft nur zu Elegien 
sen g gehen und einen verwidelten gordiſchen Knoten 
m EA taatsactionen dargeboten, dem and) fein Poet 
jotted Gnaden mit feinem Schwerte zerhauen kann. 

Dan wird uns vielleicht den Shbenaheigin Krie f 
gegenftellen, die warme ‚Begeifterung, die aus Gleim's Grena- 
dierlievern‘, ame Ramler’s Oden, aus den Gedichten von Keift 
and U Fricit und nod) bei Mopftod ein fo lebendiges Echo 
findet. It der That hat die geniale "Berfönitet eines dichtenden 
—5 — der revolutionäre, gegen die kaiſerliche Reichsanarchie 
tete Cha 5 deg Kriegs die Phyſiognomie eines Cabi⸗ 
riege ui eines Bruder! riege‘ verwiſcht, welche fonft aus 
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v den lebenjähtigen Kitthpfen fchärfer Hervorgetreten wäre, und |. 


(& die Dichter begeiftert, Partei für den heroiſcheu Kriegb- 
eher bes deutſchen Norbens zu ergreifen. Daß ein hervor 
zagender Kopf wie Ephraim Fifng- dem preußiichen Kriegs- 
ei, wenn aud als untergeordnetes Rad der Verwaltungs 
maſchine, als Secretär eines commandirenden Generals atta- 
chirt war, en er &de, enfeit Hatte, die Packen milituriſchen 
Eharanerivpfer jehi er Zeit in der Nähe zu ſtubdiren, diefem Um⸗ 
Rand — wir ein Stüd, welches als die beſte literariſche 

haft jener Kriege: Bepodie betradhtet werben darf — das 
ana von Yarnhelm. 
ie nie Anregung zu jenem Meinen Kindheite- 
ui 88 ims in — * und Dichtung” im ſo hei⸗ 


die ge et claſſiſchen Literatur in Weimar 
Figgeitä beiegte, und es ift allbekaunt, wie ſich 
egöfurie vom Leibe hielt und nod) fpäter 1813 
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a der Schlacht bei Leipzig dinefifche Studien trieb. Die | 


Für Goethe felhft gab. 





zul: des Staates intereffirten ihn wenige di 
Metamorphofe der‘ Pflanze. Doch im ganzen ke 
get — —— — 8 
dzlige mit data! e meti 
Kon den ünfern Feind, die in dem bentfgpen Diden n 
geifterung erweden durften, wie fiein großen Bariimı 
Alerihume 1ebendig war. Den Lyrifern der 
ging jedenfalls Schiller voraus, ber dem allgemeine I 
{en Geiß machwoll in feinen Dramen ansprägte, a 
fein ein Gegenbild zu Napoleon Int, ix b im der „Sanguı 
„Witgelm En" patriotiſchem —— th, und der im 
tung gegen die —— * Pe enden N and 
Jene Kriegszeit hat unfere großen Dichter nicht 
doch fie hat den tharkräftigen umter ihnen eier 
gesehn, enetgifden Schwung, und die ee 
m ihrem fiilern Schaffen geſtört. Doch bie 
rief damal® gegen den fremden Eindringling rt 4 
fein Kampf, der dem deutfchen Norden gegen den deutiäe! 
dem waffnete. 


Wenn jetzt die Kriegswältfel falfeii, fo werben ie d 
Zatente deshalb nicht verſtutimen. Die gkoßen Brapt! 
Gott und Welt, von Leben und Liebe, welche gets vn 
am die Bruft der Poeten Mopfen, haben mit dem Lug 
nichte zu thun, und wer da vermag, Geftalten zu (auf 
friſchem Leben oder höherer Bedeutung, der wir uf 
Atelier ruhig fottarbeiten, friedlich der Zukuuſt herw 


"ihn erft dörer mad Lefer ya ruhigen Genuß verjommet. 9 
lich, da il fa Berdamunxc 
an ER je —A— a en mit angeſcha 


‘ob fern in’ der Türkei die Völter Aufehtanderftng, m 
"allgemeinen: Brand um IH — — in —— * 
; Einfiebelei, ohne die aa ge 

|nen fer Flamme PN feed * 
man ihm zuruft, 'r Ehe e6 verjäumt, für fein Bates 

| fäınpfen, dichtenb zu fämpfen, er ki ein re eidg Far 
Bürger geiwefen. Doc Goethe wa 

"fein Körner — man ie jede — Netar mt = 
nen Maße meffen und nicht verlangen, daß die Rilen du 

ı des Baldes wie bie Bopifte mit Gerauſq ai 


| haben und de ae 
werden harten fien, ob 
ideellem Gehalt‘ —2 — fig‘ ig — 
| ven, micht durä @rlaffe anberaumen: umd an Zermist 
laßt — eine Begeifteruiig, a Amt 
deffefben nicht — tunen. wenn jemand wel 
Ab» und Zurüftungen und Enträfungen, von biefen "rn 
fliegenden Noten, wo alles zwiſchen den Zeilen zu la! 


* mit nun: pathifger Tinte gefhrieben ge von Hai 
—— ſich hätte Be Bee ufa 
fe gr dies niemand anders geweien en 


ling der Camönen, als Ariftophanes. 
Freilich, wie die Slarmme fi den Sturm ſchaft, 1 
ſich jeder Krieg feine Vegeifterung. Es if Ei 
der Nation auch die Poefte große Lofungen in er 
Be Bisjegt hat fi das volle Recht, nichte var 
den ala — den Frieden. 
Die literargefchichtlichen Publiciſten, welde in 


“ j 


lehrten Dreifelderwirthſchaft der re fdon — 
liegen augetbeilt, während fie Bolt an 
in voller Blüte fliehen Laffen, werden min id zo. 
Krieg fei ein Gh für die Literaten, A a mp 
„‚Schund" befeitige, der jegt die merariſce Muohecit ——— 
ſentire, und die radicalen Reactionäre werden ji 

da6 HYinkvegräumen „des ftcofuldfen Titerarif un 


die Hände klatſchen. Wir denken nicht fo gering 
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bbeutendern Productionen der Gegenwart, mit beiten ſich zu be⸗ 
Idhftigen Tag jene Großmwürdenträger ber Literatuigeſchihhte 
für unter ihrer Würde halten, während fie dem „Schünd“ ber 


Bergangenheit das Del ihrer oft ziemlich trübe brennenden . 


Redtlompen opfern; wir gönnen auch den unbedeutenden lite- 
uriigen Ghöpfungen das Recht ihrer harmlsſen Eriftenz. 

Die Theilnahme der Nation an den Schöpfungen der Dich- 
ter ſieht ſchon jeßt dicht am Gefrierpunfte — noch einen Grad 
herunter, und Null ift erreicht. Die Publiciſtik hat die Poeſie 
verdrängt. War dies fchon der all im zeitungspapierner Frie- 
dertzeit — wo bleiben die Dichter, wenn die Kanonen donnern 
md eine Saat don Ertrablättern die fefende Welt in fleber- 
hufte Spennuug verfegt? r 

Vol if es möglich, daß eine erufle Zeit auch wieder den 
&of in den Gemüthern wet und damit den höhern Gattun- 
en der Poefie die Bahn ebnet, von denen fih der Sinn ber 

art abgewendet hat. Dann wird das Wort den groß 
angelegten und wahrhaft beventenden Talenten ertheilt werden, 
dann wird die Ode, die Tragödie, das Epos den Bla einneh⸗ 
men, den jet das Lied, das Converfationsftiid, die Poſſe und 
"Kooele behaupten; dann wird die Literatur den Faden wieder 
fnten, der von bem Höhen unferer claffifchen Epoche zu einer 
ıcht modernen Poefie führt, von gleicher Tiefe und Macht der 
‚ von glei Adel der Lünfilerifhen Form, 

der bereichert mit der Fülle der Gedanken und Erſcheinungen, 
welche ein mächtig fortfchreitendes Jahrhundert hervorgerufen Chan 
Doch ebenfo möglich if es, daß der innere Krieg unjere 
Sultar auf Jahrzehnte lang verwüftet und fo brach legt, daß 
%in literarifcher Pflanzer auf diefer Brandſtatt ernten fann; 
zu daß ice nur der ſtrofulbſen fchönen Xiteratur, fondern 
—* der voliſaftigen Hiſtorie und Publiciſtit nichts übrigbleibt 
die Mage des Marius auf den Trümmern von Karihago. 

m auch ihre Ideale werden aus der Bluttaufe nicht fo friiſch 
hen hervorgehen, daß man fie auf ben Tribunen ale 
ſerwäſche zur Schau hängen kann; fie werden vom Krieg 
die Botte geflampft und in den Graben geichüttet werden. 
dem Krieg gilt nur ber Krieg, da herriht nur ber Sä⸗ 
tifche Syfteme und politiſche Heben find keine braud)- 
ourage und Munition und werben felbft auf Beftellung 
gearbeitet werben; alle die blirgerlihen Größen mit 

Gelehrfamkeit und Weisheit, mit ihren vednerifhen und 

jen Begabungen verjhminden gegen den Soldaten, der 

dm erften raffler in „Wallenftein’s Lager‘ „auf das 
mel unter ſich ſtolz herniederfieht von feinem Thier”. 

Für alle Fälle aber wird der Krieg in die Journaliſtit fah- 

wie der Herbfifturm in welfe Blätter. Und gerabe bie ver- 

Unterhaltungsjournale werden feine Ungunft am mei» 

anpfinden. Daß auf diefem Gebiete neben dem Anerlen- 
then viel Flaches und Unbedeutendes ſich breit macht, 
bis geradezu eine Shperproduction vorherricht, welche dem 
nern den Weg verengt, ift eine unleugbare Thatjadıe. 
daher rechts und inte gefettene Blätter um uns rafheln, 
wir uns nicht einer allzu tiefen Melandjolie hingeben. 
Roh if der entſcheidende Würfel nicht gefallen; doc der 
9 ſchtint unaufhaltjom, und dennoch fönnen wir nicht mit 
erläbter „Brenadier" im Jahre 1756, dem das Jahr 
ein pofitifcher und firategiiher Zwillingsbruder zu wer- 
icht, en: 
EN Beil alle Welt 


Krieg will, fo fei es Krieg! 
Unnte cher fagen, daß ale Welt ihn nicht will. 



















Ein Kopernicaner bes Alterthums. 
Lange vor dem thorner Mathematiker und Aftronomen des 
dehrunderts, Nikolaus Kopernicus, gab es ſchon Koperni- 


die Anfichten des Kopernicus vollftänbdig deden. Wleran- 





‚ weiche die Bewegung der Erde gelehrt Haben und beren | 


der von Humboldt bezeichnete als wahre und als die „einzigen 
Ropernicaner des Alterthums“ den Chaldäer Gelenlos und den 
Vriechen Arlſtarchos von Samos, von denen jedoch den erftern 
das Alterthum ſelbſt fo wenig kannte, daß er nur an ſeche 
Stellen in den Schriften der Alten beiläufig erwähnt wird, 
und aud bis in die neuere Zeit herrſchte fiber ihn die größte 
Unklarheit und Unficherheit in Baus auf Zeitalter und Heimat. 
Am fo verdienflier iſt eine Meane Schrift: „Der Chafdder 
Seleutos. ine kritiſche Unterfuhung aus der Geſchichte der 
Geographie von Sophus Auge‘ (Dresden, Schönfeld, 1865), 
welde den Gegenftand mit Gelehrſamkeit und Kritik behandelt 
und bie bisherige Ungewißheit gründlich zu befeitigen im Stande 
ift. Der Berfaſſer ſetzt zunächft fen, daß Seleükos ein Chal⸗ 
dder aus der Stadt Selenfeia am Tigris und aus der Laud- 
ſchaft Babylonien am Erytäräifhen Meere gebürtig war, uud 
daß er in der Mitte des 2. Jahrhunderts v. Chr. kebte. Zu⸗ 
sus werben feine Lehren auf dem aftronsmifchen med phufl- 

en Gebiete zufammengeftellt und beleuchtet, nad 'denen er 
nit nur die totirende Fortbewegung der Erde behauptete und 
bewies, fondern auch mit den Erſcheiunngen der Ebbe und Flut 
gründfiher fi beichäftigt und die periobiichen Bewegungen 
des Oceans genauer unterfuct hatte. Der Berfafler weiſt ba- 
bei weiter nad), daß Gelenfos und der genanute Ariſtarchos 
allein im ganzen Altertfum bie Idee von der rotirenden Mer 
wegung ber Erde um die Sonne aufgeftellt haben, und gar 
fo, daß leßterer den Gedanken ‚nur als Hupothefe anffahte, 
Seleukos dagegen ihn mit Grlnden bewies, md amferbem 
ſtellt — — als den älteften Selarm — der 
„em a loffeues meer poſtulirte“. Wir empfehlen die 
Heine Schrift und ihre vielfach anziehenden zb wichtigen Br» 
gebniffe um fo mehr den Aftronomen und Geographen, je mehr 
der Berfafier darin recht hat, daß „bee deð Sefentosin den 
Außerften legten Fäden bis in unfere Zeit hineinreiche, und der 
Chaldäer felbft um feiner einfiugreihen Stellung willen es 
wohl verdiente, im Gebiet der Aftronomie und Geographie als 
ber große Stern im Oſten hezeichnet zu werben“. 
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Dertag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Deutsche Classiker des Mittelalters. 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 
Herausgegeben von Franz Pfeiffer. 
Erster bis dritter Band. 
8. Jeder Band geh. 1 Thir., geb. 1 Thir. 10 Ngr. 
I. Walther von der Vogelweide. Herausgegeben von 
Franz Pfeiffer. Zweite Auflage. 
II. Kudrun. Herausgegeben von Karl Bartsch. 
II. Das Nibelungenlied. Herausgögeben von Karl 
Bartsch. 

Gleichzeitig mit dem soeben erschienenen dritten 
Bande dieser Sammlung ist die zweite Auflage des 
ersten Bandes, welcher binnen Jahresfrist nach Erschei- 
nen vergriffen war, ausgegeben worden. 

Die Sammlung hat in der Presse wie im Publikum 
die glänszendste Aufnahme gefunden und die Verlagshand- 
lung hat sich dadurch bestimmen lassen, den überaus 
billigen Preis von 1 Thlr. für jeden Band auch bei 
dem dritten Bande trotz des Umfangs von über 39 Bogen 
beizubehalten. 

Die drei eisten Bände der „Deutschen Olassiker 
des Mittelalters“ sind in allen Buchhandlungen vor- 


Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Soeben erfhien vollfändig: 


Die Apoftel. 
Von Erneſt Renan. 
Antorifirte deutſche Ausgabe. 
8. Geheftet 1 Thle. Gebunden 1 Thlr. 10 Ngr. 
(ud) in 6 Lieferungen zu je 5 Nor. zu beziehen.) 

Diefes nun auch in der deutfhen Weberfegung vollſtäu⸗ 
dig vorliegende Wert veditfertigt in hohem Grade die großen 
Erwartungen, bie eine von dem weltberlihimten Berfaffer des 
„Vie de Jesus“ herrüßtende neue Schrift erregen mußte. Es 
faßt die Anfänge des Chriflenthums und defien Berhältniß zur 
jüdifhen und heidniſchen Welt in einer von den bisherigen 
Anfhauungen ganz verſchiedenen, Üiberraf—end neuen Beleuch⸗ 
tung eriheinen nnd fördert überhaupt fo viele, auch unmittel» 
bar anf die Gegenwart bezügliche Ideen zu Tage, daß weder 
der Theolog nody der Laie es zu leſen verfäumen darf. Un» 
entbehrlich if es namentlich allen Lefern von Re- 
nan’s „Leben Zefn' wegen feines engen Anfhluf- 
fes an leßteres Wert. Der billige Preis von 1 Thlr. 
fihert ihm die weitefte Verbreitung. 


Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Die Erbin von Glengary. 
Schauſpiel in fünf Aufzügen 


# von 
Friedrich Meyer von Waldec. 
8 Geh. 15 Ngr. Geb. 25 Ngr. 
Der Stoff diefes ebenfo poetifhen als blihnengeredhten 
Dramas iſt ber ſchoitiſch⸗ engliſchen Geſchichte in der Mitte des 
18. Jahrhunderts entlehnt. 








Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


PASSAGES FROM THE WORKS OF SHAKSPEARE 
selected and translated into German. 


Ausgewählte Stellen ans Shakſpeare's Werke 
überfegt (mit gegenübergebrudtem Original) von 
Guſtav Sofling. 
8. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 

Diefe Auswahl von Stellen ans Shatſpeare's Drame 
und Gedichten mit neuer ‚deutjcher Weberjegung wird dem grd 
Bern Publifum Englands wie Deutſchlands willlommen je 
Sie empfiehlt fi einerſeits durch —7 — Ausfattung für de 
Buchertiſch, andererſeits duch die Answahl der Stüde zu 
Gebrauh in Lehranftalten und zum Selbſtudium im ber ni 
liſchen und deutſchen Sprade. 








Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


LES SYSTEMES: REPRESENTATIFS 


avec &lections populaires 
historiquement exposes et developpes 
en rapport avec les conditions politiques et sociales des peupl 


par 
CHARLES BIEDERMANN. 

Traduit de l’allemand par SranısLas LEPogTise. 
8. Geh. 1 Thir. 15 Ngr. | 


CONSIDERATIONS SUR LA NATURE, 

les conditions et les effets du prineipe oonstituli 
Quatre traites 
des MM. Joszrn HeLo, RopoLpus GnEist, GEORGRS Wi 
Guivauss KOSEGARTER, 

publi&s par le Baron Aucuste ps Haxraausen. 

uits de l’allemand. | 

8. Geh. 2 Thlr. | 





Derfag von 5. 4. Brocihaus in Leipzig. | 


Bas Teben Iefn 


für vas deutfhe Bolt bearbeiti 


don 
David Friedrich Strauß. 
Zweite Auflage. 
8. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 12 Ngr. 

Wenn bereit das im Jahre 1835 zuerſt erſchienent, 
Iefu‘ von Strauß, ungeachtet es ausihlieglich für die t 
giſche Welt beftimmt war, weit über diejen Kreis Hinaus 
machte, fo ift diefes neue, ausdbrüdlih für das 
geihriebene „Leben Yefn‘ deſſelben Verfaffere noch | 
mehr geeignet, das allgemeinfle Interefje zu erzegen. 
ein Buch für Deutſche, in demfelben Sinne wie das , 
Jeſu“ von Renan ein Buch für Franzofen, und barf | 
deutfhen Publikum mindeſtens ebenfo viel Theilnahme # 
ſpruchen als das franzöfifhe Werk. Daß es diefelbe gefm 
beweift bie fon wenige Wochen nad feinem Erjcheinen ni 
gewordene zweite unveränderte Auflage. 








Berantwortliger Revastenr: Dr. Bonsrd Beothant, — Drad un Berlag von 8. U, Wrodhans in Leipzig. 





Blätter 
für literarische Unterhaltung. 


Eſcheint wöchentlich. 
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Inpalt: Bulwer’s „Miehihe Marchen“. Bon Mubolf Sottfchal. — Ein neuer ditmarſcher Dichter. Bon Framz Ganduof. — Die 
erfe Theilnag Polens. Bon Abolf Stern. — Muflaliihe Literatur. Bon Hermann Bopff. — Senilleton. (Literarifche Plaudereien.) — 
Bibliographie. — Anzeigen. 





Bulwers „Miüefifhe Märchen“. 
Balwer iſt jedenfalls einer der vielſeiti und geift« 
‚ zihften Schriftfteller bes neuen — eh: Dei in 
| ndder feine Romane Mode waren, ift freilich faft vor- 
| üftrgegangen. Gieichwol dürfen fie in doppelter Dinficht, 
mol was die ſpaunende Erfindung und Darftellung als 
und) wes bie Fülle geiftreicher, Reflerionen betrifft, welche 
enthalten, ben Bergleich mit den faſhionabeln Roma- 
wa der neueften englifchen Blauftriimpfe und Humoriften 
wt ſchenen. Geine geſchichtlichen Romane ruhen auf 
wöofienden Culturſtudien, welche er mit großer Anſchau⸗ 
fikit zu verwerthen wußte; feine mehr focialen Romane 
5 üntereffante gefellfchaftliche Spiegelbilder. Bulwer 
nicht bie Blaftit Walter Scott’#; bod) entfchäbigt 
Wickie durch die weitern Berfpectiven feiner geifligen 
Wollte man ben allerdings weder durch ben 
POpehgebramdh noch durch die neuere Aeſthetik acceptice 
‚m chied fefthalten, den Schiller zwiſchen naiver 
nd festimentaler Poefle aufgeftellt, fo würbe man Scott 
den naiven und Bulwer zu den fentimentalen Poeten 
nen müffen. Auch im Drama Hat ſich Bulwer ver- 
‚ amd obgleich er, bei der Dede der bramatifchen 
eutigen England, noch immer als ein ein⸗ 
Ingiger Büßmenköwig uuter den Blinden betrachtet werben 
‚ obgleich feine Dramen auch als Bühnenſtüde fi 
kaıtender Seh zu rühmen haben, fo fehlt ihnen doch 
der dramatiſche Kern, und die Befchränfungen ber Form, 
a melde ſich Bulwer's Formtalent, wenngleich ohne ben 
n Inſtinct des Bühnenautors, raſch zu finden 
t, binberten' die freie Entfaltung ber veichen geifti« 
Mittel, über welde Bulwer fonft gebietet. Ein fati- 
Gedicht: „The new Timon“ unb fein „King Ar- 
zigten, daß ber Autor auch ben rhythmiſchen Ko— 
wicht verſchmähte, auch hier fland er den zeitgendf- 
Dichtern noch immer ebenbürtig an der Seite. 
ta nen Beweis feiner Bielfeitigkeit gab Bulwer duch 
ſoeben erfchienene Sammlung poetifcher Erzählungen, 
ide den achthundertvierzehnten Banb ber Tauchnitz 
* der engliſchen Autoren bildet: 
m 


= 


f 
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The lost tales of Miletus. By Sir E. Bulwer Lytton. Leip⸗ 
zig, 8. Tauchnitz. 1866. &:. 16. 15 Nor. 

In der That zeigt uns biefe Sammlung Bulwer's 
Talent, von einer neuen Seite, bewährt große Vorzüge 
epiſchen Stils und darf überhaupt in Bezug auf Spalt 
und Form als eins der originellften Erzeugniſſe des neuen 
engliſchen Parnaſſes betrachtet werben, bei welchem in 
allerjungſter Zeit, felbft Tennyfon nicht unbedingt aus⸗ 
geſchloſſen, die blauftriimpfliche Furbung bedenllich über- 
wiegt. Mindeſtens Hat in der englifchen Lyrik die Ric; 
tung ber Seeſchule über die Byron'ſche den Sieg davon- 


getragen. 

Die „Mileſiſchen Erzählungen“, als deren urfprüng- 
licher Autor Ariftides aus Milet gilt, welcher vermuthlich 
im 1. ober 2. Jahrhundert v. Chr. lebte und welde „Sie 
ſenna“ ins Lateiniſche überfegte, find ums im Original 
wad in ber Meberfegung verloren gegangen. Wir dürfen 
diefen Verluſt um fo mehr bedauern, als uns bamit eine 
ganz eigenthiimliche Dichtgattung des Alterthums verloren 
if, welche noch dazu mit dem beliebteften Genre ber mo» 
berueu Erzählung bie größte Achnlichkeit Hatte. In ber 
That war Ariftides der Boccaccio des Altertfums. Das _ 
Intereſſe, das feine Erzählungen einflößten, beruhte 
theils auf romanhaften Motiven, die erſt fpäter bei Apu⸗ 
lejus und den erften Romandichtern wiederkehren, theils 
auf fowol fpannender als auch pilant-frivoler Scilbe- 
rung. Es mar mithin das Element der ftoffartigen Reize, 
welches wir fonft im Aether der claffifchen Dichtung ver- 
gebens fuchen, was diefen Erzählungen eine bejondere 
Anziehungskraft verlieh. Wir können dies noch beur- 
theilen, denn der Stofftreis, ber im ihnen ausgebeutet 
wurde, ift uns befaunt aus den Werken ber Oram- 
matifer, aus ben Angaben der Scholiaften, aus einzel- 
men Proben, die ſich namentlich bei Athenäus und Par- 
thenius, fowie bei Apulejus, dem eigentlichen Wieber- 
— und Erneuerer der mileſiſchen Novellenform, 
finden. 

Aus dieſen Angaben, Fragmenten und Proben hat 
es Bulwer nun unternommen, einen kleinen Cyklus mile⸗ 
fiſcher Erzühlungen zuſammenzuſtellen, deren Ausführung 
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ganz ihm angehört und deren Reiz vorzugsweife in dem 
beweglichen Phantaflefpiel befteht, für welches der Boden 
bes Alterthums gleichgültig geworden ift, indem es alle 
feine feften Geftalten auflöft und felbft die Träger feiner 
Götterweit in Karyatiden bes arabesfenzeichften Ppantafie- 
bauten verwandelt. 

Bulwer felbft erwähnt im ber Verreds ber geosen Bor 
pulavität, deren fih die „Mileſiſchen Erzählungen“ bei 
Griechen und Römern zu einer Zeit erfreuten, als bie 
Dichtung beider Völker den höchſten Gipfel ihrer Ent 
twidelung erreicht hatte. Parthenius aus Nicäa theilt ung die 
Umriſſe zahlreicher Liebesgeſchichten mit und zwar in durch⸗ 
aus nüchterner, ſchmuckloſer Form. Der „Goldene Efel“ 
des Apulelus dagegen gibt uns, wie Bulwer meint, ein 
Bild von der Art und Weife, in welder bie mileſiſchen 
Erzäßler ihre Fabeln ausſchmückten und welche ſchon ganz 
die vielfeitigen Borzüge ber neuen Movelliften in fid 
vereint: lebendige Satire, üppige Phauiaſie und aufres 
gende Abenteuer. Bulwer fährt fort: 

Aus folhen Angaben des alters und ber Gi ip 
lichteit en miteff Ey Gabeln und aus De 
bleibſeln der einft in vofethlimficher Gunſt ſtehenden Mythen 
und Erzählungen, welde fi nit nur in folden Sammlun- 
gen alter Legenden, wie die von Apollodor und Conon, fon» 
dern aud rent bei den Scholiaſten oder bei Pauſanias und 
Arhenäus finden, habe id mich beftrebt, einige Erzählungen zu 

eftalten, bie ale chwache Proben dienen mögen. flir die ver⸗ 
—— Stoffe, am denen dieſe alten Erzähler ihre Er⸗ 
findungskraft übten. Ih habe von den helleniſchen Mythen 
diejenigen ausgewählt, deren Grund nicht von den großen Dich⸗ 
tern des Alterihums in noch verfchiebenen en ſchon vorwe⸗ 
wit Beſchlag belegt worden iſt und welche daher für das große 
epubimn nicht ohne den Reiz der Neuheit ſind. Auch Habe 
ich in diefer Answahl alle mehr frivofen Themata vermieden, 
zu denen, wie man wol befürchten muß, die Boceaecios von 
Milet bisreilen herabſtiegen, während ich mich beſtrebte, Stoffe 
auszuwählen, deren einflige Boltstpümlichleit von Elementen 
abhing, welde der Kunft in jedem. and umd in jeber Zeit 
ſymnpathiſch find, Stoffe, die fi) ganz von felbft zu ergählen- 
der Geflaltung oder dramatiſcher Sitnation hergeben tmd fähig 
find, jenen meuſchlicher Theilnahme kervorzurnfen, wel 
Ser der erfolgreigen Unmendung aller mehr vhautaſtijchen 
Motive des Wunderbaren nie zu fehlen pflegt. 

— über feine Behandlungsweiſe ſpricht ſich Bulwer 

der Vorrede aus: 

Ich mache keinen Anſpruch darauf, daß die hier mitgetheil- 
ten Erzählungen den Stempel jener urfprünglihen Form mile 
ſiſcher —— tragen, deren Spur wir doch nur vermuthungs- 
weiſe verfolgen Tönnen. Ich habe vielmehr gefucht, die Mythen, 
auf denen fie beruhen, in jenen Geſichts zu chen, wie fie 
eiron den eitgemofien des Upuleins erichienen fein wilden, bei 
welden di pur der mileſiſchen Fabel vorzugsmweife aufge 
ſucht werden muß; eine Zeitepoche, während welder die aus 
often heidnöf—hen Mythen bergefeiteten Fabeln, bei der Wieber- 

ung, etivas von jenem „modernen Empfinden‘ annehmen, 
welches fig bamals bereits mehr ober weniger bemtlich in bem 
@eißer geltend machte. Ic; zweifle nicht daran, daß die lieb⸗ 
liche Geſchichte von Amor und Pfyche, welche den am meiften 
poetiſchen Theil des „Goldenen Efele“ bildet, einer weit ältern 
Ru angehört als der bes Apulejus; doch das moderne Ge⸗ 

welches ſich an den tiefern Gedankenſtrömungen erfreut 
und ſich nicht mit einer blos finnlien Kunſt begmigt, herrſcht 
in der Behandlungsweiſe des Apulejus yor und konnte Aber- 
Banpf der Dichtung nur eingehaucht werben von einem Schriftfteller, 


l wären, & 


den 

der clafficdyen Miyth en Modernen Sch et m 
fentlich erleichtert, wenn micht gänzlich entfernt wird; denn 
wenn ſich aud das moderne Empfinden bisweilen in dem Hin 


weis auf die Wahrheiten, welde aller Dichtung zu Grunde fie 
gen, geltend macht, fo hört es bo f, ein Anachromieums 
3u fein amd ift berechtigt für die ‚ im Welche man bie 


Geftaltung der Geſchichte vedegen barf; gerabe wie die Art und 
Weiſe, in der Apulejus die Erzählung don Amor und Pſyche 
latonifirt, der Zeit, in der er lebte, und dem Einflüffen, denen 
En hantafle unterworfen war, euntſpricht. 
Die äußere dichterifche Form der Bulwer’fchen „Mir 

leſiſchen Erzählungen“ ift nun eine durchaus eigenthim- 
liche. Bulwer will aus dem Ausbrud bee Ovid: „Milesia 
carmina“ nachweiſen, daß Ariſtides wenigftens einige fe 
ner Erzählungen in Berfen geſchrieben Habe, Die Wal 
einer rhythmiſchen Form bedarf zwar Keiner Nechtfertigung, 
wol aber das neue Experiment mit einer reimlofen Strophe. 
Wir glauben, daß die autife Rei keit aus Nüdiid 
ten auf ein entſprechendes Colorit bei fo phantaftifch freim 
Stoffen durchaus fein Erforderniß, dag im Gegentheil ber 
Reim gerade bei fo üppigen Phantafiefpielen durcham 
geboten war. Wie trefflih fichen die dreifachen Rem 
uirlanden ber ottave rime der üppigen Muſe des Mir 
—* Arioſto zu Geſicht, die im Grunde doch nur die 
„Mileſiſchen Murchen“ der mittelalterlichen Roimantil em 
zählte! Der blanc- vers fan wol größere dramati 
Kraft entfalten, doch ift der Autor, obgleich er in 
Borrede das Element dramatiſcher Spannung betont, 
biefen Erzählungen eigen ift, in ber That weit mehr 
bie Hilfsmittel epiſcher Darftellung hingemiefen. Di 
neue, reimloſe Bulwer-Strophe, wie man fie im 
zu ben gereimten Spenjer- und Byron» Stropgen nı 
könnte, befteht num aus vier iambifchen Zeilen von 
fchiedener Tänge und Oruppirung: die zwei exften 
fünffüßige Jamben mit männlicher, die legte ein 

Biger Jambus mit weibliher Endung, die britte ai 
braifüßiger Jambus; die beiden legten werden auch 
geftellt mit Lauter männlien Endungen.“ Es if 
blano-vers ber Tragbdie, nur durch den Deccußi⸗ 
unterbrochen. Das Schema iſt folgendes: 
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ga in einer Ari von verfliinnnelter alchifcher Strophe. 
delner entfhuldigt ſich, daß er nicht Herameter ober 
Diſtichen gewäßlt; doch paßten dieſe noch weniger filr den 
Stoff ud Die Behandlungsweife, welche gerade den Ein⸗ 
tend des alterthümlich Elaffifchen und epiſch Witrdevol⸗ 
len vermeiben ımı 
Indeß Hat der Diäter dem epifchen Stil der großen 
Roferbichtungen body eine Gigenthümfichkeit entlehnt, aus 
weiher fehr viele Schönheiten feiner Gedichte hervorgegan⸗ 
ga finb die epifche ausgeführte Bergleichung. Wen 
@ bie lyriſche Kürze und em in bee Beſchrei⸗ 
bung betont, anf welche er fein An; enmerk gerichtet habe, 
ſo mußte er biefe zahlreichen umgen auönehmen, 
nelhe von den Metaphern, wie fie Lyrik unb Drama 
amenden, in ihrem ganzen zen Weſen verfchieben ſiad. Denn 
während die letztern in ihrer Schlaghaftigkeit als phan⸗ 
tafievolle Abbreviaturen zu betrachten find, welche Gedan⸗ 
‚ka und Bilb vermüßlen, geſällt fid) bie epiſche Ber 
dädung gerabe darin, zwei fr die Anfdauumg dichte 
4 auögearbeitete Bilder durch ein tertium compara- 
| tonis zu werbinden, das nur ais der gemeinfame Angel 
ı punkt fiir zwei fich felbftändig bewegende plaſtiſche Bilder 
| feratet werben Tann. Derartige Bergleihungen Tom. 
men bei dramatiſchen Dichtern, wie Schiller und Shab 
; heaze, nur ſelten vor; Goethe aber, bei dem bie epiſche 
ubermeg, if reich daran, namentlich in „Iphe 
| uud kon, doch felsRändig ansgemalten 
| en ber Poefie beeinträchtigen bie Energie 
| nm Bi — nur an die beiden 


erei nur um ſo empfudlicher bie 
reſe mn durch melde der Dichter ums zu 
den Helden zuerſt als Welle und. hann iu 
Wem Athem als en vorzuftellen. 





* mit ein — en ausſchmückt. 
t 

Beriarts Fr ee Aion äken Koll die ſchnell⸗ 

‚Penn Reihen uutlang, doch fehneligefihlofien folgen 








fie dem Wagen, wie nach dem Blitz ber Hagel und Wir⸗ 
belwind des Stans; die Seythen ‚hatten ihre Streit⸗ 
teäfte zerfplittert, „mie Walbſtröme in Bäche zerfplittern 
die Nieſenwogen, bexen gefammelte Macht Sundflut wäre: 
As torrents aplit in rills 
The giant waves, whose gathered might wara deinge, 

Die Schönfelt des fellifcen Hirtentnaben war fo nahe 
der männlichen Schönheit, wie in der Stunde, wenn 
ſchltffrige Veilchen erwachen, bes Morgens veiner Sierx 
dee Sonne iſt, che fie in größerer Erraffenglorie ſich 
verliert: 

As in the hour, when drowsy violes wake, 
The pure stsr of the morn 
Nears to the aun eve lost in amplar glory.! 

Ueberall ift das Bild ber Bergleichung Selbſtzwech, 
mit dichteriſcher Echönheit in allen einzelnen Zügen aus 
gemalt. Wol finden ſich auch ſchlaghafte Metaphern: 

Krieg iſt der Wolle Kind, 
Und oft am fiillfien grade ver bem Donner. 
War is the child of clond 
Oftentimes stillegt just before the tunnden, 
Doc) beftinmen fie weniger bie Phyſtognomie der Dich⸗ 
tungen. 

Das erſte Gedicht: „Der geheime Gang“ („The seeret 

— iſt dem Athendue entwornmen. Das Wunderbare 
basin ift won geringer Bebentung und beruht wur auf 
Draumbildern der. Liebe. Eine ſcythiſche Prinzeffin und 
ein perſiſcher Furſt Heben ſich auf biefem nicht mehr gang 


ı ——— Wege, ohne indeß ihre Wbreffe zu kenuen 
wit ansgeführten Schlußgleichniſſe des „Zaffo“, deren dich⸗ im Gmen 
| fhäne Merinemal 


ftroitigkeiten zu vermeiben, trägt der ſeythiſche 
Herrſcher feine fchöne — dem Perferflirfien am. Die⸗ 
fer lehnt ben Antrag vornehm ab; * lommt zu Krieg, 
zu Schlachten, Belogerungen. Dex Seythenarſt hat fl 
gege jegen bie Lanbesfitte, eine hochgethürmte feite Burg ge- 
aut, der Prieſter ohne Wifſen bes Fürſten einen gehe 
men "unterichifehen Gang graben laflen, der hinaus in die 
freie Steppe führt. Doc; ber Fürſt will ſelbſt daven 
wicht Gebrauch machen; feine Tochter foll fi aus den 
vornehmfen Kriegern einen Gatten wählen und mit ie 
zu den Nomaden fliehen. Doch ein anderer Häuptiing, 
dem ber Schläfiel und bie Leitung ber Flucht — wie «6 
uns ſcheinen will, an und für ſich überfiäffigermeile, 
.. auch nothwendig fr den Gchlwfeffect — andertuang 
erfcheint, um fetbh die Srone zu erlangen, als 
Beige vor dem Perferinig und zeigt ihm ben gehei⸗ 
men Weg in bie Feſtung. Die Tochter bes Seythen⸗ 
igs foll gerabe bei glänzenden Gelag den Boitutigem 
ſich wählen und dem Ermählten ala Beichen feines Glude 
den vollen Polal reichen; zittermb fehreitet fie bie Reihen 
ur doch plötzlich verfläzen ſich ihre Züge, fie reicht 
en Pokal einem ſchönen Züngling, ber vor ähe mit aud- 
— Armen anf den Kuien liegt: „Zariartes, der 
. | Gerferte Die beiden Traumbilder grußen ſich. Er iſt 


durch den age Gang ins Schloß eingedrungen — na- 


ker: ee —— unb FR 
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wirkungsvoll Gtüd maden. Das Unwahrſcheiuliche in ber 
Motivirung zu kritiftten, erſcheint als wenig angemefien; 
benn. wir befinden uns ja in dem Zauberreich ber „Miles 
ſiſchen Märden“. Im ganzen. aber hat dieſe Erzählung 
noch die meifte Verwandiſchaft mit ähnlichen Dichtungen 
von Byron und Moore. 
Durchaus originell dagegen ift die zweite: „Tod unb 
Siſyphus“ („Death and Sisyphus“). Dan kann fie pilant- 
geiftreich nennen und Bulwer hat in ihr dem leicht fpie- 
— Ton getroffen, der ſich fr die moderne Behand⸗ 
lung ſolcher mythologiſchen Fabeln eignet. Bulwer hat 
den aus den alten Mythographen und aus einzelnen 
Stoffen der Scholiaſten entlehnten Stoff frei für feine 
Zwede geftaltet und fogar in jener Stelle, an welcher er 
‚die Wirkungen des gefangenen Todes auf ben refigidfen 
Eultus der Renten ſchildert * „Plutus“ des Arie 
ſtophanes einzelne Züge nachgebi 
Die Erde fehreit zu Zeus um — vor Siſyphus, 
dem Erzrauber, der ſogar des Zeus Orakel beſtechen will, 
um feine geftoplenen Ochſen gut zu verfaufen. Zeus 
ſchickt nach Hermes; der Tod fol raſch ben Räuber in 
ſeine Hände geben, daß er ihn in bie Unterwelt geleite. 
Der Tod erfcheint bei Sifyphus, der ihn fehr artig bittet, 
Play zu nehmen. Kaum fit der Tod, als aus dem 
Stuhl von Eyflopenarbeit hundert ftählerne Bande her⸗ 
ausfpringen und ben Tod feſſeln, der fi micht rühren 
kann. Siſyphus trinkt auf feine Gefunbheit und ver- 
höhnt ihn. Dann aber beginnt er gemüthlich mit ihm zu 
plaudern, gibt —F ur Genüge zu eſſen und zu trinken, 
ſodaß der Tod ſich ang eiwas vermenſchlicht und,an- 
ſich wohl zu fühlen. Zeus war eine Zeit lang in ſeine 
Brivatgefchäfte vertieft, welche nur den Eingeweihten In den 
Myſterien befannt find und welche der Dichter profanen 
Ohren nicht verkiindigen will; als er wieber Muße finbet, 
fih um die Erde zu befümmern, bemerft er, wie unaufe 
merkſam ex von den Menfchen behandelt wird. Kein Bit⸗ 
. ten, fein Klagen — bie Sterblichen fürdten ben Tob nicht 
mehr. Es ift bies eine geiftreihe Wendung unb glücklich 
durchgeführt. Hermes begibt fi) in bie eingejchlafene 
Unterwelt; Pluto erhebt ſich zitrnenb, ein Sturm führt 
über die Erde, und die Sterblichen verfpotten den Don- 
nerkeil — ber Schiffer auf ber See lacht über den Sturm: 
„Der Tod ift feſtgebunden, wir kbunen nicht ertrinlen“; 
der Tempelräuber verlacht den Blig: er kann nicht töbten; 
die Ehebrecherin ruft: —— mir, Zeus!“ Doch der 
Geliebte entgegnet: „Laß den Sturm raſen, Till’ mich! 
Kein Tod, fein Zeus!" Doc Pluto ſchmelzt mit bem 
Hand, der au Bar in Flammen gefegt hat, bes Si⸗ 
fophus ande wie Wachs und ſchickt den Tod 
wieder an fein Wi 
Bring’ mir ben — der den Sturm — 
Das Kind, de Wiege nicht bie Mutter kennt 
Den Ehebreder in der Sünde Glut, 
Und fag’: „Zeus herrſcht und Tod gi 
Zuerft aber muß Siſyphus fen Geſchick erflillen. 
Det Schlaue bittet die liebende Gattin mit füßer Schmei- 
chelrede und dem Verſprechen eines Armbandes von Per- 


Ien, daß fie ihn wie lebend betrachten möge, wenn an 
feine Seele fir einige Zeit dem Körper entfliehen mäfle, 
um Zens guten Rath zu ertheilen; die Gattin gehorät. 
Als Charon nun von dem Rünber den Obolus verlangt, 


Weibes, das feiner Leiche das Begräbnif verweigere. Wenn 
er ihm wieder erlaube, zur Erde zuridzufehren, fo werde 
er fein Weib zu ihrer Pflichterfüllung anhalten und baum 
den drei Richtern Beitern Sinne vor die Angen treten 
und fein ſchuldloſes Leben beweifen. Pluto erlaubt ı# 
ihn; Siſyphus kehrt zurück anf die Erde umd in feinen 
eigenen Leib unb läßt fid das Eſſen nad) den Gtrapaymn 
ber unterweltlichen Reife bortrefflich ſchmeden. un hatte 
er auf berfelben mit Hermes gewettet, daß ex noch dieſen 
Abend anf Erben zur Nacht fpeifen werde, und Hermes 
ihm für diefen Far feine Furſprache bei Zeus zugefogt. 
So wird dem Räuber denn verflattet, auf Erden zu wer 
len, bis er ſelbſt den Tod rufen würde. Gr begumt 
ein neues Leben, wird König, baut Tempel, pflegt die 
Cultur; Ag alles nur um feiner fetbft willen, um feinex 
Thron zu fügen, bis er endlich im Alter —— 
ſelbſt —— Tod ruft und in der Unterwelt die 

Strafen erduldet. 

Die Erzählung hat, abgeſehen von der humoeriſtiſcher 
Färbung, erhabene Stellen von lakoniſchem Wurf, tich 
fende Schilderungen, und ift jebenfalls als die Perle de 
ganzen Sammlung zu betrachten. 

Die dritte Erzäßlung: „Corinna oder die Bangrott| 
zu — knüpft an eine Sage an, Kuga diefe Grotte 

Sie fol über einem ber Eingänge zur Unter 
* errichtet geweſen ſein. In ihr and ſich eine 
Statue der Artemis, an welde die Rohrflöte befrſtigt 
war, bie ihr Pan "als Friedenszeichen geweiht. Dieſe 
Grotte bot eine Art von Gottesgericht fir Mädchen, die 
fi von irgendeiner Anſchuldigung reinigen wollten. Wenn 
fie die Grotte betraten und bie Banflste gab einen Klang 
von Me. fo — fie von jeder Schuld freigeſprochen 
wenn nicht, fo verſchwanden fie. Die Erfindung der 
Geſchichte ift von felbftverfländlicher Einfachheit; nur ein 
paar Stellen ſprechen durch ben Weiz der Schilderung 
an. Als bie Selb den Entf hlug faßt, bie Entſchei 
dung bem Drafel anheimzugeben, heißt e8 von ihr: 

Auf fand lotzlich, lend in Ma; 

a | ——— — 

—— war ihr Lächeln 

Doc ihn fchredte ihr has Veſen. 

So friedlich erhebt der Mond über e, 

en 

Doch —— Nacht auch und Binter, 
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Pilenter iſt die kurze Erzählung von Kalchaa' Ge 
fhid. Der Wahrſager fol nur dann flerben, wenn ihm 
in anderer in feiner Wahrfagefunft übertrifft. Da konımt 
ein Strold), der ihm in feinem Weingarten verfndet, er 
werde zwar- die Trauben leltern, doc ber Wein gehöre 
emem andern. Kalchas lacht der Weiffagung, läßt, ale 
der Bein ans dieſen Trauben ausgegoren und trinkbar iſt, 
den Streich zum Gelage bitten. Kalchas, ben Becher in 
der Hand, erzählt den Gäften. bie Prophezeiung und er⸗ 
jnht den Propheten in Lumpen, zu wiberrufen. : Doch 
fider weigert ſich und bleibt bei ſeiner Verkimdigung: 

Trial, und ich bin dein Sklav, 

Doch trimerR du nicht, folft dm der meine fein. 

Ueber diefe amerfchlitterliche Dreiſtigkeit entfteht - ein 
[dellendes Gelächter; die trojanifchen Sklaven, bie nie 
gladt, feit Jtium fiel, werden angeftedt. von der Rad: 
if; die Vorſchneider lafjen das Meſſer aus der Hand, 
jden und halten fic bie Geiten. And) Kalchas kaum 
RG nicht länger beherrſchen, erhebt den Becher, indem er 
uf den Landſtreicher blickt, der in ber allgemeinen Luft 
nit unbeweglichen Ernſt dafteht, wie Athene's Eule, ver- 
hattet von Staarmagen; er bricht dann in ein unaus⸗ 
hie Gelächter aus, bis fein Ungeficht fi) purpurn 
fiht, der Becher feiner Hahd entfinft, bis er ſelbſt zur 
&be fürzt und lachend mit ben Worten ſtirbt: „Der 
Föfre Seher ift gefunden!" Ein amufantes Geſchichtchen, 
mu eine Gloffe des Serdius zu ben Ellogen des Virgii 
Bulner bie Auregung gab, mit ironifcher Pointe und 
Iebenreich ausgemalt 
‚ „Der Sohn der Oreade, eine ficilifche Legende”, ift 
| antite Idylle, Halb im Stil des Theokit, Halb in 
Wahr Opibifchen „Detamorphofen” gehalten. Ein Schür 

der eine Nymphe liebt, wird ihe unten im Arm 

fhönen Pringeffin, Glauce. Da ſchwebt an einem 

nach durchſchwelgter Nacht die Nymphe aus 

x Fontaine bes Saais hervor, küßt den Treuloſen und 
Fa Ange erblindet: 

Und @lauce fließt, erwacht, ihn in ben Arm, 

Doch traurig ruft er ans: „Ich ſeh' dich nicht, 

Berloren iſt für mi 

Auf immer deiner Schönheit blüh'nde Zier. 

Rit deiner Schönheit fhwand auch meine Liebe, 

Die Flamme brennt nicht, wenn das Licht erloſch, 

Der Götter Willen if’s, 

Kicht dir, fie haben's Über mid verhängt.” 

& läßt ſich wieder zurüdführen in feine idylliſche 
ag, bittet an dem Quell der Najabe die verlorene 


Bon dei 6 alle it ringe, 

Damit mr vn — — 

Ins Antlitz (hau id dir, 

Sch’ um dein Haus die Fühlen Lilien fhimmern, 

Bo unter Wogen, die fein Sturm erfchredt, 

Die Blume fonnenfden die Sterne grüßt! 

Rimm mich zu dir und fü 

Pir unter deiner Flut das Auge heil. 

So geſchieht es, die Nymphe holt den Schäfer zu ſich 
hecb im die azurne Tiefe. Die Erzählung ift: rei an 
Köterifcen Schönheiten von fanft üppigem. Charakter. 








„Des. Weib von Milet“ ſchildert die Strafe, bie ein 
edler Gallier über ein treuloſes Griechenweib verhängt. 
Die Erzählung, den Erotila des Parthenius entnommen, 
fefielt durch ben Gegenfag zwifchen verderbter Civiliſation 
und fittenftrenger Barbarei. 

„Hochzeiten im Geiſterland“ ift eine finnvolle Phan- 
tasmagorie. Auf deu Inſeln der Seligen im Schwarzen 
Meere, wo bie Heldenfchatten weilen, ſucht Leonymus 
von Kroton, den der Schatten des Lokriſchen Ajar ver- 
wunbet hat, Heilung bei ihm felber, da nadı dem Spruch 
des pythiſchen Gottes nur ber die Wunde Heilen Tann, 
der fie geſchlagen Hat. Da erblidt er Helena und. Achil-⸗ 
les, zu feinem Erſtaunen vermählt im Geifterlande. Als 
er fich dariiber verwimbert, fagt ihm der Pelide, daß im 
der That die Schwefter der Sterne hier feine Gattin ift: 

Her unfterblih Theil iſt Schönheit, 
Mein unſterblich iR Ruhm; 
Ruhm und Schönheit find auf ewig 
In der Sel’gen Reich vermählt. 

Die Phantasmagorie Hingt wie eine lyriſche Sym- 
phonie melodifch aus. 

Die legte Erzählung: „Cydippe oder der Apfel“, ift 
eine Zaubernovelle, die bei den griechiſchen und römifchen 
ern: glei) befiebt war; Kallimachus fchrieb ein 
Gedicht: „Eydippe”, Ovid (oder Sabinus) eine Heroibe: 
„Acretius und Cydippe“. Der am Wltar ber delifchen 
Artemis der ſchönen Eydippe in den Schos geworjene 
Apfel, in welchen Acretius ein ihr in den Mund gelegtes 
Liebesgelübde mit dem Jagdmeſſer eingeſchnitten, übt feine 
Zaubermaht aus, indem die andern Freier in Sclaf- 
ſucht verfallen, in den Hades Hinabfteigen und bort er- 
fahren, daß fie Cydippe nicht heirathen dürfen, bis dann 
ber Rechte kommt, den der Apfel verfündigt hat. Die 
Handlung ift bewegt, Iebendig, inhaltsreich; die poetiſche 
Schilderung dagegen fteht etwas gegen die andern Erzüh- 
lungen zurüd, indem das ftoffartige Intereffe überwiegt. 

Bulwer's „Milefifche Märchen” nehmen unter deu 
neuern englifchen Dichtungen immerhin einen hervorragen- 
den Rang ein. Bulwer ift ein geiftreicher Autor, ben 
wir gern auf Iprifch=epifchem Gebiete u wo bad 
Prübicat „geiftreich” nur den weißen Raben zuertheilt 
werben kann. ; Rudolf Gottſchall. 





Ein neuer ditmarfcher Dichter. 
Leeder und Stüchſchen in Ditmarjcher Platt von Boyfen van 
Nienkarken. Leipzig, Brodhaus: 1865. 8. 1 Thlr. 10 Nr. 

Wenn ich e6 unternehme, bei den Leſern d. Bl. einen 
neuen ditmarſcher Dichter einzuführen, fo Könnte ich das 
mit einer ftolzen Tirade über die Bedeutung und, foviel 
ich etwa davon auftyeiben fünnte, über die Gejchichte ber 
Dialektdichtung. Doc glaube ic; das dem Leſer erlaſ⸗ 
fen zu dürfen. *) 

Alſo ohne. Formalitäten: Herr Boyſen van Nienkar⸗ 
ken — das Publitum! Der Dichter ift ein gelehrter Ken⸗ 
ner feiner gelehrter Forſchung wahrhaftig nicht unwerthen 

*) Wir glauben anmerken zu müffen, daß die Bebentung der Dialeltdich⸗ 
tung tn jüngRer Beit wefentlig Rberfgägt wird. D.Re. 
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niederdeutſchen Mundart, aber feine Labe gu ber heimi⸗ 
fgen trauten Sprache ift nicht lediglich Dieb bes Por 
jorſchers, fie ift vielmehr das rg Mitfuhlen mit dem 
gauzen Schape von Gemüth und Phantafie, von Ver⸗ 
ftand und Wig, * Luſt und Leid, der ſich aufs reinſto 
in veinb Sprade und Sitte ablag ext; fie if} eine 
zarte, keuſche, anf höchſte Achtung — Liebe, wie 
fie nur ber Dichter ober ſolche Sprachforſcher haben, die 
wie Jakob Grimm ber Sprache ihre tiefften Klänge und 
zarteſten Empfindungen abzulaufchen verſtehen. 

Der Sprachforſcher und ber Dichter, der Bollebichter 

„ geben fi die Hand in ben reizenden Dichtun- 
gen, die wir etwas näher wollen: eine Vereini⸗ 
gung, die nicht fo felten fein. follte, als fie es deider iſt, 
denn wenn und irgendetwas von unferm blaficten Sub» 
jectivismus heilen kann, fo iſt es die Achtung vor reiner 
Boltsthümlichkeit, wie fie aufmerkſamem Hinhorchen auf 
bie or fich ergibt. 

Es kann feinen, als trete in Boyſen's Gedichten 
bie Rüdfiht auf —— zu ſehr hervor, als beein⸗ 
trächtige den eigenen dichteriſchen Gedanken dieſe ſtaunens⸗ 
werthe Birtuofität im Aneignen des oft Entlegenen und 
vereinzelt dem Vollsmunde Entfchlüpfenden. er ee 
auch Bier und da bes Guten zu viel geworden fein, 
mer {ft ein eigenthümlich anheimelndes Gefiät — * 
der Reſpect vor der Bollsinbividualitäit — die Schuld 
folder dehigrift 

Ich un von hochdeutſchen gr außer bem 
fpradjgeroaltigften, Goethe, nur noch Rüdert, ber es ver⸗ 
fteßt, die verborgene Poeſie des Wortes zu eigener poeti- 
ſcher Geftaltung zu nugen. Schiller iſt überall viel zu 
befchäftigt mit dem Gedanken, als bag er dem Worte, 
das ſich ungefucht einftellt, ſcharf ins Ange blicken ſollte. 
Goethe und Rüdert hegen die Worte wie Freunde, ſpre⸗ 
den mit den einzelnen gleichfam vertraut, Schiller behan- 
delt fie wie Soldaten, die ihm feine Geiſtesſchlachten 
ſchlagen follen; ihre Wortinbivibualität ift ihm nichts, 
Daher der Vocabelſchatz a beiben faſt unerſchopflich, 
der Schiller's faſt d 

Und g iſt es Schi er, der bie und unbewußte Denk⸗ 
kraft umd Poeſie der Sprache anerkennt, wenn er fagt: 

Weil ein Bers dir gelingt in einer gebildeten Sprache, 
Die für did) dichtet und denkt, glanbf du ſchon Dipter zn fein? 

Der Lefer Könnte gerabe diefes Diftihon gegen Boyſen 
kehren, wenn ich ihm nun nicht auch fagte, daß Borfem 
bei aller Anbequemung an heimatliche Rebensarten, Na- 
turlante und Idiotismen ber eigenen Geftaltungsgabe kei⸗ 
neswegs ermangelt. Denn allerdings fie ift das A und 
das O aller Poefie, und im andern Falle dürften wir 
Bonfen zwar wol den feinften Kenner und verfländnif-- 
imeigften Zeichner feines Bolksthums nennen, aber feinen 
Dichter. 


Ric gewundert, daß Mans Groth, er der 
gepriefenfle ditmarſiſche Dichter und ein großer Kenner- 
Fener Mundart, diefe Seite an unferm er zu ver⸗ 
můſſen ſcheint. 

Jedenfalls — ſagt er vom Veyſen in ſainer Anxige („Ricken: 





Baitunig! und großen ‚dei 
der —X —— ſiedt, die ihn Pr — und 
befebt. Seine Geſtaiten, feine Empfindungen treten dagegen 
im allgemeinen in den Hintergrund; fie find oft faß nur wie 
das Band zu dem Wortfirauß, der Fade n, an bem er feine jelt- 
— ———— 
wonnen haben es h 
Se Eprodmufit, eine Sprachmalerei ganz eigener Art. * 
Dieſem Urtheil ſtimme ich nicht bei und denle den 
— Bnnen, dag wenigſtens im der Plofit 
der Empfindung Boyſen ganz Treffliches und Einziges bie 
tet. Um fo lieber laſſe ich dem — — 
über unſers Dichters ſeltenes Sprachtalem ansipreden: 
* Sorgfem und liebevoll, wie ein Botanifer gt —— 
ex mabergewandert u Berti bitmarl 
ie &r hat fih gie. mügt ei dem watlirlicen 
orrath, den er aus dem Baterfanle, den Kuabenfpielen, nie 
—— — mitgebracht in bie bemwußten Zahre. Er 
dao Seltenfte nes Unpugängtiifte zu finden ger 


er Bhontafe 


fie erwachſen, 
und hegt 2 forte Inder Bien Ar jeheriimen, 
—5* — ihre Geheinwörter, — hat fit, 
Spieler und —— iin Beten mit befondern &e 
grhehen; ee auch im gern en Tanne tauchen einge 
wir feltene Bügel auf, fun 


Te m Srfeimgng. [| 
— nr gel zu — Ich darf in ice bag ne 


en, um aupten, daß kaum ein Manu gr 
Me, — ——— 
e fo al jer — 

Genaunigkeit IR er ein Mufler. 


Was den Titel — und Stüdfden‘ betrifft 
befehet uns: bie Wortverbentfchtng, daß Reed (Bed) 
ſchwungbollere, gehobenere Art des —— „Bi 
dagegen die wiedere, ein Geſangſtück Tanzftück, Rei 
ober Erzählung bebente. ! 

Als Probe eines folden „Studien“ hebe ih z# 
nachſt das reigende von dem Meinen ftrammen, blanäng 
gen und flahetöpfigen Heridenmatz — fo wilrben mi 
fagen für Hempfteert — heraus (©. 18): 








it zanne Ben und 5 
Un biden, fetten —ãA— 
Du lutje oar 

Bat Heft far'n Fur doarı 
Und rein fo'n root Geſich; 


En Engel wgien ® fan, 
Du lütje Blauoog! 
Bo 1° hee in Ed flgpg: 
1 Meiner. — 3 Rrealint, Dreim — ns 
Van ce Dante en 
8 fgenudier, ffimer, — Ian, — 10 
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gen 12 he 35 ar um, 
Ob gr bat ook wull — 
Und Reit for Ocegen 1? Emm. 


| Du Iütje Foartoo !* 
| Ru mal man 38 tool 
| Doar kiik, diin Mooder weent! 
Wo leggt "ven Kopp he an: 
„Det meer ie bö6 nid meent” 
fiichelt 3° wat he Tem. 


fütje Guutthart ?7, 
bett di bloot narrt 10, 
hm un Meoter mull 


dar em fo full, 
no ni lebdi *° waren. 

18 feitwärte, von unten fehen. — 18 vor Freude, 
w —1 — * — 15 ſaell. — 16 ſchmeichelt. — 17 Gut⸗ 
Irre geipaßt mit Dir. — E9 einmal zornig werben. — 





[3 
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md Wärme? en if ein anderes ©. 58. Das 
Lud hat fich geſtoßen und die Mutter twöftet ed: 

Hertje mi nel 

eh A Ri" 

Wo beit 


Dat Yen u Hin (gebiutet) ? 
‚Kun aur ſchnell zur Kammer hin, da gibt's einen Hap- 
—— ben großen Schmerz 


—— zur Heimat, dem ee wind- 
Weähzauften Lande, und feinem dadurch auch im Gemüth 
Ei 

“ ei a 
H doch den Schalt im Malen. Des 


ih me Alien amt De Sm, Di gran Die 

ie wenn des Sturm fie u aber: jchön 
zeichen Fluren im heller, warmer Sommerzeit 

17 - die Menfchen find ned; vom des 

‚ trogig und fans. „Ihr Dit» 

—— —— — ihnen zu, „rühret wieder 

Zungen wie eure Väter fangen, bat euch doch Klaus 

wunberbare Lieder gedichte; oder fchämt ihr euch 

fülichtem Plattbeutj? Laßt euch) nicht beipären, 
e8 wie bie Alten, die fprachen wie ihnen der Schna- 

—** war ab was fie mußten fo für gut 


Drum bliiwt man aller Wegen 

Gehdri —— platt 

Und as de Oolen — 

So geht ? ji wurkli wat. 

1 mgezwuingen. — 9 gebisgen. — 3 get. 

Daß die Naturfchilderem; go am haufigſten das um» 

Meer zum —— haben, iſt nicht zu ver- 
Unfer Dichter weiß uns aber die Muſik des 

p ar twieberzngeben, daß and von feinen 

was er don denen feines Meifters 
Ge tage: 


Doar ward een rein, 78* (wie) 
| Den tat ni feggen, to Pr Io. 










Datı höre ©. 198: 

Sitt iPE Dabends op en Dit, 

Gpmt de Ttib mb bulft de Hahg, 

Drüm if rewer, bröm mi rüf, 

Heer und bliid an’t Enn van’n "Dog. 
Das ift nach Groth's Ueberfegung: „Sitz' ich- abenbs auf 
dem Deich, leuchtet die Flut fern auf und wogt die Welle 
empor, fo treib’ ich in Gedanken hinüber, träume mic 
reich, frenbig und glücklich am Ende bes Tage.“ 

Bu ben glüdlichften Raturbildern gehört die Schilde⸗ 
rung des Moores in Nacht und Nebel, und ich wüßte 
faft nur Goethe's „Erlkönig“ mit dem „Moortert" (S. 14) 
zu vergleichen. *) Nãachtlich, heißt es, hält dort die wilde 
Jagd ihren Umzug mit dem Moorkerl, und wer dann 
da geht, t feine Tracht. — wagt ſich ein kühner 
Wanderer bei fpäter Zeit und trotz dem wogenden Nebel 
hinein. Beängftigenb ſchön iſt die Schilderung feiner 
immer möchtiger werbenden, ber Reflerion Stand hal- 
tenden Viſionen; immer entjeglicher wird bie Angft, und 
weg- und ſteglos irrt der Arme immer im Kreiſe herum, 
denn je eifriger er feinem Gefpenft IR entfliehen tradhtet, 
pn m ſchliamer regt ex fi auf, bis er gänzlich, von 

eng und Ungft gebrochen, zufammenfintt. Am 
— X ihn mit Grauen die —8 die da gegangen 
kommen: „Du lieber Gott, ein todter Mann! Das hat 
ber böfe Moorkerl gethan. D Zwar was das Goethe'ſche 
Gedicht zu & are Wirkung hebt, der Kampf der 
durch ben Vater vertretenen Reflexion gegen die endlich 
aud ihn ergreifenden Hallucinationen des Kindes, das 
fehlt in unferm Gedichte, aber der Lefer wird gemöthigt, 
feine eigene beflere Einficht gegen bie Bangigfeit bes armen 
Mannes einzutoufchen und mit Grauen bie überlegene 
Macht des fogenannten Aberglaubens anzuerkennen. Oder 
wer kann ſich der Wirkung dieſer Verſe entziehen: 
Doar ferg, wat foat ! en umme Rad 
So augterſwart und glaupt » „re ſcheef 
Und ur em oppen Yudtdad 
As een, de Gott nic allto Eu ‘ 
De Kerl, de Löppt ? fer Augſt in Drof® 
Und Arengt a, 3 u a 
Ia weer he man van’t Moer — 
Den, füelt he !%, weer he it be Nor 
x > Swarte en werſchrzn 11; 
„ bünft em, ae det ee, ver 12; 
x: rünnt 28, em —— de Goal und Tin u 
0 jümmerloos 18 in' Krink 2% opt Mocr. 
Dat brüdt fiin Hart und Hals tefoam, 
Dat drüdt en as en bliern Loot 
& grest und beit 1%, he flüikt al loam, 
0 Kopp bin ſchlitt 2° em hitt #1 dat Bloot. 
1fah.— 2 glänzend ** — 3 — Blide, beſonders Geiten- 
Wide werfen. — Greitet. — 3 Rüden. — 6 Lieb, — 7 Tänft. — 8 Trab. — 
9 018 gälte ed. — 10 fühlt er. — 11 Bienbwerk, — 19 Reht er eine ſichere 
Spur. — 13 er rennt. — 14 Zehen. — 15 immerfort, — 16 Kreis. — 
17 Bieterneh Gewigt. — 18 fGaubert und Best. — 19 fhleiät fon. — 
20 ffeft. — 21 Heiß. 

Erinnerte diefes Lied an den „Erlkönig“ ober, wie er 

richtiger heißen follte, den „Eifenkönig", fo vartirt ber 
*%) Das belannte Gedicht der Annette von Drofe-Hülshoff: „Der — 
im Moor“, varfte Hier auch mit hetängezogen werben. D. Red 
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„Bruutſee“ (S. 130) das alte Volksthema von der Rorelei. 
Alle Pfingften fteigt aus dem Bruutfee die ertrunfene Braut 
jammernd und kümmt ihr Haar mit golbenem Kamme unb 
fingt dabei: 

En Leed, dat bett fo'n eegen ang, 

Dat tredt ! een derer umd deer dat Hart, 

Dat fingt fo truuri und fo bang 

Ban true Leew ern harrfien Smart. ? 

1 zieht. — 2 treuer Liebe ihrem härteften Schmerz. J 

Ueberhaupt iſt in den Liedern Boyſen's der Volksſage 
breiter Raum gegeben, und immer erfreut bie ſchöne Har- 
monie des Inhalts mit der Form. Neben der Sage tritt 
die zartefte Schonung deſſen hervor, was der hochmüthigen 
Bildung als Aberglaube verächtlich erfcheint. Vielerlei An« 
Mänge an den Bollsglauben und an Vollsgebräuche, bie 
legten verkitmmerten Refte alten heibnifchen Gottesbienftes, 
werben jeden anziehen, der Sinn dafür hat. 

Dahin gehört 3. B. das „Beekenbrennen“ (S. 40), das 
Anzünden des Walpurgisfeners, ein gewiß uralter Opfer⸗ 
braudy zum Empfange des Frühlings. Das „Beelen- 
ſchoof, ein Bund Stroh, brennt babei. 

Oder e8 wirb ber den Than brauende Boß (Fuchs), 
oder der Kinderfegen dringende Hoadeboar (Mdebar) er- 
wäßnt. 

Im das Gebiet des Thierepos gehört bie reizend er- 
zählte Gefchichte vom „Foß und Wulf“. Beide haben einem 

mern em Faß Butter geftohlen; als e8 aber zum Thei⸗ 
ten der Beute kommt, betrügt der Fuchs nicht nur den 
Wolf um feinen Antheil, fondern beweift ihm gar noch, 
und zwar in höchft ergöglicher Weife, daß er, der Wolf, 
ſelbſt die Butter heimlich ausgefreffen habe. 

©. 138 iſt von der Iungmühle die Rebe. Das muß 
eine ſchöne Sache fein, reflectirt der Dichter, doch eins 
ft dabei ſchlimm, dag nur Frauen auf berfelben jung 
gemahlen werben können, und was follte er als alter 
Mann mit einer jungen? Daher ift’8 beſſer, er lebe nur 
mit feiner alten fo fort. 

©. 167 leſen wir eine eben wegen ihrer Naturmüdjfig- 
keit rührenbe Liebesgefchichte. Zwei Liebhaber werben um 
die Tochter des Wirihs (fo nennt der Arbeiter den Herrn). 
„3a, Jungens“, fagt ihnen ber Alte, „einer kann fie 
doch nur freien, aber da ihr euch doch nicht in Güte 
einigen werdet, fo drefcht einmal im die Wette um die 
Braut.“ Der Erfolg ift, daß beide den Tag und bie 
Nacht durch ununterbrochen dreſchen, bis ber nene Tag 
zwei Leichen beſchien. 

Unfere Lyriker Hagen über Misachtung ber Iyrifchen 
Dichtung und in specie der ihrigen; etwas mag bie Zeit- 
richtung verſchulden, die uns gegen das rein Literarifche, 
das Tendenzlos-Schöne gleichgültiger macht; aber die Herren 
mögen fi aud fragen, ob uns mit der ewigen Wieber- 
holung ihrer Fiebeöflagen und ihrem fonfligen moralifchen 
Katzenjammer gebient fein könne. Was ihnen leider fo 
oft fehlt, das iſt fröhliche Geſundheit und Vollsthümlich- 
keit, die fich nicht für zu gut hält, den „gemeinen Mann‘ 
in feinem Denken und Empfinden zu belaufchen, bie ein 
inniges Zufammenftiimmen mit dem Volkscharalter iſt. 





Ohne Abfichtlichkeit, ohne langweilige mad ben Boltegeift 
beleidigende Prebigertenbengen foll fi der Dichter von 
feinem leidigen „Sch“ emancipiren und, indem er bie 
teinften Blüten des Vollslebens erfaßt, dennoch zugleich 
ein Bildner und Erzieher des Bolls werben. 

Ich fage nicht zu viel, werm ich Boyſen's Dichtungen 
diefen Charakter reiner Bollsartigkeit zuſpreche und fie in 
biefer Hinficht geradezu als muftergültig Hinftele. Bir 
finden das Höcfte und Feinfte des Gefühls, wir finden 
das Derbe und vieleicht Rohe, aber mie das Gemein, 
nie das fittlich Widrige. Wer fie noch nicht hat, ber 
Tann hier aus biefen Gedichten die tieffte Hochachtung ver 
dem Bolfe Iernen, nicht vor dem erften beften aus de 
Maffe, doch vor dem guten Geifte braver, arbeitfame, 
frommer, genügfamer und gemüthvoller, dabei witiger und 
richtig und fein urtheilender Menſchen, die ber fogenannte 
„Gebildete“ zu feinem Schaden, ſicherlich zum Benrie 
feiner fchalen Anbildung, über die Achfel anfieht. Eine 
andere Frage ift, ob biejes umverborhene Volk, das Voyſen 
fo. glücklich iſt zu kennen, noch überall in Deutfchlend za 
finden fei. Ic behaupte, für dem rechten Dichter, fir 
den wahren freund bes Volks: ja und überall. 

Mit Freude fehen wir in Boyſen den zugleich mitten 
inne und über dem Durchſchnittsniveau der Vollsbildung 
ſtehenden Mann, der ſich zwar nie feines Vorzugs begiit, 
aber auch nie ihn Beleidigend hervorkehrt. Wie ein Er 
fahrener ımter feinesgleichen barf er auch warnen ml 
lehren. Mit voller Seele, wie dem Dichter ziemt, pri 
ex ben Fortfchritt der Melt ohne die alberne romantiide 
Elegie von ber guten alten Zeit; aber er erinnert bau 
dag Verſtand und Geld allein das GEAE noch nicht m 
kuufen, Herz und Muth mirffen gediegen fein. Du 
ewas auf dich Halten, aber ohne Ziererei; „Habe lieber 
zufriedenes Herz als eiteln Parts“, und ähnliche Lehren 
gegnen wie gelegentliche Reflexion bei gegebenem 
So muß der Anblid des Mondes dem bätifchen 
wrachter ben Werth eines immer vergnügten, Teichten 
nes nahe legen. Kommt ja einmal’ Aerger, dann if 
beffer, fich gleich ordentlich Luft zu machen, als ihn I 
heimlich an ber Leber freflen zu laſſen. Ein Thalet, 
fite: eim gutes Werk über den Deich fallt, iſt Sehrgl 
fir den Himmel. Beim Küffen fei nicht feierfid beim 
fen, fondern herzhaft zugegriffen. - Bitte dich vor Ab 
jchweifung, aber fer aud) fein Dudmänſer. : 

Wir find dem Lefer noch fchuldig, einige Belege fi 
die außerordentliche Befähigung unfers Dichters zu St 
mungsbildern zu geben. Etwas wunderbar Träumeriſche 
Hat das Lied vom Rudern auf dem blanfen Strom, 
Schilderung ber Naturflimmen, das Anklingen non frihee 
Jugenderinnerungen. Wie fchön ift das, Abfchiebslich: „ON 
find ni foo, mim föte Diern“ — ich will's gleich i 
Profa ıtmfegen: „Ach ſchluchze nicht fo, weine fühe Din 
mir warb. das Herz ja wirklich voll: ich muß ja weg, W 
Hilft fein Zieren; nun fafle di nur und halte di 
ſchmuck. Mein Herzküchlein, meine weiße Taube, 
du nicht, daß ich hier lieber bliche umd des Abends & 
dir in ber Stube fäße und dich anfähe aus lanter Sichel 
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mich um mit beiden Händen und Halt’ dich 
6i6 übers Jahr, dann fehe ich dich andy immer an. 
le nicht wieber weg, nicht wahr?” 

ner als bie Sehnfucht der Schiffersbraut erjcheint 

ber Mutter (S. 35). Schon hält ihr der Tod 
! * und lange Jahre hat fie auf die Wiederlehr bes 
ESohnes geharrt, num wünſcht fie ihn vor dem Tode nur 
uch einmal zu fehen, das Herzeleid ſchnürt ihr ben Bufen 
gefunmen. Aber auch humoriſtiſche Situationen! ine 
Tran Kagt der Nachbarin ihr großes Hergeleid. Ihr Mann 
wor filhen gegangen und kriegte blos eine „Pogg” (einen 
Bot) Schon Bat fie eilig Butter und Rellen gekauft, 

— 108 fängt fie nun an? 

— reelleres Herzeleid hat jenes Mädchen, das mit 
het Radhbars Sohn —— „gellönt“ und ſich dadurch 
den Liebſten entfrembet hai 

In die große a — Lieder finden ſich Bier 
and ba ernſthafie bichterifche Erzäplungen, Balladen ein- 
—* Zu den ſchönſten rechnen wir die Variation der 

füge „Henning Wulf“. „Die Ditmarſcher in der Kirche 
a Delenmderben" (S. 171) Hat ebenfalls ben Freiheitd« 
top des Volls zum Gegenflande. Graf Geert will den 

der Bauern brechen; er bringt den rothen Hahn 
I und verbrennt bie Kirche auf dem Hügel, die Bauern 

— aus und jagen den Grafen zum Lande hinaus, 
fie die Seinigen erſchlagen. Wieder eine Ge 

bon bem fchönen Bauerufiche 9 egenüber herrifchem 
fildert „Der Graf von Biking" (©. 200): 
Argem gibt der Bauer ſich nie”, heit es da unter 

„Stern Himerk“ (©. 175), ber el 
ken Engländern, „wot ne Hart bebübt“. Er wird 
allen hochgeehrt vom Könige von England, aber man 
über fee geringe Abkımft; da geht er zur Adels“ 
in den nn N unb fordert die ahnen⸗ 
Edelleute auf, das dem Löwen an ben Schweif 
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iR die Ballade von „Anna und Reimer“. 
R Stern, und da iſls Anna, als ob Reimer durchs 
ihr winte, Die Schweſter, um fie von ihrer 
nn heilen, geht mit ihr hinaus an den Außen⸗ 
— finden fle dort den geſtrandeten Ge⸗ 
Anna ftirht bald, und ihre Iegten Worte find: 
fr du Haft getwinkt, ich komme.“ 
lann t beſſer ſchließen, als indem ich no: 
Gedicht miele ar das ra als alles bisher Sn, 
Beweis fir meine Behauptung geben wird, daß Bonjen 
Hofer Spradjjüger und won er, fonbern ein 
Onaden & fi ©. 112 „Der 
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iſtt· du mank de Ellern daer, 
ec m * ‚om achtert Zeet 
7 08 em malles ® Bmer®, 
—X ſtoow 107 
u lutje Schelm, na ſegg mi moal — 
um hoel ook reine Suuut — 
Du keemſt van't Förfterhuns — 
Wo? ſeeg doar wuls heruut i 
Du lachſt! ja töf!*, du heſt wat ſeen 
Und wullt mi dat ni feggn: 
Du roadſt et all, woleen ik meen ’®, 
Wonem miin Hart beit Tengn !4, 
Se zul dan Morgens ſit in die? 
2 Bet, vertell mi wat: 
Se harr Teen Dook um’ Boffen — nie 1? 
Doar weer't wull witt 1% und glatt? 
Und mit de roode Mund of keem 
See an bi di und neeg 17, 
Us fee bi mit de Hand opneem 
Und liit 1° "in Osg rin, ferg? 
A be dire, loop nu doch mi weg, 
Bil Ale oof man narri 2° — 
dat is von di ni rech — 
Fr bubbert ?! rein dat Hart. — 
5 blinkend leuchten. — 6 verfiohlen hervorſchauen. — 7 Tide. — 
s aldern, außgelafien. — 9 Kind. — 10 Rob. — 11 Wie, ſah da jemand 
heraus? — 12 warte, — 13 erräth e8 ſchon, wen ich meine. — 14 wohn 
mein Herz Berlaugen hat. — 15 Bufen — nit? — 16 weiß. — 17 bit 
und nahe. — 18 gerade. — 19 ich Bitte dig. — 20 ich habe ja nur ger 


fpaft. — 91 Flopft, poqt. 
ü E Sranı Bandoof. 


Die erfte Teilung Polens. 
ur Geneſis der erften Theilung Polens. Bon Johannes 
8 Senn —E Fi Se 1865. ©r. 8. 2% 22 Nor. 
Die Geſchichte der erften Teilung Polens gehört zu 
benjenigen u ir ftänden hiftorifcher Darftelung, bei denen 
eine gewiſſe Objectivität und Unparteilichkeit ſchwer zu 
erreichen und darum and) felten zu erwarten ifl. & 
nad) der Meinung, melde ka der Darftellenbe über die 
Opportunität der Theilung, über ihre Folgen für bie 
theilenden Staaten und das geteilte Land gebildet hat, 
wird das Urtheil verdammend ober befchönigend Lauten. 
Die größere Zahl der neuern deutſchen Hiftorifer, bie im 
Wachẽthum und Gedeihen des preufifcen Staats bie 
Zukunft Deutſchlands erblidt, kann ſich einer gewiflen 
Befriedigung über die erworbenen Provinzen nicht ent- 
ſchlagen und ſcheut eine eigen tlich fachliche Darftellung 
bon Vorgän en, mit deren eſultaten ſie in der Haupt⸗ 
ſache einverſianden iſt. Nur von einer Seite her, deren 
biftorifche Anſchauungen fonft mit Recht fchwere Zweifel 
und Bebenfen erregen, fcheint man neuerlich geneigt, bie 
na Borgänge bei der polnifchen Theilung, alle 
euel und Unverantwortlicfeiten, die mit dieſem bebeu- 
tendften Act ber Arrondirungspolitik verbunden waren, 
offen barzulegen. Die Pa Geſchichtſchreibung hat 
dazu ihre befondern naheliegenden Urſachen. Polen, der- 
einft der bedeutendſte ſlawiſche Staat, welcher der römi⸗ 
ſchen 2% einer ber wenigen katholiſchen 
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Staaten, in denen bie (allechings ſehr berweltlichte) Geiſt⸗ 
lichkeit auch im vorigen Jahrhundert eine bebeutende poli- 
tifche Rolle fpiekte, gerieth mejentfi 
bens und Rußlands, zweier akatholiſcher Mächte. Ruß⸗ 
land begann vom Augenblick ber Beſitznahme weitaus bes 
größten Theils der polnifchen Gebiete die römiſche Kirche 
zu Gunſten der griechifchen zu beeinträchtigen, zu bebrüden, 
es fest bis auf dieſe Stunde fort, was feit 1772 einge 
“leitet, e8 fucht ganz Polen zur vufftfch - griechifchen Kirche 
hinüberzuziehen. 

Unter dieſen Umſtänden darf es nicht wundernehmen, 
daß beinahe alle hervorragenden katholiſchen Hiſtoriker un⸗ 
ſerer a Theilung Bolene vor ihr Forum gezogen 
haben. für die Geſchichtswiſſenſchaft if es jeden⸗ 
falls vom höchſten Vortheil, daß wenigſtens von einer 
Seite her die Opportumität der Thatfachen flark in Zwei⸗ 
fd gezogen, mwenigftens von einer Seite die Pflicht empfun« 
den wird, ſchmachvolle Vorgänge zu enthüllen, gleichviel 
wodurch fie entftanden find und welche befjern Folgen fie 
hatten. Wie man au Nothwendigkeit oder Zweckmaßigkeit 
ber polnifchen Theilung anjehen möge, der Verlauf ber 
Ereigniffe war berart, daß es gut if, wenn irgendwie 
bie ftung darüber wach erhalten wird. Ä 

SelbRverfländfih ift auch eine Darftellung aus dem 
nn Gefichtspunkte mit Borficht aufzunehmen. Es 
würbe eine bebenkliche Unbefangenheit fein, ohne weiteres 
jede Erzählung, die ſich auf Mittheilungen aus dem vati⸗ 
caniſchen Archiv ftügt, als volllommen wahr und bewie- 
fen zu erachten. Der Berfaffer der vorliegenden „Genefis 
der erften Theilung Polens“ Hat es aber kein Hehl, da 
es vornehmlich ber vierte Band der don Auguſtin Thei- 
ner, dem Vorſteher des geheimen vaticanifchen Archivs, 
herausgegebenen „Vetera Monumenta Poloniae et Lithua- 
niae“ ift, welcher ihn zu feiner Arbeit angeregt hat und 
deſſen Bisjegt unverdffentlichte Documente er als entfchei- 
dend betrachtet. Unter dieſen -Documenten nehmen wie 

‚ berum die Berichte der päpfllichen Nuntien zu Warſchau, 
Visconti und Durini, die erfte Rolle ein. Wie weit de 
zen Referate volltommen glaubwitrdig und fachlich find, 
kann freilich nur eine eingehende Unterfudiung und Ber« 
gleijung mit andern Ouellen erweifen. Keineswegs ſchließt 
der Standpunkt, welcher Vertretern des Heiligen Stuhls 
eigenthihmfich ift, aus, daß die Nuntien fcharfe Beobachter 
und einfichtige VBeurtheiler ber focialen Zuftände wie der 
politiſchen Borgüinge geweſen fein Können. Und jedenfalls 
Mt es dem Verfaſſer geglückt, eine gewiſſe Mebereinftim- 
mung, die in den Berichten der Nuntiatur und in denen 
anderer Gefandtfhaften zu Warſchau herrſcht, ſcharf her⸗ 
vorzuheben. Weber den Zweck feines Buchs ſpricht er ſich 
in der Einleitung aus: 

Ohne alle Rüdficht auf politiſche Berhältniffe und politiſche 
Fragen der Gegenwart, wolite ich bie vergangenen Dinge fo 
—2 wie ſch nad beſter Ueberzengung glaube, daß fle fich 

zugetragen; ich wollte inge überall mit ihrem 

zeigten Namen nennen, nichts fbertreiben, nichts bemünteln 
oder verſchweigen, nicht, wie es neuerdings fo vielfach geide: 
FAR ruchtlos morafifiven, über reiguife und Perfonen bei 
fegenheit ein ägyptifhes Todtengericht abhalten, fon- 


in die Hände Preu« |- 








dern durch einfadhe Dar des ie Sean 
einfihtigen Leſer zu einem felbftändigen dechca 

Daß dieſe Objectivität nicht völlig wöttüh an 
men ift und unfer Berfaffer feine Boranfgumaı 
Abfichten fo gut hegt, wie jeber amdere Hiflorie, cl 
feti, {cn ano den nächften Gügen derfelben uk 

ie polniſche Theilung verdient für ums en 
weil man, wie man aud) under über fie urtheilen nig.ı 
lengnen lann, daß jeit derfelben die Revolntion mm 
render Beftandtheil bes meuern Gtantsorgamikuns ad 
if umd fle alfo im ihren folgen noch beste wirt 

Betrachten wir Ianffen’8 Schrift im einzelne, E| 
den wir zunächft, daß ber Berfaffer wit jeinm 
über die „polnifhe Verfaſſung“, über die wahrſcux 
unwürdige Adelsanarchie mit andern Hiftoriem in 
fimmt. Es war naturgemäß, daß bei ber Behkd 
und Zerriſſenheit des polnifchen Staats die buzl 
Mächte frühzeitig Theilungsplane zu hegen begann, 
diefelben beſonders vom preußiſchen Hofe wuntekt 
ausgingen. Andererſeits lernte Wırfland cin N 
Schenben Einfluß auf Polen oder den thatfächthe | 
des Königreich® Hanptfäclich um bes Drads ar de 
land und Weftenropa willen als eine £, 
für fi anfehen. Der Verfafler ilt num de 
die preußiſchen Theilungsabfichten, er ſieht Bela h 
maner gegen moslowitiſche barei an und 
zu Prenfens ſchwerſten pofitifchen — 
mößigen Lümndergewinn dieſe Vormaner nich 
haben. Mad; allem, was wir von ben pofnijcee A 
den wifen, unterfchieb fich freilich der Dom nl 
weſentlich von der Flut, Barbarei war gegen 3 

. Ein gerinigtes amd ımlichliges Bolm de! 

Preußen nicht minder ehre Droßung gend 
Aufland e8 jet ift, und die Geſchichte der beat 
densritterflanten an der Oſtſee Hatte den Bea 
daß dies Yeine Phantefle war. Und nicht mine 
felhaft fcheint uns, daß heute Preußen mit den 
Bifch- polnischen Provinzen meit cher in der 
Ruflanb Widerftaub zu keiften, ala «8 ofıe dire 
and) mr Polen (6. 5. ehem regenerikten Mc 
Spite zu bieten vermodgt Hätte. 

Bie dem aber auch fei: Seche der Polm il 
ihrem Staat eine beſſere und ficherere Srundlag 
leihen als die Erwägungen weſtenroptiſcher Mi 
denen Polen als eine Sthutzmauer gegen Kuflal 
üe Gisifhung grafe Rahturan a 

art großer in bie 
Berhältniffe refultixte aus ber glerreichen Berkiet 
warb nur möglich durch die poluifche Ariſtolnu 
Yanffen, indem er des allmahlichen Warrnachjent = 
formpartei in Polen gedentt, meint, es fe ga 
bie Wiedergeburt Polens ſchwere und Tangjähri 9 
Kämpfe gefoftet hätte: 

Aber die Polen Tomnten mit Recht anf Dusiid 
weiſen, welches auch breißigjährige blutige anardit 
a bede a dennoch m fi 
urjten wol e po! ng ausſprechen je 
bewtfcher Seue bei der at FR 
behindert werden würden. 
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Ben der Berfaffer mit diefen Worten andenten will, 
ale habe Deutſchland feine Megeneration ohne Anfechtung 
md Einmifhung answärtiger Mächte erreicht, fo wiber- 
frriht dem doch der einfachfte Mitdblicd auf die dentſche 
Geſchichte des 17. Jahrhunderts. Hätte Deutſchland in 
frnem Volle, vor allem in feinem Bürgerthum nicht noch 
einen Lehendlern befeflen, e8 wäre wol faum dem Schid- 
fl volens entgangen. Fremde Heere haben zu letzterm 
wit weniger beigetragen als die unglaubliche Verblen⸗ 


tum übergog, zum Siege des Iehtern wenig bei. Der 
Bankeioneth, die Imdisciplin, die Eigenfucht und Käufe 
fäfeit bee herefchenden Kiaſſen, melde in wenig Wochen 
‚Ne umgehenere Majorität des nationelen Königs in eine 

tät, die verſchwindende Minorität des Sachſen⸗ 
fflen in eine Mejorität verwandelten, gaben ben Aus 
Die Parteiwuth, welche den fremder Mächten 
or und Thür öffnete, die Unfähigkeit, ſich den ver» 
bermemen Zuftänden zu entwinden, fleigerten allein ben 
Bekn Willen der Rachbarmuchte zu einer vernichtenben 


E 
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Die polnifche 85 ahl von 1764 war der letzte 
Badepunft aa Se unglücklichen Volle. Die 
kniffung Sianislaus Poniatowsll’s, des ehemaligen Ger 
Wer der ruſſiſchen Reiferin, bernhte bereit auf einem 
S Bertrag (vom 11. Wpril 1764) zwiſchen Rußland 
Wfrenfen, der gleichſam das Todesnrtheil Bolens aus⸗ 
Pit. Nraft diefes Vertrags verbanben fich Preußen 
6 Rufland, die Wahl eines eingeborenen Polen zu er⸗ 
Payn und zu gleicher Zeit durch Aufnahme der Diffi- 

e 


Bir Diffdentenfeage hat, wie jeder dem Berfaffer zuge- 
kr mirb, mehs al8 jede andere den Bortwand zur Eine 
Kömg der fremben Machte, zur Vernichtung Polens 

em. Sekamutlich Hatte im 16. Jahrhundert die Re 


Sekte der Socinianer befonders zahlreich; es gab außer 
ka Befnmer der griedifeh«orthoberen (jcjiömatifchen) 
Med, fowsie zahlreiche mnirte Griechen. Geit dem Be— 
Fr. Ialpehunberts Hatte der Einfluß ber Iefii- 

den Yethokifäjen Neſtaurationsfanatiemus, der in den 
Nurelfhen Sanders noch umd nach erlofch, in Polen hei» 
“fd gemacht. Schritt fir Schritt wurden die Diffiden- 
Mr vedliofer und wenig half ifmen, daß im Brieden von 
Dine (1660) Gngland, Brandenburg und Dänemark ihre 
— Kege garamtite. a großem Seit Ar 

ie Uneinigleit unter i 
Daten — ——— zuesft wi ben Griedhen 





i und Calsimiflen vieleicht mehr als ben den 


verabfcheuten und verdammten Socinianer und wendete 
bamm ihren Berfolg ee gegen bie übrigen „Selten“. 
Die Reichstagsbeſchlüffe von 1717 und 1736, durch 
welche die Diffidenten von Reichsämtern und Reichsver⸗ 
ſammlungen ausgefchloffen wurden, bewiefen, daß bie ka⸗ 
tholiſche Stimmung im Wachfen Begriffen war, und das 
blutige Trauerfpiel von Thorn im Jahre 1724 zeigte, 
wohin mindeſtens eine gewiffe Partei zielte. 

Der Verfaſſer der vorliegenden Schrift behauptet aller- 
dings, dag die Dijfidenten völlige Toleranz genoffen hät- 
ten. Dies maß im allgemeinen als richtig anerkannt wer⸗ 
ben. In Weftpreußen zumal, wo bie größern Stadte 
ihre ans der deutfchen Zeit ſtammende Autonomie Behanp- 
tet Hatten, und an der ruſſiſchen Grenze, wo die Zahl ber 
griechiſchen Chriften fehr bedeutend war, befchränften 
die birecten Bedrückungen auf einzelne wenige Bälle. 8 
aber der Fanatismus ſich geltend machte, wo ihm Spiel 
raum gegeben war, daß eine Partei fi latholiſcher er» 


wie elß bie Kirche feibR, geſteht Sanffen ganz ansbräd“ 


lich zu: 

Bas bie griechiſqh· mirte Kirche Polens betrifft, . fo dürfen 
wir nicht wit Stiliſchweigen übergehen, daß die Polen lateini⸗ 
113 au! e 


Ritus das biefelbe verfin! J 
Ir die ie riechiſchen —X ie iin gr 


Beim Auftreten der Diffidentenfrage im Jahre 1764 
kamen alle diefe Zuftände in Betracht. Der diſſidentiſche 
Adel beſaß Duldung, wünſchte aber Gleichberechtigung zu 
erlangen. air or und Preußen unterftügten die For⸗ 
derungen der Diffidenten, R 
um im Senat und auf den Reichst: eine ſtets gefligii iv 
tiſche Partei zu und ae race u Be ie 
Souveränetätsrechte ihrer Clienten garantiven, um bei jeder 
Gelegenheit ſich tm die innern Angelegenheiten Polens eimmir 
fen zu lönnen. Wenn deshalb die Polen den rufſtſch⸗ preußt⸗ 
fen Anforderungen eineu unbeugfamen Widerſtaud enigegen⸗ 
festen, fo Tag ihrer Energie im allgemeinen wicht zeligiöjer 
Fanatismus, enter nur eine richtige Würdigung ber politi- 
ſchen Berkältniffe zu @runbe, eine richtige Erkeuntmiß der 
Unabhängigleit Polens broßenden Gefahren. 

Das ift ein Punkt, in dem die Meinung aller nicht⸗ 
katholiſchen a dr des *6 — eit⸗ 
gegenfieht. Sanfien ſchüeht ſich voitig der rfaremeng 
an, welche auf dem polnifchen Reichstage von 1766 Wi 
ſchof Soltit von Krakau vertrat. „Als Biſchof“, erläu- 
terte der Kicchenfürft, „müfle er Hber die Reinheit des 
Glaubens wachen, ats Senator darauf hinweiſen, def 
nichts der innern Ruhe eines Staats verberblicher fei abd 
eime Bielheit von Selten.” Soltik ſchlug vor, man folle 
den Diffidenten durch ein beſtimmies Gefep mirter harter 
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— verbieten, in Zukunft ähnliche Anſprüche zu 
erheben. 

Dies war einfach der Standpunkt des non possu- 
mus — ber ultramontanen Ausſchließlichkeit. Wir meinen, 
daß es ſtaatsklug geweſen wäre, den Diffidenten Gleich- 
ftellung zu gewähren und den unbeftreitbar eigenfüichtigen 
Abfichten Preußens und Rußlands dadurd die Spige ab- 
zubrechen, daß man die Diffidenten an das Intereſſe des 
polniſchen Staats fefielte. Die Erfahrung hatte zur Ge- 
nüge gelehrt, dag religidfe Intoleranz den Staatszwecken 
nicht förderlich fei. Unter Heinrich IV. dienten zahlreiche 
Hugenotten Frankreich fo treu als die Katholifen, als da» 
gegen Ludwig XIV. das Edict von Nantes anfhob, fand 
er in ben Reihen aller Feinde den glühenden Haß und 
das Talent feiner vertriebenen Unterthanen! Die Glei- 
berechtigung ber Diffidenten, die zur Zeit ſchlechte pol- 
niſche Staatsbürger fein mochten, würde biefelben weit 
eher in Patrioten verwandelt und fie von Anrufung frem- 
der Mächte zuriidgehalten haben als Biſchof Soltik's vor- 
geſchlagenes Strafgejeg, welches ihnen alle Anfprüche für 
die Zukunft unterfagen follte. 

Denn inde die „polnifche Nation“, d. h. ber ſtimm⸗ 
führende Adel, der Meinung war, nicht firchlich-fanatifch, 
fondern bedachtſam · patriotiſch zu handeln, als er bie For⸗ 
derungen ber Diffidenten und ihrer Schugmäcjte abwies, 
fo Hätte er dieſen Patriotismns nicht minder energiſch 
und Träftig in ben sn der Reform bethätigen müſſen. 
Unmittelbar nad; dem Regierungsantritt Stanislans Pos 
niatowsl'3 war es gelungen, einige Feſtſetzungen zu tref» 
fen, welche ber greulichften Anarchie eine Schranke ſetzen 
und die Aufhebung des ftantszerrüttenden liberum veto 
anbahnen follten. Rußland und Preußen forderten bie 
Aufgebung diefer Beftimmungen, die „Wiederherftellung 
ber polniſchen Freiheit”. Wenn der polnifche Abel fo viel 
ſtaatomanniſche Schärfe beſaß, um in der Gleichberechti⸗ 
gung ber Diffidenten einen dauernden Einfluß der Nach⸗ 
barmächte zu wittern, fo hätte er vor allen Dingen bie 
andern Forberungen biefer Mächte zurüdweifen und die 
getroffenen Reformen, in benen die Lebensrettung des 
Staats lag, behaupten müffen. Daß dies nicht der Fall 
war, daß alle heiljamen Einrichtungen von der Majo» 
zität zu Gunften des alten wüſten Zuſtandes wieder bes 
feitigt wurden, beweift Mar genug, daß es mol möglich 
war, bie Slacheiczen in religiöfer Weife zu fanatifiren 
und zu flandhafter Oppofition zu treiben, baß Hingegen 
von irgendwelchen Erwägungen in Bezug auf ben Staat 
bei ihnen nicht die Rebe fein konnte. Sie vermweigerten 
ben Diffidenten die Gleichberechtigung und flellten auf 
Begehr fremder Mächte den anachiihen Zuftand ihrer 
„Republil” her, beidemal, weil es ihren rohen Suftincten 
und Leidenfchaften entſprach. 

Rußlaud und Preußen beharrten auf ihrem er 
bezüglich der Diffidenten, die legtern griffen zu den Waf- 
fen und bildeten nad) polnifchem Brand) „Conföberationen” 
zu Stud und Thorn. Wenn felbft in dieſem Augenblid 
eine Anzahl von Diffidenten nad) Janſſen's Anführung 
von der bewaffneten Couföderation abmahnten und erflär- 


ten, das Wohl bes Baterlandes mlfje dem Gewinne eige⸗ 
ner Privilegien voranftehen, fo ift dies ein Beweis mehr 
für die Richtigfeit der Behauptung, daß es leicht gene 
fen fein würde, die biffidentifche Partei im eine patrit⸗ 
tifche umzuwandeln. 

Selbftverftänblich rechtfertigt dies die Vrutalität, mit 
welcher vor allem Rußland auftrat, nicht im entfernteften. 
Yanffen bringt eine Reihe von empörenden Einzelheiten; 
er ſchildert aber auch die niedrige Charakterlofigteit dei 
Königs und eines großen Theild der polnifchen Würden 
träger, Glieder der Hohen Geiftlichfeit nicht ausgenommen. 
WS lestes Ziel der vuffifhen Politik um 1766 bezridmt 
bet Berfafler die Trennung des Tatholifhen Polen von 
Rom und die Errichtung einer Nationalfynode, die von 
Rußland abhängig gewefen fein würde. Hegten die Ruj- 
fen diefen Plan ernftlich, fo ließen fie ihn jedenfalls noch 
dor Errichtung der Confüderation von Bar, die am 29. dr 
bruar 1768 gefchlofien ward, fallen. Die gedachte Con⸗ 
föberation verfuchte die Unabhängigkeit Polens mit Baf 
fengewalt herzuftellen. Sie erfreute ſich directer türkfcer, 
indivecter franzöſiſcher Hülfe und anfänglich auch einer 
gewiſſen Begünſtigung von feiten Oeſterreichs, das wit 
wachſendem Mistrauen die poluiſche Politik Rußlande 
und Preußens beobachtete. Die Conföberirten gedachten 
allerdings auch, die den Diffidenten unter ruſſtſqh-preußi ⸗ 
ſchem Drude endlich eingeräumte Gleichberechtigung wir 
der aufzuheben, und brachten fi dadurch vor halb Europa 
in den Auf eines beichränkten Fanatismus, der in ber 
Eonföderation wol feine Stätte fand, aber ihr Weſen nicht 
erſchöpfte. Janſſen betont bei der Schilderung dieſer Bor 
gänge mit Hohn den Irrthum der damaligen „Philofopger‘, 
der franzöflichen Aufklärer, weihe für Katharina II. um 
ihre barbarifchen -Rufienhorden Partei nahmen und in dei 
Conföberirten von Bar nichts anderes zu erbliden wi 
ten als Narren und Elende. Mau braucht bie 
nung des Verfaſſers über Voltaire und feine Ceifteige 
nofjen in feiner Weile zu theilen und Tamı democh di 
Art, wie der „Philofoph von Ferney“ der „Semiramil 
des Nordens“ Eulbigte, berachtlich und Hinbifch eitel fi 
ben. Daß es Katharina gelang, au den franzöflige 
Encyklopadiſten Bewunderer zu gewinnen, während ihr 
ganze Regierung brutalfte Despotie war, während ihr 
einheimijche Verwaltung und auswärtige Politik jeder Ha 
manität ins Gefiht flug, beweift une, daß die Herr 
ſchaft und der Erfolg der Phrafe ein fletig wiederlehrer 
des Uebel ift. Thatfäclid, wurden bie weftenzopkiidie 
„Beurtheiler” von den liberalen Redensarten Katharine‘ 
geblendet, verachteten den Widerftand der Polen und bewun 
derten bie aufgeflärte Zarin, melde gegen das unglüd 
liche Land ihre Zaporogerhorben, ihre Carr und Ige 
firdım fandte, die in wahrhaft entjeglicher Weiſe haufe 
und Grenel über Greuel verüibten. | 

Nichts wirkt überhaupt — barin wird jeber Leſer mi 
Janflen zufammentreffen — fo wibrig und efelerweden 
in dem ganzen Trauerfpiele als die freche Schamlofigtei 
mit welcher volltönende Phrafen von Reinheit der Abfid 
ten, von aufrichtiger Liebe zur Republik Polen, von Würl 
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uud Gerechtigkeit die ſchmuzigſten Intriguen, die ſchreiend⸗ 
fien Ungerechtigfeiten, die brutalften Gewaltacte begleiteten. 
Seht Friedrich der Große leiftete Hierin mehr, als für 
feinen Ruhm zuträglich if, wurde aber wie billig von Ka⸗ 
tharina II. weit übertroffen, bei deren Zufchriften, Danife- 
fien und fonftigen Erflärungen niemand zu fagen vermag, 
ob die Heuchelei ober der Cynismus ahftoßender wirken. 
Die Wirren, welche aus ber Conföderation von Bar 
und der Gegenconföberation ber Höfifh ruififchen Partei 
bervorgingen, brachten weitern Anlaß zur Theilung Po- 
ims. Preußen betrieb biefelben zweifelsohne am eifrig- 
fen. Daß Rußland nicht zu teilen wünfchte, ift Mar 
genug, es gedachte eben ganz Polen fir fi, in Befig zu 
nehmen. Widerftrebend überlich es zulegt einen auſehn⸗ 
lihen Theil der projectixten Beute an Friedrich II. Oeſter⸗ 
reichs Holle in dieſer ganzen Angelegenheit war bie dent- 
bar Häglichfte. Es agitirte und proteftirte gegen die Thei- 
‚ kung, fügte ſich und nahm zuletzt zur „Erhaltung des Gleich- 
gewichts” felbft einen fehr anfehnlichen Theil. Was auch 
don Öfterreichifchen Documenten über die erſte Theilung 
noch ans Tageslicht komme: ber Gang der Öfterreichifchen 
Politik war der bezeichnete und wiederholte fich peinlich 
getren bei der fpätern Theilung. So fcheint uns das 
Gefühl der Polen, melde bie Defterreiher nad allen 
auf den wiener Hof gefegten und num ſchmählich getäufch- 
ten Hoffnungen doppelt haften, weit richtiger, als die 
Annahme, daß Defterreich wegen feines anfänglichen Wi⸗ 
derſtrebens unter den Theilungsmächten den mindeſten 
Die theilenden Mächte erzwangen einen Beftätigunge- 
westag, ber vom April 1773 verfammelt war. Sanf- 
ka vervollfländigt aus den Briefen der Runtiatur das 
| kdannte abſchredende Bild diefes Reichstags. Rohe Ge- 
malt von feiten der Theilungsmächte, feile Korruption von 
: fetten des größern Theils der Polen, ein rauſchender Feft- 
jabel in arſchau, während das Land aus allen Wun- 
ben biutete, dies waren bie Eindrüde, die gleichmäßig 
die Beobachter empfingen. Selbfiverftändlic, gab es Aus- 
sahen, rühmliche Ausnahmen, denen der mannhafte 
Sqhloffer das Wort, gewidmet hat: „Wenn man daran 
denft,. wie fi) die beutfchen Fürften zu Bonaparte's 
Zeiten betragen haben, fo müſſen mit ihnen verglichen 
die polnischen Magnaten Schvolas und Catos genannt 
werden.“ Uber bei aller Bewunderung einzelner polni- 
her Uriftofraten, bei ber tiefften Theilnahme filr das 
GSeſchick Polens, bei dem vollften Abſcheu gegen das 
Berfahren der theilenden Mächte, ift es dennoch nicht 
mbgtich, bie Hauptſchuld anf diefe zu werfen. Je eifri« 
der Beweis geführt wird, wie früh, befonders in 
en, Zheilungegebanfen gehegt wurden, wie bereits 
&a Sahrhundert vor der wirklichen Theilung die Nachbar⸗ 
wädte ihre Plane auf die Anarchie der poluiſchen Zu- 
Nünde zu bauen begannen, um fo empörender, finnlofer, 
mseramtivortlicher erſcheint das Weſen und Gebaren der 


— Schluß die Worte der P 
rt zum te Worte der Pro⸗ 
ieflation en von Bar an: „Wir protefticen 


dieſes Berhältnii 


vor ganz Europa gegen die Theilung Polens, — * alle 
Maßregeln, Geſetze und Vertrüge, die man in Warſchau 
mit Gewalt durchgeführt Hat und die gegen das Natur- 
recht, Völkerrecht und die Unabhängigkeit Polens werfto- 
ben.” Daß er bebentfam Binzufügt: „Diefe Worte ver⸗ 
jähren nicht“, wird vielfachen Wiberfprud hervorrufen, 
Nirgends aber wird feinem Buche die Anerkennung feh- 
fen, auf welche eine verbienftliche, in vielen. Einzelheiten 
durchaus neue, in der Darftellung lebendige und vortreff⸗ 
liche Schrift aud bei Gegnern ihres Grnndgebanens 
jeberzeit vollen Anſpruch hat. Adsif Shen. 





Mufikalifhe Literatur. —— 
1. Dreiundachtzig neu aufgefundene Originalbriefe — 
van Beethoven's an ben Erzherzog Rudolf, Cardin— 

Erzbiſchof von Olmilg. Herausgegeben von eubwig Rit⸗ 

ter von Köchel. Wien, Bed. 1865. Gr. 8. 221% Ngr. 

Borftehende Sanımlung beleuchtet nicht nur Beethoven's 
Verhältniß zu feinem fürftlichen Protector und Schüler, 
fondern erſchließt auch mande uns noch neue Seite in 
feinem Charakter. Der Herausgeber fagt dariiber in feinem 
beiläufig fonft ziemlich zopfigsengherzigen Vorwort: 

Das ſchöne Verhältuiß zwiſchen Beethoven und dem, Erz- 
berzoge Rudolf, worüber bieje Briefe zum erflen male vollen 
Aufli Kuß geben, war das eines titauiſchen, ſchöpferiſchen Gening 
zu einem funftbegabten, großmiiihigen, milden Mäcen, Es war 
auf ein wechfelfeitiges Bebürfen und Gewäh« 
ven gegründet und darum auf eine dauerhafte Bafis geftelltz 
Beethoven gab nicht minder, als er empfing, während ber Erz- 
Herzog entgegeunahm unb gewährte. Beethonen mußte feine 
Geifteswerte von dem empfänglichen und felbfiprebucirenden 

fürften erfannt und mitempfunden; weshalb e8 jenem das reinfle 
ergnügen verfhaffen mußte, jedes neugeftaltete Werk. dem Erz⸗ 
herzoge vorzuführen und ber freundlichſt anerfennenden Aufnahme 
ewiß zu fein: er fah auch, daß fein mufifafifher Einfluß ben 
xzherzog zu eigenen, nicht gewöhnlichen künſtleriſchen Pro— 
ductionen anregte, worliber Beethoven feine Freude und Au 
fimmung oft in emphatiſcher Weiſe fundgibt. Beethoven hatte 
aber auch manderlei Benürfuiffe, und dieſen gegenüber lam 
der Erzherzog in ebenſo ausdanernd thätiger al® zarter Weiſe 
entgegen. A - ; 

Eigentliche Kunftfragen werden in ber vorliegenden 
Briefen höchftens flüchtig berührt; höchſt anziehend dagegen 
ft es, Beethoven in feinem engften Privatverkehr Eennen 
und ſchätzen zu lernen. Der Inhalt dreht ſich weſentlich 
um Beethoven’s ins Stoden gerathene Unterftügung ſeitens 
feiner fürftlihen Gönner und um die Vormundſchaft über 
den Heren Neffen, ferner um vielfache Entfchnldigumgen 
wegen bed unorbentlic, gegebenen Unterrichts, nebft ſtetem 
Verſprechen, ſich darin zu befjern, endlih um einige Au⸗ 
liegen wegen Aufführung feiner Werle und um warme 
Empfehlung einiger jüngerer Muſiker. Xrog des ſomit 
überwiegend materiellen Inhalts Ienchtet doch Beethoden's 
wahrhaft Hochfinnige, fiir alles Schöne empfängliche, oft 
humoriſtiſche Anſchauung überall hindurch, Durqh alle biefe, 
Briefe geht ein rührend pietätvoller, oft jogar 
ger Ton, aber lediglich deshalb fo ergeben, weil der Schrei- 
ber in feinem erfauchten Zögling den Mann von ebenfalls 
hochherziger Gefinnung verehrt. Zwar haftet Beethoven’d 
Stil etwas Herbes, oft and Unlogijches oder ſprachlich 
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Kein very am; body auch biefe Schladen documentiren | Kin ımd wieder zu fubjectiven Ueberſchwenglichkeiten. Anderm 
if genug einen fonveränen Troß gegenüber dem | Stelle ift jett ruhigere, objectivere Beleuchtung getreten, 
—— welcher bie ſprachlichen Ausdrücke umſchafft. ı überhaupt iſt namentlich die Beſprechung der legten So 


Umerfchöpftich ift fein Reichthum an denſelben in feinem 

bem Erzherzoge ala Menſch und Künftler gefpendeten Lobe, 

wüßrend andererſeits viele Stellen tief fittliche, wahre Re⸗ 

Kigtofität athmen. 

2. oven’s Mlavierfondten, Für mde der Tonkunſt er- 
nu Räntert von ee Ge Dei —— 
and vermehrte Anflage. Leipzig, Matthes. 1868. &. 20 Nor. 
Des Werken verdient mit Recht den Anklang und 

die Verbreitung, welche e8 bereitö gefunden, benn die Art 

und Weife, wie uns der Verfafier Beethoven's Sonaten 

Age beſtrebt ift, zeugt von Eruſt und tieferm 

Die Wärme, mit welcher er ſich feiner * 


gabe gewidmet hat, verleitete ihn bei dem erſten Ergu 


| 


E 


naten umgearbeitet worben. Was früher ‚Einleitung wer, 
findet ſich jet in verſchiedene Abfchnitte zerlegt fo 2,3 
und 5), ber dritte und fünfte Wbfchnitt enthalten Reue, 
beſonders letzterer eine Zufammenftellung mehrfacher Gr 
ſichtspunkte, unter die ſich die einzelnen Sonaten bringen 
laffen. Ueberhaupt Hat das Bud) durch Beriidfichtigung der 
neneften Beerhoven-Literatn (Marz, Thayer, Kullal u. |. w.) 
werthvolle Bereicherungen erhalten. Beſonders Haben, wie 
auch das Vorwort zur dritten Auflage befagt, Marz’ Bier 
Beethoven's und Thayer's chronologiſches Verzeich⸗ 
niß ausgedehntere Berüdfichtigumg und Benutzung erfahren, 
ohne dadurch entbehrlich geworden zu ſein. 
Hermann Zopff. 





Seuilleton. 


Literarife Plaudereien. 

So ſehr and) die Tagespolitil das Interefje fa © ausfhlieh- 
lich in Auſpruch nehmen mag, jo finder ſich doch im deuiſchen 
Zeitungen und Zeitjchriften and auf dem von den Redactiouen 
fett fiefmlitterlich behandelten Gebiete der Literatur und bes 
Henilletons manches Anregende, welches Beachtung verdient. 

Sehr gefreut haben wir uns, im ber augsbürger „Age 
—— Zeitung‘ Karl Guglomw' 8 Feder wieder zu begrüßen. 

eine Beichreibung eines „Befuchs in Coppet, zum Hundertjäh- 
rigen Geburtstag ber Stael“ ift wol ber erfte Abſtecher auf 
das jowrnafiftifche Gebiet, welchen der Dichter feit feiner Gene 
fung unternommen hat, und, ſoviel uns befannt, ſeitdem Über» 
haupt ſeine erfte in bie Orffentlichteit gelangte SFeberprobe. Und 
ber Stil Gußtom’s ift fo friſch, pifant, jo geift- und ſeelenvoll 
vibrirend mie im des Autors beften Zagen. Er war ber ein⸗ 
sige Beſucher, ber zum Grabe des himbertjährigen Gebmtstage- 
finbes pilgerte, ein Grab „bas halb an das Platem- befimgene 
an im Bufento, Halb en das Maufoleum Habrian’s, die 

Engelsburg, erinnert. Peben und Zob follte rs zugleid) bes 
zeichnen, Gintbarteit unb Ungugänglichleit. Inmitten eine® 
Manerrings ohme Pforte, von Zanuen, Buchen, Bappeln eines 
völlig abgejonberten Gehölzes überwagjlen, verſchließen zwei 
Gräber bie ſierblichen Reſie ber Stat! und ihres zweiten Gatten 
6 Hrm. vom Rocca. Niemand darf dieſe — ber 
treten. Wild wachfen darinnen Baum und Buß, Blumen, 
Moos und Unkraut durcheinander. Wurm und Schmetterling, 
Bogel und Eidechfe können fi darin ergehen nad) Gefallen. 

et waltet ber. Baldachin en ni mit den Siernen 
Ne Has, die Säulen, melde ihn find der Jura, der 
große Melt. Kein enger u ſchließt das weite 

erhältnigmäßig feäh pa 


Sn 25 aißmäbig grat —— aufbärte, A 
t 

rm) re ee —— den —— der PH Appia 

* die mondbeſchienene Harfe ——— den füfernden 

Wipfelm her Bänme beifammen. Rom: er Traum der 

Berehuung! Hundert Schritte weiter bie — Eiſenbahn dem 


See nahegerüdt, und bie &rpropriationsgefege hätten biefe ve 
fame Grabflätte, bie fi gegen ben Glauben an ewige 
be fihtbar wehren zu wollen ſcheint, unbarmberzig — 


en der Rollſeſſel 
fi der Dichter 


Im Urbeitszimmer der Gtadl, 
bes alten Seren ‚8 von ee J 


zu folgenden Keftrlonen: * Ar He A une auch 
bier wicht kalt, ſondern arssend 6 Heiß am wie biäi endet, anpfin- 
dendes Handelndee Zehen. Das if} der Ze de6 gepius 


loci. Der Wächter auf der Zinne einer Burg flößt ine Her, 
als folten über Wald und Berg geharnifhte Maunen Hinmen, 
an ihre Schilde fhlagend mit Schwertern, die unter den Ho⸗ 
henftaufenfahnen fämpften, und eim Achıfhimmer, ber das den 


io 

fondern den u een Augenblid, wo he Ben fü 
ſchrieb. So + kann bie Gegenwart ums eriheinen wie ſchon 
nachgeborene Zeit, die rinnende Stunde, bie um bie Bergan: 
—— trauert, ſelbſt ſchon wieder dafingegaugen, und wes in 

t lebt hatten, und Nebel geworden. Sier aber fin 
—*8* einſt bier eg großen — die 

ebene genommen; noch brennen die enden ar! 

mit denen — * ke äußern n ang 
feſthielt, wie Funken des hen — die unz⸗ fiel 
Dieſe — dieſe —e— konnen I 
den, jem weinen ; — Herzen Rimmen in Gou 
ten und Emp mdungen ein, bie eine ganze Epoche bewegte 


Geſetze des — des Geſchmacks —E und fortiei 
Nie wird die 


1 leben Paulus, —— 


d bie ns irki Eunhüreg 

frafı — — ihr ga 3 u seihfkrt wird. 

den — Roms, in hen Rı 
re Drujus, w 


Braccio muovo des Baticans Rom und Griechenland nit 
untergegangen find. eo Bu aud) bier auf den alten Edit 
Aöden 


mit den verfchoffenen Weberzügen, in den weiten 

den hohen umd breiten Rabı „den mi 

binden, deu gelben Stulpen an: ben hoch — lea 
Oppouenten oleon’s, Wahrer ber von ver: 


verwirrung, Belt, bie #6 fir Cr 

iR eine —— die in ihrer "orgemifchen — 
9 — der unzerſtörbaren Dauer dadurch rer 

L} 


u Rn der Lorber Leg deffen Blätter weiten. die Ra 


ti i tomenzuuber, 
andere ee auf Erdm ——— der m nl 


Wie Guttew, der Wiedergen 
Friedrich Hebber, der erlreing haften 
ee er ec. (ee —— 
Li 
iR Smil Muh, deffer a 


a85 


Wäfen Lobes würbig wäre, wenn fie ihm micht einfeitig und 
verbiffen jegenliber den andern Dichten der Gegen. 
wart, eifrig mies die Actenftlüde zur Biographie Hebbel’s 
"alemmengutragen und fchon im vorans in den Zeitungen zu 
veröffentlichen. Zu diefem Zweck hat er fidh außer der VPrefſe“ 
and noch die „Wiener 1“ ammectirt, in weicher er neuer» 
diage *. * Berhaliniß — & Ludwig * Fk 
ibt. je Beziehni uns ſſets von großer Wi it 
A en des Dichters fh denn gerade 
Hehbel’e Zinmeigun ur romantiihen Schule war von ver» 
Minguigvollem . X auf feine dramatiſchen Productionen, 
hat jeine Borliebe für das Phantaſtiſch⸗Ungeheuerliche, wie für 
des Barod-WBunderliche genährt, ebenfo wie für Stoffe aus den 
Zeiten der GBötterdämmerung und uralter Mythen oder aus 
eier ſonderbar beleuchteten Bir haben nament- 
56 Die Märcgenluffpiele: „Der Diamant” und „Der Rubin‘, 
izumer nur al® verfehlt bezeichnen können, ale ſchwächliche Aus 
läufer der romantifchen Schule, und nehmen gern Act bavom, 
v5 auch Emil Kuh, einer der begeiftertfien Apoftel Hebbel’s, 
mit unferım Uxtheil übereinfiimmt. Er fagt in dem erſten Ar⸗ 
tel Friedrich Hebel und Ludwig Tieck“ in der „Wiener Zei⸗ 
tung”: „Auch Hebbel hat im «Rubin» das Märdenhafte, das 
kiner felbR willen da zu fein mwänfdt, und das Allegoriiche, 
vs Beige nad außen ſucht, miteinander verneftelt. 

«Diemaut», der lange vorher gedichtet wurbe, fiehen ſich wieder 
be phantaflifchen und die —2 Charaltere und Situationen 
grell und willtürlich gegenüber, ohne daß es dem Poeten ge⸗ 
sädt wäre, in der Stimmung einen gemeinſamen Boden zu 
geimen. Wie der «Rubin» an den «Zerbino» in dem her⸗ 
vergehobenen Sinne mahnt, fo der «Diomant» an den « Blan- 
barta.. Hebbel wollte gleich Tied das unpoetifche Luſtſpiel, das 
de Aſtermuſe im Prolog zum «Diamant» dem Dramatiter 


Rintigam umb die mit gefta: 
; WeGeneinfalt follen den Inhalt des Luftipiele bilden, «nicht 
WBaftardivit;, der wie ein nachgemachter Blig aus Glas und 
Hi gli fpringt». «I Will», ruft ber erzätnte Dichter, 
8 ans der Tiefe dringt. Ich will fein illuſtrirtes Wort, 
derte gfämgt und morgen dorrt, will Menſchen, die wie 
brennen und, ohne daß-fie's ſelbſt erfennen, wie ein 
kenätet Wiphabet dem find, ber die Natur verfieht, und däm⸗ 
werd über der Gefalten will ich ein wunderbares alten, 
Rita, wenn a gem von fern, der Geiſt, der alle Welten Ientt, 
* em nun einmal Kraft umd Er- 
mi t.“ 


f. 


Mindwig der begeiftertfie Apoftel Blaten’s. Doc 
erfemmt jest im den Luffpielen des Meiſters bie 
an, bie in dem eimfeitig literarhiſtoriſchen Charakter 
fiegt. In lerne im — * Bairiſchen 3% 

N iteraturbriefen aue 1 er an 
Stu —— hin, den Platen he Bir 
haben mehrfach baranf aufınerffam gemacht, daß unſere 
Dramatik einer Berjüngung bedarf, einer Erweiterung 
in 


HEINE 


$erfpectiven, einer Hinftlertichen Wiebergeburt ; denu unfer 
Ri gu einfeifig bürgerlich mb beehafb ohne portifhen 
anfere Poffe ift bisjett in rohen Anläufen feden ge 
Mindwig fagt: „Kür Lußfpiel ſowol wie für Traner- 
Blaten bie großen Contouren gegeben, und zwar für 
e ganz pofitive Hare Striche, Denn wir dürfen nur das 
g-polemifdy-fatiziihe Element aus «Gabel» und «Dedir 
un6 wegbenlen, und wir haben das Bild deutlich gezeichnet 
uns, wie er do8 Lußfpiel auf feines hödften Stufe geformt 

Ein Luffpiel ohne jene literariſchen ungen, 
einen lediglich iitesarbiRoriigen Berth behaupten 
dafiir aber ausgeflattet mit nationaler Sittenmalerei, 


pur 
A — 


I Kuh der eifrigſte Borlämpfer Hebbee, fo iß 


it wißiger Betrachtung der Staatszuſtünde und mit heiterer 
Borfühzung bedeutfamer Zeitgenoffen und lächerlicher riffe 
von feiten berlihmter wie unberühmter Größen, ein ſolches freies, 
edles und wahrheitliches Lachſpiel würde die Aufgabe erfüllen, 
die Platen anf dem Gebiete der Komik fir unfere Ration auf 
flellte. Die wechſelnden Formen Hatte er bereits in der wlnfchens- 
werthen Art ihrer Verwendung dergeftalt ausgebaut, ba ber 
Nachfolger blos zuzugreifen brauchte, wenn er tm Geifle bes 
Borgängers fortzuarbeiten gedadhte.” 

So ſehr indeß eine Berjüingung ber fomijchen Blignenpoefie 
wilnfhenewerth fein mag, fo darf man body micht vergeffen, 
daß aud dem neuen Dicgtern noch jene Schranke gegenüberſieht, 
die Pfoten feibft fo ſcharj begeidjnet: 7 

Größres wollt ich wol vollenden, boch bie Zeiten hindern es, 

Nur ein freies Bolt in wurdig eines ilriftophanes. 

Jedenfalls ziemt es den Talenten, auf dieſem Gebiete weitere 
Berfuhe zu machen. Sie werben fi jedenfalls erſprießlicher 
zeigen für die deutſche Nationalliteratur ale jene &yperimente 
der Sprad)- und Berskunſt, von bemen ums das „Edinburgh 
Review‘ in feinem Artilel „Musae brittannioas" berichtet, flir 


die ir ge 
ie erfahren nämlich, wie er man fi im Laude 
Shaffpeare'® und Byron's mit Le engli 
dichte ins Griechifge und Lateiniſche b fe, was für bie 
Blüte claſſiſcher Philologie in England ein > 
ausſtellt als für das Beſtreben, die Poefle modernen 
fortzuentwwideln. Es find flores und amoenitates ber Neben⸗ 
Runden, Liebhabereien berüßmter Stastsmänner, eine Urt nem 
philologifgem Sport. Da überjegt Lord Littleton Milten's 
„Comas’ in griechiſche Bere, dann im Berein mit Lord 
Gladftone allerler englifche Gedichte von Tennyfon und Goldſmith 
ins Lateiniſche und Griehiige. Bir zweifeln, daß unfere dent⸗ 
fen Minifter, fo gelungene Noten fie ſchreiben mögen, femmt 
und fonder# nur einen lateiniichen oder griechiſchen Bene s 
Stande brüdten. Bon andern werden Tenuyſon, 
und ſelbſt Berfe von Shakfpeare deu todtem Spradeu mit viel» 
geprieſener Gewaudtheit eiguet. Geht es fo fort, fo wird 
2 engtifäe ** —ãA todten Meere 

enn wo Sprach⸗ ers und derartige 
ae fo überwuchern, da feläft der poetiſche Genius. 
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derſag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Hellas und Rom 
in Religion und Weisheit, Dichtung und Kunſt. 
Bon Moriz Carriere. 
8 Geh. 8 Thlr. 
Bibdet zugleich den zweiten Band des Werks: 


e Ku— der Eulturentwideli 
Eee Ber Menldheit 


Diejes_ ſoeben —“ neuefte Wert Carriere's enthält 

den erſten — einer Geſchichte des griechiſchen und 
römifgen Geifes, einer zuſammenfäſſenden geiftvollen 
Enltur-, Kunft- und Literaturgefhichte des clajfi- 
fen Wtertgums- vom äfthetifhen Stanbpuntt ans 
in tlarer und lebendiger Darftellung. 

Zarnde's Literatiſches Centralblatt“ enthält eine ſehr an⸗ 
— ende veurtheiin des Werke, worin e8 heißt: Daſſelbe 
Soınme einem Beblirfuiffe der Leſewell insbefondere aber der 
Eehrerwelt entgegen; die allgemeine ſowol als die Schufbildung 
Wane eines ferti⸗ deten Geſammt! der Cultur des 
Alterthums auf Mi Ba Weiſe entbehren, einer dem Inhalte nad) 
verläffigen, vollſtändigen, in Bezug auf die Form pragmatifd 
entwidelnden und —* — angiehenden Darftelung. ‚Referent 


fo hohem Grabe vereinigte, wie das vorlie- 
mitten im ihrer vereingelten Xertarbeit das 


en re fein Wert befannt ift, welches beide 
eg in keiner gewählten $amilien- und vor allem in 
—— — fehlen ſollte, um ſowol dem Lehrer 
3 des Eieffigen Alterthums lebendig und thener zu 
erhalten.‘ 





Verlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Die ländliche Berfaffung Rußlands. 


Ihre Entwidelungen amd ihre Feſtſtelung in der -Befehgebung 
von 1861. i 


Bon Anguft Freihern von Harthanfen. 
8 Geh. 2 Thlr. 20 NE - 
Der natmentlich durch die beiden Werke „Stubien fiber bie 
innern Zufände Rußlands‘ und „Translaulafio” ale _grlnd- 
des vuffifchen — * belanuie Verfaſſer gibt 
in dieſem ſoeben erſchienenen Bude ein — und fahgemäße 
Darle; der Agrarverhältniffe in Rußland. Unsgehend von 
‚der gen Entwidelung der ruffifhen Dorigemeinde, eut- 
zollt ex ein Mares, umfaffendes Bild von ber Lage, im melde 
die Bauern dur die Aufhebung der Leibeigenſchaft verſetzt 
worden, und knupft daran ein, gedende Betrachtungen Über die 
wah rigpeinlihen Folgen  diefer Vpeftgeföichtichen focialen Um⸗ 
wähung. Ale widtigern auf die Angelegenheit Beatgtigen 
— werden hier zum erſten mal im deutſcher 
mitgetheilt, ſodaß das Buch zugleich den Werth 
eines Aa ——— Notionalöfonomen, Gejchichtſchreiber 
und Eulturhiftorifer unentbehrlihen Duellenwerte eanſpruchen 
darf. aud für das größere Publitum, namentlich für 
den’ Kreis der Grunbbefiger, wird das Werk wegen bes fleten 
Sergleichemben Hintweifes auf die regt Berfafiung und Oe⸗ 
fepneung anderer Ränder vom höchſten Jutereſſe fein. 


Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipgig. 
Predigten ans der Gegenwart. 
Bon 


D. Earl 
Oberhofprebiger as Jar! Gamer, au Gotha. 
Drei Sammlungen. 
8. Yede Sammlung geheftet 1 Thlr. 24 Ngr., gebunden 2 Thl. 
Im diefen en zeigt fi der feiner ie 
gen teotogticen 3 ichtung wegen ebenfo gefeierte als viell 
— indete Sgriftſteller, deſſen Berufung in fein —— 
mich ed Amt feinerzeit fo viel Aufſehen erregte, and alt 
——— Daß feine Predigten bei den Gebilde⸗ 
Far n hen KXreifen fich eingebitrgert haben, bezeugt bie raſche 
Folge neuer Auflagen: die erfle Sammlung liegt bereits in 
dritter, die zweite in zweiter Anflage vor. 
Bon dem Berfaffer erſchien in bemfelben Berlage: 


3ur Eeſchichte der Theolo Dritt 
—— As 3. er Pr I‘ 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Lehrbud der Finanzwiffenihaft. 
As Vorlage fiir Vorlefungen und Selbſtudium. 
Bon 
orenz Stein. 

8. Geh. 2 Thlr. 15 Ngr. 











Deriag von 5. A. Brocihaus in Leipgig. 





Mirandola, die Herrnhuterin. 
Sra Tedesco. 
Zwei Novellen von 

Bobert Waldmüller (Edonard Daboc). 

8 Geh. 1 Thir. 15 Ngr. n 
Robert Waldmller, als einer der gewandteſten Rovelliße 
Sun bietet hiermit der Leſewelt zwei neue werthvolle *— 

In der erſten auf deutſchem Boden ſpielenden Erzäpt: 
net er in einem feſſelnden Piodotogtigen Gemälde ae vi 
Regungen bes menſchlichen Herzens mit panter Wahrfei 
die zweite if} von der ſtidlichen Glut * lieniſchen Oimmd 
e0 viid Leidenfi 


durqhlenchtet und gibt ein farbenpräi 
Liebe. Beide Novellen befunden au En der Form die 


ſchaft des Berfaffers. 








Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Muard Drockhaus. — Drad any Berlag von F. U. Drockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für literarische 


Erfeint wöchentlich. 


— Ar. 2. — 


Unterhaltung. 


31. Mei 1866. 


Inhalt: Sufifyiele und Polen. Bon Emil Meüler- Samswegen. — Bom Büchertiſch. — Der neuefle Jahrgang des „Hiftorifchen Ta- 
ku". Bon Kerl Simme Seuilketon. Anzeigen. 
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Luſtſpiele und Poſſen. 
ech unſere eigene Schuld hat ſich dieſer Artikel über 
verzögert. Wir find zu ‚biefer —— Be 


Monate früher erſchienen, * würden wir 
— pr einer cinchenden Be 


en 






Fr 
ii 
7 


jangen 
— an, weil en 
enehm berlihren, wie bei bem 


befonders von der bramatifchen 
— „Bolkeſtud“ etwas zu⸗ 
er dieſer Firma der Aeſthetik an allen 
Schnippchen zu ſchlagen mb Nafen zu 


te vorliegenden Sachen unter einen Hut zu bringen, 
weber Ar noch würde uns ber Verſuch 
Auf der — von heute treten ſich zwei Rich⸗ 
ummer ri gegenüber. Die eine betont noch 
den Lehren der Aefihetit „das Berbienft”, die 
„den Verdienſt“. de breifter bie Iegtere 
er mehr treibt fie die andere in die Enge. 
ie lehtere fo weit geflegt, daß I „das Ber- 
Berbinbung 


—— nn 


latter ſteht da den —* —x 


8 
Ku 


Pagerr 
nik 


of 


& 
& 


ap 


gıF 
fir, 


(Aterarifge Plaudereien) — Bibliographie. — 


in einer fein 

fol und darf ni 3 wie —— 

Wölfen Heulen; fie wi fü 
— ea 


Lage gegenüber. She 
—— — mit den 


durchſtreichen. Allein wird damit ber Verdienſt bi 

trädhtigt ?! Nein, ex fegt dann das Geſchuft erft ern 

ber Aeſthetik zum Trotze fort. Freilich will er mit diefem 

Trotz nur fern nicht ganz ruhiges Gewiſſen einfehläfern. 

Denn obgleid, er die Aeſtheiil fehr verächtiich anfleht, as 

er doch nach nichts eifriger als nach einem Urtheile in 

einem Titeraturblatte. Nur gilt ihm beurtheilt und gelobt 
werben als eins. Trifft beides nicht zufammen, fo fieht 
er den Krititer höhnifch am und ruft mit allerliebſter 

Schlagfertigleit etwa: „Nun dann nit, Lieber Mann“, 

— eine äßmliche Allerweltsphraſe. 

Um dieſer und anderer kritiſcher Unannehmlichkeiten 
willen dürfen wir dem „hbhern Vibdfiun“, dieſem echten 
Apoſtaten der Aeſthetik, wenn er uns entg , do 
nicht ausweichen. Können wir ihn auch nicht ad absur- 
dum führen, fo müfſſen wir ihn doch an feinen ſchwachen 
Seiten, deren er gar viele befist, fer faſſen; vielleicht 
ſchlagt ihm doch noch ab und zu das Gemiflen, wenn 
wir ihn em wenig ſchütteln. Iſt es nun nicht Höchft 
lucherlich, daß er fein eigenes Weſen fo gern unter einem 
prahlenden Anzuge verbirgt, wenn er als „Die Breter, bie 
die Welt bedeuten“, einherflolzirt tommt, oder wenn er 

unter der Firma „Dilettantenbhne” feine Handchen 

Ami, bittend zu uns aufhebt? 

1. Die Breter, die die Welt bedeuten. — Poſſen und 
Schwänfe von H. Setinark. Erfter Ar zwei 
Illuſtrationen. Berlin, Laflar. 1864. 1 — 

2. Eduard Sloch's ie e. — r 
Berlin, —8 Br. 8. Fre — 
Nehmen wir aus dem — Buche das nach be 

Franzdfiſchen bearbeitete ak Proverbe: „Ich effe bei 

meiner ‚ und allenfalls noch das einactige Schle- 

finger’jche „Am —— aus, ſo bleibt in beiden Buchern 
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der echte und rechte berliner Höhere Blöpfinn Adkig. Den 
Berdienft Können wir dieſem höhern Blöbfinn nicht ‚Ace 
men, aber aud das BVerdienft nicht geben. Schon ber 
achtzehnte Band „Dilettantenbühne"! Nach zehn Jah- 
ren beziffert ſich diefe Dilettantenbühne vielleicht hundert⸗ 
undachtzig. Armer Platen, der du ſchon bei Kötzebne von 
jeren, wie man Stiefel ſchmiert“, ſprachſt, was 
Arveſ da ſet fagen! « Hitteft dus ums dech für bie Li⸗ 
teratur mwenigftens ein fo vernichtendes Wort geſchaffen, 
wie die bildende Kunft in ihrem „cacat — — — —" ein 
folches befigt. Wenn dergleichen Poſſen und Schwänte durch 
beliebte Darſteller getragen werben, fo mag man fie auf der 
Bühne gelten laffen, man mag über die Späße und Schnur⸗ 
ven laden, beufend, es feien Impropifationen einer gro- 
testen Künftlerloume Aber gedrudt werden follten fie 
nie, wenigſtens zum Lejen niemand in die Hand gebrüdt 
werden, Wir wollen mit dem höhern Blödſinn an dieſer 
Stelle um Leine feiner fonftigen Sünden rechten, nur um 
den Ton feinee Sprache. Iſt denn bie Arbeit eines 
Leffing, eines Goethe, eines Schiller, bie- eines Grium 
ein fo billiges Gut, dag man auf dem Idiom der gebil- 
deten Sprache mit Füßen heramtreten darf? Möge fi 
dee hohere Blödſinn immerhin damit brüften, ex lafle fi 
zum orbinizen Sargon und gelallten Kauderwelſch nur 
Gerab, um beides zu verpönen. . Wer glaubt ihm bas! 
Wer traute feinen Impotenz diefe Kraft zu! Mer wüßte 
vielmehr nicht, daß ihn bie-gebilbete Sprache ärgert, und 
daß er daher immer mehr plebejiſche Ausdrüde und Wen⸗ 
dungen courfahig zu machen ſucht. Mer müßte nicht, 
daß er am liebſten mit der Halbbildung gegen die Bil- 
bumg offen Fronte machte! Wenn fid; freilich ſelbſt ein 
namhafter Autor nicht entblöbet, ein entſetzliches „Mang 
die Waſche“ auf den Tpeotergettel zu fegen, and ein 
anderer biefen Hohn auf die Bildung noch mit einem 
„Wang des Ballet” überbietet, was han man dann den 
unsergeorbneten Helden des hüßern Blöbfinns nicht zu⸗ 
gute halten! 
3. —A Bloch's En Sünftes bis neuntes Bänb- 
afſar. 1865. Gr. 8. Nr. 5. Cora, das 

Kia d ers. 22% Ar. 6. Berliner Be: 

ap 7. Deontjoge, der Mann von Eifen. 25 
—3. Das Gas Baffer. 25 Ngr. Nr. 9. Gute Naı h. 

Hanschen! 22%, Ngr. 

Mit dieſem Vollstheater darf man ſich ſchon eher ein⸗ 
verſtanden erflären, obſchon auch gewiß manches Vergäng ⸗ 
liche mit unterlaufen wird. Allein dies Vergängliche wird 
wenigſtens durch Bedentendes gedeckt. Ueber Scribe's 
„Glas Waſſer“ enthalten wir uns natürlich jedes Wortes. 
Desgleichen laſſen wir „Cora, das Kind des Pflanzers“ 
ſchnell paſſtren, da es wol für ein augenblicklich abge · 
thanes Stück gelten kann, auch von uns ſelbſt in d. 
Bl. bereits beſprochen worden iſt. Denn es macht Fei- 
nen Unterſchied, daß es uns jetzt im einer andern Be— 
arbeitung porliept. Das Städ war in der erſten Beit des 
amerllanifchen Bürgerkriegs an der Zagesorbnung, es bes 
leuchtete in draſtiſch greller Weife eine breunende Tenbenz- 
frage, wußte zu paden und ging feiner Wege, nachdem 
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es ſattſam beflatfcht war. Kehrt feine Zeit einmal wieder, 
am jo wird es allenfalls wieder einmal etwas paden. 
Nicht minder dürfen wir uns über Salingre’s „Berliner 
Kinder“ Kurz faffen. Die Bühnen find über dies Stüd 
bereit zur —— er angen, unb wo "u 


„Berliner Kirder“ etwa no mo an, da F 
* Dee a — — wi. Im augen ge d 
e za dem exkrägikhen. re was heißt 


Originalität, was Flut, was eigenes * 
See leben fie, morgen find fie tobt, übermorgen haben 
fie einem andern Autor zu einer no originalern Poſſe 
verholfen. So bliebe und denn vom diefem Volkoatheater 
Rare und „Gute Naht, Hänschen!“. 

Ueber Octabe Feuillet's Schaufpiel „ontjoge” fd 
fo vielfache Uxtheile laut geworden, dag mir mit dem 
unferigen fehr post festum kommen. Obſchon das Stüd 
auch auf den deutfchen Bühnen ein nicht gewöhnliches In⸗ 
tereſſe erregte, fo darf es doch. mol ſchon für ziemlich be: 
fetigt gelten. Auch felbft das geiftvollfte Stuck einer be 
ſtimmten focialen Zeitrichtung entgeht nicht der Geſahe, 
während es noch heute en vogue ift, vieleicht ſqhen 
morgen durch eine andere fiterarifche Strömung auker 
Curs gefegt zu werden. Und wie firömt es ſchuell auf 
den parifer Züpnen! Unferer ummaßgeblichen Meinung 
nad; zählt „DMontjoye” u den bedewtendften Exzenguiffer 
der neuern franzöfifchen Dramatil; es ift ein Stüc, = 
Drag den — michrfach —* anmuthet, wei 

mehr frappiri als hinretit, das aber vom frangöfifgen 
Standpunlte aus. dich feine vorpigfiche "Bebenswehrhet 
mehe deun blos flächtig intereffirt. Soich ein rt 
if, das ling in der Matur ber Geshe, viel Leichter gel 
zend begonnen und end w jpommen, als glanxnd 
zu Ende geführt. Anch das Ende dee „Montjeye“ ihr 
mehr abgebrochen als abgeſchlaſſen. In norliegenber A 
Inge bat fid) des Montpger E. M. Vacaus, der do 
faſſer verſchiedener pilonter Sachen im — Hautgoi 
angenommen und einen neuen flinften Act bingugedihte. 
Offen gefagt, sw es bleiben laſſen ſollen. Er Feula 
reicht feine Kraft bei weitem nicht heran. - € gu m 
nit paflend und confeguent gedünkt, daß "Montjege, Is 
Mann von Eifen, zu Kreuze krieche. Da aber, wie dieſer 
Montjoye bei Bacano eudlos ze reflectiren fich erlanhh 
um fih dann zu erſchießen, das iſt exft recht ein Se 
Kreuze Kriechen. Wo bleibt da bie vollendete Bahr 
wie fie aus Feuiller's vier erflen Beten üheensl hervor 
leuchtet? ie wirh in eine Piſtole geladen und anf Men 

joye abgebrüdt, als wire er ein gwanzigjäfriger, in 
Lebensgenüffen und —E fertiger Zunglins 
Lieber wäre es ums, Montjthe werköre in — 
tuation, in der er menigfiens handelnd auftritt, 
reinen Zufall das Leben. Da bem nicht fo, Bi 
Geuille’® fünften Acte ensjhieben den Verzug, im 
indeß zu verwundern, wenn Bacano's Erfindung 
duch einen das Abfon fonderliche liebenden Darfieller 
Sieg über Feuillet's urſprünglichen Schuß baı 
ſollie. Das Publikum liebt das Bizarxe, wird «6 
nur auf filberner Schüffel und mit mb 3 
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Ban „Montjege” zu Arthur Mikes Luffpiel: „Ente 
Ratht, Hänschen! — ein gewaltiger Sprung. Freilich re⸗ 
yilfentiet das letztere aud) ein ganz anderes bramatijches 
Genre als daß erſtere. Wir thäten gewiß unrecht, wollten 
wir beide in Vergleich zu ſtellen auch nur verſuchen, woll⸗ 
km mr ım8 wol gar zu Gunften bes erſtern erflüren. 
Sehen wir doch Gute Nacht, — heute ſchon viel 
fremblicher au als vor einigen Menaten. Damals dachten 
wir: dieſe ſogenanuten hiſtoriſchen Luſtſpiele ſcheinen aur 
te leidigen Spiels mit der Geſchichte wegen geſchrieben 
ni en fo recht gefhaffen, um billig Zendenz zu treiben 
lagwortern bie Armfeligkeit ber 
* zu bebeden. Heute ſchreiben wir's dem Autor 
zegite, dei fein „Gute Macht, Hlnschen!” er. für 
fein relativ beiten Luftfpiel gelten darf, ohne ihm damit 
ie den verhaltuigmaßig nur flüchtigen Erfolg = dieſes 
Laſtpiels emtjchäbigen zu konnen. Bor einigen Dahren 
waren die Hiftorifchen Luſtſpiele ſehr in Mode, tente wer 
zer, unb biefer Rüdfchlag nimmt leider einem Stüce 
we, Rock, Hänshen!” einen guten Thal feines 


Dem wohlfeilſten — Beduürfnifſe machen fi) 
Suige Stückchen von 2. Hibean (Meron) bienftbar, bie 
wir hier nur ‚namen wollen, um auf das Uebermaß der⸗ 
tiger —— hinzuweiſen. Da liegt ein Feſtſpiel: 
', vor ums, ein anderes: „Epiſode ans 
ka Jahre 1813” — drittes: „Großbeeren. Pa⸗ 
ode aus itekriege“, em viertes: 
—— vr ar Puchterin each von einem 
Infofier, einem gewiß veblich ftrebeuben mb beſcheidenen 
Ygprücen , genhgenen Büßnenfejrifieller, aber fänunt» 
by —— Waare. 
— wir und weiter nad) Sammelwerlen um, fo 
uns 


4 $erdinand Runen — Erſter Band. Dresden, 
Gr. 8. 1 Thlr. 10 Ng „ 


ade — Neswüller zu den ruhrnlich bekannten 
Eprafteriomitern und —— Ditector des zwei⸗ 
im Thentera zu Dreaden Wie ein Schaufpieler und 
Dramatiker in in Perſon zu ſchreiben verfteht, ift all 
hdannt. Wir finden denn auch bei Nesmüller eine ge- 
viſſe äußere Routine, wie fie eben nur durch die voll- 
Undige Bekanntſchaft mit dem Theater erreiht werden 
kun, nebenbei aber auch bie Leichtigkeit in der Motivirung, 
gewiffengaften Dramatikern, die nicht zugleich Schau⸗ 
* Farb, nie recht anſtehen will. Nesmliller vermeidet 
Blödfinn, foweit dies in Poffen irgend geht, 
hält ſich ſtets in ben Schranken des des nt andes, 
hie portifche Ader fließt freilich nicht tief, feine — 
Su reicht auch nicht fehr weit; allein für Büßnen 
Zenre zweiter Theater möchten feine Stüde eine 
exträgliche Koft fein. Unter den Stüden dieſes 
—X flug 398 Liederſpiel „Die Zilletthaler · am 
auf; das Studchen iſt ja noch jest auf vielen 
ned uhr als. ein bios willlommener Lüden 
Gleiche Berbreitung Haben bie andern Stucke una 


Er 





freilich nicht gefunden, vielleicht weil das Genvebild „Eine 
—— und die Bofle „Die Frau Tante” als 
Pofſen nicht toll genug find, das Luſtſpiel „Die Big 
finder” aber als Luſiſpiel zu viel pofienhafte Elemente 
enthält. Ueber das Zaubermärden „Der Gnome und feis 
Narr” enthalten wir ums jedes Urtheils, da ſolchen Wer⸗ 
fen erſt Darſtellung und Ausſtattung echten Werth ver- 
leift. Oettinger bezeichnet in ber Vorrede zu biefem Bande 
gesabe dieſes Stud als das werthvollſte von allen. „Wol 
weiß ich“, jagt Oettinger, „daß es fi aus mehr als 
einem unde, welcher jedem, ber dies pifante Marchen 
Gert, non felbft ind Auge fpringen wird, welt beffer 
lefen als aufführen Iußt; dies ſchmalert *837 nur dem 
dramatifchen Werth, ohne bem literarifchen Werthe. Ab⸗ 
bruch zu tion.” Nach unferm Dafürhalten Brandt em 

wiftfteller von Heute zum Märchen gar nicht. mehr zu 
greifen, da er Mittel und Wege genug zum verblümten 
und unverblümten Wie dergabe feiner Gedanken beſitzt. Der 
literariſche Werth eines dramatiſirten Marchens iſt daher 
beſtreitbar, wenn fich dieſer literariſche Werth in dev Dars 
Rellung und Ausſtattuug nicht mit zwingender Gewalt ale 
ein Drantifiher geltend macht. Da wir einmal Dettingen 
reden lafien, fo wollen wir auch feine weitere Autlaſſung 
anfügen. „Das, was nad meiner Anficht auf der deut⸗ 
ſchen Bühne noch eine große, bedentungsvolle Zulunft Haben 
taun, ift das politiſch⸗ ſatiriſche el das bie ſocialen 
Beitfragen abzufpiegelu verſteht. Das, was unſerer viele 
bewegten Zeit, bie mehr und, mehr ya politiſchen Bew 
wußtjein erwacht, am meiften fehkt, und da, was * am 
ſchmerzlichſten vermißt, if das ſatiriſche Luffpiel._ 8 
fehlt uns vor allem em Ariftophanes und daun ein Carlo 
Gozzi, ber bie nackte Wirllichteit mit ihren taufend bren- 
wenden Wunden und ihren taufend focialen Gebrechen in 
bie Marchenwelt übertrligt unb die Rhantafie bes Zuhöcere 
babucch. anregt, bie umgfieriöfen Schleier, im die der Didytex 
jene —— eingehüullt, zu Lüften wit lüfterner Schadens 

— Bolle man nur nicht vergefien, daß dieſe 

— nicht ein Zeichen vr Kraft, ſondern 
ebenfo gut politifcher Ohnmacht fein kann. Und ** 
da die Sehnſucht nad) einem deutſchen Ariſtophanes in 
vielen Köpfen ftedt, iſt nicht die griechiſche Cultur * 
Ariſtophanes zu Grunde gegangen?! Beſtutigt wit gerabe 
Ariftophanes nur den Berfall dieſer griechiſchen Exdtur ?1 
Haben wir nun bas Privileginan, zu glauben, bie deutſcha 
Cultur würde ſich mit einem beutfchen Arikophanes wie 
ein PHönig erheben?! Vielleicht liegt gerade darin, daf 
ein deutſcher Ariſtophanes nah mi ie eg das befle 
Zeigen für unfer politiiches St und Dewuftfein, 
Gebuld nur, wenn e8 mit deutſcher Cultur einmal Matthai 
am letzten ſteht, dann wird ums ein deutſcher Ariſtophanes 
gewig nicht fehlen! Vor der Zeit aber — wir uns 
® biefan nicht zu gratalicen. 

. Gefammelte Luftipiele und Volkoſtücke m Barıla Sqth leich. 

Zweiter Band. Münden, Gummi, 8. 2 Thlr. 

Diefer Band enthält folgende Stüde: „Dei Candis 
baten“, finfactiges Luſtſpiel; „Die legte Hexe”, dreiactiges 
Voltaflüd; „Anſaſſig“, gleichfalls. dreiactiges Vellefuck; 
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„Das Kanonenfieber“, einactiger Schwank: vier Stüde 
von: fehr verfcjiedenem Werthe. Schleich, ein in München 
ſehr beliebter Humoriſt, befigt unlengbar vielen Humor, 
auch einen richtigen Blid fiir die komiſchen Beziehungen 
gewifler Geſellſchaftskreiſe; nur um recht vollsthiämlich zu 
wirlen, fehlt ihm die rechte dramatiſche Mache, anderer⸗ 
ſeits die rechte Auswahl in den komiſchen Scenen. Er läßt 
fich zu viel gehen. Bon bem zulegt genannten Schwant, 
ber ſich aud) Komifche Kriegsſcene betitelt, bürfen wir ganz 
abjehen, da wir uns kaum denken Können, daß irgendein 

Bablitum diefe Perfiflage auf ſoldatiſchen Muth ruhig hin. 
nehmen würde. Auch fcheinen die beiden Bolkeftüde fpeciell 
auf bairiſchen Localgeſchmack berechnet zu fein; irren wir 
nicht, fo war „Die legte Here” dor einigen Jahren ein 
in Münden gern geſehenes Stüd. Ein norbdeutfcher 
Krititer findet an er Localgeſchmacke leicht zu tabeln, da 
er fid) nicht einreden läßt, daß gewiſſe komiſch fein follende 
Scenen weiter als über München ober einige bairiſche 
Städte reihen. Wo z.B. ein Zunftzwang, wie ihn der 
Berfaffer in feinem „Anfüffig” zur leitenden Idee madıt, 
nicht exiſtirt, iſt dieſes Stüd ganz wirkungslos. Es nütt 
nichts, daß der Verfaſſer die , allgemein in einer 
deutſchen Hauptſtadt ſpielen läßt. Berlin und mit ihm 
viele deutſche Hauptſtüdte wilrden ſich wahrfcheinlich fir 
bie Ehre ergebenft bedanken. Das Stüd kann nun einmal 
nirgends weiter wie in en fpielen. Ueber bas, wenn 
wir nicht irren, preisgefrönte Luſtſpiel „Drei Eandidaten" 
dürften bie Acten wol für gefehlofien nee: fein. Trotz 
der intereffanten Idee unb mancher dee Situationen 
fehlt der rechte dramatiſche Zug. iſche Einzel» 

heiten, welche die Handlung — und zu 

Glanz des Dialogs, wie ihn ein feineres Publ 
einmal beauſprucht. Man konn dies aufrichtig ren 
da bie „Drei Candidaten“ nit nur unter den Schleih'- 
fen. Stüden die erſte Stelle einnehmen, fondern auch 
weit mehr literarifchen Werth in fid) tungen als mandjes 
vielbeflatfchte gangbare Stüd. Über auf dem Gebiete 
des run Luſtſpiels thut es nun einmal eine ganz 
beſtimmie Schablone. Wer dieſe beſitzt, ber beſitzt auch 
das Publikum. 

Mit offenem Bedauern fügen wir zwei Stücke an, 
wit Bedauern über bie vergeblihe Mühe ihrer Autoren. 
Das eine 
6. As Solder. in zwei At —— 

—E Feng eilt . Ngr. ⸗ 
ſei hier nur flüchtig als ein — * erwähnt, 
wie nutzloſerweiſe ſich die Dramatifer in Koſten und ge- 
ſpannte Erwartungen flürgen. Nicht beffer und ſchlechier 
wie hundert andere Sur techtfertigt es feine Beröffent- 
lichung in feiner Weife. Bei einer reifenden — 
zumal im Heimatsftädthen bes Autors, mag ſolch ein 
Stüd allenfalls einmal paffiren, bis Aa Buchdrnderpreffe 
follte es ſich aber nicht v 

Das andere ber beiden Stücke: 

7. Zartüffe want, oder Martin Geldermann und feine Erben. 


in flnf rise von 9. 2. Klein. Neuwied, 
Hafer. 16 OR; 


x feine Berffentlictung an uud fikr ſich ml 
er ben FSleiß feines Verfaſſers, allein bedeutende 
Srücte wird es ſchwerlich eingetragen Haben. Ein 
Luſtſpiel in Berfen, ein fünfaciges Stück in Ale: 
brinern, das überraſcht —* weil ficherlich Muth 
dazu gehört, ein finfactiges —— in Berſen m 
ſchreiben. Dieſer poetiſche Muth kann ſich zunähk 
als eine richtige Selbfterfenntuig bes Autors keunjeich⸗ 
nen. ine abgeblafte Handlung, eine bihrftige Intrigue 
kann durch das poetiſche Gewand au Reiz gewinnen, wel 
ches fogar bis auf gewiffe Punkte bie Armfeligleit der 
Handlung zu erjegen vermag. Auf die Länge aber wird 
diefer poetifche Muth nur dann — waın er —— als 
etwas ganz Beſonderes ausweiſen fan 

immer nur ein gewiſſes hausbackenes Geficht, fo ne a 
die Dinftigfeit der Handlung nicht num wicht verſcho 
nen, fonbern wird ſich auch felbr um feine Barditi 
gung ganz und gar bringen. Wie das im diefem Luk 
fpiele klappt und nur klappt. Freilich eins dies das 
Veromaß. Alerandriner taugen uun einmal nicht 

für ein größeres Gedicht, obenein für ein in gegenwärtigen 
Berhältnifien ruhendes Tuftfpiel, das Leben und Bew mg 


er 


—— bie ex ſchwer * 
ammenneh dawi 


glei nur einigermaßen gewachſen zu 

das oft — [= Frese ea —* 
müſſen, als er dies gethan. Gewiß wird fi der U 
durch unſere Bemerkungen fir feine viele Mühe nicht e 
ſchadigt Halten, felbft wenn wir fein ehrenwerthes Strebe 
unb den durchaus igen Ton feiwer ——— 
anerlennen. ir geben deshalb ein kurzes Veiſpiel, wi 


e eee O0 die Ha, 1 
teitt 1 


Florian (allein). 
Elender fer du! t kenn' i 
See Sn Er 
m auf dieſem ‚e8 | 
Ja Geldermann’s 8 Ps huge unb au en | 
% fommft du mir, ber mit dem alten Maune | 
Beil er mir, meinem Sum und Herzen wiberfpri 


kg den Stol | 

mid de, 35 mare vn cha Tem, 
ST Bee — i 
Dem — Herzen ſieht die weite Zelt ja Ofen. ' 


haben noch über zwei Luſtſpiele zu berichten, meld 
der Bil d * 
a * er ai dm gen € — 


341. 
& Da uerforene Sohn. in dreh mi bon F. W. triot Stüden mit Mofa 
Hadländer. Stuttgart, —— 1865 & H —— ſich m immer — we 


9. Den Kopf oben! Luſtſpiel in fünf Acten von — 

Friedrich. Leipzig. 1864. Gr. 8. 

Bei dem „„Berlorenen Sohne“ von Hadländer legt 
Igen der Name des Autors für fi ein Wort ein; 
#thut bes nicht minder der Titel des Luſtſpiels. Ein 
verlorener Sahn braucht ja nicht immer nur ber Held 
tiuer thränenveichen Tragäbie zu fein, er kann ſich doch 
ud einmal recht Iuftig geben. Es ſpricht mithin man« 
8 für dieg Stüd, aud die Gewandtheit des Autors in 
dalauyfung der Fäden und ber richtige Blick für komiſche 
demen Hadlander führt uns in einem gewiſſen Broofer 

| cin prachtſtuck eines, in, Wetten machenden Pferdehandlers 
vr; er befteigt fogax mit dem Baron von Raynval has 
| * Grotesklomiſchen ſehr anftändig. Auch zeigt 
\ fh in der Art, wie ſich der verlorene Sohn nach man⸗ 
| ——— feine Eliſabeth erringt, die feine Hand 
mes hawahrten Schriftſtellers. Allein alles dies jühnt 
im mit den Yititnben des verlorenen Sohnes nicht aus. 
Seine ganze. Stellung ift zweibeutig. Er möchte ſich inuner⸗ 
fa damit tröften, daß er fich eigentlich nur aus Lange» 
ımdle, oder aus Schmerz über die jungfräuliche —— 
‚eat feiner heißgeliebien Eliſabeth, ober aus Grinm ii 
denilienverdriehlichteiten in ein wüſtes Leben und auf je 
jmbeln Paſſionen geworfen Gabe; allein damit alle übrigen 
—E daß er trotzdem der beſte Meuſch in: der 
wen Familie fei, das darf ex ſchlechterdingẽ nicht. Vor⸗ 
* wie die geſchilderten mögen ſich im Leben gerade 
uͤſpielen, und in manshen Familien mag ſich ein ver⸗ 
Sohn gerade fo den ebelfien Menfdjen dünken 
Me Was indep im Leben güüt,. darf deshalb wach 
anf der Bine gelten. Gonf gäbe es am (abe 
un Schöneres und Intereffauteres al® einen verlorenen 
Bla zu fpielen, wenn man nur eine Mutter beflgt, bie 
— Reis vor dem Schuldthurm bewahrt, 
tiefbruder, ben man als einen Heuchler halb 


em Sohnes” wegen wmehrfach den Borwurf frivoler 
en. Bei ſtrengem Gerichte wird biefer 

> unvermeidlich fein. Der Autor ſchielt bald auf 
ei des Wandels, bald. anf die nebeln Paſſio⸗ 
Mit Läggelnder Miene läßt er's unentſchieden, ob 
5 Sshibität den nobeln Paſſionen vorzuziehen ſei, jeden · 
allärt er die letztern für interelfanter als erſtere. 

it der Solibität iſt es überhaupt im Stücke ſehr ſchwach 
Der Stiefbruder des „verlorenen Sohnes” erweiſt 

als halber Heuchler, die —— bes „verlorenen“ 








ı Wit Bertwunbermg fragen. wir: eg ge! 
—* Derartige 5 Eu ne Sonde — I “ 
ka Büßuen gefscchte Artikel. -.Sigt das Publikum ben 


bie nad) gang beftimmten Schablonen gearbeitet find? 
Oder Anldigt der Autor in feinem Stüde zu ſtark dem 
Localpatriotismus? Das Ieptere kann doch nicht 
treffen. Dean das ehemalige Konigreich Weſtfalen, 
weichem das Luſtſpiel Anno 9 fpielt, it jetzt doch fir 
ganz Deutfeland neutrales Gebiet. Weder norbbeutfcher, 
noch ſuddeutſcher Geſchmad bärfte ſich durch die Borgänge 
in dieſem Luſiſpiele verlegt fühlen. So muß denn weh 
das Publikum augenblidlich der hiſtoriſchen — —* 
mübe fein. Es ift freilich and; mit patriotiſchen Anl 
gen an bie Freiheitskriege die Jahre hindurch berfätig. 
Und dann wagen bie Directoren nicht gern, wenn ihnen 
ein Stud mit fühner Conception entgegentritt. Kühn ift 
die Intrigue des Stüds allerdings angelegt, noch kühner 
zu Ende geführt. Wenn aud jedermann bie Friſche ber 
Spradje willig anerkennt, jo möchte doch mehr als einer 
vor biefer Kühnheit erjchreden. Der Held, ein patrio- 
tiſcher Wagehals erſter Größe, ein von ber Polizei des 
Hieronymus profcribirter Edelmann, Namens Birfchfelb, 
verſchafft fih unter dem Namen eines fimpein Gelehrten 
Fränkel Eingang bei dem Bolizeibirector, der anf ihn zu 
fahnden gezwungen ift, dupirt nicht nur biefen, fondern 
foger den Commifjar der geheimn franzöfi iſchen Polizei, 
verliebt ſich dann ernfllich, er der Fränkel, im eine ber 
Töchter bed Polizeiraths und verlangt vom Papa, daß 
ihm diefer, ihm dem Eugen yon Hirſchfeld, bie, Tochter 
zux Gattin gebe, uub das alles in: den Stunden, im wel- 
5 ihm die Schlinge Er — ain Dr pr 
Zehnmal liegt er eigentlich ſchon im tiefen ® 
ummer Tontint er mit dem Kopfe üben wieder — I 
beißt es am Schlufſe: plaudite, plauditel denn 
einer aber beat: ebenſo gat konnte der Oeld jetzt am 
Galgen hängen ober durch eine Kugel Hin fen: 
Hat auch der Zuſchauer dem Dichter im feinen Motwirm⸗ 
en und Situationen willig zu folgen, fe fierd doch berartige 
zionen, welche das ejultat in fein Gegenteil uk 
kehren, bet einer zu fignen Conception bes Autord — 
weislich unb beeinträchtigen unbebingt den Erfolg. 
Schließlich ſei noch auf eine uns getade —Sä 
Bearbeitung von Shalſpeare's „Wie es euch gefällt" dur 
Iulins Pabſt Hingewiefen. Bei ber praftifchen Rente 
niß der Bühne, wie fie ſich der Bearbeiter in feiner Stel⸗ 
lang am bresdener Hofthester errungen, eine Kenntniß, 


die er ja ſchon durch Bearbeitungen anderer 5 — 
Stude binlänglich bewahrte, wird es einer 

dieſer Bearbeilung um fo weniger bedikrfen, als KH 
felbe bereits an Ehaffpeare’s dreifnmbdertjährtgem tm 


anf der dresdener Hofblihne — erprobt hat. 
mil Müller-Saniswegen. 


Bom ch. 
1 5* Eiu Pebensbild von Alfred Teniers (Sigmund 
a Serzi)j. Bien, Laſt. 1866. 16. 10 Rgr. 


Eine mit amfprehender Wärme gefchriehene Lebens- 
flüge des ungariſchen Dichters. Weſentlich Neues bringt 
weder Biographie noch — die fi mit gele⸗ 
& entlichen Streiflichtern begu Doch find die von dem 

iographen ſelbſt neu ine Lieder, welche den Text 
antecbrechen, et. Bugaben wegen ihres ungelün- 
Kelten Flufſes 
Di Ist Sa u als ih, 
® in d ect, 
FE 
uns lebt, wenn über mir 
5 ihr, ge — — 
Rod tönet — oder ſchweigt? i 
Dias al’ an. aieber, die ich ſchrieb, 
Der Betten © 


Bleibt nur = nd, das did) befingt 
— Mein füänpe Hih behthn. 
Uns Fred Mir wird das Lieb beſtehn, 
. heilig wirb es fein — 
\ Bam Himmel Ram, von deinem Aug’, 
Du blonder Engel mein 

2. Die Zurehunngsfähi oder — und Geceufö- 
zung var Geris ine Betrachtung ber Seelen- und Kör« 
gefinde, wein Is des en en Brit —— * 
Keim, ae — ie je ns 1,96 * 
ErtT et —R Sq̃ “8 
Der Berfaffer der „Pſychiatriſchen Briefe” hat in Mies 
echten Humanität und Menſchenliebe ein 
gefegt, indem er ben dunleln Motiven 
Peg durch melde die ——— in ihrer Willensfrei⸗ 
eit befchränkt und in Schuld verfiridt werben, ohne daß 
Hör ihnen moraliſch zugerechnet werben darf. Im der 
Regel wird von ben Gerichten und ben Gerichtöärgten 
uns auf die augenfälligften Störungen Rüdfidt genom- 
men, auf Blöbfinn, Geiftesverwirrung und gewiſſe leicht 


nehwewsbare Manien. Dagegen bleibt das große Gelb: 


pen Ausmafmeyuftände, wie fie z. B. mit dem 
oe fchlechtsleben zufammenhängen, oft umbend- 
tet. Mit Recht warnt Schilling vor ben Juſtizworden, 
die aus dem Mangel einer genauen ürztlichen Gontroli« 
* des korperlichen und geiſtigen Zuſtandes ber fd 


von feiten eines tig gebilbeten ae 
—ẽ Arztes reg Wo es fih um 
und Strafe handelt, mitfen Hichter und Arzt ſich * 


allen Dingen über die große Frage einigen: War der 
a zur Zeit feiner That wirklich und volllommen 
ſychiſch frei ober nicht? Daß zur Beantwortun ri 
Fenge mehr gehört, als bie banalen Begriffe von Srifes 
förung, welde im Publikum und auch bei vielen, iron 
mit der Seelenheilfunde vertrauten Aerzten im Scwange 
find: das beweift das ganze, mit großer Sorgfalt und 
mit Tiebevollem Eingehen in die Fülle der ſich aufdrän- 


außgtarbeitete Werl 


—— medicina 
ife darſtell 


+ 


und der Elake 
te, Richter und Philoſophen bei denſeben 
% u: mungefähigteit und die pſychiſche Frekt 
Menfchen betrachtei wird, umd einen fpecieflen Da 
wiederum in folgenden Abiqnitten ausgeführt mr: 
Deenfchen Ynlage betrefis Anssilbung von * 
gen“; „Die Entwickeluug der A —Aãa 
führenden jeweiligen Anlagen des Korpers aub 
„Die Störungen des Gemuths“; „Die Gtörme 
Denkvernögens“; „Die Störungen der Triche, L 
Rörungen, —— Die Darſtellung fma 
nen don hohem Jutereſſ 
Der Berfaffer Mai fein Thema überall verd 
Fülle von one, die, meiftens ans den !da 


griffen, dem Hausſchat der eigenen song ii 
men find und nicht zu jener Sorte 5 

Rande der Eollegienhefte über Pſy — 
der Bäter Zeit der ud 


ten Geſchichten find fpannender und nen “ 
ychologiſch — 

—A ui era vl De 

vüdfichtstos: 


nität entgegen, der namentlich der ärmften * 
ſacht. 


‚ Pen Llaffe Gerechtigkeit zu verſchaffen 


intereffant iſt, was 
geßärten außerhalb de 
Schrötfilier 


eiäht entzinbbare Beifter 
——2 eilen oft vaſch dem 
citiet Hoffmann, ber es ‚Or anögefprochen, def M 


der 
fand bis zu Ideen des Wahnfiung ert habe + 
denn ein Wunder“, fährt a — 
Dicgter mit Recht im gewöhnlichen 
Känze, Sonderlinge u. dgl. gehalten 
ja N ber fo nůchterne Goethe eine geifie 84 
bes Gehirns als eine nothwendige 
riſchen Talents. Es gibt wirklich en ne 0 
ganz und gar ben portiſchen Graltationen 
erſchredende Anzahl von Dichtern and 
Relen in Schwermuih oder Wahnflum ?" 
phantaftifchen Künſtlern der Fall Die 
Muflker, erotifgger:: Dichter: und halbnacriſ⸗ 
riſten een -—. ‚bie im Gewand 
nender ihre Gehirnirritatien 
febr groß. Diele "Gebe ee fr iſ 


— 
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aber halten noch vorher ihren Durchgang durch das Ir- 


Dos Regiſter wahnfinnigee Dichter und Künftler, 
mies Shiling aufführt, enthält indeß doch einige Na- 
men, deren Pegitimation eine höchſt zweifelhafte if. Man 
wird fi mmbeftens wundern, z. B. Tied und Mozart 
meter denjenigen aufgeführt zu finden, welche im Wahn- 
fin farben. Umgelehri citirt der Verfaſſer Beifpiele, 
vb Ireftenige fi in Dichter verwandelt Haben. Co 
föreibt ein geheilter Irrer: „Im meiner frühern Zeit des 
ats fühfte ich mich fo felig, ald wäre id) ein höheres 
Sem. In Maffe Mrömten mir die Gedanken zu. IH 
ſebe die ſublimſten Dinge gedacht, bie ich jet nicht mehr 
a denken wermdchte. Oft war ich ganz lyriſch gem 
md dabei fortwährend in einer Art entziidender Begeifte- 
mug. Es trieb mich mit Gewalt, Verſe zu machen. Jetzt 
Kan ich ganz profatfch, aber gottlob geſundi“ Unfer 
Inter fcheint überhaupt über den Zuſammenhang zwi⸗ 
(den Dichtung und Wahnfinn feine eigenen Gedanken zu 
Ieben, die man zwiſchen ben Beilen leſen kann. 

1 Ka un —— uren vn —— ig 
el ern bon ichae app. erlin, 
en ae run 
denilletoniſtiſche Skizzen aus den deutfchen Spielhöl⸗ 
ka Baden, A und Homburg, meift lebendig 
inögeführt und von Weohadjtungstalent zeugend, hin 
ih wieder Sumoriftifch ausgemalt, während bisweilen die 
fih, wie in dem Abfchnitt „Ans dem Tagebuche 
kei Epielers", zur Novelle erweitert, 
h antife ——— Mit einer Tafel von F. R. 
a EEE 
m una! 
—XXR abgebrudt.) 
| Rit gewohnter Schärfe unterfucht der berühmte Phi⸗ 
ba Alterthumoforſcher die Bedeutung jener antilen 
tfleine, welche ſtets von gebrannter Exde, gartz roh 
funftios gearbeitet, faft ausnahmslos abgeflumpfte 
oder abgeftumpfte Pyramiden bilden und fünmtlich 
, wenig umterhalb ber Spige, quer durchbohrt find 
von denen nur wenig Eremplare Schrift, einen ein- 

Vuchſtaben oder allenfalls einen abgeküürzten Namen 
= Nietfehl beweiſt, dafı dies feine Maßgewichte, wie 

[ annahm, ebenfo wenig Negfenfer bei bem 
Ming, ſondern Beſchwerſteine oder Schwergewichte bei 
Weberei, Garnbelaſter oder Zettelftteder waren, der 
Sebrauch aus den Analogien anderer primitiver Cul- 

mb ars vielen Stellen alter Schriftfteller, 
des Wriftoteleß hervorgeht. Die Heine Abhandlung 


1 umd einleudhtend abgefaft. 


6 der deutſchen Literaturgeſchichte. Bon Baul 
Mine. Dritte er —S Weber. 
NE. & 12%, Nor. 


r 
Des die Zukunft ber Literatur keineswegs gleiche 
Bi, nr an aroitfchern“, und * Hoffen 
3: fie dies in etwas anderer Weile tkun, als bie 

gefangen Haben, fo verdienen alle diejenigen Schrif- 
beſondere Beachtung, welde daranf amsgehen, bie 





junge Welt, das Geſchlecht der Zuhrmft, in die Literatur 
einzuführen. Der „Katechiemus“ von Paul Möbius, der 
inbeß in ben nenen Auflagen die eigentliche Katechionus⸗ 
form erg unb das literachiftorifche Frag⸗ unb 
Antwortfpiel in einen Anhang verwieſen hat, verdient bie 
Anerkennung, daß er mit verfiäinbiger Auswahl bie veichen 
Schäge der deutſchen Literatur fichtet und alles Verdienſt⸗ 
liche und Hervorragende mit vieler Wärme der Jugend 
ans Herz legt. Auch ift die neue Zeit mit vollem Recht 
weit ——S — als die ältere behandelt, deren Stubium 
ber Fach⸗ umd Univerfitätsgelehrfamleit tiberlaffen bleiben 
follte, während gerade unfere claffifche und neuefte Lite 
ratur kennen zu lernen mit ifren reichen, fiir das Leben 
felbft fo werthvollen Bilbungselementen, die Aufgabe der 
Schulen und Gymnaſien if. Die Behaudlang der cldfe 
ſiſchen Literatur, die Charakteriſtil umferer großen Dichter 
iſt eingehenb und prägnant. Was bie jtimgfte Epoche ber 
Literatur betrifft, jo find. die darauf Sejüigkihen Abſchnitte 
durchaus feine Excerpte aus beliebten, aber einfeitigan Li⸗ 
teraturgefchichten, fondern fie tragen bei aller compendia- 
riſchen Kürze das deutliche Gepräge felbftänbiger For⸗ 
fung und felbftändigen Urtheile. Dies ift weſentlich 
gabe file ein zum Gebrand der Dugend beſtimmtes 

ert; denn nichts wäre verberblicer, als mit fitekari- 
fejen Parteifteiigteiten, weile BA einfetige Gchägung 
zeitgenöffifchee Dichter im Gefolge haben, ſchon das-Ur- 
theil bes heranwachſenden Geſchlechts zu verwirren. Man» 
es größere Titeraturgefchichtemett, bas mit glänbiger 
Anlehnung aus irgendeinem Vorgänger ſchöpft, Könnte 
ans dem „Katechismus von Möbius vortheilhaft feine 
Negifter ergänzen ımb feine Urtheile berichtigen. Bolle 
Mebereinftinnmung bes Urteils in Bezug auf die FKite- 
ratur ber. Gegeniwart wird indeß wol nie zu erzielen fein. 
So möchten auch wir einzelne ber in den B ib 
geſtellten Schriftfteller mehr zurücktreten, dagegen wiebernm 

ere, i bte Dichter, wie Alfred Meißner, 
Morig Hartmann, Karl Beck mehr hervorgehoben fehen. 
Do die Yugend, die fich an biefer Schrift Herandilbet, 
wird ohne Frage die zeitgenöfftfchen Dichter und Schrift- 
ſteller im ganzen richtig wilirdigen. 


6. Die di Schaubühne. Dr, r —F 
Pi gen fociales Che." Herausgegeben a 
tebigirt von Martin Perels. Giebenter Jahrgang. . 
Srfies bis brittes Heft. Leipzig, Leer. Gr. Pi As 
Seft 165 Re. 

Nachdem die wiener „Recenfionen“ eingegangen, ift 
die „Deutfche Schaubühne‘ das einzige im größern Stil 
gehaltene Organ, welches die Interejjer der gegenmwärti« 
gen Bühne mit allgemein äftgetifchen Principien in Ein- 
Hang zu bringen ſucht. Lange Jahre hindurch wurde bie 

— — von Feodor Wehl- mit Talt und gewohnter 
rteilichfeit redigirt. Jetzt iſt fie wieder im die Hände 
ihres urfprünglichen Herausgebers, Martin Perels, Uber— 
gegangen, ber im gamzen das Wehl'ſche Programm inne 

Halt: Mittheilung neuer Stüde, ſelbſtändige bramatur- 

giſche Artikel, Biographien und Charatteriftiten einzelner 

berühmter Künftler, Charakteriftifen bes Schaufpielperfonala 


» 
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ber einzelnen Bühnen und Monatsrebuen über die Lei- 
ungen der. Theater. Doch wenn fi bei Wehl das 
Zünglein der Wage mehr auf die: üfthetifche Seite neigte, 
jo bei Perels, und gewiß zum äußern Vortheil des Un 
kernegmens, mehr auf die praltiſche. Hin und wieder 
mörhte man freilich wilnfchen, daß der Herausgeber fei- 
ner burfchitofen Friſche einen Heinen Dänpfer auffegte; 
doch im ganzen thut ber wenig blafivte, ja begeifterte 
Ton wohl, in welchem er ſich ded Beſſern auf biefem Ge⸗ 


biete annimmt. Auch ift es zu loben, daß die drama⸗ 


Ausgifche Analyje fi) zum Theil nenern Werken zumen 
det, wie 3. B. der Charakter des Raleigh in Laube’s 
„fer“ von bem Herausgeber felbft analyfirt wird. Auch 
in ben Revuen ift die Mittheilung eingehender Kritiken 
über neue Dichtwerke aus mehren deutfchen Hanptftäb- 
ten, namentlih aus Dresben, zu loben. Doc wären 
fie wol noch freier zu Halten von den banalen Phrafen 
der Alltagsfritit und vom Theaterklatſch, fo pikant diefer 
für gewiſſe Kreife fein mag. i 
7. Jaufttirter Kalender für 1866. Jahrbuch der Ereigniffe, 
‘ en und Fortſchritte im Bölkerleben uud im Ge 
biete der Miffenfchaften, Künfte und Gewerbe. Einund- 
Pant Fahrgaug. Leipzig, Weber. 1866. Hoch 4. 
17 


Auch dieſer Jahrgang ift fo trefflich redigirt und aus- 
geftattet wie bie frühern; man erhält durch benfelben in 
der That in nuce bie Cultur- und Geiſtesarbeit des per- 
floffenen Jahres, fowie die zufanmenfaflende Chronik fei- 
ner Hauptereigniffe. Die illuftrirte Chronik enthält einen 
Gefchichtsfalender, einem Kirchen- und _ Schullafender, 
einen Militär» und Marinefalender, einen landwirthſchaft⸗ 
lichen Kalender, einen Handels-, Gewerbs-, Willem 
ſchafts-, Kunft- und Mobenfalender. Sehr reichhaltig iſt 
beſonders ber ftatiftifche Kalender, welcher nad allen Sei⸗ 
ten hin erfchöpfende Ueberfichten gibt. ? 
8 er - Bibfiothel. eichni Drade, welche 

von Paul Tromel. ig, Bro ‚ 

1866.. ®r. & 20 Nar. a — 


Paul Trömel war, wie wir aus dem, von Heinrich 
Brodhaus verfaßten Vorwort der „Schiller Bibliothet” 
erfahren, ein überaus tüchtiger Buchhändler von bedeuten- 
ben fiteraxhiftorifchen und bibliographifchen Kenntuiffen, der, 
a er als Affocie in einen Zweig der Firma eingetre- 
ten, leiber durch einen frühen Tod hinweggerafft wurde. 
Bon ihm exiſtirt außerdem -eine Schrift „Ueber bie. Lite- 
ratur ber. deutjchen Mundarten“ (1854), eine „Biblio- 
thöque americajne” (1861), welde Heinrich Brochhaus 
wegen ber ben einzelnen Titeln beigefügten hiſtoriſchen und 
bibliographifhen Notizen fowie wegen der gefehmadvollen 
Ausführung des Ganzen als ein kleines bibliographifches 
Meifterwerf bezeichnet, eine „Ueberſicht ber wichtigern Er- 
ſcheinungen auf dem Gebiete der Bibliographie im, Jahre 
1854“ (1855); auch leitete Trömel die 1856 begonnene 
„Allgemeine Bibliographie” und den „Centralanzeiger für 
Freunde der Literatur”, fowie bie „Bibliografia polska“, 
bie feit 1861 erfcheint. \ 





Trömel'3 „Schiller -Bibliothel” ſollte ſchon im Ro 
vember 1859 als Feſtgabe erfcheinen. Doc verfhieden 
ähnliche Arbeiten fowie die in den zahlreichen Schriften, 
welche das Sciller- Jubiläum hervorrief, niebergelegten 
Bemerkungen und neuen Aufſchlüſſe veraulaßten Trömel 
mit feiner Schrift noch zurückzuhalten. Zu den folgen 
den Jahren wurde diefelbe immer wieder durchgeſehen, 
vermehrt und in der Weiſe zu Ende geflihrt, wie fie jet 
vorliegt. Anfangs verfolgte Trömel einen weitern Plan, 
ſpater befchränfte er ſich darauf, ausſchließlich diejenigen 
Drude forgfältigft aufzuführen, welche für den Schiller⸗ 
ſchen Tert auf immer als Grundlage dienen milfien. In 
der Beurteilung des kritiſchen Werthes des verſchiedenen 
Ausgaben glaubte er die Ergebnifle der Forſchungen 
Joachim Meyer’s um fo mehr wittheilen zu milfien, al 
deſſen „Beiträge zur Beftftellung des Schiller’fchen Tertet 
—— 1858—60) nicht in ben Buchhandel gem 
men find. - 

Man darf vollfommen in das Rob einſtimmen, welde 
Heinrich) Brockhaus der Schrift feines verſtorbenen junge 
Freundes zollt, indem er die bei der Ausarbeitung bewit 
fene unermübete Sorgfalt und aufopfernde Liebe aner 
kennt. Die bucdhänblerifchen Angaben find außerorden 
lich genau und correct, bie Aufzählung der eimgelnen i 
‚den verfcjiebenen Jahrgängen der ,, ta’ und des „, 
ſenalmanach“ abgebrudten Gedichte gewiſſenhaft. 
Trömelfche „Schiller⸗Bibliothek“ wird jetzt, da ein 
löfchen des Cotia'ſchen Privilegiums im nächſten 
in Ausfiht fteht und zahlreiche neue kritiſche 
von Schiller’8 Werfen vorbereitet werden, an Beb 
gewinnen als unfhägbarer Rathgeber für alle diejemi 
Herausgeber, denen es Ernſt ift mit einer. gemiffen 
= bie urfprünglichen Ansgaben gegriubeten Deviſten 

ertes. 


9. Ueber Goethe's hiſtoriſche Stellung. Eine 
Serra —e— Parka ——— 
gr. 


Unter ben zahllofen Gefichtöpunkten für Goethe, 
feine Alfeitigkeit fordert, begegnen wir im vorlieg 
Schriſt einem, der ihn befonbess von der gefchichtlid 
Seite in Betracht zieht. Das Unternehmen ift danlı 
werth, die Ausführung gelungen,  Digenigen .. wi 
oft Goethe's Verhältniß zur Gedichte und im befo 
zu feiner Nation angefochten ‚haben, werden Hier bie 
ftändigfte Widerlegung finden. Die Schrift iſt reich 
feuchtbaren Gebanfen. Das. eigentliche Weſen 
er univerfeller — eben Goethe 
wird glückllich gewürdigt, bei welcher, Gelegenheit 
auch ein wichtiges Straiflicht auf pn ‚faut. 
empfehlen das Büchlein dringend als eine Zierbe unfl 
zeichen Goethe= Literatur. Nur zweierlei müffen wir cif 
bag ber Berfaffer Jean Paul unermähnt läßt, and 
er fi) einmal in einem feiner Ausſprüche big zum 
glaublichen übernimmt, wenn er im Stande ift, von € 
land zu fagen: „von welden wir bisjegt noch H 










Gutes empfangen haben!" Das in der That iſt ei 
eilung ohnegleiche. 
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10 —— un een a. rt: der Raturphi- 

Bra 100 Be eet veaers. 

&8 iſt da umfern Tagen Mode geworden, auf Schel⸗ 
in, den Retarpfilofephen, mit Geringfäjäkung Serab; 
Ver ſich aber durch die Mode beftimmen läßt, 
dee wieb zuletzt Lug und Trug ernten. Die außerorbent- 


fnden uns gegenwärtig in der entgegengefegten Richtung 
; ven Gihte dem Welten. Wenn diefer mit dem gewal- 
‚ igen Subject feines „Ich“ die Natur verdedte, fo ver- 
wir nit dem gewaltigen Object ber Natur wieder 
object, aus bem erft das Object erfärlic, wir. 
viele der Beutigen, oft blos materialiftifchen Ratur- 
an der Natur eigentlich haben, willen fie felbft 
d, was daS Unmwiflenfdaftlichfte ift, fle wollen 
gar micht wiſſen. Es if gleich ſchlimm, alles 
Atem zurüdzufügren wie alles auf die Subſtanz. 
Schopenhauer hat mit Recht ſolches Gebaren ber 
qect fein Wollenben lächerlich gemadit. Wer fich 
unterrichten will, wie eigentlich es fich mit Schel- 
t Roturphilofophie verhält, der leſe obige vortreffliche 

Die Schrift ift voll tiefer Ideen, Erörterum- 
} Öiuteifungen, verbindet damit Belege ans Gchel- 
R Berten: amd tat 


gayge 


Ä 


* 
8 


Bee; 


Fr 












daraus ein Gefammtbild der 
en des genialen Denkers entfpringen, welches zur 
en Vertiefung heutiger Naturwiſſenſchaft viel beitra- 
Wird, jeboc auch jeden Gebildeten durch Klarheit und 
andung der ganzen Darftellung anzieht und zu wei 
Pr Derhdenlen anregt. Möchte bie gediegene Schrift 
Beler Hände kommen! 
Ant und die jonen. ine kritiſche Abhandlung von 
ODtto ne Stuttgart, er. — BZe 8. 
1 Tr. 3 Nr. 
Der Zuſammenhang aller Wifjenfchaften beruht anf 
en Orundgefeg. Wenn der Fortbau einer einzelnen 
kebrochen wird, and) an fie wirb wieder die Meihe 
ua Die Bernadläffigung der Philofophie rächt fich 
uferm Seitalter durch die fehroffften Einfeitigfeiten. 
fo frenbiger begrüßen wir die, welche in ber Gegen- 


‚008 des Ummwanbelbaren von Kant errungen wor⸗ 

MR, Aber — das Kantifche „Ding an fi” ift un- 

t. &ns dieſem Anfange gewinnt der Verfafler eine 

de, die ebenfo überraſchend, originell, wie dennoch 

—* einleuchiend iſt. Fichte, Schelling, Hegel, Her⸗ 
n 


bart, Fries, Schopenhauer betrachtet er nad) demfelben „ 
Berfahren. Zuerſt gibt er ihre Lehre, dann feine Kritik. 
Bei allen findet er das „Ding an fi“, wenn aud in 
anderer Geftalt. Auch bei ihnen muß es alfo verworfen 
werden. Der Scharffinft diefer ganzen uuterſachung be⸗ 
weiſt fich beſonders glänzend in der Darſtellung bei Kant, 
Herbart, Schopenhauer. Der fpeculative Refrain unfers 
vortrefflihen Autors ift und bleibt: auf Sant mug — 
aber ohne das „Ding an ſich“ — zurlidgegangen werben. 
In Bezug auf Schelling weichen wir vom Verfaſſer ab. 
Nur da wird er ihm volftändig gerecht, wo er auf’ ben 
Schopenhauer’ichen Willen zu ſprechen kommt. Was ber 
Berfaffer über das Individuum und das Gefühl beibringt, 
tie er bei dieſer Gelegenheit bie Kunſt herborhebt, ver- 
dient bie wärmfte Anerkennung. Iſt irgendein Buch geeignet, 
einer gewiſſen Berfunfenheit in die Gedanfenlofigfeit ein 
vettendes Seil zuzuwerfen, fo ift e8 das vorliegende, 


12. Gd it, Krankheit, Tod. Ein Vortrag von G. U. 
Laner. Berlin, Heck. 1865. Gr. 8. 6 Ngr. 


Der Verfaſſer flieht in der Natur eine Offenbarung 
Gottes; die Seele ift fir ihn ein felbftändiges Wefen, mit 
dem Körper auf umbegreifliche Weife verbunden und in ber 
ſtandiger Wechfelwirkung ſtehend, aber in ihrer Wefenheit 
frei. Gefund ift die Seele nur, wenn in ihr bie Liebe 
zu Gottes Geſetz Iebendig und damit in ihr der Friede 
iſt. „Wer ein fhlechtes, unverfühntes Gewiſſen hat, der 
leidet Seelenfchmerz und ift darum nicht gefund. Weſſen 
Bufen von Leidenschaften durcwühlt wird, der hat Fleden 
auf feinem innern Auge nnd feinen Bli für den wahren 
Werth der Dinge und Verhältniſſe und noch viel weniger 
für die Erhabenheit und Reinheit Gottes.” Der Berfafe 
fer beginnt mit der Aufftellung zweier allgemeiner Grund» 
füge für die Erhaltung der Gefundheit: 1) „Seber prüfe, 
was feinem Leibe zuträglid; ober ſchädlich ift”; 2) „Der 
Körper fowol als die Seele müſſen Hart behandelt und 
in beftändiger Uebung all ihrer Kräfte gehalten werden” — 
wobei aber der Verfaſſer vor Uebertreibung der fogenann- 
ten Abhärtung warnt. Bei der Erwägung von Sehund- 
heit und Krankheit fpricht er manche beherzigenswerthen 
Gedanken aus, weift auf den Zufammenhang von Armuth 
und Krankheit hin und erinnert an die Pflichten der 
Glücklichen gegen die Armen und Kranken. Cine ruhige 
und exgebene Gemittheftimmmg wirkt wohlthätig auf das 
Eörperliche Leben und auf Genefung, wofitr der Berfafler 
einen von Baudens berichteten Fall auflihrt, wo ein Ara⸗ 
ber von a Seelenruhe von einer unter ge 
wöhnlichen Umftänden hoffnungsloſen Verwundung 2 ge. 
Er Handelt dann vom dem Verhalten ber Aerzte Ba- 
tienten und erflärt zur Genefung bie bewußte freiwillige 
Mitwirkung des Patienten für nothwendig. Der Aber⸗ 
glaube behauptet auf dem Gebiete der Krankheit noch im- 
mer eine gewiſſe Macht, felbft unter den gebildeten Stän- 
den, wofür ber Berfaffer fpecielle Angaben beibringt, wie 
fiir die noch immer blühende Charlatanerie, welche ganz 
Öffentlich einhergeht, während der Aberglaube meiftens im 
Dunkeln arbeitet. (3. B. Stärkmehlarten, welche auf den 
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Kodern der. Most machfen, werben, mit. arcbiſchen Na 
wen belegt und zu enormen Preifen verkauft: Revaleısa 
arabica u. |. w.) Vom Tode fagt er: „Für den Eintritt 
in bie fogenannte Große Armee gilt das Geſetz der allge- 
meinen Dienfipfict mit abfoluter Strenge, ohne Frei 
bofung, ‚ohne Ympalibitätserflärung, ohne Neclamation, 
ohne 
gefehen. 
. „Der Berfaffer meint, 
von 100 Jahren fei fehr felten und die Fülle von 150, 
ja 180 Jahren, welde angeführt werben, entbehrten des 
ſichern Beweiſes. Die Zweifel in diefer Beziehung fchei- 
men indeß zu tmeit getrieben und einige Beifpiele ſolch Hohen 
ters find fo gut beglaubigt, als es nach den Umftäns 
den nur möglich ift, jo namentlich jene des Peter Torton 
und Petracz Ezartan, die beide 185 Jahre alt wurden, 
bes Thomas Parre von 152 Yahren u. a. Manche 
Menſchen Haben eine wahrhaft lächerliche Todesfurchi: 
Das Leben lieben unb den Tod nicht fürchten“, jagt der 
- Berfaffer, „das ift die ſchwere Unfgabe, welche wir zu 
Iüfen Haben... Wenn wis an dem Lager eines Sterben⸗ 
ben flehen, fo mögen 68 Gebanten der Hoffnung und des 
Friedens fein, welche nuſere Serle erfüllen.” 
13. Die Abenibmuhlsfinber. Gedicht von Tegner. Aus dem 
Scrwebifhen von ©. Hilder, Röntgeherg, Hildner md 
Map. 1864. 16... 10.Ngr. 
14: Efaios Zegner’s Arel, Aus den Schmebifhen von 
3. Dildet. Königsberg, Hlibner und Matz. 1864, 16. 
10 Nor. . 
Den zahlreithen Verdeutſchungen der Tegnér'ſchen Ge- 
dichte reihen ſich die vorliegenden, wenn fie auch nicht 
geeignet find, ihre BVorgängerinnen in den Schatten zu 
ftellen, doch als gute und forgfältige Arbeiten in wirdi- 
ger Weife ar, ſowie auch die Verlagshandlung durch eine 
hilbſche Ausſtattung das Ihrige gerhan Hat, um .diefen 
Ausgaben beim Publitun freundliche Aufnahme zu ſichern. 
15. el Ins, Bon A. Hausrath. ideibe: 
—E Bi On 8. — U 
Ss ift eine daulenẽwerthe Aufgabe, die ber Berfaffer 
fish geftellt, dem groſten Mpoftel bes Chriftenshuns, jenes 
ntyftifchen Heiligenſcheins ontlleidet, als ciuen Mann ber 


16. &a von chafftfhen Merten der neuern Tathotifchen 
atut glande in deutſcher Ueberſetzuug. Einund⸗ 
amanzigfter Band: Geſchichte meiner religibſen Deimmmgen. 
Bon I. 9: Newman. Mi Gmehmigung des Berfaf- 
fera — bon G. Schündelen. Köln, Bachem. 1866, 

8. 

Das Bud), das die Selbſtbiographie eines zum Ka⸗ 
tholicismus übergetretenen Geiftlichen ber englifchen Hoch- 
firdje enthält, it mit Wörme und Lebendigkeit und mit 
geimdlicher Kenutniß theologiſcher Streitfvagen geſchrie⸗ 


tellvertretung. Freiwillige jedoch werben nicht gern 


| 








cismus. 
ein Ueberſchreiten des Alters 


ben. Ueborall erwaift fh her Schreiber. ala in auſe 
Charalter, als ein Merer Geift, der jedoch, dem Einfluſſ 
eines rückwärtsfließenden -Gedankenfitums erfiegenb, in der 
Beſtrebngen der Gegenwört au Bethäti— eine un 
göttlichen. Geiftes : erfennend,, endlich Ruhe. 
Kirche Roms umb '8 zuletzt offen ausſpricht 
Welt zu wählen habe zwiſchen Atheiemus wub Katholi 
Die kut ze Inhaltsangabe. wird darthen, welche 
Leſern mit. der Lekture des Buche gedient ſein mag. 
17. Neife auf der Inſel Lesbos von A. Couze. Mit ein 
Anhang und 22 fithograpirten Tafeln. Hunmover, E.Rim 
ter. 1865. ©. 4. 8 Ehe. 10 Nor; 


Wer die Reifeliteratur der legten Yahre mit Intere| 
beachtet und namentlich dieſes Imgerefie dem wifenihef 
lichen Reifewerten tiber die Ränder und Landfiriche d 
türliſch⸗ griechiſchen Orients zugewendet hat, dem it am 
feinergeit die „Reife anf den Infeln des Thraliſch 
Meers“ nicht entgangen, welche der Verfaſſer der vorll 
geuben „Reife anf. der Darfel Lesbos“ Im Zahıe 186 
herausgegeben Hat. Seine Weife anf dieſer letztern Inf 
war die Fortſetzung der erſtern, mätnlid: der in de 
fruher erſchienenen Reifewwerte befshriebenen Reife anf d 
Injeln Thaſos, Samothrafe, Sure und Besmvs, well 
er im Sommer 1858 uniermommfe hatte, 2und das gege 
wartige Reifewerk, ſchließt ſich dieſen frichetn genon u 
Beide yervollfkändigen gewifſermahen bie bon Ludwig Ri 
in vier Bänden (1840-45 und 1852) Herautgegeben 
Schilderungen ber Inſeln des griechiſchen —2 — 
ohne jedoch dieſelben geradezu ah gi Der 8 
fafier der vorliegenden Reiſe exfenut dies. in g 
Hinficht und mindeſtens in :Wetreff von Lesbos i 
fetbft an, als er ausdruclich bemerkt, baf er den geſe 
Stoff, den er namentlich. anf ‚feiner. eskifchen ‚Reif 
wonnen, sicht durchgearbeitet Habe, daß ex wielmeht 
ches nur als „xohed. Materinl” hier übergebe, das bu 
don andern weiter verarbeitet und fitr manche Uli 
ſuchung als eine nicht ganz unbrauchbare Grundlage | 
mußt werben könne Auch fonft hat er, wie es ſchei 
auf mande Richtungen der Alterthumeſtubdien Yeine | 
fondeve Aufmerkjamfeit weniger, geriet, 46 Dies }. | 
bei Roß ber Tall if, Dabei mer. aud) A, u 
er bemerkt, feine Reife auf Lesbos, ſeie bedeutend di 
Inſel unter den Stätten griechiſchen Lebens einf u 
war, für bilbende Kunft und deren Geſchichte ion gan 
fehr unfruchtbar, und er- hat. ſich daher vorzugsweiſe 
topographifcen Theile der Arbeit, der manches # 
enthält, mit größerer Liebe zugeppendet,. :Ssbep. füllt & 
ſchon im allgemeinen feine Meifchefckseibing, inſolern 
auf eigener fleißiger Anſchauung amd dem Ganft, will 
fehaftlicher Studien herabt, eine Bde in ber eimf 
den Meifeliteratur aus, im weſcher bisher vie Inſel 
bos von Fremden und Einheimiſchen ungebiährlicgern 
dernadhläffigt worden war, unk. dft auch im eingelnen m 
geeignet, im verſchiedenen Richtungen ‚über Me dort 
Buftäude aufzullären und die Inſel felbſt unferm Inter 


| und der Kenntnißnahme van. ihr aliger ‚gu. wrlen. 
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demehnſich gilt dies aflerbings von den topographi⸗ 
Men Verhaltniſſen der Inſel, die der Berfaſſer vorzugs⸗ 
weile — und wozu ihm die durch den größten 
al der Infel gemachte Munbreife ben erforderlichen 
Vlaß und reichen Stoff gewährte. Seine diesfallfigen 
i en and Angaben‘ finden im einzelnen, durch 
hie uud ſcharfe Zeichnung, forwie durch fanbern Druck 
ſih autzeichuenden lithographirten Tafeln und Karten den 
aprefenden usbru Gieichwol erfennt der Verfaffer 
üitt mer den Mangel einer genitgenden Karte von Les 
ed, fondern auch die großen Lüden an, bie feine Tafeln 
fir as Siitere der -Smfel laſſen, ba deren Ansfüllmg 
eferhefb des Zwecks lag umb bie von ihm fir die Ril« 
kenlinie benntzien vortrefflichen Aufnahmen der englifchen 
Vntali ihn Hierbei im Stich liegen. Andere Tafeln, 
Ye dem Reifewerk beigegeben find, geben lesbifche In⸗ 
Kriften, Deutſteine, basreliefartige und ähnliche Kunſtdenk⸗ 
aller des Alterthums wieder, bie bisher tmeift ungebrudt 
md aubelannt geweſen und welche befonder8 ber Epi⸗ 
aphit zugute Tommen. Auf anderes in diefer Bezie- 
fu, hamemtfidh anch auf Sammlungen von Attertäte 
wen, Me an einzelnen Punkten ber Inſel von Griechen 
in Morben, macht bee Verfaſſer Minftige Reifende 

am. : 


Aufirdein gewahrt bie vorliegende Reiſe aud Aber 
ſuicche · aub —— Seoenfände en Br 
x — Auffchiuß und empfiehlt fi dadurch 
Wh denn Öintereffe ſolcher Leſer, die außerhalb bes engen 
6 wiſſenf aftlicher Alterthumsfreunde flehen. (3 
und igfert der in Btebe ſtehenden, meift ganz 

Huſel kommt jenem SImtereffe in hohem Grabe 









‚ And manı 


war in Betreff der erfien Hälfte des Vorderſatzes 
durchweg als richtig anfieht, bie er jedoch ganz fir 
I Ganhtftabt Ser Infel, Mitylme, gelten [äft, barf 
"gen niemand in feinem Ietereffe irgendwie irremachen. 
R Iohayn David Paffavant. Ein Lebensbild von Adolf 
| Cermill. Kranfhret a. M., Selbfverlag bes Vereins für 
| te und Alterthumetunde. 1864. 4. ; 

Ein EebenBabri; des bekannten franffurter Malers und 

chers Johann David Baffavant, der fich als Schrift- 
durih feine geſchatztes Werk: Rafael von Urbino und 


die fi forteiteidelnde Zeit die Romantifer, und for 
kant Baffavant, vereinfamt Hinter fid) Tief, diefe uns 


Naturfchilderungen des Berfafiers | 








äber dennoch das Meal einer Tiinftigen Verſohnung von 
Religion, Kunft und politiſchem Leben entgegenhalten. Das 


ganze Werk if geeignet, uns einen Ueberblick über bie 
neuere Kunſt in ihrer culturgeſchichtlichen Bebentung zu 
verſchaffen. 





Der neueſte Wrgan Bis „Hiſtoriſchen 
enbuch⸗. 


iſtoriſches Taſchenbuch. Heransgegeben von Fried rich von 
en er —— en — 
Brodhaus. 1865. 8. 2 Th. 15 Ngr. Ä 
Ber, wie wir, das „Hiftorifche Taſchenbuch“ von 
Raumer gleich am Anfange feiner Laufbahn beobachtet hat, 
dem wird es um fo erlärlichen erſcheinen, wenn baffelbe 
nicht nur in dem gebildeten Kreiſen, für bie es vigentiuh 
und zunäcft beftimmt iſt, immer mehr Auerkennung ges 
funben, fondern ſich auch bie Achtung derjenigen Hiflore- 
ter erwochen bat, die größere Bauwerke auf dem Gebiete 
der Geſchichte aufgeführt Haben: fie Haben Banftine um& 
dem „Hilorifchen Taſchenbuch“ für ihre Bauwerke ent⸗ 
hut. Deshalb nimmt man jeden neuen Jahrgang heffel« 
ben nicht ohne eine gewiſſe Erwartung in bie Haub, uuk 
eine Täufepung hat wech keiner der 86 Iahrgänge berei⸗ 
tet, «wie jeber zuverfichtlich behaupten Tan, der ann“ 
— ihr aufmerkfamer Leſer geweſen iſt. 
Sehen wir jert gueörberft im allgemeinen, was ums 
den neueſte Zahrgang gebvacht hat: Be 
1. ers n ——— Zehn und die Stwatäingiffitten. Bow 
art Hopf. r » ——— 
2, Die politiſche Anlage und Thätigleit der verſchi ie 
er Sr. Cie entturgeihhnfige Sir Bon him 
ert. 5 : 
3 Be im 15. Jahrhundert. Cm Branz 


er. 
4. Pfalzbaiern Eude des 18. derts. a 
—ãE ie Bon 2. 9. 5* Big ’ 
Denn die Worte eines alten Epigramma „Venelam 
posuisse Deos“, die unfehlbar ihr poctifches ‚Gewand 
dem tiefen Eindende ſinnlicher Änſchauung verbanten, 
dieſes Gewandes entkleidet und in ihrem hiſtoriſchen Sinne 
aufgefaßt werben, fo erlennt man ſofort, daß ber Ver— 
faſſer jenes Epigramms ein Meuſchenwerl in ben Lagu- 
nen des Adriatiſchen Meers vor ſich ſah, das fein größe 
tes Erſtaunen, feine höchſte Bewunderung erregte, Em— 
pfangt nun aber auch ber gegenwärtige Beſchauer dieſes 
Menſchenwerks einen ganz andern Eindruck als der Epi— 
grammatiker, fo wird er dennoch, wenn er wahrhaft 
hiſtoriſchen Sinnes ift, ſich ähnlichen Gefühlen nicht ver- 
fliegen körmen, wie fie einſtens Gibbou empfand, 
als er, vom Kapitol herab auf die Trümmer des altem 
Rom fhauend, die Größe, die Herrlichfeiten und bie 
Schickſale dieſer einſtigen Weltbeherrſcherin vor feiner 
Seele vorüberziehen lleß. Und er wird ſolchen Gefühlen 
um fo zugänglider fein, wenn ihm befannt ift, mas ein 
Dichter Venedigs, plebejiſchen Stanımes, 1420 ausfprad): 
D Stadt, hochthronend Über allen Reichen, 
So weit das Chriſtenthum im Heiffgen Vaude 
Umfglingt die Bölfer in der weiten Runde, 
“ Der ganze Erdball Fennt nicht deinesgleichen. 
"44° 
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Doch fleht eine derartige wohlbegründete Verherrlichung 
einer weltberühmten Stadt nicht beifpiellog da. Wir. er 
innern bei diefer Gelegenheit nur an das allerdings etwas 
derb gehaltene und auf die Vollsnerven berechnete Epi⸗ 
gramm des Lufippus auf die Stadt Athen, die ſowol 
dom ſtreng gefchichtlichen Gefihtspunfte aus als von dem 
der architeltonifchen Werke betrachtet mit dem alten Vene⸗ 
big fo manden Vergleihungspunft darbietet. Es lautet: 


Du biſt ein Mlog, wenn du Athen noch nicht gefehn, 
, Ein Eſel, wenn Athen dir nicht geflel, 
Ein bummes Thier, wenn du betrübt vom ihr nicht ſcheideſt; 
Hellenifch iſt die Stadt, den Roſen ähnlich, 
Süß duftend, doch mit Dornen auch begabt. *) 


Und folder Dornen Hatte das übrigens fo herrliche 
und bewunderungswürbige Venedig gar viele: fie heißen 
Staatsinquifition, der Rath der Zehn, Bleibächer, Gene⸗ 
ralvergifter u. dgl. Diefe Dornen find es insbefonbdere, 
die uns ber Verfaffer ber an erfter Stelle genannten Mo- 
nographie eingehend und belchrend in einer Weife ſchildert, 
welche dafür Zeugniß ablegt, daß er durch tüchtiges und 
mmfaflendes Quellenſtudium ſich die Befähigung erworben 
habe, feine Aufgabe zu löſen. Uebrigens erfährt man 
bei dieſer Gelegenheit von dem Berfafler, dag in Venedig 
und Wien noch zahlreiche Urkunden, die für die Gefchichte 
der berühmten Lagunenſtadt von Wichtigkeit find, mit fie 
ben Siegeln verfchlofien gehalten werben, ſodaß abgefehen 
von Daru, der, was man aud jagen mag, doch eine 
neue Bahn fr Benedigs Geſchichie gebrochen hat, die viel 
umfaffendern Werke von Alberi, Romanin nnd Thomas 
noch keineswegs als völlig erſchöpfende angefehen werben 
dürfen. Was den befondern Zwed der in Rebe ſtehen⸗ 
den Monographie betrifft, jo hat der Verfaſſer, unterftiigt 
von feinen gelehrten Studien und von eigener Anſchauung, 
ben „Dornen“ Benedigs theils die Spige ganz abzubres 
hen, theils biefelben wenigſtens abzuftumpfen ſich bemüht; 
feiner Vertheidigung ber hiſtoriſchen Gerechtigkeit Tiegt 
aber feine abvocatorifche Dialektik zum Gunde, wie den 
BVertheidigungen des Tiberius und ber Kleopatra von 
Stahr, fondern er Hat feiner Arkeit den Werth eines 
Baufteins gegeben, den niemand beifeitelegen darf, ber 
künftig der Königin des Adriatiſchen Meers ein hiſtori⸗ 
ſches Denkmal errichten will. 

Aus ber zweiten Abhandlung, die einen Gelehrten zum 
Berfaffer hat, der ſich feinen Aufgaben immer gewachſen 
zeigt, die indeß doch ben einen und andern Widerſpruch her⸗ 
dorrufen wird, ohne daß darunter der Werth des Ganzen 
leidet, heben wir einen Punkt darum hervor, weil er un- 
fers Bedünkens mit Recht eine Meinung befämpft, die 
fi weber vor. dem Forum gefchichtlicher Urkunden noch 
angefichts der factifchen BVerhältniffe und Erſcheinungen 
bee Gegenwart vertheibigen läßt. Die gewöhnliche Mei— 
nung if: flawifches Blut Hat fi mit dem deutſchen 
Grundftod vielfach gemifcht und ihm mehr oder minder 


®) Bol. Bubfon, „Geograpbi minores“, II, 10, Das ſpaniſche Sprichwori 
segäglih Granadas: „El que no ha visto à Granada, no ha visto mara- 
rilla, etc.“ dürfen wir wol al® ziemlich allgemein befanut vorausfehen. 





durchdrungen. Schon Gaupp hat 1849 in can 
dern Schrift: „Das beutfche Voltathum in den Cm 
landen ber lee a en Zn: 
hiſtoriſche Berechti wenigſtens bezüglich de pa) 
ſchen Staats — Senden abgeſprochen Iz 
Berfaffer geht aber weiter und ſagt im wefentlhe is 
gendes: Eine eigentliche materielle Blutmiſchung pie 
den deutſchen Einwanderern und den fehr bie ya 
ſlawiſchen Bewohnern hat fo gut wie gar wicht ker 
funden; die befannten Beſtimmungen bes il 
und aller andern hier geltenden Rechte legen alas ii 
ſchon genügendes Zeugniß ab. Ebenſo wenig ii je! 
ältere Zeit eine Germaniſirung im eigentlichen Bad 
d. 5. ein bioßes Hinlibertreten des Kamifden Em 
zu dem deutſcheu, ohne feine materielle Subflay #1 
dern, anzunehmen. Diefer Proceß ift in den Eluzi 
den der preußifchen Monarchie erſt ſehr fpät dor dj 
gangen und gehört eigentlich ganz der menem ga 
obgleich er auch da lange nicht fo ausgedehnt gemel 
wie bie ol liche Kenniniß annimmt. De) 
nad urkundlichen Zeugniffen ap ſich in den mel 
Landſchaften nur fehr diinne(?) flawifche Bevälkeu ! 
ſcheint aber die lange Dauer und Hartnädigkeit de fi 
mit den Deutfchen zu widerfprechen) ift von ben deh 
Anſiedlern entweder einfach berjagt worden oder aa 
vor ihnen zurüdgewichen ober nad) einem and) anal 
über bie Berührung zweier antipathifcher Raflen «i 
denden Naturgejeg vor der ſtärkern deutſchen Art gu 
verfhrsunden. Und foft die mämlichen Berhältut 
für das preußiſche gelten auch für das öfterreidide| 
lonifationsgebiet; aud da Hat nur felten und mit 
in neuerer Zeit eine Germanifirung der ältern a 
zung flattgefunden, und was beutjch ift, in da 
auch wie im Preußen beutfches Blut. Cine wirtlid| 
manifirung dagegen Hat bie jet ganz beutjch game 
ſlawiſchen Stämme und Vrikertrümmer am oben 1 
und an der Rednig, an ber Pleiße und Eifer ml 
lande und auf dem linken Ufer der Niederelbe boi 
Allein auch hier ift eine eigentliche Blutvermiihem | 
fchen Deutjhen und Slawen niemals eingetreten fl 
es find die Slawen nur durch ihre deutſche Umg 
und duch den Einfluß der deutſchen Culiur bat 
worden, ohne ihr Blut zu ändern. Uebrigens wirkl 
materielle Reinheit des Bluts für bie Gefdjichte im 
fein; es gibt ganz andere Momente, welche as # 
nalität beftimmen. Die rein deutſche National 
Bewohner des füblichen und weftlichen Dentflen), } 
erabe in ben Strichen Schwabens, Baiems M 
einlande, welde ſich gern borzugäweife die nal 
Me zu nennen pflegen, würde von jenem grob =# 
liſtiſchen Standpunkte aus großer Unzweiflung 
fein; benz hier hat fich, wie alle geichichtlichen 
lehren, eine fehr weitgehende Bermifchung der 
bie doch eben auch nur Einwanderer waren, wı# 
einige Jahrhunderte früher, als es im Oeftench 
Preußen gejchehen ift, mit den ſchon lang 
gen Celten und, Römern vollgogen; fie ward bed 
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Hademiß der Gefeggebung ober unliberwindliche Anti» 
pathie den Raſſen aufgehalten. Uebrigens find bie Ge- 
ſete und Bedingungen, muß Hingngefügt werben, unter 
! dm Vollervermiſchuugen eintreten und bei unbeflegbaren 
Intipatien niemals zum Bollzug gelangen, nicht ſowol 
— werigftens in den wmeiften Füllen — auf dem Gebiete 
‚ der Gefchichte als im Bereiche der Anthropologie — natür⸗ 
Id) oßne ihre englifhe Entartung — und der Ethnogra- 
, Pie zu fuchen; die 
gen wol zu conftaticen, aber um ihre Erflürumgsgrände 
; mid fie die beiden genannten Wiflenfchaften angehen 
miffen; darum ift es Feine Willfür, wenn die Gefchichte 
fe in den reis ihrer Hülfswiffenfchaften gezogen hat. 
‘ Bemerlen wollen wir, daß es ©. 215 ftatt „in duce“ 
! „in exereitu“ heißen muß; ebenfo ift ©. 213 in dem 
. Eitet aus der „Lex Salica” gewiß ftatt „audar“ „audax“ 
ı m kfen und ebendaſelbſt flatt des unförmlichen „inco- 
| Iumna“, unftreitig „incolumi”; ob in dem Original wixt- 
‚| ad catholica fide ſteht, müffen wir dahingeftellt fein 
fen, weil ums daffelbe nicht zur Hand ift, fann aber 
umgeht bleiben, weil, wer die Klagen des Gregor 
I wa Tours Bent, wiſſen wird, daß in der Uebergangs- 
: probe, wo Barbaren anfingen Iateinifch zu fchreiben, 
'legleihen Domatfchniger nichts Seltenes waren. 
' 9a der dritten Monographie mit der Ueberfchrift: 
Hitſtenromantik im 15. Jahrhundert“, führt uns ihr 
Serfoffer, Franz Löher, auf ein Hiftorifches Gebiet, deſſen 








“a durch klare und amziefende Darftellung ausgezeich⸗ 
Wer Sckift, in fo beifalswitrbiger Weihe befunbet Hat, 
ie das Auftreten eines Mitgliedes der Akademie ber 
joften in München (Hofmann) wol ſchwerlich in 
Meinung der gelehrten Welt zu ſchaden im Stande 


- Des Mittelalter namentlich in feiner zweiten Hälfte 
En in auffälfigfter Weife die einander widerfprechendften 


dieſer Erfcheinungen liegt das ebenfo intereflante 
mertwirbige Feld der Romantik: es ift dafjelbe jedoch 
gut wie verſchwunden. Unfer Verfafjer fagt: 
Die Gründe davon find leicht zu entdeden, denn es gab 
ittelalter zehn“ und zwanzigmaf mehr regierende Häufer 
fürfifiche Berfonen. Jedes große Land hat nun einen ein« 
2 Rönig; damals zerfielen fie, auch wo fich bereits das 
mächtig emporhob, no in zahlreiche Fürftenherr- 
. Dazu famen die vielen Barone, die an Abel und 
Freiheit des Geſchlechts ſich nahezu einem Fürften gleich 
; amd im der That nahmen fie etwa Rang und Stel» 
ein, wie jet bie Mediatifirten in Deutfchland. All dieſe 
ihen uud Hochadelichen firömten mit Frauen und Töch— 
‚mit Kittern und Reifigen an großen Turnieren und Fe- 
MR zn der Refidenz ber Sürften, deren Höfe ohnehin ſchon ein 
weh gebßeres Gefolge von Herren ımd Damen und Dienf- 











eſchichte Hat dergleichen Erſcheinun⸗ 


gun Kenntniß er in feiner Biographie ber Jakobüa, 








leuten zählten, als heutzutage irgembivo, es ſei berm in Zudien 
und Perfien, gewöhnlich if. Wo aber viele Genoſſen da find, 
da entfieht auch febendiger Verkehr, und wo Verkehr ſich ent- 
widelt, gibt es Anſtoß, Leidenfhaft und Geſchichten. Wenn 
vielbelebte Gruppen im Feſtſaal auf- und miederwogen, wird 
da nicht mehr zu erzählen fein, ala wo jeber einzelne auf ſei⸗ 
nem Gute oder Döorſchen fit? Einen zweiten Grund macht 
uns die jüngfte Zeit auſchaulich. Wie viel Bomben und Schid- 
fale wurden durch Revolutionen in die Fürſtenſchlöſſer geſchleu⸗ 
dert! Nun war das Mittelalter zwar fromm und gläubig, je» 
doch ftellten Aufruhr und Ummwälzung fih im Grunde genom- 
men überall fo häufig ein, wie etwa jetzt bie Batle in 
den Schweizerftäbtchen. Lebendiger war der Parteilampf, unauf- 
hörlich Hoben und fenften fi) die großen Volkswetter, fie rif- 
fen, piötzlich aufbramfend, die am höchſten fanden, plöglich in ben 
Abgrund, und die nächfte Glüdsflut hob andere an ihre Stelle. 
Es braucht aber die Romantik übermächtige, unbersechenbare, 
unheimliche Gewalten; in den leichterregten BVollsmaflen, in 
ihren dunfeln, edeln ober fhredlichen Inftincten (ag etwas von 
ber Raturgewalt, die mit Leben und Geihid der einzelnen 
fpielt wie mit einem Spielball. Wohl zu beachten ift mod ein 
dritter Unterſchied vom heutigen Leben. Mitten im SHeranflir- 
en umd Wogen der mittelalterlihen Parteilümpfe fühlte fid) die 
Derföntiten freier, frifcher und urfprünglicher als in unſerer 
ebildeten Zeit. Sitte und Anftand, Recht und Religion, fiber« 
Faupt feftere Gewöhnung halten jet — und wir jagen babei 
von Herzen: Gott fei Dauk! — die Leidenſchaften mehr im’ 
jaume, wenigſtens lähmen fie die wildejten Ausbrüce. Im 

ittelalter dagegen, wo germaniſches Fehderecht ben Yeuten 
noch im Arme zudte, griff man auf der Stelle zur Selbfihlilfe. 
Sedanten an Flucht, Mord, Entführung erzeugten ſich rafch 
und unwiderſtehlich. Trog der Abſtufnung der Stände trat, vo 
es Recht und Race galt, der Menid dem Menfhen näher und 
fuchte, wie hoch auch der * ſtehen mochte, das Weiße in 
feinem Auge. So euntſchloffen man das eigene Leben hinwarf,“ 
fo leicht nahm man and; frembes Leben mit. i 

Uebrigens hat ber BVerfaffer dadurch, daß, er das 
Sagenhafte und romantiſch Gefärbte, was auf bem 
Scauplage der Zeit und bes vielbewegten Lebens ber: 
Sakobaa zeigt, möglichft fireng don dem Geſchichtlichen 
getrennt zu halten bemüht geweſen ift, feiner Monogra- 
phie auf der einen Seite den Reiz einer romantiſchen Ex» 
zählung bewahrt, während er ihr auf ber andern Geile 
ben Werth einer Hiftorifchen Arbeit fichert. 

Daß der Verfaſſer der „eulturhiftorifchen Skizze“, 
welche die legte Stelle in dem vorliegenden Yahrgange bes 
„Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ einnimmt, nicht. nur mit ſchrift⸗ 
ſtelleriſcher Befähigung ausgeſtattet, ſondern auch mit tüch⸗ 
tigem Quellenſtudium ausgerüſtet an feine Arbeit gegan- 
gen ſei, dafitr ſpricht ebenſo mol jede Seite des es 
als das reiche Material in den Anmerkungen; ex hat uns 
ein höchſt anfchauliches und treu gezeichnetes Bild ven 
ben innern Zuftänden Baierns im 18. Jahrhundert ge⸗ 
tiefert. Wer die Memoiren bes Ritter von Yang kennt, 
dem Tann allerdings ein derartiges Bild Keine unerwartete 
Erſcheinung fein. Doc tritt ein Unterſchied uns ente 
gegen. Während nämlich Ritter von Lang, den man 
ala Memoirenfchreiber einen Geiftesverwandten Varnha⸗ 
gen's von Enfe nennen darf, nicht ohne böfe Zunge umd, 
ohne Tendenz fchreibt, hält ſich unſer Verfaſſer objectiv, 
obſchon nicht ohne diejenige warme Theilnahme, die jeben 
Hiftorifer ehrt, wenn er bie Gejchide feines Baterlandes 
zu fchildern hat. Noch einen andern Vergleich müſſen 
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m. mit der im ber zweiten | auf, der die Verfaſſer in 
Se —— — Baiern ſo übel —* Sachſens — Area jenem Zeitraum ve ir 
den Fürften- und Abelsregierung, mit ber zugleich bie | Seele eg pt. Wir Haben Hberigen da & 


höhere Geiftlichteit nad) alter — um Bunde ſiand, 
regierte in Sachſen Friedrich 

Segenfag zwifchen ben Fe En 
ſich nicht denken: dieſe Ueberzeugung drängt ſich jedem 


.; ein fehärferer 
egierungsfnftemen läßt 


Ung ‚ währen! 
ug wiberfahren Rt, a —— 








FSeuilleton. 


Literariſche Plaudereien. 


eifen, daß bi 
ehe Gehe ie Ar met einer — Rig 


Gemahlin, die durch bie DA rufen in 
wi ——— —8 —— des Gral 
eier (Hans von Roda), eim Unteroffizier mi: 


enge ee en zwerft in der CO 
leichwol find umfere Eyriten 1 und are ec und beginnen bo — —8 Komm an 
; namentlich wird das zmeite Aufe | Wa uns bier vorgeführt wird, st tolle 
oefle mobil gemadit, weiche in ruhigen voll Uebermuth u Ne: igkeit, das Treiben am Mean } 


u feht nicht an Mahnungen, 


tüfzeng, fo fo viel ober fo wenig davon wor. | Wird — aber frei 


ch aumeift übertrieben — — 


kn hängen hat. ——— —* dom er herumer bie 


den Goethe ſchen Wahl, | Yolbaten der 


Dann Karten Armee fi E 


ganyen 50 
ee in der vedite Manuje | lea Gelziäinitte, nel MBig uud Schen, mit Sierzen a 


t Aneficht auf eine dramatiſche Poeſie ber 
tüde im Mi unb — welche 


ie ird und de 64 
dies er De © ige —— — Gebete "u pn 


am Gefahr, drüben Flasco zu machen. armen Grafen an Hale nnd Kragen gehen, —— — an 


riedrich's des Großen“ von Sacher⸗ 
Eye weldjes an ben Öfterreichiichen mbigt, wie fih’e gebührt, 
hun u ln —— in Berlin die rſahrung machen, 


ee zu faffen weiß, — er 


einiger ge der gewandte 


„mußte an dem petengefehmetter. bung — 

Uebrigens hat Sithur Mer an der Bühne mia 
tiomus an der & keine Lorb 

Patriotiemn g dia RR —8 En für Freue E Theater m >. 8 
nun Arthur liter, ber bie Gelegen⸗ — * * Bü Rue Fr 
—— 
era 0 D 
eite gepadt, ax ie « Bi aa Map ehr; Dean die — r 
Vreußen · — eine glängenden in den -Otärme ! 
ein Kriege. Im den Mitte bebficfen bie Zie 


iel beftimmten 
Ki u En gewählt n Ye Beinfantern, 


ns preußifche = 


Momsatiihen Bier nah da Talten, am den 


eines d 
madjun Biber t rg ern Stimmungen und Stellungen ga 


maden, und wenn and das 


35 — unb man kann es ihnen nicht berbenfen, we 


® zur lnterfage der Perſiflage — die b die ðſterreichifche 

oc fein Gounmmitzsjlop, um has * en —— um je äh 
aan umge na sam 

EN reußenri 

—J = A 5 der Friedrich · Wilhelmpfädtifchen fü * an maß ee ai pe 


at die im ihren fen und Orazien in der Markt mobil gen = ba 


fh in dem Sneratentfeit der „Krenzz “as 
Be 


* 
CM Radaction R 
** Kon mandmnal ganz —E wunberfam, e6 geht ——— Herlach iche Geiebensrufe abwedjjeim —* 


arſch⸗ und Siegesliedern. Da fingt ein Diäte: 


Spätherb; R 11a, Preußen umd eo “ an Ar 5 
Le en 
ng haben einen mehrmonatlihen Wa} — an * has ni | 


t ein e6 t unter 
ae Ka zwingt 


Und will das Kampffpiel wagen ; 

Allein bes Herr wird vor uns yiehn, — 

Geräftet ihm entgegen. { 
Derfelbe Dichter des Bismard-Riedes: 

Dis ind Mark brang uns bie Rune 

Bon bem Blinden — 


Hefe 
ihrer Heinen 





e Truppen 


von der — ——ã— Zum — —* * Der fig in der Menb 


Reiyägrafen von Siegen ihren Beſuch ab, 


Un dem fied’nten Mal zutrug — 


——— ein befondexes Ouhnchen au pfliden haben, — iR auch der Auficht, daf; Preußen nicht mehr zuchdien: 


Wir können nit zurüd; 
Den Blit'nad) oben hingewandt, 
Ray unten mit Geſchic 
Denn, thut nur jeber feine Pflicht, 
Hat Beuf noch lange Breußen nicht. \ 
! Ein anderer, weniger im Rraftfil ber Parolebefehle dich⸗ 
ı tnber Gängen - — ber Nibelungenſtrophe das preußiſche 
GStaattſchiff Yırzı sm und Flut: 
Bie mãchtig und wie ſtattlich durchſegelt es die Flut! 
Bie trodt €8 fo geiwaltig des ſchwatgen Gturmes Wuh! 
Kat von ber Gallion ſchaut Boruffie eraf mad Har, 
} Die Klinge in der Reiten und auf dem Helm bem Mar — 
während ein dritter in einem in der That formicönen Gedicht 
| „die preußiſche Heerihau” folgende am Schenfendorf und die 
4 
1 








| Unb vorwärt? nun, mein Freufenland, 


haatide Raifertzone anflingende Schlußverfe bringt: 
Den Tag von Hohenfriebberg fpmeitern 
Tonpeten Junbert Jahr und mehr. 
„Balop“! biefelben Reiter wettern 
Zermalmend ihren Donner her. 
Heihblutig wie die Blut bes Gehſers 
Dullit and der Erde Schar auf Schar, 
Und nur den Gipfel des Kyffhäufers 
Zieht ruhevoll der Königsaar. 
Derfelbe geharnifchte Sänger, der bie hohenſtaufenſchen 
liebt, findet in einem gefunden Krieg bie befte Hei- 
der Sunden Dentſchlands: 
Gehadert iſt genug geworben, 
38 welchem End’? — ſeht Deutfchland an, 
Ein einz’ger Stern lebt noch tm Norden, 
Dez König Weißbart iobeſan. 
Laß beine raffelnden Geſchwader 
Siq ſtarzen in dem heil’gen Brieg, 
Da dieſer taufenbjähr'ge Hader 
Dirfer „, Geil”; — in eb der Gerlachſch 
n Geil’ge w ex von ber Gr: en 
umter den Suferatenfirich der Krempeituung Fe 
fix heilig gehalten. Da zuft der eine Dichter 
ss { — 
Aumbglich if’s, daß nnter Trummerhanfen 
Des Baterlaudes Hort zufammenbrihtz 
Sem frommte Gieg, deu Stroͤme Bluis erfaufen, 
Das Kucbeladen auf zum Himmel fpricht? B 
‚I einen andern Gedidt in ottave rime läßt ſich der⸗ 
ichter nicht minder kräftig vernehmen: 
24 jch’ das Eqwert zum Brubergmifte blinten, 
Der Zwietracht Flamme lodernd augefadt; 
Den legten Stern zum Abſchledegruße winken 
Im Donnergrollen ber Gewitternadt. 
So fol ber Fremd von Freundesſtoße finten, 
Der Aar verbluten auf des Thames Weiht, 
DIE unterm Hohngeläßter Slinder Theren 
- Das Heiligtäum. des Baterlaude verloren? 
Eu anderer Sänger aus Anhalt ſchließt fein Friedenslied 
am Kyrie Eleiſon“: 
Die Kämpfer treten auf, zwei Lowen gleich, 
AI — 
fhönften Heere fo die Welt geſehn, 
nüberwimbIidh Hand in Hand. 
Run mefjen fie als Freunde fih zum Tod — 
eyrie Eletfon , barmherz’ger Gott! 
Sthrend fo im der Rrenzeitung Krieg und Frieden felbft 
‚ ein Spiegelbild der and Über dem Strich 
e und — — feudalen Partei, 
ehter Dichter, Robert Prutz inder „Reuen Stettiner 
ine mahnenden TDerzinen ertönen, deren ehernen Boll» 
ir bereit® in Den „Herbfirofen" mit Freuden begrlüßten. 
Bit „Mai 1866" begiımt mit folgenden Strophen: 
%, das iR Krieg! Drommeten Kir’ ich tönen, 
| Die Trommel ruft und Lodt von Dxd zu Orte, 
"Gefüge raffelı, Rofjeähufe drohnen. 
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Cohorte drängt FÜ tiirrend auf Cohorte, 
Entsellte Banner flattern in den Luften, 
Und kreiſchend öffnet fi die Sanuspforte, 

Bas grünft dn, Saat? Was fol, o Lenz, bein Düften? 
Denn eine Ernte kommt, da wird ber Gchnitter 
In rothem Biute ſtehn BIS zu den Güften. 

Statt Blütenfloden regnet’s Eifenfplitter, 

Der Heim bes Ibohlanbe, Halb ern muyigegamgen, ‘ 
Erfäuft in ungehewerm Kriegẽegewitter. 
Unb pinterbrein, mit fleberbleichen Wangen, 
Ins Yungertud den täub’gen Leib gefchlagen, 
Die Seuche kommt, die furchtbare, gegangen, 

Da flatt Kanonen rafiels Leichenwagen, B 
Und was bes Kriegeß grimmer Zahn verfäonte, 
Das wirb ber Peft als Opfer hingetragen. 

Doq nun der Preis, um den es fi verlohnte, 

Auf Einen Wurf fein Alles fo zu fegen 
Und muthig zu beſtehn das üngewohnte 7 

Die Feinde wo, die ihre Schwerter wehen, 
Die Ehre unſere Landes hinzumorden, 
Und umfer Reit, das heil’ge, zu verlegen? 

Bolfn etwa fi des Nordpols gier'ge Horben, 
Baſqhtir fi uud Kalmüd nod einmal treffen 
Zum Steilbichein an unſers Rheines Borden? — — 

D nein, es will — entfogensweh zu fagen! — 

Der Deutige will, in frctbauer Berhlenbung, 
Mit Deutigen in ben Bruberlampf fig wagen! 

Wohl hat ber Krieg auf eine heil ge Genbung, , 

Ee wiegt tein Bolt in ewig gleichen Gleifen 
Siqh fanft empor zum Gipfel der Vollendung. 

Schon aus bem Mund ber Alten Hört’ id preifen 
Den Krieg als einen Bater aller Dinge, 

Und was kein Balfam heilt, das Feilt bas Eiſen. 

Sielleigt, wer weiß — bie $ı iſt geringe, 

Daß ohne Blut, von Ph vergoffen, 
Der Bau ber dentſchen Einpeit uns gelinge, 

Sqhon Lange fehn, glei bro Kolofien, 

Er Pr wir am Horizonte 7 * 
Kometenhaft, von Leigenduft umflofien. er 

Sol jet das Rab der Weltenuhr fich drehen 
Und napt fig die Eutfpeibung großen Tyaten 
Bir find bereit; was fein fol, wirb gefhehen. 

Dog biefer Krieg, geffürt von Diplomaten, 

Sezengt im Eabiuet, in nächt’ger Stunde, F 
Daß if} der Krieg nicht, den bie Seher rathen — 


umb fliegt nad einer heftigen Ankla 


ip x en Bolitit 


, nach einer 
nit zum Neffuskleide zu machen, mit ben Kraftworten: 


Die Sündfiut wolltet ihr; ihr follt fie Haben. 
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Verlag von s. a. Brochhaus in Leipzig. 
Karl von Raumer's geographische Lehrbücher. 
Lehrbuch der allgemeinen Geographie. 


Dritte vermehrte Auflage. 
Mit 6 Kupfertafeln. 8. Geh. 1 Thir. 18 Ngr. 

Dieses bekannte Werk des kürzlich verstorbenen gelehr- 

ten Verfassers ist auf mehrern Gymnasien als Unterrichts- 

mittel eingeführt und hat seine Brauchbarkeit durch das 

. Erscheinen von drei Auflagen hinlänglich bewährt. 

Sein Vorzug vor ähnlichen Werken besteht hauptsächlich 

darin, dass es bei aller Gründlichkeit den Schülern doch 

weder zu viel noch auch zu Schwieriges zumuthet, son- 

dern nur das bietet, was sie sicher zu erfassen und zu 
verstehen im Stande sind. 


Palästina. 
Vierte, vermehrte und verbesserte Auflage. 
Karte von Palästin.. 8. Geh. 2 Thlr. 
Wem es Ernst ist um ein richtiges Verständnis der 
Bibel, dem ksnn Raumer's „Palästina“ als eine vollständige 
Zusammenstellung und Verarbeitung alles dessen empfohlen 
werden, was von Reisenden bis auf die neueste Zeit über 
das Heilige Land erforscht worden ist. Eine sehr anerken- 
nende Charakteristik des bereits in vierter Auflage er- 
schienenen Werks lieferte Kart Ritter in dem 15. Bande 
seiner „Erdkunde“. 


Beschreibung der Erdoberfläche. 
Eine Vorschule der Erdkunde. 
Sechste vermehrte Auflage. 8. Geh. 6 Ngr. 


Ein wegen seiner Gedrängtheit und Uebersichtlichkeit 
in vielen Schulen beim Unterricht gebrauchter Leitfaden, 
der in jetzt vorliegender sechster Auflage wieder viel- 
fach verbessert und ergänzt worden ist. 


Mit einer 





Dertag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


MEDITATIONS 


: SUR LETAT ACTUEL. DE LA RELIGION CHRETIENNE 
rar M. GUIZOT. 


Edition autorisee pour Peiranger. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Der berühmte Verfasser lässt den im Jahre 1864 er- 
schienenen ‚Meditations sur l’essence de la religion chre- 
tlenns‘‘ einen nemen Band folgen, welchem um so mehr ein 
lebhaftes Interesse gewidmet sein wird, als derselbe die 
innern und äussern Zustände der Kirche, der katholischen 
sowol als der protestantischen, in der unmittelbaren Gegen- 
wart zum Gegenstand seiner Darstellung hat. Die scht 
Absobnitte . dieses Bandes behandeln: le Reveil chretien en 
France au 49° siecle; le Spiritualisme; le Rationalisme ; 
le Posifivisme; le Pantheisme; le Materialisme; le Scepti- 
cisme; Ulmpiete, U Insouciance et la Perlezpite. 





Dertag von 5. A. Brockfans in Leipzig. 


Bunfen’s Bibelwerk. 


EB GREEN 
ft bie Gemeinbe eetärt." In wire Shellene Drindierien aoenent —n 

Zweite Abtheilung: Bibelnrfunben ober Binelterte, geihictlih 
nie Merkeiten, 3 Biker te. Das ewige Reich Gottet und 
das Sehen Sefn, Ineinem Theile, % 

Das Werk wird mit Benutzung der von dem verſtorbenen 
Berfafier Hinterlaffenen Vorarbeiten durch die tüchtigften Kräfte 
(Brof. Dr. Holgmann im Heidelberg und Prof. Kamphan- 
fen in Bonn) zu Ende geführt. Bis jetst Tiegt Folgendes vor: 

Erſter Hafbband 1 Thir. 10 Ngr., zweiter Halbband 1 Zhfr., 
dritter Halbband 1 Thlr., vierter Halbband, erfte Häffte 16 Rgr., 
zweite Häffte 1 Thle. 4 Ngr., flnfter Halbband, erfte Hälfte 
26 Nogr., zweite Hälfte 24 Ngr., fiebenter Halbband 26 Nor. 
achter Halbband, erfte Hälfte 20 Ngr., zweite Hälfte 18 Rar., 
neunter Halbband 1 Thlr., zehuter Halbband 1 Thlr., neunter 
Band (ftebzehnter und achizehnter Halbband) 1 Thir. 20 Nor. 
Bibelatlas 1 Thlr. 

Das Wert kann auch gebunden bezogen werben: erfirt 
Band 2 Thlr. 20 Ngr., zweiter Band 3 Thlr., vierter Band 
2 The. 15 Ngr., flnfter Band 2 Thlr. 10 Ngr., neunter 
Band 2 Thlr. 

Die erfte Abteilung („Ueberfegung und Erflärung") 
wird mit dem unter der Prefie befindlichen ſecheten Halbband 
noch im Laufe diefes Jahres volftänbig werben. 

Bon der zweiten WAbtheilung („Bibelurkunben”) jol 
zunädft der letzte Theil (dev adjte Band des ganzen Werls) er 
feinen, während die beiden — — jeile (der ſechett 
En fiebente Band) fi) ebenfalls bereits in Bearbeitung be 

inden. 


Der die dritte Abtheilung („Bibelgefciägte‘') bilden | 
nennte Band. ift Ende 1865 amsgegeben worden und weſe 
feines befonders intereffanten Inhalte, worumter ein „La | 
* and) in einer Separatausgabe (Preis 1 Thir. ZU Re) 

jenen. 

Bon den neun Bänden von Bunſen's Bibelwerle liege 
alfo gegenmärtig fünf vollſtändig vor, ein ſechster iſt zur Hälfte 
erſchienen und wird gleich einem fiebenten noch im Laufe dies 
Jahres vollftändig, während die dann nod fehlenden zwi 
Bände voransfihtlic nächſtes Jahr pa per werben fönnen, 
fodaß Ende 1867 Bunſen's Bibelwerk vollendet fein wird. 





Derfag von S. A. Broddans in Leipzig 


Gefprädhe mit einem Grobian, 
Herausgegeben don einem feiner Freunde. 
8 Geh. 1 Täler. 15 Ngr. 

- Im biefen „Geſprächen“ will ein befannter dentſcher Schrift 
ſteller, dex aus befondern Gründen das Bud; auemyan exfCeine 
läßt, unferer Zeit einen humoriſtiſchen Spiegel vorhalten, W 
dem die heutigen Menfchen nach ihrem eigentlichen Weſen er 
feinen. Zugleich beleuchtet er aber auch auf allen wege 

ten des Lebens die Ideale, nach denen die Welt zu 8* 

und gibt für die wichtigſten 
an, fie zu löſen. Er empfiel 
den Edeldentenden und 
bentfhen Volke“. 


en der Gegenwart die Mi 
ein Buch, „den Ehrliden, 
uthigen — dem ganzen 
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Drud und Verlag von 8. U. Brodfaus in Leipzig. 
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für. literariſche Unterhaltung. 


7. Sunt 1866. 





\ Inhalt: Lehren ver Lebensweisheit. Don Audolf Sottſchal. — Zur deutſchen Special- und Landesgefhihte. Bon Heinrich Räder; _ 
Shed als akademiſcher Rebner. — Werke über Gefang. — Gin Jungfernroman. Bon Hugo Deibermenn. — Seuilleton. (Literarifge 
Blaudereien; Zur Literatur der italienifgen Dialekte; Bin Brief G. A. Bürgers.) — Bibliographie. — Anzeigen. i 


Kehren der Lebensweisheit. 

Unfere Zeit ift der tiefern philofophifchen Forſchung 
abgeneigt; es ift nur mod) eine Meine Gemeinde, bie ſich 
fir „metaphufifche Grübeleien“ intereffirt. Ohne Trage 
hoht durch bie vorwiegende Richtung auf das Nüdft- 
fugende und Handgreifliche dem geiftigen Reben eine bebent- 
fe Berflachung ; doch kommt diefe Einſeitigleit wiederum 
mem ober dem andern Genre zugute, das, wenn aud) 
fine Bedeutung eine geringere ift, doch immerhin feinen 
Verth Hat, während e8 von ben großen Denkern mehr 
a8 billig vernadjläffigt worden if. Nichts haben unfere 
ſtohen philofophifchen Syſtematiker mehr über die Achſel 
ugefchen als die fogenannte „Lebensphilofophie”, der fie 
"ren Himmel und Erde umfafienden, Gedanfenbauten 
kan den verborgenften Winkel einräumten. Schon bie 
Inhologie wurde, wie auch Hegel's Lehre „vom fih- 
yciden Geiſt Hinlänglich darthut, ſtiefmütterlich behanbelt, 
ob von den Berechnungen und Seelenansmeflungen 
de Herbartianer, von ihrer pfychologiſchen Statik if im- 
nerhin noch ein weiter Weg bis zu jener Popularphilo 
ſehie, wie fie z. B. Garve nad) dem Mufter des tuscn- 
Unifchen Brieffchreibers oder Maaß in feinem ganz vor⸗ 
hefflichen „Berfuc, über die Leibenfchaften” (1805) ger 
pflegt hatten. Die theologifche und politiſche Kritik der 
Vungbegelianer war ausſchließlich auf allgememe, große 
Ziele gerichtet und Tonnte derartige Lebensſindien nur ale 
fin überflüffiges Privatvergnügen von mehr blauftrlimpf- 
Über als phuoſophiſcher Färbung betrachten. Erſt Scho- 
denhauer Tief ſich wieder auf eine mehr populäre Lebens- 
Wilofophie ein, nicht bios im feinen „Parerga und Pa- 
telipomena“, fondern aud im feinem Hauptwerke, „Die 
Belt als Wille und Borftellnng” und ohne Frage verdankt 
ir dieſen geiftvollen Anregungen, dieſen mit ſtiliſtiſcher 
Veiſterſchaft durchgeführten Betrachtungen über die der⸗ 
Ahiebenften Probleme, die dem einzelnen als ſolchem nahe 
Üegen, einen nicht geringen Theil des Erfolgs, den feine 
Schriften jetzt auch bei minder metaphufifch geftimmten 
Beiftern gefunden haben, ben fie aber fo lange entbehrt 
hatten, ais die Meiaphyfit de pur sang unumſchrankt den 
Kilofophifchen Markt in Deutfchland beferrfäte, 

1866, =. 


Gegenwärtig ift man um fo productiver auf dem 
Gebiete der Moralphilofophie; wir haben bereits mehr- 
fach in d. Bl. Veranlaſſung gehabt, auf derartige Er» 
zeugniffe hinzuweifen, einzelne hervorragende Erſcheinun⸗ 
gen, wie Dühring’8 „Werth des Lebens“, find nach Ge⸗ 
bühr gewürbigt worden. In vieler Hinficht dürfen au 
die „Öefpräche mit einem Grobian“, die wir neulich be» 
ſprochen haben, hierher le werben, wenngleich in 
ihnen die Richtung auf die allgemeinen Probleme über 
wiegt. Wir finden. jegt wieder auf unferm Bicchertiſch 
eine nicht unbeträchtliche Zahl von Werken, weiche in ber 
Form der Skizze, des Apercu, der Abhandlung, des Ge- 
ſprächs Lehren der Lebensweißheit zu verbreiten ſuchen und 
ein ganzes Fullhorn von Sentenzen vor und ansjchüften. 
Im ganzen bewegen fie ſich auf der mittlern Linie zwifchen 
Montaigne und dem Fürſten Ligne, zwifchen ernft-finniger 
Betrachtung und wigig-fpielerifcer Beleuchtung. “ 

1. Am Wege. Blide in Gemüth und Welt in Aphorisınen 
von I. G. Kohl. Bremen, Müller. 1866. Gr. 8. 1 Thlr. 
22% Ror. . 
Ber vieler Menſchen Städte gefehen und Sitte gelernt 

bat, der kann nicht nur mandjerlet erzäßlen, fonbern, wenn 

er Beobachtungsgabe befigt, auch einen Schatz ver'&r- 
fahrungen einfammeln, ber fi in Gentenzen und Aperçus 
in allgemein gültiger Weife verwerthen läßt. Johann Georg 

Kohl ift einer unferer befannteften Touriſten, und zwar hat 

er fi im ganzen größern Ruhm durch feine fachliche 

Darftellungsweife erworben als durch eine ſubjectiv geift- 

reihe Belenhtungsmanier, wie ſie bei den jungdeutſchen 

Weltfahrern üblich war. Daß er indeß nicht nur em 

ſcharfer Beobachter, fondern auch ein feiner Selbſtdenler 

if, der fi über Welt, Leben, bie Eigenthitmlichfeit der 

Menſchen, ihre Leidenfchaften, über Glück und Unglüd 

in geiftreich formulirten Sentengen und Reflerionen ergeht: 

das beweift die obige Sammlung von Aphorismen, die 
eine in jeber Hinficht reichhaltige zu nennen iſt. Neues 
und Frappantes auf biefen Gebiete zu fagen, ift ſchwer — 
und doch muß man von einem Aphorismus gerade ver- 
langen, daß er einen frappirenden Eindrud made. Biele 
Ausipräche Kohl's befigen eine umleugbare Prügnanz. Auch 
if die Form des Werks nicht bie einer Sammlung von 
h 45 
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vereinzelten Sentengen, fonbern fie find büfchel- und bündel⸗ 
weife unter einer gemeinfamen Ueberfchrift gruppirt. Der 
Aphorismus ift oft nur die Schlußpointe einer längern 
Betrachtung, die man inbeß meift auch mit Behagen durch⸗ 
lieſt. Wir ftoßen Hin und wieder auf pſychologiſche 
Beobachtungen, welche jelbft eimen wifienfchaftlichen Werth 
in Anſpruch nehmen dürfen, fo z. B. was Kohl über bie 
Gewohnheiten der Sinne fagt und durch mandherlei all» 
tägliche Vorfälle beweift: „Unfere Sinne lernen und be» 
halten Dinge gleihfam für ſich, bie wir felbft, fo zu 
fagen, nicht wifjen.” Oder wenn er von dem „Nadit- 
wandeln bei Tage” fpricht, indem der Körper zum Bei⸗ 
fpiel zuweilen ganz richtig umd zwedmäßig handelt, obwol 
unfer Wille, unfer Selbftbewußtfein nicht am Ruder fit. 

Zuweilen ertappft du di darauf, daß du irgendwo hin⸗ 
gegangen biſt, 3. B. in eine benadjbarte Kammer, zu dieſem 
oder jenem Möbel, und did nun diefem ‚gegenüber findeft, ohue 
zu wiflen, was du da zu holen beabfidh: gie. Endlich fällt dir 
die Schere ins Auge, und du befinnft di nım, daß du eben 
diefe fuchteft, um mit ihr etwas zu zerfchneiden. Bon andern 
Gedanken zwiſchendurch beſchüftigt, Hatteft du dies mittlerweile 
vergefien. Dein Körper aber Hatte den gegebenen Impuls des 
Willens gleichfam für Ad) bewahrt, Hatte fid) nad; Ablauf deiner 
Zwiſchengedaulen, ohne daß I bei Befehl die Schere zu ſuchen 
exmeuerte, erhoben, die vechte Stube, den rechten Tiſch 2. 
gefunden, Aredte uun fogar wol auch die Haud nad) dem rich⸗ 

igen Ort aus, bie er auf einmal zanderte, welcher von bem 

verſchiedenen dort liegenden Gegenfänben eigentlich gemeint fet, 
wobei ihm dann ſchließlich deine rüdtehrende Befinnung und 
dein erwachtes Gedächtniß zu Hülfe kommen mußten, um bie 
Schere zu eutbeden. 

Ebenfo begründet ift, was Kohl über die Luft am 
Aergerlichen fagt, über die Ueberrafehungen, bie unfer 
Geduchtniß ums bereitet, über die „Doppelfpatfeelen “, 
die alles gleichfam durch das Medium eines fogenannten 
Doppelipats anzubliden fcheinen, fobaß .fie von jedem 
Gegenſiande ober Borfalle ein zweifaches Bild in fich auf 
nehmen, Seelen, die alles gleichzeitig von ber vortheil ⸗ 
haften Seite fehen und von ber entgegengefegten. Einer 
der beiten Abfchnitte des Werks ift überhaupt ber über 
die „Charaktere“, in welchem Kohl in die Fußſtapfen eines 
Theophraft und Labruyere tritt, während er in den „PBhy« 
flognomifchen Fragmenten“ fupplementarifhe Skizzen zu 
Carus’ „Symbolik der Geftalt“ liefert. Treffend find na- 
mentlidy die Bemerkungen über den alltäglichen Ausdruck 
unfers Antliges, der bei dem einfamen Menſchen wo nicht 
ein trüber und trauriger, doch ein-ernfter und gleichgili⸗ 
tiger iſt. „ES iſt, als wenn Schmerz nnd Luft in ber 
Einſamleit in uns ſchlummern.“ Nicht minder treffend ift 
die Darlegung ber „Berfchiedenen Typen in ein und der- 
felben Phyfiognomie”, des Rafletypus, bes nationalen 
Typus, des Familientypus und zulegt bes individuellen. 
Bon den beaux jours unfer® Antliges fagt Kohl: 

Wie in allen Dingen, fo gibt e8 aud in der Schönheit 
und in dem Ausbrude der Bhyfiognomien unferer Mitmenſchen 
eine auffallende Ebbe und Flut. Beide wechſein, wie das Wet. 
ter, und nehmen ab und zu, wie der Mond. Zumeilen ift diefer 
Wechſel zwar fehr erklärlich, und man kann naheliegende Ur- 
ſachen baflir nachweiſen. Er ift recht häufig z. B. nur ein Mefler 
des wechlelnden Zuſtandes unfers Wohlbefindens, oder der Ebbe 
amd Flut in unſern Stimmungen und Gemlüthebewegungen, 





Wir ſtrahlen von Heiterkeit und Wohlſein, weil wir eine gute 
Nacht t haben, ober „wir ſehen ums nicht mehr Ahnkıh“, 
weil Kummer und Krankheit das gewöhnliche Gepräge uuiers 
Antlitzes entflellten, und weichen dann biefe vorübergehenden 
Leiden, fo erſcheinen wir wieder al6 die Alten. Mitunter aber 
iſt auch viel Unerflärliches dabei. Das Geficht hat feine gam 
ungebetenen und unbegründeten boaux jours, bie ifew lommen, 
wie dem Firmamente der Sonnenfeiff. Umgelehrt hat es feine 
gramen Tage, an denen felbft bie größte Schönheit fi) ermes 
treibt und verdunfelt. Der geſcheite Mann fieht Heute vid 
Müger und intelligenter aus als geſtern, danu wieder einmal 
entbeden wir bei ihm einen Anffug von Stumpfheit. Doch 
mit ſolchen Dingen find nur bie Porträtmaler recht vertont, 
und wer davon etwas mehr erfahren will, muß fich bei ihnen 
des Nähern erkundigen. Sie erkennen in dem Zeint- und Kar | 
benwechfel, in den leifen Formenmodulationen, in der Must | 
anfpannung, Rundung oder Abplattung der Phyftognomien, dit 
fle ſtudirt Haben und mit denen fie fid täglich befchäftigen, Ie 
viel Wandel, wie ein Naturbeobachter in dem Wellenſchlage um 
dem Sarbenfpiegel der en, 
ie erften Abfchnitte des Werks haben ein fpecieles 
Üiterarifches Intereffe; fie find dem „fchriftſtelleriſchen 
Schaffen, den Autoren und Künftlern“ und „dem Genie 
gewidmet. Bon vielen biefer allgemeinen Betrachtungen | 
laſſen ſich lehrreiche Nutzanwendungen in Bezug auf br 
ſtimmte literarische Erfcheinungen machen. Dies gilt 5.8. 
von bem Gleichniß, das ums Kohl unter der Ueberihrft, 
„Dualınende Lichter” vorführt: | 
Der Proceß, der im Kopfe der Dichter und GSchriftkeder | 
bei der Gebärung und Geflaltung ihrer Gedanken vor AG act 
dat viel Achnlihes mit dem Zlndungs- und Berbrennungsprochk 
in der Flamme des Lichts. Solange die Ideen noch feine Worte! 
angenommen haben, ſchlummern fte und find latent, wie 
leltriſche Materte in der Natur. Wenn bie Eleltricität 
Iepenbein Ereiguiß aufgeregt, gewedt und in Thätigfeit 
wird, concentrirt fie ſich und ſucht zu zünden umd zu leudta 
Die Worte find das Del und der Dokı, weldhe der © 
gebraudt, um in der Welt zu erifliren und zu Ienchten. 
die Elektricität (dev Geiſt) recht energiid und ftart, fo padt®| 
den Docht und das Del (die Worte) recht nachdricdtich, verzit: 
uab verfhmilst fie mit Wegierbe, afflmilirt fie fi) vollfäng 
macht fe ein knappes Gewand darans und bricht ale rei, 
helle, Ichlanfe und erfreuliche Slamme hervor. If er bageg 
nicht kraftig, fo geſchieht der Berbrennungsproceß ambolfändg, 
Das Licht trübt fi und qualmt, der Schriftfteller mad | 
unnlige Worte, nicht durchgeiſtet find und die einen 
Ueberſchuß von Rauch, Ruß und Schmwärze (Salbaderei) geben 
Wie viele derartige „qualmende Lichter” gibt es at 
in ber neuern deutſchen Literatur, namentlich unter dei 
„poetifirenden Philoſophen“ von Steffens bis auf du 
Gegenwart! Faft alle Hanptvertreter der romantiſcher 
Schule gehören zu den „qualmenden Lichtern“, und and 
ein Theil der Weltjchmerzpoefie brannte und brennt m 
ſehr umvollftändigem Verbrennungsproceß. Und bennod 
finden ſich unter den Dichtern im Verhältniß noch wenige 
berartige Qualmer“ als unter ben Philofophen, Politikern 
ja felbft unter den Literarhiftorifern. Quandoque dorm 
tat Homerus, und auch das Licht der großen, phantaſie 
reichen Genies brennt nit immer mit Marer Flamm 
Auffallender iſt's, daß beſchränkte, dem Auſchein nad; far 
Köpfe im „Qualmen“ oft Bebeutendes leiften. Man über 
fieht dies wegen der nüchternen Wusb: 


—— 
doch gibt es „abftracte Phraſen“, in denen Fr ansgı 
zeichnet „ſalbadern! Läßt . 
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Unfere poetifchen Zierbengel und akademiſchen Wache 
puppen, die fo glatt geledt find, als wären fie dem Schau- 
fefter eines Friſtrladens entiprumgen, werden fi nım im 
de Bruft werfen, da der Vorwurf des „Dualmens” fie 
zit zu treffen ſcheint. Doch Kohl ſchiebt andy biefer 
Arroganz einen Riegel vor in feinen Betrachtungen über 
Velelloſigleit, worin er den „Gefichteru von ſchablonen⸗ 
hafter Regelmäßigkeit“ den Tert Lieft und überhaupt 
darauf hinweiſt, dag Aegelmäßigfeit noch fange nicht die 
Schönheit felber und daß fle langweilig fei. & fucht das 
Letor Hugo ſche Paradoxon: „Le laid c'est le beau“ in 
kiner Berechtigung nachzuweifen umb findet felbft in den 
|Sdönkeitspfläfterchen, in ben accroches d’amour und 
I mfigen abfichtlichen Unregelmaßigkeiten der Damentoilet- 
km einen Beleg dafiir. 
| Arch anf dem geiſtigen Gebiete, auch bei den Productionen 
‚ker dueratur und Kunft wird eine allzu große Correctheit ver⸗ 
‚mwfen. Und faſt wunderbar Mlingt e8 — beinahe nicht weniger 
Mtedor ale Bictor Hugo’s obenangeführter Ausſpruch vom Häß- 
ten und Schönen — was in Deler Begieum ein berühmter 

[der Kritifer fast, indem er fid fo men Täßt: „Ie 
act graße Gchönd, 
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4 fi m 
Moacte, daß es völlig matellos ſei, fo bin ich ſchon beinahe 
b gleit deiner Bemerhm, vorausgeſetzt — 
Kit nicht eminent fein wird." ine volltommene Datel- 
beim . ie al Berfification el 
i ber mi ichen Phyfiognomie, und vdli, 
und regelrechter Aufbau der banken iſt im Stande, 
laf zu magnetiſiren. Wir verlangen nad) Sprüngen 
Khweifungen, wir beblirfen bes Abſenkens des Tons und 
mung, um toieber mit ihnen auffleigen zu Iöunen. 


"Ohne Frage haben die Werke großer Dichtergeifter, 
Shalſpeare, Victor Hugo u. a., aud) große Schwü- 
— wer wirde aber deshalb einen „Cato” von Addiſon 
Getiſched, wer ein malellofes, preisgefröntes Traner- 
der Reuzeit diefen Productionen vorziehen? Dies 
jaſt triviol, ımd doch muß man immer darauf 
mmen; denn es graffirt gerabe bei und ber fo- 
gefunde Drenfchenverftand, bie abfolute Nüchtern- 
der dornirte gute Geſchmack, die ganze Aufgeblafen- 
ber Bhantafte» und Geiftiofigfeit in einer empdrenben 
und verwirrt das Maß, mit dem man die Talente 
t. Es iſt wenigftens ein Glüd, daß uufere Zeit feine 
18 zu Tage fördert, wie wir ja von Fritifchen nnd 
je Nivelleurs fortwährend hören; denn wäre es fo, 

wiirde fie gewiß nicht erfennen. 
Inh Kohl ſtellt Betrachtungen darüber an, warum 
in ihrem Vaterlande nichts gelten. Ex 

ebenſo treffend wie fchön: 

Dos, was die Geuialen von den gemeinen Altageleuten 

, iſt oft nur eine Meinigteit, di 
















ſen fie die Welt und Dinge in 
sen audern Lichte erbliden als ihre Mitmenfchen. Sie 





hegen im Innerſten ihrer Geele einen zwiſchen Felſen verbor- 
genen See, wie bie große amerifanifche Höhle in Kentudy ben 
Echoſee“, in welchem alle Töne und alle Strablen von aufen 
auf völlig verſchiedene Weiſe veflectiven und refoniren. Es ift 
für andere fehr ſchwer, diefen innern Spiegel, jenen befondern 
ſecheten Sinn, bdeffen Organe nicht fo zu Tage liegen wie 
Augen und Ohren, bei den außergemöhnlichen Menfchen heraus⸗ 
zufinden. Dazu gehört ſchon ein Kennerauge. 

Und an einer andern Stelle fügt ex hinzu: 

Es gehört ein fehr Hoher Grab von Intelligenz dazu, nicht 
nur um zu wiflen, was man felber vermöge, quid valeant ' 
humeri, Nondern aud um einen andern mit angemefjener Ber 
fheidenheit nach feinem ganzen Werthe zu erfennen und anzu» 
erkennen. Ueberall gibt e8 dennoch einzelne Ausgezeichnete, die 
* —J ben * einem außer, ha — ſehr Kan 

reunde i jägt werben. jefe Ans, eten finden 
durchweg in ve Br recht viele Getegenhel, & on zu 
zeigen, umd müffen auf Schritt und Tritt, fich beicheibend, von 


ihren Mitbirgern denken: fie wiſſen nicht, was fie thun. 


Noch ein hinzukommendes Moment ift gerade bie Ber- 
ranntheit der Kritik in gewiſſe fefte Uriome, zu denen 
fich gerabe ein ſchöpferiſches Genie oft in fchroffen Gegen⸗ 
ſatz ftellt. Die Kritik ift confervativ, das Genie ift revo⸗ 
Intionäe — unb wie fol ein nafeweifer Gernegroß die 
Größe des Genies, ein theoretiſcher Phrafenzeiter feine 
geniale Praris würdigen? 

Die großen Männer find natürlich nicht zu allen 
Zeiten groß. Auch deshalb werben fie felten erfannt: 

Große Rebner, Schaufpieler oder Muſiker hat man ver⸗ 
Sättnißmäßig noch am meiften Gelegenheit, in bem Momente 
ſelbſt, wo die Gottheit fie erfüllt und wo fie bei Auſtrengung 
aller ihrer Kräfte ganz fie ſelbſt find, zu erbliden und zu 
beobadten. Am ſchlechteſten tommen bierin, wie auch in man- 
her anderer Hinfiht, die Dichter und Schriftſteller weg. Der 
Natur ihres Gefhäfts gemäß pflegen fie ihrem Umgang mit der 
Mufe in aller Stille und in unbelaufchter Einfamteit. Sie 
haben da and, ihre Feierflunden, ihre großen Augenblide des 

idens und der Berflärung. Aber — befommt fie iu 
diefer Verklärung, in der fie ihre ſchönen Werke ſchaffen, ihre 
Broßthaten aeg zu — Fr Feng — 
e nur nachher in ihrem 0) en al chen er, 0 
k oft er Feufrwerte gfeigen, 

Denn übrigens Kohl meint, daß die Dichter ſich für 
etwas ganz Exceptionelles Halten und es fie verlegt, wenn 
fie nur fo mit der gewöhnlichen Ele gemeffen werben 
wie andere Chriften, daß fie in allen Fiten und Ein- 
Tadungen nur Huldigungen ſehen, die man ihrer Mufe 
barbringt, und ſich enttäufct fühlen, fobald ein Freund 
fie blos aus perfönlicher Neigung befucht, oder wenn fie 
wo als gutmüthige, unterhaltende Tiſchgenoſſen eingeladen 
werden — fo vergißt er doch dabei, daß ſolche fteäfliche 
Neigungen und Launen der Poeten in unferer Zeit, m 
der die „üfthetifchen Thees“ nit en vogue find, gar 
keine Ermuthigung mehr finden und daß im Gegentheil 
die Poeten heutigentags es vorziehen, incognito zu er⸗ 
fcheinen und ihren poetifchen „Stern” unter bem Mantel 
zu verbergen; denn biefem Stern läuft heutzutage niemand 
mehr nad), weder ein Weifer aus Morgen, nod ein 
Weiſer aus Abendland, höchſteus die Therfites der Ge- 
ſellſchaft und die Zoilus der Kritik, um ihn in den Staub 
zu treten. 

45 * 
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2. Bon li Schwäden. Ein 8 von Sigmund 
St ie erg reg 16. 27 Nor. 
Auch dieſes Werk bietet eine angenehme und anregende 

Lektüre. Es enthält keine Feuerwerke eines blendenden 

Esprit, iſt nirgends auf ſchlagende Pointen zugefpigt, doch 

das hindurchgehende Gleihmaß der Darftellung, das ver- 

ftändig abwägende und unbeftechliche Urtheil, das ſich in 
allen diefen Betrachtungen offenbart, machen einen durch ⸗ 
ans, wohltpuenden Eindrud. Der Verfaſſer liebt das 

Citat, ‚den Hinweis auf die „vergefienen fremden Geban- 

ken“, wie ex im ber Vorrede fagt; er beruft ſich auf bie 

Autorität zahlreicher geiftesverwandter Schriftiteller, auf 

Eicero und Petronius, auf Larochefoucauld und Labruyere, 

auf Montaigne und Seume; er verſchmäht es nicht, ge⸗ 

legentlich auch mit Sentenzen aus Shalfpeare, Schiller 
und Goethe feine Reflerionen zu ſchmücken. Doch bies 
geſchieht ohne alle Aufbringlichteit an durchaus geeigneter 

Steile und raubt feinen eigenen Gebantengängen nicht ben 

Reiz der Originalität.‘ 

- Dos. Werk. enthält zwälf Studien, von benen. jede in 
zuſammenhangender Dacſtellung ihren Gegenftanb zu er⸗ 
fehöpfen fucht: „Won. der Unzufriedenheit und dem Neide“; 
‚Bon ber:Ucberichäigung bes Geldes“; „Vom Kleinmuth‘; 
„Bon der Selbftüberhebung”; „Vom Ehrgeiz”; „Bon ber 
Unart”;. „Bam Lügen‘; „Bom IArthum, Aberglanden 
und · Unglaxben“; „Bon der Unduldfateit“; „Vom Parteir 
geil“; „Bom Unbeftand“; „Bon der Leſewuth“. 

Daß Schott fid) nicht in Gemeinplägen ergeht, zeigt 
3 B. der Abfchnitt: , „Vom Lügen.“ Ueber den Werth 
und bie Pflicht der Wahrheitsliebe Tieße fi wol kaum 
etwas Neues jagen. Dagegen ift das Sapitel ber „Noth- 
Lüge”, weldes ja ſchon im Katechismusunterricht feine 
Stelle findet, ein ſehr ergiebiges für eine Betrachtung, 
bie nicht einmal zu fophiftiichen und jeſuitiſchen Hiülfe- 
mitteln zu greifen braucht, um bie durch die focialen Ver⸗ 
Hältniffe gebotenen Abweichungen von dem Moralgefeg zu 

- zeihtfertigen. Freilich beginnt mit den Lehren der Noth- 

Lüge das Gebiet der Caſuiſtik, wo jeder einzelne Fall als 

folder. fih Lgimicen und gleihfem feinen Ditpens nad 

weilen muß, Schott fagt: & 

- Sonderbar: einen lügenhaften Menſchen glauben wir alle 
verachten zu durfen, und flärfer als mit dem Bezicht ber Lüge 
wird ein Ehrenmann, oder wer daflir gehalten fein will, mi 
leicht beleidigt; gleichtwol Iägt alle Welt und macht Anſpruch 
darauf, belogen zu werben. . 

Napoleon fagte: „Die Wahrheit ift immer plump“, 
und „alle Gebildeten find auch Heuchler“. 

Um nit zu „pepeben, daß ein fo haͤßliches Ding, wie die 
Unaufrichtigleit, nothwendiger Beftandtheil aller Gefittung 
fei, fragt man fid) wol, ob man nidt fon mit dem Grund» 
faß durchtomme: zu ſchweigen, wo man die Wahrheit nicht 
fogen darf,’ ihr Gegentheil aber’ nicht fagen will. Die Gelegen⸗ 
heiten zu Anwendung diefes Grundſatzes find häufig; ‚man darf 
Im auf Kant berufen: „Die Berheimlihung eines guten Theite 
feiner Bebanten findet jeder Ange Menſch nöthig‘, und man 
foltte fi, wo das Schweigen eine enge entbehrlich macht, letz⸗ 
tere im allweg ’erfparen. Aber die Menſchen haben es ſchon 
ſeit fange dahın gebradk, baß man dieſen Schlupfwinkel nicht 
1 — lanu, ſondern Rede mit Ja oder Rein ſte⸗ 
en Er 5 a 


Mag man immerhin es als ‚einen Grube win 
daß Lügen und eigennügiges Verſchweigen unter sla ki 
den unfittlidh feien: im einzelnen Lam der Grundig n&bı 
dircchgeführt werden, und e8 iſt befier, hierüber fl, da 
willig zu werben. Diefe Lügen, Nothligen im wet Eı 
werden von Sitte und Herlommen nicht bias den Erai 
bern dem Benehmen überhaupt aupcionnen, und in kn 
gehören dazu aud die zahlreihen Redensarten un ku 
welchen niemand mehr eine andern Werth beilegt, di) 
daß ihre Verweigerung für einen abfichtlichen Bakin 
den Braud), fomit für eine Beleidigung gelten wärk. 

Das Recht der Nothlüge hat fehon Plate da k 
ten eingeräumt. Welche Pflicht dürfen wir cher id 
die ber Wahrheit ober ber Barmherzigkeit? Den Ei 
den Freunde, der, um ſich zu fammeln und ng 
noch feine Verfügungen treffen zu Können, die Eu 
verlangt, find wir fie ſchulbig; aber wir bürfen fe 
enthalten, wenn wir willen, daß er nicht in da & 
fung iſt, fie zu ertragen, dag er nicht belehrt, 
beruhigt fein wil. Schott fragt ferner: „Bern te! 


der Tugend darbringt. Auch in 
man gewiſſe Dienftleiftungen, 
Befte, deren Inhalt dagegen Lüge umd Berreh 
Heidet oder als angeblicher Ueberläufer 


da Hört die Nothlüge auf. Unfer Autor basdd 
von den Lügen aus Äeshaberei und Gfeihgiiltigil 
theilt dann aber der Aufrichtigkeit das vollfte &* 
ift ihm das bequemfte Ding in der Welt. End 
Geſicht und jener faft unnachahmliche Ton der & 
welche ein lauteres Herz bekundet, find Empfehlunf 
die ſchon aus höchſter Not! gerettet und die 
kunft gegründet Haben. Wo man Aufrichtigteit 

bug, gepanrt findet, da wird ber Umgang ia M 
ein 


wa 


Zu den intereffantern Abſchnitten des Wei! 
auch der „Bom Parteigeift“, der für bie Zeitgerit 
beadjtenswerthe Winke enthält, und der legte „M 
Sefemwuth”. Die Einleitung beffefben befanbelt dr & 
wuth, bie wir indeß mehr für ein harmlıfe TO 
gnügen Halten wilrben, wenn nicht bie Berl 
deutfehen Buchhändler dazufäme, weldje ale iind 
Crayonfliggen ber Difettanten gleich im den FH 
bringe. Wenn flatt 10000 Berten jahrũch 
ſchienen, fo witrde auch darunter nicht eimmel de 
wuth leiden; denn bie übrigen 9000 werden a # 
gel nicht gelefen. 
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Dee: Aufſatz enthält übrigens manche treffenbe Be⸗ 
Die Krititer werden bedauert, bie ſich wol 
and über bie exmüdende Arbeit aufhalten, gleich den 
Oberknechten in den großen badener Schlächtereien die 
Schafe hundertweiſe über den Haufen zu ſtechen. Nun, 
wir find nicht fo graufam — wir begnügen uns damit, 
fie zu waſchen und zu feheren, und bringen nicht blos bie 
Electoralwolle, ſondern jede in ihrer Art gute Wolle, die 
tie dabei herausfortiven, auf den Marl. Wir wiſſen, 
daß wicht alles Superelecta ſein Tann! Sagt doch auch 
Schott mit Recht: 

Es laßt fich entfernt nicht behaupten, daß bloe die alten 
nd neuen Claſſiler unfere Beachtung verdienen: auch in ben 
Schriften geringeru Ranges findet man beneidenswerth fchöne 
Stellen, die, wären fie häufiger, ihren Urheber unter die Un- 
ſterblichen eingereiht Hätten und bie weit vorzüglicher find ale 
vieles durch Elaffiter Geſchriebene, das nur. wegen feiner Her» 

ft verehrt wird und im Übrigen an Hefiod mahnt: „Die 
Hälfte ift oft beffer als das Ganze." 

Ueber die Gedankenfaulheit, welde durch hie Leſe⸗ 
wuth erzeugt wird, fagt unfer Autor ebenfalls mandjes 
Berückſichtigenswerthe. In der That ift bie Lektüre für 
viele auf dem Lande, was eine Hängematte auf ber See 
iſt. Man läßt ſich angenehm fchaufeln und gibt fi da⸗ 
bei feinen Träumereien hin. Schott fagt: . 

Hatten in früherer Zeit, da die Fiteratur eine wichtigere 
Role ſpielte, als ihr das haſtige Leben heute noch einräumen 
fonn, die Schriftfteller mehr gegen einen durch die Kritik an- 
geftifteten Wiberfpruchsgeift der Lejer ſich worzufehen, fo ift jetzt 
amgefehrt zu bedauern, daß der Lefer e6 in der Regel zu leicht 
aimmt und über forgfam bebaute Gedankenbeete gerade jo hin- 


alopirt, wie über die Prairien der Jagd und mdianer- 
ge Freilich Hält es Thon Labruyere feiner Zeit vor, 


wur nod fefe, um zu lefen, nit um fi} zu bilden. 
m nachdem bie äußere und innere Befähigung zum Lefen 
Abe fo viel allgemeimer geworben if, hat das Leſen vollends 
a2 Ziefe »erloren, mas es an Breite gemonnen. Die Bildung, 
ſeweit fie auf Leſen berußt und für ben gewöhnlichen Umgang 
gt, wird uns jest ſpielend beigebraht durch die Konver- 
— und eine Unzahl mitunter ſehr gut geleiteter Zeit⸗ 
axiften, welche, um ihren Lefern auch das Heilſame, aber 
Zrecisne: beizubringen, es mit auberm trefjlich zufammenmifchen, 
daß es eingeht wie Wurmſamen mit Honig, Die folge die- 
; fer Srleichterungen im Lernen ift eine vieljeitige Oberflächlich⸗ 
feit und die Einbildung, alles zu wiffen, weil man in alles 
! ee kurze Bemerkung, den Rüdftand einer flüchtig gemachten 
| Belauntidjeft Hineimwerfen Tann, und eine weitere Foige iſt der 
Heiß harager nach mehr Selen: ähnlich jedem. erſt erworbenen 
| Beakziniffe, gr Beilpiel dem des Rauders, der nun einmal 
dampfen will und, wenn er die gewohnten Cigarren nicht bei 
ber Hand hat, fi) Tieber mit ſchlechten als gar nicht behilft. 
Eirne gkſunde Lekture muß geiftig anregend wirken — 
dies Tann man dem vorliegenden Werke nachrühmen. 
3. Marc Aurel’. Meditationen. Aus dem Griechiſchen von 
. &. Scneiber. Zweite verbefferte Auflage. Breslau, 
. Zrewenbt. 1865. 16. 15 Nor. 
* Marc Aurel, ber Denker auf dem Thron, ift ben 
| . nur als ein ftoifcher Philoſoph bekannt, vor befien 
habenheit fie eine, Heilige ober bequeme Scheu empfin⸗ 
‚ den. Im der’ That finden fi in feinen „Meditationen“, 
ı Se uns Bier in ‚einer gelungenen Webertragung einher« 
gebracht werden, genug Gentenzen, in denen ſich bie 








ſtoiſche Seelenftärke ausfpricht. Wie oft weift Marc Aurel 
auf die Ewigkeit und das Weltall Hin! „Mit dem AU 
verglichen wird ung alles als ein Körnlein und mit ber 
Ewigkeit verglichen wie ein Handumdrehen.” Er fpricht 
es aus, daß ber wohlgefittete und ehrfurchtsvolle Menſch 
zur Natur, der alles fpendenden und wieder nehmenden, 
fagt: gib, was du wilft, und nimm, was bu willft, und 
zwar aus reiner Folgfamkeit und Liebe; er mahnt, mit 
ben Göttern zu leben, ihnen zn zeigen, daß wir zufrie- 
den find mit dem, was uns befchieden; dag wir thun, 
was der Genius will, den uns der höchſte Gott als ein 
Stück von ihm felbft zum Leiter und Führer gegeben hat. 
Diefer Genius aber ift der Geift, die Vernunft eines 
jeden. Mit dem Blick zu den Sternen erhebt er-fidh ber 
den Schmuz des Erdenlebens. Ihm ift diefe Welt ein 
Strom des Werdens, wo eins das andere jagt, unfer 
kurzes Leben aber kaum der Rebe mwerth. „Hinter bir 
eine Ewigleit und vor bir eine Emigfeit — was für ein 
Unterfchied, ob du drei Tage oder drei Jahrhunderte zu 
leben haft.” Se 

Dieſe erhabenen Gebanfen, bie übrigens fowenig an 
eine beftimmte Schule wie an ein beftimmtes Zeitalter 
gefnüpft, ſondern den großen: Weifen aller’ Zeiten, den 
Dichtern, Denkern und Propheten gemein find, wärden 
und doc), wenn man fie einzeln heraushöbe, em fulfches 
Bild von den Meditationen des römifchen: Lüfars geben; 
wir würden ‚glauben, daß :fle fich immer in einer gewiſ⸗ 
fen Erdferne bewegten und daher nicht im Stande wären, 
den Schatz praltiſcher Lebensweißheit zu bereichern, der. 
doch deu meiſten am nuchſten liegt; wir würden uns ben 
ſtoiſchen Weiſen in jener etwas abſtoßenden Selbſtgenug⸗ 
ſamkeit denken, wie er uns etwa aus ben Kapiteln von 
Cicero’8 „De finibus” entgegentritt. So erſcheint aber 
Marc Aurel durchaus uicht; es befindet fich unter feinen 
Sentenzen eine beträchtliche Zahl, melde auf den tüge 
lichen Lebensverkehr Bezug hat, und gerade in diefen prägt 
ſich eine liebenswürdige, humane, im beften Sinne dhei 
liche Oefinnung ans. ine Meine Blumenlefe aus bene 
felben mag bie beweifen: h 

Schmiege did, im die Berhäftniffe, die bir t find, 

und Ar H Malen, liebe pre mit — IR 
bunden biſt. 


Gewöhne did, wenn du jemand ſprechen horſt, ſo genau 
als möglich Hinzuhören, und di) in feine Seele zu verfegen. , 


Es iſt ein dem Menſchen eigenthlimficher Vorzug, bag er 
auch die liebt, die ihm weh gethan haben. Und es gelingt ihm, 
wenn er bedenkt, daß Menſchen Brüder find, daß fie aus Un⸗ 
verftand und unfreiwillig fehlen, daß beide, der Beleibigte und 
der Beleidiger, nad) kurzer Zeit den Todten angehören werben, 
und vor oben: daß eigentli niemand ihm ſchaden, d. h. fein 
Inneres fchlechter machen kann, ale es vorher gemelen. a 


Sobald dir jemand meh gethan Hat, mußt du ſogleich un. 
terſuchen, welche Anficht über gut und böfe ihm dazu ver- 
modte. Denn fowie dir dies Mar geworden, wirft du Mitleid 
fühlen mit ihm und did weder wundern noch erzürnen. \ 
weber näsnlich uber du, daß du Über das Gute gar Beine we⸗ 
ſentlich andere Anfiht haft als er; und baum mußt bu ihm mer⸗ 
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= Oder du fiehft den Unterſchied; dann aber iſrs j a Fein 
jo ſchwer, frennblich zu bleiben em dem, der — fich geint 


Bas du thnuſt, ſetze Aete im im Beziehung auf ber Menſchen 
Wohlfahrt; was dir widerfährt, nimm bin und beziehe es auf 
die Götter, an Fo die Duelle aller Dinge, ans der jegliches 
Ceſchehen Herfi 


Sat mid jemand beleidin - _m 
if feine Neigung, feine Art zu Handeln, der er folgte. 
habe die meinige, fowie bie Natur des Aue fie mir gegeben, 
umd id handle fo, wie meine Natur will, daß ich handeln fol. 


Ueber diefe Uebereinftiimmung ſtoiſcher Marimen mit 
dem Chriſtenthum und über die Mobdificationen, welche 
der Stoicismus durch die Perfönlichkeit, die Bildung und 
Veltftellung feines gekönten Vertreters erleiben mußte, 
über die geſchichtlich — mit den Maximen 
anfcheinend unvereinbaren Berfolguugen, die Marc Aurel 
über die Chriſten verhängte, ſpricht ſich der Ueberſetzer 
in einem Anhang eingehend aus. 

4. Königliche Wahrheiten. Bon Henry Ward Becher. 

Aus dem Englischen. Berlin, ©. @. 5. Müller. 1865. 

8. 1 The. 

Der Verfaſſer diefes Werts ift der Bruder der abo- 
Fresse Romandichterin, — mit „Onkel Tom's 
Fer Be 35 hing — en Henry Ward 

jer bat ſchon eine ähnliche a 
kung: „Lebenegebanfen”, ee und fih in En 
land damit einen großen Leſerkreis erworben. Di 

miglichen Wahrheiten” zerfallen in drei Abſchnitte: 


er ſelbſt zufehen. Es 


Stande, Liebe, Hoffnung. Wir fehen ſchon aus biefer |. 


Eintheilung, dag wis e8 mit ber bekannten theologifchen 

Schablone zu thun Haben. Auch die Sentenzen felbft 

treffen ne oft das Rechte, wenn fie von der Bergäug« 

lichteit ber menſchlichen Dinge, von dem eiteln Maßſtab 
materieller Güter, von ber Nidtigleit ber fogenannten 
gemachten Leute fprechen, bie durch fo nnd fo viel Pfund 

Sterfing zu dem werben, was find; es ſpricht fih 

in einzelnen Gleichnißreden ein liebenswitrdiger Naturfinn 

aus, in zahlreichen Sprüchen wohltfuende Wärme der 
findung — dennoch macht biefe Sammlung nidht den 

Eindrud, den wir von ber Schrift eines Selbſtdenkers 

erwarten dürfen; es find mehr jene erbaulichen Betrad)- 

tungen, deren Grundlagen und Folgerungen gegeben find. 

Ber aber eine Sammlung von Sprüdhen herausgibt, 

von dem verlangen wir, daß er eine eigene Welt- und 

Lebensanſchauung bat, daß er feine Spigen felbft klöp⸗ 

pelt und uns nicht einen auf andern Mafchinen bereiteten 

Vobinet verkauft. Mindeftens verlangen wir bies in 

Deutſchland. Im England, wo der Theefefel ben ganzen 

Tag brobelt, ift es vielleicht anders. Da ſchmedt bie 

Weisheit nicht ohne theologiſchen Theeaufguß und die 

Moral nicht ohne ein lirchliches Herunterfanzeln. 

5. Anno. Philoſophiſche Geſpräche. Herausgegeben vom Ber- 
re „Dnellwaffers”. Leipzig, Steinader. 1866. 8. 
Bictor weiht Anna in einige fpeculative Fragen ein. 

Schauen und Wiſſen, bie Welt, der Menfch, der menfch- 





| 


liche Geiſt, die Spiegelumgen Gottes in ber Belt wer | 
den in einem entwidelt, ber durch anſchauliche 
Vergleihungen mandes dunkle Problem erhellt. Ueber 
Urſache und Wirkung, über das Selbſtbewußtſein, über 
das Verhältniß von Taterie und Geift werben Aufl 
ertheilt, bie geeignet find, Laien und frauen in bie er 
— —— —— — Theolog Glaub 
recht beginnt nun mit Victor ein im em wenig er⸗ 
que er, —— Feng 

under u. f. w., in welchem e gegenfeitig mit 
den landesüblichen Lanzenſtößen aus dem ER Em ai 
ſuchen. Den Schluß bildet eine philofophifche Novelle 
„Fiamme, Glut, Ace”, eine Geſchichte geiftiger Entwide 
lungen und Bandlungen. Dem Buche fehlt eine einheit 
Aalen und Haltung. Auch ift der Grundton zu 
abftract und etwas überſchwenglich. 

en mit meinen jungen inn⸗ Ein 

"gan vn —— ee he 1866. 


Die Herzen der „Badfifche” find bilbfam, 
von folhen unfcheinbaren Badfifchen das Glüd ber en 
tigen Generationen abhängt, fo Tann ihnen nicht genug 
Fe | gepredigt werden. Was die Wirkungen biefer 
Predigten betrifft, fo verhält fich der Sänger bes Frauen 
hymnus: „Ehret die rauen“, ſehr ſteptiſch dagegen, dem 
er läßt feinen Wallenftein fagen: 
Seid ihr nicht wie bie „bie befänbig 
rüd nur fommen auf ihr erfes Wort, 
jenn man Bernumft geprebigt ? 


Doch vielleicht Haben bie „jungen Freundinnen“ uch 
fein erſtes Wort gejprochen, und Marie Harrer redet if 
nen im g ana hr dig zu, nicht von oben herab, 


nicht fulbadernb, fonbern ſchlicht und ſchlagend; fie # 
keine Rigoriftin, fie rühmt den Geſellſchaftötanz und feis 
Freuden, und wenn fie anf bie Leiden der Hausmuſik hi 
weißt, fo trifft fie damit einen wunden Fleck bes = 
alters. Sie fpricht über —— — 3 v 
friedenheit und Unzufriedenheit, Höflichkeit, ——— — 
über Schauſpiellunſt, über ben Frieden und viele andere 
Dinge, bo immer kurz und anregend. Dann age 
fle wieber ein Natur« ober Gartenbild dazwiſchen, wie 

3. B. „Unter der Eſche“, und zeigt ſich als eme Blumiſtia 
von Fach, welde einen Napoleon I. von einer Sean 
d'Arc einen Fauſt von einem Cavagnac, eine Veſtalm 
von einer Mabemoifelle La Regle zu unterfcheiden weiß- 
Namentlich ift der letztere Unterfchied den jungen Roſen 
der Penfionsinftitute aus Her en legen, welche vielleicht 
noch in jeder Mabemoifele La Regle eine Beftalin zu 
fehen glauben! Bor frühen Verlobungen werben bie Mäb- 
chen gewarnt, wenn die Bereinigung noch im zu wer 
ter umd ungewiſſer Ferne liegt — gewiß mit Red, 
benn bie ewigen deutſchen Bränte, deren Brautfchaft län 
ger dauert als ber Siebenjührige Krieg, gehören zu den 
een N De Bedf weiblichen ee 
aupt firäubt ie afferin gegen bie tumg, 
daß das Weib nur in der Ehe — fein Bime, daß 
folglich das Glück einer Säfte“ der \ 
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Bilkie der andern Hälfte derſelken, aljo auf Zufall 
ongewiefen ſei. Damit hängt es zufammen, daß fie von 
in Aeltern verlangt, fie follen die Töchter zn einer 
weiblichen Verufsthätigkeit erziehen, bie fie fähig macht, 
fih isren Unterhalt felbft zu erwerben. Die Forderungen 
ber Zeit an die junge Mädchenwelt find, nach ihrer 
Auficht: die Fähigkeit, ſich felbft zu erhalten, die Yähig- 
kit, andern zu nutzen, die Fähigkeit, ſich in andere zu 
* und die Fähigkeit, in der Einſamkeit glücklich zu 
kin. 


Unfere jungen Freundinnen werben bie Plaubereien 
von Marie Harrer nicht ohne Nugen leſen und mande 
firberliche Anregung daraus fchöpfen, wenn fie eigener 
Gedanken fähig find. Dies letzte ift leider nicht immer 
ber Gall; denn es wird den armen Kindern fo viel ein⸗ 
getrichtert, daß Fein Play mehr bleibt fr ein urſprümg ⸗ 
Ides Denken. Möchte fi) Marie Harrer in ihrem 
zöhhten Buch mit ihren ältern Freundinnen unterhalten 
md ihnen verſtandigere Erziehungsgrundfüge predigen, 
aß jet im Schwange find! Rudolf Gotiſchal. 


Zur dentfehen Special- und Landesgeſchichte. 


1. Grouit der Ob: . b ®. Hub . 
— — 
r. 


20 
2. Die ſtaattiche md ſociale Geſtaltung rer von der Ur- 
wit on 6iß jept. Fin Beitrag zur Gehgichte Deutichlan! 

ven 3. Frei. von Rotenhan. vairenth. Gr. 8. 

1 The. 2 Ngr. 

Die beiden Landſchaften, deren Geſchichte die vor⸗ 
gmden Bücher behandeln, find durch ihre Ausdehnung 
ı durch ihre Vergangenheit vor vielen audern Gegenden 
Intihlands mit einem fehr reichen Hiftorifchen Moterial 

Doch ift die fo lobenswerthe Richtung der 
beqhichtewifſenſchaft der Gegenwart zu Detailftudien und 
Suographifchen Arbeiten ihnen verhültnigmäßig noch wer 
mer zugute gekommen als ihren Nachbarländern, 3. B. 
Edwaben und dem eigentlichen Baiern, oder auch Böhmen 
add, ich. Mancherlei äußere und innere Beranlaf- 
fangen erflären ein ſolches Zurückbleiben hinreichend; um 
b danfenswerther muß jeber Verſuch fein, das Verfäumte 
uqhzuholen und die Behandlung der Localgefchichte auf 
Yefdbe Höge zu flellen, die fie anderwärts erreicht hat. 

Die Oberpfalz, welcher der Berfaffer der erften Schrift 
gehört, ifE vom ber Natur nicht glänzend ausgeftattet 
werben. Weder der Boden felbft noch die Lage des 
Ines if für die Entfaltung eines reichern Culturlebens 

ig zu nennen. Dennod Hat auch hier das Mittel- 
fer mit geringen äußern Hülfsmitteln viel Tücjtiges und 

jantes hervorzubringen gewußt: eine Anzahl nahr- 
ter Städte, von bemen freilich Feine über Mittelgröße 
mansgelangt ift, belebte das an fi fo arme und übe 
ad; mehrere bedeutende Handelöftraßen, die nad) einem 
© größten Brennpunkte des Verlehrs, Regensburg, zogen, 
“gen nicht wenig dazu bei, die Ungunft der natürlichen 
h zu überwinden. Es fehlte auch hier nicht an 
am Menge größerer und Heinerer Dynaften, und bie 





® 








Maſſe des niederen Adels ift auch hier wie itberall bis zum 
16. Yahrhundert wahrhaft ftaunenerregend. Seine Eriftenz 
ruhte hauptfächlich auf der eines noch zahlreichern Bauern- 
ſtandes; gerade fo wie auch die vielen und zum Theil fehr 
begitterten geiftlichen Stifter ihre eigentliche Nahrung aus 
biefem unterften und darum gedrüdteften Stande zogen. 
Wie anderwärts gingen auch hier unzählige Fehden durch 
das Land, fammt den andern großen Plagen, die das 
Mittelalter charalteriſiren: große Seuchen, Hungersnoth 
u. dgl. Aber alles dies und felbft nicht einmal die raffi⸗ 
nirten Berwüftungefriege im größern Stile, die feit dem 
15. Jahrhundert an die Stelle ber Iocalifirten und ge⸗ 
wiflermaßen dilettantifchen Fehde traten, Tonnten die Volts- 
kraft und den Volkswohlſtand brechen. Noch im Laufe 
bes 16. Jahrhunderts ftaud die Oberpfalz ihren Nachbar- 
länbern weber in nationaldlonomifcher nod in allgemein 
culturgeſchichtlicher Bedeutung nad. Regensburg, bas 
große Emporium des oſteuropuiſchen Handels, war zwar _ 
feit dem 14. Jahrhundert allmählich zurüdgelommen, weil 
bie Donan, von deren Gunſt es lebte, in ihrem Unter» 
laufe durch die Feftfegung der Türken anf der Halbinfel 
des Balkan aufhörte, ein enropäifcher Eulturftrom zu fein, 
und das Hinterland von Regensburg mußte allmählich 
auch etwa® von ber Ungunft ber allgemein enropäifchen 
Hanbelsconjuncturen fühlen, Doch war von früher her 
noch fo viel Kapital und, was mehr ift, eine folche Fülle von 
bürgerlichen Fleiß und bitrgerlicher Gewerbthätigkeit in den 
Stübten ber Oberpfalz, daß das Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts auch bier, wie in ben andern Gegenden Deutich- 
lands, durchſchnittlich als die Epoche ihrer wenigftens 
ſcheinbar größten Blüte bezeichnet werben Tann. Was fir 
die Städte galt, konnte auch mit einigen Einfchränfungen 
von dem Lande und feiner Bevölkerung behauptet werben. 
Obwol die Städte, geftügt auf ihre Privilegien, ſyſtema⸗ 
tiſch alles thaten, um das platte Land niederzußalten und 
in ihrem Intereſſe auszubenten, fo wirkte doch ganz von 
felbft ihr materielles Wohlbefinden tiber die Schranken 
i Ringmauern hinaus und kam dem Banervolle zu⸗ 
gute, weil es für feine Rohproducte in ben wohlhabenden 
Städten den natürlichen Markt hatte, der auch nicht durch 
die unfinnigften Beſchränkungen des freien Verkehrs ver⸗ 
nichtet werben konnte. Die hier wie überall feit dem Be⸗ 
ginne bes 16. Jahrhunderts und feit dem Eindringen bes 
römischen Rechts gefteigerten Anfprüche der Landes- und 
Gutsherrſchaften an bie Leiftungsfähigkeit ihrer bäuerlichen 
Mnterthanen drückten doch nicht fo ſtark auf deren ma- 
terielles Befinden, wie das wilde Fehdegetümmel ber 
feühern Jahrhunderte oder die Raubkriege des 15. und 
des Anfangs des 16. ber feit diefer Zeit, länger als 
ein Jahrhundert, bis in den Dreißigjährigen Krieg hinein 
blieb die Oberpfalz von diefer Landplage verfchont. Der 
Umfturz der alten Kirche umd bie Einführung bes gereinig« 
ten —.—n gab zwar zu mancherlei ſittlichen und 
focialen Wirren BVeranlaffung, aber der Wohlftand der 
Bevölkerung wurbe nicht dadurch beeinträchtigt, wenn auch 
die reichen Stifter jegt Leer ftanden und fürftliche Pfleger 
an bie Stelle der Kiofternögte traten, 
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. = Da Ware es der Dreißigjährige Krieg oder richtiger 
die gewaltfame Wiederherftelking ber -alten Kirche, etwa 
feit dem Jahre 1618, wodurch der ganze materielle und 
geiftige Zuftand des Landes verändert und daffelbe nad) der 
einen wie nach der andern Beziehung Hin recht eigentlich, 
in eine Wüftenei verwandelt wurde. Für einen Meinen 
Theil der Oberpfalz, wozu auch Schwandorf gehört, datirt 
diefe verhängnißvolle Epoche noch einige Jahre früher als 
der Beginn des Dreißigjährigen Kriegs. Der Pfalzgraf und 
Herzog Wolfgang Wilhelm von Nenburg war 1614, wie 
er felbft umd die Jeſuiten behaupteten, aus innerer Ueber⸗ 


zengung, wie die andern Zeitgenoffen und bie Nachwelt 


behauptet hat, aus politiicher Specnlation, um fid) ben 
Beiſtand der Tatholifchen Mächte Spanien umd Oeſterreich 
in der jülich=clevefchen Erbfchaftsangelegenheit zu fichern, 
zum Katholicismus übergetreten. Er war als Beſitzer der 
fogenannten jungen Pfalz oder Pfalz Neuburg zugleich 
auch der Herr eines Theils der Oberpfalz, und wie in 
feinen andern Landen benugte er aud) hier das angebliche 
jus reformandi, weldyes der Augsburger Reichsabſchied 
von 1555 den Territorialherren eingeräumt haben follte, 
um gegen fein ausdrückliches Yürftenwort den Katholicie- 
mus wieder einzuführen. Der andere größere Theil der 
Oberpfalz! ftand- unter der Herrſchaft der furfürftlichen 
Linie, deren Haupt damals Friedrich V. war, der befannte 
BWinterfönig traurigen Andenkens. Als feine Kataftrophe 
1620 mit der Schlacht am Weißen Berge erfolgte, wurde 
bie Oberpfalz erſt proviſoriſch und dann definitiv an Herzog 
oder nachher Kurfirft Maximilian von Baiern, den „Glau⸗ 
bendhelben‘‘, übergeben.- Der Weftfälifche Friede beftätigte 
im and formel rechtlich in dieſer Eroberung, die er, wie 
bie Folgen zeigten, weniger file fi und fein Haus als 
für die Kirche gemadjt hatte. Denn von 1620 an begann 
die: wüthendfte Gegenreformation, die neben dem furcht- 
baren Drude ber Kriegszüge und ber faft nnunterbrochenen 
Anweſenheit fremden Kriegsvolks die Oberpfalz verwüſtete. 
Auch Hier, wie in dem benachbarten Böhmen, verlieh ein 
großer Theil der Vevölferung ber Stübte noch zu rechter 
Fan das unglückliche Land. Was durch Intelligenz und 
ildung an ſich hervorragte oder hervorragen follte, alle 
Angehörigen des geiftlichen Standes, alle Lehrer der höhern 
und niedern Schulen waren von felbft die erften im Exil, 
aber ihnen folgten auch fehr viele begüterte Bürger, 
ftaptifche Beamte, Gewerbtreibende u. |. w. ſodaß in jedem 
Sinne nur die Hefe der Bevölkerung übrigblieb. Freilich 
war fie ber Zahl nad) hier, wie überall und zu aller Zeit, 
zahlreicher als die eblern Beftandtheile, aber die weitere 
Geſchichte des Landes zeigt recht deutlich, was es auf ſich 
bat, wenn die intelligente und focial hervorragende Minorität 
ganz vernichtet wird. Bon den andern Folgen des Dreißig- 
jährigen Kriegs Hatte ſich das Land fo gut wie andere 
deutſche Länder allmählich, wenn auch langfam, wieder 
erholt. Hatten doch viele, wie z.B. Würtemberg, Sachſen, 
Heffen, noch viel ftärfer gelitten, aber e8 war ihnen doch 
nicht der echte Lebenskeim ansgebrochen worden. 
Der nenburgifche und bairifche Antheil der Oberpfalz 
blieben zwar bis 1777, bis zum- Erlöfchen der eigentlich 





bairifchen Linie des Hauſes Wittelsbach, getrennt von 
einander, aber ihre Geſchichte war im weſentlichen dieſelbe. 
Die materielle Eultur des Landes Tonnte nad) einer fol- 
hen Kataſtrophe umd unter dem mehr umd mehr um fih 
greifenden Drud der modernen Bureaufratie und des mo: 
dernen Steuerwefens kaum über das Niven des aller- 
tiefften Verfalls in der fchredlichen Zeit des großen Kriege 
ſich erheben. Nur die wiedechergeftellten Klöſter und dir 
neuen Stiftungen flir die eigentlichen Handhaben und Säulen 
des gewaltſamen Belehrungswerfs, fr Iefuiten und Ru 
puziner, gediehen wieder zu einiger Blüte, theilmeife aud 
zu Reichthum. So wurde das Inventar des Ciſtercienſer⸗ 
kloſters Waldſaſſen bei feiner 1803 erfolgten Aufhebung 
blo8 an edeln Metallen auf 11 Mil. I. amtlich veram 
ſchlagt und der Befigftand an Grund und Boden, Renten 
und nugbaren Rechten aller Art, der nirgends ſummirt 
zu finden ift, muß jedenfall® noch drei» oder viermal ſo 
viel werth gewefen fein. Walbfaflen galt allerdings fir 
das veichfte aller Mlöfter der Oberpfalz, aber ein anberet, 
Speinsharbt, für beinahe ebenfo reich. Defto armfeliger 
fah e8 in den Städten ımd auf dem platten Lande aus. 
Keine einzige oberpfälzifche Stadt hat bis in unfer Rehr ⸗ 
hundert hinein die Vevölferungszahl von 1618, dem Be 
ginne des Dreißigjährigen Kriegs, wieber erreicht, und die 
Menge der eingegangenen Dörfer, deren Fluren mit andern 
bereinigt wurden, bezengt allein ſchon gentigend 'bie Ber- 
ödung des platten Landes. Dazu kamen noch verfchiebene 
male im Laufe des 18. Jahrhunderts arge Kriegsverheermn⸗ 
gen, fo während des Spanifchen Exbfolgefriegs, des Defter- 
reichiſchen und ber franzöftfchen Revofutionskriege, die ne 
mentlich 1796 hier einen Hauptfchauplag Hatten. Jourdanꝰ 
Armee, die vom Rhein aus die Donau entlang nad) Bi 
borbringen follte, wurde hier in ber Oberpfalz wiederheh 
vom Erzherzog Karl geſchlagen und ſchließlich wieder ÜM 
ben Rhein geworfen. r 
Alles dies zuſammen hat die Oberpfalz feit 
17. Iahrhundert zu dem gemacht, was fte noch jegt i 
obgleich in ben Iegten 20 Jahren der allgemeine materie 
Aufſchwung Deutſchlands auch bis Hierher wenigſtens fd 
bemerklich gemacht hat. Das Land gilt noch jegt ſprich 
wörtlich in ganz Sulddeutſchland als ein ärmlicyes, run 
riges, das Voll zwar als fleißig und genügfam, aber aud 
als roh und beſchränkt. Es ift noch immer ein bairifce 
Sibirien, wenn auch nicht gerade das allerfchlimmfti 
Wenigftens möchte der Bairifche Wald, vieleicht ‘aber 
Unrecht, an Ort und Stelle noch verrufener fein. | 
Jedenfalls erflärt fi aus dem Gefagten, weshel 
meber die allgemeine noch die Specialfiftoriographie ſi 
mit Vorliebe diefen Lande zugewandt Haben. Es ſerkl 
ſich aber aud) aus der Gefchichte des geiftigen Lebens 
diefer Oberpfalz, feitbem fie durch Sefuiten umb Kapl 
ziner wieder katholiſch und zwar recht bigot Tathokic | 
macht worden ift, weshalb fie felbft fo wenig zur W 
hellung und Darftellung ihrer eigenen Geſchichte th 
fonnte. Das meifte ift noch von tegensburger Gelehn 
gefäehen, und bie regensburger Zeitſchrift des hiſtoriſch 
erein fir dieſe Lande hat wenigfteng: begonnen, wad 
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ufperlumen und Licht zu machen. Um fo danfenswerther 
iR der vorſatz bes. Herrn Hubmann, durch eine Reihe von 
Anlihen Monographien wie die vorliegende fih um. die 
Geſchichte feiner Heimat verdient zu machen. Nach dieſem 
cum Verfuche zu urtheilm, Tann man nur Gutes und 
Lerreiches erwarten, und es ift zu hoffen, daß einige 
Wängel, die dieſer Arbeit noch anhaften, fpäter ver⸗ 
[Gninden werben. 

Daß mit Schwandorf begonnen wurde, ift von dem 
Berfafler nicht weiter motivirt, und wir geftehen, daß auch 
wir ung feinen andern Grund als den bloßen Zufall maß« 
gehend deufen können. Der Ort gehört zu ben unbeben- 
federn Städten felbft in dortiger Gegend, die keine ein⸗ 
ige Stadt von Mittelgröge — nad) dem Maßſtabe der 
Öegenwart und anderer in der Gultur weiter fortgefchrit- 
tner Länder gemeſſen — befigt. Schwandorf zählt nur 
2000 Einwohner, ift auch fonft nicht durch Merkwürdig⸗ 
feten in der Iandfchaftlichen Umgebung ober der Kunſt, 
ober ber Induſtrie· und Technik ausgezeichnet. Es iſt ein 
gen gwöhnliches Sanbfäbtchen im einer leidlich frudit- 
deren und leidlich hübſchen Gegend, wenigftens im Ber- 
gläd mit den andern Cheilen der Oberpfal. Daß es 
den Rremungspuntt ber Nürnberg Regensburger und Re⸗ 
puburg- Böhmifchen Bahn bildet, mag ihm file die Zu⸗ 
huft wichtig werden, für die Gegenwart ift daraus noch 
rigts weiter als eine beſcheidene Anzahl nener oder neu⸗ 
prferter und aufgeputzier Häufer entftanden. Dennod; 
alfält die Geſchichte des Orts auch für nicht einheimifche 
‚der Intereffanteö genug, um wie biel meh fir die Ein- 
gierenen Me Me möglihen Quellen, gedrudte und 
Mphrudte, cher und Archivalien, find, wie billig, 
Mir ausgebentet, und das Ergebniß ift, wie überall, 
Mir Iohnendes gewefen. Denn wenn auch die friir 
"2a Jahrhunderte bes Mittelalters nur ein bitrftiges 

durch einzelne urkundliche Erwähnungen ber ftäbtie 
Ken Rechtsverhaitniffe und der Frcdhlichen Stiftungen er- 
Weiten, fo gewährt doch das von dem Verfafler bemugte 
Beterial fur die Geſchichte des 16, 16. umd 17. Jahr 
lenderts eine reiche Ausbente von nicht blos localem Werte. 

And} Hier drängt fich wieber eine fehr gewöhnliche 

auf, bie aber trogdem zu Nug und Frommen 

mſers gegenwärtigen fogenannten gebildeten Publikums 
id} einmal ausgeſprochen werden fol. Die Tüchtigkeit, 
kr Berftand, die derbe Kraft und heitere Lebensluft, zur 
Wih aber auch die ernfte Sinnigfeit und ehrliche Fröm⸗ 
Kofeit des deutſchen Bürgerthums dieſer Zeit ift eine 
chöpfliche Duelle der intereffanteften und Iehrreichften 
altungen des öffentlichen und Privatlebens geweſen, 
Iren Bedentung felbft von unſerer Gefchichtöwifien- 
Mat lange noch sicht nach Gebühr gewürdigt ift, ge- 
Marige denn, daß ber unendlich reiche Stoff im ganzen 
Ner aud me im irgendeiner Eingelheit, fei es bes Orts 
Wer der Sache, genügend dargefteltt wäre. Man erfennt 
Ns am beften, werm man an relatid fo Meine und un- 
hkeutende Gebilbe, wie 3. B. eben bies Städtchen Schwan- 
In; herantritt und mit Hülfe anthentifcher. Documente 
v Dani feiner Entwidelung fubirt. Wie überall, fo 
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zeigt ſich auch hier das bewundernswürdigſte Geſchick ums 
ſers mittelalierlichen Bürgerthums zur Selbftregierung: 
die Staatsgewalt iſt ſelbſt einem ſo winzigen Gemeinwe⸗ 
ſen gegenüber nichts weiter als eine in weite Ferne ge⸗ 
rückte, eigentlich nur mit dem Rechte einer gewiſſen Ober⸗ 
aufſicht und Reſtriction betraute fremde Macht, und der 
Gehorſam, den ſie findet, beruht auch Bier im weſent⸗ 
lichen nur auf dem freien Exmeflen der Bürgerſchaft, 
deren Intereſſen fich durch ein ſolches bebingtes ımd freies 
Anlehnen an eine Landesherrſchaft beffer gewahrt finden, 
als in vollftändiger Iſolirung. Denn diefe tangte, wie 
ber Erfolg zeigt, fehon in damaliger Zeit nur fir größere 
Gemeinden: Städte wie Regensburg, Nürnberg, Augs- 
burg, Köln u. f. w. mochten in jeder Beziehung richtig 
rechnen, wenn fie ihre thatfächliche oder ausdrüdlich an⸗ 
erfannte Unabhängigkeit als ihr koſtbarſtes Gut hüteten; 
wenn aber Städtchen wie Fony, Buchhorn, Wangen 
u. a., die nur dem Namen aber nit der Sache nad) 
ſich über die Bedeutung eines größern Dorfs erhoben, 
anz jelbftändig fein wollten, wozu fie nach dem Budh- 
ben ihrer Privilegien berechtigt waren, fo fuhren fie 
ſelbſt am ſchlechteſten dabei und brachten e8 mit den ver⸗ 
zweifeltſten Anftrengungen nicht weiter als zu einem jahr- 
ae fortgefegten Dahinfterben. Allerdings kam 
päter eine Zeit, wo die landesherrliche Gewalt ihre 
Sammthandſchuhe auszog und ihre natitrliche eiferne Kauft 
brauchte. Damit erbroffelte fie die Freiheit und ben 
Wohlſtand nicht blos diefer Heinen Stadt, fondern auch 
aller ihrer größern und mädtigern Schweftern in ganz 
Deutſchland. er ben Freien Eribten fiel in diefer Zeit 
aus andern Urſachen auch Fein befferes Los: höchftens, 
daß ihre Bürger für gewöhnlich vor gewaltfamen Std- 
rungen in ihrem Glauben geſchützt bfieben, nachdem ein- 
mal die Schredengzeit ber ſpaniſchen und Liguiftiichen Be⸗ 
kehrer in Pidelhauben und Lederfollern überflanden war. 
Aber von Freiheit, Kraft und Wohlftand im altbürgerlich- 
deutſchen Sinne war in ihren Manern feit dem 17. Jahr⸗ 
hundert auch nicht mehr zu finden, ale in denen der Ian- 
desherrlichen Stäbte. i 
Bis zu dieſer großen Kataſtrophe des altdeutſchen 
Bürgerthums und Stäbtewefend hat num aud) das Heine 
Schwandorf feine Autonomie aufs entſchiedenſte und reich 
lichſte ausgeübt. Es Hat ſich nad) eigenen Bebürfniffen, 
wenn and mit landesherrlicher Genehmigung und nad 
dem Borbilde anderer Städte feine befondere Berfaflung 
und fein befonderes Recht gegeben und aufs Iebendigfte fort- 
geibet, fobald ſich irgendein Bedürfniß dazu zeigte. Der 
ath der Stadt Hat, wie der von Worms, Bafel, Stras- 
burg, Nürnberg, bie auswärtige Politik, d. 5. die Verhült⸗ 
niffe der Stadt zu der Landesherrfchaft und den fürft« 
lichen und adelichen Nachbarn umfihtig und energifch ge- 
leitet und fi, wenn es ihm paßte, an den Sehen und 
Kriegen ber Zeit betheiligt. Wie anderwärts war auch 
bier die Bürgerfchaft wehrpflichtig und wehrtüchtig und 
die Stabt nad) den Begriffen felbft noch einer Zeit, in 
ber man ſchon bie Feuerwaffen gebrauchte, ein binlänglich 
fefter Platz, der no im 17. Jahrhundert fogar feine 
46 
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eigene genäigenbe Artillerie beſaß. Handel und Verkehr 
auf den großen Strafen nach Nürnberg, Regensburg und 
Prag wurden nad Kräften und im Sinne ber Zeit ge- 
förbert, in der es für das höchſte Ziel galt, wenn einer 
dem andern durch Privilegien. und Monopole das Wafler 
von feiner Mühle abzuleiten verftand. Im Innern der 
Stadt wurde die Polizei im weiteften Umfang ihres Be— 
griffs ſchon frühe und verftändig durchgeführt — auch hier 
biefelbe Erſcheinung wie anderwärts, Handel und Ge 
werbe, bei aller Achtung vor der Autonomie der einzelnen 
Genoſſenſchaften, ftreng beauffichtigt, dabei auch die Sicher« 
heits-, Gefundheite- und Gittenpoligei nicht vergeffen. 
So ſchreiben die Rathsbefchlüffe aus dem 16. Jahrhun⸗ 
dert ſchon eine ganz genaue Controle aller Fremden vor, 
befonders der Landöfnechte, was äußerſt verſtändig ge= 
nannt werden muß, wenn man den Unfug bedenkt, ben 
diefe „gartenden Brüder” auf dem platten Lande anrich-⸗ 
teten. Abends nad dem Täuten durfte niemand ohne 
brennende Laterne ausgehen u. f. w. 

Befonders umfafjend und praktifh find die Beſtim⸗ 
mungen der Feuerlöſchorduung, aber auch die Präventiv- 
maßregeln gegen Feuerögefahr. Da war bie ganze Bür⸗ 
gerichaft oder. vielmehr Einwohnerfchaft bei hoher Geld- 
ſtrafe verpflichtet, beim Löfchen jedesmal felbt mitzuwir⸗ 
ten unter ber Leitung einer befondern Feuercommiſſion 
aus dem Rathe, ba hatte jebes Haus eine beftimmte Zahl 
Feuereimer und Hafen zu ftellen und zu unterhalten; kein 
Brennholz durfte in die Häufer felbft gebracht werben, 
und im die größern SHofftätten auch nur eine geringe 
nantität davon, fogar die Schmiebe und Schlofjer muß⸗ 
ten ihre Kohlen vor der Stadt abladen Lafjen und fie erft 
folgenden Tags in ihre Werkftatt bringen. Auch bier 
ſpielen bie fogenannten Luzusgeſetze eine große Rolle, bee 
fonders im der Zeit nad) der Einführung der gereinigten 
Lehre, wo man wenigftens den guten Willen hatte, ben 
Uebermuth des Fleiſches zu dämpfen ‚und ſich eines ehr ⸗ 
baren, züchtigen und einfältigen Lebens zu befleißen, und 
mo zugleich die guten, behaglichen Zeiten die Verſuchung 
zum Gegentheil fo viel ftärter an den Menfchen brad« 
ten. Da finden ſich detaillirte Gefege über Weinhochzei⸗ 
ten und Bierhochzeiten, d. h. folde, wo neben dem Bier 
auch Wein als Tiſchtrunk gegeben wurde, und ſolche, wo 
man es bei dem damals noch gering geachteten Bier be= 
wenden lief, Bei einer Weinhochzeit gab es fünf Ge— 
richte, bei einer Bierhochzeit nur vier. Bei beiden durf⸗ 
ten die Gäfte nur zivei Stunden beim Mahle figen blei- 
ben und dann noch drei Stunden ſich Bewegung ſchaffen 
mit einem ehrfamen Tänzchen auf dem Rathhauſe, wie 
überall in den damaligen Städten, falls uicht befonbere 
ftädtifche Zeh- und Zanzhäufer erbaut waren. Ueber 
haupt ging man dem Tanzen in dem damaligen Sitten- 
eifer ſtark zu Leibe, freilich ohne es ganz ausrotten zu 
tönnen, So follte nur am Sonntag vor der Mittage- 
predigt 6i8 zum DVesperläuten getanzt werben dürfen, Zu⸗ 
wiberhanbelnde wurden mit bedeutender Geldftrafe gebüßt 
und die Spielleute fofort vom Büttel in das fogenannte 
Narrenhaufel geführt, ein befonders ſchimpfliches Gefäng- 


niß für gemeines Volt und gemeine, aber an fid be 
beutende Vergehen aller Art, Straßenmfug, Sclägeren, 
Schimpfereien, Felddiebſtähle u. ſ. w. 

Ebenſo individuell charalteriſtiſch, aber dem Gegen 
Rand nach noch interefjanter und ein ehrwürdiges Zeug: 
niß für den tüchtigen Geift des Bürgerthums find die 
verſchiedenen Beftimmungen, Anordnungen und Einrid 
tungen, die fih auf Kirche und Schule beziegen. Aud 
bier war die Periode von der Reformation bis 1618 die 
gefegnetfte und reichſte, und das Heine oberpfälziſche Stäbt- 
hen hat ſelbſt nach heutigem Maßſtab wahrhaft Großes 
in der Pflege der Volfsbildung durch Kirche und Schale 
geleiftet. Das wurde alles mit einem male rafirt, ald 
die Jeſuiten und Kapıziner unter dem Schutze ber ligui- 
ftifchen Soldateska einzogen, denn wenn dem Ro: 
men nad) noch mehrere Schulen fortbeftanden, fo brad- 
ten fie e8 doc; eben zu Feiner andern Eriftenz ale zu 
einer folden dem Namen nad. Um das Weſen und 
Treiben der Gegenreformation zu begreifen, dient nichts 
befler als eine Vertiefung in das Detail, wie es die 
Specialgeſchichte allein bieten Tann. Inſofern hat die Ab⸗ 
theilung diefer Ortsgeſchichte, welche die gewaliſame Bir 
dereinfůhrung des Katholicismms behandelt, zugleich auf 
einen univerſalhiſtoriſchen Inhalt. Der Verjaſſer, wahr 
ſcheinlich jelbft Katholit, Hat hier aus allen ihm zugäng 
lichen Quellen, namentlich; aus den officiellen und offidh 
fen Schriften ber Jeſuiten ein Bild gezeichnet, das nie 
mand ohne tieffte Erregung der Seele betrachten wir. 
Die unerhörten Frevel an dem Beiligften Gütern und Je 
tereffen der Menfchheit, die im dieſem Heinen Landſtädt⸗ 
hen eines vergeſſenen Winkels von Deutſchland verikt 
wurden, das Gewebe son bösartiger Brutalität und hei 
tüdifcer Liſt, womit Bier ein rathloſes und eingejdife 
tertes Häufchen umgarut wurde, die gänzliche Untere, 
dung uud Zerftörung aller edeln Theile des zwar Heim | 
aber einft doch fo gefunden umd gedisgenen Organicuwnk 
bie hier für alle Zeiten ſchonungslos durchgeſetzt wurde — 
das alles fpiegelt nur im Kleinen, aber eben beagalb um 
fo wirtungsvoller und greller, was durch weite Kandidat 
ten unſers Vaterlandes damals gefchehen ift und mas Di 
auf den heutigen Tag noch nicht aufgehürt hat, ci 
eiternde Wunde an unjerm Bollslörper zu fein. “| 

Dex Berfaffer nennt überall die Sachen und die Dinge 
bei ihrem rechten Namen, obgleich er, wie eben ermwähnk 
Katholik zu fein ſcheint und nirgends ein inneres Duter 
oder auch ein tieferes gefchichtliches Verſtändniß für dij 
Sache der Reformation zeigt. Bon da an konnie eb auqh 
in Schwandorf gefchehen — wie es überall nad; gleichen 
Borgängen gefchehen ift —, daß die Erbauung einer Walk 
fahrtsficche mit erdichteten Wundern und die i 
der Väter Kapuziner, die Gründung und Dotirung cin 
Klofters für fie die wichtigſten Ereigniſſe der weitern Ga 
ſchichte des Orts bis zum Schluffe des 18. Saprhunderh 
bilden. Die freiheit der Bürger, die Triebfraft ber ſtad 
tischen Gefeggebung und Gelbftverwaltung, die Waflem 
fähigkeit umd Wehrkraft der Bevölkerung, die Sorge fil 
Kirhe und Schule als Vollsbildungsanfialten: dies wi 
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terſend andere große und fähime Dinge find untergegan- 

gen. Dafitr hatte man jene Wallfahriskirche und die Ka- 
wyiner, die durch ihre befannten populären Künfte, wenn 
man dies eble Wort fo misbrauchen darf, ja auch Gelb 
| und Menfchenverfehr in das Stäbtihen brachten, dafür 
hatte man jahrliche und halbjährliche Proceffionen auf den 
Rrenyberg, nad} Langenfeld u. ſ. w. 

\ ‚Die gegebenen Umrifſe mögen genligen, um das ehr 
' rühe mb Intereffante auch eines fcheinbar fo ganz loca⸗ 
| Im Stoffs darzuthun. Der Berfafier hat ſich jedenfalls 
it ein Berdienft um bie Wiſſenſchaft erworben, das 

am fo höher anzufchlagen ift, je mehr äußere Schwierig ⸗ 

| Mten offer Art hei folden im gewöhnlichen WBortfinn 
* Baht undankbaren Arbeiten tiberwunden werben mäffen. 

Bir mänfchen ihm guten Fortgang im feiner Unterneh- 

mung. Um fie einer möglichften Vollkommenheit näher 
"a bringen, biteften vielleicht einige Bemerkungen hier noch 

im Plate fein. Wie billig, find die meiften der benuß- 
' tn Quellen aller Art nur auszugsweiſe der fortlaufenden 
- Erfhfung eimgeflochten. (&6 würbe bie wiffenjchaftliche 

Lramhbarteit des Materinls fehr erhöhen, wenn bies 
ht in einer oft etwas freien Weberfegung, fordern ur« 
kodlich treu in der Sprache bes Originals gefchähe. 
Dar erflärende Anmerkungen könnten aud) bie gewöhn- 
üben Leſer befriedigt werben, auf die der Verfaſſer rech⸗ 
». Beſonders wichtige noch ungebrudte Actenftüde müß- 
fa aber ohne eine große Steigerung des Umfangs in 
: tun befonderm Anhang vollkändig gegeben werden. An 
y derlei größern und Meinern Berftößen und Unrichtigfei- 
ia dann es im einer derartigen Arbeit nicht fehlen. Der 
i iſt namentlich inuwer ba in Gefahr, wo er 
;Mieinem engen, ihm völlig vertramten Gebiet auf ein 
‚Mers oder gar anf das weiteſte ber allgemeinch Ge- 
"Bfhte Beriibergreifen muß, wozu ex doch fo oft genathigt 
"# Güpkt ex fich ſelbſt nicht ficher genug, fo müßte er 
-$ ingenbeine Weife eine wirkt ſachverſtandige Hilfe 
#4 u verfchaffen fudjen. Gier iR dies nicht geidiehen, 
‚na fo find denn manche wunderliche Dinge fehen geblie- 
'&, 4.8. daß in * iſchen — - — 
en das t gegeben worden ſei, bi igton 
‚Der Untertanen —— folglich auch eine Gegen ⸗ 
wermation durchzufetzen, ein Recht, bas fie bis dahin 
Mt befeffen Gaben follten; dahin vedinen wir auch die 
Unmertung 4 auf ©. 101 über Ian van Weert ober, 
IMe er Bier Weißt, Jean de Weert, worin ber Berfafler 
86 nit tiber Barihold’s „Sohamn yon Weert“ von 1826 
Poenigetonunen iſt, und anderes Derartige mehr. 

„Die ſiaatliche und fociale Geſtaltung Frankens u. ſ. w.“, 
u 3. Frecherrn von Rotenhau (Nr. 2), iſt ein Bud 
de ziemlichein Umfange und verheißt durch feinen Titel, 
Auen Beitrag zur Geſchichte Deutſchlands mittels Dar- 
Minag ber &eichichte eines feiner größten, ſchönſten und 
Üerbigft entwickelten Glieder. So berechtigt aber and) 
De Stellung einer ſolchen Aufgabe an bie Geſchichtſchrei⸗ 
vs der — ſo in Rage r 

wahrhaft patri amd gebildeten Sinne, der aus 
1 — der Daı 8 Sr wohltäuend. berihrt, 





. und alademifcher Redner noch befonbers anfnertfi 


unfer volle Anertennung entgegenzubringen, ſowenig kin⸗ 
nen wie doch zugeben, daß e8 dem Berfafler gelungen iſt, 
feine fo große und fchöne und wahrhaft edel erfaßte Auf⸗ 
gabe zu Idfen. Einmal bat der Mangel an genligenden 
Detailuorarbeiten gefchadet, banm aber aud) feine eigene 
ungenügende Bekanntſchaft mit den großen Bortfchritten, 
die auf dem weiten Gebiete der Gedichte — umd er will 
es im weiteften Sinne des Worte gefaßt wiffen — nament- 
lich feit den legten 30 Jahren diefes Jahrhunderis ge» 
macht worden find. Bon der erften bis zu ber legten 
Seite treten beide Grimbmängel fo flörend hervor, daß 
dadurch eigentlich die ganze, gewiß mit vieler Mühe umd 
jedenfalls mit wärmftem Intereſſe fir eine große und hei⸗ 
lige Sache gemachte Arbeit unbrauchbar wird. Unb zwar 
nicht blos für die eigentlichen Leute vom Zach, deren es 
do immer nur wenige gibt, fondern fiir jeden Lefer. 
Denn jeder Lefer hat das Kecht, zu verlangen, daß bas, 
was ihm als gefchichtliche Thatfache geboten wird, fo weit 
und beglaubigt fei, wie es der Fortſchritt der wiſ⸗ 
fenfchaftlichen Kritit umd der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
und Arbeit Mberhaupt ermöglicht. a8 fol man aber 
fagen, um weniges ans fehr vielem anzuführen, wenn bei 
der Darftellung bes deutſchen ober frünkifchen Heideuthums 
noch der Gott Puſtrich, Krodo u. f. w., kurz alle bie Ges 
fpenfter figurixen, die feit Grimm geradezu lächerlich ge⸗ 
worden And; wenn ber Urſprung des beutfchen Turnier⸗ 
weſens und was damit zufammenhängt noch jo darge⸗ 
flellt wird, als enthiekten bie tmverfhärkten Zügen unb- 
Bofeleien Rürner's Sie volle, Hiftorifche, urkundliche Wahre 
beit; wenn feldft auf dem Gebiete, auf bem der Dem 
faffer in jedem Sinne des Worts recht eigentlich zu Haufe 
if, anf dem Gebiete der Geſchichte ber freien Reicherit⸗ 
terſchaft, nur die antiquitten Säge der alten Reicheflands. 
rechtelehrer wiederholt werben und bie. nenere, fo unend⸗ 
td) weit. fortgefchrittene rechtohiſtoriſche Forſchung ger 
nicht berücfichnigt If}? tzeinrich Rücert. 
(Der veſqchiuß felgt in ber nägfien Rınsmen) z 


Lobeck ald akademiſcher Redner. 
Auswahl aus Lobed’8 alademifchen Reden. Herausgegeben 
von ©. Lehnerdt. Berlin, Weibmanı. 1865. 2:7 
1 Thlr. 10 Nor. 

Es ift bei Befprejung diefer „Heden“ nid weiter 
nöthig, auf Lobed's Verdienſte und auf feine Bedeutung 
als Gelehrter, Sprach- usb Mythenforſcher, ale Philelog 
am zu 


machen. dem Leſertreis d. DL. ſteht er Hoffent- 


lich nicht — daß. fie nichts von ihm wiffen ſoll⸗ 
|, ten, unb es darf dann auch al gewiß angenommen 


werden, daß jeber, der etwas van ihm weiß, auch gem 
mehr von ihm erfährt. Dazu bient nun aud) bie vor» 
ltegende „Auswahl“ feiner alademiichen Reden, die wäͤh⸗ 
rend feines längern Aufenthalts ald Profeſſor der Bered⸗ 
famteit an ber Univerfität in Königeberg von. 1814-60 
einen befondern Theil feiner Aımtsthätigleit auemachten. 
Lobeck hatte dort nämlich alljährlich zweimal bei ben feier⸗ 
lichen Webeacten, welche bie Tönigäbesger Univerfitut 
46 * 
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begeht, am 18. Januar, dem Krönungstage bes erſten, und 
am ©eburtsiage bes jedesmal vegierenden Königs (am 
3. Aug. und 15. Det.) die Feſtrede zu halten, Er hat 
deren zu den angegebenen Zwecken im ganzen achtzig ver- 
faßt. Dies ergibt fich im einzelnen aus einem ber Aus- 
wahl voranftehenden ausführlichen Auffag (S. 29—70), 
in welchem ber auf bem Titel genannte Herausgeber, der 
gegenwärtige Director des Gymnaſiums zu Thorn, „Lobed 
als alademifchen Redner“ charakterifirt und wobei er gleich“ 
fam zu den bier mitgetheilten Reden einen Iehrreichen, 
vieles aufflärenden Commentar liefert. Gefchieht dies auch 
zunächft nur für die Schüler und Verehrer Lobecks, fo 
werben doch dieſe Neben auch in einem weitern reife 
Teilnahme erweden. Freilich gehört dazu die Kenntniß der 
Iateinifchen Sprache. Denn ein Theil der in vorliegender 
Auswahl mitgetheilten vierzig Neben ift in lateinifcher 
Sprache verfaßt und gehalten worden, und fein wahrhaft 
Urtheilsfühiger wird dies bei einem professor eloquentiae, 
bei einem Lehrer der altclaffifchen Fiteratur an einer deut⸗ 
ſchen Univerfität tadeln wollen. Auch empfehlen ſich diefe 
im der claffiichen Sprache des alten Latium gehaltenen 
Reben durch die Klarheit der ſprachlichen Darftellung und 
bie Berftändlichleit des einfachen, ungefuchten Ausdrucks. 
Wir unterfgreiben in biefer Hinfiht ganz und gar das 
Urtheil des Herausgebers, das er im allgemeinen tiber 
diefe Reden fallt, daß fie, „leicht verſtändlich, felbft 
dem ber Sache ferner Stehenden einen willlommenen Ein⸗ 
bli in mandjerlei Gebiete des claffiigen Alterthums ge- 
währen, und daß ein jeder den Eindrud empfangen wird, 
daß Hier der ebelften Münner einer aus der Yülle feines 
Herzens fpricht, nicht wit feierlicher Würde und hoch⸗ 
tönender Phrafe, wie mander in gleichem alle, aber 
lets mit feinem Geift und natürlicher Anmuth und des- 
halb — uie langweilig”. Dies alles gilt von ben latei⸗ 
niſchen, wie non den deutſchen Reden ber vorliegenden 
Auswahl. Im einzelnen behandeln dieſe Reden bie ver- 
fchiedenften Gegenftände theil® aus den Gebieten bes 
Alterthums, theild aus andern müherliegenden Kreis 
fen, und durchgängig ift die Auswahl felbft eine ebenſo 
feine und gejhmadvolle, wie die Behandlung und 
die Wahl der Gefichtspunkte und der Anfchauungen, bie 
der Redner dabei einnimmt und fefthält. Daher ver- 
breiten auch die Reden in ihrer Maren, claſſiſch durch⸗ 
— Darſtellung über die verſchiedenartigſten Gebieie 
des Wiffens und Nachdenkens beſonderes Licht. Dies iſt 
um fo mehr da der Fall, wo ber Verfaſſer mit ber Leuchte 
feines Wiffens das fern voneinander Stehende, in der Ge⸗ 
fchichte und im Leben der Völker wie in ihrer verfchieden- 
artigen geiftigen Auffaflungsweife in innern Zufammen- 
bang bringt. Deshalb gewähren die Heben Lobeck's nicht 
nur einen flüchtigen Genuß, vielmehr bieten fle bleibenden 
Gewinn aud) infofern bar, als fie zu weiterm Eingehen 
in manche Gegenftände und Gebiete des Altertfums und 
der nenern Zeit beſonders anregen. Wir heben zu biefem 
Zwede und zu weiterer Verftändigung über die Gegen- 
flände der Reben einige der in deutſcher Sprache gehal- 
tenen herbor, die ſchon an und fir ſich das Intereſſe in 


Anſpruch nehmen, 3. B. „Ueber den Glauben des Alier⸗ 
thums an eine über den Gefchiden der Bölker waltende 
Nemefis“, „Wie hoc, nad) der Meinung bes Alterifums 
ber Einfluß einer fchönen Naturumgebung auf bie geifige 
Bildung anzufchlagen ſei“, „Ueber ben Hang ber Bölle 
des Alterthums zur veligiöfen Myſtik“, „Weber den Olan- 
ben der Alten in Bezug auf Foriſchritt und Rüdjhritt‘, 
„Verfolgung des freien Worts im Alterthum“, „Bon ber 
— Miſanthropie“, „Weber politiſche und krchliche 
eſiaurationsberſuche“, „Die Wiſſenſchaft, das Meuf 
würdigſte, und die Griechen, ihre ebelften Pfleger“, „Re 
Raurationsverfuche auf dem Gebiete der Wiſſenſchaſten“ 
Die Iateinifchen Reden führen noch tiefer im die Kreife des 
claſſiſchen Alterthums ein und befriedigen das Intereſſe 
des gebilbeten Leſers in einer oft überrafchenden Beil 
Für die Philologen und ſolche, die ihm geiftig näher 
eben, find von befonderm Intereſſe bie reichhaltigen Mit- 
theilungen des Herausgeber über dem Literarifchen Rod 
laß defielben, welche geeignet find, tiefere Blide in des 


geiſtige Lehen des Mannes zu geftatten, umd bie namentlich 


von feinem unermibdlichen Fleiße und feiner wiflenfheit: 
lichen Thatigkeit rühmliches Zeugniß ablegen. 3. 


Werke über Gefang. 

1. Kurze Anleitung zum Frag Studium des Gejanget 
von Ferdinand Sieber. Zweite, vermehrte umd ver 
befferte Auflage. Leipzig, Matthes. 1865. 8. 15 Rgr. 

2. Aphorismen aus bem j6leben. ¶ Didaktiſches, Ham 
Ben Polemiſches.) Bon Ferdinand Sieber. Leinik 
Matthes. 1865. 8. 15 Ngr. | 


Durch Veröffentli einer Reihe größere | 
und Heinerer Werke u ee 
Hat ſich der Berfaffer der vorliegenden Schriftchen ſqu 
feit längerer Zeit einen weiter verbreiteten Namen erworiek | 
Wie auch das Vorwort des erften befagt, entfland bafid# 
dadurch, daß der Verfaffer in der „Neuen Zeitfchrit Mk 
Mufil” eine Reihe alphabetifch nach dem Inhalt ger 
neter Auffüge unter dem Titel: „A-b-c der Gefaugekmf", 
erſcheinen ließ. Die günftige Aufnahme berfelben vera 
laßte zu weiterer Veröffentlichung als felbftänbige Brofcürt, 
und auch dieſe fand folchen Anklang, dag unter andern 
infolge eines Aufrufs ber Holländifchen „Cäcifin” 1856 
eine Ueberfegung in das Niederländiſche erfolgte. In der 
vorliegenden neuen Auflage ift bie alphabetifche Anorbuumg 
beibehalten, einige Abſchnitte aber find neu Hingugefügk 
andere vergrößert ober umgearbeitet, andere wieberum meh 
aufammengezogen. Bon den meiften biefer jegt vielfed 
anftauchenden Schrift—en gilt das Wort: „Prüfe Ald 
u. ſ. w.“ Im jedem Falle aber, mag man nun mit dei 
Anfichten des Verfaſſers ganz ober nur theilweife überem 
ſtimmen, enthält das Schriftchen viele anregende Einzelheiten 

Noch mehr gilt dies von dem unter dem Titel Aphoris 
men“ veröffentlichten Schriften, in welchem ſich Siebe 
in völlig zwanglofer, meift wißig-geifelnder Weiſe über di 
auf feinem Gebiete eingerifienen Berirrungen und Missräudh 
ergeht, anbererfeits aber and) manche direct beherzigen⸗ 
werthe Anregung gibt. Dergleicen Radelſtiche fördern #f 
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mehr als alle noch fo weiſen Schulregeln, denn fie haben das 

berdienſtliche, mafjenhaften Ballaft zu befeitigen, welcher 

anfere Sänger an techniſch wie geiftig vollendeter Abrun- 
hang ihrer Leiſtungen hindert. 

3. Crfofrungen und Rathſchläge für angehende Sänger und 
Geſanglehrer mit befonderer Berücfihtigung ſchlechter oder 
de ner Stimmen ſowie der Krankheiten der Stimme 
ir von Hermann Zopff. Leipzig, I. Schubert. 8. 

t. 


Da ber Titel ſchon den ganzen Inhalt angibt, fo 
hätten wir fo gut wie gar nichts hinzuzufügen, wenn uns 
dieſer Inhalt nicht, jo gering auch der Umfang bes 
Bühelens, durch feinen Reichthum an Erfahrungen und 

‚ in Geſichtspuulten wahrhaft überrafcht hätte Der 
erfoffer muß mit einem wahren Bienenfleiße aus allen 

 nöglihen Werken alles Aneignungswätrbige gefammelt und 
' a ſeinen Schülern, wie er felbft fagt, mit befonberer 
| dorliebe an ſchlechten Stimmen, ausprobirt haben, weil 
| man an diefen nothgebrungen viel ftihhaltigere Erfahrun⸗ 
ga mode. Manche Rathicdläge zur Berbefierung ſchlech⸗ 

ir Stimmen erfcheinen höchſt ſeitſam, aber wir wollen 
gern der Bitte des Verfaſſers entfprechen, darüber nicht 

‚ &er zu urtheilen, als bis wir biefelben ebenfalls ausprobirt 
| haben, und nicht überfehen, daß wir hier zum erften mal 
iue fir ſchlechte ober verborbene Stimmen gefchriebene Ger 

| Mugfchule vor und haben. Was uns aber ferner hohe 
Yhteng abwöthigt, das ift ber wahrhaft wiflenfhaftliche 

; CR, mit dem der Antor feinen Stoff auf Grumd tieferer 
 Mfologifcher und mediciniſcher Studien durchdrungen hat; 
ı Küe Rathichläge baficen auf tiefer Lenntniß der Functionen 
Is menfchlichen Körpers, und beſonders der Abfchnitt über 

Heilung der Krankheiten der Stimmorgane, 

"Be die Diätetit derfelben, ift als mefentliche Bereicherung 
ir betreffenden Literatur Hervorzuheben. Auch ift das 

Öegeihen mit einer Menge Heiner, fehr hanblicher Roten« 


Forſchungen mit dem Kehl- 
Weffpieget reſultirende Tabelle über die Regifter in hohem 
intereffict. 22. 





Ein Jungfernroman. 

Diefe Ueberfchrift iſt etwas kühn. Denn in dem Ro- 
‚Deu, von dem ich „fingen und fagen“ fol, fpielt weder 
;@e Jungfer bie Hauptrolle, noch ift er von einer Jung- 
ihr verfaßt. Wber wenn man bie erſte Mebe eines nenen 
N mitgliedes defien Jungfernrede nennt, warum 
!Mkte man den erften Roman eines nenen Mitgliedes der 
Ri It nicht defien Jungfernroman nennen dür⸗ 
m? Der Roman trägt den Titel: 

Binde, Roman von Adolf Katſch. Drei Bände. 
SErnnow. 8. 3 Thir. 15 Nor. 


Ber, was ift Vitibuck? Bitibud ift ein Berg, auf dem 
‚dans van Graffenberg, nad; allerlei Schicſalen, als Beit 
‚Waffen oder Bruder Veit jein Dafein als Einfiebler ber 
Mäht. Seine in Diamanten befiehende bedeutende Sin- 


Leipꝛig, 


| 


terlaffenſchaft vergräbt er am Fuße einer fiebenſtümmigen 
Weißbuche jenes Berge. Glucklicher Finder ift nad) 100 
Jahren der Iuftige Oberfhauer Herr Zachäus, der gern 
Reifen macht, und ber Gedichte heransgibt, um — o Mi- 
ralel! — Reifeloften heranszufchlagen! Ex fieht in einem 
Wirthshauſe ein Gemälde ehrwitrdigen Alters, ein Bor- 
trät, und es füllt ihm auf, daß es dem Bruder Beit 
ähnlich fehe. Wie fo? Hat er denn jenen Klaugner ge» 
kannt? Unmöglid; aber letzterer ift ihm eines Nachts als 
Guom erſchienen: der Rahmen des Porträts fol einem 
neuen Play machen, und dabei entdedt man ein dahinter 
verborgenes ſtarkes Heft befchriebener Papiere. Auf dem 
oberften Blatte fteht, daß der Finder Univerfalerbe fei 
und ben vergrabenen Schag, deſſen Verſteck auf dem leiz⸗ 
ten Blatte genau befchrieben wird, zu heben habe. ; 
Der erfte Band des Romans enthält in erfter Hälfte 
die tragifche Iugend- und Familiengeſchichte des Herrn von 
Graffenberg, des fpätern Bruder Beit, alfo des Exblaf- 
ſers, und in zweiter Hälfte des Herrn Zachäus Luft und Leid, 
Das erfle Kapitel des zweiten Bandes behandelt das Drum 
md Dran der Auffindungsgefchichte des Manuſcripts. 
Bon da ab bis zum legten Drittel des dritten Bandes 
reiht das Manufcript mit den Erlehniffen Hans Graffen⸗ 
berg’8 und jeiner Anna, und im legten Drittel „Durch 
Nacht zum Licht“ theilt Herr Zahäus mit einem noch 
lebenden Urentel Veit's einem gewifien Graffen, mit welchem, 
ſowie mit feiner Familie der Lefer im Verlauf der Bände hier 
und da in Beziehung gefegt wurde, das Vermögen. Das 
Sanze ſchließt fomit zu alljeitiger Zufriedenheit und oben« 
drein mit etlichen Hodjzeiten bes jüngften Nachwuchſes. 
Ein Kunftwert befiern Stils ift der Roman nicht, er 
entbehrt ſowol organifcher Gliederung als auch forgjamer 
Feile. Er ift eine Mofailarbeit, als ſolche reich an ſchö— 
nen Einzelheiten, an Stellen, aus denen der Geift und 
das Willen feines Verfaſſers oft überraſchend hervorleud- 
tet. Einzelne Epifoden und das ganze Manufcript (an 
und für fid) ein etwas veraltetes Hilfsmittel der Erzuh⸗ 
lung!) find zu ansgedehnt und laſſen beim Lefer eine 
echte Wärme für die Entwidelung ſchwer auftommen. 
Leferinnen mache ih auf bie reizende Beſchreibung von 
Auna's Wuchs aufmerffam (I, 51). Mit der Liebe Anna’s 
geht es etwas ſchnell. ©. 64: „Anna, liebſt du mid?” — 
„Ja, ich Tiebe dich!““ — „Immer?“ — „Immer!“ ©. 97 
biegt ein Manu auf dem Schmerzenslager, der ©. 90 
bereits geftorben. Aber dergleichen Tann dem Beten paf- 
firen. Schlimmer ift, daß von ©. 109—149, auf 40 
Seiten, nichts paffirt als Vorbereitungen zu einem Sonn- 
tagsausflug en famille. Die breitgefchlagene Spufromantit 
ift doch auch veraltet und zudem etwas aufdringlich vor⸗ 
getragen. Die lange politifche Debatte von ©. 261 ab 
wäre als Leitartikel einer Zeitung afı Orte, nicht aber 
als Unterredung mit der Geliebten. Die Irolefenaben- 
teuer bes dritten Bandes hätte ich dem Autor auch lieber 
erlaffen, wenigftens in der vorhandenen breiten Ausfühe 
rung. Wefentlih find fie doch nicht. 
les erwogen, find die meiften Fehler der Dichtung 
keine, welche aus Mangel an Geiſt, Idee, Erfindungs- 
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gabe, Schilderung u. ſ. w. hervorgehen, ſondern Fehler | 


des noch ungeordneten Reichthums an biefen fchönen Gü— 
tern. Erſtlingewerke geiftreiher Schriftfteller gleichen ja 
faft immer den fogenannten „franzöfifchen Suppen“, d. 5. 
die einzelnen Ingredienzien fchmeden gut und darakteri« 
ſiren den originellen Compofitionsverfud eines begabten 
Kochs, aber das Ganze wiirde wohlfchmedender fein, wenn 
es einfacher und verfochter wäre. 

Der Roman, als Ganzes betrachtet, Könnte befriebi- 
gen, weun das Mannfcript in den übrigen Erzählunge- 
Roff hineingearbeitet wäre. Wie er jegt vorliegt, befrie⸗ 





digt der Roman nur zwei Klaffen von Leſern; Diejenlge, 
welche gern nach „pifantem Salat“ greift, ohne höhere 
Anſprüche zu machen, und diejenige, welche zwiſchen den 
Zeilen die bichterifche Kraft des Autors, die Zuhufte 
fähigkeit feines Talents herauszufühlen vermag und bems 
felben daher den Augenblid gern zugute Hält. Zu Ih: 
terer Klafſe zähle ich mich biefem Product gegenüber, 
In diefem Sinne befriedigt er mic, und in dieſem Sinn 
darf ich jagen, daß Adolf Katfch ſich mit ihm aufs vor- 
theilhaftefte in die deutſche Romanliteratur eingeführt hat. 
qugo Oelbermonn. 


Senilleton. 


Literarifche Plaudereien. 

griebrid Bodenftedt hat feine Stellung ale Drama, 
turg des münchener Hoftheaters wieder aufgepe en. Vielleicht 
fingt uns Mirza-Schaffy nädftens ein Lied über die Theater 
auftände in Tiflis. Ueberhaupt if bie Dramaturgenftellung, 
bie, eingeffemmt zwiſchen Intendanz und Direction auf der einen 
und Regie anf der andern Seite, unmöglich, Gedeihliches wir⸗ 
ten kann, in jüngper Zeit mit Recht in Miscrebit gelommen. 
Eine berathende Stimme ohne jeden erecutiven Einfluß wird 
überall leicht entbehrt werden; benn es hängt nur vom guten 
Willen ab, ob und inwieweit man auf fie hören will. Wo 
men die Abficht hat, eine hervorragende bramaturgifde Kraft 
fir die Bühne fruchtbar zu machen, ba möge man ihr auch 
ie Snitietive einräumen und fie mit einer maßgebenden Stel⸗ 
fung befleiden. Dadurd nur hat Dingelftebt in Münden und 
Beimar fo Vebeutendes für die deutſche Bühne leiſten Lönnen; 
dadurch hat Lande auf die Ausbildung der Schaufpieltunft felbft 
einen fa burdgreifenben Einfluß gewonnen, und Männer wie 


Pure in Schwerin, iguolles in Wiesbaden, dem die uneins 
gi inte Leitung des Schaufpiels dort Übergeben if, Meyern 


——— a konnen noch jetzt Fruchtbringendes flir die 
neuere dramatiſche Literatur und fr die darſtellende Kunft durch 
Förderung eines kuuſtleriſchen Enſemble durchſetzen. 

Ein Dramaturg, wenigfiens nad der frühern Auffaſſung 
dieſer Stellung, hatte die Pflicht, über die eingegenden Stüde 
fein. Urtheil ben, ſich mit den Schaufpielern itber bie 
Auffaffung ihrer Rollen zu verfländigen, bier und dort nad) 

tfend in das Studium einzugreifen, auch bei den Leje- und 

aterproben fich mit gutem Rath und weifer Muslegungs- 
tmft zu beihitigen, ferner ale Wörterbuch zu dienen, ba® man 
nachſchlägt, weün man mit der Ausſprache der Namen auf 
einem gelpannten Suße lebt, oder als geſchichtliche Encyklopädie, 
bei der man fi) Rats erholt, wenn bie flr die praktiſche Kunſt 
micrigfien Fragen der Geſchichtswifſenſchaft, die nach dem Por» 
trät oder Coftim, die Gemüther der darftellenden Künſtler be- 
nuruhigen. 

Dem Auſchein nad; war ein folder Dramaturg das Fae⸗ 
totum oder vielmehr das Orakel der Bühne Doch mit dem 
Draleln iſt's in der neueften Zeit eine mislihe Sache, wo jeder 
feinen delphiſchen Dreifuß bei fi im Haufe hat, am miẽlich⸗ 

en beim Theater, wo die heiligen Eichen von Dodona das 
Ranfchen verlernt haben und nur auf die Conliffen gemalt find. 

Macht geht vor Weisheit — das if in ber gemalten Welt 
fo wie in der wirflihen, und aud) die andere Senteng paßt 
auf das Theater: Es if — mit wie wenig Weis⸗ 
heit die Welt regiert wird! Was fol daher eim weiſes Drafel 
hinter den Conlifſen? Es kommt hinzu, daß der Ausiprud; des 
Montecuculi: Zum Kriegführen gehört Geld, Geld und wieder 
Geld, der jet in Bezug auf die Kriegführung feine Bebentun, 
verloren hat, noch immer bon der Afeaterfährung gilt, d 


aber gerade die dramaturgiſche Weisheit mit diefem oberfen 
Sag meiftens in eclatantem Zwieſpalt lebt. 

Der Dramaturg lieſt die eingehenden Stücke umd bezeich 
net einzelne mit der erften Nummer. Intendanz und Direction 
haften feine Weisheit in Ehren; aber fie geben die Stüde wiät, 
fie verſprechen fid) feinen jenerfolg vom ihnen oder fie gr 
fallen ihnen ganz einfach nicht. If da der Dramaturg nicht 
Überflüffig? 

Er fludirt den Schaufpielern die Rollen eim, menu er 
überhanpt das Zeug dazu Hat, Er muß dazu nothwendig einen 
fehrhaft überlegenen Ton annehmen, doc der Darfteller ertenut 
mehr oder minder Laut feine Berechtigung nicht an, denn er if 
fid bewußt, das alles aus eigenen el jen Mitteln weit befie 
leiten zu ibnnen. Muß er doc, die Rolle nehmen, wie ft 
ihm paßt — und er faun, wenn er einen Shakſpeare ſchen Helen 
fpielt, nicht als ein fleifhgeworbenes Kapitel aus Gervinus 
über die Bühne ftelgen, daß man ben weitbaufhlgen Eommenter 
am feine Leitung herumſchlottern ſieht. Paßt ee wicht zu Kb| 
ner Anfgabe, jo wird er fie fchlecht fpielen, und wenn ig es 
Gerviuus von morgens bis abende machliefe und ſich noch UA 
Nachts zu ihm ins Bett Iegte, um ihm fortwährend zu jo 
ren, was Shalfpeare wollte. Doch auch auf bie berechti 
* er — ee u —— die, wenn fie 
m e Bühnenteiter ertheilt, gewiß vom bortheifhaftit 

ve Dueöfüänne feiner Rolle fein würben; ved 
nen Dramaturgen hören, der ihm weder nähe 
noqh ſchaden kann? Belanntlid, find Diejenigen Weltbfirger au 





u· 
jebetet wie das golbene Kalb; Weisheit ohne Autorität meg 
jehen, wo fie blei 

Er beſetzt die Rollen, doch der Regiſſeur ändert ab, 
ihm befiebt; er wünfcht bei den Proben dieſe oder jene Ano 
mung, Stellung, Gruppirung: ber Regifſeur fdpfttelt fi 
Kaleidoftop — und alles ſteht umgekehrt. Er wünjcht Bo 
fein: der Regiffeur nimmt Reumend an, weil e8 zu 
Mühe madıt, Beleuchtungseffecte anzubringen, oder weil der 
getränfte Trabant der Theaternächte ſich nicht in einem erlen 
Fr Zuftande befindet. If da der Dramaturg mi 

erfluſſig 

Nur wer die Macht hat, hat das Recht. Dieſer Laſſel 
fe Sag, der in Bezug auf politiſche und fociale Berpäl 
als eine Art Blasphemie von dem Rechtsberunßtfein 
wird, findet bei dem Theater eine nneingefchränfte Ar 
Deshalb keine Dramaturgen — fondern dramaturgijch gebt 
Machthaber, Imtendanten oder techniſche Directorem, die 
ihrem Wirkungekreiſe keinen Widerſpruch zu dalden branden. 

Gegenwärtig find die Imtendanzgen in Hannover 
Deffan erledigt. Heffen wir, daß bie Wahl bei ihrer 
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befehung auf künſtleriſch firebfame und gebildete Berfönlichkeiten 
fült, welche auch der modernen dramatifcgen Literatur zu ihrem 
Rechte verhelfen und Oper und Ballet, bieſe theuern Lieblings- 
finder der Höfe, mindeftens nicht auf Koſten des Schaufpiels 
bevorzugen, daB, wie bie Hauptblicher aller Directionen nadj- 
weilen, weſentlich dazu beitregen muß, durch feine foliden, 
aicht mit Herftellungefoften beſchwerten Erträge das @leichge- 
vicht des Budgets zu erhalten. Es entipricht fehr wenig dem 
demolratiſchen Zug der Zeit und dem berechtigten Anforderun- 
der Ration, daß man das Heil der dramatifchen Kunſt und 
— immer wieder von den Hoftheatern erwarten muß. 
Doc ſolange es keine Stadttheater im eigentlichen Wortfinn, 
dab heißt den Städten gehörige, auf Koflen der Communen 
und zu ihren kunſtleriſchen Ehren verwaltete und geleitete Büh- 
nen gibt, bleiben die Hoftheater der einzige Halt der bramatie 
ſchen Kun. Die jehige politifche Kriſis wird dies in Üüberzeu- 
gender Weiſe lehren. Man kaun von eimem Theaterdirector, 
der doch im weſentlichen Geidhäftsmann if, feinen Opfermuth 
erlangen. Gin Theaterdirector muß zwar in vieler Hinficht 
ein dides Fell haben; doch das Talent beffelben zum Märtyrey 
tum darf man mit Recht bezweifeln. Biele werden ſich jet 
ihres guten Rechts bedienen und, kommt es zum Kriege, ihre 
Sunftbuden zuihließen. Dem Bernehmen nad) wird fon jet 
in Breslau anf Theilung gefpielt — und doch fteht der Krie 
ef vor der Thür. Dies gejchieht in einer Stadt von 160008 
Einwohnern! Biele andere große Stadttheater wadeln ſchon 
lange wie hohle Zähne — der Krieg wird fie ganz ausreißen. 
Dann find die armen Scaufpieler frei wie die Vögel in ber 
ft, und and fur bochgebildete Kräfte vermehren nur das 
große arbeitsfofe Proletariat, das eine foldje Krifis im Gefolge 
bet. Wie ganz anders, wenn die Bühnen flädtifh, permanent, 
don den Städten ſelbſt wie andere Inflitutionen gehalten und 
gerenfirt wfrden! In ernfler Zeit fällt der Kunfl gerade eine 
Foße Aufgabe zul Der Privatunternefmer iſt im Gegentheil 
deranf augewieſen, alles was zieht, gleichgältig mit welcher 
Kaft, hervorzufuchen, und ntüßte er fich die „Sündflut" aus Paris 
whreiben umb einige Hundert ertrinfende Evastöchter dazu mit 
‚da plaftifch- mimifchen Tricotreigen. Mit den großen feiden- 
drängen ſich in bemwegter Zeit auch die gemeinen In- 
hervor — es iſt Sache der nationalen Leitung, die erflen 
die leiten triumphiren zu Taffen. Ihr Städte, ſchützt die 
Auf und die Käinfiler, nehmt die Theater in bie Hand, macht 
a Ratiomaliuftituten — das iſt ber Ruf, der dringlihk in 
jegigen Kriſis an ench ergehtl 


Zur Literetor der italienifchen Dialekte. 

Mu Nr. 28 d. U. f. 1865 gedachten wir unter diefer 
Kafihrift des im vorigen Jahre in Mailand erichtenenen 
di uno studio sopra i parlari vernacoli della Tos- 

ana” von Gherardo Nerucci. Abermals ift uns ein ähn- 
ider Berfi gekommen, der fi mit den Bollsdialekten von 
belſchtiroi häftigt nnd als Schuſſchrift des Gymnafiums 
ı Roveredo munter dem Titel: „Studi sopra i dialetti volgari 
d Tirolo italiano”, ebendafelbft im Druck erfchienen if. Der 
Infefer der Schrift iſt der bortige Gymmaflaliehrer Prof. 
4. Schneller Wir können dieſelbe als einen ebenfo in- 
reffanten als werthvollen Beitrag zur tiefern Erforſchung und 
rantnig der italienifchen Dialekte bezeichnen, der die Seach⸗ 
ng der demtfchen Sprachforſcher in um fo höherm Grade ver- 
ent, je mehr der Verfaffer die Gelegenheit benutzt bat, im 
Nalekte der Welſchtiroler auch germaniihe Elemente nadzu- 
Kim. Die gegebenen Nachweiſe fiihren ohne weiteres auf 
= innera BZufammenhang zurüd, der mit dem in den ſoge⸗ 
main „sette communi' ven Bicenza noch heutzutage üblichen 
stihen Dialefte flattfinbet und in früherer Zeit and mit 
m in den „trediei communi‘ im Beroneſtſchen gewöhnlichen 
mtigen Dialekte flattfand, die man befanntlih mit zurlidge 


bliebenen Weberreften alter cimbriſcher Nieberlafiungen in Ber- 
bindung bradte. Der bier behandelte Gegenfland if von um 
fo größerer Wichtigkeit, je mehr feine Auffaffung und Behand» 
lung an das geſprochene und in ber unmittelbaren Umgangs- 
ſprache des Volls lebende Wort ſich anfchließt. Die Ergebnifie 
der Unterfuhung äußern daher auch ihren Einfluß auf die Er⸗ 
Örterung und Eutſcheidung der Frage wegen der Nationalität 
der Welfchtiroler, wie fie zugleich auf mauche geſchichtliche und 
eulturhiftorifhe Seite im Leben des Bolts ihr eigenthmliches 
Licht werfen. Vorgefaßte Meinungen von angeölich celtifch- 
zömifcher Abſtammung der italienifh vedenden Tiroler kürmen 
and) nad deu Studien des Berfaffers jenen Einfluß in An- 
fehung der Nationalität nicht ſchwächen oder gar abmeifen. 
Indeß ift das ſprachliche Imtereffe der vorliegenden „Stadi’ 
der eigentliche Schwerpunkt der ganzen Sade. Ihre Behand- 
ung wendet fich theils der innern Wortbildung des Dialekte, 
theils der etymologiihen Worterflärung zu. Der den größern 
Theil der Schrift umfaflende „Saggio di un vocabolsrio 
comparativo’ iſt vom bejonderm Intereffe, und die hier gege- 
benen etymologiſchen Erflärungen gewähren der eingehendern 
Belhäftigung mit diefem Gegeufande ein reiches Feld und 
mande unerwartete Befriedigung, auch wenn einzelne etymo⸗ 
logiſche Vergleiche die Grenzen einer erlaubten Kühnheit über- 
ſchreiten. eiteres erwarten wir demnächſt von den Bemü—⸗ 
Hungen des Berfaflers für Vergleihung der Dialelte Welſch⸗ 
tirois und Oberitaliens, fowie für die etymologifche Beleuch⸗ 
tung deutſcher, mehr oder weniger volfsthlimlicher Wortformen. 
Aud) der Literatur der Boltefogen und Vollelieder des italieni- 
ſchen Tirol werden diefe Bemühungen zugute kommen. 
Ein Brief & A. Bürgers. 

Die erfie Ausgabe von Bürger's Gedichten erſchien be- 
tanutlich 1778. Der Dichter wohnte damals in Wöllmarshau- 
fen bei Göttingen und ſchrieb von da aus an feinen Freund 
und Berleger den folgenden Geratterifüigen Brief. 

.d. 5. Mai 1778. 

Der befrängte Titel iſt ein... . titel, monsienr Guper- 
Hug! Der mit biefem Zeihen Ts fühe viel geſcheidter aus. 
Meinethalben, du alberner Gefellel Um des Ducatens willen 
erfuche ich Herr Stödern nochmals an der Subſer. Lifte das 
befte zu thum. Ich wänfchte da die Einlage „Entfculdigung‘ 
Hinter dem Subſer. Verz. angehängt werden könte. 

Die fer kommen paginirt zurüd. Ich Höre von 
Sprengel, daß Ihr ſchon paginirt Habt. Da folte end) der T. 
jehten. Denn id babe, um die Kupfer nicht alle anf einen 

ump zu flellen, eines auf eine andere paginam verlegt, ale 
als Bene leben folte. Zu pag. 29 
Um Gottes willen! macht mir auf die 


Den Rev. Bog. wil ih Hr. Stödern auch nod einmal 
beftens empfehlen, denn der wilde Sprengel macht mir foviel 
Spectafel, daß ich nicht weiß, ob ich einen Kopf habe oder 
nicht. Adio! G. A. B. 

Eine Reihe auderweitiger Epiſteln Bürger's an I. Ch. 
Dieterich, welche ebenfo derb und mitunter fehr suaith, auch 
mit originellen Randzeihunungen verziert fein ſollen, iſt der 
Dieterich ſchen Buchhandlung vor Jahren abhanden gelommen: 
möchte der gegenwärtige Befiger fie wenigftens yubtfiren! 


wovor es anfangs 
ſchidt ſichs ſehr gut. 
lezte feinen Schmweinfäfe. 
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verlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Zorfi- und Jagdwiſſenſchaft. 
Windel, George Sranz Dietrich aus dem. Handbuch für 
Jäger, Jagbberechtigte und Jagbliebhaber. Vierte 
Auf je, bearbeitet und beransgegeben von Johann Jakob 
von Zjhudi. Mit 20 Thierbildern und zahlreichen andern 
Aöbilbungen in Holzſchnitt. Zwei Bände. 8. Geh. 8 Thlr. 
F x. 


5 * ſeinrich Edmund von. Die Staatsforſtwirth⸗ 
aft 
8 





slehre. Ein Handbuch für Staats- und Forftwirthe. 

Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 
, Sriedrih Ernſt. Die Heine Jagd. Zum Ge 
rauche angehender Zäger und Jagdliebhaber. Bierte Auf- 
lage, bearbeitet umd herausgegeben von &. H. E. Freiherru 
von Berg. Mit Fithographien und Holzſchnitten. Zwei 

Bände. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Nor. 

Puſchel, Alfred. Kurzgefaßte Forſt⸗ —— — 
Ein Hand» und Taſchenbuch mit Hüffstafeln, Winkelmefſer 
und Planimeter. ür Forſttaratoren, Forſtgeometer und 

eftwirthe, ſowie Waldbefiger, Staatswirthe, Bautechniler, 
'andwirthe, Auseinanderfegungsbeamte, Geometer u. |. w. 8. 
Geh. 2 Thlr. 10 Rp Geb. 3 r. 

— Taſchenbuch für Forſtwirthe und Holzhändler. 
Ein populäres’Handbud der Holz- und Baummeſſung und 
Schäuung. Nebft Geichäftslalender und Baumböhenmeffer. 
nn. 62 Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 
10 Rgr. 

(Für DeRerreih if von diefem Werke eine be- 
fondere Ausgabe zu gleihem Preiſe erſchienen.) 


Im demfelben Berlage erſchien: 

»’Alquen, Scan; Audwig Hermann. Vollſtandiges Hand- 
bud der feinern Tugeltunf. Rad; den beften Ouellen 
und eigenen Erfahrungen bearbeitet. Mit 122 Figuren in 
Holzſchnitt und einer Nhographirten Tafel. 8. Geh. 1 The: 
10 Ngr. artonn. 1 Thle, 15 Ngr. 

Dogt, Karl. Die Fünftlige Fiſchzucht. Mit 59 Abbil 
dungen in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. 


3 





Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Die Mechanik. 


Ein Lehr- und Handbuch zum Gebrauche an Gewerbe und 

Realſchulen, ſowie zum Privatitubium von 

Dr. Zulius Wend 
Director der herzoglichen Gewerbefgufe in Gotha. 

Mit 175 Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. 
In vorliegendem Buche werben die Lehren ber Mechanik 
fo leichtfaßlich als möglih und mit Anwendung von nur jo 
viel Mathematik dar; heit, als bei jeder guten gewerblichen 

Lehranftalt und Reatlgule vorausgefeßt werden Tann. 
für die Hand ber 





Es if 
Schüler an Gewerbe» und Realihulen be- 


Rimmmit, eignet fi aber auch vortrefjlih zum Selbſtudium für | 


afdjinenbauer, Bautechniker und alle, welche mit ben theoreti- 
fchen Gefegen der Mechanik ſich vertraut machen wollen. Zur 
Erläuterung der vorgetragenen Lehren find überall ausgeführte 
Beifpiele und Figuren in Holzſchnitt Binzugefügt. 








Verlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 





Neue wohlfeile Ausgabe der 


Schiller · Galerie 
von Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg. 
Sunfsig Blätter in Stahſſtich. 
Mit erläuterndem ZTerte von Sriedrich Pecht. 
In 10 Lieferungen zu je 12 Rgr. 
Erfle und zweite Lieferung. 

Um der mit Recht fo allgemein beliebten „ Schiller-Balerie" 
von Pecht und Ramberg den Weg in die weiteſien Kreife des 
Bolls zu erbffnen, veranftaltet die Verlagehandlung eine ment 
Kuegabe derfelben in Octav zu dem aufjerorbentlid 
wohlfeilen Subfcriptiongpreife von nnr 12 Nor. 
für jede Lieferung. Allen Berehrern Schiller's ift hier 
durch Gelegenheit geboten, gegen eine geringe monatliche Aus 

jabe diefe werthvolle, des Dichters würdige Illuſtration der 
chiller'ſchen Werke ſich anzuſchaffen. Jede der 10 Lieferungen 
enthält 5 Stahlſtiche mit erlänterndem Texte. 

Die erfte und zweite Lieferung find in allen 2 
bandlungen ——e— und werden daſelbſt Unterzei 
nungen angenommen. 


Tübingen. Im Berlage der H. Laupp'ſchen Buchhand⸗ 
lung — faupp & Sicbea — iſt foeben erfchienen: 


Aeſthetik 


Dr. Karl Köſtlin, 
ord. Profeſſor ver Philoſophie an der Univerfität Tübingen. 
Zweite Hälfte. 1. Lieferung. 


\ (Bogen 23—44.) 
Größtes 8. Broſch. 2 FI. 48 Kr., oder 1 Thlr. 20 Rgr. 
Der bier erfchienene Theil des Köftlin’fchen Werks ent 

Hält die Wefthetif des Univerſums. Er gibt zum erſten mal 
eine vollfländige, mit fleter Kückſicht anf bie Raturwiffenfchaft 
behandelte Darftellung des gauzen Kreije der Formen und 
Erfhjeinnngen der Ratur Brent der Körperwelt, Licht, Farbe, 
L ar der einzelnen Naturgebiete (unorganiſche ub orger 
nifhe Welt). 

“ Bir kdunen das ungeachtet fireng wiflenfchaftlicher Hal 
tung ag re —— Een —— au 
rauen, bie ir bie if interejficen, 

4 Die erfte Hälfte hat denfelben Preis! —— — 





Verlag von S. A. Brocihaus in Leipzig. | 


Die Sonne und die Astronomie 
von K. Nagy. 








5 8. Geh. 4 Thlr. 

Der Verfasser verfolgt in diesem Werke einen selbständi 

gen Weg bei seiner Darstellung der Naturgesetze und tritt \ 
vielfach bisherigen Anschauungen entgegen. Seine Forts 


, gen erstrecken sich über die verschiedensten Theile der As 


nomie und der Physik, und erscheint daher das Werk als ei, 
wichtiger Beitrag zar Aufhellung mancher noch dunkeln Punkt 
auf diesen Wissenschaftsgebieten. 





Rerantwortlicder Rebacteur: Dr. Gänard Brockbaud. — 


Drud und Berlag von 8. A. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


— Ur. 4 — 


14. Juni 1866. 
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Rene „Kleine Schriften“ von David Strauß. 


Ein Autor wie Strauß, der fo volumindfe Anteceden- 
fien aufzuweifen hat, wird gewiß nicht in Verdacht einer 
befondern Vorliebe für ben Eſſay und das Feuilleton ge- 
tathen. Er gehört nicht zu denen, bie es lieben, ihr 
Holz Hein zu haden. Gfeichwol erfcheint bereits die zweite 
— „Kleine Schriften”, ein Beweis dafür, daß, 

wo gehobelt wird, Späne fallen. ine auf das Große 
md Ganze gerichtete Thätigkeit Täßt noch Schnigel und 
Abfälle Hbrig, die ebenfalls ihren Werth haben. Die neue 
Eımmlung führt den Titel: 

Kine © von David Friedrich Strang. Reue Folge. 
—S I: Se & Bolg: 

Wenn wir Biefebe Burchblättern, önnen wir gleich. 
wi das Bedenken nicht unterdrüden, daß in dieſen lite⸗ 
teren Mixed⸗ pickles und Tutti«frutti der Grundfag: 
Varietas delectat doch auf die Spitze getrieben ift. 
De Zufammenftellung macht einen bumten, faft faleibo- 
frifchen Eindrud: luerarhiſtoriſche Skizzen Leichenreben, 
dernlienreminiſcenzen, politiſche und unpolitiſche Geſpräche, 
Rovellen — es gemahnt wie ein literariſcher Ausverkauf. 
as tommt, daß der Werth —— Mitgetheilten —— 

fein. gleichmäßiger if. Wo die Phyflognomie des 
Aatns indeß ſcharf hervortritt, wie dies wol meiftens ber 
Fall ift, da erfrenen wir und an der Gediegenheit, Bes 
fünmtheit umd Klarheit, welche die Darſtellungsweiſe von 
David Strauß charalteriſtren und im allen feinen Schrif- 
ten einen fo harmoniſchen und wohlthuenden Eindrud 


Gleich die erſte und umfangreichfte Abtheilung der 
Senumlang gibt fi als ein Fragment, welches boppelt 
bedauern Täßt, daß der Autor e8 in folder Form zum 
Vdrud gebracht und damit auf die Vollendung verzichtet 
Kt. Strauß felbft fagt in der Vorrede: 

die des Raums nimmt eine Jugendgeſchichte 
Pi Ei das Öruhftüd einer ——— 
a -Biographie; wie dieſe ſelbſt nur das erſte St 
* Eden deutſchen Dichterleben fein follte, bie ich Pi Reben 
fpreiben tm Sinne hatte, Mein Abfehen ging auf 
jaare: Mopflod — Wieland; Leffing — Herder; Goethe 
1866. 24. 2 


— Gäiffer. Dabei wollte ich anſchautich maden, ' mie teils 
innerhalb 5 Paare jedesmal der zweite Mann bie Erg 
des Rt; iheils die Paare unter fi in der Urt eine 
fenleiter Sie. daß, nachdem das erſte Paar durch das Anne 
befeitigt und der Grund tiefer gelegt if, in dem bdritfen fi) 
das erfle im höherer umd reicherer Weife wiederholt. Von ber 
franzöfifhen — iaeirg tosgerien , — fi die 
deutſche Dichtung ber Neuzeit, wit bem bädflen 
Bealismus in Hopfod; befjen — fit aber en Gegen 
fa, wie die Bielandige Sinnlifeit, die aud alsbald wieder 
nad den franzöfifchen Muftern zurüd; reift, nothwendig fordert. 
Während vor 2 efing bieranf weder der Kinos hohle Ipeakität, 
noch Wieland’s niedriger Realismus beftehen, fofern et * 
Shakſpeare als das Mufter und anf den zedht verfianbenen Ari⸗ 
ſtoieles als den Geſetzgeber einer höhern, vollern Kunft verweiß, 
und * Drama nad) dieſen Grundſatzen gearbeitete Mufler- 
de ſelbſt liefert: wird feine — — fe Kritik durch Her⸗ 
der’s Gefühligfeit und nachſchaffende Einbildu ergänzt, 
der feinerjeite die Schäge ber Bolle⸗ und Bölterpoefte für uns 
erſchließt. Und indem num alle Soffrungen und Verheiß 
für die deutſche Dichtung in Goethe gli 
len, läßt er doch an feiner Seite noch für einen Schiller Raum, 
der in gewifſem Sinn ein größerer Mopftod, ihn — man darf 
kenn nit fagen als einem höhern Bieland, aber doch wie 
als der Idealiſt dem Mealiften 'g entibertritt. Raher zur 
ie übrigens find es doch zur zwei, wicht drei * 
worein dieſe zugführenden Genien fich ordnen. Gerade 
Hälfte von ihnen, mit dem dritten Paare nämlich and Ai 
Mann des ameiten, hat das deutſche Bolt als Claffiker im eng- 
fin Sinne. im Olymp des mobernen @eiftes erhoben. Und 
merkwurdig, — in dieſem neuen Olymp uod) ver jene 
Typen g eiten, melde die plaftifche Phantafie des aa 
in dem ten "als die —X der verſchiedenartigen menſch 
seite aufgeftellt hat. Ober denlen wir uns nicht 
kurlich in — deutfchen Dichterhimmel Goethe als den ruhig 
alles überjhauenden Bater Zeus; Schiller als den 
tühn vo: rfchreitenden Apollon, auf deffen Schulter der Köder 
u t; Leffing aber (mir ihn der formende — auch under 
dargeſtellt dat) )_ als 
Atlas berebten Entel, 
De * rohen Sitten der neuen Menſchheit 
King durch Sprache bildete, ſammt ber — 
Schule des Ringkamp 
Aber anzufangen Hatte ih mit od and dazu Tief 
ich mid) Vorarbeiten zum Theil wenig Todender Art nicht ver⸗ 


dri wi ji i | 
—* “sing 6 Yiranf 00 Me Wuserbeung; Die ic mh 
urch den 


angel eines, wie mir ſchien, wichtigen Documents 
aufgehalten fan, ” 20 k 
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Bir erhalten alfo die Jugendgeſchichte Elopſtocht, 
welche mit feiner Reife nad) Kopenhagen abſchließt. Der 
Berfafler des „Leben Jeſu“ ift befannt durch den Fleiß 
feiner Forfhungen, durch die Unermüblichkeit, mit welcher 
ex allen Quellen» ſaner Staffe nachſpurt, duvch bie freie 


teile HA über diefehben. Ungründlichteit werben 
ihm Bu ID Ya nicht zum Borwurf wagen kün- 
nen. Nimmt man Hierzu feine Mare Darſtellungsweiſe, 


welche den pragmatifchen Zufammenhang der Begebenhei⸗ 
ten durchfichtig wiberfpiegelt, jo ftellen diefe Vorzüge fei- 
nen Beruf fir die, literaturgefchichtliche Biographie außer 
Zweifel. Sein „HButten” und andere Werke haben mit 
Recht allgemeine Anerkennung gefunden. Doc; gerade 
für die Darftellung der neuern beutjchen Literaturgeſchichte 
iſt Strauß beſonders befähigt, indem fein unparteiiſches 
und feinfühliges Gefchmadäurtheil, das fid) in der Schule 
Leſſing's heranbildete, aud) zur Abwägung der Berdienſte 
umferer Claffiter in ihrem gegenfeitigen Berhältniß die 
geeigneten Gewichte befitt. Das Bedauern, das wir über 
bie Nichtvollendung des beabfichtigten Merts empfinden, 
ift baher größer als der Genuß, den uns das vorlie— 
gende Bruchftüd gewährt. 

Im ganzen erfcheint unfern Zeitgenofien die Perfün- 
tigkeit Kiopftochs in fo dummernden Umriffen, daß eine 
Ausfüllung derfetben ſchon deshalb willlommen fein muß. 
Der Sänger des „Meſſias“ verflüchtigt ſich zu einer Ideal⸗ 
geftalt, welche mit feinem Helden den Mangel an Fleiſch 
uns Blut gemein bat. Der jugendliche Dichter ber er- 
— des chriſtlichen Heldenepos eniſprach aber 
durchaus nicht. biefem aralterbilde, das man ſich durch 
fine Dichtnug gleichſam durchzeichuet; er zeigt im Gegen- 
thail; ‚wie wie ans ben Briefen Beitgenofjen erfehen, 
yrofane ‘Ziige, welche ſelbſt feine Verchrer damals über» 
rafdjten. pftod, ber Weltefte von 17 Geſchwiſtern, war 
bekanntlich der Sohn des Commiſſionsraths Klopftod in 
Duehlinburg, wo er 1724 geboren wurde. Da fein Ba- 
ter fi ein Gut am der Saale pachtete, fo fand ber 
Knabe Gelegenheit, fi in frifcher Luft zu tummeln, ımd 
bfldete fich mit den Genoffen zu einem recht naturwüch⸗ 

ildling aus: 

: Man hing fi; Stierem en den Schweif, die, mit einen 
Sieden gereizt, dem Ieden Jungen im Kreife berumfchlenderten, 
daß ihm Heren und Gehen vergiug; man badete im Fluß, 
techg den Berbots her Augfliden Mutter, und ber Bater er- 
wmebute, av wicht zu erteinfen;, man fprang früh vor Tag 

on freilich mußte auch” der Vater nichts) mit den beiden 

den, Srhäfer und Gotan, über die Hoftiauer, nm im deu 
des Nachbars Baron mis deſſen Söhnen Hafen zu 


Später, nachdem dos Pachtunternehmen nicht bie ge» 
wünſchten Refuktate gehabt, zog fish die Familie wieder 
nad; Quedlinburg, wo auf dem Gymnafium 
geringe Fortſchritte machte. ‚Anders war es in Schulpforta, 
wohin me fpüter gebracht wurde (6. November 1739), 
Hier. Iegte Klopftock einen feften Grund in Betreff ber 
alten Sprachen, erwarb fih die vertraute Belanntichaft 
mit ihren Formen, fog den Geift des claffifchen Alter⸗ 
thums ein, 8 ihm fpäter bei feinem Bemühen um Nen- 


Belebung der deutfchen Poeſie fehr zu ftatten kam. Chen 
in Schulpforta, wo bie Dichtkunſt im Schwange war, 
dichtete auch Klopſtock Idyllen, die fein Iugendfreund 
Janozki in feinen Kritiſchen Briefen“ als wohlgelungen be: 
eichntt, Oden, denen eine natiteliche Zartlichieit der Ge 
men, glücklicher Reichthum an neuen Bildern und vol⸗ 
Mndige Ausfuhrung nigeſchriebon wird. Uebudies zeig: 
ten Klopftad’8 Gedichte eine ſtille und geſetzte Moahtſüt 
und nahmen dad Gemüth mit einer füßen Regung cin. 
Seine Abneigung gegen die Sprachwifienfchaft als ſolche 
und gegen die Philologen, nee ex fpäter im feine 
„Gelehrtenrepublik“ fo rüdfichtslofen Ausdruck gegeben, 
ſprach er ſchon damals mit Entfchiebenheit aus. Aug 
werben Züge von Charakterfeftigkeit berichtet, wie ex fr 
durchs Leben ‚hindurch bewahrt hat. Er felbft beemt 
übrigens noch im hohen Alter, daß er auf Schulpforte 
ben Plan zu feinem „Meſſias“ beinahe ganz vollenden 
habe. In feiner lateiniſchen Abſchiedsrede ſprach er vor 
dem Wefen und Berufe des epiſchen Dichters; er madt 
den Deutfchen Vorwürfe, daß fie diefen höchſten Kufı 
bisjegt verfäumt: R 
&o dringt ber Rul iſcher Dichtung imme x geg 
unſere Gren Ei vor; a se Pau 5 nit HH 


- er noch die falten Rorbfänder beſuchen, als er die unferigen er 


blicdt. Jedes Volt in Europa wird mit dem KRamen eines db 
deudichters ; nur wir Demtfihe, träg und alne Cie 
gefühl, werden. eines folden au danu no entbehren. „Se 
rechter Unmillen ergreift meine Seele, wenn ich die tiefe Sc 
fucht unfers Bolls in diefem Stüde wahrnehmen muß. Bu: 
Beihäftigung wit elenden Zändeleien ſuchen ic den Rus 
des Genies; durch Gedichte, die zu keinem andern » 
entftehen feinen, als um unterzugehen und nicht mehr zu jet 
wagen wir, ganz unwerth bes deutihen Namens, die heil 
Unkerbligleit erzingen zu wollen.” Wie Mühen waren 
Bakfahren in den Woffen! Ja aud wir noch ſind in der 
fofopt e, in den Wiſſenſchaften überhaupt, micht ohne 
wir fireben empor, felbf das ſtolze Ausland erkennt es 
nur die Dichtkunſt fheint bei un® dazu verurtheift, von 
mürbigen Händen berührt und am Boden gehalten zu wi 
Werfet mir wicht ein, wir haben doch Dichter, die ſig Uber ik 
Mittelmäßigfeit erheben: ich rede Hier vom Heldengedicht, del 
Höchften Werk der Boefle, und ein ſolches hat‘ von unfern Bau 
ten noch feiner geſchaffen. : F 
Sa, er kündigt bereit8 den Sänger der Zufuuft am 
indeß ift wol Fein Zweifel, daß er bie folgende begeifteri 
Apoſtrophe an fi ſelbſt gerichtet hat: | 


atur ganzes Felb und der anbetumgsi 
en Religion andern unzugäugliche Höhe; felbſt Seefege: se 


So fertig war der Dichter bereits, als er die Schul 
verließ, fertig mit feinem Lebensplau, den er aud) burd 
führte, ohne anf fonderliche Hemmniffe zu flogen. En 
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eigeniliche Sturm⸗ und Drangperiobe hat Klopftock nicht 
imdgemeäit; ex verlor füch nie im Geftrüpp, fondern ging 
immer den gebahnten geraden Weg. Daß er mit feinen 
Eupfindungen fi) zunäcft an ein Mudchen wandte, 
wide biefelben mir im geringen Maße erwiberte, warf 
neber fein Leben noch fein Dichten aus der geebneten 
he, fordern befruchtete feine etwas monotone Poefte 
ait einem ein wenig diffonirenden Motiv, das ihr mır 
ya Ratten fam. Marie Sophie Schmidt, die Fauny der 
Aopftod'ichen Oden, eine Dame von ftolzem Wuchs und 
inpofamem Aenhern, 
—— er Tag, wie bie Euft, 
— 
be Schweſter eines Univerſitätsfreundes, hat ſich das Ver⸗ 
deuſt erworben, gerade durch bie geringe Begeiſterung, 
wi — fe den uldigungen des Dichters entgegenfam, 
kann Begafus einen Sporn gegeben zu haben, der ihn 
u böhern Flügen reiste. Die Beziehungen Klopſtocks zu 
Defer Ipröden Schönen werben von Strauß mit berfel- 
fen Klarheit gefchildert, mit der er irgendeinen Mythus 
u Pd Beſtandtheile aufzulöfen weiß. Bon gleich trefflie 
den Üterarhifterifchen Pragmatismus, der natitelich ein er⸗ 
Mänfendes Ouellenfiabinm zur Borausfegun hat, zeugen 
be Abſchnitte, in denen Strauß die „Deutſchen Fiteratur- 
en — Auftreten“, feine le 
Die erſten Wirkungen bes Meifias“ 


Doch wir wenden uns zu der glängenbften Epifobe in 
cks Jugendleben, welde durch feine befanntefte 
derherrlicht iſt und welche auch Strauß ausführlich 
enziehenb ſchilbert: zu dem Beſuch, den der Dichter 
Yen indem er einer Einladung Bobmer’® 
iefe Epifode illuſtrirt ſowol den Charakter des 
ſcharf genug, als fie auch zu Parallelen mit der 
dert, namentlich was das Verkältniß ber 
gun Publikum betrifft. 
Ben tonnte es ben Literaturfrennden und Literatur» 
dünnen der damaligen Zeit nicht übel nehmen, wenn 
fih unter dem jungen Dichter der „Mefflade” einen 
‚ etwas erbfremben Schwärmer dachten, der, in 
—— feiner fiber Wollen ſchwerenden Geftalten 
en, für alles, was auf Erden kreucht und fleucht, 
am einen beochtenden Blick übrighatte.e Schon ber 
fer und Dicjtermäcen Gleim mußte in- 


nachdem er Klopftod’s — Belanntſchaft ge⸗ 
bekemmen, daß er ſich ein falſches Bild von dem 
= hatte. „Was ift Klopflod für ein fitr- 










Mann“, ſchreibt er; „ich Habe mir ihn immer 

Kinn Homer mit ber Miene eines Propheten vorger 

: wie ſchoön ift es, baf er auch ift wie unſereiner.“ 

yaßt die folgende, bei Gleim ſpielende Scene, der 

fod noch mit 72 gahren eine Ode „Der Wein und 

 Bafjer® gewidmet hat, nidjt eher für einen Epikuräer 
N Dithyrambendichtet; ais für den Heiligen Sänger? 

Im Gartenzimmer des Weinſchenken faßen fie bei altem 

Mernch, wäßeenn im Garten die Moflm Mu or Blüte 

Sich davon Aränze zu winden, war biesmal dem 





beusidyen Analtern nicht genug: im Chnveftänduii mit dent 
Wirihe wurde an 6, was von Rofen im Sarten zu 
finden war, gepflüdt, und Boden und Tii damit bereut, je- 
daf die Flalde nur noch halb, die Gläſer kaum noch daraus 
hervorragten. So unter Geſaug und frohem — eis 
bie Naht; das Wacholicht bruunte “. auf dem Tiſche 

bie Zrinfer hatten bie zweite Flaſche noch nicht geleert, * 
ſchon die Morgenſonne in die Pr biiate. Jetzt brachen die 
Freunde auf ‚topfod mit der Kerze in der Hand, die er nuter⸗ 
twegs ausblies 


Auf feiner Reife nad) girid, bie er wit den & 
noſſen in einem Weifebriefe den leibenben Freunden 
ſchilderte, bleibt Klopſtock m gleicher Weife feiner andfteon- 
tifchen Stimmung getren. In Nürnberg will tx durch⸗ 
aus fchöne Madchen fehen, macht der artigen Schwefter 
einer Blumenmalerin im Atelier derfelben dem Hof, ohne 
mehr Eindrud zu re wie auf Fanny, unb webanlt 
mit einer etwas feivolen Wendung der Schwaben, welche 
die Freude, war nicht bie Göttin ebler Kerpen, abet buch 
fo etwas ihr Wehnliches keunen. Iır Schafigaufen ſchetibt 
ec: „DA Habe den Nynphen des Rheinfulls ‚ih Gelihbe 
gehen, Wein an ihren Ufern zu trinken; bald werde ich 
8 erfüllen!“ Bein tab Mädchen Bilden fiir itm.bie — 


ger in dem — deiſcorief En: * antwirft 
Während Madchen und Mein doch and zau poetiſchen 
Iwentar aller Zeiten gehören, werfallee bie chorakteriſti⸗ 
ſchen Burger bie bier vou Kloyſtock herdergehohen 
werden, ber baarſten Proſa. Quandoqus dormi Kor 
merus — doch fol von 24 Stumben .177/, wen 
ſchlafen Haben. Und gerade won einem 
Sänger erwartet man eher niflonäse Madhtivachen, be 
Biſionen felten dem verjcjlafenen und ausgefchlafenn Geift; 
meiftens dem | Ueberreijten erf einen! Auch ber 
Appetit de8 Dichters ging über das Manna der Weäfteh- 
heiligen und Stifiten hinaus. Bei a. eigen ſcha⸗ 
een 5% von er an = erg. en 

reibt Sulzer: „, er epiſcher er bat ei t, 
in er nich) — Fa 2 ter —* ſpulte die Sr 
feln aus imd zeigte be fo viel Genie als im feinen 
Gedichten.” 

Schon vor feiner Ankunft hatte —8 bei Böbmer 
brieflich angefragt, * auch für feinen - geeignete 

Mädchen um den Weg feien, eine Trage, welche Bebmer 
etwas beunruhigte. Er fuchte num and ber Noth eine 
Tugend zu ale und zu verhüten, daß ber ‘Stingling 
in unvechte Hände falle. Deshalb folten fein Friund 
Heß und deflen junge Frau biefe Geile feine® Berfehre 
überwachen umb ihm die Fannhs don Zurich zeigen. So 
wurden bie weiblichen Weſen in Zutich, weiche bie Aop⸗ 
ſe ſche Dichtung zu eunpfinden wußten umb wirbig ſge 
nen, den Diczterjitngling analehen, anegewäßlt, zunchſt 

gem Zw jener Spaifahte an dem Zicke, wide 
m ie dentſchen Literatmrgefchichte fo berühint werben 
follte. Man geſellte ſich pauriveiſe; — — 
47 
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au biefem Tage vielleicht fein xothes Sommerkleid anhatte, 
wurde die anmuthige jumge Frau bes Anftifters der Partie, 
des Dr. Hirzel, als Partnerin zutheil. Doc, die ſchwar⸗ 
zen Augen der Schwefter des jungen Kaufmanns Schinz 
machten ihn bald den blauen feiner Partnerin untreu: 
Sie war das jüngfte und ſchönſte Mädchen der Geſellſchaft, 
und ihre Aehrlichkeit mit einer frühen Kinderliebſchaft zog den 
Dichter befonders an. Cr fagte ihr das und noch viel 
anderes Schöne; worauf fie ihm zu bedenken gab, wie hoch 
tn von ihr geiaät werben müffe, ber fie zuexft gelehrt 
ich wärdigere —— von Gott zu machen. Er 
reizende Schülerin, die ige Auge in ehrerbietiger Ver⸗ 
legenheit niederſchlug: offenbar wußte fie mit ihrer Vorfellung 
von dem heiligen Sänger die Galanterien des poetischen Zling- 
lings, den re jet vor ſich fah, nicht vecht zu veimen. Und 
wie er ihr erſt vorgelommen fein mag, als ber muthmillige 
—— ihrem Handſchuh eine Cocarde anf Klopſtocke 


Im ‚einem Dorfe, vier Stunden von Zitrich, machte 
man Mittag, tranf mit tiefer Ehrfurcht auf das Wohl der 
göttlichen Fanny, und brach nach Tiſche dann nad) einer 
veigenben Halbinfel, die Au, auf, wo man im Eichenmwalb 
wandelte. Als es wieder zu Schiff ging, erreichte. Klop- 
ſtocs Untreue gegen Madame Hirzel, wie er felbft be⸗ 
kennt, den höchſten Grad; denn er fügrte Demoifelle Schinz 
ſtatt ihrer ins be Auf einem andern Heinen Infel« 
chen, wo nur für fünf Freunde mit ihren Schönen Raum 
wer, exoberte ber Dichter noch von dem fpröbeften der 
. einen Kuß. Lieber die ganze Seefahrt —— 

an Schmidt: „Ich kann Ihnen ſagen, ich habe mich 
—* nicht fo ununterbrochen, fo wild und fo lange Zeit 
auf einmal als dieſen ſchönen Tag gefreut.” Durd; fein 
zwangloſes Benehmen und bie poetifchen Freiheiten, bie 
er FAR nahm, hatte Klopſtock indeß die weibliche Welt von 
Zürich) ewjhredt und namentlich, feine Schinzin zurüid- 
gefoßen. Dex witrdige Bobmer aber mochte kopfſchitttelnd 
je feiner eigenen Ode leſen, in welder er feine 
Sehnfucht nad) Klopſtock fo ſchwärmeriſch ausſprach: 
Komm! Offenbare die denkenden Zug' im ſichtbaren Körper 
Auch am Geftade der Sihl und der Limmat, 
3 wir mit unfern Angen das — beglaubigen können, 
elches für unfere Tage bewahrt mw 
i Sin See, in dem Lerker des —* Stoffe nod) gefangen, 
te bes .. — mu d 
* die göttliche Liebe —— Gottes 

In dem unendlichen Umfang fühlen, 

Und in den herrlichſten Toner, he — Kindern der 


Und Harmonie, zu beleben vermodjte! 
Hier au am Ufer. der. Limmat find „pirdige Freunde ber 


Wurdig, die Tugend im Körper 9a fehen. 
Klopfiod’8 Seele ſchien fi) im Kerker des irdiſchen 
Stoffs ganz wohl zu behagen, was Bodmer denn doch 
emben mußte. Auch war ber Sänger fo unartig, ſich 
für ae ger nicht zu intereffiren und ſtumm 
und theilnaßmios zu bleiben, als er ihm aus bem Ge- 
dichte vorlas. De Anm zu defien Fortſetzung ber 
gaftfeeie Bodmer ihm in feinem Haufe Duße und Stile 
‚wollte, rückte kaum weiter. Bodmer ftellte den 
Sänger wegen feines zerfiventen Lebenstvanbels 


zur Rebe. „Wir Haben“, fagte er ihm, „in den de 
de8 «Meifins» einen heiligen, firengem Jünglig m 
tet." — „Haben Sie etwa geglaubt“, erwiber: Ai 
ic äße Deufchreden und milden Honig?“ Rad m 
natlichem Aufenthalt bei Bodmer zog Kopkrd mi: 
in Rahn’s Hans. Der enttänfchte Piste ber „Au 
entwarf darauf in einem Briefe am einen — 
des Geſammtbild von Klopſtock's Lebenswendel du 
Er lebte bier ganz diffipirt. Die jungen Her m' 
nem Alter, die mit ihm auf dem See geweſen, verkhefai 
täglich Sefelichaften. Er aß bier oder dort a Rita, E 
zu Nacht, blieb die ganze Nacht sur dafeibft und tin cd 
folgenden Morgen nad Hans; ging fpät zu Bett mi! 
uod fpäter auf. Er trinkt ſehr ie und * ben Ban 
vertragen, wiewol mit vielen Beſchwerden feines Runi 
vergnügteften war er, wenn er bei Mädchen gemein pr. 
fagt, er Hätte ein — Bergrügen, bie Ghana 1 
chen auszuforſchen. der Secſehri aus 
kennen gelernt, deren lnfgaib und matärficen Big mı 
mein bewunbderte. Es ſchien daß er in dr 
wäre. Er gab es nur für eg die mit fesn M 
Lan, — fi ſehr gut vertrüge. Er hat an diem l: 
= ebte, die ihn, Be er fagt und ie. vor Rice h 
üthig made und undanfbar gegen feine &ite fü; 

begegnet fie ihm, das Eheverſprechen ansgewommen, gm # 
fhaftlih. Sie fehreibt verfländig und — i 
fich ordentlich bei ernſthaſten Männern, zu denen if ieı 
gen mußte, ennuyirt. Seine Nengierigfeit über de & 
und —E von Züri oder von andern ia 
e Nengierigleit, die Alpen von weitem ober is ie! 

zu betrachten. Wenn Gulger den tubum (von der hei 
nen Bodmer ſchen Wohr 


Kein de meine Bücher u. ſ. w. zus fehen, id 
zu leſen. Ein halbes end galopins hatten ki 
ihn von mir zu — 


da 
badii teitinger iR vñ 

ginn; e aber bieher hat es nit einen EA 
on &gardı s, von consideration, ih e As * 
hat mid) nicht — en feinem 8 


Aue ch & ta: di fd 3 getrunten ve 
ſenbeſn ſeimlam ol —* 
ai. "Car Bar 


Gin 

—— en — N ee * * | 
or der Pebanterei iſt Hoff a 
Manieren; doch nad) ber "Höflichkeit jr —e — 

Dan wird den Widerſpruch, der zwijchen de! 
ter Mopftod und dem Menſchen Klopfted je 
wenn wir diefe treffliche Schilderung feines * 
enthalts leſen, wol im allgemeinen damit — —* 
daß ein jugendliches Dichtergemüth vor allem ee 
it für die Eindrüde, die ihm entgegentreten U 
Habene Stoff beflügelt feine Mufe; die Aumutf ad 
Schönheit und des friſchen Lebens regt jein ja 
feine Sinne an. Ueberhaupt wenn ber Dichter 
gen Wechfelgefchäfte mit den Mufen Hinter fd 
er im Leben nur Mein Eourant aus. Ein 
feine Millionen zu Haufe, wenn er |paziern 
erſcheint wie jeber andere Sterbliche. Doc 
abgefehen haben wir ber Beifpiele genug, deß 
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Ref fich Teineswegs in folder Weile deden, wie un⸗ 
fe moralifivenden Aeftpetifer behaupten. Großer Reid; 
thum der Phantafie, Empfänglichleit, Beweglichkeit, die 
Gabe, fi in andere Charaktere und Situationen zu ver⸗ 
fegen, find für den Dichter unerlaßlih. Doc ſtarke Cha- 
roktere find nur ſtark durch die Einfeitigkeit bes Wollens, 
durch die von feiner Reflerion angekränkelte Feftigfeit der 
Daikraft, durch die Ridfichtslofigkeit, mit der fie ihre 
Zwede verfolgen. Es find dies Gegenfäge, die fi) aus- 
ſchlitßen. Mit Recht behauptet Rimelin, dag Shalipeare 
im Hamlet fich felbft gejchildert habe. Hamlet ift eine 
Dihternatur. m nun nach dem neneften Modedogma 
bie Poeten an ſich felbft arbeiten follen, um tüchtige In⸗ 
dividuen und e Kerle zu werden, fo find fie ohne 


: Zweifel als Menſchen und Chriften Hierzu verpflichtet. 


Nur darf man fi) nicht der Illuſion hingeben, als würde 


“Ahnen damit alle andere von felbft zufallen, und mag zur 


Ablühlung an das befannte geflügelte Wort: „Gute Leute 
und ſchlechte Mufilanten“, erinnern. 

Bei Klopftod findet indeß der erhabene Gefang und 
das verliebte Weſen, das meffianifche Prieftertfum und 
die profane Courmacherei noch ein vermittelndes Band in 
der Empfindfamleit, welche in feinem eigenen Naturell 
wie in der Zeitrichtung lag. Die „Meſſiade“ ift eine 
apfindfame Dichtung, die von der fhlichten und marki⸗ 
gen Kraft ber Evangelien ebenfo weit abliegt, wie von 
Milton's und Dante'8 großartiger Plaſtik. Der fenti- 
mentale Teufel Abbadona Hat ſchon früh zahlreiche An- 
fohtungen nicht blos von ehrlichen Theologen, ſondern 

+ ad von allen, welche feine Zwitterwefen der Phantafie vertra- 
! ga, erbulben müffen. Da in demfelben Zürich, in welchen 
} Lepſtock von der jeunesse dorde und von ben ehrwür⸗ 
* dgen Vertretern der Literatur fo begeifterte Anerkennung 
d, fchrieb fpäter der Maler Füßli an Merd: „Den 
« gößten Theil von Flopftod’3 Andachtsreden hole Gott und 
: keinahe alles von feiner teutonifchen Mythologie der Teu- 
RK! Die facultas lacrimosa, biefes Schönpfläfterchen der 
‚ hutfchen Poeſie, bie teleflopirten Augen, unnennbaren 
ide und der ganze theologiſche Hermaphrobitismus find 
dergänglichhere Lumpen als die, auf melde fie gedrudt 
find.” Die, faoultas lacrimosa ift indeß von einer ges 
wifien Leichtlebigleit gar nicht fo himmelweit getrennt. Hr 
doc) nichts rührender als die franzöſtſchen Demi- Monde 
. Dramen! 
Ein zweiter Punkt, der uns ins Auge fällt, wenn 
‚wir Elopftochs Jugendleben verfolgen, ift die Empfüng- 
lchteit, welche das Publikum, vorzugsweife Mädchen und 
‚Frauen, damals der Poefie entgegenbrachte. Der bud- 
‚ Hänblerifche Abſatz, den die Meifterwerke Klopftod’8 und 
Gothe's anfangs fanden, darf deshalb gewiß nicht ütber- 
r fihägt werden. Bei Klopfto fehlen uns die nähern Da- 
| tm Doch welche gerührte, begeifterte Zuhörerſchaft ver- 
| fammmelte fich um die voxlefenden Dichter! Wie kalt und 
| nüchtern erſcheint dagegen ber Beifall der modernen Thee- 
citlel, welche noch etwa ber veralteten Sitte huldigen joll- 
| tn, außer dem Confect auch Poefie zum Thee zu genie- 
' be! Als Nlopftod und Gleim in Magdeburg ben rei» 











chen und gebildeten Kaufmann Bachmann beſuchten, de 
entwidelte fich in dem Garten auf der Elbinſel ein echt 
poetifches Leben: 

Klopftod bewohnte mit dem Hofprediger Sad, der, früher 
in Magdeburg angeftellt, jegt aus Berlin berlibergelommen 
war, eins der Meinen Gartenhänfes. Beſonders die Frauen- 
und Mädchenwelt war es bier, die fih um den Meffiaspichter 
drängte. Sie ſaßen im Ringe um ihn her, von einem Kreiſe 
von Männern eingeihloffen; ex mußte ihnen von Lazarus (Se⸗ 
mida) und Cidli vorlefen, und fie belohnten ihn mit ihren 
Thränen. Der junge Dichter fand, „daß es eine ungemein 
füße Sache fei, wenn man von liebenswürdigen Leferinnen Ei 
gleich geliebfoft und verehrt wird”. Auch was er von Abba» 
dona od weiter handjchriftlich ausgearbeitet hatte, mußte er 
lefen, und e8 wurde unter Sad’8 Vorſitz eine fürmlihe Bera- 
thung über das fernere Schidjal des rührenden Teufels gehal- 
ten. Der Beſchluß fiel zu feinen Gunſten aus: der Dichter ſollte 
fich ſchriftlich zu feiner Beſeligung verbindlich machen; aber 
Klopſtock hielt ſeine poetiſche Freiheit aufrecht und verweigerte 
die Unterfhrift. Sofort fam Madame Sad mit Abdrücken und 
Abſchriften Klopftod’icder Oden hervor, felbft folder, von denen 
diefer meinte, daß nur Bodmer fie befige; und befonder& zwei, 
natürlich. eben die rührendſten von denen an Fanny, follte der 
Dichter felbft vorlefen. Das vermochte er nit; Gleim las fie 
endlich, umd er „verbarg fi, hinter den Reifröden und Eon- 
uenſchirmen“. Dan fragte ihn nach Fanny, man wollte wife 
fen, begreifen —: er verficherte, fle ftehe noch weit über feinem 
Lobe, und blickte auf die in Rührung ſchwimmenden Augen 
um ihn ber „wie in bie Eiyfeifchen Felder“. . 

Der Sinn für Poeſie ift allerdings in unferer Zeit 
ein bei weitem fchwächerer geworden! Unb wie könnte dies 
aud; anders fein, wenn gänzlich unpoetifche Geifter, denen 
die Mufen ausgeblieben find, die Literaturgeſchichte fchrei- 
ben und Tonangeber der fritifchen Meinungen geworben 
find! Fehlen doch auf unfern Univerfitäten die Lehrſtühle 
für neuere Literatur, fiir Poetik und Geſchichte der Poefie; 
wird doc auf unfern Gymnafien die moderne Poeſie nur 
beiläufig mit in Betracht gezogen! In allerjüngiter Zeit 
finden fid) zwar itberall Anläufe zum Beflern und wo 
ſich Vegeifterung für poetifches Schaffen zeigt, da ift fie 
im ganzen gefunder, als fie in jener Epoche empfindfa- 
mer Hingebung war. ö 

Strauß hat feiner „Iugendgefchichte Klopftock's“ zwei 
Heine Beilagen hinzugefügt, von benen die erfte „Zer⸗ 
freute Bemerkungen tiber Klopftod’s Meſſias“ bringt, 
die zweite „Ueber dad Metrifche in Klopſtock's Oden“ fpricht. 
Beide enthalten feine Aperçgus, namentlich über Fragen 
der Metrik, wie z.B. über Klopflod’s Trochäen im vor⸗ 
legten Fuße des Herameters. Strauß hält, mit Voß und 
gegen Platen, die völlige Ausichliegung des Trochäus ans 
den fünf erften Füßen des deutſchen Hexameters durch ben 
Zwang, den fie auferlegt, für allzu theuer erfauft, und 
erffärt fich gegen die neugebildeten Odenmaße Klopſtock's. 
Da alle biefe Versarten urſprünglich nicht dem Genius 
unferer, fondern der griechiſchen Sprache entftammen, fo 
folge augenfcheinlih, daß unfere Sprache in Bezug auf 
diefelben fih nur nahbildend, niemals nenbildenb oder 
fcöpferifch verhalten könne: 

Ich ftelle gi den Sat anf, daß jebes Bersmaß, defien 
Schema dem Gedicht vorgebrudt werden muß, um vom dem 
Leſer gefunden zu werben, im Deutſchen (von Ueberfegungen 
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Form, Gedanke und Versmaß, mit- und ineinander aufgefaßt 
werden Das if aber bei Gedichten jener Art nicht mi — 
nu; 


—2 Seraniä tullifcden Maße hinaus nicht Teicht de 

all fein; auch bei Mopfiod’s und Platen's felbfterfundenen 

eilen nicht, die das Natlirlihe und Einleuchtende jener 
alten Mae felten oder nie erreiden. 

Wenn wir Klopſtochs Jugendgeſchichte“ Hinter und 
haben, beginnt in dem Werke von Strauß die Olla=po- 
trida vom Abhandlungen. Der dem Andenken an feine 
Matter gewidmete Aufſatz, wie die Leichenrede, bie er 
feinem der hielt, find infofern von Intereſſe, als fie 
zeigen, welche warme Pietät einen Wutor befeelt, der lange 
Zeit hindurch für einen Ogre galt, mit welchem man bie 
Kinder ans dem Schlafe ſchreckte. Das kieinbürgerlich 
Ryſliſche in dem erſten Aufſatze macht einen wahrhaft 
poetiſchen Eindruck. Das Charalterbild des Könige Wil⸗ 
helm von Würtemberg iſt ſcharf ſtizzirt, ebenſo, wenn 
auch wit der Vorliebe freundſchaftlicher Gefiunung, das 
Yuflinns Kerner's. Die „Erinnerungen an Möbler, auf- 
gezeichnet von einer verftorbenen Proteftantin“, ſcheinen 
uns nicht recht in die Sammlung zu paflen; es find con- 
fessiops, wenn man till, pilanter Art, bie ſich cher im 
„Zauberer von Rom“ poetiſch verwerten liefen. Aus 
Kolagab Ir efcen mie, dek Giradh in Day auf 
ſchlagend ift, wir, daß Strauß in Bezug auf 
ig Boiken gute Gründe für die Annerion duch 
Preußen anzuführen weiß, daß er einem gefunden Krie— 
als Fr — —— das Wort — 
er gegen die Vollendung unfertiger mittelalterlicher 
Bauwerlke, wie des Kölner Dom erklärt, weil in Kunſt⸗ 
fpielerei vollendet wird, was im frommen Gruft begon- 
nen worden, und daß er no am die Abfchaffung der 
Tobesſtxafe erflärt — lauter mit Entfchiedenheit eingenom- 
mene Standpunkte, bie nicht minder —S—— 
finden werben. 

Ueber „Barbara Streicherin non Aalen“, die Geliebte 
Schubart's, gibt Strauß aus ungedrudten Quellen die 
Auskunft, ab fie eine Magd geweſen fei, mit welcher 
Schubert ein Berhältnig gehabt. Hiernach mögen bie 
Romendichter, wie Brachvogel, ihre biographifchen Mie- 
moirenromane corrigiren. Die Humoresle: „Der Papier- 
reiſende“, behandelt die Klage bes in Tied- Hoffmann’scher 
Weiſe perfonificirten Semilolons über Vernachläſſigung 
von feiten der neuern Schriftfteller, deren Stil deshalb die 
Taille fehlt. „Die Göttin im Gefängniß” if eine Phan« 
tafle in Callot's Manier über die aus der münchener 
Giyptothek verbannten Venusftatuen. 

Das ift der bunte Inhalt der Neuen Folge von Da- 
vid Strauß’ „Kleinen Schriften”. Wir wilrden fie etwas 
weniger muſiviſch wünſchen, tröften uns aber damit, daß, 
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Unterhaltungsliteratur. 
Ebel und Adel. Wuüſtenleben und wüſtes Lchen. Roman von 
riedrich Bollmar. Erſte Abtheilung: Die Kinder der 
duiß. Bier Bände. Zweite —— Die Söhne dee 
— Bier Bünde. Haunever, €. ipler. 1866. 8. 

Bir müflen e8 uns ſchon erlauben, in unferer Am- 
Igfe diefes Romans eingehender zu fein und die Grenz 
ein wenig zu überfchreiten, welche bie „Blätter für lite 
rariſche Unterhaltung” mit gutem Fug ben Berichterſtattern 
über bloße — Unterhaftungsteltüre geflatten. Denn der 
Berfafier will uns mit bios feſſelnd unterhalten, ſondern 
and) angenehm belehren und belehrend den Schwachen die 
Wege der Wahrheit und des Rechts Lieb machen imd fie 
zur Pilgerfchaft auf benfelden ſiärken. Go reiht fih 
Volkmar würdig den großen Romanfchriftfiellern unſerer 
Zeit an: Gutzkow, Freytag, Auerbach und wenigen andern, 
und wenn er uns im Laufe der Zeit noch ähnliche und 
noch veifere Werke lieferte wie „Edel und Adel“, jo 
dürften wir auch fie fiherlich nicht blos als unbeftreitbere 
Vortheile für unfere fchöne Literatur bezeichnen, Br 
and) als werthvolle Bauſteine zur Errichtang der Tempe 
des vernunft- und fittengemüßen Fortſchritts. Unverkenn⸗ 
bar ſtrebt ber Berfafier biefem Biele nach, und daß er 
doch Feine bloßen Zenbenzromane ſchreibt, das ift einer 
ber großen Vorzüge feines Werks, die wir bereitwillig 
anerkennen und um deremtwillen wir ihm ein aufmertfeme 
und danlbares Publikum * 

Die acht Bände, aus welchen beide Abtheilungen beſtehen 
bilden ein muunterbrocdhenes Ganzes md fpielen fich im 
Laufe weniger Donate ab. Nur gegen den Schluß über 
fpringt der Berfafler einige Zeiträume nud führt 
feine Helden nicht blos bis an die Schwelle des mühfen 
errungenen günftigen Geſchicks, ſondern zeigt 
und wie fie ſich in demfelben bewähren, wie bie 
aber ſtets wieder zurücfallen, wie keinerlei directe, am 
materielle Wohltgaten im Stande find, ihnen Begriff und 
Maßſtab des wirklichen, edeln Lebensgenuffes und damit 
ein bdauerndes Wohl zu fichern. Auch befonbers dei 
„Slüd“, foweit es nur „GOnadenbrot“ des Schichſals if, 
wird mit virtuofer Weber gefchildert, und bei der ſcharfen 
Zeichnung der hervorftechenden Charaktere glauben mir 
uns oft genug in das tägliche Leben werfett, wäh 
rend dod nur Romanfiguren und erdichtete Sktmationen 
uns umgeben. Der Schauplatz der Geſchichte ift theilt 
in ben Rindern am Rothen Meere, an ber ſchmalen Ber- 
bindungsbrüde von Afrila und Aften, theils im Herzen 
von Deutſchland; die Zeit reicht bis in die neueſte Gegen- 
wert, fobaß am Schluß nod Schäden genug aufgebedt 
werben konnen, bie für unfere mobernften Misverhältniffe 
in focialer, kirchlicher und ſtaatlicher Hinſicht 
ſiad. Durch das geht ein lehereicher t 
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ber Rebensformen im Orient unb im Ocelbent, ein ftetes 
Unfjeigen ber Gegenfäge, wie fie jenfeit unb bieffeit bes 
Bittelmerre 


bie Kufmertfauskeit bes verbechtere 
Der Hanptf 


und ungern vom ihm Abſchied. Gr ift ein fo 
Borzugen auögerüfteter Mann, fo Mar, wahr 
dabei fo energifch, daß wir in ihm bat den 
dominus tractans des ganzen Romans erkennen. Klug⸗ 
fie Familienverhäftniffe und bie Sunferhaftigkeit der Kreife, 
denen er feiner Geburt nad} un machen ans ihm, 
den rechtlichen Erben großer Giltercomplere, einen „Ber- 
foßenen“, der bem Untergange unrettbar verfallen geweſen 


E Mufgabe, die Mutabib, ber felbft verfto 
| % md Leila, fich fiel. Ohne irgend erhebliche Anhelte- 
f palte, nur von bem deutfchen Behörden in Kairo unter- 
fügt, tritt tritt er feine enge Forſchungsreiſe zu den 
an mb feine Sendung, wenn aud) er 
** —— ber größten Schwierigkeiten und Ge⸗ 
fen, auf bes —— und glunzendſte; deun am 
Säluß des letzten Bandes find Alt, Leile und Abdallah, 
die Sproßliuge beutfcher Sumter, die misachteten Find⸗ 
Enge uud Beftarde der Wufte, actungewerthe und wohl- 
Degitterte demſche Rittergutsbeſther 
Man erkennt wol, daß Boltmar ih eine nicht blos 
feitfome, fonbers * ſchwierige Aufgabe geſtellt Hat; 
bean bei dieſem ſteten eg der frembartigen, mit 
großer Sachkenntuiß geſchilderten Elemente ber Levante 
wit denen unferer unmittelbarften Umgebung war e8 leicht, 
Brende und läd wirtende Fehlgriffe ſich zu Schul- 
Mit virtuofer Sicherheit Hat 


Wglichen Böircen” fo befrieigenb entwirrt, baf wir oft 
vernunihetem, ex benne bie Landerſtreden von Aegypten bis 
aus eigener Anſchauung und längerm Aufent- 
helt er Ort mb Selle. 

Promanfritfeller iſt es erlaubt, ben Zufall im 
der er Sejäpfung ine große Wolle fpielen zu 
laſſen, wenn er mer ben Deus ex machina nicht allzu 
hanig gr Diklfe ruft. So finden wir mon vornherein bei 
Busabib abE Diener ben als Sklaven aufgetwachjenen umb 
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ſtets * behandelten Abdallah, den che⸗ 
lichen des Barons von Wardow, beide energiſche 
— beide in Reitkunſt und Turnen und in ben 
Bagnifien des Wüſtenlebens wohlbewährt und als Freunbe 
und unbewußte Bundeögenoffen eng verbrüdert. Sie werben 
in ben Krieg und das Ränberunmefen der Wüfte gebrängt,. 
wu ben Geſchwiſtern, bie Mutadid aufſucht, näßer zu 
kommen. Sie vetten einem für. tobt baliegenben jungen 
Hänptlinge das 2eben, indem fie ihm mit größter eigener 
Gefahr vom Schlachtfelde rauben — bie Situationen babei 
find ebenfo wahrycheinlich als anſchaulich geſchildert —, 
und a Häuptling, durch einen heimtüdifchen Reben 
buhler verdrängt, — eben Ali, ber geſuchte Stiefbruder 
Mutadid's. Almäglih errathen und erfahren wir, daß 
ber Vater beider, ber alte Baron von Hochftern, and erfter, 
durch feine Schal äuferft unglüdlicher Ehe einen Sohn, 
zum ober Mutabid, hatte, nach dem Tode ber erſten, 
in bitterftem Herzeleid verfiorbenen Gattin eine zweijährige 
Erpebition nad) Aegypten ausführte und bie bort geſeslich 
geheirathete Mirjam (Maria) mit zwei Kindern jhmäh- 
üd in größter Benin zurückleß, um fofort, diefe 
Ehe als ungültiges Intermezzo behandelnd, in Deutſchlaud 
ae einzugehen = 


—* ——— Junkerthu 


den Grunbfägen — bürgerlich⸗ —— 
Srundfägen, huldigt und als ein ebenſo geiſivolles wie 
anmuthiges Weſen vor und erſcheint. Während Arthur 
ſtumpffinnig und nur feinen uneben, aber abelichen Ge ' 
lüften ergeben ift und beshalb in gewifſermaßen typifcher 
Weiſe untergeht, Iebt in ihr ein Geift der Urſprünglich⸗ 
keit und SImitiative, ber fie, bie Vertreterin dev Fortſchritts⸗ 
idee im Adelsſtande, ſowol vor den orientalifchen ald den 
bärgerlichen is gel fo amziehenb dieſelben ge⸗ 
f&ildert werden, doch in ebenfo charalteriſtiſcher als vor⸗ 
theilhafter Beife auszeichnet. De gustibus non est dis- 
putandum, wir aber geben Übele vor allen Frauen bes 
Romans den Borzug. Ihre und Arthur's Mutter, deren 
Ehe ſchließzlich ai feel unzuläffig erfannt wird, iſt 
ein er und Abſchaum alles deſſen, mas von 
bornirtem Abelsftolge und Mäglicer Geldſpeculation 
dacht werden Tann, bie Heuchelei und — in — 
Potenz, feine Spur einer fittlichen Lebensbafis; teogbem 
leuchtet es uns ein, baß Adele ihre Tochter und Arthur, 
der Bube, ihr Sohn ſein Tann. Bir können derartige 
Beifpiele im täglichen chen gewahren. 

Wir haben bereits in die zweite Abcheilung dea Ro- 
mans vorgegriffen, aber wir können, indem wir gu Mu 
tadid zurlidfehren, ber ne ang reiten mußte, unmög« 
en Berwidelungen aufınerd- 
fam machen, bie Mutadid Idfen muß, um feinem Ziele 
erfolgreich zuzuſtreben, bie aber fämmtlich ſeſſelnd fin. 
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& muß beide Stiefgefchtwifter nicht blos finden, fondern 
er muß auch genügender Documente habhaft werben, um 
ben Anforderungen ber heimatlichen Rechtöverhältniſſe und 
den Beftimmungen bes Civilftandes genügen zu können. 
Dabei muß er feine Gefchwifter in praktiſcher Weiſe vom 
Ielam zum Chriſtenthume überführen, nicht als nüchter— 


ner Dogmatiler, fondern als ein wirklich vom Geifte hrifl- | 


licher Ethik nnd Liebe durchglühter Menſch, und biefer 
Aufgabe ıumterzieht er fi in fo vortrefflicher Weife, fo 
ſachlich und perſönlich richtig, dag wir dem Verfaſſer für 
diefe Partien feines Werts unfere befondere Anerkennung 
ausſprechen müſſen. Bei Mutadid ift wahres Chriften- 
thum, und bei feinen Fingern entfteht wahres Chriften- 
thum, während auch der Gegenjat nicht fehlt, das heuch⸗ 
leriſche Pfaffenthum, gezeichnet in dem pietiftiichen Cau⸗ 
didaten, bem fein Beruf nur Milchkuh ift, der Unfrieden 
und Unglüd in den ihm zugänglichen Familien ftiftet, um 
beſſer ſchmarotzen zu Können, und dem wir e8 deshalb 
recht von Herzen gönnen, daß er fchließlich den kürzern 
sieht. Der Verfaſſer beweift, daß ihm auch die humori⸗ 
ſtiſche Aber nicht verfagt ift, wenn er ihr in dieſem Werte 
auch nur fpärlichen Fluß geftattet; wir empfanden we- 
nigftens in uns bie volle Wirkung, die ber Humor her- 
borbringen foll, als wir die Stelle lafen: 

Trangott ımb Gertrud ritten zufammen, denn bie enge 
Saffe leidet nur zwei Reiter nebeneinander. Traugott blidte 
die Straße nah dem Jaffathore hin. „Da ift ſchon wieber 
jenes Bleihgefiht” (dev Pietift, der den Orient durchſtreift). 
Er zog fein Kopftuch ‚herab und wandte fein Gefiht der Be- 
gleiterin zu; die Pferde griffen aus. Der fo Bejeichnete ſtand 
dicht am Neitwege anf dem engen Fußſteig Ruch Ilminat. 
„Geh zur Rechten“, rief Traugott und fprengte dicht an ihm 
vorüber. „So ein ungeichliffener Bebuine lernt doch nimmer 
Sitte‘, brummte der Candidat, als er feine beipritten Kleider 
anſah. Er ſtand noch Ärgerlih da und wiſchte feine Kleider 
ab, als Dietrich em ihm ‚vorüberritt und ihm ein wenig jpöt- 
tiſch feinen Gruß zurief. „Muß aud der dih noch auslachen“, 
brummte ber Kandidat. Doc; er foll es noch friegen, wenn wir 
wieder in bie Heimat kommen. Werde es ſchon einzurichten 
viffen ah das hohe Eonfiftorium von feinem Rationalismus 


Diefe Heine Stelle, wie unerheblich für fich fie er- 
feinen mag, wirkt im Nomane umvergleichlich. Und recht 
fol „Schmuz auf ihr Haupt“, wie Mirza Schaffy fagt. 

Im Dietrich, Gertrud und ihrem Bruder, dem Arzte, 
lernen wir drei weitere interefjante Perfonen bes Ro- 
mans fennen, lebensvoll und wahrheitgemäß in der Auf- 
fafſung und Darftellung, unferm Kreife, unferer Belannt- 
ſchaft, möchten wir jagen, entnommen. Dietrich ift Orien⸗ 
talift und Docent, der in wiſſenſchaftlichen Abfichten fich 
der Reife ber Gefchwifter angeſchloſſen Hat und Leid und 
Freud dev Wüftenzlige mit ihnen theilt, um fich ein tie» 
feres Berftänbniß des Orients möglich zu machen. Die 
Geſchwiſter find reihe Bürgerliche, ſtehen auf der Höhe 
der heutigen Cultur und wollen im Drient gelebt haben, 
um ungeflört durch Ferneleid, wie Freiligrath es nennt, 
der Borzüge bes Culturlebens in ber Heimat fi, erfrenen 
— Der Berfaffer läßt dieſe drei ſchon früh mit 

abi zufammentreffen, ber mehrfach Gertrud ans den 

denklichſten Situationen rettet und balb zu ihr in ein 


‘erwähnten Scenen ift uns aufgefallen, welch 





imiges Seelenbüindniß tritt. Alle diefe bumten Deniz 
find oft mit wahrer Meifterfchaft gemalt, mi zu 
wir ung mit ben Mitgliedern biefer immerhin abenin 
Geſellſchaft befreunden, um fo mehr befriebigt ed mi. 
Mntadid, der feines Zieles halber . ſein Iacogıb 
nicht ablegen darf, von feinen Landefenten all ine 
ſtoßene Trangott von Hochſtern u 
Untecedentien wegen von ihnen 
mehr, daß die Keichtimer der Gefchwifer zu I 
in Landgütern angelegt find, bie vorbem Ziel 
Hodhjftern’jchen Erbes waren, von dem alten Yamd 
leichtfinnig contrafirter Schulden wegen veränfet ı 
den mußten. 

Nachdem noch eine größere Reihe orientılilh 4 
Viguren, Situationen und Vorgänge vorgeführt u 
und die Gefelfchaft unferer Freunde noch dard St 
bie frühere Hirtin, eine fehr realiſtiſche ige | 
Wie, ihren Bruder Juſuf, beffen geliehte Zul mi 
dere vermehrt ift, bewegt ſich der Schauplatz nad U 
ten, den Ni hinauf und wieder herab, wobei mit 
poetifche Bilder ber mannichfaltigen Trimmerfäin | 
geflodhten werben. Dabei ift zu bemerken, daß ir! 
fen file uns auch dadurch fefjelnder werden, di 
Locomotiven ben Dienft verfehen, fonbern entece! 
mele ober echt arabifche Stuten, die Sabiche, ein & 
melfiute, in die auch der Verfaffer verliebt zu fen 
wenn er fie 3. B. „mie eine Gerte mm fen & 
biegt”, der dalle, die Zahira n. f. w. Ein IE 
Reifegefellfchaft trifft früher in ber Heimat ein, m 
Sitten des Adels zu um fo grellerer Folie ja W 
Dann kommt auch Mutadib mit den gerettetn 
der Wildniß umd den Documenten, umb num bey! 
Loſung des Knotens, die zumal in manden Enid 
nicht beffer fein’ könnte. Leila war in Kairo eumd 
einem Gouverneur Achmet in feinen Harem entfäht, 
dem fie durch verfchlagene Liften Abdallah's u I 
Operationen feiner Genoffen Ali und Butabit 
wird; im ber Heimat wiederholt fich die Entführmg.| 
von zwei Junkern und zu einer Vordelhwirthin ka! 
fie nun geführt, und die Junker find ihr Bade H 
umd befien Freund, der junge von Warbow! Ad 
gelingt natitrlicdh die Rettung zu rechter Zeit dark 
Grennde; bie Edeln ftehen mehr und mehr fiegrh 
Übelihen gegenüber, ſodaß unſer modernes 
das Buch kaum ohne Abfchen Iefen wird. Bei bie 










Unterfchied der Berfafler zwifchen Harem um 
macht. Sollte er recht haben, wäre die vor 

freigegebene und für die biftinguirten Mohammert 
fchriftsmäßige Vielweiberei, wäre die unwürdige 
des orientalischen Weibes wefentliche Urſache der 
in diefen von der Natur fo reich gefegneten 
möchte der Gedanke mol weitere ı 
——— des Jelam mit do F 
zuläffigen Mitteln anzubahnen, vielleicht foger 
waltfamen, wie es im Plane bes — Rae⸗ 
gen hatte. Aber weder bie Rufen noch de 


377 


fab ingenb geeignete Reformatoren, und wenn fich nicht 
be Eultur jet, von einem Maren und energifchen Sultan 
gelitet, diefer Wiſſten unterzieht und ein zweiter Prophet 
Ih den Fanatiemns die Bölker — wich fie ſich 
kım Dr bredhen — Bas Sie ein Otto, 
cn Georgios auf griechiſ⸗ rone, e Byza 

— Herrſcher hat, — legten Bm 


En wollen zu unferm Buche nicht zurücklehren, um 
be ſchleßlichen, durchaus befriedigenden Pöfungen vor 
den &fern zu_entwideln, und nur fagen, daß fie ſämmt⸗ 
lich mit a Logik der Thatfachen und Ethik zufammen- 
ben Eindrud der Befriedigung bei uns hinter⸗ 
! Dan wie wollen noch einige Stellen heransgrei- 
! fm, ım an ihnen erfennen zu lafſen, wie ber Berfafler 
* freibt und won welcher Grundtendenz er geleitet ifl. 

I Die ſterbende Maria, die Braut Dietrid’s, unterhält 
{fi mit dee jungen Baronin Adele und fagt: 


Dt, num kommt die Welt mit ihrer Thorheit 
einen felen berufen als Herren, bod die an- 
* et ale Auchte; „and Ichne lehren falſche Prediger, tt habe 
andern verbammt, das "Befenntnif 

Yin und richte — Satzung auf Satzung bauen 
E, wie die eriir thoten, fie machen Ehrifi Lehre don der 
„Yuberfiebe zu einer Schlinge, daß fie in ihrer Henchelei bie 
2 enden erwägen. "Das a8 iſt die Giftblume, die im 
eig den Tod m mit das Leben seit. it dm 


Glaube 
beiägre, fei ein eitel Wert des muth6? da 

ik der —X der Welt und ihre Heuchelei En hen 

; fie treten nahe an dich heran. 

urn einer frühern Stelle wird über das Chriſtenthum 
en: 

> 3e, das sin — das Ungluck bei ums Proteſtanten in 

Hagte der — wir find zu fehr von ber 

Auftlärung angeftedt. Da ac ein jeder bie Lehre 

kennen und —— die Segnungen ber Kirche. Die Lehre 

Side, wie wir fie in den Gymbolifden Büchern haben, 

iR die Säule und die Richtſchuur unfers Glaubens. Man 

en man dürfe ohne Nachtheil für fein Seelenheil da- 


Da wäre id} num anderer Anfiht — meinte Dietrih —. So 
b4 ud, mir die Reformatoren fehen, fie waren Menfchen 
«is feldye dem Irrthum unterworfen wir önnen in ihrem 

zur wirken, wenn wir bie Gemeinde von jeden Glau⸗ 
löfen. Aus dem Born der Schrift follen wir jchd- 
‚lehrt Luther, und wie uns das Bild vom Wefen Gottes 
ſeinem Seifeplan, der in Chriſto fi) vollendete, aus ihr 
‚fo mögen wir es im Gemüthe hegen nnd bewah- 
, damı ins wir wahre rn. Das Weſen Gottes über 
de Liebe, die Cutwirk der Geſchichte ift die Euthüllung 
feines denn, and das Ehriftentfum iR ber Grund alles 
ee weil es die Liebe Gottes lehrt und die Bru- 
e fordert. 




















Des find doch — vage Aufſtellun⸗ ei — meinte der Eon- 
—, alles, and) ber * will orm haben, denn 
berfliegt er unfern Bli —* uns die Kirche 


Form in ee 

Referent geſteht zum Schluß, dag er ben Roman 

und Adel“ mit Vergnügen feiner Familienbibliothel 

er bat, um ihm noch oft wieder zur Hand zu nehe 
». 


men, zu eigenem Nut und Frommen umb um ihn ben 

Seinigen ebenfalls nicht blos empfehlen, ſondern auch Hin- 

reichen zu Minen. Gr wimſcht, bald weitere Geifteß- 

—* des Verfaſſers angezeigt zu" finden, denn er 

er in dem Berfafjer einen Charakter gefunden an * 
wie Mutadid und Dietrich. 





Zur deutfchen Special- und Landesgeſchichte. 
(Bdiälub aue Ar. 22.) 

Wir reihen biefen Vearbeitungen ber deutſchen Spe- 
cial⸗ und Landesgefchichte auch noch die eben erfchienene 
erſte Abtheilung des fünften Bandes von Palady’s böh- 
mifcher Geſchichte an: 

8. Geſchichte von Böhmen. Sröptentfeite mad Untanben u 
engen vo 
Er nn 
m v _ 

&. 8. 3 Zhtr. rag, Lampen, 


Zwar find mir überzeugt, dag eime Einreihung die⸗ 
ſes Werks in unſere allgemeine Rubrik keineswegs im 
Sinne des Berfaſſers der Geſchichte Vohenens Au M 
er boc einer der bebeutenhften Vorkampfer u: —— 
mer Felde jedenfalls der bedeutemdfte für 

ige Dolirung Bbhmens unb feiner —* 
Be ja doch die eigentliche Tenden; 


iſchen Geſchichte, dahin, zu in daß fein Heimat 
land zu —— geſchichtlicher Entwidelung von ber 
Natur un beftimmt war und blos dur * 
——— bie Bocheit und Sqwache ber 
fen zu einem Anhängſel des Deutſchen Reicht Fe 
Defterreich® gemacht worden if. Denn daß es ein Theil 
Destfhlands fei, wie wir andern uns einbilben, halten 
die Wächter der czechiſchen Krone für bie gehfte aller 
Maojeftätsbeleibigumgen. Wir andern fehen in 
Einfalt eben nur bie Landkarte an, unb biefe fpridht deut⸗ 
lich genug für uns. Wenn es überhaupt einen „geogra- 
ade dei Deutſchland gibt, und den hat uns ſelbſt 
etternich als polizeifich erlaubt zugeftanden, fo ift 
Böfmen ein Prada ge befielben, fo gut 
wie Franken ober Baiern en, und wie die 
andern innerften —&æ Deutſchlands, feine Kern⸗ 
länder, allerdings nur im geographiſchen Sime, heißen 
mögen. Rechnen wir bazu and; ohne alle weitern Reben- 
gebanten bie ftatiflifche Thatſache, daß biefe® Land vom 
beinahe zwei Millionen dentſcher Leute bewohnt wird, bie 
imen und auswendig ebenſo ſchlecht und recht deuſch be⸗ 
ſchaffen ſind wie die andern, die nun einmal für Deutſche 
———— 
eine ſehr belaugreiche © Wenden wir uns aber 
vollends zur er, ohne ihr mit irgendeinem zuge 
brachten idealen Ziele Gewalt anzutfun, fo Inst fie ung, 
daß es einft eine Zeit gab, wo eben nur Deutſche im 
Pr Lande Böhmen —5* und daß fan fein in 
der ganzen civilifirten Welt gebrünclicher Name bies 
- 48 
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beweiſt, Freilich if das lange ber, und jedenfalls find die 
drei Millionen Czechen ebenſo mol beredjtigt, das Land 
als ihre Heimat anzuſprechen, als es einft die Marko⸗ 
mannen und Hermunduren geweſen find ober gegenwärtig 
noch ihre Nachbarn aus deutſchem Blute. 

Wer bie ſpütere Geſchichte bes halb czechiſchen, halb 
deutſchen Böhmen ohne alle weitern Tendenzen betrachtet 
außer der einen, ehrlich und redlich der Wahrheit ihr 
Recht anzıtken, Teint zu demfelben Reſultate ie der 
Geograph und ber Acchäolog. Böhmen hat zwar viele 
Yahrhunderte lang. es verſucht, fih von Dentfchland abzu- 
ſchließen und eine Gefchichte auf eigme Hand zu machen, 
Inden es ſich bafd an die übrige Maſſe der Slawen, der 
nüchſten Verwandten des einen Beſtandtheils feiner Be⸗ 
wöllerung, anzulehnen, bald ganz auf ſich ſelbſt zu fiellen 
trachtete. Aber das eine wie das ambere misglückte und 
mußte nach der Nothwendigkeit, nad) den feft gegebenen 
Bedingungen feiner Lage: und feiner Eulturbeziehungen 
misglüden. Es ift ihm dadurch eine an dramatifchem 
Inhalt reihe Entwidelung während des Mittelalters er⸗ 
wachſen, bie eben deshalb einem weniger an die ©: 
aß an die Sorme fich haltenden oder eimem durch allextei 
—— ln ehe Auge wie — — 

t erfcheinen mag, es doch uur 
ein wermglüdter A — dazu — Sobeib ſich Denthqh · 
land eimmal im Beginn des 8, wir wollen ſa⸗ 
durch Karl den Großen, politiſch ud weligibs confos 
ũdirt und einheitlich ger! Hatte, wirkte auch feine na« 
türliche Angi uf Böhmen xud bie tuat von 
ſelbſe in den tinen in. der andern Hinſicht in eine von 
da um mit ehe vollig abgeſchuttelte Zugehbrigleit zu fei- 
— natirelichen Körper. Borher im der Zeit eines Same 
mb. ähnlicher Experimente des Slawenthume fich ſelb⸗ 
— zu geſtalten, — es jene naturliche Zugehörig- 
feit periadiſch ganz haben. Aber die Weltge- 
ſchichte Hat amd) jene arpefölachten Experimente ganz ver» 
geilen, und nar der tobte Buchſtabe des hiſtoriſchen Bil 
ſens und bie Remantik einiger Duerköpfe der Gegenwart 
Hat ihnen noch eine Art von Scheinleben gerettet. 

Bir wolle ben weitern Phafen der böhmifchen Ge» 
fchichte des Mittelalters nicht felgen: wir erinnern wur 
an die große Revolutionsperiode ber —— und was 
2 darauſchließt. Wach Hier hambelte es fich im letzten 

Grunde um eine Reaction des flawifchen Elements gegen 
den —— hergebrachten Bufammenhang mit Deutſch · 
land und in ihm coucentrirten ſocialen, politiſchen 
und —2 — —*8 des Abendlandes ober der chriſt ⸗ 
lichen Culturwelt im ſpeciſiſchen Sinne. Durch eine gren⸗ 
zenlofe Aufftachelung aller Elemente bes nationalen, le 
giöfen und focielen Fanatismus ſchien bieje Kevolntion 
ihe Ziel erreicht vnd Böhmen von Deutſchlaud für Firm 
loßgerifiem zu Haben. Doch bald genug zeigte ſich bie 
Haltloßgbeit feiner Moliung, amd bie —e— Kräfte 
aller Att wurben vällig nutzlos in dem Kampfe gegen 
jathen ver⸗ 
bradt. ‚So. gefaltet ſich 
böhmifhen Gajchichte zu einem tragifchen. Die Tragit 


erfüllte ſich nad; vielen Berfchiirjungen bee Lartent a 
der Kataſttophe bon 1620, in der Schlacht am Weißen 
Berge und was darauf folgte. Seitdem het Wöhmen kim 
Geſchichte mehr gehabt, wührend fait alle andern Glieder 
Deutſchlands, auch viel kleinere und viel weniger kam 
berufene, gerade von der Zeit an zum Erſatz fiir die pt 
pendirte Gefammtgefchichte unfers Vaterlandes ne * 
— und zwar oft recht intenfiv zu — 

b das moderne Czechenthum durch die Hanf. 
lies feiner Gefpenfter, bald des Panflawisuns, 
bald feiner eigenen autochthoniſchen Selbfgenügfamkit, 
dazu berufen ift, der Zukunft bes Landes eine “andere 
Richtung zu geben, foll Hier nicht unterſucht werben. Ber 
die ewigen Geſetze aller ———— kennt, wir 
darüber Mar fein, daß ſelbſt ein momentaner und pers 
difcher Erfolg diefer finfern Riache fchliegfüh zu dar 
felben Ziele wie im Mittelalter führen muß. 

Palacky dy hat i in dem vorli ben Halbband feiner Lan 
desgeſchichte eine Zeit darzuftellen, in welcher das vilig 
Erlöfchen jener fanatifchen Hohrungsverfuhhe durch allerlei 
politiſche Schachzüge verborgen werben ſollie. Dahin —5 
hört bie — eines polniſchen Prinzen, Wladiſlaw, des 
Sohnes des poluiſchen Königs Ref 9 Iagello, zum Kori 
von Böhmen, ein Werk der nationalen, d. h. 3. aeeen 
und huſſitiſchen Partei, bie, beide urſprünglich eins, de 
mals hg nicht ganz mehr einander begrifflich dedien 
Nachdem der größte Stautemann und Herrſcher feiar 
Zeit, Georg von Podiebrad, der e Borglnger Wiadiſlaw 
in dem Verſuche, ein national⸗bbhmiſches, iſolirtes Stan 
wefen, geftügt auf eine nationale Kirche und einen ifoli 
Glauben, den Utraquismus, zu gründen, ſchleßlich 
gefeiert war, experimentirte man mit panflawiftif 

endengen. Diefen allein verbanfte Wladiflaw feine 
hebung und größtentheils auch ben freilich nur kin 
lichen Beſtand feiner Herrſchaft. | 

Sein großer Vorgänger war doch nicht im * 
geweſen, das ganze Gebiet des behmiſchen Staats, Wi 
außer bem eigentlichen Böhmen iekanntlich and) wol 
Mahren, Schlefien und bie beiben Laufigen umfoßte, 7 
fammenzuhalten. König Matthies von Ungarn, ihm a 
politifcher Routine und Eriegerifchen — sen 
fen, an günftiger Stellung nad allen Seiten fin übe 
Tegen — trog der Zürkengefahr ımb er Laiſers dd 
rich IV. —, hatte Georg weit über die Bälfte davon al 
mählid) abgerungen. Cr trat als der Vorkampfer d 
katholiſchen er auf, unb eig Titel allein verdund 
er noch mehr als feinen Hbri den Eigen 
fehaften den beſten Theil —— Erfolge. Georg md 
ſich mit unvergleidlicher Gewandtheit drehen wie er woll 
er blieb in den Augen des pupſtlichen Stuhls, der gu 
yen Tatholifchen Kirche und des redhtgläubigen Bolls de 
immer ber Slegertünig. 

Wlodiflaw war nun zwar gut katholiſch, aber ı 
wer doch von Georg's Partei, ber utraquiſti Arie 
fratie, auf ben Thron gehoben und mußte ſich diefer füge 
nd fie b egntgte fi Damals {chem radit gem wit cm 
bloßen —— neben dem Katholicisums. Ab 
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ER ihr die. alte Kirche und Tone os ihr 
jt zugeflehen. Entweder alles.ober nichts war — ja in 
den Dingen immer ihr Wahlſpruch, wenn auch nicht 
thatſuchliche Regel ihres Verhaltens. So fam der 
: barmlofe polniſche Prinz auf dem bögmifchen Throne 
der fatalen alle eines Beſchützers ber Ketzer, was in 
Augen ber Kirche ebenfo ſchiimm war, wie felbft ein 
gr zu fein Damit hatte er nicht blos Bann und 
terdict und alle ag a andern geiftlichen Berationen 
während auf dem Naden, wie fie einft feinen Bor« 
ger Podiebrad zu Tode gequält hatten, fonbern auch 
König Ratthias, der auch ihm gegenüber fehr gern 
e alte Rolle zu Ehren ber Kirche fortfpielte. Da ihm 
eine raſche Griff nach der Krone, als Georg geftor- 
war, misglüdte, weil bei den bisherigen Anhängern 
siebrod'S die Antipathie gegen ben Katholicisiuns und 
Sympathie fir den Slawenprinzen die politifche Be⸗ 
mung überwog, nad der alles für Matthias ſprach, 
mollte ex boch wenigftens fo viel bavon behalten, als 
ſchon Hatte, d. 5. halb Mähren, den größten Theil 
Schleflen und die Lanfigen, und womöglich noch mehr 
a erwerben. Zwar glüdte ihm das legtere nicht, aber 
erſte fegte er durch, und Wladiſlaw konnte feinen völ- 
n Untergang nur durch immer größere Eonceffionen 
die ihm treu gebliebene ariftofratifche Partei in Boh⸗ 
ı abwenden, bis ifn endlich der Tod bes Königs Mat- 
8 1490 von biefem feinem gefährlichften Teinde be- 
ke, ar ihm foger auch noch zu bem ungariſchen Throne 
jal! 


Diefe zwar bunten, aber ebenfo wenig — * 
von wirklich geſchichtlichem Gehalt erfüllten has ai 
en den Gegenftond ber Darftellung biejes fünften = 
Palach ſelbſt iſt davon als czechifcher Patriot wenig 
ut, aber ex ſucht die Urſachen da, wo fie nicht zu 
rn find. Die perfünliche Nichtigkeit bes Königs Wla⸗ 
aw, bie dadurch befürderte Unbotmäßigfeit und eigen= 
ige Anmaßung bed Adels, bie Intriguen und Feind⸗ 
jfeiten des Ungarn, der töbtfiche Haß ber Kirche, die 
&ideutigkeit und Schwäche bes Kaiſers — dies und an⸗ 
3 mehr waren nur bie Symptome, aber nicht bie 
achen der Verwirrung und bes Herabſinkens der böh- 
hen Krone. Wir haben ſchon oben die wahren Ur« 
ven dargeſtellt. Freilich willen mir vecht wohl, daß 
Rupie Geſchichtſchreiber ſie nicht anerkennen wirb. 
en noch, was fich für jeden Kenner dieſes 
. Werks von felbft verſteht, daß auch der vorliegende 
nd eine Fülle von unbefanntem ober unbenutztem Ma⸗ 
ol, meift aus Archiven entnommen, enthält, und daß 
Darftelkung bie gewohnte einfache und flare und, fo= 
t nicht Borurtheile im Wege find, auch eine unpar- 
Ihe und gerechte iſt. 
Als einen intereffanten Beitrag zur ültern ſuddeut- 
m Localgeſchichte fammt weitern Ausbliden in bie all⸗ 
tein deuiſche Geſchichte der Urzeit umd bes Mittelalters 
pm wir ben erwähnten Schriften noch ein eben erſchie⸗ 
es Werken anı 





4. Urufßtnde Alemanuiens, Schwabene uud‘ —* Machbarlan⸗ 
der bei ihrem Uebergang zur Alteffen: Sekhichte Germanitns, 
in hiſtoriſch «geographifh-Ratiftifchen Umriffen nach neuen, 
durch Kritif und Bergleihung der Duellen darliber gewon- 
nenen Anfichten dargeftiellt von 9. Haas. Erlangen, Dei⸗ 
dert. 1865. 

Der Berfaffer ift einer ber verbienftvollften Forſcher auf 
dem Felbe der fräntifchen und ſüddeutſchen Spetialgeſchichte 
und in weitern wiſſenſchaftlichen Kreiſen, denen derartige 
Specialarbeiten, auch wenn fie in das Wach einfchlagen, 
felten gentigend befanut und zugänglich find, hauptſächlich 
oft genannt wegen ber von ihm angeregten Streitfrage 
über bie Altefte Genealogie des Haufes Hohenzollern, worin 
er namentlid; mit den neueſten preußifchen Hiftorifern und 
Genenlogen, Riedel, Märker u. |. w., in lebhafte Fehde 
verwidelt wurde, deren Ausgang für den wirklich Unpar— 
teiiſchen noch immer zweifelhaft erfcheinen muß. Sm dem 
vorliegenden kleinen Büchlein find eine Menge wichtiger 


‚ehnographiicer Fragen, mehr nach einem getoiffen idea» 


len al8 nad) einen ſtreng vationellen Schema aufgewor⸗ 
fen und, fo gut es eben bei der Enge des Raums und 
dem Umfange der Aufgaben gehen fans, der Entſcheidung 
näher gebracht, jo iiber bie Wohnfige der Burgumben auf 
dem rechten Rheinufer, über die Grenzen zwijchen ihnen 
und ben Alemannen und Schwaben, itber die Geographie 
Schwabens ;ur Zeit der Gaue, ebenſo über eine ganze 
Reihe von Punkten aus ber bentfchen Sriegegefchichte 
jener Zeit, auch aus beim Rechtölchen, Glauben und Sitte 
bes Bots ober ber einzelnen Stätte. Den Schaf bil- 
det die gebrängte Ausſührung des Inhalts einer ältern 
Schrift deſſelben Verfafiers „cher bie Nibehmgenfage”, 
worin wieber einmal der Verſuch einer Hiftorifchen Anlch- 
numg des Mythus gewagt wird, Heitric Kückert. 





Ein philoſophifches Geſpraͤch. 
Wohin? Eine Unterhaltung aus dem 19. Jahrhundern von 
Dtto Seemann. Berlin, Springer. 1866. Gr. 8. 12 Ras, 
Das nur 87 Seiten umfaſſende Schriftchen will, wie 
das Motto: „Gutta in lapidem“, —— nur als ein 
Meinex Beitrag zur Erbrterung ber großen Fragen, welche 
die Philoſophen aller Jahrhunderte beſchuftigt haben unh 
namentlich in unfeser Zeit wieber in ben Vordergrund ge⸗ 
treten find, angefeßen fein. Gott, Unfterblichkeit, Biene 
freigeit, Vergeltung, Weltfhöpfung und Weliregierung finb 
die Gegenftänbe, welche in einem Geſpräch zwiſchen einem 
Baftor, Blunau, und einem Denker, Tarbow, verhane 
deit. werden und zwar in einer fo fhönen und faßlichen 
Sprache, daß bas Buchelchen ſowol dem Inhalte als and 
ber Form nad) als ein bedeutendes bezeichnet werben Per; 
Wenn der Berfaffer bie gedachten Gegenftänbe auch nicht 
erfchöpft, ſo weiſt doch jebe Zeile daranf. bin, daß eu ans 
dem Bollen ſchbpft und leicht ein viel umfangreicheres Buch 
hätte fchreiben fönmen. Ob es aber dadurch inhalt= und 
lehrreicher geworben. — iſt ſehr zu bezweifeln. iin 
unſere haſtige, unruhige Zeit ſcheinen die dicken Bucher 
überhaupt nicht mehr geeignet, jedenfalls nicht, wenn fie 
Te. ; 
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anf das große Publikum berechnet find umb auf dieſes 
wirten follen. Wir halten es deshalb für einen Vorzug, 
daß der Berfaffer fich weife befchränft und feinen Lefern in 
prägnantefter Kürze bie Duinteflenz der arg 
Syſteme aller Zeiten gereicht Hat. Daß ber Paftor den 
landen und des Dogma vertritt, verfteht ſich von felbft; 
es fei nur bemerkt, daß ber Berfaffer dafür gelegt hat, 
unparteiifch ihm alle für die geoffenbarte Religion fpre- 
enden Gründe in den Mund zu legen und deren Sache 
wader vertheibigen zu laflen. Der vorurtheilslofe Lejer 
wird fi) aber dennoch geftehen müſſen, daß der Gegner 
überall ben Sieg über deu Bertreter ber Glaubensſätze 
bansnträgt und bie Sache der Bernunft itberall einen 
enden Triumph feiert. Uber wann wird fie, die 
ernunft, zur allgemeinen Anerkennung gelangen? Oder, 
wann werden wenigftens bie Gelehrten und Gebildeten 
über die porerwähnten Fragen einig werden und bie Jahr⸗ 
hunderte währende Streiterei über fie ein Ende nehmen? 
Die Welt witrbe entſchieden babei gewinnen, wenn fo’ 
viele Köpfe, bie ſich mit dieſen Fragen befdäftigen und 
das leere Stroh immer wieber von neuem brefchen, ihren 
arten auf — und fruchtbringendere Dinge 

verwenden möchten. Hier mag Seemann das Wort = 
ag damit der Lefer mit feiner Argumentation bekannt 
werde. Tardow fagt zu Blunau: „Die Natur ber Dinge 
ift es, mit der wir zu thun haben; bdiefe Natur kennen 
zu lernen, ift unſere Aufgabe, uns ihr anzubequemen, 
darin belebt unfer Glück. Gegen fie zu handeln, macht 
elend, mit —* zu gehen, verleiht uns Kraft.“ Ferner 
S. 47: „Soweit Foriſchritt möglich iſt unter den Dien- 
w- — und das ift nicht fehr weit —, vermehrte Bil- 
allein kann ihn anbahnen.” In Betreff der Willens- 

he eit heißt es ©. 59: 2a, ich behaupte (Tardow fpricht), 
die Sittlichfeit hat mit der Freiheit durchaus nichts zu 
ſchaffen. Es gibt feinen freien Willen, und dennoch waltet 
es Streben in jedem Menſchen, der nicht bes Ver⸗ 
ſtandes beraubt if. Was verfichen Sie unter den Wor- 
ten «freier Willen?" Blumau erwibert, der freie Wille 
fei belanntlich das Vermögen ber Selbftbeflimmung. Darauf 
Tardow: „Nun bat aber ber Menſch ſich nicht felbft be» 
ſtimmt; kein Atom feines Weſens, feine Schwäche und 
Kraft, feine Empfänglichkeit oder Stumpfheit, die Art 
Ks Erziehung, den Ort und bie Zeit feiner Geburt, 
nichte, gar nichts Hat er beftinmt, folglich iſt er dırdjaus 
unfrei.” An einer andern Stelle (©. 67): „Berwanbeln 
Sie nur eine Minute lang Ihre Liebe in Haß, Ihre 
Achtung in Geringihägung, Ihre Zuneigung in Wiber- 
wellen, oder umgefehrt, ſchenlen Sie einfach durch «freies 
Bollen», ohne vorhandenen Grund, der Zankſucht, ber 
Umgeinlicteit, ber Bosheit Ihre Sympathie, und wenn leins 
vom beiden Experimenten eine Spur von Exfolg aufweift, 
daun geftehen Sie ein, daß bie Verbindung des Wortes 
«frei» mit dem Wollen mır Schall iſt ohne Gebanten- 
inhalt.” Wir unten noch viele andere Stellen anführen, 
bie umfere ganze Zuſtinmung haben; die wenigen aber 
werben genügen, zu zeigen, von welchem Geifte das Schrift 
chen burchweht if und wie gefällig die Form, in welder 





—— 


der genidhtige Inhalt bargereidt n de Un 
ben der Verfaſſer auf den „Stein” hat fallen lsfa,a 


aushöhlen werde, erwarten wir zwar nicht, and md: 
felbft einer ſolchen Hoffnung fich nicht bingeben: mie 
bärtung von Jahrtaufenden Fünnen nur = 
auflöfen; daß aber trogdem Millionen mit dem Baik 


benfen und übereinftinmen, bie blos durch änfe ii 
fichten, durch ihre Stellung, durch Intereſſe de a 
nur durch falſche Scham, weil fie bisher einer wi 
Lehre gehuldigt und ihren Irrthum nicht beienmen mi 
abgehalten find, ihre Zuflimmung zu erlenuen pp 
daran aweifeln wir feinen Augenblid. ZTrößen wa 
einftweilen mit dem alten Spruche: „Magna est von 
et praevalebit.” Bein Ay. 


- neues nn des beutichen enm⸗ 
jeın des deutſchen Staater: von Hermann Ekıi 
Sn —E —— ® [| 
Leipzig, Breitkopf und Härtel 
Nicht unmwahrjceinli 
geiftig bodjbebeutfansen Arbeit wor dem Leer al 
während ein neuer deutſcher entbreuni. Ai 
furchtbarer Epoche mag es faft wie kalte Ironie gi 
efchloffendeit erfcheinen, über Pulverbampf un I 
fenblige, über die grauenhaften Menſchenopfer des &ı 
und das weithin jammernde Menſchheiiselend aut 
nad) dem Urweſen und Rechtsgrund und CErdzoe 
Staats wie der Stantögewalt überhaupt, um ai 
Zuſammenhalt dieſer mit gen geſchichtlichen Gr 
der deutſchen Staaten im befondern ein Syſtem ii 
fen Siaatsrechts ſich erbauen zu fehen. Abe ül 
ber Priefterbienft ficenger Wiflenfchaft jemals chin 
—— und gebeiligter, als indem ex durch Ed 
und ® em einer Gegenwart, =| 
erſchütterlichen Vertrauen auf bie — 
—— der Cultur feine unbefledte Gas: 
trägt, um: fie dereinft über allen re 
—— — 
en! ntwi en 
der Geſchichte ein a Denkmal, den 
zu aufrichtenbem Trofte, ben heranmadhfenben Ch 
ten als feſten Sammelpunft. | 
„Richt Einmifhung ‚philofophijchen — 
politifcher Betrachtung in das Pofitive, wol * 





iR 68, daß biefe —* 


ſtigung des poſitiben Stoffs durch Darlı 
Zuſammenhaugs zwiſchen dem poſitiv 
— menſchlichen — und Til 
macht das Wefen einer wahrhaft wi ange 
ſtellung aus.” Dieſer © — —— 

als wohlerfülltes Programm des Werks dar, a 
dies aus deſſen Hier zunädft vorliegender efien 
lung erlenuen läßt, bie doch zugleich wermöge ige 
thumlichen Geftaltung fich als eine in 

Arbeit barftellt: auch dies in firenger 
thatfächlichen Berhältnifies der fee 
blos zur fahmäßigen Jurisprudenz, fonbern 

zu bem Leben des öffentlichen Geiftes unferer 
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Diefer vingt nach Abftreifung der Feſſeln beengender Schul 
Fe ohne: die Vollberechtigung des philofophifchen 
Geiſtes und des wiflenfchaftlichen Nachdenkens abzuleug- 
wen; denn feine Syſteme find in unfere ſtaatorechtlichen 
Beftände hineingewachſen, und der modernen Gegenwart 
blieb die Aufgabe, diefe Gedanken nach ihren praftifchen 
Vedürfniſſen umzugeftalten oder ihnen anzupafien. Die 
Mhäugigleit der wiſſenſchaftlichen Staatslehre von Fort⸗ 
ſchritte des praltifchen Staatelebens und vom mitarbei⸗ 
tenden Geiſte ber Nation fiellt dem denkenden Staats- 
Ihrer „ver allem‘ die fchöne, aber auch ſchwierige Auf⸗ 
sobe, „die beſten Gedanken feiner Zeit und feines Volks, 
die leitenden Ideen ber Gegenwart Mar zu erfaſſen und 
— zu firiren“. Im dieſem Geiſte einer höhern 
und wigenſchafilichen Popularität „zeitgemäß und volls- 
tändich" zu fein, ift das Ziel des Schulze'ſchen Werks. 
— — ie Einleitung und jr —— 
törechtlichen Syſtems und ſchließt jomit als 
—— ie —— zu erwartenden ſpeciellen Darftel- 


we des Berfofjungsreiits, bes Regierungsredhts der 
er des öffentlichen eds bes Dent- 
Fi 5* organiſches Ganzes in ſich ſelber ab. 


Bir ditrfen flüchtig an —— Theil der Einleitung 
verübergehen, welcher ben Begriff des Staatsrechts und feine 
Stellung im Syftem der Rechtswiſſenſchaft iiberhaupt, bie 
Eintheilungen bes Staatsrechts, bie Quellen bes deutſchen 
Stantsrecht3, ſowie deſſen Grund- und Hülfswifjenfchaf- 
tn erörtert, da man fich hierbei auf dem firengen Fach⸗ 
giiete der Mechtsphilofophie und ber —EE zu be⸗ 
Degen un witrde. Heben wir dagegen mit befonderer 
‚Momung ben vortrefflichen Abriß einer nad) Perioden 
Pas) 4 bei Literaturgefchichte des deutſchen 

18 hervor, welche von den ülteften Zeiten bis 
* die jenwart durchgeführt iſt: nicht deshalb aber, 
m die außerordentliche iteratuetenntnig des Berfaflers 
A preifen, fondern hauptfählih, um auf bie lo: 
Setentung biefer ſcheinbar epifobifchen Darftellung für b 
gedanken des ganzen Werks Binzumeifen. Die 
ſharfgefaßte Fiterarhiftorifche Skizze erſcheint nämlich in 
ärer pragmatifchen Behandlungsart gleichfam ala Carton 
mb —— bes Geſammtbildes deutſcher Staat- und 
ichte, welches den unımterbrochenen Zuſammen ⸗ 
— Stants- und Rechtsentwidelung von ben 
Zeiten bis auf bie Gegenwart zu entrollen Bat. 
Eie iſt micht blos eine Literaturgeſchichte des deutſchen 
Btontörechts, fondern fozufagen eine histoire intime bes 
Elsats- und Mechtögeifted der Nation, welder ſich in den 
Kerarifchen Bertretern und —* — ber — 
un ie tsperioden klarer und jedenfalls unverfälſchter 
Pa er im den von äußern Umftänden und der Ge- 
un der Ereignifle vielfach gegen die Idee der Urheber 

md den Willen der Ausführer feftgeftellten oder doch be» 
Strädtigten pofitiven Geftaktungen bes praltif—en Staats- 
md Rechtslebens. Je mehr überdies in neuefter Zeit ge- 
se von fogenannten Koryphäen der Staatswiſſenſchaften, 
Ri in — Nationalwerlen, gegen bie hiſtoriſche 

fur bie erhabeuſten Geiſter ber Nation ge⸗ 


fünbdigt worden ift, wenn ſich Uns deren Principien und 
Syſtemen fein politiſches Kapital für gewiſſe moderne 
Parteidoctrinen münzen ließ, deſto wohlthuender * 
die wiſſenſchaftliche Unparteilichkeit und Würdigung, mit 
welcher ber Verfaſſer auch diejenigen geiſtigen Potenzen, 
mit deren Endergebniſſen er offenbar nicht zufanmenftimmt, 
in ihrer Richtung derakterifirt und anerkennt. Die von 
manchen Seiten in Unterfchägung früherer Perioden am 
maßlich überſchätzte Leiftung der Staatsrechtswiſſenſchaft 
in unſerer Gegenwart iſt, nach dem Schlußurtheile des 
Berfaſſers, allerdings „der Reichspubliciſtil völlig eben⸗ 
bürtig, ja übertrifft dieſelbe unzweifelhaft an Formvoll⸗ 
enbung, tedtähiftoriicher und philoſophiſcher Begründung, 

jemeiner ſtaatswiſſenſchaftlicher Ausbildung und vor 
allem an ftaatsmännifchem Geifte”. Allein ebenfo wenig 
wird verſchwiegen, daß für die höhere Culture einer fo 
eminent praktifchen Wiffenfchaft zum wifjenfchaftlichen Geift 
auch „allgemeine Theilnahme an ſtaatsrechtlichen Studien 
treten muß, deren Vorausſetzung „allfeitig befriedigende, 
feſt begründete, Dauer verfprechende ſtaatliche Zuſtande“. 
Erſt wenn wir aus den unruhigen Beſtrebungen und 
Gaotifhen Drängungen ber Gegenwart zu ſtaatlichen Zu⸗ 
ftänden gelangt fein werden, welche Deutſchlands natio- 
nale Bedürfniffe befriedigen, klann „auch bie Staatswif- 
fenfchaft ihre fchönften Blüten treiben und eine Biere im 
Ehrenkranze ber deutſchen Nation werben”. 

Den UÜebergang von biefem hiſtoriſchen Gemälde der 
literariſchen Rundgebungen des deutſchen Geiftesiebens in 
Staat und Recht zur wiſſenſchaftlichen Gruppirung der 
Grundzüge des allgemeinen Staatsrechts vermittelt bie 
ſchematiſche Aufftellung der Aufgabe, — und des 
Syſtems eines deutſchen Staatsrechts. Wir dürfen deren 
Einzelheiten, da bie den Verfaſſer leitenden Grundgedanlen 
ſchon angebentet wurden und es ſich uns in d. Bl. nicht um 
ſtreng wiſſenſchaftliche Discuffionskritit handeln kann, wol 
unberührt lafjen. Ebenſo ftreifen wir nur mit flüchtigen 
Worten an dem erften Buche bes vorbereitenden Theile 
bin, welches mit den oben berührten allgemeinen „Grunb» 
zügen“ ber pbilofophifchen ‘Begründung (Begriffsfeftftel- 
lung) des ſtaatsrechtlichen Stoffe _gewibmet if. Der Be- 
griff des Staats ſelbſt, wie bie Feſtſtellung feines Zweds 
unb feines Rechtsgrundes (Theorien ber göttlichen Stif- 
tung, ber Uebermacht, des Patrimoniums, des Vertrags, 
der Bernunftnotäwenbigteit) gehen an uns vorüber. Seine 
materiellen Grundlagen in Land und Boll, fowie deren 
organische Zufammenfaflung in ber Staat ewalt, die 
Eigenfchaften diefer und die verſchiedenen gen 
ihrer thatfählicgen Erfcheinung, endlich auch die Berbin- 
dung mehrerer Staaten unter beftimmten Formen (einfache 
und zufammengefegte Staaten, Perfonal- und Realunion, 
Staatenbund und YBundesftaat) führt zu dem Deutſchland 
allein im „Reich“ eigenthümlichen Gebilde der Staaten- 
verbindung, zu dem „Staatenftant” ober „Staatenreich”. 

Damit ſteht das Schulze’fche Werk vor feiner unmit- 
telbaren Aufgabe, vor dem deutſchen Staatsrecht. Die 
auge Ehtwidelung des ſtaatlichen Rechtazuſtandes 

eniſchland“, ansgehend von des Dentichen Reiche 
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Esiftchung und forigefftt bis auf unfere mumittelbaxe 
Gegenwart, bildet ben Abſchluß (zweites Buch) der hier 
vorliegenden propäbentifchen Abtheilung. Diefer Abſchluß 
entwirft bas Gefammtbildb der dentſchen Entwidelung in 
Staat und Recht, um ſolchermaßen für bie Aufrichtung 
eines fuftematifchen deutſchen Staatsrechts bie pofitine 
Bafis der pragmatifchen Thatſachenreihe unerſchütterlich 
za begründen. Die feſt und dentlich gezegenen Linien 
der Darftellung finden ihren Ausgange-, wie ihren Ziel» 
punkt hauptſuchlich in dem Nachweiſe ber Continuität un« 
ferer Entwidelungen von ben älteften bis zu ben neneften 
Zeiten. So gewinnt die Gegenwart vor ben Augen bes 
Lefers einen nicht blos theoretifchen, fondern auch pralti⸗ 

ſchen Zuſammenhang felbft mit den früheften Perioden 
art Staats. und Rechtslebens. Während aber ben 
Rechtehiſtoriler felbft bei volftändiger Anerkennung ftir 
diefen Culturpragmatismus die wirklich abgeſchloſſenen Ge⸗ 
Wichtsepochen früherer Zeiten, einer gewifien natürlichen 
Nothwendigkeit zufolge, mit Vorliebe befchäftigen, Tiegt 
dent hiſtoriſch entwidelnden Staatsrechtölehrer vorzugsweiſe 
die Aufgabe ob, bie Gegenwart in lebendigen Zufammen- 
hang zu bringen mit denjenigen ftatlichen Zufänben, ans 
denen fie ımmittelbar hervorgewachfen find. 

Dieſe von den beutf gen Staaisrechtslehrern der neuen 
Schulen oft verfäumte Aufgabe harakterifirt nun die rechts⸗ 
aa Entwidelungen des Berfaffers, wie auch ſchon 
bei Gelegenheit feiner — — Ueberſicht an 
gedentet wurde, recht eigen Ian dem, 
rechte“ wie es ſich von —e gefaltete ober us 
mißgeflaltete, finden wir die unmittelbaren Grundlagen 
Bars heutigen föberativen und territorialen Verfaffung 
nachgewiefen. Ia hier hängen einzelne Partien des Staats- 

der Gegenwart noch fo eng mit dieſer jüngften 
Vergangenheit zufammen, daß ein wiſſenſchaftliches Ber- 


ſtündniß mancher praktifch wichtigen Lehren ohne Keumuik 
des Reicheſtaaisrechts geradezu unmðglich iſt. I dieſen 
Sinne hat der Verfaſſer ſelbſt einen zufanmengebrängten 
Abriß des Meicheftaatsrechts der Darftellung ber Ride 
auflöfung und des Rheiubundes vorangeftellt und in der 
legtern, wie im. der weitern Ausführung über bie Grim⸗ 
bung und Geftaltung bes Bundes bis zu dem mobernm 
Bunbesreformbeftrebumgen forgfältig und conſequent auf 
die hier einfchlägigen Momente jener frihern finatsreht- 
lichen Geftaltungen zuriidgewiefen. Aber noch mehr. Die 
ſtaatsrechtliche Siferie und Syſtematik des neuern Zeit 
ließ durchſchnittlich bie Verfaſſun —— ber bentfchen 
Einzelftaaten in ihrer umferm Jahrhimbert Sn th 
Entwidelung ganz ober nahezu umbeachtet. 

eine wohlempfunbene und dennoch unausgefüllte Läde 

ſchon offenbar hier der Schwerpunkt unferer ne * 
ſtaatsrechtlichen Entwickelung zu ſuchen iſt. Die Ausfil- 
bung biefer Lücke erſcheint unferm Erachien als einer ber 
Hanptvorzlige des Schulze ſchen Werks, indem es auſtechte, 
„annüpfend an das erritorinlftantsredht der letzten Reihe 
zeit und ee En eg rg der : 
pen nicht blos eine ftatiftifche jammenftellung, for 
dern eine Entwi — —— der dentſchen Berfafiun- 
en im ihren leitenden Gebanfen und ihrem wichtigſten 
ypen zu geben“. 

So ſcheiden wir von dem floff- und ‚gebantenzeidhen 
propäbentifchen Theile der Schulze ſchen Arbeit mit um fo 
gräßern Erwartungen für das Syuftean bes beutfchen Staat 
rechts, je Marer und beſtimmter biefe Grundlegungen ber- 
el —— —— —— * werden = 

en fehen, befien Ausführn er geiftigen umb 
h lichen Continwität des — Lebens in Recht un 
Staat orgauiſchen Ausbrud zu verleihen beſtimmt find. 

Aurelis Guddens. 





Senilleton. 


Literarifche Plaudereien. 


Die neueſten Depeichen vom theatralifchen Kriegsſchaupl— 
— in Bien, — wre die — 


5* irkn— 
—— ſo A 


a natürlich eine RR Dame wie d eg 


triotiſch ausg 

Kauft ein fo vollfonmen neutrales if, daß bie künſtleriſchen 
Mittel zu dem patriotifchen Zweden in gar feinem Berhältniffe 
Reben! Mondſcheinromantik, Zigeumerlager, Guitarrenfpiel im 
Schatten der Raftanien, jeranbte Kinder, verliebte Ritter — 


wie paßt das für eine 3 der Kriegerüflungen unb der me 
meristen Armeebefehle? Ia, wenn us fände Zigeunermäb- 
Yen die Zukunft der "Sfterreihiichen Hesseh- mb macht 


aus den Linien ber Hand hätte jegeien iBunen! Doch 
bleibt von —E ee ai Saale übrig, der Sgloß⸗ 
vogt Pebro, der ben fünftigen Impaliden weniger 
dienen, als zum Troſt gereichen kann. Denn als Vertreter der 
Be göroben Reticade‘' fann er nicht ſehr erhebend amf Yatriotiihe 
Sefnmungen wirken, wol aber burd feinen frifchen Humor w 
weifen, daß man auch noch mit nur einem Wein ein gan; 
flotter Burſche fein kann. 

Laube’s glänzendes Regietalent fand Sier eine Gelegenheit 
zur Bewährung, da hier in der Hofoper dem Felbheren zahl 
reihe Truppen und jene Ausflattung zu Gebote [t wurde, 
—— nit zu den ſtarken Seiten des fonft fo rühmliden 

Burgtheaters gehört. 

Am better Softheater 0 ab man die „Antigone‘ ver 
Sophoffes und Taufchte mit Eidadt auf bie VBerkiindigungen 
de8 ewigen, durch feine Kronjuriften feſtgeſtellten Rechts. Diel 
Eolleginm Über Staatsredht und Naturreht, daS Hr. von ia 
buch den alten Sopholles feinen Berlinern lefen Lägt, wurk 
beifäliig aufgenommen. Die tunffinnige Majorität des Publ: 
kums wußte indeß jene Buanche bee U en ——— 
mus zu verhüten, der auch bei ie Hervor: 
rufe bei offener Scene nicht entbehren an er diefer Ge 
legenheit ziemt es auch Iiterarifchen Blättern gegen biefen Bit 
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ka —— * der Mer en fi i lat — ihrer 
Griheinung auf ber me fo verderbii 2 ibt bei deu⸗ 
ige ee — ei der” —— 
ieh Zwiſchenvorhangs gefeguet find, eine dreifache Art des 

, um die großen Künfller und diejenigen, die dem 

Sublifum jo erſcheinen, amszuzeichnen; einmal der Hervorruſ 
nd dem Schluß des Stüds und nach den Actihläffen, dann 
der Hervoreuf während der Berwandlung, indem an einigen 
Toeatern die in folcher Weiſe ausgezeichneten Darfeller durch 
eine Lüde des Zwifchenvorhangs hervortretend ben Dank der 
Renge einfoffiren, umb zuletzt der Hervoreuf bei offener Scene. 
Das applaudirte d, Mag es nun moraliſch vernichtet 
wer auch phifiſch getötet fein, lehrt zurüd und unterbricht den 

I Fortgang ber Handlung, um ſich lächelnd vor dem Publikum 
' moerneigen. Daß nun ein ſolches Gebaren jede dramatiſche 
Hafon ſtört, iſt wol felbfiverfländlih, und es wäre an ber 
Zeit, jeden Hervorruf bei offener Scene durch die Theater 
geieke teten. Gin guter Applaus verfafft ganz die 
Publitum verlangt keineewegs, 


bei den Theatern, die den monſtebſen —— be 


16; 
die * lung = 
en br ober jex ber —— nicht anlommt. 

jo! 
w 


aFFE 
} 
3 
a 


7 


0 
Servorbrängen der Schaufpielereitelfeit, ſobald fle aus dem 

einer Hiftterien Ausführung heranstritt, darf nim⸗ 
erden, wie überhaupt der Uebermuth der repro⸗ 
ſchon dadurch auf eim beſcheideneres Maß her- 
tönute, daf man auf bie fogenanmten „danf« 


—I 
0 


a 
a 
E 

4 
® 


äy der Rolle if. 


an der Wien fol uun mit Hülfe der wiener 
zn unter ade ociett erg a * — 
eit A ernere Zugſtüde von u en 

: —— Senioren a Drebfgieibenromantit zur Anfe 
Airung zu bringen. So fell „La biche au bois‘ in Scene 
En jr fr Sir oilyennen Bafrfe Beer Opener 
e je diefer ⸗Feerie 

de Direction eis? Wafferquantum von 180 Eimer für den Tag 
Kae gung geſtellt. Parie liefert den Geiſt und Wien das 


Ihe wollt die Sünbfint; wohl, ihr ſollt fie haben! 


fin im feinen, bereits gerichtli— Igten Terzinen. 
Send ie —— anderer Fri ng Brenn ei 





Kireten. Hermann Lingg hat folgendes Heerbanulied gedich⸗ 
wo wies ale die mittelhaatfice arfeillaife betrachtet sim 
a fann: 


Heerbanulied. 
Ernſt iR mein Sinn und ſchlicht und recht, 
Mein Bart if glei dem Flachſe, 
In Din’ und Wald blüht mein Geſchlecht, 
Das übers Meer e8 wachſe — 
Ich bin der Sachſe. 


Meim Bart if} roth, der Berg mein Sqhloß, 
Mir blüht des Liedes Babe — 
Die Sturufapn' hwinge ih, Schwert und Meß 
Sie gehn wit mir zum Grabe — 

I bin der Sqhwabe. 


Mein Mark if ſtark, if Ldwenmark, 
Kein andrer Stamm iR freier — 
Kommt der! Kein Teufel tft fo Rack, 
Ro fplägt ein Herz getremer — 
IS Bin.ber Baier. 


Ein blauker Gtahl if meine Bruf, 
Dog fröplih mein @ebante, 
Am Reigen Hab’ ih meine Auf 
Und einem firmen Trauke — 

I bin der Franke. 


Rat Gib, OR, Zieh, Roch Reh’n wir vier 
Zum Sub der dentiben Eiche, 
Und rauſcht Ganct-Riael’# Pauler, 
Eind unfre Schwerterſtreiche 
Ein Hort dem Reiche. 


Die Feinde fGiden wir nah Baus 

Bededt mit Blut und Schraumen, 

Und tommt die Höde ſelbſt zum Strauß, 

Wir lagen ihrer Flammen — 

Bir ſtehn gufammen. 
Das Coftim biefes „Heerbannfiedes * iſt freilih, mie aus 

dem Flachebart des in en umd Wäldern haufenden Sach⸗ 
fen hervorgeht, ein durqaus mittelafterliches, ein Coſtüm, wig 


es für das Epos „Die Böllerwanderung‘' paßt. Dennoch 
En Bamberg ans jeder Zeile. Die Form hat Mark und 
aft. 
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Karten von Henry Lange 


aus dem Verlag von F. A. 


Das nordwestliche Deutschland, 
Holland und Belgien. 

Preussen, Posen und Polen. 

Das südwestliche Deutschland, die 


Schweiz und Oberitalien. — 
Galizien, Ungarn u. Siebenbürgen. J sn 
Preussen, Schleswig - Holstein Br: 

und Dänemark. 
Oesterreich. 


Italien. (Mit dem Festungsviereck.) 
Orographische Karte des Königreichs 
Sachsen. Preis 12 Ngr. 


Henry Lange’s Karten empfehlen sich sowol durch 
Genauigkeit der Angaben als durch deutlichen und ge- 
fälligen Druck besonders für Zeitungsleser, wie für jeden, 
der den Ereignissen der Gegenwart in ihrem Verlaufe 
folgen will. 

Die ersten sieben Karten sind aus des Verfassers 
„Geographischem Handatlas “ entnommen, die letzte aus 
seinem „Atlas von Sachsen“. Ihr bequemes, handlich 
gebrochenes Format erleichtert den Gebrauch. 


Karte von Deutschland und den angren- 
zenden Ländern bis Nizza, Paris, Kopenha- 
gen, Dünaburg, Kijew, Köstendsche und Bu- 
karest. Mit genauer Angabe der Eisenbahnen. 
Cartonnirt 1 Thir. 


Diese nach einer neuen, sehr zweckmässij Pro- 
jection entworfene Karte gewährt einen u enden 
eberblick über die gesammten mitteleuropäischen Staa- 
ten. Sie kann ebenso als zuverlässiger Reisebegleiter, wie 
zur sichern geographischen Auskunft bei der Zeitungs- 
lektüre empfohlen werden. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Tableau des Germanismes 


les plus repandus en Allemagne et dans les pays limitro- 
phes, suivi d'un apergu des principaux Gallicismes, 


par Louis Grangier. 
8 Geh. 12 Ngr. 

Der Verfasser, Professor der französischen Literatur 
zu Freiburg in der Schweiz, bietet mit diesem Werkchen 
ein sehr nützliches Supplement zu jeder französischen 
Grammatik, indem er darin die fehlerhaflen Wendungen 
und Ausdrücke, deren sich der Deutsche beim Schreiben 
oder Sprechen des Französischen zu bedienen pflegt, über- 
sichtlich gesammelt hat und ihnen überall die richtige, 
dem Geist der französischen Sprache angemessene Wort- 
und Satzbildung gegenüberstellt. 





Derlag von S. A. Brochſaus in Leipzig. 
Soeben erschien: 


ect RT | Aus dem Leben eines Wüstlings. 


Gezeichnet von 
Bonaventura Gdenelli. 
Lithographirt von Georg Koch. 

Achtzehn Tafeln mit Erläuterungen. 

Grösstes Querfolio-Formst. In Mappe. 
Subscriptionspreis 25 Thir. 

Der Cyklus von achtzehn durch Bonaventura 6e- 
nelli componirten Scenen „Aus dem Leben eines Wäüst- 
lings“ ist eine der bedeutendsten unter den stilvoll ideslen 
Schöpfungen dieses phantssiereichen Künstlers. Um das 
Werk Museen und Kunstvereinen, Künstlern, Kunstfreundes 
und Sammilern zugänglich zu machen, wurde dessen Ver 
vielfältigung unternommen und dafür die Lithograpbie als 
diejenige Vervielfältigungsart gewählt, in welcher die Be 
handlangsweise der Originale sich am getreuesten wieder- 
geben liess. Wirklich sind die von Georg Koch in Kas 
sel lithographirten Blätter wahre Facsimiles geworden. 

Das Werk liegt, mit einer Vorbemerkung von Dr. Max 
Jordan und kurzen vom Künstler selbst kerrübrendeu In- 
haltsangaben der einzelnen Blätter versehen, vollständig vor 
und kann durch jede Buch- und Kunsthandlung Dentsch- 
lands wie des Auslandes bezogen werden. 

Prospeote über das Werk stehen gratis zu Diensten. 


Derfag von 5. A. Brokdeus in Leipzig. 


Die Apofel, 
Von Ernefi Renan. 
Antorifiete deniſche Ausgabe. 
8. Geheftet 1 Thir. Gebunden 1 Thlr. 10 Ngr. 
(And) in 6 Lieferungen zu je 5 Rar. zu bestehen.) * 
Diefes nun auch in ber deutfchen Ueberfehung vollRän- 
dig vorliegende Werk rechtfertigt in hohem Grade die den 





Erwartungen, bie eine von dem wmeltberlihmten Verfaffer des 
„Vie de Jesus‘ herrührende neue Schrift erregen mußte. &s 
läßt die Anfänge des Chriſtenthums nnd befien Berhältnig zur 
jüdifgen umd heidniſchen Welt in einer von den bisheriges 
Anſchauungen ganz verichiedenen, überraſchend nenen Belen 
tung erſcheinen und fördert überhaupt fo viele, auch unmitt 
bar auf die Gegenwart bezügliche Ideen zu Tage, dag weder 
der Theolog noch der Laie es zu leſen verfäumen darf. Un- 
entbehrlich if es namentlich allen Lefern von Re 
nan’s „Leben Jeſu“ megen feines engen Anfdlni- 
fes an legteres Wert. Der billige Preis vom 1 Zhlr. 
ſichert ihm die weitefte Verbreitung. 


Soeben erſchien das 78. Heft der 11. Auflage von 


Brockhaus’ Eonverfations-Lerikon. 
Hypothefe — Interim. 
In allen Buchhandlungen des Ju- und Auslaudes wer 
ben no Unterzeihunngen zum Subſcriptionspreiſe Son 
28” 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen ug 


d die bereits ienenen 
Ber erfe DIS Aebenhe Benh hefelbt sermiing, vene 1 








Berantwortliger Rebartenr: Dr. Ghnaxrb Brokhans, — Drud uns Berlag von 8. A. Brockbaus in Leipzig. 
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Der fünffüßige Jambus. 

Bon allen deutfchen Versmaßen erſcheint der fünf⸗ 
Mißige Jambus ald das bequemfte, einfachſte, wir möch⸗ 

‚ tmfagen, als fo felbftverftändfich, dag er das Nachdenken 
‚und Forſchen nach feiner Herkunft und Berechtigung er- 
* art. Die Schiller’fchen Tragddien mit ihren geflügelten 
* Borten namentlich haben ihn in der Literatur und in bem 
Gedachtniß des Volks eingebitrgert — ein fünfflißiger Sam: 
ins dichtet fich gleichfam von felbft. Um fo mehr wer- 
ken bie Dichter, die ihn aus dem Aermel fchütteln, und 
des Publikum, das an feinen Zonfall gewöhnt ift, er- 
‚ Rennen, daß ein dentfcher Gelehrtev ihn zum Gegenfland 
‚ Euer umfaffenden Abhandlung gemacht hat, von welcher 
de erſte Abtheilung vorliegt, eine Abhandlung, welche die 
ee eipzig der hundertjährigen Wieberfehr des 
Web (19. Dectober 1765) wibmete, an dem Yohann 
BSifgang Goethe in bie Zahl ihrer Studirenden aufge- 


Kumen warb: 
Iber ben en Jambus mit befonderer Rüdfiht anf 
feine Behandlung durch Leffing, Schiller und Goethe. Bon 
Friedrich Zarnde. Erfie jeilung. Leipzig. 1866. 4. 


Unfere Teichtlebige Dichterjugend wird raſch mit bem 
Borwurf der Pebanterie bei ber Hand fein, wenn fie eine 
VDhandlung von beinahe Hundert Ouartfeiten über einen 
fo bequem zu handhabenden Vers durKblättert, und wird 
&benfo raſch ihren Goethe citiren: ' 

Darm lehret man end; mandien Tag, 

Daß, was ihr fonft auf einen Schlag 

Getrieben, wie Efjen und Trinken, frei, 

Einst! zwei! dreil dazu nöthig fei. 

wir Haben wieberholt daranf hingewieſen, daß 
Bedanterie niemals in ber gründlichen Erforfhung 
mes Gegenftandes Liegt, fondern in den fertigen Scha- 
Honen, die auf alle angewendet werden. Das kritiſche 
Ragiſterthum, dem der Zopf Hinten Bängt, refrutirt ſich 
8 ben abfpredenden Kiterarhiftorifern, welche in ber 
Luft ſchwebende Meinungen mit apodiktiſcher Gewißheit 
prebigen ober ein bialeftijches Spinngewebe von „Richtun⸗ 
tea“ ans fich herausſpinnen und darin bie Poeten wie 
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die armen Fliegen fangen. Im dieſen Literaturgeſchichten 
a priori, in diefen fchematifchen Conftructionen, demen 
die Ergründung des indiniduellen Lebens, der Eigenart 
des Talents fehlt, durch welche der Dichter zum Dichter 
und zwar zu diefem Dichter wird, ba ift die Pebanterie 
zu Haufe, welche mit der echten Gelehrſauileit fo wenig zu 
tbun hat, daß eine gewiſſe Ignoranz ihre nothwendige 
Borausfegung ift. 

Ganz anders verhält es fi mit der Forſchung, fo 
fehr fie ins einzelne gehen mag. Ein liebevolles Berfen- 
ten in den Gegenſtand kann nie zur Pebanterie werden; 
denn die Pebanterie ift der Ausdruck fubjectiven Dünkels, 
ber über den Objecten ſchwebt ober fie ins Profruftes- 
bette eines fertigen Schemas preßt. Wer fid) dem Ge- 
genftand Hingibt, der ſtrebt nad) Wahrheit, glaubt fie 
aber nicht ſchon fertig, wie einen efangenen Vogel, in 
der zugefehlofjenen Hand zu halten. Sir die Wahrheit füllt 
auch das Kleinfte ins Gewicht; denn da Grundweſen 
der Erfcheinungen liegt oft im Kleinften ausgeprägt. Aus 
der Zelle erft erfennen wir das Weſen der Pflanze; bie 
Botanik iſt erſt durch das Mikroſtop zu einer Wiffen- 
fehaft geworden. So ift es auch, um die Eigenthümlich- 
feit eines Dichters zu ergründen, durchans geboten, ihm 
in alle Eigenheiten feines Stils zu folgen, unter denen 
bie Behandlung des Verfes eine hervorragende Stelle ein» 
aimmt. Die außerordentlich fleißigen Erläuterungen, welde 
Zarnde über die Behandlung des fünffüßigen Sambus 
durch Leffing, Schiller uud Goethe gibt, tragen nad un« 
ferer Anficht mehr zur Kenntniß diefer Dichter bei, ale 
jene nicht philofophifchen, ſondern nur philofophirenden 
Werke, in denen die Literarhiſtoriker theils ihre Schul- 
weißheit, theils ihren perfönlichen Gefhmad in oft will- 
türlichen Urteilen an den Mann bringen, indem fie bie 
Werke der Poeten nur wie die Nägel betrachten, an bie 
fie ihre eigenen Bildniffe hängen. 

Woher ftammt zunächft der fünffüßige Jambus? Man 
hält ihn in der Regel fir einen Herkömmling des engli- 
fen Blanc-Berfes, ohne feinen Stammbaum weiter zu 
verfolgen. Zarnde verfolgt biefen weiter mit jenem Auf- 
wand von Gelehrſamkeit, über ben er fpielend gebietet 
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und der ihm die nöthigen Daten augenblicklich zu Gebote 
ſtellt. Der fünffüßige Jambns ift, diefen Unteffuduugen 
zufolge, rein modernen Urfprungs und fein Vaterland ift 
Frankreih. Das ältefte, in ihm abgefaßte Sprachdenkmal, 
der Boẽthius (ficher aus der erften Hälfte des 10. Jahr⸗ 
hunderts), gehört. der provengalifchen Kiteratur an. Aber 


alle Wehrfceinlicgteit ſpricht dafiir, dag er ſchon früher 
der gemmeinfame Bert ber vellsmüßigen romauiſchen Hel- 
dengeftinge war. Er ging urfprünglicd nur ftumpf aus, 


war alfo nur Zehnfilbler. Die Eäfur war ſtets nad) der 
zweiten Hebung, wodurch ber Vers in zwei ungleiche 
Häfften zerfiel, daß die kürzere Hälfte voranftanb und fe 
der Vers einen kräftigen auffteigenden Rhythmus erhielt. 
Der Regel nach macht jeber Vers ein logiſches wie rhyth⸗ 
mifches Ganzes aus, firenger Abſchluß des Sinnes am 
Ende des Berfes wird verlangt. Das Alerius- Lied und 
daß ältefte erhaltene volfsmäßige epifche Gedicht: „La chan- 
son de Roland”, zeigen bereits eine reihe Menge weib- 
ficher Ausgänge. Seit der Mitte des 11. Jahrhunderts 
kam in Frankreich der Fünffüßler fir das Epos in Ab- 
nahme und wurde durch den zwölfſilbigen Vers mit ſtren⸗ 
ger Caſur nad ber dritten Bu, den Alerandriner, 
verdrängt. Defto mehr breitete er fich in der Lyrik aus, 
wo die Cäfur ſtets nad) der vierten Silbe eintrat, mo 
man indeß an biefer Stelle eine ſchwebende Betonung ge» 
ſtattete. Aus der provenzalifchen Lyrik ging ber Vers 
über in die andern europäifchen Literaturen. Im 16. Jahr⸗ 
hundert wurde er indeß in Frankreich u ee und er⸗ 
hielt den Beinamen des vers commun. Ronſard jchrieb 
in ihm feine „Franciade“, Jodelle, der Bater der fran- 
zöftfcgen Tragödie, den zweiten, dritten und fünften Act 
feiner „Rleopatra”. Doc, bald wurde er in allen Dicht- 
gattangen von dem Alexandriner aus dem Felde geſchlagen. 

Ueber den italienifchen Endecaſillabo, die metrijche 
Grundlage der verfchiebenen Strophenbildungen, ber ftets 
ein weiblich austönender Elffübler mit vorzugsweiſe männ- 
licher, nicht an eine beftimmte Silbe gebundener Cäfur 
ift, ein Vers, der noch gegenwärtig der weitaus gemöhn- 
lichſte ift und dem Epos, der Tragödie, und ber Komd- 
die, der Satire, der Epiftel und allen: größern Dichtungs- 
arten dient, erhalten wir von Zarnde nähere Auskunft. 
In England findet ſich derfelbe ſchon früh. Chaucer 
dichtete bereits beinahe ohne Ausnahme in ihm und ſcheint 
ihn aus der franzöfifchen und italienif—hen Literatur, mit 
der er vertraut war, hinübergenommen zu haben. “Der 
Alerandriner konnte neben ihm nicht auffommen. Seine 
Cãaſur ift völlig frei; bie unftrophifche Poeſie, Drama 
wie Epos, haben den Reim verworfen. Bereits das ältefte 
Trauerfpiel Englands, der „Gorboduc” (1562) ift in reim- 
lofen Fünffüßlern geſchrieben. Ueber den Jambus, wie 
er von Shaffpeare und feinen Zeitgenoffen behandelt wird, 
hätten wir gewünfcht, daß Zarnde fi nod) etwas ein- 
gehender ausgefprochen; es wäre dies von Wichtigkeit für 
feine Charakteriftit ber beutfchen dramatiſchen Jamben 
unferer Claſſiker geworden, die anfangs von Shaljpeare's 
Vorbild mehr oder minder abhängig waren. Auch hätte 
ex noch erwähnen Tönnen, bag mit dem Herüberwirken 








der franzoſiſchen Literatur und der Alerandriner des claß 
Mden Dramas überhaupt der englifhe Fünffüßler cin 
anderes Gepräge befam. Der freie Faltenwurf der En- 
jambements und der von Vers zu Vers hinübergreifen 
ben Perioden hörte auf; er wurde enger zufammengerafft, 
rhythmiſch anſchließender. Zwar Diway fehrich ng 
wefentlich feine Tragödien in dem freiern bg Sin 
ambenthpus des aitäritiächen Dramas; doc Gontzreves 
„Ihe mourning bride”, Rowe's „The fair penitent” und 
andere Stüde verrathen bereits den correctern, frangifi- 
ſchen Stil und laffen auch im reimlofen Iambus mei 
den Wortfinn mit dem Verſe zugleich abfdjließen, won 
der franzöfifche Reim nöthigte. Daß der reimlofe Bere im 
Drama dauernd der herrjchende blieb, fucht Zarnde durch 
folgende Betrachtung zu motieiren: 
Ich glaube, diefer Proceß hat fih mit einiger 

feit vollzogen und if ein wohlbegründeter geweſen. Denn in 
ber That erjcheint die blos vhnthmifche, durch Bein weiteres 
fanfihes Element, wie Reim, Alliteration, Mjomenz, zuter- 
fügte Form beim modernen Verſe nicht ausreichend für die 
Lyrik und das Epos. Man halte uns nicht die Alten entgegen, 
denen die rhythmiſche Form genligt habe. Ihr Bersbau war 
durch zwei Umflände wefentfich von dem unferigen umterihie 
den. Einmal fand ber Khythmus, bee auf ber Duantität be | 
ruhte, in einem ununterbrocenen, weil peincipiellem, Gegern⸗ 
fage zu dem Wortaccente, und dies erzeugte jesse ununterbroden | 
ſchwebende —— die den Werfen der Alten einen fo wun 
derbaren Reiz verfeiht. Im dem mobernen Berfe und zumal 
bei den Sngfändern umd Demſchen fäRt Liefer Reiz fort, meil 
hier die Regel gilt, daß Wortaocent und Bersaccent gefammen- 
fallen. Sodann ift ſowol die Wortfielung wie der Auedad 
in der poetiſchen Sprache der Alten in weit höherm Grade von 
der Brofa unterfchieden, als das zumal bei den Gngländern | 
und Deutichen der Fall if. Daher bedarf die moderne Bode 
da, wo das Wort amd die Form allein wirkenb auftreten, ned 
einer weitern ſinnlichen Unterflügung außer bem Röyıkusk | 
Ungebundener ift nur das Drama, weil hier Wort und Fo 
nur der eine Factor zur Erzielung der beabfidtigten Wirtug 
find; denn das Drama wird erft durch die Aufführung com 
plet; auch wo wir und mit dex Leltäre begnligen, Gaben wk 
fie im Sinne. Beim Drama empfindet nicht Gies der innen 
Sinn, für den Wort und Khhthinus beſtimmt find, nud fin 
Bermittler, das Ohr, fondern auch der äußere Sinn, das Auge 
Daher genligt für das Drama eine minder gefhlaffene und mine 
der reiche portiice orm, die für Lyrik und Epos nothwendig 
wird, weil dieje felbftändiger find; denm wenn auch beide dei 
Muſit zu ihrer Ergimzung fh bedienen Ubemen, jo bleibt dire 
doch etwas Hinzutretendes, was man von der Aufflihrung bei den 
Drama nicht fagen kann, wo vielmehr, wollte man die Socht 
auf die Spige fielen, eher das Wort etwas zur Aufführung 
Hinzutretendes genannt werben dürfte; denn es gibt bekanntlich 
Aufführungen ohne Worte. 


Wir finden alfo den fünffüßigen Jambus in drei 
Haunptformen bei den drei Nationen aı , welche 
durch die fleife Einförmigkeit des frangöfljchen, durch de 
melodifhe Mannichfaltigkeit des italienischen, durch di 
faft an die Profa hinauftreifende Freiheit des engliſ 
Berfes vertreten werben. In Deutfchland Hat fi e 
Berd von fünf Hebungen unabhängig von franzöfiſ 
Einfluß gebildet, ſicher ſchon zu Anfang des 12. 
hunderts, rap man eine Er viermal gehobener & 
mit einem längern von fünf Hebungen, am liebſten wi 
Mlingendem Ausgang ſchloß. Wo indek die Strophe mil 
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diem Bexfe begiunt oder ganz aus ihm beſteht, glanbt 
Zarnde eine Entlehnung aus ber provenzaliſch- franzdſi⸗ 
fen Literatur anmehmen zu müffen. Friedrich von Hau⸗ 
fen (gef. 1190) und Mubolf von Fenio (geft. vor 1196), 
be beide nachweislich nach romaniſchen Muftern gearbeir 
tt, haben den Bers zuerſt zu ganzen Strophen verwen⸗ 
det und zwar ohne die Feſſel der unbeweglichen Cäfur. 
außer den beiden genannten Dichten haben vor Walther 
von der Vogelweide noch Albrecht von Johannsdorf, Hart 
wg von Kante, Bligger von Steinach, Heinrich von Do« 
magen, Reiamar der Alte, Hartmann vom Aue fich die» 
18 Berfe® bedient. Bei Walther vom der Bogelmeide 
Rabet fiih dev Vers nur einzeln, niemals durch eine Strophe 
durchgeführt. Auch nach Walther kommt er mehr einzeln 
vor, zu Anfang, Mitte und Ende der Strophen; ſelb⸗ 
Mändig feit dem Beginn des 14. Jahrhunderis mır noch 
in zwei Beiſpiclen. Cin neuer Anftoß kam im 16. Jahr» 
Imdert ans Frankreich. Trotz deffen wurde die Cäfur 
fange, wie z. B. in Lohwafler’s „Palmen“, die aus 
dem Sranpdfifchen bes Clement Mardi und Beza über 
köt waren, mit Freiheit behandelt. 

Erſt die dentſchen Poetiler und Regelſchmiede mach⸗ 
ken bie Eaſur zu: einer bindenden und hemmenden Regel. 
Vartin Opitz wies in feinem Buche „Bon der deutſchen 
* auf bie vierfilbige, männliche Cäfur bes vers 
oamun als auf ein unverbrücliches Geſetz Hin, und 
man iſt ihm darin gefolgt. Hanmann und Philipp Be 
fa im „Hochdeutſchen Helikon' geſtatteten noch bie Cuſur 
mc der fechöten Silbe, doch auch Hier mußte bie einmal 
Meptirte unberweglich unb immer männlich fein. Im ber 
} cherte inde der Aleranbriner. Zarnde hat 
Woroßes Sorgfalt die in fünffüßigen Jamben gefchrie- 
Gedichte oder Versreihen in ben Dramen von Opitz, 
Remming, Andreas Gryphins, von Hoffmanns- 
‚, Günther und Haller aufgefucht und nachgewie⸗ 
‚Mit großer Anmuth behandelte Hagedorn den Vers, 

er ſich fireng an die Caſur nad; der vierten Silbe 
‚ ee wußte ihm durch reizende Abwechſelung in 
Rein en eime größere Mannicjfaltigkeit zu ge» 

As letzter Prophet ber flarren Eäfur trat Gott⸗ 
auf, der alle Stämper fchalt, „die in den fünffüßi- 
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Waagen ans dem Engliſchen Thomſon's mit vollem Be⸗ 
nstien anwandte. Ihm folgten Wieland, Kleift, der 
den gereimten fünffüßigen Jamben bie Caſur noch mit 

anwendete, in den reimlofen den Abfchnitt bes 
Serfes aber nicht immer an diefelbe Stelle fegte, um „Durch 
&u befländigen Gleichlaut den Lefer nicht zu ermüben“, 
Kpftot erkannte zwar die Verdienfle be fünffüßigen 
kuubns an, gab aber dem Herameter den Borzug. So 
Yyaan der erſtere anf dem Gebiete bes Epos zurüdzu: 





treten, während er fih auf bem des Dramas ftegreidh bie 
Bahn brach. Zarncke Hat die vereinzelten Fünffüßler 
in den Dramen vor Opig forgfam nachgewieſen. Die 
eigentliche Form des ältern beutjchen Dramas war ber 
viermal gehobene Vers, ſodaß Hans Tirolff den Fllnfe 
füßler als eine felbftändige „Exlängerung“ des Bierfüßlers 
betrachten fonnte, um „dem fentenizreichen Latein und der 
künſtlichen Eleganz deſter bas nachzugehen“. Mit Opig 
kam der Alexandriner im Drama zur Herrſchaft, fpäter 
die Proſa, welche der Bequemlichkeit der Darſteller noch 
befjer entſprach, fobaß felbft Goethe und Schiller, jener 
die „Mitſchuldigen“, biefer den „Don Carlos” für bie 
Aufführung in Profa überarbeiten mußten. 

Der Einfluß des englifchen Dramas machte fid) indeg 
immer mehr zu Gunften unfers Verſes geltend. Johann 
Elias Schlegel, anfangs ein Gegner deſſelben, unternahm 
es doch, Congreve's „Trauernde Braut” in fünffilgigen 
Iamben zu überfegen, wobei ex männliche und meibliche 
Endungen regelmäßig abwechſeln ließ. Yohann Friedrich 
von Cronegt ſchrieb 1755 oder 1756 ein Drama’ in 
Funffüßlern: „Der ehrliche Mann, der ſich ſchämet, es 
zu ſein“, und ließ darin alle Verſe klingend ausgehen. 
Yoahim Wilhelm von Brawe dichtete feinen „Brutus“ 
dagegen in Fünffitßlern -mit lauter männlichen Ausgän ⸗ 

en. Erſt Johann Heinrich Schlegel gab in feiner Ueber⸗ 

— von Thomſon's „Sophonisbe” dem Vers volle 
Freiheit mit Rüdfiht auf die Ausgänge und zeigte ſich 
auch als einfichtiger Kenner und Beurtheiler defielben, in» 
dem er die Eäfur nach der vierten Silbe zwar als wohl- 
Mingend auerfannte, aber bei Längern Gedichten ermüdend 
durch die Einförmigkeit des Wohllauts fand, indem er fer 
ner zugeftand, „daß auch ein zehn⸗ ober elffilbiger Vers 
ohne Cauſur deshalb nicht des Wohlflangs entbehre und 
ohne Beſchwerde in einem them —— werden 
kann“. Später gab Schlegel die Ueberſetzung ber übri— 
gen Trauerfpiele Thomſon's in gleich frei behandelten Ver⸗ 
fen und konnte in der Borrebe zum dritten Banbe be- 
reits fagen, daß dies Silbenmaß in Deutfchland immer 
mehr Beifall gewinne, wobei er als Borzüge deſſelben vor 
dem Wlerandriner die verfchiedenen Arten der Eäfuren 
und bie zur Declamation beffer abgemefiene Länge ber 
Berſe hervorhob. 

Ein noch glänzenderes Rob ward dem fünffüßigen Iam« 
bus zutheil von ſeiten eines jüngern Kritilers, ber, wie 
alle echte Kritik es ſoll, ſich nicht blos nörgelnd über ver⸗ 
gangene Leiſtungen ausſprach, ſondern auch anregend für 
die Zukunft wirkte. Herder ſchob in bie zweite Auflage 
der Fragmente über die neuere dentjche Literatur‘ (1768) 
ein Rapitel ein, das Hauptfäclic, diefem Vers gelt, dem 
er gleichfam mit folgenden Worten ein günftiges Horoſtop 
ſtellte: 


Er hat and an innerm Gehalt, an Abwechſelung und 
Declamation fo große Borzlige, daß ih wünfhte, er mödte 
in heroiſchen Zranerfpielen den unnatürlichen Wlegenbriner ner» 
drängen, ben wir aus feiner audern Urſache fo thener halten 
töunen, als weil wir ihn vom ben lieben Franzofen exbten, weil 
er den Schaufpielern und Autoren gen die Arbeit erleichtert. 
Erleichtert, aber beiden zum Nachtheil; jenen, weil er fle einer 
49* 
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Juborgufoimmen und hineinzufallen weiß, wenn es einer hoben 


Wie Zarnde mit Recht bemerkt, hat Herder bier mit 
feinem feltenen Anempfindungstalent gut harakterifirt und 
richtig voransgefehen. Indeß fogleih eniſprach der Er⸗ 
folg nicht feinen Erwartungen. Es bedurfte eines neuen 
Anftoßes, es war.nöthig, daß ein wirklich bedeutender und 
genialer Inhalt in dieſer Form niedergelegt ward, um 
fie ber nationalen Literatur völlig zu erobern. Dies ward 
vollführt durch Leſſing's „Nathan“. 

Nach biefer umfafjenden Einleitung geht Zarnde an 
die Loſung feiner Hauptaufgabe, die Analyſe des fünf⸗ 
füßigen Jambus in den Dichtungen Leſſingis, Schillers 
und Goethes. ALS die Eigenthümlichleiten des Leſſing'⸗ 
fen Fünffüßlers im „Nathan“ bezeichnet Zarnde die 
Kühnheit feiner Enjambements, die man faft ein unaus- 
geſetztes Hineinftürmen in ben nächſten Vers nennen möchte, 
und das Brechen des Rhythmus, den Antagoniswug des 
Verſes und Satzes, der bier an die Stelle einer gänzlich 
fehlenden Cäfur tritt. Im Bezug auf das Enjambement 
macht Zarnde mit Recht darauf aufmerkfam, daß die 
Berfhmelzung zweier Berfe um fo enger ift, je näher bie 
durch das Versende getrennten Begriffe zufammengehören, 
daß man zwifchen folhen Worten an ben Versenden un⸗ 
terfcheiden müfle, die Träger und Ausbrud einer beftimm« 
ten Borftellung find und folden, bie nur auriliarer Natur 


find, wie Pronomina, Partileln, Hillfszeitwörter u. |. w. 


Bei Leffing find bie Enjambements der zweiten, wi) 
tern Art ſehr gebräuchlich, wodurch ein hafliges Sad 
fpringen vou Vers zu Vers veranlagt wird. 
Zarnde hat mit erftaunlicem Fleiß die Bcg x 
diefe feine Behauptungen aus Leffing’s „Rath“ Ki 
zufammengetragen und zu dieſem Zweck viele ken 
Verſe aufmarſchiren laſſen. Er unterſucht dies de 
wie fpäter die Schiller'ſchen, mit dem Mi L 
önnen ihm in dieſe minntidfe Detailforfchung ukı 
gen; wir erwähnen dagegen, daß bie dauberhb« 
in Ongfow's „Uriel cofta”, namentlich was be i 


nm | 
außerordentliche Schwierigkeit des Trimeters erfän. 
Redit, daß Schiller der Anfpridhe, weldye and de 
füßler auf eine Caſur und bie Kunflgevechte Vehr 
berfelben habe, ſich gar nicht bewußt war. a 
Dichter „in feinem dunkeln Drange ift fich dei 
Weges wohl bewußt“, und fo gibt auch Schiller 
Beranlaffung, über” die Caſur feiner Berfe fig 
fprehen und weitere Unterſuchungen Iierüber 
zweite Abtheilung in Ausficht zu flellen, wo ber Gl 
ſche dramatiſche Fünffüßler näher analyfirt were 
Mit welcher Sorgfalt Zarnde die Bierfigler, 

und Siebenfüßfer in allen Schiller ſchen Drama a 
ſucht und dem Publikum denuncirt hat, wie er da 
päften und Trodäen und dem Hiatus nadgfpürt, de 
jombements unter der Lupe prüft — das indge ms 
der fleißigen Arbeit felbft erfehen. Aus ben 
der einzelnen Dramen in Bezug auf die 
laſſen fi nicht unwichtige Folgerungen für die 
Phyſiognomie derfelben ziehen. Der „Don Gar’ 
mit feinen Leſſing'ſchen Enjambements allem. De 
im „Wallenftein“ ficebt deutlich dahin, dem 
feine Integrität zu wahren; den „Wallenftein“, die 
Stuart" und „Jungfrau von Orleans” faßt Zuok 
ſammen als Repräfentanten einer im wefewtlichen 4 
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Art des Veröbanes, wenn auch in Beireff des Enjambe- 
mente, des Bingenden Ausgangs, der Häufigkeit der Ana 
yüße fih einzelne Abweichungen finden. Da in diefen 
Dramen die Anapäfte häufig eintreten, möchte er biefe 
ganze Periode die Periode der Anapäfte nennen. In der 
„Braut von Meffina” und „Wilhelm Tell” herrſchen da- 
gegen die Trachäen vor. Diefe Dramen find metriſch 
freier, rhythmiſch dagegen gefchlofiener, indem die Gelb: 
fändigkeit des einzelnen Verſes in ihnen noch mehr her⸗ 
dortritt. Den „Tel nennt Zarncke auch von feiten des 
Beröbanes das reichhaltigſte, mannichfaltigfte, jedenfalls 
das Manguollfte Stüd Schillers. Leffing Hatte an ben 
wgliihen Vers, Schiller an ben Leifing’ichen angenüpft. 
| Ganz entgegengefegt war der Ausgangspunkt und bamit 
auch die ganze Weiſe des Goethe’fchen Berfes; dieſer ift 
| md Barmde der epijc)«Iprijcje Bere der italienifcen 
Stangen, und auch die Jamben feiner Dramen find die 
Jamben feiner Lyrik geblieben. a 
In jüngfter Zeit iſt die Berechtigung des fünffüßigen 
denbus überhaupt als eines Hinfverfes namentlich von 
i Rindwig in Frage gezogen und für bie Tragöbie ber 
| griehifhe Trimeter empfohlen worden, ein Vers, beffen 
i Jaſtiſche Hoheit, Melodie und Schönheit gewiß anzuer- 
|Tmnen, ber. aber für bie dheratterififc;e Schärfe und 
: Bemeglichfeit der modernen Dramatik zu antil«plaftifc, zu 
memfhön ift, wenn er als durchgängige metriſche 
Grundlage eines Trauerfpiels in flnffüßigen Jamben 
üngführt: wird. Wenn indeg Mindvig überhaupt 
„am Wechſel der wetrifen Syſteme innerhalb eines 
j Srauerfpiel® empfichli, wodurch der Trimeter auf bie 
menefienen Stellen,. in denen ein gleichmäßig erhabenex 
wung herrſcht, eingefchränft würde, fo Tann man ihm 
Hr beiftungen; denn wer wollte die Garantie überneh- 
{an, daß ber fünffüßige Jambus in alle Ewigkeit Stamm ⸗ 
eb amd Träger beutjhen Dramas fein wird? Hat er 
Rd doch ſchon einen ſehr unbramatifchen Geſellen, ben 
Berfüßigen Trochäus, als Begleiter gefallen laffen müffen! 
En Wechſel der vier-, fünf- und fehsfüßigen Jamben, 
md zwar gereimter Jamben, der im ganzen vorwiegende 
ders im: „Fauft“, Hat für gewiffe voltsthimliche Stoffe 
Fin gutes Recht, und ein gefchmadvoller Wechſel der 
Vetra, je nach dem Charakter der Scenen, mit feinem 
Gogefühl durchgeführt, Tann ebenfo fünftlerifch wie dra- 
natiſch fein, vorausgefegt, daß er nicht in jene Formen⸗ 
hielerei amsartet, mit welcher bie Romantiter in ihre 
‚ Dramen ‚alle erdenklichen Strophenbildungen, Sonette und 
;Mave rime, ftopften. x 
‚Den fünffüßigen Jambus halten wir indeß für feinen 
‚dinkvers, fondern für einen Bers, ber die echte Energie 
be dramatifchen Anlaufs befigt und bei kunſtgerechter 
behandlung auch verjhiedene, dem Charakter der einzel« 
‚wu Scenen entfprechende Mobificationen zuläßt. Gerade 
‚Wit Bezug hierauf fann das Studium der Zarncke ſchen 
‘ 6hrift Ieprreich für unfere jüngern Dramatiker fein. 
+ & gibt Situationen, in denen die verftänbige Motivirung, 
die pointirte Charaiteriſtik oder der Stil der ibealifirten 
 Umgangefprache vorherrfht. Für dieſe Scenen ift bie 


| 
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Leffing’fche Vehandlungsweife bes Fürnffüßlers geboten 
und wird die Phyſiognomie biefer Situationen um fo 
ſchärfer bezeichnen, je mehr die auf ber Höhe bes tyagi- 
ſchen Conflict, des Affects, der Leidenfchaft ſtehenden 
Situationen durch jenen ſchwunghaftern Fimffüßler her- 
borgehoben werben, wie ihn Schiller und namentlich 
Goethe behandelt haben, ber mit feinerer architeftonifchen 
Gliederung durch die Cäfur, mit rhythmiſcher Abgeſchloſ⸗ 
ſenheit und Gedankeneinheit melodiſch austönt. 
Rudolf Gotiſchall. 


Der Krieg von 1815. 

> Big air 2 und die Verträge — Bien und Paris. 

on Julım niger. er . Leipzig, Hirzei. 

1865. GEr. 8. 2 Chir. 10 Ngr. b 

Ueber ben ‘Krieg von 1816 find in menefter Seit 
mehrere Werke er unter welchen das des . 
verftorbenen Oberften Charras das meifte Auffehen ger 
macht, weil es durch die franzöftfchen Entflellungen der 
Geſchichte zuerft ber Wahrheit eine Gaſſe gebrochen hat. 
Den gleichen antibonapartifhen Standpunkt nimmt das 
Bert von Quinet ein (vgl. Ar. 16 d. BL. f. 1864): 
Andere ausländifche Darflellungen jenes Kriegs, welche 
in den legten Jahren veröffentlicht find, einzelne trefflicht 
Monographien und Beitzle's Wert haben das Material 
bereichert, zu: welchem auch Häuffer in feiner‘ deutfchen 
Geſchichte einiges, vorzüglich aber Bernhardi in--feiner 
„Gedichte Rußlands und der eurepüifchen Politik in ben 
Yahren 1814-31” das Wichtigfte beigefteuert haben: 
Dennoch fehlte es bisher, wie der Verfaſſer des vorlie- 
genden Werke mit Recht bemerkt, über den Krieg von 
1815 und bie damit zufammenhängenden Verträge an 
einer umfaffenden, gleichmäßig durchgeführten Arbeit. Eine 
ſolche Hat Königer verſucht und wir glauben, in Ueber- 
einftimmang mit dem allgemeinen Urtheil, das bei bebeu- 
tenden Werten meift der Kritik der Preffe voramseilt, 
unfere Uebergeugung begrühben zu Innen, daß diefer 
Verſuch trefflich gelungen iſt. Ex ſelbſt fagt beicheiden, 
daß er feine Arbeit nicht. eine Onellenfchrift nennen Tann, 
da er micht fo tief'auf die Urkunden zurlickgehen fonnte, 
um ‘ans ihnen ein weſentlich neues Licht über bie ent- 
fcheidenden Eteigniſſe zu verbreiten. Doc ift er ber 
Meinung, ba nad) den legten zur Veröffentlichung gelang: 
ten Werken von Bernhardi, Charras u. a. aus jenen Ur 
kunden überhaupt nichtmehr viel zu entnehmen fei, höchſtens 
ließe eine umfaflendere Benugung ber öfterreichifchen Archive 
mande neue Aufffärung erwarten. Den biöherigen Dars 
Rellungen gegenüber" Hofft er den Zufammienhang ber Bes 
gebenheiten aus dem Acten des großen Generalſtabes in Ber- 
fin und im Kriegsarchiv zu Darinftadt, deren Einficht ihm ge- 
ftattet worben, fowie buch Benutzung regimentsgeſchichtli⸗ 
her Quellen, die bisher nur zu ſehr vermachläffigt geblieben 
find, vollftändiger, als es bisjetzt geſchehen, hergeftellt und 
dadurch über mande Punkte mehr Licht verbreitet zu 
haben. Wir erkennen das an und fligen hinzu, daß die 
Klarheit umd Schärfe, mit welcher er überall die &e- 
fichtspunlte den Leſern aufgeſtellt Hat, bem Werke zum 
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ochſten Berbienft gereichen. Beigke's Seſchichte des 
Dahres 1815” hat er nicht mehr mit feiner Schrift ver⸗ 
gleichen Lnnen, ben beutfchen Standpunkt fegt er bei 
‚Acm verbienten Berfafler der Freiheitskriege“ voraus. 

Wir haben letztere, wie auch Beigfe'8 „Krieg von 1812” 
im d. BL (Nr. 20 f. 1855, Wr. 48 f. 1856 und Nr. 15 
f. 1857) mit Anerkennung befprochen. Das Referat über 
bie „Geſchichte des Jahres 1815" (Mr. 9 und Nr. 39 
d. BL. f. 1865) ift von einer andern Feder. Wenn 
Königer fagt: „Der Gegenftand ift wol groß genug, um 
auch zwei und mehr Arbeiten von befonderer Eigenthiim- 
lichkeit zuzulafjen“, fo wird das durch einen Bergleich 
feines Werts mit dem Beitzle ſchen nur beftätigt. Letzteres 
beginnt mit den. allgemeinen Verhaltniſſen nad dem erften 
Barifer Frieden, ſchildert die Siegesfreuden in Deutfch- 
land und den Empfang ber fieggekrönten Krieger im Va⸗ 
terlande fehr detaillist nad) den Zeitungsberichten von 
1814 (was bad; wol beffer den Schluß der Geſchichte 
vom 1814 gebilbet hättel) und erflärt, eine Geſchichte des 
Wiener Epngrefies nicht einmal verfudjen zu wollen, für 
eine Geſchichte des Jahres 1815 allerdings ein Fehler, 
wenn er amd aus Beſcheidenheit begangen worben if. 
Königer dagegen, nad, einex kurzen Einleitung „über bie 
Zeichen, unter denen bie Meugeflaltung eg bes 
gonnen Hat“, geht frifh ans Werk und fellt die Ge 
ſchichte des Congreſſes, geſtützt auf bie beften und neuen 
fen Quellen, fo vortrefflich und ai dar, di jeber 
Sie, ber fi nicht aus Klüber, Angerberg, 

de la Garde, Gagern, Berk, Genk u. |. w. — 
ſelbſt unterrichten will ober kann, das Marfle Bild ber 
wichtigen, fir Deutſchland Leider fo traurigen Berhand« 
lungen gewirint, Den beusichen Standpunkt nimmt and 
Königer mit ehrenvollfter Gefinnung * — Bat 
ſchildert dann die Wieberaufrickiuug des 
Kaiſerreichs. wie Beigfe, vorherrſchend nach sn 
Quellen, ignorirt aber nicht, wie diefer vollftändig getkan, 
Charras und Quinet, welde bei allem Natinnalgefühl 
dies nit mit bem Bonapartigmus ibentifieiren. 

Die Mist g der Bourbons wird von Koniger 
ebenfo ſcharf ehe, die Lage Napoleon’s und feine 
Schritte gleich) eingehend behandelt, aber die ſtraffere Dam 
Belungsform hat Raum gefpart, während in dem andern 
Wert bei ber popnlärern und barım breiten Beſprechung 
faft der ganze exfte Band damit gefüllt wird. Dagegen 
ift bei Königer ber Krieg an fih, wenigſtens für d 
militäriſchen Leſer, nicht bis 5 die Einzelheiten des takt 
ſchen Verlaufs behandelt worden, die gewiß in der Schil⸗ 
derung vielen fehr lieb gemefen wären. Big gibt darin nach 
den ausführlichen Werken von Grolmau-Danig, Reiche, 
Sibourne u. |. w. mehr und im trefflicher Darftellung. 
Für den firategifchen Theil ber Arbeit haben aber Köni— 
ger mehr Quellen zu Gebote geftanden, vorzüglich, wie 
ſchon erwähnt, das Archiv des preußifchen Generaiſt 
welches Beigfe nicht hat benugen Fünnen. Memoiren 
erfegen die officiellen Actenftüde und vertraulichen Core 
reſpondenzen niemals. Ohne Einſicht in dieſe werden 
alle Combinationen fehlgehen und der wahre Zuſammen ⸗ 





hang ber Thatſachen erhält Heine richtige Erklarung. Deß 
aber Beitzke Charras nicht hier und auch im Dezug anf 
die politiiden Verhältnifſe bemugt hat, baf er deln 
Berk nicht in feinem hiſtoriſchen Werthe gewürdigt, ſon⸗ 
dern nur als Parteifchrift betrachtet und fich fieber an 
die Bonapartiften gehalten hat, ift zu bedauern. Da 
durch und daß er ganz unverhohlen für Napoln's Be 
lafjung auf dem Throne fpricht, hat fein Werk eine gewiſſt 
einfeitige Farbung befominen. Wer in der Zeit, als Deutſch⸗ 
land fi eben von ber ſchmahlichſten — durch 
feine großartige Erhebung und das Blut feiner Sohne 
befreit hatte, den Gedanken in bie Berhandlungen gewor- 
fen Hätte, jenen Mann, ber es unterbrüdt und namen. 
ih Preußen mit Küßen getreten, im Befig einer Modi 
zu laſſen, bie er bei günftiger Gelegenheit unfehlbar & 
Rache benugt Haben würde, der wäre wol kaum mit 
duld angehört worden. Der zweite Pariſer 

det in beiden Werken das dritte Buch und ift bei * 
ger wiederum ausführlicher behandelt. 

Wir wollen en dieſen fich ee —5 — 
punlten beide Arbeiten in Eigenthümlichlen 
weiter nebeneinanderſtellen. * dem Werke ch 
fcheufen wir dem Wiener Eongreffe eine befondere Ayf- 
merkſamleit, weil —— B: — — — 
handlungen in unſern Tagen durch das neue mi 
einer beijern Geſtaltung Deutſchlands wieder an Interife 
gereinnen. Die Schilderung ber ganzen Berfammlung ix 
Wien, bes „großen bunten Gewirres aus allen Böll, 
und Ständen“, iſt ebenfo — wie elegaut ui 
ben. Die Kaiferftadt, welche damals wur 80000 Cm] 


jen und ben öffentlichen PläheR 
erde die Salakleider und 


flutend, die enge des Bolle, 
Was war aber die ernſte Aufgabe des & uf, 
welchem anfangs bie Völker, — —— Bil, 
mit gläubigem Vertrauen entgegenfahen? Die Anfrihtung 
einer neuen Drdnung der Dingel Diefe mußte, wie da 
Berfaffer im einer vortrefflichen Folgerung amseinander 
fest, auf der Wieberaufrichtung eines flarfen Dentfchlem 
begründet werben. Deutſchland war in den legten 
hunderten an innerer Orduung und äußerer acht ver 
fallen, während im Often und Weflen zwei Mächte von 
umgemeffenem Ehrgeiz und GEreberungsbrang heil 
emporkamen: Rußland und Frankreich. An beide hat 
— Schritt für Schritt an Mag und Land ver 
Isren, beiben hatte es mittelbar umb unmittelbar wi 
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Fine Bet und a Waffen gedient. Die Bernicktung 
ae — der Macht zwiſchen beiden 
us enhlih ihr f anf Leben und Tob: das war 
egaulich der — der Zerruttung, welche übe 
Garapa gelommen. Darum war es feine Anmaßung, 
wem in einer Schrift: „Adrefle an die allerhüchften auf 
dem Congreß verfammelten Monarchen im Namen ber 
beutf hen Nation“, die Wie deraufrichtung Deutſchlands 
und bie —— des Gleichgewichts in Europa zu⸗ 
fenmengebeadht wurben. Was allein dem Welttheil den 
Beichen, ben ſchwer ange Böltern die Ruhe fichern 
ante, des tar ein florfes Den tſchlaud in ber Mitte 
Erropas. Diefe Wahrheit war damals im Munde aller 
| Stoatemäumer, und es Tonnte gar nicht anders kommen, 
«4 deß bie deutſchen Fragen der Brennpunkt der Ber- 
| Nenblmgen wurden und daß in ihnen ber Kern des 
Ehrit and) da Tag, wo bie Frage, wie bei dem Hanbel 
‚m $olen, einen andern Namen trug. Es fehlte aber 
I, daß dem allgemeinen Gefühl von der Wichtigkeit die- 
fr Fragen bei den Staatsmannern in Wien auch bie 
|Ertenutniß und der gute Wille entſprochen hätten; viel- 
‚mehr famen gleich, ſowie ſich's um die wirkliche Ansein- 
‚eerfegung handelte, die Selbftfucht und ber befondere 
erg bie alten und die nenen Berjäummiffe mit ins 


Die Reugeftaltung Deutſchlands war überbem bie 

im, bei weicher fi die meiften Intereſſen durchkreuz⸗ 
ia, fie war durch Die vorhergegangenen Verträge am 
tn rg in ber — be Beier 









—— — 
ich zu des es drei ervor, 
— balb den Gang ber Brkandlumen petkänbi | st 
5 le u ee ee 
mnkte der Machtſtellung Rußlands 
» befenber® zu Deutjcjkand und ber —* 
; bie Frage um Sachſen, ebenfalls aus dem letztern 
— zugleich aus dem der innern Anseinanderſetzuug 
hlands; die Frage um die deutſche Berfagfung auf 
id der Wunſche des deutſchen Volls und ber 
en — um bie Befeſtigung des europgiſchen 
ſyſtenns. In dieſen drei Fragen drüngt fi bie 
bes Congreſſes hauptſächlich zufammen, fie bilber 
doriwiegender Bedeutung feine Geſchichte. 
Der „oelafier beleuchtet nach diefer Re der 
in ſcharfer Charalteriſtik die Furſten und 
er, welche zu ihrer Löſung berufen waren, er — 
—* — und Stimmungen ber Großmüuchte 
der dentfchen Staaten zuweilen, um dar⸗ 
m nern, daß nicht zwei Stantsmänner auch nur 
die Hauptſachen einerlei Meinung hatten und daß 
großen Srumbfägen mur einer, ber des Gleichgewichts, 
war, miährenb fi anderer, wie Rationalität 
Freiheit, nur wenige bewußt waren. Beſonders hebt 
bie ſchwierige Stellung Preußens hervor, „das anf ben 










Congreß Yan, she liber die ſchwerſten Fragen einen Mas 
ven Plan und ohne irgenbeinen zuberläffigen Verbünde⸗ 
ten zu Haben. Der 


niſſe lagen ımgänftig und verwerten, doch 
ſehende Bolitit ertemen, daß in ber dentſchen Entichä- 
digungsmafle Land genug für Preußens Anſprüche war, 
daß England fein wirkliches Zutereſſe hatte, biefen An⸗ 
rag jegen zu fein, und daß fi mit Defterreich viel- 
leicht eine Linie der eichung finden ließ. So viel - 
wir heute wiffen, ift aber in allen biefen Panbten nicht 
einmal ein ernſtlicher Verfuch gemacht worben.“ Die Stel- 
lung bes Freiherrn von Stein zu ben Firrſten und Die 
plomaten ift mit gerechter Vorliebe gezeichnet. Das beutfche 
Bolt ſah auf biefen Mann, ale nie fich in jeinem Wir» 
ten bie neue Zukunft des Vaterlandes begründen. „Dos 
waren Hoffnungen nach Urt des Volls, die über des ein« 
seinen Mannes Vermögen gingen, denn tein Menſch kann 
dem andern und fein einzelner Mann kann einem Bolte 
die eigene innere Wrbeit abnehmen, bie zur Gränbung 
eines neuen Defeins gehört. Was aber ein Menſch * 
—— — — ee er 
dem Verlauf ber Berhand en erklennt der Ber- 
—— 


—F * 

ſtehe das Fricbent werl 
feſt * —* — es ri Ehe ee Hg —2 aus, als beſtände 
eine wirkliche Mitteln in @uropa, ale feien Oeſterreich, 
Preußen und England enng, u Reanteeie nieberzue 
d6 übern — ae che zurückzuweiſen. 


8 Preußen fi Kun” Hig: (6. Rerenda 
1814). Dem entgegen ſchließen fih O 
Beanfecid) ner zujammen, und aus der zune menden Berbit- 
terung ber Verhandlungen entfteht se zweite Augenblick, — 
geheime Bundniß dieſer drei Mach Me —— 1816). 
Heht dauach ans, als wilden Ge Sudweſten ıuma —8 
— in Waffen aufeinandertyefien, aber I Sefahr 
Dt die Mächtigen, auf denen die Verantwortung liegt, zux 
Sefünung, und ſchon — die Hauptſchwierigleiten geebnet, als 
6 Creignig alle Urbeit des Tongrefſes zum vernichten 
—— die Rudtehr Mapoleon’s vom el nad Freubreich. 
Diefe drei Diomente. ergeben bem Berfaffer die Ka⸗ 
pitel file Se Geſchichte der Verhandlungen. Im ber 
ſuchſiſchen Frage Hat er and) bie weıistdings werüffentiuch- 
ten „Denkwürdigleiten des Grafen Senfft“,' 1810-18 
füchfifcher Miniſter des Auswärtigen, benutzt, um das 
Verhalten bes Künigs von Sarhfen, die Wgitationen und 
den Einfluß ‚feiner Umgebung, welche allein die traurige 
Kataftrophe in Luttich derfjulbet Haben, wahrheitsgetreu 


an feinem ve ang ſei Irre — 
auf die Acten im io ‚ ogne arteilich 
= Der füchfifehe — ‚Ele mit ſeinet 
Compagnie die Wache bei Blacher gel auge» 
botene dreußiſche Majpeöfielle — — Sat, if Sier 
wichtig gemennt, Geibler, nicht von Keibel, wie Beiple 
den Namen gibt; wir haben defen Offigier gerjöntih 


—— der Congreß mit der Schlichtung ſeiner 
ben wicht vorrudte, fo litt die Frage mm die innerr 
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jerfafjung am meiften. Zur Zeit des Wufrufs von Ra- 
liſch hatte Stein kühne Hoffnungen für bie Erneuerung 
Dentichlands, er dachte noch an die Möglichkeit eines ein ⸗ 
zigen Oberhauptes, an Raifer und Reid. Seine Ent 
würfe wurden immer. bejchränkter und entfagungövoller, 
ala der Frieden von Paris ein föderatives Band für bie 
deutfchen Staaten feſtſetzte. Schon vorher, im März 
1814, hatte ex ein Divectorium von Defterreich, Preußen, 
Hannever und Baiern vorgefihlagen, doch fonft ein großes 
ne gemeinfamer Angelegenheiten und innerer Freiheiten 
genommen. Im Sommer 1814 ging aus 
dem Verhandlungen zwiſchen Stein, Solms-Panbad) and 
Hardenberg ein neuer Entwurf hervor, wonach Oeſter⸗ 
reich und Preußen das Directorium erhalten, aber nur 
mit einem Theil ihrer bdeutfchen Länder bem Bunde beie 
treten follten; die nothwendigen allgemeinen Forderungen 
wurden fehr berabgefegt; namentlich konnte Stein nicht 
mit dem Verlangen einer Vertretung der Landſtünde ber 
einzelnen Staaten durch Abgeordnete beim Bunde durch⸗ 
dringen. Diefer Entwinf wurde dann nad neuen Bes 
rathungen zu Baden bei Wien dahin abgeändert, daß bie 
beiden Großmachte mit allen ihren deutſchen Zlindern bei« 
treten follten, Deutſchland in fleben Kreiſe mit Sreisober- 
fin an 2 Spige (Oefterreih und Preußen für je zwei 
Kreife, Baiern, Hannover und Wurtemberg für je einen) 
etheilt und die Bundeverfammlung aus dem Rath der 
Rreisoberfien und dem Rath der übrigen Stände zufan- 
mengeſetzt werde; daß Defterreich das Geſchäftsdirectorium, 
doch bios. als „formelle Leitung‘ führe; daß ferner das 
Kriegsrecht der Bundesglieder gegeneinander aufgehoben 
werde, ebenfo das Recht zu auswärtigen Kriegen, Bünd⸗ 
niffen oder Subfidienverträgen filr alle Bunbeöglieder, bie 
bread noch außerhalb des. Bundes Befigungen haben; für 
jeden Bundesſtaat wurde eine landſtändiſche Berfaflung 
* die Gewährung beſtimmter bürgerlicher Rechte ver⸗ 
heißen. Der Verfaſſer bemerkt dabei: auch der öfterrei- 
'hijche Minifter (Metternich) Hielt diefe Punkte für das 
mindefte, was für Dentfchland verlangt werden mäffe, 
Allein auch er follte erfahren, ge es mit ber „vollen 
Souveränetät” der Mittelftanten auf fich babe, bie er. in 
den Verträgen ‚zu Ried und Fulda fo eilig geweſen war, 
zu gemäßrkeiften. - 

Baiern und Würtemberg legten ſchon in der dritten 
Sitzung bes deutſchen Ausſchuſſes, zu der fie neben Oeſter⸗ 
eich, Preußen nnd Hannover zugdafien waren, gegen 
diefen Entwurf Widerſpruch ein, fie wollten fein Regie- 
rungs⸗, fein Geſandiſchafisrecht, fein Recht zur Krieg 
ſuheag umb zu Berträgen abtreten, keine Doppelſtimmen 
fie Oefterreih und Preußen im Rath; der Kriegäoberften, 
bein Hecht der Berufung am den Bund, überhaupt fein 
nerlei Beſchrankung der Souveränetät. Bitrtemberg fand 
namentlich, es bonne nicht bie Abficht Eu „us verſchie⸗ 
denen Bökterfhaften, 3. B. Preußen und Baiern, eine 
Nation zu ſchaffen“, Vaiern erklärte, das Recht der Ver⸗ 
trüge ſei eine Forderung bes bairiſchen Rationalſtolzes, * 
verlaugte für ſich, mit. Oeſterreich und Preußen im Di 
rectdrium zuwechjeln. Beide fprachen von fünf leide 


berechtigten Häuptern und ließen barin en 
das fie doch fon gegen Preußen vertheibigen win 

Das war and; Metternich zu viel. Unter Ockra 
und Preußens Zuflimmung wurde durd die Gcate 


, Hannovers eine fürmliche et der beide 
t 


tembergifchen Anfprüche eingebracht. Dadurd wer x 
der Widerftand der beiden Rheinbundskönigreiche wär 
brocden, da fie feinen Ernſt ſahen, die Sade m 
fall ohne fie und felbft gegen fie —— — 
polniſche und ſächſiſche Handel keine Einigkeit wide 

ihnen gegenüberfehenden Staaten verriet. ne 
tröftete den König von Würtemberg mit der Autfitı 
Frankreich, das doch ihr natitrlicher Verbündeter isı 
ſich ſchon wieder Heben werde. Daneben traten ma 
ehemaligen ReichSunmittelbaren um Wieberherftelug i 
Rechte auf den Plan. Gagern, ber orauiſche Sr 
dachte fi einen Wahllaifer, ber nur wenig übe | 
Wähler, die übrigen Fitrften, hervorragen ee m 
zur Seite noch zam Ueberfluß eine kräftige Fürkes 

ſition, im Noihfall auch eimen Fürftenbund, wie u 
fepb'8 IL. Zeiten. Der Schwäche Deutfdjlands, % 
folchen Einrichtungen Kervorgehen könne, hoffte m 
ein recht ſtarkes oraniſches Königreich als „Bollmat 
den Rordoſten Fraukreichs“, zu begegnen. Eudlich 
reichten am 16. November 29 Kleinſtaaten eine Fu 
Defterreih und Preußen, in welcher fie mit Entfcie 
das Recht in Anſpruch nahmen, neben Baiern mi! 
temberg bei der Aufrichtung der deutſchen Berfaflemg 
zuwirken, gleichzeitig aber ſich bereit erflärten, die ı 
gen Opfer an ihrer Souverünetät zu bringen, d 
Ganze beſtehen und auch ihren Unterthanen die ı 
fungsmäßige Freiheit. gewährt werden fünne; als Ei 
fein ber bemtfchen Verfaffung verlangten fie bie Ei 
eine gemeinfamen Oberhauptes. An demſelben Tex 
aber Wurtemberg an, es tünme fih nicht weht «x 
ſchuß betheiligen umd durch nichts zu einem Ber 
wabeftrittene Rechte bewogen werben als durch bie ver 
welche es dafür erhalte. Damit war der Ausicei 
gelöft. „Die Sorge um bie polnifch= —— 
nahm die Staatemänner nun ganz hinweg. Die 
Berfaffung trat in den Hintergrund, beim Congrä 
w ei Frage, um bie er zufannmengelomme 


— wurde die Erneuerung des dentfchen 
thums wieder zum Anfang der Berhandlungen gesi 
auch Stein bot feinen Einfluß dafür anf. Ae 
Haupiſchwierigkeit Ing in dem Widerftanbe der gi 
deutſchen Staaten gegen bie Opfer an Macht mi | 
fändigfeit, ms gebracht werden mußten, wes 
Kaiſerreich möglich fein follte, und wenn amd der 
derfland g en wurde, an der Uneinigfeit ⸗ 
Oeſterreich und Preußen über die 


Wem vom beiden gebührte die Würde Is deu w 
Berhandlun; war ftets Oeflerreicd; genannt worde⸗ 
Hatte ohne 


weifel auch großen Anfprıh durch feine 
duch die Jahrhunderte, in melden die Kaiferfrese 
verbunden war. Allein, war nicht zur a — 
Kaiſerthumse die Krone von einem Saufe uf 


| * 

| Aimgegangen? Durfte fich das Haus Bert nicht dem Kane 
! Ben — a = = —— in Oeſter⸗ 
nith bereite? Und vor allem, war Preußen nicht bei Deutſch⸗ 
lande — mit unvergleichlichen Thaten und Opfern vor- 


| 88 mifhten fi neben dem Congreß die Zeitungen 
und viele andere Stimmen in bie Frage; eine Menge 
vm Vorſchlagen tauchte auf: Franz I. follte Kaifer, 
Friedrich Wilhelm III. König von Deutfchland werden; 
ober der letztere follte für Norddeutſchland erblicher Reichs⸗ 
bermefer ober Kronfeldherr neben dem Kaiſer fein; oder es 
felte Brenfen Reichsverweſer an der Elbe, Baiern an ber 
Donan fein; oder es follten 15 Kreife mit den Fürften als 

rftehern gebildet werben; oder es follten Preußen 
md Oeſterreich ganz aus dem Bunde bleiben. Ein in 
| Bien erſchienenes Schriftchen, das aber wol in Frankreich 








verfoßt war, empfahl geradezu einen neuen Rheinbund. 
’ „Anfang März mußte die Kaiferfrage als gefallen gelten. 
Riht ſowol der offene Widerftand hatte dagegen eniſchie- 
ben, als das Gefühl, daß fie nicht zu verwirklichen fei; 
meer Defterreich noch Preußen hätte gewagt, feine Kraft 
defür einzufegen.“ Auch die deutfche Gefammtberathung 
über die Grundzüge einer Berfaffung, welche Stein be» 
antragte und die Bevollmächtigten von 32 Fürften und 
Eiadien von Metternich und Hardenberg forderten, kam 
ht zu Stande. Beide Minifter fprachen ihre Zuſtim⸗ 
mung aus, bie preußifchen reiten auch ihre Entwürfe 
a, in benen drei Punkte bezeichnet waren, von benen 
men nicht abgehen duürfe: kraftvolle Kriegsgewalt, ein 
Benbeögericht und Iandftändifche, durch den Bundesver⸗ 
Kag geftcherte Berfaffungen; aber Napoleon’s Rücklehr 
dazwifchen, umd in übereilten Verhandlungen, „bei 
feiner mehr zu feinen erften Gedanken und zu feinem 
Werke fand“, wurde endlich die deutſche Bundes- 
beſchloſſen. Der Berfaffer zeichnet diefe Verhand⸗ 
Alan umd weift die damals gemachte Entſchuldigung: 
riet mangelhafte Bundesverfaſſuug ſei befler ald gar feine, 
der Bemerkung zurüd: „Etwas Mangelhafteres kounte 
feinem Falle Herausfommen, wol aber wäre wahrfchein« 
rieles zu reiten gewefen, wenn Preußen mit jenen 
mern Staaten, die meift in feinem Gebiet lagen und 
feinen Heeren in ben Krieg gingen, bei feiner erften 
Stellung geblieben wäre.“ Wir find der lichtvollen und 
Wlungenen Geſchichte des Congrefſes, welche Königer gibt, 
der Hauptfrage gefolgt, weil biefelbe nad) langer Ver⸗ 
ig eine ermente Wichtigkeit gewonnen hat. 
| Karl Guſtav von Berned. 
| (Der Beſqluß folgt in der nachſten Rummer.) 
I6= — 
Zur Geſchichte der Philoſophie. 
N. Grunbriß der Geſchichte der Philoſophie von I. €. Erd- 
mann. Grfter Band: Philoſophie des Altertfums und des 


Nittelalters. Berlin, Hert. 1866. ©r. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 


ı Der befannte Geſchichtſchreiber der nenern Philoſophie 
= inmt e8 im dem vorliegenden Werke, den Gefammt- 





ang der Philoſophie nach feinen mwefentlichen 
* und im feiner geſetzmußigen Folge vorüberzu⸗ 
2. 
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füren. Daffelde ift zwar zunachſt fur den alademiſchen 
Horerkreis berechnet, wie es deun aus dem Vebitrfuig bes 
Berfafjers hervorging, feinen Schülern im concifer Form 
den Inhalt feiner Vorlefungen über Gefchicyte der PHilo- 
ſophie in bie Hand zu geben; aber ſchon eine flüchtige 
Durchficht des Buchs zeigt, daß es nicht nur im ganzen, 
was die Auffafjung und Conftruction bes Stoffe‘ betrifft, 
fondern auch in einzeinen Partien, wegen der barin ente 
en felbftändigen Quellenforſchung, auf einen größern 

als den eines bloßen Schulcompendiums Anfprud 
erheben darf. Erdmann gehört zu den berufenften, aber 
auch maßvollſten Vertretern der Hegel'ſchen Philefophie; 
es wird uns darum ber Geift derfelben in ber Gefammt- 
anficht über die Philofophie und ihre Gefchichte begegnen. 

Die Phitofophie entfleht, indem bei dem Thatbeftande des 
Dafeins (ber Welt) nicht ftehen geblieben, fondern zum Erken⸗ 
nen feiner Grunde, endlich feines abſoluten Grundes, d. h. feiner 
Notäwendigkeit und Bernünftigfeit, fortgegangen wird. Darum 
aber if fie mit ein Werl blos des einzefrren Denters, fon- 
dern wie ein Bolk feine Weisheit und feinen Willen durd den 
Mund feiner Weifen und Gefesgeber, fo fprict der Weltgeift 
bie feinige ober bie Welt die ihrige durch die Philofophen 
aus... Wie der —— durch bie verfchiedenen Zeitalter hin⸗ 
durchgeht, worin die Weltgefchichte befteht, fo fein Bewußtſein, 
die Beltieiehrit, dur die verſchiedenen Zeitbemußtfein hin⸗ 
durch, worin eben die Geſchichte der Philoſophie beſteht. Dort 
wie Ye geht nichts verloren, vielmehr wird, was die eine Zeit 
und Bhllofophie zu ihrem Reſultate hat, für die folgende Stoff 
und Ausgangspunkt. Darum ift der Unterfchied, ja der Wiber- 
ſtreit der —EE Syſteme kein Beweis dagegen, daß in 
allen Philofophien fi nur die eine Philoſophie entwidele, fon- 
dern fpricht geradezu für diefe Behauptung. 

Erdmann theilt bie Gefchichte der Philofophie in bie 
drei Hauptperioden des Alterthums, bes Mittelalter und 
der Neuzeit. „Da erft ber Grieche das yvadı osautöv 
vernimmt, fo Heißt philefophiren ober das Weſen des 
Menfchengeiftes begreifen wollen, occidentalifch, minbeftens 
griechiſch denken, und die Geſchichte ber Philofophie beginnt 
mit der Philoſophie ber Griechen.” Damit ift über bie 
philoſophiſchen Regungen und Thaten des Orients ein 
wenig günftiges Urtheil formuliert, aber wenn ber Men- 
fchengeift der Culturarbeit derfelben bedurfte, um auf bie 
Stufe des Griechenthums zu gelangen, fo find auch jene 
file die griechifche Philofophie nicht bedeutungslos, fonbern 
eine wichtige Vorarbeit. Die Aufgabe der PHilofophie, 
den Menfchengeift zu erfaflen, ift nur dann nicht zu enge 
gefaßt, wenn man daneben fefthält, dag der Menſchen⸗ 
geiſt fih erft aus dem allgemeinen Weltzufammenhange 
verftehen Tann und fein Begriff den der Bett überhaupt 
vorausfege ober involvire. Wenn bie Philofophie des 
Orients vor allem ben Weltgrund und die Weltentwidelung 
zu denken fuchte, fo ift dieſes Veftreben, ob es von einem 
wertvollen Erfolg belohnt war oder nicht, doch fon bie 
Erhebung des Menfchengeiftes zu jenem Bewußtfein, das 
ihn frei madt. Die Unterfhägung deſſelben rührt ge- 
wöhnlic davon her, daß und feine Reſultate noch nicht 
binlänglich genug befannt find. Seitdem wir auf dem 
Gebiete der bildenden Kunſt, ber Architektur und Plaſtil 
den Zuſammenhang zwifchen dem Orient und Griechen- 
land deutlicher verfolgen Können, vermögen wir aud bie 
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Leiſtungen beider nach ihrem Werthe gerechter zu beurtheilen. 
Wie der Berfefler das Weſen des chriftlichen Geiſtes eingehen» 
der beftimmt hat, jo wäre es auch wänſcheuswerth geive- 
fen, wenn ex eine genauere Charatteriftit des helleniſchea 
gegeben hätte, denn diefer ift für die Geſtaltung ber Pie 
lofophie gleichfalls beftimmenb geweſen. 

Zudem Erdmann die Gnofis, Patriftit und Scho⸗ 
laſtik in die Geſchichte der Philoſophie hereinnimmt und, 
im Mittelalter fie zufammenfaßßend, dieſes als eine Haupt ⸗ 
weriode berfelben erklärt, durchbricht er den engern Ger 
füchtstreia, in welchen in biefer Beziehung Hegel einge 
fangen war, der über das Mittelalter nicht ſchnell genug 
binweglommen zu können glaubte. Hegel fagte: 

Die Scholaſtil iſt wit durch iheen Jahalt interefjmmt; 
denn bei diefem kann man nicht fliehen bleiben, fie ift feine 
PHilofophie. Sondern diefer Name bezeichnet eigentlich mehr 
nur eine allgemeine Manier, als ein Syſtem, wenn von einem 
philofophifcyen Syftem die Rede fein Lönnte.... Es if keinem 
Menſchen zuzumuthen, daß er diefe Philofophie des Mittelalters 
aus Autopfie kenne, da fie ebenſo wmfaflend und voluminds, 
als dürftig und ſchrecklich geſchrieben if. 

Bei Erdmann wird die mittelalterliche Philoſophie zu 
einer Stufe in der Entwickelung derfelben, und diefe Auf⸗ 
faſſung iſt gewiß einer phifofophifchen Betrachtung der 
Geſchichte, wonach das Mittelalter überhaupt eine noth- 
wendige Culturſtufe bilden muß, entſprechender als die 
entgegengefegte. Ex erklurt ausdrucklich, daß ihn das 
Beiſpiel derer nicht zur Nachahmung reize, bie damit 
anfangen zu behaupten, das Mittelalter Habe Keinen gefuns 
den Gedanken zu Tage gefördert, und dann fi um daſ⸗ 
felbe nicht weiter kümmern. Er Halte es vielmehr für 
beffer, zuerſt die Lehren diefer Männer zu ſtudiren und 
dann zu fragen, ob fie, bie und unter anderm unſere 

anze philofophiiche Terminologi 
vogmatit nicht einmal zu geben] 
zu rechnen find. 
Denter des dhriftlichen Mittelalters, reſp. „der Scho⸗ 
mannichfachen Lücken in unferer Kenntniß berjelben haben 
denn nun auch Erdmann veranlaft, diefelbe einen ger 
nauern Studium zu unterziehen. Und wenn fih nun 


fon faft durchgehends in feinem Buche zeigt, baf ex | 


nicht blos auf die Vorarbeiten anderer bafire, fondern die 
Werke der Ppilofophie, die er darftellt, größtentheils jelbft 
elefen habe — denn fie alle felbftändig zu durchforſchen 
h bei dem ungeheuern Umfange biefer Literatur nicht 


zu fordern —, fo tritt diefe Bekauntſchaft mit den Duel- : 


len doc) gerade in der Darftellung der Scholaſtik recht 
augenfällig hervor, weil es hier oftmals noch galt, bie 
grundlegende Arbeit erft zu tun. Wir bemerken dies 
ment bei Bonaventura, Albert, Raimund Hull, 
Duns Scotus, Decam, Nikolaus von Cufa u, a. Eine 
befondere Mühe, wie er dies in der Vorrede felbft her⸗ 
vorhebt, hat Erdmann auf die Darftellung Ars magna 
des Lullus verwendet, die und durch ihn en zum 
eriten male wieder bekannt und Har gemadjt wird. Frei⸗ 
lich Yann ich e8 nicht überfehen, daß mancher diefer mit- 


gefchentt haben, der | 
wirklich für gar nichts ! 
| Schon ganz beftimmt die Keime zu diefer letzten Ge 
Diefe größere Werthſchätzung der Geifteserbeit ber | 3 — 








telalterlichen Deuler trotz allem benn doch zu kurz ge 
fommen und zu wenig auefilhrlich behandelt worden if. 
So Hätte, um nur eins hervorzuheben, Wilhelm von 
Auvergne, der in fo ſcharfſinniger Weiſe gegen die Emig- 
keit der Welt argumentirte, nicht mit ein paar dürftigen 
Notizen abgefertigt werben follen. Ich verkenne es nicht, 
daß die Natur der ganzen Arbeit Kürze zur gebieteriſchen 
Nothwendigkeit machte, aber gewiß wäre es beher gewelen, 
die” bibliographifchen Angaben mehr zufammenzubrängen, 
um Raum für die Darftellung der Lehren zu erhalten. 
Auch die Kirchenväter find wol insgefanumt zu funmariih 
behandelt. Immer aber wird man biefen Theil der Erd⸗ 
mann’fchen Arbeit als einen fehr verbienftuollen Beitrag 
zur Förderung unferer Kenntniß ber ſcholaſtiſchen Phil 
ſophie bezeichnen dürfen. 

Erdmann beftimmt die chriſtliche Weltperiode als die 
jenige, wo ſich der Geiſt mit Gott verſöhnt weiß, und 
er glaubt jede Zeit als chriſtlich erklären zu dürfen, m 
welcher diefe Idee Plag gewinnt. So kommt er dazu, 
auch den Neuplatonismus zur chriftlichen oder mittelalter- 
lichen Philofophie zu — wobei er auf manchen 
Widerfpruch ſtoßen wird. Die philoſophiſche Entwidelung 
der alten Welt endigt mit der Forderung eines myſtiſchen 
Erkenntnißorgans, weil das natürliche Hr die Erfafjung 
der Wahrheit nicht auszureichen ſcheint. Sie fegt Id 
Abſolute als überweltlih und kann darum nicht hoffen, 
es mit einem weltlichen Erfenntnißorgan zu erreichen 
Aber mit diefer Pofition einer übernatürlichen Exkenntnig 
kraft ift der Neuplatonismus nur eine andere Form di 
Stepticismus, der gleichfalls daran verzweifelt, mit 
natürlichen Einficht die großen Probleme Idfen zu Ein 
Gehört mın diefer ganz wefentlih zur alten Philoſophi 
fo gewiß auch der Neuplatonismus, der dom jenem 
die Kehrfeite if. Im Plato wie im Ariftoteles li 


antiter Philoſophie, weil bei beiden jener Dualismus zwiſcha 


3 “ Materie und Geift, leidendem und thätigem Verſtand, De, 
loftiter und Myſtiker, einerfeits, fowie anbererfeits bie | 


und Gott ſich findet, die in letzter Inftanz auch die 
fende Vermittelung dieſer Gegenfäge und darum bie * 
liſirung der Philoſophie als des Gott und Welt umip 
nenden Begriffs unmöglih macht. Im Ne Tatoniemaf 
kommt biefer Dualismus zum volllommenen Bewußtſeis 


! und aus biefem geht wieder jenes Poſtulat hervor. | 


Uber vielleicht noch größern Widerſpruch wird Erdj 
mann damit erfahren, daß er das Mittelalter zu weit ü 
die Neuzeit himeinerftredt. Ich rechte mit ihm noch ni 
dariiber, daß er die italienischen Naturphilofophen mi 
die Rechtsphiloſophen des 16. Jahrhunderts zu demfelben 
rechnet, denn er läßt fie wenigftens in die Renaiflanc 
oder Uebergangeperiode aus dem Mittelalter in die N 
zeit fallen; aber dag noch Baco von Verulam und TH 
mas Hobbes muter die Kategorie Mittelalter regiffri 
werben, dürfte denn doch kaum angehen. Die Gründty 
welche Erdmann in $. 257 fiir diefe Anordnung get 
macht, genügen mir nicht; ich erkenne in Baco uud 
bes bie Bahnbrecher fiir die empiriftifche and i 
ſtiſche Strömung in der neuern Philofophie. Baco 
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einer andern ald in einer polemifchen Beziehung zum 
telalter und ex ift fi) auch volllommen bewußt, eine 
: Richtung einzuleiten. Wir den groben Mechanis- 
' ber Hobbes’ihen Weltanſchauung entbede ih im 
em Mittelalter Leinen Borläufer, derſelbe ift fpecifiich 
ten und ift der mechanischen Naturphilofophie von 
eflus und der mechaniſchen Naturbetradtung von 
lei und Newton innigft verwandt. Kein größerer 
rfchteb ift denkbar als ber zwifchen der Naturphilo- 
e des Giordano Bruno und des Hobbes. Ya, deffen 
ıt8» und Rechtslehre erfcheint geradezu wie ein idea⸗ 
Refler der factiſchen politifchen Zuftände, der abfolu« 
Monarchie, mit der die Neuzeit fich einleitete und die 
je bald zur Blüte gelangte. Und die ganze Con⸗ 
ion des Staats aus den Deenfchen- Atomen, bie fich zu 
zuſammenfinden, erinnert zugleich wieder an bie 
Hphilofophie von Spinsza, bie gleichfalls ben Staat 
miſch werden läßt und nicht an ben idealen Grund 
ben in der Menfchennatur denkt, den zuerft Arifto- 
erkannt und hervorgehoben Hat. Die Teleologie, 
: alle Syſteme des Mittelalters charakterifirt, ift bei 
betampft, ift bei Hobbes völlig aufgegeben, und fo 
m beide mit Descartes und Spinoza in die Reihe 
odernen Philofophen. 
ver Berfaffer, dem von feiten bes Refexenten eine 
ftige Hochachtung entgegenfommt, möge biefe Ans- 
gen als foldje betrachten, die von einem anberm 
ıpımit ber Conſtruction ber Geſchichte ber Philofo- 
ms nothwendig folgen. Mein Endurtheil über bie 
Arbeit darf ich aber bahin abgeben, daß fie unter 
m ſummari Darftellungen ber Gejchichte der 
ophie, die wir bisher befigen, wol weitaus den er» 
tang einnimmt. 
Hichte der Philoſophie von Thales bis anf unfere Zeit. 
ad jein faßlicher Da ng von Friedrich Miqe⸗ 
an Sr 
er Berfaffer der vorliegenden Schrift iſt in ber fa« 
en Gelehrtenwelt als ein fleißiger und firebjamer 
Heller befaunt. In bie philofophifche Schule ift 
Schlüter in Münfter gegangen, der fi in feinen 
mit ber tieffinnigen Theofophie Böhme's und Baa- 
ıerührt und, obwol den Standpunkt des Katholifchen 
16 feſt bewahrend, fi body einen offenen und Liber 
Sinn file bie pbilofophifche Arbeit in der Gegen- 
ewaßrte. Dieſer Sinn ift mın and auf Michelis 
jangen, und fo finden wir, daß er an manden 
feiner neneften Schrift Widerſpruch erhebt gegen 
terdicte, womit eine neuere wiflenfchaftliche Fich⸗ 
merhalb des Ratholicismus, die fogenannte Neu- 
it, jeben von ihren Anfichten abweichenden Denter 
. Wichelis Hat vor einigen Jahren eine größere 
über das Berhältuiß der Philofophie Plato's zum 
jen Dogma veröffentlicht und darin derfelben eine 
Beziehung zu dem legtern vindicirt. Ich konnte 
zit dieſem Refultate nicht befreunden; denn die 
age des Platonismus, die Ideenlehre, vermag bie 
iqhteit, ſei es die göttliche, fei es bie menſchliche, 





in ihrer Bedentung nicht zu erfaſſen; mit dieſem Mangel 
kaun fie aber dem chriſtlichen Geiſte, der bie tieffte Wur⸗ 
digung der Perſönlichkeit fordert, nicht gerecht werben. 
Indeß auch biefe Beſtrebung Michelis’ zeigt, wie fehr es 
bei ihm zur Herzensſache gemorben ift, Bhilofophie und 
chriſtliches Dogma zu verfühnen und bei aller Verehrung 
bes letztern auch jener Werthſchätzung und Anerfennung 
zu zollen. Im der vorliegenden Schrift erſtrebt num 
Michelis nichts Geringeres als „eine von der Wurzel aus 
im allen ihren Wendungen innerlich corrigixte und kritiſch 
berihtigte Darftellung der Gefchichte dev Philofophie zu 
geben”. Das heißt mit andern Worten, der Berfafler 
will einen neuen, feinen Standpunkt dev Betrachtung 
derfelben zur Geltung bringen. Volllommen Har tritt 
uns derſelbe nicht entgegen, wenn wir ihm nicht aus fol- 
genden Anbentungen herauslefen dürfen: 

Wir amerlennen nur biejenige. Auffafjung als die allein 
richtige, welche, wie in der Geſchichte Überhaupt, fo auch in her 
Geſchichte der Philofophie trog aller zeitweiligen Rüchchritte 
und Hemmungen im großen und ganzen nur einen Foriſchritt 
anerkennt... . Die Geſchichte der Go ofophie iſt daher nur zu 
verſtehen im Fortgange der menſchlichen Entidehmg über: 
haupt; fie ift gewiflermaßen bas Gewiflen, die innere Stimme, 
melde diefe @ntwidelung in ihrem Forigange fh zum Be— 
wußtfein bringt und fie ůberwacht. 

Diefe Auffofjung der Geſchichte der Philoſophie bietet 
nun zwar nichts anderes dar, als was Jängft zur wiſſen · 
ſchaftlichen Anſicht geworden ift, aber, indem Michelis fie 
zugleich vom kirchlichen Standpunkte aus aufrecht Hält, ent- 
fteht für ihn bie Aufgabe, das Dogma in einem freundſchaft- 
ichern Verhältniß zur Philoſophie zu deufen, als gemöhn- 
lich auf Seite der Kirchlichgeſinuten ber Fall iſt. Und 
vieleicht, da fich für ihn nur von hier aus feine eigen- 
thümliche Anſicht über die Geſchichte der Philofophie 
ergibt. „Das Chriftentfum“, jagt Michelis, „ist nicht 
als Bhilofophie in die Welt getreten, fondern als That- 
ſache, als die gnadenreiche Thaiſache dev Meufchmerbung 
bes Sohnes Gottes zur Exlöjung der Menſchen und Me: 
flitution der Creatur im ganzen, ,. Aber in diefer That: 
face find die Wahrheiten enthalten, melde bie Löſung 
der von der Philofophie geitellten Fragen ergeben.” Nach 
feiner weitern Ausführung bereitet bie Philofophie wol 
biefe Löfung felbft vor, aber das Letzte entſcheidende Wort 
vermag fie nicht zu fprechen. Sie ift demnad wol ein 
Führer bis dicht an bie Schwelle bes Chriſtenthums, und 
namentlid) Plato ift in diefer Führerfchaft hervorragend, 
aber bie Schwelle ſelbſt vermag fie nicht zu überfchreiten. 
Das Chriſtenthum ift unferm Verfaſſer die Vollendung 
der Philofophie, weil die volfommene Löfung ihrer Pro- 
bleme. Aber er ſetzt hinzu: 

Die abſolute Wahrheit war im Chriſtenthum gegeben nicht 
als ein im Bewußtſein der Menſchheit Fertiges fondern als ein 
Samenkorn, tn deffen Entwidelung die Gejchichte der Menſch⸗ 
heit fih vollenden fol. Ylr diefe Entwidelung it die univer- 
fole Form sun in der göttlichen Iuftitution ber Kirche, und 
ber Kirche iſt in Porem Urfprunge auch nod) durch unmittelbare © 
und befendere göttliche Fürſorge in der außerordentlichen Be— 
zufung des Apoftels der Heiden ihre befondere Beziehnng zu 
der hellenifchen Geiſtesbildung umd Philofophie angerviefen und 
ſichergeſtellt. — 
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la ea iſchen Sprache in bie wil- 
feufchaftfiche überfegt, die dh je Lehre in ihrer primi« 
tiven Form bedurfte ber — Thatigleit, um 
zu ihrer immer reichern Entwidelung zu fommen. Die 
Beilofophie bat denmad bei Michelis in doppelter Hin⸗ 
fit dem Dogma Dienfte zu leiften — e8 zu funbiren 
und das Gegebene dann im einzelnen an ber Hand ber 
lirchlichen Autorität tiefer zu erforſchen und mehr auszu« 
geftalten. Bon biefem Standpunkt aus, ber im weſent⸗ 
lichen doch Yaum freier ift als ber fcholaftifche, werben 
dann die Leiſtungen der Gefchichte der Philofophie ge» 
würdigt, und diejenigen fommen dann natürlich am beften 
, die mit dem Dogma am meiften harmoniren. Bon 
der Schlofit felbft ſagt Michelis ziemlich zahm, „daß fle 
die der hriftlichen Philoſophie geftellte Aufgabe noch nicht 
vollftäudig Löfte, weil ihr nach dem Gange ber weltge- 
ſchichtlichen Entwidelung die dazu ‚nöthigen Mittel noch 
nicht geboten waren. ... Wäre mit bdiefen Mitteln un» 
mittelbar an bie wirklichen Keime der vollen Loſung ber 
Aufgabe, welche die Scholafti auf ihrem Höhepunkte in 
fi aufgenommen Hatte, angelnüpft worden, fo hätte nichts 
gehindert, bie Weiterentwickelung der Philoſophie zum hoch⸗ 
ſten Ziele in ruhigem Proceſſe fortzuführen.“ 

Ich begnüge mich mit dieſer naher des Stand- 

punfts, von dem aus diefer Ueberblid über die Geſchichte 
der un abgefaßt ift, und flüge nur noch hinzu, 
daß der — in demfelben, wie auch ſchon in feinem 
feügern Werte über Plato, eine Auffaffung zu verfech- 
ten unternimmt, bie allem, was die fleißigfte und ein ⸗ 
bringendfte Unterfuchung derfelben unwiderleglich ficher- 
geftellt Hat, geradezu wiberfpridt, daß es ihm unmöglich 
wird, den großen Philofophen der nenern Zeit vollſtandig 
recht zu werden, daß endlich der von ihm behamptete 
Kortfät in dem Emntwidelungsgange ber Philoſophie 
ans feiner Darftellung keineswegs Hervorgeht und er die 
Eonftruction deſſelben nicht genügend durchgeführt Hat. 
Uebrigens ift des Verfafſers Streben, der Philofophie 
innerhalb des Kathoficismms eine größere Werthſchätzung 
zu verfchaffen, lobenswerth und können wir bemfelben nur 
günftigen Erfolg wünſchen. 


3. Ariſtoteles. Ein Abſchnitt aus einer Geſchichte der Wiffen- 
haften, uebſt Analyfen der naturwiffenfhaftlihen Schriften 
Aus dem Englifchen 


des Ariftoteles von ©. H. Lewes. 
1865. 


überfegt von I. B. Earus. Leipzig, Brochaus. 
&. 8. 2 Thlr. 10 Rgr. 

Wie der Berfaffer in der Borrebe bemerkt, ift ex feit 
Iahren mit dem Berfuche befchäftigt, eine Darftellung der 
hauptfächlichen Momente der wiſſenſchaftlichen Entnider 
lung auszuarbeiten, von ber das vorliegende Buch den 
erften Theil bildet. Wenn er aber binzufilgt, daß daf- 
felbe als Monographie wol keine Borgänger habe und es 


feine Schrift gebe, die mit einiger Ausführlichleit die na⸗ 
turwiffenfchaftlichen Forſchungen des Ari barftelle, 
Cindem das Buch von B. F. Meyer: „Artitoteles’ Thier- 


kunde“, fi) eng auf die Grenzen ber Naturgefchichte be» 
ſchränke, fo ift bies nicht ganz richtig; Denn gerade das 
Buch von Meyer, in dem wir einen der vorzüglichften 


Kenner des Ariſtoteles im Deutſchland zu Deren 


Berüdfihtigung gefunden 

nicht zutreffend finde id; es, wenn Lewes 
noch behauptet, daß infolge eines verzeihlichen, je 
bängnigvollen Irrthums der Katholicisuns won da 
lieferungen ber autiken Geiſteswelt gs Kork - 
gerade dos Gegentheil ift wahr, die ganze 
ſchaft des Mittelalters ging an dem Gängebu 
claffiichen Autoritäten, vornehmlich des Plate u 
ftoteles, und die Nengeit begründete fich 
Berwerfung berjelben; und —e daß fie die 8 
feit nicht mehr mit den Augen der antiken Sqhüi 
fondern mit eigenen Augen anzuſchauen begem, 
die Wiffenfhaft, vor allem die Natursoiffeniceft, 
nenen erfolgreichen Aufſchwung. Dieſe Oppeſt 
nicht zu beflagen, weil fle nothwendig war, wen di 
get er einer nicht blos eingebildetm 
ern richtigen Erkenntni der Wirffichfeit gelangen 
Sie Se ganz allein ‚des eigenen Kräften zu m 
und mit denſelben zu arbeiten anfangen, und [.) 
wenn fie in folder Arbeit im fich felber groß m 
war, fonnte fie in eine neue Beziehung zur aztika 
ſteowelt treten; denn nun war ihr 
* eines Unmitnbigen einer ſchwer imponienben 1 

— ſondern ein freies Berhaltniß, a 

der. antiken Bildung and erſt richtig | 

——— in den Stand geſetzt wurde. 

Was das eigentliche Verdienſt dieſer eh 


e der 1 
>= 


en — 
Fe par auch ebenjo vertramt mit da 
wärtigen Refultaten der Raturwiſſenſchaft. Di 
erachte ich deshalb als wichtig, weil noch zu 
fehr übertriebene Bewunderung einiger dieſer 
bes Ariſtoteles herrſcht, bie fi) nun frei 
Unterfuhungen als eine unbegrünbete erweift 
nen, bie fie Degen, eben nur aus einer 
Kenntniß oder einem halben Berfländnig dei 
fi) Berfchreit. 
Und auch bied möchte ich als eine Köhk 
werthe Eigenjchaft bes vorliegenden Buchs arſi 
es, wie namentlich in dem Abſchnitt über 
Entwidelung, die Refultate ber Raturmiflenfeh 
lichtvoll zujammenftelt. Wir erfahren badırd 
bag aud wir noch mit vielen ſten 
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ſeben, daß jener Grundbegriff der Entwidelung, ben wir 
ſentzutage auf allen Gebieten zur Geltung bringen und 
der die vorzüglichfte Leuchte gerade für die ganze Erflä- 
rung bed Saturlebens ift, don Ariſtoteles zuerſt entdedt 
wurde und daß alle fpätere Aufklärung und Vertiefung 
biefes Vegriffs der Formulirung und Begründung dej- 
felben bei Ariftoteles nichts mehr hinzufitgen konnte. Da 
dirfer Begriff, obwol von Ariftoteles auch in feiner fpe- 
culatiden Phyſil wiederholt und erläutert, doch wefentlich 
in ber Metaphyſik defielben begründet ift ober vielmehr 
dieſe ansmacht, fo ift Ariſtoteles nicht durch feine N Po 
Feifmgen auf dem Gebiete der empirifchen Raturwiflen« 
fhaft, nicht als empirifcher Forſcher, fondern gerade als 
Ipeculativer Denfer für diefelbe bedeutend. Wird dieſes 
weſentlichſte Verdienſt des alten Philofophen nicht gehörig 
ins Lichi geftellt oder gar überfehen, fo if die richtige 
Bürdigung deffen, was er für bie Naturwiffenfchaft lei⸗ 
Rete, unmöglih. Dies ift der Hauptfehler in Lewes' 
Bad und er fcheint fi wol daher zu batiren, daß ber- 
felbe befier die phyſtſchen als die metaphyſiſchen Schriften 
de8 Ariſtoteles kennt. Lewes' Urtheil über denfelben 
ſchließt fich in folgenden Sägen ab: 

Weit davon entfernt, den Ramen eines großen Beobachters 
m verdienen, hat er fein Recht darauf, weder eine hohe noch 
aiedrige Stellung unter den fpeciell als Beobachter ausgezeich ⸗ 
neten Männern, im wiſſenſchaftlichen Sinne des Worte, einzu⸗ 
women. Es mislang ihm nidt blos, die Wiffenihaft mit 
' wetioelten wab wichtigen Detail zn bereichern, welche als ſo⸗ 
ı le Unterlagen für Speculationen dienen können, er würdigte 
nicht einmel die Grundbbedingungen erfolgreicher Beobachtung. 
& brachte zwar viele Thatſachen zufammen, aber er prüfte E 
iM... Des Arifloteles Name iſt groß, nicht weil er große Eut- 
angen gemacht hat, fombern weil er in tiefer und ausgebehn- 
w ®eife den Geift der Entdecker beeinflußte. 

Dies kommt zulegt doch dahin hinaus, daß der Werth 
"ke Ariſtoteles auch für die Naturforſchung nur von feie 
'zcı Peiftungen als philofophifcher Denker aus erfannt 
verden Könme und daß, wenn man von den Grunbbegrife 
fen feiner Philoſophie Feine Notiz nimmt, man ſchon van 
vernherein den richtigen Maßſtab für die Schägung feiner 
Bifenfhaftlichen Bedeutung nicht mitgebradt hat. Dies 
Ü die Frage, inwieweit jene für die tiefere Auffafjung 
der Natur überhaupt fruchtbar waren; denn waren fie es, 
dam finb die empirifchen Forſcher auch Heute noch dem 
sten Bhilofophen zu Dank verpflichtet. Mit jenen Be- 
sten Hätten fie felbft an die Erforſchung der Natur zu 
gehen und nicht an feine eigenen empiriſchen Reſultate 
bürften fie ſich halten, die nach der ganzen Lage ber Ber- 
Mitniffe, wo alle nöthigen Hilfsmittel fehlten, Kaum an- 
ders, ſchwerlich beffer ausfallen konnten. Wir wieber- 
bien e8 noch einmal, man darf nie vergeflen, daß ein 
Deuter wie Ariftoteles nach feiner hiſtoriſchen Stellung 
weder gar nicht oder nur durch feine metaphufiichen 
Begriffe fr bie empirifche Wiſſenſchaft fpäterer Zeiten 
Weentend fein Tann. 23. 





Unterhaltungsliteratur, 
Ein deutfhes Grafenhaus. Roman von Robert Byr. Drei 
Bände. Berlin, Janke. 1866. 8. 4 Thlr. 15 Ngr. 


Der Berfafler, dem wir unſers Erinnerns auf dem 
Gebiete des Romans zuerft begegnen, hat und in zwei 
aufeinanderfolgende Generationen eines gräflihen Fami⸗ 
lienlebens den Einblid geftatten wollen, theil® um die 
Einwirkung der älterlihen Thaten und Unthaten auf bas 
Scidfal der Epigonen erfennen zu laffen, theils um eine 
vergleichende Betrachtung ber beiden gefchilberten Epochen 
möglich zu machen. Die Idee ift glüdlih zu nennen 
und auch die Ausführung keineswegs mislungen. Wir 
überzeugen uns, baß ber Berfaffer feine Studien am Xe- 
ben felbft gemacht und ſcharf zu beobachten gelernt hat. 
Wollten wir tadeln, fo Könnten wir auf einzelne Fahr⸗ 
laſſigkeiten wol aufmerkſam maden, fogar auf Verzeich⸗ 
nungen, 3. B. daß Graf Anton und fein Factotum Fe⸗ 
derlein von vornherein feineswegs in dem Charafter des 
ſchnöden Egoismus und verächtlicher Kriecherei und Falſch⸗ 
heit gehalten find, der fie im weitern Verlaufe kennzeich⸗ 
net. Es ift immer gewagt, die Lefer anfänglich für die 
Kepräfentanten der Untugend zu intereffiren, befonders 
wenn dies in fo leichter Colorirung gejchieht, wie Byr 
es bei ben zwei feiner genannten Figuren thun zu müfſen 
geglaubt hat. Später wird die Darftellung markiger, und 
zumal im dritten Bande lafien Erfindung, Entwidelung 
und Dialog oft wenig zu wünſchen übrig. Der zweite 
Band, im dem ber Berfaffer mit faft zu großer Breite 
bie Hohlheit des herabgefommenen Adels und feine um 
fo abfurdern Prätenfionen ſchildert, hat uns am wenig» 
ften befriedigt; auch finden wir es nicht motivirt, daß 
als einziger Repräfentant der bürgerlichen Fortſchritts- 
partei nur ber Architelt vorgeführt wird, gleich als ob 
ein Porträt ſolcher Art, das immerhin ähnlich, fogar ge⸗ 
treu fein mag, genügte, um bei dem Leer eine richtige 
Borftellung von dieſer Partei der heutigen Bevölkerung 
unferer Calturftaaten zu erweden. 

Der Prinz unterfcheibet ſich von den bloßen Genießling, 
wie der Leffing’jche in „Emilia Galotti”, wenig, ebenfo 
find die Schrangen biefelben, was auch wol in der Na— 
tur ber Sache begründet fein mag. Die Charaktere von 
Roman und Albert, aud von Julius und Kotufchigki - 
find fchärfer und richtiger in Anlage und Durchführung, 
als dies von ben Figuren des erſten Bandes zugeftanden 
werben darf. 

Bon den eingeflochtenen Raifonnements geben wir zur 
eigenen Beurtheilung einzelne Beifpiele: 

Eine ‚ bie ängffih Mühe gibt, zu gefal- 
in, u ni en R 
weil & das Ianponirende fehlt, das jede natürliche Ganzheii 
mit fich Bringt Indem fie jede Geberde bewacht, ſich jedes 
entichlüpften Wortes fhämt, zeigt ſte, daß fie fi für befler 
geben will, als fie if, und wird am Eude nod) gar unter- 
ſchätzt. Aus lauter Sorge um Aeußerlichkeiten zeigt fie oft den 
Berfland nicht, dem fie hat. Der natürliche Meuüſch octronjrt 
feine Sitten und feine Anfihten. Dadurch daß er ſelbſt an 
ihrer Unfehlbarkeit feinen Zweifel hegt, hebt er ihn meift aud 
bei andern unb wird felbft wider Bien gefhägt. Auf dieſe 
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Weiſe allein kann eine Frag wahrhaft herrſchen. Im diefer 
Weiſe herrſchte Frau von Kotufhigli, die Frau des Majors 
von Stallenberg litt unter ber Verfegung im einen ihr frem- 
den, nicht zufagenden Grund. Als Gänfehirtin hätte fie zwei⸗ 
jellos bedeutenden Effect gemacht. 

Nicht minder zutreffend äußert fi) über die fociale 
Stellung des weiblichen Gefchlechts die Forſterstochter 
Fritzi, obgleich wir doch faft meinen möchten, daß ihr 
Raiſonnement etwas zu fehr über den Ideenkreis einer 
‚Förfterstochter, die noch nicht in die Welt hinausgekom⸗ 
men ift, hinausgeht. Sie fagt zu Roman: 

Die Frau lebt im Yugenblid der Gegenwart, fie verliert 
ihn nicht durch vergebliche® Zurldbliden und vergeudet ihn 
nit duch Heranwüuſchen und Erträumen einer fraglichen Zu- 
tunft. Die Gegenwart ergreift und und wir gehören ihr, des⸗ 
halb auch mag es kommen, daß man uns untief und leichtfin« 
zig nennt ober kindiſch. Nun, den letzten Ausdrud wid id 
mir noch am liebften gefallen laſſen, denn es iſt doch niemand 
— als die Kinder, und das Wort, das alfo viel befjer 

ingen follte als „reih‘ oder „mächtig“, ift nur vom Neide 
der Männer in Spott verwandelt worden, weil fie misglinfti 
die Unmöglichkeit einfehen, kindiſch zu fein, das heißt, natüärli 
weiter zu leben, wie e8 der Augenblid bringt, ohne ſich dur 
Launen felbft m quälen. Mau nennt uns launenhaft, und doch 
iR mar die Unnatur einer mit Gewalt fefigehaltenen Stim⸗ 
—— Laune, die neidiſch auf das natürliche Ausleben un⸗ 
fer Weſens ſchmäht. 

Wir verſagen es uns nicht, noch aus dem Schluß 
des letzten Bandes briefliche Geftändniffe des mit der 
Forſterstochter Fritzi glücklich verheiratheten Grafen Ro- 
man mitzutheilen, um zu zeigen, wie ber Berfafler die 
focialen Aufgaben unſers heutigen Adels formulirt: 

Unfere alten Stammbäume bedfrfen der Auffrifhung. Site 
wurzeln im Volke und dahin mäffen die Zweige rt 
und abgefenft werben, um neu anzuwurzeln, denn der Stamm 
iR morſch geworden. Wie der Rieſe Antäus muß er aus der 


g wit ber Erde, die feine Mutter iA, nene R 

fchöpfen, wem wis Wtefen werben wollen gegen die Racht 
Feiudes, die Uebergriffe der Regierung, gegen bie beprimi 
den @inflüffe der Hatheit, Hohfheit und der Sefbffuht 
für unfer Vaterland, das der tüchtigen Yührer bedarf für 
böchften und edelſten Ideen, die im Materialismns — 1 
ohne unfere Schuld — unterzugehen drohen. Gin reget, ı 
kräftiges Leben innerhalb unferer Kreife ift umfere Pflicht, ı 
aber ein feiges, träges, oder doch nichtige® Eonrtifanenth 
lleich gefligig und fervif gegen oben, wie ſchroff und di 
date gegen unten, fo eine Eriſtenz Hinfriftend, im ber 
unfern Vitmenſchen wie Schaufpieler ericheimen, die mit völ 
Bertennung der ewigen Wahrheit ihre Rolle außer dem Th 
weiter fpielen wollen und erflaunlicgerweife im ber gem 
lichen Welt auf Stelzen einherſchreiten. 

Bir ſchwärmen für bie Natur, und doch ſcheuen wi 
fo fehr, weil wir fie nicht begreifen. Das helle Mare 8 
künnie die Schminke von den gemalten Wangen und %i 
löfhen. Wir follen aber nicht das Derbe, Rohe aus ber 
tue in uns aufnehmen, nur unfers Zufammenhangs wit 
follen wir uns bewußt werden. Nicht bildimgeloſe, indol 
pöbelhafte Menfchenanfänge follen wir werben, 
jchlafende Sinn in uns muß gewedt werden, der uns 
daranf fein lehrt, zu nuſerm Bolt zu gehören. 

&o werden wir Riefen; was uns jet mädjtig geger 
ſteht, das ift mit uns, das find wir Jelbſt: das 2 
Und an die Stelle des oͤldden einfeitigen Menfhenurtheile 
ohnmãchtigen Einzelſtrebens, tritt der Seſammtwille — die Sti 
des Bolls — von deren reinem Ausdruce es allegeit 5 
wird: „Vox populi, vox Deil’ 


Die Zabel des Romans wollen wir nicht analy 
8 führte zu weit. Nur fei bemerkt: es ifl ungenügend ı 
virt, daß außer dem Förfter niemand weiß, daß ber 
Üfifche Schuß, defien Opfer die Sängerin Silvia 
ohne irgendwelhe Schuld des Grafen, ihres Gelie 
fih entladen und ihr den Tob gegeben hat. Im 
zweiten Auflage wird ber Verfaſſer Bier leicht nacht 
konnen. 1 





Seuilleton. 


Literarifhe Plandereien. 

Un dem müncener Bollsactientheater iſt das dritte 

Preisftüd Ketten“ mit minder günftigem Erfolg in Scene ge⸗ 
jangen als die beiden erfien; man macht fogar dem Preißco: 
Gorotche, daß es dies Stüd mit jenen in gleiche Linie ſetzen 
tonnte. Auch moralifche Bedenken macht die Kritik gegen daje 
felbe geltend. Als Berfaffer bat fi der etwas ertranagante 
Romendichter Emil Bacano genannt, beffen üppige, oft 
giftige PHantafieblüten im Schlamme des Thesterflandals em. 
portreiben, umgaufelt von allerlei Leuchtkäfern des Esprit. Es 
iR von Haus aus ſchwer abzufehen, wie eine fo irrlichtelirende 
Phantafie ſich an die Regeln der bramatifchen rg zu binden 
vermochte. Doc) ſcheint mehr der für das fittliche Geflihl un. 
befriedigende Ausgaug des Stüde, als die Mängel der Com⸗ 
poſition und dramatif—hen Technik den geringen Erfolg des 
Dramas verfhuldet zu haben. 

Im en ift das münchener Actientheater, wenn_man 
nad den Bedhten der dortigen Blätter ſchließen darf, mie faft 
alle zweiten Bühnen ber großen Hauptflädte, durchans noch nicht 
in das rechte Fahrwaſſer eines Vollstheaters gerathen. Dies 
iR um fo bedanerlicher, je höher die Aufgabe diejer Boltstheater 
gefaßt werden muß. Das rimentiven mit wiener und bere 
ũner Boffen hat in den MRittelkasten nur ausnahmsweiſen Er⸗ 


folg und kommt in der Regel nur auf importirte Trivial 
heraus. Das eigene Gewähs bramatifhen Landweins er; 
auf die Lange nicht genießbar. Werden num mittenhineis 
den Hoftheatern abgelehute Tragbdien, Rührbramen, Co 
fationsfuftfpiele gegeben, fo fommt eine Olla-potrida bon 
nee zu Stande, welche eben nur zeigen, daß 
von lauter Abfällen fein Dafein friftet. Diefe Theater u 
fi ihre eigenen Städe ſchaffen, fie müffen fich mit nam! 
Diäten in Beziehung fegen nnd dadurch die Bolkepofii 
das Bolksſtuc im großen Stil lebens au machen fi 
Wenn bie wiener Theater an parifer 

immenfeften Koſten vergenden, am Stücke, bei denen doc 
Accent nur auf der Scenerie, auf der Statiſterie, auf n 
ploftifgen Enfembfefcenen ruht und das Berbienft bes $ 
in dem des Arrangeurs aufgeht — follten fich nicht and) | 
(eig fold) Ka ot mb jr ft a: 
ter olcher ſceniſch⸗ glänzenden Verwirklichun— 

den bie parifer me —— Frei Som deu 
Poeten gegenüber, die ſich auf feine franzöſiſchen Kaffene 
berufen und dadurch die deutfchen Divectionen zu Pühnen 
fen im ihre Kaffe ermnthigen können, fest ſich die dramat 
sche Weisheit alebald mit ihren Wenn und Aber auf das 
Pferd! Da fol nicht von der Schablone abgewiden we 
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| and doch liegt gerade Hierin die einzige Bürgſchaft eines Yort- 
qrine Über den Schlendrian, einer Wiedergeburt des Rolls 
Maui und der Boltepofle. 

Dos mündgener Actientheater hatte durch feine Preisane- 
Hung den Prayer Weg Pr: en, nicht durch die Krd- 
zung der ver Leiſungen, was als 
seiggätig und EI et werden muß, fondern weil 
cum —8 von 


— ins Leben rief, von 
ale mehr aber rt brauchbar be 
währen mußten. Fe er hat diefe Saiſon “ die Schaufpiel- 

preisftäde gebracht, die weit wichtigern Be und Märden- 
| ramen, die jebenfalle zugleich I tag ya ———— 





Be ae —— ke —ã von — Erzeng- 


reisrichter hereim! Es wa 
br in — Sahre une zen Dichtungen eingeſchigt morben, 

| Verunter drei Zragödien. Den Breis erhielt ein Trauerſpiel 
„Autinoes. Der Rector der Uniwerfität eröffnete vor ji 
efenmelten Unditorinms den verfiegelin Zettel, welcher den 
—* des Berfofiers enthielt, und fett —— fofgende 
———— —— — — Seen 

ung des «Hadriau⸗ des 

— das ſchon im Kaufe der Zeiten fo viel eingebüßt, 
der um einen Tragbdiendichter ärmer geworden. 
Be U mußte nun gwei Gedichte Irimes — das eine 
Beier Gedichte war von demjelber Antor, der ben oa 
*8 — Dos ardi wohlaufgebaute und rach⸗ 
ransrfpiel Seyji ‚ Ratt in bie meu- 
— Pe verfuchemeife in die altgriedifche Site über 
— dans würde ſich eime allerdings <enfurwibrige 

ergeben, welde bie jentimental feinen Pointen bis zu 
wergröberte, aber die jegt unklaren 

otive Härte und fo die ſchärfie Kritit der Dichtung gäbe. 
Bon künſtleriſchen Thaten deutſcher Bühnen ri nicht viel 
berichten. Ba Dingelfiedt säßt der Aufführung des 
Hiflotimeptins in Weimar jet die Aufführung 
kr roͤmiſchen Karin folgen, und het mit Kunffiun und 


Lpesienubeifl den — “ und „Zulius Caſar“ einge⸗ 
et sub zur neh radyt. „Uinteius ımb Rleopatra” 
al — ieſe rebungen, das Geſchichtedramma im 


zoßen Stil zus pflegen, werden bei ber weimariſchen Bühne 
rientfih durch einen Künftler wie Otto Lehfeld unterftügt, der 
it das marfig Grobe mit ganz beſondern Naturgaben ausge 

M md den mergiichen Stil der Sthalſpeare ſchen Dra- 
wit Ban amsjupr: 
Freilich, für das 
ſichten 


en der nenern zei Ant find se 


nr * Eiteraturblatt der „Praffe”. 


fordere man für den Augenblick nicht mehr als eine Recapitu- 
igtion vergangener Ernten, eine Nachährenleſe, wie fie in bib- 
liſchen Tagen der Armuth geadnnt war.” „Anthologien, Bio- 
graphien, Nachlaßdichtungen u. f. w. Halten" die Erinnerung an 
die Größen von ehemals mad.‘ Bir haben uns“ lets gegen 
diefe Orbonnengen erflärt, welche der Lieratur um der For 
ein Halt zurufen, bald aus diefem, bald aus —* Grunde. 
Hier aber erſcheint die Motivirung eine beſonders unglüdtiche, 
wenn Lorm meint: „War nicht die Epoche, welche die moder⸗ 
nen Claſfiker unferer poetiichen Literatur reifte und gleichzeitig 
die Revolutionen der philofophifchen @eifter zu dem faft au 
ſchließlichen Intereffe der Nation machte, war fie nicht eine 
Epoche hiſtoriſcher Stille und politifhen Unbemußtfeins für 
Deutfdhland ?' Im Gegentheil, e8 war die Epoche weltgeſchicht⸗ 
liher Kämpfe, die Seit, in der das alte Deutſche Reich zu- 
fammenbrad,, und der tederhall der großartigen Etgidihe 
auf jeber Seite der Schiller ſchen Dramen zu finden. Daß 
die Zeit nad) 1848 in Bezug anf die Lyrik gegen bie voraus- 
gehenden Decennien im ganzen zurüdfleht, mag man Lorm 
Drama ift dies durch⸗ 


be Birkfamteit — loffifer auf —5 — —5 — un 
auch written is 


jehnt 
—— sie nuſerer Literaturepoche keineswegso 
——*2— rennen gg Epigonanthums —— ſondern 

für die Auth —— und — der Zus 
kuuft willtommenen 
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Verlag von *. A. Brockhaus in Leipi. 


GEOGRAPHISCHER HANOATLAS 


über alle Theile der Erde. 


Entworfen und gezeichnet von Dr. Henry Lange. 
30 Blätter in Farbendruck. 


Folio. In 6 Lieferungen 6 Thlr. Cartonnirt 6 Thlr. 20 Ngr. 
ebunden 7 Thlr. 


Inhalt: 1. Planigloben. 2. Erdkarte. 3. Europa. 
4. Deutschland. 5. Mitteleuropäische Staaten I. (Das 
nordwestliche Deutschland, Holland und Belgien.) 6. Mit- 
teleuropäische Staaten II. (Preussen, Posen und Po- 
len.) 7. Mitteleuropäische Staaten III. (Das südwestliche 
Deutschland, die Schweiz und Ober-Italien.) 8. Mittel- 
à Staaten IV. (Galizien, Ungarn und Sieben- 
bürgen.) 9. Oesterreich. 10. Preussen, Schleswig- 
Holstein und Dänemark. 11. Die Schweiz. 12. Spa- 
nien und Portugal. 13. Frankreich (und Algerien). 
14. Italien. 15. Türkei und Griechenland. 16. Gross- 
britannien und Irland. 17. Skandinavien (und Island). 
18. Russland. 19. Asien. 20. Südöstliches Asien. 
21. Südwestliches Asien. 22. Nordamerika. 23. Ver- 
einigte Staaten von Nordamerika. 24. Mittelamerika 
und Westindien. 25. Südamerikg 26. Brasilien (und 
Uruguay.) 27. Australien und Polynesien. 28. Austra- 
lien (und Neu-Seeland). 29. Afrika. - 30. Nordöst- 
liches Afrika. 


WE Die gegenwärtig besonders interessirenden Kar- 
ten — 5.6.7.8. 9. 10. 14. sind, in handlichem 
Format gebrochen, einzen zum Preise von je 
8 Ngr. su haben. 


Dieser erst vor kurzem vollständig gewordene 
Atlas ist auf Grundlage der neuesten Forschungen be- 
arbeitet. Er verbindet Klarheit und Uebersichtlichkeit 
mit wünschenswerther Reichhaltigkeit, indem es möglich 
geworden ist, mittels planmässiger Eintheilung und spar- 
samer Raumbenutzung auf 30 Karten das geographische 
Material erschöpfend unterzubringen. Die technische 
Ausführung zeichnet sich durch gute Disposition und 
gefällige Darstellung aus. Lange’s „Geographischer Hand- 
atlas kann somit zu allgemeinstem Gebrauch empfohlen 
werden, namentlich auch zur Orientirung bei der Zei- 
tungslektüre. 

Ein competenter Beurtheiler sagt: „Sauberkeit des 
Stiche und Colorita, nebst passender Beschränkung des 
Details ohne dürftig zu werden, empfehlen Lange’s 
Handatlas schon für das Auge. Dazu fanden wir durch- 
gehends Correctheit und Verwerthung der bewährtesten 
neuen Forschungen, ferner eine taktvolle Auswahl in 
dem, was allgemeines Interesse beanspruchen darf, sowie 
in’ Anordnung und Ausfüll der einzelnen Blätter — 
kurz, nach unserer Meinung ıst dem Publikum und der 
Schule durch das Werk ein sehr dankenswerther Dienst 
geleistet und auch der Wissenschaft eine nicht unbedeu- 

. tende Förderung zutheil geworden.“ 





BVerantwortlier Rebacteur: Dr. Eduard Wrodhaus, — 





Desteg von 5. A. Brodfeus in Ceinig 


MEDITATIONS 
SUR LETAT ACTURL DE LA RELIGION CHAT 
. rar M. GUIZOT. 

Edition aulorinee pour Fetranger. 1 Thir. 10 Se 

Der berühmte Verfasser lässt den im Jahre 1864 e⸗ 
nenen „Meditalions sur lessence de la religıen ch a⸗ 
einen neuen Band folgen, welchem um so mehr ein kl 
Interesse gewidmet sein wird, als derselbe die isn 
äussern Zustände der Kirche, der katholischen sownl u 
protestantischen, in der unmittelbaren Gegenwart run & 
stand seiner Darstellung hat. Die acht Abschaite | 
Bandes bebandeln: /e Reveil chretien en France au Ifs 
le Spiritnalisme; le Rationalisme; le Positirime : 
theisme: le Materialisme; le Scepticiame; I’lmpiete. ih 
ciance et la Perplexite. 





Verfag von S. X. Brockhaus im Leipzig. 


Das fittlide Leben 
Ethiſche Studien von 
Julius Srauenfädt. 
8 Geh. 2 Thlr. 20 Rgr. 
Frauenfädt's Ethiſche Studien“ ſiud dem gröfen 
deren Pablitum gewidmet. Sie behandeln, im 
den bisherigen abfracten Sittenlehren, das fittfide 
Zufammenhang mit dem phyfiſchen. pfüchtjchen, focilrn! 
fen, oflgemein geiftigen Leben und fuchen die theile I 
—— Sen a — = ei ve⸗ 
je rah 
Leben fruchtbaren Wiffenſchaft Ama. = ; 
Bon nem Verfafler erſchien früßer im demſelben Kexap 
Die Raturriffenfchaft in i Eirfluß Boefie, M 
Moral ae a 1 Ehlr. 63 
Der Meterialieuns. Geine Wahrheit ımd fein Irriien 
sen auf Dr. Louis Yäcner’s „Kraft um € 
Briefe über matikrliche Religion. 8. 1Thir. 10 Re. 
Briefe über die Schopenhauer'ſche Philofophie. 8. 2 U 


Verlag won 5. A. Brofans im Leipzig. 


PASSAGES FROM THE WORKS OF SHAKSN 
selected and translated into German 


Ausgewählte Stellen aus Shakfpeare's 
überfegt (mit gegenübergebrudtem Original) 
Guſtav Solling. 
= 8. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thir. 
tiefe Auswahl Stel: alſpeare 
und Pre ar ae venticher —E wid 
Kern Publitum Englands wie Deutichlande 
Sie empfiehlt ſich einerfeits durch elegante 
BSuchertiſch, ambererfeits durch die. Auswahl ber 
Sebraud in Lehramflalten und zum i 
lijchen und deutſchen Sprache. 
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Bon Rudolf Gottſchal. — Der Krieg von 1815. 
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Gedichte. 


1. Rene Sonette von Albert Möfer. 
' 1866. 16. 10 Rgr. 


Das Sonett hat in umferer Lyrik nur Berechtigung, 
man es in vollendeter Form erfcheint, nicht als Studie. 
En Sonett als Studie wirb flet® den Einbrud Mäglicher 
Leimhaſcherei machen; man wird flets die Zeilen heraus: 
faden, die angeleimt find, um den vierten Reim, oft 
ion den dritten möglich zu machen, ober die Reime, bie 
inita Minerva einer Zeile aufgebrungen find. Ein So- 
‚at umß frei fein von Inverfionen, von allen ſyntakti⸗ 

Unregelmäßigfeiten und mehr als jebes andere Ge⸗ 
ht dem matitelichen Fluß der Rede folgen, weil fonft 

Gewebe der Reime als eine Zwangsjade empfunden 

„welche der Dichter fi überdies ganz unnöthiger- 

anfegt. Nicht minder erforderlich ift die Reinheit 
Mr Reime; denn ber Zwed ihrer Bervielfahung fann 
(0) me Erhöhung des Wohlklangs fein — und biefer 
‚Beet wird ja durch unreine Reime geradezu vereitelt. 

Dann muß ein Sonett durchaus architektoniſch gebaut 
in, es muß „Taille“ Haben. Ein Sonett ohne Taille 

ne Misgeburt. Und zwar muß ber Haupteinfchnitt 
hs Gedankens zwiſchen den acht erften und ben ſechs letz⸗ 
kn Zeilen tiegen. Am gelungenften ift jedenfalls der Bau 
ke Eonetts, wenn die vier erflen Zeilen die Strophe, 
We bier zweiten die Antiftrophe und dann die ſechs ietz⸗ 
die Ebifropte enthalten, wenn der Gebanfengang 
Sag und Gegenfag zum barmonifchen Abſchluß 
Idurchgeführt wird. 
| Wert Möfer hat bereits in feinen „Gedichten“ eine 
Krähtliche Zahl von Sonetten mitgetheilt, denen fi 
ie „Neuen Sonette” anfcliegen. Sie gehören im gan- 
ka wol zu den beflern, die in neuefter Zeit gebichtet 
en find, obgleich fie keineswegs alle vor ftrengerer 
beftehen. Es fehlt in ihnen nicht" an jenen lah- 
im interpolirten „Zeilen“, die man, nad der Analogie 
x Züdwörter, „Flickzeilen“ nennen könnie, die gleich“ 
in in dem poetifchen Proceß nicht mit aufgegangen und 
W profaifchee Refiduum in der Metorte zurüdblieben 
1866. 2, 


Erſcheint wöchentlich. 
\ 


Leipzig, Matthes. 


find. So 3.8. glei in dem erften Sonett „Mufil bie 
vierte Zeile: 

Nichts if, was mir gleich euch die Bruft befreit, 

Ihr Töne, ob and; Schmerz mich herb verzehre, 

gt tritt mir nah, was liebend ih verehre, 

es Grams vergeff ich, den mir Raltfinn leiht. 

Hier ift der Gedanke matt, das „leiht” offenbar des 
Reims wegen da. Der „Raltfinn“, der an der Stelle, 
wo er fleht, überdies ben Vers etwas choliambiſch macht, 
„teiht“ keinen Gram, denn man „leiht” nur, was man 
wiebererhalten will, was man als eigen befigt, und ber 
Kaltfinn ſelbſt pflegt ſich micht jonderlich zu grämen. Der 
ganze Vers ift flumpf umb gezwungen und als ein lah⸗ 
mer Gaul in das Biergefpann mit eingereiht. Auch „Elid« 
reime” finden fid bisweilen, wie 5. B. im neunten Sonett: 

Di, Jungling, Ratur ſelbſt zum Ruhme, 

en ih 5 im Ale Perg 

Denn du bift jhön, und in des Bufens 

Schlaft dir der Keim zu höchſtem Menfchentfume. 

„Des Buſens Schichten“ klingt geſchmacklos; man 
lann das bewegte Leben der Menſchenbruſt nicht mit einer 
geologiſchen Lagerung vergleichen. Obgleich dies Wort 
an zweiter Reimſtelle ſteht, iſt es einer jener vierten 
Reime des Sonetts, die von dem Dichter zu den drei 
übrigen Hinzugepreßt werben. Im übrigen find bie Heime 
„rein“. Allerdings finden ſich auch einige „reine Reime“ 
im Sinne der franzdfifcgen rimes pures, indem „hart“ und 
„harrt“, „namenloje” und „Lofe“, „fühle“ und „Gefühle“, 
„begründen“ und „Oründen” gereimt wird. 

Das die Stellung und Berfchränfung der letzten drei 
Reimpaare betrifft, fo ift fie mit Recht eine mannichfach 
wechfelnde. Nur gegen das folgende Reimſchema möchten 
wir uns erflären: 

So liebt ihr's, fets dem Odchſten mich zu einen, 

As Zeugen, daß mic Göttliches durdizittert — 

A — 

Wenn Trennungsleid, verſchmähter Liebe Plage 

Und Haß und os eit en — 

Stets Hab’ ich Zroft, kann ich nur weinen, weinen. 

Hier find die Reime ber erfien und fecheten Zeile zu 
weit anseinanbergerifien, als daß nicht ihr Zuſammen ⸗ 
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Hang ein ſchwüchlicher ober vielmehr ganz vereitditer wurde; 
denn das Ohr hat den erften bereitS vergefien, werm 28 
bei dem fechöten ankommt. 

Der arditeltonifhe Bau der Sonette ift faſt durd- 
weg gelungen; bie ännere Gedantengliederung machtt ſich 
f cm Kigen Aitera der Dihtferm. 

= Geuhfirmmg des Dähtess, wie fir bereits aus 

ſeiaen Baihten betannt M, hat ſich in den „Neuen So- 
netten” nicht verändert; fie ift eine düſtere, fi färmermütßige 
und tönt oft in Klängen des Weltſchmerzes aus, ohne 
daß diefe in Bezu genialen Ausdrud an Byron, in 
Bezug auf originelle Colorit an Nikolaus Lenau heranreich⸗ 
ten. Den Dichter flicht das Old; Ihn verſchmaht die Liebe. 
Im ber Geliebten, deren Geift "dem ewig Schönen der» 
traut ſchien, entdedt er ſchmerzlich enttäuſcht ein Weſen, 
dem es eine Luft iſt, „des Alliags(7) Pfad zu wallen“, 
im Staube zu friehen und am Nichtigen ſich zu bebagen. 
Diefe Geliebte hat ihm mit bitterm Hohn Wunde auf 
Bunde gefhlagen. Dennoch fingt der Dichter der Liebe 
einen Hymnus: 

& t fie ‚ein himmliſches niß, 

Uno tagt Bid wide, ob Halb dir Tohn bein Abenden, 

Ob, mes du liebſt, der Glut fiets bar geblieben: 

Bol Hopft das Herz, das Gnuft migt — in Bangniß. 

Berta zudt's und wünjdt fi, bald ben, 

nd fieh, es bricht, doch Hört’ nicht auf m lieben. 

Andern Grund zur Schwermuth gibt dem Dichter das 
Trachten ber Zeit nach flüchtigen Gütern, das Prunken 
mit nichtigem Slittertand, die Entfrembung gegenüber den 
Höcgften Geiſteszielen. Der Didjter, ber Düter des Schd- 

nen, Steht —— ‚in dieſer Zeit, Der Menſch iſt 
a Urbild abgewendet, krankt im Bann von eudgebor- 
nen ge dies Geſchlecht ift boshaft, kalt und bar der 
Treu wendet fid ber Dichter gegen das 
Altogsichen, welches nur das „Stetsgemeine“ erzielt. 
&r begegnet im Walde einem Leicenbegingniß;; auf 
einem 1 eſchlagenen Sarge fit ein betrunfener 
Schwarm. hr ihn tidfes Mitleid mit dem „Menfchen- 
Marne“ (?) und ber Menfchheit Witrde fcheint ihm Dunft 
ur Wahn. Rt einer poetifchen Paraphrafe des befann- 
ton Berfes: „Was ift der Menfch, halb Thier, halb En- 
get“, ſchließt er Dies Sonett und feine Betrachtungen ab: 
8 ſeye: der Menſch, wenn rein des Ew'gen Flamme 
Sein Yarz durchlohi, kann ſich den Göttern nahn, 
Doc auch, dem Thisr gleich, ſiumpf vergchu im Schlamme. 

Wir find den Hanptfüchlichen Gedankengüngen des 
Dichters gefolgt, um den geifligen Inhalt der Gedichte 

ga erfaffen. Derſelbe HM etwas monoton, und hin und 
— verkleidet fich in Ai anmuthender Bendung 
ein triviafer Gedante. Es ift ein Mealismus, der fih 

leichfam noch nicht bie Hörner abgelaufen bat, ber dem 
Weitlauf mit entfchiedener Yeindlichfeit gegenübertritt, doch 
der dabei auf den Kern der Dinge geht, das Ewige fucht 
im Ber Mnglitjen unb gerade darin ein Moment echt 
dichteriſchen Auffhwungs findet. Der Dichter liebt es, 
fich an große Dertter anzulehnen, Gier an Spinoza, dort 
an Sins; “oft Haben die Somette eine Gebanfenfllr- 





dmg, „r. sis ar te Soanyeare ſchen Sonette ven 
AR, wir dus © 
Die Zeit. 
uw 06 ein Gott dir goldne Liebe leiht, 
Br N, 
’ nit, 0! 
Ca griemer Erbeiud Hört es Mies: die Zeit” 
Sn fie wird Schdufles dem Vergang geweiht, 
Es flirbt jedwede Luft, wenn kaum geboren, 
Stets abwärts raufcht der —— der Horen, 
Und mas verflog, ehrt nicht in Ewigfeit. 


Wohl rufft du, wenn dir Jubel we Bruß: 
„Steh fill, o "Zeint" — Umfonft! Du ſiehſt es ban 
Bie täglich mehr fi} leert der Zanberbronnen: 


Bas dm genieheft, fieh, es iR Verluſt, 
Es finkt dein Gt in fletem Niedergange, 
Und eh du's dentft, if Lieb’ und Derronnen. 


Andere Klingen wieder in der Ausdrucksweiſe an 
fpeare an, wie das zwölfte: 

O fünd’ge nicht! Sup nicht der Liebe Bild 

Im fhndd-gemeine Fur fich dir verkehren! 

Du biſt gemadt, Bollenbung ans zu lehren 

— rein zu fein und ſchön und eugelsmälb. 

eun Etlem Gier im Buſen ſchwilit, 

er Abſchen vi ei. ſelbſt — wird * wehren; 

Dod will, was hold, fi im Genuß verzehren, 

O Scqhmerʒi dann hat die Tugend keinen iſd. 


Geheiligt wird das Laſter, Benni ſchön, 

Der Buhlſchaſt Lockung wird Sirenenfang, 

Im Zauberkleid naht der Berfuhung Drade: 

Und was fi hielt auf reinften Götterhöhu, 

Ser’ am ſich felbft fliehts der Entfi mtfaguag Zwang 

Und ſtürzt fich in der Müfte fhlamm’ge Lache. 

In einzelnen hat der Dichter Form und Gedar 
einem fCönen harmoniſchen Sangen vermäßlt. 
Sprechen für feinen Dichterberuf. Er möge num uo 
fi) hüten, alltägliche Gedanken voruehm einzuffeiben 
er nicht Außerlich —— >. innerlich aus | 
ausgebiert, das en Wurf und Form 
teilen zum A zwei ber beften Sonette mit: 

Gedente mein, werm mich der Tod bezwang 

Des Bufens Gint wird mid, wie bald! — 

Nicht unbeweint möcht ich verſchwebend Lehren 

Zur alten Nacht, der ich vordem entiprang. 

Gedente mein! Ic) fühl” es ahnungebang : 

Dir wird ein Gott bes Glüds uod viel befcheren 

Und gnäd’'gen Sinn® noch fang’ der Parze wehren, 

Wenn mid ſchon längſt die dunkle Gruft verfäjlang 

Kein irdiſch Bild hab’ ich gleid dir geliebt, 

Die Seele mein hab’ id} an did) verloren, 

Mir ſelbſt entſchwebt wohnt fie in dir afkein: 

8 icht, w Leib bi, 

Det Set je Me Jun Grabmal amberterenn 

O Hör mid) flehn: Sei treu! Sedenke wein! 

Des Menſcheun Aug’ durchſchweiſt des Weltauls Mir 

Des Buſens bangen Sehnſuchtsdrang zn heilen, 
Bon Klippeurandem ſchauts hinab, vom fleilen, 
Und florrt entzüdt in wilder Brandung Schäume. 
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8 ſchwelgt mt Lu im Grün der Walbeobäume, 
team fonn’ge Etrahlen rg die Laubunacht theilen, 
DOimmelaweiten m rue weilen, 
kann rings die Welt Fir wiegt im Bann der Träume, 
* * vom Schbuſten ſcheidet's bald verdroſſen, 
Ruhe findet nie daß irre, 
is Kr ein Sirahl in andres Aug’ ergoffen: 
08 war's, wos es gefucht im Weltgewirre, 
ann hält “ Raſt, die Sehnſucht iſt zerronnen, 
id leuchtend fpiegelt’s ttuniner Liebe Wonnen. 
ie Tochter des Kain. Didtung von Adolf Böttger. 
im, Schönewert. 1865. 20 Nor. 
ilige Tage. Gedichte — Grat Vottger. Wien, 
Hönewerl. 1865. 16. 20 Rgr. 
dolf Böttger fhließt mit der Sammlung von Did 
2, die er jetzt herausgibt, feineawegs feine bichterifche 
gleit ab. Die beiden vorliegenden Bändchen bewei- 
daß feine Muſe noch Neues ſchafft. „Die Tochter 
'ain‘ (Nr. 2) iſt eine poetiſche Erzählung in reimlo⸗ 
erfüßigen Zrochäen, "melde in ihrem rung 
ie in ihrem Colorit an zwei befannte Dichtungen 
xt, an Byron's „Heaven and carth“ und an Xa- 
ie's „La chüte d'un ange”. Wir werden in jenes 
idflutliche Zeitalter verſetzt, in welchem die Engel 
mit den Geſchlechtern der Menſchen verlehren und 
hänbel anknüpfen mit ben Töchtern der Sterblichen. 
m Gedankeninhalt nach Iann man das Gedicht eine 
icee ber Unſchuld nennen, deren reine Macht, unerfchüt- 
urch alle Berlodungen des Laſters, deren Harer Bid, 
/endet durch bie —— Masten, die es an⸗ 
, am Schluffe den Sieg erlämpft. 
er Held dieſes hölliſchen Schubladenſtücks iſt ein ge⸗ 
r Engel, Year Horra. Wir werben gleich in me- 
es, in den Dimft ber Finſterniſſe —2 wo die 
Weltengeiſter hauſen. In bantester Beleuchtung 
mt Satan, neben ihm bie mit einzelnen allegoriſchen 
a ffügirten Zobflinden und einige andere, die nicht 
in den Mnı Rahmen des höllifchen Sieben⸗ 
Unter ihnen befindet ſich Jetzar Horra, 
ngel ber —25 der ſeinen Ehrgeiz dareinſetzt, 
finder ER verführen, welche ihm eigenfinni benz 
zeigt dem Satan Kain's Tochter, Thamar, 
all bleibt in der Mitte üpp'ger Schweftern: 
„Die Gedanken ihrer Unſchuld 
Sirahlen auf der offnen Stirne, 
Wie eriäjloßne Lilienblätter, 
Die kein Wetter noch verfehrte. 


Dil ſcheint a A umbeftegbar 


Zrogte 
D * b 
Bade —— — 
a entgeht fie unfern Mächten! 
Aufgebent if} danu fir ew eig 
Der Berföhnung Regenbogen 
Zwiſchen Gott und fen Menſchen! 
der Liſt der © Li 
Einen, Kap mad eine Baht nur! 
Und fie i ine eigen — oder 
Ich zermalme biefen Erdball 





Niederweinen foll der Himmel 
Schmerzerpreßte heiße Thränen 
Um die ihm verlorne Seele, 

Die zerriffen die Verſöhnung.“ 
Satan drauf: „Es g ilt die Probe, 
Bir du Sieger, will ichs lohnen; 
Sat ein Höffenjahr gebieten 
Ueber mid) und meine Horden.“ 

Dir werden num zu Thamar geführt, welder Kain 
bie Gefchichte des een eat und welde für 
bie Schuld des Vaters Vergebung vom Himmel erfleht. 
Da erfcheint ein Fremdling: 

Stolgen Ganges, ſchönen Wuchſes, 
Lieben Augeſichts und Grußes. 


Freundlich aufgenommen, entpüllt er fid, als Japhet, 
der Sohn Abel's, und. alsbald findet Thamar in ihm 
alles Schöne und Gute, als wäre er ein Engel Gottes, 
wie er den Xeltern im Paradiefe erſchien. Dog au 
der Berführer erfcheint dem en: „mit rabenſchwar · 
zen, fledermausgerippten Se, Er gibt ihr einige 
Sroben feiner hölliſchen Dialektik, predigt ben Genuß, 
verhöhnt die Bangence der Unfterblichfeit, welde Tha- 
mar für fi in Anfprud nimmt: 


Ah! Das ew’ge Quinleliren, 
Ktügelimingen, Blicverdrehen 
er einfältig frommen Engel 

Peinigt ärger als die Hölle. 
Siehe *9 “ bin ar 
Fr ef Sind bep beſt — 
mein ij 
In der Theiluag fen 


Groß eu bänft wie euer au, Sen 


Bie eu'r Schöpfer, der die Sonnen, 
Se bie fammt 
Nur fich ſchu zum Buntın Srleiwert, 

Weil die a ee ihn efelt. 
Eine Hand vol Sternenfunten 
Warf er im dem feuchten 
Und fie lebten und fie wuchſen, 
Formten fi zu Strahlenwelten. 
Euer Meiner Ball ven Erbe 
Mitten brunter, nud ihr Menſchlein 
Mit dem Uebermaß ber Schwächen 
Dient ihm recht zur —— 
Denn er gab euch nur fünf Sinne, 
AN das Ird'ſche zu elle 
Aber vorbehielt fih Hügli 
Einen ſechsten end zu leihen — 
Einen festen, * des Werdens 
Und Beſtehene N vgefetge 
Dffeubart im Beh geheinmiß, 
Das fo gern ihr möchtet Löfen. 
Doch fo viel ihr forſcht und a 
ginbet ihr dod mie den Schlüffel 

enn die Pforte zu dem Räthjel " 
Hält der Wahnſinn zugeriegelt. 
Nu: Mad ibt, 
Di Bertrauen (dent nıb Hehe, 
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Der durchſchant mit Geifleraugen 
Uebermenfchliches Berborgne. 

Doch Thamar ift bibelfeft und wiberftcht allen Argu⸗ 
mentationen. Der Engel führt fie nun zur Schweſter 
Thirſa, die ein neugeborenes Knäblein ftillt, führt fie in 
eine Höhle überreih an Schägen, die er ihr verheißt, 
zeigt ihr in Meerestiefen feine Mutter Lilith: 

Dichte Wolkendünſte wallen 
Wogend aus dem tiefen Abgrund; 
Eine graue Meeresfläche 
Dehnen fie ſich unabfehbar. 
Bleiher ſchimmern dann die Nebel — 
Steigen, fallen und zerreißen, 
Bis als dünne, leichte Schatten 
Sie in Licht und Luft zerrinnen. 
Und «6 fließt ein geld'ger Aether 
Durd ve rengenlofen Räume, 
Ueberall belebt von Wunbern, 
Die ſich regen und bewegen. 
Unbelannte Riefenpflangen 
Deren Blütenfterne Flammen 
Blauen en zittern Tieblid) . 
Bie fid, füffend imeinander. 
Unter * duft a Schirme 
Biegen fih anf — 
Eines Weibes fipp’ge Glieder, 
Schaumgeborne, rof'ge Glieder. 
Wolluſt brennt aus ihren Tippen, 
Ahmet aus des es Wogen, 
Aus des ſußen Radens Fülle, 
Den ein en Geiſt des Abgrunde, 
IE der Luft verloren, 


Si zu Thamar hin umd flüflert: 
„Siehe, dieſes Weib if Lilith, 
—— 
end, 

In En ? Doll Ginntigfeiten. 
Bas fie denkt, wird zu Geftalten, 
Bas fie füßıt, y a Geſchöpfen, 
Lauter Täßernen @ef Ihöpfen 
Die der Menſchen Hirn befugen. 

! WÄR du mich beſel'gen, 
5 mie eh hmm Orgel 5 
Sa 1, Bine Büeafheniähnfe 
Ew’ger Iugend gleiches — 

Zuletzt erſcheint der böfe Geiſt in Japhet's Geſtalt, 
doch Thamar erfennt an feinem Blicke, daß er nicht Ja⸗ 
phet if. Am Schluß verfühnt bie Liebe der aus allen 
Verſuchungen fiegreich hervorgehenden Tochter Kain's zum 
Sohne Abel's umd ihr glücklicher Bund die erfte Mord⸗ 


ige Dichtung Hät zwar mancherlei Anklänge an Byron 
und Samartine; auch ftehen bie Trodhäen etwas entlaubt 
ohne den Schmud der Reime. Dennoch ift die Erfin- 
dung annehmbar, und daß es ber Ausführung nicht an . 
—— Hauche fehlt, beweiſen bie bereits mitgetheil- | 
ten Stellen. 

Bir begegnen Adolf Böttger am liebften auf bem 








Gebiet der m epiſchen Erzählung; in feinen Gebich- 


'ten vermiffen wir den tiefern Gedaukeninhalt; fie 
im ganzen unter ber Herrſchaft der Phrafe. Diet 
mehr oder weniger auch von ben „Heiligen Tagen“ @ 
Heilig find dem Dichter die Tage, die entweder „ 
und Glaube” oder „Geift und Welt" dazu pad 
die kirchlichen Feſttage Weihnachten, Oſtern, Pfir 
die Johannis⸗ und Erntefee, wie die Gebenktage | 
Männer und Thaten. Shalfpeare, Leffing, ©: 
Goethe, Felix Mendelsfohpn, Jahn, die Schlach 
Leipzig, die Gründung ber leipziger Univerfität v 
von dem Dichter in ben verfchiedenften Strophen, 
rime, Sonetten u. a., befungen. Die Berfe find fli 
ber Gebankengang meift Har und gefällig; doch ei 
dem Gtil Energie und charaktervolles Gepräge. 
wenige dieſer Gedichte haben echt Iyrifde Stimmung 
3. B. das Gediht „In der Frühlingsmonbnadt”: 

Wenn nachts ein Weh die Bruſt beſchleicht 

Und marternd fheudt den Schiummer, 

Blid’ in den Mond — unb bald entweidht 

Als Wehmuth all dein Kummer. 

Sichft du der Wöltehen dicht Gewühl 

Bor ns Strahl zerrinnen: 

zör fich Gefühl dir um Gefühl 

Auch in dem Buſen drinnen. 


Der Seele —— möchten ſich 


Zum höhften Fluge breiten, 
Du weinf, ja — ſo bitterfid) 
Und ſchwelgſi in Seligleiten — 
ober refolute Kraft, wie: „Bor einem ZTaufbeden‘ 
dem Schlußvers: 
O trieben all, die Höllengraus 
Berfpiren Thon auf Erden, 
Sic felbſt zuerft deu Teufel aus: 
Dann wird’ es beſſer werden! 

Die meiften, namentlich in ber zweiten Abth 
find „Gelegenheitsgedichte“, in denen die Gelegenf 
äußere Beranlaffung aud) oft noch mit manden 
ſchen Wendungen in die innere biterifche Geſtaltu 
Übergreift. 


4. Album ſchleſiſcher Dichter. Heransgegeben vom Bei 

Ger in —— fünfte Sammlung. Leipzig, 

1866. Ir. 10 Ngr. 

— — = jwer im 19. Jahrhundert 
dritten Dicterfhule ruhmen; deunoch ift es di 
preußiſche Provinz, in welcher bie literarifche Bro 
am meiften in Blüte fteht, fie hat felbft vor den 
landen ‚und vor Oftpreufen, obgleich auch biefe $ 
gen in 1 Sangeögenofenfhaten und Dichteralbums ei 
fches Gefammtftreben offenbarten, einen unleugbare: 
fprung. Die Geburts- und Tauffcgeine namhafter € 
ſteller weifen öfter auf die fchlefifche Heimat ie 
bei der Verſchiedenheit ber Richtungen, welche dief 
ven eingefehlagen haben, anzunehmen geneigt R 
Phantaſiereichthum des ſchleſiſchen Vollsftaumes, 
fanguinifche Beweglichkeit und Empfänglichkeit, feine 
keit zu begeifterten, ja eraltirten Stimmungen fin 


| feugbar ebenfo viele Eigenſchaften, die das poetifd 
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it bilden helfen, namentlich aber für die Lyrik ins Ge- | 


ht fallen. Die neuern ſchleſiſchen Lyriker Friedrich von 
allet, Dar Waldau, Graf Stradhwig haben daher auch 
ı aller Berſchiedenheit einen gemeinfamen Zug, ber fid 
dem Gedanlenernſt des exftern, wie in der glänzenden 
ſtigen Beweglichteit des zweiten und dem energifchen 
ifſchwung des britten gleichmäßig ausprägt. Bon dra- 
tifhen Dichtern brauchen wir blos auf Ernſt Raupach 
ızuweifen, ber ein Jahrzehnt hindurch bie wordbeutjche 
Ihne beherrfchte, auf Heinrich Laube, auf Guſtav Frey⸗ 
der als Romandichter noch einen weiter verbreiteten Ruf 
vonnen als bie Schleſier Karl Spindler, Wilibald Alexis 
d Robert Giſeke; wir brauchen nur auf den kritiſchen 
blopf Wolfgang Menzel Hinzuweifen und zum Schluß 
! den tppifchen Vertreter der provinzial-fchlefifhen Dich» 
ıg in Lyrik, Drama und Roman, Karl von Holtei, 
ı Veteranen, welchen bei feinen legten Rundzügen von 
adt zu Stadt die ganze Provinz gefeiert hat, um den 
Ken Reichthum Schleſiens an Schriftftellern und Did;- 
n, bie in der gegenwärtigen Literaturepoche eine her⸗ 
— Rolle ſpielen, der Mitwelt ins Gedächtniß zu 


Dog auch abgefehen von den namhaften Vertretern 
ſchleſiſchen Parnafies regt ſich in weiteften Kreifen der 
ovinz der poetifche Trieb. In Breslau beftanden län- 
© Zeit zwei Dichterkränzchen, welche ſich neuerdings 
er den Fahnen eines „Vereins für Poeſie“ verfammel- 
und in dem uns vorliegenden „Album fchlefifcher Dich⸗ 
* bereit bie fünfte Sammlung dichterifcher Gaben ver- 
mtlichten. Wir vermiffen in biefer Sammlung einige 
Hter, die und in den frühern begegneten und als bie 
abteften, mindeſtens formgewandieſten erſchienen, wie 
3. Dietrich. Was wir ferner vermiſſen, iſt, wir möchten 
en, der moderne Gedankeninhalt, eine gemeinfame gei- 
e Richtung. Geſchichten aus dem Altertfum, mittel- 
liche Balladen, neue Genrebilber wechſeln mit Teich» 
ı Liedern, mit dichterifchen Monologen. Es fehlt nit 
Abwechſelung, doch an einem durchgreifenden Stil- 
räge, das bie freiere Bewegung der einzelnen Talente 
jt hemmen ober gar ausfchliegen würde Es ift im 
zen (Erperimentalpoefi. Am wenigften aber machen 
Gedichte den Eindrud, welchen der Prologbichter Ra⸗ 
t * enſtein proclamirt, als habe der Verein Großes 
ſchaffen ſich erfühnt, und als mefle die Jugend bie 
niederblinkenden Sterne „mit dem Auge des Titanen“. 
oßes und Titaniſches Haben wir in ber Sammlung 
geblich gefucht; auch wollen wir ihr das nicht zum 
rwurf machen. Denn das zu fchaffen, ift Immer nur 
mgearteten Begabungen gegeben, und ber titanifche Ko- 
m verwandelt ſich allzu leicht in einen Soccus, wenn 
Talente von mittlerm Wuchs an die Füße ſchnallen. 
Das Findenftein’che Wibmungsgedicht Hat einige hübſche 
sophen; doch ift es ungleihmäßig gearbeitet und ver- 
t oft in baare Proſa. Eine „berbortenbe Duelle” if 
uncorrecter, eine „aufgemadhte Bahn“ ein nicht rich 
r Ausdrud; denn man macht die Thüre auf, aber 
ſt die Stube. Berfe wie bie folgenden: 


Deun es fehlt nicht an ber Luft zum Dichten, 
Und fo mandem iſt die je 
Aber auch dem beſten wird mit mehten 
Einer Anerkennung Ehrenſold — 
ſind gereimte Proſa. 

Denn der Dichter übrigens Opitz, Grup! 
ther feiert, doch von dem abgeblühten Sue der — 
voeſie fing: 

Hier und da wol ſich ein Bögfein flüchtet 
Auch von uns zum beutſchen Dichterwald 
— wenn heut', wo alles ſingt und dichtet, 
Nicht vergebens feine Stimme ſchallt — 
ſo brauchen wir blos auf die obenerwäßnten Namen zu 
berweifen, um biefe Klage als eine gänzlich unberechtigte 
zu bezeichnen. Denn der gegenwärtige Antheil Schlefiens 
an deutſcher Poeſie ift Fein diminutiver. 

Bon Yindenftein find überdies zwei „Prologe zur Shaf- 
ſpeare⸗ und Dante: Feier‘ mitgetheilt, ſchwunghaft in ein- 
zelnen Berfen, aber ebenfalls oft durch unfchöne Wendun« 
gen getrübt, fie: 

Sie ſtammte nicht aus jener frechen Schule, 
Die ſchon in Babylon herumgeranzt. 

Das Gedicht „Ins Stammbuc eines jungen Müb- 
dene“ if zart empfunden, doch auch Hier finden fich Ben- 
dungen, die aus allen Himmeln ftürzen, wie die folgende: 

So rein, wie du ans Gottes Hand gelommen, 
Die Seeie nod ven feinem Hauch befledt, 
Berbleibe aud) zu deinem Nutz und Frommen, 
Bis di der Himmel aus dem Traume wedt. 

Recht friſch ſingt der Deutſchamerilanet Hugo An- 
drieffen, war mit j: Metrit nicht fo genau 
nimmt und muntere len in feine Samben mit herein- 
hüpfen läßt. Die Side don Fried rich Barchewitz 
find ungleich an Werth; doch eg Er a e Stim- 
mung in Herbft- und Winterbild alerlie⸗ 
bern findet ſich das folgende Sübfe Carat." 

au er ale ſteht Haus, 

ie Sen| 

De Si ci Honee' Mich Ferne 

Mit einem Knaben, blond > —— 

Der en Kronen, kühl und grün, 

Durchb en glängend gr auäter; 

Wie eine Rof und Kuospı 

Die beiden ſchönen —— 

83 das Weib und drüdt voll Luſt 
Mutterherz den holden Kuaben: 

& muß Maria an der Bruft 

Das Jeſuskind getragen haben. 

D, erſtes liebes Bild, das mir 

Auf meiner Irrfahrt bier Begegnet, 

Mein erſt er Rafttag fei vor 

Und dieſe Stunde hoc) gefegnet! 

Die Gedichte von Klara Beſtd gehören zu den beften 
der Sammlung; fie find ftimmungsvoll und pointirt: ' 


Barum? 
® & * l 
I. 3. Kata 
Da doch viel andre Fan Pal 
Din auf dee Bades Wellen hüpfen? 


Säl dort in feuchter 
en — u er 
Bon Thränen trüb’ ein Auge ſchmachtet! 

Das Gedicht li ift duch des umglüdliche 
Bert „Scyelmigkeit‘ leider entftellt, fonft entgält es ganz 
vortreffliche Bere: 

Ber dem rechten Seühtingegruß 
Kommt erft Sturmesbranien. 
Teitt * Leben bir recht zart, 
‚Spielend, füß entgegen 
girae, baß dir’s anfgeipart 
turm anf fernern Wegen! 
Doc, wenn’s dich mit Trog und Groll 
zeig padt und fehittelt, 
af du ſchon, we anne fol, 
Und bift wach gerfii 

Karl Benthner licht "Blumentgeit, fleurs animös; 
bie Schneeglödlein und Herbfizeitlofen Täuten in „Der 
Blumen Lenztog“ und „Der Blumen Sonmtertag“, doch 
ſchwebt über ben formflaren Gedichten eine’ phantafievolle, 
wenn auch etwas biendende Beleuchtung, ühulih wie fie 
die Lampen eines illuminirten Gartens auf bie Blumen- 
bestes und Buſchrondels fallen Lafien. 

Siegfried Eiſenhardt wirft „Den Gewaltigen" 
einen poetiſchen Fehdebrief zu. Sie fellen ben Unterbrüd- 
ten Gerechtigkeit, dem Bürgerfinn Vertrauen entgegenbrin« 
gen, dann wird die Geſchichte ihren Ruhm verkünden: 

Und wenn Jahr! je verg 


umergäuglic yrangen 
Im Seideniug der ganzen "ac. 

Uns fdjeint der eventuelle Preis zu überſchwenglich für 
bie That; denn — it iſt doch die verdammte Pflicht 
und Schufbigkeit jedes Sterblichen. 

Dorothea Erfiling hat ein paar finnige gr 
verfuche geliefert; der Duft diefer geopferten Erftlinge ift 
der Kritit angenehm. Es ift —X karte edacht, wie 
Hölle und Himmel ſich um das en, wie 
Gott dem unfteten Schmerz em = er an bie Ein- 
famteit, fpentt! , ‚Das Reid) der Fhnztafier ift ein buntes 
Gemälde mit feeien Rhythnien und der ſinnreichen Schluß- 
wenbung, baß ein einiger profaiſcher Hauch ihre ganze 
Schöpfung in Schutt und Afche wandelt. 

Eumenes, Mitglied ans Herlohn, vertritt in ber 

Sammlung das antifificende Element, befingt „Saöne und 
Rhone“ in tabellofen, fpondäifchen Diftihen, bringt zwei 
u en aus dem Altertum: ben etwas zu Langath- 

„Kalliftvatos” und die holde „Rhodopis“, eine 
Kanten, deren vom Adler geraubter Schuh auf ben 
Türften Amafis eine ähnliche Birkın ausübt, wie der 
Bantoffel der fchönen Ilſe auf den Dann ber „Berlore- 
nen Haubfchrift” — nil novi sub sole. Bon ben Epi⸗ 
grammen heben wir das folgende hervor: 
Die Sonnenuhr. 

Lendhtet an enger bann zeig’ id} die wandelude Stunde; 

Thne d en ah, ke ken Eu —E 

ihm und merke dir, Freund, aber die trüben vergiß! 


den „Rramichen des Ibykus“, im „ * 
tem — fo bekanut gemahnen uns — 
—— —— 
m; ’ 
Da Hr Oman Yubeldöre ſchallen 


Dem eingebornen Königsjohn. 
Da muß man doc) nolens voleus an Schü ie 
gerue war in Zrojas Hallen — 
ũbelchöre Hört man fallen u. ſ. w. 

Einen mehr humoriſtiſchen Ton fatagt 9 Walk 
Harniſch an, wie in dem erften Lieb — air 
„S ift alles mein“, und in dem bio 
„Meinem bndropathifchen Better.” a Gate 
E —— ſangbar und erinnern an bie Lie . 

opil 
r ar Heinzel ift uns aus frühern fÄhlefilgen N 
teralbum® als ein formgemwanbter Säuger rege da 
Empfindung oft mit wohlthuender Iuuigfeit af 
Dies beftätigt ſich auch Hier wieder im mom 
„Lebewohl“, „Sonntagsfeier”, „Sonmmermittsg“. d 
letztere lautet: 
Wenn die Sonn’ am Goutmermitteg 
Ihe ui en ie Brand verfendet 


ig 
Ohue Wort und Sprache ifl. 

Die frauzöfiſchen Nachdichtungen find Leicht gai 
man wert ihnen nicht bie Mühe bes Weberfegent | 
Sal —— indeß re und Roſamundei nd 

jallade befungen Bat, erſcheint wenig gereätiene, 
einem bis zur —X abgetragenen Stoffe, wi 
zwar in fließenden Berfen behandelt, dem aber fix ı 
charalteriſtiſche Seite abgewonnen wird. 

Friedrich Kloſe tritt als Platenide auf; a 5 
feinen Meifter in ottave rime, deren reime, volkiz! 
umd nicht abgebrauchte Keime alles Lob verbiemn. 5 
Ausnahme machen nur „wibmen“ und „Rhythm“. 
Schiller wird gefeiert in den teochäifc—hen N 
Platen ſchen Luftjpielhöre, in eiter Dichtung, der # 
an Schwung fehlt, die indeß hiſtoriſch zu weit 

Aleris Lomnig ift ein Boet, bei dem bie 
reiche Reflexion vortwiegt, theils in Fleinern 
tern und Denffprüchen: | 

sm wol R “ im Gedräuge 
gehen mit der Menge; 
der Meuge vorzugehen” 


wenige veriehen! — 
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18 in größern Elegien wie: „Bor dem Porträt meiner 
itter“, ber allegoriſchen Dichtung „Dornentdscen” 
dem’ lyriſchen Monolog „Eamoens“. 

Theobald Nöothig trifft dem Tiederartig mufifali- 
n Ton. Das Pieb: „Mit dem Volle”, erinnert an 
Sangesweife Béranger's. Malwine Peisker befingt 
Glauben an Unfterblichkeit in dem Gebiht: „Das 
: Biel"; 9. Pleban gibt eine blutige Waldballade: 
e brei Fichten“; Otto Poſtel fehreibt den Namen 
ıendorff auf feine Digterfahne und befingt demzufolge 
aume“ umd „Die blühende Finde”. Am gelungenften 
a8 5* „Fahr' wohl”, mit ben ſchlichten, doch 
men en: 


xꝰ wohl, kann nicht anders fein! ' 
till bed’ ih alles zu. 
Mein Her, na er und bittrer Bein, 
Rım fand es endfih Ruh). 
t dent’ id) dein voll BVitterfeit, 
” ein en alles iR. er 
Ich fegue did dafür noch heut’; 
Fahr’ wohl auf inmerdar! 
Robert Rückwardt ift etwas verſchwommen in ſei⸗ 


elegiſchen Lyrik und gebraucht in feiner, den Hel⸗ 
don Vüppel gewidmeten Epinikie bisweilen proſaiſche 
idungen: 
Um wire and wide die lat bei un, 
> famis, 
Der — Auge nk jen es bekennen, 


& war Yin Troſt in dirfem Aergerniß. 
Anſprechend ſind die beiden Gedichte von A. Scha⸗ 
berg, die Ballade: „Rorbifche Liebe“ und die Epi- 
„An den Präfidenten bes deutjhen Turnvereins zu 
#“. Das ſchwunghafte „der Berfammlung deutſcher 
riftfteller“ gewidmete Gedicht von Hugo Söder⸗ 
m it bereitö in dentſchen Blättern veröffentlicht wor- 
Unklar und in der Form noch nicht reif find bie 
ihte von K. Walter. Im dem Gedichte „An die 


» kommt folgende, für die Menfchheit wenig ſchmei⸗ 


jafte Stelle vor: 
Dantt ihm! Dank für ener Leben! 
Irdifc lebt der Menis als Thier; 
Doch find ew'ge 
Dort ein — wo die on ſchweben. 
Tine taube Nuß iſt das barocke Eyrgrenn „An einen 


ıhmadher“; 
Berbrecher, bedenl beine Werte! 
um {ft ein ewiges Scheiden: 
Bom Baterland tremmft du die Bölfer. 
Bon den mitgetheilten — von Albert Weiß 
ent die ſtimmungsvolle Ballade „Bochlevin” den Preis. 
Das umfangreihfte Gedicht der Sammlung ift „Maria 
da“ von A. Graf S***, eine poetifche Erzählung, 
je Denn von Pufchkin in „Der Brommen von Bal- 
Sera’ behandelten Stoff in fließenden Berfen von meift 
digem GColorit und flefienweife bramatifcger Kraft re- 
ucirt. Als Probe diene die einleitende Schilderung 
Eteppen der Ukraine: 
— Ba — = ag auf weiter in 
Reiz ‚Berg, foweit der Himmel biau 








Die tiefe Ebne weit und breit 
Entrollt das Bild der ey 


Kein i tet 
— 
Nur Rinder — mit werde 


Im feuchten Gras der fetten 
Und Zrappen flattern fen im Lauf 
Mit trägem Flügelfchlage auf. 
Doch horch! Da —* es angeſprengt — 
Ein Pferdetrupp, der feitwärte grangi. 
Und immer näher fire’ 
Ein Schimmel führt die Heerbe an. 
Die Nüfer ſchnauft — es weht der Schweif, 
Noch feucht vom Iegten Morgenreif: 
x Dahinter tobt der Rappen Star, 
Ein Geifterbild, des Kichtes bar. 
In reiner Suft, die blau und hell, 
Entfprüht ale en * —5 — Quell. 
Des Wieherus euerblich, 
Der Sehnen — — * tahlgenid, 
Das volle Haar — die dichte Mähne — 
an ind die Stuten der Ukraine! 
wen — bäumen, hart bedrängt; 
Bielleiht Hat fie ein But zerſprengt; 


daB ſie des Sturmes 
In einem Schueegewälte fi er 
Dann iſt's der Frok im 
Denn rings bent ſich der Früßling dar. 
Schon it der Krähen Schwarm wa Nord 
am lältern Land der Dima fort; 

chon fprießen Blumen 


der weiten Flur. 
Nur einzelne Wendungen find nicht volllommen correct 
ober ſtreifen an die Proſa. 
Bon der dichteriſchen Begabung, welche dem fchlefi- 
ſchen BVolleftamm eigen ift, legt dies Album neues Zeug- 
niß ab. Es find Veftrebungen ber jlingern dichteriſchen 


Generation, die in jeder Sirhät Aufmunterung verdienen. 
5. Gediäte von Marie Harrer. Hannover, Hahn. 1866. 
12. 1 Tr. 


Die Mehrzahl biefer Gedichte gehört in das Gebiet 
ber pübagogifen Lyril und wird am meiflen von Er- 
zieberinnen und Müttern nadjempfunden werden. Die 
Berfe find fließend; im ganzen herrſcht der reflectirende 
Ton vor. Die Grundflimmung ift fromme und humane 
Sefinnung, die ſtets der menſchlichen Leiden eingedenl üft. 
Die Formgewandtheit der Verfaſſerin zeigt ſich in den 
Nachdichtungen englifcher, franzöfiiher und fpanifiher 
Poefien. Ganz trefflih ift namentlich das ſchöne Victor 
Hugo’fche Gedicht: „Blume und Schmetterling“, überfegt. 
Schade nur, daß gerade der Alerandriner, der die Pointe 
des Gedichts trägt: 

So fafle Wurzel oder laß mid Schwingen tragen, 

Wie du, mein Freund 

um feine Eafur gelkommen ifl. 


6. amp: von Rheinfele. Stuttgart, Kröner. 1866. 14. 
er. 


Stimmungsvolle Klänge, meift an ein Naturbild, an 
die verſchiedenartige Bel ber Tag⸗ und Dahres 
gaiten anlaupfend, doch in der nicht genügend darch⸗ 
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ebilbet. Hin und wieder finden fi unmotivirte Inver- 

Ban; auch ift die Zahl ganz unreiner Reime allzu groß. 

Wir theilen als Probe des Gelungenen ein hübſches Ge⸗ 

dicht mit: 

Roſenzeit. 
Die Nachtigall, vom Lenz geſandt, 
Sie fang zumal bei Nadıt, 
Da find die Rofen, liebentbrannt, 
Gar plöglic aufgewacht. 
Rum it mein Herz voll Seligleit, 
Das kaum no trüb und todt: 
Willlommen, wonneſame Zeit 
Mit Roſen weiß und roth. 
&o wohlig ruft es mir im Herz, 
Vorbei if aller Gram, 
Es blüht die Liebe allerwärte, 
Weiß nicht, wie ſchnell es fam. 
Run ift die Welt vol Herrlichkeit 
Nach aller Wintersnoth: 
Billlommen, wonneſame Zeit 
Mit Rofen weiß und roth. 
Run ruh' auch du, mein Lieb, mit mir 
Im duft’gen Rofenreich, 
Mit rother und mit weißer Zier 
Schmuck ic dich engelgleich! 
Im ſolcher Luf lady’ ich dem Neid, 
Den mir die Welt entbot: 
Willkonnnen, wonnefame Zeit 
Mit Rofen weiß und roth. 
Auf deine Wangen voth und weiß, 
Don die Roſenpracht, 
Drüß ich, mein Lieb, viel Kuſſe heiß, 
In liebefprliß'nder Nacht. 
Und finge da in Luſt umd Freud, 
In deinem Arm ein Gott: 
Willkommen wonnefame Zeit 
Mit Rofen weiß und roth! 

7. Gedichte von €. (König Carl XV. von Schweden.) Aus 
dem Sqhwediſchen. Berlin, Stille und van Muyden. 1866. 
&r. 16. 10 Rgr. 

Ein koniglicher Sänger, der ſich ein warmes Empfin- 
den fir bie Natur, eine fchlichte, tüchtige Gefinnung be- 
wahrt hat, der ungefünftelt dichtet, wie’ ihm ums Gerz 
ift, gehört gewiß zu ben feltenen Erſcheinungen in ber 
Fiteratur. Die Gedichte des jegt regierenden Königs von 
Schweden, der fih durch die Energie, mit welder er eine 
voltsthiimliche Reform der ſchwediſchen Repräfentation 
durchgefegt, in der Gefchichte Schwedens einen dauernden 
Namen gemacht hat, find von folder Stimmung und 
Geſinnung durchdrungen. Wir Haben heutigentags eine 
große Zahl gefrönter Schriftfteller, doch ſolche ftille Natur- 
Iprit fiegt ihnen fern. Der Schwedenkönig befingt die 
weiße, zartftengelige Lilie, die grünen Haine von Bedaflog, 
bie Schönheiten feines Sommerſchloſſes Drottningholm 
am Mälarfee, Abendftimmen und Mondnacht, preift den 
teufchen Geift der Frau, dem die Könige. deö alten Re⸗ 
gime feine Hymne geſungen hätten. Freilich, in dem 
legten Gedicht: „Bormals!“ in den ſchlagkraftigen Trochden 
weht altnordiſcher Kampfesmuth, patriotiicher Ruhmes- 
Surf. Es iſt ein Aufruf, der alten Heldenfchatten, die 





in den Gräbern ſchlummern, und ihrer ſchönen Tha 
würdig zu fein: 


Der uns feflelt, 
Scharen uns um 
Früh're Fahnen, 
olgen unferm 
deln Borbild, 
Kämpfen wie es 
Helden ziemet, 
Leben, wirten, 
Sterben manndaft! 

Doch wen erquicte nicht die Gefinnumg, bie fid 
dem Gedicht „Die Einfamteit” ausfpriht? Der Sch 
terling väth dem Tönigli—hen Dichter, das Leben zu 
nießen in flüchtigem Wechfel; doc der Dichter fagt i 
meine Bahn ift nicht die deine! Da Hört er eine an 
Stimme, die Stimme des Felſens: 


„In der Einfamfeit, o Jungling, 
Wohnt die hohe, wahre Kraft. 
Blide fiolz empor, allein, 

Und du bieteft Trog den Stürmen 
Und des Blitzes Himmelspfeilen. 
Macht und Ehre ſtammen nimmer 
Aus dem Dunkel der Verweſung. 
Nur mit einer Bruſt von Stein 
Meideft dur des Lebens Schmerzen, 
Auf der Höhe, kalt und eiufam, 
Strahlt die geldne Herrſcherkrone.“ 


Alſo ſpricht der grame Helfen, 

Doch Flle ih ſchon am Abend 
Seine Purpurkron' erblaflen 

Mehr und mehr. Der Himmel gab fie 
Und der Himmel nahm fie wieder, 
Bald birgt ſich der Fels im Dunkel 
Wie die ‚sarte Pflanze. 

Und ich dene: Kurze Große, 

Glanz ber Macht, geträumte Ehre, 
Wie fo bald feid ihr entſchwunden! 
Heil’ge Sehnfucht, die mid) feflelt, 
Himmelsblitz der bu mid; brenneft, 
Du biſt ewig! Ich will nicht 

Wie der Feis mic, dir verſchließen. 
Lieber leiden Lebensfdhmerzen, 

Ale lebendig zu verfleinern, 

Lieber Glut vom Himmel bringen, 
Als ans Misgunft und aus Hodhmuth 
Ewig in der Höhe frieren. 


Das find Worte, die den Dichter ſchmücken um 
König ehren. AUudolſ Gotifd 





Der Krieg von 1815. 
Geſchluß ans Ar. 25.) 

Der Gefchichte des Wiener Congrefies läßt K 
eine Darftelung des „Feldzugs von Belle- Alliance 
gen, für welchen er intereflante® und werthvolles M 
in den Archiven gefunden: Aufſchlüfſe über manche 
unaufgeflärte Thatſache, Anfichten ‚der Feldherren, 
in ihren Correfpondenzen und Berichten ausgefp 
haben. Blücher zeichnet fich darin wieder in feiner 
chen Weife aus. Welden Cindrud der. alte Fi 
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Wellington bei ber belannten Befprehung am 
Juni gemacht, hören wir aus einem Manufcripte 
enberg’8, weldes Königer ebenfalls im Archive des 
ußiſchen Generalftabes gefunden und benutzt hat. Dörn- 
3 wohnte jener Beſprechung bei, zu ihm fagte Wellington, 
Blücher fortritt: „What a fine fellow he is”; „Was 
ein prädtiger Kerl!” wide das zu überfegen fein. 
1 großen Entfchluß Gneiſenau's, nad) ber verlorenen 
‚lacht bei Ligny auf Wavre mit Preisgebung feiner 
bindungen zu marfchiren, den auch Beitzke in feiner 
en Bedeutung barftellt, weift Königer als ſchon wäh⸗ 
d der Schlacht, nit erft auf dem Rückzuge gefaßt 
J. Ein authentifcher Brief des jetigen General® von 
ſſow beftätigt, was Söniger darüber im Archiv ger 
den hat. Die nachſten Folgen des Siege, feine Opfer 
feine Vedentung werben in einem bejondern Kapitel 
zeſtellt. Auch die zerrüttenden innern Folgen, bie 
immer mit großen Thaten verbunden find, werben 
t verſchwiegen; ber Berfafler theilt aus den Acten bes 
teralftabes Blücher's Befehl "vom 20. Juni mit, in 
dem er ausſpricht, dag die Armee durd) bie legte 
lacht größtentheild in Unordnung gelommen fei, unb 


die eigenmächtige Entfernung einzelner von den Res |, 


entern die ftrengften Strafen beftimmt. Aus dem 
hlafje des Feldmarſchalls Kneſebeck Iefen wir, was 
her an biefen und an den König gefchrieben, als 
die neue Wendung der Dinge in Parıs angezeigt 
er um einen Waffenftillftand gebeten wurbe. 
irt er: „Ich werde durchaus feinen dergleichen ver- 
jlihen Vorſchlagen Gehör geben, fonbern gerade auf 
8 losgehen, wenn ich nicht durch den Tod ober die 
Hieferung Bonaparte’s, bie Webergabe aller Feſtungen 
der Sambre, Mans, Mofel und Saar, und die Ein⸗ 
mung der Provinzen bis zur Marne mit Sicherheit 
diefem verrätherifchen Volle unterhandeln kann.” An 
König meldet er bafjelbe und fährt fort: „Ich Hoffe, 
ich hierbei ganz Ew. Majeftät Willen gemäß handle 
bitte nur allerunterthänigft, die Diplomatiter dahin 
weiſen, daß fie nicht wieder das verlieren, was der 
dat mit feinem Blute errungen hat. Diefer Augen- 
ift der einzige umd legte, um Deutfchland gegen 
nereich zu fihern” 
Bluchers Abjutant, Graf Nofliz, wurde dann zu neu 
»nüpften Unterhandfungen nad; Laon geſchickt; er hatte 
edingte Vollmacht, aber nur auf folgende Bedingun⸗ 
: 1) Auslieferung Napoleon’s; 2) Uebergabe von Pa- 
3) Uebergabe fänmtlicher Feſtungen an der Maas, 
fel und Sambre nebft Laon, — und Soiſſons. 
Verhandlungen wurden ſehr warm und zerſchlugen 
ber Haß gegen die Bourbons äußerte ſich dabei ſehr 
x: „Eher könnte ein donifcher Kofad den Thron von 
nkreich befteigen als Ludwig XVIIL.“, fagte Sebaftiani. 
Denffchrift, welche Noftiz über biefe Unterhandlung 
ereicht, ift ebenfalls im Ardiv und enthält, abweichend 
Bernhardi, noch die Mittheilung, daß Lafayette über 
ıleon’8 Auslieferung, welche die andern al® gegen 
366. 20. 


die Ehre der Nation erflärten, geäußert habe: „Das 
werde feine Schwierigfeiten machen“, worauf er feine 
fährten in ein Nebenzimmer geführt habe und mit ihnen 
bald befriedigt zurückgekehrt fei. Noftig meint, er habe 
wol die Auskunft in einer Entweihung Napoleon's nad 
Amerika gefunden. Darauf fam noch ein letzter Erfolg 
der franzöfifchen Waffen, der Ueberfall von Berfailles, 
fiir welchen Königer's Werk außer deutfchen Duellen noch 
die Erzählung eines franzöfiihen Dffiziers im Archiv 
des Generals benugt hat; wir könnten noch mande De 
tail8 von preußifhen Offizieren hinzufügen. - Die Ber- 
bündeten rüdten am 7. Zuli in Paris ein; Blücher 
wollte weder einen feierlihen Einzug, noch fir fi ein 
Quartier in ber Stadt, quartierte aber, trog ber Warnun⸗ 
gen Wellington’s und gegen die Wünſche Ludwig's XVII. 
feine Soldaten bei ben Bürgern ein, ließ alsbald die Zu⸗ 
rüdnahme der geraubten Kunſtſchätze beginnen, gab Be 
fehl, die Brüde von Jena zu fprengen, und legte ber 
Stadt eine Kriegäftener von 2 Millionen Francs, fowie 
die Ausrüftung und Bekleidung für 110000 Mann und 
die Auszahlung eines zweimonatlichen Soldes fir bie 
Armee auf. 

Die Transactionen darüber find nad) Briefen Gnei⸗ 
ſenau's an Kneſebeck gefchildert. Wir leſen auch, wie 
Sneifenau dem Könige feine Auffafjung über ben Frie⸗ 
den vorgelegt hat. Die Stimmung der Gemüther fei 
eine völlig andere als vor 15 Monaten und im größten 
Theile von Frankreich gegen bie Bourbons, nur „alte 
Frauen, abgelebte Männer, Höflinge ohne Charakter und 
Muth“ feien königlich, die übrigen Jakobiner oder Bo— 
napartiften. „Es würde aud gegen die Meinung von 
Ev. Maj. Armee verfloßen, Blut fiir die Wiederein- 
fegung eines Hauſes zu vergießen, das Ew. kön. Mai. 
fein Wort des Dankes für den wiedereroberten Thron 
gefagt Hat, das gegen das gegebene Verfprechen die preu⸗ 
Bifchen Kunftfcjäge zurüdhielt und zulegt, alle Gefinnun- 
gen der Ehre und Dankbarkeit a ae ein Bundniß 
gegen Ew. Mai. ſchloß“ (auf dem Congreß 1814). Zur. 
Sicherung Deutſchlands müfje Frankreich auf die Gren⸗ 
zen unter Ludwig XIII. zuritdgeführt werben, es müffe 
alle Feftungen und Landftriche abtreten, deren Flüffe fih 
in die Mofel, Maas, Schelde und Lys ergiegen. Preu- 
Ben müfle Mainz, Luremburg, Thionville und Longwy 
fite ſich fordern, von Baiern könne man vielleicht die alten 
Stammlande Ansbach und Baireuth wiedererwerben, wenn 
man dafür forge, daß diefes in Elſaß oder Lothringen 
entfchädigt werde. Aber Preußen konnte auf keinen Ber- 
bündeten in dieſer Auffaffung zählen. Vergebens legte 
Wilhelm von Humboldt dem Minifterrath eine ſchlagende 
Widerlegung der Fünftlichen Ausführungen Kapodiſtrias' 
über den Zweck des Kriegs vor, in welder er daran er- 
innerte, daß die Verbündeten ſich nirgends verpflichtet Hät- 
ten, das frangöftfche Gebiet unberührt zu lafien; man habe 
allerdings nur gegen Napoleon Krieg führen wollen, aber 
Frankreich habe defien Sache erwählt, e8 würde die Fol⸗ 
gen feiner Siege angenommen haben, es müfle auch bie 
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Folgen feiner Niederlage mit tragen. Das Recht, Ab» 
tretungen zu verlangen, fei unzweifelgaft, bie Pflicht da- 
zu, ben eigenen Völkern gegenüber, ſei es nicht minder. 
Hardenberg eutwidelte dann im einer befondern Denkſchrift 
die Forderungen näher; für Deutfchland wäre das nord⸗ 
öſtliche Lothringen und der Elſaß mit ihren Feſtungen, 
namentlich Meg uud Strasburg zu verlangen. Die beut- 
fen Mittefftenten ſtimmten diefen Forderungen bei, welche 
allein geeignet waren, die große Frage wirklich zu ſchlich⸗ 
ten; Baiern erklärt ſich dafür, auch wenn es feinen un- 
witselbaren- Gewinn davon Haben follte, und der Kron⸗ 
pring von Würtemberg arbeitete jelbft eine Denlſchrift aus, 
in welcher befonders die durch die bittere Erfahrung ber 
Jahrhunderte bewieſene Abhängigkeit Sudweſtdeutſchlands 
von Frankreich mit Klarheit und Wärme durgelegt wurde: 
mc das ganze linke Ufer des Oberrhein gebe Bürgſchaft, 
daß nicht von diefer Stelle aus das Gleichgewicht von 
Europa wieder wageftürgt werde. 

Defterxeih war aber wur mit halbem Herzen bei ber 
Sache, Emgland und Rußland eutjchiehen dagegen, und fo 
kam denn der zweite Barifer Frieden unter feinen für 
Deutſchland traurigen Bedingungen zu Stande. Der Ber- 
fafler jagt: „Wenn Oeſterreich, Preußen und das übrige 
Deutſchland auf die gemäßigten und gerechten Forderun⸗ 
gen der natürlichen ige ſich vereinigt und feſt darauf 
beftauben pätten, ſelbſt bis zu dem Punkt, daß ihnen 
England und Rußland den Austrag des rg allein 
überließen, fo bleibt kaum ein Zweifel, dag fie durchge⸗ 
drungen wären. Über das war des Schwierige, das 
kanum Denkbare, daß fie fich vereinigten, und darin Ing 
bie Städte des Standpunkts von England und Rußland.” 
Während der Friedensverhandlungen ging ber Feſtungs ⸗ 
krieg fort. Blücher war vol Aerger über Wellington, 
ber „zegt mehr den franzöfiichen als ben engliſchen Ge- 
neral fpiele‘‘; zugleich machte ihm die Sicherheit der Mon⸗ 
ae ‚bei den Unruhen in Paris Sorge. „Ic muß Ew. 

Decf. beſchwören“ ſchrieb er, „atiweber mehr Kraft gegen 
diefe ſchändliche Stadt zu zeigen ab fie in Furcht und 
Zaum zu halten, ober diefen Ort zu verlaffen und in einer 
aguligen deutjchen Stadt biefe Weltyändel zu entſcheiden 
und zu Ende zu bringen” Die Gelbuoth in Preußen 
hatte den Sold für drei Monnte zwidftindig gemacht, 
endlich brachte es der Finanzminiſter Bilow dahin, daß 
die Zahlung durch Vermittlung berliner Baufiers in Pa- 
ris exfolgen könne. Blücher lehnte die Aumahme ab, und 
die At, wie ex es that, beweift, welche Gefimwung ihn 
und fein ‚Heer bejeelte. Er fchrieb dem Könige: „Die 
Armee Habe nur Ehre gefucht und * — heimge⸗ 
Vaterlande helfen wollen; fie verlange jegt nur 

das Umentbehrliche, namentlich für bie Beh und 
die Sranlen: fie wolle fich Fieber ‚auf das Aeußerſte be= 
ſchrünlen, als das mühfem zufammengebrachte Einkommen 
ihres Landes mac, Frankreich ziehen mub fo dies Land 
noch bexsigern.” Dem Minifter theilte ex denfelben Ent⸗ 
ſchluß mit und fügte hinzu: „Die Armee ift fein Söldner- 
heer, das am jeden Preis abgelohut werben muß, ſon⸗ 
dern fie ift mit der Nation eins, und wenn es nöthig ift, 





Opfer zu bringen, fo iſt für vom icher entäehlsfien ge 
fen, es zu thun, wem wur dadurch dem Baterlı 
Nuten erwacfen kann.” 

Nach den Schlußbetrachtungen unſers Werts tiber 
Heilige Allianz, welche der Berfafler eine aus edler 
fit entfprungene Täufhung wennt, über den Band 
vier Großmädte zur Aufreithaitumg der eben begril 


ten Ordnung ber Dinge in Europa, der die Quelle 


wuchfolgenden euxopäifchen Politik wurde und das | 
alter der Congreſſe ankündigte, folgt noch die ka 
Frage: „Und Deutſchland?“ Wir heben nur einiges 
der Beſprechung derſelben Hervor: „Waren nicht 
drei Viertel ber Krieger, melde die Schlachten auf 
Feldern Belgiens ſchiugen, waren micht drei Viertel 
Opfer, welche der Krieg koſtete, deutſche Männer? 
fam e8 dena, daß Deutfchland allein faft ohne Fr 
daß es ohne jede Erfüllung feiner gerechaen Hohfnu 
aus diefem ſtriege —ã Haben es die dm 
gethan? Haben es feine Stantsnänner getham? Beid 
ben ohne Zweifel ihren Anteil, ihre große Schald d 
Es ift gut, wenn wir aus dan Kriege won 1815 
Lehre lernen, daß Deutſchland von den Freden mit 
etwas zu erwarten bat, daß in geoßen Standen das 
trauen auf die Einſicht, den Willen und die Kraft 
Stantswänner getäufht werben laun.“ Aber ber ! 
bon 1815 enthält in feinem Ausgang moch eine a 
Lehre: „War noh in Wien neben ber Verteilung 
Macht und Land zu Anfang viel und im Benlaui 
Verhandlungen immer weniger bie Rede hau der € 
tung freier wationaler Stantögemeinfchaften für die 
wi fo hatte man in Paris kanm med) eine Krmäl 
on.“ 

Der Berfaffer betont, daß die Macht Dex große 
weguag im beutichen Volle micht mehr ausgereicht 
das große Ziel der Vereinigung feiner alten * 
mit Deutſchland zu exreichen, mie fie auch zu 
ausgereift, eine wirkliche deutſche en zu * 
„Es gibt Zeiten im Leben ber Völler, wo der md 
Wogendrang einer großen Erhebung das gemeinſame 
das alle wollen, unwiderſtehlich erreicht. Kine del 
waren die Sabre 1813 und 1814, ein jelhes 
der Sturz der Fremdherrfchaft. — + moglaq 
fen, daß mit gleicher Macht noch ein yweites 
nd bed neuen beuifchen Staats, in der 
gelegen Hätte, es wäre in Wien sand Bari wvellzagen 
den, ſei es von dieſen, ſei es von andern Staccaman 
Damit iſt feine Anklage und keine Herabſetzung geige 
Thaten wahr Väter ausgefprodien Cie haben das 
geihau; es ift genug für ein Goſchlecht, ein ſolchee 
abzuwerfen, wie es die Schuld vieler Faprkaurderte 
Deutſchland gebracht Katie.“ Und zum Schluffe: 
bleiben mitten unter bau Eindruck getäufchter Hof 
bie ‚großen Thaten der beutfchen Waffen erhebend m 
muthigend ſtehen. Für das andere genügt die Erfah 
dag Großes auf Erden niemals zu hauernden Be 
erwachſen ift, wenn es nicht die Arbeit vieler Geſchl 
war.” Die Reife des Urtheils, welche der Verfall 
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ı fo jungen Jahren bekundet, WEL es bedauern, daß 
n feinem engern Baterlande einft doc feinen umfaſ⸗ 
ern Wirhingstreis für feinen Geiſt finden kann; es 
das auch ein Uebelftand der Zerfplitterung Deutſch · 
‚8 im Meinere Staaten, daß in benfelben fo manche 
e Begabung in den zugemeflenen beſchränkten Ber- 
niften fich nicht file höhere Dienfte nach ihrer Kraft 
ntfalten vermag. In der Wiffenfchaft aber hemmen 
ftaatlihen Schranfen nicht, wie viele Männer, auf 
he Dentfchland ftolz fein kann, bewiefen haben, nnd fo 
n wir aud, von dem Berfaffer des „Kriege von 
6, über welchen er die Acten ziemlich abgejchloffen 
noch manches andere verdienftvolle Werk zu leſen. 
Karl Suflan von Berneh. 





Romane und Erzählungen. 

Der Jefuit. Roman von dem Abbe ***, Berfafler des 
‚Verfindhten‘ und der „Nonne“. Dentſch von W. Diez⸗ 
sann. Antorifirte Ueberfegung. Leipzig, Steinader. 1860. 
1 The. 15 Nor. 
Der Berfaffer des „Verfluchten” und der „Nonne“ 
it in ber Form des Romans einen neuen Angriff auf 
Katholicismus, diesmal übrigens einen wirklich fehr 
uchlichen und überans langweiligen. Gr erzählt una 
Geſchechte eines jumgen Franzoſen aus vornehmer Fa⸗ 
t, ber, von ben Jeſuiten erzogen, im die Geheimnifie 
—* eingeweiht. wird. Die Erfahrungen bei der 

a Papftwahl, nor mehr aber die Revolution in Pa⸗ 
bon 1848 bringen ben zum Prieſter geweihten Je 
nzögling zu ber Ucberzengung, daß ber Orden eine 
e ie erſahren und ein mächtiger Bandes 
fie für die Reformibeen fein müßte. Der Gedanke 
it feinen Herzen alle, feinem Berſtande aber ſehr 
g Ehre. Der Plan, den Jeſuitenorden zu einem 
—* Geheimbunde umzugeſtalten, iſt jedenfall 
ans maiv, er ift aber durchaus wicht das einzige Naive 
ieſem Roman. Die Urt und Weife z. B., wie ber 
eral Nethaen, beinumtlih ein überaus geiftreicher 
an, den jumgen Pater über die Theofratie des Deſui⸗ 
rdens belehrt, die Frage: „Das hatten Sie wol nicht 
mihet, Here Pater?“ iſt doch zu kindlicher Natur. 
großer Weitlaufigleit gibt Rothaau eine Eintheilung 
Diplomaten in geriebewe und gutmüthige, als ob er 

aßlbefanuten Weisheit eine große Entdeckung 

sucht hätte. Die Erzählung von > Stellung des 
itengenerabs zur Ferdinandimiſchen en iſt er 
des Einfältigfte, wos bisjegt auf R 
n erfunden worden if. Mitunter pre ur eine 

gute Bemerlung, z. B. über die Armuth des 
end, der Vergleich mit ben andern Möndsorben, 
die Bedentung ber Freiheit bed Unterrichts u. |. 5 
m fomımt wieder augenfcheinlich Apokryphes, z. D. 
aufgezeichneten Unterredimgen des jungen Paters wit 
m Geseral, die ganze Erzählung von ie Revolution 
Bari, überhaupt das gamze geſchichtliche Material. 
Die Hanptanlfoge der Jeſuiten vidgtet ſich is biefem 


Buche gegen Erbſchleicherei und Spionirſyſtem, vom wel⸗ 
hen praktiſche Veiſpiele angeführt werden. Daß bie Ser 
faiten in der Verbindung zweier Brüber eine amicitiam 
male olentem fehen, daß bie Lehre vom Königtmord 
nicht feierlich verurtheilt wurde, während ihre @rörter 
rang allerdings verboten ift, gibt dem Berfafier Raum 
zu Conjecturen. 

Der Leſer erwarte dabei eben nicht viel Intereſſantes, 
Romanhaftes in diefen ewig langen Buche. De hat Sue 
feine Sache beſſer verftanden, viel glücklicher auf den Ge⸗ 
ſchmack feiner Leſer ſpeculirt. Die Jeſuiten in dieſent 
Buche ſind im Grunde alle etwas zu leicht zu betrügen 
und viel zu wenig patentirte Verbrecher. Wer heutzutage 
über bie Yefwiten ſchreiben will, muß eine ganze Pertiem 
Galle, Gift, Dolch und übernatürliche Verbrechen ana 
feinem Tintenfaß ſchöpfen lönnen, fonft ift er langweilig. 
Ein Ideal hat der fogenannte Herr Abbe Übrigens vor- 
geführt: den Yefuitenpater Montgazin. Nur fchade, daß 
er ber erften Verſuchung nicht widerſteht und durch fort⸗ 
gelegten Ehebruch doch auch einige fittliche Bedenken gegen 

den Idealismus des Verfaſſers hervorrufen dürfte. Der 
Held des Romans aber, der Graf und Pater Bainte- 
Manre, ift beklagenswerth unflar und überſpannt. ar 
chelet und Duinet, die Ordensregeln, die Demolratie und 
die Straßenmefle "begeiftern ihn abwechfeinb unb bringen 
im feinen ohnehin nicht großen Geiſt einen chaetiſchen 


Wirrwarr. 


2. Die Verſtoßene. Erzählung yon Dane Badentufen, 
Zwei Bände. Berlin ge rA 1866. 8. in 74 Nor. 


Wachenhuſen gehört zu jener Mlafie von Schriftſtel⸗ 
lern, die am beiten Erſchautes oder Erlebtes erzählen, 
ober die wenigſtens einen a. oder hiſtoxiſchen Hinter- 
grund für ihre Momane debürfen. Lebhafte Muffaffuug 
umd geiftreiche Wiedergabe des Grlebten zeichnen dieſen 
Schriftfteller aus; mit pſychologiſcher Feinheit findet und 
zeichnet er die Motive. Weniger groß aber ift feine Er⸗ 
finbumgägabe, und auch bie —— Erzählung bewahr: 
heitet diefen Ausſpruch. Eine nicht eben fehr fein ange 
legte Eroſchleicherei bildet den Stoff, —— 
von Havelmann hat früher ein junges Wadchen verführt, 
deren Mutter ihn mit dem Fluche fchredt, ex würde in 
feinen Rindern die Strafe a fein Vergehen erhalten, 
Diefer Fluch beftimmt alle feine Handlungen, her Aber⸗ 
ae beherrſcht ihn und überall erſcheint ihm in feiner 

jangenheit als Wille des Schidſals, was doch im Grunde 
nur in feiner Einbildung beſteht. Das Dämenifche dieſes 
Aberglaubens zu ſchildern, wäre eine Aufgabe gaweſen, 
die ber ganzen Erzählung ein erhöhtes Jutereſſe und ainen 
gewiffen Werth gegeben hätte. Der Gommerzienrath hätte 
ver im ha feinen Aberglauben zu veditfertigen, bie 

Erfüllung des Fluchs gawifiermeßen herbeiführen müſſen. 

Statt defieu erſcheint ex vom Anfang an von einer firen 

Idee befangen, bie feinen Hausarzt eine — ng 

fürchten läßt. Im foldem Zuftende wirb er das Opfer 

gröblichften Betrugs, der jo plump — und ausge⸗ 

führt wird, daß eben nur eine Zufälligkeit aöthig war, 
62* 
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Se gt ae zu bringen. Eine Gauner- 
bande er öhnlichfter Klaſſe verſteht es, ihm ſeine unſchul⸗ 
inder zu verbächtigen, und das mit Mitteln, die 
= bei einem an Gehirnerweichung leidenden Manne au⸗ 
gewendet werden konnten. Unglaublich ift die Einführung 
Eveline's, ihr Berweilen im Haufe und dag ihre Imdis- 
eretion, mit ber fie durch einen gefundenen Brief fi über 
die Geheimnifie des Haufes unterrichtet, nicht Bedenken 
erregt; unglaublich ferner, daß man, nachdem fie länger 
im Haufe ift, nicht einmal ihren Yamiliennamen kennt, 
baß der Graf fi nicht erflärt, als man ihn mit Sybia 
findet m. dgl. Der Commerzienrath erfährt durch einen 
— — ſein Sohn habe eine große Summe ver⸗ 
untreut; Natürlichfte wäre, weiter nachzuforſchen, 
fon um * Geld zu erſetzen; er unterläßt auch dies, 
macht wenigftens nur einen einzigen Verſuch dazu u. |. w. 
Freilich, ſolchem unglaublichen Benehmen gegenüber war 
es den Gaunern leicht, den Bater zu betrügen, und den 
Lefern bleibt bie beruhigende Gewißheit, daß ſolchen In⸗ 
triguen zum Trotz bie verleumbdeten Kinder doch wieder 
flegen unäffen. Das gefchieht denn auch fehr einfach durch 
die Rückkehr des Sohnes in das älterlihe Haus. Zur 
legt endet alles zur vollfommenen Zufriedenheit, ber Com⸗ 
merzienrath erfährt nicht einmal, daß ſich der Fluch an 
feiner natikrlichen Tochter erfüllt Hat, ihr Schiefal und 
das Elend der einft von ihm Verführten vergigt er „im 
Anſchauen der fo glüdlihen Gegenwart“. 
ie Eharaftere find auch nicht gerade befonbers inter- 
effant: Obard, Eveline, ihr Bruder find einfache Gauner, 
Bater Benvennto iſt ein fanatifcher Mönd, der Commer- 
Renrath ein unzurecänungsfähiger Menſch, die Gefhwi- 
fler und der Graf greifen nirgends thätig in die Hand⸗ 
lung ein. Dabei ift Wachenhuſen mit dem Präbicat Cha- 
ralier ſchnell bei der Hand, Lydia wird ©. 9, Eveline 
©. 19 ein Charakter genannt, wie man dem überhaupt 
heutzutage jeben, der a ganz ſchablonenmäßig iſt, mit 
dieſem titel betrau 
Eine Bemerkung ſei hier noch gemadit: I ift auffallend, 
wie ſich duch die Bieljchreiberei und durch die Ueberfegungs- 
wuth der Stil verſchlechtert. Selbft bei Wachenhuſen finden 
wir ganz ausländifche Wendungen, 3.8. glei; ©. 4 in dem 
Sage: „Ein fo großes Zahlengenie, wie er war, unterhielt es 
ihn“ n.f.w. ©. 17 fchreibt er vom „buftenden Glafe 
der Weinreben“; ©. 18 läßt er Eveline „mit ihrem ge 
ſchlitzten Auge”, obgleich fie doch mol deren zwei hatte, 
jemaud anfehen; ©. 27 wieberholt er fehr unſchön „viel- 
leicht"; S. 105 fteht jemand „plaſtiſcher“ vor einer Dame. 
Bie Tann man von Gedanken, welde bie Ziefe ſuchen, 
fagen, fie „verſchwimmen“; wie unflar conſtruirt ift über⸗ 
haupt ber ganze Sag: „Ohne ſich unwohl zu befinden, 
fühlte fie doch eine Lähmung, eine Erfchlaffung, in welcher 
unfere Gebanten fi niemals erheben, fondern bie Tiefe 
fischen, in welcher ihr Eolorit ftets ins Dunkle verſchwimmt“. 
8. Die Ialobiner in Oeſterreich. Hiſtoriſcher Roman von 
I Nüffer. Prog, Steinhanfer. 1865. Gr. 8. 


Daß die Aufgabe des Romans in ber ſtufenweiſen 


füttlichen und äſthetiſchen GEutwidelung eines Ehen 
ver: und daß and, der hiſtoriſche Roman bie Es 
ebingung erfüllen mug — bas alles fcheint fo bel x 
Bi) je Pe bag man ordentlich Schen trägt, u a = 
Inmer wieder aber wir Rssric 
a die über das Wefen des Romans —E 
ren find. So iſt auch in den „Jalobinern in Tetenak 
von der Entwidelung eines Charakters gar nicht de Bi 
Der Berfafier gibt ein Bild von ben Zuftänden bei 
ſerreichs nad) dem Tode Joſeph's II. Eine Reh je: 
geſchichtlicher Gemälde werden vor uns aufgerollt un! ı 
durch zwei einfache Liebesgeſchichten, Lofe genug, wir 
den. Jedes einzelne Kapitel erſcheint wie eime Expeta 
ohne innern und änßern Zufammenhang. Eine Bm 
fung ift nirgends verfucht, eine Entwidelung iſt dam 
nicht zu erwarten, bie Loſung wacht bemfelben erdd 
haften Eindrud wie das ganze Bud) überhaupt. 
Der Berfafler Hat es nicht einmal verfcht, Die ei 
benen handelnden Perfonen und bie gefdilberten ti 
ſchen Yacta in einen gewifien Zufammengang zu i 
gen. Die beutfch-öfterreichifche, die ungariſche, de 
“ Bewegung gehen nebeneinander ber; eine & 
ebung, des Ziels, ein Berühren der derſcha 
Element ift ‚nirgends zu erkennen. Sur game I 


ermattenden Eindrud, ben eine Gewitterfchwäle 
bringt; man wünfcht ulebt nichts — als m! 
tiges Wetter, das bie Luft reinigt; aber es verzi 
ehe es zum Ausbruch kommt. Der Berfaffer 4 
wenig gejchehen und zu viel reden; im den Haudte 
aber muß fi) der Charakter des Heben eutuadeln, 
nicht durch Geſpruche und Selbfterläuterung. Bei 
ift dabei glüdlich gewählt — wenn wir nit im, 
er übrigens ſchon von a, von Pulsziy in feine, 
kobinern in Ungarn” benugt —, aber die Ausfühn 
mislungen. Faſt in jedem Kapitel werden neue de 
lichkeiten vorgeführt, welche Reben halten, Verſchwir⸗ 
anzetteln, Intriguen erfinnen, Programme entwerfen 
IAlluminaten, die ungarifchen Arifiofraten, der bäkı 
Landtag fellen ihre Forderungen; der SKaifer !a 
wird im Scene gefegt, um feine Anfihten über RA 
u. f. w. auszufprechen. Das Unglüd Ungarns wird €} 
189, 204, 254 erzählt n. |. w. 

Bei allen fihtbaren Vorftubien beweiſt der Ben 
eine oft feltfame ünkenntniß der gejdjilberten veche 
Unglaublich ift e8 jedenfalls, ba. der Hohe Abel fl 
folche Grundfäge ausfpricht wie ©. 84 und 95, wii 
geriebene geheime Polizei ihre Geheimmiſſe im Rare 
aueſchwatzt wie S. 217. ine ungariſche Gräfe 
ſich wol ſchwerlich Rendezvous in einer Weintneg, 
mende Gefundheiten pflegt man nicht an Faiferlige 
feln auszubringen, fremde Geſandte übergeben 
feine verflegelten Schreiben ihres Cabinets, neh 
aber in ber ©. 104 angegebenen — 
Plſychologiſch undenkbar ift, dag ein — 
Bon wie Elfi ſich fo verführen läßt, weh 
ba8 Benehmen Hebenftreit’s, als er Elfi verführt 
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armlich fein Wunſch, daf die einft Geliebte durch ihre 
hönheit „die Feinde beranfchen und verblenden” möchte. 
Der ganze Verſchwörungsapparat ift ſehr kindlicher 
tur, die Entdedung der geheimen Berbindungen dem 
ber durchaus angemeffen. Ermüdend wirkt das ewig 
Wiederholende, nicht nur im Politifchen, fondern auch 
Romanhaften. Hebenftreit’s Liebe zu Elfi, Marti 
ic Liebe zu Marie ftehen in gar feinem organifchen 
fammenhang mit dem Geſchichtlichen, oder wenigſtens 
einem fo geringen, daß niemand beide Liebesgefchichten 
miffen würde, wenn fie fehlen follten. Bergiftete Roſe 
» Schlafpulver, beider Frauen Warnung, find aud 
: al8 Parallelfituationen zu bemerfen, von denen das 


ch überhaupt, wie ſchon bemerkt, viele aufzuweiſen hat. 


Bir wilrden in unferm Tadel nicht fo ausführlich 
‚fen fein, wenn wir nicht aud im dem Buche ein 
Hiches Streben und Talent zu hiſtoriſcher Schilderung 


gefunden hätten. Mit großem ige find die beften 
Quellen benugt, dann freilich wieder and) anonyme Bro- 
ſchüren u. dgl. Defters macht der Berfafler dem Roman- 
baften Conceffionen, wie in dem ganzen Auftreten „ber 
ſchwarzen Jakobiner“. Rüffer ift ſtarker Reactionsriecher, 
ſehr entſchiedener Preußenfeind und ſonſt noch etwas im⸗ 
klar in ſeinem politiſchen Urtheile. Die Verſchwörungen, 
die auf die Lostrennung Ungarns, auf eine ariſtokratiſche 
Republik u. ſ. w. gerichtet waren, hält er für ebenſo 
harmlos, wie das Benehmen des Offiziers Hebenſtreit, der 
als Vorſitzender der Aluminaten in Wien den Orden „in 
Verbindung mit ben Männern der Revolution in Paris“ 
brachte u. |. w. 

Schließlich fei noch bemerkt, daß einzelne hübſche 
Stimmmgsbilder und eine poetiſche Epifode „Der Bala- 
tin“ erwähnt zu werben verdienen. 

A. Sreiherr von Koön. 


Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Ber plaubert jetzt von Literatur? Im einer Zeit der Kriegs- 
irungen, der brennenden Brücken, der Gefechte? Doc jeder 
dat muß feiner Fahne treu bleiben. Das Banner der Lite 
x ift die Fahne deutfcher Einheit, die einzige, die noch auf⸗ 
t flieht im Sturme der politiihen und Triegerifchen Bewe⸗ 
gen, deren Ende nicht abzufehen if. Der Parnaß if zwar 
ſtrategiſch oder taktifch wichtiger Berg, es Lafjen ſich feine 
Hüte auf demfelben aufpflanzen; doch auch die Mufen laſ⸗ 
fi nicht von demfelben verſcheuchen und wahren ihr Pal» 
um im Rampfgetlümmel. 

Für die geifiige Signatur eines Zeitalter bleiben die 
äge der Literatur immer fo wichtig wie die —— 
igniffe, wichtiger als jene Bunpfe, welde den Mitlebenden 
edrohlich nahe rücken. Und alle jene Kämpfe, deren letztes 
altat nicht dem nationalen und damit dem geiftigen Fort⸗ 
tt zugute kommt, welche ins Blaue verlaufen, als ein Ringen 
Gewalt mit der Gewalt, welche Klio nur unwillig mit ih- 
Griffel verzeichnet — fie find vergänglicher in der Erinne- 
h der Nachweit als das kleinſte Kunftwerk der Poefie, der 
jerei, als irgendein fchöpferifher Gedanke, welcher fortzeu- 
» wirft und fruchtbringend für künftige Geſchlechter. 

Der Sat: „Inter arma silent musae”, darf wol nicht jo 
tanden werden, als müßte num im Wafjenlürm des Kriegs 
ganze Werk der Mufen verfeugnet werden, als müßten ſich 
ratur und Kunft für bankrott erflären oder mindeflens mit 
enzten Armen zufehen und Gindrüde empfangen, bis ber 
:g mit feinem Schreden vorüber fei. R 
&8 wäre dies ebenfo einfeitig wie der ſchon früher an die 
ratur ergangene Befehl der Kiterarhiftorifchen Chefs, mit der 
duction einzuhalten, politifch fich mit zu bethätigen und gleich- 

die Zerraffen aufzubauen, auf welden die glänzenden 
ten der Boefle der Zukunft ihre Pracht entfalten jollen. 

Wer nicht mitlämpft, mag im Herzen uod fo lebendig 
tei ergreifen, die Spannung gegenfiber großen Ereigniffen 
| eine noch fo bebeutende fein — das Lejen der Ertrablätter 

das Kannegießern kann nicht die Muße eines denkenden 
anes ausfüllen; er bedarf der Erhebung und Saumlung 
de mitten im dem auf ihn loeſtürmenden Eindrücken des 


enblide. Und diefe Erhebung nnd Sammlung —— 
ol en : 
bewunderte Todtenklage Thelia’® z. B. if ihm unnatürlich 
und verabſcheuenew 


die Literatur gewähren, welche doch auch für die 
mpel der Gegenwart die Formel gibt und ben 
n von der vergänglichen Schale IöR. 

Wir werden daher nach wie vor fortfahren, mit unfern 


leibenden 





Leſern zu plaudern über literarifche Stoffe, und wenm bie eigent⸗ 
liche Chronik der Gegenwart fpärlicher fließt, wenn namentlid 
die Bühne, wie e8 faft den Anfchein gewinnt, anf einige Zeit 
fang aus der Reihe der mitzählenden Factoren unſers geifti- 
gen Lebens mehr oder weniger geftrichen werden follte — fo 
wollen wir um jo aufmerffamer den Anregungen folgen, welche 
immerhalb der Jonrnaliftit ſelbſt die Titerarifhen Strömungen 
wach erhalten. 

Aus dem „Deutſchen Dichtergarten“ erfahren wir, daß 
bie Borbereitungen des Comitt zur Herausgabe der Schriften 
Dtto Ludwig's biejetzt ohne das gewünſchte Reſultat geblie- 
ben find. Unter dem Naclaffe des Dichters fanden fid vor: 
1) lyriſche Gedichte (devem ſchoͤnſte der Freund des Eutſchlafe ⸗ 
nen, Hoffhaufpieler I. Lervinsty, am Todestage des Dichters, 
25. Febr. d. J., in Wien öffentlid vortrug); 2) Novellen; 
3) Dramen; 4) ein großes Afthetiiches Werk: „Studien über 
Shalſpeare.“ Um fchwädften find die Novellen, meift nad 
vorhandenen Muſtern gearbeitet oder nm @eld zu erwerben in 
der Eile zufammengefegt. Niemand würde in ihnen den Dich- 
ter von „Zwifchen Himmel und Erde‘ wieder erfennen. Die 
fen heil des Radlaffes Hatte Bertpoßb Auerbad) in Berlin 
zur Revifion. Gedichte find nur wenige vorhanden, doch £ . 
nen fid) einige von ihnen Ka erftaunliche Fülle und Kraft 
des Ausdrude und Tiefe der Auffafjung aus. Es if nur eben 
ſchade, daß der Gedichte fo wenige find, daß es ſchwer dienlich 
wäre, eine noch viel einere Anzahl von ihnen auszuwählen 
und in Drud zu legen. Dramen find mehrere vollendet, viele 
im Bruchſtud andere blos als Apparat vorhanden. Unter den 
vollendeten Dramen befindet fich Tein befonders erwähnens- 
werthes, fie ftammen ſämmtlich aus der vorbereitenden Lebens- 
periode des thfiringifchen Denfers und Dichters. Unter ben 
Fragmenten ift vor allen der vollendete erfte Act eines Trauer- 
fpiels: „Tiberius Gracchus“, zu nennen, der zu dem Schönften 
gehört, was je in unvollendeten, ungefeilten Stüden Fre 
en wurde. Am bedeutendften (in feinem Nachlaffe) erſcheint 
Dtto Ludwig als Aeſthetiler. Cr ſtellt geradezu die ganze 
neuere Aeſthetil auf den Kopf, indem er es ausfpricht, daß 
Schiller, der Abgott des deutſchen Volls, das Borbild fo man⸗ 
hen Sängers, den Dichter der Epigonenzeit auf Abwege gelei- 
tet habe, aus denen ihn nur ein zweites Genienpaar erretten 
. Ihm ift das faliche Pathos in der Seele zuwider, bie 


Bir haben iele Ginfetigteit der Otto Ludwig'ſchen Ridj- 
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tung immer um fo mehr besauert, a6 fie es zugleich war, 
melde dem Gntwidelungegange dieſes Talents enge Schtanten 
anwies und ihn zu jenen Abfonderlichkeiten führte, welche dem⸗ 
fefden, bei allem Yang zum Volkethümlichen, d. h. zu teafiftie 
ſchen ebeusichilderungen, doch gerade jede große, mliche 
Wirlung unmöglid, machten. 

Benn Otto Ludwig das ſalſche Pathos bei Schiller ver⸗ 
dammt, fo if bei ihm ſelbſt ebemfo oft ein gefuchter und ma- 
nierirter Scwulſt des Ausdruds ge beflagen. Wilhelm Buch ⸗ 
holz kann im den geiftweihen „Anregungen zur Beurtheilmig 
des Schwullſtigen amd Einfachen in der Kunſt“, welche die 
Biffenfchafuiche Beilage zur Leipziger Zeitung“ enthält, mit 
Recht auch aus Dito Ludwig Beiipiele des Schwülfigen citi- 
zei. Nach Buchholz findet der ſchwlilſtige Autor die Höchfte 
Kunft in der Ueberfpmmnung des Kunfbogens, eine Mebetfpans 
zung, die fi am trejfendften mit der Verrenkung menfchlicher 
Silemapen ie Par läßt. Der tödtliche Gehanten- nud Ge- 
füßlsfchreintdel, in welchen uns der Schwulfimacer zu verfegen 
fucht, meint Buchholz, kann auf doppelte Weife verurjacht wer- 
den. Einestheils dur die Anſchwellung verſchiedener unnatlir- 
licher Sleichniffe und Wilder, andererjeits diuch eine einzige 
abgefhmadte Koloſſalhyperbel bildlicher Art. Er fährt fort: 
„3m der erſten Art werden alſo einzelne von dem Ungefhmad 
in die Welt geworfene Lappen zufammengerafft, um fie, ſo gut 
es eben geht, aneinanderzufliden. Dieſe Art des Schonie 
iſt die gewöhnliche, und felbf fehr begabte Dichter haben fi 
mitunter, verleitet durch den unfeli ing zur Effectmacherei, 
zu folden phantaſtiſchen Flickarbeiten hergegeben. Folgende 
Stelle im Dtto Ludwig’ Roman «Zwilhen Himmel und 
Erde» Liefert uns dafür eine Heine Probe: « Er fühlte keinen 
Boden, feine Züge, keine Beine (beim Tanzen) mehr unter fich, 
kaum noch die junge Frau, die neben ihm ſchwamm, an feiner 
rechten Floßfeder hangend, die Schönfte unter den Schönen, wie 
er der Jovialſte unter ben Jovialen, der Daumen an der Hand 
des — — iſt bloß fi * daß ing Fine 
um „ ber mit Floßfedern ausgeftattete 
hi ber Tehhafige Seht im PR genen, Während 
wir ſchon auf eine fo humoriſtiſche Löfung gefaßt waren, läßt 
edoch ber Poet den jedenfalls im Meer der Boune ſchwimmen ⸗ 
en Tänzer, deſſen Frachſſchwänze vermuthlich die dern 
fein ſollen, —5 zum Daumen an der d des Balles 
werben, ein Bid, das wir uns vermöge der freundſchaftlichſten 
Phantaſie nicht um das geringfle befier vorfiellen können als 
jenes berühmte Meſſer ohne Klinge, an weldem der Stiel ab- 
handen gefommen if. So hat der Berfafler — ganz nad 
Manier der Schwulſtmacher — durch undenkbare, jegen« 
feiig ob Wende Bilder das zu erſetzen gefncht, was ihm an 
Rai —5 — der Anfhanung 


Dtto Ludwig wie liberhaupt bei den Realiften findet 
fich ee „geober NE eit anf ber einen Seite, auch jo 
viel Schwulft auf der andern, weil ihnen die Iufpiration fehlt, 


die mit binveißender Magie den Strom der Gedanfen in erha- 
benem Gleichmaß aus ihrer Urne ſchüttet. Dod lann man 
auch in der Witterung bes — * zu feinfpürig fein; 
namentlih iR Reihthum kein Schwul — was würde aus 
Shalfpeare, aus Jean Paul, aus Schiller? — fondern ber 
Schwnift fiellt fi) gerade bei der Armuth ein, wenn fie fi 
wie der Fuchs in der Fabel auf die Zehen flellt, um Trauben 
zu — die für fie ewig ſauet fein müfjen. Auch hierüber 
macht Buchholz treffende Bemerkungen: „Im reiten Gebraud) 
der Tropologie verräth fid) eben namentlid der wahre Poet. 
Bilder müflen aus dem eigenen Gegenflande hervorwachſen, 
mäffen ungefudt wie von ſelvſt kommen und nicht zurüdgehal- 
ten werben lönnen. Dann empfinden wir aud) ihre unmittel- 
bare finmliche Macht, und bei einem durch die Ratur der Sache 
hervorgerufenen Drange nad) tropiſchen Ausbrüden ift fogar 
dem poetifchen Darſteller, ohne daß er für feine Perfon etwa 
die Übele Benennung eines Bilderjügere zu befürchten Hätte, 
eine üppige Prodtentfaltung geſtaitet, eine Prachtentjaliung, 


die im ihrer harnoniſchen Tetalität won um jo größerer & 
fung if, als wir zwiſchen dem Bergligenen überall in 
geiftige Aehnlichkeiten entdeden. Wer follte nicht entzüdt | 
En Kytämmeftra bei Aeſchylos zum heimfehrenden Agam 
non fagt: 

Mit froger Seele taım ich unu aus aller Noth 

Siegreig gehoben grüßen dich: ber Heerbe Het, 

Des Schiffes rettend Antertau, des hohen Das 

Grunbfefter Pfeiler, eine® Vaters einzig Kind, 

Ein Sans, dem Schiffer unverhofft emporgetaudt, 

Gin blauer Fruhlingomorgen nad bem Winterſturm, 

Ein füßer Quellfitom für den durſt'gen Wanderer! 

‚Hier regt ſich in Klytämneſtra mit entſchiedener Macht 
innere Bebärfniß, durch die mannichfaltigſten Bilder bie ı 
— fie bewegenden Biene deutlich zu verfinnfichen; - 
nad; einer möglihk treffenden Bezeichtiung riugenden 
feint im dem überglüdlichen Moment des erh 
einzelnes eben von ihr gewähltes Bild nicht hinzureichen, 
fo möchte fie eines Buch das andere gleichſam ergänzen 
erläutern.” 

. Sollte in Deatfjegland bie lyriſche Sundflut durch die 
ereigniffe etwas eingedämmt werden, fo wäre dies Unglä 
denfalls noch am Teichteften & ertragen. Inzwiſchen 
fere Stammwerwandten in England ausnehmend fanges 
geworden. Das „Athenaeum‘ beflagt fi über die Mafl 
zuftrömenden Werke in Verſen, und obgleich wir in jeder‘ 
mer des Blattes neue „Poems“ beſprochen finden, fo Liegt 
noch vieles auf dem Büchertif des „Athenaeum'“, dae 
der Rebaction nur der flüchtigften Beachtung gewürdigt 
Wir Deutfchen haben kein Hecht, die antiten und bibl 
Dramen als unfer Monopol zu betrachten. Da finden 
aud tu England einen „Hiob“, in melden Satan feine 
auf den arınen Dufder ariieht und breimal der holliſch 
gen jhrirrt. Auch affegorifdher Figuren bedient fich der 
tee Fohn Aſhford: „Geduld“ ımd „Gnade“ neigen fic 
Abendwolfen herab, „Wahrheit‘ ſchwebt auf einer Morgen 
Ein anderer Dulder „Philoktet‘' wird in einem Drama 
det Antike verherrlicht, doc) reichen die dichteriſchen Wer 
dieſes mit Chören n. |. w. ausgeftatteten Werks nicht an d 
antitifirenden Stwinburne'fchen Dramas „Atalanta in Calr 
Auffallend ift die große Zahl ſchriftſteliernder Damen it 
don auf allen Gebieten der Production. In einer Numm 
„Athenaeum‘ (2013) finden wir außer zwei neuen Wert 
dem Gebiete der Kochiunſt von Frauenhand einen Band „P: 
von Edna Dean Proctor, in denen der Miffiffippi etwas jchr 
verherrliäht wird, und ein Memoirenwert von Margarı 
witt: „Twelve months with Fredrika Bremer in Sv 
By Margaret tlowitt“, ein Wert von zwei Bänden nnd 
verftänblich unermeßlichem Geſchwätz über die trivialfte: 
grfläinde:; außerdem einen Roman von Mrs. Sı ® 

hetwynd: „Three hundred a year“ u. [. w. de en 
Literatur ſcheint in der That in ihre blanſtrümpfiche 
getreten zum fein und der Dilettamtismus jeder Art fi 
vollſter Blüte, 


Auerbad und König Belfazer. 


Was werden englifhe und franzöfifi Schriftg 
ſagen, wenn fie in Auerbach's en Roman 
ber Höhe“ (III, 67) lefen, daß dem Könige Nebufadue; 
Worte von geheimnigvellen Fingern an die Band feines € 
ſaals geſchrieben worden feien: „Menue, mene, takel, 
upharsin!" das heißt: „Gott hat dein Königreich gezäßl 
vollendet, man hat did in einer Wage gewogen und zu 
befunden, dein Konigreich ift zertbeilt und den Meder: 
Berfern gegeben!" „Hätte diefer König dieſe bifen Drei 
bernommen, er würde vielleicht in gegangen fein, f 
beffert und jeinem Sohne er eine beflexe Ergiehu 
geben haben. Solches 8* nicht. Belfager war 
ebenfo nichtswürdiger König wie fein Vater Mebte 


45 


‚fen war. Aus gefiohfenen goldenen Gefäßen „foff” ex mit 
n Gewaltigen, feinen Weibern und feinen Kebsweibewn, und 
obten eben die goldenen, filbernen, ehernen, eifernen, hölzer- 
und fleinernen Götter, als Finger, wie die einer Menfchen- 
‚ hervorgingen und gegen dem Leuchter fiber auf die ge- 
te Wand in dem Lönigligen Saale jene zevolutionären 
te ſchrieben. Da wurde der Prophet gerufen und ihm 
rochen, falls er anzeige, was fie beheuseteu, falle er in 
mr gekleidet werden ud goldene Keiten am feinem Halſe 
n und der dritte Herr fein im Königreiche. Der aber 
? vor dem Könige: 
„Behalte deine Gaben jeibft und gib dein Geſchenk einem 
m. Ich will dir dennoch die Gchrift leſen und anzeigen, 
fie bedeutet. Herr König, Gott der Höchſte hat deinem 
: Nebuladnezar Königreih, Macht, Ehre und Lerrlichkeit 
em. Und vor folder Macht, die ihm gegeben war, fürch⸗ 
ſich und ſcheuten fih vor ihm ale Bölter, Leute und 
‚en. Crtöbtete wen cr wollte. Er fchlug wen er wollte. 
chöhte wen er wollte. Er demüthigte wen er wollte. 
ich aber fein Herz erhob und er ſtolz und hochmüthig ward, 
er vom Fönigliheu Stuhle gefioßen und verlor feine 
Und ward verftoßen von den Leuten. Und fein Herz 
geih den Thieren und mußte bei han Wild laufen und 
as wie Ochſen und fein Leib lag unter dem Thau des 
iels und warb naß, Bis daß er Jerute, daß Gott der 
te —“ über der Menſchen Römigreiche, und gibt 
vem er will. 
‚Und bu, Belfager, fein Sohn, Haft dein Herz nicht ge- 
'bigt, ob du mohl ſolches alles weißt, ſondern haß dich 
deu Herrn des Himmels erhoben, und die Gefäße feines 
8 bat man vor dich bringen müſſen und du, deine Ge- 
yen, beine Weiber und Kebsweiber haben daraus geſoffen, 
die goldenen, filbernen, eherwen, eifernen, hölzernen, flei- 
1 @ötter gelobet, die weder fehen, mod; hören, nad) füh- 
- den Gott aber, ber deinen Odem umd alle deine Wege 
1er Hond hat, Haft du nicht geehrt. 
Das if von Ken geiarder biefe Has aud birfe Schuſt, 
verzeichnet ſteht.“ 
llſo iſt der Sachrechait nad der Schrift und danad) hat 
tophet dem Könige den Siun jener Worte verdolmetſcht, 
vir fie oben wiedergegeben. Zum Dante daflir hat Bel- 
befohlen, ihm mit pur zu Beiden und ihm golkene 
am beu Hal zu geben, und lich ven ihm verkündigen. 
r der drite Herr fei im Abuigveiche. a ſput! wie 
der Weltgeſchichte Ion jo oft geheißen bat. Denu gleih 
wird berichtet: „Aber des Nachts ward der Ehaldäer 
Belſazer, getödtet.“ 
Bir find überzeugt, daß Auerbach im Beſitz der Heiligen 
ten ift, und bitten ihn deshalb, nicht nur nachzuſchlagen 
el, Rap. 5) uud zu fehen, daß unfere Berichtigung mit 
tcjte des Propfeten ‚ fondern ac m den fer» 
luflagen und iu deu Ueberſetzungen feines ſchönen Buchs 
Fehler nicht wieder erfheinen zu laflen. Für diejenigen, 
nicht im DBefig der Bibel und mod weniger in ihr be 
ct find, haben wär uns die Mübe nicht verdriehen Jafiem, 
nge betreffende Stelle ausgufchretben. 


Ungedrudte Bere von Eraf Schulze 

nf Schulze's „Muſikaliſche Phantafie“ befindet dh in dem 

ichter felbft geſchriebenen und Cacilien Überreihten Eremplar 
* zu Göttingen im Privatbeſitz. In diefem Manu⸗ 

chlt felbfiverRändkic; die Mage um Cäciliene Tod (geft.3. Der 
1812). Statt deſſen fefen wir daſelbſt die undyfolgenden, 
ungedrucdten Strophen des pnteistifchen Dichters: 

So ſankſt du hir der Thraunei zum Rande, 

Mein Baterlaud, gertveten uub .entehrt, 

Sutslättert weltt bein Sdegettranz im Staube, 

Zerbrochen liegt bein altes Heldenſchwert; 


AG Tängft entfchwanb bir Treu und Muth und Glaube, 
Und free Götter [hmüden deinen Herb; 

Mind daß der Feind bein feiges Leben ſchoue, 

Warfft du fie fort, ber reiheit golbne Krone! 


Bad’ auf, Wach’ auf, entſchlafner Leu! 
Laut laß den Ruf ber Schlaqt erjchallen, 
Das Ehren win bie Meie fallen, 
Bertraue bir und bu bift frei! 
Ob auch die Wog’ am Felfen brande. 
Entfloffenheit gewinnt ben Bart, 
Die Palme Lohnt hier oder bort, 
Dew Bagen folgen Tod und Sande! 
Borch auf, was wimmert in ber Luft, 
Was ädgt wie Todtenruf im Haine? 
Die Ahnen fleigen aus ber Gruft 
Mub hoch vom alteruben Gefteine 
Sehn fie die Trümmer ihrer Macht, 
Unb ſchaurig tönt ihr Zürnen durch bie Nacht: 
Exmariet Bolt, wo find bie Giegeszeihen, 
Bür bie mein Blut im heißen Kampfe oß? 
Laut tönt bie Art an meinen alten Eichen 
Und meinen Staub jerflampft bes Feindes Roß; 
Yilieh, feiger Knecht, entmerbter, flieh von binnen, 
Dein Stlaventritt befledt ba® heil’ge Land, 
Be blutend eiuft, geweiht den Macgöttinnen, 
Im Gtaube ſich Sie Rolye Roma wand! 


So rufe und fich, die Schatten wallen 

Hinweg aus den bemooften Hallen 

Unb fliehen ihr entweihtes Grab; 

Die Beße wankt, die Tharme fallen, R 
Die Wauer finft ins Thal hinab. 

Berlafien ruhn bie Uebertefte 

Der alten Kraft; mit ſtillem Hohn 

Sieht'e der Tyxann von feinem Thron, 

Und aus >08 fooien Batend Hefe 

Erbaut er Kerxer für den Bohn. 
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Mit dem 1. Juli beginnt ein neues Abonnement 
auf die Deutſche Allgemeine Zeitung, und werben deshalb alle 
auswärtigen Abonnenten (die bieh: gen wie neueintretende) er» 
fucht, ihre Beſtelungen fofort bei den betreffenden Poftämtern 
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findet und weil fonft bei dem (en ee Steigen der Abon- 
nentenzahl die Lieferung vollſtündiger Eremplare nicht garantirt 
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Die Deutſche —— Zeitung erſcheint außer Sonn- 
tags m Feieria — täglich nachmittage mit dem Datum bes fol- 
genden Tags. Außerdem werden nad) Eingang wichtiger Nach⸗ 
richten fofort Ertra-Beilagen ausgegeben und auch nad) 
auswärts apart verfandt. 

Der Abonnements Ei —* en rich 2 Thlr. 
Inferate finden durd die De Allgem ie Zeitung die 
weitefte und zwechmäßigfe — ie Infertionsgeblihr 
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1 leeren aus Rinberge a ae ", ie Orte, wo bie &re> 

tionen volifizedt wi 

Um die —— Thellnahme, welche das Publikum dem 
„Neuen Bitavol‘’ von feiner Begrlindung an unausgeſetzt zu⸗ 
theil werden TB, noch zu fleigern und allgemeiner zu machen, 
erfcheint die jet begonnene Neue Serie des Werks zunähft in 
einzelnen Heften. Es erwächft daraus der doppelte Bor- 
theil, daß wichtige Eriminalprocefje der Gegenwart fofort, 
naddem die Aëten gefhloffen find, den Leſern vorge 
führt werden Eönnen, umd daß zweitens Gelegenheit gegeben 
iR, die Darftellun, jedes Proceſſes auch einzeln zu erwerben. 
Die Ausgabe in Beten empfiehlt das Wert außerdem zur Anf- 
mahıne in Ionrnal» und Lefecirfel. Wer jedoch bie bisherige 
Erſcheinungsweiſe vorzieht, Tann die Neue Serie, ganz wie bie 
frühern, in vollſtändigen Bänden beziehen. 

Das erke und — eit der Neuen Serie nebſt einem 
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Von Dr. Henry Lange. 
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phische Karte. 3. Höhenschichten - Karte | 


gn 
formation. 6. i ische I 
— 
des-Eintheilung. 10. Gerichtskarte. 11. Industuä 
12. Religionskarte, 


— Dee Orographische Karte ist much em 
chem Format gebrochen sum Preise von |: 
zu 5 


Lange's „Atlas von Sachsen“ bietet ein so sch 
ges und trotz seiner Vielseitigkeit übersichtixb« 
von den geographischen, statistischen und Caltın* 
nissen dieses önigreichs, wie ein solches bx= 
irgendeinem andern Staatsgebiet, wenigstens nicht ı 
bequemen Form anschaulicher Karten, bisher zd 
worden. 


Drei Schulkarten vom Königreich fd 
Von Dr. Heury Lange. 
Quer-Folio. 8 Ngr. Jede Karte einzeln 5% 


„Atlas von Sachsen“ entnommen, sondern von 
ben selbständig bearbeitet und haben den Zwech, 
läseige kartographische Belehrung zu wohlfeiea 
zu bieten. 
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Dem mit allfeitiger Iebhafter Theilnahme 
erften Theil diejes Memoivenwerfs ſtehi der wor kurzen 
zweite an Manmichfaltigkeit intereflanter 
nad. Er enthält daB vierte bis ſechete Bud, wars M 
nnd Außern Erlebniſſe des Verfaſſers wie feine 
an den Verkehr mit bedeutenden Beitgenofien wi 
werben, begleitet von zahlreichen Kefleronm übe 
Kunft und 
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Scharnhorſt. 
hernhorf’s Leben. Bon O. F. Schweder. Berlin, Mitt- 
Ir und Sohn. 1865. 8. 1 Thlr. 6 Ngr. 


So groß auch die Zahl der Männer ift, welche wäh- 
d der Freiheitskriege ihren Namen in die Gefdhichte 
ſers Volks —— haben, fo glänzend der Ruhm 
den die Nachwelt der Gefammtheit ſowol wie jedem 
jenen von ihnen zuerfennt und immer aufs neue in 
rt und Schrift verkündet und feiert, alle werden fle 
} überftrahlt von dem Lichtglanze, der das Dreigeftirn 
Namen Blücher, Gneiſeuau und Scharnhorft umgibt. 
rade in biefen drei Männern fieht man die große Zeit 
) den verfchiedenen Richtungen ihrer wunderbaren Kraft: 
altung gleichfam verkörpert und zu Fleiſch und Bein 
orden dor fi. Blücher, der raftlofe, durch feine 
ihm entgegeuſtellende Schwierigkeit eingeſchüchterte, 
ch feinen Unfall entmuthigte, diefer „Marſchall Bor- 
18, der in kühnem Wagen jeben günftigen Augenblid 
h entfchloffen benugte, feine perſönlichen wohlbegrün. 
n Anfprüche jeberzeit bem Intereſſe der von ihm 
ohtenen Sache aufopferte, ift ja fir die ftürmifche 
ferteit, welche die ganze Nation durchglühte, typiſch 
orden, und mehr als das Bild irgendeines andern ber 
en Kriegshelden jener Zeit ift gerade das feinige in das 
ußtſein des VBolls übergegangen und von ihm mit 
derer Liebe erfaßt und feftgehalten worden. Und 
eunbar von der Perfon und dem Ruhme Blücher’s 
mit fort das Andenken Neitharbt von Gneifenau’s; 
her ſelbſt hat ihn einmal „feinen Kopf“ genannt und 
damit in der Gefchichte ber Freiheitöfriege, nament- 
ifreg letzten und glänzendften Actes, in den Ereignifien 
Jahres 1815, den Ehrenplag unmittelbar neben dem 
eihen Feldherrn felbft angewiefen. Neben beide aber 
dann der Mann, ohne den ſelbſt ein Blücher und 
Ineifenam vergeblich; gegen die Fremdherrſchaft gerun- 
haben würden, ber ihnen recht eigentlich erſt die 
66. 37. 


Wege gebahnt und bie Mittel zur fiegreichen Durchfüh- 
rung bes Riefenlampfes gegeben hat; wenn man im« 
mer aufs neue die Thaten des Marſchall Vorwärts und 
Gneiſenau's geniale Entwürfe feiert, fo vergeffe man dar⸗ 
über bes „Wo ffenſchmiedes“ nicht, der trog aller Schwie- 
rigleiten, weld:e ihm nicht blos das Unglüd des Landes, 
fondern auch Meinlicher Neid und befchränftes Feſthalten 
an dem einmal Hergebradhten in den Weg legten, trotz 
ne tief entmuthigenden Erfahrung und mancher her- 
ben Krunkung unverrlickt das Ziel im Auge hielt, das er 
fi vorgeftedt Hatte, nämlich der gefnechteten und ent- 
witrdigten Nation die Waffen in bie Hand zu geben zum 
Berzweiflangslampfe wider den Unterbrüder. Als nad 
der Schlacht bei Jena ber preußiſche Staat in jühem 
Sturze zufammenbrady, da wurde der Monarchie Fried⸗ 
rich's des Großen, ber von ihren felbftzufriedenen Ber- 
ehrern trog fo mancher warnenden Stimme, bie fid, er- 
bob, trog der ernften Mahnung, die in den Ereigniffen 
der Tegten Jahre lag, noch immer als ſtark und lebens⸗ 
fräftig gepriefenen, auch der legte Heft des bisher bewahr- 
ten Schein geraubt, ba zeigte ſich die ganze innere Hohl- 
heit und Morfchheit, über welche ſich bie meiften bisher 
noch getäufcht Hatten. Es ift wol mehr als ein bloßer 
Zufall, ja eine tieffinnige Yügung des Schidjals ma; 
man barin erfennen, daß gerabe diejenigen Männer, — 
deren großartig ſchöpferiſche Thätigkeit der preußiſche 
Staat neu gekräftigt aus den Trümmern erſtand, nicht 
— Prenßen, auch nicht aufgewachſen und zu ihrein 

ernfe gebildet waren in dem geifttübtenden Mechanis— 
mus, zu dem damals der Staat Friedrich's des Gro- 
Ken erflarrt war; nur neue Menfchen und neue Ideen 
konnten bemfelben wieder Leben und bewußte Thätigfeit 
einhauchen. 

Wie nun in jenen Tagen des Unglüds Stein durch 
ſeine Reformen im Innern die Wiedererſtehung des preu⸗ 
Bifchen Staats als eines ganz neuen anbahnte, fo wurde 
neben ihm Scharnhorft der Schöpfer der neuen, auf der 
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Kraft des Volks bafirenden Kriegsverfaſſung. Er gerade 
war dor allem barauf bedacht, durch die gänzliche Um— 
geftaltung, die er, umterftügt nur von wenigen Gleid- 
gefinnten, dagegen von vielen offenen und geheimen Wi⸗ 
derſachern gehindert und veußegert, thatkräftig dutchführte, 
bie einſtige Befreiung Preußens und Deutſchlands von 
franz dſiſcher Knechtſchaft vorzubereiten. Unbeirrt durch 
manches Misglucken und nicht entmuthigt durch Verleum⸗ 
dung und Neid, hat er dieſes Ziel feſt im Auge behalten 
und hat es endlich auch wirklich erreicht. Das Jahr 
1813 brach an, der von ihm und allen wahren Patrio⸗ 
ten erſehnte Augenblick des —— erſchien; freudi⸗ 
ger Stolz Tonnte Scharnhorſt erfüllen, als er ſah, wie 
feine Schöpfung ſich gleich bei diefer erſten ſchweren Probe 
bewährte, wie ungeahnt großartig fi die von ihm aus 
trägem Schlafe erwedte Friegerifche Kraft der Nation ent- 
faltete; in kühnem Kampfesmuth eilt ex felbft hinaus, um 
mit dem Schwert in ber Hand an dem Befreiungswerke 
mit zu ſchaffen, und gleich in dem erſten großen Treffen, 
wo feine ſchönſte Schöpfung, die preußiſche Landwehr, 
die Feuertaufe erhielt und fi, ihres Schöpfers fo würdig 
zeigte, gleich am Anfange des von ihm fo heiß erfehn- 
ten Entfeibungstampfes teifft ihn das feindliche Ge- 
ſchoß, und nod auf dem Sterbebette thätig für feines 
Landes Wohl wird er hinweggerafit in einem Augenblide, 
wo faum das Morgentoth des von ihm gehoften und 
wit heraufgeführten Tages der Freiheit langſam empor- 
flieg. Während Blilcher umd Gneifenau, feine treueften 
Genofien und Dlitarbeiter an dem in der get der tief> 
ſten Schmad) begonnenen Werke, ſich aud) der wirkfichen 
Vollendung deſſelben freuen Tonnten, während es ihnen 
Bergönnt war, getragen von dem begeifterten Jubel des 
Volks, glänzend ausgezeichnet von ihrem Könige, in das 
befreite Baterland heimzukehren und in überreichen Maße 
bie Frucht ihrer Mühen einzuernten, wurde Scharnhorft 
abgerufen eben in dem Augenblid, wo das von ihm Ge- 
fäete zur Neife gelangen und herrliche Frucht bringen follte, 
die Ernte felbft zu erleben war ihm nicht mehr vergönnt. 
Es liegt in diefem Schidfal etwas Tragifches, aber ge» 
rade deshalb hat das Ende Scharnhorſt's für jeden, der 
überhaupt fiir wahre Größe Sinn und Empfindung hat, 
etwas jo eruſt Anziehendes und geradezu Erhebendes. 
Und nit fein Tod allein muß ein foldes Gefühl er- 
weden, auch fein ganzes Leben entfpricht dieſem tragi- 
fchen Ende: es ift das Leben eines ganzen Mannes, 
dem nichts durch einen glüdlichen Zufall in den Schos 
getragen worden ift, fonbern ber alles, was er erreicht 
Bat, Ah in harter Arbeit erſt hat erwerben müſſen. 
Das ift der Eindrud und die Stimmung, welche durch 
bie Leftüre der und vorliegenden Biographie Scharnorft’8 
in uns erregt worden find. In ihnen liegt zugleich) die 
befte Kritit des Schweder'ſchen Buchs. 
und Stellung Scharuhorſt's ift von feinem Biographen 
ſcharf und deutlich erfaßt und in kunftlofen und einfachen, 
aber eben deshalb anfprechenden und treffenden Zügen 
bargeftellt worden. Sich an die Perfon feines Helden 
baltend, Hat er die allgemeinen Verhältniſſe jener Zeit 
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nur fo meit mit erzählt, als fie zum richtigen Berfiänl 
von Schavpnhorſt's Lebensgange felbft unerlaflid, nt 
erfchienen, und hat fo die Gefahr der Breite und 
Abirrens von bem eigentlichen Gegenftande, melde bei 
Darfiellung mes in die Gefarenfhelt feiner Zeit in 
urn Nichtungen eingreffenden Mans 
liegt, glücklich vermieden, wenn dadurch auf der ay 
Seite freilich auch zuweilen der Ton der Erzählung e 
Abgeriffenes, Sprungweifes und Fragmentariſches er 
was bier und da noch gefteigert wird dadurch, daß 
gleichzeitigen Berichten, Memoiren und Briefen viele ( 
Ten dem Wortlaute nad) in den Zufammenhang be 
te8 mit aufgenommen wurben. in frifcher, echt pc 
tifcher Hauch aber durchweht die ganze Darftellung, w 
in Verbindung mit der Einfachheit und Anfprudelo| 
ber Schreibart, die mit Recht als eine populäre zu 
zeichnen ift, dem Bude gewiß einen großen Lefe 
zuführen wird. Über aud für Männer von Fach 
den die genauen Berichte, die der Verfaffer von ei 
im Leben Scharnhorft’8 wichtigen Gefechten gibt, 
ohne wefentliches Intereſſe fein. 

„Iſt es köſtlich geweſen, fo ift es Mühe und I 
geweſen“ — dieſes Motto, welches ber Berfafler f 
Werke gegeben hat, paßt wie auf das ganze Leben Se 
borft’s, fo namentlich auf feine Jugend. Wie fein 
ftreiter Gneiſenau, hat auch er eine harte und eı 
rungsreihe Schule durchgemacht, wenn aud) nicht 
in der Art und Form, wie man fie nad den bieh 
Darftellungen feines Lebens anzunehmen gewohnt 
Ein Bauernfogn, als welchen ihn das Lied feiert, 
Scharnhorſt, genau genommen, denn dod) nicht: fei 
ter, der anfangs auch die militärische Laufbahn eing 
gen hatte und zulegt Duartiermeifter in dem hanr 
ſchen Regiment Eftorf gewefen war, widmete fid, 
durch feine Frau Friederike Wilhelmine Tegtmeie 
Freihof Bordenau erworben hatte, dem Landbau, wo 
doch nicht im eigentlichen Sinne des Worts ein 2 
Noch einen andern Irrthum berihtigt der Verfaſſer 
dem borbenauer Kirchenbuche ift Scharnhorſt am 12 
vember 1755, nicht, wie man bisher annahm 
10. November geboren; das unrihtige Datum, ſow 
ebenfalls unrichtige Geburtsort, als den man oft 95 
angegeben findet, erklären fih aus einer Verwech 
des berühmten Gerhard Johann David von Schar 
mit feinen am 10. November 1760 geborenen 2 
Ernſt Wilhelm. Durch den 1759 erfolgten Tod 
Großvaters Tegtmeier kam über Scharnhorft’s 7 
eine Zeit der fehwerften Noth und Sorge. Es ent 
ſich mit den übrigen Erben um ben Bells von Bor 
ein Tangwieriger, koſtſpieliger Proceß, euer zerftör 
Wohnhaus in Hämelfee, die Pachtung, welche der 
nun in dem Dorfe Bothmer bei Schwarmftädt über 
war eine fehr ungünftige und die Noth der Famili 
durch fie nur noch mehr. Natürlich konnten unter | 
Umftänden die Plane, welche die Aeltern für die 
kunft ihrer Kinder entwarfen, nur ſehr beſcheidene 
Gerhard wurde zum Landmann befiimmt. Für 
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ildang founten bie Aeltern nicht mehr thun, als den Kna⸗ 
a die Derfſchule zu Bothmer beſuchen laſſen; daneben 
apte er aber auch in ber Wirthſchaft mit Hand anlegen 
d in der ſchulfreien Zeit hat der junge Scarnhorft 
us Vaters Schafe gehütet. Um biefelbe Zeit hütete 
n fpäterer Baffengenofje Gneifenau arm und barfuß 
Schilda bie Gänfe! Wie aber Gneifenau, als fid feine 
burger Berwandten feiner annahınen, mit einem 
hlage in eine ganz andere Lebensſphäre verfegt wurde, 
befferte ſich auch des Meinen Schäfers Scharnhorft Tage 
entenb; ſein Bater gewann- ben Proceß um Bordenau 
lich doch N kam wieder in den Beſitz des flatt- 
m Freihofs und war damit von ben erft fo brüden« 
Sorgen befreit. Nun komnte er aud) daran benfen, 
Lieblingewunſch feines Sohnes Gerhard zu erfüllen 
denfelben zum Soldaten ausbilben zu lafin. Um 
Jahr 1770 wurde Scharnhoft als Zögling in die 
itäraefademie aufgenommen, ber Graf Wilhelm 
Lippe in ber Meinen Feſtumg Wiltelmſtein im Stein- 
t Meer gegründet hatte und melde mit Recht in je- 
Hinficht den Ruf einer Mufteranftalt genoß. Bon 
effliher allgemeiner Bildung, Hatte fi Graf Wil⸗ 
von Lippe mit ganz befonderer Borliebe und mit 
beften Erfolge den militärifgen Wiſſenſchaften und 
Fitderung gewidmet; es ſtand ihm dabei eine reiche 
frung zur Seite, denn er hatte im Siebenjährigen 
e mit Auszeihmmg gefochten und daun namentlid 
Ienerafiffiisens ber emglifch- portugiefifchen Armee im 
e gegen Spanien (1762) ſich hohen Ruhm ermor- 
Dann Hatte er in der vom ihm als ein Meifterftüd 
sefefligungskunft erbanten kleinen Feſtung Wilhelms. 
ee Bildungsanftelt für Offiziere angelegt, welde 
fönlich Teitete und in welcher bie Zögliage in einer 
enden und bilbenben, nicht aber in einfeitigen und 
fen Bamafchendinft ausartenden Weife fiir ihren 
iſchen Beruf vorbereitet wurden. Scharuhorſt ſelbſt 
nes Lehrers und Gönners flets mit ber ehrerbietig⸗ 
ietät gebacht und ift ſich ſehr wohl bewußt geweien, 
durch ihn zuerſt die veformatorischen Ideen ein» 
bat, au benen fpäterhin feine fo großartige und 
tiche Thutigkeit entſprungen iſt. Theorie and Praris 
Ütärifchen Disciplinen wurden gleichmäßig beachtet, 
befonderer Nachdruck aber auf die Ausbilbung ber 
ge in den Artillerie und Smgenieurwiflenfhaften 
Der Scharnhorſt, bei dem raftlofe Lern⸗ 
und glängenbe Befähigung gleichen Schritt Hielten, 
ld des Grafen Wilhelm erflärter —* und ein 
a zu ben größten Hoffnungen beredjtigen- 


> bee Hoffnungen follten nicht getäufcht haben. 
ihre 1777 farb rat Wilhelm; Scharnhorſt ver- 
 Alabernie und trat 1778 in hannoverifhe Dienfte: 
de als Fühnrich dem vom General von Eftorf com- 
ten 8. Dragonerregiment zugetheilt. Infolge fei- 
& zur Geltung kommenden Befähigung wurde er 
ach einigen Monaten zur Artillerie verſetzt; yes 
ahre ſpüter finden = isn als Lehrer an 





Kriegsſchule zu Hannover mit Beifall und Erfolg thätig. 
Aud feine Entwürfe zur Umgeftaltung biefer Anftalt, 
welche ganz auf ben in der Schule bes Grafen Wilhelm 
eingefogenen Grundfägen beruhten, fanden Beifall: bei 
ber danach neu gebildeten Artilleriefchule wurde Scharn- 
horft 1782 als zweiter Lehrer angeftellt. Lehrend und 
militärisch thätig widmete er ſich fo ganz der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Geite des Kriegsweſens. Wie feine amtliche Gtel- 
lung fo geftalteten ſich aud feine Familienverhältniſſe 
bald fehr angenehm; 1785 vermählte er ſich mit Klara, 
der Schwefter feines Iugendfreundes, des vera Pro» 
feſſors an der berliner Univerfität, Schmalz. In diefe 
Zeit fallen auch feine exften bebemtendern literariſchen 
Leiſtungen, die ihm auch in weitern Kreifen den Ruf eines 
ausgezeichneten Kenners des Kriegsweſens und eines geiſt ⸗ 
vollen Schriftſtellers — Bald aber wurde er durch 
den von Welten her über Europa hereinbrechenden zuge 
ſturm biefer friedlichen Thätigkeit entriffen und in den 
Stand gefegt, das Gelernte und Gelehrte nun auch an ⸗ 
zuwenden und ben als Theoretifer erworbenen Ruf gun 
feftigen durch eine ug erfolgreiche praktifche —* 
feines Berufs im Jetzi kam es darauf an, 
Satz, den er ang unb ber ganzen militärischen 8 
bung zu Orunde legen wollte, daß nämlich Wiſſen und 
Können Hand in Hand gehen müßten, an fich felbſt als 
richtig zu beweifen; und biefer Beweis wurde von Shatn- 
horſt in der glänzendſten Weife geführt. Im Iahre 1792 
zum Artilleriehauptmann befördert, nahm Scharnhorſt im 
folgenden Jahre an den Operationen theil, welche die eng« 
liſch· hannoverifchen Truppen unter bem Befehle des Her- 
zogs von Port und des Feldmarſchalls von Freytag von 
den Niederlanden aus gegen die Armee der franzöftfchen 
Republit ausführten. Er wohnte der Belagerung und 
Sapitulation von Balenciermes bei und machte die dann 
folgenden Kämpfe als Führer eimer veitenden Batterie mit. 
Im Sabre 1794 gab das energiſche und umfihtige Anf- 
treten Pichegru's dem Kampfe auf einmal eine für bie 
Verbündeten ehr unglinftige Wendung: infolge deſſen 
wurde die hannoveriſche Beſatzung in ber kleinen Feſtung 
Menin abgeſchnitten. Bei ber nun beginnenden Be— 
lagerung von Menin, wo General von Hammerſtein be⸗ 
fehligte, erwarb ſich Scharnhorſt als Abjutant beffelben 
feine erften Lorbern. Während er felbft in der ihm eige- 
nen Beſcheidenheit das ganze Verdienſt dem Commandan ⸗ 
ten zuerkennt, ſtimmen bie zeitgenöſſiſchen Berichte darin 
überein, daß Scharnhorſt mit feiner raſtloſen Thätigkeit, 
feiner alles gleihmäßig beachtenden Umficht die eigentliche 
Seele der Vertheidigung war. Als dann an ein Halten 
des Platzes nicht mehr zu denken war, entwarf Scharn⸗ 
borft einen kühn angelegten Plan, wie die Beſatzung ſich 
durchſchlagen folle, und führte ihn auch, freilich nicht 
ohne ſchuierzliche Berlufte, ebenfo kühn und erfolgreich 
aus. 8war waren mehr ald 400 Wann gefallen, «ber 
von 18 Geſchützen waren 13 gerettet und noch obenein 
zwei feindliche erbentet. Damit war Scharnhorfl’3 krie⸗ 
geriſcher Ruhm begründet unb von feinen Vorgeſetzten 
fowol wie von ben Truppen wurde er einſtimmig als ber 
53 * 
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eigentliche Held von Menin gepriefen. 
merftein felbft berichtete an den König: 
Bor allen en halte wid) verpflichtet, des 
maun eben eng A en Fe 
bei feinem Aufenthalte in Menin, beim -Bombardement und 
beim Durchſchlagen Fähigkeiten und Talente, Bravour und um- 
ermüdlichen Eifer, verbunden mit einer bewundernswürbigen 
Geiflesgegenwart, gezeigt, fobaß ich ihm allein den giädti 
ng der Sache verdanfe. Er ift bei allen Ausführungen 
der erſte und der letzte geweſen, und ih Zaun unmöglid; er- 
ſchöpfend befhreiben, von weldem großen Nuten diefer fo fehr 
erbiennolle, as jeven als Tüte aufzuftellende Offizier 
mir gewefen if. 
Ein Ghrenfübel und die Beförderung zum Major und 
zweiten Wibe-Generalquartiermeifter waren die Scharn- 
horſt für den bewieſenen Heldenmuth ertheilten Belohnun ⸗ 
gen feines Könige. Die Vertheidigung von Menin follte 
aber der glänzendfte Punkt in dem ganzen Feldzuge blei- 
ben; denn ber fernere Verlauf defielben war ein durch ⸗ 
ans ungünftiger. Die Armee, der es an einer umfihti- 
gen einheitlichen Leitung fehlte, wurde durch die Energie 
E Gewandtheit Pichegru's mehr und mehr zurüdgedrängt; 
fhlechte Verpflegung, fdjarfer Froft, der den erft non 
ein überfhwenmten Boden in eine fpiegelglatte 
Eiafluche verwandelte, thaten das übrige, um das Heer 
volftändig zu ſchwächen und es zu eimem verluftvollen 
Rüdzuge nach dem Münfterfchen zu nöthigen. Aber ge- 
rade biefer unglüdliche Theil des Feldzugs war aud) für 
Scharnhorſt von Werth und Bedeutung; feinem fcharfen 
Blick, der alle Verhältniffe fo Mar und richtig auffaßte, 
Konnte es wicht entgehen, wie die neue, von den erft fo 
verachteten Revolutionsheeren befolgte und von ben bebeu- 
tenbften Erfolgen begleitete Art ber Kriegführung epoche- 
machend werden und einft eine vollftändige Umgeftaltung 
der bisher üblichen Taktik herbeiführen werde. Bis zum 
Jahre 1796 war Scharnhorft meift bei der in Weftfalen 
ſtehenden Obfervationsarmee; dann trat er als General⸗ 
“ quartiermeifter in ben Generalftab über und wurde 1797 
zum Oberftlieutenont befördert und aud in ber nenen 
Stellung war er im praltiſchen Dienfte wie aud) litera- 
riſch gleich raſtlos und erfolgreich, thätig. Als er dann 
aber 1801 das freigewordene Commando eines Regiments, 
auf das er geredjnet hatte, nicht erhielt, nahm er, hier» 
durch gefränt, im Mai beffelben Jahres feinen Abſchied 
aus hannoveriſchen Dienſten. Durch Vermittlung feines 
Sönners, des Herzogs von Braunſchweig, trat er in ben 
Dienft Preußens, wurde noch in bemfelben Jahre als 
Oberſtlieutenant im 3. Artillerieregimente angeftellt und 
fiebelte nad) Berlin über. 

Der ganze Bildungsgang, welchen er durchgemacht 
hatte, fowie feine ganze Art und Weife, in der er bas 
Kriegsweſen eben wirklich als eine ernfte Wiffenfchaft be- 
trieb, mußten Scharndorft zu den Berhältnifien, wie fie 
damals in ber re Armee herrſchten, in einen 
entſchiedenen Gegenfag bringen. Die für ihre Zeit fo 
treffliche Militärorganifation Friedrich's II. entſprach nicht 

mehr den Fortſchritten bes Jahrhunderts fie war au- 
Berbem aber in ihrem reinen Formalismus zu einer 


General von Ham- 


er Schablone erflarrt. Ein firebieme, ar 
idung und der Erweiterung und Vertiefung mn 
tärifchen Wiflens —— ao raſtlos fertuies 
Geiſt, wie der Scharnhorft’s, konnte fich darin uuin 
an fühlen, wäßrenb e6 uf der andern Ser & 
diefi biefer allen naht 
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lin hinwegraffte. 
| Fand er den beſten Troſt; in — 
Gründung der militärifchen Geſellſ⸗ dt m da a 
nächſt nur Meine Zahl gebilbeter Offiziere fih wi 
zu gemeinfamem Streben unb gegenfeitig 
förderndem Stubinm ber A ei a Bereiug 
bildete in der Folgezeit ben Mittelpunkt, 
eine neue Urt des Denkens und Lernens im mid 
Kreifen immer weitere Berbreitung fand. Gm ı 
licher Schritt zur Beflerung war es, baß 1804 N 
Itärafabemie als —— jnnge 
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egründet erf alle — Anftrengungen, 
Tinten Flügel bem Kampfe wieber eine — 
dung zu geben, blieben vergeblich; {on —— 
er ſich dem allgemeinen Riüdzuge anfchlichen. IS 
zeigte es fi, wie ungegründet ber Spott übe W 
lehrten, den Profeſſor gewefen mar; 

Blucher führte ex ben Rüctzug nad) Lubed ans — 
einzige lichte Punkt in jenen troſtlos bunten 

preußiſchen Kriegögefchichte. Bei der Eimmaher 
buch bie Franzofen wurde Scharnhorft 

men, nicht lange baranf aber g 
Hände gefallenen Oberft Gerard ausgemechkelt. 
begab er fi) nah Preußen, wo fid) alkmähld 
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Inmmer ber gefchlagenen Armee fammelten. Als General» 
»öchef bei dem Leftocg’fchen Corps machte er die Schlacht 
Preußiſch⸗Eylau und die ihr folgenden unentſchiedenen 
fechte längs der Paſſarge mit; der Eigenfinn Leſtocq's 
» die Einmiſchung unberufener anderer Offiziere aber 
leibeten ihm dieſe Stellung bald fo, daß er aus ihr 
ed und fih nad) Memel zum König begab 
Und von da an beginnt biejenige Thätigleit Scharn- 
ts, welche ihm mit Recht ben Ehrennamen des „Waf⸗ 
ihmiebes‘ eingetragen hat. Ex wurde zum General 
iebert, und ber König, der ſich mehr und mehr von 
Kigtigfeit ber Scharnhorſt'ſchen Ideen überzeugt hatte 
nach ben legten furchtbaren Erfahrungen, die ihm faft 
en ganzen Staat geloftet hatten, über die Nothwendig- 
durchgreifender Reformen nicht mehr im Zweifel fein 
ate, ernannte ihn zum Präfes ber Militärreorgani- 
ons -Commiffion. Im diefer wichtigen Stellung, unter 
it von Oneifenau, Grolman und Boyen, in innigfter 
ereinfiimmung mit Stein, begann mn Scharnhorft 
€ großartige ſchöpferiſche Tätigkeit, aus ber ein neues, 
ben verderbten Elementen gereinigtes Dffiziercorps, 
neue Armee und. endlich) das ganze preußiſche Volt 
eine wehrhafte Nation hervorgingen. Vielfach wurde 
auch jett gehindert und geftört: die Anhänger bes Al 
liegen es an Intriguen und Berkegerungen nicht feh⸗ 
; die Unficherheit ber politifchen Berhältnfe, der Arg⸗ 
im Napoleon's legten ihm außerdem noch die Läftigften 
chränkungen auf. Mit bewundernswerther Umficht hat 
alle diefe Klippen zu umfegeln gewußt und ſich Tang- 
: dem vorgeſtedten Ziele genähert. 
Der uns zugemefiene Raum geftattet es nicht, dem 
ialen Manne an ber Hand feines Biographen in bas 
zelne feiner ſchöpferiſchen Thätigfeit zu folgen. Seinen 
nften Lohn dafiir erntete er, als infolge der Kata- 
phe vom Jahre 1812 endlich der entſcheidende Augen⸗ 
herankam, als Preußen die von ihm in der Stille 
fmiebeten Boffen zum Kampfe gegen den fremben 
erdrüder ergriff. Nod einmal eilt Scharnhorſt 
jenen begeiſterungsvollen Tagen feine ganze Kraft, Um- 
t und Gemwanbtheit. In Breslau nimmt er theil an 
erſten entfcheidenden Maßregeln, daun eilt er nad) 
iſch, um den Abſchluß des Vertrags mit Rußland zu 
hleunigen, von ba zurädgelehrt, widmet er ſich ganz ber 
führung bes zuerft von ben preußifchen Ständen ange» 
en, von ihm freudig ergriffenen und vom König gutge> 
jenen Entwurfs zur Bildung einer Landwehr; perfän- 
bewirkt ex im ruſſiſchen — den Beſchluß, 
Sweung gegen die Elbe ſofort zu beginnen; er war 
dann auch, der es durchſetzte, daß man Blücher das 
umando über das ſchlefiſche Corps ge: er felbft 
Üte fi dem greifen Helden, feinem Waffengenofien 
Kübel Her, als alftabschef bei; feine Bermitte- 
9 war von befonberm Werthe bei den Differenzen, bie 
über die Operationen zwiſchen bem preußiſchen und 
Richen Hauptquartier. fehr bald geltend machten, reichte 
) aber nicht aus, um Kutuſow's lähmenden Einfluß 
3 außer Wirkfamkeit zu fegen. Wieberholt gab er dem 


Unmuth Ausdrud, den er über die Kriegführun— 

genſtein's, der nach dem Tode Kutuſow's den — 
erhalten hatte, empfinden mußte; auch die Dispoſitionen, 
wie fie vom Oberfeldherrn für die bei Groß⸗ Görſchen 
bevorftehende Schlacht getroffen waren, tabelte er als nu- 
zwedinäßig und wenig Ausfiht auf Erfolg eröffnen. Am 
2. Mai fam es bei Groß-Görfchen zur Schladt; mit 
Erbitterung wurde namentlich um die Dörfer Rahna und 
Mlein-Görfchen gerungen, ſchon zum zweiten male nahmen 
fie die Preußen unter ber perfünlicher Führung Blücher's 
und Scharnhorft’8, die ſich im eniſcheidenden Augendlid, 
den Degen in der Hand, an die Spike der mit todes⸗ 
mutbiger Kühnheit ſtürmenden Truppen festen. Der Sieg 
fehien gewonnen, Napoleon felbft rechnete nicht mehr auf 
einen günftigen Ausgang: da brachte die Saumſeligkeit 
der als Referve dienenden Ruſſen, deren man zu dem letz⸗ 
ten, den halb errungenen Sieg erft entfcheidenden Stoß 
bedurfte, die Kämpfer um den gehofften und, wie es 
ſchien, ſchon fihern Preis. Bei dem zweiten, von ihm 
perfönlich geleiteten Sturm auf die Dörfer hatte Scharn⸗ 
horſt einen Schuß in das Bein erhalten; doch Hatte der- 
felbe ihn nicht gehindert, bi8 zum Ende des Kampfes aus⸗ 
zubarren; überhaupt hielt ex die Wunde nicht für bedent- 
lich, meinte, fie fei nichts als ein Ri am Fuße. Da 
er aber durch fie zunächſt an ber Vetheiligung am Kampfe 
gehindert wurde, fo fuchte er die Zeit unfreiwilliger Muße 
wenigftens in anderer Weife für König und Vaterland 
nugbar zu machen: er erbot fi) zur Uebernahme der 
Miſſion nad Wien, dur) bie man Defterreih zum An- 
ſchluß an die Verbiindeten bewegen wollte. Ungeachtet der 
Warnungen des Arztes und des nur mühfam beflegten 
Widerftrebens bes Königs erhielt er endlich zu Bautzen 
die nöthigen Vollmachten und eilte troß bes ihn noch 
ſchüttelnden Wundfiebers nach Wien. Wenige Poftftatio- 
nen davor traf ihn eine geheime Botſchaft Metternich's, 
die ihm halt gebot. Trotz alles Drängens und Treibens 
mußte Scharnhorft auf fofortige Unterhandlungen in Wien 
verzichten; er kehrte um und begab ſich nad) Prag. Durch 
die Anftrengung der Reife, ben Werger, bie gufeegung, 
bie fortwährende Sorge um das Schidfal ber Armee, bei 
der er am liebften gewefen wäre, war fein Zuftand ſehr 
verſchlimmert worden, bie Wunde hatte ſich wieber geöffe 
net, Die Nachricht von der verlorenen Schlacht bei 
Bautzen war nit geeignet, eine Beſſerung zu begünfti- 
gen. Er mußte in Prag liegen bleiben umd fühlte es 
wol felbft ſchon, daß fein Zuftand ein bedenklicher gewor- 
ben war. Klagend ſchrieb er an Müffling: 

Soll es denn nit fein, daß Wahrheit und Recht endlich 
einmal obenauf fommen? Benn mir jeßt und bier der Tod 
beſchieden fein follte, fo ſcheide ich ſchwer; bemm ich habe nur 
den Untergang ber edelſten Sache vor Augen und weiß doch, 
daß fie endlich ſiegreich hervorgehen muß. Das möchte id; gern 
erleben; es wäre mein fhönfter Lohn! 

Sein Wunſch folte nicht erfüllt werben: ber Brand 
war in die Wunde getreten; zwei fehmerzhafte Operatio- 
nen, denen er ſich unterwarf, blieben ohne Erfolg; infolge 
der dritten gab er am 28. Juni feinen Geift auf. Nies 
mand täufchte fich über die Schwere dieſes Verluftes; von 
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feiner Familie, vom Hofe, von feinen Waffengefährten, 
dom ganzen Volke wurde Scharnhorft gleichmäßig be» 
trauert. Und des Volles Schmerz um den großen Tod⸗ 
ten fand feinen ſchönſten Ausdrud im Liebe; Mar von 
Schenkendorf weihte feinem Andenken fein ſchönes Gedicht: 

In dem wilden Kriegestanze 

Brady die ſchönſte Heldenlanze, 

Breußen, euer General! — 
Und €. M. Arndt fang ihm fein von Mund zu Mund 
eilendes: 

Ber ift würdig unfrer großen Todten, 

Die einf — fürs deutſche Land 

Ihre Bruf dem Eifen boten — 

Am fchönften aber und der Bebentung eines foldhen 
Todedfalls am entfprechendften, weil e8 auch der uns fo 
oft umbegreiflichen Fügung bes Schidjals eine witrbige 
Dentung gibt, ift das, was Scharnhorſt's Tochter, bie 
Gräfin Yulie Dohna, darüber an Arndt fohrieb: 

Wie viel ih durch meinen Bater verloren, weiß niemand. 
Er war der zärtlichfte Vater ımd mein innigfter Freund. Meine 
volltommene irdiſche Btüdfeligleit iR dahin; ich murre nicht 
gegen Gott, Re wer bisjegt zum glucklic und liebte das Leben 
zu fehr. Den Kr] 8 N & mte Sache durch feinen Tod 
leidet, darüber bin id i jenn Gott in einem Augen- 
blick, wie der jegige, einen en ion Menſchen zu fih nimmt, fo 
Kegt darin ein großer Zwed, ben wir, wenn wir ihn sicht 
begreifen, doch ehren miffen. Dieſer fette Glaube gewährt mir 
den beften Troſt. 


Yans Prob. 


Arthur Stahl's ſpaniſche Reifebilder. 
Fe Keiieäter von Arthur Stahl. Zwei Bände, 
: BWigand. 1866. 8. 2 Thlr. 

— die Eiſenbahn zwiſchen Paris und Madrid 
vollendet worden, iſt uns die Iberiſche Halbinſel bedeutend 
näher gerückt; iſt gleichſam mit in die große Tour 
hineingezegen und and) ben Waggonreifenden zugänglich 
geworben. Der Waggonreiſende ift aber eine ganz be» 
fonbere Species von Weltfahrer, ber mit ben Barth, 
Schlagintweit, Livingſtone und Heuglin wenig gemein hat. 
Er geht durchaus nicht auf Abenteuer aus; er fährt eigent⸗ 
lich nux ans einem Hotel ins andere, in der Zwiſchen - 

it wacht er ober ſchläft er, nimmt durchs Waggon⸗ 
Im ein Stückchen Gegend in fid auf und führt mit 

den Neifenden, die ebenfalls aus allen Eden und Enden 
der Welt auf die Polfter neben ihm hingeſchneit find, 
fosmopolitifche Geſpräche. Wie losmopolitiſch ift überhaupt 
eine Eifenbahn! Die Sn die Telegraphendrähte, bie 
Bahnwärter, die Weichen, die Bahnhöfe — das ift mit 
Heinen Nuancen dafielbe, ob man zwiſchen Petersburg 
und Mostan ober zwiſchen Magdeburg und Leipzig ober 
zwiſchen Sevilla und Cabiz fährt. Ueberall ftößt die Lo- 
comotive benfelben Schrei aus — fold; eine Eiſenbahn hat 
gar fein Nationalcoftüm. 

Wohin ift die Romantik der Landſtraßen und Fuß- 
wanderungen? Selbſt die Räuberromantif von Terracina 
bleibt abſeits liegen, feitdem bie Eifenbahn zwifchen Rom 
und Neapel durch das Volstergebirge führt. Und gar 
die Romantik der ſpaniſchen Bergſchlöſſer und Bergichen- 





ten, der Hidalgos und Don Quixote und der Frieden 
guerrillas, welche mit der Börſe der Reiſenden Krieg fi 
ven — wie follte ber Reifende fie auf dem Eiſenbah 
flationen wiederfinden? 

Ein ſolcher Waggonreifender ift and) Arthur Ste 
beffen „Reifeblätter" aus Spanien vor und Liegen. Oi 
fagen wir's nur glei), eine foldhe Waggonreifende; b 
das Incognito der Dame ift durchſichtig genug. Es 
beſondere Merkmale, an denen man eine iftſtelle 
immer erfennt, mag fe auch in Mannskleivern gegen ı 
Eigarren raudıen, wie die George Sand, oder mit eu 
fo eehrten Aplomb ausgerüftet fein, wie die Fanıy 
wald. Das Ewig-Weiblihe transfpixirt durch alle Zei 
Wir refpectiven alfo das Incognito Arthur Stahl ni 
wir wiflen, daß wir und einer Dame befin 
und werden in den Katechismus unſerer kritiſchen Pfl 
ten die Galanterie mit aufnehmen. 

Bei einer Dame aber heißt es: zuerſt ber Spi 
und dann das Bild. Ehe wir das Album biefer Re 
bilder durchblättern, müſſen wir uns die Photographie 
Berfafferin etwas näher anfehen. Berrathen biefe 3 
Geiſt, Phantaſie, Empfindung? Arthur Stahl ift ein 
benswürbiger Autor; er hat bie für einen Waggourei 
ben unerlaßliche Gabe, raſch anfzufaflen, bie — 
drüde lebendig aufzunehmen und widerzuſpiegeln 
Gabe, bie den Frauen beſonders angeboren ift. Do 
diefer mehr inftinctiven Begabung vereint ex das Te 
lebendiger Schüberung, reges Naturgefühl und feine Ri 
bildung. Wir willen daher, was wir won einer fol 
Neifebefhreibung zu erwarten haben. Die Stübte, 
Lanbfchaften, die Bofksfitten und vor allem bie H 
fehäge Spaniens werben in friſch colorirten Bildern 
dorgeführt werden. Als Zugabe werben wir ma 
Heine perfönliche Erlebniß, Regenwetter und Sonnenfd 
einige Speifelarten in den Hotels und Eiſenbahnreſta 
tionen mit in den Kauf nehmen müflen, beileibe aber 
romanhaften Abenteuer, denn bie paffiren einem Wag 
reifenden Heutigentags nicht mehr, felbft wenn er 
kiebenswürdige Waggonreifende wäre. Darin gleicht 
Land des Eid ganz den minder romantifchen Län 
Ober paffirt ein Meiner Roman, fo gehört er nicht 
plauberhafte Reiſebuch, ſondern man macht eine felb| 
dige verfchwiegene Novelle daraus, wo der Held Alma 
heißt und bie — Habella oder Bertha, und in we 
Wahrheit und Dichtung ſich zauberiſch —— 

Worauf wir aber verzichten müfſen, das ift, 
der politifchen und focialen Berhältniffe ee r 
halten ober Charalterköpfe der öffentlichen Berjönii 
ten, welde eine hervorragende Rolle in der Nenzeit 
len. Die —— iſt kritiſch und pilant ger 
Espartero, O’Donnell, Prim, auch mm im der anelſ 
fen Beleuchtung der Salons geſchen, bie Königin 
der Hof in ſcharfen Silhonetten — das wäre eine mul 
bare Bereicherung - des fpanifchen Bilderbuchs gew 
Von den Parteien, den Zeitungen, ben Journalen, 
Strömungen ber öffentlichen Meinung erfahren wir ni 
wenig von Literatur und Theater, von Handel, Iubu 
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Landbau. Nur bie fftichtigften Streiflichter fallen 
alle biefe Gebiete. Doc ein Thema, das ſich ein 
r nicht ftellt, braucht er auch nicht zu Löfen. 
Dagegen Hat Arthur Stahl einige Epochen ber fpa- 
m Gefdjichte eingehender ſtudirt, und biefe hiftorifchen 
blide beleben emigermaßen die Städte und Laud⸗ 
sbilder. Arthur Stahl verband nämlich mit der 
nach Spanien noch einen befonbern literarifchen Zwed. 
Dame reifte im Imterefje eines Romans, mit deſſen 
fung fie befchäftigt ift, der in Spanien fpielen foll 
defien Heldin Maria Badilla ift, die Gattin des 
Yuan de Padilla, Haupt der Communeros zur Zeit 
Regierungsantritts Karl's V. in Spanien. Es war 
Stubienzeife, um Localfarben und Colorit für eine 
andichtung zu gewinnen. Dies Intereſſe flößte ihr 
märmere Theilnahme für einzelne Städte und denk⸗ 
ige Pläge des Landes ein, al8 fie fonft wol ein flüch⸗ 
Tonrift befefien haben wiirde. 
zlüchtig ift die Reife, namentlich der Anfang. Da 
Ws immer zum Einfteigen, ehe man fich kaum auf 
Station umgefehen bat. Köln, Belgien fliegen vor- 
ein Beſuch in Fontaineblean, im pompejanifchen 
‚ das duch feine Ruhe und Stille einen nicht 
rwiſchenden Eindrud macht — und wir find mit Par 
’gefunden. Im Bordeang, einer Handeläftabt, der es 
Dem Eharafteriftifchen fehlt, beſuchen wir das große 
ter und erfahren, daß das Ballet fehr reich und ge- 
dio8 und les filles du feu bei weitem weniger elfen- 
und decent find als die unfers Ballets. Durch bie 
Landes geht's in das liebliche Thal des Adour. 
och beginnen hier die Enttäuſchungen. Zwar bie 
; von Tarbes nad) Lourdes ift fehr anregend, ber 
t von Lourdes gewährt einen fehr maleriſchen An- 
in St.-Sauven gibt es vorzügliche Maccaroni und 
‘, nieblihe Mädchen (letztere befonbers auf die Bühne 
ht, um das Incognito des Herrn Arthur Stahl aufs 
zu Halten und ihn als männliches Weſen zu figna- 
)» Doch ſchon ber Badeort St.-Sauveur ift nit 
mderfchön, wie man erwarten durfte. Daflir wird 
ch flüchtig genug gefchildert, während wir allerlei er- 
was Arthur Stahl in der Einfamteit bes höchſt⸗ 
nen Haufes von St.-Sauvenr empfunden, wie er 
Bürme und Innigkeit derer gedacht hat, die er liebte, 
ohne Groll derer, die ihn verlegt hatten — Empfin⸗ 
1, bie feinem Herzen alle Ehre machen, die er aber 
gut auf der Rüneburger Heide hegen konnte wie 
hwefelbad von St.- Sauveur. 
och Die garftigen Pyrenäen! Nun tritt gar Regen- 
ein und Sturm. Dennod muß das Programm 
me gefegt, es müffen bie Gavefälle befucht werden. 
iapa wird über den Kopf gezogen, die Berge legen 
ten Schleiern, den Regen treibt der Wind ins Ge⸗ 
- md fo fühlen fi die Neifenden wiederum ent- 
!, als fie die Gavefälle vor fich fehen, und finden 
fines Deficit zwifchen ihren Erwartungen und ber 
keit. Wir haben nicht die Ehre, die Gavefälle 
zu kennen; dennoch fühlen wir und gedrun- 





gen, ihre Bertheidigung zu übernehmen; dem eine Land⸗ 
ſchaft ift nicht verpflichtet, vomantifch und ſchön auszu- 
fehen bei einem Wetter, bei dem man, nach der Beſchrei⸗ 
bung, feinen Hund aus der Thür jagt. Auch weiterhin 
erhalten die Pyrenäen feine ehrenden Prüdicate. Kein 
wildes, romantiſches Felsgebirge, fondern eintönige Yor- 
mation, ärmlicher Baumſchlag, verbrannte Vegetation, 
nichts von den verheißenen großen Naturſchauſpielen. 

Dafür entſchädigt denn Pau und das Schloß Hein⸗ 
rich's IV. in reichen Maße: * 


Hugeln erbaut, der größere | ve Stadt. Diefe —2 
beherrſcht das Schloß, meiden, ſelbſt neu hergefiellt und von 
fchönen Gartenanfagen umg 

währt. Es ift mit feinen Zaden und Thürmchen, feinen ül⸗ 


hohe Mauern find mit wildem Wein bekleidet, der jegt in 
zothen Guirlanden aumuthig die Säulen nnd Balcone umſchiang, 
Terraffen mit einem Flor von bunten Blumen gaben einen Pr 
zenden Contraft zu dem ernften Gran des Gchloffes, und nad 
dem Ufer des Gave Hin zog fich älteres Gemäner ber mit 
halb verwitterten Zinnen, von Ephen umranlt, Bor dem Alten 
des Schloffes, an der freieften Stelle, fieht eine neue Statue 
Heinrih’s IV., in weißem Marmor beiunnderungewürbii 
angeführt, Es if eine jugendliche Geſtalt der Kopf if kühn 
zurüdgeworfen und . der Aene belle Blick richtet ſich bem Ge» 
birge zu, feinem Geburtefande Navarra. In der Tinten hält 
er eine mächtige Hellebarte, an feine Rechte jchmiegt ſich eim 
ſchlanler Jagdhund. Die Einzelheiten, das gemaſchie Pamer- 
hemde, die Jagdgeräthe am Bandelier, die Hände, find vollen- 
det gemeißelt. Die Abendſonne fchien jetzt auf einzelne Bartiem 
des Gebirge, die Tinten wechſeiten unaufhörlih, bie Bäume 
fpiegelten fi in der Maren Flut des Gave, bie Yuft war rein 
und von Düften durchhaucht — e® vwlirbe vergeblich, fein, au 
verfuchen, den Zauber zu befchreiben, welcher über der Land⸗ 
ſchaft Tag. 

Auf der weitern Tour über Bayonne, Biarrig, Bur⸗ 
g08 nad) Madrid verweilen wir nur einige Zeit in Bur⸗ 
908, der erften größern fpanifchen Stadt, welde den 
Stempel ihrer Originalität und Größe wie laum eine 
andere bewahrt hat. Die Kathedrale von Burgos wird 
eingehend befchrieben. Es find namentlich, diefe Partien 
bes Werts, welche fpanifche Bauwerke oder Gemälde ſchil⸗ 
dern, in denen fi Kunftverfiändnig und Detailleuntniſſe 
auf dem Gebiete der Ardjiteftur und Malerei in vortheil- 
bafter Weife geltend machen. 

Ein anderes Kapitel, in welchem Arthur Stahl durch⸗ 
ans heimisch erfcheint, ift das der Trachten. Er ift für 
die Mantilla der Spanierimmen begeiftert und würde es 
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für ein Nationalunglüch halten, wenn biefelbe durch bie 
Mobe verdrängt würde. 

Wußte die ſchöne Spanierin nur, wie poetifh, wie gra- 
3186, wie umvergleihlid, die Mantilla fie leidet, wie fie jeden 
Mann bezaubert — fie würde in den großen Städten nicht eine 
fo bedenkliche Zuneigung zu falſchem Haar, der Erinoline, der 
Umgeftaftung ber Dan a zeigen, umd der Mode, dem Eha- 
mäleon, flolz den Rüden wenden. Die Mode vermag nicht fie 
zu verichönern, wol aber ihr den Zanber zu nehmen. Die 
Schönheit der Spanierin befteht durchaus nit in dem, mas 
wir Tonrnure nennen und die fi) bie zur unerquickiichſten 
dom anerziehen fäßt; fondern vielmehr im ber volltommenften 

atlirlichleit, im einer Grazie und vornehmen Langfamleit der 
Berwegungen, in ber souplesse — id} bitte den Lefer um Ueber- 
feßung diefes Wortes — der uneingeengten ſchwellenden Körper- 
formen, die, verbimden mit der naiven Urfprlinglichfeit ihres 
Weſens und ihrer phantafievollen Sprade, von unbewußtem 
unfaglihen Reiz find. Die Frauen des Südens Haben nit 
Borfte, fie find Poefie. Man redet viel vom Stolz der Spa⸗ 
nierin, und fie befigt ihn, aber ebenfalls nicht in jener befann- 
ten provocirenden, ımmweiblichen, überdies von den Männern 
nicht fehr geflicchteten Form, fondern in der Gefinnung umd in 
ber That. Der vorherrihende Gefihtsausdrud der Spanierin⸗ 
nen if Gute, der Grundzug ihres Charakters Aufrichtigkeit. 

Die Tracht der Spanierinnen felbft beſchreibt Stahl 
mit kundiger Feder in folgender Weife: 

Die Frauen des Südens lieben bunte Farben und biefe 
Beigung ihnen ohne Zweifel ebenfo naturlich von der fchafe 
fenden tter Natur eingeflößt, als diefe im Süden ihre an- 
dern Kinder, die Blumen und Vögel, in Iebhaftere Farben klei⸗ 
det; der Kirchenanzug der Spanierin aber ift immer ſchwarz. 
Es iR dies fo durchgehende von der reichſten bis zur ürmſten 
der Fall, daß es den Kirchen ſelbſt ein Bepräge gibt umd in 
diefem Anzug, fo wohl harmonirend mit dem ernfien Ausdruck 
und der reinen Bläffe ihrer Züge, ift fle oft von wunderbarer 
Scqhonheit. Kleid und Tuch find von ſchwarzem fließenden Woll⸗ 
Hoff; die Mantilla befieht aus einem Nhamtartigen Städ ſchwar⸗ 
zer Seide, das vorn eine breite Spige hat. Es wird mit zwei 
Radeln am Hinterkopf befeftigt und die Spitze verhüillt das Ge⸗ 
fit ganz oder nur die Stirn, immer aber mit jener unbe 
Ihreibfiden Anmuth, welche eben das Schönheitsgeheimniß der 
Spanierin i. Die unvergleichlich geformten Meinen Hände, die 
tiebensrwürdigerweife vom Handfhuh mur halb verhlillt werden 
und in welchen der Fucher niemals fehlt, halten die Enden der 
Montilla unter der f. And den Fuß läßt das kurze Ge⸗ 
wand fehen und er ift befanntlich eine hohe Rationalfchöngeit. 
Aber woher das Maß nehmen, ihn zu beſchreiben? Cs if ein 
Ninderfüßchen, aber mit Ansdrud, mit Bewußtſein, halb fo 
guoß wie ein englifcher, Meiner als jener von Afchenbrödel, und 

efleidet mit einem zierlichen feidenen Schub. Go geht er, ohne 
fih zu beſchmuzen, fiber die regenbeflutete Straße, ein Bild der 
Srazie, aber — die Mode kommt and) ſchon zu ihm gefchritten 
und zwar in den Salon, mit Stiefeln von Leder mit Abfägen 
md Nägeln. 

In Madrid ift übrigens aus der eigentlichen Man- 
tilla bereits eine Art fchwarzer Florfchleier geworden, den 
die Spanierinnen über den Kopf werfen, und der, indem 
er an bie Trauerflore der Leichenbitter erinnert, zu den 
fehr bunten Kleidern und dem glänzenden Schmud einen 
unangenehmen Contraft bildet. 

Im übrigen erhalten wir von Madrid nur eine all- 
gemeine Charakteriftil, dagegen eine fehr eingehende Be⸗ 
ſchreibung des Mufeo real. Die Verfaſſerin ſchwärmt 
für Murillo, dem fie fpäter noch ein befonderes Kapitel 
widmet, in welchem fie bie Befchreibung feiner Bilder in 





Madrid umd Sevilla zufammenfaßt, fie ift emtzidt ı 
feiner Formenfhönheit, feiner Natürlichkeit, feiner me 
chen Farbe. Er ift ihr der größte der ſpauifchen Ma 
„weil er, anf realiftiichem Boden ftehend, das Geheim 
der Harmonie, das göttliche Maß, mit einem orte 
Macht befigt, welche das Genie vom Talent ımterfi 
det: die höchſte Idee in höchſter Schönheit der Form t 
zuftellen. Darum find die Gemälde Murillo's auch 
don einem Werke des Genius übertroffen: von ber € 
tiniſchen Madonna.” Wie die Wanderung durch 
Gemäldegalerie immerhin etwas Ermiüdendes hat, jo 
es auch in der Regel mit einer eingehenden Beſchreib 
derfelben. Auch nimmt in ber That bie Schilberung 
Mufeums und der Murillo'ſchen Bilder einen unvert 
nigmäßig großen Theil diefer Reifeblätter ein. Doc 
Berfaflerin fhildert lebendig, mit feinem Kunftgefühl, 
Begeifterung, und da diefe fpanifchen Galerien in Deu 
land bei weitem nicht fo befannt. find wie die ital 
fen, fo wird man diefe Schilderungen immerhin 
einigem Intereſſe leſen. 

Bei weiten intereſſanter iſt die VBefchrei des 
curial und dann im zweiten Bande die der Alan 
die, wie die ganze Befchreibung Granadas, anziehend 
bon Iebendigftem Colorit ift, ſodaß man fie, aud ı 
man Wafhingten Irving's Werk über die Alhambra 
ebenfo gediegenes wie mit höchſter Eleganz ſtilifirtes 
tennt, mit Theilnahme lefen wird. 

Trefflich ift die Schilderung des Escurial; wir | 
bier die Grundzüge ber äußern Architeltur folgen: 

Durch ein maffiges Thor tritt man auf dem großer 
des Escurial, und mun zuerſt die Border- und Erin 
überfehend, macht man fi eine Vorfteluug von dem ri 
Berhältuifien dieſes „‚Leviathan von Stein”, der größte 
a von Granit nähR den Pyramiden. Bekannt 

bilipp II. den Bau 1565 nach dem Siege von ©t.-D: 
aufführen, als Erfüllung eines Gelübdes an dem heiligen 
rentius. Man weiß, daß diefer Heilige fein Martyriun 
einem glühenden Roft erlitt, und daß Eitipp u., 
des Gräßfichen, befahl, dem Gebäude die Forin eines Rof 
geben. Die vier Thlirme an ben Eden ftellen die Fb 
die Langfeiten den Roft, die Kirche mit dem vorfi 
Gebäude, der Wohnung des Königs, den Griff. Im 
fehlt ihm jede Ornamentif, nur feine ungehenern Mafie 
poniren von Ferne, unabjehbar lange ımd Fable Wand| 
ermüben das Ange, eine doppelte Reihe von umzühfbarer 
uen Fenſtern beleidigt den Schönheitsſtun; man glaub 
Urtypus einer Kaferne ober eines Lazarethe vor ſich zu | 
Die Thürme, welde die Eden bes gewaltigen Bierede 
gen, find ohne allen Reiz des Stils, die Kuppel der Mir 
fheint gebrlict, und Hier begegnet dem Auge —— bie ‘ 
ardhiteftonifche Zierde, welche man fpäter auf den Mauer 
den Gärten, auf den Treppen, überall wieberfindet: $ 
von Granit in riefiger Größe und im ſolchen ig dei 
die Idee diefes Schmuds, welcher zugleich aller Kunfl en 
nit wol dem Baumeifter allein zujchreiben kann. Bi 
waren es die Phantaflefpiele eines furchtfamen umd derm 
um fo furdtbarern Tyrannen, weicher fi) Hier eimichlo 
dem flegenden und tröftenden Bewüßtſein der Kamosent 
welche aber hier ausſehen, als wollten Titanen fie dur 
Himmelsraum auf untergehende Welten ſchleudern. 

Mit der Borftellung des Roſtes und der Bombe, weldy 
wicht mehr derſcheuchen Tann, trif£ man in ben ZWeiten inner 
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ı hier überfüllt uns ein nnbefchreiblich erflarrendes Gefügl von 
Kesbrud, ein Erſterben aller Lebensfrende, Kälte, Grabes- 
m, eine Luft erfüllt von Miasmen möndifher Bigoterie, 
mifttion und Zodesurtheilen. Und dies iſt nicht eingegeben 
mitgebrachten Borurtheilen; nein, das einzige künfileriſche 
vienft des Sscnrial ift: im vollfommenfter, unverfennbarfter 
fe das anszubrüden, was es barflellen fol. Bon diefem 
ichtspuntt aus if der Escurial Bewunderungswürdig, und 
a Könnte ſich wieder verſucht fühlen, ihn mit den Pyrami- 
zu vergleihen. Die Lage, die Umgebung, der Eruſt des 
18, drliden fle wicht den unerbittlichen Exnft des Todes aus? 
zw noch mehr. König Philipp wollte nicht allein ein großes 
ufoleum für Todte errichten, der Escurial war vielmehr 
Grab für Lebendige, ein Grab für jede Lebensäußerung, 
he freier geiftiger Bewegung ähnlich fah. Wie ein doppel⸗ 
andurcdeingficher Ring umgeben Moftergänge alle Seiten 
Gebäudes; die Außern mfofungsmauern bilden Kafernen, 
» der freie Raum zwiſchen beiden diente ale — 
Innern des Gebäudes gibt es mehrere der erwähnten Hel- 
n Höfe, fie find gleich däfter und traurig, und das mono- 
: Blätfchern fleinerner Brummen dient nicht dazu, die Me- 
Holie zu verfcheuchen, welche dort wohnt. 
Auch die Bilder, welche Arthur Stahl von Cordova, 
villa und Cadiz entwirft, führen die charafteriftifche 
yfiognomie diefer Städte uns lebendig vor Augen. Der 
azar von Sevilla, die zweite Alhambra von Spanien, 
d ausführlich geſchildert, und gerade für die Scilde- 
ig der architeftonifchen Merkwürdigkeiten hat Arthur 
ihl ganz die geeigneten Farben auf ihrer Palette: 
Wenn man auf den mauerumgrenzten Borplag tritt, fo 
ft zuerft bie Fagade des Schloſſes die Aufmeriſamkeit. Ob⸗ 
: fie von Pedro herſtammt und offene Bogenfenfter hat, was 
mntlid, wicht die Sitte der Moriscos war, iſt fie durch einen 
biſchen Baumeifter hergeftellt umd von einem Reiz des Detail, 
man fi flundenl‘ in baffelbe vertiefen fönnte. Ein ver- 
Jetes Gitter mit den pen der verichiedenen Beſitzer um⸗ 
: vorfpringend das Hauptportal. Das Innere des Meyer 
feenbaft. Cine Perfpective von Säulen umd Bogen, welde 
tatt der Thliren bie ächer voneinander trennen, begegnet 
vetend dem Ange; die Bogen find von unnahahmlicer Ar⸗ 
. Duräbrohen, am Rande gegadt wie ein gefaltetes Band, 
nınden, wie aus Zropfftein gebildet, in ben —— — 
wechſelungen und immer kunſtlich jo geſtellt, daß nicht die 
Sgänge einander deden, ſondern ſich gegenfeitig hervorheben. 
6 der vielen Gemäcer ift mit Marmorgetäfel in verfchier 
en Muftern belegt und hat, rings berumlaufend, eine 6 Fuß 
© Berzierung von bimten fayencepfatten, Azulejos, deren 
u in fo glänzenden Farben und Muftern das Geheim- 
der Araber war. Die Wand darliber, wenn fie nicht mit 
ad von feinen Wrabesten bekleidet war, belegte man mit 
ide aus Damaskus. Der größte der Säle, fo ſtrahlend in 
beupracht, ale wäre er eben erſt vollendet worden, if La 
& de Embajadores, Hier madt man fid) zuerſt eine Vor⸗ 
ung von ber erpanfiven Phantafie und dem raffinirten Luxus 
Mauren. Und doch if es nit allein Luxus; es if etwas 
ftiges, etwas Hochgebildetes in diefem Gtil und biefer Aus- 
"dung, dem ich in der That nichts zu vergleichen wüßte, 
$ eine andere Kunſt hervorgebracht hat. Leichte Säulen von 
Bem Marmor mit goldenen Capitäfen tragen die Dede und 
dien ans dem glänzenden Darmorboden Hervor wie orga- 
he Gebilde. Gme durchbrochene Galerie, leicht wie aus 
ldfiligran gebildet, Täuft rings darüber Bin; und von hier 
' betrachteten die Damen des Harems, ohme gejehen zu wer- 
» da8 Fefgepränge im Saale. Ueber der Galerie find die 
fer angebradjt, welde gebämpftes Licht geben. Der Pla- 
d ift Bodgeioälbt vom dunicim Gandelhol; mit vertieften 
— von weldem herab jegt fünf michtige Kronlend- 
b . 


= Sängen. ed — iſt — mit Stuck in dem, > 
en rabesienjormen u: von Karl racht, e 
goldenes Gewebe über an Pa — 

Bon hier führt ein Doppelthor in ben Hof ber Jung⸗ 
frau, einen umbebedten Hof, deſſen Boden Warmorplat- 
ten bebeden: eine Fontaine, Alabafterfäulen und Palmen 
fehlen nit. An den angrenzenden Hof des GSerails, 
deſſen Boden und Säulen von bliendendem Marmor, der 
weiße Stud der Wände aber von folder Zartheit ift, 
bag man ihn mit Silberfiligran oder mit Spigengewebe 
vergleichen möchte, ftößt das Schlafgemad der Favorite, 
defien große Bogenfenfter einen Blick auf die entzlidenden 
Gärten, auf die aus dem Laubwerk ragenden weißen Thürm- 
hen, goldenen Halbmonde oder die Kuppel und die Spigen 
eines zierlichen Pavillons geftatten. Hier duftete es im No⸗ 
vember von Heliotropen, Banille und Rofen und das Ange 
ſchwelgte im Grin der Palmen, Drangen und Mognolias. 

Eine Merkwürdigkeit Sevillas ift aud das Haus 
des Pilatus, eine genaue Nachbildung vom Haufe 
des Landpfleger® in Jeruſalem, welches, der Chronik zu« 
folge, zu Anfang des 16. Jahrhunderts von Don Has 
drique de Rivera, erſtein Marquis von Tarifa, erbaut 
worden ift. Der große offene Hof des Haufes ift fehr 
ſchön, von einem Säulengang umgeben, zwijchen befien 
Borinthifchen Säulen Büſten der römiſchen Imperatoren 
fliehen, unter denen ſich wunderbarerweife auch die Büſte 
Kaiſer Karls V. befindet, ein Anachronismus, wie ihn 
fi die Schmeichelei zu allen Zeiten erlaubt hat. Arthur 
Stahl ift gutmüthig genug, ſich in biefem Hofe einer 
Bifion Hinzugeben, welche ihr die biblifchen Vorgänge bei 
Pilatus mit dramatifcher Lebendigkeit vor die Seele führt. 
Dies Retouchiren eines Negativbildes erfordert jedenfalls 
eine fehr reiche und „alerte“ Phantaſie. 

Zur Eharafteriftit des Katholicismns mag folgendes 
Euriofum dienen, das Arthur Stahl ebenfalls aus Sevilla 
berichtet. Die Reifenden fanden eines Tags großes Ge— 
tuümmel vor ber Kathedrale: 

ich gepußte Gruppen ftanden an den Kichthliren 
und — den —— — Geſichtern —*— Er⸗ 


En, mit fo eiligen Schritten aus der Kirche auf dem freien 


m a mit großer 
Behemenz fühlbar geweien und hatten den in der Kathedrale die 
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In Cadiz macht auf unfern Verichterftatter, nur der 
Spaziergang, der die ganze Rhede überfieht, einen günſti⸗ 
gen Eindrud. Im übrigen find die Plätze Mein, bie 
Straßen eng, die Wohnhäufer gefchloflen, von enormer 
Höhe und vielen Fenſtern. Kunftwerfe, Monumente, 
ſchöne Gebäude gibt es nicht, die Kathedralen find fehr 
mittelmäßig. 

Die Ankunft in Gibraltar gibt Beranlaffung zu einem 
landfchaftlihen Gemälde, dem es weder an Stimmung 
noch pifanter Beleuchtung fehlt. Bon den Affen dieſer 
Selfenfpige erfahren wir nichts, wenig von den Englün- 
dern, defto mehr von den Mauren, deren Augen eine 
verzehrend wilde Glut befigen und in einem Grade, daß 
man davor erfchreden fünnte: 

Es ſcheint nicht ein Licht, welches von der Seele ausgeht, 
vielmehr ale wäre ein Glutfuuken von der Sonne Afrikas darin 
aufgefangen umb blitzte wie in den Augen des Zigers oder bes 
Königs der Wüfte, des Löwen. Auch " die Farbe der Augen 
nit ſchwarz, fondern von dem viel ausdrudsfähigern Braun, 
Ebenſo das Haar nicht ſchwarz oder gar wollig, fondern braun, 
fein md Todig, die Gefihtsfarbe Mar und dunkel, bie Nafe 
fühn geichnitten, das Gefiht oval, die Zähne biendend — fun- 
teind. weiß. & iſt nicht möglich, ‘ein Geſchöpf vom poetifcherer 
Wildheit zu jehen als ein Kind diefes Stammes, ſchlank und 
behend wie eine Antifope, pfeilſchnell im Lauf, Hetternd und 
fpringend, Sehne und Nerv in jeder —— Für die 
Schönheit der Franen find jene Zuge faft zu ſtark, zu maßlos — 
— bange vor ben zuweilen diaboliſch veigenbent Panther» 
atzchen. 

Die bereits erwähnten, ſehr eingehendeu Darftellun 

gen Granadas und der Alhambra möge man in dem 
Berte ſelbſt nachlefen; ebenſo die fehr flüchtigen Reiſe⸗ 
ſtizzen, welche von Barcelona, Nizza, Genua, Venedig, 
Bien, Münden handeln und nur einzelne Merkwirdig- 
keiten ie ftreifen. 

Reiſebuch wird willlommen fein, wenn e8 uns 
an Anregungen gewährt und unfere Phantafie an⸗ 
genehm mit Bildern befchäftigt, deren Reproduction eine 
müthelofe ift, indem die anfchauliche Schilderung uns alle 
Mittel dazu an die Hand gibt, und wenn bie Berfönlich- 
feit bes Reiſenden felbft ein geiftiges Leben repräfentirt, 
das fi) in ben Berichten fpiegelt. Dies alles ift bei 
Arthur Stahl der Fall; denn wenn auch die curſoriſchen 
Partien des Werks etwas oberflächlich find, fo geben doch 
bie mehr ftatarifchen gediegene Ausbeute in anfprechender 
Form. Man weiß überdies, dag man e8 mit einer Dame 
zu thun bat, und wird mehr liebenswitrbige Cauſeries 
erwarten ale wuchtvolle Gelehrfamteit. 

Rudolf Gottſchall. 


Ein ameritanifches Frauenbild. 
Margarethe Fuller- Offoli. in amerikanifches Franenbild von 
€ Iren fine Eaftell. Berlin, Schlingmann. 1866. 8. 





Eine Amerikanerin, die in ber kurzen Zeit ihrer lite 
rariſchen Thätigkeit eifrig bemüht war, unter ihren Lands- 
leuten den Sinn fr deutſche Literatur zu beleben, ver- 
dient ſchon dadurd allein unfere Beachtung. Hier nun 
liegt uns außerdem ein befonderer Entwidelungsgang, ein 








reiches und vielfach innerlich umd ümferlich beweg 
Leben vor. Die Berhältniffe brachten Margarethe dul 
in nädjfte Berührung mit ben bebeutenbften Schriftftell 
Amerikas; Emerfon war ihr Freund, Channing wu 
ihe Schwager; beide haben Beiträge zu dieſem Lebe 
bilde geliefert, über ihre Kindheit hat Margarethe Ri 
felbſt berichtet, eigene Briefe geben ein anfchanlidee X 
von ifrem Leben in Europa, namentlid, von ihren Sch 
falen während der Bewegung in Rom. 

Margarethe Fuller wurde am 23. Mai 1810 
Cambridge-Bort, Maflachufetts, geboren. Ihr Vater, 
Rechtögelehrter, Tieß es fich fehr angelegen fein, den 
fland des frühreifen Mädchens zu entwideln; er vera: 
vor allem Bräcifion und Klarheit im Denken; fie fe 
meint, „Kinder follten nicht vor der Zeit die Früchte 
Nachdenkens und ber Arbeit großer Männer ſondi 
fondern in der Sonne wachen, um bie Kraft zu 
wideln zu felbftändiger Erzeugung von Gebanten“. 
lernte ſchnell und zeigte namentlich eine große Begab 
für die Sprachen. Früh wurden Shakſpeare, Cerva 
und Moliere (den legtern unterjchägt fie) ihre Liebli 
ſchriftſteller. „Romeo und Julie“ verfchlang fie, alt 
erft acht Jahre alt war. Nebenbei las fie die 6 
franzöfifchen Schriftfteller des vorigen Jahrhunderts; 
und das praftifche Leben in Amerika legten wol 
Grund zu, ihren religiöfen und politifchen Anfichten. 
den erftern vermiffen wir ftrenge Gefchloffenheit 
Kritik; Schon früh ging fie nur um des Vaters w 
in die Kirche und dachte dort an alle mögliche D 
nur nit an ben Gottesdienſt. Grenley, der Her 
geber des „New York Tribune“, nennt fie „tief reli 
obgleich ihr Glaubensbekenntniß fehr Har und kurz w 
„Mythologie und Dämonologie zogen fie beſonders 
Channing fagt, fie wäre „duch ihre Natur felbft 
Mitgliebe der Zranfcendentafiften berufen“, denen fie ı 
angehörte. Später in Rom befuchte fie oft mit il 
Manne die fatholifche Kirche, und „erquidte fich mit 
an den: erhebenden Einfluß, den der kirchliche Ritus 
fie ausübte”. Nach einem furzen, für ihre Chara 
bildung wichtigen Aufenthalt in einer Penflonsan 
fehrte Margarethe in das älterliche Haus zurüd. 
jegt an bildet fich ein lebhafter Verkehr mit ausgezeicht 
Männern. Zweiundzwanzig Jahre alt, lernt fie die der 
Sprache; Goethe, Schiller, Jean Paul waren ihre ' 
fingsfhriftfteller. Sie überfegt Goethe's Tafſo“, fi 
Märt, „daß deutſche Bildung das rechte Gegengewich 
gen die Richtung unferer Zeit und unfers Landes ( 
rife) fein würde“, und befchliegt, eine Reihe von 
fügen über deutſche Literatur zw liefern. Später übe 
fie aud) ausgewählte Theil? deutfcher Pöilofopfi 
Englifche für Channing, mit dem fie auch Herder 
De Wette las, 1839 gab fie Eckermann's „Geſpräche 
Goethe”, 1841 die Briefe der Günderode und Bett 
in englifher Sprache heraus, Als durch den Tod | 
Baters die Erfüllung ihres Lieblingswunfches, En 
zu fehen, verfhoben wurde, war fie bemüht, durch Ui 
richt, durch fleißiges Mitarbeiten an der „Sonnen 
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ffäge über Goethe, Beethoven, den Rhein u. f. w.), 
h Unterhaltungsftunden in Boſton und Neuyort fi 
den Ihrigen eine geſicherte Lebensſtellung zu ver- 
fen. Die Höhen Zwedce, Selbftbildung, Selbfter- 
ing, Selftvereblung, ließ fie mie aus den Augen. 
Ein felbfländiges Werk von ihr: „Das Weib des 
Yahrhunderts”, machte Auffehen. Franzbſiſcher So- 
mus hatte fie von jeher angezogen, in der Aflocia- 
ſah fie freilich nur ein „Experiment, da8 man ver- 
n mitte. Beſonders eifrig war fie für dic Eman- 
ion der Frauen, fie fordert für diefe die vollfte An⸗ 
mung focialer und politifcher Gleichheit mit dem 
nlichen Geſchlecht. Die Fortfehritte, die damals Fou⸗ 
3 Lehren machten, erfüllten fie mit Freude und Hoffe 


ıem. 
Ein Wendepunkt ihres Lebens wurde ihre 1846 un⸗ 
mmene Reife nach Europa. Sie fehreibt von ihrem 
ge mit De Quincy und Carlyle in Eng 
‚ ihrer Bekanntſchaft mit George Sand, Lamennais, 
nger, Michewigz in Paris. Manzoni lernt fie in 
land kennen. Am wichtigften für fie war ihr Zu. 
ıentxeffen mit Mazzini bei Carlhle. „Ex ift wie eine 
e und reine Mufit“, fchreibt fie, aus London. Wäh- 
der Revolution in Rom befucht er fie, und da fin 
e ihn „nach feinen Leiden und Anftrengungen gött« 
ausfegend denn je”. Schon in London nimmt fie 
an feinen Planen für die Zufunft feines Vater: 
ß, ex war e8 wol, der fie überzengte, „baß bie 
ilaner in Europa die Herzen biefer lange unterbrild- 
tation ermuthigen müflen“; fte hätte gern ihr Leben 
n gegeben, „wenn es müßte”. Indeſſen ift fie thätig 
Seldfammlungen unter ihren Landsleuten, als Pfle- 
im Kampfe, „alles beftärkt fie in ihrem Radicalis- 
', der allerdings ſolche Fortſchritte macht, daß fie 
rmordung Roffl’s fiir ganz natürlich hält. In das 
iwefen hinein zieht fie einen jungen Marcheſe Offoli, 
em fie ſich durch eine geheime Che, abenteuerlich 
‚ verbindet. Das Mare, folgerichtige Denken geht 
iuſch und Begeifterung unter. Dennoch haben ge- 
diefe Seiten ihres Lebens, durch die realiſtiſche Dar⸗ 
g, einen ganz befondern Werth. Der Ausgang 
Revolution ift bekannt; fie flieht vor den Franzo⸗ 
it ihrem Manne ımd ihrem Sohne, ein Kauffahrtei« 
führt fie mad) Amerila. Sie follte ihr Vaterland 
wieberfehen; das Schiff firandete an ben Ufern von 
zoland, bie lebloſe Geftalt ihres Knaben war ber 
: vom Margarethens Schägen, ber das Ufer Ame- 
erreichte. And) ihre wichtiges Manufcript über 
r blieb verloren. f 
cwuhnt fei noch, daß dies Lebensbild aus den in 
ı erfcjienenen breibändigen „Memoirs of Margaret 
-Ossoli“ ſehr geſchickt zuſammengeſtellt if. Ein 
wegtes Leben liegt in feiner Entmidelung bis zu 
jähen Abſchluſſe, mit feinem Stveben und feinen 
gen, vor ums und gibt vielen Stoff zum Denten 
jeberlegen. A. Sreiherr von Koön. 


Aus Tpüringens Geſchichte. 

Die Landgrafen von Thüringen zur Gedichte der Wartburg. 
Bon €. Bolad. Mit zwei Abbildungen und einem Fachi⸗ 
mile. Gotha, 5. A. Perihes. 1865. 1 Thlr. 22%, Ngr. 

Der Titel entfpricht nicht ganz dem Inhalte des 

Buchs. Er ift an und für fich nicht recht verftänblic, 

zunächſt aber witrbe man nad; ihm eine Darftellung der 

verſchiedenyn Wandelungen erwarten, melde das in ber 

Sage und Gefchichte gleich berühmte Schloß durch feine 

verjchiedenen Herren und Befiger erfahren hat. Das 

Thema wäre interefiant genug, um felbftändig behandelt 

zu werben und würde nach allen Seiten bin für die 

Landes- und allgemeine beutjche Eulturgefchichte bie Ichr- 

reichften Beiträge Tiefen, wie jedermann weiß. Die 

Wartburg gehört ja zu den wenigen auserwählten Gtät- 

ten im beutfchen Lande, deren Ruhm wirklich populär ift 

und fi nicht blos auf die Elite der Fachgelehrten oder 
der wenigen gründlich Gebildeten beſchränkt. Unfer Buch 
bringt aber etwa® anderes, nämlich eine meift recht aus- 
führliche Erzählung der Gefchichte der thitringifchen Land» 
grafen von ihrem erften Ahnheren Ludwig dem Bärtigen 


im 11. Zahrhundert bis zu Landgraf Friedrich's IV. Tode 


1440. Während diefer ganzen Zeit war Thikringen po- 
litiſch felbftändig, wenn auch feit 1247 duch das Aus—⸗ 
fterben des alten Tandgräflichen Haufes unter der gleichen 
Dinaftie mit Meißen und dem Oſterlande verbunden. 
Seit 1440 änderte fich dies infofern, als bei ber- Landes« 
theilung, die 1445 zwiſchen den Brüdern Kurfürft 
Friedrich dem Sanftmüthigen und Herzog Wilhelm er« 
folgte, Thüringen nicht mehr den ausſchließlichen Befitz 
feines neuen Herrn bildete, fondern nur ein Nebenland 
zu deſſen andern Exblanden wurde. And) für die Be— 
deutung der Wartburg als fürftlicher Reftdenz war dieſe 
Epoche entfcheidend. Bis dahin fonnte fie als die eigent- 
liche Wohnung und Heimat des jedesmaligen Herrn des 
Landes gelten, natirlih mur in bem Maße, in welchem 
die Fürften des Mittelalters auf einer Burg ihres Be— 
figes heimiſch zu fein pflegten. Nach mittelalterficher 
Sitte wechſelte ja bekanntlich ber Aufenthalt des höhern 
Adels, von dem eben Neicheminifterialen an bis zu dem 
Kaifer, viel raſcher und häufiger, als es in der Zeit feit 
dem Dreißigjährigen Kriege der Fall zu fein pflegte. Der 
pompöfe Apparat, mit dem fi die an Selbftbewußtfein 
und äußerer Geltung fo fehr geftiegene fürftliche Gewalt 
feitdem zu umgeben liebte, geftattete natürlich eine fo ra⸗ 
ſche Beweglichkeit nicht mehr wie in jenen frühern Jahr⸗ 
hunderten, wo die vornehmften Fürften fich doch nichts 
weiter denn als primi inter pares bünfen durften. Un» 
fere Wartburg ift feit 1445 zwar noch dfters bie Stätte 
des fürftlichen Hoflagers geweſen, aber niemals mehr auf 
längere Zeit, und fein Fürft Hat auf ihr weiterhin feine 
eigentlihe Heimat gefunden. Es waren nur vorüber 
gehende Zugvögel, die feit dem 17. Jahrhundert im- 
mer feltener famen und im .18. ganz ausblieben, als 
die neuen Refidenzfchlöffer in den Städten und bie neuen 
Luftjchlöffer unten im Lande den fürſtlichen Hofhalt 
dauernd aufnahmen. 
54* 
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Bon 1067, wo Ludwig ber Springer den Bau einer 
Burg auf dem Wartberg begann, bis 1440 find beinahe 
400 Jahre verfloffen, in denen die Prachtliebe und ebenfo 
fehr das Streben nad; möglidfter Sicherung , unzählige 
Veränderungen an dem urfprünglichen Bau herbeiführten. 
Denn felbftverftändlich konnte und durfte ein Fürſt des 
Mittelalters nicht blos in einem geräumigen und ſchönen 
Schloffe wohnen; es mußte und zwar in noch höherm 
Maße die Eigenſchaft der Feſtigkeit und kriegeriſchen 
Brauchbarkeit haben. Die Macht und die Bedeutung bes 
Beſitzers wurde zum großen Theile danach geihägt, und 
es ift befannt genug, daß die Wartburg wenigftens bis 
zum 15. Jahrhundert in dieſer Beziehung ber hervor⸗ 
ragenden Stellung ihrer Herren unter ben beutfchen 
Reichsfürſten ebenfo entſprach, wie fie als Prachtban und 
Stätte des fürftlichen Glanzes die meiften ihrer gleid- 
zeitigen Nebenbuhlerinnen in Deutſchland übertraf. 

Wir erfahren ans unferm Buche gelegentlich wol 
‚einiges von biefen Veränderungen, welche die Wartburg 
unter der Hand ihrer damaligen Befiger über fi ergehen 
lafien mußte, aber diefe Notizen finden ſich nur zerſtreut 
und keineswegs vollftändig. Man wird durch Ritgen’s, 
des belannten verdienftvollen Wiederherfteller® der alten 
Burg, „Führer auf die Wartburg“ viel gründliche und 
auſchaulicher in dieſen Theil*der Geſchichte des Ortes 
eingeführt; felbft die Beſchreibung ber Wartburg von 
Thon, die no aus dem vorigen Jahrhundert flammt, 
möchte für diefen Zwed vorzuziehen fein. Auch die ma- 
gere Ueberſicht der weitern Schidfale des Schloffes, nach ⸗ 
dem es aufgehört hatte, Reſidenz der Lanbesfürften zu 
fein, die am Schluffe des ganzen Buchs angehängt ift, 
önnte eben wegen ihrer Magerkeit lieber ganz fehlen. 

Dffenbar verdiente die Wartburg jene Art von mo» 
nographifcher Darftellung, wie wir fie oben kurz ange- 
deutet haben, worin fie felbft gleihjam auch als ein 
lebendiger Beſtandtheil, als ein zu hiſtoriſcher Eriſtenz⸗ 
vor unzähligen andern berechtigtes Individuum in ben 
Mittelpunkt geritdt würde, während wir fie fo nur bier 
und da einmal von der Seite oder als Hintergrund großer 

efchichtlicher Ereignifie und Perfonen zu fehen befommen. 

Ein ocalität, an welche fi wie faum an eine zweite bie 
Liebe und Berehrung, die Phantafie und das Gemüth des 
deutfchen Volls in fo hohem Maße geheftet Hat, ift fo- 
zuſagen in jedem Steine ein merfwirdiges Object für die 
Wiffenfchaft oder für den Gebilbeten überhaupt. Es 
handelt fi nicht blos um das kunſtgeſchichtliche Moment, 
das in der erwähnten Schrift von Kitgen, und dort mit 
Recht, hauptſächlich berüdfichtigt ift, auch nicht um eine 
bloße Aufzählung der verſchiedenen Schloßhauptleute und 
der zu verjchiedenen Zeiten bier befindlichen Beſatzung, 
wie fie bei Thon in ermüdender Ausführlichkeit ſich fin⸗ 
det: ein Haus, eine Burg bietet in ihrem ganzen Dafein 
noch fehr viele andere Momente dar, welde ihr Ge- 
ſchichtſchreiber beachten muß, wenn er die Totalität ihres 
Weſens darftellen will. 

Doch wenden wir und zu dem”wirkfichen Inhalt des 
vorliegenden Buchs, der nichts anderes ift als eine neue 





funden haben. 
von Monographien, welche die Gefchichte und Lane 
feiner engern Heimat Thüringen betreffen, mit keniz 
Ienmaterial und den übrigen Hilfsmitteln gerüge: } 
kannt gemacht und zeigt überall die zu feinem Ice 
men nöthigen Kenntniſſe in den verfcjiedenen Zeca 
geſchichtlichen Hülfawiſſenſchaften. Seine Derfelıy 
einfach und ohne alle Prütenfionen, aber gegen jax! 
faflung der Menſchen und Dinge ließe ſich vielen: 
wenden, da fie wefentlich mobern-fnbjectiv # m 
eigentlich hiſtoriſchen Sinnes entbehrt. Die wohl 
moralifche Reflerion bes gewöhnlichen gejunden Rei 
verftandes und der Durchſchnittebildung wuferer Ze | 
doch nicht recht als Maßſtab für die Charaktere de] 
telalter8 gelten, bie auf einer fo ganz verſchiedenen Er 
lage ruhen. Es erfcheint dann alles zu lang aa 
kurz, was, wenn es ſchlicht al8 das, mas es fi, # 
nommen wird, fein rechtes Maß hat. Daraus fol! 
daß eine folde Auffaflungsmweife der Bergaugerhe 
unmittelbar lebendigen Eindringens in ihr Ober, 
inftinctiven Intuition entbehren wird, bie doch ei 
eigentliche und hochſte Ziel der Gefchichtsdarftellung | 
muß. Freilich findet fie fi bei den MRobdenum | 
genug, aber das Poftulat muß dennoch beftchen Ki 
aud) wenn es noch fo wenig in ber Wirklichkeit i 
wird. Die thüringifche Gefchichte des Mittelalter 
durch die ihr eigenthümliche unvertennbare Romaril 
bunte Mannichfaltigkeit ihres Stoffs vor vielen ih 
Thematen bie natürlichſte Veranlaffung zu einer mw 
jectiven Auffaflung und Wiedergabe, wie wir fie I 
ältern Gefchichtfchreibern des Landes, 3. B. bei Xu 
fo mohltguender Naivetät finden. Einem GHiferis 
Gegenwart ift es freilih unmöglich, , diefe Rare 
feine natürliche Mitgabe zu befigen, aber ex fanz i 
erwerben und wird fie ſich ‚wenn er ie 
als einen epifhen auf ſich wirken läßt und fid I 
beſchränkt, ihn als folchen wiederzugeben. Dahr 
man gern die Urtheile tiber Berfonen und Berhat 
Kauf geben; wen baran gelegen ift, ſolche fi zei 
tann dies viel befler auf eigene Hand aus bem u.a 
überlieferten Material thun, als wenn er genäht 
diefes feiner fubjectiven Hille erft wieder zu entiie 
Eine ſolche Darftellungsweife wäre Bier um k 
angebracht, als bie kritiſche Baſis der thüringikhe 
ſchichte auch im diefer ihrer neueſten aba 
immer eine fehr ungenigende geblieben if. A 
trägt das bisher vorliegende Quellenmaterial ym! 
die Schuld daran. Es ift nicht möglich, damit de 
wichtigften Fragen zu Löfen, z. B. die über bir {u 
* rel — — der erflen lande 
pnaftie, en Ludwig des VBärtigen. 
und Geſchichtſchreiber geben Darüber fo Dirnfie mid 
fpruchsvolle Auskunft, daR ohne die allerdinge 4 
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nliche Auffindung neuer Documente die Sache voll» 
dig väthfelhaft bleibt, wie fie es fchon ein Jahrhun⸗ 
fpäter geweſen ift. Ebenſo unklar ift die Zeit ber 
mdung der landgräflichen Würde fowie ihre eigent- 
Bebentung in ihrem Beginn und ihrer fpätern Ent» 
!lung, wo fie offenbar etwas ganz andere geworben 
als im Anfang, und wo fie fi auch durch die bei» 
herzogliche Dualität ihrer Inhaber weſentlich von 
andern gleichzeitigen —— im übrigen 
be unterſchied. Wäre der Verfaſſer im Stande ge- 
n, das Detail der deutſchen flaatsrechtlichen Verhält- 
als felbftändiger Forfcher zu beherrichen, fo würde 
ahrſcheinlich hierüber zu Marern Refultaten gelangt 

So aber bleibt er von feinen Autoritäten, den frü- 
Bearbeitern der deutſchen Reichs⸗ und Rechtsgeſchichte 
ngig, die Hier alle fi) mit einigen Phrafen behelfen 
der präcifen Darftellung des Sachverhalts aus dem 
e gehen. Faſt ebenfo dunkel ift die an ſich fo höchſt 
ıtfame Gefchichte Ludwig's des Springere. Auch hier 
on Anfang an durch die naive und tendenziöfe Sage 
bisjegt unlösbare Verwirrung eingeriffen, für bie es 
anderes Heil gibt als eine ganz neue und felbftän- 
foftematifche Kritit und Bergleihung der Quellen. 
t man fie blos nebeneinander oder verfucht man, fie, 
ut es gehen will, miteinander in Harmonie zu fegen, 
t da Reſultat ein Gefchichtsbild von monftröfer Un- 
ſcheinlichkeit, das ſchon aus pſychologiſchen Gründen 
orfen werden muß. Mber noch weiter herab gibt es 
o ſchadhafte Stellen in dieſer ältern thüringiſchen 
jichte. Bor allem ber ganze Compler, ber ſich an 
Berfonen des Landgrafen Albrecht des Entarteten und 
: Söhne Friedrich und Diezmann anfhließt. Hier 
ſchon mit dem vorhandenen Onellenmaterial auszu⸗ 
nn und namentlich die auch für die allgemeine beutfche 
jichte fo wichtige Trage zu beantworten, wie es ſich 
dem angeblichen Verkauf der thüringif—hen und meiß- 
m Erblande an die Könige Adolf von Naſſau und 
:ht von Habsburg verhielt. Aber auch hierfür reichte, 
3 ſcheint, die kritiſche Durchbildung des Verfaſſers 
aus: er hat fich anch hier mit einer allerdings fleißi- 
Zufammenftellung der Duellenangaben im Hinblid auf 
Vorgänger begnügt, die hier alle im der Irre ger 


d. 
—— ſei noch bemerkt, daß das Buch durch 
große Menge ſehr ſibrender Druckfehler in Namen 


und Zahlen verunziert iſt, auch fehlt es nicht an — 
ſeltſamen Verſehen bei Angaben aus der allgemeinen 
ſchichte. teinrich Rüdert. 





Jugenderinnerungen. 
Die Schulgefährten. Bilder aus der „böfen Welt” von Feo⸗ 
er Zwei Bände, Berlin, Janke. 1865. 8. 
r. 


Ein Novelift, der einmal Feine Novellen, fondern Re- 
minifcenzen aus feinen jungen Jahren und befonders aus 
dem Zufammenleben mit feinen Schulgefährten, nämlich 
der „Couleur“, fchreibt. Der erfte Band enthält faft nur 
Gymnaſiaſtenerlebniſſe. Dan wird geflehen, daß em 
Band für nur folche Erlebniſſe etwas viel ift, aber das 
Werk, das vecht artig, wenn auch oft mit etwas felbft- 
gefälliger Breite gefchrieben ift, feheint auch für ein apar- 
te8 Damenpublikum berechnet, für beftimmte Damen, welche 
die „verehrten Gönnerinnen‘ bes Berfafjers find. So if 
das Buch gewiſſermaßen ein Werk freundfchaftlicher Pietät 
und fol denn auch als folches beftens willlommen gehei⸗ 
Ben werden. Der zweite Band ift noch intereffanter. Ex 
ſchildert, ficherlich mit mehr als photographifcher Treue, 
das Liebesunglüd Bucher's, eines der waderften Genofe 
fen aus der „Couleur“. Durch eine Berkettung von Mis- 
verftändniffen und durch Beflagenswerthe Intriguen der 
albern⸗ adlichen Mutter der jungen Dame, wird Minna 
von Wollleben die Ehefrau eines bornirten Junkers, der 
fie volftändig unglüdlih macht, ſodaß fie ohne Liebes“ 
und Lebensfreude in ein frühes Grab ſinkt. Der Wit- 
wer bleibt fumpffinnig, der ehemalige Geliebte, der um 
ihretwillen Hageftolz, „unverbeflerliher Junggeſelle“, ge- 
worden, bewahrt ihr nicht blos ein zärtliches Andenken, 
fondern wird auch Bormund ihres Hinterlaffenen Kindes. 
Wie manche folher traurigen Berkettungen, die ſchön ans 
gelegte Menfchenleben in ungerreißbare Nebelfchleier hilll⸗ 
ten, ließen ſich fchreiben, meift auf Misverftändnifien, 
Irrthümern und leichtfinnigen Verleumdungen beruhend, 
Das Hat der Verfaſſer in verbienftlicher Weife zur An« 
ſchauung zu bringen verftanden. Solche wirkliche Lebens⸗ 
geſchichten follten Häufiger gejchrieben und gelefen werben; 
fle enthalten die wahre Moral des Lebens auf jeder Seite. 
Einftweilen aber ift leider noch die Couliſſenreißerei auf 
hiſtoriſchem Hintergrunde an der Tagesordnung und wir 
feufzen umfonft: „Mühlbach, laß dein Raufchen fein!" 

15. 





Senuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Das Schriftfiellern wird mehr und mehr Mode bei ge- 
m Häuptern. Frankreich behandelt die Hiftorte und Kriegs» 
, Schweden bie Lyrik, Merico das Feuilleton. Bon 
er Napoleon’s „Julius Caſar“ ift ber zweite Band er⸗ 
m, weldyer namenilich dem galliſchen Krieg eine eingehende, 
den befien Duellen und mit großartigen Hülfsmitieln ge- 
ete Beſprechung zutheil werden läßt. Wir fommen auf 

Band mäher zurüd, ber beſonders für Philologen und 
jer der Kriegegeſchichte vom hervorſtechendem Iniereſſe iſt. 


Die wegen ber wadern Gefinunug des Autors ſchätzbare Lyrik 
des Könige von Schweden haben wir bereits beſprochen. 
Es if vieleicht das erfle mal, daß ein König in feinen Ge⸗ 
dichten derartige Raturgefühle Außert, wie fie in ber Regel nur 
in Begleitung des beicränften Unterthanenverftandes aufzutre- 
ten „ie en. Die Lyrik König Friedrich's war philoſophiſch und 
ſchwunghaft, nnd nur einzelne gekrönte Minftrels des Mittels 
alters fangen von Liebesweh und Liebesiuft fo ftille Weiſen, 
wie fie der Schwedentönig in feinem Park von Drothningolm 
im Rauſchen der Buchen und bei dem Liede der Nachtigallen 
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fü —— Ale Dritter Hat fich Kaiſer Karimiau vom 
ſtellernden Monarchen der Gegenwart, ang angeichlofien. 
&s en ger bei Dunder und Na ot (@eibel) in Leipzig 
demnächft der erfte Theil eines größern Werte deffelben, wenn 
* —— — —— wird: Aus meinem Leben. Keiſeſtiz⸗ 
Apphoris Und mar. ſoll diefer erſte Band 
— erg enthalten, an autnüpfend, 
welche der Erde auf der Fregatte ei am Stafien ge- 
macht hat. ix dürfen alſo ig antobiographifches Feuilleton 
erwarten, das befonders — zu werden verſpricht, wenn 
der Autor Fine transatlantiichen Eetebuiffe ſchildern wird. 
Ein gekrönter Touriſt — absit omen! 
Uebrigens hat Kaiſer Marimilian in der Ferne bie heimatliche 
garfie leineswegs eſſen, indem er ſowol dem —— 
ivector des wiener Burgiheatere, Heinrich Laube, dem 
bisjegt auffallenderweife von der öfereidiicen Regierung noch 
feine Auszeichnung zutheil geworben iſt, als and Mofenthal 
den Guadelupeorden zugefi —* hat. Es iR immer erfreulich, 
oder man der nexen beutf Dramatiter am Fuße des Popo⸗ 
sd —X fie im eigenen Baterlande wur zu 
‘ ft der 


den 
—* en beichäftigt fich die engliſche Kritit nach wie vor 
eingehend mit hervorragenden deutſchen Productionen. „The 


Fortnightiy Review‘', die unter der Rebaction von George 
—— — Lewes ielfeitigen ae Rehnung ! Fig t und einen 
Aufihwung nimmt, berüdfidhtig: Ahren legten 
Fe ger nenere dentfche" Erzeugnil Ueber das nene 
Eeben Jefu‘ von Strauß bringt fie nen —— eingehen⸗ 
den Arukel, der nicht von jenem beſchränkt orthodoren Ehan- | vw 
pumtt aus heſchrieben N wie die Kritik des „„Athenaeum“, aber 
auch Teineswegs fo warn anerlennend wie das Referat des 
ag „David Friedrich Strauß‘, beginnt der Artitel, 
für fromme Chriſten dieſes Zeitalters dafſelbe, was Bol- 
taire für die guten Leute am Ende des vorigen Jahrhunderts 
und am Anfang des gegenwärtigen war, der Lucifer des flepti- 
ſchen Abfalle, das Haupt jemer Teicjzeitigen Autichriſte il 
es, nad dem "Zen if des —* Johannes, viele im 1. 
hundert gab und welde aud im 19. noch zahlreich up 
a Kritit der evangelifhen Geſchichte von Strauß die 
Me jener Arbeiten, in denen die rechtgläubige —— 
xt, Leben, — und Auferiefung Sein 1 Bin s 


* mer⸗ 


halb der legten f nis Seh re befritten worden ifl. Mehr ala 
irgendeine andere beftimmend eingewirft auf die fpecula- 
te jätigfeit der r riftſteller, welche in ihren Schriften den- 


ſelben Zwed verfolgten; mehr als irgendeine andere hat fie die 
Art und Weiſe des Gegentampfes an chriſtlicher Seite beſtimmt. 
Dr. Strauß hat ‘ein Vierteljahrhundert hindurch den Kritilen 
von Freund und Feind über ſein Werk gelauſcht und neuerdiugs ein 
anderes über denfelben Gegenfand erideinen laffen, in welchem ex 
den charalteriſtiſchen Hauptpunkt des früͤheru, daß das über⸗ 
natürliche Element in den Ueberlieferungen von Jeſus mythiſch 
ſei, ans Hält und verſtärkt.“ 
tabelt der Kritifer die ſalſche (gewiß in Englaud 

fehr Shine) Manier, über folche Werke einen Schrei des Ent- 
fegens auegnftoßen und fie dann tobtzufgweigen. Er meint, da 
es einmal Antichrifte gäbe, fo müßten fie dod zu irgendeinem 
Zwed vorhanden fein, und es wäre gewiß ganz gut, vom ihnen 
zu lernen: „Dr. Strauß hat befondern Aniprud) auf wohlwoß 
Iende umd ernfte Behandlung. Er if kein See wie Vol⸗ 
tatre, welcher das Umiverfum mit dem Seukblei eines Scherzes 
mißt und allen begeifterten, ebeln Opfermuth verhöhnt, von bem 
einer Maria von Galilda bis zu dem einer Jeanne d’Arc. — 
bekennt —, und wir haben fein Recht, feine — 
zweifeln —, daß er allein nach Wahrheit ſtrebe pe 
die Bernichtung des Ehriftentfums hinziele, fondern nur —— 
bie Ideen die es enthält, ans dem dogmatiſchen und balbae- 
ſchichtlichen Hüllen zu idien in die fie vergraben fand. Auch 
TOR ex feine Aufgabe nicht in einer nachläffigen, bi ig 

oberflähfigen, nur auf voltethlimlichen Effect Bi den 
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Weiſe. Bein Wert trägt das Gepräge vebiidier Kinn 
feine Lenutniß der Pe Schrift verdient der Geifkiias 
Nacheiferun⸗ joblen zu werben." 

Den Unterfä ed — ‚ion en en ua C 
über das Leben Jeſu findet nn 
daß Strauß, während er dort a as Bamme 
— Gottes und der Menfchheit ‚Kb 

den hiſtoriſchen Jeſus in — wahren Eeßen wi « 
Er au führen, entfleidet von allı enfchund de ara 
eh Be: 
rump er hifio n6, den er ‘ 
Sms eigt das Wert von Ki, da weit — 
and echten Er de 


söten Bleib B «ls das von 

—2 Chriſtus von Strauß ſteht als Minflerihes * 
ter dem hiſioriſchen Chriſtus des beredten Yyranzaka 
a8 geftaltende Talent Renan’s ift beträchtlich; ex Ark k 

von moderner Empfindung, und feine Gejchieficlen u | 


Ft 5 
7 befier zu lem verſtehen ale ir welche in En 
Kenen meh feinen Chriſtus — von einem 17 
{chen ee. blauer er — — isn jene u 
Im artheit und & eich weibliche, halt = 
jefen zu en Be peiaanı Ink Ei Bine Mine 
mie Geſtalt — — 
ſhwarmerei if nie er worben * — 
Chriſtus —* Fr der Jeſus von Strauß iR ız 


prüden ift und Neigum = 
Fa RL ein fehr ae en « wejeni‘n 
euder “Der Rritiler — 


ſchnitt, don dem allein hier die laun, 
= — Reſten nach ber kritiſchen rn 
Borwurf des Krititers trifft die 
hats Heftigleit gegen die Theologen, zum Den — 
in dem neueften inte reißen läßt. — 
Aufſades ſpielt der Recenſent den To 


* 


— 


Iren Or Kari — ihn m 3 der == 
r einen ol gehalten 
‘ —e— = Krone —X über Heiu 


„Sieretusgeihe des 18. at von der War 
Bände und die beiden erften In neuer Auflage erfcirsa | 
Das Werk kann jedem empfohlen werben, weicher bes 
Gebiet der Iiterarifhen Tpätigleit des 18. Sa 

und angenehm durdfliegen will, um barim bie 

eigenen fpeculativen Unruhe zu * finden. Der Autor 

niger ben literarifchen al® ben —ã— — ** 

3 aud) Afhetifdhe ragen, dd 


h na. — — 
wen tergeorduet * 
————— 
Dentene. Das Bud if ſehr leſenewerth. * 
Bi — die Berichte über x hervo F 


—— 

—E Abſtractionen, —A die ———— 
nnifruchtbar und —*— machen. Ohne 

lung von Gelehrſamleit if Hettner ſehr belefen umb 

Einige kleine Ungenauigkeiten in den frauzöffchen und np: 

ichninen thun der fonftigen Genauigkeit ums Sauber! 
Arbeit keinen Eintrag.” 


Friedrich Thierſch Über vie Schulpferte 
Ohne einer eingehenben Beipredhung des Lebens me 
rich Thierſch, welches befjen Sohn, Deiurich B. 3. 
egibt und von welchem der erſte Band bereit 
iſt (Leipzig 1865), irgendwie worzugreifen, fünnen wir ⸗ 
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verfagen, das Urtheil, welches Friedrich Thierfch in einem, 
rof. Lange in Schuipforte gefchriebenen Briefe über 
dehranſtalt ausſprach, vorläufig hier mitzutheilen. Wir 
dies um fo lieber, da wir das Interefſe nicht vergeffen 
„das d. Bl. bei Gelegenheit der im Jahre 1843 began- 
breihumdertjärigen Subelfeier der Schulpforte durch 
ıg eines laugern Aufſatzes fiber die zu dieſer Inbelfeier 
nenen Schriften (vgl. Nr. 209 und 210 d. OL f. 1843) 
igten. Friedrich Thierſch war (1798—1804), ebenfo wie 
ıengenannte Prof. Lange, Schüler der Pforte geweſen, trat 
zu Iegterm und zu dem damaligen Bector der Gchul- 
„SIlgen (derfelbe war früher Hauelehrer im Haufe des 
» von Gottfried Hermann in Leipzig gewejen, und biefer 
amals Ilgen's erfler und ward nachmals defjen berühm- 
Schüler), in ein inniges Freundſchaftsverhältuiß. Thierſch 
rte in feiner trenen Anhänglichteit an Schulpforte, nach⸗ 
e längft fhon in Münden eine Auftellung und dort fei- 
eibenden Aufenthalt gefunden hatte, and das Iebhaftefte 
fie für diefelbe, und wie er bei einem Befuche Englands 
er berühmten Schule in Eton im Jahre 1815 durch der 
eußeres an Schulpforte erinnert ward, fodaß er in einem 
an den erwähnten Prof. Lange Eton als „eine Schul- 
auf engliſche Art eingerichtet” bezeichnete, fo erflärte ex 
päter einmal, ale im Jahre 1826 fein Berbleiben in 
ı ungewiß gervorden war, daß, wenn ihm die Wahl frei- 
, er unter gewiſſen Umfländen „Pforte jedem andern 
halt vorziehen würde". Gleichwoi hatte Thierfch an der 
gen Schuipforte manches auezufegen. „Sch fehe aus 
Briefe”, fhrieb er am 20. Mai 1824 an Lange, „daß 
a Pforte auch deutſche Sprache und Literatur gelehrt 
und die Frage ift bald, was nun noch nicht gelehrt, oder 
einen irgendwo der Schule zugemwiefenen Gegenftand gibt, 
Ht bei Ihnen gelehrt wird. sa fürchte, daß diejenigen, 
Gewalt über die Pforte haben, dem goldenen Spruch 
‚flodus von der Hälfte, die beffer it als das Ganze, nicht 
ägen wiffen, und muß aud bier ben praftiihen Berftaub 
ıgländer bewundern, die in de vortrefflichen Schule 
n feinen, nit einmal als Lehrer, gefchweige denn ale 
ver und Beſchützer zulaffen, der nicht anf ihr feine Bil- 
halten hat. Daß Sie in Pforte wirken (ale ein Ga⸗ 
er alten Pforte in ber neuen), ſchirmt zwar für jetzo; 
er ann weiter dafür fliehen, daß Pforte eben auch eine 
werde, wo viel gelehrt und gelernt wird und nichts 
Der eigentliche Sinn und Geiſt diefer ehedem alter- 
den und nun neu gewordenen Anftalt ag in dem, mas 
1 Bapier gebracht werden konnte. Schon der König 
9 Wilhelm II. hatte einmal gefagt: „Habe viel Gutes 
Hulpforte gehört, und follen die Beamten, die auf der» 
gebildet find, vergfeichungsweife die gründlichſten und 
ein. Mag wol mit der geifligen Speile gehen wie mit 
verlihen; es fommt wicht darauf an, daß man viel ge 
ondern daß man das, was man genießt, gut verbaut 
Kraft und Gefumdheit verwandelt." In gleicher Weiſe 
e — bei Gelegenheit des ſchon oben erwähnten drei- 
jährigen Jubelfeſtes der Schuipforte im Jahre 1843 — 
ähnte Gottfried Hermann in einem in römifhem Lapi- 
ıbgefaßten fchriftlihen Gruße an die Schulpforte, daß 
„Porta canora ihr Palladium erhalten möchte, näm- 
elaſſiſchen Studien, quae linguam fingunt, mentem 
ingenium exeitant, animum roborant, vitam omnem 
t; dag immer in ihr wohne die Vernunft, mater veri- 
mplieitatis, sanctitatis, und daß von ihr entfernt blie- 
1 Rranfheiten der Zeit, die unfelige Vielmifferei (notitia 
rimarum sine ullius rei scientis) und die falſche 
eit (impia pietas tenebrionum). Man muß geftehen, 
dieſe Urteile nnd Stimmen, weldhe zwar zunächft nur 
pforte galten, doch ſchon and damals ihre allgemeine 
für andere Schulen hatten und daß fie im einzelnen 


in ihrer praftifhen Anwendung noch immer unfer gefammtes 
Schulweſen und unfere Zeit im allgemeinen in empfindlicher 
Weiſe treffen und nachdrũdlich richten. 
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Zur Gefchichte und Kritit des Materialismus. 
Der Materialismus Anke Zeit in Deutſchland. Prüfung 
des Dr. Bücner’ihen Syſtems von Paul Janet, über 
fegt mit einer Einleitung und Anmerkungen von 8. ü. = 
bern von Reihfin-Üeldegg, Heransgegeben mit 
— eg 3.9. Fichte. Paris, Jung-Xreuttel, 1866. 


Geſchichte des Materielisuns und Kritik feiner Vedentung 
in der Gegenwart von Bzierrig Albert Lange. Yer- 
Ichn, Bädeler. 1866. Gr. 8. Thir. 7), Nor. 
dedes Syſtem, welches bie logiſche Prüfung nicht aus- 
t, muß früher ober fpäter fallen. Rum hält aber 
ber der Materialisums, noch der — die 
iſche Prüfung ans. Folglich müſſen beide fallen. Es 
m in den Augen des logiſch Dentenden nidjts Zee 
er erfcheinen, als wenn er ſieht, wie man fi Mühe 
t, den Materialisums durch Spiritualismus zu wiber- 
n, alfo zeigen, daß aus der blinden, mit blos 
und qhemiſchen Kräften ausgeſtatteten Ma⸗ 
e nicht einmal ein zwedmaßig organiſtries, geſchweige 
a ein endes und benfendes en bexi ⸗ 
lann, — daß folglich nicht die Waterie, ſondern 


— ie Spitze ber Welt geſtellt werden muß. 
— A we der Materie läßt ſich der Geift nicht 
Iren. Aber läßt fi) denn etwa aus dem Geiſte bie 


terie erflünen? Iſt es nicht ebenfo abſurd, aus einem 
geifligen, alfo einem blos benfenden, bios vorftellen- 
ns bie ſchwere, undurchdringliche, compacte, mecha- 
und chemiſch wirtende Materie hervorgehen zu laſ⸗ 
us aus der bewußtlofen Materie ben felbftbewußten 
t? Muß nicht jede Wirkung ihren zureihenden Grund 
u, und ift etwa, ihr Gpiritualiften, euer wein geifti- 
Gott, der als reiner Geift doch nicht® anderes aus 
probucizen Tann, als was überhaupt veine Geifter 
uciren können, nämlich been, Gedanken, Borftellun- 
iſt er eim zureichenderer Grund zur Erklärung ber 
even, compacten, blinden Materie, als biefe zur Er- 
mg der felbftbeiußten, vernünftigen, Ideen probuci- 
ai und nad) been wirkenden Geifter? Iſt es etwa 
er zu beufen, daß ans euerm umnförperlichen Gott 
ſich = den Himmelölörpern zufammenballende Urnebel 
66. 28. 


hervorgeht, als daß aus biefem die zwedimäßig organifix- 
ten, empfindenden und denkenden Weltweien Gernorgehen? 

Alfo, ihr Spiritualiften, die ihr etwas Beſſeres zu 
fein meint als die Materialiften, die ihr aber ga in 
umgelehrter Richtung benfelben logiſchen Schuiger mad) 
wie dieſe, bleibt mir ebenjo vom Leibe, als die Tatra 
liſten! Euer Begriff von ber Materie iſt berfelbe rohe, 
wie der des vulgären Materialismus. Denn, wenn ihr 
nicht and) bie Materie abfolut geiftlos, zwedios, finnlos 
wirfend duchtet, brauchtet ihr fie nicht von außen orga= 
niſiren brauchtet ihr dem Erdenkloß nicht von en 
einen Odem und eine Seele einblafen zu lafien. 

Der wahre Begriff der Materie macht gleicherweiſe 
den Spiritualismus wie den Materialismus, deren ber 
eine die Materie aus dem Geifte, der andere den Geift 
aus der Materie ableitet, überflüffig. Denn wer ben 
wahren Begriff von der Materie hat, ber ficht ein, 
daß auch fchon im der miedrigften Materie, in ber 
blos anziehenden und abftogenben, aber nad) beftimm- 
ten Gefegen anziehenden und abftoßenden, ein geiftiges 
Princip thätig if; ex fieht ebenfo ein, dag auch noch 
die höchſte, die empfindende und denkende Xhätigfeit 
bie Thaͤtigkeit beflimmter Gtoffe iſt. Geift und Stoff 
find ihm alfo u wie in der dualiftifchen Weltanficht, 
zwei grundverfchiedene, voneinander unabhängige, nur don 
außen aufeinander bezogene Subftanzen, nur durch eine , 
äußerlich präftabilirte eek zuſammengebracht, fon- 
dern ein und baffelbe Ur» und Grundmwefen der Welt ift 
es, welches, von innen gefehen, Geift, von aufen ge- 
fehen, Stoff if. Es gibt feinen Stoff, deſſen inneres 
Weſen nicht Geift, und es gibt keinen Geift, beflen äußere 
Erſcheinung nicht Stoff wäre. Die Welt zerfällt dem⸗ 
nad) nicht in Materie und Geift, fondern fe ift das ein- 
heitliche Reich geiftig wirfender und materiell erſcheinen⸗ 
der Kräfte, in welchem die höhern, bie organifhen und 
pfohifhen, zwar von den niedern, den blos mechanifch 
und chemiſch wirkenden abhängen, aber auch über bdiefel- 
ben fich erheben und fie ihren Zweden dienfibar machen. 
Diefer gefegmäßige Zufammenhang der ſtofflich erſcheinen · 
den Weltkräfte bildet den immanenten Weltgeift. 
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Es gibt alfo weber, wie im vulgären Diatesielkemmd, 


abfolut geiftlofe Materie, no, wie im Spiriuelis⸗ 
einen abſolut immateriellen Geiſt, und wir brauchen 


uns "alfo nicht mehr den Kopf zu zerbrechen, wie aus ber 


geiftlofen Materie der 


Seit, ned 


wie aus dem imma= 


teriellen Geifte die Materie herauslommt. Wir find mit 
unferm Begriff von der Materie, der die beiden Seiten, 
welche im Materials und Spieitualionrus anseinan- 
derfallen, in fi) vereinigt, ebenfo über den einen, wie 


über 


den andern hinaus. Unfer Syſtem ift weder ein 


materialiftifches, noch ein ſpiritualiſtiſches, fondern ein 
dynamischen. 
Nach Angabe dieſes unfer® Gtandpunktes, ben wir 


übrigens. ſchon ia einem frühe Artilel: 


und 


| „Due. Stefhe 
Kraftfrage”, in Nr. 80 mb 3 d. Bl. f. 1865 an- 


gedeutet haben, gehen wir nunmehr zur Beſprechung der 
beiden genamaten Schriften fiber. 

Mr. 1: „Der Materialismus unferer Zeit in Deutſch⸗ 
land⸗, bringt und bie Anfichten dreier Profefforen, welche 
ſummtlich me —— Baul Janet's al6 Ber- 
faffere, von Keichlin- Meibegg’s als Ueberſetzers und 
Fichte'e als Bevorworters 


Hören wir zuerſt J. H. 


den 
rer, 


ſtehe. 


imuer neuer Begeiſterung e 
niemals 


nr 
* Fat kurz, daß va große Princip nirgends 


md 


Fichte. Diefer macht gegen 
Materialionus geltend, daß er mit dem Geiſte wah- 
echter Naturforſchung im umderföhnbarem Wiberſtreit 
Bus alle Raturforfeu befeuere, was fie mit 
übe, fi bas factiſch en) 

etänfcyte Bertrauen, Br „Bernunft im ben 
1 daß eine innere Harmonie und ei finnbol- 
das Ganze wie das Einzelne ber 


niemals perleugne, welches bie —— als 


„tnmmente Teleologie innere Zweckmaßigkeit und 
enwärtige Vernunft in den Dingen bezeichnet Bat. 
—— Naturforſchung iſt nach Fichte ein munterbrochener 


u 


esbienft, eitte —2*— e und verſtehende Berherrs 
ng fener snefötgfüen Weisheit, die in: ber Natur 
art, werde fie nun Gott genannt oder felbft nur 


Ratur. Diefem Geiſte ber echten Naturforfhung unb 


ihren: fachlichen Leiftungen gegenüber befinde ſich ber Dia» 
teriallzmus in einer vollfländigen Ohmnacht. Wie jene 


eindringlich 


en Thatſachen bleibe ihm zur Erklarung nur 


die Borflellmg eines „Zufalls”, eines 2 linden Ungefähr“, 


dem 


Tumng 
ai⸗ 


es im Verlaufe „unendlicher Zeilciume fo gut ge⸗ 
en: Hohle, unberfländliche Worte, bie Hier weniger 
nichts bedeuten. Vergeblich proteftire der Materia- 


lismus gegen den „Zweck“ und ben „Bwedgufanmenhang” 


in der 


nicht 


—— Theorie, ſondern 


atur. Die materialiſtiſche Auffaffung ſei mit 
en blos ein Proteſt gegen eine philoſophiſche oder 
gegen den Geſammtbefund 


der Erfahrung, gegen die Beſchaffenheit des Univerſums 


— recht behalten ſollte. 


na, ch 


Beitarfiht gelten dürfte, zu der Zeit wäre * die legte Er⸗ 


Die Schöpfung müßte eine andere fein, wenn der Mate- 
Und fo fagen wir mit Zuver⸗ 


me die Furcht als falfche Propheten ef zu wer 
fals er irgendeinmel als bie ‚wahre um ende 





innerung an bie großen jebniffe der Naturforſchung 
Mreuuden, die wiſſenſchaftliche Barbarei wäre hereingebre 

Fichte fympathifirt mit demjenigen Natırrforfe 
welche, wie ein Alexander von Humboldt, ein Liebig, 
Johannes Mitller, Rudolf umd Andreas Wagner, 
von Wir, ein Hyd, ein Helinhoßk, ein Agaffig, ent 
iniren oder in ausbrüdlihen Erflärangen ihr P 
iiber ben Materialierus aneyefprecyen. 

Bas Paul Janet's Kritit des Materialismus be 
fo lobt Sr she als eine umſichtige und billige 
felöft auch bei den für den Materialismus — 
ſten eines entſchiedenen Eindrucks aicht verfehlen 
Nur ſtimmt er mit Janet nicht über bie Urfadhe be 
beeitung materialiftifcher Lehren in Deutſchlaud üb 
Yanet findet diefe Urſache in einer dem menfelichen 
gen „oerigulage fehr mächtigen Neigung 
dem Steben nämlih nad) Einheit. „Maw mil 
Dinge durch = einziges Geſetz erklären.” Fichte 
gegen leugnet, daß das Streben nach ſyſtematiſcher 
heit — dieſes fo ehrendolle und fo berechtigte Mot 


zuſchreiben. Dem aprioriſchen Gebaren und den 
ſionen eines „abfoluten: Biffene“, i 


—— — und, wur dae Sinne, Han 
liche file reell extlärt. Alsdann ſei der Material 
gekommen und habe überhaupt nur den Stoff, bie 
terie, als das einzig Reale. proclamirt. bgleih v 
ſchaftlich gesichtet, finde er doch noch außerhalb ber 
fenſchaft, bei Halbkunbigen Auliang, die das Leichte 
ja „Handgreifliche“ in feinen Sägen mit bem len 
Verftehenden derwechſeln. Much gebe es Beute in D 
land, denen der Malerialismus aus politifchen und 
Tichen Gründen Genüge that, weil er nämlich ihr 
heimen Oppoſition gegen kirchlich und bürgerlich 
tauntes Vorſchub leiſtet und zugleich üben bie „A 
theile der Menge” erhebt. 
Gewiß hat Fichte recht, dag der Materialisums 
blos tHeoretifchen, foudern auch praftifchen Gründe 
Wieberauflommen und feine Erfolge in. Dentfchlani 
dankt; auch hat ex vecht,. auf den Widerſtreit des ‘ 
rialismn⸗ gegen bie tiefere, die denlende Natunforf 
welche bie — Teleologie der Natur anerkennt, 
uweifen, und hat ferner t,. die allgemeinen Süt 
De tne sol und ne zu nennen 
alles diefes trifft eben nur deu oberfläi , bile 
ſchen Materialismus eines Moleſchott, un 
her Leute. Neben dieſen läßt ſich aber mod; ein | 


iltaus denken, ee 
ſchen „Kreft- und Stofflehre“ if, ein Materialismus, | 
er den wahren Begriff der Materie erfaßt und mit un 
ben ebenſo über den vulgliren Matertalismus wie 
m Spirituallsmus hinausgeht, das Streben nad) an 
haftlicher Einheit gugleich mit dem praftifch=fittfichen 
edurfniß befriebigend. an follte alfo nicht den Ma⸗ 
rioliöumeß in Bauſch und Bogen verwerfen, fondern den 
ahren von dem falfchen unterfcheiden. 

Freiherr von Reichlin · Meldegg, ber Ueberfeger des 
merſchen Werts, hat feiner Ueberfegung eine Einfei- 
ng — und hat dieſelbe mit dankenswerthen 

an unter dem Zert begleitet. Auch er fympa- 
Me, Fichte, mit jenen Naturforſchern, die, tie 

B. Karl Ernft von Baer im feiner Abhandlung: „Welche 
ffeffung der Iebenben Natur ift die richtige?“ den 
ft, ben Gebanten, die Zwedverfniipfung in der Natur 
onen. Freih. von Reichlin-Melbdegg ſteht, wie aus 
er Anmerfung gegen ben Schluf he mit 3.9. 
hie el x demfelben arg der Vermit- 
2 ber Immanenz Gottes mit ber Transfcendenz. 

jagt: 


Cs latzt fih die Immanenz recht gut mit der Transfcen- 
j Gottee der Welt gegenliber vereinigen. Die Welt if die 
se Offenbarung Bottes, Bott ift in ber Welt die rende 
the ‚Derfeiben, und bed iR die umveränderliche ewige Idee 
ne 

; o| e 
äh in ihm umd über ihm. er ' 
Diefer die Immanenz mit der Transſcendenz vermit- 
be ‚Stanbpuntt bat etwas Unflares. Es ſtedt in ihm 
) ein Reſt von Dualismus zwiſchen Stoff uud Geiſt. 
t ift im — und doch zuglei außer dem Stoff, 
Az Die Theologie verdirbt hier noch die Phi- 


Shlimmer naher noch als diefe " Eonfufion, von Im⸗ 
my und Txousfseubenz find Aeußerungen mie felgende, 
in der Einleitung von Keichlin- Meldegg’s vorfommen: 
eg iß, fagt man, -. den Raum Grfüllende. 
iſt das Gxflillende, der Raum das Erfüllte. Der Raum 
alfo and) Leer fein können, wenn * erflillt wird. Im die⸗ 
Ba, wäre der Raum ein Ding, in wmeldem bie andern 
Ak . Der Raum ift aber nur dann da, wenn Dinge 
— die Dinge aufgehoben werden, ſhwinde auch 


— dieſe Stelle laſen, tramten wir unſern Augen 
1. Wir verſuchten es wiederholt, die Dinge aus dem 
me wegzudenlen, der Raum wollte aber niemals mit 


Dingen zugleich ſchwinden, ſondern er blieb immer : 


‚ unerfiillt von ihnen, übrig. Unfer Kopf muß elfo 
anders organifixt fein als ber von Reichlin⸗Meldegg's. 
Are ams indereſſant, zu wiſſen, ob es außer von Reich⸗ 
Weldegs uod) mehrere gibt, welche den ambeſtreitbar⸗ 
ſennntlarſten Satz von der Welt, daß nämlich ber 
m übrigbleiht, auch wenn man die ihn erfüllenden 
je ans ihm wagdenkt, heſtreiten. 

* am Jolsmbon Pe Kanten wir am nicht .be- 





Was aber am he 
Fr des Stoffe und der Kraft, I Fed unb ber en hä, 
die Thatfache der Freiheit. So weit unfere Erkenntniß 


93 Stoffs reicht, ſo weit aa * = Gebiet der hat 
wendigkeit. Alles was im Reich 
ieht nad) dem Seine der — eh, ie &6 
if, und niuß fo wie es iſt; es Bann wicht andere als fo 
fein, wie es Fu —8 dagegen zeigt es fi im Gebiete des 
Geifes. Sein Charakter ift nicht Rorhmenpigfeit, fondern Freiheit. 

Alfo immer und fpuft der veraltete, pon ber echten 
Philoſophie und Wiſfenſchaft Längft überwundene Gegenſatz 
Bo n Geift und Natur als von zwei grundverſchiede⸗ 

ebieten, in deren einem Freiheit, in bem anbern 

Pakieoembigleit herrſche, is deu Köpfen ber Wenfeflorem, 
trotz des Nachweiſes Kaurs und Schopenhaueris ie die 
ganze Erſcheinungswelt, affo nicht bios die phufifi Ei hm 
dern and) bie intellectuelle und etbifche, bem 
Grunde, welches wit andern Worten heißt 
wenbigleit, unterworfen ift, umb trotz BR is * 
Budle in feiner „Geſchichte ber Eivififation” ımb des Nach⸗ 
weiſes der Statiftifer in ihren Werken, daß fm geiftigen 
und fittlihen Gebiete jo gut die ſtrengſte Notkmendigkeit 
und Gefegmäßigfeit walte mie im phufifchen, ahgleich Pie 
Urfachen, welche im geiſtigen und fittlichen Gebiete bie 

Erſcheinungen notwendig machen, ambere ſind ale = 
phufifchen Gebiete. 

MWahrlich, tern der-Moterinligums keine hurchtbarern 
Gegner hätte als dieſe am Vexaltoten klebendem Profeſ⸗ 
foren, wie Freih. pon Reichlin-Melbegg einer if, ‚hun 
brauchte ex fich nicht ſehr zu fürchten. 

Senet fommt über den Gegenſatz an Geſt und 
Stoff noch micht anaus. Was er jagt, tuift den mer 
jenen oberflächlichen diletientiſchen Meserielisums, wie ihn 
Buchner formufirt hat. Danet betrnchtet Gichsar s „Rueft 
und Stoff“ als eine Art von metexialiſtiſchen Oandbuch, 
legt daher zuerft das Buchnerſche „Stufen * ad gt 
dann zur Prüfung der Gauptpunfte deſſelben Aber. 
Darlıgung und Peifang des Buchnerſchen „Suftems* eht 
jedoch eine geſchichtliche re über * ——— 
loſophie ſeit Hegel“ voraus. zeigt ſich hier giem⸗ 
lich bewandert in bewtfcher Pe If alle Haupi⸗ 
erſcheinungen derſelben ſeit N bie Revue paffien, zei sit 
wie der a priori ae dealismus geuzthigt wurde, 
den Herrfcherſtab an die natürlichen und poſitiven Wiflen- 
ſchaften abzutreten, und wie auch dieſe minder ihre Phi 


loſophie Hatten, ben veinften Materialiemus, beffen _ 


Moleſchott mar, der einem Feuerbach die Hand reichte. Dem 

Materinlismus” und Senfualismus jedoch, deſſen gemein⸗ 

ſames Merkmal das beinahe gänzliche Aufgeben ber —* 
logiſchen oder metaphnfiſchen Methode ſei, arat in her 

Philoſophie Deutfchlands eine fpiritualiſtiſche Nichtung ont 

egen, hauptſächlich repräfentirt durch 3.9. Fichte, —* 

— und deren Organ, die „Zeitſchrift fir 


iloſophie 
und philoſophiſche Krikit”. Auch Ritter amd zii 
burg nennt Janet in Diefer Richtung. Mauche ‚ber won 


ihm als Spirttualiften —— werben fi zwar dieſe 


Bezeichnung verbitten, und in der That macht von Reich⸗ 


; Un» Meldegg in einer Anmerkung unter dem Tert bazauf 
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aufmerkſam, daß Fichte's Syſtem nicht Spiritualismus, 
ſondern „Ideal« Realismus“ ſei. Aber offenbar will Janet, 
indem er Philoſophen verſchiedener Art unter dem ge- 
meinfamen Titel „Spiritualismus“ zufammenfaßt, mır 

im allgemeinen bie antimaterialiftifhe, den Geift, di 
Gedanken als das wahrhaft Reale betonende Richtung bier 
fer Bhilofophen damit bezeichnen. 

Nachdem Yanet die Hauptvertreter fowol der materia- 
liſtiſchen als der antimaterialiftifchen Richtung vorgeführt 
bat, bemerft er: 

Diefe einzelnen Mittheilumg an zeigen zur Genfige, wie bie 
beiden Kampfplatze dee — temus und Spiritualieuns * 
an gelehrten, € — a 
Ebnute man einen Augenbi 2 va 
Aheserften Jutereſſen ber — t —— —5 

en Streitigkeiten ausgeſetzi mau würde ein 20 ger 
der Freude darüber empfinden‘, daß fo wii ragen 
vn BA vielen und (unten, Wilshern —— Wi — * auf · 
mer en 
—5 Rathſel zu den edeiften — 
der Ein gerechnet werden. Mag man uns immerhin das 
Bergeffen biefer unfterblien Probleme zumuthen, ma; 
uns immer zurufen, wir follten vor unfere Füße umd nit Ab 
ums hiuanfbliden, man wird nie in ums den Durſt nad) d) dem 
Unfitberen und Unbelaunten erlbſchen. Er jene, wie 
alles auf bie Materie zurüdführen, maßen fi od) au 
Grund ber Dinge m rennen und bis in w erſten —E 
zul 

Barum Janet fi gerade dem „Materialismus unferer 

& eit in Deutſchland“, wie e8 auf dem Titel Heißt, zum 


Aber 


enſtande ber Kritik auserfehen, während es doch 
aukreich und andern Ländern Materialiſten in Maſſe 
gi, das dürfte aus folgender SchIufftelle feiner gefchicht- 
ichen Ueberficht über bie u Philoſophie feit Hegel 
hervorgehen, in ber er Dentfchland und Franfreih in 
Hinfiht auf den wachſenden Fortſchritt des Materialis- 
mus miteinander vergleicht: 
land, indem e® feit 10 Jah Sohreı noß bes Omar 
des Problems von Geiſt und Su ed fest wär! 
ehitofonßtiche Fe fort, er es feit fo Ian * 
ie erſte e Sue — Sie Zeit großer metaphyfiſcher 
wenigſtens für die enwart nie co fett. 
te Peitofop ie iſt Bu dem em Buch, . as 
je flegen 
a fee — tommen, bie A des u ihr in ner ogeie | 
en, in welder der Stoff von allen Seiten zu trium- 
a ſcheiut? Das if 9— — um bie es fi in 2 
ya am ie gleicher in anderer Geſtalt auch in Franfreii 
tum, eine — nit — 
iehnee jet LEAB durdgemagit Der mad 


nenn | 


fende Fortſchritt des Naturalismus iſi unter er ki Geheimniß 


mehr. Indeſſen hat, man muß es fagen, der franzöſiſche Na- 
turalieutus ungeachtet des uniiderfiel lichen — welcher 
ihn zu feinen gewöhnlichen Soigerungen hin Buzicht, «9 er noch 
nicht getvagt, die Fahne des Materialiemus mit — 
flangen; je er verwahrt ſich entfchieden dagegen. Es if be- 
—— ur ie franzöfifce, nicht ſpiritualiſtiſche hitotepkt un. 
—55 & a iſt, mo die Hegel'ſche Finke 1840 : Michelet in 
& in, Strauß, felbft u, haben unter uns Bertreter, 
welche zu nennen unnlt iſt. an Beirat: und Büchner ber 
dmte man ihre Ahatogiem am verlorenen 
Söhnen des Poſttivismus finden, welche en nbeit da be» 
jaupten und entfcheiden, wo ber Meifter die umbedingte Eu: 
altung empfohlen Hatte. Unfere Polemit wendet fd) doh 


laxd als Fraulreich. er wi 
en ——— ven. was ihm nun 
Die Hauptgegenftäude, welche Janet der 5 
feiner Prüfung unterwirft, find: 1) „Der Et 
meinen“; 2) „Der Stoff und bie Bewegung‘; 9 
Stoff und das Leben” ; 4) „Die freiwillige Oder ariki 
Zengung (Urzengung)*; 6) „Stoff und — 
Endurſachen und die Unsmwanblung der Gattungt 
Ueberall weift Janet in diefen Kapiteln des 1 
chende der materialiftiichen Erklärungen nad, jer 
Untenntniß ber eigentlichen Fragepuufte. Det ie 
ift das letzte Kapitel über „Die Eudurſachen un | 
wanblung ber — e welches eine ſeht & 
und fehr beachtenswerthe Kritik ber Darwirjäa 
vom teleologifchen Gefichtspuntte aus enthält 2 
terialismus, wie ihn Büchner formulirt hat, pech 
befanntlich die Ableitung der zwedmäßigen Rıtı 
nungen aus Enburfochen. Janet kann ſich derfa 
nicht erflären. Nach ihm widerſpricht die Annahı 
Plans und einer Abfiht in ber Natur burda 
dem wifjenfchaftlichen Geiſte. Man muſſe hier j 
zwei Dinge Die Meet die Methode und ka 
der Dinge. Die Methode der Endurſachen Mn 
Wiſſenſchaft ee und ach fein, * 
aus hervorgeht, daß es im ber Wirklichkeit ka 
urſachen gibt. Wenn wir mit ber Amahne 
irgendeine Erſcheinung habe einen Bwed md a 
fimmten Zwed, fo könnten wir ohne Zweifel dede 
leitet werden, die Dinge mit biefem eingebilbete 
in Yebereinftimmung zu bringen, bie wirflicen AA 
zu verſchweigen und eingebildete einzuführen. Mi 
ni em von biefer vorgefoßten Meinung 5 
welde die Erfahren, en ſtrafen Fönute; 
dies eine fchlechte bi file die Entdecung de 
Bo: fi To folge daraus noch nicht, daß bie em 
echten Thatfachen Leine Webereinftimmung, ki 
tene Abſicht, feinen Endzweck an den Tag lege. 
Barum will man mit aller Gewalt, daß —* x 
in den Dingen fei? IR dies micht eim ganz chenje gi 
gen Han ale Borurtheil — erfe, ch 


el den, t ai in das 
Berfan Ion Y- — af > ge 
der ‚en Dee in * 


———— ——— 
e je € 
ferer Zeit, Serr Flonrens, Hat fehr 


nicht von den Endurfachen —ãAã as 


ee zu den — In bern gina 


entfernte ſie Baco aus der um fie wieder ia 
phyfik einzuführen. 
Wir konnen biefem nur Aber si 


die Zwedthatigteit in ber an — wohl 7 
ohne deshalb, wie Janet, zu em ER. 1; 
lichen Geift, defien Gedanken bie in der Rute X 
lichten Zwede feien, feine Zuflucht zu nehmen 
noch Spiritualift, und dies ſcheidet ums von ie. 
wie wir ſchon im Eingange diefes Artilelt 
bie Dinge don oben, aus einem reinen Gef 
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Epiritnaliemus ift logiſch gleich unhaltbar wie ber fie von 
unten aus der abſolut geiftlofen Materie ableitende Ma- 
terialismus. 

Janet charakteriſirt am Schluß ſeines Werks die bei⸗ 
ben in der Gegenwart einander gegenüberfiehenden grund- 
derichiedenen Weltanfchauungen, nad) deren einer die Welt 
fin planlofes Spiel aus blos mechaniſch wirkenden Ur- 
adjen, eine Art von Stegreifdictung ift, wo jeder ſpricht 
md daraus ein fcheinbares Gefpräch entfteht, nach der 
nbern hingegen ein wirkliches Gedicht, ein mit Weisheit 
eleittes Drama, wo alle Fäden der Handlung, fo ver- 
delt fie fein mögen, fich zu einem beftimmten Zwecke 
ereinigen? Wie laſſen fich, fragt er, diefe beiden einan- 
er gegenüberftehenden Anfchauungen vermitteln und ver- 
nigen. Wie Tann die Verbindung der Urfachen und 


Birfungen eine Verbindung von Mitteln und Endzweden 


erden? Wie kann der Mechanismus ber Natur das 
m Geifte geforderte ideale Gefeg verwirklichen ? 

Die einzige Löſung diefes „furchtbaren Widerſpruchs“ 
nach ihm diefe: 

Ein erfter Gedanke Hat gewählt und geleitet. Unter dieſen 
endlich vielen Richtungen, in welche die Welt durch den be- 
iht- und regellojen Sprung der medjanijchen Urſachen hin« 
gezogen wurde, hat eine Richtung über alle geherriät... . 
ie ein aus feiner Bahn gelommenes und von blinder Wuth 
einem kühnen Laufe fortgetriebenes Pferd taufend verfchiedene 
ge einfchlagen Tann, aber von einer Träftigen und Mugen 
nd zurädgehalten nnd gelenft nur einen hat, der es zum 
fe führt, fo fchreitet die blinde Natur, feit ihrem Urjprunge 
n Zügel eines unbegreiflihen Willens feRgehalten umd von 
m umbelannten Meifter gelenkt, ewig in flufenweifer, mit 
öße und Adel erflillten Bewegung dem Ideale zu, deſſen An- 
ben fie beherrfcht und befeelt. 

Ber fieht hier nicht, daß der Spiritualismus im 
unbe noch bdenfelben rohen Begriff vom der Materie 
wie der von ihm befämpfte dilettantifche Materialis⸗ 
83? Denn was anders ift e8, was ihn beftimmt, einen 
enden Geift und einen Ienfenden Gedanken über die 
tur zu ſetzen, als die Borausfegung, daß die fidh ſelbſt 
tlaffene Materie „regellofe Sprünge‘ madt, daß fie 
e ein von blinder Wuth fortgetriebenes Pferd“ ins Un- 
immte hinausraſt? Woher wißt ihr-denn, ihr Spiri- 
iften, daß die ſich felbft, d. 5. ihren eigenen inwoh- 
dem Kräften überlaffene Materie ein wildes, blind 
bendes Pferd ift? Ihr ftellt fie euch fo vor. Stellt 
ru anders vor, verjeßt den leitenden Gebanfen, ben 
mmenden Zweck in fie felbft, dann braucht ihr ihn 
t mehr von außen zw beziehen. Erkennt, daß der 
ne immanente Wille der Natur ein zwedmäßig orga- 
ender, ein vorfehender ift, dann braucht ihr euch nicht 
t den Kopf zu zerbrechen, wie die Lehre bes „fatali- 
jen DR: ismus“ mit der Lehre von ber „Vorſehung“, 
he beide Janet für unverſöhnbar hält, zu vermitteln 

Stnudirt Schopenhauer’8 „Willen in ber Natur“ und 
Kapitel Zur Teleologie” in der „Welt als Wille und 
Rellung“, dann werdet ihr einen beflern Begriff von 
Natur befommen. Inlins Srauenflädt. 

(Der Bejchluß folgt in ber nägften Rınmmer.) 





Seinrih Laube's „Herzog Beruhard. 

Der deutſche Krieg. Hiſtoriſcher Roman iu drei Büchern von 
Heinrid Laube. Drittes Bud: Herzog Bernhard. Hifori- 
fer Roman. Zwei Bände., Leipzig, Gacfel 1866. 8. 2 Thir. 

Mit „Herzog Bernhard‘ ift Laube's „Deutjcher Krieg“ 
vollendet, ein umfangreicher neunbändiger Roman, welcher 
uns, ohne fi) in eine Jahr fir Jahr aufdröfelnde Chro- 
nit aufzulöfen, die Zeit des Dreißigjährigen Kriegs in 
ihren Gauptpafen entrollt. Das erfte Bud: „Junker 

Hans“ ftellt uns die Anfänge, das zweite Buch: „Wald⸗ 

ftein“ *) die Mitte defjelben dar, während uns dies dritte 

Buch in jene fpätere Epoche einführt, in welcher die 

Heldengeftalt des weimarifchen Herzogs nod) einmal, mitten 

in der Zerfplitterung der Begebenheiten, der Kämpfe und 

Heereszüge, ein einheitliches Intereſſe in Aufprud) nimmt. 

Herzog Bernhard von Weimar ift ein Licblingsheld 

der deutſchen Dramatiker. Dennod; iſt es noch feinem 
derfelben gelungen, aus biefem Gtojj ein Tranerfpiel zu 
ſchaffen, das fi auf der Bühne und in ber Yiteratur 
behaupten fonnte. Moſen's Drama „Herzog Bernhard‘, 
welches die berliner Hofbühne vor nicht langer Zeit zur 
Aufführung brachte, gehört zu den ſchwächſten Stüden diefes 
Autors; denn es ift ohme alle Energie der fortgehenden 
Handlung, ohne Spannung, one Charakteriftil und hebt 
den Unterfchied des nationalen Weſens, auf melden ein 
hohes Intereſſe dieſes Stoffs ruht, nicht hervor. Es ift 
nit unmöglih, daß auch Laube den Stofj zuerft mit 
den Augen des Dramatifers betrachtete, daß er ihm aber 
für die Bühne nicht geeignet fand und deshalb in epifcher 
Form geftaltete. Wir find hierin anderer Anſicht. Her— 
309 Bernhard ift durchaus eim Helb der Tragödie, und 
ber echte Dramatiler wird noch fommen, der dies durch 
die That beweiſt. Doc es ift allerdings ſchwer, den 
bramatifchen Kern bes Stoffe aus ben vielen Schalen 
herauszuſchälen, in welche die Hifiorie ihn eingehilllt hat, 
es ift nicht leicht, die Wendepunkte und Kriſen der Hanb- 
lung im dramatifchen Bau an die rechte Stelle zu feben, 
wo fie fi) prägnant hervorheben. Der Stoff ift für 
einen Dramatifer wie Schiller durchaus geeignet, und es 
ift zu bedauern, daß bdiefer große Dichter ihn micht be- 
handelt hat. Der Dramatifer Hat das echt, das ger 
ſchichtliche Pathos, das dem Beſtreben des Helden imma- 
nent war, vielleicht ohne ihm zum vollen Bewußtſein zu 
kommen, das Pathos bes deutſchen proteftantiiden Kai- 
ſerthums, zur treibenden Seele der Handlung zu machen. 
In dem Bündnig mit dem Nationalfeind Liegt die tragi- 
ſche Schuld Herzog Bernhard’s, die er durch feinen Un- 
tergang fühnt. Diplomatie, Leibenjchaft und Tide ber 
feanzöfifchen Frauen, Handlangerdienfte der Reſuiten bil- 
den die Außern Momente der ihn flürzenden Gegenbewe⸗ 
gung und fünnene leicht zu einer fpannenden Handlung 
verknüpft werben, welche auch jene Gemüther feilelt, bie 
einer geſchichtlichen Staatsaction gegenüber theilnahmlos 
bleiben. Eine reiche Fülle realen Febeng, dramatifh und 
theatraliſch wirkſamen Details, ein Gegengewicht gegen 
alle Berflüchtigung bes Pathos Liegt im Gegenfag des 
>) Bol. Re. 16 d. BL fe 1865. D Re. 








— 


—— 0} kino — — der nach 

ben Geſetzen brai auch in den 
Frauengeſtalten, bie um das = des "Helden fich ſtrei⸗ 
ten, namentlich aber in Bernhard und Richelieu ſelbſt 
au aneldotifch wirkſam im den Nebencharakteren zum 
Ausdruck kommen müßte. 

Der Romanbichter hat freilich nicht diefelben Ge- 
fitepintte in ben Vordergrund gu rlden; es ft file 
ign fon immer mielil), einen gefdichtlichen, gemiffer- 
mahen auf die Spitze der eigenen Entſcheidung geftellten 
Helden zu wählen. Laube hat daher auch hier, wie im 
—* der Geſtalt, welche den geſchichtlichen Mittel⸗ 


—* des Romans bildet mud ihm deahafb den Namen - 


‚ eine freierfundene Phantaftegeftalt an die Seite ge- 


deren innere Entwidelung, wie e8 ein Grundgefeg 
bes Homans verlangt, fich mitten in den Begebenheiten ' 
Es ift dies der Sohn des Hugo Grotius, eine 


di t. 
—— die uns in ihren Fahrten, ‚Üben: 
tetern unb 2 ein im ganzen anfpruchslofes 
Intereſſe 

Was Vernharb’6 letzte Zwecke betrifft, welche in 
einem Drama das von Hans aus treibende Agens hät 
ten werben en, fo beſchrtinkt ſich der Romanſchreiber 
allerdings auf Andentungen, bie bei Raube vielleicht allzu 
flächtiger Urt find. Der Held im unſerm Roman hat 


el 
nd Beh u ee —— Sg ben ftrategi» 
— * Fürforge die finanziellen Unter- 
ftüg: offer in bie Seele des Hel⸗ 
den einfeheen läßt, und Gebrauch macht von feinem an 
und) feine geheimften Trichfebern ans dicht zu bringen, da 
bürfen wir zwar im Roman feine ſchwunghaften Brono- 
loge erwarten, doch gehen die = ffenbarten Gedan⸗ 
kengange farın über den Sieg es Proiehantisume hin- 
and. Daß felbft nad) den — der ae ya 
bem Herzog Bernhard tin Höhere® Biel dorfÄhmehte, bi 


Se Bernhard geberdete in ji Aaiferfüchen Burg 

5 Br von * ans wie ein neuer Herrſcher. 
Br ja —E garz in Yen Hiutergruud, ber Retgent in 
‚Die Geuerale und DOberfien, welche alle 
Rriegerath für neue große Alan 
Be ——— —— af den 9 Te —— Fe 
ſielten Anl e ebfiche er e. 

ig —— — BER ba eine allgemeine 


Be ne BEE 
& iten n. er König von 
England —* Berollimädht as für den Sohn des 
Binterfönigs und lieh fein Bundniß anbieten für Wiederher- 
Ein Marigraf von Baden ſtellte Fi 
Aufpruch nehmend. Die Stäb! 


rhergrund. 
waren umd einem 


h = er nad) bedeutenden und berechtigten 


| Ach hat er ben 





fegen! Han erſchroclenen Rethofite un 
Stedt er — Was fürchtet ihr? Erjahri 
nicht an end) ſelbſt, daß euerm Glauben und euerer Kiche 
nichts in den Weg gelegt wird? Bolle — — 
eintehren unter dem Scepter Kaiſer Bernhard'o! 

Doch dieſe Erwähnung geſchieht im Sime und G 
dritter als Gerede und —— nirgends lauſchen 
dem Herzog ſelbſt das Gefeimniß feiner ee 
Blane ab. Wol denkt er an ein eigenes Reich; er 
fi mit Rohan verbinden und vom Rhein aus zu ( 
gen gegen Often und Weiten ſchreiten und ein Auf 
und Weftrien gründen, in welchem fie gebieten und g 
lich wohnen. nd als er felbft von ber breiſacher 2 
aus die Lande ringsum im Sonnenfchein liegen ſieht 
hegt er den Wunſch, daß fein Reich ſich ausdehnen m 
bieffeit wie jenfeit des Rhein nad allen Himmelsgeger 
Doch der Gedanke des proteftantifchen Kaiferthums, 
welchem feine Umgebung flüftert, Tiegt ihm felber fer 

Vielleicht fürchtete Laube, ihn durch dergleichen 
ausfehende Plane zu einem Ideologen zu machen uni 
Sicherheit und Tüchtigkeit der —— zu gefüh 
Wir aber meinen, daß — Spruch: „In m: 
voluisse sat est“, fi and im Race der Dice 
währt, und daß die Große eines Helden nicht bi 
dem Tiegt, was er erreichte, fondern auch in dem, 
er erſtrebte. Zwiſchen einer leeren Projectenmacherei 
Biel 

Unterſchied. Das Piebeftal ber gefdjichtlichen C 
bes Herzogs Bernharb fcheint uns von Laube de 
nicht feft genug in bie Erde gemanert, Der He ı 
fi nicht zu einer monumentalen Größe, da ihm 

Aufſchwung fehlt. 


ibeale 
Defto tüchtiger und trefflicher ſiud alle Züge a 
führt, welche bem Charalterkopf des Herzogs Lebenzi 
heit und inbiibuelle Beftinmtheit geben. Bei Laube 
wanbelt fich der Piydolog nft in ben en; 
ber Raturbeftimmtheit, aus den wechfeluben | 
bes Lörperlichen Befindens werben bie Seel 
als Spiegelmegen abgeleitet, ja felbft die zu 
renden Eutſchlüfſe finden ine Motivirung oft in F 
Weiſe. So war es bei Waldſtein, fo ift es aud 
bei Herzog Bernhard. Der Dichter iſt zugleich der 
arzt ſeines Helden. So iſt denn ad ber Med 
Botaniker und Sätmifher Blandini mit 
liebe ge; ; bie Bereitung und bie Folgen ber 
werden auf das anſchanlichſte dargeſtellt. Dabei 
Laube epifchen Geſchick, er verweht eins im bas 


‚| fummirt = in langweiliger Weiſe reg artige 3 
d 


rechten Schid und Talt x m, ber 
füßrung feiner Helden. Er hiltet davor, in 

liebten Art Porträts berfeiben zu entwerfen, «x ıha 
fing’8 „Saofoon” ſtudirt und weiß, wie der Dicht 
fehildern hat. Gerade rg Brig in bem 
Autoren wahre Stedhriefe ihrer Helden amd Gelbim 
ſchreiben ‚pflegen und ne förperfichen Schönbei 

Eigenheiten wie auf dem Secictiſche yeugliebenn, wir! 
| während’ gegen das Ariom geſündigt, daß die Dicht: 


Antheil an diefen Handlungen 


n ſollen. Da * die weiften Romane auch fonft 
dem Eebirte der Profa augehören als bem ber 
ie, fo fallen bevartige Feng nicht allzu ſchwer ins 


ih. In hält man ja die Romanform 
gelang genug, um ganze Abhandlungen in berjel- 
ingen — warum foll man nidt in der Be⸗ 
ibang dem Vorbild ber Naturforf 
— Pflanzen bio auf jebes Blattchen in einer 
rlich aufſummirten Folge ihrer Merkmoale befreien? 
> wobltguender iſt es, auch in einem Roman einem 
lerifchen Bewußtſein zu begegnen, welches bie allge 
em Gefetge der Dichtkunft vefpectirt. Laube laßt feine 
m ſtets in einer beſtimmten Situation erfcheinen, fo 
ihre Eigenfchaften uns nicht als fefte ruhende Merk⸗ 
vorgeführt werben, ſondern ſich im Fluß der Hand⸗ 
entwideln. Die erfte Einführung bes Herzogs Bern- 
von Weimar, wie er im Stübtchen — unter 
— Truppen erſcheint, mag dies bemeifen: 


nachgelaſſen, aber falt war ber 
3 — —E —æ— — Some, welche am 
ont die Wellen —— we war nidt mehr im Stande, 


e Lärm um bie Bent 
weite Gaffe öffnete ſich flür die Reiter, —* Soldat machte 
genb ein grüßende® Zeichen. Der dorderſte Reiter auf 
Marken und doch fchlanten Hoffe von kohlſchwarzer Farbe, 
E babergeritten kam, brachte hide: 
ng hervor. nm von rüdwärts, und. 
ne — feine Unmeffe in gelben: en. Das Gefiht 

Schatten. Es mar gie und von fiefem rufe, 


e Augen fahen fet au bie Kriegsleute, auf bie Beute |; 


- Das Tange Haar Hing ſchlaff uud glatt bis am den 
herab, Es war braun und vom Wegenwafler naß, fowie 
> und Kuebelbart. Auch bie empe war bom 

iedergebogen, und * © agen klebte zufammen« 


amt * I ae SL el ie welcher Bruß uud 
der Ber ane en hielt e fill. Es war 
Ben re von Sadjfen- r. 


hır ta der Beſchreibung der jungen Darguerite vor 
n (I, 241) ift Laube etwas von diefen fonft beob- 
im Grundfägen abgewichen und Hat uns eine gewöhn- 
Romanbefchreibung deſcriptiven Stils geliefert: das 
Näschen, der graziöfe Mund voll perlender Zähne, 
Hlant und zierlich geſchwungene Hals werben etwas 
Üich zuſammengeſchweißi und gehen nicht auf in ber 
tion der findlichen Liebe, in welcher der Autor uns 
das Mädchen vorführt. 

m übrigen verlieren wir in dem Roman Laube's nie 
jeften Boden unter unfern Füßen. Ein kritiſcher 
wlog muß anerkennen, daß bei Lanbe das Organ 
)xtsſinns befonders ſtark entwidelt if. Dies Organ 
id, wichtig file den — für den ai 
de file ben Dichter. Der Dramatiker wird buch 
»e eine ſichere forniiche Aufcanung der 1 folgen- 
Iufteitte — die Stellung und Gruppirimg 

Geſtalten av auſchauen umbı jo feinen — 


uud alle Korper, alle einzelnen 


eine folide theatraliſche Grundlage geben. Der Roman- 
dichter aber wird Bei feinen Lefern erſt das volle Beha⸗ 
gen hervorrufen, erft Vertrauen zu feiner barftellenden 
Kraft erweden, wenn er die Phantafie nicht ins Leere 
ſchweifen läßt, fondern ihr gleichjam mit Meflette und 
Meßſtangen vorher das Terrain amsmißt, auf. dewr ſich die 
Geftalten bewegen. Selbftverftänblic, darf aber die Be 
ſchreibung wicht in eine geiſtloſe Darftellung des Neben 
einandex ausarten, nicht in —: Profa verfal- 
len, fonbern bie Destlichleit muß gleichſam darch bie 
Tadel der Handlung beienchtet werben ober, wo es ſich 
um dos Befigtäum eg rei 
beit, dazu — [8 eine. vom durchdrungene 
Acuheruhten hie Phyſiognomie deffelhen zu charalteriſiren 

In der Pr des ——*—— derremie⸗ 
des Schloſſes von Rueil, erkennen wir jene gewandte und 
lundige Feder wieder, ag die franzðſtſchen Luſtſchlöffer 
in einer ſo intereffanten Veije ſchildert. dier ji Lande 


da: 
rückt, weil wir aus: * * 
Gharalter des — zu errathen ſuchen: 

Dies Rueil ſtellte ſich unter hohen Bäumen bar mie eine 
Ritterft er Reineruer Feudalbau mit Thor und Thür⸗ 
men, mit Sinnen und Grlern, Cs fah wie Ironie ans, bafj 
der fım: Mb Feind aller Feudalherrſchaft, daß Richenen nahe 
bei ‚Den einen folden Ritterfits für ſich ausgefucht. Aber das 


eat einer andern Er 
Imee von ift denn andı das Borbilb geworben 
für das Berfailles, weiches Ludwig KIV. angelegt und ausgt⸗ 
führt. Palaſi und Bart don Rueil find Modell geweſen flür dem 
Nachfolger des dreigehuten Fubiig, ſowie biejer Nachfolger ben 
abfolut den Staat vollendet hat, melde Michelien dem Ba- 
ter des vierzehmten euburig angelegt. Es herrſchte eine wohl · 
thuende Rule md tille hier innen um dem. mattgefärbten 
na A Perf verſchwand der vierfpänuige en 

unter hohen — en Bäumen, zwiſchen welchen ein 
weg zur Rüdfeite des Haufes führte. Die hervorbrechende Abend⸗ 
fonme übergoß die wohlthnenden Linien der At Merkur die 
umfronen, bie Baferfrehten und Waſſerflüchen mit 
Goldſchẽine, nad wob Iodenden Schimmer iiber 
meer eines Waldes, welcher hügelan flieg im fernen Hinter 
grunde des Parks. Als Herzog Bernhard aus dem Thorgewölbe 
des Schlößchens hereinfprengte im diefe ſchöne Welt der Stile, 

ben der fünftferifche Gel Seit des Carbinals fi bereitet, 
n Pferd am mit einem Rude. Pr ein Ei 

in ans angenehm gu feiner Stimmung. wie 
er ab von den Wehafig figen im deutſchen Baterlande, welche er. 
feit Jahren, feit fo vielen Jahren gefehen. Ach, daheim war 
die Berwäflung eines ae: allgemeinen Kriege fiberall ein- 
gebrungen! Ehe er a erde fteigen konnte, „ofen ſich 
au feiner Rechten Im Balafı die großen Flügel der enfer- 
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thären, zu welchen eine Marmortreppe vom Garten ans hin- 
aufführte. Man fah bdiefe Treppe im Junern fortgeſetzt breit 
uud prächtig, ein Stiegenraum, wie ihn die Renniffancebau- 
tunft mit beſonderer Vorliebe ausflührte. Und inner: auf diefer 
Marmorfiiege kam der Mann herab, welcher dies Zend regierte, 
und feine geifligen Rege fiber ganz Europa warf, kau Richelieu. 

Ebenfo anfchanlich tritt das Schloß des Herzogs von 
Rohan vor und Hin mit feinem geheimen Treppen umd 
dem Berfied hinter der tapezixten und mit Buchern ver- 
Meibeten Holzwand, nicht minder deutlich die verſchiedenen 
Gafthäufer, in denen wir mit Bernhard und feinen Ber- 
folgern einfehren, ja felbft die Gelaſſe unter dem Dad, 
die Leitern und Dachlulen im Gafthof zu Neuenburg, zu 
denen der Bartlonrad die „zothe Feder“ verfolgt, bis er 
fie durch eine Luke Hinensfchleudert und ihr fo zu einem 
feligen Ende verhilft. 

Doch wie alle Birtuofen gerade ihre Bravourpafia- 
gen nilt befomderer Vorliebe fpielen und aud) ‚dort ein« 
legen, wo e8 nicht. ganz am Plage ift: fo gefällt ſich auch 
Laube etwas mehr, als unbedingt erforderlich, in diefen 
feemifchen Arrangements und ränmt dem Berftedfpielen 
einen zu beträdhtli Kaum ein. Durch dem ganzen 
erſten Band zieht ſich bie Verfolgung des Herzogs von 
Rohan, und in berfelben bilden wieber der unfreiwillige 
Spazierritt de8 jungen Groot auf dem Muftapha und 
feine Mbentener im Marftall eine umfaflende Epiſode. 
Hier bleibt die Spannung ber Lefer doch nicht im rich⸗ 
tigen Berhältniß zu dem Aufgebot ber virtuofen Schilde 
zung, die zu fehr ins Breite geht, fowenig ihr fonit bie 
gerühmten Vorzüge der Anſchaulichkeit abzufpredgen find. 
Hierzu tommt, daß ber zweite Band dagegen einen zu 
reichen Inhalt Hat, daß hier gleichfam die fcenifchen Ber- 
wandlungen fi häufen und das Hinundherfpringen der 
Handlung eine gewiſſe vibrirende Unruhe hervorruft, welche 
auch auf ben epifchen Stil zerfegend wirkt. Durch eine Ein⸗ 
chrankung jener, minbeftens in dem Eindruck, ben fie 
hervorrufen, epifodifchen Scenen wäre aber eine vortheil- 
baftere Bertheilung des Stofjs ermöglicht worden, welche 
das Gleichgewicht zwiſchen bem ſtoffuͤchen Inhalt ber bei⸗ 
den Bünde befier aufrecht gehalten hätte. 

Mit dern Ortsfion hangt die Trefflichfeit der takti⸗ 
fen Schilderungen zufammen, welche ſich durch ben 
ganzen Roman hindurchziehen. Die Darftellungen ber 
Schlachten am Weißen ge, bei Lügen u.a. in ben 
feiern Abtheilungen werden bier ergänzt durch eine le 
bendige Schilderung des Treffens von Nheinfelden. Ohne 
bie —— taftifcher Anordnungen gelingt es dem 
Autor do, ein Gefammtbild der Schlacht vor ums zu 
entrollen, von welchem ſich bie einzelnen Perfonen und 
Gruppen in frifeher Lebendigfeit abheben. > 

Was die Hauptcharaktere des Romans betrifft, fo ift 
namentlich Ricjelieu eine treffliche Zeichnung, reich an einer 
Fülle von Detailzügen, ohne daß dadurch die einheitliche Ge⸗ 
ſtalt zerfplittert würbe. Sein politifcher Standpunft tritt 
in den Gefpräcden mit Bernhard bedeutfamer und klarer 
hervor als der des weimarifchen Herzogs felbft, dem Laube 
nicht das volle Gewicht feiner politiichen Bedeutung gege- 
ben hat. Was uns am der Geflalt Richelien’s bejonders 





fhärffte hervorhebt. 
Bernhard von Weimar jolle aus Paris fortgewiefen und, 
wenn er Umftände macht, feſtgenommen werben, weil er 
dem Könige gegenüber mit einer Anmaßung aufgetreten 
fei, welche ihn empört habe — da zittert Michelin am 
ganzen Körper, feine Augen fprühen, der Mund ift zu 
fammengelniffen und wie das Zifchen der Schlange führt 
folgende Rebe aus dem Munde hervor, welcher ſich immer 
nur für einen Sag ein wenig öffnete und dann wieder 
ſchloß: 
— ſei dies Leben, ſei dieſer Dienſt mit eisen jole 
Gen Manne. — Aus dem Nichts hat er emporgearbeitet wer- 
den möüflen gegen feinen Willen, gegen feine Einſicht. — Mit 
dem Häglichen Plunder äußerlihen Krams und nichtiger Etitette 
hat er mir die wichtigſten Actionen fortwährend befdäbigt. — 
Wie Menſchen thun, die nur Aenßerliches nachzuahnien wifien 
und vom Geifte nichts ahnen. — Man arbeitet ſich todt für 
einen Knaben, der mit 100 Jahren nicht Mann wird. — da 
liegen fie, die harten Zügel des Reichs, welche mir die Haude 
zerreißen, ba zu Euern Yüßen, Herr Desuoyers. — Hedt fit 
auf, tragt fie hinliber nad St.- Germain, mo Ihr ja dad fir 
ber feid als neben mir. — Ic bin zu Tod müde biefer ewigen 
Duräteengmg wit abgeſtandenen, umreifen Willensmeinungen 
zu Tod mübel Adien! Geht, geht! Ueberbringt meine Enid 
fung. Bon Heute an. Bon diefer Stunde an. Adien! 

Nach einem Ahnlichen Erguffe bricht er weinend zu 
fammen. Pater Joſeph beginnt feine Manipulation mit 
dem zudenden Körper Richeliew’s. Diefe nervöſen Krifen, 
welche fonft nur Frauen eigen find, werden durch Be 
fprigen mit Wafler und Säuren, mit Einreiben an da 
Scläfen und in den Handflächen bekämpft, und Waſſe 
wie Säuren ftanden immer bereit in dem Zimmer des 
Cardinals. Richelieu's Charakter wird von Laube md 
folgenden Zügen geſchildert: 

Es war eine Eigenthlimfigfeit feiner Stellung oder — 
hypochondriſchen ——— daß er — der mãt 
in er — fich feinen Angenblid fiher glaubte in ſeiner .n 
lung. Jedes halbe Wort aus der Umgebung des Königs 
ſchredte ihn, und jeden Tag fat fah er wie ein Gejpenft dei 
Untergang an fid; herontreten Und zwar dem Untergang M 
graufomer Form. Geſchichtliche Borgänge beflärlten — 
are Phantafie nur zu ſehr in dieſer Angſt. Der allmä 
Suife war in Blois wie von einem Blitzſtrahle der 
dung getroffen worden, nnd unter biefem ſchwä 
felbR — wie ange war es her? Richt zwei Jahrzehutel — ba md 
Coneini, der Marſchall d’Autre, damaliger Premier nnd a 
Gönner Richelieu's, jählings niedergefhoflen worden auf 
des noch ganz jungen Ludwig. So was vergißt ſich nicht. 
wenigfien, wenn man fo durchaus eigen und verwegen Bord 
treibt, wie es Richelien that, und die game alte Sehr 
den Königen immer am nädften ſtehend, gegen ſich erbi 
weiß. Der Eardinal lebte fein Leben wie ein tmimertähr: 
Wagniß, wie eine tägliche Lebensgefahr. Sein Geift aber 
viel größer als fein Muth, der ja vom Körper äuferft 


Bi £ 

8 der gelungenften Tableaur iſt der Beſuch, 
Graf Naffan im Auftrag des Herzoge Bernhard bei Ki 
Fer er Fee * ei — 
Berhaftung erzogs von Rohan zu erzwingen. 
Diefe Triegerfihe bentfäje Gefanbtjcjft BIS im das Gil 
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ich des Cardinals — während die unruhigen 
iſer den Hof des Palais-Cardinal anfüllen — das iſt 
Tebendiger Anſchaulichkeit geſchildert. Das Geſchrei 
8 Wuchters im Vorgemach des Paters Joſeph, dem 
Bartkourad feſthielt, Hatte Richelien aufgewedt. Im⸗ 
unb überall auf plögliche Fluchtmittel bedacht, hatte 
Li) in feinem Schlafzimmer eine Ren: Thür 
ingen laffen, die in einen Berfted führte 
* er jetzt das Geſchrei ſeiues treuen —*8 Jofeph ger 
den Zuruf feiner Richte verſtaud — denn im erſten Mo⸗ 
€ des Aujſchreckens aus dem Schlafe war er ohne jedes 
ändniß gemwefen — hatte er ſich aufgefchnellt, um aus dem 
zu fpringen und durch die geheime Thür zu flüchten. 
vn zu fpät gewefen: die bärtigen Krieger flanden vor fei- 
kuger. Er jog bie Beine wieder zuchd, welche ſchon außer 
Date. geweha waren, und fuchte fich geiftig au faffen. 
ı der Geiſt allein — flüferten feine Gedanfen — Tount 
jegt noch etwas nüten, er mußie jo frei als moglich = 
n werben. Bleich wie der Tod jaß er da im Spitzenhemd. 
feine een krampfte fl fi in Te ne aa die Agen- 
en a en nur e en 
3. Wort der Frage. ”® 
De Tofeph kannte inde feinen Meifter und mis⸗ 
e ihm völlig bei allen Ereigniſſen, welche Meberfall 
Bollsanfftanb betrafen: 
Da beträgt bad der Cardinal — Kae er a Ze —— 


Angeſicht zu —— wie ein burdni 
) abhanden mmen ift, und da yet er mic wie ein 
ling feine Amme! Gr batte nicht unrecht, Richelien war 


dem_verwegenften Muthe in Planen und Entwürfen, ja 
in Du 9 derfelben, jetange diefe a 
ern, — Spharen bfieb. Selbſt den Krieg be⸗ 
ex leiblich, foweit er in demjefben befehlen umb fich ſelbſt 
stellen feiner Mitwirkung augſuchen konute. —— vor nu⸗ 
ſenbaren Gefahren hatte er eine unbezwingliche Angſt. & 
den Muth des Geiftes und nicht den Muth des — — 
entlich —— * — erſchrecklich. Sie nat 
alle Spanntraft der N 
Fr verſchaffte ſich —* bie Gewißheit, daß der Auf- 
nur ein zufülliger um eter Zuſammenlauf fei, 
theilte dies dem Cardinal mit, der ſchon im Begriff 
bie Ordre zu unterzeichnen: 
Das war ein ſchwerer ———— die politiſche Action des 
unter Beuntzung aller 
war, Das ent 
mde Uuglüd für ihn bei da — — daß Richelien anf ein» 
ieiner Angſt vor Bollsaufftande Beten wurde. Dieſe 
— machte ihn a] und hatte den Grafen von 
n fah e8 ihm an. Er hatte anfge- 
u ae bei Bater Iofeph's Hede, und be le 
‚ daß der Aufftaud nichts bedeute, wiche 
gte figende Stellung verſchwand, der Oberkörper Tictete 
Ente auf nnd die nieberhängenben Augenfider gin- 
die Höhe. zuverfiätliche Buck trat in die braunen 
ferne, welchen eine fo feltene Miſchnng von füßer Milde 
Mit der ganzen Schärfe = 


flogen fie im Kreife „als wäre der Mann er 
aus dem lafe aufgewacht. So fehr beflätigte 357 
iefer Kapuziner Pater Joſeph die muthvolle Ergänzung des 


cn en 6, was thatfächliche Handlung Beirat und 

erringt bie. fol je und doch dabei diplo⸗ 
——— ae en, Eu ein Berti 
Königs zu Hilfe koumit, den geivlinfääten Exfolg. 
66. 28. 


Ebenſo feharf beleuchtet wie die Geſtalt Richelieu's treten 
auch die andern Geflalten in der raſch wechjelnden Bewe⸗ 
gung und Gegenbewegung biefer Handlung hervor, bis 
auf die kokette Herzogin don Aiguillon, die im Megfige 
diefen Scenen beimohnt, dem Onkel auf feinen Wunſch 
das Schreibzeug herbeiholt und, ihrer ſchönen Arme und 
Büfte volllommen bewußt, „ed nicht vergißt, im Herzu⸗ 
tragen des Schreibmaterial® den Arm hoch zu heben und 
fih am Bette feitwärts niederzubeugen, fobaß ihr weißes 
Nachtgewand den Iebensvollen weißen Arm und 
einigermaßen, alfo doppelt lodend freigab”. „Wenn biefe 
Kriegslente in der Gegenwart Bernhard's von deinen Rei- 
zen murmeln — badjte fie —, fo ift auch bie ein Reiz 
mittel." Es ift dies bie eine ber beiden weiblichen Ge⸗ 
* „die ſich um Herzog. Bernhard gruppiven, und zwar 
fein böfer Engel, die Sirene, die ihn in ihre Nee loden 
unb fangen wilk im Intereſſe der Richelien ſchen Politit. 
Die kokeite, üppige Frauengeſtalt wird zwar glänzend ein: 
geführt, im ganzen aber zu ffizzenhaft gehalten — nament: 
Üh verfchwindet fie in der zweiten Hälfte des Romans 
faſt gänzlih. Ein ferneres Eingreifen in die Handlung 
und eine Vertiefung des Charakters nad) der bämenifchen 
Seite hin wäre wilnfchenswerth geweſen, vielleicht wiün- 
ſchenswerther, als das Wiederauftauchen einer alten Be⸗ 
kannten, der Ludmilla von Loß, deren Betheiligung an 
den Berwidelungen bes Romans doch eine erfolgloſe bleibt. 
Das Gegenbild zur Herzogin von Wiguillon bildet 
DMarguerite von Rohan, eine echt "weibliche Erſcheinung, 
Bernhard s guter Engel Die erwachende Liebe des Her- 
3088 zu ihr, wie ihre Gegenliebe, iſt mit vieler Zartheit 
gefhildert. Doc im ganzen hat der Charakter bes Mäd⸗ 
chens etwas anmuthig Schwebendes, es fehlt ihm ber fefte 
Boden zu feiner Bewahrung. Auch die Liebesſituationen 
flögen uns feine Spannung ein. Das pſychologiſche In- 
tereffe aber weilt weniger bei bem fönen Mübchen ale 
bei dem wadern — dem fo fpät noch eine edle 
unb reine Liebe das Herz erfüllt 
Bon alten Belannten finden wir in dem Roman 
Norbert, Miglau und Hans von Starfchäbel wieder, fo- 
wie ben ®Bartlonrab und Mebardo. Ueber den jungen 
Helben bes zweiten Theils, Leo, erhalten wir mur eine 
gelegentliche fluchtige Mitteilung. Der ſchüchterne Diet- 
von root, der fich uns zuerft auf durchgehendem 
Bferbe präfentirt, ift eime Copie Leo's. Doc; findet bie 
treffliche Schilderung des Kanonenftebers im „Walbftein” 
hier feinen Pendant. Wir erfahren nur im allgemeinen, wie 
Dietrich ſich in der Schule des Kriegs flählt umd zum 
tapfern Helden heranbilbet. Dietrich, —* Bater und Mut · 
ter und alles, was mit ber ſchwediſchen Geſandtſchaft in Ver⸗ 
Bindung tritt, erſcheint im ganzen in einer mehr genre- 
bilblichen Beleuchtung. Es ift die Idyllke, die mit Herrn 
Dietrich fpazieren geritten wird, mit ihm in ben Mar- 
fällen anf Pferberanb ausgeht, auf dem Markte hüb- 
Irak Mädchen nadhläuft und mit Mama und Papa in 
ſtiller Häuslichfeit verkehrt. Auch der Papa, ein fo be- 
rühmter Staatsmann und Gelehrter er war, ift etwas matt 
beleuchtet. Doc; gegenüber der damaligen Prazis des 
56 
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Staatsrechts mußte ein Theoretifer defjelben wie Hugo 
Grotius in der That einen fehr idyllifchen Eindrud machen. 
Bon den übrigen Geftalten treten der alte ritterliche 
Herzog von Rohan und der jefuitifhe Giftdoctor Blan- 
bini nad) am meiften hervor. Dagegen ift der wilde Johann 
von Wörth, Bernhard's furchtbarfter" Gegner, wol allzu 
ſlizzenhaft behandelt. Diefe prächtige Figur hätte dem 
Roman mannihfachen pilanten Stoff geboten, wenn fie 
don dem Dichter nicht fo beiläufig eingeführt umd wieder 
entlafien wär. Man Iefe in Barthotdre „Deutjchem 
Krieg” die Beſchreibung der Gefangenſchaft Johann von 
Wöorth's in Paris und man wird bedauern, daß diefe Fülle 
aneldotifchen Materials unbenugt geblieben iſt. 

Im zweiten Bande des Romans iſt, wie ſchon er⸗ 
wähnt, nicht überall die rechte epiſche Ruhe vorhanden, 
das Gemälde wird oft durch bunt ſich ablöſende Skizzen 
erſetzt. Gleichwol finden ſich auch hier Tableaur, in denen 
bie Geftalten das kernhaft frifhefte Leben athmen und 
die Oruppirung meifterhaft ift, wie bie BVergiftungsfcene 
im Mandelbaume zu Pontarlier. 

Der Stil in „Herzog Bernard“ ift ebenfo gefeilt 
und gebiegen wie im ben beiden erften Büchern des Nor 
mans, ber ſich gerade duch die Borziige epiſcher Dar⸗ 
Rellung von u biftorifchen Fabrikromanen unterſcheidet. 
Wol möchte man oft dem Ganzen mehr Teuer, Glut, 
Leidenschaft, mehr Wildheit und brennende Beleuchtung 
wünfchen, doc gerabe die Kühle und Gelafienheit der 
Darftelung wahrt das epifhe Gleichmaß. ALS Eigen- 
thiimlichleit des ganzen Werks mag noch hervorgehoben 

daß die Behandlung der großen Haupt und 
Stostöactionen eine hiſtoriſch⸗pragmatiſche ift, und bie 
Charakteriftit faft durchweg auf phyfiologifche und 8* 
logiſche Elerente zurüdgefuͤhrt wird. Im „Derzog Berne 
hard“ namentlich haben wir es wol zu viel mit ber Apo⸗ 
thefe zu thun, deshalb fehlt dem Roman im ganzen der 
ideale Zug, der Hauch der Begeifterung. Doc) in Bezug 
auf Tüptigkeit, Beltimmtheit und Rlachet der Darftellung, 
welche eine Reihe ber Iebensvollften Gemälde aus jener 
Zeit entrollt, auf Sicherheit ber Motivirung, kilufi· 
leriſche Plege der Form nimmt der Roman ein hohen 
Rang ein unter ber gleichzeitigen Production. 

Der meuefte ebeg ausbrechende „beutiche Krieg” mag 
vielleicht da8 Intereſſe an dem Spiegelbild einer Bergan- 
genheit erhöhen, welche ung ebenfalls die deutſchen Stämme 
im blutigen Zwieſpalt zeigt. So bat jedes Jahrhundert 
der Nenzeit feinen „deutſchen Krieg” — das 17. ben 
Dreißigjährigen, das 18. den Siebenjährigen unb has 19. 
den jegigen. An Analogien zwifchen dieſen Kriegen fehlt 
es nicht. ebenfalls wird ber Eruſt der Zeit den Sinn 
für die Gefchichte und den echten hiftorifchen Roman er⸗ 
weden, der ſich allerdings von ber Geſchichtsklitterung der 
Memoirenromane weſentlich unterfcheibet. 

Rudolf Gotiſchall. 








Boem Buchertiſch. 
1. Ueber die Freiheit dee Gin Belag In 
phitoſophie von BiipeimKuntie, vg dns 

1866. ©®r. 8 20 Nur. 

Borkegende Schrift entfprang ans dem eg 
dem Fataliemus der modernen Naturwifenfäer ı 
Speculation, welde die Welt in eimem ferteiei 
Canfalzufammenhang begreifen wollen, zu enirimm. | 
wenigftens für des fittliche Leben eim Stüd Zerik i 
dem allgemeinen Schiffbruch zu reiten. Der Bei 
nimmt feinen Weg durch die Vorpoſten der mie 
Weltanſchauung, indem er unter ber Aegide der Ge 
und Glaubenstoahrheiten den Materialismus ber Cx= 
und Senfualiften, den Halben und ganzen Pamhatı 
dem Determiniänm® der an Biycyeioge mi 
Wege zu räumen bemüht if, um fiir eine tefmbt 
Eonftruction der Welt aus dem abfoluten Bla 
der darin intendirten menfchlichen freiheit freies Ki 

ewinnen. Der Materinlisme wird zum Zhs 
otze ſchen Argumenten angefochten; der "ont, 
ihn jedoch bei feiner ſtarken Seite, wenn ex dr © 
bewegungen als Gruudlage geifiger Erfdeinung: 
wirft, da der nassen die derihch = — 
ceffe, aus denen er Leben nad Denken exifl 
feineetwegs ibentifch mit Leben und Denken * = 
gendthigt ift, fo wenig wie Wärme oder Elektrick 
den fie hervorrufenden Mofecnlarbewegungen; tz 
hätte der Berfaller als Schwäche dieſes eimfeizigen ! 
rismus rigen können, dag er bie vom dem Produ 
Borgängen abweichende Eonftitution des Denfens ar 
nen zögert. Nicht minder fehl geht der Sieb ıi 
ra piychologifchen Determinismus bes Gerber 

Syftens, dem der Verfaſſer mit Unrecht Uuverträgi 
mit freier Sittlichkeit vorwirft. Einmal wird mi 
Syſtem eime Idee der innern Freiheit gefeiert, weh 
Harmonie zwiſchen Wiſſen und Wollen darſelt 
dann ſchließt bie functienäxe Stellung des Willer 
Vorſtellungsverlauf noch nicht aus, daß dieſer Verſch 
verlauf ſelbſt wieder ſeine Geſetze daher eutlehne wei 
Derbart der Grund der Sittlidjfeit zu ſuchen iR, mi 
am ber üfthetifchen Conftrnetion unfers MBefent. | 
fowie bie Kenntniß der Natur dieſe beherrſchen leht 
bie ihr ee Sefege, fo hebt ung and ii 
kenntniß der unfern geiftigen Zuftand b 
wendigkeit über diefe empor, und ber Werth diefer 
wird doch dadurch nicht aufgehoben, daß fie * 
Product dieſer Nothwendigkeit iſt. Doch wir weis! 
Berfaffer gewähren Taffen und hören, wie er fen 
Anficht in diefer Controverſe formulirt. Dicke ah 
hin, daß unter Freiheit das Vermögen 
verftehen fei, „den Imbalt feiner 
burd) die Thatigkeit angeſtrebte Ziel ſchle 
bag Hacken abfotaer u EIS 
ung zwiſchen abfoluter und cr i 
letztere beſchrankt ſich daramf 
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fo noch der menſchliche Wille als letzte Caufalität, 
abfoluter Anfangspunkt einer möglichen Reihe bes 
hehens aufteeten Könnte, muß fi) der Berfaffer im 
GE auf den Aequilibrismus, der für eine freie Ent- 
sung em abjolutes Gleichgewicht zweier entgegenge- 
r Mögtichteiten fordert, das Geftändnig entwinden 
1, daß der Wille das vorgezogene Object infolge 
befondern Imtereffes wählen müſſe. So ift aber 
Intereffe tm Iegten Grunde der Dirigent bes Wil 
umb dieſer bei aller feheinbaren „Freiheit, fi zu 
ffiren” doch von den im Subject liegenden Boraus- 
gen des Behagens ımb Misbehagens abhängig. Aber 
Berfaffer füchlt ſelbſt, daß feine „Idee der Freiheit” 
ine bee ift, weil biefe die Forderung in ſich fchließe, 
des einmal- vom freien Willen gefegte Ziel feftgehal« 
oftrde, wolle er fich nicht felbft mwiderfprechen und 
ben. Diefe geforderte Entfchiedenheit des Willens ift 
in ber That, wie ſich der Verfafler geftehen muß, 
ipirifchen Menſchen fo wenig zu finden, als die Herr⸗ 
des xabieal Bfen wegzuleugnen fe. Zur Löfung 
biefen beflfixzenden Thatfachen enthaltenen Problems 
ber Berfaffer zu den Hülfsbegriffen bes abſoluten 
18 und feiner Teleologie, der Erbſchuld und ber 
hne. Deue leitet der Verfaſſer von einem muth⸗ 
den Abfalle bes erfien Menſchen von Gott ab, ber 
ir Befeligung feiner felbft und der Natur durch freie 
be bes eigenen Willens an den des Schöpfers ber 
: Hätte. Diefe Disharmonie hätte aber unfehlbar 
ernichtung des Menſchen mit fich gefiihrt, wire 
anzunehmen, daß ein urfprüngliches Berbienft von 
r Seite ihm die Erlöfung geſichert Habe. So lebe 
er Menſch unter ber Herrſchaft der durch feine 
that enffeflelten Natur in feinen Nachkommen in 
zwiſchen Gut und Boſe oſcillirenden Zuftende, der 
te Möglichkeit enthalte, durch fortwährende Uebung 
‚Hendeten Gntichiedenheit des Willens und fo zur 
vereinigung mit Gott vorzudringen, womit auch 
ı die Nothwenbigkeit ber perfönlichen Fortdauer 
em Tode gegeben fei. Das Object, für das ſich 
pirifche Wille entſcheiden ſoll, fei demnach bie gött- 


—— deren Erkennung unb freie |. 


ı Annahme thaftigfeit, Demuth, Gehorfam 
ebe flöffen, welche vereint das Ideal der Sittlich- 

ten. Durch das Gewiſſen feien wir in einem 
Nerus mit der Gottheit, welde uns hier ihren 
verfindige. So weit der Berfafler. Im Bezug 
fe ganze Ausführung, welde auf den angegebe- 
oh fo ylaufibeln Hülfsbegriffen ſich fortbemegt, 
ch philofophifcherfeits nur der Nachweis ihrer 
udigkeit fordern; faft müßte man bei dem mo« 
Bewußtſein ſich bernhigen, welches die Sittlichfeit 
uf freides Gebot Hin, fondern um ihres eigenen 
u Berthes willen feſthält. Aber auch felbft auf 
ıgefchlagenen Wege hat der Berfaſſer nicht ver⸗ 
tachzumweifen, daß es eine Freiheit in dem vom ihm 
n Sinne gebe, fondern er fupponirt nur, daß es 
He am Anfang aller Dinge, bevor der Stamm- 


vater unfers Gefchlechts ihrer durch Misbrauch verluſtig 

gegangen fei, gegeben Habe, und liefert dadurch gegen 

fein Vorhaben einen Beitrag zur Erhärtung jenes von 
ihm angegriffenen Determinismus, wonad der Wille ein 

Product pfychiſcher Vorgänge iſt. So ſchätzenswerth übri« 

gens bie Wiederaufnahme fpecnlativer Probleme ift, fo 

fehr muß man ſich im philofophifchen Denken vor theo⸗ 
logifchen Brüden hüten, wodurd die Philofophie nur 
lahm, die Theologie nicht geraber wird. 

2. Ueber die Freiheit der Biffenisakt. Rede gehalten zum 
Amtsantritte von I. B. Wenig. Innebrud, Wagner. 
1866. Gr. 8. 6 Ngr. . 
Ein neuer Commentar zu einem alten Tert, der von 

dem Kampfe der Kirche mit dem Zeitgeift handelt. Der 

Berfaffer verfichert und zwar, es fer ein Irrthum zu 

glauben, daß die Theologie der wahren Wiſſenſchaft und 

den echt wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen feindlich gegenüber- 
ftehe, behält fich jedoch die Entſcheidung darüber vor, 
welche Beftrebungen die wahren und echt wiſſenſchaftlichen 
feien, und bemiiht ſich nachzuweiſen, baf die Wiſſenſchaft 
weder vorausfegungslos fei, da fie cine Grundthatfache, 
die des Bewußtſeins, eine Grundwahrheit, die des Iden⸗ 
"titätsfages, und eine Grundbebingung, bie denfende Na— 
tur des Geiftes, verlange; noch auch ſei fie unendlich 
und autonom,’ meil beides dem Weſen menſchlicher Er- 
kenntniß und ber Creatitrlichfeit des Geiftes wiberftreite; 
während fo bie innern Grenzen der Wiſſenſchaft gezogen 
feien, ergäben fich laut wiſſenſchaftlicher Gonfequenz die 

- Außern Grenzen derfelben gegen die vom anderer Geite 

her giftigen Wahrheiten des Gewiſſens und Glaubens, 

‚ber fi übrigens auch philoſophiſch aus dem oherften 

Begriff der Gottheit feftftellen Tiefe. So gelangt der 

Verfaſſer zum Schluffe, daß die Wiffenfchaft am die Kirch⸗ 

mauern gebunden, wermgleich innerhalb derfelben völlig 

frei fe. Cuod erat demonstrandum, Man fieht, ber 

Jude wird auf alle Fälle verbrannt, nur will man ihn dies⸗ 

mal mit Logik auf den Scheiterhaufen bringen, Tragiſch 

ift nur, daß der Geiſt einer deutſchen Univerfität in fol- 
her Repräfentation erſcheint. 

3. Ueber die nationale Entwidelung und Bel der Na- 
turwiffenf&aften. Rede gehalten in der zweiten allgemeinen 
Sigung der ‚Serloramtuug beuticer Naturforfcher und Aerzte 
zu "Hannover am 20. September 1865. Bon Rudolf 
Birdomw. Berlin, A. Hirfhwald. 1865. 8. 8 Nor. 
Diefe Schrift enthält das Schibbolet moderner Forſchung: 

das Denken ohne Autorität, das eine Errungenfchaft deutſchen 

Geiftes gegenüber der ultranontanen Knechtung und dem 

fteifen frangöfifchen Wefen in ber Wiſſenſchaft ift. Der 

ſittlich ernfte Charakter des deutſchen Volis drückt ſich 
auch in ſeiner Forſchung aus, und dieſe freie Forſchung 
wirkt nun ihrerſeits auf feine ſittliche Befreiung zurück. 

Schon beginnt die naturwiſſenſchaftliche Methode unſere 

gefammte Anfchauungsweife zu durchziehen: fo ift bie Volls- 

wirthfchaft eine bloße Anwendung der Naturwiſſenſchaft 
auf das unmittelbare Leben des Bolls; in der Induftrie, 

Technik und im gewöhnlichen Leben bes Handwerkers ftelt 

| fie einen gemeinfamen Denfboben her; durch ihre Methode 
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geſalten ſich die geſchichtliche, philologiſche und Yhilefo- 
phiſche Forſchung gieichartiger; ſogar die Schulen, ber 
Srundbau der Zukunft, find trotz Stiehl'ſcher Regulative 
von den Naturwiſſenſchaften durchjegt. Nach diefen Früch ⸗ 
ten einer funfzigjährigen Entwidelung der Naturwifien- 
ſchaften laſſen ſich an die nächſten funfzig bie größten 
Erwartungen fowol fiir die materielle Wohlfahrt als auch 
für die ſtrenge moraliſche, wahrhaftige Entwidelung bes 
Geiftes deutfcher Nation kniüpfen. Die Rebe fliegt mit 
der Mahnung an die Genoflen, den Zufammenhang mit 
der Nation durch unmittelbaren Verkehr mit dem Volle 
in allgemeinen Vorträgen zu pflegen, und daun innerhalb 
der Gelehrtenrepublif die Zerfplitterung der Fächer durch 
gegenfeitigen Austauf und gemeinfame Discnffion zu 
verhüten. 

4 Sammlung gemeinverfändlicher wiſſenſchaftlicher Berträge, 
herausgegeben von Rudolf Birchow und F. von Hol- 
genbor f. Erſtes Heft: Ueber — arg und Pfahl- 
jauten. Nach zwei Borträgen im Saale des berliner Hand⸗ 
werfervereins gehalten am 14. und 18. December 1865 
von Rubolf Sirgow. Zweites Heft: Leber die Beben- 
tung und Portichritte des modernen Bollerrechts. Ban 
— — Berlin, Luderitz. 1866. Gr. 8. 

gr. 

Es liegen uns hier bie erſten Hefte eines Unterneh⸗ 
mens vor, welches dem Bedürfniß der arbeitenden Klaſſen 
nad einem die wichtigften Ergebniſſe der heutigen Wifjen- 
ſchaft gemeinverftändlich erfehliegenden Unterricht entgegen- 
zukommen beftimmt ift. Es follen unter Zuziefung der bes 
währteften Kräfte in 24 jährlichen Heften Vorträge einmal 
naturwiſſenſchaftlichen, ferner ftaatswiffenfchaftlich«gefchicht- 
Gchen und voliswirthſchaftlichen Inhalts, jedoch mit Ausflug 
aller Holitifchen und kirchlichen Parteifragen der Gegenwart, 
in anfprechenber Darftellung ohne Beeinträchtigung der ſtren⸗ 

en Methode, zur Veröffentlichung gelangen, Biefem im 

Gnterefle der Bollsbilbung willlommen zu heißenden Pro- 

gramme wird im den vorliegenden Heften in trefflicher 

Weiſe nachgelommen. Im erften führt uns ber viel- 

bewährte Mann des Volls und der Wilfenfhaft, Rudolf 

Virchow, in die Urgefchichte unſers Geſchlechts ein, welche 

das fcharfe Forſcherauge aus den in die Tiefen der Grd- 

ber und Gewäfler verfenkten und verſunkenen Reſten einer 
vorzeitlichen Cultur abgelefen hat. Demzufolge läßt ſich der 

ldungsfortfchritt der und voraufgegangenen Generatio- 
nen an bie ſich folgeweis bebingenden Perioden der Stein-, 

Bronze ımd Eifenzeit, fo genaunt nach dem vorzugsweiſe 

benngten Arbeitsmaterial, anknüpfen. Auch hieran zeige 

ſich, ſchließt Virchow, gegenüber der auf ein golbenes 

Zeitalter zurücblidenden Sagengefchichte, daß ber Menſch 

nur im harten Kampf um das Dafein die Stufen des 

Fortſchritis emporgeftiegen fei. 

Yan folgenden Heft beleuchtet Bluntſchli, der aner⸗ 
lanute Lehrer des Staatsrechts und der Politil, die Grund⸗ 

und den Fortfchritt des Völlerrechts, welches die 

Beziehungen der als Perfonen gefaßten Staaten zueinan- 

der zu regeln hat. Gegenüber ben Bebenfen, welche bie 

Eyiftenz des Völlerrehts, weil es ihm an gejeglicher Au- 

tesität und wirkſamem Schuß fehle, in nicht ganz unge» 





vechtfertigter Weife anzweifeln, if am dem Dad 
Böler fehzugalten, worin ſich trog aller Disk 
deblicher Fortfehritt des internationalen * 
nachweiſen laſſe. Zunächft habe ſich das Voleh 
religiöfer Befangenpeit befreit, indem fein . 
licher Charakter in dem feit dem Parifer Cai 


1856 durchgebrungenen Satze fi Anerkeuumg 
„daß der veligiöfe Glaube die Rechtspflicht weie igd 
noch behindere“. Seine ©: erkeust u il 


recht in ber Somveränetät ber Staaten, welde fr| 
miſchung eines fremben Staats in bie —— 
heiten eines andern ausfchlieft. Nur in Bezug ou! 
verei hat fi das Gelbfibefti Pr) 
fügen miüffen dem hoffentlich bald völferredtüih zn 
tirenden Sage: „Die SHaverei iR im Bibaih 
dem Recht der menjcjlichen Ratsır uud mit den fe 


gan grauſame Verfolgung ——— w 
bevorzugten 


Einen perfönligen Ausbrud und eine friedlih a 
Repräfentaotion erhält das BVölkerredjt dur de Bi 
Geſandtſchaften in ben verfchiebenen Hauptkätte 
den friedlichen Bertchr ber. Natiouen dient auf W 
ftitut bes Coufulats, welches bie Iuterefien de di 
in fremden fändern zu wahren umb den hast 
eechtsſchutz auch in der ferne wirkſam zu ma 
Auch find die Zuftände ber Fremben durqh bie ki 
Siege bes Volkerrechts ſehr verbefiert worden, od 
in den civilifirten Staaten in bem wichtigften &i 


J 
waſſer haben bie beiden wichtigen Säge feſie Day 
foßt: „Rein Staat hat eine befondere Sechepe il 
offene See.” „Die untereinander verbundenen Dis 
ber freien Schiffe aller Nationen offen“ d 
auf die Stromfciffahrt find nur diejenigen Owl 
gegeben worden, ‚welche mehrere Staaten bar 
Streitfälle zwilhen Staaten ſtrebt das Böleuk 
Schie degerichte ſch zu laſſen, ohme hi 
den frommen Wunſch hi jekommen zu 
auch der Krieg hat durch einen Fortſchri 
nen Rechtsbewußtſeins eine mildere Geſtalt 
indem ber Grundgedanke Har wurde, daß der 
Rechteſtreit der Stanten, keineswegs ein Stra 
oder mit Privaten fei. Demzufolge dauert fi 
für alles Privatrecht das Friedensverhältaiß 
wird ein Unterſchied zwifchen öffentlichem und 
thum fefgehalten. . Nur im Geekriege het 
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zugleich wurde fefgefegt, daß bie mentale If 
feindliche Waare dede, mit Ausnahme ber Sat 
bande. Schließlich ift durch das feit | 
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vert audgebildete Neutralitätsrecht ber friedlichen Staa⸗ 
die Minderung ber Kriegsübel durch Localifation ans 
hut worden. Aus allen angeführten Momenten er- 
n ſich die großen Fortſchritte des Volkerrechts in 
ver Zeit, wodurch es allmählich feiner Beftimmung 
— Ende, dem humanen Weltrecht, entgegen 


ie. 

Die eben fligzixten Auffäge ſind hervorragend durch 
überfihtliche Gliederung des Stoffs, welcher hiſtoriſch 
innen wird und durch ftete Beziehung auf bie Bebin« 
jen des nationalen und menſchlichen Fortſchritts Le— 
und Wärme gewinnt. 


Jarwin’s Lehre und die Specification. Bon Eruſt Hal⸗ 
ier. Hamburg, O. Meißner. 1865. 8. 7%, Ngr. 
Diefe Brofchüre kümpft gegen das Boruktheil don der 
gfeit ber Arten in ber — und ſtatuirt Hingegen 
mehr ober weniger im Anſchluß an Darwin — das 
yandenfein von Formtrieben, welche, obwol an bie 
Nispefition im Samen gebunden, durch Beränderung 
Lebensbedingungen jene Differenzen erzeugen, die nur 
c Nafjenbilbender Verftand als uefpräinglic nicht zu⸗ 
nengehörige Varietäten gegeneinander abgrenzt. Der 
affer werwirft demnach alle bisherigen Klaſſificationen 
befchreibenden Raturwifienfchaften, weil fie mehr ein 
t logiſcher Abftraction, denn ein Bild wirklicher Na- 
jätigfeit. feien. R 

das Leben unb bie tobte Natur. Eine Streiti—hrift gegen 
ie mateialiftifhen Auſchauungen vom Leben, insbefonderg 
egen die bezfiglichen Lehren Birhomw’s, vom naturwiſſen⸗ 
haftlichen Standpnuufte. Bon Ludwig Flentje. t- 
mgen, Wigend. 1866. 8. 10 Mer. 

Eher ein Pamphlet als eine Streitſchrift zu nennen, 
eher ein Panegyrifus fir Schulg-Schulgenftein als 
naturwiffenfchaftliche Unterſuchung. Bevor jedoch der 
affer über bie emfigen Bemühungen der nemen Ph 
genſchule, über Maß, Zahl und Gewicht, über bie 
yſe des Todes zur Erklärung des Lebens, die Nafe 
pft, wäre es rathſam gewefen, daß er in eine 


den arggefchmähten chemiſchen Küchen: mehr hinein 
hen Hätte. 


d)emoſthanes uud die Redefreiheit im athenifhen Staat. 
iforifhe Studie von Ferdinand Shulg. Berlin, 
üderig. 1866. Gr. 8. 5 Nur. 

Ein Stück Gefchichte der öffentlichen Beredſamkeit nad 
ı politifchen Vorausſetzungen und Einwirkungen, mit 
veis anf das Ideal des politiſchen Redners in der Per- 
des Demofthenes und greifbaren Nuganwenbungen anf 
hentige Berfaffungsleben. Gefällige Zufanmienftellung 
Theil pifanter Notizen macht das Schriftchen lesbar. 


erer Berichtigung der Lebensbeſ deſſelben von 
= Sud, = dnaxd Paſſch. Altenburg, Pieter. 1866. 
3% gr. 


Eine durchweg auf Quellenkunde fußende und würdig 
Itene Widerlegung der Stahr'ſchen Beſchönigungen in 
rtheilaug geſchichtlicher Charaktere. Während Stahr 





in feinem „Tiberins“ dieſem auf Kaften bes Tacitus von 

Haus aus ein edles Gemüth vindicikt, das im hoben 

Alter durch äußere Umftände verbüftert und zur Unmenfche 

lichfeit verleitet worden fei, entwirft Paſch, indem er 

Siahr's Argumenten Schritt für Schritt folgt, eine ganz 

entgegengefetste, aud ber Taciteiſchen an pſychologiſcher 

Tiefe weit überlegene Charakteriſtik des Claubiers, wonad) 

diefer als ein für die Menfchheit von vornherein Yalter, 

berechnender Geift erfcheint, deſſen Lebensziel einzig und 
allein die Herrſchaft und, nachdem ex fie durch irgend» 
welche Mittel errungen und buch irgendwelche Mittel 
befeftigt, ihre Vererbung auf den Träger feines Namens 
und damit die eigene Yortdauer in ber Geſchichte war. 

Nachdem aber durch den Berrath feines Vertrauten Sejan 

diefer Zwed zerſtört worden war, verkehrte ſich feine 

Menſchenverachtung in Menſchenhaß, der ihn zu einer 

Handlungsweiſe trieb, welche ihre Devife in den Worten: 

„Mod mir mag die Welt in Flammen aufgehen”, fand. 

Paſch's Darftellung gibt bei aller Trodenheit und ſach⸗ 

und zwedgemäßen Beſchränkung bie Mar umriflenen und 

wahr motivirten Züge einer erfchredenden und ergrei- 
fenden Fürftentragdbie, 

9. Anadarfis Clootz. Ein hiſtoriſches Bild aus der Franzöfi⸗ 
fen Rewolution von 1789. Der; von Karl Rich⸗ 
ter. Berlin, Springer. 1865. 12 Ner. 

Ein preußiſcher Baron, des in den heißen Tagen 
der großen Franzöſiſchen Revolution als Borkämpfer der 
Zernunftreligion und Menfchgeitsrepublit im National» 
convent und im Galon eine vielfad; befpottete, aber bei 
aller Ueberjpanntheit viel Kerniges vertretenbe Rolle fpielte, 
wird uns hier in feiner ganzen intellectuellen und Charakter 
entwidefung, von ben Einflüſſen feines Onkels, bes be 
rühmten Hiftorifer8 de Baum, an bis zum Gang auf bie 
Guillotine, vorgeführt. Das Werken ift das zweite des 
Autors, worin deutfche Männer in der Sranzöfifchen Re⸗ 
— gefchildert werden — das erſte behandelte Schil- 
ler und feine „Räuber“ in derſelben — und mag in die⸗ 
ſem Sinne und vornehmlich durch Analyſe der wenig ge- 
kannten Schriften des „Orateur du genre humain“ in« 
tereſſant erfcheinen. i 
10. Chevalftr Bictor von Gibelin. Ein Beitrag zur Geſchichte 

des Schredenstages den 10. Auguft 1792. Bon I. Amiet. 

Mit einem Anhang, enthaltend bie Driginalberichte der 

Gardeoffiziere B. von Gibelin und A. von Glutzruchti, 

und Gibelin’s —— — aus den Jahren 1798 nnd 

1814. Bern, Haller. 1865. 8. 14 Ngr. 

Ein literarifche® ‚Denkmal für einen jener tapfern 
Haudegen, welde die letzten Feren des Königsmantels 
mit ihren Leibern bedten. Gibelin, ein Offizier der be» 
rühmten Gardes Suisses Ludwig's XVI., foht am 10. 
Auguft im Jahre 1 vor Gründung ber Republik in ben 
Tutlerien gegen bie heranſtürmenden Marfeiller, ſchlug 
ſich dann mit vielem Berluft zum Sitzungsſaal ber Assem- 
blöe nationale durch, wohin man den König mittlerweile 
entführt hatte, ftredte jedoch auf Ordre bes unglüdlichen 
Fürſten die Waffen, vor denen die tapfern Deputirten fi 
bereits zu ben Fenſtern geflüchtet hatten. Nach biefer 


446 


Kataftrophe ränmte Gibelin unter unglaublichen Drangfelen 
den fremden Boden umd wirkte ald Soldat und Staats- 
mann in feiner Heimat Solothurn bis zu feinem Tode, 
ber in feinem zweiundfiebzigften Jahre 1853 erfolgte. 
Seine Abentener find zu lefen im „Memoire du che- 
valier de Gibelin sur les ö6v&nements du 10 aoüt 1792, 
zu dem als Ergänzung eine „Relation sur la journee 
du 10 aoüt 1792 de mon ami et compagnon d’ar- 
mes, le chevalier Glutz, alors aide-major, de service 
avec moi au chäteau des Tuileries” angefügt if. Beide 
Denkfchriften hat der Herausgeber in eine befondere Er- 
zähfung verwebt, welche außer genealogiſchen Daten und 
furzen biographifchen Notizen und einigen weltbefann- 
ten Raifonnements über den Urfprung umd Verlauf der 
Franzoſiſchen Revolution nichts weſentlich anderes als 
die darauffolgenden Memoires enthält, hochſtens noch 
eine Apotheoſe der Schweiz im allgemeinen und der 
ſchweizer Treue insbeſondere, welche der Imbegriff aller 
menfäjliäien Tugenben ft 
11. Zur un über die Herkunft der Sachen in Siebenblr- 


gen: Gönner und Freunde flebenbürgifcher Landes- 
unde. Bon Johann Karl Sqchuller. Amelie verbeſ⸗ 
ſerte Auflage. Prag, Credner. 1866. Nur. 


Der langen Rebe kurzer Sinn ift, daß 2 deutſche 
Inſel, welche ſeit ſieben Jahrhunderten in Siebenbitrgen 
fitzt, ihren Urſtock wahrſcheinlich am Niederrhein zu ſuchen 
habe. Einiges aus der Sprache, einiges aus den Sagen, 
Märchen und Spriwörtern, einiges aus Sitten unb 


Gebräuden der teanefilvanifcen Landelente wird mit 


| eine den verſchlagenen Bruberflanm trefflich zeichnende 
Notiz wollen wir hervorheben: 

Wäre es nun are u vn frei weidenden Gemeinde 

Rier) Gel Yunue= 

Ya at fenes eg ge rg umd, nachdem bie „Bere 

egt, zu fagen: Herr der Hann, if 


arederf 
t auf bem ferti 
gg gelegt und getiopft? — a a hätte air 
wehe gethan? Allein ich befann mid, und dachte: Rum 
hält er's im Siune, wo das Geſcheide ift, umd wirb’e, wenz 


en bez — ae fahrt 
om Wochenmarit, oft fi ‚ teime Arudt 
kaufen zu dürfen, en e Sort Fähnfein auf dem Plage fcht? 
Dder wie Ihr —5* er Tochter Aennchen en maältet, 
hättet Ihr nit dem Herm Pi Braten lieber 


nur einen, und ſtatt —— Dh zen —X mur eins zur Ge⸗ 
bäßr geigict? dein bürft Sr mmaren gegen das, maß unjer 
Bäter verorbnet haben? 

Der Berleger fügt der Schrift ein danlenswerihe 
Berzeihniß aller über Siebenbürgen erſchienenen Werte 
al® „Bibliotheca Transsilvanica” an, welchem er mer 
Aufruf an Deutſche zur Einwanderung in das daciſche 





Verzicht auf völligen Erweis in Parallele gebracht. Das | Eldorado vorausſchidt, ohne zu bedenlen, daß deli 

literariſche Material, worauf in den Anmerkungen dans Feuerſchwert des Abſolutismus Leim ſehr einladendes 

genommen wird, diirfte das Werihboufte barası fein. Nım | Aushängefhilb if. | 
Seuilleton. 


Literariſche Blandereien. 

Eine Nachricht vom —— ruft uns die Erinne⸗ 
zung an einen der talentvollſten Dichter zurück, dem das Schid- 
fat freilich nicht vergännt hat, fein Talent aus verkeißungsvol- 
Ien —— zur Blüte zu entwickeln. 

dem Trı Wei Oswiecim (28. Juni), wo daB Stolberg'⸗ 
ſche en den von öfterreichifcher Uebermadht gedeckten Bahn- 
hof vergeblich zu erflürmen fuchte, wurde Hanptmaun Graf K- 
nigemard vom 62. Iufanterieregiment ſchwer verwundet. Er 
farb bald darauf in Pleß am feinen Wunden, ohne daß fein 
fehnfüchtiger Wunſch in Kun gegangen wäre, feine Gattin 
nod einmal zu fehen. Xelegraphifch herbeigerufen, kam fie zu 
fpät und konnte nur noch dem Leihenbegängniß beiwohnen, bei 
welchem den tapfern Krieger die Theilnahme des ganzen Städt. 
chens zur letzten Ruheftätte geleitete. 

Diefe ie om erſt feit Ant Monaten angetrante Gattin war 
die Witwe des Dichters Mar Wal da u (Georg Spiller von Hauen- 
fchitb), welche ihren erſten Gemahl in der Blüte feiner Jahre 
verloren und nad mehr ale zehnjähriger Witwentrauer dem 
Grafen Rönigsmard die Hand gereicht hatte, der jetzt gleich im 
erſten Jahre der Ehe den Tod ir dem Schlachtfelde farb. 

Uns ſchwebt die fo ſchwer vom Schidſal Getroffene noch 
immer als die Gattin des Dichters vor, deſſen begeifternde Mufe 
fie anfan; defien treue Pflegerin fie fpäter wat. Denn die 
legten —E des jungen Poeten waren von den empfind- 


lichſten Rervenleiden heimgeſucht m ber us dakim 
raffte. Aal wert de Bey noch = en Jahri 
alt; er ade Alter für das Brodhans’fhe „Eomverfations 
genau angegeben; er Hatte um die 
Jahre —* as Fr er war. Rad dem en kind 
Romans: „ der Natur“, war von ber Kritik — 
die Welt- und —E des anbefaunten Ar 
der außerordentliche Reichtum am vielfeitiger Bildung * 
worden, der fi in dieſeni Werte ausſprach. Der Auter fürdtete 
die Kritit werde ſtutzig werden, wenn er fi als eimen Züus 
ling von 25 Jahren bemastirte, und aufhören, Worzlge a 
ihm au rähmen, welche mit feiner Jugend doc ſchwer verem 
bar ſchienen. & corrigirte er ſelbfi Fin — aba 
indem er «8 zurldhatirte, im Geg a 
welche in der Regel von den Inge dam — wer 
den, namentlich wenn ihre Lebensfonne am Wendekreiſe de 
Krebfes angefommen if. 


&s war in der t erſtaunlich, weile Fülle von Semi 
niſſen der junge Dichter ſich angeeignet — und gerade Reid 
thum au Bildung dieß eine me m 


längende Entwidelun: 
fprünglichen Talente mit Siderht voransfagen. Tınfere 
jer, denen „ber Gefaug gegeben‘ und die da 55 wie En 
ogel fingt‘, halten es in be Regel nicht für nöthig, fid m 
Studien abzugeben; ja es gibt Kunfljlinger „Beide darin ein 
Sutweihung ihrer felbfgenliglamen Kun würsden. Dahı 
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fo viel wäflerige Lyrik, fo viel ſchwindſlichtige Poeſie, daher 
diefe plätfiernden Minioturcascaden, denn die Poetlein fürchten, 
din vollerer Steom Lönne ihre ganzen niedlichen Felspartien 
mb Parfanlagen mit fortſchwemmen. Sie wiffen nit, b 
das Talent eine Urzelle ift, die fich erſt zu Organismen anfe 
bant, wenn fie den reichen Stoff aus der Zelt des Geiſtes und 
der Ratur in fi) aufnimmt. an vergleiche Goethe, den Na⸗ 
tur und Kunftforfcher, Schiller, hen d 
dien, mit den alten umd neuen Salle ımd Matthiffon — man 
wir bad finden, worin der Unterſchied zwiſchen unſterblicher 
und ſterblicher Dichtung Liegt. 

Dauenſchild koönute fi; aber fo reiche Bildung bei folder 
Sugend nicht aneignen, oßne feine feineswegs Träftige Gefund- 
keit zu gefäßzden. Schon feine etwas vorgebeugte Geftalt ver- 
rieth ein inneres Leiden; er mar berzfrant. Doch vergaß man 
bis bald fiber. feinen Ichemsvollen, geiiprühenben Weſen. Na⸗ 
mentlich lag in feinem ſchönen Ange eine feltene Mifhung von 
Tiefe und Schärfe, die das reichfte innere Lehen widerfpiegelte, 
glähende Empfindung und zugleich eine durch nnd durch fehende 
dorſcherkraft. Es war das Ange des Genius! 

Er hatte fich auf feinem Semitiengnt Tſcheidt bei Baner- 
vis in Oberfchlefien ganz in feine dien und Dichtungen 
tingeiponnen. Dft fam er wochenlang nicht aus dem Zimmer, 
mean das Wetter ſchlecht war oder wenn er eine dringende Ar- 
feit vorhatte. Hierza fam, daß er liebte, des Nachte zu ar- 
beiten, wie Schiffer, und felten vor zwei ober drei Uhr zu Bette 

Da erfhtenen ihm feine dichterifchen @eftalten, bie fanfte 
fa, die wilde Rahab, da vertiefte er fi in die Studien 
in feinem „Songlenr*, der jedenfalls fein bedeutendſtes Wert 

5* ware, aber, mit Ausnahme weniger Kapitel, nur im 
pie fertig geworden mar; ba Aberſetzte er die „Sirventes“ bes 

Perre Cordinal und zeigte damit ungefähr, in welchem Geifte 

tt jenen Hiftorifchen Roman gejdri en haben wärbe, gemiß 

in der Darftellungsweife des Walter Scott, aber mit jenem, 
der Renzeit ſympathiſchen Pathos der Freiheit erfüllt, das die 

Veftifchene Gänge der Troubadours befebte; da plauberte er 

inen mden, benn er war eim eifriger Brieffhreiber, 

md feine Briefe warem nicht, wie es im nenefler Zeit üblich 

turzathmige Geichäftsbriefe, fondern, wie in den frühern 
ter Literatur, freie Ergüiffe voft Inhalt und Seiſt, oft 

Umfange großer Abhanklungen, umd Re gehören wefent- 

mit jur Bervoltänbigung feines fiterarifchen Bildes. 

Es Weibt zu bedauern, daß biefe Briefe bisjeht nicht ge- 
mei und Herausgegeben worden find. Im Nadlag Leopold 

ſer's, der il feine eigenen Werke zur Ausfeilung, zur 

Mittung, ja felbR zu formeler Nengealtung znögetpeilt bat, 

fuer Arbeit, der ſich Hauenſchild mit jo vieler Piefät umterzog, 

aß ſich eine beträähtfiche Zahl diefer Briefe vorgefunden ba- 
ka. Außerdem mmüfen Wurzbad) von Tanmenberg in Wien, 
dem Dieter am nödften Hand, Adolf Stahr, Fanny Les 

d, Mar Waldau's Berleger Campe in Hamburg, Maler 

g u. a. im Beſitze von — Hauenfild’fhen Brie⸗ 

fan. Auch der Herausgeber d. BL. bat einen werthvollen 

an den Zufchriften des Freundes, von benen einzelne den 
fung von 16 Duartfeiten erreichen, die alle ſich meift auf 

ein intereffirende Stoffe der Titeratur und auf Probleme 
poetiſchen Schaffens beziehen und mit Geift und Humor und 
glänzenden Wit in feltener Weife ansgeftattet find. 

\ Bemm wir von dem Bahnhof zu Dswiecim und dem Kirch 
zu Bleß zu der Dichtergruft bet Bauerwig gewandert find, 
begleiten wir nur auf diefer ſchmerzvollen Wanderung von 

jr Grab die vielgeprüfte, liebenswürdige Rofe von Hauen- 


dh Mar Waldau’s 
flets von feiten eines Kritilers und Dichter zu erfreuen 
‚ der gegenwärtig wegen eines Gedichts von den preußi- 
Gerichten verurtheilt worden if. Robert Brut hat wegen 


portifchen Mahnrufs: „Mai 1866, auf der Anflagebant 


Der wärmften Anerlennung haben 


iſtoriler und Philofo- | 





in Stettin geſeſſen, es wurde wegen Mojeftätsbeleibigung und 
Schmaähung der Anordnungen der Obrigleit von dem Sreis- 
jericht „über ihm eine dreimonatlihe Gefänguißftrafe verhängt. 

er Dichter fol fih in einem glänzenden Vortrag von ebenfo 
viel Feuer wie geiftvoller Schärfe verteidigt haben, und bie 
Berhandlungen durdy das Plaiboyer der Stantsanwaltichaft mit 
dem Angellagten und der Bertheibigumg, Fehr belebt‘ geweſen 
fein. Prug berief fid; darauf, daß fein Gedicht als ein Kunfle 
wert betrachtet werden müffe und ale ſolches zu feinen beſten 
und vielfah anerkannten Productionen gehöre. Proceſſe wegen 
Vergehen, welche mit Hülfe der Mufen begangen wurden, ge» 
hören in neuerer Zeit zu den Geltenheiten., Bir meinen, daß 
die Gerichte immerhin der poetifchen Licenz einige Rechnung 
tragen lönnten; denn nicht nur die Infpiration, auch bie Nüöthi 
ung des Reims dictirt dem Dichter oft Wendungen in die 
Dan, vor denen fi ein Schriftfleller im ungebundener Mede 
effer zu hilten weiß. Ohne Frage verdanken einige Kraftſtellen des 
Sruyigen Gedichts, die vielleicht feine Berurtheilung ar Folge 
Hatten, ihren urfprumg dem dritten Heime ber Terzitten, 
der, ohne als Schwierigfeit empfunden zu werben, doch dem 
Dichter einen verhängnifpolfen Gedanken eingibt, der ſich ihm 
durch poetiſche Energie einfchmeichelt und, wenn ex einmal dar 
Neht, ſchwer erfeen läßt. Die Dichter als vates zu betrachten, 
iſt überhaupt nicht mehr Mode, und wenn fie Prophezeiungen 
machen, verfallen fie der Stantsanwaltidaft! 


Bibliographie. 
Berthold, E., Die heilige Elifabeth von Thüringen. Ein epifhes 
— en ar. Y 1 Tr. — ei 
Clarns, 8., ine Iteraciide lem a ober iethehen wie ein 
gewwil Bolemmiter wider bie Tat! irche Heiligenbilder zurecht 
mad jaberborn, fermann. 8. 10 Rer. 

Die Geheimnisse des sächsischen Cabinets. Ende 1745 bis Ende 1756. 
Archivarische Vorstadien für die Geschichte des siebenjährigen Kriegen. 
äter Bd. —— Cotta. Gr. 8. 3 Thir. le Ngr. 

Hartenfels, A. v., Original-Unterh: tangs - Blätter vom Boben- 


„ber Mord» und OR-Gee, ans allen Bauen Dentigiand® und der 
Racbar-Länder, für Oi h , Literatur 2c. . 
BE Dun teht 1 Mer Könhan Ba, 6. 1 Een 


Hasler, F., Ueber das Verhältniss der heidnischen und christlichen 
Ethik auf Grand einer Verglelchung des Ciceromlanischen Buches „de 
ee —— gleichnamigen des heil. Ambrosius. München, Franz. 

nd. er. 

opf, U., Gongreß_der Berliner Dienfinänden zur Erhaltung bes 
nah, Ein —— Ereignid, ans Lit g Berlin, E. 
jenburg. @r. 8. > 

Hudenann, Das — der römischen Kaiserzeit. Ister Thl. 
Die äussere Geschichte desselben. Kiel, akadem, Buchh. Gr. 4. 8 Ngr. 

Jagor, F., Bingapore-Malacca-Jara. Beiseskiszen, Berlin, Springer. 
Lex.-8. 1 Thlr. 15 

Lodtmann, I. 5. ©., Genealogie der Möferffen Yamilie._ Aus 
den no barüber vorhandenen Ucten unb Urkunden gejammelt. Osua- 


brüd. 8. 3%, Rar. 

Mangold, Der Römerhrief und die Anfänge der römischen Ge- 
meinde, Eine kritische Untersuchung. Marburg, Elwert. Gt. 5. 35 Ngr. 

Müller, B,, Die Gobenzollern- Könige in ber Sultürgefbichte. Nach 
ben Quellen bargeftelli, Frankfurt a, M,, Baifl. ee 2 Thlr. 

Roßmäßler, € ., Unfere Lage, Gin ernfles Wort an bas deutſche 
Volt und befjem Fürften. Veipzig, Priber. 8. 2 Ngr. 

Schiff, 9., Das fofdhere Baus. Novelle. Hamburg, 3. P. F. E. 
NKigter, 9, 20 Mar. R N R 

Shmibt-Weißenfeld, Hinter Schloß und Riegel. Hundert abre 
feanzöfijber Geſchichte in ben Gefängniffen. Berlin, Seehagen. 8. ı 179 
ultbeb, 9., Eurspäijger Heihihtöfalender, Eter Jahrgang 
18 — Bed. Gr. 8. 1 hir, 22%, Nor. 
Sevin, H., Die drei ersten Evangelien synoptisch zusammengestellt. 
Wiesbaden, Niedner. Lex 1 Thir. 15 Ner. 

Treitfhte, 7 v. Der Krieg und bie Bırnbesreform. Berlin, G. 
Reimer. &r. 6, 3 Nor. 

Wackernagel, W., Sechs Bruchstücke einer Nivelungenhandschrift 
aus der mittelalterlichen Sammlung zu Basel. Basel, Georg. Gr: 4. 16 Ngr. 

Unfere Waffen — unfere Hoffnung. Ein Wort ber Zuberfict für das 
preufijhe Bolt, eine Wahrung bem —— Felnbe. Bon einem 
— en Solbaten. Berlin, Bof. Br. &_ 5 Sgr. 
Wagner, #5, Bilder und Klänge vom Tegernfee. Münden, Franuz. 
16. 19 Rigr. 

Zwiefah 




















verloren. Bon der Berfafierin ber „KRöni; jabella *, 
te bi .b. Hoffshans 
A macltung ans und über 


Herausgegeben von Rudolf Gettſchall. 





448 


Anze 


igen. 


—s—— 


Verſag von 5. A. Brochhans in Lewpsig. 


Forſt- und Iagdwiffenfhaft. 


Windel, George Stanz Dietrich aus dem. Handbud für 
Jäger, Jagbbere htigte und Jagdliebhab er. Bierte 
Unflage, bearbeitet und beragegegeben von Johann Jakob 
von Zfhudi. Mit 20 Thierbildern und zahlreichen andern 
Abbildungen in Holzſchnitt. Zwei Bände. 8. Geh. 8 Thlr. 


Seh. 9 Thlr. 
Edmund von. Die Staatsforfiwirth- 


Berg, Karl Hein: 
fhaftslehre. Ein Handbud für Staats- und Forſtwirthe. 
Zum Ge 


8 Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 

Icher, Sriedrich Ernſt. Die kleine Jagd. 

brauche augehender Jäger und Jagdliebhaber. Vierte Auf 

lage, bearbeitet und heransgegeben von C. 9. E. nn 
von Berg. Mit Slibogrephien und Holzichnitten. Zwei 
Bände. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Nor. i 

Püfhel, Alfred. Kurzgefaßte Forſt⸗Enchklopädie. 
Ein Hand- nnd Taſcheubuch mit Hülfstafeln, Wintelmefler 
und Planimeter. fir Forſttaxatoren, Forfigeometer und 
gorkmiche, ſowie Waldbeſitzer, Staatswirthe, Bautechniter, 
andwirthe, Auseinanderfegungsbeamte, Geoineter u. ſ. w. 8. 
Seh. 2 Thlr. 10 Re Geb. 3 Thlr. 

— Tafgendud f — und Holzhändler. 





Ein populares Handbuch der Holz- nnd Baummeſſung und 
Schägung. Revſt Geſchuftskalender und Baumhöhenmefler. 
mit In Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thtr. Geb. I Thlr. 
(ehr Defterreih ift von diefem Werke eine be- 
fondere Ausgabe zu gleihem Preiſe erſchienen.) 


In demfelden Berlage erſchien: 
vAu Scan Ludwig Hermann. Bollfiändiges Hand- 
buch der feinern —— ern befen Onellen 
umd eigenen Erfahrungen bearbeitet. Mit 122 Figuren in 
Holzfgnitt und eimer ographirten Tafel. 8. Geh. 1 Thlr. 


10 Nor. Cartonn. 1 Thlr. 15 Nor. e ? 
Dogt, Karl. Die künſtliche sifa ucht. Mit 59 Abbil- 
dumgen im Holzſchnitt. 8. Ge 1 Str. 10 Near. 





Derfag von 5. A. Brochaus im Leipzig. 


Blaton’s fümmtlide Werke. 


Ueberfegt von Gierongmus Müller. 
Mit Einleitumgen begleitet von Karl Steinhart. 
Aster (Shluß-) Band 
8 Ge. 2 Thlr. 20 Nor. 

Der erfie bis fiebente Band (1850—59) foften 33 Thlr. 
Hieronymus Müller’s Ueberfeßung der Werke Pla» 
ton’s if von den competenteften Richtern fiir eine treffliche 
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Allerlei Dramatifches. 


1. Der letzte Grieche. Xranerfpiel in fünf 
Juli na roß * Leipzig, er. 1865. 


Yulins Große ift ein formgewandter Dichter mit künft 
chen Zielen; er hat dies in feinen epifchen und lyri⸗ 
ſchen Gedichten bewiefen; wir dürfen daher au, wenn 
wir ihm auf dem Gebiete der Tragdbie begegnen, von 
ijm die gleiche künſtleriſche Haltung erwarten. So ift 
dem auch „Der legte Grieche” ein Trauerfpiel, deſſen 
- fradliche Gewandung von wohlerwogener Schönheit, befr 
fen antifer Faltenwurf untabelhaft if. Gleichwol erſcheint 
md die Wahl des Stoffs bedenklich und auch die dra⸗ 
natiſche Eompofition, deren Geheimnifie ſich freilich nie- 
F auf den erflen Wurf erfchliegen, Teineswegs ſtich- 


Anfzügen von 
8 20 Ngr. 


Bas die Tranerfpiele aus der griedifchen und römi⸗ 

hen Geſchichte betrifit, fo find wir überhaupt ber ketze⸗ 
chen t, daß es an der Zeit wäre, dem Theater 
Meblkem, für das doch jeder Dramatiker fchreiben fol, 
"M unferer Zeit nicht mehr die Theilnahme an diefen 
Gäulftoffen Juzumuthen. Wir halten dits nicht für eine 
Aohe Goftiimfrage; fie ſchneidet tiefer ins Weſen der Sache 
im. Die Bühne gehört dem Boll, und das Bolt braudt 
kin Ahiturientenegamen gemacht zu haben. Ein Stüd 
ur, deffen Vorausfegungen eines gelehrten Apparates 
um verftändlid zu werben, taugt nicht für 
Die Gleihartigkeit der Sitten, des Den- 


eine nothwendige Borausfegung eines geeigneten Buh— 
offs, dann erläutert fich dieſer erſt ſelbſt. Ein Held 
ibt freilich ein Held, wie ein Menſch ein Menſch bleibt 
allen Zonen und Zeiten. Wer aber das volle Leben 
ſolchen Abftractionen ausblaſen will, ber Hat keinen 
ff von den Grundbedingungen wahrhafter bramati- 
Wirkung, der nimmt den glimmenden Docht fir bie 
iende Kerze. Wenn bie Theilnahme des Publikums 
der Tragödie zu erlöſchen droht, fo tragen bie Zu- 
en unferer modernen Tragifer an feine Berdauungs- 
it die Hauptihuld; denn es gehört ein wahrer 
1866, =. 













Straußenmagen dazu, dieſe griechifchen und römifchen, 
dent » fagenhaften und mittelakterlich - Hiftorifchen, biefe 
üthiopifchen, fyrifchen, ägyptifchen, numidifchen und dann 
wieder ſaliſchen und Hohenftaufenfchen, lehncherrlichen, reich®- 
anarchif—hen umd weiß Gott was für Tragöbien ohne Schü- 
digung der babei betheiligten Drgane herunterzufchluden. 
Da braucht einer nur ein tapferer Seth geweſen zu fein und 
ein gewaltfames Ende gefunden zu haben, augenblidlich 
rg ihm unfere Dramatifer einen fünfactigen Tobten- 
fchein, und oft mit einer ſtiliſtiſchen Kalligraphie, welche 
der höchſten Anerkennung wilrdig iſt. Wird die wahrhaft 
tragifche Erfolglofigkeit aller diefer Studien nicht unfere 
Dramatiker endlid davon überzeugen, baß hier ein fal- 
ſches Princip vorliegt? Werden fie nad) wie vor mit 
wahrhaft er Refignation ſich in ifre Tugend Hilfen 
und an eine Nachwelt glauben, welde, wir fürchten fehr, 
noch weniger als bie Mitwelt geneigt fein wird, ſich lang- 
weilen zu laſſen? Und, in der That, alles Unfympathie 
fche Hat zur nothwendigen Folge die Yangemeile, es gilt 
dies im Leben wie im der Kunſt. j 
Bisjegt ſcheint man zwar derartige Anfichten für fehr 

oberflächlich und untimftlerifh zu Halten und ſacht gerade 
das Princip recht ſcharf zu betonen. Auch Julius Große 
ſchict feinem „Legten Griechen“ einen Prolog voraus, den 
die tragifche Mufe felbft fpricht und der fi mit großer 
Energie gegen diefe Anfchauungen wendet. Da diefer 
Prolog in wohlgefligten Trimetern bas Programm der 
ganzen Richtung, die wir befämpfen, ausſpricht, fo ver⸗ 
langt e8 ſchon die Unparteilichkeit, daß wir auch die Geg⸗ 
ner nach Kräften zu Worte kammen laſſen. Die tragifche 
Mufe jagt: 

Noch einmal wag' ich, alter Zeiten Zauberbild 

Ench zu entrollen. Lenchtend ſteigt Altgriehenland 

Herauf mit feinen Tempeln, feiner Meerespradht, 

Und drüber wölbt fich ehern des Olympos Glanz, — 


Und dennod; um Verzei muß i ‚en fai 
Berpönt nn die En us = Pin m 
Bei euch Modernen. Nadte Knie und Faltenwurf 
Des Griechenkleids verlegen mer Schamgefühl, 
Wie ſchnöde Marmorftatuen, die im — ftehu 
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Und jeder Unbill trogend des Decemberfturmi 
Den Tenfchen Rordlandeföhnen meift ein Senf Mi. — 


Noch andre hör’ ih zufen, edeln Zorn® ergrimmt: 
„Nichte von den Griechen! Deutſche Helden gib uns peut! 
Des eignen Bolfs Geſchichte will der Sa aun, 
* Rd rg trauer na — 
en lem auders, feit uns Ldfing rt 
der Nintile glarreich freigewacht 
zur Natur die deutiche Kunft zurückgeführt. 
Die flurmbewegte Gegenwart — das Parlament, 
es Geifte X mp ob altem Adelevorurtheil — 
itanen Macht, die quafmgebaflt 
In Gt amd Flut geboren, doc) im Menfeenjod 
Dienftbar die Welt bewegen dem mit Donnergang — 
—— — be 


der Städte, einft voll Herrlichkeit, 
ten, auch den Beneniteii © 
Und Bader. Zeit, die große, weltumwãl 
Danı Gallias Ian De 
. ms € 

ergleichen DL be m vr ** 
Fe reich umrauſcht — Bolls — — 


5 ehe ig * Sälogwerte m = mid Her: 


Baterli urgetreu 
or — t!Bauges ie —7 — Hz 
de ’ id ein —— ſchim Dr 


aus ihn 
Da yan.uis ? — Ein wenig b mit mir. 


bie 


—— an Elb' und 

ie Balbfinger, Bi Belfen Heißt es Br 
aber teßre end mich bon jedem Bild 

Das —— mit dem Heifigenfähein 

De: Runf verkäl: eines 

y aan aim Rural en bie 


um 
Und ae Notbbehelfe — Aſterkunn. —- 
gm ji e8 von mir, enres Volles Ruhmeskranz 
qhetſüchtig zu entblättern. @ern gehorch ich end 
Und fepmlide meine Stiva damit ein ambermmal ; 
Doc) unentreiban wahr’ id; auch den Lorbertrang, 
Den Sophoffes mir einkens um die Schläfen wand, 
Um der num manch Iahrtaufend fiberdauert bat. _ 
» enmuth wit Böttern vang und Schichalemacht, 
= ib; Zicke af ferjchloß di —— 
a ihre anfe ie Menfchendruf, 
Die Höhfle Wonnen — — Exbenqual erfuhr — 
& ob bei Athenern, ob am Zhemfeftzand, 
OB bei Exfaren, Rittern oder ſchlichtein Bo 
Da if mein Reid. So wuchs ic auf in Griegjentand, 
Und heute wär’ ich unbelannt, vergeffen ſchon 
In dieſer Bühne elberihntein Tempelhaiu ? 
D nein, mid, dunkt, die Worte Whigenia's, 
Deben's, —— "Kiptimndtra's hir ich hier; 
Durch diefe Hallen eherm fehritt Antigo 
And 3 weht noch Sappho’s F 2 — 
t — ie — Re: 
deutſchen ne find? — 
—— Betgeidid 
erin der heiligen 
Im Fenertrank 


— 





Bee Eddenſ⸗ oft im Bollgefühl der Heldenthat, 
Berti? i Seftalten der Bergangenheit 

Den Pe Geſchlechtern. Wie Penelope 
Im Gattentren’ die Schwefter Genoveva’s ifl, 
Wie Brunhild und Medea eumenibenhaft 

Betro Frauenliebe gleicher Haß beſeelt: 

So iR der Iegte Heros ne volts, 

Der Einmal no amorhob Fin gejuntnes Bolt, 
Dbgleidh es dennoch TettungMlos zu Grunde ging, 
Wuch eurer Helden Bruder, die dem Baterland 
Ihr Out und Blut einf dargebradit in —— Zeit, 
Wie Konradin, wie Winkelried und Nettelb 


Es beruht zunächft auf einem WRisverfiänduiß ber tra⸗ 
giſchen Mufe, wenn fie meint, es Handle ſich um dem 
en patriotiſcher ober nicht patriotiſcher Gtoffe 

Wohl ruhen im Baterlande auch für die dramatiſche Muſe 
die Wurzeln “ihrer Kraft; doch ift dies namentlich in 
Deutſchland cum grano salis zu verftehen. Denn zu⸗ 
nächſt fehlt diefem fortwährend durch Bürgerkrieg zer: 
fegten Vaterland bie Ein! ge ber patriotiſchen — 

wie bie tragiſche Muſe Große's mit vollem Recht bewerli 
ein Stoff, der ben Norden begeiſtert, läßt den Sihen 
Kalt, und mmgefehrt. Dann aber gibt es in deutfcher Ge⸗ 
[fiäe Perioden von bedauerlichſter Unfruditbarkeit und 
ümpfe, die uns weit ferner Liegen als die Kämpfe ber 
Griechen und Römer. Ob Komrabin ober Bhrlopöwen, 
ber Tegte Hofenftanfe oder ber Tetste Grieche — dus 
alles Tann den Kohl der bramatifejen Mufe mit fett 
en. 

Es handelt fih in Wahiheit um ben Unterſchied dr 
Weltanfhanung, und da bildet die neue Zeit, die fit 
der Reformation datirt, eimen fehr ſcharfen Kinfchaitt, 
Hinter den die Dichter mır ausnahmsweiſe austägrrin 
follten. Hier erſt beginnt ba8 moderne Staatsleben, ia 
Kampf — ſtiger Gegenſätze, der in die Gegenwart hinein 
reicht, gr erſt beginnen die fympathifchen Stoffe, welche 
von ber Bühne 9 herab das Volk ergreifen. Philopdmen 
iſt gewiß ein Held, auch unferer Helden Bruder, doch z 
fpricht eine Sprache, welche unfer Bolt nicht verfiäi; 
er bewegt ſich in einem Götterglauben, in einem Sagem 
kreiſe, uns gänzlich fern * und in welchem er do 
alle feine Empfindungen und Gedanken ausbrüdt; die Ge 
finnung als ſoiche ift eine Abſtraction. Sobald a! 
ter fie lebendig machen will, muß er in die Sto 
hineingreifen, Soktit Stauden, Cultur einer beftimmtel 
eit in fein Werk verweben. "Das Reinmenfchlicdhe dei 

ft iſt ebenſo wahr wie falſch — wahr, weil aller 
dings der Menſch das Maß aller Dinge ift und 
die Kunſt nie über den Menfchen hinauskaun; fatſch, 
das Menſchliche in diefer Nacktheit nur auf dem Sect 
tiſch der Abftraction erfcheint, weil bie Poecfie es fiel 
in conereter Beftimmtheit barzuftellen Hat und aud dat 
getett bat, Solange die Welt exiſtirt. Solange aber da 

eratur biefe concrete Beſtimmtheit für gleichgültig > 
befinbet fte ſich noch im Stadium der Studien und hat ihr 
Entwickelungskrankhetten nicht überftanden. Eine weht 
haft nationale Boefle dichtet aus dem Geifte ihrer Ze— 
heraus und wählt nur entfprechende Stoffe: das bemeife 
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erſten wie die letzten Griechen, das beweift Dante wie 
lderon, Shalfpeare wie Schiller. 
Julins Große verlangt wenigſtens von der Bergangen- 
, bie er uns dramatiſch —2 daß fie ein Spiegel⸗ 
der rt ſei; ex will uns ein begnadet Helden⸗ 
vorfuhren, bas hinſiecht in hadernden Empdrungen, 
Eiferſucht ber Mächtigen, ir fiebernder Parteiwuth 
Mishandlung ber Schwachen und im falſchen Spiel 
rätherifher Baudniſſe mit Fremdlingen; er wählt einen 
chiſchen Stoff, aber er adreffirt ihn an Deuiſchland. 
r Können indeß zreifchen den deutfchen Zufländen und 
m jener griechiſchen Yöderativrepublifen nur ſehr ober- 
liche Anelogten finden, obgleich die jüngfte politifche 
e fich noch andleger geftaltet het, als fie es zur Zeit 
Abfafjung des Trauerfpiels war. Wir haben jeht fo- 
einen Bundesfeldherrn, einen deutſchen Philopdmen, 
Prinzen Alerander von Heflen. 
Die damalige Situation Griechenlands war an und 
füch eine ſehr unglüdliche, aber fie ift auch feine glüd- 
‘ für den Dramatifer, ber’zu viel zu erponiren hat. 
ift Maerbonien, da ft Rom, da ift der Achttiſche Bund, 
ind andere gtiechifche Staaten, wie Sparta. Philo- 
en hat ſich nad) ſehr vielen Seiten hin zu wenden — 
zerfplittest das Intereſſe. Fragen wir wan, in wel- 
That Hat und ‚der Dichter das Bild des Helden mit 
akteriftifcher Prägnanz ausgeprägt, in welcher That, 
ver ſich zugleich feine den Untergang herbeifilhrende 
ald mit ansdrikkt, fo muß die Antwort bie Achilles⸗ 
des Stüds berühren. Denn bie einzige That, bie 
vorgeführt mird, it die Befiegung Spartas, bie 
je an dem Tyrannen Nabis, der bie Gejandten des 
des den Thieren voswerfen ließ. Im übrigen müflen 
uns an ſchwunghaft außgefprochenen Gefinmungen be» 
en. Philopomen will en Bundniß mit dem ſtamm⸗ 
‚anbten Macedonien gegen bie Römer; er will es noch, 
: als der König ihm ein Zeichen beſonders freund- 
tliher Gefinuung gab, indem er ihn ermorden Lafien 
e. Da tommt die Nachricht von der verlorenen 
acht von Kynostephali und macht der opfermuthigen 
‚abe des Helden am die macebonifche Hegemonie ein 
» mit Schreden. Die Zuſammenkunft Philopömen's 
den Römern Tann ebenfo wenig fir eine That des 
en gelten; fie ift theatraliſch wirkam arrangirt, voll 
mden Ausbzuds ber Gefinnung, aber reinltatlos, und 
Intergang bes Helden wirb wieder durch das Zuſam⸗ 
oirken gerlinſtelter Motive herbeigeführt. Der Tyniker 
»aos glaubt ihn im Einverftändnig mit den Römern, 
ihn vor Meffene in einen Hinterhalt, nimmt ihn 
gen — alles ans frenudſchaftlichen Rüdſichten; er 
ihn fich ziehen, wie ihn En braucht. Doc 
ınderer Freund aus Achaia, Dinokrates, in Leiden« 
entbrannt fir bie verwitwete Sparterfönigin Apega, 
elbſt wieder für Philopmen glüht, aber verfchmäht 
m ihm rächen will, macht Ernſt mit ber Komödie, 
ert überbie® durch perſonliche Surüdfegung, und laßt 
Bunbesfeldheren ben Schierlingsbecher trinfen. Wohl 
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bat diefer, fo zu Grunde gerichtet durch feine Freunde, 
ein Recht auszurufen: 

Bin ich denn blind geworden oder lahm und taub? 

Siud ale Menſchen wirklich ſchierlingotrunken heut'? 

Doch wo liegt in dieſem Untergang etwas Tragiſches, 
etwas Erhebendes? Was ſollen — Heinen und verzwick⸗ 
ten Motive? Ans der Anarchie der Berhältniffe muß ung 
der Dramatiker herausretten; er muß das Zerſtreute zu 
machtvoller Wirkung vereinigen, amf wenige aber durchgrei⸗ 
fende Motive zurüdfüihren. Doch hier wird bie Anarchie, 
die nad links und rechts und nad) allen Seiten zerrt, 
wie fie die Gefchichte gegeben, noch durch bie Erfindung 
des Dichters überbeten. Ueberhaupt denlen wir uns unter 
Philopömen einen fehlichten Kriegsmann von größter Ent- 
haltſamkeit; doch auch diefe anefdotifche Beleuchtung durch 
Heine Züge fehlt in dem Drama. Der Held iſt außer⸗ 
ordentlich breit und pomphaft in der Auseinanderfegung 
feiner Intentionen, doch ohne ſcharf hervortretende charak⸗ 
teriſtiſche Phyſiognomie. Dagegen zeigt fi in ben übri⸗ 
gen Geftalten mehr Kraft und Energie ber Zeichnung. 
Namentlich gilt dies von dem kernhaften, wenn auch etwas 
verſchtobenen Philofopfen Timolaos und dem Tyrannen 
Robis, einem ſparianiſchen Caligula, der vieleicht noch 
pilanter geworden wäre, wenn der Dichter dies Charakter» 
bilb ale eine beöpotifhe Parodie des Lykurg hingefleilt 
hätte. Die Ferienreiſe der beiphifchen Pythia nad dem 
Peloponnes wurbe gewiß ohne Urlaub von ſeiben bes Gets 
tes angetreten und bleibt überdies dramatiſch reſuktatlos. 
Das ſommambule Ahnen des Mordverſuchs, das Warnen, 
die ſentimentalen Erinnerungen der Ingendliebe, das er⸗ 

te — Fang und Baneis — das re 
Haupthandlimg ſehr frembartig und wirkt aut 
anf das Geftihl der ‚Hörer. f a 

Meberall yeigt fi mol das Talent des Dicjters, aber 
überall fcheitert e8 an dem Stoffe. Und ſelbſt wo dies 
Talent am glänzendften hervortritt, in der fpr 
Behandlung, da können wir uns beffefben nicht erfteuen, 
denn die Treue des Coſtüms wird durch eine erftidende 
Fälle mytHologifcher Bilder gewahrt, welche den Cindrud 
der alademiſchen Studie vervollftändigen. Richt blos: die 
Apoftrophen, Beſchwbrungen u. f. w. find aus der Mytho⸗ 
logie entnommen, fonbern faſt ‚alle ausgeführten Berglei- 
Gungen, bie noch dazu nicht fchlaghafte Metaphern, fon- 
bern epifcher Art find, weilen auf Homer ober Ovid zu⸗ 
rüd. Hier wird Hellas mit Niobe verglichen: 

D Hellas — Traumbild — aller Bbller edelſtes, 

Das je im Licht des Helios geathmet hat, 

Du felber biſt in deines Leides Majeftät 

Der Sage here Niobe, eiuſt linderreich 

An Heldenföhnen, Tochterſtädten, Colonien, 

&o glückich, daß entflammen mußte Götterneid; 


Drum zielt auf deine Söhne heut' Apollon noch 

Und trifft fie noch mit nufitbasem Kobespfeil. 

Du weinft und jammerſt — wälge dich iu Staube nur, 
Du ſchützſt und nit. Wir erben, ſterben all’ dahin, 


Dein Zuden aud und deine Thräneu werden FIN, 
Weit in die Zukunft fleinern Rarrt dein Angefücht. 
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Dann wieber mit Andromeba: 

Am Felſen nadt gefhmiedet war Aubromeda, 

Des Meeres graufer Drachenbrut zum Opferfraß, 

Doch war fie nicht fo Hülflos, als hent' Griechenland; 

Denn Perfeus fam auf Flägelfhußn, in feiner Kauft 

Das ftarrende Gorgonenhaupt, jein Sigeljhwert 

Abhieb das Haupt, das fGnaubende, dem Ungethlim. 

Diefe ausgeführten epifchen Bergleihungen gehören, 
ganz abgejehen von der Monotonie ihrer mythologifchen 
Bildlichkeit, ne in ben dramatiſchen Stil, ben fie ſchlep⸗ 
pend machen. Auch find fie nicht immer glücklich. So 
jagt Dinokrates am Anfang des fünften Actes zu ber 
heißgeliebten Königin Apega: 

Baun foll nun enden, Königin, bein Sram? 

Maßlos zu fein, aud nit im Leide ziemt's. 

Bol düſtern Kummers fiehſt du zu den Tagen, 

Gleichwie die greife Gaa eißerflarrt, 

Gedanten brütend, die den Himmel firmen 

Titanen gleich. Du wanbelft auf und ab, 

Wie am Kocytusftrand ein Schatten f5weift, 

Def Leiche droben unbegraben liegt. 

Ein Becher Lethe machte dich genejen, 

Nur das Bergeffen heilt. 

Abgefehen von ber geſchmadloſen Häufung mythologi- 
ſcher Bilder, die in bemfelben Auftritt noch durch Kalypfo, 
Eirce u. a. vermehrt wird, ift der Vergleich der ſchönen 
Königin mit der „greifen Sint getviß weder ſchmeichel · 
haft noch augemeffen; denn aud eine alte Göttin bleibt 
immer ein altes Weib, 

Im übrigen hat die Sprache Abel, fie ift volltönend 
im getragenften Stil, oft von plaſtiſch herausgemeißelter 
Schönheit, Die Schsfüßler unterſtützen biefe wilrdevolle 
Haltung, obgleich) fie auch wieder zu gefragenem Pomp 
und der undramatifchen Ausmalung der Bilder verführen. 
Der Wechſel der Schsfüßler mit Fünffüßlern iſt indeg 
unmotiviri; am wenigften darf er im einem und demſel⸗ 
ben Auftritt flattfinden. So fpricht im erften Act König 
Philipp in Schefüßlern, während der achäiſche und rö⸗ 
miſche Gefandte ſich der fünffigigen Jamben bedienen. 
Man könnte glauben, daß hierdurch die Majeftät vor den 
andern Staubgeborenen hervorgehoben werben ſollte, wenn 
nicht fpäter ber Wechſel noch bunter würde. Philopömen 
ſelbſt fpricht freilich immer in Trimetern, man wünſchte, 
ihn oft- etwaß minder pomphaft reden zu hören. 

Hoffentlich ift diefer Philopömen iu ber That „ber 
legte Grieche”, wenigftens in den Dramen Julius Große's 
und in unferer neuen bramatifchen Literatur. 

2. Hans Sachs. Dramatiſches Gedicht in fünf Aufzligen von 

5% germenn Frey. Angsburg, Scloffer. 1866. 16. 


Bir — eine warm anerlennende Beſprechung die⸗ 
ſes Dramas in den „Münchener Blättern für Literatur 
und Kunſt“ geleſen, nahmen daher das Buch nicht ohne 
Spannung in die Hand, müſſen aber bekennen, daß wir 
uns ſehr enttäuſcht fühlten. Das Stück iſt von einer 
Kindlichteit der Compofition, die wirklich einen ganz ele- 
mentarifchen Eindrud macht. Den Scenen und Acten 
fehlt jede Zufpigung; die dramatifchen Momente werben 





in feiner Weiſe hervorgehoben; es ift ein gleihmäßiges 
Teen der Handlung, welches einſchläfernd wirkt. 

Ber ba behaupten wollte, unfere nene bramatiice 
Literatur fei über Einen Leiften geſchlagen, ben würde cin 
Vergleich diejes „Hans Sache“ und des „Letsten riechen 
eines Beſſern belehren. Es läßt fich kaum eim größer 
Segenfag denken als jeue pomphaften Trimeter und dieſe 
Berfe mit Reimen und meiftend vier Hebungen umd Sen 
kungen, die mit Dreis ober Fünffüßlern wechſeln. Eine 
Literatur, bie fo verſchiedene Töne im Drama anfdlägt, | 
leidet gewiß nicht an Uniformität des Stils, fondern eher | 
an einer Anarchie deſſelben. Wir mollen bie beiden Stil 
mufter nebeneinander hinſtellen; der: Eontraft wirkt fuR 
erheiternd. Die Königin Apega erklärt dem Philopömen 
mit folgenden Worten ihre Liebe: 

ter oder niemal8 find’ id meinen Exbenp 

% Magd, als 2— 2 mid bei bir ec aut, 
Nur athmen, weinen, beten laſſe mich bei bir, 
Nichte will ich fonft. Unfagbar ja verehr' ih dich, 
Sei aud dies Wort Verbrechen, mag auch Nabis mid 
Berfolgen noch ale blutbefledtes Schattenbild. 
Sofang’ ex Iebte, beugt’ ih mid dem Pflichtenj⸗ 
Gehorfam ſtets, dog) einfam Reh’ ih num, bi — 
Ich habe feinen Bater, feinen Bruber mei 
Und feine Herzensheimat auf der weiten Welt. 
Sei du mir alles, alles nun. Wie Hellas bir 
Zu Füßen pe io * — — Sch ebene. 
Iu deinem gras en 9 
Nichts will ic, fonfl. ein gehen SR du und m mein Tod. 
egen ie en von ihrer Liebe zu Hans 
Pr folgender Weife: ” ! 
IH will die Stöde flei 
Damit fie recht in bie 9 he en, 
Er Hat gewiß auch Freude dran, 
Se —— —* wer angethan. 
en; 
Id könnt’ ihn wol N be ndte epfongen, 
uch alle meine Sachen zeigen, 
en ur 16 er fein eigen. 
Und ug dabei ß 
Wie jemand, "der ein ie thut. 
eint uſt, ein. 
Da kommt er! If es doch erlaubt? 
Die Angft mir faft den Athen raubt. 

Der Inhalt der Handlung, welche uns Frey vorführt, 
iR und aus dem „Hans Sachs“ Deinharbftein’s volllom⸗ 
men belannt: die Liebe des ſchuhmachenden ge gut 
Tochter des folgen Goldſchmieds, ber Yunker, 
dort Rathsherr, dem ber Vater die Hand SS Mãdchent 
geben will, die Löfung des Knotens duch Kaiſer Mari 
milian, ganz im Stil der chineſiſchen Komödie, in wel 
die Hand des Sohnes des Himmels am Schluß aus bei 
Wolken herabgreift, um die Hände ber Siebenhen inein · 
anderzulegen. Nur iſt das bei Deinhardſtein alles drei 
matiſcher und auch theatraliſch wirkſamer, während bie; 
gerade wo man ein Aufeinanderplatzen der dramatiſche 
Gegenfäge mit Recht erwartet, die Zeichnung blaß und 
ſtizzirt erſcheint. Auch Martha Schwerbtlein, er and 
Goethe's „Fauſt“ mit Herübergenommen, ift und Ride 
das fömaragesufte Gegenbild zu Röschen, find nich 
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tend genug, um ben Eindrud zu verwiſchen, daß man 
jr mit einer Copie des Deinhardſtein'ſchen Stüds 
un hat. 

50 wenig die Compofition des Gedichts den Anforde 
m eined Dramas genügt, fo zeigt daſſelbe doch an 
n Stellen einen wahrhaft poetifchen Hauch; auch ift 
nittelalterliche, treuherzig naive Ton im ganzen glüd« 
getroffen. Cine Rede wie die folgende des Hans 
8 fällt freilich aus der Zeitfarhe und aus dem Ge- 
kreife des nürnberger Schufters heraus, fo wenig man 
a und für ſich dichterifche Wärme abſprechen kann: 

Ran glaubt fo leicht, es ging’ zurück, 

Beil hinten fledt das vege Steuer, 

28 fei die Welt ein zitterndes Gemäner, 

Davon fi Idfe Städ für Stuck, 

Ind früh zu leben fei ein GR, 

Rir bat das heil geſchienen. 

Ich neide alle, die nad) mir geboren; 

Zie hat das Schichſal auserkorem, 

dem Neuverebelten zu dienen. 

Bir fahren eimer nenen Zeit entgegen, 

!6 ziehn uns am der Zufanft Bergmaguete; 

— dem ihr Oauch emigegentoehte 

lad dee verfpfitt ihr fernes Regen 
die Länder, von dem — verfengt, 

frgrünen im bem fanften Hauch des Friedens, 
der —— y Arbeit angeſtren F 

t auber ſchimmerreichen eus. 
Sen blühe Säulen allerorten, 


in neuer Tag ift angebroden 
nd dämmert iy den deutſchen Landen; 
tergebems wird fein Wert geſprochen 
nd blinde Macht nur droßt mit Banden. 
ſenn es iſt wahr, die Zelt wird immer weiter, 
8 regt gewaltig fich des Geiſtes Schwinge, 
die Berieeit Mlirmt empor, ein ew'ger Streiter, 
ergebens —5 re —— 

db t, ie na Stur; e; — 
eg u Babe" blüht das Leben heiter! 
nd fol der einzelne zum Ganzen taugen, 
jei er durchflammt vom Lichte feiner Zeit, 
chur' er die Feuer, daß fie ſprühend rauchen 
n Rißler Nacht voran dem Gtreit. 
er Monolog bes Helden in der vierten Scene bes 
Actes if, wenn man ihm als felbftändigen lyri⸗ 
Erguß betrachtet, die dichterifch gelungenfte Partie 
zeris, obgleich uns Bier, wie aud) an andern und 
an den befiern Stellen die Goethe ſchen Fauft-Verfe 
ren Keimen fortwährend in bie Ohren fingen. Auch 
Ausdrudömeife nicht immer correct: 

Mir ift ‚als wär! ein Sturm borbeigegangen 

Und Babe viele Banme nmgeroeht; 

Jetzt fei erfüllt fein raſendes Verlangen. 
a6 „Boxbeigehen” und „Ummehen“ find zu ſaufte 
üde und paſſen nit fiir den Sturm, noch weni⸗ 





| ger für fein „rafendes Verlangen“. Hans Sachs läßt 

fi) vom füßen Sang ber Radtigall in ferne Traumes- 

lande tragen und fagt dann: 
Der Stimme Wiberhall 
Stellt mir dem eignen Geiſt entgegen. 

Das ift unklar und undeutſch. Hin und wieber ftreift 
der holzfchnittartige Humor in Hans Sachs ſcher Art ans 
Triviale; doch im ganzen fpricht der traute und treuher- 
zige Ton, welcher mit dem os magna sonaturum bes 
„Letzten Griechen” fo ſcharf contraftirt, ebenfo wie dieſes 
für ein anerfennenswerthes ſprachliches Talent. 

3. Gregor der Siebente. Dramatiſches Gedicht von 3. Weiß- 
brodt. Zwei Theile in je fünf Aufzügen. Münfter, Theif 
fing. 1865. 16. 1 Zhlr. 10 Ngr. 

4. Kaiſer umd ſt. Hiftorifcges Drama in ifünf Aufzligen 
een einem Fre are Weitondr eg 
Wolf. 1866. 8. 15 Nor. 


Der Kampf zwifchen Kaifertfum und Papſtthum, 
welcher in den Hohenftaufentragödien die Seele des dra⸗ 
matiſchen Conflicts bildet, prägt fi noch ſchärfer aus in 
dem Kampf zwifchen Kaifer Heinrich IV. und Papft Gre⸗ 
gor VII. Hier gibt gleichfam die Geſchichte felbft die 
dramatifche Gliederung in die Hand. Der Höhenpunft 
der Krifis Liegt im der Demüthigung des Kaiſers zu Ca- 
noffa, die Kataſtrophe in der Eroberung Roms, in ber 
Flucht des Papſtes aus der Engelsburg, einer Nieder 
lage, die durch feinen Tod in Salerno gleihfam befie- 
gelt wird. 

Diefer durch fo machtvoll hervorſpringende Wende 
punkte markirte Conflict hat gerade in jüngfter Zeit die 
Dramatiter mehr als früher angelodt — die Hohenftaufen- 
Tragddien find durch die Heinrich = Tragddien in den 
Hintergrund gebrängt worden. Gleichwol ift der ganze 
Kampf zwifchen Katfer und Papft ohue eingreifende Be- 
deutung für die Gegenwart; es war ein Machtſtreit, der 
im wejentlichen durch bie Reformation entfchieden 'ift. 
Diefer Machtſtreit fpielt zwar noch, abgeſchwächt zu Hei« 
nen Competenzconflicten, in bie Gegenwart binein, doch 
bat er alle große Biftorifche Bedeutung verloren. Jene 
Vergangenheit gibt daher Fein Spiegelbild unferer Zeit, 
und vermag e8 nicht, frifche, Lebendige Sympathien wach 
zu rufen. Es ift dies auch der Grund, daß alle Hohen- 
ſtaufentragödien fpurlos vorübergegangen find, daß das 
Streben, Shalſpeare's Hiftorifche Eyklen, dies dramatifirte 
Nationalcpos, das in dem damaligen England ganz andere 
und fefte Wurzeln geſchlagen hatte, nadjzuahmen, immer 
von neuem fcheiterte. Raupach's bühnengewandtem Ta- 
Ient gelang es, in einer Saifon oft mehrere Hohenftaufen 
auf die berliner Bühne zu bringen. Wohin find ihre 
Heldenſchatten verweht? Grabbe's geniale Begabung und 
dramatischer Kraftftil hat ebenfo wenig hindern Fönnen, 
daß die Flut der DVergefienheit über feinen „Friedrich 
Barbaroſſa“ und „Heinrich VI.” dahinrauſchte. Chenfo 
erging es Immermann und ben zahfreichen Nachfolgern. 
Und das alles geſchah in einer Zeit, in welcher die bur- 
ſchenſchaftlichen Kaiferträume doch an die im Kyffhäu- 
fer ſchlummernde Vergangenheit anknüpften. Das neue 
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proteflentifche Kaiſerthum, das vielleicht die Zukunft im 
Schofe trägt, hat aber alle Fühlung mit den Krementrä- 
gern ber alten Kaifergrüfte verloren. 

Gregor in feinem Kampf mit Heinrich IV. ift bereits 
von Ferdinand vom Sahr im einer Tragödie behanbelt 
worben, der wir em unfengbares Talent file dramatiſche 
Geſtaltung nachruhmen mußten. Wiederum liegen uns 
zwei diefen Stoff behandelnde Trauerfpiele vor, von benen 
das erſtere fogar zu zweimal fünf Acten anögefponnen iſt. 

Weißbrodt befindet fich feinem Thema gegenitber im 
einer gänzlich andern Lage als Weiland, der feinen Gregor 
zwar ala geiidtidien Sharofter fo grofarig wie ig 
lich Hinz: ſucht, doch nur um feine bramatifche Be- 
pe zu ſichern. Doch Weißbrodt iſt ein katholiſiten · 
der Tendenzdichter; ihm iſt ſein Gregor wirklich eine 
Mealgeſtalt, während er Heinrich IV. zu einem fi 
kenden, perfiden Monarchen macht. Dies Pathos beftimmnt 
denn auch die Vorzüge des Dramas. Wo Gregor felbft 
auftritt, fühlt man die innere Ermärmun; are Dichtere. 
Weniger in jenem Monolog des erfien U 

vieles tie, ört im Haus des Herru, 
en * in er Par — 
der das Programm des in etwas nüchterner 
Weife verkündet, mehr ſchon in dem des vierten Actee: 
Mir ſchaudert, —— fe Macht zu Üben, 
Die auf der er m Simmel bindet. 
Un einem König wirkt fie furchtbar ernfl; 


Gera wird der Staaten — 

gerauibt der Bölker ucht, 
* r mit des Nechtes Schils verſehn, 
Der Un — u u ang 
Ein Hinten muß! 


er erg der tg — Hin ah, 
I de kenn wi Same En © 


nl an pen. 
Wird bier ken Unrecht, wird das Lafter hier, 
Weil's eine Lrone trägt, nicht mehr verdammt, 
Dann haben Recht um "Tugend — ae, 
Die Unſchuld Yeinen Schutzer mehr un] 


Am gelungenften aber ift ber — im Soluheci 
des zweiten — hig ein — — 
die principi rre matik unter 
Be nn Gregor’s —— 


os das mieinen Brüdern warb 
Ballet Wie ein ſtiller Bad, 
immel ſpiegelnd, riuut ihr Leben hin. 
Du Kämmerlein mit deinem flillen Sinnen, 
Dur Klar mit deinen Mühn umd deinem Gegen, 
Du Cher, von —— widerhallend, 


O Parabiefesfriebi 
Doch nein! Aufs —— rieſſt du — o Her, 
* will ih ſtehn, fr deiner Kirche Freil 
en Kar mel zu D Apoftelfü 
Du bafı Die Biegeatrat, bie fort nnd fort 
Ans dem Gebet des Meiſters wie: ig 
Im dieſer Stadt bewährt. Ihr Hohenpriefler, 
Die hier im Schmud des Blutes Kar gefolg, 
Ihr heil'gen Anm alle, die hier firitten, 
e ſihaut In —5 — vom Himmel nieder, 
r felb mir nahe! Cm: nehiinde 
ausgebzeitet über meinen. Hmiptel — 


der beib att zu Grabe beugen, 
Fr 53* bas — ſ Unkel 
Mein Herz zerreißen, mag dpwörung hend 
2. —5 — Dolch, mag offen ber — 
Dee etetraft im meer Gede. 
Bir bie witgethrilten gr beweifen, dic! 
des Dramas ein wirdiger, dem J— 
rt Arien iſt —— 
die n; rouslsgikn 
Ze zu nn. = die Fa 


Bol tröftet a ve uenen 
jebner Gin: 


wär . 
Seh’ wie Cafliliens Herrſcher u ng 
EA 
u) 
De m —* des . Blut 
om Li) 
Do —— ae weit be gen A 
Dergleihen allgemeine Recapitnlationen fprige 
aus — Rahmen des Dramas heraus und wahr 
ebenfo zerftveuenben wie langiecilenben Gintei 
Scenen in Eanoffa, melde den Schlaf bes — 
bilden, ſind ebenſo wenig zu — de 
u Bir müfjen mit dem bißenben Salfer fi 
egor hinter den Couliſſen lant für das Gele 
felben betet. Das rührt den halb 
fo, daß er am Schluß zum Pape font: 


SEES 


Im dem Weiland'ſchen Dr 
nen in Eanofia den Au 
ber dritte mit einer dramatı * pr 
— pe ag ja der Compofitioe 
Dies ſcheint und ein Man 
ſchwer Eee — rg feld 
var er 


ꝛwiſchen 
cd, die wol an — * Stelle ne 
vorige Actſchluß uns den büfenben Kaifer im 
zeigte, energifch burchgefüßet, wie überhaupt ke 
fe Stil marlig md en 
Charakteriftit an dem reihten ® 
folgende Stelle aus dieſer Scene meg 
fetign: . 


Greger. 


Kl, Mr — wenn fie fhaubernb ſicht, 


Daß Zora nud Blut verderblich wirken. 


drum, Wenn ut, muß mag mit klarem Blid 


in * Steine Ueberlegung fiben. 

- ſagt: ich that da® Aeußerſte an bir! 

Shot ich etwas, a. du ** * A dh 
an h 

Beth dich Raub an — Set 

m nei re at eig en {reden ſollen! 

RRch id bo 

— — ne 

En — Pe wide — 

3— 


dott ſtrafte dich bu * en ab 
vor 


* dem Bannbeli aut dem Bolt. 
ge dieſe reiten — en ihr, 
nn — > chuld die brimgt! 
m wi w— 
bin ein alter, fir Ram, 


meinem Haudeln 
des reinen Strebens Ziel 
Eꝛuliche belämp 
tragen, wie's ein Größrer trug. 
= ber gehe Soffaumg Sinae — 
an 
J 


Kraft nud 


ART 
ul r 
Een 

:: 


ger 
: 
i 
Ä 
* 


ba ee —X ehrt. 


E5 
13 
* 
8 


ssg' 
Se 
R 
E 
N} 
& 
Ei 
oo 
3 


(Benvet fi bewegt weg.) 


®. Heinrich (fir ſich. 
bin erfäjlittert. Wenn das Witer weint, 
— ich, e6 müflen — Thränen fein. 
Gregor. 
hm Hör? ein Wort woch; ſchwerer abe mein Leid 
Bird es dich fiebe wie du's trägfl. 
m brachſt der Mutter Herz — die Mme ſtarb. 


E. Heimrid (mie vom Büut getreffen; weiß). 
rg in ee eg _ 
em Sammer, ber bie Bruſt beflirmt, 

— ar das se noch bredhen, mid zu beugen. 
um Widerfland relcht Menſchenkraft nicht ans. 
(Bergüflt das Geficht, Heftig weinend.) 


Gregor. 

» folg’ dem Trieb des Herzens, ber dich ehrt, 

nd — den Keuethrunen freien Lauf! 
m haft ein Herz, dus Hebteft deine 

uföliden darf du jetzt = Stolz zum dimmel, 
lo ſchonre Siegeskrauze für did hangen, 
18 jemals Schwert und Krone dir erfümpften. 
ch fegne dich — und löoſe deinen Bann. 
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den Sachſen finb gm weit ansgefüßrt im Berhaltniß zu 
dem eigenflichen Conflict der Tragödie, und die an 
blafie Get der ei welche dem leitftnni; 
fer das Öfüd ber Ehe allzu doctrinur predigt, iſt 3 
fähig, die Karyatide zweier Actſchlüſſe zu fein, was ber 
Dichter ihr auferlegt hat. 
Wenn man dieſe Trauerfpiele klaſſificiren wollte, fo 
Ünnte man fle mm zu dem Hiftorien reinen. Sie fol- 
An Gang der Gefchichte; es fehlt ihnen die freie 
welche die Linien bes dramatifchen Netzes von 
Hei en Punkten aus zieht und von ber Geſchichte 
nur mit hereinnimmt, was ſich unter diefe Linien ver- 
teilen läßt. Rudolf Gottfhall. 
(Der Beſqhiuß folgt in der nachten Rummer.) 


Zur Gefchichte Yin Kritik des Materialismus. 
[uS ans Sr. 28.) 

Friedrich Aber Lange's Buch: „Geſchichte des 

Moaterialiemns und Kritik feiner Bedeutung in ber Gegen- 


wart“ (Rr. 2), wiegt nicht nur bas vorgenannte der brei 
— ſondern noch viele andere auf. Es iſt 
der bedeutendſten und beachtenswertheſten Leiſtungen 


anf dem Gebiete der den Materialismus betreffenden Li⸗ 
teratur, ausgezeit net durch Sründlichkeit, kritiſche Beſon⸗ 
neuheit, Bielfeitii und ſchne lichtvolle Darftellung. 
Lange’ Buch zerfallt in zwei Abtheilungen. Die erfle 
gibt die Geadiäte des Materialiswmus bis auf Kant, bie 
zweite bie Geſchichte des Meterialismus feit Kant und bie 
Kritit feiner Bebentung in der Gegenwart. Im der erften 
. , im erſten Abſchnitt, ift das ſiebente Kapitel 
n befon! Intereſſe, welches die Reſultate der antie 
* Raturwiſſenſchaft und den Antheil des Materialiemut 
an der Erzielung derſelben befpricht. Der Berfaſſer nimmt 
* — — ein Verhultniß aufzuklären, daB 
ber Gegenwart vielfach misverftanden wirb und das 
> daher in ber zweiten eilung ausführlicher unter« 
ſucht, das Verhältnig nämlich des Materialismus zur 
eigentlichen — — Unſere heutigen Vateria⸗ 
liſen, bemerkt der Berfaffer mit Recht, vergeſſen nur zu 
huufig, daß fle mit ihrer Geſammtanſchauung ber Wekt 
— auf dem Boden der Philoſophie ſtehen und daß 
fie bogmntifche Püofophen And. Cie vergefien, daR and 
andere philofophifche age zur Naturwifſenſchaft in die 
— un — Es kein übles 
I erechtigung 0 jar Alleinberechtigun 
es Materioliemus, wenn alle he ken ———— 
tiefen Blicke in das Weſen ber Dinge in ber Schule 
ber Materialiften erwachſen wären. So verhalte es ſich 
aber keineswega. Der Verfaſſer Ber oh or 
num vom den großen Grfindern und Eni 
tm, mit alleiniger Ausnahme des — rn 
en einziger beſtimmt ber materialiſtiſchen Schale ange 


jeiland Bat den Stoff in Kr Acte zufammenge- | Hört, fandern auch, daß wir gerade unter den ehrisir- 
:, während Weißbrodt für feine dramatiſche Cheo- | digftem Ramen eine große Reihe von Männern finden, 
bes Vapftthums den doppelten Umfang brauchte. bie einer möglicft entgegengefegten, ibealiftifchen oder gar 
wol vexmiflen wir auch bei Weiland im deu erflen | euthuſfiaſtiſchen Richtung angehören. Aus der die Mather 

den firengern Zufammenhalt. Die Kumpfe mit | watil fo hoch achtenden Platonifgen und —Se 
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Schule gingen große Naturforfcher hervor, während ber 
materialiftifche Epikuräismus wenig fr die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft leiſtete 

Man fieht aber auch leicht, daß dieſe geringe Betheiligung 
des Materialismus an den Errungenfchaften der pofitiven For⸗ 
fung nicht zufällig, daß fie namentlich nicht etiwa lediglich dem 
quietiftifchen und beſchaulichen Charakter des Epiluraismus Be 
anfchreiben iR, fondern daß in der That gerade das ibeelle 
ment bei den Eroberern der Wifſenſchaft mit ihren Entdedungen und 
Erfindungen i im engften Zufammenhang ſteht. Hier dürfen wir uns 
eine Vertiefung im die große Wahrheit nicht entgehen Laffen, 
daß das objectiv Richtige und Verflandesmäßige nicht immer 
da8 ift, mas den Menden am meiften fördert, ja sit dr 
mal das, was ihm zu der größten Fülle objectiv richti 
fenatniffe führt. Wie der gleitende Körper auf ber *— 
ſtochrone ſchneller zum Ziele kommt, als auf ber geneigten 
Ebeue, fo bringt bie Gefammtorganifation des Menichen es 
mit fi, daß in manden Fällen der Umweg durch den Schwung 
der Bhantafie ſchneller zur Erfaffung der nadten Wahrheit führt 
als die nüchterne Bemühung, die nähften und bunteften Hüllen 
au zerreißen 

Dennoch verkennt ber Verfaſſer nicht, daß der Mate 
xialismus des Alterthums in anderer Beziehung wiſſen ⸗ 
ſchaftlich fürdernd wirkte, in Beziehung nämlich zur wiſ⸗ 
Tenfchaftlichen Methode. Der idealiftiichen Richtung mit 
ihrer Ahnung von Endurfadhen in der Natur fei zwar 
große Bebentung für bie Bewegung zur Wahrheit Hin 
zuzuſchreiben, aber mit ihr fei auch noch jene phantaftifche 
Willkür des mythologiſchen Standpunkte verbunden, bie 
ben Fortſchritt der Erkenntniß hemmt. Erſt wenn ber 
Menſch beginnt, die einzelnen Vorgänge nüchtern, klar 
und. beftimmt zu betrachten, fei der Fortſchritt geſichert. 
Das Erdenten und Erdichten gewiffer Endurſachen habe 
zwar einen hohen fubjectiven, auf das Ineinandergreifen 
der Geifteskräfte begrimdeten Werth, aber erſt der Ans 
fang der Haren, methodiſchen Betrachtung ber Dinge fei 
gewiſſermaßen der wahre Anfang des Verkehrs mit den 
Dingen felbfl. Hier vermeift 5 Berfaffer auf jenen Aus 
gurernukn griechiſcher Wiſſenſchaftlichleit, der in Demo- 

keit und der aufllärenden Wirkung feines Syſtems zu 
ſuchen if. Diefe aufflärende Wirkung fam ber ganzen 
Nation zugute; fie wurde vollzogen an der einfachften 
und nüldten ernften Betrachtung der Dinge, welche ſich un« 
ferm Denken zunächſt barbietet und weldje nad) den 
mannichfachſten Umbildungen Heute noch ihren Werth nicht 
verloren hat: an der Atomiſtik. 

Die Atomiſtik des Alterthums befeitigte den Gbtter⸗ 
und Dämonenfpuf mit einem einzigen großartigen Zuge, 
und was nun auch tieffinnig angelegte Raturen von Din- 
gen denken mochten, bie hinter der Erſcheinungswelt Tie- 
gen: bie Erſcheinungswelt ſelbſt Ing vom Nebel frei vor 
den Bliden da. Wenngleich alfo der Materialismus bes 
Alterthums wenig Poſitives für die Naturwifienfchaft lei⸗ 
fete, fo hatte er doch die große negative Wirkung, das 
zu befeitigen, was ber unbefangenen Naturforfhung im 
Wege ftand, bie Mythenbildung. Und biefe letztere Wir- 
ſchlägt der Verfaffer mit Hecht nicht gering an. 

ft dem Materialismus des Alterthums behandelt 
die = Abtheilung des Lange ſchen Werks in einem zwei⸗ 
ten Abſchnitt die „Uebergangszeit“, in einem britten ben 


„Materialismus des 17. Jahrhunderts“ (Gaflendi, Hobbet, 
und von Gaflendi und Hobbes bis auf de la Mettrie md 
das „Systöme de la nature“), in einem vierten Abſchnitt 
den „Materialismus des 18. Jahrhunderts” (de Ta Mettrie, 
das Syſtem ber Natur”, die Reaction. gegen ben Ma 
terialismus in Deutfchland.) 

Alle diefe Abſchnitte find reich an treffenden kritiſchen 
Bemerkungen. Beſonders hervorzuheben ift Hier aus dem 
Abſchnitt „Die Uebergangszeit” die Darftellung des Be: 
hältniffes der Ariftotelifchen Philoſophie zum Materialis⸗ 
mus und die fharfe Kritit des Arifiotelifchen Begriffs der 
Möglichkeit, welchen der Verfaſſer für die Quelle ber mei- 
Ren und ſchlimmſten metaphyſiſchen Jerthümer anficht. 
Doch will es uns fheinen, daß Hier ber Verfaſſer in der 
Kritik etwas zu weit geht, indem er dem Begriff ber 
Möglichkeit alle objective Gultigleit abſpricht umd ihn für 
eine ‚bloße Denfform erflärt. Der Verfaffer leugnet, daß 
in einem Dinge die Möglichkeit irgendeiner Eigenſchen 
oder eines Zuftandes fteden könne. Diefe fei zur cin 
Gegenſtand unferer combinirenden Vorſtellung. Auch fünu 
feine Eigenſchaft in den Dingen „der Möglichkeit nad“ 
fein, da dies gar feine Eriftenzform ſei, fondern ein 
Denkform. Das Saatkorn fei fein möglicher Halm, fon 
bern ein Saatlorn. 

Wenn ein Tuch naß if, fo if in dem Augenblide, in dem 
es das ift, diefe Näffe ebenfo nothwendig nad allgemeinen &r 
fegen da, als jede amdere igenfchaft des Tuchs, umd wenn ft 
vorher als möglich) ges ht wird,. jo hat doch das Tuch, wel⸗ 
ches ic) fpäter ins Waſſer taichen will, in fid daraus leim 
andern Eigenſchaften als ein anderes Zug, dem feim foldel 
Experiment bevorſteht. 

Uns fcheint, diefer Kritik gegenüber, daß der Arie 
telifche Begriff der Möglichkeit einen ganz guten, Haftke 
ren Sinn hat. Metaphyſiſche Irrtümer emtfichen cf 
dann, wenn man logifche mit realer Moglichteit verweh 
felt und etwas ſchon darum, weil es fich nicht logifd 
widerfpricht, für veal möglich Hält. Denkbar ift viele 
was darum noch nicht objectiv möglich iſt. Denkbar d 

3. ®. der Sieg eines Feldherrn, denn das Subject Fe 
be und das Präbicat fiegend wiberfprechen einande 
kei nit. Aber darum ift noch nicht jedem Feldherr 
der Sieg real möglich. Es ſcheint uns daher nicht ft 
wol darauf anzufommen, den Begriff der Moglichkeit j 
verwerfen, als vielmehr nur darauf, logifche von reult 
Möglichkeit zu unterſcheiden. 

Doch wir können Hier nicht näher auf ſolche Einze 
heiten eingehen, fonft witrben wir auch den vom Berfel 
fer angeführten Kant'ſchen Say: „Hundert wirkliche Thi 
ler enthalten nicht das mindefte mehr als hundert mögliche 
zu prüfen haben. Wir wollten bier mit dein gegen di 
Mögtichkeitöbegriff vom Verfaſſer Vorgebrachten nur ze 
gen, daß ber Verfaſſer in feinem kritiſchen ven mi 
unter zu weit geht, indem er Begriffe verwirft, denen fl 
ein ganz guter und berechtigter Sinn ab; 15 
Er verwirft z. B. auch den Begriff der Lebenstraft. Ah 
auch diefer —* uns vielmehr nur zu berichtigen 
auf feinen wahren Sinn zurückzuführen, ats — 
verwerfen zu ſein. 
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Der eigentliche Standpunkt des Verfafſers enthüllt ſich 
in ber zweiten Wbtheilung feines Werks. Es ift der 
tiſch · kritiſche womit nicht gefagt ift, daß ber Verfaſ⸗ 
ein ſtricter Kantianer, fondern nur, daß er von der 
it des Erkennens aus ben materialiftifchen Dogmatis- 
beleuchtet und feine Unhaltbarkeit nachweiſt. Der 
affer Bat die ſchwache Seite der Kant'ſchen Bernumfte 
richtig erkannt, daß Kant nämlich in der Aufwei⸗ 
ber apriorifchen Formen bes Erkenntnißvermögens 
durch feinen pfychologifchen Schematismus und durch 
Rarre Trennung von Stoff und Form den richtigen 

verbarrifadirt hat. 
Hätte Kant wicht jenen debuctiven Weg eingefchlagen, der 
ı entbedende Erkenntniß a priori im Grunde ſchon vor⸗ 
st: fo hätte es feinem umfaflenden Geifte unmöglid ver- 
n bleiben können, daß es noch ganz andere Elemente un- 
Anſchauung gi, die vor jeder Erfahrung gegeben find, 
daum und . Es Handelt fi einfad um die Sinnes- 
ndungen. So ſicher es ift, baß ich feine Empfindung ha⸗ 
ann, ohne zugleich damit im philofophifchen Sinne bes 
8 eine Erfahrung zu maden, fo kann man doch die ein⸗ 
Dnalität der Empfindungen nit aus der Erfahrung ab» 
‚ fondern nur wmgefehrt die Erfahrung aus den Empfin- 
n. Der Umftend, ba 3 gerifie Bibrationen der Luft oder 
lethere mid, ganz unberührt laſſen, daß dagegen andere 
x die Genfationen bes Lichte, des Schalles ı. |. w. her⸗ 
Ingen, liegt in einer Organifation, welde der Erfahrung 
sgeht, mb e8 wiirde jhwer halten, irgendeinen ftihhaltigen 
di zwiſchen diefer Apriorität umd derjenigen von Raum 
3eit nachzumeifen. Auch meine einzelnen Raumvorftellun. 
ifden fi) erſt mit der Erfahrung, und allein die Anlage 
ft a priori gegeben. Der 


fen Kant's — die Relativität unfers Erkennens für 
Bahre und Bleibende feiner Philofophie, nicht aber 
die nähere Ausführung deſſelben bei Kant. 

n La ae drei Sägen findet der BVerfafler den 
der Kant'ſchen PHilofophie: 

Yie Erſcheinungswelt folgt aus unjern Begriffen: eben- 
b iß ſie der wichtige und lohnendſte Gegenftand unſerer 
itniß. Nur eine relative Wahrheit iſt uns zugänglich, und 
iegt nur im der Erfahrung. i 

te Ideen geben uns feine Erkenntniß, ſondern führen 
ı eine eingebilbete Welt; gerade barin liegt ihr Nutzen. 
etrigen ums, wenn wir dürch fe unfer Wiffen erweitern 
5 bereichern un, wenn wir fie zur Baſis unfers 
je Te Avlolute mas der Menſch bat, ift das Sitten. 
a Dan piefem feften Bankte ans iR in die Schmwantende 


der Ideen eine ebenfo ſichere Orbnung zu bringen, wie 


die Berftandeswelt dur die Einrichtung unfers Geiſtes 


yegeben iſt. 
3.9. 





Die beiden erften Säge enthalten nach dem Berfafler 
das Bleibende, der dritte das Subjective und Zeitgemäße. 
Bleibend fei aber auch Hier die Errungenſchaft, daß das 
Ideale nicht mehr nach vermeintlichen Beweifen, fondern 
nach ſeinen Beziehungen zu den ſittlichen Zwecken der 
Menſchheit beurtheilt wird. 

Dem Kant'ſchen Grundgedanken von der Relativität 
unſers Erlennens gibt der Verfaſſer eine noch weitere Aus- 
dehnung als Kant ſelbſt. Er ift daher ein weit entſchiede⸗ 
nerer und confequenterer Idealiſt als Kant. Ihm ift nichts 
feft und gewiß als die menſchliche Organifation mit ihren 
Noturgefegen. Alles andere ift nothwendige Folge aus 
biefer, alfo nicht blos die finnliche Anſchauung, die Ber« 
ftandesthätigteit, bie Fdeenbildung, fondern auch ſchon der 
ganze Rantfäe Gegenſatz zwifchen Ding an fi) und Er- 
ſcheinung. Auch in diefem ficht er nur eine nothwendige 
Folge der menfchlichen Organifation. 

Das wahre Weſen der Dinge, der letzte Grund aller Er- 
ſcheinungen, if uns nicht nur unbefannt, fondern es ift auch 
der Begriff befielben nicht mehr und nicht weniger als die legte 
Ausgeburt eines von unferer Organifation bedingten Gegen⸗ 
fages, von dem wir nit wiffen, ob er außerhalb unferer Er⸗ 
fahrung irgendeine Bedentung bat. 

Mit diefer Einfiht, glaubt der Berfafler, fei die 
Metaphyſik als demonftrative Wiſſenſchaft ungleich ſchär⸗ 
fer gerichtet, als Kant es beabfichtigt Hatte, es fei aber 
aud) der Metaphyſik, als einer erbaulichen Kunft der Be⸗ 

iffsfügung, das volle weite Feld ihres welthiftorifchen 
ummelplages wieder freigegeben. Verſchiedene Syſteme 
feien glei denkbar. Man lafie daher die Philofophen 
ewähren, vorandgefegt, daß fie ums hinfüro erbauen, 
Ratt ung mit dogmatiſchem Gezänt zu belüftigen. „Die 
Kunft ift frei, auch anf dem Gebiet der Begriffe. Wer 
will einen Sag von Beethoven widerlegen, und wer will 
Rafael's Madonna des Irrthums zeihen? So ift dem 
«Umbertappen» in der Metaphyſik ein Ende gemacht, wenn 
auch anders, als Kant es wollte.” 

Der Berfaffer rechnet den Bautxieb der Speculation 
unter die Runfttriebe. Der Einheitstrieb der Vernunft 
führt nad) ihm lets zur Dichtung, die der Wiflenfchaft 
nur inbirect zugute fommt. Metaphyſik, Religion, Kunft 
bilden ihm ein Gebiet ganz anderer Art als das des 
empirifhen Wiflens. Ihr Werth beruht nicht auf ihrer 
buchftäblihen Wahrheit, nicht auf Verftandesbefriedigung, 
fondern auf dem, was fie zur Befriedigung des fittlichen 
Bebürfniffes thun. Diefe Anficht des Verfaſſers erhält 
befondere Ausführung in dem letzten Abfchnitt: „Der 
ethiſche Materialismus und bie Religion.” 

Bon diefem feinem ibealiftifchen Standpunkt aus wird 
es nun dem Berfaffer nicht ſchwer, ſowol die theoretifche 
als die praktifche Unhaltbarkeit des Materialismus nach⸗ 
zuweifen. in naiver Materialismns, wie der des Alter- 
thums, ift, wie der Berfaffer mit Recht bemerkt, nach der 
Kant'ſchen Kritit des Erkennens nicht mehr möglich. „Der 
unbebingte Glaube an die Atome ift fo gut geſchwunden 
wie andere Dogmen. Man nimmt nicht mehr an, daß 
die Welt abfolut fo befchaffen ift, wie wir fie mit Ohr 
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und Auge wahrnehmen; aber man hält fi daran, daß 
wir mit der Welt an fich nichts & Schaffen haben.” 

Die confequent materialiftifche Betrachtung ſchlägt, wie 
ber Berfaffer zeigt, im eine confequent ibealiftiiche um. 
„Was iſt der Körper? Was ift der Stoff? Was ift das 
Phyſiſche? Und die Heutige Phyfiologie muß uns fo gut 
wie bie Philofophie auf diefe Frage antworten, daß das 
alles nur unfere Borftellungen find; nothwendige Vorftel- 
tungen, nad) Naturgefegen erfolgende Borftellungen, aber 
immerhin nicht die Dinge felbfl.” So mitffe der Idea⸗ 
lismus zulegt über den Materialismus fiegen. 

Daß der Materialismus, obgleich durch Kant geſtürzt, 
dennoch nad) bemfelben wieder auflam, das hatte, wie der 
Berfafler nachweift, feinen Grund in verfchiedenen Zeit- 
verhältniffen. Der Verfaffer charakterifirt und Fritifirt die 
Häupter des modernen Materialismus und Senfualismus, 
einen Feuerbach, Molefchott, Büchner, Karl Vogt, Ezolbe 
fehr gut und wendet fid) dann zu einer ausführlichern 
Betrachtung der neuern Naturwiffenfchaften in ihrem Ber- 
hältniß zum Materialismus. Diefen gediegenen Abfchnitt 
möchten wir bejonders den die Philofophie verachtenden 
und den über die Eractitude ihres Wiſſens verblendeten 
Naturforfchern zur Beherzigung empfehlen. Wie viel Dog- 
matifches, wie viel unbewiefene und unbeweisbare Boraus- 
fegungen bei dieſen Fritiffofen Naturforfchern im Schwange 
find und die nüchterne, beforinene Forſchung verderben, 
das hat ber Berfafier fehr gut nachgewieſen. Mit Recht 
fordert er vom Naturforſcher eine höhere philoſophiſche 
Bildung, worunter er nit Speculation, fondern philo⸗ 
fophifche Kritik verfteht. Um feine eigenen transfcendenten 
‚een als ſolche zu erfennen und fie. ficherer von dem zu 
unterfcheiden, was die Empirie gibt, bebiirfe der Natur« 
forfcher der Kritit der Begriffe. Philoſophie und Natur 
forſchung ſollen ſich nach dem Berfaffer — und wir müſ⸗ 
fen ihm Hierin vollftändig beiftimmen — nicht einander 
gegenfeitig entfremden, fondern follen: ſich affociiren. 

Es ift feine Philofophie auf dem Standpunkt der Gegen- 
wart mehr benfbar ohne die eracte Forfchung, und ebenfo Hehe 
bedarf die eracte Forſchung der befländigen Länterung durch die 
philofophifche Kritit. Es if fein Dilettantismus, wenn der 
Philoſoph fi mit den wichtigſten Refultaten und den For⸗ 
ſchungsmethoden ſämmtlicher Naturwifienfhaften bekaunt macht; 
denn dies Studium iſt bie nothwendige Baſis aller feiner Ope⸗ 
rationen. So ift es aud) fein Dilettantismus, wenn der Natur» 
forfcher ſich eine beftimmte -gefhichtlih und kritiſch begründete 
Anficht Über den Denkproceß der Menjchheit verfchafft, an den 
er doch trotz aller fheinbaren Objectivität feiner Unterfuchungen 
und Folgerungen unauflöslich geknüpft ift. 

Nähft Verachtung der PHilofophie findet der Berfaf- 
fer in ber eracten Forſchung unferer Tage noch einen an- 
dern materialiftifhen Zug, ben er ebenfo fehr tabelt, 
den ungefchichtlichen Sinn. Die Folge deffelben ift, dag 
ſich zur Geringfhägung der Vergangenheit eine philifter« 
bafte Ueberſchätzung des gegenwärtigen Zuftandes der Wif« 
ſenſchaften gefellt, bei welchem die landläufigen Hypothe⸗ 
fen als Ariome gefaßt werden und blinde Ueberfieferamgen 
als Refultate der Forſchung gelten. Vergangenheit und 
Gegenwart verhalten fi, wie der Verfaſſer mit Recht 
bemerkt, nicht wie Irrthum und Wahrheit, als ob ber. 


Feindſchaft und ohne Glauben als das betrachtet 








Bergangenheit mis ber Irrchum, der Gegenwart nie die 
Wahrheit zugefallen wäre, ſondern Irrthum und Wahr: 
heit find in der Gefchichte unauflöslich verſchnolzen us 
bie Annäherung an das Ziel volltommener: Extenninig 
geht durch zahlloſe Zwifchenftufen, der Irrthum wird felhft 
ein Träger mannichfaltigen und bleibenden Fortſchritis 
Wer dies erfenme, der werde auch nicht fo leicht and dem 
thatfählihen Fortſchritt der Gegenwart auf die Unum 
ſtößlichkeit unferer Hypotheſen fchliegen. Das wichtige 


. Refultat: der gefchichtlichen Betrachtung fei die akademiſche | 


Ruhe, mit welcher unfere Hypothefen und Theorien ohne | 
werden, | 
was fie find: als Stufen jener unendlichen mnäherung | 
an die Wahrheit, welche die Beſtimmung unferer intelle- 

tuellen Entwidelung zu fein fcheint. | 

So treffend wie dieſe den Hochmuth der Materiali⸗ 
ften und der fi ihrer Exactitude rühmenden Naturfor- | 
fcher, die oft nur ihre Theorien mit Thatſachen verwech 
feln, fo treffend, fagen wir, wie diefe ihren Hochmuth herab» | 
ftimmenden Bemerkungen des Berfaflers find, ebenfo tref⸗ 
fend find auch feine methodologifchen Bemerkungen, feine | 
Anſichten über Induction und Deductiog und das Ber 
hältniß beider zum Erfahrungsbeweis. Höchſt anregend 
find ferner feine die „losmiſchen Fragen” und die „anthre 
pologifchen Fragen“ betreffenden Fritifch fcharfen Ausein- 
anberfegungen. Doch wir fünnen auf alles dieſes hir 
wegen Mangel® an Kaum nicht näher eingehen. 

Wir wenden uns zum legten und bedeutendften Ab- 
fhnitt des Werks: „Der ethifche Materialismus und 
die Religion.” Wenn ber vorgenannte Abjchuitt über 
„die neuern Naturwiſſenſchaften“ befonders den modernem | 
Naturforſchern zu empfehlen war, fo ift dagegen dieſet 
legte befonders den modernen Volksbeglückern zu empfeh , 
ten, die nichts Höheres fennen als den volfswirthfcaft: 
lichen Fortſchritt, und die da meinen, diefer mache alles 
Chriſtenthum und alle Religion überflüſſig. Wir Haber 
ſchon gefehen, welchen Werth der Berfafjer in weſentlichet 
Uebereinftunmung mit Kant den metaphyſiſchen, iiber das 
empirifche Dieffeits hinausgehenden Ideen beilegt. Dieſel⸗ 
ben Haben ihm feine demonftrirte, wiſſenſchaftliche Wahr 
heit, wol aber praftifch-ethifche Bedeutung, und von bie 
fem Standpunkt aus beleuchtet er den ins Leben einge 
drungenen Materialismus unferer Tage, die Intereſſen⸗ 
wirthfchaft, den Cultus des Kapitals, die Manie des 
Erwerbs. Das große Intereffe diefer Periode, fagt ex, 
ift nicht mehr, wie im Alterthum, der unmittelbare Or 
nuß, fondern die Kapitalbildung. Die vielgefcholtene Ge 
nußfucht unferer Zeiten, bemerkt ex treffend, ift bei wer! 
tem nicht fo Hervorragend als die Arbeitsfucht unſerer 
induftriellen Unternehmer und die ArbeitsnotH der Skla⸗ 
ven unferer Induſtrie. Ja, vielfach fei das, was au 
lärmende und finnlofe Freude an eiteln Berguügunget 
erfcheint, eben nur eine Folge der übermäßigem, aufreis 
benden und abflumpfenden Arbeit, indem der Geiſt durch 
das beftändige Hegen und Wühlen im Dienft bes Em 
werbs die Fähigkeit zu einem reinern, edlern umd ruhig 
geftalteten Genuffe einbüßt. 
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Der Berfaffer ſchildert diefen ganzen ungefunden Zn- 
ıd fehr gut und flellt zwar nicht in Abrede, daß die 
enwärtige Arbeitsepoche ungeheuere Leiftungen voll» 
igt, weiſt aber auch auf die geiſtige und ſittliche Ein- 
e bin, welche dieſe Hetzjagd des Erwerbs zur Folge 

Er kritiſirt verſchiedene volfswirthfchaftliche An- 
en der Gegenwart, die auf Egoismus baflren, fehr 
xf und fagt, daß, wenn der Egoismus der Gegenwart 
Oberhand behalten follte, darin nicht ein neues welt- 
altendes Princip gegeben wire, fondern nur cine weis 
fortfchreitende Zerfegung. Da die Lehre von der Har⸗ 
vie der Interefien falfch fei, da das Princip des Egois- 
+ da8 fociale Gleichgewicht und damit die Baſis aller 
tlichfeit vernichte, fo fönne es aud für die Volle: 
hſchaft nur eine vorübergehende Bedeutung haben, 
n Zeit vielleicht ſchon jet vorüber fe. Daß ber 
ismus factiſch nad) wie vor eine große Rolle fpielen 


ve, fei ficher, aber ebenfo ficher dürfte es fein, daß, 


fernere Steigerung des Individualismus nicht einen 
n Aufſchwung, fondern nur den Verfall unferer Eul- 
bedeuten Könnte. 

Sofern in der Gedichte ein pofitiver Fortfchritt fich zeigt, 
ı wir bisher immer das entgegengefeßte Princip in erhöhter 
ſamleit, während der Aberhandnehmende Iudividnalismme 
an der Zerſetzuug unbrauchbar gewordener Formen ar- 
L. Deshalb wird aud für die Gegenwart wol der eigent- 
Strom des Fortſchritis in der Richtung des Semeinfuns 
a 


Da nun das Chriſtenthum den Gemeinfinn fürdert, 
ſt der Verfaffer keineswegs der Anſicht derjenigen, 
je baffelbe, fowie überhaupt alle Religion für einen 
wundenen Standpuntt halten. Er erinnert an bie 
vandtſchaft hriftlicher und communiftifher Ideen und 
mit Recht: 
Ueberblidt man die Geſchichte im großen Ganzen, fo ſcheint 
am zweifelhaft, daß wir der ftilen, aber befläudigen 
ung der chriſtlichen Ideen nicht nur unſeru moraliichen, 
ın ſelbſt den intellectmellen Fortſchritt großentheile jw 
ben durfen, daß jedoch biefe Sdeen ihre volle Wirfjamteit 
ntfolten können, indem fie die kirchliche und dogmatifche 
ı zerbrechen, in die fie eingehillt waren, wie der Game 
Baums in feine harte Schale. 
Die Bedeutung ber Religionen bernht nad) dem Ber- 
: nicht auf ihrer buchftäblichen, fondern ihrer ſym⸗ 
hen Wahrheit. Er erklärt es mit Recht für Mis- 
nd, an bie religiöfen Dogmen den wiflenfchaftlichen 
ftab anlegen zu wollen und zu verlangen, daß fie 
täblidhe Bahıheit enthalten. Die veligidfen Wahr- 
ı und die wiflenfchaftlichen flammen aus zwei ver- 
enen Quellen: 
Die Religion ift daher in Zeiten, welche einen gemiffen 
von Bildung und Frömmigkeit vereinigen, ſtets bon ber 
ungertrennlich geweſen, während es ein Zeichen des Ber- 
oder der Erflarrung if, wenn ihre Lehren mit bem nlich- 
ı Wiffen verwedfelt werden. Dort liegt der wahre Werih 
zorſteilungen in der Korm, gleichem im Stil der Bor» 
architektur und in dem brud dieſer Borfteflunge- 
eftur anf das Gemüth; Hier dagegen follen alle Borfel- 
n im eingelnen wie in ihrem Zufammenhang materiell 
) fein. 





Der Berfaffer verwirft daher die modernen Beftres 
bungen der Freigemeindler und fonftiger Rationaliften, 
welche alle Dichtung aus der Religion verbannen und 
ans berfelben em nildternes Wiſſen machen möchten; er 
zeigt, wie viel Dichtung auch noch bei ihren auf die 
Naturbeſchauung fi) gründenden religidfen Betrachtungen 
mit unterläuft. Der Berfaffer will, daß man ſich daran 
gewöhne, dem Princip der fchaffenden Idee an fich und 
ohne Uebereinſtimmung mit der Hiftorif—hen und natur- 
wiſſenſchaftlichen Erfenntniß, aber auch ohne Verfälſchung 
berjelben, einen höhern Werth beizulegen als bisher; man 
gewöhne fi), die Welt der Ideen als bildliche Stellver- 
tretung der vollen Wahrheit für gleich unentbehrlich zu 
jedem menſchlichen Fortſchritt zu betrachten wie die Er- 
tenntniffe des Berftandes, indem man die größere oder 
geringere Bedeutung jeder Idee auf ethifche und äfthetie 
ſche Grundlagen zurüdführt. 

Der Berfaffer redet ebenfo wenig dem Yanatismus 
ber Orthodorie, welcher die freie wiflenfchaftliche Ent 
widelung und die VBollsaufllärung hemmt, das Wort als 
ber materialiftifchen Geringſchätzung der Religion. Er 
will den Werth des Idealen ebenfo anerkannt wiſſen wie 
den Werth ber verftandesmäßigen, exactwiſſenſchaftlichen 
Erkenntniß. Zur vollen Befriedigung der menfchlichen 
Natur gehört nach ihm beides, die Pflege der Willen- 
ſchaft und der Eultus der Idee. Er ift daher auch der 
Anfiht, daß die Vertreter beider ſehr wohl friedlich und 
gemüthlich in der Geſellſchaft zufammenleben könuen und 
«8 auch werden, fobald nur erft die Iegten Spuren des 
Fanatismus aus unferer Geſetzgebung vertilgt find. „Ob 
es freilich dazu kommen wird, ift eine andere Frage. Es 
iſt fo wie mit ber focialen Ummwälung, vor ber wir fie- 
ben, fo auch mit der religidfen. Die friebliche Durch⸗ 
lebung der Uebergangsepoche ift wünfchenswerther, allein 
eine ſtürmiſche wahrfcheinlicher.” 

Wahrhaft claſſiſch find bie folgenden, vom Berfafler 
gegen den Schluß feines Werks gejprochenen Worte, die 
a zeigen, wie ſchön bisweilen feine Darftellungs- 
weife ift: 

Ob die Zutunft wieber hohe Dome bauen, ober ob fie fi 
mit lichten, heitern Hallen beguligen wird; ob Orgelihall und 
Sodenklang mit neuer Gewalt die Länder durchbraufen wer- 
den, oder ob Gymmaſtik und Mufit im heileniihen Sinne zum 
Mittelpuntt_ der Bildung einer nenen Weltepodhe ſich erheben: 
auf feinen Fall wird das Vergangene ganz verloren fein und 
auf feinen all das Veraltete unverändert fid; wieder erheben. 
In gewifſemm Sinne find aud die Ideen der Religion unver- 
gänglih. Wer will eine Meſſe von Paleftrina widerlegen, oder 
wer will bie Madonna Rafael’s des Irrthums zeihen? Das 
Gloria in excelsis bleibt eine weltgeſchichtliche Madıt und 
wird ſchallen durch die Jahrhunderte, folange moch der Nero 
eines Menſchen unter dem Schauer bes &pabenen erzittern 
lann. Und jene einfachen Geumbgebanfen der Erlöfung des 
vereingelten Menſchen durch die Hingabe des Eigenmwillens an 
den Willen, ber das große Ganze Ienft; jene Bilder von Tod 
und Auferftehung, die das Ergreifendfte und Höchſte, was die 
Menſchenbruft durKbebt, ausſprechen, wo feine PBrofa mehr 
fahig if, die Fulle des Herzens mit fühlen Worten darzuftellen ; 
jene Lehren endlich, die uns befehlen, mit bem Hungrigen das 
Brot zu breden und dem Armen bie frohe Botſchaft zu ver- 
Münden — fie werden nicht für immer fhwinden, um einer 
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Geſellſchaft Pla zu maden, die ihr Ziel erreicht at, wenn 
fie ihrem Verſtaud eine beffere Polizei: verdankt und ihrem 
Scarffinn die Befriedigung immer nenee Beblirfnifje durch 
immer tene Erfindungen. Oft ſchon war eine Epoche des 
Materialismus nur die Stille vor dem Sturm, der ans unbe 
kannten Klüften hervorbrechen und der Welt eine neue Geftalt 
geben follte. Wir Iegen den Griffel der Kritit aus der Hand 
in einem Augenblid, in welcher bie fociale Frage Europa ber 
wegt, eine Frage, auf derem weitem Gebiet alle revolutionären 
Elemente der Wiſſenſchaft, ber Religion und der Politik ihren 
Kampfplag für eine große Entſcheidungsſchlacht gefunden zu 
haben feinen. Sei es, daß dieſe Schiacht ein zubluiger 
Kampf der Geifter bleibt, fei es, daß fie einem Erdbeben gleich 
die Ruinen einer vergangenen Weltperiode donnernd in dem 
Staub wirft und Millionen unter den Trümmern begräbt: 
gemib wird die neue Zeit micht fiegen, es fei denn unter dem 

janner einer großen Idee, die ben Egoismus hinwegfegt und 
menſchliche Volllommenheit in menſchlicher Genoffenichaft als 
neues Ziel an die Stelle der raftlofen Arbeit fett, die allein 
den perfönlichen Bortheil ins Auge faßt. 

Der Berfaffer hat auf Grund eines tiefern Eindrin- 
gens in die menſchliche Natur, auf Grund der Einſicht, 
daß der Menſch nicht blos phyſiſche, fondern auch meta- 
phyſiſche Bedürfniſſe hat, richtig erkannt, daß der Mate 
rialismus, ſowol der theoretifche als der praftifche, zwar 
vorübergehend herrſchen, vorübergehend ſich der Geifter 


und Gemüther bemächtigen, aber nie auf die Dauer bie | 


Seele ausfüllen Tann. 

Gerade fein confequent ibealiftifcher Standpunft, feine 
Einfiht, daß es fir den Menſchen feine andere als 
menſchliche Erkenntniß und menſchliche Befriedigung gibt, 
daß aber auch nur die allfeitige Entwidelung der menſch⸗ 
lichen Kräfte und die harmonifche Befriedigung des Be 
dürfniffes nad dem Wahren, Guten und Schönen ein 
volles und dauerndes Genüge gibt, hat den Verfaſſer in 
den Stand geſetzt, die Schwächen des Materialismus auf 
zubeden und zu zeigen, daß derfelbe nur Eine Seite ber 
menſchlichen Natur cultivirt, die andern und höhern Sei⸗ 
ten aber unangebaut läßt, während doch diefe nicht min- 
ber ein Recht auf Befriedigung Haben als jene. 

Nur die volle harmoniſche Befriedigung der menfche 
lichen Natur kann ein bauerndes Genüge geben. Dies 
durch alle feine Auseinanderfegungen zum Bewußtſein 
gebracht und den Materialismus in feine Schranken ver» 
wiefen zu haben, rechnen wir dem Verfaſſer zu großem 
Berbienite an. Julius Scauenflädt. 


Importirte Romane. 

1, Stiggen aus dem Paftorat zu Maflland. Aus dem Leben 
eines holländifhen Dorfpaflore. Bon €. E. van Koets⸗ 
veld. Deutih von H. R. Schollenbrud. Elberfeld, 
Bäbeler. 1865. 8. 1,Thlr. 10 Nor. 

2. Ausgewählte Werte von Fernan Taballero. Dentſch 
von 2. ©. Lemde. Erſter bis vierter Band: Clemencia. 
Ein Sittenroman. Zwei Theile. —— Ein Sitten⸗ 
roman. Zwei Theile. Paderborn, F. Schöningh. 1865. 8. 
Jeder Band 12 Nor. 


Wenn wir an biefe importirte Waare als Mafftab 
ihres Werths ein analoges Werk, den „Bicar von Wale- 
field“, anlegen wollten, fo würden die beiden neuen Auto« 
ven nicht zum beften beftehen, aber fiherlich der Spanier 











weit beſſer als ber Niederländer. Schollenbrud; jagt fri- 
lich von feinem Autor: i 

Seine Feder gleicht dem Pinfel eines Meiſters aus der 
Niederländifgen neue Sen Stuck Stilieben mit tiefe 
flex Treue und friſcheſter Lebendigfeit bis ins Meinfte bin dar 
ſtellen weiß. Alles athmet Geiſt und Leben, und zwar in fe. 
der Weife, daß die eruſte chriſtüiche Grundrichtung, mit welder 
der Berfaffer die Grenzen gefunder chriſtlicher Lebensanſchauung 
weder zu enge zieht noch zu weit ausdehut, niemals durch die 
befondere Art feiner Auffaſſung und Darfellung verleit wird. 
Auch läßt die Mare Nüchternheit der Anjhamung, in welder 
der geiftreiche Verfaſſer mit ebenfo tiefer Weisheit als feiner 
Aiugheit begabt erſcheint, an feinem Punkte die Tiefe des Her- 
zens und Gemüths vermifien. 

Bir bedauern, mit dieſer überaus günftigen Beurthei- 
kung der „Skizzen“ und nicht einverflanden erflären ju 
önnen, und vermiffen den Geift, wenigſtens dem peetiid: 
probuctiven, geftaltenbildenden, Welt und (Stille) Leben 
anſchaulich barftellenden Geift allenthalben. Was wir fin 
den, ift der unfchöne Abklatſch des unfchönen trivialen Le 
bens von dem engherzigen Gefichtspunfte eines proteftan 
tischen Landgeiftlichen, der allerdings „fchägenswerthe Bei- 
träge zur Paftoraltheologie” zu Tiefern die praktiſche Er⸗ 
fahrung und Gemwandtheit befigen, der auch eim frucht⸗ 
barer Schriftfteller fein mag, durch dieſes Werk uns aber 
wahrhaftig nicht zwingt, es erflärlich zu finden, daß er 
au ein „sehr beliebter Schriftfteller in Holland“ fer. 
Oder follten die Holländer, denen doch die deutfche, eng: 
liſche und franzöfifche Literatur zur Verfügung fteht, m 
ber That fo geringe Anfprüche machen, wenn es ſich um 
Werke in ihrer eigenen Sprache handelt? Der Berfafler 
ift ohne Zweifel ein eifriger Seelforger, aber er hätte zu 
feinem Buche einen Plan maden, an en 
Steigerung denken und dann wirklich mit dem Pinfe 
Meifters malen follen. Der Ueberfeger behanptet, : 
fei gefehehen, aber er irrt fi, und fo Hat er die deutſche 
Literatur allerdings um circa 20 Drudbogen vermehrt, 
aber fie ſicher nicht bereichert. Wir wollen Scholl 
bruch zutrauen, felbftändig ein beſſeres Buch ſchreiben zu 
fönnen. Er würde hoffentlich den etwas freifinnigen jun 
gen Arzt du Meaur nicht dadurch zu curiven verſuchen. 
daß er ihn darauf hinwiefe, wie fehr ex ſich durch Freie | 
finmigteit in feiner — Zandpragis ſchade ¶ Der Bafır! 
von Maftland will Gegner ber Iefuiten fein, und if; 
felbft einer. Y 

Der ſpaniſche Autor, der im Gegenfage zu dem hol⸗ 
lindifchen als Verfechter ſtreng katholiſcher Kichlihkeit. 
auftriti, hat ſich feine Aufgabe klarer ea und fi, 
ein würdigeres Ziel geftedt. Er fagt f 
in ſchlichter caftilianifcher Profa erzählen, „mas ſich wirke, 
lich zuträgt in unfern fpanifchen Dörfern, wie unjet. 
Landsleute in den verfhiebenen Klaſſen umferer Gefch: 
ſchaft denken und handeln“, „was er ſchreibe, feien feine. 
Phantafieromane, fondern es fei ein Verein von Scenen 
des wirklichen Lebens, von Schilderungen, Charatterbil 
dern und Betrachtungen“, und babei fliege er ſich der 
Anficht eines ſpaniſchen Kritilers über bas Weſen de 
Romans an, de Ochoas, der nämlich fagt: 


und 
eine , 
dab 
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Neuheit, Mannichfaltigkeit, überraſchender Charakter und 
: der Begebenheiten fcheint uns der —— eigenthlim⸗ 
ınzugehören; der Roman dagegen lebt weſentlich von Tha⸗ 
sen und Schilderungen. Seltfam! Er iſt von allen Gat⸗ 
m ber Literatur biejenige, welche am wenigſten der Hand⸗ 
bedarf; er kann ihrer allerdings nicht ganz entbehren, 
wenig, ſehr wenig genligt ihm. 
Weiter ftägt er ſich auf IA. David, der fagt: 
ı bdramatifchen Dichtern gehört die Handlung, ben 
anfchreibern die Analyfe bes jene.” Man er- 
‚ ber Verfaffer, wenn er auch nicht nad) ber Scha- 
: arbeiten will, fucht wenigftens hinſichtlich der Form 
: Schriften Rechenſchaft abzulegen, indem er fi zu 
rien befennt, die lang und Namen haben. ber 
ıl wollen wir mit den fpanifchen Kritikern über liter 
de und Kunftanfichten nicht rechten, fodann bedünft 
18, als überfchritte der Verfaffer die von Ochoa dem 
ane gezogenen Grenzen gar oft um ein Beträchtliches. 
gewiffe Gliederung in ber Anlage und im Yort« 
t haben beide Romane, auch recht artige Scenen, 
derungen und Charafterbilder, die oft genug unfer 
seffe weden, nicht weil fie feine, fondern weil fie 
Malerei find, refp. weil das caftilianifche Leben 
hin interefiant und jedenfalls weit interefianter ift 
a8 nieberlänbifche. Auch ift vieles aufmerkfam be 
tet und mit Bedacht reproducirt, nicht alles, et Ho- 
s quandogque dormitat; nicht felten erhalten wir 
den Eindrud, als vergefie der Berfafjer, daß er 
ie Oeffentlichkeit, d. 5. auch für die Kritik ſchreibt, 
serde ex flüchtig und planderhaft, als Liege er ſich 
einem Gegenftande hinreißen, ftatt ihm zu beherr- 
als wäre es ihm mehr um bie zahlreich eingefloch⸗ 
Betrachtungen und Eſſays zu thun als um ernft« 
nte Romanfchriftftellerei, als wolle er mehr belehren 
ınterhalten, als charalteriſire er den Eulturzuftand 
egenwärtigen Spanien nicht als Hiftorifer, ſondern 
ine Art von Reformator, als könne er fogar der 
rde nicht wiberftehen, allerlei geheinier Rancune ſich 
tledigen und feine Geifel im Buche über Perfonen 
noingen, die ihm im Leben unzugänglich find. Das 
ichtliche, die eigentliche Handlung in beiden „Sitten« 
ten” ift fo einfach, fogar dürftig, daß fich ein Re— 
nit lohnt. Hier ift nichts von Spannung, wie 
mmas, aber es geht ein Haud durch diefe Plau- 
n, der uns alle die taufend Regelwibrigleiten zu 
hen, fogar zu veragihen zwingt, nicht fübliche Wärme, 
an vermuthen Könnte, aber — offen gefagt — eine 
jätig anmuthende Bouboirluft, als füßen wir zu den 
Be liebenswilrdigen und geiftvollen Dame und 
ten ihren oft ungezügelten, aber ftets Tönen und 
t Berichten über Yand und Leute in Spanien. Dem 
wird es fiherlih den Genuß diefer Sittenromane 
f—hmälern, wenn er unfere Bermuthung theilt, daß 
n einer Anonyma herrübren. 15. 





ur Gefchichte und Sprache der Deutfchen in 
u ar Eiebenbürgen. ;e 


Dentfche Denkmäler arts Siebenbürgen. Aus fchriftlihen Ouel- 
len des 12. bis 16. Jahrhunderts gefammelt von Friedrich 
Mülter. Hermannftadt, Steinhauken. 1864. Gr. 8. 1 Thlr. 

Belanntlich Hat unter allen den weitzerftreuten Gliedern 
unfers großen öftlichen Colonifationsfyftems das Volt der 
fiebenbürgifchen Deutſchen oder Sachſen, wie fie gewöhn- 
lich genannt werden, feine Nationalität am energifchften 
feitgehalten. Ihre ülteften Ahnen Haben den Mongolen- 
ſturm in der Mitte des 13. Jahrhunderts mit angebore- 
ner Zähigfeit überftanden, die fpätern Gefchlechter find 
jahrhundertelang von den nicht weniger heftigen Stürmen 
ber türfifchen Ueberſchwemmung heimgefucht worden. Wenn 
fie auch zeitweilig, wie das ganze Land, die Oberherrfchaft 
des Padiſchah anerkennen mußten, fo find fie doch gute 

Deutſche geblieben. Schlimmer als die alten Mongolen 

und Türken hat in der Gegenwart die rohe Eitelkeit und 

der barbarifche Dünkel der Magyaren gegen fie gewüthet. 

Im Jahre 1849 ftand die Eriftenz diefer ganzen beut- 

ſchen Colonie auf dem Spiele; während unfere Liberalen 

den Fortfchritten der heldenmüthigen Ungarn zujauchzten, 
machten ſich biefe ein Vergnügen daraus, bie deutſchen 

Städte und Dörfer zu plündern und zu verbrennen, bie 

Geiftlichen und Commmnalbeamten in einer Weife zu 

mafjacriren, die den Söhnen Attila's oder den Nachkom⸗ 

men der Berwüfter Deutjchlands im 9. und 10. Yahr- 

Hundert natürlich angeftammt zu fein fcheint, und jeder, 

der es hören wollte, Tonnte es hören, daß es auf eine 

gänzlide Bertilgung jener vom Mutterlande  preisgegebe- 
nen Deutfchen abgefehen fei. Die Beſiegung Ungarns 
bat auch die Sachſen wieder zu Athen Fommen laffen, 
doch ift es feine Trage, daß fie ſich felbft unter günftigen 

Berhältniffen von diefer legten und fehwerften Kalaſtrophe 

viel langfamer erholen wilrden als von all dem frühern 

Unglüd. Die neuefte Wandlung der öfterreichifchen Ber- 

fafjungsangelegenheiten, die offenfundigen Verſuche, bie 

Magyaren zu gewinnen, indem man ihnen die von ihnen 

ſchon Lange erforenen Opfer preisgibt, fcheint auch ben 

Hoffnungen der Sachſen einen tödtlichen Stoß geben zu 

müfſen. inftweilen thun fie mannhaft alles, was in 

ihren Kräften fteht, um ihre nationale Selbſtändigkeit 
zu vertheidigen. Dazu gehört in erfter Reihe die Pflege 
ihrer Gefchichte und Älterthumskunde. Diefe ift es, 
die ihnen durch eine unabfehbare Folge von Urkunden 
aller Art, Privilegien der frühern und fpätern ungari- 
fen Könige und ber andern Beherrſcher des Landes, 
durch Statuten ihrer ſtädtiſchen und Ländlichen Gemeinden 
und der darin einbegriffenen geiftlichen und weltlichen Cor- 
porationen ihr uraltes Recht fo Har und umfaſſend nach⸗ 
weift, wie es kaum irgendanderswo auf beutfchem Bo: 
ben fi fo volftändig und fo formell unanfechtbar erhal- 
ten bat. Außer dieſem praktifchen Momente gibt e8 aber 
auch nod andere von idealerm Gehalt, deren fich jene 
wadern Kämpfer ebenfo wol bewußt find. Das Heine 
Boͤllchen Hat eine ruhmwürdige Vergangenheit, die der 
Gegenwart zu einem lehrreichen und tröflichen Spiegel 
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dienen kann. cher Zug darin ift beutfch, und das na⸗ 
tionale Selbftgefügl der Sachfen kann keinen beffern Halt 
wünfchen, al8 den ihm die ernften und tüchtigen Bilder 
feiner in den ſchwerſten Wetterfchlägen erprobten deutfchen 
Väter geben. Zugleich ift e8 eine Mahnung an das 
übrige deutſche Volt, das fo wenig von feinen treueften 
und ftandhafteften Brüdern weiß. 

Eine ungemein emfige literariſche Thätigkeit Hat ſich 
im Sadjfenlande befonders feit ber Befreiung von ber 
magyarifchen Zwangsherrſchaft dem gefhichtli—hen und den 
berwandten Gebieten zugewendet. Der Berein für fieben- 
bürgifche Landeskunde zu Hermannftabt hat in feinen 
Publicationen nad) allen Seiten hin viel dafür gethan, 
aber auch an jelbftändigen Einzelarbeiten fehlt es nicht. 
Die Sagen und Märchen des Landes find von Friedrich 
Miller gefammelt und in wiffenfchaftlicher Weife bear 
beitet; derſelbe hat in den noch weiter zu befprechenden 
Sprachdenkmälern die Grundlagen zu einer Geſchichte der 
deutſchen Sprache in diefer Colonie geliefert. Haltrich, 
Marienburg, Schufter, vor allen der unvergefliche Schul⸗ 
ler haben die innere Gefchichte des Volks und feine Pro- 
ductionen in Sage und Sprichwort, Sitte und Lebens- 
weife liebevoll beleuchtet. Je mehr fi das Auge durch | 
Detailarbeit ſchärft, defto unerſchöpflicher erfcheint überall | 
der Stoff für die Wiffenfhaft, und fo aud Bier, aber ! 





trogdem darf man vergleichungsweife behaupten, daß bie 
wefentlichfte Arbeit hier bereits fo weit gethan ift wie in : 
feiner andern beutfchen Landſchaft. 
Wenn wir unter der Mafle diefer Literatur diesmal 
befonder8 auf die fiebenbürgif—hen Sprachdenkmäler von 
F. Müller verweifen, fo erfüllen wir eime doppelte Pflicht 
des allgemein nationalen Intereſſes und der ſpeciellen 
Disciplin der deutſchen Sprachwiſſenſchaft. Das erſte 
bedarf feiner weitern Exrflärung, das andere aber wenig: 
flens einer Erläuterung, damit man nad) dem allgemein 
gehaltenen Titel des Buchs Hier nicht etwas ſuche, was 
fi) bei der Beichaffenheit des vorhandenen Materials 
nicht finden Tann. Cine felbftändige Literarifche Thätig- | 
keit in beutfcher Sprache mag wol auch hier ſchon früher 
im Mittelalter ftattgefunden haben, doch ift davon nichts 


ſtellerei in Siebenbürgen gegeben wirb, befchräntt fi auf 
Urkunden oder aud) nur auf fragmentariſche Anfzeihmm- 
gen und Notizen gefchäftlichen Inhalts. Die erften find 
culturgefchichtlih oft von großen Belang, aud wenn 
fie nur, oder gerabe wenn fle ziemlich daſſelbe wie andere 
gleichen Inhalts aus andern Theilen — gewal · 
ren. Man ſieht daraus recht ſchlagend die me dige Oleich⸗ 
mußigkeit, in der ſich alle deutfchen Lebensgeſtaltungen 
tcog der unbeſchrünkteſten Autonomie und ber weileſen 
Entfernung der einzelnen Glieder entwicelten. “Der ftärkfe 
Iudividualismus ift überall durch eine noch ftärtere Ge⸗ 
meinfamleit oder Soentität bed Typus zurückgedrängt. 
In ſprachlicher Beziehung überrafcht aeben vielem 
lehrreichen Beiträgen für die Lerikographie und die Gram⸗ 
matik auc wieder ber innige Zuſammenhang, in em 
biefe fo weit abgetrennte Iufel mit dem großen deutſchen 
Spracgcontinente blieb. Das Mittelalter befaß nur m: 
nige der Hilfsmittel, durch welche fich jetzt eine berartige 
Erſcheinung fo leicht erflären laſſen wilde. Dex min 
liche Verkehr mußte den Hanptregulator für die Spread; 
entwidelung abgeben, und biefex war zwi Siebeubär: 
gen und dem übrigen Deutjhlend zwar ein bei weitem 
lebhafterer als gegenwärtig, aber doch noch immer par 
fam genug. Deunod) tragen alle die Hier publicitte 
Schriftftüde das Gepräge der gemeindeuntſchen Schrit 


ſprache der Zeit in allem weſentlichen und in vielen um 


wefentlihen Dingen, z. B. auch im ber Rechtjdgreibung 
bie gleichfalls dem gemeindeutfchen Fe folgt, je 
weit fid) ein folder im 15. und 16. Sahrhumdert fl 
geftellt hatte. Der eigentliche Bolfedialekt ging dancber 
feinen eigenen Gang, gerade fo wie er amd; jetzt hier 
durch eine weite Kluft von der allgemein üblichen hoch 
deutfchen Schriftiprache abfteht. Im ihm mögen bamald 
noch viel mehr jener niederrheiniſchen und mieberbeutihen 
Elemente geherrfcht haben, welche durch die erſten An 
febler mit ins Land gebracht wurden. Sie find hir 
wie überall, wo hochdeutſche Einfläffe von der Schrift: 
fprache her auf fie wirkten, allmählich der 
Dialekt ift aber doch noch fehr originell und namentlich 
durch feinen fonderharen Bocalismus ſchwer verſtändlich 





erhalten. Was hier als ſorgſam von allen Seiten zu» | geblieben. 
fammengelefene Hefte dev mitielalterlich deutfchen Schrift Heinrich Rider 
Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

In dem Treffen bei Gitſchin (29. Juni) iſt der ſächfiſche Haupt- 
mann von Meerheimb verwundet worden, welcher durch 
verſchiedene Schriften in letzter Zeit auf literariſcheni Gebiete be⸗ 
tanni gemacht hat. Alle feine Werke, auch bie Dichtungen, ha⸗ 
ben einen chevaleresken Zug; aber das Banner, zu welchem der 
Dichter ſchwört, iſt das Banner ber Legitimität, weiches gegen 
den Geift des Jahrhunderts einen ſchweren Stand hat. Bon 
feinen erſten Gedichtſammlungen erwähnen wir die „Soldaten ⸗ 
welt“ (1857), die mande Gedichte im Schereuberg'ſchen Ba⸗ 
taifenftil enihält. Reifer in der Form, nicht ohne Kraft und 
Schönheit war die „Poetenmwelt‘‘ (1859). Im dem Jahre bar» 
auf gab Meerheimb aus dem Machlaſſe feines Batert die „Er 


| lebniffe 


je eines Veteranen ber Großen Armee während des 
auge 1812° (1860) Heraus, die ſeſſelnde Bilder aus jener gro 
artigen und unheilvolen Campague eutrollen. Die Behr 
bung des Reiterangrifis von Borodino bat dem Sohn de 
gegeben. 
einem „, 
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ht ber legitimen Throne”, eine Verherrlichung des unter- 
den Gefirns der Bonrbonen. Der Pate Sun der faft 
ale Dlätumgen hindurchgeht, macht dem Autor flets zu 
ı begeifterten Anwalt der res victa: 
Vietrix causa Diis placuit, sed victa Catoni. 

Der unglüdliche Ausgang des. Treffens: von Gitfhin und 
Iades cannensis von Königsgrät zeigen abermals, daß der 
er für eine vom Glüd verlafieme Sache gelämpft hat. 
fein Dichten und Leben feint aus Einem Guffe, Leier 
Schwert finb vereint nuter demfelben Zeichen, das für une 
) nun noch eine elegifche Beden at. 
luch durch feine hümanen Beſtrebungen, bei denen die 
che Tendenz wol die Färbung hergibt, ohne den Kern der 
! e jefährden, Hat fih Meerheimb ein Verdienſt erwor- 

In einen Iuvalidenfonds in Dresden begründet, wor 
& ber Erlös feines Werts „Bon Palermo bis Gaeta“ 
mt war, unb auch eine zweite Stiftung für hinterbliebene 
eblirftige zöchter fiaıfder Staatsbeamten vom Civil 
Rititär ine Leben geruf 


curiren wi muß dahingeſtellt biı 


ne Dihtergarten“ in Frankfurt 5 
3 epifcher Dichtungen efchrieben und dadurd) jene 
Int von Poefien veranlafit, 6 Preiegericht, deſſen Mit- 
in Srankfurt, Berlin, ig, Wien ihren Ei haben, 
eine leichte Arbeit, ſich durch dieſe umfangreichen dichter 
BZufendungen —— — Zwanzig Dichtungen wur⸗ 
ce Zeitfchrift zum Abdrud empfohlen, zehn ihres poetifchen 
3 wegen mit Auszeihunng genannt, darunter: „Gelimar, 
we Banbalenkönig‘, „‚Helgo und Sigrun“, „Dlaf Trygg- 
', „Zamarena’, „König "u.a, mie es ſcheint 
Itgemäße vandaliſche und difche Stoffe; faft möchte 
lauben, daß Lingg’s „Bölferwwanderung” eine neue van. 
Boefie hervorgerufen bat. 
tüdlicherweife hat fein Heerführer aus jener dunkeln Zeit 
in Nordlandsrecke die Hefperidenäpfel des „Deutſchen 
gartens‘ gepflüdt, ſondern einem modernen Epos if 
eis zuerfannt, einem Epos, das ſchon in feinem Schilde 
ichen trägt, unter dem d. Bl. kämpfen. Das Epos hat 
Hänge und führt den Titel: „Peſach Bartel“; Berfaffer ift 
Hter Julius Große, deffen oben befprochene Dichtung: 
este Grieche", keineswegs ein modernes Drama genannt 
tonnte. Des Bericht der Preisrichter fagt über diefe 
Nachdem ſich über die zurüdgelegte Nr. 6 eine leb⸗ 
terhandlung entiponnen, fand ſchließlich das Preisgericht, 
: Berfaffer derfelben vor allen Dingen als der Schöpfer 
euen Gattung des Epos anzuerkennen fei, einer Gattung, 
Ihe das bezeichnende Wort noch fehle. Wir halten übri⸗ 
x die am meilten das Weſen berfelben treffende Benen- 
en Ausbrnd: aAriſtophaniſches Epos. Denn ganz aus 
eifte des Ariſtophaues übertrug der Dichter jene eigen. 
3 tomifch » fatirifehen Elemente vom Drama anf das 
ein Berſuch, der in ber Literaturgeſchichte ale volllom- 
u erfcheimt, und welchen Aeſthetik und Kritik nicht nur 
ehtigt, foudern für die Boefle wahrhaft bereichernd er⸗ 
nuß. Motiv, Anlage, Ausführung, Sprache und Be 
ıg der Form, alles berubt in der fraglichen Dichtung 


auf Sunfgefegen , welche durch die Weihe des echt poetifchen 
Hauchs, der Über dem nationalen Stoff ſchwebt, zum wahren 
Bewußtſein gelangen. Uufer Dichter wählte die dem höhern 
Luſtſpiel entlehnte Form des Trimeter; nicht politifche, fondern 
allgemein fociafe und befonders fiterariiche Verhältniffe geißelt 
er, jebod ohne Sarkasmus, Nach folder Erkenntniß wurde 
Nr. 6 einfimmig unbedingt der Krönung mit dem höchſtaus⸗ 
geſetzten Preife für würdig erflärt.“ 

Ein nenes ariftophantfches Epos if wol geeignet, hochge⸗ 
fpannte Erwartungen vege zu madjen. Offenbar if das komi⸗ 
ſche Epos eine Dichtgattung, welche nach langer Bernadjläfft- 
gung wol wieder eine forgiame Pflege verdient. Wir haben 
vor kurzem darauf hingewieſen, daß ſowol das Mufter der 
Pope-Boilean-Zahariä’ihen Dichtungen wie das de8 Byron'ſchen 
„Don Juan‘ mit feinen freifpielenden fatirifchen Arabesten für 
derartige Berfuche nachahmenswerth erfcheint und aud in den 
menigen poetifchen Studien auf diefem Gebiete nachgeahint wor» 
den if. Wir Halten es, felbft bei freiefter Bewegung, immer 
für einen Fortſchritt, daß auch der Humor, der feit Heine’s und 
Bbrue's Borgang das Feuilleton zu feinem Tumınelplag und 
die Stizje E feiner Form gewählt Bat, jet mad) einer ge- 
ſchloffenen Kunfform Hindrängt. Die Trimeter aber können 
wir zunähft, ehe wir durch das Gedicht eines Beſſern belehrt 
werden, nicht für geeignet halten, Träger eines in epifches 
Gewand fi Hällenden Humors zu fein. Ein modernes Epos 
verlangt eine leichte, mehr comverfationelle dichteriſche Form; 
das Ariftophanifche foll im Geifte liegen, nicht in der Nachbile 
dung des en. Eine gewiffe Schlottrigkeit, wie fie By⸗ 
ron und Heine in ihren komiſchen Gedichten pflegten, 8 
durchaus für das Geure, während die Getragen! eit des Tri⸗ 
meters im Deutſchen höchſteus einen parodifiihen Eindruck 
machen kann und inſofern allenfalls für die Platen’ihen Komd- 
bien geeiguet war, welche doch nur Parodien der Scidfaleftiide 
und romantifhen Tranerjpiele waren, Teineswegs aber für ein 
ſelbſtandiges Epos, das auf eigenen Füßen fieht und gi 
Do iſt Hiermit wie mit dem E des Eolumbns. Wir 
wollen von der Praris lernen und auch ben Trimeter als 
Bers des komifchen Epos anerkennen, wenn Große diefen Hart- 
traber dreffirt Hat, wie ein Renz'ſches Springpferd, fiber bie 
Barrieren und durch die Reifen des Humors zu fpringen. 

Ein Lob in dem preisrichterlichen Erkenniniß erregt indeß 
unfer Bedenken — es ift das Lob, da8 dem „Mangel an Gar- 
tasmus" ertheilt wird. Dies Lob muß Ariftophanes fo ent- 
fchieben von ſich ablehnen wie alle größern komiſchen Dichter 
der Folgezeit. Die wahrhafte Komit muß auch ſarkaſtiſch fein; 
fie muß etwas Zerfegendes und Zerfegendes haben. Freilich 
darf fie nicht ausſchließlich dem Sarkasmus huldigen; wir wiſ⸗ 
fen von Zean Paul, daß der Humor, wenn auch verkehrt, wie 
der Bogel Merops in den Himmel fliegen, wir wiffen von 
"Heine, daß er „die lacheude Thräne im Wappen” tragen foll. 
Doch ohne farkaftifche Schärfe credenzt er uns ein laulich füßes 
Zuderwafier. Hoffentlich entjhädigt „Peſach Bartel“ durd 
andere emergifche Ingredienzien für dieſen gerühmten Mangel 
an Sarkasmus. 
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Kriegskarten 
aus dem Verlag von F. A. Breckhaus in Leipsig. 
Entworfen und gezeichnet von Henry Lange. 


Karte von Deutschland und den angren- 
zenden Ländern. Bis Nizza, Paris, Kopenha- 
gen, Dünaburg, Kijew, Köstendsche und Bukarest. 
Cart. 1 Thlr. f 

Das südwestliche Deutschland (östlich bis 
Pardubitz und Wien), die Schweiz und Ober- ' 


italien. 8 Negr. \ 
Oesterreich. (Gesammt-Monarchie). 8° Ngr. ; 
Italien. (Mit dem Festungsviereck). 8 Ngr. ı 


Orographische Karte des Königreichs Sach- | 
sen. 12 Ngr. 

Unter den verschiedenen Karten der gegenwärtigen 
Kriegsschauplätze zeichnen sich die vorstehend genannten 
von Henry Lange durch Uebersichtlichkeit und Genauigkeit 
der Angaben aus. Sie haben deshalb rasch grosse Verbrei- 
tung gefunden und sind fortwährend durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen. 


Charras über den Krieg von 1818. 
Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


HISTOIRE DE LA GUERRE DE 1813 


en Allemagne 


par le L* Colonel Oharras. 
Avec cartes speciales. In-8. 2 Thir. 10 Ngr. 

Der durch seine politische und militärische Laufbahn 
berühmte, voriges Jahr im Exil in der Schweiz verstorbene 
Verfasser hat in dieser schon längst mit Spannung erwar- 
teten Geschichte des Kriegs von 1813 ein Werk 
hinterlassen, dem schon seines Gegenstandes wegen für 
Deutschland das lebhafteste Interesse gesichert ist. Wie 
in dem bereits in 4. Auflage erschienenen frühern Werk | 
„Histoire de la campagne de 1815 — Waterloo“ zeigt sich 
der Verfasser auch in diesem aus seinem Nachlass erschei- 
nenden Werke als schonungsloser Kritiker Napoleon’s und 
voll Sympathie für die durch masslose Unterdrückungen 
hervorgerufene Erhebung des deutschen Volks. 








Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Jobſiade. 
Ein geotest = komiſches Heldengedicht in drei Theilen 
von Br. €. 9. Kortum. 
Eifte Auflage. 8. Geheftet 24 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 
Claſfiſch in ihrer Art und echt deutſch in ihrem Gepräge, 
iſt die „Iobfiade” das einzige komiſche Heldengedicht neuerer 
Zeit, welches diefen Namen verdient und auf die Daner popu- 
Tür geworden if, wie das kürzliche Erfcheinen einer elften 
Auflage beweift. Immer wieder werben die Liebhaber naiv» 
Aumoriftifcher Dichtung mit Behagen zur Lektüre der „„Sobfiade” 





zurlicktehren. 


Derfag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Staat und Gesellschaft 


vom Standpunkte der Geschichte der Menschheit 
und des Staats. Mit besonderer Rücksicht auf die 
politisch-socialen Fragen unserer Zeit. 
Von Joseph Held, 


Dr. philos. & jur., Professor der Rechtswissenschaft in Würzburg. 
Drei Theile. 8. Geh. 12 Thlr. 


I. Grundanschauungen fiber Staat und Gesellschaft. R 
U. Volk und Regierung mit besonderer Rücksicht anf die 
Entwickelung der Gesellschaft und des Stasts in 
Deutschland. 
II. Der verfessungsmässige oder oonstitutionelle Staat. 


Die wissenschaftliche Kritik ist darüber einig, das 
die beiden ersten Theile dieses jetst vollständig vor- 
liegenden Werks zu den bedeutendsten Erscheinungen der 
neuern staatswissenschaftlichen Literatur gehören, wobei 
bald mehr der sittliche Gehalt der Grundlagen, bald mebr 
die Feinheit der Beobachtungen und der Reichtham der 
Ideen, bald mehr der Fleiss der Ausarbeitung nnd die Fülle 
der Literatur hervorgehoben warden. Von competenter Seite 
ist denn auch der Verfasser mit den Koryphäen der moder- 
nen Staatswissenschaft, wie R. v. Mohl, Stuart Mill u. 2, 
zusammengestellt worden. 

Nach dem Plane des Werks folgt in dem soeben er- 
schienenen dritten und letzten Theile desselben die Be 
trachtung des modernen oder des constitationellen Staats. Auf 
eine geistrolle Rundschau über die ganze social-politische 
Lage der Gegenwart folgt eine nach jeder Richtung hin 
neue wissenschaftliche Begründung des sogenannten Cor 
stitutionalismus, bei welchen auf alle wichtigern Detailfre 
gen eingegangen, namentlich der constitutionelle Formalis 
mus und die Rechtsstaatstheorie auf das rechte Mass gebracht 
und bei aller Universalität der Standpunkte der wärmste 
Patriotismus für Deutschland bethätigt wird. 

Das Werk enthält auch über eine Menge wichtiger 
Themas, die man sonst nicht in staatswissenschaftlichen 
Büchern zu behandeln pflegt, die interessantesten Unter 
suchnngen, z. B. über die Reception des römischen Recht 
in Deutschland, über den Unterschied zwischen Gemein 
schaft und Gemeinwesen, über die Entstebung des Feuds 
lismus. Der Gebrauch des Werks ist durch die dem letsten 
Theil beigegebenen genauen Inhalts- und Autorenverseich- 
nisse sehr erleichtert, 

Der Gelehrte wie der Patriot, der Staatsmann wie je 
der Gebildete werden dieses nach Wissenschaftlichkeit und 
Gesinnung echt deutsche Buch mit gleicher Befriedigung 
lesen und studiren. 





Soeben erſchien das 76. Heft der 11. Auflage von 
Brockhaus’ Converfations-Lerikon. 
Jeſus — Kaffee und Kaffeebaum. 

In allen Buchhaudlungen des Ju⸗ nnd Anslandes wer: 
den noch Unterzeihunngen zum Enbicriptisnäpzeife von 
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Drud und Berlag von 8. A. Broebaus in Leipzig. 
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Gettigeh. (Beſchlaß.) — Zur Geſchichte des Papſtthums. Bon LHeinrich Wüdert. — Seuilleton. (Eiterarifhe Plauderelen; Polemik in 
ver Helmbrecht⸗ Frage.) — Anzeigen. ‘ 





Das Meer, 

Das Meer bedarf feines ſchmückenden Beiworts, wie 
bie Alten es Tiebten und wir es ihnen fo gern nachthun. 
Mit dem bloßen Wort „Meer“ v ft fich fofort ein 
Bid in unermeßliche Gerne, und je nad) Stimmung oder 
Erinnerung bligt ums eine leicht bewegte Glanzfläche ent- 
gegen, ober es ſchwillt an unfer Ohr ein Braufen hoch⸗ 
gehender Wogen, bonnernd bricht ſich am Felsgeſtade der 
dunffe Schwall, in Millionen Schaumperlen aufziſchend 
mb ind Dunkel zurüdftürzend. Darum fagen wir ein« 
fih „das Meer”. Im der Auffaffung der Alten fteht es 
da als Dfeanos, „welcher verlieh uns allen das Dafein“ 
(Homer), al8 „der endlos wallende Vater, aller unfterb» 
lichen Mächt’ Urſprung und fterblicher Menſchen“ (Orphifche 
Hymnen, 84), und Pindar beginnt feinen erften olympifchen 
Siegeshymnus mit dem Wort: „Das Höchfte ift Waffer.” In 
den älteften indifchen Gefängen, den Bebas, erjcheint es als 
Unmutter Aditi, die Wafjerfran, und es Heißt: „Alles, was 
geboren if} und geboren werben wird, ift Abit.” Nicht 
blos die Formen aber find es in biefer Urlehre, nicht die 
Geftalten nur, welche unfer Auge erkennt und die wir 
don zu Tag immer genauer kennen lernen; felbft 
die Sprache, welche mit ihren Wunderflängen an unfer 
Ohr ſchlagt, auch fle ift eine Meergeburt. Die indifche 
Sprahgöttin Bach fagt von fi: „Mein Urfprung ift im 
Bafler, im Meer.” Wir werden die Wahrheit biejes 
Myſteriums nicht minder erfahren, als wir andern Myfte- 
tien bes Meers bereits auf die Spur gelommen find, und 
größeres Staunen noch als heute wird das Meer erweden 
iw allen, welde an bem Wachsthum der Welt, der kör⸗ 
perlichen im ben unzähligen Gebilden, ber geiftigen Welt 
im Menfchen theilnehmen. Wie leicht ift aber heute diefe 
Teilnahme jedem gemadjt! Wie reich ift unfere Zeit an 

en, allen die Kefultate wifienfchaftlicher For⸗ 
[dungen in Vorträgen und Schriftwerlen zu vermitteln! 

Als Schleiden vor faft 20 Jahren, wenn wir nicht irren, 
feine Borträge über „Die Pflanze und ihr Leben“ begann 
md veröffentlichte — Heute bereits in ſechster Auflage er⸗ 
ſchieuen —, flocht er zwei Kapitel ein über „Das Waſſer 

1866. 30. 


und feine Bewegung“ und „Das Meer und feine. Vewoh⸗ 

ner”. Im populärer Weife zog er die Grundlinien ber 

Sense vom Meer, und heute können wir ein wahres 
rachtwerk begrüßen, in welchem ex jene beiden Vorträge 

nad) allen Seiten ausführt; die erften Lieferungen deffel- 

ben liegen vor ung: 

Dog Deer. Bon M. I. Schleiden. Mit 21 Stahlſtichen 
in "-rbendend, 200 Holzſchnitten und 1 Karte. Berlin, 
Sch * Nachfolger. 1866. Ler.-8. Im 10 Leferungen zu 
je A Ngr. 

Neben diefem zeichnen wir ein. zweites aus: 

Der Ocean, feine Geheimniffe und Wunder. Bon Arthur 
Mangin. Mit farbigen Kupfern und vielen Holzſchnitten. 
Berlin, Schlingmann. 1866. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nr. 

Es ift die autorifirte Ausgabe der zweiten Auflage bes 
frangöfifchen Werks, das fich fo ſchnell ein bebentenbes 

Publikum geihaffen Hatte. Obwol jedes der Werke ein 

durchaus vollftänbiges Ganzes bildet, ergänzen fle fich doch 

vielfach, wie es bei dem reichen Stoff, je nachdem er von 
diefer oder jener Seite dargeftellt wirb, denkbar ift. Schleiden 
ſelbſt fagt, wo er von der Pflanzenwelt des Meers ſpricht, 
die fo unerfchöpflich veich ift: „Ebendeshalb kann unfere 
ſtizzenhafte Darftellung der umfaſſenden Aufgabe auch nicht 
genügen. Wir.Ionnten bier nicht mehr thun, als die Auf- 
merffamfeit anregen, da uns die Thierwelt des Meers 

der wichtigere und interefjantere Gegenftand umferer Be- 
trachtungen ſehr viel länger befhäftigen muß.” Denmoch 
gibt und auch der kürzer abgehandelte Theil ein prücti- 
ges Gefammtbild der Flora des Meere, foweit es ſich 
dermittel8 des Senkbleis der Taucherglode und des Tau⸗ 
cherhelms bis heute zufammenftellen läßt. Freilich fagt 

Mangin: „Wir kennen die Welt des Meers bis in ihre 

geringften Einzelheiten, aber das Gefammtbild fehlt ung.” 

HM es denn aber in der Luft- und Landwelt, die er da- 

gegenftellt, anders? Müſſen wir nicht auch Hier das Ge- 

fammtbild aus allen den unzähligen Einzelheiten erft idef- 
fen? Berbirgt uns die Erde in ihren Tiefen nicht eben» 
falls „Geheimniffe, die Fein Blid zu ahnen vermag, von 
denen ſich die Einbildungsfraft nur eine unvollftändige 
Borftellung machen laun“? Das ift eben die Größe des 
59 
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menfchlichen Geiftes, daß er, vom Auge angeregt, feine 
Fäden in die unendlihe Weite fpinnt, daß er num auch 
fleht, wo das Auge ihn zu leiten nicht mehr im Stande 
it, und ans dem Gefehenen ein Bild entwirft, das weit 
über jenes hinausgeht, in einzelnem vielleicht noch man⸗ 
gelhaſt, obgleich ex ruhlos auch biefen Mängeln abzuhel- 
fen bemüht iR. Man lefe von diefer Drühe bei Schleiden, 
und ser Laie wird diejenigen bewundern, welche ſich mit 
raftlofem Eifer, unter vielfachen Gefahren und Schred» 
niffen der Erforſchung des Dunkels widmen. 

-Unfere Keuntniß von dem unerfhöpflichen Reichthum des 
Meers hat fih, dank dem Fleiße fo vieler tüchtiger Forſcher, 
in dem iegten halben Iahrhundert außerordenilich erweitert; 
dennoch bfelbt noch viel zu wünſchen übrig. Hier wie überall 
wird das Erfehnte und Erftrebte dem Denfden nit ohne Mühe 
und Aufopferung, wicht ohne Geduld nnd Ansdauer zutheil. 
M es fon auf dem Lande dem Forfcher ſchwer und oft faft 
unmöglich, ſich das Material für feine Unterfuhungen in ge» 
nügender enge und in den günfigften Zuſtänden zu verſchaf⸗ 
ne daB für das Meer noch in viel höherm Grade 


Und nicht blos die Natur tritt dem Forſcher entgegen, 
Geiftesträggeit, Mistrauen, Aberglaube der Strandbewoh ⸗ 
ner, die er benugen muß, legen ihm mannichfache Hinder⸗ 
niffe in den Weg. Er muß felbft fiſchen, felbit tauchen, 
wie Milne Ebwards, und auf ſubmarinen Spaziergän- 
gen, den Taucherhelm mit der Glasplatte vor dem Ge— 
fit, die Thiere in dem geheimften Berfteden beobachten. 
„Da unten aber if’& fürchterlich”, fingt der Dichter mit 
der ganzen Wahrheit, als hätte ex felber aufgeſucht in 
der purpurnen Tiefe, „den gefräßigen Hai, des Mee— 
res —* den ſtachlichten Rochen, den Klippenfiſch, des 
Hammers greuliche Ungeſtalt“. Dennoch aber vermochte 
die Schilderung nicht den Forſcher zurückzuhalten — im 
hochſten Intereſſe, dem der Aufklärung, verſuchte ex zu 
fhauen, was die Götter mit Nacht bededt, und es ge 
lang, e8 wird in immer ausgebehnterm Maße gelingen. 

Verfolgen wir nur einen Gegenſtand von ben vielen, 
welche das Meer feit Jahrtauſenden birgt, die Korallen. 
Steinpflanzen nannte man fie im Altertfum und einen 
„ſeltſamen Irrthum“ fah noch Reaumur im Jahre 1727 
in Peyſſonel's Entwidelung ihrer thieriſchen Natur. Ellis 
betrachtete noch 1767 den Korallenftod als einen aus vie⸗ 
len fteinernen Zellen gleich eimem Bienenſtock zufammen- 
geſetzten Körper, in deſſen Zellen fi Thiere zufällig auf 
hielten, bis endlich Ehrenberg (1831) fie fiir den Ieben- 
digen Stammbaum einer großen Familie von vielen Ge» 
nerationen erfannte. Und fo ift es überall auf dieſem 
Gebiete gegangen. Aufjchlüffe find gewonnen worden, bie 
in ihren Folgerungen weit über das Gebiet der Botanik 
und Zoologie hinaus fich erftreden und unfern Blid für 
die legten Fragen alles Willens fchärfen. Verweilen wir 
hierbei einige Augenblide. 

Schleiden fpricht vom Salzgehalt des Meerwaſſers: 

Barum ift dag Meer falzig? Eine Frage, die von Maury 
anfgeworfen wird, aber offenbar einem boppelten Sinn hat: 


ein d einen findiihen. Im b Bedeu: 
ven vernünftigen und einen en ia —— m 


lautet eigentlich bis 
— iR —X PR ber andern Bedeutung ſoll fie 


fragen: zu welchen Zweden hat Gott das Meer falzig gemadt? 
Leider if dies legtere Maury's Meinung. Dice en nach 
Gottes Abfihten und Planen find ein tranriges Zeichen be⸗ 
dauernswerther Halbbildung, wie man fie nicht felten in Eng 
land und außerordentlich hänfig in Nordamerika findet. 

Der Verfaſſer fügrt dieſe Halbbildung! auf eine man- 
gelhafte, oberflächliche, einfeitige Schul- und Uninerfität- 
bildung zurtick. Wir fehen in jener Auffaffung nichts 
weiter als eine Berfnöcherung im Alten, wie wir fie oben 
bei den Gelehrten in Betreff der Korallen fanden. Wenn 
der Berfaffer Deutfchland ausnimmt und jene Halbbil 
bung bei und „nur noch in einigen obſcuren Theologen: 
ſchulen und Cliquen“ findet, fo thut er dem Auslande 
dur feine Nachſetzung unrecht. Auch bei uns ift die 
Einfeitigkeit der Bildung auf faft allen Gebieten erſchredend 
genug, —— ſie ruht in einer hergebrachten Auhäuglich⸗ 
keit am Alten, die fo bequem iſt. Die alte Trennung 
der Wiſſenſchaft in Facultüten und noch weiter in ein 
zelne ſtreng gefonderte Wiffenfchaftszweige, wie fie bis 
heute befteht, Tonnte freilich bie Einfeitigkeit der Bildung 
nur begünftigen. Selbft die Medicin hat ſich im ganzen 
und großen in diefer Einſeitigkeit fortgebildet und wird 
erft ſeit kurzem in das große Gebiet hinübergegogen, von 
bem ſie ausgehen mußte, in das Gebiet ber all- 
feitigften Kenntniß der Natur, foweit fie, in jeder Zeit 
möglich if. Nicht anders aber ift es mit dem andern 
Wiffenfchaften. Die Rechtswiſſenſchaft, die Theologie, die 
Sprachenkunde, wie Können fie ohne Kenntniß des menſch⸗ 
lichen Wefens, wie es von Natur if, wie es in einer 
langen Gefdjichte geworden, einen Aufbau vornehmen, dr 
Erfolg verfpräge? Und ivie fo eng hängt das menfd- 
lüche Wefen mit dem Naturgangen zufammeg, wie müßte 
alfo nicht allen den Heute fo ftreng gefonderten Wiffen- 
ſchaften die Naturwiſſenſchaft zu Grande gelegt werden 
und wie würden fi dann jene alten Begriffe läntern, 
welche mie ber Gotteöbegriff rein Hiftorifch an den Mar 
fchen getreten find! 2 

Wie wir zu Anfang berührten, ftand es bei deu älte⸗ 
ſten Weifen feit, daß im Meer der Urfprung von allen 
ſei. Es läßt ſich nachweiſen, wie diefer Glaube eutflan- 
den, ber heute ſich mehr und mehr bewahrheitet; wir ka: 
nen darauf indeß nicht eingehen, wir folgen vielmehr ben 
Refultaten unferer heutigen Naturforfchung. Schleiden fügt: 

Ueberbliden wir die gegenwärtige Thier- und v 
welt, fo können wir den ee ee 
fahern Geftalten und Lebensformen uns als die miebrigern in 
der Neihe der Organismen erfheinen, dag wir in i dan 
Anfang der Organifation wahrzunehmen glauben. Bon dee 
En na ae ee 

ur. ugethiere, $ ibien fi 
eigentlichen Walferihieren, Yon vr Sutehen  Sebaine, 

mern zu den Mollusfen und Mednfen, von biefen zu Br 
Igpen, Protozoen (den erflen Anfängen der Organijatien) ger 
führt und fommen fo im Wafſer und ſchließlich Meere as, 
wo wir die allereinfachſten Organilationsformen aı Fu glei 
her Weiſe werben wir von den höchſt entwidelten Landpflauzen 
durch die Kryptogamen zu den Algen und den pflanzlichen Su- 
— — = uns * auf —— auf das 

. re rteſtatte hinweiſen. d aber 
die älteſten gefchichteten Gebirge, — je — 
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mmen, Meeresablagerungen, und gerade in ihnen treffen 
auch, wie wir erwarten durften, jene einfachften Fornien 
Tier» und Pflanzenwelt, foweit fie überhanpt dauernde 
treſte oder Spuren binterlaffen konnten, als Anfänge der 
uiſchen Reihen an. Wenn wir die Stufenleiter der geogno- 
:n Formationen, von der Neuzeit bis auf die älteften Bil- 
en, binabfteigen, fo erhalten wir im den Berfleinerungen 
yenau biefelbe Neihe, ale wenn wir, wie oben gefchehen, 
Bffanzen und Thiere von den complicirteften biß zu dem 
Hflen Formen anordnen. Und fo weiſt uns jede Betrach⸗ 
hoeife immer auf das Meer, als die Geburtsfätte des Le⸗ 
gen. 
Der Berfaffer geht num auf die Betrachtung der Belle 
jener Meinen organifchen Form, aus welder alle 
in organiſchen Gefchöpfe aufgebaut find. Ebenſo 
m bie mikroſtopiſchen Unterfuchungen, daß bie er⸗ 
Anfänge der Organismen Zellen find, bie feinen 
cſchied zwifchen thierifcher und pflanzlicher Natur mehr 
nen laffen, und man fand weiter, daß mandje nie 
Pflanzen und Thiere aus einer formlofen organifchen 
Ranz, dem Protoplasma (Ar gelbildungeftft), befte- 
Leben war alfo nicht, wie man früher annahm, 
an die vollendete Zelle geknüpft, fondern einfach an 
Borhandenfein der organifchen Subftanz. Tragen 
iach dem Urfprung derſelben, fo bleibt un, bleibt ber 
m Wiſſenſchaft nur der Nidgang auf die unorgani« 
Stoffe übrig, und hier haben Berthelot's glänzende 
eckungen in jüngfter Zeit die Möglichkeit der Dar- 
ng organiſcher Stoffe ans unorganifhen Elementen 
en. Abfolut unorganifhe Stoffe, wie Kohlenfäure, 
moxydgas, kohlenſaure Salze, ſchloß er mit Waſſer 
auch mit Salzſäure hermetiſch in einen Glaskolben, 
diefen monatelang einer Temperatur bis 200° und 
ber aus, und — die organifche Subſtanz war da. 
ere Zeit der Einwirkung, hohe Temperatur, Verſchluß 
a8 find bie Hauptbedingungen & Bildung. Und 
betrachten wir das Urmeer der Erde; e8 war genau 
verfchlofiene Kolben Berthelot's. 
Der ſtarle Drud der dichten Atmofphäre erlaubte vielen 
en Subflanzen nicht, zu entweichen, die Temperatur ift 
Über dem Siedepunkt, diefe Zuflände danern Jahrhunderie 
Iahrtaufende fort. Das Urmeer enthält aufgelöft alle 
welche Berthelot etwa anwenden konnte. Wir bi 
nur die Möglichkeit der Bildung orgauiſcher Sul 
m finden geradezu die Bedingungen, unter welden bie 
ng bderfelben eine unvermeidliche Nothwendigfeit wird. 
das Meer warf aber, wie noch heute, wenn auch 
veränderten Verhältniffen, unzählige feiner Kinder 
and, ein aufgefchwenmtes, nod Halb flüffiges war- 
Brütland, in welchem neue Entwidelungen unter 
ı Verhältniffen zu neuen Formen vor fi) gehen muß- 
Zunãchſt erſcheint aber eine immer wachſende Ber- 
ıerung der Landgefchöpfe gegen ihre Vorfahren und 
en im Meere. „Das Heinfte Nadelholz (Juniperus) und 
rößte(Washingtonia) verhalten ſich in ihrer Grdße hoch⸗ 
wie 1:50, das Heinfte Moos zum größten wie 1:144, 
iebrigfte Palme zur Längften wie 1:600, aber die Heinfte 
zu den größten wie 1: 700000 und mehr.” 
dazu die Fülle des Meers an Gefchöpfen, welche 


die des Landes weit übertrifft, diefer Reichthum mannich⸗ 
faltigfter Geftalten, diefe Stärke, der Muth’ und die rafche, 
unermübfiche Lebendigkeit felbft der größten Thiere des 
Meer: „die alte Mutter des Lebens bleibt aud feine 
befte Pflegerin". Arthur Mangin fagt: 

Wenn ih in der wiflen! fihen Sprache ſprechen baı 
fo iſt es eine che Ar a — — ir * 
—* Wert der Organiſation der Weſen vorbereitet wird. Die 
je8 wird aber erft fpäter beginnen... Hier vi die « 
tafle bei dem wunderbaren umd großartigen Gchaufpiele bes 
grengenlofen, in feinem vulkaniſchen Dee (däumenden und feine 
ungeftümen Wogen nag allen Richtungen Hinrollenden Dceaus, 
in dem der röthliche Schimmer eine® fenrigen, in diden nnd 
warmen Nebel gehällten Himmels ‚Ite, im deffen Wel⸗ 
a an, neue CR I Sa 

er Wefen, Leben: je ma y 
—* über die Welt aufginge. { 

Das Chaos war der Entwurf des Kosmos; tiefer 
Chaos, das nicht die rudis indigestague moles Opibe 
war, fondern „die normale Arbeit einer ungehenern Zeu⸗ 
gung“, „bie Materie, welche infolge der ewigen fle be⸗ 
herrſchenden Gefege nothwenbige andlungen erlitt 
und der unfehlbaren Macht gehorchte, die aus ihren tan» 
fend Combinationen die merkwürdige Vereinigung 


n harmwo · 
| nifcher Dinge hervorgehen laſſen ſollte, welche wir Welt 


(Kosmos) nennen“. So fehreitet auch Mangin Schritt 
um Schritt weiter, feinen Lefern die Eutwickelung ber 
Erbenwelt bis zu ihrem heutigen Stanbpunft zeigend. 
Mit Vorliebe führt der Verfaffer die naturwiſſenſchaft ⸗ 
lichen Größen feines Baterlandes an, und wir rechten des · 
halb nicht mit ihm, da er im übrigen anf der Höhe der 
Wiſſenſchaft ſteht. In vielem ift er genauer, eingehender 
als Schleiden, in anderm, beſonders in ber Schilderung 
des Thierlebens, befchränft er fich anf das Wichtigfte, Im- 
tereffantefte. Wir geben zum Schluß ben Gang bes empfeh ⸗ 
lenswerthen Werts, 

Der Berfafler beginnt mit der „Geſchichte des Oceans“ 
von jenen dunkeln Anfängen, welche man ch 
finden bemüht war und die ſich allmählich mehr umd mel 
als die richtigen erweifen. Mit den großen Fluten kommt 
er zur endlichen „Theilung dev Welt”, ber Erbenwelt, in 
die beiden Mafjen Land umd Meer, wie fle im ganzem 
noch Heute beftehen. Ex entwirft dann eim Wild der Pha⸗ 
nomene bed Oceans, feiner Ströme, Flüffe, Wieſen und 
Stetfcher und der über ihnen fid) tummelnden Winde und 
Stürme. Cr läßt endlich die Bewohner auftreten in ihrer 
Thätigfeit in den Gärten des Meers wie an feiner Ober« 
fläche, Handelt in einzelnen Kapiteln von jeder Klaſſe und 
zieht die Romantik der Seefchlange und des Riefenpulpen 
oder Kraken hinein. Der Schluß des Werks befchäftigt 
fih mit der Tätigkeit des Menfchen auf und in bem 
Meer. Das Ganze bietet eine ebenfo angenehme als be 
lehrende Lektüre. 

Wir fließen diefen beiden empfehlenswerthen Werken 
noch ein drittes an, das uns auf das Land führt und ſich 
als Lefebuch „für jeden Gebildeten, zunächft fr bie rei» 
fere Jugend und ihre Lehrer“ gibt: 
69* 
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Srubien und Lefefrüchte ans dem Buch der Natur. Bon 
M. Bad. Fur jeden Gebildeten, zunächſt für die reifer 
Zuaenb und ihre Lehrer. Köln, Badem. 1866. Gr. 8. 

gr. 


Der Berfaffer gehört zu denen, melde bie „rechte 
Naturforfchung” als diejenige darftellen, die „im Geifte des 
Chriſtenthums ausgeführt“ wird und „den redlichen For- 
fer durch die im den Gefchöpfen geoffenbarte Allmacht, 
Weisheit umd Liebe zur wahren Andacht, Gottesfurcht und 
Bere begeiftert”. - Im übrigen ift das Werk reich 
an hübfchen Beobachtungen in der Infeltenwelt, der Ver⸗ 
fafler ein finniger Freund ber Natur im. Heinen, dem 
wir gern auf feinen Wegen in Feld und Wald folgen. 
Mit Ausnahme eines Kapitels über die Mammuthbäume 
Eatiforniens beſchuftigen ſich bie übrigen mit Raupen, 
Schmetterlingen, Bienen und Käfern, eins auch mit dem 
Kuink und eins mit dem Maulwurf. Sie erzählen uns 
viel Intereffantes, wir wollen einzelnes in Berbindung 
mit den exften Werken hervorheben. 

Es lautet gewiß feltfam, wenn wir hören, daß bie 
Meine Raupe gar im Stande fein fol, einen Eifenbahn- 
zug, der im vollen Gange ift, aufzuhalten. Aber eine 
Mittheilung des Präfidenten des Entomologifchen Vereins 
zu Stettin, Hrn. Dohrn, belehrt uns darüber und zeigt 
und, was vereinigte Kraft auch fo einer Weſen, ſelbſt 
umoillliitlih, vermag. Möge e8 den Menſchen zu immer 
fefterer Bereinigung gegen die Muchte der Noth, ber 
Natur wie gegen andere Gewalten leiten! Im Sommer 
1864 fuhr Dohrn von Wien nad) Prag über Brünn: 


ein fjleppendes und gleich darauf hielt der Zug vollftändig ſtill. 
Web einem Bi i 


70 
Dafie 


neues R etſchen neues an bie Räder jerte, fo 

gen St, noch ehe bie er 
war. Es dauerte länger ale 
zehn Minuten, 
gelehrt und mit wollenen Lappen die Räder der Locomotive 
und des Tenders fo weit gepußt waren, daß der Zug wieder 
im Bewegung gefet werden lonnte. 

Im Meere ift eine Hemmung der Schiffe durch bie 
oft in umzählbarer Menge die Oberfläche meilenweit be- 
deckenden gallertartigen Heinen Bewohner nicht möglich, 
hier find es nur jene Fucusanſammlungen, welche bie 
Segelgeſchwindigkeit der Schiffe wefentlih vermindern 
(Maury), „wachen dod Zange in der Magellansſtraße 
fo dicht, daß felbft die Dampfer große Schwierigkeiten 
haben durchzulommen und oft anhalten miffen, um bie 
Ruderſchaufeln von dem darum gewidelten Tang zu be- 
freien“. Der alte Pytheas ans Maffilia erzählte Ling 
aus den nördlichen Meeren, daß dort mit dem Schiff 


s 


nicht weiter fortzulommen fei, e8 gebe da ein diät Ger : 
mifh von Meer, Land und Luft, wie ex ſich ausbrüdt, 

einer Seelunge ühnlich. Man meinte, Pyſheas hätte 

damit eine nebelige Winterfcene fehilbern wollen, aber 

Meerlunge, Pulmo marinus, nannten die Alten, wie 

noch heute die Italiener pulmone marino, die Medrſen 
wegen ihrer gelatindfen Subſtanz, die man mit der wc 

chen Lungenfubftanz verglid — Schleiden meint „wol mehr 

noch wegen der dem Athmen ähnlichen Bewegung ber 

Glocke“. Diefes gelde de mer, wie ber Franzoſe die 

Quallen nennt, ift im Mittelmeer wie in der Oft- und 

Norbfee ungemein häufig, nur wiflen wir bon einer 

Hemmung der Schiffe durch dafielbe nichts. 

Die immer gefelligen Medufen kommen im großer Zahl 
an die Oberfläde, um mäßig und munter im Gonmenjdein zu 
fpielen. Baid als Glocken dato als Pilze, bald eiförmig, ba 
tugelförmig, glashell im Waſſer kaum zu erkennen, oder als 
Geftalten von — — in allen Farbentönen von roth mb 
blau, geiin und gelb glänzend tummeln ſich diefe geazidien 
leicht beweglichen Geftalten auf der Grenze bom Ocean m 
Atmofphäre herum. Bald gleiten fie mit leichten taftmäßigen, 
aber unhörbaren Glodenfhwingungen dahin, bald mit Fräftigem 
Zufammenziehen der Scheibe Süpfen fie muthwillig hoch aus 
dem heimifchen Elemente hervor. Tandelnd in lieb Sri! 
der Fangarme feheinen fie doch nichts damit fangen zu wollen. 
Und der Wanderer des Meers fieht gelehnt auf dem Vord fi 
nes Schiffs, ſchaut fiundenlang dem Spiel zu, umb mod; lang, 
nachdeni die launiſchen Okeaniden, plötzlich de Glode fliegen 
und ſich umfehrend, in die Tiefe gefchoffen ar hier an 
—— Gedanten über Menſchenthum und Menſcheüſchiqhel 
dur) feine Seele. . 

Das ift noch eine Stelle ans dem Werke von Säle: 
den. Auf das Bach'ſche zurückkehrend und zu den Be 
obachtungen über die verſchiedenen Raupenarten, mahnt 
ung die Schilderung der gefährlichen Entzindungen, weldt 
die Haare befonders der Proceffionsranpen, ja feht 
der Haarftaub ſchon, der an ben Gegenftänden, über 
die fle gewandert, haften bleibt, hervorrufen, an bit 
Neflelorgane der Röhrenquallen auf ihren Fangfaden. 
Es find Meine runde oder langliche Zellen, im denen ein 
fehr zarter, oft mit Wiberhafen befeßter Faden fpiralig 
oder Inäuelförmig aufgerollt Be Wie Bach über bie 
Raupen berichtet, ift auch Hier die Empfindlichkeit einzel⸗ 
ner Menfchen gegen die bei Berührung fich heramefdne- 
lende mikroſtopiſche Waffe verfchieden; aber wie das Raw 
pengift können 3. B. aud die Phyfalien fehr bedenlliche 
Zuftände herbeiführen. Meyen erzählt von einem Ma 
teofen, ber eine prachtvolle Phyſalia fangen wollte und 
nackt ind Meer fprang. Sie umſchlang ihn mit ihren 
mol drei Fuß langen Fangfäden, und von Schmerzen ge 
peinigt fehrie der Matrofe um Hülfe, erreichte nur mit 
Mühe da8 Schiff und wurde Heranfgezogen. Schmerzen 
und Entziindung waren fürdterlih und man fitrchiete 
lange um fein Leben. Lafjon fpricht auch hier von einem 
Gift, einer ägenden, etwas zähen, blaulichen Flüffigleit. 
Dutertre fchildert die Empfindung, als eine „Keine Ge: 
lere“ — die Matrofen verglichen die prachtvoile Exfcei- 
nung ſtets mit einer Fregatte, Galere, die Wiffenfdaft 
nennt fie Physalia caravella — feine Hand untfdjlang: 
fein ganzer Arm bis zur Schulter ſchien im kochendes 
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Da getaucht und er mußte laut auffchreien. Auf dem 
Lande haben wir bie Nefjel im Pflanzenreich, den Bienen- 
und Ameifenftich neben dem Raupengift im Thierreich. 
Das Werk von Bad gibt in feinem legten Drittheil 
eine lehrreiche hübſche Zufammenftellung des über Nature 
geſchichte, Lebensweiſe u. |. w. der Ameifen und Bienen 
Belaunten, das er wie überall mit eigenen Beobachtungen 
wirt. Das Werk wird feinen Zwed als unterhaltendes 
amd zugleich belehrendes Leſebuch gewiß erfüllen und vie- 
Im = um ber oben erwähnten Richtung des Verfaſſers 
willen angenehm fein, während andere fi) den Werken 
Schleiden's und Mangin's mit Vorliebe zuwenden wer- 
den, um ſich über die manderlei Wunder in der Natur 
zu unterrichten. €. Schnellen. 


Erneft Renan’s „Apoftel”, 
Die Apoftel. Bon Erneft Renan. Autorifirte deutfche Aus- 
gabe. Leipzig, Brodhaus. 1866. 8. 1 Thlr. 

„Die Apoftel” find das zweite Werk des Cyklus, in wel- 
den Renan bie re ber Anfänge des Chriſtenthums 
behandelt; fie ſchließen fi in Form und Inhalt dem erften, 
feinem von ung in Pr. 1b. Bl. f. 1864 ausführlich; geiwitr- 
digten „Leben Jeſu“ an. Der Verfaſſer weift in der Einlei- 
tung jede polemifche Abficht von ſich ab; fein Ziel und Plan 
fi, das gefchichtlich Wahre zu finden und lebendig zu 
machen, zu arbeiten, damit die großen Dinge der Ber- 
gangenheit mit der größtmöglicften Genauigleit befannt 
and auf eine ihrer Bedeutung entiprechende Weiſe barge- 
Rellt werden. Hätte er über mehrere Leben zu verfligen, 
er wilrde das eine verwenden, um eine Gefchichte 
der's, eim anderes um eine Gefchichte Athens, ein drittes 
eine Geſchichte der Franzöſiſchen Revolution ober bes Fran⸗ 
ciscanerordens zu ſchreiben. Renan zeichnet uns auch hier 
das Bild der erſten hriftlichen Gemeinde in die Brtlichen 
and zeitlichen Berhäftnifje der Natur und ber Geſchichte 
hinein; nur fo wird es ihm wöglih, das Wenige, was 
ihm die Quellen über jene fagen, auf mehrern hundert 
Seiten zu behandeln; aber gerade die anſchauliche Fülle 
in ſeiner Schilderung der Weltlage, ber bedeutenden Städte, 
der jübifchen und helleniſchen Bildung gibt dem Werke 
nicht blos einen eigenthiimlichen Reiz, fonbern dient auch 
weſentlich dazu, die Ausbreitung der neuen Religion ver- 
fändlich zu maden und fie aus dem Bereich des Mira- 
Iulöfen in das der hiftorifchen Wirklichkeit und ihres Wer- 
dens zu verfegen. Die Grundung ‘des Chriſtenthums ift 
die größte That der religiöfen Weltgefhichte, aber fie tritt 
darum weber aus ber phufiichen, noch aus der morali- 
ſchen Ordnung ber Dinge heraus. Auch das Buddhiſten ⸗ 
tum Hat feine Märtyrer, auch ber Islam bat feine 
Siege, in denen die Anhänger den Finger Gottes finden, 
auch das Hellenenthum ift einzig im feiner Art, bie grie- 
chiſche Kunft überflügelt die andern Kinfte wie das Chri⸗ 
Reuter die andern Religionen, und die Akropolis Athens 
war ein Wunder der Schönheit, wie Jeſu Wort und 
Bert ein Wunder der Heiligfeit. Gott iſi anf verfchie- 
denen Stufen in allem Guten, Schönen, Wahren; die 


Gegenwart feines Hauchs in einer veligidfen oder philo- 
fophifchen Bewegung ift feine Ausnahme, feine Offenba- 
tung eine mannichfaltige. 

Iſt dies der Standpunkt, den andy die deutfche Wiſ⸗ 
ſenſchaft einnimmt, und von weldem aus ich felber das 
orientalifche Alterthum und neuerdings Hellas und Rom 
vornehmlich in Hinficht auf Dichtung und Kunft darge 
ſtellt habe, fo weicht doch Renan von der bei uns übli- 
hen Weile dadurch ab, daß er das thatſächlich Beglau⸗ 
bigte und das Mögliche oder Wahrfcheinliche nicht ftreng - 
fonbert, daß er fich bei der Mangelhaftigkeit der Erkennt- 
niß nicht berußigen mag, ſondern nad; einem in ſich ge» 
rundeten farbenreihen Bild ber Dinge firebt. Die fichern 
Nachrichten, die wir haben, find vereinzelt und geben ung 
nur Brucftüde der Wirklichkeit; Renan fucht Verbin 
dungslinien zu ziehen und auf Analogien der Erfahrung 
geftügt ein Ganzes künftlerifch herzuftellen. Darum trachten 
die Gegner, feine Arbeiten damit zu befeitigen, daß fie 
diefelben einen Roman nennen. Er felber leugnet ben 
Anteil nicht, den die geftaltende Phantafle an ihnen bat, 
aber er beruft fi) darauf, daß er das kritifch geprüfte 
Material treu und vollftändig verwerthet. Er fagt felber 
über feine Methode: 

In Gefhichtserzählungen wie die vorliegende, in denen das 
Ganze nur gewiß ift nnd die Einzelheiten mehr oder weniger 
zum Zweifel Beranlafjung geben infolge des Tegenbenarti 
Charakters der Urkunden, ift die Hhpothefe unerlaßlidh. Flir 
die Zeitabſchnitie, von denen wir gar nichts wiflen, gibt es 
feine Borausfegungen oder Muthmaßungen. Wollte man e6 
verſuchen, die eine oder andere Statuengruppe berzuftellen, die 
gewiß befanden bat, aber von der wir feine Weberrefte befigen 
und über welche wir keine fKhriftlichen Angaben haben, fo wäre 
ein ſolches Werk rein willfürliher Art; allein die Figurengrup⸗ 
pen und Reliefs des Parthenon, die uns befchrieben werden, 
tieberherzuftellen mit Hulfe der erhaltenen Bruchſtüde, der im 
17. Jahrhundert gemachten Zeichnungen, und all der Ueberlie⸗ 
ferungen, nad) denen man, durch den Stil dieſer de 
Werte begeiftert, in die Seele, das Leben, den Geift ihrer Zeit 
ſich verfetgt, was wäre gerehtfertigter? Man darf aledamn aller» 
dings nicht fagen, man habe das Werk des alten Bildhauers 
gefunden, allein man hat immerhin gethau, was man fonute, 
um ſich demfelben zu nähern. 

Alfo eine Fünftlerifche Reftauration auf Grundlage des 
BVorhandenen und nad) Kenntniß von Zeit und Ort, 
das will Renan uns geben, und das muß der Lefer im 
Geduchtniß halten; mit dem Gewiſſen ift da8 Wahrfchein- 
lie, mit dem Thatſächlichen das Mögliche verfchmolgen. 
Die Freude an dem Individuellen und an farbenreicher 
Schilderung verleitet den Verfaſſer, gar mandjes in den 
Tert aufzunehmen, was er felber zuvor fir zweifelhaft 
erflärt hat. So folgt er 3. B. der deutfchen Kritik, vor⸗ 
nehmlich Baur's und Zeller’s, in Bezug auf die Apoftel- 
geſchichte und betont den Widerſpruch ihrer ausgleichen- 
den verfögnlichen Darftellung, wie fie nach dem errunge- 
nen Frieden wilnfchenswerth geweien, mit den ſcharfen 
Gegenfägen der heftigen Fehde, in melde die ummittel- 
baren Duellen, die Briefe von Paulus, uns bineinbliden 
laſſen; doch benugt er die einzelnen Erzählungen, nad) 
denen auch Petrus von Anfang an und unbedenklich Hei» 
den tauft, und die Größe bes felbftändigen Geiſtes, wit 
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welcher Baulus das Chriſtenthum ans dem jüdiſchen Ban⸗ 
bem losriß, lommt nicht zur Geltung; er ſcheint nur zu 
thun, was ſchon in den Umftänden liegt. Bol hat Renau 
—* Er ee re ift Stifter des Ehriften- 
Paulus erfafite es als Beltreligion. 
—— tagt Kae Auferſtehung Iefu im Geiſte der Sei⸗ 
men gefchehen ; die Liebe, der Glaube au die Wahrheit 
feines Bortes ermedt ihn in den Herzen, läßt fein Bil 
in ber innern Auſchanung und dann als erſchei · 
men. Die zn ſteht feft, daß die Dünger ihn fahen, 
von feinem neuen Leben überzeugt waren, dadurch Muth 
und Kraft zur Fortfegung feines Werks geivannen. Pan- 
fett * Erſcheinung, die ihm geworben, in eine Reihe 
den gehenden. &ie trägt ben fnbjectiven Ehe- 
Ken das wird eine offene Frage bleiben, ob die 
fans Seele nicht von innen, an: dur dem fort« 
lebenden Chriſtus, durch den Geift Gottes erregt ward, 
und felbft der nüchterne Kant bat von der einen großen 
Republit gerebet, zu welcher alle Geiſter gehören, von 
der Gemeinſchaft, welche alle immateriellen Naturen ver- 
Inüpft. Renan läßt die beifeite und wird wie Immer 
—— wenn er von Maria Magdalena, der Königin 
und Schugpatronin ber Idealiſten redet, bie ins Dumtel 
geſtellt worden fei infolge der ewigen Ungere it, nad) 
welcher der Mann ſich allein das Werk zufchreibe, wäh- 
end doch die Frau einen gleich großen Antheil daran 
gehabt habe. 
ibt eine ſehr auziehende Schilberung der er- 
ſten * zu faleın. Sie war eine 
ehe Genoſſenſchaft 3 lbſte die ſociale Frage durch 
die Liebe, welche der en und Verlaſſenen ſich annahm, 
durch die Hülfe, die fle zugleich dem geiftigen umb leibs 
lichen Elend brachte. Hier gewährte fle den Frauen An- 
theil am prieſterlichen Wirken. Der Verfaſſer zeigt dabei 
eine Neigung für das Möfterlich gemeinfame Leben im 
Gegenfag „zu dem Gewirr unferer fünftlichen und lieber 
leeren Geſeliſchaften, wo die fühlende Seele zuweilen fo 
grauſam vereinzelt dafteht”. Der moderne Individualis⸗ 
mus, meint er, werde ſich felbft zerftören, bie in fich ver- 
zehrte, betritbte, unvermögenb gewordene Menſchheit werde 
fid) wieder zu dem Ideal hinwenden, das der Berfafler 
der Apoſtelgeſchichte wie eine Infchrift der Paradiefes- 
pforten aufgezeichnet habe: „Die Menge der Gläubigen 
hatte Ein Herz und Eine Seele; andy keiner fagte von 
den Gütern, daß fie fein wären, fondern es war ihnen 
alles gemein.” Vald warb die erfte Organifation durch 
bie Verfolgung von feiten der Imben zerftört, aber fie 
blieb wie ein glänzender Traum, deſſen Erinnerung alle, 
die daran teilgenommen, in den fpätern — 
quickte. „Große Lebensläufe Haben faft immer 
lage einige Monate, während welcher man Gott fühlte, 
umd derem Duft genügt, um ganze Jahre mit Kraft und 
m zu erfüllen.” Indeß fagt Renan an einer andern 
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folgten, eines energifchen, aber nit am Boden haftenden 
Patriotismms von Kaufleuten, die fi überall verbreiteten 
ud überall ſich als Brüder erlannten; eines Patriotie- 
mus, der ſich nicht die Bildung eines großen compacten 
Staats, fondern Meiner autonomer Gemeinwefen im Schofe 
anderer Staaten zum Biel fest. Die Juden bewohnten 
beſondere Stadtviertel, fanden unter eigenen Rathscolle⸗ 
gien und waren durch ihre religiöfen Ceremonien abge- 
grenzt; doch herrſchte noch mehr Armuth mit Herzlichkeit 
und heiterer Gemüthsruhe als Reichthum und felbftfüch- 
tiger Lurus unter ihnen. So bildeten fie in Rom, in 
Argandrien bedeutende Corporationen. Vielfach misachtet 
und verlacht gaben fie fich keine Mühe, äußerlich mit 
Anſtand zu erfcheinen; doch fanden ihre guten Sitten, 
isr eifriger Glaube an Einen geiftigen Gott aud bei 
vielen Denfchen Anklang. Auch die Syrer waren ein 
tätiges Werkzeug zur Feban des Occidents durch 
ben Orient. Im Kleingewerbe als Lohndiener, Sänften- 
träger fanden fie überall Zutritt und brachten Sprache 
und Sitten ihres Landes mit. Der Save des Alter- 
thums war der natürliche Feind feiner Herren; ber Sy⸗ 
ter fughte feiner gebrüdten Lage die befte Seite abzuge- 
winnen, ex plauberte gemüthlich mit den Sklaven und 
verftand es bienftbeflifjen dem Heren oder ber Herrin zu 
gefallen. So half er Maſche um Mafche das Meg ber 
alten Civiliſation aufnefteln. Die alte Gefellfchaft, die 
anf der Ungleichheit der Raſſen, auf Beratung ber 
Barbaren beruhte, war dem Untergang geweiht; die rö⸗ 
riſche Ariftofcatie ging an ihrer Hartherzigleit zu Grunde; 
der Syrer, der arme Mann, welcher feine Mitmenfchen 
Üebt, mit ihnen theilt, vertraulich mit: ihnen umgeht, er 
trägt im feiner Niedrigkeit den Sieg davon, er fteht im 
Dienfte der Humanität. 

Dem gegenüber zeigt der Zuftand der römiſchen Welt 
neben der Sittenverderbniß der großen Städte in Heinern 
Rreifen, im Mittelftande noch immer viel Familienfinn 
mb ehrbare Lebensweife. Das Kaiferreich kannte feine 
Emmtralifation, die Provinzen bewahrten viel Selbftändigkeit, 
Ke Rarrheiten und Graufamleiten der Kaifer trafen vor⸗ 
iehmlich die Ariftotratie in Rom, aber draußen konnte 
vr Menfch, der fih nicht um Politik bekiimmerte, behag- 
ih leben; Induſtrie, Handel, je der Gedanke war frei 
ind hatte einen weiten Spielraum. Die ſtoiſche Philo- 
ophie verkitndete das gleihe Menſchenrecht aller. Neben 
De der mannichfachfte Aberglaube, denn bie alten 

ter gaben eine vechte Befriedigung mehr. Bon allen 
Beiten verlangte man nad) einer monotheiftifchen Religion, 
ie ſich auf moraliihe Prineipien gründet und das Site 
engeſetz als göttliches Gebot aufftellt. “Die naturalifti» 
den Religionen und ihre Mythen find Zauberpofien und 
funderfpiel geworben. Im Staat beftanb Freiheit der 
Religionsäbung, fofern man die andern Eulte nicht be- 
&digte. Wenn man dem Judenthum den Krieg erflärte, 
d mar es, weil man glaubte, daß es die bürgerlichen 
Bejege verachte und gleichgültig gegen das Staatswohl 
&; mo es eine einfade private Religion fein wollte, da 
var es micht verfolgt. Das Kaiferreich war ein Laien⸗ 


ftaat, e8 dulbete nicht, daß eime Religion pofitifchen Ein- 
fluß babe, e8 wollte keine Verbindungen im Staat, und 
deshalb verfolgte es die frommen Verbritberungen, die 
Genoffenfchaften, die ſich in Griechenland zu gegenfeitiger 
Hülfeleiftung wie zur Berfhönerung des Lebens gebildet 
Hatten; man mußte fie in Rom geheimhalten, aber die 
SHaven, die Veteranen, die Heinen Leute fanden fi germ 
zufammen zu gemeinfamen Mahlzeiten, zu geräufchlofer 
Breude; nach außen bezeichnete man ſolche Collegien als 
BVegräbnißgefellfchaften. Renan legt großes Gewicht hier- 
auf, und fügt Hinzu: 

Der Menſch bedarf des Heinen traulichen Kreifes der Brü⸗ 
derſchaft, in der mar gemeinfhaftfic Tebt und flirt. Uufere 
großen abftracten Gejellichaften vermögen nicht al den Trieben 
der Gefelligkeit, die ber Menſch im ſich trägt, Genlige zu leiſten. 
Loft ihn fein Herz au etwas häugen, feinen Troſt da ſuchen, wo 
er ihn findet, ſich Brüder erwerben, Herzensbande Mnipfen! Die 
kalte Hand des Staais greife nicht ein in dieſes Reich der Seele; 
es ift das Reich der freiheit! Das eben, die Sende werden 
micht eher fich wieder heimiſch machen in ber Welt, als bie 
unfer Mistrauen gegen die Collegia, jene traurige Erbſchaft 
des römifhen Rechts, aus ihr verſchwunden fein wird. Die 
Verbindung, die ohue ben Staat zu zerflören außerhalb des 
Staats fteht, fie ift die Lebensfrage der Zukunft. 

Das Reich Gottes nennt Renan „die eivige Sehnfucht, 
die man niemal® aus ben Herzen der Menfchen reißen 
wird“. Der Gedanke einer Organifation der Menfchheit 
mit Rüdficht auf ihr höchſtes Glüd und ihre fittliche 
Bervolllommunng, das ift der hriftliche, der berechtigte 
Gedanke. Religiöfe Symbole und Belenntniffe mögen 
ungenügend erfheinen, die Religion felbft befteht in ber 
Geſinnung der Liebe, und der Fortſchritt der Menfchheit 
wird ihr Wachsthum zur Folge haben. 

Zum Schluß kann ih dem ungenannten Ueberfeger 
die Rüge nicht erfparen, daß er vergefien bat, wenn 
nicht feine Handſchrift, dann die Reviſion des Druds 
einen Gelehrten leſen zu laſſen; einige ftörende Misftände, 
namentlich auch bei griehiichen Namen, wären da leicht 
gehoben worden; möge man bei einer neuen Auflage ober 
bei folgenden Bänden forgfamer fein! Das dritte Werl 
fol bie Miffionsreifen von Paulus und feinen Genoſſen 
ſchildern; Renan fagt: 

Es drängt mid, dieſe unvergleichliche Epopde zu en, 
ein Bild zu — a5 Aa ————— ee 
und Europas, längs welcher fie da® Korn des Evangeliums 
fäeten, von den Wogen, die fle fo oft und nnter fo vericjieden- 
artigen Umfländen durchſchifften. Die große qriſtliche Odyſſee 
fol beginnen. Schon hat der üpoßofifge Nachen die Segel ge- 
fpannt; ‚dev Wind bläft und regt feine Schwingen voll Un- 
gebufd, die Worte Jeſu auf ihnen weiter zu tragen. 

Morip Carriere. 


Allerlei Dramatiſches. 
Trips Zraneripet in Fänf af jen, mit einem Bor 
e; iel. Bon Ludwig Säneegane." Seipnig, D. Wigaud. 
1866. 8. 25 Rgr. 


Seliger Meifter Gottfried von Strasburg — bein 
Teidhtfertiges Epos übt im 19. Iahrhundert eine auffal- 
e Anziehungskraft auf. bie Dichter und Künſtler aus, und 
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die Ehebruchbtragödien mit und ohne Zauberei, aud die 
Ehebruchsopern find en vogue. Freilich, das wird alles 
recht tragifch genommen, ohne den Humor und ohne bie 
welche Frivolität, mit der du den verfänglicden Stoff jo 
liebenswürdig aalglatt behandelt haft. Auch Hat nod) feiner 
diefer Dramatifer gewagt zu ſchildern, wie Iſolde in ber 
Hochzeitnacht Brangäne flatt ihrer dem König unterſchob, 
was du, würdiger Meifter, mit einem ſchelmiſchen und 
ſchadenfrohen Lächeln begleiteft: 
Mark Brangäuen zu wan 

Kr nicht, wie — e 

Dieſer gefiel; 
Dodqh fie ergab fi) im das Spiel, 5 

jerblieh. 

ihr Gefpiel aud mit ihr trieb, 
Sie zahlte und gewäl etc, 
Was er von ihr begeh 
ie 


Und als bie Teichtfectige SH olde zum Beweiß ihrer 
Unſchuld ſich einem Gottesgericht unterwirft und das Eifen 
ea ohne fi zu verbrennen, da brichft du in bie mehr 

ils ſchallhaften Worte aus: 
Da wurde Mar ans Licht geftellt 
Und bewährt vor aller Welt, 
Daß ber tugendreiche Ehrift 
Windſchaffen wie ein Aermel if. 
Er fügt fih gern und NGmniegt fih an, 
Wie man e6 nur verlan; aun, 
N So gefüge ſtets und wohl, 
Als er nad) allen Bünfhen fol; 
bereit 


— 
, jei’s zum Spi 
&r iſt wie man ihn haben ni 
Dergleichen erbauliche Betrachtungen bringt bie alte Tri⸗ 
ſtan⸗Sage mit fih. Das können aber unfere neuen Drama- 
tiler nicht brauchen, ebenfo wenig unfere Zukunftsmuſiker. 
Außer Richard Wagner’ Oper: „Zriftan und Iſolde“, 
bie bisher nur als ein Singleton des deutſchen Theaters 
in Münden ausgefpielt wurde, hat namentlich Joſeph 
Beilen in feinem Zrauerfpiel „Zriftan‘‘ biefen Stoff 
behandelt: ein Stüd, defien Compofition glüdlih und 
bübhnengewandt, deffen Diction veih ift an dichteriſchen 
Schönheiten, dem aber leider das Zanbermotiv der alten 
Erzählung zu — liegt, das, wenn es auch von einem 
anf einen Zauberxing übertragen iſt, doch 
ümmer die menſchliche Freiheit und Selbſtbeſtimmung und 
damit das allein berechtigte Motiv der Tragödie ausfchließt. 
Ludwig Schneegans hat fid) in dem vorliegenden Trauer⸗ 
fpiel „Zriftan von dem Fehler freigehalten, ein vomanti- 
ſches Opernmotiv in das Drama hinüberzutragen. leid 
in der fünften Scene des erften Actes wird das Tiebes- 
eg zwiſchen Triftan und Ifolde geſchlungen. Die Scene 
R dramatiſch engel; es ift in ihr ein Uebergang von 
Feindlichfeit zur Liebe, der nur etwas zu jüh flattfindet, 


wie überhaupt ber — — für die dramatiſche 
Delonomie zu früh eingefügt ifl. Originell ift bie Art, 
wie ber Dichter dem — der Erzählung in feine 
Handlung, wir möchten fagen als ein pfychologiſches Mo 
tiv verwebt hat, indem mittenhinein in bie erwachende 
Liebe der beiden ein Lied ertönt, weldes bie Sage vom 
Liebestrant befing. Da biefe Stelle zugleich zu ben 
Beife ſchwunghafteſten der Dichtung gehört und „An iguet 
ft, von dem dramatiſchen Stil des Autors ein klares 
x geben, fo lafien wir biefelbe Bier folgen: 
Triſt an. 
Leicht mag der Schmerz den Schmerz durchſchauen. 
Iſolde. 
Fliegt Heim, ihr legten Wünſche! Herr if hier 
Der ram. 


‚Triftan (ihre Hand ergreifene). 

Nicht weinen ſollſt du, ſollſt vertranen. 

Su —A ich a * 
ill di 

kein nie, Ar Ar Tein Hau) derühren. 
Kind, wie bift du ſchwach und bleich; 
Dein Blick wie leiden und wie tbränenweid). 
Sott! Gott! Beleb’ aufs neu’ die Fräßfingsbläten 
Und Hilf mir deinen fhönften Engel hüten! 
Hfolde, fürchtet du bi von vor mir? 
olde, haffeſt du mich noch ? 


Ifolde 


Wie ift dir? 
Sfolde 
Wohl, fo wohl. 
Triſtan. 
O frommes Zittern! 
Iſolde. 
Der Gram entflieht ... 
Triſtan. 
In deiner füßen Nähe... . 
Sfolde. 


Triſtan. 
Der Andacht Thräne thant. 
Iſolde. 
Und der Gedanke ... 
Triſtan. 
Bird zum Wonnelaut! 


Volkélied (Hinter der Scene). 
Es waren zwei Köuigsfinder, 
Die tranten den Minnetrant; 
Sie wußten nit was eg getrunfen. 
Das Herz ward ihnen 
Iſol de. 


Lied. 
Sie, die das Geſchick geſchieden, 
Der Knabe Arie ai , 
Sie beteten zu einander 
In füßen Liebesleid. 


Verſtummt das Leid; 


Horch! 
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Triflam 
Glanz des Himmels! Lied ber Seligkeit! 
Lied. 
Sie find fi) ans Herz geſunken; 
Der d brennt au dem Mund. 


n Ber diefen Trank getrunfen, 
| Wird nimmermehr gefund. 


Triſtan. 
Brich, Heuchelei der Blindheit, brich zuſammen! 
ij die Seele; alle Pulfe flammen, 
Und frählingsteunten fin ich an dein Herz! 
Lied. 
Unenbli war ihr Lieben, 
Unendlich ihre Pein. 
Sie find fid) ten geblieben 
| Bis in den Tod hinein. 
Triſtan. 
Holde, Engel, Kind, ich liebe dich! 
Den Minnetrant, den fhäumenden, den füßen, 
TrinP ich von deinem b, zu deinen Füßen! 
Iſolde. 
O bleibe, bleibet 


I 


i Triſtan. 
Daß ich ewig bliebe! 
find Ewigteiten für die Liebe. 
mid? 
Holde 
Frage nit. O Holdes Müffent 


i i 
Es Todt bein i je dem Befehle 
} Ins Beer He Rikıt die Sezle bin 


* Und Idſt fi auf in —E 

Berfiege, Stimme, Born des leeren Schalles! 

Iſolde (ihn umarmend). 

Du biſt mein Herz, mein Licht, mein Gott, mein Alles! 

Noch glühender iſt die Liebesſcene zwiſchen Triſtau 
und Holde im zweiten Act, welche dem König Di 
derrathen wird. Diefer verbannt Triften und zerreißt 
fen Eheband mit Ifolden. Im dritten Act erfährt ex, 
daß Triftan trog des Verbots im nahen Walde mit Iſolde 
weilt; er belaufcht ihre Liebe; es kommt zu einer wilden 
leidenſchaftlichen Scene, welche übrigens bie Handlung 
nicht weiter bringt, als fie am Schlufle des zweiten Acts 
war. Der verbaunte Triften geräth in bie Nee ber 
andern Iſolde (Weißhand), einer Schönheit, welche fich 
gar erften wie Brunhild zu Chriemhild verhält, ohne daß 
indeß ihre Leibenfchaftliche Wildheit mit wahrhaft brama- 
tier Prägnanz ausgeprägt wäre. Triſtan wird im 
efecht vertwimbet, die blonde SHolde kommt zu fpät, um 
ia zu tröften unb zu pflegen. e 

Die Eompofition des Stüds ift ſchwach; die Liebe 
s zur zweiten folde, die in den legten zwei Acten 
in den Vorbergrund tritt, ift nicht dramatiſch motivirt, 
der Untergang Triſtan's ganz äußerlich durch einen gleich" 
giltigen Fanıpf herbeigeführt. Bon dem organifchen In« 


— 


1866. 20. 


einandergreifen der Glieder einer dramatiſchen Handlung 
fehlt dem Dichter ein klarer Begriff. 

Gleichwol verräth das Stüd ein unverkennbares Ta- 
Ient für den Ausdrud der Innigfeit, der Glut bes Af- 
fects und der Leidenſchaft. Es wäre unrecht, dies Talent 
blos für ein lyriſches zu halten; die dramatiſche Energie 
wird mefentlih durch daſſelbe bebingt, und Monologe 
wie ber Monolog Triftan’s am Schluß des erften Actes 
find von echt dramatifcher Bewegtheit. 

Dagegen erfcheint es mislih, daß der Dichter feine 
Tendenz,‘ den Conflict zwifchen Ehe und Liebe, zwifchen 
Zwang der Sitte und Freiheit der Neigung, jenen Sagen- 
Helden und Heldinnen aus ber Zeit des Artus doctrmär 
unverblümt in den Munb legt und ihnen dadurch ganz 
das Eoftitm des fagenhaften Zeitalters verdirbt. So fagt 
Marke: 


Hab’ id) doc; die Ehe, 
Die Beige Frucht der Liebe, kalt berechneud 
Entwürbigt und dem wahren Liebesbund, 
Den unantaftbar göttlichen, zerriffen. . 
Und aud Brangäne, jene naive Magd der Dichtung, 
weiche fo opfermuthig Deffing fit: Gold gibt, erjcheint 
wie eine Gouvernante, welche in der Prima eines Erzie⸗ 
Sungsinftituts wohlweiſen Unterricht eriheilt: 


&s gi Berhältuiffe, 
Wo felbf die Beten, nur die Beſten firandeln. 
Denn ſchlimmer als die Beften iſi die Welt, 
Und mandjes edle Strebeu wird gefälſcht, 
Wenn ihm die Wirklichkeit entgegentritt 
Mit ihren Schraufen. 

Auch im Ausdrud bat fi der Dichter vor Meber- 
ſchwenglichkeiten, vor fprachlichen Neubildungen, die affec» 
tirt Mingen, und felbft vor Trivialitäten zu hüten; denn 
es ift doch blos trivial und nicht Humoriftiich, wenn Ma- 
riodo fagt: 

Wenn man ein Mäbchen an ber Pfote führt. 

Ausdrüde wie: „Unvaft”, „Lorberkraut“, „heimweh⸗ 
fintend“, „Borwurfsbonner”, „emporfaſeln“ und ähnliche, 
find bombaſtiſch und geſchmadlos. Der fünffüßige Jam⸗ 
bns geht an einer Stelle plöglich in den Anapuſtus, an 
einer andern in ben achtfüßigen Trodäus über. Da dies 
nur einmal und ohne Princip gefchieht, fo erfcheint es 
als eine nicht zu vechtfertigende poetifche Licenz. 

6. Ochino. Hiftorifch- dramatifches Gedicht in fünf Acten. Bon 
Kari Wilhelm Bat. Fefigabe zur 15. allgemeinen deut- 
ige Leipzig, O. Wigand. 1865. 16. 
Der Kampf geiftiger Freiheit gegen die Autorität ift 

dem gegenwärtigen Zeitalter noch immer fo eigen, wie er 

es dem Zeitalter der Reformation war. Stoffe mit der⸗ 
artigem Inhalt liegen uns weit näher als Helden bes 

Alterthums und der romantifchen Sage, als Bhilopömen 

und Triſtan. Ochino ift em Freigeift des Reformatious- 

zeitalters, der fih zum Luther Italiens machen wollte 
und felbft bei freier gefinnten Carbinälen und in den vor- 
nehmen reifen, namentlich bei den rauen, mit feinen 

Beftrebungen lebhaften Anklang fand. Der Dichter legt 

ihm das folgende Programm in den Mund: 
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rt gg ber en eigt ben Bag, 
5— ich Nom, 
8 freie rer jum Er "des sn laubens, 
Den freien Glauben zu dem Rom der Welt. 

Die Gefchide eines Reformators in Italien können 
nichts Meberrafchenbes Haben; es lann fi nur das Mär 
tyrerthum eines Arnold von Brescia und eines Savoua- 
rola in ihnen wieberholen: Berfolgung, Verhaftung, Ge 
fängniß unb ber Tod auf dem eiterhaufen. Ddhino 
iſt in feinen Beftrebungen und Schidjalen ein Radler 
der eben Genannten, ein Vorläufer des Giordano Bruno. 
Das Einförmige in diefem Geſchick der Reformatoren hat 
Datz bei feinem Helden durch eine Menge von dramatie 
ſchen Zwifchenfällen und epijobifchen Ereigniffen zu ver⸗ 
hüllen geſucht. Namentlich fpinnt fih an dem Schichal 
der wichtigen Documente, welche das Verzeichniß der Ge» 
noffen des Bundes und die Grundzüge deſſelben enthal- 
ten und welche Ochino der befreundeten Bicteria Kolouna 
anvertraut, der Faden der Handlung weiter. Die Gegen 
bewegung geht von dem en Eardinal Caraffa * 
dem wverrdiheriſchen Fra Baftiono aus, Und Michel 
Angelo greift in die Handlung ein. Do fo anſprechend 
die Scene zwiſchen ihm und Bicteria Eolonne If mit ſei⸗ 
ner glühenden Liebeswerbung unb ihrer Entfagung and 
Bietät gegen bie Erinnerung des Gatten, ſowenig ift das 
an Poſa erinnernde Auftreten des Kunſtlers am Schluſſe 
des vierten Actes in feinen Urſachen und Folgen Hinläng- 
lich motivirt. 

Der Dichter hat wol die Gefahr erkannt, welche dra⸗ 
matiſche Stoffe wie den ſeinigen bedroht: die Gefahr, bie 

Handlung in Monologe aufzulöfen und alles dramatifche 
und —** Leben in declamatoriſchen Eratiften = 
verflüchtigen. Um von Haus aus 5 Siugenen ee 
fein, gab er dem Stil ein meiften® Lalonifches 
und bevöfferte bie Bühne mit den bunteften, fich rag 
fach abläfenden Gruppen. An einzelnen Stellen iſt es 
ihm auch gelungen, dramatiſche Lebendigkeit gu erzielen. 
Im ganzen aber zerfplittert diefe, nur durch zahlreiche 
Epiſoden erreichbare Bumtheit daB Intereſſe, trübt die 
Klarheit ber GEntwidelung und verlegt den Schwerpunkt 
der Handlung zu ſehr ins Aeußerliche. Diefe Intriguen 
und Gegenintriguen, diefe Verhaftungen, Mordverſuche 
und Ermorbungen, diefe der Handlung eingefügten Liebes⸗ 
handel lenken zu fehr von dem ernften großen Gang des 
veformatorifchen Gedantens ab, als befien Vertreter ber 
Hauptheld auftritt, und geflatten diefem eine zu wenig tief 
einfchneibende Entwidelung. 

Zu den wenigen Momenten innerer Sammlung gehört 
der Monolog Ochino's im vierten Act, den wir hier zu⸗ 
gleich als Stilprobe mittheilen: 

Um fo ift diefe Melt ein Rarrenhaus, 

Drin han ee der Veifefte zu fein! 

HM, was ih unternahm, nit au ein Wahn? 

Ba t vor Recht, ich wähnte, Bahrheit fiege! 

uppenfpiel der tt, der Narzheit voll 

Zu eine Rachticht geht von Mund zu Dante, 

Der fi fie au, ein andrer Iägt dazu, 
Und wieder einer zuckt bie Achſeln, meint, 


Sie !önne fo nicht, mäffe aubers feim, 

Und ändert das Gefpräd zum andern ma — 
So warb bas wahre Chriftenthum entktet ! 
Das wir bis heute hatten, iſt nicht mehr 


edhte, ü 
Das fühlt ich Mi gr n 
Die reine ‚ bie ich brismen ante, 
Rein aufgufellen, durch) fich felbft erfaber, 
Ohr’ all den Wuft, dem jähr’ge Bfzbher 
Daflir genommen, fühlt’ ich mid getriehen — 
Und diejes Kerfere acht ficaft mich dafür! 
Ihr habt den Leib nur, dad der Gein iR frei! 
iR end feinb, wie ihr der Wahrheit Feine, 
Ihn und die Wahr! ihr nicht erfiidten! 
Allein der Fäden leichter Spiuneflor, 


Daran das Regiment der Kirche Sängt, 
Stat Beingt derein, m — —— 
— Ger Iren, 

Der Son in fc, u fe Geh Regent 

Die Sprache ift im ganzen I doch mic i 
gleihmäßig gefeilt. — fie ” 8% 
gebraudt: „ic — mir Seele üppig Egal“, | 
diren ſich felbft. Im metrifher Hinficht —* ad 123 
reihen iambiſchen Sechsfüßler aufgefallen, 
Funffüßler zerſtreut find, 
7. Die Malı Dri 

fen, Debut, Ares Mer 

Wir haben Notter’s — wi 
digt; „Die Maltefer” find” ein anderer us H 
nacjgelaffenen Plan ausyuführen. Der Auior 
mas hält ſich im sangen, firenger an den ben vn 
Dichter vorgezeihneten Gang der ; det 
auch er ben Chor beiſeite umnd wagt eime ic 


Audſchmiickung mit Liebenfeenen. Die Griedhin 24 
welche der junge Saint- Prieft liebt, ebenfo wir m 
denſchaftliche Montalto, der fie durch — ei 
walt zu erringen ftrebt, greift Kiufi m de 
lung ein, um die Aneichung don dem BE 
ment oder vielmehr bie weitere 


zu rechtfertigen, die dem Dichter nur als gam Sn 
vorſchwebte. In ber Liebe des jungen Samt 
Fear fpiegelt ſich der Kampf freier Neigung 
fizenge Gejeg, in ber Liebe Montalte’s die game N 
derung bes Ordens. Doc; die Türfin 
mehrfachen Griinden eine verfehlte 
ung aufhaltenbe eplfobifche Bigur. 
— * 
üchtige nnen geben A 
einem Lande, beffen Glauben und Shan 
verftatten, die Eiferſucht mehr Auen 
en barf —E wenn er 
t gerade ein Madchen zur Trogeca 
Leidenſchaft machen. Dann — iſt dieſe 
ben Gang ber Haudlung vollkommen uberſtiſffi 
nicht einmal dazu bei, das Sittengemälde zu 
digen, das durch die Beziefemgen Dejanina’s u 
beusrittern hinlänglic nach verſchiedenen Seites 
ſtrirt iſt. Wir erfahren nirgends, wie und m 


ii 
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Brief Montalto’6 an Muſtapha erhalten, und ebenfo ver- 
zufft ihre Drohung, diefen Brief an Lavalette auszulie⸗ 


fern, gang wirkungslos. 


Offenbar ift der Dichter über die Art und Weife der 
Dramatifchen Motivirung nicht im Maren, ebenfo über 


das dramatiſch Relevante uud Irrelevante. 


Jenes wollen 


wir ſelbſt auf der Bühne mit Augen ſehen, bei dieſem 
begnügen wir und mit ber Verichterftattung. Der Autor 
der „Maltefer” führt uns gleichgültige Scenen vor, wäh- 
zond er wichtige nur erzählen lähl. Montalto theilt z. B. 
fäner Geliebten wicht nur mit, daß er das Schloß ©.- 
Emo verrathen, fondern ‘and, daß er bie Ritter gegen 
Latalette aufgereigt, daß er fie zu feinem Morb gewaffnet 
fat und das Los feierlich werfen ließ, alles um ihreiwil⸗ 
im, und daß dies Los ihren Bräutigam Saint-Prieft 
getroffen. Gerade bei dieſen Scenen genügt nicht eine 
aachtrãgliche Berichterſtattung, wir wollen fie in ihrem 

den und Wachfen vor uns fehen; fie find weit wefent⸗ 
liher und wichtiger als bie Liebesfcene, in der uns das 
As erzählt wird. —— zeigt gerade dieſe Scene 
in dem leidenjchaftlichen Montalto ein Talent des Autors 
fir die Eharakteriftif, das fich dramatiſch ſcharf ausprägi, 
wihrend im übrigen ber allgemeine heroiſche Grundzug der 
Charallere über die ſcharfere Individnaliſicung überwiegt. 

Die erwähnte Scene möge zugleich von der erregten, 


der bin und 
Probe abgeben 
Moutalto (für fig). 
Oelend Kloſterleben, ſchal und flach; 
& gärt ans fäumt ber Moft, und dounerud fprengt 
De Fäffer ex im mucht gem Sreiheitgdrängen! 
en will id) des Gelühdes Zwang, 

i u meine Seele tauchen 
je6 Wonnen, ziwnend, Def 
au burflig mein Begeiun. 
du fein, du wonnẽathmend Bild! 

tern am lichten Abendhimmel, 


we 
— 
z 
2) Hi 
€ 
8 


*8 


6 hen — —E Ihr Bid — 
d it — eh Pi ſich 
leidenſ Li > 
x; ee \ Gortretend.) 
anira, ziruſt di id, 
Fer tühn, dich a —X ihrr⸗ 
Ambeifäer Saat der 9 
0 
1 dus En Herzens An: 
— — PIPPI 
‚ent 8 ' 
er ich der —S 
fort md rettete dein Leben. 


ei 

g 

H 
i 


Fr ge 
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weid⸗ 
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Dejanira. 
d wäh” nicht fo ſchredlich mir, ale da 
demen Aublick Hier ertragen muß. 
Montalto. 
Brieft, der Ordensritter, ober, 
IM , 


er 
ö 
f 


wieber gefäjmadtos hyperboliſchen Dietien 





Berloren iR das Schloß mit allen Ritiern, 
Und nur nad Stumben zählt ihr Leben noch. 


Uub wer das Schloß verrietg? — Ich war es, Mädchen — 


Um beinetwillen that ich e8. 
. Dejanira. 


erruchter, 

Und deine Zunge ſtoct nicht in ber Rede, 
Richt bleich wird deine Wange, während du 
Den ſcheußlichen Verrath ſchamlos enthälR? 

Montalto. 
Ich bin noch wicht zu Ende, Dejauira. 

Dejanira. 
O Gott, verleih wir ruft, daß ich den Bid, 
Den gift'gen Aihem biefes Bafilisfen 
Ertragen kann! 

Montalto. 


Berfchworen Haben fich 
Die Ritter gegen Lavalette, fie währen, 
Doß er des Ordens Untergang verjchnidet; 
Aufs Saframent if diefer Bund geicleffen. 
Ber im geheimen Groll und Haß 9 tt, 
Zu feinem Mord fie aufgereijt? — wars — 
Um deinetwillen Hab’ id} e8 gethau. 
Birf deine Nee De Made © 

e Nebe ans, die e Gottes 
Wird in bie eignen Schlingen did verfriden. 
Ich waffnete die Ritt ee 

ete die ter zu t, 
Sie warfen feierli va 208 — 88 traf — 
Nun rathe, Dejanira, wen es traf? 
Saint» Prieſt, dein Bräutigam, if auserfehn 
Den Dolch zu ſtoßen in des Deeifters Bf. 


ie ee N 
t ein, Saint-Priet — was bi — 
& Harfe Sglange hat dein Ohr eh nk 
Bergebeus, Dejanir ah 
' DL. ' 
Den Wort —* dem 8. ap. 
Dejanira. 
Ich eile zu ihm, jall' ihm in den Arm — 


Montalto. 
Du rüttelft am der The, fle iſ derſchloſſen. 


Dejanira, 
D Hilf mir, Gott, ans diefen Kerkermanern! 


— —— —— die Thm 
nur ein ‚68 öffnet 
daß du mein bif, Pe Ah “ihn . 
NoG jest, wo die Minuten furchtbar drängen! 
Und biefen Beſewicht Pe ? 
ottes 
Ber feinem Richterſiuhl verBiag' ich dic. 
* — 
aru rnig, en‘ verfließt 

Die huge Gruner ſprich das — 

Dejanira. 


® du mich, fo floß’ ich bi Pi 
‚fo floß’ 
Far teuflif Herz! — 

Montalto (hr ven Dolch entwindend). 

Du machſt mid lagen! 
Und gib du meinem Bitten nicht Gehör, 
So zwing’ ich dich, du mußt feine hin, 
60 
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8. Luſtſpiele von Feodor Wehl. Zweiter Band. Imbalt: 
Der Kosmos des Herrn von oldt. Das Hans ee 
Graf Thyrſis. Wer zulegt lacht, lacht am beften. 
Matthes. 1866. 8. 1 Thlr. 

Das Proverbe oder die Bluette erfordert ein befon- 
deres Talent. Es ift ſchwer, in einen Act Expofition, 
Berwidelung und Entwidelung zufammenzubrängen und 
dabei eine Pointe aus dem Gebiete des focialen Lebens 
in erheiternder Weife zur Geltung zu bringen. Die Frau⸗ 
zofen find Meifter in diefen zierlihen dramatiſchen Ripp- 
Sidfahen, in biefen feingefchnigten Elfenbeinarbeiten der 

Bühne, wir branden nur an bie einactigen Capriccios 
von Alfred de Muſſet zu erinnern, ber in dieſer Heitern 

Arbeit des Ein- und Ausfadelns der dramatiſchen In ⸗ 

trigue feinen ganzen lyriſchen Weltfhmerz vergißt. Bon 

dem deutſchen Antoren Haben Putlig, Wehl, Benediz, Säle 
finger, von Mofer u. a. fi) mit größerm oder geringerm 

Slüd auf diefem Gebiete verſucht. Bon Feodor Wehl’s 

„Luſtſpielen“, die meiftens in das Bereich der Bluette ge⸗ 

hören, liegt das zweite Bändchen vor. Das umfang- 

reichſte Stüd ift allerdings ein breiactiger Schwanl: „Das 

Hans Haafe“, in welchem die Bornehmthuerei perfiflirt wird. 

Die Erfindung ift glüdlich und erheiternd; doch die Ans- 

führung in den erften Acten zu epifodifch und weriämeife, 

während fle fi) gegen ben Schluß hin überſtürzt. 

dem erften Luftfpiel: „Der Kosmos bes Herrn von Pe 

bofdt”, fpielt ein Doctor Helmert den gelehrten Sonber- 

ing, um durch fein apartes Weſen das Herz feiner kri⸗ 
tifchen Couſine zu gewinnen, die ſich felbft jedes Talent 
für die Liebe abfpriht: 

Luife. Biejetzt Habe ich mir die Männer noch gar nicht 
—— Heirathen angeſehen. Ic dachte, fie wären nur zum 
—— Du warft eben noch nie verliebt. 
Luiſe. wahrhaftig nicht! Noch nicht ein einzii 
mol bin id 5 —ES m gegangen, und noch nie habe 46 
(fehr gebehnt) AH! oder Oh! oder (äuferk raſch Gott im Him- 
wel, wo bfeibt er? geſeufzt. Ein einziges mal, in Teplit 
vorigen Jahres, war ich uahe daran, etwas zu füßfen. Du 
erinnert dich der anonymen Briefe, bie ich dort erhielt und 
welche flammende Leidenfchaft fprühten. Der Sternenſchein, die 
ſchwurmeriſchen lagen und die wirklich oft geiftreihen Gedan⸗ 
ka rührten mic anfangs, aber nachher machte id; mic doch 
Tupig darliber, wie du weißt. Ic feine gar fein Talent für 

tebe zu haben. Liebe ift, wie mir bäudt, eine Production 

h gut wie ein Gedicht oder eine Muſik, und mir, furchte ich 

fa, wurde von Natur zu viel Kritif, was man im gemeinen 

Leben Mutterwig nennt, dafür ei. Denke dir, liebe Mama, 

ich Habe neulich tm Theater gar nicht begreifen Hönnen, da 19 

die Julia in den Romeo verliebte! Mir kam dieſer junge 

0 eg und —— vor, daß ich wol einen Bıl- 

er ihm zu tanzen, aber emais ihn zu heirathen im 

Stande geweſen wäre. Unter einem Manne, dem ic; meine 

Hand reißen ſoll, flelle ich mir einen ganz andern Menfchen vor! 
Indem noch der Widerfpruch der Mutter die Rolle 

bes gelehrten Sonderlings unterftügt, gelingt es, bie Heine 

Luife grundlich verliebt zu machen. Das Stüd ift artig, 

der Eonverfationston elegant. — Die Berwidelung in „Graf 

Thyrfis” beruh tauf etwas gewagten Borausfegungen, und 

die Verwirrung ift faft zu bunt. Der Maler, der für 

den Grafen gehalten wird, ift die am meiften erheifernde 


—— , feinen und Kam Dialog, fr 

geſtatten wiirde, während and) ber — 
—— Bewegung geboten wird, ei 
Neigung zu Ueberſtürzungen, zu denen das — 
ſpiel leichi verführt. Audoiſ Getia 


Zur — des Papfitkums. 
Geſchichte Alexander's TIL der ** feiner 36 
Hermann Reuter. Pe Bände, (Exfier San, 
ee ausgearbeitete Ausgabe.) ——— 


Dies ſchon in feinem außern Umfang fo bederten 
fann das nonum prematur in annum nicht zz 
ſtablich, ſondern, wenn man genan rechnen weht, 
als boppelt für ſich im Anfprucd nehmen. Vera 
erſchien ber erſte Band, der damals vom ber gu 
wiffenfeaftfichen Kritit‘ al6 eine forgfäktige, ge, 
auch etwas weitläufig angelegte Arbeit auf “in 
tritiſcher Bafis wohl aufgenommen wurde. 
ließen ſich, wie es bei einer ähnlichen ss 
jeder felbft erfahren bat, im einzelnen pero) 
— machen uud n blieb noch = 

enden Plane des Werts homogenere und ach 
tere Gr des umenblich reichen, aber che 
andy wieder lüdenhaften enmaterials zu wü 
Seitdem verging ein halbes Menſchenalter. das de 
faffer, der feinen unermüblichen gelebrten Fleiß weis 
den einen Punkt concentrirt hatte, zu einer — 
formung jener Jugendarbeit benutzte, wie fie I 
der Borrede zu biefer Neugeftaltung nennt, 
überhaupt in folgen Dingen von einer Bolliing 
fprochen werden lann, verdient fie biefem Weck ı 
rühmt zu werdet. Auch ber ferupulöfeften 9 
fung wird es nicht gelingen, forgfältiger ud 
bafter auf einem gan; eng begrenzten Gebiete u 
als es hier vom univerjal-Ficchengefchjichklichen m 
ſchichtlichen Standpunlt überhaupt auf einen 
Raume geſchieht. Denn wie es jedem Darielei 
alterlicher Geſchichte aus der auffteigenben Bei WI 
thums ganz von felbft begegnet, amd) wer m be 
ruf und Borfag ſich auf das eigentlich, Mrd | 
befchränten will, jo führt auch diefen fein Sul # 
univerfalhiftorifchen Perfpective. Alle Höhen g 
fittlichen Intereſſen der damaligen Memfchheit 1 
mehr als einft im ber Zeit, wo die weltbeberriäeh 
den Heren der Exde in ſich ſchloß, im ber Ba 
gore, Alexander, Innocenze, hier zufanmem, 2 







477 


damals als hohe Politik galt oder dem an Bedeutung 
gleihlommt, was man fpäter unter diefem Ausdrucke ver- 
flanb, geht von bier aus und zielt hierher. So haben 
wir es bier mit einer quellenmäßigen Geſchichte der gro- 
fen Bewegungen ber dhriftlich-europäifchen Welt in der 
Mitte und zweiten Hälfte bes 12. Jahrhunderts zu thun, 
bon dem eigentlich wahren Augpunkte, von Rom felbft 
gefehen oder vielmehr von der lebendigen Seele Roms, 
von der, Perfon des Bapftes, und welches Papftes! Uns, 
bie wir ' gewöhnt find, je nah dem nationalen Stand- 
punkte ober nad) dem des wiſſenſchaftlichen oder ſittlichen 
dutereſſes bald dieſes bald jenes zu unſerm freiwillig ge- 
wählten Leitſtern in dem Wirrjal der Gefchichte des Mit 
telalters zu machen, kommt es beinahe befremdlich vor, 
wenn wir auch einmal auf den einzigen Ort geftellt wer⸗ 
den, von bem aus das Ganze als ein wirklich georbneter 
Organismus erſcheint. Es kann nicht fehlen, daß da⸗ 
durch manche liebgewordenen Borftellungen berichtigt, reſp. 
befeitigt werden, darunter auch ſolche, bie zu dem ehren- 
wertheften Befige der gewöhnlichen Zeitbildung gehören. 
Der Kaifer Friedrich I., allein gefehen, d. 5. ohne Ber- 
bindung mit dem Sefammttreis der höchſten kirchlich⸗ welt⸗ 
lichen Politik der Zeit, eine Geſtalt von impoſanter Mäch⸗ 
tigfeit, dee herkömmliche Typus des mittelalterlichen Idea⸗ 
liemus in feiner geläutertften und zugleich bumtfarbigften 
mb reichſten Ausbildung, tritt hier, neben feinen Gegner 
Werander geftellt, fo weit an geiftiger Potenz, Weite des 
Blids und Klarheit der Ziele hinter dieſen zurüd, daß 
von einer Parallele feine Rebe fein kann, wenn fie, wie 
doch im ihrem Begriffe liegt, wenigftens eine annähernde 


Gleichheit der Größe zwifchen ihren beiden Objecten vor⸗ 
ausfegt. Mit Friedrich felbft finkt aber auch bie ganze 
ibealiftifche Romantik des Kaiſerthums in eine fabelhafte 
Tiefe Findlicher Unreife und Unflarheit, wenn fie durch 
ihre Oppofition gegen die von ihr als Anmaßungen empfun« 
deuen Anſprüche der Kirche in den Fall fam, fi mit 
deren Geiftesütberlegenheit zu meſſen. Man fieht daraus, 
wie beide, Papſtihum und Kirche, damals eben nod jo 
ganz dazu berufen waren, die Rolle als Erzieher ber 
enzopäifchen Chriftenheit fortzuführen, die ihnen als Erb ⸗ 
theil der Weltherrichaft Roms, wenn man fie ins geiftige 
und ſittliche Gebiet überträgt, äugefallen war. 

Intereſſant bleiben immer jene Reactionsverfuche des 
weltlichen Geiftes, jene Beftrebungen, ſich auf eigene Hand mit 
ben höchften Broblemen des äußern Dafeins der Meuſchheit, 
mit Staat und Recht, auseinanderzuſetzen und der Kirche eine 
ehrenvolle Stellung daneben und draußen, einen unſchuldig 
gemeinten Altentheil, aber eben doch nichts mehr als einen 
foldhen anzuweiſen, während fie bis dahin und immerzu 
noch bie wahre Herrſchaft des Vaters und der Mutter 
zugleich übte und für immer als ihr göttliches Recht be- 
anfpruchte. Aber eine größere Bedeutung als die inter« 
effanter Experimente darf man doch allen ſolchen Erſchei⸗ 
nungen wie dem Kampfe Friedrich's I. gegen Wlerander 
ober dem Kampfe feiner Vorgänger gegen frühere Aleran- 
der mit andern Namen nicht zufchreiben, bis mit Fried⸗ 
rich IT. auch die Leute der Welt die Kraft und Klarheit 
des Wollens und Könuens erwarben, und fid bald zu 
fiegreichen Gegnern ber bisher weltherrfchenden Tiara 
machten. Heinrich Rücert. 





Seuilleton. 


Literariſche Plandereien. 

Es war kurz vor der Sntieeitungsiladt von Königgräg 
(m 3. Zuli), al® der greife König g von Baiern 
noch einmal feinen Pegafus fattelte, zum Ritt in das comanti- 
hie Lamd der Sage, wo bie Oefterreicher ihre Sg eree 
hatten, mm bdiefe zu feiern, umd feiner patriotiichen Anſchauung 
von der Lage Deutichlande den ae taciteiſch ——— 
Anadrud zu geben. Die augeburger „Allgemeine Zeituug 
hatte bereit ihre Preffen in Bewegung geſetzt, um das Gedicht 
au der Spige ihres Blattes zu bringen, als bie Unglückenach⸗ 
richt von der verlorenen Schlacht einlief. Diefe lage 
licß — nicht vertuſchen — hatte doch Beuedek ſelbſt die Ber- 

der Preffe ermahnt, über das un lüd si volle Wahr- 
u zu berichten, wie er auch als enter 
Squld auf 


Be gemadt 
& wurde das — Gedicht —& Ludwig’s noch 
unter der Preſſe zu einem Auachronismus. 

Iuzwilgen macht das Maigeiht von Robert Prutz 
noch immer viel vom fidh fprechen. Die preußiiche Friedens⸗ 
Axtiei, die trog der glänzenden und ruhmrei Erf— 
Krme immer befteht und namentlich) in den Rheinlanden 
ahlreiche eter zu haben jest, fandte dem Dichter von 
den verſchiedeuſten Städten aus, ® ung feines Bro» 
afles und feiner Berurtheilung " antheilbolle qhriften. Eine 
Berfemimlung von Giberaken, weich am 8. Juli in Köln zu 
einer Beſprechung Über die Lage des Baterlandes zujanmenge- 


tommen war, ſchidte eine Ab Stettin, in welcher 
dem Dgher bie iunigfte —— — on feiner v ns 

d zugleich den Dant für fein Freimmiiges patriotifches ur 
* ausſprach. Unterzeichnet war die Adreſſe unter anderm 
von Clafſen ⸗ Kappelmann, Becker in Dortmund und Emil 
Rittershaus, welcher —— in feinem Gedicht „Zu 
Hülfe” einen warmempfundenen Mahnruf zur Sinderung. der 
durch den Krieg en Leiden ertönen ließ. 

Im ſcharfen Gegenſatz zu den Hrn Friedensmännern 
u die londoner Kadicalen Gottfried Kinkel, Arnold 
n.. a, begeifterte Anhänger der preußifchen Kriegspofitit 
und verfpredhen fi von dem fernen fiegreichen Vorgehen 
Brenßene” die — Umgeflaltung Veutſchlands. inter 
bat in einer Berfammlung in London in längerer Rede diefer 
Anfhaunng begeifterten Ausorud gegeben. Auch flimmte man 
dafür, daß der innere —— ruhen ſolle, — der außere 
Kampf fie reich zu Ende gefochten. 

8 ii e6 die Realp it, für_ welche Ri; aud Eduard 

Fe ss — tubie zur Tagesgeſchichte: ——— 
Mondſucht und —— (Berlin, ebitionsverlag bes 
kritiſch⸗ literarifchen fituts, 1866) erklärt. Gegen Brut 
wendet fid) der Realpolitifer, der wie Kinfel zunädft die Ein⸗ 
heit will und baum die freiheit, und von der letztern bie ſel „2 
anfehtbare Begriffsbefimmung verſucht: „Ereiheit if DR 
mit folgenden heftigen Ausfällen: „Ein Zeichen politifcher EB 
fu t RA ah ve der, wenn Ei — Robert 

altburſchikoſe wärmer, in phthiſcher Be 
aPreiſe⸗ fragt, für welchen Preußen im Mai 1866 —— em 
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mobil mode. Daß die deuthche Einheit der Preis fein fol, 
tann fi) der politifche Mondfücjtige nicht denten, fo lange er 
nicht ſelbſt das en ausgefprochen hat. Wenn aber 
Prug von der Fänlniß fingt: 
Und biefe tiefe innerliche Faule, 
Aufbregen fol fie aun in blut'ger Wunde — 
fo if das im Hinblid auf das Graſſiren der politiichen Mond⸗ 
fucht and in Preußen allerdings zutreffend, und ift blos au 
wlinſchen, daß mit der blutigen de auch "bie ganze Sn 
befeitigt werde. Herr Pruß fingt weiter: 
Soll jeht das Rab ber Weltemuhe fi brehen, 
Und naht fi die Entieibung großer Thaten — 
Wir find bereit; was fein foll, wird geſchehen. 
Letzteres glauben und hoffen wir allerdings auch im In⸗ 
tereffe der dentſchen Nation. Allein was jenes Bereitiein der 
pofitihen Monbinätigen und das Berfländniß für das * 
betrifft, fo beweiſen eben bie Prutz ſchen Terzi⸗ 
men, welche jo vielfältig abgellatſcht wurden, daß es damit 
den Leuten feiner Sorte fehr Möglich beftellt if.’ 
Nun, etwas mondfühtig mag bie Poefle immerhin fein, 
Al in en eine Ann Benk omnambule; fie hat aber daflir and) 
en Fernblick, der ſtarknervigen Naturen verfa 
mc dem Irrihum iR fie unterworfen, wie 
an =) gibt Prutz ſelbſi —— in ber Bertheidigungs- 
Bere die er vor feinen Richtern in Stettin gehalten hat und 
die in he Ba —— Zeitung, (vom 6 Juli) er 
nungen zum nd gelommen ifl. 
Se a entgält mi Bere Stellen, welche über das Intereſſe 
des beſtimmten Falles amp und Fragen von allgemeiner 
Tragweite je wen. Der Dichter beruft fid anf das Recht 
der Kunft, der Poefie, welche nur die Geſetze des Schönen zu 
beobachten habe, während der Staatsanwalt dagegen meint: 
Pl gebe ER ae zu, daß die Schönheit das einzige Gejeg des 


Ga ein Ta har tamırn Beriblgung {ar A, ip und | 2 
di wur innern mi un 
zu — andern * ede gebraucht wi ee da8 au 


Schöne verwandt wird zu einem Zwed, welder — 
— Sphäre liegt, dann muß bier das allgemeine Recht gel⸗ 
Bern in ber fchönften Form der Poefie zum Aufrul fndr 
aufgefordert wird, follte e8 weniger firafbar fein, als wenn 
aid —& ſhru geſchehen oder weil der —E 
dee Dichters dem Gefete gegenfiber ein anderer if?‘ 
—* —E tritt das Gericht bei, in⸗ 
„Ein Gedicht könne allen Anforderungen 
net un unb — —— und doch deshalb 
es Arafbare Arußerungen in das Gewand 
der Dit gan habe, 
—— en a ich man Hk Kfaamung die 
des befel 016 wird man biefer mung 
prechen können. Die Ri 


Berth a früher ei 
feinen Gunften — ae: jochen, daß i 


niemals 
die t der W keit jedi 
Fi M ee — 


ommen 
Pag 


161, Gi. 2, Theil II, des aßgem 
—— geftügt, der der Altern Jun Zuriften gewiß noch heute eg 
«Und was, meine Herren Richter⸗, fährt der Huger 
te fort, «wurde aus diefem Proceh? Er wurde auf Grund 


des der Krone damals zuſtehenden Wbolitionsecdite durch fıckn 
Eutſchluß Sr. Maj. bes damols vegierenden Königs rich 
Wilhelm IV. niedergeſchlagen, bevor es überhaupt be nd 
Erkenutniß gelommen.» elche Motive dem König 

* darüber maße ber RNeduer fi natürlich ein Urthell 

fei es eine allbelanute Thatſache, daß Ling 


BE 


gel 


wit —X ertragen. «Senes Abolitio 
* infolge der veränderten Gerichteverfafſung amfgehärt, wein 
* mehr niedergeſchlagen werben. » 
enn 


en: Se 
angt und Künftfer und Dichter einem andern als bem allge 
meinen Gefeg will unterworfen wiflen.» Der Rebner verfidert, 
daß dies keineswegs feine Anficht, wol aber erlaube er fi, an 
den alten Recht daß, ie zmei hf 


iſt nicht "Sun, 
nicht Laune, nicht, abftracter verfönficher Borſatz, was einen 
Dichter fo und micht anders ſchreiben läßt; ex ſetzt fi En) 
nit Hin uud macht fih zum voraus feinen betaillirten Ent 
wurf, etwa wie ein Rechenmeifter feinen arithmetiſchen 
fo, das fol nun auf Köni —— eben, und das auf * 
Grafen Bismard, umd inte id} dies und 


—— — was ber 2 der Künfler 
„das, fofern eı ſtlernamens haupt würdig, 
h er aus ber Tiefe des allgemeinen Bewutztfeins ans ber 


Tie ein it und feines Bolle. Die Dieter das 

=. ee Aha augteid) * Stimme und ee nt 

ihrer Zeit; was alle emp! was jedem von uns als 

pfes Ei eis — Homung auf 

—* Fi 7 en das 

im D 
‚die in jedem 

am Ber en fompetbifd Hapı 


Und wenn ber Menfe in feiner Qual 
Gab igm ein Gott, zu jagen, was wir leiden.» 


Eben dies aber und nur dies glaube ber eklagte and 
mit dem incriminirten Gedicht auch mit ger a 
eg rn gr Bari e 
wiſſen Bruchthei — — verholfen zu haben. 
Ueber das —— us die Pflicht des Kinfiere, die Schen 
beit zum freien, unverklimmerten Ausdrud zn en, fer 
: „ef ife ber Herr Staatsanwalt mir, daB id 
meinem Gedicht bie e der Schönkeit er weife wi 
bie xoßen, plumpen, haßlichen Auedrude, bie nieberm, 
nen, leriſchen Tendenzen nad, die ih mir in 
den to: jofjen tufipfe er daran Urtiege 
Dis dahin’ bleibe ich bei der Behauptung fiehen, daß, wei 
und alfo auch wide 


Ole ıuüg, — 
RT Ai Ber 
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frhen, daß ein Gedicht, das in Form und Auedruck die Geſete 
der Schönheit refpectirt, unmöglich Werte und Wendungen ent- 
haften Tann, weiße injuridfer Natur und daher durch da6 Straf» 

zu abuden find.» Der Angeklagte fucht die® durch ver» 
iedene Beifpiele zu erläntern; er nert daran, daß Ber- 
Iungen der Schatnhaftigfeit, bon befiedigen Individuen begau- 
gen, mit Recht von der Polizei verfolgt und vom Richter be- 
Rroft werden, daß dagegen der Außler, der and eine nadte 
Beans, einen naı ol oder Bacchus aufftellt, dadurch das 
Geſey wicht nur mit beleidigt, fondern fogax mit Recht ein 
Gegenftand allgemeiner Beschrung und Bewunderung wird. 
Roh jhlagender trete diefer Unterſchied hervor, wenn wir das 
vericiedene wen ins Wuge faffen, dab bie Behörde felbft 
+©. gegen eine laſcive Abbildung aus ber Demi-Monde und 
anderesfeite gg eine Io oder Leda des Correggio beobachtet; 
jene wird um ihrer frivofen Nebenzwege willen mit Recht ver- 
folgt und beftzaft, voährend diefe, weil fie aud in der Dar- 
Aelung des Radten zur den Geſetyen ber ft folgte umd nut 
die Darſtellung dee Schönen zum Selbſtzwecke hat, vollfommen 
umungefochten bleibt. nd hiervon will der Angeflagte bie An⸗ 
wendung auf ben vorliegenden Fall gemacht wifjen. 

Geijen ven Schlaß feiner Rede weiſt Prut anf die Zeit Hin, 
in der wir leben umd die zu groß, zu furchibar umb zu ent» 
Ideidend für unfer ganzes Bolt und die ganze Zuhunft Preußens 
zu Deuiſchlands jet, als daß daneben Anllı Proceffe 
glei dem vorliegenden noch plaßgreifen könnten: „Schon in 
diefem umfcloffenen Raum wird uns die Hige des Junitags 
fo mertra 4 Ich aber verjetge mich im Geift anf die Schlacht« 
felder in Saten 


eſchämung bemädtig 
Verhandlung bilde. Wie kann 
‚sur in einer fo großen und —— — Zeit 


den 
— doch wirtlich etwas gar zu billig wäre!‘ 
Ebow 


Rüd in Se Chronil der Zeit und if 
tede ffir Die hohe Miffion der Poefie, da 
dinficht Beachtung verdient. 


Polemik in der Helmbrecht⸗Frage. 
Die Irage nad) der Heimat des Meier Helmbrecht wurde 
. 1 
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ga 


tanı. ati Schrod , wie im jener Bes 
I egefäget iR» Im einen Huflag im ver „Germania 
—— 


— 


Herandgegeben von 


fehen ; aber ebenfo wie die Kritit Schröder’s, mußte die Antie 
teitit frei von aller Gereiztheit geführt werden. Der Helm⸗ 
brecht ⸗ Thefi haben allerdings viele zugeffimmt, darunter aber 
geroiß auch ſolche, welchen man bei aller Anerkennung ihrer Ber- 
dienfte nicht eine Autorität gerade in diefer einen Frage zuge 
ſtehen wird. Kein aber — duch die ſchmeiche hafie vili⸗ 
gung, — feine Gründe von feiten bewährter Kachgenofjen 
gefunden haben, ſich und feine Sache für unantafbar zu hal- 
ten, und fo ftürmte er wie ein in feiner Würde gefränfter 
Dann in einer eigenen Brofhlire: „Zur Helmbreht- Kritit in 
Beiffer's Germania“ (Münden 1866), gegen Schröder mit ger 
bäffiger Perfönlichkeit an, welche Ane ruhige Erwägung der 
vorgebrachten Gegengründe gar nicht anflommen ließ. Cs 
mag bier an einen beheszigenswerthen Auejpruc; eriuttert wer ⸗ 
den, welden Franz Pfeiffer fon vor fängerer Zeit gethan, 
als er die Unhaltbarkeit der Hypotheſe Wilhelm Grimm's zu 
beweifen fuchte, daß Freidanf und Walther von ber Bogelmeibe 
Eine Perfon feien. Pfeiffer fagt am Schluß feines Auffaes über 
Freidanl ——— ee Literaturgeihichte‘‘, Stuttgart 1855): 
Als der Bortra, helm Grimm'e) Hiber Freidaul erfchien, 
übte die von erſtaunlichem Fleiße zeugende und zugleich geift» 
reich⸗ blendende Bemweisführnng and) auf mich ihren Sauber ang, 
uud, gleich W. Wackernagel habe id mid) der Zuſmmung 
uicht zu erwehren vermodht. Zu einer ins einzelne gehenden Prl- 
fang hatte ich damalß freilich Teine Zeit: das Leben legt jebem von 
uns feine La und Bürde auf, und wer noch andere Dinge zu 
thun bat, als fremden Arbeiten auf Schritt und Tritt ins ein- 
gelne nachzugehen, ber wird bei der immer ınehr zunuehmenden 
Rührigfeit auf dem Gebiete der altdentfchen Literatur, die jedes 
Jahr eine Fulle neuen Gtoffe zuführt, gar oft in ben Hal 
kommen, eine neue ober meubegründete Entdedung einfiweilen 
auf Treu und Glauben binnehthen zu müffen. turzli⸗ 
brachte mich ein Zufall auf die genauere ud einläßtichere 
Unterfahung der Freidant-Walther- Theorie, und als die alten 
weifel von neuem im mir rege wurden umd da und Bort 
ung fanden, führten fle mich, wie das zu gefhehen pflegt, 
immer weiter, bie zur Zerflörung des ganzen über Freidani 
and Walther aufgeführten künſtlichen Gebändes.‘ Im gleicher 
Weiſe Tann aud) der eine oder der andere, ber jet der Be⸗ 
weisführung von Keinz in Dankbarkeit für die ſchöne Leitung 
feine Zuſtimmung zu erkennen gegeben hat, bei ehigehender 
Beihäftigung mit der Streitfrage zum Zweifler und Gegner 
werben. Wenn Keinz feine Berwunderung anspricht, daß det 
ihm unliebſame Aufſatz Schröders in Pfeiffer's „ ania“, 
in einem „wiſſenſchaftlichen“ Blatte, zur Aufnahme gelangt iſt, 
fo müffen wir von unferm unpartelifhen Standpunkte aus ber 
tennen, daß uns gerade diefer Aufiag als ein guter und an⸗ 
tegender Beitrag erjdienen if und auch nad dem herben An- 
Ei San ee um 
‚wem er ele fo e 
wie der von ihm geſchinhte liefern ſollte. Andererfeite rathen 
wir ihm, von perfönficher Polemik abzuſtehen. is ſolchen 
Dingen wird nur unnöthig Zeit vergeudet. 

‚Aus der Brofclire von Keinz erfahren wir auch Näheres über 
die in zwiſchen gelieferte Helmoͤrecht- Ueberſezung Karl Schrö⸗ 
der’s, die und dem Namen nad) bekannt geworden, aber noch nicht 
zu Geſichte gelommen if. Zeinz führt einige Stellen ber üeber⸗ 

etzung an und var fie mit dem Original. Wir geben 
ihm zu, daß diefe Stellen nicht gelungen, oft arg mislungen 
find. Sie beweifen anfs neue, daß es mit Ueberſetzungen aus 
dem Altdeutſchen eben nichts if. Da Keinz dieſe Blumenlefe 
feiner Polemii als Anhang Hinzufligt, fo gewinnt es fafl ben 
Auſchein, als ſei Schabenfreude der Beweggrund geweien. Wir 
wollen aber Fieber die unausgefprochene — Abficht erlennen, 
daß Keinz mit dem Plane umgeht, eine gelungenere Üeberfetgung 
als fein Gegner dem Publilum darzubieten, indem er dadurd 
den fichtbaren Beweis Kiefern kaun, daß er mit blos iwotdfell 
zu tadeln, jondern mit Mühe es and; beffes zu machen verfieht. 


Rudolf Gottſchall. 
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Yerlag von 5. A. Srokhaus in Keipjig. 


NOUVELLES PUBLICATIONS 


POUR L’ETUDE DES 
LANGUES ALLEMANDE, ANGLAISE ET 
ITALIENNE. 


Ahn, F. Nouvelle methode pratique et facile pour 

apprendre la langue allemande. 
Premier cours. 21° edition. 8 Ngr. 
Second cours. 12”® Sdition. 10 Ngr. 
Troisieme cours. 7”® edition. 8 Ngr. 

Ahn, F. Traduction des thömes frangais de la Nou- 
velle m&thode pour apprendre la langue allemande. 

Premier et secoud cours. 4”° Edition. 5 Ngr. 

Ahn, F. Grammaire allamande thöorique et pratique. 
Seconde 6dition. 24 Ngr. 

Ahn, F. L’Allemagne postique ou choix des meilleures 
Podsies allemandes des deux derniers siöcles, classees 
par ordre chronologique et pr&cödees d’un apergu histo- 
rique de la po&sie allemande depuis Haller jusqu’& nos 
jours. 1 Thir. 

Lütgen, B. Dislogues francais et accom- 
pagnös d’une traduction interlineaire, & l’usage des deux 
nations. 2”° &dition, revue et augmentee. 12 Ngr. 

Sesselmann, B. Premier livre de lecture, d’scriture 
et d’instruction allemande à l’usage de la maison et 
de l’öcole. 6 Ngr. 

Sesselmann, B. Second livre de lecture, de version 
et d’instruction allemande à l’usage des familles et 
des &coles frangaises, pouvant servir de thömes aux 
elöves allemands. 12 Ngr. 


Ahn, F. Petit livre de conversation anglais-frang: 
à l’usage des institutions de demoiselles. 10 Ngr. 
Graeser, Ch. Nouvelle methode pratique et facile 
pour apprendre la langue anglaise. Composee d’aprös 

les principes de M. le professeur Ahn. - 
Premier cours. 12”° &dition. 10 Ngr. 
Second cours. Premiöres lectures anglaises. 4° 6dition. 
18 Ngr. 

Graeser, Ch. Grammaire complöte de la langue 
anglaise, sur un plan trös-möthodique, avec de nombreux 
themes distribu6s dans l’ordre des regles. 

Premiere partie. 12 Ngr. 
Secende partie. 20 Ngr. 

Graeser, Ch. Traduction des thömes de la Nouvelle 
methode et de la Grammaire complete de la langue 
anglaise. 10 Ngr. 

Graeser, Ch. Vocabulaire anglais. Contenant plus 
de 4000 mots classes par ordre de matiere, et marques 
de signes phoniques. Bröcaas de renseignements sur la 
prononeiation anglaise. 8 Ngr. z 

Graeser, Ch. thie anglaise. Choix de mor- 
ceaux des meilleurs prosateurs et poötes anglais; mar- 
ques de signes phoniques pour faciliter la prononciation, 
accompagnes de notes explicatives et suivis d’un vocabu- 
laire. deux volumes. Chaque volume 16 Ngr. 


Wild, H. Nouvelle methode pratique et facile pour 
apprendre la langue italienne. 16 Ngr. 


Yerlag von $. A. Srohhaus in Leipzig. 


ATLAS VON SACHSEN. 


Ein geographisch-physikalisch-statistisches Gemälde 
des Königreichs Sachsen. 


Von Dr. Henry Lange. 
In 42 Karten mit erläuterndem Texte. 
Folio. In 3 Lieferungen 5 Thlr. Gebunden 5°, Thlr. 


Inhalt: 1. Hydrographische Karte. 2. Orogra- 
phische Karte. 3. Höhenschichten - Karte. 4. Geo- 
gnostische Karte. 5. Verbreitung der Steinkohlen- 
formation. 6. Agronomisch - geognostische Karte. 
7. Waldkarte. 8. Bevölkerungs-Verhältnisse. 9. Lan- 
des-Eintheilung. 10. Gerichtskarte. 11. Industriekarte. 
12. Religionskarte. 

Die Orographische Karte ist auch einseln in 
handlichem Format gebrochen zum Preise von 12 Nor. 
su haben. 

Lange's „Atlas von Sachsen“ bietet ein so vollständi- 
ges und trotz seiner Vielseitigkeit übersichtliches Bild 
von den geographischen, statistischen und Culturverhält- 
nissen dieses Königreichs, wie ein solches kaum von 
irgendeinem andern Staatsgebiet, wenigstens nicht in der 
Beguenien Form anschaulicher Karten, bisher geliefert 
worden. 


Drei Schulkarten vom Königreich Sachsen. 


Von Dr. Henry Lange 
Quer-Folio. 8 Ngr. Jede Karte einzeln 3 Ngr. 

1. Karte des Königreichs Sachsen. 2. Die Flussge 
biete im Königreich Sachsen. 3. Höhenschichten- 
Karte des Königreichs Sachsen. 

Diese drei Karten sind nicht aus des Verfassers 
„Atlas von Sachsen“ entnommen, sondern von demsel- 
ben selbständig bearbeitet und haben den Zweck, zuver 


lässige kartographische Belehrung zu wohlfeilem Preise 
zu bieten. 





Desfag von 5. 4. Brocihaus in Leipzig. 


SUR LETAT ACTUEL DE LA RELIGION CHRETIENNE 
Par M. GUIZOT. 

Edition autorisde pour Petranger. 1 Thilr. 10 Ngr. 

Der berühmte Verfasser lässt den im Jahre 1864 erschie- 
nenen „Meditations sur Fessence de la religion chretienne“ 
einen neuen Band folgen, welchem um so mehr ein lebhafts 
Interesse gewidmet sein wird, als derselbe die innern und 
äussern Zustände der Kirche, der katholischen sowol als det 
protestantischen, in der unmittelbaren Gegenwart zum Geger- 
stand seiner Darstellung hat, Die acht Abschnitte dieses 
Bandes behandeln: le Reveil chretien en France au 19° side; 
le Spiritualisme; le Rationalisme; 16 Positivisme; le Pam. 
theisme; le Materialisme; le Scepticisme; U’lmpiete, FInsow- 
ciance et la Perplezite. 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und erlag von F. U. Brockbaus in Leipzig. 





Blätter | 
für literarifche Unterhaltung. 


Erſcheint wochentlich. 
Inhalt: eudwig Benerbad; über vie Freiheit des Willens. 
©. derdfarth. 


Ludwig Fenerbach über bie Freiheit des Willens. 
| zunie enerbad? 6 fänmtlihe Werke. Zehnter Band. — 
ae Freiheit umb —— vom Stand⸗ 
it der Mut ropologie. * Are Feuerbach. 
Leipzig, O. Wigand. 1866. @. 1 CH fr. 20 Nr. 
Feuerbach Hat nach längerm — wieder einen 
nenen Band feiner Werke publicirt. Wir begegnen dieſem 
Autor gern, ſchon wegen der Friſche und Prägnanz ſei⸗ 
‚ ner Darftellung; es ift Geift und Leben in allem, was 
a fhreibt. Freilich a ung die Ariome feiner 
ı Pilofophie des „concreten Seins“ zu leicht und ked hin- 
' gellt, während viele berfelben fehr bes Beweiſes bedürf- 
| ig find. Namentlich glaubt fi Fenerbach über die Art 
5 Beife des Erkennens nicht ſehr den Kopf zerbrechen 
zu dirfen, indem er die Sinne ganz einfach zu dem aus⸗ 
fütegfichen Medium der Erfeuntniß macht. & geht damit 
mad leicht über Probleme zur Tagesorbnung über, an be- 
tm Löfung große Denker wie Kant mit bemundernswerther 
er gearbeitet haben. Gleichwol darf man feuer- 
beth nicht fr einen Vorfämpfer des materialismus vul- 
garıs halten. Sein Senfnalismus ift ein Fritifcher; er 
bat zu feiner Voransfegung die ganze Entwidelung un ⸗ 
ferer Philoſophie und getwinnt namentlich durch eine Kritil 
begels ober bielmehr durch eine Meberfegung der Ge- 





danfen diefes Philofophen ans der Metaphyſik in die An⸗ 


dempolngie feine bebeutendften Kefultate, während ber 

Noterialismus die ganze geiftige Arbeit unferer Nation 
auf dem Gebiete der Philofophie als eine müßige ignorirt 
und es nicht für ber Muthe werth Hält, ſich mit —* 
Tem en bie ihm im wefentlichen nicht einmal 


— — des neuen uns vorliegenden Bandes von 
denerbachs Werken bildet bie Abhandlung: „Ueber Spi ⸗ 
Knaksmus und Materialismus, befonbers in ne ii 
ef die Willensfreiheit“; die andern Auffäge dürfen als 
deiwerk betrachiet werden und find in ber That nicht 
del mehr als Barintionen über das Thema, welches Feuer- 
Sach im Weſen deö Chriſtenthums! angeſchlagen Hat: weis 
tere Ansführungen mit Hülfe eines neuen hiſtoriſchen und 
uptbologifchen Materials. Die Confequenz dieſer Erbr⸗ 

1866, a1. 


— Ur. 31. — 


Bon Nubolf Gottfhel. — Neue Blätter und Miäten deutſcher yril. Bon 
— Senilleton. (Literarifge Blanbereien; Gine Anthologie altdeutſcher Dichtungen in neudentſcher Sprache.) — Anzeigen. 


2. Auguft 1866. 





terungen läßt ſich nicht beftreiten; fie ift im Gegentheil 
fo groß, daß man diefelben faft filr fiberflüffig halten 
Bönnte, indem jeder im Denken nicht ganz Ungeübte, wenn 
er nur den Schlüffel der Feuerbach ſchen Ariome beſitzt, 
dieſe Noten ganz ſo ae) taun, wie ber Autor 
felbft. Der erſte Aufſatz wendet das Paradoron: „Der 
Meuſch ift, was er ißt“, auf das fich Feuerbach mehr 
zugute thut, als ber Einfall verdient, auf die Theorie der 
Opfer an. Er erweitert ben Grundgedanfen dahin, dag 
der Menſch nicht nur vermittel® der Speiferögre, fonbern 
auch vermittels der Luftröhre ißt, ebenfo mit den Sin⸗ 
nen, ben Augen und Obren, ja mit dem Gehirn, dem 
Dentorgan. Selbft das „Auffreſſen vor Liebe” findet eine 
Stelle in — Feuerbach ſchen Programm. Wir konn⸗ 
"ten uns der Erinnerung an das Shalſpeare ſche „einen 
Witz zu Tode hegen‘‘ nicht entſchlagen, als wir den geiſt · 
reichen Denler in dieſer — Attitude ſeitenlang 
a fahen. Den ganzen Merſchen in ein großes 

Freßwerkzeug zu verwandeln, „bes ift weiter feine Kunfl, 
wenn man EN ig genug hat, eine Kette von Wehnlichkeiten 
aneimanderzureihen. Doch dieſe Art von „Anthropologie“ 

erfcheint uns für einen Denker wie Ludwig Feuerbach zu 
wohlfeil. 

Der Auffag: „Zur Unfterblichkeitsfrage vom Stand» 
punkte der Anthropologie”, enthält ethnographiſche Skizzen 
über den Unfterblijfeitsglauben, wie er fi bei Griechen, 
Chinefen, Berfern und alten Hebräern geftaltet Hat — alles 
nur neue Beweisftüde für das Ariom, dag die Unfterb- 
lichkeit eine Vorftellung ift, deren Grund und Gegenftand 
— oder — iſt, zu leben, folglich nicht zu 


Erſt fagt der Trieb im Meufchen: ich will leben 3 ar 
nicht fast ehe die Phantafle dieſen Wunſch verwirkli 
der Verſtand daraus die Folgerung geht: wall „alſo muß ich — 
alſo unſierblich fein, denn der Trieb if unirüglich“, umb fo die 
—— des Triebes oder Wunſches zu einer logie 
un. oder metaphuffchen Rothiwenbigfeit macht. 

Ein dritter Auffag bat die Ueberfchrift: „Zur Theo⸗ 
gonie. Oder Beweiſe, daß der Götter Eng Weſen 
und Schichſal der Menſchen Wünſche und Bedinfniſſe 
find. Nach den lateiniſchen Schriftſtellern.“ Er iſt eine 
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mythologiſche Stubie über bie capitolinifche Dreieinigkeit: 
Hupiter, Juno und Minerva, welche die nothwendigſten 
und allgemeinften Wünſche des Menfchen in fich vereini- 
gen, über die befondern Götter, namentlich die Bauern⸗ 
götter (denn nur die bis auf den Schäfer- und Haus« 
hund, ja bis auf dm Dünger fich erftredende Vorſehung 
iM Borfehung im Sinne und Intereſſe des Bauern), 
und Über bie „legten Götter”: 

Ber keine Wünfde, hat and; keine Götter mehr. Was 
wöänfcht aber der Menih? Er wunſcht fi Wohlfahrt, Salus, 
Ehre, Honor, Sieg im Kriege, Victoria, Friede und Ruhe 
Pax, Quies, freiheit, Libertas, Grid, Fortuna, und zwar Glüd 
unter allen möglichen Namen umd Formen, mit einem Worte 
Stüdfeligteit, Felicitas. Wie natürli, ja nothwendig iſt es 
alfo, daß der Menſch die Wunſche, die allen Göttern zu Grunde 
Tiegen, um deren willen fie allein Götter find, für ſich felbft 
ae für fich felbft zum Gegenftande göttlicher Verehrung 
maı 

Alles Auseinanderfegungen, die durch das befannte 
Schema des Philofophen durchzuzeichnen aud ein wenig 
begabter Schüler vermag. 

Wenden wir uns nun zu der Hauptabtheilung: „Ueber 
Spiritnalismus und Materialismus, beſonders in De 
auf die Willensfreigeit”, deren Tendenz der Autor mit fol 
genden Worten ausfpricht: 

Es if nicht meine Aufgabe, zu beweifen, daß es Heine 
Willensfreiheit gibt; meine —E charalteriſtiſche Tendenz 
if es vielmehr nur, den wahren Sinn und Grund der Au⸗ 
nahme und Borftellung der Willensfreiheit zu erkennen — zu et 
teen, was den Menſchen befimmt, ſich und andern biefelbe 
zuzuſ⸗ und damit zugleich die Grenze zu ermitteln, inner» 
halb welcher er mit Recht dies thut. 

Das erfte Kapitel: „Der Wille innerhalb der Natur- 
nothwendigleit“, wendet fi zunächft gegen Jacobi, Fichte 
und Hegel, welche namentlich den Selbftmorb als Beweis 
fr einen von allen Naturgefegen und Natururfachen un- 
abhängigen Willen anführen. Feuerbach leugnet, daß 
Natur umd Freiheit, Selbfterhaltungstrieb und Selbft- 
mord in einem folden Gegenfatze ftehen, mie biefe Philo- 
fophen behaupten. Auch der Selbfterhaltungstrieb ber 
Thiere fei kein ungebundener, zügel- und ſchrankenloſer. 
Wenn z.B. mande Vögel durchaus nicht die Gefangen- 
ſchaft vertragen, wenn fie mit der Freiheit auch zugleich 
die Epluft verlieren und in kurzer Zeit bahinfterben, jo er⸗ 
Mäxen fie durch biefen Tod, daß der Selbfterhaltungstrich 
bei ihnen mit dem freiheitötrieb aufs innigfte verbunden 
iſt. Roch mehr ift dies bei dem Menſchen der Fall. Der 
Selbſterhaltungstrieb erftredt fi in ihm nicht weiter als 
fein Selbft oder das Gut, das er zu feinem Selbft rech⸗ 
net, das er nicht von ſich abjondern, nicht aufgeben Tann, 
ohne ſich felbft aufzugeben. Wenn der Menſch fein Le» 
ben enbet, weil er verloren ober zu verlieren fürchtet, 
was er wefentlich zum Leben rechnet, fo handelt er nicht 
im Widerfprud, fondern im Einklang mit feinem Selbft- 
erhaltungstriebe: \ 

Der Selbftmord gehört in die Maffe der miderfpruchvollen 


Erſcheimungen bes menfhlihen Weſens — ber nö { 


od blungen, reiendſten Wi 
—— Reken oler 36 ae as 


| 
nur ans Selbſtliebe geſchehen. Der Selbfimörber verziäte auf | 
alle Genugthuungen des @lüdfeligkeitstriebes, aber nur um da | 
durch ſich jeder Verlegung beffelben zu entziehen; er will fein 
Süd mehr genießen, aber nur um kein Unglüd mehr zu lei« | 
den; ex opfert feinen beften freund auf — jeder hat ja an fih | 
feinen beften und treneften Freund —, aber nur um dadurch ſei⸗ 
nem Todfeind den Todesſtreich zu erfehen:, Der Tod wider 
fpricht allerdings der Natur, aber er widerfpricht mır det bofl- 
Rändigen, gefunden, —— nicht der verſtümmelten, leiden 
den, unglüdlihen Natur. (x If flir fidh felbR ein Abfeien er- 
regendes Gift, aber ale Gift gegen Gift ein erſehutes Heilmittel. 
Und fowenig die Kraft des Kranten, eine abjcheuliche Arznei 
zu fi zu nehmen, im Widerſpruch fteht mit dem Zrieb des 
Gefunden nad) Wohljhmedendem, fowenig fteht der Todesent- 
ſchiuß des irgendwie Verletzten oder aud ty mit Berlegungen 
Bedrohten mit dem Selbfterhaltungstrieb des Unverlegten im 
Widerſpruch. Dies wäre nur dann ber Fall, wenn der Selbß⸗ 
mord eine grumdlofe Selbfivernichtung wäre. Allein der Selbh- 
mörder beflimmt de zum Tode nicht aus freiheit, d. 5. eigent- 
lich aus Muthwillen, aus Spaß, fondern aus trauriger Noth⸗ 
wendigfeit, beſtimmt von einem Grunde, welcher für ihn ein 
letzter/ ımüberfeiglicher, mit ſeinem Weſen ibentifcher, fein durch 
Gegengründe aufhebbarer, alfo kein beliebiger if. Der Wile 
if die legte, d. h. die nächſte, aber nicht bie erfte Urſache des 
freimilfigen Todes, Der Sag: ih mill fierben, if nur die 
willige Schlußfolge von dem widerwilligen Oberfag: ich fauz 
nicht mehr Ieben, ich muß flerben. 

Der Selbftmord ift daher fomenig ein Beweis von der 
Freiheit oder Fähigkeit, „von allem zu abftrahiren‘, wit 
Hegel meint, daß er vielmehr das Gegentheil beweift. Die 
Fähigkeit, von allem zu abftrahiven, die über alle Ratur- 
nothwendigkeit erhabene Willenäfreiheit betviefe der Menſch 
nur, ‚wenn er auch vom Tode abftrahiren, nicht flerben 
Könnte, falls er nicht fierben wollte, wenn es nur einen 
freiwilligen, aber feinen nothwendigen, natitclichen Tod gäbe. 

Ich kann, was ich will, aber nur wenn und wofern 
ih will, was id Tann, widrigenfalls ift mein Wollen ein 
gr und bobenlofes, ein nur eingebildetes; denn ber 

nd des Wollens ift das Können, das Vermögen bes 
Gewollten. So kann der Menſch aud 
Tod wollen, wo er in ra Grund und Stoff zum Tode 
bat, wo er mit feinem Leben nur einen Schein, einen 
Wiberſpruch abthut, im Tode nur den wahren Ausdrud 
feines Weſens und Willens findet. 

Das zweite Kapitel: „Der Wille innerhalb der Zeit“, 
wendet ſich namentlich gegen Sant, der die Eriftenz der 
Willensfreiheit nur von der Nichtigfeit der Zeit für Ver⸗ 
nunft und Willen abhängig gemacht habe und daher in 
der Zeit ein Vermögen wie bie Willensfreiheit, welde 
von ſelbſt, unbedingt durch ein Vorher, einen Zuftant 
anfange, fiir unmöglich erflärte. Kant führt namentlid 
die Neue über eine längft begangene That an als Verweis, 
daß die Vernunft, wenn es auf das Gefeg umferer in 
telligibeln Eriftenz ankomme, feinen Zeitunterfchied aner: 
kenne. Feuerbach meint hiergegen, daß nicht bios unfer 
benfhwürbigen Thaten, auch unfere benfwürbigen Leider 
= Freuden fi in fo frifchem Angebenken bei ums er 
halten: 


Selbſt auf Speifen und Getränke erſtredt fich dieſe Kriti 
der praftifhen Vernunft. „Ich werd’ es nie dergeffen, mal 
id beim Herrn von Krefien getrunfen und gegefien.” St 
ſchloß einft eine nürnberger Gräbrede. Und wie oft Hört za 


nur da ſeinen 


— 
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Feuerbach leugnet alfo die metaphyſiſche und moraliſche 
Rihtigkeit der Zeit nicht; er dehnt fie nur and auf alles 
Menſchliche, auch die materiellften Genüffe, und fucht da- 
nit das nm des Willens aufzuheben. 

Weiterhin bemüht fich Feuerbach, die Einheit des Wil⸗ 
lens und bes Glüdfeligfeitstriebes zu beweiſen. Ich will, 
beißt, ich will glüdlich fein. Den Glüdfeligkeitstrich des 
Menſchen unterdrüden, Heißt den Willen des Menfchen 
unterdrücken. Billenlofig keit ift wiberftandlofe Hingabe an 
die Miferabilitäten des menfchlichen Lebens, fein biefe 
Miferabilitäten nun orientalifche Lauſe oder Flöhe oder 
occidentaliſche Eminenzen und Ereellenzen. Der Berftand 
iR das die Dinge in mich hineinfegende, der Wille aber 
das diefe im den Kopf geſetzten Dinge wieder aus mir 
beransfeigende Weſen oder Vermögen. Mit dem „Ich will” 
iſt aber unzertrennlich das Fragemort „Was?“ verknüpft. 
Em von der Materie des Willens abgefonderter Wille iſt 
ein Unding. 

Bir Haben bei biefen Ausführungen zweierlei zu ber 
merken. Einmal, daß fie allerdings eine Conſequenz der 
Philoſophie des eoncreten Seins find und fid in offen- 
barſten Widerſpruch zu unfern bisherigen Gebanfenfyfter 
men ſtellen, welde den Begriff des Willens gerabe durch 
die Abftraction von allem beftimmten Wollen zu gewin⸗ 
nen ſuchten, während Feuerbach einen derartigen Willen 
für ein Gedankending, ein Noumenon, erflär. Im 
Grunde find aber wiffenfdaftlihe Unterfuhungen um 
möglich, wenn man bie Begriffe in ihre eigene Sphäre 
verfegt. Ein Botaniker, der eine Pflanze nicht ans ber 
Erde Herausreigt, wird ihre Wurzel nicht umterfuchen 
"and erkennen können. Die Anthropologie, welde „den 
Menſchen“, jo wie er leibt und lebt mit Haut und Haar, 
als das Abfolute erfaßt, wird nirgends über das That 
jähliche hinausgehen. Auch der Wille iſt für Feuerbach 
eine Thatjache. Hierin begegnet er fi mit Schopenhauer, 
"den er fonft öfter perfiflixt, vieleicht auch durch das dop⸗ 
pelte du Bine mit dem er comjequent diefen Naihıen ſchreibt. 

ille if file Schopenhauer das jebem unmittelbar 
Velaunte, und bie Action des Leibes ift nichts anderes 

als der objectivirte, d. 5. in bie Anſchauung getretene Act 
des Willens. Der Forſcher als rein erkennendes Subject 
wäre geflügelter Engelstopf ohne Leib; doch er wurzelt 
in der Welt durd; feinen Leib, der mit dem Willen iden- 
rn iſt. Dies iſt belanmlich ein Angelpunkt des Scho⸗ 
penhauerꝰ jchen ar während bei Feuerbach die That- 
— des Willens hingenommen werden muß, wie 
die andern Thatſachen der Anthropologie, ein gedanklicher 
Rohftoff, den uns der Autor nicht verarbeitet, aus Un- 
ft, ſich mit Gedanlendingen, d. 5. Begriffen einzulafien. 

Unfere zweite Bemerkung trifft den Eubämonismus, 
den Feuerbach in biefem Rapitel vertritt. Auch der 

Slüdfeligfeitstrieb wird uns hier als eine felbftverftänd- 
ie Thatſache Hingeftelt. Wenn Fenerbach ihn bem 
Bien gleihjegt, fo rechnen wir eigentlich ‘mit zwei um« 
belauntess Größen. Der Begriff der Glüdfeligleit ift 





ein ſehr verſchiedener und Hat ſich auch ſehr verfchieben 
in ben philoſophiſchen Syſtemen geſtaltet, die ihm hul⸗ 
digten. Die Beleuchtung, die Feuerbach auf feine Glüd- 
feligfeit fallen läßt, ift eine fpärliche. Wir erfahren nur 
aus dem „Syftem der Natur“, daß ein vorübergehendes 
Uebel dem Menſchen ein danerndes Gut verfchaffen Tann 
und daß es daher nicht dem Glüchſeligkeitstriebe wider⸗ 
fprit, wenn der Menfch fi z. B. der ſchmerzhaften 
Amputation eines Gliedes unterwirft, indem er biefen 
momentanen Schmerz nur erduldet in ber, Ansficht auf 
ein überwiegendes Gut. Doch dies ſcheint uns nicht bie 
Stellung ber Frage, auf die es ankommt. Es muß ber 
wiefen werben, daß die Menſchen niemals Entfchlüfie 
fafien, bie ihrem Gtüdfeligfeitötriebe widerſprechen — ein 
Beweis, der ſchwerlich möglich fein wird, ohne dem leg» 
tern Begriff eine ihn aufgebende Erweiterung zu geben. 
Man kann freilich zulegt mit Mar Stirner jagen, daß 
die- Menfchen ihr Glück auch in ber Hingabe an bie 
„firen Ideen“, als da find Ehre, Freiheit, Vaterlande- 
liebe u. f. f. finden, daß fle alfo in der Aufopferung für 
biefelben ihren Gfüdfeligteitstrieb Rem, fowenig der⸗ 
artige Entſcheidungen mit dem angeborenen, wir möchten 
fagen mit dem Naturtriebe bes Glückes in Einklang zu 
bringen find. Doch immer bleiben nod; Fälle unerflärt, 
wo die Entfcheidung bes Willens erfolgt in offenbarem 
Gegenfag gegen das, was ber Sihehigteta ie ver⸗ 
langt, ja was der Menſch fir fein Glück hält. Solange 
dies der Fall ift, Hat die Feuerbach'ſche Identität von Willen 
und Gfüdfeligfeitötrieb nur den Werth eines Paradoron. 

Wir haben gerade an dieſer Stelle die Gebanfen- 
gänge des Philofophen unterbrochen, weil von hier aus 
über biefelben nad) rüdwärts und vorwärts das meifte 
Licht ausftrömt. Auch das Princip ber Gittenfehre 
ſucht Feuerbach im Sn — d. 5. im Glück⸗ 
ſeligkeitstrieb des das Recht innerhalb 
üußerlicher, —— ——— Schranken, fo ſetzt 
die Moral innerhalb innerlicher, herzlicher, freiwilliger 
Schranken den Glüdfeligkeitstrieb des Ih mit dem 
Gtlüdfeligfeitötrieb des Du, bes andern, in Ueberein- 
ſtimmung. So ift der Streit zwiſchen Pflicht und 
Slüdfeligkeit kein Streit zwifchen verſchiedenen Principien, 
ſondern nur zwiſchen demſelben Princip in verſchiedenen 
Perſonen, zwiſchen eigener und fremder Glüdfeligkeit. 
Das Ich außer mir, N ſinnliche Du, iſt der Urſprung 
des überſinnlichen Gewiſſens in mir. Mein Gewifjen if 
nichts anderes als mein an die Stelle des verlegten Du 
ſich fegendes Ich, nichts anderes als der Stellvertreter ber 
—— des andern auf Grund und Geheiß des 
eigenen Glüuchkſeligkeitstriebes. 

Auch hier iſt mehr als Ein Fragezeichen verſtattet. 
Spricht mein Gewifſſen nicht auch, wenn id Pflichten 
verletze, die mit dem Glüchſeligkeiistriebe des Du nichts 
gemein haben, Pflichten gegen allgemeine Inſtitutionen 
des Staates, der Geſellſchaft? Die Ausflucht, daß biefe 
Imftitutionen das Glüd der andern fihern, ift nicht ge⸗ 
nügend; denn es gibt ebenfo viele, welche dem Glüd- 
feligfeitötrieb widerſprechen. 
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Treffender find die en über „Nothwendig⸗ 
keit und Verantwortlichkeit“. Feuerbach fucht dem freien 
Willen für zufällige Veftimmungen zu erhalten für bie 
Vahl des Einzelnen, während er, wo es bie eines 
Gegenſtandes gilt, einen unerfegbaren, das Weſen erihd- 
pienden, — Beweggrund oder Willen annimmt. 


ich teineswegs fo beflimmt, fo einfeitig, 

fon re Tr * —— zu dieſer oder jener Hand» 
wie „der umtı ungslofe Stein zum Fallen 

Fe das Feuer zum Brennen b — das gewöhn- 
——— Apbrodifäos in Bar intereffanten 


Tide, — * 
Särift vom 


Segen! ae — 


en, a diefem an einen 
noch andere Sinne, die ii ihn sun — altherrſchaft 
dieſes einſeitigen Eindru Ein Frauengim· 
mer, das durch die Schönheit feiner Gehalt und ichtezuge 
mid un ei, amt eht, kaun durch einen übelriechenden 
Athen e ebenfo unw auf zeitlebens mich von ſich flo- 
Ben, —— ale jenkand des Auges mich abſtoßen, aber 
als en re durch den bloßen’ Ton Shine 
d N Ehe: ve "Br — eg —— — — 
um ur e 
ge Sinn, — * * der —E vorherrſchende, mein 


Feuerbach ent die außerorbentliche Beweglichkeit 
unb — des Menſchen: 


Der Me verändert fich, bilder fi, eutwidelt fi, ja 
entwidelt oft — ‚ die nicht nur andere, ſondern auch 
er m ch mie zngetrant hätte, die mit allen bieher gezeigten 
— nalen vielleicht zu gr mr = en 

w. einer 
ve. über ein enfchen 


ie Kr die Ber dem Menſchen zu enge 
Grenzen feßgt, fehlt, aber ebenfo, wer fie zu weit oder gar bie ins 
Unenblidie, d. h. Khantaftifche hinausſchiebt. Die Beränberunge- 
und rm idelungefähigteit des — erſtredt ſich nicht w 


t, das kann 

“ Er —* erg der 3 = — en, das Hess 
t an an nicht un, als 

o mein Weſen, da ift m ein Heurme 


meine. = ört die Freiheit des =, und Laffen-Könnene 
auf. m Sina der Theologie verlieren die Seligen 
die Pt 08 Gegentheil von dem zu fein und zu than, 


was fie — — = was fie find. 

Das folgende Kapitel über den „Individualismus 
ober Organismus’ bezeichnet einen weſentlichen Bortfchritt, 
der in der Feuerbach' ſchen Anſchauung liegt. Mit Recht 
wird gegen Kant, Fichte und Hegel behauptet, daß biefe 
Philofophie eine matitrlihe Geguerin ber Iudipibualität 
fe. In der That haben bie Vertheidiger Hegel’s wol 
Be verſucht, daß feine Kategorien des „Einzel- 

„Uumittelbaren” auch bem Individuellen ge- 
er — Dennoch kaun nicht geleugnet werben, daß fie 


die untergeorb Stellung in dem Syſten under 

fie — — in ein Allgemeineres, ec 

gehoben, ee ee [| 
Zäufhung n gleichen 3: 

— ie 1 etst bereits binlektifeh fi air 
em ier um 

Begriffe find. —— 


die Meinung unmittelbar zu und mei tal 
ausſ liche genannt wird, ift ander dñ · 
Unwahre, Unvernünftige, blos Gemeinte. Des #i 


Einzelne wirb ſchon gleichfam an der Thüre der {u 
ſchen Phänomenologie fortgewiefen. Und doch if * 


Individuum ein um 


glanhen kaum berührt; denn diefer Glanben geht 
unenbliden des Individuums hervot, ı 
für die Hegel ſche P Beitofopfie feine Wahrheit her 

bängt ferner bamit zuſammen, as — 
—2c* die Sets — Sa 
bes Individuums beruht, ſehr gering dent. Ex hat! 
feiner REN G. 162) fr den fittficher! 
daß bie Beranflaltung der wohlgefinnten Aeltern ber tı 
macht und in den zum Bereinigung — 
beftimmt werdenden Berfonen daraus, 


Er verſpottet das „Element von vergingen, 
feit* dos in bie modernen Dramen umb auder 

barftellungen gebracht wird durch die gänzlide 
tet, Dahurd) nämlich, „Daß DaB ganze Suiref 
auf diefen beruhend vorgeftellt wird, was wel für! 
Re — Wichtigkeit ſein kann, aber su 


He 
zen 


gegen biefe Geringfhägung bes Individuellen, wei 
gar, wie die letzte Stelle beweift, bisweilen irn 
philiftedfen Charakter annahm, ſodaß man mit die 
iaphyſik bie Schlafmitten ber ehrbarften deutfchen So 
väter außfittern fonnte, blieb nicht ans. Die 
Schelling'ſchen Schule, namentlich Stahl, m 
Bet das unendliche Recht ber Perſönlichken 
Frei auf dogmatifcher und transfcendenter 
und Feuerbach mag zu feiner fenfnalifiifi 
wejentlich durch diefe Adhillesferfe des 
Pay ea * fein. Die Polemik gege 
aber eine durchaus glänzende und — 

bie Berherrlichung % Fabienne, a fh ie 
in einen blutleeren Schatten verwandelt, der 
mal, wenn er das Blut fänmtlicher — 
— Kelch des Geiſterreichs mit feiner 
Erg ag eig hätte Fleiſch > 
wänne, macht einen dur erquiclichen 
thuenden Eindruck. — 
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Kur duch bie Sinue weiß id), daB mod) andere Weſen, 
andere Menſchen außer mir find, daß wie fie von mir, fo id 
ein don ihnen unterſchiedenes individnelles Wefen bin. Aber 
diefe meine Individnalität exfitedt fig nit nur auf die aufe 
fallenden Merkmale oder Eigenfchaften, durch die ich mic von 
andern unterſcheide, fondern auch auf die —— — a 6 
im Unterfchiede von jenen als gemeinfchaftliche db 
den allgemeinen riff des Denicen eh 3 si 
nicht Fudividuum bie eher und nidt weiter, ſodaß meine 
individuellen Eigenſchaften ihre Grenze hätten an ben gemein. 
— dieſe nicht berührten, mic fedten; nein! Indivi⸗ 

iſi Untheilbarkeit, Linbei het 1 Anenbtichteit; ich 
in —— durch und durch vom zur Sc som 
een bie zum legten Am inbiidneles bi am PR} 
nicht der Menſch Überhanpt in einer beflimmten Geftalt cd Ir 
bin nur als diefer abfolut beflimmte Menſch Menſch; Men 
fein und diefes Individuum fein ift ſchlechterdings umunter- 
ſcheidbar in mir. 

Und weiterhin: 

In Gedanten kann ich nicht diefen Raum von jenem, nicht 
die Luft, die ich einathme, von der Luft des andern unterfchei- 
den; aber gerade ba, wo der Unterfdied für den Gedanten fid 
aufheht, beginnt der Unterſchied, welder der Duell bes Lebens, 
der Quell Fer Individualität if. Das Individuum if nnüber- 
Ibm, unmmahahmlid — außer nur dem Schein oder gewifien 

—, umbegreiflidy, — es iſt 

enſtand finuficher, unmittelbarer, anſchaulicher Ertenut- 

" ag alles Schein und Zäufhung fein, was un® bie 
Sinne über die Dinge außer uns, fiber Sonne, Mond und 
Sterne fagen — fo viel ift gewiß: die Wahrheit des Lebens, 
die Wahrheit der Imbividualität fligt fi nur auf die Wahr. 
kse tume. Das Leben bes Lebens iſt bie Liebe; aber die 


A 553* phantaftiihen, weil grund- und gegen⸗ 
Randfofen Liebe behauptet, „die Duelle aller Gewißheit und 
aller Wahrheit und aller Realität‘, wol aber die Duelle von 
der Gewißheit und Wahrheit nnd Realität des Judividunms. 
Der Gedante unterſcheidet bie Gattung vom Judividuum, aber 
das Leben, aber die Liebe macht diefen Gebantennnterfcied zu 
Auem uuunterfch eidbaren Eins, das Individuum zum „abfolu- 
ten Weſen“, das eben darum aur — oder todt, nur ſein 
er nicht fein kaun. „Sein der Richtfein, das ift die Frage.” 
Ler dieſe Frage loſt nur die a die Wahrheit der Sinne, anf 
die Wahrheit der Liebe geflägte Vernunft. 
Im weitern Berlauf feiner Abhandlung ſucht Teuer- 
* den refigidfen Urſprung des deutſchen Materialis- 
mn zu erweiſen; ex leitet ihm aus dem Zeitalter ber 
Reformation her, während er feinen Gegenfas zum Spi- 
titualismus auf einen Streit der mebicinifhen und phi⸗ 


Isfophifchen Facultät zurüdführt. Es handelt ſich in bie 
fm Streit nur nm den Kopf des Menfchen, um bie in 
dem menfchlichen Hirnfchäbel zufammengeprefte Materie. 

Gleichwol fagt une die Anatomie nur bie tobte und eben 
deewegen nicht be ganze volle Wahrheit. Die Wiſſenſchaft 
fan una und nimmermehr den Standpunkt des Lebens zu ihrer 
Ergänzung entbehren ober erfegen. Leben, Empfinden, Denken 
etwas abfolnt Driginales und Geniales, Uncopirbares, Un- 
eiegliche®, —— — — iſt in Wahrheit das nur durch 
ſelſt erlennbare, aber nicht myſtifieirte, nicht traveſtirte 
Ajointe der ſpeenietiven Philoſophen und Theologen. 

Die legten Kapitel der Abhandlung beftchen in 
einer Kritik des Spiritualismus und Idealismus, einer 
Kritit des Carteſius und am — gr ber 

el'ſchen Piychologie. wirft Hegel vor, daß er 
* — je die Seele gegen ben Leib nehme, daß 


t, wie Fichte in der „Amweifung zum 


ihm, teogdem er bie Einheit des Geiſtes und der Mate 
vie, der Seele und bes Leibes behaupte, der Leib feine, 
die Seele alle Wahrheit fei. Wenn Hegel in bem thie- 
rifhen Magnetismus, in feinem „Sichlosmachen“ von 
ben Schranken des Raums und ber Zeit etwas exblidt, 
was mit der Philofophie Verwandtſchaft hat, und nament- 
lich auf das Lefen der Somnambulen mit der Herz- 
grube Gewicht legt, fo meint Feuerbach, die allgegen- 
wärtige Seele könnte ja ihren wohlthätigen Gemeinſinn 
auch einem Hühnerauge mittheilen: 

Wozu ein Körper, wie z. B. das Auge, wenn eine Seele 
eriffirt, Hier aud ohne Augen fieht? Wozu dieſer fünftlihe Bau 
Did Specification‘‘, sch Ausführlichkeit, dieſe Spiefmi Teit 

aterie, wenn mit dem einen fimpeln eele 
als gefagt und gethen iM? Wozu dieſe Ausdehnung in die 

e, Breite und Ziefe fir ein nicht ausgedehntes Ding ? 
Si e Ölieberung, dieſe zeitung bis ins Unabfehbare für ein 
einfaches, untheilbares, gliederlojes Weien? Wozu das Hirn, 
dieſe ausgezeichnet, diefe nit nur von allen Übrigen Organen, 
fondern and in ſich jelbft jo unterſchiedene, fo —— fo 
labyrinthifche Materie, wenn die Ehre diefer nit 
m Eu: fondern einem andern, einem immateriellen Ber 
jen gilt? 

Ebenfo ſcharf kritiſirt Feuerbach die Kategorie des 
„Unmittelbaren” bei Hegel. Was indeß die Hegelfche 
Einheit der Seele und des Körpers betrifft, fo barf 
nicht verfannt werben, daß Hegel in der Sade felbft 
keineswegs toto coelo vom feinem ungetreuen Finger ab» 
weicht, fondern daß er bemfelben Gedanken gleichſam nur 
durch bie Strahlenbrechungen in einer höhern metaphyſi- 
ſchen Luftſchicht eine andere Färbung gibt. 

Den Orundmangel des Idealismus findet Feuerbach 
darin, daß er die Frage von der Objectivität und Sub⸗ 
jectivität, von der Wirklichkeit oder Unwirklichkeit der 
Welt fih nur vom theoretifchen Standpunkte aus ftellt, 
während doch die Welt urfpritnglich zuerft nur weil fie 
ein Object des Wollens, de Sein- und Haben- Wollens 
tft, Object bes Verſtandes iſt. 

Auch in dieſer Anſchauung ſtimmt Feuerbach mit 
Schopenhauer überein, für den die Intelligenz mur ein 
Licht iſt, das der Bille fi auf der höhern Stufe feiner 
Entwidelung anzündet. Die Parallelftelle in Schopen- 
hauer's „Die Welt als Wille und Vorſtellung“ Tautet: 
Die Erkenntniß überhaupt, vernünftige fowol als blos 
anſchauliche, geht alfo eg aus bem Willen felbft 
hervor, gehört zum Weſen ber höhern Stufen feiner 
DObjectivation, als eine bloße Pe, ein Mittel zur 
Erhaltung des Individuums und der Art, fo gut wie 
jedes Organ des Leibes. Urfprünglich alfo zum Dienfte 
bes Willens, zur Volbringung feiner Zwede beftimmt, 
bleibt fie ihm auch faft durchgängig — dienſtbar; 
fo in allen Thieren und in beinahe allen Menſchen.“ 

Der nene Band von Feuerbach's Werken gewährt 
durch feinen Kern, die umfaflenden Unterfudhungm über 

Freiheit und Rothwenbigfeit, welche bei diefem Autor 
neu find, ein beſonderes Intereſſe. Feuerbach ift ein 
fhlaghafter Kopf, der von glänzenden Aphorismen fprüht 

und gerade dadurch höchſt anregend wirkt, felbft anf 
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biejenigen, welche weber mit feinen philoſophiſchen Brin- 
cipien, = * Mer ſpringenden Darftellungsweife ein- 
verflanden Rudolf Gottfchall. 


Rene Blätter und Blüten deutſcher Lyrik. 


Unverwäftlih und ewig jung, wie die Natur, iſt 
auch die Poeſie; in jedem neuen Lenze ſproſſen auch im 
Dichtergarten von neuem Blätter und Blütenfnospen. 
Freilich find die perennivenden Pflanzen, die mit jedem 
Jahre in einer neuen Auflage wiederfehren werden, nur 
ſparlich zu finden unter dem Gras, das nur Beute fteht 
und a0 in den Ofen gewvorfen wird, und viel reich 
licher ift leider das Unkraut, welches ganz ausgegätet wer- 
den follte, weil es „ben gefunden Blumen die Kraft 
des Bodens unnüt faugt hinweg“, wie der Gärtner in 
„Richard II.“ zur Rechtferti —— ber blutigen Kritit Bo- 
Üingbrofe’8 argumentirt. B. ein neudeutſcher 
Horaz, deſſen volumindfes X Godichte von Mein⸗ 
hold, ſiehe unter Nr. 10) zu dem Neueſten aus Plunders- 
weilern gehört, bie Ouinteflenz feiner ars poetica in bie 
Borte zufammenfaßt: 

Das Dichten if in allen Stüdcen 
an so. oder ein Berdiden, 
rbnen, Rumden der Geflalt; 
& wirt du ficher mit Gewalt! — 
fo muß man benfelben zunächft allerdings auf die geiftvollen 
Artilel über das Dichten und bie Dichter in Grimm’s 
„Deutſchem Wörterbuch” (II, 1057) verweifen, um ihm zu 
der richtigen Etymologie der Beſchäftigung, welche. er fi 
teiber ausgefudht hat, ju verhelfen; nicht oßne „tiefen 
Sinn“ ift aber biefe bezeichnende Berwedhjelung bes 
densare unb diotare, biefes Zufammenwerfen bed pokta 
und des centonarius, des Dichters und des Lumpenflicers. 
In unbewußter Beziehung auf das Goethe'ſche Wort: 
„Geihwungne Hänmer bieten, Zange faflet Flug“, er- 
ſcheint in folcher Auffaffung des Dichters Wert als bie 
mühfelige Handwerlsarbeit des Verſeſchmieds, und das 
re Diefes Trachtens und Dichtens ein recht dicker Band 
ebichte, deffen literariſchen Werth des Krännre Bage 
b . Derſelbe — geſteht freilich auch ein, 
daß die gebildete Sprache für ihn denken und dichten 
müſſe, daß da, mo Gedanken fehlen, ein ———— 
genüge, denn der Reim rühmt ſich S. 223 
Bil fi des Dichters Phantafle verirren, 
Hinft Re wol gar nur durch der Dihkang Un, 
So leih' ich fluge der matten meine Flügel, 
Und hurr! gehts wieber über Stod und Hügel! 


Hiermit ficht es denn aud im Einflang, wenn ſich 
diefe matthintende Phantaſie den Dichtvogel nicht als den 
Parabießvogel, ber „wie ein Stern des Himmels erglüht”, 
fondern nur als ein Monſtrum mit Trappenfuß, Strau- 
Benmagen und Uhukrallen vorzuftellen vermag. 

Sind folhe Bönhafen ber Dicterpmft, zum Glüd 
and nur bie freilich nicht ganz feltenen Ausnahmen, 
fo würde doch auch unter ben vielen, bie berufen find, 
die Zahl der Auserwählten nicht fo gering erſcheinen, 





wenn fie felbft eine firengere Auswahl zu tveffen im 
Stande wären. Leider findet man aber and bei de 
Dichtern zuweilen jene befondere Vorliebe, welche oft die 
Aeliern gerade fiir die ſchwächlichſten Kinder hegen, und 
fo wirb mandes kaum lebensfähige Probuct, — fl 
im Papiertorb begraben werben follte, in glängenber Aut- 
ftattung hinaus in die Welt geſchidt, wo es nur Befern 
den Pla beſchrünkt und den eigenen gehaltvollern Or 
ſchwiſtern das Fortlommen erſchwert. Werden die Lin 
fen in die Aſche des Herdes geſchüttet, fo werben fie da⸗ 
durch nicht ſchmackhafter, und da Aſchenbrödels Taubchen 
nicht immer geflogen kommen, um Hülfe zu leiſten, fo 
läßt der Leſer die mühſame und die Mühe nicht lohnende 
Arbeit des Ausſuchens oft lieber ungethan. Biele Auto 
ven feinen zu vergefien, daß Zahl, Maß und Gewicht 
nur für die materiellen Güter den Werihmeſſer bilden, 
und die legte Hand, welche an das Manuſcript von Ge 
dichtſammlungen gelegt wird, follte in den meiften Fullen 
den Rothſtift ftatt der Feber führen, damit nicht die 
Kritik die Arbeit ber Pochwerke, das Erz vom tau- 
ben Geftein zu fondern, allein bereiten muß. Ben 
aber einmal ſolch ein Band Gedichte eine zweite Auflage 
erlebt, fo ift e8 in der Regel eine „vermehrte“, 

doch gerabe eine Verminderung bes Bolumen durd, firen 

gere Sichtung fie zu einer „verbeflerten“ hätte machen 

fönnen. Legteres gilt auch, wenigftens zum Theil, von 
folgenden drei in zweiter Auflage vor ums liegenden 

Gedichtſammlungen, deren Wiedererf—heinen auf dem ige 

hermarkt bei den beiben erften. durchaus gerechtfertigt, bei 

ber dritten aber kaum erklärlich ift: 

1. Kreuz⸗ und tie von ehe Dfer. 
fehr vermehrte Mage 2 mit gabe er C 
Wiesbaden, Riebner. 1865. 

2% rn von we einen — —— Crrfeld, 


Kühler. 1866. 
8. —— Dichtungen von Karl Laudſteiner. Zweit 
einem An 


Beet 


und 

m une Samui, Fe Fragment eng Tragbdie. 

üinther. 1866. 

Bon ben a und Zroftliebern” von Sriedrig 
Heinrih Dfer, Pfarrer zu Waldenburg im Canton 
Bafelland (Nr. 1) ift der Meinere Theil bereits im 
der vor 10 Jahren erfchienenen erften e dem 
Öffentlicht worden, bie Mehrzahl, und zwar viele der am 
fprechendften, find erſt feit — Zeit neu hinzugekommen 
Bon ben beiden Abtheilun umfaßt bie 

weite bie Kreuz⸗ und 
Ile, bei dem ge der —* des nr und dei 
Kinder; dieſelben zeichnen fich e große Dumigkei 
bes Gefühle ans, N ve Side, welche auf bei 
Tod ber Tochter von der Mutter oder in deren Name 
gebichtet find. Die etwas zu volumindfe erfte Wbtheilung 
iſt dagegen mehr allgemeinern ef) und 
viele der oft unbedeutenden Gedichte ber individuellen Fir: 
bung, fodaß das unausſprechliche Seufzen 
biefem irdiſchen Jammerthal, beſonders durch dem reihe 
lichen Gebrauch der bibliſchen Terminologie, zuweilen 
monoton wird, Allein wenn auch ber Kreis von Empfim 
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dungen, im welchem ſich ber Dichter bewegt, nur beſchrunkt 
it, fo wird doch durch die Wärme und Tiefe des in ben 
miflen Liebern ſich ausſprechenden Gefühle, durch bie 
mie Klarheit der aa Gedanfen der Leſer um fo 
vohltäuenber berührt, als fich in der Form eine große 
Hertſchaft über die Sprache befindet, viele Lieder har⸗ 
meuniſch abgerundet find und bie Verſe melodiſch bahin- 
fleßen. Letzteres macht es auch erklarlich, daß faft die 
Hälfte dieſer — von 57 verſchiedenen Componiſten, 
ud zwar einzelne ſehr oft, dreizehn. ja ſiebzehnmal in 
Ruſik gefegt worden, auch einzelne ins Franzöſiſche und 
Englische übertragen Find, Allerdings ift das Componirt⸗ 
derden noch fein Beweis ber Gitte eines dichteriſchen 
' Products, wie ja faft alle Opernterte zeigen, und audh viele 
der don den Eomponiften häufig gewählten Lieder Oſer's 
gehören keineswegs zu ben beften, 3. B. das funfzehnmal 
omponixte: „Groß find bie Wogen ımd branfen gar 
fir“, im welchem „Herr“ dreimal auf „fehr“, „fchwer“ 
‚mb „mehr“ gereimt wird; ober die Gedichte: „Birg mid 
anter deinen Flügeln‘; „Nun fchlaf’ in Fühler Erbe“, mit 
dem Refrain: „Abe! zur taufend guten Nacht“; „O fhön- 
fir Stern“, von denen 7, 9, ja 16 Compoſitionen erifti- 


wu. Andere dagegen, welche fid; wegen ihres —— — 


helts und ihres Rhythmus viel eher zur Ci 

'm eignen I 3 B.: „Verſchlungen ift ber Tod in 
dem Sieg“, „Wie brachte Frieden mir und Ruh”, „Du 
beuteft Dir fo se find von keinem der Componiften 
ea Zu den fehönften Gedichten Oſer's ge⸗ 


Bie wärk du geflogen Kaas, mein Kind, 


den 
Und hatteſt ee wie in —X 
Hat’ wieder geſpielt das ueciſche Spiel, 
Das, ach! dir immer fo wohl ent: 
®o bin id, wo Di ig? wer mi? 
€, fucht mid! ei, ſuchi mich! — —— bin ich! 
Da tränfelt vom eure ber letzte —ã 
a N 
r I, 0, ent 
Bir Haß du dich, Rind, fo gut verfedt! j 
Es aus der erften Wbtheilung: „Du bift ja doch ber 
, „Ruß eine don dem andern“; aus der zweiten 
ng: — prangt die Liebe nie“, „In des 
Punfes fernfte Rauımer” u. a. m. 
Die er im Jahre 1863 erjchienenen, anfangs nur 
einen kleinern Kreis beftimmten Gebichte von Karl 
sen (Rr. 3) können ſowol wegen ihres Inhalts 
HB wegen ihres Berfafiers eine beſondere Bedentung be- 
Iefpruchen. Letzterer gehört nämlich, ebenfo wie die frither 
AN. 35 d. BL f. 1865 beſprochenen Dichter Karl 
Beife und Ernſt Donath, dem Handwerkerſtande an, 
Dh wenn er im Vorwort und erzählt, daß er mit einer 
Mungelpaften Schulbilbung im Alter von 13 Jahren 4 
bei einem der an den Arbeitstiſch g 
worben, daß das Vewußtjein dichteriſcher —* 
nF ſeiner Wanderſchaft als Handwerksburſche in ihm 
wacht fei, und daß er nad) harten Arbeitstagen bie 





Abende und Nächte zur Erweiterung feiner lüdenhaften 
Bildung und zur Aufzeichnung feiner Lieber benutzen 
müffe, fo werden legtere ſchon aus diefem Grunde ein 
lebhafteres Iuterefie zu erregen nicht verfehlen. Und ber 
Inhalt diefes Bandes rechtfertigt durchaus ein ſolches 
Imterefie, wenngleich allerdings eine etwas größere Strenge 
bei ber Ertheilung bes Imprimatur wünſchenswerth ge» 
wefen fein wiirde. - Schon die poefievollen anſchaulichen 
Schilderungen ans bed Berfaflers Wanderleben, von denen 
„Rheinfahrt” und „Venedig“ befonders — find, 
ſowie viele gelungene Balladen, z. B. „Kriemhilde“ und 
„Haſtings“ bekunden eine umverkennbare poetiſche Be 
gabung ; noch deutlicher aber tritt diefelbe hervor in den- 
jenigen Gedichten, welche in unmittelbar perfünlicher Be⸗ 
siehung auf des Verfaſſers Schickſale und Lebenserfah- 
rumgen bie oft harte und trübe Wirklichkeit mit der Dich⸗ 
tung Zauberfchleier zu umkleiden ſtreben. In ber gan- 
zen dritten Abtheilung „Haus ımd Herd“, und in man- 
ge andern Gebichten, z. B. „Was mein Meise „Die 

aifenfinder “, Er „Die Muſe“, cht fich 
ein warmes und tiefes Gefühl, eine edle I kräftige 
Gefinnung und vor allem ber idealiſtiſche Orund- 
ton, ber bie ganze Sammlung durchzieht, in anmuthiger 
Weiſe aus. Der Zwiefpalt zwiſchen der Lebensſtellung, 
der Werftagsbefhäftigung des Verfaſſers und feinen 
Dichterwünfchen bildet das Thema vieler Gedichte; aber 
bie Berföhnung, die er eben in ber Fülle feines poeti⸗ 
ſchen Talents findet, ” diefe — harmoniſch auf. 
Einzelne Gedichte, z. B. „Ih konnte dich nicht über- 
leben“, deſſen erſte Strophe lautet: 

könnte dich nicht Aberleben, 
Du meiner Seele füßes — 
Todesfai * —— 


Den 

Auf deinem Ki Augeni; 

34) tönnt’ nit den Gedanken fallen, 

Daß mir von deiner Lieb’ und Zren’ 

— Auf immer einfam und verlaffen — 

Nichte Ar Erinn’rung übrig fell — 
find von dauerndem Werth. Allerdings darf nicht vers 
ſchwiegen werden, daß bie Begabumg bes Verfaſſers mehr 
in bie Breite als in die Tiefe geht, und bag er, piel- 
leicht verleitet von feinem unverfennbaren Yormtalent, 
von Wiederholungen und Weitfeweifigleiten fid nicht frei- 
hält, wozu auch bie Gewohnpeit, die Strophen der Ges 
dichte chanfonartig mit demfelben Refrain zu ſchließen, 
mit beitragen mag. Vermißt man auch außerdem zu⸗ 
weilen die Fähigkeit, einem poetifchen Gedanken einen 
prägnanten Yusbrud zu geben, einem Bilde mit weni. 
gen Träftigen Strichen Lebensfülle zu verleihen, fo gehd- 
doch viele diefer Gedichte Rirkorfe — zu 
ben beſſern Producten der neuern deutſchen Lyrik, und 
wird bie fiir einen weitern Leſerkreis beftimmte zweite 
Auflage fi) gewiß viele Freunde erwerben. 

Dagegen fann die Frage, was bie zweite Auflage ber 
„Bulefhläge” von Landfteiner (Nr. 3) veranlaft ha- 
ben möge, nur mit Achfelzuden dahin beantwortet wer- 
ben: „Habent sua fata libelli.” Denn wenn aud der 


am Schluß ber verfificirten Borrede enthaltene Troſt: 
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Denn mein Herz, es iſt ja meines, 
Unb mein Lied — Gottlob! — von mir! 
dem Verfertiger genügen mag, fo wirb doch der unbe 
theiligte Leſer diefe Lieder fehr ungenügend finden, ba 
dem Wunfche des Autors: „Ich möcht’ ein Dichter fein“, 
vom Geſchick Erfüllung nicht zutheil geworden iſt. Es 
find „Worte, Worte, Worte”, die wie ein langweilige 
Landregen auf uns niederrauſchen und uns bei dem 
gänzlichen Mangel an Schwung ber Gebanfen, an Stärke 
eigenthümlicher Empfindung nirgends zu fefleln vermögen. 
Einzelne Ditungen, z. B. „Am Grabe meines Vaters“, 
find ſehr gefchmadlos, andere, 3. B. die Sprüde: „Li 
rum, lorum, Löffelftiel” und „Die gute Frau von Schach⸗ 
tel”, mehr als abgeſchmadt. In den angehängten Lüden- 
haften Scenen: „Tannhäuſer“, foll man, wie eine ber Xenien 
befagt, fehen, wie der Dichter den Kampf der Weltluft 
mit dem firengen Gefeg der Kirche erfaßt; aus ben 
dur) und durch unbedeutenden Bruchſtücken, bie mit einer 
Woljsfchluchtfcene enden, Täßt ſich aber nur erkennen, 
daß dem Autor die dramatiſche Geftaltungsfraft gänzlich 
abgeht, und werben biefelben wol nirgends den Wunſch 
nad einer Veröffentlichung der ganzen Tragödie rege 
machen. 


Unter den eigentlichen Novitäten findet fi zunächft 
eine Anzahl, welche theils nur vorhandene Dichtungen 
in Sammelwerfen und Ueberfegungen veprobuciren, theils 
ältere befannte Stoffe in neuer und eigenthümlicher Form 
verarbeiten. Zu ber erflern Gruppe gehören: 

4. Lieder des deutfchen Adele. Bon der Zeit der Minnefinger 

bis auf die Gegenwart. Brandenburg, Wiefite. 1865. 8. 


1 Thlr. 10 Nor. 5 
5. Rheinleben. Bierundzwanzig Lieder von Hoffmann von 
allersleben. Mit Singweifen von H.M. Schletter er. 

mer 4. 12 Nor 
ogeard. In 


euwied, Heufer. 1865. 

6. Armes Frankreich. Zeitgedite von A. 
freien Veremaßen überjegt von Adolf Strodbtmann. 
Hamburg, Nefller und Melle. 1865. 8. 7% Nr. 

7. Die Kunft der Menfchendarftellung. Ein Lehrgedicht. Allen 
are * —— —— insbefondere gewidmet. Dreeden, 


Der Vorwurf, welcher mit Recht vielen Sammlungen 
von „Blüten und Perlen“ deutjcher Dichtung gemacht 
worden, daß die Auswahl jedes - Principe entbehrend 
nur nad dem fubjectiven Geſchmack des Sammlers 
geichehen fei, weshalb eine ſolche Zuſammenſtellung ben 
Gedichtbüchern junger Damen gleiche, in denen allbe- 
taunte Meifterwerke unferer Claffiter und miferable Rei- 
mereien obscurorum virorum bunt durcheinander gewür⸗ 
felt liegen, diefer Vorwurf trifft nicht die unter Nr. 4 auf⸗ 
geführte Chreftomathie. Denn letztere trägt ihr Princip 
wie ein Heroldswappen vor der Bruft: „Lieber bes 
deutfchen Adels”; nicht der Inhalt und Werth der Ge- 
dichte, fondern der Stammbaum ihrer Verfaſſer ift, wie 
bei einem Fräuleinftift, maßgebend geweſen. Freilich hat 
der Autor die Eonfequenzen biefes Princips nicht zu zie- 
ben verftanden, indem ex im angeblich chronologiſcher 
Ordnung (in vier Abtheilungen: 1) Zeit ber Minne- 











fünger, 2) 1300— 1700, 3) 18. und 4) 19. Yahrkım 
dert) die Dichter aufführt, während er doch ganz eli- 
kettemäßig die regierenden Fürſien nad der Kangord- 
nung, von der Majeftät bis zur Durchlaucht, an die Spike 
hätte fielen müſſen, um dann die Grafen, Freiherren, 
Barone und endlich den Troß der Nitterbürtigen folgen 
zu laſſen. Welche feine Nuancen hätten ſich da beſon⸗ 
ders bei ben Damen noch angeben laſſen, die aus 
einer Rangklaſſe im die andere geheirathet ; wie hätte 
der Misbrauch, ben adelichen Namen mit einem bürger- 
lichen Dichterpſeudonym zu verbeden, bei Anaflafind 
Grün und Nikolaus Lenau durch die Anweiſung eines 
niedern Plages fein Correctiv finden koönnen! Vielleicht 
hätte auch in einem Anhang dem Geheimrath von Goethe 
und dem Profeſſor von Schiller mit einigen, natürid 
erſt nad) der Nobilitirung verfertigten Gedichten die Ehre 
der Aufnahme im dieſen Cirkel zutheil werben können, 
von der Creme freilich durch einen Strich getrennt, wit 
in englifhen Soireen die Künſtler von den hochgeborenen 
Gäſten. Eine folhe Kanglifte der Dichter dürfte für 
den allerdings nicht fehr wahrfcheinlichen Fall einer zwei- 
ten Auflage diefer „Lieber des deutſchen Adels” dem Yutır 
zu empfehlen fein und jebenfalls den Vorzug verdienen 
vor der fogenannten chronologiſchen An⸗ ober Unorbnung, 
bei welcher nicht erſichtlich iſt, weshalb Novalis (ge. 
1772, gefl. 1801) in das 19., dagegen Salis (ge. 
1762, geft. 1834) oder Weflenberg (geb. 1774) in das 
18. Yahrhundert gefett werben, oder weshalb Stradwit 
den Reigen ſchließt, während Redwitz, Putlig u. a. ihm 
vorangehen. Uebrigens fann diefe Sammlung nicht ein 
mal den Ruhm einer ammähernd vollſtändigen Aufzif 
lung der mit einem Adelsdiplom verfehenen Dichter i 
Anſpruch nehmen, indem felbft jo befannte Namen we 
Friedrich Halm übergangen find (vielleicht hat der Antır 
nicht gewußt, baß ein Freiherrntitel unter biefem Pſeudonyu 
ſtedt); und eher wie Ida Hahn- Hahn, welche die Noto 
vietät ihres Namens doch gewiß nicht ihren poetiihe 
Leiftungen verdankt, oder Ida von Dikringsfeld und Luij 
von Ploennies hätten von ben Neuern Mar Waldan (Georg 
von Hauenfchild), Gisbert von Vinde, Fr. vom Kokel, 
V. von Strauß u. a. Aufnahme finden können. Bon de 
Auswahl der einzelnen Gedichte Läßt ſich nur fagen, def 
dabei der Zufall maßgebend geweſen zu fein fchent: 
dagegen verdienen eine befondere Beachtung noch die in 
Anhang enthaltenen „biographifchen Nachrichten über du 
Dichter”, welche wahrfcheinlich von dem bekannten Dur 
taner Karlchen Mießnik zufammengeftellt worden fin 
Folgender Biographie des Dichters Anaftafins Grin wirt 
gewiß niemand den Vorzug ber Originalität ftreitig me 
hen können: „Anaftaflus Grün, d. i. Anton Graf va 
Auerspesg, geb. am 11. April 1806 zu Laibah u 
Krain, bereifte Italien und Frankreich, vermäßlte fd 
1838 mit Maria Gräfin Altems, und lebt als Li 
Kammerherr abwechſelnd auf feinen Gütern und in Bin.‘ 

Unter dem Titel „Hheinleben“ (Mr. 5) hat ber Lapel 
meifter Schletterer in Augsburg 24 Gedichte von Hoff: 
mann von Fallersleben zufammengeftellt und mit det 
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— meiftens fie Mannerquartett — heraus⸗ 
geg . Allerdings haben nur drei biefer Gedichte, 
Pr. 9, 22 und 24, eine ummittelbare Beziehung Be 
den Khein, die meiften find Trinf- und Tanzlieder ohne 
befonbere Localfärbung, und Nr. 20 deutet in ber An⸗ 
rede „Mädel des Oberlandes” fogar ausdrücklich auf an- 
dere Gegenden Hin. Allein der Grundton, der diefe Lie- 
der durchflingt, findet am Rhein lauten Wiberhall, bie 
Mahnung des „Merkt's wohl”: 

Sorgt, daß ihr — ſeid, Daß es Tange bleibt, 
deifa, vertreibt die Zeit, Ehe fie euch vertreibt! — 
wird am Rhein, wo fogar Held Carneval ein norbifches 
Ahyl gefunden Hat, am meiften noch; beherzigt, und if 
diefer heitexe Lebensgenuß das Wahrzeichen des Lebens 
am Rhein. Einzelne biefer Lieder find verfcjiedenen Bolls⸗ 
weifen angepaßt, fieben vom — ſeche —— 
dihen felbft meift mit frifcen, Tebenbig-Fräftigen 
lodien componirt, und ift biefe Sammlung je * 
willlommene Gabe für Liedertafeln und ſangeskundige 
fröhliche — 
den neuen Blüten deutſcher Lyrik gehören bie um⸗ 
ter Nr. 6 anfgeführten „Zeitgedichte von A. Rogearb 
allerbings nit, denn das „Pauvre France“ iſt ebenfo 
wenig Iprifch wie wahl vielmehr nur ein politifches 
Vvamphlet, Halb in Verſen, Halb in Profa. Diefe Ge⸗ 
dichte, welche bei —8 der Ausweifung ihres Ver⸗ 
ſaſſers ans Belgien in ben Zeitungen dielfach beſprochen 
worden find, haben auch wefentlih nur eine politifche 
und keine eigentlich literariſche Bedeutung, und ift in ber 
Uebertragung berfelben ein Gewinn fitr deutſche Bildung 
wol laum zu erkennen, Die Maflofigleiten ber vein per« 
fönlichen ectiven, die mit großer Eitelkeit gepaarte 
Vitterkeit des Haſſes welche die ganze Sammlung durch- 
zieht, machen einen fo unerquidlichen Eindruck, daß der⸗ 
felbe durch die espritvollen pen der Vorrede, duch 
einzelne fchwungvolle gedankenreiche Stellen ber Gedichte 
nicht verwiſcht werben kann. Die Uebertragung von 
Adolf Strobtmann ift etwas frei, doch fehr gefhidt, und 
entfpricht in ihrer kecken ee bem frangöflfchen Origi⸗ 
nal; am wenigften gelungen erſcheint die Ueberfegung 
des "befannteften diefer Gebichte, des „Lion du quartier 
kin“. Das Einfeitungegebiht des Ueberſetzers, weiches 
Rogeard’8 Schidfale in Halb ironifirender Weile à la 
Heime behandelt, fehliegt mit den Worten: 
N Bo Lladderadatſch man Tann vertragen, 
M Play für Labienns and! 

Aus biefer allerjüngften Vergangenheit führt das Lehr- 
gedicht: „Die Kunft ber Menfhendarftellung” (Nr. 7), 
obwol „gebrudt in dieſem Jahr“, in das vorige Jahre 
hundert zuräd, denn daſſelbe iſt nur ein Geparatabbrud 
mer bon einem unbelannten Berfafler herflammenben Dich⸗ 
pen ya wie das Vorwort berichtet, in dem mann⸗ 

Theatertaſcheabuch des dahres 1796 erfchienen 
> "Des Gedicht, in fünffützigen ungereimten Yamben 
geſchrieben, iſt den Lehrlingen, welde „in ben Vorhof 
don Thaliens Tempel die erſten ritte wagen“, als 
Wegweiſer beſtinunt; wenn bei bemfelben auch von einem 

1866. sı. 


eigentlich poetiſchen Werthe feine Rebe fein Tann, fo 
fpricht ſich darin doch ein achtungswerther fittliher Ernn 
aus, und die allerdings etwas nüchtern verſtändige Para⸗ 
phrafe der Lehren, welche Hamlet den Schauſpielern gibt, 
würde vielen ern Thalie’8 zur Beherzigung noch 
immer empfohlen werben können. Intereſſant if ein Blid 
auf die Dramen, aus welchen die Veifpiele zur Mluſtra⸗ 
tion biefer Lehren genommen werben. Schillers Jugend⸗ 
dramen, namentlih „Cabale und Liebe“, werben häufig 
citirt, daneben außer „Hamlet“, „Heinrich IV. und „Emilia 
Salotti"" noch „Julius von Tarent“ und bie fland'ſchen 
Schauſpiele; ans den Goethe ſchen Dramen dagegen kein 
Wort; faſt Icheint es, als ob weder „Götz“ und „Clavigo“, 
»„Iphigenie“ und „Taſſo“ für ben blißnen- 
Yanbigen Berfaffer vorhanden handen heuſen 


HR sen der obenermühnten Gruppen bilben zwei 
— ichter, deren Werke wir nur mit Freuden be⸗ 
grüßen Können: 


8. Marchenbu⸗ 


für meine Kinder. Bon Wolf ang Mil‘ 
fer von 


Önigewinter. Leipzig, Bro 1866. 


&. 8. 25 gr. 
9. Ein fpanifher Romanen nd von — GaRenrath. 

Leipzig. 1866. 8. 1 

en den Weihnachtetiſch sis Kinder beftimmte 

—E von Wolfgaug Müller von Königs- 
inter (Nr. 8) if ein prüctiges Weihnachtsgeſchenl, 

das auch großen Kindern vielfachen Genuß bereiten 
wird. Auf filbernen Schalen werden uns again 
Aepfel ber deutſchen — dargeboten, wie 
im Vorwort der Dichter ſag 
3 nah fie aus 5 Bolles Bund, 
Der ift von Gold — and — fand; 
Aufs nene thn’ id bier fie hınd 
Im Tufl’gen Spiel der Reime! 

Es ift bie Dir vom ftarten Hermel, dem Gohne 
der Fran Mark, vom ſchlauen Hid, von bem ſieben 
Schwaben, von Aſchenbrobel und von den ſieben Raben, 
letziere in unverkenubarer Beziehung auf bie reizenden 
Zeichnungen von Morig von Schwind, welde den Inhalt 
* in freundlicher Ausſtattung erſchienenen 

biſden. Die leiſe Localfärbung bet beiden erſten Mär 
Ken, die Kumoriftifche Heiterkeit, die im „Schlauen Hid” 
und den „Sieben Schwaben” ſich ausfpricht, bie Zartheit und 
Innigleit in der Erzählung von den „Sieben Raben“ ma- 
Sen einen ſehr wohlthuenden Einbrud, der noch dadurch ge- 
Ber wird, baß = Form, weche fich in den verſchie⸗ 

denen Röytömen dem Charakter der einzelnen Märchen 
geſchickt —J ſehr glatt und flüſfig iſt und nament⸗ 
Ti in den „Sieben Raben” geradezu als vollendet bezeich⸗ 
net werben lann. Wenn auch zuweilen, z. ®. bei dem 
Schelmenſtückchen des ſchlauen Hid, die Moral nicht 
obenauf liegt und fogar etwas bedenklich erfcheinen möchte, 
fo weiß doch das Vorwort biefelbe geſchidt auszufpredien; 
file die Lieder dom „Starken Hermel“, mit denen auch 
die Hirzläh wieder vielfach, befprochene weftfälifche Sage 
von der großen Schlaht am Birkenbaum bei Werl zwi 
fen dem Norden und dem Süden combinirt ift, lautet fie: 
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&s flüsf! eunch Hermel’s ſtarler Muth 

Und feine Treu’ die Herzen; 

Er weiß zu fämpfen ihn und gut, 

Er weiß mit Luft zu feherzen. 

Das Unrecht macht ihn tobenb wild, 

&e macht die Güt' ihn fonft und mild, 

Er in des deutihen Bolles Bild — ' 
Steht fe bei Recht und Wahrheit! 

Eine Fülle prächtiger farbenglühender Blüten, füß 
und oft faft narkotiſch duftender Blumen, bie unter an- 
dalufifcher Sonne fi dem Fichte eröffnet, enthält der 
„Spaniſche Romanzenfttauß” von 3. Faſten rath (Nr. 9). 
Den Inhalt deffelben bilden zum Heinern Theil gefchicte 
und gefhmadvolle Ueberfegungen, 3. B. bes ſchönen 
Klogeliedes von Perez de Hita: „Mein Alhama, wehe! 
wehe!“ zum größern Theil freie Verarbeitungen der 
Stoffe, die der Verfafler aus Duran's Sammlung alter 
Romanzen, ans fpanifchen Chroniken, zuweilen aud) aus 
nicht zein fpanifchen Ouellen, z. B. den „Chroniques 
algsriennes” und Wafhington Irving’8 „Tales of the 
Alhambra” entnommen bat. Unter diefen Sagen finden 
wir zahfreiche alte Bekannte, theilweife Reminifcenzen an 

erder's „Eid“, an Uhland ſche und Schiller ſche Balla- 
den; fehlt doch ſogar der „Handſchuh“ nicht, er erſcheint 
in einer Ballade, in welche der in die Gefammtansgabe 
von Schiller's Werken übergegangene Schluß: „Und 
ee wirft ihe den Handſchuh ins Geſicht“ (flatt der Les⸗ 
art dei „Mufenalmanac)s” von 1798: „Und der Ritter 
fich tief verbeugenb ſpricht“) aufgenommen, diefer Baden- 
ſtreich mit dem Handfchuh dann aber durch die demuths⸗ 
volle Erklürung der Anna be Mendoza, die man aller- 
dings von einer heißblütigen fpanifchen Donna kaum er» 
warten Tönnte, näher motiviert wird. Neu und, foviel 
wir wiſſen, bisher noch nicht überfegt find bie brei Roman- 
zen aus dem legten ſpaniſch-afrikaniſchen Kriege von 1859, 
die ſich jedoch an poetifchem Werth mit ben alten Sagen- 
offen nicht meſſen können, was "allerdings auch wol 
* darin feinen Grund haben mag, daß in neuerer Zeit 
immer beutlicher hervortritt, wie ſtark im ſpaniſchen 
Vollscharalter die Züge des Nationalheros Cid Campea⸗ 
dor mit denen des Don Quixote vermiſcht find. In den 
ältern Romangen belumbet ſich deutlich die Vorliebe des 
Berfafjers für die „idealifch-feinen, lyriſch⸗ begeifterten“ 
Araber; durch welche die [hmud- und farblofe Romanzen- 
Dichtung des rohern ſpaniſchen Volls erft einen fie ver- 
ſchönernden und befruchtenden Inhalt gefunden, ſodaß fie 
duch dieſe Verſchmelzung in mächtigem Zauberklange 
ihren Höhepunkt zu Ende des 16. und Anfang bes 17. 
Jahrhunderts habe erreichen können, um bann freilich 
wieder in Pedanterie und Affectation zu verfinfen. Der 
ſtattlich gemeſſene Schritt der ſpaniſchen Romanze, ber 
da, wo er zur Manier wird, leicht an die Gangart bes 
„Ipanifhen Tritts“ erinnern Tann, wird vom Berfafjer 
mit vielem Geſchick, wenn aud) nicht immer in correcter 
Formenftrenge wiebergegeben, theils in Reim⸗, theils in 
Afonanzengebichten, mehrfach aud in einer ammuthigen 
Berbindung beider, wie zuweilen auch in dem Affonanzen- 


gedicht nad; Anleitung der fpanifhen Muſter lyriſche 





Stellen durch gereimte Quatrains hervorgehoben werben. 
Als Probe mögen bier aus der Romanze „Ehrifiobel 
Eolon“ die Worte ſtehen, welche Eolumbus au die Kö⸗ 
nigin Habella bei feiner Audienz in der Alhambra richtet: 
Chriſtobal Eolon ift mein Name, von Geuoda komm’ id her, 
Gewandert bin ich, gewandert, al wär’ ich Ahasver 
Gewandert zu allen Fürften, es jchlittelte jeder das ; 
Id) trag’ eine Welt in Händen, doch niemand hat mir geglaubt. 
Die untergehende Sonne begrüßt eine neue Welt; 

O trüg' ein Schiff mid hinüber, — die Segel ger 

toe! 


Das Spanien jenfeit des Meeres, ich legt’ e8 zu Füßen dir, 
S if keine Fata-Morgama, du, Königin, glaube mir! 
Es gibt eine Grenze der Meere, die Grenze nur ift Land; 
© rar iſt's wie die Sonne, die täglich akt den Strand. 
Die Maurenwelt iſt gefunten, das iſt das Erdenlos, 
Heb' du aus bem Dceane die Perle weltengroß! 
Aus dieſem Sarge der Manren, aus der Alhambra Ther, 
a Ba ae i — * Welt — 
ie Welt, die lang dv : D 
Schlag’ auf die träumentden eigen a Wunderſargl 

Sehr niedlich iſt auch die Antwort, welche auf bie 
Frage des Sohnes der Wildnig: „Was ift denn Lich, 
ſprich?“ die Täubchen in der Alhambra ertheilen: 

_- — — — Die Liebe, di, ci, 
HH lauter Wonne fir zwei, für zwei, 
FM Angft und Qual für einen allein, 
Und Ungläd und Feindſchaft if fie bei drei'n! 

In ben Anmerkungen, welche die Hiftorifcgen und 
literariſchen Notigen und die ErMärung eingelner ſpari⸗ 
fer Ausdrücke und Gebräude enthalten, findet fi noch 
eine nette Burlesle: „Das Stiergefecht vor dem Himmel“, 
ta welchem bie Nationalleidenfchaft der Spanier für das 
Fluchen und fiir die Stiergefechte gegefet wird, forte 
eine humoriſtiſche Ballade von eimem Ürtheilsſpruche Pr 
dro's des Graufamen, welchen das Bolt Pedro den Ge 
vechtigleitsliebenden nannte. 


Ans dem Blütenftrange ber fibrigen lyriſchen Novi- 
täten dürfte zunächft eine Anzahl von Werken auszufon- 
bern fein, welde eher dem Unkraut als den Blumen im 
Dichtergarten beizuzählen find, vor allen: 

10. er zn! Meinhold. Weißenfels, Prange. 


unb wenigftens theilweiſe auch: \ 

11. Blüten der Dichtung von Reinhard Härlin. Kirdhem 
u. Ted, Hethmüe. 1865. Fin 1. Ir. . 

12. —— m Emil Zaubert. Berlin, Heinide. 186. 


16. 12 
13, Brautgefcenl. Liedercyllus in fünf Kapiteln von Emil 

Tanbert. Berlin, Heinide. 1866. 16. 0 Nor. 

Der im Eingang biefes Artilels erwähnte Horatius 
redivivus (Meinhold) ift der Autor des dickſten Bandes 
Gedichte; 333 Seiten in Großactav, welche nad ber 
ſummariſchen Angabe des Inhaltsverzeichuifies 236 Dden 
und Lieder, 13 Elegien, 40 Balladen, 23 vermifdte 
Gedichte, 212 Epigramme und ein über vier Bogen far. 
tes Helbengebicht: „Die Vollerſchlacht bei Leipzig”, enthel · 
ten, Die beflen diefer Gedichte find Höchk mittelmäßig 


® 
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die weiten ezu ungenießbar; der Inhalt ift wicht 
zur tripial, — oft volftändigfter Unfinn. Die Schil- 
berangen 2n6 dem Siebenjährigen Kriege, vie Balladen, 
der Verſuch einer Antwort auf die Frage: „Was ift des 
Deuntſchen Baterland ?“ u. a. m. firmen über von uufreir 
wiliger Komik, — die rg &' bewundern, 
mit welcher bleins e 1265) 
rm : ni ar ae, de En ee , 
er m 0 ei en her, 
Säß' er im Gen bie = die Oh 
Für biefen bin ih nicht —— 
Dein en iR fo fung nnd trant, 
vergnügen feine Braut, 
Und vu ich ã kurz aufemmenfafl, 
Ich nun und nimmer von ihm laffe! — 
ober die Defenſionalrede des Ritters von Hug (©. 96): 
Herr Tenthold, am Wortbrud hab’ ich nicht theil, 
Bei mir di Redlichkeit Wache, 
D, merkt's Euch für immer zum Troft und zum Heil: 
Umſtände verändern die Sache! — 
gen; ernſthaft gemeint find. Das Heldengedicht von der 
leipziger ——S beginnt mit einem „Aufgeſang“, 
welcher bie Stelle des „Nenne mir Mufe_ den Mann” 
vertreten ſoll und in folgender Weiſe beginnt (S. 300): 


Sufuufamı a, 
Bahri, vallca wivallera,, 
Bivaleralleraliera, 
Hufumfum, ſumſum, fumſaſa! — 
und darf dabei at berſchwiegen werden, daß dieſe Strophe 
durch keine der folgenden an Gedankenreichthum übertrof⸗ 
fen imd an Fornwollendung erreicht wird! 

Zahlreiche Blätter mit Oedichten, aber nirgends eine 
Blüte der Vichtung enthält and) das Werk von R. Här⸗ 
lin (Mr. 11). Die kleinere Hälfte bilden verſificirte Ka⸗ 
pitel ans der Bibel, die in ber Regel etwas berwäffert, 
zum Theil, wie das „Otcgni dom guten Hirten”, geradezu 
derborben erben; der Reſt ift gereimte Profa, die nur 
fltn, z. B. in ben „Blumen ei dem Grabe eines Kin⸗ 
des", einer tiefern Empfindung wohlthuenden Ausdrud ver- 
kiht, meiftentheils ſich auf ber Oberfläche feichter Alltag⸗ 
ühteit Hält und z. ©. in dem Feſtgedichi „Zum Geburts 
= eines deutſchen Fürften‘‘ (des Königs von Witrtemberg) 

laum noch blos trivial genaunt werben kann. Man braucht 
zur dos Gedicht vom Thurmbau zu Babel“ mit der Fr 
handlung des gleichen Stoffe in Geibefs „Neuen Gedich⸗ 
ten“ zu vergleichen, um zu erkennen, wie es ſelbſt in ben 
—— — * gl "poetifchen Auffafjung 
ginzlich die Form il ufig ſehr mangelhaft; 
Ratt: „ihrer (dev Armen, der Kindlein) ift das Himmel» 
wid“, wird wiederholt auf ©. 96 und 142 gefagt: „bas 
Himmelreich ift ihr”. Reime wie: „Mann“ und „gethan“, 
„Priefteen” umd „lüſtern“, „Namen“ umd „beifammen“, 
gehören u zu den Seltenheiten und ©.56 heißt es fogar: 
u tiefen Kummer faß verfunten 
er König Saul auf feinem Thron, 
Den Dienern hatte er gewunken (sich), 
Da bringt man her Yar’s Sohn! 

Die „Gedichte md das „Brautgefchent“ von Emil 
Zanbert (Rr. 12 und 13) machen ebenfalls den Einbrud 
eines umerfreulichen Dilettantiemus, da mit ber leichten, 


fluffigen und nicht ungefchidt gehandhabten Form der 
Mangel einer eigenthümlichen poetifchen Begabung unan- 
enehm contraftirt. In ben — Formen, als 
Bern: Sonetten, GSicilianen un Ritornellen, See 
und Oben, findet fich ein unbebeutenber, ein 
haft, dem san Gedankenreichthum und "Sefühlstiefe faft 
ünmer mangelt. Mur felten, 3. B. in dem Gedichte: 
„Geiſtesſchatten“, wird einem dichteriſch⸗ ſchönen Gedaulen 
— Geſtaltung zutheil; die meiſten der ſehr zahl- 
reichen Lieber laſſen, ungeachtet einzelner hübſcher und an⸗ 
muthiger Stellen, doc, eine gewiſſe Unreife nicht verlen⸗ 
nen. Wenn ber Verfaſſer feine Gedichtſammlung mit ſol⸗ 
genden Sonett ſchließt: 

D, zlcht’ge Gottin, Königin ber Eulen, 

Laß Weisheit mir die bläden Schläfen frönen, 

Laß mir gelingen, daß id) den Cambnen 

Abtrogen mag den Lorber deiner Säulen. 

Weisheit fliegt ob der Wucht hercul'ſcher Keulen, 

Die Bironik | ſchmiegt fid) der Vernunft des Schönen, 

Und vor der Leier gleichgewiegten Tönen 

Erfirbt des Panthers umwirthlices Henlen! 

D gib, daß Bildung und — Iente 


Des irren (} men, 
Gib, daß Befonnenheit ins Herz fid) fente, 
* gl Beophetih Glug dex Zulunſt ren, 
daß mit dem Lieb aus tagen 
Seele Eule * — getragen! — 
fo 5 ae Epilog wol es felöft Beweis genug, daß 
we legtern Wunſche kaum Erfüllung zutheil werden 


Au; befundet ber ein Jahr fpäter erſchienene Lieder⸗ 
cyllus: Brautgeſcheuk“ (Mr. 13) keinen bemertengwerthen 
Bortfchritt. Die — der fünf Kapitel: Frucht⸗ 
loſe Annäherung”, „Bein der Eiferſucht“, en und 
Bangen“, „Entigeidung“ und „Sröhlihe Gewißheit”, ex- 
regen bie Erwartung einer Iprifch-epifchen Entwidelung, 
wie wir fie in Chanuſſo's „Erauen-Liebe und Leben” oder 
in Geibel’8 „Ada“ fo anfprehend finden; allein diefe Er⸗ 
wartung wird getäufcht, die Abtheiluugen könnten verwedj« 
ſelt, die Reihenfolge der Gedichte beliebig verändert were 
den, ohne ben faleiboffopifchen Zuſammenhang zu ftören. 
Die einzelnen Gebichte find Häufig mit unklaren Gedanfen, 
— Bildern angefüllt, und wenn der Verfaſſer nach 
der e: 

Stiefmltterli It mir Gedankenbli 

Shaam —X zu iu feltnen Rücten _ 
erzählt, daß jett ihm Lieder im Ohre rauſchen: 

Und unermüdlich, fallt und Mopft und Hämmert’s 

Mir im der Werkflatt der Gedankenefle — 
fo läßt fich nicht verkennen, daß die Producte diefes Verſe⸗ 
ſchmiedens auch ben Stempel der Fabrikarbeit an ſich 
tragen. 


Etwas Beſſeres, wenngleich auch mehr Blatter als 
Blüten, bieten: 


14. Schwanenlieder. Gedichte von gdigmenn Waldo w. 
16. Sehenefiänge, * x Eich b i 
ebensklünge. Gebi — treben. 
5. Wigans. 1866. we. 
62* 
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eriſtik der Zweibeiner, ſowol 
ers Ohm e a N. ae ugemburg, Bud. 
17. Geſchichte und ine —— ende Dichtungen von Karl 
Stelter. Eiberfeld, Badeder. 1866. Gr.16. 22%, Nur. 
18. Bilder aus allerlei Tagen. Dichtungen und Profaftüde * 
— Schön. m, Sanerländer. 1865. Gr. 8. 
x. ' 


dieſer captatio benevolentiae alles gethan zu haben und 
jeder Mühe eines weitern Sichtens überhoben zu fein. 
* Dies — dorzugäweife von den unter Nr. 14—18 auf- 
gun en Gedihtfammlungen, aus denen fi) ein müßiges 

dehen recht hübſcher Gedichte zuſammenſtellen ließe, 

während biefelben umter der Menge Gath oder ganz werth= 
—— poctifher Belleitäten faft gi a verſchwinden. 

Die Mehrzahl dieſer beſſern indet ſich in 

ben „Schwanenliedern“ von Hermann — (Rr.14), 
von denen einzelne, z. ®. „Baterforge”, „Auf dem Fried⸗ 
hofꝰ, „eine Leuchte Hier und dort“, eine tiefe a 
eo der anfprechender Form erfennen lafſen. Doch ift 
die des Vorworts, daß der Kraft bes Verfaf⸗ 
ſers enge Garner gefteekt feien, daß ihm weder ber 
Schwung Hoher Gedanken noch der Sturm entfefielter 
Leidenfchaft zu Gebote ſtehe, er vielmehr nur von Stier 
den, mildem Troft und Heiliger Stille zu fingen vermöge, 
durchaus zutreffend, und erhält dadurch bie Sammlung, 
namentlich duch die Meberfüllung mit recht umbebenten- 
den Gebichten, im ganzen etwas fehr Monotones. 

Auch in den „Lebensflängen” von Ernft Streben 
(Rx. 15) vermißt man den Reichthum ber Melodien und 
die Fülle der en, wenn, 29 — nomen et omen — 
ein ernſtes Streben, ein & ach den Grundwahr⸗ 
heiten des Lebens, ein Ringen is —XX der er⸗ 
ſaßten Gedanken, nach „ſchöner Wahrheit, wahrer Schön- 
beit“ aus denfelben hervortönt. Es find aber eben nur 
poetiſche nn bie zumeilen wenig glüdfidy ablaufen, 
* wenn der Dichter von einem geſchriebenen Liede ſagt 

. 52): 
‘ 3 Und die Gaiten find zerriffen 
Auf dem kranken Leierfpan, 
Meine armen Lieder miüfjen 
Sich dir alfo tonlos nahu — 


fo gilt dies, abgeſehen davon daß ber „kranke Leierfpan 


u 


laum noch an Apollo's Leier erimnert, auch ven vielen 
gebructen Lebenstlüngen. So ftehen z. B. bie — 
nacht * dem Lande”, „Das Walten der Zeit“, „ 
Spuk“, d. i. das Gefpenft einer zu fchreibenden —* 
(vielleicht y% in ben „Hausblättern“ rucien Zwe 
Vamilien“?), nur zu ſehr im Einklang mit der Klage(S.s1): 
Do D8 mit 'nden Wangen 
Bin en Eher en Reel — 

welche auch durch die zuweilen vorkommenden Rücerr ſchen 
Reimſpielereien, z. B. in „Peithon's vor der 
Kiebe”, ——— — u. a. nicht widerlegt wird. An 
dererſeits läßt fich nicht vertennen, daß unter deu „Id 
loſen Meinen und bleichen Blümlein“, wie ber Berfafler 
feine Gebichte „„; nu Einführung” nennt, ſich einzelne ſeht 
zierliche buftige Vlüten befinden, z. B. „Die Schneeflode 
„Kommt ihr Meinen Freuden” u. a. m. und find nament 
lich die plattbeutfchen Gedichte: „Hochdütſch un Plattbätih“ 
und die plattdeutjche a in ihrem an 
Lege vollsmäßigen Tone als recht gelungen herver- 
L 

DE Inhalt der Poetiſchen Beiträge zur Eharalte 
riſtil der Zmäibeiner mit und ohne Wlügel“ Ka N. Stef- 
fen (Nr. 16) ift ebenfalls fchmedhafter, als man nad) dem 
baroden: gefhmadlofen Titel vermuthen möchte. Aus der 
erften Wbtheilung: „Vogellieber aus der a one ins 
Hochdeutſche übertragen“, Tönnen einz nes 
dem „Romancero ber Vögel“ von Woher Damm ich 
anzufchliegen wagen, zumal ber vogelfprachekundige Autor 
feine Gedichte dem Rhythmus ber verſchiebenen Bogellir 
der mit Geſchick angepaßt hat. —— iſt das Lied 
bes Storche bes vielgereiften Touriſten im weißen Bu 
rar mit hohen Stieeln von Juchten roth, mit dem 

ain: 

I 
an Reifen, 


mit feinem bumoriftifchen en. ber ums auch an 
ben Liedern des Gimpels, Kukuks und Wiedehopfs ent 
gegenklingt, ſehr auſprechend. Bon den auf die „Bu 
beimer ohne Wlügel“ gemünzten und zu einem 


De inet conjugiri. 

Moſes Wontefiore gewidmeten „erzählen! 
— „Geſchichten und a von Karl Stel 
Mr. 17), — in ihrer erſten Abtheilung: „MWarchen 
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en“, eine geſchickte Verarbeitung non Motiven ber arabi« 
‚inbifchen, perfifchen und nordifien Sagendichtung, von 
1 bie ſchwermuthsbolle indifche Erzählung „Schonagiska“ 
jrer Einfachheit als beſonders gelungen hervorzuheben 
Dagegen ift der Inhalt der zweiten Abtheilung: „His 
n“, unbebeutenb und oft fehr trivial, und der Schluß 
Ballade: „Der Falkonier“ — zumal im Vergleich mit 
ganz hübſchen Anfang — von unfreiwilliger Komik, 
n das Schidfal des getrennten Liebespaars, des Edel⸗ 
eins Hildegard und ihres Yalloniers Eginharb, in fol« 
x Weife gefchildert wird: 
mn zog er weit und weiter Aufs neue in die Welt, 
8 daß fich ein finftrer Begleiter Zuletzt ihm beigefellt. 
it bem iſt er gegangen, Zu ruhn im fühlen Rhein — 
lebte der Liebe und Trene Und dem ſcharlachberger Wein. 
ı rupertöberger Kloſter Da träumte beim Brevier 
& oft die heilige Hildegard Bom trenlieben Falkoxier! 
Die „Bilder aus allerlei Tagen” von Oswald Schön 
18) werden in dem Vorwort als harmlofe und be» 
ene Blätter bezeichnet, umb dieſe Beſcheidenheit ift 
fehr nöthig; denn wenn fich auch ein lebhaftes Natur- 
U und eine patriotifche Begeiſterung für bie freie 
weiz zuweilen in wohlthuender Weife ausfpriät, fo 
doch die Dichtungen durch und durch hausbaden, ger 
roſa ohne jede Spur von Phantafle; und der 
gel an Wit und Humor tritt ba, wo ber Berfaffer 
und humoriſtiſch zu fein ſich beftrebt, nur zu bent- 
ervor, z. B. in ben, ‚Drei Kapiteln von den Weibern” 
in bee Satire: „Apollo als Recenſent“. Auch In 
theiten ber e umd Provinziafismen fallen un 
ıehm auf, 3. B. „tollern“ ftatt „rollen, „fi auf etwas 
, „das macht mir Feiner weis", „noch ift mein 
nicht alle” (d. h. zu Ende) u. a. m. — 
Yen Dichtungen find eine recht fleißige culturhiſtoriſche 
ie des Berfaſſers über feinen Wohnort Chaur- de⸗ 
3, mit 17000 Eimvohnern befanntlich das „größte 
der Welt’, einige Singeasfiide Notizen über ben 
yiefem Ort gebürtigen unglüdlichen Künſtler Leopold 
rt, den Maler der „Schnitter in den Pontinifchen 
pfen“ und der „Abfahrt der adriatiſchen Fiſcher“, und 
etwas breit erzäglte Aneldote vom Alten Frig ans 


gt. 


ine wirkliche Bereicherung des deutſchen Liederſchatzes 
Iten dagegen folgende zwei Werke: 
ben von Karl Biegfer. Salzburg, Taube. 1866. 8. 


6 Nr. 
Bebichte von Bernhard von Lepel. Berlin, Herb. 
866. 8. 1 Zhlr. 


n der Einleitungsobe, deren Grundton an bie ele- 
Stimmung ber „Götter iechenlands“ erinnert, 
der Dichter, daß gleichwie bes Alterthums fänlen- 
rüdter Tempel im modernen Rorben in einen büftern 
fer, der Ston reigender Porticus in einen engen 
al, das offene Haus im eine edige Ritterburg ſich 
ndelt habe und felbft des Mantels weite Falten zu 
8 und Koller anfanmengefchrampft feien, fo auch 
ellenifchen Lebens Heitere Klarheit in umferer Bruft 


zu milderhabenem Ernft und verworrener Nachtromantik 
geworben fei. Er fährt damm fort: 

Auch Hat das Lied die leichte Gelenkigkeit 

Berloren läugft altgriechiſchen Götterleibe; 

Der Sünlenverfe ſchlanle Reihen 
Kuidte der nordiſchen Sprache Windebraut. 
Nicht wollen ſollſt du, was die Ratur verfagt; 
Der Sohn des Nebels hänge den ſchweren Heim 
An feine Zeilen, — niht Apollon’s 
Simmelnmrollend Geſpann verlang’ er! 
Doc; treibt der Muth tollkühner Begeifterung 
Zur freveln Fahrt mich an; die bezaubernde 
Macht ero’ger Schönheit, fie ergreift mich, 
Daß ich vergeffe der Schwindelhöhe! 
Die finftern Nordlandsgeifter: den Wald, den Sturm, 
Die Alpenſchlucht, das eigne umwölkte Herz, 
34, frame fie als ſchwarze Roffe 
or den olympiſchen Siegeswagen! 

Gegenüber diefer Auffaſſung von der Ungelenkigkeit 
bes deutſchen Liedes und. der Schwere des Reims braucht 
man freilich nur an bie Erklärung zu erinnern, e 
Fauſt auf Helena’s Frage, warum des Lynceus Worte - 
fo jeltfam ihr und freundlich Mingen, in ber Wechſelrede 


en he und Sinn im tiefften Grund befriebigt“. 
Allein dieſe formvollendeten gedankenreichen Oden zeigen 
jelbft im Gewand der antilen Toga die Kraft und Fülle 


bes Wohllauts der uordiſchen Sprache, es ift ein „Klang 
drin, gleich den Tönen eines Schilde, der im Wind den 
Aſt ſchlägt, dran er hänget“, wenngleich zuweilen and 
eine Incorrectheit (4. B. ©. 5 Bewunderer a8 L_ u 2) 
mit einfließt. Im dem Inhalte diefer Oben, von denen 
pe S — ne: — eg Met 

ucht im Mondlicht“, „Die Schußgeifter”, „ lings- 
nädte”, „Un alle“, „Ein eher liege und Sarg 
und „Zröftung” hervorheben, ſpricht fich jene Naturbe- 
geifterung, ja etwas pantheiftifche Naturvergätterung aus, 

e eine Dryas in jedem Baum, die lieblicge Najade 
in der Ströme Silberſchaum erblidt und der Dichtung 
zauberifche Hülle lieblich um die Wahrheit windet. Wen - 
auch einzelne antifificende Weltanſchauungen, z. B. in der 
Dde „An die in“, zuweilen etwas forcirt ex» 
ſcheinen, fo ſichert doch der Hohe Flug der Gedanken der 
Mehrzahl diefer Oben einen dauernden Werth; es gleicht 
des Dichters Phantafie dem Abler, von dem er fingt (5.11): 

Diefer Aar, voll mächtigen Schwungs — die Hoffnung 
Baut das Neft nicht bin am den Alpenabgrund; 
Ueber dir ſtolz ſchwebi fie empor und hefiet's 

ihn an die Sterne, 

Mit Recht können endlich bie „Gedichte“ von Bern- 
hard von Lepel (Nr. 20) zu den wenigen buftigen Blü⸗ 
ten in dem blätterreichen Kranze ber Iyrifchen Novitäten 
gerechnet werden, da ſich biefelben durch Neichthum au 
Gedanken, Wärme ber Empfindung und Wohllaut der 
Form vortheilhaft auszeichnen. Das elegant ausgeftattete 
ne enthält eine forgfam getroffene Auswahl von 
Balladen, Liedern, Sonetten, Shafeten, Oben und Epie 
fteln, unter denen fi) mit Ausnahme einiger Gelegen⸗ 
heitsgedichte und des etwas niedrig⸗ komiſchen Walzerliedes 
nichts Unbedeutendes und wenig Verfehltes findet. In 
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ben Balladen belundet ſich eine Gabe plaſtiſcher Dar- 
ftellung, welche zuweilen, wie in „SKaifer Heinrich I.“ 
und den „Dünenbrüdern”, mit wenig breiten Pinjelftri« 
Gen eine markig kraftvolle Geſtalt und vor bie Augen zu 
bringen verfteht; die Oben, von denen namentlich die erfte 
Dbe an "Aleranber von Humboldt Hervorzuheben ift, bier 
ten eine Fülle tiefer und klarer Gedanken, und auch die 
Abtheilung Lyriſches“ enthält eine Anzahl recht helun⸗ 
gener Gedichte, z. B.: „Zwei Augen, die ich weinen ſah“, 

„Entfcheide”, das Sonett: „Sieg“ u. a. Das letztere 
möge als Probe gelten: 


Sie 
Den en Kampf, ich hab’ überflanben. 
Fr ich eg me Et — 
Denn gegen mich erhub ich meine Wehre, 
Zerſchlüg die Träume, die mid) füß ummauden. 
Dir if, num ihre Bilder feufgend ſchwanden, 
As ob id; wie ein Sieger ——— — 
Den in die Schlacht die Ber imme rief der Ehre, 
Und der die Frevler trieb aus feinen Landen; 
Num fieht das Boll mit Schwert uud & unb Lanze 
or feiner Schar ihn durch die Straße er 
Und die Befiegten Hinter feinem Glanze; 


m. aber brenzt ber Sch bie wunden Seiten, 
eich iR das Antlig unter feinem Kranze, 
Und folgen Kampf befländ’ er feinen zweiten! 

Im der Ballade: „Jeſſy Brown in Lucknow“, behan- 
beit Lepel denfelben Stoff, den Geibel in „Schön Elm" 
(„Gedichte und Gebenfblätter”) zu einem feiner jchön 
ften Gedichte geftaltet Hat. Vermag Lepel auch den zar⸗ 
ten poetifchen Duft diefes Meinen Meiſterwerks Geibels 
nicht zu erreichen, fo hat feine Darftellung von dem se- 
cond sight einer Hocdländerin in dem von den Aufflän: 
diſchen belagerten Ludnow doch einen anſprechenden volle 
mäßigen Ton, welchen ber Verfaſſer fehr liebt, zuweilen 
frei, 3. B. in dem „Scharnhorft-Lied”, in das Binte- 
fängermäßige übertreibt. Die Form ift fließend, mit 
wenigen Ausnahmen (3. B, des Pluralis Läager“) correct 
und ſchon gerundet, und wenn auch das. ganze Werk nur 
als Sg * Bariante des „alten ew' gen Liebs“ r⸗ 

es doch von nenen den Uhland'- 
ſchen — 
Darf fo der ird’fche Len; frei, erſchließen 


3 f 
So mög' aud unjer —E —2— 
€. hers ſurth. 





Seuilleton. 


Literarifhe Blandereien. 

Uufer fortwährender Proteft gegen die ungeitgemüße aka⸗ 
demifde nen ohne modernen nu halt, ein Proteft, der unfer 
ceterum censeo über die gegenwärtigen literariichen Zuflände 
und über die Wege enthält, welche zu einer wahrhaften Poefie 
der Zukunft führen, ienfeit bes Rhein ein Echo, das 
gegenüber der modernen franzöfifcen Poefie die gleichen Bes 
denfen widerballen läßt. Man wird unfer Wiederladuen der- 
felben Mabı vielleicht für ein Zeichen der Geiftesarmuth 
erflären, mindetene für fehr ——5 — und langweilig halten; 
die den Ton angebende rg jeisheit wird das Betonen 
des mobernen für modiſchen „Genititonjemiciönad 
halten, daB Moderne, worin wir das dritte Gongranm zum 
Autiten und Romentifchen finden, vielleicht ale den Stempel 
ber leichten Literaturwaare nach neueſter Facçon in Misachtung 
zu bringen nud unſere Loſung durch den Hinweis auf unfere 
Steifiter ® — ſuchen. Sleichwol Halten wir fie auf⸗ 
recht im vollen eg gerade das — 
md —A— ein, wenn ai uod fo 
—— ſei es au 


* — es unferer Literatur zu er» 
nur das Verdienft eines Nacht · und Thurm- 
wuchters, der die Stunde ausrnft und den Menfchen fagt, was 


die Hode fa; und bi de eifen, 
BE Ei an Seen 
ſchwingen 


— zu geſammelter eg es 


Ein Aufſatz in der „Revue des deux mondes von ©. 
Martha: „La poösie du Bat vertritt im erfreulicher Weiſe 
baflelbe ei, welches wir en Barole — kritiſchen Thä- 

in —A gemadt regen es, 
* Bfiden Dir tip d te Apoſtrophen, er an 

Dichter 3 Jahren von uns mit einer 

oft verf Ausdauer a en Dichtern zugernfen wer⸗ 
den, Der Berfaffer beginnt feinen Auffatz mit dem traurigen 
Zugeftäudniß, daß die Poefle aus der franzöftfgen Literatur 
feit einigen Jahren verſchwunden ſei, ohne unb das Publikum 
fi darım tümmere oder darliber be. Er geht daranf 
ans, bie biefer ſonderbaren Grfi 

die er für eine tranrige erllaärt, deun „der Tod der Porfe 


wäre einfad der Un einer Art von literariicher Varbo⸗ 
rei, em —E nur allzubald merlen werde". 
Das Auffallendfte dabei iſt es, daß der Autor anerkennen muß, 
an von Tafent, von Grar 
* — mas man für Deut 
— füht 

einen — 


— Jeder beſchaftigt Aa am a ner un de * 
Leideuſchaft. Habt ihr niemals einen — Baum gefunden, 
im $elde, fern von den Wohnungen der Menſchen, wo taufend 
unfhtbare Bögel ihre Luft oder ER anefingen , ohne fiä 
Hören? Die fchlächterme Sreimin 
liche Fink, die — Meiſe, ber Lüflerne er 
—— unter deimfefben 
ar 


ein großer anonymer Gefang, 
—5— daß die Muflfer Kiebensmärbi 
unferer zeitgenäifihen Poefie!“ 
wo das En der dentfepen Boefie der Segenweri 
Martha meint kan da} bie Dichter Über die Bedingungel 
ihrer Kunſt täufchen, Grundfüge und Bewoßnheiten am 
mmen haben, welche immer mehr dazu beitr: e5. —X 
Subritum y u entfremben. „Die Poeten beklag 
Subfikum;, dieſes beklagt a nicht über die un 1a dem ei 
a e — aber vielleiäjt Hätte es das edit, Rd A über fi 
Das Ungläd u gt dag 
nicht — — mehr dieſelbe — 


—XX — —— es ergab Snbjectivität 

nenen Dichtung die Sch Be dränge fi) der Poet 

mit feinen Träumereten. Wort röve fei bas Pieblingew: 

= tehre an Ve Bf mia man ein Recht 
veral en. eu Phantatmagerien 

ee ‚ fo darf man fie dem menen dentſchen Dichter weniger 


gr 
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vum Vorwurf maden, die Weltſchmerzlyrik if} mit Ausnahıhe 
tiger Rachzligier vorüberg jangen. Und wenn die Perfönlid- 
fit der Dichter, eine interefiante und geiftig Hervorragende ift, 
fo wird eine Poefie mit ſubjectiver Farbung —F be⸗ 
dentend und —— willlommen fein. Unſere nenen Dichter 
find im Gegentheil fehr objectiv,, fie verfi ben hinter den 
Gereakänden, dee fie behandeln; aber biefe Gegenſtände felbft 
find zei eiſens müchtern, interefjelo®, ohne die geringfte fympathie 


[de Aber. 

Bir die Träumereien ber Dichter wendet ſich Marth 
Pr Becher di Bddrebung „Die —E 
iR cin jalſches Genre, weil fie in ihrer laugſamen Analyje 


Hankt, mit der Malerei wetteifern zu können, deren raſche 
prache fie micht beſitzt.“ Dies Ariem, fowie die weitern Er- 

gäffe Über dafjelbe Thema zu tectificiren, mag tinfad) der Sin- 
* — 8 — genligen, der freilich oft ſehr mie 


dat fa 
ärt, fon» 


* fich gegen sin. © Naar —ã— 


jon u. f. w. 
S 


Ste: on Perjönficleiten und an topographi 
Beihreibungen. Dei mt dem Auswuchs ift die Sache fi 3 


zu verdammen. 
a — - 5* Besen mei . weite des * an | ce 
"den fraczöſtſchen Poeten macht, ie neuern 
Dißter nur in befchränkterm Maße. Die Borliche für bie Korn, 
rebei les rimes riches befonbers erwähnt werben, felbß fr archi⸗ 
ttoniiche Neimgedichte, wie bie „Somette‘‘, iR im fer er 
keine übertriebene zu wennen, ja die Zahl d 
u, welche im Stande find, derartige formihöne Kunftwerte 
afpbauen , mikßig R. 
en berfißrt der Autor mit 


jenfdaft, D ‚was 
k ee bat, et Fred wa 
Iten oder Bei, vor diefem Jahrhundert, die Sache fo an- 


Heben, wie m nn leicht Aberzengen tonn, wenn man mur 

un Blick 2 auf di iteraturen wirft. Bei ben 

Mm if die Poefie jo ſachlich reichhaltig, fe —— die = 
Anſchaumi — Be Ken in Ki Gäitberungen, 

* 

v — — een fagen taun: die voeſie iR phüllohhi⸗ 

er (6 die u“ 


> ferner das ih Römifche der römischen 
troß ihrer Nahaham: hervor; er 
fogar, Dante, — und Shalſpeare * die we 

elt⸗ 


* ogen aus der me dem ae fie fprechen 
che pe allgemeinen Empfindungen, die herrſchenden 
en aus. Sie ſtehen nit Über dem "Iahrkundert, fon» 

man erhalt An 
Damit frifft unferer waderer Mitſtrebender den Nagel auf 


den Kopf. Deuntſchland war auf dem beſten Wege zur Zeit der 
Borne und Heine, denen es leider an geſtaltender Kraft fehlte, 
zur Zeit der politifchen Lyrik, ber erhen iungdentihen Dra- 
matit; man fühlte die — daß die Poeſie aus dem 
Geiſt der Zeit herausdichten, von den Sympathien des Volls 
getragen werben müfle. Set find nur noch wenige ſich des 
vente Wegs bewußt; die Mehrzahl irrlichtelirt in allen raum- 

en der fen und romantifchen — — und 

die Irrlichter des Brodens und die hüpfenden Flammen 
der pharſaliſchen Ebene flir die rechten Leitſterne der Muſe. 
Die Alademiler glanben, durch Formencorreeiheit die Doppel. 
gipfel des PBarnaß zu erobern; andere find im Mittelalter ver⸗ 
graben, dichten alte Bolfslieder nad), reiben Tangweilige Kai⸗ 
ferbramen; fie wiffen nicht, daß bie Poefle nur dauu — ni 
eſchi ger Höhe, — wenn ein großer dichteriſcher Gent 
Genius ſeines Jahrhunderts erfüllt. 


Eine Autpolögie altdenutfher Dichtungen in neu⸗ 
deutfher Sprade. 

Unter der großen Anzahl Anthologien und Leſeblicher, weiche 
in uuſern Em einer een Literatur auzuwachſen 
—— verdient ein Unternehmen Mar zu werben, weldes 

chluſſe an verbreitete Literaturgefchichten Proben der dort 
befi 5 Geiſteswerke bietet. die nene ge find der- 
ie Quellenſamml 


inzufeiten, welde unſer 
ruchſtügweiſe zur — — anderutheile 
eg en Mebeefeungen, wie fie — den 

Bie „dis in Birk 
—* er 


* 


wird fh nicht —— en daß ein age 


von vielen ee werben muß, che ihnen der 
———— möglich, iR: zu ben volänigen Onigi- 
nalmwerten zu greifen. An au na mm B prineiplet find wir gegen 
Ueberfeßungen ans dem Altdeutſchen, aber f if 
fen —— fie gelten laſſen. Sie befördern 6 im fachlicher 
Hinfiht die Literaturkenntniß, wenn fie a 
— 


enügen nud oft mehr ſchaden als nügen. 
beutfihen Pd on Habe Eprae, wei den her 
— uch Biimers 


bnet mit auf d 
——— * a Ki 
—— Ausedrude gel 


e (b. 
hochdentſche mit de — gelehrt a mwozn jegt Männ 
we feiffer, u. a. im 6 an die ältern Meifter 

er Bhiologie den Weg bahnen, wollen dieje Blätter 
Bergeffenheit gerathen. Bis dahin Hoffen fie ein — 

echt * haben und de jenen Männern in Se Sünde 
arbeiten.” Daß Labes feine „Charakterbilder” — itel, vr 
une nicht treffend zu fein ſcheint umd leicht mißverflanden werben 
faun — nad) der verbreitetften Literaturgeſchichte geogendt bat, 
mag prattiſch fein, dod iſt es zugleich ee Cr Schrante und eine 
Gear. Die Suthologie ie beglnnt mit einer gothifcen Sprad- 
probe aue IMfilae' Bibelüberfegung noſt beigefügter worilicher 
Uebertragung und fötieht mit einer Predigtfielle von Johann 
Tauler. Iu einer ſoichen Anthologie waren Profaftäide natür- 
Kid) nicht ganz auszufchliegen. Die Answahl if tro des An- 
fhluffes an Vilmar vielfach felbRändi sg und mit Sachlenntniß 
und eihmad etroffen. Weber den Werth der benutzten Ueber- 
fegungen ließe öfters rechten, doch tritt diefe formale Geite 
er den literarhiftoriihen Zweck des Buche von vornherein 
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Yerlag von $. A, Srohans in Leipzig. 
F. Ahn’s Sprachlehrbücher. 


Nouvelle methode pratique et facile pour apprendre 
la allemande.. 





Premier caurs. 21”® edition. 8 Ngr. 
Second ceurs. 12”° Sdition. 10 Ngr. 
Treisieme cours. 77° edition. 8 N; 

Traduction des thömes de la 

pour apprendre la langue allemande. 
Premier et second cours. 4”® Edition. 5 Ngr. 

Grammaire allemande th6orique et pratique. Seconde 
edition. 24 Ngr. 

L. postique ou choix des meilleures poesies 
— les des deux —— — class6es par er 
chronologique et pröcödees an apergu historigue je 

sie allemande depuis Haller jusqu’a nos jours. 


Petit livre de oonversation anglais-frangais a l’usage 
des institutions de —— * 10 Ngr. 

A new, practical and easy Method of learning the 
German 


First sure. 21° edition. 10 Ner. 

Second course. 17 edition. 12 Ner. 

Third course. 4% edition. 10 Ngr. 

to the exercises of Ahn’s New method of learning 

e German language. 

First and second curse, 8% edition. 5 Ber. 
First Rudiments of the German for children 
from 6 to 10 years old. 8 Ngr. 

Ladies. 

öchter- 


ouvelle methode 


English-German Oonversation- book for 
Einglisch -deutsches Gesprächbuch für höl * 
schulen. 10 Ngr. 

The P of Germany. A selection from the most 
celebrated German poets of the two last centuries. 
Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thir. 8 Ngr. 

Firet Rudiments of the French for children 
from 6 to 10 years. 8 Ngr. 

French Oonversetion-book E for nen Ladies. 10 Ngr. 

Nuovo metodo pratico e facile imparare la 
lingua tedesca. Colla traduzione —— de’ temi 

italian Corso primo. Edizione originale. 10 N 


Ahn’s Methode zur Erlernung fremder Sprachen hat 
wegen ihrer Leichtigkeit fast alle andern verdrängt. Seine 
Lehrbücher sind so allgemein im Gebrauch, dass immer 
neue Auflagen davon nöthig werden und sie keiner be- 
sondern Empfehlung mehr bedürfen. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Erbin von Glengary. 
Schauſpiel in fünf Aufzügen 


von 
Friedrich Meyer von Walbded. 
8. Geh. 15 Nor. Geb. 25 Nor. 
Der Stoff dieſes ebenfo poetifden “ale büßnen 
Dramas ift der fHottifch-engfifchen Geſchichte in der 
18. Jahrhunderts entlehnt. 


eredhten 
itte des 


Verlag von S. A. Brocihaus in Leipzig. 


Forſt- und Zagdwiſſenſchaſt. 
ee George Sranz Dielrih aus dem. Haudbuch jkt 
rt, Jagbbere Htigte und Fagdliebhaber. Bit 
—* bearbeitet und herausgegeben von Johann Jaleb 
von Tſchudi. Mit 20 Thierbildern zb gahfeehen anders 
—— in Holzſchmitt. Zwei Bände. 8. Geh. 8 Thlt 


Geb. 
Berg, Aarl cinrich Edmund von. Die Staatéforſt wirth⸗ 
f Idetrateg re. —— — für Staats- und Forſtwirthe. 
r. 20 Ngr. 
er, Sriedrich Eruſt. Die Meine Jagd. Zum Ge 
rauche angeheuder Jäger und Jagdliebhaber. — Auf 
lage, bearbeitet und herausgegeben von €. 9. €. 


& 
von Berg. Mit Lithograpbien un Holzfdnitten. Zw 
Bände. 3 Geh. 2 Ce. erh. 2 Thlr. 0 Ngr. 

Püfdet Alfred. Pl, —8 orſt⸗Enchklopudie 
and⸗ und Te mit Hülfstafeln, Winleimeffe 
und Planimeter. ei fltagatoren, Forfgeometer un 


orſtwirthe, ſowie Staatswirthe, Vautechniler 

andwirthe, ——— Geoineter u. |. w. & 
Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. Geb. 3 Ti 

— Zuigenbuß für Berfmisthe und Holzhändlen 

Ein populäres Handbud der Holz- and Baummefjung um 

Säägung. Nebk Geihäftslalender und Benmböhenmeie 

m. Figuren in Holjfnitt. 8. Geh. 1 Thle. Geb. 1 Th 

gr. 


(Für Defterrei if von diefem Werke eine bi 
fondere Ausgabe zu gleihem Preiſe erſchienen 


In demfelben Berlagt erfien: 
VAlguen, Scan Cudwig Germann. Ze 
bus de der feinern Angelkunfl. den beften Ou 
and en —— — Pe Km, 
mitt und einer e 
10 Wege: Garten. 1 Eofe, 16 Ar. > 
Dogt, Marl. Die kiu er Eng 
ragen in Sofjfänitt, 8 at wir eo 


Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Lehrbud der Finanzwiſſenfchaft 


Als Grundlage für Borlefungen und zum Selbftubium. 
R Bon 


Sorenz Hlein. 
8 Geh. 2 Thir. 15 Ngr. 

Diefes Wert des berühmten wiener Profeffore der Rat 
nalötonomie, das ſich an defien „Lehrbuch der Bolferirthide 
ae anfdhließt, ern den doppelten Zweck: bas vr“ 

Berfländniß von dem Wefen und ber Kunction eines 
Steuerſyſtems zu fördern, ımd eine vergleichende ——e— 
ſchaft durch Zurüdfigrung der poſttiven Daten die efem 
taren Begriffe des Stenerweiens herzuftellen. Es ift an m 
tern Univerfitäten als Eompendium in Gebraud) 
fi) wegen der fireng didaktiſchen Darftelung ae Sl 

———— anf bie — der Geſellſchaftelehre vorzeg 
and zum © 








Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Ehwazd BresEbaus. — Prut und Berleg von 8. A. Brockbaus in Leipzig. 
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Der achte Band von Gervinus‘ „Geſchichte 
des 19. Jahrhunderts”, 
Die umfafende Darftellung, welche Gervinus von ber 
— unſers Jahrhunderis gibt, iſt jetzt bei einem 
ereſſanteſten Höhe- und Wendepunkte deſſelben an⸗ 
— bei der Julirebolution. Die Schilderung der 
fr vorausgehenden geiftigen Bewegungen in Europa wüh- 
rend des dritten Jahrzehnts bildet bie erfte, die Dar» 
Sera der Ilirevolution ſelbſt und ihrer ummittelbaren 
Folgen die zweite Hälfte des vorliegenden achten Bandes: 
te des n en Jahrhumberts feit ben Wiener Ber- 
ge or —— "rag Leipzig, 
Engelmann. 1866. Gr. 8. 8 Thlr. 25 

Dos Werk von Gervinus hat bisher — Aner · 
kennung gefunden, einzelne Partien deſſelben, wie die 


Geſchichte der ſüdamerikaniſchen Freiheitskriege und die 


ah des griechiſchen Unabhängigfeitefampfes, Ton 
“nen für Mufter einer pragmatifchen und bod) lebensvoll 
anſchaulichen Geſchichtsdarſtellung gelten. Die Perfün- 
fihfeiten und Begebenheiten — nicht grau in grau 
gemalt wie im ben Werken ber archivariſchen Hiftorie, 
denen es nur auf eine fharffinnige Auslegung und Ber 
. Inäpfung der protolollariſch einregiſtrirten Thatſachen an⸗ 
fommt, denen über einer den verborgenſten Motiven nach⸗ 
gehenden Feinſpürigleit der Sinn fiir das frifche geſchicht ⸗ 
fe Leben verloren geht; nein, die Charaktere haben 
Fleiſch und Blut, Mark und Colorit, und die Creigniffe 
ſelbſt werden uns meiſtens anſchemch dargeſtellt, wie es 
die Aufgabe des Hiſtorikers ift. 

Auf der andern Seite ift nicht zu verfennen, daß 
der Mangel an Beſchrunkung, der einmal ber beutfchen 
Gelehrſamkeit eigen ift, auch bei dem Werke von Gervi⸗ 
ans ftörenb herbortritt. Es gibt wenige deutſche Pro- 
fefioren, die nur ein Eollegium gleichmäßig durchzuleſen 
derſtehen. In der Hegel find fie in ber erften Hälfte 
Mbermäßig weitfemeifg. und überflürzen fi) dann in der 

eiten oder werben gar nicht fertig; ja mande haben 
am Schluß des Semefters erft glüdtih bie Einleitung 
Winter fich. Noch weniger ift Maß und Delonomie in 
1866. 2. 


den gelehrten Werken heimiſch. Der Stoff‘ wählt allen 
amter ben Händen und fie laffen ihm wachſen. Mit acht 
Bänden ift Gervinus nun bei der Julirevolution ange 
langt; es ift dies ein Zeitraum von 15 Jahren. Wir 
werden baher nad meitern act Bänden mit genauer 
Noth bei dem Fahre 1848 angelommen fein. Der Stoff, 
den Gervinus behanbelt, at außerdem bie mieliche Seite, 
daß er nicht ruhig t, fondern in rapider Fortbewe⸗ 
gung begriffen ift; ia, Ereigniffe von folder Bebentung, 
wie fie das Jahr 1866 gebracht Hat, verbienen allen 
einen Band für ſich ober fogar mehrere Bände, wenn 
das richtige Berhältniß zwiſchen der Wichtigkeit des Dar- 
geftellten und dem Umfang der Darftellung gewahrt blei⸗ 
ben foll. 

Anh Tann fi der Autor nicht mit ber harten 
Notwendigkeit entſchuldigen; es gibt Bartien in feinem 
Werte, die gerabezu weitſchweiſig find. Nicht alles, was 
in Benturini’s Chronik fteht, gehört deshalb auch in 'ein 
Geſchichtswert. Die Reſtaurationsepoche ift überhaupt 
im ganzen inhaltsleer und handlungsarm, mindeſtens wos 
die europäifchen Hauptftaaten betrifft. Namentlich aber 
Hat Gervinus den Meinftaatlichen ftändifchen Bewegungen 
in Deutfchland einen Raum gewidmet, der weit über 
ihre Bedeutung binansgeht. Wozu biefe conftitutionelle 
Minioturmalerei? Es Tieß ſich das alle in größern 
Zügen fehärfer und wirffamer ansprägen. Eine ©e- 
fchichte des „neunzehnten Jahrhunderts“ muß immer ſcharf 
die Grenzen wahren, bie fle von einer Specialgefchichte 
unterfcheiden. 

Wir leugnen nicht, daß das Werk von Gervinus mit 
dem rühmlichften Fleiß, mit Benugung und verfländiger 
keitifcher Sichtung aller Quellen gearbeitet ift; nur das 
leugnen wir, baß. die Breite der Darſtellung und bie 
Aufnahme eines unerfhöpflichen Details gerade für die- 
fen Fleiß ſprechen. Zaufend Werke zu excerpiren, und 
dann auf Grundlage derfelben drei Bände zu fchreiben, 
wie es Johannes Müller gethan, das erjchemt uns 
fleißiger; denn hier tritt zum Fleiß des Sammelns ber 
Fleiß des Sichtens und die Refignation, melde in frei« 
williger Aufopferung oder Verhüllung fo endlofer Arbeit 
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* — 
beſteht. Dafür iſt dann alles Kern und Eſſenz, Int zu 
Tage kommt. ' 

Ein anderer Grund der Weitfchweifigfeit in einzelnen 
Bänden des Werks Liegt in der Darſiellungsweiſe des 
Autors. Es fehkt Yin und wieder nicht an etwas altklu⸗ 
gen Ralfandemtents, un einer te, die ſich allzu 
behaglich trgieft, und an einigen enblos auseinanderge⸗ 
ſpreigten Perioden. Die wenigſten Hiſtoriker verſtehen zu 
ſchreiben, wie ihnen der Schnabel gewachſen iſt: es ſcheint, 
als ob die Würde der Geſchichtſchreibung etwas Kothurn 
und Faltenwurf verlange — man könnte ja fonft „bie 
Unfterblichen“ mit den rafchlebigen Chroniften des Tags 
verwechfeln. Die einen fchreiben Taciteifhen Lapidarftil, 
fibylinifch orafelhaft, und weiſen da8 vulgus profanum 
durch kühne Inverfionen von fi) ab, indem fie ifm gleich 
am Anfang des Satzes Prädicate und Objecte entgegen- 
ſchleudern, wo daſſelbe in feiner Harmlofigkeit. ein Gub- 
ject erwartete; andere wieder hefleißigen ſich ber kunſt⸗ 
vollſten ſtiliſtiſchen Arditeftonif, indem fie ein ſo vielfach 
durchbrochenes Satzgebaude aufführen, dag man ſich 
augſivoll nach den tragenden Gliedern und nach dem 
Schwerpunkte deſſelben umſieht; ja es gibt nanıhafte Hi- 
ſtoriker, die in ohrzerreißender Weiſe mit dem Griffel der 
Llio auf“ ihren Tafeln herumkratzen. Gervinus gehört 
im ganzen zwar zu den beſſern Stiliſten; doch iſt auch 
fein Stil nicht von Unarten und Manierirtheiten frei, auf 
die wir noch näher zurlidlommen werben. 

Des Vorwurf. der Weitſchweifigkeit trifft den vor- 
liegenden achten Band nicht, weil er einen durchweg in: 
tereffanten Stoff behandelt. 

Die, erſte Hälfte: „Geiftige Bewegungen im brit- 
ten Jahrzehnt“, ift literarhiſtoriſchen Inhalts und zer 
fallt in drei Abfchnitte: . „Wiſſenſchaftspflege in Deutſch⸗ 
and“, „Die xomantifche Richtung und ihre innern Ver⸗ 
änderungen in ihrer Wusbreitung über Europa’ und 
n Biffenfchaftspflege in Frankreich”. 

Das ganze Wert wird eine Grgänzung zu Ger- 
vinus’ deuiſcher Kiteraturgefchichte bilden, indem es den 
dort abgerifenen Faden bis auf die neuefte Zeit fortführt 
und überbieg das Gemälde der deutſchen Literatur zu 
einem Panorama der europäifchen erweitert. Ob biefe 
Dorftellung eine fruchtbringende fein wird, dürfte man 
bezweifeln, im Hinblid auf die befannte Misgunft, mit 
welcher Gervinus die neuere literarifche Production ber 
trachtet. Sein Princip if, daß die Poefie jetzt brad) 
biegen müffe, bis die deutſche Nation ihre politiichen Auf- 
gaben gelöft habe. Die etwas wortreihe Einleitung des 
erſten Abfchnitts enthält faft nur Variationen über dies 
Thema. Da hören wir, wenn and) in indirecter Rebe und 
als eine Anficht mancher Genofjen früherer Zeit, von 
den Befürchtungen, ‚daß durch eine neue Bevorzugung 
und Ueberfrudtung des geiftigen Lebens dies zerrifjene, 
weltbürgexliche, thatlofe, in geiftigen Genüffen erſchlaffte 
Bolt zurildfinfe in einen Zuftand, wo Wiſſensdrang und 
Schreibſucht den noch ſchwachen Naturtrieb wieder er 
ſtiden werde. „So war die Hoffnung in Wien, wo man 
bei dem dortwuchern der Dichtung umd dem Aufblühen 





J 

Ver Wiffenfchaft ficher fein mochte, die Deutſchen ablen- 
fend von ihren jungen politifchen Anwandlungen auf un- 
fruchtbare Beſchäftigungen glücklich zerftreut zu haben.“ 

„Unfruchthare Beſchäftigungen“ — ift das die Anficht der 
Wien oder die Anficht des Hifierfes®? Faft ſchema dis 
tagtere; denn Gervinus TÄGR fragt, „ob das firhe wieder⸗ 
Pr Einbenken auf das Heilige Beben nur eike Ver⸗ 
zögerung der politifhen Bildung auf einem. nicht weient- 
lich ſchädlichen, vieleicht nicht unweſentlich fördernden 
Umwege bebeutet, ober eine Verirrung auf Abwege zur 
Nimmerwiederlehr"? Kann man das geiftige Leben „und | 
die politifche Bildung“ fchärfer gegenüberftellen; ja, wel 
ches eingefleifhte Zwov roArrıxov ift der Autor, daß er 
im geiftigen Leben eine Verirrung auf Abwege ficht? 
Das deutfche Bolt fol bei ben Haaren zur Politil ge 
zogen werben, ums Himmels willen Politif umd nichts 
als Politik treiben! Denn die Politik Liegt im der einen 
Schublade ımd in der andern „das geiftige Leben“! 
Da fol fein Denker denen, fein Dichter dichten. Das 
find „unfruchtbare Befhäftigungen“, das ift war ein „Hort: 
wuchern“ ber Literatur. Und body iſt auch im geringern 
Gedanken» und Dichtwerken mehr nationaler Geiſt als 
in jenen Duodezſtündeverſammlungen, auf deren Lärmende 
Debatten Gervinus hinhorcht, als hörte er das Gras ber 
Weltgeſchichte wachſen, ale in jener gamzen comflitntie | 
nellen Makulatur, ans welcher er feine hiſtoriſchen Ditten | 
dreht. Wir Lönnen uns einen Auffchwung des politiſchen 
und des geiftigen Lebens durchaus nicht getrennt deuten; | 
er war aud nicht getrennt im umferer claffifshen Epoche, 
wie namentlich Schiller's Beispiel beweift, er wird es um 
fo a fein, je mehr das politiſche Bewußtſein das 
ganze Bolt durchdringt. Daß deshalb alle Kräfte die 
ftillere geiftige Arbeit aufgeben follen, um auf dem Fo⸗ 
rum mitzufchxeien, wo ohnedies ſchon überflüffiger Lärm 
genug ift: das iſt eine Forderung, bie doch nur bei der 
Berranntheit in ein höchft einfeitiges geiftiges Schubladen: 
foftem aufzuftellen möglih if. Man muß dies um fo 
mehr betonen, als Gervinus fi) gerade von der Fitere- 
tur, welche den Zeitgeift und feine politifchen Grund- 
beftrebungen in ſich aufgenommen hat, vornehin abwendet, 

Unter den Charafteriftifen, welche die Wiffenfchafts- 
pflege des dritten Jahrzehnts illuſtriren follen, find bie 
hervorragendften die von Schleiermacher und Hegel, von 
Niebuhr und Savigny, von Jakob Grimm und Schloſſer. 
Die Darftellungsweife von Gervinus ift auch bier eint 
geſchichtliche; er analyfirt nicht das Geſammtbild der geir 
figen Heroen, em fpürt ihren Entwidelungsgängen nad). 
Auch enthält er fich foviel als möglich jedes directen Ur- 
theils; er befleißigt fich einer objectiven Kritik, die amt 
der Verkettung ber Thaiſachen ſelbſt hervorgeht. Zu die 
fen Thatſachen gehört auch die Meinung der Zeitgenoffez,. 
in der fid) das Zilr und Wider fpiegelt. 

Indem Gervinus das Bild Schleiermacher's entwirft, 
macht er es zugleich mit vielem Geſchick zum Mittelpuntt 
feiner Darftellung der theologiſchen Entwidelung jencr 
Zeit, wozu fid, allerdings bie vexmittelnde zweiſeilige und 
zweidentige Richtung dieſes Theologen beſonders eignet. 
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veift nach, dag Schleierniacher feine „Dogmatif“ ganz 
dienfte der unioniftiichen Sache geſchrieben habe, mit 
Heidung alles confeffionellen Gepräges; er rühmt 
nad, daß er durch biefes Werk, das felbft die Geg⸗ 
ewundernd die erfte Dogmatik feit Calvin's „Inſti⸗ 
ven“ genannt haben, die Theologie aus einem troft- 
Zuflande ber Verwelkung zu neuer Blüte trieb. 
anaturalismus wie Rationalismus waren damals 
näßig rathles. In diefe Rathloſigkeit trat Schleier⸗ 
r mit ſeinem die ganze Theologie neu belebenden 
ein. Schleiermacher ſuchte eine Mittellinie zwi: 
der Geiftesbildung der Wiflenden und den religid- 
ebitifniffen. dee Menge zu gewinnen, indem er ben 
ıd des Glaubens der Gebildeten, eingrenzend gegen 
ıgeredhtfertigten Webergriffe des Supranaturalismus 
Nationalismus, zu umſchreiben meinte. Beſtrebt 
: war, die Religion nicht blos wiſſend zu begreifen, 
na duch einen eigenen Sinn, durch eine Art Offen- 
y im Gemüthe lebendig zu ergreifen, erhob er das 
he Bewußtſein zu dem Princip, aus welden er den 
: bes Glaubens ald etwas dem menſchlichen Weſen 
ümlich Angeborenes entwidelte, Cine Reihe von 
msartileln gab er preis, doch Eine feſte Burg wenig- 
das Dogma von ber Perfon Ehrifti, glaubte er 
ten zu müflen. Er entwidelte wie aus einem 
zunkt den ganzen Inhalt des Chriſtenthums in 
Lehre von der aus innern Erfahrungen bezeugba⸗ 
löſung durch Chriftus, der zu diefem Werte be- 
fei durch ein allausfüllendes Gottesbewußtfein, 
ı fündlos, irrthumslos, vollfonmen, zu einem ges 
ch und wirklich gewordenen Urbild des Menfchen 
In diefer feiner Ehriftologie machte Schleier- 
der Stinde der Halbheit verfallen, dem Supra— 
ismus Zugefländniffe, wie er in feiner Auslegung 
nzelnen Wunder dem vulgären Rationalismus 
nungen machte. So trug er durch fein vermit⸗ 
Wert in die theologifche Welt nicht den Frieden 
mbern auch den Krieg Mitten in bem nächften 
ſelbſt fpalteten ſich fo verfchiedene Richtungen 
3 man bon einer eigentlichen Schule kaum reden 
Rationalismns und Pietismus traten ſich ver- 
gegenüber. Die Hegel’iche je verargte es 
macher, daß er die Philoſophie aus dem theologie 
reife ganz ausſchließen wollte. Marheinele be- 
‚ der Glaubenslehre den Werth einer Wiſſenſchaft 
1, fei nur ber Philoſophie möglich; Hegel ver⸗ 
Schleiermacher's Rückbeziehung der Religion auf 
ühl, das niebrigfte Gefäß, in das Gott könne 
ıumen werben. Im Tadel der dogmatifchen Ber 
it von Schleiermacher's „Leben Jeſu“ lehnt ſich 
3 an bie belannte neuere Schrift von Strauß 
weift auf bie fpäter veränderte Stellung wer 
ı fi) vom Bolt abwendenden Gelehrten zu diefer 
in, indem nad) einigen Jahrzehnten die volle 
ıderfegung” mit dem Dogma und die rüdfichte- 
etheilung ber Geſchichtsquellen de Chriſtenthums 
lauten orberung und einer offenen Geſchäfte 








der Zeit wurde. Bon Schleiermader ‘geht Gervinus zu 
Hegel über, deſſen Dictatur in, jener Epoche auf ihrer 
Höhe war: 

Hegel war 1818 nad Berfin berufen worden, in ben 
Brenupunlt des wiffenfchaftlichen Lebens, wo Theologie umb 
Phuofophie, Rechts⸗ und Sprachtkunde in unerfhöpfliher An- 
reguugstraft miteinander wettrangen. Der ftrenge. Gruft bes 
von dem Glauben au ſich felbft ganz erfüllten, an Feine Aufgabe 
wie an eine heilige Sadje hingegebenen Mannes und die un- 
antaftbare Folgerichtigkeit und Ordnung feiner Lehre vetfammelte 
bier um ihn alle ſtrebſame Jugend, der es in dem Wirrſal der 
romantischen Ausſchweifungen um eine heilfame Zucht des Gei⸗ 
fes, oder um eine phifofophifche Meihe ihrer Fachiviſſenſchaft, 
oder um eine reitende Zufludyt aus’ dem troftlofen öffentlichen 
Leben zn thun war. Schuß und Gunſt der Regierung, bie 
beit Meifler und feinem Anhange zutheil ward, verflärtten den 
Einfluß feiner Lehre uoch um ein Grofies: fie ward num dem 
geifligen Räſcher zut Mode, dem BDienibefliffenen zur Pflicht, 
bem Berforgungsbedlirftigen jur Nothwendigkeit. Um die Zeit, 
da bie berſſuer „Dahrbücher für wiffenjchaftliche Kritil““ entftan- 
ben, war eine borbringlicdhe Schule, unter eine Anzahl Altge- 
ſellen geftellt, wie ein croberungsjüdhtiges Heer um den führer 
gelagert, bie, oft nicht weit über die Formeln der rothwelſchen 
Kunftipradhe hiuweggelommen, der Welt, predigte, daß dieſe 
Philofophie die Verheißung aller Dinge, ber Kunft und Wiſſen ⸗ 
ſchaft, der wahren Kirche und bes echten Staates habe, Sie 
breitete im dei weiteſten Streifen der neugierigen Gelehrten, ber 
benfenben Beamten, ſelbſt der gebildeten bürgerlichen Beichäfte- 
leute in Deutſchland ein Geflihl der, Berbindlichteit, der Urer- 
laßlichleit aus, ſich mir, dieſem neuen Glauben zu fegen; fie 
fuchte dem Siun der Lehre fogar einzelnen ranzofen zu ber» 
mitteln, die in Hegel den Spmoza mit Arifloteles multiplicirt 
fowden und ihn anf der Spike der Pyramide ſahen, zu der 
alle Wiffenfchaft feit ‚drei Jahrhunderten die Wertftlide, zujam- 
mengetragen. Und dies war ein anerkannter Ruhm des Dei» 
fter®, daß er in feinem Syſteme alle, Fäben ber  Zeitbilbung 


wie zu einem Einfllichen Gewebe einſchoß, daß er cs ausflattete 


mit allen Werther md Wilrden der Wiffenfchaft bes lebenden 
Geſchlechts daß er ihm 'bie Geiflesarbeit der claſſiſchen Titeras 
turtpoche Deutjchlands dienfibar machte, baß er bie ;geläuterte 
mdung, die er Anſchauung, die kühne Denkweife, 
die Aufklärung und Weltbildung, alle Früchte diefer hielreifeg- 
den Zeit abpflüdend einheimfte, daß er dem deutſchen @eifles- 
leben eine Rapfkätte zu geben ſchien, wo es augenblicklich eim’ 
feſtes Ziel, in der Meinung’ der. Schule felbft einen danernden 
Aolchluß faud. 5 CE 
« Diefer treffenden‘ und fchönen Darftellung der Vor⸗ 
zuge des Hegel’ichen: Syftems folgt indeß der: hinkende 
Bote anf dem Fuße nad. Die Einwände, welche Ger⸗ 
bim macht gegen. die Unfprüche des Syſtems auf abſo⸗ 
lute Geltung, gegen bie Zeitgemäßheit eines fo allım- 
faffenden metaphyfifhen Bauwerls in einer Epoche, wo 
eine ganz neue willenfchaftliche Forſchung begann, ſein 
Proteft gegen das Zmangsbette des Logijchen Bormalis- 
mus zu Öunften der Einzelwiflenfchaft, welche Meiſterin 
des vollftändigern Gtoffs aud zu einer auögebildetern 
Metgobit gelangen Kurs‘ — alles das find bie bekannten, 
fein. gruppirten unb geſchickt zufammengeftellten Bor- 
würfe, welche dem Hegel'ſchen Syſtem fchon oft gemacht 
worden find, welche aber wol mehr die Berirrungen und 
Bertnöcherungen der Schule als den Meifler felbft tref- 
fen, mindeftens aber eine Correctur in andern Partien 
jenes Sylems finden: 'ı ’ j h 
Einen Stillſtand, eine Stagnatien lonute eine Philb⸗ 
63* 


h 
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fophie nicht vertreten, deren Weſen ber Fluß der Ber 
geiffe, die Bewegung, ber geſchichtliche Fortſchritt war. 
Was aber die Arbeitsteilung und bie fich immer mehr 
iſolirende Einzelforſchung betrifft, fo war, je mehr biefe 
ins Leben trat, die zufammenfaflende metaphyſiſche Ardi- 
— um fo nöthiger, wenn ſich nicht die Wiſſenſchaft 

tagelöhnernde Fabrifarbeit auflöfen follte, wo ber eine 
bie abel macht und der andere das Oehr. Daß aber 
die Einzelwiffenfchaft felbft aus ſich heraus zu einer voll- 
fländigern Methobit kommen follte, if ein gutmüthiger 
Aberglauben; wir kennen ja die Methobit der neuern 
Naturforſcher, dag Gott erbarm’! Es bedarf der ım- 
fafſenden Genien, bie einen geifigen Kosmos herzuftellen 
verftehen, in den ſich dann die Refultate der Einzel 
forfhung von Eu einteihen. Doc der Glafer, ber 
die Feuſter, der Schloffer, der die Schlöffer macht, 
find deshalb * lange keine Architekten und Können nicht 
den Bauriß des Ganzen beſtimmen. Die Kunſt des For⸗ 
ſcheus iſt nicht die Run des Denkens, und über ber 
Bertiefung ins Einzelne geht leicht ber Sinn fürs Age 
meine, wenn er überhaupt vorhanden war, verloren. 
Wenn Gervinus ſchließlich das Hegel ſche Syſtem eine 
Geiſtesherrſchaft nennt, „aufgerichtet in der Zeit der 
Abwendbung von der unerfreulicen Geftalt der Tages: 
geigichte*, fo vergißt er felbft fein früßeres Lob, daß 
u. Meifter alle Fäden der Zeitbilbung in feinem Sıftem 
bereinigte, 

Allerdings hat Hegel mannichfache Wandlungen durch⸗ 
gemacht, bei deren Nachweis Gervinus ſich an das Hayın'- 
ſche Werk tiber Hegel aulehnt. Die Wendun 1 in Hegel, 
daß „in feiner totafififdjen Tendenz das Gebankenhafte vor 
dem an vorſchlug! (beiläufig eine Probe bes manie- 
rirten und ſchwülſtigen Stils, deſſen ſich Gervinus bis- 
weilen ſchuldig t), dürfte ſchwer nadzumeifen fein. 

Damit füllt auch ber Tadel, „daß das Syſtem in dem 
Maße, als es der metaphufiihen Gedankenwelt den glei» 

en Werth wie der Wirklichkeit zuerlannte, vou feiner 
anfänglichen Lebensfrifhe verlor”. Wann in aller Welt 
hat denn Hegel der Wirklichkeit einen höhern, wann auch 
nur den gleichen Werth wie der metaphufifchen Gedan- 
kenwelt eingeräumt? Wir beiennen, bag wir uns bei all 
diefen Phrafen nichts denken können, um fo weniger, als 
der Gegenfag zwiſchen Phänomenologie und Logik, an 
den man als das einzig Thatfächliche bei diefen bomba- 
füfchen Auseinanderfegungen beufen konnte, von Gervinus 
gar nicht einmal erwähnt, viel weniger durchgeführt wird. 
Der Kritik der einzelnen Disciplinen Hegel’, der Reli- 
gions · und drechtsphiloſophie, namentlich dem Lobe der 
Kunftpilofophie, lann man eher beiftimmen. 

Treffend iſt die Charakteriftif Niebuhr's und Savigay’s 
und ihrer Mittel» oder vielmehr Schaufelftellung zwiſchen 
den Bewegungs« und Megierungsmännern, bei der indeß 
das Beftreben, die Gegenwart umter bie Herrſchaft bes 
Ueberlieferten and Beftehenden zu bannen, doch überwog. 
Mit Recht wird bei Saviguy die Eleganz ‚und claſſiſche 
Klarheit gerühmt, bie er ber juriſtiſchen Sprache zu ge» 
ben wußte. Mit außerordentlicher Wärme und .beöhalb 





des 

Angefichts diefer großartigen Thätigteit auf Ien ba 
der allgemeinen Sprachtunde nannte Jatob Grimm, d:! 
dem Eutwurfe der bentichen Grommant feinen 
den großen Zufammend der europäijchen mit des dei 
omas einzugeben, au ao. me eingefdhränt: ẽw 
die doch den unermefihen 8 Ba 


lebhafteſter Farbengebung ift Ialob Grimm, de 
Hiſtorilers, charalterifirt: 


iſtigen Häuptern der 
weit die hentehn lümlichſte Geftalt in 
Zeitalters darfteit. Im diefem Weiche des meidikgen b 
und eiferflichtigen Kämpfens ſteht ex, 
igresgleicgen, um eben jemer feltenen 
leuguenden Hingebung willen, um der ze 
hohen patriacdheiihen Einfalt feines Geiſtes an 
len, um feiner duch und durch vaterläudifi 
Ten faſt gänzlich mmongefodhten; w „kizem langen &xbe 
fanft_ang efaht von den — 
des Regiments und des ö ea ae 
von irgendeiner Befledung, in die höchſte Reife angarı 
dem unverfehrten Schmelze der jungen & 
fen aus Einem Guffe, und dieler Guß vı 
ſtempelt der alten guten Zeit; und dieſe Stk dar fı 
ihen muß en an an jichen Exil 
heit entrieb, der Erfprfhung bes — 
deutſchen Be m au — and der Gegenwart, wie 
ein Prophet mie umgelehrtem Senäte iu m werben. . 
m von der Herrlichkeit “ Eee Ülterthums, al 


der „‚Hoffärtigen Auſicht“, bie im dem Leben der fräßea 
hunderte nur dumpfe umerfremende Barbarei erbli, : 
in bitterer Abhuld gegen die ———— Därre der Rem 
zeit und ihre Misbegrifie ber Pi 


was nad; moderner Bernünftelei, —— ar rei un) 8 


fhmedt, abgewandt in einer Fol, — Se Ber die m dee 
feinerten Seen unglanblich der Ritzel 
Methode, die amd das Aleinſte wicht verſchnathte, dei ı 


ei je allen Dingen ihre größere Befimmthrit 
& — aus all ie ehe Ä 
der Wiſſenſchaft entgegengefegt wie der Kumfl. Er u 
claffiſchen Studien am, ſchon aus Abneigung uni ü 
natur, daß „ein vaterlandliebendes Bolt fee erfie Id 
und * A Weisheit aus dem Gefäß cine i 
aefasen Bach um Bnkee 
jreifenden Vorliebe vw wiſſenſchal e 

annstop vor aller claffijchen Lederei, für alles Sotrd 
Eigene und Demofratiich- Einfache in der Piteretur 6 
ariſtotratiſchen Zubereitung. 

Was Gervinus weiterhin von bem 
Grimm's fagt, der aller Raturbichtung vor er 
dichtung ben Preis ertheilte, iſt zwar ſehr trier 
un® aber zugleich die Einfeitigfeit und Schrank U 
feierten Alterthumsforſchers, welcher baburd 
und unbeilvollen — in die Hände ak 
dem eine aufbringliche — nur * 
liche poetiſch und deshalb —— 

Wie verhängnigvoll dies auf bie — 

wirkt und auf die Padagogik, iſt hier nicht der 
zuweilen. ine dilettantiſche Porfie hat dick 

fe das Alterthumliche gepflegt und im er 

ſten Schöpfungen im Widerſpruch gegen die 

Anforberung, aus bem Geift der Zeit zu bien. 

ewigen gemeint; man bat bie Iugend mi 

Dttfried gelangweilt, che man fie zu Schiller e 
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e, und ſtatt fie in der neuern Literatur zu orientiren, 
inen Wuft von Namen und Schrifttiteln eingetrich- 
der gar feinen Werth für fie haben konnte, da fie 
+ die Schriften felbft nicht kennen lernte, teils auch 
ichterifche Bedeutung derfelben eine fehr geringe war. 
teht ganz im Einklang mit diefer Richtung, wenn 
mm in politifcher Hinficht eim craſſer Particulariſt 
was Gervinus mit warmer Zuflimmung erwähnt: 
Beine Baterlandeliebe wurzelte in der engern Heimats- 
zu dem nieberheffifchen Lande; ex ſah in feiner Jugend 
Nhägig auf die Darmflädter herab; aber in feinen Alter 
er gegen einen ſtarkenburger Landsmann öffentlich den 
& aus, bie unnatürliche Trennung der beiden Heſſen der 
Einheit weiden zu ſehen: ein Gedanke, der in einem noch 
ıträftigen und praltiihen Geſchlecht, unter den herrſchen⸗ 
ufländen zumal, wie ein Blitz hätte zlinden müffen. Seine 
jen Studien, überall fid) bewegend in ben Dingen, die 
zolk einigen und nicht trennen, mußten diefen Daun ent- 
n dem Einigungegedanfen gewinnen, fobald er auftauchte; 
wie hätte er in der herrlichen Doppelfraft feiner Vater⸗ 
iebe dem galımt, der ihm fein heſſiſches Vollsthum hätte 
en wollen! Ihm war unfaßlih, wie ein Deutfcher der 
ſtaaten, die zum Theil eine ungleich ſtolzere Geſchichte als 
deutſche Großſtaaten Haben, um der Gemeinheit und Ein- 
»illen, die in einer fixengen Bundesverfaffnug zu retten 
ine Sonberheimat an einen Einheitsftaat verrathen follte, 
tisgebanle, des jedem "amerifanijgen Staatenbürger, ber 
Schweizer des winzigſten Cantönchens undenkbar ift, der 
Millionen Deutfhen in ihrer politischen Gedankenloſigkeit 
3erfommenheit arglos gelänfig iſt! 
derartige Heftige Ausfälle wiederholen ſich mehrfach 
eſem Bande und Laffen bezweifeln, ob ber Hiftoriker 
19. Jahrhunderts den Geift des 19. Yahrhunderts 
mmen begriffen hat. Mindeftens find es aus ber 
ve ber Hiftorifchen Darftellung herausfallende, Teit- 
fartige Seitenhiebe, welche den Eindrud machen, als 
der Autor den zwanzigften Band jeines Werks und 
‚potheofe der auguſtenburger Politik nicht abwarten! 
Ne Darftellung der Geſchichtſchreibung, welche den 
iß des erſten Äbſchnitts bildet, hebt die Porträts der 
ler in feften Umriffen hervor. Ranke's gewandte und 
äche Darftellungen werben gerühmt — „ein Mann, 
ur ein feltenes Talent jene Gegenfäge; die ges 
ten Richtungen in den Vefchäftigungen mit der deut- 
Geſchichte, die Eröffnung neuer Quellen und die 
der formalen Verarbeitung vereinigte”. Doch ift 
Lob eimer ber Schule des Gervinus im gangen 
ıengefegten Richtung nur flüchtig Binweggleitend. Ein- 
der verweilt unfer Autor bei Dahlmann, „den all 
2eben lang der flolze Ehrgeiz bemegte, Werk und 
des Hiftorifers mit dem des Staatsͤmauns zu ver- 
, und bei Schloffer: 
Mann, den die finnige Natar von allem unmittelbaren 
Afen in das pelitife Leben für immer zurüdhielt; der, 
er merbofirdigen Mitte zwiſchen den franzöſiſchen, auf die 
wart gerichteien Geſchichiſchreibern und den Männern der 
BViffenfaft in Deutfhland, in den praltifhflen Stoffen 
an, Dann der firengen Wiſſenſchaft blieb, ale ein Rich. 
Zeitgeſchichte nie ein Bartelmann der Gegenwart ward; 
on dem Ömenden Laufe der Tagesgeſchichte in feiner 
——— ungleich heftiger als die meiften andern exgrife 
Die Einbruce des Augenbůas dod imuer Meifer 





blieb; der fi in das große Geſchichtsleben einer großen Zeit 
verfenfte, aber, ein Erbe der gewanderten Seele feines Date, 
zugleich in ftiller Betrachtung auf das Göttliche gerichtet war, 
ein Cenfor der Zeit and der Menjchen und — in geiſtiger 
Beſchaulichkeit ein Anachoret, dem in feiner wiffenſchaftlichen 
Zuflugtflätte die Stürme ber Außenwelt nichts anhaben konnten. 

Schloſſer's Buch, meint Gervinus weiterhin, war eine 
ber felbftändigften Handlungen politifch = gefchichtlicher Dia- 
gnofe und Beratfung am Kranfenbette der Zeit, von ber 
die Gefchichte der Hiftoriographie zu erzählen weiß. Dies 
Lob des Schloſſer'ſchen Werts unterfreiben wir gern. 
Daß Gervinus mit feinem Tadel der entgegengefegten 
Ranke'ſchen Richtung rüdhaltiger ift oder ihn vielmehr 
janz unterbrüct, das mag feinen Grund haben in zarter 

üdfihtmahme, die der Hiftorifer Gervinus feinen Mit 
ftrebenden ſchuldet. 

Der zweite Abſchnitt: „Die romantiſche Dichtung und 
ihre innern Beränderungen in ihrer Ausbreitung über 
Enropa”, beginnt mit der Unterfudhung, ob der euro- 
päifche „Widerſetzlichkeitsgeiſt“ (!), der aus blos politifchen 
Berhältniffen nicht hinlänglich erklärbar feheint, von dem 
in der dentſchen Wiffenfchaft kaum eine Spur zu finden 
fei, vielleicht aus ber fchönen Literatur Kervorgegangen. 
Gervinus ſchildert zumächft die Epoche der Auflöjung ber 
Romautik. Die Zeit der echten Kunſt war fo tribfelig 
unters, wie bie der echten Wiſſenſchaft leuchtend aufgegan- 
gen. „Die poetifchen Meiſter felbft, die noch in die Zeit 
herüberlebten, die Goethe, Schlegel, Rüdert, Uhland, zo⸗ 
gen fi mehr und mehr, den großen Gang der Jahr⸗ 
zehnte einhaltend, in die Wiffenfchaft zurück.“ Wir mei- 
nen, daß bie Altersſchwäche bei den beiden erflen mehr‘ 
dazu gethan als der „große Gang der Jahrzehnte". (Wenn 
übrigen® bie Jahrzehnte bereit® einen „großen Gang“ ha⸗ 
ben, welches Epitheton bleibt dann für ben Gang ber 
Jahrhunderte und Jahrtauſende übrig?) Bei Uhland mar 
es die geringe Ausgiebigfeit des Talents, und bei Rädert 
teifft die Behanptung nicht zu, da diefer Dichter noch im 
vierten Jahrzehnt eine erflaunliche poetifche Productiwität 
entwidelte. Die fcharfe Kritik der bizarren Fratzen ber 
romantifchen Schule ift wohlbegründet, auch find die Zu⸗ 
fammenhänge Immermann's, Platen's und Heine's mit 
derfelben bei dem .erften Auftreten dieſer Dichter richtig 
nachgewieſen. Die Werke eines größern Umfangs, bie fi) 
in die hanbelnde Welt vorwagten, mislangen dem roman⸗ 
tifchen Gefchlechte: ; 

Platen verhieß, Iliaden in voller Waffenrüſtung aus feinem 
itafienifchen Aufenthalte zurlidzubringen, aber in Feiner „Liga 
von Cambrai’‘ nannte „der Undant und das Gebelfer bes Un- 
verftandes‘ die Noten befler als das Stuck; uud feine „Abejfi- 
den“, im welden er jenen, die ihn für bitter verſchrien ſeine 
Süßigfeit beweiſen wollte, fand man voll aalglatter Kälte. 

Dog „ein in Luftfpiel, Trauerſpiel und Hiflorie fo 
fruchtbarer Schreiber wie Raupach auffallend unbeadjtet 
vorüberging‘‘, iſt eine weſentlich einzufchräntende Behaup- 
tung. Ranpach beherrſchte lange Zeit die berliner Bühne 
ausjchlieglich, wie es niemals einem andern Dramatiker, 
felbft nicht der Fran Virch- Pfeiffer gelungen ift, und fand 
hier mit feinen Stüden den entjchiedenften Beifall. . Dex 
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Hohenſtaufencyklus, den Gervinus an diefer Stelle er- 
wähnt, gehört übrigens ſchon in das folgende Jahrzehnt, 

fodaß der .Hiftorifer Hier „dem großen Gang der Jahr: 
zehnte” vorgeeift. 

Gervinus findet in dieſen Schriftſtellern, in Platen 
wie in Heine, ein Selbſtgefühl, das nicht vor Selbſtzwei⸗ 
fel geſichert war, ein „heimliches unheimliches Gefühl bes 
eigenen Unvermögens⸗das ſich am deutlichſten in der 
Uebereinftimmung ausſprach, „in der fi alle die Heinen 
poetifchen Nachkommen großer Vorfahren wie ſyſtematiſch 
eine Miskennung des großen Vermögens eben jener großen 
Ahnen und Meifter anzutäufchen liebten. Bon Raupad) 
bis Grabbe war Shafjpeare für die dramatifchen Pyg⸗ 
mäen alle eine Urt Spottwort.” Es iſt dies eine Ueber⸗ 
treibung, mur erflärbar aus der befannten Shalſpeare⸗ 
BVergötterung unfers Hiftoriferd, die fih auch in diefem 
Abſchnitte wieder in Höchft lakoniſcher Weife ausfpricht. 
Shakjpeare könne „in. jeder Trage des Lebens allen in 
allem alles fein — in biefem Extract aus den vier Bän- 
ben gipfelt die Shaffpeare-Apotheofe. Ein fchwülftigeres 

Etikette hat noch niemals ein Quakſalber einer Panacee 
angehängt. Glüdliherweife hat ſchon Rümelin nachgewie⸗ 
fen, daß Shakſpeare in fehr vielen Fragen des modernen 
Lebens vielen uichts fein fanı. Der Halbromantifer Im⸗ 
mermann durfte indeß in Shaffpearomanie dreift mit Ger- 
vinus wetteifern, indem feine erften Dramen den Eindrud 
volllommen impotenter Nachahmung und fpigfindig aus- 
geflügelter Pointirung des Wiges und Pathos machen. 
Was aber Grabbe betrifft, jo Hat er allerdings einen Auf- 
fag gegen die Shaffpearomanie verfaßt; in welchem 
mehr kritiſches Talent ftedt, als in den vier Bänden des 
Gervinus ſchen Shakſpeare, und aus welchem unfer Literar⸗ 
hiſtoriler wol manches hätte lernen können, wenn über—⸗ 
haupt fo ſtoblinde Hingebung lernfähig wäre; doch dag 
Shatſpeare für Grabbe „ein Spottwort” gewefen fei, das 
ift eine ungerechtfertigte Behauptung. Grabbe fagt z. B. 
im jenem Auffag: „Daß Shakſpeare's componirendes Ta- 
lent ausgezeichnet ift, Teugnet niemand; daß es aber befier 
fein fol als das vieler andern Scriftfteller, leugne ih 
offen. Bor allem rühmt man bdieferhalb feine Hiftorifchen 
Stüde. Es ift wahr, daß alle feine Vorzüge in ihnen 
firaßlen unb daß ba, wo er eigenthämlich ift, kaum Goethe 
(z. 2. im «Egmont»), noch weniger Schiller mit ihm wett- 
eiſern Tann.” Das Mingt doch wahrlid; nicht wie Spott! 
Daß er bie a rd Hiſtorien „poctifch verzierte 
Chroniken ohne Mittelpunkt und poetifches Endziel” nennt 
— das ift eine Auficht, über bie ſich ftreiten läßt. Ueber⸗ 
haupt fchrieb Grabbe dieſen Aufſatz nicht gegen Shal- 
fpeare, fonbern gegen bie damals graffirende Shalfpearo- 
manie, bie verkehrte und unglüdlidhe Nachahmung des 
britifchen Dichters, von ber er feltfamerweife felbft fo 
wenig frei war, daß fein Streben nach Bizarrem, fein 
Schweben in Ertremen, feine Hyperbolifche Ausdrudsweife 
ſich auf Shaffpeare zurüdführen lafſen. 

Daß fi) mit Vörne und Heine die neue literarische 
Demokratie inftinct- und grundfagmüßig von aller Dich⸗ 
tung größern Stils abgewendet habe, daß bie Schöngei- 





ſterei an die Stelle ber Dichtung getreten fei, mag man 
zugeben; doch einfeitig ift es, Hierin blos ben Verfall zu 
ſehen. Es war eine Uebergangsepoche, welche die Theil 
nahme der Literatur an beim Öffentlichen Leben vermittelte 
und einer Poeſie die Bahn brach, weiche dann wieder in 
Dichtungen größern Stils diefer Theilnahme einen künf- 
leriſch geichlofienen Ausbrud gab. Wenn Gervinns Heine 
zu den Ternbegierigen Süngern Rouffeau's und Börne zu 
denen Voltaire's zählt, fo a I der Spieß doch weit 
beffer umlchren, und man ift in der That nicht, wo 
durch unfer Autor zu dieſer —2* Parallele veran⸗ 
laßt wurde. Die politiſche Oppoſition, die mit dieſer 
ſchöngeiſtigen Bewegung verbunden war, vergißt Gervinus 
natürlich nicht hervorzuheben; er betont mit Recht bie 
Gegenkehr der jungen Literatur gegen ben Teutonismus, 
fowie bie anfängliche Mäßigung ihres Auftretens. Warum 
er indeß das gab 1825 als den Zeitpunkt hinftellt, in 
welchem fid, die Aengſtlichkeit diefer vorfichtigen Männer 
zu brechen beginnt, ift nicht abzufehen. Keine ließ allı 
Yinge das Jahr darauf feine „Reifebilder” erfcheinen; aber 
für Börne's literariſche Thätigfeit — feine „Wage” war 
fon 1822 eingegangen — liegt bier gar kein 

punkt vor, ebenfo wenig für Platen, deſſen fpäter fpie 
Ienden Streit mit Immermann und Heine Gervinus ſchon 
vorweg gefildert hat. Wozu daher diefe willlürlich ge- 
machten Einfchnitte, diefe Epochen und Epöchelchen? en 
bie Literaturgeſchichte ar folhe Zahlen zur Würde einer 
exacten Wiſſenſchaft erhoben werben ? 


Und weshalb m | 


aller Welt wenden wir uns nun nach Rußland und Bo: 


Ien, Spanien und Italien, Frankreich und England, um 
dann wieder bei Börne und Heine einzufreffen ? Diefe 
bandwurmartige Charakteriftif, von der man ein Stüd 
am Anfang umd das andere am Ende eines Abſchnitts 
ſuchen muß, ift wu. eine Probe von jener „ans 
gebildeten Methodik, zu welder die Einzelwiſſenſchaft. 
Meiflerin des vollftändigern Stoffe, durch eigenfländiges 
Nachdenken gelangen muß“ — wir wiffen und aber aus 
diefer zufammengeftüdelten Methode ber Darftellung kei⸗ 
nen Vers zu machen. Rudolf Gottſchall 
(Die Fortſetzung folgt in ber nächften Nummer.) 


Heinrih Stieglig. 
Heinrich Stieglig. Eine Setnpbiographic, Bollendet und = 
Anmerkungen herausgegeben von Gurte, Gotha, 84 
Verthes. 1865. 12. 1 Thlr. 18 Ngr. 

Der bereits durch die Herausgabe ber „Briefe von Hein» 
rich Stieglig an feine Braut Charlotte” (Leipzig 1859) und 
des „Kurzen Briefwechfels zwiſchen Friedrich Jacobs und 
Heinrich Stieglig“ (Leipzig 1863) belannte Herausgeber ber 
vorliegenden Selbftbiographie hat biefelbe, — ſie nicht 
vom Verfaſſer ſelbſt (nämlich mit Ausnahme der fünf 
legten Lebensjahre von 1845 — 49) niedergeſchricbe⸗ 
worden war, vollendet und Herausgegeben, weil erfterer 
fie möue Veröffentlichung beftimmt“ hatte, indem ex fie, 
in einer befondern Beziehung, als Teſtament auf feinem 
Serge zurüdgelaffen und als eine von ihm zu fühnende 
Schuld betradtete, und weil alfo „fon ans Pietäte 
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ichten bee Druck derfelben micht unterbleiben durfte”. 
' find mit diefen Beweggründen fowie mit der wei— 
Anfiht des Herausgebers einverftanden, daß dieſe 
ſtbiographie auch wegen ihres Inhalts des Drudes 
' mwerth fei, ba das in biefen Blättern uns er⸗ 
ſſene Menfchenleben „auch fonft fo viele interefjante 
heihmgen über Menfchen und Localitäten bietet, daß 
iner günftigen Aufnahme feitens des Publikums wol 
zu zweifeln iſt“. Laſſen wir mın > die hierin 
ıde Vorausſetzung umb Hoffnung des Herausgebers 
anf fi) beruhen, fo find wir doch nicht nur davon 
engt, daß die Selbſtbiographie des Verfaflers „das 
üge der Wahrheit an ſich trage”, fondern wir hegen 
ehr nad den uns zur Geite ftehenden perfönlichen 
unmittelbaren gen die Meinung, daß bie 
r enthaltenen Mittheilungen in allen Beziehungen, 
mei in ihrem wichtigern Theile, nämlich bem der 
tiven Anfhauumgen, Urtheile und Gefühle, volllom- 
wahr fein. Diefe ſelbſtbiographiſchen Mittheilungen 
berfafiers gehen bi S. 379. Außer diefen hat ber 
geber, inſoweit er wicht in dem Schlußworte bie 
!hiographie in flüchtigen Umriffen bis zum Abſchluſſe 
t hat, zugleich, in ben vom ihm beigefügten Anmer- 
ı das im Texte Gebotene theilweife erläutert und 
je, auch in einem Anhange eine Ueberſicht der 
ztieglitz Beransgegebenen felbftändigen Schriften fo- 
x in Zeitfchriften u. f. w. veröffentlichen Auffäge und 
te gegeben. Ex hatte babei beſonders bie Abſficht, 
die kritiſchen Nachweiſungen über die literariſchen 
gen von Stieglig feftzuftellen, inwieweit es diefem 
den Urteilen ber Kritik gelungen ſei, bas Ziel 
eichen, welches ex ſich als die Aufgabe feines Le 
jeſiellt hatte”. Ob der Heransgeber diefen Zweck 
: babe und ob er ihn durch dies alles wirklich er- 
werbe, lafien wir billig ebenfalls auf fi beruhen, 
» bier zur Sache felbft wenig beiträgt, und noch 
uffen wir es bahingeftellt fein, ob und melden 
hieraus die Literaturgeſchichte ziehen umb ſich an⸗ 
werbe. 
r halten uns vielmehr an das vorfiegende Buch, 
ft, und an das, mas es bietet. Daſſelbe Hat 
für fich ein boppeltes, nämlich ein biographifch- 
des umd eim pſychologiſches Interefie. Daß ſich 
tere, infolge ber tragischen Kataftrophe, „die dem 
eine traurige Berühmtheit verfdafft Hat“, nicht 
allein befechränft, fondern and) feiner Ehegattin, 
te Stieglitz, zuwendet, ift natürlich, umd dies ver- 
5 fitr jeben, der mit ben Berhältnifien und den 
n nur einigermaßen befannt ift, von felbft. Nach 
raus ſich ergebenden verfchiedenen Gefichtspunkten 
ch fir jeben einzelnen Leſer nicht nur das Intereffe 
immen mitffen, das ihn veranlaft, das Buch zu 
ondern auch die geringere ober größere Befriedi- 
ie er in. ber Lektüre findet. 

Stieglig ſelbſt und wamentlih der Gefchichte 
yetifchen Lebens md ein tiefergehendes 

ſchealt, der wird auch die diesfallfigen Mit- 


theilungen mit Antheil leſen unb nicht minder, was 
gleichfam den äußern Rahmen dazu abgibt, fein gefamm- 
te8 Leben, wie es bier vorliegt, bad theils in feinen 
omern und äußern Erlebnifſen bie Theilnahnie feſſelt, 
theils in feiner naturwüchſigen, Mräftig md glücklich an- 
gelegten, veichbegabten und ebelgebildeten Individualität 
einen feltenen Reichthum an Gehalt entbindet. Es ge- 
währt eine gewiſſe Befriedigung, ihm über ſich felbft frei 
und unbefangen, wie e8 feine Natur war, ſich Außern 
zu hören. Der Lefer gewinnt um fo gewiffer ein Ieben- 
diges Bild feines ganzen Wefens, namentlich, infofern 
dieſes Wefen auf dem Grunde eines gewaltigen Willens 
und hochgehenden Strebens ruhte. Diefer geiftigen Thä- 
tigkeit und ihrem Schaffen kann hier der Lefer auf dem 
Grund fehen umd ihrer Entwidelung unmittelbar folgen, 
aber doch darf er fich babei durch manches nicht ftören 
laflen, am menigften etwa dadurch, daß der Berfafler zu: 
weilen in feinen eigenen Urtheilen über feine Geiftespro- 
ducte vielleicht zu fehr fich gehen läßt. 

Man darf für GStieglig das Iebhaftefte Intereſſe em⸗ 
pfinden und deshalb auch mit einer beftimmten Erwar⸗ 
tung dieſe Selbftbiographie zur Hand nehmen; aber 
dies fol nicht wegen der „traurigen Berühmtheit“ ger 
ſchehen, die ihm zutheil geworben ift, fondern trotz der⸗ 
felben und um feiner ſelbſt willen, nämlich wegen feiner 
Eigenthümlichkeit, auch wenn bei näherer Erkenntniß feir 
ned Wejens ber Genuß des Buchs Hin und wieber fein 
ungetrübter fein kann. Denn gerade in biefer Beziehung 
müflen wir die Wahrheit der ſelbſtbiographiſchen Mitthei- 
Iungen beſonders betonen, in denen er mit ebenfo großer 
Aufrichtigfeit als Klarheit offen über fich ſpricht und man⸗ 
ches erwähnt, was als Commentar fir fein literarifches, be⸗ 
ſonders poetifches Wirken und zu theilweiſer Exflärung jener 
Kataftrophe dienen Tann. Im gleicher Weife Halten wir 
and feine Mittheilungen über Charlotte für durchaus 
wahr und pfychologifc; richtig, and ſtinmnen fie mit ihren 
eigenen Briefen volllommen ilberein, namentlid) was bie 
Borbereitimgen der Kataftrophe betrifft. Man ahnt ber 
ſehr bald gleichfam wie bei fernem Wetterleuchten and 
bei weither erft leife tönendem Donner, wie es nachmalt 
kommen muß, und Tange vor der unheilvollen t er⸗ 
kennt man die fpätere Wendung der Dinge als einen 
nothwendigen Ausgang und im demfelben, zugleich die 
unausbleibliche Wirkung feiner eigenen Gemilihsaulage, 
die vieles verſchuldet und alles erflärt. Stieglitz ſelbſi 
erwähnt in diefer Beziehung ſchon im Jahre 1826 Hypo» 
chondriſche Anwandlungen, und von anderer befreundeter 
Seite wird ihm nur gar zu bald, aber mit allem Rechte 
eine Art Sucht, „fi beftändig felbft zu quälen“, vor 
gehalten. Nicht ohne tiefern Sinn ift das Motto von 
Fichte: „Wir haben Borrath am Muthe“, welches hier am 
der Spite der Selbftbiograpgie fteht, ımb doch fcheint 
diefem offenen Belenntnifje und der gehofften 
von Muth ein iromifcher Zug wicht ganz fremb geblieben 
zu fein. Frilhzeitig erkennt man an Stieglig das Ueber⸗ 
maß einer „gewaltfam fich geltend machenden Subjectivi- 
tät“, einen hohen Grad von Selbfivertranen, auch wenn 
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8 ihn dabei an edler Glut eines auf das Höcfle ge- 
richteten Strebens nie fehlte. Kann man ihm dann er 
bie elaftifche Kraft des Geiſtes und die Heftigfeit des 
innern Ringens nicht abſprechen, die er felbft erwähnt, 
fo muß man doc) auch zugleich einräumen, daß er nicht 
in dem nämlichen Grade die erforderliche Ruhe und un⸗ 
geträbte Klarheit, bie rechte Kraft des Willens, das rich⸗ 
tige Maß und die nöthige Selbftbefchränkung gehabt und 
getannt habe. Vielmehr ließ er ſich nicht felten verleiten, 
fi Aufgaben weit über feine Kräfte zu ftellen. Es zeigte 
ſich in ihm, feiner ganzen Anloge nad) und befonders in 
Zeiten gefunber Kraft, zu viel „göttlicher Uebermuth und 
ein feliger Hohn der Gefundheit“, zu viel „Eigenfinn 
der Individualität und Titanentrog“, eine „geiftig und 
körperlich, überfüllte Natur“, ein „überfräftiger Organis- 
mus“, und babei eine „Richtachtung gegebener Berhältniffe”, 
wozu er felbft ſich bekennt umd die wir im andern Be⸗ 
ziehungen aus unmittelbarer Erfahrung kennen gelernt 
haben. Schon frühzeitig fpricht er von einer „rachenden 
Nemefis”, von „finftern, laueruden Dämonen, die feine 
Seele umlagern und Macht über ihn gewannen”, unb 
er befennt offen, daß „der Gedanke der Nemefis vom 
jeher Macht über ihn ausgeübt hat, feit er im Befige 
des herrlichſten Gutes ift“, und daß dieſer Gebanfe „ihn 
färter. und unbebingter zu beherrſchen angefangen habe, 
da fein Geift nicht mehr in voller Kraft und Freiheit, 
feine Seele nicht mehr von gläubigem Bertrauen erflit 
ift”. Und ebenfo ſchreibt er fogar ein anderes mal, nad 
dem bie Kataftrophe bereits eingetreten, daß er ſich in 
feinem Glücke gegen den Himmel „aufgebäumt habe“. 
Es kann jedoch nicht unfere Abficht fein, in Betreff 
jemer Kataſtrophe und alles defien, was auf diefelbe vor⸗ 
bereitet, bie Einzelheiten der Darftellung weiter ins Ange 
zu faflen. Jedenfalls ift diefer Theil der Selbftbiogro 
phie, ber das Nahen der Kataſtrophe und dann diefe 
felöft zum Gegenftande Hat, nicht nur für das pfycholor 
giſche Intereſſe des Leſers der wichtigere,. fondern er 
madıt überhaupt den hauptfächlichen Werth des Buchs 
ſelbſt aus. Nur dieſe pfychologifche Seite befjelben und 
das ihr entjprechenbe, alle Berhältnifie mehr ober weni- 
ger durchdringende Interefie kann der befondern Theil- 
nahe für den Berfaffer die rechte umd entſcheidende Rich⸗ 
tung geben, wennfchon wir es hegreiftich finden, daß 
der endliche Ausgang, namentlich bei eimem tiefer gehen- 
den Antheil fiir die Perfonen, das Herz mit dem unſag⸗ 
lichften Wehe erfüllt. Auch ſehen wir dabei von bem 
befannten „Denkmal“ für Charlotte Stieglig, von Munbt, 
fowie von allem ab, was Stieglitz felbft hier an ver- 
fchiebenen Stellen über daffelbe, zurechtweiſend und erffä- 
rend, ausführlich bemerkt, aber wir müfen, was er dar⸗ 
über fagt, als fehr richtig, pfychologifch Mar und ver- 
ſtandig, übrigens nicht bles aus feinem eigenen Stanb- 
und Geſichtspunkte, ſondern vielmehr troß befielben be⸗ 
zeichnen. Zugleich erflärt ſich aus dem allen von felbft, 
daß und warum biefe Gelbftbiographie von Heinrich 
Stieglig in einzelnen Theilen ausfchließlih nur mit Char- 
Lotte ſich beichäftigt, die ihm emft „das herrlichſte Gut“ 





feines Lebens geweſen, wie fie ſelbſt auch gui m 
fie ihm gleichwol wiſſentlich und mit Borbebed a 
Erwägt man, daß Stieglig nach feruem ee | 
ſtandniß —— Kataſtrophe verſchuldet het, I m 
feine diesfallfige Darftellung, die im ruhiger Hei:| 
mit objectiver Klarheit die thatjächliche Enwibis 
Dramas zur Anfhaunng bringt, eine mis 
tere Anerfennung. Sagt es ſich auch jeber, de ie 
liegende Selbfibiographie mit Aufmerkſamlei um u 
echten Theilnahme lieſt, daß wir hier wor cur! 
ſel ftehen, das jeder löſen möchte und gelik a 
wünſcht, jo bitrfen wir doch nicht mein, 1 
durch Klagen und Anlagen Töjen zu mein. | 
wir vielmehr die Thatſache nehmen, wie — pi 
das im der Thatſache felbft liegende Häthfel pie 
leinegzwegs unlösbar. Denn es ift nach den Get 
und Erflärumgen, bie hier niedergelegt find, fegu 
tend, daß bie Thatfadhe nothwendig eintreffen mar 
wenn ihre Beweggrände und Berechnungen ein | 
gewefen wären. Wir fagen e8 ums, jenen Gekk 
und Erklärungen gegenliber, auf bie "Länge gleih 
ſelbſt, daß die That, wie das Unterliegen m 
damoniſche Gewalt, eine unabweisbare Nochwerdi 
worden. Wie in Goethes „Werther wird ed ı 
bald Har, daß fein anderer Ausweg aus den 
ber verfhlungenen Berhältnifie übrig geblichen i 
Umftände auf der einen, die Siunes- ımb Ü 
eigenthiimlicjleiten auf beiden Seiten erfisen de 
fel ohne weiteres von ſelbſt. Die That feibft i 
nicht chriſtlich, aber bie berfelben 
fit und der Bwed find es, denn fie — 
Liebe, die nicht das Ihre, fondern das fuck, 
andern ift, indem fie fi fiir den Nöchften im | 
leugnender Hingebung muthig aufopfert. 

Bei der vorliegenden Gelbftbiographie hanke 
notäwendig auch um bie Frage, ob und inwiew 
litz die Beweggründe und den Zweck “ber Zi 
gehends gerechtfertigt habe. Auch in biefer Hu 
der einzelne nach der weitern Darftellung & 
faflers fein Urtheil ſich felbft bilden, aber es m 
berüdfihtigt werden, daß es dem Berfafier | 
darum zu thun gewefen, theils „ihr Bertrauen 
fertigen”, wie er in feiner vorliegenden Gelbii 
öfter erflärt, teils, wie wir dies ans eimem U 
ihm wiflen, „die Lebensaufgabe zu erfüllen, 
fortan als eim heiliges Vermächtniß zutkeil game 
bie namentlich, in thatkräftigem Handeln beſtehe 

Ob er dieſe Lebensaufgabe ſpater erfüßt ie 
über hat Stieglig fih und andern in den bei 
Bihern feiner Selbſtbiographie Rechenfcheft = 
Beide umfaffen die Jahre 1835 — 44 und a 
Darftellung feines Lebens und Treibens au * 
Orten, wohin er anfangs von einer gewifien is 
ruhe und von einem oft wol unbewußten 
werd, oder mo er mit tief empfunbener | 
ger verieilte. Namentlich war dies — 
Münden, wo er, —— 
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Ball, wo ex fich gleichfam heimifdh fühlte und von 
= bann auch längere Keifen nad) Iſtrien und Dal 
m a bie ex fogar bis Montenegro ausdehnte. 
r einzelne Erlebniſſe und Refultate derfelben hat er 
damals in befondern Schriften ausgeſprochen, die 
ens nicht blos fir jene Zeit Werth Hatten. Auch 
ieſer Selbftbiographie lieft man die Mittbeilungen 
feine Reifen, über fen Zufammentreffen und feinen 
hr mit bedeutenden Männern, ebenfo wie über feine 
ichfachen wifjenfchaftlichen Stubien, die er zu ver 
enen Zweden trieb, und über feine literarifchen Be⸗ 
igangen mit nicht geringem Intereſſe. Daß Stieglig 
and eine Geſchichte feines innern Lebens und ſei⸗ 
wechjelnden Stimmungen nicht blos nebenbei mite 
‚ berfteht fih don felbfl. Es fehlte in jener Zeit 
ı Geifte nicht an freier, ungehemmter Bewegung 
an glücklichen Strömungen, die ihn fogar in bie 
: des „Stubentenübermuths zurüdwiegen konnten, 
r erflärte ſogar einmal in einem Briefe im Jahre 
‚daß er „in Arbeit Ruhe und rende finde”. 
eften Zeit nach 1834 finden fid zwar auch hier 
Selbſtbelenntniſſe über ſich und über „ein Aufbän« 
einer alten, wilden, leibenfchaftlichen, felbft heute 
yaun und wann fehwer nieberzubändigenben Natur“, 
über feinen „wilben, jähen Dämon mit feinem un⸗ 
ıen Drange, feinem Aufbäumen nnd Zucken, ſei⸗ 
vüblenden Sinnen, feinem reizſüchtigen, zu immer 
Planen und nalen übertaumelnden Gelüfte“, 
ı0ch hatte er „ſich gewöhnt, das Lehen vom d⸗ 
des Abgethanſeins zu betrachten“, und in dieſer 
htungsweiſe wurzelte, „was ihm an Kraft und 
Keinen Ton fühlte er in fih ver- 


ı auch beim Leſen biefer Darftellung feines Lebens 
em 29. December 1834, wie Stieglig ſich zwang, die 
Yafein möthige Kraft und Ruhe zu gewinnen, „um 
eben in die Aufgaben des Lebens verfpinnen zu 
“, umb wie viel er beftänbig in feinem Innern 
3er doch Fünnen wir dies alles nicht ohne das Be» 
in einer gewiſſen unverfünmmerten und unverletten 
jtung für Stieglig Iefen.*) Auch können wir ihm 
Hauptſache nur recht geben, wenn er feine Selbft- 
bie, nachbem er aud) von ber zweiten Hälfte feines 
das erfte Decennium einſamen Wanbelns in feinen 





einen Beweis, wie rubig und mit welder Gelbfibeherrfhung er 
theilte, führen wir hier (folgendes an. Gtieglip war in Benes 
einem beutjehen Selehiten, Rudolf Kopifh, zufammengetroffen, 
jem ex. wiel verkehrte. Er empfan von ihm befonberd babumd 
Hnätige Einwirfung, baß er „mit einer [neibenb falten Fritif 


| . Mittheilung gejährlid, ba ein Falter Hauch, ein fAhneis 
en a öneeng Kegriffene Blntmaffe zum Starten bringen 








Umriſſen verzeichnet, am Beginn bes Jahres 1845 mit 
den Worten abſchließt (S. 378 fg.): 


nänftig anı sgeiften freien them, wedt uns mene Kraft zu 
gleit. Habe ich die Welt durchſtürmen wollen und 


unumſtößlich feh: ein Fuß breit Erde gewonnen fördert mehr 
als die halbe Welt, burchlanfen, denn nur auf unferm Poften 
vermögen wir nachhaltig zu wirlen. Habe ich im ibealifticher 
Spannung mid, freier zu erheben, im jerknirſchter Andacht in- 
miger zu vertiefen, in tanmelubem Gemufje vom ber Selbfiqual 
zu befreien gewähnt, fe haben glnftige Mächte nad Berlauf 
all diefer befriedigungslofen Phajen mid), zu der flillen, fählen- 
den Ueberzeugung geführt, bes Dafeins Summe jei: natur- 
gemäß und geiftig trem zu leben. Abtrennen des einen bom dem 
andern ift nur es, uugenügendes, weil unllares, unſe⸗ 
rer gemiſchten Ratur wiberfirebenbes Dafein. Geſund an Feib 
und Seele uns zu halten, jung unb empfänglich trotz zuneh- 
menden Jahren und reiferer Erjahrung, unter beim Schuppens 
janzer, ben das Leben uns gewaltſam aufitwingt, ein Herz boll 
irme zu bewahren und vell Mitgefüht für alles Denihlice, 
das ift Religion, das die unverbruͤchliche Satzung, in welcher 
bie verfchiedenfteu Bekenntniſſe aller Zeiten —— das der 
Glaube, welcher der Liebe zicht wiberfpricht, die ewige Offen- 
barung bes unbekannten Gottes. Auf biejer Bahn gebenfe id; 
etroft fortzufchreiten, den Blick gewendet auf das Hödfte, bie 
jat gerichtet auf das Nächſte, und micht müde zu werben, bis 
die Stande der Eutſcheidung mid) von meinem Boften ruft. 
Stieglig ftarb in Venedig am 23. Auguft 1849. Weber 
die legten fünf Lebensjahre gibt der Herausgeber in einem 
Schlußworte einen kurzen Ueberblid, und zwar, wie er 
fagt und ſoweit es ihm möglich geweſen, „mit feinen 
eigenen Worten“. So kurz aud der Ueberblid ift, fo 
müfjen doch die Freunde des Berfafler® und alle, -die an 
ihm und am dem Abſchluſſe des pſychologiſch fo umgemein 
anziehenden Lebensbildes ein befonderes Imtereffe nehmen, 
dem Herausgeber dafür aufrichtigen Dank wiffen, ebenſo 
wie für die von ihm zu der Selbftbiographie überhaupt 
gegebenen Anmerkungen. Aus diefen erwähnen wir hier nur 
beiläufig das ehrende Urtheil eines italienischen Blattes 
über Stieglig, das um fo mehr Beachtung verdient, je 
richtiger und wahrer e8 ihm zugleich im wefentlichen in 
Anfehung feines venetionifhen Aufenthalts und Lebens 
charatteriſirt. 


Auf andere Einzelheiten gehen wir auch hier nicht 
weiter ein, nur Folgendes wollen wir noch beſonders 
hervorheben. Stieglitz hatte ſeit ſeinem Uebergang über 
bie Alpen im Frühling 1838 nicht wieder deutſchen Boden 
betreten, aber er hatte fich fein deutſches Herz auch in 
der Ferne bewahrt und war den deutſchen Intereſſen 
nit untreu geworben. Cr ſpricht fich vielmehr daritber 
an vielen Stellen feiner Selbftbiographie mit wärmften 
Antheil und in verſtundiger Weife ans. Auf feiner Grenz. 
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wacht zwiſchen Nord und a fühlte ex fi als den 
Sohn einer theuern Mutter, bie „reich am ichen 
und rühmlichen Erinuerungen, vielfach getäufcht in ihren 
Hoffnungen, doch niemals entmuthigt in ihrem Vertrauen, 
noch eine glorreiche Zukunft zu gebären berufen ift“, und 
ex glaubte trog aller Irrungen und Wirren „an einen 
Genius, der nicht abläßt, zu walten und zu fördern, 
wo in einem Bolle fo viel unberdorbener Kern, fo viel 
tlichtiges, umeigennügiges Streben herrſcht als in dem 
deutſchen“. Bei Gelegenheit des hamburger Brandes im 
Mai 1842 und gegenüber „dem heiligen Eifer, mit wel- 
chem * ganz Deutſchland wie Mann auftrat, in 

That und Wahrheit zu befunden, daß wir eins find im 
Se und in der Wahrheit”, erflärt er: „bas ift unfer 
in Blut und Leben gefeiter Bund, gewaltiger als ber 
papierne zu Frankfurt, der zu feiner unvertilgbaren 
Schmach nit einmal die Rechte einzelner Bundesglieder 
gegen auswärts erlittene Kränkungen zu vertreten ver⸗ 
mag“, und ebenſo entfhieden fprad er noch kurz vor 
feinem Tode, am 12. Auguft 1849, von feinem Ber- 
trauen auf Deutfchlands Genius, der das bravfte aller 
Voller nicht verlafien werde in „ſchwerſter Noth, trotz 
dem Wahnwig und der Blindheit ber Wühlenden und 
Lenfenden von unten und oben”. Mit Hecht Hatte er 
freilich fon vorher die große Wahrheit ausgefprochen, 
bie auch für Deutſchland nicht weniger gilt als für 
anbere Stogten und Völker, daß „die befte, einzig wür⸗ 
dige Eutwaffnung ſelbſtſüchtiger Wortführer die fei, wenn 
unfere Fürſten ſtark und großfiunig gemig wären, auf- 
zutreten als die echten Demagogen“, 

Wir rechnen folge Klarheit und verftändige Un- 
ſchanung, fold einen unverdorbenen und gefunden Pa- 

triotiemus nebft fo entichiebenem Freimuth Stieglig 
ſehr hoch an, weil er fie fd) exft im Kamıpfe des 2er 
bens und in den Strömungen der Welt errungen unb 
—— hatte. Aber ſie era“ zugleich zu feiner tie» 
fern Charakteriftit, zu ber hier der aufmerffawel Lejer 
die fruchtharften Winke und werthdollſten Aufſchlüſſe un- 
willlirlicd gewinnen und dann forgfültig und gewifien- 
haft zu einem Ganzen zufammenftellen ann. Wir felbft 
haben dazu in BVorftehendem mandes angedeutet und 
ausgefpracden und uns babei im einzelnen und an man« 
hen Stellen der vorliegenden Biographie im Nachgefühl 
und in der Grinnerung des Erlebten wahrhaft erfreut, 
aber auch alles andere, haben wir mit gleicher Theilnahme 
und dem innigften und eingehendften Iuterefie gelefen. 3. 





Vom Büchertiſch. 

1. Aus dem alten Bien. Bon Johaun Repomut Bogl. 
Bien, Prandel und Ewald. 1865. Gr. 8. 24 Nor. 
Dürftige Handwerksarbeit: Meine Erzühlungen und 

Skizgen, aus des Verfaſſers Vollskalender zufammengeftellt 

und mit einigen neuen vermehrt, nur halbwegs zu dem 

gemeinfamen Titel paſſend, für das allergewöhnlichfte Pu⸗ 
bite berechnet, welches wenigſtens allein die Saloperie 
des Stils und bie gröbſten grammatikaliſchen Schuitzer 








ſammt den abſchenlichſten, euferöfierreihiige Bei 
unverftändlichen Provinzialismen verbamen m iss 
ben Publitum blos Tann verfichert werden, de iu 
feien ans „zum Theil feltenen Quellen“ geht: 

wo es fid um hiſtoriſche Unterfagen handel wm 

um Berarbeitung Ianbläufiger Anekboten uud um 
gegniffe, find lediglich jebermann zug 

benugt worben. Die erfte Erzäh 


ine fhdtige SAigge die I 
ben und Treiben des 1833 geflorbenen, cnf a u 
Erwartungen berechtigenden, aber verkommen w 
emeinſten Cynismus untergegangenen Mufilgenet ii 
anne, ber zum großen Verdrufſe des Berfaflen ı 
in Brodhaus’ uoch Pierer's „Eonverfations- Lara’, 
Stelle gefunden. Im dritten, jechöten umd jeher | 
fat werden aller Welt befannte und hundertnal ıı 
pilanter eingefleibete Aneldoten von Kaifer Iolad ı 
—— ee re: 
aus Wien“, eine 
besgeſchichte erhalten, welche im Pefjaıe 1349 a! 
geſpielt haben fol, aber in der Weiſe in jedern 
dom einer — — Stadt ig er c 
jalte einen —e— — enüber, den wi 
einem en Ö er, een um 
nicht irren, = — — i 
geleſen, ins Schulerhafte. Ebenſo wenig erh 
den im Arreſt, im Salon und im Wirthaharje“ wi 
a Ne u — Thereſia und der Eid 


Wir —— uns jedoch die Specification bei i 
Lraut · und Rübenburdeinanders, das „ans ba 
Bien” flammt, damit &8 überhaupt woher few, 
kommen erfparen. Der Berfafier Hütte in jeder j 
weislich gehandelt, wenn er dieſem Wuſt die amt 

gehen feiner Vollskalender gegönnt mund je 
fürn Ehrenkranz nicht mit ſolchem Unkraut dei 
hätte. Der gute —— feines dichteriſchen Razınt 
tonnte uns zu der Weberwinbung verhelfen, be | 
Schiffbruche feiner befletriifhen 3 Muſe auch uuwh 
zu verweilen. 
2. — ee Band: or Mutter. Fu 
elletan em ben zas 
sig, ÖSteinader, 1865. — —* ie 

Der erſte Theil einer — 

Stellung des Weibes reformiren fol, eime en 
tiſch erledigen, von welcher der Verfaffer mem, ä 
bermalen die wichtigfte- auf der Tagesordnung 

lifirten Böller. 

Gewiß ſteht das Weib de facto * nich 
vollen Anerkennung feines Rechts, ſich den Bei 
Bedingungen feiner Natur gemäß frei 
g entfalten, damit es —* werde, mus d 
erufen iſt. Inzwiſchen aber ift das Berkäitek 
ſchlechter in allen Culturländern denn doch fü 
ches geworden, daf wir jenen Superletiv 
hundert andere Fragen höher anſetzen mitffen, uf‘ 
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einige find, von deren Erledigung bie noch offene ber zu⸗ 
künftigen Stellung des Weibed geradezu abhängt. Dieſelbe 
Energie, Ueberfchmenglichkeit und Einfeitigfeit, mit welcher 
man bie Frage in falſcher Trennung von den Zielen und 
Kihtungen des Mannes in Deutfchland beantwortete und 
hier und ba noch begutachtet, ift tibrigens auch in Frank⸗ 
reich von dem Uugenblide an zu Tage getreten, wo man 
on durchgreifende Umgeſtaltung der focialen Verhältniſſe 
dachte. Ja dort hat man fie zum Theil weit lächerlicher 
und verkehrten behandelt, vieleicht weil es in den außer 
alem Vergleich mislichern pädagogifchen Zuftänden lag, 
vieleicht weil zugleich ber Charakter des Romanismus fich 
mehr zu extremer Berfahrenheit neigt. Michelet, Thouffenel, 
Yurdan und Edouard de Pompery auf der einen Seite, 
— und Prondhon — um uns an dieſen zy begnüs 

— auf der andern, find fchlagende Muſter von Ber- 
— und ber negativen Kıraft, Probleme gründlich 
zu verwirren. Es iſt nicht zw viel behauptet: die Fran⸗ 

plen werben die legten fein, welche eine naturgemäße und 
vernünftige Emancipation der Frauen in die Praris um⸗ 
‚fen, wenn fie auch mehr liebeuswürdige und hodhgetra- 
' gene Phantaſien darüber aufzuweifen haben. 

Pelletan ebenfalls bringt die Sache um feinen Schritt 
weiter, fofern wir nad) dem gemachten Anfange, einer Art 
Gefhichte der Frauen und Pathologie der modernen Ehe, 
zu urtheilen berechtigt find. Man muß einräumen, er 
hat fich am feine —2* mit der den Franzoſen eigenen 
Feinden Gewanbtheit und graziöfen Leichtfertigkeit ger 
macht, mit viel anmuthigem Gefühl und vebfeliger Lie- 
benswürbigleit, in — kalte Emphaſe ſich nur felten 
Eingefchlichen; leider indeg auch mit fehr mangelhaften 
pe Biffen und Verftändnig, ſodaß er ſich mehr 

alb erlaubt in anachveniftifchen Spritugen und elementaren 
Unfhauungen tummeit; und obenein mit Hödjft oberflächlicher 
Einficht im die Bebentang, welche das allgemeine Weſen bes 
Beibes wie feine Inbiorhuafitt in in An nehmen darf, 
Streuge Deduction und logiſche Beweisführung wird aljo 


Ser niemand erwarten; fpielend ſtreut er Prämiffen aus |' 


= decht fie mit dem Flitter hohler Behauptungen. Ihm 
MR oft ungemein umflar, was er eigentlih will, und fo 
hüpfen übermiltfige Phraſen Hervor, die nad) etwas Rech⸗ 
dem ſcheiren und in ber Chat enweder platte Halbheiten 
wer blanken Unfine repräſemiren. Dahin gehören Re- 
dendarten wie: im 19. Sahrhumbdert befäßen die Frauen 
Fri wiel Talent und Geſchick zu jeber ſchriftſtelleriſchen 

i als der Mann; Poeſie ſei nichis anderes als 

ache der Seele an der Wirklichkeit, und darum hät⸗ 
* die Frauen den meiſten Beruf zur Dichtkunſt, u. ſ. w. 
Und wer eudlich Pelletan's Vorginger auf dieſem Gebiete 
Hemst, wird bald zu der Ueberzeugung gelangen, daß er 
* manches Beherzigenswerthe geſagt, das jedoch nicht 

und wenig Neues, das wiederum nichts weniger als 
— igenswerth. Was er ſchließlich fir die „Erlöſung“ 
der Sea und yar Befeitigung bes „Scholafticisinus“ der 
|&e fordert: Wahl eines Berufs und nicht blos einer 
‚Brofeffion, fobanın Erhebung des Weibes zur Stantabilr- 
'gerin mit activer Vetheiligung an der Staatsregierung, 


wozu fte bei ber verutenrtlichen gleichen wiſſenſchaftlichen 
Befähigung und Willenskräftigkeit, ja bei der leicht her⸗ 
anzubildenden phyfifchen —— ein Recht Hätte, daſſelbe 
ift früher von Frau Yuliette Lamber — um bei ben 
Franzofen ftehen zu bleiben, da Pelletan die einfchlägigen 
deutſchen Schriftftellee nicht keunt — faft wörtlich begehrt 
worden. Die allen Augen fihtbare Erſcheinung, baß die 
geſchichtliche Entwickelung ber Menſchheii, je der Natur 
überhaupt, immer nur im Duelismus ber Geſchlechter 
vor fid) gegangen, daß in dem beflänbigen Wechfel = 
Trennung und Verbindung der organiſche Ausdruck der 
Beziehungen beider enthalten, das Streben der Ratar- 
gefege nach Aufrechthaltung ber Unterfchiede aller Wefen: 
diefe Dinge kommen weder bei Eugene Belletan noch bei 
Yuliette Lamber in Maßgebung. IR die Familie wirf- 
lich die Säule des Staats und der Staat dus Hächße, 
was der Menſch erreichen kann, fo ift unwiderleglich, daß 
die Erfüllung ſolcher Forderungen die Familie dere 
licher als irgenbetwaß zerflören 5 und ——æ— 
Staat. Wir kömnen aber ruhig fein: die Nalur aller 
Dinge Ar: ſich ewig in ige Recht. 

as Originalwerk liegt und nicht dor, und wir kön⸗ 
nen der Ueberſetzung baher fein Urtheil über den Stil 
defielben abgewinnen; allein es fcheint uns, daß, wenn 
Eugene Pelletan in berfelben Weiſe franzäftich geſchrie⸗ 
ben, dieſer Theil ſeiner Arbeit der beſie wäre. Eine au⸗ 
bere Frage aber ift: war bie Ueberfegung ein Bebirfni? 
Wir müſſen mit einem entfchiebenen Nein antworten. 
Wir wollen nit die ganze Frauenemancipations⸗Literatur 
durchwühlen; aber nad) der fo geift- und Tenntnißweichen 
„Gefchichte der Frauen“ von ©. Jung, ehemaligen: Abge⸗ 
ordneten zur preußiſchen Nationalverfammlang (Frauf- 
fürt 1850), haben die hiſtoriſch - phantaftifchen Cauferien 
Velletans einzig den negativen Werth, uns mühelos zu 
zeigen, wie ſehr aud) bier in der Hauptſache ber deutſche 
Geift dem frangöfifchen überlegen. 
3 lanb im Refornsationszeitalter. Bier Borträge von 

s gem ne Düffeldorf, Buddeus. 1866. 

T. 

Nach einer unlängft erfchienenen umfaflenden und ver- 
bienftfichen Arbeit über Karl V. und bie beutfchen Prote⸗ 
ftanten erhalten wir hier von demſelben Berfaffer aus 
mitndlichen Vorträgen vor einem größern Publikum her- 
borgegangene Eſſahs, melde in Mappem Rahmen König 
Henri VII, Gbuarb VL und Maria Tudor, Maria 
Stuart vom Schottland und Königin Elifabeth in ihren 
am meiften charalteriſtiſchen Momenten zur eig 
Darftellung bringen. Die neuern Werke von Hanke und 
Froude find vornehmlich benugt; Fachlundige werden in- 
deß auch ohne die begleitenden Aumerlungen die Auf⸗ 
bauung der Urtheile auf unabhängigen Studien — 
werben. Weſentliche Bereicherung und Erweiterung ab 
empfangen die hiftorifche Forfäung. und Anfhamang nid. 
Wir glauben diefe Eſſays als Fragmente einer ınmfünge 
lichen Arbeit über euglifche Geſchichte betrachten zu bin 
fen. Veſondere Sorgfalt. ift auf bie formelle Behandlung: 
verwendet; fie ift voll würdiger Objectivitüt und bock 
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ſchwunghaft, obgleid; nicht don folder lebendigen Inbivi- 
bualiftrung, wie fie uns bie Ranke'ſche Schule als nach⸗ 
ahmungswerten Vorzug kennen gelehrt hat. 


4. Eonvertitenbilder aus dem 19. Jahrhundert von David 


Augu ſt —— Erſter Baud. Erſte Abtheilung: 
Deuiſchland. Schaffhauſen, Hurter. 1865. Gr. 8. 
2 Thlr. 3 Inge. 


Der Berfafier ſagt im der Vorrede, er habe mit die⸗ 
fen Buche zwei Zwede im Auge, er führt aber drei auf, 
was ſchon ein Fehler ift, 1) einen apologetifchen gegen 
die unermüblichen und ganz abfcheulichen Feinde „unferer 
heiligen Kirche”; 2) einen ehrentempelhaften für die Con- 
vertiten, alfo fir diejenige Abart der Species homo, die 
auf bie wohlfeilſte Art fid ein Entreebillet in einen Ehren- 
tempel (?) verfchaffen will; emblich 3) ben tenbenziöfen 
nicht mitgezäßlten Zwed, verirrte Seelen auf den rechten 
Weg zu Aahıen. Bekanntlich gibt es allerlei Sammlungen: 
— — Briefmarkenſammlungen; die genannten 

reſp. drei Zwecke rechtfertigen es aber nicht, daß 
— — noch eine höchſt abfanbe Sammlımg binzu« 
fügt, diefes Convertitenbilberbuch, in dem — Notabene 
für die genannten Zwede — kurze und lange Biographien 
ber Berfonen zurechtgemacht find, denen es fo arg in bie- 
fer Welt erging, dag fle Tatholifch wurden. Gegen das 
Katholiſchwerden an ſich haben wir nichts, das geht nie⸗ 
mand etwas an, das ift immer des Mannes Sache oder 
der Gran, bie ſich zu biefem Schritt entfchließt. Aber diefe 
Geſtalten in einem Ehrentempel zu verfammeln, ift kindiſch, 
jerabe als ob man die Aerzte, bie von ber Allopathie zur 
öopathie übergehen, befonder& feiern wollte. Bei ge- 
naner Prüfung haben wir uns überzengt, daß hier „Ba 
heit und Dichtung“ bunt durcheinanderlaufen, ber Zwed 
beiligt die Mittel, aber man merkt die Abſicht und fo 
.n - ehr, wirtlich allzu ſehr verftimmt. Wollte 
roteſtant dieſe Bilder in entgegengefegter Ab⸗ 
fit — das ginge auch. Er würde feinen Zweck er⸗ 
reichen. Schriebe aber ein aufrichtiger und gründlicher 
Hiftorifer diefe Bilder, wie wilde ſich Rofenthare Bil» 
derfanl und Ehrentempel alsbald Mäglich baneben aus- 
nehmen! 

Auch über die ae te Methobe hätten wir mit Roſen⸗ 
thal zu rechten. onverflon ift ihm ſtets ein Zurück⸗ 
tehren zur Wahrheit, jo wäre der Mebertritt zum Juden ⸗ 
thum ober bem reinen Naturdienſte auch ein ſolches Zuritd« 
kehren, ber Uebertritt zu dem Islam fogar ein Foriſchritt; 
der Proteftantismns charakterifirt fi durch „Trockenheit 
und Leere, fe ob mn jede veligidfe Form vorwiegend 
einem entsbeblirfniß entfprechen müßte; Goethe 
ift für — meiſthin nur „ber alte Heide” — aber 
David Auguft Rofenthall!! — Leifing ift ihm nur em 
Tendenzmaler, und die tiefinnige und geiftvolle Rahel, 

jagen’s Gattin, ein verfchrobener Blauſtrumpf (S.92). 

As ob nad folcherfei Schandreden 5. B. für Gräfin Ida 

m noch ein genug ſtarkes Epitheton aufzutreiben 

wäre! Auf berfelben Seite fteht folgende Phrafe, die wir 

abfchreiben, um die Schreib» und Sinnesart des Berfafe 
fers erkennen zu laffen: 




























Daß die „Metropole der Jutelligenz““, das norbbenti 
damals no ereluflo en "wie in 
fo aud) im geifliger Bezieh— zu den Füßen Stearis Top mb 
bei ihm auf Borg ge gie mußte(!), follte, fo meinen wir, ale 
bie Beräcdter bes Zatholicismus in ihrem Urtheile etwas be 
ſcheidener machen. 

Iſt denn in dieſer Strafrede wirklich Logik? Einiges 
haben wir übrigens aus der Lektüre dieſes Opus gelernt, 
3. B. daß die Friederile Benigna von Sagan, die zuerft 
mit einem Rohan und dann mit einem Trubetzloi verhei- 
rathet wear, mit beiden unglüdlich lebte und von beiden 
geſchieden wurbe, um endlich (1819) einem Schulen! 
ihre Hand zu reichen, diefe dritte Ehe als ebenfalls 
betrachten mußte, weil fie 1827 katholiſch wurde. „Denn 
da der erfte Gemahl Katholit war, wurde nur biefe erſte 
Ehe als die allein gittige und unauflöslihe angefehen.“ 

In Bezug auf Spanien und befien immerhin noch erft 
dürftige und wenig erfolgreiche Arbeiten, fi aus ber 
Sklaverei bes Klerus zu einer würdevollen und freiheit 
lichen —— aufzuraffen, ſagt Roſenthal auf S. 202 
wörtli 


Feet das nicht geradezu Welt und Wahrheit auf ba 
Kopf ftellen und alles, mas wir von ben Unthaten bei 
ſpaniſchen Geiftlichfeit wiffen, umfehren unb ber ſchmach 
voll unterdrüdten Fortſchrittspartei der fchönen Porenäi 
ſcheu Halbinfel aufbürden? 

Aber wir wollen uns mit biefem Buche nicht Längen 
beſchäftigen, das beſſer ungefchrieben geblieben witre, vor 
züglih wenn es, wie es fcheint, vom ber Der 
Buchhandlung und ihren Gbnnern in geben 
war und wirklich nichts anderes als beftellte Fabrilarbei 
iſt. Diefe Abtheilung iſt 33 Bogen ſtark. auf 100 am 
es der Verfaſſer leicht bringen, vorzüglich wenn er a: 
den heillos langweiligen Exenfationsichriften ber obligate 
Convertiten Mleibig Auszüge abbrudt. Glücktid eiſ 
haben nicht alle Convertiten ihre Converſion zu bemäi 
teln oder zu befchönigen gefucht. 


Ein mittelalterliches Furſtenbild. 
Geſchichte des Herzogs Rudolf IV. von Def 
fons Huber. Iunsbrud, Wagner. 1866. i 
Herzog Rudolf, gewöhnlich als Rudolf IV. RER A 
ift unter den vielen bebeutenben und charakteriſtiſchen Fün 
= eftatten der ülteften habsburgiſchen Beherrſcher vef 
Defterreich eine der interefjanteften. Man kann im ihn 
und feinem Wirken alle die Keime beutlich wahrnehmen 
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inner in guter politiſcher Tradition gefchulte Nach⸗ 
nenfhaft zu dem Geſammtſyſtem der öfterreichifchen 
8= und Staatspolitit ausgebildet haben. Es ift num 
nicht ſchwer nachzuweiſen, daß die meiften dieſer 
n und Beſtrebungen nicht gerade in dem Kopfe die⸗ 
einen Füurſten entſprungen find. Seine Vorfahren, 
feinem Urgroßvater, dem König eder Kaifer Rubdolf, 
noch mehr feit feinem Großvater Albrecht I., haben 
ben Ziele verfolgt wie er, umb er hat wie ihre Lun⸗ 
und Einkünfte und zum Theil and) ihre Schulden, 
ich die Exbfchaft ihres Geiftes und Sinnes überkom⸗ 
Aber auch fle find in dem abflracten Sinne des 
‘8 nit einmal originelle Schöpfer ihrer Politik ge- 
ı: auch ihr Denken und Wollen war in der Haupt 
nichts weiter als eine geſchickte und glüdliche Ber- 
ung des allgemeinen politifchen Bewußtjein® der deut⸗ 
fürftlichen Familien und Berfonen diefer Zeit einer: 
wit den gegebenen Verhältnifien ihres Pandes, bie 
‚ bei aller Sprödigkeit Im einzelnen doch im ganzen 
günftig entgegenfamen, andererfeits mit dem an bie- 
telle traditionellen Syfteme ber fürftlichen Regierung 
ber Führnng der eigentlichen Staatögefchäfte, wie es 
son bei ihren Borgängern, den babenbergifchen Mart- 
ı umb Herzogen, aus der Natur der Dinge geftaltet 
Was aber Rudolf IV. dennoch zu einer originalen 
nerkwürdigen Erſcheinung ftempelt, ift, daß er zuerft 
er durch Reflexion als durch unmittelbaren Onſtinct 
Angelpuntt des dfterreichifchen politiſchen 
ns richtig erfaßte und ihn, ſoweit er es vermochte, 
——— Mittelpunkt feines eigenen Wirkens 
Leitftern des Staatsweſens oder der Familien⸗ 
der Habsburger nad; ihm machte. Ex barf daher 
m ei ichen Ortinder der ſpecifiſch öfterreichtfchen 
’ geltem und hat deshalb den vollften Anſpruch auf 
Rorifche Bedeutung. 
eine Borfahren Rudolf I. und Albrecht I. Hatten fi 
em Dilemma der fpecififchen Taiferlichen umd ber 
chen fürftlichen Hauspolitit nicht herauszufinden ver- 
Daß fie hineingeriethen, war zum Theil bie na« 
: Folge ihrer Situation, aber auch, wenn aud) nur 
eringern Theil, ihre eigene Schuld. Wären jene 
erften Habsburger nicht blos tapfere, Muge, nid) 
md thatfräftige Männer, fonbern große politifche 
gewehen, fo würden fie fih von, Anfang an über 
jene Stellung beffer zu orientiren verftanden haben. 
I. hat zugleich Kaifer und Landesfürft fein wol⸗ 
nd an biefer in fid) unmöglichen Aufgabe ift er 
gentlich gefcheitert. Denn bie Summe des von ihm 
ten ſteht im feiner Art in richtigem Verhältniß zu 
m ihm aufgewandten Maße von Kraft und Talent. 
, überaus tlcgtige Natur * die ſeine hätte gm 
Refultate Hervorbringen müſſen, wenn er nur Kai ⸗ 
w nur Landesfirft hätte fein wollen. Fur das 
e fir das andere lagen die Umftände günſtig genug, 
:ößte zu erreichen. Denn es jcheint und eine ganz 
jtfertigte Vorflellung neuerer Gejcichtebetrachtung, 
: Sache bes Kaiſerthums oben des Einheitsſtaais 








zur Zeit, als er auf den Thron Karl's des Großen ge- 
langte, in Deutſchland ſchon fo hoffnungslos danieberlag, 
daß feine menfchliche Begabung und — ihr mehr hätte 

Ünnen. Wer das Kaiſerthum in der roman⸗ 
tifch = abfolutiftifchen Weife der Hohenftaufen nad) ber 
Mitte des 13. Jahrhunderts noch hätte vertreten und 
durchfegen wollen, würde freilich an der fo ganz verin- 
derten Wirklichfeit zerfchellt fein; wer aber mit wahre 
hafter Genialität und zugleich mit voller Gewiflenhaftig- 
keit und Selbftentäuferung es verfucht hätte, das vor⸗ 
handene Material zu einem neuen Ban zu verwenden, 
würde aller Wahrfcheinlichkeit nad; noch immer einen ftatt« 
lichen deutſchen König, wenn auch nicht einen römifchen 
un im Sinne des Altern Idealismus, haben vorftellen 

innen. 

Dffenbar traute ſich Rudolf felbft nicht die geiftige 
und vieleicht auch nicht die fittliche Größe zu, die für 
eine energifche und confequente Durchführung feiner eigent- 
lichen Miſſion, der Träger der beutfchen Eentralgewalt 
zu fein, nöthig war. Er hat ſich fein Leben lang Mühe 
genug gegeben, im einzelnen dieſe und jene Pflicht feines‘ 
Amts zu erfüllen und fo fein Gewiſſen und feine Ehre 
mit feinem Berufe und dem Urtheile der Welt oder fei⸗ 
nes Baterlandes zu verföhnen; doch blieb eben alles immer 
nır ein Stüdwerk, aus dem nie ein Ganzes werden Tonnte. 
Ebenfo wenig läßt es ſich aber bezweifeln, daß er, wenn 
er die Kaiferkrone nur als ein Mittel für die Zwede bes 
gewöhnlichen fürftlichen Egoismus benutzt hätte, damit 
etwas ganz Anderes und Größeres für fi und fein Haus 
erreicht haben würde als den Beſitz von Oeſterreich und 
Steiermarl. Gleiches gilt von feinem Sohne Albrecht, 
der überhaupt nur das etwas fchwerfälligere und unliebens⸗ 
wilrbigere Abbild des Baters war. Es fehlte ihm nament« 
lich jeme beinahe genial zu nennende Leichtigkeit im Ber- 
kehr mit den Menfehen, welcher Rudolf ſo viele feiner 
größten Erfolge, namentlich) in der erften glüdlichern Hälfte 
feiner Regierung verdankte. Albrecht's Söhne mußten 
die Wehler oder, richtiger gefagt, die Mängel ihrer Vor⸗ 
fahren, befonbers aber die Verſtimmung der deutfchen Für⸗ 
ften gegen ihren Vater durch eine relativ zurüdgedrängte 
Stellung im Reiche büßen. Als Nachkommen zweier Kai⸗ 
fer Hätten fie eigentlich eine andere Rolle fpielen können 
wie die von Fitrften zweiten Ranges. Der einzige davon, 
der fi damit nicht begnügen wollte, Friedrich der Schöne, 
der Gegner Ludwig's des Baiern, erfuhr aber zu feinem 
Schaden, daß e8 momentan für fein Haus feine verniinf- 
tigere Politik gab, als feine Kräfte zu fammeln und bej- 
fern Zeiten aufzufparen. 

Sein Bruder Albrecht der Lahme, der Vater Ru- 
dolf's IV., verftand dies viel befler, umd ihm verbanfte 
das Haus Habsburg ebenbeshalb feine Fünftige Größe. 
Auf feinen Schultern ftehend Tonnte fein Sohn Rudolf 
wirflih fr das gelten, was er fein wollte, ber exfte 
unter allen beutfchen Fürften nächft dem Kaiſer. Dies 
aber macht ihm allein noch nicht weltgefchichtlich bedeutend. 
Er hat feine eigenen und felbftändigen Berbienfte, denen 
er eine folche Ehre verdankt. Daß er im Sinne ber Zeit 
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tapfer, weltklug, umfichtig, verfländig und ein gewiffen- 
bafter Regent war, würde, fo auerkennenswerth dies auch 
alles ift, namentlich bei einem Bürften, ber mit 19 Jah⸗ 
Mi zur Regierung gelangte und mit 26 Jahren flach, 
au noch feinen fo hervorragenden Play in ber 
— Geſchichte ſichern. Selbſt die Erwerbung 
es Landes Tirol, das er, ein krauſes Gewirre ber 
—— und feinften Intriguen im — Stile 
der großen und Heinen Politik wahrhaft genial zerreißend, 
1363 von ber für. alle. Zeiten berüchtigten Margarethe 
Maultaſche an fein Haus brachte, ift zwar ein großes 
Meifterftüd und faſt unbegreiflih, wenn man die Schwie- 
rigfeiten erwägt, bie zu überwinden waren, aber aud) 
hierin zeigte ſich doch noch nicht der eigentliche Kernpunkt 
feines Wefene. Diefer offenbart fi vielmehr in einer 
Augelegenheit, die wir von unſern heutigen Begriffen und 
Anſchauungen aus geneigt find, als ebenſo lächerlich wie 
nichtswurdig einfach, zu verurteilen. Ex war e8, ber, 
wie als unumftößlic En nunmehr angenommen werben 
muß, eine der dreifteften Fülſchungen von Urkunden ver- 
anlagt Hat, bie jemals vorgelommen find. Sie darf kühn 
neben die Donatio Constantini und den Pfenbo-Ifibor ger 
ftellt werben, bean fie hat auf den Gang ber Weltge- 
ſchichte cbenfo großen Cinfluß geübt wie biefe beiden. 
Auf feine Veranlaflung entftanden jene berühmten ober 
berüdtigten öfterreihifchen Hausprivilegien, welche, gerade 
fo wie einftmals jene beiden andern Trugwerke, ſchon von 
den Zeitgenofien als Fulſchungen bezeichnet, aber nichts- 
beftoweniger durch die Schwerkraft ihres Daſeins all- 
— zu ge geſchichtlichen Factoren — wur⸗ 
Hier wie dort wäre ein fo ungehenerer Erfolg un— 
— geweſen, wenn nicht der Betrüger mit genialem 
Inſtinct oder Scharfblid wirklich eine Reihe von Ideen, 
die weltgeſchichtliche Lebenskraft in fi trugen, in bie 
Form unanfehtbarer Documente umzuſetzen und ihnen 
damit ben Schein der Legitimität ‘oder des hergebrachten 
Befiges aufzubrücken gewagt Hütte. Der Örunbgebanfe 
uch Bälfehungen Rubolfe ift, wie ſchon gefagt worden, 
ber Orundgebanfe ber gefammten haböburgiſchen Politit, 
den feine Vorfahren noch nicht fo klar wie er zu benfen 
und noch weniger zu äußern verftanden hatten. Oefter- 
reich follte dadurch von aller und jeder Einwirkung der 
Reichsgewalt vollfländig befreit oder, wenn diefer moderne 
Ausdrnd damals gültig geweſen wäre, zu einem bolllom- 
men fouveränen Stant gemacht werben, aber ohne feine 


formale Verbindung mit dem Reiche aufzugeben, fo z. B. 
das Lehnsverhältuig, das hier zum erſten male als das, 
was es eigentlich ſchon war, als eine bloße Ceremonie 
ober Hokuspokus aufgefaßt wird, Umgelehrt aber ſollte 
das Reich, eben weil — doch noch in ihm ftant, 
verbunden fein, alles für Oeſterreich zu thun, wicht bis 
das, was felbftverftändlich jedes feiner Glieder an Schutz 
und Hülfe von dem Ganzen beanfpradjen durfte, fonbern, 
um es gleichfalls modern auszubrliden, bie ganze Thätig- 
keit des Reichs follte fi nur auf die je und ben 
Schutz der Specialintexefien Oeſterreichs beziehen. Daß 
weben 'folchen wefentlichen Dingen aud; eine ganze Anzahl 
anderer uns unweſentlich erſcheinender beanſprucht wurde, | 
muß aus dem Geifte der Zeit beurteilt werben. | 
Den Zeitgenofien eines Kaifer Karl IV. war es kein: 
Heine Sache, ob ein Reichäflizft, wie es diefe Diplom | 
als uraltes Recht für Defterveich behaupteten, fich Bial- | 
ergherzog nennen, oder eine Sitgellrone am der Stelle det | 
Zinkenreifs der Fürften, alfo eine Königefcone Zu 
durfte. Uebrigens hat Aubolf gerade da am meiften 
derfprusch gefunden und mehrmals nit ohne empfindliche 
öffentliche Demüthigungen anf fein angebliches Recht Ber 
sichtleiftungen ausfpredhen müſſen — freilih nur mu fir 
felbR im nächften Moment wieder aufzunehmen und fe 
ber Zufunft als Legitim zu hinterlaſſen —, wo er vielleiht 
am erften auf Connivenz rechnete, nämlich bei 553 
Schwiegervater, dem —X Karl IV. Charalteriſtiſ 
a für dieſen ift es, daß er ſich, | 
chtheit ber vorgelegten Onaden- und Freiheitebriefe 
— fie nicht felbft oder mit feinen Rüthen zu ent⸗ 
ſcheiden wagte, ſondern fi an das größte geehrte. 
tel der Zeit und feine — Batman! in —* Die 
gen, an Betrarca, wandte. befaß doch fo viel claſ⸗ 
ſiſches Wiſſen, um Yulins ie ub Nero als ef Ben 
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eitereigni * ez it ſu rue ne — in ge 
iffe an; rit fucht uch wieder in ber 
teen mi — — worin allein die Bi: oft 
eines nenen Sr für fle liegt. Doch exlahmt ein 
derſelben feltfamermeife [om bei dein zweiten Anlauf, die in 
Thaten und jmiffe mit den Klängen der Lyra zu be 
Dies gilt von Emil Rittersbans, von dem wir 
ein Lie, wel das „ganze einige Deutfchlann‘" verlangt, 
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verwäufcht hat, fingt jet ein Siegeslied. Das bedarf natürlich 

der Motivirung, welche in folgenden Werfen liegt: 
Ein Giegeslied heut aus demfelben Munde, 
Der jüngR des Krieges Schrecen euch gefungen, 
Und heut’ wie damals kommt’s and Herzenegrunde. 
Sin ungefeurer Eurf if uns gelungen, 
Der Gott bes Sieges ſelbſt, mit vollen Händen, 
Hat um bas Haupt den Lorber und geflnngen. 
Doch falſch und flüdtig find des Glädes Spenden 
— Ihr keunt ja vom Volykrates die Märe — 
Unb darum frag’ ih jegt: wie foll dies enden? 
Bot iR eu jdn, wenn kampferprobte Heere 
Bie Sturmetiwehn ber Feinde Glieder fpremgen ; 
Der Muth des Kriegers in beb Büzgers Ehre, 
O Tag von Röniggrägl Blei Orgelllängen 
Erbrauſt dein Rame durch den Schlachtenreigen, 
Umjandggt von unfern Dant- und Lobgefängen, 
Weil tolr der Welt uoch einmal durften zeigen, 
Daß wir in etwas mod deu Bätern gleichen, 
Und daß des Adlere Schwinge noch im Gteigen. 

Der Dichter fragt mun nach dem Preiſe der Schlacht! Lei⸗ 
der find die folgenden Terzinen reich an profaifhen Wendungen, 
von denen wir eine Heine Blumenlefe mittheilen wollen: 

Wenn aber Männer heut zum Sqhwerte greifen, 

So woll'n fie wiffen au um weſſenwilten. (I) 
Sqon kaun die Diplomaten am den Mielen. 

Darum vor allem — einen faulen Frieden. 
Das Bolt nit war's, bad biefen Krieg gefordert, 
Bielmehr fogar, es hätt’ ihn gern vermieben. 
Und dauns Bott beſchert hat dieſe Wunder. 

Die etwas beſſern Schlußterzinen ſprechen ben Grandge 
danlen der Dichtung ans: 

&robern kann das Schwert, doch nit behalten; 
Laft denn bie @eifter fih in frifen Ringen 

Aus eigner Kraft frei, feffello® entfalten! 

So wird und fo allein das Wert gelingen, 

Und was begonnen warb vom Bolt In Waffen, r 
Das Bolt im Sqweiß der Arbeit wird's vollbringen. 
Was nüßt e®, Länderfegen zu erraffen, 

Wenn fi} der Bölter Herzen euch verneinen, 
Fremd euerm Denten, enerm Thun und Schaffen? 
Laßt über Deutihlans Eine Sonne feinen, 

Und feht, wie raſch ihr Heil’ger Strahl wirb zänden; 
Der Freiheit Gonne iR e6, bie wir meinen — 
Bean nur die Freiheit darf bie Einheit gründen! 

Im Gegenjag zu Robert Prutz und feiner mehr reflecti- 
umben Muſe liebt es Ferdinand Seeiligrath, beflimmte 
Eituationsbilder zu entwerfen. Auſcſaulichleit und Colorit ge» 
Sören zu den Borzlgen feiner Poeſie, melde fi) auch wieder 
in dem neneften „ZBeftfärtihen Sommerfied" ansprägen. Wie 
wichenlidy find ſchon die erfien Berfe: 

Bei Wetterſchein nad Regengn 

Unb in ber Sonne Strahlen, 

Wie thuß du freudig Schuß auf Sqchuß, 
Du Gast im Land Werfalen! 

Du Hellwegtroggen [hlant und ſchwant, 
Ken ficben Zub und brüber lang, 
Bie herrlig chf und reifk du 

94 veif und wachſe mit Bewalt, 

Es trieft das Jahr von Gegen; 
Bollanf zu fätt’gen jung und alt, 

Reif ih an allen Wegen. 

Dod weißt du nit, o Wandersmann, 
Daß heuer mich nicht ernten kaun, 
Wer fropen Muth mid fä’te?" 

Bie rührend if der Schlußvers: 

Es fingt ein Böglein auf ber Haar, 
Am Elbſtrom und am Maine, 


Herunsgegeben von Hudeif Gouſchan r 
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Da liegt, der hier ein Pflüger war, 
Erſchlagen auf dem Raine. 

&r war ber Seinen Stolz und Luſt, 
Ein Bruder ſchoß ihn durch bie Bruſt: 
Ich rauſche leis im Winde. 

Dies Gedicht if ein Heiner Edelßein im Schagläftlein ber 
reiligrath'ſchen Muſe umd läßt anfrichtig bedauern, daß ber 
ichter im Eril fo felten feine Leier zu neuen Mängen ſtimmt, 

welche ſich marfig kraftvoll von dem @ednbel der jüngfen „Berebal- 
Tabenfänger‘‘ ebehn. Ueberhaupt bleibt es beachtenswerth, daß 
diefe neuen politiſchen Gedichte, welche die Runde durch die 
deutſchen Zeitungen maden, meiſt von ben bewährten &hor- 
führern ber poflifhen Lyrik ansgehen, während die Stimmen 
en achwüchſes, wit wenigen Ausnahmen, unbeachtet 
verhallen. 

Unter ben Opfern des beutfchen Kriege, welche and) im 

d. BL. Erwähnung verdienen, nennen wir den beffen-barın- 
nädtifhen Hauptmann Abniger, der im Treffen bei Laufach 
an der Spige feiner Compagnie fiel. Er gehörte zu den preu- 
Bifch- gefinnten Offizieren der heffen-darmftädtiichen Truppen, 
fein Herz war bei ber Sache, gegen die er focht, und wie 
kounte es anders fein bei dem Geſchichtſchreiber des Jahres 1815, 
dee gerade den Wiener Gongreß und bie Verträge, welche das 
Schwert der Preußen —e— in ihrer ganzen unerquidlichen 
Genefis fo eingeheud dargeftellt hat? 

ahrend das Kriegstheater, troß der ſchwebenden Berhand- 
lungen, nod immer ba® allgemeine Iuterefie in Auſpruch 
nimmt, Täßt fi von der dentihen Schaubfihne menig von 
Interefſe mitthellen. Die meiften Bihnen helfen fi mit Meinen 
Biuetten und mancherlei Reprifen über die jegige Krifis Hin. 
weg. Die Tagesichriftfteller, welche auf ben momentanen Ber 
darf der Blihnen fpecnfiven, bringen aflerfei Mititärtfches, Meine 
G©ingfpiele, in denen ausmarſchirende Landwehrmärmer die Haupt- 
zolle fpielen und in denen der leiſe Anflug kriegeriſcher Stim- 
mung die erforderliche Wirkung hervorbringen muß. Bon hi. 
hern Gefihtspnuften ift bei dieſen Genrebildern der Bihne nicht 
die Rede. Im der Friedrich⸗Wilhelmſtadt bat man fogar ben 
alten „Srafen Waltorn‘‘ wieder hervorgeſucht, offenbar nur, 


weil das Stüd, das in feiner nrfpränglichen dem vori- 
gen Iahrhunbert angehört umd von hr nur 
neu eingefleidet worden ifl, das Gtilette ale militärifhes Schan- 


fpiel an der Stirn trägt. Auqh einige Friedrih«Stüde gehen hier 
ober dort über die Bühne, als die zeitgemäßeften, da die Aehn- 
lichkeit der Situation zwiſchen jett und damals, namentlich in 
Beug anf die Stefiung Preußens zu Defterreich, in die Augen 
fpringt. Bon einem befondern Aufſchwung patriotifdher ei 
ferung verlautet fibrigens nirgends etwas aus ben preußiſchen 
= 5 —E Umw deutſcher 3: 

agegen e ilzun⸗ fände, 
melde, u die Diplamatie nun balbe 9 ober ganze Arbeit 
machen, bie unausbleibliche Folge dieſes Kriege fein wird, ge 
wiß auch an ber deutfhen Bühne nicht ſpurios vorübergehen. 
Das Berihwinden einzelner Hoftheater, an und für fich ein Ber- 
tun für die Kuuft, fo einfeitig aud die Leitung derſelben gewe⸗ 
fen fein mochte, wird von ſelbſt auf die dringende Rothwendig- 
feit eines Erfatzes hinweiſen, der nur aus einer durchgreifenden 
Reform ber deutſchen Büßnenverhäftniffe hervorgehen Tann. 
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Rriegskarten 
‚ aus dem Verlag von F. A, Brockhaus in Leipsig. 
Entworfen und gezeichnet von Henry Lange. 


Karte von Deutschland und den angren- 
zenden Ländern. Bis Nizza, Paris, Kopenha- 
gen, Dünaburg, Kijew, Köstendsche und Bukarest. 
Cart. 1 Thlr. 

Das südwestliche Deutschland (östlich bis 
Pardubitz und Wien), die Schweiz und Ober- 


italien. 8 Ner. 
Oesterreich. (Gesammt-Monarchie). 8 Ngr. 
Italien. (Mit dem Festungsviereck), 8 Ngr. 


Orographische Karte des Königreichs Sach- 
“sen. 12 Ngr. ; 

Unter den verschiedenen Karten der gegenwärtigen 
Kriegsschauplätze zeichnen sich die vorstehend genannten 
von Henry Lange durch Uebersichtlichkeit und Genauigkeit 
der Angaben aus. Sie haben deshalb rasch grosse Verbrei- 
tung gefunden und sind fortwährend durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen. 





Derfag von 5. A. Broddans in Leipzig. 


PASSAGES FROM THE WORKS OF SHAKSPEARE 
selected and translated into. German. 


Ausgewählte Stellen ans Shakfpeare’s Werken 
“  überfegt (mit gegenübergeorudtem Original) von 
Guſtav Solling. 
8. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

Diefe Auswahl von Stellen aus Shalfpeare's Dramen 
und Gedichten mit newer beutfcher Ueberfegung wird dem gröo · 
Bern Publitum Englands wie Deutſchlands willlommen fein. 
Sie empfiehlt fi, einerſeits durch Megane Ausftattung für den 
Büůchertiſch, andererſeits durch bie wahl der Stüde zum 
Gebraud in Lehranftalten und zum Selbſiudium in der enge 
chen und dentfchen Sprache. 





Derfag von 5. A Brochhaus in Leipzig. 


Gefpräde mit einem Grobian. 
Herausgegeben von einem feiner Freunde 
8 Geh. 1 The. 15 Ngr. 


Im dieſen „Befprächen” will ein bekannter deutfher Schrift- 
flelfer, der ans befondern Gründen das Buch anonym erſcheinen 
läßt, unferer Zeit einen Kumoriftifhen Spiegel vorhalten, in 
dem die heutigen Menſchen nad ihrem eigentlihen Weſen er⸗ 
feinen. Zugieich beleuchtet er aber auch auf allen Hauptgebie⸗ 
ten des Lebens die Ideale, nad) denen die Welt zu fireben bat, 
und gibt für bie wichtigften I en der —— die Mittel 
an, fe zu Iifen. Er empfiehlt Kin Bud, „den Ehrlichen, 
den Edeldentenden und Muthigen — bem ganzen 
deutſchen Bolte“. 





ı 


Karl von Raumer's geographische Lehrbücher. 
Lehrbuch der allgemeinen Geographie, 


Dritte vermehrte Auflage. 
Mit 6 Kupfertafeln. 8. Geh. 1 Thlr. 18 Ngr. 


Dieses bekannte Werk des kürzlich verstorbenen gelehr- 
ten Verfassers ist auf mehrern Gymnasien als Unterrichts- 
mittel eingeführt und hat seine Brauchbarkeit durch das 
Erscheinen von drei Auflagen hinlänglich bewährt. 
Sein Vorzug vor ähnlichen Werken besteht hauptsächlich 
darin, dass es bei aller Gründlichkeit den Schülern doch 


weder zu viel noch auch zu Schwieriges zumuthet, son 


dern nur das bietet, was sie sicher zu erfassen und zu 
verstehen im Stande sind. 


Palästina. 
Vierte, vermehrte und verbesserte Auflage. 
Karte von Palästins. 8& Geb. 2 Thlr. 


Wem es Ernst ist um ein richtiges Verständniss der 
Bibel, dem kann Raumer’s „Palästina“ als eine vollständige 


Mit einer 


Zusammenstellung und Verarbeitung alles dessen empfoblen | 


werden, was von Reisenden bis auf die neueste Zeit über 
das Heilige Land erforscht worden ist. Eine sehr anerken- 
nende Charakteristik des bereits in vierter Auflage er- 
schienenen Werks lieferte Kerl Ritter in dem 15. Bande 
seiner „Erdkunde“. 


Beschreibung der Erdoberfläche. 


Bine Vorschule der Erdkunde. 
Sechste vermehrte Auflage. 8. Geh. 6 Ngr. 
Ein wegen seiner Gedrängtheit und Uebersichtlichkeit 
in vielen Schulen beim Unterricht gebrauchter Leitfaden, 


der in jetss vorliegender sechster Auflage wieder viel- 
fach verbessert und ergänzt worden ist. 





Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 


RECENTI PUBBLICAZIONI 


per imparare 


Ahn, F. Nuovo metodo praotioo e facile per impe- 
rare la li tedesca. Colla traduzione tedesca de' 
temi italieni. Cerse prime. Edizione originale. 10 Ngr. 


Wild, H. Nuovo metodo pratico e facile per imps- ' 
rare la lingua franosse, proposto alla gioventü italians. | 


Corso prime. 2* edizione emendata. 
Corse secunde. 16 Ngr. 

Valentini, Fr. Dizionario portatile italiano-tedesco. 
Edizione 5* originale. Due part. 2 Thlr. 10 Ner. 
leg. 2 Thir. 18 Ngr. 

1° parte: Italiano-tedesco. 1 Thir., leg. 1 Thir. 5 Ngr. 
2. Parka: Tedesco-italiano. 1 Thir. 10 Ngr., leg. 1 Thir. 
1 gr. 


12 Ngr. 





Berantwortliger Rebartenr: Dr. Buard Broddand, — Drud zur Beriag von ©, Mi, Brodhaus in Leipzig. 








Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. — Ur. 


Bon Johann Schucht. — Germaniſche Alterthumekunde. — 


des 19. Jahrhunderts“. 
(Wortfegung ans Ar. 33.) 

Bir haben ums über das willfitrliche Zerreigen der 
Charakteriftit Heine's und Borne's beflagt, wir müflen 
unfere Anklage gegen die methobifche Folge in dem Werke 
des Gervinns fortfegen. Bei einer Darftellungsweife, welche 

ft an die fonchroniftifche Tabelle erinnert und den Ent 
widelungsgang der Autoren nach afademifchen Triennien oder 
gr nach Semeftern mißt, muß jedes Gotepov rpurepov 
m der Chronologie boppelt auffalen. Und doch ſtoßen 
bir anf eim recht bebenfliches, deſſen Rechtfertigung der 
diſtoriker uns ſchuldig bleiben wird. Gerbinns charakte ⸗ 
tfirt die ruſſiſchen und polnifchen Poeten Puf und 
Dichewicz ; ex ſieht fich fortwährend gendthigt, auf den 
Einfluß Byron's hinzuweifen, der in der That die flawi- 
Ihe Poeſie in i etern beherrſcht; aber- 
mals in der Schilderung der franzöfifchen Literatur hebt 
et den großen Gegenfas Lamartine’s gan Lord Byron 
kervor: gleichwol ſchickt Gervinus alle dieſe Charakter 
üfifen der Charakteriſtik Korb Byron's voraus. Das heißt 
tod in ber That das Pferd am Schwanze aufzäumen! 

Nach unferer Anflht mußte die Charafteriftit Lord 
Vyron's den ganzen Abjchnitt eröffnen. Dies war djro- 
nologiſch gerechtfertigt; denn Byron's dichteriſche Haupt ⸗ 
werle gehören noch dem frühern Jahrzehnt an; es war 
über unerlaßlich fir eine logiſche, von den wrfäclichen 
Einflüffen zu den Folgen und Wirkungen fortgehenbe 
Darftellung. Byron's dichterifches Geſtirn beherrſcht dies 
ganze Jahrzehnt; auch bei Heine und Börne ift dies um⸗ 
derlennbar; ja es geht aus den Ausführungen unſers 
Autors felbft Hervor, der aber oft als ein launenhafter 
Ehromift alle ans gedanklicher Nöthigung erwachſende Glie⸗ 
derung verſchmäht. Es ift überhaupt nicht abzufehen, 
warum Rußland und Polen vor Frankreich und England 
gehandelt werden. Mit einem Wort, das ganze Schema 
dieſes Abſchnitts fleht auf dem Kopf, und erft wenn 
men es umbrehte, würde man ungeführ die richtige, durch 
den Stoff felbft. gebotene Reihenfolge erhalten. Dies 
hindert nicht, daß in den einzelnen Charakteriftifen ſich 

1866, 22. 





Inhalt: Der achte Band von Gervinus' Geſchichte des 19. Jahrhunderts“, 
Senilleton. (2iterarifche Plaudereien; Bollsthümliches aus Thüringen.) — 
Sibliographie. — 


Der achte Band von Gervinns' „Gedichte 


33. — 16. Auguft 1866. 


Bon Mubdolf Bottfhel. (Kortfegung.) — Reifeliteratur. 


viel des Geiftreihen und Treffenden findet. Im der 
Schilderung Pufchkin’s ift Biographifches und Charalte- 
riſtiſches, Dichtung und Leben glüdtich verwebt, freilich 
nicht ohne die unvermeiblichen Uebergriffe in das nächſte 
Iahrzehnt. Auch das Bild des Grafen Giacomo Leopardi 
teitt in Maren Umrifien vor uns hin. Wir ſehen ihn 
ſchon in der Jugend unter innern und äußern Leiden 
von ſchrecklicher Schwermuth verzehrt, in feinen bichteri- 
fchen Befchäftigungen ganz von den großen Beifpielen 
ber Alten erfüllt. Ex firebte daher in feinen Oben im Petrar- 
chiſchen Sanzonenftil nad} einer äußern Formvollendung in 
einer würdevollen, Taltftattfichen, nie aufs Monumentale be- 
rechneten Grandiloquenz hin, zum Entzüden der Claffl- 
ciſten, deren finfende Schule er flügen mußte. In ſei⸗ 
nen Oden ſchwellte er die Herzen durch feine erhabene 
Trauer über Polens Unterdrüdung, über ben geſchwun⸗ 
denen Ruhm der Väter, über die Schmad und den 
Berfall der abgeftorbenen Zeit. Dann ahnten bie Uni- 
tarier in ihm einen der Ihrigen. Er aber fchien feit 
1821 entſchloſſen, der Politit und des Patriotismus 
nicht mehr Erwähnung zu thun: 2 


Denn mehr und mehr hatte ihn bereits fein eigenfter Se 
lenſchmerz über die Tanſchungen des Lebens in eim Philoſophie 
der Verzweiflung geflirzt, in der er die trodenen Disciplinen 
der Volitik und Siatiſtik wie den Wahn der politiihen und ger 
fetggeberifchen Berechnungen verhöhnte, die zur Bervolllomm- 
nung der Völfer und Menſchen nichts vermöchten, da fie ane 
innern nothwendigen Grlinden zur Unvollkommenheit beſtimmt 
feien. Im vollen Gegenfate zu Manzeni, fo heibnifch, ungläu- 
big, unverföhnt und zerrifien, wie jener religiös, fromm, dul⸗ 
dend und getröflet war, mie Foscolo fataliftiich reflgnirt auf 
die Eitelkeit aller menfchlichen ge, bekannte ex fich ſelbſt zu 
den Ueberzengungen, die er in * Brutus“nie⸗ 
dergelegt: daß eine eiſerne Nothwendigkeit Über dem Sklaven 
des Todes, über dem unſeligen Geſchlechte walte, von dem bie 
Götter Tempel heiſchen, wiewol es nur ihr Spott und Ger 
lädter if. Staub und Schatten fei bie menfchliche Natur, 
unendliche Eitelkeit das AU, die Welt nur Koth, das Leben nur 
Langeweile, fo prebigte er fortan in der eintbuigen lage feiner 
Schriften, die zuletzt ſelbſt zur Langenweile wird. Geine Lande 
leute verargten dem unglädlihen Maune diejes BHeinmüthige 
Berzagen an ſich ſelbſt und an der Menfchheit nicht; fie ſchoben 
es bebauernd, obwol er es verbat, auf feine entjehli 
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Körperleiden und nicht, wie ex wollte, auf feine Beriunfteimficht 
und Meberzengung. 

Den Einflitffen, durch welche die franzöfifche roman⸗ 

tiſche Schule fi bildete, fpürt Gervinus bis in das 
vorige Jahrhundert nach, indem er dem Einbruch des ger- 
manchen Weſent in das Geiſtedreich der Franzoſen ſchon 
von ber Zeit Montesquien's und Diderot's datirt. Doch 
unterbrach die Revolution dieſe erſte Phaſe einer unbe» 
wußten, noch namenloſen Romantik. Gleichwol pflanzte 
fich im Verborgenen eine ganze Nachlommenfchaft von 
weichern und träumerifchen Pakıren fort, die von Rouſ⸗ 
ſeau's gefühliger Seite geerbt Hatte: Pierre Simon Bal⸗ 
lande in feiner fentimentalen Schrift „Ueber das Ge- 
fühl“ und den gleihgearteten „Wragmenten“, Etienne de 
Sinancourt mit feinem feptifchen, wertherifirenden „Ober- 
mann“, Charles Nobier mit feinem „Maler von Salz: 
burg“. Hierzu kamen Chätenubriand’8 „Rene und 
Eonftant’3 „Adolphe“ und vervollftändigten die Gruppe 
fentimentaler Poefie, die mit dem Clafficismus und dem 
Charakter der napoleoniſchen Epoche in vollem Wider- 
ſpruche ftand. Die Oppofition gegen das Kaiſerreich war 
überdies mit den Engländern und Dentfchen in ben ger 
naueften Beziehungen. Chäteaubriand, Frau von Stacl, 
Barante, Fauriel, Benjamin Conftant fommen in nahe 
Berührung mit A. W. Schlegel, deffen „Vorlefungen über 
dramatifche Literatur” ins Franzoſiſche überfegt wurden; 
‘bald darauf erfchien das Buch der Stael über Deutfch- 
land; Sismondi und Raynouard wiefen auf die ver- 
eſſene franzöfifche Literatur des Mittelalters, auf bie 
Dichtungen der Troubadours Hin, man begann die Schil- 
ler'ſchen, Shakfpeare’ichen und Goethe'ſchen Dramen zu 
überfegen, zu bearbeiten, anfangs in einer meift ben 
Geiſi und Sinn derfelben entftellenden Weiſe; man wagte 
noch nicht mit den alten Gefegen zu Den Ueber bie 
Romantik felbft waren die wunderlichften Begriffe in Um⸗ 
lauf. Im politifcher Hinficht trat die franzöſiſche Ro— 
mantit anfangs in Gegenfag gegen die Revolution, doch 
wurde fie fpäter in eine Ummälzung geftoßen, bie fie mit 
der Revolution ausföhnte. 

Es folgen nım die Charakteriftiten Lamartine's und 
Victor Hugo's, oder vielmehr bie Darftellung der erften 
Epoche diefer Autoren bis zum Jahre 1830. Groß war 
der Eindrud, den 1820 die „Poetiſchen Betrachtungen‘ 
von Lamartine machten: 

Dichtungen, die aus einem Gemüthe quollen, das ſelbſt 
von den moraliſchen Eridlitterungen des Zeitalter® tief aufge 
wählt war, die daher ıwie ein fcharfes Spiegelbild jenes pein⸗ 
vollen Schwanlens zwijchen Trauer und Luft, zwilchen Tän⸗ 
ſchang und Enttänſchumg, zwiſchen Sturm ımd Windſtille wa 
zen, von dem in diefen Jahren alle — Seelen bewegt 
wurden. Gchon ans den äußern Vorzügen dieſer Gedichte 
ſprach eine nie zuvor bekannte, faft wunderbare Leichtigkeit, 
Biegſamleit und Spanukraft des angeborenen Talents. Es fei, 
daß der Dichter in der regelmäßigen Form feiner Verſe, in den 
Sanggebehuten peetiichen “Perioden voll gehänfter Borberflitge 
und eingeſchachtelter Zroifchenfäge, in dem Gpigrammatifchen 
und Bebanfenhaften feiner philofophifchen Abfiraction, in feinem 
BVohfgefallen au Returfehilderei an bie mancherlei Unarten der 
deffifden DO! , an ihre redneriſchen, lehrhaften, beſchrei⸗ 
benden Kunſtſiüde zurliderinnerte; aber nie hatte man zuvor 





m Pole Reimflille, einen fo reichen Rhythmen- und Str 
henwechſel in einem fo melodiſchen Abfalle von fo mufitali» 
ſcher Wirfungsfraft gehört; nie hatte man fo mannichfaltige 
Gedanken in einer fo bilderreihen glänzenden Sprache jo un 
mittelbar ergreiflich abformen, oder aus dem Labyrinthe der 
verfdlungenftm Redeſätze in _fo freier und ſicherer Beroegumg 
ur re Aardelt des dniſſes herausleiten fehen. @s 
Ira jer ein Dichter ame dem reinem poetiſchen Pafnck, 
ungetrlibt don Theorie und Kritik, die er die Macht der Un- 
mächtigen nannte, in der Urfprünglicheit des ſich ſelbſt wie 
unbelannten Genius, deffen erſie Berfe, in ihrer freudigen Un- 
abhängigfeit von jedem fremden Cinfluffe, gleich im der Bläte 
bie zur Fruchtreife fertig md vollendet erihienen. 

In vier Jahren wurden 45000 Exemplare diefer „Poeti- 
ſchen Betrachtungen“ abgefegt. : Es war eine Ummälzung, 
feit Chäteaubriand’8 „Geift des Chriſtenthums“ Hatte nichts 
bie Maffen fo gewaltig ergriffen. Spüter witterte man 
hinter feinen Verherrlihungen des Allſchöpfers eine pan- 
theiſtiſche Elftafe, Hinter feinen frommen Erregungen mır 
Kindheitserinnerungen. Als man dem Vater Glüd 
wünſchte zu den chriſtlich ⸗ monarchiſchen Gefinnungen fe- 
nes Sohnes, meinte er: man fenne feinen Sohn nicht, 
er fei eine Windfahne, die ſich auch bei Windftille drehe; 
doch damals mochten die Clafficiften über feine Sprad- 
uenerungen erfchreden — ganz Frankreich beranfchte ſich 
an feinen Poefien. Ein noch frappanteres Licht fällt anf 
Lamartine ans der Parallele, welche Gervinus zwiſchen 
diefem Dichter und Victor Hugo zieht und die wir als 
eine der glüdlichften Stellen des Werts Hier mittgeilen 
wollen: 

Beide Dichter theilten auf einer gleichen, vom Gfikde Tange 
gaucm 2ebensfahrt nicht wenige Ähnliche Schidfale: den 

efig einer verehrungsmwärdigen Mutter von fegensreichen Ein 
flüffen, den Erwerb eines ſchönen aus früher Jugendliebe ent 
fproffenen Hänslichen Lebens, und fpäter den Berluſt eine 
fchmwärmerifch geliebten Tochter; fie theilten bei ihrer Aueſahrl 
ia das Leben die gleiche priftlich- monarchiſche Geſimmung, der 

leihen hoben Bea von der Würde des Dichters, dem glei⸗ 

ent Ehrgeiz, die Ringe ihres Schwanen- und Adlerflugs iz 
freundlichem Berttamp! durcheinanderzuſchlingen; dennoch mo 
ven beider Natuten von Grund aus verſchieden. Beide je 
ben ſich anf eigener Stelle außerhalb der fireitenben Didten 
paxteien ftehen; beide wurden der neuern Schule zugezääft, 
bielten felbft aber beide, und Victor Hugo vorzugsmweife, im ih 
ten theoretifhen Belenntniffen den Standpunkt der Claſſilet cin, 
und flanden auf der Seite der herkömmlichen Profodie und dei 
von Racine und Boileau „flrirten” Sprache gegen die Ex 
dev Neuerung. Gleich hier aber ſchieden fi bie Naturen 
denn in Victor Hugo lag von Natur aus der Drang und Trich 
der Lamartine fremd war, eines Sektirers, der ale ein Um 
wälzer im die Literatur eintrat. Bon gleich bewunderuswerthe 
Leichtigkeit und Kühnheit in Handhabung der üppig bereicherted 
Sprache nnd einer ganz nen geprägten poetiſchen Technu, du 
beide bis zu Wagniffen trieb, in welchen die profaifchen Geiktl 
einen Mafjenaufftand aller Solöcismen und Barbarisınen fahen 
ward Bictor Sun doch noch ungleich mehr als Lamartine ge 
prieſen um ſeine Meiſterſchaft in der Beherriäung der Sprode, 
ans der er gemacht was er wollte, bie ex „gefdjmiedet habt 
wie Eifen, gehärtet wie Stahl, gegoffen wie Erz, cifelirt wi 
Silber oder Marmor”; er ward auch getadelt als I 
am feiner launiſchen Gegenfäge willen denen man ihn 
höher fleigen bald tiefer als Lamartine fallen fah), um de 
Wechſels willen zwiſchen Niedrigleit und Berſtiegenheit, geſas 
ter: Gewdðhnlichteit ind gejnchtem Schwulſte. zwiſchen dem Eis 
ſachen und Schönen und dem Ueberſättigten und Uugepeser 
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lichen; «8 warb auch feärfer an ihm bie claffickifhe Bornei⸗ 
gung gerfigt, in der hochgeheuden Gattung der Ode dem mie 
thologihen Zierwerk, dem rhetorifhen Pathos der alten Ma- 
ner, jenem fenatoriihen Bombafte zu fröhnen, in dem ſich 
„de Erfigeborenen des alten Römervolls“ fo gerne gefallen. 
Bean Lamartine in feiner maßvollen Gelbfibeherrihung, die 
ud in der größten Kühnbeit der feinften Schidlichkeit nicht 
vergaß, auf dem Mufenpferde ſtets leichthin ſchwebend erſcheini, 
die Welt aus der Bogelfiht unter fi, ohne Widerfiand als 
den leiten Dunſtkreis flüchtigen Gemölts, fo tummelt es 
Bvictor Hugo mit ſchnaubenden Nüſtern und verwundetem Hufe 
‚ duch des widerfirebende Geftein und Geſtrüpp der Niederung, 
| pie in dem Durſte feine Bändigungslunft bei jeder Bewegung 
! zaraällig, au machen. Das Gefpanntere feiner Kunft, aber 
| ad) das Tiefere ihres Inhalts liegt Bier: daß er im reicherer 
! Bgiehung zu dem breiten Weltleben mannichfaltiger an Gegen⸗ 
| Muben und Formen ward; daher er, in feiner weſentlich Iyri- 
. hen Begabuug ähulic wie Lamartine unfähig, ſich in anderer 
Gedanken und Gefühle zu verfegen, doch immer mehr verfucht 
ward, fi die Maske dramatifcher und epiſcher Perſonen vor 
zufegen. HM der harmonische Wohlklang in jenem Dichter der 
Iumuth ein Abbild nur feiner fanften, wohlwollenden, opti» 
ufiihen und idealiſtiſchen Naturart, fo iR das disharmonlihe 
Unmaß in Gedanken, Bildern und Formen bei Bictor Hugo 
das Kennzeichen eines realiſtiſchern, von Zweifeln aufgewühl⸗ 
‚ten, zu fataliſtiſchem Trübfinn geneigtern Weſens. Dem glüd- 
lichen Gehenlaffen Lamartine's gegenliber hat an Hugo's Thä- 
tigleit der Wille, das Ringen, die Arbeit eines krüftigern Geifies 
weit weſentlichern Anteil. Was bei Lamartine ein glücklicher 
Brkg if, geraahnt bei Hugo wie ein mühfamer Erwerb, was 
dei jenem unwillfürfic gelommen ſcheint, iſt hier gewollt, was 
dort gefunden, ift hier gefucht. Jener in feinem inſtinctiven 
Schaffen verichmähte alle Theorie und Refterton, Bictor Hugo 
aber war ſteis bebürftig, fi über Stofi ımd Form und Zweck 
keiner Dichtnug RNechenſchaft zu geben und den Denker mit dem 
Dichter zu nerbinden; ja er ſchien fogar lets geneigt, am feine 
Tpeoreme mehr zu glauben als an feine Borfie. . 
Mit Recht hebt Gervinns ferner hervor, daß bei 
Victor Hugo das politifche Element überwiegt, wie bei 
Lamartine das veligiöfe, daf aber auch bei Bictor Hugo 
die Pulſe innig religiöfer Empfindung in einzelnen Dich⸗ 
ungen der Familienpietät ſchlagen, wirkungsvoll in ihrem 
wageziwungenen dichterifchen Ausdruck, ferner daß ex feinen 
den, fiatt der Falten Eintönigfeit, der die Gattung 
hertönumlich verfallen, ein hohes dramatiſches Dutereffe zur 
hoffte, und wie wir hinzufügen, auch wirklich ge- 
a bat. Als darakteriftiiche Eigenthümlichkeiten Bictor 

0’8 werben hervorgehoben feine royalitifhe Gefin- 
ung, feine Vorliebe fiir alle feudaliſtiſchen und mittel- 
alterlichen Erinnerungen, das Gefühl eines prophetifchen 
Berufs, doch auch der Pomp der Eitelteit und die Ueber 
Kung Des poetiſchen Selbftgefühls. 

Nach einer kurzen Skizzirung des BVerhältnifies ber 
Bourbonen zu ber Literatur werden wir nach England 
fährt: Thomas Moore wird und als Menſch, als poli- 
ücher Charalter geſchildert. Weniger erfahren wir von 
va Dichter — nur, daß die politiich-oppofitionelle Aber 
We feine Schriften und Gedichte durddrungen, daß er 
wütiiche Auſpielungen überall, felbft in feinen iriſchen 
Bellsmelodien eingeftveut, und daß er in dem feingefeil- 
em „Lalla Rookg” der Ueppigkeit feiner iriſchen Phantafie 
en vollfien Spielraum gelaſſen habe. Wenn wir biefe 
ornehm⸗flüchtige Sklizzirung von Moore's dichterifchen 


Leitungen mit ber Ausführlichkeit vergleichen, mit wel⸗ 
her von feinen politischen Flugſchriften gefprochen wird, fo 
müffen wir einräumen, daß diefe Art von Literatur 
geſchichtſchreibung, die uns mit biographiichem Detail er- 
drüdt, während fie über die Dichtwerfe felbft mit einigen 
allgemeinen Phrafen Hinweggleitet, die Nebenfache zur 
Hauptfahe macht. Ebenfo wenig wird Gervinus dem 
„Dichter“ Shelley gerecht, wenn er und aud die ge» 
ſchichtlichen Einflüffe, die auf feine politifhe und religiöfe 
Richtung beſtinimend einwirken, mit pragmatifcher Ge- 
nauigkeit vorführt. Wir erfahren, daß Shelley als Dich- 
ter in gewiffen Kreiſen unverftändig überfhägt wurde: 

In feinen „Biftonen‘ fröhnte Shelley der übeln Manier, 
in einer Wüfe phantaflifher Spren fpärliche Körnchen von 
Sinn zu verfteden, in einem Phraſeuſchwall vou apolalyptiſchem 
Dämmerdunfel die dürftig eingeftreuten Gedanken und That» 
ſachen zu erfliden. Im diefen Boefien Tegte Shelley eine poeti+ 
ſche Weltbeglüdungslehre aus, die, mad) der Gllidjeligleit ale 
ihrem Ziele fleuernd, die felbflentäußerte Liebe als das Geſetz 
aufſtellle, das die Welt regieren, das Uebel austilgen, und uns 
ter Abftelung des Handels und der Geldmacht (dev Bögen des 
Pöbels), des Kriegs (des Werks der Banditen) und der Reli— 
ion (der Zwillingsfhwefter des Egoismus), eine Melt ber 
Gormonie erfchaffen follte, wo das Eis ber Pole ſchmelzen, bie 
Sandwäften zu Paradiefen werben, bad Lamm mit dem Löwen 
fpielen würde, v 

Der poetifche Doppelgänger Saint - Simon’s und 
Fourier's wird von dem Literarhiſtoriker verächtlich bei⸗ 
ſeitegeſchoben. „Spärliche Körnchen von Sinn in einer 
Wüfte phantaſtiſcher Spreu“ — damit ift Shellen charakte⸗ 
riſirt, feine vifionären Friedensbilder werden als ein mür 
figes Phantafiejpiel behandelt; als wenn ein folder 
prophetifcher Zug nicht gerade die großen Dichter von 
den einen unterjchiede, als wenn dieſe Wendung nad 
den Endzielen der Menfchheit nur eine phantaftifche Ver- 
irrung des Dichters, als wenn ber großartige Hymnen⸗ 
ſchwung voll glühenber Bewegtheit, der fich in Shelley’s 
Dichtungen ausprägt, weiter nicht viel ber Rede werth 
wäre! In der That, im diefem Urtheil erfcheint Ger- 
vinus als ber profaifche Urphilifter, deſſen Zipfelmüge die 
gelehrigen Schüler ſich aufjegen, wenn fie den delphiſchen 
Dreifuß der Kritik befteigen. i 

Was diefem Urteil zu Grunde liegt, aus welchen Ber- 
kehrtheiten der äfthetifchen Anfchauung es hervorgeht, das 
erhellt erſt aus ber eingehenden Charalteriſtik Lord Byron's, 
zu der wir num endlich gelangen. Daß Byron als Ver⸗ 
treter des enropäifchen Widerfegungsgeiftes (1) vorgeführt 
wird, hat fein gutes Recht; ebenjo ift die Bemerkung, 
dag man ihn zum Haupte der autonomen Kegelverfchmä- 
her und Naturgenies der Romantik zweiter Periode er- 
hob, während ex durch all fein Leben‘ in feinen theore⸗ 
tifchen Velenntniffen ein erflärter Elafficift war. Ger- 
vinns ſchiebt diefe wunderliche, für Pope, Alfieri ſchwär⸗ 
mende, einen Shalſpeare für Humbug erklärende Poetil 
des Dichters auf fein Bewußtſein, daß er den höchſten, 
den dramatifchen und epifchen Schöpfungen der Dichtung 
ebenfo wenig wie Pope gewachſen war. Zunächſt erfährt 
der Dramatiter Byron eine herbe Cenſur: er habe in 
feinen Stüden einen dünnen Stoff in wortrelien, pomp« 
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haften, bilberlofen, oft gezwungenen Dialogen abgeſtumpft, 
feine Charakterzeichnungen feien von Verzerrungen, Ueber- 
treibungen und Seltſamkeiten entftellt. Nicht beſſer er- 
geht es den hochgefeierten poetifchen Erzählungen, die 
mehr durch biendende als durch echte Eigenſchaften aus- 
gezeichnet feien: 2 

Diefe Naiftlide, in deren rebereihen und glänzenden 
Schilderungen und Bildern, in deren epigrammatiich zugeſpitz ⸗ 
ten Coupleis und Antithefen durchaus die Weife der Concettiften 
des 17. Iahrhunderts vorherrſcht, machen den Eindrud, als 
babe man einen Shaffpeare vor fich, der, auf dem unreifen 
Standpunkt feiner beſchreibenden Gedichte flehen geblieben, bie 
Manier der Mariniften feiner ausgebildet und mit der tiefer 
gehenden Empfindung und wühlenden Nachdenklichleit des Nord- 
länder® ausgeflattet habe. Die pruntvollen Dichtungsſtücke er⸗ 
reihen durch die wunderbare, bald weiche Geſchmeidigkeit, bald 
fraftvolle Kühnheit des Ausdruds in Wort und Bild eine 
technifch-formale Bolllommenheit, die feinem engliſchen Dichter 
in diefem Maße eignete; von höhern Gefichtspunften aus find 
fie äfthetifch betrachtet ein einziger Gefchmadsfehler, pſychologiſch 
betrachtet ein einziger Naturfehler. Das dichterifhe Unweſen 
ift darin zum Weſen gemadt. Byron gefland es felbft, daß 
er, im vollen Widerſpruche mit feinen claffifhen Theorien, ge» 
woͤhnlich ohne allen fejten Plan ſchrieb, daß ihm feine Verſe, 
jeinen werhjelnben Launen nachgebend, nur fprum; « und rudweile 
gelungen jeien; aber er beharrte, troß feiner beffern Eiuſicht, 
bei biefer läffigen Manier (wie er es felbft auſah) aus Faul- 
heit und Halsftarrigleit. Die Redfeligleit des Dichters, ber die 
Gabe etwas zu verſchweigen fo wenig in der Kunft wie im 


Leben bejaß, trieb ihn vom der Erzählung zur Rebe, und von kkeinen Plat findet. Hätte uns Gervinus 


den Reden feiner Figuren zu Selbfireden, zu geſchwätigen Ab- 
fprüugen, zu flörenden Eiufhaltuugen, „zur, Bewunderung ber 
Abfchweifung”, deren Werthlofigkeit ex zwar völlig begriff. Die 
Beſchreibung ferner, diefe —2 — Laudſchafterei, die der In⸗ 
ſtinei der Wlten, die Uebung der großen Dramatiler Englands 
uud lands, die Kritik eines Leffing verſchmähte, war der 
befte Theil von Byron's Dichtung; er felber nannte fie fein 
forte. Sie geht oft genreartı bis zur Meinlihften Abſchrift 
überlieferte Berichte, bei graufigen Gegenftänden oft durch die 
anatomiſche Genauigkeit der Schilderung bie zum Ekelhaſten. 
Denn ber Dichter, in dem gemiſcht eine Therfiteiihe Ader von 
treffenden Wig und beißender Satire neben jener unendlich 
veizbaren Empfängligleit und Empfindbarleit flir Freud und 
Leid Tag, die den lyriſchen Dichter macht, gefiel fih in dem 
peinvoflen Wechſel zwiſchen Scheußlichen und Komiſchem, in 
den Ueberfprängen vom Erhabenfen zum Gemeinſten, vom 
Herzenseinfältigen zum Frivolen, vom Pathetifchen zum Drolli- 
en, vom Rührenden zum Burlesfen, vom Zarten zum Cyni⸗ 
hen, in dem boshaften Bergnügen jede Erwartung zu täu- 
jchen, ans Mitleid durd Hohn, aus Rührung durch Gelächter 
heranezufchreden, allen Gefühlen Gewalt anzuthun nnd je ſiär⸗ 
ter er fie jpannte, defto gewaltfamer zu zerreißen. 

Diefe Stelle ift bezeichnend nicht als das einfeitige 
Urtheil eines poeſiearmen Kritikers über einen bebeutenben 
Dichter, fondern als ein Beweisſtück ber fchablonen- 
mäßigen Charakteriftif, weiche in ben Werken vieler nam- 
bafter Literaturhiftoriter im Schwang if. Wenn wir 
diefem Urtheil auf den Grund gehen, jo finden wir dort 
ein poetijches Ariom, aus bem es herausgewachſen ift: nur 
die objective, gegenftändliche Poefie ift berechtigt, und 
das Ariom erleidet eine fo verfchärftere Anwendung, 
je mehr Byron durch feine Kritit Shakſpeare's ſich ſelbſt 
in einen Gegenfag zu diefer Poefie und zu allen Sym⸗ 
pathien des Autors geftelt. Und doch kann gerabe dies 
Ariom die Schägung dichteriſcher Größe ſehr verwirren. 


Es gibt Dichter, welche der epiſchen und dramatiſchen 
Form vollkommen gerecht werden, welche Geflalten von 
Fleiſch und Blut zu ſchaffen verſtehen — und deren 
Genius nicht entfernt zu vergleichen iſt mit demjenigen 
anderer Poeten, deren Gebankenreichthum und Gefühls 
drang fortwährend über die gefchloffene Form hinaus 
treibt. Die Bebeutung eines Dichters Tiegt in der Dri- 
ginalität feiner Weltanfhauung und in der machwollen 
Energie, mit welcher er diefelbe den dichteriſchen Formen 
aufzuprägen verfteht. Genie ift eben Genie — das läßt 
fih nur fühlen, dafiir gibt es einmal keine Decimal- 
wagen. Wenn Gervinus die Byron ſchen Dichtungen 
äfthetifch betrachtet „einen einzigen Gejchmadsfefler", 
piychologifch betrachtet „einen einzigen Naturfehler“ nenat, 
fo fühlt man mit gelindem Schauer, daß bie Gottſchedt 
in Deutſchland nicht außfterben, fondern im immer 
neuen Geftalten ihre Auferftehung feiern. Uns iüberläuft 
es unheimlich, bei diefer magifterhaften Strenge, welche 
gleich mit dem Lineal dreinfdlägt, mit dem fie fid ihre 
kritiſchen Schönſchreibbücher liniirt Hat. Was fol man 
zu folchen Aeußerungen fagen, wie: daß „die Uebung 
der großen Dramatiker Englands und Deuiſchlands die 
Beſchreibung, bie poetifche Landjchafterei verſchmäht habe“? 
As ob nicht alle Dramatiker diejelbe verfchmähten, aut 
dem einfachen Grunde, weil fie im Drama überhaupt 
gezeigt, daß 
die Uebung der großen Epifer und Lyriker fie verjämäht 
bat, fo würde fein Tadel wenigftens eine Stütze gefuw 
ben haben. Diefe Stüge bietet ihm auch nicht bie „Rri- 
tit Leffings“, denn die Vefchreibungsweife, bie Leffing 
im „Laofoon“ verwirft und durch Beiſpiele aus Haller, 
Thomſon und Meift iluftrirt, findet fich nirgends in 
Byron; er malt nirgends duch eine Rebeneinanderftl: 
lung todter Qualitäten, durch eine Häufung von euer: 
lichkeiten ohne lebendige Bermittelung; er wirb nirgende 
„deſcriptiv“ im Gimme der alten beſchreibenden Poefit; 
fondern alles ift bei ihm von flimmungsvollem Hauch durch⸗ 
drungen, von innen heraus befeelt; das Aufere Bild gewinnt 
nur Beleuchtung dur das Licht, welches aus ben Tir- 
fen der Seele darauf fült. Mag der Dichter bie Ele 
gie der zerfallenen Marmorflabt in ben Lagunen, mag 
er bie von Bienen umſchwärmten Berghöhen bes Hymettof, 
mag er die über das Juragebirge hinbranfenden Gewitter 
ſturme fehildern — in allen diefen Schilderungen iſt der 
gewaltige ſteptiſche Genius des Dichters Iebendig; die 
großen Probleme der Welt, der Natur, der Gedichte 
fpielen mit ihren Räthſelfragen hinein in biefe Natur 
bilder; die Schatten aus der Seele des Dichters fliegen 
über die wechfelnden Landſchaften. Das ift Beine todte 
Landſchafterei und Naturbeſchreibung, welche die Dinge 
profaifch nach ihren Merkmalen ſchildert, und Leffing? 
Autorität wird Höchft misbräuchlich hier gegen Byron int 
Feld geführt, Wir haben hier wieder den Beweis, daß 
bie voruehm Mingende Phrafe oft gar Heinen, oft einem 
ganz verkehrten Inhalt verbirgt. Auch der peinnoke 
Wechſel zwiſchen Scheußlihem und Komiſchem, die Ueber 
fprünge vom Erhabenſien zum Gemeinſten paffen eher ia 
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eine Charalteriſiik Shalſpeare's, als in eine Charakteriftit 
Byron's. Die meiften Dichtungen des Iegtern, „Kain“ wie 
„Ranfred“, und bie andern Dramen, die meiften poeti⸗ 
fen Erzählungen, mit Ausnahme des „Beppo” und 
„Don Yuan“, find in einem durchweg gleichmäßigen und 
bei aller fleptijchen Gefinnung doch formell harmonifchen 
Ton gehalten, wie dies von einem Belenner der Glaifl- 
atät, als welder Byron nad Gervinus’ richtiger Bes 
mertung gelten muß, auch zu erwarten ift, enn num, 
nad) Herabfegung der fünftlerifchen Verdienſte Byron's, 
and) feine Bebentung als Vermittler zwiſchen Sein und 
Schreiben, Dichten und Trachten, Knuſt und Leben da- 
durch verwiſcht wird, daß „dieje fittenadelnde, leben⸗ 


erhöhende Tendenz die germanifche Dichtung in ihren 
g größten Vertretern, in Shalſpeare und Milton, in Scil- 


ler und Goethe immer bewiejen habe“, nur harmonifch, 
nicht mit den verftimmten und ſchnarrenden Klängen der 
Byronſchen Harfe, fo zeigt Gervinus hier wiederum die ihm 
geläufige Kunft, den Nagel nicht auf den Kopf zu treffen. 
Bir brauchen ihn blos auf feine eigene in ihrer Art 
treffliche Darſtellung von dem Verhaltniß des Dichters 
zur Politik hinzuweifen, wo alles einzelne hierauf Be— 
züglihe aus den Gedichten, Briefen und Aeußerungen 
Byron's mit großem Fleiß zufammengetragen ift, mm den 
weientlichen Unterfchied feftzuftellen, der zwifchen der um⸗ 
mittelbaren Beziehung der Muſe Byron's zur ımver- 
Heibeten Tagespolitit und den in hiftorifcher. Hülle verbor⸗ 
genen Beziehungen unſerer Clafſiker zum öffentlichen Le⸗ 
ben beſteht. Dieſer Unterſchied darf nicht verwaſchen 
werben, denn er ſteckt die Grenzpfähle feſt zwiſchen der 
modernen auf ber einen, der romantifchen nnd claſſiſchen 
Boefle auf ber andern Seite. Man mag die birectere Wen ⸗ 
dung Byron's und feiner Nachfolger zur Tagespolitik 

iger finden für die Kunſt; man wird fie in ihrer 


; rauen nicht unterfhägen bürfen. 


Wenn wir das äſthetiſche Gefammturtheil unfers Au- 
ters ber Byron durchaus verwerfen müflen, als aus 
äufeitiger Geſchmacksrichtung hervorgegangen und unbe» 
gründet trag aller Bemühungen des Literaturhiſtorikers, 
ihm ein folides Fundament aus dem Anfchein nad un« 
erſchütterlichen Orundfägen der Geſchmadslehre unter- 
zuſchieben: fo find dagegen die biographiſchen Mitthei⸗ 
langen, die Abſchnitte, welche Byron's Stellung zur Po⸗ 
ütit u. ſ. f. behandeln, geſchickt zuſammengeſtelli, wie man 
auch den Urtheilen über bie einzigen näher beſprochenen 
Berke „Rain“ und „Don Yuan”, im ganzen beiftimmen 
kann. immer, wo Gervinus das Facit ziehen fol, 
derfagt ihm der Mechanismus feiner Rechnungen, ober 
vielmehr, er will Aufgaben der Differentialre[hnung in 
elementarifcher Weife löfen; er bringt fortwährend fefte 
Mafftähe herbei, welche ungenügend find, wo es fi um 
die „höhere Fluxion der Geifter“ handelt. Da hätte ber 
Dichter handeln, Erlöfer feines unterbrüdten Baterlanbes 
werden follen, um fich felbft zu erlöfen; ein „feites Ex- 
greifen des Lebens” Hätte ihm gerettet. Da wirb bie 
Byron’fche Poeſie als eine Verfündigung gegen bie Idee 
der Pflicht gebrandmarkt und bie volle Schale des Zorns 


über die Jungerſchar des Meifters, die „fatanifche Schule“, 
in welche ſtillſchweigend bie Meinen Beelzebube der neuern 
beutf den Poefie mit eingerechnet werben, ausgegoffen: 

38 drängte fortan in dieſe neue Schule, die fi in höd- 
flex poetifcher Blut bei dem lälteften Gewiffen in der peffimi- 
ſtiſchſten Weltvereliung wie in den üppigſten Schwelgereien der 
geifligen und ſinnlichen Orgien gefiel, alle die Halbbildung 
nad), die die ganze Anftrengung ſcheut, bie fid) im Selbftblin- 
lel zu allem geſchickt weiß und zu nichts tlichtig beweiſt; alle 
untergeordneten Talente, die, von der hafligen Sier ergriffen 
dur literariſche Wagefprünge einen Hiögicen Ruhm zu er- 
obern, Abſicht für Ausführung, Gelüſte für Vermögen, Ber- 
ſuche für Meifterwerfe halten; alle die ehrdürſtigen, weltzerwor- 
fenen Naturen, bie zu mühfamemn Erwerbe der Ehren zu ungedul⸗ 
dig, einer Zeit vom ungeheuer geftiegenen Anforderungen zu ger 
adgen nicht fähig, ſich in dem ungeordneten Streben nad; einer 
unbelanuten Zukunft die Gegenwart verleiden ; alle verbaunten 
Seelen, alle misverftandenen Geifter, alle zerriffenen Gemüther, 
die an den Klippen und Seichten des Lebens gefcheitert oder 
geftranbet find; alle die neuen Fauſte und Prometheen, die fi 
um bie Standarte ber Auflehnung des Geiftes gegen den Buch⸗ 
ſtaben, des Wiffens gegen den Glauben, der Leidenſchaft gegen 
die Vernunft, der Natur gegen das Uebereinfommen zufammen- 
ſcharten; alle die freigeifligen Naturen, denen es die Blüte des 
Geiſteslebens ſchien, an den Beftänden der Religion, der Staats- 
ordnung nnd ber häuslichen Sitte zu rtteln. 

Diefe Art ber Kritik fieht doch einer moralifivenden 

Abtanzelung fo Ahulich wie ein Ei dem andern. Es 
ſcheint als Habe dieſe ganze Richtung auch gar keine 
Berechtigung gehabt und ſei nur eine großartige Ber- 
ixrung geweſen, vor welcher der Literarhiſtoriker ſein 
Kreuz ſchlägt. Und doc) ‚Hat der Skepticismus ſchon in 
allgemein menſchlicher Hinficht fein moßlbegrünbetes Recht 
und ſteht hoch über jener Sicherheit des trivialen Den- 
tens ımd Cmpfindens, welche ſich ihr wohlaſſortirtes La⸗ 
er von fertigen Moralbegriffen jeden Abend umter das 
Sopftiffen legt. Man müßte denn glauben, biefe „befte 
Welt” fei fo wiet- und magelfek, def nur ber Wahn 
fin es unterneßmen könnte, daran zu rütteln. Die Mo- 
tive, bie der Literarhiſtoriler den Vertreter diefer Richtung 
unterfchiebt, find eigentlich lauter „Eharakterfehler”. Und 
follte der Geſchichtſchreiber der Reftauration die hiſtoriſche 
Nötigung nicht einfehen, aus welcher die ſataniſche Schule 
hervorgegangen? Sollte er nicht einfehen, warum Byron 
in biefer Zeit nur „negative oppofitionelle Kräfte, ohne 
beftinumte Ausgangs» und Zielpunkte, zu entbinden ver» 
fand"? - 


Nicht nur Byron’s Talent wird von dem Sheffpearo- 
manen bebauerlich unterſchätzt, auch fir feine literar⸗ 
geſchichtliche Bedeutung fehlt ihm das Organ. Er mußte 
nachweiſen, daß Byron der große Dichter der europäi- 
ſchen Reftaurationsepoche ift, deren politifche Geftaltungs- 
umfähigfeit fih bis zu einem gewilfen Grab in feinen 
Dichtungen fpiegelt, ‚nicht minder wie ihre unendliche Ber- 
ſtimmtheit, die Schwüle, der Drud, der auf ihr laſtete, 
wie aber fein Genius mit prophetiider Weihe hinwies 
auf die Völlerideale der Zukunft, welche zu formulicen 
überhaupt nicht Sache der Poeten ifl, wie Gervinus 
irrigerweife anzunehmen feheint, wenn er von dem „Stre⸗ 
ben nad der umbefannten” Zufanft mit tremulirendem 
Kanzelton Maghaft falbabert; er mußte nachweifen, wie 
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Byron ber Borläufer der modernen Poeſie ift, bie 
fi, indem fie Exnft macht mit einer ans dem Geift 
ber Zeit Heraus geborenen Poeſie, toto coelo von der 
romantiſchen und claffifchen unterſcheidet, ein Borläufer 
von ſtark fubjectiver Wendung, wie ber Einbruch neuer 
Richtungen flets mit einer gewiſſen Gewaltfamfeit ftatt- 
findet und den vollen Einfag einer bedeutenden Perfön- 
lichleit verlangt ; er mußte überhaupt den Weihwedel 
hinter dem Altar liegen und die Ruthe hinter dem Spie- 
gel ſtecken laſſen, um ohne priefterlihe und ———— 
Geſpreiztheit die Talente in ihrer Bedeutung, die poeti— 
fchen Richtungen in ihrem notwendigen Zufammenhang 
mit der Vergangenheit, in ihrer Tragweite für die Zur 
kunft zu erfaffen und darzuftellen. 

. Bir verweilten unverhältnigmäßig lange bei der Cha- 
ralteriſtik Byron's, weil die Einfeitigkeit der oft mehr 
bogmatifchen als pragmatifchen Darftellungsweife Gervi⸗ 
nuß’ in ihr am frappanteften Hervortritt; wir können 
über die folgenden Partien des Werts raſcher hinweg- 
gehen. Nah einem flüchtigen Bid auf Italien und Spa- 
nien werben wir wieder zu Börne und Heine geführt, 
welche mit Byron verglichen umd „in ihres Ride durd)- 
bohrendem Geflihle“ dargeftellt werden. Beiden wird na= 
mentlich der Begriff und Sin für dns Staatsleben ab- 
geſprochen; man findet bet ihnen „die fpärlichften Körn⸗ 
Gen politiichen Wiges in einer Dede vom Urtheitslofigkeit 
dürftig aufleimen”. Gleichwol wird zulegt eingeräumt, 
„daß in den großen Kämpfen und fortfchreitenden Stre- 
bungen ber Zeit ohne bie leichten und nedifhen Schar⸗ 
mützel dieſer Plänfler die wiſſenſchaftliche Phalanz in ihrer 
ſchweren Maflenbewegung nur fpät und laum zum Ge» 
fecht gelommen und mehr Hinderniß ald Förderung ges 
weien wäre”. Dann menbet fi der Autor noch ein- 
mal zw Bictor Hugo und fehildert feine im Byron'ſchen 


Geift gehaltenen „Orientalen“, feine Wandlung zum vevo« | 


Intionären Poeten, fein neues dramatutgiſches Evangelium 
von der Poefie des Groteslen, das Pamphletdrama bes 
19. Jahrhunderts, feinen „Srommell“, „eins der ſeltſam⸗ 
ſten jener Amalgama von Ueberfluß an Talent und Man- 
gel an jedem gefunden Menfchenverftand”, den Triumph 
des „Dernani“, das dramatifche 1793; den Sieg der 
revolutionären Romantil. Zuletzt werden Barthelemy 
und Mery flüchtig charakterifirt und Beranger als ber 
Mann de wandelbaren Iuſtincts porträtist, deſſen ge- 
Bes pridelnde Lieber eine unermeßliche Wirkung aus- 


Abſchnitt über die Wiſſenſchaftspflege in Frank 
reich beginnt mit einer Darfellung der focialiftijchen 
Syſteme Saint-Simon’s und Fourier's und der Saint 
Simoniften, namentlich) Bayard's, der bekanntlich das 
Erbrecht Heftig angrifj. Die Darftellung ift reich an 
biographiſchem Material und oeichichtlichen Daten, und 
hebt im ganzen aud die wefentlihen Punkte der einzel- 
nen Syſteme hervor; doch ſcheint Gervinus „der unge 
funden Weisheit der neuen Thaumaturgen“ auch gar 
feinen gefunden Kern einräumen zu wollen, und verfegert 
nur ihr anarchiſches Gift und ihren platten Endämpnismns. 








a folgt eine wenig Neues bietende Charakterikil von 
Lamennais, eine Darftellung ber in dieſer Epoche vor» 
zugsweiſe efieftifchen Philofophie (Royer-Collard, Bier 
Coufin, Jouffroy, Billemain, Guizot), ber —— 
fung, der Geſchichtſchreibung (Michaud, Thierry, Tau 
riel, Barante), der iendenziöſen Hiſtoriker Thiers und 
Mig ignet, von welchen beiben der letztere preiswürdiger 
erfint. Das Thatfächliche ift Hier überall fleißig geſam⸗ 
melt, geſchickt gruppixt; bie Einfeitigfeiten der Auffofiung 
machen ſich minder geltend, als in der Darſtellung der Boch, 
in deren Würdigung fein ee Scheuleder 
ihm fortwährend hinderlich ift. Rudoiſ Gottfcall. 

(Der Beſchluß folgt in der nähften NRammer.) 


Neifeliteratur. 

1. Neue Miffionsreifen in Südafrika, unternommen im Auf 
trage der englischen Regierung. Forſchungen am Zambefi 
und feinen Beben en nebft Entdedung der Seen Shine 
und Wyafla en Jahren 1858— 64. Bon Danid und 
Charles tinın Rome. Aus dem Engliſchen von J. € 
A. Martin. Nebft 1 Karte und 40 Illuſtratiouen in Holy 
ſchnitt. Zwei Bände. Jena, Eoftenoble. 1866. Gr. 8. 
5 Thle. 32%, Nor. 


Seit dem Erſcheinen der Sheke ſchen Eutdecungsreiſe 
nad) den Nilquellen, die ih in Nr. 48 d. BL f. 1864 
beſprochen Habe, ift kein zweites Werk über Afrika von 
gleicher epochemachender Bedeutung veröffentlicht worden. 
Alle bisher erſchienenen Schriften ſchilderten ſchon be 
lannte Länder und Völler, nur das vorliegende Bud; von 
Livingftone enthüllt un wieber neue unbekannte Regionen 
und erzählt uns das Leben und ‚Treiben dex Bewohner. 
Nach dem Titel darf man aber nicht rein religiöfe Zwedr 
— Ausbreitung des Chriſtenthums — vermuthen, das iſt 
bier Nebenſache; ſondern diefe Miſſionsreiſen an den — 
befi und feine Nebenflüſſe wurden hauptſüchlich des Han- 
dels wegen unternommen. Wie faft alle Reifen, welcht 
die englifche Regierung veranftaltet, hatte auch biefe zur 
Aufgabe: das Land und feine Probucte, bie Bewohne 
und deren Givilifation kennen zu lernen, um dann Han⸗ 
delsbeziehungen anknüpfen zu können. Daß hierbei auch 
die Wiffenfchaft, die Länder» und Völkerkunde die größten 
Eroberungen macht, iſt ſelbſtverſtändlich. Und fo wurde 
auch durch Livingftone's Reife manche leere Stelle unſerer 
Karten durch Länder- und Ortsnamen ausgefüllt 

Spele begann feine u jenſeit des .. 
tors von Zanzibar an der Oftfüfte und reiſte meft- und 
nordivärt® in das Innere. Die Gebrüder Libingſtone 
nebft Gefolge fegelten aber unter dem 19° fühl. Br. anf 
dem Zambefi und Schire in die innern Regionen. Diele 
Gegenden von Afrilas Oftküfte waren bisher Yon Eure 
pdern noch gar nicht oder nur zum kleinſten Theil be 
fugt worden, daher uns auch völlig unbekaunt. Der 
Zambefi ergießt fih durd) vier Mündungen ins Meer, 
nämlid) den Milambe, die weftlichfte Mündung, den Kon⸗ 
gone, den Luabo und ben Timbwe oder Muſeio. Wenn 
der Fluß Hochwaſſer hat, bildet ein natin Kanal, 
ber mit ber Be parallel Läuft und ſich vielfach durch 


619 


bie Sumpfe windet, einen geheimen Schleichweg, um 
Sllaven von Quillimane nad den Baien Baflangano 
md Nameara ober nad dem Zambeſi felbft zu bringen. 
Der Kwalwa oder Fluß von Quillimane, einige 60 Mei- 
len nörhfih von den Mundungen bes Zambefl entfernt, 
ft lange Zeit file dem Hauptzugang bes Zambefi ans: 
gegeben worben, um die englifchen Kreuzer zu veranlaf» 
fen, bie falfche Mündung zu bewachen, während durch 
bie wehre Mönbung ruhig Sklaven zu Tauſenden aus- 
geführt wurden. Schwere Vorwürfe häuft ber Berfafler 
auf bie portngiefifche Regierung, welche zwar den Men- 
ſchenhandel gefeglich abgejchafft hat, aber ihn dennoch in 
jener d officiell begimftigen fol. Ja das ganze 
Vuch Tann als eine Anklageſchrift gegen die Portugiefen 
betrachtet werben. Ob dabei engliſche Eiferfucht die Fe⸗ 
der geführt Hat, laßt fich nicht Leicht emtfcheiden. Die 
Schilderuugen des SHavenhandels, welcher dort große 
Diſtricte in Krieg und Verwüſtung ftärzt, verbienen von 
unfern humanen Megierungen beachtet zu werden. 

Die Erpedition verlieh England am 10. März 1868, 
fegelte an das Cap der guten Hoffnung umd erreichte im 
Mai die Oſtküſte. Hauptzwed war zuerft, den Zambefi, 
feine Mundungen und Nebenflüfie zu exforfchen, mit Rüd- 
fiht darauf, inwieweit fie als Straßen für den Handel 
und das Chriftentgum nad bem Bar mean Innern 
Arifas zu benutzen feien. Die ganze Gegend längd bes 
Longone ift außerordentlich fruchtbar. Reis wird in reis 
dem Maße gebaut; auch Bataten, Kürbifie, Liebesäpfel, 
Kohl, Zwiebeln, Exrbjen, Baumwolle und Zuderroft wer- 
den gewonnen. Engliſche Kartoffeln follen, wenn fie zu 
Dnillimane in ähnlichen Boden wie bier gepflanzt wor« 
den, im Laufe von zwei Jahren wie Bataten ſchmecken. 
Die ganze fruchtbare Gegend, die fi vom Kongonekanal 
bis über Mazaro hinaus einige 80 Meilen in der Lünge 
und 50 Meilen in der Breite erſtredt, eignet ſich vor⸗ 
trefflich fiir das Gedeihen des Zuckerrohrs; fie könnte 
nad) der Anficht Livingſtone's ganz Europa mit Zuder ver⸗ 
fehen, wenn fie von den Engländern bebant würde. Die Ber 
wohner findet Livingftone wohl genäßrt; fie kamen als eifrige 
Handelsleute an das Schiff und boten ihre ſchönen Früchte 
mebft Honig und Wachs an; letzteres wird in ben DMangle- 
baunmoälbern in Menge gefunden. 

Wie in allen heißen Gegenden, ftellten ſich aud Bier 
in den Niederungen Fieber und allerlei Krankheiten ein, 
wovon die eusopäijche Mannſchaft genas, fobald fie die 
Anhöhen erreichte. Während diefe ſich aber auf den höch⸗ 
flen Bergesgipfeln am wohlſten befand, wurden dort wie⸗ 
derum die Eingeborenen krank und erholten ſich nur erſt 
wieder in den tiefer liegenden Regionen. 

Aus dem Zambefi fuhr die Expedition in deſſen nörd⸗ 
lichen Nebenfluß, Schire genannt, welcher nordwärts aus 
dem Ryaffafee ausfließt. Diefen See entdedite Livingftone 
em 16. September 1859. Sein fübliches Ende Tiegt 
unter 14° 25’ fühl. Br. und 85° 30' dfil. L. Cr liegt 
1300 Fuß über dem Meere, ift ungefähr 210 Meilen 
lang, hat eine durchſchnittliche Breite von ungefähr 26 
Meilen und eine Tiefe von 15—100 Faden. Gr wird 


von Stiirmen heimgeſucht und fleigt in der Regenzeit 
3 Fuß. Bom fernften erreichten Punkte aus nach Nor- 
den find die Berge Höher als nach Süden und feinen 
fi aus dem See zu erheben. An feinen Ufern wohnt 
eine zahlreiche Bevölferung. Der aus ihm ausſtrömende 
Schirefluß Hat Katarakten, melde fih über 35 Meilen 
erftreden. Hier fällt der Fluß an 1200 Fuß. Mit 
Ausnahme derfelben ift er ſchiffbar von feiner Vereini⸗ 
gung mit dem Zambefi an bis zu dem Punlte, wo er 
aus dem Nyaſſaſee ansfließt. 

Die Manganja am Zanrbefi, wie ihre Stammesgenof- 
fen am Schire, treiben gern Aderbau nnd bauen, außer 
ihren gewöhnlichen mannichfaltigen Nahrungsmitteln, Tar 
bad und Baumwolle in größern Quantitäten, als zur 
Befriedigung ihrer Bedürfniſſe nöthig ifl. Im Senga wird 
viel Eifen ans dem Erz gewonnen und fehr geſchickt 
verarbeitet. Bon Sandias bis Pangolas Reſidenz waren 
alle Eingeborenen gut gefleidet, und man bemerkte, daß die 
ganze Kleidung aus einheimiſchem Fabrikat, dem Erzeug⸗ 
niß ihrer eigenen Webftühle, beftand. Livingftone meint, 
baß eine europdiſche Eolonie von den Eingeborenen- als 
eine unfhägbare Wohlthat fir da zwiſchen den Wende 
kreiſen liegende Afrika betrachtet werden wiirde. Aber 
faft überall, wo unfere Reifenden hinlamen, hatten die 
Bortngiefen den ſchundlichſten Sklavenhandel betrieben. 
Daher herrfchte großes Mistrauen gegen die Europäer, 
das aber ſchwand, ſobald diefe den Schwarzen erklürt 
hatten, daß die Engländer Feinde der Sklavenhalter feien 
und die Sklaverei allerwärts abzufchaffen fuchten. Ueber⸗ 
haupt werden die Bolföftämme diefer Zone micht als fo 
blutdürftig ımd deren Häuptlinge nicht als fo vanbluftig 
gefchildert, wie diejenigen unter dem Aequator, am Ni⸗ 
anyajee und am Ausflug des Nil, welche Spele befudhte. 
Während diefer nicht genug Geſchenle machen konnte, von 
den Häuptlingen wahrhaft ansgebeutet wurde unb dennoch 
oft in Lebensgefahr kam, hatte Livingſtone ſich über zu 
große Schüchternheit und Furcht zu beflagen, benn die 
Eingeborenen entflopen, fobald fie die Engländer erblid- 
ten. Die Ortsvorfteher oder fonflige Häuptlinge waren 
zufrieden mit den MHeinften Gefchenken und erfreuten fi 
fehr, während bie Könige am Nianzafee ber Speke’schen 
Expedition Tieber alles abgenommen hätten und nur durch 
die guten englifhen Schießwaffen in Reſpect gehalten 
wurden. "Deshalb Fönnen diefe außerordentlich fruchtba⸗ 
ren Landſtriche am Zambefi und Schire auch viel leichter 
von Europäern benölfert und cultivirt werden, als dier 
jenigen, welche Speke ımd Burton von Zanzibar aus am 
Zanganyifa= und Nianzafee beſuchten. 

achdem die Expedition den Nyaffafee befahren und 

das umliegende Land erforſcht Hatte, kehrte fie wieder auf 

dem Schire zurüd in den Zambeft und fuhr bis über die 

oßen Bictoriafälle hinauf in das Land der Matololo. 

Sf diefer Fahrt boten fich außerordentliche Merkwindig⸗ 

keiten dar, furchtbare Stromſchnellen und die größten 
Waſſerfälle der Erde. Livingftone fehreibt: 

Der Niagara if durch eine rlidwärtsgehende Auswaſchung 
des Felſens entflanden, Über welchen der Fluß herabfält, und 
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im Laufe vieler Jahrhunderte ift er allmählich zurikdgetreten, 
Aber die Bictoriafälle find durd einen gerade quer Über dem 
u laufenden Riß in dem harten, ſchwärzen bafaltifhen Fel⸗ 

entftanden, welcher dort das Bett des Zambefi bildete. Die 
Länge des erſten Riffes beträgt über 1860 Narbe. Der Hanpt- 
firom läuft Hier faft von Norden nad) Süden, und bie quer 
über demfelben Tiegende Kluft geht faft von Often nad) Wehen. 
Die Tiefe der Schlucht if an 400 Fuß. Als wir die Breite 
diefer tiefen Kluft mit dem Sertanten maßen, fanden wir, daß 
fie an der Garteminfel, ihrer jhmalften Stelle, 80 Yarbs und 
an ihrer breiteften Stelle etwas mehr betrug. In diefer Schlucht, 
die zweimal fo tief ift als der Ringarafall, rollt der eine volle 
Meile breite Fluß wit einem Braufen hinab, von dem man 
taub werden kann, und dies if der Mofi-oa-tungg, ober die 
Bictoriafälle. Um die beftle Ausfiht auf die Hauptfälle des 
Mofi- oa-tunya zu befommen, muß man zu dem mit immer- 
gränen Bäumen bebedten VBorgebirge überfegen. fangen wir 
anf der Bafis diefes Borgebirge an und kehren das Geficht dem 
Waſſerfall zu, fo haben wir am mefllichen Ende der Schlucht 
zuerſt einen all von 36 Yarde Breite, und natürlich, wie alle, 
über 310 Fuß Tiefe, dann tritt Boaruka, eine Meine Infel, 
dazwifhen, und nädft diefer fommt ein großer all mit eimer 
Breite von 573 Yarde; ein vorfpringender Felſen trenut den⸗ 
ſelden von einem zweiten großen Halle, der 325 Yarde breit if. 

Diefe wundervollſten Waflerfälle der Welt erblidt 
man fihon in einer 20 Meilen weiten Gntfernung; fte 
erſtreden in einer Breite von über 900 Yards. Der 
in der Nähe befindliche Boden ift mit Achaten beftreut 
und die dort wohnenden Batola, die allein im Lande Baum- 
cultur — blos einheimiſche Fruchtbäume die 
Moſibe, den Motfikiri, den Boma u. a. Die entopik- 
fen Fruchtarten witrben ebenfalls mit Erfolg cultiniet 
werben kbunen. 

Bon den Bictorffällen ging die Expedition hinauf 
nach Seſchele, den Außerften weſtlichen Punkt im Innern, 
den fie von der Oſtküſte ans erreichte. Die dort wohnen- 
den Mafololo werden von Tivingftone als die intelligente: 
Men Stämme gefchildert, die er in Afrifa kennen lernte. 
Im September 1860 ging die Reife theils auf dem Zam- 
befi, foweit er ſchiffbar, theild zu Lande wieder rückwärts 
nad) den öffichen Tändern. So weit führt uns der erfte 
Band, im zweiten wird bie Weiterreife geſchildert. Ueber 
die Sciffbarkeit des Zambefi erhalten wir folgenden Auf- 
fötuh: 


Bon dem Punkte an, wo wir uns in Sinamane's Dorfe 
noch Kanfale einfchifiten, if der Fluß fchifibarer als zwifchen 
Tetie und Senna, obgieich eine große Strede befielben nur 
250 — 300 Yards breit oder der Theme an der Londonbrüde 

leich if. Etwas unterhalb Kanjalo, an der Kariba, erfiredt 
ch ein bafaltifcher Deich, Nafabele genannt, mit einer weiten 
Deffnung, die nur für Baumfähne gefährlich ift, wie ein fünf» 
licher Damm quer Über den Strom. Der tiefe und fchmale 
ins fließt dann mehrere Meilen weit durch eine Kette hoher 

ge. Noch weiter hinab und vom Kafue oflwärts iſt er 
wenigſtens eine halbe Meile breit; die Strömung ift fanft, und 
es ah dort viele fandige Imfeln. Dann fommt die ungefähr 
100 Yarde lange Stromfchnelle am Karivue mit einer Sirom⸗ 
geſchwindigleit vom faft ſeche Knoten in der Stunde; dies ift, 
die wirklichen Kataralten ansgenommen, der reigendfte Theil 
des Zambeſi. Anf der Strede unterhalb Zumbo und bis nad 
Chicova hin iR der Fluß wieder breit umd leicht zu befahren. 
Chicova if ein Diſtriet mit einer fruchtbaren Ebene am füd- 
lichen Ufer, beide Seiten des Fluſſes waren hier ehemals gut 
eultivirt; jet aber hat er keine Beböllerung. 


In den Stromſchnellen am SKechra-befa-din x 
der Erpedition ein Fahrzeug verleren. Der Ink 
dAtih von der Chicoba⸗Ebene ift der furdiberkter 
taralte und muß bei gewäßnlichem wiebrigen Bairie: 
für die Schiffahrt ftets eine Schraufe bilden; = = 
engen cht ober dem engen Thorweg, in wide! 
Kataralte liegen, beträgt bie fenfrechte Steigung 1% 
fer8 80 Faß. Unterhalb diefer gefährlichen Etrmik 
len ift ber Zambefi, mit wenigen Wnenahınen, Wei 
bis im den Ocean. Auch der Schixe Hat gemaliz | 
tarafte, wo er nicht fahrbar if. Sie begamı = 
15° 20’ und enden unter 15° 55' füdL dr U 
fünf großen Katarakten finden fich bort auch uod ke 
vier Meinere; während dieſe unter einem Winkel wa! 
230 Grad herabgleiten, fallen die größern 100 fi 
—9 Yards — * Winkel von TO Grob. Da 

dom ·bis zum Unterſchire beträgt 120 
Der Hauptbeftanbtgeil der Gebirge iſt Syenit. 

Die Religion, die Sitten und Gebräuche dat 
Volfsftämme, melde Livingſtone auf diefer Tem 1 
lernte, find im allgemeinen mild, nicht fo ro, a 
an der Wefttüfte. Sie glauben am einen alleH 
Schöpfer und an ein Feben nad dem Tode. Te 
fafler irrt fi indeß, wenn er diefen BRomothritm 
den „afrifanifchen Urglauben“ allen Wfrifanern je 
Dies beweift, daß der weltberühmte Reiſende fer 
Kenntniß von den Werten anderer Reifenden übe 
Welttheil befigt. Sonſt müßte er wiffen, daß zu 
Boltsftämme im roheften Aberglauben verfunlen kei 
tiſche anbeten und die wahnfinnigften Relignigh 
ausüben, fobag man dieſe Verkehrtheiten gar mikt 
als Religionscultus bezeichnen kann. Diefer Irtt 
einträchtigt aber Teineswegs den hohen wiſſenſche 
Werth des Werks. Alle jene bereiften St L 
ben ums fehr ausfilhrlich befchrieben, die angım 
Länder mit ihrem Pflanzenreichthum, mit ihren & 
gen Thieren gefchildert und das Leben und Tre 
Eingeborenen in Mar verftändlicer Sprache rät 

Bon großer Widtigfeit ift die beigegebene gengril 
Karte diefer Region, nach ber alle unfere Karte ! 
cirt, refp. ausgefüllt werben nrüffen. wi 
geographijchen Werke: hiernach bereichert umd ke 
werden. Da das Werk neben intereffanter Beldnei 
die angenehmfte Unterhaltung gewährt, fo wirt « 
fein Leſer unbefriedigt aus der Hand legen. 

2. Aus Sahara und Atlas. Bier IH 

E. Delon Mit drei Tafeln. Bien Fo 

Gr. 8. 20 Ngr. 


Diefes faum 71 Seiten enthaltende Sc 
mehr naturwiſſenſchaftlichen und enlturhifterige | 
als manches dikbändige Reiſewerk, das nur dee 
ften Lebensverhältniſſe ſchildert. Die erſten mm 
befehreiben den Charakter ber Wüfte, bie daria 
Dafen, den Dattelban und die artefiichen Brut 
dritten Briefe werden die Beziehungen der Bi 
zum Alpenklima, der Einfluß Des Söhne zur Wi 
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Wüfte befprochen. Aus dem Auffinden der Herz 
jel (cardium edule) in der Wäfte und anderer Meeres⸗ 
adtheile, ſchließt der Berfaffer: 
»08 Saharameer, zur Zeit als die genannte Herzmufchel 
lebte, den Bedingungen enttpeagen, welche den jetzigen 
waſſern eigenthümlih find. iefe find aber in der Regel 
Binnenfeen, und es ift eine belannte Thatſache, daß die 
e derſelben im Vergleich zu denen in dar See mehr 
weniger verfümmert find. Auch if die Zahl der Species 
jeringere. Nimmt man nun an, daß die Wuſte zu irgend» 
gegebenen Zeit vom Meer eingenommen war, fo muß fie 
sem Weſen jo ziemlich der Oftjee entiprochen Haben. Ce 
An Binnenmeer, defien Verbindung mit dem Mittelmeer 
die Meerenge von Kabes vermittelt wurde. In noch frü⸗ 
eiten mag dieſes Meer fogar and die Sfdgrenze von 
Ko befpfift haben umd mit dem Atlantifhen Ocean vers 
a gewejen fein, einen weiten Meeresarm zwiſchen dem 
und dem wahren Afrifa bildend. 
defor beweift dann, daß bie Wilftenwinde, die über 
llpen ſtreichen, ehemals, als bie Wüfte noch ein Meer 
große Weuchtigkeit mit führten und auf ben 
ı die Gletjcherbildung mit befürderten; gegenwärtig 
als trodene Föhn den Schnee und die Gletſcher 
Ijen. Die Sahara war noch Meer, als die Alpen 
in ihrer jegigen Geftalt eriflirten. Diefelben Süd⸗ 
!, welche früher den Niederſchlag von Schnee in den 
ı begünftigt hatten, wurden fpäter zum teodenen 
oder Schneefreſſer und veranlaßten den KRücktritt 
woßen Gletſcher. 
zrofefſor Dobe's Anficht, „daß der Saharawind erſt viel 


liegenden zahlxeihen Dolmen (Steintiſche) und 
mgemächer ber Umgegend von Batna beſprochen. An 
Duellen des Bu-Merzug, einige dreißig Kilometer 
h von Konftantine, fand ber englifche Altertfums- 
er Chrifty in einem Umkreis von drei Stumben, auf 
Sügeln und in der Ebene zahlreiche Dolmen, Halb- 
n, Cromleh, Menhir und Tumali. Diefe Dent- 
haben denfelben Typus wie die in Europa aus cel- 
: Zeit befindlichen. Beim Ausgraben fand man ähn ⸗ 
Gerathſchaften wie in denm von Europa, 3,8. 
xgefchivr, rohes und halbgebrauntes, auch ungebrann- 
vie dasjenige ber Pfahlbauten; Tapferne Zierath, wie 
inge, Meine Fingerringe, Schuallen, eiferne Geräth- 
m und fogar eine bronzene Medaille der Fauſtina. 
Reichen fand man in der Regel mit heranfgezogenen 
1, fo wie fie in den Gräbern ber europäifcgen Dol⸗ 
angetroffen werben. Ans ben Geräthichaften geht 
r, daß die Denkmäler verfchiedenen Zeitaltern an« 
en. Man trifft dort auch jene für das Celtenthum 
keriftifchen, aus loſen Steinen zufammengefegten 
me, mit einem Todtengemach in der Mitte, ganz 
algel der Bretagne eaiſprechend, welche umter bem 
m Schuja belaunt find. Aber nicht blos in Rord⸗ 
6. 8. 


afrila, au in Tumiflen, am Libanon, ja felbft in In- 
bien Tommen Dolmen vor. Hieraus ſchließt der Verfafier: 

Somit hätten die Errichter der Dolmen fi} von Vorder⸗ 
afien aus und vielleicht noch von weiter her, durch Oberägypten, 
wo aud ähnliche Monumente vorkommen follen, über da® ganze 
Gebiet des Atlas, das frühere Numidien, verbreitet, wo fie 
ſchon vor Jahrtauſenden als weißes Bolt umter dem Namen der 
Tamhu“ gelennzeichnet find, wären dann von da Über die 
Meerenge von Gibraltar, melde möglicherweife zu biefer Zeit 
noch nit aufgeriffen war, nad) Europa gelangt und hätten ſich 
die Küften unfers Eontinents entlang über Sranfreih, Eng- 
land, Jütland, Dänemark, bis nad Oftpreußen bingezogen. 

Ih kann mich diefer Anficht, daß alle jene einfachen 
Denkmäler von einem Volke abſtammen follen, nicht an= 
fliegen und ftimme mit dem Verfafler des Artikels „Dol- 
men” (elfte Auflage des Brodhaus’schen „Converſations⸗ 
Lexilon“) überein, welcher meint: „Bei der primitiven Form, 
welche die Cromlechs und Dolmen alleriwärts zeigen, ift 
es übrigens auch nicht nothwendig, daß fie ſümmtlich dem- 
felben Volke ober auch bemfelben Zeitalter entflammen, 
fonbern fle Finnen ganz verfchiebenen, nur auf gleich nie⸗ 
driger Culturftufe ftehenden Völkern angehören.” Unb 
dies ift die Anficht, welche die meiften Gründe für fich hat. 
3. Ausflug ua der Tatra, der Hegyallia ‚und dem ungarischen 

Eau itge im Samui 166 'an 9. —— 

er en Gramm um ren ra emgo, 

Dt 1865. Gr. 8. 10 — ia & 

Diefe zwölfte Taube des Herrn Rectors am Oymna- 
flum zu Lemgo führt uns in das fruchtbare Land der Ma- 
gyaren und auf die Tatra, das Hochgebirge der Karpaten, 
welches fibwärts von Krakau die Grenzen von Galizien 
und Ungarn bildet. Das Meine Schriften gleicht ganz 
den frühern Producten bes Verfaffers, die ich in Nr. 24 
d. BL. f. 1865 befprochen Habe. Es ſchildert die Karpa= 
ten, hauptſächlich die Tatra und den Badeort Schmöds, 
welder am Fuße ber Tatra in einem Fichtenwalde 3170 
Fuß Meereshöhe liegt. Bon ba aus reift er an die Quelle des 
herrlichften Weins, nach Tofay, und ſodann nad) Debreczin 
und Peſth. Bon bier befucht er die Matra, ein fübliches 
Sosgebizge der Tatra, 10 Meilen im Norboften von 
Peſth. Daß der Berfaffer entzüct ift über die wunder- 
vollen Gebirgslandfchaften, ift felbftverftändfih. Ex fagt: 

Ich Habe die ſchweizer, die tirofer und öfterreichiſchen Al⸗ 
pen, die Pyrenäen und die Sierra Nevada, die Sierra Mo- 
rena und aberama, den Apennin, das ſchottiſche Si 
land und dag wallifer Gebirge, die Kiölen Standinaviens, di 
griechiſchen Gebirge und den Olymp ven Bithywien geſchaut, 
aber ein Gebirge, wie die Tatra beſchaffen umb gefaltet if, 
habe ic) nirgende geſchaut. 

Der beigegebene a einer „Grammatik der unga- 
rifchen Sprache” von M. Ballagi (Pefth 1861), gibt uns 
zwar feine vollftänbige Belehrung, aber bod) eine unge 
fähre Anſchauung von ber Eigenthümlichleit diefes Idioms. 
Die wichtigften Grundformen der Declination, Conjuga- 
tion, Zahlwörter, Adjectiva, Fürwörter u. f. w. werden 
angeführt; man lann dadurch wenigftens einige alltägliche 
Redeformen erlernen und nöthigenfalls bei einem Beſuch 
des herrlichen Ungarlandes praftifch verwerthen. 

Ichann Schucht. 
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Germanifche Alterthumskunde. 
Handbuch deutfcher Altertflimer von Georg Bfahler. Frank 
furt a. M., ®inter. 18656. Gr. 8. 8 Thir. 4 Ngr. 

Es war gewiß ganz zeitgemäß, als im Jahre 1861 
bie hiftorifche Commiſſion bei der königlich bairifchen Akade⸗ 
mie der Wiffenfchaften unter anderm auch einen Preis für 
bie Bearbeitung eines Handbuchs der deutfchen Alterthüt- 
mer auöfegte. Denn feit dem Jahre 1836, in welchem 
Klemm's „Handbuch der germaniſchen Alterthumskunde“ 
herauskam, hatte durch die eifrigſten und allſeitigſten For⸗ 
ſchungen der Hiſtoriker der germaniſchen und vergleichen⸗ 
den Philologie da8 Material zur nähern Kenntniß des 
germanifchen Alterthums ſich ungemein gemehrt, lag aber 
in vielen Monographien zerfirent und nur wenigen zu= 

nglih. Es war daher angezeigt, endlich eine über 
htliche und zugleich umfaffende Darftellung des Ge- 
ſammtgebiets der deutjchen Alterthümer für ben praltifchen 
Gebrauch zu bringen. Wie zühe-e8 aber mit der Herand- 
gabe einer folhen Darftellung ging, zeigt das Preis. 
ausfchreiben der obengenannten Commiffion: zweimal 
mußte es erlaffen werden, bis überhaupt nur ein Wert 
ihr eingefandt wurde. Doc erlangte auch dies den feſt⸗ 
gefetten Preis nicht. Ob nun das uns vorliegende Buch; 
das der hiftorifchen Commiſſion eingefandte Werk war, 
läßt die Vorrede etwas zweifelhaft: 

Nachfolgende iſt nach dem amm ber Com⸗ 
miffon Fe Kette Orig Fr der — bnlilaen Alade 
mie für ein Handbuch deutſcher Alterthümer bis auf die Zeit 
von Karl den Großen bearbeitet und hatte eine Bewerbung um 
Die geftellte Preisaufgabe werden follen. ber entfernt von jeder 
größern Bliherfanmlung wurde es uns ſchwer, die Maſſe der 
änichlägigen Literatur zu erhalten, und dadurch unmöglich 
rechtzeitig die Arbeit einzureichen. — 

Mag aber der Shchverhalt fein, welcher er will, wir 
haben e8 hier nur mit dem Buche als ſolchem zu thum 
und dürfen unfer Urtheil darüber nicht von äußern Um«- 
ftänden und fremden Rüdfichten abhängig machen. 

Dex Berfafier ſchickt feiner Darftellung der Alter 
thümer eine gefchihtliche Grundlage voraus, ftellt zuerft 
das Veränberlihe im germanifchen Volksleben dar, um 
dann das Bfeibende, die Zuftände deffelben folgen zu 
laſſen. Er felbft ſucht dies mit folgenden Worten zu 
vi igen: 

Daß die politifche Geſchichte der einzelnen dentſchen Stämme 
in ſolcher Ansführlichkeit in das Handbuch aufgenommen wide, 
wirb vielleicht getabelt merden, weil das alles in andern 
Geſchichtobüchern zu finden fei. Dagegen waren wir ber 
Meinung, daß nur aus der Geſchichte das richtige Berſtändniß 
von Leben und Sitte, von Recht und Berfailuug gewonnen, 
und daß, mas auch irgend anderöwo und vielleicht befjer, doch 
nicht in einem folhen Zuſammenhaug gefunden werbe, wie es 
bier die Anfgabe des Handbuche fordert. 

Diefe politifche Geſchichte hat Pfahler oft wörtlich 
aus feiner deutſchen Gefcichte*) aufgenommen, jedoch) 
überall die nöthigen Belege beigefügt. Er offenbart hierin 
eine reiche Belefenheit in ben Quellen fowol als in 

Geſchi ber m ben ae Ben ——— 
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der ſecundären Titeratur, wenn ihm auch vom legterer 
bie eine und andere Schrift, freilich manchmal zum Rad- 
theile des Werks, entweder entging ober unzugänglih 
war. Der Stil ift im-ganzen anziehend, leidet aber mit- 
nnter an fhmwerfülligen Satgebilden und ıumnöthigen oder 
zu ausgedehnten, obgleich anmuthigen Erzählungen, bie 
für ein ‚wiffenfchaftliches Werk entbehrlich find. Doch 
fehlt e8 auch nit an einer gehobenen Sprache, wenn 
diefe durch den Stoff bedingt ift, fle bleibt aber trotzdem 
im Gebiete der edlern Popularität. - 

Der Berfaffer fpricht zuerft von dem Urſprung und 
den Urfigen, fowie den älteften Namen der Dentfchen, 
ohne Hier gerade etwas Neues zu bieten. Es lag dies 
aud weder in feiner Abficht, noch in dem Charakter und 
ber Tendenz des Bude. Wenn er aber fagt, daß alte 
Erinnerungen an den Often und das urfprüngliche Zu: 
fanmenteben mit andern arifchen Stämmen in den Sa- 
gen bewahrt feien und die Wehnlichfeit vieler Worte, 
Sittenzüge und Helbencharaftere auf den Orient, befon- 
ders auf Berfien und die Gegenden am Orus umd Yarar« 
te8 binweifen, fo find biefe Perfer wol nicht das herr 
fchenbe Geſchlecht der alten Perfer, fondern die ihnen 
tributbaren unb mwaffenbrüberlichen Stämme, vorzüglich 
bie heutigen Kurden, deren Adeliche ſich heute noch Ler⸗ 
man, ihre Bauern Gurman nennen. Auch beweiſt eine 
fhöne Volksſage unter ihnen, bie nicht Alter ift als bie 
Krenzzüge, deutlich, daß bie Kurden die Abendländer als 
ihre Verwandten anfehen. Bol. Brugſch, „Aus dem 
Orient" (Berlin 1864). 

Unter den verfhiedenen Deutungen des Namens Ger- 
manen neigt Pfahler am meiften ber Wbleitung des 
Wortes aus dem Celtifhen zu, wonach es „Schreier“ 
bezeichnen und eine rühmliche Eigenſchaft eines kriegeri⸗ 
ſchen Volls bedeuten fol. Wäre diefe Ableitung richtig, 
fo müßte man ben Ramen eher für einen Schimpfnamen 
(d. i. wilde, rohe Schreier) erklären, welchen die Celten, 
die vor ben nachrückenden Germanen den größten Theil 
Deutſchlands innehatten, ihren Feinden, die ihnen auch 
in der Cultur nachſtanden, beilegten. Von den Celten 
leruten die Römer das Boll nnd den Namen der Ger- 
manen zuerſt kennen, ohne aber deſſen wahre Bebentung 
einzufeßen. Bielmehr ibentificirten fie ihrem etgmologifchen 
Berfahren gemäß ihm mit ihrem Worte germani (Tab 
Le Brüder). Cine andere Etymologie ift gegeben in 
Nr. 14 d. Bi. f. 1865. Nach I. Brann (,Naturgeſchichte 
der Sage”, II, 304) aber ift er eins mit Cham, Charma 
ober Hermes, von welchem Stamme and) die Hermionen 
und Hermunburen u. f. w. abzuleiten feien! 

Wie die Böhler ringsum, z. B. die Celten, fo zer- 
fielen auch die Germanen in unzählige Stimme’ und 
Stämmlein, von denen wir oft kaum mehr als bie Ra- 
men wiffen, wie Dulgubinen, Rubignern u. ſ. w. Denn 
wie bereit8 Cooper von dem legten der Mohikaner ſchrei⸗ 
ben Tonnte, wir aber ben Stamm der Tasmanier beinahe 
ausgerottet und bie Ureinwohner von Jeſſo dem Unter- 
gamge emigegengehen fehen, fo erſcheinen aud von den 
barbariſchen Stämmen ber Deutſchen einige auf dem 
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lage der Geſchichte, um theils bald ſpurlos zu 
— theils erſt nach längerer Zeit wieder aufzu⸗ 
jen, aber nur um binnen kurzem völlig unterzugehen. 
Nachdem der Verfafler aus dem Gewirre verläffiger 
unfiherer Nachrichten bie Wohnfige der einzelnen 
ame möglihft genau entnommen und feftgeftellt hat, 
igt er zu den Völkerbündniſſen, die fih zur Zeit 
Völkerwanderung bildeten, während ſchon mehr als 
Iahre früher eine größere Bereinigung ber dent⸗ 
Stämme gegen die; Römer nöthig geweien wäre, 
Theruslerbund aber nicht lange beftanden hatte und 
inft mächtige Markomannenbund and) ſchon gefprengt 
— theilt für feine Behandlung die Germanen 


ex Örnppen. 
Die erfte bilden die deutfchen Weftwölfer: Alamannen, 
fen, en Baiern, Sachen, Friefen; die zweite 
eutſchen Oftvöller: Gothen, Banbalen, Longobarden; 
ritte die deutſchen Norboftvöller: Heruler, Rugier, 
:n, Turcilinger ; bie vierte die ſtandiſchen Germanen: 
n, Gauten, Suconen und Nordmannen. Nur über 
biefer Völker feien ums einige Worte geftattet, Der 
der Sadjfen (d. i. Schwertmänner) bildete ſich 
tlih aus den Ehanlern, Cheruslern und Angriva- 
Die Namen biefer Haupttheile änderten ſich aber 
fe der Zeiten in Oft- und Weftfalen und Engern. 
kommen noch die Norbalbingier, die erſt Mrz 
vieber zurüdgewonnenen deutſchen Brüder nörblic) 
Abe, zu benen eigentlich aud die Jüten gehören. 
Dänen (Dani = Daci?) find auf die öftfichen In⸗ 
»e8 Beltes zu beſchränken und dürfen die Füten nicht 
nen gerechnet werben, obgleich die Dünen ſchon früh 
ütifche Halbinfel eroberten und die Einwohner dani⸗ 
Auf ber flanbifchen Nordweſtſpitze aber und bald 
mzen Weſten Norwegens erjcheinen bie Norbmänner, 
ı der Gefdichte eine ur und für Deutfchland 
ondere auch traurige Holle ſpielten. Wir können 
vatürlich dem Verſaſſer in der Schilderung ihrer 
jüge nicht folgen, ſondern bemerken nur, daß and) 
taubfahrten ber Dünen und Rormänzer gegen die 
m Küftenländer berichtet wird, biefe Unternehmun- 
jer fi nur auf bie Küften befepräntten und in ber 
ung des großen Binnenlandes ihnen bie nähern 
den zuvorgelommen waren. Sie find ſchon um bie 
des 8. Jahrhunderts unter dem Namen Ros 
Rüs bei den Arabern, Alte; Raesar von ras, 
den Griechen als ein mächtiges, räuberiſches Bolt 
am weiten Sande über dem Schwarzen Meere be» 
als ein Bolt, welches im wuotanifchen Treiben 
alb des Baterlandes im Oftlande fein Glück fuchte. 
r Zeit der Völlerwanderung machten die Deut 
brängend und gebräugt, viele Eroberungen im 
ven Meiche, weldes fie zertrümmerten. VJedoch 
er mania Reiche, welche außerhalb des heu- 
Deutfchlaub ſich bilbeteu, dauerte lange, ausgenom- 
18 Frankenreich, und felbft diefes Sehand * als 
iſches, —8* großentheils als tomanifirtes R 
Denn zu unſerer Schaude müflen wir es gefichen, 








daß den Deutſchen —— des heutigen Deutſchland 
die Germanifirung der Fremden nicht gelungen ift, ſon⸗ 
dern fie felbft men entnationaliſtrt wurden. Ja, ſelb 
ſputer abgeriſſene Theile des eigentlichen Deutſchlaud ſind 
jetzt bereits der deutſchen Sprache und Sitte mehr oder 
weniger entfremdet. Nur gegen Often hin (Preußen) 
hat die Germanifirung glänzende Fortfchritte gemacht. 
Jene germanifchen Reiche aber find im Südoſten von 
Europa und auf der Nordfüfte von Afrika die Reiche 
der Burgimder, der Weſtgothen und Bandalen; im Sü- 
ben die Reiche ber Oftgothen und Longobarben, im We⸗ 
ften das Neich der Franken. Sie alle gehen ans beinahe 
en Urſachen zu Grunde. Innere Zwiftigleiten, die 
melthaten in den Herrſcherfamilien, ein unbänbiger, 
verborbener Abel und eine Hab» und machtſilchtige Geift- 
lichleit führten in verhältnißmäßig kurzer Zeit ben ſchmäh⸗ 
lichen Untergang aller biefer Reiche, mit Ausnahme des 
a herbei. Was Pfahler über das Ende des 
gothenreichs fagt, läßt ſich — völlig auch anf 


Fe andern genannten Reiche anwenden 


ns Regierung danerte kaum -ein Yahr, ale das 
ch die Schuld feiner Bagneten 9 7 und weltlichen 
rad langſt verdiente Nationalım, über das Reid jenen 
brach. Ein in erbitterte PB: arteien —— Bolt, deſſen hol 
vornehme Glieder in ehe er Berblendung und wilder ur 
ohne Baterlandeliebe und Opferwilligteit, beinahe ohne Unter⸗ 
brechung eg de blutigen Kampfe lagen, einem fol- 
Bolle mußten sten Gefaßren erwadjfen, fol fobalb nur 
in unternehmenber ae an feinen Grenzen eri bereit 
dem verrätherifchen Theile zuerſt Hülfe zu bieten, damit den 
andern und zuletzt das Ganze zu vernichten. Der "Berlauf der 
mengotbifchen Geſchichte iſt eigentlich der einer polnifchen Wirth⸗ 
ſchaft un! Geſchichte des geiniisen Bolke das wiederholte 
—E ns —— — Sie: wie dort bel und 
Geiſtlichteit des Reichs ertragen 
lonnte; — — 9 in eine Gewalt, deſſen 
Rechte um Sr genug bejchneiden farm, um mit dem abge» 
viffenen Fetzen fi zu befieiden und die Rolle von Königen 
zu fpielen; beide gleich frech und eutſchloſſen, ihte Sutere 
für die bes ganzen Reichs auczu —— und dafuͤr gleich verbien- 
det und hochverrütheriſch über Brand und Blut die Feinde der 
Nation in breiten Gallen ins Vaterland zu führen! 


So ift weder das Regiment wegen feines Sturzes zu 
bedanern, noch das Voll, meil es fo knechtiſch geſinut 


war, daß es das grauſame Doch feiner vornehmen Oud- 
ler und Blutſauger fi gefallen ließ und nit zum Be⸗ 
| wußtfein kam, daß es jelbft einen Werth habe. Im Jahre 


711 endete dad Weßgothenreich durch — Wolluſt und 
Berrath. Imfolge innerer Zwiftigfeiten wurde Burgund 
ve) eine Beute der Franken. Indeß ift in der Ger 
fichte der Burgunder und Weſtgothen nicht alles ſchwarz, 
= jedes Gefühl von Mitleid Khmabet bei der Geſchichte 
eines Volls, das ohne alle geiſtige Frucht ans der Welt 
verfejunben ft und ſich blos durch Raub und Mord 
berüßmt gemacht Hat, der Vandalen. Im Jahre 546 
ward ihre Reich vernichtet, nachdem fie an Ueppigkeit 
ſelbſt geborene Afrikaner zu übertreffen gelerut Hatten. 
Auch das oſtgothiſche Reich in Italien trug ſchon bei 
ſeiner Oründung den Reim des Zerfalls in fich und 


|, Hatte überdies dem tünkkpollen — dei fi} gegen- 
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über; es erlag ihm im Jahre 555. Unter Berrath und 
Frevel begann das Longobardenreich in Italien, e8 dauerte 
auch nı 200 Jahre. Über felbft im Frankenreiche kam 
es wenigftens zur Entthronung eines Konigsgeſchlechts, 
der Merovinger, deren erſter meift nur durch Verrath 
und Meineid und Graufamleit feine Herrſchaft gegrün- 
det hatte: 

Die Könige von Chlodwig I. bis Chlotar II. (geft. 628) 
waren neben ihrer Schlechtigleit und Roheit doch meift no 
tapfere Krieger geweſen; aber nad ihnen folgt ein Geſchlecht, 
angefrefien von denfelben Sünden, aber beinahe ohne eine fie 
auszeichnende Tugend, ohne irgendeine Eigenſchaft der vorange⸗ 

angenen Wölfe und Leoparden. Für fie gab es feine andere 
de und Mühe als dae Iutriguenfpiel des Palafles und das 
ſchaft mit Weibern, vielleicht auch Hunde» umd Hühnerfütte 
rung, wie einft an ben Höfen zu Ravenna und Byzanz. 

Mit Wärme nimmt Pfahler den Helden Karl Martell 
in Schu gegen die Anflagen, als habe er ungerechtes 
Gut in ungehenern Verhältnifien ſich en (er fäcu- 
lariſirte nämlich), die Quellen KHriftlicher Geſittung ver- 
ſchüttet und Roheit und Barbarei über ein großes Volt 
heraufgeführt ober doch wenigftens nicht verhindert. Wahr 
Mt aber, daß er das Neid, das Abendland und bie 
ganze Chriftenheit gerettet. Wenn es freilich beſſer wäre, 
daß jeder winzige Bruchtheil fein Interefle für das Höchfte 
halte und dafür das Ganze und Gemeinfame zu ver⸗ 
wirren ben Muth habe, dann müßte man Karl Martell's 
Berfahren ftreng tabeln. Ein Fingerzeig für Oeſterreichs 
Geiflihteit! Karl's Sohn, Pipin, fithrte den Sturz ber 
Merovinger herbei (752); ihm folgte fein größerer Sohn, 
Karl der Große, defien gelungene Schilderung den Schluß 
des auch für unfere Zeit Außerft lehrreichen gejchichtlichen 
Theils bildet, 

Der nun folgende Theil des Handbuchs, welcher bie 
Alterthümer enthält, ift der Heinere, ſodaß bie nd» 
lage größer als der Hauptbau ift. Dies ift, wie wir glau⸗ 
ben, ein Nachtheil des Werks. Obſchon es im allgemei- 
nen mehr bietet als das Handbuch von Klemm, fo Täßt 
es doch dfter an Vollftändigkeit zu wilnfchen übrig, und 
es tritt auch öfter als im erften Theile ein Mangel ber 
formellen und materiellen Durcharbeitung zu Tage, ber 
fich zwar aus ber Eile des Verfaſſers, die Arbeit recht⸗ 
zeitig fertig zu bringen, erklürt, aber immerhin unan- 
genehm berührt. ürbe dem Verfaſſer in ber Noth- 
wenbdigfeit einer zweiten Auflage feines Buchs die Mog⸗ 
fichleit zu deſſen Verbeſſerung gegeben, fo möchten wir 
ihn neben den formellen Emendationen befonders um bie 
Vermehrung des Inhalts erfuchen. 

Indeß ift uns auch in der gegenwärtigen Geftalt das 


Wert willlommen, bis es durch ein befieres verdrängt 


wird. Gelehrfamkeit, große Beleſenheit in den Quellen 
und ungewöhnlicher Fleiß Laffen ſich dem Verfaſſer durch⸗ 
aus nicht abſprechen, aud) muß bei einer fo ſchwierigen 
Arbeit, die nod ohne viele Vorgänger ift, billige Rüdficht 
genommen werben. Zubem ift der Tadel bes Einzelnen 
viel leichter als eine fehlerfreie Bearbeitung des Ganzen. 
Endli aber wollen wir bemerken, daß das Haudbuch 
fie den gewöhnlichen Gebrauch genligt; mr wäre hierfilt 


ein vollftändigeres Regiſter ſehr winfchenswerth, da and 
der Drud das Nachſchlagen nicht fehr erleichtert, 

Der Stoff der Alterthümer ift in drei Bücher zer⸗ 
legt. Das eine davon umfaßt die Öffentlichen Rechts- 
verhaltniſſe mit folgenden Unterabtheilungen: „Beichaffen: 
heit der Nation” (Land und Einwohner), „Zuſtand ber 
Perſonen“ (Freie, Unfreie), „Recht und Berfaflung” (Her 
tommen und Gefeg, die Landesgemeinden umb die Obrig- 
keiten und das Königthum), „Heer- und Kriegsverfafjung“ 
(Heerbann und Gefolgfchaften, Waffen und KRampfesart, 
Kriegefchiffe), „Gericht und Strafe” (Verbrechen, Gericht, 
Buße und Strafe). : 

Pfahler bemerkt, daß die Römer die Schreduifie 
bes germanifchen Bodens und Klimas übertrieben. 
ſelbſt aber fcheint Hier und da die Einwohner etwas über 
Gebühr zu idealifiren: wir meinen eben, daß man unfere 
Vorfahren in den Wäldern Germaniens überhaupt ſchon 
m viel gelobt Habe. Im Gegenfate zu den in allen La⸗ 
En gebadeten Römern zur Zeit der Geburt Chriſti und 
danach waren fie freifich in vieler Hinficht ausgezeichnet, 
beſonders durch ihre Treue, Baterlandsliebe, Moralität 
(ogl. Maßmann, „Deutſch und Welſch“, Minden 1843), 
aber wir müſſen auch) ihre Fehler conftatiren: Trumk- und 
Spielfucht, Raufereien, mitunter Bielweiberei, Menſchen⸗ 
opfer, ſelbſt Meineide und gebrochene Treue; Pfahler 
felbft fpricht von dem wuotaniſchen Treiben, der rohen 
Be Unfreien, von Ausfegung ber Kinder. 
Und fo fehr auch die Deutſchen ihr Vaterland Tiebten, 
bie Sehnſucht nad; dem falten Norden verzehrte in ben 
fonnigen Gefilben Stalins, Spaniens n. f. w. nur we⸗ 
nige. Wenn e8 dem Deutfchen gut geht, vergißt er nur 
zu leicht feiner Heimat, und nur zu Mann legt er häufig 
das Heimifche ab, das fremde an, Der Hortfchritt der 
Deutſchen von ehemals bis in unfere Zeiten herab ift ein 
ungeheuerer, zumal wenn man bedenkt, dag auch nur 
wahre Cultur wahre Mortalität erzengt. Wo es Freie 
und Unfreie gibt, befteht eine große Schattenfeite. Bei 
unfern Ahnen war es fo; die freiheit allein aber 
gab Recht, Recht und Freiheit waren ibentifh. Wir 
alfo möchten nicht wie Livins in der Vorzeit fer 
ner Landsleute, fo in der Urgefchichte unferer Ahnen 
Troſt und Beruhigung in ben Leiden der Ge, 
fuchen als incuriosa nostrorum aetas (Tac. Agr., I), 
fondern noch mehr als wir uns an ihren Tugenden er⸗ 
bauen, vor ihren Fehlern, befonders den politifchen, 
warnen. 

Für die Reform unferer Gefeggebung ift beſondert 
wichtig die Kenntniß des altgermanijchen Rechts, um fir 
dem echt germanischen Charakter conform zu geftalten. 
Das Recht wurde erhalten durch Herkommen und Gefet. 
Hierbei fpielen befonders die Symbole in der alten Zat 
eine große Rolle; in ihrer Darftellung konnte fich Pfahler 
vornehmlich, auf Grimm’s und Wait’ mufterhafte Aröei⸗ 
ten ftügen. Mit diefem Kapitel Hätte füglich das über 
„Gericht und Strafe” vereinigt werden Einnen. Bei 
biefer Gelegenheit wellen wie auch der fogenannten Kor 
landeſaulen Erwähnung then, melde Pfahler nit 
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hrt, wahrſcheinlich weil er fle mit ZUpfl („Die Rulande- 
:", Leipzig 1861) erft der Zeit nad Karl dem Großen 
weibt. Wir aber halten fie für Nachbilder der Ir⸗ 
'Aule und mit biefer ber urſprünglichen Beben- 
nad) für ibentifch. Unſer Autor erflärt die Irmen⸗ 
nach Grimm’s Vorgang für einen großen Holz« 
m unter freiem Himmel errichtet, gleich der Eſche 
caſil, foviel bedeutend als die Säule, auf der die 
e Welt ruht. Uns ſcheint fie em coloflales Stand- 
bes Wuotan zu fein. (Vgl. auch 9. Braun, a. a. O., 
04.) Daraus erklärt ſich fowol der Name Rolande- 
(fo genannt wegen ihrer Größe nad) dem durch 
8 Kriege Hochberühmten Roland, an dem felbft ein 
Stück Mythe hängt), als auch ihre fpätere Den- 
entweber als eines ftäbtifchen Weichbildes ober als 
Yuftizftatue. 
Bas das Kriegsweſen betrifft, fo bietet jett von 
ler's Werk (über defien dritten Band vgl. Nr. 14 
l. f. 1865) das meifte Material, doch konnte Pfah⸗ 
iefes Wert wol noch nicht benugen. Sehr intereflant 
gewiß für viele Lefer new ift der Paragraph über 
Priegöfchiffe, fowie der fpätere über die Schiffe ber 
ianen überhaupt. Bedeutend war die Seemacht ber 
‚alen unter Geiferih, die das ganze Mittelmeer bes 
hte und vor deren Segeln die entlegenften Buchten weder 
8 noch Sicherheit bieten konnten. Mächtig zur See 
ı aud) die Öothen, während von einer Seemacht der 
»barben nichts bekannt ifl. Sehr hohen, ja beinahe 
höchften Ruhm der Seeherrfchaft unter den Germa- 
ber erwarben ſich die Dänen und Normannen. Ge- 
te Tonnte felbft das mächtige Franlenreich fehr wenig 
ten, ba feine Stärke auf der Landmacht berußte: 


rten auf die Daner nicht erhalten 
A eiche namentlich an einer ſeegewohn⸗ 
üftenbevölferung nicht fehlt. 

die groß iſt der Unterſchied der damaligen und heu⸗ 
franzöfiſchen Marine! Und was haben wir Deutfche 
mzuhalten? 

»as zweite Bud; (daS dritte bes ganzen Werls) um: 
vie häuslichen und bürgerlichen Lebensverhältniffe in 
Rapiteln: 1) „Haus und Familie“, 2) „Leben und 
', Wir erfahren darin Näheres über Sippe und Che, 
Rranfheiten und Beftattung, über die ſchlechten Woh- 


nungen und bie oft bürftige Mleibung, über die Speifen 
und Getränke, fowie über bie Beſchäftigung der alten 
Germanen. Gerade aus diefen Verhältniffen, welche den 
ganzen Menjchen, fein ganzes Leben durchdringen, hat 
ſich noch vieles bis in die jümgfte Gegenwart herein ge=- 
rettet, beſonders in Süddeutſchland, am meiften natürlich 
in den von ber modernen Cultur wenig beledten Gegen- 
den. Jedoch ift durchaus nicht alles, was ſich erhalten, 
auch lobenswerth; im Gegentheil ift auch hier bie große 
Kluft zwifchen der Vor⸗ und Jetztzeit zum Bortheil letz⸗ 
terer nicht zu verfennen, ohne daß wir indeß insbefondere 
die Heiligachtung der Ehe und der Keufchheit in der al- 
ten Zeit unierſchätzen möchten. 

Das legte Bud, endlich handelt von der Bildung und 
ben Culturverhältnifſen: 1) „Götterlehre und Priefter- 
tum“, 2) „Sprache und Schrift”, 3) „Handel und Ver⸗ 
lehr“. Ueber den erſten Punkt war nach Grimm's und 
Simrod's Leiftungen wenig oder nichts Neues mehr zu 
fagen. Es lag aber biefes and nicht im Zwecke des 
Werks, fondern es galt nur, da noch felbftändige For⸗ 
ſchungen zu machen und deren Reſultate für die Beftim- 
mung bes „Handbuch“ zu verarbeiten, wo die Leiflungen 
anderer nicht ausreichten. Hinfichtlich de zweiten Punk⸗ 
te8 gewährten Grimm und Förftemann die meifte Aus- 
beute. Der Stoff des dritten Punktes, welche die Pro- 
ducte des Landes, ben Handelsverfehr, die Schiffe, Maße, 
Münzen, die Zeitrechnung und die Geftirne in ſich be⸗ 
greift, mußte aus verſchiedenen Hülfswerken, theilmeife 
aber aud) erft aus den Duellen gewonnen werben. 
tommen fowol in biefem als dem vorhergehenden Kapitel 
Gegenflände vor, die in den bisherigen Darftellungen der 
deutfchen Alterthiimer nicht vertreten waren, ſodaß alfo 
in Pfahler's „Handbuch“ ein bebeutenber Fortſchritt zum 
Bellen gemacht ift, obgleich; es auch noch mandjer Ber 
befierungen fähig if. So vermift man die Beriidfic- 
tigung ber fogemannten Regenbogenſchüſſelchen, die An— 
gabe der Namen der Jahreszeiten, ber Winde m. f. w. 
die Meberfihtlichfeit in der Angabe der Münzen und 
Maße u. ſ. mw. Jedoch wo wäre nichts zu tadelu? Das 
Gute des „Handbuch“ überwiegt bei weiten feine Fehler! 
Und da Pfahler überall die Quellen und Hilfsmittel feie 
ner Arbeit angegeben hat, fo kann, wen das im Bude 
Gebotene nicht genügt, über diefen oder jenen ihn be⸗ 
ſonders interefftvenden Punkt ſich leicht weitere Aufllä- 
rung verfchaffen. Möge daher das „Handbuch“, welches 
mit fichtlicher Liebe zum Gegenftande gefchrieben ift, viele 
Freunde finden und die Liebe zu den altdeutſchen Stu- 
dien und zur allſeitigern Erfaſſung der Gefchichte unferer 
Ahnen ebenfo weden, als e8 dieſe Studien fürdert! 24. 





Seuilleton. 
Literarifche Plandereiem. Stil Hat Bonaventura Benelli einen Roman „Uns dem 
nd Zeichnenkunſt und Maferei konnen frei erfumdene Ser | Leben eines Wüßlinge“ in einer 


nfe im auf⸗ und abfeigender Linie entwerfen. Wir er⸗ 
nur am die Bilderferien Hogarih’6, welche uns ganze 
ne aus dem faſhionabeln Lehen vorführen. In ibealerm 


entnenfen, melde gegramlctg, Uehigtepfet von rara Kol 
„welche gegen: lithogt n Geor 
in Roffel, im —S Brockhaus — find. 2 

Wir erfahren ans dem Profpecte Folgendes: „«Das Leben 
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eines Wüßlings» ift von Genelli zweimal in cytliſcher Dar- 
ſtellung behandelt worden. Die erſte Arbeit, 18 Umrißzeich- 
mungen, wurde im Jahre 1840 vollendet und kam nad) England 
in den Befitz ‚des Prinz» Gemahl Albert. Bis auf drei 5 
(Tafel IV, X A XV), melde Umgefaltung erfuhren, ent» 
mis, diefelbe be; glich der Wahl der Sean — ———— 
Größe der Compoſitionen, dem ———— 

Hit garden, aber durchgeführten Eyflus, —5 — im Jahre 
1850, welchen die vorliegende Reproduction wiedergibt. Die 
Driginale, lediglich auf eigenen Antrieb des Künftlers entflan- 
den und von bemfelben weder für monumentale noch ander» 
artige Ausführung gedacht, wurden im Sabre 1856 von Herrn 
—— Brodhaus in eipig für feine Privatfammlung er⸗ 
morben.‘ 

Der Drud in Brodhaus’ Geo; Artiſtiſcher Anfalt 
gibt in Bezug auf Maßverhältuiffe — — 
die Dri e anf das Genauefte wieder und liefert vollendete 
Iigogeopbifche Kunftblätter. Der Eyfius befteht aus folgen. 

Compofttionen: Titelblatt. 1) "di Entführung. 2) Die 
Kabıt auf dem Sale. 8) Frevelhaftes Betragen während 

Gewitters. 4) Bi ug jüdifcher Glãubi De. 5) Der 

Fr erhält den Brautkranz feiner Gemahlin zurd. 6) Der 
ing im Babe: Disput zwiſchen einem Mönde und einem 

Shift ophen. 7) Der Wuſtling bei einer Here. 8) Der Wüf- 
g begegnet dem Leichenzug feiner Gemahlin. 9) — 
Berhöhnung der an den Wüffling abgeſandten Buick. 1 0) Ge⸗ 
ıs Flut des Wüflin A aus 


fangezmehmun des Wüflings. 
dem Gefängni 12) Des Wuptinge Traum anf der Flucht. 
18) Der el imgt der Dame vom Walde feine Abenteuer 


vor, 14) Der sh ing bei der Leiche feines Narren. 15) Traum- 
bild nad) einem Mastenballe. 16) Stelldichein auf einem Kirch⸗ 
Hofe. Pe Des Wuſtlings Ende, 

Beunfhon im Stil der Darſtellung die Genelli'ſchen Blät- 
ter ſich weientlich won den Hogarth'ſchen unterſcheiden, fo gilt 
das ER mehr don dem Charakter der dichteriſchen Erfindu 
Der BWüftling Hogarth' Hl welcher dem braven umb fleißigen Arbel⸗ 
ter gegenlibergeftellt wird, ift ein nerfommenes Subject, wel 
es in den Spelunten des Lafters untergeht. Duni ie gab es 
noch feinen Goethe ſchen und Lenau’fchen „‚Kaufl‘‘, feinen By⸗ 
ron’jhen „Don Juan. Man ſah im weientlicdhen * Bw 
gabunden vor ſich, der auf den Schub gebracht zu werden ver- 
diente. Seit jenen Did — hat das Princip wilder Genuß- 
ſucht fi mit allerlei titamjchen Elementen vermifcht; es tritt 
mit den Waffen ber —ã den Borlämpfern der beſte⸗ 
henden Gitte gegenüber ; es eidigt als ein Recht genialer 
Raturen gegen bie beichräntte apung, den Wahliprud) der 
pr „Erlaubt if, was gefältt!” Wulſtling Genelli’e 

ein —— er iſt ein vornehmer Herr, der in 
baritiſchem er Al er und. Kriege 


führt mit eigener 
haft. So fehen wir ihn gefanı en im eng mit dem 
— deſſen — er —E Int. bat feinen eige⸗ 


em Hofnarten als treuen here an eg Leiche er tx Mer; 
Diane und Sänger find ihm flets zur Hand; er feiert 

— Str als Gang einer Tiederlichen Et. 
End mie er fi nur b dies alles vom dem Hogarthſchen dere 

untericheidet, ——— durch fein kedes Heraus⸗ 

eg der bimmlifchen Mächte. verhöhnt das Ungewilter, 
das am Himmel flammt; ex freut fi), als die nadten wilden 
Bachantinnen die Priefter verfpotten, denen er das Erucifiz zer⸗ 
—5 — en vor die Füße geworfen Hat; er ermordet im Gefängniß 
ben Beidhtvater, um im der Kutte deffelben zu entfommen. Da 
bei ift er ein Skeptiler, der auch die Weisheit der ale 
Dee ld wiin ei in Sgefidg In Ol ve ein nie ide 
en wäjcht, fein u pieg — es nifche 
rimaffen ſchneibet, während ein Mönd um! 
welche mit bem Hofuarren ne 6 
des Kleeblatt bilden, Über die wichtigſten isputiren. 
Darum fehen wir in der einem Arabesle des Titelbiaties auch 
den Kauf ale Afterphildfophen, welcher, ſich die Philofephen- 


maste vom Geficht jehend, in BB es 2. ausbriät, wäß- 
rend der Pen ern leichten —— —— — 
gen und un den Sieben —— umgaufelt, dem 
durollt. Es if ein Don Juan-Fauf, den daher am CH 
als ihn die zweite Gemahlin erſtochen hat, auch d 
B Die Wollu Ser — nicht blos * ein —* 
dem der Menſch widerwillig folgt; fie waffnet ſich mit 
dem krob auf ihre 59 — gegenüber den himinliſchen 
Gewalten. Es ift die nadte ft und Schönheit, die uns 
—— ſo — in dieſen Zeichnung zer entgegentritt. 
künftleriſche — verräth durchiveg Mart und 
Pen nirgends in den verfchlung ten Gruppen, wie fie Geuelli 
liebt, wie fie in der @ntfüßrungsfcene, in dem Schiußtableen 
und inigen andern — oft in einer aufangs frappirenden 
der — ärfer eindrin · 


eichnu— 

Sem gen Ueberfüre von er diefen verſchwenderiſchen 8 
thum an fühnen Stellungen ſeibſ ale fiörend empfinden. Der 
Zeichner des Dante liebt natürlich dantesfe Motive; dab an 
telblatt iſt ganı wie aus ber „Divina ——ù 

Genelli if Meifter des Pimenilgen. AU diefe 

um den Ei wie fie am 5 des Tränmenben 

um den 


ver bln und wieder Ar doch 

das ara = Zeichnungen und der große Wurf Derfeiben 

werben auf den Kenner wie auf ben Laien ben gleichen, mächtigen 
es 133 iſt dem meer Großh Beim 

er v ut 

gewidmet. Mar Jordau macht En den. einfeiteden = 


2 he 


ert, wie 
———— fe An von a heraus emp 
Kor eflaltet. Wo die ganze Individualität der Darſteller 
infllertfchen Auffafjung der beiden Maler wiberjpricht, 
* fie wohl daran thun, ſich an die vı — 
anzulegnen. Wir wenigſtens finden viele — 
entiprecgender, als die landesüblichen Maslenſchablonen, die 
auf faft allen Bühnen wieberfinden. Die Juſpiration —8 
ler iR hierin immer kräftiger ald die der Darſteller. 
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iſche Härte in u 5 ‚ber —— — Ausdrud einer 
der ideal · ſlawiſche Zi ia ſelbſt 
argen aus ——— & dog die Guftel von Blafe- 
nd der Kapuziner erſcheinen uns anusbrudsvoller, als 
bisher auf der VWühne gefehen. Der erlänternde Text 
ciedrich Pecht zeichnet fi durch Klarheit und Befiimmt- 
id eine glüdtihe Beſchräukung auf das Weſentliche aus. 
ud ein anderes Bilderwerk: „Deutihlands Kampf --und 
telieder“, — von Georg Bleibtreu (Leipzig, 
fcheint in Lieſerungen, in einer wohlfellen Bollsausgabe. 


ıben bereits früher die markigen und —e— us 


en des Werks rühmend hervorgehoben, Ju der jetzigen 
a welder unfer Bolf an Probst e Keiegejcenen gt ewöhnt 
cd das Unternehmen gewi meiehen Kreifen Snrtng 


Dichtung und Zeihim: — hier gemeinſam auf 
hebung dr Gemüther, wie fie kriegerifche Epochen von 
it ſich bringen, 


Bolkethumliches aus Thüringen. 
:gen andere beutfche Landftriche gehalten, find in Thü⸗ 
verhältnigmäßig nur wenige Sammlungen älterer Bolle- 
erungen veranftaltet worden, Die beiden Werke von 
Bechſtein: „Sagenfhag des Thlringerlandes" (4 Bde. 
ghauſen 1835 fg.) und „Thfringer Sagenbuch“ 
— find bisjegt die einzigen größern Unternehmun- 
e eine Verwertfung der literarifch überlieferten oder 
imlich nod) lebendigen Sagen geweſen. Underes findet 
r und da theils in Zeitfhriften, theils in allgemeinern 
ungen zerſtrent oder gehört, wie umter andern Ludwig 
: verdienfivolle Sammlung der „Sagen der mittlern 
' (Salzungen 1864), einem Gebiete am, welches fireng- 
ven nicht © ehr zu Thüringen zu rechnen if. Und für 
wandte Gebiet der Sitten- und Heimatefumde war nod 
gethan. Es kann daher das Unternehmen von Augnf 
yel: „Beiträge zur deutſchen Mythologie, Bitten - und 
Hunde in Sagen und Gebräuhen aus Tharingen“ zu 
ı und beranezugeben als ein zeitgemäßes und bai 
—— und —— werben. Bor hargens 
erſie Theil: „Sagen aus ZI bringen (Bien, Brau- 
Yen Die Sammlung. bietet Geſchichtliche Sagen‘ 
Yrts- und Bollsſagen“ und enthält im ganzen die be⸗ 


je Zahl von 337 Stüden. Bon sm 5 jeber lern⸗ 
auch vor kurzem eine reichhal olle Ab⸗ 
9 kennen itten und — * der Umge- 


n Gifenad (im —— — 1866 des eiſenacher 


iums). Beſonders anzie imedo in einer Ammer⸗ 
Afändig mitgetheiltes Weihnachtsſpiel aus Oberkatz bei 
m, wie es bis im die jüingfte Zeit alljährlich von ben 


Burfchen aufgeführt wurde. Literariih vom noch H- 

erthe ais diefee Spiel iR ein Weihnachtoſpiel des Dorfes 

— —— 
t 

Keane Bam, 160 868) nad eimem Manuferipte vom 

198 ei 


diefer Gelegenheit mag auf ein in Ausfict fiehendes 
fmerkſam gemacht werden. Alerander Ziegler be» 

eine umfafjende Schilderung feines Heimatorts, der 
ıd hat fich zu diefent Zwede mit dem bewährten Sprad- 
Prof. Regel in Gotha verbunden, welcher eine genaue 
ng der HER merhvoürdigeh ruhfaer Mundart geben wird. 
fehr ergöglichen und echt vollstgämlich gehaltenen „Bil- 
Rlünge aus Rubolftadt‘, unter melden die profaifch 
n Gtüddyen die poetiſchen weitaus übertreffen, erfreuen 
yanz Thüringen einer immer mehr gefleigerten Theil- 
odaß bie einzelnen Heftchen neue Auflagen erleben konn⸗ 
ge ber ungenannte, aber wohlbelannte Berfafler mit 
mer willfommmenen Beiträgen anszufatten pflegt. 


* Bırfürft. 
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gen, Deidert. 1865. @r. 8, Bor. 
- Haurowiiz, H. v,, Das Fit tamitätsweseh der Vereinigten Staaten 
von Nord- Amerika —— des leisten Krieges nebst Schilderungen von 
Land und Leuten, Atyti G. Weise, Gr. #,_# Thir. 

Himmeifteln, 5 ae wahre Sehen "Ten. Nach ben Berlöten 
unb mit ben eigenen erien E77 vier heil, Evangeliften bargeftellt. Wurz⸗ 
Burg, Kr rd mm 

G., Motrische ——— m. Stuttgart, Ne. 8; 


arte Fk Das Leben | oe ſere Rebe, 
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gedruckten ——— Cieeronischer Reden. Berlin, Weidmann. Gr. 8. 
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Erlan- 


3 Ner. 
Hrüngen, Siterariih- 
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Der ein, be in ber Stat bei —— am 37, 
Yuni 1866. Nach ten bon Mugenpengen. Selle, Shulge. 8. 97, Nar. 
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kens, 0,A., Pray Luis de Leon, Eine Biographie aus der Ge- 
schichte der spanischen — und Kirche im 16. Jahrhundert. Halle, 
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Lex,-5. 1 Fiir. bi 
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Verſag von S. A. Brockhaus im Leipzig. 

Das Staats-Recht der Preußiſchen Ronarchie. 
Von Dr. Iundwig von Nönne, 
Appellationsgerichtd-Bicepräfibent. 

Zweite vermehrte mub werbefierte Auflage. 





Zwei Bände. Im vier Abtheilungen. 8. Geh. 11 Thlr. 
— 30 und wi in —* rn u ir ne 


Rn ‚IV. Abth. ae en) 
Das rar Bach a en erſte Auflage b — ſofort 
nach ihrem n war, liegt ae 
— tiere —— Auflage, wieder volifän- 
g vor 
Die „Dentfche Gerichts- Zeitung” fagt Über dafjelbe: „Es 
if bereits ein kaum zu entbehrendes Hürfemittel für 
alle geworden, die fih in Preußen mit politifgen 
Dingen befhäftigen, nnd vielleicht die mei ſter hafte ſte 
Darſtell ung, die das dffentlihe Recht irgendeines 
Staates zum praktiſchen Gebraude gefunden, sig 
überfigtfih in der Anorbnung wie volifländig im I 
* —— * und praciſen Erörterungen zweit 


—ã Fra · 
— gen und literariſchen Nachweiſungen laſſen nir- 
— im 
Verlag von *. A. Prohhaus in Leipzig. 


Hellas und Rom 
in Religion und Weisheit, Dichtung und Kunft. 
Bon Mori; Carriere. 
8. Geh. 3 Thlr. 
Bildet zugleich den zweiten Band des Werks: 


Die Kunft im Zufammenhang der Eulturentwidelung 
und die Ideale der Menfchheit. 


Diefes nenefte Wert Earriere's enthält ben erften Verſuch 
einer Gefhichte des griehifgenundrömifchen Geiftes, 
einer zufammenfaffenden geiftvollen Enltur-, Kunſt⸗ und 
Literaturgefhihte bes claffifdhen Arterthume v om 
— Standpunkt aus in klarer und Iebenbiger 

ung 

Zarnde's „Literarifches Eentralblatt‘ enthält eine ſehr au⸗ 
erfennende Beuctheifun des Werks, im der es heißt: Daffelbe 
fomme einem Bedürfuiſſe ber Lefewelt, insbefondere aber ber 
Lehrermwelt entgegen; bie —— fowor als bie Schulbildung 
une eines fertig, abgerundeten Gefammtbildes der Cultur = 

ums auf feine Weiſe entbehren, einer dem Inhalte nach 
—— vollſtandigen, in Bezug auf die sem — 
entwidelnben und zugleich anziehenden Darfte 
muß geftehen, daß ihm fein Wert befanmt ift, men 
forbernife in fo hohem Grade vereinigte wie das —— 
das in feiner gewählten Familien-⸗ und vor allem in feiner 
——— fehlen ſollte, um ſowol dem Lehrer ale 
Schüler mitten in ihrer vereinzelten ZTertarbeit das Totalbild 
* claſfiſchen Altertyums lebendig und theuer zu erhalten." 











Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Ehuerd Wrodfens, — Druf zur Berlag von ©. U. Broddene in Seinjif 





Dertag von S. X. Brodhans im Leipzig. 
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— wurde von Dr. Rudolf Arendt rg 
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Bert Tg 
* ein 


Wiffeie 
faßt. Es : 1) ans den 
uub Bewerben (bürgerligie Gewerbe, Landwirthide- 


vum a uud Wohuung, Arbeiten der di 
Erziehung und Unterricht). Außerdem werden bie 
der Mathematik, Bhyfl, Chemie, BRineralogie, 
Bhyfiologie, ferner des phyfiſchen apbie, ber 
und Aſtronomie umd enblid = 

ſchaften darin abgehandelt, immer mit Rüdfdt auf 
auf die directe oder Indirzcte 8 Bedeutung für des 
der Menſchen, aber nicht in trodener, — 
nah weile, ſodaß neben der Belehrung 
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Derfag von 5. 4. Brodfeus in Leung 


Die Sonne und die Astro 


von K. Nagy. 
8. Geh. 4 Thlr. 

Der Verfasser verfolgt in diesem Werke eines 

gen Weg bei seiner Darstellung der Naturgesstze ⸗ 

vielfach bisherigen Anschauungen entgegen. Seise 

gen erstrecken sich über die verschiedensten Theib 

nomie und der Physik, und erscheint daher das # 

wichtiger Beitrag zur Aufhellung mancher noch 
auf diesen Wissenschaftsgebieten, 
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Blätter 
ir literarifche Unterhaltung. 


rſcheint wöchentlich. 


— #. 34. — 


alt: Der achte Band von Gervinus’ „Gefdichte des 19. Jahrhunderts”. 


23. Auguft 1866. 


Bon Mubolf Gottſchall. (Beichlus.) — Gpeculative Philo— 


» Bon Kerl Bortlage. — Zur Grzählungsliteratur. Bon Hermann von Bequignolies. — Feuilleton. (Eiterariſche Plaudereien.) — 
Bibliographie. — Anzeigen. 


r achte Band von Gervinns’ „Geſchichte 
des 19. Jahrhunderts“, 
GBeſchluß aus Ar. 33.) 

Benden wir und nun von bem literaturgefchichtlichen 
des Werks zu dem politifch-Hiftorifchen, jo können 
nicht umhin, bem legtern den Vorzug einzuräumen. 
: Iafen fi auch hier Bedenken gegen die Einthei- 
des Stoffs geltend machen; man wird e# vielleicht 
ndend finden, daß der Autor die Darftellung ber 
‘hen unb polniſchen Revolution unmittelbar nad) der 
derung der Straßenfämpfe in Brüffel und Warſchau 
cht und von ben weitern, fo wichtigen und fo eng 
: zufammenhängenben Ereigniſſen zunächſt abfleht, 
eine Rundreife durch bie emropäifchen Staaten zu 
m unb überall bie nüchſten unmittelbaren Folgen der 
evolution ins Auge zu faflen. Do wird bie an 
Synchroniſtiſche ftreifende Darftellungsweife hier aus⸗ 
Sweife durch das Interefie gerechtfertigt, welches ein 
zeitiges Ueberſchauen biefer gleihfam ans dem Mit 
itt Paris concentrifh ausgehenden Revolutionskreiſe 


rt. 
die Aufgabe, welche in diefem Bande dem Hiftorifer 
‚ erfordert ein nicht geringes Darftellungstalent, und 
weifeln, daß die Dünger der Ranke'ſchen Schule fie 
eich befriebigender Weile gelöft hätten wie Gervinus. 
muß in bes Wortes verwegenfter Bebeutung hier auf 
straße herabfteigen und das vulgus profanum belau- 
wie es die Pflafterfteine aufreißt und die Barrika⸗ 
aut. Wie fi aud die vornehme Hiftorie, die nur 
Bebftuhl der Politik figt und aus den innern Zu- 
enhängen eine kunſtvoll gemufterte Darftellung webt, 
x Berührung mit fo unfanften Thatfachen ſcheuen mag, 
icht einmal wie Gefechte und Schlachten die Kofetterie 
er Taltik und Strategie geftatten — es Hilft nichts: 
Ereigniß wie die parifer Yulirevolution wollen wir 
ins Auge fehen und die unberechenbare Vollekraft, 
nbefannte Größe für die Gleichungen der Cabinete- 
ie, wenigftens in ber Wucht ihrer Erſcheinung er- 
. in Hiftorifer, dem es gänzlih an Talent leben- 
Schilderung gebriht, wird die Geſchichte der Yuli- 
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revolution nicht fchreiben Tönnen, um fo weniger, als er 
nad) den Yulitagen auch die Straßenkämpfe von Brüffel 
und Warſchau zu ſchildern hat. Cine Ader von Horace 
Bernet muß er befigen, am wenigften aber darf er von ber 
verkehrten Anficht ausgehen, als ob er mit ſolchen Schil⸗ 
berimgen in eine untergeordnete Sphäre geſchichtlicher Dar- 
ftellung herabfteige. 

Gervinus ift zwar kein Carlyle, dem aus der Fülle 
des gisiari en Materials, ber Anekdoten und Memoi⸗ 
ren Bild an Bild in farbengefättigter Fülle zufammen- 
ſchießt, doch frei, wie er ift, von der Gefchmadlofigfeit 
und Weberhigung der Darftellung und keineswegs ein 
Dryasbuft, "ein trodener Archivar, ber biefen aufgewir⸗ 
beiten Staub ber Vollsbewegungen als etwas Ueberflüf- 
fige® von feinen Acten fortbläft, gibt ex in der Schilde 
rung der „großen Woche bes Juli“ ein Mares, zufammen- 
hüngendes Bild der Ereignifie. Wir fehen den Aufftand 
vor unfern Augen heranwachſen; die Verhandlungen der 
Parteien, die Maßregeln der Generale und Regierungss 
männer, die Stellung bes Hof8 zu der Revolution — das 
wird uns nicht blos in allgemeinen Zügen, fonbern oft 
mit genrebifblich aneldotiſcher Anſchaulichkeit dargeftellt. 
Es find feine ombres chinoises geſchichtlicher Namen, 
die einen Schattentanz vor uns aufführen; es find Ges 
falten von Fleiſch und Blut, die fih vor unfern Augen 
bewegen und handelnd entwideln. Die vorfichtigen Ab- 
geordneten Kaſimir Perier und Lafayette, der verblendete 
König, der vom Hof gekrönte Marfchall Marmont mit 
feinen verkehrten Anordnungen, die Republilaner des Stabt- 
haufes, an ihrer Spige der Königsmacher Laffitte — alle 
diefe Gruppen treten in ihrem fcharfen Contraft lebendig 
vor uns hin. And; bedarf es nur einer geringen. Ver- 
trautheit mit dem Plan von Paris und mit dem Straßen» 
neg ber Stadt, um die Strafenfämpfe ſelbſt in ihrem 
taktifchen Zuſammenhang zu verftehen, um ſich bie fehler 
der Bertheibigung und das unaufhaltfame Wachsthum bes 
Angriffs nach den Vorzeihnungen bes Hiſtorikers an- 
ſchaulich zu machen. 

Ohne Frage hat Gervinus von feinem Herrn und 
Meiſter Shakſpeare die Kunſt dramatiſcher Darſtellung 

67 


530 


gelernt, deren einheitliche Kraft unter dem rafchen Scenen⸗ 
wechjel nicht verloren geht. Denn wie oft wir auch von 
den Straßen zu Paris auf das Stadthaus, vdm Stadt 
haus wiederum nad St.-Cloud, und dann wieder in die 
Aufruhrfcenen der Stadt zurückverſetzt werden — wir büßen 
nivgend® Nie Spannung anf den Fortgang der Ereigniſſe 
ein. Diefe wach zu halten, gehört nach unferer Anficht 
nicht minder zur Kunft der Geſchichtſchreibung wie zur 
Kunft der Romandihtung — man müßte denn glauben, 
daß ausgegrabenes und willkürlich aufgefchüttetes Material 
für die Heerftraßen genüge, auf denen die Mufe der Hi⸗ 
ftorie zu wandeln hat. 

Für die Lebendigkeit und Anſchaulichkeit der Darftel- 
lung, welde die Anekdote geſchickt aufnimmt und verwebt, 
ohne fie aufdringlich hervortreten zu laſſen umd fo bie 
Witrde der Geſchichiſchreibung zu gefährden, könnten wir 
zahlreiche Proben geben. Wir fehen den Marſchall Mar- 
mont in St.⸗Cloud anlommen, „gefolgt von feinen Adju⸗ 
tanten, Orbonnanzoffizieren und einer Reiterbegleitung, 
die, ſchwarz von Staub, von Schweiß triefend, verwildert 
in Bart und Haar, von Anftrengung, von Ermattung 
und Aufregung entftellt, auf das ganze Hofperfonal einen 
erfchredenden Eindrud machte”; wir fehen, wie der Dau⸗ 
phin, nachdem er Kunde erhalten von dem Tagsbefehl 
des Marſchalls, ber den Truppen von den ftattfindenden 
Unterhandlungen Mittheilung macht, wüthend zum König 
eilt, fi über diefe Eigenmacht zu beffagen: 

Er ſtößt beim Herausgehen von feinem Bater auf Mar- 
mont, zieht ihn in En Salon, überhäuft ihm mit lauten 
Schmähungen, bedroht ihn bei feinem Widerfprude: ex folle es 
mit ihnen nicht machen „wie mit dem andern‘, gebietet ihm, 
ſich im Arreſt zu begeben, und, auf ein Zeichen der Entrüſtuug 
von feiten des Marihalle, ftürzt er auf ihn los, faßt ihn an 
der Lehle, nennt ihn einen elenden Verräther, fordert ihm fei- 
nen Degen ab, und als der Marſchall ihn bei den Schultern 
faßt und zuridhäft, reißt er ihm dem Degen aus der Scheide 
und wirft ihn weg mit einer VBervegung, die feine Hand ver 
wundet. Er ſchreit nad der Wade, läßt den Marſchall ver 
haften und wie einen Verbrecher durch die Räume des Sclofe 
fes führen zwiſchen den verblüfften Soldaten und Hofleuten hin⸗ 
dur, die nichts Geringeres als einen Hochverrath vermutheten. 
Der König, in einigen Gefühle doch von der Außerften Unwär« 
digkeit umd Gemeinheit diefer Scene, flellte eine nothdürftige 
Bermittelung her; der Marſchall aber legte fogleich feinen Be» 
fehl nieder und überließ die Truppen nun ganz dem armſeligen 
Dauphin, der einen Oberbefehl zu führen völlig unfähig war. 

Wir fehen die Meinen epifobifchen Satyrfpiele anf den 
Straßen mit dramatifcher Lebendigkeit abgefchildert, fo 
3. B. die Epifode, die fi an den impropifirten General 
Dubourg Müpft: 

Anf den Straßen trieb fi ein gewiſſer Dubourg um, der 
in untern Graben in ber faiferlihen Armee gedient, dann aus 
zweibentigen Gründen Dienft und Sand verfaffen, hierauf fi 
(1815) in Gent durd) feinen royaliftifhen Eifer der Reftauration 
bemerflich gemacht hatte, die ihn ihrerſeits au zweidentigen 
Dienſten gebraudit, bis er unter Martignac’8 Verwaltung mehr 
vernadjläffigt ward, die er mit der Zudringlichfeit eines aben- 
tenernden Beitters um eine Stellung gequält hatte. Diefer 
Menſch erfhien im einer beim Trödler erftandenen verſchabten 
Uriſorm vor der Nationslgarde der dritten Mairie (des petits- 
Pores) und gab da in affectirter foldatifher Barſchheit Befehle 
und Rathicläge. Die Menfchenmaffen, die die Börfe umbräng- 





“en, glaubten oder wurden glanben gemacht, fie hätten mit 
einem verdienten Offizier der großen Armee oder einem rauhen 
Graubart aus der republifanifchen Zeit zu thun; von einem der 
Redacteure des „‚Constitutionnel”, Evarifte Dumonlin, unter 
fügt, ſah fih der Mann plöglid) zum improviſirten Chef er- 
höht, bie Menge wälzte fi) unter dem Geſchrei: „Es lebe der 
General Dubourg I® hinter ihm her in des offenfchende Stadt. 
haus, wo er um bie Zeit der Entſcheidung am Lomore feinen 
Sig aufſchlug. — 

Ebenſo friſch find die Plünderungsſcenen im Louvre 
und in den Tuilerien dargeſtellt: 

Die in das Louvre einſtürmenden Pariſer hatten ſich zu 
einem Theile zuerſt in dem ſogenannten Saale der Man · 
ner verbreitet, wo einige verwundete Schweizer ihrer Wuth zum 
Opfer fielen; andere ſiürzten ſich in die Gärten der Infantin 
und erbradhen die Thür zu dem Muſeum der Bildwerke; mie 
der andere erfliegen bie Colonnade, vertheilten fl in dem Ma 
rinemufeum, wo fie mit den erfi Eingedrungenen zufammen- 
trafen; noch andere Haufen gelangten durch die innern Berbin- 
dungen ber beiden Baläfte iu die Tuilerien, im bie and bie 
achtſamen Carbonari unter dem Oberſten Ionbert, von dem 
linken Seineufer herübergekommen, durch den ſüdlichen Flügel, 
den Pavillon der Flora, einbrachen. Die eingeftlirmten Sieger 
ſuchten zunächſt die qpeg Bertheidiger; da ſie feine fanden, 
warfen fie fi) auf die Gegenſtände. Das Gemälde der Krd⸗ 
nung Karl's X. von Gerard, das Porträt des Könige von Law⸗ 
rence, die Büfte Ludwig's XVIIT., die Statue des Dauphin 
wurden durchſchoſſen oder verfilimmelt. Der Juwelenſchrein 
wurde erbroden nnd zum Theil geplündert, verfchiedene Bafen, 
eine Onyzichale von großem ein verſchwanden. Ein Ruf, 
Seurr anzulegen, ward ſogleich erflidt. Im dem Erdgeſchoß der 

uilerien wurde alles verwüftet; fobare Möbel, Spiegel, Ta 
peten, Kunftgegenflände wurden zertrümmert, alles Tragbare 
zum großen Theil entwendet. In das obere Stockwerk fchienen 
Kämpfer aus beffern Ständen eingedrungen, die ſich anfländig 
bewiefen. Mehrere koftbare Gegenflände wurden in das Louurr, 
eine Kaffette voll Gold, in den Gemächern der Herzogin von 
Berri gefunden, ward unangetaftet in das Stadthaus gebradt. 
Nur die Iifienbededten Tapeten und ein Gemälde wurden mit 
Kugeln durchlöchert. Cine bedentende Geldſumme, die Bratie 
fication für die Truppen, die im Augenblide der Räumung det 
Palaftes in dem Generalftab gebradjt werben war, wurde gr- 
pllindert. Aus ben Zimmern des Könige und des Daupkin 
wurden eine Anzahl Papiere, unter anderm der vertrauliche 
Bericht Polignac’s vom April, geraubt, die man theilweife in 
einer nicht fortgefegten Sammlung nachher veröffentlicht hat- 
Dan brach die Keller auf und entleexte fie ihrer Schäge, den 
Weinrauſch zu der Siegestrunfenheit gefelend. Cine Reige von 
halb burlesten, Halb grenelhaften Scenen ſchienen die Müdtehr 
von 1793 anzuflindigen: al® man die Kleider der Prinzeſſinnen 
zu poffenhaften Masteraden benugte, als ſich die Wafferträger 
auf den Matragen in des Königs Schlafzimmer ladyend herum- 
walzten, als andere ben Leichnam eine® jungen Mannes, der 
bei dem Angriff auf den Palaft gefallen war, auf den Könige 
thron fegten. 

Und bie eigentliche Peripetie in dem großen Drama 
der Juliwoche, die Belle- Alliance zwifchen Lafayette und 
Ludwig Philipp, zwiſchen dem alten Republikanismus und 
der nenen Dpnaftie auf dem Stadthaufe, wird im fo an- 
siehender Weife befehrieben, daß wir diefe ganze Schil⸗ 
derung als geeignetfte Probe der Darftellnngsfunft von 
Gervinus glauben mittheilen zu mülfen: 

Hierauf trat der Prinz (Ludwig Philipp) feinen Weg nah 
dem Stadthanfe an, ben man feine Fahrt nad Rheims genannt 
hat. Es war feine tapferfie That, diefer Zug zur Betvalt Ye, 
obgleich es dem äußern Anfehen nach ein armer, veinlicher. 
ängftliher Zug war. Keine Truppen, feine Nationalgarden, 
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kine Generalftäbe, kein Prunk, feine fürftlige Proceffion. Boran 
em einziger Trommler, hinter ihm die Diener der Abgeordne- 
tnlommer, dann ber Herzog und fein Adjutant Berthais zu 
Verde, daum einige Nationalgarbeoffiziere, daranf der Präfi- 
itie in einer Tragbahre, und die Abgeordneten mit ver- 
Mhlungenen Armen. Mühfam und Langfam bewegte fi der 
Zug im der glühenden Mittagähige durdy die noch Halb ver- 
rammelten, von dem Volke belagerten Straßen. Die Männer 
des Bolte fchlangen, wie Dupin erzählt, mit ihren nervigen 
Armen einen doppelten Hag, um dem Marſch des Geleits zu 
erleichtern; bagegen berichtet Guizot, daß fie ſich zwar ohne 
Gewaltfemteit, aber auch ohne Achtung deu Abgeordneten nahe 
jebrängt. Im den angrenzenden Duartieren um das Palais- 
Yopal war das Bolt freubiger, in glünftigerer Stimmung, und 
feine Rufe galten der Charte, den Mbgeorbneten, dem Herzog. 
Viennet und Micin, zwiſchen dem Herzog und der Sänfte Laf- 
ſitte's, ſtreugten ihre kräftigen Stimmen an, die Rufe für den 
derzog amzuregen. Der Prinz ritt in Generalsuniforın mit 
ber dreifarbigen Gocarde, wie jener Bolingbrofe des Dichters 
alle Freundlichleit, vom Himmel ftehlend, den Hut in der Hand, 
die kurzen Anreden im Munde, die freude im Geſficht, bas 
tüheln anf den Lippen, rechts und Iinfs die Hände der Barri- 
todenmänner ſchũttelnd. Wie man ſich aber von der orleanifchen 
Refidenz entfernte, verfing diefe gewinnende Herablafjung immer 
weniger; bei dem Carronfel und den Quais wurde es flumm; 
ie näher man bem Stabthanfe kam, deſto büfterer und unheim⸗ 
licher wurde die Haftung der Maffen. Dort hörte man feind- 
fefig Yingende Rufe gegen die Bourbonen; auf dem Quai, am 
Louvre umgaben Weiber und Kinder den Zug, tamzend zu dem 
Geſang der Marfeillaife. Der Fürſt, auf einem Pferde den 
Bliden, ben Gefahren ausgeſetzter, wurde bleich, feine Züge 
veränderten ih, feine mäcdfle Umgebung wechſelie dann und 
waun einen ben Bid, ein ermuthigendes Wort mit 
ihen, fein Gergtlopfen legte ſich nicht auf dem ganzen Wege durch 
dieſe & e, wa von jedem Fenfier, jeder Thür, jedem 
Trupp her ein Flintenſchuß den Hoffnungen der friebliebenden 
Bevölterung ein Ende machen konnte. &o kam ber Zug vor 
dem Stabthaufe an, beffen Treppen und Gänge von Bewaffne- 
tm überfüßt woren. Der Herzog erbat fi den Durchgang mit 
geihicdten Worten: es if ein alter Nationalgardifi, fagte er, 
der feinen alten General befuchen will. Auf dem Abjag der 
Treppe empfing ihn Lafayetie, und geleitete ihm in den Saal 
Hrinridy’e IV., wo ihn die Aügeoröneten und eine Unzahl Be- 
waffueter im Gebränge umgaben. Um ihm her erſcholl e6: 
Leine Bourbonen mehr! Rieder mit dem meineidigen Karl X.! 
Die dem Herzog günftigen Rufe verhalten unter diefem Geſchrei. 
Laffitte wollte A da nahm ihm Viennet, ein nicht mehr 
junger Mann, ein Poet in allen Fächern, ein originaler Soldat 
und Bollemann, den fpäter weder ber Pairamantel noch die 
atademifche Würde recht Heiden wollte, die Erllärung der Ab- 
georbneten ans ber Hand, um fie mit feiner klaugvoll ſtarken 
Stimme vorzulefen. Als der Herzog einige paſſende Worte er- 
widert Hatte, begann die Begeiflerung unter dem bemeglichen 
Solte Yant zu werden. Dennod) waren dies Momente der pein- 
lichſten Unftcherheit und Gefahr auf diefer Walftätte zwilchen 
der Shroneshöhung und dem Sturz vom tarpejiichen Felfen, 
we kein Recht entſcheiden konnte, wo auf einen Kleinften Anlaß 
fin die Gewalt zu entſcheiden drohte. Das Schichſal Frant- 
rrichs lag in diefem gefpannten Augenblid in Lafayette's Hän- 
den, ohne deffen Zuftimmung ber Herzog von Orleans nicht 
anf das Stadthaus Hinauf- oder hinabgelommen wäre, in beffen 
freie Wahl es feine carbonariftifhen Elubgenoffen gegeben fahen, 
ob er die Hepublit, ob die Monarchie ans dem Boden flam- 
plen, ober ob er zum Dictator aufgeworfen eine Nationalver⸗ 
—— einbernfen wollte, über Sranfreihe Zukunft zu ver- 
fügen. er ihn hatten bereits Natur und Einfiht zu der Ent- 
Ihridung gelenkt, zu der die Berhältnifie alle und die mächtige 
Reinung in der großen wenn auch unthätigen Gefammtheit 
Hindräugten. Der Zufall half, den legten Auoſchlag zu geben. 


Der elende Dubonrg, der bald nachher das neue Laudeshaupt 


um Stellen’aubettelte, richtete an dem Herzog die Worte: er 
hoffe, daß er feine gegebenen Verſprechen Halten werbe, fonfl 
feien fie die Leute, di daran zu erinnern. Der Berne erwi⸗ 
derte dem Abenteurer in dem mehrmals wiederholten Worten: 
„Sie tennen mich nicht!" Nach einem ber Beiftehenden aber fügte 
er unwillig hinzu: „Wenn es ſich um meine Pflicht Handelt, lafſe 
ih mid nidt durch Bitten gewinnen, nod durch Drohungen 
ſchreden!“ Und Lafayette anfafjend fagte er in bewegterer Stimme: 
„Sie haben es gehört! Wenn ic, nicht die Gefete achtete, ſo 
wilrde ich diefen Mann augenblicklich beftrafen lafjen; dies if 
eine Unmlirdigkeit!" Dubonrg ffammelte einige Worte, an deren 
Schluffe man hören wollte: „O ich kenue euch!“ Den Augenblid 
aber, wo diefe kraftvolle Wlirde des Herzogs in ber Umgebung 
Beifallsrufe erziwang, ergriff nun Lafayette in gefaßter Eile 
gegenmart, dem Herzog eine breifarbige Fahne in die Hand zu 
geben und mit ihm an ein® der Fenfier gegen ben Strandplat 
binzutreten. Der Herzog entfaltete bie bg und umarmte 
iur, den alten General. Diefem Schaufpiel der perfonificir- 
ten Berföhnung von Monarchie und Republit widerfand die 
Menge nicht; die Scene befiegelte die Niederlage ber Republik; 
ein plöglicher Umfchlag erfolgte in den Maſſen; Hochrufe, Jubel⸗ 
geſchrei, Gewehrfalven feierten dem bedeutfamen Augenblid. Der 
Prinz trat thatſächlich als König den Rüdweg zum Palaie- 
Royal an, der freudiger war als der Hinweg zum Stadthaus, 

Das Tavinenartige Wachsthum der Revolutionen tritt 
uns noch fehlagender aus ber Darftellung der beigifchen 
und polnifhen Revolution, der Straßenfämpfe in Brüffel 
und Warfchau entgegen, die ſich aus befcheidenen Anfän- 
gen zu großartigem Verlauf entwidelten. Das contra- 
ftirende Benehmen ber beiden holländiſchen Prinzen, des 
Prinzen von Oranien und des Prinzen Friedrich, gegen- 
über der Bewegung im Brüffel erregt ein pſychologiſches 
Intereffe. Den Prinzen Friedrich Tießen die Generale 
feiner Nebencofonne ſämmilich im Stich. Obgleich er nicht 
wagte, jebe8 Quartier der Stabt einzeln zu befagern, fo 
ging er doch mit größerer Energie zu Werke, als dies in 
Paris gefhehen war. Er warf einige Bomben in bie 
von den Aufftändifchen befegte Häufergruppe, wodurch bie 
Reitſchule in Flammen aufging; er ließ das dem Schaar- 
beler Thor gegenüberliegende Häuferviered in Brand 
Schießen, um bie hartnädig widerſtehenden Streiter zu 
vertreiben. Doch der Widerftand der Aufftändifchen wurbe 
immer Iebhafter. Noch einmal am näcjften Tage ließ er 
wiederholte Stürme auf die Barritaden des Töniglichen 
Plages und des Parkbergs wie auf die benachbarten Ho— 
tels richten; doch alle wurden abgeſchlagen. So fah ſich 
der Brinz genöthigt, die Stadt des Nachts in aller Stille 
zu räumen: ; 

Hinter fi Tieß er das Schlachtfeld, von deffen erfchlittern- 
dem Anblid die Flugſchriften jener Tage die lebenbigfte Be⸗ 
freibung machten: der Park, eine einzige Stätte der Berwä- 
flung, die Wege nud Alleen von Blut gefärbt, von Waffen⸗ 
fiäden und Uniformfegen bededt, Trümmer von Bäumen und 
Statuen, von den Granitblöden und Ketten der Gitter um und 
um gefreut, bier eine Barrifade von Bünken und Banmflilm- 
pfen, dort eine Redoute von Pferdeleichen aufgeworfen, eine 
Menge menſchlicher Leichname umberliegend mit einigem Gand 
oder Neifig beftrent, das Hotel Torington umd feine Umgebung, 
die Gebäude am redten Flügel des königlichen Palaftes und 
eine Anzahl anderer Hänfer zu Afche niedergebrannt, die großen 
Hotels am Plage von Kugeln dermaßen zerichoffen, dag man 
ihren Einſturz fürchtete. 
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Wie die brüffeler Revolution ans dem Saale St.» 
George und dem dortigen Vollsclub der Centralunion her⸗ 
vorgegangen, wie außer den Brüffelern namentlih die 
ſtets zum Aufruhr geneigten Kütticher das große Wort 
führten: fo ging der große Militäraufftand in Warſchau 
von einer Hand voll junger Militärs aus, welche fi 
lange Zeit vergeblich nad) namhaften Häuptern umfahen. 
Meinte doch Lubecki, die Revolution fer unternommen 
worden von Abvocaten ohne Clienten, von Aerzten ohne 
Patienten und von jungen Offizieren, die nicht mehr fub- 

altern bleiben wollten, und Wielopolsfi nannte fie fpäter 
„das Werk: des Auswurfs aller Klaſſen, fchlechter Prie- 
ſter, oberflächlicher Adelichen, untrener Intendanten, jun« 
ger Demagogen und Unteroffiziere, ruinirter Eigenthümer, 
verſchuldeter Pächter und communiftifchen Geſindels“. Der 
Beginn des Aufftandes entſprach biefer Anfchauung; bie 
Rechnung auf die Regimenter, auf welche die Verſchwo⸗ 
renen glaubten zählen zu können, war anfangs ohne den 
Birth gemacht. Auf dem Plage zeigten ſich nur die Ca- 
detten und bie Fühnriche; ein — verſuchte den Groß⸗ 
fürſten zu ermorden, erſtach aber ſtatt deſſen feinen Ad⸗ 
jutanten, den General Zander, indem man ihn für den 
Großfürſten hielt. Dieſe politiſchen Morde unterſcheiden 
bie polniſche Revolution weſentlich von der pariſer und 
brüſſeler, wie fie auch eine charalteriſtiſche Eigenſchaft der 
fpätern polniſchen Aufſtandsverſuche blieben. Ein anderer 
Theil, 160 mit Carabinern bewaffnete Fähnriche, ver⸗ 
fammelte fih im Erlenwald bei Lazienki; zu ihm fließen 
die andern 18 aus dem Belvedere. Eine Schar von 
Sünglingen, von geringerer Zahl als die Spartaner bei 
Tpermopylä, bildete den Kern des Aufftandes und ſchlug 
aus ber im Bau begriffenen Radziwillkaſerne den Angriff 
der Ulanen und Küraffiere zurüd. Wie es ſich zutung, 
daß der Aufftand aus fo Heinen Anfängen dennod fo ge- 


waltige Dimenfionen annahm: das möge man in der 
Duft en Erzählung des Autors felbft verfolgen. Bald 
fand die Revolution ein anderes Haupt in dem Dictator 


Chlopicki, der inbeß vergebens beftrebt war, in legale 
Bahnen einzulenken und zwifchen dem Kaiſer und feinen 
rebellifchen Unterthanen zu vermitteln. Gervinus entwirft 
folgendes interefjante Porträt des Veteranen, gegen ben 
bie Glieder des unter Lelewel s Leitung ſtehenden Patrio- 
tifchen Clubs fid in den Heftigften Ausfällen ergingen: 
Bei diefem Angriffe ward der gallige Chlopicki, der in fei- 


ner herriſchen Goldatennatur in gewöhnlider Erſcheinung ie 


und rüdhaltend war, in Erregung aber einer rohen Heftigfeit 
verfiel, vom feiner ganzen Leidenfchaftlichfeit übernommen. Die 
fer Mann war ein Galizier, nahe bei 60 Jahren. Er hatte 
noch Rofciufglo'6 Thaten mit erlebt, hatte feine militäriſchen 
Talente in Italien unter Dombromweli entwidelt und feinen 
Ramen befonders in Aragon unter dem Herzog von —— 
gegründet. Seinem —* en im der Armee war fein anbdı 
vergleichen, und aud in ber ganzen Nation hatte er 3 
durch feine oppoſitionelle Stellun * eu tem militärifhen Mecha⸗ 
nismus des Großfürften die größte Achtung gewonnen. Diele 
Guuſt Hielt felbft in diefen Tagen fortan ans, obgleich 
dem revolutionären Denken und Treiben der Aufſtändiſchen nie» 
mand fremder fein konnte als dieſer immer geſetzliche Bilrger, 
der gleich beim Ausbruch der Julitevolution ihre Wirkung auf 


bie Revofutionsgeichide von 1794 gewitzigt war; obgleih nie 
mand den Urhebern der Bewegung Außerlih und innerlich ent, 
gegengeiegter war als dieſer — von eigenfinnigem und 
eichränttem Geifte, der von dem Gefindel, das biefen Schwin⸗ 
del erzeugte, wol noch verächtlicher dachte als die Lubecki und 
Wielopolski; obgleich niemand den leihtfertigen eipielen der 
jungen Saufewinde abgeneigter war als Dieler —— — = 
bat, für deſſen militäriſche Einficht bie lede 
eines Kriege mit Rußland die Erfüllung des poluiſchen en 
worte war, das dem dumm ſchilt, der mit der Hacke gegen die 
Sonne angeht; der daher auch von der Reunion ber altem Pro- 
vinzen nichts wiffen wollte und den Abgeorbneten bertger rund 
erlärte, er habe für Volhynien und Litauen Leine Lunte zu 
verbrennen. Kein Menſch war weniger al Chlopicki der Ber 
ſtellung ſahig und feiner hatte feiner Gefinuung weniger Hehl 
als er, der geflifientlich feine ruffiihen Orden neben ben ve 
fchen tung, um feine Gt unverhohlen zu bezeichnen; a 
feine heißblütigen Boltegenoffen dienen ſich oofatfid fo fo Pas: 
als möglich in ihm en und au ihm glauben zu wollen, 
und fudten hinter feiner maßvollen vorficgtigen Haltung ſieber 
verftedte eg Plane. 

Die Kunft der Porträtirung gehört mit zur Kun 
der Cefäichtfäreibung. Brei), folde fertige Plot 
graphien, wie fie Cornelius Nepos in den erften Kapiteln 
feiner Lebensbilder aus einer Reihe gehäufter Eigenfchaf- 
ten zufammenftellt, find allzu kindlich, um künſtleriſch zu 
fein. Das Bild fol fih unter unfern Augen färben a 
beleben. Gleichwol bedarf e8 von Haus aus beftimmter 
Umriſſe; nur müſſen diefelben nicht willkürliche Zeichnun⸗ 
gen nach dem Phantaſiebilde des Hiſtorikers fein, fordern 
gefehidte Nachzeichnungen nad) gegebenen — Für 

den vorliegenden Banb war unferm Autor bierin vor 
allem eine bebeutfame Aufgabe geftellt; es galt, ein Cha⸗ 
vokterbilb des Mannes zu entwerfen, welder, ein neuer 
Eurtins, den Abgrund der Julirevolution ſchloß, wenn 
auch nicht mit opferfendigem Heldenmuth, ſondern mit 
diplomatiſcher Schlauheit, wenn auch nicht in voller Def 
fenrüftung, fondern mit dem bürgerfreundlichen Hegen- 
fchirm, das Bild des Mannes, welcher mehr oder weni- 
ger der Folgezeit faft anf zwei Jahrzehnte hinaus das 
Gepräge feines Charakters und feiner Politik aufbrüdte, 
das Porträt Ludwig Philipp’s von Orleans. Im dieſer 
Charakteriſtik erſcheint und Gervinus beſouders glüdlid, 
indem er, ohne bie Zukunft in irgendeiner Weife zu antı- 
&ipiren, aus den Erlebniffen bes Prinzen, aus ben That: 
ſachen der Vergangenheit ein ſcharfgezeichnetes Bilb_ent- 
wirft, deſſen Sarbengebung zu vervollftändigen dem Gang 
der Creigniffe vorbehalten bleibt. Namentlih wird das 
der Yulivevolution als bedeutfame Vignette vorausgeſchickte 
Bild des Herzogs durch fein Benehmen während und nad 
der Revolution illuftrirt. 

Seine Erziehung durch rau von Genlis hatte jenen büt ⸗ 
gerlichen Charakter, durch ben der Prinz und feine Schwe 
ſter vor allen feinesgleidhen einen weiten Borfprung ge 
wannen: 

Seine gefunde Körperanlage te eine Fräi ir 
flſche —— — er Sg eye sh a 
Schlafs bedürftig und gab frühe Proben von ſtoiſcher Schmerp 
ertragung. Bon Natur gutartig, frenndlich, liebenswürbig, 
in feiner Jugend religiöfen Eindrfiden nicht unzugänglid, 
duldig, wohlthätig, uneigennägig, gab er ebenfo früh auch 


Polen geahnt, aber nur mit Grauen geahnt hatte, weil er durch | weife von felbfilofer Aufopferung; von der Luft zur —ãù Sſę 
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feinem Stamme eigen war, blieb er gänzlich nube 
t. In feiner geifligen Notar fprang die Geradheit feiner 
weiſe vor, ein Sinn der Ordnung und Pünktlichkeit, eine 
achheit, die auch fpäter in feinen glängendften Stellungen 
Geſchmad au dem nobeln Paſſionen der großen Welt aus⸗ 
i, ein gefunder natürlicher Verſtand bei einem unvergleich⸗ 
flarten Gedächtniß. Bon diefen Gaben fdien er anfangs 
3 willig den eutipredenden Gebrauch zu machen; bie Er⸗ 
in fand ihn unglaubli träge und ungchtſam; auf die An- 
je an feinen Verſtand aber ſchlug dieſe Untugend plöplich 
8 völlige Öegentheil um. Sein Fleiß ward nun in der 
itigft ausgebreiteten Weiſe beichäftigt. Frau von Genlis 
in verfdhiedene Handwerke treiben, fie ließ ihn im alle 
hen ſich einleben; nur für die idealern Dinge, für Kunft, 
! und Didtung, entging ber realiſtiſchen oder profaifhen 
: ber Sinn und das — Sonſt aber lernie er alles, 
t er alles; und der Grund ward in biefer Schule gelegt 
na fpätern Eigenheiten des vielwiffenden Mannes, der, an 
und Schwere des Geiftes einbüßend, was er durch Aus- 
ng an Oberfläche und Leichtigkeit gewann, gern von allem 
‚enig Beſcheid wußte und bie veridiedenften Stände und 
e durch feine Fragen und Kenutniffe zu erflaunen ver- 
e. Auch im die politifchen Ideen des Tage hatte ihn die 
erin eingeführt, die jelbft von den Bewegungen des öffent- 
Lebens ungewöhnlich hingeriffen war, und die den Prin- 
feinen reifenden Jahren immer flärker an fich zu feſſeln 
id. Er war in die Anfänge der noch unbefledten Revo⸗ 
mit jugendlihen Muthe eingetreten. Er wohnte unter 
ten rendebezeigungen der Zerftörung ber Baftille bei; er 
ven patriotiſchen Eid in feinem Diftricte aus freiem An- 
ab; er befuchte eifrig die Sigungen ber Nationalverfamm- 
md trat in den Jalobinerclüb ein, bei deffen Sitzungen 
sau von Genlis jelbft nicht felten einzufinden pflegte. Nach 
otizen eines Tagebuche, in dem der Prinz damals feinen 
icken bei ben Erlebnifien des Tages Worte geb, mußte 
freien ©efinnungen der zeit aufrichtig gehegt, oder er 
früh gelernt haben, die Rolle des Senders zu fpielen 
e Wege ber Revolution nur trüglich mitzugehen: es iſt 
nmdglid, es ift vielleicht wie das erfte, fo das beftim- 
: Moment für die ganze Charatterentwidelung Ludwig 
„8 geworben, daß beides zugleich der Fall war. Trog 
enthufiaftifchen reiheitsergüfien in jenem Tagebuche ift 
x Ton bes Ganzen fo farg, jo fahl und falt, daß man 
chterne Natur bereits erfennt, die in bem fleigenben 
idel der Revolution die Freude an diefem Rauſche bald 
n wird. 
08 Eril in Reichenau und Nordamerika, die Prü- 
engelüfte, welde Dumouriez in ihm nährte, alle 
ſchiedenen Projecte, mit denen fih ber Verbaunte 
werben und mit quellenmäßiger Treue vorgeführt. 
der Abmahnung der Frau von Genlis, die ihm die 
haften abſprach, welche einen großen König mach⸗ 
uchte ſich der Prinz auf Dumouriez' Rath überall 
europäifche Action einzumiſchen, um an den Vor⸗ 
der Entwidelung feinen Antheil fordern zu können. 
mid er unter Guſtav IV. von Schweden Dienfte 
Frankreich nehmen, bald fir England eine Erpe⸗ 
nad) Mexico ober Buenos = Ayres unternehmen, 
vieder einen Angriff auf die Joniſchen Inſeln ma- 
ım fie unabhängig als ein Fürſtenthum unter fei- 
egierung in britiſchen Schuß zu ſtellen. Dann hegt 
Plan im ſpaniſchen Aufftand (1809) eine militärifche 
u fpielen, indem er gleichzeitig ben Bourbonen un⸗ 
te Verficherungen der Ergebenheit gab. Doch der 


e Gonverneur Dalrywple verftattete ihm nicht, den 


"ten Gemüth entipringen. 





fpanifchen Boden zu betreten. Ebenſo misglidte ein zwei⸗ 
ter Verſuch (1810), von den Pyrenäen herab Frankreich 
bie Freiheit zu verſprechen. Nachdem er in Malta eine 
Proclamation vorbereitet hatte, die alle wahren Franzoſen 
und die Spanier aufrief, fih um die von einem Bour- 
bonen aufgepflanzte Fahne zum Umſturz der Ufurpation 
zu verfanmeln, ftieg er in Taragona ans Rand, wurde 
aber von den fpanifchen Behörden abermals zurüdgemwie- 
fen und wandte fih auch vergeblih an die Cortes in 
Spanien. Hierauf miſchte er fih in die ſiciliſchen Ber⸗ 
faffungsfämpfe und ftellte fi, der eigenen Schwiegermut« 
ter gegenüber, auf die Seite der aufftändifchen Barone. 
Als 1813 die Stügen des franzöfifchen Kaiſerthums zu 
brechen anfingen, war Ludwig Philipp wieder auf dem 
Plage und Iegte dem Herzog von Kent den Plan zu 
einem Angriff auf Toscana von Sicilien aus vor. Doch 
auch Hierzu erhielt ex Feine Ermächtigung. Nach diefen 
Thatjachen weiß man, was man von dem größten Ruhm 
bes Herzogs, er habe nie gegen Frankreich die Waffen 
getragen, zu denken hat. 
Trauben, die dem Fuchs plöglich fauer geworben waren! 
Die Rolle, die ex in den Hundert Tagen fpielte, war 
nicht minder zweidentig. Er übernahm anfang® ein Com⸗ 
mando gegen Napoleon, wollte dann aber nie in den Reis 
eu der Feinde Frankreichs gefehen werben. Napoleon 
nannte ihn damals eine „franzöfifhe Seele”. Als ihn 
der König Ludwig XVII. nad) Gent: befchied, weigerte er 
ihm offen den Gehorfam: . 

Er rüdte ihm brieflich mit aller Aufrichtigkeit die faljche 
Behandlung des Heers don feiten des Hofs auf, deren folgen 
mum vorlägen; er warnte bor ben Erueuerungen von 1792, 
vor dem neuen Koblenz in Gent, bor ber neuen „Armee Conbi‘, 
die man bei Aloſt bilden mollte. 
den beiden Deufjchrijten beobachtet, die der Herzog von Twiden- 
ham aus an den Wiener Congrefi richtete, im welchen er ebenfo 
offen die Urfachen des jo jchnellen Falls der Bourbonen ent 
hüllte, um die Aufmerkſamkeit anf fich zu lenken. Alle dieje 
Urkunden önnen bie umtabeligften Rathſchläge des ehteften, auf 
rihtigften Freundes aueſprechen alle Fönmen auch bie Kunft des 
vollendeten Roscius belegeu; fie Lönmten bem Dichter des „Jago““ 
und „Richard II,“ eine neue Charaftervariante öffnen: einen 
Rathgeber, deffen Mahnungen bie firengfte Prüfung der Wahr- 
heit und Wohlmeinung beftehen, und gleihtwol auf bie Unter 
grabung der Berathenen gemünzt fiub, und gleichwol weder 
einem groben fguldvollen Ehrgeiz, noch meniger einem boshaf- 
Sich bamals den Bourbonen unter 
fhieben, den Muchten ſich empfehlen zu wollen, war flir ben 
Herzog von Orleans unter. ben gegebenen Berhältniffen feine 
Sünde. Alle Unbefangenen unter Privaten, Parteien, Regie» 
rungen und Fürften waren bamals der Ueberzeugung, daß dem 
neuen Frankreich ein neuer Name unerlaßlich fer. 

And erhalten wir Kunde bon einigen Heinern orlea⸗ 
niftifchen Scilderhebungen, die ber Herzog indeß ver- 
feugnete. 
ration war die zurüdgezogene eines Privatmannes, fein 
Privatleben ein Mufter von Einfachheit, die Zucht im 
Haufe fireng, die Kinder wurden im College de France 
gemeinfam mit andern Knaben erzogen — eine Erziehungs⸗ 
methode, die den Herzog fehr populär machte. Nicht min- 
der gerühmt wurde feine Haushaltungskunft, die Berwal- 
tung der verwidelten Bermögensverhältniffe, feine Kenntniß 


€s war das Gcheimnif; der! 


Seine Haltung während ber zweiten Reſtau⸗ 


Diefelbe Taftit war auch in - 
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im Geld» und Geſchaftsleben, im Rechtsweſen und der 
Gefeggebung. Freilich hielt er ſich auch von Procef- 
ſucht nit frei; 1814 hatte er alle auf feine Güter be- 
zuglichen Papiere zuräderhalten, in bemen er die Stoffe 
zu einer nicht abbrechenden Reihe von Procefien aufftd- 
berte, mit den des Theätre francais, mit ber 
Stadt Paris, mit einer Anzahl Gemeinden in La Mande 
u. ſ. w. Nicht minder ungünftigen Eindrud machte die 
Art und Weife der Erbſchleicherei, durch welche Ludwig 
Philipp das bedeutende Erbe des Herzogs von Bourbon 
Eonde fir feinen Sohn Aumale gewann. As Bermitt- 
lerin fpielte ein ſcham- und fittenlojes Weib, Madame 
Baucheres, die Maitrefie des alten Bourbon, eine wenig 
erfreuliche Rolle. Der König Karl X. felbft verzichtete 
für den künftigen Thronerben Bordeaur zu Gunſten des 
Herzogs von Aumale. Während vicle bie Habſucht und 
Kniderei Ludwig Philipp's tabelten, lobten alle feine Libe⸗ 
valität und bie vernünftige, Tunftfinnige Anwendung, bie 
ex von feinem Dermögen machte. Ueberhaupt gingen die 
Urtheile über den Herzog weſentlich auseinander: 

Die Royaliften zogen dem vielgewandten Odyfſeus lieber 
zu einer Art Gil Blas herab, der nacheinander alles getrieben 
gi: und alles gewejen war: Prinz, Republitaner, Soldat, 

migrant, Schulmeißter, Reiſender, ameritanifcher Bürger, eng- 
liſchet Lord, fichlifher Edelmann und Spanier auf riegeld; 
fle fanden in feinem Charakter die Spuren von allen feinen 
Rollen zurüdgeblieben nnd vorfhlagend die Verwandlungsgabe 
des Bühnenkünßiere, in der er alle Meuſchen, obwol in eiwas 
aufgettagener Manier, nad) ihrer Art zu behaubeln wußte. Im 
ihrem Bübe erfchien er wie ein Chamäleon in allen grellen as 
ſchillernd, da ihm doch nicht fowol bie Natur als vielmehr das 
Schidfal nicht jomol zur Bielſeitigleit als zu einer ganz eigenen 
Ziweifeitigleit, Gegenfeitigleit und Gegenfäglichteit gebildet hatte. 
&o habeu wir ihm gleich in jeiner Jugend wechſeind faul und 
fleißig, enthufiaftifh und nlichtern, verſtellt und aufrichtig, 1792 
ale Clubiſt, 1795 ala Thronafpiranten gefehen. Chäteaubriand 
nannte ihn frei von dem Haffe des Guten, ber feinen Vorfah⸗ 
rem eigen war, aber ein Fräftiger Haß des Schledten war ihm 
auch nit gegeben. Seine Erzieherin bezeugte ihm, daß er in 
feiner Jugend von allem eigennitigen Hängen am Gelbe frei 
jeroefen fei, je älter und reicher ſchien er um fo enger in die⸗ 
—* Beziehung zu werden; aber auch da behauptete der eine und 
leugnete der andere feinen be wie Quizot feinen Ehrgeiz leug- 
nete, während Ehäteaubriand dm in all feinem Leben von dem 
Hange nad) Macht und Herrſchaft bewegt fand. Seine Exzier 
herin nannte ihm zum Privatftande ‚geboren, von ihm felber 
fagen wohlwollende Beurtheiler aus, daß er fich zum König be⸗ 
Rimmt geglaubt. Er felber nannte fi einen Engländer von 
Brincip und Neigung, Napoleon rühmte in ihm die franzd- 
fiſche Seele. Den einen, fagte er felber, war er zu fehr Bour- 
bon, den andern zu wenig. Die Royaliſten fahen in ihm nur 
den alten Jakobiner. ' 

Gervinus ſelbſt faßt feine Charalteriſtik in folgenden 
prägnanten Zügen zufammen: 

Diefer Mann trug aus der Zeit feiner erſten Iugendbegei- 
ſterung, die mit der Periode des großen Weltenthufiasmus Über 
die Morgenröthe der in Franfrei anfgegangenen Freiheit zu- 
fammenflel, und aus den bittern raſch gefolgten Enttäufchungen, 
die feine Einſicht länterten, fo große umb gewaltige, fo wider⸗ 
ſprechende und gegenjägticie Eindrüde des färkften Gepräges in 
feinem ganzen Weſen, daß fi diefe feltfame Zweifeitigkeit von 
ſelbſt erflärt. Die Schidjale hatten ihm eingefchult zu einem 
Mann des Maßes und der Mitte in dem gewöhnlichen Gange 
der Dinge, der Helbheiten in Füllen des Zweifets, der Wider- 


ſpruche in gegenfäglihen Lagen oder in verſchiedenen Alter 
finfen. Er hielt ans feinen Jugenberfahrungen die Ueberzen- 
gung feſt, daß die reinem Anfänge der Revolution die Anfgabe 
feien, die dem Jahrhundert zur Durchführung obläge; in bie 
verantwortliche Stellung des Herrſchers gericht, Tieß fidy vor 
ausjehen, daß er bald von ber Furcht vor den Leidenſchaften, 
vor den Ueberflürgungen des vevolutionären Principe erfaßt ſein 
werde. Die Gaben, die er in diefer Stellung, wenn fie ihm 
je zutheil werden follte, mitbringen würde, hatte fein Apanage- 
rath die Gelegeneit ſchon im voraus fpielen zu fehen. Er zeigte 
fich da feines Wiſſeus und feiner Erfahrung in hohem Grade 
ficher, erfüllt von feiner eigenen Meinung, durch deren Bor- 
ansfhidung er auf die Anficht feiner Räthe zu drlicken fuchte, 
deren abweichenden Gutachten er gleichwol ein offenes Ohr lich, 
um bann wieder auf den Grund feines erfien Gebankens zurld- 
zufommen, den er nur vor der Uebermacht und U ihl der 
Anfigten aufgab; bei flarfem eigenem Sinne nicht eigentfih 
eigenfinnig; feinen perfönfichen Erfahrungen vertranend, den 
fremden nicht gerade mietrauend; zu einem Önlichen Regi⸗ 
ment immer aufgelegt, zu einem conflitutionellen Regiment von 
jeher angelegt. &o hätte ein ſcharfer Herzensipäher faft vor 
ansfagen können, daß im diefem Manne auch auf dem Throne 
die jngenblichen Gegenfäte des Revolutionäre nuud des Prinzen, 
des Monarchiſten und des Republikaners mie ganz ausgehen 
würden, und daß feine Herrſchaft mit Bezeichnungen werde be- 
nannt werden, die in ſich eine Zmeifeitigfeit, eine Halbheit, eine 
Mitte, einen Widerſpruch ausdrädten:: eines Bärgerlönigthume, 
einer Monardie mit republikaniſchen Ordnungen, der Dnafi 
legitimität, des Juſtemilien, eines Napoleonismus bes Friedens. 

Das Benehmen des Herzogs während und nad, der 
Julirevolution, fein Verſteck in Billiers, feine Ankunft im 
Palais-Royal, feine Erflärung, die er durch Mortemart 
an König Karl X. fandte, er werde ſich eher in Stüde 
hauen Lafien, als die Krone auf fein t ſetzen, bie 
unwahre Angabe, bie er dabei über den Grund feiner 
Anmefenheit in Paris machte, die Annahme der Krone, 
als er das Spiel des Königs Karl X. verloren ſah — das 
alles dient nur dazu, die bereits umrifjenen Züge im Por- 
treät des Herzogs noch markirter hervorzuheben. 

Ludwig Philipp gehört zu demjenigen Charakteren, 
welche die Muſe eines Shakfpeare herauszufordern ſchei⸗ 
nen; denn gerade derartige widerfpruchsvolle und in vie 
fer Hinfiht räthfelhafte Naturen waren Aufgaben, zu 
denen fi diefe piychologifch fharffinnige Mufe Hingez- 
gen fühlte. Kein Wunder, daß auch ber in Shaffpear 
lebende und webende Hiſtoriker ſich der Darftellung dieſes 
Charakterbilbes mit befonderer Vorliebe wibmet umd daſ⸗ 
felbe überhaupt zu dem gelungenften Partien feines Werls 
zählen darf. Doch andy Karl X., ber Richard II. gegen 
über dem Bolingbrofe von Orleans, ift über diefer Bor 





Rordbeutfchland‘" (mit einer Schiderung der Unruhen 
Braunſchweig und der Bertreibung des Herzogs 
‚Berfaflungsreformen in der Schweiz“, „Sturz ber 
in England”, „Erhebungen in Mittelitalien“ (bei 
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3 Ludwig Napoleon zum erften male bie geſchichtliche 
ne betritt), „Erſchütterung des ruffifchen Proconfulats 
jeiechenfand“ (wobei die Ermordung des Kapodiſtrias 
R wird) und „Sturz des Kaiſers Dom Pedro in 
ien”, 


dei einem Werke, das in vieler Hinficht anf Elaffi- 
Auſpruch machen darf, indem einzelne Bartien ben 
ı Muftern Hiftorifcher Darſtellungẽkunſt beizuzählen 
iſt es doppelt zu bebauern, daß das ftiliftifche Ge- 
nicht ben Stempel gleichmäßiger Vollendung trägt. 
Autor, ber unfere Claſſiker jo wie Gervinns hofmei- 
muß es fi gefallen laſſen, daß man feine Profa 
er Profa biefer Claſſiler vergleicht, aud wenn ſich 
tefultat diefer Bergleihung heraueſtellen follte, daß 
über ber gerade gewachſenen harmonifchen Profa eines 
3, Goethe und Schiller feine Profa durch allerlei 
en und Auswüchſe in den Schatten geftellt wird, 
Abfonderlichfeiten, welche vielleicht gerade ans dem 
en nad) einem apart claſſiſchen Hiftorifchen Stil her⸗ 
en. 
zir rechnen hierzu zunüchſt zahlreiche ſprachliche Neu⸗ 
gen, die oft einen affectirten Eindruck machen, weil 
bt gerade ans ſprachſchöpferiſcher Genialität hervor⸗ 
yon find. Wir wollen nur ein kurzes Regiſter der» 
aufführen, das ſich jeder Lefer des Werks mıit Leich⸗ 
vervollftändigen wird: „Rudläufige Hänge dev Zeit” 
Hang” läuft nicht); „eigenflänbiges benten”; 
ruſtirung ber 8”; „Semeinentwärfe von 
bichern“; „bittere Abhuld gegen die Dürre ber Zeit“; 
tige ranpofen“; „geicichtfinwige Erfaffung ber 
„überfrüht gereifter Geiſt“; „bie emtartete Verbil⸗ 
(zwei Berneinungen geben eine Bejahung); „eine 
hileben verſchwemmite Zeit”; „die kleinlebigen beut- 
Zuftände”; „ein Beohrfeigter“; „ein formgedrunge⸗ 
ach“; „ein umfangreicher Ruf“; „die Straßen ent 
n“; „umlegitimirte Berhänbler”; „zeitfrembe Dyna- 
„Haufen der Tageleber“; „das Leichtvertrauen“; 
:eden”, und fo fort mit Grazie in infinitum. Alle 
eubildungen find zu Gunften fprachlicher Kürze und 
3erftärfung des Ausdruds gejhaffen. Doc; werben 
wenigften in der Sprache einbärgern und jo, wie 
‚nur ben Eindrud bes Geſuchten und Dianierir- 
borrufen. er 
rade die Sudt, einen Lapidarſtil zur Geltung zu 
‚ ruft oft abentenerliche Wendungen hervor. Wir 
ı an bie erwähnte Charakteriftit Shalſpeare's, „der 
Frage des Lebens allen in allem alles fein Tann“. 
t anfcheinend monumentale Kürze, und bod) ent- 
r Heine Sa eine Tautologie. „Im jeder Frage 
ens“ und dann wieder „in allem“ find Ausdrüde, 
gegenfeitig überflüffig machen und in jedenfalls 
ter Weife aufeinandergehäuft find. } 
5 auch von einigen Ungeheuern von Perioden kün- 
x berichten, denen es gänzlich an ber ſchlanken 
jehlt. Als Muſter non Geſchmadloſigkeit führen 


x den eimer übermäßig ausgewachſenen 





Berisde an, in welchem das Wort „Ahnlich“ wicht ment 
ger als neunmal vorkommt, einer and) in ihrem fachlichen 
Iuhalt ziemlich unglücklichen Periode (S. 367): 

Ein Menſchenalter fpäter bat in einem dentjchen Staate 
eine ähnliche junferhafte Bolitit, in dem ähnt gen feligen 
Selbfwertrauen befangen, in dem gleichen Zmede einer Ablei- 
tung von den ahnlich verfahrenen ianern Verbältuifien, einem 

ürften don ähnlicher privater Ehrlichleit und häuslichen 

ohlwollen (der, in ähnlichem Widerwillen gegen bie voltg- 
thümlichen Inftitutionen beirrt war und in ähnlicher Weife 
fee Perfon in das confitutionelle Spiel brachie wie Karl X.) 
in ähnlicher aber ſchuldvollerer Art das Gewiffen berlidt, 
einen ähnlich kurzen und glänzenden, gegen eine ähnlich uns 
ebenbürtige Macht gerichteten Feldzug m. |. w. 

Das geht doch noch über Vietor Hugo's fünfmalige 
Anaphoras und Epiphoras hinaus! 

Denn überhaupt der Stil unfers Hiſtorikers von die- 
fen Gelüften nad) aparter hiſtoriſcher Würde und claffi« 
ſcher Lapidarſchriſt frei wäre, fo würden die großen und 
unverfennbaren Borzge feiner Darftellung erfreuficher 
und glänzender hervorireten. Rudolf Gotifcall. 





Specnlative Philoſophie. 

1. Sein und Bewußtſein. Grundgedauken der Phlofopkie, 
entwidelt im Hinblid auf die Gedichte des Geiftes von 
Robert Sgellwien. Berlin, ©. W. F. Müller. 
Gr. 8. 2 Thir. 15 Nor. 

2. Beiträge zur Förderung der Logik, Noktik umd 16. 
lehre Ei von Cruf —— rg 
ſter Baub. Leipzig, Brodhaus. Gr. 8. 2 Thir. 0 Ngr. 

3. Die Grewgen uud der Urfprung der menfchlichen Erkennt ⸗ 
Itsfogie Buräfühtung de6 me&anläen Yeinche von 
teleologi! 

Heinsig Ezolde. Senn, Eoftenoble. Br. 8. 2 Thir. 

Hier liegen über die höchſte Erkenntnißfrage drei 
Schriften vor von höchſt verſchiebenen Staudbpuntten. Die 
erſte Hulbigt der idealiftifchen Speculation, mit deren Mit» 
teln fie fih einen hellen Glaspalaſt erbaut, aus deſſen 
Spiegelfenftern die Mittagsfonne der fpeculativen Ber 
nunft ihren Schimmer Kunbertfältig. wie auf die zittern» 
ben Wellen eines wogenden Meeres wirft. 

Die zweite vergleicht auf bem Felde dev logiſchen 
Wiffenfchaft die drei dort non jeher eingefchlagenen ent- 
gegengefegten Wege untereinander, um deren grundver⸗ 
fchiebene Methoden gegeneinander zu wägen zum Behuf 
eines zufünftigen Zufammenarbeitens verſchiedener Syfteme 
zu gemeinfamen Strebezielen. 

Die dritte beftrebt fi, den Materialismus zu über 
winden durch einen Raturalismus, welder dem Princip 
der Materie — Principien — ſtellt, ker 
der orgamifchen Bildungstriebe, ein zweites animal 
ſchen "Ernpfindene und Bewegens, weiches als Weltſeele 
eingeführt wird. 

Die Einheit von Sein und Bewußtſein ift eine be⸗ 
fannte Formel in unferer ſpeculativen Philofophie. Dier 
felbe ift in der Schrift von Robert Schellwien (Rr. 1) 
anf eine neue Art am Leitfaden ber Ruumaniceuung 
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deutlich gemacht und: zu eigenthümlicher Auſchaulichkeit 
erhoben. Diefe Anſchaulichken ftügt fi) auf den Grund- 
fa, daß alles Empfimdene und finnlih Angeſchaute dan 
Endlichen angehört, Hingegen ber Begriff bes Unendlichen 
in Raum und Zeit einzig und allein dem Denfen und 
dem Bewußtſein erfaßbar if. Der Raum als ganzer 
M daher nur vorhanden fir das Bewußtſein und im 
Bewußtſein, während einzelne ober enbliche Räume auch 
auf unbewußte Weife in und wie außer und gegeben 
find. Folglich verhält fi in Beziehung auf den Raum 
das Bewußte zum Unbewußten wie da® Unendlide zum 
Endlichen, das Ganze zum Theile, da8 Denken zum Sein. 
Und folglich) bilden Bewußtſein und unbemußtes Da- 
fein innerhalb des Raums nit einen abfolwten, fondern 
nur einen relativen Gegenfag. ‘Denn das Unbemußte ge- 
hört als eingefchloffener Theil mit zur bewußten Ganzheit. 

Die Aufgabe bei Schellwien ift demnach, die Einheit 
von allen Dingen in dem Bewußtfein bdarzuftellen und 
die Vielheit aus dieſer Einheit abzuleiten, um zu zeigen, 
daß dem Weſen nad, Sein und Bewußtſein daſſelbe ſind 
Im erften Theil Beſchreibung des Bewußtfeins mit ſei⸗ 
nen Widerfprüchen. Im zweiten Debuction des Bewußt- 
feine. Im dritten Darftellung des Bewußtſeins nad 
feinen Hauptmomenten. 

Das Bewußtſein begreift alles Begrenzte in fich, der— 
geftalt, daß es ſelbſt feine Grenze, fein Draußen hat, 
fondern reine Innerlichkeit, mit einem Worte ber allum- 
fofjende unendliche Raum felbft if. Denn bie Unenblich- 
keit des Raums iſt nichts anderes als dieſe abfolute In- 
nerlichteit, im welcher and das wahrnehmende Subject, 
en es objectin als Körper erfcheint, zugleich mit be⸗ 
aßt 

7 Raum zeigt fich als identiſch mit feinem aus 
begrenzten Eingeldingen beftejenden Inhalt, das Bewnft- 
fein alfo mit dem Bewußtlofen. Die Einzelbinge find 
Beſtandtheile von ihm; jebes Ding ift ein Stüd bes 
Raums, und er felbft iſt in fich jebes Ding als ein 
Teil feiner felbfl. Der Raum ift diefe Natur des Be- 
wußtſeins, welcher zufolge einzelne abgerifiene Gegenftände 
nicht angefhaut werben können, fondern jede Anſchauung 
eine abſelute, zu einzelnen Dingen in fich ſelbſt gegliederte 
Totalitut, eine reine Innerlichkeit iſt; er iſt die Anſchauung 
felbſt, von ſeiten ihrer abſoluten Einheit aufgefaßt. Zu- 
—— ergibt ſich, daß das Bewußtſein in der Anſchauung 

dentiſch iſt mit den angeſchauten Dingen, ſodaß die letz⸗ 
teen nur allein im ihrer Vereinzelung bewußtlos, in ih- 
rem abfoluten Zuſammenhange aber felbft Bewußtjein und 
Anſchauung find. Das anſchauende Bewußtſein fommt 
micht hinzn zu ben "Dingen als etwas anderes, fondern 
es ift ber Inbegriff der Dinge felbft, und bie angeſchau⸗ 
ten Dinge wieberum haben außerhalb des Benußtfeins 
feine Eriftenz, fondern nur in ihm. 

Das all«eine, an fih unterfdiebe- und eigenſchaftsloſe 
Weſen ift das Bewußtſein, in feiner Selbſtbeſchränkung 
iſt es die Welt. Es hebt fich durch GSelbfiverneinuug 
zur Welt der Individuen auf, und nimmt ſich aus ihnen 
beſtandig in ſich ſelbſt zuruck. Die Individuen bilden 





die Natur und find als ſolche bewußlles Bei 
iſt All⸗Einigleit und abſeime Identität; Kur 
Bewußtloſigkeit iR Vereinzelung unter vida si 
fonderheit. 

Der Menſch als Naturmefen ift, wie je! 
duum, in feiner Vereinzelung bewußtlos. Zum & 
fein muß er ſich erft erheben. Er muß fen i 
Beſchruulang und Ausſchließlichkeit vereinen, = 4 
Berußtfein zu gelangen. So geht das meriähk! 
wußtſein —X aus ber Natur hervor. Be! 
ſcheinbar. Denn das Bewußtſein ift pofitive jehe 
Macht, die überhaupt nicht aus ivgendetwas ker 
kann, fonbern das Allererfte if. Die Ergenguu a 
wußtſeins durch Berneinung der Natur far bake 
eine That der oberfien fubftantiellen Kraft ieh 
Afo muß das Abfolnte ſchon gewifiermaßen m ! 
ſchen enthalten fein, er muß felbft des MAbjoke ı 
zum Grunde liegen hoben, jelbft ein Prodnci der & 
verneinung bes Abſoluten fein. Rur weil das N 
igm latenterweiſe immanent ift, Bann er fih and! 
in ihm zu feinem urfprünglichen Weſen erheber, 
eine Berneinuug ber Berneimung. 

NM das Abſolute das Innerliche, fo iR das.üı 
bie Yeußerung, bie Weußerlidkeit nothwendig anf 
Körper. Da der Körper nur eine Definition or 
flimmung des Abſoluten als Selbftbefchräntun; > 
tern ift, fo ift feine Aeußerlichkeit nur a m 
behnung ohne allen audern Stoff. Ga 
daß dem Ausgebehnten ale Subſtrat reader 
Stoff zum Grunde liege, der wefentlid wicht 
Gegenfag bes Geiles wäre. Es gibt fein 
gegen den Geift, es gibt in diefem Simne 

dem ehuten, Der zu Fe f 
das Nichtausgedehute, die Subftanz, bie aber im ber 
weil fie in dieſer zur Aruferlichleit Herabfintt, ix 

Wir konnen ums mit diefer Welt- und Kal 
nur in allen Stücken übereinftiimmenb erlären. & 
immer ber Ueberzengung gewefen, bag bie *— 
ſchwierigſten unter allen Begriffen, der 
ſich durch nichts ſehr Heben und unterflügen wie 
durth eime enge Ankuipfung beufelben am ber 
des Weltraum. Denn diefes üft bie einzig mögll 
dem Grundbegriffe des Urbewußtfeins eine Area 
zu verleihen, welche derfelbe außerdem nicht beip. 
don ber Anfchaulichkeit der Begriffe ift doch mw 
vollfonmene Deutlichkeit in einem hohen Mae dl 
teils ſchon in fich felbft, mod; mehr aber in 8a 
anf ihre Mittheilbarkeit und * leichteres Berl 
Völlig unanſchaulichen en begegnet, fek = 
noch fo ſcharf gedacht find, ber Verftanb dei Kid 
Hbrers gewöhnlich nur wie einer Arznei mi a 
von Selbftüberwinbung, wogegen ſich ber 
machte Begriff ihm einſchmeichelt wie ein 
rungsmittel. Bereits vor 25 
lebendigen Gefühl deffelben Bedürfniffes den 
macht, den Begriff des Urbewußtſeins darch #8 
lichſft enge Anknüpfung an das Schere des 
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gu veranfchaulichen, wobei ex den Weltraum von ber einen 
Seite als das allgemeine Magazin der chemiſchen Bolu- 
mina ober Atome, von ber andern Seite ald das miver- 
felle Urwiſſen ober Uranſchauen des Urgeiftes ins Auge 
faßte. *) Aber and) berühmte Namen der Vorzeit find 
uns in dieſem Beſtreben lange vorangegangen. Newton 
ſtellte ſich den Weltraum als das Senſorium der Gott« 
beit vor. Jordanus Brunus dachte ihr ſich ausgeſpannt 
zwiſchen zwei unräumlichen, dem Urbewußtſein angehörigen 
Bofttionen, dem Marimum umd Minimum. Auch nad 
feiner Auffafiung enthalten die einzelnen anfchaulichen 
Räume oder Volumina das umbewußte Weſen und bie 
Teile. Das Ganze Bingegen hielt er fir überräumlich 
und felbftbewußt. Auch fchon im Alterthum wurde durch 
%mophanes, Plato und Ariftoteles eine Ahnliche Dent- 
weife vorbereitet. Xenophanes legte dem AU der Dinge 
Sehen, Hören und Denken bei; er würde ſich trefflich 
haben mit unferm genialen Autodidalten Jakob Böhme 
derftändigen Können, welder in der Natur die Spuren 
eines alljehenden, allhörenden, allriechenden, allfühlenden, 
allſchmedenden Gottes zu erkennen fi vermaß. Plato 
verlegte in das urfprüngliche WBeltganze vor allem bie 
Fülle der Schönheit, Ariftoteles das denkende Bewußtfein, 
verbunden mit unenblicher Kraftfülle und Seligfeit. Auch 
an Spinoza Mingt diefe Denkweife an. Dennoch ſchließt 
fi) Spinoza bei genauerer Erwägung darum von biefer 
Bergleihung aus, weil Denken und Ausbehnung bei ihm 
bem richtigen Berhältniffe der Subordination der Theile 
unter das Ganze enthoben und ftatt beffen in das fal- 
Ihe Verhältniß der Coorbimation geftellt werden. Bei 
Spinoza ift die Ganzheit aller ausgedehnten Materie nichts 
weiter als die Summe derfelben, und daher ebenfo un» 
bewußt als ihre einzelnen Theile; dabei ift die Ganzheit 
bes benfenden Urgeiftes ebenfalls nichts weiter als bie 
Summe aller denkenden Cinzelgeifter. Folglich iſt der 
Pantheismus des Spinoza vom Pantheismus bes Dor⸗ 
danns Brunus grunbberfchieben, und nur ber im Denken 
gänzlich Ungeübte vermöchte beides geradezu miteinander 
zu verwechſeln. 


Die „Beiträge zur Förderung der Logik, Nostit und 
Biffenfhaftslehre” von Ernft Ferdinand Friedrich 
Mr. 2) befhäftigen fih mit dem Verhältniſſe der drei 
berfchiebenartigen Theile, welche das Ganze ber logiſchen 
Biffenfchaft ausmachen, und welche man al8 formale Lo- 
gt, objective Logik und Methobologie oder Syſtemalik zu 
bezeichnen pflegt. — 

Bisher iſt die Behandlungsart der Logik fo geweſen, 
dag bald der eine, bald der andere diefer Theile zur 
Oberherrſchaft über die andern gelangte. Die Ariftote- 
liſche Logik ift die formale, melde die materiale ober ob⸗ 
jective Logik fo lauge unter einem ımnatürlihen unb ge» 
waltfamen Drude gefnechtet hielt, bis bie letztere ſich end» 
lich durch Kant und Hegel gründlich emancipirte, dadurch 
aber and; das alte Verhältnig der Knechtung vollftänbig 


ft:_„Darfielung und Kritik ber Beweife für Dafein 


ehe (Kusel &ro08, 1840), 
2 


Gottes“ (Heid 
1866. 24. 


umfehrte. Die ehemalige Herrin wurde zur bloßen Magd 
herabgefegt, unb zumeilen bis zur Außerften Ungerechtig⸗ 
keit fchlecht behandelt. Früher ſchon Hatte Baco von 
Berulam in feinen berühmten Iogifchen Arbeiten die ma. 
teriale ober objective Logik des Plato mit ebenfo großer 
Beratung behandelt, al8 die formale oder fubjective bes 
Ariftoteles, dagegen fich mit befto größerm Eifer anf die 
methobologifchen Unterfuchungen geworfen, woraus mit 
der Zeit das geworben ift, was man jest in England 
die inductive Logik zu nennen pflegt, und wovon Mil 
und Whewell die Hauptvertreter find. 

Der Berfafler macht num in feinen „Beiträgen“ Bor 
fhläge zur Güte, damit in Zukunft das biöherige tumul ⸗ 
tuarifche und misgünftige Verhältniß zwiſchen den brei 
Schwefterwifienfchaften anfhöre, deren jeder er darum 
eine vollfommene Berechtigung zugefteht, weil eine jede 
eine eigenthümliche Anfgabe verfolge, ein gewifſes ſelb⸗ 
ſtändiges Ziel im Auge habe, und demgemäß anch ihrer 
Beſtimmung nad) eine eigenthimliche und felbftändige Be— 
bandlungsart für fi in Anſpruch nehmen bikrfe. 

Das Thema ift von ımgemeiner Wichtigfeit und be 
teifft einen der allertiefften Puntte in der Entwidelung 
unferer Philofophie. Daher wäre es hierbei wol ange 
bracht Rena buch eine einfache, ſchmudloſe und licht⸗ 
volle Ausdrudeweife dem Verſtändniß des Leſers mög- 
Ühft zu Hilfe zu kommen, wogegen der Berfafler (aus 
welden Gründen mag bahingeftellt bleiben) den gerade 
entgegengefesten Weg eingefchlagen bat. Er Täft das 
natürliche Licht feiner Gedanken unabläffig wie ein Gauk⸗ 
ler durch allerlei fremdartige Medien gebrochen in bumt- 
farbigen Regenbogenftrahlen umberflimmern und umher⸗ 
bligen, fobah die Lefung des Buchs auch dem gebulbig- 
ſten Lefer nerträgliche Mühe bereiten muß. Die ım- 
matürlihen Medien, wodurch er das natürliche Licht 
feiner Gedanken fortwährend färbt und theilmeife verbun- 
kelt, find 1) überflüffige, mit anerfennnngswerther Bele— 
fenheit herbeigeſchleppte Citate, 2) Sprichwörter und 
ſprichwörtliche Redensarten, 3) etymologifche Wortklaube⸗ 
reien, 4) Allotria, 5) eine philoſophiſche Terminologie 
voll neuer und unerhörter Ausbrüde, wie 3. B. Taono- 
mit, Somit, flopioriih, Gnoſipromachie und andere un- 
abfehliche Heuſchredenſchwärme ſolchen Ungeziefers. 

Da überdies ber Verfafler auf den 466 Seiten fei- 
nes Buchs erft den nöthigen Platz zum bloßen Profpect 
feiner Arbeit nebft der größern Hälfte ihrer Introduction 
bat finden können, die zu erwartende Auögeburt felbft 
alfo vermuthlich noch in einem fehr embryonifchen Zu⸗ 
ſtande verborgen ruht, ſo ift es nicht Leicht zu fagen, ob 
er die Abſicht Hegt, die drei Logifthen Wiffenfchaften als 
völlig voneinander unabhängige Disciplinen zu trennen, 
oder ob er fie als gleichberechtigte Glieder eines lebendi⸗ 
gen Ganzen aus einem und demfelben Princip conftruirt 
wiſſen will. Im legten Falle würde Referent fich bei« 
fällig anf feine Seite ftellen, im erften aber nicht. 

Die drei logischen Wiffenfchaften werden von unferm 
Verfaſſer als drei weit anseinanderliegende Felder bezeich- 
net, von denen jebes einer aparten Pflege bebürfe, um 
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bereinft bie würderolle Geſtalt einer Sonderwiflenfchaft 
zu erreichen. Sie feien drei äquivok disparate Regionen, 
welche fo wenig in eins zufammenfallen wie Ontelogie, 
Pſychologie und Methobologie. Der Unterfchied zwiſchen 
ontologifcher, pfychologifcher und methobologifcher Tendenz 
fei kein Unterſchied zwiſchen Gefihtöpunften, für deren 
einen man mit Vorliebe zum Objectivismus oder Subjec- 
tivismus Partei ergreifen dürfe, fondern ein Unterſchied 
zwifchen Problemen, deren jedes von jeder Partei an⸗ 
erkannt werben müſſe. Es gebe daher dreierlei fogenannte 
Logik, und nur eine von diefen Sorten verdiene eigentlich, 
Logik zu heißen, 

Daß in der Logifchen Wiſſenſchaft drei Probleme lie⸗ 
gen, deren jebes von jeder Partei volle Anerkennung for 
dert, davon ift Referent ebenfalls überzengt. Daß aber 
nur die Beantwortung des einen diefer Probleme Logik 
zu beißen verdiene, und folglich aus den beiden andern 
Theilen ber bißherigen Logik anderweitige befondere Wif- 
fenfchaften zu entwideln feien, muß er nad) langjährigen, 
beim Vortrage diefer Wiflenfchaft angeftellten eigenen Ber- 
fuchen ſtark in Zweifel ftellen. Er lebt vielmehr der in⸗ 
nigften Ueberzeugung, daß bie drei Logifchen Wiflenfchaften 
als coorbinirte umd gleich wichtige Lebendige Glieder eines 
untheildaren Organismus aus einem und demfelben Prin- 
cip, nämlich der Denffunction, hervorwachſen, und auf 
einen und benfelben Zwed, nämlich, die Auſdedung ber 
legten Gründe der Erkenntniß, hinarbeiten. Man kann 
diefen Gedanken am kürzeften und beften in ein Gleich⸗ 
niß faffen. 

Der Erkenntnißproceß, melden die Logik bejchreibt, 
ift vergleichbar einer Tuchfabrik, und bietet gleich dieſer 
der wiſſenſchaftlichen Unterfuhung drei Probleme, bas 
der Gewinnung der Stoffe, das des Mafchinenbaus, und 
da8 der zwedmäßigen Anwendung ber Maſchinen zur 
Penny be Fabrifate aus den Stoffen. 

Die Mafhinen, wie Spinnmafhinen, Webeftühle, 
Walzenwerke zum Kämmen, Scheren und Glätten, Hebe- 
zeuge zum Färben, Walkräder zum Wafchen u. f. w. find 
lauter unentbehrlide Mittel zur Tuchfabrikation. Aber 
fie arbeiten alle vergebens ohne Stoff, den fie nicht aus 
ſich ſelbſt hervorbringen Können. Sie bilden ohne empfan- 
gene Stoffe ein hohles unfruchtbares Getriebe, einen lee⸗ 
ren refultatlofen Formalismus. Wehnlich ftcht es mit ber 
formalen oder Ariftotelifhen Logik, fobald diefelbe als 
eine Iosgetrennte Wiffenfhaft behandelt, und nicht mit 
den andern beiden Theilen in eine wirkſame Verbindung 
gelegt wird. Sie wird zum refultatlofen Formalismus, 
und eben daher ftammen bie Ianghergebradhten und bis 
zum MWeberbruß wiederholten Klagen über die Sterilität 
des logiſchen Studiums; . 

Da wird der Mer euch wol dreifict, 
In fpanifhe Stiefeln eingefhnürt, u. ſ. w. 

Wir denken wicht, um zu denken, fonbern um zu er» 
fennen. Daher liegt der Zwed ber Logik nicht in der 
bloßen Aufdedung der Mafchinerie der Urtheile und 
Schlüfle, fondern in der Hinlenkung diefer Mafchinerie 
zu den höchſten Gndzielen der Erlenntniß. Die beften 


Mafchinen aber vermögen nichts, wenn ihnen nicht unte 
delige Stoffe zur Verarbeitung übergeben werben. Die 
Stoffe des Erkennens find die Grundbegriffe der Onte- 
logie ober der materialen Logil. Es ift diefes bie Wil- 
fenfchaft, welche Hegel die objective, Kant bie trans⸗ 
feendentale Logit nennt, und welche man auch Häufig 
mit dem überaus pafjenden Namen einer gorien⸗ 
lehre zu bezeichnen pflegt. Minder paſſend finden wir 
für ſie die Benennung unſers Verfaſſers. Derſelbe nennt 
fie Taonomik, zuſammengeſetzt aus dem chinefiſchen 
Worte Tao — Bernunft und dem griechiſchen Nomos = 
Geſetz, alfo Vernunftgeſetzlehre. 

Endlich ſtammen die zwedmäßigen Formen, in welche 
die Maſchinen die Stoffe hineinarbeiten, die größere oder 
geringere Stärke der aus ihnen zu ſpinnenden Füden, die 
gröbere ober feinere, compactere oder loſere Textur der- 
felben, die größere oder geringere Dide, Rauheit ober 
Glätte der zu bereitenden Tuche, ihre Breite, ihre Farbe, 
ihr Glanz u. f. w. nicht aus den Stoffen und auch nidt 
ans den Mafchinen allein, fondern aus den Mufter- 
büchern, nach denen die Maſchinen und die Gtoffe ber 
nugt und gehandhabt werden. Richt aus allen Stoffen 
fann man alle Mufter Herftellen, fondern man muß fih 
entweder nach ben Mufterkarten die Stoffe auswählen, oder 
aus den gegebenen Stoffen die ihnen am meiften entfpre- 
enden Mufter verfertigen. Wehnlid werben in der Io 
giſchen Methodologie bie fpeciellen Methoden für die 
verfchiebenen Erfahrungsfelder aus den Grundbegriffen 
vermöge ber urtheilenden Thätigkeit hervorgearbeitet. Die 
Methodologie ift daher der Zwed, zu deſſen Erreichung ſowol 
die materiale als die formale Logik als Mittel arbeiten. 

Eine vollftändige Fabrikationslehre behandelt mit glei- 
her Sorgfalt zuerft die Stoffe der Fabrikation (Grunde 
begriffe), fodann das Näder-, Schrauben- und Hebelwerl, 
welches die Fabrikate aus ihnen hervorarbeitet (Urtheils⸗ 
formen und Schlußfiguren), zulegt die Kunfterzeugnifie, 
zu deren Hervorbringung die Stoffe dienen und die Ma 
fginen arbeiten (Wiſſenſchaftſyſteme). 

Die Logik vor Ariftoteles beftand aus bloßer Onto⸗ 
logie. Man ftellte Grundbegriffe auf, melde man an 
verfchiedene Wiffenfchaftöfelder vertheilte, die Form am bie 
Geometrie, den Stoff an die Phyfil, die Seele an bie 
Pſychologie, das Gute an die Moral, das Recht an bie 
Staatslehre u. f. w. Die Mafchinerie des Urtheilens 
und Schließens blieb dabei im Dunkeln. : 

Ariftoteles gelangte zuerſt zur Erkenntwiß dieſes Ma⸗ 
ſchinenweſens unferer Gedanken, und e8 war nicht zu 
verwundern, daß er, beraufcht vom Zauber einer fo wid- 
tigen neuen Entdedung, dieſelbe in ihrer Tragweite über- 
fhägte, indem er gegen fie die andern Theile der logi⸗ 
fen Wiſſenſchaft, insbeſondere die Kategorienlehre, un 
verhältnigmäßig zurücktreten ließ. 

Es hat nichts Oeringeres erfordert, als einen neuen 
Auffhwung der fpeculativen Wiffenfchaft von der gewal- 
tigen Anftrengung, wie fie in Kant's kritiſchem Titanen- 
merke ſich befundete, um bie im Alterthume ermatteten 
Beftrebungen der uraterialen Logik aufs neue zu eine 
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des Glanzes zu treiben, welcher den Ariftoteles 
h in ben Schatten ftellte. Iſt es zu verwunbern, 
darüber die Wriftotelifche Logik gegenwärtig in der 
hen Meinung in eine größere Misachtung gefun- 
als ſich mit einer gerechten Witrbigung ihrer Ver⸗ 
um die Menſchheit verträgt? 
ie Dünner der fogenannten inductiven Logik, melde 
tfahrungsmäßige Methodologie der Wiflenfchaften 
m mit Vernachläſſigung ſowol des Kant, als des 
eles, hoffen wie arbeitfchene Rehrlinge den Zweck mit 
ung der Mittel erreichen zu können. Sie gleichen 
Menſchen, welcher abenteuernd ſich vermißt, auf 
Felde zu ernten, wo er nicht gejäet hat. Er ge 
bie paar Armfeligfeiten, die dort zufällig wachen, 
ht mit unendlichen Haufen von Unkraut. 
lerdings befteht daher die Logik nicht aus einer ein⸗ 
fondern aus drei enge ineinandergreifenden Wiffen- 
i, deren keine auf Koften der andern vernachläffigt 
; darf. Und fo wie ein jeder Organismus in der 
fi in dem Maße vervollfommnet, als bie gefon- 
Krtitulation feiner relativ felbftändigen Glieder und 
e zunimmt, fo wird auch die Logik ſich in Zukunft 
in dem Maße verbollfommnen, als fie ein jedes 
drei Organe oder Syſteme immer mehr zu einer 
nderten und freien Beweglichkeit in fich felbft her» 
weiten lernt, ohne das eine jedoch jemals gegen das 
zu ifolicen ober e8 mit dem andern außer Be- 
ıg zu fegen. Nur auf diefem Wege gehen mir 
ımenern Zufländen ber Wiſſenſchaft entgegen, anftatt 
ie ifolicende Lostrennung der Theile voneinander und 
eder der Unvollkommenheit der glücklich überwundenen 
de annähern würde, deren Sterilität eben darin 
‚ entweder ganz allein oder doch vorwiegend nur 
ten oder dem zweiten oder ben dritten Theil einer 
itung zu unterwerfen. 
(Der Beſchluß folgt in der nähften Rummer.) 


Zur Erzählungsliteratur. 





e militärifche Humoresken von Stanislans Graf Ora- |: 


»o ti. 
Hr. 
fche, kecke und charalteriſtiſche Geſchichten aus dem 
m= und Offizierieben vol Laune und Humor, un⸗ 
hen befonders „Ein alter Fühnrich“ und „Das Lieb- 
tater“ Meine Cabinetsftüde in ihrer Art genannt 
en. Der Autor diefer harmlojen Plaudereien 
fa liebenswürdiges Talent, zu erzählen, und hat 
ke Ausmalung komiſcher Situationen und für Zeich⸗ 
bolfiger Perfönlichfeiten eine jo ausfünmliche Be- 
‚ baß er bie Lader ſtets für ſich hat, ohne irgend» 
h anderer Seite Hin zu verlegen oder zu carikiven; 
nelmehr die Gemüthlichfeit eine fo übertwiegenbe 
jeft feiner Art zu ſchildern, daß er, in dieſer Be⸗ 
lebhaft an Holtei erinnernd, felbft wo er fatirifch 
en Ton des Herzens nicht zu verleugnen weiß. 
itt in biefen Humoresfen eine ganz underfennbar 
e Pointirung hervor, ſodaß man wol anneh- 


Zwei Bände. Berlin, Große. 1865. Gr. 16. 


Karl Sortlage. 





men darf, der Autor würde die Gefege des guten bitr- 

gerlihen Luſtſpiels und der Salonkomddie recht wohl zu 

erfüllen verſtehen. Das Beftreben, feinen Stil vor aller 

Schwerfälligfeit und Weitfchweifigkeit zu behüten und „leicht“ 

zu fchreiben, verleitet den Verfaſſer inzwiſchen zu einer 

entfchiedenen Vernachläſſigung feiner Schreibweife und zu 
einer Diction, die nicht felten gerabehin trivial und fchlot- 
terig wird. Auch möge er in Zukunft nicht vergeffen, 
daß nicht jeder Spaß, nicht jede Epifode, die beim münd⸗ 
lichen Erzählen Heiterkeit erregt, biefelbe Wirkung auch 

im Buche thut: gefprochenes Wort in launiger Umgebung 

geht im Eilmagen lebhaft bemegter Unterhaltung als blin- 

der Paffagier mit duch, wenn es and) nicht die Legale 

Boftfarte aufzumeifen vermag; allein die gebrudte Rede 

ſteht unter der Controle des ftrengen Nunftgefeges und 

paffirt ungehindert nur dann, wenn ihm dieſes feine Le— 
gitimation ertheilt. 

2. Ein Roman aus den Zeiten der fchleswig - holſteiniſchen 
Kriege von Morig Reihenbad. Erſte Abtheilung. Zwei 
Theile. Hamburg, 3. P. 5. €. Richter. 8. 2 Thlr. 
Eine trivinle Recapitulation von Ereigniffen und Bor- 

kommniſſen, die, längſt befannt und viel weniger haus⸗ 

baden als in vorliegendem fogenannten Romane behan- 
belt, bis zum Weberdruß gefchildert und erzühlt find. Aus 
der teodenen und fandigen Profa Morig Reichenbach's 
ſchimmert and nicht ein grünes erquidliches Dafenfled- 
hen, und die Langweiligfeit, bie über diefer Wüfte brütet, 
läßt frifches Leben nirgends auch nur die befcheidenfte 

Schwinge xegen. Die Dudelei diefes Leierkaſtenromans 

fpinnt ſich in infinitum fort und wird nur durd das 


"Qunälen irgendeiner zerfprungenen Pfeife oder einer ver- 
"bogenen Walze unterbrochen. Wie lange werden fich ſolche 
Stumpereien nod) 


umter der Firma des hiſtoriſchen Ro- 
mans auf dem dentfchen Büchermarkte brüften dürfen? 


8. Georg Stein oder Deutfche und Letten. Gin Grsäßfung aue 
der Gegenwart Kurlands von Johanna Eonradi. Riga, 
Kymmel. 8. 1 Thle. 15 Ngr. 

Der Titel des Buchs „Dentfche und Letten“ verſpricht 
mehr al8 er cigentlich Hält; denn indem man erwartet, 
einer gründlichen Charakteriftit und einer umfafjenden 
Schilderung des Verhältniffes, wie es ſich in den ruffi» 
ſchen Oſtſeeprovinzen zwiſchen Deutſchen und Letten im 
Entwidelungsgange der Zeiten hiſtoriſch und geſellſchaft⸗ 
lid) Herausgebildet hat, in diefer Erzählung zu begegnen, 
findet man ſich infofern entfchieben getäufcht, als die ziem⸗ 
lich Tangweilige Biographie des Deutſch-Letten Georg 
Stein in ber hergebrachten ſchablonenmäßigen und wenig 
eigenartigen Weife verläuft, wie fo viele gewöhnliche Ro- 
mane in Form von Lebensgefchichten, und als daß lettifche 
Weſen nur in einzelnen Zügen und nur nebenbei objecti- 
ven Ausdrud findet. Löfen wir biefe unbebentenden Zu= 
lagen vom Körper des Ganzen ab, fo bleibt eine Gefchichte 
übrig, die ebenfo gut in Oftpreußen, in Medlenburg oder 
in Pommern vorgehen Tann; es fehlt diefem Roman bie 
Durhdringung des Charakteriftifch-Localen, Nationalen 
‚und Boltsthümlihen mit dem, was eigentlich die Erzäh— 
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lung ausmacht. Die Verfaſſerin bat ſich Hier viel des 
Befondern und Eigenartigen entgehen laſſen und, in⸗ 
dem fie eine wenig bebeutende Alltagsgefchichte mit dem 
unvermeiblihen Schlußfpectafel von etwas Rebellion und 
Nüuberei zu fehreiben ſich befleißigte, das Unwefentliche 
zum Wefentlichen erhoben. Wie befähigt diefelbe indeß 
zum Oegentheil diefer Verirrung war, beweifen die haral- 
teriftifchen Einzelheiten, mit welchen fie ihr Buch national 
illuſtrirt, oßne biefelben in fünftlerifcher Harmonie mit dem 
Ganzen zu vereinigen, in welcher Beziehung beſonders die 
fchauerlich ergreifende Epifode von Georg Stein's Vater 
und die aufgeregten Vollöfcenen zu erwähnen find, die 
gegen den Schluß des Buchs in Scene treten. 

Mit Rüdfiht auf die Charakteriftil der handelnden 
Perfonen im allgemeinen erjcheint der Held des Bude, 
weil zu fehr nad der Schnur gezeichnet, am fliefmütter« 
lichften ausgeftattet, während der gemüthvolle aber thaten⸗ 
— Norbart, ſeine etwas herbe und genaue Gattin, 
die wilde Jüdin Rahel und die ätheriſche Nordlandsblume 
Gertrud fehr gelungene Zengen für das im Grunde zu 
fhönen Hoffnungen en 9 Talent ber Dichterin 
gun werben müffen, melde die Sprache des menſch⸗ 
üchen, fonberlic, des weiblichen Herzens wohl verfteht und 

eindringlich zu reden weiß. Wird die Verfafferin des vor- 
liegenden Romans gelernt haben, das charakteriftifche und 
reale Detail ihrer bichterifchen Arbeiten zu einheitlicher 
unb eigenartiger Geftaltung des Ganzen zu verwerthen, 
ſodaß es nicht wie ein für fich felbft beftehendes Gerüft 
bas Hanptbauwert änßerlid; umfpanut, fondern ans deſſen 
ardhiteltonifhen Formen von innen heraus fpridt und 
wirkt, dann dürften ihr ſchöne Erfolge auf dem Gebiete 
der Erzählung in Ausficht ftehen. 
4. In Banden frei. Roman von Rahel. Drei Bände. Ber- 

Kin, Sanfe. 1865. 8. 3 Thlr. 


Auch eine Geſchichte des Nordens, auch eine weibliche 
Berfaflerfhaft und der Inhalt auch darin mit dem vorigen 
Roman verwandt, daß das Judenthum darin Vertretung fin- 
bet, jedoch mit dem wefentlichen Unterfchiede, daß es in 
ber foeben befprochenen Erzählung nur epiſodiſch erfcheint, 
während das vorliegende Bud; fi faft ausſchließlich da- 
mit befhäftigt, ja daß es dabei auf eine Glorificirung 
bes neumoſaiſchen Weſens abgefehen zu fein fcheint. Denn 
«8 find nicht allein die Banden ber napoleoniſchen Tyran- 
nei, in welchen die Berfafferin die Ihrigen frei fein läßt, 
nicht allein die Feſſeln, welche jene ſchwere Zeit allen auf- 
erlegte, ſondern zugleich bie Schranfen, Laften und Ketten, 


unter welchen das Yubenthum jener und beziehungsmeife- 


unferer Zeiten feufzte und feufzt oder vielmehr zum grö« 
fern Theil zu feufzen vermeinte und vermeint. Bon Dan- 
zigs ſchwer belagerten Mauern und von feinem tempe- 

tären Könige, dem franzöflfhen Marfdall Rapp, führt 
biefer Roman, immer wefentlid im Gebiete IA Fa⸗ 
milienlebens, durch drei Bände nach Berlin und Peters 
burg und fehildert befonder8 das eigenthümliche äfthetifche 
Leben der preußifchen Hauptftabt, wie es fi in den napo⸗ 
leoniſchen Zeiten vorzugsweife um Rahel Levin Marcus 


gruppirte, mit eingehender Gründlichkeit. Bidfmä 
finnige Gedanken, eble Empfindungen umd cm nz 
correcte und gewanbte Sprachweiſe find —* 
Rede ſtehenden Werts, die mit Entſchiedenhen ae! 
werden müffen; allein nirgends tritt darin eimas Chi 
und über die gewöhnliche Erzäplermanier ** 
auf; alles fließt vielmehr im matten, 

Strome ſelbſtgefälliger Redſeligkeit dahin um * 
maßloſe Ausſpinnen der unbedentendflen Dax 
einen Nebel der Langweiligkeit über biefe drei Bir 


weldjern die hubſchen Eingelfeiten faft ganz ver 


5. Gräfin und Zigennerin. Ein Roman ams den !i 
Eliza Dupny. Dentih von A. von Eslenielt 
Bände. Dresden, Wolf. 1865. 16. 3 Tr. 


Ein graufiger Mord-, Spigbuben- und Zigar: 
nad dem Vorbilde der „Geheimniſſe von Paris“, ı 
Kualleffecten, düftern Nachtſtüden, bintigen Myſe 

iftigen Intriguen. An Spannung fehlt es nid 
— refp. Steigerung derſelben iſt eine ge 
thele ſtimulatoriſcher —— in Anwendung 
von zwar nicht neuen, aber ſtets wirffamen Cs 
nen. Kurz, jene Sorte von Leſern und Leferinar: 
von ihrer Lektüre theils die Wirkung eimer ch 
Bürfte theils den Dienft eines Blafenpflafters d 
wird mit diefem Eliza Dupuy ſchen Ganner - und € 
romane höchſt zufrieden fein und fo dürfte das 
liche Buch ſich zahlreicher Abnehmer zu erfremn 
Oder follte ih mit dieſer Boransjegung nu 
publikum unredt tHun? Sollte die Bildung zn 
felben doch fo weit fortgefchritten fein, daß bie 
n Berbiehergefhichten nicht mehr recht man 
uf der Bühne haben die Mord- und Cause 
ba rechten Boden mehr, weil bort bie einge: 
fönligteiten nicht wie in bem bauchigen Zopfe di 
lerei von einem Meer pilanter Sıefer und € 
umfloffen, fondern anf feftem Boden unb ar 
Beinen zu ſtehen und zu gehen gezwungen fü 
fie ihre eigene theils befledte, theils am fid 
Eriftenz felbft und unmittelbar zu Markte brinzi 
rend ber Roman für feine Gejchöpfe — 
mandationen, Entfchuldigungen, Bertheidigungen 
fertigungen bei der Hand hat, die dem — 
ler ſchlechterdings nicht geftattet find. Im gleih 
haben auch die Demi-Monde-Stoffe und jew 
burten, welde bie hiſtoriſchen Waſchweiber mi 
und weiblichen, Geſchlechts zur Welt zu 
auf der Bühne ihre Blüte bereits hinter abe 
in ber Erzählung leider noch ziemlich Appig 

Bas gute Sitte, ebler 3 und mid 
Ernſt abfolut verurtheilen, heimlich zu Iefen, gi 
die Maffe des Publitums geftatten zu bürfen, wei 
der Reiz flüchtiger und leichtfertiger Unterhelter 
winnen ift; derartige Dinge aber öffentlich uni | 
dor andern zu fehen und zu hören, deſſen ihr 
die meiften, unb fo Tommt biefes geſunde Geräl ! 
Werthe der wahren Meinung, dei} 
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Meinung ber Beflern, dem hellen Podium unferer Schau- 
bühne zu ftatten, während die Leihbibliothelen dieſen gu- 
ten Geift für die in ihren düſtern Berfenkungen haufenden 
alten, neuen und neueften Schmarren nicht zu fürchten 
brauchen. Leider muß ich auch den vorliegenden Roman 
„Oräfin und Zigeunerin“ zu den Schmarren rechnen: denn 
welhe Begabung fi) aud darin für glänzende Schilde 
rungen, blendende Effecte und verwideltes Intriguenwe⸗ 
fen offenbaren mag, die raffinirte Tendenz hat trogdem 
nur ein Buch zum Zeitvertreib und zur Erregung matter 
Nerven gefchaffen. 


6. Eine catilinarifche Eriftenz. Roman von Theodor Kd- 
nig. Zwei Bände. Breslau, ©. Tremendt. 1865. 8. 
2 Eu 15 Ngr. 


Ohne die politifchen, focialen und religidfen Anfchauun- 
gen, wie fie ſich ans dieſer „catilinarifchen Exiſtenz“ er- 
geben, zu teilen — benn ihr eigentliches und endliches 
geiſtiges Rejultat erbaut ſich weit weniger auf folidem 
Sundamente, als vielmehr auf dem Iuftigen Gerüſte geift- 
reicher Fictionen —, nenne ich ben vorliegenden Roman 
dennoch nad Inhalt, Form umd Tiefe eine jebenfalls be⸗ 
deutende Arbeit, melde, indem fie „brennende ragen” des 
Tags künſtleriſch zu beantworten fucht, überall Geift und 
eutſchiedene Begabung erkennen läßt. Es ift eine Ge- 
ſchichte des Strebens und Ringens, ber unabläffigen 
Kämpfe des Wahrheits⸗ und Rechtstriebes mit den Mach⸗ 
ten der Lüge und der Gewalt, theilweife auch wol mit 
Kräften, die nur bie fubjective Meinung des Streitenden 
für verwerflich erachtet: ein ſchöner Sieg krönt endlich 
den mutbigen Fechter, der nicht nur ſich felbft ben Kranz 
gewonnen, fondern auch andere durd) den Zauber der fitt- 
lichen Tüchtigkeit und Conſequenz aus Halbheit und 
Schwäde zur Freiheit und Freudigkeit führt. Wie nicht 
felten in ben großen und Heinen Strömungen und Gegen- 
frömmmgen des Lebens das Gnte und Wahre gerade von 
dort ausgeht, wo viel eher das Gegentheil zu erwarten 
ft, ja wie oft das hellſte Licht aus der dunkelſten Wolfe 
Rrömt, fo weiß ber Autor gerade aus dem trüben 
Schlamme „catilinarifcher Eriftenz” ein hohes und gefun- 
des Menfchenwefen zu entwideln, weldes „der Aerger 
aller Schlechten und Freude und -Troft aller Guten“ 
wurde. Es liegt dem keineswegs eine Ölorificirung der 
„catilinarifchen Eriftenzen” zu Grunde, fondern nur die 
Thatſache, daß aus dem Saulus unter gewiſſen Voraus⸗ 
fegungen und Einwirkungen recht wohl ein Panlus wer- 
den Tann. Vielleicht hätte der Verfafler dieſes Romans 
zur künſtleriſchen Verlebenbigung feiner Idee etwas weni» 
ger breit verfahren und gewille, an ſchon Dagewefenes nur 
zu lebhaft erinnernde Vorgänge mindeftens raſcher vor⸗ 
überführen lönnen, vielleicht hätte ſich mande pfycholo⸗ 
giſche und auch gefelfchaftliche Unwahrſcheinlichteit Be 
forglichere Motivirung bejeitigen lafien, vielleicht enbli 
hätte ein wärmerer, mehr von Herzen kommender Ton 


dem Ganzen zweifellofere Wirkung auf das Gemüth ver- 
liehen und die auffallende Kühlheit der Diction vor einer 
höhern Temperatur ſchmelzen laffen; vieleicht — aber das 
Buch hat, wie es nun einmal ift, das unleugbare und 
bei heutiger bequemlicher Erzählerei wohl zu ſchatzende 
Berdienft der künſtleriſchen Confequenz, der ſcharfen Cha- 
rakteriftil, dev Sormgewandtheit und der geiftreichen Ber- 
fänbdigfeit, wie viel ober wie wenig ein jeder nad) feinen 
fubjectiven Meberzeugungen den entwidelten Principien An- 
erfennung zubilligen mag und kann. 


7. Ans dem Leben des Todes. Zweimal fieben Abenteuer. 
Bon See Hefetiel. Zwei Bände. Berlin, Janke. 
18656. 8. 2 Thlr. 


Ein wunderliches Buch, diefe „zweimal ficben Aben- 
teuer aus dem Leben bes Todes” und aus bem Tode bes 
Lebens: die erften fieben unter dem Fittich der „mildern 
Brüder”, des Schlafs und des Traums, die andern fle- 
ben unter dem ſchwarzen Banne der Verwefung. Uber 
wie den Schlaf der Traum, fo belebt den Tod die Ber- 
heigung, und ein Erwachen von jenem wie von biefem 
endet die Nacht und begrüßt den Tag. Allegoriſch, räth- 
felhaft, phantaftifch, heimlich und unheimlih, lebendig 
warm voll frifchen Lebens und im Augenblide wieder 
Nebel, Schatten und Schemen, unter duftenden Roſen 
ein grinfender Todtenkopf, aus geöffneten Gräbern die 
lichtvolle Erſcheinung der Auferftandenen: wie mag die 
Deutung biefer tieffinnigen Spiele zwiſchen Ober- und 
Unterwelt anders lauten als: die Dichtung vermag das 
Leben wie ben Tod zu verflären, und indem fie aus dem 
Leben ben Tod und aus dem Tode das Leben wie Licht 
aus Nacht und Nacht aus Licht herborzaubert, bezwingt 
fie die Welt. Daß der Autor ſolch höherer Aufgabe in 
jedem Theile feiner „vierzehn Abenteuer” gerecht gewor⸗ 
den wäre, möchte ich durchaus nicht behaupten, vielmehr 
Mingen durch die höchpoetiſche Stimmung des Ganzen, 
die in dem Märlein vom „Stillen Souverän” am rein 
fen ſich darftellt, triviale alltägliche Töne hindurch, welche 
einer Tempelprofanirung gleihlommen und wol als ein 
Zeichen zu erachten find, daß der Dichter in dieſem „Le— 
ben bes Todes“ fich felbft nicht immer recht klar gewefen 
ift: zu zeiten hat man fogar das Gefühl, als habe er 
mit Zwang Unpafiendes, Gewöhnliches und Banales in 
bie tiefernfte Welt feiner diesmaligen Erzählungen herein- 
genöthigt. Auch wirft fein Humor hier oft, mie wenn 
einer fi durch gewaltfames Lachen und Singen auf nädt- 
lichem Kirchhofe das „Orufeln“ vertreiben will. Gerade 
heraus gefagt: ich höre George Heſekiel doch weit lieber 
von altbrandenburgifcher Nitterlichfeit und von preußifchen 
Helbenmuthe erzählen, als ombres chinoises des Todes 
produciven: der vielgefchmähte märkifche Sand wirbelt ihm 
weit hellere und friſchere Bilder vor, als aus Weihrauch⸗ 
buft und Kerzengualm ihm entgegenjchweben. 

Hermann von Bequiguolles. 
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Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. — 


Auf den von Schiller proclamirten Unterſchied der naiven 
und fentimentalen Poefle ommt eim längerer Auffatz der „Allge- 
meinen Zeitung‘ zurlick, welder die Stellung der naiven, 
insbefonbere der Iyrifhen Poefie in unferer Zeit be- 
handelt. Der Auffag gibt jedenfalls zu mehrern Glofjen und Rand» 
bemerkungen —— Der Verfaſſer findet die Stellung 
der Poeſie in unferer Zeit keineswegs günftig und beginnt mit 
dem folgenden Vergleich: „Wer Tennt nicht das fchöne Märchen 
vom Scneewitthen? Es war einmal mitten im Winter, und 
die Schneefloden fielen wie Febern vom Himmel herab — — 
Ja, mitten im Winter, in einer recht froftigen Zeit, faun man 
wol das Geſchick der naiven Dichtung, der naiven Kunft Über 
haupt, mit dem der ſchönen Königstochter vergleichen, die, von 
einer böfen Stiefmutter verfloßen und verfolgt, ihr Leben in 
filter Abgeſchiedenheit binbringen mußte. * Die kalte Zeit felbft 
aber ift die böfe Königin, bie, fich im keckem Uebermuth fpreis 
zend und die Schönfte wähnend, vor bem Spiegel flcht, und 
nun doch von ihm erfahren muß, baf fie ſich täufche, und der 
fi) nun das Herz im Leibe herumlehrt vor Haß, wenn fie das 
ſchöne Kind, die Mufe, fleht, die, wie ber Spiegel unabläffig 
ihr verkünden wird, doc noch taufendmal ſchöner ift als fie.’ 

Ueberhaupt meint der Berfafler, daß es, abgerechnet bie 
Beriode des claffifhen Alterthums, niemals eine Zeit gegeben 
habe, wo Poefte und Kunft einer allgemeinen Berehrung genofe 
fen hätten. Die Poefie könne allein ſchon darum feine allge 
meinere Geltung finden, weil bie meiften Menſchen im allge- 
meinen fo durchaus erbärmlich feien umd fie dem bei weiten 
größten Theil derfelben ewig unverfländlic bleiben müfje, wie 
die Ruhe der Bewegung ewig unverſtändlich bleibt. 

Im Fortgang der Unterfuhung fößt der naive’ Mecen- 
fent nun auf eine Schwierigkeit, das ft die thatfächliche Popu⸗ 
larität Schillers. Die Schiller⸗Feſte waren deuiſche Boltsfefte, 
das iſt eine nicht wegzuleugnende Thatſache. Wie Hilft ſich der 
begeifterte Borlämpfer der oberheiflichen Dicterihule, der 
Berehrer Altmuller's? Er fucht die „Schiller- Mante” kritiſch 
zu zerfegen, daß nur noch einige popnläre Knall⸗ und Feucht 
gafe Hbrigbleiben. Hier müffen wir die Arbeit in feiner Re 
torte etwas belanjchen; denn gerabe an biefen Zerfegungsproceh 
wollen wir einige Bemerkungen Inlipfen. Der Borlämpfer der 
„maiven Dichtung‘ meint: „Was nn diefer Dichter gab, iſt 
eigentlich mit das, mas wir von alters ber unter Poefie zu 
verftehen gewohnt find, es if eine außerordentliche Dichtung, 
die faum 20 eines Venſchen Dichtung zu nennen ift, deren 
Sphäre offenbar über dem Horizont von neun Zehntheilen 
der Menſchen liegt. Sollte unfere fe fehr vernünftige Mitwelt 
diefe Poefie wirklich in dem Maße begreifen können wie es zu» 
weilen den Anſchein Hat? Sollte fie, die krampfhaft die gege⸗ 
bene wirkliche Welt umfaßt, Verfländniß haben für einen Men» 
fen, deſſen Geiſt, unabläffig den höchſten Regionen zugewen⸗ 
det, dieſe Welt der gegebenen Dinge Äberflcnt, defien Fuß 
taum die Welt berührt, darin wir in fümmerliher Gefchäftig- 
keit unfer Leben friften? Wäre es der Fall, fo käme zu bem 
wunderbaren Räthſeln unferer Natur ein nenes hinzu. Les 
exträmes se touchent, das fommt freilich vor und ift bekannt, 
ob e8 aber auch hier der Fall fei, möchte ich bezweifeln; denn 
wie jemand, der im Schlamme des Materialismus fit — es 
ift hierbei nicht an die Minderzahl der Mitmenfchen gedacht — zu⸗ 
gleich ein Berehrer des reinen Geiftes fein könne, vermag ich 
nicht einzufehen, und man iſt vielmehr verfucht, jenem Wori 
das nicht minder wahre: «Niemand kann zweien Herren bie» 
nen», entgegenzufegen. Zum minbeften, wenn er es ehrlich 
meint, kann er es nicht, und das eben ift es, das Ehrliche, was 
wir bei diefem Enthufiasmus für Schiller oft vermiſſen. Zu- 
gegeben auch, daß jehr viele einzelnes und manderlei von ben | 


— 


Berlen bes Dichters geleſen, daß fie ſogar einmal vor zeiten, 
in der Jugend, wo ja der Menſch im mancher Beziehung viel 
beffer umd namentlich für das Schöne empfänglidher zu fein 
pflegt ale fpäter, für ihn —— haben, weil er dieſes oder 
jenes ihrer eigenen Gefühle zum vollen, zum leidenſchaftlichen 
Ausdrud brachte, jo kann man fi dod der Wahrnehmung 
nicht verfähließen, daß bei diefer Schiller» Berehrung nicht alles 
Sold fei, was jchillert und glänzt; man fieht am einem ſolchen 
Sciller-Fer gar fo viele Leute, von denen man gewiß weiß, 
daß fie ſeibſt gar nicht das find, was fie zu feiern borgeben — 
fchillerfeft. Aber warum follten ſich die Menfchen an folden 
Tagen in Feſtgewänder fteden und ſich ſchieben und drängen, 
wenn nicht alledem eine wahrhafte Verehrung zu Grunde läge? 
Du lieber Himmel, die Menfhen drängen — um fo vieles, 


‚worum follten fie fi nicht auch einmal um einen verflorbenen 


Dichter bemühen? ie drängen fi ja aud jeden Sountag 
um den lieben Gott herum; aber wie viele wol von denen, 
die an Feiertagen feharenweife in die Kirche ziehen, glauben an 
Sott? Das eben ift ein tröfliches Zeichen für die Unvergäng- 
lichteit und hohe Kraft des Schönen und Guten, daß jeder, 
und fei er ihm auch innerlich noch fe entfremdet, ſich vor der 
Welt wenig! den Schein geben muß, als ſei and; er ein 
Freund davon.‘ 

Es gibt gewiffe excluſive Kreife, im denen eine förmlide 
Abneigung gegen Schiller befteht. Man brandt in ben Werten 
unferer Literarhiftorifer nicht weit zu blättern, um die Belege 
für diefe Behauptung zu finden. Die Vertreter der „naiven“, 
der „realiftifchen”, der „wahrhaft vollksthumlichen“, d. h. ober- 
heſſiſchen oder niederſächſiſchen Dichtung erkennen Schiller nur 
mit fauerfüßer Miene an. So auch unjer Kritiler. Der arme 
Schiller! heißt es weiterhin: „Der Begriff bes Ideale kuüpft 
fih an feinen Namen, man muß dem Ideal eine Anftandsvifite 
mahen, darum muß er die Sünden all diefer Menfchen auf 

nehmen.” Der arme Schiller! So zudten die Tied und 
ſchon bei Lebzeiten die Achſeln über ihn. „Ein fpani- 
fer Seueca“ — rief der gefiefelte Kater und pruſtete in ſei⸗ 
nen Bart. „Gott ſchuf ihn — drum laßt ihn für einen Men- 
ſchen gelten!‘ fagte die geniale Porzia von einem ihrer Freier. 
„Das Volk findet Gefhmad an ihm — fo laßt ihu für einen 

ichter gelten!‘ rufen die Romantiler, die Akademiker, bie 
Vertreter des Hautgoüt. Fragt fie, die Hand aufs Herz, ob 
fie ihn für einen Dichter halten — fle werden es kaum bejaben | 
und euch daflit einige obfcure Poetlein nennen, welche die echte 
Poeſie vertreten. " 
entlicher als unfer Kritifer kann man fi) inbeß hieräber 
nicht ansfprechen. „Was uns diefer Dichter gab, if eigentlich 
nit da®, was wir von alters her unter Poefie zu verfichen 
gewohnt find.” ine Behauptung, die mit dem Pluralis ma- 
jestatis ihr gutes Recht hat. Es gibt leider viele, die unter 
Poeſie nichts verftehen, als Hingejeufzte, allenfalls vom Blatt 
fingbare Raturlaute ober die Romanzen jener „Bersballaden- 
fünger”*, benen gegenüber ber heißfpornige Schotte mit Reit 
behauptet, daß er lieber ein Kätlein wäre und Miau! fchrie, 
ald einer von ihnen. Das „von alters her’ kanm vielleicht 
für Minne- und Tronbadourlieder paffen, nimmer aber für die 
claffifche Poeſie des Alterthums. Was die Griechen und Ri 
mer, ja auch was die Orientalen unter Poefie verflanden, dem 
entſpricht auch die Schiller'ſche Porfie. Die Sänger der Bial- 
men, ein Pindar und Tyrtäos, ein Aeſchylos und Sophokie, 
ein Horaz und Birgil, fpäter wieberum ein Shalfpeare, aud 
die hervorragendſten Dichter des menen Franfreih und Eng 
fand haben in demfelben Stil gebichtet, in dem Stil ſchwung⸗ 
bafter Gedankenpoefie und einer anf hohe menſchliche Ziele 
gerichteten Leidenſchaft. Die Behauptung umfers Kritifere ik, 
daher durch und duch falfh. Möglih, daß er bei dieſen 
Dichtern nicht das findet, was er unter Poefle zum verfichen 
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gewohnt iR — wir werben barans nur fließen Lönuen, daß 
tr überfanpt von Poeſie nichts verfteht. 

Bir würden uns nicht einmal gegen bie Dreifligfeit dieſer 
Behanptung ereifern, wenn wir es nur mit einem Einzelnen zu 
thun hätten; aber diefer Einzelne iſt der Vertreter einer ganzen 
großthuerifchen Clique, die, wenn es nad) ihrem Kopf gegan- 
gen wäre, den Deutfchen ſchon läugſt ihren Schiller fortdecre- 
fit hätte, um uns in die Dufelpoefie mittelalterlicher Kindheit 
wieder einzumindeln, und von benen jeder irgendeinen poetifchen 
Diumling ia der Taſche Hat, dem er gelegentlich herausnimmt 
and auf dem Tiſche herumpräfentirt, um fen zum Könige deut- 
fder Dichtung Mrönen gu laffen. Alle diefe Herren glauben ein 
Ronopol auf Poeſie zn befigen — und doch ift das, was fie für 
Boefie halten, nur mie der Erltonig ein Nebelftreif über den 
Beiden. Die Poefie foll beileibe Leine Gedanken haben, fonft 
bört fie auf Poefle zu fein. Wir kennen diefe Melobei; es find 
große Literaturgefchihten nad) ihrem Takt geichrieben worden — 
and wenn die deutfhe Nation irotz deffen an Schiller fefthält, 
fo zeigt fie, daß fie das wahre Weien der Poefie, wenn aud) 
iminctiv, doch beffer erfannt hat ale jene Herren, demen die 
wiommengefeffene Makulatur von Jahrtauſenden jene kritiſchen 
Sämorrhoidalleiden verurfachte, deren goldene Ader ſich als die 
einzige durch ihre Werke binzieht. 

Doch unfer Anatom ber Schiller - Manie begnügt fid nicht 
mit diefen Anseinanberfegumgen; er fährt fort: „Nocd ein an» 
deres Motiv liegt dem Schiller Enthufiasmus zu Grunde, und 
zwar ein noch flärkeres. Wie von jeher diejenigen von ber 
Menge hochgepriefen waren, die viel vom Freiheit fagten und 
fangen, fo zumal in umfern Tagen, wo das Wort Freiheit mit 
re goldenen Lettern obenan auf dem Programm geichrieben 

‚ fo wird es vor allem ein Dichter fein, ber in leuchten» 
den Farben uns das Bild der Freigeit vor Augen zu flellen 
wußte. Es if der fyreiheitsänger, nicht der Poet als folder, 
den die Menge in Schiller verehrt. in fo ſchatzenswerthes 
Gnt num and) die Freiheit if, fo fehr aud Schiller es ver⸗ 
dient, bis im die fpäteflen Zeiten als freiheitsfänger geprieien 
in werden, fo fehr endlich diefe Verehrung vom politifchen 
Standpunkt aus anzuerlennen fein mag, fo faun man fi) he 
anf der andern Seite unmöglid der Eiuficht verſchließen, da 
Freiheit und Pöefle doch eigentlich ganz verfdiedene und nicht 
ma gleichbebentende Dinge find, und es gehört demnach fein 
Abermäßiger Aufwand von Denkkraft dazu, um herauszufinden, 
daß Begeiſterung für freiheit noch fange nicht gleichbedeutend 
M Sige erung für Boefle.” 

ht, daß Freiheit und Poefie nicht gleihbebentenbe 
dinge find, if wol trivial zu nennen. freiheit ann nur ein 
Thema der Poefie fein. Die Poefie felbft aber mit ihren The 
Raten zum verwechſeln — dazu gehörte doc eine Begriffeverwir- 
ang, welde niemals ein collegium logicum abfolvirt, fon- 
wen mar zeitlebens mit dem Breilöfiel in Macbeth's Heren- 
eſſel Herumgerührt hätte. Begeifterung flir Freiheit iſt noch 
ange nicht DBegeifterung für Poefle; aber Begeifterung für eine 
Boefie der greibet, welche den großen Serziäfag des Jahrhun« 
eris wiedergibt, hat ein ebenfo großes Recht, wie bie Begei⸗ 
zrung für jede andere Poeſie, welder nur ihre in irgendeinem 
leinfnädtifchen Winkel verfauerten Empfindungen aufftopen, felbft 
ir die oberheffifche, die wir Übrigens nicht kennen. 

Weiterhin heißt es: „Wir leben in einer merkwürdigen 
kit. Wo wir nicht indifierent und dem Materiellen zugewen- 
# find, da find wir aufgeregt, unzufrieden, und politiſche 
Reale, zum Theil aud wol Phantome, find Zielpunkte einer 
megtem Thätigleit. Diefer vorwiegenden Zeitrihtung ganz ent- 
nechend if das hochgefpanute, leidenſchaftliche en Schil⸗ 
rs: er entipriht unferm Willen, -folglid) ift er populär. 
efthetiſche Heuchelei und politifche Dftentation find die haupt⸗ 
qlichen Motive diefer allgemeinen Borliebe für Schiller, der 

überdies langſt abgeſchieben und daher dem bei un endemi- 
in Reid entrüdt “ Rechnen wir dazu, daß Schiller aus 


moheliegenden Gründen der ausgeſprochene Liehfing des weib⸗ 
— eſchlechts iſt, ſo wird uns feine Popularität um fo be⸗ 
greiflicher.“ 

„Das hochgeſpannte leidenſchaftliche Weſen Schiller's“ — 
darauf beruht allerdings ein ar eil feiner dichterifhen 
Eigenthlimlichkeit, namentlich aber feine dramatiſche Kraft. Die 
Vorliebe für Schiller aber zu einer Sache „‚äfhetiicher Oeuche⸗ 
lei” Ti machen, das zeugt bon einer unbegreiflichen Verrannt⸗ 
heit in einen poetifchen Batehiemns, defjen Grumdlehren dur 
und durch der Revifion beblirftig find. 

Gewiß hat aud die naive Poeſie ihr Recht; große Dichter- 
maturen werden mehr oder weniger nad; einer ober der andern 
Seite hin gravitiven; doch das Beſtreben, die @ebanfenpoefie 
auszuftreihen, würde der Weltliteratur einige ihrer größten 
dichteriſchen Heroen koſten. 

Wenn der Recenſent unſerer Zeit das wirkliche und allge⸗ 
meine Verfländniß fir naive Poefie abfpricht, fo erſcheint dies 
ebenfo wenig begründet. Er mag fich hierüber mit den Reali⸗ 
fen auseinanderfegen, deren — Publikum gegen ihn ſpricht. 
Er thut dies auch, doch in einer Weife, die den modiſchen Rea- 
lismus ebenfalls von der naiven Poefle ausfchließt, ſodaß für 
die letztere allerdings nur eim fehr Meines Reich Iyriicher Une 
mittelbarkeit und provinzieller Herzensergüffe fibrigbleibt. 

©s if} Hier micht unfere Abfit, dem Referenten bei feinen 
weitern Auseinanderfegungen über naive und fentimentafe Boefie, 
in denen er im ganzen doch auf den Schultern des angegriffenen 
Schiller fteht, zu folgen, fondern nur eine vorlaute Gegnerichaft 
gegen Schiller zu kennzeichnen, welche wenig diplamatiid aus⸗ 
plaubert, was fo viele „‚geiftige Größen der Neuzeit“ gegen die ⸗ 
fen Dichter anf dem Herzen Haben. 
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Derlag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Deutsche Classiker des Mittelalters. 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 
Herausgegeben von Franz Pfeiffer. 
Erster bis dritter Band. 
8. Jeder Band geh. 1 Thir., geb. 1 Thir. 10 Ngr. 
I. Walther von der Vogelweide. Herausgegeben von 
Franz Pfeiffer. Zweite Auflage. 
II. Kudrun. Herausgegeben von Karl Bartsch. 
III. Das Nibelungenlisd. Herausgegeben von Karl 
Bartsch. 

Gleichzeitig mit dem soeben erschienenen dritten 
Bande dieser Sammlung ist die zweite Auflage des 
ersten Bandes, welcher binnen Jahresfrist nach Erschei- 
nen vergriffen war, ausgegeben worden. 

Die Sammlung hat in der Presse wie im Publikum 
die glänzendste Aufnahme gefanden und die Verlagshands 
lung hat sich dadurch bestimmen lassen, den überaus 
billigen Preis von 1 Thlr. für jeden Band auch 
bei dem dritten Bande trotz des Umfangs von über 30 Bo- 
gen beizubehalten. 

Die drei ersten Bände der „Deutschen Classiker 
des Mittelalters“ sind in allen Buchhandlungen vor- 
räthig. 





Derfag von 5. X. Brocdans in Leipzig. 
Reifen 
in den Vereinigten Stanten, Canada und 


Mexico. 
Bon Baron 9. W. von Müller. 
mis Stahſſtichen, Cilhographien und im dem Text gedrudien Holz 
fGnitten. 


Drei Bünde. 8. Geh. 10 Thlr. 

Der erſte und zweite Band dieſes reichhaltigen, ſplendid 
ansgeftatteten Werts erichienen im vorigen re und wurden 
mit der allgemeinen Anerlennung aufgenommen, welde der 
zeitgemäße Exof fowie des —— feſſelnde Darftellunge- 
Dr erwarten lieg. Mit dem kurzlich erfchienenen britten 
Bande liegt das intereffante Werk nımmehr —— vor. 
Das in diefem Bande verarbeitete werthvolle Material zum 
Berftändnig inericaniſcher ‚gefänbe wird vorzugsweiſe der fpecu- 
Tativen Induftrie, Handelsunternehmungen und Colonifations- 
projecten einen willfommenen Anhalt gewähren. Ueberhaupt 
aber ift feit dem jet veralteten Aufzeichnungen Alerander von 
Humboldi's nichts ‘ Anthentifches über Merico und zugleich 
in fo angiehender Form veröffentlicht worden, als das, was in 
diefem Werke geboten wird. 
er Der britte Band ift umter folgendem Titel aud) einzeln zu 
Saben: 
Beiträge zur Geſchichte, Statiflik und Zoologie von 

Mexico. Mit einer Karte des Kaiſerreichs und einem 
Profil des Iſthmus von Tehuantepec. 8. Geh. 4 Thlr. 


Im unferm Verlage erichien foeben und iſt durch alle Bad- 
bandlungen zu beziehen: 


Amt und Welt. 


Erzählungen aus dem deutſchen Dienftleben von 
Sernard Wörner. 
Zweiter Band. 
Enthaltend drei größere Erzählungen. 

RL. 8. leg. broſch. Preis 1 Thlr., oder 1 Fl. 36 Sr. Rein. 

SZ Der erfte Band, welcher vor wenigen Monaten tr 
ſchien, enthält bei gleich flartem Umfange und gleichem Preiſt 
vier Erzähfungen. 


Lebende Bilder. 
Zum Befhauen für das Bolt. 
Bon Sernard Wörner. 
Zwei Theile, 
Enthalten zufammen 15 Heinere Erzählungen. 
81. 8. Eleg. broſch. Preis 1 Thlr. 6 Sgr., oder 2 Fl. Rhein 
NB. Jeder Theil einzeln 18 Sgr., oder 1 FI. Rhein. 


Bor kurzem erſchien bei uns in 
Zweiter verbefferter Anflage: 


Luſt und Leid, 


Geſchichten ans unferen Tagen. 
Bon Sernard Wörner. 
Mit vielen Illuftrationen. 
Drei ſtarke Bünde, e 
welde zufammen 20 theile größere, theils Kleinere 
Erzählungen enthalten. 
RL. 8. leg. broſch. 3 Thlr., oder 5 Fl. 15 Kr. Rhein. 
NB. Jeder Band einzeln & 1 Thlr., oder 1 Fl. 45 Kr. Rei. 
Bon obigen Schriften bildet jeder Theil ein in 
—— ie au En ae Be 
einzeln verkauft. 
Angsburg, im Sommer 1866. j 
3.2. Schloſſer's Suc- und Aunſthandlung 











Dertag von 5. 4 Brochaus in Leipzig. 


THE LIFE OF GOETHE. 


By GEORGE HENRY LEWES. 
Copyright edition. 
Second edition, partly rewritten. 
2 vols. 8°. Geh. 8 Thlr. Geb. 3 Thlr. 20 Ngr. 
Diese neue Auflage des berühmten Werks — anerl 
als eine der besten Biographien Goethe's — ist vom Vi 
fasser unter Benutzung der Resultate seiner neuern Fi 
schungen und der in jüngster Zeit über Goethe's Leben 
Deutschland veröffentlichten Aufschlüsse wesentlich 
arbeitet, sodass sie das Interesse eines ganz neuen W. 
für sich in Anspruch nehmen kann. 





Berantwortlier Rebartenr: Dr. Sduard Brocbaus. — Drud und Verlag von ©. A. Brockbaus in Leipzig. 








"die Erwägung vermag ung l 
zu teöften, dag durch einen berartigen Anſiedler in ber 


Blätter u 
für literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. — Ar. 


ſophie. Bon Karl Bortiage. (Beſchluß.) — Senilleton. 
Schulweſen in Amerika. 

Aus Amerifa Über Schule, deutſche Schule, amerilanifche 
Schule und deutſch⸗ amerikaniſche Schule von Rudolf Du- 
Ion. Leipzig, &. $. Winter. 1866. Gr. 8. 1 Chir. 15 Ngr. 

Wir geftehen von vornherein, daß wir das hier an- 
zuzeigende Buch von der erſten bis zur legten Seite zu 
höchfter Befriedigung gelefen haben. Wir erwarteten an- 
fenge nur Berichte über Zuſtände des amerifanijchen 

Schulweſens, wir machten ums auf tabellarifche Darle- 

gungen gefaßt, deren Nüglichkeit nicht in Abrebe zu ftel- 

len ift, deren Trodenheit man mit in den Kauf nehmen 
muß. Schnell fahen wir und in unfern Erwartimgen 
übertroffen. Wir lernten einen Autor kennen, der feinen 

Gegenftand nach allen Seiten hin beherrfcht, einen Fennt- 

nißreichen, vollftändig durchgebildeten, geiftvollen Pädago- 

gen, eimen Schulmann, der Meifter feines Fachs fein 
muß, der aber auch anderweitig fo hoch fteht, daß er auf 
allen Gebieten des Wiſſens und der Intelligenz bewan- 
dert iſt, ſodaß er an die Macht der Ideen nit blos 
glaubt, fondern auch überall Mittel und Wege entbedt, 
bie Ideen zu verwirklichen. Kein Widerftreit in biefem 

Maune von Idealismus und Realismus, keine Feindſchaft 

zwiſchen Theorie und Praxis, kein Hader zwifchen Den⸗ 

len und Erfahrung, keine Unklarheit über Arbeit und Ge- 
mg! Er ift tief durchdrungen von deutſcher Gefinnung, 





erfüllt von gefunder Religion, vertraut mit den Schägen 


deutſcher Wiſſenſchaft und Kunft, eingenommen für eine 


“ Culture, bie weit über das bloße Nüglicjfeitsprincip hin 


ausgeht, und dies alles in einem Welttheile, der bis ba- 
din doch vorzugsweife ein politifches, mercantiles Leben 
entwidelt hat. Und mas noch die Krone von dem allen 
ft, man überzeugt ſich, je weiter man in dem trefflichen 
Buche vordringt, daß Hier auch Menſch und Autor in 
feinem Widerſpruche miteinander find, fondern der eine 
der treue Ausdrud des andern if. So können wir an 


. diefem wadern Manne ermeffen, welche Kräfte und in 


jeder Beziehung gediegene Eapacitäten uns Deutſchen durch 
die Auswanderung ſchon entzogen worden find, und nur 
ber einen ſolchen Berluft 


jenfeitigen Hemifphäre deutfche Art und deutſche Tüchtig ⸗ 
1866. ss. 


35. — 30. Auguſt 1866. . 





Inpalt: Sculmefen in Amerita. Bon Alexander Jung. — Gin neuer Avelsroman. Bon Mudolf Gottfhal. — Speculative Philos 
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keit in jeder Hinficht würdig vertreten, deutſche Solibität 
und Bildung auch dort gepflanzt und verbreitet wird. 

Was unfern Autor noch befonders auszeichnet, ift, wie 
er in feiner ganzen Darſtellung ſich ftets zur Sache hält, 
damit eine fireng objective Weile beobachtet, gleichwol fei- 
nen Gegenftand mit nie ausgehender Lebendigkeit, Wärme 
und Begeifterung behandelt, fodak wir das Subjectibe, 
das Bedeutende, Sichere feiner Perfünlichleit ftets mit 
beransfühlen. Er ift ein Schulmanı mit Yeib umb Leben, 
dennoch frei von jeder Pebdanterie, von jebem Diinfel eines 
fertigen Docententhums. Er orientirt fid; Schnell auf je: 
dem Terrain, in jeber Umgebung, gibt überall Beweife 
ber ſchärfſten Menſchenkenniniß, des ſicherſten DVoraud- 
blicks, läßt fi bis dahin, wo er den Lauf feiner Wirk- 
famfeit rühmlichft beendigt, durch fein Hinderniß zurüid- 
ſchrecken, und wie er ſich bald als vollitändig eingebitr- 
gerten Amerifaner bewährt, ift er doch immerdar Europas, 
vor allem Deutſchlands eingedent, und wie er raftlos, bis 
zur Aufopferung feiner felbft, feinen Beruf für die Schule 
im Auge bat, bei feiner Methode verbleibt, entbedt er 
ſtets wieder neue Gefichtspunkte und bereichert das Ge- 
biet der Pädagogit und des Unterrichts mit neuen, oft 
wahrhaft überrafchenden Gedanken. 

So ift der Verfaſſer des Buchs befhaffen, welches 
wir in ben Hauptzügen jegt unfern Lejern vorzuführen 
gebenfen, wobei wir zuvor noch bemerken, daß es nicht 
blos der didaltiſche Inhalt ift, welcher dem Ganzen einen 
folchen Reiz verleiht, fondern der mannichfaltige Inhalt 
als folder, dann aber auch die ſtiliſtiſche Form, die eine 
Natürlichkeit hat, eine Friſche athmet, eine Art, die Dinge 
kräftig und doch mit Delicatefje beim rechten Namen zu nen- 
nen, daß man fich fehwer entfchließt, die Lektüre auch nur 
momentan zu unterbrechen. 

Das Ganze der Darftellung zerfällt in die vier Haupt⸗ 
theile, welche fchon der Titel angibt: „Die Schule”; „Die 
deutſche Schule”; „Die amerifanifche Schule”; „Die deutſch⸗ 
amerifanifhe Schule”; die Unterabtheilungen ergeben vol- 
lends, ohne —— zu ſein, die wohlüberlegte 
Organiſation der Geſammtheit. Wenn ber Berfafler, um 
das Ideal der Schule in die Wirklichkeit Hinüberzuleiten, 
mit dem „Spiele beginnt, fo ift das fehr ſinnreich und 
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tief gegriffen. Das Spiel exheitert, erfriſcht, beſchäſſi— 
und fo führt e8 allmählich zur Arbeit, zur Schule 4 
denn es iſt in der menſchlichen Natur tief angelegt, daß 
das Kind Abwechſelung will, daß es den Reiz des Eon- 
traſtes fühlt zwischen Sichgehenlaffen und Anſtrengung, 

das Syul es tzi n wilde, Aber die 
Heiterkeit bleibe nit der Grheitermg durch das Spiel, 
und dieſe Heiterfeit der Stimmung und des Betriebs ift 
mit Recht der Gefihtspunkt, welchen der Autor für die 
Schule feftgehalten wiſſen will. Das Verhalten des Leh- 
vers zum Spiele der Kinder wird genugfam gemilrdigt, 
und noch fonft ift zu Toben, daß der Berfaffer mit ber 
Schule ftets auch die Familie, mit dem Unterrichte ſtets 
and bie Erziehung in Betracht zieht, wie denn Aeltern 
in Bezug auf die Kinder, und zwar beiderlei Geſchlechts, 
unendlich viel des Heilfam Belehrenden, aber aud) Erfreu⸗ 
lichen und Unterhaltenden in bem vorliegenden Buche fin- 
ben werben. 

Der Berfaffer gefteht Amerika die offenfte Empfäng- 
tichleit für deutſches MWefen, für die Erweiterung ber 
Snutelligenz nad} allen Richtungen zu, befonders die Schnel- 
ligkeit bes Fortfchritts zum Seen wird von ihm aufs 
entſchiedenſte gerühmt; es wird dargelegt, in welchen Di⸗ 
menſionen die Cultur ſich raſtlos Hier fortbewegt, unge- 
achtet des bald ausbrechenden Kriegs; aber auch der ame- 
rilaniſche Philifter, das amerifanifche „Chineſenthum“, fie 
werben keineswegs gejchont, ebenſo wenig ein gewiſſer 
anderweitiger Schlendrian, in althergebrachten Weiſen zu 
verbarren, und wie, durch groben Eigennug und Geld- 
gier herbeigeführt, Hier eine Halöftarrigkeit, ein Sich⸗ 
ſperren gegen die vernünftige Reform hervortritt, was 
alles denn auch wieder die traurigfte Beichränftheit und 
Berballfornung buch Materialismus zu Tage bringt. 
Wie ſehr unfer wackerer Autor für den echten Fortſchritt 
entbrannt ift, wie fehr er ber wahren Aufklärung, dem 
Siege des Rationellen das tapfere Wort fpricht, nie läßt 
er ſich von jenen ſchroffen Einfeitigfeiten und offenbaren 
Flachheiten beftimmen, welche und gegenwärtig in Europa 
fo jehr zu fchaffen machen. So Bat er, der die ganze 
Wichtigkeit der Mathematik, der Naturmiffenfchaften für 
mittlere und hohe Schulen fehr gründlich kennt und mit allem 
Eifer als Schulmann diefe Disciplinen betreibt, der ewi- 
gen Bedeutung und hochwichtigen Aufgaben der Religion 
und Philofophie keineswegs vergeffen, mie fo viele unter 
uns, die fi darüber mit einer Verblendung Außern, bie 
nahe an etwas andere® grenzt. Er jagt — und es reflectirt 
ſich in diefen goldenen Worten unvergleichlich der Seelen- 
adel des Sprechers und bie Gemeinheit einer gewiffen 
Schicht der Geſellſchaft: 

Auch das Gefühl für das Exhabene foll die Schule pflegen. 
ir das Erhabene? Wozu das? Gilt das Erhabene an der 
örfe, in der Schreibfiube, in Wallſtreet, im Leihhauſe? Es 

oft in diefe Zeit wie die Kauft amfs Auge, und ich follte mid) 

— Mdeß pe * — —— Tank Die ddenden 
jen e te mn endeine ans 

—— — Re nicht — werden? &o will 
ich dem Erhabenen fein Recht im Menſchenherzen zu retten ver« 
fuer, und ba idy meine Kinder vor dem Wunder und dem 


} wehren Schacher fiherftellen möchte, fo will ich bas Gefühl 
* das Exhabene in ihr faufmänmifches oder auderweit gejdäft- 
liches Leben hinliberzuretten verſuchen. „Das Erhabene!" Ein 
vortreffliches Wort! Ja, es gibt etwas, das ihr in das Bereit) 
euers Wuchers und euerer Geldgier nicht hinabziehen und euern 
Lüften nicht wterthan machen könnt, dag euers Spottes fpettrt 
uns im gelegemt! Stwaben ırzerwarketen Ernfies ſelby der 
Gemeinheit impowirt. licher den Wolken thront es, am der 
Erde schaffe es feine Bender, im Dienfdgenherzen feirtt es ſeine 
fhönften Offenbarungen. Es ift der ewige, allwaltende Geil, 
der die engen feiner allmächtigen Weisheit in allem, was &- 
ſtalt und Leben gewinnt, anfgerichtet hat und mit jedem Tage 
aufs neue aufrichtet. $ 

Ein präcdtiges Seitenftüd zu diefer Stelle finden wir 
in den inhaltreichen Worten: 

Erft war bie Religion im Regiment, dann hatte die Bhi 
loſophie das große Wort, jet gibt die Naturgeſchichte die Ent, 
jcheidung in legter Inftanz. Iſt diefe Entdedung auch bei euch 
gemadjt worden? Es wurde nichts, gar nichts ändern. Die 
Geſchichte des wiffenſchaftlichen Foriſchritts nnd der Entwide 
tung zur freien Gegenwart ſpricht fehr lant und fehr deutlich. 
Sie verwirft daB Nacheinander beftimmt und vollftändig.... Die 
Philoſophie tritt in der Form der Popwlarität anf, padt die 
Maſſen durch Autorität, Mügt ihren populär gewordenen Ge⸗ 
dankeninhalt durch den Glauben und — wird zur Religion. Se 
war es im Alterihum, fo ift es Beute, fo wird es med teil 
lange fein. Nicht meniger verrichtet die Philsfophie ihr Wat 
in Seſellſchaft der Naturforſchung Heute fo gewiß, wie fie et 
im Altertfum gethan Hat... Hat uun die Philojophie zum | 
leu die Naturwiffenfhaft geringgefhägt und in diefer Gering- 
ſchatzung fehr poffirlihe Säge gemacht, fo iſt ihr Die Ratır- 
voiffenfhaft wahrlich nichts ſchutdig geblieben, nad wenn Die 
Raturwifſenſchaft alle die Wunder, alle die Unmöglichteiten um 
Mugereimtheiten verdauen faun, die ihr der Darwiniemue zu 
muthet, fo mag bie Philofophie ganz ruhig fein... Tedenfals | 
ſtellt fi die Natutwiſſenſchaft ein Mägfiges Armuthszenguiß 
aus, wenn fie die Philofophie in die Bergangenheit verweiß 
Sie ſelbn muß bei der Philofophie im die Schule gefen. Bean 
fie ſich zum allgemeinen Begriff, zum allgemeinen Gebanten cr | 
heben, wenn fie ihre Spectalitäten fammeln umd ordnen und | 





ihre Beobachtungen und Erfahrungen zum Syftem verarbeiten 
will, fo bedarf k der BBEilofophie. 

Wahrlich, diefe Erinnerung kommt fir Europa gar 
wie gerufen! | 

Bir Inüpfen an das Frühere wieder am, ba mo ber | 
Berfaffer „die dentſche Schule“ in Betradyt zieht. Ahr, 
der deutfchen Schule ımferer Halbkugel, der deutſchen 
Schule Deutfchlands ertheilt er unter allen Schulen der 
Erde den höchſten Preis, ihr verabreicht er ben voliften 1 
Lorber, und zwar in allen ihren Geftalten als Efementer- 
und als Volksſchule, als Knaben- und als Mädchenſchule, 
als Seminar, ald Gymnaſium und als Univerfität. Die 
deutfche UnterrichtsmetHobe ift ihm das untibertreffliche 
Mufter. Seine Krutik ift nirgends eingenommen weder 
fite noch gegen; ihm entgehen nicht gewiſſe Mangel, bie 
aud) an der deutſchen Schule Hier und da noch haften; 
aber fie verſchwinden fogleich vor der Muſtergültiglen 
ihrer Tugenden. Er überfieht fehrkswegs einzelne Bor 
züge der Schulen Amerifas wie deffen, was etwa Eng⸗ 
land bietet, doch fie fommen nicht mehr in Anfdhlag ver 
dem, was Deutfchland, im Dentfchland Preußen im 
Schulwefen des Grundlichen, Bielfertigen, Vollendeten 
kundgibt. Höchftens konnte neben Deuijſchland noch det 
alte Griechenland in Ehren beftchen — wie es benz 
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rt —, was geſchickte, fruchtbare Methode betrifft. So— 
3, Luther, Peſtalozzi find unferm Autor nie unter 
de Geſtirne erſter Größe am Geſichtskreiſe wahrhaf- 
zadagogik: Entwidelung bes Gebankens zum Behufe 
Selbftfindens, Katechetik, Methode durch Frage und 
ort und vor allem Sortfchritt auf dem Wege ber 


yauung. Doch man vergleiche die in Rebe ſiehende 


: Abtheilung im Buche felbft, um fi ein für alle 
zu überzeugen, wie ergiebige Gebanfen und Folge» 
n der Berfafier feinem Gegenftanbe zu entloden weiß. 
ın ber dritten Section ber Darlegung befinden wir 
mn anf amerikaniſchem Boden mit den nothwendigen 
mahmen auf Altengland. Der Autor gibt eine Kurze, 
prägnante Parallele zwifchen deutſcher und amerifa- 
e Schule. Dean fönnte den Sinn ber Bergleihung 
cht am kürzeften treffen, indem man fagte, beide 
en, die deutſche und amerifanifche, verhielten ſich zu⸗ 
ver wie die Alte zur Neuen Welt oder wie eine alt» 
e, folide, unerſchütterlich feftftehende, ſtets prompt 
be Handelöfirma zu einer jungen, die noch unſicher 
ixt, erſt Berbindungen fucht, Gewinne erwartet, um 
‚fi Senrliht, aber dennoch eine große Zukunft ver- 
. 88 heißt: 


tellen wir die amerifanifche Schule neben bie beutiche 
‚fo Hält uus die Gerechtigkeit einen wichtigen Gedanken 

Die deutſche Schule iſt das Product der Arbeiten, Ber- 

iffe, Schöpfungen und Studien eines Jahrtaufende. Die 

miſche te iſt wie mit einem Zauberftabe aus dem 
hervorgerufen. Die beutihe Schule ſtand von Anbeginn 

m Boden verhältnifmäßiger Enftur, ſtand unter dem 

ebietender Mächte, die die Boltsbildung gleichzeitig mit 
ıie eldbentel in die Hand zu nehmen fuhten. Die ame⸗ 
ve Schule betrat den kaum cultivirten Boden, drang 

m die Wildniß vor umd Hatte feinen Schug als das 

Jebirfniß und bie Kraft eines freien Bolls. 

mer, und zwar faft eine Prophezeiung: 

x Krü eht feinem Ende entgegen. Iſt er beendet, fo 
ſchnel offenbar werben, daß er ein Gegen Gottes ge 
Mit aller feiner feindbrüderlihen Stantsweisheit a 1a 
und Seward, mit allen feinen Spitbübereien a la Came⸗ 
Thurlow Weed, mit allen feinen Nichtswürdigleiten a la 

und WR’@iellan, mit allen feinen Grofithaten a la Si- 

franz, Sherman, Grant und Faragut, mit biefer 
und biefer faſt beifpiellofen Tapferkeit, mit diefer Träg- 

ı diefer Fre eit, diefem Stumpffinn und diefer Auge 

diefer Erbärmlicfeit und Großartigteit, diefer Zerfah- 

und Entfchloffenheit des Volks, mit allen verbraudten 

m und allem vergoffenen Menfchenbint ift der Krieg 

as geweien, befien Amerifa bedurfte. Sollte Amerila 
was es allen europäifchen Heeresfäulen und Kriegs- 

um Trotz werben wird, die erſte Großmacht der Welt, 

e biefer Krieg kommen, und er mußte fo verlaufen, 


en. 
: Sefer entnimmt aus der legten Hälfte dieſes Ci- 
eiches charalteriſtiſch für bie Beichaffenheit der gan⸗ 
rift ift, daß mir hier zugleich mit dem Schulwe- 
: Zuftände, Borgänge, Eigenthümlichleiten Ame- 
d der Amerikaner aufs lebhaftefte unterrichtet wer- 
ud) folgt der Autor hierin einem ganz richtigen 
Denn wenn die Schule bereits immer der Vorhof 
: Borbild des Lebens ift, fo wird es ganz in der 
g fein, baß ſich die uaben und Junglinge, bie 


Mädchen und Fungfrauen amd ber amerikanischen Schule 
ſchon ganz als Abbilder und Nachbilder der Erwachjenen 
fundgeben. Und in der That, fie gebaren fi, befonders 
was das männliche Geſchlecht angeht, bereits ebenfo wie 
die Großen, und der Berfafler läßt uns in manche ebenfo 
ergötliche wie belehrende Scenerie und Handlung Binein- 
bliden. Wir haben e8 in biefen Volksſchulen und Aca- 
demies, in biefen Colleges und Universities, in biefen 
Professional-Schools mit einer männlichen Jugend zu 
thun, deren Repräfentanten bie treueften Ableger ihrer 
robuſten Baterftämme find, ganz bereits fo angelegt auf 
Bewußtſein ihrer Menſchenwürde, auf Selbftänbigkeit, Un- 
abhängigfeitsfinn, ganz fo determinirt, ſtrack, refolut, frei» 
heitfiebenb, aber auch von wilder Naturkraft erfüllt mie 


die Alten. Wir fragen voll Wißbegier, wie in dieſen 


jungen Auffchlag eines ftämmigen Urmwaldes auch uur ein 
Weg (Methode) zu bringen, wie er nun gar in bie Ord⸗ 
nung einer Baumſchule zu zwingen fei; wir fragen, wie 
hier Disciplin and) nur möglich ift und num gar Erfolg 
des Unterrichts, und dennoch wird jene geübt, und zwar 
durchgreifend gun und diefer gewonnen bis zu einem fehr 
umfafjenden Wiffen, ungeachtet fo vieler Abzugsquellen 
durch Zerſtreuung und Genuß, durch das Dreinreden der 
lieben Aeltern, und dann vollends durch den Lärm und bie 
tobenden Lebensproceſſe einer Weltftabt wie Neuyorl. 

Unfers Autors Verichte, Schilderungen, Erfahrungen, 
Entdedungen, glüdlichfte Combinationen, Herzensergießum- 
gen, Kämpfe, Siege, Triumphe, den widerwilligften Cabalen, 
Imtriguen, Abſcheulichkeiten gegenüber, frappiren, impe- 
niren und von Geite zu Seite; die Welt, in ber wir und 
bewegen, wirb immer größer, es ift eben eine Welt im 
amertlanifchen Stil; aber unſer deutſcher Schumann und 
genialer Pädagog Hat and) immer den Kopf oben, nichts 
entgeht ihm, nichis läßt er unbenugt, unverfucht, er dringt, 
der Zundigfte Pfadfinder, dich Wildniß und eigenartige 
wie Inorrige Gefittung hindurch; ſtets vielverheißender, 
todender wird die Perfpective, die er ums in feinem Buche 
auffchließt; er gibt uns eine Geſchichte amerikanischer 
Schulen bis auf Einrichtung im Detail, ohne je doctrinär, 
je troden zu werden. 

Der Berfaffer weift im Folgenden nun aber aud bie 
größten Mängel im amerilanifhen Schulweſen nad), na⸗ 
mentlih was die Akademien betrifft, obwol and unter 
ihnen ſich einige anszeichnen. So heißt e8 unter anderm: 

Wir treten den amerilanifchen Afademien Teinesfalls 
nahe, wenn wir behaupten, daß in deutſchen Gymnaflen m 
drei Jahren mehr Unterricht ertheilt wird, als auf den ameri- 
kauiſchen Alademien in fünf Jahren. Da nun das Stubying 
außerdem in Deutſchland unglei licher, nachhaltiger," 
umfaffender umd ernfter als auf irgendeiner amerifanifhen An- 
faft getrieben wird, fo treten wir ben letztern aud mit ber 
Behauptung nicht zu nahe, daß in drei deutſchen Gymnafial⸗ 
jahren mehr Bildungeftoff verarbeitet werben Tann ale in ben 
fünf alademiſchen Jahren Amerilas, und daß jene drei ber 
Ausbildung einen größern Zeitumfeng darbieten als diefe fünf. 

Einige der Lehrer an dem amerifanifChen Colleges umb 
Universities reihen fi, nad) unferm Autor, ben herbor- 
vagendften Docenten der gamzen civilifixten Erde aufs 
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wilzbigfte an. Sehr beachtenswerth ift S. 205 fg. die Zu- 
fammenftellung unferer Univerfitäten mit den amerifanifchen 
Universities. Man erlaube und eine Stelle für viele: 
Das ift die alademijche Freiheit, der Deutfhland zum nicht 
geringen Theil feinen Ruhm, die Kraft feiner Denter, die Ge⸗ 
nialität feiner Forſcher, die Meiferfchaft feiner Lehrer "verbaut. 
Ich weiß wohl, die deutfchen Mufenföhne fafſen die afademifche 
Freiheit and, anders auf. Ich felbft denke mit Luft der Zeit, 
in der auch für mic in dem Schläger, in der Heibfamen Tracht, 
in ber kecken Ungebundenheit des geſellſchaftlichen Lebens ein 
weſentliches Stück der alademiſchen Freiheit Tag. Und ich freue 
mid) noch Heute, noch hier auf der öden Brekrie der Fräftigen 
Jänglinge, die in dem am diefer Freiheit dem Weg zur 
m Freiheit eben. Aber, ihr jungen Herren, ß fehr eud) 
alles andere — efallen möge, euer Töplichtes Out if die 
Freiheit des —— Gegen dieſe Freiheit iſt alles andere 
en Richte. Im ihr Habt ihr eine Ken der Bildung, wie fie 
Griechenland nicht größer hatte. In ihr habt ihr einen Be 
weis des Vertrauens, us as und euer Vaterland ehrt. In 
= ihmüdt euch d) eine Wh egen die alle Smarineß der 
Belt zu m Bettelfade wird. Pe hierher! Hier ift feine ade 
heit, feine Selbfänbigteit in den Stubienfälen. Den jungen 
Herren wird vorgeſchrieben, was fie zu hören, was fie zu le⸗ 
fen, was fie zu lernen —5 — Sie bekommen ihre Penſa, 
werben überhört uud 5 amimirt, und felbft im Traum kanu 
ihnen der Gebante der Selbftändigkeit nicht nahe kommen. Sie 
ſtudiren, das if wahr, und die deutſchen Studenten fludiren 
auch, aber das Studying RR keine Verwandtſchaft mit der Gei⸗ 
ſtesarbeit dentſcher Mufenföhne, 
Das iſt denn freilich ein himmelſchreiender Contraſt 
zwiſchen dem freien Amerila, wie es faſt ſprichwörtlich 
eworden, und ber ärgften Bevormundung und ſyſtemati—⸗ 
Men Abftumpfung des jugendlichen Geiftes, der hier um 
Blüte und Frucht gebracht, ſchon im Keime erftidt, in 
der Wurzel abgetöbtet wird. Das ift eine Sklaverei, wo 
es ſich noch dazu um feine Ausbeutung einer Farm durch 
phyſiſche Kräfte, um feine ea handelt, fon- 
dern um bie heiligen Menſchenrechte ber Intelligenz, bie 
an bie Karte finnlofer Textbooks gefchmiebet, an ber 
Langen Kette hergebrachter und vorgejchriebener Schul, 
bücher gegängelt, zu ungeficten Lehrern, marktfchreieri« 
ſchen — herumpfuſchenden Aerzten, herrſchſüchti⸗ 
gen, bigoten Bonzen gedankenloſer Orthodorie dreſſirt 
wird: eine Intelligenz, die dann auch oft ſolcher Abzlich- 
terei der Hochfchule früh genug entläuft, um dem Cultus 
des Gelderwerbs ſich zu widmen, ſich in Handelsſpecula⸗ 
tion zu ergehen unb mit Brutalität, mit Humbug, mit 
dem unehrlichften Falliffement in Verzweiflung zu enden, 
in ber einen Hand ein Glas Porter, in der andern eine 
Biftole. Der Verfaſſer erwirbt fi ein großes morali« 
ſches Berbienft, daß er ſolches etreibe der ſchärfſten 
Kritik unterzieht, daß er die in Amerilas Schulen herr⸗ 
ſchende Methode aufs ſorgfältigſte unterſucht, ben Lections⸗ 
plan revidirt, die einzelnen Klaſſen inſpicirt, in den Hoch⸗ 
ſchulen hospitirt, Studenten und Studentinnen, Lehrer 
und Lehrerinnen, bls zu den Profefforen hinauf, ſcharf 
aufs Korn nimmt, bei Gelegenheit öffentlicher Eramina 
bie Geprüften „wie die Pritfenden felber prüft, enblich 
and obiger blinden ımd blindmachenden, denlſcheuen, hin⸗ 
ter ſich ſelbſt zuridgebliebenen Buchftabenorthoborie ohne 
Textbuch den Text left und aus ihr fo viele verrotiete 


Zuftände Amerilas wie Wltenglands vollfiäubig erklärt. 
Auch in den vortrefflichen Schriften Parker's und Emer⸗ 
ſon's finden wir biefelben Ausftellungen und Weherufe, 
wenn auch mehr zwijchen den Zeilen, tiber die Verknech⸗ 
tung der Geifter Amerilas durch eine ganz umd gar un 
wifjenfchaftliche Theologie und ein daraus folgendes, miß 
brauchtes Kicchenregiment, als beften Beweis, wie gun 
und richtig unfer deutſcher Autor obferbirt bat, und wit 
ifm neben jenen Siebenmeilenftiefeln des Fertichritts, 
welde ex dem weltlichen Amerika zugefteht, and) nicht die 
eifernen Hemwmſchuhe und Zmwangsfliefel entgangen find, 
welche ein großer Theil des geiftlichen Standes ſchon der 
Jugend anzulegen beeifert it, ſodaß wir auch Bier jenes 
ſtagnirende Chineſenthum mit beengtem Fuße hervormat- 
fcheln fehen, über welches der Verfaſſer an mehrern Stel⸗ 
Ien feiner Schrift ebenfalls Beſchwerde führt. 

Wir können dem edeln Autor nicht überall beiſtim- 
men, wo er bie neuere beutfche Kritik auf dem Felde der 
Theologie und Neligionsphilofophie unbebingt zu unter 
fchreiben ſcheint, denn jene Kritik hat fich wicht felten 
überfchlagen und ift fo fopfüber bei dem wahnwitziger 
Refultate des abfoluten Nichts angelommen, aber in ſei⸗ 
ner ſcharfen Polemik gegen den amerikaniſchen Zelotiemnd 
und ben todten Dienft am todten Buchſtaben hat er vol 
kommen recht, und es erflärt fi) aus feiner Darlegung 
volfftändig, wie in Amerika Aberglaube und Unglaube bit 
zum crafieften Gefpenfterglauben Hand in Hand gehen 
Wie erwägungswerth ift es, wenn er fagt: 

Wenn die theologifchen Säulen nichts weiter fein wollten 
ale —— d für den praftiihen Gebrauch gewiſſer 
Religionsgefel ke He Grundfäge, Lehren umb —— 
fiber oder unter ber Kritik ſtehen, fo würden wir fie hier dei 
weitern unbehelligt laſſen. —— — wollen Stätten der Bil 
ſenſchaft fein. Sie meinen ihr in dem Wufte the⸗⸗ 
logiſchen Wiffens das Fi auf Den der Jünger I“ 
— gegeben zu haben. Das muß ih ihnen als 
fie Anmaßung verwieſen werben. ber Wifſ gabe 
dieſe Anftalten feine Gemeinſchaft. Die Wifienjhaft verlang 
ben Nagweis für bie Berechtigung der eingenommenen Poptie 
nen. Sie fordert und gibt Rechenſchaft. 

Hier müffen wir wieder einlenten, nachdem wir y 
leichterer Orientirung einige Momente bes Spätern [dm 
vorausgegriffen haben, und wir gelangen fo im ben vier 
ten und legten Hauptabſchnitt unferer Schrift: „Die beutih 
amerilaniſche Schule. Der Berfafler gibt uns ein Ik 
ea farbenfrifches Gemälde deutfcher Einwanderer ü 

erika nad; eigenen und den Erfahrungen anderer, dei 
fen, was fie beabfichtigen, erwarten, deſſen, was fie bor 
finden, was fie erlangen. Da werden denn balb in dem 
was man bort erlebt, europäifches und amerilaniſche 
Naturell, indem beide Naturen ſich in der Gejellihefi 
im Gefchäft miteinander berühren, in ber Teidenfchaft de 
Gewinns auch wol durch bie Eoncurrenz ar ges w 
ſammengeſchweißt, und es gibt in bem 
ner, in ber deutſch⸗ amerikaniſchen Ehe und Schul mid 
immer eine glüdliche - Mifchung. Die Nachtfeite fold« 
Borgänge und Erfahrungen wird uns nicht 
aber auch bie Lichtſeite und zugelehrt. Es wird vom m 


ferm Autor das Mannichfaltigfte aufs Tapet gebracht m 


| 
! 
I 
| 
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garffinnigen, geiftreichen Mandgloffen bis zum Schluffe 
| des ebenfo infteuctiven wie intereffanten Buche. Ex Taft 
fi über die Preffe aus, über Gefangvereine, über Turn- 
anſtalten, über den Kaufmann als foldhen und den Han- 
del, über deutſche Aerzte, deutfche Abvocaten, und, indem 
er über alles das höchſt Bebentendes fagt, jpricht er ſich 
and über Die eigentliche Miſſion der dentjch - amerifani« 
ſchen Schule aus und verheißt ihr, wie den Deutſchen 
H RE Amerika überhaupt, eine glänzenbe, großartige Zukunft. 
\ fagt: 

Die deutfh-amerifanifhe Schule foll nicht Deutfche, fie 
fol Amertlaner bilden. Amerifaner find diefe dentich geborenen 
Linder. Als Amerikaner fühlen fie fi, Amerikaner wollen 
fie fein. Für das Leben in Amerika, für diefe Beſtrebungen, 
diefe Kämpfe, diefe Gefahren, diefe Segnungen und Hochgenüffe 
folen fie herangebildet werden. Jeder Zoll von ihnen fol ein 
Amerilaner fein. Aber fie follen das Wefen des Amerifaners 

A a in — Gemeinheiten, fondern vor allem in dem 
un Edelu des ameritanifgjen Charalters finden lernen. 
Ihr Herz ſoll warm ſchlagen für die amerikaniſche Heimat. 
Aber — ihr Auge fol offen ftehen! Sie follen die Größe, den 
Reichthum, das hohe Verdienft des Landes erkennen, in dem 
: die Wiege ihrer eltern, ihrer Ahnen fand. Und das Große 
und Schöne im deusichen Charakter, das, was jedem Lande der 
Ede zum Segen wird und in allen Himmelsfrihen, unter 
allen Lebensbedingungen als Stüge des Wenfengtüde, als 
Duell des höchſten Lebensgenuſſes ſich bewährt: nein, es foll 
nit verloren gehen, es fol nicht erfliden in der bumpfen 
Schmwüle dieſer Shadjerbuden und Vranntweinfchenten, es fol 
gerettet werden für dem Dieuft des großen ſiegreichen Amerila! 
Und die dentſch⸗ amerilaniſche Schule foll es retten. 
Der Berfaffer erzählt nun fpeciell ferne Erfahrungen 
als Sculmann in Amerifo und zwar in Nenporl, Ex 
grundet eine Schule, und, obwol er Hein anfängt, fie er⸗ 
meitert fih immer mehr, fie entwidelt ſich zu Höchfter 
Blüte, bringt ‚die reifften Früchte; aber welche Stürme 
bnnen auch über die herrliche Pflanzung, welche Nöthe, 
weiche Answeglofigkeiten, im Wechfel der Zeiten, welche 
Roheiten, Nichtswürdigkeiten fpielen von außen herein 
md fegen ben edelften Iugendfrennd, den geſchickteſten 
Pädagogen — wie wir uns, ohne fein Zuthun, felbft von 
feiner Meifterfchaft als Lehrer und Director Überzeugen — 
ben Auferften Calamitäten, ja dem Untergange aus! Nie 
fehlte 8 ihm bis dahin an Ausdauer. Er fennt Muth 
umd nur Muth und befiegt alle feine Feinde, alle Eon» 
currenzen. Wir erfahren bei biefer Gelegenheit, daß Ge- 
weral Sigel, bevor er in den Krieg z0g, felbft Lehrer 
an feiner Schule gewefen. Schon ift unfer Freund wie- 
der obenauf und gründet eine zweite Schule, fpäter eine 
dritte. Der. einen berjelben gibt er fogar den Charakter 
einer Hochſchule. Der Berfafier erzählt das alles in der 
öffenften, liebenswürdigſten Weife, er fpricht fich über I 
felbft ganz unparteifich aus; es ift ihm nur um das Be- 
lenntniß der vollen Bahrbeit zu thun. Hier hört jedes 
Lob anf, Selbftlob zu fein. Wie Hier ein Schulmann 
uns mit gefehidtefter Hand bie Zeichnung feiner erften 
. Schule entwirft, fie ausführt, mit den frijcheften Farben 
ausmalt bis auf ben lodenden Hintergrund und bie buftige 
eg welche die Eycurfionen gewähren, bie er mit 
feinm Schülern und Lehrern hinaus in die großartigfte 
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Londfchaft macht; wie er uns bie Freude tiber das Ge- 
beipen feiner Schule mitgenießen läßt unb über foldhen 
Exutefegen noch in der Erinnerung frohlodt: er übt darin 
um eme Gerechtigleit gegen fi) Tab, und übt fie um 
fo pflichttreuer und danfenswerther, als es auch ihm, 
dem ZTrefflihen, nicht an Neidern, SMleinmeiftern, Mül- 
lern und jchnöbeften Verlenmdern fehlte. Er gleicht darin 
einem Autor, dem es nicht einfallen würde, eine günſtige 
Selbſtkritik zu üben, der aber, nun er fich vernachläffigt, 
übergangen, wol gar roh behandelt, mit Gemeinheit rega- 
lirt fieht, im Bewußtſein des Werths feiner Schriften 
felbft zur Feder greift und über fich gerade fo unbefan- 
gen —— als er es einem andern. 

der Verfaſſer in der Ueberfchrift „Aus 
Amerika” 2 Dichtung geben wollen, in ber er mit ge» 
waltiger Phantafle, mit ti tiger Lebensleuntniß, mit ge: 
fundem Urtheil, mit aus, — Geſchmad die Fahrten 
und Anfihten eines Schulmannes fchilderte, und wäre 
dann das vorliegende Buch bas ehe gewefen, wir 
hätten von bemfelben urtheilen müffen, baß man bie be- 
rebtefte, Ichrreichfte Profa mit der lebenbigften Poefie nicht 
natürlicher, nicht fünftlerifcher in eins bilden fönne. Run 
handelt es ſich aber in biefem Buche um die Wirklichkeit, 
um hiſtoriſch Erlebtes: unfere warme Anerkennung bes 
Inhalts und der Form ift diefelbe. 

Gegen das Ende bringt das Werk eine Spannung, 
eine Grföjütterung im Leſer hervor, wie fein Roman fie 
in höherm Grade bewerfftelligen könnte. Der Autor felbft 
ift hier der Held, deſſen Schidfalen und Kämpfen wir mit 
der innigften Theilnahme folgen. Wir fragen und zagen, 
wie das ablaufen werde. In melde — Im 
widelungen wird unfer Freund gebraht! Er bleibt fi 
immer gleich, die Wechfelfälle feiner Exlebniffe überftitr- 
zen fi. Er rettet, was er retten kann. Er vertheibigt 
fi, von der Vebermadjt der Rivalität, der Berfmigt- 
heit, der Trenlofigkeit, des Berraths feiner Feinde an die 
Grenze bes jäheften Abgrundes gedrängt, mit ben Waffen 
der Neidlofigfeit, ber Offenheit, Biederkeit und Pflicht ⸗ 
wie Freundestreue: er lämpft wie ein wahrhafter Heros. 
„Die alte Garde der Marketftreet- Säule”, ruft er aus, 
„war gefprengt.“ Er Hatte fi mit einem „Partner“ zu 
einer Art gemeinfamer Divection verbunden. Noch dazu 
war biefer Compagnon ein Deutfcher, noch dazu ein jehr 
erfahrener, ausgezeichneter, gelehrter, fogar geiftvoller 
Schulmann. Und dennoch, was beg ist fi? Jeden Arg- 
wohn drängt unfer Freuud zu. > Er Hofft, wo nichts 
mehr zu hoffen ift; er zweifelt mit Sträuben, wo der 
Betrug offen vorliegt. Ja, er ift hintergangen. Rod 
jet‘ ergibt ex fih nicht, und baut auf ben Geelenadel 
menfchliher Natur. verbindet fich mit einem Zweiten. 
Diefer ift ebenfalls Deutfcher und ein bewährter Pädagog. 
Nicht Lange jedoch währt es, auch ber zweite Bertrauens- 
mann iſt ein —! Jetzt, jest fagt umfer Schwergeprif- 
ter Lebewohl der menſchlichen Geſellſchaft. Wie er ſich 
jegt vernehmen läßt, es ift nicht die Stimme eines Mi« 
fantgropen, doch iſt e8 ein Wort, welches unfer Mitge- 
fühl in hohem Grade erregt. & fagt, und zwar von 
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ſich ſelbſt: „Er hatte alles verloren — für einii ige Zeit 
gar ſich ſelbſt. Er war plöglih zum alten Mann P 
worden. So nahm er ben Wanderſtab in die Hand und 
ging in die weite Welt hinein. Er ging dahin, wohin 
die Sonne geht, wenn ſie Ruhe ſucht, nach Weſten.“ 
Folgt ihm, Leſer, anf die einfame Prairie, wo er jetzt 
lebt und immer noch an uns denkt, wo er dieſes fein 
herrliches Buch ſchrieb. Left es umd leſt es wieder! Ver⸗ 
breitet es durch ganz Deutſchland! Auch du, ergrauter 
Schulmann, der du im Wirken faſt milde biſt, lies es, 
und neue Kraft wird über dich kommen! Doch, melchenn 
Stande ihr aud) augehört, leſt es alle, ihr Deutiche, denn 
«8 kommt von einem Deutſchen, der unſerm Volle Ehre 
macht. Alexander Jung. 





Ein nener Abelöroman. 

Die Stellung des deutſchen Abels, feine Bedeutung, 
feine Zukunft, beſchäftigt gegenwärtig die Romanfchrift- 
fteller mehr als die Politiker, welche den bel als befon- 
dern Stand nicht mehr in ihre Berechnungen mit aufneh- 
men, Gelbft bie organifchen nder ungrganifchen Inſtitu⸗ 
tionen ber Ariftofratie, hie Paixrskammern, Herrenhäufer 
u. ſ. w., werben nicht gus dem Geburtsadel allein gebil⸗ 
det. Dagegen fpielt er jn den geſellſchaftlichen Kreiſen 
noch eine Rolle, welche die Photographen und Anotomen 
ad Geſellſchaft. die Romanfchriftfteller, nöthigt, ihm 

eine hervorragende Beräcfichtigung zu ſchenken. Und dies 
r in ber That auch im zeichften Maße gefchehen! Das 
beliebte Themg ang „Gabalg und Liebe“, die Mesalliance, 
if im zahireichen Variationen durchgeführt, und wie viele 
„motte Limonade“ if} dabei credenzt, wie viele naive Thrü- 
nen find einem Unglück geweint mprben, das wie dur 
umerbitiliche Naturgeſetze den Liebenden verhängt ſchien! 
Seit der Roman indeh hoctyinärey geworden, begnügte 
mon fi, nicht mit der Erzuhlung des unvermeidlichen 
Schickfals; man Inipfte Vetrachtungen daran; man Fritie 
firte und reformirte ; mon durchfchoß bie lose mit 
Ertrablättern, mit Heinen Ahhanblungen; man fieß bie 
Helden Sturm Laufe gegen had Vorurtheil und — 
ihnen flat ber yergiftelen Limonade einen fröhlichen 
zeitapolgl, Das Für und Wider wurde eifrig verpandel % 
und je nachdem der Autor auf ber Rechten oder Linken 
ſaß, ließ er feine Sonne aufgehen und reguen über bie 
Gerechten oder die Ungerechten. 

Die am mieiſten praltifche oder auch am meiften 
äußerliche Oppoſition gegen ben Adel, welde bie Geſin⸗ 
nung nicht berührte, war in dem Freptog" hen Roman: 
„Soll und Haben” zur Geltung gebracht. Der Autor 
zeigt, wie die ölonpyaifchen Vergältniffe des Adels in 
Verfall gerathen, wie ex ſich in Speculationen einläßt, 
die ihn ganz in die bürgerliche Sphüxe Berahziehen, ohne 
daß ex die Solibität tůchtiger bürgerlicher Zaufmanns- 
häufer erreicht; ex teilt diefe in bas heliſte Sicht gegen- 
über dem Ruin na abelichen Finanzen und vettet zulegt 
feinen büygerlihen Romeo vor einer Ehe mit der adeli« 
hen Julia, nicht als oh bag eine Mesallionce wäre, ſondern 





weil «8 ſich fir eim folibes Haus nicht ziemt, fh m 
einem unfoliben zu afjociiren. Der ganze Koman ift mit 
einer, wir möchten jogen nationalöfonomifchen Begife- 
rung geſchrieben: dem Tiers⸗Etat, bei dem Soll nnd Ha⸗ 
ben fi dedt, gehört bie Zukunft, welche der Adel duch, 
feine wadeligen Budgets verfcherzt hat. 

Gegenüber diefer wirthſchaftlichen, im ganzen maß 
vollen Oppofition gegen dem Adel, defien Repräfentanten 
trog vielfacher Schwächen immer Liebenswirdig und aud 
chrenhaft erſcheinen, tritt die Darftellungsweife Spiel 
hagen's, welche gerade bie Gefinnung der Adelichen als 
durchweg hohl, verderbt, verwerflich braudmarkt, mit einer 
faft brüst zu nennenben Einfeitigkeit in feinem Roman: 
„Die von Hohenftein.” Hier find alle Berhältniffe auf 
die Spige geftellt, weil durch eine abſcheuliche Geflunung 
corrumpirt. Diefer Abel mit feiner gemeinen Gelbgier, 
feinen Verbrechen jeder Art ift reif ſür das — 
darum ſpielt auch Hier die Revolution mit herein. 
den „Problematifhen Naturen” war diefelbe ie 
Geſinnung gegen ben Abel das Pathos des Romand; 
doch Hier war alles milder, verfößnlicher geftaltet; es gab 
= Bermittelungen durch echte Bildung und wahr 
iebe. 

Das entgegengeſetzte Extrem gegen dieſe beiden Ro 
mane bilbet „ Ültenftein“ von Pictor von Strauß. Hier 
ift der Abel Herrlich in Bildung und Gefinuung, das | 
feubale Weſen wird verherrlicht gegenüber dem herei- 
brechenden Raubrittertyum der Induſtrie. 

Wir haben die hervorragendften Werke erwähnt, welde 
biefe verſchiedenen Tendenzen vertreten. Indeß find fa 
alle neuen Romane mehr ober weniger von ber einen oder 
andern Tendenz burchdrungen, namentlich, ift die Rem 
brandt’fche Walrei ber Spielhagen ſchen „Hohenftein” aut 
nehmend beliebt, und mande diefer Adeldromane erinnern, 
was Gift, Deich und Brand betrifft, an das Vorbild 
bes „Rinaldo Rinaldini“. 

Eine in vieler Hinſicht zwifchen den Grtremen ver: 
mittelnde Tendenz befolgt der neue Roman des ſchlefiſchen 
Literaturveteranen: 

Hans Treuflein. Roman in brei Theilen von Ken won Hol⸗ 
tei, Breslau, E. Trewendt. 1866. 8. 5 Thlr. 

Holtei Hat ſich zeitlebens in den Kreiſen bes ſchlef- 
ſchen und Öfterreihiihen Adels bewegt; er kennt alle jeut 
pilanten, oft flandalöfen Samiliengefhichten, am des 
bie verfchiedenen Hauschronilen reich find; es bebarf um 
einiger Combinationen, Berfegungen, Berfchiebungen der 
Berhältnifie, einiger taftvollen Ueberkleifterungen, um 
erlebtes in das Romangewand zu Heiden. Und Holtri # 
ein Freund der Autobiographie; er liebt es, zu erzählen, 
was ihm felbft begegnet ift; er baut gern im feine No 
mane Plguderftübchen Hinein, im denen er fich felbft dos 
Wort ertheilt und friſch von der Leber weg aus dem 
Schage feiner Erfahrungen ſpricht, ja von einigen fein 
Romanmpfterien ift ber Schleier ſehr leicht zu hebe 
Als eine vollftändig naive Form —— in dieſem ume 
ſten Roman die Einführung von Perfünlicfeiten, be 


mehr ober minder in wiffenfoftlichen und gefeligeit- 
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ihn Kreifen belamnt find, mit voller Namensnennung 
mb ohne jebe vomanhafte Berfleibung. Zwar find fie 
nicht in die Kataſtrophen des Romans mit verwidelt; doch 
fie erſcheinen in ihrem ganzen perfönlichen Gebaren, re⸗ 
den, handeln, bewegen fi) wie in natara — mur aufge 
fangen von der Camera = objcura der dichterifchen Beob- 
oftungegabe. Es find meiftens perfünliche Freunde bes 
Dichter, denen er in diefer Weife ein monumentum 
aere perennius fegt. Da ift der jüngfiverftorhene bres- 
lauer Wefthetifer Kahlert, eine durchaus liebenswilrdige und 
| amregende Natur, der feit Jahren an einem unheilbaren 
Rudenmarksleiden erkrankt, in das Zimmer gebannt, ge⸗ 
| hemmt war in allen feinen Bewegungen — wir befuchen 
ihn in Warmbrumn wie in Breslau, wir laufchen feinen 
| Unteraltungen, und diefe realiſtiſche Treue der Darftellung 
aſtredt fich fo weit, daß aud) feine ihn trem pflegende 
Schweſter mit in den Roman aufgenemmen wird. Da 
iR der Geheime Sanitätsrath Preiß, der warmbrunner 
Badearzt; der. Bibliothekar Dr. Burghard — fie alle tre⸗ 
ten und mehrfach in dem Roman entgegen, ohne jedes 
Incognito, voflfommen aufgefnöpft, ihre Bifitenkarte in 
der Hand. 

Es ift dies eigentlich —* ben Comment des deut⸗ 
ſchen Romans. Die Wirklichkeit braucht eine Maske in 
"der Dichtung und wenn es auch nur eine lange Nafe wäre, 
mit der man ſich auf dem Mastenball Iegitimirt. Frau 
Ra von Düringefeld hat in ihrem Roman „Die Titer 
taten“ auch lanter greifliche Geftalten ber neuen deutſchen 
Schriftſtellerwelt geſchildert; doch fie hat ihre Namen et⸗ 
was verrenlt, ihnen ein wenn auch noch fo durchſichtiges 
Incognito angefrünfelt, dam aber Wahrheit aus ihrem 
Leben mit eigener Dichtung fo willfitlih verfegt, daß 
niemand dieſen Rattenkoͤnig auseinanderwirren fann, ber 
sicht ganz mit den Perfönlichkeiten und Ereigniffen ver- 
iraut if. Dies Verfahren hat das Berwerfliche, dag das 
Sablitam die erdichtete, oft finn- oder ſchamlofe Hand⸗ 
Iangsweife der von ihm erkannten Perfönlichkeiten diefen 
ſelbſt imputirt, während fie nur Zeugniß ablegt für bie 
trfinderifche Phantafte der Berfafferin. 

Bon derartigen Berirrungen hält fi Holte’s Mufe 
kei. Seine, in den Adreßbüchern aufzufindenden Ber- 
Mutichkeiten bewegen ſich mit vollfommener Lebenswahr⸗ 
keit und laſſen fi) nichts zu Schulden kommen, was nur 
ie Phantafie des Dichters zu verantworten hätte. Dieſe 

3 directe Einführung von Geftalten, deren dichteriſche 
—5——— mit der polizeilichen ſtimmt, erregt nun aller⸗ 
Kings die Vermuthung, daß auch die dem Änſchein nach 
kei erfundenen Helden des Romans Grenznachbarn jener 


wohnen im Lande der Phantafie; doch ift ihr 
guito ein fo vollfommenes, bag die Mifchung von 
Bahrheit und Dichtung hier ganz berechtigt ift. 

Holtei befihäftigt ſich, wie in feinem Roman „Noblesse 
eblige”“, auch im diefem fpeciell mit dem Adel, deſſen Wie- 
bergebusrt auß ebler Gefinnung heraus eigentlich das ideale 

feiner Dichtung if. Der Vertreter dieſer edein Ger 
nn ift der milsdige Erbherr des Hauſes Treuftein, 


— legitimirten Figuren find und nicht allzu weit” 





der voffommen über alle Borurtheile des me 
hinaus ift, und fein jungſter Sohn Herbert, der auf feie 
nen Weltfahrten fr jugendliche Fehler Buße gethan und 
ſtarre Standesbefchränttheit durch diefe Losmopolitifche Ber 
währung abgeftreift Hat. Dagegen erjcheint der Majo- 
ratsherr Eberhard als ein Bertreter des ſchlechten, intri⸗ 
guanten und vorurtheilsvollen Junkerthunis, das auch 
in — Genoſſen ſatiriſch an den Pranger geſtelli 
w 


ird. 

Doch dieſe Oppoſition des Dichters gegen die junker⸗ 

liche Geſinnung hindert nicht, daß er den Inſtitutionen 
des Adels, wie z. B. dem Majorat, nirgends feindlich 
gegenübertritt. Wegen biefes Majorats ftellt Eberhard, 
der früher in den Beſitz deflelben fommen will, gegen ben 
eigenen Vater eine Klage an, um ihn file blöbfinnig und 
deshalb filr unfähig zum Majoratsheren erklären zu 
laſſen; doch der Autor bezweifelt deshalb nirgends bie 
Berechtigung des Majorats, welche gar nicht in Frage 
kommt. Der "alte Here von Trenftein iſt eim Ariflofrat, 
wie er unſerm Autor als Ideal vorfchwebt: ohne Ueber: 
bebung gegen Vürgerliche, in gemithlichem Verlkehr mit 
feinem Diener Fibeel, ohne Abneigung gegen Mesalli 
cm, ein vertrauter Frennd eines baronifizten Juden, eim 
freundſchaftlicher Beſchützer eines jübifhen Gelehrten, me 
vol Haß gegen unedle Gefinnung, im übrigen ein Bann 
ber vollftändigften Toleranz. Das Lied von biefem bra⸗ 
ven Manne mag hoch klingen wie Orgelton und Glocken⸗ 
Hang: doch alle Fragen, welche die bevorrechtete Stellung 
des Abels in der Gefellfchaft betreffen, können dadurch nicht 
gelöft werden, daß der Dichter ung einen liebenswürdigen 
und human gefinnten Ariftofraten vorführt. 
- And darf man in Fünftlerifcher Hinficht fragen, ob 
in dieſer Gefinnung ein Hinlängliches Gegengewicht liegt 
gegen bie Brutalen Thatfachen der Adelswirihſchaft, wie 
fie in dem Proceß des Sohnes gegen den Bater, in dem 
Selbſtmord der jungen, hochmüthigen und doch von Leiden⸗ 
ſchaft zu dem Juden Aleris hingeriſſenen Grüftn Anna, in 
den Franz Moor’ihen Intriguen be äftern Bruders gegen 
den jüngeren zu Tage treten? Ja, heißt e8 nicht den unheil- 
vollen Einfluß des ritterlichen Vorurtheils zu weit treiben, 
wenn ein Vertreter humaner Bildung, eine Idealfigur wie 
Aleris, gleihviel aus welhem Motiv, durch den empb⸗ 
enden Blödſinn eines „amerifanifchen Duelle“ untergeht? 
Oder wenn die Gemeinheit der händelſuchenden Grafen 
nad ſcheinbarer Ausföhnung zu einem beſchimpſenden 
Atentat auf offener Straße, ganz im Stil der alten 
Wegelagerer greift? In der That, die ganze Erfindung 
bes Romans ift gegen den Übel gerichtet. Dennoch 
zieht ber Autor keineswegs alle Confequenzen diefer Er⸗ 
findung. Hören wir, wie er über den Abel denkt, aus 
bem Munde feines Helden, des alten Ehrenfrieb zu Treu⸗ 
fein, der über ben Verkehr feines Enkels mit dem ji 
ſchen Gelehrten ſich folgendermaßen auslußt: 

Was ſchadet das? Mir viel lieber, ihn mit einem ſolchen 
Demagogen vertraut zu wiſſen, der fonft ein ee gr 
ter Burſch iſt, als mit gewiſſen Adelichen, die ſich für devor- 
zugte Wejſen halten weit ihre Vorfahren Ruhm und Namen 
errangen, umd weil ihre Bäter das von jenem erforbene 
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® en zu couſerviren verſtehen, was fie nicht nachahmen wer- 

den. ande find gar dumm genug, ſich auf ihre Liederlich- 
Zeiten etwas einzubilden, als ob ihresgleihen jeder Unfug ge- 

flattet wäre! Bon denen konnte Otto nichts profitiren. Was 

er fi, und uns, und feiner dereinftigen Stellung ſchuldig if, 

wird er ſchon begreifen lernen, fobald er diefe antritt. Beſſer, 
daß er vorher erft begreifen lernt, worin des Menſchen wahrer 
innerer Werth befieht. Das wird ihm der Freund, der fi fo 
tüchtig u de Welt fhlägt, unumwunden fagen; wird ihm 
nicht durch Schmeicheleien verderben. Ein reicher Majoratsherr 
mag immer demokratiſche Ideen Hegen... die find ihm und an- 
derm fange nicht fo verderblich als jene abgeihmadte Ginbil- 
dung, wir wären aus abfonderlichem Zeige gefnetet. Derglei- 
en von Hochmuth amfgedimfene, unwiſſende, unverfhämte 
Thoren wifjen fi aller Enden feinen Rath, wenn's drüber 
und drunter geht. Laß ihn meinetwegen vom freiheits- und 
Gleichheitsſchwindel ein wenig angeftedt werden. Wag ſchadet's 
denn? Gteht er erfi als Mann im Leben, wird er bald einfehen, 
daß jegliche Freiheit relativ, daß abfolute Gleichheit unmöglich 
iM anf Erden. Unausführbare Theorien erweiſen ſich als folde 
und Iöfen fich in nichts auf, aber im Herzen bleibt das Wohl- 
wollen für die Menfchheit zurüd, aus —5* fie entſtanden 
waren. Se dankbarer ein guter Menfch ſich dem Himmel ver⸗ 
pflichtet fühlt für die Vorzuge, die Geburt und Erbſchaft ihm 
dor minder befchenkten Mitmenfchen gönnten, deſto Iebhafter 
aud) wird er die Berpflichtung amerfennen, ſolchen Minderbe⸗ 
gikdten, Darbenden umter die Arme zu greifen. Das iſt die 
wahre Sumanität. Wer biefe nicht Üibt, verdient weder ein 
Gavalier zu heißen, noch reich zu fein. 

Ein anderes mal perorirt der würdige Majoratsherr 
über das Verhaltniß des Adels zum Yortjchritt: 

O Gott, id Ieugne je —— den Fortſchritt! Ich 
benge mich ja nor Dampfniaſchinen, Eiſenbahnen, über⸗ wie 
unterirdiſchen Telegraphendrähten und Kabels; vor Photogra- 
phien, Zündholzern, Stiefelwichſe, Credit mobilier, Oppofl- 
tioneblättern, Zurnfeften, Parlaments⸗ und Tiſchreden, Sän- 
gertagen, Bundesſchießen, ſocial - demokratiſchen Vereinen, Ste- 
Rographie und allem, allem, was im mermeßlichen Bier-Dcean 
ſchwintmt, prangt, flaggt und fiegt. Sch leugne ja ferner nicht, 
daß es ſchon zu umferer Väter und Großväter Zeiten eitle Ber- 
hwenber, faule Heuchler, nichtsnutzige Dienfiboten und hab- 
üchtige, mur nad) materiellen Genüffen und Vorteilen firebende 
Herren gab. Aber gerade, daß man die lektern zu citiven, daß 
man fie namhaft zu machen vermochte, bemeift deutlich, wie 
& nur in der Minderzahl vorhanden gemeen, fonft Fätten ihre 

amen fi nicht erhalten können. Sie waren Ausnahmen, 
auf die mit Fingern gezeigt wurde. Wil man jegt Ausnah- 
men aufftellen, dauu nd man fie auf der entgerengefegten 
Seite ſuchen, muß diejenigen citiren, welde nicht von der 
Krantheit diefer Zeit ergriffen find. Denn die meiflen der jet 
lebenden Menfhen rennen materiellep Wohlbefinden, momen- 
tanen Seaiten nad), fürgen ſich Jopfüber in den Schwindel. 
Niemand will fi) mehr nad) feiner Dede fireden. Die ganze 
Welt Hat das Fieber. Wähne nicht, ich wolle unjern Stand 
davon freifprehen. Ach leider zeigt ſich am diefem die Ent 
artung aufa traurigfe. Der frivole Luxus heutiger Junkerwelt 
zuinirt den Adel; die Demokratie vermöchte ihm nichts anzu. 
jaben, hielte er ſich felbft in Ehren und Würden. Yim bdiefem 

6 fröhnen zu können, begehen Söhne aus hohen Geſchlech⸗ 
tern Riedrigfeiten gemeinfter Art Fruher (halt man uns „Mift- 
junter! Wie erhaben erſcheinen mir in der Rüderinnerung diefe 
Vertreter ehemaligen Abels im Vergleiche zu einem großen 
Theile einer Fortfcgrittsariftofratie, die deshalb begenerirt, weil 
& fig nicht mehr für werth hält, an ſich felbft zu glanben. 

er allgemeine Unglaube Hat auch fie ergriffen. Cs if wie 
mit Malerei und Arditeltur. Heutzutage gedeihen weber heilige 
Bilder nod) hohe Dome; denn der Glaube, der diefe zum Him- 
mel empor-, jene aus dem Himmel herabfteigen ließ, lebt nicht 


mehr in den Seelen der Künſtler, ſowenig wie der Blank ax 
feine Zufunft in den Seelen des Adels. 

Auch die Heftigen Angriffe, die Aleris bei bem ver⸗ 
hängnigvollen Sänger auf bem Grafenfchloffe gegen den 
Adel richtet und die er mit Citaten aus Sonveſtre und 
de Launay unterftügt, wenden fich gegen die entartete Ge 
finnung, die zum Theil bei dem jüngern Abel herrſcht. 
Ironifc meint Alexis, er würde ſich mit ariſtokratiſchen 
Ideen leichter befreunden, wenn bei uns zu Lande bie 
Sade eingerichtet wäre wie in China: 

Es gibt dort keinen Geburt» und Erbadel nad unferm 
Begriff. Die Rangftufen, welde für geleiftete Dienfte ertheit 
werden, ale: Koung, Heon, Po Te, Nan entjpredien un 
ferm Herzog, Marquis, Graf, Baron, Ritter. Sie, mein 
Herren Grafen, entiprechen folglich dem Phy (ich bitte weder 
£ noch Bieh zu verftehen, fondern gefällig B-he y zu Ind 

tabiren). Solche Titel gehen nit von den Vätern auf die 
Söhne über, fondern diefe armen Teufel, wenn fie nad) der 
leihen lüftern find, müſſen e8 ſich durd eigene Wirkfamteit, 
fire im frieblihen Staatsdienft, fei'8 auf dem Schlachtfelde, 
erwerben. Dagegen vermag eim bejonders tlichtiger Mann fei- 
nen Borfahren dadurch Ehre zu machen, daß fein —— 
die Berflorbenen zurückfällt, und daß fie noch im Grabe ge 
adelt werden. Darin liegt ein großer Vortheil; denn die Tod- 
ten befinden fid) nicht mehr im der Lage, fi) der ihnen ver 
liehenen Ansjeihnungen unwürdig zu machen. Unſere europäi- 
ſchen Grafen jedoch Haben ihr Grafenthum im Gegentgeil nen 
— Uberkoinmen, und da iſt immer einige Gefahr vor 
anden. 

Holtei gehört in vieler Hinſicht noch der romantiſchen 
Schule an; namentlich theilt er die Vorliebe Ludwig Ziel’? 
für Gefpräde und Unterhaltungen, die dem Roman ein: 

efügt werben und ſich auf die verfchiedenartigften Gegen 
Rände beziehen. Nicht blos’ über den Adel wird verhas 
delt. Durch die Einführung des Aefthetifers Kahlert fia⸗ 
bet fi auch Gelegenheit, Kunft, Literatur und ähnliche, 
Geſpruchsthemata aufs Tapet zu bringen. Bei biefe‘ 
Gelegenheit wird auch das beutjche Recenfententhum ia 
wenig fchmeichelhafter Weife abconterfeit. Glücklicherwei 

werden Ausnahmen ftatuirt, fobaß jeder einzelne Recen⸗ 
fent in der erfreulichen Lage ift, fi) als eine Ausnahm 
betrachten zu können. Der junge Gelehrte Alexis an 
wortet dem Weftpetifer Kahlert auf feinen Rath, an bei 
Feuilleton der großen Zeitungen oder an Jonrnalen mik 
zuarbeiten, mit folgender Philippifa gegen das Literm 
tenthum: | 

Be berufen wähnte, als Poet zu glänzen; 

Produc —E in eg einem nn 
fen verſuchte und nichts zu Stande brachte; wer in eitler 
biendang fi zu hoch hielt, umzufehren, da es nod) wicht 
fpät war, weil er noch immer von goldenen Honoraren 

dem bleibt, wenn der Hunger ſich meldet, nur übrig, fein 
‚im Schweiße des Angefichts zu erwerben, oder — unter 







ae — — es ne en die 
erlaufen. ieſer Thoren der Med 
Togesprefie. Auch armfeligfte Gcribler, 
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chterſtatter“ wirb eine — Größe, empfängt Huldi⸗ 
n, Beſtechungen aller Art; und ob's der dümmſte Laffe fei, 
fieht ganz ehrenwerthe Männer fich vor ihm beugen, denn 
r jchreibt für die Zeitungen”! Was er zufammenfchreibt? 
Anm Ar bie Mühe, das zu prüfen? Genug, baß es 
Daß e8 anf die gebanfenlofe Mafje wirkt, weil es 

Ki Bet! Daß es ihn ernährt! Und dies if bie Haupt- 
yabei. Mag es erlaufte Lobhubelei, a bie frechſte 
Aung der Wahrheit, mag e8 bie feihtefte Schmiererei fein. 
elch Schlara| enleben! Freier Eintritt zu allen Theatern, 
ten, Bergnügungsörtern! Zärtliche Zuvorkommenheit ber 
ſpielerinnen, Sängerinnen, Zünzerinnen, Kellnerinnen, 
te, Statift- und übrigen innen! Einladungen zu ſplendi⸗ 
sten, zu Jubiläen, zu Ehrenfeften! Anonyme Suffiriften 
Inhalt, deren Schreiber A fi leicht errathen Tafien! Unb 
raucht's nichts als Unverfhämtheit! Nun jehen Sie, Herr 
or, dieſe fehlt mir. Solche vortrefflihe Aufläge, wie 
e Mitarbeiter großen Blättern allwöcentlid Tiefen: 
molick in Wien, ein Kofjak in Berlin und andere ihnen 
irtige, in Ahnfic) em Sinne, wo Wiffen, Geiſt, Scharf 
Bereditigfeit uud Wahrheitsliehe fid) vereinen, um in be 
tem Raume einiger Columnen Heine Meifterwerte zu brin- 
»as vermag ih nit; au ‚ei mir eben jenes zu⸗ 
oroductive t, welches di des kritiſchen ein 
Ind mit phifofogiichen Abfandfungen wäre den Redactio⸗ 
lecht gedient. in, Literat“ der andern Klaſſe zu wer⸗ 
üble ich mid) aber zu gut, wenn ich mich auch nicht 
t halte, we — das Daſein zu friſten, ſo 


8 fich enwas Be 
ıtei ift ein San * Richtung, „ welder die Be⸗ 
gen ber Gegenwart in bieler cht unbequem 


Ein von reihen Erinnerungen zehrenbes Gemüths. 
nuß ſich unbehaglich fühlen in einer Zeit, die dem 
in nad nur anf das Aeußerliche gerichtet ifl. Der 
pruch gegen alles Hohle und Leere, Geift - und Herz⸗ 
was ſich in vielen Geftalten biefer Zeit ansprägt, 
iß wohl begründet, bas Recht des Gemüths, ſich 
yer biefen nur auf den Glanz des Succefies Hin 
'enbden Beftrebungen geltend zu machen, ein unbe 
ces — gleichwol barf and) das Große nicht ver- 
verben, welches in der Ausbreitung ber Herrſchaft 
enfchen über bie Gewalten ber Erde, in biefen 
hen bes Geiftes über die Materie, in den groß. 
Erfindungen umd ihrer entfprechenden Verwerthung 
lud) das Streben nad; politifcher und focialer Um- 
ng ‚darf nicht blos als aus äußern Motiven ent- 
n bargeftelt werben; es wurzelt vielfach in ben 
des Gemüthse. Das will aber Holtei nicht aner- 
ihm ift alles, was Fortſchritt Heißt und nur ie 
zeigeſchmack fogenannter zeitgemäßer Ingredi⸗ 
wũlkommen und misliebig, und wenn er eine 

8 Adels wünſcht, fo foll fie nur in einer Rüd- 
ben frühern beſſern Geſumungen beftehen. So 
aud bie en ein Uebel. Was Longfellow 
Schuliehrer Churchill an bie weiße Wand einer 
mten Kanzel ſchreiben läßt: „Unfer Vaterland fteht 
ater dem DVoche der Pfaffen, fondern unter dem 
fie” — das gilt ihm nicht blos von Amerika, das 
ı and von Deutſchland. Wir glauben in ber 
daß bies Tod ein fehr erträgliches ift; denn da 
fie die verfchiedenften Anfchauungen vertritt, bie 
mfeitig neutraliſtren, fo gewäßrleiftet fie das Reht 
3. 


ber perfönlichen freiheit, fi aus eigener Ueberzeugung 
für diefe oder jene Anſchauung zu entſcheiden. Eine folde 
Tyrannei kann man fich wol gefallen laſſen. Vielfach 
polemiftet Holtei gegen „die Zeitfirömung”, und benutzi 
jede Gelegenheit, um bie republikaniſchen Tendenzen zu 
verfpotten. Als Vertreter bderfelben tritt der uranfäng- 
liche Weinreifende, fpäter befehrte, anfangs ‚türfiftete, bann 
nobilitirte Baron Smaragd auf, welcher in Konſtantino⸗ 
pel dem jungen Treuſtein folgende Bekenntniſſe macht: 

Id, wie Sie mid da neben fi) Tauern ſehen, fon mit 
eingefchlagenen Beinen wie ein rechter Turk, ich bin der wälthendfte, 
Biurotßen republikauiſche Gleichheitsnarr geweſen, der all Ihre 
Köpfe fliegen zu laffen wliuſchte — folange fein Metier er- 
heifchte, von Dorf’zu Dorf anzufragen und ans drei Schlöffern 
fortgefdict zu werden, ehe und bevor er im dritten etliche Ei⸗ 
mer Rheinwein oder eine Kifte Ehampagner anbradjte. Geit- 
dem id ben Fes auf meinen fhwarzen Loden trage, bin ich 
darin einigermaßen zu Berftande gelommen. Aud davon ein 
anbermal, es würde heute Bu Hai führen. Nur fo viel erlau- 
ben Sie mir zu bemerken: ich habe mir eftehen müffen, 
daß die Triebfedern meines Weges eigentlich verſchlagene 
Eitelkeit und heimlicher Neid geweien find. 

Auch Vater Treuftein, der in religiöfer Hinſicht voll⸗ 
Tommene Toleranz predigt, will dieſelbe auf Politik in der 
ve nicht ausgedehnt fehen: 

Anders als mit religiöfen, fleht e8, gefelfigen Verlehr an- 
langend, mit politifhen Shaltingen. Diele fü führen entſchieden 
zu perfönlichen, je u feindfefigen Gegnerſchaften, weil fie in 
den Lauf irdiſcher dhgeegenbeiten ſtörend, gewaltſam — 
fen. Der friedli ebene, monarchiſch gefiunte Staatsblirger Tann 
beim beften Willen unmöglich Freundſchaft halten mit einem 
—2 ee fi) unausgefegt bemüht, .. deſtructiven 

ſeorien 

von phantaftiichen, unhaltbaren — der m: 

kenloſen Mafie e. einzuimpfen. Mag iener nun ein bbo 

Egoikt und iguant, mag er reiner ebler Ioealif * 

* S⸗ e bleibt dieſelbe: — will er verſtören, nieberreil 
erimente zu machen. Das geht ans Lebendige. a. 

—5 u fee fh mit aller Kräfte Aufgebot, wer fein Eige nthum, 

fie Rechte, feine Anhänglichfeit und Treue nicht m chſt um- 

gewiffen Erperimenten hergeben will. Und ber Krieg ift erklärt. 

Duelle, Selbftmorde unb andere Vorgänge, welche in 
der Handlung des Romans felhft eine Hauptrolle fpielen, 
geben ebenfalls zu allerlei Reflexionen Beranlaffung. 

Ueberhaupt ift „Haus Treuftein“ der am meiften re⸗ 
flectivende Roman Holtei's. Die Handlung feheint mehr 
der Neflerionen wegen erfunden, als daß file um ihrer 
ſelbſt willen da wäre. SHoltei fühlte das Bedürfniß, ſich 
über bie verſchiebenſten Zeitfragen auszuſprechen, und er⸗ 
fand ſich dazu eine Fabel, die indeß nicht immer die Ge- 
danfenrichtung des Autors ſcharf ansprägt. Tert und 
Bild ſtimmen nicht immer zufammen. Die Yabel des 
Romans könnte Spielhagen erfunden haben, um ein ab- 
ſchredendes Bild von den Zufländen bes beutfchen Abels 
zu geben — nur das wohlwollende, mild Lädjelnde Antlitz 
des alten Herrn ift eine echt Holtei'ſche Vignette. 

Die Borzüge bes Tiebenswürbigen Erzähler verleug- 
nen ſich auch in diefem Roman nicht. Er ſchreibt friſch von 
ber Leber weg, mit Natitrlichleit umd Ungezwungenheit, ohne 
irgendwelche Anfprüdje auf eine kunſtleriſche Haltung zu 
machen, mit großer Vorliebe für das provinziell Vollsthum⸗ 
liche, als underwüſtlicher Schlefier from top to toe. Diefe 
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Naterwidfigei des Holtei ſchen Stils hat eine Wald⸗ 
frifhe, en der man fi, erfreut, wenn man auch biswei- 
len durch Geſtrüpp umd über etwas unebene Pfade riechen 
muß. So haben auch feine Schilderungen von bekannten 
Gegenden und Menſchen etwas traulidh Anheimelnbes! 
Das Riefengebirge und die Wanderung des jungen Ba- 
rons über bafjelbe werden uns anmuthend geſchildert. Da⸗ 
gegen find die orientalifchen Reiſeſtizzen, wenn and ſach⸗ 
getreu entworfen, doch ohne glühendes erotifches Colorit. 

Bon den einzelnen Partien des Romans felbft moch⸗ 
ten wir den ibylifchen den Vorzug geben. Daß ihm dieſe 
befonders gelingen, ift eine Eigenthümlichkeit, welche Holtei 
mit dem Altmeifter Jean Paul gemein Hat, befien Sen- 
tenzen und Streckverſe er aus ihrem ungereimten Zu⸗ 
flande erlöfend in Reime gebraht. Die Idylle bes För- 
ſterhauschens ift voll Waldbuft; wie der böhmifche Förfter, 
ein gewiß nad) der Natur gezeichnetes Original, fo wer- 
den uns auch fein Hund Sclieferl, die andern Mitbes 
wohner des Häuschens, Golel und Füchſel, mit ihren 
Seelenftimmungen —5 abconterfeit; die Liebe Otto’s 
zu Herminen belebt bie idylliſche Staffage, ein Nachbild 
jener Liebe Herbert's zu ae Mutter Kathi, bie 
uns im erften Theile nicht minder traulich geſchildert 
wurde. Auch Fideel, der nur zumeilen ins Triviale und 
„Eielöfrefferifche” verfällt, ſchließt ſich dieſen Naturkindern 
—— an. 

Was dagegen bie Scenen ans dem high-lile betrifft, 
fo erſcheinen fe romanhaft auf die Spitze geftellt. Na- 
mentlih verhalten wir uns ffeptifch gegenüber einer fo 
extremen Natur wie der heißblütigen Bollblutsanne, wir 
glauben, daß den fchreienden Widerfprüchen, die in bie= 
fem Charakter liegen, doch zu fehr das einigende Band 
fehle. Der griechiſch · judiſche Jungling Aleris ift eine 
anziehende Geftaft, in welche Holtei alles hineingeheimnißt 
bat, was in ihm von Sympathien mit mobernen Beſtre⸗ 
bungen vorhanden iſt. Doc erwähnten wir ſchon, wie 
fein tragifches Ende nicht zu dem Charakter ſtimmen will. 
Selbft wer Grumd Hat, zum Selbfimörber zu werben, 
wirb deshalb nicht ſich feine That in ber empörenden 
Form eines amerilanifchen Duells von verächtlichen Geg- 
nern dicetiren lafien. fanctionirt damit ein auf die 
abfchredendfte Spitze getriebenes Vorurteil. Und bas ift 
an unwilrdiges Ende für einen Helden, den uns ber 
Dichter —* als von freiſinnigen und edeln ZTenben- 
zen befeelt. Oder ſoll es eine Ironie im Stil der roman- 
tifhen Schule fein, daß dieſer „Freigeiſt“, nachdem ign 
die Leidenfchaft zu einer fchönen Gräfin beranfcht hat, ein 
mehr als junferliches Ende findet? 

Dagegen ift das Erfcheinen des jüngern, verfioßenen 
Sohnes, der ale Ehrenretter bes Vaters auftritt, von 
echt dramatifcher Wirkung; mehr melodramatiſch indeß die 
Beſſerung des ſchlimmen Eberhard, feine Sehnſucht nad) 
dem grimen Walde und andere Sentimentalitäten, von 
denen er auf dem Kranfenlager unb vor feinem feligen 
Ende heimgeſucht wird. Es ift liebenswilcbig von dem 
ug daß er feine Sünder nicht untergehen läßt ohne 

Buße; doch ſolche hartgeſottene Charaltere, 


wie dieſer Eberhard, wären von Shahſpem u k 
lich eatöf, fondern * Berſtodtheit mi hei 
danernb überlaffen worden. 

Le style c'est Ihomme — das ginge 
in hohem Maße. Es ift der Stil behaglige Kal 
wir ſchlendern mit dem Dichter durch a, 
wo fid) der Stoff zu trogifcier Höhe ech, vol 
es der Stil, pathetifche Mienen anzunchen m 
kunſtleriſch herangzupußen; je es gibt — 
Roman, in denen bie Proſa faſt allzu er 
und in ein ganz haltungsloſes Bummeln verikk 

janzen aber hat biefer falope Stil doch eines Ci 
Mn und Unnachahmliches. Immer und über ig 
wir dem alten Holtei, einem vielerfagrenen til 
derer und Literaturveteranen, wie er uns au | 
feiner Erlebniſſe heraus allerlei anziehende Gcdit 
Ernft und Scherz vorplandert, alles aus der Zi 
reichen Gemüths —* und verbrämt mit tan 
Weisheit, denen wir willig lauſchen, feht a 
Weisheit nicht die unferige iſt. Budelj Get 


rau phie ſorbe. 


Haben wir uns im —— ri age 
— der Se Kant fihergeellten Speauisa 
en bewegt, welche diefen Grund uñ 
—ãæ— vorausſetzen. fo führt ua hingegen fr 
Czolbe in der Schrift: „Die Grenzen und de 
der en lichen Erkenntniß im Gegenfae ja 
Dad | r 3), außergalb feften Landes, wo wı! 
den fortwährend wankend 4 uufern un w 
ee zu Age 
was hier für feften wird, fd N 
flutenden Ströme und ib air einer niewels ns 


tenden finnlihen Erſcheinungewelt. Der Leid 
ſich bisher durch feine tapfere zu 
ſcher Anſichten bei Gleichgefinnten einem mid | 
Namen erworben. Es zeugt daher von em | 

! 


anerkennungswer Selbſtverleugnung, wen 
—— — aut — L) 
Bier mit völliger O —— Ä 
bei biefer Gelegenheit felbft 3* Kämpfer n 
Materialismus auftritt, in einer Weiſe freifid, 
dem Auge des Idealiſten angefehen, nur eine 7 
Abweichung von feinen frühern —— ns 
Bekenni er doch auch felbft, da der Seim da H 
theibigten neuen Weltanſicht, durch welche & 
dem Ürwalde der Speculation einen bisger md 
teetenen Weg zur Löjung des Kant-Hegelide 
gefunden zu haben, ſchon in ber vor ihm wm. 
herausgegebenen 







gängen nicht begreifen zu können. Dabem ıı 
organiſche Form für etwas Elementares se 
loſes, Ewiges, und damit auch die Ewigket Ir 
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Beltorduung annehmen mmfte, fei ex nach biefer Richtung 
din fhon damals über das Erflärungsprincip des Mate 
rialiemus weit hinansgegangen. Im gegenwärtiger Schrift 
erflärt er wem, auch noch dazu von dem Irrthum zurück⸗ 
gelommen zu fein, daß ſich ans der Materie Empfindun⸗ 
gen und Gefühle abfeiten laſſen, und unternimmt zu bes 
weiſen, daß 1) die allem als undurchdringliche, bewegte 
Ansöehmungen zu betrachtenden Atome, 2) bie daraus 
jufeımmengefütgten zwedmäßigen Bormen, zu benen na- 
— die Organismen gehören, und 3) eine dieſe Kör⸗ 

perwelt durchdringende, aus Empfindungen und Gefühlen 
beſehende Weltſeele bie drei zwar miechaniſch zuſam⸗ 
menhängenden, aber doch ſcharf getrennten, ewig neben- 
einander beftehenden Theile ber Bett feien, die fih im 
feiner Weiſe auseinander entwidelt haben ober entwideln. 
Bir wollen diefe drei Theile der großen WBeltmafchine 
etwas näher ins Auge faflen. 

Der erfte Theil der Welt ift die Materie. Aus ſpe· 
ciellen Wahrnehmungen und Vorſtellungen ſchließen wir 
anf eine ans Atomen zuſammengefügte Körperwelt. Es 
ar zümlid nad) auch Theorie zwei Arten von ur⸗ 

Ausdehnung. Die erſte iſt ber leere Raum 
ben Eigenſchaften = Unendlifeit und Durchdring⸗ 
lichteit. Die zweite Urt find die Atome mit ben Eigen⸗ 
fhaften ber Begrenzung, Untheilbarteit und Undurchdring 
lichkeit, dabei ber argenfeigen Anziehung und Abftoßung. 
Die Ausdehnung ber Atome iſt an ihnen micht Eigen- 
her fonbern ſelbſt ihre Subftanz, und ebenfo beim um⸗ 

endlichen Weltraum. Der Weltraum ift urſprüngliches 
* an ſich ſelbſt, der ewige geometriſche Univerſalkör⸗ 
per. Dos Berlangen gewiſſer Naturforſcher umd Philo- 
fophen nad abfofzter Theilbarkeit der Atome, nad) einem 
— ihrer Eigenſchaften, nad) Kräften als Urſachen 
ihrer Bewegung, ihrer formen und chemiſchen Ber- 
wandtſchaften, endlich nad einer Entflchung der Atome 
maßloſe Umgenitgfamfeit bes Berftandes, 
gewifſermaßen «ls ein unflitliches Verlangen abgewiefen. 
Diefer Punkt ift widtig. Denn ex charafterifirt vom 
rund aus Ezolbe’s Botemit gegen Kant, ‚Hegel und bie 
— überhaupt. Dieſe iſt nur felten eine directe 
ober bialektifche, fortwährend und unausgeſetzt hingegen 
Viefe — moraliſche. Czolbe leugnet ——ã durch⸗ 
men durch ein tieferes Nachdenlen über 
ig und unvermeidlich in ben 

geratge, fondern eben darum, weil biefes 
— verbietet er an dieſen Punkten * 


re wie jenes dadurch berühmt gewordene afte 
sem flofpernden Thales den weiſen Kath gab, er 
* ſtatt ber Geſtirne am Himmel lieber das beobach⸗ 
ken, was vor feinen Füßen fei. Hoffentlich wird fi die 
weralifche Bußpredigt des wie es fcheint etwas genlterten 
Feiner geößern Wirkſamleit zu erfoenen haben, 
als folche gutgemeinte Predigten in biefer verborbenen 
Weit gewönlid) zu haben pflegen. 


Obgleich nun zwar Hier aus biefem fubftantiellen 
Leeren mit den Atomen er biefer großen Summe 
mit Exbfen) BR wie bei Demokrit, alle Vorgänge in 
der Welt abgeleitet, fondern Hierzu nod) zwei andere 
ideelle Welttheile mit eingeführt werben, fo wirb doch 
die atomiftifche Mechanik mit ihren Erklärungswegen als 
ber allein güftige und übergreifende Gefichtsp auch 
für alles übrige erllärt. Die Atomiſtik —* ſozuſagen 
herrſchende Konigsgewalt. Den beiden ideellen Kammern 
wird nur ſo viel eg abgewogen, als fie haben dür⸗ 
fen ohne bie Beforgnig zu erregen, daß ihre Bewegungen 
ins Deftenctive und Unfittlihe ausarten könnten. 

Das Uebergreifende der Atomiftit iiber die beiden au⸗ 
dern Welttheile befteht darin, dag auch in ihnen nur allein 
auf mechaniſchem Wege oder nad) Analogien aus der Me⸗ 
chanik erklärt werden darf. Der Grund einer fo harten 
Polizeimaßregel ift, baß der Zufanmenpang der Beränder 
rungen unb ihrer Bebingungen in der mechanifchen Wahr 
uehmungsgruppe ein durchaus begreiflicher und volllom- 
men Harer fei, was man von ben Veränderungen und 
ihren Bedingungen in den andern Welttheilen nicht ebenfo 
rüßmen Lönne. Weil num aller unleugbare Fortſchritt 
in der Erfenntniß der Zufammenhänge der Welt (näm- 
lid) auf mechaniſchem Gebiete) einzig und allein in der 
Anwendung und immer weitern er bes mecha⸗ 
nifchen Erflärungsprincips beftanden habe, jo dürfe man 
mechaniſches und abjolut klares Denken für identiſche Be⸗ 
griffe anjehen und, da Klarheit des Denkens das Ziel 
aller Erlenntniß fi, das mechaniſche Princip auf alle 
Berhältniffe, auch bie geiftigen, anwenden und es zum 
Sir für die eg Welterklärung machen. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß nach dieſer Deulweiſe 
von vielen ſogenannten Gebildeten noch immer geſchloſſen 
wird. Auf wie ſchwachen Füßen dieſelbe ſteht, merkt 
* am beſten, wenn man ſie an andern ähnlichen Bei- 

pielen prüft, wie 3. 8. am folgenden: Mein Hansthär- 
Kon Inge vortrefflich; meine — — find beide 

im Schloß verdreht und unbrauchbar. Weil nım der 
aller Schlüffel ft, die Schlöffer wirklich zu öffuen, mein 
Hausfchlüffel allein aber diefen Zweck volllommen erfüllt, fo 
fol, daß ich auch bie Schrunke mit feinem andern Schlif- 

zu bffen habe als mit dem Hausthürſchlüfſel. 

Anf folche Weife darf man nicht fchliegen. Deun 
wicht alles laßt ſich mit denſelben Mitteln erreichen. Zum 
Graben braucht man den Spaten, welcher zum Schreiben 
untauglich ift; zum Schreiben die Weber, welche nicht 
zum Graben tamt. (Einiges kam mar nur danrch bie 
Wage, anberes nur durch Das Maß —— 
ſtimmen. Man kaun bie Länge des Wegs nicht wagen, 
wol aber meſſen; man kann das Gewicht des Korpers 
mit meflen, wol aber wägen. „Erbſen kann man wicht 
haspeln“ lehrt ein altes Schulbuch. Die gebilbetere 
Schufregel fagt: Man ſoll jedes Wiftensgebiet aus ſich 
ſelbſt erklären, und nicht Erflärungsgriinde aus biapara- 
ten Gebieten gemwaltfam zuziehen. Andere Bebensgebiete 
— dem mechaniſchen auerlenuen, und a in allen 
nur allein wach mechauiſcher Methode exöliren " wollen, 
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heißt mit der linken Hand wieber nehmen, was man eben 
mit der rechten gegeben hat. 

Der zweite Theil der Welt find bie zwedmüßigen 
Formen. Das Leben der Organismen fer durch bie 
Form einer zweckmäßigen Zufammenfügung ihrer Theile 
bedingt, und biefe Form zwinge wegen der Unbegreiflich“ 
keit ihrer urfprünglichen Entftehfung zur Annahme ber 
Ewigkeit der ganzen Weltorbnung. Unter dieſem Aus- 
drude wird verftanden, baß das Zellenleben ber organi⸗ 
ſchen Weſen nicht fol aus der unorganifhen Natur her- 
vorgegangen fein, fondern daß die Urzellen mit den Alto» 
men bie gleiche killen ag und Ewigfeit theilen follen. 
Bei diefem Thema wendet fi, die Rebe gegen Virchow, 
welhem darin ein Widerfprud vorgeworfen wird, daß 
ex einerfeits fefthalte am Satze: „Omnis cellula e cellula”, 
andererſeits annehme, daß bie erften Zellen entftanden feien 
durch ein Freiwerden befonberer, die Atome beherrfchender 
Vormgefege, welche früher latent waren, aber unter ge- 
wiflen egceptionellen Bedingungen und Verhältniffen ber 
Erdbildung frei wurden. Diefen Gedanken erklärt ber 
Berfaffer fir unverftändlid und darum unhaltbar. Uns 
Scheint Virchow's Gedanke ganz einfach und verſtändlich 
in fein unter Vorausſetzung Iatenter Kräfte, welche, fo- 
ald die erforderlichen Vorbedingungen dazu gegeben find, 
als beherrfchende Principien innerhalb der Materie frei 
werden und nad höherm Gefege das, was zuvor bie 
herrſchende Hauptſache war, zur dienenden Rebenfadhe 
berabfegen. Die Gefege find zwar ewig und unentftan- 
den, treten aber nicht auf fimultane, fondern auf fucceffive 
Art in Wirkfamfeit oder in Kraft. 


Der Unglanbe, daß im Univerfum aus dem Unorga- 
niſchen das Organiſche nicht ſich Habe hervorentwickeln 
können, iſt eine leere hypochondriſche Grille. Sehen wir 
doch auf allen Höhern Lebensſtufen ſich das Höhere aus 
dem Niedern allmählich Hervorentwideln, warum foll die- 
ſes denn nur gerade auf ber unterften nicht möglich ges 
weien fein? Muß denn ber Menfch, wenn er zur Welt 
ommmt, nicht erſt das Gehen, das Sprechen, fogar das 
Athmen lernen, warum foll denn die Erdrinde nicht bie 
Zellenproduction gelernt Haben? Waren benn bie Eiſen⸗ 
bahnen und Telegraphen von Ewigkeit her auf der Erbe? 

Hat die Natur nicht auch diefe ebenfo gut wie die Zel- 
len erſt fpät hervorgebracht? Warum nit? Etwa weil 
der Menſch fie hervorbrachte? Gehört denn dieſer nicht 
mit zur Ratur? Und ift das, mas biefer hervorbringt, 
nicht ebenfo gut’ von der Natur hervorgebracht wie alles 
andere? Wo war im Altertfum die Kant’jche Philoſophie ? 
Ohne Zweifel eriftirte fie auch damals ſchon. Ich jage 
mehr: fie exiftirte, bevor Menſchen auf Erben waren. 
Denn fie ift der umentftehbare und umvergehbare Bau der 
ewig nothwenbigen Geſetze des Dentens und Seins. Und 
doch war fie im Alterthum auf Erden nirgends zu finden. 
Barum foll es denn nicht auch auf Erben eine Zeit haben 
geben können, wo bie ewigen Gefege des Zellenbaus nur 
allein dort vorhanden waren, wo ihre ewige Heimat iſt, 
in dee Geometrie der ewigen Vernunft, ohne daß auf 


Erden darum and nur eine einzige ur Birklictet 
zu kommen braudte? ag 

Der dritte Theil der Welt foll in den im Raume ver« 
borgenen Empfindungen und Gefühlen beſtehen, und dieſer 
Theil wird die Weltfeele genannt, von welcher die Men 
fchenfeele einen integrivenden Theil ausmachen fol. Die 
Tegtere foll nämlich beftehen in der Summe der durch Gr 
hirnthätigleit bebingten, aus Empfindungen und Geflhln 
der Weltfeele ſich zujammenfügenden umd in derſelben 
wieber verſchwinbenden Mofaikbilder. Durch Bewegun⸗ 
gen bes Gehirns von beſtimmter Geſchwindigkeit um 
Yutenfität fol theils das Gleichgewicht der Enmpfmu ⸗ 
dungen und Gefühle, theils bie Störung biefes Gleich⸗ 
gewicht hervorgebracht werben. Dabei wird ange 
nommen, daß die Gefühle und Empfindungen bei ihrem 
Gleichgewicht fi paralyfiren und im Raume verfmin- 
ben, und bei der Störung ihres Gleichgewichts aufs mer 
im Raume hervortreten. Diefe Hypotheſe ift gebildet 
nach Analogie der mechaniſchen Thatſache, daß antago⸗ 
niſtiſche Bewegungen bei ihrem Entgegenwirken im Raume 
verſchwinden, obgleich ſie dabei im ihrer gegenſeitigen 
Spannung unfichtbar fortbeſtehen. So follen auch unter 
ähnlichen Umftänden die Empfindungen und Gefühle für 
das Bewußtſein verſchwinden fünnen, obgleich fie dabei 


ewichts der 
Sim 


hören von Muſik im Verhältniß zu den umgemein kleine 
gereizten Stellen im Verlaufe des Sch- und Hömernt 
— ihre rg “ —— gi 

es eine zwiefache Art der Raumerfüllung gi 
eine pſychiſche und eine phyſilaliſche, ift der Grfahren 
gemäß, unb in biefem Punkte Yan fi der Ibealift de 
ber mit dem Berfaffer nur einverftanden erklären. &ı 


unb der andern wegfallen. Dede bewufite ion foß 
bie Zotalität des — in fich. Jede — um | 
viel größer denn der Raum, als ber fefte Begriff 
Beltalls in ihrem Bewuftfein größer ift benn 
tuieenbe Bilb der denfelben vergeblich anszuflillen 

den — — Weil der Verfaſſer dieſen Umflar 
infolge feines falſchen Begriffs vom Weltraum i 
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verfellen Urkbrper überfehen mußte, ſchmolz die ganze 
fe ihm damit zu einer bloßen Summe von Mofail- 
en zufammen. Die arme Seele! Unb wo bleibt der 
t? Iſt Hier irgendwo Geift anzutreffen? 
Diefes zwar nicht, indeffen ift dem Verfaſſer zuzuge- 
n, in diefem neuen Syſteme feinen ehemaligen Ma— 
lismus glüdlih überwunden umd, voransgefegt daß 
8 feine Äbſicht war, diefelbe volllommen erreicht zu 
n. Nur in einem einzigen Punkte erflärt er mit 
m überwundenen Standpunkte noch fortwährend über- 
mmen zu müſſen, im Punkte einer vollkommenen 
iedenheit “mit ber natürlichen Welt, welche ihm als 
iliſche Verpflichtung und Ehrenfache, als notwendiger 
mdtheil wahrer Frömmigkeit und wahren Glücks er- 
it. Diefe volllommene Zufriedenheit mit der natür⸗ 
ı Welt involvirt aber nad} feinem Dafüirhalten eine 
te Pflicht, daß ihre Befolgung uns ng" alle Luſt 
vahren Giücke verleiben dürfte, die harte Pflicht, aus 
m Denten alles das auszufchliegen, was zur An⸗ 
te einer übernatürlichen zweiten Welt führen könnte. 
wozu nur diefe harte Maßregel? Sie ift unerlaß- 
behauptet er. Denn: die Unzufriebenheit mit diefer 
‚ das Beduürfniß nad einer übernatitrlichen fallen 
den Begriff der Unmäßigkeit, mindeftens der Ueber⸗ 
nglichkeit, faft auch der Unbefcheidenheit und Un- 
arkeit, ſodaß das Fundament ber fpiritmaliftifchen 
ſophie als ein moralifcher Fehler bezeichnet werden 
Als Analogon der theologifhen Sünde wider den 
jen Geift darf man ihn Sünde gegen bie Weltord- 
nennen. Ferner kann der idealiftifche Standpunkt 
verleiten (faft ſträubt ſich die Feder es niederzufchrei« 
Unglücklichen nicht bier zu helfen, fondern biefelben 
en ana zu dertröften, wie die Erwartung einer 
m vollfommenern Welt überhaupt daran Kindern Tann, 
hier Bolllommenheit zu erftreben. Insbeſondere 
t der Kant'ſche Spiritualismus (das ift nur allzu 
!y zu denjenigen Anſichten, welche zur Annahme 
unfterblihen Seele und einer zweiten Welt führen 
n. Sole bem fittlichen Ideale ber Zufriedenheit 
er einen natürlichen Welt widerjprechende und den 
ifchen Fehler der Unmäßigkeit und Unzufriedenheit 
irende Annahme entfchieden auszuſchließen, ift daher 
iſche Pflicht und Ehrenſache. Dieſes find die Grund- 
in denen der Berfafier fein religiöſes Olaubens- 
tniß formulict. 
‚a8 religidfe Gefühl flüchtet fih oft in feltfame 


Schlupfwinkel. Und der lahme Vogel ‚mit gebrodener 
Schwinge bildet ſich gar zu gern ein, daß der behenbe und 
ſchwebende Flug feiner Kameraden bei ihnen nur entwe⸗ 
der eine organische Krankheit oder ein moralifcher Fehler jei. 
Diefen Troft darf man ihm gönnen, er würde ja fonft 
das höcfte Gut, das er überhaupt kennt, die Zufrieden 
heit mit der natürlichen Welt und feinem eigenen Zu⸗ 
ftande darin, verlieren und wol gar noch felbft (horribile 
dictu) zum Idealiſten werden, Diefes Herzeleid wollen 
wir ihm doch nicht anwünſchen, zumal da feine Polemik 
gegen Unſterblichkeit und zweite Welt doch aud nur, bei 
rechtem Lichte befehen, allein gegen das geht, was Ber- 
nunft und Philofophie über dieſe Gegenftände nach blos 
menſchlichen Kräften muthmaßen, keineswegs aber gegen 
bas, was durch göttliche Offenbarung darüber feftfteht, 
wie aus folgender Stelle auf S. 276 auf das beutlichfte 
hervorgeht: 

Daß im Bergleih zu ſämmtlichen pbilofophiihen Syſte⸗ 
men = E andern — er —— — ae 
chriſtliche Kirche Heute und noch für lange Zeit theoretiih und 
keettith das Beſte ift und fein wird, was die Menſchheit zur 

3efricdigung des religibſen und tiefern philoſophiſchen Beblirf- 
niffes befigt: Biefe Ueberzeugung fteht ebenfo wenig mit bem 
Aiheismus des Berfaffers diefer Schrift im — wie 
feine aufrichtige Ehrerbietung bei perfönlichen Berllhrungen mit 
der Kirche, von denen ir ein ihm einſt in dem ewigen Rom 
jewährter wohlmollender Empfang und Segen bes Vaters aller 
tholiken, bes Shrrolinbigen Pins IX., al® unvergeßliche Er⸗ 
innerung hervorbrän, t. ie foeben von Rom auegegangene 
„Encgeltca”, welde in 80 Sägen die naturaliftiiche Phůoſophie 
verdammt, hat meine Sympathie für die erhabene Organijation 
der katholiſchen Kirche nicht verlöfcht. 

An Naturaliften diefes frommen Schlags, die fich 
fo artig für gutbige Strafe zu bedanken verftehen, darf 
Pins IX. wol mit Recht feine Freude haben, im erquid« 
lichen Gegenfage zu jener feindjeligen Idealiſtenrotte bes 
jungen Italien, welche ihm mit ihrem enthuflaftifchen und 
patriotifchen Eifer das Leben fo überaus faner mat. Ja 
wäre unſer theurer Luther nur aud fo ein zahmer, mit 
ber natürlichen Welt zufriebener Natnralift geweſen wie 
der fanftmüthige Ezolbe, fo füßen wir alle wol Heute 
noch behaglich im Schofe der alleinfeligmachenden Kirche. 
Aber der Unvorfichtige Ließ ſich hinreißen zur Unzufries 
benheit mit der natürlichen Welt, und bie leidige Folge 
davon ift geweſen der Idealismus der Kant'ſchen Philo- 
fophie, der num aber auch gar nichts mehr beim alten laſ⸗ 
fen will, fondern die Köpfe nur immer unzufriedener und 
rebelliſcher macht. Karl Sortlage. 





Senilleton. 


Literarifche Plandereien. 
ufere Blätter haben an Auguft Heuneberger, Pro- 
in Meiningen, Fe am 4, Auguft in feinem ſechsund⸗ 
Ren Lebensjahre eb, einen Tangjäßrigen und geihäg- 
itarbeiter verloren. Heimiſch auf jedem Gebiete der Ältern 
urgefchichte, hatte er feine befondere Aufmerkſamkeit der 
Zefung des modernen Dramas zugewendet. Seine Schrift: 
dentfhe Drama ber Gegenwart‘ (1858), zeichnete ſich 


eine unparteiifche Kritit der modernen Dramatiker aus 


und bewährte dabei eine durchaus maßvolle Haltung, welche fih 
ohne Ueberhebung mit Liebe ihrem Stoffe Hingibt. Er wandte 

ch gegen die Krititer, welche eine dramatiſche Literatur der 
Gegenwart überhaupt fi anzuerkennen weigern; aber auch gegen 
die Poeten, welche fi rühmen, weit beſſer zu fein als die Bä- 
ter. Die Eharatteriftifen won SHebbel, 
damals hervorragenden Dramatitern behaupten no 
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— — zu Geriit ge 
feflen, werden ihm ohne Zweifel das Zeuguiß ablegen, daß er 
pr ns at wormer Anerkennung jedes bereditigten Strebens 
geihan 


deutſchen Bundes bi mac) wenig geeignet, poetiſche 
Vegeifterung zu erweden; doc bie Poefie — —* 
omaiie liel 


‚bie 
——— preußtichen Macht iſt die ficherſie Dürgidaf beute 


ter diefes, Motto „Caessrem salutant morituri” ein⸗ 
jeleiteten Königoliedes bezeichnet. Die augsbnrger „Allgemeine 
eitung‘‘ meint, daß dies Gedicht das dritte bilde zu zmei bes 
Taunten Dichterapoftrophen an einen Preußenfürſten, von Pla⸗ 
ten und von — . Sie vergißt dabei Friedrich Oebbel, 
defien Gedicht an „König Wilhelm‘ einer der legten liyriſchen 
Ergüffe dieſes Poeten war und an Gedankenwucht nicht hinter 
feinen beffern zurlicſteht. Das Lied Dingelſtedt's beginnt mit 
den Berfen: x 
Da Jafl’s exreicht. Im dreißig Tagen 
Rt bu den breißigjähr'gen Krieg 
breißig Herrn aufs Haupt geflagen: 
hohen Preis ein Pyrchns-Gleg! 
wäßne nit, daß num vollendet 
Bert; du ſtehſt noch fern vom Biel; 
en ed alfo endet, 
gewonnen ift das Spiel. 
lands willen warb’® begonnen: 
iR Deutfpland? — Sieh dich um! 
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SE 
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Hlarmei fein Web: 
Sqlug wirklich meine letzte Stunde? 
BWirtli „Anis Germanize”? 
Die Heifge Krone Karl'e des Großen, 
Die Habsburg thoricht von fh warf, 
Ob fie, zerkädt, in Staub geſtoßen, 
Bor deinen Augen finten barf? 
Und ſchließt mit den Strophen: 
Es gähnt ein Spalt zu unfern Büßen, 
Zief, unentrinnbar, ſqhaneriich; 
Kur du vermagft eB, ihn zu fliehen — 
Ib Gurtins, Roma hart auf bi! 
D Rüu in voller Rüfung lange, 


Und Wilhelm den Crobrer bil; 
Bag’s, um ben Ichten Preis zu werben 
Und mit ber Zeit, dem Bolt zu gehn! 
König von Preußen, du mußt ſterben, 
WS deutfger Kaifer aufzufchn! 
Einen äpufichen Gedanten behandelt, im der Cinkleidung 
der deutſchen Bollsjage, der Herausgeber d. BL. im feinem 
Ryfihäufer Tpronlien. 
Dort im kyffhauſer Berge 
Ahmet der Kaifer fawer, 
Erwacht und ſchiat bie Zwerge 
Auf Kunde rings umber. 
Und im frpfafinen Gaale 
Umblidt er träumerifd; 
Bald waͤchſt zum britten male 
Der Bart ihm um ben Tiſch. 


Da kehren heim bie Zuaben: 
O Herz, es iſt kein Teugl 

Die nimmermüden Raben, 

Sie Halten ein im Flug.“ 

Ein Rollen in ben Sqhlünden, 
in mädtig Eturmeswehn! 
Was wii ber Berg verkünden ? 
Wei Wunder if gejehn? 
Da tritt herein ein Wanbrer: 
nad’ auf aus beinem Traum! 
Den Heeripild hing ein anbrer 
Un Deutſchlande bürzen Baum. 
Ein heidenhaft Ertüpnen 

Hat dich vom Bann befreit; 


Aus thränenwertden Siegen, 
Aus wilder Flammen Brand 
IR fie emporgefiegen 

Dem beutigen Valerlaud. 

Der Aar mit Bint’gen Gängen 
Erfgredt die Bölter noch. 

WIR er fie granfam drängen 
In ein gewaltfem Joh? 

Eind matt vom heißen Ringen 
Mit ihm nicht Süd und Nord? 
Trieft nit von feinen Schwingen 
Herab der Brudernord? 

Da ruft ber Barbaroſſe 

Mit lauter Stimme Sal; 
Im unterirdſchen Schlofie 
Zönt feltner Widerhall: 


nm Mögt ihr den Kampf beweinen, 


Dar’s zu beſchirmen weiß. 


Das Reich gehört dem Gtarten, 
Der alle Feinde ſchrect, 

Unb der bie feruften Marten 
Mit feinem Schwerte dect. 


Vr mögt, ihr Büren, thronen, 
Auf frieblih GLüE bebadt, 
Wenn über euern Krouen 

Die größ're Krone wat, 


Mag Eine Fahne wallen 
Unb fammeln ihre Kraft. 
Was auch der Kar erraffe 
Im wilben el: 
Der Blig iR feine Waffe, 
Die Sonne if fein Ziel. 
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Einf reifen allerwegen 
Nur Freiheit, Licht und Recht 
Und Mat und Glany und Gegen 
Dem kommenden Geſqhlecht. 

. Ieht fleigt ans blut'ger Taufe 
Empor ber Kaiferaar; 
Dem Zollern reiht ber Staufe 
Sein glorreih Banner bar!” 
Da Brauf’s wie Ungewitter, “ 
De ſturzt bie Wölbung ein; 
Den Kaiſer und bie Ritter 
Begräbt das Felegeſtein. 
In Trümmern liegt da drinnen 
Das alte Reid umher; 
Doc von bes Berges Binnen, 
Da flammt's: Bom Gele zum Meer! 

Bie fi die Zuſtände des deutſchen Theaters im diefer 
angsepoche geflalten werben, ift zunächft eine offene frage. 
oftheater in Hannover, Kaffel und Wiesbaden haben, 

der Annerion dieſer drei deutſchen Staaten, als ſolche auf- 

: zu exiſtiren. So einfeitig die Berwaltung diefer Bühnen 

obgleich Wiesbaden im Igten Jahre unter ber dramatur⸗ 

ı Leitung Hermann von Bequiguolles’ einen’ erfreulichen 

mung genommen bat), fo ih doch der Berluft fo reich⸗ 

r Bühnen jedenfalls ein Verluft für die Kunft und drin» 


ya wänfchen, daß dafür dem dentfchen Theater, vielleicht 
eine in Norddeuiſchland durchgeführte menreform, ein 
echender Erfah geboten werde. An die Bühnen Wiens 


Jefterreiche tritt jet, nachdem das Äußere Band zwiſchen 


hland und Deere gun if 9 fo * Peg 
‚das 
Fir — am er u en Bir freuen uns, 


dmil Kuh in feinen „Burgtheaterftudien‘ im Feuilletou 
breffe“ diefer Mahuung einen beredten Ansdrud gegeben 
Mit Recht fagt er: „Wie die Ereigniffe der jüngften Zeit 
Abſchnitt bilden im ſtoatlichen Leben Defterreihs, in der 
m und nationalen Eitwidelung der Deutſchen dieſes Reiche, 
einen fie auch einen Wendepuntt enticheidender Art in 
twidelung des Burgtheater, eins der wichtigſten Euftur- 
te unferer Stadt. irker denn je, je fo flarf wie nie 
fi dem Burgtheater gegenüber die gerberung geltend: 
den Zänftlerifhen Zielen das nationale feflzuhalten, die 
rin deuticher Sitte und deutſcher Bildung an fein. Wa⸗ 
eſe aha des Burgtheaters bisher in feiner rein 


riſchen Aufgabe ſtillſchweigend mit eingefchloffen, fo find 
ıte ein Zwed für fi geworben, defjen euergiſche und 
ndige Erfüllung eine Hauptbedingung bes künftigen Be- 


ı der Hofbüühne if. Run das nahe Berhältnig Deutſch⸗ 
reiche zu Deinſchland — und fei es auch nur ein Schein» 
niß geweſen — aufgelöf ift, nun wir, wie es heißt, auf 
fein angewiefen fein follen, nun thut es noth, daß wir 
Band, uud das geringfte, in Ehren halten, das uns mit 
mtfehen Geiſte verfnüpft, dag wir jedes Wahrzeichen eifer- 
hüten, welches die Unierſchiede anzeigt, die uns von den 
neingenden fremden Bölterfchaften tremmen. Und ein ber 
nes Band in dem bervorgehobenen Sinne ftellt das Burg- 
dar, ein heiliges Wahrzeichen, zwiſchen uns und ben 
n in Deſterreich enfgeridhtet, verauſchaulichen die Meiſter- 
bes Dramas, die wir aus umferer eigenen Fülle hervor. 
ıt, oder im innigen Wechſelverkehr mit den Genien an- 
Rationen in umfer Berfänduiß aufgenommen haben.‘ 
zenn nen Emil Kuh fortfährt, fich Über die Blutvergif- 
«8 Burgtheaters zu beflagen, es zu beſchuldigen, daß es 
’gefagt Dabe von der Fluhrerſchaft deutſcher Sitte und deut- 
Judung, daß parier Befelligaftsbilder und Satiren von 
m Tag umbuldfamer das Repertoire beherrſcht Hätten, 
Ausfelungsflüde der Mode und raffinirten Sinnlichkeit, 


bern, das Liehlingsthema des Burgtheaters der letzten Jahre 
geweſen fei und dieſe Bühne endlich einer glänzend eingerichte- 
ten Klinik geglihen habe, wo die zudenbe Liederlichkeit ſecirt 
wird: fo wergißt er dabei, welche nicht genug zu fühnende Mit- 
ſchuld die wiener Kritil an dieſer Richtung gehabt, eine Kritik, 
die mit wenigen Ausnahmen die Werte neuer dentſcher, nament- 
lich norddeutſcher Dichter zerfehte, auf das Iomungefaee und 
ungerechtefte mishaudelte und der Direction des Burgtheaters 
jeden Anlauf zur Förderung deutiher Talente verkäimmerte, 
während fie vor den franzöfiihen Genies fapenbndelte und an 
ihre Werke mit größter Bewunderung und ehrfurchtsvollſter 
Analyfe ging, als ob fie lauter Schiller und Shaffpeare vor fi 
hätte. ir werden uns freuen, wenn hierin in Wien eine 
beffere Einficht fi Bahn bricht, wenn die Schlacht von König» 
gib, welde bie politifhe Scheidung zwiſchen Oeſterreich und 

eutſchland zu einer Thatfahe machte, für die geiſtige An 
näherung ber wadern dentſchen Stämme Oeſterreichs und 
Deutſchlande felbft eine unabweisliche Anregung gegeben hat. 
Die Bühne kann darin viel thun, aber nicht ohne enger 
durch die Kar In dem Artilel Emil Kuh's begrüßen wir 
einen erfrenlihen Wendepunkt in den Grundanfhauungen ber 
wiener Feuilletonkritif. 
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Verlag von *. A. Srokhaus in Leipzig. 
. NEW PUBLICATIONS 


FOR THE STUDY OF THE 
GERMAN AND FRENCH LANGUAGES. 


Ahn, F. A new, practical and easy Method of 
learning language. 


the German 
First course. 21° edition. 10 Ngr. 
Second course. 17! edition. 12 Ngr. 
Third course. 4% edition. 10 Ngr. 
Ahn, F. 


Key to the exercises of the New method 
of learning the German language. 
First and second course. 8b edition. 5 Ngr. 


Ahn, F. First Rudiments of the German language 
for children from 6 to 10 years old. 8 Ngr. 

Ahn, F. English-German Oonversation-book for 
young Ladies. 10 Ngr. 

Ahn, F. The Pı of Germany. A selection from 
the most celebrated German poets of the two last 
centuries. Chronologically arranged and accompanied 
with an historical survey of the German poetry from 
Haller to the present time. Sewed, 1 Thir. Cloth, 
1 Thir. 8 Ngr. 

Albert, L. A complete Pooket- dictionary of the 


lish and German . 84 edition. Sewed, 
1 Thir. Cloth, 1 Thlr. 5 Nr. ö 


Graeser, Ch. A German Vocabulary. Being a col- 
lection of more than 4000 words in general use. With 
indications of the German pronunciation. 8 Ngr. 


Ahn, F. First Rudiments of the French language 

. for children from 6 to 10 years. 8 Ngr. 

Ahn x F. French Oonversation-book for young Ladies. 
10 Ngr. 

Graeser, Ch. The simplest Method of acquiring 
an elementary knowledge of the French language. 
Adapted from Professor Ahn?’s elementary book. 
5th edition, revised and corrected. 10 Ngr. 

Graeser, Ch. Key to the exercises of the Simplest 
method of learning the French language. With a 
Characteristio of Ahn’s method. 5 Ngr. 

Graeser, Ch. A practical and methodical Gram- 
mar of the French language. Two parte. Second 
edition. 

“First par. 24 Ngr. 

Becend part. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Graeser, Ch. A French Vocabulary. Being a col- 
lection of more than 4000 words in general use. With 
an introduction to the French pronuncistion. 8 Ngr. 

Graeser, Ch. A Thesaurus of French literature sub- 
sequent to the great revolution. Especially adapted 
for the use of schools, for self-instruction and for 

rivate reading. In two volumes. Each volume 20 Ngr. 
Bound in one volume 1 Thir. 20 Ngr. 


Dertag von 5. 4. Brochhaus in Leipzig. 


Lehrbuch, der Geodäſie. 


Nach dem gegenwärtigen Zuftande der Wiſſenſchaft für 
Feldmeſſer, Militärs und Architekten bearbeitet von 


Jacob Henffi. 
Mit ungefäßr500 in den Cext eingedruckten Siguren in Holzſchuiti 
8 Geh. 3 Thlr. 20 Ngr. 

Heuffl’e_ „Lehrbuch ber Geodäfie“, hervorgerufen buch 
das Bebürfniß eines georbneten und flufenmäßigen Unterrihte 
in der Meßkunde, ſchließt ſich ſtreng an bie Praxis an und 
eignet fi} befonder6 zum Gebrauch in Iand» und forſtwirthſchaft⸗ 
lichen Anftalten, Militär und Baufchulen. Wegen ber burde 
gehends beobachteten Klarheit und Faßlichkeit ber Darfiellung 
wird es ſich aber nicht weniger aud beim Selbſtunterrichte 
angehenber Felbmeſſer bewähren. Es behandelt in vier Ab- 
ſchnitten 1) die unentbehrlichften Hülfskenntnifſſe aus ber Ma- 
thematik und Phyſik; 2) die Lehre von ben Mefinftrumenten ; 
3) das Meffen und Aufnehmen; 4) Darftellung der Aufnahme 
durch Zeihnung. Die zahlreichen ebenſo correct als fauber 
ausgeführten Abbildungen dienen zur Veranſchaulichung ber 
vorgetragenen Lehren. 

Ein Profpect über das Werk ift buch alle Buchhand⸗ 
Iungen gratis zu erhalten. 


Leichtfaßliche Anleitung zum 


Feldmeffen und NWivelliren 
mit den einfachften Hülfsmitteln. 
Für Forſt⸗ und Landiwirthe, Bautechniler, forft- und 
lanbwirthfchaftliche Anftalten, Gewerbe, Bürger und 
Realſchulen bearbeitet von 


Jacob Heuffi. 

Mit 52 Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 15 Nar. 

Diefes Werken ift fein bloßer Auszug aus bes Berjafiers 
„Lehrbuch der Geodäſie“, fondern eine ausdrüclich für biejeni- 
gen, welche weiter gehenber mathematifcher Kenntuiffe entbehren, 
geſchriebene Anleitung, ein gegebenes Zerrain zu vermeſſen, zu 
nivelliren und zu kartiren, bie Flächen zu berechnen und zu 
theilen, Erbarbeiten nad vorausgegangener Berechnung aus. 
zuführen: und bie® alles mit ben eiufachſten, wohlfeilſten 
und leicht zu handhabenden Inftrumenten. 








Derlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 
Gedidte 
von 


Hermann von Loeper. 
8 Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thir. 10 Ner. 
Die bisher nur hier und da in i 

Gedichte an a ars einge engen 
gefammelt und burd eine Anzahl ungebrudter verm a 
anmuthiger Form fi darbietend, befunden diefe Dichtungen 
durchgängig eine gereifte und Tiebenswürdige den 
welcher der Lefer ſich ſympathiſch berlüiget und angezogen fühlt 
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Eſſays und Studien. 

1.2 araktere. Bon Guſtav Kühne. Zum erſten 
= — Bierter za Die —E —* 
Patrioten. Leipzig, Denide. 1866. 8. 1 Thlr. 

Die erften drei Theile von dieſen Pike Guſtav 
Rügne's, weiche den briten biß ſegoten Band feiner „Os 
ſammelten Schriften” bilden, find bereits früher in Nr. 24 
9. 81. f. 1865 beſprochen worben. Der vorliegende vierte 
Theil führt uns in bas 19. Jahrhundert, während in 
ben vorausgehenden meiſt bie Heroen des 18. Jahrhunderts 
harakterifirt wırcden. Freilich kommt es bei vielen, welche 
dieffeit umb jenfeit biefer fäcularen Grenzſcheide fchöpfe- 
riſch auftraten, weſentlich darauf an, nad, welder Seite 
Sin der Schwerpunkt ihres Wirkens "rant. Und fo mag 
von den hier gewürbigten Männern namentlich) Jean Paul 
nod; von dem 18. Jahrhundert mit einigem Recht recla- 


wirt werben. 

Guſtav Kühne ift ein Eſſayiſt, bei welchem die Bereb- 
famteit über die Analyfe überwiegt. Nicht als ob bie 
letztere fehle, doch der Grundton dieſer Studien iſt ein 
warmer und begeiſterter; es iſt der Ton, den der Redner 
der Academie Feng anſchlägt, der feinem Vorgänger 
auf dem Stuhl der Unfterblichen eine dloge hält; es ift 
der Ton der oraison fansbre. Mindeftens wo es bie 
Anerkennung ber Borzüge und Verdienſte gilt, begnügt 
fich der Efſayiſt nicht mit nüchternen Cenſuren, ſondern 
er folgt dem Drange feines Herzens, das ihn zu —— 

—— Berherrlichnug des Verherrlichungswerthen treibt, 
Reineswegs aber haben wir es mit ſalbungsvollen Ranzele 
reden zu thun, denen jebes attifche Salz fehlt, oder mit 
Spoiheofen, die wie mit ſchimmerndem see and) 
ale Fehler und Mängel verfchleiern. Die Kritik kommt 
pa ihrem guten Rechte; doch es ift Feine mismuthige, 
he Kritik, welche e geiftigen Größen ein Bein 
kit, um fie au Fall zu bringen, es ift feine Dialektik, 
velche zeigt, wie Vorzüge und Fehler fich verſchlingen, 
sie die letztern ſich nicht loslöſen lafſen, * die ganze 

igenthumlichkeit der Erſcheinung zu verwiſchen. 
Kühne ift überhaupt ein Mann der Geſinnung; glatte 
Formienfchönheit vermag ihn nicht zu beftechen, bie Feuer⸗ 
1866. 3. 


werte des Talents blenden ihn nicht; er ſieht auf das 
Herz, er geht auf den Kern. Er felbft ift von echt pa- 
triotifchen Feuer durchbrungen, und die Männer, die fiir 
das deutſche Vaterland mit Begeifterung wirkten, nehmen 
ben vornehmften Platz in feiner Balfalla ein 

Im der erften Nifche derfelben fteht Sean Baul, den 
Heine den confufen Polyhiſtor von Baireuth und Frau 
von Staẽl den eingefleifchten, wenn auch genialen beut« 
fen Kleinftäbter nannte. Kühne fagt: 


Wir rechtfertigen nicht gern und nicht gauz Heine's Wort 
über ihn. Aber dies Wort trifft den Künftler im Poeten 
Sean Banl, und ein Dichter will und fol — Kunſtler fein, 
und als ſoicer nicht blos Mufiter, auch Arditelt. Ohne die 
aufgelöfte Form feiner Werke Lönnen wir uns allerdings Jean 
Paul's Weſen gar nicht denken. Dann aber wird die Anklage 
zur Wehllage, und dieſe trifft dann as bloß ihn, fondern, 
wenn er wirklich der Deutſcheſte der Deutfchen, das Deutid- 
tum felber im feiner Ohnmacht, fi aus Zerfloffenheit und 
Berwilderung in fefte, fichere unde Form zu retten. Umb 
wenn er alß „genialer KieiuRäbter" der beutjchefte Dichter hier iR, I 
betrauern wir, daß in ſolchem Kuhſchnappei, wie er am lieb» 
ſten feine mannicfaden Krähwinlel nennt, das Befte und Tieffte 
vom deutſchen Leben Gefahr droßte zu verfiimmern. Er war 

tief, diefer Dichter, aber feine Tiefe great ans ‚Bobenlofe. & 
war groß, biejer beutfehe Dichter, Pe er fon keinen Bere 
machen Tonnte; feine Rede war 
Rhythmil, als nähe das Roß Pe; ges fi) am ſchönſten aus, 
wenn es durchgeht. Kein Dichter tft ohne Plaſtik denkbar, und 
doch fchien Mutter Natur einmal in Sean Paul eine Ausnahme 
machen zu wollen. ber aud; wenn fi in ihm mur Dichtun⸗ 
en geflalten follten, die rein als Mufil zu nehmen wären, fo 
Falten feine Werke foger and; felten die Form von Sympho- 
nien feft, fie geben, aud ale Mufik genommen, lieber nur 
Bhantaften fiber ihr Thema, als daß fie dies Thema geſtalten 
und erledigen. Zn Berſen gehört nicht blos nn — auch 

Baukunſt. Jean Paul's Polyımeter und Gtredverfe find ſchäu⸗ 
rar aufgelöfe Dithyrambenſprache ohne Maß, gm und delt 

8 iſt viel Mufik in feiner Profa, aber er ie Mufiter, di 
& die Singfimme nicht fegen kann, feine Orgeferrhptämen 
ſtürmen ſprachlich und logiſch bandenlos Kinber and feine Har- 
moniftil möchte gern alle, auch bie muthwillig und bieterith 
ee Diffonanzen Iöjen, kommt aber bei dem MWnft 

16 allen Eden * Enden der Welt zuſammengeſtapelter Ge⸗ 
—E doch nicht aus dem Brei der Auflbſung heraus. Die 

einfachſte Idylle verbrämt und verſchachtelt er mit —— aller 
Weiſen und aller Narren ber Welt. Die Harfte Scene eines 
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Ampeln Lebens, die er zeichwet, exbrüdt er mit Arebesfenidnöe- 
fein. Der beſte Humor feines Herzens erlahmt an bem Gewu⸗ 
fel feiner gelehrten Citate, fein Schifi geht entweder ımter am 
Ballaſt feiner Ladungen, oder an der Ouertreiberei zwiſchen 
Steuer und Auderftangen. Es if nie Unfinn in feinen Wigen, 
aber ihr gelehrter und gequälter, oft geichmadlofer Tieffinn 
Eu an den Wahnwit der „‚Erinfiigungen” unter bes Hirn- 
hee feiner Miefin. ie Phontafie war Nieku, diefe 
— die er ſelber ſchildert; ſein Ungeſchmad in Enrio- 
täten iſt ebenſo rieſenhaft. Das ‚Harmloje Wetterlenchten“ 
feiner Einfälle, um ein ſhakſpeariſch Wort zu brauchen, iſt 
doch oft nur ein müßiges Feuerwerk, und wenn der Wit, ftatt 
zur Hochzeit ein Polterabendfeft zu geben, bloß eine Poltertam- 
mer von Seltjamkeiten liefert, fo taugt er nicht. 

Kühne hebt ferner mit Recht hervor, wie Jean Paul, 
was aud) ſchon Gervinus betonte, ein ewiger Frühlings- 
menfch, wie aber gegen feine verſchwimmenden Phantafien 
fein eigener Wig immer das befte Correctiv war. Ebenſo 
treffend meint er, bag diefer Dichter eine große Roth- 
wendigfeit gewejen fei zur Gntfaltung befien, was am 
Deutfchen das Deutfchefte war; ein nothwendiger Gegen- 
fag zu unfern Claſſikern, bei deren fortgefegtem Hellenifi- 
ven wir vielleicht Gefahr gelaufen wären, im Terroris⸗ 
mus der Formen zu verfnöchern und zu verfteinern. „Mit 
den Romantitern theilte Jean Paul weder den Rüdfall 
ins Mittelalter, noch die Allerweltsrichtung der Windrofe.” 
Deshalb erſcheint uns die ihm bier angewiefene Stelle 
von zweifelhafter Berechtigung. Er vertritt eigentlich 
neben unfern Claffitern das moderne Fiteraturprincip, das 
eben noch nicht zu künſtleriſchem Durchbruch gelommen, 
nur von ben ſchwanlenden Tichtern des Humers erhellt 
wurde, aber von innen beransbringenb bereits eine er- 
ſtaunliche Kraft und Friſche zeigte. Er griff in das mo- 
derne Leben und lehnte fih mit Conſequenz niemals an 
das gefchi Gegebene in feinen Erfindungen an. Gleich⸗ 
wol gebt zu weit, wenn er behauptet: „Die Welt» 
gefichte war fir ihn kaum vorhanden, er war mit fei« 
ner Poefle, mit ſeinem ganzen großen Herzen auf bie 
Gegenwart verwielen, und diefe Gegenwart, bie er fannte 
und beherrfchte, war eng und Mein.” 

Daß Jean Paul die treibenden Mächte bes gefchicht- 
lichen Geiſtes wohl erfannt hatte, baf er and; bie weite 
umd große Gegenwart beherrfchte, wie fie fi in ber 
politiſchen Weltlage ausprägt: das beweifen wol feine 
„Dünnmerangen für Deutſchland“, feine „Bolitiihen Fa⸗ 
fenprebigten“ und die andern begeifterten Flugſchriften, 
im denen ſich der wahrhaft Hiftorifche Sinn ausprägt, 
welcher den Gang ber Weltgeſchide in ber eigenen Zeit 
begreift. Kühne meint an einer andern Stelle, daß Jean 
Paul's Poeſie nur in einer Flucht vor der Welt und 
allen ihren Erſcheinungen und Geftalten beftche. Auch 
das erfcheint uns in biefer Allgemeinheit unbegründet. 
Es ift wahr, daß er die großen Seelen nicht in großen 
Thaten fand und ſchilderte, fonbern nur an großen Em- 
pfindungen erfannte. Diefe feine „hohen Menſchen“ ha- 
ben etwas von jener Weltflucht der oſtindiſchen Weisheit. 
Dod warum fol e8 dem Dichter nicht freiftehen, ſolche 
Charaktere zu zeichnen, melde gleichſam den Chorus der 
großen Weittragödie bilden? Keineswegs aber find alle 


Charaktere Jean Paul's von biefem Gerig Ki 
nem auch feine fentimentalen Heldinmen ned nein 
es bleibt noch ein bebeutender Reft von giad md 
und in feinen Humoriften, Eynifern, Anum =: 
pratifche Gemeinde, weldhe der Welt and ich 
nungen mit dem Secirmeſſer amf dem Beh mit ! 
feine Finde ımd fein NRoquairol gehören nid mw! 
der blutleeren Schemen; es find Geftalten, wide 3 
moderne Romandichtung mehr ober minder til! 
den find. 

Was wir in ber allgemeinen Charalterifd Ja! 
als Einfeitigfeiten bezeichnen möchten: ——— 
der näher eingehenden, bi iſch⸗ haraktırikix 
bald die Correctur. —— Jean Pal de 
Bußprediger in der Marterwoche Deutfälait 
es wird ihm nachgerühmt, daß fein Detider 
fühner unb ebler gefproden habe als Irax Tai 
mit ift wol felbft der Borwurf befeitigt, als Wr 
nur für eine Heine und enge Gegenwart init 
wenn es in der Einleitung heißt, er habe bit 
Idylle verbrämt und verſchachtelt mit 
fen und aller Narren der Welt, die Hark &ı 
fimpeln Lebens, die ex zeichnet, mit s 
erdrüdt; fo werben fpäter mit Recht War, dd 
der Yubeljenior Perlen deutſcher Dichtung in ie 
biefe Klein» und Gingelbilder die wirklichen u 
Diamanten in Jean Paul's Dichterkreme geuazi 

Bon den größern Werfen Jean Pauls kl 
„Die Flegeljahre · am hochſten; ex nennt fir be! 
machtigſte und fehlagendfte von allen, findd bi 
biefes Tomifchen Romans groß und genial, da 
zum Plan und den Anlauf wirkungsvoll; „eat: 
die Durchführung der Idee, wir hätten dami u 
teratur des Komus ein tieffinniges Werl ben ! 
«Quigote an bie Seite zu jegen“. Diem U 
men wir bei. inbefiens von Jean Pauls 
Romanen ftehen „Die Flegeljahre“ auch in Kiki 


Paul berichtet Kühne die befannten Aneldeia 
find wir doch ſchon von jener Zeit emtfert, ® 
* ie rg ir und Dresden die p 

’8 Bul o auf des Bruft tirgal 
Hünmern füh die Damen weder um bie Poldi 
ter, nod; um biefe ſelbſt — und es if delech 

Die Stellung, welde Guftan Küpne gu 
Romantik einnimmt, entjpridht derjenigen, nid! 
Literaturgeſchichte mit wenigen au 
diefe Richtung behauptet. Zu den Bergättam! 
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fer gehören nur noch wenige im Marchenduſel ber 
ie Köpfe, einige tendenzidfe Gefchichtfchreiber, welche 
zelt und namentlich den Staat in die „monbbeglängte 
nacht” zurüdichrauben möchten, wo ber befchränfte 
thanenverftand alle Regierungsmaßregeln, mochten 
m and wie Sternfchnuppen auf die Nafe fallen, als 
rohlungen himmliſcher Weisheit bewunderte, und 
germaniftifche und romanifche Fachgelehrten, welche 
techt anerkennen, daß von ber romantifchen Schule 
edeutfamften Anregungen für ihr wiſſenſchaftliches 
en ausgingen. Die allgemeine Charafteriftif, die 
: am Anfang feines Artifele: „Ludwig Tied und 
'omantifer“, von dieſer Schule gibt, ift durchaus zu⸗ 
id. Von Tied heißt e8: 


Ran kanu nicht jagen, daß Tie als uralter Berliner, ale 
ohn Spree-Athene, das Evangelium von der Fronie als 
ichſten Staffel des Kuuſtbewußiſeins ausſchließlich erfum⸗ 
ıbe; es war auch der Glaubeneſatz der doctrinären Ge⸗ 
" Schlegel und fand noch andere fchöpferiihe Miffiomare. 
Zied war der exfle, der den Umflag trunfener Begeifte- 
in Selbfbefpöttelung dichteriſch feierte. Damit entnerbte 
mefetih heimlich die glaubenstreue Innigkeit feiner mittel» 
hen Anſchauungen umd miſchte in die harmloſe Kindlich⸗ 
r alten Sagen und Märchen gezierte Affectation, erkün- 
Formen und greifenhafte Uebertlügheit. Das Lächeln der 
erſchien dann bei dem Rauſch im trunfenen Augenpaar 
ahnſinn im Gemiſch höchſter Entzlidung und tiefer Trauer 
Schmerzen. Wo fein „Bhantafus' in der Ingendblüte fich 
ver erhielt von den gichtifchen Nachwehen durchſchwärmter 
ne, da hat er allerdings fein Veftes, Reinſtes und Tief⸗ 
‚geben, In den „Elfen“ ift die Märchenkindlichteit am 
bteften, im „Runenberg‘' mit feiner geheimnißvoll locen⸗ 
erg zwiſchen eat und Natur, Menſchen⸗ 
md Geifterfpuf, am tiefften. Wo die Märchentnospe fi 
ſam zur dramatifchen Sentifolie geſtalten foll (,,@enoveva“, 
nmat“, „Biaubart"), da wird bie Breite fiach und Rumpf. 
teitgetretenes Epigramm ift ein Nouſens und ein eigen- 
feftgehaltener Witz (im „Geftiefelten Kater‘ und in ber 
ehrten Welt‘) wird zur gezwungenen Grimaſſe. 


ver verwildertſte Romantiler, Clemens Brentano, ift 
8 bezeichnend charakteriſirt. Nur war die dichter 
Geſtaliungskraft dieſes Autors wol noch ſchürfer zu 
n; er iſt nach dieſer Seite hin vielleicht der beden- 
: von allen. Auch nahm er größere Anlänfe im 
ia und Epos, und neben vielem Monſtrbſen und 
exten find in feiner „Gründung Prags” und in fei- 
‚Romanzen vom Roſenkranz“ Partien von echt dich 
em Zauber und einer, trog der darüber ſchwebenden 
hen Beleuchtung doch ſcharf herausgearbeiteten Ge- 
19. Die Urtheile über Novalis, Brentano, Arnim, 
rias Werner, die Schlegel find meiftens aphoriſtiſch 
ingften verweilt Kühne bei Ziel, dem bleibenden 
uw der dessichen Romantif, analyfirt feine einzelnen 
— auch die yes age —— — 
und Perſonliches mit Gefehit in die literari . 
iſtik. Mit Recht nennt er „Geneveva” und „Octa- 
formell die entfehiedenften Abirrungen aufgelöfter 
her Nomantik und meint, daf in der „Genoveha” 
: Böhme und Hans Sachs eine unnatürliche Um- 
19 gefeiert haben. Ebenfo treffend if die Bemer⸗ 





Rung, daß aus dem gefellfchaftlichen Geplauder des dres⸗ 
dener Salons die Tieckſche Novelliſtik erivachfen fei: 

Der Anfang feiner Novelliftit war welentlich converfatio- 
nel; wo das Thema tiefer griff, traten die redneriſchen Figu ⸗ 
en zu dialektifhen Gegenfügen heran, bie Iodere Theorie vom 
überrafchenden Umfchlag in der Wendung führte zu böchR be 
quemer Erledigung des Stofflichen, und die Mufe fa dann oft 
als Ironie mit rem eheimnigvollen Lächeln vornehm aber 
ohnmädtig im Sorgerkuft. Krünktihe Stubenluft amwehte 
die Wiege dieſer modernen Ammengeſchichten, modern, weil ſie 
im Aether blafirter Robleſſe empfangen und geboren 
märdjen - und fogenbaf aber, weil fie aller gejunden Kraft ber 
Wirflickeit und Wahrheit, oft aller Menfchenmöglichkeit gegen- 
übertraten, aller Friſche des Vollslebens, allem Getriebe bes 
Marktes, des bürgerlichen und flaatlichen Verkehrs, allen brän- 
genden Forderungen der Zeit Hohn fpraden. 

Wir erfahren, daß unter Tiecks Novellen 7 phan- 
taftifche, 24 fociele und 8 hiſtoriſche ſich befinden: 

Diefe letzten find durch die bielfeitige — der betref- 
fenden Zeitalter hervorſtechend, aber —7* — weil fie an der 


„Die fabritmäßige Haft der beftellten Arbeiten”, bie 
ber greife Dichter für Almanache lieferte, wird von Kühne 


eingigen 
Schule, die ſich auf der Bühne erhalten haben oder die 
vielmehr nach ſeinem Tode auf die Bühne gedrungen ſind. 
Dei Lebzeiten war ex vielleicht der obſcurfte von allen bie» 
fen Boeten. Neuerdings ift Kleiſt das enfant cheri ber 
Literarhiftoriter geworden — nlichterne Naturen wie Qulian 
Schmidt und überſchwengliche wie Albert Duß begegnen 
N in der warmen Anerkennung biefes Dichters, der für 
eins ber erſten dramatifchen Genies Deutſchlands erklürt 
wird. Wir halten diefe Manie der VBewarnberung fiir 
eine vorübergehende Mode. Das Publikum theilt dieſe 
octroyixte Bewunderung der Kritiker durchaus nicht; ſo⸗ 
wol der „Prinz von Homburg“ als das „Rütchen von Heil» 
bronn“ machen bei den Aufführungen meiftens einen flauen 
Eindrud. Das letztere ift zwar beliebt als Stedenpferd 
für Darftellerinnen, doch die Naivetät eines Kathchen ift 
meben der eines Gretchen und Klärchen von auwidern⸗ 
der Süßlichkeit und der Schluß des Dramas ein feudal⸗ 
heraldiſches Tablean mit jener Loſung ber Verwidelung, 
wie fie die chinefifhen Dramen lieben, indem der Sohn 
des Himmels oder einer feiner Mandarine den Knoten 
zechaut. Im „Prinzen von Homburg” aber muß fi 
jedes gefunde Empfinden durch den Widerfpruch zwiſchen 
dem Cdaratter des Stoffs und feiner Behandlung zurüd⸗ 
geftoßen fühlen. Ein preußiſches Militärdrama aus ber 
nüchtern kräftigen Zeit des Großen Kurfürften und feiner 
voltstHümlich derben Helden, und eine fomnambul-trän- 
meriſche Introduction und Schlußgruppirung — man fteht, 
dem Dichter fehlte aller gefunde Inftinct, aller künſtleriſche 
Tat. Glüdlicherweife fanden unfere philofophifchen Aeſihe ⸗ 
tiler eine Formel für das Drama, und mur derartige 
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Stüde werden von ihnen wie von den Mongolen ein 
Stüd Fleiſch unter dem Sattel gar gerittin. Man mag 
Kleift immerhin ein Genie nennen, dody dann war er ein 
mit einem Naturfehler behaftetes Genie, ein ftotternber 
Shaffpeare, der mitten in feinen Offenbarungen und Er- 
güffen ſtecken blieb. 

Kühne's Charakteriſtik ift feine Apotheofe, wie wir fie 
in füngfter Zeit gewohnt find, wenngleich er Heinrich von 
Aleiſt „einen unferer beften Dichter“ nennt. Kühne verfolgt 
ben Lebens« und Entwidelungegang bes Poeten unb gibt 
ein Charakterbild, fiir welches die poetifchen Erzeugnifſe 
rk einmal die Hauptfarben hergeben. Autobiographiſche 

jenntnifſe müfjen vor allem uns das Räthſel diefes 
Lebens Löfen. Im der That deden ſich Dichtungen und 
Leben durchaus nicht bei Heinrich von Kleiſt. Aus feinen 
Aufzeichnungen und brieflihen Mittheilungen bliden wir 
in eine Oebanfenwelt, deren Kämpfe ſich gar nicht in fei- 
nen Dramen fpiegefn. Nur die „Hermannfchladht”, die 
Kühne ein wunderbar mächtiges, tragiſch⸗ſatiriſches Ge- 
mälde nennt, zeigt und feinen Patriotismus, aber troß 
und vielleicht wegen ber zahlreichen Beziehungen auf bie 
Gegenwart in einer eigenthitmlich verzwidten Form. Wenn 
fich das Zeitalter mit „tödtender Gleichgüftigfeit” gegen 
diefe Dichtung verhielt, fo war das weniger die Schuld 
ber Zeit als bie des Gedichte; denn alles Erwärmenbe 
und Begeifternde tritt darin zurück gegen die fatirifche 
Trestenmalerei. Der Held ber Nation als fchlauer Die 
plomat geſchildert — es wär ein feltfamer iderſpruch 
egen die Tradition deutſcher Biederkeit, welche in den 
bern der Urväter gehauſt haben ſollte. Die innerlich 
wühlende Flamme eines verbiſſenen Grolls ließ nach außen 
nur poetiſchen Dampf und Qualm hervorbrechen. Reiner 
flammte die Opferglut der Begeiſterung in den patrioti⸗ 
ſchen Gedichten, die vielleicht das Vollendetſte ſind, was 
wir von Kleift beſitzen. Kühne begimmt feine Charalteriſtik 
bes Dichters mit folgenden Worten: 

An Jean Paul und Ludwig Ziel drängt fih uns unter 
den Romantifern noch diefe befondere, a mädjtige wie dü- 
En Geſtalt. Er war wie jener glei ſtark Patriot, wie dier 
er in feinen, höchſten Empfindungen gleih fomnambul, Nur 
daß er fid nicht wie Jean Paul mit Tröftungen und Idealen 
friften umd hinhalten kounte, an feinem Schmerz über das ge- 
funtene Vaterland Hinfiechte, nit wie die Romantifer nur ein 
Farbeuſpiel magiſcher Träume heraufbeſchwor, nicht mit Ironie 
den irren Wahn der Phautaſie veſchwichtigte. Ihm fehlte alles 
Genüge, das die Gelbfigefälligkeit gibt; er konnte nicht buhlen 
mit der "Armfeligkeit, nicht lächeln mit der Einfalt; er ging an 
beiden zu Grunde, Im um bat fich die romantifche deutſche 
= er in plaſtiſchen Gormen gleihfam verfeftet und ver- 

eine beſte Sünglingsgeftalt, ber Prinz von Homburg, 

2 gen —— und Fin vollendetfter Männercharafter, 
ohihans, Hat eine Römerkraft, die wir groß nennen milrden, 
fügte fich bie Energie ihres fi in fich felbR verfleinernden 
Weſens nicht auf eine faft märdenhafte Brille von Redit, die 
einer einzelnen Unbill we, ge einen Appell gegen das Schichal 
erhebt und au Gott und Weltorbnung ver; —* Sein patrio⸗ 
sicher Schmerz ging ihm fehr tief ins Blut, ob er ſchon nicht 
er Cato war, der fi nur um bes Baterlaubes willen ins 
Em ſturzt Die Romantik ward in ihm zur vollendeten 
Thatſache, da ihn mit Eutſetzen die Bunde ia ihre Tauſchun⸗ 
ga befätic), das Zeitalter Rumpf und unempfinblic) blich gegen 





bie hochſten Gebilde feiner Gedanken und Gefühle. an 
finn fand ganz nüchtern im ihm feft, die A eiflung hatte 

ihm bereits ihr Werk vollendet, als der Zufad ihm das oft 
ſchworene und beflegte @elüft um Selbſimord ermenerte, wie 
ein ganz gelegentlicher Windfloß die reife und bie angemagte 
Frucht vom Zweige If. Was ihn am tiefflem gefirzt, was 
ton eigentlich getddtet, kann kaum mod; in j 
feinem Glauben am Ha des Ganzen war er ſchon in fih zu 
fammengefunfen, fein Ben Unheil hatte ihn ſchon fertig 
getnickt, als ihm ein Weib die Waffe in die Hand drüdte, um 

fie und fi zu töbten. Der Wahuflun, mit weildem die Fr 
mantifer wie mit einer hohen Entzuckung getändelt, war in 
** vum — einem — — 

‚die gaı elegentlich, aber er an den Fol 
ihres Delete iu and de gi ” — 

Kühne macht indeß ne hinter die Romerkraſte 
und NRömerthat Heinrich von Kleiſts fpäter jene Fra⸗ 
gezeichen. Er meint, daß fich äußere Noth, wir 
licher bitterer Mangel zu ber innern Unfähigkeit geſellt 
habe, all die Niederlagen feiner höchſten Empfindungen 
zu überleben, und baß and) bes Dichters Natur vie 
Stoff gebe, einen in ſich fertigen Proceß der Selbftzer ⸗ 
förung zu verfolgen. Wir möten auf das letztzre das 
Hauptgewicht legen. Kleiſt's Talent glich einer Gloe, 
die von Haus aus einen Riß Hatte und deshalb keine 
reinen, vollen Klänge von ſich geben konnte. Daß aber 
die Nation diefen Dichter verfümmern ober vielmehr ver- 
ungern ließ, ift eine Sündenſchuld mehr, bie fie damals 
gewiß, gegenüber einem fo erfolglofen Poeten, auf die 
leichte Schulter genommen hätte. Im Wahrheit fcheint die 
Noih das Hauptmotiv zu dem Selbſtmord geweſen zu 
fein, der in einer ſehr unrömiſchen, man möchte ſagen 
blofirt-muthwilligen Stimmung vollzogen wurde. 

In ſchwunghafter Weife wird Fichte von Kühne ver 
herrlicht, ſeine Lehre vom Ich, vom Segen der Autonomie 
des Menſchen, beren metaphyſiſche Einfeiti 
Hegel ergäuzt wurden, nach ihrem weſentlichen Gehalt, 
in allen ihren Beziehungen zu den Vorgängern umd Rad 
folgern einleuchtend auseinandergefett, ebenfo ber Gegen 
fag feiner politiſchen Anſchauungen gegen das welthert⸗ 
jchende Princip des Caſariemns ¶ Im dolitiſcher — 
kämpfte Fichte auf — * für ein Reich dent 


it anfangs unwilllommen 7 doch 
— tigt ihre sea Kraft für eine —— * 
ganiſation. Das Deutſchthum konnen Zen, nicht verlitm: 
mern, das wurzelt feft im giftigen Boden 
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aigendes Band in ber Zerfplitterung bes Reich, 
nerfte Keen einer ftaatlichen Einheit. 
hte'8 PVerfönlichfeit felbft wird von Kühne mit fol« 
. Worten harakterifirt: 
abeugſam, trogig, ſchroff: fo mußte er fein, ber große Bor- 
t jener freiheitstriege, die erſt wieder ein Dentichland mög- 
ten, obfhon Fürften und Diplomaten zwifchen der Mög- 
und der Erfüllung der Wirklichteit die große Kluft offen lie⸗ 
luch Blücher, der Medienburger, fluchte, daß die Feder 
wieder verbarb, was der Degen gt gemacht. Der deutidhe 
ıtrog, in Fichte's Schniter- und Schäbelbau deutlich aus- 
jen, mußte diefem Freidenker innewohnen, wenn er ber 
Ite, der feinem Volle ein neues Herz in ben Bufen ſetzte. 
es neue Herz war eigentlich nur das alte Herz deutſcher 
feit und Ehre; aber der Muth eines Luther, ja die Ber- 
eit eines Bauernführers Thomas Miinzer gehörte dazu, 
itgenoffen die Scham auf bie Wange zu treiben im Un⸗ 
fien, was deuiſch fein follte und was ans Deutſchland 
en. Und wenn er vom frankenlaifer als einer Ausge⸗ 
6 Egoismus ein Bild entwarf, das er dem Urbilde gleich. 
I Antlig warf, fodaß man beides ſchier verwechſeln konnte, 
te er vom imperatorifhen Dictator faft felber etwas in 
Ratar haben, wie ja fogar fein Aeußeres in der unter 
kurzhalfig felfenferten Muskulatur bis zur Gewaltſamkeit 
sgifchen Kinnlade als etwas Napoleonifches gebeutet wurde. 
it gleicher Pietät ift das Bild Schleiermacher's ent- 
‚ deſſen Perfönlichfeit fir die Effayiften und fi- 
ftoriter einen eigenthümlich anziehenden Zauber be- 
Kühne hat, wie er felbft mittheilt, in den Zeiten 
alademiſchen Jugend zu Schleiermacher's Füßen ge- 
Im der That haben auch Schleiermader unb He- 
ine beiden berliner Lehrer, eine nachhaltige Wir- 
uf ihn ausgeübt und feine Schriften mit jener fei- 
)ialektik befruchtet, welde fie auszeichnet. Die 
rede, welche Kühne feinem Lehrer gegenüber den 
fen von David Strauß hält, zeugt zwar von bier 
ileltiſchen Gewandtheit, macht aber von berfelben 
id dort einem allzu ansgedehnten Gebrauch. So 
er meint: „Strauß verfteift und verkneift ſich auf 
genſatz defien, was man Wunder, und defien, was 
in natikrliches Ereigniß nennt. Als ob beides nicht 
Dingen, die uns noch heute begegnen, zuſammen⸗ 
As ob, was wir in feinem Caufalnerus erkannt, 
ud noch in feinen Urkeimen etwas Unmeßba- 
ithin Wunderbares fein Löinne” u. ſ. w. Wir glau⸗ 
aß dieſe über den Gegenſatz hinwegwiſchende Dia- 
egen den ſchlichten Begriff des Wunders, wie ihn 
Him Einklang mit der allgemeinen Geltung befjel- 
thält, vergebens anlämpft. Kühne tritt allzu ſehr 
jwunghafter Advocat für Schleiermacher in die 
ilen mit einer von ber Pietät dictirten Beredſam⸗ 
Dabei entgeht ihm bie Halbheit des Schleiermacher'- 
Standpumktes durdjaus nicht. „Er ſah fich immer 
vazu hingedrängt“, gibt er felbft zu, „das Ehriften- 
n der Schwebe zwiſchen Unglauben und Aberglau- 
halten“; ec fpridht von der „kunftfertigen Noth« 
die Schleiermacher über die Kluft zwiſchen Glau⸗ 
md Denkenden gebaut. Das find doch im mefent- 
die Vorwürfe, die ihm Strang und im Anſchluß 
en Kritiker nenerdings Gervinus macht. Die fcharfe 
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Oppofition gegen Strauß bei aller Anerkeunuug feines 
„in Einzelheiten unwiberleglichen, unbarmherzigen Scherf 
finns“ will uns daher nicht behagen. Er fagt an einer 
Stelle: 

Die Bifionen des Apoftels Paulus auf epileptiie Zufälle 
zu reduciren, ift wol die erbärmlichfte der Auffaffungen, zu. 
denen die nüchierne Kritik in Profantrung hoher Geiftesftim- 
mungen führt. Ich zweifle, daß der frivol gejholtene Frau⸗ 
zofe Renan, der jet das Leben des Apoftel Paulus fhreidt, ſo 
profan wie Strauß fein wird. E 

Renan ift indeß allerdings fo profan wie Strauß gewe⸗ 
fen und hat die Lörperlichen Zufülle des Apoſtels Paulus in 
feinem neueften Werke „Die Apoſtel“ keineswegs ignorirt, 
wenn er gleich feine Darftellung mit einem orientalifchen 
Colorit ausfehmüdt, welches über die phufiologifche Mo- 
tivirung einen gewiſſen poetifchen Zauber breitet, 

Bon dem Rebner Schleiermacher entwirft Kühne, in 
warmer Erinnerung der felbftempfangenen Eindrüde, das 
folgenbe glanz- und farbenreihe Bild: 

Der Zauber feines Wortes war and; von der feltenften Art. 
Dem Denfenben, der fich ihm nahte, emtzlindete er das Gefühl 
für das Göttliche im Chriſtenthum; der Gläubige, der an ſei⸗ 
nen Lippen hing, ante in ihm den fiherften Zufammenhang 
feiner prüfenden Gedanken, der Berfon des Mannes und der 
geiſtigen Gewalt feines Iche vertrauend, ſelbſt wo in der Pre⸗ 
digt des Meifters der letzte Hinweis auf die Sicherheit des über- 
lieferten @laubens fehlte. Schleiermacher's Reduerkraft war 
von ber Seele des Ehriftenthums belebt, eine wirklich biblifche 
Zunge, feineswegs bloß eine Weitheit ſokratiſcher Doctrin. Es 
mar ein Hauch unfterblichen Lebens, der ihn mitten im Strome 
feiner oft nur fügelnden Berftandesfprade überrafte, eine 
Weisheit Gottes, die ihm mit dem Nimbus einer nahenden Ber- 
Märung Überglängte. War es danı Mehmuth, im bie er aus 
brach, fo war diefe Wehmuth keine Schwäche, feine Hinfälig- 
keit des Gefühle, denn fie war berebt, wie mit Engelözungen 
beflügelt. Ein Kaufe des Entzüdens erfahte ihn, wenn er 
vom Zander des Kreuzes fprad) und die Heine weiße Haud Über 
den Kopf fhwang, mit drohenden finger, ber zitternd gen 
Himmel wies, aber zugleich wie ein friegeriiches Signal aller 
Sagung, allem Herlommen, das ber Buchſtabe bringt, eime 
ervige Fehde anfündigte. Seine Kampflufl, fein Hang zum 
Negiren wollte nur den Proceß herbeiführen, dem er bem Ge- 
genftande egenüber begann, um ben Standpunft zu erobern, 
ihn nad) feiner Weife zu faflen. Weiland Teffing’s Kunft ber 
—— beſtand darin, Knoten zu nüpfen, um ſie dann 
zu Iöfen. Schleiermacher kräuſelte vielleicht oft ohne Noth Wol- 
fen zufammen, um fie dann bucch den Morgenmwind feiner Rede 
und die Sonne feines Lichte zu verfheudhen. Niemals konnte 
er, nad feinem eigenen Geftändniß, plöglich hingeriffen oder 
eingenommen werden; immer fing er an zu zerfegen und oft 
mit einer zähen Unalyfe alle Bedenklichkeiten abzumägen, um 
fi almählid in den Inhalt der Sache zu flellen. Nie war 
ex trunfen vom fertig und ein fir allemal überlieferten Heit, 
die betäubenden Schauer des Pietisınns vermied er in den Ger, 
müthern zu erweden; vielmehr zeigte er, wie ein jeder den Ber- 
ſohnungsact Chriſti erſt an fich felber zu vollziehen habe, fonft 
fei er nicht da für ihm im Reiche der Wirklichkeit. Nicht eine 
Facdel, die jäh lodernd ſchnell erlifcht, eine ewige Leuchte wollte: 
er anzlinden, und indem er, alle Mächte des Innern zum offer 
nen Kampf aufrnfend, auch den zweifelnden Berſtand zu Worte 
tommen ließ, bis fih berfelbe in feinen eigenen Fallſtricken fing, 
war eine Ummälzung bes ganzen innern Menſchen med, Biel 
und Triumph feiner funfigewandten Rebe. 


Ueber das Porträt von Morig Arndt können wir kür⸗ 
zer hinweggehen. Schleiermacher's Bild ſchimmert in ben 
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virlſeitigſten Reflexen, das ven Arndt verträgt nur eine 
Belenhtung. Es ift Kühne's Berbienft, nad Ab- 
fonberlihem und Neuem geſucht, fi — Belannte 
und Richtige in geſchmadvoller Form reprobneirt zu haben, 

Die legte oraison funebre Kühne's gilt Ludwig 
Upland“, dem legten der alten Romantifer. Wir haben 
größere, reichere, mächtigere Dichter gehabt, Leinen eblern, 
teinern. me rühmt die Hare, kryſtallhelle Form, die 
durchſichtige Faßbarkeit des Inhalts: 


d Gtimmun| 
eg Pe ng Be re rn 
die Bfoß Toden 


deu Dichtum; 

Geiſft nuſerer Voilelieder und Sagen befeelt, nichts ferner als 
die tranfhafte Gereiztheit und 24 

mantiſchen Schule. Mit der Sinneigung zu altdeutſchem Sang 
und Gage bezwedte und erfirebte er die Rückehr verlorengegan- 
gene Treue, Einfalt, Kraft, nicht die Anbetung mittelalter- 
icher Traumfeligkeiten. 

Den Uhland'ſchen Dramen fpriht Kühne die brama- 
tiſche Structur ab: 

Und doch iſt ein Boll und ein Theater zu bebanern, dem 
Kraft und Anmuth diefer Geftalten, Hoheit und Adel diejer 
Geſinnungen, die unverfälfchte Reinheit und plaftiiche Bollen- 
dimg dieſer Grazie keinen Reiz mehr bieten. Den kranlhaft 
romantiſchen Nelceltigen Scidfalsdramen Zacharias Werner’s, 
Mälner’8 nnd Honwaldt’8 gegenfber find die Dramen Uhlaud's 
wahre Ebelfteine. Die Heturenwirthſchaft der Rufen an unſern 
£ en Hofbühnen hat dem Dichter Uhland keinen Anlaß geben 

innen, das deutfhe Drama auf Grund und Boden unferer 
Hiſtorie weiter, gilicklicher und erfolgreicher anzubanen. 

Wir glauben, nicht die Hoftheaterwirthichaft, ſondern 
der —— an dramatiſchem Talent hat Uhland von 
weitern Verſuchen auf biefem Gebiete abgehalten. Mit 
der Geſinnung allein und edler, grazidfer Form fchafft 
man feine Dramen. Nicht blos die Ardjiteltonil, bie 
Kenntniß der Delonomie, die Gabe zu fpannen und zu 
fleigern fehlte dem Dichter — noch mehr die Macht des 
Negativen, bie Glut der Leidenſchaft, die Schärfe der 
Charakteriftit, die Herrſchaft über die dämonifchen Regio- 
nen des Geiſtes und die Nachtgebiete der Seele: Eigen- 
ſchaften, ohne die es feinen bebeutenden Dramatiker geben 
ann. Uhland war ein durch feine lyriſche Thaufrifche, 
edle, jchlichte Empfindung und kryſtallllaren Ausdruck an- 
mauthender, aber im ganzen doch ein ſchönſeliger und we- 
nig geiftreicher Poet. Sein Porträt vervollftändigt Kühne 
pe folgende Züge, die zum Xheil unfer Urtheil be- 
en: 


Seine Geftalt war Hein und unſcheinbar; Chamiffo ſchalt 
Ya „bidrinbi *, Er war allezeit ernft, fpröde, unbeugſam. 
Feuer brannte unterirdiſch. Was man Kälte bei ihm 
ammıte, war nur eine Rrufte, weiche bie Innere Warme ſchirunt. 





jatten eines * 

Gott fühlt, auch wo ihn die larmenden Resua m 
Selbſt als Lyriker hält er gern fein Ich zurkd mi 
feiner den Dichter, den Hirten, dem Zäger, den Ba 
gr und fagen. “ iR nur felten Oben - ober (nmel 

ihm, aber Immerwährender — mu Ber: 
— zur Übendfeier. Seine —A 
penroſen, feine Lieder von der Minme after Zeit dej 
nicht und Beilchen im Schatten riefiger dentfher Ei 
die Nebel der Bergangenheiten unfere SRittelalters Mi 
nicht der Karfunkel dunfler Schlumde Lodte ihn abi! 
Sonne * Bewu 5* Age 

ten ihm irre, Sumpf ui reigten 
ke Dichter und als Keule zu tenf und rein, m 
wmonen zu bublen. 

Mit diefem vierten Band find Kichnet 
Charaktere” abgeſchloſſen: durch Gebiegenheit der 
und bel der Form ende Bei 
ſchichte unferer vorclafſiſchen, claffifchen und rom 

Bi auern, dag Kühe a 


folgen läßt, zu deren Darftellung feine langjähi 
naliftifche Thätigkeit ihm die reichſten Borarbeiter 
bat. Mag den hervorragenden Kräften der Orgei 
genüber ber Standpunlt der oraison funebre a 
angemefjen fein, fondern eine fchärfere kritiſch 
tung an die Stelle berfelben treten müflen — | 
jüngfte Zeitalter hat geiftige Perfönlichkeiten at 
bie eine eingehende Charakteriftif verdienen m 
Epoche ein ganz beftimmtes geifliges Gepräge = 
2. Studien von Johannes Scherr. Drittn de 

ig, DO. Wigand. 1866. 8. 1 Thlr. DU Re 

Iohannes Scherr ift ein Effayift, dem die ſi 
leltit Gufiav Kiäne's fern Kegt. Seine Darkli 
iſt friſch und refolut umd hat etwas Grobfit 
rüdt feinen Gegenftänden energifch „anf ben | 
weiß fie im ſcharf marfirten Umriffen erw 
Auch ihm fehlt es nit an Wärme, an Be 
doch ift fie mehr fosnopolififcher als patristide 
Humanität, Geiftes- und Bollsfreikeit find ſeu 
gen; doch er opfert diefen Mächten nicht mit po 
Selbfigenügfamteit; er Haut mit igen Salt 
auf ihre Gegner 108 und bewährt fich bumrdiwe | 
Bertreter der ecclesia militans. Die vadjihe 
vesibe Derbheit des Stils wird einas gefiel 
allerlei Humoriftifche Arabesfen, mit denen e E 
ſtellung umrändert und durchwirkt. Biewele i 
von einer unruhigen Lebendigieit und erhelt ir: ! 
mit einer hin⸗ und Herfladernden Beienchtucz 
erinnert er in feinen Schikderungen an These! 
Dies gilt namentlid; von dem Iekten Eſſah de 
den Bandes: „Eine weltgefcichffige Stuabe‘, 5| 
die Siuung ber Depntietenfammer im Pat ! 
am 24. ax 1848 und das Auftreten der ft 
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18 in berfelben mit fatten, kraftigen Pinfelftrichen 
: wird. Bild auf Bild rollt ſich in raſcher, xevo- 
ir vibrivender Folge vor unfern Blicken ab: bie 
kenden Perſonlichkeiten werden dabei ſcharf filhonet- 
mb oft von farkaftifch-fatirifchen Lichtern beleuchtet. 
ı in die Erzählung hinein flattern die Ertrablätter 
ttrablättchen, anf denen der Autor einige Ertracte 
tsphilofophifcher Weisheit ſich aufnotirt oder feinen 
e Farben eingetauchten Pinfel verſucht hat. Und 
arlyle gegen feinen Dryasbuft, polemiſirt Scherr 
bie verſchiedenartigſten Heiligen, gegen bie Haupt⸗ 
ane des Parlamentarismus und alle Bertreter von 
ngen, bie feinem Radicalismus zuwider find. Als 
eines folgen Ertrablattes theilen wir bie folgende 
mit, die wol niemand in der Schilderung einer 
aus der Februarrevolution ſuchen würbe: 
fo immerfort neuen Wein in alte Schläude füllen? 
sin! Das Wort ift vielmehr umzufehren; denn es if ja 
sig derfelbe alte, tanfendinal um- und wiebergegorene 
r welden neue Schläuche anzufertigen die menſchliche 
‚xbeit fi — Ja, der Wein, d. h. der Gedauken⸗ 
»er Meuſchheit, iſt und bleibt ewig derſelbe, ſofern nicht 
ſehr unwahrjcheinlich — die Organifation des menſch⸗ 


Behirns eines ſchönen Tags eine andere wird. Schon | 


ſte Buddhiſt hätte, fo die 
ficherlich Bücher druden laffen, wie fie zu unferer Zeit 
rthur Schopenhauer druden ließ. Pautheismus, Poly⸗ 
®, Monotheismus, Atheisnns, BDrahmanismus, Moſaie- 
jellenismus, Chriſtenthum, Islam, Päpftelei, Lutherei, 
‚smus, Hegelei, Despotie, Ariftokratie, i 
18, Antit, Romantiſch, Modern — Schläude, 
Nude, die ſich ablöfen und verdrängen im Laufe der 
aderte und Jahrtaufende, jetzt fo geformt, jetzt anders; 
b, blau, grün, gelb u. f. w. angeftrichen, jet einfarbig, 
veifarbig, dreifarbig, regenbogengrell, pfauenbunt. Cine 
eiberung des Schlauchs nennen die Leute ein neues 
r, einen feifchen Anſtrich eine nene Aera. Der Inhalt 
und bleibt der alte und — das Halb fehredliche, Halb 
he Nätbjel „Menih“ ſtets ungelöſt. Macht es einen 
ied, wenn ber iudiſche Jogi zur Idfung biejes tragilomi- 
äthjeis dadurch zu gelangen glaubt, daf er, die mebiti- 
ans nachahmend, ein Jahr lang und darüber auf Einem 
ebt, oder wenn einer unferer orbentlichften oder außer- 
Hften Kathederphilofopgen in der nämlichen Abficht zum 
ı feiner Zuhörer fi anf den abfrufen Kopf ftellt und 
abftzacten Beinen in der blauen Luft der Syllogiemen 
egorien aprioriftiich herumconftruirt? Daß zwei Pfaf- 
der begegnen können, ohme einander ins Geſicht zu 
ſi bekanntlich ſchon den Alten — vorgekom⸗ 
ie Menſchen der Neuzeit dürften es billig wunderlich 
dag zwei Philoſophen fi) begegnen können, ohne ein- 
iauweinen.... 

eine directe Nachſtudie Carlyle's kann das Por⸗ 
2 „Cromwell“ betrachtet werben, das uns Scherr 
t. Dieſe Charakteriſtik iſt marlig und am wenig- 
:h abſchweifende Ercurſe unterbrochen. Die vom 
rinordete Freidenlerin Hypatia erhält einen Heinen 
jifchen Deukſtein. „Das Rathſel des Tempels“, 
witrdige Prutendent Ludwig XVil. wird ebenſo illu⸗ 
sie das bereits von Immermann und Eliſe Schmidt 
(te ruſſiſche Nationaltranerſpiel, welches den Conflict 
bem Zaren Peter und feinem Sohn zum Inhalt 
Die Here von Glarus“ iſt cin grauenerregendes 


ruderfunft erfunden geweſen 


Excerpt aus ben Annalen bes Aberglaubens. Zu ben 
anfprechendften Skizzen gehört die Beichreibung von „Bol- 
taire’8 Krönung“. Die Berdienfte Voltaire's um echte 
Humanität und den wahren Fortſchritt der Menfchheit 
werden zu oft gering geachtet; es ift erfreulich, diefelben 
mit vieler Wärme hervorgehoben zu fehen: 

Menſchen, welde vielleicht nie eine Zeile von Voltaire ger 
leſen haben, unwiſſende Nachbeter gedamfenlofer Borbeter, nahe 
men und nehmen e8 fi im „grünblichen’‘ Deutſchland heran, 
über die folofjale civilifatorifhe Arbeit des Mannes den Stab 
m brechen, etwa mit der dämeligen Phrafe, feine Thätigkeit fei 
im beften Falle eine blos negative gewefen. Ja wohl, er hat 
es fich zur —— gemacht, die Unvernunft, die Unwahr⸗ 
heit, die Ungerechtigkeit, die Unmenfchlichleit zu verneinen, und 
mit raftlofer Thatkraft und Pflichttreue bat er dieſe aufgabe 
erfüllt, Hat das Dumme, Schlechte, Schädliche und Schändliche 
negirt, mittel aller Gattungen und formen ber Boefle und 
Brofa negirt umb im ben Augen aller Denfenden und Reblichen 
ruinirt; und diefe tapfere Kriegführung des gefunden Menſchen⸗ 
verſtandes nub des gefunden Doenfhengefüt 6, dieſe glorreiche 
5 wäre nicht zugleich ein pofitives Schaffen geweſeu? 
Habt ihr nie vom Föhu gehört, dem Frühlingsboten und 
grüßtingebringer der Schweiz? Der negirt and: — dem 

ann winterlicher Snehtfhaft| Ein lachender Orkan ſauſt und 
brauſt er durch die Thäler, fpottet im Nu Schnee und Gis 
hinweg, und wenige Tage darauf frählingt es im fhönen Al⸗ 
penlant: Sürmahr, wenn Voltaire, wie er that, die religiöfe 

nduldfamkeit und den pfäfflihen Fanatismus, die barbarifch- 
graufame Rechtspflege, die bänerliche Leibeigenfchaft und andere 
dergleichen „ orgamif gewachſene fi der „guten alten 
frommen Zeit” auf Tod und Leben verneinte, fo waren bieje 
Berneinungen ruhmoolle pofitive Eulturthaten, fehr pofltive! 
Und ber Dann, welcher fich fo euergifch und zwar, wohlver- 
landen, zu einer Zeit, wo es noch Baſtillen und „cages de 
fer‘ für oppofitionele Autoren gab, der Unterbrüdten gegen 
a —— — und bie gr — und 

enden gegen bie en Mächtigen eflihrt 
hat, —— ohne Liebe und Enthuflesmus, lat u ein 
& und eine kliugende Schelle‘ geweſen Ye » 


derung biefer Dummheitsmaſſe zu glauben, konnte unmöglich 
die Uebel der Gegenwart fo ausbauernd ohne eine 
menſchlichere Zukunft zu hoffen. Wer aber hofft, 


Scherr's „Studien“ find weder maßvoll noch ge- 
ſchmackvoll in ihrer Haltung; doch fie haben Frifche und 
Energie, und ihre polternde Derbheit ift nicht unwillkom ⸗ 
men gegenüber der Flanheit ober gebrechfelten Zierlid- 
keit, welche in einer nicht geringen Zahl der hiftorifchen 
Werke und Eſſays vorherrſcht. Rudolf Gotiſchal 
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Neitharbt von Gueiſenau. 
Das Leben des Feldmarſchalls Grafen Reh von Gneifenau 
von ©. H. Perg. Zweiter Band. 0—18. Wit einem 
Steindrud. Berlin, ©. Reimer. 1008. ©. 8. 3 Thlr. 
10 Ngr. 

Der zweite Band der großen Perg’fchen Biographie 
Gneiſenan's ift dem erfien, deſſen in Nr. 20 d. BL. f. 
1865 genauer gedacht worden ift, mit erfreulicher Schnel- 
ligkeit gefolgt, und die Materialien, aus denen eine immer 
tiefere Kenntniß gefchöpft werden Tann fir die fo hart 
aneinandergrenzenden Perioden der tiefften Demüthigung 
und des großartigften Aufſchwungs des preußifchen Staats 
haben damit eine werthuolle Bereicherung erfahren. Wir 
fagen abfichtlic die Materialien; benn nad; der ganzen 
Anlage bes Pertz'ſchen Werks bietet uns daſſelbe fehr viel 
weniger eine zufammenhängende Darftellung von dem Le- 
ben des raftlos thätigen Mannes, der im feinem Fühnen, 
reichen Geifte immer nene Hülfsmittel zur Berfolgung bes 
großen Zield fand, das er fich geftedt und befien end- 
Tiche Erreihung er ſich zur eigentlichen Lebensaufgabe ge- 
macht hatte, zur Abſchüttelung des auf Deutſchland laſten⸗ 
den Jochs ſchmachvoller Fremdherrſchaft, als vielmehr eine 
fehr forgfältige Zufamuftenftellung der Actenftüde, Berichte, 
amtlichen und privaten Briefe, welche von dieſen edeln 
patriotifchen Beſtrebungen Zeugniß geben und die uns 
einen Einblid gewähren in das innere und äußere Leben 
eines ber ebelften Männer feiner Zeit, der fein ganzes 
glänzendes Genie ber Befreiung feines Baterlandes wibmete. 

Auch in diefem zweiten Bande ift Perg nicht eigent- 
lich Biograph, und ſchildert nicht die Schidfale feines 
Helden in ihrer tiefinnerlichen und unlösbaren BVerfleh- 
tung mit ben großen Weltereigniffen, fondern er befhränkt 
ſich darauf, nur die allerfnappften und nothdürftigften 
Notizen zu geben, welde zum Berftändniß der mitgetheil- 
ten Actenſtücke unentbehrlich find und einen ziemlich Außer: 
lichen Zufanmenhaug zwiſchen denſelben herftellen. Es 
wird und nicht ein mit Fünftlerifcher Hand einheitlich an- 
gelegtes und im einzelnen forgfältig burchgeführtes Ges 
mälde vom Leben Oneifenau’8 geboten, fondern man 
möchte das Bud, von Pertz eher der Palette des Malers 
vergleichen, auf der alle die zu einem großartigen, far⸗ 
ben=- umb figurenreichen Gemälde nöthigen Barben in 
reichſter Auswahl vorhanden find, von ber bis zum Ge⸗ 
mälde aber noch ein weiter Schritt zu thun iſt. Der 
eigenthumliche Contraſt, welchen bie Page, kalte und, 
tie es ſcheint, faſt abfichtlich einen friſchern Schwun 
vermeidende Darſtellung von Perg zu den von ihm mit« 
getheilten Gneiſenau' ſchen Aufzeichnungen .bildet, aus des 
ven jeber ber Kühne, begeifterte und begeifternde en on 
genialen Feldherrn und feurigen Patrioten fpricht, 
in bem vorliegenden a faft uoch mehr ie 
noch ftörender auf als in dem —— denn während ber 
Geift Gneiſenau's von dem Augenblid an, wo die Aus- 
fiht auf einen entjcheidenden Kampf gegen den Unter 
drüder als eine gegründete erfcheint, einen immer kühnern, 
zuverſichtlichern und ſiegsgewiſſern Flug nimmt, bleibt der 
Ton feines Biographen ſiets derfelbe, gleihmäßig nüch⸗ 





terne und Yalte. Auch gar Slizzirung is dep 
ſtoriſchen Hintergrumbes, ber gerade im ben kei 
ten Jahren eim fo bewegter und großerig 3 
kaum ein ober Be andere Zug gegeben; E. 
den wir nur ganz kurze Hinweifungen m 
betaillirte Angaben über zum Theil ee 
welche einzelne ber mitgetheilten Actenftüde aim 
den Punkt bezeichnen follen, auf den ihr Saba 
nädft bezieht. So können wir denn in bemamı 
von Perg nicht eigentlich eine Biograpfı x 
fehen, fondern nur etwa ein „„Urtembersed‘ | 
folchen. Der Werth befielben in Rack =! 
genftand felbft wirb dadurch kein geringere, nı 
infofern beeinträchtigt, als ber Lejerkreis and | 
Form Buchs immer nur ein bei 
kann. Über eben dies if zu bedanern, wel, | 
fich um -biographifche Darftellungen ans der gs 
Zeit unferer neueren Gefchichte handelt, kam ca 
— Stoff gefunden werden kann als — 
Gneiſenau's; in ihm haben, möchte man jagen, d 
lichen edeln Beſtrebungen, welche jene Zeit afülkr 
und Blut gewonnen und fich gleichjem En 
* Raftloſigkeit feines Strebens nad Bice 
der — in der Opferfrendigkeit, mit melde 
perſönliche Jutereſſe der großen Sade nadic 
kühnen Freimuth, der nad) oben wie nach m 
offen auftritt umd jedem mit ficherer Hand bir 3 
Geſicht reift, Zaghaftigteit und inmere Und 
hoch und niedrig mit fcharfen Worten gtüch 
freubigen Hingabe an bie große Sache, ber « 
e. und der er ur en, gleichviel in wei 
ng, wenn er an ihr nun ſchaffen 
kann, in der edeln Begeiſterung ne 
gigkeit — in allem diefen ift Sneifenan gleich 
fiir die ganze Zeit; in einer — aber gar; 
überragt er alle, die in ihr flanden, namemü 
gen, in deren Hände bie oberfte Leitung der &d 
um feine Freiheit Tämpfenden Europa gelegt © 
lich in der Maren und ſichern Erfenntnig er 
ah je war, — Auffinden der 
Wege, welche am f fen und m 
firebten Ziele Ami mais Da ae ı 
Geſichtspunkte aus geben die Aufzeichnungen ‘ 
ben Mafftab an bie Hand zu einer firenge | 
jenigen, die nicht auf den fo klar gezeigten ge 
kürzeften Wegen dem Ziele zuftrebten, fonbers 
blendung und Unkenntniß, oft aus Heinfichen 
und feibpfücßtigen Motiven verluſtreiche Rebe: 


wege en 

eifenon’s Rückkehr aus England, u 
geblich bie Thätigfeit ber Staatemäuner anjekı 
felben zu einer Landung an ber Morbfechit, 
Inſurgirung Norbbeutfchlands zu beſtimmen vefi 
enden feine Lehr- und Wanberjahre; die Je | 
mub Sorge um bie Lage des Baterlaubes jmd 
feine eigene und ber Seinen h 
a Fam; Nie af br zu folge 3 
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anſtrengungsvoll und mühſelig. Die faft vernichtende 
ht des Öffentlichen Unglüds Laftet neben den Sorgen, 
he ihm feine privaten Verhältnifje verurfachten, auf 
eiſenau's Herz und Kopf und drohte felbft ihm ber fo 
hen Spannkraft, die er ſich bis dahin bewahrt Hatte, 
zeiten zu beranben. Nach mehr als einjähriger Ab⸗ 
enheit fehrte Oneifenau im Auguft 1810 nach feinem 
te Kauffungen und in die Arme feiner Frau und feir 
Kinder zurück. Es war aber nicht fein Plan, ſich 
in ſtiller Zuriidgezogenheit dem Landbau zu widmen; 
Gegentheil follte fein Aufenthalt in Kauffungen nur 
ı dienen, feine häuslichen und Vermögensverhältnifie 
iner foldjen Weife dauernd zu ordnen, daß die Exi⸗ 
; feiner Familie fichergeftellt wäre; er felbft wollte ſich 
ı erft vecht dem Befreiungswerke widmen, frei von 
Inlihen und Familienrückfichten alle Kräfte diefer einen 
en Aufgabe weihen. So wenig ermuthigend feine Ieg« 
in England gemachten Erfahrungen waren, feine 
t war doch noch nicht gebrochen, noch ließ er bie 
mung nicht ganz finfen, brannte vielmehr vor Begierde, 
ichft bald, am Tiebften mit dem Schwerte in ber 
d, den Kampf gegen die Tyrannei wieder aufnehmen 
Innen. Daher war es ihm doppelt Fränfend, daß fi 
bei der nothwenbigen Ordnung feiner Bermögensver- 
iffe und bei ber Sorge für bie Zukunft feiner Fa⸗ 
unerwartete Hinderniffe in den Weg ftellten und 
baldigen Abſchluß derfelben in weitere Zeit hinaus- 
en, endlich ganz vereitelten. 
dönig Friedrich Wilhelm IM. hatte Oneifenau, um 
Familie ficherzuftellen, die Pachtung einer königlichen 
äne zugeſichert, welche ihm ein jährliches reines Ein- 
ıen von wenigftens 1500 Thalern gewähren würde; 
ieinen Bemühungen, eine folde aufzufinden, mußte 
fenau die unangenehme Erfahrung maden, daß von 
ern Regierungen bie betreffende Fünigliche Ordre da- 
mögelegt wurde, es handle fi um eine Domäne, 
der jährlich 1500 Thaler Abgaben an den Staat ge- 
werden müßten. Das wäre dem allerbings eine 
liche Gnabe gewefen, die dem Empfänger „bie Kehle 
türte”. Alle feine Bemühungen dagegen blieben ver- 
h, und fo fah ſich Gneiſenau benn endlich genöthigt, 
jniglichen Schenkung einfach zu entfagen. Um Rath 
Bülfe zu ſchaffen und wenigftene die Mittel zur fer- 
Bewirthſchaftung feines Gutes zu gewinnen, ging 
enau felbft nad Breslau; nad) mehrwöchentlichem 
ıthalt, der ihm im hbchſten Grade Läftig war, Tehrte 
ch jest — Sache heim. Der Staat konnte 
ner damaligen Lage, wo er die faſt unerſchwinglichen 
rungen des übermüthigen Siegers zu befriedigen 
ſelbſt feinen bemährteften Dienern in ihrer äußern 
feine wirkſame Unterflügung zutheil werben laſſen. 
perfönlichen Freunde waren es, welche Gneiſenau 
fen Berlegenheiten halfen und ihm bereitwilligft wer 
is von ben drüdendften Sorgen fir bie nüchſte Zu- 
zu befreien ſuchten, namentlich Graf Chaſot und 
ann Schröder in Kolberg, beides ihm gleichgefinmte, 
opferfreudige Patrioten. 
3. 3. 


Keinen Augenblid aber verlor Gneifenau über feiner 
eigenen brüdenden Lage bie Noth des Staats aus den 
Augen, und wenn er diefe Zeit unfreiwilliger Muße fei- 
nen Studien, der Erziehung feiner Kinder umd der Be— 
wirthſchaftung feines Guts widmete, fo blieb er doch auch 
mit feinen gleichgefinnten Freunden in Kolberg, Breslau, 
Berlin u. ſ. w. in Verbindung und fchüttete ihnen in fei- 
nen Briefen fein Herz aus, das beim Anblid der Ber- 
handlung Preußens durch Napoleon von leidenſchaftlichem 
Schmerz erfüllt war. Und fo aufmerffam er den Lauf 
der Dinge verfolgte, fo wachſam er nad jeder Gelegen- 
heit fpähte, welche nur eine entfernte Ausſicht auf baldige 
Befferung der Lage geboten hätte, nirgends fand er eine 
folde, und die Hoffnungstofigkeit jener trüben Monate fpie- 
gelt fich auch in feinen fonft jo frifchen umd muthigen Briefen 
wider. Im Januar 1811 fchreibt ex an den Grafen Chafot: 

Bon jenfeit des Meers haben wir nichts zu hoffen. Ja, 
wenn erfolgreihe Schüffe würden ertönt haben, da würden fie 
uns wol ein Almofen an Gewehren und Munition fenden, aber 
ſonſt anf keine Weiſe nichts. as iſt alfo zu machen? Auf 
Rußland rechnen wir nimmermehr. Wenn bie Decrete zu un⸗ 
ferer VBernichtung erſcheinen werden, die unfere Länder in Der 
partements theilen, wird diefe Decrete die „St. »Betersburger 

eitung” geruhig wiederholen. And) ermangelt diejes Reich ber 

äfte, um uns zu helfen, wenn auch Regent und Minifter 
uicht fo feigherzig wären als fie find. Bielmehr könnte das 
Heine, gedemmüthigte, verachtete Preußen dieſem Koloß mit thö- 
nernen Füßen zur Schugwehr dienen, wenn ein grober Ent- 
ſchluß unfere Kräfte Ieitete. Alfo von Norden ber e Hülfe. 
Bon Defterreih? O ja, mwerm dort und Hier ein Wille die 
Donner ſchleuderte... Ueberall erblide ich Unmdglickeiten! 

Und wie bie Dinge gerade damals lagen, ſchien bdiefe 
troſt · und Hoffnungslofe Anſchauung die einzig mögliche 
zu fein; gegen Ende bes Jahres 1810 ſchien der Zeit- 
punkt gelommen, wo die Napoleonifche Weltherrfchaft ihre 
Vollendung erhielt, zugleich aber auch der, wo Preußen 
no einmal feine Kräfte zufammentaffen mußte zum leg- 
ten Berzweiflungstampfe, um wenigftens mit Ehren un 
terzugehen und fi nicht widerſtandelos durch einen Fe⸗ 
berzug des Gewalthabers vernichten zu laſſen. Die förm⸗ 
liche Einverleibung der bereits im Aufftande begriffenen 
pyrendiſchen Halbinfel, Italiens, Hollands und eines 
großen Theils von Norbdeutfchland, welche immer offener 
vorbereitet wurde, Tonnte über die Abſichten Napoleon’s 
keinen Zweifel weiter aufkommen laſſen, nnd die Behand» 
Kung, welche gleichzeitig Defterreich und Preußen erfuh⸗ 
en, gaben den beutlichiten Beweis davon, daß auch ihre 
Stunde bald gefchlagen haben würde; das nächſte Opfer 
der Napoleonifchen Tändergier mußte Preußen fein. Als 
„durch die Umftände geboten‘ verfündete im December 
1810 ein Laiferliches Decret die Einverleibung der Hanſe⸗ 
ftädte, des Lauenburgiſchen und aller Küften zwifchen ber 
Elbe und Ems; in drei Departements getheilt wurden 
diefe reunirten Länder mit der ganzen Wucht des Napo- 
Teonifchen Militärdespotismus belaftet, der durch bie eiferne 
Hand eines Davouft hier noch ſchmerzlicher empfunden 
werden mußte als fonftwo. Begründet wirrbe dies bei« 
fpiellofe Verfahren durch die Nothwendigkeit, das Conti« 
nentaljyftem mit unerbittlicher Strenge durchzuführen und 
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die zahlreichen Umgehungen beffelben dadurch zu verhin- 
been, daß die Küftengebiete direct franzöſiſcher Verwaltung 
untergeordnet würden. Die ftrictefte Beobachtung ber 
Continentalfperre wurde von Napoleon allen Staaten zur 
Pflicht gemacht; auch an das ohnmächtige Preußen wurde 
die Forderung geftelt, die mit Colonialmaaren beladenen 
Schiffe einlaufen zu laſſen, fie dann zu confisciren und 
den Ertrag an die franzöfifchen Kaffen abzuliefern. Man 
‚mußte gehorchen; der Verſuch aber, durch diefe Willfährig« 
keit Napoleon freundlicher zu ſtimmen und ihn von ber Wich⸗ 
tigfeit eines offenen Anfchluffes Preußens zu überzeugen, 
damit er bafjelbe als einen werthen Bundesgenofjen jcho- 
nender behandle, fehlug gänzlich fehl, und es wurde von 
Tage zu Tage Marer, daß Napoleon die Verhandlungen 
binziehen und durchaus einen Borwand finden wollte, um 
den Tobeöftreih gegen Preußen zu führen. Ein folder 
aber war ihm geboten, fobald es zum Kriege mit Ruß. 
land fam. Schon damals ließ ſich diefer mit Sicherheit 
vorausfehen, fo jehr auch Napoleon felbft bemüht war, 
fein Vorhaben zu verheimlichen und den Zaren über feine 
wahren Abfichten zu täufchen. Die in aller Stille be- 
triebenen großartigen Nüftungen Tonnten nur diefe eine 
Beſtimmung haben, auch den Often Europas dem Napo- 
leoniſchen — zu beugen; der Verſuch dazu aber mußte, 


fo ſchien es, mit Nothwendigkeit zur Vernichtung Preu- 


ßens führen, das wehrlos mitten zwiſchen den beiden feind⸗ 
lichen Reichen lag. 

In Preußen täufchte man ſich nit über die Situa- 
tion; die leitenden Perfönlichkeiten waren fi ganz Har 
darüber, daß es fi bald um Sein oder Nichtfein han- 
dein werde, ſie waren entjchlofien, dem entjcheidenden 
Augenblide nicht undorbereitet entgegenzugehen. “Der Ver⸗ 
ſuch, durch offenen Anſchluß an Frankreich die eigene 
Sicherheit und womöglich auch eine Erleichterung ber auf- 
gebürbeten Laften zu erlaufen, war misglüdt; bie Nicht 
erfüllung der Friedensbedingungen von feiten Napoleon’s, 
die Verweigerung der Rückgabe Glogaus, die vertrags- 
widrige Vermehrung der Befagungen in den Feſtungen, 
die Truppenconcentrationen an den Grenzen, dies alles 
konnte feinen Zweifel mehr übriglafien, daß ein Gewalt- 
ftreich gegen Preußen vorbereitet werde. Die einzige 
Macht, von der daffelbe in feiner troftlofen Lage Unter 
ſtützung erwarten fonnte, war England; dorthin wandte 
daher Hardenberg befonders feine Blide, indem er zugleich 
Gneifenau um Rath und Auskunft anging, da diefer mit 
den Stimmungen und Abfichten des londoner Cabinets 
durch eigene Anfchauung genauer befannt war. Bald er 
ging an ihn eine Einladung des Staatskanzlers zu einer 
geheimen Zufammenkunft auf feinem Gute —— 
Berlin. Sofort erklärte ſich Gneiſenau bereit, dem Rufe 
Folge zu leiſten, wenn auch ſeine Privatverhältniſſe durch 
ſeine neue Theilnahme an den Staatsangelegenheiten nur 
eine neue Schädigung zu erwarten hatten. Bezeichnend 
für ſeine Opferfreudigkeit ſowie ſeine Beſcheidenheit iſt die 
Antwort, welche er in dieſer Angelegenheit an Juſtus 
Gruner ſchrieb, der ihm Hardenberg's Einladung über⸗ 
mittelt hatte: 





Obgleich mit Diomembration, Reduction der Banernbienfe, 
Berlauf bes Inventariums, Umänderung der Brau- und Brem 
nerei u. f. w. befchäftigt, foll mid) dennoch feine derlei Berrad- 
tung abhalten, in derfelben Biertelftunde, als mir ber zweite 
Auf wird, mid in den Wagen zu werfen und nad Zempel 
berg zu eilen, im weicher Verwirrung ich and) meine Angelo 

enheiten Hinterlafje und foviel ich auch für die zurlidgelafienen 

einigen fürchten muß... Auf meinen guten Willen dann man 
zählen, wenn auch nicht immer auf meine Einſichten. Zaug- 
licger bin ich zum Handeln al® zum Berathen. eues erhel 
oft die durch Gefahren geſtärkte Seele fiber fich felbft; in bie 
fem ſtellt fich die Fülle der Möglichkeiten dem @eifte dar und 
macht unfiher. Auch fehlt mir oft in der Rede das Gewand 
zugleich mit dem Stoffe. Ich bevorworte dies abfichtlid, da | 
mit, wenn man in der Erwartung von mir ſich getäuſcht ſähe, 
ich nicht den Vorwurf verdiene, als ob ich mid) für mehr aus 
geben möchte, als ich wirklich werth bin. 

Die verabrebete Zufammenkunft Harbenberg’s mit 
Öneifenau fand am 17. und 18. März 1811 ftatt, wahr⸗ 
ſcheinlich ohne alle Zeugen. Ihr wichtigftes Ergebniß 
war, daß Gneiſenau feine Kräfte dem gefährdeten Bater- 
lande zur Verfügung ftellte und wieder in den Staat 
dienft einzutreten bereit war. Gleichzeitig fegte ihn der 
König in den Stand, feine ganze Kraft der neuen Thä— 
tigfeit zu widmen, indem er ihn der Sorgen für die Eri⸗ 
ftenz feiner Familie überhob: ex beiwilligte ihm die Summe 
bon 37500 Thalern zum Ankauf einer Domäne oder vor- 
mals geiftlichen Befigung und erneuerte die Anmeifung 
auf die Einfünfte der Amtshauptmanuſchaft Zehden. Bon 
dieſem Augenblick an gehört Öneifenau wieder ganz dem 
Staate: in den wichtigſten abminiftrativen, militärischen 
und politiihen Fragen ift fein Rath, namentlich bei Har⸗ 
benberg, von ber größten Geltung, wenn er auch zunächft 
noch nicht eine eigentlich amtliche Stellung innehat. Die, 
raſtloſe Thätigkeit, welche er nun in allen Richtungen ent« 
widelt, ift wahrhaft ftaumenswerth; feine Correfpondeng | 
mit dem Staatsfanzler gewährt einen Einblid in die Un- | 
erjchöpflichkeit feiner Kräfte, feinen politifchen Scharfblid 
und die fühne Sicherheit in Auffindung der Mittel, von | 
benen allein eine Rettung zu hoffen ift, zugleich aber auf 
in bie demitthigende und tief —— ie Preußens 
in jenen unglüdlihen Fahren, Der Leiter der gefamm: | 
ten Staatsverwaltung, Hardenberg felbft, muß fich bei, 
der Correſpondenz mit feinen vertrauten Rathgebern der 
Umwege und Heimlidleiten bedienen, unter faljchen Ra- 
men und an erdichtete Adrefjen fchreiben, um der überall 
lauernden Wachſamkeit franzöfifcher oder in franzöftfchem 
Solde ftehender preußifcher Spione zu entgehen. So heißt 
in dieſen Briefen Gneifenau Knoth, Hardenberg Haug, 
ber alte Blucher tritt ais Poppe auf, fein Sohn Fram 
als Franz Poppe, Dörnberg ift Peter Miller u. ſ. w.;| 
ja, oft genilgte dies noch nicht, fondern auch den Iupalt 
der Briefe mußte man durd eine geheimnißvolle, fchein- 
bar auf ganz gleihgültige Dinge bezügliche Sprache zu; 
verhilllen ſuchen, da zu fürdten war, daß die Spione 
felbft das Geheimniß der faljchen Namen durchdringen 
und die wirklichen Correfpondenten auffinden witrden. | 

Vielfach wurbe angefichts der drohenden Gemwitterwol- 
fen, bie fi mit Beginn des Jahres 1811 über Preußen, 
sufammenzogen, bie Frage erörtert, ob nicht im einem 


571 


Bundniß mit Frankreich die einzige Rettung geboten fei. 
Auch Sneifenan bejahte dies, im anderer Weife jedoch als 
diejenigen, deren Rath befonbers viel galt; feiner Mei- 
nung nad) konnte Preußen nur dann von Napoleon ein 
feinen Beſtand gewährleiſtendes Biindniß erlangen, wenn 
es daſſelbe mit den Waffen in ber Band fordert, zum 
Berzweiflungsfampfe gerüftet die Unterhandfungen führt. 
Es if eine kühne Politik, welche er mit wenigen Worten 
vorzeichnet: 

Bir haben fo viel Truppen, um unfere acht Feſtungen da- 
mit zu beſetzen und nod zwei Corps übrigzubehalten. &o 
etwas Tamm man wicht im Rücken laffen. In verſchanzten La- 
gern — lönnen diefe beiden Corps nicht ſogleich bezwungen wer- 
den. Mit Belagerungen müßte demnad Frankreich beginnen, 
und das ift zu Anfang eines Befbangs unangenehm. Alle adıt 
Feſtungen fan ınan weder befagern noch eimfchließen. Ans 
den nneingefchloffenen vereinigen fich die Befaungen und wer⸗ 
fen die — nieder, wenn fie ſchwach find. Macht 
fie der Feind flaxk, fo ſchwächt er damit feine Armee gegen 
Rußland und gibt diefem Zeit, feine Rüftungen zu vervollſtän⸗ 
digen, ſoviel dies nämlich möglich if. Cine folde Stellung 
gebietet Achtung und möchte allein Napoleon geneigt machen, 
mit ms ein Bündniß zu fehließen. Souſt nichts in der Welt. 
Diefe Ant muß man den Shwachmüthigen gebeil‘ ich dächte, 
gegen deren Blindigkeit wäre nichts einzuwenden, I and am 
teich dennoch unſer Bündniß nicht, fo mögen wir noch zwei 
Yahre fortdanern, und dantı ohne Schande, vielleicht mit Ruhm 
m Grunde gehen. Wir haben dann für umfere jetzige verzwei⸗ 
ſelte Lage genug geleiſtet und unſere frühere Schande getilgt. 
Binnen zwei Jahren fann fi, manches ereignen, und auf jeden 
dall Haben wir dam wieder Vertrauen und Achtung gewonnen. 

Bon Breslau ans, wohin er ſich nad einem kurzen 
Beſuche bei feinen berliner Freunden von Tempelberg be⸗ 
geben Hatte, folgte Oneifenau wmit ängſtlicher Spannung 
ber fernern Entwicelung der großen politifihen Fragen; 
toftlos war er bemüht, zur Befolgung der von ihm an⸗ 
gedeuteten Politik, die auch den Abfichten Hardenberg’s 
entfprach, zu ermahnen, namentlich nachdrücklich darauf 
binzuweifen, daß man mit den Nüftungen feinen Augen- 
bit mehr zögern dürfe. In zahlreichen Denkſchriften an 
den Staatslanzler und an den König felbft legte ex die 
großen ©efahren dar, denen Preußen entgegenging, wenn 
8 ungewaffnet mit Napoleon Unterhandlungen über ein 
Bindniß anfnüpfte; noch aber hielt es ſchwer, den König 
tft von der wahren Lage der Dinge zu überzeugen und 
va Einfluß der ihn umgebenden friedenfeligen und fran- 
jenfreundlicgen Hofleute unwirffam zu machen; aud 
rbenberg war nicht ganz feſt und keineswegs völlig un« 
ängig von feiner — Alles das mußte Gnei-⸗ 
au, der Gefahr im Verzuge ſah, mit banger Sorge 
Men, und immer wieder und wieder dringt er auf Eile 
Thatkraft. An den Grafen Chaſot ſchreibt er am 2. April: 










einmal bat diefe frau kräſtige Rathihläge gegeben, die aber 
freilich auch nicht befolgt worden find. Da noch nichts ge» 
ſchehen ift, um ſich Freiheit des Entfchluffes zu bewahren, fo 
wird unfere Lage täglich kritiſcher. Jede Minute ift ein Verluſt. 
Dabei bereitete er felbft den von ihm fo erfehnten 
Kampf vor: er knüpfte Verbindungen mit einem wiener 
Haufe an, welches ſich zu bedeutenden Gewehrlieferungen 
bereit erflärte. Zu feinem Schmerze aber mußte ex fehen, 
wie man gerade das that, wovor er fo nachdrücklich ge= 
warnt hatte: ungerüftet fchlug man durch den Fürſten 
Hagfeld, der Napoleon zur Geburt des Königs von Rom 
beglüdwünfchte, Frankreich ein Bündniß mit Preußen vor: 
ein Antrag, der in Paris ſcheinbar mit großer Befriedi- 
gung aufgenommen ‘wurde, da er ja die befte Hanbhabe 
bot, um das, was man gegen Preußen im Schilde führte, 
ſchnell zu verwirklichen. Während der erften und noch 
ganz allgemeinen Vorbereitungen zum Abſchluß eines fran⸗ 
zöfifch » preußifchen Angriffs⸗ und Vertheibigungsbünduifies 
mahnte der König in einem Schreiben den Kaifer Aleran- 
der zu verſöhnlichem Verhalten Napoleon gegenüber, in- 
dem er zugleich darauf Hinwies, daß er im Falle eines 
Kriegs auf feiten Frankreichs ftehen werde. Ein ſolches Ber- 
fahren kounte die Seele Oneifenau’s nur mit dem größ- 
ten Mismuth und den fhlimmften Befürchtungen erfül- 
len; aud; die Verzögerung, welche die Erledigung feiner 
eigenen Ängelegenheiten, namentlich, des Domänenlaufs cr 
fuhr, machte ihm große Sorge. Im diefer Zeit entwirft 
er ein fehr finfteres Bild von der Zukunft, und in bit 
term Tadel fpricht er ſich über die Zuftände in Preußen 
aus; ba dort kaum noch etwas zu hoffen ſchien, fo trug 
er fi ſchon mit dem Plane, nad) Spanien zu gehen ımb 
dort für bie Freiheit zu fechten. Offen — er ſeine 
Stimmung in den Briefen an feine Freunde and. Dem 
Grafen Chafot, der ihm auch in feinen finanziellen Nöthen 
ein treuer Helfer war, ſchreibt er noch von Breslau aus: 
Die planmäßige Hartnädigleit, unfer Bünbnig nit zu 
wollen, zeigt uns unfere Befliimmung, und es iſt mir unbe 
iflich, wie diefer Umfland, worauf ich feit Memel anfmert- 
am gemacht habe, fo wenig betrachtet wird. Er zeigt une fo- 
glei die Stellung, die wir zu nehmen haben, und müßte mehr 
als alles unfere Entfchloffenheit fteigern und umfere Zweifel zer» 
firenen. Aber viele wollen nicht fehen, andere vermögen es 
nit, und mur wenige begreifen es. Unfelige Verbiendung! 
Bon dem, was ic} vorgefchlagen habe, iſt nur die Hälfte ge» 
ſchehen, und diefe Hälfte ift mehr als zu viel, um Rapoleon’s 
Race zu reizen, ohne binreihend zu fein, uns zu ſchüßen. Die 
Feſtungen find in keinem bewaffneten Zuftand; es fehlt an Mu- 
nitton, an Gemwehren. Keineswegs gebe ich hiervon die Schuld 
dem General Scharnhorfl. Er Bei maß zu einer Rüſtung 
erforderlich iR, und hat des guten Rats genug, wenn man 
ſich defjen nur bedienen wollte. Allein es liegt an fo manchem 
andern, was ih Ihnen, mein edler freund, nicht erſt ausein- 
anderfegen darf: an Stimmung der höhern Stände, Stellung 
und Charakter fo mancher Regierungsperfonen; an dem hoben 
Muth, lieber zu Grunde zu gehen, als fi etwas Schimpflices 
gefallen zu lafien; an — Auſicht der jetzigen Zeit; 
an den Berechnungen bes getemus; Zwiefpalt der Nation und 
Barteienlampf. Auf dieſe Weiſe kann nimmermehr etwas Bu- 
tes vollführt werben. 
Aud die Einrichtungen ber Regierung, namentlich die 
im Finanzweſen getroffenen, unterwirft Gmeifenau einer 
72% 
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ſchneidenden Kritif und fieht in ihnen mit eine der Ver⸗ 
anlaflungen, welche die Kraft und den Muth bes Volle 
gebrochen haben: 

Durch die unfeligen Finanzeinrihtungen, vorzüglich durch 
die Art der Ausführung, find die Herzen der Nation von ber 
Regierung abgewandt worden. Nie ift des Patriotismus viel 
bei uns geweien, wenigflens nicht von ber echten Art... Jetzt 
iR vollends alles Hingefhwunden und das Gegentheil if einge 
treten. Nicht mehr Gleihgültigfeit, fondern offeubares Uebel 
wollen gegen die Regierung iſt e8, was in der meiften Herzen 
und Mund if... Der Adel geht in allen der Regierung feind- 
Sind dies nicht alles Zeichen der 
nahen Auflöfung? Ich habı ger gepredigt, um biefe übeln 
Wirkungen zu verhindern... So haben wir Finanzmänner, die 
feine Staatsmänner find, in einer Zeit, wo nur leßtere helfen 
tönnen! Man lieft den Adam Smith und vergißt darliber die 
Weltgeſchichte! Welche BVerlehrtgeit! Bor allen Dingen ſchafft 
Eifen an: eiferne Bruft, eifernen Willen und Waffen! Habt ihr 
dies, fo wird es auch am Gelbe nicht fehlen! 

Ueber feine perſönlichen Plane und Abſichten fir die 
fo dunkle und hoffnungsioſe Zukunft Heißt e8 im demfel- 
ben Briefe an Chafot: 

Benn fi) die Dinge fo wenden, als ich befürchte, das heißt 
mit einem gebotenen Bündniß oder mit ſchimpflicher Entwaff- 
nung und Unterjohung, daun fcheide ih von hier. Einen ganz 
feften Plan hierüber habe ich noch nicht gemacht und ich möchte 
mic; gern mit Ihnen darüber berathen, vielleiht nad) Spanien 
oder Portugal. Aber dann müßte ic; fehr bie zeither Bier 
müßig zugebrachte Zeit bejammern. Bei den Nadjrichten über 
die dort für eine heilige Sache erfochtenen Siege möchte mir 
vor Ungeduld, nicht dabei fein zu können, das Herz berfien. In 
britiſche Dienfte möchte ich nit gehen. 

Wie richtig Gneifenau die großen politifchen Verhält- 
niffe feiner Zeit auffaßte und wie Mar und ſcharf er bie 
den kämpfenden Parteien zu Gebote ftehenden Mittel und 
Wege durchſchaute, die Anwendbarkeit und den Werth der- 
felben beurtheilte, zeigt eine Bemerkung, die er bei biefer 
Gelegenheit über Napoleon’8 Berhältnig zum fpanifchen 
Aufftande macht, in der er das als wahrſcheinlich vor⸗ 
ausſetzte, was einige Jahre fpäter wirklich geſchah; fie 
beweift zugleich, daß Gneifenau nicht blos ein genialer 
Feldherr, fondern auch ein großer Staatsmann war: 

Um nod einmal auf Spanien zurldzulommen, fo will 
ich Hier eime Behauptung niederfchreiben, die manchem parador 
Ningen möchte, nämli: daß «8 gar nicht unwahrieinfich fei, 
der franzöfifche Kaifer könne den elenden Ferdinand VII. wieder 
auf den Thron ſetzen, mit Bedingungen, die ihn einem Vaſal⸗ 
fen gleihftellen. Es wilde dies viele Spanier irreführen. 
Ueberhanpt aber geben die Rüfungen Rußlands einen willlom- 
menen Borwand, von ber völligen Eroberung des Landes, die 
beinahe vollendet gewejen und worin man geftört worden fei, 
abzuftehen. 4 

Den Kunftgriff, den Gneiſenau bier andentet, hat 
denn fpäter Napoleon wirklich verſucht, um dadurch den 
fpanifchen Krieg zu feinen Gunften zu wenden. Für den 
Augenblid aber wurde Gneiſenau noch der Nothwendigkeit 
überhoben, zum Kampfe gegen die Tyrannei in das Aus- 
land zu gehen; in Prengen felbft ſchien ein folder be» 
vorzuftehen, denn felbft die Kurzfichtigften mußten ſich 
endlich) von den verderblichen Abfichten Napoleon’s über 
zeugen, und um wenigftens mit Ehren unterzugehen, mußte 
man ſchnell die Aufbietung aller Kräfte und bie umfaf- 
fendften Rüſtungen betreiben. Angefichts der Erklärung 


feligen Gefinnungen voran. 





Napoleon’s, er werde, falls Rußland ihn zum Angriff 
zwinge, dieſen mit der ganzen Kraft Frankreichs, Deutih- 
lands, Polens und Preußens unternehmen, Preußen aljo 
one Bedingung nad bloger Willtür für feine Zwede 
verwenden, mußten felbft die bis dahin Vertraueusſeligſten 
auf Vorbereitung zu verzweifeltem Wiberftande bringen. Das 
war ber Yugenblid, den Gneiſenau fo lange erfehnt hatte: 
von Hardenberg nach Stettin berufen, hatte er mit die 
fem in der zweiten Hälfte des Juli 1811 zu Glienide 
eine Unterredung, in welcher fie die innere und äußere 
Lage des Landes prüften und ſich über das einigten, was 
zunächft zu thun war. Da Gneifenaw’s Eintritt in die 
Armee leicht hätte Argwohn erregen können, fo willigte 
er ein, mit dem Titel Staatsrath und 2500 Thlr. Ge 
halt in den Civildienft zu treten. Außer ber Führung 
der geheimen Unterhandlungen mit England übernahm 
Gneifenau namentlid die Ausarbeitung der dem Ber- 
zweiflungsfampfe zu Grunde zu Iegenden Plane. Cr 
fiedelte dazu ganz nach Berlin über. Bereits am 8. Au- 
guft überreichte er dem Staatskanzler bie von ihm aus⸗ 
gearbeiteten Kriegs⸗ und Aufftandsplane, welche in jedem 
Zuge die geniale Kiühnheit und den feurigen Patriotis 
mus des großen Marmes erkennen laffen; fie find babe 
von poetiſchem Schwunge und der ebelften Begeifterung 
getragen. Im dem Begleitfchreiben heißt es: 

Bei dem vorjeienden großen Entichluffe möchte man un- 
ferm Könige zurufen: 

Blögli kann fih’s umgefalten! 
Mag das dunkle Schidjal walten! 
Muthig auf der ſteilſten Bahn! 
Tau’ dem Glüdel Trau' ben Göttern! 
Steig trog Wogendraug und Wettern 
Kühn wie Eifer in ben Kahn! 

Laß den Shmädlin ol zagen! 
Ber um —— — A 
Leben gilt e8 oder Tod. 

Laß die Woge donnernd branden, 
Nur bleib immer, magft du landen 
Oder fcheitern, felbft Pilot ! 

Auf diefe merkwürdige Denkſchrift im einzelnen näher 
einzugehen, geftattet uns der uns zugemeffene am nicht; 
nur einige der bezeichnendften Punkte wollen wir heraus: 
heben, die fiir Gneiſenau's Denkweife befonders dyaralte: 
riſtiſch ſind. In der Kürze gingen feine Vorfchläge ba: 
hin, dag man unter dem Namen einer bewaffneten Neu: 
tealität die Truppen zufammenzichen, die pommerſchei 
bei dem für die Seeverbindung mit England befonberi 
wichtigen Kolberg, die ſchleſiſchen an ber füchfifchel 
Grenze, und die brandenburgifchen bei Spandau im fefte 
Stellungen und ſtark befeftigten Lagern bereinigen follte 
die Feftungen follten auf lange Zeit mit Munition ım! 
Propiant verfehen werden; beſonders aber betonte c 
Gneiſenau, daß der Kampf der Heere durch einen Boll 
krieg unterftügt werden müfle. Gerade dieſer legte wid; 
tige Punkt ift in feiner umfaſſenden Denlſchrift anf da 
eingehendfte behandelt worden. Bon Imterefie find babı 
die Randbemerkungen des Königs, mit welchen biefer ein 
zelne ihm zweifelhaft erfcheinende Stellen begleitete, um 
bie Gegenbemerkungen, die Oneifenon zur Wiberlegun 


573. 


orgebrachten Bedenken Hinzufügte: in ihnen prägt 
sie fo ganz verſchiedene Denkweiſe beider Männer 
eutlichften aus. Gleich zu den erften die Organifa- 
des Bollsaufftandes betreffenden Worten: „Wenn 
jen mit einer Invafion, d. h. mit Vernichtung be» 
wird, fo ſucht das Königliche Regentenhaus Hülfe 
Jeiftand in einem Bollsaufitande” — finden wir als 
ünbige Anmerkung des Königs: „Der (Jeinfollende) 
f der Verzweiflung ift allerdings beſſer und ehren- 
als freiwillige Unterjochung.“ 

neiſenau entwickelt in kurzen und Haren Worten die 
in der man durch Vertrauensmänner, denen man 
eeinfluſſung der Stimmung in einem beſtimmten 
5 a Mithelfern und Genofſen übergibt, 
ufftand vorbereiten, zugleich für die im Augenblid 
eichlagens erſt auftretenden Führer zu forgen habe; 
» werde man bie Hitzköpfigen und die Chrgeizigen, 
h ſtets vordrängen, fern halten. Der König erhebt 
a ben Einwand: 

anz richtig, aber bei der Ausführung wie dann? Aus- 
9 und Chaos ift eins, jeder wird nur feinen Plan be» 
wollen und bie Verwirrung allgemein werben. Ver⸗ 
h wird der Feind, der auf folde Dinge abgewitzt if, 
ıche ſchuell den Garaus machen. 

ie treffend und pſychologiſch fein ift das, was 
nau zur Widerlegung vorbringt: 

Derdings müffen am Ende die Anführer erjheinen. Wenn 
ber lange vorher davon redet, jo wird bie Eiferſucht 
und da jebem menſchliche Schwächen aufleben, die fi) 


im Laufe des gewöhnlichen Lebens noch mehr offen- 
als in denen Zeiten, wo hohe Imterefien die Bruft 
a und oft die Seele über fic, felber erheben, fo wird 


iefe Shwäden an ben Anführern gern bemerkbar ma⸗ 
ollen, um ihnen in der Meinung zu ſchaden. Im Tur 
des kriegeriſchen Lebens hat, man weniger Muße und 
9 folge Schwächen aufzuſfuchen, und es gibt da ber Ge⸗ 
iten mehrere, um den unruhigen Ehrgeiz emergirender 
ı zu befriedigen, welches der Hall in der Friedensnor- 
ig nidt iR. 
ehr eigenthümlich ift in dem Gneiſenau'ſchen Entwurf 
em allgemeinen Bollsanfftand die ftarfe Betonung 
echlichen Elements und der Nachdrud, ben er auf 
itwirfung der Geiftlihen und der Kirche überhaupt 
legt. ie Mannſchaft je eines Kirchenfprengels 
unter einem felbftgewählten Anführer ftehen; die 
waffenfähige Mannſchaft in der Kicche verfammelt 
und dort in die Hände der Geiftlichen einen Eid 
1, den König nie zu verlafien, den Feind, wo fie 
‚ todtzufchlagen, gefangen zu nehmen und ihm in 
nöglichen Weile zu ſchaden. Die religiöfe Begeiſte⸗ 
olite dem Patriotismus zu Hülfe kommen, die Lei- 
‚ften des Volks gegen den Unterbrüder in jeder 
erregt werben. So ſchlägt Gneifenau in dieſer 
t vor: 
chon jetzt möchte bei der Section für dem Eultus und 
terricht die Beranflaltung eteoffen werden, daß Befehle 
ımtlihe Geiſtliche aller dann chen Confeſſionen bereit 
wonach diefe, bei ausgebrochenem Kriege, die Gemeinden 
Kirche verfammeln, über einen pafienden Text prebigen, 
che Unterjohungeplan mit ſchwarzen Farben jhildern, 
diſche Bolt unter den Maflabäern erinnern, das gleir 





Ger Bedrũdung wiberfanden und deſſen Beiſpiel uns anfeuern 
müffe, auf gleichen Wiberftand zu denfen. Das Beifpiel der 
topfern öflerreichifgen Milizen im letzten Kriege, die feſt zu⸗ 
ſammengeſchlofſen dem Anfall der franzöfifchen Reiterei wider⸗ 
fanden, muß gleichfalls angeführt werben. 

Der König macht zu diefem großartig gedachten Plau 
einfach die trodene Bemerkung: „Als Poefie gut“, welche 
ſich wol nicht, wie Perg meint, blos auf den Widerftand 
der Öfterreihifchen Milizen gegen die franzöfifche Reiterei 
bezieht, fondern auf das Ganze geht, und von der nüch 
ternen, jedes höhern Schwunges entbehrenden Denk⸗ 
weife des Könige nur einen neuen Beleg gibt. Es 
fehlte ihm an Berftändnig für die Kraft wahrer Be— 
geifterung, er war voll von Zweifeln an ber Fähigkeit 
und dem Vermögen des Bold. Wie anders Gneifenau! 
Jenes trodene „Als Poeſie gut” veranlagt ihn zu fol 
gender trefflichen Gegenbemerkung: 

Religion, Gebet, Liebe zum Regenten, zum Vaterland, zur 
Tugend find nihte anderes als Poefle; keine Herzenserhebung 
ohne poetifhe Stimmung. Wer nur nad) kalter Berehnung 
handelt, wird ein flarrer Egoifl. Auf Poefie if die Sicherheit 
der Throne gegründet. ie fo mandjer von une, der mit 
Belimmernig auf den wankenden Thron blidt, würde eine 
ruhige, glüdliche Lage in ſtiller Abgezogenheit finden können, 
wie mancher dürfte felbft eine glänzende erwarten dürfen, wenn 
ex ſtatt zu fühlen berechnen wollte. Jeder Herrfcher if ihm 
dann gleichgfiltig; aber die Bande ber Geburt, der Zuneigung, 
der Dankbarkeit feffeln ihn an feinen alten Herrn; mit ihm 
will er leben und fallen; für ihn entfagt er den Familienfreu⸗ 
den und gibt feine Lieben einer ungenifen Zukunft preis.‘ Dies 
iſt Poefte, und zwar von der ebdeiften Art. An ihr will ich 
mid aufricgten mein Leben Tang. 

Hans Pros. 


(Der Beſqhluß folgt in ber naͤchſten Nummer.) 


Reifeliteratur, 

1. Ratur, Kunſt und Menfchen in Oberitalien und ber Schweiz. 
Pſychologiſche Stiggen von Franz Leibing. Leipzig, 

ritſch. 1866. 8. 20 Nor. 

2. Spaziergänge durch Lauenburg uud Lübeck. Bon Dtto 
alt * Berlin, Lemke und Comp. 1866. 8. 1Thlr. 
Reiſewerke von jugendlichen Touriften, aber beide nicht 

ohne Werth, ſodaß wol jeder Lefer der Lektüre derfelben bis 

zum Schluffe treu bleibt. Leibing will uns nicht als litera⸗ 
rifcher Lakai durch bie Sehenswürdigkeiten der von ihm berei- 
ften Länder führen und in Notizen aller Art kramen, feine 

Skizzen follen durch die Entrollung möglichft charaktervoller 

Züge und mwahrheitögetrener Wilder einerfeitd den Geift, 

da8 innere und äußere Leben und die gegenwärtigen Zu⸗ 

fände derfelben veranſchaulichen, andererfeits aber dazu 
beitragen, daß jeder Angehörige unſers Volls bei ber Be- 
rührung mit andern Nationen fein eigenes Nationalgefühl 
immer bewußter geltend machen und in der Fremde ge- 
ade die Heimat immer mehr Lieben lerne. In 10 Fi - 
piteln (13: Bogen) allerdings elegant und friſch gefchrie- 
bener Reifebriefe das alles zu erreichen, ift etwas viel ge» 
hofft; aber wie Großes verfpriht ein junger Autor ſich 
nicht von feinem Buche, zumal wenn bafjelbe theilweife 
ſchon als Feuilleton gedrudt war und Beifall gefunden 
Hatte, 
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Wir wollen unfern liebenswürdigen Feuilletoniſten 
felbft ein wenig reden laffen, ein Blatt aus feinen Blat⸗ 
terkranze vorlegen, damit er ſich felbft, feinen Stu, feine 
Sinnesart, feine politifhe und fociale Anſchauungsweiſe 
charalteriſire: 

Es iſt eins der Lieblingelinder der Natur und der Sage, 
dieſes Chiavenna! Wie ein freundliches Kind in feiner Wiege, 
fo liegt es in den grlinen Bergen, von außen ein Paradies, 
von innen freilich eiwas weniger. Es ift der Typus einer ita- 
5 — Kleinftadt:_enge Straßen, durch deren Mitte unge⸗ 
nirt lebendiger Onel rinnt, Häufer ans rohen Steinen er⸗ 
richtet und mit umbehauenen Sandfleinplatten bededt; Heine 
Zenfer, meifens ohne Scheiben, nur mit Borhängen und Blu⸗ 
men verfhloffen, und in den Abendftunden veges Leben vor 
den Hausthüren — das ift ungefähr das Vefentthie bavon. 

Wir wandeln ein wenig in den Krenzgängen der Kirche 
umher und erbliden bier wieder einige jener Bei fer, an 
denen der Italiener Geihmad zu finden fein. Man denle 
ſich die Wände des Gewölbes mit allerlei wunderlichen Figu- 
ren, namentlich Doppelablern geſchmückt, die fümmtlih aus 
Menſchenknochen gelommengeiest find. Man fieht, es gibt für 
den italieniſchen Kunfttrieb feine Grenze, noch nad; dem Tode 
will der Italiener feine Knochen einem Kunſtwerke einverleibt 
wiffen. Daß aber vorzugsweiſe der öfterreichifhe Doppeladler 
aus diefen Todtenknochen zufammengefegt if, mag mandem 
als eine furdtbare Ironie erfheinen, am der der gute Todten- 
gräber gewiß unſchuidig ift. 

Wagte e8 Leibing, und in Gegenden zu filhren, die 
taufend umb aber taufenb mal bereift, und befchrieben wor⸗ 
den find, fo macht es Glagau gerade umgefehrt; aber 
fein Wagniß ift faum Meiner. Er fchleppt uns in Ge- 
genden, die kaum je von Touriſten bereift umd bejchrie- 
ben worden find; er bringt uns nad) Lauenburg, dem bis⸗ 
her frembeften Stüdchen deutfchen Baterlandes, einer terra 
incognita, einem ultima Thule, aber einem Stückchen 
Neupreußen, dem Anfange von Großpreußen. Er fchleppt 
uns mit, wie fein Verleger ihn mitgefchleppt hat: zwei 
flotte Berliner, die mit Feder und Druckerſchwärze, d. 5. 
Üiterarifch nun auch erobern wollen, was Graf Bismard 
duch Eifen, Blut und — Geld vorher politiſch erobert 
bat. Die Idee ift nicht unglitdlih, im Gegentheil glüd- 
Üch zu nennen, und Autor wie Berleger Haben ihre Auf⸗ 
gabe wader gelöft. Sie reifen auf gemeinſchaftliche Ko— 
ften. „Herr Lemfe fürchtet, ich könne ohne feine Beglei— 
tung zu Schaben kommen, und außerdem will ex darauf 
fehen, daß ich über alles, was uns auf unferm Ausfluge 
zuftößt, der ftrengen Wahrheit gemäß berichte, ohne die 
Phantaſie irgendwie zu Hülfe zu rufen.“ 

Und wirklich ſchreibt der Berfafler über das von ihm 
rechtmäßig eroberte Lundchen überall nicht blos mit Hu- 
mor, fondern aud dem Thatſächlichen gemäß, zuverläffig 
und als echter Hiftorifer. Er ſchildert die patriardali« 
fchen Lebensverhältniffe feiner Bewohner, das Yeubal- 
Mittelalterliche der Öffentlichen Zuftände, die Fülle und 
Mannichfaltigkeit landſchaftlicher Schönheiten. „Blaue 
Seen und grüne Laubwälder, wellenförmige Hügel, herr- 
lich gelegene Dörfer und Städte verſchlingen ſich zu einem 
blühenden Kranze, Laflen das Ländchen wie ein verftedtes 
Paradies erfcheinen und werben vorausfihtlic im Laufe 


des nähften Sommers Taufende von Bergnügungsreifen- 
den hinloden.” 

Damit hat es in dieſem Kriegsſommer num wol gute 
Weile. Die Berliner werden ihre Vergnügungsreifen in 
den Zeitungen und auf den Landfarten machen, und ber 
Berfafjer und Berleger werden auch wol einftweilen an: 
deres zu thun haben, als nımmehr Spaziergänge durch 
Schleswig- Holftein, Hannover, beide Heflen u. |. w. zu 
vereinbaren. Kommt Zeit, kommt Rath. Der Berfafier hat 
fi) übrigens durch einen ftattlichen Apparat gelehrter und 
ungelehrter Werke über feinen Stoff hindurchgearbeitet, 
wie er felbft nachweiſt. Hauptquellen waren ihm jeboh 
feine eigenen Augen und Ohren, denen als treuen under: 
droffenen Mitarbeitern er am Schluß der Vorrede fich 
verpflichtet fühlt, öffentlich tiefgerüührten Dank zu fagen. 

Uebrigens ift der Berfaffer keineswegs blinder Bismardie- 
ner, wie bie hübfche Scene auf ©. 129 erkennen läßt. 
Auf S. 221 fg. bekommen die Holfteiner einen, wie «3 
fheint, verdienten Hieb. Bon berliner Blättern kommt fe 
nur der Erzſchalk Kladderadatſch“ nad; Lauenburg. Die 
folgende Scene (5.206) in Raeburg verdiente im „Mad: 
deradatſch“ verherrlicht und iluftrirt zu werben: 

Mein Verleger hatte ein Empfehlungeſchreiben an Herrn Gens 
tor Lampe, einen ehemaligen Gewürzer, der das ir a üywi- 
ſchen dem Sohne abgetreten und jet auf feinen Exfparnifien 
faß. Herr Lampe trat’ uns mit der Miene eines Magiftratt- 
mitglieds und mit dem Gewichte eines Rentnere entgegen. Cr 
las den Brief, ohne zum Siten zu nöthigen. „Womit far 
ich Ihnen dienen?“ fragte er bann kalt. Lemte ſagte ihm 
den Zwed unferer Reife, und wie wir gelommen, ihm um einige 
Anfihlüffe über Hiefige Berhältniffe zu bitten. Worauf der Kerr 
Senator: „Unfere Zuflände liegen, foweit fle zu wiffen nöthig, 
in amtliden wire gedrndt vor. Weiteres darfiber zu 
ſchreiben, iR durchans Überfläffig, wo micht gar ſchädlich un 
den Geſetzen zuwider. Ich wenigſtens fann und will de 
zu meine Sand nicht bieten. Was wünſchen Sie affo vor 
mie?" Meinen Verleger hatte diefer gänzlihe Mangel an tv 
bensart ſprachlos gemacht, weshalb ih das Wort nahm: 
„Nichts weiter!” fagte ich ruhig. 

errei⸗ Wir hal 


fernten une. 

Otto Glagau wurde für dieſe gute Antwort an Her 
Lampe, den feine Mitbitrger Hoffentlich nicht in die preu⸗ 
Kifihe Kammer oder gar das deutfche Parlament ſchiden 
werben, übel durch die Heine Nageburgerin Flora be: 
lohnt, wie er felbft gleich Hinterher ehrlich bekennt. Abtr 
wir wollen fein Unglüd nicht auch mit dem des Herm 
Lampe zufammenbinden, fondern hoffen, daß eine hübſche 
Berlinerin weniger kolett gegen ihn iſt. Er verdient dad 
um feiner Ehrlichkeit und um des guten Buchs willen, 
mit dem er uns beſchenkt und umfere deutfche Reifelite 
ratur factifch bereichert hat. 

Bon Glagau befigen wir übrigens auch eine Lebene- 
geſchichte Frig Reuter's und eine Erläuterung von defſen 
Dichtungen, in welder der abfprechende Ton gegenüber 
namhaften Dichtern und Kritilern der Gegenwart mil 
Recht gerügt worden ift. 15. 
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Literarifche Plandereien, 


ı die beutf he Bollebühne nit aus ihrer Stagnation 
erden wird? das ift eine immer von neuem auftauchende 
Sam Wien befchäftigt fi in feinen Keftunden mit 
ber die ganze innere Stabt libergreifeuden Annerion — 
ector des Theaters an der Wien, Strampfer, wollte 
8 Carltheater im der Leopoldſtadt aunectiren; doch hat 
brde dazu nicht Ihre Zuſtimmung ertheilt. Uns ericheint 
Wichtigſte, daß diefe großen Bolleblühnen allmählich in 
hu gelentt werden, auf der aud) für fie gersifte fünft- 
Principien in den Vordergrund treten. Die Großartig- 
ıgender Ausflattungen mit allem daran haftenden Sin- 
follte nicht blos den franzöfifhen Schauftüden, einem 
al" u. f. w. zugute fommen, deren Inhalt fich doch 
m geifigen Nullpunkte befindet; größere geiftreid-fati- 
exte, welde das volkethlimlich Burleste als bereditig- 
or mit in fi aufnehmen Löunten, ober ernftere volls⸗ 
e Dramen mit Maffentableaux müßten an die Stelle 
treten. Die Schaufuft der Menge, ein keineswegs 
tes Moment, wie dies die Eultur- und Theaterge- 
der Böller und Zeiten nachweiſt, kann Befriedigung 
ohne daß Geiſt und Herz dabei ganz leer ausgehen. 
e berartige bramatifche Literatur müßte freilich erft ge⸗ 
verden und wilde dann kaum auf das Gntgegentom- 
Directionen zu rechnen haben, die ans ben Gleiſen des 
hiendrtans fi) ſchwer herausarbeiten. Experimente zu 
— dazu find unſere Schanfpieldirectoren nicht reforma- 
enug, namentlih wenn die Koften der Reformation 
r eigenen Taſche beftritten werben follen. 

d bisjetst die neuen, zum Theil glänzenden und mit 
en rin ergehen — keine 
einer dramatifchen XBiedergeburt geworden. Auch das 
r Hctieuthester hat feine neue Bahn eingeſchlagen und 
od; nicht einmal die von der Preiscommiffion als die 
ſeichneten Zauberfpiele und Poſſen — diejenige Form, 
r die Erhebung der Volksbühne zu ariftophanticher Be- 
um erften durchgeführt werben kaun — zur Aufführung 

Das Bictoriatheater in Berlin, das ebenfalls mit Ma- 
und fcenifhen Hüffsmitteln in einer Weiſe ausgeftat- 
aß die Phantafle der Dichter ihm die kühnften über- 
wirdifchen Zummnthungen fielen Tann, bat ebenfalls 
feines Beftehens von dieſen Mitteln noch niemals einen 
enden und erfolgreichen Gebrauch gemadt. Jett fol 
die Sage geht, in ein Parlamentegebäube verwandelt 


echte berliner Boffe wird won Tag zu Tag abgetra- 
» trivialer, umd verliert ſelbſt dem fatirifchen Stimulus, 
fie fid) früher auszeichnete. In ihren flachen 
cſchöpft, dreht und wendet fie die alten Röde nad) 
ten, fodaß das Publikum ſchon bie gepfatsten Nähte 
jefommt. Das Theaterpublifum ſelbſt aber wird durch 
und‘ zuletzt fo demoralifirt, daB e6 gewiß anfange 
rifiſteller, der es als deufendes Weſen behandeln wollte, 
iftung zurlidweifen würde. Das Beflere muß ihm 
ächft in einem funfvollen Amalgam mit dem derb 
ivffamen verabfolgt werden. Im Wallnertheater in 
gegenwärtig eine Poffe: „Die alte Schaqtel“, an 
ordnung, im welcher ein Sanpteffect durch ein Couplet 
Inhalts erreicht wird: 
Leife flehen meine Licher — 
Wann fehn wir und wieder? 

harmloſe Lefer. wird kaum ahnen, was das Publitum 
Entzliden verfegt; dody der Darſteller hat bie ſtill⸗ 
e Berpflichtung, diefen Berfen ein tieferes künſtleriſches 
5 zuteil werden zu laſſen, indem er bie orger 


hobenen Worte durch feine Schattirung in das Entomologiihe 
Ginfberfpielen Täßt: Läufe, Flöhe, Wanzen — wer lönnte die» 
fem Gffect widerftehen? Doc, welches Inſektenpulver befreit die 
deutfche Bühne von dem äfthetifchen Ungeziefer, das auf der⸗ 
felben herumfrabbeit? & 

Freilich, Profeffor Imbriant in Neapel findet, wie wir 
aus der augeburger „Allgemeinen Zeitung” erfahren, daß der 
Goethe’fche „Hanft‘ ebenfalls in die Kategorie ber derben ſchmu⸗ 
zigen Dramen gehört. folgende Blumenleje aus feiner Feuille⸗ 
tonkritit über den „Hauft‘ wird unſere Leſer gewiß erheitern: 
+. Diefe braven Dentfchen, die fich fein Geroiffen daraus machen, 
den Hofrath Schiller fiber Alfieri und Corneille zu erheben, nnd 
die Krähe Leffing zu preifen wegen ihrer dem Pfau Diderot ge- 
raubten federn. — Der «Faufl» iſt gleichſam eins diefer ver- 
teufelten Gerichte, die einen am beutfher Tafel perplex machen, 
in denen ganz heterogene Speifen zufammengemifcht find: Sauer⸗ 
traut, Sleifhfiöge und Heringichnitten. Der «Fauft» enthält 
ein Epos, das als Fleiſchtlöße gelten kaun, eine Novelle, welche 
die Heringfchnitten repräfentirt, und eine Legende, die, als Binde- 
mittel dienend, das Sauerkraut darſtellt. — Dichten war flir 
Goethe eine geifige Purganz; das heißt doch den ariſtoteliſchen 
Begriff von der Keinigung etwas gar weit treiben u. |. m. — 
Nicht einmal ein italienischer Küchenjunge hätte (wie @oethe bei 
dem befannten Souper mit der Staei) gewagt, einer Dame 
Impertinenzen in einer ihr unbelannten Sprache zu jagen. Aber 
dergleichen galt an dem großherzoglih weinariſchen Hof für 
geiftreih. — Ich fordere jeden auf, unter den größten Objcöni- 
täten, worauf bie italienifche Literatur ſtolz ift, mir einen Ro- 
man zu nennen, der ekelhafter profaifch wäre als der, in wel» 
hen Goethes «Fauft» fi einläßt und verliert. — Wo find 
wir (im Fauſt) ? Unter Leuten und Berhältniffen, deren wir im 
Leben nur mit Scham erwähnen würden, und die wir, wenn 
es fih um Kunft handelt, nur unpoetiſch neunen wollen. — 
Goeihe war nicht unfähig zu, fozufagen, titanifchen Entwürfen; 
aber fein Weſen (naturaccis), wei, veränderlid), ſaſt weibiſch 
(diefe fi ihrer bewußte Weibifchkeit erlärt auch, wie er dem 
männlichen bibliſchen Bott ‘des «Prologe» bas · ewig Weibliche» 
im «zweiten Theil» fubfituiren lonnte), war nicht dazu ange» 
then, ihn mit der Ausdauer und Ausejchließlichkeit auszurüften, 
die allein zum Ziel führen kounten.“ 

Imbriani ift im fibrigen ein Kenner deuticher Philofophie, 
die am Fuße des Veſuv, im der herrlichen PBarthenope, eine 
neue Heimatflätte gefunden hat. Nach Jinbriani's ra 
Hegel fogar den Stalienern den Kopf verrüdt. Diefer 0. 
foph Hat in Vera und dem Aeſthetiker Tari noch immer begei⸗ 
ſterie Schiller und Verehrer an der Univerfität zu Neapel. 

Unfer deutſcher Aeſthetiler Bifcher if indeß von Zürich 

Zub übergefiebelt; die Züricher haben dem ſcheiden ⸗ 
den Lehrer mannichfache Beweiſe der Zuneigung und Anerten- 
aung zutheil werden laſſen. Der „Bund“ widmet ihm einen 
Rachruf, ale „dem Mann, der unferer Jugend nicht nur dem 
Namen, fondern dem vollſen Sinn des Wortes nad) der Lehrer 
der Schönheit geweien. Schön wird, defien find wir überzeugt, 
die Saat aufgehen, die er als Keim in die Gemüther unferer 
Jugend geftreut, aber auch ihm, hoffen wir, möge das Decen- 
nium ein erwünjdter Gewinn fein, das ex inmitten eines freien 
Bolls gelebt, und es möge ihm von Nugen fein, da er jetzt 
zu feinen Deutſchen heimfehrt, die er ſtets fo eifrig gelehrt, den 
Innern Menfhen ganz und voll berauszubilden, damit fie der» 
einft aud recht verfiehen, den wahren Gebrauch von Macht 
und Freiheit zu machen.“ Wir freuen uns, daß Biſcher's Wirt- 
famfeit in der Schweiz einen fo guten Boden gefunden ; deun 
das tlichtige Schweizervolt legte neuerdings wenig Proben davon 
ab, daß fih auch das Schöne in dem Lande Wilhelm Tell’s 
eine heimatliche Stätte gegründet bat. 
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Lehrbuch der Geometrie | Aus dem Leben eines Wustlings. 


fir Schulen und zum Selbftunterridt. 
Drei Theile. 

Erfer Theil: Lehrbuch ber grablinigten Planimetrie von 

* Karl Snell. Zweite Auflage. Mit 5 lithographirten Ta» 
fen. 8. Geh. 24 Ngr. 

Zweiter Theil: Kreislehre und ebene Trigonometrie von 
Karl Snel. Zweite Auflage. Mit 4 lithographirten Tas 
fein. 8. Geh. 24 Ngr. x 

Dritter Theil· Lehrbuch der Gtereometrie von Hermann 
Schäffer. Mit 16 lithographirten Tafeln. 8. Geh. 1 Thlr. 

Die vorftehenb aufgeführten brei Werke, melde auch eins 
zeln käuflich find, bilben zufammen ein für den Schufgebraud 
volftändig eingerichtetes wie zum Selbftunterricht geeignetes 

Lehrbuch der Geometrie. Sie find zugeich für die Hand des 

Lehrers wie bes Schülers beſtimmt. Der Schüler findet darin 

bie Fundamentalfäge ber Wiſſenſchaft Mar und faßlich ent⸗ 

widelt; bem Lehrer bieten fie bie feſte Grundlage zu beliebig 
erweitertem Ausbau und zur Hinzufügung ber mannichfachſten 


— — = Vin Dit 
Einleitung 
A : in bie 
Differential- und Jutegralrechnun 
Karl Snell. a 


- Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thle. 26 Ngr. 
Erſter Theil: Bam erſten Differentialquotienten. Mit 3 litho⸗ 
graphirien Tafeln. 1 Thlr. 26 Ngt. 
Zweiter Theil: Bon den höhern Differentinlquotienten, Dit 
4 Tithographirten Tafeln. 2 Thlr. 

Der Berfaffer wendet fi mit biefem Werke an ein 
Publikum, welches Gelehrte und Laien ber Mathematik gleicher 
weife umfaßt, und hofft, daß feine Darftellung bei allen Klar: 
heit, völlige Einficht und Imterefje an ber Wiffenfchaft her 
vorbringen werbe. 
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Buckle’s Werk ist von der Kritik als eine ausserordent- 
liche Erscheinung bezeichnet worden, auch in Deutschland, 
wo bereits eine zweite Auflage der von Arnold Ruge ver- 
anstalteten deutschen Uebersetzung erschienen ist. Ein unge- 
mein reichhaltiges Material, das überall möglichst auf positive 
Thatsachen zurückgeht, ist darin in lichtvoller Gruppirung 
zusammengefasst. Durch obige Ausgabe ist die Anschaffung 
des Werks in der Originalsprache durch nahezu drei- 
mal billigern Preis gegen die bisher allein vorhandene 
englische Ausgabe wesentlich erleichtert. 
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Neithardt von Gneifenan. 
Geſalaß aus Rr. 36.) 

der König hieß endlich den ihm vorgelegten Rüſtungs- 
gut und befahl feine Ausführung, welche Gneifenau 
jeuereifer betrieb. Kolberg, das als ber einzige Platz, 
dem aus man eine Verbindung mit England unter- 
ı Zonnte, jest doppelte Wichtigkeit gewann, wurde 

neue umfaflende Befeſtigungswerke geftärtt; es 
der Sammelplag der pommerſchen Armee werben, 
die Blücher den Befehl führte. Mit biefem 
daher neifenan damals in befonders lebhaftem 
wechſel. Im Schlefien wurde gleichfalls gerüftet und 
n Marten follten die Truppen in einem großen ver« 
‚ten Lager bei Spandau concentrirt werden. Gerade 
legte Maßregel Hielt Gneifenau für eine beſonders 
ge, fobaß er den ihm angebotenen Oberbefehl in 
fien ausfchlug und fi ganz diefer einen Aufgabe 
te, gegen ben Wunſch mancher feiner Freunde, welche 
ergebung des ſchlefiſchen Commandos an eine nicht 
ye Perfönlichteit fürdten mochten. Gleichzeitig mit 
enen Rüftungen wurden auch wieder die Berbindun- 
it dem Auslande angelnüpft: Scharnhorft ging als 
jändler nad) Rußland, England ſchickte im geheimen 
freiheren von Ompteda zu Unterhandlungen nad) 
; aud an ihnen nahm ber vaftlofe Gneiſenau den 
:eften Antheil, er fuchte durch eine Mare Darſtel- 
der Lage das Londoner Cabinet zu möglidft nadj- 
her Unterflügung Preußens zu beſtimmen. Die 
mg, auch Defterreich in dem bevorftehenden Kampfe 
Jundesgenoffen zu haben, zeigte fi) bald als ver» 
; die Abneigung der dort leitenden Staatsmänner 
Rußland und ihre Furcht vor einer kräftigen Wie- 
telung Preußens konnten e8 dazu nicht kommen 

Aber während noch alle wahren Batrioten zu dem 
en Berzweiflungsfampf rüfteten, während nament- 
veifenau eine unerſchöpfliche Kraft und faft beifpiel- 
hätigteit entfaltete, zogen fi immer enger unb 
die Schlingen um das unglüdliche Preußen zuſam⸗ 
welche ihm die treulofe Napoleoniſche Politik gelegt 
um es wehrlos zu Fall zu bringen. Die Berhand- 
a. 
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lungen über das früher von Prenfen beantragte Bundniß 
mit Frankreich wurden durch den Gefandten von Krufe- 
marf in Paris weiter geführt; gleich im Beginn berfelben 
ftellte Napoleon bie Forderung, daß ben preußiſchen 
Rüſtungen Einhalt gethan werde. Gneifenau mar aufer 
ſich, er durchſchaute ganz Mar das verrätherifche Spiel, 
das Frankreich betrieb, mit eimdringlichen Worten fuchte 
er den Staatölanzler Hardenberg davor zu warnen: 

Sranfreih will, daß wir entwaffnen und abwarten, bis 
ſolches uns Bedingungen vorjchreibe, umter welden es unſern 
Unterwerfungevertrag annehmen will. Diefe Bedingungen wer- 
den ums nicht befannt gemacht und uns dennoch gedroht, daß, 
wenn wir wicht im Vertrauen auf diefe une unbelamnten Be- 
dingumgen unfere Rüftungen eiuftellen, wir ſogleich mit Krieg 
überzogen werden follten. Was heißt das anders, al® une ım- 
ter jeder Bedingung, oder vielmehr ohne Bedingung auf Gnade 
und Uugnade unterwerfen zu wollen? &o etwas kennt die Se⸗ 
ſchichte nit. So etwas muthet man nicht einmal einer anfe 
Aeußerſte gebrachten Befagung zu, mit der man fich im Kriegs- 
flande mdet. Man erlaubt ihr Bedingungen zu machen, 
ändert daran ab, gefteht davon zu umd fordert bann erſt ihre 
Unterwerfung. Wenn eine noch ımabhängige Ration fi) einer 
folhen Forderung fügte, fo würden fie Zeitgenofien und Nach⸗ 
welt des Selbſtmordes anflagen.... Nach den Unterhandlungen 
mit Rußland, von denen dieſes bereits an England Kenntniß 
gegeben bat, nad) ben Eröffnungen gegen letzteres würden wir 
im ber öffentlichen Meinung auf ewig vernichtet fein, wenn wir 
durd ein Bündniß mit Frankreich uns entehrten umd vollends 
durch ein folhes Bündniß ohne alle Bedingungen. 

Waren diefe Mahnungen Oneifenau’s auch nicht ganz 
wirkungslos, in der Hauptſache blieben fie doch ohne Er⸗ 
folg, und wenn er felbft die Unterhanblungen mit Eng- 
land, von wo zu biefem Zwede im tiefften Geheimmß 
Oberſt Dörnberg nad) Kolberg gefommen war, auch noch 
fortführte, fo ftieg in ihm doch mehr und mehr bie Ber 
fürdtung auf, daß das preußiſche Cabinet durch bie er- 
ſten Schritte der Nachgiebigfeit immer tiefer in Napoleon’s 
Netze werde verftridt werden. Diefelbe follte fi nur zu 
vollftändig als begründet erweifen: im October 1811 wurbe 
auf Anbringen des franzöfifchen Gefandten Saint-Marfan 
Blücher wegen angeblichen Ungehorfams von feinem Com- 
mando in Pommern abberufen — eine Nachgiebigfeit, 
welche das Schlimmfte in Ausficht ftellte. ALS dann bie 
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Borderungen befannt wurden, deren Erfüllung Seint-Mar« 
fan im Namen Napoleon’s als unerlaßliche Bedingung des 
gewünfchten Bündniffes aufgeftellt Hatte; als man ver- 
nahm, daß bdiefelben nicht einfach verworfen worden feien 
als ungerechtfertigt, umerfchwinglid, für König und Land 
verberblich und erabwürdigend, da konnte man fidh nicht 
Länges darüber tAufchen, daß der ſchon in der Stille vor- 
berritete Bergweillungstanpf unsusgelämpft bleiben würde. 
Da Eine unbedingte Unterwerfung unter Frankreichs Ge- 


waltherrfhaft die Folge der fchon fo weit gebiehenen .| 


Unterhandlungen fein mußte, wurde e8 für bie Patrioten 
Zeit, an ihre eigene Sicherheit zu denfen, wenn fie nicht 
der Rache der Franzoſen und der noch leidenſchaftlichern 
der Anhänger derfelben zum Opfer fallen wollten. Am 
29. October 1811 ſchrieb Gneifenau in höchſter Aufre- 
gung über diefe legten Vorgänge an Hardenberg: 

Nun find wir fo weit gelosimen, daß die höchſte Gefahr 
für die {ms der guten Sache entfieht. Die emigepeugeleßie 
Partei ift im Begriff zu fiegen, und mit Leidenſchaftlichkeit wird 
fie fich für fo mande erlittene Hintanfegung rächen, ſowie die 


frenide Obergewalt immer mehr ſich entwidelt.... Den Oberfi 


von Döraberg muß ich nun zurüdjenden. Es wäre Verrath, 
folgen Länger feftzuhalten, uud wir wirden eine ſchwerlaſtende 
Blutſchuld auf ung Faden, die unfer Unglück mehren würde. 
Barum damit zögern, wo Feine Hoffnung mehr ift! Mas könnte 
uns noch bon — Hoffnungsvolles konimen, wenn in unſerer 
Bruſt Schwuche wohnt. Was ſage ih, Schwäche, nein, Ehr- 
Tofigleit! Dem fo muß man die Handlung nennen, wo ein 
Pe wort gebrochen wird; ein Fall, der aucd von 
Euer nz neuerlichſt für unmöglich angegebeu wurdel... 
mich if uun aud) keines Bleibens mehr bier, wo keine 
icherheit meht if... Wohin mein Berhängnig mich führen 
werde, weiß ich noch nicht. Die Berhältniffe meiner zahlreichen 
Samilie erlauben mir nicht, diefelbe wo andershin zu verpflan- 
sen; wahrſcheinlich werde ich alfo auf immer von ihr getrennt 
fein. Daß felbige nicht in Dürftigleit verfallen werde, dafür 
verteaue ich Euer Excellenz ebelmlthigem Herzen... Diefer Zeit 
des Kampfes mit unebeln Leidenfchaften, ich werde immer mit 
Berpünfhungen ihrer gedenfen; aber mir Hat fle einen unfchäg- 
baren Gewinn gebracht, beu, daß ich Euer Excellenz näher ge- 
touumen bin und ein Gemüth wie das Ihrige habe kennen ge 
Dft ſtaud ich beſchämi in mich felbft zurüdblidend, wenn 
viel himmliſche Güte gewahr ward, als mir noch nie 
vorgelommen if. Schöne Träume von Rettung des Vaterlau⸗ 
des unter einem folden Staatsmann! Die alten Dynaftien 
werben untergehen, und mur gemeinfame Noth wird an gemein- 
fame Rettung denen lehren. Unterdeſſen muß man vorbereiten 
die erfdlitterten, zerſtreuten Elemente zuſammenzuhalten 
trachten. 


Konnte Hardenberg für den Augenblick auch dieſe Auf⸗ 
fafſung der Dinge als eine zu trübe zurückweiſen, mußte 
Sneifenau dem Benehmen des Staatskanzlers in der 
ſchwierigen Situation auch feinen vollften Beifall ſchenken, 
das Berhängniß, das er nahen fah, wurde dadurch doch 
nicht aufgehalten. Dem König felbft hatte man die legte 
Entſcheidung anheimgegeben; biefer verſchob fie bis zur 
Rücklehr Scharnhorſts von feiner Miffion an den ruffi- 
ſchen Hof. Doc Hegte Gneiſenau ſchon jet feine Hoffe 
nung mehr, gerade in dem Aufſchub, in der fteten Ber- 
zögerung bes Entjchluffes fah er da8 Verderbliche, denn 
mit jedem Augenblid wurbe die Lage fehwieriger, drohte 
dem Könige ‚der Berluft des freien Entſchluſſes. Um 


lerui. 
ich ſo 





wenigſtens die von England geſchickten und auf einer 
Flotie dor Kolberg liegenden koſibaren Materialien an 
Waffen und Munition dem Feinde nicht in die Hände zu 
liefern, theilte Gneifenau den Stand der Dinge offen an 
ben in Kolberg verweilenden Dörnberg mit und ließ An- 
falten zur Rückkehr der werthwollen Flotte treffen. Es 
kam ganz fo, wie Gneiſenau gefürchtet Hatte; ſchon am 
4. November entfchied ſich der König gegen den Verzwä- 
fungsfampf und fir das franzöfiiche Bündniß. Noch 
waren die infolge beffen aufs neue angefnüpften Unter 
handlungen zu feinem Abſchluß gelangt, der anfangs von 
Frankreich vorgelegte Vertragsentwurf war vom Prenßen 
beanftandet und mobdificirt, dann ein Gegenentwurf ge- 
macht worben, während deflen aber war Preußen ringe 
mit Truppen umftellt; die Nachricht von der beabſichtig⸗ 
ten Befagung der Oftfeeküfte bis Memel vief in Berlin 
bie größte Beftürzung hervor; glei darauf kam die Mel- 
dung, daß ber preußifche Gefandte Krufemark in Paris 
einen Vertrag unterzeichnet habe, wie er ihm von Rapo: 
leon vorgelegt worden ſei. Durd die drohende Erflä- 
zung, daß die franzöſiſchen Truppen gegen Rußland be 
reits in Bewegung feien, in Preußen einrücken müßten, 
daß ihr Einmarfh vor Abſchluß eines Bündniſſes für 
den König unſchickllich fei, durch ſolche gewaltjame Ueber- 
raſchung hatte Napoleon dem Gefandten feine Unterfchrift 
abgepreßt. Der Kurier, der die Nachricht von der Unter- 
zeichnung nebit der Rechtfertigang des Gefandten über- 
bringen follte, wurde von den Franzoſen abſichtlich dur 
Hinderniffe aufgehalten, ſodaß er erſt 36 Stunden fpäter 
als gewöhnlich in Berlin ankam; noch vor feiner Ankunft 
konnte jo Davouft von Mecklenburg und Schwediſch-Pom⸗ 
mern aus in Preußifch- Pommern einrücken. Die auf die 
geftellten Anfragen über den Grund folder Maßregeln 
erfolgenden Antworten waren ganz leer und nichtig, zum 
Theil geradezu höhnend und frivol; dennoch meinte ber 
König, die Sache fei zwar traurig, aber man müſſe ſich 
hüten, fie zu tragifch zu nehmen; unter ſolchen Unftän- 
ben blieb denn aud) der noch einmal ausgefprochene Rath 
Scharnhorſt's, Oneifenau’s und Boyen’s, der König wmöge 
fich und den Staat durch raſche Entfernung von Berlia 
a ungehört, und alle brei forderten darauf ihre Ent- 
affung. 

Inzwiſchen war eine franzöfiicge Armee von Magde 


| burg auf Brandenburg marſchirt, die ſachſiſche ſtend nn 


zwei Meilen von Frankfurt; den Hohenzollern ſchien det 
Schickſal der ſpaniſchen Bourbons zu drohen; die Beſtür, 
zung, die Rathlofigleit war allgemein, menn der Köny 
felbft wol auch noch in diefem Augenblide daran da 

wenigftens mit dem Degen in der Hand zu fterben; Saint 
Marſan drängte, Davouft drohte mit dem weitern Bor) 
rüden, falls der Vertrag noch nicht angenommen fei; & 
kam Kruſemark's Kurier, und der Vertrag mit allen ſei 
nen „bergifteten‘ Bebingungen ward angenommen. Prey 
Ben war durch denfelben mit feinen gefammten Hülfsut 
teln zur unbedingten Verfügung Napoleon’s geſtellt. Gne 
ſenau's Bleiben im Dienfte war unter folhen Umftände 
zur Unmöglichkeit geworden, er hätte dadurch feine ganı 
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gangenheit und feine rühmlichen, freilich biesmal wech 
(glofen Bemithungen file die Befreiung des gefnechte: 
Landes Lügen geftraft. Der ſchon früher in ihm auf⸗ 
egene Plan zur Gründung einer deutfchen Legion im 
lande trat wieder mehr in den Vordergrund. Wie 
iſenau handelten feine treneften Genofien und Mit 
itee an dem gefcheiterten Werke: Major Boyen, der 
iders des Rönigs Zuſtimmung zu den von Gneiſenau 
orfenen Rüftungsplanen erwirkt hatte, wurde zum 
ıften befördert, fpäter mit einer geheimen Miffion an 
Kaifer von Rußland betrant; Scharnhorft, den der 
g nicht gemz gehen lafſen wollte, zog ſich mit unbe 
nktem Urlaub nach Schlefien zurück; auch Gneifenau 
ı feinen Abſchied, jedoch nur, um auf einem andern 
uplage umb in anderer Weiſe feine nationalen und 
sitlichen ‚Beftrebungen fortzufegen. Unter Belafiung 
3 Gehalts wurde er von dem Amte eines Staats- 
’ entbımden, zugleich aber mit einem geheimen Auf⸗ 
verfehen: die Höfe Oeſterreiche, Rußlands, Schwe⸗ 
und Englewds follte er befuchen, bie bortigen Stim⸗ 
ven und Verhältnifie erfunden und Berbindungen ans 
en, welche einft ein gemeinfames Handeln ermög« 
und eimen nenen Berfuh zur Abſchüttelung bes 
herrlichen Yeche thatkäftig und erfolgreich unter 
ı folten. Am 21. März 1812 verließ Gneiſenau 
n, im vollen Benwwftfein der Größe der ihm geftell» 
Infgabe; war es doch im feine Hand gelegt, bie 
e des Auslandes zur Unterſtützung Preußens, zur 
ung Guropas und zum Sturze des von ihm glü- 
gehaften Tyranıen zu gewinnen und zu vereinigen. 


denige Tage nur verweilte Oneifenau in Mittel» | 


ang bei den Seinen, die er feit dreiviertel Jahren 
gefehen Hatte; dann eilte er nach Wien; eine Tange 
redung mit Erzherzog Karl überzeugte ihn aber, daß 
iefer Seite zur Zeit für die von ihm verfochtene 
nichts zu hoffen fei. Bald eilte er daher weiter 
demberg nad Wilne, mitten durch das bereits au 
irenze ſtehende ruffiſche Heer. In Bilna traf er 
zlos feine alten Freunde Chaſot und Clauſewitz, die 
fifche Dienfte getreten waren, fondern er fand aud 
fer Alegander, dem er von deſſen Beſuch in Kö- 
rg her befannt war, die freundlichfte und ehren- 
Aufnahme. Mit dem ihm in fo feltenem Grade 
ı © li und ber meifterhaften Beobachtungs- 
atte ſich Gneiſenau ſchon in kurzer Zeit eine ein» 
? Renntniß der ruſſiſchen Heereseinrichtung, ihrer 
je und ihrer Mängel erworben und legte feine Be- 
gen umd bie auf ihnen fußenden Rathichläge dem 
in einer ausführlichen Denkfchrift vor, in welder 
ruſſiſche Kriegsmacht namentlid mit Rüdficht auf 
vorftehenden Krieg kritiſch beſprach. Bon befon- 
SImterefie find im dieſer Abhandlung die Kath. 
‚ welche Gneiſenau in Betreff der Kampfesweiſe 
die man in dem Kriege mit Napoleon zu befol- 
ben werde; in wenigen Worten enthalten fie die 
der Kufland jchliehlid, des Gegners Vernichtung 
te. So beißt es gleich im Anfang: 








Diefe Ungände wohl erwogen, ſcheint bie 
aus Rußland zu empfehlen, wenigftens für den 


it durch⸗ 
infang des 
Kampfes auf jeden Eutwurf eines Angrifjstriege u verzichten, 
die Vortheile feines Bodens geltend zu maden, die feindlichen 
Heere auf fein Gebiet herbeizuziegen, auf demfelben mit Kraft 
und Nachdruck alle geeigneten Mittel vorzubereiten, um dem 
Krieg in die Länge zu zichen, dem Mima ſeinen Antheil au der 
Zerflörung des Feindes zu Laflen, nur — 
zu liefern und das nur in voraus bereiteten Stelſungen. endlich 
nur nad) einem vollen und entfCeidenden Siege zum Augriffe- 
triege Überzugehen. Den Krieg in die Länge ziehen, HM fiegen. 
Unter den Mafregeln, welche Gneifenau dem Kaifer 
Alerander zur Rettung des Reiche vorfchlägt, finden ſich 
viele wieder, die er auch in feinen Entwurf für Orga- 
nifation des Volfstriege in Prenfen in Antrag gebracht 
hatte, fo das Verbot jedes Berkehrs der Einwohner mit 
dem Feinde, wonach jeder, der demfelben Unterhalt lie⸗ 
fert, des Hochverraths fehuldig erachtet werden fol m. 
dgl. m. Beſonders weiſt er auf den mächtigen Bundes: 
genofjen Hin, ber den Rufen in dem Klima zur Seite 
ftehen wird: . 
Kann man die Bewegungen bes frauzöſiſchen Heers füh- 
men unb fie zu etwas verlängerten Cantonnirungen nöthigen, 
fo wird man garız ficher fie über ale Erwartung hinaus ſchmel- 
zen fehen, und diejenigen, welche das ruffiche Schwert ver- 
ſchont hat, werbeu dem Klima zum Opfer fallen, wenn man 
ihm Zeit läßt, jeine Wirfung zu Üben. Dieſelben Bortheile 
bietet ein Winterfelbzug. Während ber Schwer bie Zufuhr von 
Lebensmitteln und anderer Bedürfnifie für die ruſſiſchen Heere 
erleichtert, werden. bie Härte eines nordiſchen Winters nebſt dem, 
völligen Mangel an allen Bequenilidjleiten, welche andere Län- 
der bieten und woran ber ſrauzöſiſche Soldat, fi) bei bem be» 
fiegten unb unterbrüdten Bölfern gewöhnt hat, mädjtig den 
Muth aller diefer Horden lähmen, welche gegem ihren Willen 
in ferne Länder und, unter einen rauhen, . amgaftlichen, un⸗ 
wirihlichen Himmel geführt find. Ohme Ausſicht auf das Ende 
ihrer Leiden werden fie jehr froh fein, einen Vorwand zur 
Flucht aus diefen Fröften zu finden, und eine Schlacht, ſei ſie 
auch noch ja wenig befiritten und bartnädig, wird ihn igmen 


tefern. { 

Einen Vernichtungskrieg wünſchte Gneifenau von den, 
Auffen gegen die fremden Eindringlinge geführt zu ſchen ; 
daher wünſchte er amd) dringend bie Einwirkung deu Kieche 
auf die Gemäther des Volls mit herangezogen, und ganz 
ähnlich wie für die beabſichtigta preußiſche Erhebung fo 
ſchlagt ex auch hier vor: 

Ans dieſem Geſichtapunlte märe es peſend, den Untertha⸗ 
nen einen neuen Gib der Treue abzunehimen, wodurch fin fih 
verpflichteten, jede Verbindung irgendwelder Art mu den Fein⸗ 
den zu fliehen, ihren Forderungen nicht zu gehordjen, fle zu 
verabfheuen, zu befämpfen, zu verfolgen, ſte al® wilde Tiere 
Rn und dieſer Handlung alle Felerlichteit der Religion 
zu gehen. ; 

Bon Wilna ging Gneifmm nach Riga: demfünfe 
wöcestlichen Aufenthalt dafelhft benupte er zur Augser⸗ 
beitung einer zweiten, fir feinen eigenen Gebrauch her 
fimmten Deufichrift über den Zuftamd des rufſſiſchen 
Heers, in welcher er eine nod; viel ſchärfere Kritik quso⸗ 
übte, namentlich die Gefahren aufdedte, welche dem Kriege 
und feiner Führung aus den perfänlichen Berhültwiflen, 
Abfichten und Neigungen dex in den höchften Stellen hen 
findlichen und beſonders einflußreichen Generale ermachſen 
tanmten; fein Mitmauen gegen den ſchwankenden ui 
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— Sinn Alexander's ſelbſt Hält er auch keineswegs 
zurüd. 

Auf der von Riga nad Schweden gehenden Kauf- 
fahrteiflotte fchiffte ex fih ein und kam nad) viertägiger 
Meberfahrt am 6. Juli in Stodholm an. Die bei feinem 
erften Aufenthalt gemachten Bekanntſchaften, die jet ernenert 
wurden nnd zu denen manche neue binzufamen, mochten 
ihm wol mitunter eine angenehme Stunde bereiten; 
was aber die Hauptfache, das Befreiungswerk, betraf, fo 
waren bie Ausfichten, die ſich bafür eröffneten, nicht eben 
boffnungsreih. Außerdem hatten die übermäßigen geifti- 
gen und gemüthlichen Anftrengungen bes legten Winters 
feine Gefundheit untergraben, ein Leberleiden fing an ihn 
zu peinigen und machte feine Stimmung noch muthlofer. 
Dies Törperliche Leiden war wol mit der Grund, med- 
halb Gneifenau gerade damals die Zukunft fo trübe und 
düfter anfah; nur um die einmal übernommene Berpflich- 
tung zu erfüllen, fette ex feine Reife fort, einen Crfo 
verſprach er ſich nicht weiter davon, bereits dachte er 
baran, ſobald wie möglich nad Schleſien zurüdzulehren 
und fi ganz feiner Familie zu wibmen. Tief entmnthigt 
ſchrieb er darüber an feine Frau: 

Mein Entſchluß darliber flieht feft nad allem, was ich 
abermals habe fehen müffen. Unmiffenheit, Schwachſinn, Un- 
kruftigkeit, Gemlitheſchwäche leiten die Begebenheiten da, wo 
ih geweien bin. Dort, wohin ich gehe, wirken andere ſchwä⸗ 
ende Potenzen. Nirgende leuchtet mir eine Hoffnung, baf 
man fi zu großen Anfichten erheben werde. Wozu alfo ben 
füßehen Freuden des Lebens entfagen, um umberzuirren und 
ein Evangelium zu prebigen, das niemand be ift ? Frankreich 
Hat gefiegt, nicht durch feine Talente, denn Hierin fönnen wir 
uns wol mit diefen Galliern meſſen, aber dur die Schwäche 
feiner Gegner. Zehn Jahre der erfahrungsreichften Gejchichte 
haben bie ten noch wicht belehren können. Wollen fie durch 
ihre Schwäde zu Grunde gehen, fo fei es. Ich will num nit 
mehr, ein nener Sifyphus, den Fels vergebens bergan wälzen, 
fondern dem Sturme unter einem Schauerdach zufehen. Kün- 
Ri : — an, daß ich nächftens wieder unter 

en 

Zum Gfüd fur die Freiheit Europas kam Gneifenan 
nicht gleich dazu, diefen Entſchluß auszuführen. Dur 
Bermittelung feines Freundes von Gräben, der auch nad) 
Schweben gegangen umd mit dem Kronprinzen Bernadotte 
in 8 gekommen war, hatte Gneiſenau mit die» 
fen eine Unterredung, welche neue Hoffnungen für den 
Freiheitslampf zu erichliegen geeignet war. Der Kron- 
prinz erflärte ſich nämlich zu einer Landung in Deutſch⸗ 
land bereit, wenn ihm von England die dazu nöthigen 
Gelder bewilligt wirben; er beauftragte Gneifenau zu- 
glei, in diefer Frage mit dem Prinz-Regenten Unter- 
handlungen anzuknitpfen, deren Erfolg freilich als ein fehr 
zweifelhafter erjcheinen mußte, da gerade damals zwiſchen 
dem ſchwediſchen und bem englifchen Eabinet eine Span« 
nung herrſchte, das Iegtere fi näher an Dänemark an« 
ſchloß und eine Schwächung beffelben zu Gunften Schwe⸗ 
dens durch die Abtretung Norwegens kaum zugegeben hätte. 
Demo eilte Oneifenau nad England: am 20. Auguft 
landete er in Harwich und ging fofort nach London, wo 
er vom Grafen Miinſter mit größter Herzlichkeit und 
offenftem Bertranen aufgenonmen wurde. Schon nad 


wenigen Tagen hatte er eine neunſtündige Unterrebung 
mit dem Prinz. Regenten, in welcher die Plane zur Be 
freiung Europas eingehend erörtert wurden; eine fpecielle 
Denkſchrift darüber zu entwerfen, war die Aufgabe, der 
fih Gneiſenau denmächſt widmete. Die gleichzeitig auf 
Siein's Rath erfolgende neue Annäherung Rußlands an 
England ließ die Zukunft wieder einmal im günfligerm 
Lichte erfheinen; die von Stein in Anregung gebrachte 
Gründung einer deutfchen Sy pe in ruſſiſchem Dienfte 
eröffnete Gneiſenau felbft die Ausficht, vielleicht bald mit 
dem Schwerte in der Hand dem verhaßten Feinde ent- 
gegentreten zu Lönnen; denn auf ihn, den Herzog von 
Braunfhweig, Walmoden und Grolman rechnete man 
dabei ganz beſonders. Im der Denkichrift, welche Gnei⸗ 
fenau gegen Ende Auguſt 1812 ben engliſchen Miniſtern 
übergab, prüfte ex eingehend die Mittel, weldye fiir deu 
beabfichtigten Kampf zu Gebote ſtanden; die möglichen 
Erfolge, welche durch eine ſchwediſche Landung in Nord⸗ 
deutſchland erlangt werben Mönnten; die - Bebingungen, 
unter benen Schweben diefe Aufgabe allein ausführen 
önnte und welche ſich namentlich auf die Sicherung gegen 
Dänemark bezogen; die Ausfichten, welche fich dein wel⸗ 
fiſchen Haufe felbft dadurd in Betreff Hannovers eröf- 
neten; auch die Wege, auf denen man die nötgigen finan- 
ziellen Mittel wilrde fchaffen können, deutet er im der 
Kürze an. Beſonders aber betont er auch hier wieder 
die ibealen und moralifchen Mächte, welche den um ihre 
Freiheit, um die Freiheit Europas Kämpfenden zu Hülfe 
kommen würben, und weift darauf hin, wie e8 gerade an 
folcden auf der gegnerifchen Seite gänzlich fehle. Einige 
von den Sägen, bie er in biefer erh aufftellt, find 
befonbers bemerkenswerth; fo heißt e8 gleich im Eingange: | 
Der Krieg zwifchen Rußland und Frankreich Hat begom- 
uen. Es wird der Teste fein. Die Frage, ob das Fehl 
unter die Füße eines heuchleriſchen Ufurpators getreten werden, 
oder ob ven Stern fid) endlich verbunteln fol, wird an der 
Ufern der Wolga flir immer entfchieden werden. Wirb fi 4 
w Sunſten des Erben der Franzöflichen Revolution, fo if det 
odesurtheil jeder Bildung, jeder freifinnigen Idee umterzeide! 
net; die Knechtſchaft wird nur allgemeiner ünd abſchenlicher. 
Es iſt daher für jeden anfgeflärten und der Sade enge, 
benen Staatsmann wichtig, die Mittel Be um * 
Tegten Kampf der Gadhe der Unabfängigteit der Böker gäufig| 
zu ea ng er m gr il 
‚po on, daß fie erſtaumli . 
—X Menſchen ſeufzen unter der eiſernen Ruthe * gikde; 
gs: —— — — — Um und ihre Jugend mit| 
ur a anti ‚um jeine ehr, en auszuffhe, 
I Sobald das Orde feine Fahnen Se es | 
fall unter feine fogenannten Berblindeten Tommen unb das Hab 
reißen unter feine Soldaten. Sein Reid bene nicht die 
ftigteit, welche allein die Zeit geben ann; die Bölter find 
nit in der Knechtſchaft gealtert, um ihm ſelbſt im 
treu zu bleiben. Die Kühnheit, die erflanmlicfe Migupert 
die einzige Srundlage feiner Uſurpation, und dieſer —8— 
ſtand gegenliber die jammervollſte und ſchandlichſte Schwäche 
Auffallen kann übrigens in dieſer Denkſchrift Gue« 
ſenau's die außerordentlich Hohe Schägung des Kronpri 
von Schweden, in bem er. den eigentlichen Retter 
Befreier Deutſchlands gefunden zu haben glanbt. 
Charalteriſtik defſelben macht faft den Eindrud, als 
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iſenau bier aus Gründen der Klugheit mit allzu 


tigen Farben gejchildert, Bernadotte's Perfünlichleit - 


jender und großartiger dargeftellt, als fie ihm felbft 
Vahrheit erfchienen fein mag, um auf diefe Weife 
im engliſchen Cabinet gegen bdenfelben herrſchende 
rauen zu beſchwichtigen und eine ungünftige Ein- 
mg bdefielben auf den Gang ber Verhandlungen zu 
ndern. Wenigftens fand Bernadotte's fpäteres Ber 
en in den Freiheitskriegen mit dem günſtigen Urtheil, 
Gneifenau jet über ihn füllte, in einem ziemlich 
n Wiberfprud. Denn er fagt von ihm: 
Hüdlicherweife hat fich ein fühner Mann in einer hoben 
ing gefunden, welder von edelm Ehrgeiz brennt, den 
ı zu erwerben, Deutſchland von feinen Unterdrüdern zu 
n, und der, von einem eingewurzelten tiefen Haffe gegen 
aifer Napoleon befebt, fein ganzes Dafein an den Kampf 
ihn fegen will. Es if der ronprin von Schweden. 
3er Franzöſiſchen Revolution, kennt er alle deren Spring- 
und alle Zriebräder, welche geeignet find, die Menſchen 
ieren und an fi zu feffetn, & wird ber Kühnheit die 
huheit entgegenfegen. ift fein _gewöhnliher Mann. 
Hweben, wo fo viele Elemente von Factionen find, hat er 
den, fle alle zu verbinden... . Alle Klafien der Ge- 
ft beten ihn an. i 
r mußte Oneifenau felbft anders urtheilen. 
achdem er dann noch gezeigt, wie Schweden an eine 
ng in Norddeutſchland nur dann denken könne, 
es fi) gegen Dünemarf gefihert habe, wie es da⸗ 
unächſi die dänifchen Inſeln erobern müſſe, um 
h für die Zukunft ein Tauſchobject zu haben, gegen 
8 68 Norwegen erlangen lönnte, und nachdem er 
vie Wege angedeutet bat, auf denen England bie 
bedentenden finanziellen Hilfsmittel herbeiſchaffen 
— er flug dazu die Ansgabe von Banknoten 
ahlbar unter Gewähr der britiichen Regierung fiir 
Rland nach Wiebereroberung der Unabhängigkeit” —, 
Oneifenau mit der Mahnung, daß, wenn man 
thue, man es jedenfalls ganz und voll thun müſſe, 
am nicht wie biöher immer auf halbem Wege ftehen 
dürfe: 
es Regierung dieſes franzöfifchen Kaiſers, welche 
e, mheit und dem erſtaunlichfien Glücke beruht, ein⸗ 
ı beginnt, fo würde es zweckmäßig fein, Morean 
rufen, um unter ihm bie franzöfifchen Truppen herbei- 
und zu bilden. Nach allen Exkundigungen ift feine 
n Srantreich wo immer fehr zahlreich. Keinen halben 
Eh Waffen nicht eher niedergelegt, als bis diefer 
r ausgerottet ift, das ift das Biel, mweldes uns bie 
zolitik zeigt. 2 
Bor e Gneiſenau's fanden bei dem englifchen 
rium —— dem Grafen Münſter, die bei⸗ 
Aufnahme, und daſſelbe zeigte große Bereitwillig⸗ 
h denſelben zu handeln. Gneiſenau begann auf⸗ 
n und wieder zu hoffen. Freilich waren bie 
ten, bie zu derſelben Zeit ans Rußland über 
Igang des iegs eintrafen, nicht eben ermuthigend 
gen bazu bei, die Patrioten zwifchen banger Furcht 
finung in ber Schwebe zu erhalten. Die am 
ptember erfolgte Einnahme Moslaus ſchien den 


teft von Hoffnung zu vernichten. Dieſe ängſtliche 





Spannung untergrub den erfchlitterten Gefundheitszuftand 
Gneiſenau's, und da die noch ſchwankende Entſcheidung in 
Rußland feinen Bemühungen für den Angenblid Stilftand 
gebot, fo zog er ſich nad) den Mineralquellen von Burton 
zurüd, „um ſich dort von feinem ſich verfchlimmernden chro⸗ 
niſchen Rheumatismus zu befreien und feine Franken Ein- 
geweibe zu heilen“. Aufmerkſam beobachtete er von biefem 
„abgelegenen Winkel Englands” aus den Gang ber großen 
Ereigniffe und unterhielt mit feinen deutſchen Freunden 
und Gefinnungsgenofien einen lebhaften Briefwechjel, bei 
dem man aber aud) jegt noch aus Furcht vor Spionage 
zu falfhen Namen feine Zuflucht nehmen mußte. Bes 
fonder8 wurde Gneiſenau's Intereffe in Anfprud; genom⸗ 
men durch die in Rußland in Angriff genommene Bildung 
einer deutſchen Legion, welder eine große Anzahl feiner 
einftigen liebften Waffengenoffen angehörte; von feiner 
Bermittelung erwartete man, daß biefelbe in engliſchen 
Sold genommen und unter feinen Oberbefehl geftellt 
werde. Bald aber trafen vom Kriegsſchauplatz Nach⸗ 
richten ein, welche bie Herzen aller Freiheitsfreunde höher 
lagen machten. In dem Brande von Moslau fchien 
das Morgenroth einer neuen Zeit aufzuleuchten; nachdem 
bie Ruſſen ihre Hauptftadt, ihr nationales Heiligthum den 
Flammen preisgegeben hatten, blos um fie nicht in der 
Hand des Feindes zu laſſen, fchien der Abſchluß eines 
Friedens unmöglich, die Fortführung des Kampfes bis 
zum Außerften Punkte der Vernichtung notwendig, wenn 
auch jegt noch Gneiſenau nicht alle Zweifel an dem 
muthigen Ausharren des Kaifers Alexander zu unterdrüden 
vermochte. Daß der Kronprinz don Schweden die beab- 
fihtigte Landung in Deutſchland plbtzlich unter dem nich 
tigen Vorwande einer Misernte aufgab, war aud nicht 
ermuthigend und mußte die auf der einen Seite erregten 
Hoffnungen auf der andern neu erfhüttern. Doc, wur- 
ben fie wieder befeftigt und gehoben duch die Nachrichten, 
welche nun in raſcher Folge aus Rußland eintrafen. Die 
Räumung von Moskau und der Beginn des Rüdzugs 
der Franzoſen erhielten ihre wahre Bedeutung erft dadurch, 
dag Rußland num zur Offenfive überzugehen bereit war, 
daß Kaifer Alerander, dem Entwurfe Stein’s folgend, ſich 
entſchloß, als Befreier Deutſchlands und Europas anfzu- 
treten. Es folgte die Kunde von dem furchtbaren Ueber⸗ 
gang über die Berefina am 15. November, von der 
volftändigen Wuflöfung des frauzoſiſchen Heeres durch 
bie Bundesgenoſſen der Ruſſen, den Hunger und ben 
mit eifiger Kälte hereinbrechenden nordifchen Winter. Im 
dem berühmten 29. Bulletin geftand Napoleon, wenn auch 
nit offen, fo doch zwiſchen den Zeilen feine: totale 
Niederlage und die Vernichtung feines Heeres ein; das 
war der Augenblid, auf den Gneifenau wie alle Batrioten 
perechnet Hatte, wo es zu handeln galt, denn jest ober 
nie war die Wiedergewinnung der Freiheit möglich ge- 
worden. 

Aus feiner Zurücdgezogenheit in Burton kehrte ex 
nad) London zurüd, um im Mittelpunkte der Bewegung 
ſelbſt mit allen Kräften thätig zu fein. Im den erften 
Tagen des December überreichte er dem Prinz-Regenten 
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eine Denkfchrift, in welcher ex eine englifche Landung in 
Deutſchland als dasjenige in Antrag brachte, wodurch 
der erfchütterten Rapoleoniſchen Macht der Tobesftoß ver- 
fegt und Europa befreit werden könnte. Er wies darauf 
bin, wie gerabe das Haus der Welfen an der Spige 
diefer großartigen Unternehmung ftehen mäffe, wie feine 
Führung bemfelben alle nationalen Sympathien zumenben 
werde, benn das Hans ber Welfen fei das einzige, 
„welches ſich nicht durch einen Bund mit dem glücklichen 
Berbrecher befleckt, noch fi durch Annahme feiner Orden 
herabgewürbigt habe”. Die Verbienfte, welche es ſich 
durch Unterftügumg des fpanifchen Aufftandes um die 
Freiheit Europas erworben habe, machten es zum natür- 
lichen Führer des bevorftehenden Befreiungskriegs. Mit 
begeifterten Worten zühlt Gneifenau alle die Vortheile 
auf, welde eine baldige Landung in Norddeutſchland und 
deſſen Infurgivung haben würde. Der lebte der von ihm 
" anfgeftellten Pumkte lautet: 

Sie geht endlich auf bie Zerflörung der Regierung dieſes 

Imgeheuer®, welches noch gefährlicher durch das Gift, das es 

antathmet, ale duch feine Kimien if. Jeder Entwurf, welcher 
unter biefem Ziele bleibt, wird vergeblich fein! Wer immer 
einen gewöhnlichen Krieg gegen biefen Böfewicht führen will 
— sdhuc ignavia aliena quam sus virtute feliciorem —, 
am ſchließlich mit ihm zu umterhandeln und durch einen 
Frieden in den gerstmligen Formen der Diplomatie zu endi⸗ 
der Gimpel wud das Opfer fein. Ihm zu 
fen, ihn zerſtören, ihm umd feine Trabanten, das iſt 
die Aufgabe, welche fi eine gefunde, veine und flarfe Politik 
auferlegen muß, und daran, daß man diefe Wahrheit in den 
enropäfgen Eabineten verfannte, haben fi unſere Unglüde 
auigchäuft. 

Die einander raſch folgenden Nachrichten von den 
ſteis neuen Unglüdsfällen, welche die traurigen Hefte bes 
franzöflfchen Heeres betrafen, trugen weſentlich bazn bei, 
den Borjglägen und Entwürfen Gneiſenau's eine gute 
Aufnahme und ernftlihe Erwägung zu bereiten. Mit 
Lord Caſtlereagh und Münſter perſönlich beſprach er fie 
im einzelnen, erläuterte und begründete fle näher und 
wiberlegte und befchwichtigte die dagegen vorgebrachten 
Einwürfe und Bedenken. Diefe Ietstern bezogen fi 
namentlich anf die Möglichfeit eines Erfolgs, wenn man 
die Landung umd Imfurgirung ansfülhre, noch bevor 

gr und Preußen ſich gegen Napoleon erflärt 
hätten. Gneiſenau zweifelt nicht, daß Defterreich bei dem 
Befannten Hafle, der nicht blos Kaifer Franz, fondern 
aud feinen Hof, das Heer und das ganze Boll gegen 
Napoleon erfüllle, von der allgemeinen Begeiſterung ſogleich 
werde mitfortgerifien werden. Im Betreff Preußens be- 
merfte er treffend: 

Die Unglädsfälle des Könige von Preußen haben ihn furcht⸗ 
fam gemacht. &x wird nahe bewacht, er ift zum The fehr 
Übel umgeben. Sein Laub iſt durch zwei Reihen Feſtangen 
mit feanzöftfcgen Garnifonen durchſchnitten. Es ift nicht wahre 
ſcheiulich, daß er fi erfläre, bevor die Wahrfcheinlichleit des 
Erfolge ihn gemuibigt; aber da er fid enge mit Oeſterreich 
verbunden hat und die Geſchide dieſer Macht theilen will, jo 
wirb er vereint mit ihr handeln. 

Doc erfannte man au in Preußen die ganze Be— 
deutung der augenblilichen Lage. Hardenberg conferirte 


‘und Rußland forderte zum Anſchluß auf. 





bereits mit dem englifchen Unterfändler von Ompieda, 
Die Theile 
nahme Gneiſenau's an diefen Beftrebungen war von der 
höchften Bebeutung. Stein, in leidenfchaftlichem Eifer das 
Befreiungswerk betreibend, forderte denfelben auf, nad 
Rußland in die Umgebung des Kaifers zu kommen. Dod 
fanden fi zwifchen den Anſichten gerade dieſer beiden 
Männer die erheblichſten Differenzen, und wenn dies 
Gneiſenan aud) niemals gehindert haben witrde, mit Stein 
Hand in Hand an der Verwirklichung feiner Lebensaufgabe 
zu arbeiten, fo war er doch darauf bedadjt, feine perjün- 
liche Unabhängigeit und Würde dem leicht erregbaren und 
heftigen Stein gegenüber zu fihern; einige fpöttifhe Be 
merfungen Stein’3 über feinen müßigen Aufenthalt in 
Burton gaben ihm die Veranlaffung, freilich nicht ohne 
einige ereiztheit, demfelben über die Schroffheit feine 
Formen, was man fo fagt, reinen Wein einzufchenten. Er 
ſchreibt ihm: 

Konnten Ew. Ercellenz wirklich, glauben, daß im Monat | 
November in dem hohen baumlofen Gebirge Derbyfhire mit 
drei bis vier Invaliden ein Luſtaufenthalt fein könne? Ich gabe | 
mich dorthin nur begeben, um etwas für meine Gefundheit ju | 
forgen und um mich dem mid erdrüdenden Gewühie der 
Hauptftadt zu entziehen, zu einer Zeit — wo nimmermeht | 
daran gedacht werden Tonnte, daß irgendetwas, was das 
Ausland betraf, berathſchlagt oder beſchioſſen werden wärde. 
Mon geht nidt mehr in die Bäder, um Berguügungen ja 
fuchen, die weder flir mein Alter nod) meine Stimmung pafien., 
Es muß mir affo empfindlich fein, wenn ih in Ihrem Briefe | 
einen Ausfall Iefe, der mi der Bergnigungsinft beſchuldigi, 
einen Anfall, zu dem Sie kein Recht haben, ich möge der 
Auflage fhuldig oder uufhuldig fein. | 

Nachdem er dann darauf Bingewiefen, dag Stan 
nicht lange erſt erffürt Habe, feine Anmefenheit in Petercbun 
werbe ganz nutzlos fein, und ihm zum Verbleiben in 
England gerathen habe, daß er jetzt ihm dem Befehl üben: 
die bort gebilbete deutſche Legion geben wolle, währen 
er doch früher felbft einen audern Führer vorgefchlag 
habe, fährt Gneifenau allgemeiner fort: 

Ew. Excellenz find Häufig hart gegen ihre Umterg 
und haben dadurch manchen wadern Penn, defien Ch 
ſtärke nicht in heftigen Entladungen nad; aufen, foni a 
Riller Befolgung ewig unwandelbarer Grundſätze bei Beobachtw 
urbaner Formen befland, von fi) abgefchredt und mit Wietrauck 
gegen ſich erfült. Sie mögen es mit andern halten, wie € 
wollen, aber ich erfläre Ihnen hiermit, daß, wofern nd 
Wirkungstreis mich näher mit Ihnen zufammenfligren fol 
id mir Ihre Ausfälle nimmer gefallen Iaffen werde. &s 
beffer, ich erfläre Em. Excellenz dies im voraus, damit SU 
wiffen, unter welcher Bedingung ic mit Ihnen gemeinfchaftfi 
ae werde. * wii a et in ; tini 
von dem, was in der en He eſchrieben fickt. G 
lennen das Gebiet der Theorie, Rei wie man. Heuid 
font, um fie für höhere Zwede zu gewinnen umd zu begeiften 
und daß ih, wo meine fanften Formen nicht zureichen, befeht 

fe 


Moment aufgefchobe 
' n. Ich habe mandes Ginte ge 
und nie durch Unvorfidtigfeit umferer Sache gefi 3 
muß daher auf einer achtungsvollen Behandlung Gehenen, 
fage ich mic) von denen 108, die mir meine geredhte Korderuug 
verweigern wollen. 


Gneiſenau blieb in London; im Auftrage Hardenberg 
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te er mit dem englifchen Gabinet aufs neue DVer- 
ungen an, in denen namentlich von ber Aufnahme 
her Truppen in Kolberg die Rede war; freilich 
ı fie dem Feuereifer Gneifenau’8 lange nicht raſch 
von ftatten, und ex Hatte noch nicht unbebingtes 
uen, daß es diesmal wirklich zum Schlagen fommen 
Da kam die Nachricht von York's mannhafter 
dem Abſchluß der Convention von Tauroggen; bie 
digungen, welche der englifche Unterhändler Dmıpteba 
er in Berlin einzog, ließen kaum noch einen Zweifel, 
York nad; geheimen Befehlen gehandelt habe, daß 
enßen mit dem Sampfe gegen die Fremdherrſchaft 
h Ernſt fei. Bon diefem Augenblick an war bie 
telung der Dinge eine ſehr fhnelle: die in Ruß⸗ 
n ber Bildung begriffene beutfche Legion wurde in 
jen Sold genommen, ber Abſchluß eines Vertrags 
n Preußen und England erfolgte gleich danach und 
te Gneiſenau alles, was er gewünfcht hatte, näm⸗ 
e volftändige Ansrüftung für 20000 Mann, welde 
eingefchifft war, und ihm felbft ein bewaffnetes 
das ihn nach Kolberg oder, wenn dort die Lan⸗ 
nicht mehr möglich fein follte, nach Pillau oder 
: bringen follte. Nach Herzlihem, hoffnungsvollem 
de von Münſter und feinen übrigen Freunden eilte 
) Schweden, fand in Karlsham die verſprochenen 
en Schiffe und ging nad Kolberg unter Segel. 
x freudigen Ueberrafhung feiner Waffengenoffen 
ıter dem lauten Jubel der noch mit Begeifterung 
a beldenmüthigen Commandanten ihrer Stadt 
den Bürgerſchaft kam Gneiſenau am 25. Februar 
in Kolberg an. Alles, was er da um ſich ſah, 
von nah und fern Hörte, beſtärkte ihn in der 
Hoffuung, daß endlich das Volk erwacht fei, und 
e Stunde der Freiheit gefchlagen habe. Der 
ſelbſt Hatte einen Entſchluß gefaßt, er hatte Pots- 
vo die Franzofen ihn aufheben wollten, verlafien 
w nad) Breslau geeilt; die bewäßrteften Führer 
ionalen Bewegung bildeten feine Umgebung, und 
ſſenhafte Zufommenftrömen von Freiwilligen über- 
ihn endlich von der Kraft des Volle und ber 
it feiner Begeifterung, an bie er niemal® hatte 
wollen; der Bund mit Rußland wurde geſchloſſen. 
au meldete feine glüdliche Ankunft fofort dem 
ınzler und dem König, erhielt den Befehl, nad) 
zu kommen, und traf bereits am 10. März dort 
n Rönig in ber huldreichſten Weiſe, von feinen 
ı Bücher, Stein, Scharnhorft mit lautem Jubel 
rn. Ir hervorragender Weife nahm er nun an 
athungen theil, welche der um Hardenberg ver- 
Kreis pflog, der die eigentliche Seele und den 
nft der ganzen uationalen Bewegung bildete. 
forberung des Staatslanzlers, zur Weiterführung 
rhandlungen nad, Sondon zurüdzugehen, lehnte 
ieden ab; für ihn war jegt der Zeitpunkt ger 
wo fein Play im Felde war, wo «8 galt, mit 
vert im der Hand gegen die Tyrannei zu fechten. 
hd barliber an Hardenberg: 





Die Pflicht gegen meinen guten Namen — und nur 
dieſen vorzüglich und durch da8 öffentliche Vertrauen kann i 
Sr. Majefät nüglige Dieuſte leiten — befiehlt mir, bie Mif- 
fion nad) England abzulehnen, und zwar auf das befimmtehe 
abzuleguen und lieber jeden, aud) den aufjallendfien Schritt zu 
thun, als mid) in diefe Befimmung zu fügen. Bier Jahre laug 
habe ich den Krieg gegen Frankreich gepredigt, und nun wir 
durch Überirbiihe Hlilfe endlich dahin gelommen find, follte ih 
mid, vom Kriegsſchauplatz hinmegbegeben, um diplomatiſche 
Geſchafte zu Übernehmen? Ein foldes Betragen würde mir 
den gerechtefteu Tadel und den bitterfien Spott auziehen. Meine 


| bitterften Feinde jelbft könnten nicht Zwedmäßigeres erfinden, 


um mid in der öffentlichen Meinung zu vernichten. Bereit 
einen ruhmwürdigen Feldzug habe ich durch meine biplomatifche 
Neife des vorigen Jahres verloren, und nun follte and ma 
den zweiten fommen in dem Augenblid, wo umfere Armee dem 
Ir auf fremdes Gebiet fegt! Nimmermehr! Meine Anfellung 
ol feine Schwierigkeit haben. Es foll mir eine Ehre fein 
und e8 macht mein Gtüd aus, für die Sicherheit des Königs 
See Unabhängigkeit feiner Monarchie im jeder Eigenfaft 
zu dienen. 

Die Antwort auf diefe von der ebelften Männlichkeit 
durchdrungene freimüthige Aeußerung war die Ernennung 
Gneiſenau's zum Generalmajor: als ſolcher follte er dem 
Befchl über dasjenige Truppencorps übernehmen, welches 
beftimmt war, ſich mit der allürten Armee zu vereinigen; 
bis dafielbe im Felde ſtehen würde, follte ex bei dem 
Blucher ſchen Corps Dienft thun. So war denn fein 
Lieblingswunfd; erfüllt, es ging ins Feld gegen ben 
fremden Tyranunen; Iubel und Siegesgewißheit erfüllte 
feine Seele, ald am 18. Mürz das Blüucher'ſche Haupt⸗ 
quartier von Breslau aufbrad und fi) gegen Sachſen 
in Bewegung fette. Am 22. März fchrieb er an ben 
General Dornberg: 


Nie, mein edler Freund, hat es einen lichern Stexb- 
lichen gegeben. Ic befinde mich auf dem Mori, um endlich 
gegen unfere Unterdrüder fehten zu dürfen... . Wir kommen 
mit den ſchöuften Truppen an. . . . Jebesweden Herz iſt Hoch 


orft, umfer erſter Geweralguartiermeißer, leitet 

Spige der Brigaden und Regimenter find je Leute; der 

Soldat ift ſchlagfertig und erbittert. Als unfere Tavalerie von 

Breslau abzog, zog in derjelben Richtung ein Schwarm 
en. Ha, fagten die Soldaten, diefen Krähen hat das 

Frauzoſenblut gut gefhmedt; fie lommen ums nach, um no 

mehr davon zu freflen. 

Am 24. März überfchritt das Heer bie fächfiſche 
Grenze; die dabei veröffentliche Proclamation „An Sad- 
fens. Einwohner” war von Gneifenau felbft verfaßt, da 
die in Hardenberg's Eabinet zu dieſem Zweck entworfeie 
nicht rechtzeitig eintraf. Die Stellung der Berbindeten 
zu dem König von Sachſen ließ er darin abſichtlich un⸗ 
beftimmt, wies dagegen bin auf all das Leid, das Napoleon 
dem ſachſiſchen Lande zugefligt habe, forderte das Bolt 
auf, fi mit den Preußen zu vereinigen und die Fahne 
des Aufitandes gegen bie fremden Unterbrüder zu erheben. 
Ueber die Abſicht, die er bei Abfaffung biefer Procla- 
mation befolgt, und die Mittel, durch welche er dieſelbe 
zu erreichen gefucht habe, ſchreibt er bei Meberfenbung des 
Actenftide an den Stantslanzler die bezeichnenden Worte: 

Ich habe felbiger einen etwas poetiſchen Schwung gı r 
weil —— für die große Maſſe des Boils und nicht für die 
Höhern Stände allein beſtimmi ift, die duch Erziehung und 
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Egoiemus häufig den poetiſchen Sinn verloren haben, dahin ⸗ 
gegen jenes im den faſt einzigen Büchern, mit denen es vertraut 
MR, im der Bibel und im Geſangbuch, an poetifhe Bilder ge 
mwöhnt ift und Gefallen daran findet. 

Doch fand die Gneiſenau'ſche Proclamation nicht des 
Staatsfanzlers und bes u. Beifall, und aud bie 
gleichfalss von ihm angeregte Wiedervereinigung bes Kott- 
bufer Kreifes mit der Mark Brandenburg und die Ueber- 
gabe feiner Verwaltung an preußiſche Tivilcommiſſarien 
wurden Bart angefochten. Gneiſenau ſuchte fich duch 
eingehende Darlegung feiner Gründe zu vechtfertigen, in- 
dem ex mit Maren Worten darauf hinwies, wie man 
es unmöglich allen recht machen künne, wie e8 aber 
die Natur bes Kriegs geradezu verbiete, tiber alles Rück⸗ 
fpradje zu nehmen und fir jeden einzelnen Schritt erft 
Genehmigung einzuholen; jebenfalls fei es befier, daß 
etwas Mittelmäßiges, als daß gar nichts geſchehe. Auch 
Scharnhorft billigte das Gefchehene nicht ganz und meinte, 
in alle Handlungen den Sachſen gegenüber müfje Milde 
und brüberliche Liebe gelegt werden. Wie dieſe Milde 
und brüberliche Liebe belohnt wurde, ift befamnt. 

Es ift hier nicht der Ort, um im Anfchluß an Vertz 
Darftellung den Lauf ber Friegerifchen Ereigniſſe im ein- 
zelnen zu verfolgen, an denen Gneifenau nun theilnahm, 
ohne daß feine fonftige vieljeitige Thätigfeit dadurch 
beeinträchtigt worben wäre: feine Correfpondenz mit bem 
Stantslanzler fowie mit den andern Genofien an bem 
Befreiungswerle geht unnnterbrochen fort, er gibt Rath- 
eg zur Bertheibigung Berlins oder fendet Entwürfe 

für Berwendung ber zu bildenden leichten Corps und fucht 
daneben durch Mittheilungen an den im Berlin erfheinen- 
den „Preufifhen Correfpondenten“ auf die öffentliche 
Meinung zu wirken. Doc; fehlte es auch jest nicht an 
Enttänfhungen und Hinderniflen, die wegen ihrer Klein 
lichkeit doppelt fchmerzlich empfunden wurden; namentlid, 
machte bie Verftändigung mit dem ruffifchen Hauptquartier 
viel Mühe, und die beften Intentionen und fühnften Ente 
würfe der preußifchen Generale fcheiterten oft an ber 
Unluft, der Trägheit und dem Cigenfinn, den ihnen von 
diefer Seite entgegengeftellt wurde. Niemals fühlte Gnei⸗ 
fenau dies fchmerzlicher als in der blutigen Schlacht bei 
Groß-Görfchen, welche trog allen Helbenmuthes, trotz ber 
bintigften Opfer b nicht mit einem Siege emdete, 
wenn fid die preußiſchen Feldherrn und Truppen auch 
als Sieger fühlten. Oneifenau, der jelbft im dichteſten 
Kugelvegen geweſen war, blieb umverwimbet; dagegen 
wurden fein Freund Scharnhorft und fein Sohn Anguft 
verwundet. Diefen hatte Oneifenau gleich beim Ausbruch 
des Freiheitslampfes aus Schlefien zu fich kommen lafien, 
damit er unter feinen Angen ben Krieg kennen lerne und 
fich im Baffenhanbwert derſuchen könne. So unmuthig 
Gueiſenau über den wenig günftigen Ausgang der Schacht 
und deffen Urfachen auch fein mochte, die flolge Vater- 
freude, die ihn über bie Tapferkeit feines Sohnes erfüllte, 
wurde dadurch nicht beeinträchtigt, und mit frohem Stolze 
berichtet er davon feiner Fran: 

Run muß ich dir noch herfegen, was mir mein verwun- 
deter Freund, der General von Scharuhorſt, Über Anguf ſchreibt. 





Er fagt mir: „Ihe Sohn, Ihr braver See, äm 
fechten geſehen er verdiente zum Beiſpiele 
— Was denkſt du — * diefem 


Jahren fon ſich die — feiner ——— em. 

= en. Wenn er anders die anfbagn — * 
ott ihn in Gefahren erhält, fo kann es nik fıka 

ſich einen Namen maden wird. Gage ihm, MFL 

mit mehr ale Sohn allein, fondern auch eis Jim 

dein werde. 

Dei dem Riüdzuge über die Elbe, ber die nidi 
ber bisherigen kriegeriſchen Ereigniſſe war, beichhe 
fenau, da Blücher infolge feiner Bermunbung fi 
zu ſchwach war, das preußiſche Korps; der ba 
erfolgende Auſchluß Sachſens an Napoleon dal 
Gefahren; doch ermuthigte Gueiſenau Garberke 
—& Ausharren, zu fortgeſetten, Mal 

hat er den Beh Muth, klagt aber K 
die rsmtigen der ruſſifchen Führung. € | 

Das größte Uebel, worunter wir leiden, iR x 
führung der Armee. Graf Wittgenftein iſt feihiger 
wachen, und das Vertrauen, welches er ehemals u 
neral Diebitfch ſetzte, iſt verſchwunden. Diefer bu 
hat den Kopf verloren. Der General d' Anvray, “ 


mal babe ich fie in en Betten gefunden: nachmitig 
morgens. Aus ihrer Feder e —3* 
fländige, unausführbare Befehle. 
tönnen oder mögen, aber es — 
ums nicht ſelbſt in Gefahr zu Rürgen, ——— 
In der Schlacht bei Bauten (20., 21. 1 
Gneifeneu wieber im dichteften ir — jem 
cher's und ihres Stabes todesmuthiges 
Kredwiger Höhen, welche dem fd —— 
Kanonenfeuer ausgeſetzt waren, machte voruch 
wohlgeordneten Rüdzug bes verbündeten Heer 
Der Rüchzug über die Ober, für den die Raficı 
lich Kaifer Alexander felbft fprachen, wurde zei 
verhindert; Gueiſenau's und Blücher's Dränges, 
gegen ben gleichfalls fehr erfchütterten Feind v 
hatte feinen Erfolg, fo fehr auch der en 
durch ftete Rüdzüge unmöglich, Defterreihs Lu 
ſenſchaft gewinnen werde, für diefen Rath ja 
Der Waffenſtillſtand wurde abgefchlofien, den 
feiner ganzen Ueberzeugung nad) verwerfen mai 
klug in ——S mel ieller, pol L) 
I On 
Bis zu diefem Punkte gerabe wird des !eh 
nen, wirklich genialen Feldheren in dem vorlicze 
ten Bande des Gergien Werts geführt. Der x 
der bdemfelben beizumefien ift, beruht in des 
Material, das uns darin geboten wird; dem | 
der Geſchichtſchreiber ſelbſt dazu — * — 
ordentlich wenig, ſowol in Betreff der 
großen Stoffs als auch in vr der Ge 
einzelnen. Namentlich an der letztern =. [| 
fihtfich, wie e8 fheint, möglihft Toapp, It m 
| 
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tene Stil Befremben erregen; „Enthörung” im 
ve von Nichterhörung ift eine mol mit Recht anzu= 
nde Neubildung; keinesfalls aber zu rechtfertigen find 
ı wie: „Der Kurier... fiel jedoch, nebft allen übri⸗ 
Ictenſtücken.... einer ſpaniſchen Guerrilla in die Hände 
ward... veröffentlicht.” Doc wollen wir auf derlei 
heiten kein ſonderliches Gewicht legen, wenn fi 
noch eine ganze Anzahl ähnlicher Säge zufammen- 
ı ließe. Sehr viel mehr möchten wir das ausfegen, dag 
Werk feiner ganzen Anlage nad) auf einen ziemlich 
n Kreis zunächft Intereffirter und Hiftorifher Fach⸗ 
fen berechnet ift, fi aber nicht an bie große Mehr- 
unſerer Gebildeten wendet; gerade dies ift es, was 
ım des herrlichen, wahrhaft patriotiſch anregenden 
s willen lebhaft bedauern. Ein Leben Gneifenan’s 
ein nationales Geſchichtswerk werden müſſen; das 
vird das umfangreiche Werk von Perg niemals werben. 
dem aber find wir dem Berfaffer für die Erfchliegung 
ver Materialien zu hohem Danke verpflichtet und 
mit lebhaften Jutereſſe dem Erfcheinen des dritten 
es entgegen, welchem bie Gefchichte des Heldenthums 
'enau’8 in bem wieder ausbrechenden Sriege von ber 
icht an der Katzbach bis zum Siege von Belle-Alliance 
yem zweiten Parifer Frieden vorbehalten iſt. 
Gans Prup. 


Unterhaltungsliteratur, 


oppelleben. Roman von Wilhelmine von Hillern, 
b. Bird. Zwei Bände. Berlin, Janke. 1865. 8. 8 Thlr. 
aß in jedem Menfchen ein guter und böfer Dämon 
nden, von denen bald der eine, bald der andere das 
gewicht erhält, ift eine unlengbare Thatſache. Wen 
Beit erlaubt, genauer Binzuhören, der kann bisweilen 
mwiegefpräch biefer beiden Dämonen belaufchen. Freie 
diefe böfen und guten Engel find nicht jo ſchwarz 
veig angeftrihen, daß man fie augeublicklich unter- 
m Tann; fie vertaufchen bisweilen ihre Rollen; und 
: Meberzeugungen der Menfchen wechſeln, fo wechſelt 
die Tonart, in welcher diefe immern Mahnungen er- 

Das Gewiffen kann nur Uebereinftinmung mit 
eberzeugung verlangen, nicht eine Uebereinftimmung 
en dem „heute” unb „morgen“; benn das geiftige 
ift ein Entwidelungsproceß, der nur feinen eigenen 


en folgt. 

ie geiftreiche Berfaflerin bes vorliegenden Romans, 
ochter der Frau Bir-Pfeiffer, Hat es fich zur Auf⸗ 
zemacht, bie innere Doppelleben des Menſchen in 
Widerfprüchen und Kämpfen barzuftellen. Freilich 
ie von ber Anfiht ans, daß der gute und böfe Geift 
tenfchen etwas Feſtes feien, daß das Innere des 
hen, wie die Jade eines Hanswurftes, aus zwei 
n beftehe, die nie miteinander verſchmelzen. Des- 
paltet fie ihren Helben im zwei Theile, von denen 
ne, Heinrich, das gute, der andere, Henri, das böfe 
p vertritt, und fie verwidelt beide oft in einen Dia- 
sie ihn Ormuzd und Ahriman in ihren Mußeſtun⸗ 
3. 3. 


ben miteinander führen künnten. Die Art, wie bie Ber- 
fafferin diefe beiden innern Perſönlichkeiten in bauchrebne- 
rischen Gefprächen verfehren läßt, erfcheint uns gerabe als 
die Achillesferſe des Romans. Denn diefe handgreife 
liche Verkörperung des Doppellebens kann als eine allzu 
bequeme Symbolit nie die feinern Schattirungen er- 
fegen, ja fie erſchwert die Darftellung der pinchologifchen 
Mebergänge; denn Heinrich und Henri werden ftets mit 
ihren Köpfen zufammenftoßen. Henri will genießen und 
exringen, Heinrich nügen und vollbringen, Heinrich ift ber 
Denker, Henri der Viveur. Was Henri erfreut, fühlt 
Heinrich nicht, und was Heinrich erringt, mußt Henri 
nichts. Henri geht auf die Bälle, während Heinrich zu 
Haufe bleibt. Doc auch Heinrih Tann finfen; wir er⸗ 
fahren an einer Stelle, daß Heinrich und Henri gleich 
tief gefunfen find. Da erfcheint Heinrich mehr als der Yauft 
und Henri als der Don Juan. 

Abgefehen von dem etwas mechanifchen Auf und Nie⸗ 
dertanzen diefer beideu innern fymbolifchen Geftalten, das 
an die Eimer in einem Ziehbrunnen erinnert, bat indeß 
der Roman mandherlei Vorzüge. Es find nicht blos Her- 
zensconflicte, welche in demfelben zum Austrag kommen: 
wichtige ragen der focialen und politiſchen Welt grei« 
fen mit ein. Der Held macht bedeutende Wandlungen 
buch. Zögling der Jeſuiten, deren Ueberzeugungen er 
nicht theilt, wird er hoher Staatsbeamter und reactionärer 
Minifter, doc auf ber Höhe der Eontrerevolution feinen 
Principien abtrnnig, dur die Macht wahrer Liebe be: 
kehrt, ein Apoftel der Reaction, der feine Aemter nieder⸗ 
legt und ſich einer gefinnungsvollen Oppofition anfchließt. 
Das eigentlich Teffelnde ift feine Liebe zu Cornelia, der 
Tochter eines Revolutionäre, eine Liebe, durch welche feine 
fociale Stellung bedroht wird. Echt poetiſch ift das erfte. 
Erfcheinen Cornelia's in den Gefängniflen, wo fie ben 
Gefangenen als ein trofibringender Engel erfcheint. Man 
önnte in diefem Auftreten eine Art von blanftrümpflicher 
Kofetterie finden oder, was noch fchlimmer, von vauhhäus- 
licher Seelenerrettung; doch die: ganze Haltung, welche die 
Dichterin hier zu bewahren weiß, fichert vor desartigem 
Argmwohn. Es ift edle Humanität, von welder Cornelia 
befeelt ift, es iſt der Meiz echter Weiblichkeit felbft, wel- 
her auf die Gefüngnigbewohner einen fo troftreichen Ein- 
drud macht. Die Liebe zu Cornelia bringt nun Henri 
und Heinrich in den graujamften Eonflit. Der Minifter 
Henri will diefer Liebe feine politifche Stellung nicht 
opfern; ex beabfichtigt, das Angenehme mit dem Nuͤtzlichen 
zu vereinigen und mit ber Geliebten nur eine freie, duch 
Sefeg ımd Sitte nicht fanctionirte Verbindung einzugehen. 
Doch als Eornelia vor biefen Zumuthungen entflieht, da 
gewinnt allmählich, unterftütgt durch die gleichzeitige poli- 
tifche Krifis, Heinrich) den Sieg über Henri und zulegt, 
leihfam nad Langer Buße, Corneliens Hand, worauf 
Semi hoffentlich fir immer in die Tiefe des Brunnens 
verfintt. 

Die Tochter der Frau Birc- Pfeiffer unterſcheidet ſich 
in biefem fehriftftellerifchen Debut weſentlich von der Mut- 
ter. Fran Birch verdankt die Wirkungen ihrer Stücke 
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dem ſtoffartigen Weiz berjelben; fie het zwar Bin und 
wieder auch ein Streiflicht dev Tendenz benutzt, doch nur 
wie den Schein eines dlgetränkten Bühnenmondes, um 
die magiſche Wirkung ber Scene zu erhöhen. Ohne Sinn 
für Effect ift auch Frau von Hillern nit, fie weiß ein⸗ 
zelne Situationen ganz fpannend zu arrangiren; doch ſteht 
dies bei ihr in zweiter Linie. Sie ftrebt vor allem, die 
Gedanken ber Zeit zu erfaſſen, die Wandlungen und 
Kämpfe darzuftellen, welche fie in begabten Geiftern her⸗ 
vorrufen; fie gehört zu den „Rittern vom Geiſt“ oder min⸗ 
deftens zu ben Diofoniffinnen diefes Bundes, melde die 
im Kampf Verwundeten mit liebevoller Sorgfalt beob- 
achten und pflegen. So. ift denn ihr Roman reih an 
Neflerionen über bie verfchiedenen Probleme der Neuzeit, 
und der Geift, aus dem dieſe Reflexionen geflofien find, 
iſt ein durchaus energifcher. 

Wir theilen als Probe, wie die Verfaflerin derartige 
Themata behandelt, das folgende Gefpräd, zwifchen Cor⸗ 
nelia und Heinrich über den Stand und die Kunft bes 
Schaufpieler8 mit. Heinrich meint, der Schaufpieler treibt 
ja die Berftellung als Beruf; 


„D fegen Sie mir das nit. Sie werden mir zugeben“, 
begann Cornelia, „daß in jedem Menſchen, wie zum Guten 
und Böfen, aud ein Trieb zur Wahrheit umd Unwahrheit liegt. 
Haft bei allen tritt diefer im Leben mehr ober minder in Wirk⸗ 
famteit, wie ihre übrigen guten und ſchlechten Eigenſchaften; 
fie lägen, fie heucheln im perſönlichen uub weitern Berkehr. 
Nun gibt es aber Ausnahmen, bei denen ſich diefer Hang zur 
Berftellung dur Gott weiß welchen geiftig « chemiſchen Zer- 
——— auefcheidet und objectiv wird, d. h. ein abge 
ſchlofſenes, vom Subieect getrenntes Leiftum; jevermögen bildet. 
Dieſes Leiftungevermögen ſucht ſich eine — Form; 
dieſe Form findet es in der Kunſt, es entwidelt ſich darin das 
Höchfte — das kunſtleriſche Gebild, und diejenigen, in welden 
fich ein folder Proceß vollzog, find die Künftler, insbefondere 
die darftellenden. Kann alfo der Alltagsmenſch jenem wunder 
beren und unleugbaren Hang zur Tuuſchung nur im wirt 
lichen Leben genügen, fo iR er bei dem Schaufpieler gewiſſer⸗ 
moßen abgeleitet in ein anderes höheres Bereich, und er wird 
in der Wirflichkeit wahrer und natürlicher fein al® viele, welche 
nur darum für ehrlich gehalten werden, weil fie zu ungefchidt 
find, ſich zu verſtellen.“ \ 

ndhre Auseinanderfegung ift folgerecht‘‘, erwiderte Hein⸗ 
rid, „aber Sie Lumen fle doch nicht praftifch durchführen. Die 
Gelegenheit macht Diebe, die Fähigkeit zum Lügen verführt 
um Lügen felbfl. Auch der Schaufpieler wird es nicht ver- 
Nnmägen. auf Koften der Wahrheit einen Bortheil zu erringen, 
und die Berfuchung hierzu ift um fo größer, je fiherer er weiß, 
daß ihm die Täufhung gelingt. Ja ich kaun mir fogar den» 
ten,“ daß es ihn reizen muß, von feiner ſchauſpieleriſchen 

ertigleit nicht nur auf der Bühne, fondern aud außer der» 
elben Gebraud zu machen, und ic habe berühmte Darfteller 
gefannt, die e8 nicht laſſen konnten, eine immermwährende Ko» 
mödie aufzuführen.‘ 

Cornelia befann fich einen Augenblid, dann fagte fie 
ruhig: „Ee gibt allerdings folche Beiſpiele, aber dieſe Lente 
neune ich nicht Künſtler; es gibt zweierlei Menſchen, die die- 
fen Namen tragen. Paart fi) das eben beiprochene Talent 
mit mehr ober minder großen Berftandesfähigfeiten, fo wird 
daraus der mehr oder minder große Virtuos; findet es jedoch 
aud ein Gegengewicht von großen Eigenjhaften der Seele und 
des Herzens, fo wird daraus der Künfler. Der Birtuos aller- 
dings verwendet die Talente, die ihm zu Gebote fiehen, im 


Leben wie in der Kunf; er kennt kein Köheres Ziel alt den 
Effect. Er lügt im Leben wie in der Kunf, wenn es Get 
macht, und ift in beiden wahr zu bemfelben Zioed. Da er 
weder Charakter noch Herz hat, fo if er weder ans Prindp 
gut, noch ans Princip fchleht; er vermerthet mır feine Te 
leute, wo und wie er fana, zu feinem Bortheil. Diefe Aafie 
von Menſchen if es, die den Künſtlerſtand in vielen Bejiehnn⸗ 
gen entwürdigt hat. Der Klinfier Hingegen erfennt und ſucht 
nod etwas Höheres als den Efject! Gieich jedem edel denfen- 
den Menſchen bat and er ein Ideal, dem er nneigennfgig 
nachſtrebt: es ift die Wahrheit. Ent er dieſe im ber Mufl, 
oft ſelbſt auf Kofen des Beifalls, der dem Darfieller jo unen⸗ 
behrlich if, if er im Bereich der Tänfhung fo gemifienhaft, 
warum follte er es in der Wirklichkeit micht auch fein? Die 
Fähigfeit, fein ganzes Wefen nad Belieben umzuwandeln, ber 
tradhtet er ala eine Babe, um dem heiligen Zwede der Km 
zu dienen, und er misbraudt fie fo wenig zum eigenen Bor 
iheil, als der ehrenhafte Privatmann aus einer zufälligen ober 
erworbenen Ueberlegenheit andern gegenüber einen unerlaubten 
Nugen ziehen wird. in Iebhafteres, gefleigertes Empfindungs 
vermögen und die Gewohnheit einer erhöhten Ausdrudameik 
mögen ihm äußerlich etwas «Abentenerlicheß », «Meberfpanutee» 
auch mol «Banierirtes» geben — Worte, mit denen ber Wr 
tagemenfch fo germ bezeichnet, was er nicht begreift — ; abtt 
Ste werben mir zugeftehen, daß man affectirt fein umd def 
wahr und natürlich empfinden kann, wie auch umgekehrt oft 
— — raffinirteſten Menſchen gerade die natlrlidh. 
nen. 


„Gewiß“, fagte Heinrich. 

„Run fegen Sie, fuhr Cornelia fort, „wie fi and ans 
ſchlechten, ausgeſchiedeuen Stoffen die heliſte, veinfte Flamme 
erzeugen läßt, fo verflärt die Kunſt die Täufhung zur hödpen 
Dffenbarung. So firebt im echten Künſtler bie Lüge zu Bahr 
heit! Der Höhepunkt feiner Leiftung iſt die Bereinigung beider, 
2 hr Kriumpf der Lüge wird im ihm ein Trinmyh be 

ahrheit!“ 


Die Frauencharaktere find der Verſaſſerin beſſer gr 
lungen als die männlichen. Die Heldin, im melde ft 
gewiß viele Züge ihres eigenen Weſens hineingehenmuikt 
bat, ift reſolut im Denfen und Handeln und hat He 
und Kopf auf dem rechten Fled. Die zarte Prinzeffin 
Ottilie ſteht durchweg im Contraſt mit diefem friſchen 
Mädchen, fie hat einen kraukhaft ſchwärmeriſchen Zug 
wie die Jean Paul'ſchen Helbinnen, die Clotilden und 
Lianen, doch ift fie ebenfo edel und gütig wie diefe. Di 
Berfafferin zeigt bei diefer Geftalt, dag fie auch ein gr 
bämpftes Licht um ihre Bilder hinzuzaubern verſteht. Ge 
enüber der einleuchtenden Wahrheit, mit welcher dieſe Ftauta 
fi unferer Phantaſie einſchmeicheln, tritt der Held, Heut 
Heinrih-Dttmar, etwas in den Schatten. Jeſuit, Kout, 
brillanter Staatsmann, leidenſchaftlicher Liebhaber, berech 
nender Ariftofrat, freigefinnter Vollsmann, vereinigt a 
nacheinander in feinen Wandlungen eine fo bunte Mu 
ftertarte von Eigenſchaften, daß uns das einigende Band, 
was die Chemie eucheiresin naturae neunt, doch bieweile 
verloren geht und wir und nad dem Bleibenden in die 
fen Wechfel, dem Kern der Perfönlichteit, nicht ohne Ang 
umjfehen. 

Der Stil der Berfafferin ift durchweg gebildet, frd 
von fentimentalen Phrajen und den beliebten Ueberſchweng 
lichkeiten der heutigen Romanſchriftſtellerinnen und, mal 
viel jagen will, faft immer correct, 
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2. Zctgenoffen. Ein Roman von Elife Schmidt. Drei 

Bande. Berlin, Janke. 1866. 8. 4 Tr. 

Dan durfte gefpannt fein, wie Elife Schmidt fi auf 
dem Oebiete des Romans zurechtfinden würde. Roman 
md Drama find durch eine große Kluft gefchieden. Die 
eriihe Ruhe im Roman, das raſtloſe Borwärtsdrängen 
im Drama, dort der fcharfe Siun für die Formen ber 
äußern Erſcheinung, Hier die Vertiefung in bie innern 
Triebfedern ber Handlung, dort eine behagliche Breite, 
hier eine fnappe Schärfe der Motivirung: es find fo ent- 
gegengefegte Eigeufchaften, daß ihre Vereinigung in einer 
und derſelben dichterifchen Kraft immer zu den Ausnahmen 
gehören wird, Mindeftens wird bei den Dichtern, welche 
Roman und Drama gleichzeitig pflegen, der Schwerpuntt 
ihres Schaffens doch bald nach ber einen, bald nach der 
andern Seite hin liegen. 

Eliſe Schmidt ift bisher vorzugsweife ald dramatische 
Shriftftellerin aufgetreten. Dabei war ihr dramatifches 
Talent eigengeartet, grandios und fühn in feinen Würfen, 
überfhwenglih im Ausdrud, fih gefallend in ſchwin⸗ 
deinden Gebankenbauten, in einer gewiſſen Maflofigkeit 
des Empfindens und in einer herausfordernden, ber gejell» 
ſchaftlichen Schranken fpottenden Ueppigkeit. ebenfalls 
bar Elife Schmidt die einzige dramatiſche Schriftftellerin, 
weldhe in den Bahnen der Grabbe und Hebbel wandelte 
and durch eine theils urgewaltige, theils äußerlich aufge 
dennerte Kraft der Dramatik Auffehen erregte. 

Der Roman, der im modernen Leben ſpielt, gibt nun 
im diefen Ausſchreitungen der Phantaſie, zu diefer Groß« 
artigfeit kühner Würfe bei weiten geringere Veranlaffung 
als das Drama. Unſere Culturzuftände haben einen fo 
verftandesmäßigen Zuſammenhang, daß die Erfindung der 
Romandichter benfelben mır mühfam durdjlöchern Tann, 
ım fpanmende Abenteuer hinducchfchlüpfen zu Laffen. Auch 
das le muß uns glaubhaft zurechtgelegt werben, 
ud da der Roman fortwährend bie ganze Breite der 
Änfern Welt mit Hereinziehen muß, fo gewährt er wenig 
Plap für kühne Springe des Gebanfens. Die Handlung 
% Romans ift gleich einem Stein, ber vorſichtig gewer« 
fin werden muß, um über eine weite Waflerfläche zu 
ticochetiren. Auch muß er etwas flach und platt fein, 
ſeuſt finft er gleich bei der erften Berührung umter. Eliſe 
Schmidt Hat aber etwas vom Bolyphem, der ganze Fels⸗ 
Rüde in die Fluten ſchleudert mit hochauffpritzen dem Gifcht 
und beräubendem Lärm. Im Drama find derartige Kraft» 
Noduckonen, wenn fie nur an der rechten Stelle ftehen, 
— im Roman läßt ſich ſchwer ein Platz für 


fe X 

Auch verfangt der Roman eine gewiffe Technik, welche 
war zulegt nur aus einem Kompendium kleiner und 
Änßerficher Hilfsmittel befteht, aber doch gelernt fein muß, 
damit bie Hebel ber Spannung dort eimgejegt erben, 
= ihre Hebekraft am wirkfamften iſt. Ueberhaupt geht 
de Spannung des Romans auf bie Vergangenheit, die 


34 Drama anf bie Zulunft. Ein für das Publikum! mm 


ungelöftes Mäthfel ift ein Fehler im Drama, während der 
Roman feinen ganzen innern Genshelt mit berantigen 





Näthfeln beftxeitet, deren Aufldfung erſt am Schluß er⸗ 
folgt. Ein Romandichter, der feinen Lefern wie ein Dra- 
matter von Hans aus reinen Wein eimfchenken wollte, 
würde fi um feine erfolgreichften Wirkungen bringen. 

Was diefe äußere Technik betrifft, fo ift fle in dem 
vorkiegenden Roman: „Zeitgenoſſen“, keineswegs vollkom⸗ 
men. Es gibt Stellen in demfelben, an denen der Faden 
unferer Spannung gänzlich abreigt und wieber von 
neuem angelnäpft werben muß; bie Verfaſſerin hat mit 
ihrer Facel in alle Winfel der Dichtung hineingeleuchtet, 
ſodaß nichts ganz ober Kalb Berborgenes noch unſere 
Nengierde fefielt. Außerden liebt fie, nach Art und Weiſe 
des dramatiſchen Dichters, die Hanptfeenen effectvoll aus⸗ 
zumalen, während ber Romandichter mit gleicher Siebe 
auch bie minder bedeutſamen Xebensbilder daxftellen, bie 
ganze Reihe der Vermittelungen vorführen muß; denn 
für den letztern ift weit mehr als für dem erſtern jedes 
einzelne Bild Selbſtzweck. Der Roman verlangt das volle 
Gleichmaß einer behaglichen Darftellung gegenüber dem 
Großen wie dem Kleinen, denn der Lefer fühlt erfk dann 
den fihern Boden umter feinen Füßen und Bertraum zu 
der Führung feines erfinderifhen Mentors. Elife Schmidt 
haftet aber gern über Motivirungen hinweg, bie zwar 
nothwendig find, aber ihr felbft feine Theilnahme einflößen 
ober ihrem Talent nicht die Möglichkeit glänzender Be⸗ 
währung verfprechen; es drängt fie immerfort zu ben 
großartigen Tableaux, welche ein glänzendes oder grel« 
les Colorit verlangen und vertragen. 

Deshalb fehlt auch ihrer Darflellungsweife die echte 
epifche Anfchanlichkeit, welde nur aus einem behaglichen 
Berweilen der Schilderung hervorgeht. Sie Hat etwas 
Springendes, geht auf das Blendende aus und beleuchtet 
mehr durch den Blitz als durch die Fadel. Da ir har⸗ 
monifche Steigerung verfagt ift, fucht ſie gewaltfam zu paden, 
— es ihrer reichen Phantaſie nicht an Hülfsmitteln 
fel 


Gleichwol haben wir es mit einem geiſtreichen Werke 
zu thun, wenn auch der Geiſt mehr in der Form des 
Apercu, des Aphorismus erſcheint, als in irgendeiner fer 
ſten, organiſchen Geſtalt. Einzelne Gedankengünge find 
von großartigem Inhalt, einzelne Schilderungen von glän⸗ 
zender Kraft. Eine revolutionäre Ader vibrirt in dem 
ganzen Roman, ein Emancipationsdrang, der allerdings 
oft in unklarer Gärung ausſtrömt und feine Ziele kei⸗ 
neswegs feſt formulirt hat. 

Den Hintergrund der Romanhandlung bildet die un» 
garifch-öfterreichijche Revolution des Jahres 1848, welde 
im zweiten Bande oft in halbhiftorifcher, memoirenhafter 
Weiſe bargeftellt wird. Das Geſchichtliche, das Aneldoti⸗ 
ſche greift hier in die Handlung ein, ohne Fünftlerifch ge- , 
nügend vermittelt zu fein. „Metternich, Jellachich, Meffen- 
haufer kommen allzu bequem durch bie offenen Thüren ber 
Weltgefhichte in den Roman hineinſpazirt; es ift gleicy 
fam em tobter Arm der Gefchichte, den die Romanftrö- 
neben fich bilbet und duldet. 

bat ſich Elife Schmidt durch die Anregun⸗ 
gen ber geſchichtlichen Ueberkieferung zu einer Darfkellung 
74* 
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begeiftern laſſen, welche zu den poetifch fchwunghafteften 
Stellen des Werks gehört. Ihr ſchwebte dabei offenbar 
das „Abendmahl der Girondiften” vor, wie es Lamartine 
in feiner „Histoire des Girondins” gefchildert hat. Aehn⸗ 
lich wie Vergniaud, Briffot und die andern todgeweihten 
Opfer fih am Abend vor der Hinrichtung in Gefprächen 
ergingen über bie höchften ragen des Lebens, legt Elife 
Schmidt den Helden der wiener Octoberrevolution, Meſ⸗ 
fenhanfer, Blum, Becher und Yellinel, im Kerker ſokrati⸗ 
ſche Dialoge in den Mund, an denen fi ihr eigener Helb 
Janlo betheiligt. Wir zweifeln zwar, dag Robert Blum 
3. ®. in biefer Weiſe philofophirt Haben würde, es ift im⸗ 
mer Elife Schmidt, welche den mit geringer Schärfe charal · 
teriſtrten „Zeitgenofjen” ſoufflirt; aber dieſe Gedanken 
und Träumereien ſelbſt haben einen beachtenswerthen 
Schwung. Der Dialog kleidet ſich in ein ganz brama- 
tiſches Gewand: 

Blum (geht auf Meffenhaufer zu und eine Schulter) : 
sche f Meffenhaufer z faßt fi chulter) 


NR 
an enhaufer: Was wilft du? 

Blum: WiÄR du träumen, bis man Feuer commanbirt? 

Meffenhaufer: Ih werde ſelbſt commanbiren. 

Blum: Reſſenhauſer, Haft du wol gedacht, wie es nad 
uns fein wirb? 

Meffenhanfer: Ic dachte es eben, und fonberbar, ich 
mußte e8 denfen, ale ih auf dem Stephanstfurme fland, die 
Nothrafeten fliegen unb bie ungarifche Armee im Rüdzuge 
war; da, ihr mögt lachen oder id beichäftigte fid) meine 
Bhantafie mit einem Entwidelungsgedanfen, einer Metamor- 
i pbofe meiner ‚Deenfihet, und font einen eruftbaften Troſt darin, 

aß der Kaulquapp nicht ewig — dh bleibt, ſondern ein 

indiſch A anrüdendem 
Über den Tod hin⸗ 


tet, di ap! 
ger ſchien, an vi aud) * mehr Ei en 


Peneitenpanfer: Bei den Woltenhöhen des Himmels, ba 
ſah, daß Hier unten nidte mehr zu maden war, ſchwang 
mid) direct anf zum Mond und fogleidh auf deffen ee 

a weiches nad) allen geologifchen und —— 
griffen nicht größer fein fol als der Pic von Teueriffa 
dem es eine unbebingte Aehnlichkeit hat; da war ich Men 
unferer ofen Noth und Berzweillung, ihr mochtet ſtaunen über 
meine ſorgloſe Ruhe, doch ich ſah nuter mir dem kryſtallenen 
Erdball die große en mit den einzelnen feften Punk⸗ 
ten barin, bie wir Eutopa, Af * ien, Afrika und Auſtralien nen- 
Fi und 'die uns in der Ser og 0 viel Mühe machten, ſtille 
fegelnd im ſelb F ften gleich einer Barke durch 
den Ocean. en merften nichts davon, wie bie 
Vracht ber Sterngehilde gleich einer ungehenern Symphonie 
19 umgab: ber zweirin Fe Saturn, Jupiter mit den vier 
Ari die flammende — ad, vor dieſem Schau⸗ 
ſpiel ſegeln die meiſten ſtumm vorbei, fie ringen, kämpfen 
wir? — fich gleich betrunfenen — und fallen 
mitfammen über den Booterand fill, unbemußt ine Grab 
Blum: Rede weiter, Poet, dein —ã, — iſt 
ſchön, und wir werden gi a da at 
ele Gewirr, als die Erde ſo da⸗ 


iReifenhanfer: 
Fa 121 charen ber Big diefe fettfam buntgefiederten 
emohner, fie umſchwebten mit tauſendfachem Luftgefang iu 








jeder Zoue eine andere Schar! Die Fiſche im. Drere ſpielten 
auf Korallenriffen; auf Eisgebirgen glühte dieſelbe Sonne, die 
ben Pifang im Paradiefe der Menfchheit zeitigt. Der wunder: 
bare Ball, in jedem Atome athmendes Leben, bewegte 1a 
glänzend unter mir, ich fah ihn, wie wir anf Stermwarten dir 
zerriffene Bildung bed Mondes chen, aber ich wußte, wos 
darauf war: das war mein Fortſchri 

Jellinel (vüttelt ihn): D du Gteenenpiiger, ich wollte, 
Hr ı Hätte immer auf dem Monde gefefien, jo Täßen wir nicht 


" Minder ſokratiſch und platonifch find einige Salon 

gelpeäche; auch felbftändige Abhandlungen über Fehler 
ber Frauen und rauenemancipation find eingefchoben. 
Elife Schmidt ift ein eifriger Anmalt der Unterbrüdten, 
der Armen, der Frauen; fie ſtimmt in biefen Untere 
baltungen einen oft hymnenartigen Ton an, wie er wol 
im Salon eines wiener Bourgois nie mag erklungen 
fein. Die Helbin felbft, welche die Aufgabe ber Zeit 
darin fieht, das faßbare Leid der Welt, dem gebundenen 
Promethend zu erlöfen, Hat für bie fociale Frage eine 
Banacee entbedt, bie fie in dem Worte: die Tantieme 
ihren ungläubigen Hörern offenbart. Beilänfig erwähnen 
wir, daß die Vorliebe der Dichterin für mythologiſche 
Bilder in allen ihren Darftellungen bis in die Liebes 
feenen hinein abfürbt. Es fcheint, als ob eine fo gelehrte 
Liebe, wie fie in ber folgenden Skizze gezeichnet ift, das 
Küffen verlernen müffe: 

„O, fei nicht fo bitter!" ſchmeichelte Helene und ſtreichelte 
mit ihren feinen Händen bie Wollenſchatten von feiner Gtira. 
Kennſt bu die Fabel vom Pluto, dem Gotte bes er 
nit? Wie er in das Haus ber Penia, der Armuth, 
bie mit einem Manne verheirathet iR? Diefer verfößt — 
ſein Weib, lebt herrlich und in Freuden; aber er un Br 
letzt bie Armuth wieder holen, wenn er nod) Genuß 
Sieh, fo ſcheint es mir, daß, biſt dn arm auf en ab 
bir das gütige Geil nur einen nöthigen Drud verliehen, ve 
au die ee hg Springflut deines herrlichen Talents um fo 


‚Ach, meine Liebe‘, Janko ſchon wieder Ind: 
BE. auch ber — Weh et — ge fegtt 
er zärtlich Hinzu, „wirſi bu mich ne verlaſſen ?'* 

we —— der — rg in dem Geil 
einer ui ichen ungarifchen Gräfin entgegen, die vo 
ihrem Manne mishandelt wird nd als letzte Zufluch 
das Irrenhaus wäßlt, wo fie ihre Emancipationsfchrifte 
verfaßt und in bie Welt verbreitet. Es Mingt bies wi 
eine bößwillige Satire, doch ift e8 von ber Verfaſſeri 

ganz ernft gemeint. Die unglüdlihe Verfolgte ns da 
Anti, ba Moſes und Yuftinian noch immer bie Ste 
lung der Frauen beftimmen, daß bie Formeln einer bar 
bariſchen Zeit noch immer Macht über fie haben. Gted 
und Kirche fchliegen die Frauen von der bitrgerlichen uzl 
politifchen Berechtigung, von ber Herrſchaft im Hazfı 
fowie von ber Beſtimmung über die Erziehung ber Kindei 
aus; keins der drei vornehmften En Side 
heit bes Eigenthums, Freiheit der — A 
vor dem Recht find im ihrem Bi die arm 
Gräfin hierin etwas zu ſchwarz — fo gar Ci wer 
wenigftens biefe Schwarzfeherei — da 
teoftlofeften Schidfale motinirt, die über 

Weſen hereinbrechen Können. 


| Warme Sympathie empfinden wir indeß weder für 
bie Gräfin noch fiir Janko, den Helden felbft, ein 
\ Broletarierfind, das ſich als Maler zu Tünftlerifcher Be 
deutung aufgeſchwungen hat, aber während des ganzen 
Romans nit aus dem wildeften Sturm und Drang 
herauslommt. Wir fehen ihn auf dem Schube, im Ge- 
füngniß, in den verſchiedenſten mislichen, antheilerregenben 
Situationen; doch er macht immer den Eindrud eines 
‚ berwilderten Genies, als wäre er aus einer Erzählung 
von Clemens Brentano entfprangen, und wir vermiflen 
in feiner Handlungsweife den fhlichten Logifchen Zufam- 
menhang, der aus dem Streben nad) beftimmten Zielen 
hervorgeht. Am meiften Fleifh und Blut hat noch bie 
ſchöne Helene, die in ihren innern Kämpfen und in 
ihrer Wandelbarkeit eine gewiſſe Anziehung ausübt als 
an echt weiblicher Charakterfopf, welcher der Studien 
mappe unferer Dichterin Ehre mad. 

In der That ift Elife Schmidt eine Dichterin, 
wenn fie auch als Romanſchriftſtellerin Hinter den 
jaſhionablen einge des Publikums zurüdftehen muß, 
da fie weber ihre Technik noch ihre Erzählungsgabe bes 
fü. Auch ift ihr Talent weniger geſtaltenſchöpferiſch 
als, wir möchten ſagen, lyriſch pfalmodirend, ſchwunghaft 
in Schilderungen und Anfhauungen. Die Schilderung 
eines einfachen Natırbildes wird ihr zu einem Hymnus; 
denn ihre ganze Begabung drängt zu dem Cetragenen, 
Großartigen des dichterifchen Ausdruds Hin. Sie [hildert 
emen Sonnenaufgang am Meere; doch dies Landſchaftsbild 
wird unter ihren Händen zu einer gigantiſchen Freske: 

„Ungeheueres Getöfe verklindet das — der Sonne.” 
Es ift der ſchwarzgeflügelte Nachtwind, der bie grauen Morgen- 
wolken in der legten Häffte einer Srühfommernadt aufjagt, bie 
noch —— und bleiern über der Buntelfarbigen See Hinhän- 
gen. Das gibt ein Getöfe zugleich auf Meer und Land, das 
m der That ungeheuer wird, wenn num auch bie mächtigen 
Bellen fi) breit und mühjam zu regen beginnen und in ihrer 

- immerfintenden Fülle, vielmal fi überſtürzend, an den Strand 
fih Hinwerfen, um dann mit bumpfem Schalle ſich in ſich felbft 
wrüdzuziehen. Wenn fo das grollende Geidſe der ewig arbei⸗ 

den See, vereint mit bem Braufen bes Windes, der ans 
Rorden gen Morgen führt, das Herannahen ber Sonne wie 
mit Herolderufen verfündigt, dann Öffnen fi im Often die 
Thore der Luft und Purpurteppiche werden wie vor einem fieg⸗ 
reihen Feldheren ausgebreitet auf dem Wege, den bie Sonne 
beichreiten wird. Das Meer und die fernen Gebirgetüften öft- 
lich erfcheinen blan, während noch fonft allerwärts die ſchwar⸗ 
wen Gewäffer lagern. Blau wird das Meer mie die Blaue 
Grotte von Capri. Lange dauert das Schaufpiel, lange das 
gimen des Nachtwindes, der mit den träge noch träumenben 

en hadert. In jenem fi) langſam hingießenden Blan, das 
den jumgen Tag — erſcheint allmählich die nächtige Welt 
des Meers über bem fier. Boote fhaufeln ſich ohne Inſaſ⸗ 
fen am Unter; Segeifangen ragen, ſchwarze Linien, in bie 
wunderbare, dichte Bläne, die nod; feine andere Eontonr auf 

Noch liegen die Purpurftreifen im Often, un- 





tommen läßt. 
berührt von ben Strahien des mahenben Gottes, noch fluten 
keife die Wellen der See. Die Sonnenfdeibe if am Horizonte 
ach nicht fihtbar, doch ein lichter Kreis auf dem Gewäfler 
unterbricht die Dämmerung. Unfichtbare Muſik fcheint auf dem 
Meere zu rauſchen, nnanfhaltfam rinnen bie ſchwarzen Waſſer 
Son Überall her zu dem filbernen Kreife, der noch immer fill, 
unverräcdt anf den Wellen ruht. Es konmen bie ſchwarzen 
Baffer von überall und rinnen ehrfurchtevoll dem heiligen 
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Kreiſe zn, das erfle Opfer ihrer Anbetuug zu bringen für bie 
Gnade des Lichts. Num bricht die ſchimmernde Scheibe hervor. 
Die Sonne ift da; der Morgen brad an. 

Rudolf Gotifchall, 


(Der Beſchluß folgt in der nähfen Nummer.) 


Ein deutfcher Antibarbarus. 
Bisher kannte man nur lateinifche Antibarbari; hier 
erfcheint ein 
Deutiher Antibarbarus. Mufterlager neuſthochdeutſcher Schrift. 
fprade. Geſammelt und beleuchtet durch K. G. Keller. 
Göppingen, Bölter. 1866. Gr. 8. 8 Ngr. 


Die Schrift Hat ein doppeltes Motto: 

1) Kein Bolt der Welt hat feine Sprache fo mishandelt 
tie die Deutſchen. Hat denn unfere herrliche Sprache nicht das 
Recht, abe eigenes Gewand zu tragen, ihren eigenen Rhyth⸗ 
mus, haupt ihren eigenen Charakter zu haben? Muß ihr 
denn alles Fremde aufgezwängt werden? Man könnte etwas 
gelind zu .... enfangen. Wir haben Philologen in alten und 
neuen Sprachen, die Treffliches geleiftet Haben und noch leiſten; 
ba werben die fremden Sprachen mit einer Liebe und Zartheit 
behandelt, wie man, fie einer Geliebten gegenüber tibt, bie 
Mutterſprache aber wird wie die Hausmagd angefehen. (Aus ber 
Schrift: „Seltfame Anfihten über literarifche Suränden, Leips 
ig, D. Wigand, 1865, ©. 178.) 

2) Sapientiae primus gradus est falsa intelligere, secun- 
dus vera cognoscere (Adespoton [?] bei Leſſing „Dramaturgie”, 
70), d. 5. „der erſte Schritt zum Berſtändniß iſt, das Fehler⸗ 
hafte einzujehen, ber nächſte, von dem Richtigen Kenntnig zu 





* erhalten.‘ 


Dem Berfaffer kam laut bes Vorworts vor langer 
Zeit der Gedanke, daß es verdienftlih wäre, wenn einer 
es ſich zur Aufgabe machte, über die verfchiebenen ſprach⸗ 
lichen Irrwege, über alle diejenigen Erſcheinungen, welche 
fir das unmittelbare und unverdorbene Sprachgefühl ober 
für das durch Sprachvergleihung vermittelte und befe- 
ſtigte Spracjverftändnig etwas Fremdartiges, mit dem Ech⸗ 
ten und Anerfannten Unvereinbares und Anwiderndes an 
ſich tragen, ſich eine beftmögliche Ueberficht zu verfchaffen 
und vor jedem berfelben eine zweckdienliche Warnungs- 
tafel zu errichten. Der Lefer findet daher hier eine Reihe 
ber bebdenflichften, in der Anwendung hänfigften, mit ihren 
Folgerungen und Analogien am weiteften veichenden ſprach⸗ 
lichen Verirrungen neuer und neuefter Mode in Beifpie- 
Ien, welche aus Drudichriften entnommen find, aufgeftellt 
und veröffentlicht. 

Zwar weiß der Berfaffer wohl, daß eine nachhaltige 
Gegenwirkung gegen den irregeleiteten Zeitgefhmad anzu 
regen bei der Zerfahrenheit des beutfchen Weſens fchwer hält: 

Die ärifie Macht in der Welt find bie beglaubigten Irr⸗ 
tbümer, und bei den heutigen Einrichtungen ift e möglich, daß 
eine Ansdrudsweile, die dem Genius der Sprache widerftrebt, 
im Laufe von zwei Jahrzehnten zur unangefochtenen Thatſache 
wird. Obgleich daher die Ausficht auf durchſchlagenden Erfolg 
gering ift, fo Baftet doch am folden ſprachiichen Dingen aud 
ein vaterlänbifches Imterefje, dem wir ohne Ausficht auf Erfolg 
u bienen verpflichtet find und mit biefem Dienfte ein Stüd 

offgeigenthlimlichleit vor dem Untergange durch weltbürger- 
liche Bermengfelung vetten können. Es bat fid) feit 100 Jah⸗ 
en in der deutjchen Sprache durch das Streben nad; Kürze und 
Bequemlichkeit, nach Glätte und Bornehmbeit, durch eigenmäch- 
tige Handhabung von feiten der einen, und durch gebantenlofe 
oder wohldienerifche Nahahmung von anderer Seite ein bem 
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unveräußerlichen Herkommen gefährlicies Weſen entwidelt, dem 
entgegenzutreten der Bwed unfers Shrifthens if. 

Dafielbe bringt in 16 Abtheilungen gegen vierthalb- 
hundert Barbarismen, die aus den verjchiebenften Büchern, 
Zeitungen und Zeitfchriften, befonders aus dem „Schwü- 
bifchen Mercur”, dem Heilbronner Blatt und dem „Wür- 
tembergiſchen Staatsanzeiger”” genommen find. Am Schluſſe 
jeber Abtheilung gibt der Berfaffer einige grammatifche 
Bemerkungen mit befonderer Rüdficht auf die Sprad- 
— = _. tenfad und Kehrein. Ein eigentlicher Er- 

lanzpunkt des Schriftchens — ift nur ber 
aften Yorpetnng beigegeben, welche bie fehlerhafte Ber- 
bindung des Hülfszeitworts „wollen“ mit paffiven Verben 
in Fällen behandelt, wo eine Geneigtheit ober Abficht von 
dem angeblich wollenden Subjecte gar nicht audgefagt 
werben foll, 3. B.: „Herr Schröter, welcher durch glän- 
zende Anerbietungen in Stuttgart zurüdgehalten un 
wollte, wird feinen Lehrftuhl im April antreten.” („Schwä- 
bifcher Mercur”, — 29. October. Aus der „Neuen 
Züricher Zeitung" 

IR biefe > ER richtig — flatt: welchen man zu- 
rüdhälten wollte —, fo muß man künftig folgerichtig fagen: ber 
Kamin wollte von dem Schlotfeger beftiegen — der Mül- 
ler wollte von dem Gauner beftohlen werden u. Da Schein 
ber Bequemlichkeit, ber Neuheit und Bornchmpei mag mitge 
wirft Haben, diefe Redeweife, die in Deutfchland noch nicht älter 
iſt ale die Kartoffelfrankheit, aufs Tapet zu bringen; anßerdem 
aber das bei Beamten und Zeitungsfcreibern eigenthämliche 
Beſtreben, die Perſonen, and wo fie befannt find, wo fie g 
Iron werden dürften und follten, dunkel ober gar nicht zu 
zeichnen — 
wie dies der Verfaſſer mit gutem Humor weiter ausführt. 

Außerdem behandelt der Verfaſſer fehlerhaft gebrauchte 
Bronomina, Participien, Appofltionen, Iufinitive, Im« 
perfecta, fehlerhaft coordinirte Nebenfüge u. |. w. Genauer 







aufs einzelne einzugehen und Beilpiele euer 
bietet und der Raum. Im allem Fönnen wu we 
ihm übereinftimmen, fo wenn er S. 29 — 
merkt: „verderben im Sim von 
ſchwach. Weder, Weigand (im der ——— E 
tenſack erflären, dag feine beftimmte Grenzlnz y 
fe. Nach meiner Anficht ift fogar „verderie 
verborben, er ift verborben worden) beffer, d. } ie 
beften Schriftftellern bau als „verberbt”; kann 
Sprache gilt (ſchon nad) Horaz) der Ufus, — 
drucksweiſe der Claſſiler im Unterſchied vom it 
Ufus, den der Verfafler mit Recht bekäupft „A 
(©. 81) im — von „fafl“, „beinahe“, ii ze 
verwerfen ; vgl. Grimm und Weigand. ©. Hua 
Leſſing begebradhten Beifpiel iſt „wärde” *3 
nicht conduional, ſondern futuriſch zu faſſen & 
S. 19 und 37, wo der Verſaffer die Ge 
Berneimmg vertoirft, verweiſe ich in aller Kurze if 
brand in Grimm’s Wörterbud) unter „Kein“. Te‘ 
fafler legt zu viel das 

nothwendig iſt und das wir als das dichterifde, ei 
liche, furnliche, gemüthliche bezeichnen kBnnen. De & 
des Boll, das die Logik erfunden Kat, bes gree 
Belle, zeigt ein ſtarkes — des pociän 


nern, befonders aber den Bereinen, onferene. 
anftalten und Zeitfchriften, zu deren Aufgaben 4 
ſchaftigung mit der Mutterſprache gehört, zur Su 
nahme und Erwägung freundlich zu empfehlen. R 





Seutlleton. 


Literarifhe Plandereien. 
Ob bie dentfhen Theater für bie Winterfaifon in ber Lage 


fein werden, ein ernſteres Repertoire aus neuern Dichtungen 
zu bilden, ın dahin ehe bleiben. Im ganzen verfautet we⸗ 
nig von der duction der namhaften Poeten. Am berliner 


enter ſoll Paul Heyfe’s „Maria Moroni“ neben eini⸗ 

uftfpielen von Girndi und Benedir in Scene gehen, auch 
hi biefer Dichter ein neues Drama: „Die Göttin ber Ber- 
munft” bei der berliner Hofthenterintenbanz eingereicht haben. 
Am wiener Burgtheater wird ein nicht mehr ga: « ng neues Drama 
von Friedrich Halm, das unfers Wiſſens bereits am Bictor 
viatheater zur Aufführung gefommen it: „Begum Sumro“, 
eiuftudirt. Am meiften Ausficht, einen ‚Sunbgang über > 
Bühnen zu machen, hat ein nenes Schaufpiel der Frau Birch⸗ 
Bfeiffer: „Die Dame in Weiß”, das ebenfalls in Berlin zur 

rang kommen foll. 

Daß die dramatischen Talente in Dentichland, tro immer 
neuer Anläufe, ſtets wieder auf ben —— ee 
das liegt meiſiens an der geringen Srumthigung, 0 
vom feiten der Iutendangen und Directionen zutheil er — 
— Er die ie Erg nad wie vor das Aſchenbrödel ber 
deutſch t genug gethan haben, wenn 
Bier eine ige Zahl von Aufführungen ciaf 


ms 
be le era Fon ug ap 


ei Wovitkten auf Diefem Gebiete Reiknung getragen üf. | be 


Diefe Novitäten ſelbſt werben durchaus nicht begäntg 
Kritik wörgelt an ü 
geftellt, wenn ihm durch diefe Rörgeleen Beraulafiun 
wird, feinen geringen Cifer für das erufle Drama mc 
einer "aßhetif gen Ausflucht zu deden, unb bie Iuterden 
ben fi} felten die Mühe, eine Tragödie, weun fe wi 
und Wetter zu kampfen hat und nicht gleich mit 
in den Hafen einläuft, H: den Bretern jun 
Was aber das Bedenblichſte iR: des if 
Refpect vor dem Talent, ja vor dem bdichterijcgen Fi 
feloR vor dem Erfolg. Ein Dichter mag modh fs m 
fein, er mag noch fa ſchöne Erfolge auf der Bähe: © 
haben — er muf dennod) mit jebemn neuen Gtäd wu 


sur 
=8 
9 
Fu 
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fich als dramaturgiſcher Gerichtshof, 
reichten Stüden bie ſchürfſte kritiſche 
einige Mängel in denſelben zu enideden 
nen Erfolg verſprechen, wie ber Kunflı 
fenden fie die Stüde mit beſtem Dauk 
lich, wirb m entgeanen, jeder if ja 
und anferbem ift bie Direction verantwe 


Dog 
iegteſten Dramaturgen, hat erfläct, 
jolg eine® Deamas auf der 
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and wer fi) nur einigermaßen bei ber Leitung einer ober ber 
andern Bühne betheiligt Hat, der wird dieſem Ausipruc, voll- 
Immen beifimmen. Was Wahl und Erfolg der Stüde bes 
tft, fo wird überall eine große „Komödie der Irrungen“ 
aufgeführt. Und wie geftalter fi, ſchließlich der Erfolg eines 
Theaterabende ?_&elten durchgreifender bei einem bedeutenben 
Etüd, das bei bem fchnellen Vorüberraufchen der Borftellung, 
bei der Zerfiventheit des Publikums, bei feiner Ungewohntheit 
on ein ſich vertiefendes Denken kaum im feiner Bedeutung er» 
feßt werden kaun. Große Dramen müffen fi erft einbürgern, 
das Bublifum muß fi mit ihnen vertrant machen — wir 
weifeln, daß eine Tragödie Shakipeare's und Scqhiller's ein 
„Hamlet“, „Othello“, „Don Carlos“, bei unjern jegigen Büß- 
amerhältniffen zum erſten male gegeben einen jener Ertotge 
haben wiirde, ben die Theaterleitungen mit WWohlbehagen 
ihten Kaffenberichten notixen! 

So gäbe e8 alfo keinen Maßſtab für den Erfolg eines 
Stide? Rein, nicht für den Erfolg, wol aber für die Bered- 
tigung der Suffährung, Und dieſer Maßſtab Liegt in bem 
Zalente des Dichters. Die Bühnen find es den anerkannten 
Talenten ſchuldig, ihre Werke der Nation vorzuführen. 

Hierin gerade find nus die Franzofen weit voraus. Bon 
George Sand 3.8. hat bisjegt noch fein Std einen wirklich 
buchjhlagenden Erfolg errungen. Doch die Theater haben 
Refpect vor einem berühmten üterariſchen Namen; fie glauben 
einem großen Talent ſchuldig zu fein, feine Schöpfungen 
immer von neuem bem Publikum vorzuführen. Wenn auch 
fiter George Sand einmal nicht der bramatifhe Wurf gelun- 
k iſt — die Directionen haben die richtige Logik, daß jede 
tobuction eines bedeutenden Talente doch mehr oder weniger die 
Signatur deffelben tragen muß, und daß, wenn aud das Werk 
tier George Sand ale Ganzes mislungen ift, es doch jedenfalls 
im einelnen Schönheiten befigt, wie fie die Werke bios bühnen- 
Iaadiger Dichter nicht aufweifen können. Zu ähnlicher Einficht 
Mad aber unfere deutſchen Directionen meiſtens noch nicht ger 
fie ſchulmeiſtern auch anerfannte Dichter und fafjen jedes 
angfilich die Ouarantäne paffiren, wobei fie ſich unter 
pin malen neunmal irren. 

Ueber das neue Stüd der George Sand: „Gin Don Juau 
dam Dorfe“, das am Baubenilletheater zur Aufführung gelom- 
Iren if, Schreibt ein Verichterftatter der wiener „„Preffe‘: „Der 
Eohn der berühmten Frau, Maurice Sand, hat diesmal an 
bem Rufifpiel zmitgearbeitet, das die Kritik, namentlich die der 
keinen Jonenaliften, gleich den Tag nad) der erflen Darftellung 
het mitgenommen bat. Ich hatte glei fo viel Schlechtes 
ber das Std gehört, daß ich ins Baubeville aus Gewiſſens⸗ 
hang nur ging, am mir der großen Schriftfellerin neueſte 
Shöpfung anzusfehen, follte ich aud) dabei einen langweiligen 
Nkend verbringen müffen. Wie war ich angenehm enttäufcht! 
Statt einer faden Komödie wohnte id; einer allerliebfien, freien 
Beidjichte bei, einer einfach ſchönen Intrigue, an der wahr ge 
koffene Bilder ans dem Dorfleben theilnehmen, die, in fehr 
höner Sprache geſchrieben, edle Gebanfen nnd komiſche Auf ⸗ 
Me die Menge enthält, der man mit Wohlbehagen bie zum 

zuhört umd die obendrein ganz vortrefflich gefpielt wird. 

Der Don Juan vom Dorfe if ein hübſcher, flarker, junger, 
Biber Burſche, der allen Mädchen nachſtellt, von feinen Er» 
Wgen prahlt und fic eine ganze Bande geſchaffen hat, die fei- 
wm Wort folgt, zu feiner Fahne ſchwört und ihm als Troß 
"ut. Unter diefen Bolterern ift auch ein guter Bauernſohn, 
ve in feiner Kindheit ſchon mit der Ueinen Schweſter Jean 
Robin’s (das ift der eigentliche Don Juan) verlobt worden, 
R aber aus ben Augen und dem Sinne längft verloren Bat. 
Robin feibft möchte jegt fein Schwefierchen feinem treuen Ge- 
Mfien und Gefährten nicht geben, defien Lebensweiſe er nur 
a gur kennt. Der lebensfrohe Don Iuan if gerade im Be- 
eine reine ſchöne Dorfrofe zu verloden, um fie in ihrer 
teßen Blüte zu breden. Er benupt ben Gefährten Blauchon 


Uagt; 
Bit 


+ Verführung. Diejer trifft num zufällig bie zur reizendſten 
chönheit heraugewachſene Schwefter des Don Yuan wieder, 
gerade als er die faubern Plane feines Vorbildes zu fördern 
trachtet. Ihr Erſcheinen bewirkt eine plögliche Beränberung 
im Eharafter Blanchon's, der im Grunde die beſte Seele von 
der Welt if. Der Don Juan verweigert trogig jede Genug⸗ 
thuung der armen Angeführten, wenn auch nicht Berführten, 
Deren Bater, ein alter ſchlauer Fuchs von Landwirth, macht 
ihn aber doch zulegt ſchachmatt, indem er erft feinen Kg Br 
Uebermuth vor den Augen feiner Freunde bricht. Die Sadje 
ift einfach, mag auch fhon dagemweien fein, wie die Liebe, bie 
ewig neu bleibt; aber die Menfchen find fcharf gezeichnet, das 
Bild des thörichten und doch guten Blanchon if ganz meifter- 
haft zumal, das Juterefje am der Handlung bleibt rege, die 
Sprade ift wie die Geſchichte ſelbſt lebendig und wahr, und 
man flieht der Entwidelung behaglich zu.‘ 

Das second empire in Fraukreich hat bei dem letzten 
Napoleonsfeft befonders den „Senfationsroman’' mit feinen 
Auszeihnumgen bedacht. Guſtav Flaubert, der Berfafler ber 
„Madame * und des Tarthaginienfiihen Schauerromans 
„Salammbo‘, Charles Monfelet und Ponfon du Terrail, der 
ebenfalls im Genre des ehemaligen Berlags von Fürft in Nord» 
haufen Großes geleiftet, erhielten den Orben der Ehrenlegion. 
Wenn wir uns nicht irren, hat auch nenerdinge John Retcliffe 
oder vielmehr der leibhaftige Träger biefes Autornamens, ber 
mit feinen dreifach gepfefierten Phantafiegerichten hinter dem 
Rüden der Literatur und Kritik fo großes Glüd madt, einen 
Orden erhalten. So ift jetzt der „decorirte Schauerroman”' bie 
neuefte Titerarifhe Parole. 

Unter den Opfern des letzten deutfchen Kriegs find mehrere 
Offiziere zu beflagen, die fi im ber militärifchen oder geogra- 
gitichen Literatur mit Recht einen Namen gemacht haben. Beide 

rüber Wilhelm Rüſtow's, Cäfar nnd Alerander Küftom, 
find im Kampfe Ar Cäfar Rüſtow fiel im Gefecht gegen 
die Baiern bei Wiefenthal am 4. Inli, Alerander Rüftorw wurde 
in der Schlacht bei Königgräg töblicdh verwundet und flach am 
830. Juli im Lazareth zu Vormig. Cuſar Rüfemw bat fich durch 
feinen „Leitfaden durch die Waffenlehre‘ (1852), durch feine 
Werke: „Die Kriegshandfenerwafien‘ (1857 —64) und „Die 
nenern gezogenen Jufanteriegewehre“ (1861); Alerander befon- 
ders duch) Heine Monographie Über deu „Küftenkrieg‘ (1849) 
befannt gemadjt. Jener war Major bei der Infanterie, dieſer 
bei der Artillerie. 

Der bairifhe Hauptmann Ednard Schlagintweit, der 
bei Kiffingen am 10. Juli fiel, ein Bruder der durch ihre Ent- 
bedungen in Centralafien berühmten Reifenden, dat ein Wert 
„Weber den ſpauiſch⸗ marolkaniſchen Krieg in ben Jahren 1869 
und 1860’ (1863) veröffentlicht, den er im Hauptquartier des 
Marſchalls O’Donnell bis zum Abfchluffe des Friedens mitmachte. 

Auch der fähfifche Oberlieutenaut Woldemar Schultz, 
der am 14. Juli 79 einer in der Schlacht von Königgräß 
erhaltenen Wunde flarb, Hat fi als Schriitfteller und zwar 
auf dem Gebiete der Geographie einen Namen gemadt. Er 
hat aus den brafilifhen Südprovinzen reiches geographiſches 
. Material zufammengetragen, eine genaue Karte bderfelben, anf 
welcher die zahlreichen beutfhen Kolonien Singefragen find, 
erfcheinen Iaffen und für bie Eolonifation und Einwanderung 
in jenes Land die nüglichfien Winke gegeben in feinen „Stu- 
dien über — und phyſikaliſche Verhaltniſſe in Südbra⸗ 
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Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Soeben erfdien: 


And) hier Kethesda und Bethanien. 


Zwei Predigten 
gehalten im Thereftanum zu Wien und im ſachfiſchen Feldlazarethe 
zu Mitterndorf an der ungariſchen Grenze beim Abendmahle- 
gottesdienft der Franten und verwundeten Sachſen 


von 
Dr. Gufan Fricke, 
Belppropft des Königlich ſaͤcſiſchen Armeecorps. 
Auf Verlangen gedrudt 
zum Beſten der infolge deö Kriegs nothleidenden Sachſen. 
8 Geh. 5 Ngr. 

Diefe zwei Predigten, von dem beliebten Kanzelredner, Ober» 
tatecheten an der Petersficche zu Leipzig und Felbpropft des königl. 
fädfiihen Armeecorps, Dr. Bride, zum Beften der infolge des 
Kriegs nothleidenden Sachſen in Drud gegeben, find vermö e 
der Umflände, unter welchen, und der Localitäten, in denen 

— ——— geſchichtiiche Denkmale einer ernſten und Pe 
den Sie werden vielen wunden Herzen zur Einkehr und 
zum —* gereichen. 

Alle Vereine und Comites zur Unterſtützung ber im Krie 
Verwundeten und der Biteriafeen ent gefallener io 
fer Soldaten werden erſucht itung der Predigten 

ouders angelegen fein au Lafen aan dem —5 jen 
le: ‚en Zwede ein möglihft reicher Ertrag aus dem ers 








Derfag von 5. A. Broddaus in Leipzig. 


Die Mechanik. 

Ein = und Handbud) zum Gebrauche an Gewerbe- und 

Realſchulen, fowie zum Privatitubium von 

Dr. Julius Wench 
Director der herzogliggen Bewerbeigute in Gotha. 

Mit 175 Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. 
Im vorliegendem Buche werden die Lehren der Mechanik 
fo leichtfaßlich als möglich und mit Anwendung von nur fo 
viel Mathematik dargeſtellt, als bei jeder guten gewerblichen 
Lehranftalt und Realfäute | boramsgefett werden Tann. Es ift 
für die Hand ber Schüler an Gewerbe- und Realſchulen be⸗ 
immt, eignet ſich aber auch vortrefflih zum Selbſtudium für 
afchinenbaner, Bautechniker und alle, weldye mit den theoreti- 
chen Geſetzen ber Mechanik fi) vertraut mi 
Erläuterung der vorgetragenen Lehren find 
Beifpiele und Figuren in Holzſchnitt Hinzugefügt. 








Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


RATIONEM QUAM 1, BEKKER 
IN RESTITUENDO DIGAMMO SECUTUS EST 
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DaB Staats: Recht der Preußiſchen Monardie. 


h Bon Dr. Tudwig von Rönne, 
Brveleiionsgerihtb &cäfdent 
Zweite vermehrte und verbefierte Auflage. 

Zwei Bände. Ju vier Abtheilungen. 8. Geh. 11 Thlr. 
(Au nad) und nad) in vier Abtheilungen zu — Freien m 
bare L m 2Thlr. IL Abth. 3 Thlr., 2 Th. 

10 Ngr., IV. Abth. 3 Thlr. —S 

Das berügmte Wert, deſſen erſte Auflage bekanntlich fofert 

nad ihrem Exrſcheinen dergriffen war, liegt nunmehr in der 
weſentlich bereiherten zweiten Anflage wieder vollfiäu 
big vor. 

Die „Deutſche Gerichte-Zeitung”' fagt über daffelbe: „Es 
ift bereits ein kaum zu entbehrendes Hülfsmittel für 
alle geworden, bie fih in Breußen mit pofitifden 
Dingen befhäftigen, und vielleicht bie meifterhafteft 
Darftellung, bie.das öffentlihe Recht irgendeine 
Staates zum praktiſchen Gebraude gefunden, gleich 
überfihtlih in der Anorduung wie volftändig im Materul 
Die fharffinnigen und präcifen Crörterungen zweifelhafter re 
um, bie —5 und literariſchen Nachweiſungen Iaffen zir 

gends 


Berlag von Zeinrich Matthes in Leipzig. 
Gedichte von Albert Möſer. Broſch. 15 Nr. | 
Somette, Oben, Diſtichen u. |. w., fo rein und ſchon, we 
Blaten fie je gemacht hat. (Gremzbeten) | 
Neue Sonette von Albert Möfer. Eleg. broſch. 10 Pr 

Dieſe Sonette gehören zu den die überhaupt = 
deutſcher Sprache gedichtet find. Dichtergarten) 
essen, 

Derfag von 5. A. Brodhaus in Leipzig. 


Das fittlihe Leben. 
Ethiſche Studien von 
Iulins Frauenſtädt. 
8 Geh. 2 Thle. 20 Nor. 
Frauenftädt's Ethiſche Studien‘ find dem größern 9 
deten Publikum geiibmet Sie behaudeln, im jenfah 
den bisherigen a ftracten Sittenlehren, das fittli ige eben 
Zuſammenhang mit dem ghpfen, mann, foctalen, pol 
fen, allgemein geiftigen Leben umb fu die theils 
ben, theils fördernden Ginflüffe en die es von 
einpfängt. Die Ethik iR hier zu einer für das praftil 
Leben fruchtbaren Wiffenfhaft gemacht. 


Bon bem Verfaffer erſchien früher in demfelben Werlage: 
Die NaturwiffenfHaft in ihrem Einflu r i 
Moral —A— 6. 1 1 The. en 
Der Materialismus. Seine Wahrheit und fein —— 
Srwiberung auf Dr. Louis Büchner’s „Kraft umd 


Briefe über matirfiche Religion. 8. 1 Thlr. 10 Ner. 
Briefe Über die Schopeuhaner’fche Pilofophie. 2 3 Tot. 
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(Beſchluß.) — Zur Geſchichte der Franzoͤſiſchen Revolution. 
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Reifeliteratur. 

Drei Monate in Abyifinien und Gefangenfhaft unter König 
Sheoborus II. Bon 5.9. Apel. Züri, Meyer. 1866. 
. 12 Ngr. 

Nach den Gafen von Siban in ber großen Wüfte Sahara. 
fin Reifebud) dur Algerien. Bon Guſtav Rafd. Ber- 
in, Bogel und Comp. 1866. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 
deiſebuch in der Levante in den Jahren 185965. Im 
Iriefen an Srennde. Von H. Scherer. Zmeite vermehrte 
Iusgabe. — a. M., Winter. 1866. 8. 1 Thlr. 


jr. 

—* in Centralafrika von Mungo Park bis auf Dr. H. 
zarth und Dr. €. Vogel. Serausgegeben von E. Schauen» 
urg. Dritter Band: Reifen in Südafrite. In geſchicht⸗ 
Gen Darftellungen. Lahr, M. Schauenburg und Comp. 
86465. Gr. 8. Im Lieferungen zu je 71, Nor. 

‚Nil novi ex Africa?“ ift eine alte Phraſe Roms 
eit einigen Decennien auch bei und wieder im Schwange ; 
als ob wir wie die Römer in Afrifa zu verlieren 
n, hochſtens das Leben und die Reifenotigen unferer 
Her, wir haben bort zu gewinnen, wenn nicht Schätze 
zold und edeln Producten, doch aber Wifjensichäge 
ungleich höherm Werthe. In unſere Lebensperiode 
das eifrige Beſtreben der Culturvölker, das innere 
a aufzufchließen und nicht blos die Quellen des Nil, 
denen feit Sahrtaufenden gefragt und geforfcht wird, 
finden, ſondern alle Heimlichfeiten und verborgenen 
der dieſes großen Erdtheild der Wiffenfchaft, dem 
hre, der Induſtrie und damit der Civilifation zu- 
g zu machen. Für diefe löblichſte aller Aufgaben des 
hlichen Geſchlechts ift bereits Großes geſchehen, unfag- 
‚litten und geftritten worden, und auf den Entbedungs- 
Innerafrifa® bezeichnet gar manches Kreuz den klei⸗ 
Bla, auf dem ein fühner Forſcher im legten Schlafe 
blieb. Geld iſt im Verhältniß zu andern dffent- 
Ausgaben, vorzüglich für militärifhe Zwede, an 
rforf hung Innerafrifas wenig gewendet. Außer den 
ndern und Franzoſen haben überhaupt nur wenige 
:, vefp. Cabinete aus Staatsmitteln Reifen nad) den 
len Gebieten Afrilas veranftaltet. Dos meifte floß 
Brivatfaffen und aus den Fonds gelehrter Gejell- 
n, die faft ausſchließlich den wiſſenſchaftlichen Zwed 
b. 3. 


im Auge hatten, und aus Miffionsfaffen. Die Streng: 
rifichen möchten zu gern die Bewohner biefer verbor- 
genen Länder zu Chriften machen, das Chriftenthum über 
den ganzen Weltkreis verbreiten, als ob dazu irgend be= 
gründete Ausficht wäre! Aber immerhin! Es wird mandjes 
in irrigen Abſichten unternommen und hat bod) mitunter 
danfenswerthe Erfolge. 

Unter den Specialfhriften, über die wir heute zu be— 
richten haben, feffelt die Apel’fche Schrift: „Drei Mo- 
nate in Abyffinien“ (Nr. 1), weniger durch ethnographiſche 
Behandlung ihres Gegenftandes, als vielmehr weil fie in 
anfpruchslofer und doch wirffamer Darftellung uns fowol 
die Schidfale der von König Theodorus I. gefangen ge- 
haltenen Europäer als auch das Leben und Treiben am 
Hofe diefes halbwilden Dynaften vorführt. Ueber Rom 
und Ulerandrien gs Apel auf den Nil, fegelte an 
den Pyramiden, Luxor, Karnad und Theben vorüber bis 
zu dem erſten Kataralt in Aſſuan. Bon bier ſchloß er 
fi) einer Karavane an und erreichte nach einer Reife 
von 18 Tagen glüdlih Khartum, machte einen kurzen 
Ausflug nad) Syene und ging dann mit einer Geſellſchaft 
Araber nach Matamma, einem Dorfe von einiger Wich- 
tigfeit an der abyffinifchen Grenze Neun Tage ruhte 
der Zug am Blauen Nil und 17 Tagereiſen ging es dann 
noch durch tropifche Wälder. Hier beginnen die Aben- 
tener und die feltfamen Wahrnehmungen, bald ſchaurig, 
bald komiſch. Bon dem Häuptling diefes Diftricts erzählt 
Apel ein Beiſpiel echt orientaliſcher Gerechtigkeitspflege: 

Eines Tags, als er einen Anfftand zu dämpfen beichäftigt 
if, tritt eine alte Frau vor ihn und beffagt fi), daß einer von 
feinen Leuten ihr ein Gefäß mit Mil ausgetrimten habe, ohne 
ihr das Geld daflir, 15 Para (2 Pfennige), zu bezahlen. „Wirft 
du den Mann miedererfennen, Weib?" — „Sa, denn auf dem 
Arme... — „Schweig!' unterbrad er fie und Tieß alle auf- 
marſchiren und im Reihe aufftellen. Das Weib bezeichnete 
einen. „Dies ift der Mann!" — „Haft dn von dieſem Weibe 
Mid getrunten?" — „Nein, ich habe fie fogar nie geſehen.“ — 
„Haft Überhaupt heute feine Milch getrunken?“ — „Keinen 
Tropfen. — „Und du, o Weib, beftehft auf deiner Anklage?" 
— „V’ Allah! v’ Allah ! Er Hat fie getrumfen!" war bie Ant- 
wort. — „Schlitzt ihm den Baud) — befahl der Unmenſch. 
Augenblidlic wurde dem Befehle gehorcht; der Unglüdliche Tag 
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in feinem Blute da, und die noch umverbante Mitch ftraite feime 

Ausfage Lügen. „Haſt die Wahrheit gefprochen, Weibl Hurt 

” geben, fo Hätteft du fein Schidjal getheilt. Hier ift dein 
ed.“ 


Apel, der als Hafeem, d. h. Arzt, reifte und Brech⸗ 
und ‚ Purgirmittel bei fich führte, hätte wol, wenn er zur 
Hand geiejen, daranf hingewieſen, daß fi die Schuld 
des Milchdiebs auf eine gännpflicgere Weife, durch eine 
Doſts Ipecacuanha feftftelen ließe. In einem andern 
Gerichtöfalle Half er der blinden Göttin durd ein wifjen- 
Schaftliches Kunſtſtück auf die Spur. Er hatte auch eine 
Meine, aber ſehr Starke eleftromagnetifche Maſchine bei 
fi, welde ftetS eine ungeheuere Wirkung hervorbradhte 
und ihn zu einer höchſt wichtigen Perfönlichkeit erhob. 
Nun kam folgender Fall im Divan ver, wo der Scheilh 
felöft zu Gericht ſaß. Eine Witwe befchuldigte den Brus 
der ihres verftorbenen Mannes, ihr eine gewiſſe Summe 
entwendet zu haben. Der Angellogte ſchob jebod bie 
Schuld auf feinen Neffen, der Witwe einzigen Sohn, unb 
dabei fehrien alle drei jo entjeglich durcheinander, daß es 
kaum möglich war, ein einziges Wort zu verſtehen. Kür 
Apel war aber die Schurfenphyfiognomie des Onkels hin- 
länglicher Beweis feiner Schuld. Apel erzählt: 

Jedenfalls wollte ich e8 darauf anlommen laflen, und nach⸗ 
dem ich den Scheikh um Erlaubniß gebeten, ſtellte ich einige 
Fragen. Mit lauten Worten beſtand der alte Sünder anf fei- 
ner Wifdyufd und bezeichnete den jnngen Knaben als den wirk⸗ 
Feen Dieb. Ich hieß ihn fihmeigen, erhob mid, Tangfam nnd 
mapfärih. Ernſt und bevädtig öffnete ich bie Mafchine, 
fraubie deu Griff ud die Drohtleiter ein uud ſprach mit feier- 
licher Stimme: „Schaut! Ein mächtiger Geiſt! Mächtig in der 
Daft und der Erde, im Feuer und Waſſer, bei Tag und Nacht 
gkeich Imlichtig und groß. O Hadgi, bift du unfchufdig, foll es 
ðvewãeſen fe; bift du aber ſchuldig, foll dich dein eigener Mund 
verdatumen. Doch -erft trete.bn, 0 Cohn ber Witwe, herau 
and befreie dic) von dem Berdachte, der auf dir ruht!” Todten⸗ 
file. Alle ſchauten mid, Rare an und wunberten ſich, wie das 
alles amsfallen würde. Der Junge faßte die Griffe, wie ich es 
ihm zeigte, indem er Yant auörief: „V' Allah, ana mush el 
daramiyehl” (Bei Allah, ich bin der Räuber nicht.) Alsdann 
ſetzte ich die Maſchine in Bewegung, unterbrad) jedody den 
Strom, fodaß der Junge natürlich nichts verfpürte und ganz 
unbeweglich fland, zwar ein wenig erblaffend, als er dem ge 

jehnnißvoflen Dinge fich genähert. So ſchwach iſt doch der 
Menſch und zittert vor dem Unbelannten, felbft wenn fein 
Gewiffen rein if. Nun fprac ih ihn von aller Schuld frei. 
Der Onkel, welcher zuerft einige Zeichen der Unruhe geäußert 
hatte, erlangte feine Gleichgültigkeit wieder, fobald er gefehen, 
daß nichts auf das Ergreifen der Reiter erfolgte, faßte die Briffe 
fo feft umd praßlerifch, als ich nur wünſchen fonnte, und rief 
Nah laut zum Zeugen feiner Unfhuld an. Ich wartete, bis 
das Rad in ſchuellſte Bewegung gelommen war und ließ dann 
plöglich den ganzen Strom der ſehr ſtarken Machine auf den 
armen Wicht Übergehen. Die VBerdrehungen feiner muskulöſen 
Gefalt, die Krümmungen feiner Glieder, die Angft, die Furcht 
auf dem blafjen Gefichte und das Gebrüll, welches er ausfliek, 
waren wahrhaft flirchterlih. „Aman, Aman!“ (Gnade, Gnade!) 
er, „ic babe das Geld gefiohlen! Ich geftehe! Um bes 
Friedens der Seele deines Vaters willen, befreie mich, o Kho- 
wabjah!‘ Ruhig nahm ic wieder Play. Alles ſchwieg und 
wunderte fi, felbft der Sheikh erblaßte, als ich ihm die Ma- 
ſchine etwas zu nahe rädte. 

Die Weiterreife nad) Wochnee, 90 englifche Meilen 

durch üppige, dunkle Wälder, ging trog Felfen und tiefe 





Ubgriinbe, in deren Schluchten Löwen umd Tiger hauſten, 
verhäfniimäßig glüclich von ftatten. Nur gingen drei 
Tage mitten im Pidicht dadurch verloren, daß die Füh- 
rer eine Orgie fehlimmfter Art veranftalteten, ſich in 
Hydwomel und Mereſſa beraufckten und dann in Aſchiſch 
ſich vollends bettubten. Mach Apel wird biefes Mittel, 
ſich den Himmel(?) amf Erden zu bereiten, aus Opium, 
Kanthariden, feinem Nüffenehl, Zuder und einigen Apel 
unbefannt gebliebenen Kräutern bereitet, welche die fchlaf- 
machende Wirkung des Opiums verhindern. Das Aſchiſch 
wird als Confect gegeffen oder unter dem Tumback in 
der Nargileh geraucht. 

ALS Apel nad dreizehntägiger Reife in Wochnee ein- 
traf, wurde er fofort feiner Habfeligkeiten beraubt und 
verhaftet. Weshalb? „Kismet!“ d.h. „vom Schidfal be 
ſtimmt!“ antwortete der Dolmetfcher mit Achſelzucken. 
Dies war am 7. Januar 1855. Andern Tags wurde er nad) 
Gondar geführt, wobei fein Pferd durch ein drei Ellen 
langes Seil an das eines ungeheuern Abyffiniers befeftigt 
wurde. Der fcharfe Speer des Begleiter verhinderte 
jeden Gedanken an Flucht. Die Reifetoft war nicht eben 
lieblich. Ans lebenden Thieren wurden bie erforderlichen 
Bleifchpartien gefchnitten und noch zudend roh verfpeifl, 
während das Opfer wimmerte und liegen blieb, bis Scha⸗ 
tale an ihm Barmherzigkeit übten und es vollends ver- 
fpeiften. Schon Bruce hatte über diefe grauenvolle Un— 
fitte berichtet, ohme daß die Vertreter der Civilifation ifm 
Glauben ſchenken wollten. Apel wurde durch mehrtägigen 
Hunger genöthigt, auch zuzugreifen. euer durfte wegen 
ber umpherftreifenden Tigreer und Gallas nicht gemadt | 
werben, und fo ertemporirte er fi eine allerdings mm 
{hmadhafte, aber immerhin nährende Suppe, d. 5. Fleild- 
waſſer. 

Während des viertägigen Transports bis Gondar be: 
obachtete er nachts das Gebet feiner Wächter zu einem 
ihrer (hriftlichen) Heiligen, der durch allerdingß genügend 
gräßliche Selbftquälerei fi) zum Heiligen aufgefchwungen 
bat. Wünf Jahre hatte er in einem Käfig gelegen, der 
nur Eine Page des Körpers geftattete, dann 10 Jahrt 
in einer Höhle in der Wildniß, "in die nie ein Sonne 
ftrahl drang; dann 10 Jahre auf einer nadten Felszinne 
nadt unter den glühenden Sonnenftrahlen zugebradit, und. 
endlich 15 Yahre fortwährend im Waſſer des Fluffes ge) 
legen, von der heiligen Miriam (Maria) in Höchfteigen 
Perſon beſucht: 40 Jahre, Feine Kleinigkeit! Daum ift if 
das linke Bein abgefauft, während unzählige Gläubige 
zu ihm hinpilgerten, und endlich ift er — dem Weg alla] 
Fleiſches gegangen. | 

Wir wollen e8 jedem überlafien, fich über den hohes 
Grad diefes (Hriftlichen!) Martyriums feine Ideen zu machen. | 
Apel war innerlic; vol Spott und mußte doch dafür lei-⸗ 
den, daß die frommen Söhne Albions ihr englifches Chri— 
ſtenthum an Stelle diefes abyffinifchen Chriftenthums $ar| 
ten fegen wollen. Man band ihm je Hand und Huf 
mittel8 eines 2 Fuß langen Seils zufammen und um 
nirte num barauf los, ob er einer der maladetti eretici fü, 
bie „unfere Religion, die wir von den heiligen rum 
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nd Aedelius felbft empfangen haben, umftürzen wol- 

„Daft du Feine Bibel mitgebracht, das Volk irre 
hren und unfere heilige Kirche zu untergraben?“ — 
sono missionario! Ich bin fein Priefter, fondern 
..“ Aber nichts Half. — „Ihr ſeid alle Räuber 
'ügner, ihr Engländer!” 
uf die maucherlei Detail® der ſchon ältern Gefan- 
aft englifcher Miſſionare und Gelehrten, über die 
lichen Leiden, denen die Unglüdlihen ausgeſetzt wur⸗ 
können wir hier ebenfo wenig eingehen wie auf bie 
fale, denen Apel ſich preisgegeben fah. Wir wollen 
fort einflechten, daß Dr. Beder, der bekannte Afrika- 
ve, am 21. Mai 1866 in Suez eingetroffen ift und 
heilt hat, ſammtliche Gefangene des Könige Theo- 
It. feien frei und hätten die Reife nach Aegypten 
' angetreten, wo fie im Juni oder Juli anfommen 
n. Im ber Lifte der VBefreiten — im ganzen 18 
ıen — werben neben dem britifchen Conſul Came⸗ 
och die folgenden Namen aufgeführt: Stern, Rofen- 
Staiger, 8 
r Schiller und Eſſler. Bald werden wir biefe 
wgeprüften wie Apel in Europa wieder willkommen 
unb genaue Berichte von ihnen erhalten. 
on dem König fagt Apel, er fei von großer Sta- 
chön und kräftig gebaut, und die breite hohe Stirn 
von nicht geringen geiftigen Fähigkeiten: 
och leicht konnte man fehen, welche Berheerungen fort- 
ıde Orgien und der unmäßige Trunf verübt hatten; und 
Ide Blid, welcher aus den vollenden Augen mir entgegen» 
e, zeigte nur zu deutlich, daß Se. Majeflät gerade unter 
influffe des beraufcenden Getränts lag. Es wurde mir 
Athlich, ale er mich anherrſchte: „Ihr feid ein Engländer ? 
m niedrigſten Range bes Volls hat Theodorns 11. 
m Throne eines weitausgebehnten, mächtigen Lan⸗ 
iporgeſchwungen — e8 ift fo groß wie Frankreich — 
siegt, trog aller Vorftellungen, bot er den mäch⸗ 
Nationen des Weftens die Spige, fiher in ber 
aung und Unzugänglichkeit feines Reihe. Wir ge» 
ı8 im wirklichen Interefie der Humanität und Ci- 
on der Hoffnung hin, daß, bevor ein Decennium 
hen ift, angemeflene Mittel gefunden fein werden, 
icht und ben Uebermuth dieſes nur zu einem Biertheil 
irten Despoten zu bredjen, eine energijche und ver⸗ 
: Leitung in die innern und beſonders äußern Ver⸗ 
e Abyffiniens zu bringen und es möglich zu machen, 
r Eultur» umd Menſchenſtrom, ber ftetS neue Bet 
ſuchen muß, wenn er nicht überflnten und Unheil 
n fol, auch dorthin Abflug findet. ebenfalls 
en wir Apel's Bericht allen, welde fi für die 
hloffenen Binnenländer Afrikas intereffiren, auf 
zelegentlichfte. 

das minder unbefannte Algerien führt ung Gn=- 
aſch: „Nach den Dafen von Siban in der großen 
Sahara” (Nr. 2), aber er will uns auch weniger 
h Neues erzählen, als Reiſeſtizzen über „Land und 
geben, und fo führt er und durch die Provinz 
mit ihren intereffanten Stäbten bis zum Rande 


randeis, Miffionare, und die der Naturs | 








der Steppe, nach Konftantine, Lambeſſa und in die fran- 
zöfifchen Saharagebiete. Siban ift die reichfte und größte 
der unterworfenen Dafen, und es belohnt fich reichlich, 
der immer anziehenden Darftellung des vom Berfaffer 
dort Erlebten und Beobachteten zu folgen. Schließlich 
gibt Raſch einen Heinen Anhang mit praltifchen Reife 
notizen, von denen er hofft, daß fie beſonders denen will- 
kommen fein würden, welche Algier als Winteraufenthalt 
behnfs Herftellung ihrer Gefundgeit wählen und von Ale 
gier aus das interefjante Land bereifen wollen. Wir 
pflihten ihm gern darin bei, daß das Land intereffant 
fei, wir wollen aber allen wirklichen Patienten ernſtlich 
rathen, nicht dort ihre Gefundheit wiederfuchen zu wol» 
len, Dazu find weder die Mimatifchen, noch die Verkehrs⸗ 
und Lebensverhäftniffe Algeriens irgend geeignet, und Raſch 
felbft gibt uns in iüberzeugendfter Weife Auskunft dar⸗ 
über, wie merkwürdig wenig Frankreich und fein jetziger 
Herrſcher für die Eultur und Eivilifation von „Land und 
Leuten” in Algerien bisher zu thun vermocht hätten. Schön 
gebrechfelte Phrafen Haben wir über diefen Punkt von jeher 
genug gehört, aber das Nöthigfte wird mit auffallendem 
Stumpffinn vernadhläffigt: die Anlagen von Straßen und 
Eifenbahnen. Sogar die Dampficiffverbindung der grö- 
Bern Seepläge am Mittelmeer if eine fo jammervolle, 
daß Raſch alles Ernſtes räth, um von Algier z.B. nad) 
PHilippeville zu kommen, den Weg über Marxfeille nicht 
zu ſcheuen. Ich habe wiederholt Patienten über Nord⸗ 
afrika, feine Salubrität und die Vorkehrungen fir Bei 
fende fi) ausfprechen hören, und alle klagten, alle beren- 
ten, dorthin geſchickt worden zu fein; faft alle waren frän- 
fer und — mit bedeutend leererm Beutel zurüdgelommen. 

Eingelgeiten in Raſch's Buche find von großem In⸗ 
terefie und wirklichem Werthe, fo die Wanderungen durch 
Konftantine, die europäifche und dann die arabifche Stabt, 
endlich durch das Judenquartier. Die fchredlichen Zu⸗ 
ftände, in denen bie afrikaniſchen Juden unter fürkiſcher 
Herrſchaft lebten, werden uns auf das lebhafteſte vergegen⸗ 
wörtigt; über bie jüdiſchen Frauen und Mädchen und 
ihre Weife zu leben gibt Raſch uns dankenswerihe Auf- 
ſchlüſſe. An andern Stellen, befonders wo er die Wüſte 
und die Pracht der Dafen mit ihren majeftätifchen Palmen- 
wälbern fchildert, ift fein Buch gewiffermaßen Commentar 
mancher Freiligrath’fchen Poefien. Ueber Lambeſſa, das 
eine ſo traurige Berühmtheit unter dem neneften Cultur- 
regimente Frankreichs finden follte, wollen wir den Ber- 
fafler felbft fprechen laſſen: 

Das Zellengefängniß zu Lambefja ift bis heute, foviel ich 
weiß, in Europa ganz unbekannt gebfieben und noch nie von 
der Feder eines Schriftfiellers gefdhildert worden. Möge meine 
Feder num die erfte fein, um nadzuweifen, daß felbft dies be⸗ 
rüchtigte Strafgefängniß in Afrifa weit über deutſchen Straf⸗ 
anftalten ähnlicher Art fteht, aber auch — um jener Männer 
zu gebenfen, welche in feinen Kerkern die Opfer ihres Muths 
und ihrer Ueberzeugungstrene geworben find und die heute in jenem 
heißen Fieberlande jenfeit des Oceaus (Cayenne!) ben ewigen 
Todesſchlaf ſchlafen. Manche von ihnen habe ich ſelbſt gekannt. 
Behmüthig dachte ich ihrer, ihrer bligenden Augen, ihrer in- 
telligenten @efichter, ihrer beredten und überzeugenden Worte, 
wenn fie mit mir in Paris davon fprachen, daß mit der neuen 
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Präfidentenwahl im Mei 1852 die franzöfifge Republik eine 
demofratifche Regierung erhalten und dann ihre Miſſion, die 
Befreiung Europas, erfüllen werde, als ich in den Hof trat 
und mid an den Caflellan wandte, um ihre Kerker zu ſehen. 
Es waren diejelben Kerter, wo heute die Sträflinge gefangen 
jehalten werden, welde in Afrila wegen Diebftahls, Raub, 

ord, Todtſchlag und Fälſchung zu 10—20 Jahren Strafarbeit 
verurteilt worden. Der Caftellan war ein geborener Eiſaſſer. 
Er führte mic; über den Hof, durch das Onergebänbe hindurch, 
welches ich von außen gefehen hatte und welches ben Hof ſchloß, 
und Ubergab mid hier einem Sergeanten mit dem Auftrage, 
mir al® Führer zu dienen. 

Das Zeliengefängniß dehnte ſich num in einer langen Linie 
vor mir aus, in der Fronte ein durch nichts ausgezeichnetes 
hohes, langes Gebäude von vier Stod. Als ich mit meinem 
neuen Führer eintrat, bot fih mir derfelbe Anblick, welchen ich 
fo oft hatte und worin alle Zellengefängniffe ſich ähnlich fehgn. 
Id fland in einem Rundbau, der vom Boden bis zum Dache 
reichte. Bon dieſem Rundbau Liefen die Flügel des Gefängnifjes 
aus, ebenfalls fänmtlih vom Boden bis zum Dad mit einem 
Blid zu Überfehen. Hier waren e8 nur drei Flügel, welde in 
dem Rundban ihren Mittelpunkt hatten; ein Flügel behnte fich 
nad Norden, einer nad) Süden, ber dritte in weſtlicher Rich» 
sung aus. Jeder fylügel hatte vier Stodwerke, und jedes Stod» 
wert war mit einer ſchwebenden Gijengalerie umgeben. Sämmt- 
liche Eifengalerien waren durch ſchwebende eiferne Treppen mit- 
einander verbunden, und die Aufgänge zu ſämmtlichen Treppen 
vereinigten fi in dem Rundban, wo id) fland. Alle Thüren 
der einzelnen Zellen öffneten fich auf die eifernen Galerien. Durch 
einen Fheif des Erbgefchofjes des nördlichen und des öſtlichen 
Siigete Tief ein langer hölgerner Tiſch, zu beiden Seiten mit 

änten verfehen. it Bermunberung hörte ich) von meinem 
übrer, daß ſämmtliche Sträflinge von Lambefja an diefem 
fangen hölzernen Tiſche gemeinihaftlih miteinander die Mit 
tagemahlzeit einnähmen. Wenn man der Einrichtung deutſcher 
Zellengefängniffe_gedenft, beiſpielaweiſe der Hausordnung in 
dem befannten Ze engefängniffe bei Berlin, wo jedem einzel» 
nen Gefangenen die Mittagsgemüfefuppe durch die Wärter ver» 
mittels einer von außen zu dffuenden Klappe in die * ger 
ſchoben wird, wo die Zelle für den Gefangenen ein fortwähe 
rendes Einzelgefängniß bildet, weldes er nur verläßt, um eine 
halbe Stunde in einem von zwei hohen Mauern eingefaßten 
Gange die Beine zu bewegen — dann muß man freilich unwill⸗ 
kurlich erfiaunen, daß im Zellengefängniß zu Lambeſſa gemein- 
ſchaftlich zu Mittag gefpeift wird und bie Unterhaltung der Ge- 
fangenen während diefes Mittageſſens geſtattet ift. 

„Und wie if das Bittgein eingerichtet”, fragte ich mei« 
nen Begleiter, „was erhalten die Gefangenen, wie oft wird täg« 
lich geſpeiſt?“ — „Das Frühftlid bildet eine Bonillonfuppe mit 
eingebrodtem Weißbrot. In biefer Suppe werden einige Löffel 
Gemüfe gegeben. Das Mittageſſen befteht ans einer großen, 
mit Fieiſch gekochten Portion Gemile; einmal wöchentlich er- 
halten die Sträflinge außerdem Fleiſch, außer wenn fie zur 

eldarbeit oder zu andern mechaniſchen Arbeiten in den Werk⸗ 
jätten verwandt werden, welche ſich eine Stunde von bier in 
einem andern Gebäude befinden. Dann erhalten fie täglich 
Fleiſch. Außer diefen täglichen zweimaligen Mahlzeiten erhält 
jeber Gefangene zwei große Stüde Brot, weißes gutes Brot, 
wenn es auch nicht von fo feiner Dualität ift, wie das Brot, 
weldes morgens in die Bouillon gebrodt wird. Wein wird 
nicht gegeben, aber jeder Gefangene hat die Erlaubniß, täglich 
einige Sous anf Kaffee, Butter oder Käfe iu verwenden. Ber 
figt er das zu diefem Aufwande nöthige Geld nicht aus eigenen 
Mitteln, fo wird es ihm von dem al geißrichen, was er für 
die Verwaltung des Seitngnifies erwirbt. Ich werde Sie fpä- 
ter in die Kliche führen, Sie können dann das Frühſtück felbft 
koſten.“ — „Unb wie ift die Hausordnung, Sergeant, wanu 
wird aufgeftanden, wann legen fid) die Gejangenen in Lambefja 
ſchlafen, wie viel Stunden wird gearbeitet und welche Zeit iſt 





den Gefangenen zur Bervegung gegönnt? Schildern Cie mir 
den Zag eines Sträflings im Zellengefängniß zu Lambefja." 

Der Sergeant erzählte num Folgendes: „Um 5 Uhr mor- 
gens wird Hier aufgeftanden. Der Gefangene bringt feine Zelle 
in Ordnung, Meidet fih an und fann dann, wie id Hnen 
fon fagte, einige Sous auf Kaffee, Butter und Käfe zum 
Frühftid verwenden. Es gefhieht wol ohne Ausnahme. Die 
weitere Verwendung bes Tags hängt davon ab, ob ber Ge⸗ 
fangene nicht arbeitet, oder ob er zur Arbeit auf bem Felde, 
im Garten oder in ben Werfflätten des Haufes verwendet wich, 
welches eine Stunde von hier liegt. Die Arbeit ift hier keine 
Erſchwerung der Strafe, fondern eine Erleichterung berfelben, 
da fie Bewegung und Zerfireuung verſchafft. Zur Acheit wer⸗ 
den deshalb auch mır die Sträflinge vertvandt, welche nicht fo 
genannte «repris de justice», d. h. nicht entjprungene Sträf- 
linge find, fondern die Gefangenen, welche fi gut führen und 
zu denen man das Vertrauen haben kann, daß fie die Arbeit 
im Freien nit dazu benugen, um zu entfliehen u. ſ. w.“ 

Wir wollen hier nicht die zu weit führenden Eine: 
heiten wiederholen, fondern dem Verfaſſer darin beipfüd- 
ten, daß Lambefja ein wünſchenswerther Aufenthalt war 
gegen Waldheim in Sachſen, gegen Moabit, Spandau 
und wie die Leidensftationen der heutigen „Weltverbefierer‘‘(') 
heißen. „Und was ift Cayenne?” fragt Raſch ©. 285: 

Zwei Monate nad) meinem Beſuche in Lambeſſa bejſuchte 
ich den Bagno in Touion. Das neue Geſetz aus verfloffenen 
Jahre ſchreibt vor, daß alle Gefangenen, welche ſeit dieſer 
Zeit zur Vagnoftrafe verurtheift worden, deportirt werden jol- 
len. Gelbfiverfländlich ift dies nene Geſetz auf bie vor fein 
&manation in Frankreich verurtheilten Verbrecher nicht anwend- 
bar. „Cayenne, fagte mir ein dortiger Seeoffizier, „if der 
Tod. Wer nad) Cayenne kommt, fehrt niemals wieber. 
dortige Klima, die Fieber find jedem Europäer tödlich. 36 
habe nody niemals jemand ans Cayenne wiederkehren fehen.“ 
Und 400 von den politifhen Gefangenen in Lambeſſa find alle 
von der Napoleonifhen Regierung ohne Proceß, en Berut · 
theilung, fogar gegen ben Buchſtaben des neuen ‚nd 
es fogar bei Baı moßräffingen tefpectirt wird, mach Coyenst 
in deu Tod gefdidt worden 

Das Buch Raſch's enthält in guter Schreibart ſo 
viel Gutes, daß wir es getroſt beftens empfehlen. 

Als Reiſeſchriftſteller von altem guten Namen begri- 
ben wir H. Scherer, der in feinem „Reiſebuch in br 
Levante” (Nr. 3) des Feſſelnden und Wichtigen wird 
viel bringt. Bon ber erften Abtheilung, welche Griechen 
land, Kleinafien und Syrien behandelt, dürfen wir fin 
füglich abſehen. Die Reife ift 1859 gemacht, bald nad- 
her befchrieben und erfdeint hier im zweiter Auflage. 
Bolftändig neu dagegen ift die Schilderung feines Aur 
enthalts in Aegypten während des Winters 1864-65. 
Ihn Inüpfen nicht blos wiederholte Reifen, fonbern auch 
verwandtfchaftliche Beziehungen an den Orient und jet 
ihn in ben Stand, mit Perfonen und Dingen unmitt| 
bar und directer vertraut zu werden, als es fonft der 
meiften Touriſten vergönnt if. Seine Schmwiegermams 
bie in der kunſtvollen Bereitung der Tafelfiigi See] 
ganzen Stolz einer Hausfrau empfindet, iſt Smyrniſtu 
und fpricht fein Wort deutſch. Bon ihrer Heimat and 
durchſtreift Scherer die Levante und gibt uns umn in [ü 
nen Briefen abwechjelnd ebenfo geiftvolle Darlegunger | 
wie zutveffende Vergleiche und praftifche Notizen, melde 
legten ex ſicher mit der Schwiegermama beſprochen hat 
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wenn er ihre Sorbets fchlürfte; ”/, Pfund Fleiſch koſten 
20 Rgr., eine Magd erhält monatlich 10, ein Diener 
15 Thlr.; die fogenannte orientalifche Tour, d. h. über 
Ahen und Jeruſalem bis zu den Katarakten, koſtet bei 
halbjähriger Dauer nicht 16—1800 Thlr., wie die Bü- 
deler fagen, fondern 2500 Thlr., ohne befondere Aus- 
gaben und Einkäufe. S. 401 beftätigt er, was wir früher 
aubeuteten: 

., I will mid mit den Herren Doctoren nicht in Streit 
änlaffen, fon würde ich der Meinung fein, daß der feine 
Staub, womit die Atmofphäre gerade in der Umgebung Kairos 
fortwährend angefüllt if, mir für Athmungswerkzeuge nicht 
eben fehr zuträgiich und überhaupt ein Aufenthalt in Aegypten 
nicht viel mehr als vier Monate, November bis Mitte März, 
angenehm erſcheint. 

Die Bemerkung hat mandes Richtige, muß aber da- 
hin vervollftändigt werden, daß in dem maison de sante, 
welches Dr. Keil aus Halle eine halbe Stunde öftlic) von 
Rairo eingerichtet hat, für jedes Bedürfniß der Patienten 
in vorzüglicher Weife Sorge getragen ift, wie wir und zur 
Genüge überzeugt haben, und daß Leidende dorthin getroft 
gehen dürfen, wohin fie ohne befondere Reifeftrapazen ge 
langen können, wo es an feinem europäifchen Comfort 
mangelt und wo Arzt und Wirth, wie es fein fol, in 
üner Perfon vereinigt find. Freilich oftet ein Winter 
dort viel Geld, aber wer es auszugeben hat, wird hier 
daverndere Stärkung feiner Lungen finden als am Leman 
und auf Madeira. 

Bir theilen wörtlich mit, was Scherer über das Reich 
des Königs Theodor I. jagt: 

‚su Abyffinien fcheint die Anarchie permanent zu fein, das 
tige Epriftentfum wird zur vollländigen Caricatur herabge- 
wvürdigt die politiſche Herrſchaft der fogenannten Kaiſer“ bil- 
xt ein Gemiſch von Tollheit und Graufamleit. Wenn Frank⸗ 
rich und England aus gegenſeitiger Eiferſucht ſich der In⸗ 
mention enthalten, jo wird Aegypten die Aufgabe zu über⸗ 
wimen haben. Das Boll hat ek gute Eigenfeaften und ift 
fl eins ber wohlgeftaftetfien, welche den Erdball bemwoh- 
km — Fürft Pückler war gewiß competent, als er der abyſſini⸗ 
dem Benns den Preis vor den blaffen Schönheiten des Nor- 
“ns juerfannte —, dabei moralifh wie intelectwell bildfam und 
mpfänglih. Es gibt z. B. feine beſſern Dienftboten und fie 
verden mit Eifer weit und breit gejucht. Sodann lobt man 
hre militärifchen Anlagen, fie befigen Muth und Hingabe und 
Er für eine ägyptifhe Armee eine werthvolle Erwer- 
mg fein. 

Für die Schwärmer des Suezkanals find die Berichte 
uf S. 430 fg. beherzigenswerth. Diefes große Unterneh- 
vn bat fo gut wie feine Ausficht des Gelingens. Ohne 
& Wiederaufnahme ausreichender einheimifcher Arbeits- 
äfte iſt eine Vollendung des Kanals kaum möglid; er 
ird aber nicht nur von der Regierung im Stich gelaf- 
", ex ift beim Volle, das die Opfer zählt, die er ſchon 
Hoftet, im höchſten Grade unpopulär. Zaufende und 
ber Taufende liegen fchon in feinem Bereiche eingeſcharrt, 
"zweifelte Subjecte, welche der Tagelohn Hin zog, aber 
iſt eben nicht jedermanns Sache, mit feinem Leichnam 
* Wüfte zu dilngen. Und, wie Scherer fagt, wie uns 
tbefangene Beobachter verſicherten, das Mittelmeer felbft 
ird den Kanal nicht geftatten und trog Baggerung von 
d Mafchinen ſtets fehr ſchnell die nördliche Einfahrt 








wieder berfandet haben. Selbft wenn ihr in überlegtem 
Zidzad den Kanal meilenweit auch im Meere baut, ber 
feuchtantreibende Sand wird euch andere Dämme bauen 
als der Flugſand der Wüſte, den ihr lange Zeit einzig 
fürchten zu müſſen glaubtet! 

Wir möchten wilnfhen, Scherer berichtete uns ein: 
mal Ausführliches aus Nubien und Abyffinien, aber er 
hat die Prinzeffin feines Herzens bereits glücklich heim- 
geführt und würde uns vielleicht antworten: 

Und wäürft ihr die Krone felber. hinein 

Und fprädt: Wer mir bringet die Kron', 
Er fol fie tragen und König fein, 

Mic gelüftete nicht nach dem theuern Lohn! 

Die in d. Bl. bereits befprochenen neuen Reifen David 
Livingftone’8 haben die nothwendige Bearbeitung in dem 
zur Genüge befannten und wohl empfohlenen Werke: „Rei⸗ 
fen in Centralafrika“ (Nr. 4) gefunden. Der Director des 
Reolgymnafiums in Crefeld, E. Schauenburg, auch 
befannt durch feine Flußlarten *) von Europa und Deutſch⸗ 
land, die fo eingerichtet find, daß auf ihnen mit Kreide 
gefchrieben und das Gefcjriebene wieder ausgelöſcht wer- 
den Tann, hat in einem jest ſchon bdreibändigen Werke 
alles irgend Werthvolle an Reifen und Forſchungen in Ceu- 
tealafrifa mit forggamftem Sammlerfleiße zufammengear- 
beitet und ein Werk geliefert, das für alle Zeiten als 
Einleitung in die Studien über bdiefen von der Wiffen- 
ſchaft fo lange vernadjläffigten Erdtheil Geltung behalten 
wird. War doch ſchon Humboldt ein eifriger Lobredner 
dieſes Werks, über deſſen erften Band er dem Heraus. 
geber den nachfolgenden liebenswitrdigen Brief fchrieb: 

Sie haben fi, verehrtefter Herr Oberlehrer, ein großes 
Berdienft durch Ihre fo vortrefflice Schrift: „Reifen in Cen⸗ 
tralafrifa“, erworben, und wenn ich fo jpät erft meinen innig- 
fen Dank für Ihr Geſchenk und den herzlihen, liebenswürdi⸗ 
gen Brief vom 31. December 1758 darbringe, fo liegt die Ur⸗ 
ſache fo arger Berfpätung nur in phyfifchen Leiden, melde ben 
anzen Winter meine Eorrefpondenz geflört haben. Ihre Schrift 
dat mid um fo mehr intereffirt, als wir jegt Dr. Barth in 
unfern Mauern befigen. Segen Sie ja diefes hiſtoriſch⸗geogra⸗ 
phiſche Werk fort und fagen Sie mir mit einigen freundlichen 
Worten, daß Sie mir meine Saumfeligteit verzeihen. 

Berlin, 15. März 1859. 
Freundfaftlihft Ihr W. von Humboldt. 

Humboldt ſchrieb, wie man fieht, diefen Brief kurz 
vor feinem Tode und e8 war und rührend und Iehrreich,, 
daß der hochbetagte erfte Geiftesheld wol aller Zeiten bei 
der Abfafjung des Vriefs, deſſen Original uns vorgelegen 
bat, ftatt nur in das verflofiene Jahr, fi in das ver- 
floffene Jahrhundert Zurüdverfegte und fih für einen 
Brief von „31. December 1758” bedantft. 

Der Herausgeber felbft charakterifirt fein Werk und 
bie leitenden Ideen bei deſſen Abfaflung: 

Unferer Zeit ift eine fo gewaltige Deren der Länder- 
und Bölterfunde befchieden, wie fie feiner frühern Epoche gelun- 
gen war. Was Großartigkeit und richtige Verwendung der zu 
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Entdedungsreifen aufgebrachten Mittel einerfeite, mas Ausdauer 
und Riugkeit, Wiſſenſchaftlichteit und Kühnheit andererfeits zu 
leiften vermögen, das leuchtet aus den Ergebniffen der plan- 
mäßig unternommenen Grforfhungsreifen der Gegenwart her⸗ 
.dor, mögen fie das tropifche Afrita oder das polare Ame- 
rita oder irgendwelche andere Gegend betrefien. Bon jeher 
haben die Befchreibungen folher Reifen auf die Iefende Welt 
eine befondere. Anziehung gelibt. Aber zu dem vollen Ber- 
ſtündniß eines derartigen Reiſewerks ift die Kenntniß der ge» 
fammten Erforfhung eines Landes erforderlich, und die meiften 
derfelben bieten zu wenig und zu viel für die Bedürfniſſe des 
großen Publitums. Es ift daher der Plan des vorliegenden 
Unternehmens, den allgemein anfpredhenden Inhalt der Reife 
werle zu geben, jedoch fo, daß mit Bezug auf bie einzelnen 
Länder eine überfichtlihe Darftellung der allmählihen Ent⸗ 
dedung und Erforfhung berfelben voransgefdhidt wird. Das 
Berk wird feinen Weg vor allem durch verfländige Auswahl 
und gebiegene Darftellung zu machen fuchen und der bildenden 
Kunft fi nicht zum bloßen Schmud, fondern zuglei zur Er- 
böhung der Anfchaulichkeit bedienen. 

In dem britten Bande, der die Forfchungsreifen 
im centralen Südafrika enthält und dem verdienſtvol⸗ 
Ien Sir Francis Galton gewidmet ift, werden in ben 
legten Lieferungen die neueſten Miffionsreifen David 
Livingſtone's reproducirt. Sparrmann, Levaillant geben 
die erften Berichte, denen bann in biftorifcher Folge die 
Auszüge aus den Werken zum Theil noch jegt lebender 
Neifenden folgen: Galton, Anderfion und befonders 
Livingſtone. 15. 





Unterhaltungsliteratur. 
(Beigluß aus Rr. 37.) 

3. Ioppe und Erinoline. Roman von Adolf 
Bände. Leipzig, Günther. 1865. 8. 1 
„Liebe und Caprice“ Heißt der Titel eines Heinen 

eleganten Luftfpiels von Feodor Wehl. Im der That find 

Liebe' und Caprice feit uralter Zeit verfhwiftert! Er⸗ 

ſcheint doch unfern Fachphiloſophen, einem Hegel z. B. 

die von dem Dichtern fo vielbefungene Liebe der Ge— 

ſchlechter überhaupt als eine Caprice; „Much ado about 
nothing” ift nad) dieſer philofophifhen Anſchauung das 

Motto aller Liebestragdbien, und man muß an Julie bie 

Frage richten: warum es denn gerade Romeo fein muß? 

Graf Paris, den die einfichtigen eltern gewählt, ift doch 

ebenjo gut, denn im Grunde ift e8 ja gleichgültig, wel- 

des Individuum die Höhern füttlichen Zwede der Che 
erfüllt. Am weiteften geht doc; die Caprice in ber Liebe 
der fhönen Desdemona, die fid) gar einen Mohren aus- 
ſucht umd über den Abgrund des Rafjeunterfchiedes mit 

Grazie binwegvoltigirt. Der Philofoph würde dabei bes 

ſonders unterfuhen, um die Berechtigung diefer Caprice 

zu prüfen, inwieweit bie Bevölkerung der Welt mit Me 
ſtizen derfelben zum Heile gereiche? 

Doc auch in unferer modernen Welt macht die Liebe 
bisweilen curiofe Sprünge über bie bebenflichften Ab» 
gründe. Das fogenannte Vorurtheil des Stanbesunter- 
fchiedes wird von ihr bekanntlich am häufigften überwun« 
den, fei e8 nun im fünf Acten oder in drei Bänden. Eine 
abelihe Dame von unbefledtefter Ahnentafel Tann einen 
Bürgerlichen heirathen. Dazu gehört Feine große Kühn- 


eifing. Drei 
hlr. 








heit ber Erfindung; das Leben ſelbſt liefert zu zehlreiche 
Beifpiele. Verſteigt ſich der Autor mit keckem Aufſchwung 
noch in höhere Regionen, wo vor feinem Blick die Schran- 
fen und Grenzen der Erde gänzlich verſchwinden: fo läßt 
er eine adeliche Dame in Liebe zu einem Juden entbrens 
nen, ohne daß biefelbe, wie in Holtei'8 „Hans Xreuftein", 
ſich deshalb Hoc, zu Roß in einen Teich ſtürzt. Im Ge 
gentheil, er läßt die Ehe, wenn die beutfchen Juſtiz- und 
Eultusminifterien Schwierigkeiten machen, in Hull ein 
fegnen, und alles einen glüdfihen Verlauf bis zur Got 
denen Hochzeit nehmen. 

Dod eine Vorausſetzung erfcheint bei allen dieſen, 
felbft den fchroffften Standes» und confeffionellen Unter- 
ſchieden, unerlaßlich: es ift bie Gleichheit ber geiftigen 
Bildung. Gerade deshalb werden dieſe Unterfchiede als 
üußerliche, als Borurtheile empfunden. Und felbft wenn 
Desdemona den Schwarzen liebt, jo darf dies nicht em 
beliebiger Neger aus „Ontel Tom's Hütte” fein; es ift ein 
General der Republik, an defien Munde die Schöne hängt, 
wenn er von feinen Yahrten und Thaten erzählt, deſſen 
geiftige Vorzüge fie blenden. 

Wo diefe Gleichheit der Bildung fehlt, da ift die Muft 
offenbar die tieffte. Wenn der Profeffor das „Lorle” he 
rathet, fo kommt diefe Ehe deshalb gerabe nicht recht in 
Gang, im Roman durchaus nicht, im Drama nur am 
Schluß, mit Hilfe eines Meinen Raufches, der gern heitere 
Iluſionen erzeugt, und nur aus Rüdfichten des Bühnen 
erfolgs; denn Frau Birch- Pfeiffer iſt zu gutmüthig, um ihrt 
Hörer mit einer innern Diffonanz zu entlaffen, welche deu 
äußern Zufommenflang des Applaufes erſchwert. Indeh 
iſt diefe Liebe bei dem Profeffor, wenn eine Caprice, doch 
eine künftlerifhe und unterftügt durch die verbreitete Aw 
ſchauung, daß der Mann das Weib zu fich erheben könn 

Das Umgekehrte dürfte die fehreiendfte Ungleichhei 
barftellen, die in dieſen Beziehungen des Herzens benfbat 
if. Ein gebildetes Mädchen, das ſich in einen Bauern 
burfchen verliebt, treibt offenbar die Capricen der Neigun 
auf die Spige. Ein männliches „Lorle“ emtbehrt jene 
Naturzaubers, der bei dem Weibe den Mangel der Bil 
dung erſetzen fann, und wenn er aud ein „Praditkel 
ift — man wird zunächft um fo mehr auf die unglädl 
Bermuthung fommen, daß im Herzen des Liebenden Mät 
chens etwas von jenem Dänton ſchlummere, welder di 
ruſſiſche Katharina trieb, in den Armen ihrer Grenadia 
ein kurzes Glüd zu genießen. 

Die fchwierige Aufgabe, eine Ehe zwifchen „Io 
und Crinoline“ pſychologiſch zu motiviren, hat fich & 
geiftvolle Aefthetifer und Kritiker Adolf Zeifing in da 
obigen Roman geftelt. In der Kanzelrede des ehelihe 
Gtüds, welche Anna's Bater am Schluß des Roman 
hält, fpricht Zeifing den Grundgebanfen ans, welchen ! 
in feiner Dichtung durchgeführt: 

Run, Schwefter, kaunft du im Hinblid auf dieſes giädfid 
Paar und umfintet vom harmonifhen Zuſammenklaug die 
buntgemifchten Elemente nod immer im Ringen und Strebe 
derer, die mit warmem Herzen die zerriffenen Fäden zwiſche 
hoch und niedrig, Für und Volt, Adel umd Bürgerthun 
Bildung und Uripränglichteit wieder anfnüpfen und die reale 
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Itniffe einem idealen Zuftande näher bringen mbchten, 
indiſche Schwärmerei und idealiſtiſche Ueberſpanntheit er⸗ 
:? Haft dm freilich, die Tendenzen jener im Auge, welche 
aterfhiede und Abfufungen der Stände ganz vernichten, 
unge Menfchheit nivelliren und gleich machen möchten, daun 
m vet! Die Unterfchiede vertilgen wollen ift berfelbe 
finn, wie ihre zeitherige Schroffheit unveränderlich feſt ⸗ 
und verewigen wollen! ber zwiſchen diefen beiden 
nen gibt e8 eime rechte Mitte. Jeder Stand foll mit 
frei verkehren, fih mit jedem frei verbinden können — 
um in biefer Bereinigung fein eigenes Sein und Weſen 
jeben, nein im Gegentheil, um fi durch Aneignung 
Kräfte und Säfte in feiner eigenflen und mwahrften Be» 
nheit men zu verjüngen, zu läutern und zu Träftigen. 
folgen Berjlingung bedürfen fort und fort ebenfo fehr 
räger ber Bübung, wie die Vertreter des Naturzuſtandes: 
bei jenen artet ohne fie die Bildung in Raffinement und 
ur, bei diefen die Natur in Gemeinheit und Roheit aus. 
n if es eine Schmach für nnfere Zeit, daß fih an Ver- 
ıgen, die ans bem lebendigen Gefühl dieſes Bebürfniffes 
gehen, noch Spott und Mieachtung, ja der Verlnſt von 
hen Rechten Inlipfen Tann! Man follte vielmehr jeden, 
(chem ſoich ein Drang nad) natur⸗ und vernunftgemäßer 
zung mädtig und ftegreih zum Durchbruch fommt, ale 
der verdienftvoliften Mitarbeiter an dem Bau ber Euftur- 
jte achten und ehren, unb baher hat mir umfern Franzi 
fo lieb und werth gemacht, al® gerade der den Grundzug 
Weſens ausmachende Trieb, fih und die ihn umgebenden 
ftniffe in folder Weife zu veredein, daß diefem vom ech⸗ 
nd Terngefunden Theil der Bauernnatur aud nicht ein 
vom Rod geopfert zn werden braudt. Durch uud durd) 
ner mericjätterlicen Liebe zu allem Edeln und Schönen 
und doch in jedem Zoll ein Bauer von altem Schrot 
pen, zeigt er unſerer Zeit, in welcher Weife fie Geiſt und 
‚ bie Beiden Urmächte bes Dafeins, vermählen muß, 
diefe Bermählung eine erfreuliche und gebeihliche fein 
taffen wir ih daflir hoch leben! 
ie Heldin, welche die Aufgabe hat, dieſe belle 
se zwifchen Natur und Geift zu verwirklichen, darf 
veber in die Scylia geraten, und als ein verſchro⸗ 
Blauftrumpf zu erfcheinen, noch in die Charybbis, 
ifcenzen an bie Launen ber ruſſiſchen Kaiferin wach 
en. Im der That ift die Heldin Anna ein gefundes, 
3 Mädchen, und der Autor Hat alles gethan, uns 
teigung als eine natürliche und bereditigte darzu- 
Er zeigt uns in der Ehe des Golzmüller, wohin 
rbindung eines Bauern mit einer verbilbeten Stadt» 
fin führt, wenn biefer der rechte „Schick“ fehlt, 
raftifchen Leben feine erfrifchenden Seiten abzuges 
1; ex ftellt dies Negativbild auf, um das Gegen- 
efto fchärfer zu beleuchten. Er Täßt feine Anna 
auf Widerſpruch bei dem Buchenbauer flogen, der 
:genüber diefer Invaſion der fogenannten höhern 
: auf fein gutes Bauerrecht beruft, und die Stadt- 
fin kann bdiefen Widerfprucd nur überwinden, in- 
e ſelbſt als Bäuerin ſchafft und Magddienſte thut 
h fo legitimirt, daß ihre Liebe nicht blos "eine Ca- 
‚es Schreibtifches ift, fondern ihrer neuen Pflichten 
‚ und bereit und fähig, fie zu erfüllen. Der hö- 
stand muß gleichjam erft ein Eramen ablegen, um 
niebern aufgenommen zu werden. So wahrt der 
feine Würde und macht eine Art von Ueberlegen- 
liend. Diefe Berkleibungsfcene war daher durch 








den Gedanken der Dichtung geboten. Im der Ausfüh- 
tung erſcheint es freilich unwahrſcheinlich, daß Franzl 
feine Anna nicht erkennen follte, wenn ſie auch in baue⸗ 
riſchem Kleide vor ihm flieht. - 

Die Darftellumgsweife Zeifing’8 zeigt den großen Vor⸗ 
zug ber Beſchränkung. Wenn ein mit tiefern Problemen 
bejchäftigter Denker nirgends über den Gehalt hinausgeht, 
den ein in Meinen Lebensverhältniſſen fich bewegender Stoff 
von felbft zu entbinden vermag, wenn er nicht einmal mit 
geiftreichen und glänzenden Arabesten den Rahmen ber 
Dichtung umgißt, nirgends feine Perfönlichkeit und ihre 
geiftige Bedeutung in den Borbergrumd treten läßt, fo 
verdient diefe Bewährung des Grundfages: „In der Be 
ſchränkung nur zeigt fi der Meifter“, gewiß volle An- 
erfennung, nicht ohne indeß das Bebauern wach zu rufen, 
daß der Autor nicht einen Stoff gewählt hat, in wel- 
chem fih die Vorzüge eines reichen Geiſtes und einer 
vielfeitigen — verſchaffen können, auch ohne 
den Rahmen des Bildes zu ſprengen. 

Der Roman iſt übrigens reich an friſchen Slizzen 
aus dem Volksleben, an tüchtigen, realiſtiſchen Malereien, 
auch an pſychologiſchen Feinheiten. Die Scene im Hoch⸗ 
gebirge, welde das meiſte dramatiſche Intereſſe darbietet, 
zeigt uns, wie der landſchaftliche Hintergrund nicht als 
todte Decoration von dem Autor behandelt wird, ſondern 
lebendig in die Handlung eingreift. Daß wir indeß nicht 
alles Mistrauen gegen dieſe — von Joppe und Crino⸗ 
line los werben, das liegt wol darin, daß ber Verfaſſer 
ein Problem durchgeführt Hat, auf welches das reale 

eben doch nur in ausnahmsweiſen Fällen hinweift. 
4. Unter dem Krummſtab. Hiforifher Roman von Berud 

—— Drei Blinde. Hannover, C. Rümpler. 1866. 


Wenn der Deutſche Bund, ber jetzt aus den Fugen 
gegangen ift, bereits eine Binlänglic bunte Mufterkarte 
von Staaten und Stätchen zur Schau ftellte, fo war 
die Anarchie der Reichslünder und Reichsländerhen im 
vorigen Jahrhundert doch noch weit bunter, und bie Ter⸗ 
titorialfegen der Reichsunmittelbaren bildeten eine geogra- 
phifche Anarchie, in welcher es keineswegs leicht war, fi 
zu orientiven. Wie das damals zu Zeiten des Sieben- 
jährigen Kriegs in ben Rheinlanden ausfah, als noch das 
felige Kurfürſtenthum Trier feine Fittiche über bie Rhein⸗ 
Mofelgegenden außbreitete, wie da dieſe Meinen Reiche: 
unmittelbaren die Herrfchaft des Krummſtabs unterbrachen, 
was damals für ftaatliche Selbſthülfe en miniature Brauch 
war, und wie das ftraffe Regiment der branbenburger 
Heerſcharen bereit8 unternehmungsluftig in ben alten 
Neichöplunder hineinfuhr: das ift fehr erbauli und 
ergöglich zu lefen in dem neuen hiſtoriſchen Roman von 
Bernd von Guſed, deſſen Tendenz, gegen die bamalige 
Kleinſtaaterei gerichtet, auch für die Gegenwart nod) voll- 
kommen mundgerecht ift. 

Sayn, Engerd, Vallendar, Koblenz — es iſt fein breit 
zugemefienes Territorialmaß, auf weldem fid; der Roman 
abjpielt, wenn auch feine Fäden zum Theil nad) Ausbach, 
zum Theil nad) Benebig zurückreichen und der preußifche 
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Adler drohend über dieſer Idylle des Krummſtabes ſchwebt. 
Der Autor hat die genaueften Localfenntniffe, wie fie für 
den Epifer unerlaßlih find; er hat die Specialfarte ber 
Landſchaft nad den forglichften Bermeffungen wie ein Ge- 
neralftabßoffizier aufgenommen und zeigt uns außerdem 
die Veduten der Schlöffer und Klöfter von den verfchie- 
denften Seiten aus. in gewifjes ſattes Behagen liegt 
über der Landſchaft, wie es über den Hoffeften der Krumm- 
ftabsregenten ſchwebt. Im der That finden wir in bie- 
fer Detail- und Genremalerei den Hauptvorzug des 
Romans, der ein behagliches und ergögliches Bild des 
damaligen Heinftaatlichen Lebens gibt. Doch brüdt diefer 
Miniaturrafmen wieder auf die Erfindung, namentlich 
da, wo fie einen größern Auffhwung nimmt und gleich 
fam der italieniſchen Schule der Romandichtung Hufbigt. 
In diefen Rahmen paßt nur eine Erzählung von vorwie- 
gend anekdotiſchem Charakter. Die Verfolgung des flie- 
enden Haupthelden und die Abenteuer, die er dabei er- 
lebt, find meift erheiternder Art, trog aller Gefahren, und 
gehen nicht über die Aneldote hinaus; aber die leiden- 
ſchaftliche Stalienerin, die mit erhobenem Dolch in diefe 
idylliſche Welt tritt, bringt ein derfelben fremdartiges Pa- 
thos hinzu, das trog mancher lebendigen Schilderung uns 
nicht in die rechte Stimmung verfegt. Wir meinen, je 
der Roman, wie jedes Kunftwert muß eine gewifle Grund⸗ 
fimmung fefthalten. Selbft der wegen feines Mangels 
an Objectivität vielgefcholtene Jean Paul fchlägt doch 
einen gänzlich andern Ton in den „Slegeljahren” an als 
im „Zitan“, obwol die Getränke, die uns fein Humor 
kredenzt, überall aus denfelben Ingredienzien gebraut find. 
Wenn wir die Einteilung berüdfichtigen, die Jean Paul 
ſelbſt in feiner „Vorſchule der Aeſthetik“ macht, indem er 
drei Schulen der Romanmaterien, die italienische, bie 
dentfche und nieberländifche, unterfcheibet, fo weift der Stoff 
des vorliegenden Romans offenbar auf die legte Hin. Eine 
behagliche Niederländerei, welche militärifche Lagerſcenen 
im Voumwerman’fchen Stil nicht ausfchließt, darauf ift der 
Stoff zugeſchnitten. In der That paßt auch das Hofleben 
des Kurfürften, pafien Charaktere, wie der fanfte gelehrte 
Doctor Gerhard Ohm, der biedere, naturwüchſige Frei⸗ 
herr von Stein, paßt der Held felbft ganz im biefen 
Rahmen. Selbſt die wildromantifhe Henterfcene im 
Walde, die wie eine Phantasmagorie gemahnt, wiirde bei 
einer etwas federn humoriftiihen Auflöfung den heitern 
Gefanmteindrud nicht ftören. 

Dagegen ift die in Venedig und Ansbach fpielende 
Vorgeſchichte des Romans von jener leidenſchaftlichen 
Färbung, welche auch den an dieſelbe anfniipfenden Si- 
tuationen ein erhöhtes Colorit geben muß, bis da8 Ende 
von Paolina einen vollkommen tragifchen Abſchluß bietet. 
In diefen Situationen möchten wir einen Berftoß gegen 
die Orundftimmung des Romans finden. Dabei ftößt uns 
wiederum die Bemerkung auf, die wir aud) bei einem an⸗ 
dern Werke defielben Autors: „König Murat’s Ende“, 
machen mußten: die Antecedentien find nirgends im Zu⸗ 
ſammenhang erzählt; es ift ihnen nicht das Recht epi- 
ſcher Selbftänbigfeit eingeräumt. Wie dort die fir den 





ganzen Roman entfcheidende Liebe des Kömg ır 

flüchtige Löfung findet, fo werben auch hier ke km 

der wichtigen Vorgänge in Ansbach nicht in ba cm 
lichen pragmatifchen Weife, nicht mit der nöd ma 

logifhen Entwidelung vorgeführt, fondern m x 

fam nur tropfenmweife nad) und nach eingelät ] 

madjt einen verwirrenden Eindrud — und geak! 

Stoff verlangte die klarſte Auseinanberfegumg, 41 

die Buntheit der Meinen dynaſtiſchen Berhältit c= 

wiffe Sarbenzerftreuung mit fi bringt, welche Y: 1 

matifche Klarheit, die der epifhe Stil verlangt, 5 

ben droht. 

Daß der Roman, trog diefer Ausftellume. 
empfehlenswerte Leftitre bleibt, bafür bürgt de! 
des Berfaffers, mit dem wir uns ftets im Mimi 
der geiftigen Bildung befinden, ber einen Ichestiz 
ſchen Stil ſchreibt und nirgends die hiftoriſche Sm 
mit der Willkür der neuen Memoirenroman x 
Einzelne Schilderungen aus dem damaligen Rock 
find ganz vortrefflih; wir erinnern nur an diem 
Feſtes zu Sayn im erften Bande. 

5. Raunig. Eufturhiftorifcer Roman von Leopold 5 
Maſoch. Erfies Bud: Kaunitz und Soltairı | 
Bud: Die Epigonen Friedrich's des Großen. Fr 
ner. 1865. 8. 2 Thlr. 

„Das Leben einer Welt ift ein erhabenes <d 
— Bölferwanberungen, Heereszüge, Congrefie ıd 
cilien, Städtebrand, Seeſchlachten, Krönungezüge 
mente, Nebellionen! Die Weltgeſchichte ift du | 
Komödie. Hätte Helena dem Paris nie em Kal 
gegeben, Troja hätte nie gebrannt, nie hätte cu 
gefungen! Die Völker wandern, weil die Humi 
Butterfäde haben, eine Obrfeige macht den Eid z0 
peador, eine bleihfüchtige Jungfrau jagt das 
Britenheer aus Frankreich, Roxelane's weide 9: 
fegen Wien von Sultan Soliman, und hätte Si 
eine befjere Verdauung gehabt, fo wäre Karl L & 
dem Blutgerüfte geſtorben.“ 

Diefe Worte des Helden „mit dem Heinen Th 
und dem großen Stode“, des öſterreichiſchen ® 
Kaunig, Könnten als Motto für das Scribe ſch 
guenftüd gelten; fle bezeichnen den frivolen Gem 
Rococozeitalter, den Grundten, der and dat 
Roman hindurchklingt. Und in Wahrheit if de! 
gang im Gtile eines Insriguendramas gehalx, 

echt Hat der Verfaffer den Stoff deffelben amt = 

Luftfpiel verwerthet; er if in der That in im 

fpigung ein echter Luftfpielftoff. | 

Auch die Darftellungsweife des Autors it 
matifche; fie ift reich an Esprit und Leben, i 
hend, fie drängt hin auf bie Höhepunkte der f 
aber ihr fehlt das epifche Behagen, das and fr! 
dungsglieber berfelben liebevoll ausmalt, die Frei 
licher Schilderung, die uns einladet, ung and * 
um die handelnden Perfonen herum näher anrids 
iſt haftig, vol pridelnder Unruhe, und em i 
dibrivender Esprit nimmt ein Geſchoß nad der 
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feinem Köcher. Der ganze Roman ift wie ein Bril- 
feuerwerk; das bligt und leuchtet, ſprüht, knallt und 
det. Was ihm fehlt, iſt die Pauſe. Man möchte 
einmal ausruhen von dem Glanz und Geräuſch diefer 
rühtenfelchen. - 
Das geiftige Coftim des Rococozeitalters ift dabei 
Mich getroffen; es fehlt nicht an all den Nippes des 
8 von Berfailles, an geiftigen und malerifhen Nubdi- 
a, an pifanten Scenen, nachgedichtet den Urbildern aus 
Chronif des Oeil de boeuf. Wie die geheimmißvolle 
iſche Fürftin ihr Schloß mit großen Yenerfprigen ge- 
die andrängenden' Cavaliere vertheidigt, wie fe dem 
achtenden Bildhauer eine plaftifche Audienz ertheilt, 
velche der Herzog von Richelieu ſich mit minder kunft- 
igen Intentionen eindrängt, wie die Marquife von 
ipadour das erfaltende Herz des Königs durch eine 
Heidung als Schäferin, durch ein arfadifches Spiel 
‚ererobert, das find alles recht kecke Situationsbilder, 
inm Geſchmack des Rococo. Man mag hier und 
in Betreff der ——— mit dem Autor rech⸗ 
man mag ſich z. B. mit Recht wundern, daß der 
ig trotz längern Verlehrs und Geſpruchs feine Mar- 
: in biefer Verkleidung nicht wieberertennt, ebenfo wenig 
der Franzl in Zeifing’8 Roman die als Magd ge- 
te Anna — doch über dergleichen Bebenten führt und 
luſtig forthüpfende Roman raſch hinweg; wir find 
ı wieber bei einer neuen pilanten Wendung angelangt, 
wir bie voransgehende auf ber Goldwage wiegen 
ten. 
Die Handlung dreht fih um bie Intriguen des öfter 
ifhen Gefandten Kaunig in Paris, durch melde ber- 
Frankreich zu einem Bundniß mit Oeſterreich gegen 
ihen bewog. Den Ausichlag geben die fatirifchen Verſe 
drich's des Großen auf den König und die Pom- 
ur, bie durch eine Tölpelei des damaligen preußiſchen 
nbten in bie Hände der Feinde gerathen. Kaunitz 
: ift ein echter Rococo- Diplomat, pilant, frivol, fein 
el ſcheuend, das zum Ziele führt; auch Ludwig XV., 
elien, die Pompadour, die Gräfin Woronzow, Vol⸗ 
, namentlich aber Crebillon mit feinem Sater find 
ıgene Porträts im Rococorahmen. 
Die Verherrlichung der öfterreichiichen Diplomatie mag 
patriotijchen Gewiſſen des Autors zur Ehre ger 
:n. Doch an ber Bundesgenoſſenſchaft dieſes Frank⸗ 
„welche Kaunitz mit dem Aufgebot. feines reichen 
es erftrebt, konnte ber habsburgiſchen Monarchie nicht 
gelegen fein. Unb der Giebenjährige Krieg bewies 
weich geringen Nugen bie fo mühfam erworbene 
nz brachte. Raſcher wie vor ben Wafferfprigen der 
onzow flohen bie Rocococavaliere bei Roßbach. 
Rudolf Gottſchall. 


Zur Gefchichte der Franzöfiihen Revolution. 
Geſchichte des franzöſiſchen Revolutionsfriege im Jahre 1792. 

Großentheils od bisher unbenugten handſchriftlichen Origi⸗ 

nalien_forwie andern Quellen politiſch-millläriſch bearbeitet 


von Nenouard Mit fee Beilagen nnd einer 
— — Kaſſel, Fiſcher. 1865. Gr. 8. 2 Thlr. 
gr. 


Der Berfaffer ift bereit durch feine „Geſchichte des 
Kriegs in Hannover, Heffen und Weftfalen von 1757 
— 63 als Kriegsgeſchichtſchreiber vortheilhaft befannt. 
Wir haben nicht Gelegenheit gehabt, diefelbe in d. DI. 
zu befprehen, fonft würden wir uns dem günfti» 
gen Urtheil der militärischen Prefie angeſchloſſen haben. 

eber das vorliegende, das den Feldzug von 1792 zum 
Gegenſtande bat, find die Stimmen nicht fo unbedingt 
beipflichtenb ausgefallen; wir glauben, daß dies feinen 
Grund in ber minder felbftändigen Behandlung des 
Stoffs, in der politifchen Orundirung hat, welche der 
Berfafier ihm aus modernen Hiſtorikern, oft mit bdereh 
eigenen Worten gegeben. Freilich kann man fagen, wenn 
feine a feine Anfhauungen volftändig mit 
denen biefer Geſchichtſchreiber übereinftimmen und er fie 
nicht beffer zu geben weiß als mit deren Ausdrücken, 
warum fol er diefe nur variiren? Aber wir find doch 
ber Meinung, daß eine neue Bearbeitung geſchichtlichen 
Stoffs ſich nicht auf eine noch fo berühmte Autorität ftügen, 
fondern ſich der eigenen Forſchung aus den Quellen zeit« 
genöffifchen Urfprungs nicht entfchlagen darf. Jede Zeit 
kann nur aus fi ſelbſt verftanden werden. Ideen und 
Anfhaunngen, Doctrinen und Parteiungen, die erft in 
einer fpätern Zeit ſich geftaltet und hier allerdings ihre 
Berechtigung gefunden haben, dürfen nicht auf die Ber- 
gangenheit zurüdgetragen werben, fonft benrtheilt man 
biefelbe durch eine gefärbte Brille. Wir find mit bem 
Verfaſſer einverftanden über die welthiftorifche Bedeutung 
des Kriegs von 1792, wie gering auch vein militärifch 
betrachtet deſſen Bebentung fein mag. Nur war e8 aber 
nicht mehr „der mittelalterliche Feudalſtaat“, welcher ber 
Revolution auf dem Schlachtfelde entgegentrat. Diefer 
war ſchon am Schluffe des Mittelalters, felbft in Franl« 
veich duch Ludwig XI., vernichtet, jegt war es die Fürften- 
fouveränetät, das „l'etat c'est moi” Ludwig's XIV., ber 
„rocher von bronce” Friedrih Wilhelm’ I. Wir find 
ferner damit einverftanden, daß das Weſen jenes Kriegs 
faft mehr politifcher als militärifcher Natur war, und 
ei ber Behandlung im Werke, welche ſtets die enge 

erbindung der politifchen und militärifhen Verhältniffe 
hervorhebt und aud im der Gruppirung der Thatfachen 
feftgält, unfere volle Anerkennung. 

Es gibt gerade über diefen Feldzug ein überaus 
reichhaltiges Material, aber e8 liegt zerftreut in den Ar- 
Hiven, in einzelnen Zeitfchriften, aud) in Werfen, wo man 
es nicht fucht; die Archibe find nicht immer zugänglich 
und ſelbſt Militärbibliothefen erften Ranges zeigen be— 
benfliche Lücken; wir finden es daher erffärli, daß die 
von dem Verfaſſer angeführten Quellen manche vermiffen 
loffen, deren Benugung wir gewünfcht hätten. Üls leitenden 
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Baden fiir die Kriegäbegebenheiten hat er meift das Wert 
vom General Schi und Oberft Schulz gewählt, welches 
durchaus zuberläffig ift und nur Hier und da neuere Be- 
richtigungen erfahren Hat. Die handſchriftlichen Duellen, 
welche befonder® für die Ereigniffe beim kurheſſiſchen 
Corps von Werth find, waren das Tagebuch des Lieute⸗ 
nants und Adjutanten Wppelius im damaligen kurheſſi— 
ſchen Gardegrenadierregiment und die Aufzeichmingen des 
rtilferielieutenants, fpätern Oberften Kellermann. Für 
die allgemeinen ftrategijchen Berhältuiffe und den Zufam- 
menhang der Operationen können natürlich ähnliche Quel⸗ 
len wenig bieten, da ber Horizont eines Lieutenant im 
Kriege doh nur ein fehr befchränfter ift, wie man uns 
zugeben wird, und damals noch mehr wie jegt. Mag der 
Subalternoffizier noch jo geiftvol und genial fein, er fieht 
und erfährt eben wenig. Zum Detail der Begebenheiten, 
befonders dem taftifchen, duf welches wir einen großen 
Werth legen, geben ſoiche Aufzeichnungen aber ſehr wichtige 
Beiträge, und wir haben deren in d. Bl. ſchon viele un- 
fern Lefern vorgeführt. 
ad) einer kurzen Einleitung geht ber Berfafler, um 
feinem Werke den Charakter ald Monographie zu wah- 
ren, unter Borausfegung, daß die Entwidelung der Fran⸗ 
zöſiſchen Revolution feinen Lefern befannt fei, an ben 
Urfprung bes Revolutionskriegs und fehildert fehr zwed- 
mäßig die gegenfeitigen Streitkräfte. Zur Charalteriftif 
der franzöfifchen Armee hätte ihm das Werk von Blume 
(dgl. Nr. 25 d. BL. f. 1864) noch manden Beitrag 
liefern können. Dann werben die gegenfeitigen Vorberei» 
tungen zur Eröffnung der Seindfeligfeiten und die erften 
Kriegsereignifle in Belgien mit ihrem für die Franzoſen 
fo ſchmachvollen Ausgange, die Wechſelwirkung berjel- 
ben mit den innern Begebenheiten, der Sturz des Mini- 
fleriums der Gironde und die Zuftände unter dem der 
Feuillants dargeftellt ; die politiſche Darftellung bafirt meift 
auf Sybel. 

Der zweite Abfchnitt betrachtet zuerft bie politischen 
BVerhältniffe im öftlihen Europa von 1787 —92, weil 
der Revolutiondkrieg mit ihnen in engfter Verbindung 
ftand und zum Theil durch fie bedingt wurde. Er wen⸗ 
bet ſich Hierauf zu den Unterhandlungen Oeſterreichs und 
Preußens mit den deutfchen Reichsftänden, namentlich mit 
dem Landgrafen von Heffen-KRafjel wegen der Theilnahme 
am Kriege gegen Frankreich. Der Berfafler citirt in 
Bezug auf die Stimmung in Deutfchland das Werk von 
Perthes: „Politiſche Zuftände und Perfonen in Deutfch- 
land zur Zeit ber franzdfifchen Herrſchaft“, und die Stel- 
Ien, welche er daraus anführt, werden unfern Lefern, die 
das Werk noch nicht Fennen follten, höchſt interefjant fein, 
da fie bis 1848 reichen. „Charakteriftif der leitenden 
Kreife beider Verbündeten” Heißt das folgende Kapitel; 
es ift aber weder erfchöpfend, noch durchaus richtig. Den 
Emigranten wird ein viel größerer Einfluß beigemeffen, 
als fie wirklich beſaßen, und die wörtlich entnommene 
Schilderung des Herzogs von Braunſchweig, wie glän- 
zend fie auch gefchrieben ift, gibt die wahre Perfönlich- 
keit dieſes Furſten nit. Im Staatsarchive würden ſich 





in vielen Berichten und Denkſchriften des Herzogs die 
Beweiſe finden, daß er wol ſcharfblickend und ſchöpferiſch 
war, was ihm Sybel abſpricht. General Höpfner urtheilt 
auch ftreng und befchönigt nichts, aber fo ſchwach ftelt 
er den Herzog doch nicht Hin, und er ift jedenfalls cher com- 
petent, einen Feldherrn zu beurtheilen. Was weiter über 
die preußifche Armee gejagt wird, ift dagegen vollfommen 
richtig; wir fügen Hinzu, daß die Füfilierbataillone ſchon 
1788 die erfte Inſtruction für ein Auflöfen zum zer 
ftreuten Gefecht erhalten hatten. Es hieß eine Schwärm- 
attafe und die Flügelpelotons wurden dazu verwendet, 
Einzelne Bataillone, 3. B. Pelet, waren darin geübt, im 
Kriege mag e8 aber nicht viel vorgefommen fein und noch 
weniger Erfolg gehabt haben. Die Cavalerie hatte noch 
das alte Reglement von 1743; Seydlig hat ber Cavalerit 
jedoch keine Formen gegeben, nur feinen Geift, der aller: 
dings in ihr nicht mehr in voller Kraft lebte. Canik 
wäre hier ein beflerer Zeuge gewejen als der angeführte 
Deder. Ueber das Treiben der Emigranten in Koblenz 
gibt der „Rheinische Antiquarius“ vortreffliche Aufichlüfie. 
Ihr militärifcher Werth wurde fehr gering angefchlagen, 


der Herzog jagt felbft in einem Berichte, daß ihm zwei 


preußiſche Bataillone lieber feien als 3000 von biefen 
Emigranten. 

Das Manifeft des Herzogs, dom Marquis Limon 
verfaßt, ift wörtlich in einer Beilage dem Werke hinzu 
gefügt, der Verfaſſer beweiſt aber mit Recht, daß es kei⸗ 
neswegs bie auferorbentlihen Wirkungen hervorgebradt 
bat, welche eine fpätere Webertreibung ihm beigelegt Habe, 
daß es vielmehr beinahe ganz unbeachtet geblieben fti, 
inbefondere bei ber großen Mafle der Vevölferung, mern 
e8 auch der bemofratifchen Preſſe und den Clubs einen 
fehr willtommenen Stoff geboten, die Gemüther zu er 
higen. Der Sturz des Königthums am 10. Auguft mit 
feinen nächften Folgen wird treffend gefchildert, und mit 
den Vorbereitungen in Frankreich zum Kriege gegen die 
Deutfchen der zweite Abfchnitt befchloffen. Der britte 
entpält die Sriegsereigniffe von Ende Juli bis Mitte 
September, alfo den Vormarſch der Verbündeten, die 
Einnahme von Longwy und Berdun und Dumouriez 
Eintreffen in den Argonnen. Hier auf militäriſchen 
feftem Boden treten die Vorzlige der Darftellung, wie bri 
dem oben angeführten Werke, felbftändig hervor. 

Bon befonderm Interefje waren ung die Angabe 
und Details itber das heffifche Corps, theils den erwähn- 
ten a theils andern wertvollen Schriften hei 
fifcher Offiziere entnonmen. Wir find den tapfern He: 
fen in unfern Befprechungen ſchon öfter begegnet und 
finden auch hier wieder nur Erfreuliches von ihnen be 
richtet. Der preußifche General von Balentimi, der al 
Sägeroffizier den Krieg mitmachte und fpäter Yorks Ad 
jutant war, nennt in feinen „Erinnerungen“ die Heilen 
ein mitten im Berfalle der deutſchen Truppen ftehen ge 
bliebenes Mufterbild. Das heffifche Corps, 12000 Dann 
ſtark, ftand unter dem perfönlichen Befehle des Landgra⸗ 
fen, in befien Hauptquartier vom Könige von Preußen 
der Major von Rüchel (dev fpätere General) commandirt 
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Für die Darftellung der franzöfifchen Heereszu- 
e und Operationen find franzöfifche Quellen, darun⸗ 
mit der nöthigen Borficht Dumouriez' Memoiren zu 
ie gezogen. ine ftrengere Benrtheilmg Dumouriez' 
die der Frau Roland enthält noch die „Biographie 
erselle ancienne et moderne“, hier zuverläffiger als 
Ugemeinen. 
Nit den Septembermorben, den Wahlen zum National» 
nt und der Eröffnung beffelben beginnt ber vierte 
mitt. Er führt die Ereigniffe bis zur Kanonade 
Balmy auf dem Hanptfriegstheater, im Süden bis 
Eroberung von Savoyen und Nizza, am Rhein bis 
finnahme von Mainz und Frankfurt durch die Fran⸗ 
bildet alfo das militärifch wichtigfte Hauptftüd des 
3. Die Betrachtungen des Berfafjers find Mar und 
zründen belegt. Er findet e8 unzweifelhaft, daß bei 
Fortfegung des Kampfs bei Valmy mittels einer 
ht Kellermann auf Dumouriez und beide zuſammen 
8 Thal der Aisne geftirzt worden wären, und daß 
ings durch die Bedenklichkeiten des Herzogs, welcher 
urücknahme des königlichen Befehls zum allgemeinen 
ff bewirkte, ein Koftbarer Augenblid, an den ſich das 
fal des ganzen Feldzugs, ja die Erfolge einer fpätern 
nüpften, unbenugt vorübergegangen fe. Auch wir 
vollfommen diefer Anficht, darum Tönnen wir und 
iicht der folgenden Rechtfertigung des Herzogs durch 
jefahren, welche ein Angriff in Rüdficht auf Terrain, 
Inde DRunition und beim doch möglichen Fehlſchlag 
etter und Wege bei ungeficherter Verpflegung mit ſich 
t hätte, anfchließen. Wo dergleichen Bedenken fiegen, 
vie etwas Großes im Kriege erreicht werben. Ra- 
(Arcole!) und Blücher kannten fie nicht! Die Er- 
g von Savoyen und Nizza ift in Bezug auf bie 
Annerion wichtig geworben, fie hat für biefelbe das 
Revindication (rechtliche Zurüdforderung) finden 
welches noch fehr weit ausgedehnt werden kann. 
die Häglichen Berhältniffe der deutſchen Rheinlande 
x Berfaffer nur zu wahr: 
: den geiftlichen Staaten am Rhein herrſchte jenes be- 
: Bfaffenehum, in deſſen Gefolge Mangel an Auftlärung, 
tlofung des Bolfswohlftandes, Hinneigung zu einer 
Ruhe, Genußſucht und Frivolität des Adels und des 
fowie eine verkehrte und gewiffenlofe Berwendung der 
nittel nur allzu geeignet waren, einen jeden geiftigen 
ung, am meiften aber den eines nationalen Berwußtfeins 
halten, ja unmöglid, zu machen. 
r haben an andern Orten wiederholt darauf hin- 
1, baß gerade diejenige Grenze unſers deutſchen 
ndes, welche am meiften bedroht ift und darum 
ten einheitlichen Schugwehr bebürfte, durch die 
: Zerfplitterung der dentſchen Wehrkraft im Klein. 
yftem die ſchwachſte iſt. Kleinftaaten vom Rhein 
das Herz von Deutſchland erleichtern dem Feinde 
lands den Einbrud; — leider nicht blos militärifch! 
3 ftand es aber mit ber Zerſplitterung noch viel 
er. Die weltlichen Staaten am Rhein litten an 
m Uebelſtunden wie die geiftfichen, und von den 
ruppen weiß bie Kriegsgeſchichte zu erzählen. Die 





Kriegsmacht des Kurfürften von Mainz, 2800 Dann 
Infanterie, 50 Hufaren, 50 Jäger, 120 Artilleriften 
und 6 Mineurd und Sappeurs ftart, wurde von zwölf 
Generalen befehligt und von einem Hoffriegsrathe aus zwei 
Präfidenten und ſechs Räthen geleitet; der Gardefapitän 
über 50 Mann hatte den Rang eines Feldmarfchallicute- 
nants! Die Einnahme von Mainz und Frankfurt verbrei« 
tete Schreden am ganzen Rhein. In Koblenz floh Kur⸗ 
fürft und Domtapitel, flohen alle Cavaliere, die meiften 
Geiftlichen, befonders Mönde und Nonnen, alle Räthe, 
viele Bürger, felbft der Garbeoberft mit Offizieren und 
Gemeinen zu Schiffe thalwärte; die Stände des Kurfür- 
ſtenthums Trier Inden Euftine ein, nad Koblenz zu kom⸗ 
men, bie Fürftin von Neuwied empfahl fich feiner Milde; 
in Bonn und Köln begannen die Vehörden zu paden, 
and Kaffel flüchtete die Iandgräfliche Familie. Im Würz⸗ 
burg und Bamberg, Baden und Würtemberg zitterte man 
vor einem Angriffe der Franzefen. Die beiden legtern 
Staaten betheuerten ihre Neutralität, ımd die Gefandten 
des vegenäburger Reichstags mietheten ſchon Schiffe zur 
Flucht auf der Donau. Es ift gut, dem beutfchen Volke 
diefe Zeit der Schmach wieder vor Augen zu führen. 
Am Schluffe des Abſchnitts wird der Verſuch des 
Herzogs von Sachſen-Teſchen auf Lille berührt; ber Ver- 
faffer hat ſchon vorher erflärt, daß ex nad) den vorlie- 
genden Materialien bie Ereigniffe in Belgien und den 
Niederlanden zwar auch vollftändig, aber nicht ſo ausführ- 
lich behandeln werde, wie die Operationen in der Cham⸗ 
pagne, am Rhein und Main. Zu diefen kehrt er im 
fünften Abſchnitte zurück, welder den Rüdzug der Ber- 
bünbeten, die Bereitelung des Plans, die Maaslinie feſt⸗ 
zubalten, die Verfolgung der Sranzofen unter Kellermann, 
die Webergabe von Verdun und Longwy und den Abbruch 
der Unterhandlungen zwifhen Preußen und Frankreich 
zum Inhalt Hat. Eingefügt find die Vorgänge zwifchen 
dem Dillon’fchen und dem heffiichen Corps bei Clermont 
und Berdun, wobei einige Gefechte mit ihren Einzelheiten 
fehr anfchaulich hervortreten. Die Unterhanblungen, welche 
angeblich General Kaldreuth am 11. October wegen der 
Uebergabe von Berbun geführt, find in den „Militärifchen 
Blättern“ widerlegt worden, und wir, die wir Kaldreuth’s 
nur für feine Familie gedrudten Memoiren gelefen und 
den Grafen Lindenau, Adjutanten Friedrich Wilhelm's II., 
in feinem Alter oft über jene Zeiten geſprochen haben, 
önnen nur beipflichten, daß die „Minerva“, aus welcher 
die Angaben gefchöpft, faljch berichtet geweſen ift oder fie 
erfunden hat. Die Räumung von Longwy und Verdun 
war bereit® im koniglichen Hauptquartier, ebenfo der 
Marſch auf Koblenz befchloffen. Am 11. October zogen 
die Truppen durch Verdun, wo General Courbitre, der 
fpätere Held von Grandenz, commandirte. Diefer, am 
12. October von Dillon zur Uebergabe aufgefordert, bes 
richtete an den König und wurde zur Räumung, aber 
nicht ſogleich, wie Dillon verlangte, fondern erft am 14. 
October ermächtigt, doc; follte Dillon die porte de se- 
cours mit zwei Orenabiercompagnien befegen. Courbiere 
wandte ſich deshalb an Kellermann, welder diefe Bedin- 
2 76 * 
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gungen annahm und Valence und Galbaud mit Abſchluß 
der Convention beauftragte. Daß nicht von einer Capi- 
tulation die Rede, beweiſt ſchon der Anfang der Conven- 
tion: „Nachdem Se. Maj. der König von Preußen be» 
ſchloſſen haben, Verdun zu räumen“ u. ſ. w.; auch wurde die 
Urkunde wie ein Staatsvertrag mit den Wappen von Preu⸗ 
Ben und Frankreich beſiegelt. Graf Kalckreuth hat nur 
die vollzogene Convention an den König überbradht, fonft 
feinen Theil an berfelben gehabt. Wir geben diefe Be— 
richtigung wieder, weil wir wiſſen, daß unferm Bericht» 
erftatter die Papiere des General Courbiere zu Gebote 
ee haben. Der unbeilvolle Rüdzug mit feinen 
eiden ift in unferm Werke trefflich geſchildert. 

Im folgenden Abfchnitte werden die Zuftände in Frank⸗ 
rei, die Stimmung der Parteien, bie weitergehenden 
Plane auf Spanien, Italien, die Pforte und für die Fort⸗ 
fegung des Kriegs betrachtet, dann die Operationen in 
Belgien, namentlid, die Schlacht von Jemappes fehr gut 
dargeſtellt. Zaftifch war der Sieg nicht bedeutend und 
Leicht erklärlich duch die numerifche Weberlegenheit der 
Franzoſen, er wurde in feinen Folgen aber fehr wichtig für 
das moralifhe Element in beiden Heeren, obgleich der 
„Ruf der Unwiderſtehlichkeit“ fih 1793 bei Pirmaſens 
und Kaiferslautern gegen die Preußen nicht bewährte. 
Belgien war bie nüchſie Frucht des Siege. Die legte 
Hand wurde nun don der revolutionären Partei an die 
Armee gelegt, in welcher ihr noch zu viel militärifcher 
Geiſt lebte; es folgte der Aufruf zur Freiheit an alle 
Völker, welchem jelbft Stimmen aus England antworte: 
ten; der öfterreihifche Staat follte geftürzt, Rußland ge- 
demüthigt und dazu Preußen durch Unterhandfungen ein 
gefchläfert werben. Diefe führten jedoch zu feinem Re— 
fultate. Sybel's Wert ift der Darftellung diefer Berhält- 
niffe zum Grunde gelegt. 

Im fiebenten und legten Abſchnitte folgen wir zuerft 
dem heſſiſchen Corps auf feinem Rückmarſch durch das 
fchöne Lahnthal bis Marburg, dann den Bewegungen ber 
preußifchen Armee, die der Berfafler wol nur aus Ber- 
fehen einen Vor marſch ‚gegen ben Rhein nennt, wenn e8 
kein Drudfehler if. Mit vollem militärifchen Intereſſe 
lefen wir bie gelungenen Schilderungen des Gefechts von 
Limburg und der Erftürmung von Frankfurt, welde nad} 
dem Entſchluß des Königs von den Heſſen mit unvergleich- 
licher Tapferkeit ausgeführt wurde. Rüchel's „Dispofition“ 
dazu, die und ihrem ganzen Inhalte nach mitgetheilt wird, 
fann allerdings nicht muftergültig Heigen, ſchon ihrer Länge 
wegen und weil fie im voraus beftimmte, was fi) nicht 
beftimmen läßt. Die heſſiſche Garde-du- Corps ereilte 
einen Theil ber franzöfiichen Beſatzung, der fi durch das 
Bodenheimer Thor gerettet hatte, und Oberft von Staal 
mußte, um deren Niedermegelung zu verhüten, das Streden 
der Gewehre in franzöfifcher Sprache förmlich comman- 
diren, da bie feindlichen Offiziere mit ihren großentheils 
auf den Knien liegenden Leuten zwar um Pardon baten, 
die Waffen aber nicht abgelegt hatten. Wir halten bie 
Schilderung dieſes Sturms für die intereffantefte unfers 
Werks. Die Einnahme von Hochheim am 6. Januar 





1793 beendigte den Feldzug, der wenigftens hier mit 
ruhmvollen Waffenthaten für die Verbündeten ſchließt. 
Nachdem der Berfaffer noch die letzten Operationen in 
den Niederlanden erzählt hat, ift feine militäriſche Auf 
gabe erledigt und er fügt nur noch die Darftellung einis 
I politifchen Berhältnifie hinzu: das berüchtigte frani- 
fifche Decret vom 15. December 1792, welches die Nach⸗ 
barländer unter die Sangeulottenherrfhaft ftellte (im einer 
Beilage enthalten), einige Momente aus dem Proceſſe 
Ludwig's XVI. und Schlußbetrachtungen, die vom feiner 
eigenen echt deutſchen Gefinnung das ehrendfte Zeugniß 
ablegen. Karl Guſtav von Bernch. 


Kuno Fiſcher's Logik und Metaphyſik. 
Suftem der Logik und — ft oder sis Ba: Bor 
Kuno Fiſcher. ‚Sweitt, v Kr umgearbr eitete aruflnge Dei⸗ 
delberg, Bafſermann. 8 Rgr. 

Es iſt ein ne — = * einigen 
Jahren wieder im Zunehmen begriffene Theilnahme an 
den ernſtern philoſophiſchen Beſtrebungen unſerer Zeit, 
daß die Schriften Kuno diſcher's, des hefannten geiftvol- 
Ien und berebten' Hegelianers, faft fänmtlih nach ver 
er furzer Zeit eine zweite Auflage erlebt ha⸗ 
ben. Es ift dies ein um fo merlwürdigeres Symptom, 
als die philoſophiſche Schule, der er angehört, immer 
mehr im Abſterben ‚begriffen fcheint, infofern wenigſtens 
die meiften unſerer Philoſophieprofeſſoren in irgendeiner 
Weiſe über Hegel „hinausgegangen“ zu fein ſich rühmen. 
Freilich ſind die Reſultate, die ihre neue „gottoffenbarende, 
ſpeculative Empirie“ geliefert hat, gerade nicht ſehr be 
deutender Natur. Während die Männer diefer Schul 
hauptſachlich durch ihren Einfluß auf dem Katheber de 
gel in den Augen unferer fudirenden Jugend zu rwiniren 
fügen, hat ein anderer Philofoph durch feine Schriften 
noch weit erfolgreicher und unleugbar mit weit fchärfern 
Waffen ſich bemüht, unfere Ioentitätsphilofophie als groß 
artige Charlatanerie einiger dialeltiſcher Taſchenſpieler bloß ⸗ 
ulegen. 

% ift dies Arthur Schopenhauer, deſſen Werke für 
viele ein wie es fcheint unerfhöpflicher Born pbilofoph: 
ſcher Weisheit geworden find. Wir können ums die 
Factum vollftändig erflären, und auch wir zollen En 
chen Wiffen, dem genialen Humor, der glänzenden ftil« 
ſtiſchen Begabung, der feinen pfychologifchen Beobachtung 
gabe des Frankfurter Mifanthropen unfere höchfte Bemum 
derung; aber es ift uns unmöglich, in dem Conglomerel 
aus Kant, Fichte, Schelling, Lode, Voltaire, Hobbes und 
Buddhismus, das er uns als Philofophie auftifät, des 
Werk eines fyftematifchen Denkers zu erfennen, da wir 
durch das Stubium des von ihm als „geifligen Cal 
ban“ und „gemeinen Kopf” gebrandmarkten Segel gelernt 
haben, daß zum Pbilofopbifzhen Geiſte noch andere In⸗ 
gredienzien gehören als compilatorifhes Talent und de 

Sprudel eines Humoriftiichen Kopfe. Da 28 ieboch der 
weitverbreitete Einfluß diefes Denkers 
ven läßt, fo ift es Kuno Fiſcher fehr zu —— daß a 


605 


in dem gefhichtlichen Abfchnitt der „Propädeutik“, wie er 
das erſte Buch des vorliegenden Werts betitelt hat, wäh⸗ 
tend er Männer wie Schleiermacher, Baader, Ritter 
u. ſ. w. — und uns dünkt mit Recht — völlig übergeht, 
der Lehre Schopenhauer’8 und namentlich der logiſchen 
Grundlage feines Syſtems eine ausführliche Beſprechung 
widmet. Der Nachweis, daß feine ganze Philofophie 
af einer großartigen petitio principii beruht, indem er 
das Denken, das er als Product des Willens beweifen 


‚ mil, ſtillſchweigend als Producenten dieſes Willens ſelber 


vorausfegt, ift fo überzeugend und von fo fhlagender 
Kraft, daß man die Ausführung defielben geradezu als 
ein Mufter gediegener und wuchtvoller wifjenfchaftlicher 


! Polemik bezeichnen darf. Bor allem richtet fich diefe na⸗ 


türlich gegen bie für die Exfenntnißtheorie des Syſtems 
fundamentale Behauptung, daß bie Begriffe durch das 
abſtracte, discurfive Denken aus den Anfchauungen reſul⸗ 
tiren (©. 150 fg.): 

Wäre das Denken in der That an die Anfhauung gebun- 
den, wie dieſe mit dem Imtellect an das Gehirn, fo könnte es 
nie von der Anfhauung unabhängig fein, nie auf diejelbe und 
noch weniger auf ſich und fein Berhältniß zur Auſchauung rer 
flectiven. Unbegreifiich dann, wie es zu einem abftracten (logiſchen) 
Denten kommt, denn diefes fordert die Reflerion auf die Anſchauung. 
Unbegreiflic wie es zur Logik fommt, denn diefe fordert die Mer 
flegion auf das abftracte Denken. Wenn das Denken nachträglich 
mr Anſchanung hinzutritt, um fie zu zergliebern, fo fann dem Den» 
fen num durchfichtig werden, was in der Auſchauung vorliegt. 
Bas diefer als Bedingung vorausgeht, der Jutelleci als Ge⸗ 
hitufunction, der Organismus ale Erſcheinungsform des Wil 
fens, Taun in die Auſchauung nicht eingehen, Tann weder an» 
geihant noch gedacht werden. If alfo die Welt Wille und 
Lorkelung im Sinne Schopenhauer’s, der das Denken der 
Lufauung anfängt und im deren Umkreis bannt, wo bleibt 
die Möglichkeit, die Welt ale Wille und Vorftellung zu erken⸗ 
un? Wo bleibt die Möglichkeit der Philofophie jeibh? IR die 
Erlenntniß eine Function des Intellects, der ſeibſt nichts an- 
deres iſt ale die Function einer MWillenserfheinung: wo bleibt 
die Möglichleit, den Willen als Realprincip zu erfennen, den 
Billen al® Lebensprincip duch die Erkenntniß zu verneinen? 
Die Erfenntniß des Willens als des wahrhaft Seienden ge» 
ſchieht nach Schopenhauer nit duch Anfhauung, fondern 
durd) das Selbſtbewußtſein. Unſer innerſtes Selb iſt Wille 
und offenbart ſich als folder im Selbſtbewußtſein. IR diefer | 
Erfenntnißact kein Denlact? Wir erfennen uns felbft ale Wille, 
% h. wir denfen uns unabhängig von unferer der Sinnenwelt 
engehörigen Erſcheinung. 

Und weiter: 

Diefe Erkenntniß (daß nämlich der Wille als Identität der 
hochſte Willenszweck, darum der Urmille felbft fei) Tann nicht 
anfällig Lommen, fie liegt in der urſprünglichen Richtung des 





Willens, fie if_alfo felbR in ihren Bedingungen lich: 
der Wilie — er h. das Derten —— ei 
Wefensbegriff erzeugt. 

Ueberhaupt bietet diefer gefchichtliche Theil vieles Treff-- 
liche, namentlich gehören ber Nachweis der Unzulänglich 
feit des Trendelenburg'ſchen Senfualismus und die Ent 
widelungsgefchihte der Kategorienlehre von Kant bis He— 
gel zu dem gelungenften Partien des Werks. Ebenſo 
enthält der „Die Methode der Logik“ betitelte Abſchnitt 
der Propädeutik, der feiner Natur nad) vorwiegend 
apologetifch fein mußte, unbebingt das Beſte, was von 
einem Schüler Hegel's über das Verhältniß von Denken 
und Anfhauung, von urfprünglihem und biscurfivem 
Denten gefagt ift, namentlich ift die Beleuchtung des 
Unterſchieds von Real» und Erkenntnißgrund in der That 
meifterhaft. 

Während das erfte Bud, in der zweiten Auflage faft 
gm neu hinzugefommen ift, erſcheint das zweite, das die 

ategorienlehre enthält, vielfach vermehrt und verbeflert. 
Ueber den Werth diefer Bearbeitung noch etwas zu fa- 
gen, ift eigentlich überflüffig, da diefelbe fchon im der 
compenbiarifchen erften Ausgabe allgemein innerhalb und 
außerhalb der Schule als die befte Reproduction der He- 
gel’ichen Logik anerfannt worden iſt. Selbft Rofenkranz 


! ift e8 in feinem „Syſtem ber Wiflenfchaft” nicht gelum- 


gen, fi fo völlig frei von der Terminologie der Schule 
zu halten, wie denn die Arbeit trog aller Pietät für He- 
gel überhaupt durchaus das Gepräge eines felbftändigen 
Geiſtes trägt. Namentlich ift die Darftellung der forma- 
len Logik von der Hegel’fhen ganz unabhängig, da diefe 
in der Lehre von den Urteilen und Schlüffen nad des 
Berfafjers Anſicht — worliber hier natürlich nicht mit 
ihm zu rechten it — „bie Sache verfehlt Hatte”. Auch 
im einzelnen finden fich manche glückliche Verbeſſerungen, 
namentlich im erften Kapitel der Lehre vom Sein. 
Hoffen wir alfo, daß das Werk auch in dieſer neuen, 
vielfach, vervollfommmeten Ausgabe dazu beitragen wird, 
der von ihren Entftellungen und Ausſchreitungen gerei- 
nigten und geläuterten Hegel’ihen Lehre zahlreiche neue 
Anhänger zu gewinnen und ihr wenigftens bei allen bie 


Achtung zu verfchaffen, die ihr als ber gewaltigften Gei⸗ 


ſtesthat unfers Jahrhunderts gebührt, auf daß die Na- 
tion nicht länger die Schande dulden möge, ihre eminen- 
teften Geifter von ihren literarifchen Wortführern ala 
„Spaßphilofophen“ und „fpeculative Hanswürfte” verhöhnt 
und erniedrigt zu fehen! 25. 





Seuilleton. 


Literarifche Plaudereien. 

Eine der verhängnißvollften Bezeichnungen iſt diejenige des 
Epigonentyums, welde zunächſt für die erften Jahrzehnte 
auferer nachelafflichen Periode Geltung gefunden hat, ſeitdem aber 
auch ale Signatur der ganzen modernen Literatur und Poefie 
au die Stirn gefchrieben wird. Diefe Bezeichnung iſt unglüd- 
lüch, den fchöpferiichen Kräften wie der Nation gegenüber; fie 
Rift die erſtern von Haus aus als zufunftslos erſcheinen, ftellt 
ihnen feine neuen Ziele von höherer Bedentung, läßt fie im 


Nachtrab unferer claffiigen Siegesarmee ruhmlos umbermaro- 
diren; fie verfiimmt aber au die Nation in Bezug auf ihre 
Dichter, denen fie feine freubige Begeifterung entgegenbringt, 
die fie fih von oben herab zu betradten gewöhnt. Das bril- 
lanteſte Zalent kämpft vergebens gegen dieſe Formel an, die in 
der Indifferenz der Zeitgenoffen, in der Bequemlichleit, fi 
mit dem einmal Anerfannten zu begnügen, die beften Bunbes- 
genoffen findet. ni 

Doc diefe Bezeichnung ift nicht bios unglüdiih, fie iſt 
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auch unwahr. Keiner unferer großen Dichter, weder Goethe 
nod Jean Paul, haben hinter ihr Wirken einen folden Strich 
emacht, als wenn damit die Rechnung der Literatur für lange 
eit abgefchloffen wäre; fie haben an die Genien der Zukunft 
geglaubt, welche, wie Jean Baul es fagt, noch reiche Füllhör⸗ 
ner ausfchlitten werden. Aehnlich hat e8 der in feiner Aner- 
fennung fo liberale, fo vieljeitige Goethe empfunden. Und in 
der That hat die moderne beutiche Poefie vieles geſchaffen, was 
unfern claffifchen Werten enenbkrtig on die Seite zu flellen ift; 
fie hat vor allem die Aufgabe der Dichtung noch kiarer erfannt, 
dem Geifte der Gegenwart geredht zu werden. Wir haben zwar 
feine „‚Boefie der Zukunft‘, wie wir eine „Mufit der Zukunft” 
haben. Doch auch ohne die Etikette eines foldhen Programms 
find vielfach nene Bahnen gebrochen worden; unfere Bud weift 
mehr auf die Zukunft hinaus, als auf die Vergangenheit zu⸗ 
‚rd. Unfere Dichter find nicht Epigonen, fie find Progonen, 
"die nm fo unermüdlicger und unerſchütterlicher kümpfen müſſen, 
je foftematifcher von vielen Seiten her die Antheillofigkeit der 
Zeitgenoffen an ihren Dichtungen genährt wird. 

In der That wimmelt e8 in Deutihland von Epigonen 
unferer claffiihen Zeit; doch das find nicht die Dichter, das 
find die Piterarhiftoriter und die andern zahlreichen unprobuctie 
ven Köpfe, welche wie Parafiten von unferer claffifchen Litera⸗ 
turepoche leben. 

Das Berdienft diefer Thätigkeit wollen wir nit unter 
fchäßen; aber es muf jedenfalls hinter dem der ſchöpferiſchen 
Broduction weit zurldfiehen. Durch ein kunſtlich genährtes 
Misverfländniß ift man in neuerer Zeit allzu geneigt, die Lie 
terarhiftorifer für die eigentlichen großen Männer zu halten, 
etwa ©. ©. Gervinus für größer als Goethe und Schiller, 


* weil er diefen Poeten den Kopf zurechtfegt. Wie biefe unfere 


Elaffiter hofmeifternden Gelehrten anf die Poeten der Gegen⸗ 
wart herabfehen, kann man ſich wol denken. Auch find die 
Gründe, warum fie es thun, fo mohlfeil wie Brombeeren. Zu- 
nächſt brauchen fie für ihre Arbeiten einen gewifien Abſchluß; 
der unruhige Fluß der Gegenwart mit feinen fortreißenden 
Strömungen kann nur verwirrend auf fie wirken; fie maden 
daher, der eine hier, der andere dort, ein Punktum nnd glaus 
ben von dem, was fie nit mehr in ihr Werk aufnehmen, fo 
geringfügig wie möglich denken zu können. Andere wieder, 
welche fpeciel die Fiteratur der Gegenwart ſchildern, ſetzen ſich 
ihr gegenliber auf das hohe Pferd und maflacriven mit Grazie, 
was hen in den Weg fommt; ein kritisches Tulifäntchen nimmt 
Schwert und Schild und wird ein gewaltiger Held; er wird 
auch allenfalls mit einem Rieſen fertig, da derſelbe als mar- 
tirter Feind fi nicht rühren darf. 

Ein zweiter Grund ift der Mangel an Kritit, durch dem 
fih die Mehrzahl der Literarhiſtoriler auszeichnet; wir meinen 
damit nicht Atende Lange, die über die beſprochenen Werke aus⸗ 
gegofien wird, da es hieran dieſe Gelehrten nicht fehlen lafien, 
fondern im Gegentheil jene Urtheilsfähigkeit, welche dem Ber 
dentenden gerecht wird. Wäre man im Stande, diefen Herren 
Shatfpeare's, Schiller's und Goethe's Dichtuugen vorzulegen neu, 
wie vom Monde heruntergefallen — welche Urteile twilrden von 
ihrem kritiſchen Areopag gefällt werden! Wir zweifeln, daß 
einer von ihnen den Pulsihlag des Genius aus den Dichtun- 
gem heraushören würde, über die er jet dide Bände fchreibt. 

Es liegt dies in dem ganzen Berfahren der Literarhiflorie 
begründet. Der Literargefhichticreiber hat ja nie den Dichter 
allein vor fi; er erhält diefe Dichtungen geisfam eingewidelt 
in fo und fo viele Umfchläge, welche die Meinungen, die An⸗ 
ſchauungen, die Gedanken feiner Vorgänger, die Geſchichte der 
fata libellorum enthalten; er lieſt diefe Umſchläge oft früher 
als die Dichtungen felbft und gebt, erſt genährt mit ihrem In⸗ 
halt, an die Lektüre derjelben. In der Beleuchtung der Com⸗ 
mentare lieft er fie durch; feine Kritit iſt gleihfam eine Kritik 
aus zweiter Hand, welche die rechte Mitte aus den verſchiede⸗ 
nen Anſchauungen zieht, bier jummirt, dort fubtrahirt, hier 
zuffimmt, dort verwirft, oft auch das Gewicht ihrer eigenen 





Sympathien und Wntipathien in die Wagſchale wirft. Dite 
Tätigkeit ift wefentlich eine ordnende, gruppivende, ſichtende; 
das eigene Urtheil wird durch Analyfe oder Syuthefe fremder 
Urtheile gewonnen, if aber himmelmeit entfernt von jener In- 
tmition echter Kritik, welche die Bedeutung eines großen Talenu 
mit innerer Wahlverwandtihaft heransfühlt. Gibt man um 
einem folhen Literaturhiftoriter einen Poeten in die Hand, der 
ar feine derartigen Zeugniffe aufzuweiſen bat, der von der 
Gore und Kritit und ſammtlichen Hülfswiffenfchaften noh 
gar nicht Überfleiftert if, fondern hüllſlos, arm und nadt wit 
das Köhlermädchen Grifeldis in fein Haus einzieht, fo befindt 
fi der führerlofe Compilator in bedenklichfier Berlegenheit um 
kann leicht ein Urtheil füllen, welches den gänzlihen Bankott 
feiner Kritik alzu deutlich documentirt. 

Wir freuen ung, für diefe Anſchauungen einen tapfern Mit: 
kämpfer gewonnen zu haben in Wilhelm Jenfen, der in einem 
Ürtifel der augeburger „Allgemeinen Zeitung‘: „Wilibe 
Weris und die preußiſche Dichtung unſerer Zeit‘, die gr 
Berdienfte des brandenburgifhen Walter Scott mit vieler 
feruorhebt und dabei ſich gegen den Fundamentalſatz unierer 

itit don dem Unvermögen der Zeit, der and zum Nogtheil 
diefes Dichters in Anwendung gebracht worden, mit folgenden 
höchſt treffenden Bemerkungen wendet: „Es if eins der uner- 
träglichften Stichworte, die unfere Zeit hervorgebracht. Büder 
find geſchrieben worden, in denen der Hinweis auf das Epige 
nenhafte unferer neuern Literatur ſich auf jeder Seite wieder 
holt. Ein Autor bedient fi des Auspruds bei Beurtheilurg 
des andern; der vom Stagt befoldete Lehrer verkündet es vom 
Katheder. Ein förmlicher Wetteifer findet flatt, Die Herabfehung 
zu überbieten, welche den neuern Erzeugniffen der Poefie vor 
den Literarhiftoritern zuteil wird. Wer den Kopf am bedenl- 
lichſten zu ſchütteln, wer die hoffuungelofefte me anzund- 
men vermag, verrät die fhärffte Einfiht. Hiervon find Min 
ner nicht frei, welde ein bewunderungswerthes Berfändu, 
fremdländifcher Poefle an den Tag gelegt haben, die jeder Dra 
tende von dem Verdacht frei halten muß, daß fie gleich da 
Menge von dem Auswärtigen beſtochen werden oder nad Bır 
fefforenweife das Einheimiſche und Zeitgemäße von vornkerris 
für gering halten. Zu Gunſten I rg bat Gervinns fh 
ſchwer an Deutfhland verſchuldet. Sein Beiſpiel hat Frück 
etragen, und wie er im ungerechtfertigter Weiſe Goethe gege 
halſpeare zurüggeſetzt, iſt e8 zur literarhiſtoriſchen Bode gr 
worden, dem erſtern gewiſſermaßen als eine Bogelſchenche tür 
die fangesluftigen Radnligler zwiſchen Rhein und Ober anf 
fielen unb den größten Dichter des deutſchen Bolls dam an 
zuwenden, minder Hochfliegende von jedem Berſuch, ihre Shwin 
en weiter zu entfalten, abzuſchtecen. Im widermwärtiger A 
dat fid eine Prädeſtinationslehre von dem Epigonenthum nu 
ferer Literatur ausgebreitet, welcher die mangelnde Prol 
tät der Kunftrichter fi bemüht den Swangecnre einer tar" 
oder Gelehrtenzepublits- Religion zu verſchaffen. Und dennod 
haben nicht die erſten Sieben, fondern gerade bie Eyigenci 
Theben erobert. Und dennoch liefert unfere Zeit poetife Cr 
zeugniffe, welche nicht nur Goethe's und Schillers Aufır- 
famteit im höchſten d auf fi gezogen hätten, fondern and 
fogar ihrer ſchöpferiſchen Kraft unerreichbar geblieben wären; 
während anbererfeits mandes Werk derfelben, defien Comm 
tirung und Paraphrafirung aysnehmend gelehrte Männer ik; 
Leben widmen, von denfelben gelchrten Männern verãchtich i8 
den Papierforb geworfen würde, wenn es dem Autornamte 
jnes Epigonen unferer Tage an der Stimm träge. Wie ® 
— die dem Verderben entgegeneilen, die Höflinge mi 
mehr auf die ungeihmälerte Erhaltung der Königlichen Präre- 
gative bedad)t iu jein pflegen als ber Träger der Krone jelhh,' 
fo ift e8 ein Merkmal unferer Literaturgeſchichte, weit claffiidet, 
zu fein als die Claſſiker ſelbſt.“ 

Unfer neulich ausgefprochener Wunſch, die Hoftheater der 
annectirten Staaten möchten nicht der Privatfpecnlation ũberle⸗ 
fen, fondern duch eine ſtaatliche Leitung höhern kürftleriſchea 
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azen erhalten werden, ift überrafchend ſchnell in Erfüllung 
en. Wie wir Iefen, wird das Hoftheater zu Hannover 
Inigliche Koften fortgeführt und ift als Kommifjar der 
ung mit der Direction deffelben Hermann von Be- 
‚olles betrat worden. Dieſe Wahl ift eine überaus 
he. Hermann von Bequignolles Hatte bisher noch feinen 
— — Begabung und feinem edeln Streben ent⸗ 
iden Wi Btreis gefunden. Wo er bisher gemirlt, in 
u wie in Wiesbaben, zeichnete er ſich nicht nur durd) 
le Hingabe an fein dramaiurgiſches Amt, durch wahr⸗ 
oetiſche Inſcenirungen der Dramen aus, ſondern auch 
eine Begeifterung für echte Poeſie und durd) die Selb- 
'eit feines Urtheils, indem er — dem Urtheil der 
terintendanzen nachhintte, ſondern, mit freier Wahl, 
en neuern Werke, die ihm künſtleriſch bedeutfam erſchie 
: feenifcher Geltung brachte. 
16 deutfche Theater hat in Kranz Eduard Genaft, 
ı 3. Auguft zu Wiesbaden ftarb, einen vielgenann- 
‚treter verloren, der zwar nie zu den gehen und be 
ı Küinfllern gehört hat, aber durch die Vieljeitigfeit und 
vürdigfeit feiner Leiftungen und durch feine Bez ehungen 
rer claffifhen Literature und Theaterepoche flets ein 
8 Iutereffe einflögt.. Er war 1797 zu Weimar gebo- 
Sohn jenes Regiffeurs Anton Genaf, der von Goethe 
3 thätiger Adintant feiner Bühnenleitun: gerlihmt wird, 
329 war Eduard Genaft felbft in Weimar engagirt. 
‚Memoiren aus dem Tagebuche eines alten Schanfpie- 
{ Bde, 1862—65), find namentlih in ben erſten 
intereffant durch die innerungen aus ber weimari ⸗ 
— enthalten aber aud in den letzten für 
— manche pifante und charakteriſtiſche Mittheilung. 
Theatermemoiren treten jetzt freilich ſehr gegen die 
hen url, welde von allen Seiten wie Pilze aus der 
ichſen. Nicht minder wuchert die Brofglirenfiteratur. 
dergrumd des Tagesgeſprächs ſteht die Broſchüre von 
ch von Treitſchke: „Ueber die Zutunft der nord⸗ 
Mittelflaaten”, die mit gewohnter Glut und Schärfe 
drude abgefaßt iſt. Sie de anfangs von der ſuch⸗ 
olizei confiscirt, ſpäter auf Befehl des preußifchen Re 
commiſſars in Dresden wieder freigegeben. Schon 
fe Carambolage der ſächſiſchen und preußiihen Behör- 
de die befondere Aufmerkſamkeit auf fie gelentt. Roch 
ımatifches Interefie erregt die Erflärung des ſächfiſchen 
eutenant® von Xreitfchle, in welcher der Vater des 
n die Tendenzen bes Sohnes anf das eutichiedenfte ver- 
Der Held dieſes — — hat inzwiſchen die 
ı der „Preußiſchen Jahrblicher“ übernommen und eine 
an der Univerfität zu Kiel erhalten, wo er wahr- 
gleichzeitig als Manerbreder des ſchleswig -Holfteini- 
ticnlarismus fungiren fol. 








Bar graphie. 


L von Hohenafper; rin 0 

— ae ki ne un Dichtung” 3 Büer, 
8 1 r. 

Itnare unb feine —Se Gegner. Bon einem deutſchen 


* eifil jgg Berctın, ber Boltoſprache als Kennzeichen 
An Dick Rat je Be ng ber — 


An le egen Deferreig und befien 

im 27 — ehren Be Ban, —* des Krieges in RN 
ſammenhange bargı eh ifte Lief. Berlin, Mittler 

ng nad den Zürfis» Minen und ber Ginai- 


r. 
— Abbandlun pn sub, Reben ver- 





—8— ——— — 
em ei ai age 
einer, ee niebergejhrieben. —* —— Bd. 


Festschrift zum hundertjährigen Jubilaeum der köı sächs. Ber; 
— zu Freiberg am 30. Juli 1866. Dresden. Fre ı en 

gr. 

Sride, ©, Aug hier Bethesba und nah janien. 
jalıen im Lperefi 4 nn Wien und ga oh 


gen — * 
mbar en der unge en Grenze. 2 gas —— — ar: — 


al A itter v., Bon der Ku: 
"Gerfel ‘S. Gedichte. Münden, Franz. Gr. 16. 10 Nor. 
er, ober: Die Schule ber Leiden. Eine Erzählung aus ber 


Die Geſchwi 
jeit ber ran hier Revolution. Nah bem Franzöfiihen. Regensburg, 


a: 
Usingen? ’g, = gejammelte Schriften. Ifer Thl.: Maltaſten. Bil⸗ 


—J dem Künftlerfeben, 3 Bohn. Leipzig, Kollmann. Gr. 16, 
Ir. 
Grabomwsti, ©. Graf, Unter Preußens Fahnen, 








Diftoriiher Roman 
aus bem Sabre 1566. Ifte Kief. Berlin, Sacco Nadi. Gr. 5. 4 Ngr. 

alle per einem Wlenfhenalter, —* Reminiscenzen von ©. 
% gehe, Buch. des Waijenhaufes. 6 Nor, 

Sedelmann, U Herman il., Bifhor von Münfter (1174-1203) 
and 'Berndarb II., Ebelferr zur ?ippe (1140— 1224), Stel Vebensbilder 
aus ber älteren ieetäigen Gelhichte mad dem Quellen und Urkunden 
berautögegeben. Sale, tegenäberg. Gr, 8. 15 N 

Serbenbad, W., Matbilpe, bie wahrhaft Ponigtide 
Free Mutter, Ihre Kinder unb Enkel, Regensburg, 
1 . 

eflein, B., Iefferfon Davis. 
ameritanifhen Bürgerfriege. 












au unb 

an. 8 

Social »politifher Roman aus Dem 

mei fies bie 16te® Heft. Veipzig, Purfürft. 8, 
Nor. 


n — um ‚Be ichte ie Beutigen Krieges im Dahre 8 Vopu · 
läre Darſtelung ber Greigniffe auf bem Mriegajhauplage in Demtiland 
und alten, Afte Pier. Göln, Ahn. Gr. 8, 6 — 


ofmann, R., Die Fehre von bem Geile u. Peipi, intihe. 
or. A HA eee vi — 
Homburg, €, Hut und Eifen!! Die Mounbtarken ber van Rarte 


— M «in geliran um en —— r. 8, ö Ror Kir wi 
urheffen md jeine Dynaftie, Eim politiicher eitungd = 
Bon einem Entel ber ua Amerika Sertauften " &) —2 es 8 


— 8 en P B., Magier Timotheus. Novelle. Schleswig, Schulbuqh · 
— —— gee untergehende Infelwelt. Sqhles⸗ 
—— age gegen Hegege und As Ben 

un und te Lief. "* Balin, © ae u rar 


8 ein; J. L., Geschichte des —— IV. Geschichte des italleni- 
= Drama's. 1ster Bd. Leipzig, T. Weigel. Gr. 8. 4 Thlr. 
4 Nor. 

Bunt E., Blüdier’s Kamtpagne= Journal ber Yahre 1793 und 1794, 
Hamburg, D. Dieifner. Gr. 8, 1 Tblr. 

Der beutfhe Krie Jahre 1566. Nah ben beften Onellen barge» 
Aclt von 9. d. B. ifte Kiel, Elding, Neumarın-Hartinann, @r, 3. 4 Ngr, 

er deutſche Krieg im Yahre 1866 und —— Mitwirtung an dem» 
felden in granfen wub Thüringen, Rad mündlichen wnb friftlihen Na» 
rieten für jeine Freunde im Eilvil- und Miitärftande egählt von Puls 
verraud bem Pingeren. Mugeburg, v. Tenifh uw. Stage, ©, 4 * 

Die Kriegäbegebeubeiten bed Iabres 1866 in Deutibland und Italien. 
anbmehr» Offizier. Ifte und 2te Lie, Sacco Nadf. 
& 3er. 








Bon einem 
Gr 8 


Berlin, 








Beincip und bad Gtaatäinterefie von 
5 Ngr, 

B., Ausfgluß Delerreihe aus Deutſchlaud ift eine por 
litiſche Wiber innigteit. Eine Warnung, welde vieleicht zw fpät kommt. 








Hamburg, Schar: % 3 Near. 

Mattbaeh, Hohenzollern, Habsburg unb Frautreich für und 
gegen Deutjhland! und melde Senat wirb Deutfhlanb nun erhalten ? 
eipzig, I. T. Poenide. Gr. a, 

Delsner, &,, Hıurcah! — Zinbnabel» Lieber, im Torniſter 
mitzunehmen. Deld, "16, 19 

Petermann, A., Die PH Acht bei Königgrätz am 3. Juli 1866. Go- 
tha, J, Perthes. Gr. 4. Ner. 

Rißow, D., Der Kr von 1866 in Deutſchland und Dtalien, por 





Httfemititärifd befrieben. Ifte Mbth. Zirib, Shultheh. Gr. 8. 21 ar. 
ie Schlacht bei Röniggeät. Dargeftellt von einem alten Militär. 


Berlin, Matthies. Gr. 8. & Mar. 
Stein, B., Aus Audalufien, 2 Bde. Leipzig, Gru ⸗ 
Ru 
Zeili u, Ein ir ber hir Gharakterbilb. Frant 
fart a. d. D., Sarneder u. np. % 
— — Biographifige Seiträge jur aid ter Zeitraum 1 in 3 Borträ- 
gen. Wranffurt a. d. D.; Harueder u, &oı 
Bon Dresden nah Paris ober Sadjens HRS Fern ": Gries: 
bag. @r. 8. 2%, Nır 
Neue —— au Bbhn.: Die 
Freienwalde a.D, a 


Weife, 8, "ad dem Bolfe, 
— Li dem Publatpate, E 

ee — — ber — Gerrfaft unb —D Coſel. 
Maier, —* * bir. 15 9 
Yesipha r 


Geschlebhre har alten und mittelalterlichen Musik. 
In A Plataech über die Musik. Breslau, Leuckart. Gr. 8. 1 Thir. 
Ya Ner. 


Werde-Uimte, U v., Des Könige Ahnen. Welfenlieber. Lachow, 
Sanur. 8. 18 Rgr. 


Erzählungen. 





now. 
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* Verlag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Forſt- und Jagdwiſſenſchaft. 

Windell, George Sranz Dietrich aus dem. Handbud für 
Jäger, Jagdberechtigte und Jagdliebhaber. Vierte 

Auflage, bearbeitet und herausgegeben von Johann Jalob 

von Fami. Mit 20 Thierbildern und zahlreichen andern 
zn in Holzſchnitt. Zwei Bände. 8. Geh. 8 Thlr. 
Geb. 9 Thlr. 

Berg, Karl Heinrid) Edmund von. Die Staatsforftwirth- 
fhaftslehre. Ein Handbuch für Staate- und Forftwirthe. 
8 Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 

Icher, Sriedrich Ernfl. Die kleine Jagd. Zum Ge- 
brauche angehender Zäger und Jagdliebhaber. Bierte Auf- 
lage, bearbeitet und herausgegeben von T. H. E. Freiherrn 
von Berg. Mit ellbogreheien und Holzihnitten. Zwei 
Bände. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Nr. 

Püfdel, Alfred. Kurzgefaßte Forſt⸗Encyklopudie. 
Ein Hand- und Taſchenbuch mit Hülfstafeln, Wintelmeffer 
und Planimeter. fr Forfttaratoren, Forſtgeometer und 
Gorfwärtße, fowie Waldbefiger, Staatswirthe, Bautechniker, 

andwirthe, Auseinanderfegungsbeamte, Geometer u. |. w. 8. 
Seh. 2 Thlr. 10 Ngr. Geb. 3 Thlr. 

— Tafhenbud für Forſtwirthe und Holzhändler. 
Ein populäres Handbuch der Holz- und Baummeſſung und 
Schägung. Nebft Geſchäftskalender und Baumhöhenmeffer. 
muss Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 
10 Nr. 

(Für Deferreih if von diefem Werke eine be- 
fondere Ansgabe zu gleihem Preiſe erfhienen.) 


In demfelben Berlage erfhien: 

va Sean; Ludwig Hermann. Bollfländiges Hand- 
er: Feinern %ug ellunfl. Nad den beflen Quellen 
und eigenen Erfahrungen bearbeitet. Mit 122 Figuren in 
Oolzſchuitt und einer lithographirten Tafel. 8. Geh. 1 Thlr. 
10 Nor. Eartonn. 1 Thir. 15 Ngr. 

Dogt, Karl. Die künſtliche Fiſchzucht. Mit 59 Abbil⸗ 
dungen in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Chrestomathie anglaise,. 


Cheiz de merceaux des mellleurs presaleurs ei pecies anglais; 
marques de signes phoniques pour faciliter la prononciation, 
accompagnes de notes explicatives et suivis d’un vocabulaire. 


Par CHARLES GRAESER. 
En deux volumes. In-83. Geh. Jeder Band 16 Ngr. 


Im ergänzenden Anschluss an des Verfassers „Hand- 
buch der französischen Literatur“ und „Thesaurus of French 
Literature“ enthält die „Chrestomathie anglaise‘“ eine vom 
Leichtern zum Schwerern fortschreitende Auswahl von Lese- 
stücken aus den besten englischen Autoren in Prosa 
und Poesie mit Bezeichnung der Aussprache, erklärenden 
Anmerkungen und englisch-französischem Wörterbuch. Auch 
für höhere deutsche Lehranstalten, welche den Unterricht 
in der englischen und französischen Sprache vereinigen, 
empfiehlt sich das Buch als ein nützliches und zweck- 
ınassiges Lehrmittel. 





Derfag von S. X. Brodfans in Leipzig. 
Reisen durch Südamerika. 


Von 
Johann Jakob von Tschudi. 
Mir zahlteichen Abbiſdungen in Holzſchnitt and ſithographitien Ratlen 
Erster Band. 8. Geh. 3 Thlr. 

Der bekannte Verfasser gibt in dem vorliegenden ersten 
Bande seines lang erwarteten Reisewerks die Schilderung 
seiner Reise durch einen Theil von Brasilien und verwebt 
darein die Beobachtungen und Erfahrungen, welche er wäl- 
rend seiner officiellen Stellung als ausserordentlicher Ge 
sandter der schweizerischen Eidgenossenschaft am kaiserlich 
brasilianischen Hofe zu sammeln Gelegenheit hatte. Var- 
nehmlich die socialen und politischen Verhältnisse darste- 
lend, liefern seine auf authentischen Daten beruhenden 
Schilderungen ein klares Bild des Landes und seiner Be 
wohner und gewähren zugleich eine höchst angenehm ur 
terhaltende Lektüre. Die zahlreichen Abbildungen, nsch 
Originelskizzen oder Photographien, sowie die Karten und 
Pläne sind aufs sorgfältigste in Holzschnitt und Lithogr= 
pbie ausgeführt, sodass die Ausstattung in jeder Wsise dem 
Werthe des Werks entspricht. 





Berlag von Heinrich Matthes in Leipzig. 
Gedichte von Albert Möſer. Broſch. 15 Nor. 
Sonette, Oden, Difiihen n. f. w., fo rein und fchön, hu! 
Platen fie je gemacht hat. (Grenzboten.) 
Neue Sonette von Albert Möfer. Eleg. broſch. 10 N 
Diefe Sonette gehören zu den fhönften, die fiberhanpt H 
deutſcher Sprache gedichtet find. (Dichtergarten.) 


Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 


Deutſche Geſchichte 
im Zeitalter der Franzoͤſiſchen Revolution. 1786 — 


Im BVorlefungen von Sigismund Stern. | 
8 Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. | 
Auf Grund di eichern Werte h 
Berk, ae Fr behandelt ge 
den Buchs — defien Widmung Profeffor Hänfjer angened 
men hat — den großen Stoff in einem engen Rahmen, 
die Kenntniß dieſes wichtigften Theile der daterlandiſchen 
ſchichte auch in Kreife zu verbreiten, in welche jene Werte 
ihres Umfangs wegen bisher nicht zu dringen vermochten 
benswarme Seile der Darftellung, vor allem aber die 
ih ausſprechende Entſchiedenheit und Wahrhaftigkeit der 
nung fihern dem Stern'ſchen Buche die Theilnahme des 
fchen Publikums Es if aus Borlefungen entflanden, 
in Sranffurt a, M. unter lebhafter Betheiligung gehalten 
den und bier in abgerundeter, durch Sehe ergängter 
erſcheinen. 
Bon dem Verfaſſer erſchien früher in deuſelben Verlagt: 
Stein und fein Zeitalter. Ein Bruchſtück ans 
Geſchichte Preußens und Deutfchlands in ben 
1804— 1815. 8. Geh. 2 Thlr. 
















Berantwortliger Redacteur: Dr. Sduard Wrodtand. — Drud und Berlag von F. U, Brodans in Leipzig. 
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alt: Victor Hugo's neuefle Gedichte. Bon Rudolf Gottſchal. — Das Leben Walther's von der Vogelweibe. — Kußlandé landliche 
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Bictor Hugo's nenefte Gedichte. 

hansons des rues et des bois. Par Victor Hugo. Troi- 
ne edition. Paris 1866. 
'ahbem Bictor Hugo in feinen „Contemplations“ 
nd großartige Gedankenhymnen gebichtet hatte umd 
uf feinem Fatıos Guernfey von ber Unermeßlich⸗ 
8 Meers und des geftienten Himmels begeiftern ließ, 
m er als Odendichter und Elegiker zum Theil mit 
»stifchem Schwung theild die Harmonie des Kosmos 
rlicht, theils die Diffonanzen bes Menfchenlebens 
nen Dichtungen hatte widerhallen laſſen, raubten 
uf einmal die Lorbern Beranger's den Schlaf; er 
te feiner Mufe den Kothurn ab und ließ fie in 
leichten Chanfons einherhüpfen, wie fie das Bolt 
Straßen, die Vögel in den Wäldern fingen. 
a8 war wenigftens bie Abſicht des Dichters, dazu 
e er feine Leier. Im Wahrheit aber ift feine Muſe 
o leicht gefchürzt wie bie luſtig in ihren Manſar⸗ 
ngende Mufe Gang die nur einen leichten 
erhut mit wehenden Bändern trägt; fie trägt auf 
'opfe, wie eine Gipsfigurenverfäuferin, einen ger 
vol modellixten Olyınp, Götter und Helden aus 
nd neuer Zeit! Da ift ber leichte, geflügelte Schritt 
ımöglichfeit — und bei jedem raſchern Ausſchrei⸗ 
innen die Unfterblichen zu wadeln und die Napo- 
nd Minerven ftogen mit den Nafen aneinander. 
r halten Bictor Hugo für einen ber größten Lyri⸗ 
Neuzeit; auch feine „Contemplations” find, trotz 
r Sonberbarkeiten, großartige Dichtungen, im Stil 
ıImen und Pindar'ſchen Epinifien, in jenem erha⸗ 
Stil, der allerdings dem Zeitgefhmad fern Tiegt 
4 von ber vornehmen Kritik, die im Grunde recht 
Neigungen bat, über die Achſeln angefehen wird. 
jerweife hatte Victor Hugo ſchon einen Dichter- 
von zwingender Gewalt, als diefe „Contemple- 
erſchienen, ſonſt wäre das Frankreich des second 

das ſich am Taumellkelch des Loreitenthums be 
über den Dichter und feine Sammlung zur Tages- 
übergegangen. So aber mußte dies gebildete Frank⸗ 
39. 


reich in dem fauern Apfel beißen und dem Dichter im fei- 

nen fiberifchen Schwärmereien folgen, fo wenig Paris ſonſt 

zu den Sternen aufzubliden pflegt. Das heutige Frank⸗ 

reich erkennt in Bictor Hugo mit Recht feinen größten 

Dichter, und aud) die Nachwelt wird biefem Urtheil bei- 
en. 


Doc; gerade der erhabene Schwung der Bictor Hugo’ 
fen Dichtung, der nicht zu ihren bejondern Merknalen 
gehört, fondern ihr innerftes Wefen ausmacht, findet auf 
dem Gebiete des Teichtgeflügelten Chanfons Teinen Play 
für feine Bewährung. Wol find in den „Feuilles d’au- 
tomne“, in den „Chants du cröpuscule” und ben andern 
früern Sammlungen einzelne Chanfons enthalten, bie 
echt poetiſche Imnigfeit athmen und in denen bisweilen 
auch der Refrain mit Beranger’icher Grazie gehandhabt 
it; doch find dies mehr Ausnahmen, Ausnahmen fon 
bei dem jugendlichen Dichter, dem die unmittelbare Em⸗ 
pfindung ber Liebe, der Lebensluft, der Trauer wärmer 
aus dem Herzen kam. Das Alter wird betrachtenber, 
ſentenzisſer. Wol fingen Anakreon, Hafis und Goethe 
noch von Liebe; doch diefer Rofenkranz im weißen Haar 
bat ben Zauber eingebüßt, der um die Myrte der jugend- 
lichen Stirnen ſchwebt, und feine entblätterten Rofen fal- 
len in den vollen Pokal des Genuſſes, den die zitternde 
Hand an die Lippen führt. Ein Chanfonnier mit Silber- 
loden wird kaum jene Klänge der Empfindung anzufchla- 
gen verftehen, die fi) dem Sinne des Vol8 einſchmei⸗ 
cheln, jelbft wenn er in feiner Ingend ein Orpheus ges 
weſen wäre, der bie Steine tanzen machte. Bictor Hugo 
war aber nie ein Chanfonnier — man darf daher mit 
ch mistrauiſch fein gegen bie Chanfons feiner alten 

age. 

Auf der andern Seite ift es ebenfo zweifellos, daß 
ein Dichter von Gottes Gnaden fi) nie verleugnen wird, 
mag er auch die ihm unbequemfte und frembartigfte dich⸗ 
terifche Form wählen. Er wird nicht nur bier und dort 
Bollendetes ſchaffen — überall wird fein Genius hindurch⸗ 
bliden, aus der fonderbarften Verkleidung heraus ſich er- 
kennen laffen. 

Dies ift auch bei den neueſten Chanſons des franzd- 
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ſiſchen Dichters der Fall. Es find mit werigen Ausaah⸗ 
men feine fangbaren Lieder, die von Mund zu Mund 
gehen werden; aber es find Gedichte, wie fic doch eben 
nur Bictor Hugo fehaffen konnte, die den Stempel eines 
durchaus eigenartigen Talents tragen. Dabei find fie 
durch und durch franzöfifch, wenn auch mehr im Geift 
altfraubſiſcher Galauserie und reichlich verſetzt mit dem 
Eopeit der Rococoperiode. Die Mehrzahl derfelben darf 
als ein Verfuc bezeichnet werden, das Madrigal in mo: 
derner Form wieder ins Leben zu rufen. 

Was zanächſt in diefen Chanfons auffällt, ift der 
ſchwere mythologifche und Hiftorifche Ballaft, mit welchem 
ſich die Teichtgeflügelte Mufe ſchleppt. Es find Verfag- 
Rüde des Esprit, Fangbälle des Wiges; diefe Gelehrfam- 
keit will durchaus feinen imponirenden Eindrud machen. 
Dennoch macht fie ſehr oft einen fchwerfälligen und über- 
labenen, ſodaß wir flatt eines grazids leichten Federball⸗ 
fpiels oft das Kugelſpiel eines Jongleurs erbliden. 

Gleich am Eingang begegnet uns „Le cheval“, der 
antife Pegafus, der feinen mythologiſchen Geburts « und 
Tauffgein erhält. Im einer Strophe verwandelt er ſich 
fogar_ in das Roß der Apofalypfe, bleih, „ven Tod auf 
dem Rüden. Diefer Begafus, der mit feinen Füßen den 
Takt der äfchyleifchen Verſe fchlägt, der anf dem Pindus 
m Hanfe ift und Endor liebt, der ſich in die Sinfterniffe 

t, bis daß er das Licht erblickt — das ift das wilde 
Feuerroß, das fonft des Dichters Phantafle befteigt bei 
ihren Wanderumgen durch den Kosmos und die Gefchichte; 
es fcheint wenig geeignet, vor der Thür eines Fiebergar- 
tens als Vignette zu fiehen. Doc halt, dies in die Him- 
melsabgrimde tauchende Roß wird ja vom Dichter am 
Zügel geführt „zur Wiefe der Idylle”, wo zwifchen Lachen 
und Kuß die zarte Ekloge geboren wird, wo das Epi- 

amm wächſt, biefer Hagedorn, und der Feldklee, das 
riolet, und bier zeigt er dem Pegafus die Weide und 
lußt ihn grafen. 

Er felbft nennt die Muſter, denen er nachgeftrebt: Chau⸗ 
lien, jenen Anakreon des „Temple”, der mit dem Groß- 
prior von Malta epikuräifche Studien trieb; Racan, ben 
Dichter der „Bergeries” — wir wiffen alfo, was wir er⸗ 
warten dürfen: heitere Lieder, etwas hochgeſchürzt, ohne 
allzu ſtrenges Decorum, Epigramme, Meine Feuerwerke 
des Wiges und der Satire, und Idyllen, Schäferfpiele, 
die einer ungläubigen Zeit gegenüber nicht mehr ins Sen- 
timentale fallen dürfen, fondern nur verliebte Maskeraden 
find. Dean bewegt ſich auf dem Lande etwas ungenirter 
als in den Salons; ein Schäferhund ift nicht fo ſtörend 
wie ein Onkel oder eine Tante, welche den guten Ton 
überwachen, und wenn ein Daphnis das Strumpfband 
feiner Chloẽ gefunden hat, fo fann er es ihr ohne meite- 
res umbinden und dabei ungeftört feinen poctijchen Ge- 
danken nachhängen. 

Der Dichter der „Contemplations” hat feine Vifionen 
mehr wie Ezechiel, er ftreicht fi die Runzeln von der 
Stirn; er will tändeln, koſen, fcherzen. Seine Poeſie, 
welche Weltkugeln im unermeffenen Aether vor fich tanzen 





KG, bepnügt fich jegt mit dem Tanz von buntjdjimmen 
den Geifenblafen. 

Und diefe „tanzende Seifenblafe” ift doch im ihrer At 
aud) ein Heiner Weltfpiegel. Nur daß fie fo raſch zer⸗ 
plagt! Doch das ift ja eim Hanpteffect der Heine ſchen 
Lyrik, den auch Bictor Huge nicht verſchmäht. 

Die Sammlung zerfällt in zwei Bücher: „Jeunesse” 
und „Sagesse”, das erftere Buch aber wieberum in jeht 
Abſchnitte: „Floreal”, „Les complications de Tideal”, 
„Pour Jeanne seule“, „Pour d’autres“, „Silhouettes du 
temps jadis”, „L’&ternel petit roman‘. 

Wir treten alsbald ein in die heitere Welt. Der te 
volutionäre Blütenmonat erläßt fein Bulletin; der Mai 
überfchüttet den fliehenden Winter mit einer Blumenſalve. 
Ein langer Zug von Poeten, von Orpheus und Aeſch— 
lus bis zu Birgile und Chenier wird heraufbeſchworen 
als Zeugen für die Reize des grünen Laubwerks, Hinter 
dem fie indeß nicht das Säuſeln des göttlichen Odems 
hören, fonbern les jombes roses, blendende Schultern 
u. dgl. ſehen. Es ift die Naturpoefie eines Hococoparli, 
wo willige Schönen im Schatten laufchen, wo die Satyra 
noch immer fi im Tanze drehen, die der Dichter fer. 
Die Natur erfcheint nur als die Decoration für galante 
Abenteuer: da wird Pſyche Herbeibefchworen, um auf ent 
lange Frage eine kurze Antwort zu ertheilen, fie wird 
nad) Dingen gefragt, von denen fie unmöglich viel wife 
kann: nad) den Sphingen von Theben und den Tauber 
des Heiligen Geiftes, nach der Brüde von Schlamm zus 
Himmel, wo Benus Aftarte auf halbem Weg Ithuriel be 
gegnet; doch fie weiß ſich zu Helfen, fie findet das Unke! 
fannte zu biefer quabratifchen Gleihung mit ihren zahle 
reihen Nennern, indem fie der Schäferftunden im Arme 
des Heinen Amor gedentt, und antwortet: „Es ift der Ku.“ 

In der Häufung diefer Prädicate, für welche erft del 
Subject gefucht wird, finden wir eine durchgängige Eigen 
thümlichkeit des Victor Hugo’ihen Stils ſcharf ausge 
prägt. Er liebt es, Prädicate und Appofitionen in 
tefter Fülle und Folge aufeinanderzuhäufen und die Phes 
tafle in einer verwirrenden Weife dadurch zu befchäftigen 
fodaß der kritiſche Verftand gar nicht zu Worte kom— 
er überfchitttet mit Bildern — wer hat da Muße, Ep 
und Weizen zu fondern? In der That ſchmuggelt er = 
ter der Menge immer einige fchiefe und geſchmackloſe ni 
ein, doch fie werden von den beffern mit ins Schleprie 
genommen — und „bie Menge trägt die Laſt“. } 

Dann trommelt der Poet „auf das Land“. Die I 
ift fi ja überall gleih, die Blumen find zu Sevres 
frifh wie auf dem Hybla, die Pfirfiche von Mont 
verdienten von einem himmliſchen Cherub bewacht zu 
den; die Morgenröthe von Yory und die von Athen fin 
von demfelben’ Strahl gefhaffen; Trinettchen Hat meh 
Haare auf dem Naden als Kalivchor, welche im gr 
Tempel von Abydos träumt, und das Mieder von Di 
nyschen ift fo viel wertb wie der Gürtel der Benal 
Das find nur Egcerpte aus den zahlreichen Bildern hoh 
gelehrter Art, mit denen der Dichter hier wieberum ji 
nen Orundgedanfen illufteirt. Dazwiſchen fpielen je 
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Streiflichter des Esprit mit herein, jene fhlaghaften Auti⸗ 
thefen, die ebenfalls zum Mobiliar der Hugo’jchen Mufe 
gehören, das fie zur Ausſteuer mitbelommen: fo wenn 
der Dichter den „Morgen“ feiert, „wo die Nacht in einem 
Heiligenfcheine ſchmilzt, wo der Diplomat dumm umd der 
Ochſentreiber tieffinnig ausſieht“. 

Am Schluſſe dieſer Einladungskarte aufs Land ſtellt 
dee Dichter gar Bacchanalien in Ausſicht, beſchwört die 
daunen herbei und fordert auf, in jenen Apfel der Idylle 
zu beißen, in weldem man noch die Zähne von Moſchus 
ſieht. In der Lektüre Platon's flört ihn die reizende 

Tartalette; Phädon gibt ihm den Muth, fie zu fragen, 
ob fie nicht eine Göttin fei? Die Kirchen fehmeden der 
Süßen nicht, fie möchte lieber Zuderwert. Der Dichter 
tröftet fie, indem er mit Blumen ihre farbige Hand und 
ihren Mund mit einem Kuffe abtrodnet. 

Roch einmal redet der Dichter feinen eigenen Dichter- 
eift an in dem Gedicht: „Genio libri“ und gibt ihm bie 

eiheit, alles durcheinanderzumwürfeln: David fol Diana 
betrachten und Aftäon Bathſeba. Die ars poetica foll 
bis zum Grund aufgerührt werden. Seine Teufeleien — 
nichts Dämoniſches. Auch‘ dies Gedicht bringt wieder 
eine Mufterlarte von Namen und Bildern aus allen Zei 
ten, und babei ſchleppt Bictor Hugo aus der Rumpel- 
fammer des Alterthums oft den beftaubteflen Hausrath 
herbei und die feltfamften Namen ans feinem Thefaurus 
von Notizen, ſodaß man bisweilen glaubt, in einer ver⸗ 
fifieixten Encyllopadie zu Iefen. 

Der zweite Abſchnitt: „Les complications de l'id&al“, 
beginnt mit einem abermaligen: „Paulo minora canamus“, 
immer baffelbe Programm. Doc finden fich in dieſem 
Abfchnitt einige Fieber leichtern Tons, 3. ©. „Paupertas“: 

Etre riche n’est pas l’affaire; 
Toute l'affaire est de charmer. 

Der Dichter ftellt in andern Gedichten Reflerionen an 
über das Verhultniß der Idee zur Wirklichkeit, „die ihre 
Hörner auf ber blauen Stimm bes Ideals zeigt“. Die 
alte immer neue Gefichte vom Yaun umd der Flora, 
von dem Eheband zwiſchen „häßlich“ und „ſchön“, wird 
i einer fatirifchen Skizze befungen. Cine Idylle mit ge- 
fingerm mythologiſchen Beiwerk und allerliebfter Pointe 
Rt das Gedidt „Meudon“. 

In „Senior est junior“ findet ſich eine geiftreiche und 
wlante Parallele zwifchen der Liebe des Alterthums, die | 
Baffer trank und an den altteftamentlichen Brunnen ihre 
kierlichen hebräifchen Heirathen vermittelte, und der neuen, 
weiche ſich nur irunken bei Tiſche zeigt. Der frühern 
wehlfeilen ars amandi, illuftrirt wieber mit Beifpielen ' 
des grauen Alterthums höchſt baroder Art, unter denen 
ker Magier Orus nicht fehlt, welcher feiner Hetäre eine | 
geheiligte Nilratte zum Geſchenk macht, wird die neue fehr : 
euere gegemübergeftellt, welche das alte Programın wer | 
eutlich abgeändert hat. Jetzt macht das Herz keine Dumm« ı 
keiten mehr; die Biches von Paris und die Anonymas 
Yon London erleichtern bie Bankiers von ihrer Laft. Chlor | 
reicht dem Daphnis, ber ihr die Wange reicht, ihren Tarif : 
Jar, die Trophäen ber Schönen find 





‚ gutfigenden Strumpfs; dann ift er wieber im 


Et de bouteilles decoiffees 
Et de financiers dédorés. 

Im diefem Gedicht zeigt Victor Hugo, gegenüber dem 
modernen Leben des Seinebabel, eine juvenalifche Aber. 
Man darf dies bei den heutigen parifer Zuftänden nicht 
gering anſchlagen; er ift faft der einzige Dichter, ber 
feine Geifel über die feile Liebe ſchwingt. Doch nicht mit 
dem büftern Ernſt des Perfins, fondern juvenaliſch, mar» 
tialiſch, mit ſatiriſchen Bonbondevifen, die er dann wies 
der zerreißt und im heitern Spiel umherflattern läßt. 

Es folgen nun einige Liebescyklen: erft wird Jeanne 
verherrliht, dann kommt die Reihe an mehrere andere, 
und in dem „Heinen Roman‘ fpielt befonders Donna Rofa 
eine nicht unbedeutende Rolle. Diefe Liebeschtien haben 
nichts von Petrarca; fie find theils fehäferlich im Rococo⸗ 
ſtil, theils frivol pifant, und nur hm und wieder blidt 
eine innige Empfindung dur, die es fid übrigens bequem 
macht und im Neglige erfcheint. 

Unter den Gedichten: „Pour Jeanne seule“, befinden 
fi einige Lieder, die wol zu den gelumgenften der Samm- 
lung gehören. So athmet gleich das erfte Beranger’fche 
Grazie, und diefe Jeanne, welche Regen und Sonnen« 
fchein in feinem Herzen macht, wird mit liebenswürdiger 
Efftofe gefeiert. Sind ihm doch die Blumen auf ihrer 
Jacke lieber als alle Sterne des Himmels. Gleichwol 
philofophirt der Dichter in einem wieber gelehrt überla⸗ 
denen Gebicht über die fallenden Sterne und fragt fie 
mad) ihrer Herkunft, indem er dabei mit einem der groß. 
artigften Bilder fchließt, welches felbft in einer Ode noch 
frappiren würbe: 

Est-ce le Dieu des desastres 
Le Sabaoth irrite, 

Qui lapide avec des astrea 
Quelque soleil revolte ? 

Dann aber fieht er wieder, wie die Erde ihre Schürze 
von Blumen ausbreitet, um die fallenden Sterne aufzu- 
fangen. Wie reizend fchildert ex die Sanftmuth feiner 
Jeanne, die fo groß ift, daß, wenn fie durch die Wäls 
der irrt, die Köpfchen in den Neftern fi) vor ihr aufe 
tihten. Mitten Hineim in diefe Pieder freut der Dichter 
eine Heine Rococonovelle, das Duell wegen eines Strumpf- 
bandes, 

Der Cyklus, in welchem Jeanne gefeiert wird, ift 
mehr platonifcger Art; die Sterne, der tiefe Mond, ber 
durch die Zweige blickt, beleuchten eine Teufche Liebesidylle, 
welche durch „Uöpaisseur de la tunique‘ gefhiigt if vor 
feden Ausſchreitungen. Im dem Cyflus: „Pour d’autres“, 
geht es munterer ber. Da ift die Liebe ein „doux ma- 
roufle“, und dieſer füße Schlingel ift Herr im Haufe 

Tous les soirs, quand Lisbeth souflle 
Sa chandelle et ma raison. 

Das Auge des Dichters folgt der ſchönen Müllerin 
von Chelles, wenn fie auf ihre Leitern kletiert, ficher ihres 
Schatten 
der hohen Bäume gleichzeitig in zehn Frauen verliebt und 
durch ihre „vierzig Bolants“ gefangen. Eine minder fafhio- 


| nable Wäjcherin in Ereteil erobert darauf fein Gerz; er 
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macht ihr eine — Dog Ufer der funkelnden 
Marne; e8 kommt zu einem Kuß: 

Je m’arröte. L’idylle est douce, 

Mais ne veut pas, je vous le dis, 

Qu’au dela du baiser on pousse 

La peinture du paradis. 

Reizend ift in dem „Eternel petit roman“ bie Le 
gende vom Finger der Frau, den Gott erſchaffen. Ale 
ex ſich zufrieden damit in ben Abgrund des Unermeßlichen 
zurüdgezogen, um auszuruhen, ba kommt der Teufel und 
fügt dem Heinen Rofenfinger lächelnd einen Nagel an. 

Die Heldin diefes Heinen Romans ift eine junge Bra- 
filierin, Donna Rofita Rofa, bereitö verwitwet, nad; einer 
zehnmonatlichen Ehe mit einem reife. Diefe Donna 
Rofita ift fo ſchön, dag man fi) vor ihr fürchtet, mag 
man Don Juan oder Caton fein; doch die vebellifche 
Schöne will nichts von dem Dichter wiffen und nöthigt 
ihn, feine übermüthige Leier etwas herabzuftimmen und 
Gefänge ımerwiderter Liebe zu dichten. Seine Träume klo⸗ 
pfen bei ihr an oder Fragen vielmehr an ihrer Thür; er leidet 
ganz Möglich. Vergebens ruft er ihr zu, daß Liebe die 
einzige Schönheit ift, daß fie felbft häßlich werden würde, 
wenn fie nicht mehr Ratfon annühme. O welch ein Ber- 

‚ruft er ans, andere närriſch zu machen, während 
man felbft bei Vernunft bleibt! Zwei ſchöne Augen, in 
‘ihrer Glorie vereinfamt, find ein Verbreden; ein Mann, 
ber nicht liebt, ift ein Schwachkopf; eine Frau, die nicht 
liebt, eine Banditin. Endlich erflärt dann Roſita duch 
einen Fremd ihre Liebe — und bie Heinen Cupido tau⸗ 
zen einher vor ben Wanfaren feines Herzens. Doch bald 
meldet fi der Teufel. Der Liebende ift fo glüdtich, daß 
er fortwährend rosa, die Rofe, declinirt, amoureux à lier. 
Er fragt den Teufel nad; feiner Meinung über die Bra- 
fllierin: 

Son desir de t'ötre fiddle, 
Dit-il, est un de mes paves. 

Es kommt auch bald zum Streit: 

Une querelle. Pourquoi? 
Mon Dieu! Parceyu’on s’adore. 
A peine s’est-on dit Toi 

Que Vous se häte d’öclore. 

Dod in den Ruinen der alten Abtei, wo man ben 
Iasmin von den Steinen pflüdt, an den alten Gräben ſich 
von den Brennefleln ftechen läßt, fich ſucht und verfolgt — 
da geht in ber Nacht bes alten Kloſters die Morgenröthe 
der Liebe auf; man kußt fi, umarmt fi in jedem 
Augenblid, unter den Pfeilern und Bogen, den Marmor- 
teümmern; es ift die Geſchichte der Vögel in den Bäu⸗ 
men. Ein begeifterter Dithyrambus feiert . darauf der 
Liebe einfames Glüd. Da denuncirt ihm der Gott des 
Waldes die Untreue feiner Rofa, die dem freunde Me- 
rante gelächelt Hat und von ihm umarmt worden ift. Victor 
Hugo fehreibt ihm darauf einen Abfagebrief in allerlieh- 
fen vierfilbigen Verslein, worin er das apokryphiſche Un- 
geheuer, das den Pindus auf dem Rüden trägt und 
deſſen Name die Fabel ift, mit drolligen Schmähungen 
überhäuft. Dies Gedicht wäre eine reizende Devije für 





eine buckelige Ripptifchfigur. Dennoch Bat ber Dichter 
des Nachts Fieberträume und kommt zu der Einfiht, daß 
der Apfel, in den Eva beißt, das Herz Adam’s if. Doch 
die Schöne ſchwebt immer neuen Liebeshündeln entgegen, 
einem Roman ohne Ende. Immer fagt fie wieder mit 
leifer Stimme; ich liebe zum erſten mal; doc, die Liebe 
figt fpottend daneben und zählt an den Fingern ab die 
Küfle des vorigen Jahres, die Schwüre find längft ver⸗ 
gefien — „loubli” ift der Reſt, und das Motto de 
„Eternel petit roman“: 

Es iſt eine alte Geſchichte, 

Doch bleibt fie immer nen. 

Das poetiſche Entremets: „Silbouettes du temps ja- 
dis“, enthält Löftliche Rococomalereien neben einem vom 
Ernſt der Gefinnung eines Perfins durchdrungenen Ei: 
tengemälbe des modernen Paris. Das Gedicht ift 1827 
geichrieben ; doc; flört das Datum nicht; auch AO Yahır 
fpäter behalten diefe Schilderungen ihre ganze Wahrheit: 

Les actions sont des cloaques, 
Les consciences des &gouts — 
Partout l’or sur lu pourritäre, 
L'idéal en proie aux moqueurs. 

Diefer ſchwarzgallige Idealismus des Dichters hätt 
eigentlich, in das zweite Buch: „Sagesse”, hineingepaßt 
defien bebeutfamfter Abſchnitt: „Liberts, Egalite, frater- 
nitö“, das Motto jener politifchen Lofungen der Februar 
revolution —— der Dichter, trotz ber leid 
ten epigrammatifhen Form, einen ernftern Aufſchwung 
Jean Severe, der alte, halbbetrunfene Invalide, fprid 
ſich in Falſtaff ſcher Weile über die Kriegsthaten, übe 
die Ehre und bie Hölzernen Beine aus. Er macht de 
Vorſchlag, daß ſich flatt der zwei Armeen nur die beide 
Generale ſchlügen — das wilrde den Rauch verminder 
und bie Helden größer machen. 

Eine der begeiftertften Hymnen auf die Mexnſchhe 

„L'ascension humaine”, ein Gedicht, das de 
„Contemplations“ zur Zierde gereihen witrbe, werngläi 
es anfangs auch zu fehr mit gefchichtlichen Namen un 
Studien überladen if. Ein Freund fpricht den Zweij 
an bem Erfolg der menfchlichen Geiftesarbeit gegen I 
Dichter ans. Ihm ift der Menſch nur ein Traum, A 
fliehendes, zitterndes Gefpenft, aus feiner ganzen Bei 
heit und Philoſophie entfpringt nicht einmal em Heid 
korn; Gott erntet und füet, und alles ift verjüngt, d 
Menſch ift nur eine linke Hand, die ind Unendliche hu 
austaftet, ein Stelet im Grabe, ein Slave auf ber Eri 
ſchwachlicher als ein Sperling — ber Abgrund des Ric 
Öffnet ſich in diefer Null. Diefer Rebe des Freunde 
welche die Herrlichkeit und Allmacht Gottes mit Pie 
menton preift, entgegnet num ber Dichter, daß der Mai 
der Daltylus ift im göttlichen Herameter. Der Mai 
ift Gott unter einem Pfeudonym, unter einer Matte; ab 
er ift Gott. Leuchte der Welt, wirft ex eim tiefes Lu 
bis an die Schwelle der Unendlichkeit; er ift der und 
fiegbare Hercules, welcher das Chaos anseinanderfg 
Die Schlußverfe diefes Gedichts Können als eine poctiid 
Paraphraſe des Schiller'ſchen Ausſpruchs gelten: 
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Nehmt die Gottheit auf in enern Willen, 

Und fie fleigt von ihrem Weltenthron. 

Le ciel s’appuie au solstice 

Et ’bomme & la volonte. 

1 vent. Tout cede et tout plie. 

Il construit quand il dötruit; 

Et sa science est remplie 

Des lumieres de la nuit. 

II enchaine les desastres, 

ll tord la rebellion, 

Il est sublime, et les astres 

Sont sur sa pean de lion. 
Die Allegorie „La meridienne du lion‘ hat eine ge= 
e plaftifche Größe; der fchlummernde Wüſtenlöwe ift 
dem Dichter gigantifch ausgemeißelt, faft zu gran⸗ 
für das Schlußepigramm: 

S’il remuait sa grosse patte, 
Que de mouches s’envoleraient! 
Die Natur wird von dem Dichter mit hereingezogen 
Beier politifcher Feſte. Den Jahrestag des 14. Juli, 
Tag des Baſtillenſturms, begeht er im Schatten ber 
ſchen Eiche, welche die Nacht und das Klofter haft 
kein anderes Geſetz kennt, als zu wachſen. 
‚Oiseaux et enfants” ift ein anderer Abfchnitt von 
liebfter Zierlichkeit. Die Lyrik Victor Hugo’s gligt 
ı einem farbenfunfelnden Kolibri, der durch das Laub⸗ 
hüpft. Die Schlußapoftropfe an ben Pegafus Hat 
w einen odenartigen Aufſchwung. 
‚Les chansons des rues et des bois” find nicht 
‚e funkelnde Thautropfen der Poefle, aber es find 
ıde Demanten aus der Krone des Genius. Wir ha- 
s mit einem der erften Dichter, einem ber geiſtreich ⸗ 
Autoren des Jahrhunderts zu tun. Was wir in 
ſchland unter einem Lied verftehen, dieſe zartver- 
te Blüte der Lyrik, wächſt nicht in den Zaubergär⸗ 
er Bictor Hugo’fchen Poeſie, wo die goldenen Hes⸗ 
nüpfel der Phantafie allzu ſchwer und wuchtig an 
Zweigen hängen. Doch wo diefer gebanfenfchweren 
" ein anmuthiges und grazidjes Gedicht gelingt, da 
auch von bejonderm Arom und zugleich, ſeeliſch an« 
nd und geiftig berauſchend. : . 
vie Begeifterung für Freiheit und Menſchenrecht, die 
stifehe Stellung bes Dichters zu den Fragen und 
men ber Zeit tritt. auch in diefer Sammlung von 
ons deutlich hervor und gibt dem Dichter eine all⸗ 
mienſchliche Bedeutung. Doch Victor Hugo iſt 
Franzoſe“ — und fo trägt jedes echte Genie bei uni⸗ 
» Bedeutung den nationalen Stempel; er ift „Fran⸗ 
in der grazidfen Leichtigkeit, mit welder er bie 
atfenerwerte bes Eoprit vor unfern Augen abbrennt, 
Eleganz, mit welcher er große Probleme dichteriſch 
elt und die Karten der Weltgeſchichte miſcht. Und 
ft er gleichzeitig alter Provenzale, Rococodichter, 
in Kind des neuen revolutionären Jahrhunderts, 
rade deshalb ber größte Dichter Frankreichs, weil 
Blüten des franzöfifcen Geiftes zu einem Kranze 
Rudolf Gottſchall. 





Das Leben Walther's von der Bogelweide. 
Das Leben Walther’s von der Bogelweide von Rudolf Men- 

zel. Leipzig, Teubner. 1865. Gr. 8. 2 Thlr. 

As im vorigen Jahrhundert die Beſchäftigung mit 
der vaterländifchen Riteratur der Vorzeit anhob und unter 
den mannichfachen Berfuchen, die alten Denfmäler an das 
Licht zu ziehen und nugbar zu machen, aud die Lyrik 
ſich großer Theilnahme erfreute, da war im Anfang der 
einzelne Vertreter einer beftimmten Dichtungsart noch nicht 
der Gegenftand einer befondern Vorliebe. Die geſammie 
Schar der Minnefänger ftand in Ehren, und mande 
Dichtungen wurden zu Nahbildungen in die neue Sprade 
benugt, die uns heute durchaus werthlos oder zum min» 
deften gleichgültig erſcheinen. Mit der zunehmenden Bes 
ſchaftigung aber konute es nicht fehlen, daß die Indivi⸗ 
dualität der einzelnen Dichter näher ins Auge gefaßt 
wurde, daß das Urtheil und bie Auszeichnung fi dem 
einen mehr ober minder zuneigte. Es währte nicht lange, 
da hob ſich immer mehr eine Dichtergeftalt empor über 
die Genofien des Gefangs, ein Dichter galt bald als der 
erfte und vielfeitigfte, von ihm allein wurde ſchon damals 
eine Reihe von Piehern zu einer Nachbildung in einer 
felbftändigen Ausgabe auserwählt und benugt. Und ale 
biefer Dichter des Altertfums einem Dichter und For- 
fcher der Neuzeit ein würdiger Gegenftand erfchien zu einer 
eingehenden und liebevollen Schilderung, da wuchs die Ber- 
ehrung für diefen Meiſter und für feine Schöpfungen von 
Jahr zu Jahr. Und jegt ift Walther von der Bogel- 
weide ein Name, ber jebem Gebildeten, wenigftens jedem 
Gebildeten ber jüngern Generation bekannt ift, und für 
viele unter den Freunden der vaterländifchen Literatur find 
auch die Dichtungen diefer Claſſiker des Mittelalters eine 
reiche Duelle erhebender- Freude geworden. Gerade bei 
Walther von der Bogelweide hat ſich die gelehrte Be- 
ſchaftigung mit der deutfchen Vorzeit, mit ihrer Sprache 
und Literatur als einflußreich bewährt fr die Geſchmacs- 
bildung und fchöpferifch für die Befriedigung des geiſtig⸗ 
edeln Bedürfniſſes. 

Man kann ſagen: an Walther von der Vogelweide 
iſt die deutſche Philologie groß geworden. Nächſt dem 
Nibelungenliede iſt gerade Walther der Gegenftand eifrig« 
ſter Forſchung geweſen, und vorausſichtlich wird er es 
noch auf lange Zeit hinaus bleiben. Die Literatur, die 
ſtreng gelehrte und die populär gelehrte, welche ſich an Wal» 
ther kniüpft, iſt ſchon zu einer Heinen Bibliothek erwach⸗ 
ſen und dazu geſellen ſich eine Reihe Zeitſchriftenbeiträge 
und Programmabhandlungen. 

In den letzten Jahren iſt über Walther mancherlei 
erſchienen (vgl. die Beſprechung in Nr. 5 d. Bl. f. 1864); 
von befonderer Bedeutung war die jüngfte Walther«Ans- 
gabe von Franz Pfeiffer, die den erften Band der von 
ihm herausgegebenen Sammlung „Deutſche Claſſiler bes 
Mittelalters" bildet und fchon in zweiter Auflage vor- 
liegt: ein günftiges Schickſal, deſſen ſich Schriften aus 
dem Gebiete des Altdeutfchen nur felten erfreuen. Nicht 
lange nad) dieſer mit Erklärungen verfehenen Ausgabe 
Pfeiffer’ erſchien gleihfam als ergänzendes Geitenftüd 


614 


in darſtellender Form das vorliegende biographifche Werk, 
welches infofern ein abjchließendes zu nennen ift, als es 
ſämmtliche Forſchungen und Arbeiten zufanmenfaßt, über 
fie berichtet und urtheilt; zugleich aber enthält es eine 
Fülle eigener Forſchungen ımd Anfihten und ift deshalb 
auch wieder geeignet, zu neuen Erörterungen anzuregen. 
In legterer Beziehung werden die Fachmänner an dem Buche 
theilnehmen; feiner Tendenz nad) aber ift es für einen 
größern Leferkreis beftimmt, und wir wollen hoffen, daß 
dieſe Abficht des Berfaffers in vollem Maße mit Erfolg 
gekront fei. Biel kann aus Menzel’8 Buch gelernt wer« 
den; für jeben, der nicht felbft Fachmann ift, fondern ſich 
aus nationalem und äjthetifchem Intereſſe mit Walther 
vertraut machen will, ift es ſchwierig und faft unmöglich, 
bie gefammte Literatur zu befchaffen und durchzuarbeiten, 
darum muß ihm ein folcher Wegweifer höchſt willkommen 
fein. Aber nicht nur Belehrung, fondern aud Genuß 
wird dem Lefer zutheil werden, denn Menzel weiß für 
feinen an fi ſchon anziehenden Gegenftand im hohen 
Grade zu fefleln, und feine Schreibart ift warm und 
eindringlich. 

Hätte ſich Menzel daranf befchränft, nur zu referiren 
ohne eigenes Urtheil, dann würde fein Buch gewiß recht 
teoden ausgefallen fein; dadurch, daß er feine Selbftän- 
digkeit nicht aufgegeben, fordert er zugleih — und bies 
erhöht das Imterefje — zum Widerſpruch auf. Keinede 

wird man ihm und feinen Ausführungen immer 
men, im Gegentheil, der eine wird dies, ber andere 
jenes anders gewünſcht haben. Und fo hat aud) das Wert 
ſchon manchen Angriff erfahren, namentlich deshalb, weil 
der Verfafier fi) nicht blindlings den ältern, von Lach⸗ 
mann herrührenden Anfichten unterworfen hat. Als Ganzes 
abet betrachtet, werden vorurtheilfreie Kritiker der Arbeit 
aufrichtiges Xob fpenden, denn fie ift gewiſſenhaft und ſorg⸗ 
fam abgefaßt, und felbft mancher, der zur Mäfelei geneigt 
ift, wird fie gern benugen und ſich Raths ans ihr erho- 
In, wenn er über eine Trage ſchnell etwas wiflen und 
die verſchiedenen Anfichten darüber beifammen haben will. 

Eigentlich Hiftorifche Zeugnifle befigen wir nur ver⸗ 
ſchwindend wenige über Walther’s Leben. Die meiften 
Zeugniffe, wenn wir von ben Handſchriften abfehen, 
welde und Walther’ Schöpfungen überliefert haben umd 
von denen zwei den Dichter aud) im Bilde darftellen, find 
literarifcher Natur. Wir finden Walther bei den Dich⸗ 
tern, bei Zeitgenoffen und Nadjlommen, erwähnt und ge- 
priefen. Seine Dichtungen oder Stellen aus ihnen wer⸗ 
den citirt, nachgeahmt oder parodirt; auch Reminiſcenzen, 
die zum Theil unbewußt fein mögen, finden fi in gro» 
Ber Anzahl Noch im 16. Jahrhundert finden wir 
Walther's Wort lebendig, wenn auch entitellt und ver- 
duntelt. Im Boltsliede „Vom edein Möringer“ werden 
zwei Strophen aus einem Walther'ſchen Liede mit Ber 
ziehung anf die Situation verwerthet. Zu biefen wirk- 
lichen Zeugniffen tritt die Sage, nad) welder die alten 
Meifter, und unter ihnen aud Walther, bie Sängerfchu- 
len geftiftet gaben. Auch ift Walther im Gedichte und 
in der Sage vom Sängerkrieg auf der Wartburg eine 








Rolle zugeteilt: Menzel hat am Schluffe feines Bude 
dieſes Dichterruhms und Dichtereinfinfjes gebacht; er theilt 
die wundervolle Stelle aus Gottfried’s  „Triften und 
Iſolde“ mit, in welcher es heißt, daß nach dem Tode 
Reinmar's des Alten, der Nachtigall von Hagenau, die 
von der Vogelweide der Sängerſchar das Banner vor- 
antragen folle. Auch den Nachruf, welchen Walther’ 
treuer und talentvoller Schüler, der Truchſeß von Gt: 
Gallen, dent gefchiedenen Meifter gewidmet hat, finden 
wir in Menzel’ Buch am Schluffe im Kapitel über 
„Walther's Tod“ mitgetheil. Wenn diefe Stelle auch 
ganz ſchicklich ift, fo gehört doch jener Nachruf ebenfalls 
unter die literarifchen Zeugniſſe. Nah unferm Ge 
fühle Hätte dieſes Kapitel von den Zeugniſſen bie Bio 
graphie befler eröffnet. Wer fi mit Walther befchäftigt, 
wird gern auch diefe Zeugnifle in genauer Angabe kennen 
lernen wollen. Wenn es bei Menzel heit (©. 350): 
„Sie alle (nümlich die gleichzeitigen und fpätern Dichter) 
rühmen ihn nicht nur, fondern ringen feiner Größe nad 
und benennen zum Theil ihre Töne nad; feinem Namen“, 
fo werden wir erwibern müffen: viele rühmen ihm, aber 
bei weitem nicht alle; und wir müffen dam fragen: wer 
find denn dieſe? Im Verlaufe der Darftelung find aller⸗ 
dings mande Parodien und Eitate ſchon Gegenftand der 
Beſprechung gewefen, weil fe zum Verſtändniß des ein 
zelnen wichtig find und bie biographifchen Beziehungen 
in helleres Licht fegen, allein ein fiir ſich abgefchlofiener 
Gegenftand erfordert auch eine befondere Behandlung, 
und Wiederholungen find nicht zu befürchten, wenn man 
einfach verweifen kann. 





Bei dem Mangel an Außern Nachrichten find wir : 
bei Walther, da er nicht blos Minnefänger im engem : 
Sinne, fondern auch politiſcher Dichter if, auf bie hiſto⸗ 


riſchen Andeutungen angewiefen, die er uns felbft in fe 
nen Gedichten, namentlich, in feinen Sprüchen gibt. Da 


dieſe Anfpielungen den Gegenftand der Exrforfchung und 


Erklärung bilden, fo ergeben ſich natürlich nicht wenige 


Bunkte, in denen die verfchiebenartigften Anflchten hervor: ' 
treten. . So lange bie Forſchung ſich nicht geeinigt Kat, - 


fo lange wird eine Biographie im firengften Sinne faum 


möglich fein. So ift au bas „Reben“ bes Dichters, - 


welches und Menzel barzuftellen verſucht 


Bat, in be: 


Hauptſache eine Eritifche Erörterung. Dadurch aber, daß 


ber Berfaffer ſich auch beftrebt, wirklich zu erzählen und 


bie Principien der Hiftorifchen Kunft zur Geltung zu 


bringen, hat fein Bud; einen ganz audern Charafter au⸗ 
genommen als das in feiner Art nicht minder treffliche 


„Leben Walther's von der Bogelmeide” von Mar Rie : 


ger (Gießen 1863), welches ſich eng an die von Waderne 
gel und Rieger unternommene Walther-Ausgabe anfchjliekt. 


Bevor Menzel die hiſtoriſchen Bezüge im einzelne ' 
verfolgt, fendet er eine Befprehung voraus über „Wal - 


ther's Geburtsjahr, Heimat, Name und Stand“. 


Bals : 


ther's Geburtsjahr fällt nad) ungefährer Berech zwis ® 
fhen 1157 —67. Seine Heimat iſt in vielen Ländern . 


t worden. © * Anfiht, B i 
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gegolten, bis Pfeiffer mit Entfchiebenheit widerſprach und 
dranfen als fein Heimatland zu erweifen fuchte. Pfeiffer 
iR fpäter durch eine intereffante Entdeckung von biefer 
Anſicht zurücgelommen. In Tirol ifl, wie Pfeiffer in 
der Einleitung zu feiner Ausgabe mitgetheilt bat, ein 
Ort Bogelweide urkundlich nacgewiefen worden. Men- 
zel ſtimmt mit Pfeiffer überein, daß diefes Vogelweide 
wirfüich und unzweifelhaft als die Geburtäftätte des Dich⸗ 
ters anzunehmen fei, befchränft indefien diefe unbedingt 
ausgeſprochene Anficht fpäter wieder dahin, daß für die neue 
Entdedung nur die überwiegende Wahrfcheinlichkeit ſpreche. 
Der Name „von der Vogelweide“ ift als wirklicher Name, 
nicht als Verſteckname zu fallen; und Walther muß von 
Abel, wenn auch von niederm Adel geweſen fein. 

Aeußerſt forgfältig find Menzel's Ausführungen biefer 
einzelnen Fragen, ja er hat unſers Bedünkens oft bes 
Guten zu viel gethan. Cr hätte ſich bei Wiberlegung 
irrig fcheinender Anfichten bei weitem kürzer faflen fönnen. 
Diefer Vorwurf betrifft auch den eigentlich biographifchen 
Theil, der den Hauptinhalt des Buchs bildet. 

Es würde zu weit führen, wollten wir bier im ein- 
zelnen dem Menzel’fchen Buche nachgehen. Mit Bor- 
liebe und daher mit einem gewiſſen Schwunge in ber 
Darftellung ift das Kapitel behandelt, welches uns Wal- 
ther „auf dem Höhepnnite feiner politifchen Dichterthätig- 
keit“ ſchildert. Wenn wir Menzel’8 Buche aufrichtig den 
beften Erfolg wiinfchen, einen mehr äußern, daß es rechte 
Berbreitung finden und fiir den größten Lyriker und po- 
Ütifchen Dichter des Mittelalter ein immer tieferes In⸗ 
tereffje erweden, und dann auch einen innern, daß es 
zu neuen fruchtbaren Unterfuhungen den Anlaß bie 
ten möge: fo dürfen wir uns wol auch im Hinblid auf 
diefen doppelten Erfolg einen Wunſch auszuſprechen er- 
lauben, defjen Erfüllung wir in einer zu hoffenden zwei⸗ 
ten Ausgabe mit rende begrüßen würden. 

Wie es fih von felbft verftand, hat Menzel auf bie 
drei Ausgaben von Lachmann, Wadernagel-Rieger und 
Pfeiffer NRüdfiht genommen. Er gibt deshalb immer 
dreifache Citate. So praltifch dies fein mag, fo unſchön 
iſt es doch in einer Darftellung, wenn immer dem erften 
Eitate noch zwei in einer Klammer nachhinlken. Erwägt 
man, daß diefe Citate ſich öfter wieberholen, fo wird da- 
durch auch Play unnöthig in Anfpruc genommen. Eine 
vergleichende Tabelle wiirde diefem Webelftande abhelfen. 
Ber genauer forfchen will, nimmt gern die Mühe bes 
Rahfchlagens auf fi. Und wer leſend genießen will, 
vird anftatt eines Citats in Zahlen lieber ein Citat in 
vom Worten des Tertes ohne Zahl vorziehen. Nur ba, 
vo ein Citat nicht der Beginn eines Fiedes oder Spruchs 
f, wo alfo eine beſtimmte Stelle aus einem Gedichte an⸗ 
führt wird, läßt fi die Zahlangabe nicht vermeiden. 
ferner wäre es fehr erwilnjcht, wenn die Stellen, bie im 
Bude beſprochen werden, in einem Regifter zufammen« 
ftellt würden. Die Benugung des Werks würde da 
urch wefentlich erleichtert. 26. 








Ruplands Ländliche Berfaffung. 
Die ländliche Verfaffung Ruflande. Ihre Entwidelungen und 


Arien in — 1861. ee 
u reiferrn don Harthaufen. ipzig, Br me. 
— Gr. 8. 2 Thlr. 20 Nor. kai, 


Die fociale Geftaltung, welche unfere Gegenwart be- 
herrſcht, ift aus Frankreich über Europa hingefchritten ; ihre 
abermalige Umgeftaltung nad} den modernen Weltbeditrfniflen 
ift darum feine minder brennende Frage geworben, weil 
fie noch ein ungelöftes Räthſel blieb. Deshalb, weil die 
fociale Reformbewegung Europas erft feit wenigen Jah⸗ 
ren über die Grenzen des ruffifchen Reichs hinansgehen 
und an der eigenthümlichen Fügung der dortigen Gefell- 
ſchaftsgliederung rütteln durfte, fönnen wir ben Blid da» 
gegen nicht verfchließen, da mit Rußlands Eintritt in 
den focialen Intereffenlampf neue Bewegungselemente and 
von da auf die alten Heimatftätten der europäifchen Cul⸗ 
tur zurüchwirken. Vorlaufig erfcheint es allerdings nur 
bie Kundgebung eines außerordentlich jungen, erfahrungs- 
und thatenarmen Uebermuths, daß die Vertreter des na⸗ 
tionalrufftfhen Principe für ihr Bolt, defien —— 
bisher nur „des Herrſchers Eigenthum“ war, die ⸗ 
fung in Anſpruch nehmen, für das „alte, abgelebte Europa 
eine neue Civilifationsformel zu ſchaffen“. Denn diefer 
Anfpruch beruht eben blos auf einer rohen Maſſenkraft, 
welche, joweit fie bisher ihre Gewaltherrſchaft geltend 
machte in der Richtung gen Weiten, ihre Wirkſambkeit 
6108 durch Vernichtung der felbftändigen Errungenfchaften 
einer höhern Eivilifation befundete, wie in Polen; und 
wo fie nicht mit vollfommener Rüdfichtslofigkeit der Ge⸗ 
walt zu verfahren vermochte, ftachelte fie ben nationalen 
und religiöfen Fanatismus gegen angebliche Gefahren des 
politiſchen „Separatismus” und eines angeblich drohenden 
„Dranges nad) Often“ gegen bie nichtruſſtſchen Lebens 
geftaltungen zur Feindſchaft auf, wie in ben baltifchen 
und finnifhen Anlanden der Oſtſee. immerhin, 
diefe frifhe, wenn aud) rohe Maffenkraft übt einen erpan- 
fiven Druck gen Weften; Europa darf dem innern Leben 
derfelben nicht fremd bleiben. Je weniger noch bis heute 
das vollthümliche Rußland mit Europa durch die Soli ⸗ 
barität übereinftimmender Civilifationsgrundlagen verbun- 
den, je weniger gleichzeitig das Kraftbewußtfein bes rufe 
fiſchen Nationallebens in Abrebe zu ftellen ift, befto wich⸗ 
tiger wird jede objective Darftellung und Wilrdigung ber 
Zuftände, nnter denen e8 auf irgendeinem Gebiete in bie 
vom „allerhöchften Willen“ octropirten Reformen einge 
treten iſt und aus denen heraus es bie vom Zaren em- 
pfangenen Normen ſich ald Leben aneignet. 

En von Harthaufen’3 Name erfreut fi in biefer 
Beziehung einer Autorität wie wenige, auf dem Gebiete 
der Ländlichen und bäuerlichen Verhättniffe Rußlands wie 
keiner. Seine „Studien über Rußland”, feine „Trans 
kaukaſia“, feine kleinern jowrnaliftifchen Arbeiten waren in 
unermübliher Confeguenz auf die Erörterung und Dar- 
ftelung des ethnographiſch wie politiſch ſcheinbar wiber- 
ſpruchvollen Verhaltniffes gegründet, daß das ungeheuere 
ruſſiſche Reich überhaupt und namentlich im feinen Kern⸗ 


616 


landen feine wefentliche Entwidelung als landwirthſchaft⸗ 
licher Staat genommen hat, während das ruffifhe Bolt, 
feinem Nationalcharafter nad, urſprünglich durchaus kein 
ackerbauendes ift und felbft in den klimatiſchen wie terre 
ftrifchen Verhältniſſen für eine agricole Vollsentwidelung 
keineswegs beſonders günftige Bedingungen vorfindet. Noch 
bisjegt find die Großruſſen fein echtes Aderbauvolt, fie 
treiben die Landwirthſchaft faft nur aus Notwendigkeit, 
und der Charafter des Aderbaues ift demnach auch an- 
ders wie bei ben echten Aderbauvölfern. Weniger die bis 
zur Leibeigenfchaft immer fchroffer entwidelte Grundbeſitz⸗ 
loſigkeit des Bauern hinderte den Aderbaubetrieb über bie 
Befriedigung des Bolksbebitrfnifjes hinaus und die An- 
nahme von Fortſchritten und Berbeflerungen, als vielmehr 
die altflawifche Einrichtung des Gefammtbefiges der Ge⸗ 
meinde. Ihre periodifch wiederkehrende Neuvertheilung 
des Landes an die einzelnen Gemeindeglieder zur Bee 
nugung ließ die Anhänglichkeit an die befefiene Scholle 
unentwickelt und den eingeborenen Wandertrieb des Groß. 
ruſſen ohne Gegengewicht. Der auf Obrok, d. h. nıit 
einem Wanderpaß gegen hohe Abgaben, auf feine freie 
Thatigkeit geftellte Leibeigene war überdies dem Grund» 
herrn ein fich befler verzinfendes Kapital als der in ſei⸗ 
ner Heimat fronende Bauer. 

Diefe Verhältniffe find hier nicht weiter auszuführen, 
ja nur anzudenten. Genug, Hrn. von Harthaufen führten 
femme Studien über Rußlands innere Zuflände, Volks— 
leben und ländliche Einrichtungen bereit vor 20 Jahren 
zu dem fichern Ausfpruche, daß eine große Umwandlung 
und Evolution der ganzen Ländlichen Berfafjung unzwei⸗ 
felhaft ins Leben treten müſſe. Je weniger er den Blick 
überhaupt abgewendet hatte von dieſem ſchweigſam, aber 
Retig fi ausreifenden Proceß, defto fefter und ſorgfälti⸗ 
ger beobachtete er den Gang der focialen Reform, nadj- 
dem Alerander II. durch die That der Bauernemancipation 
freie Bahn dafür gefchaffen hatte. Diefe Bahn ift noch 
teineswegs durdmefien, ja felbft bie vein materielle Auf⸗ 
Hebung der Leibeigenſchaft iſt noch nicht durchgeführt; ein 
geundbefiglicher und freier Bauernfland im europäijchen 
Sinne eriftirt noch nicht, er ift fozufagen erft im Ankei⸗ 
men begriffen, und die Wirkungen ber Emancipation auf 
die bäuerlichen Verhältniſſe laſſen ſich noch nicht bemefien. 
Natürlich noch viel weniger ihre dereinft vielleicht noch 
gewaltigern und gewaltjamen Rückwirkungen auf die übri- 
gen ruffifchen Geſellſchaftsklaſſen. So kam es dem Werte 
des Hm. von Harthaufen vornehmlich daranf an, die hifto« 
riſchen und nationalen, focialen und politifhen Grundla- 
gen darzuftellen, auf denen die Neugeftaltungen ruhen wer- 
den, und die gejeglichen Edpfeiler und Stügen, ober wenn 
man will, die Einfafjungsmanern, auf und in denen ber 
heutige Schwebrzuftand zur Confolidirung und Ruhe kom⸗ 
men foll, in Marer Ausführung zur Anfhauung zu bringen. 

Ein Buch ber leichten Leitüre ift das Harthaufen’Iche 
nicht, auch eins, an befien Stubium man ohne einige 
.— der ruſſiſchen Berhältniffe Hecantreten kann. Der 

after ſelbſt nennt es mit großer Beſcheidenheit „ein 
genaues und fachgemäßes Referat” über den bisherigen 





Gang bes Emancipationswerfs. Damit ift aber fein bebeut- 
famer Inhalt, namentlich derjenige ber eigenften Arbeit 
des Berfaffers durchaus nicht erſchöpft. Für den Publi⸗ 
ciften, den Culturhiſtoriler, den Nichtruffen überhaupt 
liegt eben das Schwergewicht der Arbeit ficherlich vorzuge 
weiſe in dem einleitenden Theile fowie in den kritiſchen 
Schlußbetrachtungen des Verfafſers. Jener fixirt in lur⸗ 
zer Ueberſicht die hiſtoriſche und reale Entwickelung der 
Agrarverfaſſung in Rußland von den älteſten Zeiten bis 
zu dem Moment, wo Alexander II. den Gouvernements⸗ 
adel zur Discuffion und zu Vorſchlägen über die Eman- 
cipation veranlaßte. Diefer Darlegung folgen dann Aus 
züge aus den in ruffifher Sprache gebrudten Acten du 
Adelscomites der verfchiedenen Gouvernements ſowie bed 
petersburger eneralcomite, welche die bäuerlichen und 
ländlichen Berhältniffe in Rußland theils nad; ihren Be 
ftänden darftellen, theils nach ihren Mängeln und Bor 
zügen unterfuchen, um der Reformgeſetzgebung als Grund- 
fage zu dienen. Daran fügt ſich der Wortlaut des gan- 
zen Geſetzgebungswerls vom Jahre 1861. 

Das Verdienſt der auszüglichen Ueberfegung dieſet 
(24 ſtarke Foliobände umfaſſenden) officiellen Materials 
aus dem Auffifchen eignet dem einen Mitarbeiter des Ber- 
faflers, dem Dr. Strebigfy in Bonn (weicher forben mit 
einem fünfbänbigen Werk in ruffifcher Sprache über die 
Bauernemancipation beſchäftigt iſt). Dagegen hat der 
frühere Neifebegleiter und Mitarbeiter des Hrn. von Hart 
haufen, Prof. W. Kofegarten in Graz, die ſyſtematiſche 
Ordnung, Zufammenftelung und Durdarbeitung des von 
Dr. Skrebitzky gefichteten Materials nad) den Gegenftäuden 
und nad) dem Plane des Verfaſſers geliefert. 

Ihm feldft gehören dagegen die an diefe Darſtellungen 
gefnüpften „Schtußbetrahtungen”. Ihre unmittelbarfe 
Wichti⸗ — beruht, unſers Erachtens, zunäcyft im der krit⸗ 
{chen Io gun. der ruſſiſchen Emancipationsgefeggebung 
durch ihre Bergleihung mit den Hierher gehörigen Gefet- 
gebungen und Zuftänden anderer europäiſchen Länder, 
welche fowol im allgemeinen, als auch noch im befondern 
an einzelnen Beifpielen durchgeführt if. ‘Das Gefamnt- 
refultat diefer Unterfuchung ſpricht ſich über die nun vier 
jährige Wirkung der ruffifchen Emancipationsgefege günftig 
aus und ſucht überdies hiſtoriſch zu erweifen, daß, indem 
fie dem freigewordenen Bauer aus dem Herrſchaftsareal 
einen beftimmten Grundbefig zutheilten, fie gegen das Princip 
des Eigenthums nicht verftoßen haben. Allen aud) die Dede 
fen gegen die werdenden Zuftände find ebenfo wenig derfhnie 
gen. Unter ihnen fteht die Rechtsungleichheit der zwei großen 
bäuerlichen Gruppen obenan, welche die Cmancipation nad 
ihrer Vollendung darftellen wird. Denn die 12 Millionen 
„Kronbauern“ befigen kein gefegliches Eigenthum an Grund 
und Boden, milſſen außer der Kopfſteuer noch eine —— 
zahlen und ſtehen unter der Verwaltung eines 
des; dagegen ſind die 10 Millionen der übrigen Bauern ar 
Vollendung des Emancipationswerfs völlig frei, mit Grund» 
eigenthum anfällig, nur mit der Kopfftener für bie Krone 
belaftet und durd ben Adel verwaltet. Allein diefe Adels 
verwaltung felbft (welche indeffen vorerft nur als Prodi⸗ 
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ım angeordnet wurde) fteht in der Luft, folange es 
tußland feinen Tandadel gibt. Der Grundherr foll 
lich die Gemeinde beauffidhtigen, die Polizei üben, die 
munalverwaltung controliven, die Gemeinde und jedes 
jlied nad) außen vertreten; in die Hände von Frie— 
richtern, welche der Abel wählt, ift faſt die ganze 
illige und contentiöfe Gerichtsbarkeit gelegt; die aus 
Geſammtheit innerhalb eines Diftrictd gebildeten 
venögerichte entfcheiden alle Streitigkeiten großentheils 
ster Inſtanz. Wie indefien die focialen Adelsverhältnifſe 
find, ift es gar nicht anders denkbar, als daß die 
ihe Berwaltung den wenigft befähigten und geeignes 
Elementen in bie Hände kommt. Denn die befiern 
ente find vom GStaatd- und Armeedienft abforbirt. 
ſich eine Landariftofratie bilde, iſt vorerft nur ein 
ner Wunſch, während bie Hoffnung auf feine Er⸗ 
ig ſehr wenig Anhalt Hat. Ganz abgefehen von der 
igung des ruſſiſchen Adels gegen das Landleben, ab- 
m aud von ber Anziehungskraft der Städte über- 
und namentlich der das Geiftesleben centralifiren- 
seiden Nefidenzen für alle intelligenten Elemente — 
in Rußland ift der Adel faft alleiniger Vertreter der 
mg —, müßte felbft eine, dem ruſſiſchen Naturell 
e Mobification des Erbrechts vor ſich gehen, müß- 
Nittel zur Erhaltung der Untheilbarkeit der Güter, 
Berhinderung der Zerfplitterung der Dörfer gefun- 
verden, ehe daran zu denken fein wiirde, daß fi 
andadel entwideln Könnte. 

Rit biefen Bedenken, deren Weberwindung der Zu- 
anheimgeftelt bleibt, endet das inhaltuolle Bud, 
Anhang ift ihm eine Charakteriftit der ruſſiſchen (alt- 
hen) Gemeinde beigefügt, deren Ausführung ber 
fier mit den gewichtigen Worten fchließt: 

Bir fprechen uufere volle Ueberzeugung ans: Wer im 
värtigen Augenblide ſchon das Princip der ruffiihen Ges 
:, die Gleichtheilung des Grund uud ‚Bodens unter bie 
ndeglieder auf beftimmte Zeit, von oben herab durch 
aufgehoben ſehen möchte, hat Feine hinreichende Einſicht 
handenen Zuflände und des Nationaldarakters dieſes 
und es fehlt ihm wol die Meberfiht und der ſtaatsmän⸗ 
Blick für die Lage und die Bedlrfniffe der Zeit im all- 
en und Rußlande im befondern. 

Aurelio Buddeus. 


Biographifches, 

meinem Leben. Bon Ferdinand Walter. 
:cus. 1865. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 

Ale Menſchen, von welchem Stande fie auch feien, 
mas Tugendſames oder Tugendähnliches vollbracht 
‚ follten, wenn fie fich wahrhaft guter Abfihten be 
find, eigenhändig ihr Leben auffegen, jedoch nicht 
u einer fo ſchönen Unternehmung fchreiten, als bis 
3 Alter von 40 Jahren erreicht haben.” Wir wur⸗ 
ı diefe Thefis, mit der befanntlich Benvenuto Cel- 
ie Gefchichte feines Lebens einleitet, erinnert, als 
Balter’8 Autobiographie zur Hand nahmen, und 
wo wir bie Leftüre vollendet und das 21 Bogen 
Buch beifeitefchieben, legen wir und bie Frage vor, 
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Bonn, 


was bat der itafienifche Künſtler mit dem Conbitionale 
fage gemeint: „wenn fie ſich wahrhaft guter Abſichten be- 
wußt find?“ Er beantwortet diefe Frage an einer fpü- 
tern Stelle felbft, indem er fagt, diejenigen, die bemüht 
waren, einiges Gute zu leiften und ſich in der Welt zu 
zeigen, follten im wefentlichen nur ihre eigenen Tugenden 
erwähnen, und er hat bamit in feinem offenherzigen Künft- 
lerſtolze ſicherlich für ſich nichts anderes gemeint, als er 
wolle von jeiner Kunft und feinen Kunſtwerlen und ben 
Ideen, die ihn geleitet, fprechen, d. h. für fi und ben 
Werth feiner Arbeiten Propaganda — Reclame machen, 
wie das allerdings anrüchig gewordene moderne Wort die 
Sache bezeichnet. Aber der. Italiener ift aufrichtig, und 
es ift bisjegt niemand gelommen, der ihm dieferhalb Vor⸗ 
wife gemacht hätte. : 

Weshalb Hat Walter nicht offen daſſelbe Geſtaändniß 
abgelegt und in bem Borworte gefagt, fein Bud; fei eine 
Parteiſchrift, zu Gunften der Reaction, zugleich eine Auto- 
photographie um der Nachwelt ein ganz im Sinne und 
nach dem Gefchmad des Autors andgefallenes Abbild fei- 
ner felbft, feiner Abfichten und Erfolge zu hinterlaſſen? 
Weshalb ſtellt er es im Vorwort hin als em Denkmal 
der Pietät fiir Kinder und Enkel, für Freunde und Gön- 
ner? Wer befonders heutzutage fiir die Sache einer Partei 
auftritt, führt, wenn er es auch nicht will, doch immer 
Weib und Kinder und ihr Gefchid mit in die Schanze — 
das Liegt in ber Natur ber Verhultniſſe und ift nicht zu 
ändern —, er foll fie aber nicht in das Borbertreffen ftel- 
Ien, fie unb feine Beziehungen zu ihnen nicht als Inſtru⸗ 
mente bes Kampfes ausnugen. Wir haben die Meberzen- 
gung gewonnen und aufmerkfame Lefer des Buchs wer- 
den fie theilen, daß Walter, ber alt geworben ift — ex 
ift 1794 geboren — und erfennen muß, trotz verbiffenen 
Kampfeifers doch nur vorübergehende Erfolge erfämpft zu 
haben, durch diefe Schrift, die er als ein Familienbuch hin⸗ 
ſtellt, nur noch einen legten Kräftigen Hieb auf feine Gegner 
führen will. Er fagt, bie Grundzüge feines Weſens feien „bes 
Streben nad; hiftorifcher Wahrheit, die Achtung vor dem 
biftorifcden Recht und die Theilnahme fr die Schwachen 
und Unterdrüdten". Wir geftehen, daß diefe Triplealliang 
von Charaktereigenfchaften fih in einer Autobiographie 
recht artig ausnimmt und fiir ben Lefer einen ganz 
reſpectabeln Charakter fligzgirt; wir wollen uns aber 
doch zu bemerken erlauben, daß wir, ebenfalls von bem 
Streben nad) Erkenntniß Hiftorifcher Wahrheit durchdrun⸗ 
gen, immerhin das hiſtoriſche Recht nur infofern achten, 
als es Fein Hiftorifches Unrecht iſt. Da ziehen wir denn 
doch das unhiftorifche Recht weit vor und find der Mei- 
nung derer, welche fagen, was jahrhundertelang Unrecht 
geweſen, ift deshalb noch feine Minute Recht, und wenn 
die Schwachen und Unterbrüdten im Unrecht find, fo 
hält uns ihre Schwäche Teineswegs ab, fie vollends zu 
unterbrüden. Wir Mönnen danach unfere Kräfte um fo 
ungeftörter auf die Cultur ungeſchminkter und wahrer 
Humanität verwenden. 

Mit großer Meberfichtlichleit, wie es von einem beut« 
ſchen Gelehrten nicht wol anders zu erwarten war, Bat 
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Balter fein Material in acht Kapitel gebracht, von denen 
das erfie und achte für uns fein Interefie haben, denn 
fie handeln von der Kindheit und Jugend und von ben 
fpätern Erlebniffen in des Verfafferd Familie. Er ift 
ein guter Sohn und fleifiger Schüler und fpäter ein 
örtlicher Gatte und Vater geweſen. Das zweite Kapi« 
tel: „Militäriſches“, ift von gewiſſem Intereffe, nicht weil 
wir erfahren, daß Walter an den langweiligen und oft 
seht unglücklichen Kreuz und Duerzügen der Campagne 
von 1814 theilgenommen bat unb über mande Uner- 
heblichkeiten Genaues berichten Tann, fondern weil er als 
eine Art Adjutant des laiſerlich ruſſiſchen Oberften von 
Bornelow mitgezogen ift, der Commandeur eines Ko— 
fadenregiments war. “Das ift wichtig, denn der Verfaſ⸗ 
ſer hat etwas von den Einflüffen aus jener Zeit an fi 
behalten, und wer bie Art feines Auftretens für Krone, 
Kirche, Klofter und Klerus überhaupt beobachtet hat, wird 
das überrajcht beftätigen und mancherlei erflärlicher fin- 
den, wozu ber Verfaſſer fich hergegeben hat. Das dritte 
‚Kapitel berichtet etwas kurz über das Univerfitäts- und 
Docentenleben bis 1819, das befonder im Heidelberg 
fpielt. Dorthin kam im Jahre 1817 ber allgefeierte Jean 
Paul und hielt bei einem improvifirten Fadelftänddhen an 
die Studenten folgende Anrede: „In unfern Tagen bat 
ein Bivat höhern Werth; denn die Fünglinge, die e8 brin« 
gen, haben höhern Werth als die der vorigen Zeit. Ich 
Per daß jeber von Ihnen aud) von der Nachwelt 
fein Bivat wieder befommt. Wenn Sie alle fo gut blei- 
ben, wie Sie jest in biefer Minute find, fo braucht das 
Baterlanb Feine befiern Jünglinge.“ Das waren aller- 
dings beherzigenswerthe Worte. 

Wenig fpäter kommt er anf den Magnetismus. zu 
ſprechen, der damals in Heidelberg unter Schelver’8 Leis 
tung grafftrte, und nimmt Gelegenheit, über Jean Paul 
und Hegel zu fpötteln, von denen ber erftere gemeint habe, 
„vor dem Abgrunde der Geifterwelt“, ja „im Tempel des 
Weltgeiftes” zu ftehen, mährend letzterer früher ans ben 
im Sein ruhenden bialektifchen Gejegen bewiefen habe, 
daß es feinen Magnetismus geben könne, jet aber aus 
denfelben Gefegen beweife, daß es einen Magnetismus 
geben müfle. Ä 

Durch Thibaut wurde Walter in bie afademifche Lauf- 
bahn eingeführt und dann durch Geheimrath Simon für 
die damals nen errichtete Hochſchule in Bonn empfohlen, 
wo er 1819 zuerft als Profefior den Lehrftuhl beftieg, 
um römifches Recht und Kirchenrecht zu lehren. 

Das folgende fünfte Kapitel: „Kirchliches“, ift num 
verfaßt, um uns bie Erfenntniß aufzunöthigen, wie in« 
folge einer gewiffen „innern Entwidelung“ ber Berfafler 
ans dem flachen Rationalismus jener Zeit feine Rüdkehr 
zum Glauben bewerkftelligt habe. Die Erläuterung, die 
er gibt, ift eine fo charakteriftifche und erbaulich abgefaßte 
Deduction mit ihren Deshalbs und Dahers, dag wir fie 
ganz herfegen wollen: 

Der erſte Schritt, wodurch ber Menſch in das Heiligthum 
des Dafeins, wozu er durch feine unſterbliche Seele berufen ift, 
eintritt, if, wenn das Kind zum erflen male von der Mutter 





die Händchen falten lernt und den Namen Gottes ausiprrden 
hört. Die Ahnungen, die es dann von demjenigen empfinde, 
woflir e8 noch weder Worte noch Begriffe Hat, find der Flägel- 
flag, womit die junge Seele den Ürquell fühlt und begrüßt, 
woraus fie flammt und dem fie gleichartig gefchaffen if. Aer 
Fortſchriit der religidfen Erkenntniß ift daher nur näheres Ein- 
und Zurüdgehen auf diefen Urquell, alfo nur bie fortiegung 
und Fortbildung der Schwingungen, welche das kindliche Gr 
müth zuerft in Bewegung gefegt. Darans folgt, daß ale 
wahre religiöfe Erziehung vor allem von dem Gemüth, ale dem 
in dem Menſchen liegenden unmittelbaren Zeugmiß des Gött- 
lien, ausgehen muß. Das religidfe Gemüth und die weligiät 
Erlenntniß oder Berftand find nicht etwas voneinander Berihie 
denes; das religiöfe Gemith gelangt in der religidfen Erkennt 
niß nur zum Begriff und Ausdrud feiner ſelbſt. Deshalb it 
der höchfie religidfe Act, das Gebet, nicht ein Act des Ber 
flandes, fonderu des Gefühle. Daher find die religiöſen Eis 
drüde ber Kindheit fo mädtig, weil fie immer gleid wahr find, 
und der betende Menſch it daher immer dem Kinde gleich oder 
muß es ihm wieder werden. Daher vermeilt die Religion 
nit im Berftande, fondern im Leben und ift nur dadurd, 
daß fie gelebt wird, verfländfich; das Streiten um Religion 
mit demjenigen, der feine Religion hat, ift vergeblih, weil a 
nod gar. nicht weiß, worum er fireitet, ebenfo wie der Blinde 
oder Zaube nicht über Farbe oder Zon ftreiten fann. Daher 
fehnt fi, wer die Troftlofigkeit des Unglaubens fühlt, danad, 
wieder fo beten zu können, wie er ale Kinn jebetet hat, was 
aber ſchon der Anfang eines ſolchen Gebets iſt. Daher end 
lich geihieht die Rüdtehr zum Glauben weit weniger dur 
einen Act des Verftandes(1?), als durch den wiedererwacher⸗ 
den Klang der Gebete, weldyer die junge Seele zuerft in Schwir⸗ 
gungen brachte, die Unſchuld der Kindheit bewachte und des 
Glück derjelben belebte. 

Alfo „redet wie die Kindlein“, aber das ift uumög: 
ih. Daß Walter mit der großen Säcularifation vor 
1803 nicht einverftanden war, daß er in dem Papſte un 
der Hierarchie die einfeitig Angelagten, wehrlos Berfolg- 
ten ſah, daß fi in ihm eine Reaction zu einer wahr 
haft objectiven, d. h. parteilofen(!?) Behandlung des Kir 
chenrechts vorbereitete, und da er num als Adjutant dei 
fehr reihen Grafen von Fürftenberg Champion der Mer 
kalen Intereſſen wurde, das erläutert uns feine „Rüdtdt 
zum Glauben“ weit plaufibler. Johannes von Mile, 
der ſich bekanntlich in Kaſſel in fehr bedenklicher Beik 
ben Napoleoniſchen Intereffen accommobirt hatte, „gif 
in diefe Wendung mit Macht ein“: 

Jetzt gefällt ſich die Gefchichtichreibung zum Theil in am 
dern Bahnen, worin fie fic feiern läßt. Allein wer mit Wohl 
gefallen aus Cabinetsintriguen, oder aus den Schwähen gib 
licher oder weltlicher ürften, oder überhaupt ans den Gemöhs 
lichkeiten und Schattenfeiten der Menſchheit Weltgejchichte mad, 


' der erniedrigt die Geſchichtſchreibung zur Anekdotenſucht oder pt 


tendenziöfen @ejchichtslüge oder zu beiden zugleich. Auf ve, 
Weiſe wurde ich nad) und nach theoretifch zur Kirche umd duch 
diefe(l) zum Chriſtenthum völlig zurüdgeführt. Innere Erag 
niffe, wie fie jeder gefüßlvolle Menſch erlebt, bewirtten iM 
October 1821 aud die praktiſche Rückkehr. Mein Sch— 
lächelte wieder, und die welle Palme in feiner Hand trieb mw 
der grüne Blätter, als er mich zu dem Gang begleitet, M 
id) in einem armen Vuchbinderladen, zum erften mat feit la⸗ 
ger Zeit, mir wieder ein Gebetbud, faufte. f 
Wir haben damit genug, wir brauchen nicht weiter 
zu unterfuchen, wie Walter das Kirchenrecht auslegte und 
anwandte, wie er gleichzeitig Anhänger von Clemens Ar- 
guft und feinem Monarchen war, wie er zwiſchen Schle 
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uud Charybdis glücklich durchſchiffte und dazu beitrug, 
daß bie volle Selbftänbigteit ‘der Kirche grunbjäglid aus⸗ 
geſprochen wurde. Er verfchaffte dem Höfterlichen Spi⸗ 
tale in Bonn und fo vielen Möfterlichen Iuftituten im 
etlichen Preußen Corporationsrechte und ift einer ber 
Hauptmithelfer geworden, daß fic überall, wo es irgend 
durdjzufegen ift, wieder Nonnen« und Möndsflöfter er- 
heben, daß es über Gebühr wieder von Klerikalen wim- 
melt. Aber das wird ficher einmal wieber aufhören, und 
nenn er für „unfere tiefernftefte(!) chriftliche Schriftſtel ⸗ 
lin, die Gräfin Ida Hahn- Hahn“, ſchwärmt, fo wol« 
im wir doch auch nicht vergeffen, was der nldhterne 
Dieffenbach in feiner „Speciellen Chirurgie“ über diefe 
Dame gefagt hat. 

Das fiebente Kapitel trägt die Ueberfehrift: „Politi- 
fdes“, und enthält in täglichen Briefen an feine Frau 
den Nachweis, mit welchem Eifer Walter ber Sache ber 
Reaction gedient Hat, in Berlin, Brandenburg, Frank⸗ 
fit a. M. und wieder in Berlin, zuerft als Mitglied des 
Abgeorbnetenhaufes, dann im Herrenhaufe. Das Kapitel 
[hliegt mit den Worten: A 

Unter dem 17. Februar (1850) erhielt id vom Minifter 
sa Brandenburg die Anfrage, ob id; die vom König mir zu. 
wechte Ernennung zum Staatenhaufe des erfurter Parlamente 
asuchmen würde? Id; Iehnte diefes am 21. Februar unter An« 
führung der mehrfad erwähnten Gründe ab, wozu nod ein 
Srond mehr, den ich aber naturlich nicht ausſprach, der war, 
haß nach meiner Ueberzeugung bei der ganzen Sache nidte 
auslame. Bon da an lebte id; wieder umgetheilt meiner 
Biffenfhaft. 

Es ift auch bei der ganzen Sache nichts heransge- 
immen, nichts für uns, das Volk, für Walter nichts 
8 diverfe Orden und ehrende Anerkenntniffe. Das hat 
ine Fran auch ſchon im November 1848, als er dur) 
iin Schreiben an Hrn. von Unruh der Sache des Fortfchritte 
vfentlich gefchabet, vorausgefürchtet. Seine Antwort auf 
ieſe Befürchtung ift ©. 245 in usum Delphini ab- 
sorndt, und wir vermeinen der Intention Walter's zu 
ıiprehen, wenn aud wir diefelbe hier wieberholen: 
Auch tänfche ich mich darüber nicht, daß in glüdlichern 
Kiten der Freund in der Noth wieder vergefien werden 
Kr." 

Das ift des Pudels Kern; Hanmibal Fiſcher u. a. 
den oft genug Ähnlich gefprocden, wenn auch derber 
rd weniger verftedt. 

Im Vorwort heißt es, biefe Lebensbeſchreibung werbe 
Ser für Die Zeugchäichte noch für die Gefchichte der 
Affenfehaften von Belang fein. Dies ift doch der Fall, 
eilich in ganz anderm Sinne, als der Berfaffer anneh⸗ 
zu möchte, und wenn ein Gefchichtfchreiber Klio's Grif- 
U zur Hand nehmen follte, um die Gefchichte der 
action ſeit 1848 zu fchreiben, fo würde er nur zum 
achtheil ſeiner Arbeit diefe Walter’ihe Autobiographie 
vergehen können. 15. 





Religiöfe Dichtungen. 

1. Hoflanna dem Sohne David's! in Kranz biblifcher Ge⸗ 
fänge ans dem Leben unfers Herrn und Heilandes. Bon 
Theophil. Köln, Boifferee. 1866. 16. 20 Nor. 
Eine poetifhe Umſchreibung von nenteflamentlichen 

Erzählungen — und zwar, bezeihnend genug, faft durdh- 

aus Wundererzäflungen — aus dem Leben Iefu. Ein 

bald mehr, bald weniger gelungenes Pathos wechjelt mit 
profaifcher Nüchternheit. der Abſchnitt, der nachher ver- 
fificirt wirb, ift jedesmal vorangedrudt, nicht eben zum 

BortHeil ber „Öefänge”, die gegen bie gebrungene Kürze 

und unnachahmliche Cinfatt bes Driginels gar fehr ab» 

Rechen. Aber die bloße Verfification neuteftamentlicher 

Stoffe ift noch feine Poeſie; es muß der Stoff im Geifte 

wiebergeboren, neugeflaltet, pfychologifch begrimdet, auf 

Welt und Leben angewandt, mit Schlaglichtern aus der 

Geſchichte verfehen werden. Der Berfafler ift Katholit 

und hat fich vielleicht ſchon aus Gehorfam gegen bie ge- 

fchriebene Autorität ber möglichften Objectivität befleißigt; 
er ift mit dem Stoff nicht eins geworben und bleibt ihm 
bei allem Pathos, das hier und da hervorbricht, Außer 
lich gegenüberſtehen. Jeſus felbft erfcheint in dieſen 

Geſangen nicht als menſchliche, kümpfende, ſich entwickelnde 

Berfönlichfeit; ex iſt nur ein verkleideter Gott; die Menſch⸗ 

heit iſt Schein. Eine ſolche Auffafſung kann uns nicht 

mehr lebendig erregen, und wenn fie fi hundertmal 
auf ihre Uebereinftimmung mit ber Kirchenlehre beruft. 

Gar oft wird die Kraft des Originals verſificatoriſch ab⸗ 

geſchwacht, z. B.: 

⸗ Wahrlich ſpricht der Herr, in vielen Dingen 
Haft du Sorge noch fiir diefe Zeit. 
Eines thut nur noth: du foOR erringen 
Meinen Frieden fr die Emigfeit. 
Wie matt, wie wäflerig! Das ift keine Poefle, fon- 


dern Verſification. Spradjfehler find: „thuen“ (thun) - 


und „gen“ in Berbindungen wie: Liebe gen ihn; der Tod, 

der machtlos ift gen did). 

2. Joſeph und feine Brüder. Bon Luife von Ploennies. 
Stuttgart, S. G. Lieſching. 1866. 16. 22%, gr. 
Was wir bei Theophil vermißt haben, das finden 

wir hier: Die Berfafferin hat die Geſchichte Doſeph's 

nicht blos umfchreibend wiedergegeben, nicht blos ba, wo 
die altteftamentlihe Erzählung eine Lüde ließ, biefelbe 
glücklich ausgefüllt, fondern die ganze Erzählung unter 
den umerlaglichen höhern Gefihtspunkt geftellt und weder 
bie poetifhe Gerechtigkeit noch die geſchichtliche Fernſicht 
auf das fernere Geſchick Iſraels und feine Stellung un 
ter ben VBölfern ber Erde vernachläffig. Nicht Juſſuf 
und Suleifa, wie in den Sagen des Morgenlandes, fon« 
dern Yofeph und feine Brüder find der ienftand bes 

Buchs; Suleita’s Liebe ift tief und zart gefchilbert, doch 

verſchwindet die Aegypterin, nachdem fie fi) an Soſeph 

wegen der Berfhmähung ihrer Liebe gerächt hat, aus 
unſern Augen; Joſeph's Brüder treten nad und nad 
wieder hervor; nach längerer Prüfung gibt ſich Soſeph 
ihnen zu erlennen; fie find durch bie Strafe ſittlich ge 
lautert: faft ganz mie im Alten Teftament, das überhaupt 
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der Dichterin bedeutend vorgearbeitet Hat, fobaß fie nur 
einzelne Lücken deflelben auszufüllen braudjte. 

Das Büchlein zeugt, wenn auch nicht vom einem 
glänzenden, fo doch von einem glüdtichen Talent, dem es 
gelungen ift, aus Gutem Gutes neu zu gefalten. Zum 
Schluß ertönt ans dem Munde von Jafob’s zwölf Soh 
nen ein Lobgefang auf Iehovah umd läßt eine befriebigte, 
harmonische Stimmung in uns zurüd. 


3. Waldblumen. Gedichte n —— Spitta. Stutt⸗ 
gart, Kröner. 1866. 8. 1 The. 10 Nor. 


Wir betrachten Spitta's „Waldblumen“ in biefem 
Zufammenhang, obgleid, ein großer Theil ber Gedichte 
nicht zu ben ſpecifiſch chriſtlich-frommen Poefien gehört. 
Ale diefe Waldblumen haben nämlich einen religids- 
wmoralifivenden Geruch und unterfcheiden ſich dadurch von 
ähnlichen Gedihtfträußen. Genauer betrachtet freilich 
können wir ben Berfaffer nicht als Dichter, — nur 
als Verſificator gelten laſſen, mag er ſich nun auf dem 
weltlichen oder religidfen Gebiete ee Auf letzterm 
erinnert er eher an Witſchel als an feinen bekannten 
Namensbruder. Gottvertrauen, Nachfolge Ehrifti, Dul⸗ 
dung gegen Undersbenkende ift feine Loſung; nur hätte 
ex diefe Grunbfäge nicht fo gar „einfach“ (er felbft nennt 
feine Lieder „einfach und empfindungsvoll“) und wie vom 
Lehrſtuhl der Moral herab ausſprechen jollen. Hier und 
da weiß er den Ton eines innigen, tiefen Gefühls glücklich 
anzufchlagen, z. B. in „Die legte Ehre”. Im ganzen 
aber ift feine ® oetifce Geſtaltungskraft fehr mäßig; es 
fehlt ihm an Tiefe und Originalität, an ber Gabe zu 
inbividnalifiren und — mas eine Hauptſache ift — ben 
Srundgebanten, die Grundſtimmung des Gedichte am 
Schluffe deſſelben mit aller Kraft in kernig gebiegener 
Form zufammenzufaffen. „Geift fordr' ich vom Dichter“, 
ſagt Schiller; unſer Berfaffer hat viel Seele, viel Ge⸗ 
müth in feinen Gedichten, aber man vermißt den Geiſt, 
namentlich am Schluſſe derſelben, gar zu hüufig. Wenn 
wir meinen, jetzt werde eben das Beſte kommen, ſind wir 
ſchon am Ziele. Iſt das Ende ſchlecht, ſo iR auch das 
Vorhergehende nit mehr fo gut; das Beſte, fagt das 
Sprichwort, kommt zulegt. Das unerreichte Mufter der 
Lyrik, Goethe, hat nicht blos Seele, Gemüth, Kindesein« 
falt, fondern auch Geift, ber felbft in feinen Liebesliedern 
am Schluffe oft wie in einer epigrammatischen Spige hervor⸗ 
bricht. Man leſe aber bei Spitta „Romanze ©. 143 und 
„Ballade ©. 154, und man wird erſtaunen über bie wahr- 
Haft erſchreckende „Einfachheit“ diefer Bersübungen. Einen 
intereffanten Beitrag zur Spnonymif enthält das Gedicht 
©. 115, wo Spitta feine Geliebte anfleht: „Grolle mir, 
aber Haffe mic; nicht.” Was ift denn Groll anders ale 
eine Art bes ‚Hafles, und eg er id — 7 — ge⸗ 
nährter, mig verbiſſener er Uni alfo: 
„Grolle * aber Haffe mich nicht.“ Im dem Gedicht 
anf den 18. Juni 1815 ruft er ans: „Wonne bes 
Wonnemonds!“ 
Hiermit genug. Gute Geſinnung, Wein, Liebe, Früh⸗ 
King, Religion, Vaterland, Moral: durchaus feine Einfei- 


tigkeit, Geiftliches und Beten nebeneinander — und 

doch feine waldfriſche Poeſie in biefen „Waldblumen“. 

Weil ein Vers — hier und da — bir gelingt u. ſ. w. — 

Spitta fennt doch das böfe Epigramm? 

4. Barabeln aus der Natur. Aus dem Engfifchen der Pre. 
Alfred Gatty, en von Friederike Borzer. Neu 
Ausgabe. Münden, 3. U. Finfterlin. 1866. 8. 24.Rgr. 
Borliegende Parabeln verfolgen einen moraliſch⸗ ri: 

giöfen Zwed, die Natur wird als Lehrerin der Moral 

und Religion betrachtet. Im ber Vorrede fagt die Ber 


“fafferin: 


Die wunderbaren und geheimnißvollen VBerwandlungen 
die Thomas Browne an den Seidenwürmern beobaditet hatt, 
machten ihn, wie er in feiner „‚Religio medici‘ fagt, von 
BHilofophen zum Theologen. Wäre die Raupe ein vernnft- 
ges Wefen und fähig, ihr eigenes Dafein zu Überfanen, b 
würde fie ihre Verwandlung in einen Schmetterling, das 
bild der Unfterblichleit, als unmöglich betracdten. Schon der 
heilige Apoftel Paulus hat uns den Weg zu folcher Velehrunge 
weife gezeichnet, indem er bie Möglichteit der Auferſtehung ib 
Körpers aus der Anferftehung des organiſchen Lebens aus ver 
weftem Samen folgert. „Du Thor, mas bu füeft, lebt nidt 
anf, wenn es nicht zuvor Richt. “e 

Ferner bebauert bie Berfafferin in der Vorrede, def 
Anderfen in feinen „Feenmurchen“ bei feinem ausgezeich⸗ 
neten Bli in die Natur feine reizenden Erzählungen fü 
oft gänzlich ohne Zmed ober Moral gelafen hat. Bat 
alfo in der Natur des Märchens liegt, bie Lendenziofg: 
feit, das wird dem Märchendichter zum Vorwurf gemaft 
Bas aber den Heiligen Apoftel Paulus betrifft, fo beruf 
diefem die Auferftehung bes Leibes auf Gottes Allmıfl 
und Chrifti Vorbild; das Samenkorn dient blos zum 
Zweck anfchaulicher Erläuterung. Auf den Einwurf: „wa 
das Samenforn zertreten, wenn ber menfchliche Kir 
verbrannt wird, wie Können fie ‚auferftehen ?” 
lus gewiß ebenſo geantwortet wie ber Brenziſche Ka 
mus: „Wie follt e8 nicht möglich fen? Bei —* 
fein Ding unmöglich.“ Cine Analogie iſt noch kein va 
weis; Strauß und Richter betrachten die Beweiſe at 
der Verwandlung der Inſekten, dem Winterfchlof W 
Bären u. dgl. als anmuthige Spielereien. Die Kg 
ſtirbt nicht, fie liegt blos in einem Scheintod, währe 
ber Menſch wirklich ſtirbt. Einem ſchon vorhanb 
Glauben mag eine ſolche Auffaffung der Natur zu v 
terer Stärfung . ein poetifher Sinn mag fid du 
erfreuen; wer aber von Haus aus pantheiftiich fih 
wirb dadurch nicht befehrt werden. Der Pantheift 
ra die en Blume mit Rüdert als Sid 
abon, wie ber einzelne Menfch gr Flammenherzen 
Welt Rn zu verglimmen, d. 5. feine Perfönlichkeit 
opfern ſich bejcheiden mtüffe. Jeder lieſt aus ber Ret 
das heraus, was er zuvor in fie hineingelegt hat. € 
man fi) num von vornherein auf den 
von ber Berfafferin angeführten Thomas Browne, fo m 
man fagen, daß fie, obgleich, fie ihren Zweck, bie der 
rigen entgegengefegte Denfart als ungereimt umd geile 
hinzuftellen, nicht — hat, mit Geiſt und Er 
zu erzählen verftcht. dem enthält eine Reife 
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abeln moralifche Lehren, in Betreff deren niemand der 
aflerin wiberfprechen wird. Freilich treten die Thiere 
eilen wie Profefioren der Moral ober der natürlichen 
Hogie auf. Zum Schluß bemerfe ich nur noch, daß 
was Mrs. Gatty bietet, ſchon längſt in beutfchen 
fen in einem —— Gewand und mit tieferer, 
eicherer Erfaſſung der Natur zu finden iſt. Man nehme 
fe wie Krummacher's Parabeln und fo manche Ge- 
?, Parabeln, Paramythien und einzelne Stellen in 
„Ideen“ Herder's, eines Mannes, der auf dem 
ete ber fombolifchen Naturbetrahtung und bes 
Wiſſen Hinftrebenden Ahnens feine eigentliche Stel- 
hat — und man wird dur das Leſen auch des 
egenben aus bem Englifchen überfegten und, wie es 
ıt, mit Beifall aufgenommenen Buchs zur Ueberzeu⸗ 
kommen, daß der Deutfche gar oft in ber Fremde 
was er im eigenen Haufe längft vorzüglicher befigt. 
— Guſtav Hauſſ. 





Zur Philoſophie der Geſchichte. 

atiſche Gottes · und Weltideen in ihren Wirkungen auf das 
meinleben der Menſchen, dargeſtellt von I. C. Bluntfchli. 
* öffentliche Vorträge. Nördlingen, Bed. 1866. 8. 

gr. 
ſs ift ein glüdlicher Gedanke, die Ideen, welche ber 
Drient über Gott und Welt herausgeboren hat, ein- 
im Zuſammenhange darzuftellen und fo zu veran- 
‚ daß man die einzelnen Lichtſtrahlen folder Ideen 
ſam zu einem Sonnenbilde vereinigt ober auch in 
Brennpunft bringt, ber erkennen ober boch mwenig- 
vermuthen läßt, wie weit fie gezündet haben unb 

noch zünden werben. Denn bie Wirkung jener 
‚ ſchon weil fie Ideen find, darf keineswegs fo vor- 
: werden, als wäre fie zum Stillftande gekommen. 
immerhin die Gegenwart vorherrſchend ſich andern 
:en zumenden; was einmal eingearbeitet worden iſt 
Cultur der Menfchheit, wird ſich ſtets wieder don 
& beweifen, ob biefer and) durch noch fo viele Me- 
ohofen Hindurdigeit. 
er erfte Vortrag gibt uns eine philoſophiſche Ein- 
in bie folgenden vier Abfchnitte, die ſich mit In⸗ 
n Bezug auf die „Brahmaidee“ und die „Kaften- 
ıg“, den „Brahmanismus und Bubbhismus“, ben 
ifchen Gott und den jübifhen Staat“, auf „Kong⸗ 
; und den dhinefiichen Staat” befchäftigten. Der 
ier hat die gründlichſten Stubien gemadjt, er befigt 
urchaus felbftändige Auffaffung, feine Kritik und 
» Weltanfchanung befindet fi auf dem Gipfel der 
dennoch verfährt er ſehr vorfidtig, und obwol feine 
htsbetrachtung mehrfach auf die Gegenwart aus⸗ 
wird man ihm doch zugeftehen müflen, daß er bie 
ıgenheit mit "aller Lebendigkeit und Treue wieder 
efhwört. Seine Ausdrudeweife ift durchweg po» 


pulär, Mräftig, beftimmt und läßt das Unberedjnete, Un- 
geluchte, Unabhängige eines freien Vortrags unverkennbar 
hervortreten. Bon reichem Ertrage fitr die weitere Behandlung 
bes Gegenftandes ift die Unterfcheidung von „Naturwiſſen-⸗ 
faft” und „Geifteswiffenfchaft” gleich am Anfange. Der 
innerlich pragmatifche Gefichtspunkt wird für die hiſtori⸗ 
ſche Darftellung des Berfaflers als nothwendig erhärtet. 
Das Religidfe und das Politifche werben ftets mit Schärfe 
unterfchieden, aber aud; zu weitern Ergebniflen in An- 
wendung gebracht. Alles einfeitige Verfahren in ber 
Wiflenfhaft wird abgelehnt, alles, was auf die Völker 
von früh auf Einfluß gehabt hat, wird erwogen, auch das, 
was unentwidelt geblieben ift, weife in Anſchlag gebracht. 
Jene bekannte Bchauptung der neuern Philofophie, daß 
im Aeußern ftets nur fo viel zur Erſcheinung komme, als 
im Innern fei, eine Behauptung, mit der fo viel Spiel 
und Misbrauch getrieben worden ift, lehnt der Verfaſſer 
mit vollem Rechte ab. Mit ber Hervorhebung der bei« 
den großen Bölterftämme, ber Arier und der Semiten, 
befinden wir uns bereits auf dem hohen Strome der 
Unterſuchung und der Erzäflung. 

Sehr folgenreich für die ganze Betrachtungsweiſe wird 
bie höchſt eigenthlimliche und intereffante Unterſcheidung von 
„Blaubens- und Rechtsvöllern“. Das, was der Autor über 
das Weſen der Ideen fagt, ift auch für die Gegenwart von 
fehr beachtenswerther Erheblichkeit. So gelangen wir nad} 
Indien. Die Einrichtung ber Kaften, das Geſetzbuch Ma- 
nu's, die Stellung der Frauen, die Brahmanen und Ko⸗ 
nige, der wichtige Uebergang von ber Naturreligion zu ber 
des Geiſtes. Wir fehen, der Staat findet an der Kafte 
eine Schranke; wir fehen ferner, die Bielftaatigfeit ift 
ſchon für die arifh-indifche Nation ein Unglück, nicht 
minder ber Pantheismus. Dazu kommt noch bie Seelen- 
wanderung. ine gewaltige Ummgeftaltung wird durch 
Buddha Herbeigeführt. Eine ganz andere Welt geht uns 
mit Paläftina auf. Der femitifche Theismus tritt in bie 
Erfcheinung, näher der Monotheismus: Moſes, Theo» 
keatie, Gott Iſraels, aber auch univerfeller Gott, Pro- 
pheten. Doc; auch das Prophetenthum hat feine Schrante, 
ebenfo wie die „nationale Brüderlichkeit“. Wir erhalten 
eine vortreffliche Kritik des jtidiſchen Staatswefens, ebenfo 
eine Parallele zwifchen dem jüdifchen Propheten und dem 
römischen Tribun. Im alten Yudentfum kommt, nad 
dem Berfaffer, der Staat zu feiner gebiegenen Ansbil- 
bildung. Ganz anders verhält es fi im jeder Hinficht 
mit China. Es folgt eine fehr gelungene Charalteriſtik der 
Chineſen. Diefes Reich der Mitte ift das ſtehende Iuftemilien 
der Gefchichte; kaum verfteigt es fich in feiner Ideenlehre je 
in das Erhabene, aber e8 zieht Herrliche Tugenden groß 
und beweift ſich in feiner Art fehr vefpectabel; ber Ver⸗ 
faffer gibt ein meifterhaftes Bild von Song - fu -tsüt 
und feiner Lehre. Das reich ausgeftattete Buch fchliekt 
mit einem fehr banfenswerthen Reſume. 

Alexander Yung. 
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Seuilleton. 


Literariſche Plaudereien. 

Dem „Magazin für die Literatur des Auslandes“ iſt eine 
journaliſtiſche Eoncurtenz erftanden in der „Internationalen 
Reone, Monatefrift für das gefammte geifige Leben und 
Streben der außerdeutfhen Eulturwelt‘ (Wien, Hilberg), von 
welcher das erfie Heft des erften Bandes (Juli) vorliegt. Das 
Streben, zwiſchen den verfchiedenen Nationen eine de zu 
bauen, bat fi im immer weitern Kreifen verbreitet, feitdem 
unfere Claf| die Lofung der Weltliteratur ausgegeben, die 
NRomantifer die geiftigen äge des Auslandes unjerer Na⸗ 
tion angeeignet, die jungbeutihen Weltfahrer Eufturbriefe Über 
alle enropätichen Hauptftäbte geicrieben, namentlich aber feitbem 
der Dampf und die indbuftrielle Entwidelung die Nationen ge: 
nähert und aufeinander angewiefen haben. Auch Italien und 
Spanien, die vorher noch in einem gewiſſen Duft ber ferne 
ſchwebten und ſich eines romantiſchen Zaubers erfrenten, find 
durch die Eifenbahnen und die jüngften Zeitereignifje mit den 
praktiſchen Intereffen nnferer Nation vertnlipft worden. Wenn 
daher auch deutfche Revuen, wie „Unfere Zeit‘, dem Auslande 
die gebfßrene Berüdfihtigung ſchenken, fo macht fi doch das 
Bedurfniß eines felbftändigen Organs für internationale Ins 
texeffen geltend, indem für jene andern Zeitichriften doch ber 
dentfche Geiſt, das deutfhe Leben und die nationale Bedeutung 
in erfler Linie fliehen. Die „Internationale Revue‘ hat ſich eine 
ehr umfaffende Aufgabe geftellt, indem fie ein fortdauerndes 
Bild des gefammten intellectuellen @efchehens und Seins, wie 
es in der Seratur, der Kunft und Wiffenfchaft, in dem focialen 
und flaatlihen Leben der außerdeutſchen Eulturwelt, zn Tage 
tritt, geben will. Die Eintheilung in vier Abtheilungen ſoll die 
voliftändige Loſung diefer Aufgabe ermöglichen helfen. Die erſte 
Abtheilung ift ansfchliehlic größern Abhandlungen gewidmet, 
welchen bebeutendere, das geiftige Leben und Streben der Böls 
ter in ihren Hauptzügen daralterifirende Stoffe zu Grunde 
fiegen; die zweite Abtheilung dagegen eingehende Originalberichte 
und Sitwationscorrefpondenzen von allen Hauptpuntten der ci» 
vilifirten Welt in lebendiger und ſeſſelnder Darfiellung bringen; 
die dritte Abtheilung fol durch Meinere Aufjäe die erften beiden 
eralıgen; die vierte fi mit der Kenntnig und dem Studium 
der ältern und neuern claffiichen Literatur des Auslandes be- 
ſchaftigen und die betreffenden Werke felbft ganz oder theilmeife 
in Mnfterüberfegungen vorführen. 

Der Blan der Sera iſt ein großartiger, doch wird bie 
VPrarie gewiß nad einer oder der andern Seite Beſchränkungen 
eintreten Ioflen. Die dritte Abtheilung als eine Supplementar- 
rubrit erſcheint überflüffig und fann ihren Inhalt leicht an die 
beiden erften mit abgeben. Im der vierten aber übernimmt die 
Zeitiärift eine Aufgabe, deren vollfländige Löfung ein Organ 
für fi in Anfprudy nehmen dfrfte. Wir möchten deshalb an 
den Goethe ſchen Aueſpruch erinnern, daß fich in der Beſchrän⸗ 
tung ber Meifter zeigt; doch hat e8 damit nicht Noth, denn 
es if überall in der Welt dafür geforgt, daß bie Bäume nicht 
in den Himmel wachſen. 

Das uns vorliegende erfle Heft enthält viele treffliche Artikel. 
GSleich der erfie Aufjak vom Freiherrn von Loen: „Die Shaffpeare- 
Keuntniß des heutigen ag der in mander Hinfiht ale 
eine keineswegs überflüffige Ergänzung des Artikels von Karl 
Elze im Jahrbuch ber deui en Ehaftpeare-Befellfcaft" betrachtet 
werden fann, zeichnet fich durch unparteiifche Würdigung der franzöft- 
ſchen Veftrebungen auf diefem Gebiete und durch geſchmackvolle 
Darfiellung aus. Wir Deutſche glauben freilich, das Monopol 
der ——— u beſithen; es kann aber durchaus 
nichte wenn bie friſchen Strömungen bes franzdfiichen 
Eoprit die todten Arme unferer — geleitet werden, 
die bereits etwas ſumpfig und unwegſam zu werden beginnt. 
Mit Recht fagt Mezieres am deffen Werk über „Shafipeare, 
feine Werke und Kritiker” Loeu mit Vorliebe anfnüpft: „Alle 


diefe Betrachtungen deutſcher Kritit find geiftreich, aber fie find 
erft nad) der —— des Dramas entſtanden, fie find die 
Ergebniffe der Kritik, aber nicht die Ideen des Dichters." Me 
zieres macht durchweg Fronte gegen die fanatifcgen und dunteln 
Krititer Shalſpeare's, wobei er indeß eingefleht, daß die dor 
ſchungen in Deutſchland und England der franzöfifchen Kritil zu 
Grunde liegen. Sehr treffend ſchließt Freiherr von Loen feine 
an thatſächlichen Nachweiſungen reihe Arbeit mit den Worten: 
„gs if unrecht, die Bedeutung der Shalſpeare -Kenntniß in 
Frankreich zu unterf—ägen. Die Ihätigkeit auf biefem Gebiete 
ift eine durchaus tüchtige, das Streben ein großartiges, aner- 
Tennenswerthes. Berfehltee in Hinfiht der Erffärungen, Ueber 
fegungen, Nahbildungen haben wir fo gut aufzuweiſen wie die 
Franzofen, und dabei iſt das Verſtündniß Shalipeare's für une 
doc viel leichter als für unſere Nachbarn jenfeit des Rhein. 
Freuen wir uns vielmehr Über ihre Veflrebungen; die Anfiht, 
als könnten wir über Shaffpeare von ihnen nichts lernen, fi 
eine verfehlte. Erkennen wir vor allem den richtigen Takt an, 
mit dem fie vergleichen und unterfceiden, und bewundern mir 
die ſchöne Form, in der fie ihre Gedanken geben. Bedenlen 
wir immer, was Schiller fagt: «Nur der —EzX genieft, 
was die Gelehrſamkeit pflanzt.»" 

Ein zweiter Artifel von Heinrich Kurz ſchildert das Ber 
einswefen in der Schweiz gründlich eingehend und mit Br 
fügung fatiftifcher Tabellen. Interefiant if die Charakterifil 
„Maffimo d’Azeglio’s als Klinfiler und Romanfchreiber‘ von 
Karl Witte. Soealio kann als Vertreter der italienifchen Arißo⸗ 
tratie gelten, die fich duch die Bielfeitigkeit ihrer Bildung aut 
zeichnet. Wzeglio hat ſich gleichzeitig al® Maler, als politiicer 
Schriftfieller, als Romandichter, als Staatsminifter und auch 
als Anführer im Kriege hervorgethan, indem er in den Küm- 
pfen des Jahres 1848 (10. Juni) an der Spige zweier päpf- 
lichen Bataillone den Berg der Madonna dei Monte bei Bicenza 
mit ausgezeichneter Tapferkeit gegen Radetzty vertheibigte, bi 
er ſchwerberwundet unterlag. En Bilder Azeglio s nennt Witte 
politiſche Landſchaften“, feine beiden Hiftorijhen Romane: „Di 
Herausforderung von Barletta‘ und „Nicolo de’ Lapi“, patrio- 
tifhe Zendenzromane im beflen Sinne des Worts. Sie geben 
Witte Veranlafjung zu einer kurzen Skigge der jüngſten itafir- 
niſchen Romanliteratur, welche fi an Walter Scott’s Ban 
lege Novellen anſchloß. Aurelio Buddeus, der kenntnißreich 
Borkämpfer der deutihen Intereſſen in den ruffifchen Offer 
provinzen, gibt eine Charakteriftit der baltifhen Urvdlker im 
Berhältniß zu den Deutfchen und Rufen. Auch den Frauzeſer 
Thale Bernard, einen in deutſche und ſlawiſche Literatur tie 
eingeweihten unb für das volfsthäimliche Element im denfelben 
begeifterten Autor, begrüßen wir unter den Mitarbeitern de 
„Internationalen Revue”. Er gibt bie Ginleitung zu einen 
Auffag über die „Regeneration der franzöſiſchen Poefie az 
Grundlage des Boilsliedes“, eine Einleitung, die fiber Ep 
und Drama trefiende Winke enthält. Ueber das vielgepricien 
bürgerliche Drama des second empire, das in Dentjclent 
weniger bei dem Publifum als unter den Xheaterdirecera 
fo warme Berehrer zählt, bricht Thalde Bernard im fehr ent 
gi BWeife den Stab. Das Urtheil eines Sramzofen hie 
über muß doppelt ins Gewicht fallen. Daß das claffifdye Dram 
der Franzoſen nicht national war, das rechtfertigt in den An 
gen von Thale Bernard „das Auftseten des bürgerlichen Dre 
mas, welches bie alten äfthetifchen Traditionen verlengnete, dei 
nad) den claffiſchen Regeln aufgeführten Bau der Tragödie zen 
flörte, das Gele von den drei Einheiten affhob uud de ſchran⸗ 
kenloſe Freiheit der dichteriſchen Phantafie ale oberſtes Kuzf- 
geſetz proclamirte. Dieſer Verſuch hatte an ſich unleugbar eint 
—X Berechtigung; aber indem man bie veralteten Rute 
etze belämpfte, vergaß man ganz, daß die Kunft ewigen 
fegen unterworfen Ri und daß fie eines großen Stile ımd einer 
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frengen Auswahl ber Ideen bedarf, denn das Schöne beſteht 
nicht in einer Zug für Zug übereinfimmenden Nachahmung 
der Natur. Man glaubte fid) berechtigt, diefe wichtigen Gelege 
umgehen’ zu können, man wollte das Leben in feiner nadten 
Realität ſchildern. Aber bei folhen niedrigen, gemeinen und 
empörenden Situationen if der ſchöne Stil von Ueberfluß, und 
daher kommt ed, daß gerade diejenigen dramatifchen Dichter, 
wele am fructbarften ‚find und von Publikum am höochſten 
geihägt werben, die meifte Schuld tragen an dem Verfall der 
dramatiihen Poeſie.“ Diefe Kritit von Thales Bernard findet 
eine weitere Ausführung in dem erflen der „Parifer Theater 
briefe'‘, in welchem namentlich Alerandre Dumas Fils, Bicto- 
rien Sardou und nbad charakterifirt werden. Intereflant 
if das Curioſum, daß Girardin's durchgefallenes Stüd: „Les 
deux soeurs‘‘, dem Autor und der Direction eine bedeutende 
Einnahme verſchaffte. Es fiel nämlich jeden Abend durch, 
und dies war jo amufant, daß alle Welt die theatralifche Bla- 
mage des großen- Journaliſten zu fehen wünſchte. Ueber ben 
Einfluß des franzöftihen Dramas auf unfer Theater berichtet 
Feodor Wehl im feinem eleganten Aufjay: „Das Ausland auf 
der deutfchen Bühne‘; er fchließt fi dem Urtheil von Thales 
Bernard Über die nenern franzöfiihen Stücke mit folgenden 
Borten an: „Diefer «Giboyer», bieje «Bageftolgen, diefe «Buten 
Freunde» find ohne Zweifel voll von intereffantem Leben und 
Harfer Eharafteriftit, vol fanglanter Wahrheit und erſchreckender 
Natürlichkeit, aber für uns doch nur fremde Erſcheinungen, die 
Rd un® blos anziehend und feſſelnd erweifen dur die ein 
Ihmeidelnde und glatte Made, den glänzenden Stil und die 
pifante Ausdrudeweife, in der fie vor uns hintreten. Sie 
frappiren durch die Radtheit, mit der fie uns das parifer Ge⸗ 
ſellſchaftsleben, das nicht immer das von Frankreich ift, vor die 
Blicke fielen. Diefe Stüde reißen hin durch die guten Rollen 
and die pilanten Situationen, die fie bieten, aber unferm eigen- 
fen menfchlichen Bewußtſein und unferm äfthetiichen Gewifſen 
vermögen fie von burdaus gar keinem Vortheil zu fein.‘ 

ir erwähnen außerdem von Auffägen, die das Gebiet der 
fiteratur berühren, noch bie „Eugliſchen diteraturbriefe“, welche 
Duincey’s Shalfpeare-Biographie befprechen, die „Genfer und 
„Rieberländifhen fiteraturbriefe'‘; den Auffa von Hermann Kurz: 
„Die Dentfchen in den «Fufligen Weibern von Windforo‘‘; von 
ven publiciftifchen Auffäpen den von Oppenheim über „Die 
Sarantien der freiheit‘; von Friedrich Harder über „Die Schwei- 
rifhe Nechtscultur“; von Edmund Tobedanz liber den „Stan- 
Anadisımns”, und namentlich Rüfow’s Darftellung des „Heer 
deſens der wichtigften europäifchen Staaten auferbatb Deutſch⸗ 
ande’, welche mit einer Eharakteriftit des franzöfiſchen Heer⸗ 
veſens beginnt. Die meiften Artikel geftatten noch kein ere 
Höpfendes Urtheil, weil fie nur die erften einer Tängern Folge 
ind. Am fhwächften ift die in Ausficht geftellte Anthologie der 
laſſiſchen Literatur des Auslandes vertreten — durch ein über⸗ 
edtes Meines vlämijches Boltelied! 
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Deutfche Allgemeine Zeitung, 


Berlag von 5. A. Brodhaus in Leipzig. 


Bei den gegenwärtigen politifgen Ereigniſſen ift bie 
Deutihe Algenelne Et als das gröi le Kasım a: 
[üeinenbe nnabhängige Blatt and auswärtigen Leſern befon- 

ers zu empfehlen. 

Mit dem 1. October beginnt ein neues Abonnement 
auf die Dentſche Allgemeine Zeitung, und werben deshalb alle 
auswärtigen Abonnenten (die bisherigen mie neueintretende) er⸗ 
fucht, ihre Beſtellungen fofort bei den betreffenden Poftämtern 
anzugeben, damit feine Verzögerung in ber Ueberfendung flatt- 
findet und weil fonft bei dem fortwährenden Steigen der Abon- 
nentenzahl die Lieferung vollfländiger Eremplare nicht garantirt 
werden fann. 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung erſcheint außer Sonn- 
tags und Feiertage täglich nachmittags mit dem Datum des fol» 
genden Tags. Außerdem werden nad) Eingang wichtiger Nach⸗ 
richten fofort Ertra-Beilagen ausgegeben und auch nad 
auswärtd apart verfandt. ä 

Der Abonnementspreis beträgt vierteljährlich 2 Thlr. 
Inferate finden durch die Deutſche Allgemeine Zeitung bie 
weitefle und zwedmäßigfte Berbreitung; die Imfertionsgebühr 
beträgt für den Raum einer viermal Gefkaftenen Zeile 11, Nor. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Arifioteles. 


Ein Abfchnitt aus einer Geſchichte der Wiffenfchaften, 
nebft Analyfen ber en Schriften des 
of 


Bon George Henry Lewes. 
Ans dem Engliſchen überfegt von Julins Victor Carus. 
Antosifiste deutfhe Ausgabe 
8 Geh. 2 Thlr. 10 Nor. 

Diefes nenefte Wert des durch fein „Leben Goethe's“ auch 
in Deutſchland berühmt gewordenen Autors ift ber erfte Ber- 
ſuch, die naturmwiffenfhaftlichen Forfhungen bes Arifto- 
teles im Zufammenbange barzuftellen und die erläuternden 
Gefihtspunkte an die Hand zu geben, aus denen ber Urfprung 
und die Entwidelung der eracten Wiſſenſchaften beurtheilt wer- 
ben muß; es ift deshalb von gleichem Intereffe für das philo- 
ſophiſche wie für das naturwiſſenſchaftliche Publikum. Durch 
vorliegende von Profeſſor Carus gefertigte Ueberſetzung wird 
das Wert, welches in England bereits große Anerkennung ge- 
funden bat, deutſchen Leſerkreiſen zugeführt. 

Bon dem Berfaffer erſchien im demfelben Berlage: 

Die Phyſiologie deö täglichen Lebens. Aus dem Engliichen 
ee! R3 A Carus. Autorifirte Beutiche Aus- 
gie Zwei Bünde. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. Geb. 3 Thlr. 

gr. 

The Life of Goethe. Copyright edition. Second edition, 
partly rewritten. 2 vols. 8°. Geh. 3 Thlr. Geb. 8 Thlr. 
20 Ngr. 





Verlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Deutsche Classiker des Mittelalters. 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 
Herausgegeben von Franz Pfeiffer. 
Erster bis dritter Band. 

8. Jeder Band geh. 1 Thlr., geb. 1 Thir. 10 Ngr. 


I. Walther von der Vogelweide. Herausgegeben von 
Franz Pfeiffer. Zweite Auflage. 


II. Kudrun. Herausgegeben von Karl Bartsch. 


III. Das Nibelungenlied. Herausgegeben von Karl 
Bartsch. 


Gleichzeitig mit dem soeben erschienenen dritten 
Bande dieser Sammlung ist die zweite Auflage des 
ersten Bandes, welcher binnen Jahresfrist nach Erschei 
nen vergriffen war, ausgegeben worden. Die Sammlung 
hat in der Presse wie im Publikum die glänzendst 
Aufnshme gefunden und die Verlagshandlung hat sich 
dadurch bestimmen lassen, den überaus billigen Preis 
von 1 Thlr. für den Band auch bei dem dritten Bande 
trotz des Umfangs von über 30 Bogen beizubehalten. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Die ländliche Verfaſſung Ruplands. 


Ihre Entwidelungen und dbee Betten in ber Gefchgehmn 
on 
Bon Anguft Freiherrn von Harthauſen. 


8 Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Der als gründlicher Kenner des ruffiichen Vollslebens befanzi 
Berfaffer gibt in dieſem foeben erichienenen Buche eine genaue un 
fachgemäße Darleguug ber Agrarverhäftniffe in Rußland. Ausgl 
hend von der hiftorifchen Entwidelung der ruffiichen Dorfgemeinh 
entrollt er ein klares, umfafendes Bild von der Lage, in wei 
die Bauern durch die Aufhebung der Beibeigenfihaft verf 
worden, und Inüpft daran eingehende Betrachtungen über 
wahrfceinlichen Folgen dieſer weltgefdichtlihen focialen Un 
wälzung. Alle widtigern auf bie Angelegenheit bezüglich 
Drigimaldocumente werben bier zum erfien mal im dentihl 
Ueberfegung mitgetheilt, ſodaß das Bud) zugleich den Berl 
eines für Staatsmänner, Rationalötonomen, Gejchichtſchreib 
und Eulturhiftorifer unentbehrlichen Duellenwerts beanjprud 
darf. ber auch für das größere Publikum, mamentlih fl 
den Kreis der Grunbbefiger, wird das Wert wegen des ſteu 
vergleichenden Hinweiſes auf die agrarifche Berfaffung und & 
feßgebung anderer Länder vom höchſten Intereffe fein. 


Bon dem Berfafier erſchien in demfelden Werlage: 
Transtantafin. Andeutungen über das Familien und Gemank 
feben und die focialen Berhältnifie einiger Bolker zmilce 
dem Schwarzen und Kaspiſchen Meere. Reifeerinnerungt 
und gelammelte Notizen. Zwei Theile. Mit zahlreide 
re Lithographien und einer Karte. 8. Geh. 5 Zyi 
10 Nr. 





Berantwortliger Rebarten: Dr. Guard Brockhaus. — Drud und Berlag von J. A. Brockbaus in Leipzig. 


Blätter 
ür literarifche Unterhaltung. 


Fricheint wöchentlich. 





— Ur. 40. — 


1. October 1866. 





Blätter für Titerarifche Unterhaltung erſcheinen in mögentlihen Lieferungen zu dem Sreife von 10 Vlmm. jährlich, 5 Xhlrn. 
bafbjäprli, 2%, Thlrn. vierteljährlih. We Buchhandlungen und Koftämter deß In- und Aublandet nehmen Beſtellnugen an. 


yalt: Shakſpeariana. Bon Mudoif Gottſchal. — Geſchichte umd Seſchichtſchreibung Don Adolf Stern. — Romiſche Studien zweier 


Hen Katholiken. 


Sbakſpeariana. 

Shakſpeare und Fein Ende“ — überſchrieb ſchon Goethe 
ı der Anerkennung des großen britiſchen Dichters ge⸗ 
neten Artikel. Seit dem Jahre 1813, in welchem 
€ Artikel abgefaßt worben war, ift bie Shaffpeare- 
atur noch bedeutend ins Kraut geichoffen, nur ba 
jet nicht mehr Uufjäge ſchreibt, fondern ganze 
de. Am volamindjeften bat Gervinus feine Meinung 
Shalfpeare ausgeſprochen und befien Werke ausein- 
rgefafert, im diefem Auseinanberfafern jedenfalls bes 
n zu viel gethan. Doch haben auch feine bien vier 
ve feine Stagnation in der Shaffpeare Erläuterung 
gebracht; fie befindet ſich nad; wie vor im vollften 
e, und Commentare wachſen wie Pilze ans der Erde. 
Im ganzen ift die Erkenntniß Shalſpeare's durch die- 
ı mehr erfchwert als erleichtert worden; benn was 
als Shalfpeare’8 Geift ausgegeben wurde, das war 
im Grund ber Herren eigener Geift“, in welchem fid 
fpeare fpiegelte. MWeberbies wiberfprad der Stand- 
einer Fritiflofen Eregeſe dem fonft fo Fritifchen Ge- 
des Säculums in allzu ſchreiender Weife. 
Yiefe Literatur, mochte fie noch fo lavinenartig an- 
Yen, konnte es zu feinem Abſchluß bringen; benn 
vberte erft den Widerſpruch heraus. Und eine vor⸗ 
zungslofe Kritik Shakſpeare's muß fich erft die Bahn 
n durch diefen aufgehäuften Schutt der Apotheoſe, 
dies Gerülle von Formeln und: Meinungen, durch 
thurmhohen Verrammelungen; fle muß naiv werben, 
5haffpeare und fein Zeitalter war, und auf ber an- 
Seite den Fortſchritt der Zeiten und bie Ueberlegen- 
„es modernen Bewußtfeins zur Geltung bringen, 
um ben Genius zu fulmeiftern, ſondern um Licht 
Schatten in feinem Gefammtbild richtig zu erfaſſen 
x vertheilen. i 
18 liegen zumädft drei neue Commentare zu dem 
r und feinen Werten vor: 


3. 40. 


Bon Dtto Speyer. — Biographiſches. — Senilleton. 
Bibliographie. — Anyı 





Eiterariſche Plaudereien; Eine niederdeutſche Marienllage.) — 
eigen. 


1. William Shaffpeare. Sein Leben umd Dithten dargeflellt 
von E. W. Sievers. Erſter Band, Gotha, Beffer. 1866. 
Gr. 8. 2 Thlr. 6 Ner. = 

2. Briefe über Shaffpence's Hamlet von Alois Flir. Imns 
brud, Wagner. 1865. 8. 20 Rer. 

3. Unffüge über Shafjpeare von €. Gesten. Ben, Dalp. 
1866. 8. 24 Ngr. 


Das Wert von Sievers (Nr. 1) tritt feiner An—⸗ 
Tage und feinem Umfang nach an die Seite der Werte 
von Gervinus und Kreyfig, von denen es fich jeboch 
durch die mehr philoſophiſche Formulirung des Inhalts 
der einzelnen Dramen umnterfcheidet. Soweit wir nadı 
dem erften Bande urtheilen können, beftehen feine Bor» 
züge in der Darftellung von Shakſpeare's innerer Ent- 
widelung und bem Nachweis, wie biefelbe auch in feine 
Dramen bineingeheimnigt ift, in der Berüdfichtigung die⸗ 
fer fubjectiven Seite feiner Poeſie, auf die man bisher 
geringeres Gewicht Iegte, indem man nur bie Objectivität 
des Dichters auſtaunte. Die Scattenfeiten des neuen 
Shaffpeare- Commentars aber finden wir in den neuen, 
wir möchten jagen philoſophiſch fublimirten Formeln, an 
denen man doch fchlieglich nicht mehr hat als die Schat- 
ten, die eine farbenreiche Didjtung an die Wand wirft. 
Ie allgemeiner aber dieſe Formeln gehalten find, deſto 
überflüffiger erfcheinen fie, defto mehr wird den Dichtun⸗ 
gen die Sarse ausgewaſchen. 

Die erſten Abjchnitte des Werks, welche uns Shak⸗ 
ſpeare's Jugend, Jünglingsjahre, den Charalter feiner 
Zeit, das neue Drama, die — Bühnenzuftände, 
feine Stellung in London, feinen Bildungsgang, feine 
Irrungen und Kämpfe, feine Freundfchaft, fein Liebes- 
verhältnig ſchildern, find offenbar die gelumgenften bes 
Werks und geben uns eine fefte Grundlage für den Anfe 
bau der bramatifchen Schöpfungen aus feinem innerſten 
Leben heraus. Umgekehrt benugt Sievers wieder mit 
Glück einzelne Stellen aus ben Dramen, um damit bie 
dunklern Partien in dem Leben des Dichters zu erhellen. 
In diefen frifchen, durch das ganze Wert hindurch wach 
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eg Wechfelbeziehungen zwiſchen ER Rt 
en Tiegt ein eigenthümlicher Reiz deffelben. 

Was ben Wyihus von Shakſpeare“ betrifft, fo tritt 
Sievers zu Delius i = ein reg Berhältniß, wie Renan 
zu Strau ritit von Delius ift zekſetzend, bie 
388 CR ee vnatt —— dort eine 

a, da die Heberhkfeikilgen in Luft zerrin- 
neh; hier eine elegante Syntheſe, welche das Mögliche 
annesmlich aufammenfügt. Diefer Aufbau findet indeß 
nicht. ftatt durch kritilloſes Verkitten ber überfommenen Sa- 
gen mittels des Mörteld der eigenen Phantafle, fondern 
indem die Baufteine aus den Werken des Dichters felbft 
genommen und ſchicklich zu einem Ganzen gefügt werben. 

Freilich bleiben die äußern Thatſachen deshalb inmer 
zweifelhaft, immer in der Beleuchtung der Conjectur, um 
fo mehr, als ein reicher Dichtergenius basjenige, was oft 
den Eindrud eigener Erfahrung macht, meiftens nicht aus 
dem eigenen Erlebniß fehöpft, fondern aus freiem Welt- 
blick, aus großer Intuition. Dennoch erfcheint ein durch 
den Dichter ſelbſt illuſtrirter, aus feinem Innern heraus 
beteischteter Zufammmengang feiner Lebensſchichſale immer- 
in als etwas Organiſches, welches die innere Möglich“ 

t für ſich Hat. 

So wird zB. die Meine lateinifche Schule in Strat- 
ford, in welcher William mit den andern Schülern fogar 
eine lateiniſche Verherrlichung der Königin: Elifabeth aus- 
wendig lernen mußte, aus Stellen der fpätern Dramen 
recht ͤdylliſch erhellt: 

Man kanu ‚fi denlen, wie dem armen William bei einer 
folgen Kpft zu Muthe war, zumal wenn fie ihm nun nod 
* ve LTE ee — * ae va ef 

je r ane, er in dra lomiſcher e 

= Weitern von Windfor" aud) mit einem William 

dumm. in dem Domat des unglüdlichen Jungen vorneh⸗ 
men läßt. In ber That, ein allzu 7 Boruciheit für die 
en — Eifers und die beſondere Freudigkeit, mit der er 
& diefen Studien ngegeben, läßt fi) faum faffen; jedenfalls 
M €6 etwas verdãchtig er fo gern und häufig die große 
Bersinmitigtek und ie Ihübert, mit der Schullnaben die 
Säule werlafien; einmal Täßt er fie fogar ſchon „mit ſchwerem 
Blick“ in bie Schule wandern. 


Auch der Ing, der den Dichter nad) der Hauptſtadt 
teieb, wird erläutert durch Stellen aus feinen Dramen: 
Mi wie lebhaften Jutereſſe alſo modte man in der Pro- 
vinz das Leben und Treiben der Hanptfladt verfolgen, und wie 
mußte gerade infolge diefes Intereſſes der Verkehr mit ihr ſich 
en Run dene e man fi aber einmal die Schwingungen 
viefen ebenſo geosettigen tie mannichfaltigen Lebens, wenn aud) 
in — ur fortgepflangt bis in das Heine Strat- 
Welche Füle von Anziehung, welche unwiderſtehliche 
Bas muß ® der bloßen Borflellung deſſelben für einen 
ei wie Ghalſpeare's liegen in ber erflen jugendlichen, un- 
el | erregbaren Veriode feiner Entmidelung! Wol mag man 
daB der damals noch nicht viel mehr als zweinndzwan⸗ 
— juuge Mann ſich leineswegs fchen völlig Mar war 
de * was ihm die Hauptftadt ale Mittelpunkt des netie- 
an, 6 werden wiirde; fo viel aber wußte er doch, daß 
er einer gi bewegten, —— jen Umgebung bedurfte, daß er 
Sand burſtete wurd Nu | er Pe n London finden würde. Daß 
fo war, dafür zeugen fogar einzelne Stellen aus 
(dem Frühchen Gtäden, Stellen, die in der That wie mict 
ferne Nadlläpge ber Stummung berühren, im ber ex feinen 


uR zur Ausführung brachte, und die mol ofme Frage 
hi eigenen Erleben efffen find. So in der „Gehmtn 
Widerſpenſtigen“ der Einzug des Sucentio in Badna: „Berlieh 
ih Piſa nicht“, heißt es dort: 
Unb Jam nad Vadna, wie ein 
*3 SEN, A in DAR au werfen, 

o ferne Fe En du, Alan —* —— ® 
El vbn "fetter Ka Yo id nimmt nd einen 
Freund Protens bereden möchte, ihn zu begleiten: 

Die Wunder diefer großen Welt zu fehn, 

Anftatt daheim in Müßiggang und Nichtethun 

Der Iugend ſchöne Zeit fi) zu verderben. 
Und hiermit vergleiche ınan noch in demfelben Städ die Sdil: 
derung des VBildungsgangs, den in dem bewegten Leben Be 
Tage die jungen Leute durchzumacen pflegten; fie gehen, haft 
es dort (Act 1, Sc. 3): 

Auf Reifen, um fi aufzufhwingen, 

Der in den Krieg, um bort fein @INE zu machen, 

Der zur Entdetung weitentlegner Infeln, 

Der zur gelehrten Univerfität . . . 

Wo fih Sievers über den Ruhm verbreitet, deſſen 
ſich Shakſpeare bei feinen Zeitgenoffen erfreute, wo er 
den gefücchteten Satirifer Nafhe und Francis Mer 
citirt: da feheint ex uns doch bie Bewunderung der de 
waligen Zeit für Shalſpeare zu ütberjhägen. Das tıl 
von Naſhe gilt nur feinen Gedichten, bie im Geiſt 
italieniſchen Schale gehalten waren; daß Greene ihm 
warf, ex putze ſich mit fremden Federn und fei der 4 
der die Werke ber andern nachahme, wird von Si 
ſelbſt erwähnt. Biel bezeichnender aber ftheint md “ 
Anspruch Webſter's im bet Borrede zu feiner „Bitte 
Accorombona”, welcher fi rühmt, eine wahre 
daran gefunben zu Haben, feine gute Meinumg an 
würdigen Arbeiten anderer zu nähren und zu- befeftige 
„Dies gilt“, führt er fort, „bejondere von dem bo 
und hoben Stil des Meifters Chapman, den durchges 
teten und verftändigen Werfen des Meiſters Ienfon, 
nicht minder würdigen Schöpfungen ber beiden vo 
lien Meifter Beaumont und Fietcher und endlich 
durch das fpätere Nennen dieſer Namen irgenbw 
Hintanfegung auszubrilden) von ber ebenſo glild 
wie fruchtbringenden Induſtrie der ne Shalfye 
Defter und Heywood.“ Hier ſteht, der Ela 
Shalfpeare nicht nur in Reihe und Sie mit den 
dern Zeitgenofjen, fondern er wird offenbar zu ben . 
menfabrifanten gerechnet, wie etwa ein deutſcher Lit 
biftorifer neben dem vollen, hohen Stil des Ma 
Schiller, neben den burchgearbeiteten und verflän 
Werten des Meifters Leffing noch die glückliche und fr 
dringende Induftrie von Stogebue, Iffland, der 3 
Bird u. ſ. w. rühmen würde. 

Nicht minder ſcheint uns Sievers die Bedeutung 
ſpeare's als Schauſpieler zu überſchätzen, ——— er 
gibt, daß Shalſpeare in feiner ſpätern Zeit die U 
nicht mehr betxeten bat. Die bekannte Stelle aus „Ha 
beweiſt allerdings, bog Shalfpeare von der Dede 
ber Schaufpielfunft eine ſehr hohe Meinung Hatte; 
wenn Sievers meint, es fei bei feinem Sum ge 
kaum anzunehmen geweſen, daß bei ihm ie und 
nen außeinandergefallen feien, fo widerfpricht diet 


kann verläßt 
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ber Eſehrueg. Dramaturgiſche Einficht macht noch nicht 
den Künſtler; wir zweifeln, daß Profeffor Rötſcher ein 
guter Schaufpieler geworben wäre. Man mag zugeben, 
dap die Grundbedingung des großen Schaufpielers, fi 
nit dem darzuftellenden Charakter volllommen zu identi⸗ 
fiiren, auch der dramatifche Dichter in fi auffinden 
müffe. Doch dies Gemeinfame vermag nicht, über bie 
grundderſchiedene Technik der Dicht- und Darftellungs- 
funft hinwegzuhelfen. Ein Schanfpieler muß überbies 
ganz in dem Charakter aufgehen, den er darftellt; der 
| dramatifche Dichter geht nur in ihn ein mit einem Theil 
fs Selbſt, deun ex muß einen größern zurildbehalten, 
um ihn an die andern Charaltere zu verteilen. Der 
Sqanſpieler ſetzt feine ganze Perfünlichleit ein, der Dra- 
matiler behält ſie zurüd. Der größte dramatifche Dich⸗ 
ter lönnte einen äſopiſchen Bud haben und gänzlich un⸗ 
fähig fein, andere Helden darzuftellen als Therſites und 
Scarron, während er alle feine Dramen mit ben ritter« 
lichſten —— Ddealgeſtalten bevölfert. 
Sowenig daher Sievers mit feiner allgemeinen Ve—⸗ 
ey die Kluft zwiſchen Dichtkunſt und darftellender 
überbritden und uns geneigt machen kann, aus 
— dichteriſcher Größe auf feine Bedeutung als 
enieier zu fehliepen, ſomenig gelingt 8 ‚im, burg 
Borijche —5 — die letztere zu beweiſen. Das Beug- 
#8 von Ghettle, er fei egcellent in dem Berufe (qualiy) 
, dem er amgehörte, bezieht ſich jedenfalls anf den 
ecberuf Shalſpeare's im weiteften Sinue als Di- 
tor, Dramasifer. und Schaufpieler und kann nicht 
zu Guuſten des letztern geltend gemadt werben. 
re Zeugniffe find negativer Art, unb nur bas 
MR Aubrey, der feine Nadwichten um dos Jahr 1680 
er und ausbrüdtich erwähnte, Shaljpeare habe un⸗ 
an (excsediugiy wei) geſpielt, bleibt gültig, in⸗ 
überhaupt ein fo ſputes, nicht aus eigener An⸗ 
geichöpftes Zeugniß über einen Darfteller Gültig⸗ 
behalten kann. Sievers führt fort: 
1 Bon un Rolken, die Shalfpeare gegeben Hat, wiffen wir 
g. Daß er aller Wahrfcheinlichteit nach jelbft den 
» — hat, mit deſſen Traveflicung Greene ihn trefe 
„Wollte, ift bereits erwähnt worden. Der Herzog von ort 
ini VL‘ wäre aljo eine feiner Rollen gemefen, und 
erühmte Burbadge wenigftens kann biefen gewaltigen Dien- 
# ix 2 N en, von ihm miffen wir beftimmt, daß 
befieiben, Richard, gab. Damit in Ein- 
* je Sera nie Thatjache, daß er den Sejan 
a Ionfon’s gleihnamigem Stüde fpielte, alſo aud 
ale shrgehigen Charakter, und fo hat er ver- 
Sich auch den Bolingbrote in „Riharb II.“ und denfelben 
zals König Deimri IV. gegeben. Daß er oft in Furſten⸗ 
m auftrat, if ausdrũdliqh überliefert. Ein gewiſſet John 
uämlich richtete um da8 Jahr 1611 ein —E an 
peare, betitelt: „An unſern engliſchen Terenz, Herrn Wil- 
Shatfpeare”, in dem er beiläufig auch auf feine Rollen 
Pas tommt. Da heißt e8 glei) zu Anfang: „Einige 
‚guiex Will, was ich zum Scherz bier finge: hätteft du 
Re Rolle einen Suiss mendhmol nur zum Scherz ger 
k, du wärft ein imürbiger Genoffe geweſen fiir einen König 
ein König unter den geringern Menſchen.“ 


Rowe erwähnt, Shalſpeare habe hen Geift im „Haulet“ 





gut gefpielt, wogegen der zeitgenöffifche Gatixifer Nafhe 
behauptet, er habe wie ein Aufternweib. geſchrien. Die 
Art, wie Sievers ſelbſt diefe Stelle zu Gunſten bes 
Schauſpielers Shalſpeare auslegt, ‚zeugt Don einex uns 
leugbaren advocatoriſchen Kunft. Wir möchten daraus 
nur fließen, daß Shaffpeare als Schauſpieler ſich durch 
ein falfches Pathos hervorgethan hat. Es liegt bies, dei 
Tragödiendichtern ehr nahe, und wir brauchen blos an 
die Bortragsweife zu erinnern, mit welcher Schiller feinen 
„Fiesco““, als er ihn den Schaufpielern vorlas, in Man⸗ 
heim umbracdhte, um eine bamit verwanhte Thatfache au⸗ 
zuführen. Gewiß gelangen Shakſpeare die ruhigen Rob⸗ 
len, in denen barmonifche Reflexion überwiegt, am meiflen,- 
diejenigen Rollen, welche ben Seit des. aulilen Chex® in. 
feinen Stiden vertreten; denn dieſer Geift war chen ‚der; 
Weltſpiegel des dramatifihen Dichters. Es find das bie 
Rollen, welche unfere fogenannten „denkenden Kiuftker‘‘ 
am beiten fpielen. Außerdem fpielte er gewiß einige Re⸗ 
präfentationsrollen, Könige u. dgl. Es iſt ja noch heute. 
Brauch, daß Theatexdirectoxen, menn fie ſelbſt auftreten, 
gern auc auf ber Bühne derartige Würdenträger dar⸗ 
ſtellen. Es gelingt iguen dies andy am beten; beun jeden 
Theaterdirector fühlt fich als ein geiröntea Haupt. Shal· 
fpeare'8 Darſtellung des alten Adam wich durch einen 
Augenzeugen gerühmt: 

Die Mittheiluug Über Shalkſpeare's Spiel als Adam in 
„Wie es euch gefällt‘ verdaufen wir angebfr einem Berwanb- 
tan be Dichters, der Londan won Zeit zu Beit blos zu dem 
Zweck zu befuchen pflegte, ihu in einem Be eigenen, Stüche 
auftreten zu fehen. Einmal fah er ihn Ka olle 4 
alten Adam, jenes Iangjähtigen treuen Dieners d ir 
bert, der ſeinem geliebten jungen Herrn bein von feinem Sn. 
der berfloßenen Orlando, freiwillig in die Wudniß folgt. Der 
Berichterſiatter iR ſowenig —** von Proſeſſſon, daß er — 
einmal mehr den Namen des Alten anzugehen vermag, 
feinen großen Verwandten Hatte geben fehen, und auı 
Name des Stüds ift ihm entfallen, aber befto zuoertäigee > 
fein Bericht. Er erzählt, er habe Shakſpeare einmal in einer 
feiner eigenen Komödien einen altersſchwachen reis 
ſehen; „er trug‘, fagt er, „einen Langen Bart aub ſchien fa 
ſchwach und hinfänig und unfähig au gehen, daß er 
war, fi von einem andern ſilitzen und zu "einem 
zu laſſen, an dem er: dann unter einer Geſellſchaft Ye 
eben af, während einer ein Lied fang.‘ Ber Alte — 
hier zwei Sceuen, bie erſte (Act 2, Gr. c). wo der achtggiih· 

rige Adam vor Hunger und Ermüdung in der Wildniß bes 
Aepennermaldes zufammenfinft und Drfando | fortträ; A "op 
andere (Sc. 7), tvo Iegterer dann, nachdem er‘ bei dem 
im Walde liebevolle Aufnahme gefunden, den a nr ME 
übrigen an die Tafel fett, um ihn zu Ppeifen. &s find * 
nen vom einfacher, aber tief ergreifender —c nad 
En ai fih nicht, daß fie dem Alten im Gedaͤchtmiß ger 

ei 


Den Beweis, daß Shalfpenre ein bedeutender Schan- 
ſpieler geweſen, hat Sievers nicht zu führen vermocht. 
Der Geiſt und der alte Adam, bie einzigen heglaubigten 
Rollen Shalfpeaxe’s, find nur Epiſoden, die allenfalls 
ein bin und wieder zum Schminktopf greifender Dirertor 
fpielt, um auszuhelfen und die Wufführung von Stüchen 
mit einem großen Perſonal gu ermöglichen. Daß aher 
Shaffpeare kein großer Schaufpisleg mar, dns geht allein 
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ans der Thatfache hervor, daß er fo früh von der dar⸗ 
fiellenden Kuuſt zurüdtrat. Erfolgreiche Schanfpieler thun 
dies nicht; dafür gibt die antike wie die neuefte Zeit hin⸗ 
länglicge Belege. Sowenig ein Kimig feine Krone nieber- 
legt, mag fein Land nun ganz ober halb annectirt fein, 
ſowenig verzichtet ein beliebter Schaufpieler auf feine Lor⸗ 
bern, bis er fo ſchwach und Hinfällig ift wie der alte 
Adam und füh ver die Profceniumslampen muß tragen 
laſſen, oder mie Aeſopus, der römifche Tragöde, der noch 
mitwirkte, als Pompejus ber Große im Jahre 698 ber 
Stadt fein herrliches Amphitheater vermachte. Doc 
wie Cicero in ben „Briefen“ berichtet, entſprachen feine 
Kräfte nicht: mehr. feinem guten Willen, ‚und alle Zuhb⸗ 
ver flimemten überein, daß es ihm num erlaubt fei, auf« 
zuhören. 

Wenn Siebers weiterhin Shaffpeare'8 Irrungen und 
Kämpfe, feine Freundſchaft und Liebe aus feinen „Sonet⸗ 
ten“ nachzuweiſen und ihren poetiſchen Inhalt biographiſch 
zu condenfiren ſtrebt, jo machen wir, biefem Verſuch 
gegenüber, auf die Anfı aufmerkſam, die Delius 
im erften Gahrgang des Shakfpeare- Jahrbuch audge- 
ſprochen Hat. Diefe Sonettenfammlung ift nad) den da» 
mals üblichen Schablonen wie die des Daniel n. a. zu- 
ſammen t und e eben einen im feinem thatjäch« 
lichen Inhalt erdichteten Freundſchafts⸗ und Liebesromen. 
Natürlich Hat Shakfpeare wie jeder Lyriker Stimmung 
und Anregung aus eigenen Erlebniſſen geſchöpft; doc; bie 
Anordnung des Cytlus ſelbſt geſchah aus kunſtleriſchen 
Motiven. Wie der Dramatiker eine Folge von Hand⸗ 
lungen, fo erfand ber Lyriker eine Folge von Situatio⸗ 
nen, welche veichhaltig genug fein mußte, um dem Aus- 
druck dex verſchiedenartigſten Stimmungen dienen zu kön⸗ 
nen. Sievers felbft ift micht ganz confeguent in feiner 
Auffaffung. Ex gibt zn, daß die Sonette keineswegs alle 
als freie Hergensergiegungen zu betrachten find, und daß 
felbft diejenigen, die es find, niemals Thatjachen geben. 
& erwähnt er als eine merkwürdige Thalſache, 
die in das Liebesverhaltniß Shalſpeare's eingriff, daß der 
junge Graf in daffelbe Hineingezogen wurde, fi von ber 
Geliebten feines Freundes gewonnen ihr hingab und ſich 
zugleich) von Shafipeare abwandte, der fo auf einmal 
Freund and Geliebte verlor. Das trägt denn dod fo 
deutlich den Stempel einer erfundenen Situation, daß es 
unbegreiflich ift, wie mam dies als ein in die biographi- 
ſchen Polizeiacten einzuregiſtrirendes Erlebniß betrachten 
kaun. Sievers ſelbſt ſagt: „Man könnte in der Chat 
zweifeln, ob das eben Mitgetheilte wirklich thatfächlichen 
Werth hat, wenn nicht auch hier wieder bie perfünliche 
Wärme der Sprache in den Sonetten auf ein wirkliches 
Erlebniß zuritägufchliegen zwänge.“ Wir empfinden die- 
fen Zwang durchaus nit und find nicht der Anſicht, 
daß ein bichterifcher Vorzug, wie bie „perjönliche Wärme 
der Sprache”, in einer fo einfeitigen Weiſe erklärt werben 
müffe. Ein Dichter, der als Dramatiler ben verfchieden- 
fien Berfonen diefe „perfönliche Wärme der Sprache“ mit- 
thellen muß, wird doch auch filr eine lyriſche Situation 
dun wötgigen Ueberſchuß daven entbinden Können. 








In Bezug auf Shalfpeare's Geiſtesbildung behanptet 
Sievers: 


Die Zeiten finb vorliber, wo man den großen Dichter alt 
einen Ignoranten und halben Wilden betrachtete und genug ge 
than zu haben glaubte, wenn man ihn ein Raturgesie nannte 
Heutzutage iſt man zu der Cinficht gelangt, daß er aufdie 
ganze Geiftesbildung feiner Zeit in fi aufgenommen hatte, und 
daß er nicht blos durch feine Erkenntniß der letzten Dinge, fon- 
dern auch durch den Umfang feiner Kenutnifſe in den verihie 
denen Fächern des menſchlichen Wiſſens faft elle feine Zeit 
genoffen lberragte. 

Diefe Behauptung zeigt nur, wie leicht die Kritik ans 
einem Extrem in das audere überſpringt. Daß Chat 
fpeare viel zufammengelefen und mit genialer Auffaffung 
gelefen Hat, geht allerdings aus feinen Dramen hervor; 
doch nicht minder, daß das Regifter feiner Kenntuife 
mandjes Loch Hatte, wie dies bei Autodidalten zu fen 
pflegt. Daß er im Zeitalter Bacon’8 auf ber Höhe willen 
ſchaſtlicher Einfichten geftanden Habe, wird fich wicht be- 
haupten lafien; ja ex Hat nirgends dem Wiſſensdrang als 
ſolchem begeifterten Ausdruck geliehen, feinen Charakter ge⸗ 
ſchaffen, in dem er Iebendig geweſen wäre; er bemnkte| 
ruhig das überlieferte Iuventar bes Aberglaubens für 
feine poetifchen Zwede. Wenn ihm Sievexs eine Art ven 
Abiturientenzeugniß ausftellt, daß er in allen ern die 
Nummer eind cum laude verdient habe, und das Zeug 
niß mit den Worten beginnt: „Er ift ein tiefer Kenner der 
Natur in ihrem ganzen Umfang“, jo braucht man blos bie, 
Schriften eines Zeitgenefien, den man feltfamerweit 
zum Berfaffer der Shakſpeare ſchen Dramen machen wolle, 
die Schriften Bacon's, mit diefen Dichtungen zu vergle⸗ 
hen, um zu fehen, welche Fülle von Entdedungen die 
gleichzeitige Wilfenfchaft gemacht Hatte, von denen dem 
Dichter jede Kenntniß fehlte. Man hat zwar eine meh 
ciniſche Anthologie aus Shalſpeare zufammengeftellt ; bed 
befgräntte fi feine Medien nur auf eine Bollaheik 
mittelhunde; and) feine Botanik war ziemlich ruſticaler Art 
unb ging nicht über jeme vollsthümliche Symbolik hi: 
aus, wie fie fih im Wahnſinn der Ophelia ausſpricht; 
aus der Thierwelt wußte er einiges Anekdotiſche, wi 
er'es theils in feinen ftratforder Flegeljahren im Wald uni 
auf Banernhöfen ſelbſt erfahren, theils aus Reifebejchte: 
bungen entlehnt hatte. Ueber den innern Zufammenhang 
des Kosmos, über die phufifalifchen Gefege aber befank 
ſich Shalfpeare zur Zeit, wo Bacon feine pnenmatiſch 
Maſchine erfand, in einem romantiſchen Dunkel und be 
gnügte fi vollfommen mit einer theatrafifchen Phyfil 
der zufolge die Heren Regen und Sonnenfchein machte 
und Ariel den Sturm fabricirt. Das war für drame 
tiſche Zwede brauchbar und wirffam, und bie ‚Nummer ein#“ 
ift dager dem Naturforſcher Shalfpeare nur ans mik 
bräuchlicher Webertreibung zuertheilt worden. Gleich 
Einſchränkungen muß das Lob der andern tiefen Kennt 
niffe Shakſpeare's erfahren. Wenn Sievers ſelbſt am 
führt, dag Shalfpeare das tobte Bilcherwiffen gefaßt hab, 
die „beftändigen Grüßfer“, die immer über Büchern briiten 
und doch nichts finden als „niedrige Autorität”, wenn a 
den genialen Holofernes die Ansgebit eines Schulmeiftert 
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und Philologen, ben Geiftesverwandten bes Goethe’fchen 
ze nennt — fo vergißt er dabei,’ daß biejem 

Shalfpeare ſchen Wagner der Fauſt fehlt und daß ohne 
diefen im der Verſpottung ber Bilcherweisheit überhaupt 
eine Berfpottung der Gelehrfamfeit liegt, deren hüheres 
Element ja nirgends bei Shakjpeare zur Geltung kommt. 

Was Sievers über Shalfpeare's dichterifches Schaffen, 
über feine Objectivität und den doch perfünlichen Cha- 
vafter deſſelben ſagt, das Kat manches anregende Mo— 
ment, wenn es fih auch zu ſehr in den Moröben und 
ſchweren Formen der Hegel’jchen Dialektik bewegt. Jeden⸗ 
' falls bleibt ein Vorzug bes Werks das Bemühen, Shaf- 
fpeaxe’8 Dichtungen als einen Spiegel feines iunern Den- 
kens und Strebens aufzufafien, ihren tiefperfönlichen Mo— 
ten nachzuſpüren, aus den Werken zu dem Dichter vor⸗ 
zubringen. Shalſpeare's Poefie in ihrem Lebensprincip 
zu betrachten als eine Reproduction der proteftantifchen 
Auffaſſung des Chriſtenthums aus dem Wefen des Men- 
ſchen heraus — das erſcheint aber wieber als eine zu 

ser Fornulirung für. einen fo reichen — 


ie ‚Bezug auf feine künſtleriſche Methode vergleicht 
Sievers Shakjpeare mit Bacon. Wie jener das Experi⸗ 
ment in bie Naturwiſſenſchaft einfilßet, fo Shalfpeare 
in die Kunſt. Auf den Ausſpruch Bacon’s: „die Natur 
if ein Proteus, der nur antwortet, wenn man ihn zwingt 
und bindet“, jei Shalfpeare’8 ganze Compofitionäweije ge- 
gründet. Genau wie Bacon durch ein confequent-wiflen- 
ſhaftliches Verfahren die Thatſachen erft vein barzuftellen 

frebt, che er. daran geht, das in ihnen wirkende Ge⸗ 
ni aufzufuchen, fo felle Shakſpeare mit dem geninlen 
iff des Künftlers Menſchen hin, in denen alles Un- 
—— — und Zufällige, alles blos Individuelle von 
vornherein -getilgt ift, Normalinbivibuen ‚gleihfem, und 
dieſen Menſchen gegenüber bringt er nun jenen Ausſpruch 
Becon’3 zur Geltung. Wenn Sievers weiterhin meint, 
4 ſei immer num eine Auffafjung eines Shalſpeare'ſchen 
Werks möglich, fo ift dies eine Behauptung, welche durch 
bie zahlreichen abweichenden Commentare ——— Stüde 
in eine ironiſche Beleuchtung gerädt wir! 

Den Entwidelungegang Spaljpeare's "ei Sievers in 
drei Perioden: 

Die erſte iſt die Periode der begeiſterten Erfaſſung bes 
Reale, der in allen Sphären des menſchlichen Dajeins ihm 
eutgegentretenben Immanenz Gottes und der auf fie begrün. 
deten menſchlichen Freiheit; es ift die Periode ber aus jedem 

Rampf fich neu und unverfehrt wiederherfiellenden glaubensvollen 

g, und ihr Gharafter ift bei allem Realismus der 

der rein ibealiftifche. Im der zweiten flellt ex 

WG die dem Menfchen ge Grenzen feiner Macht vor Augen 
* u zugleich die Welt, wie fie thatfählid if, mit allen 
en Mängeln an dem ibeofen Bilde, das er von ihr in fi 
trägt; * iſt die Periode des Realismns, und er felbft erfcheint 
Kier als der wöllig gereifte Man von ebenfo gewaltigem Stre⸗ 
den wi je von. fiherer Selbſtbeſcheidung und bei aller Klarheit 
Über die wirflige Welt doch von unerſchutterlicher Treme gegen 
kin Ideal. Die dritte, Periode endlich ift die des innern und 
ärgern Abſchluſſes mit der Welt; ihr Charakter ift ein vor- 
wiegend religiöfer, fie flellt die Forderung innerer Läuterung und 
abfoluter Hingebung au Gott; als Grundton geht durch biefe 





Periode jene eruſte Sammlung und verflärte Heiterleit, für die 
* Welt mit ihren Freuden und Schmerzen bereits weit hinten 
ie! 

Erſt nad) Vollendung des Werts wird ſich entſcheiden 
laffen, inwieweit Sievers den Beweis für bie Richtigkeit 
biefer Eintheilung zu geben vermochte. Bunäcft ſcheint 
uns der Entwidelungsgang, wie ihn Alfred Meißner in 
einem Heinen geiftvollen Aufſatz auseinanderſetzte, treffen« 
der und ſchlagender bezeichnet. 

Wenn wir und nun mit Sievers zu den einzelnen Dich- 
tungen und Dramen wenden, ſo müfjen wir freilid die 
Kritil, an die uns Rümelin gewöhnt hat, wieder an den 
Nagel hängen und uns ganz von den hochgehenden Wellen 
ber Apotheoſe ſchaukeln Lafien. Ja, Sievers verſucht 
ſelbſt eine Ehrenrettung derjenigen Stücke, von denen ah- 
bere begeifterte Ausleger eine geringere Meinung hegten 
wie 3. B. von der „Komödie der Irrungen“ und den 
„Edelleuten von Verona”. Nur „Die bezähmte Wider- 
fpenftige“ wird als das am menigften felbftändige Stüd, 
das durch die Verbindung heterogener Elemente die Rärk- 
ften Bedenken errege, preiögegeben. In „Venus und Adonig“ 
findet der Erklärer mehr, als andere Menfchenfinder in 
biefer Nachdichtung bes antifen Mythus zu finden pflegen: 
eine Rechtfertigung der Sinnlichleit, die in ber menſchlichen 
Natur von vornherein auf geiſtigem Boden ſteht, eine 
Verkundigung ber Menſchenwürde, des füttlich-geiftigen Ge- 
halts der menſchlichen Natur u. |. w. „Die Leidenfchaft 
ber Göttin hat ihre Duelle gar nicht in der Sinnlichkeit, 
fonbern im Geift.” Da ift Adonis anderer Anſicht, ex 
fagt nad) Jordan's Meberfegung: 

Er widerlegen lann ich beine Grlinde, 

Luft nur, nicht die Liebe muß ic Kafien. 
Du zeigſt mir glatt und breit den Pfad der Sünde; 
Du mödteft jeden Fremdling gleich umfaffen u. ſ. f. 

Die Benus iſt bei Shalfpeare durchans finnlich, 
wollüftig, brünftig —- fein Zipfelchen non dem Gedanken, 
in den der Philoſoph die nadte Göttin fo anfländig ein. 
hüllt, gudt aus ber gauzen Di herum. Und was 
die beiden Thierbilder betrifft, fo follen fie dazu dienen, 
„die principielle Erhabenheit des Menfchen fowol über die 
Sinnlichkeit wie über den Selbfterhaltungstrieb, mit einem 
Worte über den Inftinct darzuſtellen“. Was den Hengft be- 
teifft, fo macht die Göttin felbft die entgegengefegte Nuganwen- 
dung. Uns fcheinen bie beiden Thierlarven, wenn man den 
„Hafen“ nicht gauz einfach als ein mit Liebe ausgemaltes 
Jagdbild betrachten will, eine mehr ironiſche Bedeutung zu 
haben. Der junge Shaffpeare lächelt gerade fehr ſeptiſch 
zu dieſer „Verherrlichung der Menſchenwürde“, die ihm 
ſein „Commentator“ unterlegt. Wärſt du, junger Knabe, 
dem ſinnlichen Triebe gefolgt wie der Hengſt — du wärſt 
noch am Leben! Das Gedicht iſt eine Apotheoſe der 
Wolluſt — und ſelbſt der Fluch, den Venus auf die 
Liebe ſchleudert, iſt doch nur eine Folge des verſagten 
Genuſſes. 

Auch was Sievers über die „Lucretia“ ſagt, iſt voll 
von Widerſprüchen. Der Tadel, der die Verwiſchung 
des antifen Geiftes, den ———— Grundton 
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trifft, ſowie den Widerſpruch des italienifhen Kunfl- 
AUS zu dem Gedanfeningalt ift mwohlbegrünbet; doch zur 
Eutſchadigung für diefe Fehler ſoll das Gedicht „die erfle 
große Theodicee des Dichters fein, eine Rechtfertigung 
Sottes in Bezug auf die Eriftenz des Webeld in ber 
Belt“. Wir beiennen, daß wir durch die weitfchweifigen 
Anseinanderfegungen des Erklärers nicht entfernt zu feiner 
Anficht befehrt worden find. Die Differenzen, die Sievers 
angibt, finden wir wol wieder, die Anflagen gegen die 
©ottheit, den Stepticismns und Peſſimismus, dod nicht 
die Loſung derſelben. „Der Menſch ift Herr feines 
Schidſals⸗ — das Liegt allerdings in der That der Lueretia, 
aber nicht is der Darftellung derfelben durch den Did; 
ter. Sonft hätte er biefe That verherrlihen müſſen; 
doc) fein Brutus, der ben Chorus bildet, ſpricht von 
dem „tihenern Weibe“, 

Das Teider ſelbſt in ſchwerem Irrthum fehlte 

Und flatt des Feindes fi zum Opfer wählte. 

Spaffpeare nahm den Stoff, wie er vorlag, bentete 
alle Gelegenheiten zu farbenreichen und üppigen Schilde- 
rungen aus, die er barbot, ſchob ohne allen Sinn für 
künftlerifche Architektonik noch eine Beſchreibung ber Zer- 
Mörung Trojas und zwar an gänzlid) ungeeigneter Stelle 
ein und durchwob das Gedicht mit verfchiebenartigen Re- 
flegionen, wie ſie gerabe aus ber Situation hervorgingen, 
mit vorwiegend fleptifcher Tendenz. Ex hat in biefer 
ſchwülſtigen und verfehlten Dichtung keine Theodicee ſchrei⸗ 
ben wollen und auch Feine geſchrieben. Mit dieſen Biaſe⸗ 
bälgen der Dialektik, wie ſie Sievers hier handhabt, ge⸗ 
trauen * uns das hohlſte Gedicht zu einer Weltkugel 
aufzublaſen. 

Diefe dialektiſche Auſdonnerung, die aus jeder Mücke 
einen Elefanten macht, zeigt fich nicht minder bei der 
Analyfe, bie Sievers von den einzelnen Dramen gibt. 

Rudolf Gotiſchall. 
(Der Beſchluß folgt in ber nähften Auınmer.) 


Geſchichte und Geſchichtſchreibung. 

ichte und Geſchichtſchreidung unſerer Zeit. Bon Ern 
nr Pe Bigan. Ines. y 8 1 Thlr. 

Die „Geſchichte der Eivilifation in England“ von Henry 
Thomas Bude und die in ber Einleitung diefes Werts 
aufgeftellten Geſichtspunkte beginnen auch im Deutſchland 
ihre Nachwirkungen zu äußern. Wenn wir ben Heiß. 
fpornen der Neuerung glauben dürfen, fo fteht die ganze 
fettherige Art und Weile der Geſchichtſchreibung in Frage 
und erhebliche Zweifel an ihrem wiſſenſchaftlichen Werthe — 
was auch ihr kunſtleriſcher fein möge — erwachen auf 
allen Seiten. Die vorliegende Schrift von Ernſt Petſche 
iſt gleihfam ein Sturmbogel des kritiſchen Unwetters, 
durch welches die Geſchichtſchreibung demnüchſt hindurch-⸗ 
zuſegeln hat. Der Verfafſer erklärt als feine Abſicht: 


p eigen, daß bie Geſchichtſchreibung ihre Aufgabe nit 
—* 


at, indem fie die verſchiedenen Zwecke der Kunfl- 
ie nud der Geſchichtswifſenſchaft vertennt, und die Folgen 
Dielen barzuftellen. Um den faß biefer beiden 
Arten der Geſchichtſ⸗ ung und beide in ihrem Weſen zu zei- 


» 





en und bonder Möglichkeit zu ib: en, dab die 
—— Andere und mehr erfofgreiche ale ul 

behandelt we: ketın, babe ich auf einzelne Gegenftänbe tiefer 

eingehen mäffenn, als es der Zwed dieſer Schrift erlaubt. 

Der Rachweis, wenn man es fo nennen darf, deß 

bie feitherige Geſchichtſchreibung zur Auffindung pofltiver, 
gleich den Gefegen der Naturwiſſenſchaft unumfiößlicher, 
mit Sicherheit anzumendender Gefege nicht gelangt if, 
ein Nachweis, ber ausführlich auch in Buckle's geiftooller 
Einleitung entwidelt wurde, muß dem Berfaffer jelbfiver: 
ſtändlich gelingen. Ex geht von ber Darlegung aus, daß 
man in den Naturwiſſenſchaften erſt dann zu erſprießlichen 
Refultaten gelangt fer, als man die Aufftellung willtär- 
ih erdachter Syſteme und ans ihnen gezogener Schliffe 
mit der Erfahrungsmethobe vertauſcht habe. Die An 
wendung biefer Methode fei bisher faft ausſchlreßlich im 
Bereih der eigentlichen Naturwiſſenſchaften geſchehen 
Unter ben Geſeliſchaftsöwiſſenſchaften habe diejenige, melde 
vor allen andern zur Anwendung berufen fei, bie Ge⸗ 
ſchichte, kaum den erften ſchwachen Verſuch dazu gemacht. 
Der Verfaſſer räumt allerdings ein, daß man in nenerer 
Zeit die Betrachtung der allgemeinen gefellfchaftlichen Zu: 
fände in die Gefchichtfehreibung hineingezogen habe, meint 
aber, daß auch die Eulturgefchichte fi mie über die m 
zählende Darftellung hinaus erhob. Er bekennt ſich daher 
zu Budle's Wort, daß jeder Geſchichte ſchreiben könn, 
bee nur viele Bücher gelefen Habe. 
. „Die Uebertreibung im diefer Behauptung liegt fo ſeht 
auf der Hand, daß es umnöthig ift, diefelbe erſt ned be⸗ 
ſonders zw beftreiten. Was man and im Sinne Eomtr's 
und Budie'8 (und der Verfaſſer der vorliegenden Schrift 
iſt lediglich ein Plaidenr fir deren ünſchauungen) 
über die erzühlende Geſchichte und das wiflenfchaftlice 
Gewicht der „Kunfthiftorie” denken mag: nicht „jeher“, 
ber viele Bücher geleſen hat, ift ein Thuchdides Tacıkıl, 
fo wenig wie em Macchiavell, Davila, Hume ober Mer 
aulay. Cs ift Mägli, daß in Deutſchland abſolut In 
neuer Gefſich , kein fruchtbare Gedanke aufgeftlt 
werden kann, ohne zunächft die Form craſſeſter Uebertre 
bung anzunehmen. Die erzaͤhlende Methode, erläntert der 
Berfaffer, führe nothwendig zu einem willkürlichen Stand» 
punkt, fie fei beſchreibend und barftellend, aber nicht for 
ſchend und unterfuchend. Die bloße Erzählung ber That 
fachen fei etwas fo Dürftiges, daß fie felbft bem geb 
lofen Leſer micht genitgen witrde, folglich fei der Gefdjiht | 
fehreiber gezwungen, ben Einbrud, den bie Thatſachen af 
ihn machen, infofeen er fie in einem beftinunten Zufem 
menhange darftellen müffe, durch das kitnſtliche Medue 
eines Syſtems zu reptobuciten. Dies führe nothwendig 
zur theologifchen Betrachtungsweiſe ſtatt zur Forihum 
nad) den ſichern Gefegen der Geſchichte: 

Die pbilfopkie Erllarungeweiſe deren Product die Bir 
Ka nen — 
u Tage gel e 
— Bet fe faſt gänzlig von dem Thetfachen — 

Wenn demnach bie ganze ſeitherige Gejchihtichreiium 
in feiner Weiſe im Stande geweſen wäre, eine mifle 
ſchaftliche Bedeutung und Berechtigung zu gewinnen, fü 
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eflände die Trage, anf weldgem BD-BE fe biefelbe in: 
Zukunft zu erreichen vermöcte. Die © als Wilfen- 
[haft muß nun darin beftehen, daß: Sefege er⸗ 


forfcht, welche den hiſtoriſchen Erfchein ER -der Gefell- 
ſchaft zu Grunde liegen. Nach dem, was der Berfafier 
über die naturwiffenfchaftliche Methode voraufgefchidt, 
folte man meinen, daß er die Anwendung derfelben ohne 
ale Einfchränfungen und Bedenken empfehlen werde. 
Aber er ſelbſt verfemmt bie Schwierigkeiten dabei nicht. 
Die Erfgeinungen in der menſchlichen Geſellſchaft bieten 
keineswegs bie Regelmußigkeiten der Raturerfcheinungen; 
in der menfchlichen Geſellſchaft zeigt fi ein Agens, das 
felöftberoußt Handelt und in jedem Augenblid ben Dingen 
einen nicht vorherzuſehenden Verlauf geben kann. Wenn 
der Berfaffer fo viel vom freien Willen einräumt und zu- 
gibt, daß der Entfchluß des Menſchen bis zu einem ge 
wiſſen Grad unabhängig fel, fo hat er bamit bie Berech⸗ 
tigung und Bedeutung der Specialgeſchichte unbewußt 
ſchon zugeſtanden. Er ſagt indeß weiterhin: 

Die Geſchichte ann die inductive Methode allein nicht anwen ⸗ 
den, weil die gefellichaftlichen Erſcheinungen von einer Berbindung 
dom Urfachen abhängen und deshalb weder durch Beobachtuug 
noch dur eriment zum Gegenfland einer wirklichen In» 
duction gemacht werden können, ünd fie kaun die rein deductive 
Methode nicht anwenden, weil die Erſcheinungen vermöge ihrer 
Beränderlichfeit fi) nicht abſtract ans andern deduciren, de 
weige nad) allgemeinen Brincipien erflären lafien. Es läßt 
fi feine beffimmte Regel für die Forſchungemethode aufftellen. 
Der Forfcher kann je nad den Umftänden durch bie Anwendung 
beider Methoden, der Induction und der Debuction, der Gyn- 
thefe umb der Aualyſe, mit Borherrfchen der concret deductiven, 
indem er ſich möglich am die Thatfachen halt, die Erſcheinungen 
uud die Enttwidelungegefege der menſchlichen Gefellichaft erfor- 
ſchen. Ebenſo wie der Naturforfcher die Geſetze erforſcht, nad 
welchen die —— * entſtehen und vor fich gehen, fo bat 
auch der Geſchichtſchreiber zu unterfuden, wie eine gewiſſe ge» 
klichaftfige Erſcheinung entflanden ift, wie fie ſich verhäft nnd 
von welchen Foigen fie begleitet if. Das Ergebniß ift das 


un ift e8 fir Jedermann offenbar, daß Gefetze diefer 
Art, die unabhängig vom Willen und dem Streben der 
Yudividuen der Entwidelung der menſchlichen Geſellſchaft 
zu Grunde liegen und die großen Erſcheinungen derfelben 
unzweifelhaft beflimmen, für weite Gebiete, für große 
Zeiträume wirkend find, ſodaß die Geſchichte dex einzelnen 
Völfer und Staaten bei dieſer Wiſſenſchaft gar nicht in 
Frage kommen würde. Der Verfaſſer ift davon fo fehr 
überzeugt, daß er erflärt, „der Gegenftand der Gedichte 
in die ganze Menſchheit und kein einzelnes Boll’. Gr 
verwahrt fi zwar dagegen, daß der Geſchichtſchreiber 
aichts anderes thun folle, als die Urſachen und Wirkun- 
yen zu erforſchen und die Reihe derfelben aufzuzählen, 
ber er erflärt auf das beftimmtefte der feitherigen Ge⸗ 
chichtſchreibung (ſoweit fie wiſſenſchaftliche Geltung bean« 
prucht, denn ihr Fünftlerifches Verdienſt beſtreitet er min⸗ 
ver fhroff als Bude) den Krieg. Die ſeitherige Ge 
chichte behandelt"nad) ihm 
Dinge, die gar nicht der Gegenfland einer wifſenſchaftlichen 
Sehandfung fein Munen. Sie behandelt die Politit, die häufig 
mr aus den Handlungen nnd den Ränfen befteht, die von den 
Interbeüdern ber Böfler zur Kuechtung berfelben und zur Ber- 


größermg der Regierungsmacht augewaudt find. Cie beigäf- 
Niet ſich mit Biographien fogar der umbebeutendfien h 
von Leuten, die in andern Lebensfellungen unter dem Niveau 
der allgemeinen Bildung geblieben und vielleicht in ZuchtHäufern 
oder auf dem Schaffot horben wären. Aber die Politik, der 
Krieg und die Biographie gehören faft ausfälielidh in das Be⸗ 
reich der barfiefienden Kunſt und umfändfic, und unbe 
dingt in die wiſſenſchaftliche Geſchichtſchreibung. Sie gehören 
in biefe nur infoweit, als die Handlungen der Menfchen und 
ihr Charakter von allgemeinen Urſachen Fedingt werben. Dur 
jenes Verfahren der Gefchichte ift es leider zur Sitte geworben, 
den Regierungen und überhaupt den herrfchenden Ständen einen 
ul ig großen Einfliuß auf den Gang der Dinge zuzuſqhrei⸗ 
ben. ber die Menfchen find ohnmächtig gegenüber der Logik 
der Thatſachen und dem Gang der Ereignifje, und von wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Standpunkte if das ohne Bedeutung, was man 
uns unter bem Namen der Politik erzählt. Sie hat wenig voll» 
bracht und die Welt wenig verändert. 

In dieſem radicalen Bruch mit der Gefchichte der 
einzelnen Völker, Staaten, Zeiten und Menfchen liegt ohne 
Zweifel ein bebeutfamer und für die Zukunft der hiſto⸗ 
riſchen Wiſſenſchaft fruchtbarer Gedanke, aber andererfeits 
auch die ſchlagendſte Kritik der Petſche jchen Schrift. Der 
Berfafjer will pofitive Unterlagen der Gefchichte erobert 
wiffen, die fi zur Geſchichtſchreibung, ihren Zielen und 
Zweden denn boch nur verhalten wilrben wie die großen po- 
fitiven Gefege der Mechanik zu den Werken der Architele 
tur. Die legten können ber erftern nicht entrathen, fie 
dürfen den Gefegen der Mechanik nicht wiberfprechen, 
aber fie haben noch einen ganz andern Zwed, als den, bie 
Nichtigkeit diefer Gefege zu erweifen. Der Berfaffer for- 
dert eine Trennung der Geſchichte als „erzählende Kumft” 
und ber Gefchichte als „Wiflenfchaft“: 

ae wa gen zus, — — idealen Stand⸗ 

ntte die Handlungen der und die Greigniffe 0 
In die andere fol die Bier inc erflären und A = 
widelnngsgefege der menſchüchen ellſchaft erforfihen. Die 
Geſchichtswiſſenſchaft muß die naturwifienjhaftliche Methode an- 
wenden, weil ohne fie feine Erforfhung von Gefegen möglich 
if. Sie allein darf Entwidelungsgejege anfftellen, aber mi 
die Geſchichte als Kunfl. Wenn dieſe jet Geſetze aufftellt 
handelt fie unrecht, denn es beſteht noch feine iffen- 
ſchaft, welder fie diejelben entnehmen könnte. Die nuuug 
beider iſt durchaus nothwendig. Nur wenn fie durchgeführt iſt 
wird e8 möglich fein, die Wahrheit ‚zu le und durd) die 
Kenntmiß der Entwidelungsgejege der menſchlichen Geſelljchaft 
unfere Bildung und unfere Wohlfahrt zu befördern. 

Dies letztere, meint alſo der Berfaffer, ſtehe außer ber 
Macht der vergangenen wie ber heutigen Geſchichtſchrei-· 
bung. Weil es unlengbar iſt, daß in Aufſtellunghiſto⸗ 
riſcher Geſetze“ vielfach mit philofophifcher und ſubjectiver 
Willkur verfahren wird, meil ſich nicht in Abrede ſtellen 
läßt, daß unfere hiſtoriſche Bildung an großen Mangeln 
krankt, vindieirt er der Gefchichte auf ihrem g rtigen 
Standpunkt lediglich die Wirkungen der Poefie (umd hat 
diefe nichts zu unferer Bildung beigetragen?), ja er ver⸗ 
ſteigt fih zu der Behauptung, daß die Geſchichte als bar- 
ftellende Kunft und die Poefie fich dur ihren Dnhalt 
überhaupt gar nicht umterfcheiden, was, felbft wenn man 
den eigenften Standpunkt des Verfaſſers zugibt, unge 
führe der Behauptung gfeichlommt, daß eine gut au 
gefährte Porträtlandfhaft ſich in nichts von 'einer 
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feeifchöpferifchen Compofition unterfeeide. : Aber. daß der 
Standpunkt an und für ſich eim fehiefer ift, erhellt aus 
ber oben geforberten, als abfolut nothwendig behaupteten 
banernden Trennung ber Geſchichte als Wiſſenſchaft und 
als Kunft, während es augenfcheinlich ift, daß diefe Tren- 
nung das Uebel vermehren ftatt bejeitigen würbe. Die 
Arbeit der Forſchung und der Darftellung wird natürlich 
(wie es im anderer Richtung auch feither geſchah) vielfach 
getheilt werden müſſen. Aber inwiefern der Kuuſthiſto⸗ 
tifer von der Erforſchung und, foweit fie erforfcht find, 
von der Anwendung ber pofitiven hiſtoriſchen Grund⸗ 
gefege entbunden fein follte, fönnen wir nicht wol ein- 
fehen. Daß bie Feftftellung weniger, einmal fir alle ge- 
ſellſchaftliche Entwickelung, fodann für Jahrhunderte, für 
Bölfergruppen und riefige Erdräume gültigen Geſetze 
nicht die einzige Aufgabe einer ganzen Wiffenfchaft fein 
Tann, leuchtet ein. Die „Gefchichtswiffenfhaft” würde 
daher nothwendig nad) den Gejegen und Verhältniſſen 
auch ber Einzelerjcheinungen, der Einzelbildungen forjchen, 
damit zur Specialgefchichte zurückkehren und früher oder 
fpäter mit der Geſchichte als darftellender Kunft wieder 


in eins verfchmelzen müſſen. Selbft Budle Liefert dafür " 


den Beleg, und wie hoch erhaben er ſich über den „Dar- 
Heller” Macaulay auch geglaubt haben möge, fo wäre 
der Nachweis zu führen, dag feine Refultate im einzelnen 
mit denen des erzählenden Hifterilers genau zufammentreffen. 

Wenn es unzweifelhaft nur von den wefentlichften und 
fruchtbarften Folgen fein kann, daß die Gefchichte mehr 
und mehr bie große Entwidelung der Dinge, welche ab- 
feits der Politik und des Kriegs liegt, als die Haupt 
ſache ins Auge fafle (worauf übrigens bie neuefte Wen- 
dung der Geſchichtſchreibung ſchon Hindeutet), fo ift doch 
das Anathem, welches der Verfaffer den „Nichtigkeiten“ 
der Politik zufchlendert, völlig ungerechtfertigt. Es ift 
wahr, daß die Regierungen, ihre Verdienſte und Misgriffe 
nicht für Jahrhunderte wirlſam find. Aber diefe Be— 
trachtung, fo tröftlich fie der Menſchheit fein mag, Tann 
dem Menſchen, deſſen Lebenszeit nach ber Schrift fiebzig 
und zehn und nad) ben Erhebungen ber Statiftit viel 
weniger ift, die Einficht nicht nehmen, daß fein Wohl und 
Wehe taufendfad) von den Handlungen und Entſchließun⸗ 
gen ber mit ihm Lebenden abhängt; daf die Politif fo wenig 
fie im Großen vollbringen, fo wenig fie die Welt verän- 
dern mag, doch auf das Schidfal der einzelnen Geſchlechter 
vom entſcheidendſten Einfluß ift; daß, fo nichtig Tauſende 
von Perfönlichkeiten für die Menfchheit waren, fie doch 
fir ihre Zeit und für ihre Umgebumgen gewaltig viel be» 
deuteten, Und das Interefje, welches daher die Special 
geſchichte an der Politit, am Kriege, an der Biographie 
amb ähnlichen perhorrefeirten Gegenftänden nimmt, ift 
nit blog ein gerechtfertigtes, ſondern ein unabweisliches. 
Daß bei der praltifhen Anwendung der tberlieferten Ge⸗ 
ſchichte unendliche Charlatanerie getrieben wird, daß eine 
viel Heinere Anzahl von Menfchen, als man gemeinhin 
annimmt, im Stande ift von der hiſtoriſchen Darftellung 
einen andern Rutzen zu ziehen als den der Unterhaltung, ift 
freilich wahr. Aber dies beweift wicht, daß bie darftellende 


Geſchichte ar = file fih nur zu Irrthümern und Vor⸗ 
urtheilen führen mie, i 

Dex lebte Theil per Perjhericen Schrift -iR vorsie 
gend einek Bolemir gegen verjihiedene Hiftoriker und Na— 
tionalöfonomen (Wilhelm Rafcher, Gervinus, Mar Wirth 
u.a.) gewidmet, and beweiſt wenigftens, baß der Berfafler 
dem Unheil, das er aus der „Autorität” entfprießen fieht, 
keüftigft entgegenzuwirken bemüht ift. Wir haben darauf 
um fo weniger einzugehen, als e8 an Erwiderungen gegen 
biefe Polemil an geeigneter Stelle ſchwerlich fehlen wirt. 

Auf alle Fülle darf die Petſche ſche Schrift fo wenig 
wie die Bücher Comte's, Buckle's (denen der Berfalln 
den Amerikaner Henry Carey als bahnbrechenden Denke 
und Forſcher in diefer Richtung Hinzufügen durfte) von 
irgendjemand, der ſich ernftlich mit der Geſchichte befhäf- 
tigt, außer Acht gelafien werden. Sie regt große dra⸗ 
gen, gewichtige Zweifel an, und wenn fie die erſtern weder | 
endgültig beantwortet, noch die lettern überzeugend li, 
fo liegt doch auch in ber bloßen Anregung ein Berbieft, 
dem infeitigkeiten und Schroffgeiten leicht zugute zu 
halten find. Adolf Hera. 





Römische Studien zweier deutfchen Katholiken. 
1. Reliquien aus Rom. Zur Kunftgefichte und Boltekunte. 
Gefammelt von I. Sighart. Angsburg, Kranzfelber. 

1865. 8. 22% Ngr. 

2. Heitere Stubien und Krititen in und über Italien. Bon 
Sebaftian Brunner. Zwei Bünde. Wien, Braumil- 
fer. 1866. 8. 2 Thlr. 20 Ror. 

Wäprend längere Zeit hindurch faft alle Berichte beat 
ſcher Reifenden über Italien entweder von einem confe- 
flonslofen, ober proteftantifchen, oft antipäpftlichen Stant- 
punkte aus abgefaßt waren, ift das in den letzten Jah 
ven vielfach ander geworden. Seitdem der römiſche Hol, 
wenigftens was feine zeitliche Herrſchaft anlangt, im einen 
Kampf auf Leben und Tod mit den bewegenden Mächte 
des Jahrhunderts getreten ift, hat er alle feine ftreitbar 
Mannſchaft zu den Waffen gerufen, und wir haben x 
d. BI. ſchon Öfters Gelegenheit gefunden, tiber die Ape| 
Togien und Streitfehriften ultramontaner Federn zu refe' 
tiven. Wir find weit entfernt, den Anhängern bes Altır 
und Beftehenden das Recht des Kampfes gegen die vor 
wärtöftrebenben und revolutionären Mächte der Gegen! 
wart verfümmern zu wollen. Wir gönnen ihnen vos 
Herzen gleichen Wind und gleiche Sonne mit ihren Gep 
nern, froh, daß der lange im Finſtern ſchleichende Stril 
auf den offenen Markt ber Literatur und des Lebens hir 
austritt, und vollkommen unbeforgt um feinen endliche 
Ausgang. Freilich Können wir es nicht billigen, daß de 
Bertheidiger des Papfttfums, ftatt gerade auf ihr Zul 
loszugehen, ihren Schriften meift die tänfchende Mat: 
eines einfachen Keifeberichts vorhängen, welche den wefent- 
lichen Inhalt und Hauptzwed des Werke nur als etwa 
ungeſucht und gleihfam zufällig Hervortretendes erſcheirea 
laſſen fol, während gerade im Gegentheil der Karmloft 
erzählende und beſchreibende Theil gewöhnlich als ein us 
mühfam angefügtes Beiwerk erfcheint. Man fühlt die 
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fiht, und man wird verftimmt. Leider haben ſich and, 
H feine ulteamontanen deiſeſchriftſteller gefunden, die 
em Stahr, Gregorovins, Reuchlin u. a. bie Spige bier 
ı Könnten, um das beutfche Publikum eines Beffern über 
lieniſche Zuftände zu belehren, wenn wir gleich nicht 
&ifeln, daß die Schriften eines Brunner, Bahlmann 
d Genoſſen in manchen Kreifen, zumal Altbaierns und 
ftfalens, ſehr beifällig aufgenommen worden find. 
Daß die Berichte eines Gläubigen aus ber Metro- 
e der katholiſchen Welt, fowenig er im übrigen zum 
itbaren Heere des Ultremontanismus gehören mag, 
13 anders gefärbt erfcheinen müflen, als die des Pro- 
anten oder Steptifers, ift nicht nur natürlich und felbft- 
Ränblich: es Tann eine ſolche Farbung, mo fie unge 
t und abficht#los Kervortritt, bem Buche einen befon- 
n, ich möchte faft jagen poetifchen Reiz verleihen, ber 
am mehr negativen Standpunkte nothwendig abgeht. 
wäre thöricht, mit einem ſolchen rechten zu wollen, 
3 wenn ber begeifterte Glaube Dinge gefchaut hat, bie 
m nüchternen Auge verborgen geblieben find. So if 
mit dem Sighart’fchen Bude: „Reliquien aus Rom‘ 
1). Beſtinunt, eine Achrenlefe auf dem unendlichen 
de römifcher Kunftdentmäler und zugleich eine Anzahl 
je zu dem ſchon fo oft gemalten Bilde bes römischen 
islebens zu bieten, liefert e8 uns zumal in dem Be— 
te über die Katalomben, nad) bem großen noch unvoll- 
ten Roffl’jchen Werke *), über die verlorenen Baflli- 
über das Grab Kaifer Otto's II., die Miniaturen 
heibelberger Bibliothek im Batican u. ſ. w. fehr 
tzenswerthe Beiträge zur Kenntniß des nod immer 
t vollftändig and Licht geförderten Reichthums ber 
gen Stadt au Hiftorifhen und Kunftdentmälern, und 
gt dabei ben Tatholiihen Standpunkt des Berfaflers 
in einer Weiſe zur Erſcheinung, die weder dem 
the noch dem Eimdrud bes Buchs Eintrag thut. 
» wollte es ihm in der That verübeln, daß feine Ver⸗ 
ng für ben Vater der Gläubigen ihn in Pins IX. 
„ftets von übernatürlicher Vegeifterung und Heiter- 
yengende Erfcheinung” und noch immer einen ber ſchoön⸗ 
Munner in Rom erblicken läßt? „Roſe und Lilie er⸗ 
nen verbunden vor uns, wenn wir den greifen Papſt 
zartem, rofigem Antlig in ſchneeweißem Talar vor 
figen fehen. Zugleich fchreitet Pins noch immer fo 
ı und rüftig durch die Säle des Vatican ober bie 
en ber Peterskirche, als ob er noch Jahrzehnte zum 
er der Gegner dieſen Gang zu machen gedächte.“ Der 
rent muß freilich, geftehen, daß, als er vor nunmehr 
Jahren den Papft öfters in ber Nähe zu fehen Gele- 
st hatte, bie zerflofenen Züge des aufgeſchwemmten 
Hs, bie bleiche Farbe und der leidende, wenn auch 
e und wohlwollende Ausbrud bes matten Auges in 
idendem Contrafte zu dem Nealbilde ftanden, das 
Sighart hier von dem Siebziger entwirft. Es ift 
die Wirkung der begeifterten Liebe, mit der das ent 
Ange ihn angeſchaut; weſentlich daſſelbe Gefühl, 
a Homa sotterranea christiana, deseritta e illustrata dal Cav. G.B. 
sei etc. (Band 1, Rom 1865). 
6. @. 


aus bem auch die gläubige, von allen profanen Zweifeln 
freie Berehrung entfpringt, mit welcher der Berfaffer alle 
bie zahllofen Heiligenzellen befucht und befchreibt, die dem 
Fremden in Rom gezeigt werden. 

Uebrigens ift Sighart unbefangen genug, nicht alles 
in Rom im dem roſigen Fichte zu fehen wie das Antlig 
des Heiligen Vaters. Es ift ihm nicht verborgen, daß 
die Monchsorden „keineswegs mehr alle in ber erften Liebe 
wandelt” und’daß das geiftliche Gewand oft genug fleiſch⸗ 
lichen Sinn verhüllt. Begegnet er fi auch mit Brun⸗ 
ner, mit bem er in Rom zufammentraf, in einer über 
triebenen Berehrung für die lieblichen ſchwärmeriſchen Bil- 
der Fra Angelico's, den er den Fürſten der chriftlichen 
Maler nefnt, fo macht ihm doch feine Begeifterung für 
bie Reſidenz bes Papftes nicht fo blind für die Wirklich- 
feit, um, wie jener, der bildenden Kunft bes gegenmär- 
tigen Rom bie unbebingt höchſte Stelle anzuweifen. Nach 
einer kurzen Meberficht defien, was auf dieſem Felde in 
Rom in der Baukunſt, Bildhauerei, Malerei, Ehromo- 
lithographie, Kupferftecherfunft und Moſaikfabrikation neuer- 
dings geleiftet ward, erflärt er ausdrüdlich, „daß bie bil- 
denden Künfte in Rom noch nicht die Höhe der Entwicke- 
lung erreicht haben, die wir in Deutfchland erlebten wäh- 
end eines funfzigjährigen Friedens”. Freilich Hält auch 
ex es für nöthig, den Katholicismus zu vertheibigen gegen 
den Vorwurf, als ob derſelbe an diefer geringern Blitte 
ber Kunft in Rom die Schuld trage. Gewiß ift es ein 
Fehlſchluß, wie er hinzufügt, aus dem jeweiligen Zuftande 
der Künfte und Wifienfchaften auf die Wahrheit und 
Söttlichkeit der Religion zu fehliegen. Aber fein Glau⸗ 
bensgenofie Brunner ift anderer Meinung. Ihm ift die 
katholiſche und par excellence die römif—he Kunft bie 
höchſte, ja die einzig wahre. Alles übrige, fo glänzend 
es fcheinen mag, ift ihm im Grunde nur Afterfunft und 
Afterwifjenfchaft, die entweder mit fonveräner Verachtung 
behandelt oder als gemeingeführliches Teufelswerk demum« 
eirt wird. Wir mögen Sighart barin recht geben, daß 
bie humaniftifche Richtung des 15. und 16. Jahrhunderts 
in Italien manche Auswüchſe mit ſich brachte; es war 
eine freilich naheliegende Verirrung, wenn man in bem 
antiten Claſſicismus in Kunft und Wiſſenſchaft nicht nur 
ein formelles, fondern auch ein materielles Vorbild er- 
blidte. Aber damit begnügt fi Brunner nicht. Nicht 
allein, daß für ihm die Kunft des „brutalen und ver- 
viehten Heidenthums" bei allen Vorzügen in ihrer Natu⸗ 
ralifirung(!) nie etwas an ſich Hat, das erheben oder gar 
befeligen Könnte; für ihn ift die ganze Nenaiffance ein 
entfegliches Unglück, eine Art neuen Sündenfalls, ber über 
den Occident hereinbrach. Natürlich: indem bie erwachende 
Kenntniß der alten Eultur ein Haupthebel war, dem fin- 
ſtern Aberglauben und der craflen Unwifjenheit des Mit⸗ 
telalters und fomit der abfoluten Pfaffenherrfchaft ein 
Ende zu machen, vielleicht gar die Reformation vorzube 
zeiten, erkennt er inftinetmäßig barin den gefährlichften 
Beind der eigenen Richtung und ruft mit Stentorftinme 
fein: anathema sit! 

Als wir den Titel des Brunner’fchen Werls: „Hei⸗ 
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tere Studien uud Prititen in und über Italien” (Nr. 2), 
laſen, hofften wir auf eine Reihe humoriſtiſcher Schilde» 
zungen, etwa im Stile cines Ulrich Megerle, für den 
der Berfaffer ein unleugbares Talent hat, und wir hät- 
ten ihm in diefem Falle gern einige Kapuzinaden zugute 
gehalten, felbft wenn die Derbheit, wie ihm das ein- 
mal nicht anders möglich zu fein feheint, Hier und da 
etwas ausarten follte Aber der Inhalt ftraft den 
Titel, vollftändig Lügen. Die beiden diden Bände, von 
denen fi) der erfte mit Oberitalien, Toscana und Neapel, 
ber zmeite faft ausſchließlich mit Rom befchäftigt, enthal- 
ten im Grunde wenig anderes als eine Unzahl unzufam- 
menhängender Tagebuchsnotizen und „Leſefrüchte“, durch 
die ſich als rother Faden eine mit den derbſten Schimpf- 
wörtern gewürzte Polemik gegen alle, welche über Rtalien 
und italieniſche Angelegenheiten anders zu denken wagen 
als der Verfafier, hindurchzieht. Der pofitive Inhalt ift 
dabei ziemlich, mager. Allerdings erflärt Brunner, daß 
er hier nur eine Nachlefe zu feinem frühern italienifchen 
Reiſewerke *) Tiefern wolle. Sein wahrer Zwed aber ift, 
den Reifenden in Italien eine gefärbte Brille aufzufegen, 
durch welche er alleg in der eigenthümlichen Brunner' ſchen 
Beleuchtung erblide. In der That macht er daraus kein 
Hehl. Es Heißt (I, 14): 

Der gebildete Neifende fol ſich mit ben Gegenfländen der 
Betrachtung in eine harmoniſche Stimmung zu verjeen ſuchen; 
es bat aber nicht jeder Zeit, durch längere vorhergehende Stu 
dien in den rechten Einfiang mit diefen Gegenftänden zu kom ⸗ 
men, ex wird fi mit den Refuftaten der Studien anderer ber 
gnügen und diefe zu benugen fuchen; derlei Reſultate, aus Le» 
fm and Sehen hervorgegangen, follen nun Hier dem dafür 
empfänglicen Lefer wie eine Stimmgabel in die Hand gegeben 
merden. Wer bie rechte Stimmung mitbringt, ber wird in fi 
auch die Harmonie des rechten Verſtändniſſes zu Wege bringen. 


Wir hoffen, daß nicht viele unferer reifenden Lands⸗ 
leute in Stalien fi; der Brunner'ſchen Gtimmgabel be 
dienen werden; fie würden bald entweder. in einen Wirr⸗ 
warr unauflöslicher Diffonanzen gerathen, oder ihre Oh⸗ 
ren gewaltfam gegen ben größten Theil der auf der Halb- 
infel erffingenden Töne verſchließen müſſen. Brunner’s 
Kammerton ift der Klofterton. Wie er das Klofterleben 
für die höchſte Stufe des irdifchen Dafeins hält, fo hat 
er mit einer anzuerlennenden Emfigleit und Ausdauer 
eine Unzahl von Werfen von Stloftergeiftlichen über Leben, 
Kunft und Wiffenfhaft ftudirt, und benugt fie vorwiegend, 
um ben Reifenden in Italien zu orientiren. Auch fon 
gilt freilich von ihm das Goethe'ſche Wort: „Zwar find 
fle an das Beſte nicht gewöhnt, allein fie Haben fchred- 
lich viel gelefen.” Aber dieſe fonftige, mit oft faft naiver 
Dftentation ſich breitmachende Belefengeit wird doch nur 
zu polemifcgen Zweden oder zur Schauftellung der eigenen 
Gelehrſamkeit benutzt. Freilich richtet fi die Polemik 
zum Theil gegen Windmühlen. Die ewig wiederfehren- 
den Tiraden gegen den alten Nicolai und feine berüchtige 
ten ſchwarzen Plagegeifter, die man jeit einem halben 


Jahrhundert mit Recht abgethan glaubte, und gegen eine 


*) Kennft du das Lauh? Heitere Fahrten buch. Italien von S. Brun- 
Pa SH Peltere ha ——— 





Unzahl anderer meiſt ziemlich obſcurer Reiſebeſchreiber ſud 
entfetzlich ermüdend, während die bedeutendſten proteftau- 
tiſchen Reiſenden mit Stillſchweigen übergangen werden. 
Brunner hat ſich eine ſchwierige ei geftellt, 
alien als der Mittelpunkt des katholiſchen Kicchenthums 
fteht ihm unendlich hoch, ja hoch über dem eigenen Bater- 
lande. Aber das Italien, das er verehrt, ift natürlich 
nur das päpftlid, gefinnte, und es bedarf keines geringen 
Geſchicks im Boltefhlagen mit Worten und Thetſachen, 
feiner geringen Simulation und Diſſimulation, um die 
ultramontane Partei und das italiewifche Bolt, wenigfiens 
in feiner Mehrheit, als Synonyme erſcheinen zu laflen. 
Die alte Fabel von der Heinen, aber rührigen Partei, 
von ben Beftchungen und tyrannifchen Gewaltacten ber 
trenlofen und blutdürftigen „piemontefifchen” Regierung 
von den franzöfif—hen Intriguen u. f. w. muß natiklid 
wieber herhalten. In der Einleitung wahrt ſich der Ber: 
fafler gegen den Vorwurf des Fanatismus; wenn er pro 
teftantifche Schriftjteller angreife, fo gefchehe es nie anf 
Intoleranz, nie offenfiv, fondern defenſid; wenn fie Freund: 
ber Wahrheit feien, ſpreche er die größte Achtung für fe 
aus. Das mag fein. Es iſt nun aber ein Unglüd für 
ihn, daß er niemand, der anders deut und urtheilt als 
er, ober ber Dinge erzäßlt,' die ihm misliebig find, für 
einen Freund der Wahrheit zu halten vermag, fondem 
es als feine Pflicht anficht, ihm als einen frechen Lügner 
zu brandmarken oder als einen leichtgläubigen Thoren zu 
verfpotten. Die offentundigfte Thatſache zu ignoriren oder 
zu leugnen, koſtet ihm nichts; dagegen verfteht es ſich von 
felbft, daß er die abgefchmadteften Märchen, bie er an 
feiner Reife in Wirtehäufern von unbelannten Perfone 
hat erzählen hören, ſobald fie ihm in feinen Kram pallen, 
ohne die Andeutung des leiſeſten Zweifeld berichtet. Sein 
Zornausbrüche gegen Victor Emanuel und die italieniſche 
Regierung ftreifen allerdings oft an bie Grenze des „Hri- 
tern“, wie wenn ex die bobenlofe Nichtanutzigkeit, in die 
ein großer Theil des nenpolitanifchen Vollks infolge jahr: 
bundertjähriger Fremd⸗ und Misregierung verfunten if, 
dem gegenwärtigen Regiment in bie Schuhe ſchieben will 
Die umwiderleglihen Beweife fir bie Hebung bes mate 
ziellen wie des geiftigen Wohle der Bewohner der Halb 
infel in den legten Jahren, wie fie die Ratiftifchen Te 
bellen bringen, werben dagegen natürlich, vollftändig igue 
rirt. Indem er mit ber liebenswirdigften Nondalazcı 
von einem Gegenftande zum andern fpringt, fehlt es ihm 
nie an Öelegenheit zu einer Philippifa, freilich wicht chen 
im bdemofthenifchen Stil. So, um nur ein berartigel 
Beifpiel anzuführen, ftellt er bei dem Beſuche des Fran 
ciscanerlloſters in Fieſole, der ihm bereits Gelegenheit 
gegeben, feine Ueberfegung eines Gedichte von Fra Gin 
eopone über die Armuth an den Maun zu bringen, fol: 
gende Betrachtung über den mit feinem befcheibewen Left 
zufriedenen Laienbruder an, der ihm die Pforte gedffwet: 
Wenn ih Bictor Emanuel oder fra Giufeppe werde 
müßte, einer von beiden, fo wie fie find, in Bauſch und Be 
gen, jeder genommen mit allem, mas jeder durchgelebt und 
auf dem Gemiflen hat, ich möchte ohne Bedenken lieber Fra 
Giuſeppe fein, und nicht wahr, guter Lefer, du auch? Bars 
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1 Bictor Emanuel fein Leibarzt einmal ag 
ijeſtät, die Krankheit iſt ſehr bebeuflich”', jo wird der König 
er auf diefe Euthüllung feine freundlichen Naſenlöcher machen, 
» feine in Blut und Schmuz getauchte Krone wird ihm in 
em kritiſchen Augenblide auch nicht zum Troſte gereichen. 
Gibt es etwas, das dem Verfaffer noch mehr zuwider 
als die yiemontefifche Regierung, fo ift e8 die „ver 
ete“ Literatur der Gegenwart, im Bezug anf welche er 
den Herren Gerlach und Hengftenberg ganz in daſſelbe 
ru flößt. Die folgende Herzensergießung darüber mag 
leich als Probe des Brunner'ſchen Kraftftils gelten 
83 fg.): 
Die Schmuzliteratur Hat die frechſte Aufdringlichkeit erfun« 
Sie begrüßt dich auf Bahnhöfen, fie bietet fi dar bei 
m Tabadsträmer, fie läuft dir in Geflalt ſchabiger, zer⸗ 
pter Zungen ins Kaffeehaus nad), fie repräfentirt (sic!) ſich 
Blindeljude, der Waare nad, dem Selbſtlob nad, der 
: nach und bem Schmuze nad. Im dem nenen Königreich 
ten bat fie den letzten Reft von Scham eingebüßt, den letz⸗ 
gegen von Decorum fi) vom Leibe gerifien, fie 6 nm 
unft des Pobels und lebt vom Schmähen und Herabrei- 
ehrlicher Leute. Jede Broſchlire, die du bei irgendeinem 
enden Buchhändler auf irgendeinem Bahnhofe vom Brete 
af, iſt Schinuz und Skandal. Es ift conftatirt, daß bie 
renen Feinde des Chriſtenthums audy bei diefer Schmuz- 
ıtur in Italien die Hand im Spiele haben. Im einer bier 
Brofchliren werden die Päpfte beſchimpft, in einer zweiten 
die Veichte angegriffen, im ber dritten die Klöſter; im der 
en hat die nadte Unzucht ihren Markt aufgefhlagen; größ- 
eils find diefe Bier no ſchuftiger ale die ufte, 
je fie ſchreiben; beun die meiften der legtern wagen es nicht, 
Namen anf den Zitel zu fegen. Die Scham vor ihrer 
en Arbeit if noch ein Reſt von fittlichem Gefühl. Cs 
et eine ganze Bibliothel, eine Reihenfolge von ſchlechten 
ern, um das Bolt zu verderben. Sie heißt „Biblioteca 
lopedics popolare', Diefe Schandbibliothel erſcheint in 
no, wo e8 unter den vielen Tauſenden von Handelejuden 
fehr viele „enragirte““ Schriftſteller gibt... 
Doc) genug nad vielleicht ſchon zu viel vom diefen Proben, 
Wie mag der Verfafler, bei dem ſich überall ber 
endfte, hier und da faft ins Komifche überfchlagende 
nhaß zu erfennen gibt, bei den Berichten von ben böh- 
en Zudenhetzen fi ins Fäuftchen gelacht haben! Wer 
‚ ob unter den Beraubten und Mishanbelten nicht 
ein ober der andere „Zeitungsjube” war? 
die Wopkthätigkeitsanftalten Roms und der Schutz, 
vie Bettelei befanntlich dort genießt ober wenigftens 
1 die neuefte Zeit genoß, gibt Brunner Gelegenheit 
inee höchſt ergbtzlichen Tirade gegen bie moderne 
nalöfonomie: ich fage ergöglih, weil aus feiner 
nit deutlich genug hervorgeht, daß er von ber wah- 
zedeutung dieſer fegensreihen Wiſſenſchaft und von 
bisherigen Leiſtungen nicht den entfernteften Begriff 
Freilich, wo es nur darauf anfommt, eine Schutz 
ie alle päpftlihen Inftitutionen zu halten, könnte 
olche Kenntnig aud) nur ſchadlich wirken; da ift es 
mit den abgeſchmackteſten Gründen fogar das trefi- 
Inftitut des Lotto, einer Borrihtung zur ſyſtemati ⸗ 
Demoralifation und Verarmung, wie fie ſchwerlich 
rüßiger und wirkſamer zu erfinden wäre, zu ber- 


* Angeführte wird genügen, um den Beweis zu 
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liefern, daß wir unter der Maske der „Heitern Stubim” 
eine erbitterte Parteiſchrift für den Ultramontanismus oder, 
vielleicht noch gemauer ausgebrüdt, für bie Pfaffenherr- 
Schaft vor ums haben. Wir wollen dem Buche im übri« 
gen keineswegs alles Verdienſt abfprechen. Brunner hat 
ein entfchiedenes Darftellungstalent, fein Stil befigt große 
Anſchaulichteit, und er würde uns auf dem Gebiet der 
Sittenſchilderung treffende und ergögliche Gemälde liefern, 
wenn nicht fein Humor, vermuthlich durch den Aublick 
ber fiegreichen gegnerifchen Principien zu ſehr mit Gift 
und Galle verjegt und von ber ſtets verſteckten Abficht 
verborben würde. Wo das einmal ausnahmeweiſe nicht 
ber Ball ift, wie in der Schilderung des Ciarlatano 
Francesco Toppo auf dem Plage der Signoria in Flo⸗ 
venz und in der freilich etwas weit ansgefponnenen Satire 
„vom Geometer bes Seſoſtris“, die ſich gegen bie italie- 
nifchen „Kunftfärber” richtet, folgen wir feiner lebendigen, 
draftifchen Darftellung mit wahren Vergnügen. Auch 
bie Erwähnung und Beſchreibung mancher weniger be⸗ 
kannten Kunftdenkmäler, Localititen n. f. w. ift fehr dam 
tenswerth, und wir wollen gern eine überreiche Fulle 
hiſtoriſcher Rotizen mit in den Kauf nehmen, wenn fie 
glei, wie die Bontana’jche Beſchreibung der Anfrichtung 
des vaticaniſchen Obelisten, nicht fo unbelannt ober, wie 
die Mittheilung von dem Grabe des Sohnes der Philip⸗ 
pine Welſer, nicht fo wichtig fein mögen, wie ber Ver⸗ 
faffer zu glauben fcheint. Dagegen müſſen wir es ent⸗ 
fchleden als eine. Untugend bezeichnen, wenn er in bie 
fon übermäßig bunte Moſaik feines Buche noch eine 
Anzahl Stüde eingefügt hat, die meber in Geflalt noch 
Farbe zu den übrigen flimmen, wie bie verſchiedenen 
Ueberfegungen italienischer Gedichte, das dürre Mameng- 
verzeichnig „ultramontaner Cardindle“ u. ſ. w. ; 
Ein Element ft beiden Werken gemeinfam: ber un« 
verhältnigmäßig große Raum, welcher den Befchreibuns. 
gen von Grabdenkmälern gewidmet if. Wir find meit 
entfernt, ihnen einen Borwurf daraus machen zu wollen. 
Rom ift einmal, wie Yran von Stadl mit Recht bemerkt, 
So ſehr fie auch übrigens als 
Sig des Hauptes der Latholifchen Kirche, fowie durch ihr 
eigenthümliches Vollsleben unfer Interefie in Anſpruch 
nehmen mag: es ift und bleibt vor allem die Vergangen- 
heit, die der Stadt ihr Siegel aufgebrüdt, bie ihren 
Charakter wie die Stimmung des in ihr weilenden Wan- 
derers aus dem Norden bedingt. Wie die, je mehr man 
fig der Stadt nähert, immer öder und bder werdende 
Campagna in ihren ernften Farben und Uuriffen das 
Gemüth des Reiſenden zu ernften Betrachtungen flimmt, 
fo erfcheint uns die Stadt ſelbſt, je länger wir in ihr 
weilen, um fo mehr als ein ungeheneres Grabmal, eins 
ber ergreifenden Symbole ber Bergänglichleit aller irdi⸗ 
ſchen Größe. „Das Zerftörte”, jagt Goethe, „ift ungeheuer, 
durch feine Einbildungskraft zu vergegenwärtigen.“ Wenn 
aber Jean Paul meint, in Rom brauche man ein eifernes 
Herz, denn da habe das Schidfal eine eiferne Hand, fo 
erfennen wir leicht, . daß ex felbft nie durch eigene Anz 
ſchauung den Eindrud der alten Weltftadt empfunden. 
80* 
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Weder die Langen Reihen der Grüber längs der Bia 
Appia, in den Höfen der Mlöfter, den Hallen der Kirchen 
und ben enblofen Höhlengingen ber Katakomben, noch die 
furchtbar verſtümmelten Ruinen der Kaiferpaläfte auf bem 
Palatiniſchen Hügel, der Thermen, Tempel, Triumph- 
bogen und Bafllifen üben einen beengenden, nieberdrüden- 
den Einfluß auf unfere Stimmung. Der Zod verliert 
in der Gräberftadt feine Schreden, und die eigenthümlich 
ruhige elegifche Stimmung, bie über dem mit den herr⸗ 
lichſien landfchaftlichen Reizen gezierten Bilde „diefer Niobe 
umter den Städten” liegt, erfüllt bald auch das Herz bes 
betrachtenden Fremdlings. So entfeglich hier menfchliche 
Leidenſchaft gewüthet, bie herrliche Natur Hesperiens, 
“ welche die wüſten Trümmerhaufen mit einem reichen 
Schmud duftender Blumen bekleidet, mildert überall bie 
Schreden ber Vernichtung und verwandelt die büftern 
Ruinen in die ernfte aber erhebende Staffage eines reichen 
Lanbfchaftsgemäldes. In Rom — das empfindet ein je- 
der — muß e8 ſich gut und leicht vom Leben fcheiden, 
und man möchte Taſſo faft beneiden, daß fein Blid noch 
einmal durch das geöffnete Fenſter, in weldes die weichen 
Frühlingsdüfte einzogen, vom Janiculus herab über bie 
herrliche fonnige Landſchaft fehweifen konnte, che er in 
ben ewigen Schlaf hinüberfchlief. „Jedermann kennt Rom, 
er fei denn ein Barbar”, fagt Cicero, und heute zieht es 
vor allem die blonden Barbaren des Nordens wie mit 
magifcher Gewalt nad) den Wundern der alten Haupt- 
ftadt dev Welt; ja in dem, der einmal aus ben kryſtalle⸗ 
nen Fluten ber Fontana di Trevi, des alten Agua Birgo, 
getrunken, erfticbt die Sehnſucht nach ihr nicht wieber, 
und fo zahllos die Schriften find, die und ihre Herrlich⸗ 
keiten ſchildern, ihr Gegenſtand felbft verleiht ihnen ftets 
einen neuen Reiz, den felbft die giftige Polemik, die oft 
hinter ihnen verborgen lauert wie die Schlange unter Blu⸗ 
men, nicht ganz zu verwifchen vermag. Otto Speper. 


Biographifches, 

Es genügt felbft der allerflüchtigfte Blick auf unfere 
biftorifche Literatur, um fi) davon zu überzeugen, daß in 
teinem Bweige der Geſchichtſchreibung mehr Thätigkeit ent- 
widelt worben als in dem ber Biographie. Weber Eng- 
länder noch Franzofen können einen folden Reichthum 
von Schriften aufweiſen, welche Kenntnig des Lebens ber 
deutender Menfchen in irgendwelcher Sphäre fid zur Auf- 
gabe ftellen. Tragen wir jedoch bei der Fülle des in- 
haltlich Intereflanten und Wichtigen and) nach ber künſt⸗ 
lerifchen Darftellung der fchönen Form, welche feit der 
Einführung einer neuen, über den gemeinen Pragmatismus 
ſich erhebenden Methode in der Geſchichtſchreibung und 
ſeiidem fich dieſe Wiflenfchaft einen breiten Pla in der 
Nationalliteratur erobert, wefentliches Erforderniß gemor- 
den, fo wird man ein fo auffälliges Misverhältnig finden, 
daß wir biefen Zweig der Gejhichtfchreibung,, obgleich den 
reiähaltigften, doch keineswegs den glüddlichften nennen 
önnen und bei jeder neuen Production unwillkürlich mit 
einer gewiſſen Aengftlichteit nach den Merkmalen ihrer 
Behandlung forſchen. 








It ber Lefer geneigt, feine Anforderungen im biefer 
Hinfiht auf ein eiwas befcheidenes Maß zurüdzuführen, 
fo können wir ihm heute eine Arbeit empfehlen, die wir 
ie fo wie fie ift, nur ungern entbehren möchten; 
nämlich: 


1. Dom Pedro V., König von Portugal. Mit einleitenden 
Kapiteln geihichtlichen, geographiſch⸗ ſtatiſtiſchen und cultur- 
Hiftoriichen Inhalte. Rad Duellen der portugiefifgen, frau- 
gnicen, deutſchen und engliichen Literatur bearbeitet von 

mil von Schelhorn. Nürnberg, W. Schmid. Gr. 8. 
1 Thlr. 18 Nor. 


Wir erhalten hierin nicht fowol eine Geſchichte Por- 
tugals unter der Regierung Pedro's V., als vielmehr, wie 
der Berfaffer felbft befennt, nur eine Skizze der Leben 
und Regierungsereignifje des Königs, der durch feine an 
edeln Eigenfchaften reiche Individualität wie durch bie 
teagifche Wendung feines Gejhids in Europa allgemeine 
Theilnahme erwedte. Diefen Monarchen der Bergefien- 
heit zu entreigen und, da er befanntlich von beitfcher 
Abſtammung, zu feiner Berewigung in Dentfchland em 
Scherflein beizutragen, beftimmte Hrn. von Schelhorn zu 
nädhft für diefe Arbeit. Sicherlich ift es aber keine gute 
Empfehlung eines Buchs, wenn fon ber Titel Anlaß zu 
Ausftellungen bietet. Und in der That konnte er, in ſei⸗ 
ner faft an die Bibliographie der vorigen Jahrhunderte 
erinnernden Langathmigkeit, vornehmlich im zweiten Gas 
ſehr befremdlich erfcheinend, uns kaum befondere Hoffnun- 
gen für den Inhalt erwecken. Auch bei dem gleich da- | 
hinter folgenden „Verzeichnig ber benugten Quellen“ ge- 
rathen wir in Zweifel, ob der Berfaffer Quellen und | 
Hülfsmittel jo zu unterfcheiden vermöchte, wie wir ed 
von einem Hiftorifer ſchlechterdings und zu allererft fordern 
müflen. Die Lektüre des Buche felbft verföhnt indeflen 
mit diefen Mängeln. Wir finden eine fehr fleigige, mit : 
vieler Wärme und Hingebung gefcgriebene Monographie, 
in der faft jedes Blatt ebenfo von mmfafjenden Stubien 
wie von Beherrfchung des reichhaltigen Materials umd | 
Strenge der Kritil Zeugniß ablegt. Eine Menge ireiger 
Anfichten und Urteile, die zeither über Pebro und fee 
Regierung fehwebten, werben als unberechtigt mit Nach⸗ 
drud zurüdgemwiefen, mandes Unklare in der Geſchichte 
jener Zeit aufgehellt, zahllofe Berwidelungen in ben über 
ſtaatliche Verhältnifle curfirenden Gerüchten mit Gt 
entwirrt. Die Hervorhebung der Tugenden und Ber 
dienfte Pedro's verliert fich nicht ins Webertriebene, die 
Darftellung ift, wenngleich fünftlerifcher Bollendung fern, 
doc) durchgängig objectiv und frei von individuellen Ge⸗ 
lüften, der Stil leicht und durchfichtig. Zu vermeiden 
wären ganz befonder8 einige auffallende Wiederho⸗ 
lungen gewefen, namentlich im Eingange ber Abhand- 
lung; und in den Kapiteln „gefehichtlichen, geographiic- 
ftatiftifchen und culturhiſtoriſchen Inhalts“, deren Bor- 
hanbenfein bei einer Arbeit gleich der vorliegenden gr 
radezu unerlaßlich, find die einer Monographie nothwendig 
zu ftedenden Grenzen nicht eingehalten: der Berfaffer 
holt zu weit aus und verliert ſich in feinen Erörterunges 
zu fehr ins Breite. N 
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zoline, Pri n zu Schaumburg · Lippe. Gin biographis 
E Beate vn nt Srhn, Berthese 1 H 
re — 
aroline, Prinzeſſin zu Schaumburg «Lippe, geſtorben 
Juli 1846, war eine edelgefinnte, für Menſchen⸗ 
eifrig bemühte, fein gebildete und geiftig begabte 
Die Geſchichte weift feinen Ueberflug von edeln 
hen auf, und fo find wir jedem verbunden, der uns 
ſolchen Tennen lehrt. In der Art muß aber doch 
ıterfchieb . gemacht werden. Und fo geftchen mir 
daß wenn die im „Janus“ (1847, III, 21 fg.) 
udte Lebensſtizze nicht ganz geniigen könnte, Meier 
nem fpäten Panegyrifus in einen andern Fehler 
t, indem ex hoch des Guten zu viel tut. Der Kreis, 
fich die Prinzeffin bewegte und wirkte, war ftreng ge- 
m ein beengter, und die Art ihrer Wirkſamkeit von 
ı wenig allgemeiner Bebentung, daß er feinen Ne- 
nit auf die Hälfte hätte veduciren fünnen. Vor⸗ 
ch durfte er uns ben faft 120 Seiten umfafjenden 
sechfel mit dem tübinger Mediciner Heermann erſpa⸗ 
eil wir nichts aus demfelben erſehen, das ſich nicht 
ainteſſenz in einigen Zeilen ausdrücken ließe. Ganz 
elos ift ferner der Berlauf der Krankheit der ge= 
ı Dame und was der Hofprediger an ihrem Grabe 
ben. Man muß ihr eben, wie ber Berfafler, per- 
verpflichtet oder eim fpecififcher Schaumburger fein, 
18 Yu ohne Weberdruß von Anfang bis Ende 
ileſen. Bon biographiſcher Kunft gibt e8 uns 
18 feine Probe, und ber Stil weicht wenig von 
> Schlichtegroll ſcher Nüchternheit ab. Offenbar 
e Pflicht der Dankbarkeit den Verfaſſer auf ein 
emdes Terrain geführt. Immer aber fehen wir 
r nicht umfreier als den Autor des, Büchleins: 
l Friedrich Nebenius. Ein Lebensbild eines deutſchen 
atemannes und Gelehrten. Zugleich ein Beitrag zur 
hichte Badens und des deutſchen Zollvereine. Bon Jo» 
9 Bed. Manheim, Schneider. 1866. Gr. 8. 18 Ngr. 


r Berfaffer, ums durch eine Biographie Weſſen⸗ 
belannt, ergeht fid, über den 1857 verflorbenen, 
als Staatsmann wie Nationalöfonomen bebeuten- 


benius mit fpecieller Sachlenntniß. Nad) einer in 


tefter Kürze ermöglichten Darlegung der ftaatlichen 
niffe Badens vor Nebeniue’ Auftreten folgt defien 
efhichte in 14 Kapiteln, und zwar durch alle 
fein öffentliches Leben, foweit es für Baden von 
und Bedeutung, in entiprechender Weife hervor- 
Seine Wirkſamkeit als Präfident im Minifterium 
nern, feine Berbienfte um bie badiſche BVerfaffung 
Reformen auf dem Gebiete der Rechtspflege, ber 
und des Unterrichts, fowie ganz befonders feine 
ng als intellectweller Urheber des Zollvereins und 
ifchen Eiſenbahnbaues find in einer Weife darge 
ie dem Lefer wol ein anfchanliches Bild von der 
geiftigen Regfamteit jenes Mannes und ben von 
ielten fegensreihen Crfolgen verſchaffen. Indeß 
Gange doch nur eine trodene Anhäufung von 
jen, in welcher blos ein abſtracter Fachmann Ber 





Fiebigung finden kann. Die fchriftftellerifche Thätigkeit 

ebenius' iſt nur ſehr flüchtig.berührt, und auch fein 

Privatleben Hätte von einem Viographen, der laut eigenen 

Belenntniffes in langjährige, vertrantem Umgange mit ihm 

eftanden, einige charakteriftiiche Züge erwarten können. 
benfo unbefriebigend wie bie Darftellung ijt aber and 
die Diction: durchgängig matt, häufig ganz farblos, ftel- 

Ienweife von Trivialitäten verunfchönt und nicht einmal 

frei von Provinzialismen. 

4. Erinnerungen an Ladislaus von Szalay und feine Geſchichte 
des ungarif—hen Reis, von Alerander Flegler. Leip- 
sig, DO. Wigand. 1866. Gr. 8. 1 Täler. 

Im diefer Schrift übt die durchweg treffliche Hand- 
habung des Stils um fo ftärkere Anziehungskraft. Sza- 
la, geftorben den 17. Juli 1864 im ter von 51 Jah⸗ 
ren, bat ſich in feinem Vaterlande Ungarn einen Namen 
als Staatsmann gemacht, wo er zu den Centraliften ge- 
hörte, jener Heinen Partei, die ſich in den entfchiebenften 
Widerſpruch zu ber ariftofratifch-confervativen Richtung 
eines Aurel Deſſewffy, wie zu der von Koffuth geleiteten 
Demokratie ftellte. Ungleich bedeutender aber ift feine 
hiſtoriſche Wirkfamkeit, welche denn Flegler mit ansge- 
zeichnetem Geſchick zum erftenmal einer eingehenden Er⸗ 
drterung unterzieht, wobei er uns ſelbſt eine Wanderung 
duch) neun Jahrhunderte ungariſcher Gefchichte antreten 
läßt, welche eine fihere und tüchtige Führerhand zeigt. 
Wie weit indeß die angeregten Vorzüge und Cigenthüm- 
lichleiten der Geſchichtſchreibung Szalah's intact oder mo⸗ 
dificirbar, muß dahingeſtellt bleiben, da Referent noch 
feine Veranlaſſung Hatte, der ungariſchen Gefchichtſchrei-⸗ 
bung feine Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Außer allem 
Zweifel aber war Flegler zur Ybgabe eines Votums bes 
rufen, auch wenn er nicht durch perfönlichen vertrau« 
lichen Verkehr der erſte Zeuge bes Werdens und Wach⸗ 
ſens ber größten Arbeit Szalay's geworden wäre. Selbft- 
verftändlich erſtreden ſich feine „Erinnerungen“ dann nod) 
über die sn wiſſenſchaftliche und politifche Thätige 
feit bes Genannten, wie über beſſen Privatleben. Nur 
mit der Anordnung des Inhalts, mit der formellen Be- 
handlung Können wir und nicht befreunden: fie ift ent- 
ſchieden mangelhaft. Die erften fieben Kapitel: „Die un- 
garifchen Angelegenheiten bis zum Jahre 1849; „Sza- 
lay’8 «Lettres sur la Hongrien“; „Die erſte perfünliche 
Begegnung mit Szalay“; feine „Diplomatifchen Actenftide 
zur Beleuchtung der ungarifchen Geſandtſchaft in Deutich- 
land“; „Die Stimmungen und Beidäftigungen des Win- 
ter8 don 1849/50"; „Die Ueberfiedelung nah Ror- 
ſchach“; „Die Vorarbeiten zur ungariſchen Gefchichte“; 
das zehnte Kapitel: feine „Rückkehr nad) Perth“, und dann 
die drei legten Kapitel: „Wiffenihaftlihe und politiſche 
Tätigkeit Szalay's“; „Perſönlicher Charakter und Lebens- 
umriß“, mußten nothwendig als befonderer Abſchnitt und 
in ganz anderm Zufammenhange dem achten, neunten, 
elften und zwölften vorangehen, follte das Ganze Künftleri« 
ſche Abrundung erhalten und ung das Bekenntniß aufbrängen, 
daß wir mit einem Heinen Meifter- und Mufterftüd unfern 
Bericht geendet. 27. 
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Seuilleton.. 


Literariſche Plaudereien. 

In dem Philoſophen Ehriftian Hermann Weiße, 
welcher am 19. September auf feinem Bittergute Stötteri bei 
Leipzig farb, hat die deutfche Wiſſenſchaft einen eifrig Arebenden 
und auf mehren Gebieten mit Anerfennung genannten Den- 
ter verloren. 

Ehriftian Hermann Weiße ift der Entel des Dichters Her- 
mann Felir Weiße, der ebenfalls in Leipzig die größere Hälfte 
feines Lebens zubradite, durch feine Luftjpiele und Operetten, 
durch feine „„Vibfiothek der ſchönen Wiſſenſchaften“ und durch 
feinen ,Kinderfreund‘ fih als Dichter, Krititer und Jugend- 
ſchriftſteller in weiteften Kreifen befaunt und beliebt gemacht Hat. 
Sein Sohn Chriſtian Ernſt Weiße, der Vater des Philofophen, 
war einer der 53359 leipziger Juriſten, durch feine ſtaats⸗ 
rechtlichen und hiſioriſchen Schriften, welche meiſtens an ſäch⸗ 
fiſche Berhältnifie und die ſüchſiſche Geſchichte anfnüpften, für 
fein engeres Vaterland von einer Über das Fachwiſſenſchaftliche 
binausgehenden — 

—2* Hermann Beige wurde am 10. Augnſt 1801 in 
Leipzig geboren, fiudirte ſeit 1818 Bier die Rechte, fühlte ſich 
aber mehr durch das Studium der philoſophiſchen Syſteme an- 

zogen. Im Jahre 1823 Habilitirte er ſich am der Leipziger 
— — wo er bis 1837 wirkte, Er zog ſich dann in feine Joille 
bei Leipzig zurck, nahm aber nad; eimigen Jahren die akade⸗ 
miſche — keit wieder auf und wurde 1845 -Jum ordentlichen 
PVrofeffor der Philoſophie ernannt, in welder Stellung er bis 
zu feinem Tode wirkte. Als alademiſcher Docent ſehr aure 
end, geiftzeih und liebenswlirdig im perfönlichen Umgang, 
Int er auch in einer unglinftigen Seit den philoſophiſchen Bes 
firebungen mandje warme Anbänger verfchafft und in der Ju⸗ 
gend flet® ein fiber die engern Ziele ber Brotwiſſenſchaft Hin. 
ansreichenbes Streben wach gehalten. 
Was feine Literarifche Wirkfamkeit betrifft, fo ließen fi 
feine Werte in drei Gruppen fondern. Die erfle, die metar 
phyſiſche, dürfte am menigften eine nadhaltige Wirkung aus- 
geübt haben. Der Ansgangepunft Weiße’s war das Hegel ſche Sy- 
ftem, doch fon in feinem erfien philoſophiſchen Orientirungever- 
uche: „Ueber den gegenwärtigen Standpunkt der philofophifchen 
Wiffenſchaft (1829), juchteer ſich von dem Meifter zu eımancipiren, 
indem er mit warmer Anerkennung der Hegel'ſchen Logik doch flür die 
andern philoſophiſchen Discipfinen eine von Hegel abweichende 
Gefaltumg verlangte. Noch entſchiedener trat. biefer Standpunft 
in den „Brnndzlgen der Betaphufit‘‘ (1835) hervor, in welchen 
Weiße zwar noch die Hegel'ſche Dialektik anerkennt, wenngleich 
er gegem bie Selbfibewegung der Begriffe Proteft erhebt, im 
übrigen aber ein eigenes Shuftem zu begründen ſucht. Indem 
ex in demfelben Gott nicht ale das nothwendige Wejen aner- 
tennt, fondern behauptet, daß er in feinen Werken wie in feinem 
Befen abfolnte freie That, ewige That feiner felbft fei, mag er 
als Begründer der neuen „theifiichen‘ Richtung der Philofo- 
phie betrachtet werden, gegen welde die Junghegelianer mit 
längendem Erfolg anfämpften. Der Schwerpunkt faft aller 
Berteeter diefer Richtung Tiegt nun nicht im ihrer Metaphyſik, 
ai in den geißvollen Anregungen, welche fie für einzelne 

ifienichaften geben. 
ee if Fr: bei Weiße der Fall, Die zweite Gruppe 
feiner Schriften, die üfthetifche, fleht in erfler Linie. Als fein 
Hauptwert anf diefem Gebiete muß fein „Suftem ber Aeſthe⸗ 
tie ale Wiſſenſchaft von der Idee der Schönheit‘ (2 Bde., 1830) 
betrachtet werden. Die Stellung, welche Weiße, abweichend von 
Hegel und feinen Schülern, der Kunft und ber Religion ein⸗ 
räumt, indem er mit ber Ihe der Wahrheit (Bhilofophie) ber 
ginnt, die Idee der Schönheit in bie Mitte Melt (Kunft) und 
die dritte höchſte Stelle der Idee der Gfte (Theologie) an⸗ 
weiß; bat zu vielfachen Angriffen auf die Weiße ſche Aeſthetik 
Beraulaffung gegeben; dod felbft auf feine Gegner Hat das 





Werk anregend gewirkt; feine Unterfuchungen tiber das Crha⸗ 
bene und mifdhe namentlich enthalten Romente, an welhe 
jede neue Aefgetit mehr oder weniger wieder antnlipfen muf. 
Bon feinen andern Schriften auf diefem Gebiete erwähnen wir 
u nr „Kritil und Erläuterung des Goethe'ſchen Zaufı“ 

Die dritte Gruppe von Weißes Schriften bilden dir 
jenigen, welche die Theologie und biblifche Kriiik betreffen, der 
Hauptwerk auf diefem Gebiete ift: „Die enangeliiche i 
teitifch und philoſophiſch bearbeitet” (2 Bde., 1888). De 
Einfiuß diefes Werts auf den Gang der Unterfuchungen, die 
in fpäterer Zeit fo großes Aufjehen erregten, iſt fein geringer 
geweſen; auch David Strauß in feinem „Leben Yen“ hat viel: 
fach Rüdficht anf Weiße genommen und zuſtimmend ober ab⸗ 
iehnend an feine bibliſche Kritik angeknüpft. Das Gebiet der 
Religionsphilofophie fdien dem Denter in fpäter Zeit das liebt 
geworden zu fein, mie feine Schriften über „Die Ehriftologie 
Luther’s’ (1852), Über „Die Zukunft ber sonngelilgen Kirche u.e. 
beweilen. Bon feinem legten Hauptwerk: Philoſophiſche Dog 
matit oder Philofophie des Ehriftentgums“, erſchien ber zweit: 
Band, welcher die Welt- und Menichenfhäpfung behandelt, er 
im vorigen Jahre (Leipzig, Hirzel, 1865). Auch eime eifrige 
—e— Thätigfeit hat Weiße entwidelt. Abgeſehen von 
feinen Ärtikeln in den philofophiichen Zeitfhriften hat er auf 
für das Eotta'fhe „Worgenblatt‘" mehrfache, in Form und Ir 
haft fehr anfprechende äfthetiiche Abhandlungen geliefert. Wit 
warmem SInterefje begrüßte er im jüngfler Zeit Rümelus 
Shalſpeare⸗Studien“, denen ex feinen vollen Beifall ſchenlu. 

Wenige Tage vor Weiße, am 17. September, flarb u 
Koburg der Schriftfteller und Dichter Arnold Schloeubaq 
infolge eines ongreierigen Bruſtleidens. Schloenbach gehört 
zu den gärenden Talenten, denen ein voller harmoniſqcher 
jchluß ihres Wirkens nicht vergönnt war, obgleich ſich gerui 
feine letzte Dihtung: „Der Stedinger Freiheitefampf” (18644 
durch Fünftlerifche Beſchränkung vor den frühern beeitergofiane 
pen, wie „Die Hohenftaufen‘‘ (1859) auszeichnete. Die Ungust 
der Berhältnife, die Gleichglittigteit des Publikums gegm 
größere Dichtwerie, die Zerfahrenheit der Kritit machen es nadı 
gerade auch der ſchönſten Begabung ſchwer, dem rechten Bel 
zu finden, auf weldem die Dichter einer olhdtichern Zeit, gu 
tragen von den Sympathien des Publitums, um Bollgrarf 
eines harmonifchen Schaffens wandeln durften. Arnold Sclom 
bad) begann mit jenen Kraftfiliden dramatiſcher Poeſte, am 
denen eine zur Reiſe gebeihende Bildung den echten Kern ha 
ausſchalt. Sein „Burgund und Waldmann‘ (1852) war immm 
hin eine Dichtung, in der man den Nerv des Talents herauf 
fühlte. Auch „Der legte König von Thhringen “ (1854), fi 
iakoniſch ſtizzenhaft, fo gefhmadios oft in feiner ranken Rats 
kraft der Stil des Dramas gehalten war, hatte: doch ewzein 
brillante Scenen. Doch wo ift heutzutage die mie fürcı 
Kraftgenie? Die Indifferenz des Publilums if} es wahrlich nick 
fle wirft erlähmend auf die Talente. Fehlt ihnen die unbedingt 
Sicherheit des genialen Inftincts, fo beginnen fie zu erperimen 
tirm. Man will den Beifall, man braudt ie, um weit 
ſchaffen zu können, mau macht Zugefläubnifie an die Meng 
um, einmal von ihrer Gunft getragen, auch höhern Ziele 
nadjftreben zu Tönnen. So erging e8 auch Schloenbach; er di 
tete mehrere Luftipiele, um ſich die Bühnen zu erobern; bed 
der geringe Erfolg derfelben fchredte ihn zulegt ganz von d 
dramatiichen Wirkſamkeit zurid. Run ſchuf er feim Biefeuene 
„Die Hohenflaufen‘‘, das troß einzelner Schönheiten dod mi 
mehr war als eine große Reimdronif und ganz des Fin| 
ſchen Maßes entbehrte. 

Nur die dem Publikum gegenüber faſt Fährerfofe dentich 
Boefie kann auf folhe Ungehenerlicleiten verfallen, zu bene 
wie z. B. and die Rüdexst’igen Dramen rechnen. ei cin 
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tendigen Wechſelwirkung ber Dichter und der Nation find 
olche form- nnd maßloſe Eompofitionen unmöglih. Wo der 
id befimmt äußernde Geſchmad bes Publikums nit eine 
ihere Fagon angibt, da muß die Phantafie mit den Dichtern 
urhgehen. Dan hat die „„Hohenflaufen‘ für Schloenbach's 
«deutendfies Werk erflärt, nur dann mit Recht, wenn fich die 
Paratung mad) dem Umfange mißt; doch die Schduheiten, die 
a diefer Dichtung wicht fehlen, ftehen in gar keinen Verhältniß 
u ihrem Volumen. Bei weiten gel er iſt das vaterlän- 
iſche Gedicht im achtzehn Gefängen: „Der Stebinger Freiheits- 
mpf” (1864), dem .man eine marfige und gedrungene, hin 
m wieder bligartig anfleuchtende Darſtellungẽweiſe nicht ab» 
sehen Tann. Dies letzte Erzeugniß zeigt einen Foriſchritt 
5hloenbach’e in der epiſchen Kunfi; doch aus der Theilnahm⸗ 
igteit des Publikums, die aller epifchen Poefie gegeniiber fi 
leichbleibt, konute der Dichter keine Ermuthigung zu fernern 
hoductionen ſchopfen. 

Die befien Gedichte Schloenbach's enthält die Sammlung: 
Beltfeele'" (1855), in welcher meift in kräftigem Odenfhwung 
ie darmonie zwiſchen Natur nnd Geifl gefeiert wird. Zwar 
ad die einzelnen Gedichte am Werth ungleih, doch wo dem 
Nhter der Wurf gelungen if, da erhalten wir Gedantenträf- 
ges und Formſchdues zugleich: Ein Gedicht von humoriſtiſcher 
de iR: „Was ſich der Wein erzählt (1862). Aud ale 
tovelift Hat ſich Schloenbach verfucht, in meift croquisartigen, 
ft derb fräftigen Zeichnungen, in denen das Originelle nur 
icht an die Caricatur reif. Die Dorfgeſchichte blieb von 
m nit umangebaut; doch enthält die beften feiner Erzählun⸗ 
m wol die Sammlung: „Aus Vergangenheit und Gegen⸗ 


mt" (1856). 

Bir ER noch Schloenbach's Drama „GBuftav III." 
1862), fein epifches Gedicht: „Ulrih_von Hutten’ (1862), 
Me literarhiſtoriſchen Charakieriſtiken: „Ziodlf Sranenbilder aus 
& Goethe Schiller Epoche” (1856), feine „Beihichte Thurin⸗ 
me", um zu zeigen, nach wie berſchiedenen Seiten hin Schloen- 
1 thätig war, wie fein Talent fi unruhig hin- und herwarf, 
Ee zum Abſchiuß auf irgendeinem Gebiete kommen zu könmen. 

fthig flimmmt dies theils durch dem eigenen Trieb, theils 
mc den Drang der Verhältniffe gebotene unausgefegte Rin- 
im deutiher Gchriftieller, von denen fo wenige auf einen 


Ahnen Zweig, die allerwenigſten aber auf den Lorberzweig, 
mmen. 


Eine niederdeutfhe Marienflage 


‚ Unter der dramatlichen Literatur des Mittelalters nehmen 
& „Marienllogen ” eine befondere Stellung ein. Was diefen 

htungen wegen ihres vorwiegend Iyrifhen Elements an dra⸗ 
Wtiiher Lebendigkeit abgeht, wird reichlich erſetzt — — 
migkeit, die fich oft bis zum Schwungvollen erhebt. Die Literatur 
ker „Marienlagen“ wurde kürzlich durch eine Beröffentlihung 
N zweiten Hefte ves dreizehuten Bandes von Haupt’s Zeitſchriſi 
kr deutſches Alterthum‘‘ bereichert. Nach Liliencron's Abſchrift aus 
er Sammelhandfchrift der ehemaligen bordesholmer Klofter- 
biiothef, jegiger fieler Uniuerfitätsbibfiethet, finden wir bort 
® niederdeutiche „‚Bordesholmer Marienkiage“ ans dem 15. 
ahthundert in urkundlicher Weiſe mitgetheilt. Unter dem 
te find einige Bemerkungen gemacht, insbejondere iſt auf 
kraleifiellen anderer ähnlicher Stüde hingewieien, welde Hoffe 
an don —— in feinen „Hundgruben‘ belaunt ge⸗ 
that. Diefe Bemerkungen find der erfte Anfang der Un» 
hahungen, weiche fich Lilieneron Über die Marienllagen, über 
!& Gong ihrer Ueberlieferung und Fortpflanzung borgefett 
ee Wenn nun andy zu beffagen ift, dag uns fürs erfie 
Nlere Belehrungen nicht geboten find, fo haben wir alle Ur- 
ie, für die Mittheilung des Tertes dankbar zu fein. Denn 
R „Berdesholmer Marienklage“ hat trot ihrer Verwandtſchaft 
M ondern Dichtungen berieben Gattung and) felbftäudige 


Züge aufzumeifen, auch ift fie viel dramatifcher als die meiften 
der bereits befannten. Bon befonderm Werthe find aber die 
in Iateinifher Sprache beigefligten Angaben und Vorſchriften 
über Scenerie, Action uub Co ‚ welche für die Geſchichte 
der Schaufpiellunft nicht unwichtige Beiträge liefern. Da Lilten- 
cxon durch andere Arbeiten, namentlic, durch feine umfafjende 
Sammlung :der Hiftorifhen Bollelieder der Deutſchen vom 18. 
bie 16. Jahrhumdert, im vollem Maße umd auf längere Zeit 
hinans in Anſpruch genommen ift, jo würde es ganz wohl» 
gethan fein, wenn die von ihm nicht ausgeführte Unterfuhung 

r bie Marienflagen von amberer Geite ommen und 
nad) feinen Andeutungen zu Ende gebracht würde. 
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Dertag von 5. X. Brocihaus ın Leipzig. 


Kampf und Untergang 


es 
Melanhthonismus in Kurſachſten 
in den Jahren 1570 bie 1574 
und die Schidfale feiner vornehmften Hänpter. 
Aus den Quellen des kouiglichen Hauptſtaatsarchivs zu Dresden 
bearbeitet von 
Dr. phil. Robert Calinid, 
Dialonus in Chemnih. R 
8 Geh. 1 Thlr. 20 Nor. 

Auf Grund der Originalacten im Hauptflaatsardiv zu 
Dresden fowie der von dem wittenberger Lehrern und ihren 
Gegnern ausgegangenen Schriften gibt ber Berfafler hier zum 
erfien male eine parteilofe und Mare Darftellung der Kämpfe, 
welde mit dem Anathema der melanchthoniſchen Lehrrichtung, 
ihrem Ausſchluß aus Kurſachſen und der Berurtheilung ihrer 
Träger und Verfechter endeten. Die Geſchichte jener kirch⸗ 
lichen Bewegung wird dadurch in gründlicher Weiſe aufgehellt; 
namentlich wirft der Proceß gegen bie Häupter der belämpften 
Richtung (M. Schütz, Dr. Stößel, Dr. Eracau, Dr. Peucer) 
mit feinem tragifhen Ausgange intereffante Schlaglichter auf 
den Geift und die Leidenihaften der damaligen Zeit. Das 
Bud if von gleichem Interefje für die theofogifche Welt, be» 
ſonders in den fähftfchen Landen, wie für Hiftoriler und alle 
Freunde der Geſchichte. 








Soeben erſchien: 
Sophotles’ Aias, 
überfegt von 
Dr. Gustav Wendt, 
Director des Gymnafiums zu Hamm. 
leg. cart. Preis 12 Sgr. 
G. Grote'ſche Verlagsbuchhaudlung in Berlin. 





Derlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Was if die Wahrheit von Jeſu? 
Zeitfrage und Bekenntniß 
von 
Heinrih Koenig. 
8 Geh. 1 Thlr. 
In vorliegender Schrift verſucht es der dem bentfchen 
Yublitum durch feine gediegenen Hiftorifhen Romane feit Iange 
'annte Berfaffer, der aber auch von Jugend auf an den rer 
Tigidfen Zeitfragen Iebhaftes Interefje nahm, Ye rate nad) 
der Wahrheit von Jeſu, umd wie die Glaubensbebürftigen unter 
den gebildeten Laien ſich zwiſchen Dogma und Wiffenſchaft ihr 
jegenüber einzurichten hätten, durch ein freies Belenntniß über 
ER eigenes Berhalten zu beiden einer Löfung entgegenzuführen. 
Auch neben den Werten von Renan, Strauß und Schenkel 
dürften diefe mit Ernft und überzeugender Wärme gefchrie- 
here tefigidfen Eonfeffionen die allgemeinfte —— 
verdienen. 











Im Verlage von Germann Coftenoble in Inc 
iſt in alen Buchhandlungen und gektbibfintheten zu ihn. 


Die Roſe von Delhi 


Hiforifher Roman 
aus der Zeit des Indiſchen Aufftandes umter Nens Si 
Jahre 1857 
von sgon Hels, 
Verfafler von „Zwei Ehen”, „ Dorothea‘, „Kinder tel Ss 
„Bantlungen“. 
8. 4 Bde. Brofh. Preis 5 The. 
Der Herr Berfaffer hat durch feine fekhen 
bereits einen le a ne Dr an 
Roman ſchildert in blühender Sprache Indien mit ki 
lihen Zropennatur, welches den Schanplag der Ber 
bildet. Wir lernen den indiihen Aufftand im jan 
Größe tennen, aber au das granfame unmenjdlik 
der Engländer wird nicht verſchwiegen. 


Ein Bufarenoffiji 

Friedrich's des Großen 
nad) den Aufzeichnungen des Hanns Leberecht vos 

bearbeitet von 
Julius von Wickede. 

8 3 Bde Preis 4%, Zhlr 
Ein höchſt intereffantes Memotrenwert, meldet 
de’s befannter feffefuder Darftelu: eiſe die ſchater 
Beiträge ans der Zeit des Großen Friedrid nm 
befonders gern von allen Milttäre wird geleſen merk 


Früher erfäienen daſelbſt von Wilede: 

Der lange Iſaac. Hiſtoriſcher Roman ans 
des deutſchen Befreiungskrieges. 3 Bir. 8 
Broſch. 44, Thlr. 

Ein deütſcher Laudskuecht der neneften Zei 
dem Leben eines Verſtorbenen, nach deſſen just 
Bapieren bearbeitet. Wohlfeile Volksaukgabe 
Elaffiter-Format. 1864. Broſch. 2 Thi. 

Herzog Wallenſtein in Medlenburg. Gifte 
man. 4 Bde. 8. 1865. Broſch. 41, 


Dertag von S. A. Broddans in Leipzig 
Unfterblichkeit. 


Bon 
Beiurich Ritter. 
Zweite umgearbeitete und vermehrte 
R Seh. 1 Thlr. 10 Rar. 
Ritter's Schrift über Unferblichteit, fiber den zul 
Zufammenhang de zeitlichen mit dem ewigen Lehe. | 
ihrer erſten Auflage einen Theil des Sammelmert „| 
tende Velehrungen zur Förderung allgemeiner Bits 
erfreute ſich fo großen Anflange, daß der berüh: 
dadurch bewogen wurde, feine Unterfuung im wirket ! 
ter Form dem Publitum vorzulegen. Diefe Umarkera 
fat „gen neues Werk geworden für das um je ar ! 
Theiinahme erwartet werden barf. 








Berantwortliger Rebacteur: Dr. Edaard MWrodhaus, — Drud un Berlag von B. U. Wrodband in Lreiazıs 
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Shakſpeariana. 
Geſchluß ans Ar. 40.) 

ber „Heinrich VI.“ und „Richard 111.” ſagt Sievers 
3 Geiftreihe. Er tadelt die Auffaffung, welche die 
Reihe der Hiftorien als ein großes künſtleriſches 
3 anfteht, deſſen Kern und Körper bie beiden großen 
bilden und das „König Johann” als Prolog ein- 
1, „Heinrich VI.” als Epilog zu ſchließen habe, 
det in dem beiden großen Cytlen zwei ganz ent⸗ 
fegte Welten vertreten, die ſich zueinander wie Zer- 
und Aufbau verhalten; man müſſe biefe- beiden 
in der Folge ordnen, wie der Dichter fic gefchaf- 
, and fi) nicht an die Geſchichte Englands wen- 
un fi) von ihr die Reihenfolge feiner Dichtungen 
zu laffen: 

lußt fi) am Ende micht allzu viel en einwenden, 
an, wie das 3. B. bei der Feier des peare⸗Jubi⸗ 
in Weimar geſchehen if, zum Zwed der Aufführung 
tde vor einem großen Publikum, bas ſtets mehr dem 
n Zufammenhange als dem von dem Dichter entroll- 
alen Weltbild "s hingeben wird — wenn man zu einem 
prattifchen Zwede bie gejchichtliche Seite in den Borber- 
üdte, obwol natürlid; eben damit auf die Wirkung ber 
tünflerifchen Gedanten Shaffpeare’s zum guten Theil 
t war. Auf wiffenfhaftlihem Boden aber und überall 
es ſich mm Iebenbige® und volles Aufnehmen ber von 

er feiner Schöpfung eingehaudten Harmonie handelt, 
ſoiche Sruppirung der Stüde, die dem @eifte nad, ab- 
jchiedenes in tauſchende äußere Verbindung bringt, burdh- 
tatthaft und verwerflich. 
weiterhin meint Sievers von dieſen beiden Cyklen: 
e ſoll man es ertragen, fie die Platze wechſeln und, 
man eben Zeuge geweſen, wie ſich ein edles Boll 
weren Kämpfen zum Bewußtſein feiner nationalen Auf- 
oben und zu Iebenbiger Einheit durchgerungen hat, num 
Bolt in blinder Berkennung feines nädften und höch⸗ 
rreffes fich felbft zerfleiſchen zu fehen, um ſchließlich mit 
sen heiligften Gütern der rädfichtelofen Selbftfucht eines 
ı zum Opfer zu fallen? 
n äftgetifch- kritifchen Standpunkte ans mag es ge⸗ 
igt fein, in ber Betrachtung beider Eyflen bie 
e ihrer Entſtehung zu beobadjten. Sonft aber 
och Siever® die Emancipation der Dichtung von 


“4. 


der Geſchichte auf eine ſchwindelnde Spige Man fol 
nicht ertragen Können, was uns doch die Gefchichte zu er⸗ 
tragen lehrt — noch dazu bei Dichtungen, die ſich fo treu 
an bie hiſtoriſche Chronik anlehnen. Shaffpeare hat weber 
an Zerftörung noch an Aufbau gedacht; hätte er es 
aber und zuerft die Zerftörung gejchildert und bann ben 
Aufbau, während in der Geſchichte zuerſt der Aufbau 
ie dann die Zerftörung, fo würde er fich damit 
eines ſeltſamen Öorspov rpwrepov ſchuldig gemadt und 
die Geſchichte wie eine wächferne Nafe behandelt Haben. 
Der zuerft gedichtete Cyklus gibt allerdings ein Bild wil- 
ber Zerrüttung, doch das war einfach durch den Stoff 
gegeben. In „Richard II.” umb „Heinrich IV.“ fehlt es 
indeß ebenfo wenig an Königemorden und ben 
Barteilämpfen, und wenn fie in der glanzvollen Regie- 
rung Heinrichs V. einen verfühnenden Abſchluß finden, 
fo fehlt diefer au dem andern Eyflus nit, und es 
bleibt nur der einzige Unterfchied, daß Heinrich V. Helb 
einer ganzen Tragödie ift, während Heinrich VII. nur in 
den Schlußtableaur eines Dramas in bengalifher Beleuch⸗ 
tung als der Held der friedlichen Zukunft erfcheint. 

Die Analyfe „Richard’s IH.” gibt dem Autor zu manden 
treffenden Parallelen diefer abfolnten Schrecensherrſchaft 
mit der Franzöfifchen Revolution Veranlaſſung. Dod 
hält fich diefelbe im ganzen wieder zu allgemein — ber 
eigentlih pragmatifche Zufammenhang der Tragödie wird 
gar nicht erläutert. Bon Kritik ift felbftverftändlich nicht 
die Rede. Die unhaltbare Scene zwilchen Richard und 
Anna wird ebenfo wenig erwähnt, wie die Scene zwiſchen 
Richard und Elifabeth, die fo unklar gehalten ift, daß 
ihre Pointe die verfchiedenartigfte Auslegung zuläßt. 

Die erflen Komödien Shakſpeare's werden num auch 
philoſophiſch etikettirt. In den „Beiden Beronefern“ ift die 
Natur ale „die beftinnmende Lebensmacht des Menfchen 
in feinem Kampfe mit der Welt” dargeftellt; die „Komdbie 
der Irrungen“ ift eine Kritik ber Macht des menfchlichen 
Geiftes; der Rebus des „Sommernadhtötraum" wird auf« 
gelöft mit den Worten: die Phantafle ift fhöpferifcher 
Geiſt; in „Biel Lärmen um nichts“ follen die den Dien- 
ſchen über fein individuelles endliches Sein hinaushebenden 
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Mächte des Gemüths dargeftellt fein, und im „Kanf- 
mann von Venedig” „bie Siegesfeier der Mad des rei⸗ 
nen Menſchenthums über die Welt“. 

Wir müfjen befennen, daß wir und bei dem allen 
fehr wenig denfen können und daß wir die Arbeit des 
Autors, die Lichur der Shalſpeare ſchen Dichtung auszu⸗ 
blofen, ww mi ainem verfoßften ebftractm Docht herum ⸗ 
wiudten, für cine bebauerliche halken wilsden, wenn er 
nicht tm einzelnen manches glüdliche Streiflicht auf Cha- 
raltere und Situationen fallen ließe, wenn nicht bei ber 
Deftillation feiner ätherifchen Gedankenöle einige Farb- 
ſtoffe ausgefchieden würden, die denn doc auch ein fri— 
ſches Colorit ermöglichen. So fagt Sieverd namentlich 
von „Romeo und Julie“ mandes Treffende. Nicht in 
der Maßlofigkeit und Weberftürzung ber Liebenden findet 
er ihre Schuld: 

Diefe Schuld befteht im ihrer unbebingten Hingebung an 
das eime Pathos der Liebe, das in ihren Seelen alle an- 
dern Empfindungen und Pflichten auslöfcht und fie dahin führt, 
daß fie der Welt, der fittlichen Gemeinſchaft, in ber fie ftehen 
ud in die fie einzugehen verpflichtet waren, jebes Recht an fich 
verſagen. Bon Anfang an if diefer Zug zur Mblehr von der 
Belt, zur Nichtachtung der Pflichten gegen fie in ihnen ficht- 
bar; kon wo fie uns zuerſt entgegentreten, finden wir fie 
anz —ä zurüdgezogen, verſchlofſen und abwehrend gegen 
fire Nähen, an bie fein ihnen felbft heiliges Band fie knüpft; 
fie chen im ihrem engacfchloffenen Familienkreiſe völlig ifolict, 
nur äußerlich gehören fie demſelben au, nidt mit ihrem Her» 
gen, mit ihrem innern Menſchen. So findet fie die Liebe, der 
fie ſich ſogleich rüchaltlos Hingeben und deren Wirkung if, 
daß fie, mur ihrer jelbft und ihres Glücs eingedent, fi nun 
auch äußerlich von deu Banden Iöfen, mit denen fie an bie 
Belt gelwüpft find, um allein fich felbft zu leben. Ihre Hei⸗ 
rath ift ber äufere Ausdruck für ihre jegt zur That gewordene 
vollftändige Posreifung von der Welt, und für dieje Losreißung, 
die ein gewaltfames Zerreißen des fittlihen Zufammenhangs 
ift, im dem fie flanden, haben fie zu büßen; ihre Buße fteht 
un inmigften Eintlaug mit ihrer Schuld, felbft das granfame 
Spiel, das das Schichkſal mit ihnen treibt, kann von bier aus 
nicht mehr als graufam erjcheinen. Sie hatten gehandelt, als 
ob e6 feine Welt mehr gebe, die Anforderungen an fie zu 
maden Habe: das Schichſſal beweiſt ihnen durch die That, daß 
dieſe Welt noch eriffirt und auch Über fie noch Macht hat. Und 
im übrigen nimmt es fie einfad, beim Worte, es zwingt fie, 
bie fi innerlich Längf von der Welt losgeriffen hatten, num 
auch äußerlich, —3— aus ihr ausge den, nnd es ift 

erecht; fte, die ihr jedes Recht an fid) verweigert hatten — wie 
Keuter fie noch ein Recht haben, im ihr zu erifliren? 

Lorenzo umd Jeſſica werden freilich für eine ähnliche 

Schuld von dem Dichter und dem Ausleger fanonifirt: 


Lorenzo und Seffica find NRepräfentanten des reinen Men- 
ſchenthums, das Shalipeare in diefem Stüde darftellt; als 
foldde werben fie eben des feligen Glüds theilhaftig, das jene 
Scene fSildern, und fo fann denn Shaffpeare den Treubruch 
Seſſica's unmöglid; in einem ſchlimmen Sinn gemeint haben. 
Seibſt daß fie ihrem Bater Schäge entwendet, foll fie in un- 
ferer Auffaffung nicht tiefer ſtellen; ift doch ihre Flucht aus dem 
Haufe ihre® reichen Vaters an ımd flr fih ein Verzicht auf 
den Reichthum, und daß ihr das Geld wirklich nichts iſi, be» 
weißt fie gerade an den Schägen, die fie mitgenommen, denn 
dieſe firent fie noch auf der Flucht zum größten Jammer ihres 
Baters mit vollen Händen wieder aus. Das aber if für Shal- 
me das Entfcheidende, ſucht ihr Glück nicht in den äußern 

ingen, fonbern allein in ber innigen Hingebung an einen 











Menſchen, bei dem fie Liebe findet; und das eben ſiellt fie und 
zit ihr Lorenzo, der feinerfeits ſchon dadurch, dafs er eine düdin 
tieben tonnte, ſich als freien Dann zeigt, trotz aller fonftigen 
Berfchiedenheit auf gleiche Linie mit den Hauptdarakteren det 
Stüde. Bei folder Gefinnung verfieht es fich aber von jeltf, 
dag ſich Jeſſica innerlid) volftändig von ihrem Vater löſen 
mußte; fie beachtet ihm als einen as ber Menſchheit Ausge 
ſchiedenen, gegen den es keine Pflichten auch feine Liudee plich· 
ten mehr gibt, und es if bezeugnend für Shaffpeare's eigenen 
Standpımft, Daß er ihr wenigfene für ihre Perjon barin reht 
gibt. Bei aller Schönheit, die er im ihr entwidelt, läßt er 
doch ihr Gewiſſen völig ſchweigen. Die Bande der Natur, ſo 
heilig fie ihm find, fie hören ihm auf, Berechtigung zu haben, 
mo fie, wie in Ieffica's Falle, ftatt durch die geiftige Gemein 
[haft geweiht zu fein, diefelbe vielmehr ausdrüdtid, ausfhlichen. 
Der hriftliche Standpunkt, den Sievers für den „Kauf: 
mann von Venedig“ geltend macht, befteht aber nad m 
ferer Anfiht nur in der Verfpottung des burlesfen Ju 
den Shylod. Deshalb findet eine Tochter, bie einen 
ſolchen Vater unter erſchwerenden Umftänden bucchgeit, 
Gnade vor den Augen des Dichters. Die Gründlinge 
des Parterre jubelten über jedes Schabernad, das da 
Wütherich vom Rialto wiberfährt, und diefer Iubel erreichte 
feinen Gipfel, wenn Gratiano in der Gerichtöfcene dr 


"Worte des Inden: „Ein Daniel, ein zweiter Daniel“, parı: 


dirend nachäfft. Es ift der Standpunkt confeſſionele 
Beſchranktheit, der in diefer Komödie, mindeftens in da 
Zeichnung des Juden, für den Dichter beftimmend wer. 
Der Sieg des reinen Menſchenthums ift daher in diem 
Stüd feineswegs mit kritiſchem Tufch zu begrüßen; dem 
das reine Menſchenthum überwindet vor allem die Unter: 
ſchiede des Glaubens, wie dies Leffing im „Nathan“ der 
geftellt hat. 

Ueber „Hamlet“ ergeht ſich Sievers in breitefter Ark 
einanderfegung; die Löfung „diefes düftern, auf der Sech 
laftenden Problems“ verfucht er durch einen Anſchluß u 
Goethes Ausfprücde im „Wilhelm Meiſter“. Er hi 
die von der Kritik faft allgemein acceptirte Auffaffung Mi 
Dichters: „Shalſpeare habe ſchildern wollen: eine gel 
That auf eine Seele gelegt, die der That nicht gemad 
fen fei“, fir irrig umb unzureichend, dagegen fir ridti 
den andern Ausſpruch Goethes: „Bier wird ein G 
baum in ein köſtliches Gefäß gepflanzt, das nur lieblic 
Blumen in feinen Schos hätte aufnehmen follen, d 
Wurzeln dehnen ſich ans, das Gefäß wird vernichte. 
Sievers meint, man fehüttet den ganzen reichen uud rd 
menſchlichen Inhalt des Dramas aus, indem man Hau 
let zu einem biutlofen Schemen, zum Helben ber Reſleru 
madjt, der aus lauter abftracter Reflerion tiber die TU 
nicht zur That gelangt. Dagegen ift Hamlet ; 
ein Tönliches Gefäß vol Tieblicher Blumen, denn ex iſt cin 
ner Menſch, durddrungen von Begeifterung für alles 
und Schöne, ganz im Gbeaten lebend und vor allem voll Els 
ben an den Menſchen; und diejes Gefäß wird dann von im 
heraus vernichtet — auch das und gerade das hat Goeihe 
tig herausgefühlt — aber was es vernichtet, ift micht die üb 
feine Tragfähigkeit hinausgehende große That der Nadır Ü 
den ermordeten Bater, fondern es ift die Erkenntniß der Schlei 
tigfeit der Menfen, des Widerfpruchs zwiſchen dem \e 
Hamlet’ und dem, was ihm plögli die wirkliche Wet d 
Bild des Menſchen entgegenbringt, ja was er nad und ma 
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& felbft als das eigentliche und wahre Bild des eiuft won 
vergötterten menfchlicen Weſens erkennt — kurz, Hamlet 
zu Grunde, weil fi) plöglic der düſtere Hintergrumd des 
18 vor ihm aufrollt, weil der Blid in diefen ihm feinen 
ben an das Leben und an das Gute felber raubt und weil 
in nicht handeln kann, denn handeln, für andere und bas 
e haudeln kann nur, weſſen Inneres im weientlihen un. 
jrt if, und Hamlet's Geift ift „ans ben Fugen“, feit ihm 
rlügerer Glaube geraubt if. 

Rad; Sievers ift Hamlet von Haus aus, bei allem 
viegen des Geiftigen in ihm, aud cin thatfräfti- 
Menfd. 


Hlois Flir ſchließt ich in feinen „Briefen über Shal- 
e's Hamlet“ (Nr. 2) dagegen ber üblichen Anſicht an. 
neint: der Amlet der Sage war ein junger Mann 
erftaunlichem Berftande und ebenfo großer Thatkraft. 
jpeare hat nun feinem tragifchen Selten die That- 
entzogen, aber die zweite Eigenthümlichkeit, das Ein⸗ 
volle und Liftige und namentlic; den verftellten Wahn 
bat ex ihm belafien: 
Denn da der Dichter einmal die Kühnheit hatte, den Sieg 
öttlichen Gerechtigkeit troß aller fheinbaren Unmöglichkeit 
H durchzuführen, fo mußte nit nur die Frevelthat mit 
ſcheinbar undurchdringlichen Dunkel umhüllt werden, ſon⸗ 
ee mußte auch noch derjenige, welcher nach den beſtehen ⸗ 
zerhältniffen zum natürlichen Bollftreder der Strafe beru⸗ 
ar, hierzu die ungenügendfte Tauglichkeit befigen. 
llois Flir als ehrlicher Ultramontaner fegt die Bor- 
g in divecten Widerſpruch mit der menſchlichen Ein- 
Diefe erfcheint um ſo größer, je geeigneter die ge» 
en Mittel zur Erreihung bes Zweds find. Die 
hung aber triumphiert, indem fie ihre Zwecke gerade 
ingeeigneten Mitteln erreicht. Hamlet ift nun ein 
3 ungeeignete® Werkzeug; aber wenn es Gottes 
ift, geht aud) ein Zaunpfahl los. Dann thut es 
ıber wieder um das ungelente Werkzeug leid, das 
‚en Verbrecher Hingefchleudert wird und dann felbft 
cht. Doch Hamlet trägt felbft die Schuld; er Hat 
unverfennbaren Beruf als königlicher Prinz nicht 
uge gefaßt; er hat die Verbindlichkeit, Recht und 
ıng wieberherzuftellen, und da er dies verſäumt hat, 
zu mit Recht die Strafe Das ift alles neu und 
1. Treffender find die folgenden Bemerkungen: 
‚er Humor verträgt fi nicht mit einer bedeutend mad 
wirfenden Thatkraft. Er hat mit ſich zu thun. Es if 
nur wieder eine vortreffliche pſychologiſche Wahrheit, daß 
ichter feinen Helden ohne That zum Humoriften ſchuf. 
(Raff der Heitere und feicjifmnige Humor, fo if Hamlet 
ıfe umd tieffinnige Humor. Der Humor entbehrt ber 
'eit der objectiven, plafiifhen Auſchauung: er ifi apho- 
und wirft durd) Sulgurationen des Sefäbis, des Wites, 
charffims, der inbildungsfraft. So finden Sie ben 
gehalten. Der Humor treibt fein Spiel unverhohfen 
Bitnell: die Form der Ironie nahm Hamlet’s Humor 
gen ber befondern Umftände an. Hamlet wurde dadurch 
men — zum Schaufpieler des Lebens, und wie er durd) 
ingen Bahnfinn mit dem geiftveichen Hofnarren zufam« 
gt, fo bringt ihn der Dichter durch das künſtliche Spiel 
erheit in Verbindung mit der Bühne. 
ıblexr in feinen „Auffägen über Shaffpeare” (Nr. 3) 
tet eime mittlere Anſchauung; er lehnt fih an Vi⸗ 
a, weldyer in Hamlet ben tragifhen Helden ber 





Reflexion fieht, welchem biefe die zum Handeln nöthige Na- 
turfraft der Seele hinwegzehrt. Als einen Ueberfhuß des 
Denkens hat Gans dies in Hamlet's Natur liegende 
Hemmniß bezeichnet. Das zornige, ftiirmifche, ſchroffe 
Weſen fteht, nach Viſcher's Anftcht, mit dem die Natur⸗ 
kraft durchkreuzenden Geift der Neflerion nicht im Wider 
ſpruch. Shakfpeare hat feinem Helden den höchſten Grab 
bon Fener und Kraft gegeben, welcher möglich ift, ohne 
ihn aus feiner retardirenden Bahn zu entfernen. Hinter 
drein, meint Hebfer, fah man fich aber gendthigt, ihm 
auch die Eigenfchaften eines vorwärtsbringenben Helben 
mehr ober weniger wiederzugeben. 


Niemand hat dies vollftändiger und bereitwilliger gethan 
als Bifher, und ich wundere mich nur, daß er defferungeamtet 
das Deficit nur auf diefer Seite fieht und nicht wielmehr anf 
beiden, nämlich, in ihrer Unfähiglet, yufamı pielen — es 
iſt nicht ein quantitatives Misverkältniß, fondern ein qualitati⸗ 
des —, während in anderer Hinfiht aud auf der Naturfeite 
ein gewiffes Zuviel ftattfindet. Biſcher erläutert feine Meinung 
vortrefflich durd) die Beiſpiele eine® esprit d’escalier, eine6 
Impotenten aus eingebildeter Beforguiß des Nichtlonnens n.f. w. 
Aber es gibt auch ein Berfäumen der vechten Antwort, nicht 
weil fie einem zu fpät einfällt, fondern weil man zu voll von 
ihr iſt umd einem darum zu viel Blut in den st ſchießt; 
ein Stoden der Muhlenrüder, nicht aus Mangel an Triebkraft, 
fondern weil vorübergehend zu viel Waſſer herabſtürzt, was 
denn allerdings ebenfo ausfieht, wie wenn die Räder fid) der 
fürmen, ehe fie ih drehen. Gime Athemlofigkeit des Handelns 
oder Handelnwollens, die dem Zwede gerade hinderlich if und 
unferm Helden von feiner Mutter aud) im eigentlichen, leib⸗ 
fihen Sinne zugeſchrieben wird. Sein Handeln ift keineewegs 
jemals ein ſchwaͤchliches, wol aber immer ein tummitwarifches 
und fporadijches, nie als Glied dem Syſtem eines woßläber- 
legten und wohlausgeführten Blans eingereißt; er vermag nicht 
den bigigen Vorſatz zu einer foliden That oder Kette — 
hangender Thaten auszubäimmern. Sowenig an Blut ale an 
Urteil fehlt e8 ihm, fondern einzig am rechten Zuſammen⸗ 
wirten beider. 


Rumelin in feinen „Shalfpeare-Studien“ erflärt ſich 
gegen diefe ganze Betrachtungsweiſe; er meint: 

Bon einem Helden des Dramas erwarten wir, wenn wir 
uns für ihm intereffiven follen, fo viel eattifche Intelligenz, 
daß er flir feine Zwecke nicht Mittel wählt, bie Überhanpt gar 
nicht zum Ziele führen können. Die umve e Ungutänge 
tigkeit in Yamlet’s praltiſchem Thun ift nicht ſowol fiir Hamlet 
als für Shafipeare harakterifirend. Unmöglich kaun ja das 
die Intention des Dichters geweien fein, eine bloße Unfähige 
teit zu fchildern, das recht und verfländig auszuführen, was 
man eigentlich will. Schon Ariftoteles nennt mmter allen Ge 
fen einer dramatifhen Handlung denjenigen den unbrandbasa 
fen für den Dichter, in welchem die tragiiche Perfon einen 
ng bat, etwas zu thun, ihn aber nit zur Ausführung 

ingt. 

Und an einer andern Stelle fagt er: 


Der Dichter konnte fi) nicht verbergen, daß, wenn bie, 
wigigen, geiftteihen, weltſchmerzlichen loge des fubjectiven 
Hamlet fo viel Raum einnehmen durften, dadurch allzu ſtark 
retardirende Momente in die Handkung - hereinfamen. Der 
Sagen- Hamlet mußte ſich deshalb ſelbſt von Zeit zu Zeit der 
Säumniß und Unthäfigleit anklagen, und es ſchob fi fo ats 
vermittelndes Zwiſchenglied fremdartiger Elemente die e 
lung des geiftvollen unfclüffigen Säumers herein, die dann 
bier und da, befonders durch den Conttaſt mit dem refoluten 
Laerttd, jenen Schein, al® ob das Ganze body in Einem Geiſt 
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gebadht wäre, erregte, der ſich bei eingehendem Befinnen wie 
der fchlechterbinge nicht ſeſthalten Täßt. 

Uns fcheint Rümelin hier den Nagel auf den Kopf 
zu treffen. Es muß die erſte Frage bleiben: was zog 
den Dichter bei einem beftimmten Stoffe an, was war 
das für feine Phantafie befruchtende Element deffelben ? 
Hat man dies herausgefunden, fo hat man bie Urzelle, 
aus dem ber ganze Organismus des Gebichts ſich gebil- 
det bat. Als Shakſpeare die Sage des Amlet im Saro 
Srammaticus las, da Tonnte ihm unmöglich gleich der 
Gedanke aufgehen, einen Helden zu wählen, ber vor lau⸗ 
ter Reflerion nicht zum Handeln fommt; denn dazu fehlte 
dem Stoffe nicht weniger als alles — der Amlet der Sage 
handelt in thatkräftigfter Weile. Was dagegen den bra- 
matiſchen Dichter, den Scaufpieler, der gleich an bie 
Wirkungen feiner Kunft denkt, bligartig treffen mußte, 
das war ber verftellte Irrfinn oder Schwachſinn des Prin- 
zen, von dem Saro erzäflt. Hierin lag ein bedeutendes 
bramatifches Moment! Welche glänzende Aufgabe fr den 

„ welche verlodende für einen Dichter, ber jo 
tieffinnig über den Räthſeln des Lebens zu brüten Tiebte, 
ber hier fo viele geniale Zuge Hineingeheimnifien und der 
unter ber Maske der Thorheit fprechenden Weisheit eine 
fo pifant originelle Beredſamkeit Leihen Tonnte! Und wie 
ließ ſich mit tiefer Ironie das Hinüberfpielen des ver- 
ſtellten Wahnfinns in ben wirflihen andeuten, auf die 
gerade bei ge Naturen fo leicht verrüdten Grenz 
fleine der Seele hinweifen! Welch mächtig anziehendes 
Problem für einen großen Humoriften wie Shafipeare! 

Das war der Keinpunkt, aus welchem Shakſpeare's 
„Hamlet“ herausgewachſen ift! Alles, was unmittelbar 
ans biefem Problem Hervorgeht, ift vom Dichter mit der 

Ößten Liebe behandelt worden; er hat diefen geiftvollen, 
enfitiven Helden, wie Rümelin mit Recht bemerkt, mit 
feinem innerſten Herzblut genährt! Und fo ift es denn 
—— daß auch die Gegenwart alle Theilnahme der 
Tharakterſtudie zuwendet, während fie ben Verknüpfun⸗ 
gen der Handlung ſelbſt nur geringe Aufmerkſamkeit ſchenkt; 
diefelben find ſchon bei Shaffpeare die Ioderften und in 
unfern Vühnenbearbeitungen kaum wieber zu erkennen. 

Shalfpeare's „Hamlet“ ift unfterblih geworden durch 
eine Sünde gegen ben Ariftoteles. Diefer verlangt vom 
Dramatiter, daß die Charaktere der Handlung wegen ba 
feien, im „Hamlet“ ift die Handlung des Charakters we⸗ 
gen dal 

Und wie wenig pragmatifch, mit wie flüchtiger Moti- 
virung ift fie behandelt! Alles läßt der Dichter errathen, 
was er Mar darlegen mußte, allerdings zur Frende für bie 
Commgntatoren, die aber nicht zögern wilden, einem mo⸗ 
dernen Drama als grobe Unterlafjungsfünben anzured)- 
men, worüber fie fi dort mit Andacht die Köpfe zer- 
brechen. Welches war das Verhältnig Ophelia's zu 
Hamlet? Warum wurde fie wahnfimig? Wie fam Clau- 
dins zu feiner Krone? Welches war das Erbrecht in Dü- 
nemart? Es find nur zufällig aufgegriffene Fragen; wir 
Eönnten deren noch eine große Zahl thun. Ebenſo ftopfte 
der Dichter aus dem Saro Grammaticns ganze Kapitel 





wohl ober übel in fein Drama, wie bie Reife nad Eng. 
land und das heimtüdifche Berfahren gegen Rofenkan 
und Gildenftern, das felbft den Charakter des Helden in 
ein fchiefes Licht ſtellt, das alles in plumper Erzählunge- 
form, ohne dramatifche Ausarbeitung. Es war ein pi. 
kanter Zug, den der Dichter im Inlereſſe feiner Grind- 
linge nicht entbehren wollte; aber er Tag feitab von ſei⸗ 
mer eigentlichen Aufgabe und wurbe daher als Robftefi 
der Ueberlieferung mit aufgenommen. Der tieffinnige 
Charakter des Helden mußte das ganze mangelhafte Ge 
füge der Handlung überftrahlen. 

Wenden wir und von biefer Auseinanderfegung, melde 
im wefentlichen mit den - Anfchauungen Rümelin's über 
einftimmt, wieder zu Sievers, fo bilrfen wir von biefem 
Autor Feine ritifche Analyfe erwarten. Was er und gibt, 
ift nur eine abweichende Deutung einer nad; feiner Au— 
ficht vollendeten Compofition. Immerhin ift e8 eine wur 
derbare Thatfache, daß das Drama nicht ans dem Zuge 
geht, wenn es fo in die verfchiebenartigften Prokruftet- 
beiten der Interpretation gelegt wird. Doc gleichviel, 
ob Wolle oder Kamel — ber Dichter hat immer red. 
Die präftabilirte Harmonie ift eben in den Köpfen dieſer 


erren. 

Die Hamlet-Erflärung von Sievers Teugnet, daß 
Hamlet ein Held der Reflexion fei, daß er Anfprud) hab 
auf den ihm von Bifcher zugefchriebenen esprit d’escalier. 
Nah Sievers ift Hamlet der Menſch, der feinen Halt 
allein im Menſchengeiſte finden will, Shaffpeare läßt ihn 
zu Grunde gehen, weil er feinen Halt hat, als ihm fen 
vein ibealiftiicher Glaube an den Menfchen zerbricht. Dir 
große proteftantifche Idee ber Glanbensbeditrftigfeit de 
Menschen fol diefem tiefften unter allen Geiftenmerten 
Shakfpeare’s feine Entftehung gegeben Haben. „Hamlet“ iR 
alfo nad) Sievers eine Dichtung von religidfem Charel- 
ter; der Entwidelungegang bes Helden geht burd ver 
fehiedene Glaubensſtadien hindurch. An ber Menſchheu 
verzweifelnd verfällt ex dem Böfen, dem Dämonifcher, 
bis er im fünften Act gläubig wird. Gin paar Arufe 
rungen über die bibliſchen Sperlinge und die Gottheit, 
die unfere wede formt, müflen das beweifen. Der Glaube 
an bie Gnade fol über ber ganzen Handlung ſchweben 
welche begründet fei auf die Reaction bes fittlichen Ge 
ſtes im Menſchen gegen die Sünde. 

Wie wir uns zu dieſer Ausführung ftellen, geht aus 
unferer obigen Auffaſſung des Dramas hervor. Sievert 
Hat fich die größte Mühe gegeben, eine refigiöfe Entwider 
lung in dem Helden nachzuweiſen; uns erfcheint dies jet 
vergeblich. Hamlet ift von Haus aus gläubig; er glault 
nicht blos an Gott, fondern auch an den Teufel, indes 
er vermuthet, der Geift feines Vaters könne eine Geſtak 
fein, die der Teufel angenommen. Auf biefen Bolleglar 
ben ift aber weder im erften noch im letzten Act großel 
Gewicht zu legen; er beftimmt nicht den Gebantengum 
des Dramas; er ift nur eine mpthologifche Mlnfiratior. 
Wenn Sievers ben Hamlet eine „Kritik bes Menfcen 
geifteg” nennt, fo kann man eher einfli ; R 


dieſe Kritik keine theologiſche, ſondern eime pfhchologiſche 
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Im einzelnen gibt Sievers wie immer auch bier wie⸗ 
der manche treffende Bemerkung. Es ift nur zu bedauern, 
daß er uns cpllegia melaphysica über die Shaffpeare'- 
fen Dramen lieſt, obgleih Rümelin bereits mit Recht 
befanptet hat, daß Shaffpeare nur praktiſche Lebensphi⸗ 
loſophie gelten ließ, aber feine Metaphyſik. 

Avis Flir ſtimmt in feinen bereits erwähnten „Briefen 
über Shakſpeare's Hamlet” vielfach mit Sievers überein. 
Daß Hamlet’s Weltanfhauung feine naturaliftifche ift, mag 
man ihm zugeben. Shalfpeare dachte überhaupt nicht 
daran, fi in feinen Ausdrüden vom Volksglauben zu 
emoncipiven. Daß Alois Flir aber nicht fo viel Prote- 


‚ Rantiomus im „Hamlet“ findet wie Sievers, ift felbftver- 


ſtändlich. Gleichwol Fatholifirt er nicht wie Rico und 


; braucht daher nicht wie biefer von Bernays im Shat- 


fpeare» Jahrbuch auf 80 Seiten zurechtgemwiefen zu werden. 
In feinem Face aber weiß Flir ganz gut Beſcheid, und 
er entgegnet Gervinus und Ulrici, daß ein Geiſt aus dem 
degfeuer Fein unveiner und böfer mehr fein fann! „Es 
ſcheint, die gelehrten Proteftanten wiſſen vom Tian und 

ahma, von den Amfchaspande und Jzeds, von Ofiris 
md IMS weit mehr als vom Katholicismus.” Die Ber 
hauptungen Gervinus’, daß Shakſpeare's Geifterwelt nichts 
bebente als die fichtbare Verkorperung der Borfpiegelun- 
gen einer lebhaften Phantafie, und daß ihre Erfcheinumg 
mr bei folchen Menſchen ftatthabe, im denen dieſe reiz⸗ 
bare Eimbildungstraft vorhanden ift, daß die miichterne 
Gertrude nicht den Geift des Hamlet fehe, u. |. w., wer⸗ 
den nach Gebühr zurechtgewiefen. In der That, wenn 
man vier Bände iiber Shaffpeare fehreibt, fo follte man 
ihn wenigſtens etwas genaner anfehen. Die Schildwache, 
Francesco, die Offiziere Bernardo und Marcellus und 
Horatio fehen alle den Geift gleich am Anfang des „Ham- 
let, obwol bei diefen Kriegäfnechten gewiß feine reizbare 
Einbildungsfraft anzunehmen ift, und obfchon fie der Geift 
ud feine ganze Geſchichte gar nichts angeht. Da ift 
Fir im Recht, wenn er fagt: „Nur das rationaliſtiſche 
Vorurtheil, ein Wunber fei eine platte Vernunftwidrigkeit 


‚amd daher bei dem vernünftigen Shaffpeare eine Ummög- 


fihkeit, Tonnte den Erklarer blind machen gegenüber dem 


Evidenten.“ Warum der Geift aber nicht aus der Hölle 


sder aus dem Himmel, fondern aus dem Fegfeuer fommt, 
das fegt Flir mit großer Sachkenntniß auseinander. 

Flir’s,‚Briefe über Shalfpeare's Hamlet” erfchienen zuerft 
im „Phönir”, einer innsbruder Zeitſchrift, die 1852 einging. 
Flir gehört bekanntlich jet nicht mehr zu den Lebenden. 
Hebbel fprad ſich günftig über die Abhandlung Flir's 
ans: „Sie bot manchen neuen Geſichtspunkt dar, was bei 
einem fo erfchöpften Thema etwas jagen will.“ Man 
km in bies Lob einftimmen. Die originelle Grundan- 
ſchauung haben wir fon erwähnt. Yım einzelnen ſetzt 
Sir ganz pifante Lichter auf; auch die Charakterporträts, 
wie 3.9. das des Polonius, find wohlgelungen. 

Hebler's „Auffäge über Shakjpeare”, die wir eben- 
falls bereits erwähnten, bringen aufer einer eingehenden 
Aualyfe des „Hanılet” eine nicht minder ausführliche des 
„Othello“, eine Erläuterung von „Maß für Maß” und 





„Sommernachtetraum“, und Miscellen, von denen die 
kurze Inhaltsangabe der vierzehn Komdbien ſich durch ver- 
Rändige Nüchternheit auszeichnet. 

Ueberhaupt hielt ſich Hebler frei von der Manie der 
Emphafe, er ftreicht Shakfpeare weder metaphyſiſch, noch 
Tatholifch, noch proteftantifch an. Doc) ebenfo wenig tritt 
er ihm kritiſch gegenüber. In Bezug auf jene verfehlten 
Berfuche, die er zurüdweift, fagt er in dem Auffag „Shaf- 
fpeare in feinen Werten“: 


Bor allem die, den Werken Shalipeare’s eine gut pro» 
ſaiſche Weltanfhanung, je eine Philofophie oder auch Fheotogie 
zu entloden. Solde Verſuche find bisjegt immer gefcheitert 
und werben auch ferner ſcheitern, fobald fie iiber gewiſſe All⸗ 
gemeinheiten binauszielen, wie fie fid) fo ziemlich jevem wadern, 
geicheiten und gebildeten Unterthan der Königin Eliſabeth zu⸗ 
trauen laſſen. Ich meine hiermit nicht eben wenig zu fagen. 
Denn außerdem, daß auch Allgemeinheiten ins Gewicht fallen, 
wo es um die Unterſcheidung ganzer Zeitalter zu thun ift, pfle» 
en ja Menſchen von jenen Cigenfchaften nie dicht gejäet zu 
fin. Nur um fo eher aber fünnte man ſich zufrieben geben, 
wenn einer derjelben noch obendrein durch die feltenfte Kunſt⸗ 
begabung hervorragt. Es ift eine Zubringlicgleit der munder- 
lichſten Art, einem Manne, der faß nichts als Dramen uud 
zwar nicht Leſedramen, ſondern Theaterſtücke gejchrieben, ber 
zubem als Schaufpieler das Seinige geleiflet hat und der Radio 
welt wahrlich feinen Pfennig ſchuldig geblieben ift — einem 
ſolchen Manue keine Ruhe Lafjen zu wollen, bis daß er auch 
auf einem Katheder oder einer Kanzel Rede geflanden. Genug, 
daß Shalſpeare die Welt fo anfchaute, wie er's brauchte, um 
diefe Dramen zu machen, um fo befiere, je weniger fie von 
einer Weltanfhauung, wie man fie oft bei ihm ſucht, verrathen. 


Lobenswerth ift die genaue Ausführung ber Stoffe in 
der Geftalt, in welcher fie die Quellen darboten, und ber 
jedenfalls lehrreiche Vergleich zwiſchen diefer urfprüng- 
fichen Geftalt und der Behandlungsweiſe des Dichters. 
Namentlich) wird der Amlet des Saro Orammaticus einen 
größern Leferkreiß intereſſiren. 


Hebler ſpricht ſich in der Vorrede günſtig über die „Shal« 
ſpeare⸗ Studien eines Realiſten“ aus und ſagt über ſein 
Verhältniß zu dieſem Wert: 


Wenn der Widerwille gegen „‚äfthetifche Salbaderei“ und gegen 
bloße „‚philofophifhe Phraſe“, wenn die Bemlihung, ob der 
Größe des Dichters die Bedingungen und Schranten feines 
Wirkens nicht zu überſehen — wenn dies vor allem es ifl, was 
hier den „Realiften‘ macht, fo darf ich mich gleicfate einen 
folhen nennen. MUebrigens Hält fi) meine Arbeit tm ganzen 
diefjeit der Grenzen, wo bie des „Realiften” beginnt, indem fie 
fich nicht ſowol wie diefe, mit dem Dichter im allgemeinen und 
mit Kritil im engern Sinne, als vielmehr nur mit einzelnen 
Werken und deren Auslegung befaßt. Hier kommt e8 wol am 
meiften auf denjenigen Realismng an, welcher in forgfältigem 
Zufammenhalten der Werke mit ihren Onellen befteht — ein 
kräftiger Schug und Selbſtſchutz gegen willfürliche Einlegerei, 
wie zugleich der einzige ſichere Weg, um die Ensftehung dieſer 
Werte einigermaßen zu begreifen und das eigenthümiiche Verdienſt 
ihres Dichters zu würdigen. 


Diefe Darftellungsweife hat gewiß ihr Berbienftlides; 
doc gerade die kritiſchen Anregungen, bie fi aus ihr 
ſchöpfen laſſen, find von Hebler faft gar nicht ande 
gebeutet. Im Bezug auf Shaffpeare-Kritit fteht Rümelin 
noch immer einzig da. . 
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4. Shalſpeare's Staat und Konigthum. Nachgewieſen an 
der Lamcafter-Zetralogie von Benno Tſchiſchwitz. Halle, 
Buchhandlung des Waifenhaufes. 1866. 8. 12 Nr. 


Sievers nennt diefe Tetralogie einen Cyllus des Got- 
tesgnadenthums; Tſchiſchwitz eine Verherrlihung des Pie- 
tätSprincipe. Die Quinteſſenz ber Abhandlung von 
Tſchiſchwitz liegt in der folgenden Auseinanderfegung: 

Für Sheffpeare ift der Staat eben nicht eine bloße Anftalt, 
in welcher einer gewiflen Anzahl von Bürgern Gelegenheit ge- 
boten wird, des Lebens in Ruhe zu genießen, zu materieem Wohl⸗ 
Rande, zu Behabigkeit und irdiſchem Gluck zu gelangen und 
deflir ein geriliee Duantum Stenern zu entrichten, fondern ein 
anf der nblage volltommenfter individmeller Freiheit ent- 
widelter, zum Leben umd zur That berufener Organismus. 
Diefer Organismus Tann, da er auf Freiheit bafrt, fein ander 
zer ale eim fittlicher fein. Unfittliclett negirt das Weſen bes 
Staats, denn fie gefährdet fofort bie Freiheit der Staatsange⸗ 
hörigen. Das Band, welches den Gefammt-Organismus, Her 
gievende und Regierte zufammenhäft, iſt das der Pietät, weil 
das Brincip der fittlichen Freiheit jeden Zwang ausſchließt. 
Das Pietätsprincip fett aber auf jeder Seite Adıtung vor dem 
traditionellen Recht, vor Sitte, Herlommen, Gewohnheiten und 
vaterländifchen Inflituttonen voran, alfo au die Ehrfurcht des 
Untertfanen vor den überlieferten Rechten bes Throne. Der 
Bruch des Piekäteprincips kommt dem Hochverrath gleich, denn 
er TOR fofort den organifirten Staat in eine chaotifche Maſſe 
anf, die ſich erſt nach ſchweren Kämpfen und zwar dadurch, daß 
fie das ihrem Organismus Feindfelige gewaltfaom aueſcheidet, 
wiederum zur geordneten und geglieberten Körperichaft geftaltet. 
Diefe gewaltfame Ansfceidung if nichts ale die Reaction ber 
fittlichen Elemente im Staate gegen die Herrſchaft der unfitt- 
lien. In „Richard IE" geht der Bruch vom Monardyen felbft 
ans und führt Karies zu deſſen Untergange; in ben zwei 
folgenden Theilen der Conflict der imfitttljen Elemente 
des Staats mit dem fittlichen Princip veranſchaulicht. Die 
verſchiedenen Gruppen: Norfolt, Glendower, Mortimer 
und der Erzbiſchof von York, ferner Sir John Falſtaff und fein 
Kreis, ſowie die beiden Friedensrichter Shallow und Silence 
—— das unfittlihe, dem Siaatsorganismus feindſelige 

ement in den verſchiedenen Schichten der Bevöllerung. Jn 
Oeiurich V.“ veranſchaulicht das Verhältnig des Könige zu 
Srpingham, Gower, Fluellen, Macmorris, Jamy, felbft zu den 
gemeinen Soldaten Bates, Court, Williams das treue Zuſam⸗ 
menwirten zum Zwed de8 Gemeinwohls, oder den Staat ale 
fittlichen Zufand. Die Reaction der fittlichen Mächte im Staate 
gegen die Herrſchaft der unfittlihen wird nie Rebellion, wenn 
aud der Bruch des Pietätsprincips vom Monarchen ausgegan- 
en, durch fein Verſchulden der ſittliche Zuſtand aufgehoben iſt. 
% keiner Stelle wenigfens räumt Shaljpeare dem Untertanen 
eine Berechtigung zu gemwaltfamer Reaction ein, denn die ber 
waffnete lehnung gegen den Monarchen kann ihrem Weſen 
und nichts anderes jein als ein unfittlicher Act, da er ohne 
den Bruch des Pietätsprincips nicht zu denfen if. Flir Shal- 
fpeare nämlich if das Königthum durchaus nicht die gekrönte 

pitge einer Pyramide, fondern der lebendige Mittelpunkt eines 
organifchen Ganzen, nach welchem zu das Gejammtleben des 
Organismus pulfirt. 

Nach Tſchiſchwitz find nicht nur Shalſpeare's Tragd- 
dien, fondern ift auch der conftitutionelle Staat auf dem 
Bietätsprincip errichtet. Nach unſerer Anficht ift der 
conftitutionelle Staat der infcenirte Stepticismus biefem 
Ptincip gegenüber, das im bezopften Reich der Mitte 
feine wahre Verwirklichung findet. Die Lancafter-Tetralogie 
handelt von dem Kampf zwiſchen Legitimität und Uſurpa⸗ 
tion. Shalfpeare'8 Herz ift bei der erſtern — felbft 





der Sohn des Ufurpators Bolingbrofe kam über das 
mangelnde Recht feiner Krone, troß aller glänzenden Be— 
hauptung berfelben, nicht hinweg. Die poetiſche Olorie 
der Legitimität verflärt felbft den ſchwachen König 
Richard Il., deſſen Schwächen und Verirrungen Shal- 
fpeare dramatifch genug hervorhebt; aber das Princip die 
fe8 gottesgnäbigen Königthums umkleidet er mit dem gan: 
zen Zauber feiner Poeſie. 

Die Schrift von Tſchiſchwitz enthält im einzelnen 
viel Treffendes, doch der ſtaatsrechtliche Ertract aus Shal 
fpeare Hat ein zu einfeitiges Etikette. Wir meinen, daß 
mar, um über Shakſpeare's Staat und Königthum zu 
fchreiben, nicht blos die Lancafter-Tetralogie, fondern auch 


- „König Johann“, „Heinrich VI.”, „Richard IU.“, „Hein: 


rich VIIL.“, ja „Coriolanus” und „Julius Cuſar“, „Hamlet“ 
und „Macheth" mit in den Kreis der Betrachtung ziehen müſſe. 
In diefen Stücken findet ſich die Correctur mancher Einfeitig: 
feit, die Tſchiſchwitz aus der Lancafter-Tetralogie heraus: 
deſtillirt hat. 

5. Nachllange germanifcher Mythe in den Werken Shalſpeare 


8 Tſchi ig. Halle, Buchhandlung des Bar 
(haufen 1 5 ichendinn 


Tſchiſchwitz will in der vorliegenden Schrift vollgük 
tige Belege zu der Behauptung Kreyßig's geben, daß er 
in Shafjpeare den wahren vollitändigen Vertreter ber ge 
fammten geiftigen und gemüthlichen Grundlage des grr- 
manifchen Stammes ertenne. Das England Shakfpeare's, 
meint Tſchiſchwitz, beſaß noch taufend gemüthvolle Berüh- 
rungen mit den deutſchen Geifte; das England, wie 6 
Didens fchildert, mag uns interefiant fein, aber es iR 
nur denen verftändlih, die Land und Voll aus eigener 
Anſchauung kennen. 

Die Scpeift von Tſchiſchwis gibt faßlirhe und wit 
tige Erlänterungen zu einer großen Menge von 
in Shaffpeare, bie Bezug haben auf ben alten Boll® 
glauben und ohne einen Commentar dunkel und unver 
ſtündlich find. Immer geht Tſchiſchwitz auf bie aftger 
manifche Mythe zurück, lehut ſich befonders an Grimme‘ 
„Mythologie an, die er hin und wieder aud ergänzt, und 
zeigt befonber8 eine genaue Kenntniß des altengliichen 
Dramas, dem er zahlreiche Parallelſtellen entnimmi. Die 
Stellen, die auf den Weltuntergang, auf ben Einfluß der 
Seftirne, auf fagenhafte Thiere, wie Bafilist, Drache n. |. fr 
auf finnbildliche Pflanzen, auf Elfen, Heren und Geiler, 
auf volksthüniliche Gebräuche, Spiele und Feſte Berg 
haben, werben in ihrem Zufammenhang mit der altgen 
maniſchen Mythe und durch diefelbe erläutert. 

Wir halten derartige Beiträge zum Verſtändniß Shah 
ſpeare's nicht für unwichtig. Auf der andern Seite zeigen! 
fie freilich, wie viel in biefem Dichter de8 Commenterb 
bebitrftig, wie viel von dem damals Volkothumlichen je 
unvolksthumlich und unverſtandlich geworden ift und mi) 
wie großem Recht fi; unfere Bühne dagegen firänk, 
diefe Dramen in ihrer urfprünglichen Geſtalt aufzunchnen: 
denn alles, was eines Commentars bebarf, gehört miff! 
auf bie Vühne der Gegenwart. i 
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Shalfpeare und Homer. Ein Beitrag zur Literatur und Bühne 
es engliſchen Dichters von Adolf Bell. Wien, Hartleben. 
865. 8. 20 Nor. 
Nach diefem Titel wird man zunächſt eine Ergänzum 
5chiller’8 Abhandlung „Ueber die naive und fentimentale 
tung“ erwarten, eine Parallele zwifchen den beiden ob» 
ften Dichten aller Zeiten. Statt deffen erhalten wir 
neue freie Bearbeitung von „Troilus und Creſſida“ 
eine Titerarifch-Fritifche Abhandlung über das Drama, 
: dem auffallenden Titel: „Speerfänger, Speerfchütt- 
und Speerfreund. Homer ift der Speerfänger, 
Tpeare der Speerfchiittler und Gervinus der Speer- 
d.“ (Ger bedeutet in der ältern Sprache foviel als 
fipieß; wine, Freund, Geliebter, alfo Gervinus der 
deutfche Name Gerwin mit griedhifch - Tateinifchem 
den.) Nach der Anfiht des Speerfreundes foll 
fpeare die homerifchen Helden traveftirt, fein Selbft- 
U fol ihn gekitzelt haben, fich in einem Werke neben 
Dichtervater zu ftellen, und zwar indem ex fi ihm 
zenftellte. An einer andern Stelle fagt Speerfreund: 
nieberften und höchſten Täufhungen diefer dämoni- 
Leidenschaft (der Liebe) find in «Troilus und Ereffidan 
8 hochironiſche Gemälde jenes troifchen Kampfes ge 
in die Parodie jenes nnfterblihen Liedes von jener 
die die Urſache zu fo langem Kriege und fo fchred- 
Thaten geworden.” Schon A. W. Schlegel hat 
Stüd für eine durchgeführte Ironie auf den trojani« 
Krieg erflärt, wobei jedoch der Dichter nicht bie 
8", fondern die aus dem Dares Phrygius hergeflofjenen 
romane vor Augen gehabt habe; Rapp nennt das 
ein großes Räthjel, befien Loſung noch nicht aus- 
chen iſt, und felbft Rimelin räumt ihm den Reiz 
ungelöften Räthſels ein, meint, daß es voll von An- 
ngen und perfönlichen Bezügen und, wie ſchon Tieck 


ıthet, für ein Privat- ober Liebhabertheater gefchrie- 


ei 
zir find der Anuficht, daß Shalſpeare feine Literatur⸗ 
n und auch nicht für Privattheater are bat. 
peare gehörte nicht zur romantiſchen Schule, er war 
—E Er ſchrieb keine Dramen mit literari⸗ 
Tendenzen, etwa um Chapman's „Ilias“ zu ver⸗ 
. Das find ganz fälichliche Uebertragungen. 
lus und Ereffida“ war damals populär, wie „Romeo 
ulie“, wir verweifen nur auf die Hinbeutungen, die 
: Stüde, 3. B. „Der Kaufmann von Venedig” ent 
Shaffpeare nahm den Stoff bona fide; er ent- 
inen intereffanten weiblichen Charakter, die kokette 
ya, eine neue Variante von Liebesfituationen, einen 
Chapman ben Engländern nahegerüdten mythifchen 
‚grund mit wohlverwendbaren Charakteren, bie ge- 
am Theil den Häuptern feiner Truppe auf den Leib 
waren. Der Wurf der Dichtung gelang ihm nicht 
; die Charaktere waren etwas überladen, da dem 
v die rechte vealiftifhe Grundlage fehlte und Homer 
z ganz anderer Behandlungsweife hierin zu wenig 
ne Zwede bot; die Handlung erregte feine warme 
ahme, was in dem Charakter der Creſſida lag, und 





das Komifche und Tragiſche floffen zu jener unberechtig⸗ 
ten Miſchung der Tragikomödie zufammen, was ber 
Dichter fonft vermieden hat. Dafitr ift das Stüd ausnch- 
mend geiftreich und überfült mit den glänzendſten, tiefe 
finnigften und nur zuweilen ſchwülſtig ausgedrüdten Sen- 
tenzen, ein wahres Füllhorn ernfter und heiterer Spruch⸗ 
weisheit. Undere Intentionen, ald ein gutes und wirk- 
ſames Bühnenſtück zu fchreiben, hat Shakſpeare gewiß 
bier fo wenig wie bei feinen andern Dramen gehabt. 

Bir freuen uns, daß biefer Sachverhalt, gegenüber 
der Hyperkritif, immer mehr Anerkennung findet. Hebler 
fagt: 


Shaffpeare Hat ganz einfach feinem ſchauluſtigen Publikum auch 
einmal den trojanifhen Krieg und deffen Helden vorführen 
wollen — ähnlih wie der Br. Fauft bes Volksobuchs feinen 
Studenten einmal die Helena erſcheinen läßt. Aber ohne Zmei- 
fel war unferm Dichter, der feine erfien Berfuche in ber Dra- 
matifirung der engliſchen Kriege längft Hinter fih hatte, ſogleich 
Mar, daß jener Zmed und der andere, ein gutes Drama zu 
ſchaffen, nicht ohme weiteres zufammen erfüllbar fein. Dem 
erftern gemäß fehen wir ihn, foweit die engen Schranten eines 
Bühnenftüde es erlaubten, nad einer gewiffen fiberfichtlichen 
Bollfländigfeit in Bezug auf Begebenheiten und Perfonen fire 
ben, wiewol unmittelbar ſceniſch mur zwifchen den Grenzpuunkten 
der homerifchen Erzählung, ohne darum auch fonft porgugemeife 
diefer zu folgen. Dem andern, ſpecifiſch dramatifchen Zwecke 
ſuchte er durch ein Kunftmittel zu genügen, das ihm ohnehin 
geläufig war: es ließ fi ja dem Krieg eine zweite Handinug, 
welche in dramatifcher Hinficht die erſte fein Zonmte, beigeben. 
Hierzu eignete ſich die Geſchichte von Troilus und Ereffida nicht 
blos durch ihre bamalie Belanntheit und Beliebtheit, fondern 
auch duch ihre unverfennbare innere Verwandtſchaft mit der 
Kriegsangelegenheit. Um mas handelte es fi demm eigentlich 
vor Troja? „Um einen Hahnrei und eine Hure“, gibt uns 
Therfites fo deutlich als grob zur Antwort. Etwas von einem 
Hahnrei if} ja aber auch Troilus, und Ereffida if von innen 
wie von außen eine zweite Helena. 

Auch Adolf Bet kommt in feiner Polemik gegen 
Speerfreund wol auf bdaffelbe Reſultat hinaus, obgleich 
er zugibt, daß Shakſpeare in zweiter Linie gefucht habe, 
die prahlerifch übertriebene Werthſchätzung des durch 
Chapman's überfegte „Ilias“ num plöglich in ben gelehrten 
Kreifen Mode gewordenen homerifchen Griechenthums auf 
das richtige Maß zurüdzuführen und biefe als höchſte 
Dichterideale gepriefenen Helden einer dramatifchen Probe 
zu unterwerfen. - 

Die Bihnenbearbeitung des Dramas hat infofern ge- 
ringeres Intexeffe, als „Troilus und Ereffida” ein Gtüd 
ift, das auf die Bühne der Gegenwart irgendeine Anzie- 
hungskraft ausliben könnte, eine fo reihe Fundgrube 

eiftigen Inhalts es für den Leſer fein mag. Doc hat 
Ber mit Gefchmad viel Ungenicbares befeitigt und fo 
für alle, die Shalfpeare nit mit Haut und Haar zu 
verdauen im Stande find, eine anfprechende editio casti- 
gata gefchaffen. 

7. Ausgewählte Stellen aus Shalfpeare's Werten überſetzt 

(mit gegentibergedrudtem Original) von Guſtav Golling. 

eipzig, Bredhaus. 1866. 8, 24 Ngr. 


Eine Anthologie aus Shaffpeare, mit nebeneinander 
gebrudtem englifchem und beutfchem Text, urſprünglich 


Pi 
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zum Unterricht beftimmt, doch, wie der Herausgeber hofft, 
auch dem größern Publikum Englands und Deutſchlands 
willkommen. Da ſich Solling durch mandjes in der vor- 
handenen deutſchen Ueberfegung nicht befriedigt fühlte, fo 
bat er verfucht, die ausgewählten Stüde in neuer, dem 
Driginal möglihft tren entfprechender Form wiederzugeben. 

Was zunächſt den Schulzwed betrifft, jo wird er 
durch die Sammlung wol erreicht werden. Es find mei- 
ſtens Stellen gewählt, die frei find von den Auswüchfen 
des Shaffpeare’fchen Genius und bdenfelben in feiner 
vollen Macht und Harmonie widerfpiegeln. Am reich 
lichften hat Julius Caſar“ beigefteuert, außerdem „Hamlet“ 
und „Macbeth“ mit den befannten Monologen, „Romeo und 
Yulie”, „Cymbeline“, einige Königedramen u. f. f. Die Aus- 
wahl ift eine ganz freie, ohne irgendein aus ber Folge 
der Stüde oder dem Inhalt der Stellen hergenommenes 
Eintheilungsprincip; body da fie eine gefhmadvolle ift, fo 
wird ſich auch ein größeres Publitum durch biefelbe be 
friedigt fühlen. 

Was die Ueberfegung betrifft, fo Hat fie den für 
ihren nüchſten Zwed wünjchenswertheften Vorzug, den der 
Treue. Einzelne ift gelungener als in der Schlegel- 
Tieck'ſchen Uebertragung, anderes fteht wieder Hinter der» 
felben zurüd. So lautet — um fir beides einen Beleg 
an, ren — die Stelle in „Macbeth“ (Act 1, Sc. 7): 

But here, upon this bank and shoal of time — 
bei Solling richtig: „Auf diefer Sandbank in dem Strom 
der Zeit”, während im Schlegel-Tied’fchen Shaffpeare mert- 
würdigerweife zu leſen ift: „Auf diefer Schülerbanf der 
Gegenwart.” Dagegen muß e8 in „Macheth” (Act5, Sc. 5): 
It is a tale 
Told by an idiot full of sound and fury 
Signifying nothing — 
icht wie bei Sollin; 

= n Eine Mär’, wie fie 

Ein Irrer wol erzählt, voll wüften Schals, 

Der nichts bedeutet — 
heißen, fondern: Die nichts bedeutet. 

Im ganzen aber ift die Anthologie allen zu empfeh- 
len, welche einzelne Glanzftellen Shakſpeare's mit befon- 
derer Vertiefung aus Original wie Ueberfegung zugleich 
genießen wollen. Rudolf Gottfchall. 


Zur Pſychologie. 

Dr. &. €. Benele’s nene Seelenlehre, für alle Freunde der Natur- 
wahrheit in anſchaulicher Weile dargeftellt von ©. Raue. 
Bierte Auflage. Mehrfach umgearbeitet, verbefiert und ver- 
mehrt von Johann Gottlieb Dreßler. ainz, Faber. 
18656. ®r. 8. 1 Thlr. 

Die vorliegende populäre Darftellung der „neuen 
Pſychologie“ Benele's hatte urfprünglich den Zwed, em 
Lehrbuch für Boltsfchulen zu fein, weshalb fie früher ben 
Titel führte: „Dr. Beneke's neue Seelenlehre nad) metho- 
difchen Grundfägen in einfach entwidelnder Weife für 
Lehrer bearbeitet” u. f. w. Der gegenwärtig verän- 
derte Titel bat, wie Drefler im Vorwort fagt, feinen 
Grund darin, dag das Buch feinem urfprünglichen Zwed 
gänzlich entwachſen und daß es jegt ein Buch für jeder- 








mann if, „ber auf Bildung Anfpruch machen darf‘. In 
der Form ebenfo anfchanlich gehalten wie früher, mil 
es jet, im Vergleich mit dem drei erften Auflagen, tiefer 
in das Wefen der menfchlichen Seele einführen. Kan, 
der urfprüngliche Berfaffer des Buche, Hat die Bearbei⸗ 
tung ber neuen Auflage ganz dem Seminardirector Dref- 
fer übertragen, und diefer hat fo zahlreiche Veränderun 
gen und Erweiterungen angebracht, daß er die Schrift 
nunmehr ganz als fein eigenes Wert betraditet. Der 
urfprüngliche, von Raue entworfene Plan des Ganyn 
ift beibehalten worden, ebenfo find die Sachen diejelben 
geblieben, „denn die Wahrheit wechfelt nicht wie em 
Modekleid“. Nur um fehärfere, Harere und zum Theil 
ausgeführtere Darftellung hat ſich Dreler bemüht. Ein 
Veberfegung der Schrift ins Niederländifche (Blämifde) 
durch I. Blockhhuys, Director der Communalſchulen zu 
Schaerbeet bei Brüffel, erſchien zu Gent 1859. 

So viel über die äußere Entftehung des vorliegenden 
Buche. Was nun es felbft anlangt, fo läßt ſich nid! 
leugnen, daß es im Popularifiren das Aeußerſte thut 
Als wir den erften und zweiten Paragraphen lafen, dad: 
ten wir: Dies ift ja eine Pſychologie, die jeder Hol: 
bauer verftehen muß. Man höre nur beifpielsweife: 

$. 1. Die Sonne feint; der Baum blüht; das Gold ik 
gelb: das jehen wir. 

Der Bogel fingt; der Hund belt; das Waffer raujät! 
das hören mir. 

Der Stein if hart; die Flaumfeder iſt weich; der Spiegd 
ift glatt: das taflen wir. 

Eifig if fauer; Honig ift AB; Wermuth ift bitter: dot 
ſchmecken wir. 

Der Mober if dumpfig; die Rofe duftet Tieblich; Kampke 
iſt ſtark: das riechen wir. 

a. Die Nabel flidht; die Luft if warm oder kalt; der Rand 
beißt in die Augen: das fühlen wir. 

b. Der Hunger thut weh; die Ruhr und die Gicht ſchuer 
zen; ber Durft brennt: das fühlen wir ebenfalls. 

c. Langes Gehen ermüdet die Beine; langes und ſchnele 
Schreiben den Arm; vieles Sprechen und Singen die Stimm 
werlzenge: auch das fühlen wir. 

Weil wir fehen, hören, taften, fchmeden, riechen und füh 
fen önnen, fo fagt man: der Meni hat ſechs Sinne; fi 
beißen: Gefihtfinn, Gehörfinn, Tafiſinn, Geſchmacſinn, & 
ruchfinn, Gefühlſinn. 

Ebenſo populär wie 8. 1 beweiſt, daß ber Mail 
ſechs Sinne hat — wobei das Neue diefer Pfycolog 
darin befteht, daß fie aus dem Gefühl einen beſonden 
den fünf befannten Sinnen coorbinirten Sinn macht, mi} 
rend doc) die Gefühlsthätigfeit ganzan derer, allgemeinere 
Art ift als die Simnesthätigfeit —, ebenfo populär bt 
weiſt 8.2, daß die ſechs Sinne ohne Seele umd af 
Anfmerkfomkeit nichts nügen, nichts ausrichten: 

8.2. Wer todt if, fieht, Hört, taſtet, ſchmedt, red 
und fühlt nicht, denn die Seele fehlt ihm; alfo muß eine Seel 
Ma ¶ wer fegen, hören, taſten, ſchmecken, riechen und fl 
en will. 

Ferner: Wer in der Ohnmacht oder im tiefen Schlaf lieg 
der hat feine Seele noch, und doch fieht, hört m. f. w. er wid 

No mehr: Es gibt Seelenkranke, die mem im wache 
Zuftande mit Nadeln Reden, mit glühenden Eifen bremnen fası 
an daß fie es fühlen, bie den Knall einer ver ihren Dhre 

geſchoſſenen Piftole nicht hören, bie die ſchärfſten Geruchtreij 
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an uf. w., obgleich alle ihre Sinnmorgane völlig 
mi 


=; mancher tapfere Soldat wurde während des @e- 
—* — verwundet, und er merkte es erſt, als das Ge⸗ 
ar. 
rtenfpieler find nicht felten in ihr Spiel fo vertieft, daB 
tr fehen noch Hören, was um fie herum vorgeht. Der 
ıabe fit da und Hört nicht, was der Lehrer vorträgt, 
feine Augen auf Zündeleien ber Nebenſchüler gerichtet 
Ya, beim Lefen begegnet es uns zuweilen, daß wir nicht 
was — Seite Rand, die wir doch von oben bis 
elefen en. 
I ft er zum Sehen, Hören u. f. w. nicht genug, daß 
ne Seele habe; fie muß and ihre Aufmerkfamfeit auf 
ge außer ihr riten, wenn das Gehen, Hören u. |. w. 
nde fommen fol. 
das nicht populär gefprochen ? 
siter aber als auf die Wahl folder aus dem Le- 
zriffener Beifpiele erftredt fich diefe Popularifirungs- 
nicht. Die Lehrfäge felbft, zu deren Veranſchau⸗ 
die Beifpiele gewählt umd vorangeftellt find, find 
amal da bie wunderliche Beneke'ſche Terminologie 
Iten ift, fehr umpopulär, dem Ungelehrten unver 
h ausgedrüdt, ſodaß ein folder Leſer oft nicht 
wird, was eigentlich durch die gewählten Beiſpiele 
rt werben fol. Als ob das Popularifiren blos in 
ahl von Beifpielen beftände und nicht auch in der 
foglichen Darftellung der Lehrſätze, zu deren Er⸗ 
mg die Veifpiele dienen! In dem 8.31 5. B., der 
rieben ift: „Webertragung der beweglichen Elemente”, 
var die gewählten Beifpiele fehr populär, aber die 
inen pſychiſchen Gefege, die daraus entwidelt wer» 
vürften nur folhen, die bereits in die Beneke'ſche 
tologie eingeweiht find, verftänblich fein. Da lejen 
ter anderm: 


ı babe den Namen eines Schaufpielhelden vergeffen und 
hn gern wiederfinden; wie hieß er doch? Albion? Ilion? 
te, der A⸗Laut wäre darin geweſen. Nun, der grofe 
wie ihn Zſchotkle dargeftellt, der Mann mit der fürcht⸗ 
tafe und dem fatanifhen Gelädhter, wie hieß denn fein 
Ih martere mid) fhon eine lange Weile und finde ihn 
bt. Sühe ich ihn geſchrieben, wirkten alfo äußere Reize 
) ein, dann wüßte ich ihn glei. Aber diefe Reize fehe 
Innere Reize find allerdinge genug da, allein ich 
ange warten müffen, bis diefe zufällig jenen Namen 
bußtfein aufregen. Ich will ihn womöglich fogleid 
and da bleiben mir bloß freie Urvermögen zur Ber» 
die ich von einem Begehren ans bereits zum Herum- 
der Seele veranlaßt habe. Auch haben fie ſchon die 
‚Slion ‚ Albion erregt, aber fo Hieß er nit. Albion, 
ein, nein! aber ähnlich! Halt, jet weiß ich'e: Abäl- 
} der Dann. Wem wäre Aehnliches nicht fon ber 


8 aus biefem populären Beiſpiel wird folgende 
"Lehre enttwidelt: 


‚aber lernen daraus: nicht blos bewegliche Reize flie⸗ 

Seele von Gebilde zu Gebilde und erregen die un. 
Nur (unwillkürlichen) Bewußtheit; auch bewegliche, 

ögen tragen fich auf unbewußte Gebiide fiber und 
dadurch zu (willfärkich) erregten und zu bewußten. 
he foeben dewußt geworden waren, werden fofort 
Br die erregenden Elemente von ihnen 





ingen alfo diefe loſen oder beweglichen Ele⸗ 








mente gleichjam erſt Leben in die Secle; und wir begreifen nun 
wol den Sag: 


Urvermögen und innere Reize, foweit fie noch al® beweg- 
liche Elemente exiſtiren, fließen im wachen Zuflande immer von 
Gebilde zu Gebilde und bewirken fo den in jedem Augenblid 
Pelltubenben Wechſel zwiſchen Bewußtſein und Unbemwußtfein 
m der menſchlichen Seele. Wir nennen das Geſetz, das ſich 
darin aueſpricht, das Geſetz der Ausgleichung der beweglichen 
Elemente. 

Im diefer Weife treibt diefe „Neue Seelenlehre“ bie 
Kumft des Popnlarifirens. Erſt ſtellt fie handgreifliche 
Beifpiele auf, und Hinterher folgen damm abftracte Lehr⸗ 
füge, die nım dem Eingeweihten verftändfih find. Da 
ſchwirrt e8 in den Lehrfägen von „Gebilben” und „An« 
gelegtheiten“ aller Art, von „beweglichen und unbeweg ⸗ 
lichen Elementen“, von „Spuren“ und „Reizen“. Der 
Leſer Hört von „Weckungsangelegtheiten“, „Verknüpfungs - 
fpuren“, „reizvollen Starkegebilden“, „vielfpurigen und 
kraftloſen Schwäcegebilden”, „beweglichen, lofen Urver⸗ 
mögen“, „beweglichen, von Gebild zu Gebild überfließenden 
Elementen” u. |. w. reden. Kurz, die Sprache der Lehr- 
fäge paßt nicht zu der Sprache der Beiſpiele. Letztere 
iſt die Sprache des Lebens, erflere die Sprade ber 
Schule, und darum macht diefe „Nene Seelenlehre“ kei⸗ 
nen einheitlichen harmonifchen Eindruck, ift wicht für ein 
gleichartiges Publikum geſchrieben. 

Barum nennt fi) denn aber überhaupt dieſe Seelen- 
lehre neu? Die nene Terminologie allein könnte ihr doch 
dazu fein Recht geben. Eine alte Lehre, in neuer Sprache 
vorgetragen, bliebe doch immer noch ebenfo alt wie ein 
alter Körper in einem neuen Kleide. Alſo muß doch diefe 
Seelenichre wol dem Inhalte nad nen fein. Worin bes 
ſteht nun aber das Neue ihres Inhalts? 

Auf diefe Frage Habe ich zu fagen: Die Präbicate 
alt und neu vertheilen ſich nicht immer fo, daß gewiſſe 
Sufteme nur alt und andere nur nen wären. Sondern 
es gibt auch Syfteme, die zum Theil alt, zum Theil 
nen find, die Altes mit Neuem miſchen. Es find dies 
die Uebergangefyfteme, die auf dem Uebergange von einer 
alten und veralteten zu einer völlig neuen Anſchauung 
der Dinge liegen, die ſich vom Alten alfo noch nicht ganz 
losgemacht, aber auch nicht mehr ganz am ihm Mleben, 
fondern bereits Neues in fi aufgenommen haben. 

Zu diefen Uebergangsſyſtemen gehört auf pfychologi« 
fchem Gebiet Beneke'6 „Neue Seelenlehre”. Sie ift zum 
Theil neu, zum Theil alt. Die eigentlich und wahrhaft 
neue Pfychologie datirt erft aus jüngfter Zeit, feitdem 
man nämlich infolge des Einflufjes der Naturwiffenfchaf- 
ten, namentlich der Phofiologie und Anatomie, angefan- 
gen bat, die Pſychologie den Naturmifjenfchaften einzu« 
reihen, fie nur als einen Zweig ber Phufiologie zu be⸗ 
trachten und zur bearbeiten. 

Diefer naturwiffenfchaftlihen, die Piydifcgen Functio⸗ 
nen als Functionen des Gehirns und Rücdenmarks bes 
trachtenden Pfychologie gegenüber ift jede nodh.von einer 
Seele als einer immateriellen, im Leibe nur während des 
Lebens logirenden und von ihm bebienten, aber wefentlich 
von ihm unabhängigen und darum den Tod des Leibes 
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überdanernden Subſtanz: jebe noch won einen ſolchen Serle 
ſchwatzende Pfychologie ift, fage ich, der neuen natur⸗ 
wiffen ſchaftlichen Pfychologie gegenüber alt und veraltet, 
wie viel Neues fie and fonft in der Erflärung einzelner 
piychifcher Phänomene enthalten möge. 

.  Umd von diefem Geſichtspunkt aus müflen wir Bene 
le's „neue“ Piychologie alt nennen, milſſen fie noch den 
alten und veralteten Syſtemen zurechnen. Denn bie 
Grundanſchauung diefer „neuen Pſychologie beivegt fi 
noch in dem alten und veralteten bualiftifchen Gegenſatz 
zwifchen Leib und Seele. Diefem Gegenſatze zu Liebe 
werden die gegen benfelben fprechenben Thatfachen, welche 


aufs fchlagendfte beweiſen, daß bie pfychiſchen Yunctionen, | 


das Denken, Fühlen und Wollen, Leibesfunctionen find 
fo gut mie Athmen und Verbauen, daher bedingt find 
durch bie Integrität der ihnen entſprechenden Teiblichen 


Organe und mit diefen fich entwideln, altern und ſterben: 


diefe Thatfachen werden falſch gedeutet. Der im Hohen 
Ater fo Häufig eintretende Blödſinn, vom dem felbft ein 
Kant nicht frei blieb, fol da fein Beweis dafür fein, daß 
mit den Leibesfräften zugleich die Geiſteskrüfte abnehmen, 
fondern daß das „innere Seeleufein“ (die Seelengebilde) 
in ftetem Bunehmen begriffen if. Es iſt faum zu glau⸗ 
ben, daß eine fi „nen“ nennende Pychologie je etwas 
lehren könne. Dennod) fteht es factiſch in der vorliegen» 
den „Neuen Seelenlehre“. Wir Iefen da: 


&o wird won Kant erzählt, daß er im ben Zuſtünden ſei⸗ 
uer größten Schwähe, wo er fi} ber bie gemeinften Dinge 
nit verftäudlich ausdrlicken konnte, Über Gegenflände der phyy⸗ 
fiihen Geographie, Naturgefcichte und Chemie, fowie Über» 
haupt über gelehrte Gegenftände, zum Erftaumen richtige und 
beRimmte Antworten gegeben habe. Wenn nun fein inneres 
Seelenfein von diefer Schwäche ergriffen gerelen wäre, wie 
mären ſolche Antworten möglich geweſen? Hätte nicht das 
Schwierigere ſich zuerft auflöfen ehe Und doch fehen wir 
gerade dieſes, trotz der fonfligen großen Schwäche dieſes Man- 
nes, in gewohnter Stärke und Klarheit in ihm auftanden, 
während er liber Dinge feiner Umgebung, die er doch noch vor 
turzem gefehen hatte, keine Rechenſchaft zu geben vermochte, 
Iſt das nicht fonderbar? Nicht im geringften, und beweift eben, 
daß die Vermögen, die fi ag ihm noch anbilbeten, ſehr 
ſchwach ausfielen, fodaß die jüngften Eindrücke gar nicht 
mehr, ober doch nicht in dem Grade in ihnen beharrten, daß 
er zum Bewußtjein derfelben gelangt wäre. Mur wenige Greife 
erhalten ſich bis kurz vor ihrem Tode geiſtig friſch, weil nur 
wenige eine fo glüdliche Körperconftitution haben, daß diefelbe 
feine wefentliche Verminderung ber pfychiſchen Erregungselemente 
bedingt. Beiden meiften Menſchen finden im Alter Licht, Schall 
u. |. mw, eine fortgeheud beſchränktere Aufuahme, weil die kör⸗ 
perlihen Sinnenorgane immer mehr ihre Dienfte, ihre Veihlitfe 
verſagen. 

Alſo nur die Sinne ſollen an der Geiſtesſtumpfheit 
der Alten ſchuld haben! 

So hätten wir uns denn überzeugt: 

1) Daß die Seele in fletigem Wachethum an inuerer Stärle 
bis ans Lebensende hinaus begriffen fei; 

2) daß gerade diefe ſtete Zunahme der Seele an innerer 
Stärke eine flete Verminderung der beweglichen Elemente (Ur⸗ 
vermögen und Meige) bewirke, und daß folglich 

3) Hierdurch die wechſelude Bewußtheit (nicht das Bemußt- 
fein felbft) mehr und mehr ins Stoden gerathe, bi® fe end⸗ 
fi, wenn die Anbilfdung nener Seelenvermögen durch diefelbe 


Urfahe ganz aufgört, völlig fiilkeft und bie Enz 
verläßt, in deffen Gemeinſchafi fie feinen Zumad er5 
mögen und darum feine Fortbildung mehr finde m « 
ift der natürlich» mothwendige Tod; der Ted kant Li 
erflärt fi von felbft. In beiden Fällen aber ſick 133 
nicht, „weil ihm das Leben entflicht‘ , fonbera wa x: 
dem Leibe eutfiieht, die hierdurch ihr Leben keinehwgi ol 

Bas ſpricht nun für die ungeſtörte Fertdası di 
nad) dem Tode? Ihr fietiges Wacstkum an wm A 
bis zum Tode. 

Es wird zwar zugeſtanden, daß bie Exk ia 
in Gemeinſchaft des Yeibes, der fie zu anterkigı 
ſtimmt fei, entwidelt, und daß wir kein Exdand: 
nen, das körperlos, wie Gott, zu egiftiren vr 
weshalb es feinen könnte, als müßte die Ex ıi 
Berluft des Leibes nothwendig der Auflöfung eꝛb 
Ien. „Allein“, fährt der Verfafjer alsdann ft, 


Iſt das nun wirklich neue Pſychologie? $ 
nein, das ift vielmehr fehr alte und veraltete Fir 
welcher der cartefianifche Dualismus zwiſchen & 
Materie noch in den Gliedern ftedt, der Dual 
ſchen Denken und Ausdehnung. Der Lab Al 
wußtlofe, feelenlofe, ausgedehnte, die Scele de 
lende, bewußte, immaterielle Wejen. Im dem $.| 
von „Kraft und Materie, Seele und Leib“ hande 
mert zwar fehon bie richtige neue Anficht von d 
tität von Kraft und Materie, der zufolge das S 
materiell Erfcheinenden Kräfte find, Kräfte in « 
ner Abftufung. Es wird hier ausdrüclich gelaz‘ 

Es gibt gar feine abfolut todte Materie, Task 
Körper im Gottes Welt if durch und durch Leben, : 
unb durch lebende Kraft, nur daß diefe Lebendigler " 
abgeftuft il. Demnach enthält die Pflanze nice Ft 
fondern fie iſt durch und durch Kraft, ein Eyfiem sd 
Kräfte, bie unfern Sinnen al® etwas Lange, Bırit 
Schweres, Farbiges u. f. w., kurz als das erſcheines 
eben Körper, Stoff, Materie, auch wol Subflan; m 
und Materie werden immer beifammen und mar für! 
fen unterſcheidbar fein, eben weil beide in ber Teu 
nämlid nur Kraft find. 

Aber diefe richtige Anficht wird nicht für d 
logie verwerthet. Sonft hätte der Verfafler dei 
er bie Pflanze nicht als aus Leib und Gere I 
fondern als ein Syſtem verfchiebener, abgeſte 
betrachtet, auch ben Menſchen nicht ale ans ı 
Seele beftehend, fondern als ein Syftem abge" 
betrachten müfen, von denen bie pfychiidhen 
vom Leibe verjchiedenen Subſtanz, genannt Set. 
men, fondern nur die höchſten Kräfte des 9 
Aber die Unfterblichkeit. der Seele follte geret 
und mo bliebe biefe, wenn die pſychiſche 
ebenfo wie die vitalen nur für Leib 2 
für alternd und fterbend mit dem Leibe edit 
! Daher mußte troß der erkannten und 
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beit von Kraft und Materie, von Seele und Leib, doch 
aud wieder eine Zweiheit herausgebracht werden, ein 
Grundunterſchied. Diefer fol nun in Folgendem beftehen: 

Durch das Gefeh der Spurenbifdung erwirbt die Seele 
Bewußtſein und fleigert es durch die gegenfeitige Anziehung des 
Gleichartigen; dabei bleibt fie ſtete raumloa, während die leib- 
liche Materie durch dafjelbe Gele nur an räumlicher Ausbeh- 
nung und Feſtigkeit gewinnt, die zulegt in Starrheit übergeht. 

Diefe „neue“ Pfychologie fällt alfo trotz ihres Stre— 
bene, fi zur naturwiffenfchaftlichen Anficht, die den Dua⸗ 
lismus von Leib und Seele in den Moniemus des Lei- 
bes auflöft, zu erheben, in den alten Dualismus zurüd. 
‚ Sie hat nicht die Kraft, confequent zu fein. Sie repräs 
fentirt nicht die wirflich neue Pſychologie, fondern ift ein 
Gemiſch von alter und neuer, wie es chen auf Ueber 
gangeftufen vorfommt. 

Zur wirklich neuen Pſychologie Tann diefe Drekler- 
Benele’fche Seelenlehre ſchon darum nicht gerechnet wer⸗ 
den, weil fie das Phyſiologiſche fo wenig zur Erklärung 
der pfochifchen Phänomene Herbeizieht. Sie ift und will 
noch fein eine Piychologie aus innerer Beobachtung. Aber 
was es mit der Pſychologie aus rein innerer Beobachtung 
oder Beobachtung des innern Sinnes im Gegenfage zur 
Beobachtung des Aufern Sinnes auf ſich Hat, das hat 
jüngft Sriedrih Albert Lange in feiner „Geſchichte des 
Moterialismus” bei der Kritik des Fortlage'ihen „Sy⸗ 
ſtem der Pſychologie als empirifcher Wiſſenſchaft aus der 
Beobachtung des innern Sinnes” fehr gut gezeigt. Lange 
zeigt gegen Fortlage, wie wenig ſich zwifchen innerer und 
äußerer Beobachtung eine fefte Grenze ziehen läßt. Cs 
ließe fi nun zwar gegen Lange geltend machen, was 
MIN in feinem „Syftem der deductiven und inductiven 
Logik“ über die Möglichkeit einer reinen, von der Phy- 
fiologie unabhängigen Wiſſenſchaft des Geiftes fagt. Aber 
Miu verkennt und unterſchätzt keineswegs das Verhältniß 
der Geiſteswiſſenſchaft zur Phyſiologie. Er fagt aus- 
drücklich: 

Es darf keineswegs vergeſſen werden, daß die Geſetze des 
Geiſtes derivative, aus den Geſetzen des thierifchen Lebens her⸗ 
vorgehende Geſetze fein tönnen, und daß daher ihre Wahrheit 
zuleht von phyſiſchen Zuftänden abhängig fein kaun; daf ber 
Einfluß der phufielogiihen BuRände oder der phyſiologiſchen 
Beränderungen auf die Beränderung oder Aufhebung der gei⸗ 
Higen. ee einer der wichtigften Zweige der Pſycho⸗ 
gie iſt. 

MN Hält nur zur Zeit die Phyfſiologie noch nicht 
wät genug vorgefchritten, um die Piychologie ganz auf 
fle zu grämden und die Hilfsmittel der rein pſychologi— 
fer. Analyfe zu verwerfen. Er fagt: 

Bie unvolllommen aud die Wiſſenſchaft des Geiſtes fein 
mag, fo Rebe ich doch nicht an, zu behaupten, daß fie beden⸗ 
tend weiter vorgefihritten ift als der ihr emſprechende Theil 
der Phyfiologie: und bie erftere für bie legtere hinmegzugeben, 
ſcheint mir eine Verlegung der wahren Regeln der inductiven 
Philoſophie, eine Verlegung, welche in einigen ſehr mightigen 
Zweigen Yer Wiſſenſchaft von der menſchlichen Natur irrige 
Schluſſe md fih zieht und ziehen muß. 

Allerdings ift die Phyfiologie noch nicht weit genug 
vorgefihriten, um ſchon eine vollftändige Erklärung der 
pinhiichen Shänomene liefern zu Können. Aber weit genug 





ift fie doch bereits vorgefchritten, wm bie Ueberzengung 


zu weden, daß die fih auf blos innere Beobachtung be 


Ichräntende Pſychologie nicht mehe amsreicht, vicht im 
Stande ift, eine genügende Erklärung der pſychiſchen Bors 
gänge zu liefern. Man Iefe beifpielsweife nur das Bad; 
von Flourens: „De la vie et de Pintelligenoe”, und ver⸗ 
gleiche es akddann mit einer der vielen auf blos innere 
Beobachtung gegründeten Pfyhologien, fo wird man’ fi 
des großen Unterjchiedes zwifchen phufiologifcher und nicht« 
phyſiologiſcher Piychologie bereußt werben. 

Die alte, nichtphyfiologiſche Pfychologie leitet aus ein- 
fachen Urfräften der Seele, aus dem Denk⸗, Gefühle 
und Willensvermögen ab, was bie neue, phyſiologiſche 
Pſychologie als complicirte, aus dem Zuſammenwirken 
verfchiedener und voneinander trennbarer Bunctionen bes 
Leibes herdorgehende Phänomene nachweiſt. Die alte 
Pſychologie erklärt z. B. die Vorftellungen aus bem Bor- 
ftellungsvermögen, aber die neue Pſychologie zeigt, wie 
feine gegenftänbliche Borftellung zu Stande fommt ohne 
das Zuſammenwirken ber Senfibilität und der Intelli⸗ 
genz, und fie zeigt, melde leibliche Organe in beiben 
thätig find. (Bgl. Flourens, „De la vie et de lintel- 
ligence”, Kap. 2 und 4.) 

Bei Benele findet füh nun zwar fchon inſofern ein 
Anfatg zu neuer Pſychologie, als ex beſtrebt ift, pſuchiſche 
Phänomene, die fonft fir einfach gehalten wurden, als 
zufammengefegt, als entjprungen aus bem Zuſammenwir⸗ 
ten verfchiedener Functionen nachzuweiſen. Er meift 3.8. 
die Elemente nach, ans denen Begehrungen entſtehen, be⸗ 
trachtet fie alfo nicht mehr, wie die alte Pſychologie, als 
einfache Aeußerungen des Begehrungsvermögens. 

Aber, fo fehr dieſes auch anzuerkennen ift — im gan- 
zen genommen, in ber Grundanſchauung von Reib und 
Seele und in dem Mangel an Pioflologiiher Auffaffuug 
und Begrimdung gehört doch die Beuele ſche „Neue Ser 
lenlehre“ noch faſt mehr der alten als der neuen Pſycho⸗ 
logie an. Julius Srausmfäst. 


Das althbochdeutſche Schlummerlied. 
Forſchung und Kritik auf dem Gebiete bes dentſchen Alterthume 
von Franz Pfeiffer. II. Wien, C. Gerold's Sohn. 
1866. 2er.-8. 20 Ngr. 

Bor drei Jahren erfchien das erfle Heft der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Mittbeilungen, welche Franz Pfeiffer unter 
dem Titel: „Forſchung und Kritif auf dem Gebiete bes 
deutjchen Alterthums“ der wiener Akademie in unbeftimm- 
ten Zeiträumen vorzulegen beabfichtigt hat. Diefe Mit 
theilungen, meift Auffäge von kleinerm Umfang, jollen . 
„einerfeits der ältern deutſchen Sprache unb fiteratur 
theils neue Quellen zuführen, theils ſchon vorhandene erwei- 
tern und vervollftändigen, andererfeits über einzelne wenig 
befannte oder dunkle Punkte ber deutſchen Alterthums- 
kunde Licht verbreiten oder auch der verkannten Wahrheit 
zu ihrem Recht verhelfen“. Wie fi von vornherein an« 
nehmen läßt, find diefe Arbeiten zunächſt für die Fach⸗ 
gelehrten beftimmt. Wenn aber irgendeiner unferer Ger. 
maniften verfteht, einestheils Stoffe zu wählen, melde 
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dem allgemeinen Intereſſe nahe liegen, anderntheils feinen 
Auseinanderfegungen eine durchſichtige und geniegbare 
Form zu geben, fo ift es Franz Pfeiffer, welchem bie 
altdeutſche Kiteraturgefchichte mit das Beſte verbankt. Der 
erfte Aufſatz in „Forſchung und Kritik“ handelte von „Meier 
Helmbrecht“, von ber erften deutfchen Dorfgefchichte. Pfeif- 
fer lenkte durch feinen Widerſpruch gegen die allgemein 
herrfchende Anficht von der bairifchen Heimat der Er- 
zählung wieder die Aufmerkſamkeit auf biefes im jeder 
Beziehung vorzügliche Gedicht des Mittelalters und regte 
zugleidh die verdienftvollen und erfolgreichen, wenn aud 
in ihrem Ergebniſſe noch nicht durchaus ſichern Unter» 
ſuchungen an, welche Friedrich Keinz über den Schauplag 
der Handlung veranftaltet Bat (vgl. Nr. 18 d. Bl.). 
Die beiden übrigen Beiträge jenes erften Heftes find mehr 
fpecieller Natur; Pfeiffer tHeilte Bruchftüde zweier alter 
Gedichte mit, einer Bearbeitung von „Barlaam und Jo— 
faphat” und eines Lobgedichts auf König Ludwig den Baier. 

Das fürzlich erfchienene zweite Heft von „Forſchung 
und Kritik“ bringt wieder einen Beitrag, welcher die all- 
gemeinfte Beachtung verbient umd über welchen wir bier 
in Kürze berichten wollen. Wir meinen aber nicht den 
von Auguft Reifferſcheid entdeckten althochdeutfhen „Bie- 
nenfegen”, der hier von Pfeiffer zuerft mitgeteilt, erklärt 
und gebentet wird und als eins der wichtigſten Dent- 
. mäler aus unferm Altertfume fortan in hohen Ehren zu 
halten if. Roc weniger kann die Mittheilung einer 
regensburger und einer fulbaer Beichte, welche zwar beide 
ſchon befannt find, bier aber im befierer Ueberlieferung 
vorgelegt werben, auf eine weitergreifende Theilnahme 
Anſpruch machen. Wol aber ift dies ficher in hohem 
Maße der Fall mit dem vierten umfangreichfien Auffage, 
welcher über das wiener „Schlummerlied” handelt. Eine 
„Rettung“ uennt - Pfeiffer feine Abhandlung. Nichts 
Neues, bisher Unbelannted wird uns hier geboten; getreu 
feiner beim Beginne de& Unternehmens ausgeſprochenen 
Abficht verfucht der Heransgeber, „der verfannten Wahr- 
heit zu ihrem Rechte zu verhelfen“. 

Wer hat ſchon ven einem althochdeutſchen oder von 
einem wiener „Schlummerlieb” gehört? Nun, die Gelehrten, 
welche fi) dem Studium der altbeutjchen Literatur Hin- 
gegeben haben, die wiſſen ficher alle davon. War doch 
darüber früher viel die Rede. Aber der Mehrzahl der 
Gebildeten, welche aus dem Unterrihte, aus der Litera- 
turgefchichte und aus Leſebüchern gar wol Kunde haben von 
einem „Hilbebrandslied“, von „Muspilli“, von den „Merſe⸗ 
burger“ Zauberfprüchen” und andern Denkmälern in Poefie 
und Profa ans den Anfängen unferer Literatur, wirb 
das „Schlummerlied“ nicht dem Namen nad; bekannt ge» 
worden fein, geſchweige daß fie es einmal zu leſen be- 
kommen haben. Als das Lied entdedt und herausgegeben 
wurde, war es Gegenftanb vieler Erörterungen unter den 
deutfchen Philologen und Literarhiſtorikern. Es wurde 
als Falſchung zu erweifen gefucht, alle Welt fchien dar- 
über einig zu fein. Schließlich wurde das vermeintliche 
Machwerk geradezu todigeſchwiegen, es blieb verfunfen 
und vergefien. Sa der neneften Anthologie, in Müllen- 


hoff und Scherer's „Denkmälern“ iſt es nicht einmal in 
einer Anmerkung erwähnt. 

Dennoch gab es auch Gelehrte, die von der Echthei 
des Liedes überzeugt waren, vor allen die Fachgenoſſen 
in Wien, bie dortigen Alademiemitglieder. Sonft wäre 
ja überhaupt die Veröffentlichung nicht möglich geweſen. 
Denn die wiener Alademie, in deren Schriften das alte 
Denkmal aufgenommen wurde, hätte fi) gewiß ablehnend 
verhalten, wenn nicht die urtheilsfähigen Fachmänner die 
Beröffentlihung gutgeheißen hätten. Aber während in 
ganz Sordbeutichland der Zweifel an der Echtheit tief 
eingewurzelt war, hat der größten Männer einer, hat 
Iatob Grimm den Fund nicht im mindeften fir verdäd. ' 
tig erachtet, fondern ihn mit Freuden begrüßt und ihn 
feiner Aufmerkfamfeit und eingehenden Forſchung werth 
gehalten. Wie wir zuerft aus feinen an Franz Pfeiffer 
gerichteten Briefen erfahen, Hat Jakob Grimm nod vor 
der BVeröffentlihung im Drude dur Pfeiffer briefliche 
Mittheilung erhalten. Daranf fehreibt Jakob Grimm 
vom 31. October 1853: „Es ift mir alles Mar und bis 
auf die legte Zeile waren faft feine Schwierigkeiten zu 
überwinden. Es ift der wunderbarfte Fund, der gemadt 
werben konnte, von höherm Werth als die doch auch 
willkommenen merjeburger Sprüche, geſchweige denn der 
nenlihe Hirtenſegen.“ Grimm geht dann das Ge— 
dicht im einzelnen ſprachlich und kritiſch durch mit Be- 
rüdfihtigung der mythologiſchen Beziehungen und fehlieht 
feinen Brief mit einer Nachſchrift an Pfeiffer: „Falls 
Sie nichts von meinen Bemerkungen veröffentlichen, be: 
halte ich mir fie vor zu einem eigenen befondern Anf- 
fage.” 

Dieſes Vorhaben Hat Jakob Grimm zum Theil audı 
ausgeführt. Nachdem in den „Sigungsberichten” der wie 
ner Alademie (Anfang 1859) der Aufſatz von Georg 
Zappert: „Ueber ein althochdeutſches Schlummerlied“, erſchit⸗ 
nen war, in welchem ber Fund, zugleich in einem Facſi⸗ 
mile, mitgetheilt, entziffert und gebentet wurde, hielt Ya: 
tob Grimm in ber berliner Afademie (am 10. Mär; 
1859) einen kurzen Vortrag „Ueber die Göttin Tanfana“, 
welche befanntlihh von Zacıtus erwähnt wird und bern 
Ramen im „Schlummerlied“ in der Geftalt von „Zanfaue” 
erſcheint. Grimm fah fürs erfte von weitern Erörterm: | 
gen ab und hob nur die ihm wichtigfte Zeile des Lieber | 
aus, „bie und einen feit Tacitus verfchollenen Götternames 
plöglich wieber vor Augen führt“. Daß fi der Ur 
glaube bdiefem Liebe entgegenftellen würde, fah Grimm | 
recht gut voraus, indem er jagt, daß andere das mn 
mehr auftauchende altdeutſche Lied blos dieſes Nauens 
wegen anzweifeln würden, daß es auch ar weitern Zwei- 
felögründen nicht gebrechen werde. „Ich meinestjeils“, 
feßt er Hinzu, „mehr geftimmt an Wahrheit ale aa Trug 
zu glauben, Halte den Namen Tanfana für volfommen 
echt und für ein wunderbares Glüd, daß, wehrend er 
bei allen deutſchen Vollsſtammen untergegangen war, 
ihm fo unerwartete Beftätigung angebeiht.” 

Zuerft trat Wilgelm Müller öffentlich geger das Lied 
in die Schranken in den „Gottingiſchen Gelchriten An- 
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' (Stüd 21 und 22 f. 1860). Seine Gründe, die 
er nicht genauer durchnehmen können, find verſchie⸗ 
Art, ſprachliche, mythologiſche, paläographifce. 
zlich fpriht Müller die feſte Ueberzeugung aus, 
das althochdeutſche Schlummerlied ein Macdwerk 
aeften Beit fei”. Zu demſelben Exgebniffe gelangte 
Grohmann, aber unabhängig von feinem Borgän- 


a einer eigenen Schrift: „Ueber die Echtheit bes | 


deutfchen Schlummerliedes” (Prag 1861). Diefe 
‚ bie wir nur dem Titel nach anführen fünnen, 
ch Pfeiffer’s Urtheil nicht ohne Gelehrfamkeit und 
finn abgefaßt fein. 

Iche gegnerische Stimmen konnten inbeffen Jakob 
nit in feinem Glauben an die Echtheit des Fie- 
ntend machen. Im dem legten Briefe, den er an 


richtete (26. Juli 1863), lefen wir: „Näde | 


ıffe ich eime Abhandlung über das « Schlummer- 
richeinen, wenn es mir in der Akademie zu lang 
vauert, in befonderm Drud. Ich Hoffe, es fol Sie 


* Uber bald darauf ereilte den würdigen Mann ! 


» und vereitelte die vielen und mannichfaltigen Ar- 
die er fid) noch vorgefegt. Unter feinen hinter» 
Papieren hat ſich nichts über das „Schlummerlieb” 
iden, was eigentlich, feltfam bedenklich ift. 

3 nad) der Veröffentlichung jener. Briefe an Pfeiffer 
das vorliegende zweite Heft von „Forſchung und 
und in ihm die „Rettung“ des „Schlummerliedes“. 
bediente fi), wie e8 ganz in der Ordnung war, 
er Auffchlüffe und Deutungen, welde ihm Jakob 
in jenem erften Briefe mitgetheilt unb freigeftellt 
Die Rettung konnte Zappert als Entdeder und er» 
ausgeber nicht verfuchen, ja fie war filr ihm nicht 
nothwendig, denn er verſchied ſchon im Jahre 
omii eher als der erfte Widerfpruc erhoben wor⸗ 


Pfeiffer's Mittheilung erfahren wir nun auch, 


ft Ugland an den neuen Fund mit einem gewiſ⸗ 3 


trauen herantrat. Er bringt biefelben Bedenken 
fie öffentlich oder privatim von andern geäußert 
dag nämlich, das neue poetifch anziehende Stüd 








Herausgebers, des vermeintlichen Betrügers oder in gün- 
ftigerm Falle des Betrogenen, ſowie die Vefchaffenheit der 
handſchriftlichen MWeberlieferung, hat Pfeiffer in feinem 
Auffage zuerft erledigen müffen, ehe ex eine Betrachtung 
des Einzelnen vornehmen Tonnte. 

Georg Zappert war geborener Jude, trat dann zur 
römiſch⸗ latholiſchen Kirche über und ſtudirte Theologie. 
Infolge einer Krankheit verlor ex fein Gehör und lebte 
fortan ganz feinen Lieblingsftudien, was ihm durch 
feine Wohlhabenheit geftattet war. Die Charakteriſtik, 
welche Pfeiffer von ihm entwirft, läßt ihn als einen 
Mann erſcheinen, der einer Fälſchung durchaus nicht 
fähig war. 

Der Pergamentftreifen, auf bem das Lied fid) befin 
det, ift auf dem Rüden eines Gandfchriftenbandes einge 
Mebt oder eingeleimt gewefen. Es zeigte fid), daß das 
Stückchen urfprünglid, in einen hebräijchen ober gehörte, 
oberhalb der althochdeutfchen Zeilen ſteht eine hebräifche Zeile, 
das Fragment eines hebräifchen Wörterbuchs, Auch inmitten 
ber deutſchen Zeilen finden fi an drei Stellen hebräifche 
Worte. Nach Zappert’8 Angabe ftchen aud) auf der Rüd- 
feite hebräifche Worte, welche errathen laſſen, daß jenem 
Wörterverzeichnifle eine Sammlung von Sinnfprüchen 
folgte. Das Eigenthümlichfte ift aber, daß an verfchiede- 
nen Stellen im Liede die beutfchen Vocale mit hebräifchen 
Bocalzeichen über der Linie bezeichnet find. Diefe haben 


‚ gerade dazu beigetragen, den Verdacht zu fehärfen. 


Daß diefer Pergamentftreifen aber alt und ſchon vor 
langer Zeit in bie betreffende Handſchrift von dem ein- 


' fligen Buchbinder eingeffebt worden ift, geht daraus un- 


nau mit Graff's Sprachſchatz, Grimm's Oram- 


nd Mythologie übereinftimme. Ferner macht 


Affer die Mittheilung, daß fi Jakob Grimm - 


ten feines Vorhabens, über das „Schlummerlied” 


yandlung zu ſchreiben, an Karajan um Anskunft ı 


hat über Zappert und deſſen perſönliche Ver- 
ſowie über die Beſchaffenheit „bes anrüchigen 


ntftreifs”. Dieſe Auskunft wurde ihm denn auch 
ig und ausführlich zutheil. Die ſprachliche und 
ifche Erflärung und Deutung konnte natürlich 
zrimm ohne jegliche Beihülfe ausführen; wenn 
ber darum handelte, die Echtheit bes Liedes auf- 
erhalten und zu vertheidigen, dann bedurfte es 


widerleglich hervor, daß ſich die Schrift auf der Unter: 


lage abgebrudt hat, natürlich verkehrt. Pfeiffer führt Hier 


zum Belege die Worte Karajan’s an, der ſich diefer Un- 
terfuchung in peinlid) genauer Weife unterzogen hat. Und 
das Merkwürdige bei der Beridfichtigumg dieſes wichtigen 
und entfcheidenden äußern Moments ift der Umftand, daß 
appert darauf gar Feine Rüdfiht nahm. Die Prüfung 
der Echtheit gefhah auf Veranlaſſung der Akademie im 
Berein mit Karajan von einer Anzahl bewährter Hand⸗ 
fchriftenkenner, und alle erkannten die Echtheit des Dent- 
mals an. Auch Pfeiffer, der mehr mit Handſchriften zu 
thun gehabt Hat als die meiften feiner Fachgenoſſen, iſt 
perfönlich durchaus von der Echtheit überzeugt; nicht min⸗ 
der Theodor Sidel, einer ber exften Paldographen um⸗ 
ferer Zeit. Das Blättchen ift gegenwärtig auf der mie 
ner Bibliothef aufbewahrt und fomit kann jeder fi) von 
ber Richtigkeit des Befundes durch Angenfchein überzeugen. 

Jene hebräifchen Vocalzeihen find nicht verbädtig, 


ſondern im Gegentheil ein Beweis für die Echtheit. Wel- 


her Fälfcher würde auf eine Anwendung fonft nicht üblicher 
Abkürzungen verfallen? Daß das Lied in einen Hebräi- 
ſchen Coder hineingefchrieben wurde und daß für beutfche 


Vocale Hebräifche Zeichen benugt ſind, wird fo zu erflä- 


Kenntniß folder äußerer Momente, und dieſe 


Natur der Sache gemäß zunächft an Ort und 
ı Wien, zu gewinnen. 


diefe Augern Momente, die Perfönlichkeit des ; punktation wandte ex auch in ber deutſchen 


ren fein: Der Aufzeichner ift ein Jude, der bes Deut- 
fhen kundig war, wahrfcheinlicd ein Lehrer, der die Hand- 
ſchrift als Lehrbuch benugte. Die ihm geläufige Super- 

chrift an. 
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Daß durch diefe Erörterung, durch welche die Echtheit ı 
erwiefen ift, auch aller Zweifel fofort ſchwinden werde, 
glauben wir keineswegs. "Nicht mit Unrecht fagt Pfeiffer, | 
daß es von feinen gefunden Zuftänden in ber jungen 
Wiſſenſchaft der deutfchen Philologie zeuge, daß fie vor 
der Zeit ſchon alt umd grämlich geworden fei. Wir fün- 
nen aber hinzufügen, bag im Gegenſatz zu der Hyper⸗ 
kritik fich der Mythus und der Antoritätsglaube fo feft- | 
gefetst hat, daß man nicht ungeneigt fein wird, bie um- 
gefehrte Erſcheinung für den Anfang einer befiern Ein» 
ficht zu halten. Eine Ansgleihung beider gefährlichen 
Richtungen wird ficher nicht ausbleiben. 


Im zweiten‘ Theile der Abhandlung bejpricht Pfeiffer 


angebeutet, die Bemerkungen Yalob Grimm’. Wir wol« 
Ien hier nur hervorheben, daß Pfeiffer’s und Grimm’s 
Erflärungen dfters wefentli von denen Zappert’s abwei- 
hen, Zappert's Auffafjungen als unrichtig und unhaltbar 





erfcheinen laffen. In neuhochdeutſcher Ueberfegung Tautet 
das „Schlummerlied‘ nad) dem neueften Herſtellungsverſuch 
folgendermaßen: 


Dode, flaf’, Ihlummre! Das Weinen fegleich Lafie! 
Triwa (Göttin Treua) wehrt räftig dem Wolfe, dem wlrgenden, 
Schlaf’ bis zum Morgen des Mannes Lieblingsjöhnden. 
Ofira (Göttin) Nelt (hin) dem Kinde Honigeier jüße, 
Hera (Göttin) bricht dem Kinde Blumen blaue, rothe, 
Zanfana (Göttin) fendet morgen fette Heine Lämmer 
und der einängige Herr (Wuotan) —— bald (dir) harte 
peere. 
Schließlich ſei noch erwähnt, daß kürzlich, während 
ſonſt alle neuern Anthologien das Lied ausgeſchloſſen ha- 


ben, Adalbert Jeitteles in ber zweiten von ihm trefflich 


beforgten Ausgabe der „Althochdeutſchen Grammatik" von 
Hahn (Prag 1866) dieſes num gevettete „poetiſch anzis 
hende“ Denkmal unferer ültera Nationalliteratur unter 


ıd 
das Lied im einzelnen, und benugt hierzu, wie bereits ı a1 S Hl eu fer 


Hat Pfeiffer ſich vielfache Verbienfte durch die zwin- 
gende Widerlegung eingewurzelter Irrthümer erworben, 
wie fie ſich durch Bequemlichkeit und Nachbeterei fo leicht 
von Geſchlecht zu Gefchleht, von Bud zu Bud fort: 
pflanzen, fo gebührt ihm jegt aufs neue bankbare Ancı- 
tennung für fein fiegreiches Auftreten gegen bie Zieifel- 
ſucht, für feine „Rettung“ unfers älteſten Wiegenliedes. 

26. 





Seuilleton. 


Literarifhe Planudereien. 

Den Tag des Einzugs der Armee in Berlin am 
2%. September felerten Pe die Theater. Im Opernhaufe 
wurde Karl von Holtei’s Lenore“, im Schaufpielhaufe Leifing’s 
„Minze von Barnhelm“ g ._Brologe umd lebende Bil» 
der mußten die Beziehungen diefer Stüde auf bie unmittelbare 
Gegenwart vermitteln helfen. Das Arrangement diefer Ieben- 
den Bilder aus dem preußiſchen Kriegerleben fol das eigene 
Werk des Herrn von Hülſen gewefen fein. Im Schaufpiel- 
banfe wurde no Louis Schneider's Genrebild „Der Kur- 
marker umd die Picarde’‘ gegeben. 

Bir teilen den officielen theatralijhen Speifezettel voll⸗ 
fündig mit, um einige Betrachtungen daran zu Inlipfen. Alle 
biefe Städe find Sofdatenftiicte, Hufdigungen dem ſoldatiſchen 

Geiſte dargebracht — nnd die tapfere preußiſche Armee verdiente 
in der That jede Art von Auszeihunng. Doch find wir der 
Auficht, daß die Bühne auch der politifchen Bedeutung jenes 
Tags und ber preußiichen Siege gerecht werden mußte — und 
"dafür fehlt doch im jenen Soldatenflüden de pur sang jede 


fung. 

Allen Refpect vor der „Lenore“ des wadern Holtei, der 
den vollsthiimlichen Ton fo glucklich zu treffen weiß — wir 
gönnen dem Stüde auch die Auszeichnung, zum erften male 
courfähig geworden und auf dem Breteru des Hoftheaters erfchie- 
nen zn fein, nachdem es jahrzehntelang ſich fo kunſtleriſcher 
Ehren nicht erfreute. Doch was hat bie „Geifterbraut‘‘ mit den 
sängfen Erfolgen Preußens zu thun? Die gefpenftige Beleuch⸗ 
tung diefes Studs paßt durchaus nicht zu dem tageshellen Geiſt 
der neneften politischen Thaten und Berhängniffe „Der Kur⸗ 
märfer und die Picarde‘' ift gewiß ein miedliches Genrebild, 
doc der Landwehrmann Schulze, der die Meine Picarde annec- 
tiren will, ift ebenfalls fein genfigender Bertreter des preußi⸗ 
fen Heldenthums. Lefing’s „Minna von Barnhelm‘ if wol 
eins der beften Luſtſpiele, Major von Tellheim und fein Eorporal 
find prächtige Soldatenfiguren — doc die Verwidelungen des | 
Städs find bürgerlicher Art, ohne mweltgefhichtlihe Bedeutung. | 

Alle diefe Stüde waren angemeffen gewählt, wenn es bio® | 
die Berherrlichung des ſoldatiſchen Geiſtes galt; fie Hatten aber 


I bie re nationale Bedeutung des Augenblide keinen Zünd- 
off im fi. 
Wir machen der Jutendanz des berlimer Hoftheaters bie 
über einen Vorwurf. Es fehlt an Gtüden, welche eise gro 
nationale Begeiſteruug athmen — und fo muß das militäriide 
Genrebild das weltgefhichtlihe Tableau erfegen. Diejenigr: 
Stüde aber, welche in künffieriſcher Form von patriotiſchen 
— find, —— — die Convenienzen —— 
aters don der rung ausgeſchloffen. U 
„Zepf und Schwert", —X FA Fr ar Dat 
„Sohn des Fürſten“, im denen allen ein hiftorifcher Oden 
weht, dürfen nicht auf die berliner Hofblihne fommen. 

Bas nügt es, die Bildfäufe des großen Friedrich mit ber 
galifchen gammen zu iluminiven, wenn der König nicht ein 
mal in lebendiger Berwirflihung die Breter betretem darf? E— 
find dies Schranken, welde im Intereffe des Anfihwungs de 
deutfchen Bühne befeitigt werden müſſen. Wahrhaft voftsthän- 
liche Stoffe von geſchichtlicher Bedeutung, welche von Hans uns 
die Sympathien des Publikums für fi) haben, bleiben fo des 
Autoren der zweiten Bühnen überlafien, die fie unfünkte 
riſch mit derber Made für den momentanen Effect zufchueiden: 
die Beftrebungen des dichterifchen Talente aber entbehren jet 
Tebendigen Bermittlung mit dem Geiſt der Nation, indem ihur 
die Hanptorgane einer folhen Bermittelung, bie Hofblihnen, dat 
Dienft verfagen. Daß bereit Nücdfichten nicht zu allen Zrr 
ten beftimmend waren, beweift Shatipeare’s „Heinrich VILL.“, = 
welchem Drama der Dichter wagen fonnte, nicht blos da 
Bater der Königin Eliſabeth ohne fonderlihe Schmeideei ja 
ſchildern, fondern aud die Königin ſelbſt als Kind auf die Bühnt 
zu bringen. Gleichwol fland Shalkſpeare's Schaufpielergefel- 
ſchaft in einer gewifjen Abhängigkeit von dem Hofvienk. 

Wir glauben, daß der jegige Augenblid, der mit revole⸗ 
tionärem Ungefiiien fo vieles aus dem nr räumt, am befie 
Dauer zu zweifeln lange Zeit für ein Majeflätever! aalı, 

geeignet ift, auch derartige Comvenienzen, welche den freira| 
Galafoung der dramatifchen Poeſie Hemmen, zu beſeitigen 
Eine künftlerifche Vorführung Träger der preugitder 
Krone anf der berliner Hofbühme follte midyt mur erlanl, | 
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n erwänft fein. Sind doch ſchon bisweilen Ausnahmen 
ver Hegel geftattet worden, wie 3. B. zu Gunflen von 
Koefer’s „Großem Kurfürften und Guftav zu Putlig’ 
Teftament des Großen Kurfürften‘. Möge man die 
ihme, die nicht die geringften bedenklichen Conſequenzen 
zur Regel machen, und man wird an patriotiſchen Feſt⸗ 
eine Wahl nuter mwertgvollen Dichtungen treffen können, 
die jetzt geipenftige Genreftüde oder militärifche Bluetten 
ufführumg zu bringen. 
don neuen bedeutenden Dramen verlautet wenig. Indeß 
die meiften Jutendanzen umd Directiouen namentlich auf 
hebiete der Tragödie noch eine Nadjlefe zu halten, durch 
fie mit Novitäten für den Winter hinläuglich verforgt 
Denn der Rundgang der deutichen Zrauerfpiele fiber die 
en Bühnen gefdieht mit der Geſchwindigkeit eineg Leichen⸗ 
#8 und erinnert an das befannte alte Lied von der öſter⸗ 
hen Landwehr. Daß unfere Zrauerfpiele ein züheres Le⸗ 
ıben, als man von ihnen erwarten darf, wenn man bie 
onte Abneigung des Publikums gegen die Tragödie ins 
faßt: das beweiſt, daß fie immer von neuem wieder aufe 
ı ımd fich nener Erfolge zu rühmen Haben. Im Grunde 
8 in der Goethe⸗Schiller'ſchen Zeit bamit nicht anders 
Schiller beklagt ſich bei Körner, dag die großen Tra⸗ 
nur Fefttagsgerichte der deuten Bühnen feien, und in 
hat, konnte felbt Schiller die Eoncurrenz mit Kotzebue 
jnfihen Wutoren nicht aushalten. Goethe's Dramen wur⸗ 
; ihrer Mehrzahl aber gar nicht gegeben und blieben Lange 
indurch glänzende Ausnahmen. 
Benn man jegt die Repertoires unferer Hoftheater ins Auge 
io müßte man eher glauben, daß der Sinn für die Tra- 
im Zunehmen begriffen if; denn Schiller, Shaffpeare, 
: find alljährlich dort mit einer impofanten Zahl von Auf- 
ıgen vertreten. ine ſtatiſtiſche Parallele zwiſchen der Icht- 
ıd der Blütezeit unferer — Literatur wlirde daher 
en, doß bie Tragddie jet beliebter bei dem Publikum 
früher. Wer daB Gegentheil behauptet, denkt vorzuge- 
an die neuern Trauerſpiele. Run, vielleicht taugen fie 
; vielleicht aber ergeht e8 ihnen auch, wie denen von Schil ⸗ 
d Goethe, fie müſſen erſt durch die Zeit desinficirt wer 
be fie auf der Bühne zur Herrſchaft gelangen. 
Im wiener Burgtheater iſt ein neues Stüd der Frau Birch⸗ 
fer: „Revande”, zur Aufführung gekommen, mit gutem 
‚ ohne indeß jene Tantiemenfucceſſe zu verfprechen, an 
die Mufe der Frau Bird von früher her gewöhnt ift. 
as neue Luftfpiel: „Und“, von Otto Girndt, das am 
x Hoftheater zur Aufführung gelommen ift, wird gelobt 
feines friſchen, oft burſchikoſen Tone, während die Cha- 
fit zumeilen ins Burleske und Grotesle fällt. Die Derb- 


des Girndtſcheu Stile und die fonderbaren Titel: „X. 9." 


Und“ geben den Luftfpielen eine Art von Originalität, 
iger künſtleriſchen Dämpfer bedürfte. Plan und Com« 
n des nenen, vorzüglich durch feine pofjenhaften Sce⸗ 
Der Wafler gehaltenen Luffpiels laffen viel zu wünſchen 


Bir haben Holtei’s „Lenore“ als das Feritüd im Opern: 
erwähnt. Der Literaturveteran beichäftigt fich jett damit, 
pie“ zu zupfen, d. 5. literarifche Charpie zum Beſten der 
indeten des Testen Kriege. Er will unter diefem Titel 
Sammlung von Auffägen herausgeben, in denen er Cha- 
der hervorragender Größen des Theaters, der Muſik 
iteratur entwirft. Holtei hat in feinen reichen und viel» 
en Leben mit den verfchiebenften namhaften Männern 
:tehr geftanden, und bei feiner friihen Manier der Auf 
ı und refoluten Manier der Schilderung wird er uns 
ibgeblaßten Photographien von denfelben entwerfen. Wir 
daher diefe „„Charpie”, auch abgefehen von dem guten 
‚ für den fie gezupft wird, im voraus empfehlen. 
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Dertag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. , 
Sarſena, 
oder 
der vollkommene Baumeiſter. 
Enthaltend 


die Geſchichte und Entſtehung des Freimaurerordens und die 
verſchiedenen Meinungen darüber, was er in unſern Zeiten fein 
önnte; was eine Loge if; die Oeffnung und Schließung derjel- 
ben; die Art der Aufnahme in dem erflen und die Beförderung 
in den zweiten und dritten der St.-Johannesgrade fowie in die 
höhern Schottengrade und zum Andreasritter. 
Treu und wahr niebergejchrieben von 
einem wahren und vollkommenen Bruder Sreimaurer. 
Achte Auflage. — 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1Thlr. 20 Ngr. 
Das Erſcheinen einer acht en — dieſes reichhaltigen 
Buchs ſpricht am beſten ſur ſeinen 
GOunſt, deren es fich ſeitens des Publikums zu erfreuen hat. 
Iu demfelben Verlage erſchtint: 
Allgemeines Handbuch der Freimaurerei. 
Zweite, völlig umgearbeitete Auflage von „Lenning's 
Encyklopädie der Freimaurerei“. In 15 Lieferungen 
oder 3 Bänden. 8. Gel. Preis der Lieferung 
20 Ngr., des Bandes 3 Thir. 10 Ngr. 





Verlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Handbud des kaufmänniſchen Rechnens 
Lilhelm Rohrich 


Director der Handelsfchule zu Frankfurt a. M. 
8 Geh. 1 The. 

Praris und Theorie gehen in diefem neuen Lehrbuch wie 
in den frühern Schriften des befannten Berfaffere Hand in 
Hand. Die Schüler lernen nit nur die Formeln kennen, 
mittels derer die im kaufmännischen Leben vorlommenden Red- 
nungsanfgaben raſch und ſicher zu Iöfen find, fondern auch die 
Gründe des Verfahrens bei den verjchiebenen Rechnungsarten 
werben ihnen Mar und anſchaulich gemacht. Das Rohrich'ſche 
gantne eignet ſich daher .ebenfo zum Schulgebrand wie zum 

elbftunterricht. 
Bon dem Berfaffer erſchien in demfelben Berlage: 
Abriß der Mandelswiffenfhaft. Zur Benugung in 
Handelsſchulen wie zum Privatgebraud, für Kaufleute 
und Nictlauflente. Geh. 1 Thlr. 


ceitſaden für den Unterricht in der Handelswiffen- | 


Schaft. Zum Gebrauch in Handelsfäulen. Geh. 10Ngr. 
Die Laufende Kechnung oder das Montokorrent. 


Die Aufftellung, die verfchiebenen Wege zur Berechnung | 


der Zinfen, und der Abſchluß. Geh. 8 Ngr. 


erth und die dauernde . 


N 





Im Berlage von Hermann Eoflenoble in Iena erſchien und 
ift in allen Buchhandlungen und Leigbibliothelen zu haben: 


Dom Tweed zur Pentlandföhrde. 


Keifen in Schottland 


von 
Dr. Ridard Andree. 
Mitteloctav » Format. leg. broſch. 1 Zhlr. 22%, Ser. 
Unfere deutſche Literatur iR arm an Werfen über Ecott- 
land. Der Herr Berfaffer hat dem Norden des Landes bis 
hinauf an die nördlichfte Spige feine befondere Aufmerkjamteit 
zugewandt; die ethnographiichen Berhältniffe, der Unterſchied 
zwiſchen der abflerbenden keltiſchen Raſſe und dem vor- 
rüdenden angelfähfiichen Stamm, die archäologiſchen Ber 
ziehungen des Landes, die vorfeltiihen Steinbauten, die 
Druidencirkel, die prachtvolle romantifhe Scenerie Hod- 
ſchottlands, Schilderungen der gälifhen Nationalität 
und ihrer Gigenthümlijkeit in Geieägebung und Religion bil 
den den reichen Inhalt dieſes feſſelnd geſchriebenen Werts. 
ür Reifende in Schottlamd bildet das Werk eine Art 
übrer. 2 
Ein edles Frauenherz. 
Roman 
von 
Ernſt Freihern von Bibra. 
Drei ftarle Bände. 8. Broſch. 4Y, The. 
Ein neuer humoriſtiſcher Roman von Bibra wird jedr® 
mal mit Freuden begrüßt. ies neue Erzeugniß der Bibra- 


di t v befondere di 
fü Be ng 6 : cc befonders draftiſchen Humst 


Der Hraf von der Liegniß,. 
Hiftorifcher Roman 


von 
Bernd von Hufen. 
Drei ſtarke Bände. 8. 4%, Thlr. 

Die Zeit der legten Piaſten in Schleſien ift der hiſtori⸗ 
ſche Grund, auf weichem fid die frei erfundene Handlung des 
Romans, getragen durch geſchichtliche Perſonen, Thatſachen und 
Zuftände, mit feinen Geftalten der Dichtung entwidelt. Cr 
führt uns in das Kurfürftenfhloß zu Berlin, an den Pia» 
ſtenhof zu Brieg, wo die Duldung der geiſtreichen Regentin 
von ben Iefuiten gemisbraudht wird, auf die Landfige Schie 
fien®, von welchem nur noch ein Meiner Theil den Piaſten gr 


' hörte. Wir fehen den jugendlich ſchönen Prinzen, anf defis 


zwei Augen der ganze Fürkenftamm noch fleht, heranreifen; 
wir folgen feinem Obeim, dem Grafen Liegnig, deu kin 
eigener Water von der Erbfolge ans Furcht vor der wachſenden 
Nachkommenzahl ausgeihloffen Hatte, durch alle feine Sqhichale 
und Kämpfe, auch mit dem eigenen Herzen. Im Kriege geger 
Deutihlands gefährlichften Feind, in der Kaiferburg 113 din, 
in der Ständeverfammlung feiner Heimat, auf dem fillen Bfarr- 


\ hefe feines Freundes, wie in der eigenen frendfofen Häuslid- 


feit bewährt er feinen Charakter; nicht jemer ſchöne fürklice 
Yüngfing, fondern Auguftus von der Liegnig, wenn er 
auch feinen Fürſtenthron beflieg, war der legte Pia. 





Verantwortliger Mebarteur: Dr. Gonard Bevdbens. — Drud und Berlag von 8. U. Brockbaus in Leipzig. 
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Ein philoſophiſches Epos. 
es. Gin Heldengebiht von ©. Heller. 
Bigand. 1866. 8. 2 Thlr. 10 Nr. 


te große ernfte Dichtung verdient, ſobald fie dichte» 
Anlage und künftlerifhe® Streben verräth, in 
‘afch« und leihtlebigen Zeit gewiß aus der Maffe 
ıehoben zu werden. Ein Heldengedicht in „drei 
ungen“, von benen jebe vierzig Gefänge umfaßt, 
ideſtens die Frucht einer imponirenden Ausdauer 
richt von vornherein einen heroiſchen Verzicht auf 
‚rfennung ber heutigen 2efewelt ans, welche auch 
jangreichen claffijhen Dichtungen am liebften im 
genießt umd vor neuen Dichtwerken, die das 
trformat überjchreiten, eine nnüberwindliche Scheu 
Bir erinnern nur an Wilhelm Jordan's dreibän- 
Demiurgos“, eine fehr geiftvolle und an dichteri- 
chönheiten reihe Dichtung, die nicht entfernt nad 
3 gekannt und gemürbigt ift unb von ber felbft 
menlesler in ber Regel Feine Notiz nehmen, weil 
: Honig aus andern dichterifhen Blüten mit weit 
Bequemlichfeit zufammentragen können. 
er's „Ahasverus“ ift überdies durchweg in den 
jen Terzinen mit ftreng beobadjteter Reimverfchlin- 
jchrieben. Der Dichter Hat es ſich alſo nicht fo 
ıemacht, wie es leiber Hamerling in feinem „Ahns- 
Rom‘ gethan, der gerade auf den in der Be- 
g fchwieriger künftlerifcher Formen beftehenden 
ieiner Muſe verzichtet und den reimlofen blanc- 
ahlt Hat, oder auch wie Julius Mofen in feinem 
+, der nur ben erften und den Schlußvers ber 
n Strophe reimt, während immer der mittlere 
nlos ausgeht. 
mit ſolchem Ernſt erfaßte dichteriſche Aufgabe 
singehendere Pritfung. f . 
Sage bes Ahasverus übt eine magiſche An- 
‘oft auf die Poeten aus, gerade weil fe 0 deu⸗ 
ift. In dieſem Borzug liegt zugleich ein Man⸗ 
Sefahr, daß die verfdiebenen Deutungen imein- 
en und ber Dichtung die Klarheit des Grund- 
12. 


Leipzig, 


gebanfens fehlt. Im der That ift dies bei allen größern 
Ahasverus⸗ Dichtungen mehr oder weniger der Fall. 

Ahasverus ift zunächft, in feiner allgemeinften menfch- 
lichen Bedeutung erfaßt, der Träger einer Theodicee 
bes Todes. Der gefürchtete Tod erfcheint als Erlbſer 
von der Qual bes Gehen, nicht von den Leiden, die das 
Leben bringt, fondern von bem Leben felbft, das bei end⸗ 
loſer Daner als unerträgliche Pein erfcheint. Whasverus 
will fterben, aber er kann und darf es micht; er ſucht 
den Tod, der ihn flieht. Das Leben, ausgedehnt liber 
das von ber Gottheit gefegte Maß, wird zum Fluch fitr 
ben Menfchen: em Fluch, fchwerlaftend genug, um bie 
ſchwere Sünde wider ben Erlöſer zu firafen. Als Ber- 
treter biefer unendlichen Todesſehnſucht ift Ahasver mehr 
eine lyriſche Geftalt und von Nikolaus Lenau und andern 
Dichtern auch fo in melodidfe Lyrik eingerahmt worden. 
Die raftlofe Wanderfhaft ift nur ein Ausdrud biefer 
Todesjehnfucht, die dem Lehen entfliehen will. 

In hiſtoriſcher Hinficht Liegt die beftimmte Beziehung 

Ahasver’ auf das Judenthum und feine Erdenwanderung 
am nädjften, nachdem daſſelbe durch die Zerſtörung Ieru- 
falems in alle Lande zerftreut worden if. Ahasver ift 
der Vertreter eines in Sitte und Glauben beftimmt aus- 
eprägten Bollstypus, ber mit großer Zahigkeit ſich im 
Bediht der Zeitalter conferdirt. Einen weitern Anhalt 
gibt bie alte Sage dafür, Ahasver als den Feind Chriſti 
aufzufafien, als eine Art von Antichrift, der, feit er den 
Heiland von feiner Schwelle geflogen und mit deſſen 
Fluche beladen durd die Fande irrt, ihm ftets mit tita- 
niſchem Trotz gegenübertritt. Diefe Auffaffung findet ſich 
in Shelley's „Könign Mab“ und auch in Mofen’s 
„Ahasverus“. 

Dann aber kann Ahasver auch als Vertreter der 
ganzen Menſchheit erſcheinen, als der raſtlos wandernde 
Geiſt der Weltgefhichte. 

Auch bei Heller machen ſich diefe verſchiedenen Auf- 
faffungen geltend, doch überwiegt bei weitem bie leere. 
Was er und in feiner nmfaflenden Dichtung gibt, ift eine 
Philoſophie der Gedichte. Ahasver hört das Gras der 
Geſchichte wachjen; er ift der Mitlebende der verfchiebenften 
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Zeitalter, die er mit feinen Neflerionen begleitet; er 
teifft mit den großen Männern aller Zeiten zufanmen, 
die ber Dichter und dabei harakterifirt; er ift zugleich der 
Spiegel und der Chorus der Gefchichte, wodurch meifteng, 
wie bei Hamerling, bie Geftalt aus dem Mittelpumbse der 
Ditung an ihren Rahmen gedrängt wird. Wir fehen 
Ahaswer nirgends als Mithandelnden, als thätig Ein- 
greifeden, ebenjo wenig flieht er vor dem Leben; ber Geift 
ruhiger Betrachtung überwiegt. Offenbar hatte der Dich- 
ter die Abficht, ein Gegenbild zu Dante's „Divina comme- 
dia“, eine „cominedia umana“ zu ſchreiben und feinen 
Helden durch die Zeitalter wandern zu laſſen, wie ber 
Slorentiner in Begleitung feines unfterblichen Genoffen 
durch Hölle, Fegfeuer und Paradies wandert. Bild 
follte an Bild fich reihen, wie die Geftalten vorüberſchwe⸗ 

. ben in ben fid; ablöfenden Kreifen des hölliſchen Trich- 
ters — nur war auf ber Oberwelt der freien Erfindung 
geringer Raum vergönnt, die Verlörperungen jener ge 
waltigen Plaſtik, wie fie die grandiofe Phantafie des Flo- 
rentiners beherrjchte, konnten hier feine Stätte finden, wo 
es nur darauf anfam, den von der Gefchichte gegebenen 
Geſtalten ein würmeres Colorit zu verleihen und jebes 
Porträt in ihrer großen Gemäldegalerie mit einer Unter 
fchrift zu begleiten. \ 

So iſt der Haupteindrud der Dichtung ber eines ge- 
ſchichtlichen Bilderſaals. Der Dichter deutet mit feinem 
Stäben auf jedes Bild oder er legt dies Stäbchen 
Adasverus in die Hand, um die hervorragenden Geftalten 
dichteriſch zu erläutern. 

Das zweite, minder äußerliche Moment ift die Ent 

widelung in Ahasverus felbft, welche für die Dich! 
von größerer Bebeutung ift als die Revue über bie 
geſchichtlichen Ereigniffe. Hier galt es die freie Erfindung 
des Dichters; doch gerabe Hier ſtoßen wir auf einen Zwie- 
fpalt in der Geflalt des Helden und in der poeliſchen 
Behandlungsweife. Ahasver muß die geſchichtliche Ent- 
widelung in fi fpiegeln, wenn er nicht eine ganz müßige 
Rahmenfigur fein fol — und dies geſchieht auch er 
ober weniger in ber zweiten Hälfte der Dichtung. Auf 
der andern Geite ift er doch wieder dieſe beftinmte 
Geftalt, der pharifäifche Jude aus Jeruſalem, der an 
feinem Judenthum noch, fefthält, als die Welt bereits an« 
dere Bahnen eingefchlagen hat, und der ſich erft allmählich 
zu einer freiern Anfchauung belchren läßt. Der Held 
vertritt theils das Judenthum, theild das Menſchenthum, 
und die gefhichtlichen Anſetzpunkte, wo das erfte bei ihm 
in das zweite übergeht, find willfürlich gewählt, ohne in- 
nere Nöthigung. 

Folgen wir zunächſt der Entwidelung des Helden und 
dem Grundgebanfen der Dichtung, che wir einige der ein 
zelnen Bilder näher ins Auge faflen und die poetifche 
Behandlungsweife felbft Fritifiren: 

Euch führt den Weg von diefem Kreuzesgraufe 

Durch alle Völker, jedes Land umd Meer, 

Bis zu der Gegenwart Entjheidungspaufe, 

Ben Gott, der ward zum Menfchen groß und hehr, 

us Menſchheit, die ale Gott erhob ſich wieder, 
in Greis, zweitaufendjährig, Ahasver. 





Mit diefer Ankündigung beginnt die Dim 4 
ver erfheint darin als der Führer für eimr tu 
lungsgang der Menfchheit vom menjcdhgenerm:! 
bis zw ihrer «eigenen Bergöttlihung. dir % 
den Schufler und Pharifäer ven Deruſalen, gi! 
«WW ein gefährlicher Betrüger; obgleich er kat 
genofie war, ſchwoört er ihm Haß umd Verberbes; : 
ihn, bei dem Kreuzgang nad) Golgatha, ven de: di 
feines Hauſes höhnend und ſchimpfend fort, di 
erwidert ihm: 

„Unglüdliher! Was in dir brauft und gärt, 
Weiß ich doch gläubigftem Gemüth erflammez, 
Dir fei die höhfte Menfcgentuft gewährt! 

Wie jeber dünkt ſich ſelig, mich verbammend, 
Bom Herzen geht es — fo wie dir, 

Herz, in der höchſten Seelenhoheit flammend! 

Erkaunieſt du mich, feinen gab's, ber mir 
So treu wie du, fein Blut für mid verfprükt - 
Erkennen ſollſt du mich wie feiner Bier! 

Die langſam keimt des Jeſuswortes Blüte, 

Bis einſt die ganze Menſchheit labt die Frach, 

Die golden im Erldſungsſirahl erglühte — 

Sollſt du, von Todesqual nicht heimgejucht, 

Mit deinem Volke durch die Erde malen, 

Ein Trotz zermalmender Aeonenwucht; 

Die Blätter werden von den Bäumen fellen, 
Nationen gehn verwittert und zerſchellt — 

Ihr bleibt, bie die Poſanne wird erſchal 

Wenn dann der Menſchenſohn das Dunfel beit, 
Ihr bleibt, ihr lebt nady taufendfachen Toder!“ 
Daß Jeſus Ahasver nicht flucht, fondern im 

ein Vorrecht vor den anbern Sterblichen ertheit, 
dem Charakter des Welterlöfers angemeflen, deo 
e8 den ganzen Standpunkt ber Ahasverus-Eage. | 
das jüdifche Volt als folches das Borudt i 
theilt, das Reifen des Erlöfungswerts von Geil 
Geſchlecht mit zu erkennen, und dabei dei | 
bleiben darf, mas es ift — das ift durchaus = 
und ein volltommener Widerfprud). 

Ahasver ſieht nun in Luft und Wideri 
bie Geſchichte wechſelnd aufgerollt. Der ü 
nächſten Geſänge ift Paulus, der an Ahaser 
liche Belehrungsverfuhe macht. Namentlich Fi 
der Zube gegen die Anerkennung der Auferfeiza 
welde er einem ſchwachen Menfchen Giettehse 
leihen würde. Mit der Zerftörung Yenriae 
ber er all die Seinen verloren und. begrake, 
Ahasver feine Wanderſchaft. Die Kämpfe ei 
denthum, Chriftentfum und Heidenthum, an ei 
verus bald in Rom, bald in Jeruſalem, balt a 
ten ſich mehr zufchauend als mitftreitend beike- 
den weitern Inhalt der erften Wand Re 
Aurel, Diocletian, der jübifde, aus Ü 
Ücofta” bekannte Acher, die hriftlichen Heifiger 
torerinnen vertreten diefe verjchiedenen Ehrupper 
nicht an geiftigem Leben fehlt, wenngleich 
geſchichtliche Detail einen proſaiſch erfältene 
macht. Die Apoftel Haben bereits einige 
Wahrheit in Ahasver's Seele geworfen, it 
Einfiebler Antonius gelingt es, ihn zu bahn 
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wird, wie Heller in ber ImhaltSangabe fagt, in welcher 
er meift das Skelet feiner Imtentionen gibt, ihm 

das volle Verſtändniß fir das fanfte Walten chriftlicher 
Geſinnung erfchloffen. Die Summe feiner bisherigen Ex- 
lebniffe ift Tauſchung und Enttänfchung zugleich: Enttäu- 
[hung über die Wahl feines Volks zur Verbreitung bes 
Gottesreichs, Tauſchung darin, dag die Erde ein Got- 
tegreih, wie es Propheten und Apoftel ſich vorftellen, 
geben könne. 

Wiederum wandert Ahasver, zur Zeit als auch bie 
-Bölfer zu wandern begannen. roßartiger wird bie 
Beltbühne, aber auch verworrener die Bewegung, Ahas- 
ver mit feinen Ahnungen eines glüdfeligen Menfchen- 
reichs immer mehr an den Rand bes Wildes gedrängt. 
Doch bleibt er Jude, aus der Pracht der römiſchen Kir⸗ 
den fehnt er ſich zurück nad feiner Gottesſtadt Jeru⸗ 
ſalem; ex befucht dann Indien, trifft mit: Mohammed zus 
ſammen; wir machen dann einen Curſus mittelalterlicher 
deutfeher SKaifergefchichte mit ihm durch, ohne daß der 
Held aus feiner abwartenden Stellung herausträte. Erſt 
‚am Scheiterhaufen des Huß tritt eine Wenbung in feiner 
Beltanfhanung ein; ex fommt zur Ueberzengung, daß 
die Berwirklichung des Gottesreichs auf Erden ein 
Tram fei: 


Da fant vergweifelnd Ahasver zufammen: 

„Heiland der Welt, du bift wie diefe ſchlimm, 

Du wil zu ew’ger Höfe mid, verbammen! 
Jetzt ahn' ich erſt den wilden Rachegrimm 

Im deinen Worten, Lieb’ und Milde tönend, 

Beim Gang zum Kreuze — nimm mein Leben, nimm! 
Rimm’s endlich Hin, mit raſchem Tod verfühnend 

Die lange, vierzehnhundertjähr'ge Onal, 

Nicht deinen Steg, ich ſeh' nur wie fie höhnend 
' Di trenzigten — ad, zum wievielten mal!‘ 

Im diefer Stimmung, bie im nädhftfolgenden Gefang 
iyriſch austönt, grüßt ihn eine Stimme mit dem Bruder- 
muß; es iſt Fauſt, der nad dem Selbftcommentar des 
Dichters „jene Macht des 15. Jahrhunderts ift, der 
® gelang, aus bem Bereiche ausſchließlich menſchlicher 
ud anf menfchliche Betriebſambeit allein gerichteter Fähig⸗ 
kiten das Leben und die Gefchichte aufzubauen, aljo die 
Macht des Menſchenthums, dieſes Wort jedoch in einem 
diel umfaſſendern Sinne, als das fittlich beſchrünkte Wort 
Humanität allein ausdrüden würde“. Wir verbinden in- 
beß mit Fauft den Begriff eines titanifchen Ungenügens, 
ben Begriff des raſtlos ftrebenden Menjchengeiftes; und 
mern aud der Dichter das Recht hat, dem Grundtypus 
finer Geftalt eine verfchiebenartige Yärbung zu geben, fo 
darf diefer felbft doch nicht amsgeldfcht werben. Wer 
vürde aber ans ber folgenden Rede, mit welder ſich 
Fauft einführt und die durchweg die volllommenfte Zu- 
riedenheit und ein wahrhaft idylliſches Behagen athmet, 
vie eher dazu geeignet if, einen Fauſt zu bekehren, als 
son ihm felbft geſprochen zu werben, ben Helen des him⸗ 
nelftärmenben Denfens wiederertennen ? 

Mein Bruder münfcht gewiß fi Adlerflligel, 
Sprach lächelnd Fouft, zu fliegen Gott ans Herz; 
Hk aber hält die Welt am goldnen 2% el, 

Berg, Thal und Fluß, der leichte, loſe 1 





eier hei Jemgen Winzerinnen, 
Der edeln ter ſpiegeindblankes Erz. 

Wenn mit den Bürgern fie den Strang bepinmen, 
Da mendet fi) mein Bruder ab mit Graus; 
Ic fehe zu mit frifgen, frohen Sinnen. 

Mir fteht fein bürgerlich in Mainz ein Haus, 

Oft 30g id) felbft im milden Kampfesımuthe, 

Es zu befhligen, mit zum Thor hinaus. 

Ich bin getauft in des Erldſere Bluie 
Und habe mid, doc niemals abgequält 
Mit unfrer Pfaffen elendem Dispute. 

Wie mon den Kern ans harter Schale ſchält, 

IK mir vom Coangekium geblieben, 

Bas aud mein Bruder ih daraus ermählt. 

Uns blieb ein ewig Hoffen, Glauben, Lieben — 
Das ift der duftig füße Blumenftrauß, 

* Der in Aeonen nimmer kann zerftieben. 

Schlecht fah mein Bruder Ort und Zeit fich ans, 
Wenn er auf Gleffherhäuptern fucht die Wäten, 
Des Lenzes Wonnen in des Winters Graus. 

Wenn auf den Alpen wild die Stürme wüthen, 
Er fleige ſtill hinab, er fieht im Thal 
Wol mande Maid den Strauß am Buſen hüten. 

Er fuche nit die fange Seelenqual 
Der dumpfen Kirchen auf und Srrinpafänt, 
Aufe Herz des Volles lent' er feine Hit 

Da findet er bie drei ale liebe Gäfle, 

Da breitet fröhlich noch der Weihnachtsbaum 

Erquidend aus die immergränen Yefle. 

Und mancher Denker Hat dafür fon Raum, 

Des Tibeegfaubene Iihten Yofpmungensanm. 

jebeöglau ten n k 

Kein Raiferimacitgebot, nicht Pfaflentliden, 

Nichts Hält den Liebeslenz der Welt mehr anf, 

Nichts darf im feſten landen —— 

Der Hohenftaufen Fall, der Scheiterhauf, 

Darauf fie Huf den Blanben büßen fteßen — 

Sie ändern nicht der Dinge beffern Lauf. 

Laß dich die harte Mühe nicht verdrießen, 

Das Kleine zu betraditen: unterm Schnee 

Siehft du dann bald bie erfle Primel ſprießen; 

Die Lämmer Häpfen munter ſchon im Klee, 

Den Winter hat der Frühling überwunden, 

Ein Weilchen harre noch — furz if das Weh 

Und ewig find der Liebe Feierſtunden! 

Wenn ber ehrwürdige Parrer vom Briinan in Voſ⸗ 
ſens „Luife” diefe Nachmittagspredigt gehalten biste, fo 
würde man dies in ber Ordnung finden; doch, obgleich 
diefe Terzinen in dichterifher Hinſicht wohlgelungen find, 
macht eine derartige erbauliche Einführung des Doctor Fau⸗ 
ſtus einen ſich felbit parodirenden Eindrud. Als dritter Bra» 
der wird Don Yuan erwähnt, der die fhönften Mädchen 
und ben beften Koch Hält und nicht gern am Rocken der 
Gedanken fpinnt. 

Fauft will nun Ahasver zeigen, was Erdenglück ver- 
mag und wie ihm bie höchfte Freiheit entflammen kann. 
Er führt ihm nach Italien, nach Spanien, nach Awerila 
und verfchwindet dann wieder, nachdem fie beide auf dem 
Gipfel der Anden die Großheit der Welt genofien. Ahas- 
ver fhwelgt dann auf dem Meere in ftillem Entzüden; 
die Viſion iſt dichteriſch ſchön, fie bezeichnet die innere 
harmoniſche Stimmung, zu der ex durchgebrumgen: 

Er flieht das unnahbare Wunderfchloß, 

Das in das Meer verfegt die Bölkerſage, 

Des Glaubens funteinden Nagneiloloß. 

83 * 
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Haft du gem: — der Augſt und Plage? 
Em Gore Aumm auf diefer Lippen Saum 
heit, die wilde e? 
D ‚ie, bolde Göttin, aus dem Schaum 
nd laß um mid) in ſtiller — weben, 
Bi einft um ben Olymp, den Wonnetraum ! 
Sch’ ih did nicht in reinem lange ſchweben? 
Sin nicht mein Auge, das dich ſehnend fucht, 
55 reizendft ön fi dort erheben? 
une fi füßer Duft, o goldne Frucht, 
Ehyfkım der Hesperidengärten — 
= D haftet an vor jener Zauberbucht! 


8 ag 
Auf — im Schatten der ie 
Da ward ih mir "bes Geifies vollbewußt, 
Der unnennbaren Liebesharmonien, 
Darimen ſchwelgt das AU in trunfner Lufl. 
nicht mehr auf den Knien 
eftigfeit 


Dies 
D — ſo — er Teife, 
Und wie ein Traum entwallt, du weißt nicht wie, 

IM mit der Wollen Purpurfaum verſchwommen 

Das Luftgebilde feiner Phantafle. 

Jetzt wandert Ahasver durch das von Kunft und 
Wiſſen erſchloſſene Leben; ſelbſt auf den Greueln der 
Kriege ruht jetzt eine optimiſtiſche Beleuchtung. Luther, 
Melanchthon Wallenſtein, Wilhelm von Oranien, Lud⸗ 
wig XIV., Napoleon, Rafael, Shafipeare, Goethe, Car⸗ 
teflus, Spinoza, en — alle Nifhen in der Walhalla 
der Neuzeit: find befegt 

Dod nun der Adſchluß der Dichtung? Wo endet die 
Wanderſchaft des greifen Weltpilgers? Die zwei Brüber, 
Fauſt und Don In 


an, treffen wieder mit ihm zufammen. 
Fauſt ruft aus: 


Dos Menſchenthum, bie goldne Zauberblume, 
M unfrer utter num in und erblüht 
Pro: Luft, zu unverwelllich hohem Ruhme. 
ns Tieffte, das, erregend das Bemlith, 
a Sande, Denten, Kunft in leifer Wendung 
Ein Geißeral zu faffen fi) bemüht, 
Das braten wir zu herrlicher Bollendung — 


EN 








In jebem Eines unentweißt un! au 
So iſt erfüllt ber Menfchheit Br enbung. 

Doch ſtrahlt die Sonne jegt fo heißen Glanz, 
Doß, wie wir Sagenſchatten ihr entſchwinden, 
Bett felbft der Dichtung vollerblühter Kranz. 

Und eh’ wir ſcheiden, nie uns mehr zu finden, 
Will freundlich das Geſchick zum letzten mal 
Zu einem großen Ganzen uns verbinden. 

Der Glaube, an der Stirn das Gottesmal, 
Das, Ahasver, bift du; das Denken meine, 
Die Weitgealt'rin Kun des Jungſten Bahr. 

Wie dir der Glanbe mit dem Slorienſchein 
Ward ihm verflärt zu menſchlich Fre Shaun 
Der Sinne Iugendkraft, die adiich reine! 


an; mit bengaliſchen Flammen beleuchtete Schluf- 
gruppe, die noch tiefer in die Zukunft hinein Hätte ver: 
legt werden miffen, während fie jegt ans unferer näd- 
ſten Gegenwart herauszuwachſen ſcheint, erhält buch dir 
Erſcheinung Jeſu noch eine Höhere Bedeutung. Die Bol⸗ 
endung ber Menfchheit nimmt er als fein Werk in An- 
ſpruch; Don Yuan foll mit Kimflleriuft die wüſten Ma|- 
fen verflären, Fauſt die Menfchheit frei und groß und 
ſelbſtbewußt machen; dem britten aber ruft er zu: 
Im Farbengluten ſchwelgt mit Di — 
Dein Weitgedanke; folg’ mir, Ahasver 
Zur Heimat nach auf diefer Menfcheninfel ! 
Dir ward das Höchfte, was verlangft bu mehr? 
Die Böller find wie Tropfen bir am Gimer, 
Verjüngt im bobenlofen Beitenmeer 
Ward bir das Herz, der ew'ge Blütenfeimer. 


A zieht in bie Heimat und dichtet das Lied der 
Menfchpeit: 


Ich finge fie, für bie mein Herz entbraunte, 

Die e Anfiibare Kirche fingt mein Lied, 

Die ih ale Jungling ahnungsevoll erkannte. 

Die Gottheit ſchuf zu diefer Kirche Glied 
Mi weihend um, als fireng mir ihre Gnade 
Die Wanderung durch diefe Welt beſchied. 

Und ihr, end) ſcharend nm die Bundeslade, 
Bropfeten aus Apoftel, fteht mix bei 

Id zeigt begeifternb mir bie rechten Pfade! 

O uch, fr die Menſchheit maqht⸗ machte frei, 

Du webſt um mich! In deinem — webend 

Schließt ſich in eins der Dinge Bielerlei. 

Hoc in der Geifter Mittelpunkte ſchwebend 
Sch’ ich des Weltgedanfens Eins, im Chor 
Der Lichtgeftalten auseinanderfireb Dend. 

Uub weldes Los fi auch die Erde for: 

Bil fie im Sternenreiche fih erhalten, 

Will fie verfladern wie ein Meteor — 

Im Zeitenfhos, im Zoogen der Geftalten 

Bermag fie doc Erhabeneres nicht 

Als nur der Menfchheit: Blume zu entfalten. 

Schopenhauer nennt zwar ben Optimismus eine ruch 
loſe Geſinnung, doch die „beſte Welt“ und das order 
Zeitalter” als eine Viſion der Zukunft zu befingen, mn 
immer das gute Recht der Poeten bleiben. 

Die Tendenz von Heller’8 „Ahasverus” ifl, die Entwide 
lung der Menfchheit vom Judenthum durch das Chriften: 
thum zum Menfchentgum darzuftellen, dem bie verfläreni 
Schlußhymne gilt. Diefer Entwidelung fehlt aber in 
Bezug auf den Helden Klarheit umd immere Nöthigug; 
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#8 fehlen ihr die ſcharfen Einſchnitte, bie überzeugenden 
Kataſtrophen. Ahasverus ift nur ein Gefäß, das ſich 
almäglich mit einem andern Inhalt erfüllt. Im Bezug 
auf die Geſchichte der Menſchheit ſelbſt, welche den eigent- 
fihen Mittelpunkt der Dichtung bildet, vermiffen wir aber 
die Beſchränkung. Goethe růhmt ſchon an Shatjpeare, 
daß er das Talent eines Epitomators befeffen habe, und 
meint babei, daß der Dichter überhaupt als Epitomator 
der Natur erfcheint. Die Kunft der Dichtung ift in der 
That wefentlich die Kunſt der Abbreviatut. Diefe Kunft 
it unferm Dichter gänzlich fremd; er verliert ſich in die 
Reihenfolge der Erſcheinungen und fehreibt poetiſche Com« 


; mentare zu Beder's „Meltgefchichte”. Wehnlich erging es 


Hermann Lingg in feiner „Bölferwanderung“. Immer 
fehen wir das Epos, im Widerfprud mit feinen Grund: 
regeln, in eine Chronik verwandelt, oft mit dem bei einer 
Dichtung ſich ſelbſt parodirenden Streben nach Bollftän- 
digkeit. Wir zählen die Häupter ber geſchichtlichen Gro— 
ben, und fiche, e8 fehft fein berühmtes Haupt. 
Offenbar Tieß fi ber Grundgedanke des Dichters, 
felbft zugegeben, daß er ſich von der alten Sage entfer- 
nen, die Todesſehnſucht Ahasver’s als etwas Nebenfüch- 
fies, feinen Fluch fogar als eine Art von Segnung be- 
trachten durfte, mit weit größerer Plaftif und Prägnanz 
durchführen. Zunächſt mußten bie eigenen Erlebniſſe 
des Ahasver, derwebt in die großen geſchichtlichen Kata- 
ſtrophen, die Motive feiner andlungen werden; bann 
aber mußte jedes Zeitalter nur in einem oder zwei großen 
Repräfentanten erfaßt und diefe durch freie Erfindung, 
Garakteriftiich für den Helden und bedeutfam für den 
Örundgebanfen, mit ihm zufammengeführt werden. Dies 
ft nur einmal der Fall, bei dem heiligen Antonius und 
feiner Wüſtenidylle; fonft befucht Ahasver die Helden ber 


ı Gefhichte, deren Kopfzahl eine bedeutende ift, nur wie 


man ein Wachöfigurencabinet beſucht, um fi die Mert- 
würdigkeiten anzuſehen. Ueberall ein erdrüdendes Zuviel. 
So erlahmt das Intereffe und wir werden müder als der 
Ewige Jude hei der enblofen Wanderung. Statt einiger 
Kaulbach’fchen Tableaur, in denen ſich der hiftorifche Geift 
in bedeutſamer Repräfentation und vielfagender Gruppi- 
tung zufammendrängt, ein gefchichtlichese Mufeum, Bild 
an Bild, Kopf an Kopf — mit Örazie in infinitum. 
Natürlich wirkt diefe ins Weite gehende Anlage auch 
auf die dichterifche Behandlung zurüd, welche zu plafti« 
ſcher Hexausarbeitung wenig Zeit behält und ſich mit den 
lgemeinften Umrifien begnügen muß. Nirgends inein- 
andergreifende Handlung, feflelnde Situationen — aus ben 
Charakteren wird gleihfam nur ihre gefchichtsphilofophifche 
Eſſenz heramsdeftillirt und uns im nicht immer durchſich- 
figen, aber doch meiftens Fünftlerifch geformten Terzinen 
wedenzt. Und gerade ald Gegengewicht gegen metaphy · 
fiſche Berfliichtigung bedürfen derartige Gedanlenepen einer 
energiſchen Plaftik. Der Gedanke ſoll nicht wie ein ele- 
mentarifcher Luft⸗ und Feuergeiſt im eigenen Aether über 
den Erfcheinungen ſchweben; er ſoll ſich aus ihnen ent ⸗ 
binden wie ein neuer Stoff aus dem chemiſchen Procek 
der Retorte, deſſen Vorgängen wir mit Spannung folgen. 





Wir bedauern biefen Mangel um fo mehr, als ber 
Dieter an und für fih Begabung für einen prägnanten 
Ausbrud zeigt, hier und dort harakteriftifche Lichter glüd- 
lich aufzufegen weiß und ein gefchichtliches Bild oft mit 
wenigen Zügen lebendig vor die Phantafie führt. Doc 
im Flug von Bild zu Bild gönnt er uns nicht die Zeit, 
und zu erwärmen. Sein Talent hat etwas Markiges — 
wir weifen nur auf die Epifode mit Acher, auf die Schil⸗ 
derung der jüdifchen Heldenfämpfe, auf Nero und Marc 
Aurel in ber erften Wanderung hin. Der Dichter er- 
innert vielfadh an Hermann Lingg, mit dem er aud) in 
der Darftellung der Völkerwanderung concurrirt; er bes 
herrſcht gleich dieſem das Hiftorifche Colorit und laßt es 
felbſt in charakteriftifchen Reimen ſich abſpiegeln. 

Doch liegt die Schwerkraft ſeines dichteriſchen Talents 
mehr in der Reflexion als in der Schilderung. Wo ihm 
bie Situation erlaubt, fih an den Geift feiner Gedaufen 
Binzugeben, da verliert feine Darftellung den trüben Bo- 
benfag, der ihr oft eigen ift, und gewinnt das Bepräge 
fünftlerifcher Schönheit. Wir haben bereits einige Pro- 
ben dieſer Gedankenpoefie gegeben; wir ergänzen fie durch 
den Hinweis auf einige der gelungenften Partien der 
Dichtung. 

Hierzu zählen wir den be gr a Gefang ber 
erften Wanderung: „Ahasver's Letzte Nacht anf dem Li 
banon“, eine Clegie auf den Untergang des jüdifChen 
Reichs, in welcher die fimmungsvolle Raturbeleuchtung 
den Gedanfengängen des Helden eine echt poetifche Fo⸗ 
lie gibt: 

In Purpurgluten flammt der Libanon, 
Blicdt majeftätiih auf das Thal Hernieder, 
Dem Tängft des Tages Sonnenpracht entfiohn. . 
Ihn fingen nicht zur Ruh’ der Lerchen Lieder, 
Die Sirn umbfigt ein Diadem von Schnee, 
Umrauſcht der Aar mit mödtigem Gefieber. 
Und Ströme branfen wild zur wilden See, 
Wo er die Glieder firedt, und laben ſchäumend 
Im Dämmerliht das müdgehegte Reh. 
Auf einem feiner Gipfel fieht wie träumend 
Ein müder Wand’rer, altersgran fein Haupt, 
Sein Herz im Bufen jugendlid fi) bäumend, 
Ihm ward fein fhönes Vaterland geraubt, 
Er ſah mit Schmerz der Menſchen Schmad und Tide, 
Doch Ahasver fteht feſt und liebt und ‚glandt, 
Bon Strahlen wölbt fi eine goldne Brüde, 

Malt zaubriſch ihm bie theuern Fluren vor, 

Er ſchwelgt wie tennfen in des Anblids Slüde: 

„Wie ſchwebteſt du fo licht zu mir empor, 

Entzidend wunderbares Luftgebilde, 

Bild diefes Landes, das mein Bolt verlor! 

So herrlich ſtrahlte mir nicht fein Gefilde, 

As noch darans Jerufalem fi hob 

Und Helden kämpften drauf mit Schwert und Schilde. 

Denn irdifh war das Reich, und dunfel wob 

Sich ſtets ein Faden um die hellen Kränze, 

Die ihm gefpendet feiner Dichter Lob, 

Und reichte bie Damast auch feine Grenze, 

Es glomm im enereifer der Prophet‘, 
Sein Auge ſah des Baal verbuhlte Tänze. 

Dod zart vom Hauch des Geiſtes angeweht 

Und mild verflärt in der Erinn’rung Schimmer 
IR das Gebilde, das jet vor mir fleht. 
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Num ift worbei dein flüchtigen Geflimmer, 

. meines — leuchteſt ruhig groß, 

wie jegt, mein Bolt, erfchien “ nimmer! 

Du aus den harten Römerfoß, 

Entwurzelt, ungenährt vom Mark der Erbe, 

Lebſt dn, wie 'ngel, rein und körperlos, 
Lebſt du gleich mir bom großen Geißerherbe — 

Unferbtic Küht in dir die reine Glut 


Auf Schiffen „gaben her zum Ufer treibt. 
Wie mit gewölbter Hand die Stirn bedachend 
Borm Sonnenglanz, er ſich die Angen reibt. 

Auch ber erfte Gefang der dritten Wanderung : „Die 
Entdedung der Neuen Welt”, hat großes Bichterifäes ver · 
dienſt. Fauſt und Ahasverus begleiten Columbus auf 
feiner Entdeckungsreife. Schön find die Terzinen, welche 


Eridſt von Bein und irdifcher Befchwerde. - 
2. —55 — — sie 
„Nur vom jen angezogen, 

Die Liebe, die dir tief im Buſen ruht. — 


Gleich trefflich iſt der achtzehnte Geſang der zweiten 
„Auszug der alten deutſchen Götter”, ein 
Kaulbach’jces Gemälde mit Ruckert ſchen Diminutivreimen: 


Wanderung: 


t a zum Tanz das —* ſchwebt und zieht, 
Reiten, ©i rer _ 
Was Wieland 


Das tragen flüfternd fie berzu, fie fingen ' 
Der Elbenkönigin ihr Hoch eitfied. 
* fie fo wonn —— —*— Reigen ſchlingen, 
Da Öffnet, ich raſch der Wunberberg, 
Darin die . ee —EX ſpringen. 
Und andre ſitzen emfig b Be, 
Sie find verzaubert, ai gern eutrinnen, 
Behend dort aus dem Loche Zwerg auf Zwerg 
Sum Scläfer büpfen fie: „Laß bie gewinnen, 
Bir habı en 16 öne Perlen, gleißend Gold, 
Fi über diefen Strom uns raſch von binnen!” 
Der Schläfer wird den ſchmuden Dänmden hold: 
0 der ihr, rothe, blaue, grüne Käppchen ? 
iR der Kahn, * Em be 
wer ’s nu J 
„Sieh R "ui m! —— uns dennoch — 


Ihr je wilde Herentäpp: 
Seid rußig, daß der Rakm mit finft und Sei "_ 
age ab, fioß ab! Gar manches Bauer; ra 


en Ode aberna 
fa Täpft ihm {euch ach fein n Diten — 
Hd, Rot an a — t das Schelmen 
t fieht er Sir gehn ans — Gauen, 
Uns ward A m und he fein Gefhmadl'' 
Und in den Lüften ne unheimlich Grauen! 
Was war's, das jet an ihm vorliberfleh? 
War's nit wie üchtes Bötterhaupt zu ſchanen? 
ht, was ftampft und wiehert fo? 
Das if, gebtetend hoch im Windesfluge, 
Buotau’s Heer in fanfendem Halloh, 
Das if in farmberoegiem Balteniuge, 
Das fein gelichtes Land — le 
Das Heer, verjagt vom ni 
Der Zug verſchwebi, jet — es Mei fit, 
9 wallt der Feng, nub Ahasver erw 
rt Stimmen dm dredheimander,, rauh und . 
&s R ein fränfifch Heer, das füheltenb, lachend 


die Meeresftille ſchildern: 

Berfunfen tief in geifterhaften Träumen 
Beim Stenermanne fieht der Admiral 
Pins blidt mit ihm empor zu Sternenräumen; 

Bei der Geftirne färglihmatten Strahl, 
Des Wellenihlags geheimnißvollem Leuchten 
Merkt er auf der Buſſole ſchwanken Stahl. 

Es kam die Zeit, wenn Flur und Wieſe feuchten 
Im Morgenthau, wenn aus dem holden Traum 
Aurora’8 Sinn ſchon die Bögel fhenditen. 

2: auf der Wafferwüfe weiten Raum, 

—A kein Vogel ſich zum Zeitvertreibe 
MR nicht Flur und Wieſe, Gras und Sonn. 
au —— ſchoön die Sonnenfceibe, 
Nur Amphitrite, teigend hingeſtrect 
Die Welt umfangend mit dem Riefenleibe. 
® in Pilhcen güpermh an ane gelder Diet 
in en gligernd auf aus ner ' 
Die eine Welt von Wundern Hberbedt. 
Nicht minder der Schluß des Gefangs: 
wi fant die Nacht und maucher Augenflern, 
Nach Land am Tage (päßenb in IH eiten, 
Hält is umbımfelt fi in — gern. 

Im der Gefligle bangem Widerſtreiten 
Bor feiner Karte ſaß der Admiral 
Und fann und maß die Längen und bie Breiten, 

O herben Zweifels bittre Todesqual! 

Ihm felber will die Fahrt zu lange währen — 
Nennt ihn die Nachwelt in der Warzen en 

Er biidt zum Firmament — da will — 
Die Leidensmienen Ueberraſchuug 
Pen Häupten fieht er rollen andre & üren, 
— —— auf * Berded, 

eht nur das Kreuz von Sternen rühend, 
Seht nur dem fiernenlichten Nebelfleck! Bag 
Ha, diefe Meteore, zudend, glühend! 
Und jhönre, größre Sternen, en Mar 
Bie Blnmenanen och am Himmel blühend 

Was hemmt der Schiffe Lauf? — O wunderbar! 
Tangwieſen grün auf meilenweiten Streden — 

bie vo aur, muthlofe Schar! 

Mit r afeiiem Hauch fie zu erweden, 

8 an der Morgen, Vögelihwärme wilb 
Sch man die Segel allgeniag bededen. 

Wie ward das Meer fo ftill, die Luft fo mild! 
matatrofen, fhärft den Blick! Noc keine Küſte? — 
„Land! Sand! Dort taudt e8 auf! O füßes Bid!” 

Landt Land! Die Thränen floffen. Mancher kußte 
Dem Iangverfannten Aomiral die Hand, 

Dem er ſchon nachgeſtellt mit Mordgelüfte. 
Ein Felfen! Mannded, teihenweife fand 
un diätgedrängt mit röthlihem Gefieder 
Ein Haufe von Flamingos anf dem Strand. 
Wer find die Männer? ferbraune Glieder, 
jegen im verörten Angeficht, 
Goldketten bangen blauf vom Halfe nieder. 

Wie da ans jedem Mund der Judel bricht: 

D Gtüd, 0 Woıme, Heiferfehnte Stunden! 
Dog Faun and Ahasver: 0 beif’ges Licht, 
Run hat ber Menſchengeiſt fi ſelbſi sehmden! 
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Die Widmung des Gedichts zeigt und das Borbild 
des Dichters; es ift Friedrich Rüdert, defien Terzinen in 
„Edelſtein und Perle“ den Terzinen Heller's zum Muſter 
gedient haben. Sie find ebenſo oft wuchtig und fpröbe 
in ihrer Architeltonik, wie funfelnd im Schmud glänzender, 
neuer, nicht trivialer Keime. Im Reim offenbart fi) 
bei beiden Dichtern die Sprachbeherrſchung. Auch in 
Bezug auf die Kernigfeit des fich bisweilen allzu fehr ver- 
gröbernden Ausdruds ift Rüdert das Vorbild Heller’8 ge⸗ 
weſen. 3. 8.: 

Und Kalb und Rind und Wild und Federvich 

Aus ſtumpfem Holz gefchnigt, dazu das Meſſer, 

Zeigt das Gefüge, zeigſi Gekrös und Knie 

Bie man’6 zerlege — traun, fie lernen befier 

As Platon’s Theorie, als Waffentanz, 

Wie angebragt ein Gänfer wird und reffer. 


& ſcherzte nicht mit Zions ſchönen Damen, 
Dem Zotenbengel blieben ewig tanb 
Die Tauben, ſtumpf die Blinden und die Lahmen. 
Oder: 
Elende Scribler, laßt Salbadern fein. 
Oder: 
Und unverwelllich grünt bein Lorberkranz, 
Du zweiter —ã gleich den Meteoren 
Aufftrahlend in des Geiſtes hellſtem Glanz. 
Ha, welchen Sturm haſt du heraufbeſchworen, 
Du großer Ketzer, der aufs Maul fie ſchlug, 
Die zungendreiflen Glaubensimpofloren.(!) 


Oder: 


Du machſt uns ja zu alter Weiber Mär 
Durch deine Zölpelei im Miniſtriren — 
Wie bi du ungalant und ordinär! 

Auch an allzu gefuchten frembklingenden Reimen, wie 
der Ießtere, fehlt e8 nicht. Bon den Rüdert’jchen Dimi« 
nutiven hatten wir bereits eine Probe, anderwärts Hlin- 
geln die „Glöckchen“, „Böden“, „Röckchen“, die „Här⸗ 
Gen“, „Bären“ u. ſ. w. 

Compofitionen wie „Synhebriftentribunal‘‘, „Gottgefeg- 
Iongedrium” u. dgl. find ebenfalls nicht felten, ebenfo 
wenig die in den Reim geftellten ſchwächlichen Verbalſub⸗ 
fantive auf ung: 

Und Satan ſelbſt, der Urnacht Meiſterſtlick, 

Umhalſt ihn einft in heißer Glutumſchlingung, 
Genießt am Baterbufen Kindesglüd, 
Das wird fie fein, des Böen Gottbezwingung; 
Das ift der letzie, jlingfte, größte ug, 
Das Weltgericht, der Dinge Wiederbringung. 
Alle diefe Eigenheiten findet man mehr ober weniger auch 
bei Rüdert wieder. 

Uebrigens ift die Dichtung reich) an genialen Geiſtes⸗ 
blizen und an Schönheiten von jener markigen Gediegen- 
heit, die fi zunädft nicht einſchmeichelt, aber auf bie 
Dauer fefjelt. Trotz aller Ansftellungen, die wir aud) 
gegen die dichterifche Form machen mußten, gehört eine 
große Zahl der Terzinen zu den beften, bie in Deutfch- 
land gedichtet worden find, und aus biefer überfintenden 
Strophenfůlle laſſen fi einzelne Gefänge beransheben, 
die, durch ein echt künſtleriſches Gepräge ansgezeichnet, 


Anerkennung in weiteſten Kreifen verbienen. Wer ber 
Dichter in der Widmung fragt: ö 
Darf ich noch einmal ſtehn vor euern Nifchen, 

Homer und Dante? Wird ber Zeiten Groll 

Bon diefem Wert nicht bald die Spur verwilden — 
fo können wir ihm freilich anf diefe Frage Feine tröſtliche 
Antwort ertheilen; denn die Zumuthung an bie Gegen- 
wart, in ein fo riefiges Epos ſich zu vertiefen, iſt eine 
fehr kühne, und ob die Zukunft bie Auslaflungefiinden 
der Gegenwart corrigiren wird, bas ift eine wol aufzu⸗ 
werfenbe Frage. ö e 

Durch die Endlofigfeit der Compoſition und die Ueber⸗ 
füllung mit geſchichtlichem Material hat der Dichter felbft 
den Zutritt zu den Schönheiten feiner Dichtung erfchwert; 
auch gehören biefe nicht zu dem leichten, beliebten Geure, 
das jegt in der Mobe ift. Doch gerabe ein fo ernſtes 
auf das Große gerichtetes' Streben, dem im einzelnen 
mancher dichterifche Wurf gelingt, verdient von der Kritik 
hervorgehoben zu werben. Bubdolf Gottfhell. 








ARömifche Kaiferfrauen. 
Römische Kaiferfrauen. Bon Adolf Stahr. Balin, Git- 
tentag. 1865. @r. 8. 2 Thlr. x 

Dem in Wr. 1 d. OL f. 1864 beſprochenen Eſſay 
über Kleopatra, dem farbenglühenben, freilich fehr ver- 
ſchönten Porträt ber „alten Schlange vom Nil”, find als 
dritter Theil von Stahr’s „Bildern aus dem Alterthum“ 
die „Romiſchen Kaiferfrauen“ ziemlich raſch gefolgt. Die 
Biographien der Scribonia, Livia, Julia umd Agrippine 
und ein Excurs über den Tod bes Prinzen Druſus bil- 
den den Inhalt dieſes Bandes, welcher von ben beiden 
erften Lebensbildern, dem Tiberius und ber Kleopatra, im 
wenig vortheilhafter Weife abftiht. Daß and bei den 
letztern ber fünftlerifche Werth den rein wifjenfchaftlichen 
weit überwog, ift ſchon früher betont worden; allein fie 
waren doch wirklich vollendete Bilder mit einem fo Iebens- 
feifchen, warmen, ja glühenden Colorit, daß man fiber 
der Pracht der Farben die Mängel ber Zeichnung ver- 
geſſen konnte; aus den mit feinem Verſtändniß geplieder- 
ten Gruppen hob ſich die Hauptfigur plaftiih ab, mb 
bei der effectvollen Beleuchtung derſelben konnte man über⸗ 
fehen, daß nicht immer Licht und Schatten gerecht ver- 
theilt, daß von dem Kinftler die Fehler feiner inge 
in ein myſtiſches Helldunkel geftelt waren, um faft ale 
verhüllte Tugenden gelten zu können. Die „Römifchen 
Kaiferfrauen“ erfcheinen im Vergleich hiermit nur wie die 
zum Theil zu jenen Bildern bereits verwendeten Studien⸗ 
Töpfe, welde, mit ein paar Laſuren verfehen, in einem 
Goldrahmen geftedt und auf bie Ansftellung geſchidt wor⸗ 
den find. Es fehlt dem Buche im und je⸗ 
dem einzelnen Lebensbilde die künſtleriſche Einheit, da fich 
die Lebenskreiſe jener vier Frauen vielfach durchfchneiden, 
und bie nicht zu vermeidenben Wieberholungen, bie Hin- 
weifungen von ber einen Biographie auf bie andere und 
auf den „Tiberius“ den üfthetifchen Genuß wefentlich be» 
einträchtigen. 
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Die ideelle Einheit des Buchs ift allerdings unver» 
kennbar: fie liegt in den Beziehungen biefer Kaiferfrauen 
zu Tiberins; die Mutter, die Schwiegermutter, die Gat- 
tin und die Stieftochter des „beftverleumbeten Mannes 
des Alterthums“ follen nun aud) dazu beitragen, bie „Ret⸗ 
tung” deffelben zu vervollftändigen. Es kommt dies na⸗ 
mentlich der Livia zugute, hinſichtlich deren die in dem 
erften Theile noch ftehen gebliebenen Misurtheile nun nod) 
nachträglich „nach tieferm Eindringen in bie Haltlofigfeit 
bes Hanptzengen Tacitus“ berichtigt werden follen, wäh⸗ 
rend unter diefer Tendenz Julia, hauptſächlich aber Agrip- 
pina zu leiden haben. Denn vergebens ſucht die Vorrebe, 
welche mit dem Inhalte des Buchs in vielfahem Wider⸗ 
{rm Pit, diefe Tendenz zu verleugnen; diefelbe ift in 
der Gruppirung der Thatſachen, in der pſychologiſchen 
Motivirung ihres Zufammenhangs, und namentlich, in der 
negativen Kritik der Quellen fo unverkennbar, daß biefer 
Effay nicht als ein umparteiifches Reſume eines unbefan« 
genen Referenten, fondern als das gewandte Plaidoyer 
eines übereifrigen Advocaten erfcheint, welcher die Schwäche 
feiner Sade durch bie Heftigeit feiner Debuctionen zu 
verdeden fucht. Allerdings trat dies Veftreben, das Ylut- 
roth der Gefchichte weiß wie Wolle zu waſchen, auch in 
dem „Tiberius“ und ber „Kleopatra” nicht immer in an« 

ehmer Weife hervor; allein man war bei der unzwei- 
elpaft gelungenen Widerlegung vieler unbegründeter Bor- 
würfe eher geneigt, in favorem defensionis mande 
Schwäche des Raifonnements zu überfehen; denn wenn 
dieſe Rettungsverſuche auch häufig love's labour lost wa- 
zen, fo bekundeten fie doch in mohlthuender Weife, daß 
der Autor felbft zu denen gehört, welche, wie die Vor⸗ 
rede jagt, „eine eble Freude darüber empfinden, bie Zahl 
der menſchlichen Ungeheuer in der Geſchichte vermindert zu 
fehen“! Wenngleich aber die „Römifchen Kaiſerfrauen“ 
im ganzen ebenfalls darauf berechnet find, die Rettung 
des Tiberius ſichern und vervollftändigen zu helfen, fo 
unterſcheiden fie ſich doch auch infofern in nicht vortheile 
hafter Weife von den erften Bänden, als hier bie Ber- 
theibigung nicht fowol durch die Widerlegung ungerecht» 
fertigter Anfchuldigungen, fondern vielmehr durch die Her- 
abjegung der Gegner ihres Clienten und namentlich durch 
die Angriffe gegen bie Glaubwürdigkeit und Unparteilic- 
keit der Belaftungszeugen ihr Ziel zu erreichen ſucht. 

Weun in der Vorrede auf das Wort Newton's Bezug 
genommen wird: „Ein Mann foll ſich hüten, eine neue 
Wahrheit anszufprechen, oder fih gefaßt Halten, zum 
Sklaven der Bertheibigung derfelben zu werden“, fo möchte 
man dagegen an ben Bibelſpruch erinnern: „Die Wahr⸗ 
heit wird euch frei machen!” Nicht die nene Wahrheit, fon- 
dern die neuen Irrthümer machen ihre Belenner zu Stla- 
ven der Vertheidigung. Namentlih in ben Angriffen 
gegen Tacitus, gegen den Fluch der ımbefehen aufgenom- 
menen Taciteifchen Weberlieferung, die wie eime böje That 
fortzeugend Boſes gebären müfle, fpricht fi eine faft zu 
perfönlihem Haß ſich fleigernde Gereiztheit ans. Wenn 

tahr von Wieland fagt,. daß berfelbe in der Vertheidi⸗ 
gung Julia's, wo feine leichte unterhaltende Manier, der⸗ 


gleichen Hiftorifche Probleme im Voltaire' ſchen Geſchmad 
zu behandeln, auf die Spige getrieben erfcheine, den Ta- 
citus noch übertacituffe, fo gilt wol von ihm jelbft: „He 
out-herods Herod!" Die Borrede bezeichnet als das 
quod erat demonstrandum dieſes Efjay nur das Zuge 
ftändniß, daß „Tacitus in Bezug auf Tiber und die 
Claudier mit Ungunft geſehen und die Farben zu ftart 
aufgetragen habe“; allein in dem Buche felbft fteigern fih 
die Angriffe gegen Tacitus zu einer Heftigleit, wie man 
fie nur in frühern Zeiten in den Streitfchriften lebender 
Gelehrten, kaum aber jemals in der Beurtheilung eines 
alten Claſſikers finden könnte. 4 

Nach Stahr's Darftellung ift Tacitus dem Tiberius und 
der ganzen Claudifchen Familie feindlich gefinnt bis zur höch⸗ 
ften Ungerechtigkeit; überall erkennt man feine abgünftige, 
durch und durch gehäffige Gefinnung gegen diefen Kaifer, den 
er als einen ränfevollen, verftellungsfundigen, rechtöverbrehe- 
riſchen und graufamen Tyrannen erſcheinen zu laffen mit 
allem Aufwande rhetorifcher Farben bemüht ift. Als der ge: 
fchworene Feind des Tiberins verdächtigt Tacitus ſtets defien 
Motive und liebt es, jede anftändige und edle Handlung 
defielben als Heuchelei zu bezeichnen; wo er ben Ziber 
beurtheilt, da erjcheint der „große Seelenmaler“ Hein und 
befangen, da berichtet er uns den Klatſch der Anhänger 
Agrippina’s mit forglichfter Ausführlichkeit. Wo er da- 
gegen von ben Thaten des Germanicus fpricht, ba find 
feine Schilderungen Mufterftüde der Coloriftif, fefielud, 
bezaubernd mie die gelungenfte Romandichtung, deren 
Farben und Gepräge fie vorwiegend tragen, da gleiden 
die Annalen den Berichten einer Hof- und Staatszeitung 
über einen Prinzen unferer Tage; denn aud) hierin er 
fennt man die Voreingenommenheit, die vorgefaßte Mei⸗ 
nung, ja die Parteiverbiendung des ſich feiner Unpartei- 
lichkeit ſelbſt berühmenden Gefchichtfchreibers. Die Ur 
theile des Tacitus über Tiber und defien Familie beruhen 
auf grundlofen Annahmen; es ſpricht aus ihnen der wil- 
deſte Parteihaß der Juliſchen Familie; er ift dann um 
genau, eine durchaus getrübte Duelle, zumeilen geraden 
abfurd; feine Darftellungen find rhetoriſche Kunftftüde, 
wahrhaft lächerliche Uebertreibungen, ja wahrheitswibrig 
und offenbare Berleumbdung; fie enthalten mit einer Partei: 
lichkeit, welche nicht weiter getrieben werben kann, ſchlecht 
verftedte und ungerechte Anfpielungen auf angeblich ſchwarze 
Thaten Tiber's und Livia's, welde als durchaus grund 
lofe Verleumdungen des Parteihaſſes erwieſen find. Ja, 
das ganze Werk des Tacitus iſt, ſoweit es Livia, Tibe⸗ 
rius und ihre Zeit behandelt, 
ein Parteiroman, ein Parteigericht, feine Geſchichte; es iſt eime 
Berfündigung an dem Höchſten, was der Gefidichtidreiber zu 
erfireben, dem er als Leitftern zu folgen, das er duch alt 
Trubung und Verwirrung der Parieileideuſchaft umabläffig zu 
ſuchen hat, an der thatſächlichen Wahrheit! 

Allein nicht blos der wilde Parteihaß der Iulier be 
nimmt den „Annalen“, welche bei Stahr als ein mit kaitit- 
Iofer Leichtfertigfeit zufaınmengeftelltes Conglomerat von 
Klatſchgeſchichten erfcheinen, jeden Werth, aud die Vor⸗ 
urtheile des hochgeborenen Ariftofraten find in beufelben 
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zu erlennen, wie 3. B. Sempronius Grachus wegen fei- 
nes hohen Adels don Tacitus mit großer Schonung be- 
handelt wird. Selbft die Sittenftrenge des morofen Ta- 
citus erſcheint verdächtig, die Motivirung bes Denkens 
umd Verhaltens der dargeftellten Perſonen ift voller Schief⸗ 
beiten und Widerfprüche, und in diefem Ton geht e8 endlos 
weiter. Kurz, man begreift faum, wie Stahr noch eine 
Art Bedauern darüber ausſprechen Tann, daß ein Theil 
diefes Werks verloren gegangen, und wenn in Gufiav 
Freytag's Roman der Profeffor Werner bei feiner Schatz · 
gräberet nach ber „Verlorenen Handfchrift” des Tacitus 
endlich nur den verzierten Dedel des alten Pergament- 
bandes findet, fo mochte man meinen, daß die heilige 
Einfalt des Frater Tobias Bachhuber bei der Bergung 
der geflichteten Klofterſchätze die richtigfte Kritik geübi 
habe; e8 wäre ja im Grunde am beften, wenn „der Schweir 
gende“ niemals fein Schweigen gebrochen. 

Sieht man freilich etwas näher zu, fo findet man in 
diefem Werke Stahr’8 eine neue Sluftration des Bibel: 
ſpruche vom Splitter nnd Balken. Zunächft übertrifft 
Stahr bei feiner Schilderung des Tiber in ber Schön. 
fürberei alles, was er dem Tacitus bezüglich des Ger- 
manicus und der Agrippina zum Vorwurf machen möchte, 
Richt nur wird die Energie, Mugheit und weiſe Politik 
des Tiberius überall hervorgehoben, und ausgemalt, wie 
er, umgeben von den größten Schwierigfeiten, ftets bie 
witrdevollfte Haltung beobachtet habe: fondern in faft ſen⸗ 
fimenteler Weiſe fpricht Stahr auch von dem durch un⸗ 
verdiente Krünkungen feines innerften Empfindens tief ver- 
legten Herzen des Tiber, deſſen Schen vor dem äußer⸗ 
lichen Zurfchautragen feiner Empfindungen von der böfen 
Belt und dem argen Tacitus als Henchelei ausgelegt 
worden fei. So lobt Stahr auch die Milde und Scho- 
nung des Kaifers, z. B. bei der Empörung des falfchen 
Agrippa, den Tiber mit Fift fangen, foltern und hinric- 
ten ließ, und geht in feiner praesumtio boni fo weit, 
dag er am liebfien Thatfachen erfinden möchte, nur um 
den Edelmuth des Kaifers ins rechte Licht ftellen zu kön⸗ 
nen. Wenn Claudia Pulchra, die Freundin und Couftne 
Agrippina's, wegen verfuchter Giftmifcherei und Zauberei 
gegen das Leben des Kaifers angeflagt und verteilt 
wird, Tacitus aber nicht berichtet, welche Strafe fie ge- 
troffen, fo „möchte man daraus fliegen, daß die vom 
Gericht über fie verhängte Strafe durch Tiber gemildert 
worden ſei“ l Um feinen Liebling und befien Mutter Livia 
don dem Vorwurf der Graufamkeit freifprechen zu kön⸗ 
nen, conftrnirt Stahr einen eigenen Maßſtab für den 
ethiſchen Werth feiner Thaten, indem er diefelben gemef- 
fen fehen will nicht an der Privatmoral, fondern an der 
durch die Berhältniffe und Zuftände der damaligen Welt» 
inonardjie bedingten „Staatsraifon“. Will auch das nicht 
mehr Helfen, fo bleibt noch Sejan als Prügelknabe, und 
Tiber ift dann das bedanernswerthe Opfer der verbredhe- 
riſchen Intrigen diefes Scheufals, Denn wenn Tiberius 
in feinen Memoiren von fich fchreibt, den Sejan habe er 
geſtraft, weil er dahintergefommen fei, daß berfelbe die 
Kinder feines Sohnes Germanicus feinem ehrgeizigen Haffe 
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geopfert habe, fo ift das nad Stahr volle Wahrheit, 
gegen welche der Einwand Sueton's in nichts verfhwin. 
bet; wenn aber Tacitus aus ben Memoiren der jlingern 
Agrippina eine Thatfache entnimmt — „ja, Bauer, das ift 
ganz was anders!“ " 

Einen eigenthümlichen Eindrud macht e8 ferner, daß 
Stahr Häufig unmittelbar nach den heftigften Anfchuldie 
gungen gegen Tacitus gerade beffelben Vergehens, welches 
ex diefem vorwirft, fich ſelbſt ſchuldig macht. So ift es 
eine häufig wiederkehrende Anklage, daß ber große Rede⸗ 
fünftler berichte, was Tiber, was Bifo, mas das Bolt 
„gedacht“ habe, während Stahr von biefem Rechte, diefer 
Pflicht des Geſchichtſchreibers, die Thatfachen durch pſycho⸗ 
logiſche Motivirung zu verfnitpfen und den Caufalnerus 
Mar zu ftellen, in ber umfaflendften Weife Gebraud 
madt, nur daß er ftatt Thatfachen vielfach unbewieſene 
und umnbeweisbare Conjecturen zu einer panegyrifchen 
Apologie Tiber’8 verbindet. So nennt 5.8. ©. 217 Stahr 
die Urtheile des Tacitus „Phraſen, mit denen er um fo 
freigebiger fei, je weniger er fie auf Thatſachen zur ftügen 
dermöge, und mit benen er feine Abhängigfeit von ben 
Urtheilen der parteiifchen Anhänger Agrippina’8 bezeuge“, 
und auf berfelben Seite fagt er felbft: „Cs ift nicht über- 
Kiefert, daß Agrippina ihrem Gemahl gerathen habe, das 
Anerbieten der germanif—hen Legionen — den Germanicus 
als Kaifer auszurufen und umter feiner Führung nad 
Rom gegen Tiberius zu ziehen — anzımehmen, aber ihr 
Charakter und ihre ganze fptere Geſchichte ſprechen da⸗ 
für, daß fie e8 gethan haben wird, wenn auch nur im 
allerengften Vertrauen.“ Wenn Tacitus von der Livia 
rühmt, daß, folange fte gelebt, man nod eine Zuflucht 
vor des Kaifers granfamer Herrſchaft gehabt, fo verdient 
es nach Stahr die hürtefte Rüge, daß er nicht einen 
Fall einer derartigen Thätigfeit Sirine angeführt; allein 
fobald num Tacitus beftimmte Thatſachen berichtet, wer⸗ 
den biefelben, wenn fle zu ber Anſchauung Stahr's nicht 
paſſen, entweder einfach als unglaubwürdig ignorirt oder 
als Uebertreibungen und Verleumdungen behanbelt. 

Wenn z. B. Tacitus berichtet, daß Germanicus nach 
dem Feldzug in Deutſchland das Geld zur Unterftügung 
der Soldaten und zum Erſatz ihrer Verlufte aus eigenen 
Mitteln hergegeben habe, fo fagt Stahr: „Wir Können 
dies dem Lobredner des Germanicus nur ſchwer glauben, 
weil eine folche Freigebigfeit deſſen Privatmittel weit über- 
fliegen haben dürfte“, wodurch dann zugleich angebeutet 
wird, daß diefe Verlufte weit größer geweſen feien, ale 
Tacitus fie dargeftellt habe. Erzählt legterer eine Menge 
beftimmter Thatfachen über das gehäffige und feinbfelige 
Verhalten Piſo's bei der Nachricht von ber Genefung 
fowie fpäter von dem Tode des Germanicus, fo erfcheint 
dies fir Stahr als „offenbare Uebertreibung“, weil ſolches 
unter Tiberins fi) nur ein Wahnftnniger erdreiftet haben 
würde. Die für jeden Unbefangenen naheliegende Ex 
Märung, daß Pifo dies gemagt weil er, wenn er auch 
nicht auf directen Befehl Tiber's gehandelt haben mag, 
doch des geheimen Einverftändnifjes deſſelben ficher war, 
eriftirt für Stahr natürlich nit, denn diefer weiß nur 
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von der innigen Liebe bes alten Kaifers zu feinen Adoptiv- 
ſohn, ber aber deſſen eigenem Sohne den Weg zum Thron 
verfperrte, zu berichten. Wenn Tacitus fagt: „Der Kampf 
der Keiterei war unentſchieden“, fo faun nad) Stahr dies 
fehr wohl als Andeutung einer Niederlage der römischen 
Cavalerie genommen werben. Berichtet Tacitus beftimmte 
Klagen und Anklagen gegen Tiber und Fivia, fo heißt es: 
„Wir kennen den Garteiflandpuntt des Schriftftellers ge« 
nugfam, um zu willen, was wir von ſolchen Verfiherun- 
gen zu halten haben.“ 

ie faft perfünliche Yeindfchaft gegen Tacitus läßt 
den Autor häufig Überfehen, daß er feine übertriebenen 
Anfulbigungen felbft widerlegt. So wirft er z. 8. dem 
Tacitus vor, es habe fich berfelbe mit kritikloſer Leicht- 
fertigfeit herbeigelaſſen, den thörichtften Anfchuldigungen, 
den jedes Grundes entbehrenden Gerüchten Aufmerkfam« 
keit zu fchenfen, nur um den Charakter des Tiberius und 
der Livia verbächtigen zu helfen; und auf derfelben Geite 
wird erzählt, daß Tacitus das fchon zu Tiber's Lebzeiten 
in Umlauf gefegte und auch in jpäterer Zeit nicht ver- 
ſchwundene Gerücht von der Vergiftung des Drufus dur 
feinen eigenen Bater Tiber ausführlich wiberlege, „um den 
falſchen Ueberlieferungen des Hörenfagens entgegenzutre- 
ten, und daß der alte Hiftorifer feine Leſer ausdrücklich 
bitte, „nicht Klatfchereien des Publikums und Unglaublid- 
keiten, welche ſtets begierig aufgenommen werben, der uns 
entftellten Wahrheit vorzuziehen“! 

Wie ungeredht Stahr in dem Beftreben, feinen Lieb- 
ling Tiberius von jedem Vorwurf möglichft rein zu was 
ſchen, gegen Tacitus verfährt, Täßt fi an einigen Bei- 
no recht klar nachweiſen. Wenn über das Benehmen 

iber’8 gegen feine gejchiedene und verbannte Gattin Julia 
und feine Mitwirkung bei ihrem Tode Tacitus berichtet: 
„Imperium adeptus extorrem, infamem, et post inter- 
fectum P. Agrippam omnis spei egenam inopia ac tabe 
longa peremit, obscuram fore necem longinquitate exilüi 
ratus”, fo benugt dies Stahr zu zwei ſich direct wider⸗ 
fprechenden Vorwürfen gegen den „großen Stilkünſtler“. 
unächft bezeichnet er diefe Worte als eine „offenbare 
iſtoriſche Unwahrheit“, da er in denfelben, indem er „pe- 
rimere” mit „umbringen“, „nex” mit „Mord“ überfegt, 
den ganz unzweidentigen Vorwurf ber Ermordung der 
Yulia duch Tiber fieht, wie er auch an einer andern 
Stelle von dem nad Tacitus' Andeutung von Tiberius 
über Julia abſichtlich verhängten „Hungertode“ ſpricht. 
Auf der folgenden Seite Heißt es dagegen, man erſehe 
aus „ben durch ihre Zweibeutigkeit ausgezeichneten Aus- 
drüden" des Tacitus, daß ſelbſt Julia's Enkelin Agrip- 
pina, aus deren —— Memoiren der große Coloriſt 
geihöpft, den gehaßten Tiberius nur durch giftige Hin- 
beutungen, nicht aber mit Maren Worten ald Mörder 
ihrer Grofmutter zu bezeichnen die Stirn gehabt habe. 

Sieht man die Worte des Tacitus aber wirklich, wie 
Stahr es will, mit dem vorurtheilsfreien Auge des prüs 
fenden Forſchers an, fo fagen diefelben ganz unzweideutig, 
daß Julia nicht auf gewaltfame Weife, fondern inopia 
ac tabe longa ihr Leben verloren, daß aber diefe Todes- 


urfahen ein Mittel in der Hand des Tiber geweſen, fih 
der Verhaßten zu entledigen, indem er dafür geforgt, ihr 
Leben durch Krankheit und Siechthum völlig aufzureiben 
(wie denn nex urfprünglic allerdings einen gewaltſamen 
Tod, fpäter aber auch mehrfach, z. B. bei Seneca, das 
durch Krankheit und Siechthum herbeigeführte natürliche 
Lebensende bezeichnet). Diefe Angaben aber muß Stahr 
felbft beftätigen, indem er nicht in Abrede zu ftellen ver: 
mag, daß Tiberius gleich nad; feinem Regierungsantritt 
der Julia die ihr von Auguſtus bewilligten Gelbmitte, 
ein Jahrgehalt und den Nießbrauch ihres Privatvermö- 
gens entzogen, und unter Verfchärfung ihrer Haft ihr das 
Haus zu verlaffen verboten, ihr die dis dahin geftattete 
Erholung und Bewegung in freier Luft, den Umgang mit 
Menſchen unterfagt, aljo Mangel und. Siechtäum feine 
geichiedenen Gattin herbeigeführt habe. Vergebens ſucht 
Stahr, der die Handlungsweife des Tiber gegen Julia 
gern als eine durchaus „anſtändige“ darſtellen möchte, 
dies mit ben Gefahren zu entſchuldigen, duch welche bie 
Regierung des Kaiſers gerade damals bedroht gemeien, 
mit den Unternehmungen verwegener Abenteurer zur Be 
freiung der Gefangenen. Allein von den legtern enthal 
ten die Quellen fir diefe legte Lebenszeit Julia's nichts, 
und daß in ganz Italien bei Tiber's Thronbefteigung ih 
nirgends ein Wiberftand gegen den neuen Herrſcher ge 
zeigt, wird ©. 208 ausbrüdlich anerfannt. 

Im ähnlicher Weife verfährt Stahr bei feinen Bes 
miühungen, ben Tiberius und womöglich auch Livia von 
dem Vorwurf einer Betheiligung bei der Ermordung des 
Agrippa Poſthumus rein zu waſchen. Zunächft werden, 
um dem Ermordeten jede Sympathie zu entziehen, bie 
Worte des Tacitus: „Multa sine dubio saevaque de 
moribus adolescentis questus‘ mit „viele nnd wahrhaft 
entfegliche Beweife eines gänzlich verwilberten Geifted und 
Gemüths“ überfegt, und dann wird dem fterbenden An 
guftus der Mordbefehl zugefchoben, nur um den Tiberins 
unbetheiligt erſcheinen zu laſſen. Die Art, wie die gegen 
diefe Annahme angeführten Gründe des Tacitus, welder 
von dem Autor in biefem Eſſay wie der „honourable 
man“ von Antonius in Cäfar’s Leichenrede behandelt wird, 
als „äußerft ſchwach“, ja „gerabezu nichtig” dargeſtell 
werden follen, ift fehr charakteriftiih. Tacitus zweifelt 
nämlicd, an der Eriftenz diefes Befehls des Auguftus zw 
nächſt, weil der Legtere in feiner Strenge gegen ein Ole 
feiner Familie niemals bis zur Todeöftrafe fortgegangen 
fei; Stahr entgegnet, es habe bisher auch kein Glied der 
Familie dem Kaifer Anlaß zu folder Strenge gegeben. 
Allein ganz abgefehen davon, daß dieſe Behauptung mit 
der früheren Darftellung der fittlichen und politifchen Ber- 
gehen der Julia nicht im Einflang fteht, jo Hatte ja Aus 
guftus den Agrippa wirklich nur mit Verbannung nad 
der Infel Planaſia beftraft; fieben Jahre lang Hatte dieſe 
Berbannung bereitS gedauert, und zu einer nachträglichen 
Berfängung der Todesftrafe fehlte jeder unmittelbare An- 
laß. icht ein Vergehen des Agrippa, ſondern „die 
Sicherheit des Tiberius war — das muß Stahr ſelbſt zu- 
geben — bie Urſache des Todes des legten Sprofſen von 
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Angufus’ directer Nachkommenſchaft. Dennoch bezeichnet 
Stahr die Annahme des Tacitus, daß Auguftus, von 
deſſen Sehnſucht nad) dem Berwicfenen Plinius ausdrüd- 
lich berichtet, ſchwerlich den Befehl zur Hinrichtung fei- 
nes Entels gegeben haben werde, um feinem Stieffohn 
eine Schwierigfeit aus dem Wege zu räunen, als eine 
„Unglaublichfeit de Raifonnements”, während er felbft 
fagt, daß mit den Jahren die Energie des Auguftus ebenfo 
abgenommen habe, als feine perfönliche Familienempfindung 
für den letzten noch lebenden leiblichen Enkel ſtärker geworden 
fa! Daß Tiberius dent Centurio gegenüber bei der Mel: 
dung von der auf feinen Befehl erfolgten Ermordung des 
Agrippa biefen Befehl verleugnete und von einer Unter⸗ 
juhung des Borfalls, die er aber wohlweislich nicht an- 
fellen ließ, ſprach, das genügt, um ihn in Stahr's An» 
gen von jeder Betheiligung bei der Unterfchiebuug bes 
Mordbefehls gänzlich freizufprechen. 

Im diefelbe Kategorie gehören die Anklagen gegen Ta- 
citns wegen deffen Darftellung vom Tode des Germani» 
cus. Wllerbings ift es nicht erwiefen, daß Germanicus 
an Gift geftorben, daß Pifo ımd Plaucina ihm dies Gift 
im Auftrage Tiber's und Livia's ober im geheimen Ein- 
verftändniffe mit denfelben beigebracht; und daß es nicht 
volftändig erwiefen werden Tann, ift nur zu natürlid, 
wen man die Schwierigkeiten, welche noch jegt trog aller 
dortfchritte der Chemie und Torikologie dem Nachweis 
einer Bergiftung entgegenftehen, erwägt und vor allem 
bedenkt, daß diejenigen, deren Wille fir die Leitung und 
den Gang der Unterfuchung maßgebend war, wahrjchein- 
lich ein ſehr weſentliches Imtereffe daran hatten, nicht die 
dolle Wahrheit zu Tage treten zu laſſen. Allein, daß 
bie Umflände, welche die Sendung des Germanicus in 
den Orient umd feinen Tod begleiten: die Abberufung 
bes ihm befreundeten und verwandten Silanus, die Er- 
ktung befielben durch Piſo, das Auftreten diefes „tüch- 
igſten und treneften Freundes des Kaiſerhauſes“ und fei- 
ır Gemahlin Plancma, die Begnadigung ber Iegtern 
nf die Imterceffion Livia's, der Tod Siloe vor Been⸗ 
rgung bes Proceſſes u. ſ. w. — den glei damals all- 
emein fich erhebenden Verdacht einer Vergiftung nur zu 
chr rechtfertigen, vermag Stahr nicht in Abrede zu ftel- 
m, und fein Werger darüber, daß Tacitus dieſe Ver⸗ 
achtsgrunde anführt, hätte ihm nicht zu der gehäffigen 
Berung verleiten dürfen: „Man muß die Römer und 
BParteileidenfchaft kennen, um zu begreifen, zu welchen 
inbigungen an aller Wahrheit bie Blindheit des 
ihaffes felbft die Beffern unter ihnen zu treiben 
xt" 

Su derartigen Angriffen gewinnt Tacitus allerdings den 
: socios habuisse malorum. Denn aud) den übrigen 
chichtſchreibern, von denen 3.8. Plutarch ſchlechtweg als 
griechifche Aneldotenſammler bezeichnet wird, geht es 
t viel beffer, natürlich mit Ausnahme des Vellejus 
calus, des Beamten und Hofhiftoriographen Tiber’s, 
lobhudelnde Urteile einfach als thatſächliche Wahr- 
angeführt werben. Der Grad bes Lobes oder Ta- 
richtet fich hierbei lediglich danach, ob und inwieweit 















biefe Hiftoriker etwas Ganſtiges oder Ungünſtiges über 
Tiber berichten. So heißt es von Sueton, wenn beffen 
Darftellung zu Gunften Tiber's von der des Tacitus ein. 
mal abweicht (wie z. ®. bei der Erzählung von dem Sturz 
des Scribonius Libo), er berichte die Thatfachen mit der 
ihm eigenen knappen Kürze und Beftimmtheit, und e8 fprä- 
hen Beweife daflir, daß er die „Annalen“ des Tacitus 
bei feiner Arbeit vor Augen gehabt und die Angaben ber- 
felben an mehr als einer Stelle berichtigt habe; allerdings 
fei dies ftillfehweigend, ohne den Namen des Tacitus zu 
nennen, gefchehen, aus rückſichtsvoller Beſcheidenheit des 
niedrig geborenen, im anfpruchslofer Dunkelheit lebenden 
Literaten gegen ben hochgeborenen Eornelier, den vorneh⸗ 
men Staatsmann, den gefeiertften Schriftfteller feiner Zeit; 
bafütr fei fein Zengnig um fo wichtiger und glaubwürdi⸗ 
ger, wenn er die Erzählungen feines Borgängers that} 
fuchlich berichtige. Im derartigen Fällen, wo Sueton’& 
Darftellung zur Entfchuldigung Tiber's und Livia's ſich 
beffer eignet, ift ex der ehrliche Sueton, der bie ihm als 
Borfteher der Faiferlichen Archive reichlich zu Gebote ſte⸗ 
henden Quellen gewiffenhaft benutzt und in feiner Weife 
durch genaue Erzählung des wirklichen Hergangs abge- 
ſchmackten Gerüchten a welche zu erwähnen 
Tacitus ſich nicht ſcheut. Wo dagegen Sueton bie von 
Tacitus erzählten Thatſachen ebenfalls berichtet, da folgt 
er blind deſſen Spuren; md wenn er einmal etwas bem 
Tiber Ungünftiges allein reſerirt, z. B. das Verhalten 
deffelben bei ber Zuſammenkunft mit —— auf der 
Billa bei Herculanum und bei ihrem Tode, dann iſt der 
ehrliche” Sueton nur noch „ber — Standaljäger, 
der uns feine Örenelfabeln aufzutifchen Tiebt“. 

Bei einem ſolchen Verfahren ift eine ind einzelne ges 
hende, ausführliche Widerlegumg der Stahr'ſchen Raiſon⸗ 
nements zwar feine ſchwierige, aber auch feine angenehme 
Aufgabe; wenn fi) aber and; niemand derſelben unter- 
ieht, fo dürfte dies Buch feinen Zwed doch ebenfo vers 
Tehten, wie dies Onno Klopp's Panegyrikus auf Tilly 
ethan. Trotz der Angriffe anf die Taciteifche Darſtel⸗ 
ung wird fein undefangener Leſer in feinem Urtheil ſchwan⸗ 
fen, unb das Beltgericht der Weltgeſchichte braucht Keine in 
integrum restitutio eintreten zu lafjen. „Magna est ve- 
ritas et praevalebit!” E. Jersfurth. 





Kirchengeſchichtliches. 

1. Geſchichte der —— — zu den Hefe 
vin's von Merle d’Aubigne. ig rechtmägige 
Ausgabe. Dritter Band: N Genf. Eiber- 
feld, Friderichs. 1865. Gr. 8. 1 Thir. 

2. Bilder aus der Geſchichte der Kirche in Deutſchland. Seit 
ihrem Beſtehen bis auf unfere Tage. Vom Berfaffer der 
„Denkrolirdigteiten des Domherrn Orafen von 8." Leip- 
dig, Vergion-Sonenberg. 1865. 8. 1 Thlr. 

Wie fcheinen die Zeiten fidh geändert zu haben! Im 
Senf, diefem ehemaligen Bollwerke des Proteftantisuus, 
lebt jegt eine ſtarke Gegenpartei Calvin’s, der die Schrif⸗ 
ten des gelchrten Galiffe willkommene Leltitre find! Un⸗ 
längft Hat man dort die Heldengeftalt bes Weformaturs 

8* 





ur 


668 


fogar auf eine Vollsbühne gebracht und Tächerlich zu 
machen gewußt. Und doch find die Streitpunfte, um bie 
es ſich Heutzutage in Genf handelt, wenn auch in ber 
Form verfchieden, doch in ber Hauptſache ganz diefelben. 
Abermals ſiehen fid dort zwei Yactionen gegenitber, von 
benen bieeine fich auf den — und das franzöftfche 
Ausland ftügt, die andere aber auf den Proteftantismug 
und die deutichen VBolfsgenofien. Gerade fo war es ſchon 
im 16. Jahrhundert, und Calvin hat das unwiderſprech- 
liche Berbdienft, in jenem Kampfe damals den Sieg für 
bie reformatorifhen Principien und zugleich für die Selb- 
fländigfeit der Republik entfchieden zu haben. 

Der vorliegende dritte Band von Merle d'Au⸗ 
bigne’8 „Geſchichte der Reformation in Europa zu ben 
Zeiten Ealvin'g” Mr. 1) zeigt und erft den Beginn bie- 
fer Kämpfe und befdäftigt ſich noch großentheilz mit bem 
dorbereitenden Aufenthalte des Neformators in Franf- 
reich. Calvin, aus Paris entflohen, Hat zu Angouldme 
in der Bibliothek feines Freundes Du Tillet ein ſtilles 
Patmos gefunden, wo er, in theologiſche Studien vertieft, 
doch bie Verbreitung ber neuen Lehre ſcharf im Auge 
behält. Ein Weinberg vor der Stadt, wo er ſich zu er« 
gehen pflegte, heißt noch Heutzutage „Calvine“. Aufs 
neue trifft „der hriftliche Plato“ Hier im Süden Frank⸗ 
reichs mit Margarethe von Navarra, der Schwefter Franz’ I. 
—— die ſchon in Paris mit ihm ſympathiſirte; 

aber ein Drama: „Die Geburt Chriſti“, von ihrer Hand 
verfaßt, um ihren Gemahl Heinrich d’Albret mit bibli- 
fen Komödien für die biblifchen Predigten zu gewinnen, 
und am-Hofe zu Pau aufgeführt, erregte auch das ganze 
Misfallen der gegen theatralifche Darftellung des Heili- 
gen tief verfiimmten Hugenotten. Calvin wanderte dann 
als — duch Poitou, auf den Kanzeln und 
in ben Klöftern, unter dem Abel und in Bauernhütten 
bie Notwendigkeit einer Kirchenverbeſſerung verkündigend, 
und allenthalben findet er Anhänger. Franbkreich erwacht 
aus dem Schlafe. Die Hoffnung, ſein Vaterland von 
er Ioszulöjen, veranlagt den Wicarden, auch die ein« 
ſten Pfründen — die ihm in ſeiner 
dt Noyon ein Biſchof zuſichert. Insgeheini 
rer zurüdgelehrt, droht ihm gefängliche Einziehung. 
muß über Frankreichs Grenzen nad) Strasburg a 
den. Die zurüdgelaffene Hugenottengemeinde aber ift 
fo verwegen, ein antipapiftifches Plakat an alle Straßen- 
*. der Hauptſtadt, ja * das Schloß des Königs an⸗ 
auf m. Hier eine Probe von Merle's anſchaulicher 
an aufn 


As die beftimmte Nacht herangelommen war, verließen 
die dazu — Männer ihre Hänfer und machten fich mit 
dem gebrudten Plakat in der Hand auf den Weg, dann that 
jeder Sr und heimlich feine Pflicht in feinem Duartier. Doc 
traf der eifrige Ehrift, der fo fein Leben aufs Spiel ſetzte, ge- 
wife Borfhtemaßestn; er horchte nad) rechts und Tinte, ob 

jemand käme, klebte dann ſchnell das Blatt au die Mauer und 
ſchl song geräufhlo® weiter an einen andern Ort, wo er abermals 

Matt auſchlug. Bald waren Straßen, Bit je und Straßen- 
wi mit der evangelifchen Proclamation ft, und felbft 
der Lonvre trug biefelbe an feinen Mauern. MUS der Tag er- 
ſchien, kehrten die meiſten von denen, welche die Plakate ange- 





Hebt Hatten, nad) Haufe zurlid, aber eimige werfedn fi 
von fern zu beobadıten, was eſchehen würde. Si 
Lente aus ihren Häufern;, fie traten näher und Milan 
auffeliend großen Aufchlagzettein ficken. Alwätih mm 
ich das PH die Möude kamen darliber zu; dac 
euten aller Art drängten ſich um biefe —— — 
las fie, man machte Bemerkungen, und bie —— 
Empfindungen. machten fid) Luft: viele Auferten Uns 
Drohungen, eimige Beifall, die meiften Erſtannen de 
—* war die Benfgenmenge in den Strafen Er 
&t.-Honore, auf ber Blace-Royale, in der Altſadt in! 
der Kirchen, der Sorbonne und des Lonpre. Dei Ichen m 
das furdtbare Plakat, wie man e6 damals in den End 
Hauptftadt Tas. Die Leute unfere Sahrhunderts were 
hart, vieleidht zu lang finden, und wir müffen ct cı 
abtiizen, 2: = een oma 
und ungen: einer Fehler war die ——— 
Wie der heftige Stoß bei einem Erdbeben, 
Schrift gewaltiam som ———— Es begann mit am 
lien Aurufung u. f. w. 

Franz 1., über foldhe Kühnheit empört, antwer 
Hinrihtung en. Doc ſchien für diefen Fall de 
Sceiterharfen nicht beredt genug. Man fügte des 
galgen hinzu. Es war dies eine Art ee. 
aus zwei Holzpfählen, von denen der eine feft in 

erammt war, der andere aber wie eine 
arüber lag und fi) nad, Belieben durch em i 
die Höhe ziehen Tief. Der Henker band die 
Delinquenten und befeftigte fie an das Ende 
dann wurbe er in bie Safe geſchnellt, — ie 
das ganze Gewicht des Körpers trugen. Rn 
man den Sceiterhaufen an, über weldem er ka 
Schritt zu bem graufamen Spiel. Mit gräflide 
ließen die Henker das Opfer in die Flammen jefa 
zogen fie die Wippe wieder in die Höhe umd H 
den Märtyrer fo in die Luft, um ihn von nem 
Flammen zu ftürgen. Nachdem dieſes ſcherdeche 
növer einigemal den König, die Prieſter, de € 
und das Boll ergögt und das jener dem ln 
bon der Fußſohle bis zu dem Stride, der fax 
feſſelte, ergriffen hatte, gerieth auch der neten in Bon 
ber würdige Belenner Chrifti fiel in die Gkat, & 
Körper alsbald in Afche verwandelte. Werke bemat 

Der unheilvolle Tag, welcher in keep wi 

Bergung feierlich) Be ae wor 
weg in der Geſchichte Ungtfidetage, £ 
——— eiſe zufammenfallen. 258 Jahre fpätrr 
ter 21. Januar herein. Der — ſauftee mi 
Bourbouen befieg, von irregeleiteten WMenfchen zer 
verurtheilt, das Schaffot, welches ebenfalls anf 
in Paris errichtet war; dort empfing er Dem 
21. Senne: u Wir Br uns nit an, de 
u erklären; wir fagen ni ans 
Sie Strafe für vs Verbrechen eines Balois efin 
@ott der von Franz J. angeorbneten — dm 
lie⸗ Pe —— dieſer beiben 
tief bewegt, um! onnten wir nicht umhim, 
um fle me heifigem Schauder zu ee 


Das ift nun zwar eine fehr draftijge Zu 
lung von Thatſachen, wie man fie in Merkt 
öfter findet; aber in jenem Jahre 1535 Ihe 
aud ber Spanier Michael Servet, im 


ji 


In 
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iterhaufen und zwar ein calvinifder „präbeftinivt” 
In diefer Beziehung heißt e8 (S. 82): 
Die Zeitanſchauung führte auch zu Genf eine jener trau. 
Kataftrophen herbei, melde in den Annalen Roms, eine 
Reihe von Jahrhunderten hindurch fo Häufig find, von 
: wir aber in der Gedichte der Reformation, Bott fei 
‚nur dies eine Beiſpiel finden, 
Man fieht, der Verfaſſer vergißt auch hier auf fei- 
ver Lutheraner das Beifpiel des Kanzlers Krell! 
Damals veranlaßten die parifer Sceiterhaufen ben 
m Reformator zur Abfaſſung feines theologiſchen 
derwerks: „Die driftichen Inftitutionen“, das er von 
[ aus an Franz I. überfandte. Nie hatte ein ſchö— 
Bud) einen fhönern Urfprung. Es war der Schmer- 
rei einer mitfühlenden Eeele beim Anblid derer, 
verlaften find“. Man nannte diefe Schrift ben 
n ober den Talmud der Ketzer. In unzähligen 
ıgen wurde fie bis auf den heutigen Tag gedruckt 
wieder gebrudt; ob aber der ausſchweifende König 
inen Luftbarleiten und politiſchen Veftrebungen das 
andte Exemplar auch nur eines Blics gewürdigt, 
Schft zweifelhaft. Unmittelbar nach Veröffentlichung 
Appellation an Franz I. eilt Calvin nad) Italien an 
dof der Herzogin Renata von Ferrara, und der Ver⸗ 
benngt dieſe Gelegenheit, uns Farel, den Reformator 
Baadtlandes, und die politiihen Kämpfe der genfer 
blil vorzufithren, womit der vorliegende Band ſchließt. 
Nerle d'Aubigne's Buch zeichnet ſich jedenfalls durch 
liches Studium der Quellen aus; auch das in den 
ven der verichiebenften Gegenden zerftreute Material 
e von ihm fleißig benugt, und läßt die Auffafjung 
nzelnen nicht felten die rechte Hiftorifche Nüchternheit 
Ittheild vermiffen, fo iſt doch die wirklich claſſiſche 
:beitang des Stoffs: die bis ins Detail gehende Pla- 
er Darſtellung, die warme, begeifterte Sprache, der 
thum der eingeftreuten Gedanten, an Vorzug, ben 
bei deutfchen Geſchichtſchreibern Häufig vermißt und 
og feines größern Umfangs diefem Buche einen 
n Leſerkreis fidhert, als ihn das fonft ebenfalls Fehr 
ge Wert Stähelin’8 über Calvin gefunden hat. Wir 
auf den folgenden Band, der uns an den Hof ber 
zu Verrara führen und gewiß manderlei neue Des 
aud über dort lebende Künftler und Gelehrte brin- 
oird, Außerft geſpannt. 
Benn der ungenannte Berfaſſer der „Bilder aus ber 
ichte der Kirche in Deutfchland” (Nr. 2) fein Buch 
„Kirchliche chronique scandaleuse oder der Heine 
he Vehſe“ betitelt hätte, würde er damit den Imhalt 
alle genauer markirt haben. Ya wir waren beim 
leſen diefer Schrift vielfach verfucht, darin die Fe⸗ 
es berühmten Hofhiftoriters felbft zu erkennen; we⸗ 
18 Bat nicht leicht ein anderer ein ſolches umfaflen- 
Biffen pilanter Nachtſeiten gefchichtlicher Entwide- 
wie e8 auf Grund allgemeiner hiſioriſcher Kenntniß 
eſem Buche uns entgegentritt. Doch wir können 
n dem Berfaffer irren, der dazu, oft aus bem Hun- 
n ind Tauſendſte abſchweifend, den Eindrud der 
tus loquacior macht. War e8 wirklich in Deutfch- 





land von Anfang an mit ber kirchlichen Entwidelung fo 
grundſchlecht beftellt und iſt es damit bis auf den heuti⸗ 
gen Tag fo bodenlos verderbt geblieben, wie der Verfaſſer 
ehanptet, dann müßte man ſich billig wundern, daß alle 
Religion in unferm Baterlande nicht längft baukrou ge- 
macht. Der Berfaffer fieht in jedem Betrachte zu ſchwarz 
und gehäffig. Am deutlichſten zeigt fi) dies im bem 
Kopitel: „Die Frau im Leben der Kirche,“ Niemand 
wird biefen Abſchnitt für etwas anderes als ein recht 
dunkles, einfeitige8 Nachtgemälde Halten, das durch einge- 
fireute Srivolitäten feine grelle Beleuchtung erhält. Mer 
aber der Kirche den fittlichen Wahrheitsſpiegel vorhalten 
will, darf am wenigften felber frivol fein. Em Kapitel 
„Das Leben ber Frau in der Kirche“ zu überfchreiben 
und hernach als Typus deffelben Iebiglich das Leben fa- 
tholifcher Pfarrköchinnen zu fehildern, das ift doch in ber 
That mehr als abfurd! Trogdem erkennen wir an, daß vie 
les Detail, das in diefem Buche geboten wird, Beachtung 
verdient, wenn aud das Gefammturtheil ald arge Ueber- 
treibung erfcheint. Es läuft darauf hinaus: an allem 
Jammer im deutſchen Vaterlande ift in erſter Linie mar 
bie Kirche ſchuld, welche ſtets über Hierarchifchen und 
eonfeffionellen Tendenzen und über ber Pflege liebloſen 
Kaftengeiftes die Religion felber vergeffen habe. Den Ber- 
faſſer tröftet, indem er biefe einfeitige Behauptung aufe 
ſtellt, die Leffing’sche Refignation: „Mit Wahrfagen hat 
ſich ſchon mander fein Brot verdient, aber nicht mit 
Wahrheitſagen.“ Als einem Peſſimiſten laffen wirigm diefen 
Troſt. Leffing aber verftand, wenn es fih um Wahr⸗ 
beit handelte, do immer auch dem Schatten bas Licht 
gewifienhaft zuzugeſellen! Georg Geufinger. 


Culturſkizzen ans der Alten und. Neuen Welt. 

1. Skizzen und Erzählungen aus dem modernen Leben, So⸗ 
ciale Feberzeihnungen von M. Anton Niendorf. Berlin, 
Vogel und Comp. 1865. 8. 1 Thlr. 15 Nr. 

2. Unter Palmen und Buchen. Zweiter Band: Unter Balmen. 
330 Erzählungen von — Gerſtacker. 
Leipzig, Arnold. 1866. 8. 1Thle. 74 Nor. 
Alerander von Humboldt ſagt in feinen Anfichten ber 

Natur“, nachdem er den fortwährenden Kampf von Thie⸗ 

ven gegen Thiere, von Menſchen gegen Menſchen auf den 

Llanos Südamerikas geſchildert hat: „So bereitet der 

Menſch auf der unterften Stufe thierifcher Roheit, fo im 

Scheinglanze feiner höhern Bildung fich ſtets ein milhe⸗ 

volles Leben. So verfolgt den Wanderer über den weis 

ten Erdkreis, über Meer und Land, wie den Geſchichts- 
forfcher durch alle Yahrhunderte das einförmige troſtioſe 

Bild des entzweiten Geſchlechts.“ Im diefer Betrachtung 

beftärkt uns bie Leftitre der zwei obengenannten Bücher, 

von denen uns das erfte nach Deutfchland und zwar nad 

Preußen und Preußens Hanptftadt, das zweite nad; Ame- 

rita (einmal auch nad, Aften) führt. Dort werden wir 

in bie Kämpfe und Bertvidelungen, die Wahlumtriebe 
und Verfaffungsftreitigfeiten, bie politifchen Proceſſe und 
die Wecjjelfälle des Kriegslebens, ja fogar im die berliner 

Stabtvogtei mit ihren düſtern Geheimmifien verjegt; hier 
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wandeln wir imter Palmen, aber nicht in paradieſiſchem 
Frieden, fondern in einer Welt, bie, kaum erſt von der 
Cultur ergriffen, doch ſchon auf verfchiedenen Punkten das 
Eindringen zerfegender Elemente tundgibt. 

Serftäder’s zwei größte Erzühlungen („EI Comi-⸗ 
fario” — warum nicht: Der Kommiffar? — und „Am 
Cadavi“) fpielen in den Republiken des nördlichen Sud⸗ 
amerila, jchildern aber das dortige Xeben, namentlich den 
fortwährenden NRegierungswechjel, der jebesmal eine all» 
gemeine Grjchlitterung des Landes herbeiführt, auf eine 
Weife, die mich lebhaft an Goethe’ Wort erinnerte: 

Beftände nur die Weisheit mit der Jugend 
Und Republilen ohne Tugend, 
So wär’ die Welt dem höchften Ziele nah. 

Der Auffag über bie Neger, der, wie mehrere andere 
diefes Buchs, früher im der „Sartenlanbe" erſchien, ſchließt 
mit der düſtern Prophezeiung: 

Freiern Spielraum befommen fie jetzt allerdings in den 
norbamerifanifchen Staaten, aber fie werden immer und ewig 
ein veradjteter Stamm bleiben, unbequem durch ihre Maſſe, 
aber deshalb nur noch mehr gehaßt, und wenn man micht ein 
Mittel findet, fie zu Hunderttaufenden aus dem Lande zu ſchaf ⸗ 
fen, fo kann gerade das Anwachſen des Negerſtammes, inmit⸗ 
ten ber reißen Bevölferung, fpäter nod einmal zu ſchweren 
und blutigen Conflicten führen. 

„Sociale Federzeichnungen aus dem modernen Leben” 
bat Niendorf fein Werk genannt. Diefes moderne Les 
ben ift leiber ſehr oft höchſt profaifch, und was namentlich 
die zwei ählungen ans der Stabtvogtei betrifft, fo ift 
es dem Berfaffer trog aller Anftrengung nicht gelungen, 
diefelben mit Hülfe von Fabeln aus der Welt der Sper⸗ 
linge, Schwalben und Holzhäher dichteriſch aufzupugen. 
Das Gefängnißleben, den Diebftufl, das Walten bes 
Zufalls, die dumpfe Verzweiflung des Proletariers dich- 
teriſch zu geſtulten unb Aſthetiſch genichbar zu machen, 


dazu gehört ein eigenes Talent. 


&s bleibt bie e e em Du 
Auf Fichten — —— —S 
Schon in den „Pidwidiern“ erlahmt das Intereſſe und 
die poetifche Kraft nimmt ab da, wo der Aufenthalt in 
Newgate geſchildert wird. 
Der Verfaſſer Hat fein Buch feinem Freunde Ber⸗ 
thold Auerbach gewidmet; unter Auerbach's Novellen aber 


find gerade die tenbenziöfeften, wie „Die Straflinge“, den | 


andera nicht ebenbitrtig. 

Wird einft der Beruf des Schönen, 

Zu zerreißen flatt verföhnen, 

ze berwildern ſtatt zu mildern: 

um wird Goethe nicht mehr fein, 

Und wir andern gehn mit brein — 
fagt Rüdert und zwar mit Recht. Aber, könnte der Berfafler 
erwibern, ich habe meine Erzählungen nicht „Rovellen“ beti« 
telt, fondern „Sociale Federzeichnungen“, und hier handelt 
es fich vor allem um die gefchichtliche Treue und objective Zeig 
nung. Out; aber warum leſen wir dann in ber erften Erzäß- 
lung „Wahl und Dual" ©. 16, 35, 60 in der Unmer- 
tung: „Thatfählih"? Warum wiederholt fich diefe Br 
merkung in der zweiten Erzählung ©. 123? Warum Ile 
fen wir ©. 302 unten wieder „Eine wahre Thatſache“? 
Alſo doch Pocfie? Wahrheit und Dichtung? Dichtung 
mit eingefchalteten Thatumftänden? So werden wir hir 
und Hergeworfen und wifjen nit, wo wir halten follen. 
Man kann den Geift der Gegenwart, die Bewegung, der 
neuen Zeit poetifch darflellen, ohne der proſaiſchen Ten 
denzdarftellung zu verfallen, wie fid) dies an Goethe und 
Schiller leicht nachweifen ließe. r Berfaffer feet 
zwiſchen Proſa und Poeſie, zwiſchen dichterifhem Gamer 
(vgl. beſonders das gelungene Bild ©. 135: „Zwei alte 
Belannte“) und profaifch tendenziöfer Satire zu ſchwan⸗ 
fen. Eins verträgt das andere wicht, und niemand lam 
zwei Herren dienen. Euſtav Hauſſ. 





Seuilleton. 


Literariſche Plandereien. 

Die iger Univerfität, welche durch die grafficende Cho⸗ 
leraepidemie ſchwer Heimgefucht wurde, hat einen neuen Verluſt 
zu verzeichnen, den des Yebetitere und Literarhiſtorikers Fla- 
the. Diefer Gelehrte bat fi befonders durch feinen Eommen- 
ter zu Shalſpeare: „Shaffpeare in feiner Wirklichkeit‘ (2 Bbe., 
1868), betaunt gemacht, in weldem die Erläuterung des „Ham 
tet“ den Reiz der Originalität für ſich hat. Flathe erklärte ſich 
gegen alle bisherigen Hamlet-Eommentare: Hamilet denke gar 
Rn oder faum daran, ſich zu rächen; Shakſpeare's Tragödie 
habe von einem folchen Hamlet, wie bie beutihen Aefthetiler 
ihn getehumt, wit die leiſeſte Spur, nirgends fei eine Anden- 

von einer ſiunlichen Schmäce des Helden. Im Gegen» 
— dieſer erſcheine als ein ſtarkmuthiger junger Löwe, der 
weder Himmel noch Hölle jene, als ein Gigant, wo es gelte, 
feiner Umgebung mit Muth und Eutſchlofſenheit fi entgegen- 
zuſtellen. Flathe fuchte in dem Gegenſad zwiſchen Hamlet, dem 
Bertreter der mehr geiſtigen g, und ber ilie Polo- 
wins, als der Bertreterin eines finutichen Strebens, gleichſam 
die Gruudſpaunung des dramatifchen Bogens, der die Handlung 
— amil — —— nach 5 er Big} 
and ; daher alle triguen. la 
perhdiiegen, damit et 


und die Königin die Ehe beſchließen, um den Kranken zu heilen. 
Ophelia feiftet den Berechnungen von Bater und Bruder ſchwei⸗ 
jende Hülfe und wird zur Strafe dafür mahnfinnig. Fiathe' 

miet-Erklärung hat das Verdienſt, von der gebahmten Heer ⸗ 
firaße abzuweichen. Ja in mander Dinſicht ſtimmt ber neuehe 
Damlet⸗ Erllärer, Sievers, mit late überein, wenn dicjet 
meint, daß flir Hamlet, nachdem ihm feine Ideaie an der rau 
ben Wirklichkeit zerfcheitert, das Leben werthlos geworben fi. 
Ueber unſere eigene Stellung zu dem Hamlet-Problem habe 
wir ans oft genug ausgefproden. 

Nicht minder verſchieden als die Anfichten fiber Dem eigen⸗ 

liches geiflägen Kern Shalipeare'fcher Gtüde find die 
gen über das, was der Bühne der Gegenwart natäthut. Ds. 
wald Marbad; hat ſich in feinen „Dramaturgifchen Bfättern“ 
(Leipzig, Frieſe, 1866) Über die jetigen Bühnenzußände mit 
eimer warmen, nur bisweilen Aber das Ziel 
Begeifterung autgeiproden. Er gehört zu dem 
Scämarzfehern, was uujere Theateverkältei 





s ri 
wird viel gelinbigt auf Hof» und —e—— namentfih 


aber find die fogenannten Voltstheater der Wei en, fett 
Träger einer felbftändigen, aus dem Volle hervorgewachſenen 
—— zu fein, die eigemfiden 


Trüger des a8 der 
gewatben, indem ihre Leitung ebenfa principle iß, 
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wie die Richtung der vorgeführten @eifleeproducte auf bie ge- 
meinften Gelüfte des großen Haufens fpeculirt. Doch deshalb 
if unfere Bühne noch nicht dem Berderben rettungslos preis⸗ 
gegeben. Eine fo ſchwarzgallige Anſchauung ift nur möglic, 
wenn man das Theater der frähern claffiſchen Zeit im roſig⸗ 
fen Lichte des Optimismus ſieht. Gin genaueres Studium 
der damaligen Theaterverhältniffe ergibt aber zur Genlige, daß 
«8 im großen und ganzen mit dem @eichmad der Menge nicht 
viel beſſer beſtellt war als jetzt. Mufter- und Studienbühnen 
in Heinen Städten, wie die weimariſche, waren damals jo wenig 
maßgebend wie jeßt. Im dem großen Städten blieben die claje 
fihen Dramen, wie wir fon neulich erwähnten, feltene Aus- 
nahmen. Wuch vertheilten fich diefelben, wenn wir fie jett 
and, in Goethes und Schillers „Geſanimelten Werfen“ auf 
äinmal in der Hand haften, auf mehrere Jahrzehnte. Ja, der 
Gang ihrer Anfführwugen war durchaus fein rapider Rund⸗ 
auf Über die Bühnen, wie man es jest von einer erfolgreichen 
Rovität verlangt, fondern ſelbſt maude erfie Theater folgten 
!angfam der Initiative von Weimar. 

Mit Recht fagt Marbach: „Die Dichter müffen herrſchen 
af der Bfihne.“ Dann aber fügt er Hinzu: „„Aber wer ift 
An Dichter, und wo fledt er? Leider iſt in der Poefle das Kunfl- 
rmwußtjein nod viel mehr verloren gegangen ale auf der 
Bühne — wir befigen noch viele anerfonnte und der Anerken⸗ 
tung wilrdige Schaufpieler, aber feinen dramatifhen Dich— 
er. Die unter ben Tebenden Dramatifern, welche anerfannt 
verden, verdienen diefe Anerkennung nicht, benn fe verdanfen 
ie nicht dem Streben nach Kunft, fondern dem Hafchen nad) Gunft 
nr die erbärmlichſten Mittel, und die nicht anerfann« 
en Boeten zählen nicht. Gott behlite das Theater davor, 
saß es im die Hände der armfeligen Schluder komme, die ſich 
Ar Poeten halten, weil fie einen Borrath von laudläufigen 
Redensarten und von guten und fchlechten Keimen zur Hand 
jaben, und für Dramaturgen, weil fit die große Entdedung ger 
naht haben, daß die Menfchen im Theater nicht blos die Oh⸗ 
m, fondern auch die Augen offen halten und daß die Augen 
iel leichter zu befriedigen und zu täufchen find als die Ohren! 
luf dem Gebiete der Poeſie gibt es nit einmal 
Birtwofen — welde doc auf dem Theater zu finden find 
md wenigftens durch Vorführung einzelner Geftalten eine Ah⸗ 
ung von dem, was bie Kunſt leifte, lebendig erhalten.‘ 

Diefe Jeremiade zeigt nur, mit welder Einſeitigkeit auch 
Ränner, die das Bıhe wollen, über unfere neuere Literatur 
heilen. Es ift eine eutſchiedene Unwahrheit, daß wir feine 
ramatifhen Dichter haben. Die Dramen von Gutzkow, Laube, 
Freytag, Hebbel, Ludwig u. a. widerlegen diefe Anklage voll» 
Mndig. Sie mögen in Bezug auf Tick des dichteriſchen Ge⸗ 
ins nicht an die Dramen Schiller's und Goethe's heraureichen, 
ber fie übertreffen die zeitgemöffifhen Rivalen jener grofen 
Digter bei weitem und haben vor diejen die agröhere Geſchioſ⸗ 
mbeit der dramatiſchen Kunſtform voraus. Birtuoſen auf 
em Gebiete der dramatiſchen Dichtkunſt fehlt es noch weniger. 
Benn aber Marbad; meint, die nicht anerfannten Poeten zäh- 
m nicht, wenn er zu verftehen gibt, mir haben wol große 
dichter, aber niemand kenni fie: fo hat es mit diefen oft wie⸗ 
erlehrenden Berfiherungen einer im Incognito lebenden Schlupf- 
sintefpoefie, die nur ihren Rod aufzulnöpfen braudt, um ihren 
Stern zm zeigen, eime eigenthlimliche Bewandtniß. Wer wollte 
euguen, daß es Talente gibt, denen nicht die gebührende Aner- 
mnung zutheil wird? Doch werden fie wol meiftens nicht 
hue Schuld daran fein, indem fie durch die Wahl unpopulärer 
Stoffe oder durch die dramatifh und theatralifh ungemandte 
3ehandlungsweife ſich am den Aufgaben der modernen Kunft 
erfündigt haben. Daß indeß echte Talente, die natürlich den 
anigen Zufammenhang mit dem Geifte des Jahrhunderts be» 
vahren miifſen, ganz umerfannt zu Grunde gegangen feien, 
afür fehlen die Beifpiele. Nur wo die Unart, mag fie eineu 
lttlug gelehrten ober irgendwelden dilettantiſch eigenfinnigen 





Dre tragen, das Talent Überwudert, da kann dies der 
all fein. 

Den Marbach'ſchen Idealismus hat Karl Sim 
„Deutfhen Mufenm‘ in gewohnter geiftteiher Weife zurecht- 
gewiefen. Doch können wir aud mit ihm nicht ganz lberein- 
flimmen, was feine —— vom Berfgll des Theaters ber 
trifft. Mit Recht fagt er, das Theater ift abhängig vom Publi« 
tum, und mahnt die Dichter, moderne Formen zu finden zur 
Berläzung und Bergeiftigung besechtigter A wie 
bie Poffe, denen fi die Sympathie des Publi —— — 
oder Stoffe aus dem ſocialen Leben zu ergreifen. Dagegen iſi 
feine Behauptung, das „moderne Theaterpublitum, vom höchſten 
bis zum letzien, will keine Tragöbien fehen”, doch durchaus un. 
begründet. Dan leſe nad), wie niele Tragödien von Schiller 
und Ghalfpeare die großen Hofthegter von Wien, Berlin, 
Dresden im Laufe eines Jahres zur Aufflihrung bringen. Diefe 
Zahl ift fo bedeutend, daß fie aüein Frengel's Behauptung mi- 
derlegt. Zrauerfpiel bleibt aber Trauerfpiel, ob claffilch oder 
nit; denn die Klafficität if mur ber „‚berfhönerude Roſt der 
Sahrhunderte. Wollte das Publikum durchaus keine Tragädien 
fehen, fo würden die Intendanten fie nicht aufflihren; denn bie 
Intendanten find gute Finanzmänner, melde die Einnahmen 
ihres Budgets ſcharf ins Auge fallen. Daß aber Hebbels 
Nibelungen‘, Freytag's „Fabier“, Uhland’s „Ernſt von 
Schwaben” nicht große Kaffenerfolge ergeben haben, if wol zu 

ifen. Bet al Talent diefer Autoͤren find die Stoffe der 

erwähnten Dramen durchaus unmodern, und Freytag und Uhland 


zeigen überdies nur geringe Begehung für bas tragiſch Macht⸗ 
volle und Erſchutternde. Die Borausjegungen der „Ribelun- 
ficdbendes. 


en‘ aber haben für unſere Cultur etwas er 
brauchen Dramen, die von modernem Seiſt durchdrungen 
find. Warum erhält ſich Gutzkow's „Uriel Acoſta“, Laube's 
RAR warum Brachvogel's, Nareiß“ auf den Bühnen? 
Die Stoffe I fympathiih und unferer Gebanten- und Em⸗ 
pfindungsweile homogen. Darum mögen die Dramatifer nur 
fompathifhe, der neuern Zeit und ihrer Cultur angehörige 
Tragdvienfoffe wählen, im übrigen aber den trefflidyen Rath 
Frenzel's befolgen, die Pofje und das fociale Schauſpiel in 
würdigern Formen zu beleben! Cs flieht nicht fo ſchlimm mit 
dem Berfall der Bühne, wie mar von allen Geiten Magt; am 
wenigfien aber follte man den Teufel fortwährend an bie Band 
malen, bis er eines Tags felber erfcheint. 
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verlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Diderot’s Leben und Werke. 


Bon 
Karl Roſenkranz. 
Zwei Bände. 8. Geh. 5 Thlr. 

Eine gerechte und gründliche Würdigung, wie fie Boltaire 
und Rouſſeau zutheil geworden, hat Diderot, ein Autor, 
beffen Name jeit Feffing auch beim deutfchen Publitum populär 
if, bisher weder in franfreid noch in Deutſchland erfahren. 
Dos vorliegende Werk füllt dieſe Lücke glänzend aus. Es ent- 
bält ein erfhöpfendes, nach allen Seiten vertieftes, treues und 
objectives Bild Diberot’s, gezeichnet von der Hand des berlihm- 
ten Philofophen Karl Rofentranz Nicht nur Fiterarhifto- 
rifern, Philojophen, Theologen, fondern überhaupt allen gebil- 
beten Kreiſen Deutſchlande ıft damit eine ergiebige und leicht 
äugängliche Quelle der Belehrung und des Genufles eröffnet. 





Derfag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 


Handbuch zur Geſchichte der Litteratur. 


Ariedrih von Raumer. 
Bier Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 10 Ngr. Geb. 6 Thlr. 


Die von dem berühmten Hiftorifer vor einem zahlreichen Da- 
menpublikum in den legten Jahren gehaltenen Borlefungen über 
die Weicichte der Litteratur gaben ihm Veraulaſſung, das vor⸗ 
K Dandbuch heramszugeben, worin das Anziehendfte und 

Re aus dem weiten Gebiete der Litteraturgeſchichte alter 
und newer Zeit hervorgehoben E71 Um die nähere Belamnt- 
ſchaft mit den Schriftſiellern ſelbſt zn befördern, wird überall 
auf eine Auswahl nachzuleſender Stellen in ihren Schriften 
bingewiefen. Einen meitern Borzug erhält das Werk dadurch, 
daß die Darftellung fi wicht auf die deutſche Fitteratur be⸗ 
ſchrünkt, fondern aud die altclaffifche der Griechen und Rö- 
mer, ſowie die italienifche, englifche, franzöfifche, fpanifhe und 
portugieſiſche Literatur umfaßt. 

Mit_dem foeben erfchienenen dritten und vierten Theile 
63. Thlr. 20 Ngr., geb. 3 Thlr.) iſt das Werk, das den 

teraturfrennden viele neue und intereffante Gefichtspunfte 
darbietet ımd fi) namentlih aud zum Gebraud in höhern 
Lehranfalten eignet, abgeſchloſſen. 








Derfag von 5. X. Brokdans ın Leipsig. 


Dramatifche Werke 
von 
Ludwig Albert von Winterfeld und Alfred Freiherrn von 
Wolzogen. 
Erſtes bis drittes Bändchen. 8. Geh. 

1 Blanche. Trauerſpiel in 5 Aufzügen. 24 Nor. 

U. Gaphia Dorothea. Trauerfpiel in 3 Anfzligen. 16 Nor. 

II. Fürſtin Orfini. Schanfpiel in 5 Anfzlgen. 20 Nor. 








Durch alle Buch- und Antiquarhandlangen ist zu be 
ziehen: 


BIBLIOTHECA HISTORICA. 


Verzeichniss einer Sammlung von Werken aus dem 
Gebiete der Geschichte und deren Hülfswissenschaften, 
vorräthig auf dem Lager von 

F. A. BROCKHAUS’ Sortiment und Antiquarium in Leipzig. 

In systematischer Anordnung mit vollständsgem Namer | 
register. 
Leipsig 1866. Gr. 8. VIII, 374 pp. 10 Ngr. 

Petzholdt's „Anzeiger für Bibliographie und Bibliothek- 
wissenschaft“ sagt hierüber: „Dieser mit ganz besondere | 
Sorgfalt redigirte Katalog .... bildet ein historisches | 
Repertorium, welches, ausgewählte Literatur umfassend, 
unter den Antiquarkatalogen wenige seinesgleichen nebes 
sich haben dürfte.“ Die Beigabe eines vollständigen Ns 
menregisters trägt sicher daau bei, diesem Katalog ein er 
höhtes Interesse und dauernden Werth für Bibliotheken und 
Bücherfreunde zu verleihen. Die Sammlung besteht aus ca 
9000 Werken, worunter Seltenheiten ersten Ranges, und 
bietet so Gelegenheit zu Erwerbung der besten Werke über 
Geschichte, Geographie, Ethnographie, Reisen etc. über alle 
Theile der Welt, zu mässigen Preisen. 


CATALOGUE 


d’une precieuse collection de livres relatifs a l’etude de 
la linguistique et des langues el lilteratures orienlales 
qui se trouvent chez 
F. A. BROCKHAUS & LEIPZIG. 
Gr. 8. 96 pp. 
Dieser Katalog verdient wegen seiner Reichhaltigkeit 
auf allen Gebieten der sprachlichen, namentlich der orien- 


talischen Literatur, allen Philologen zu besonderer Be 
achtung empfohlen zu werden. 





Dertag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 


Tebenserinmerungen und Benkfoürdigkeiten 
von : 
Carl Guſtav Carus. 
Bier Theile. 8. Geh. 6 Thir. : 





Berantwortlicger Rebacteur: Dr. Gbuard Wrodhens, — Drud und Verlag von &. U. Drockbaus in Leipzig 
Abe ernster enter Feine 





Blätter 
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Ein norwegifcher Dramatiker. 

. Dramatiſche Werke von Bjdrnfiierne Biörnfon. Aus 
dem Norwegiſchen übertragen von Edmund Tobedanz. 
Dei Zi, Hidburghaufen, Bibliographifdes Iuftitut. 

. 8 , Ror. 

. Maria Stuart in Schottland. Bon Björnftjerne Biörn- 
fon. Aus dem Rorroegifgen überfegt von 3. H. Berlin, 
Nicolai. 1866. 8. 25 Nor. 

In dem Dichter Björnftjerne Björnſon hat die nor⸗ 
wegiſche Literatur einen begabten Vertreter gefunden, wel- 
her das Streben derfelben, fi) von der däniſchen zu 
emancipiren, durch das ganze Gewicht feines Talents 
unterftügt. Wer fi) das norwegifche Berg- und Küften- 
land mit feinen jäh hervorſpringenden Meeresflippen, feir 
nen von fchroffen Felſen umrahmten Fjords, feinen fi 
der Mitternachtsſonne entgegenftredenden Schnee- und Eis- 
gebirgen, um welche doch oft wieder eine magifche, warme 
Beleuchtung ſchwebt, vor die Seele führt: der findet in 
biefem Naturbilde das Bild des Dramatikers widergefpie- 
gelt, der ebenfo fchroff, markig, abgerifien, mit einer dü⸗ 
ſtern Energie, die oft fröfteln macht, eine warme Magie 
des Phantafie- und Gemüthslebens verbindet. Freilich, 
die Temperatur, in welcher harmonische Kunſtwerke gedei⸗ 
ben, fehlt diefer fi) in Extremen bewegenden Welt — 
und fo haben auch die Dramen Bjbrnſon's in ihrer Ent⸗ 
wickelung etwas Gewaltfames, Springendes, in ihren Ab- 
ſchlüſſen etwas Unfertiges, Unbefriedigendes; der Dialog 
in denfelben ift meiſtens von ausnehmender Knapppeit, 
bon einem Lafonismus, dem es an, einzelnen Stellen nicht 
an dramatifcher Kraft fehlt, der an andern aber wieber 
arm und dürftig erfcheint; dagegen pulfirt in den Mono- 
Iogen eine flandinavifche Lyrik, eine oft warme Sprache 
der Empfindung und des Affects. 

Die Helden in Bibrnſon's nordiſchen Dramen find 
don einem eigenthümlichen Guß, der manche trübe und 
ſeltſame Blaſen treibt; fle haben etwas Specifiiches, Alt- 
germanifches, welches das rein Menfchlicde nur unregel- 
mäßig widerfpiegel. Die Mifhung des Wilden und 
Sanften, des Graufamen und Zarten in ihnen entfpricht 
nicht mehr den Mifhungsverhältniffen umferer Zeit. Wenn 
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ber norwegifche Geift in diefen Zügen feinen urſprüng⸗ 
lichen Nationalcharakter wieberfindet, fo mag ihnen eine 
nationale Bereditigung nicht abgeſprochen, die allgemein 
menſchliche Bedeutung derfelben muß jedoch in Abrede geftellt 
werden. Der Ueberjeger Lobedanz fagt in der Einleitung 
über dieſe „nordgermauiſche“ Charaktereigenthiimlichleit: 

Fragt man uum, wodarch fi denn das nen! i 
Weſen vorzugsweife charalteriſirt jo kaun man in —7 
fähr antworten: es beſteht meiſi in einer eigenthümlichen 
ſchung von Thatendraug, Schwermuth und Trotz, von kind⸗ 
licher Hingabe und natlrlicher Frömmigkeit, von Töniglichem 
Hochſinne und nugeheuchelter refignirter Todesverachtung, welche 
jedoch plötzlich im furchtbare Grauſamkeit und die —ES 
Wildheit, bie fogenannte Berſerkerwuth, umſchlagen kaun und 
dabei ſich meiſtens wortfarg, oft ſelbfi in troßigem oder ver⸗ 
fhämten Schweigen verhält, während es zugleich trodenem, 
anfprudelefem Humor unendlich zugethan ift und vor Muftk, 
Geſang oder weiſer Rebe ſich wöllig gebändigt oder bezaubert 
fügt. Ale diefe Züge, von denen die däuiſch⸗ ſchwediſche Al⸗ 
tageliteratur männliher und weibliher Blauftrümpfe in ur 
ſprunglicher Kraft fo gut wie nichts enthält, finden fi num in 
wunderbarer Reinheit und Gewalt bei Björnfon. 

Björnfon wird von Lobedanz als der bebeutendfle Ver⸗ 
treter einer Reaction gegen das „Sübgermanenthum” be» 
zeichnet, „baher fein gewaltiger Erfolg im ganzen Nor» 
ben, welcher gerade jett lebhafter als je empfindet, wie 
fehr Dehlenfchläger und Tegner von ſwgerwaniſchen We⸗ 
fen getrünkt find, wie fie denn auch felbft kein Hehl hat» 
ten, daß fie durch bdeutfche Dichter einen großen Theil 
ihrer Anregung erhielten‘. 

Wir find nicht der Anfiht, dag’ im Zurüdgehen auf 
eine nationale Bejonderheit, die durch die Culturſtrömung 
mehr und mehr ausgelöfcht if, ein Fortſchritt der Poeſie 
liegen kann. Die Poeſie foll dem Genins ihrer Zeit 
gehorchen und den nationalen Geift widerfpiegeln, wie er 
in dieſer Zeit ſich berausgebildet hat. Namentlich die 
Bühne fol nicht die graue Vorzeit, nicht die Helden aus 
den Hiünengräbern heraufbefhwören, fondern uns Mün- 
ner und rauen, Sitte und Leben vorführen, womit wir 
unmittelbar mitempfinden können. Wenn die bänifche und 
norwegifche Poefie mit Vorliebe zu den alten GSagenftof- 
fen zurüdtehrt, uns bald die Riefen der Edda, bald 
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fpätere, doch nicht minder im Nebel einherfchreitende Hel⸗ 
ben ber Borzeit auf die Bühne bringt: fo Amen 
wir hierin nicht mehr als poetifche Studien fehen, ähn- 
lich wie die antififirenden und altgermanifcdien Studien 
der deutſchen Dramatifer. Wenn das ſtandinaviſche Le⸗ 
ben der Neuzeit Beine eigene Poeſie zu eutbinden vermag, 
fo mögen die Poeten Lieber allgemein menſchliche Stoffe 
wäßlen, die bei andern Bölkern fpielen, als Stoffe der 
Urgefchichte, denen meiftens eine etwas barode Kraft „an- 
gefränkelt“ ift. 

Bir halten daher jene „nordgermaniſche Reaction” für 
eine kunſtliche, ſolange man uns nicht beweifen kann, daß 
Die heutigen Norwegerinnen derartige Megären find, die 
ihre eigenen Söhne mit blutigen Hemden vergiften, und 
bie heutigen Norweger ſolche wilde und granfame Bi 
raten wie ihre von der Dichtung gefeierten Altväter. Soll 
aber das „Nordgermanifche” nicht in der Wahl dieſer 
atterthumlichen Stoffe, ſondern in der Behandlungsweife 
beftehen, die nad; urväterlicher Kraft ringt und das Harte 
und Schroffe dem Weichen und Harmoniſchen gegenüber« 
ftellt, wie ſich das letztere bei Tegner und Dehlenfcjläger 
findet, fo dies Streben doch allgemein Afthetifchen 
Mafftäben unterworfen und mag für berechtigt gelten, 
wo es friſche Naturwahrheit an die Stelle einer aufger 
fgminkten Sentimentakität fegt, muß aber zurückgewieſen 
werben, wo es bie harmonischen Linien ins Edige zieht 
unb durch das Unvermittelte, Plögliche Effect zu machen 


acht. 

Biörufon’e Hauptwerk ift die Trilogie „König Sigurd“, 
welche den zweiten nnd dritten Theil der Yobedanz’schen Ueber- 
fegung bildet. „König Sigurd“ ift ein Thronprätendent, 
wie fie in damaliger Zeit, wo die Legitimität noch nicht auf 
einem rocher de bronze ttablirt war, in Norwegen feine 
Seltenheit waren. Halbblut und Baftarbblut, mit eini⸗ n 

teogigen Beronßtfein, genügte, um Anfprüce auf die 
Kronfotge geltend zu machen. König Sigurd ift kein 
falſcher Smerdes, Sebaſtian oder Demetrius. Er erfährt 
gleich in dem Borfpiel „Sigurd's Flucht“ von der eigenen 
Deutter, daß ſein Water der Gatte ihrer Schwefter, der 
König Norwegens, Magnus Barfod war. Sigurd fühlt 
fich auf einmal mit Sanct-Dfaf verwandt und nad) eini- 
gen Prücebenzfälien in ber norwegifchen Geſchichte berech- 
figt, von feinem jüngern Bruder einen Theil des Reiche 
zu verlangen. Während er fih im Thatendrang bereits | 
einen luſtigen Bürgerkrieg ausmalt, während fein Stolz 
fich dagegen anfbäiumt, des Bruders Bafall zu fein: 

fe jedt ſchon, wie di rg ea 
on te Die e 

AH SE warn eignen Zifge bein? 

Kann id) in meinem eignen Haufe dienen? 

Sol id den Bügel Halten meinem Bruder 

Und dienſtbar hinten flehn, wenn er voll Stof; 

m Ziel der Ehre eilt? Sol feines Roſſes Huf 
Fun Hui mid) befprigen? . . . Ha, verfluchte 
jen werben wirbeind mid, umfanfen, | 

Der Wolle Staubes gleih um feinen Helm — 

Schon fühl’ ich fie im Iunern! — f 
ertönt ber Gefang der nach Baläftina wandernden Kreuzfah-⸗ 





rer, denen fi auch Sigurd anſchließt: 


Bene id) zur Heimat kehr', bin id) ein Feldherr, 

Groß tie der zönig ſelbſt; wenn nicht — fo fommt 

Mein Ruhm mit Flor umwunden ohne mid! 

Sigurd nimmt von feiner Mutter einen zärtlihen 
Abſchied; die Abenteuerluft, die Sehnſucht nad) der Fremde 
iſt nicht ohne dichteriſchen Reiz in diefer Schlußfcene aus: 

eprügt. Dod wer mın erwartet hätte, im dem zweiten 
heil der Trilogie bem tollen Sigurd unter Palmen ju 
begegnen, der fühlt fi gewiß getäufcht, wenn er unfern 
Abenteurer jegt in Schottland trifft, wo berfelbe als eine 
Art von Eondottiere ſich am Kriege zwifchen zwei Bru⸗ 
bern, Jarls der Orfneyinfeln, betheiligt, fein Gerz einer 
Holden Blume der Orkneyinſeln fchenkt, doch, abermals 
duch den Gefang der Kreuzesbruder gemahnt, feiner Liebe 
entfagt und fih an der Pilgerfahrt nad) dem Heiligen 
Grabe betheiligt. Der gleiche Abſchluß des zweiten und 
erften Theils deutet auf eine gewiſſe Armuth an Exfin- 
dung und auf eine ftörende Monstomie der dichteriſchen 
Eonception. 

In erſten Act biefes zweiten Theils: „Sigurd in der 
Fremde“, befinden wir uns in einer etwas unheimlichen 
barbarifchen Umgebung. Fralark, die Schwefter der Für⸗ 
fin Mutter, näht an einem Hemde, das, wie wir fpäter 
erfahren, mit dem Neſſushemde des Hercules eine bedenl⸗ 
liche Aehnlichkeit hat. Darauf kommt der etwas geifte- 
ſchwache Jarl Harald mit feinem Begleiter, dem Knaben 
Spenn Asleifſon, und beide freuen ſich darauf, einen ge- 
fangenen Wolf recht langfanı zu Tode zu martern. Gocm 
macht allerlei Vorſchlage al8 maitre de plaisir, wie man 
dies Schaufpiel pikant machen folle: erft Meffer an lange 
Stangen binden und ihn damit fpieen, dann das Thier 
mit Feuer überfchütten, dann es zwiden, daß es mitthend 
beißt auf Stangen, bie mit Stacheln gefpidt find. Des 
find nun Feine Barbaren — Iarl Harald if im Gegen⸗ 
theil der edle Charakter, der ſich für feinen Bruder opfert, 
indem er flatt feiner das brennende Hemde anzieht, da 
die eigene Mutter und ihre granfame Schwefter für jene 
beftimmt hatten. „Die Ate diefes umglüdfel’gen Kriege“, 
die ſchottiſche Ifabeau, iſt jene Frakark, deren GHeimtüd 
und Niebertracht der Dichter durch bie folgende, had 
ſchottiſch⸗ariſtokratiſche Weltanfhauung einigermaßen zu 
rechtfertigen fucht: 

Die Ewigleit des einzelnen if mir 

Voch nit fo Har und fier, was man auch 

Darüber hören mag; doch fürs Geſchlecht 

Glaub' ich an eine — Dein Birken — 

&ä's in den Ader des Gefchlehtes, und 

Der Herbfi und Selhfing des Geſchlechtes nimmt's 

Aus deiner Hand: der eine, um's zu häufen 

In reicher Scheuer, und der andre, um 

für küuft'ge Eukel neue Saat zu legen. 
ee 
m er er ⁊ 

Mit größtem Stolze brechen ſich die Bogen 

Gegen die Throne. Sieh, zwei Kön’ge Tämpfen, 

Und game Reigen von Geſchlechtern, bie 

Zu nledern Bauern, nehmen theil daran; 

Und bie gewinnen, treiben jene, welde 

Berlieren, fort von Haus und Cigenthum. 

Doch kaum noch feierten fie ihren Sieg, 
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8 icon der Borrang wieder fie entzweit. 
20, Ring an Ring, in Ketten, wogt das Leben, 
deſchlechter ziehen andre mit fich fort, 
3ald anf zum Thron, bald nieder in den Abgrund! 
8 ift eine durchaus unſympathiſche Geſellſchaft, in 
18 der Dichter flirt. Freilich fehlt es dieſen Frauen⸗ 
‚en nicht an einer gewiffen Größe; doch ift es nicht 
das fagendafte Maß der Brunhilben, es ift nur 
‚on ben Criminalgefegbüchern emancipirte borzeitliche 
18freiheit, die vor feinem Verbrechen zuritdbebt. 
igurd felbft fpielt in dieſer Yamilientragddie nur 
ecundäre Rolle; er wird als Gaft in die alte Halle 
ürftinnen eingeführt und erhält dort den erften Plag 
ifche wie auf dem Lager, der fonft Svenn Wiling 
mt. Diefer, zum andern Jarl nad den Orkney- 
gefendet, kehrt zurück, beflagt fih, daß ein Frem⸗ 
nen Platz eingenommen, und geräth mit Sigurd in 
Zwiſt, der folgenden Berlauf nimmt: 
ie eine Kae fprang der Fremde auf ihn, 
ig ihm mit fi zu Boden, felber unten, 
ıd dann mit Füßen und mit Armen auf 
es andern Bruf; dann hob er ihn empor 
id fchleudert mächtig ihn zwei @llen fort, 
:hob fidy dann, eilt’ Hin und zog fein Schwert, 
id ſetzt's ihm auf die Bruſt! 
arch diefe Großthat lenkt Sigurd die Augen aller 
9; ihm wird ber Oberbefehl im Kriege gegen den 
hen Bruder anvertraut; er führt fein & zum 
und erobert das Halbe and. Doch gegenüber ben 
ien ber liebenswürdigen Fralark, die hinter feinem 
den Hauptrathgeber des Jarls von den Drkucy- 
hatte ermorden laſſen, obgleich Sigurd ſich für ihn 
jt hatte, beſchließt er, die Brüder miteinander zu 
en. Die Menge will Sigurd felbft zum Jarl, er⸗ 
n auf den Schild; er hält in der That die beiden 
nen in Haft und dictirt einen Trieben, wonach 
rüder die Infeln gemeinfchaftlich auf einem Herren⸗ 
‚gieren, die Mitfhuldigen an Thorkel Foſtre's 
und aud er, Sigurd felbft, für immer von den 
verbannt fein follen. Yarl Harald unterfchreibt 
gnügen biefen Vertrag, „mit großen Zügen‘; doch 
gereut Sigurd fein eigener Edelmuth; er hat ent« 
ap bie fchöne Audhild, auch ein Fürftenkind von 
:neyinfeln, ihn Tiebt, und will nun bleiben und 
‚hoheit ber norwegiſchen Könige über diefe Ia- 
feinen Gunften geltend machen. Als indeg Ha- 
8 brennende Hemde anzieht, um ftatt des thatkräf- 
ruders zu fterben, al8 Sigurd „inmitten Leiden und 
ner Plane” fteht, da kehrt er den Orkneyinſeln 
ver Kiebe unter dem Kreuzesbanner den Rüden, 
; Stüd hat ein interefjantes Charafterbild — das ift 
achſinnige Harald, deſſen Opferthat einen graufig 
m Eindrud macht. Diefe Figur ift mit Liebe ge- 
wir wiffen nit, ob die Stalden von ähnlichen 
zen gefungen haben, uns erinnerte fie an mande 
ı der neufranzoſiſchen Romantik. Nachſtdem hat 
ı von Sigurd und Audhild etwas Anheimelndes. 
machen der Liebe in dieſer Nordlandẽtochter iſt 





mit feiner pſychologiſcher Kunſt geſchildert — namentlich 
das jungfräulich Herbe bei ihrem erften Auftreten. Hier 
kommt die lakoniſche Knappheit des Ausdrucks, die dem 
Dichter zu Gebote fteht, ihm fehr zu flatten. 

In der dritten Abtheilung der Trilogie „König Si⸗ 
gurd“ erhalten wir endlich die Tragdbie des Prätenben- 
tenthums. Sigurd verlangt feine Anerkennung, der König 
umarmt ihn mad) langem Zögern als Bruder, läßt ihn 
dann aber unter der Anklage eines auf den Orkneyinſein 
verübten Mordes verhaften. Sigurd entlommt auf dem 
Meere und ermordet dann den König. Es folgt ein 
Bürgerkrieg und die Niederlage des Prütendenten, bie wir 
indeß nicht fehen, fondern uns nur als bevorſtehend den⸗ 
fen müſſen. Ein Wieberfehen zwifchen Sigurd und feiner 
Mutter fchließt die Tragödie. 

Die Unfähigfeit des Dichters zu einer echt künſtleri⸗ 
fhen Compofition mit ſich fteigernder Spannung tritt uns 
aus diefem Stüd unabweisbar entgegen. Die beiden letz ⸗ 
ten Acte verlaufen matt im epifchen Sande; der Abſchluß 
fehlt gänzlich; denn das Drama muß mit einem fait ac- 
compũ abſchließen, alles Künftige, wenn es auch als noch 
fo wahrſcheinlich in Ausſicht ſteht, bleibt immer ein Un⸗ 
gervifles, das der Zufall kreuzen kann, und deshalb eim 
Unbefriedigendeg. 

Diefelbe Ungleichheit, die fi in der Compoſition zeigt, 
macht ſich auch in Bezug auf die dramatiſche Diction gel« 
tend. Der Dialog bewegt ſich faft iu lauter Lalonismen; 
er ift von einer Kürze, die bisweilen prägnant ift, ebenſo 
oft aber das dramatifche Pathos verſchluckt, wo es voll 
zum Ausbrud kommen follte Der Stil ber genialen 
Abbreviatur wird zwar von einer gewiſſen Fritifchen Kid)- 
tung gerühmt und ift fehr beliebt Bei unſern Kraftdrama⸗ 
tilern; da er aber das Mufter ber antiten Tragdbie, 
Schiller's und felbft Shakſpeare's gegen [ich hat, jo wird 
man ihm mol jede —— abſtreiten durfen. Hegel 
ſagt in feiner „Aeſthetil“ mit Recht, daß der Dramatüer 
fein Pathos expliciren müſſe. Einen Schritt weiter anf 
diefem Wege der Naturkraft und Naturwahrheit — und 
wir kommen bei jenen Naturlauten und Imterjectiomen an, 
wie fie fi in der That in einzelnen Stüden Klinger’s, 
3. B. den „Zoillingen“, zur Genüge finden. Und nod 
einen Schritt weiter, fo haben wir die Pantomime flatt 
des Dramas. 

Auf der andern Seite holt Biörnfon in den Mono- 
logen das Verfünmte nad; fie find wortreich, lyriſch 
ſchwunghaft, von farbenfatter Ausführung. Der erfte 
Monolog in der Höhle fol den Königsmord motiviren 
er erhält durch die Doppelfeherei etwas Ungeimliches, 
Geſpenſtiges. Wir theilen hier bie zweite Hälfte deffel- 
ben als Probe fr ben dramatifchen Stil Biörnfon’s mit: 

Ein König! Ha, was dacht’ ich mir nicht oft, 

Beun id mir emen König dachte! Wo 

I war, in jedem Lamde, ſucht' ich Perlen 

lir feine Krome, große Männer gaben 

ir feinen Scepter Weisheit, jegliches 

Bortrefflihe Geſetz, das mir befannt ward N 

Braut’ id, zum Schmud für ihm und em’gen Hubme, 

Doc ale ich endlich meinen Thron erreicht, 
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Da war ein Pilz hinaufgekrochen. Soll 
den nun figen laffen und felbft fliehen? 
, bei dem Gotte der Gerechtigkeit, 
Bis hierher und nicht weiter! Ha, vom heute 
Muß ic; der Jäger fein, fie mögen fehen, 
"Bo eine Höhle ihnen Zuflucht gi! 
Aufbrechen will ich jet die Königsburg, 
Hinein ſoll ſtrömen jebt der Rechenſchaft 
Scharftalte Winterluft in ihre Höhlen. 
2 anche: id; werde flüirzen diefe Refte 
Schmach und Schande aus den offuen Fenflern, 
= N, Ins Räder Siraels! Er felbft, 
ober Rath wie feine Diener, große 
un u. is fühlen meinen Born, 


Auf — — ein zu ben —* 

eder Mann, der ihn verließ, ſoll — flerben, 
Und jr der uns beiden troßt, fol — fterben, 
Und wären’e aud) zehntanfend! — Ha, wer biidt 
Mich graufig an im Winkel dort? 


Kann man 
Sich felber ſehn? — — Ha, Fieber aus der Kälte! 
Seh’ ih mid file heute erft, wer war ich 
Denn geſtern noch? 
gu lellichee Baker So, eine Offenbarung 
e fe er ein; 
Seunt andre nit als bie, en denn au 
Dadurch allein fein Shidjal recht verfiehen. 
Dos darf id) eine Offenbarung nennen, 
Nach funfzehnjähr'ger Flucht hi er herzukommen! — 
Sr fol? ich ſchleifen meines Willens Schwert 
"Auf dieſem Eiſe einer graufen Nagt! 
Und biejer —— iſt — 3a 
Durch ero’gen Tropfenfall jem! ven 
Fr die BeRimmung diefer Schredensnadht! — 
— wieder da! Biſt du ein andrer se 
Ass mein Gedaule ſelbſt? Komm 5 an ge 
mei ht aur, ic) eh’, du feteft it 
m will] 
haptı nur wer am Gterben if, 
ſelb + ich denn alfo fterben? 


Si 

Sa kit I ut, feroß, ich A die Hand 

Und fen” fie wieder. bin wol krant, 
Lente fusjen, 9 en & retten lönnen. 


mid) fegen; — fiebe da, 
Er, dort Pl tet, ſetzi fih aud. Ich bebe, 
Und dennoch, brennt nein dr ja brennt 
a Bunten, hunderttauſend Heinen Litern. 
, ſollt ich nun doch fterben! Warum flarb ich 
Ph nicht im Wafler, warum tödteten 
5 nicht die Buben? Nein, ich fol nicht flerben, 
‚ih fol Leiden! Sraute doch der Tag, 
Zen gibt's ein Werk für mi, ic wil’e volfügren! 
Der zweite, nicht minder unıfangreiche Monolog im 
fünften Wet fpricht die Verzweiflung bes unterliegenden 
Brätendenten aus, die bisweilen einen — Hau 
athınet. Uns wollen indeg Stellen wie die folgende: 
Wie diefer herbflic, File Abend mir 
Berföhnung in die Seele träufelt! Sonne 


ch bei denen des Mai 


Und Meer und Strand umd wieder dann die Sonne 

Sind alle wie Gedanken Gottes ſchön, 

Zufammenfhmelzen fie, wie find fie Herrlich! — 
zu mobern fentimental für einen alten Nordlandsrecken er- 
feinen, der nicht nur feinen König umgebradjt hat, fon- 
dern aud ein gar grimmer Wütherid; geworden if. 

Der gelungenfte Charakter in biefer Fragibie iſt König 
Harald Gille, wie überhaupt Björnfon in der Zeichnung 
berartiger Charaktere mit bizarren Zügen eine nicht ge 
meine Kunſt der Charafteriftit befigt. Diefer Harab 
Gille ift dem Anfchein nach ebenfo geiſtesſchwach wie Yarl 
Harald im zweiten Stüd der Trilogie. Wenn ſich indeß 
biefer zu einer großen heroifchen That aufrafft, fo begeht 
jener einen Act der Perfidie, indem er den Halbbruder 
nach der Verſöhnung des Mordes anklagen Täßt. Das 
normwegifche Hoffchranzenthum ift zwar fehr pilant im er 
ften Act geſchildert, doch etwas zu modern. Es ift hier 
Verſailles im Coftiim der alten Norblandsreden. 

Die dreiactige Eiferſuchtstragödie: „Hulda“, erſcheint 
uns in Bezug auf tragiſche Kraft bedeutender als „König 
Sigurd“. Auch iſt der dichterifche Ausbrud in derſelben 
von höherer Prägnanz und Schönheit. Björnſon ift viel- 
leicht der einzige Dramatifer, der es wagte, für eine Tra 
gödie eine mit einem Körperlichen Gebrechen behaftete Hel- 
din zu wählen. Seine „Hulda” ift eine lahme Nordlande 
Schönheit, dabei von wilder leidenſchaftlicher Glut. Tie 
Kataſtrophe am Schluß, wie fie fid) mit dem Gelichten 
dem Flammentode weiht, ift dramatiſch effectvoll; das 
Eoforit, trog feiner flandinavifchen Färbung, doch warn 
und Tebdaft. Freilich bie Fabel geht nicht über die hir 
vialen Motive der uchtstragödien hinaus, und de 
Belauſchungsſcene, in welcher ſich der tragiſche Knoten 
ſchürzt, erfcheint fir die Witrde der Tragödie zu niedrig. 
Doch bie pfychologiiche Feinheit umd Gewaltigkeit, mit 
i welcher der Charakter der Hulda ausgeprägt iſt, entihd- 
; digen für Die etwas verbrauchten Orunblagen des dramati- 
ſchen Stoffe. Das Lied von Niels Sinn, das Gunnar fogı 
nennt Lobedauz in der Einleitung eine Art Ballade, „bie 
man neben Goethe's «Erllönig» ftellen darf, umd die ja 
dem fagenmäßigen Untergange ber ‚Hanptperfonen, durch 
Einbrennen in dem norwegiſchen Balkenhauſe, in dem wirt 
famften Contraft left“. 

Ueber das einactige Drama: „Zwifchen den Schlad- 
: tem“, wollen wir ebenfall® das Urtheil des Ueberſetzert 

mitteilen: 





„Broifchen den Schlachten‘ führt uns epifodifch die mr 
wegiſchen Bürgerkriege des frühefen Mittelalters umd die de 
dengeſtalt bes populärften norwegiſchen Könige Suerre are 
fohn vor. Sperre, der vom Mönd zum Häuptlinge und ig, 
wurde, bem Recht feiner Geburt und feiner hohen geiftigen Be 
deutung gemäß, iſt ganz im Sinne der Chronik bargeftellt. ch 
gleich der Schauplag des Stüds in einer Stube ift, fehen * 
doch, durch die wenig Worte brauchende Kuuſt des Didtert, 
! 5 den hiſtoriſchen und landſchaftlichen Hintergrand, de 
beiden Heere zu beiden Seiten des Gebirge, den beibengei 
der Sverre's Krieger befeelt, die Krrmfeligteit der Gefin 
nus, denn — wie der Herr fo * Dientt 
Wir ſehen vom ebirge ins Land: der Schnee, in 
Thorkel Reden blieb, bededt alles in Iebensgefährficer Höl 


| die Flammen der brennenden Bauerhöfe lodern im 
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1fag gen Himmel, das Geheul ber hungerigen Wölfe kommt 
infamen, verfchont gebliebenen Wohnungen immer näher! 
auf diefem reihen, ſchönen Hintergrunde mun die durch 
feitige, aus den edelften Motiven entfpringende Eiferfucht 
te idyllifhe Liebe Halvard’8 und Inga's — wahrlid), man 
: als ein Stein geboren fein, um nicht im tieffter Seele 
d) bewegt zu werden! Daß fi dann Halvard's männlich 
Sehnfucht, an dem Kriege fiir Sverre's gerechte Sache und 
ıperfon theilzunehmen, mit feiner Liebe zu Inga vereini« 
ißt, wie die ihrige zu Bater und Gatten, gibt die ſchönſte 
g, und daß der Conflict fich fpannt durch das dem nor- 
hen Weſen eigenthümlich trogige Schweigen, macht das 
endlid) echt national. 
dies Urtheil ift etwas überfhwenglih. Das Stüd iſt 
ohne bramatifches Leben, die Handlung greift in« 
ver; doch finden wir gerade hier das nordifche Co— 
weniger glänzend als in Björnfon’s andern Dramen. 
'achdem wir den Dichter im Coftüm der heimatlichen 
i, in alterthümlich-nordiſcher Gewandung vor uns 
1, fodaß er fat mit feinen Stoffen und mit dem 
difchen Geift verwachſen erfcheint, ift unfere Erwar⸗ 
nicht gering, wie er ſich in der Darftellung eines 
3 ausnehmen werde, welder der Neuzeit angehört 
ür den die dichteriſchen Runen der Sfaldenpoefie 
m find. 
as Drama: „Maria Stuart in Schottland” (Nr. 2), 
bt von. J. H., behandelt denfelben Stoff, wie Hans 
?8 „Maria Stuart”, die Sugendgefchichte der fchot- 
Königin, die Borausfegungen, auf welde die Tra- 
Schiller's fortwährend zurüdweift, Diefe Jugend- 
jte ift abenteuerlich, dramatiſch lebendig, bunt be⸗ 
doch e8 fehlt ihr der Abſchluß. Maria Stuart er- 
ch an die fehottifchen Lords; es ift dies mehr ein 
ches Ende der Verwidelungen als eine innerliche 
Ueberhaupt ift Björnfon fein Meifter der dra⸗ 
en Compofition, wol aber des dramatiichen Cha- 
emäldes. Die drei Liebhaber der Schottenkönigin, 
Darnley und Bothwell, namentlich der legtere, 
eſtalten von fhärfftem Gepräge. Darnley’s Schwäche 
othwell's Kraft bilden einen wohlberechtigten Con⸗ 
Bothwell ericheint als ein Abkömmling der alten 
e; ihm hat ber Dichter etwas von der Starrheit 
iernen Energie feiner Sigurds und Huldas gegeben: 
rfchen Mächte — ewige oder irdifhe, woher 
sin: 5 vn ge dem Moment “, wo men Mitt fen: 
1 trieb in die brennenden ragen unſerer Landespolitik, 
) ihm wachſen gefehen weit hinaus über fie mit biute 
Stamme, aber mit ftarten Aeſten. Das nordiſche Wi- 
‚lecht, welches die See Hier ans Land warf und von 
re abflammen, war aud) ſolch ein Baum des Willens, 
feftbiß in die Klippen, und in feinem Schatten baut 
Y Bolt feine Hütten. An ihre eigene Stärte glaubten 
ihr Glaube ward allmädtig. Einſtmals ſuchte ic im 
nit der Flotte Schuß unter deu Orkneyinfelu, das Meer 
18 mie Federbälle die Wolken trieben wie naſſe Segel- 
‚ie Brandung brüllte an der baumloſen, ſchroffen Küfe: 
e id} die Gegenwart meiner Ahnen und beſchloß, mid) 
jen wie fie, ben Willen der Elemente vor meinem fär- 
Das iſt's, was ich jet wieder verſuche. Die 


beugen. ä 
die Feinde der Königin; ex war der Becher, 
— fe en Zanbertrant often ließ, der ihre Sinne 





berauſchte; fle flieht davor, aber ſtürzt und muß ihn zu Hülfe 
rufen. 


Ebenſo find Murray und Knox gelungene Porträts. 
Die Königin felbft fehen wir leidenfchaftlich erregt, ſchwan⸗ 
fend in ihren Neigungen, hin und wieder mit einem Anflug 
von Größe oder mindeftens von der Glorie des Glau—⸗ 
bens an ihr göttliches Recht umgeben; doch bleibt fie im 
wefentlihen paſſiv, Teine entjcheidende That geht von ihr 
aus, es ift mehr eine Folge von Neigungen, von Liebes- 
händeln, die fi in novelliftifchen Situationen aneinandere 
Schließen. Den einzelnen Scenen fehlt es nicht an dra« 
matiſcher Lebendigkeit, es find oft glüdliche Schlaglichter 
aufgelegt; doch fie bilden feine elektrifche Kette von dra⸗ 
matifher Spannung — am wenigften vom Blitze eines 
ethiſchen Grundgedankens durchzudt. Es herrſcht eine 
wilde Gewiſſenloſigkeit in dem Drama; die Ermordung 
Darnley's, welche den Schluß des vierten Actes bildet, 
wird weder von Bothwell noch von Maria Stuart im 
legten Acte erwähnt — es ift in diefer Königin etwas vom 
Holz, aus dem bie veuelofen Heldinnen der Orkneyinſeln 
geſchnitzt find, obgleich fie durch ihre Peidenfchaft ſchwach 
twird und nicht ſtark wie jene. : 

Bijörnfon bleibt immerhin eine intereffante Erſcheinung, 
und feine Dramen verdienen wol, in Deutſchland gefannt 
und gelefen zu werden. Unleugbar befigt er eine origi« 
nelle Dichterphyſiognomie, von fhroffen aber marfigem 
Gepräge, zugleich von einer gewiffen unharmonifchen er 
riffenheit der Compofition und der Darftellungsweife. Wir 
werden ihn in Deutfchland zu ben Bertretern der origie 
nellen Kraftdramatik rechnen, die aber Hier im altnordi⸗ 
ſchen Nationalcoftitin auftritt. Rudolf Gottſchau. 





Zur Gefchichte des Abfalls der Niederlande und 
des Dreißigjährigen Kriegs. 
Erfter Artikel. 

Die Geſchichte des Abfalls der Niederlande wie jene 
des Dreißigjährigen Kriegs, überhaupt die Gefanmt- 
geſchichte der zweiten Hälfte des 16. und ber erften Hälfte 
des 17. Jahrhunderts, gehört zu den Perioden Hiftorifcher 
Forſchung und Darftellung, deren Bewältigung im Detail 
erft in unfern Tagen möglich geworden ift. feitbem 
ſich die Archive erſchließen, die Driginaldocumente ber 
Zeit in immer reicherer Fuͤlle an das Licht treten, die 
feither verborgenen Motive und Beziehungen fich ent- 
hüllen, die Charafteriftif der leitenden und handelnden 
Berfönlichkeiten durch Kenntniß ihrer Correfpondenz neue 
Anhaltspunkte gewinnt, erſt feitbem wird es möglich, die 
Einzelgeſchichte dieſer Zeit umd namentlich ihrer beiden 
wichtigſten Creigniffe: des niederländiſchen Unabhängigfeits- 
kampfes und des großen deutſchen, des Dreißigjährigen 
Kriegs, zu fhreiben. Zwar fehlt noch viel, daß alles 
Material in den Händen der Biftorifchen Forſchung be— 
findfih wäre, und namentlich die vaticanifhen Archive 
mögen dereinft Mare Auffchlüffe gewähren, mo auch jest 
noch Vermutungen, Hypoihefen zurüdhleiben. Wie groß 
die Ausbeute des thatfächlih Neuen, jeither ganz Unbe- 
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fannten ober doch höchſt unvollftändig Bekannten gegen. 
über den früher vorhandenen Unterlagen ift, bavon legt 
ein und das andere der hier anzuzeigenden Werke Zeug- 


niß ab. 

B Die Hiftorifche Wiſſenſchaft der Neuzeit Hat einen 
allerdings immer unverfennbarern Zug, biefe Ausbeute ber 
Archive zu überf—hägen und ben reihen Gewinn, ben fie 
im einzelnen macht und noch madjen wird, ber ältern 
hiſtoriſchen Literatur gegenüber allzu hoch anzuſchlagen. 
Und doch erweift ne I — ſo ir 
Darſtellung, daß die gleichzeitigen, die den Ereignifien un- 
mittelbar —— wie lüdenhaft ihre De⸗ 
tailfenntnig, wie unſicher ihre Documente, wie befangen 
ihr Mrtheil über Einzelheiten geweſen fein mögen, die ent⸗ 
fgeibenden Thatſachen und die leitenden Strömungen ber 
Ereigniſſe ebenfo wohl erkannt haben als ihre Nachfolger, 
denen freilich fir bie Vervollftändigung der Einzelheiten 
ganz andere Mittel zu Gebote ſtehen und täglich neu er- 
se Pa Ohne daher den Werth dieſer Archivforſchungen 
im unndeften ſchmalern, ihre hohe Bedeutung für bie 
hiſtoriſche Wiſſenſchaft auch nur entfernt vertennen zu 
wollen, dürfen wir zu feiner Zeit vergeffen, daß unter den 
Details das Ganze der Darftellung, unter den Modifica- 
tionen der einzelnen Urtheile das hiſtoriſche Urtheil ſelbſt 
nicht leiden darf. Daß eine Reihe von fonft trefflichen 
Werten dieſer Gefahr ſehr nahe gekommen iſt, wird nie⸗ 
mand beſtreiten wollen. 

Die Geſchichte des niederländiſchen Befreiungslampfes, 
ned) mehr die Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs und 
feine Vorgeſchichte bieten hierfür einen überraſchenden Be- 
weis. Die File neuerforfchter Details über diefe großen 
Ereigniſſe ſcheint in einem gewiflen Sinne lähmend und 
verwircend anf bie hiſtoriſche Wiffenſchaft zu wirken. 
Und doch erwuchſt derſelben aus eben dieſer Fülle, aus 
der Borausfiht, daß dieſelbe noch beträchtlich geſteigert 
werben muß, eine immer ſtärkere Verpflichtung, die leiten⸗ 
den Geſetze biefer großen Bewegungen niemals zu vergeffen, 
niemals willkürlichen, auf unmefentliche Einzelheiten baſirten 
Annahmen aufzuopfern. Die Thaiſachen gewinnen erft 
höhere Bebeutung, wenn fie im Zufanmenhang und mit 
gerechter Wügung ihres relativen unb abjoluten Werthes 
verwendet werden. Diefer Weg allein fließt die Wille 
für, die Unredlichkeit aus, mittels welcher durch Hervor⸗ 
Hebung einzelner Refultate der Detailforſchung und Igno- 
rirung anderer eine Geſchichtsfälſchung im neueften Stil 
ermöglicht wird. — 

aeaulay hebt im erſten Kapitel feiner engliſchen Ge⸗ 
ſchicht eindringlich hervor, daß der Zuſammenhang des heu- 
tigen Parteilebens und Parteiweſens mit dem vergangenen zu 
einer unwillkürlichen Fulſchung der Geſchichte verführe, einer 
Farfhung, deren ſich der Whighiſtoriker unmittelbar bar- 
auf felbft ſchuldig gemacht hat. Was von England gilt, 
leidet and; auf Deutſchland Anwendung. Seit ber Re⸗ 


formation ift auf Seite beider Parteien eine verfchiedene 
faffung der deutſchen Gefdjichte unvermeiblih und 
feibfiverftändlich. Daß es bei der unwillkürlichen bleibe, 


daß fie nicht in willkürliche Fälſchung ausarte, daß ber 





Wahrheit zugeftrebt werde mit Eingeftändniß gegenfeitiger 
Verſchuldungen, ift die mindefte Forderung, die man an 
die Hiſtoriker jeder Seite ftellen darf. Und nicht ſcharf genug 
Kann die Unredlichkeit befämpft werden, welche dieſe erſten 
Erforderniffe, annähernd zu einer wirklich hiſtoriſchen Be: 
trachtung der Dinge zu gelangen, leidenſchaftslos das wal- 
tende Gefeg in den vergangenen Erſcheinungen zu erfor: 
ſchen, außer Augen fegt. 

Daß dies neuerdings und fpeciell in Bezug auf die 
beiden großen Vorgänge, von denen wir hier: fpredien, 
von Seite der katholiſchen Gefchichtfchreibung gefchieht, if 
unverlennbar. Gewiß fliegt es nur im Intereſſe der 
biftorifchen Wahrheit, daß auch von Tatholifcher Seite ber 
die Geſchichte diefer Zeiten gefchrieben wird. Der beden⸗ 
tendfte unter den Schriftftellern, mit denen wir uns zu 
nüchſt zu befchäftigen haben, Anton Gindely, fagt: „Die 
Proteftanten, fchließlich die Sieger auf dem Schlachtfelde, 
find bisher auch die Sieger auf dem Iiterarifchen Kampf: 
plage gewefen, fie haben die Gefchichte allein gefchrieben", 
und macht auf die Gefahr der Sympathien geiftiger &- 
finnungegenoffen aufmerffom. Wir geben gern zu, dei. 
ſehr weſentliche Berichtigungen durch Nichtgefiununge 
genoſſen möglich find; wir verhehlen uns aber auch des 
Bebentliche nicht, wa® mit der Benutzung von Thatſachen 
durch principielle Gegner . verbunden bleibt, und haben 
diesfalls um fo fehärfer gerade die Thatſachen un 
isren Werth zu prüfen. 

Soweit fi für dieſe Werke verſchiedenen Inhalts 
und Gehalts cine allgemeine Charakteriftil anfftellen läßt, 
ann man fagen, daß die latholiſchen Hiſtoriler bauptfäd« 
lich den Weg der Apologie, ber Wpotheofe der auf ihre 
Seite handelnden Männer und den ber Anklage ihre 
Gegner befchritten. Die Acten der Archive haben für 
das erſte Beginnen, welches von Hurter's Ferdinand I.” 
bis zu Villermont's und Onno Klopp's „Tilly“ wit Er 
fortgefegt wurde, manchen wenngleich zweifelhaften Auhalt 
geboten; es hat ſich nicht als unmöglich erwieſen, hark 
Anklagen zurüdzumeifen, manche Beſchuldigung zu mildern, 
Weit glüdlicher noch iſt die katholiſche Geſchichtſchreibung 
in der Anklage gegneriſcher Perſönlichleiten gewefen, zu 
mancher glänzende Ruf war durch die Staubwolfe, du 
aus der eigenen Correfpondenz des Mannes heransgefii 
wurde, arg verdunkelt. So fehr es nun Pflicht bleibt 
thatſächliche Verleumbungen zurüdzuweifen, fo wird dod 
auf proteftantifcher Seite viel zu viel Gewicht darauf ge 
legt, dieſe Angrifföweife zu befümpfen. Es iſt 
einzufehen, was damit für die katholiſche Sache gewonnc 
wäre, wenn wir in der That als bewiefen gelten ließen 
dag Wilhelm der Schweiger ein ehrgeizige Intriguast, 
daß Ehriftian von Anhalt ein eigenflichtiger Ofigerch, def 
Guſtav Adolf von Schweden ein Prätendent der deutſchea 
Kaiſerkrone war. Damit wirb weder ber Verzwei 
lampf ber Nieberlänber, noch der Wiberftand des deutjcen 
Proteſtantismus gegen bie katholiſchen Reftaurationsplane 
verurtheilt, damit ift an dem großen Factor der Gejchichet 
fo gut wie nichts geändert. Diefe Kampfweife hat email 
fo offenbar Klemliches, ba fie auf proteftantifcher Exit! 
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nt nachgeahmt werben follte.e Mit unvergleichlicher 
Zchärfe hat Leffing ſchon in feiner „Rettung des Coch⸗ 
ins“ daran erinnert. Er fagt: 

Ich fehe nicht ein, was unfere Gegner gewinnen würden, 
ven es auch wahr wäre, daß Luther der Neid angetrieben 
nbe, und wenn fonft alles wahr wäre, was fie zur Berkleine⸗ 
ung dieſes Helden vorbringen. Wir find eihfältig genug und 
afen uns fa immer mit ihnen in die Heftigften Streitigkeiten 
orüber ein, wir unterfuchen, vertheidigen, voiderlegen und geben 
n6 die umdankbarfte Mühe, oft find wir glüdlich und oft 
ud nicht; denn das ift unftreitig, daß es leichter ift, taufend 
ſchuldigungen zu erdenten, al® eine einzige fo zu woiderfegen, 
a8 auch nicht der geringfle Verdacht mehr librigbleibt. Wie 
re es aljo, wenn man dieſes ganze Feld, weldes fo vielen 
ampf zu erhalten foftet und une doch nicht das Geringfte ein- 
fingt, endlich aufgäbe? Genug, daß durch die Reformation 
nendlich viel Gutes ift geftiftet worden, gemug, daß mir im 
xnuſſe ihrer Früchte figen. Was gehen uns allenfalls die 
dertzenge an, die Gott dazu gebrandıt bat? Er wählt über 
pt fa immer nicht die umtadelbafteften, ſondern die bequem- 
m. Ding doch alfo die Reformation den Neid zur Quelle 
Im, wollte nur Gott, daß jeder Neid ebenfo glüdlihe Folgen 

te. 


Selbſtverſtündlich if damit weder die Kritik noch die 
ertheibigung handeinder Charaktere ausgeſchloſſen. Aber 
Afing fcheint gleichſam geahnt zu haben, von welcher 
ofltion ans die in unfern Tagen unendlich rührige fa- 
oliſche Geſchichtſchreibung verfuchen würde, all ihr ver- 
tenes Terrain wieder zu gewinnen. Unb wenn wir 
nen überfichtlichen Blick auf die neue Literatur zur Ges 
fihte des 16. und 17. Jahrhunderts werfen, fo tritt 
’ Mar zu Tage, worauf ſich im mefentlichen die Ger 
Kötsberichtigung erftredt, welche von den Schülern 
wier's in Angriff genommen wird. Freilich waltet da- 
Lem fehr beträchtlicher Unterjchied zwifchen dem katho⸗ 
Üben Propagandiften, der fich fanatifcher Geſchichtsent⸗ 
Sung ſchuldig macht, und zwifchen dem iatholiſchen Hifto- 
x, welcher die Wahrheit im Auge fi boch mit einer 
fen Borliebe an diejenigen Seite feiner Gegner heftet, auf 
tfie am ſchwachſten find. Die beiden Werke, welche wir 
nächft zu befprechen Haben, gehören troß eines eben er⸗ 
terten gemeinfamen Zugs diefen beiden verfchiedenen 
Yin an. Das Holzwarth'ſche Bud, über die nieder- 
idiſche Revolution fällt unter die erſte, das Gindely’fche 
ert über Rudolf IT. unter die zweite Kategorie, wie 
tim einzelnen nachzuweiſen verfuchen wollen. 

Der Abfall der Niederlande. Bon F. I. Holzwarth. 
Erfer Band: Genefis der Revolution. 1559—1566. Schaff- 

Hurter. 1865. Gr. 8. 2 The. 7%, Nor. 

Der Berfaffer, katholiſcher Landpfarrer zu Thannheim 
Vürtemberg, erflärt, zur Abfaflung feines „Abfalls der 
Berlande” hauptfüchlich durch die verfchiedene Aufnahme 

früer veröffentlichten Werke John Lothrop Motley’s 
The rise of the Dutch Republic”) und Matthias 
56 („Unterfuchungen über die Empörung und den 
fall der Niederlande von Spanien“) veranlafit worden 
fin. Er Hat mit Bedauern vernommen, daß das 
tenfrifche Buch“ Motley’s die öffentliche Meinung be- 
ht und „zwar fo fehr, daß die abweichenden Schriften 

BE nit nur energiſchen Widerfprud) erfahren, fon- 





dern dem ehrenwerthen Verfaſſer auch bittere Beindfelig- 
feiten eingetragen haben“. Holzwarth glaubt nun, daß bie 
beinahe vollſtandig erfchloffenen Quellen eine Möglichkeit 
gewähren, dem ;Phantafiegebilde” Motley's, ben „über 
reisten Ausführungen“ Koch's gegenüber die Genefis der 
Empörung zu en, wie fie in der Wirklichkeit vor ſich 
gegangen. ran dürfte alfo der Einleitung nad) ein mög- 
ihft parteilofes objectivesg Wert erwarten. Deng bie 
Achillesferſe der fonft vorzüglichen und edein Arbeit DMot- 
leyis hat Holzwarth vollfommen richtig erfannt: der frei⸗ 
finnige Amerikaner, der fonft redlich nad) den Quellen 
a bat und die Thatfachen felbft reden lußt, iſt 
ilgelm dem Dranier gegenüber von dem fatalen furor 
biographicus befallen. Und da andererfeit8 Holzwarth 
zugibt, daß die Behauptungen Koch's, nad) denen Wilhelm 
von Dranien als hochmüthiger und anmaßender Ariftofrat 
nur für felbftfüchtige Zwede arbeitete, im Erlangen ber 
Staatögewalt lediglich ein Auskunftsmittel, eine Errettung 
aus finanziellen Berlegenheiten fuchte, nad) denen feine 
angebliche nationale Tendenz nur eine Myſtification iſt, 
„der Gefchichte ebenfo wenig entſpreche“, fo konnten wir 
wol ein Werk erwarten, welches, wenn auch aus vorwiegend 
Yatholifchem Geſichtspunkt gefchrieben, doch nichts weniger 
als eine Schmähfchrift fein werde, in welcher ultramonta- 
ner Fanatismus (dem Verfaſſer vielleicht felbft unbewußt) 
ſchon nad) Verlauf weniger Seiten derart die Oberhand ge- 
winnt, daß der fcharf betonte Abftand zwifchen der Kod'- 
ſchen und Holzwarth'ſchen Auffaffung faft verſchwindet. 

Im einem wefentlichen und entfheidenden Punkte 
ſtimmt allerdings der Berfaffer wenigftens im Beginn 
mit feinem Antagoniften Motley überein: 

Das fpanifhe Wefen war in den Niederlanden nicht ge 
liebt. Wie fie und Spanien geographifd anseinauderkiegen mb 
fih nichts angehen, fo Tagen die Grundrißtungen und Un. 
fhauungen beider Rationen anseinander. Schon in den Bel 
ten Philipp’s des Schönen fließen fi die beiden Nationen ab. 
Motiey ſpricht einmal ein wahres Wort, wenn er in dieſem 
internationalen Haffe einen der Schlüffel zum richtigen Ber- 
ſtündniß der großen Empörung fieht. 

Diefer Schlüffel, deffen ſich der größte deutſche Dich-⸗ 
ter im „Egmont“ bedient hat (meshalb beiläufig gefagt 
der „Egmont“ trog aller Einwände ein eminent hiftoriſches 
Drama bleibt), ift derjenige, den weber proteftantifche noch 
katholiſche Geſchichtſchreibung jemals aus der Hand laffen 
follte. Aber obgleich ihn Holzwarth bei der Parallele 
zwiſchen der Regierung Kaifer Karls V. und ber Phi— 
fipp’8 II. nicht verfäumt hat anzuwenden, vergißt er ihn doch 
kurze Frift darauf fo weit, daß er mit ber Behauptung 
hervortritt: 

Nicht die Kränkung nationaler oder die Hinderung refi« 
giöfer Freiheit hat mit Raturnothiyendigkeit die Revolution 
zur Reife ausgekocht, ſondern Wind iſt geiäet, der Strom mit 
fünfllichen Mitteln geſchwellt worden, die Nation hat man in 
einen Rauſch hineingehegt und von außen iſt der Wahnflun 
eingeimpft worden. 

Im dem vollftändigen Widerſpruch, im diametralen Ge⸗ 
genfag des oben citirten Zugeftändnifjes und ber eben 
angeführten Behauptung, zu welcher alles Nachfolgende 
nur eine weitere Ausführung bildet, ift bie Charalteriſtik 
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und eigentlich auch die Kritit des Holzwarth’fchen Buchs 
enthalten. Iſt die Vorausfegung richtig, daß der Gegen- 
fag des ſpaniſchen und nieberländifhen Wefens ein tief 
begründete, unverföhnlicher war (der zur Zeit Karl's V. 
nur dadurch Außerlich verfühnt wurde, daß die Niederländer 
in Karl V. eher einen Landsmann Als einen Spanier er⸗ 


blidten), fo mußte der Bruch früher oder fpäter mit Na-- 


turndtgwendigfeit erfolgen, fo ift es widerfinnig von „künſt · 
lichen Mitteln“, von einem „von außen ber eingeimpften 
Wahnfinn” zu fprechen! Solange der Nachweis nicht 
geführt werden Tann, daß die Niederländer fi jemals 
mit der Einführung fpanifcher Regierungsweife und Eitte 
zu befreunden vermocht hätten — und er kann nie und nir= 
ends geführt werben —, folange nicht erwiefen werben 
ann, daß irgendein gemeinfames Moment beiden Völkern 
über bie phufifhe Trennung hinwegzuhelfen vermochte — 
und ber Nachweis eines folhen Moments ift unmöglih —, 
folange ift file die künſtliche Entftehung und den fünft- 
Tihen Fortgang der niederländifchen evolution nichts 
bewiefen, jelbft wenn wir alle Anſchuldigungen gegen 
Wilhelm von Dranien und ben niederländifchen Adel als 
wahr betrachten wollten. 
Der Verfaſſer ſcheint allerdings au der Meinung 
zu fein, daß große gelingende Mevolutionen nicht ganz 
und gar durch einen geniglen Schleicher und Intriguan- 
ten und durch die Waghalſigkeit einer Bande verfchuldeter 
abelicher Strolche Herbeigeführt fein innen. Er gibt des⸗ 
1b vor, keine Vertheidigung der Regierung König Phie 
ipp's IT. unternehmen zu wollen, und fein Grundgedante 
ſcheint in folgender Aufftellung zu liegen: Bis 1567, bis 
ur Niederwerfung der Bilderftürmer und ber freiwilligen 
Eerilrun Wilhelm’8 von Dranien, waren alle niederlän« 
diſchen Bewegungen künſtlich hervorgerufen, war das 
Bolt im Grunde loyal. Es hätte bis dahin mur des 
Bniglichen die Mebellionsvorläufer nieberjchmetternden 
Auftretens beburft; ja es war 1567 im entſcheidenden 
Wendepunfte gelungen, das Bolt zur Befinnung und in feine 
naturliche Lage zurüdzuführen, als König Philipp durch 
die Sendung des Heeres unter Alba und dieſer wiederum 
durch fein Auftreten, feinen Blutrath, einen unverant- 
wortlichen Misgriff beging und der „Häreſie“ und dem 
Abfall den Boden felbit bereitete. 

Um diefe Meinung durchzuführen, gilt es felbftver- 
ländlich für den Verfaſſer dreierlei. Er müßte zuerft 
nachweiſen, daß Philipp niemals vor 1567 beabfichtigt 
habe, die Freiheiten und Privilegien der Niederlande au⸗ 
zutaften, daß er nicht daran gedacht habe, fpanifches Re— 
giment in ihnen einzuführen, er müßte ferner belegen, 


daß die Regierung und Verwaltung der Provinzen unter . 


Margarethe von Parma und Granvella keine tyrannifche, 
keine unbarmherzige, feine harte geweſen fei; er müßte 
endlich den Nachweis führen, daß jebe Bewegung, jede 
Dppofition nit auf die naturgemäße Abneigung ber 
Provinzen gegen Spanien, nicht auf den Widerftand, ber 
den Maffen eines gedrüdten und bedrohten Volks in 
Dleif 
nen Wühlerpartei und womdglich Eines Mannes zurüd- 


und Blut Tiegt, fondern auf Intriguen einer klei- 





zuführen fei. Dit anerfennenswerther Entiälfesr= 
fich der Verfaſſer an das Werk, diefen drei 5 

zu entfpredhen, und wenn er babei nicht joe; 
lich ift, fo liegt dies wol mefentlich in den Is 
daß feine Borausfegungen (glücklicherweiſe ım ua 
getheilt werben, bei dem ber Kirchliche üanatitui ı 
jede vernünftige Erwägung, nicht jede menihbd iu 
dung erftidt hat. 

Holzwarth’8 Charakteriftit König Philgysn 
wefentlich beichönigende. Er anerfennt zwar, ta 
Berfönlichkeit und Lebensweife dieſes Cabincare 
nicht viel Anziehendes für bie frei und fra gem 
Niederländer gehabt haben fünne, bedanert ad # 
üch die „Unfähigkeit“ Ppilipp’s, die dem Atal in 
derlande wefentlich mit verſchuldet habe, ja eh 
Berlauf feiner Darftellung eine weitere ſchwert & 
digung gegen ihn; aber er kann im ihm weder cm 
poten erbliden, noch gibt er zu, dag Philipr kr! 
gehegt habe, die feierlich und riidhaltlos bejdeoren 
vilegien des Landes zu verlegen. Wir fireite ı 
erften Punkt nicht. Wem die von Gadan a 
Archiven von Simancas publicirte Correſpende 
lipp's, wem der berüchtigte Specialbefchl zu 9 
Hinrichtuug Montigny's, wen Philipp's Vera 
feinen Günftling Perez nicht genügt, um n ii 
der gehäffigften Charaktere zu erbliden, welde | 
ſchichte überhaupt aufzumweifen hat, dem haben a 
um feine Kaltblütigleit zu beneiden. Bor d 
zweiten, für die Frage weitaus wichtigern Fazt | 
ob Philipp die Privilegien der Provinzen, die | 
als König, ſondern als Herzog von Brabant, & 
Blandern und Holland, Markgraf von Anwece 
beherrfchte, anzutaften verfucht hat, fo fragen a 
es nur ein in unberechtigter Antipathie gegrunst 
trauen, welches den Abel und die Bürger ix 
lande beſeelte? Hat Philipp nicht in Spanien & 
geliefert, mit welcher Empfindung er verbriefte X 
Vreiheiten betrachtete; will dem Schidjal Arazte 
des Yuftiza Mayor gegenüber irgendwer behazı 
Philipp beſchworene Rechte zu achten pflegtr. 1 
feinen Anfhanungen widerfirebten? War dei 
ber Provinzen unbereditigt? Es if, wie mx 1 
zaubernden Charafter kennen, wahrſcheinlich, & 
Berfaffung der Provinzen beobachtet haben wir: 
ſich diefelbe ald eine feinen Zweden durdaz: | 
Maſchine gezeigt hätte. Dies war freilich du 
sine qua non feiner Verfaſſungstrene. Far 
allerdings ſchon illoyal und rebellifch finder, NE 
vinzen, auf ihre alten Rechte geftügt, die fremde 
banden König Philipp's (don denen der Be’ 
daß fie wie in Weindesland Hauften) zu entfernt 
fo ift alles Gerede von Recht überflüſſig. S 
facher, wenn der Verfaffer ſich zum Lobreher 
lutismus aufwürfe. Vom Cardinal 
hoch rühmt, berichtet ex naiv, „Die beſchworerei 
des Landes erfhienen ihm nicht felten ai 
für ein gedeihliches Regiment, fein 
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t auf Mittel, den Widerſtand aufzuheben, die könig⸗ 
Autorität galt ihm alles, eine abjolute Monarchie 
fein Ibeal“, und will uns dann doch glauben machen, 
niederlänbifche „Geſchrei“ gegen Granvella fei In⸗ 
ae und Pöbelunfug gewefen. Von der Einführung 
neuen Biſchöfe in den Niederlanden gibt ex jelbft zu, 
der König neben den geiftlichen Abfichten politifche 
tergedanken an bie Errichtung der neuen Diöcefen ge— 
ft habe, und kann doch nicht Worte genug finden, bie 
händlichkeit“ derer zu brandinarken, welche Hinter ben 
lichen Wohlthaten diefer Einrichtung üble Abfichten 
ipp's witterten und ihr darum opponirten. Er er- 
: uns fehr eindringlich, dag König Philipp die Ver- 
ng ber nieberländifchen Provinzen erft nach dem Auf- 
als verwirkt angefehen habe, unb berichtet dann mit 
em Ernft, daß der König (längft vor dem Auf- 
) entfchloffen gewefen fei, „unter feinen Umftänden 
Autorität mehr den berathenden Ständen preiszu- 
, Mit einem Worte, ſchon bei dem erften Theil 
Controverfe muß man ſich fragen, für wen denn 
tlich Bücher diefer Art gefchrieben werden? Diejeni- 
welche leſen können, find über fo grobe Täuſchungen 
hinaus, und diejenigen, welche einer Beweisführung 
die angebeutete allenfalls Glauben fchenten, können 
lefen, ſodaß Del und Mühe beidemal verloren find. 
Steht e8 fo mit dem Nachweis, dag die Niederländer 
ı Grund zum Mistrauen gegen Philipp und feine 
zeuge gehabt hätten, fo ift e8 mit der Darlegung, 
jein Regiment kein tyrannifches, hartes, unbarmher- 
gewefen fei, noch viel übler beftelt. Der Berfafler 
nt auf dieſem Gebiet mit der Erzählung, daß das 
nent Raifer Karl's V. Fein milbes, väterliches gewefen 
as vollkommen richtig ift, und ſchließt daraus, daß 
der Widerftand der Niederländer wirklich von innen 
8 erfolgt, wenn ihnen ber Drud wirklich unerträg- 
efchienen wäre, der Ausbruch ſchon unter der Re— 
ig Karl's V. erfolgt fein müßte. Die Logik diefer 
ıptung ift wenig beneidenswerth. Was würde man 
em Manne fagen, der demonftrirte: e8 war am 
erstag ebenjo ſchwül als am Freitag, folglich war 
jewitter am Freitag ein fünftliches? Oder was zu 
Hiftorifer, der fagen wollte: die Staatszuftände 
reich® waren unter Ludwig XV. ebenfo verrottet, 

verfommen, der Drud auf die untern Klaſſen 
fühlbar, das Gefühl der Erbitterung, die Schn- 
nach dem Neuen minbeftens ebenfo ſtark wie unter 
9 XVI., folglich ift die Revolution von 1789 eine 
‚te, künſtliche Verſchwörung gewefen! Noch niemand 
e Zeitdauer ergrünbet, in der fcharfer Drud und 
nherzige Wilfür ein Bolt zum Aeußerſten trei- 
nd niemand ift berechtigt zu fchließen, was einmal 
m worden, müffe, wenn es mit rechten Dingen zu= 
n alle Ewigkeit ertragen werben. Das ift bie Lo- 
cannifcher Gewalten, ſchlechter Staatsmänner; eine 
ſehr begreiflich bei Philipp II., doch faſt unbegreif- 
ı einem Geſchichtswerk. Aber freilich wird fie im 
arth’fchen Buche vom Folgenden übertroffen. Auch 
ĩ. 48. 
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katholifche Hiftoriker waren der Meinung, daß die Unzu- 
friedenheit der Niederlande wefentlih durch bie mafien- 
haften Hinrichtungen wegen „Ketzerei“ veranlaßt worben 
fei. Holzwarth ift völlig anderer Meinung. Zuerft 
belehrt er uns, daß das Volk der Niederlande fein Grauen 
vor dem „Geſpenſt“ der Inquiſition empfunden habe, 
demnädhft, daß das proteftantijche Element in den Nie- 
berlanden feinen Boden gefunden haben würde, wenn es 
nicht künſtlich gehegt und gepflegt worben wäre. 

Schon Motley hat es als einen ber unwilrbigen 
Kunftgeiffe Hervorgehoben, deren fi Vertreter der ſpani⸗ 
ſchen Sache bedient haben, wenn man aus ber Cor⸗ 
reſpondenz Philipp’8 der Welt beweifen will, es fei nur 
eine Illuſion der Niederländer gewefen, daß König Phi⸗ 
lipp IL. die fpanifche Inquiſition habe in Brabant unb 
Holland einführen wollen. Wir beftreiten dies feinen 
Augenblid. Drag e8 Thatſache fein, mag König Philipp 
es als ein befonderes Vorrecht feiner fpanifchen Lande 
betradhtet haben, große feftliche Autos de BE zu ſchauen; 
mag er der Meinung gewefen fein, daß nur fpanifchen 
Hofherren und Ehrenfräulein fo entzückende Schaufpiele 
im großen Stile gebührten; mag ihm bie Einführung 
eines Großinquifitors und des ganzen Apparate des Hei« 
ligen Amtes, wie es in Caftilien und Aragon waltete, 
vollfommen fern gelegen haben! Worin befteht die Wich- 
tigfeit, daß Philipp in den Niederlanden nur auf ben 
Plakaten Karl's V., nur auf der pupſtlichen und biſchöf⸗ 
lichen Inquiſition beſtanden habe? Worin erblicken Holze 
wartd und ihm gleichgefinnte Schriftfteller die Rechtfer- 
tigung des Könige? Und wäre jedes Wort, was über 
Einführung der „ſpaniſchen“ Inquifttion in die Provin⸗ 
zen gefallen ift, eine Lüge, wäre jeder Gedanke an „fpa- 
niſche“ Inquifition ein Fiebertraum der Niederländer ge- 
wefen, fo blieb doch die beftehende, wirklich, ausgeübte In- 
quifition nicht weniger al8 ein Gefpenft, die Wirklichkeit fo 
grauenhaft, daß es wol zu verwundern ift, wie lange ein 
lebensheiteres, gutmitthiges Volk dergleichen ertragen mochte, 
nicht aber, daß es endlich dagegen aufſtaud. 

Gegenüber den actenmäßigen Zengniffen Tann fein 
Schriftfteller leugnen, daß die Plakate Karl's V. von 
1522, 1546 und 1555, die Religionsedicte, die Philipp 
in den Niederlanden vorfand und deren ſtricte Vollziehung 
das Alpha und Omega feiner Herrfchergebote war, „mit 
Blut geſchrieben find”. Trogdem glaubt Holzwarth, dag, 
„wir“ mit Karl V. und Philipp II. „darüber nicht rech⸗ 
ten dürfen“. Man könne von unferm heutigen Stanb- 
punkte aus gegen diefe Neligionsebicte manches (!) ein- 
wenden, aber man habe kein Recht, moderne Anfchauum- 
gen in die alten Zeiten Hineinzutragen. Zur Rechtfer- 
tigung beruft fi) Holzwarth auf proteftantifche Grauſam⸗ 
keiten. Er überfieht, daß Calvin's Andenken unter uns 
für ewig mit dem Morde Servet's befleckt bleibt, daß 
der proteftantifche Schriftfteler, welcher die Greuel ber 
Herenproceffe mit dem „blutigen Charakter der Zeit, in 
welcher das Menfchenleben in feinem befondern Werthe 
fand“, rechtfertigen wollte, auf allgemeine Verurtheilung 
gefaßt fein darf. Wenn König Philipp Feine beſſere 
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Entſchuldigung hat, als daß es zu feiner Zeit üblich 
war, jedes Vergehen mit dem Leben zu ftrafen, fo fteht 
feine Sache möglichft ſchlecht. 

Auch ift die Beihönigung unwahr. Die Niederlande 
gingen verloren, weil ſich Naturell und Empfindung ihres 
Bolls gegen die blutige Grauſamkeit fträubten, mit wel- 
her verfahren wurde. Holzwarth jagt: 

Es kann einem Zweifel nicht unterworfen fein, daß die 
Plakate Furcht und Schreden verbreiten mußten. Uber die 
Borftelungen, die man von ihrer Durdführung ſich vielfad) 
macht, find ebenfo irrig, als die Klagen gegen die Iuquifition 
zum guten Theil verleumderiſch ſind. 

Hier, geſtehen wir, hat uns ein Schauer überrieſelt. 
Der Berfaffer kennt die von unzähligen belgiſchen und 
holländifchen Localhiſtorikern veröffentlichten Documente, 
er kennt die Quittungen über Henferarbeit, wie fie jahre 
lang unabläffig, unermüßlich in den ganzen Niederlanden 
verrichtet ward, er wagt nicht, die Reihe authentifcher 
Einzelheiten, die Motley beibringt, als Unwahrheiten zu 
bezeichnen, — und will uns mit ber Verſicherung, daß die 
Angaben von 100000 oder aud) nur von 50000 Hinge- 
richteten „zu hoch gegriffen feien“, beruhigen. Dies fol 
als ein Beweis dienen, daß bie Inquifition „verleumdet“ 
worben fei; dies fol uns glauben machen, daß die Nie- 
derländer ohne Fünftliche Anfhegung gegen das ſegens— 
reiche Inſtitut niemals etwas eingewendet haben würden. 
Der Berfaffer will den wadern niederländifchen Bürgern 
feine eigene Unempfinblichfeit aufbürden; er verleumbdet 
die Niederländer, wenn er ihnen nachſagt, daf fie beim 
Anblid ihrer am Pfahl geröfteten und lebendig begrabe- 
nen Landsleute kalt und gleichgültig geblieben fein wilr- 
den, wenn nicht die Wühler und Unruhſtifter ihr menfch- 
fiches Mitleid, ihr Erbarmen anfgeftachelt hätten. Die 
Geſchichte müßte diefen Unruhftiftern heißen Dank wiffen, 
aber glüdlicherweife ift der Keim des Erbarmens in ber 
Menſchenbruſt an und für ſich vorhanden, und das Wal« 
ten der niederländifchen Inguifition war derart, dies Er⸗ 
barmen auch bei denen wach zu rufen, die treu und feſt 
an der alten Kirche hingen. Die Niederländer waren 
and wurden eben feine Spanier. 

Aber, belehrt uns der Verfafler, diefe, vielgeſchmähten 
Plakate waren mit Zuftimmung ber Stände erlaffen 
und drüdten daher die Meinung des Volks aus. Wer 
nur im entfernteften weiß, auf welche Art oft Gefege in 
ftändifchen Körperfchaften zu Stande fonımen, muß daritber 
deln. In unſern Zagen vor dem norbamerifani- 
fchen Bitrgerfriege ging im Congreß zu Wafhington eine 
Neihe von unbarmherzigen Mafregeln gegen flüchtige 
SHaven durch. Wer daraus fchliegen wollte, daß die 
Bevölferung Amerikas mit der brutalen Härte einverftan- 
den und ohne Theilnahme für die flüchtigen Sklaven ge 
wefen fei, würde eine ſchlechte Keuntniß der Thatfachen 
an den Tag legen. Manches Geſetz wird erlaffen, deſſen 
wahres Geficht fich erft in der praftifchen Anwendung 
zeigt. Die Stände der Provinzen mochten faum eine 
Ahnung davon gehabt haben, welcher Anwendung und 
Ausdehnung die Plakate fähig fein; auf alle Fälle er- 
ſchraken die Zuftimmenden, als die Durchführung der 


| Schlädterei, der Graufamteit zu erbliden war. 





Geſetze einige Jahre gedauert Hatte, als Tein Ende der 
Die 
Niederländer mochten indifferent bleiben, folange ihnen 
erzählt ward, daß ftrenge Gefege gegen "Sehtirer erlafien 
feien; fle begannen aber die Sache ander anzufchauen, als 
Jahr um Yahr Hunderte von armen Tenfeln, von Frauen 


und felbft von Kindern die Sceiterhaufen und Schaffote 


beftiegen, als Männer biuteten, die hoch in der Achtung 

ihrer Mitbürger geftanden Hatten, als jeber den andern 

erfchroden anbliden mußte, ob ihn nicht zumächft die Reihe 

treffen werde. Adolf Stern. 
(Der Beſchluß folgt ın ber nächften Nummer.) 


Mufitalifhe Literatur. 

1. Die Organifation des Muſilweſens durch den Staat. Bon 
Franz Brendel. Leipzig, Kahnt. 1866. 8. 10 Ror. 
Berüdfichtigt man bei dem Lefen diefer Schrift den 

im Vorwort Hervorgehobenen Unftand, daß biefelbe den 

unveränderten Wiederabdrud von Auffägen aus der von 

dem Berfaffer redigirten „Neuen Zeitfchrift für Mufit’ 
enthält, und daß diefe Auffäge in mehr als halbjährigen 

Zwifchenräumen erfchienen, welche häufiges Wiederaufnehmen 

von Anknüpfungspunften aus dem Vorangegangenen cr 

forderten, fo wird man auf den: eng zugemefjenen Raume, 
troß der dadurch nöthig gewordenen zahlreichen Wieder 
holungen, eine verhältnigmäßig große Menge anregendes 

Material aufgefpeichert finden, welches, da die darim ent: 

haltenen Vorſchläge „durchaus nur erft als annähernd 

gelten follen“, wol verdient, im Intereſſe der Sache wei⸗ 
ter ausgebaut zu werden. Wegen der Wichtigkeit des 

Segenftandes glauben wir uns daher diesmal eingehendere 

Mitteilung der Hauptgedanfen geftatten zu bürfen. 

In der Einleitung beffagt der Verfaſſer unter anderm, 
daß in Betreff von Affociationen zur Förderung der jade 
lichen wie perfönlichen Intereſſen nur erft einige zerftreute 
Anfänge gegeben find, daß fo gut wie noch gar nichts 
gewonnen wird, wenn einzelne Preisaufgaben geftellt wer: 
den ober z. B. verfchiebene „Mozart » Vereine” dann und 
warn einen (!) Zögling abfolviren, und daß and) die 
Muſikſchulen, obgleich fic noch die vielfeitigfte Förderung 
bieten, doc; ebenfalls fo lange ganz ifolirt ftchen und ge- 
wiffermaßen in der Luft ſchweben, als nicht einerfeits der 
Staat, der allein die Macht hat, um für umfafjende Or- 
ganifation des geſammten Mufilwefens die erforderliche 
Sicherheit zu gewähren, die Sache in die Hand nimmt, 
andererfeitd die Künſtler felbft ihre Angelegenheiten ber 
treiben. 

Im zweiten, ben Orundzügen der Organifation ge 
midmeten Abfchnitt macht Brendel darauf aufmerfjam, 
daß es keineswegs ausreicht, wenn ber Staat einzelne In⸗ 
ftitute begründet, fie dann aber ſich felbft überläßt und bei 
der Befegung von Stellen Concurrenz unter mittelmäfi 
gen Bewerbern veranftaltet, unbefiimmert darum, ob dır 
Angeftellte Mare Einſicht in die wichtigften Orundfäge, oder 
ob er die confufeften Anfichten im Kopf hat. Es bedürft 
vielmehr vor allen Dingen der Bildung einer befondern 
Behörde, welche, viel weiter greifend als die bisherigen, von 
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"und hieran fchließt der Verfafler die bei Anftelung ber 
fiche Leitung der Kunftinftitute, der Theater, Mufiffchus 
‚ Werke u. ſ. w. in Betracht zu ziehenden Gefichtspunfte, 


gediegenen küuſtleriſchen Grundfägen geleitet, eine einheit- 


len, Concertunternehmungen und der Pflege der Kirchen: 
muſik, kurz eine einheitlihe Kunſtſtrömung im ganzen 
ande anbahnt. 


Die Tandläufigen Anfihten, daß foldye Einmifhung | 


des Staats gefährlich, werden im dritten Abfchnitt einfach 
durch die Beleuchtung befeitigt, baß bei den bisherigen 
Drganifationen gewöhnlich das Philifterium eine große 
Role fpielte und ſich anftatt geiftigen Inhalts mit pedan- 
tiſchen Yormalismus begnügte. Bor allenı dürfe ders 
ienige Beamte, welchen man den Vorſitz in den Colle— 
guum fir Kunft anvertraut, Fein Dichter *) oder Künftler 
fein, weil er alle Künſte zu beaufſi chtigen hätte, aber auch 
dann nicht, wenn er nur ſeine eigene Kunſt verträte, weil 
faſt alle Künſtler zu ſehr von Stimmungen und einfeiti- 
gen Anſichten abhängig find. Nach genauerer Ausfüh- 
tung der Eigenfchaftei, Kenntniffe und der Art des Ein- 
wirkens jenes eine allgenteine Kunftbehörbe leitenden Be— 
amten wendet ſich der Verfaſſer zu dem, was die Künft- 
ler zu thun haben. 

Im vierten Abſchnitt knüpft er deshalb an die aus— 
gebehntefte von allen der bisher zu biefem Behuf gegrün— 
beten Imflitutionen an, nämlih an ben jegt ungefähr 
500 deutfche Künftler zu Mitgliedern zühlenden „Allge⸗ 
meinen beutfchen Mufikverein“; er ift überzeugt, daß 
derfelbe bereits im Stande fei, eine lebendige Baſis ab- 
zugeben für die Wirkfamkeit der neuen Staatsbehörde, 
weil er derfelben ſchon jegt in reiferer Geftalt entgegen» 
bringt, was auf andern Wegen nur mühſam und allmäh« 
lich herausgearbeitet werben könne. 

Als Grundlinien ber leitenden Ideen wird int fünf⸗ 
ten Abfchnitt empfohlen, nur Grundfäge zu adoptiven, welche 
ale Parteien in ſich vereinigen, und deshalb einfach auf 
das in der „Neuen Zeitfchrift fiir Muſik“ feit 20 Jah: 
en nach diefer Seite hin aufgehäufte Material verwicfen. 

In dem den Muſikſchulen gewibmeten fechsten Ab- 
fnitt wird der verkehrten Anficht, dieſelben feien über- 
flüffig, weil fie feine großen Genies bildeten, diejenige 
gegenübergeftellt, daß fie unerlaßlich feien, um bie große 
Anzahl von Talenten mittlern Ranges in ein regeres Kunft« 
leben einzuführen, daß fie aber erſt nad) Erweiterung 
des Lehrplan, erſt wenn fie zugleich wiſſenſchaftliche 
Bildung gewähren, ganz ihrem Zwede entfprechen und 
dem Muſiker die feiner Kunft würdige Stellung in der 
Geſellſchaft verfchaffen werben, daß erſt durd) höhere all- 
gemeine Bildung, durch Gewöhnung an ein mehr wiſſen— 
ſchaftliches Denfen(!) die Mufiler ihre Zeit begreifen und 
größere Einigung in ihren Anfichten erzielen werben. 

Was die Concertunternehmungen betrifft, fo finden 
wir im fiebenten Abfchnitt den Nachweis, daß einheitliche 
Leitung derſelben ebenſo nöthig als die ſeitens der Be— 
hörden bereits in die Hand genommene Beauſſichtigung 
und Förderung der Theater, der Gemäldegalerien u. ſ. w., 


*) Oswald Marbach fagt dagegen („Dramaturgifhe Blätter“, II, 133); 
„Bas für das Theater ‚en mil e, um es zu beben, ift test mit zwei 
Borten gefagt: Die Dichter nüffen gen auf ber Bühne. 





Dirigenten und oncertkräfte fowie bei der Wahl ber 


Der legte, dem Theater gewidmete Abfchnitt empfiehlt 
hauptſächlich die von Wirfing in feiner Schrift „Das deut- 
ſche Theater” aus reicher Erfahrung niebdergelegten Verbeſſe⸗ 
rungsvorſchläge und warnt anbererfeits vor den darin enthal« 
tenen eine bedenkliche Protection des Mittelmäßigen bloß · 
legenden, pedantiſchen Anſchauungen. 

Schließlich verweiſt Brendel einerſeits auf feinen Auf⸗ 
ſatz: „Der Staat und die Kunſt“, deſſen Grundgedanle: 
daß, ſolange nicht die gefammte Kunſt in das Bereich des 
allgemeinen Unterrichts aufgenommen werde, alles für 
Kunft Gethane mehr oder weniger in der Luft fchwebe, 
andererfeit8 auf den von Adolf Stern auf her deffauer , 
Verſammlung betonten Unterſchied zwiſchen fürſtlichem 
Mäcenenthum und der von Staate zu beanſpruchenden 
Drganifation. 

Wichtig ift zuvörberft, wie Brendel am Schluffe mahnt, 
daß die den Kunftangelegenheiten Zunächſtſiehenden ſich 
über die Hauptpunfte einigen, anftatt ſich mit ben hete- 
togenften Vorſchlägen unaufhörlich zu widerſprechen, und 
fodann, daß cinerjeit alle in Vorfchlag gebraten Ein- 
richtungen möglichſt gleichzeitig in Angriff genommen wer- 
den, weil fonft Fein allgemein durchgreifender Erfolg mög⸗ 
lich fei, andererſeits alsbald ein praktischer Anfang ger 
macht werde, ohne welden alles Raifonnement zwedios, 
endlich, daß der Staat den richtigen Moment, wo er bie 
Initiative zu ergreifen hat, wirklich wahrnehme. 

2. Ueberfihtlide Darftellung der Geſchichte der kirchlichen Dich» 
tung und geiftlichen Mufit von H. M. Schletterer, Nörd⸗ 
lingen, Bed. 1866. ©r. 8. 1 Thle. 5 Nr. 

Unter der geoßen Anzahl der in ber Gegenwart ente 
ſtehenden Saumelwerke verdient das vorliegende wegen ber 
auf verhältuigmäßig Heinem Raume mit Hleiß und Sorge 
falt zufanmengetragenen großen Menge chroniſtiſchen Ma« 
teriald Beachtung. Nach feiner eigenen Angabe hat der 
Verfaſſer hauptfählid) die von Winterfeld, 
Wadernagel u. f. w. über diefen Segenftand erfchienenen 
Arbeiten benugt. Da er in nächfter Zeit die Veröffentlihung 
einer ausführlichern Geſchichte geiftliher Dichtung und Mufil 
beabfichtigt, fo unterlaflen wir nicht, ihn außerdem noch auf 
bie von Ambros neuerdings erfchieneng „Gefchichte der Muſik“ 
aufmerffam zu machen. Die Anordnung des Materials 
hätte ſich wol noch überfichtlicher „geftalten laſſen. Der 
Verfaſſer theilt zwar ſeinen Stoff in 16 Abſchnitte, greift 
aber in den einzelnen hiſtoriſchen Schilderungen bisweilen 
unnöthigerweiſe vor oder zurück und hätte wohl gethan, 
den eigentlich chroniſtiſchen Aufzählungen eine untergeord- 
netere Stelle anzuweifen, vieleicht tabellariſch am Sqhluſſe, 
hinter welchem er ein mit großem Fleiße verfaßtes Na— 
menregiſter gegeben hat. Seine Schilderungen find oft 
anregend und charakteriftifch, nur im diefer Weife nicht 
genugfam durchgeführt, fondern durch manche Längen, 
meift Mittheilungen von untergeordneterm Intereſſe, 
abgeſchwächt. In feinen Mittheilungen über den Gre— 
gorianiſchen Geſang finden fi noch Angaben, welde 
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fi durch neuere Forſchungen als falſch erwiefen ha- 
ben. Daß er die Schilderung früherer kirchlicher, un⸗ 
ferm Imtereffe bereits fern gerückter Zuftände mit ber 
Anſchauungsweiſe der Gegenwart, mit dem, was und 
wirilich intereffirt, nicht noch durchgüngiger und lebendi⸗ 
ger in Beziehung geſetzt hat, iſt um fo mehr zu bedauern, 
als er feinen Gegenſiand erſichtlich mit großer Wärme 
behandelt, ja bemfelben nad feiner Verſicherung feit 
vielen Jahren fein ganzes Streben, Denken und Sorgen 
gewidmet hat. Als das Werthvollfte aufer dem reichen 
Hroniftifchen Inhalt erfcheint der Freimuih und die jeder 
Eonfeffion gerecht werdende Vorurtheilsloſigkeit, mit welcher 
er die kirchüichen, auf geiftliche Dichtung und Muſik ſtark 
zurückwirkenden Grundfchäben ber verfchiedenen Zeitalter 
beleuchtet, und empfehlen wir dem für diefe Seite empfäng- 
lichen Lefer Hauptfählih ©. 12, 16, 19— 22, 28, 31 
(Bedeutung der Mefworte), 42, 47—49, 53—63 (be 
ſonders 59), 80, 86 (Präcifirung von Luther's Berdien- 
ſten um das geiſtliche Lied), 109, 114, 129 und 159 
(Art des damaligen Componirens), 131, 149 (über Pa- 
leftrina) und mehrere andere Partien. 

Den Berfall der Kirchenmufit datirt der Verfaſſer von 
der Zeit am, wo man anfing, den bißherigen feierlich ge- 
tragenen a capella-Gefang mit ber Begleitung von In⸗ 
firumenten zu verbinden; er eifert wiederholt gegen Her⸗ 
anziehung ber Inſtrumenialmuſik zum Gottesdienfte. Aller- 
dings Hat diefelbe zu vielfachen Ausſchreitungen Beran- 
laffung gegeben, ja eine Zeit lang hat fogar die Birtuo- 
fität in der Kirche ſo ſtark überhandgenommen, bag man 
in derfelben Sänger und Birtuofen ebenfo ungenirt be— 
klatſchte wie im Concertfaal; ebenfo wenig finden wir mit 
dem Verfaſſer den wüſien Gebrauch der Trompeten und 
Banken erbaulich. Deshalb ſich jedoch der Inftrumental- 
muſik und ihrer großartigen, erhebenden Wirkungen güänz⸗ 
lich wieder entäußern, alle dem Geift wahrer Keligiofität 
entfprungenen herrlichen Schöpfungen mit Inſtrumental⸗ 
begleitung verbannen zu wollen (aud) die Orgel müßte dann, 
weil ebenfalls ein Blasinftrument, wiederum ſchweigen), hieße 
das Kind unnöthigerweife mit dem Bade ausſchütten. 

Wichtiger erfcheint Überhaupt auf dem ganzen Gebiete 
der Kichenmufilliteratur ftrenge Sichtung unter dem be 
fonders in Süddeutſchland und Italien mit gemüthlichem 
Unfug gäng und ae Geworbenen. Beachtenswerth da- 
gegen ift folgende Beleuchtung: 

Bisher hatten die Schulchöre die Leitung des Gemeinde 
gefangs allein gehabt. Es war flir jene Zeit von größter Wich⸗ 
tigkeit, fi tüctige Chöre heranzuziehen. Der Gejangunter- 
richt in den Schulen war deshalb einer ber Hauptgegenftände, 
und der milde Sinn unferer Vorfahren bethätigte ſich in reichen 
Stiftungen für diefe kirchlichen Sängerdöre, die nicht allein 
den allgemeinen Gejang zu ftügen und zu führen hatten, fon- 
dern and) in ſelbſtandigen kunftreichen Ehören die Gemeinde er- 
heben und erbauen und Proben ihrer Leiftungefähigkeit geben 
ſollten. Wie bat ſich das geändert! Die Schulen, an denen 
der Gefang noch heute eine andere ale eine höchſt oberflächliche 
Bflege findet, an denen man nicht die für die Hebung bes Ge⸗ 
fangs gemaditen Stiftungen ihrer uriprünglihen Befimmung 

MR entzogen hat nub im denen namentlich der Schülerchor 
u zur ee ekbung tirchlichen Chorgeſangs angehalten wird, 





find auf eine bedauerlich Meine Anzahl herabgefunfen. Die Er- 
farrung unferer Gelehrtenfhufen beginnt von der Zeit an, wo 
man ben philologifhen Studien ein fo unmatlirlihes Weberge- 
wicht einräumte. Wir unterfhägen durchaus nicht die Beden⸗ 
tung, welde die Kenntniß der alten oder fogenamnten todten 
Spraden für den Gelehrten, ja für jeden wiſſenſchaftlich gebil- 
deten Mann hat. Dennod werden wir es immer beflagen 
müffen, daß Schulen, die urſprünglich einer allgemein wiflen- 
f&aftlihen und einer Kunftbilbung die Grundlage geben follten, 
fo ganz ihrer eigentlichen Befimmung entfvemdet werben konn 
ten, daß man die Eultivirung jeglicher Kunftfertigkeit aneſchloß 
und nur nod) die Uebung todten Wortlrams betreibt. Seitdem 
man nur nod; ausgezeichnete Lateiner und Griechen, d. h. nicht 
felten verfuöcherte Pedanten, die von Natur aus jeder Kunfle 
pflege abhold find, für fähig und geeignet hält, gelehrte Schu 
len zu leiten, feitdvem mußte Kunftliebe und Kunftfinw in den 
gebildeten Kreifen fowol wie im ganzen Bolte, auf welches 
jene fo mächtigen Einfluß haben, im erfchredender Weiſe ab- 
nehmen und einem Materialismus Verbreitung erleichtern und 
figern, der alle edlern Neigungen und höhere geiflige Beſtte⸗ 
bungen zu verfchlingen droht. Angefichts folder Zuflände wäre 
es an der Zeit, frühern Stiftungszmweden nachzuſorſchen und, 
ſoweit es rechtlich geſchehen kann, urjprünglice Beftimmungen 
anfrecht zu erhalten und unſere höhern Schulen zu größerer 
Uebung und Pflege des Gefangs zu drängen, ja für die Kirde | 
von borther wieder die Ehorkräfte zu gewinnen und einen wür- 
digen Chorgeſang ſich zu verichaffen, wo er allein zu ſuchen 
und zu finden und naturgemäß zu lben und zu pflegen ift: von 
der Schule. 

In hohem Grade beherzigenswerth ift auch die Aut- 
führung ©. 247 und ©. 282, daß ein Hauptgrund des 
Verfalls der Kirchenmuſik in der fehlechten Dotirung der | 
Drganiften infolge ber immer mehr überhandnehmen | 
den Länge der Predigten und der damit zufammenhän | 
genden Abneigung der Geiftlichen gegen bie ihre Predig 
ten beeinträchtigende Muſik zu ſuchen fei: 

‚Richt jeder Schullehrer, der vielleicht ein gauz braudbaree 
Liedertafelmitglieb n. ſ. w. ift, hat die Befähigung, ein Cantorat 
zu übernehmen. ... Hat man dod fon häufig Stimmen pro | 
teftantifcher Geiſtlichen gehört, die von einem Orgeluhrwerk oder 
einer wohleingeridteten Drehorgel ſprachen, damit endlich die | 
läftigen, Gehalt beanſpruchen den Organiſten entbehrlich gemacht 
werden könnien.... Ein Stand kann den Mangel muſidoliſcher 
Bildung nicht ſo leicht verſchmerzen, das iſt der der Theologen. 
Wo foll ihnen aber Kenntniß des Geſangs, Liebe zur Mufl 
und Einfiht in den muftfalifchen Theil des Cultus hertommen, 
wenn fie in ihrer Jugend zu keiner Kunftübung mehr angebal- 
ten werden? | 

Schließlich unterwirft ber Verfaſſer, nachdem er ſich 
ſehr ſcharf über die durch Klopſtock angezetteite Verbeſſe 
rungsſucht älterer Fieber ausgeſprochen, neuere Samm- 
lungen einer eingehendern Kritik und ſagt ©. 287 darüber: 

Mon hielt von Anfang an als Grundfag feft, dag deuiel- | 
ben die Kernlieder unferer proteftantifhen Kirche, jene kräftigen, | 
glanbenemutfigen Zeugniffe der Reformationgzeit und der Drang 
falsjahre des teibigjährigen Kriegs nicht fehlen dürften, aber | 
dennoch find zwei wichtige fragen bie heute ungelöft: Ob jene 
Lieder, deren Form umd Wortfolge gegen den modernen Bere⸗ 
bau fo häufig verfloßen, unverändert und ganz dem Originel 
getreu herüberzunehmen, oder ob fie umzuarbeiten fein? Und 
welden Umfang man den Geſangbüchern zu geben Habe?... Ohne 
uns auf Grände, die für oder gegen umfere Anficht geltend ge- | 
macht werden Tönnten, bier weiter einzulafien, geben wir 
unfere Meinung dahin ab, daß die alten Lieder woortgetzen, 
wie fie im Original vorliegen, herübergenommen werben möd- | 
ten. Geftattet man einmal, an ihnen zu ändern und am befiern, | 
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zird defien fein Ende fein und wir kommen fofort wieder 
zie alte, auf Abwege flihrende Bahn, die ja eben vermie- 
ıverden fol. Lieder, die fo durhaus unferer Ansdruds- 
«= widerreben, daß fie eher Anftoß ale Erbauung eriveden 
:n, ſcheide man ganz aus. Lieder dagegen, in denen nur 
‚ser mehrere Worte für unfer Ohr hart und fonderbar klin⸗ 
:mehme man unverändert herliber. Die Gemeinde mag ſich 
: ber Fülle des Guten, das ihr geboten wird, an einzelne 
‚m gewöhnen. Die gläubige Gemeinde wird dies aud) ohne 
ſpruch thun. Es wird das Verſtändniß unferer alten Lie- 
»efentlich fördern, wenn unfere Geiftlichen ſich daflir inter- 
- und, wie dies in früherer Zeit aud) gefchehen ift, über 
; verfländliche Lieder, wie über dunkle Stellen der Schrift, 
en wollten. 
-ür Form und Umfang empfiehlt Schletterer die Ge- 
!ücher des 16. Jahrhunderts als allein nachahmens⸗ 
> Mufter, fowie Scheidung in einen kirchlichen und 
m der häuslichen Erbauung gewibmeten Theil. Hier 
4 feine lage erwähnt, daß es noch nicht möglich, 
den, eine annähernd vollftändige Literatur des 17. Jahr- 
:t8 zu geben, fowie die von ihm hieran gefnüpfte Bitte 
e, welche ſich für diefes Gebiet intereffiren, zumal 
e Geiſtlichen, der Gefangbuchgefchichte des 17. Yahr- 
48 im Bereich ihres Wirkungsfreifes zu den Zweck 
nachzuforſchen. 
n Schlufſe des ganzen Werts macht der Verfaſſer 
gach's und Beethoven’8 große Meilen bie an ſich 
ichtige Bemerkung: „Beide Riefenwerfe erheben ſich 
* über alles Maß und Herfommen, ja auch über 
eiſt, der andere Werke kirchlicher Figuralmufit er- 
yaß fie ſich dem gewöhnlichen gottesdienftlichen Ge- 
völlig entziehen“. Ex hätte aber entſprechend feinem 
efundeten vorurtheilsloſen Blid gerade Hier die vor- 
e Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen follen, einen 
lick auch die nächte Zufunft ins Auge zu faſſen und 
{nung auszuſprechen, daß, fobalb der nod; immer 
jemeinen in flarren Dogmen viel zu befangene 
eier und unbefangener werden fobald die Zeitftrö- 


Umählich unfere Geiftlijfeit nöthigen wird, mehr | 


hr ihre Luft am Herrſchen abzuftreifen und ſich 


ger ermüdend langen Straf» umd NRübrprebig- | 


efallen kurz, gleihwic in den erften, veinften 
er eitenthums ſich nicht ferner als Herrfcher, 
vielmehr als Diener der Kirche anzufehen: daß 
& der Eultus wahrer Kirhenmufit wiederum ein 
derer, exnfterer, bei weitem vertiefterer werben, 
dann auch feldft für Werke der eigenthümlichſten, 
alihften Anlage eine geeignete Stätte im Gottes⸗ 
wenigſtens bei beſondern, ihrer Eigenthümlichteit 
‚nden Feierlichleiten finden wird, ſobald dieſelben 
von wahrhafter Religioſität beſeelt find. 
jt de Geschiedenis der Muzijk door Mr. 4. M. 
—— Deventer 1865. 


erfchen ift leider in einer und nicht zus 
x — der hollandiſchen Sprache verfaßt. | 


‘en uns daher, bis eine deutſche Ueberfegung er- 
rauf befchränten, daſſelbe Hiermit einfach anzu= 


d mitzutheilen, n 
— I einie; „Mozart's Zauberflöte”, „De 


daß das Inhaftsverzeihnig Fol⸗ 





kunst onder twe groote vorsten”, „Eene kunstenares 
uit den ouden franschen tijd“, „De kunst in Italie“, 


4. Die Zauberflöte. Zerterläuterungen fiir alle Verehrer Mo- 
zart's. Nebſt dem vollftändigen Lett der Zauberflöte. Leip- 
dig, Liner. 1866. Gr. 8. 10 Ngr. 

Das recht anvegend gehaltene Schriftdhen befteht aus 
einer Reihe von Auffägen, welche zu Anfang des vorigen 
Jahres in einem freimaureriſchen Blatte erfchienen und 
nunmehr auf vielfeitigen Wunſch veröffentlicht worden find, 
um ben Berehrern Mozart’ Erläuterungen über die ties 
fere Bedeutung der „Zauberflöte“, wie über Mozart's hoch⸗ 
berzigen Sinn zu bieten und damit den fandläufigen Be⸗ 
hauptungen der Sinnlofigkeit des Textes zu begegnen. 
Der ungenannte Verfaſſer jagt (als Entgegnung auf eine 
folhe Behauptung in ber „Deutfchen Allgemeinen Zei⸗ 
tung“ vom 28. Januar d. J.): „Wäre der Tert auch 
ſchon Mozart als abgeſchmackt und ſinnlos erfchienen, fo 
würde es ihm gewiß nicht möglich geweſen fein, ſich für 
denfelben zu begeiftern und auf ſolchem Grunde eine 
Mufit von unverwelklicher Friſche und nicht erkaltender 
Wärme zu ſchaffen.“ Der Berfaffer beleuchtet hanptfäc- 
lid) Mozart's mächtige Sympathien für die Freimaurerei, 
welcher diefer heimlich, angehörte; er führt ſechs vorzüge 
liche Compofitionen auf, die ihm diefelbe verbanft und 
bezeichnet als fiebente „Die Zauberflöte”, welche, wie er 
ausführlicher nachweiſt, von ihm, Schilaneder und dem 
Choriſten Gifede in ber Abficht gejchaffen worben ift, bie 
Freimaurerei auf der Bühne zu verherrlichen. Indeſſen 
wird auch nad) unferer Anficht nicht in Abrede geftellt werben 
können, daß die Berherrlihung freimaureriſcher Geheim- 
fombolit, wenn fi) au) der dem Bunde angehörige Com⸗ 
ponift daran begeifteen mochte, Fein geeigneter Stoff ifl, 
um dem größern Publikum Theilnahme abzugewinnen, 
daß vielmehr allein die zwingende Macht der Mozart’ 
ſchen Muſik den Zauber übt, welcher der „Zanberflöte” 
ihre unverwelkliche Jugendfriſche verleiht. 

5. Mozart’8 Don Yuan und Glud’s Iphigenia in Tauris. 
Ein Berſuch neuer Ueberfegungen von &. H. Bitter. Ber- 
lin, F. Schneider. 1866. Gr. 8. 2 Thlr. 

Ueber bie Weberfegung und Inſcenirung des „Don 
Yuan“ hat fi nad) und nad; bereits eine Heine Literatur 
gebildet, beſonders haben fi Kugler, Biol, Wolzogen 
und Bischof der Sache mit Wärme angenommen und na- 
mentli den Verſuch gemacht, der Oper einen wirffamern 
Schluß zu ermöglihen: eine Bemühung, die auch ein- 
zelne Bühnen bereits mit lobenswerther Pietät zu ver 


ſchiedenen Verſuchen veranlagt hat. Im allgemeinen aber 


ift man praftifch mit der ganzen Angelegenheit eigentlich 
noch feinen erheblichen Schritt von der Stelle gekommen. 
Noch graffirt bei den Aufführungen des „Don Juan“ 
nad wie vor in ber Auffafjung eine gute Anzahl tradi⸗ 
tionell ſpießbürgerlicher Anſchauungen, noch werben Don 
Yuan und Octavio meift als gewöhnliche Gefelljchafts- 
menfchen abgefpielt, noch wirft man gewöhnlich die El— 
vira Darftellerinnen hin, die dem Ausrufe der Donna 
Anna und Octavio's: „Che aspetto nobile, che dolce 
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maestäl” herzlich wenig entffrechen, noch wird der Ga- 
Ierie regelmäßig durch Leporello ein feltfamer Bandwurm 
von Silhonetten zum beften gegeben, ebenfo wenig darf 
bei der Ietten Arie der Donna Anna der traditionelle 
Brief fehlen u. ſ. w. Daher ift denn jeder Verſuch, fol- 
chem Schlendrian zu fteuern, ein banfenswerther, wenn 
er auch das beabfichtigte Ziel noch immer nicht völlig 
erreicht. 

Bitter unterwirft in dem vorliegenden, 485 Seiten 
ſtarken Buche die bisherigen Ueberfegungen ſowol bes 
„Don Juan“ als auch der „Iphigenia in Tauris“ (unter 
denen beiläufig die des biedern Neefe wahrhaft ergöglich 
zu leſen ift) einer eingehenden und durchaus treffenden 
Kritik, entwidelt ſodann die bei Ueberfegungen wichtigen 
Gefihtspuntte fowol erſchöpfend als aud im e⸗ 
meinen wit anerkennenswerther Sachkenntniß und gibt 
felbft hierauf neue, auf diefe Orundfäge bafirte Ueber- 
fegungen. Was nun biefe legtern betrifft, fo Hat 
Bitter wohl daran gethan, fie Berfuche zu nennen. Ges 
kungen find biefelben in Bezug auf mufterhafte Treu. 
und wörtliche, befonders bei Gluchs prägnanter Decla- 
mation wichtige Webereinftimmung; noch nicht zu er 
reichen vermocht hat Bitter dagegen fein vortreffliches 
Ziel, was die Wahl der Ausdrücke betriffl. Im dieſer 
Beziehung macht fi), trotzdem zwei vollftändige Ueber» 
fegungen vorliegen, ein noch immer erheblicher Mangel 
an Routine fühlbar. Erſichtlich fteht ihm noch nicht der 
betreffende Wortapparat mit der nöthigen Leichtigkeit zur 


Seuil 


Betöft Aber Goethe und Beranger. 

Gibt es Imterefjanteres für den Kenner ber Literatur, als 
das eigene Urteil über hervorragende Erſcheinungen, melde er 
mit warmer Liebe in fi) begt, in dem Urtheil congenialer Geis 
ſter beflätigt oder berichtigt zu finden? Denn Gleiches wird 
durch Gleiches gemefien, und der Genius kann nur von feinen 
Vairs gerichtet werden. Darum wollen wir den Leſern einige 
Aeußerungen Petöfl’e, des Fürſten ungariſcher Lyrik, über 
Goethe, den Meifter deutſcher und aller Poefie, nicht vorent- 
halten. Wir finden fie in den „Reiſebriefen“ unter Betöfl’s 
„Bermifcten Schriften“, welche Gyulai vor drei Jahren in drei 
Bänden publicirt hat und die meines Wiffens bisher noch nicht 
ins Deutſche fiberfegt worden find. Da heißt e8 umter dem 
6. Juli 1847: „Den 1. Yuli brad id) auf aus Pefh. Höre 
nur, was mir für ein Unglüd zutoßen muß. Cine Biertel- 
flunde vor der Abreife fällt mir ein, daß ich meine Bücher alle 
verpadt habe und keins für die Reife draußen geblieben war. 
Ich laufe zu meinem Buchhändler, er folle mir in der Schnel- 
ligteit irgendein Buch geben, das ich in die Taſche fleden könne. 
Nach einigem Hin- und Herſuchen befomme id) eins, flede es 
zu mir und flürze fort. Im Omnibns, der mich zur Bahn 
fährt, fehe ich nach, was ih wol für eine Lektüre Haben wiirde. 
Und — grenzenlofer Himmel — was muß id) fehen?... Ich hatte 
Goethes «Kauft» im der Taſche. Was thun? rief ich bei mir, 
fluchen oder ohnmächtig werden? — Du weißt, mein Freund, 
und wenn du es nicht weißt, fo wiffe e8 jegt, daß ich Goethe 
nicht liebe, daß ich ihm nicht leiden fann, daß ich ihn verab- 
ſcheue und er mic, anefelt wie Meerrettid, der mit Creme an- 
gemacht if. Diefer Menfch hatte einen Kopf von Diamant, 
aber ein Herz von Stein.... ad, auch das nicht einmal, denn 
der Stein gibt Funken. Goetheis Herz war Thon, ganz ge- 





Berfügung. Wer von uns fi felbft eingehender mit Ueber: 
fegung von Oefangsterten befchäftigt hat, verkennt gewiß 
nicht die Schwierigkeit, allen von Bitter aufgeftellten Anfor« 
derungen gerecht zu werden, und berüdfichtigt gewiß hinrei⸗ 
hend, daß man einen Operntert oder eine Ueberſetzung, bie 
erft durch den Geſang flüffig werden fol, nicht gleich einem 
felbftändigen Werke anſchauen darf, weiß aber auch zugleich, 
daß es mol möglich ift, etwas von dem poetifchen Hand 
und der Entjchiedenheit des Ausbruds aus dem Driginal- 
tert in die Ueberfegung hinüberzuretten. Beides fehlt den 
vorliegenden Verfuchen, man mag irgendeine Seite de 
Buchs auffchlagen, noch zu erheblich, um befriedigen zu 
können, es fehlt das eigentlich Padende des Ausdruds; 
bie Sprache erhebt ſich felten zu der prägnanten Ent 
ſchiedenheit und Gewähltheit, welche das Kunſtwerk über die 
Sphäre bes ſchlichten Gejhäftsftils, des in den traditionellen 
Wendungen gehaltenen amtlichen Referat erhebt. Gelingt 
es dem ſonſt in fritifcher Beziehung wohlausgerüfteten 
Autor, im allgemeinen noch bebeutendere Wendungen zu | 
finden, natürlichern Fluß in feine Sprache zu bringen 
und an Stelle von viel zu oft gebraudter oratio o)liqua | 
directe Redeweiſe überall da anzuwenden, wo fich folde | 
im Original findet, fowie eine Menge feineswegs leid | 
zu fingender oder auszufprechender Fügungen und Zu: 
fammenftelungen von Worten zu vermeiden, dann dürfen | 
wir wirklich muftergültigen Leiftungen entgegenfehen, denen, 
eine dauernde Brauchbarkeit geſichert ift. 

Hermann Zopff. 
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ı meines Thon, weiter nichts; feuchter, weicher Thon, ale e' 
feinen blöden «Werther» ſchrieb, feitbem aber trodener, harter 
Thon. Ic brauche fo einen Befellen nicht. Bor mir gilt jeder; 
Menſch fo viel, als fein Herz werth ift. Eher lönnte ich nid 
ı mit jemand befreunden, der in irgendeiner Leidenſchaft tauſend⸗ 
faches Böfe an mir pethan, als mit einem kalten Menſchen, 
ber mir taufend Wohlthaten erzeigen möchte. in flarnmends 
Herz!- Ein flammendes Herz, oder dem eifigen Zod!... 
mein Gott, wenn mein warmes, glühendes Herz jemals ertal«, 
ten tönnte.... Doc nein, das kdann nicht fein. Dein Gerz 
wird felbft der Tod nicht ablühlen. Begrabt mid im Ro: 
und pflanzt einen Orangenbaum neben mein Grab, ihr w 
det jehen, daß er auch da noch blühen wird, denn mein © 
wird die Exde erwärmen, in welcher e8 liegen wird. 
„Goethe iſt einer der gehen Deutſchen, Goethe ift ein Ricie, 
| aber eine riefige Statue. Die Gegenwart huldigt ihm, wie ei 
Sägen, aber die Zukunft wird ihn ftürgen, wie alle @8 
Wie gleihgäiltig er von der Höhe feines Ruhına herabfah auf di 
Mengen, fo werden bald die Wenſchen gieichgültig herabſ 
auf die in Staub gefuntenen Trümmer feiner Glorie. 
andere nicht Kiebte, den können aud) andere nicht lieben, fie fön« 
nen ihn höchſtens anftaunen. Und wehe dem Menjchen, 
; man blos auftaunen und nicht lieben kann. Die Liebe ift enig 
wie Gott, die Bewunderung vergänglic, wie die Welt.‘ 
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Wenn der Leſer bei diefen Worten aus dem Wollen geiale 
fen fein wird, fo möge er feinen Unwillen zurlidhalten, bis 
folgende Stelle über Beranger aus ebendenfelben Briefen 
lien haben wird. Sie lautet: „Morgen bredje ih von 
wardein nach Peſth auf. Die legten Monate meiner 3 
geieDlenfeaft will ic auf Reifen zubringen. Ich fehe mir det 

eer an, wonach ih mich fo lange gejehnt habe, das meine 
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Herzen fo nahe verwandt, fo tief und fo Mlirmifch iſt. Ich will | 
das Baterland Shakſpeare's, Shelley’s, Byrou's beſuchen, das 
düfere England; ich will nach der Heimat Beranger’s gehen, 
nad dem ftrahlenden ek zu Beranger felbft, des neuen 
Belterlöfers, der Freiheit größtem Apofel. Der Kanonendon- 
mer der Sulivevolution war das Echo der Lieder Biranger’s. 
Rdetmann nenne feinen heiligen Namen mit Chrjurdt. Er 
der erfle Dichter der Welt.” 

Dan fieht, Petöfi fpricht im Rauſche. Der Freiheitsrauſch 
hat feine ſchönften Lieder fhaffen Helfen; in diefem Rauſche ſollte 
er bald feine Landsleute mit den ewig denkwürdigen Verſen: 

Empor, Magyar! Die Zeit iR hie! 

Fürs Baterland! Jeht oder niel — 
zum heißen Kampfe für die heilige Sache entflammen; diejer 
Rauſch if nur gewicen vor bem Tod auf dem Schlachtfelde. 
Erin Urteil fiber Goethe ift nicht böswillige Berfleineruuge- 
ſucht eines Pygmäen, fondern der unbeherrichte Ausbrud) eines 
großen Herzen. 
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Zur Charakteriſtik Shelley's. 
y. Byſſhe Shelley’s ausgewählte Dichtungen. 
th von Adolf Strodbtmann. Zwei Theile. 
hurghanfen Bibliographiſches Juſtitut. 1866. 8. 
gr. 


erey Byſſhe Shelley ift eine ber intereffanteften dich⸗ 
m Erſcheinungen der modernen englifchen Literatur; 
ört zu den Poeten, über die man in Deutſchland 
n feſtes Urtheil gebildet hat, meiſtens ohne feine 
zu kennen. Es iſt dies jene beliebte dentſche Ma⸗ 
die Literarhiſtorie vor der Dichtung zu bevorzugen, 
ıan aus ber erſtern mit leichter Mühe Porträt umd 
Heift der Dichter fich anzueignen vermag und zu⸗ 
zu dem poetifchen Extract das kritiſche Recept er- 
vährend die felbftändige Lektüre der Dichtwerke eine 
ser verlangt, wie fie dem überall herumnaſchenden 
ad des Säculums verfagt ift, und dabei den Leſer 
Haren läßt über Licht und Schattenfeiten, welche 
me Kritik ohne Leitfaden und Eſelsbrücke heraus: 
ı oft nicht vermag. Wir berühren damit Feines- 
inen harmlofen Mangel unferer literariſchen Zu⸗ 
es ift, aud) der deutjchen Poefie gegenüber, eine 
de unfers Publikums, welche nicht blos das mate⸗ 
Jebeihen ber Literatur, fondern auch den Höhern, 
ı begeiftertem Antheil getragenen Auffhwung der⸗ 
ähmt. Die Dichtungen gelten fiir ungenießbaren 
t, ber nur in der Appretur durch Literaturgefchichte, 
Anthologie, nur durch Zufammenftellung, Beleud- 
»urch Auszüge und elegante Ausflattung genieh- 
d 


8 Shelley betrifft, fo ift allerdings den Deutfchen 
‚ere Bekanntſchaft mit ihm durch den Mangel 
iten Meberjegung erſchweri. Die frühere volftän- 
berfegung von Seybt hat zwar mandes Gute; 
fie in der Form nicht anfprehend genug, aud) 
mat des Bud! zu unhandlih. Die vorliegende 
ung von Molf Strodtmann, einem Dichter, wel- 
nem englifhen Vorbild eine gewiſſe Geiftesver- 
‚aft, den gleichen Rabicalismus der Gefinnung 
4. 


entgegenbringt, hat bei weiten mehr Fluß und Schwungk 
doch jcheint es nicht auf eine Webertragung der ſämmt- 
lichen Werke Shelley’s abgejehen, fondern nur auf bie 
„ausgewählten Dichtungen“. Wir wiffen nicht, ob bie 
Auswahl mit den vorliegenden zwei Theilen ihren Ab⸗ 
ſchluß erreiht Hat. Vorläufig fehlt Shelley’s größtes 
Gedicht: „Die Empörung des Jelam“, und außerdem fein 
„Entfeffelter Prometheus” u. a. Auch unter den Fleinern 
Gedichten vermiffen wir einige ber beiten, wie die Elegie 
auf John Keats („Adonais“), in welcher der Dichter in 
ſchönen und melodifhen Verſen ii ſelbſt porträtirt. 
Gleichwol genügen bie mitgetheilten Gedichte, die „Königin 
Mob”, „Alaſtor“, „Epipſychidion“, „Die Eenci“, um 
uns bie ganze Eigenthümlichkeit Shelley’s erkennen zu 
laflen, der fo wenig zu den Dugenbpoeten gehört, daß jebe 
Zeile, die er gefehrieben, den Stempel feines Leicht unter- 
ſcheidbaren, aparten Talents trägt. 

Shelley ift einer derjenigen Dichter, über welche die 
Borkämpfer der fogenannten Objectivität ſtets gering den⸗ 
fen werden. Er bat feine Geftalten geſchaffen und muß 
alfo zurüdftehen Hinter jedem Poeten, der Miller und 
Schulze zu individualifiren weiß. Ebenſo wenig ift ihm 
als Lyriker irgendein volfsthümliches Lied gelungen, das 
im Munde des Volls lebt oder auch nur in eleganten Sa- 
lons vom Blatt gefungen wird. Grund genug, ihm eine 
fehr untergeorbnete Stelle unter den Dichtern anzuweifen, 
wenn die Rangordnung derſelben nad) jenen äußerlichen 
Maßſtäben beftimmt wird, wie fie die Dictatoren unferer 
Nationalliteratur handhaben. 

Wir haben von dichteriſcher Größe eine andere Mei- 
nung und wollen nicht doppeltes Gewicht Haben für*einen 
Aeſchylus, Pindar und für die Poeten der Gegenwart. 
Den großen Dichter macht die Tiefe der Weltanſchauung 
und die Schönheit und Prägnanz des dichterifchen Aus- 
druds und die Beherrfchung der einzelnen Dichtungsgattun- 
gen fteht erft in zweiter Linie; fie beftimmt feine Art, 
nicht fein Wefen. Der eine mag mehr die Welt in fi, 
der andere ſich mehr in der Welt fpiegeln, der eine ob. 
jectiver, ber andere fubjectiver, der eine mehr Dramati- 
fer und Epiler, der andere mehr Lyriker fein — bie 
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Urfprünglichkeit und Bedeutung des dichterifchen Genims wirb 
durch diefe Unterfchiede nicht berührt. Nicht darauf kommt 
es an, lebenswahre Geftalten zu fchaffen, fondern auf den 
giftigen Kern, auf bie innere Tiefe und Bedeutung biefer 
Geſtalten. Sonft wäre Koyebue ein größerer Dichter als 
Scqhiller and vor den Realiſten der Gegenwart müßten 
alle wahrhaR großen Genien der Bergangenheit in Ehr⸗ 
furcht zurüdtveten. 

Shelley ift ein Poet mit einer weſentlich prophetifchen 
Aber, von Hohem Schwung ber Phantafie, den Proble⸗ 
men der Welt und des Lebens zugewendet, ein Gedanken⸗ 
dichter, der ſich am tiebften in Hymnen und Dithyram« 
ben bewegt. Neben Byron geftellt, tritt er allerdings in 
den Schatten; ihm fehlt die Klarheit und Schärfe biefes 
großen Dichters und die Energie feiner Darftellungsweife; 
die Idealwelt Shelley’8 hat etwas Verſchwommenes; feine 
Gedanken fchweifen wie Dämmerungsfalter umher; eine 
vifionäre Beleuchtung ſchwebt über faft allen feinen Schd- 

fungen. Wenn Byron übrigens als ein Skeptifer und 
Peſſimiſt erfcheint, fo liebt Shelley dagegen, ein magifches 
rofenfarbiges Licht Über die Zukunft auszubreiten; ex gibt 
die Gegenwart und Vergangenheit preis, aber bie Zukunft 
der Welt erfaßt er mit hoffnungstrunkener Seele. Byron 
ift ein dichterifcher Proubhon, der feine Feder in Scheibe 
waſſer taucht, um eine ägende Analyfe unferer Cultur zu 
ſchreiben; Shelley ift eher einem abet zu vergleichen, ber 
fein die Menſchheit beglüdendes Jkarien, einen Traum 
und Mufterftaat, auf den Wolfen der Phantafie vor ums 
aufbaut. Doch ſolche PBrojectionen künftiger Geſellſchafts⸗ 
welten find ſchon für den Philoſophen keine glückliche Auf- 
abe; die Campanella und Thomas Morus haben mit 
ihren Wtopien einen fehr geringen Einfluß auf den Fort 
ſchritt der Menfchheit ausgeübt. Auch der Dichter Läuft 
Gefahr, bei diefem Aufbau einer befjern und beften Welt 
entweder allen feften Boden zu verlieren oder in bie Profa 
zu verfallen, wenn er zu fehr ins Detail geht, ähnlich 
wie Cabet's arien nach der einen Geite eine phanta- 
ſtiſche Wolkenſchöpfung, nach der andern eine mit allen 
Details der trodenften Verwaltungskunde überladene, mit 
einer oft Meinlichen Niüchternheit ausgeführte Organifation 
if. Der Peſſimismus ift immer markiger und lebens⸗ 
fühiger als der Optimismus, zu dem biefe Welt fo wenig 
Beranlaffung gibt. Auch in der verfchiedenen Grundrich- 
tung beider Dichter liegt es, daß Byron um fo viel fer 
fter als Shelley in feiner Gedanfenwelt wurzelt und ihr 
ein beftimmteres Gepräge zu geben weiß, daß er über- 
haupt fein von Haus aus fchärfer und größer ausgepräg- 
tes Talent auch noch günftiger darzuftellen weiß. 
Dagegen muß Shelley, wenn man ihn mit den Dich. 
tern ber Seeſchule, wenn man ihn mit den gefrönten 
Poeten des londoner Hofs von Southey bis Tennyſon 
vergleicht, als eine weit bedeutendere Erſcheinung aner⸗ 
kannt werden. Denn neben ber faſhionabeln Formvollen⸗ 
bung diefer weichen, meift in einem Rührbrei zergehenben 
Laureatenpoefie hat die feinige etwas gigantiſch Aufftre- 
bendes, weil fie einen meit tiefern Gedanfeninhalt befigt, 
weil fie eine nichtefagende Welt befehdet,' welcher von die⸗ 








fen Dichtern Weihrauch geftrent wirb, wei» 
Heitliche Urbilder verherrlicht, wo diefe nur bir: 
bes realen Lebens, die Schiffsjungen und Reiz 
fentimental aufjchminten. 

Shelley kam ſchon auf der Säule, auf ei 
fuät in den Germh des Atheiemus. Im demri 
Ergland war dadurch fein Name mit eimem di 
haftet, der ihm auf allen Lebenswegen begleie 
mit 18 Jahren hatte Shelley die „Königin Fu 
dichtet — ein Gedicht, das eine gewiſſe umrık ! 
lichkeit nicht verleugnet, dafür aber auch Etelar 
lichſtem Zauber und hinreigendem Schwung ii 
mochte zunächft wenig angemefjen erſcheinen, ti 
Bönigin Mab, die aus Mercutio's Befchreiber 
zierlicher, nedifcher Traumgeift befannt ift, Dies ® 
geihöpf der Dichterphantafte zur Heldin einet }ı 
maden, welches über Gott und die Meuiik 
Dffenbarungen verkiinden und ungefähr die Rat 
folte, die Byron im feinem „Cain“ dem Luxe 
traut. Die Fee Shelley’s ift zwar fen Rz 
wie bie bes Mercutio, aber doch eine durdm 
fifche Erfcheinung, zarter als „die flodige But 
angehaudht vom blafjen Abendroth, die das fpähe 
nur mühfam gewahrt”; ihr perldurchfichtiges Geis 
furcht nicht des Mondlichts Strahl; ihr Zanberie 
Amaranthgeflecht verziert; kurz, es ifl eine Ser, meld 
einer leur animee zum Verwechſeln ähnlich = 
Bee im Balletcoftim, welche metapgyfiicgen fi 
fremd erfcheint wie eine Sylphide der Prof: 
pen der Hegel’ichen Phünomenologie. Nachden 
nun die Seele ber ſchlummernden Janthe in ı 
die chineſiſchen Taofie- Dramen erinmernden Üeife 3 
u. getrennt, verkündet fie derfelben ihr eigen 

mt: 


IH bin die Feenkön'gin Mab; die Wunder 
Der Menfchenwelt zu wahren, ii mein Um; 
Der unermeßlihen Vergangenheit 
Geheimniß find’ id in der Menfhenbruf, 
Auf des Gewiffens eruften, unbeflodmen, 
Wahr heitsgetreuen Tafeln eingeprägt; 

Die Zubunft ans dem Folgen jeder That 
Euträthfl’ id; unverzeichuet laſſ ich widk 
Den Stadel, den die rüchende Eri— 
Eindrüct des Menfchen ſeibſtiſch Harter Wrıt, 
Roch jenes Wonmebeben, das das Herz 
Des Engendhaften fühlt, wenn feinen Tag 
In Wort’ und Werten edel er vollbrach 
Auch es mir geſtattet, zu zerreißen 

Den Schleier ſterblicher Gebrechlichkeit, 

Auf daß der Geiſt, in wechſelloſe Keinhei 
Gelleidet, Ierne, wie am fdyuelifien er 

Das große Sieh das ihm beftinmt, erreide, 
Und jenen Frieden koſte, dem zuletzt 

Alles, was lebt und atmet, theilen wire. 


Diefe Feenkönigin predigt nım das 
Atheismus, und wenn.bie Fecnlönigin des Bean 
Decemferkels Schwanz die Nafe des et 
rers Figelt, fo begnügt fi die Shelley a uf 
harmloſen Chicane gegen die Theolegen. 
Grundfeſten ihres Glaubens umzuſtoßen 
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eichwol liegt der Atheremus der Dichtung mehr in 
weifen Kedheit, womit gegen den transcendenten 
»es Kirchenglaubens proteftirt wird, in der burſchi⸗ 
Negative, die befonders an einer Stelle in eine 
des Atheismus ansbricht, als in dem ganzen In⸗ 
x Dichtung, der im Gegentheil von dem wärmften 
fügt befeelt if. . Der Geift, der die Natur durdh- 
ber in der Unendlichkeit der Schöpfung lebt, ift 
r alleinziger Gott. Wenn er fagt, dag der Name 
ſchon jeden Misbrauch mit Geiligenfeein ums 
bat, daß Priefter vom Gott des Friedens ſchwatzen 
Iben Zeit, wo ihre Hand vom Blut Unſchuldiger 
fo berüßren dieſe Ausartungen der Religion doch 
je Weſen. Und iſt man tolerant genug, dem Glau⸗ 
'enntmiß des Goethe’fchen Fauſt beizuflimmen: 
alles — Rame iſt ©: und Raud, 
—— Himmelsgiut ar * 
j man befennen, daß fein ſchönerer Pſalm auf bie 
it geſungen iſt als der Preis der Natur, den 
ı ferner atheiſtiſchen Feenkönigin in den Mund legt: 
Geiſt der Natur! O nein! 
ver reine Ansfluß beines Weſens firdmt 
urch jedes Menfchenherz. 
De ve ren wig heil’gen Macht 
en on T eil'gen Macht; 
du biſt der Richter, deſſen Wink 
des Menſchen kurze, ſchwache Kraft 
Ihnmädhtig ſchwinden läßt, 
Jem Wind glei, der vorüberweht. 
50 hoch fieht Aber irdiſchem Gerichte 
Yein Tribunal, wie Gott 
vo über Menjchen ficht. 
Geiſt der Retur! Du Leben 
‚ndlofer Myriaden rings im AN; 
u Seele jener mäht'gen Sphären, 
Ye _wandellos den Himmelspfad durdziehn; 
jeift jenes Meinften Weſens, 
das in dem Sonnenftänbchen 
6 Grübtinge lebt und wohnt: — 
ver Menſch, gleich allem, was da fühllos webt, 
füllt bewußtlos deinen Willen; 
fir ihn and) reift heran 
He Zeit DEE ewigen Friedens, 
'ie bald und fer kommt; 
die grenzenlofe Welt, die du durchdriugſi, 
Bird fonder Fehl dann glänzen 
n ungeträbt vollfommmer Harmonie. 
r Blick, den wir auf die Geſchichte der Menſch⸗ 
‚fen, auf die Vergangenheit, anf bie in Mober 
ne Herrlichkeit prädtiger Städte, großer Mittel- 
der Eultur, ift fein erquidlicer; es iſt eine Efegie, 
heodicee, die der Dichter fingt, obgleich er biefem 
des irdifchen Lebens wieder die wandelloſe Har- 
der ewigen Natur gegenüberftellt. 
ch aud die Gegenwart bietet nichts Tröſtliches: 
nigthum erſcheint diefer Feenkönigin nur als eine 
8, ſchwelgeriſch, grauſam inmitten eines prunken- 
»fſchrauzenthums; der König ſucht umſonſt nad) 
deſſen Tempel nur das Herz des Tugendhaften 
ver Krieg iſt ein Berbrechen der Staatemänner, 








Könige und Priefter; feine Greuel werden mit gltihenden 
Farben geſchildert: 
Das Kind, 


Ehz's noch der Mutter Beil’gen Namen lallt, 
IM ſchon erfüllt von unnatürlichem 
Verbrecherſtolz und hebt fein Kinderſchwert 
In eines Helden grimmer Art empor. 

Ad! Diefer Arm wird einft die biut’ge @eifel 
Der armen Erde, während große Namen, 
In harmlos fanfter Kinderzeit gelernt, 

Dem Maun als Hülle dienen, zu umdunleln 
Die Hare Leuchte der Vernunft und gar 

Das Schwert zu hei’gen, das, zum Kampf gezlidt, 
Schuldlofer Brüder Blut vergiehen folk. 

Die Religion erfcheint als bie Zwillingefchwefter ber 
Seldftfucht ; diefer dient ach der Handel, unter deſſen 
göftigem Schatten nicht eine einzige Tugend entfprießt. 
Bor dem Golde neigt fid der eitle Reichthum, bie nie» 
dere Größe, der gemeine Stolz; ber eiferne Scepter des 
Mangels zwingt noch immer ben Sklaven, fi vor dem 
Reichtum zu beugen, fein Leben mit mutlofer Mithe zu 
vergiften; alles wird erkauft, felbft bie Liebe ift kauflich. 
Kurz, der Dichter malt dafielbe Gemälde der verderbten 
Civilifation mit dem Ernſt eines entrüfteten Pathos, wie 
es Byron im „Den Juan’ ımit aller Kedheit fatiri 
Farben gemakt Hat. Es ift der Proteft Rouſſeau's, der 
Proteſt des einfachen Naturftandes der Menfchheit gegen 
die ganze Cultur, gegen Staat, König und Glauben, 
Handel und Berkehr, der Proteft eines auf allen Bieren 
kriechenden Radicalismus gegen die zweibeinig organifirte 
Belt. 

Das Phantom bes „Ahasver“, das ber Dichter her⸗ 
aufbefhwört, ift eine Illuſtration des Glaubens an einen 
perſönlich und allmächtig in die Gefchide der Menſchheit 
eingreifenben Gott. Ahasver erfcheint als Zräger ber 
göttlichen Rache, bie über ihm ein fo graufames Los ver⸗ 
bhüngte. Gegenüber diefem Glauben, den der Dichter ver- 
wirft, preift ex die Gottheit, die als Weltgeift in ftiller 
Nothwendigkeit maltet, die Gottheit des Spindza: 

der Natur, du ewalt'ge Macht! 

Nothwendigkeit, des Weltalls Mutter du! 

Ungleih dem Gott des Menſchenwahus, verlangf 

Du nicht Gebet noch Lobgefang; die Laune 

Des ſchwachen Menſchenwillens Hat nicht mehr 

Gemein mit deinem Thun, als feiner Bruf 

Beränderlihe, flücht'ge Leidenfchaften 

Mir deiner ew'gen Harmonie; ber San, 

Deß graufenhafte Lüfte ringe umher 

Elend verbreiten, und ber Biedermann, 

Dem angefihts des Glücke, das feinen Thaten 

Entfeimt, die Bruſt in edelm Stolze ſchwillt; 

Der Giftbaum, unter deffen Scyatten alles, 

Was lebt, verdorrt; die Eiche, deren Dad) 

Ein faubiger Tempel if, wo fel’ge Liebe 

Die Schwüre tauſcht, — find gleich vor deinem Blid. 

Du nährft nicht Haß noch Liebe, kennft nicht Gunft 

Noch Race, noch die ſchlimmſte Bier nad Ruhm; 

Und alles, was bie weite Welt umfaßt, 

IR nur dein willenlofes Wertzeug, du 

Betrachten alles unbeftochnen Blick 

Und fühlf nicht feine Luft noch feine Leiden, 

Denn menfhlid nit find deine Sinne 

Und menfchlich deine Seele nicht. 

87° 
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Doch als Gegenſatz der verderbten, durch den Glau⸗ 
ben der Priefter, die Allmacht der Fürſten, den Zauber 
des Goldes inmerlich verwüfteten Welt zeigt die Fee nun 
ein Bild der ſchönen fernen Zukunft, das um fo mehr 
wie eine Phantasmagorie erſcheint, als — in der 
zerrütteten San bie Fäden ſich zeigen, die über fie 
inausführen. Dort ift alles Licht und ae, bier alles 

acht und Schrecken. Es ift das goldene Zeitalter, das 
die Dichter des Alterthums an den Anfang, die Dichter 
der Nenzeit an das Ende der Welt fegen. Shelley's 
Utopien ift aber nicht blos eine beglüdte Denfchenwelt — 
au die Phyfiognomie der Erde, die ganze Natur hat 
fich verändert, die Stürme und die Löwen find zahm ge- 
worden. Die ungehenern Sandwüfteneien haben ſich in 
eine „maßliebüberdedte Flur” verwandelt, welde dem 
Sonnenaufgang ihre Düfte zuhaucht; das Kind theilt fein 
Morgenmahl mit dem Bofilisten, der ihm die Füße ledt; 
das fiurmbewegte Meer ift ein ftilles mit Porabiefesin. 
feln geihmüdtes Waſſerreich geworben; bie Früchte find 
immer veif, die Blumen immer ſchön; die Löwen fpielen 
mit den Zidlein und ber Fingerhut hat aufgehört, giftig 
zu fein. Zeit und Tod ift überwunden; es gibt keine 
Baläfte, Dome und Kerker mehr; der Menſch ift frei von 
. allen Sagungen; alles ift Licht, Luft, Lächeln und der 
wiebergeborenen Erde ertönt der machtvolle Dithyrambus: 

O fel’ge Erde! —— 

Nach der die ruheloſen Geiſter ſtreben 

Die ewig durch die Menſchenwelt fi „eingen! 

Du aller irdiſchen Hoffnung Jub 

Du hehrer Lohn des —S— Willens, 

a Strahlen Me fig, durch Raum und Zeit verbreitet, 

unkt für immerdar vereinen! 

> — Geiſter reine Heimat du, 

Bo Schmerz und Sorge, Dhnumacht “und Berbrechen, 

Untwiffenheit und Krankheit unbekannt! 

O fef'ge Erde, Himmelswirklichkeit! 

Daß in diefer nur mit bengafifchen Flammen beleuch⸗ 
teten Welt, weldyer ber Reiz bes Negativen gänzlich fehlt, 
zuletzt bie öbtichte Langeweile herrfchen muß: das konnte 
allerbings einer achtzehnjuhrigen ¶ Iutelligenz entgehen. 
Shelley erweift fih als ein frater icaricus, wie in ber 
meifterhaften Perfiflage des Jordan'ſchen „Demiurgos“, in 
der Nylle „Nirgendheim“ der Theoretiker diefes Uto⸗ 
pien heißt. Und auf dieſer „ſel'gen Erde“ würde gewiß 
das Chor der Nirgendheimer ertünen: 

Ertheilet und Rath, mas fangen wir an, barbariſch wird 
uns bie Zeit lan; 

Da die Welt, wie es fcheint, im plotzli— en Say anf dem 
Bege des Guten zu weit ſprang. 

Diefe Adillesferfe der Dichtung darf uns indeß nicht 
vergefien laffen, welch ein Duft Über einzelnen Schilde: 
rungen berfelben ſchwebt, und wie die büftere Energie des 
Berfins das Gemälde unferer zerfrefienen Civilifation 
durchdringt. Nur ein gm Dichtertalent konnte mit 
18 Jahren ein ſolches verfaſſen, und daß es ein 
acıtzehnjägriger Dichter verfaßte, entſchuldigt hinlanglich 
feine Schwächen. 

Als Euriofum verdient noch eine Stelle der Dichtung 
nähere Beachtung, um fo mehr, als fie der Dichter felbft 





mit einem ausführlichen Commentar verfehen bat; es find 
die Berfe: 


Ein flücht'ges Traumbild vun die ——— 
Dabinfchritt, weilt unfterbiid) j jet auf 

Nicht mehr das Lamm, das ihm ine u aut, 

Erſchlägt er, fih an feinem Fieiſch zu letzen, 

Das, der Ratur beleidigt Recht zu ſühnen, 

Die Säfte feines Körpers faulen machte 

Und böfe Leidenſchaften, eiteln Wahn, 

N, &tel, Haß in feiner Seele 

kugıe — des Verbrechens und der Seuchen, 

= Iends und des Todes Wucherkeime. 

Shelley if ein eifriger vegetarian, er ſucht in ber 
eingehenden Abhandlung, die er biefen Werfen beifügt, 
nachzuweiſen, daß ſowol die Organifation des Menjchen 
ihn neben die pflanzenfrefienden und nicht neben die fleiſch- | 
freſſenden Thiere ftellt, als auch, daß alle Lafter und | 
Verbrechen, alle Krankheiten, alle phyfiichen und geiftigen 
Störungen von der ungerigneten Fleiſchnahrung herrüb- 
ren. Selbſt die Weltgeſchichte würde eine andere Geftalt 
angenommen haben,- wenn die Menfchheit fi mit Pflan- 
zenkoft begnügt hätte. 

Gewiß —5— die galligen Wangen Bonaparte's, feine 
gefuräte Stirn, fein gelbes Auge, die befländige Unruhe feines 

erveuſyſtems nicht minder deutlich den Charakter feines rafl- 
loſen Ehrgeizes aus, als feine Mordthaten und Siege. Es iß 
unmdglich, daß Bonaparte, wenn er ans einem Geſqhlechte von 
Pflanzen» und ruöteffern entjproffen wäre, die Reigung oder 
Br Macht gehabt haben Tönnte, den Thron der Bonbons zu 
gen. 

Bon der Einfügrung der vegetabilifchen Diät ver- 
ſpricht ſich Shelley das Ende aller körperlichen und gei- 
fligen Krankheiten, die Verlängerung unferer Erf, die 
Erhöhung jedes Lebensgenufſes. Es fcheint, als ob ber 
Dichter bie Anficht hegie, das goldene Zeitalter ber „Rd 
nigin Mab“, wo die Kinder und die Baſilisken miteinan- 
der fpielen, könne am erften durch Pflanzenkoft erreicht 
werben. Die neuere Chemie hat indeß wol die Gleich 
artigkeit der Nahrungselemente bei Thier- und Pflangen- 
toft hinlänglich —— — Le der Unterſchied fein 
fo großer fein fann, mag ber Menſch den erforderlichen 
Stidftoff aus einem Ochſen oder aus einem Eſau'ſchen 
Linfengericht beziehen. 

Das zweite von Strodtmann überfegte Gedicht: „Ale 
flor oder der Geift der Einfamfeit”, hat ebenfalls einen 
viflonären Zug. Shelley felbft harakterifirt e8 in feinen 
„Vorwort“ in folgender Weiſe: 

Das „Alaſtor“ betitelte Gedicht if als ein allegorifches 
Bild eines der intereffanteften Zuftände der ee et 
au betrachten. Es fdildert einen Jüngling von unperdorbenem 
Gemüth und abentenerlichem Geifte, den eine Bhantafte, bie 
durch Bertrantheit mit allem Bortrefflichen und Exhabenen este 
flammt und geläutert iſt, zur Betrachtung des Weltalls Leiter. 
Er trinkt mit vollen Zügen ans den Duellen der Erkenntuiß 
und bleibt dennoch wngefättigt. Die Erhabenheit und Fe 
heit der äußern Welt prägt fich tief in feine Gebanten eim 
verleiht ihren Gefaltum; eine mnerihöpfliche Biel 
So lange fein Streben fi anf fo unendliche ımd um jene 
— zu lenken vermag, iſt er heiter, En Dig 

einer felbft. Aber es kommt eine Zeit, mo ihn Gegen 
Kae nicht mehr befriedigen. Sein Geift erwacht endlich plög- 
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ind dürſtet nach dem Berlehr mit einem ihm ähnlichen 

Er ſchafft ſich in feiner Phantafie das Wefen, das er 
Da er mit den Speculationen der erhabenften und voll» 
nfen Naturen vertraut ift, vereinigt die Bifion, in wel- 
feine eigenen Vorſtellungen verkörpert, alles Wunder 
Beife und Schöne, was der Dichter, der Philoſoph oder 
bende ſich zu malen vermöcdte. Die geiftigen Fähigkei- 
e Phantafie, die Zunctionen der Sinne tragen ſaͤmmilich 
gen nad) der Sympathie entjprehender Kräfte in andern 
ichen Weſen. Der Dichter, wie er hier gefchildert wird, 
38 all diefe Forderungen umd überträgt fie auf ein ein 
Jild. Er fucht vergebens nad einem Ebenbilde dieſer 
ung feiner ade Gebrochen von feiner Enttäufchung, 
: in ein frühes Grab. ö 


r Örundgebanfe ift übrigens in der Dichtung ſelbſt 
zit volfonmener Schärfe audgeprägt. Dagegen 
e Ratwbilder zum Theil von grandiofer Schün- 
d erinnern an jene Bilder erhabener Natureinſam⸗ 
ie fie in den indiſchen Dramen von Kalibafe und 
uti fo überwältigend uns vor die Geele treten. 
ier im dieſer Dichtung erfcheint die todte Land⸗ 
aalerei, wie fie Gervinus den Byron’schen Gedich⸗ 
wirft, nirgends flörend. Die Seele des fieberiſch 
Traambild nachjagenden Alaftor belebt die Ein« 
mit ihren Träumen; ex fieht flets neben ſich den 
n. einem Gewand, gewebt aus allem, „was bie 
ı Majeftät, Geheimmiß oder Anmuth beut“. Die 
e des Kaulafus wird und übrigens in großartigen 
vorgeführt: 
x Er wanderte 


grafigen Uferhang des Heinen Bades; 
grüne Moos eindrüdt er feinen Fuß, 

von des Fiebers Glut erzitterte. 

4 einem Kranken, der iu Wahnfiunsluft 
Fieberfager auffpringt, eilt’ er fort: 

nit gleich ihm der finftern Gruft vergefiend, 
ie er miederfteigen maß, fobald 

matten Taumels Flamme ſich verzehrt. 
raſchen Schritten in der Bäume Schatten 

er des Murmelbades Lauf entlang; 

jetzt vertanfcht den ernften Waldesdom 

it dem lichten Glanz des Abendhimmels.g 
yürrem Moofe lugte gran Geftein, 

ſemmte des empörten Bades Wellen; 

:auhen Abhang überſchatteten 

einen Schaͤchtelhalmes fchlanfe Stengel, 
norrige Wurzeln alter Fichten nur, 

108 und bligverfehrt, umllammerten 

arten Boden. in allmählicer, 
graufenhafter Wechfel! Denn, wie ſchuel 
ahre fliehn, bie glatte Stirn fi runzelt, 
raune Baar — und gläfern ſtarr 

aft thau länzenden Augenfterne funteln: 

& der Blumen Pracht, der kühle Schatten 
rünen Hains mit feinem holden Duft 

‚Sen Schale hinter ihm zurüd, 

uhig folgte er dem Strom, der jegt 

irfrer Flut des Thales Labyrinth 

oNite amd mit winterlicher Haft 

ihn ſich grub in kühngeſchwungnen Krümmen. 
m jest thurmten Felſen fid} empor, 

ı geformt, die ihre ſchwarzen Zinnen 
endlicht erhoben, und ihr Grat, 

ießbad;e Bett verfinfternd, zeigte broben 

n wanfenb morſchen Steingerdlls 


Vielriſſige Mfte, ſchwarze Höhlenrachen, 
Aus deren Windungen des Stromes Brauſen 
In taufendfahen Echo widerſcholl. 
Sieh! Wo der Engpaß gähnend weit fich dehnt 
Stürzt ſchroff hinab der Berg und ſcheint die Bett 
Mit feiner Klippen Kamm zu Üüberhängen; 
Denn unten breiten fi), vom falben Som 
Und von ber hleichen Sterne Glanz beſchienen, 
Gewalt’ge Ströme, infelreiche Seen, 
Lichtblaue Berge, dämmernde Gefllde, 
Gehüllt ins bleiern matte Abendduntel, 
Und an des fernen Horizontes Saum 
Die purpurglüh’nden Hügel, deren Leuchten 
Sid mit dem Zwielicht miſcht. 2 
Gleiche Ueberſchwenglichkeit, der gleiche Aeolsharfen⸗ 
Mang ber Poeſie tönt durch die Dichtung „Epipſychidion“: 
die begeifterte Feier eines fchönen Weibes und einer innie 
gen Liebe, im einzelnen reic an dichteriſchen Schönheiten 
erften Ranges, im ganzen aber zu ambrofifch zerflofien. 
Die Liebesjehnfucht baut ſich eine Wohnftätte auf einer 
feligen Inſel; dod die ganze Staffage ber Ringeltauben 
und Rehe hat etwas Sentimentale® und erinnert an bie 
Geburtstagsverslein und ihre colorirten Bilderchen. Mit⸗ 
ten in biefe empfindfamen Ergüffe tönt dann oft ein dithy⸗ 
rambiſcher Volltlang: 
Entflieh' mit mir, gekommeu iſt die Zeit! 
Dem, was in mir voll trliber Sterblichkeit, 
Mögft ewig du veftalifche Schwefter fein; 
Dem Nievergeh’nden, Heifgen, was nicht mein, 
Was ich iſt, ſei fortan vereint al® Braut, 
Die u und beglüdend um fi ſchaut! 
Die Stund’ it da — der Schidfalsftern ging anf, 
Aus deinem Kerker führt er dich herauf; . 
Hoch find die Mauern, and die Thore feft, 
Die Wachen flart — doch wahre Liebe läßt 
Sich fo nicht zwingen; alles Überfpringt 
Sie wie der Blitz, der ungefehn Durhbrimgt 
Der Erde Kern, und wie des Himmels Winde, 
Die dem, der fle ergreift, entfliehn geſchwinde; 
Mehr noch dem Tode gleich, der, auf Gedanken 
Hinjagend, Palaſt, Thurm und Tempelſchranken 
Misehhtet: — flärker if} die Liebe noch, 
Deun fie zerbricht fogar des Todes Jod, 
Macht frei den Leib in Kelten, jrei das Hera 
In Dual, die Seel’ in Staub und SlindenfÄmer;. 
Die Mehrzahl der einzelnen Gehichte, welche Strodt- 
mann überfest, bat einen elegiichen Grundzug; die Ber 
änglichleit des Lebens, die Bergefienheit, die ihren 
Seller fo raſch über alles breitet, werden in wehmüthi⸗ 
en Klängen gefeiert. Sehr ſchön beginnt. bie letzte 
legie mit ber Strophe: 
Wenn die Lampe mettert 
Hr ihr Sicht in ee verglüßt; 
Wenn die Rof entblättert, 
HM ihr Duft im Winde verfprüßt; 
Wenn die Laute zerbrochen, 
IR ihr Tieblicher lang verhallt; 
Wenn die Lippen geſprochen, 
Iſt ihr Wort vergefien fo bald. & 
Shelley's politifche Lyrik ift auf denfelben Grundton 
geſtimmt wie die Byron’. Wenn biefer an Napoleon 
eine Ode dichtet, fo dichtet Shelley ein Sonett an ben 
gefallenen Imperator: „Gedanken eines Republikaners 
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beim Sturze Bonaparte'8.” Ex haßte Rapoleon, folange 
berfelbe die Macht in Händen Hatte, doch jet nad) feinem 
Sturz erkennt er, 

Daß nicht Gewalt und Trug der ſchlimmſte Feind 

Der Tugend find — nein, alter Satzung Zahn, 

Erlaubter Frebel, blut'ger Glaubenswahn. 3 

Eine „Ode an die Freiheitsfämpfer“, ein Gedicht an 

„Englande Männer“ befchwören die fociale Revolutidn 
herauf, fordern die Bienen auf zum Kampfe gegen bie 
Drohnenbrut, laden zum ie Rachelampf. Es find 
blutrothe Hymnen, greller als Byron je zu dichten wagte, 
doch aud) ziellofer und nebelhafter. Ein pechrabenfchwar- 
zes politisches Nachtbild ift das Sonett: 


England im Jahre 1819. 
Ein König, alt, toll, blind, dem Tod verfallen; 
Bringen, die Hefen ihres trägen Stammes, 
Berhöhut als kothiger Abhub kothigen Schlamms; 
Regierer, fühllos, taub den Klagen allen, 
Blutegeln — ihr Mordwerk (Gott verdamm's!) 
Berrichtend, bie fie blutſatt niederfallen; 
Ein darbend Boll, erwürgt in Hütt' und Hallen; 
Ein Heer, das Mord und Raub im bunten Wams 
um boppelichneib'gen Schwert für alle macht, 
— die den ein ie Surfer Trug; 2. 
in Glaube, gottlos, ein verflegelt Bud; 
Ein Bollsrath, ſchlechter, als er je erdadht: 

Sind Gräber, draus ein glanzvoll Trugbild mag 

Erſtehu, ein tigt für unfern Sturmestag. 

Nachdem der Dichter derartige poetifche Dradjeneier 
— durfte man ſich nicht wundern, wenn das 
natidnalſtolze Britannien dieſen Vertreter ber ſatani⸗ 
ſchen Schule mit Haß und Verachtung von ſich ſtieß. 
— als die politiſchen Oden find die Oben „an 
den Weſtwind“; „an die Lerche“, in denen die warme 
Naturempfindung des Dichters einen begeifterten Auf 
fhwung nimmt. As Odendichter darf Shelley über 
haupt einen hohen Rang beanfpruchen; er beherricht den 
Stil ber Ode, er trifft den aphoriftifh-grandiofen Ton, 
durch den ſich die Dde von Lied und Elegie ımterfchei- 
det, den kühnen Wurf ber Bilder und Gedanken, deren 
Berknüpfungen nicht bequem und leicht find, fondern auch 
von feiten ber Hörer und Lefer gewagte Sprünge der 
Bhantafie verlangen. 

Rührend ift das Gedicht Shelley’s: „An meinen 
Sohn“, gedichtet im Jahre 1819, als ber Lorblanzler 
von England dem Dichter feine beiden Kinder aus erfter 
Ehe unter bem Vorwand vorenthielt, daß er als Atheift 
nicht im Stande fei, diefelben moraliſch zu erziehen — 
eine Vegriffsverwirrung, bie allerdings nur im orthodoxen 
England möglich if. Shelley fürdhtete damals, daß man 
ihm auch feinen jüngften Sohn William entreißen werde. 

Die Bogen ſchäumen und tofen am Strand, 

Schwach ift und Hein der Kahn, 

Schwarz grollt das Meer nnd am Himmelsraud 

- duntelt des Sturmes Nahn. 

D komm mit mir, geliebter Sohn, 
Komm mit mir! Ob die Wellen drohn 
Und die Winde heulen, wir müffen an 8 


ord, 
Sonſt reißen die Schergen der 


at uns fort! 





Es bleibt und nur noch übrig, das einzige Trauer 
fpiel Shelley’s: „Die Cenci“, ins Auge zw faffen, we: 
ches Byron für die befte Tragödie erflärte, die feit Shal 
fpeare in England gedichtet worden und welches auch 
Steodtmann in der Borrede „ein Meiſterwerk dramatiſcher 
Kunſt“ nennt. 

In Wahrheit zeigt ſich Shelley's Talent im dieſer 
Dichtung von einer ganz neuen Seite. Es herrſcht in 
den „Cenci“ eine ungemeine Energie des dramatiſchen 
Ausdruds, welche mit ber oft fentimental verſchwommenen 
Lyrik des Dichters merfwitrdig contraftirt. Nicht minder 
anzuerkennen ift die Gefchiclichfeit, mit welcher in diefem 
Drama die Peinlichfeit der Vorausfegungen zwar nicht 
verwifcht, aber doch bis zu einer gewiflen Grenze ab 
gedämpft wird. Einzelne Situationen find marfig und 
mit. kühnen Umriſſen ansgeführt, die Beredſamkeit bes 
Affects iſt oft won hinreißender Gewalt. 

Gleichwol .ift der Stoff danach angetan, wicht bios 
in dem prüden England, wie Strodtmann meint, Anftog 
zu erregen, er ift überhaupt wiberwärtigfter Art, und feine 
deutfche Bühne dürfte mit Ausfiht auf Erfolg wagen, 
das Drama, felbft wenn feine Borzüge noch biendender wären 
als fie find, zur Aufführung zu bringen. Es ift wiht 
einmal der Zwift zwiſchen Vater und Tochter, der fo an- 
widernd wich, ein unnatürliches und vom Dichter felhft 
wur mit Gedankenſtrichen und Ausrufungszeichen bezeich 
netes Verbrechen; es ijt noch mehr bie pfhchologiſche Me 
tioirung deflelben, der Haß, den der alte Cenci gegen 
feine Kinder hegt, was and) nicht bie Leifefte eg 
für die Handlung auflommen läßt. Der alte Cenci iſt 
ein Scheufal, feine Bosheit und Nieberträdtigfeit if um 
fo ſchlimmer, als fie eine grundlofe ift, die reine Luſt cm 
Abfcheulichen, die im Widerſpruch fteht ſelbſt mit dem 
Egoismus der Vaterliebe. Der Dichter Hätte bas wider 
natürliche Verbrechen auch im anderer Weife motiviren 
Bönnen, es beburfte dazu nicht eines abfolut verruchtes 
Charakters, welcher der menſchlichen Theilnahme gar keins 
Anhalt bie Ein Bater, der in Yubel ansbricht, als 
ex den gewaltfamen Tod zweier Söhne erfährt, ber vor 
einer geladenen Geſellſchaft den Weinpofal erhebt um 
ausruft: 

Du edler Wein, def belle Purpurflut 

nn 

o ' D 

Der göttoerfinchten Söhne Tod au Sören, 

O, könnt’ ich glauben, daß ihr Blut du wärfl: 

Ich koſtete dich wie ein Saframent 

Und tränte di dem Höllenfürften zu, . 

Der, wenn es mahr if, baß des Jaters Fluch 

Mit ſchnellſtem Fittich ſeiner Kinder Seelen 

Nacheilt und fie vom Thron des Himmels reißt, 

Jetzt meiner Laſt fih freut! — 
ein folder Vater exiſtirt nur in der krauken Phantafre 
des Dichters oder bei den Kannibalen. Die Heldin wird 
freilich ihrer Mitſchuld um die Ermordung des verbreche 
riſchen Vaters dadurch entlaftet, daß biefe That die Bet 
bon einem Scheufal befreit. Dennoch kann auch die ve- 
termörberifche Tochter uns keine Sympathien eimflößen 
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vice mußte den Tob der Qucretia ſterben. Der Did 
yat das gefühlt und ihr deshalb die folgende Rebe in 
Mund gelegt: 


Gott, 
Laß mi Es und wirren Sinns nicht richten! 
Benn Tag für Tag ich weiter leben muß 
Und biefen Leib, den Tempel beines Geiftes, 
So jhmählig nun entweiht, bewahren fol 
Wie eine ſchumzige Höhle, aus der alles, 
Bas dir ein Greuel if, dich ungerächt 
Und höhnend anflarrt — nein, es fol nicht fein! 
Selbftmorb? — vielleicht if der auch Leine Rettung; 
Denn zwifchen ihm umd unferm Willen Mafft 
Bleich einem HOdilenſchlunde dein Gebot. 
Beh mir! Im diefer ganzen Erdenwelt 
dibi's fein Gefeg und feinen Urtheilsſpruch, 
Vach dem die Frevelthat zu richten wäre, 
Die man an mir verübt. 
dieſe Sophiſtik ift wenig überzengend. Das göttliche 
t, das „gleich einem Höllenfchlunde zwifchen bem 
Rmord und unferm Willen Hafft“, verpönt doch noch 
r ben Batermord. Im der That hätte ber Dichter 
getan, nicht exft auf diefen Ausweg hinzuweiſen, 
er wies damit gleichzeitig auf eine Schwäche in ber 
virung feines Dramas hin. Auch in ihrem fernern 
:eten nad) ber Ermordung des alten Cenci zeigt 
rice Feine tragifhe Größe. Wir bewundern bie 
e Hartnädigkeit, mit ber fie den Richtern gegenüber 
Berbrechen leugnet, den Muth, mit bem fie ber 
r trogt, die reueloſe Dithyrambik, mit ber fie die 
: That preift und in den Tod geht; doch in biefem 
n Stolz liegt nicht der Muth einer ſchönen Gele, 
die Anerkennung ber Sühne, bie ihre That heifcht, 
jr fie von ber Nötigung, von ihrem Rechte zu ber» 
: überzeugt war; ja es fcheint, der Dichter felbft 
ıicht die volle Tragik des Eonflict begriffen und fieht 
That der Beatrice nur einen Act unvermeiblicher 
wehr, der vor den göttlichen Geſetzen ftraflos ift. 
feine der andern Perfonen bed grellen, crafien 
8 flößt irgendwelche Sympathien ein oder gibt ein 
genbes Gegengewicht zu den mildengaturen bes 
a8. Der fanfte Lyriker Shelley hat fi in einen 
unfenen Tragöden verwandelt, ber Friedenstempel bes 
ve in’eine Tigerhöhle. Strobtmann fagt in ber Bor- 


iaffen wir in kurzen Worten unſer Urtheil fiber dieſen, in 
Hland bisjegt kaum nad Berdienſt gefannten Dichter 
men, fo mödten wir vor allem behaupten, daß ein reis 
und edlerer Bertreter der humaniſtiſchen Weltanſchauung 
fi) jemals gelebt Hat. Shelley, der verſchriene Atheift, 
Ite als ein Hoherpriefter der anfopferndften Menſchenliebe 
es feligften Friedens durch die Welt — ein Märtyrer 
Ueberzeugung, der au in ben trübften Tagen wiemale 
lauben an die urfpräinglidhe Güte der Menſchennatur und 
vlihen Sieg des Guten und Schönen verlor. Wenn 
Ozu idealiſtiſche Auffaffung ber fetten und hödften Meuſch⸗ 
te ihn häufig in abftracte Regionen verlodte, die mehr 
jifofophie als der reinen Poefie angehören, fo läßt fi 
sicht Teugnen, daß Shelley als Dichter der ernften Be⸗ 
ıng an ver Wärme des Gefühle und hohem Adel 
prache die meiften feiner Borgänger und Nachfolger auf 
Gebiete weit überragt. Es fehlt freilich feiner Porfie 


meiſtens das finnliche Element, bie unmwiberfiehlid fortraißende 
Glut der Leidenfcaft, und fein Belang gleicht felbft in den glut- 
vollften rhapſodiſchen Ausbrlichen feiner Phantafle, wie in dem 
vielbemunderten „Epipfydhidion‘‘, mehr einer unirdiſchen Elfen ⸗ 
muſik ale dem Aufjauchzen oder Magen und Zürnen einer 
kräftigen Dionnesbruf; aber das Drama „Die Cenci“ be 
weift, daß feine fünftieriiche Gefloltungsfraft in erg ra 
Entwidelung begriffen war und daß fein Genius berufen erichien, 
mit Erfolg nad) dem höcften Lorber des Dichters zu ringen. 
Diefem Urtheil mag man beiftimmen, wenn der Nach-⸗ 
drud gerade auf die Schlußworte gelegt wird. Shelley's 
Werke haben einen unreifen, unfertigen Zug, der fi in 
der fanften Excentricität der Lyrik, in der wilden feiner 
Tragdbie ausfpriht. Bon ber Begabung Shelley’s mag 
man nicht Hoch genug denken, fie ift in Zilgen bon un« 
vergänglicher Schönheit ausgeprägt. Doch er Hatte noch 
nicht das harmoniſche Maß erreicht, welches dem Kunft- 
werke des Dichters in feiner Ganzheit erft Beſtand und 
Dauer verbürgt. Rudolf Goliſchall. 


Zur Geſchichte des Abfall der Niederlande und 
des Dreißigjährigen Kriegs. 
Erſter Artikel. 
Geſqinß aus Ar. 43.) 

Der Berfafier bes „Abfall ber Niederlande‘ wiberfpricht 
fid dazu bei feinen Anführungen vielfach. Im denfelben Ka⸗ 
piteln, wo er referirt, daß die Inquifition die allgemeine Zu⸗ 
fimmung bes Landes gehabt, gibt er an, daß „Geldern 
und Brabant fi derjelben mit glüdlichem Erfolge wider⸗ 
ſetzten“, daß die „Richter ſich vielfach wiberfegten und mit 
ber Sache nichts zu thun Haben wollten“, fagt aber daun 
doch wieber, daß „das Verlangen, das Unkraut (der Ketze⸗ 
zei) auszurotten, das ganze Volk befeelt habe“. Selb 
wenn dies letzte der Fall —— wäre, würbe dadurch 
bie Uebereinftimmung des Volks mit den blutigen Maß- 
regeln nicht bewiefen werden. ber Holzwarth ver- 

ert, daß nur bübifche Agitation den Namen und das 
Amt ber Inquifitoren verhaft machte. Als ob ber Bolle- 
inftinet, der felbft den Henker, den Vollſtreder blutiger 
Befehle, brandmarkt, nicht von felbft zu Verachtung und 
Haß gegen die Priefter gelangen follte, deren Geſchuft 
darin beftand, dem Henker Opfer aufzufpiiren und in bie 
Hände zu liefern. 

Die Meinung Holzwarth’8 geht dahin, daß, wenn 
eine ſchädliche Aufregung nicht die volltonımene Ausübung 
der vortrefflichen Edicte — hätte, weder die Refor« 
mation Boden in ben Nieberlanden hätte gewinnen kbon⸗ 
nen, noch der Abfall von Spanien erfolgt fein würde. 
Er fagt wörtlich: „Die Ueberzeugung follte unantaftbar 
feftftehen, daß ber Baum der Härefie fünftlih und mit 
Aufgebot vieler Kräfte in das Erdreich ber Niederlande 
epflanzt werden mußte und daß in Wahrheit weder der 
San des Volle noch die Religionsebicte und die Hand⸗ 
habung der Inquifition ihn hervorgetrieben haben.” Mit 
fünftlihen Mitteln nun laſſen ſich einzelne, läßt fi 
allenfalls ein Gemeinwefen, nicht aber ber größere Theil 
eines Boll in Neuerungen, am allerwenigften im religidfe 
Neuerungen hineintreiben. Etwas muß im Geift und 
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Weſen eined Volks vorhanden fein, was der Bewegung 
entgegenfommt; alle Agitation ift frucht- und wirfungs- 
108, wenn ein Volk für diefelbe unempfänglich und un- 
zugänglich ift. Der Verfaſſer erzählt, daß vom „Jahre 
1622 — 60 eine religidfe Gärung in den Nieberlanden 
nicht geherrfcht Habe, der Abfall von der alten Kirche 
aur „ſporadiſch“ gewefen fei. Dies heißt der einfachften 
Wahrheit der hiſtoriſchen Thatfachen ins Geſicht ſchlagen. Un- 
ter dem gefürchteten Karl V. waren die Niederlande, bie 
nördlichen zumal, von einer gewaltigen religiöfen Gärung 
erfüllt. Die revolutionärfte Strömung ber reformatori« 
ſchen Bewegung, der große wiedertäuferiiche „Schwarm« 
geift“, fand feine eigentliche Stätte in den Niederlanden. 
Nicht nur, dag Matthiefen und Ian von Leyden aus 
ihnen nad) Münfter kamen, auch während der Belagerung 

ünfters (1535) fanden gewaltige Erhebungen der Wie- 
dertäufer in Holland, Friesland, Gröningen ftatt, es fehlte 
im Mai bes genannten Jahres wenig, daß ihnen Amfter- 
dam in die Hände gefallen wäre. Und gegenüber biefen 
Thatſachen, gegenüber den Taufenden ber Bingerichteten, 
der Flüchtlinge (bie doch immer der Natur der Sache 
ndch nur der kleinere Theil ber Keger fein konnten), 
wagt der Berfaffer die Hinneigung jelbft eines Theile 
bes nieberländifchen Volls zur Sache der religidfen Neue« 
rung zu leugnen; er gibt nicht zu, daß irgendein Abfall 
von ber alten Kirche von innen heraus erfolgt fei, und 
vermag in allem nur Intrigue und künſtlich gefchlirten 
Berrath zu erbliden. 

Nach alledem fällt es natürlich dem Verfaſſer nicht 
ſchwer, dem Prinzen von Dranien die ganze Schuld des 
Abfals von Kirche und König aufzubitrden. Ex hat die 
Niederländer mit Mistrauen gegen die Abfichten des 
frommen und getreuen Königs Philipp erfüllt, er hat das 
Mitleidven mit den Se des religiöfen Confer- 
vatismus, welches dem Volke urfprünglich fremd war, an« 
gefacht, er Hat die lutherifchen und calviniftifchen Irrieh- 
ver ins Sand gerufen, er bat die Leute zu Hunderttaufen- 
ben aufgeftahelt, dem Worte dieſer Prediger zu laufchen, 
er hat Gott weiß was noch alles gethan und vermocht. 
Die „Geneſis der Revolution“ erinnert in diefer Bezie- 
hung an die Memoiren Iegitimiftifcher Kammerfrauen und 
Hofbedienten, welche die ungeheuere Ummwälzung des Jah- 
res 1789 auf den „gottlofen Orleans” zurüdfüßren: ein 
Bergleich, ber. allerdings infofern hinkt, als Wilhelm von 
Oranien ein Halbgott gegen Philipp Egalitt war. Aber 
wie groß, wie gewaltig fein Genie geweſen fein möge, 
dag der Dranier einem Volke eine ihm fremde Seele ein- 
zuhauchen vermocht hätte, trauen wir nicht ihm, nicht ir⸗ 
genbeinem Sterblien zu. Hätte er indeß aus Ehrgeiz 
alles das gethan, defien er in diefem Buche befchuldigt 
wird, fo müßten wir mit Peffing jagen: was gehen ung 
allenfalls die Werkzeuge an, die Gott dazu gebraucht Hat. 
Wenn ein Mann durch feinen Ehrgeiz und nur durch 
feinen Ehrgeiz befähigt war, Gefühle, die feinem Volke 
and ihm felbft (nad) Holzwarth’8 Annahme) fremd waren, 
Gefühle des Erbarmens, des Mitleids, Verlangen nad 
Befreiung von hartem Drud, Berlangen nad nationaler 





Selbftändigfeit, feinem Volle derart einzuflößen, dag dies 
Boll einen mehr als funfzigjährigen heißen Berzweiflunge 
tampf dafür durchfocht und daran zu eimem ber groß- 
artigften Gemeinwefen, welche die Welt gefehen, erflarkte, 
fo beugen wir uns in Ehrfurcht vor der Macht, die mit 
ſolchem Werkzeuge ſolche Wirkungen hervorbrachte! 

Es iſt übrigens unglaublich, was alles einem Schrift⸗ 
ſteller im Eifer begegnen kann. Der Verfaſſer glaubt den 
unbeilvollen Einfluß des Prinzen von Dranien auf &y 
mont nicht ſchwarz genug ſchildern zu Mönnen. Und fo 
fagt er unter anderm wörtlich: „Jetzt, wo Egmont mit 
Oranien bricht, wo er ſich entſchieden fr ben König er⸗ 
Märt, läßt er fi) doch noch mit Mistranen erfüllen, als 
ob es der König mit ihm und dem Rande denn doch nidt 
reblih meine.” Dies „Jetzt“ ift aber das Jahr 1566, 
in dem die Sendung Alba's, die Hinrichtung Egmonts 
bei Philipp befchloffene Sache war, das Mistranen be 
zieht ſich auf die legten Rathſchläge, bie Dranien Cp 
mont ertheilt und nad) denen er ihn beſchwor, vor König 
Philipp auf der Hut zu fein — gewiß em Freundesrath, 
und wenn er Egmont nie zuvor einen guten ertheilt hätte. 

Aber es ift müßig, länger Zeit und Raum zu ver 
ſchwenden, um biefe und ähnliche Widerfprüche zu vers 
folgen. Im Ernft kann der Berfaffer nicht gemeint 
haben, auf andere als ben engften Kreis feiner Gefin- 
nungögenoffen zu wirken. Die Wahrheit, welche wir aus 
bem erften Bande diefes „Abfalls ber Niederlande” 
entnehmen, ift eine fehr umerfreuliche. Holzwarth fagt 
©. 91: 

Jedes (?) religiöfe Princip trachtet nach Alleinberechtigung. 
Diefes Fehr kein ee anne King, 9 
wahr und falſch ans, und es fommt nur auf die Eigenart der 
Zeiten und Bölfer an, wie und mit welden Mitteln der Kampf 
um die Alleinherrſchaft geführt wird. Wir greifen zu den 
Waffen des Geiſtes, vergangene Zeiten fuchten mit dem grim- 
migen Biß des Schwertes zu widerlegen. 

Dies ift für Holzwarth’s Partei ein Entſchluß ber 
Refignation, nicht der Ueberzeugung. ine Geflnnung, 
die Gefchichte fchreibt, wie es hier gefchehen ift, eine Gefin- 
nung, welche* die Apologie längſt verurtheilter Greuel 
übernimmt, ein Fanatismus, der fein Bedauern über 
dergangene Graufamfeiten, fondern nur über den ſchlechten 
Erfolg derfelben empfindet, würden heute wieder die Scheiterr 
haufen aufrichten und die Wafferfäfier füllen, in denen bie me 
berländifchen Proteftanten zuletzt nächtlicherweile erträrh 
wurden, um fie der Glorie des Märtyrerthums zu be 
rauben. Und in diefem Betracht ift es vielleicht redi 
gut, daß Bücher wie das Holzwarth'ſche gefchrieben wer 
den, bie feine Bereicherung der Gefchichte, aber baftir ein 
Beitrag zur Signatur der Gegenwart find. 

2. Rudolf II. und feine Zeit. 1600—12. Bon Anter 
Sindely. Zwei Bände. Prag, Bellmann. 1862-6. 
Gr. 8. 4 Thlr. 20 Nor. 

Gindely's Wert über Rudolf II. ift, wie ſchon zuder 
gefagt ward und nicht nachdrüdlich genug hervorgehoba 
werden fann, ganz andern Geprägs und Gehalts als der 
Holzwarth’fche „Abfall der Niederlande“, und hat mit dem 
felben nichts gemeinfam als bie Boransfegung, daß bit 
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weſentlich don Proteftanten gefchriebene Geſchichte des 16. 
und 17. Jahrhunderts einer Reviſion von Tatholifcher 
Seite der dringenb bedürftig ſei. Wir laflen dahingeftellt, 
inwieweit dies zutreffe und erinnern nur daran, mit wel⸗ 
her parteilofen Objectivität umfer vornehmfter Gefchicht- 
ſchreiber, Leopold von Ranke, deffen Domäne die Gefchichte 
diefes Zeitraums ift, Licht und Schatten zu vertheilen 
pflegt. Ranke's bedeutendftes Werk: „Die Gefchichte ber 
Päpfte im 16. und 17. Jahrhundert“, darf wahrlich ge: 
teht genannt und kann felbft einer kaum verhehlten Vor⸗ 
liebe fiir die große katholiſche Reſtauration beſchuldigt 
werden. Wo bleibt dabei die Behauptung, daß alle pro⸗ 
teſtantiſchen Hiſtoriker tendenziöäs und boreingenommen diefe 
Zeiten und ihre Männer beurtheilen? 

Aber wie dem auch fei: die Berechtigung des Gindely’- 
ſchen Werks ift eine andere unb weit höhere als die eines 
Vuchs, welches durch neue Gruppirung der bekannten 
Thatſachen das Hiftorijche Urtheil zu ändern verſucht. Der 
Berfafler Hat fi) das Verdienft erworben, die Vorge⸗ 
ſchichte des Dreißigjährigen Kriegs, die wunderliche 3. 
riode der Iegten Regierungsjahre Kaifer Rudolf’ I., zum 
erften male auf die unmittelbaren zeitgenöffifchen Zeugniſſe 
geſtützt darzuftellen. Seine Ardivforfhungen dazu ha- 
ben fi) von Böhmen bis nad) Spanien erftredt: Siman- 
cas, Venedig, das wiener Reichs⸗ und Staatsarchiv, das 
bairifche und ſachſiſche Staatsarchiv, endlich das anhal- 
tiſche Archiv zu Bernburg (legteres von befonherer Wide 
igleit wegen ber überaus großen politifchen Bedeutung 
des Fürften Chriſtian von Anhalt) find von ihm durch- 
forfht worden, und fo fagt Gindely nicht zu viel, wenn 
e in der Borrede erflärt, dag fein Werk, auf Grundlage 
foft durchweg unbelannter Quellen verfaßt, dem Lejer 
eine beinahe ununterbrochene Kette nener Thatjachen biete. 
Dies ift im einzelnen fo fehr ber Fall, daß kein künfti— 
ger Hiftorifer des 17. Jahrhunderts die Berichtigungen 
und Luckenergänzungen, die ſich aus „Rudolf II. und feine 
Zeit“ ergeben, unberüdfichtigt laſſen darf und daß wich— 
fige Ereigniffe diefer Periode in völlig neuem Lichte er⸗ 
ſcheinen. Dahin gehört die Geſchichte der proteftantifchen 
Union, deren größte Bedeutung Gindely, den allgemeinen 
Annahmen entgegen, nicht in die erflen Jahre des Drei- 
Bigjährigen Kriegs, fondern in die Jahre 1603—11 fegt, 
dahin ferner die ausführliche Nachweifung des Halbwahn- 
finns Kaifer Rudolf's II. und der an ihn geknüpften Com- 
binationen, dahin vor allem die Charakterifiif des Fürften 
Chriſtian von Anhalt, der als gewaltiger Gegner bes 
Haufes Habsburg dur die Darftellung feiner unermüb- 
lichen, weitumfafjenden Thätigkeit Heinrich IV. zur Geite 
gerüdt und völlig ebenbürtig erfcheint, dahin endlich die 
genane Darftellung des Parteiweſens in den öſterreichi⸗ 
ſchen Ländern, unmittelbar bevor diefelben unter Kaifer 
Ferdinand II. zu einer Art einheitlichen Staatskörpers 
sufammengefchweißt wurden. 

Es ift fein erfreuliches und erhebendes Stüd Gejchichte, 
welches Gindely mit einem feltenen Aufwand von Fleiß 
und Forfcherernft gefchilbert Hat, ja es ift nur die Ein- 
leitung zu einem noch unendlich unerfreulihern und troft- 
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lofern. Aber die Wichtigkeit diefer Zeit und ber tanfenb- 
fach gewundenen Irrgänge ihrer Politik ift eine unbeftreit- 
bare. Und fowenig die größte Zahl ber handelnden Per- 
fonen Anfprüche darauf hat, den „Beroen” Carlyle's bei⸗ 
gezählt zu werden, fo bedeutfam war ihr Thun und Lafs 
fen, welches Ginbely durch alle Einzelheiten hindurch ver⸗ 
folgt. Es ift eins jener Stücke Geſchichte, an denen der 
Breund der hiftorifchen Poeſie und Romantik nur wenig 
Gefallen findet, die aber dem Denker, dem Politiker in 
einem gewiſſen Sinne unfhägbar find: eine unerquid- 
liche Zeit, voll von Planen, Entwürfen, Biündniffen, In⸗ 
triguen, Strebungen und Gegenftrebungen, bie entweder 
völlig reſultatlos blieben oder doch nur unfelige und ganz 
andere als die beabfichtigten Nefultate Hatten; aber auch 
eine Zeit Iehrreich wie wenige, Ichrreich vor allem für die 
Erkenntniß, wie hohl, wie haltlos jede Staatgkunft ift, die 
entweder ihre natürlichen Grundlagen und Möglichkeiten 
nicht kennt oder nicht beachtet, lehrreich für den Nachweis 
der uralten Unfähigkeit oligarchifcher Coterien, große ftant« 
liche Umbildungen herbeis und zu glüdlichem Ende zu 
führen. 

Was bag Fatholifche Element des Gindely’ichen Werts 
anlangt, fo macht ſich daſſelbe in durchaus wilrdiger, von 
Unwahrheit und brutalem Fanatismus gleich weit entfern- 
ter Weife geltend. Der Berfaffer verjucht hauptſächlich 
bie gültige Anfhauung zu befämpfen, wonach die pfälzer 
Kurfürften, Chriftian von Anhalt und andere Häupter der 
Evangelifchen in dieſer Periode als Vertreter des frei» 
heitlihen Principe gegen ben Despotismus der Tatholi- 
ſchen Reftaurationspolitit erfcheinen, während er den Nadı- 
weis führt, wie egoiftifch, unduldfam, hartherzig auch bie 
proteftantifche Politik diefer Männer war. Gtmdely jagt: 

Bedenke man, daß Männer wie Camerarius, Pleſſen, vor 
allem aber der Fürft von Anhalt fi nicht entblöbeten, gegen 
Jeſuitismus, papiftifden Despotismns, gegen den gemaltfamen 
Unterbrüder der evangelifchen Wahrheit Ferdinand von Gray 
zu bonnern, fie, die doch Grundſätze aufftellten, in denen der 
Gewifienafreiheit des Volls mindeftens ebenjo wenig Rechnung 
getragen wurde, als dieß bei jenen der Fall war, bie fie nicht 
müde wurden zu verfäftern und an den Pranger zu fiellen. 

Dabei ift denn doch zu erinnern, daß die Undulbfam- 
keit, weil fie mit dem Princip des Proteftantismus im 
Widerſpruch ftand, den Keim des Verfalls in fich trug 
und den Angriffen des 18. Jahrhunderts weit früher er= 
log Als die katholiſche Intoleranz; daß die Gefchichte der 
prötftantifäin Berfolgungen zwar reich an Härten, Bru⸗ 
talitäten und unfaglichen Beſchränktheiten, aber doch glüd- 
licherweife frei von den mafjenhaften Greueln bes roma- 
nifch=TatHolifchen Reftaurationsfanatismus ift. Eben weil 
ber Proteftantismus dies höhere Moment ber Toleranz 
in fid) ſchloß, war es von Wichtigkeit, daß er nicht zu 
Boden geworfen wurde, und nur darum Hält die neuere 
Geſchichtſchreibung feinen Sieg für den des freiheitlichen 
Principe. Daß die calvinifchen oder Intherifchen Eiferer und 
Idioten ober gar die gewiffenlofen Politiker, die ihn im 
Beginn des 17. Yahrhunderts größtentheils vertraten, 
keine Bewunderung und faum eine Nachficht verdienen, 
räumen wir Oindely willig ein. Aber dag eine höhere 
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Anſchauung der Dinge, eine wahrhafte Ueberzeugung von 
der Notäwendigkeit der Glaubens» und Gewiſſensfreiheit 
bes Natur der Sache nad) zunächft aus dem Proteftan« 
tiemus hervorging, erhellt aus Gindely's eigener Darftel- 


Der edelfte und adjtbarfte Charakter unter der böh- 
miſch⸗ mahriſchen, öfterreihifchen und ungariſchen Arifto- 
kratie, die für ihre ftändifchen Rechte in Kampf mit dem 
Haufe Habsburg trat, war in der gefchilderten Periode 
offenbar der Mährer Karl von Zerotin, ein Anhänger 
der mährifchen Brüderunität, alfo immerhin einer protes 
ſtantiſchen Sekte, welche das Princip der Toleranz er- 
fannt hatte, ausübte und vertrat. Gindely hebt biefe 
glänzende Ausnahme mit Recht hervor, filgt jedoch Hinzu, 
eben das Geſchick Zerotin's beweife, daß- derfelbe über 
feine Zeit hinausgeragt habe. Wir aber jagen, daß er 
der wahrhafte, der eigentliche Proteftant war und daß 
die Politiker der Union und ihre Iutherifchen Unduldſam⸗ 
feitögenoflen uns nicht höher gelten denn als Werkzeuge, 
noch dazu als fehr fchlechte und nicht immer aud nur 
bequeme Werkzeuge einer Sache, deren völliger Untergang, 
wie er von fatholifcher Seite denn doch intentionirt war, 
noch größeres Unheil gebracht haben würde als ihre Ver⸗ 
tretung durch zmweideutige Charaktere. 

Für die Zeit und die Verhältniffe, welche es behan- 
delt, ftellt Gindely’s Werk die Abficht einer Niederwer- 
fung und Ausrottung des proteftantifchen Elements zwar 
nicht in Abrede, führt diefelbe aber auf durchaus andere 
Quellen zurüd als auf den Fanatismus der römifchen 
Propaganda, ald auf die Wirkſamkeit des Jeſuitenordens 
und den Einfluß Spaniens. Er weift nad) — und wenn 
nicht Duellentenner gleich ihm weſentliche Einwände gel« 
tend machen können, muß fein fachlicher Nachweis als 
entfcheibend betrachtet werben —, daß Kaifer Rudolf IL. 
allerdings zu verfchiedenen Zeiten große Schläge gegen bie 
ungarifchen, Ööfterreihifchen und böhmifchen Proteftanten 
beabfiäitigte, dazu aber weder aus dem Batican noch von 
Madrid aus angeftahhelt wurde, fondern daß diefe Bor« 
fäge mehr aus dem halb wahnfinnigen Haß des Kaifers 
jegen feinen Bruder Matthias als aus religiöfem Eifer 
ng 

Das Bild der Zeit und der Verhältniſſe, welches 
Gindely's Buch gibt, zeigt demnach begreiflicherweife fehr 
wefentliche Abweichungen von bem feither gilltigen. Die 
Regierungen Ferdinand's I. und Marimilian’s II., wäh- 
end deren fi die Habsburgifche Monarchie deutſchen 
Zweigs erft zu bilden begann, beurtheilt Gindely in 
Uebereinftimmung. mit andern Hiftorifern. Der Bruder 
Karl's V. war ein ftaatöffuger Fürſt, der, unmittelbar in 
die Wirren der Reformation Hineingeftellt, welche in fei- 
nen Öfterreichifchen Erblanden, in feinen Wahlreichen Un: 

arn und Böhmen raſche Ausbreitung unter Adel und 
Ye ern gewann, dazu im Kampf mit der türkifchen 
Mad, die eben in ihren Zenith trat, nicht daran denken 
konnte, feine unzweifelhaft Fatholifche Gefinnung und Ueber 
zeugung den anderswollenden Unterthanen aufzudrängen. 





Reſtauration, der Beginn des ſiegreichen Widerſtaude 
gegen ben Proteftantismus, nicht unter feine, fondern un 
ter feines Nachfolgers Maximilian's 1. Regierung. Die: 
fer aber ſchwankte in der That zwifchen beiden Belennt- 
niffen und ſcheint den kirchlichen Streitigkeiten gegenüber 
eine Art moderner Empfindung gehegt zu Haben, die allen 
Fanatismus ausſchloß. Trog deffen ließ cr fich beftim- 
men, zwei feiner Söhne, darunter den Thronerben Rudolf, 
nad) Spanien zu fenden und unter den Augen Philipp's Il. 
erziehen zu laſſen. Dies hatte zwei bedenkliche Refultate, 
Die düftern Eindrüde, welche der junge Kaiferfohn in 
Spanien empfing, fcheinen auf feinen Geift den uneil- 
vollften Eindrud geübt und die fpätere Geiftesftörung vor: 
bereitet zu haben. Sodann vief die fpanifche Erziehung 
des Kaiſers begreiflicherweife da8 ganze Miötrauen, die 
färkfte Sorge der deutfchen und öfterreichifchen Proteftan- 
ten wach. Nach Gindely’s Darftellung war diefe Sorge 
freilich eine völlig unnöthige: 

. , Die ganze Regierung Rudoli's nahm nad allen ihren Be 
siehungen den Charakter einer friedlichen an; der Kaifer liebte 
die Ruhe, überließ die Gefchäfte, ſoweit es möglid) war, feinen 
NRäthen, bahnte zwar damit Intriguen umd einer unlautern Ri- 
niſterwirthſchaft den Weg, aber blieb dabei doch im ganzen in 
den von feinem Bater beixetenen Gleiſen. 

Indeffen ſchickt auch Gindely diefer Charakteriftit ber 
Rudolfiniſchen Regierung ben Hinfenden Boten nad), wel 
her ihn mit andern Hiftorifern wieder „in Kühlung“ bringt: 

Unter folden Umftänden wäre es bald dahingelommen, 
daß der Katholicismus dem aggreffiven Proteftantiemus überel 
unterfegen wäre, hätte ſich nicht Rudolf in emem Punkte, aber 
dies in einem fehr wefentlichen, von feinem Vater unterichieden. 
Ungleich diefem und offenbar hierin beherrſcht von feinen ſpe⸗ 
nifhen Erinnerungen, ertheilte er die widtigften Poften der 
— nur Katholiken und zwar von der ſtrengern Rid- 
ung. 

Damit ift denn aber auch unbeftreitbar dargethan, daß 
unter Rudolf IT. die katholiſche Reſtaurationspolitik im den 
habsburgiſchen Landen Boden gewann und weder das Mie 
trauen der proteftantifchen Stände Ungarns und Böh 
mens, noch jenes der proteftantifchen Fürften und Städte 
des Deutfchen Reichs ein völlig unbegrünbetes Hirngefpinft 
war. Aber während man einerfeits nöthig zu haben 
glaubte, fi) gegen das Vordringen des Katholicismus 
zu wahren, eröffnete ſich andererfeits eine Ausſicht, 
dem Proteftantismus zu eutſcheidenden Siegen im heuti 
gen Defterreih zu verhelfen. Rudolf's Geiftestrübung 
erreichte in den erſten Jahren des 17. Jahrhunderts einer 
Grad, bei dem die Intereffen des Habsburgifchen Haufes 
Schwer gefährbet erfchienen. Und fo ſtellte ſich die Roth 
wendigkeit heraus, das Werk ber confeffionellen Reſtaura⸗ 
tion’ vor ber Hand beifeitezufegen, man fonnte offen 
bar nicht daran denken, das Haus zu fegen, im Augen 
blid, wo die Grundmauern deffelben zu wanfen begannen. 
Erzherzog Matthias, das Haupt der Familie nächſt dem 
Kaifer, nahm es über fi, dem franfen Rudolf die Re 
gierung zu entwinden. Nach den feitherigen Darftelun- 
gen trieb ihn dazu brennender Ehrgeiz, nad) Gindely nur 


Auch fiel die Hauptentwidelung der großen Fatholifchen | Pflichtgefühl und die Erkenntniß, daß der Untergang 
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feines Haufes unabwendbar fei, wenn das aus apathifcher 
Trögheit und tollen Entwürfen feltfam gemijchte Re⸗ 
giment Rudolf's andanere. Wenn wir uns indeß der 
Rolle erinnern, bie Erzherzog Matthias im jugendlichften 
Alter in den niederländifchen Wirren gefpielt, fo möchten 
wir trog Gindely meinen, daß dem Erzherzog mindeftens 
die Berehtigung willkommen gewefen fei, die feinem Chr: 
geiz aus Rudolf's Krankheit erwuchs. Sicher ift jedoch 
dem Verfaſſer der Nachweis gelungen, daß Matthias für 
feine Zwede ſich mit den überwiegend proteſtantiſchen 
Ständen Defterreihs, Mährens, Ungarns verbinden 
mußte, daß er im ganzen die Billigung bes päpftlichen 
und fpanifchen Hofs bei feinem Vorgehen hatte, daß da⸗ 
ber die im Jahre 1603 und fpäter hervortretenden Plane 
Rudolf's zur Bernichtung der Proteftanten mehr auf 
des Kaiſers wahnfinnige Planmacherei als auf den Ein⸗ 
fluß dev Jeſuiten zurüdzuführen find. Wir fegen nicht recht, 
was die Sache ber legtern dabei gewinnen fol, da doch 
unzweifelhaft bleibt, daß wenn Rudolf's Perſönlichkeit auch 
mr die geringftie Garantie für das Gelingen folder 
Blane geboten oder wenn eime Möglichkeit vorgelegen 
hätte, Matthias ohme Conceffionen an bie Proteftenten 
in den Beſitz der Gewalt zu fegen, Spanien und Rem 
fhon zu biefer Zeit biefelbe Bofition gewählt haben 
würden, die fie unter Yerdinand Il. einnahmen. 

Bon bier an zieht ſich Durch die ganze Abrige Regierungs⸗ 
geſchichte Rudolf's ein Faden wahnfinniger Rache und 
derrſchbegier. Matthias entriß ihm die Regierung von 
Oeſterreich, Mähren nnd Ungarn, aber e8 gelang ihm 
amächft nicht, aud; in Böhmen Herr zu werden. Mit 
Eonceffionen an die böhmiſchen Stände behauptete fich 
Rudolf im Befig der Wenzelstrone. Es trat ein, was 
die Feinde des Haufes Defterreich längft gewünſcht hat- 
ten: zwei Habsburger fanden ſich feindlich gegenüber. 
Matthias begehrte auch Böhmen, auch die Kaiferkrone, 
die dem Bruder zunächit noch verblieb; Rudolf aber dür⸗ 
flete nad) Rache und Wiedereinfegung in die werlorenen 
Länder. Der hohen Politit der Zeit, dem Intriguenſpiel 
bon allen Seiten war damit freiefte Bahn gegeben. Die 
Geſtalt des Fürften von Anhalt tritt mehr umd mehr in 
den Vordergrund. SKaifer Rudolf in feinem Hafle gegen 
Matthias griff nad) jeder Hand, die ſich barbot; Matthias 
ſah fich durch die unermüdliche Agitation Anhalts im kaum 
gewonuenen Beſitz bedroht. Chriſtian von Anhalt hoffte, mit 
Hülfe der neugegründeten proteſtantiſchen Union in Böh- 
men und Oeſterreich interveniren zu können. Er gedachte, 
Matthias durch Rudolf, Rudolf durch die böhmiſchen 
Stände zu verderben. Das erſtere misglücte durch den 
Ausgleich, den Zerotin zwiſchen Matthias und den öfters 
reichiſchen Stünden bewirkte. Dem zweiten Ziel, dem er 
mit unglaublicher Thätigkeit und eminentem Talent zur 
Intrigue zuftrebte, fland er 1609 ziemlich nahe. Der 


Abſchluß des Eonflictd zwiſchen Rudolf und den böhmi- | 


ſchen Ständen durch den berühmten Majeſtätsbrief verei⸗ 
telte indeß das Gelingen auch dieſes Plans. Rudolf dagegen, 
in immer wilderm Verlangen Rache an Matthias, Rache 
an den Böhmen, Rache an allen zu nehmen, die feine 





Herrſchaft verkürzt und beeinträchtigt hatten, alliirte fich 
mit feinem Neffen, den Bifchof Leopold von Paſſau, einem 
jüngern Bruder Ferdinand’8 von Steiermark. Er trat 
bamit, nachdem er zuerft die Hitlfe Anhalts und der Pro- 
teftanten gefucht, in die Feindſchaft gegen den Proteftan- 
tismus zurüd. Die Union ward gleichzeitig durd) das 
Entftehen der Tatholifchen Liga und dem jülicher Erbfolge- 
ftreit nad) anderer Seite hingelenkt und trat in ein Bündniß 
mit Heinrich IV. von frankreich, in dem wiederum des Fürften 
von Anhalt mächtiger macchiavelliſtiſcher Geift mwaltete, bis 
die Ermordung Heinrich's IV. alle auf ihn gefegten Hoffe 
nungen fcheitern machte. Rudolf und Leopold aber wag- 
ten, theilweife duch die Umfttinde gedrängt, im Februar 
1611 mit dem „Einfall der Paſſauer“ den lange beab» 
fihtigten Verſuch, dem Kaifer die abſolute Herrichaft in 
Böhmen und der katholiſchen Partei die Borhand zu ge⸗ 
winnen. Die Einnahme von Prag glüdte nur Halb, 
dies war für Rudolf ſchlimmer, als wenn fie ganz 
misglücdt wäre. Sie foftete dem Kaifer den Befig aud) 
der böhmifchen Krone, welde auf Matthias überging. 
Daß, Rudolf bei dem paffauer Einfall nur von feinen 
Rachegelüſten gegen Matthias und feinem brennenden 
Verlangen nach Herrſchaft geftachelt wurde, erhellt aus 
feinen legten Schritten. Wieder knüpfte er eine Berbin- 
dung mit Anhalt, mit der proteftantifcgen Partei im 
Reiche an, und Gindely Tiefert den überrafchenden Beweis, 
daß der Zögling der ſpaniſchen Jeſuiten und Philipp's 11. 
mit dem Plan aus dem Leben gefchieden ift, ſich mit der 
calviniſtiſchen Partei, der Exbfeindin feines Haufes, zu 
verbiinden und mit dem Reſt feiner fatferlichen Autorität 
die Plane Anhals zu flügen. Rod auf ber Schwelle 
des Todes unterhanbdelte er darüber, und wenn Chriſtian 
von Anhalt diesmal weniger rafch die Möglichkeit ergriff, 
dem Haufe Habsburg durch innern Krieg Verderben zu 
bereiten, fo lag dies wol daran, daß er Kenntniß vom 
Körperzuftand des Kaifers gewonnen. 

Mit Rudolf's I. im ZJanuar 1612 erfolgtem Tode 
fließt die Scenenreihe, welche man als das Borfpiel 
zum Dreißigjährigen Kriege bezeichnen kann, während die 
folgende Kaiferregierung des Matthias bereits für den erflen 
Act defjelben gelten darf. ebenfalls wird Gindely dem⸗ 
nächft auch diefe Periode, die legte, in welcher nad} feinem 
eigenen Ansbrud die böhmifche Geſchichte zugleich euro- 
päifche Geſchichte ift, zu fehildern unternehmen. So wer 
nig wir mit Allen BVoransjegungen und Confequenzen des 
Hiftoriters einverftanden find, fo Fünnen wir nur wün⸗ 
chen, daß er mit dem gleichen hohen Ernſt, der gleichen 
Forſchertreue, dem gleichen ſcharfen Blid und der gleichen 


ı Nedlichleit gegen Freund und Feind die unerfrenliche 


aber hochbebeutfame Gefchichte der Jahre 1612— 21 dar- 
ftelle, wozu er durch feine Studien wie fein anderer in 
diefem Augenblid berufen ift. 

Die Darftelung des Gindely’ichen Werts ift Mar, 
überſichtlich, gerundet. Die beferiptive und xhetorifche 
Seite der Geſchichtſchreibung konnte am Stoff dieſes 
Werts nicht zur Geltung kommen; wir glauben auch 
nit, daß die Stärke des trefflichen Autors in ihr Tiegen 
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würde; denn allerdings vermißt man einigemale eine ges 
wiffe fefielnde Lebendigkeit, ein Hervortreten der Haupt⸗ 
momente, ber Höhepunfte, die doch auch in den geſchil⸗ 
berten Zeiten und Zuftänden vorhanden find. Wenn 
aber Gindely's Wert ſich als fpecififch gelehrt erweiſt, 
fo ift e8 weit entfernt, nicht jedem Leſer von Bildung 
volltommen zugänglich zu fein, und wir find dem Ber- 
faffer das Zeugnig ſchüldig, daß er feinen Gegenftand 
zwar nicht durch den Zauber der Kunft gehoben, aber 
auch dem Intereffe durch Feine jener Eigenheiten geſchadet 
hat, die noch immer die meiften Specialgefhichtswerte für 
das größere Publikum völlig ungenießbar machen. Es 
iſt nichts als einfache Gerechtigkeit, wenn wir Ginbely’s 

„Rudolf 1.” als eins der tüchtigften und ber beiten 

hiftorifchen Werte rühmen, welche die legten Jahre ges 

bbracht haben, und wir wünfden, daß noch viele feither 
wnaufgehellte Partien der Gefchichte des 17. Jahrhunderts 
mit gleichem Verdienft behandelt werben möchten. 

Adolf Stern. 

Vom Bücertifch. 

1. Die beſte Staatsverfaffuug. Erörterung eines Unparteitichen. 
Halle, Fride. 1864. 8. 6 Nur. 

Ein Anonymus hält eine vier Bogen lange Rebe, 
worin er einem lachluſtigen Publikum in ergöglicfter 
Weife auseinanderfegt, daß es mit der Demokraterei unb 
Republik eitel Wind ift, daß die conftitwtionelle Regie- 
rung zu weiter nichts tangt, als das fyamilienleben um 
alle Gemüthlicjkeit zu bringen, und daß nad Homer, 
Eicero und dem Gefangbud vor allem ein ftarter König 
nothtäue, um die große zweibeinige Viehheerde, genannt 
Bolt, fiir alle Ewigleit vor Freiheit und ähnlichen Dreh⸗ 
krankheiten zu befchiigen. 

2. Politiſche Geſchichte Würtembergs von ber Kaiferwahl Ru⸗ 
dolf’s von Habsburg bis zu dem preußiſchen Bundesantrag 
vom 9. April 1866 auf wiederholte Einberufung einer deut. 
ſchen Nationalverfammlung. Bon 8. Plank. Stuttgart, 
Rod. 1866. 8. 18 Nr. 

Barticularismus in Maske. Ein halbes Jahrhundert 
freipeitlichen Lebens unter König Wilhelm geben dem 
Würtemberger freilich das Recht, feine Eondereriftenz 
gegen eine nationale Einigung von zweifelhaften freiheit- 
lichen Garantien nicht voreilig zu vertaufchen. Jedoch 
heißt es, bie deutſche Sache verrathen, wenn man im 
legten Grunde nur daran denkt, im Bilde mit der 
Dynaſtie das eigene Stüd Erde vor jedem Zufammenfchluß 
mit dem Ganzen zu bewahren. Und diefe Tendenz hat 
leider an dem vorliegenden Werke fchaffen helfen. Es will 
zeigen, „daß durd; die Geſchichte Würtembergs die Gegner- 
fchaft Habsburgs in allen Zeiten wie ein rother Faden 
laufe”; es warnt die rein Deutfchen „vor den neuern 
Vergewaltigungen der preußifchen Politik“; es ruft in der 
legten Stunde die ruſſiſche Verwandtſchaft auf, „damit 
es dem Könige Karl, dem Vertreter der Reform, gelin- 
gen möge, alle großmächtlichen Gefahren zu überwinden 
und Wiürtemberg (das fehon einmal — im Dreißigjähri« 
gen Kriege — in Gefahr war, «aus der Weltgefchichte zu 





verf_hwinden»!) und dem reinen Deutſchland eine ihrer 

würdige Stellung zu erringen“. Da fi diefe Schrift 

nur als Tendenzfchrift gibt, jo können wir es unterlafien, 
fie wiſſenſchaftlich und literariſch abzufhägen. 

3. Sammlung gemeinverfländiicher wiſſenſchaftlicher Vorträge, 
herausgegeben von R. Virchow und $. von Holgen- 
dorf. Heft 4: Die Wohnungsfrage, von Fette. Heft 5: 
Ueber Zeitmaße und ihre Verwaltung durch die Aftronomie, 

von geater Heft 6: Fand und Leute der Urſchweiz, 

von E. Dfenbrüggen. Heft 7: Ueber Simestäuſchun-⸗ 

en, von ©. 9. Meyer. Berlin, Lüderitzz 1866. Gr. 8 

jedes Heft 5 Nor. 

Die fon in einer frühern Nummer gerügmte Unter- 
nehmung, durch Veröffentlichung gemeinverftändlicher Bor- 
träge über Gegenftände von allgemeiner Bedeutung an 
ber „großen Arbeit der Volksbildung“ mitzuwirken, hat 
in den vorliegenden Heften erfreulichen Fortgang genom- 
men. Im vierten Heft beleuchtet Lette (in Zufammen- 
foffung mehrerer im „Arbeiterfreund” erfchienener Aufs 
fäge) die für die Wrbeiterflaffen äuferft wichtige Woh- 
nungsfrage, deren Löfung im Zufammenhange mit ben 
Bedingungen des leiblichen Wohls und den Forderungen 
bes -fittlihen Familienlebens, zugleich mit dem Rückblich 
auf die Art umd Weife und die Mittel ihrer Durchfüh⸗ 
rung erörtert wird. Wir vermiffen in biefem fonft Ha- 
ren und human begründeten Bortrage den ausführlichern 
Nahweis, wie fi dies eine Wohnungsbedürfniß in das 
ganze Syſtem der Bebürfniffe der Arbeiter einzuordnen 
habe; und dann follte der Ton, da er an ein babei flarl 
betheiligtes Publikum gerichtet ift, weniger betrachtend als 
propagandiftifch gehalten fein. 

Im dem nächjften Hefte zeigt Foerſter, wie auf Grund 
ber geiftigen Anlage des Menfchen, die Dinge in ber 
Zeit zu erfaflen, in Verbindung mit der objectiven Zeit: 
folge, der Verſuch gemacht worden ift, eine Einheit zu 
finden, welche an die Zeit als unverrüdbares Maß an 
gelegt werden könne. Die gefchichtliche Entividelung bie 
ſes Verſuchs hat uns auf den Punkt gebracht, daß die 
Aftronomie das Amt übernahm, durch fortgehende Beob- 
achtungen die Umdrehung der Erbe, beren gleichförmige 
Bewegung vorauögejegt wird, als Zeitregulator feftzuhal- 
ten. Die Frage, ob die Umdrehungszeit der Erde ſelbſt 
veränderlich fei, weift in eine unabfehbare Zukunft hinans. 

War in dem eben befprochenen Hefte die Behanblung des 
Stoffs durch metaphyſiſche und naturwiſſenſchaftliche Borant- 
fegungen weniger auf das arbeitenbe als auf das „gebildet: 
Boll“ berechnet, fo bringt dagegen Ofenbrüggen in den 
folgenden Hefte „ein Bild aus der Mitte des ſchweizeriſche⸗ 
Lebens” in frifcher und voller Punktirung. Im lebendigen 
Detail treten und entgegen das Familien- und Gemeindel- 
ben, Wirthſchaft und Staatsweien, Rechtspflege, Bilbungt- 
und geſellſchaftliche Zuftände, Nationaldarakter der Ur- 
fchweiz (nämlich der drei älteſten Eantone Schwyz, Un, 
Unterwalden), woran allerdings noch fehr viel urthünlih 
mittelalterlicher Staub figen geblieben if. Bei biefer ca 
creten Behandlung ſpringen allgemeinere Anwendungen, 
wie z. B. „daß eine freie Gencsererieffung im Gefemmt- 
organismus des Staats die Kreife ſchaffe, denen ein großer 
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der vom Staat zu Idfenden Aufgaben zufalle“, von 
heraus. Wir hoffen, daß der Berfafler uns bald 
in die „moderne Schweiz durch einen ähnlichen Ent- 
einführen werde. 

a8 legte Heft, das uns vorliegt, bietet eine Beſpre⸗ 
ber Sinnestäufcungen von Meyer. Neues wird 
enner ſchwerlich darin finden; für das Verftändniß 
aien iſt, foweit Beherrſchung und Gliederung des 
3, Mare Faſſung der Pointen, fteter Hinweis auf 
rfahrung dazu genügen, hinreichend geforgt. Nur 
ns fir den Fortgang des Unternehmens bebünfen, 
» Borträge über die Natur auch für Auge und Hand 
müßten, follen fie ihren Zwed erfüllen. 


der die Abhängigleit des Kopernicus von den Gedanken 
echiſcher Philofopken und Aftronomen. Vortrag, gehal- 
in der Öffentlihen Sitzung des Kopernicus-Bereins für 
ſſenſchaft und Kunft zu Thorn am 19. Februar 1863. 
n&. Prowe. Thorn, Lambed. 1865. Gr. 8. 8 Nor. 


.... Wo nım bie Alten gefagt Hatten, e8 könne 
bt fo fein, da trat Kopernicus mit der Zuverſicht 
Rannes der Wiflenfchaft auf und bewies, daß es 
ı müffe.“ Die gefchichtliche Stellung des Koper- 
kann kaum fchärfer präcifirt werben als in biefen 
n bes Verfaſſers. Sein Recht zu diefem Ausſpruche 
er Berfafler aus einer genauen Reviſion fämmtlicher 
ie Bewegung der Erbe bezüglicher Ueberlieferungen 
riechifchen Philofopgen und Aſtronomen. Danach 
illerdings zugegeben werden, daß bie heliocentrifche 
e ſchon im Alterthum vorangebeutet liege; dies könne 
trogbem man ſich zur Verkleinerung des Kopernicus 
nehrern Seiten barauf berufen habe, das Ber- 
deffelben nicht ſchmälern, „bie Idee der jährlichen 
äglichen Bewegung der Erde, die bei ben Alten 
als ein kühner Gedanke war, gegen eine dreizehn⸗ 
tjährige Tradition und die Autorität der Kirche 
zum vollen wiſſenſchaftlichen Ausdruck gebracht zu 
. Gern folgt der Lefer diefer in gehobenem Stil 
nen, Urtheil mit Gründlicfeit verbindenden Apo- 
es Mannes, „der — nad) Fichtenberg — der Stif- 
! Neuen Teftaments der Aftronomie war”. 


:ceaux choisis relatifs aux lettres et aux sciences ex- 
ts des dernidres publications de M. Hegewald. En 
tre langues. Karlsruhe, Creuzbauer. 1866. 8. 13 Nor. 


1e Anthologie aus den Werken Eines. Schriftftellere. 
: That, die Inhaltsangabe fieht einer Speifelarte 
anz unähnlih. Es wird alles fervirt. Befehlen 
rofa oder Poeſie? Wollen Sie ein ſchmelzendes 
nir de Heidelberg“, oder eine derbe Abhandlung 
ie alten Rauralier? Wünſchen Sie ein dinefifches 
afer, ober BVorlefungen über Shalſpeare, Goethe 
e Nibelungen? Zur Abwechfelung ein „Essay on 
nann“, über deutjche Einheit, oder wie die Baiern 
:onfen, da fie noch Heiden waren. Und das fün- 
e in vier Sprachen Haben: engliſch ober deutſch, 
ſch oder lateiniſch. Und alles nur im Auszuge, 
4 immer das Beſte, aber nur wenig, damit Sie 








ſich nit den Magen verderben. Auf 9 Bogen fage 
23 Werfel Dabei werden 7 übergangene noch auf 
dem legten Blatte nachgeholt, darunter ift ein „Obelisco 
Gregoriano, Poöme Italien”! Und auf dem Ritdblatt find 
noch vier Vorträge von bemfelben Berfaffer angelündigt: 
über Töchterfchulen, Werth des Bibellefens u. f.w. Wir 
wollen zu Ounften des Autors, der aud) aus diefen dis- 
jecti membra po&tae als feinfinniger Polyhiftor heraus- 
zuerkennen ift, nicht zweifeln, daß diefer Hadmad ein 
fpecielles Meiſterſtück feines Verlegers ift, der, wo es an⸗ 
geht, nicht verfehlt, eine Empfehlung von Königen, Her- 
zogen u. f. w. beizulegen. 

6. Der Bocalaccent, ein bisher unformulietes Geſetz der Spra⸗ 
hen, insbefondere der bdentihen Sprade. Bon Billi- 
bald Raila. Münden, 3. X. Finferlin. 1866. Gr. 8. 
8 Nor. 

Die der Titel anzeigt, follen wir Hier eine Neuigkeit 
zu hören bekommen. Der Berfafjer findet nämlich fün- 
ferlei (oder wie er ſchreibt finferlei) Accente zu unter 
ſcheiden: Bocal=, Silben«, Wort«, Rede- und Sapaccent. 
Der Bocalaccent wäre bis zu ihm (S.40) am wenigften 
verftanden, immer mit kurzen oder langen Silben (der 
Accent mit Silben!) verwechſelt worden. Was ift nım 
aber diefer Bocalaccent? „Unter Bocalaccent verfteht man 
(S. 8) die Dehnung: productio, oder Schärfung: cor- 
reptio ber Bocale in den Stammfilben der Begriffswör- 
ter.” Klingt das nicht aud) beinage wie eine „Berwedhfe- 
lung bes Accents mit langen oder kurzen Silben”? Und 
wozu eine alte Sache — wenigftens bildeten wir uns ein, 
diefe gebanfenvolle Verwerthung des deutſchen Accents, 
wonach ſtets die Stammfilbe ald Träger des Begriffs 
hervorgehoben wird, längft vor Hru. Raila gekannt zu ha- 
ben —, wozu das mit einem neuen Namen aufpugen? 
Und der Silbenaccent? „Begreift das Anhalten mit der 
Stimme u. ſ. w.“ Alſo Ton und Zeit wieder vermedh- 
felt! Wortaccent? „Bei zufammengefegten Wörtern...” 
Iſt auf den einfachen Hal zu reduciren. Redeaccent, 
Satzaccent? Kennt man aus jeder Declamationsfchule. 
So weit waren wir alfo aud bisher. Was die ortho- 
graphiſchen Neftaurationsverfuche der Verfaſſers betrifft 
(ff = fünf, Biſchthum — Bisthum u. |. w.), fo fü 
men wir auf biefem Wege gar bald wieder zum Himalaja 
zurüd. Was wir jedoch Raila dankend vermerken wol- 
len, ift feine Agitation für den analytifchen Unterricht, 
der auch in der Sprache von den Erfcheinungen zu ihrem 
Zufammenhang auffteigen und nicht, wie bisher gefchehen 
ift, das Wirkliche in fire Schablonen einzwängen fol. 

7. Neue zweckmäßigere Lehrweife der lateiniſchen Sprache. Nach 
Aventin’s „Geſetzen des Unterrichts‘, nach 3. Grimm’s ver- 
gleihender Sprachforſchuug, und theilweife nah Ollendorff 
und andern Lehrern neuer Spradhen. Bon 8. Widmann. 
Erftes Heft: Grundfteine der lateiniſchen Formenlehre. Mün- 
Gen, 3. A. Finfterlin. 1866. 8. 12 Rgr. 

Sol dies Lehrbuch in die Hand des Schülers gege- 
ben werben? Dann fehlt e8 an Ordnung und Präciſion, 
Ueberfichtlichleit und Eleganz. Iſt es eine Unweifung für 
den Lehrer? Dann ift fr den Kenner zu viel, fir den 
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Loien zu wenig darin gefagt. Der Berfaller betont näm⸗ 
lich den für fich fehr richtigen Gedanken, den Sprach 
unterricht mit der Sprachgefchichte zu verbinden. Aber 
die Ausführung, wie fie hier für die lateiniſche Sprache 
vorliegt, erfcheint als eine wahre Ehaosgeburt, wenn man 
fie der ebenfalls Hiftorifchen Darftellung der griechifchen 
Hormenlehre von ©. Eurtius gegemüberhält. ‘Die päda- 
gogifche Ansbildung des Verfaſſers batirt übrigens vom 
feligen Durmaier Anno 1519, und von ben pädagogifchen 
Beſtrebungen der Neuzeit kennt ex ungefähr fo viel, als 
ihm die wiſſenſchaftlichen Beilagen ber „Augsburgerin” 
verrathen, und nebenbei Ollendorff. 

8. Das Geſchichtswerk des Florus. Abhandlung von Reber. 

Sreifing, Datterer. 1865. Gr. 8. 12 Ngr. 

Wir gratuliren dem Autor zu feiner Jungfernarbeit. 
Ueberfiht und Vertheilung, Gefhmad, Kritik und Com- 
bination zeigen fi in guten Anfägen. Der Tummelplag 
iſt freilich nicht fehr lohnend. Weber dem ftiliftifchen und 
Biftorifchen Unwerth, ftellenweife jogar Miswerth des Florus 
find die Acten Tängft gefchloffen. Immerhin intereffirt 
die Beobachtung, daß diefer römiſche Hiftorifer die That« 
fachen nicht felten mehr nad) der geographifchen Nadjbar- 
ſchaft ald nad) der Zeit-, geſchweige Eaufalfolge zuſam⸗ 
menfaßt. Dies findet, wenn man die im Berhältniß aus- 
führliche VBerudfihtigung von „Land und Leuten“, vor 
nehmlich Spaniens, dazımimmt, feine Erflärung in einer 
ans einem neuerlich entdeckten Fragment entlehnten Notiz, 
wonach Reber der Meinung ift, daß wir es mit einem 
unter Kaifer Hadrian, einem Spanier, aus fpanifhem 
Localpatriotismus heransgefchriebenen Schulcompenbium zu 
thun haben, deſſen Autor feine auf weiten Reifen in Oft 
und Weft geholten topographiichen Kenntniffe in feinem 
Werke wol zu verwerthen gewußt hat. Zu diefem Er- 
gebniß gelangt Reber durch den Coup, die drei Perfonen, 
welche in ber römischen Literatur den Namen Florus mit 
abweichenden Vornamen führen, identisch zu fegen. Diefe 
Conjectur ift jedoch fo wenig gewagt, mie ‚die ftiliftifchen 
Eigenheiten der Erwähnten richtig parallelifirt find. Sind 
wir fo weit mit Reber einig, fo wünfchen wir ihm doch 
für die Folgezeit eine im ganzen knappere Behandlung, 
da die vorliegende Schrift in Belegftellen förmlich, ſchwimmt, 
die befjer in der Mappe geblieben wären. 

9. Weihnachten in Schleswig-Holftein. Bon 9. Hanbel- 
mann. Kiel, Schwers. 1866. 8. 18 Nor. 

Für die Culturgeſchichte ift nichts zu Mein, felbft die 
Kleinen nicht. Man leſe daher im diefem Schriften, 
wie an der Schlei und Eider alt und jung bie fhöne 





Zeit vom legten November bis tief ind neue Jahr hinein 
Tag für Tag in Sang, Tanz, Spiel und allerlei Mum- 
menfchang verjubelt. Und wer bisher zu Weihnacht den 
üblichen Schweinstopf mit Langkohl ahnungslos fid, hat 
fchmeden laſſen, der effe ihn fortan mit der Weihe eines 
hiftorifchen Moments, denn er ift ein Opfer „für den 
Sonnengott Fro, der auf einem golbborftigen Eber vitt. 
Ihm zu Ehren ward beim ftandinavischen Fulfeft (= Zwölf: 
tagefeft) ein Eber gefchlachtet, der «Sühneber», und wenn 
derfelbe zum Nachtmahl auf den Tifc kam, fo legten die 
Säfte ihre Hand auf das Haupt bes Ebers und gelobten, 
im nuchſten Jahre große und kühne Thaten zu thun.“ 
10. Ein Sqchulheft Chriſtoph Martin Wieland’. Nah dem 
Original herausgegeben von Rihard Hohe. Mit einem 
Fachmite. Leipzig, Teubner. 1865. 4. 12 Ngr. 
Wie oft ſchon darüber Beſchwerde geführt worden if, 
daß man in der Veröffentlihung von aufgefundenen Ueber 
bleibfeln aus der Jugendzeit unferer großen Antoren der 
claffifhen Periode fein Maß kenne, fie treten ftet wieder 
aufs neue hervor. Gewiß ift manches Derartige erſchie 
nen, welches fchon jenfeit der Grenze des Erlaubten liegt. 
Bon der obigen Reliquie ift das nicht zu behaupten. G 
iſt wirklich intereffant, ein „Schulheft“ unfers Wieland 
vor ſich zu fehen, weldes fo viel des Eigengearteten, 
Sprechenden enthält, daß man in der Betrachtung det 
funfzehnjährigen Scholaren reiche Ausbeute gewinnt für 
die Wilrdigung des fpätern Mannes, der nicht blos die 
Einzigfeit der Griechen, der auch die feine Urbanität der 
Römer fo tief zu ergründen, fo felbftändig zu veprodur 
ciren vermochte. Hier ift freilich, mit einiger Mobifico- 
tion, jenes Wort in Anwendung zu bringen: „anders lieft 
der Knabe” nicht blos „den Terenz“, fondern auch den 
Horaz, den Livius, den Cicero, „anders der Erwachſenc“. 
Das Lateinifhe wie das Deutfche, welche fi in dm 
Hefte vorfinden, alles ift charafteriftifch. Einiges Berfi- 
fieirte macht fi wunderbar eigenthümlich, oft prachtvol, 
nöthigt und ein Lächeln ab, ergögt aber auch unfer Ohr 
mit wahrhaft mufifalifhen Spracdflängen. Aus ber „Ueber 
fit” Heben wir nur weniges Einzelne hervor, um zum 
Genuß de8 Ganzen einzuladen: „Ueberfegung der horazi- 
ſchen Dichtkunſt“, „Ueberfegung aus dem Lwius“, „Auf: 
ſatz: De Agriculturae ratione, fructu et amoenitale“, 
„Meberfegung: das vorgefchriebene 49. Kapitel II. Bucht 
von der Natur ber Götter”. Kommt es einmal zu einem 
Lavater für die Phyfiognomit ber Literatur, ber ausge: 
prägteften Dichter und Denker, fo wird ein ſolcher in fo 
gearteten Schulheften manche befohnende Vorſtudien za 
literarifch -phyfiognomifchen Fragmenten maden Fönnen. 





Seuilleton. 
miehrte Auflage feiner Schrift: „Zur Literatur Johenn Fiſchart a 


Bilmar über Fiſchart. 


Der bebeutendfte Filchart- Kenner unter uns ift belanntlich ' ieine Beiträge (Frankfurt a. M., Bölder, 1865). 
janzes Leben lang hat : mar verfaßtes Programm des marburger Gymnaſiums vom Jahre 


Bilmar, der Riterarhiftorifer. Sein 
er dem Studium bes gewaltigen und originellen Schriftftellers 


des Reformationszeitalters obgelegen, und vor nicht langer Zeit , wiederfinden, nämlich: die „Reimftüde im 


hot ex wieder in höchſt gebiegener Weile nnfere Kenntniß zu 
bereichern geſucht durch eine zweite, nmgeflaltete und ſtark ver⸗ 


| 


Ein von Bir 


1846 enthielt zuerfi drei Stüde, die wir in der neuen Schritt 
veille matis 
zur chriſtlichen Kinder 

fer". ie 


oder Wacht frü auf‘, die „Anmanung 
Ermanung an die Bumbpäpff: Dirk 


zucht“ und die „ 
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Schrift if viel begehrt worden, denn fie bot die Texte 
uf beinahe unzugänglihen Gebichten, und fo ftellte ſich 
sthmwendigleit eines neuen Abbruds heraus. Vilmar 
fi aber mit der alten Form nicht begnügen, da ſich 
t6 die Kenntniß der Fifchart- Literatur, inepefondere feit 
verführung der Meuſebach ſchen Bibliothek in die Lönige 
bliothef zu Berlin, in ungemeinem Grade erweitert hat. 
:altete alfo vieles um und flattete zugleich die fo verän- 
chrift mit neuen Beiträgen aus, welche alle von großem 
find. Der erſte diefer neuen Beiträge gibt eine biblio- 
de Zufammenftelung der Ausgaben des „Bienenkorb“ 
iſchen und —— Bemerkungen. Jene ſchon 
ın und bier umgearbeiteten Abhandlungen bilden das 
dritte umd vierfe Stüd des neuen Buche. Im fünften 
te beſpricht Bilmar Fiſchart's poetiſchen und hier mit⸗ 
n Vorbericht zu Johann Chriſtoph Becker's (Wolten- 
Iſmenius“; ſodann folgen unter VI intereſſaute kleine 
zur Fiſchart⸗Literatur, und den Beſchluß macht eine 
ung der Orthograpßie Fiſchart's ein Abſchnitt, der auch 
ıhlihe und grammatiſche Gelehrjamteit Bilmar’s aufs 
Rätigt. 
ı —X anf die echt wiſſenſchaftliche Ungenüigfamfeit 
faffer®, ein älteres und veraltetes Bud, nicht in berfel- 
talt neu herauszugeben, müflen wir umgefehrt die ge- 
anbegreifliche Sorglofigkeit bedauern, mit welcher Bil- 
ne fiteraturgefhichte von Auflage zu Auflage unverän- 
er ungenügend verändert hinausgehen läßt, als wären 
tfhungen und Ergebniffe wie nicht vorhanden. Hat es 
den Änfgein, als fei dem Berfafler dieſes Bud), wel« 
Publikum mit fo großer und immer gefteigerter Theil» 
ntgegennimmt, fremd und fein Gefammtgegenftand gleich ⸗ 
eworden, fo dürfen wir um fo eher in Beziehung auf 
blingsAndium, auf Fifchart, mit einem Wuͤnſche nidt 
Iten. Möchte Bilmar fi dazu entfchließen, da fein 
in der Erſch und Gruber’igen „Allgemeinen GEncy- 
" den meiften unzugängli if und feit feinem Erſchei⸗ 
ie Erkenntniſſe gewonnen find, eine allgemein ver 
e, abjchließende, den Apparat als Anhang enthaltende 
aphie Über Fiſchart abzufaffen! Durch eine folhe Ar⸗ 
welcher er vor allen berufen if, würde er feinem Wir- 
dem Gebiete der deutihen Literatur die Krone auffegen, 
: des Danfes aller Literaturfreunde gewiß fein. 
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igenm. 


—— 


Nener Berlag von F. A. Brochaus in Leipzig. 


Encyklopädifhe Werke. 


Converfations- Ferikon. Allgemeine beutfche Real» Encyflopäbie 
für die gebilbeten Stände. Eifte umgearbeitete verbefferte 
und vermehrte Auflage. Im 150 Heften ober 15 Bänben. 
Jedes Heft 5 Nr. Jeder Band geh. 1 Thlr. 20 Ner., 
geb. in Leinwand 1 Thir. 28 Ngr. in Halbfranz 2 Thlr.; 
auf Belinpapier geh. 2 Thir. 15 Rgr., geb. 3 Thlr. 


Weineres Brochaus’fhes Eonverfations- Jexikon für ben Hand» 

ebraud. Zweite völlig umgearbeitete Auflage. In 40 

deften ober 4 Bänden. Geb. 6 Thlr. 20 Nor. Gebun- 

an Sy Leinwand 7 Thlr. 20 Ngr., in Halbfranz 7 Thlr. 
gr. 
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geſtochene Blätter in Ouart, nebſt erläuterndem Terte 
von mehr als 100 Bogen in Octav. Neue wohlfeile 
Ausgabe. 15 Thlr. Cartonnirt 17%, Thlr. Gebunden 
23% The. 
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zum Tonverfations » verikon. Neue Folge. Herausgegeben 
von Rudolf Gottfhall. Im balbmonatlihen Heften. 
Jebes Heft 6 Ngr. Jeder Band geh. 2 Thir. 12 Rgr., 
go A Leinwand 2 Thlr. 20 Ngr., in Halbfranz 2 Tim 

gr. 


Rrirtes Gaus- und Samilien- Xerikon. Ein Hanbbud für 
das praktiſche Leben. Im 70 Heften ober 7 Bänden. Mit 
2382 Abbilbungen in Holzicpnitt. Jedes Heft 7, Nat. 
Jeber Band geheftet 2 Thir. 15 Ngr., gebunden 2 Thir. 
24 Ngr. (Soeben vollſtändig geworben.) 


Das Staats-Ferikon. Enchflopäbie der fämmtlihen Staate- 
wiffenfdjaften für alle Stände. In Berbinbung mit vielen 
der angefehenften Pußliciften Deutſchlands herausgegeben 
von Karl von Rotted ımb Karl Welder. Dritte, um. 
gearbeitete, verbefferte unb vermebrte Auflage. Herandge- 
eben von Karl Welder. 8. Im 168 Heften ober 14 

änden. Iebes Heft 8 Ngr. Ieber Band geh. 3 The. 
6 Nar., geb. 3 Thlr. 16 Ngr. (Soeben vollftänbig ger 
worben.) 


Deutsches Sprichwörter-Lexikon. Ein Hausschatz für 
das deutsche Volk. Herausgegeben von Karl Fried- 
rich Wilhelm Wander. fa Lieferungen zu 8 Bo- 
gen. 4. Jede Lieferung 20 Ngr. 


Handbuch der Freimaurerei. Zweite, 
völlig umgearbeitete Auflage von „Lenning’s Eneyklo- 
ädie der Freimaurerei“. 
Bänden. 8. Geh. 
Band 3 Thlr. 10 Ngr. 


Allgemeine Encpklopädie der Wiſſenſchaſten und Wünfe, in 
alphabetifcher Folge von genannten Schriftftellern bearbeitet, 
und herausgegeben von I. ©. Erſch und I. ©. Gruber. 
I. Section, 1.83. Theil; II. Section, 1.—31. Theil; 
IN. Section, L—25. Theil. 4. Cartonnirt. Jeder Theil 
auf Drudpapier 3 Thlr. 25 Ngr., auf Belinpapier 5 Thlr., 
in einer Prachtausgabe 15 Thlr. 
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Verlag von Wilpelm Herh (Beſſerſche Vuchbandluug 
7. Behrenftraße. Berlin. 


Grundriß der Geſchichte der Philofophie 


von 


Dr. Johann Eduard Erdmann, 
ord. Profeflor der Philofophie an der Univerfrät zw Halle. 
Zwei Bünde. Gr. 8. Elegant geheftet. Preis 6 Thlr. 
Erſter Band: Philofophie des Alterihums und des Mitlel- 
alters. (VIII und 623 Seiten.) Preis 2°, The. 
Zweiter Band: (verläßt ſoeben die Preſſe) Philofophie der 
Menzeit. (VIII und 812 Seiten.) Preis 3%, Thlt. 


Anfatt eines Lehrbuch für Vorlefungen, an welches ur 
ſprunglich gedacht war, hat der Verfaſſer ein Handbud gegeben, 
weldes die Geſchichte der Philofophie von ihren erflen An 
fängen bei den Sriechen an bis auf umfere Zage darftelt. 
Mit der Kufgabe: zu zeigen, baß jedes wahre Geitofopten 
eine bleibende Eroberung des denkeuden Menſchengeiſtes und darum 
auch für die folgenden Geſchlechter von Bedeutung if, feli 
ſich diefes Werk die zweite: folde Lehren, deren Wichtiglen 
nicht genug gewürdigt au werden pflegt, ing Gedächtnis zurüd: 
zurufen. ührte das Erſte dazu, die ‘hitofophie des 19. Jahr: 
hunderte als die alles zufammenfaffende beſonders ausfüktliä 
zu behandeln, fo das Zweite zu einer eingehenden Behandlun— 
der Scholaſtil Bemerlt darf werden, daß die Darftelus 
nit wie gewöhnlich und auch in einem frühern Wert deiie 
ben Berfaflers eichieht, mit Hegel’s Tode abſchließt, fonden 
bie widtigften Erfoeinungen im Gebiete der deutfchen Pin 
fophie während ber legten fieben Luſira eingehend beipriät 
namentlich den Zerſetzungeproceß der Schule, zu weder Mi 
Darfteller fi felber rechnet. 





Verlag von I. Guttentag in Berlin. 

Soeben ist ausgegeben: 

Stahr, A., Agrippina, die Mutter Nero’s. 
(Bilder aus dem Alterthum IV.) gr. 8. Geh. Preis 2 Th 
Die früheren Bände: 

Tiberlus — Cleopatra — Römische Kalserfrauen 
kosten ebenfalls & Band 2 Thir. 

In diesem neuen Bande der Stahr’schen Bilde 
aus dem Alterthume behandelt der Verfasser das LA 
und den Charakter einer Frau, welche, zu den gewaltigi 
und farchtbarsten Erscheinungen der ersten römischen Es 
sergeschichte gehörend, das Interesse des Historikers si 
des Psychologen gleichmässig in Anspruch nimmt, in ein« 
für den weitesten Kreis verständlichen Weise. Nebi 
Agrippins sind zugleich die Charakterbilder der Kai“ 
Caligula, Claudius und Nero und der Kaiserin 
Messalina und Sabina Poppäa mit feiner Kunst :* 


| 'hnet und in glä di 
In 18 Lieferungen oder | zeichnet und in glänzenden Farben ausgeführt. 


Bei G. Matthes in Leipzig erſchien vor kurzen: 


An den Tod. 


Canzone von Albert Möfer. 
Broſchirt 6 Ngr. 
„Eine gedankenreiche, tiefempfundene und formichsue Diat⸗ 
die mar dazu dienen wird, den Ruf dieſes begabten 
immer fefter zu begrlinden‘. (Dresdener Journal) 





Berantwortlicger Revasteur: Dr. Sduard Brockbaud. — 


Dru@ und Berlag von 8. A. Brockbaus in Leipzig. 
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Das deutihe Drama der Gegenwart. 
ele Yahre lang Hat Auguft Henneberger in d. Bl. 
kritifche Heerfchan über das moderne Drama abge» 
Mit welher Sachkenntniß, mit welch warmen 
fie er das gethan, wird ben Lefern gewiß noch er⸗ 
fein. Der leider fo unerwartet und frühzeitig 
eſchiedene Schriftfteller hatte aufrichtige Freude an 
delungenen, nachfichtige Milde für das Berfehlte, 
Rath und Ermunterung fitr den Strebenden. In⸗ 
r Unterzeichnete bafjelbe Fritifche Amt ausübt, ver- 
ex, nad) Kräften feinem Borgänger nachzueifern und 
ügftens an Hingebung unb Fleiß nicht fehlen zu 
Er kennt zunächft ans eigener Erfahrung die 
Schwierigkeit bes dramatiichen Schaffens und bie 
Aufmerffamleit und Förderung, welche demfelben, 
lich von feiten der Bühne felbft, zutheil zu werben 
Die Bühne will innmer nur epochemachende Ge- 
enen fie ſich unwillig fügt, oder dramatifche Rou⸗ 
die fie mit Freuden begrüßt. Entweder muß 
jrer Schablone, ihrem Schlendrian dienen, b. h. 
zu Wege bringen, bie dem alten Herkommen Rech- 
ragen und fozufagen nad) der Schnur gemacht find, 
an muß fie duch ganz Ungewöhnliches überrum- 
ie vermöge der Öffentlichen Meinung mit Sturm 
wen und erobern. 
ß die Bühne Liebe zu den Dichtern hege, ſich die- 
ziehe und bilbe, daran ift nicht zu denen. Gie 
ı nicht gelernt. Faſt muß man fagen, daß fie 
eßlich nur ben Schaufpielern gehört und ber bra- 
: Autor ihr nur ein Frewdling iſt. 
c find weit davon entfernt, die Schuld biefes Ber- 
»8 allein in ber Bühne und in ber Üeberhebungstuft 
irſteller zu fuchen. Im Gegentheil, die Schiücd- 
und das unpraftifche Wefen der bramatifchen 
teller find wefentlih und vorwiegend baran ber 
nicht weniger die Theaterkritik, welche von je im 
nen feindfelig war und fir gut fand, ſich fozufagen 
& und Pad ins Lager ber darftellenden Kunft zu 
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begeben, um von hier ans bie dramatiſche Dichtung 
mit Steden und Stangen anzufallm. Die bramatifche 
Dichtung war jeberzeit unter uns eine hartbebrängte und 
jedem Wind und Wetter der Umftände preisgegebene Sache. 
Sie hat bis auf den heutigen Tag nirgends einen Sammel- 
punkt, nirgends eine rechte Sahne, ein Felbgefchrei erhal. 
ten. Beftänbdig einem Guerrillakriege der Zeitungsfenille- 
tons und Localblätter ausgefegt, gewann fie bisjetzt 
doch beinahe weder Waffen noch Stellung, ſich zu ver- 
theidigen. Eine Menge von Talent verfommt in litera» 
eifcher Verlaſſenheit, unbeachtet vom Theater, unter dem 
Hohn einer Lieblofen Kritik. 

Dies erfennend und wiflend, treten wir hier in bie 
Lüde, welche durch den Tod Henneberger's in die kri⸗ 
tiſche Phalanx der „Blätter für literarifhe Unterhal- 
tung‘ geriffen worben if, indem wir bie Beurthei⸗ 
lung neuer Dramen ba fortfegen, wo er fie, aus dem 
Leben ſcheidend, liegen gelaffen. Wir werben gewiffen- 
haft und ftreng, aber wie er ohne Gehäffigfeit und 
Härte verfahren, ſtets uns erinnernd, wie wenig Gi 
und Glüd ber dramatifchen Schöpfung zutheil wird, 
und wie fie felbft von feiten der zu Anfehen und Macht 
gelommenen Genofien nur fpärliche oder beinahe gar 
feine Förderung erhält. Im unfern Beurtheilungen foll fie 
zum mindeften ein freundliches Entgegenlommen finden 
und, wennſchon unfere offene und ehrliche Meinung, se 
zugleich bamit auch Fingerzeige fich gegeben fehen, na 
benen es ihr möglich werben dürfte, ſich auf ihrem ſchwie⸗ 
rigen Wege einigermaßen zurechtzufinden. Selbſt ber 
Tadel, denken wir, fobald er nur bie Abficht und das 
Bemühen zeigt, zu nüten, wird nichts Verlegendes haben. 
Jedenfalls ift der, der hier fpricht, kein Lieblofer Split- 
terrichter und Kritifafter, fondern ein Mitringer und Ge- 
noffe, der feit geraumer Zeit fhon in Reihe und Glied 
geftanden und feine ſchmerzuͤchen Erfahrungen hinter fich hat. 

fern wir nun den heute dor ums tretenden dra- 
matiſchen Contingent, fo bleibt uns allerdings zu befen- 
nen, daß noch gar viel unausgebildete Mannfchaft, man- 
her noch recht unbeholfene Rekrut darunter iſt. Boran 
ſtehe da: 


& 
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1. Wie es fih treibt. Drama in fünf Acten von Edusrd 
. Köller. Berlin, Schweigger. 1865. 16. 20 Nr. 

Wir finden in Köller'8 Drama den Freund und Mini« 
fler eines jungen Fürften, Namens Reinhold von Planken, 
der ein gutmüthiges, ebles Fräulein, Maric von Senf- 
ten, Tiebt, weiche, derwaiſt, ſich durch Großmuth 
und Wehkhen derart ruinirt, daß fie fozufagen an den 
Beuelſtab kommt. In diefer Sage von allen Verwand⸗ 
ten und Belannten verlaffen, eradjtet fie es begreiflich, 
daß auch jener Planten ſich von ihr zurüdzieht. Ohne 
Groll, ohne Verbitterung will fie ihm entfagen, denn fie 
erwibert feine Reigung aus tiefftem Herzen, und zwar fo 
fehr, daß fie die Hand eines Herrn von Henborf aus« 
ſchlägt, der ihr allein im Unglitd treu bleibt. Freilich 
iſt er keineswegs das Mufter eines Mannes; er hat Schul- 
den, ift neibifch und wol aud) etwas intriguant, denn er 
trachtet nach Planken's Stellung am Hofe. Planken felbft 
war krank, aber zugleich unmwillig über Mariens „über- 
große Outherzigfeit” und „daß fie fi von ihren faubern 
ewifienlofen Berwaltern einmal um das andere über das 

Hr hauen ließ”. Er zürnt ihr, aber ohne fie deshalb 

weniger zu lieben. Er hat heimlich einen Speculanten 

beauftragt, ein Gut ber Senften zu faufen und auf dieſes, 

ift es fein Plan, ſich fpäter mit ihr, als feiner Frau, 
. zurüdzuziehen. Er aber, der Marie unprattiih und 
leichtglaubig ſchilt, if aus gar feinem andern Teige, denn 
er hat jenem Speculanten freie Hand mit feinem Gelbe 
gelaffen umd feinerlei Sicherheit darüber ſich geben laſſen. 
So kommt es, daß biefer, der gemeint, daß Planken feine 
Tochter Heirathen wilrbe, uuf dem beften Wege ift, ihn 
um fein Hab und Gut zu betrügen, wenn ba nicht ein 
alter wunderlicher Kauz, Kaulfuß mit Namen, wäre, ber, 
jenes faubern Patrons ſchlechte Streiche Tennend, ihm 
droht, fie and Licht zu ziehen, falls er nicht Planken 
fein Eigentfum zurüidgäbe. Das gefchieht denn endlich, 
und das Stüd fließt damit, daß Planken und Marie 
„fich kriegen“, Hendorf aber an des erftern Stelle tritt, 
bie diefer aufgegeben. 

Man wird aus biefer knappen Erzählung des Inhalts 
leicht ertennen, daß das Drama breit, ungelen? und ohne 
jene Gfiederung ift, welche unbedingt nöthig, wenn von 
Theilnahme und Erfolg die Rede fein fol. Es fehlt an 
einer eigentlichen Erpofition, an einer Steigerung ber 
Berwidelung und Intrigue, damit felbftverftändlih an 
Spannung und Gipfelung des Intereſſes. Die Perſonen 
kommen und gehen, ohne daß man mit ihnen befannt 
wird. Sie find wie Begegnungen auf ber Strafe, bie 
man reben hört und agiren fieht, ohne daß man recht 
erfährt, um was es ſich handelt, und zu denen man jeden» 
falls fein Herz getvinnt. Alle find uns zu wenig menfch- 
lich vermittelt. Es find Figuren, feine Menfchen. Daj- 
felbe ift mit der Handlung der Fall. Sie tritt uns nicht 
nahe, fie feſſelt, fie ergreift und nicht. Der Berfaffer 
verfteht es noch nicht, fie fo darzuftellen, daß fie wie un« 
fere eigene wird. Dazu fommt eine Sprache, bie, ob» 
fon deutfh, uns doch beinahe wie fremd Mingt. Sie 
iſt ohne Färbung, ohne Wärme, die Sprache einer ver- 





ngenen Epoche, verfunfener Geſchlechter. Zu Leſſinge 
Kat hat man fo auf der deutfchen Bühne geſprochen, 
fo ſchlicht, nüchtern und fleif, fo ohne Umfchweif und 
Schwung. Ein kurzes Beifpiel mag das belegen: 
Brigitte. Sie haben geweint, Mariechen. 
Marie. Gemeint, fagR du? Das nicht — ich überlegte 


nur — 

Brigitte. Daß gerade Sie zu beiden Urfache haben 
müffen! Daß ich das alles noch erlebe! 

Marie. Was haft du zu erleben, gute Brigitte? Sprid, 
was denfft bu bir? 

Brigitte. Wer könnte wol von dem Verluſte, der Sie 
betroffeu, fchmerzlicyer berlihhrt werden als ich. 

Marie (raſch). Hatteft du auch ein Anrecht auf ihn? 

Brigitte. Auf ihn? Ich meine nichts weniger als den 
Berluft Ihres fo prächtigen Gutes, das theuere Erbe Ihrer — 
fie ruhen in Frieden — geliebten Aeltern, dieſes fchöne Befig- 
thum, das man ihnen nad) und nad; betrfgerifch und ſchänd⸗ 
lid aus den Händen geriffen. 

Marie (heiter). AH, meine verlorenen Bliter find es, die 
nachträglich deine Entrüftung wach rufen! Ich glanbte ſchon, 
du härter einen tiefern Kummer. 

Brigitte. Und das ift nichts, ein fo reiches, liebes Erbe 
anf ſolche Weife zu verlieren? 

Marie. Es wird fic) jegt auch in guten Händen befinden. 

Brigitte. Und die Yeute alle, die Männer, Franen ums 
Kinder, denen Sie die liebevollſte Herrin — was fage ih — 
eine nad) allen Seiten hin erfreuende uud beglüdende Mutter 
waren, fie werden jet arm fein. 

Marie. Arm — fle und ih und du. 


Dean wird und zugeftehen, daß das der Dialog unferer 
Atvordern ift. Er ift feſt, folid, ehrenhaft, aber auch 
veraltet; er geht wie in Kniehoſe, Schuhen. und Strüm: 
pfen, mit dem Haarbeutel auf dem breitfchößigen und 
großfnöpfigen Rode. Der moderne Geift und Athem fehlt 
ihm, wie dem ganzen Stüde: es ift ein Schaufpiel im | 
alten Stil, eine dramatifhe Studie nad) dem Muſter 
etwa vom Engel's „Dankbarem Sohn” und „Edelknaben“. 


2. Karl X. Hiſtoriſch-dramatiſches Gemälde in fünf Auin 


gen von Adolf Friedrich. London, Panzer. 1865. ®r. 8. 
1 Thlr. ö 


Die Eigenschaften, durch welde Karl X. die Yuli 
revolution veranlaßt und durch welde er zu Yale ge 
fommen, find keineswegs ſehr dazu angethan, ihn als dra- 
matifchen Helden glänzen zu laflen. Der Dichter hat 
aber das werthvolle Vorrecht, feinen Helden auf ein am 
beres Piedeftal zu 'ftellen, wodurch derſelbe veredelt, ja 
ibeafifirt werden lanu. Unfer großer Schiller namen 
lich Hat in erfolgreichfter Weife ſolches Vorrecht amsgeübt 
bis zur Verklärung einer Maria Stnart, eines Don Car 
108. Das vorliegende Drama bemüht ſich ebenfalls, dem 
Wirken Karl’ X. von Frankreich eine höhere Unterlage 
zu geben. Karl X. will das unbefchränfte an 
wieberberftellen, weil er e8 al8 Grundftein von der Größt 
Frankreichs anfieht: „Dir leuchtet ftolz des Ruhmes Bahn“, 
fagt er in einem Monolog, „und dort fol einft in fpä- 
ten Tagen deines Namens Stern als Gründer von dei 
Baterlandes Größe glänzen.” Er will ein fo ſchwieri⸗ 
ges Werk zugleid zum Nuten feiner Kinder und Finde 
Ander durchführen. Das ift emtfchieden ein glüdlider 
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Gedanke des Berfaffers, und wenn er die liberalen Mi- 
nifter, die liberalen Deputixten, die Martignac, Broglie, 
Laffitte, Guizot, Lafayette u. ſ. w. auf ber einen Geite, 
und den ehrgeizigen Herzog von Orleans auf der andern 
Seite dem König und deſſen Angehörigen gegenüberftellt, 
fo entfteht daraus wol ein erfolgreicher dramatiſcher Con- 
füct. Polignac arbeitet für den König, die Liberalen für 
die Berfaffung, und Drleans für fi; fo ungefähr kann 
man kurz die wichtigften Momente im vorliegenden Drama 
bezeichnen, und gut durchgeführt würde das mit ctlichen 
Nebenperfonen wenig zu wünſchen übriglaffen. Nun hat 
der Berfaffer aber erſtlich ſich verleiten laſſen, biefen an 
fich ſchon vielfeitigen Stoff durch eine Menge außerhalb 
der Idee des Ganzen liegender Intriguen nicht gerade 
zum Vortheil des Dramas noch zu bereichern. ALS zwei- 
ter Grundfehler erſcheint uns, daß der Autor ben König 
durch arge Menſchlichkeiten mehr ſich herabwürdigen läßt, 
als es mit fo großartigen Ideen, wie er ſie ihm zuweiſt, 
und mit dem dramatifchen Intereſſe verträglich fein dürfte. 

Da ift eine Gräfin De la Tour du Pin, Ehrendame 
der Danphine, welche ſich Höchft zudringlich unter den 
Hauptperfonen bewegt und einen großen Theil des tra. 
giſchen Conflicts fiir fich abforbirt. Sie fegt voraus, daß 
8 am Hofe Karl’ X. für Frauentugend nicht fehr ger 
heuer fei; fie begibt ſich aber doch dahin. Sie ift nicht 
geldfüchtig; ihr Bräutigam, der Oberft Graf von Mons, 
fgt, ex habe des Geldes .genug für beide; fie geht aber 
dennoch an den Hof, einzig um eine Entſchädigung für 
pecuniäre Berlufte zu erlangen. Sie liebt ihren Bräuti⸗ 
gam, tofettirt aber mit dem König, indem vor dem Hof 
ihre Verlobung mit Mons verheimlicht wird. Der König 
verliebt ſich im fie, fie weift ihn ab; fie fommt aber trotz⸗ 
dem wieder an den Hof, hat Eiferfitchteleien mit Mons 
u. dgl. Der König wird als ein Mann in ben Sechzi⸗ 
gen bezeichnet, liebt fie aber närriſch. Als fie ihn ber 
horcht und feine Verhaftbefehle gegen bie Liberalen ver- 
säth, fperrt ex fie ein und verfucht ihr Gewalt anzuthun. 
Sie ſtürzt ſich aus dem Senfter, wird aber unerflärlicher- 
weiſe von den „starten Armen“ einer Cypreſſe aufgefan- 
gen und entfommt mit Heiler Haut zu den Ihrigen. 
Beim Ausbruch der Revolution behauptet die Gräfin, ihr 
Bag fei „an des Geliebten Seite“, d. h. auf den Barri- 
Inden, und nad) Mons’ Tode, der für die Revolutionären 
gelämpft hatte, ergreift fie flatt feiner die Fahne und er⸗ 
ſtürmt gleichfam den Lonvre, wo fie von Polignac tobt« 
geſtochen und mit ihrem feligen Bräutigam vereinigt wird. 

Ans dem Antheil, welchen der König an ihren Schid- 
ſalen hat, fieht man ſchon, eine wie wenig refpectable 
Rolle ihm als Regenten und Familienhaupt, ja noch dazu 
Yrtlichem Großvater zugetheilt worden. Am Schluß ift 
Ihm gerade das fo fehmerzlich,. daß fein armes Großſöhnchen 
durch ihm aller Ausfichten auf den Thron beraubt worden: 
“es, mit feinen verliebten Attentaten auf die Gräfin zu- 
Iammengeftellt, bie Witrde des Schmerzes weſentlich be- 
inträchtigt. Daneben ift der König aber auch nod) ganz 


*t Spielball anderer Leute, befonders feines VBeichtvaters, | 


"8 Cardinals Bilta, der ihn benntzen will, um ſich felbft 





den Weg zur Tiara zu ebnen. Etwas mehr felbftändige 
Gefinnung hätte für den Helden des Dramas mehr In- 
tereffe eingeflößt, und feine Würde durch Attentate auf 
ein fo alberne® Frauenzimmer wie die Gräfin zu beein 
trädjtigen, war vollends unnötig. Auch der Graf Mons 
ift ein eigenthümlicher Charakter. Es läßt fich erklären, 
wenn er nad) allem, was feiner Braut begegnet war, den 
König haft; es wäre alfo ganz richtig gewefen, wenn er 
bei folcher Gefinnung den Dienft quittirt hätte. Cr bleibt 
aber im Dienfte, um fein Regiment im entſcheidenden 
Augenblid verrätherifh zum Feinde, ben Infurgenten, 
überzuführen, und — fonderbar genug! — er redet babei 
von fid) wie von einem Ehrenmanne, unb auch manche 
von den andern Perfonen fcheinen ihn noch bafür zu halten. 

Hiftorifche Verfonen finden fi) noch genug im Stüd; 
wir übergehen diefelben aber hier, da der Rahmen bes 
Stüds jomit ſchon Mar if. Die Sprache des Berfafjers 
ift fehr gewählt, die Worte, obwol Proſa, fehr ſchön ftili- 
firt. Auch find an geeigneter Stelle Weberfegungen eini- 
ger Lieder von Beranger angebracht, doch fehr frei. Ein- 
zelne Anachronismen können wir nicht rigen, weil fie dem 
Geiſte des Stücks nicht widerſprechen. Eigenthümlich ift 
die Verwechſelung der engliſchen Anrede „Sir“ mit ber 
franzöſiſchen „Site“, bie durch das ganze Drama geht. 
Andere Fehler wollen wir in der Vorausſetzung, af es 
Drudfehler find, übergehen. 

3. Beatrir von Burgund. Gchaufpiel von Friedrich Thal. 

Zeit, Huch. 1865. 16. 15 Nar. 

Die Heldin des Stüds, eine fürftliche Waife, wird 
von ihrem Oheim, Grafen Wilpelm von Burgund, in 
eigennügigen Abfichten gelogen gehalten. Er möchte fih 
gern zum Herrn des Landes machen, um das ſich feit 
langer Zeit Deutfchland und Frankreich fireiten. Als 
Friedrich Barbaroffa in die Graffchaft eingebrungen, läßt 
der König von Frankreich durch feinen Bafallen, Rit- 
ter Fulko von Chaumont, dem Grafen Wilhelm anbieten, 
ex folle, wenn er ihm den Lehnseid leifte, folange er Iebe, 
unbehelligt von Frankreich in Burgund walten und 
falten können. Graf Wilhelm nämlich iſt unvermäßlt 
und ein Schlemmer: er will nichts als gute Tage Haben 
und feinen Leichnam pflegen. Natürlich willigt er in den 
frangöfifchen Vorſchlag, und dies um fo mehr, als Fulko 
zugleich, verfpricht, ihn von ber Sorge um Beatrix durch 
feine Vermählung mit ihr zu befreien. 

Diefe Bermählung ift num aber gar nicht nad) dem 
Sinne der Beatrix, die fle vom der Hand weift, und vol- 
lends nachdem es Friedrich Barbaroſſa gelungen ift, um. 
erfannt in ihr Gefängniß zu dringen, wo fi zwiſchen 
beiden folgendes Geſpräch entfpinnt: 

Raifer. 2 
Mein Ritterwort, ir je fonder Trug: 
Was war's, u a Euch in Sefein ſchlug? 
Beatrir (achelad). 
Ei, ei, Herr Ritter, Eure Rede ſpricht 
eher 
r fraget kecklich; ’ 
Gar —— ſumm mein — Euch bei. 
89* 


/ 


Barum gefangen? Jedes Kind im Land 

Erzählt e8, daß mein Oheim mid verbannt. 

Dog Hört! Mein war das Land don Gottes wegen, 

Des Baters Erbe mit des Baters Gegen, 

Mein alle Sorgen, und ich darf es fagen: 

Auf meinem Herjen wollt’ ich treulic tragen 

Den Gegen wie bie Laſt vor Gottes Augen. 

Doch wollte das dem ſchlauen Ohm nic taugen: 

. Schöne Grafſchaft war ein leichter Raub, 
Er nahm fie Hin, mich trat er in den Staub. 

Kaiſer (mer zu fi felbf). 

Und hat in biefes holde Angeficht, 

In diefes Auge, das nur Treue fpridit, 

Auf diefe Sieblichfeit fein Ang’ geblidt, 


AS ex zur ſchwarzen That fih angeſchick 
9a, Graf, ben Frevel wirft bu büßen üffen! 
Beatriz. 


Um Gott, wer feid Ihr? Endlich I ’s 
Ihr broßet, Fuer? and 3 N per — 
Zur Radethat ih Euch ein Recht gegeben? 
Kaifer. 
Hoch — des Alert Herz bei 
Sein Schwert, es rührt ſich im der Scheide. 
Doch Fa Bol chwerůch habt Ihr hier vernommen, 
Daß ifer Friedrich nach Burgund gekommen. 
Beatrix. 
O, endlich — endlich? Er iſt lang geblieben. 
Und er gedenlet, was ich ihm geſchrieben? 
Kaiſer. 
Geſchrieben? Davon ward mir keine Kunde. 
Beatrir. 
Geſchrieben und gefleht feit mandyer Stunde, 
Mir, der Berrathnen, feinen Arm zu leihn. 


Kaifer. 


tanenleide, 


So Hält er Euch des Erbes Recht 


Beatrir. 
O Tieblid Mingt das Wort von Kaifers Huld, 
» Und dennoch ſchmerzt ber Argwohn einer Schule. 
Gertrud. 
Kein Waſſerquell, o Herr, kein Edelſtein 
Kann lautrer ale der Herrin Geele fein. 
Kaifer dähelm). 5 
Nein, holde Frau, nein, Argwohn nennt es micht! 
Dat, wenn der Zeiſer als der Laiſer ſpricht, 
So muß der Herrfcher, um des Rechts zu walten, 
Stets in der Mitte feine Wage halten. 
Doc, mein’ ich, zeitig wird fie ihm entfinfen 
Bor diefer Augen ee Blinten. 


ri. 
Nein, nein, ich PR pe finbif war mein Schmerz; 

Dog leich gereist if der Bebrängten Herz. 
Jeht fagt mir meiner Seele freudig Wallen, 
zus nad fo hoher @abe ziemt vor allen. 

anf fei dem reichen Gott, der mid; erhört, 
De Kaifer dann, den Acts mein Her; 2 verehrt, 
Und End, Herr, ber mic reißt aus Todesſchatten. 
Seit geflern meint ich völlig zu ermatten; 
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ſten Acte begehrt, kündigt diefer ihm an, dag es zu fpät, 
dag er fi von dem Franzoſen habe übertölpeln 


Berworfen unb —e — da war's der Tod, 
Der noch das Heiterfte Geſicht mir bot. 

Jetzt wieder far ich Lebenspulſe pochen; 

D Gott, die ey iR Er Pia, 
Der Tahme Geiſt füh Fiägel wie 

Und Lebensodem Be — alle 

Kommt, liebe Mädchen, theilet mein ruhen, 
Laßt an mein Herz Eu, treue Seelen, drüden! 
Hinweggeſcheucht ift alles Graun der Rad, 
Seitdem der Freiheit goldner Stern une Tadıt. 


Kaifer cmit innigem Bd ihre Hand faſſend). 
Laßt Eurer Freude meine fi) gefellen! 
Die füßen Thränen, die Euch en entquellen, 
Sind friſcher Thau in jedes Zeugen Bruf 
Ich danke Gott für folhen Schauens Luf. 
M ath ilde. 
In Freud’ und Luft; doc daß ich's mi 
Gar oft getäufcht ward nufrer Hei 
Und falfher Troft flug immer tiefre Pi 
Wird unfre Haft — gehoben fein? 
Beatrir. 
O flöre nicht das Leuten jungen Güde 
Durch dunkle Schatten zweifelvollen Blide! 
Benn folhen Mannes Auge lügen lann, 
Dann bridt des Jüngfien 


verhehle, 
eele, 


age Zerftörung an. 
Kaiſer. 
Nur Hoffnung heute, die Erfühung morgen. 
Doch eines noch, ja eines macht mir Sorgen: 
Dem Naifer ward vertraut, daf e 
Schon feft geknüpft ein ungtüdfetig Baud. 
Beatrix. 
Und hat der Kaiſer, — hat er geglaubt, 
Daß fi mit folder mad) beind di ? 
Und glaubet Ihr, dag ich mein Recht und 
inwerfe für des fremden Mannes Hanb? 
Bilfelm, um das Wildpret zu erbenten, 
WÄR du anf falſche Spur den Iagbherrn Teiten. 


Raifer. 

Gottlob! Ich fehe nun die Luft fi) Mären, 
Und wie fi wolfenfrei die Sonne zeigt. 

Euerm Herzen foll es ſich bewähren, 
Daß Arglift frommer Glaube Überfleigt. 
Run taft mid, Holde, Eud) zu Siem Beiden, 
Daß treulih Wort aus meinem Mund 
Laßt mich zur Blrgichaft diefen Ring en ” 
Den einft id) felbft ans Kaiſers Hand empfing. 
Ich komme bald, zu holen diefen Reifen 
Und anszulöfen das vertraute fand. 
Doch mahret Euch! Mid Lüfet'E zu ergreifen 
Zugleih mit diefem Ring die ganze 
Kaum hat der Kaifer Beatrig verlaflen, fo = 

and 


fa 


und diefer Beatrir geraubt. 


Der Kaifer, en ſich über dies Ereiguig, laßt dem 


ei nachſetzen, das denn auch bald eingebracht wird. 
Beatriz 


Nun behauptet aber Fullo: 


habe ihn zur Sindt 


berebet, überhaupt ſich ihm fozufi a an = Hau ge 
worfen. Er gibt fogar an, dem eifers, — 
er der Entführten gewaltfam entriffen von * erhalten 


ſt. 
id’ mi 
rein 
s, i i 5 ein. 
Eure Hand 
EN 
$ füh 
da, Bilh, p 
An 
‚ 1 tigen 
® 
Hand. 
Ritter Fulko, die letztere gewaltfam zu entführen, 
nun Barbarofia von Graf Wilhelm die Geliebte im nöd 
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zu haben. Als er jedoch bie Zeit bezeichnet, in der dies 
geſchehen fein fol, ftellt fih Heraus, daß der Reif da- 
mals noch an des Kaifers Finger ſich befand. So feiner 
Lügen überführt, wird er verurtheilt, auf einem Eſel durchs 
Land gebracht und über die Grenze gepeiticht zu werben. 
Beatrix aber wird die Gemahlin des Kaifers. 

Ans diefer Inhaltsangabe erfieht der Leſer, daß wir 
es mit einem vomantifchen Ritterfchaufpiel in der Art des 
Leiftfchen „Räthchen von Heilbronn“ zu tun haben, nur 
daß ihm aller romantiſche Duft und Zauber fehlt. Der 
Laiſer Barbaroffa und feine Getreuen, Beatrir, Graf 
Bildelm und Fulko — das alles find in Licht und Schat- 
ten feine wirklich poetiſchen Geftalten. Auch ift das ganze 
Gewebe des Dramas nicht wunderbar umleuchtet und um⸗ 
haucht. wie das in dem vorhergenannten Stüde der Fall 
iſt. Es zeigt ſich darin durchaus Feine ganz ungeſchickte 
Made; jedenfalls liege fi) das Drama aufführen, denn es 
it feiblich bühnengerecht; aber es ift zu breit in der Hand⸗ 
lung, zu alltäglich in den Motiven, kurz, es trägt allzu 
fehr die Phyſiognomie der dramatifchen Gewöhnlichkeit an 
fid, um eine befondere Aufmerkſamkeit erregen zu können. 
Inmerhin aber dürfte der Autor angethan fein, den Bre- 
tern ein brauchbares Stüd zu fchreiben. Nur würde er 
füglih wol ani beften thun, feinen tomantifchen, fondern 
einen mobern bürgerlichen Stoff zu wählen. 


Zahlreich vertreten ift auch der Dilettantismus mit 
jmen dramatifchen Berfuchen, die mehr ber Muße als 
der Muſe entfprungen und oft mit vielem Aufwand von 
Anmuth und ganfelndem Geift doch nur ſchöne Mittel» 
mößigkeiten ober Nichtigkeiten zu Tage fördern. Man 
kann ihnen oft ganz gut fein, biefen Schöpfungen, weil 
fie edel geformt und voll zarten Reizes find, aber ein 
dramatiſches Leben und eine bühnliche Wirkung Tüßt ſich 
doch nur den wenigften nadhrähmen. 

Führen wir da zuerft an: 

4 Lucy. Hiftorifhes Trauerfpiel in fünf Aufzügen von Feli 
er Be ee en eher, GE 

8 20 Nr. 

Daffelbe ift nach einer Novelle Brachvogel's: „Ban 
Dychs Rettung”, verfaßt und zeigt uns, wie Thomas Went- 
worth, fpäterer Graf Strafford, einer der efeaßee Ver⸗ 
theidiger der Vollsrechte im Parlament unter Karl I. in 
England, durch die Liebenswürbigkeit einer Ariftofratin, der 
Lady Lucy, Gemahlin des Lord Carlisle, zur Regierungs- 
partei herübergezogen wird und im Kampfe für biefelbe 
fin Leben verliert. Wentworth, zum Grafen von Straf. 
ford erhoben, ward befanntlich wegen „des Verſuchs zur 
Bernihtung der Freiheiten des Landes” vom Parlament 
verurtheilt und am 12. Mai 1641 zu London hingerichtet. 

Unfer Autor hat eine Art Egmont aus ihm gemacht, 
d. h. er hat die Ehe und die Kinder Wentworth's des⸗ 
wonirt und ihm zum Geliebten jener Dame geftempelt, 
veren Name den Titel des Stüds bildet. Sie ift e8, die 
in dem Könige gewinnt und ihn veranlaßt, die Sache 
v8 Volls wie feine Fremde zu verlaffen. Bon ihrem 
tiebreiz umfpornen, läßt er ſich dazu bewegen, Antheil 





an dem Kampfe Karl’s I. gegen das Parlament und die 
Bolksfreiheiten zu nehmen. Buckingham wird durch den 
Dolch Felton's aus dem Wege gefhafft, Wentworth an 
feine Stelle gefegt. 

Durch feine Maßregeln reizt er feine ehemaligen 
Freunde, fie Magen ihn an und verurtheilen ihn. Lady 
Lucy bietet alles auf, den Geliebten zu retten; doch um« 
fonft, der ſchwache König Läßt ihn als Opfer feiner ge- 
fährlihen Politik fallen. Während Strafford männlich 
und gefaßt das Schaffot befteigt, vergiftet fich die Heldin. 

Dies find die Hauptvorgänge des Stüds, das feinen 
noveliftifhen Urfprung nicht verleugnen Tann. Es ift 
gefällig, mit einem poetifchen Hauche gefchrieben; aber es 
mangelt darin der Inappe dramatifche Gang, alle fharfe 
Charakteriſtik, jeder Hiftorifhe Boden. Ban Dyd und 
feine Liebe zu Mary Gore treten als Epifode zu breit in 
die Handlung ein, während fi uns die tragiſche Schuld 
der Heldin und des Helden zu wenig entwidelt zeigt. 
Was fi in der Novelle ganz wirkſam ausnehmen mag: 
die Prophezeiung der Wahrfagerin, das wird im Drama, 
noch obenein- ganz unmotivirt und unvermittelt hingeftellt, 
ein leeres Spiel. Als Fatum läßt fi doc jedenfalls 
jene Vorausverfündigung nicht benugen. Es wäre ledig⸗ 
lich in dem Einfluffe Hinzuftellen gewefen, den Lady Lucy 
auf Wentworth gewinnt und durch welden fie ihn feiner 
Ueberzeugung untreu macht. Diefer Untreue fällt er zum 
Opfer, aber eben deswegen hätte fie dramatifch mehr ins 
Licht geftellt werden müfjen, was gefchehen wäre, wenn 
Pym, der Gefinnungsgenoffe und Freund Strafford’s, 
nachher fein härtefter Ankläger und Feind, mit Lady Lucy 

ewifjermaßen um Wentworth gelämpft hätte. Daß biefer 
Rauıpf fehlt, daß Pym nicht Lady Lucy gegenübertritt, 
um Wentworth ihren Negen zu entreißen und ber Sache 
der Nation und ber Freiheit zu erhalten, das läßt das 
Trauerfpiel gerade in feinem Kern, in feinem innerften 
Weſen ſchwach und Hohl erfcheinen. Die tragiſche Schulb 
bleibt ohne Erörterung, wird nur leife mit dem Finger 
getupft, während fie erfaßt und prägnant Bingeftellt fein 
will, foll die rechte Wirkung und Erfenntniß ftattfinden. 

Hierin Liegt die Achillesferfe des ganzen Stüde. 
Es hat Feine tragische Vertiefung; es ift gefällig und 
liebenswürdig, aber dod nur bilettantenhaft verfaßt. 
Schon darin bekundet ſich die Unerfahrenheit des Berfaf- 
fers, daß er fein Drama „Lucy“ betitelte. Lucy ift und 
konnte auch nicht eigentlich die Heldin des Stücks fein; 
Wentworth mußte die Hauptperfon werden und Lady Car⸗ 
lisle nur fein böfer Genius. Wentworth hat alles Zeug 
dazu; an ihn alfo mußte ſich der Dichter halten. Daß 
er es nicht gethan, daß er ſich von Lady Luch's einfchmei- 
chelndem Weſen verloden ließ, muß er, wenn auch nicht 
wie Strafford mit feinem eigenen Kopfe, doc mit dem 
feines Stüds büßen. Sein Stüd ift in ber That ent- 
hauptet, d. 5. es fehlt ihm das eigentliche Haupt, mit 
dem es allein zur echten Tragödie merben konnte. Nur 
Strafford war der echte, wahre Held dafür, jener Straf- 
ford, der, von Ehrgeiz und Ruhmſucht verführt, aus den 
Reihen des Volis Hinweg auf die Stufen des Throne 
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trat, um über fie bin aufs Blutgerüſt zu fleigen. Kühn 
umb kraftvoll, der Freiheit ergeben, Ioden ihn die Macht 
und der Glanz. Er wirft ſich in die Brefche des König⸗ 
thums, das legtere mit feinem Leibe zu deden. Er ſchützt 
Karl, aber Karl ſchützt nicht ihn. Als es zum Conflict 
kommt, ſchwankt der König; wie überall, gelangt er auch 
bier zu feinem Entfhluß. Der Gefangene, ber das Wort 
feines Monarchen hatte, daß ihm kein Haar gekrümmt 
werben follte, ıft groß genug, um ben Fürſten feiner Ber- 
legenheit zu entreißen, denjelben feines Worts zu ent⸗ 
binden. Auf dem Wege zum Schaffot, nachdem er ge- 
rufen: „Verlaßt euch nicht auf Fürften; fie find Men— 
ſchen und können end nicht Helfen“, macht er halt vor 
dem Gefängniß feines Freundes, des Biſchofs Laud, um 
fih von diefem durchs Gitter fegnen zu laſſen. Paul 
Delaroche Hat ein köftliches Bild aus biefer Scene ge- 
ſchaffen. Man ficht darauf Strafford vor einem vergitter- 
ten Senfter, von Soldaten umgeben; über ihm die aus 
geftreitten Hände Laud's, und fonft nichts von dieſem. 
Es macht eine große Wirkung. Auch der Tob Went- 
wortb’8 konnte einen ftattlichen Vorwurf geben. Er ftarb 
gefaßt wie ein echter Held. Als er feine Kleider ablegte, 
fagte er: „Ich lege mein Wams ebenjo ruhig ab, als ob 
ich zu Bette ginge; dieſer Block foll mir ein Kiffen fein, 
auf dem ich von all meiner Mühe umd Arbeit ausruhe.“ 
Aber alle diefe Momente ließ fi) unfer Dramatiker 
entgehen, um ſich dafür an Lady Luch zu hängen, deren 
Leben ohne alle Größe und ohne alles Pathos if. Die- 
fer Misgriff verurtheilt Selig von Stein-Kochberg als 
Dramatiker, und man kann ihm höchitens als ſolchem eine 
gewiffe poetifche Yeinheit, einen eleganten Schliff ber 
Dietion laſſen, wie nachfolgende Probe belegen mag: 
(Im Kerker. Strafford. Such als Page verkleidet.) 
Strafford. 
Lucy! Mein Gott, Lucy! (Umarmt fie.) Du hier? Sag’: Iſ'e 
Ein Traum — ifi's Wahn, Lncy? Meine Gedanten 
Waren bei dir, fie zogen dich hierher, 
Hierher an deines Thomas treue Bruſt, 
(umarmt fie nochmals) 
An diefes Herz, das du zu eigen bir 
gu Zeit und Ewigkeit gewonnen haft. 
ch! Sie beginnt fo bald, die Ewigkeit! 


Lucy. 
Rein, Thomas, nein, noch darf fie nicht beginnen! 
Strafforb. 
Kanıft du es ändern? 
Lucy. 
Ja, id) kann’e, ih will's! 
Strafford (hie. 
ol leiter hebft dn anf des Towers Quadern, 
Als von dem Spruch des Lords ein Wörtchen nur. 
Lucy. 
Der Stande fol ja Berge felbft verfegen, 
Mehr als der Glaube kaun die Liebe tun! 
Strafford (ven Kopf ſchüttelnd). 


. Such, di 
Den toi une =" un lien muß 1 006. 





Lucy 
Dent nicht, daß mir der Kopf den Dienſt verfagt, 
Da mir das arme e droht zu brechen. 
Sei nur getron! Des Könige Hülfe bin 
Id jest gewiß — wenn er auch Borſicht übt. 
Zweihundert Mann, geführt von Billingeley, 
Bringt er ale Wade morgen in den Tower. 
Der wacht, daß auf der Flucht dich niemand ſtört. 
Strafford. 
Meinft du, das litte fo das Parlament? 
Wenn Pym nicht wär’ mit feinem Cifenlopf, 
So feſt als fhlau, von Spürern gut bedient. 
Betrlibe dich nicht ſelbſt noch durqq Euttänfung. 
Lucy. 
Und fchlägt das fehl, fo iR doch Aufſchub möglid. 
Dann bringen Truppen wir nad London rein. 
Schon flogen Boten an bie Generale, 
Und an der Spitze deiner Waffenbrüder 
Bahn' ich zum Tower mir dann felbft den Weg. 


Strafford. 
Hochherzig Weib, du führteft e8 wohl aus! 
Wenn nur der König deinen Willen hätte; 
Dod Karl ift ſchwach, iR fhwantend wie eim Rohr. 
Ber weiß, wer nad) dir hat mit ihm geſprochen, 
Ob er nicht Gegenordre ſchon gefchidt? 
Mit Borficht bau’ auf eines Könige Hüffe. 
Und wenn and Karl zur Hülfe it bereit — 
Er if ein Meunſch und kennt nicht Gottes Kath. 
Lucy. 
ſchändlich wär's, fo fi t kaun Karl t ſein, 
in an —— ſollte. king 
Strafford. 
Ich opfre mich für ihm — ich that's im Leben, 
Ich thu'e im Tode auch und bin gewiß: 
Das Boll nimmt diefes Opfer willig an. 
Denn fefter ſteht ber Thron, von Haß befreit. 
Lucy. 
Mein bif du, und für mich mußt du noch Ichen. 
Iſt dir das Leben fo verhaßt geworden? 
Strafford. 
Und wär’ es mir verhaßt, zum tel worden, 
ee Ba Si, eg m 
rcht i id, 
Berfagt. Horh! Nimm den Mantel, das t 


(Man hört den ſchlurfenden Gang des Kerkermeiflers, er Hupet men 


fen umd raffelt mit ven Schlüffeln.) 


Lucy 
(ie fi wieder vermummt bat). 
Mein Gott, wie ſchnell verflog die Zeit! — Leb' wohl, 
Geliebter Mann. Und wenn du widerſtrebſt, 
Ich rette dich! (Ruf.) 
Kerlermeifter (eintreten). 
Nun fort, 's if Zeit. 
8ucy 
(seht auf Strafford zu und reicht ihm Aumm wie Hand, wäh 
fie mit ver andern die Augen beredt; dann folgt Ale dem Kate: 
meißter). 
Strafforb (beten). 
Gott, fei 
Barmderzig ihr um ihrer Liebe willen, 
Und fcheider du uns Hier ob nnfrer Sünden, 
So laß vertlärt uns einft im Senfeits finden! 
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ser gleich engeſchloffen folge ein anderes Stück deſ⸗ 
Inhalts: 


m und Strafford. Hiftorifhes Drama in fünf Acten 
i C. F. Flemming. Kowno, Müller. 1865. 8. 15 Nr. 


a ben Kreis dramatiicher Schriftfteller wollen jo 
treten, welche wol tiefe hiſtoriſche Kenntniß, aber 
das hinlänglihe Feuer der Dichtkunſt befigen. Das 
‚meinte Beftreben folcher Autoren erregt dann immer 
yenthümliches Mitleiden, wenn man die guten In⸗ 
en erkenni, aher die Eriftenz des betreffenden Dra- 
ich gerabe nicht fonderlic rechtfertigen will. Jedes 
he Kunſtwerk ift an ſich Selbftzwed; aber es ge- 
sieflich echtes, fchöpferifches Feuer, der „Ruß der 
"dazu, um das Geiftesproduct foldergeftalt zu le⸗ 
en. Nun ift eine Mode feit langer Zeit unter ben 
ifchen Talenten aufgetaudt, das dramatiſche In⸗ 
an Parlamentsverhandlungen zu Inüpfen. Für den 
ismus oder Liberalismus mag das ganz recht fein, 
erfofjungsftreitigleiten erſetzen leineswegs dad man- 
poetifche Feuer. Auch dürfte das politifirende Ele- 
in ſolches Product leicht unter die Tendenzftüde 
m, wodurch der Aeſthetik mol auch nicht fonderlih 
wird. 
8 vorliegende Drama fol nun aud ein Refultat 
einigten Thätigfeit zweier Mufen fein, Klio's und 
nene’s. Ein Prolog belehrt und ferner folgender- 
über die Intention des Stücks: 
d’6, nicht Götter, nicht: Dämonen 
gg Par fi * und re treibt, : 
zwei @ewalten, Hein, unſcheinbar, heimlich, 
umerjchöpflich, feit die Exde rollt, 
eigen: Menſcheuherz und Menfdenfinn. 
t in den Kern der Unternehmumgen, 
nach dem Duell des Großen, das geſchah, 
est gefhieht und das erſt Zukunft zeugt, 
ihr's vermögt, zu fehn, was Racht verbedt) — 
Infang if ein feil’, eim winzig Regen, 
ropfen Bluts, der in des Herzens Kammer 
rängt, dann auffteigt zu dem Puls des Hirns 
ir Begierde wird und zum Entihluß 
ächft zur That. Ob die zum Lebenstrant 
ıt, ob zum @ift, verderblich wirkend, 
fie der Hand entflohn, das fügt ein Geift, 
geheimnißvoll, unnahbar, hehr! u. |. w. 
ibt num die etwas abgenugte Moral des Stücks 
eich eine Probe von ber etwas nüchternen pro- 
Berfification des Autors. Wo fi bie letztere 
hen Wendungen verfteigt, da find biefelben aud) 
dem natürlich -genialen Belieben hervorgegangen, 
grenzen eher an Affectation, wie wo z. B. von 
ern Pflanze“ der Trennung nnd dem „fidern 
ver Weberzengung die Rebe ift. Die Perfonen 
8 machen alle den Eindrud, als wüßten fie nicht, 
ie fo oder fo Handeln, und mas fie eigentlich 
homas Wentworth, fpäter Graf Strafford, macht 
‚mittelung der Gräfin von Carlisle Frieden mit 
g, nachdem er früger eins ber entfchiebenften 
* der Oppoſition geweien. Dan weiß nicht, 
as aus ehrgeiziger Berechnung oder aus Folg 





famfeit für den Pantoffel der Gräfe. Nad feiner Sin 
nesänderung veranlagt Strafford eine Unterredung mit 
Pym, feinem ehemaligen Mitftreiter, nunmehr feinem 
wüthenben Gegner, nachdem er Strafford's Geſinnungs⸗ 
wechſel erfannt. Warum die Unterredung eigentlich ftatt- 
fand, ift nicht zu begreifen. Die Sräftn Relt auch in 
einem Selbftgefpräh den Namen des „plumpen Bären” 
Pym mit dem des „edeln Leu“ Strafford zufammen, 
ebenfo ohne daß man weiß warum. Strafford macht 
als Statthalter Irland unterwitfig. Die Schotten haben 
ſich empört, Karl I. muß das Parlament einberufen. 
Strafford fol nun ohne Armee das Parlament zu bün- 
digen verſuchen, was ben Berhäftnifien gemäß ımmöglic 
war. Warum ber König es gerade fo will, begreift man 
wieder nit. Strafford kennt die Gefahr für ihn und 
fir die Regierung, wenn er des Königs Wunſch erfüllt: 
er weiß, daß nur Unglüd daraus entftehen kann. Den- 
noch erfüllt er nicht nur folgen Wunſch, fondern, was 
eben das Unerflärlihe daran ift, er will zugleich den 
Feind in feinem Lager erdrüden, nachdem das von ihm 
eben als eine Unmöglichkeit dargethan worden. Im täg- 
lichen Leben und in der Geſchichte ereignet es fich häufig, 
daß jemand etwas thut, ohne zu wiflen warum; aber 
in einem Drama geht das doch nicht an, wo alles fi 
mit innerer Nothwendigfeit aus den gegebenen Charalte- 
ren und Berhältniffen entwideln muß. Hier ift nicht ein 
Ereigniß, das die bramatifch erforderliche Caufalität nach ⸗ 
weift. Anlage und Berurtheilung Strafford's find ebenfo 
wenig gerechtfertigt; die Furchtſamkeit der Lords, welche 
bie Berurtheilung im Drama einzig ermöglicht zu haben 
Scheint, ift nicht genügend motivirt. Pym fühlt ein menſch⸗ 
liches Rühren, wie er Strafford anflagt, aber der „Schup- 
geift Britanmia's“ tritt vor feine Seele, und dadurch wird 
das unpatriotifche Gefühl menſchlicher Rührung raſch über⸗ 
wunben. König, der fein Wort fiir Strafford’s 
Sicherheit verpfändet, befiberirt mit mehrern Bifchdfen 
darüber, was er nad) defien Verurtheilung zu thun Hätte. 
Anftatt männlich und koniglich zu handeln, verfudt er 
vergebens, den Kerkermeiſter zu beftechen, um Strafford 
zur Flucht zu verhelfen, während feine Begnadigung nicht 
nur entſchieden in feinee Macht fland, fondern ihm and 
feine einzige Stüge erhalten Hätte. Der König neigt fi 
fon zur Meinung des einen Biſchofs, der ihm riet, 
fein önigliches Wort zu brechen, da kommt die Königin 
noch mit ihren Kindern Hinzu, umd meint, diefelben feien 
gefährdet, wenn der König nicht Strafford’8 Todesurtheil 
unterſchriebe. Da ift der König nun vollftändig über- 
zeugt, daß er und die Seinigen ficher find, wenn er fi 
feiner einzigen Stüge, des Grafen Strafford, beraubt, 
und das Drama nimmt num den tragifhen Ausgang. 
Beweiſt num ein foldes Ereigniß in der Geſchichte völlige 
Abweſenheit von Charakter und Ueberlegung, fo will man 
doch beides in einem bramatifchen Kunſtwerke durch-⸗ 
aus nicht vermifien: der dramatiihe Autor muß dann 
an dem Stoff, der ihm begeiftert, eine andere Seite auf- 
ſuchen ober eine ſolche hinzudichten, oder — ganz von einen 
foldien Thema abfehen. 
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6. Simon von Montfort. Tragödie in fünf Acten von Ar- 
nold Beer. Leipzig, Brodhaus. 1865. 8. 24 Ngr. 
Unter den Stüden, welche Berfaffungsfämpfe und 

ſtandiſche Streitigkeiten behandeln, verdient das vorliegende 

wol eine ehrenvollere Erwähnung. Die Perfonen werden 
in der Regel farblos, fobald ein Schriftfteller den Verſuch 
macht, fie als Träger von ſtündiſchen Ideen barzuftellen: 
fie verlieren ihre Phyfiognomie. Gelingt es einmal je- 
mand, die Phyſiognomie folder Perfönlichfeiten aufrecht 
zu halten, fo erhält man oft nur einen Hiftorifchen Ab- 

Matich ohne poetifchen Reiz, ohne äſthetiſche Caufalität. 

Beide Klippen find in dem vorliegenden Werk in anerfen- 

nenswerther Weife vermieden. Das Drama behandelt 

die Streitigfeiten des Königs Heinrich IM. von England 
mit feinen Untertganen. Heinrich IM. hielt nämlich nicht, 
was fein Vater Johann ohne Fand in feiner Magna- 

Charta den Unterthanen zugeftanden. Im Jahre 1265 

kam es zu einem Kriege zwifchen dem König und dem 

Grafen von Leicefter, Simon von Montfort, dem Führer 

der mißvergnügten Großen und Städte. Im der Schlacht 

bei Lewes wird der König gefchlagen und mit feinem 

Sohne, dem nadmaligen Eduard I., gefangen. Der Prinz 

entflicht, ſammelt ein Heer, zieht bie mit Montfort unzu⸗ 

frieden gewordenen Großen und Städte an fih und be- 
flegt diefen bei Evesham. Meontfort fällt in der Schlacht, 

Heinrich II. wird befreit, und die Unterthanen erhalten 

ihre Freiheiten aufs neue verbirgt. Der Schwärmer 

könnte das an den Hauptcharakteren auszufegen finden, 
daß jeder von ihnen ſich in argen Menjchlichkeiten bewegt 
und eigentlid). feiner von ihnen ibealifirt ift. Wir halten 
das indeg für einen Vorzug‘ des Dramas, indem man 
dadurch Geftalten von Fleiſch und Blut mit praftifchen 

Tendenzen ſich vorgeführt fieht. Der Held, Simon von 

Montfort Graf von Feicefter, trachtet nach der Königs- 

krone und Hofettirt mit dem londoner Bürgerftande, um 

ſich ihm geneigt zu machen. Die Großen, die erft auf 

Montfort'8 Seite waren, wollen ihre ariftofratifche Macht 

vergrößert fehen, und fie werben erboft, indem fie ge- 

wahren, wie Montfort die Früchte ihres gemeinfamen 

Handelns fiir fid) auszubeuten begriffen iſt. Montfort's 

Sohn, ein freilich ideeller, aber unbebeutender Charakter, 

verfchmäht dazu bie Hand einer Dame aus einer der ho⸗ 

ben ariftofratifchen Familien und bewirbt fih um die 

Tochter des Lorbmayors von London. Die Tochter des 

Kordmayors liebt Montfort den Sohn mit allem feuer, 

wit aller Hingebung, läßt fid) aber trogdem von ihrem 

Bater mit einem Bürgerlichen verloben, von weldem zu 

ihrer ausdrüdfichen Freude fie durch defien Tod in der 

Schlacht bei Lewes unmittelbar vor Beginn des Stücks 

befreit wird. Der Graf von Leicefter ſchmeichelt wol der 

Iondoner Bürgerſchaft; wie er jedoch feines Sohnes reelle 

Abfichten mit der Lorbmayorstochter erfährt, wird deren 

Bater auf feinen Befehl ohne weiteres ins Gefangniß 

geworfen. Der junge Montfort leidet, bleibt aber ein 

gehorfamer Sohn; die andern laſſen ſich jedoch in Unter- 
handlungen mit der Möniglichen Partei ein: der Prinz 

Eduard findet dabei Gelegenheit zu entwifchen. Montfort 











will einigen Großen die Köpfe abfchlagen Iaffen, um jene 
Macht zu befeftigen, und den König abfegen: er ftellt den 
Lorbmayor daher wieder auf freien Fuß, doch täufcht die 
fer ihn fehr in Bezug auf die Hülfe, die er von ihm er⸗ 
wartet. Montfort findet Widerftand und die bevorftchende 
Schlacht bei Evesham droht übel abzulaufen. Dazu ver: 
leumdet die von Montfort dem Sohn verfchmähte Dame 
biefen bei der Lorbmayorstochter. Letztere nimmt Gift, 
erfährt aber vor ihrem Ende, daß ihr Geliebter ihr 
doch nicht untren gewefen iſt. Sie flirbt, und der 
junge Montfort läßt fi in der Schlacht töhten: bie 
verſchmähte Dame will ins Klofter gehen. Nach det 
ältern Montfort Fall und dem vollftändigen Giege der 
Königlichen wird die Wiederherftellung von Heinridy's Il. 
Herrſchaft proclamirt, wobei der Prinz Eduard noch von 
dem Grafen von Leicefter fagt: 

Die That des Mannes, der heut’ unterging, 

Darf nicht vergeffen werden; ſtark und ot 

IM unfer Bolt; wer es in Zukunft glüdlich 

Beherrſchen will, muß ihm in Treue dienen. 

Die Nemefts zeigt ſich vornehmlich darin, dag Mont 
fort für Egoismus, Ehrgeiz und Uebermuth von feinen 
Geſchick abgeftraft wird. Er hat am Anfang des Städt 
alle Macht in Händen, aber er will durchaus auch noch 
den Königlichen Titel und überfhägt feinen Einfluß und 
feine Kräfte: 

Ich bin der erfte meines Volle. Ich herrſchel 

Nur eins fehlt noch — der Name. Ha, ein Name! 

Ein Nichte — ein Schall — — und doch andy wieder at, 
Alles, folang’ dies kriechende Geſchlecht 

Nicht in den Himmel fleigt. — Ein König — ba, 

Ein Gott auf Erden — — nnd ein andrer lebt, 

Der mir den Anblid ber gebeugten Knie, 

Den Laut ber ſcheuen Bitte vorenthält u. f. w. 

Das charakteriſirt fo recht die Art feines Ehrgeizes 
Die Diction des Stüds ift anfprechend; höchſt bezeich 
nend der fpöttifhe Ton, mit welchein Montfort mande 
Staatsacten dem gefangenen König (dev übrigens nicht 
zum Vorſchein kommt) zur Unterzeichnung vorlegen läft. 
An Handlung fehlt e8 dem Stücke auch nicht, nur dürfte 
gegen das Ende hin des Getiimmels doch vielleicht zu 
viel fein. Seodor Weil. 

(Der Beſchluß folgt in der nachſten Nummer.) 





Karl Friedrich Neumann's „Gefchichte der 8 
einigten Staaten von Amerika”, 
Geſchichte der Vereinigten Staaten von Amerika von La 
a Neumann. Zweiter Band: Bon ber 
räfidentichaft des Thomas Fefferſon bis zum Ende der 
ten Präfidentichaft des Andrew Jackſſon. Berlin, 
mann. 1865. Gr. 8. 3 Thlr. 

Wir haben fon in unferer Befprechung des 
Bandes des Neumann’ihen Werts (Nr. 15 d.BL f. 1 
darauf hingewieſen, wie viel namentlich, fr ums Deut 
aus der Geſchichte der Vereinigten Staaten zu lernen 
Diefer Sag erhält durd) den vorliegenden zweiten 
noch mehr feine Beftätigung als durch den erſten. 
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in dem erften Bande hatten wir es hauptſächlich mit dem 
Unabhängigkeitstampfe zu thun und mit den erften Schritten 
in ein felbftändiges ſtaatliches und politifches Leben; und 
war es aud unmöglich, zu verkennen, daß die trand- 
etlantifche Republik ſchon als Rieſe das Licht der Welt 
erblicte, fo mußte doch auch ber junge Rieſe erft gehen 
lernen, ſich erft im allmäplichen Gebrauche feiner Glieb- 
maßen üben, che er daran benfen konnte, Kraftproductior 
nen mit denfelben vorzunehmen. Aber bie Entwidelung 
mb Zunahme der Kräfte diefes fo jungen Staats machte 
fo überrafhend ſchnelle und große Fortſchritte, daß ſchon 
dieſet Umftand allein einen überreichen Stoff zum Nadj- 
denken gewährt. Das Bemußtjein der eigenen Kraft und 
Macht wurde denn nicht allein den leitenden Staatsmän- 
nern, fondern allmählich dem ganzen Bolfe immer klarer 
und lebhafter, und während noch in den napoleonifchen 
Zeiten jede Verwidelung mit Europa ängſtlich vermieden 
und ein Krieg mit England, namentlich ans Beſorgniß 
für die den Handel betreffenden Berlufte, fo fehr geicheut 
wurde, daß man Yahre hindurch die von England ſowol 
als Frankreich ausgehenden Beſchädigungen der Schiffahrt 
und des Handels gebuldig ertrug, wagte man es ſchon 
laum zehn Sahre nachher, mit der ftolzen Doctrin Mon- 
20.8 bervorzutreten: Amerika gehört nur ben Amerifa- 
nen. Und daß diefer fo laut und ftolz verkündete Grund- 
fag nicht eitel Prahlerei fei, fondern daß die Vereinigten 
Staaten fich nicht bedenken würden, ihn da, wo es ihr 
Interefie erheiſchte, einer ganzen Welt in Waffen gegen« 
über bis auf den legten Blutstropfen durchzufechten, da- 
von feinen die enropäifchen Staatsmänner ſchon damals 
mehr als eine bloße Ahnung gehabt zu haben. Und doch 
woren ſchon im früheften Lebensalter der jungen Repu⸗ 
blik, und nachdem kaum die Unabhängigkeit mit fo gro- 
hem Aufwand von Gut und Blut theuer erfauft war, 
bie Bande, welche den Norden mit dem Süden vereinig- 
ten, fo Inder, daß bereits von einer zufünftigen Tren⸗ 
nung die Rede war zu einer Zeit, wo bie Tinte, mit 
welcher der Act der Bereinigung niedergefchrieben wor« 
den, noch kaum recht troden war. Und damals war es 
nicht der ariftofratifche, fflavenhaltende Süden, der Tren- 
nungsgedanken hegte, fondern der volkreiche, thatkräftige 
Norden, der nit nur des Handels wegen den Krieg 
gm England am meiften fürchtete, fondern aud) in einer 
tennung von dem Süden durchaus fein Uebel erblidte. 
Der Süden hingegen hielt noch feft zur Union, unter ber 
Fröfidentfchaft von Monroe waren es hauptſächlich bie 
Mitglieder aus den Südftaaten, welche es im Eongreſſe 
dahin brachten, daß dieſer ſich ſcharf und präcis über 
feine Befngniffe den einzelnen Staaten gegenüber aus« 
ſprach, und dag damals der Beſchluß gefaßt wurde, der 
Congreß allein fei befugt, über die Einführung und An« 
erlennung der SMaverei in den Territorien Beitimmungen 
zu treffen. Erſt fpäter ſah man im Süden ein, daß es 
nicht im Intereſſe deffelben Liege, die Macht der Central 
tegierung zu ftärken, und Calhoun ſprach es geradezu aus, 
daß der Süben einen großen politiſchen Fehler begangen, 
indem er ſich anf den Miffonricompromiß eingelafien habe. 

1866, s. 





Wie kommt es nun, daß trogdem bie Kraft und 
Madıtentwidelung der. Vereinigten Staaten fo riefenhafte 
Fortſchritte macht, die nad) unfern enropäifchen Begrife 
fen mit der Zahl der Bevölkerung in gar feinem Ber- 
haltniß fteht? Der Amerikaner felbft fucht die Urſache 
hiervon hauptſächlich in der freien Regierungsform, bie 
es zuläßt, daß, ſowie der einzelne, aud) das ganze Ge- 
meinwefen ſich ungehemmt entwidelt und alle örperlichen 
wie geiftigen Kräfte und Fähigkeiten zur ungeflörten reich⸗ 
ften Entfaltung bringt. Daneben ift es ihm aber noch 
bie eigentümliche praktifche Geiftesrichtung, die zuhe Aus- 
bauer des amerifanifdhen Charakters, welden die großen 
und fchnellen Erfolge auf allen materiellen Gebieten bes 
Lebens zu danken find, für die er gern auf alle Siege und 
Triumphe verzichtet, welche andere Völker auf den Gebie- 
ten der rein geiftigen, der abftracten Wiflenfchaften davon- 
tragen. Sein Ehrgeiz bleibt hier ganz ruhig; Eiferſucht 
auf Errungenfhaften in der Philofophie, der Kunft u. dgl. 
kennt der Amerilaner nit. Bezeichnend für die ganze 
Art und Weife des Volls ift die ſchon in das Jahr 1811 
fallende Aeußerung von Henry Clay: 

Wahr, wir habeu bisjet feine ſolche hervorragende wife 
fenfchaftliche Männer aufzumweifen wie die Bölker jenfeit des 
Atlantiſchen Ocean. Iff aber Europa duch feine Literatur, 
dur feine wifſenſchaftlichen Inſtitnte und Univerfitäten, durch 
feine vielen berühmten Männer in Kunf und Wiffenfhaft, zum 
Theil felbft die ärgſten Knechte, beffer daran ? Konnten fich die 
Europäer vor der Knechtichaft ſchützen? Sind nicht mandıe Böl- 
fer derart gefunten, daß fie felbR das Gefühl ihrer Entwürdie 
gung verloren haben? Die einfichtevollen Maffen, fie allein 


find die Kraft der Staaten, die wahre Grundlage der Freiheit. 


Ich behaupte, und uiemand wird dem widerſprechen wollen, 
daß unfere Bevölkerung von fieben Millionen mehr Verſtand und 
Selbſikenntniß — die erſte Bedingung aller Einficht — beſitzt, 
als irgendeine andere gleiche Anzahl auf Erden. 

jei unferer praktiſchen Geiftesrichtung konnten philoſophiſche 
Forſchungen feinen Eingang fiuden; ſelbſt die Namen ber be 
rühmteften europäifhen Philoſophen find nur wenigen unferer 
Landaleute befanut geworden. Will man die Ueberzeugung, 
daß der Meuſch eines grenzenlofen Fortſchritts fähig, daß 
auf Gleichheit und Freiheit beruhenden Inftitutionen immer 


mehr Raum gewinnen und am Ende alle Völker zur Gelbfl- 


tegierung heranreifen werden, will man biefe Web ung 
Beilofop ie nennen, fo wird die Philofophie nirgendivo auf Er- 
dem allgemeiner verbreitet gefunden al® bei unferm Rolle, ale 


in den Bereinigten Stgaten von Amerifa. 

Auf dem erften Bid iſt nichts den emropäifchen und 
gerade den deutſchen Anſchauungen fremder als eine ſolche 
Denkweife, eine ſolche Sprache, und gleichwol wird man 
kaum viel Widerfpruc finden, wenn man behauptet, daß 
feine Nation den alten Goethe’j—hen Ausſpruch: „Gran ift 
alle Theorie, grün ift allein des Lebens goldener Baum“, 
in feiner ganzen Art zu fein, zu benfen und zu handeln mehr 
beherzigt als gerade die amerifanifhe. Theoretiſiren und 
Träumen ift ihr fremd; aber nene Ideen und Projecte 
zu verwirklichen, im Leben zu erproben, was bie Kühnfte 
Phantafie eines einfamen, ſtillen Forſchers erdacht, doch 
wegen der Schwierigleit der Ausführung kaum ſich ſelbſt 
zu offenbaren getraut, darauf kann der Amerikaner mit 
einer Energie und Ausdauer Mühe, Zeit und Gelb ver- 
ſchwenden, die wirklich unfere Bewunderung erregen muß. 

” 
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Schon fräh ſchwellten derartige Siege und Erfolge die 
Bruſt defielben mit unmäßigemStolze; er, der freie, ſich ſelbſt 
regierende Mann fah mit verächtlichem Mitleiden auf den 
feiner Meinung nad unfreien, gefnechteten und natürlich 
auch knechtiſch gefinnten Europäer herab; den Kampf, ben 
ex fo ſiegreich geführt, mußte feiner Anficht nach jedes 
Volt, das ſich felbft adhtete und in feinen Gefinnungen 
und Gefühlen noch nicht ganz herabgewürdigt war, ald- 
bald ebenfals aufnehmen und entweder fiegreich durch 
fechten, oder rühmlich untergehen. Es fpriht darum He- 
ſekiah Niles gewiß einem großen Theile feiner Zeitgenoſ⸗ 
fen ganz aus der Seele, wenn er jagt: 

Zwei Gegenftände gibt es, welche jeder Amerikaner vom 
Grunde feines Herzens haffen und verachten muß: die erbliche 
Regierung umd eine Staatsreligion, das Zmwillingspaar zahl. 
loſer Berbrehen und Gottesfäfterungen. 

Dan muß, wenn man fo einfeitige und maßlofe 
Urteile in ihrem rechten Fichte würdigen will, die große 
Unfenntmiß der europäifchen Berhältniffe und namentlich 
ber Gefchichte der einzelnen europäifchen Nationen auf 
feiten der Amerifaner nicht überfehen. Gerade wie der 
Europäer die amerifanifchen Berhältniffe in der Regel 
über alle maßen einfeitig und fchief beurtheilt, fo geht es 
dem Amerikaner nicht beſſer mit den ihm feiner mangel- 
haften Geſchichtskenntniſſe halber noch viel unverftänd- 
lichern europäifchen Dingen. Dazu kommt, daß diejer 
faljchen Beurtheilung oft durch Verſchrobenheiten von Eu- 
vopäern, die felbft ihren euxopäifchen Landsleuten ziemlich 
unbegreiflich find, noch recht geflifjentlich Vorſchub geleiftet 
wird. Neumann erzählt uns hierüber auf ©. 340 fg. diefes 
Bandes ein recht hübſches Gefchichtchen, welches wir un- 

"fern Lefern ſchon um des mitgetheilten charakteriftifchen 
Schreibens des damaligen amerifanifhen Staatsminifters 
John Ouincy Adams willen nicht vorenthalten wollen: 

Ein Herr von Flrftenwerther wandte ſich mit der wunder» 
lichen Anfrage an den Minifter Adams, ob man ihm nicht in 
Amerila eine angemefjene Stelle geben wolle, da er nur in 
diefem Falle auswandern wiirde. Die denkwürdige Antwort 
des Minifters lautete: „Die Regierung der Union und bie ber 
Einzelſtaaten Haben niemals irgendwelche Mittel aufgeboten, 
am aus diefem oder jenem Theile Europas Einwanderer her 
beiquziehen. Wir wiffen zwar die Vortheile zu würdigen, weiche 
gefunde umd arbeitfame Leute unferm Lande bringen; aber das 
mnß ſich alles, fo will es die Weije unferer Regierung, von 
68 machen. Jemand beſondere Vortheile zuzuwenden, iſt un⸗ 

jatihaft. Wir leben in feinem Lande der Privilegien, ſondern 
mter der Gleichheit aller Rechte für alle Menfhen. In Europa 
iſt dies ganz anders. Dort geben die Fürſten nad Belieben 
diefem und jenem allerlei Guaden. Bon einer gleihen Berech⸗ 
tigung aller ift niemals die Rebe, ift bei euch Europäern, felbft 
unter ben geiftig hervorragenden Männern, kaum der Begriff 
vorhanden. Die Auswanderer aus Deutſchland wie ans den 
andern Reichen erlangen hier bei uns ein unabhängiges freies 
Leben; es if aber, mögen fie alle dies wohl bedenken, ein Le⸗ 
ben voller Arbeit. Können fie fih nicht in deu Charalter, in 
die fittlichen, Raatlihen und natürlichen Verhältniſſe dieſes freien 
Landes ſchiden, fo fteht ihnen der Atlantiihe Dean immer 
offen da, um nach der alten Heimat zurlidzufehren. Bor allem 
märjen fich aber die Ansgewanderten auf eins gefgßt machen, 
fie mülffen die europäifhe Haut abziehen, und zwar fo volftän- 
dig, um diefe Hant niemals wieder aufnehmen zu können. Noch 
mehr. Sie müffen es ertragen leruen, daß ihre Kinder in den 





Vorurtheilen oder in dem flogen Geifte unſers Volls aufwad- 
fen, daß fie anf die in der Alten Welt Geborenen und Er 
genen mit Misachtung hinſehen: ein Gefühl, welches ſich vor- 
züglich bei den Nachlommen der eingewanderten Deutichen vor- 
findet. Diefes Gefühl des Stolzes und der Ueberlegenheit über 
andere Nationen, weldes alle Fremde bemerkt haben, iſt die 
nothwendige Folge der Bleichberechtigung. Es weiß jeder, daß 
niemand in der fociafen Ordnung Über ihm fleht; im dieſem 
Berußtfein fteht er auf die Nationen herab, wo die Maſſe der 
Bevölferung gewiffen ſonderrechtlichen Klaſſen preisgegeben ik 
und deren — — fich gutwillig oder gezwungen fügt. 
Was helfen alle die Schulanftalten, was hilft euch Europaern 
euere Wiffenfhaft und Gelehrfamteit; ihr dürft nicht jprecen, 
nicht ſchreiben und handeln, ja nidt einmal denfen, wie iht 
wollt, wie die Naturgefege es erheiſchen. In Bereine zuſam ⸗ 
menzutreten, um über euer eigenes Wohl und Wehe zu bera- 
then und zu. befchließen, iſt euch nicht geflattet. Euere geprie 
jenen Erziefungsanftalten deinen blos dazu beſtimmt zu fein, 
um jede Selbfländigfeit zu brechen und euch zu gehorfamen 
Knechten für die flrftlichen Gebieter abzurichten. a8 ganze 
geitige Weſen des europäifchen Continents ift blos eine lee 

pielerei einiger müßigen Köpfe; was ihr für wahr erlannt, 
danach dürft ihr doch nicht handeln! 

„Was nun unfere Regierung betrifft, fo fann feine im der 
Welt weniger Gunftbezeiguugen ertheilen ala die der Bereinig- 
ten Staaten. Die Regierenden find nicht blos dem Worte nad, 
fondern in voller Wahrheit die Diener des Volks; deffen ift fh 
aud das Bolt bemußt, welches fie nadı Gutdlinken anf kunt 
Zeit zu ihren Aemtern erhoben und, genügen fie nicht, ſchuel 
wicder entfernt. Alles ift ganz anders wie in Europa. Bert 
iſt das Vol von feiner Regierung abhängig; hier — man tr- 
meſſe die großen Folgen diefes principiellen Unterfchiede — die 
Negierung vom Volke“ u. f. w. 


Diefes Schreiben mag noch fo viel Wahres entgalten, 
einfeitig bleibt ed darum doc und dient keineswegs dazu, 
um bie theils.viel tiefer liegenden, theil® wieder fid in 
viel feineen und zartern Nuancirungen ausbritdenden 
Unterfchiede der cisatlantifhen von den transatlantifden 
Staats« und Volksverhältniſſen in Wirklichkeit kennen zu 
lernen. Vollends unwahr ift die Schlußpeinte, in welche 
das ganze Raifonnement ſich fpist, nämlich dag in Europa 
das Volf von der Regierung abhänge. Es gibt überhaupt kein 
Bolt, welches von feiner Regierung abhängig ift, es wird ſiets 
nur das Gegentheil in Wahrheit begründet fein; dem 
noch feine Regierung, welche das Weſen, den Geift, bi 
Interefien u. |. w. des Bolls auf die Dauer misacte 
und verlegt hat, ift je von langem Beſtand geweſen, dic 
mehr erfcheint jede Regierung, die auf diefen Ramen An 
ſpruch machen kann und will, als von dem Geifte de 
Volks und dem Geifte ihrer Zeit getragen. Dies mas 
ſich indeſſen verhalten wie es will, jo hat es wenigſtens 
gerade bie nächſie Folgezeit im ber Geſchichte der Vereinig: 
ten Staaten gezeigt, wie gewaltigen Einfluß auch in die 
fem Staate, wo die Regierenden angeblich in voller Wahre 
heit nur die Diener des Volls find, die an der Spitt 
ftehenden leitenden Perfönlichfeiten nicht allen auf dw 
Geſchicke des Staats als folchen ausüben, fondern auch 
auf den Geift, in weldem diefe Gefchide geleitet werden, 
auf die politifche Gefinnung, welche im großen Ganzen, im 
Innern wie nad) außen als die bes ganzen Volls ſich kund⸗ 
gibt. Monroe und feinem Minifter Adams fowie die 
fem Iegtern, als er felbft Präfident geworben, mag di 
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nach ihrer falbungsvollen, dem Bibelftile nachgebildeten 
Hanlee⸗Redeweiſe voller Ernft damit geweſen fein, daß, 
wer von Europa hinüberzieht nach dem transatlantifchen 
Kanaan, ein ganz anderer Menſch werden, daß er den 
alten Adam des unter dem Despotenftod lebenden und 
mm aus Furcht vor der weltlichen Strafe dem Geſetze 
gehorfamen Unterthanen ausziehen und den neuen Adam 
des fittlih reinen Bürgers anziehen muß, der lediglich 
aus Achtung vor dem Geſetze und aus Xiebe zu feinen 
Mitbirgern umd dem Baterlande auch als Mitglied der 
Staatögemeinde politifch rein ohne Furcht und ohne Ta- 
del den vechten Weg wandelt; e8 mögen Adams und viele 
feiner Vorgänger noch fo fehr in Demuth fich ihrer ver- 
antwortungsvollen Stellung als erfte Diener des Bolts 
bewußt geweſen fein und fich beftrebt Haben, ihre Pflichten 
mit der größten Gewiffenhaftigkeit zu erfüllen: — fo läßt 
fih doch das Gleiche keineswegs von dem nächſten Nach- 
folger Adams', dem General Andrew Yadfon, behaupten. 
Und body wurde Yadfon zweimal nacheinander zum Prä- 
fienten gewählt, und doch war kaum ein Präfident belieb- 
tee umd populärer als er; zeigte doch fein Präfident wer 
der vor⸗ noch nachher die Licht- und Schattenfeiten des 
amerikanischen Charakter in ausgeprägterer Weife, fand 
doch der eitle Yankee fich geſchmeichelt, daß diefer echte 
Typus feines Wefens, feiner Art zu benfen und zu han- 
dein, in Jackſon an die Spite der Nation berufen war. 
Neumann, der trog feiner Aufrichtigfeit und Wahrheits- 
fiebe feine große Borliebe für das amerikaniſche Volt fo 
wie fir die Berfafiung der Vereinigten Staaten und ſelbſt 
für ihre einzelnen hervorragenden Staatsmänner nirgends 
verbergen kann, fieht ſich doc) bezüglich des Generals 
Jadfon, dem indeffen im übrigen große, gerade mit fei« 
nem folbatifchen, ja harten, despotiſchen und graufamen, 
unerbittlichen Charakter zufammenhängende Berbdienfte um 
Land und Bolt nicht abzufprechen find, zu gar wunderfa- 
men Enthüllungen genöthigt. Wir ziehen zwei Stellen 
aus, auß deren einer —A welches Unglück Jackſon 
über viele alte und treue Beamte brachte, bie er ohne 
allen Grund plöglich entließ, blos um feinen Anhängern 
und Creaturen Stellen zu verfchaffen: 

Alte Commis, welche zum Theil ſchon von dem erften Prä- 
fibeuten, von Wafhington, ihre Anftellung erhalten hatten, die 
gleihfam mit der Regierung und in der Gefchäftsroutine auf- 

fen waren, aud fie find, ohne irgendeinen andern 
d, ale um neuen Leuten Pla zu machen, dem Hunger uud 
dem Elend preisgegeben worden. Cine volltommene Zerrättung 


aller Berhältniffe und Zuftände in der nationalen Metropolis | 


war die nothwendige Folge. Satbfertige Häufer wurden nicht 
ausgebaut; Bärten nnd Landhäufer haben keine Mieter gefun- 
den. Bollfomımen unſicher der Zukunft, beſchrünkte fi jeder 
anf das Nothwendigſte; die Kaufleute und Krämer konnten nichts 
Fa abfegen. Welch ein Gegenfag zu der milden Weife eines 

onroe, 
neuen Verwaltung übt einen unglüdlihen Einfluß auf die freie 
Sedankenäußerung, auf die ungezwungene Redefreiheit. Bon 
dem allen ift kaum noch eine Spur vorhanden. Keiner traut 
mehr dem andern; alle find oder glauben fid) wenigftens von 
Spionen umgeben. Könnte doch eine zufällige Bemerkung, auf 
ver Straße oder in einem Bureau gejprochen, welche dem oder 
imem hinterbracht würde, die Abfegung zur Folge haben. Im 


adiſon und Adams! Diefe rlüdfichtelofe Härte der | 





der That höchſt bebanerliche, nnerträglicd;e Znfände! Angeber, 
Anflaurer, Spione, und wie die Werkzeuge des Despotismus 
alle heißen mögen, fie find in Menge vorhanden u. f. w. 

Schon am Tage der Einführung des neuen Präſiden⸗ 
ten hatte fi) der gemeinfte Plebs im Weißen Haufe in 
einer Anzahl eingefunden, wie nie vorher, und fih Frei 
heiten erlaubt, die damals wenigftens nod) unerhört waren: 

Als die Aufwärter herbeifamen, um das Getränk herum» 
äureichen, wurden fie von den Maſſen wild angefallen. Seber 
wollte den Nachbar zuvorfommen und dies und jenes erhaſchen. 
Die Gläfer wurden zerbroden, der Bunfh jhwamm auf dem 
Etrich Herum; alles jchrie und lärmte, drängte und ftieß laut 
und bunt durdeinander. Es war für die Diener ganz unmög- 
Kid) durchzudriugen, um auch den im Hintergrunde mit Unge- 
duid harrenden Damen einige Erfrifhungen zu bringen. End» 
lich rollten fie die Fäſſer mit Bunfd hinab in die Gärten, um 
die Menge dorthin zu locken, was aud) gelungen. Das Ganze 
war ein widerlicher, gräßlicher Aublid. 

Daniel Webfter äußerte ſchon damals: „Die Regie- 
rung des Pöbelkönigs hat begonnen.” 

Man fieht, daß unfer Verfaſſer auch die Schatten- 
feiten ber amerikaniſchen Staatsverhältniffe zu beleuchten 
nicht vergeffen hat. Wir vermiffen eigentlich nur eins an 
dem Werke, welches im zweiten Bande ſich fonft ungemein 
reich und ausführlich darftellt umd dabei von jedem mit 
fpannendem Intereſſe gelefen werden wird, das eine, was 
wir auch ſchon bei dem erften Bande vermißt haben, näm- 
lich daß der Verfafler es viel zu wenig verfucht hat, nicht 
ſowol die Eontrafte zwifchen den amerifanifchen und den 
europäifchen, namentlich den deutfchen politifhen Verhält⸗ 
niffen gehörig darzulegen, al8 vielmehr den Lefer an den 
geeigneten Stellen darüber aufzuklären, wie es nach ber 
geihichtlichen Entwickelnng, welche beide Erdtheile durch⸗ 
lebt, und nad) der ganzen Weife der Nation kommen 
mußte, daß das ameritanifche Volk ſich gerade in folchen 
Formen des ftaatlihen Seins und Lebens, wie fie uns in 
dem vorliegenden Gefchichtswerfe vorgeführt werden und 
die es ſich felbft geprägt hat, bewegt hat und bewegt. 

Rod; mehr würde uns das, was uns mitgetheilt wird, 
feſſeln und belehren, wenn uns zugleich, auch hinreichendes 
Material an die Hand gegeben würde, um uns bie Fra⸗ 
gen Warum? und Wie jo? ſogleich richtig und genügend 
beantwerten zu können. Wir wollen nicht blos den äufer- 
lichen Proceß der Thaten und Handlungen, wozu wir ger 
wilfermaßen auch die vielen uns mitgeteilten Reden, 
welche ausgezeichnete Männer im Congreffe und bei an« 
bern feierlichen Gelegenheiten gehalten haben, zählen, fi 
‘vor uns abwideln fehen, fondern bei weitem mehr interef» 
firt uns der innere Entwidelrngsgang, welder im ſtil ⸗ 
len unb geheimen in ben Geiftern und Ideen als vor- 
bereitendes Moment für das äußere Handeln einen über 
all jo überrafchenb gleichmäßigen und übereinftimmenden 
Berlauf nahm. Bon den in der ganzen Maſſe des Volks 
treibenden und fiegreich fi durchfämpfenden Feen, welche 
doch vorausfichtlich beftimmt find, in der Weltgefchichte 
den oberften leitenden Einfluß einzunehmen, erhalten wir 
erft da, mo fie fich verlürpern , genügende Mittheilung, 
über die geiftige Vorentwidelung und Ausbildung aber 
überall nur fehr dürftige Andeutungen. Doch gebulden 
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twir uns bis zum Erſcheinen ber folgenden Bände, in ih- 
nen wird der Berfaffer hoffentlich auch dem geiftigen und 
Ideenleben des amerifanifchen Volks die gebührenbe Bes 
———— zutheil werben laſſen, foweit dies der Zwie 
feines Werts überhaupt zuläßt. 2. 





Ein Eavalier in Spanien. 
Im Güden. Meifeffiggen von Graf Baftiano. 
Deder. 1865. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Ein junger Cavalier, über deſſen Vaterland wir nad) 
Namen, Sprache und Ausdrudsweife nur Höchft unbe 
ſtimmte Bermuthungen zur hegen wagen — ift doch in die⸗ 
fen privilegirten Kreifen der Kosmopolitismus, wenigftens 
nad} feiner negativen Seite hin, Tängft praktiſch gewor⸗ 
den —, bat ſich auf Anregung eines parifer Freundes 
und Gelehrten beftimmen laflen, feine Exlebnifje auf zwei 
Keifen in Spanien, „die urfprünglid nur für ein Tage⸗ 
buch beftimmt waren“, ber Deffentlicjkeit zu übergeben. 

Wenn ein Glied der jeunesse doree, dns Geburt 
und Erziehung wol zum Garbdelientenant, nicht aber zum 
Schriftſieller beftimmt haben, und die Wege durch ein 
fremdes Land weifen fol, fo dürfen wir es fo genau 
nicht nehmen. Nicht als ob wir unfern Autor bamit für 
ein Irrlicht erllären wollten. Gott bewahre! Im Gegen- 
theil, wir find ihm felbft wie „dem gelehrten Freunde” 
für die Veröffentlichung der Schrift dankbar. Werben 
unfere Kenntniſſe dadurch auch nicht weſentlich bereichert, 
fo plaudert doch Graf Baſtiano meift ganz angenehm, 
iſt nicht ohne eine gewiſſe ingendliche Friſche und Ur- 
fprünglichkeit und entlodt feinen Lefern nicht felten ein 
Lächeln, und das ift wahrlich viel werth in ſolch trodener 
Zeit, wo, wie es fcheint, in ber Bücherwelt nur noch 
flolz verdrießlich ſchwere Narren regieren und aller Hu⸗ 
mor fich in die Fragen des „Kladderadatſch“ geflüchtet Hat. 

Allerdings fehlt es dem Buche an „kritiſchen 
Volks⸗ und Naturftudien“, wie der Verfaſſer es in fei- 
ner eben nicht durch Klarheit und Präcifion ausgezeich« 
neten Ausbrudsmweife nennt: in Beziehung auf ftatiftifche 
und hiſtoriſche Berhältmifle, auf die Phyfiognomie des 
Landes und feiner Bewohner, auf feinen Reichthum an 
Meifterwerten der Kunft und Natur erhalten wir nur 
„Flüchtige Bemerkungen eines flüchtig Reiſenden“, die es 
felten ermöglichen, ſich nad irgendeiner Seite hin ein 
Mares Bild des Angeſchauten und Bejchriebenen zu machen. 
Im diefer Hinfiht hat der Verfafler allerdings nur „einen 
ſchwachen Verſuch gemacht, Spanien fo treu als möglich 
zu ſchildern“. Nicht als ob wir ihm irgendwie eine Ent- 
fellung der Wahrheit vorwerfen wollten: o nein, bie Luft 
iſt groß, allein die Kunft ift ſchwach; es fehlt ihm theils 
an den notwendigen Borfiudien und Kenntniffen, theils 
an der Gewandtheit des deutfchen Stils, wenn wir aud 
nicht, wie er felbft fürchtet, behaupten wollen, fein Buch 
„ſei mit franzöfifchen Lettern in deutſcher Sprache” ge 
fchrieben, theil endlich an der Naturgabe der anfchau- 
lichen Darftellung. Auch „die vielfachen humaniſtiſchen 
und religidfen Betrachtungen“, von denen bie Vorrede 


Berlin, 





ſpricht und von denen uns freilich trog aller Aufmerl- 
ſamkeit nur ſehr wenige vor bie Angen gekommen find, 
hätten ohne allzu große Benaditheiligung der leſenden 
Mit- und Nachwelt ganz fehlen dürfen. Obgleich der 
Verfafſer den größten und wichtigften Teil der Halb 
infel befucht hat, indem er auf feiner erften Reiſe von 
Balencia nad) Madrid und von Hier nach den bedeutend» 
ſten Städten Andalufiens, auf der zweiten von Biarritz 
aus durch die baskiſchen Provinzen uach Burgos und 
Balladolid, und von da abermals nad Madrib ging und 
an vielen Orten einen längern Aufenthalt nahm, erjah⸗ 
ven wir doch im ganzen in diefer Beziehung mol kaum 
etwas, das nicht ſchon anderswo beffer und vollftändiger 
gefagt wäre. Hätte ex freilich wirklich den Beweis ge 
liefert, wie er glaubt, „daß das Maurenthum und ber 
Mohammedanismus im Spanier Wurzel gefaßt haben, 


und dag ſich diefer Einfluß unbewußt bis auf die neueſte 


Zeit im focialen Leben offenbare“, jo wäre das\gemwiß ein 
fehr anertennungswerthes Reſultat feiner Reife. Leider 
haben wir im Buche felbft den Beweis nicht finden fün- 


nen, es möchte denn fein, daß der Berfafler Bemer- 
kungen wie die folgende für Beftandtheile dieſes Bewei-· 


es hielte: 

j % der ſpauiſchen Muſit liegt je ein Stück fpanifcer % 
ſchichte, vom Orient erbte fie theile die monotonen Bäffe, theile 
ihr Colorit, das Feurige, Lebhafte, indeß die ruhigern Ueber- 
gänge dem Norden zu verbanten find. Die Melodien find fo 
traurig, fo Magend oft, daß fie mit feinen andern Rational 
melodien geiftige Verwandtſchaſt haben als mit dem ungarifen. 
Stammen doch beide Völfer aus dem Drient und haben bie 
Spanier ſich doch wenigftens ſtark mit den Orientalen vermifgt. 

Bielleiht glaubt der Verfaſſer auch eine wichtige no 
turwiffenfhaftlihe Beobachtung mitzutheilen, wenn et 
©. 135 fagt: „Die Oranitblöde, welche in Heinern oder 
größern Haufen auf den Hügeln umberlagen, laſſen auf 
ſtarke geologifche Ummälzungen des Erdreich (sic!) jhlir 
Ben“, oder auf die Zukunft der fpanifchen Kunft ein un 
erwartetes neues Licht zu werfen, wenn es ©. 128 heißt: 

Die Entwidelung der ſpaniſchen neuern Kunft wird wol 
mod eine geraume Zeit auf fi warten laffen; fie wird ſich 
erft eutfalten können, wenn dur Einfluß nordifher Bildung 
die jegigen feihten Verhältniſſe gellärt find, und auch dann er- 
ſcheint ihre Zukunft noch nicht ganz geficyert, bemn fie wird 
abhängen von der Richtung, welche die allgemeine Bildung de 
ſpaniſchen Volks einſchiagen wird. 

Die ſtarke Seite unſers Autors ift die Schilder 
des mabrider Salonlebens, oder vielmehr der Bericht aber 
feine verfchiebenen Begegnungen und zarten Liaifons mit 
einer Anzahl Damen aus den höcjften Kreifen ber ſpari 
ſchen Hauptftadt. Das weiß er auch felbft und legt den 
Hauptnachdruck auf diefen Theil feines Bude. Dem dr 
fer „fjoll fi in dieſen Salonbildern ein Sittenleben er: 
fliegen, weldes im Auslande nur wenig gelaunt # 
und deshalb namentlich einen befondern Heiz befigt, wel 
ſich in demfelben Eharafterftudien über fpanifche Kranz 
vorfinden“. Wir werden im die Theater und Seiten, 
auf die Promenade der Fuente Caftellana, wie in bt 
Boudoirs verfchiedener weiblicher Granden geführt und 
erhalten babei einen, wie es fcheint wortgetrenen Ber 
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ait den ſchönen Sennoras geführten Dialoge, theils 
anzöfifcher, theils in dentfcher Sprache, welche legtere 
hier als Vertreterin der fpanifchen fungirt. Wir 
allen Refpect vor dem Gedächtniß des Berfaflers 
der Genauigkeit und Umſtändlichkeit feiner Tagebuchs⸗ 
n, find dagegen nit ganz ohne Scrupel darüber, 
x um ber Wahrheit willen, d. 5. hier um die Eigen« 
ichleiten des fpanifchen Frauencharalters in das hellfte 
zu fegen, rein vertrauliche, hier und da an bie 
‚e ber Zweibentigfeit fteifende oder intime Familien⸗ 
tnifje berührende Geſpräche mit voller Namennen- 
(die ganze Darftellung ſcheint die Annahme ber 
onymität auszufchließen) dem großen Publikum mit- 
Und wenn nun wenigftens etwas ganz Beſonderes 
zum Borfchein käme! Allein im weſentüchen ift bes 
ih die Haute-Bolde in allen europäifchen Haupt- 
ı diefelbe: will man die haratteriftifchen Eigenthün- 
en des Boltscharakters aufſuchen, jo muß man aus 
wptftadt in die Provinz, aus den Salons der hohen 
ratie auf die Straßen und öffentlichen Pläge, aus 
taläften in die Häuschen der Handwerfer, in die 
ı der Bauern hinabſteigen. So können wir in der 
in diefen Mitteilungen nichts beſonders Charafte- 
8 finden; es fei denn, daß bie fpanifchen Damen 
jt um eine Schattirung ungenirter, indolenter und 
mder find als ihre Staubeögenoffinnen in London 
Jaris, in Wien und Berlin, in Petersburg und 
3. Dex größere Theil diefer Gefpräcde bringt nur 
berflählichen Fadaifen, welche den gewöhnlichen 
des Geſpruchs junger Damen mit Gardelieutenants 
jefandtfchaftsattaches zu bilden pflegen. 
fer Berfafler ſcheint freilich anderer Meinung zu 
Er gibt die ſchale Converfation und zumal feine 
Antworten mit foldem offenbaren Gufto wieder, 
x folder Naivetät unmöglich zürnen können, jo 
es uns gelingen will, etwas eigenthümlich National- 
ches in dem Gehaben der vier oder fünf ihn be- 
enden Schönen zu finden. Wer unfer Urtheil aber 


einer Mebertreibung zeihen möchte, der leſe das achte Ka- 
pitel unferer Schrift, wo ſich Graf Baftiano „im 
feuer” zwifchen feinen verfchiedenen Huldinnen befindet. 
Wir find übrigens weit entfernt von dem Vorwurfe, daß 
uns der Verfaſſer fein getreues Abbild des madrider Sa- 
Ionleben8 geliefert habe: es hat nur nicht jedes wohlge⸗ 
teoffene Porträt ſchöne oder auch nur intereffante Züge. 
Es mag ber uns angeborene plebejiſche Geſchmack 
fein; aber fowenig uns die Schilderungen, die der Ber» 
faffer aus dem Vollsleben mittheilt, auf Neuheit, oder 
Tiefe der Beobachtung, oder Originalität der Darftellung 
Anſpruch zu haben feinen, fowenig Mar und anſchaulich 
feine VBejchreibungen von Gegenden, Städten, Gebäuden 
und Kunftwerten im allgemeinen find: nichtsbeftoweniger 
bat uns biefer Theil des Buchs und zumal die Reife in 
| Andalufien, aus der wir wieder den Aufenthalt in Ges 
villa al8 den gelungenften Abſchnitt Hervorheben, bei wei⸗ 
tem mehr angezogen als jene Salonfcenen der Hauptftabt. 
Manche Schilderungen find hier nicht ohne einen gewifjen 
poetifhen Hauch, der allerdings durch die Unficherheit 
bes Berfafjers in der Wahl feiner Ausdrüde wie im Bau 
feiner Säge etwas getrübt wird, wie wenn er 3.8. ©. 105 
fagt, indem er von dem Alcazar von Toledo redet: „Biel- 
leicht ruht unter feinen Trümmern manch unſchuldiges 
Gebein, und wenn bei Nacht der Mond einfam bie wůſte 
Stätte befeheint, dann zieht vielleicht mand) Klageruf um 
des Hügeld Rand.” Oder ©. 247: „Die Hand des 
Schöpfers vereinigte alle Schönheiten fpanifcher Gegenden 
in Granada, fruchtbare Gefilde, durchzogen von Haren 
Gebirgswaſſern, Hoc) bedeckt mit frifhem Grün; dennoch 
if die Stadt noch fehr zuräd(!).” 

Ich ganzen find wir, wir wiederholen es, weit ent- 
fernt, dem Buche feine Eriftenz zum Vorwurf zu maden: 
fo leichte Waare es iſt, mag es immerhin mandem eine 
angenehme Unterhaltung. gewähren unb zumal dem. Rei» 
fenden anf der Phrendifchen Halbinfel den langen und 
langweiligen Weg über die dden Hodjflächen Cafitiens 
verkürzen helfen. Otto Speger. 





Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 
e deutſche „Alcheubrödel‘ Hat fi) jetzt auch auf die 
r Theater verirrt, wie überhaupt bie verfhiedenften Mär- 
e flir die Feeries ausgebeutet werben. „Cendrillon 
te nene Feerie von Clairville, Monnier und €. Blanc, 
le Tage in Paris auf dem Theatre imperial du Ehd- 
ce Aufführung fommt. Dies Theater gehört zu den 
‚en Nembanten dee second empire; es iſt eine Zierde 
ce du Chatelet, in melden der Bonlevard de Sebaflo- 
et an der Geine ausläuft.. Die Einrichtung dieſes 
iefanfee if eine durdans glänzende, und die neue 
m hereinfallende Belenchtung durch eine Glaeſcheibe 
Stelle des Kronleuchters iR als ein Fortſchriti zu 
n, indem ber jhwerfälige Kronleuchter, bie obern Ränge 
md die Ausfiht auf die Bühne erſchwert. Was den 
N it, mit weldem das beideidene „, Aſchenbrödel“ 
Bühne des Ehätelet erfcheint, fo wird es großer An- 
gen von feiten der deutſchen Bühnen bei ‚um 


ı biefen feenhaften Zauber auf ihren Theatern nachznahmen, denn 
; wir zweifeln durchaus nicht, daß auch „Aſchenbrödei“ als eine 
Aneignung aus dem Franzöfihen auf den dentſchen Boltsthen- 
tern erfcheinen wird. Die deutſche Schaublihne, die tonange- 
bend fein könnte, ift ja das Aſchenbröbel muter ben enropäi- 
ſchen Theatern. : 

Die Biligkeit verlangt indeß, anzuerlennen, daß „Cen- 
drillon“ eins der beffern von biefen franzöflihen Zauberftliden 
if; das alte Märchen hat einen poetifhen Kern, ber fi 
nit verwüßen läßt. Der Segenich zwiſchen Hoffart und 
Demuth, von denen die erſte beftraft umb die zweite belohnt 
wird, übt immer eine unfehlbare Wirkung aus, und bie beſcheidene 
Aſchenbrodel, die am Herde fit, währen die Übermüthigen 
Schweſtern zu Ball gehen, ift eine echt poetifche Figur. Sie 
gibt außerdem den franzöfiichen Poeten Gelegenheit zu jenen 
fentimentalen Coupleis, ohne welche die parijer Poſſe ſowenig 
befteht, wie das fociale Schan- und Lufiſpiel der Boulevard- 
theater ohne Rührfcenen. Nur ein Miſchwerk von Rührung 
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mb Frivolität behagt Heutzutage dem Geſchmack der Franzoſen. 
Aſchenbrodel fingt jo rührende Eonplets, daß fie jeden erwei⸗ 
den muß, der nicht ein Herz von Stein hat. Und ift Eenbrillen 
am Herd nicht eine Vertreterin der ganzen arbeitenden Menfd- 
heit, welche das Zufehen hat, wenn die Glüclichen ſich amufl- 
ren, eine Vertreterin der classes les plus paurres et plus nom- 
breuses? Doch auf diefe Eonplets der Heinen Cendrillon be- 
fhränkt ſich die Poeſie der Pofle; alles andere if entweder 
Burleste, wie namentlich der König Hurluberlu, der an einem 
fortwährenden Schnupfen leidet, fa ſiets unter Begleitung von 
Trompeten die Nafe putzt und bei dem Klange der Eymbeln 
nie, und die böfe Stiefmntter, Uranie de Ta Houfpignofle, 
deren Berfuche, bei dem Hofe zu glänzen, fo kluglich ſcheitern, 
indem eine fee ihren brillanten Operngefang plögli in die 
vulgären Melodien ber cafes chantants verwandelt und ihren 
geasiöfen Tanz in jenen Eancan, wie er in der Cloſerie de 
{a8 getanzt wird; oder es ift Boefle der Sinne — und es 
iſt nicht zu leugnen, daß Hierin das franzöfliche Theater der 
enwart einen Höhepunft erreicht hat, Über den hinaus kaum 

nod ein Fortihritt möglich iR. Es find vor allen die Schluß. 
apotheofen der Zauberftüde, die in Bezug auf den Glanz ber 
Coſtume und die Beleuchtung mit efeftriihem Licht kaum etwas 
zu wünfden übrigfafien. Außer diefen Schußapotheofen findet 
fi im der Regel im dritten ober vierten ct noch irgend» 
ein großertiges Maffentableau mit den brillanteften Grnppirun- 
gem don Feen und andern Huldgöttiunen — ganze Blumenflore 
von einer biendenden Farbenprächt, in welcher natürlich der 
fleiſchfarbene Tricot eine Hauptrolle fpielt. Im Weiche ber 
Feen gelten natürlich andere Gefege ale in ben Salons der 





feinen Welt; die Feen Rehen der Natur näher und dürfen ohne . 


Schen ihre plaſtiſchen Formen zeigen. 
re arbeitet nicht nad) der Mode. 


In der Regel find die 
jervänder fo ausgefchnitten, daß der ganze Bewegungsapparat 


Der Schneider ber . 


diefer Holden Weſen, weit hinaus Über die Grenzen, welde das ' 


Ballet wahrt, dem Auge ſichtbar if. Freiheit herrſcht im 
eich der Träume — und es ziemt den Sierblichen nicht, ge 
gen die Toilette der Unfterblichen zu protefiiren. Eine Künft- 
lerin, welche die überirdiſchen Rollen des Ehätelet fpielt, bedarf 
daher nicht blos des darftellenden Talents, nicht blos einer an⸗ 
fprehenden Phyflognomie und Stimme, nicht bios der Mimit 
md Pantemimit — fie bedarf auch plaflifcher Borzüge, wie 
fle einen Pugmelion begeifterten. Schiller 
Schönheit in der Bewegung befinirt, diefe Feen müflen die 
Schönheit in der Ruhe bewähren; wir fehen fie meiftens in 
magefätifchen Attituden, ſchwebend, ſtehend, figend. So be 
währt ſich auch die Leuchtfäferfee des „Cendrillon‘, und man muß 
es der Mad. Mariani beiceinigen, daß ihre Plaftil feffeln- 
der if als ihre Mimil. 

Außer der Schlußapotheofe des „Cendrillon‘‘, bie mit ihren 
Tableaur ein felbfländiges pantomimifch-plaftifhes Schauftüc 
bildet, iſt es nameutlich der Schluß des vierten Acts, der 

oßartige, elektrifh beleuchtete Maffenbilder biete. Die 

rinzeffinnen von Zrebifonde, Babylon und Goltonda, von 
den wunderbärften blauen und tanzenden Infeln, in all den 
transparenten, oft nur angebeuteten Coſtümen biefer erotifchen 
Reiche erfcheinen, nm ben gläfernen Bantoffel zu probiren; denn 
diejenige iſt die rechte, ber diefer Pantoffel paßt. Da kommt 
zuletzt das Ballet, um and) zu probiren; die Prinzeffinnen der 
Blumeninſeln, der Kruftallgrotten, der Schmetterlingsinfeln und 
der Buffaninfeln, vier Gruppen, welde die vier Elemente re- 
präfentiven, maden vergebens den Berfuh. Dann kommen 
noch die Bringeffinnen der Nadıt und die Königin der Sonne 
und das Bataillon der Diamantines, Amazonen mit diamante- 
nen Schildern, die fie am Schluß über die Köpfe heben, im 
biendenden Strahl des elektriichen Lichte. Dies maſſenhafte 
Aufgebot fo zahlreicher feenhafter, uniformirter und nichtunifor« 
mirter Schönheiten madt einen berauſchenden Eindrud, und 
8 — ſtimmt begeiſtert in die Handarbeit der Romains 


bat die Graie ale | 





Die Mafginen leiten in „Condrillon‘ Erfausihe 
nur, daß Aſchenbrodel und ihr Begleiter alle ik Suzı 
Hälfte erfüllt fehen, da fie in dem einen in 
— — Talisman beſitzen, daß halbe Fierde, ha: Sei 

albe Pavillons erfcheinen, in einer Scene wird adj 

Zimmer mit allem, was darin ifl, auf den Reyi get.! 
Tiſche, Menſchen — alles hängt plöglid nad unamen 
Erfüllung eines frommen Wunſches, der alleß sens-desner 
tehren wollte, 

Neben diefen Berguligungen für bie große Rus di 
ris gegenwärtig aud für die Unterhaltung der Gehiken| 
werden, und zwar durch jene Eyfien vom Berliı 
wie fie im vielen deutſchen Städten jeit langer Ze! 
find. Es if ein neues Athenäum, an der Ede der ie 
und der Rue Neuve des Mathurins im der Rik ic 
Oper begründet worden. Der Aufban umd die Il 
diefes Athenäums haben faft eine Million France gehrk 
Eröffnung des Locais findet in den erſten en des 
ſtatt, die Vorlefungen breimal in der Wode. mi: 
wird fiber die dramatifche Literatur leſen, Benheilar: ' 
franzöfifchen Publiciſten, Cremienz, der Kebrnarmizike x 
über gerichtliche Komödien und Tragddien; Paul Fü 
den Einfluß des Romandichtere auf das Publikum 
Bublitums auf den Romandichter; Jules Ianim über in 
Literatur; Deschanel Über literariſche Themata; Thcayhä 
über ragen der Kunft; Tainc Über Kunftgefchicke mm 
Angelo; Talbot liber das alte Theater; 3. I. Weiß 
Parallele zwifhen Geſchichte und Literatur ziehen. ® 
von den angefündigten Borlefungen nur diejenigen ha 
auf Kunf und Fiteratur Bezug haben. Außer bier 
bereits autorifirten Borfefungen wirb noch eine zweit 
nifterium des Unterrichts zur Beſtätigung eingereidt. | 
gu über das Theater fpielen aud auf diefer eine gre 

ud ein Deutfher, der „beriihmte Phyſiolog“ Earl! 
Senf, wird im Laufe des Winters jeche VBerfeinnger 
antebilnvianiiche Welt halten. 

In Deutſchland if die Winterfeifon des Theaters 
rern neuen Ötüden eingeleitet worden. Der Auf 
Rofen’ihen Drama’ „Nullen“ am berliner Hofthe 
eine Abfimmung der Schaufpieler vorans, wie fie zu 
Societatres des Theatre frangais Üblich zu fein pie 
von Hülfen war plöglid irre geworden im feimer 
Prognofe, was den Erfolg des bereits ei ü € 
traf. Er ftellte die Entfheidung den Schauſpielern a 
das Luſtſpiel gegeben oder zurüdg en werden it 
Schaufpieler entiieden fid für die —— weidee 
fländigen, wenngleich nicht durchgreifenden har. 
wenig vermochte das neue Luftfpiel von Benediz: „R 
hen‘, in Hamburg und Köln durchzugreifen. riedrid 
n&itbfeusr” kam an der wiener Burg gar 
Drama bafirt anf einer etwas kecken ‚ber 
dichterifche Borzlige, doch bewegt es ſich in dem mai 
ten in abfteigender Linie. Dies ſcheint andy ber En 
wiener Aufführung geweſen zu fein. 


Sammlungen altdeutſcher Literatmräeniz 
Es iR ein erfreuliches Zeichen, daß durch 

gen verſchiedener Art die Keuntniß umferer Alters 
reihert umd die Beuntzung der Denfmäler erkiie 
Einzelne Editionen hat die jüngfte Zeit nicht wiel 


{ 


3 


kr 


dagegen wird Belanntes und Unbelanntes im 

Sammlungen und fogenannten Bibliotheken im 

dargeboten. Die „Bibliothek der gefammten bemrihe ! 
literatur‘, welche die Baſſe ſche Ber ie Ca 
egründet und bis zum neunundd Baztı 
#3 ift in legter Zeit ins Stoden geraten. ! 
der Literarifche Verein in Stuttgart unter Udalber! 
Ler'6 bemährter Leitung nad wie wer feime Thexẽ 
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' 
tung der „Dentihen Claſſiker des Mittelalters‘, Herans- 
ı von $ranz Pfeiffer (Leipzig, Brpdhaus) hat erwünſch ⸗ 
rigang. Rachdem bereits drei Bände erſchienen find — 
jer von der Bogelweide“ (ſchon im zweiter Auflage) von 
fer, „KRubrun“ und „Nibelungenlied‘, beide von Karl 
‘dh — werden mm bie Werke Hartmann’s von Aue an 
ide fommen, deren Herausgabe und Erläuterung Fedor 
übernommen hat. 
ı eine noch frühere Zeit weift uns die neugegrlindete „Bi- 
der älteften deutſchen Literaturdentmäler‘' (Paderborn, 
ngh, 1866), von der bereits zwei Bände vorliegen. Der 
ınd bringt ein befanmtes und vielbenugtes Buch in drite 
lage, nämlich $riedvrid Ludwig Stamm’s „Ulfilas”. 
Lusgabe beforgte Morig Heyne, der Herausgeber und 
ger des „Beowulf“. Eben von Heyne rührt aud der 
Zand diejer „Bibliothek‘ der, welcher ein altniederdeutiches 
ıl, das wichtigſte unter allen, den „Heliand‘ enthält. 
mdliche und leicht zugängliche Ausgabe war wirklich drin» 
Bebürfniß, und auf die längfi verheißene Ausgabe von 
Hofmann nod länger warten zu müffen, wäre eine 
»robe der fchwerfien Art. Gebührt Heyne fhon die 
: Anertennung, daß er überhaupt eine Ausgabe veran« 
fo Hat er fein Verdienft weientlih dadurch erhöht, daß 
fritifch bearbeiteten Tert aud mit einem ausführlidhen 
begleitete. Wünfchenswerth wäre es aber gemefen, 
er Herausgeber in Berüdfictigung der Anfänger aud) 
irzen grammatifchen Abriß und eine Belehrung fiber die 
trade leichten metriichen Berhältniffe hinzugefügt hätte. 
‚sgabe des „Heliand“ if auf dem Zitel als erfter Theil 
tntederdentfchen Denkmäler" bezeichnet, und zu diefem Paſ⸗ 
tert der Herausgeber, daß ſich in nicht zu ferner Zeit 
ı zweiter Theil, enthaltend die kleinern altniederdeutſchen 
ler, anfchließen wird. Ob Heyne auch deren Ausgabe 
oder ob die „Bibliothel'' außer ihm noch andere Mit- 
finden fol, darliber haben wir bisjegt nichts erfahren. 
icht das legte Unternehmen in die frühefte Zeit unfers 
‚lebens zurüd und berüdfichtigt Pfeiffer’s Sammlung, 
n der Rame „Claſſiker“ andeutet, die Füuftlerifch hervor- 
t Schöpfungen der Blütezeit der mittelalterlihen Dich⸗ 
ift auch die alte Volksepik in jlingfter Zeit in geblih- 
Weiſe beachtet worden. Holymann hat im vorigen 
en „Wolfpietrich‘‘ herausgegeben und wird andere ähn- 
tungen folgen lafjen. Diefen — — zur Seite 
Edition des „Deutſchen Heldenbuch“ (Berlin, Weid- 
deffen zweiter Theil zuerfi beendet und ausgegeben wurde. 
it „Alphart'’s Tod‘, „Dietrich’s Flucht“ und die „Ra- 
ji von Ernft Martin. Der erſie Theil wird bald er- 
und fol bringen: „Biterolf und Dietlieb” von Oslar 
ſowie nad) geanı Roth's Vorarbeiten „Laurin“ und 
an’. Diefe Ausgabe der alten Boltsepen befriedigt zu- 
18 gelehrte Bedürfnig mehr als die Theilnahme eines 
Kreifes von Literaturfreunden. Die fpätmittelalterliche 
fowie die der Reformationgzeit berüdfitigt befannt- 
„Deutfche Bibliothef' von Heinrich Kurz (Leipzig, 
Dagegen fehlt noch eine ähnlide populäre Sanımlnug 
17. und beginnende 18. Jahrhundert: eine Periode, 
ie meiften nur aus dem Kaifonnement der Literarhi- 
ad aus den abgerifienen Bruchſtücken der Anthologien 
‚ine fie wirklich erfannt zu haben, 
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Nener Verlag von F. A. Brodhans in Leipzig. 


Eeſchichte und Culturgeſchichte. 


Diplomatiſche Gefcichte der dahre 1813, 1814, 1815. Zwei 
Theile. 8. Geh. 4 Thir. 10 Nor. 

Drei Jahre V treit. Beitrag zur jüngsten Ge- | 
schichte Oesterreich. Von einem Ungar. 8. Geh. | 
ı Thlr. 5 Ngr. 

Eſtpau, B. bilder aus Amerika. Zwei Theile. 8. 
Geh. 2 Thlr. 15 Ngr. 

Froude, James Anthony. History of England from the 

- fall of Wolsey to the death of Elizabeth. 6 vols. 8. 
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Guizot, Frangois Pierre Guillaume. Mö&moires pour 
servir & l’histoire de mon temps. Edition autorisde 
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Biebenbürgen und die österreichische Regierung in den 
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Bporifhee Taſchenbuch. Herausgegeben von Friedrich von 
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AvtsRallemant, J. Ch. V. Das Deutſche Gaunerthum im 
feiner ſocial⸗ politiſchen und linguiſtiſchen Ausbilbung zu 
feinem heutigen Beſiande. Mit zahlreichen Holzſchnitten. 
Bier Theile. 8. Geh. 10 Thlr. 

Bülau, Friedrich. Geheime Geſchichten und räthſelhafte Men- 
fen. Sammlung verborgener oder vergefjener Merkwürdig⸗ 
keiten. Zweite wohlfeile Auflage. 12 Bände. 8. FRA 
Ieber Band 1 Thlr. 

Erinnerungen eines ehemaligen Befuitenzöglings. 8. Geh. 2 Thlr. 
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Der Ueue Pitaval,. Cine Sammlung ber interefjanteften Eri- 
minalgefhichten aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 
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In der Junfermanu'ſchen Buchhandlung in Paderborn ih 
erfhienen und durd alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Markgraf Rüdiger. 


Drama von Tothar Schenk. 
117 Seiten. Geh. 15 Sgr. 

Entgegen den bisherigen dramatifhen Bearbeitungen ber 
Nibelungen Noth hat der Verfaffer im der vorliegenden Sqhrin 
den Markgrafen Rüdiger, der im bem Epos vor andern grof 
artiger angelegten, aber and) flarrer ausgeprägten und beinche 
feſt abgeſchioſſenen Charakteren zurldtreten muß, ale eigentfihe 
dramatifche Perfönlichleit in dem Mittelpunkt des Ganzen kin 
geftellt, ohne dabei einen der weſentlichſten Theile der Sage zu 
umgehen oder umzugeftalten. 





Derlag von 5. A. Brockihaus in Leipzig. 


Dramatifge Werke 


von 


Rudolf Gottſchall. 
Sechs Bandchen. 8. Geh. Preis des Bandchens 15 Rat. 
Gebunden in zwei Bänden 3 Thlr. 15 Ngr. 
L vitt and Bor. Luſtſpiel in 5 Aufzügen. 
. Nazeppa. Geſchichtliches Tranerfpiel in 5 Aufzügen. 
« Die Diplomaten. Luftfpiel in 5 Aufzügen. 
* Der Nabsb. Trauerfpiel in 5 Aufzügen. 
V. Katharina Howard. Zrauerfpiel in 5 Aufgügen. 
VI Aunig Kerl IM. Geſqhichtliches Tranerfpiel in 5 Uufzügen. 


Rudolf Gotti hal’ Dramen, die zum Theil bereits belichtr 
Repertoirefitde der deutſchen Theater geworden find, werter 
hier in einer durch vielfahe Erfahrungen gereiften Form den 
Publikum vorgelegt. Theaterbirectoren und Bühnenmitglieder: 
wie allen Freunden der dramatiſchen Piteratur wird die & 
fammtansgabe gewiß willtommen fein. Iedes Bandchen i 
aud einzeln zum Preife von 15 Ngr. zu haben. 





a ber €. ©. Lüderip’jhen Berlagebud;handiung is Geriis 

Li en: 

Land und Leute der Urſchweiz. Bon Ed. Ofenbrü 

— ai 7, Ser. = 
berglauben uud Myſticismus in der Medizin. 
Bıof. S. Rofenfein. 7Y, Sur. 

Meber Sinnestäufhungen. Bon 6. Herm. Mt. 
Prof. in Zürih. 79, Ser. 4 

Heinrich Zſcholke. Ein biographiſcher Umriß von Emil 
ZIſchokke. 10 Sgr. 

Bollsbildung nud Wiſſenſchaft in Deutſchland währen 
der letzten Jahrhunderte. Von Dr. Jürgen Kon 
Amer. 10 Ser. 

Albrecht Dürer. Bon Herman Grimm. 10 Sg. 

Sachſens Vergangenheit und Zukunft. Bon cum 
Sachſen. October 1866. 5 Sr. 





TBerantwortliger Retarten: Dr. @hnerd Weodhaud. — Drad und Berlag von B. ©. Brodbaus in Leipjig- 





Blätter 
ir literariſche Unterhaltung. 


Teint wochentlich. 


— Hr. 46. — 


sit: Ofafiatifge Studien. Bon Rudolf Gottſchal. — Das deutfge Drama der Gegenwart. 


15. November 1866. 


Bon Beodbor Wehl. Geſchluß.) — 


Senilleton. (Siterarifge Blauvereien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Oſtafiatiſche Studien. 
zöller des öſtlichen Afien. Studien und Reifen von Adolf 


ſtian. Erſter und zweiter Band. Leipzig, O. Wigand. 
6. ®r. 8. 5 Thlr. 2 Nor. 8 


a ben unternehmungaluftigften demtfchen Reiſenden, 
uns über Land und Pente der andern Continente 
Auskunft ertheilen und dem Eifer wiffenfchaftlicher 
ung nit hoch genug zu ſchätzende Opfer bringen, 
der Berfafler des obigen Werks, Adolf Baftian 
zremen. Lange Jahre hindurch bereifte er das dft- 
Yfien; und wenn es auch hier nicht, wie im innern 
‚ auf Entdedungen anlommt, welde bisher gänzlich 
jefitlite Partien der Karte mit Bergen, Seen, und 
ı, Staaten und Stämmen bevöllern, wenn aud) 
18 Streben nur auf Bervollftändigung bes Halb- 
ten gehen kann, fo hat dieſe oftaflatifche Welt doc; 
m barbarifchen Böltergetüimmel Centralafritas emen 
Borfprung voraus — fie ift die Erbin einer alten 
und wird beherrfcht von einem großartigen reli- 
Gedankenſyſtem. Ein Reifender in Oſtaſien wird 
jeine Aufgabe nur ſehr oberflächlich, erfüllen, wem 
t berichtet, was er mit feinen gefunden Sinnen 
nommen hat, und ausgeftopfte Bögel und aufge- 
Schmetterlinge mit nad) Haufe bringt. Ein Natur- 
von Pad) mag immerhin verdienftlice Beiträge 
ade jener Xünder geben, ein Zomeift von engliſchem 
n sense und realiftifchen Neigungen mag die Land» 
und bie Volksſitten immerhin pifant und anzie- 
jildern: doch uns das Weſen diefer oftafiatifchen 
begreiflic) machen, fobaß wir nicht auf der Beri- 
jerumtappen, fondern zum geiftigen Mittelpuntt 
rſcheinungen hindurdbringen, das Tann nur ein 
radjfenntniffen ausgeriifteter Philoſoph. 
er den berühmten Reiſenden der Neuzeit gibt es 
nige, die auf dieſen Namen Anſpruch machen tön- 
ie beutfchen Philoſophen namentlich pflegen nicht 
» auf der Erdrinde herumfpazierende Peripatetiter 
fie figen einfom im ſtillen Gemach, wie ſchon 
in feinem „Spaziergang“ ausgeſprochen hat, und 
4. 





felbft ein Fauft braucht erft die Hülfe des Teufels, um 
fih von feiner Studirftube zu emancipiven und auf dem 
Zanbermantel über Land und Meer tragen zu laflen. Es 
gibt nur wenig Philofophen, die, wie der vielgeſchmähte 
und doc gerade in dieſer Hinſicht nicht genug anzuer- 
tennende Hegel, ſich den offenen Sinn für den ganzen 
Reichthum der äußern Welt nad) allen Seiten hin be» 
wahrt haben; bie Mehrzahl hat über der metaphufifchen 
Sebantenarbeit das Talent zur Haren Erfaſſung der äußern 
Eindrüde verloren und lennt nur das Motto des Ardi- 
medes: „Noli turbare circulos meos.“ Hierzu konmt, 
daß der Verkehr mit Büchern und Gedanken menig ges 
neigt und gefchidt macht zur Ueberwindung der Schiwierig- 
keiten und Gefahren, die eine große Reife zu fremben 
Völkern nothwendig mit fi bringt. Ohne nie verjagende 
Energie des Willens, ohne raſche Geiftesgegenwart Täßt 
ſich eine ſolche Reife nicht unternehmen oder nimmt wenig⸗ 
ſtens bald ein klägliches Ende. j 

Adolf Baftion muß unter den Reifenden der Neuzeit 
deshalb für ein Phänomen gelten, weil er tiefe philofo- 
phiſche Bildung mit kühnem Unternehmungsgeift vereitigt. 
Mit unbefangenem Sinn nimmt er die Sagenwelt des 
Buddhismus auf und tritt der inhaltvellen Gedankenwelt 
deffelben keineswegs mit dem Vorurtheil der Mifflonare 
gegenüber, melde in den Buddhiſten nur bedauerns⸗ 
werthe und befehrungsbebürftige Heiden erbliden. Er 
wagt es, Parallelen zu ziehen, die nicht immer zu Gun ⸗ 
ften des Chriſtenthums ausfallen; er folgt den kühnen 
Windungen bubdhiftifcher Speculation in ihre geheinmiß- 
vollſten Tiefen. Natürlich kommt es ihm in erfter Linie 
darauf an, das Material zur Kenntniß des Bubdhismus 
zu bereichern. Hierin ift er unermüdlich. Nicht nur bei 
feinem Tängern Aufenthalt in der birmanifchen Nefidenz 
Mathalay, überall auf der Reife, auf den unwegſamen 
Touren am Fuße der Schanberge oder bei den Kahn 
fahrten durch das überſchwemmte Pegu benußt er jeben 
Halt» und Ruhepunkt, um die Klöfter und Pagoden auf- 
zuſuchen, die Iiterarifchen Schäge derfelben durchzuſtöbern 
und duch mündliche Mittheifungen der Pungyis ſeine 
Kenntnifje der buddhiſtiſchen Mythologie und Specnlation 
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zu ergänzen. Wo es irgend die Zeit erlaubt, :vetWanbelt | Zipge Mumen ließen. Zunächſt fest er manches voran, 
fich fein Zimmer oder feine Veranda in eine Copiſtenſtube. ans deth ſchon eine gewiſſe Kenntniß der orientaliichen 
Keine Strapazen der Reife halten ihn ab, feinen Stu» | Zuftände und Religionen verlangt. Wenn er in der Bor: 
dien nachzugehen. Fieberkrank tommt er in Thatung an; | rede allzu befcheiden nur auf das Verdienſt Anfprud 
dennoch bejucht er die große Pagode und wendet den | macht, Rohftoff zufammenzutragen, und meint,. er fei bes: 
Taungihu⸗Büchern feine Aufmerkfamfeit zu. Im Seebade zu | Halb "bebadht geweſen, möglihft den Charakter der Ur: 
Amherſi ſtudiri er das Siamefifche; er ft ein unermüdlicher | fprüngkichfeit zu bewahren, troßi ber davon oft umzertrean- 
Solbat, Ser, wenn er niet im Feuer ift, wenigſtens feine | fürhen Folge fcheinbarer Imorbnmmg und Regelfoftiteit; 
Waffen pust. Bon der Bedeutung der Aufgabe, die er | wenn er die verfchiebenen Sagen des Buddhismus unge 
ſich geftellt Hat, ift er ganz erfüllt; er fagt in ber Vorrede: zwangen bort in feine Berichte einreiht, wo er dieſelben 

Der größte Gewinn aus der Auſſchließung einer fremden . durch minbiche ober fehrifttiche Ueberlieferung erfahren 
Bolfstiteratur-Hegt darin, daß ſich in ihr eine neue Phafe im | hat: fo würde ſich Hiergegen nichts einwenden Inffen, wenn 
der Bhänomenologie des menfchlichen Geiſtes unſerm Auge ent- | nur hier und dort an geeigneter Stelle allgemeinere Aus 
hüllt, und diefer Gewinn wird um fo höher anzufchlagen fein, | einanderfegungen gegeben wären, welche über das Ganıt 
Te ee ana Sa, | often und Dbund Die Sfr beige, hm Ey 
Ah Moie eine amberr Seiftesfhöpfung die continentafen Mafe | NEN und aphoriſtiſch Mitgetheilten ben reiten Play 
jengebiete unfers Erbballs in ihrer geidichtlichen Enttoidelung | der Architektonik des religiösſen Syſtems anzuweiſen. & 
beeinflußt hat. Um in der vergleichenden Pſychologie den ur- | aber kann die Fülle von Detail leicht verwirrend und er- 
arg Sufarsmenbang 4 en ——— I mitdend wirken. 
barf es bor allem reiner ergleihun; u ’ Li i i H it i 
richtig verſtaundenen Verhältnij en allen A weitere Folgerun- Eine anbere Unbequemlichteit liegt “u d ie englilden, 
gen ziehen. Flr unjere weſtliche Eultur ift deshalb die ganz un« ſpaniſchen, italieniſchen Citaten, bie, oft mitten im Sap 
abhängig entwidelte des Öfficen Aflen von der höditen Be | anfangend, in den Text verwebt find und dadurch zam 
beutung. Beide laufen in getrennten Reihen nebeneinander her | Stein. des Auſtoßes für bie Lefer werden, welche dicſer 
aan on den Stier Brpngenseif ie | Gpraden ober ci beflben nicht mächtig, nk. Er 
alle uns fonft bekannten Sivitifefionstreife (mit Auenahme der Meberfegung dieſer Citate wilrbe den Genug bes Be 
im Horgeograhhifcen Amerifa ımtergegangenen) fi} mehr oder | wefentlic erleichtert Haben. Ein dritter Mieſtand befcht 
tweniger mit dem unfern gemifcht haben, indem fie entweder | im ben häufigen Anglicismen bes Stils (Wilderniß, van 
zur frühen Grundlage dienten oder fid in fpäterer Forthildung u. |. w.), die ſich doch gewiß durch Freundeshand leich 
abzweigten. ausmerzen ließen. 

So ift unfer Reifender ein Miffioner der europäi- Es find dies alles Aeußerlichkeiten, durch welche der 
ſchen Wiffenfchaft, der aber nicht blos reiche Schäge in | gediegene und bedeutende Kern des Werks nicht berüft 
die Schaglammern der orientalifchen Philologie einzuheim- | wird. 
fen ſucht, fondern als Philoſoph wichtige Beiträge zur Das ganze Werk ift auf fünf Bände berechnet. Bm 
Geſchichte der geiftigen — — Menſchheit gibt. | den zwei vorliegenden behandelt der erſte die ,Geſchicht 

Daß aber Adolf Baftian fein Gelehrter ift, dem blos der Indochineſen“, der zweite die „Reifen in Birma im ben 
die Buchſtaben der Palmblattmanufcripte vor den Angen | Yahren 1861—62“. Der britte foll den Aufenthalt im 
herumtanzen ober den die Vorliebe für metaphyſiſche Gru- Siam mit Reifen in Kambodia und Cochinchina be 
beleien geeigneter macht, Inſaſſe eines Buddhiſtenkloſters dein, der vierte die Reifen im Archipel, in Japan um 
zu werden, als feinen Wanderftab weiter zu fegen von Land ; China nebft der Rückreiſe von Peking durch rongok 
zu Land: das tritt und aus jeder Zeile feines Heifebe- | und Sibirien zum Kaukaſus (1864 — 65). Der fait 
richte entgegen. Er faßt Landſchaften und Voltsfitten | wirb eine zufammenfaffende Darftellung des Bubdpiemsl 
mit ſcharfem Blide auf; er hat Sinn für Naturfchön- | der Paliterte geben mit vergleichenden Erläuterungen and 
heiten und alle Eigenheiten des menfchlichen Verkehrs; er | Foismus und Lamaismus. 
if vefolut und durchgreifend, mag er nun feine zweifel- Für die Gefhichte Hinterindiens ift noch wenig gether 
haften birmanifchen Diener und Reifebegleiter mit dem | Baftian hat im erften Bande ein reichhaltiges Material 
Revolver in der Hand zur Ruhe bringen oder im Schlofie ; diefelbe zufammengetragen. Freilich muß man davon mh 
des birmaniſchen Königs, wo ihm eine ungemwollte Gaft- jene Durchſichtigkeit erwarten, wie fie die Kritik 
freundfchaft zutheil wird, dem Willen Sr. Majeftät einen ſcher Geſchichtsforſchung zu geben weiß. Mythe und Ge 
unbeugfamen Ungehorfam entgegenfegen. Der Reiſende fchichte find in Indien zu einem oft unlösbaren 
bat in allen abenteuerlichen und bedrohten Lagen Kopf und verſchürzt; man weiß nicht, wo die eine aufhört und I 
Herz auf dem vechten Fleck; er ift zugleih Dann der j andere anfängt. Dazu kommt bie abenteuerliche 
Wiffenfhaft und Mann der That. logie mit ihren Zahlenhäufungen. Baftian vergält 

Was num das vorliegende Werk felbft betrifft, jo be- | mehr berichtend als kritiſch fichtend; er leitet bie 
dayern wir, daß es Baftian feinen Lefern nicht etwas zuftrömenden Stoff aus neuentdedten Quellen von 
bequemer gemacht hat, um fo mehr, als die Heinen for- | fchefter Urfprünglichleit in die Reſervoirs der enropkif 
mellen Anſtöße, durd welche der reiche und anzieende | Wiſſenſchaft, indem er die weitere Verbreitung und 
Inhalt etwaß beeinträchtigt wird, ſich leicht aus dem ; bringende Kanalifirung andern Händen überläßt. 
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der erſte Abfchnitt des erſten Bandes enthält die 
ichte von Birma, die ſich wiederum in die Geſchichte 
Ingelnen Staaten, Städte und Völkerſtämme gliedert, 
: fpäter das Birmanenreich zufammengefaßt hat. Die 
Geſchichte Birmas dreht fi) befonders um die 
e Tagoung, Pagan und Prome, während Ava einer 
pätern Zeit angehört. In Tagoung herrfchte unter 
tönig Daza ein golbenes Zeitalter in mehr als figir« 
Sinn. Ein Regen von Kleinodien und Gold fiel 
Tage lang in den Strafen Tagounge. Dann aber 
te fi der Himmel, ein wilder Eber richtete große 
ffungen an: 


er Erbprinz zog gegen das Ungeheuer aus, das, erſchreckt 
m lange, der ihn umftrahlte, die Flucht ergriff. Es 


m durch den Iramaddi, um zu eutlommen, aber der 
olgte, es kreuzte aufs neue den Fluß und entraun in die 
erge, der Prinz ſtets auf dem Fuße, und durch viele 
und Provinzen auf feinen Hin» und Herfahrten folgte 
Dämon, bis er ihn zulegt auf dem Plage des jegigen 
einholte und erlegte. Der ganze Weg von Tagoung 
come ift mo mit den Grinnerungen an diefe wunder» 
egebenheit beſtreut. Weberall zeigt man Dörfer, Berg- 
Fußarme, die danad benannt find, weil hier der Eber 
yort hindurchbrach, dort überſchwamm. 


r theilen dieſe Sage mit als einen intereffanten 
| zur history of fiction, deren bie hinterinbifche 


ste und das Wert von Baftian zahlreiche Liefert. | 


legung des wilden Ebers ift eine jener Cufturtha- 
ıelhe in ber Sagenwelt faft aller Bölfer diefelbe 
pielen. - 

der Gegend von Prome erfcheint Gautama felhft 
timdiger der Hinftigen Herrlichkeit der Stadt: 


f der andern Seite des Iramaddi, Prome gegenüber, 
ih der Po-uh-taun, der, mit dem Yamagebirge zu- 
ringend, dort in ben Fluß vorfpringt. Die Aueficht 
em @ipfel Über bie mit grünen Wäldern bedadten Hür 
3, Über ben majeflätifhen Strom, der am Fuße vor⸗ 
und gerade da an Breite gewinnt, wo die zuridtres 
rgfette ſich im einem ſchlanken Halbeirtel um die biü- 
ene Promes herumſchwingt, unter dem goldenen Scheine 
ie Erhöhung gelehnten Pagoden, wird von den Euro⸗ 
Birma gern mit dem Siebengebirge des Rhein ver- 
nd brai diefe Zufammenftelung nicht u ſcheuen. 
Gautama geſtanden und Ananda, der ein Lächeln auf 
igen bemerkte, die fünftige Größe der Stadt, die dort 
n Jahren entfliehen würde, mitgetheilt haben. Diefer 
verhoit fich beftäudig in der Seſchichte der Hinterindier. 
durchwanderie mit feinen Schülern bie damals noch 
egenden, die mod unbewohuten Wälder Zanabuts, und 
auf eine Stelle gelangt, die fein prophetiiher Geift 
inftige Helmat eines glüdtihen Menſchenlebens vor- 
dann verftären fich ſeine Züge zu einem Lächeln. Das 
nes Buddha aber burchzuckt ale Wonneſtrahl alle Him⸗ 
alle Welten und prädieponirt fomit das gänftige Pro- 
in dem verwobenen Geſchid des künftigen Staats. 
n zufälligen Nebenereigniß erflären daun die Hiftorifer 
eich den Namen der Stadt, wie in Begu Ananda das 
wt fah, wo wei Schwäne an dem Ufer eines Sees 
d der zu gelindenden Stadt deshalb den Namen Hanfa- 


fegte. Im Bo-ub-taun wurde Gautama durch Manl- 
»hrt, die, weil fle fonft midhts anderes zu geben Hat- 
gegen ihn fputterten. Ein Meiner Biber ſchwainm 


afler des Oceans treibend, wo er fich durch 
NE einige Biere) Suhımif yufewmengeflebte Gtzohe 


halme flott: hielt. Jede Heine Welle drohte ihm zu verihlingen, 
aber doch die Nähe des Welterlöfers fühlend, fuchte er einige 
Tropfen Woffer nach oben zu fprigen, als Zeichen feiner Ber- 
ebeung. Er mar beftimmt, der große König Dwattabong zu 
werben. 

Auch dic Sage von den ausgeſetzten Säuglingen, bie 
von der Milch einer Hirſchkuh ernährt werden, die Sage 
von der vielummorbenen Königin, deren Freiern allen der 
eiferfüchtige Drachenvogel des Nachts, wenn fe fchlafen, 
mit dem eifernen Schnabel den Kopf zerhadt, bis ihn ein 
Bauersfohn durch Befolgung der drei Sprüche: „Wer 
raſch geht, kommt vorwärts; wer fragt, wird lernen; 
wer wenig fchläft, febt lange”, überwindet, Mingt an be⸗ 
kannte abendländifhe Sagen an. 

Bei Stübtegrüindungen in Birma wurde ſchon in alter 
Zeit die Peripherie des Weichbildes durch einen Strid ge» 
zogen, der aber von reiner Seide fein muß. Bei ber 
Gründung der neneften birmanifchen Reſidenz, Mandalay, 
hatte ein fremder Abenteurer, der mit der Berfertigung 
deſſelben beauftragt war, die Hälfte aus Wolle eingedreht, 
was man als ein fehr ungünftiges Omen für bie Stadt be- 
trachtete. Auch die Sage der Dido findet ſich faft wört- 
lich in den Ueberfieferungen ber Stabt Prome wieder. 
Eine Sklavin bes Könige Dwattabong bat ihn einft um 
fo viel Erde als ihr Eigentfum, als fie mit einem elle 
bebeden könne. Der König nahm feinen Anftand, ein fo 
befcheidenes Gefuch zu gewähren; aber bie verfchmitte 
Zofe ſchnitt das Fell in lauter dünne Streifen und um- 
fpannte damit Land genug, um bie Stadt Iffay-mem 
bauen zu können. Diefer König Dwattabong, ber ehe⸗ 
malige Biber, war fo glüdlih, mit einem dritten Auge 
auf der Stirn begnabet zu fein, womit er die ganze Erde 
durchſchauen konnte. Diefes für einen König unſchätzbare 
dritte Auge verlor er indeß durch eine Imtrigue wieder, 
indem er es mit einem von Apaitono (der Frummen Frau) 
ihm gegebenen Leichentuche abtrodnete. Daß die Frauen 
‚ derartige dritte Augen nicht brauchen önnen, ift eine That- 
face im Abend» und Morgenland; doc ſolche Troden- 
tücher befigt man nicht überall. 

Mit der Stadt Prome ging es Übrigens im eigen 
thimlicher Weife zu Ende, durch ben „Srieg des Siebes“: 

Die Bürger waren fon fehr erbittert durch die vielen 
Gewaltthätigkeiten, die fi die aus dem age entlafjenen Sol⸗ 
daten erlaubten, als eines Tags einem Kaufmann auf dem 
Markt fein Sieb zum Reinigen des Reis durd einen Wirbel- 
wind fortgeführt wurde. Er Tief demſelben nad), „Mein Sieb, 
mein Sieb’ fchreiend. Die Bauern und Soldaten auf dem 
Morkte liefen mit, und von allen Seiten famen die Leute aus 
den Häufern, ihnen mit demfelben Rufe folgend. Da keiner 
recht wußte, warum es fi) handelte, fo entfland aus der Men- 
ſchenmenge ein großer Zumult, man padte = beim Kopf, 
eine Prlgelei begann und plöglih war das Paßwort gefunden, 
die alte Feindfchaft ver Kanyans, Pyu und Dfit erwachte aufs 
neue und die Stadt theilte fich in drei Heerlager, die fi auf 
das erbittertfte und blutigſte befämpften. Nady langen Kriegen 
trennten fie fih. 

Wie viele Kriege find ſchon entftanden, weil bie Di- 
! pfomatie ihr Sieb verloren hat! 

Die Sage vom bethlehemitiſchen Kinbermord finden 
wir ebenfalls wieder in der Heldenſage bes „legten 
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Pagan“. Dem König Noatafa wird prophezeit von feinem 
Hofaftrologen, daß der Feind des Königthums im Keime 
empfangen worden fei. Da erläßt der Fürſt den Befehl, 
jedes ſchwangere Weib im Lande zu tödten, aber man 
dachte nicht an das entlegene Waldhaus, wo die verfloßene 
Königin lebte im Umgang mit einem armen verlaffenen 
Naga. Nicht lange darauf verfündete der Aftrolog, der 
Feind fei is Sogleich erging der Befehl, alle Säug- 
linge im Lande zu tödten; doc der Drachenkönig nahm 
feinen Sohn mit in die Unterwelt. Später erjceint er 
wieber dem Aftrologen als Kuhjunge — da werden alle 
Kubjungen getöbtet; zulegt als Priefter im gelben Ge— 
wanbe; da wird guter Rath theuer, denn das gelbe Ge— 
wand ſchützt vor allen berartigen Nachftellungen. Der 
König veranftaltet ein Heft, ladet alle Priefter ein und 
erkennt den Gefuchten an dem goldftrahfenden Lichte, das 
aus feinem Munde hervorglängt. Doch ergab es ſich bei 
genanerer Berechnung, daß dieſer junge Yanfitte den 
Thron erft nad) 50 Jahren befteigen werde, fodaß der 
König unnöthig fih fo viele Sorgen und feinem Bolfe fo 
viele Unannehmlichkeiten bereitet hatte. Yanſitta wird jegt 
von ihm ritterlich erzogen und fein fühnfter Ritter. Die 
Erzählung feiner Abenteuer füllt Bände im Birmanifchen. 
Im diefem Sagenfreife find verſchiedene Königägeftalten der 
Geſchichte zufammengeworfen: die des Einführers bes 
Buddhismus, des Eroberers von Thatung, des Siegers 
über die Chinefen und des legten Königs von Pagan, 
unter dem die Hauptftadt von den Chinefen zerftört wurde. 

Zum Sagenkreiſe Yanſitta's gehört noch ein Epiföbchen 
von allerliebfter Miniaturromantit, die Gedichte von der 
Meinen Prinzeffin in der Dofe: 

Nach der Eroberung Thatungs libergab König Noatafa die 
Pringeffin Thatungdau feinen vier Helden zur Bewachung, da- 
mit fie unbefchädigt nad Pagan gebracht würde, wo die Ber- 
mählung fattfinden follte. Da fie fo fein und zart war, fo 
bielt man es für das ficherfie, fie im ein Kyot (eine hölzerne 
Nadeldofe) zu fteden, damit die rauhen Hände ber Kriegemän- 
ner fie nicht verlegen würden. Die Dofe wurde genau gemo- 
gen (fie wog gerade eine Iasminblume) und dann ausgemadit, 
daß jeder der Ritter fie abwechfelnd für einen Tag unter feiner 
Obhut haben folle. Yanfitta erhielt fie zuerſt und trug fie forg- 
ſam bei fi. Gegen Abend aber, wo er ſich in der Dämme- 
rung ungefehen glaubte, konnte er feine Nengierde nicht länger 
bezähmen, und gerade um nur ein paar Wörtchen mit dem Frau⸗ 
lein zu reden, öffnete er ein ganz Mein wenig den Dedel und 
blidte hinein. Aber zugleich drang auch ein jäufelnder Zephyr 
ing Innere und das leichte Dämchen blies auf, fodaß fie aus 
der Doſe emporzuquellen anfing. Yanfitta hatte ziemliche Noth, 
fie forgfam wieder hineinzuſchieben, ohne ihr ein Leids zu thun, 
Mappte den Dedel wieder zu und libergab raſch die Dofe feir 
nem Nadjfolger, froh, von der Verantwortung los zu fein. 
Aber er Hatte fi} verrechnet. Ehe der andere Leibwächter fein 
Amt antrat, wurde die Dofe aufs neue gewogen, und da fie 
eim Blättchen mehr als eine Jasminblume wog, fo gab der er- 
zürnte König Befehl, Yanfitta zu tödten. ß 

Doch Yanfitta ift unverwundbar; nach mancherlei 
Fuhrniſſen beſteigt er zuletzt den Thron und nimmt ans 
feiner Dofe die köſtliche Prife, die Heine Sasminprinzeffin, 
die er heirathet, vermuthlic nachdem fie mit Hülfe eines 
ie Zephyrs gehörig auseinandergequollen war. 

Ä die Geſchichte Avas führt uns aus biefer Welt 





der Zeichen und Wunder in das Reich der taghellm Hi⸗ 

florie. Die Kriege zwifchen Ava und Pegu nehmen in 

diefer Chronik die erfte Stelle ein. Im Jahre 1740 

wurde Ava von den Peguanern erobert. Da erhob fih 

die glängendfie Geftalt der birmanifchen Geſchichte, An 

pra, ein Patriot in dem Dorfe Mozzobo, welder die 

Peguaner aus dem Lande flug, Pegu und Martabn 

eroberte, feine Waffen bis an die Grenzen Chinas trug, 
aber auf einem Heereözuge gegen Siam ftarb. Gegen ihn 

fämpften bereit8 Europäer, wie der Sranzofe Bonrno, der 

Syriam mit den Peguanern verteidigte. Später wurde 

die Hauptftadt Siams von ben Birmanen erobert, und 

das Land blieb ihnen zwei Jahre lang unterwürfig. König 

Minderajig- Phra erbaute Amarapura als neue Hauptftadt 
des Landes, eroberte Aracan und erbentete die große Statue 
Gautama’s. Seitdem nahmen die birmanifchen Könige den 
Titel des großen Mogo an und nannten fi Herren 
des weißen Elefanten. Im Jahre 1769 wurden bie Chi: 
nefen geſchlagen, und die Grenzſtädte der Schan kamen 
unter birmanifche Oberhoheit. Doch als die Virmanen 
1823 den fühnen Plan hegten, durch eine Allianz ber 
unterworfenen Fürſten Borderindiens die Engländer aus 
ihren Colonien zu vertreiben, wurden fie gefchlagen und 
mußten im Frieden von Yandabo (1826) nicht nur ihre 
Eroberungen in Affam und Aracan aufgeben, fondern 
auch die Küfte Tenaſſerims abtreten. Ju Ava folgten 
mehrere Thronrevolutionen, bis während bes engliſchen 
Kriegs der jegige König Mendun«min auf den Thron 
gehoben wurde; er ift frieblich geftimmt, mehr ein Mon 
der Bücher als der Waffen, und Hat aud) bisjegt, ab- 
gefehen von der Unterdritdung einiger Unruhen in dm 
Schanländern, feinen Krieg geführt. 

Die Geſchichte Aracans, Senafferimg, Aſſams, die Mü- 
theilungen über die nationalen Traditionen der Volksſtämmc, 
über die Karen und ihre Ueberlieferungen, über das angıer- 
zende Hochland und die Fürftenthümer der untern Schand 
enthalten wieder eine bunte Mifhung von Sage und Ge 
fchichte, in welche der Berfaffer manche intereffante Noti- 
zen über die Volksſitten verwebt, wie 3. B. das Zätte 
twiren der Birmanen und über die hinterimdifchen Wagen“ 
fefte. Sehr eingehend ift auch die Gefchichte Pegus dar 
geſtellt, nach den Chroniken der einzelnen Städte: The: 
tungs, Ranguns, Tongus, Martabans, Hongſawaddie 
Diefe Chroniken enthalten allerlei mythologiſche Euriofitd- 
ten in jenem baroden Genre, in welchem bie indiſche Phar- 
tafie fi) gern ergeht. Buddha mit den Reliquien feier 
verſchiedenen Exiſtenzen fpielt dabei eine große Kol: 
Einige diefer Reliquien: die acht Haare, den Stab Lab 
ſanda's, den Waflerfilter Gonagamma’s und das Bade 
gewand Kafyapa’s enthält die Schwebagonpagode in Raw 
gun. Die reichſte Anweifung auf Sklaven und Land er- 
hielt diefe Pagode duch die Königin Shin-tfau«bu in 
Hanſawuddi, eine ebenfo heldenmüthige wie gelehrte Dame‘ 
Tapfer kämpfte fie gegen den König Mahamingann ven 
Ava und führte in männlicher Rüftung ihre Truppen zur 
Schlacht. Im Zweilampfe mit Mahamingaun wurde ui 
dem Zerhanen des Panzers ihr Buſen blofgelegt, und der] 
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König, befhämt mit einem Weibe geftritten zu haben, 
kehrte in fein Land zurüd. Diefe peguanifche Amazone 
war zugleich fehr erfahren in fehwierigen Näthfelfragen. 
Der König von Ava ſandte ihr feinen weifen Dann oder 
feinen Hofnarren Poeafah, der viele Wettlämpfe von Wit 
und Scharffinn mit dem Talein Minkein zu beftehen Hatte, 
und diefe beiden gelten noch immer für die Urheber der 
meiften im Bolfe umlaufenden Bonmots, Ein Pröbchen 
von biefen geiftigen Turnieren ift das folgende: 

Iu den Räthſelfragen zwiſchen Birmanen und Peguern 
freien fi, im ihrer eigenen Geſchichte, natürlich die lehztern 
den Sieg zw. US der erwähnte Pacafabı von Ava an dem 
Hof der Shin⸗tſan⸗bu anlangte, gab ihm Minfein, der Rath- 
geber der legtern, ein Zuderrohr, um feinen Wig anf die 
Brobe zu ſtellen. Poeaſah fing e8 oben zu fangen an und gab 
als Grund an, daß er auf diefe Weiſe das Belle zufetzt habe, 
da das Rohr füßer und füßer würde, je weiter er fime. Min- 
fein dagegen erwiderte, daß er klüger gethan haben würde, gleich 
am füßen Ende anzufangen, denn bei der Bergänglichkeit und 
Unfiherheit des menſchlichen Lebens, das jeden Augenblid durch 
Tod oder andere Unglüdefälle zerftört werden könne, wife man 
nie, ob das noch in der Zufunft Liegende je erreicht werde, und 
handle verniknftiger, zu nehmen, was ſich darböte. 

Daß ein peguanifcer König auf dem Markte eine 
Ölode aufhing, an die jeder von den Großen Bebrüdte 
ſchlagen durfte, damit der König feldft feine Sache un⸗ 
terſuche, zeigt wieder, wie die Erfindungen der Volks— 
Phantafie fich im Abend» und Morgenlande wiederholen. 

In den Annalen Martabans ift die Geſchichte Ma- 
fatho'8 von romanhaftem Intereffe. Ein Kaufmannsſohn 
ms einem Dorfe, der Elefantenhüter bei dem König 
Bhra Ruang in Sufothay wird, durch allerlei Eulen- 
fpiegeleien fein Glück macht, dann die Tochter des Königs 
und nicht einmal in einer Dofe, wie Yanfitte, entführt, 
dann durch einen glüdlichen Coup König von Martaban 
wird, ift immerhin eine abenteuerliche Erſcheinung. Ma- 
latho erhielt von Phra Ruang die fünf Infignien der Königs- 
mitrde, den weißen Terraſſenſchirm, die Krone, den Säbel, 
die Fächer und die Schuhe. Die folgenden Ueberlieferun. 
gen über diefen aus dem Elefantenſtall hervorgegangenen 
„deren bes geöffneten Himmels“ Mingen wieder vielfach 
an abendländifche Sagen an: 

Der Ruhm feines Zelya-Dah oder magiihen Schwertes, 
do8 er dem Könige der Lawas in Meerawuddi abgenommen, 

Rh bie mad) Tavoy verbreitet, umd der König diefer Stabt 
fandte zum Austaufch feinen Smaragden, der mit folder In⸗ 
tenfität ſtrahlte, daß er durch alle Thher und Deden hindurch⸗ 
ISien, fo viel man aud) immer darum wideln mochte. Als 
die wunderbare Waffe in Tavoy anfam, war der König fehr 
enttäufcht, nichts als einen roftigen alten Säbel vor fich zu fer 
ben, und er ſchickte ſporuſtreichs ſeine Boten zurück, den Tauſch 
u nulificiren... Da König Wabgern (Wayumin) indeß eine 
Bagode (Mya-thein-bau) Über dem Smaragden gebaut und ihn 
Son geweiht Hatte, fo fonnte dem Wunſche nicht gewillfahrt 
werden, und bie Gefandten mußten unverrichteter Sache abzie- 
ben. Uns Merger warfen fe unterwegs das alte Schwert, das 
ihnen wieder mitgegeben war, ins Meer, aber flatt zu finfen, 
drehte es ſich umher und erzeugte gefährliche Wirbel. Ais der 
König von Tavoy davon hörte, fammelte er die beften Schwim- 
mer aus feinem ganzen Lande, 2000 an Zahl, um danadı zu 
tauchen, aber fo oft einer nahe fam, wurde ihm der Kopf ab- 
leſchlagen, umd fo wird die See dort der Schwertwirbel ge- 





naunt. Tachard erwähnt bei den Tempeln Pegus eimer Stelle. 
wo die Matrofen, um das ſtürmiſche Meer zu beruhigen, einen 
Ring hineinwarfen, wie der Doge don Venedig. 

Auch ein weißer Elefant fpielt in den Annalen Mar- 
tabans eine erwähnenswerthe Rolle. 

a Rua erhielt ihn aus Sufothay, wo noch Phra Ruang 
herrſchte. Diefer Elefant, „weiß wie gefämmte Baummolle‘, 
fammte ab von einem Elefanten des Himaphan, der fid in 
Sukothay mit einem ſchwarzen Weibchen begattet. Da ber 
junge Elefant nichts fraß, befahl der König, die Befragnng 
durch Gras zu verfuhen. Man legte ihm drei Vilndel Gras 
vor, die Städte Sukothay, Ziengmat und Martaban bezeichnend, 
und weil der Elefaut da8 legtere wählte, fo wurde beſchloſſen, 
ihn dorthin zu ſchicken. Als man ihn auf das Floß bradıte, 
folgte feine Mutter, und die Leute waren in Berlegenheit, was 
zu thun, da fie feine Ordre hatten, fie gleichfalls mitzunehmen. 
Das Elefantenjunge legte indeß feinen Rüffel auf dem Rüden 
feiner Mutter, worauf diefe umkehrte. Aber „ihre Augen ftan- 
den voll Thränen“. Der König von XZiengmai legte ſich vor 
Martaban, die Auslieferung des Elefanten zu verlangen, und 
Fa Rua, in Zweifel, was zu thun, brachte die nöthigen Opfer, 
worauf der Thevada-Ehao im Traume zu ihm nicderftieg und 
ihn ermuthigte, auf die ſegensreiche Gegenwart bes weifien Ele · 
fanten zu vertrauen. Diefer wurde zeahalb unter öniglichen 
Schirmen auf einen Hügel:geftellt, mit einem goldenen Eimer 
daneben, aus dem er Waffer auf die feindlichen Truppen ſpritzte, 
die, ale fie die Stimme des heiligen Thiers vernahmen, in 
Berwirrung entflohen. 

- Die Gefhichte von Siam beginnt ebenfalls mit wil- 
dee Berwirrung von Mythe und Geſchichte, wie fie die 
Königablicher und die Sagen der alten Reſidenzen enthal- 
ten. Intereſſant ift e8, daß auch die Mythe von Dedipus 
ſich in den fiamefifchen Königsbüchern in der Sage von 
Phaya Phan wiederholt. Der Königsfohn töbtet in der 
Schlacht feinen Vater und will feine Mutter, die er mit 
dem Harem des befiegten Vorgängers mit übernommen, 
in der Nacht befuchen, ohne fie zu fennen, doc) eine Katze 
und eine Stute warnen ihn vor dem Inceſt, feine Mut⸗ 
ter erfennt ihn noch zur rechten Zeit an einer Narbe auf 
feiner Stirn. 

Die Geſchichte Siams hat einen intereffanten Helden, 
Phra Naret, der in der zweiten Hälfte des 16. Jahr» 
hunderts das baniedergemorfene Reid; wieber aufrichtete, 
die Peguer ſchlug, die Hauptſtadt Äyuthia neu begrün- 
bete, von dem Könige Kambodias aber, der ſich ihm als 
Bundesgenoffe im Kriege gegen Pegu angeboten hatte, 
treulos verlaffen, den Schwur that, nicht eher feine Waf- 
fen nieberzulegen, bis er nicht feine Fäuſte in dem noch 
warmen Blute des kambodiſchen Königs gewafchen haben 
werde. Er erfüllte den Schwur, belagerte und erſtürmte 
Lavek, die Hanptftadt Kambodias, (1583) und ließ, auf 
einem Throne figend, den meineidigen Fürſten vor ſich 
bringen und enthaupten, fobaß da8 warm hervorquellende 
Blut über feine Füße in eine goldene Wanne riefelte, 
unter dem Slange triumphirender Siegesmufif. 

Auf dem Zuge gegen Ava, auf dem er die frühern 
Ueberwinder Siams, die Birmanen, bdemitthigen wollte, 
wurde indeß Phra Naret in Tongu (1593) vom Tode 
ereilt. Mit feinem legten Athemzuge erloſch auch, wie ein 
luftiges Meteor, der fenrige Glanz biutiger Schlachten und‘ 
Siege, in dem, wie jene Slammenfänle auf Ayuthias Infel, 


726 


die’ ſiameſiſche Krone über die Nebenländer hervorge⸗ 
leuchtet Hatte, felbft bis China hin, wo man die Mitwir- 
kung des kriegskundigen Königs an einer Expedition gegen 
Japan wünſchte. Nach dem Tode des ſchwarzen Königs 
oder „Feuerprinzen“, wie ex genannt wurde, folgten zahl» 
reihe Palaftrevolutionen, meiftens durch die Prätorianer, 
die Soldaten ans Japan und Celebes, die Phra Naret 
angeworben hatte, veranlaft. Unter dem König Phra 
Chao (1656) gewann der griechiſche Abenteurer Konftau- 
tin Falco großen Einfluß beim Hofe, den er indeß zum 
Nuten des Landes anwendete. Er veranlafte die Sen- 
dang einer Geſandtſchaft nad Frankreich an Ludwig XIV. 
Balco wurbe indeß von feinen Gegnern ermordet ober, 
nach andern Nachrichten, enthauptet, weil er den Schwie- 
gerfohn des Königs auf den Thron fegen wollte. Nach 
mandjerlei Regierungswechſeln, nad einem Doppellönig« 
thum, während deffen einmal der zweite König auf Befehl 
des erften, weil ex die Hofetifette verlegt hatte, fo kräftige 
Prügel erhielt, daß er gleich darauf im Gefängnifle ftarb, 
drangen bie fiegreichen Birmanen abermals ins Land und 
zeeftörten die Hauptftadt Ayuthia 1767 von Grund aus. 
Ein in Siam geborner Chinefe, Phaya Tal, baute indeß 
eine neue Stadt, Thanburi, weiter abwärts am Fluſſe 
und vertrieb die Birmanen wieder. Bangkok, die jetige 
Hauptfiabt, wurde ungefähr 20 Jahre fpäter von dem 
König Phendinton am jenfeitigen Ufer des Manam ge» 
baut. Bon dem jegigen erften König Siams, der feit 
1851 regiert, in welchem Jahre er das Monchsgewand 
abwarf, das er während der Herrichaft feines uſurpatori⸗ 
ſchen Halbbruders angezogen hatte, fagt Adolf Baftian: 


Er if ein grlindficher Kenner des Pali und der buddhiſti⸗ 
ſchen ——— hat aber ſchon feit feiner Jugend, ebenſo 
wie fein Bruder, der zweite König, ein großes Intereſſe an der 
ensopäifchen Wiſſenſchaft genommen und lief nicht nur englifhe 
fondern us lateinische Bücher. In Religionsjahen zeigte er 
die größte Toleranz uud hat den Miffionaren jede Erleichterung 
angeboten, fo viele feiner Unterthanen zu befehren ale ihnen 
beilehe, den zu bildenden Gemeinden im vorams feinen Schuß 
veriprechend. Schon ans dem Jahre 1834 erzählt Pallegoiy, 
daß, als bie katholiſchen —— flamefiihe Pagoden in 
der Nähe des ihnen von der Regierung gefchenkten Landes de- 
molirten, der damals regierende gung feinen Prieftern, die ihn 
um Schub dagegen baten, aurieth, Iteber nachzugeben und ihre 
Berhäufer anderwohin zu — Im dem als paſſende Ein- 
leitung zum Zeitalter der Encyllopädiften nach Frankreich kom⸗ 
menden Autwortſchreiben auf die Geſandtſchafi Ludwig's XIV. 
drüdt der heidniſche Fürſt fein Erſtaunen Über den Belehrungs- 
eifer feines Löniglichen Bruders aus und meint, da die Bott 
allein angehende Sache der Religionsverſchiedenheiten beſſer 
and) diefem überlaffen bliebe. 

Während fein Vorgänger jeder —— mit Europäern 
abgeneigt war und fowol die Geſandtſchaft des Generalgon- 
verneurs von Imdien, ſowie fpäter die amerifanifche unverrich- 
teter Sache zurückſchidte, ſchloß der jegige König durch Bomring 
einen — mit Eugland, und bald darauf gleichlau⸗ 
tende mit andern Staaten. Der Seehandel, auch der der Ein- 
geborenen, wird größtentheils auf europäiſch gebauten Schiffen 

etrieben, die mehr und mehr die chineſiſchen Dſchonken zu ver- 
drängen beginnen. Auch Dampffchiffe werden ſchon im Lande 
ſelbſt gebaut mad Häufig nur von Eingeborenen bemannt. Zur 
Forderung diefer und anderer Setriebezweige trug befondes® der 
weite König bei, der eine große Vorliebe für die egacten Ra- 








urwiſſenſchaften befaß und verhältuißuäßig genane arten von 
oldhen Provinzen aufertigte, die er mit dem Gegtant in der 
Hand bereift Yatte, . 

Die Geſchichte Kambodias ift bisher noch nicht ge 
fchrieben, und bie in dem betreffenden Abfchnitt angelhlof- 
jenen Sagen find ſämmtlich von Baftian ſelbſt ansdem Munde 
des Bolfs aufgezeichnet worden. Die Legenden aus dem Sa⸗ 
genkreife der Steinnonumente enthalten mancherlei Pilantes 
und Anziehendes. Aus einer berfelben geht hervor, daß man 
in Kambodia der Meinung ift, das Abendland civilifirt zu 
haben. Geſandte aus Myang Yarang baten den König 
in Myang Lao um Hülfe gegen einen Rieſen, der 
die Menſchen fcheffelweife fraß. Der König fchidte ſei⸗ 
nen Sohn, ber den furdhtbaren Gegner übermannte und 
dadurch den Königsthron in Myang Farang erhielt. Von 
ihm haben die Farang (Europäer) Weisheit gelernt, ſo⸗ 
daß fie jegt alle möglichen Arten von Kunſtwerken zu ver» 
fertigen verftehen. 

Auch einen Hercules gibt es in der Sagenwelt Kam⸗ 
bodias: 


Kotabong war ein Mann aus dem gemeinen Volke (Phrai); 


da er aber einft, um feinen Reis zu eſſen, ſich aus dem Zanber- 
holze eines ſchwarzen Baummollenbaums (Ngiu dam) einem 
Löffel geichnigt hatte, fühlte er, denfelben in den Mund teens, 
ſich von übermenjhlider Kraft durchdrungen, und als die übri⸗ 
gen Arbeiter ihn nad dem Ende be Behung rcrufen 
wollten, fahen fie ihn befchäftigt, die Gipfel der höchften Bäume 
zufammenzubiegen und bie bidjten Stämme zu entwurzeln. Mit 
einer gewaltigen Keule auf feinen Schultern wanderte er nad 
Lanzang, wo das Land durch eine Million (Lan) hereingebre- 
Gener Elefanten (Fang) auf das greulichſte verwüße um 
zertreten wurde. Cr aber legte mit feiner Keule fo twader m 
fi, daß bald reine Bahn gemacht wurde, und die Belohnung 
war die Hand der Beinpeffin- 

Die Sage vom bethlehemitifchen Kindermorb wieder- 
holt ſich au in Kambobia. an fürchtet überall bir 
Ankunft des Meſſias, des Berbienftvollen: 

Die Furcht vor dem Berdienftvollen Liegt in dem Geiſt des 


Buddhismus begrlindet, da Anfammlung zu hoher VBerdienfe | 


diefefbe Macht gemühren wird, mit ber bie braßmanifchen Büger 
Exden- und Hunmelöfönige ſtürzten. Allzu große Frömmigieit 
ift deshalb gefährli und Verſtäudige fehen fi vor. Be 
Crawfurd's Ankunft in Ava hatte ein Kaufmann einen fo höcht 
prächtigen Zayat erbaut, daß er nicht wagte das ganze Berdien 
für fih zu behalten, fondern den König durch das Gefchen! 
deffefben zum Partner machte. 

Die weitern Mittheilungen aus den Chroniken Iuthe- 
pataburis ſowie bie neuere Gefchichte Kambodias, An: 
nams, Tongnins und Cochinchinas, welches letztere Land 
neuerdings durch den franzöfifch-fpanifchen Feldzug in bie 
europäifche Tagespolitit mit hereingezogen wurde, möge 
man in dem fleigigen Werke Baſtian's felbft nadhlejen, 
welcher zur Geſchichte der cochinchineſiſchen Halbinfel aus 
einheimifchen Quellen die wichtigften und zum Theil bit 
ber ganz unbelannte Beiträge geliefert Hat. 

Rudolf Gotifcel. 
(Der Beſchluß folgt in ber nädften Nuumer.) 


| 
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Das beutihe Drama der Gegenwart. 
Geſchluß ans Rr. 45.) 

Man hat Dramen, welde von Haus aus nicht für 
die eigentliche Vühne beftimmt waren, Literaturdramen 
genannt: eine Art poetifcher Arbeiten, die bei uns von 
jeher ziemlich reich vertreten war und es aud) in dieſem 
Augenblide noch if, wie die und zur Beſprechung vor- 
fiegende Anzahl beweiſt. Wir erwähnen da zuerft: 

7. Die Freigelaffene Nero's. Ein dramatifche® Gedicht von 
Wilhelm Molitor. Mainz, Kirchheim. 1865. 8. 1 Thir. 
Der Stoff dieſer dramatifchen Dichtung ift einer 

Aenßerung des heiligen Chryfoftomus entnommen, der in 

einer feiner Schriften erzählt, daß die apoflolifche Thä- 

tigfeit des Apoftels Paulus zu Rom ſich jelbft bis in den 

Balaft Nero's erſtreckte, und daß ein Weib, welches das Ziel 

der leidenſchaftlichen Neigung des Caſars war, Chriftin 

wurde. 

Dieſen an ſich geringfügigen Umſtand hat unſer Au⸗ 
tor benutzt, um aus Irene, einer in römiſche Sklaverei 
gerathenen Deutſchen, dadurch bie Heldin ſeines Stüdes 
zu machen, daß Nero ſie freigibt und die Abſicht zeigt, 
fie zu feiner Gemahlin zu machen, fie aber, von Abſcheu 
für den Tyrannen erfitlit und zum hriftlichen Glauben be» 
kehrt, den Martyrertod feinem fehwelgerifchen, aber blut⸗ 
getränkten Ghebette vorzieht. 

Im ganzen waltet entjchieden der epiſche Charakter 
in biefer Dichtung und zwar in fo hohem Grade vor, 
daß es wol erlaubt ift zw fagen: fie fei ein Epos in 
Diologenform. Sie enthält vortrefflihe Schilderungen 
des römifchen Verfalls, des beginnenden Chriſtenthums, 
der damaligen Welt- und Geiftesanfchauung, aber fehr wenig 
von dramatischen Charakter und dramatifcher Handlung. 

Im erften Act unterhalten fi der Dichter, Martial 
und der beliebte Schaufpieler Paris vor dem Palaftthea- 
ter Nero's über die Zuftände Roms und die Leidenſchaft 
des Cäfars, fich als Schaufpieler und Tänzer zum Mann 
des Tages zu machen. Nachher kommen Plautius Late- 
ranus und Patus Thrafea, zwei Senatoren, mit Seneca, dem 
berühmten Philofophen, um über das ganze Treiben ihre 
Entrüftung auszufprechen: 

Plautius. 

Ms nur ein Traumbild? Steh’ auf heil'gem Boden 

Des palatin’ihen Hügels uoch ich hier, 

Wo jeder Schritt des Baterlandes Größe 

Und feiner Heldenföhne Spur mir zeigt? 

Ragt wirklich dort das ftolze Capitol? 

D wär's ein Traum! 

Thraſe a. 
Nein! Es iſt Wirklichkeit. 
Plautius. 

Welch eine Schmach! Der Erdfreis beuget ſich 

Bor diefem Menfchen, wir auch beugen ung; 

Und drinnen ſteht ale eitler Hiſtrione 

Er auf der Bühne, trächzt mit heiſrer Stimme 

Das Racelied Oreſt's, des Muttermörders, 

Er, der die eigne Mutter ließ erſchlagen! 

Und Beifall Hatjct der Speichelfeder Spott, 

Die er um ſolchen Preis zu Gaſt geladen. 

D, Sohn der , wo find beine Blige? 











Martial hat mit Erflaunen, Paris mit ſatiriſcher 
Laune über den herrfchenden Berfall gefprochen; Plautins 
und Thraſea thun es mit Entrüftung, Seneca, der Nero 
erzogen, mit Bebauern ‚und Schmerz wegen der Folgen, 
die er vorausfieht. 

Nah ihnen tritt Poppäa, die Gemahlin Mere’s, 
anf mit Irene aus dem Schaufpiel fominend: Sreue 
voll Unſchuld, Poppäa voll Eiferſucht und böfer Mb- 
fit. Erftere erzählt arglos von ihren Beobachtungen 
a das Chriſtenthum, die fie gemacht, ohne es zu 
en. 


Im zweiten Uct, der im Palaft des Auguſtus ſpielt, 
erfcheint Petronius, eine Ereatur Nero's, um den Cen- 
turio Friboger, den Bruder Icenens, durch Beftechung 
dahin zu bringen, daß er die Schwefter überrebete, ſich 
Nero zu ergeben. ’ 

Beironius. 


Bir wiſſen, daß Irene hoch dich Hält, 
Und bu mit warmer Lieb’ ihr zugethan. 
Drum bittet did) der Fürſt — verſteh mich wohl, 
Es bittet Nero dich — 
(Er wirft Fridogar einen Beutel mit Gold zu.) 
daß du der Schweſter 
Das rathen mögeft, was fie glüdclich mad. 
Bridogar (mit verhaltener Muth). 
Nimm hier dein Gold! 
Petronius. 
Wenn du das Rechte räthſt. 
IM auch dein Gluck gemacht, mein —* Held; 
Im Heere blüht dir Ehre, Waffenruhm. R 
Fridogar 
(aßt Petronius krampfhaft am Nacken und drüdt ihn zu Boden, 
bis er die Börfe aufhebt). 
Dein Gold nimm, Römer! 
Petronins (Röhnen). 
Welch ein Hercules! 
(Gr nimmt die Boͤrſe wieder zu fi; Fridogar läßt ihn Les). 
Der Berfuh ift alfo misglüdt. Das Gefchöpf des 
Cäfars muß auf andere Mittel finnen. Paris räth, 
Irene von Plautilla, einer Watrone aus edelm Ge» 
ſchlecht, die viel über fie vermag, zu trennen. Plautilla 
iſt Chriftin und wirbt Irene fir diefen Glauben mit hin« 
reißender Berebfamkeit. Letztere, in ihrem tiefften Herzen 
bewegt, aber noch unfchlitffig, fucht Rath bei Seneca. 
Seneca jedoch, nod in ben Anfchauungen des Alterthums 
befangen, vermag feiner Schülerin nur geringen und 
traurigen Troft zu fpenden: 
Was Paulus von der Gottheit ſpricht, ift fhön; 
Kein zweiter Plato Fönnte tiefer ſprechen. 
Dean fieht, er hat die Werke der Hellenen 
Nicht nur gelefen, fondern auch durchdacht; 
Und neue, Überrajchende Gedauken 
In nicht geringer Anzahl fpricht er ang, 
Die ich zum Theile fruchtbar nennen muß. 
Doc miſcht im alles fi die Schwärmerel. 
Unſterblichkeit der Seele, ja des Körpers 
gi: eine fpätere Weltperiode 
faubt er fogar vertheidigen zu en. 
Unfterblichteit! Welch nnermefines Süd, 
Bär’ neidlos .es dem Sterblichen gegönnt! 
Dod wozu frommt’s, dem AU dies Gluck zu meiden ? 
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» Während Irene noch in Zweifeln verfunfen daſteht, 
Rürzt Boppäa, durch Gerwiffensbifle und unmilrdige Be- 
‚handlung Nero's außer ſich gebracht, wahnfinnig ihr 


en. 

er dritte Act zeigt und Plautilla auf ihrer Billa, 
ihre Heine Tochter im Chriſtenthum unterrichtend, ihrem 
Hausweſen vorftehend und endlich Irene empfangend, die 
mit ihren Bruder dem Anſumen des beraufchten Nero 
entfliehen if. Der große Brand Roms, von dem tollen 
Eifer angefacht, wird fichtbar. 

Im vierten Act wendet Seneca bem eingeäfherten 
Rom traurig den Rüden; Paris und Martial ſprechen 
von Frenens Flucht und theilen diefelbe der wieder ruhi⸗ 
er erſcheinenden Boppäa mit; letztere erkundigt ſich bei 

lautilla, welche die Brandftätte ihres Stabthaufes be- 
fuchen kommt, vergeblich nad) der Flüchtigen, bie, wie 
ſich fpäter ergibt, inzwifchen in die Verftede der Epriften 
geeilt und dort getauft worden ift. 

Nachdem eben Blantilla und Irene einig geworden, 
nad dem Morgenlande zu fliehen, erſcheint am Schluß 
diefes Actes Petronius mit Lictoren, um die Neubelehrte 
verhaften zu laſſen. 

Der fünfte Act beginnt im Sabinergebirge in einer 
Billa Nero's, wo Plautius und Thraſea über ihres Herr- 
ſchers verrüdtes Thun und Treiben fich noch) einmal eingehend 
ausſprechen; Paris kommt dazu, die Schilderung durch 
nene Thatfachen zu vermehren, beſonders durch bie eifrige 
Berfolgung der Ehriften, die Nero anbefohlen. Endlich 
erſcheint Martial, den Tod Seneca's zu erzählen, dem 
er auf deffen Landgut beigemohnt und der befanntlich auf 
de8 Tyrannen Befehl durch Deffnen ber Adern erfolgte. 

AL Krönung al diefer Unthaten verkündet nun Per 
tronius ber gefeflelt vorgeführten Irene: 

Noch eine Stunde Frift ift dir gegeben; 

ginn dm den Trog vor, wanderft du nad Rom. 

jer ſchöne Leopard, des Flirften Liebling, 

Den man ihm jüngft aus Afrika gefendet, 

In ſchon beftimmt — drin magft du Nero's Meigung 

Noch immerhin erfennen —, mit Irene 

In dem Amphitheater zu erſcheinen — 

Irene bleibt bewacht zurüd. Der fie Bewachende ift 
ihr Bruder, der fie retten, mit ihr fliehen will. Irene 
aber weift die Flucht ab. Sie ift entfchloffen, für ihren neuen 
Glauben zu flerben; ihre einzige, ihre letzte Sorge ift, 
auch ihren Bruder diefem zu gewinnen. Sie ſchickt ihn 
einem Chriftenhaufe zu. 

Als alles dies gefchehen und Petronius zurückkommt 
und fie fragt, ob fie gewählt und zur Krone greife, ant- 
wortet fie: 

Zur Krone, doc nicht ans des Caſars Hand. 

Nie werd’ fein Weib id. 

Dies ift ihr Todesurtheil. Clemens, Diakon der 
römifchen Kirche, aber ſchließt das Stüd mit den Worten: 

‚allen wird diee Rom, das Menfhen nur 
egrlindet um das folge Eapitol, 

Bie Nero fällt, der uns vernichten will, 

Der Mann der Sünde und der FÜrft der Lüge. 

dann der Adler Giegesfing erlahmt, 
neue Saat die alte Erde reif, 














Darhh ae Bf Sauert bie Farches 208: 

Fee Be ein Phönig ans — Peg 

Und über Riefentrlimmern diefe Reiches 

Baut fi der Wahrheit ew’ges Weltreich auf. 

Dies ift der Inhalt des Stücks, das, wie man bekennen 
muß, aus edelm Geifte und meift in einer vortrefflichen Dic- 
tion vor und tritt. Der feingebilbete Lefer wird ſich wahr- 
haft angezogen und dafür intereffirt fühlen; fiir die Bühne 
aber kann es nicht geeignet erſcheinen, denn es ift und 
bleibt ein fogenanntes Leſedrama, d. h. ein Drama, das 
allzu wenig Handlung und Charakter hat, um in der 
Darftellung Leben und Wärme erhalten zu können. Die 
Elemente, welche die Factoren dieſes dramatijchen Ge 
dichte ausmachen, Nero und das Chriſtenthum, treten 
eigentlich gar nit auf, fondern fenben geiviflermaßen 
nur Boten und Spredyer ab. Der Proceß dieſes Dramas 
wird gleichjam in Abweſenheit der Parteien gefüßrt, uud 
dies eben gibt dem Ganzen etwas Abgeſchwächtes und 
Blaſſes oder mit andern Worten jenes vorwiegend epi⸗ 
ſche Gepräge, das wir fon im Eingang ber Beſpre⸗ 
hung hervorgehoben und welches zur Folge hat, bag mas 
es nicht mit den Hauptperfonen und ihren Thaten ſelbſt, 
fondern gewifjermaßen nur mit ihren Bertreteen und del 
gen zu thun hat. Wilhelm Molitor's Werk ift mehr die 
Erzählung eines Dramas, als felbft ein Drama. Es ft 
len die echt dramatifche Architektur und Gipfelung. Die 
Handlung wandelt langjam und gemeflen durch clafjiide 
Saulenhallen, aber fte fleigt nie. Dies gibt ihr anf bir 
Känge nicht nur etwas Cinförmiges, fondern auch Ab- 
fpanuendes, und würde ihr .bei einer Darftellung alle 
Wirkung rauben. 


8. Florian Geyer, der Vollsheld im deutſchen Bamerntrieg. 
ranerfpiel in fünf Acten von I. G. Fiſcher. Gtuttgert, 

Cotta. 1866. 8. 15 Ngr. : 

Der deutfhe Bauernkrieg ift ein GStitd Geſchichte, 
das voll dramatifchen Lebens erfcheint und uns namen 
lich durch die treffliche Schilderung bes Hiftorifchen Schrift 
ftellers Zimmermann außerorbentlich nahe geriidt worden. 
Schon mehrfach haben Dramatiter ihre Stoffe barant 
entnommen, und namentlich häufig hat man Florian Geyer 
gewählt. Noch vor nicht langer Zeit erft ließ der drei 
dener Hofjchaufpieler Karl Koberftein, Sohn des belaun- 
ten Literaturhiftorifers in Schulpforta, ein Drama biejet 
Titels in den Buchhandel lommen, das mandjes Gute 
enthält und, gekürzt und geſchick eingerichtet, auf der 
Bühne nicht ohne Wirkung fein dürfte. 

Koberftein hat feinen Seiden im Shalſpeare⸗Schiller · 
ſchen Stile gehalten; I. ©. Fiſcher im Shaffpeare-Goetke'- 
fen, um fogleich eine harakteriftifche Bezeichnung bdafit 
zu geben. Des legtern „Florian Geyer“ erinnert näm- 
lich unleugbar an den „Gög von Berlichingen“, nur daß 
jene Arbeit weder die poetijche Fülle noch das firogende 
dramatifche Leben von dieſer aufweift. 

Fiſcher's Trauerfpiel ift im der nappen, naiven, treu⸗ 
herzigen Profa gefchrieben, welche nicht unglücklich bem 
Idiom der ſüddeutſchen Bollsftämme nachgeahmt if. Et 
liegt ein friſcher, vollsthümlicher Hauch über der Spradk, 
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ein geifliger Duft von Wiefe und Wald, der warme Athen 
ber Vollspoeſie. Man gibt fi) gern und mit Genuß der 
Diction des Stücks Hin, das auch fonft den gewandten Dich 
ter erlennen läßt,‘ wennfchon, unferm Dafürhalten nad), 
allzu fehr den Dichter im Bann der blauen Romantik. 
Man wird, wir können es nicht leugnen, an Achim von 
Arnim und Clemens Brentano in dieſem Drama erinnert. 
Borgänge und Menſchen treten, nicht recht voll und in 
fiher umrifiener Zeichnung anf. Es verſchwimmt, es ver- 
wicht fi alles zu fehr. Die Tragdbie geht wie in einem 
Nebel vor ſich, der die Geftalten umhüllt und oft fo fehr 
und völlig, daß man ganze Actionen und Gefechte wie 
in lautlofer Stille vor fid, gehen fieht. Das Stüd, ob- 
fon feinem Stoff und Wefen nad; durchaus in den 
Sturm und Drang gehörig, ift gewiflermaßen ohne biefen 
geihrieben: es verläuft glatt und blank wie ein Conver⸗ 
ſationsſtuck. Die Knaden und Knorren, die Härten und 
Schroffheiten fehlen, bie ein ſolches Schaufpiel doch be 
dingt. Der emtfegliche Krieg mit feinen Greueln, feinen 
Gewaltthaten, feinen Verbrechen, feinen fürdhterlichen Men- 
ſchen tritt nicht nadt vor uns hin, fondern wird ung ge- 
wiſſermaßen nur andentungsweife vorgeführt. Es fcheint, 
als ob die Muſe des Autors Angft gehabt, ihr Publikum 
m erfchreden, und deswegen ben Graus von ber Scene 
fern gehalten hätte. Die ſchwarze Hofmännin, biefe 
bäuerifche Theroigne de Mericonrt, die Gräfin von Hel⸗ 
fenftein, die Wuth bes Volks, ber Hohn bes Adels, das 
alles gibt dramatifch eigentlich nur feine Vifitenfarte in 
dem Stüde ab; e8 tritt nicht in die Handlung ein, es treibt, 
e8 hebt fie nicht. Auch der Steinmeg, „das Werkzeug 
der Unterdrüder”, wie es im Berfonenverzeichniß heißt, 
der Intriguant, das böfe Princip im Stüd, entwidelt ſich 
nicht derart, daß man em Mares Bild zu gewinnen im Stande 
wäre, und barum war jener Zufag wol nöthig, melden 
der Verfaſſer feinem Namen gab. Aber auch Wilhelm 
von Grumbach, Kaſimir von Brandenburg, Georg Truch⸗ 
feß, Weigand und Florian Geyer felbft find entſchieden 
nicht genug motivirte und entwidelte Figuren. Von ben 
aufftändifchen Bauern treten zu wenige in die Handlung; 
foft wirb uns der Bauernfrieg ohne Bauern bargeftellt. 
Sri im Eingang des Trauerfpiels befindet ſich ein 
Moment, der baffelbe charakterifirt. Während der An« 
führer des ſchwäbiſchen Bundesheers einige Bauern zum 
Saffenlaufen verurtheilt und einem aufrührerifchen — 
dilanten den Tod durch das Henkerbeil anfündigt, „er⸗ 
ſcheint“, wie es im Texte heißt, „anf ber Anhöhe im 
Hintergrunde eine verhüllte Mannsgeftalt, von einem 
Sahrenden Schüler im langen Mantel geführt. Sie 
fiellen ſich fo, daß fle von der Scene nicht beohadj« 
tet werben, aber daß fie diefelbe betrachten können.” 
As fpäter Geyer dem Ritter Truchfeß ben Gehorfam 
aufſagt und verheißt, zum Bolt zu ftehen, wirb bemerkt: 
„Die verhüllte Geftalt macht eine zuftimmenbe Bewegung; 
dann verſchwindet fie.” 

Man wird erftaunt fein, daß diefe „verhüllte Manne- 
geftalt” Ulrich von Hutten und das Mitgetheilte alles ift, 
was er in dem Stüde zu thun hat. Wenn jener Strei« 
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ter ber Freiheit damals auch krank und auf der Flucht 
war: ließ der Berfaffer ihn einmal zum Vorſchein kom⸗ 
men, fo mußte er denn doch bedentfamer ihn wirken laf- 
fen. Das Aphoriftifche, Epifodenhafte hat I. ©. Fiſcher 
in diefem „Florian Geyer“ zu oft, zu viel gebraudt, als 
daß es noch von Erfolg fein könnte Er ſucht fich in 
feiner Arbeit damit poetifch-vornehm imterefiant zu machen. 
Allein „man merkt bie Äbſicht und man ift verftimmt“. 
Eine Tragödie diefer Gattung erheifcht die Hand, ja fo- 
gar bie Kauft, und wird zimperlich, wenn fie bei jeber 
Gelegenheit mit den Fingerfpigen agirt. Das Finger 
fpigenfpiel ift aber Hier gäng und gebe und documentirt 
fich im einmaligen Auftreten Kaifer Karls V., in den 
Scenen mit Geyer’ Mutter und Schwefter n.f.w. Nur 
ein großer dramatifcher Meifter darf wagen, jo mit bloßen 
Streichen und Linien zu zeichnen. 9. 6. Fiſcher hat bas 
Zeug nicht dazu, wie wir befennen müſſen, fo fehr wir 
fonft fein Streben und feine Begabung zu fügen wiffen. 

Die Handlung im „Florian Geyer” ift loſe aneinan« 
dergereiht, der Gang jchwankend, Läffig; die Exrpofition 
warb nicht aus dem Volien gegeben; dem ardjiteftonifchen 
Aufbau fehlt Steigerung, tragiiche Schuld und Krönung. 
Ohne genaue Kenntniß der Geſchichte ift das Trauerſpiel 
gar nicht zu verſtehen. Es ift eine dramatifche Studie, 
fonft nichts, und als foldhe mit vornehmer literariſcher 
Miene Hingeftellt. R 

In der Sache bewanderte Leſer werben verftehen, was 
wir damit meinen. Vielleicht läßt es fi auch ans dem 
kurzgefaßten Inhalt und einigen Heinen Proben erlennen. 

Im erften Act best Steinmeg die Bauern; Truchſeß 
ſchlagt und geifelt fie und ‚läßt Prediger !üpfen. Darüber 
ee fagen fi Florian und Grumbach von ihm 
108 und befchliegen, dem Volk zu helfen. Erfiern fpornt 
dazu noch befonders an Marie Weigand, Tochter des 
kurmainziſchen Vogts und Kellermeifters zu Heilbronn, die 
als Fahrender Schüler Hutten geleitet und jegt ſich Geyer 
anfhließt, indem fie ſich ihm zu erfennen gibt. Florian ruft 
bei diefer Gelegenheit: „Ein Mädchen, und biefer Frei⸗ 
heitsmuth? Schämt euch, Männer! Nun wappnet euere 
Neifigen, ihr Tyrannen; ihr feid verloren, wenn ſolche 
Mächte wider euch find. Komm, Kleinod, Hier ift Volt 
und Freiheit gefchlagen; Taf uns dem Schläcjter anderswo 
begegnen!” 

Steinmeg, der ſich Überall verftet, horcht und lauſcht, 
hat auch diefem Auftritte hinter einem Gebüſch beigewohnt, 
und da wir bereitS willen, daß er ein Ange auf das 
Mädchen geworfen, vernehmen wir mit Spannung, wie 
er den Act folgendermaßen ſchließt: „Diefen Zugbögeln 
muß man den Strich ablauern; fie mit ihm? Yet Helft 
mie, alle guten oder böfen Geiſter!“ Man erwartet 
wunder was, wird fich aber überzeugen, daß der Böfe- 
wicht bes Stüds fo gut wie gar nichts thut. 

Im zweiten Act politiftet der Markgraf von Ansbach 
mit feiner Toter Emma, die eine Neigung zu Ylorian 
bat, der gelommen ift, ihren Bater für die Sache des Volks 
zu werben. Kaſimir will aber erſt ſehen, wie ſich die 
Dinge machen werden; Emma läßt Geyer fallen, weil ex 
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micht hoch firebt und ihren Ehrgeiz micht teilt. Auch der 
auftretende Kaiſer verfucht vergebens, den Ritter „der gu- 
tem Sache“ zu gewinnen. Dann fommt Florian zu den 
Bauern und bildet dort feine „Schwarze Schar”. Marie 
wird fein WWaffenträger. 

Im dritten ct kommt Florian nad) Heilbronn, um 
von dem dortigen Rath das bewaffnete Volk zu fordern, 
damit er Rohrbach gegen den Grafen Helfenftein zu Hilfe 
een könne. Marie trifft hier ihren Vater und wird von 
diefem zurückgefordert; fie bleibt aber ihrem Helden ge- 
treu, ber abeilend ruft: „Sturm auf die Burgen! Sie find 
die Hand» und Fußletten am Leibe des Volks, am Kaifer 
und Reich, find die Schlagbäume zwiſchen Handel und 
Wandel, daß der Süden wicht fei ein Bruder des Nor- 
dens, und das Bolf nicht wie der Edle. Nieder mit den 
Sclagbäumen der freiheit! Keine Burg ſoll ftehen blei⸗ 
bem, feine!” 

Die eigentlichen Tendenzen bes Aufftandes find vom 
Dichter Hug erfaßt und betont, aber nicht ſtark genug 
für dem tragifchen Wurf des ganzen Werks. Die furdit- 
bare Tragödie von Helfenftein wird nur dürftig angedeutet, 
und doch müßte fie nothwendig ſtark dramatiſch hervor⸗ 
treten, ſchon um deswegen, weil Zlorian fi bier von 
Grumbach und Rohrbach trennt, die den Aufruhr nicht 
nad feinen Intentionen leiten. Erſterer rettet fi zur 
Mutter und Schwefter Geyer's, mit welder letztern er 
verlobt iſt. Florian verfolgt ihn und ſtürmt aud die 
Burg feiner Mutter, die aus Schmerz und Entriftung 
darüber ſtirbt. 

Im vierten Acte findet allerlei Verhandeln zwiſchen 
den verfchiebenen Parteien ftatt, die Steinmeg aneinander- 
bept. Florian wünſcht, daß man Landsknechte werbe, 
lehterer ſucht es zu bintertreiben, inbem er den Bauern 
Angſt vor den Soldtruppen macht. Nachdem ihm das 
gelungen und von Truchſeß befannt wird, daß er 
mächtig herannaht, ſchickt man Florian noch einmal ab, 
den Markgrafen von Ansbach zu gewinnen. Dieſe Gele» 
genheit will Steinmeg benugen, Florian zu verderben. 
Der Berlauf ift folgender: 

Dompropft. Wber Floriau, was ſoll's weiter mit ihm? 

Steinmetz. Einen Reitenden hab’ ih — doch, was ih 
gelben, ihn zu verderben, das will ich Euch fagen auf dem 

qhloß oben, wenn's „Bold regnet”. Ihm wird fein Lohn! 

Marie (vie alles behordt, dicht hinter ihm). Und dem Ber- 
räther zwei Kugeln! Eh' eo dieſe Kugeln auf dich regnet, wirft 
du mir jagen, was du gethan! 

Steinmeg. Teufel! 

Marie. Der fieht aus wie du! 

Dompropftl. Ihm gefchieht recht; hat die heilbronner 
Artilel — (Geht ſchnell mit dem Domheren dur das Thor der Ring: 


mauer, weiches verſchloſſen wird). 
Marie (ignen naventem). Giehft bu, wie fie dir zu dane 
ten eilen. Deine Freunde? 
Steinmeg. Teufel dort und Teufel da! 
Marie. Ergreift den Spion! (Krieger faſſen itm.) 


Steinmeg (invem er abgeführt wird, zu Marie). Fahr' mit, 
wenn's in die Hölle geht, fo fei’e drum! 
Marie (obme auf ihn zu hören, mit Arfalteten Händen). Ihn 


Yet wir retten, Rathſchluß ber Liebel Das if alles jegt! (Ab.) 
Truchſeß kommt und ſchlägt die Bauern.) 








In flnften Acte endlich beſchwört Florian Geyer ver⸗ 
geblich Kaſimir und Emma, dem Volk zu Hälfe zu eilen; 
erſterer will den Hüllfeſuchenden ſogar gefangen nehmen; 
Emma widerſetzt ſich dieſem Anſinnen jedoch; fie will ihn 
entfliehen laſſen; da aber kommt ſchon Darie mit einer 
Abtheilung der Schwarzen Schar und führt ihn nad 2 
nigshofen gegen Truchſeß. Dort hat fi mit dieſen 
Grumbach verbindet; beide vereinigt ſchlagen bie Bauern 
Marie fällt, Florian wird von Grumbach hinterrüde an 
ihrer Leiche erſtochen und ſinkt mit den Worten: „Wahr 
heit, fie morden dich; aber du kommſt!“ 

Es ift, wie bereit gefagt, viel Schönes in dem Stüd, 
und beſonders die Sprache hat einen volfsthiimlichen Rey. 
Aber es mangeln Schärfe der Ausprägung, Verſtändlich 
keit ber Handlung und ftraffe, tragifche Entwidelung. 


Wie I. ©. Fiſcher von der Lyrik zum Drama über 
getreten ift und durch diefen Uebertritt noch kei 
von feiner urfprünglicgen Richtung ſich ganz gelöft od 
diefelbe gänzlich verwunden hat, fo geht es auf zum 
Tpeil no Hermann Hölty, von dem und zwei drame- 
arte aan zur Beſprechung vorliegen. Das ein 


x > Selübde. Ein Myferium in fünf Aufzügen. Ben 
Hermann Hölty. weite —— Auflage. Kiel, Schi 
der und Comp. 1865. 8. 20 Ner. 

muß als ein finniges, fein empfundenes und von tiefer 

Kenntniß des menfchlichen Herzens zeugenbes Wert bezeichnet 

werben. Einfachheit in den Ausbrudgmitteln und Klar 

heit in ben feelifchen Eonflicten find beachtenswerthe Bor- 
züge: Vorzüge, bie ungetrübt bleiben, auch wenn mas 
einräumen muß, daß das Gefüge im ganzen fefter un 
der tragiſche Ausgang motivirter hätte fein können. Da 

Dichter Hat in feinen beiden Xeviten Lonoda und Ariau 

menſchliche Gegenfäge geliefert, aber diefelben dad nicht 

fo hart aufeinanderplagen lafjen, dag am Ende nicht aim 
verföhnliher Schluß zu gewinnen geweſen wäre. Golte 
das Ende fo hochtragiſch werden, wie es der Autor in 

Ausficht genommen, fo mar ohne Zweifel doch wol en 

Unterbau von ftärfern Conflicten nöthig, als die find, “ 

welche er feine Wirkung gebaut. Die Ex; 

Hergänge ift vieleicht, (dor einigermaßen genügend, “ 

Ueberzeugung davon in unfern — zu erweden. © 

find die folgenden: 

Lonoda, ein ebler Menſch und Dichter, und Ariam, 
ein bösgearteter und intriguanter Charakter, lichen Je 
hauna, die Tochter der Witwe Eliſabeth, deren Gatte u 
unverjchulbetem Unglüd dahinftarb und deswegen won deu 
Juden als ein von Gott Gezeichneter gemieben wurde. 
Durch biefen Aberglanben ſchmerzlich getroffen, dichtet 
Lonoda das Buch Hiob, um den finftern Wahn aus bem 
Herzen feines Volls auszurotten. Noch ganz erfüllt won 
diefem Gedicht, hört er feine Geliebte fi Vorwürft 
maden, daß er feinen Ruhm und fein Talent hoher ſtele 
als fie, ja Höher ſelbſt als Gott. Ariam, der Zohanne 
dem Lonoda abwendig machen will, Hat ihr dieſen Ge 
danken eingeredet, der aber, weil er wol nicht ganz aha 
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Grund ift, bei letzterm derart zündet, daß er hingeht und 
fein Gedicht namenlos anf den Altar Khovah's legt, was 
Ariam belanfcht, fobag er um den Autor des ebichts 
fowol als um deſſen Gelübbe, fich nie und unter feinen 
Umfländen zu nennen, weiß. 

Das Buch Hiob erregt zuerft den Unwillen ber Juden 
fo fehr, daß das Leben des Berfaffers in Gefahr kommt. 
Run droht Ariam dem Lonoda, ihn zu verraten, wenn 
er nicht Johanna zu feinen Gunften entfage. Lonoda aber 
widerſteht. Inzwiſchen ift von König Salomo und den 
Briefteen der Werth der Dichtung erfannt worden, und 
man forſcht nun nad} dem Erzeuger derfelben, ihn zu beloh- 
nen. Nun gibt fi Ariam für den Verfaffer ans und for- 
dert als Preis die Hand Johanna's. Lonoda, außer ſich, 
proteftirt und zeiht Ariam der Lüge. Aufgeforbert, den 
Beweis zu liefern, muß er, durch fein Gelübde gebun- 
ben, beſchäümt ſchweigen Er wird als Berleumder an⸗ 
geffagt und muß die Geliebte dem fehänblichen Betrüger 
zugeſprochen fehen. Johanna, welche den Zufammenhang 
der Vorgänge ahnt, beſchwört ihn umfonft, fie durch Auf: 
deden der Wahrheit von ber —— zu retten: 


Johan 
So weißt du, daß mein Beben weun ich ihm 
Bermählt, nur Qual ift, Todesqual, ja mehr 
As Todesqual, und dennoch, Lonoda 
Dennoch erbarmeft du dich meiner nicht 
Und töfen nicht dein Schweigen, meine Folter? 
Id werde an bir irre, Freund, der — 
An deiner Liebe nagt an meiner 
(Sie niet vor ihm — 
Erbarmen! Haſt du mit dir ſelber kein 
Erbarmen, ſo erbarme dich doch meiner! 
Sieh, kniend Hier beſchwöre ich dich: ſprich! 
Bei aller dir erwieſuen Liebe meines 
Biel thenern Baterd, der nun ruht im Grabe, 
Bei deiner Aeltern diebe, bei der Liebe 
Jehovah's, welche unire diebe einſt 
Sefegnet hat, beſchwöre ih dich: ſprich! 
Lonoda (beten). 
Jehovah, ſteh mir bei, daß meine Treue 
Nicht wankt. (Bir ſich) Es iſt vollbracht! 
Eaut, indem er Johanna aufhebt.) 

Johanna, willſt du, 
Daß ich ins Angeſicht Jehovah Läftern, 
Daß feine Liebe ich verfluchen foll? 

Johanna. 


5 
(Loptenbläffe bededt ihr Geſicht, doch fpricht fie mit feſter Stimme), 


Nen, Lonoda! 
Lonoda. 


So hab' mit mir Erbarmen, 
Und gr mid nicht weiter, daß ich breche 
en 


Mein S 
Johanna (Mir fig). 
Muß, Jehovah, denn das Herz, 
In das bein Siegeswagen ‚einziehn will 
In golbuer Mafeftät, faR immer biuten 
Und brechen? (2aut.) "Sonoda, ih glanbe dir 
Und bitte did nicht mehr. 
Lonoda. 
Ich danke — 
Zohanna! Dieſes Wort macht dich fo werth 
So thener mix, wie du mod) nie gemefen, 
And wird mein Leib gelöfet em zu Gtenb, 








Dein Wort wird nicht mit ſterben, wird mir folgen 

Ins Todtenreich und dort durch meine Serie 

Ben Ewigkeit zu Ewigkeit fortflingen. 

Lonoda wird num als Verleumder geftraft und babei 
von Ariam fo gereizt, daß ex biefen in der Wuth erfticht. 
Er könnte ſich reiten, wenn er fein Gelübbe bräde und 
Ariam's Boshet ans Licht zöge. Er verfhmäht das aber 
und ſtirbt. Zu fpät kommt durch Johanna, welche die 
Schrift des Buch Hiob mit Palmen, die ihr Lonoda ge⸗ 
ſchenkt, verglichen, bie Wahrheit an den Tag. 

Für einem Lyriker find die Jamben oft ziemlich un⸗ 
gelent und fchleppend, und wie es fcheint, fucht der Poet 
etwas darin, nicht zu glatt und blank zu erfcheinen. 
Dies nicht fo Erfcheinenwollen ift jedoch zu abſichtlich, 
um nicht oft ſtörend zu werben. 

Das zweite Drama befielben Autors ift: 

10. König Saul. Eine Tragödie in_flnf Anfzligen. Bon 

—— Hölty. Hannover, €. Rümpler. 1865. 8. 

Ngr. 

5 muß ebenfalls als ein vefpectables Werk erflärt 
werden, das nicht nur Mar in Erpofition und Handlung, 
fondern auch !ed im Wurf, buͤhnengerecht und wirk- 
ſam zu nennen fein dürfte. Die einzige anftößige Scene 
für die Darftellung möchte der Kampf David's mit dem 
langen Goliath fein, die, an fi ganz unverfänglich, doch 
ihre Schwierigleit in ber Voltsvorftellung finden möchte, 
die in Goliath nun einmal einen Riefen und in David 
nahezu einen Knaben zu fehen gewohnt iſt. 

Die Handlung ift die ganz befannte und umfaßt 
Saul's — mit Samuel, Samuel's Salbung des 
David, David's Kampf mit Goliath, ſeinen Ruhm, ſeine 
Liebe zu Saul's Tochter Michal, ſeine Freundſchaft zu 
Jonathan, Saul's Eiferfucht auf die aufſteigende Größe 
des Hirtenfohns, fein Attentat auf deflen Une, feine 
Berfolgung befelben, David's Schonung feines Berfol- 
—* in ber Höhle, Saul's Verſinken in Reue, feinen 

efuch bei der Here von Endor, feinen Krieg mit ben 
Philiſiern und feinen Tod. 

Der Stoff ift gefcjieft verwendet und interefjant be⸗ 
handelt. Die Charaktere treten ziemlich glücklich hervor, 
find richtig angelegt und nicht ohne pfychologifche Bertie- 
fung durchgeführt. Das Hohe, Heldenmäßige in Saul, 
der ſich in feinen Erfolgen überhebt und dadurch die tra» 
giſche Schuld auf fi ladet; die naiwe Größe Daib’s; 
das müdchenhafte Weſen Michal's; die verfchiedenen Gei- 
ſtesſchattirungen in den jüdiſchen Heerführern — das alles 
wird und muß auf Leſer wie Zufchauer feine Wirkung 


Um vom Vers und feinem Infalt eine Probe zu ger 
ben, ftehe Hier ber DMonolog Sanl'8 aus dem erſten ct, 
nachdem Saumel fich von u. losgeſagt: 


Recht hat er. Doch aachen bleibt gefchehn. 
Woltt' ich jet „wie Sammel will, 
Mein Anfehn wär’ in Srarl dahin. 
Kopfihfittelnd, mit dem Finger nad) mir —— 
Hohnlachelnd —*— fie ins Ohr ve 16 flüſte 
Sin Rohr, wicht einen König Haben wir 

92 * 
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Ein Rohr, das ſteht an unfers Jordans Ufer. 

Heut’ wiegt fein Haupt der Volkesſtimme Wind, 

Und morgen wankt und fchwanft fein Herzensgrund 

Bei Saniuel's Redeſtrom, und übermorgen 

Laßt Wind und Strom, das Boll und der Prophet, 

Tom Kopf umd Herzensgrund zugleich erifittern. 

&8 wiegt und biegt ſich büdt, bequemer ſich 

Dem Binde und dem Strom zugleich und kommt 

Aus feinem fleten Schwanfen nie heraus: 

Ob'e endlich einmal fi ergeben foll 

Dem einen ober andern von den beiben. 

Der Palmbaum aber an des Jordaus Ufer 

Weicht weder Winbeswehn noch Wellenſtrom. 

Ein ſolcher, nicht on ‚ {ft dein König, 

Das follft din merken, Iſrael, vielleicht 

Nicht ganz zu deiner Freude ımd Erbauung. 

Du glansf:, mid) zu beherrſchen, doch du 

% fenne jetzt Fr eig dem — 

er Feind, er il en und entmmuthigt. 

Ein ze Sieg 5 — und was bift du dann? 

Mein Kuecht, dem du allein verbanfft den Sieg. 

Nun — bieibft du treu, ich will dich herrlich Pisten, 

Und Gut und Bint und Leben wag' id) dran, 

Daß ic) zum Herrfcher dich der Böller made 

Und unfers Gottes Name furdtbar wird 

Im allen Landen, Wenn ich feinen Ruhm 

Dur Sirgeathat auf Siegesthat jo mehre, 

Dedt wahrlich diefer guten Werte Fülle 

Mir die begangne Sünde, und verzeifn 

ird er, denn er ift ſtolz anf feinen Ruhm. 

Man wird erfennen, daß hier die abfichtlichen Härten 
glücklich vermieden find und daß im dieſer Sprache ber 
fefte und männliche Geift eines vollbegabten Dichters lebt. 


11. König Ragnar’s Hort. Dramatiſches Märchen in fünf Auf 
zügen von Eginhard. Wien, Gerold’ Sohn. 1866. 
Gr. 8. 20 Rgr. 


Diefe dem Andenken Hebbel's gewidmete Dichtung 
ſchließt fi, ihrem Stoffe nach dem Sagenkreife ber Nibe- 
lungen an, indem es fih in ihr um den Ring Andvari's, 
den Ring des Golbes und der Weltherrſchaft handelt, 
den Siegfried , „wenn er zur Götterſtadt Sigtuna 
kam“, und der nicht mit dem Nibelungenhort in den Ahein 
verfenft wurde, ſondern den Aslög erbte, welche erzählt: 

Und als nun meine Mutter Brynhild mit 
Des Baters Leiche ftarb den Flammentod, 
Da roffte Heimir, mein getrener Ohm, 
Mid auf — ein ſchwaches Kind; in feiner Harfe Kaften 
Berborgen bracht' er mich an NRorwege Küfte. 
An Norwegs Küfte ift Aslög als Hirtin aufgewac- 


fen, beſchützt von Bjarki, einem norbifchen Ungethüm, | 


einem gutmlthigen Kaliban, der fie auf Händen trägt 
und alles thut, was er kann, ihr das einfame Leben auf 
dem Felsgeſtade angenchm zu machen. Mitten in biefes 
Leben tritt auf einmal herrlich und glänzend Ragnar, 
König im Dünenlande, der, auf feiner Brautfahrt zu Elle 
gifva von Britannien vom Sturm verfchlagen, in der 
Felſenwildniß erfcheint, um Aslög ein Lamm zu retten, 
das ein Wolf verfolgt. : 

Diefer Eingang in die Handlung ift von einer gewiſ⸗ 
fen dramatiſchen Schönheit, menſchlich einfah und doch 
auch zugleich wirkſam. Der Zufchauer wird fogleich mit 
den beiden Banptperfonen des Stücks befannt und gewinnt 





ein lebhaftes Imtereffe fir fie. Nachdem dies geſchehen 
und das Publitum anf eine in der That recht finnige 
Weife zur Theilnahme angeregt worden, alſo geiifier- 
moßen einen dramatifchen Anſchlag erhalten, d. 5. durch 
eine Handlung friſchweg ergriffen worden ift, erfolgt durch 
das Gefolge des Königs die Erpofition, die wir vorſtehend 
angedeutet und in der uns ſogleich Skiold, ein dänifcher 
Yarl, welcher den glühenden Süden Italiens kennt und 
ſich von Ehrgeiz verzehrt fühlt, und Hartwig, ber Stalde, 
bedentfam entgegentreten. Dex Iettere gibt auch Rad: 
richt Über Andvari's Ring, von dem es heißt: 

Durch den Gott 
Des Böen, Lole, warb er uns — und bring’ 
Er aud) die Weltherrſchaſt, ift doch die Gier 
Vach Gold fein ew’ger Fluch. 
As Sühne eines Todtſchlags, den Gott Loke 
Auf Erden einſt verübt', verjp 
Der Gott dem Bater des Erſchlagnen Gold, 
Das bis bahin die guten Götter bargen; 
Er quälte dranf fo lang den Gnom Andvari, 
Des Goldes Hüter in des Nordens Bergen, 
Bis er ihm feinen Arnzing gab, doch gebend 
am fo verfluchte wie das Gold, das an 
‘Die Nibelungen kam. 
Den Bater, dem Gott Loke gab deu Ring, 
Erſchlugen feine beiden andern Söhne, 
Vach feinem Goldſchatz lüfern, und kaum daß 
Des Baters Blut verraudt war, flammte auf 
Der Bruderzwift, und Fafner trieb den Reigen 
Nackt und verwundet aus dem Vaterhaus, 
Und eingeerzt im Dradenpanzer lag er 
Jahrhundertiang als Hüter auf dem Goldſchatz, 
Erwürgend alle, die ihm nahten, bis 
Des Nordens König Siegfried ihn erſtach 
Und feinen Schag fi nahm — den Ribelungenhort: 
So genügend eingeweiht in die Gefchichte der handelnden 
Berfonen und des fataliftifchen Ninges, führt ber Autor 
uns weiter, indem er und zeigt, daß Ragnar's Begeg · 
numg mit Aslög auf beide nicht ohne Wirkung geblieben. 
Aslög, von Skiold angehalten, wird von Ragnar befreit, 
der, nachdem er die Hirtin wiedergefehen, ſogleich Befehl 
gibt, Ellgifva feine Werbung abzufagen. 

Diefe Abfage kommt indeß zu fpät, denn die britiſche 
Konigstochter it ihrem Bräutigam ſchon entgegengenilt 
und trifft gerade ein, als Raguar um Asldg wirbt. El- 
gifva verfpottet nun aufs bitterfte die Hirtenbraut und 
reizt dadurch Aslög, fich ebenfalls als Königstochter zu 
erfennen zu geben und den Ring zu zeigen. Der Ring 
reizt das engliſche Königsfind gar mächtig und fo feht, 
daß fie der Nebenbuhlerin zuruft: 

Du haft den Maun, wohleu, 

Gib mir den Ring dafür an deinem Arm. 

—— bereit es thun: FR 
enn dich ber Ring für diefen m igt, 

Biſt du % — ia des ——e—— 
Ragnar aber hindert das Weggeben des Ninges, inden 
er ihn ſelbſt für ſich beanſpruchte. Ellgifva, darüber 
erzürnt, ſtürzt rachedrohend ab. 

Im dritten Acie beginnen die Folgen des verderbliche⸗ 
Ringes fi einzuſtellen. Das Gold erzeugt Auſſtaud, 
Menterei, Verbrechen aller Art. Stiold verfeigt Kelly 
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nfaubern Zumuthungen und höhnt feinen König hin⸗ 
fien Rüden, ja er geht fogar fo weit, Thorgny, 
jerfi im Zorn erfchlagen und von Ragnar deshalb 
andes verwiefen wird, zum Meuchelmord feines 
her aufzureizen. Thorgny jedoch, durch dergleichen 
liche Zumuthungen zu fich felbft gebracht, verräth 
ır die nihtswürdigen Pläne Skiold's, wofür ihn dies 
norbet, felbft aber in ewiges Gefängniß geſetzt wird. 
ir erkennt: 

Niemand ſchwingt fi auf 
dem @ebanten, an den nadten Rorbfele 
Weltherrſchaft zu ſchmieden feft mit goldnen Ketten; 
wie auch die g nahe liegt, 
> ich darüber doch zu Grunde gehen! 
iefe Ahnung wahr zu machen, erſcheint nun Ha- 
Inbvari, Ragnar's Bruder, eine fabelhafte, durch⸗ 
ndramatifche Geftalt, ein ftandinavifcher Mephifto, 
) unter anderm folgendermaßen äußert: 

Sa, hal ’S ift doch nicht Übel, 

Eavalier zu fein — man wagt zu thun, 
der gemeine Pleb6 nicht wagt zu firafen. 
war es nicht, um toll zu werden? — Hei — 
humberland, fo meinten wir, fei dein, 
foens Brautgeſchenk, und fie dein Weib — 
wollten überwintern dort recht warm — 
n warm! — Mein Schiff verbrannten fie und wollten 
braten dran — das war uns doch zu warn. 
erft an Ella's Hof, welch ein Empfang! 
waren müde bis zum Sterben, und 
inen Pferd'ſtall ſperrten fie un ein. 
irch folge und andere Neben fpornt er Ragnar 
zen England zu Felde zu ziehen, was im fünften 
:fchieht. Harald Andvari ruft an der Felſenkuſte 
mberlands unter Sturm umd Donner die Zwerge 
nomen zu Hülfe Er declamirt: 
a, ‚ ha! Da lehne ih am Fels 
Ye Sala. — Ragnar IR obefegt, 
jeine Krone frei, Ellgifva ift 
bt für ihrer Liebe mah — 
jeinen Goldring erbt Britannien! 
fe ganze Figur ift unklar, phantaſtiſch mager und 
jJaurigen Reiz; fie macht das Drama gegen fein 
in verſchwommen und wirrig. Es ift nur matt, 
r dem befiegten Ragnar folgendermaßen entgegen- 


Soteit Andvari. 
— ei — die Morgeninft weht kalt, Herr Bruder? 


Ragnar. 
ter, du! Wenn du mein Bruder bifl, 
m haft du den Angeln mic, geliefert 
yochverrath und argem Zauberſpul? 
Harald Anbvari. 

n? — Gefeht den Ball, id; fei dein Bruder, 
} du, ich konute je gergeflen haben, 
ich flatt mid) dein Bell zum König Hirte, 
yucch den Ring die Weltherrſchaft geworden? 
ae der Mche Mühten folte 

iebe en ' 
ei entbraunt für dich! Geholfen iſt 
a gersigah sch anf fe ib 
zoides WBel jaft geht auf er; 
I Hof du gefämpft — Anbvari fiegt. 


| mit jener orientalifhen 





Hierüber empört, ſchlügt Ragnar Harald Andvari 
nieder, der, in den Fels verfintend, flucht: 
Bon nun an fel dein Gold flatt einzelner 
Der Völker Ziel — pas Bäde Blut laß Ströme fließen, 
Der Bölferfhlachten bint'ger Lohn fei du, 
Und was von Freiheit, Gleichheit fie auch ſchreien, 
Du fei e8 — du allein, wofür fie fämpfen! 

Diefe ganze Epifode und Wendung ift ein Stüd wies 
ner Raimund in der hohen Hebbel-Tragöbie, bie gegen 
den Ausgang hin Form und Stil beinahe vollfländig ver- 
liert und zum bloßen dramatiſchen Wirrwarr und Spec⸗ 
erſucht, Ri maqhen, 

ifoa vi t, Ragnar Aslög unten zu 
und da er ihr Hierin nicht nachgibt, feine Waffe aber beim 
Stehen nad) dem verfinfenden Andvari im Wels ſtecken 
geblieben, muß er ſich ihe ergeben und ſchließlich in ihr 
Schwert rennen. Aslög aber kommt, ihm die Harfe zum 
Todesliebe zu halten und dann, über feine Leiche ſtürzend, 
fein Ende zu theilen. 

Unfere Erzählung ift zugleich eine Kritik des Stüde, ' 
das, weiſe angelegt, je tiefer es in die Handlung eingeht, 
auch je haltlofer wird. Das Ganze ift wie eine Nachah⸗ 
mung Hebbel's, aber von weiblicher Hand, welcher bie 
feſte Geſtaltungskraft fehlt. Der Stoff bleibt allzu epifch 
ſagenhaft und gewinnt nirgends eine echt dramatische Pla- 
ſtil. Zu Zeiten wird fein Ausfehen geradezu fragenhaft. 

Nicht Höher, ſondern cher etwas tiefer ſtehen: 

12. Dramatiſche Gedichte von I. €. Kopp. Viertes Bändchen. 

Luzern, R. Bertſchinger. 1866. 8. 24 Nor. 

Das erfte Stid: „König Manfred oder Sieg bes 
Kreuzes“, Kat zum Zwed, das Chriftenthum a 
mit dem Mohammedanismus und feinen endlichen Triumph 
zu zeigen, der indeß nicht ohne große fittliche Schwierig« 
keiten erfolgt. Die Vertreter des Halbmondes: die Für- 
fin Suleima und Hafen, Fürft der Kurden, werden 
kurzweg ziemlich ſchwarz geſchildert. Letzterer ift ein roher 
Patron, der nur ſinnliche Begierden und gar nichts Höhe⸗ 
res kenut; Suleima iſt von blinder Landergier erfaßt und 
lüftern, eine türkiſche Semiramis zu werden. In der 
Gegend von Amalfi von König Manfred befiegt und ge- 
fangen, weiß fie diefen, ber bereits Bater von erwachſenen 
Kindern, durch ihre morgenländijche Kofetterie fo fehr fir 
ſich einzunehmen, daß er in feinem chriſtlichen Glauben 
wankend und zu dem Entſchluß gebracht wird, fi mit 
der Belennerin Mohammed's zu vermählen. Inzwiſchen 
ift nun freilich Manfred’s Sohn,. Prinz Balder, in bie 
Gefangenfchaft der Sarazenen gerathen, und gegen biefen 
wird Suleima ausgewechſelt. Damit find aber Man- 
fred's Abſichten noch nicht aufgegeben: er bleibt vielmehr 
leopatra im Vernehmen, indem 
er ſich zugleich ſpröde gegen den Biſchof Magnus und 
gegen Herzog Robert, dem Konftantin, Manfred’s Tochter, 
—* war, zu erweiſen beginnt. 

Dies reizt die Streiter Gottes, und ſie beginnen gegen 
Manfred zu conſpiriren, was den Sohn deſſelben veran- 
laßt, fi in die Gefangenschaft der Sarazenen zurüchzu ⸗ 
begeben, indem er zum Bifchof alſo fpricht: 
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Das KÖRLIHR liehn jartı Sur, — 
a⸗ ſichſte ver in zarter 
Des wahren Gottes Renntriß, — Lehrer, 
um Dank aus dieſer Hand das Beſte, was 
babe, meinen Anſpruch an die Krone. 

Mag fie ans Manfred's Stamme wandern, Herr! 

Nur fallen laß fie nicht von feinem Haupt; 

5 barte Zeiten, bie zur Prüfung tommen, 

tege Robert dir zum Chriſtusſtreiter: 

Nur nit wor Normannland entehre Manfseb! 

Der fentimentale und etwas verwafchene Prinz führt 
fein Vorhaben aus, ehrt zu Suleima zurid und kum⸗ 
digt ihr das Bilndnig mit dem Vater auf. Diefe, dem 
Boten nicht trauend, führt im die Kleider deffelben] und 
eilt ind Lager Manfred's wo biefer indeß, über Robert'e 
und Biſchof Magnus’ Verhalten außer fid gebracht, den 
letztern mit eigener Hand tötet. Noch befledt von deſſen 
Blut, bietet er Suleima bie Hand. Dieſe aber, aufge 
bradit durch den Mord des mehrlofen Greifes, kundigt 
ihm die Freundſchaft auf und neue Fehde an, indem fie 
ſich dem rohen Haffan in die Arme wirft, den fie fonft 
verabfchent hat. 

Manfred wird nun von Herzog Robert und den Mos— 
lemim zugleich belämpft. Balder tritt bei Suleima für 
feinen Bater und das Chriftentfum ein, fordert fie zum 
Zweikampf und füllt. Sterbend findet ihn der Vater auf 
dem Schlachtfeld. Der Tob des Sohnes bricht Manfred 
das Her, Er verföhnt ſich num wit Herzog Robert, 
damit diefer den Gefallenen täche; doch ift er felbft es 
wieder, der Suleima, die ſich inzwiſchen mit Haflan ver- 
vermählt hat, erſticht. Haſſan de gefangen freilich, ver- 
wundet Manfred auf den Tod, der verendend Herzog 
Robert und Konftantia fegnet. 

Das ganze Stüd ift überaus unruhig und wirrig 
gehakten. Die Handlung fpringt her und Hin, gehegt 
und getrieben von einer Schöpfungsluft, die, wenig abge 
Märt und vom guten Gefhmad ziemlich verlafien, toll 





daranf los vumort. Keine einzige ber auftretenden Yign- 
ven wird dem Zufchauer eigentlich befannt und vertraut. 
Haftig drängt eine die andere; nirgends ift Halt, nirgends 
eine Sammlung. Lärm, Kampf, Trubel erfüllt alle fünf 
Acte und macht dem Lefer zulegt Hören und Gehen ver 
gehen. Man wird milften Geifte® von der Lektüre und 
würde e8 mol and) von ber Darftellung. Man wird für 
keine Erfcheinung warm, gewinnt für feine Sympathie. 
Das Drama ift eine etwas plump zugehauene Arbeit im 
Shabkſpeare ſchen Geſchnack, ein farbenreiches Delbild in 
derbem, verzerrtem Holzſchnitt wiedergegeben. Dem ent 
ſprechend auch die Diction. Wir finden folgende Stellen: 

Die Eiferſucht, die ihn frißt..... 

Blut goß ich auf in meines Lebens Ußr.... 

Komm, füße Braut! Der Muſik hab’ ih geung; 

Komm, daß aus unferm Blut ein Held entipringe, 

Deß ſchneidend Schwert die Chriſtenhunde freffel...- 

Du, Hohe! haft den Haflan lang — 

Jetzi hat das Schidjal ihn um dich verfiridt.... 

Und wär’ es hier nicht etwas kühl, ih a 

Doch fchlafen, bis fie käme, mic zu weden.. 

Man wird und einräumen, baß dies teile triviale, 
theils wenig geſchmackvolle verſe find. 

Den übrigen, in bdemfelben Theile enthaltenen dra— 
matiſchen Gedichten können wir feinen höhern Werth ju- 
erkennen. Die „Fiſcher“ find ein einactiges Trauerfpiel 
in ber Art des „Bierundzwanzigften Februar“, nur ohne 
den poetifhen Schwung und Schliff diefer Scayitjelsme 
göbie, dabei unbedeutend im Vorwurf und ohne jede ibeak 
Erhebung. „Roth und Schwarz ober bie Sühne“, en 
Scaufpiel in einem Aufzuge, behandelt fehr breit ein 
unerhebliche Aneldote aus ber ſchweizeriſchen Gefchidte 
„Kindleins Mord“ ift eine ziemlich in am 
„bramatifche Scene” umgewanbelte Balla! 

= Wehl 





Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Der Held des Tages in Paris iſt gegenwärtig Bictorien 
&arbon, der von der Preſſe —2 mit Scribe verglichen 
wird. Sein neues Luſtſpiel: „Nos bons villageois”‘, macht je- 
den Abend im Gymnafetheater volle Hänfer und hat einen je 
mer Grfolge davongetragen, ber, nad) franzöſiſchen Tautiemen 
gemefien, für einen deutfen Schriftfieller ſchon ein Vermögen 

Pape würde. Hierzu kommt, daß die deutſchen Thenter felbft 
beeilen, die Erfolge der parifer Bühnen auszubeuten und 
u das Eigenthumsrecht diefer Stücke Summen bieten, wie fie 
bentfgen Dramatilern nicht geboten werden. Es wäre leicht 
erflärhi, wenn die Beherrſcher der Voulevardtheater Dentic- 
1m als einen geiftigen Bafallenftaat betradhteten und auf die 
entfche Literftur vornehm herablähen. Die Stlide Sardou’s 
am Kätre frangais noch keinen Erfolg aufanoeijen, 
befto größere ige haben fie at der erſten deutfchen Bühne, 
dem wiener Burgtheater, errungen. Wäre es zu verwundern, 
wenn Sardon, die wiener Burg mit dem Gymuafe- und Bau- 
— in eine Linie fieute und die deutſche dramatiſche 
Fi Km na um eine ganze Stufe gegenüber der franzöflfchen 
abdrudte 
Auch „Nos bons rillageoie“ fol nuchſſene in Bien und 


zwar am Carl-Theater in Scene gehen. Es wäre für demtihe 
Autoren lehrreich zu erfahren, gegen welde Bedingungen Her 
Aſcher von Heren Sardou dies jüngfte Kind feiner Muſe Eher 
nommen bat. Wir wollen zwar nicht eine Anklage auf des 
desverrath erheben, wenn bieje Bedingungen gänfiger find et 
diejenigen, welche einem Benedir oder einem 
Dichter bewilligt werden, wünſchen aber doch yore anfere Di 
vectoren ihre Vorliebe für die franzöfiihen Gtlüde aud anf xt 
andern franzöſiſchen Blhnenverbältnifie aneehnen 
den dentſchen Schriftftelleen gegenüber nad} dem ver 
fahren: Was dem einen recht, if} dem andern billig. 
Sarbon’8 „Nos bons villageois‘‘ wird von der fre 
zöfiſchen Kritik ziemich einſtimmig als eine gute Kombdie gr 
ruhmt. Uns ſcheint indeß, als ob die Miſchung vom Getin 
und NRührftüd dem Autor nicht - „gelungen, als ob dei 
Stüd teineswege ans Einem Gu ;beitet wäre. 
man unter „geididter Made‘ blos Sie ãußerliche wirties: 
men —— yon 


ji 


Ex 


’ Yantgoät. 
: bie & 

. fen Schachpartie auf den Zug des Mannes ber entfprehende 
- Gegenzug der Frau erfolgt if, wird in „Nos bons villageois‘ 
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und ihre Rataftrophen haben mit „‚nos bons villageois’' durch⸗ 
aus nichts zu thun. Einem deuiſchen Stüd mit jo loderm 
Gefüge würde man die Prädicate verfagen, mit denen man fo 
bereitwillig die franzöſiſchen Stüde ehrt. 

Ohne frage befigt Sardou eine fatirifche Ader, wie er über⸗ 
haupt der geiſtreichſte unter den franzöſiſchen Sittenmalern der Ger 
genwart if. Die Genrebilver der erfien Acte, in denen er das 
Bollsleben der parifer Dorfnahbarn und den Haß ſchildert, 
den. fie gegen bie Parifer und gegen ihren eigenen von der 
yariier @ultur befedten Maire hegen, find fcharf gezeichnet und 
ſceuiſch gejhict arrangirt. Die halb bauriſche Tölpelei mit ih- 
ten ungefhicten Ränken erheitert die Pariſer um fo mehr, als 
ihre eigene Ueberlegenheit dadurch glänzend illuftsirt wird. 
„Nos bons villageois'’ find eine Schmeicjelei, die Sardou den 
Borifern ins Geſicht fagt — und diefe find dankbar gan, 
darüber durch den Succeß zu quittiren, den fie dem Stücke 
verſchaffen. Was nun aber die Haupthandlung betrifft, fo fin- 
den wir Deutſche im berfelben zu unferer Bermunberung ganz 
das Motiv wieder, das Freytag in feiner „Valentine benugt 
bat. Ein Liebhaber befennt ſich fälihlih ale Dieb, um bei 
einem fpäten Beſuch die Dame feines Herzens nicht zu com⸗ 
promittiren. Doc fo gewagt diefe Scene aud in dem deut 
fden Drama erſcheint, fo if doch der größere Takt und bie fei- 
nere Motivirung auf feiten des deutſchen Dichters. Der aus 
Amerifa fommende unbetannte Saalfeld kann ein Abenteuer 
wagen, das für einen jungen Advocaten, den Sohn eines in 
der Gegend angefefienen, befannten Dianmes, doc ziemlich hoff⸗ 


- nungslos erfcheint. Natlickich gilt das franzöflihe Abenteuer 


einer verheiratheten Fran; denn einem franzöfiichen Drama 
ohne einen Teifen Anflug ven Ehebruch fehlt der eigentliche 
Während wir aber in der „Valentine“ uns durch 
hiußwendung verföhnt fühlen, nachdem in der dramati- 


ber Ablhluß im ziemlich äußerlicher Weiſe vom Zaun gebro- 
Gen. Der edle Dieb wird gerechtfertigt durch feine Vegeg- 
nung mit einem jungen Mädchen, die an dem angnißvollen 
Abend ſtattfand, und erhäft die Hand dieſes Tiebenswilrdigen 
Geſchopfs, dem er eine zarte Neigung ei at. Die gu 
tm 2ente vom Lande find gegenüber diefer Berwidelung und 
Entwidelung ganz Staffage geworden und bilden das burleske 
Publifum diefer rührenden Scenen. Cinzelne derfelben find 
im der That mit vieler Feinheit ausgeführt, und gerape jene 
geseguungefcene athmet eine Raivetät von großer Frifche und 
m 


Nachdem Sardon durch dies Luftfpiel den Bogel abgeſchoſ⸗ 
fen hatte, wurde er nod) einmal der Held des Tages durch eine 
brieffiche Polemit mit feinen Freunden von der Feder in Ber 
tceff eines allerneneften Städe, weldes man am Vandeville⸗ 
theater zur Aufführung vorbereitete. Sardou's Productivität 
flieht, wie wir fehen, in vollſter Blüte; ex ſchüttelt die fünfacti⸗ 
gen Gtüde aus bem Aermel. Dies verbient feinen Zabel. 
Productiv find alle bedeutenden Dramatiker geweſen, von So- 
phofles und — bis auf Lope de Vega, Calderon und 
die altbritiſchen Bühnendichter. Unprodactive Köpfe machen 
gern aus der Roth eine Tugend. Sardou iſt darauf bedacht, 
dem Publikum immer weue Ueberraſchungen zu bereiten. Dieſe 
Freude aber gerade follte ihm in Bezug auf fein neueftes Stüd 
verdorben werden. Der „Figaro‘, da8 „Evönement‘, die 
„Liberts“ und andere der geleſeuſten Zeitungen gaben im vore 
ans eine genane Inhaltsangabe des Stüds der fogar hin und 
wieder einige kritiſche Lichter aufgefegt waren. Sarbou ſchrieb 
darauf einen in den Blättern veröffentlichten Brief an feine 
Collegen, der in mögliäft artigee pen die nuverhohlene Ent- 
fung ausfpricdt über biefe Inträdtigung feines voraus- 


Ädtlihen Bühnenerfolge — und zog das Stüd, weldes den | 


ür das baumäthige Paris befonders interefjanten Zitel „Mai- 
'ion neuve‘ fiihrt, zurlid. ® 


Natürlich proteflirt der Director des Baudeville dagegen, 
und die Sache wird zur Entſcheidung einem Areopag vorgelegt — 
der leider in Deutichland nicht eriftirt —, der Geſellſchaft der 
dramatifden Schriftfieller. Sie hat zu Gunſten der Direction 
entfchieden, Sardou fol für jeden Tag der verzögerten Auffüh- 
rung 500 FFranes zahlen. Er föhnte ſich daher mit dem Direc- 
tor aus, und die Proben nahmen ihren Fortgang. Die Preffe 
befhäftigt ſich indeß mit der Frage, die aud für Deutſchlaud 
nicht ohne Intereffe if, und fördert dabei maucherlei Ariome zu 
Tage, die mit der Theorie mehr im en find ale mit der 
Praxis der franzöfiihen Dramatiker. Im allgemeinen find die 
deutſchen dramatischen Sgriftſteller ſehr damit zufrieden, wenn 
ſich die Journaliſtik die Mühe gibt, ſchon im voraus dem Publi- 
tum bie thatfächlihen Vorausfegungen ihrer Dramen und den 
Gang der Handlung Mar zu machen; benn die Wirkungen ihrer 
Dramen werden dadurch nicht beeinträchtigt, fondern nur in 
volleres Licht geſetzt. Daß zweite Vorſtellungen oft einen gän- 
fligern Eindrud machen ale die erſten, das liegt darin, daß bie 
Beſprechungen der erfien das Publikum bereits in den Zufam- 
menhang des Stüds eingeweiht haben. Und unfer Theater⸗ 
pubfifum ift fo zerfireut, daß dergleichen Eſelsbrüden und Fritie 
ſche gradus ad parnassum ihm keineswegs entbehrlich find. 
Der Eindrud der claffiihen Dramen wird badurd nicht ge- 
ſchwächt, daß das Publikum die meiften Verſe derfelben ans 
wendig kennt. Mit den bichterifhen Größen Frankreiche im 
Theatre frangais iſt es übrigens derfelbe Fall. Moliere, Cor⸗ 
neille und Racine können dem Publikum keine Ueberraſchungen 
mehr bereiten, außer den ewig neuen Ueberroſchungen ihres 
Talente. Und wie lächerlich wäre Euripides geweſen, wenn er 
fih) darliber beflagt Hätte, daß ein athenienfliher Fenilletonift 
dem Bublitum den Stoff feiner „Efektra‘ oder „Iphigenie“, 
der nit nur durch die Mythe bekannt, fondern auch von feinen 
beiden großen Vorgängern benngt war, im voraus erzäßlt habe! 
Oder Shalfpeare, der meift durch die Poefie bereits gefeiente 
Ne us on BZeitgenofien bearbeitete Stoffe in feinen Dramen 

ehandelte 

Doch die franzöſiſche Boulevardedramatik ſpeculirt auf bie 
Ueberraſchung; Sardon's Brief iſt in dieſer Hinficht eine Con⸗ 
fefflon, der es an Aufrichtigkeit nicht fehlt, die aber gerade des⸗ 
halb eine keitifche Reaction hervorruft. Seine „guten Freunde“ 
vertheidigen fi}, indem fie dabei ganz richtige Afthetifche Prin- 
eipien anfftelen. Ueberhaupt handelt es ſich bei der ganzen 
Frage mur um eine premiere representation. für die Hundert 
übrigen, deren ſich ein erfolgreiches Städ in Paris erfrent, 
fann die dann in allen Zeitungen durchgeſprochene Fabel des 
Stüds feine Ueberraſchungen mehr bieten. Doc freilid, die 
Bedeutung einer premiere representation in Frankreich ift eine 
fehr große — und vielleicht kennt Sardon fein Publikum. Er 
will fi feine Lichterchen an dem Chriſtbaum anablafen Taffen, 
der am erfien Abend mit dem vollen Glanz der Ueberraſchung 
feinen Parifern entgegenftrahlen fol. 
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Dresden fowie der von dem wittenberger Lehrern und ik 
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welche mit dem Auathema der Reienhtonien ——* 
ihrem Aneſchluß ans Kurſachſen und der Verurtheilung 
— und Verfechter endeten. Die Seſchichte jener —X 

Ba Ta ee erändficher Weiſe aufgehellt; —— 
ment! wirft der Brocı die Häupter der 
Richtung (M. Schütz, Dr. Eike, Dr. Cracau, Dr. Yeucn) 
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den @eift und bie Leidenſchaften der damaligen 
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Freunde der Gedichte. 
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Seinsih "Ritter. 
Zweite umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
8 Geh. 1 Thle. 10 Nor. 

Ritter s Schrift Über Unfterblichteit, ik dem nothiwenbiget 
Zufammenbang des zeitlichen mit bem ewigen Leben, bildett in 
ihrer erſten Auflage einen Theil des Sammelwerts „Unterhel- 
tende Belehrungen zur Sörberung allgemeiner Kann 
erfreute ſich fo großen Anfangs, daß der berühmte 
dadurch bewogen wurde, feine Unterfuhung in virifach — 
ter Form dem Publikum vorzulegen. Diele ee 
faſt ganz neues Werk geworden, für das um fo 
Theilnahme erwartet werben darf. 
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Dftafiatifhe Studien. 
Geſqluß aus Rr. 46.) 

Der zweite Band des großen Werks von Adolf Ba- 
ſtian enthält die Befchreibung der „Reifen in Birma in den 
Jahren 1861 — 62“ und ift in hohem Grade anſprechend 
durch die Schifberung der birmanifchen Bolfsfitten, der 
indiſchen Landfchaften und der Neifenbentener. 

Seinen erften Aufenthalt nahm Baſtian in Rangun, 
befien goldene Pagode, der koloſſale Schwebagen, ben 
Anlommenden von fern entgegenglänzt. Weber diefen Auf- 
enthalt Hat er ein Tagebuch geführt, das uns im An⸗ 
hang mitgetheilt wird. Intereffant <ift die Beſchreibung 
jener großen Pagode: 

Man fleigt zu der foliden Maſſe des Mauerwerlke auf drei 
Terraffen Hinauf, wo an jeder der vier Seiten Treppen empor- 
leiten. Der zur Pagode führende Weg war früher mit einer 
Allee von Spitzthürmen befet, von denen einige noch erhalten 
Reben. Der Eintritt am Thore führt zu einem Aufgange, der 
an drei Seiten (Often, Süden nnd Weften) mit einem rothen 

olzdach, daB von Teafpfeilern getragen wird, bededt if. Ne- 
en dem Thore ſitzen zwei dicke Steinfignren, eine männliche 
zur Linken (des @intretenden), eine weibliche (mit fäugendem 
Kinde) zur Rechten, beide mit dem wohlwollenden Ausdrude 
der Sphinx im Gefiht. Hinter dem Thore ſtehen in zwei ver» 
zierten Nifchen zu beiden Seiten zwei vergoldete Bubbhas. Zwi⸗ 
ſchen Teakpfeilern umd unter Holjdächern, die vielfah mit Zie- 
rathen beſchnitzt find, führt der Weg aufwärts, anfangs all- 
mählih, dann fleiler und auf Treppen. Im den Höfen find 
aus freiftehenden Felslagen an beiden Seiten große Krofobile 
ansgeſchnitzt, die (wie in Merico) den Kopf eines eberzahnigen 
Belu (Ungehenere) im Rachen haben. Auf der Plattform, die 
re (wie vielfach die Teocalli) künſtlich aufgetragen ift, 
bt die Pagode, im Innern (mie die ‚Byramiben) maffiv und 
ansgeflillt (mit Ausnahme des feinen Reliquienfaftens, den fie 
einſchließt). Ste fleigt in runden Bindungen auf, die ſich ver» 
engen und dann nad) einer Einſchnürung mit einer Kuppelipige 
abichließen, im obern Theile ganz mit Blattgold belegt (das 
aber nicht das Iebhafte Glitzern verurſacht, wie die goldenen 
Kuppeln in Moslau oder Kiew). Unter dem bededenden Tih 
(Schirm) hängen Meine Gloden, die dur den Wind nnd jeden 
uftzug bewegt, ein befländiges Geklingel ertönen laſſen. Rings 
um die Pagode ftehen Steinfiguren von fletichenden Löwen und 
an den Eden bie (affyriihen) Figuren von Mannlöwen (Ma- 
nuthia) mit ausgeipreizten Ohren und Haube. Die Halle vor 
der Pagode ift an beiden Seiten mit folofjalen Fignren figender 
1866. «7. 


. Euerariſche Plandereien; Bruchftüde einer Nibelaugenhandſchrift. — Bibliographie. — Anzeigen. 


Buddhas (ähnlich den äghptiſchen Memnons) beſetzt, und im 
Hintergrunde mit einer großen Mannichfaltigfeit von Buddha⸗ 
Figuren (figend und fiehend, groß und Mein, weiß nud dunkel, 
ſchwarz oder vergoldet) angefät „ bon bemen fidh drei der her⸗ 
vortreiendſten in Nifchenreceffen finden. Auf der andern Seite 
der Pagode trifft man eine ähnliche, aber Fleinere Halle, und 
eine Menge von Zempelpütten mit überhängenden Holzbächern 
ſtehen auf der Plattform umber, verſchiedene gen von Bubdha- 
ignren enthaltend. Andere Buddhas fieht man in niebrigen 

teinfapellen, und ein Steingebäube iR in zwei Reihen mit 
Nifhen gefüllt, welche jede eine Heime Figur emthalten. Im der 
Nähe fit eine große „gone mit Meinern au beiden Geiten, 
Gantama mit feinen en Schülern redter und linker Hand 
darftellend. Leber den Figuren größerer Niſchen finden fi 
Holzſchnitzereien, theils tanzende, theile kümpfende Figuren, for 
wie fliegende oder auf den Arm geftügte Magier darſtellend. 
Die — einer andern Sal zeigen verihiedene Unge- 
heuer der der (eine rau mit Bögzifäben, einen Mann mit 
einem Pferdelopf über dem feinigen), oder der Flufſe (mie einen 
fallenden Maun mit Flügeln). Pfeiler für Flaggen fliehen um- 
ber, fowie Bfoften mit dem myfliichen Bogel enge) des kom⸗ 
menden Buddha (aufgefchmweift, wie der Pfau der Koromandel- 
tüfte). Daneben finden fi mitunter geſchnitzte Buddhas, auch 
bier und ba geſchnitzte Belus, oft zerbrochen. Au einer der 
von Ziegeln aufgebauten Budbha-Figuren der Hallen lehnte ein 
eines (zum Theil zerbrochenes) Steinbit. Zwei mächtige 
Soden (die eine 244790 Biß) Hängen in Holzhäufern und find 
befchrieben, fowie einige Pfeiler des einen Hauſes. Au vere 
ſchiedenen Stellen quilli das in ihrer Schmelzung verbrauchte 
Silber oder Gold vor. Hohe Steintifche, zum Niederlegen ber 
Blumen oder Eßwaaren, fliehen vor den Löwen der Pagode um⸗ 
ber, fowie Altarnifchen vor den Manuthias. Bon der Plattform 
(wo fi aud die Wade des englifchen Arfenals findet) fieht 
man anf die bemaldete Umgebung Rangune, ans welcher bie 
Windungen bes Fluſſes hervorbliden, fowie auf die Seen, aus 
denen die Erbe den Ban jener verwandt wurde. 

In der Pagode von Kemendyne ift filr die Mebita- 
tionen des vornehmſten Bungyi eine laftenartige Hütte ger 
baut. Für die oft wenig gefchmadvolle Hinterindifche 
Mythologie legt eine Legende Zeugniß ab, die fi an 
Buddha's Erdenwallen knüpft: Als Buddha unter dem 
Bananenbaume mit Mara kämpfte, flieg die Erbgöttin 
auf die Anrufung jenes aus dem Boden und preßte fo 
viel Wafler (dad von Buddha in allen feinen frühern 
Exiſtenzen vergoffen war) aus dem Zopfe, um Mara mit 
allen feinen Armeen fortzuſchwemmen. Wie eigenthümlich 
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bie Frömmigkeit der Birmanen ſich oft zeigt, das fen: 
wir aus ber folgenden Anekdote: 

An einem Tage im October war eine große Zahl Birma- 
nen um die Wafſerlache verfammelt, die fid, in der Regenzeit 
vor der Stadtpagode bildet. Die Sonne war durchgebrochen 
und zeigte in dem Spiegel — nur das Bild diefer, ſondern 
aud) da8 der etwa efnt’haibe Nile entierntin g olderen- Pagode, 
da —— aufktlig in dieſem Sahır das Safer nad) der 

u — te: etivas weher anahebehnt wars. jebafl mam beim Seit- 
lichbliden die Reflerion bemeitte. Das Gerlicht einer neuen 
Manifeftation der Gottheit, die in das Waffer niedergeftiegen 
fei, verbreitete fi durch die Stadt, und während des ganzen 
Tags hieften dort Equipagen, ans deren Männer und Frauen 
in ihrem Fefttägeidyinud aueftiegen,, um am Waſſer zu beten. 
Auch Pungyis fanden fid) ein und alles jubelte über die Herab- 
lafjung des diden Pagoden, feinen Meinern Bruder zu befuchen. 

Ueber die Begräbnißfererlichfeiten, die Schaufpiele und 
Boltsfefte in Rangun gibt Baftian intereflante Mitthei- 
Inngen. Bon den birmanifchen Liedern, die er überjegt, 
Infjen wir das erfte folgen: 

Den!’ ich deiner — Auhme, 
erne, deiner —— 
e der Schmetterling zur Ola, 
Fliegt zw dir mein Herz alsbal 


güße Stimden muß id, blißen, 

aß ich alſo ſchmacht' im Bann 
Umd, mein Schichal zu verfüßen, 
Micht einmal mic, rächen kann. 
Der, dem du die Hand gegeben, 
a, id) leun' ihn nicht einmal, 
Aber dent’ ich fein, durchbeben 
Schon mid Haß und Zornesqual. 
Denn noch immer Tiebefordernd 
Ri mein Herz dir zugewandt, 
Heiß in wilden $lammen Todernd 
Seid) dem großen Weltenbrand. 

Bon Rangun ging bie Fahrt den Iramabdi aufwärts 
nach Pronte, anfangs über einen Nebenarın des im Delta 
ıbeitoerzweigten Hauptfiroms, dann anf dem majeftäti- 
ſchen Strome felbft. Der Fluß ift fehr belebt, der Ver⸗ 
kehr zwiſchen Rangun und dem Hinterlande ein reger. 
Die Ausdauer der Hindus im Bootſchleppen wird ge- 
rähmt; die Birmanen ftehen hierin den Bengalen nicht 
nach. Baftidn befuchte verfchiedene Mlöfter und Pagoden 
in den Üferorten. Sehr zahlreich find bie meift unter 
Bananen ftehenden Nathäufer oder Teufelstempel, die 
aus einem Bambwögerüfte beftehen, in dem ein Heiner 
Kafig, gleichfalls aus Bambus, mit ben Opfergaben von 
Neis, Betel, Früchten u. f. w. aufgehängt iſt. Der in 
der Nähe hauſende Dämon kommt dantı gelegentlich, um 
von De zu nafchen, wenn fle ihm die Vögel nicht vorher 
geſtohlen Haben. 

ie die Birmanen ſich mit einigen ihrer Glaubens- 
artikel dbfinden, namentlich mit dem Verbot, Thiere zu 
töbten, das beweiſt ihr Fiſchfang und bie Art mb Weife 
ihrer Bifepbereituig: 

Das Fiſchen if ein bedentkliches Geidäft für den Buddhi⸗ 
ſten, tmd ich Habe befonders in den Tempelgebänden Siame 
wit greflen Farben die Strafe abgebifdet gejehen, die des fie 
ſchers nach dem Tode harrt. Der arme Shluder banmelt mit 


* Zunge an einem Angelhaken, womit ihn höhniſche Dämo- 

m Spiel aus einem Vehpfuhl anffiihen und wieder Hin 
ent en’ lafſen. Diefe erbarmungslofe Strafe ficht der be 
dauernswäirdige Sünder vor ſich, und da er doch einmal, um 
nicht mit feiner Familie zu verhungern, fein Geſchäft forttreis 
ben muß, ſucht er womoglich durd eine Hinterthlir zu ent: 
ſchlüpfen. Diee — — der Biemanen iſt das 

dleſet entſetzliche Schreüen emapäilägerr Raſen, deu ald fichen, 
dem aber noch feine ergangen ift. Wtber ganz Birma, lagert 
ebtte verpeftete Atımofpyire und ich bin mitten auf ber fteien 
Waſſerwilduiß des Irawaddi für Stunden nit aus ihrem Be 
reich herausgelommen, wenn gerade ein mit Ngapie befadenes 
Sgiff im Winde Ing. Diefe Delicateffe wird bereitet, indem 
Fiſche in die Erde vergraben und im Hautgoüt fauliger Ber- 
wefung mit ranziger Butter eingermacht werden. Wie man von 
dem Käfe unferer Feinſchmecker erzählt, daß er, wenn beim 
Deffert die Glasglode weggenommen wird, auseinanderläuft 
und gejagt werden muß, f berichten die Virmanen die Et 
fanteügeſchichte, daß einft ein mit Ngapie beladenes Schiff je 
den darin erzeugten Würmern fortgefchleppt worden ift, auf 
Ninmerwiederfehen. Die Berfertigung des Ngapie nun iſt ch, 
wofür die Fifher hauptſächlich mafjenhaften Abſatz ihres & 
trags finden, und ba es bei dem Product auf Frifche nit an 
tommt, fo haben fie ein Anstımftsmittel gefunden, um ihre 
Hände nit mit unſchuldigem Blute zu befleden. Die gefan- 
genen Fiſche werden nicht getödtet, — * in de Sonue 
gelegt, um fie nach der fangen Näffe zu troduen, und wenn 
fie über lee guten Abficht abfterben (ten fo iſi es nur ihre 
eigene Schuld. 

Die Stadt Henzadag am Jrawaddi Hat 11000 Ein- 
wohner, ift von einem reichen Reisdiſtricte umgeben und 
befigt einen ausgedehnten Handel. Prome ift eine alt 
hiftorifche, denfwürbige Stadt. Bon Dwattabong, dem 
großen Boffehelden, ift alles voll und jedes Kind auf ber 
Straße weiß von ihm zu erzählen. Neben ber großen 
Olode der Schwefandog- Pagode ftehen vier Löwen und 
auf einem berjelben ſitzt Dwattabong beritten, mit dem 
berüchtigten Fleck auf der linken Bade. Die dort herum 
wandernden Beter erzählen, daß diefer Fleck früher le 
benbig geweſen und jeden andern Tag von. einer Bade 
zur andern übergegangen fei. Weber die Orenzftation 
zwifchen dem englifchen und den eigentlichen Birma, The 
yetmyo, über das pagoden= und kuppelreiche Pagan, das 
durch ZTöpfereien beritämte Yandabon gelangte Baſtien 
endlich nach dem einft hochberühmten Ana, deſſen Stadt- 
mauern fi, mit dichtem und dumkelm Pflanzenwuchs um- 
hüllt, längs des Fluſſes hinſtreden. Ava if ganz in Ber 
fall, obgleich es noch in manchen Geographien als bie 
Refidenzftadt Birmas figurirt. Seine Pagoden und Pe 
läfte liegen in Trümmern, überwuchert von volllaubigen 
Bäumen. Dafielbe gilt von Amarapura, deſſen Hänfer 
indeß noch befjer gehalten und hier und da felbft bewohnt 
find. Der Palaft, defien vieredige Außenmanern ud 
ſtehen, umfchließt Schutthaufen, Steinruinen: eine en 
niß, welche bie Gärten, die Schlöffer, die Teiche, die 
Höfe alle in gleicher Weife verfchlungen hat. Wo vick 
Jahre lang das geräuſchvolle Treiben eines Hofs herrſchte. 
von dem bie Geſchicke eines Reichs beſtimmt wirden, 
da lagert jegt lautloſes Schweigen und ber Tod. 

Die jetzige Hauptſtadt it Mandalay, landeinwärtt 
gelegen, durch eine brennende Ebene vom Flughafen ge 
trennt. Diefe neue, durch einen Machtſpruch des Körige 
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improviſirte Neſidenz ift in drei ineinandergeſchobenen Bier. 
eden am Fuße des Mandalayhügels erbaut: 

Der König wehnt mit feiner ausgedehnten Familie und 
den Palaftbedienten im innerflen Quadrat, wo er fich außer 
durch die Mauer noch mit hohen Palifjaden umfchangt hat. Das 
Innere if ein Eonvolut von Höfen, Gärten und Zeichen um 
das Schloß und die Luſthäuſer der Prinzen, nebft den Tribn- 


nalen der höhern Gerichte und dem Eonferenzfälen der Miniſter. 


Das zweite Onabrat enthält die durd Umzäunungen voneinan- 
der ifolirte Häufer der Beamten, Offiziere und Soldaten, und 
bietet in feinen breiten, im Viered einander durchfreuzenden 
Straßen einen reinlichen, aber todten und langweiligen Anblid. 
Eine hohe, durch breite Thieme flanfirte Mauer, deren vier 


maſſive Thore abends gefchloffen werben, umgibt auch dieſe 
Solbateufladt, die dem Duartier der Mandſchu in Peling ent- ' 
ſpricht, und wird nad aufen durch einen tiefen —— — 


umgeben. Dann folgi in weitem Abſtande die äußere Stadt, 
die man auch die Vorſtüdte nennen kann, da fie ſich bisjeßt 
nor an einer Seite angehänft und mod wicht ben ganzen un⸗ 
gehen Raum des ihr angewiefenen Viereds, um die andern 
eiden einzufchließen, ansgefüllt hat. Sie ift offen, mod ohne 
Mauern, aber fie madıt doc; die eigentliche Stadt aus, wo die 
Raaflente, Arbeiter und Handwerker leben, bie Stadt bes Volls, 
und auf den Hauptſtraßen, ihren Märkten uud Bazaren herrſchi 
reges Leben. Der Eindind Mandalays, als ich dort anlam, 


war ein noch fehr unbefriedigender. Aus den alten Refidenzen ' 


Ada und Amarapıra fortziehend, hat ber König feine neue 
Hauptſtadt auf das fumpfige Terrain einer flachen Ebene hin⸗ 
gepflanzt, Die früher zum Reisban diente, nnd die ſchattenlos 
ohne Bäume in ber prallenden Sonnenhige brennt. Alle Ba- 
iäfe, Mauern und Tempel fehen, troß des darauf verwendeten 
Schmucks, noch fo unfertig und frifh aus, als ob fie einem 
wanderndert Romadenvolfe angehörten, das hente feine leichten 


Zelte aufgeſchlagen hat und fie morgen wieder abbrechen fan. ' 
Im Mandalay Hielt fi) Baſtian nun längere Zeit ! 


auf, indem er fi feinen philologifchen, hiſtoriſchen und 
philofophifchen Studien mit Eifer hingab, im Verkehr mit 
den Bedin⸗ Zen, den Doctoren der Bedas, welche zum 


Theil befchriebene, zum Theil mit magifchen Figuren be= ' 


malte Zickzackbücher mit ſich führen, im Verkehr mit ben 

Achten der Klöfter, die ihm mancherlei für den buddhi⸗ 

ſtiſchen Glauben wichtige Enthüllungen mittheilen. 
Baſtian wollte, von dem Monarchen Birmas unbe 


Beltigt, in Mandalay wohnen; als er jah, daß er zu fehr , 


die Aufmerkſamkeit auf fi lenkte, begab er fi in ein 
benadgbartes Dorf; doc auch hier war feines Bleibens 


nit. Die Zeitungen hatten bereits feinen Ruhm aus: ' 


pofaunt, und gerade an diefe moderne Fama hatte er in 
Hinterindien nicht gebadht. 
ſtian das Dorf verlaffen und wieder feinen Wohnfig in 
Mandalay nehmen folle. Auch wurde ihm eine Audienz 
bewilligt: 

Das Gemach, wo wir eintraten, war, wie bie übrigen, 
von rothgemalten und mit Bergoldungen verzierten Pfeilern ge- 
tragen. Die ſchmalen Thliren waren an den ®eiten, gegen- 
über aber ſprang eine, mit einem Geländer verjehene Baluftrade 
dor, zu ber man anf einer in der Mitte angebrachten Treppe 
auffteigen lonute. Die Höflinge ſaßen auf der Erde, mit dem 
Geficht gegen bie Balnftrade gerichtet, und ale der König aus 

er im Sentergrunde geöffneten Thür hervortrat und auf einem 
der oberften Treppenfinfe geſtellien Divan Pla nahm, war- 
fi alle zur Erde nieder, die üblichen Proftrationen aus- 
wfüßren, umd blieben dann auf Eimbogen und Knien liegen. 
Mid hatte man meben einem ber Pfeiler, etwas abſeits von 


deu Übrigen, aber dem König ziemlich vis a vis placizt, umb 
keine weitern Borfchriften über das Niederfigen geneben, als 
daß die Füße von bem Könige weggewandt fein müßten, mie 


dieſes die übliche Stellung in Gegenwart jedes birmaniichen 
Bornehmen if, und auch vom dieſen unter fich gegenfeitig be- 


obachtet wird. 

Der König erkundigte fi nad, Baſtian's Neifezwed, 
diefer erklärte, daß man fih in Europa befonders 
befleißige, die Religionen fremder Länder keunen zu 


| lernen, daß es gerade in Bezug auf den fo weitver⸗ 
' breiteten Buddhismus den Gelehrten noch immer an ge⸗ 


nügenden Unterfuchungen fehle, und daß es ihm daher 
am paffendften. erfehienen fei, diefe Lehre in Birma felbft 
zu fludiven, als demjenigen Lande, mo fie ſich am rein⸗ 
Ren erhalten habe. Dem König Hang diefe Mebe gar 
lieblich, denn er ift ein bigoter Zelot feiner Religion- und 
gilt für den tiefften Kenner der heiligen Paliterte im gan⸗ 
zen Lande. Als indeß Baſtian die Reifebewilligung in 
bie nördlichen Provinzen des Reichs, nad) dem altberiigin- 
ten Tagoung, zum Zwecke bubdhiftifcher Studien vom 
Könige zu erhalten verfuchte, ba verfchwand befien gute 
Laune plöglih. Nach einigem Schweigen fagte der Mon⸗ 
arh: „Fir das Studium des Buddhismus gibt es fein 
befleres Fand als Birma, in Birma keinen beſſern Play 
als Mandalay, in Mandalay feinen befiern als meinen 
Palaſt. In meinem Palaſt fteht cine Wohnung bereit, 
bort kann der Buddhismus fludirt werben, ich werde flir 
Lehrer und Bücher forgen und alles Nöthige liefern. Iſt 
es fo recht oder nicht?” Auf diefen Beweis befonderer Gnade 
mußte Yaftian „Ja“ fagen und verlebte nun feine Zeit im 
Mandalay als Gaft oder Gefangener Sr. Majeftät in 
einem pavillonartigen Luſthaus des Palaftes. Die ver- 
fehiedenen Erlebniffe in dem Palaft, die Beſuche des Kö⸗ 
nigs und der Prinzen, der Unterricht im Buddhismus, 
die Ungnade, in welche der Reifende fiel, die Euren 
wider Willen, der Einbruch und Diebftahl, find alle ſehr 


anſchaulich geſchildert und bilden zufammen eine aller- 


liebſie Novelle von erotifchem Colorit. Natürlich fehlt es 
ihr auch an Betrachtungen nicht; denn die Gefprädhe mit 
Birmanenfitrften und Gelehrten drehen fih nit um All⸗ 


‚ tägliches, fondern um bie tiefften Fragen bes Lebens. Ba- 


ftian’8 birmanifcher Lehrer machte ihm häufig Vorwitrfe 
über die unceremonidfe Art, mit der er Bilcher behandelte, 


Der König befahl, daß Ba- wenn er bei feinen Studien zwifchen oder gar auf denſel⸗ 


ben faß. Die Birmanen beweifen jebem Buche Vereh— 
rung, felbft den A-b⸗c-Buche, und halten es für eine 
große Sünde, wenn man baritber hinmegfteigen follte. 
Sie verehren auch die Schiefertafel, und der Schüler, der 
bie zu buchſtabirenden Silben auf fie geſchrieben Hat, bikt 
ſich erft mit gefalteten Händen vor ihr nieder, ehe er fie 
aufnimmt und die Pection ablieft. In Europa wird ein 
folder Eultus mit den niedergefchriebenen Wort wol nur 
don wenigen Autoren getrichen. 

Der König Iatechifirte übrigens den Herrn Doctor 
fleißig umd erfuchte ihn, den fünf Geboten nachzuleben. 
Nur über das erfte Gebot des Nichttödtens gab es eine 
Differenz. Baflian erzält: 

I fagte dem Könige, daß. wir- Europäer an amimekifdhe 
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Nahrung Ei öhut wären, und daß wir ohne er gs * 
in voller Geſundheit bleiben wurden. „Das hat ja nichts da. 
mit zn ion entgegnete ber em „griih eſſen mag jeder 
Thlere es {ft auch von mir nicht verfi Man muß nur bie 
ht ſelbſt töbten, Peg “ buch andere ausführen 
Ir Benn einmal tobt, eht es uns nichts an, wer ber 
Thater if.” So war diefe Eonteoverle bei befei Aber, warf 
ih ein, wie es fi denn damit verhielte, wenn man fein Le⸗ 
ben zu vertheibigen hätte? Man wiirde doc immer berechtigt 
fein, einem —ãA beabſichtigenden Angreifer darin zubore 
zulommen? Der König war anderer Meinung. Wer noch ſolche 
zobe Anfihten hätte, mödjte gar glauben, das Reqt zu haben, 
Heine Juſelten un Son Be rg bie auf ben Körpern 
krabbeln, gibt es und ſelbſt im Haufe des Gold» 
füßigen). Er dran, Sur mid, diefer * zu entfagen, we⸗ 
sigene für bie Zeit, daß ich in feinem Palafte lebe, und id) 
ch bereit, boransgefekt, daß — — feinem mach⸗ 
tigen Pr unter deſſen Throne alle Weſen der Schöpfung 
Safe end aufgeftellt find, vom niemand provocirt würde. Dann 
feine Lehren durch ein praftifches Erempel zu illuftriren, 
gab er ein Zeichen, worauf ihm einige Goldläfige mit Papa- 
Pen gebracht wurden. Sie dffnend und den Vögeln bie Frei⸗ 
eit ſchentend, fchaute er trinmphirend nieder auf den —— 
ei ‚Heiben, der fich nicht ſcheute, auf Müdenmord zu 
Bapagaien follen indeß, da fie den Weg ans dem ae 
nicht fo et finden können, in der nächſten Stube wieder auf- 
gefangen werden, um eine neue Borftellung zu erwarten. 

Die Märchen und Gnomen, Elegien und Schaufpiele 
und Liebesgedichte der Birmanen, von denen uns Baftian 
—— Broßm mittheilt, find durchaus nicht ohne poe⸗ 
tischen Werth. Die Elegie des verbannten Minifters, 
durch die er glücllicher als Dvid das Herz feines Herrn 
rührte, gilt bei den Birmanen nicht mit Unrecht für ein 
Meifterwert. Einen Lorber fir Myowun, den Verbann- 
ten des dben Maefagebirgs! Bon den Weisheitöfprüchen 
citiren wir ben folgenden: „Wenn bu Feuer ausmacht, 
laß feinen — Funken übrig, wenn du Schulden 
bezahlſt, laß nichts zurück und im Kriege ſchone keines 
einzigen Feindes; denn dieſe drei Dinge werden Ne ver 
mehren und beinen Untergang herbeiführen.“ Die Tiebes- 
Sprit ift natürlich ſehr hyperboliſch. In einem Liebesliede 
meldet einer der jungen Herren feiner Dulcinea, daß er 
feine Gefühle durch Schreiben nicht ausdrüden könne, fein 
Herz fei zu voll. Griffel und Tuſche würden nicht ge» 
nügen, bie Zeit würde nicht reichen in den Jahren fei- 
mes Lebens, und das Papier wiirde nicht langen, follte 
ex auch genug zufammennähen, die Oberfläche der Erde 
zu bebeden. In einer Novelle fchreibt der Schmachtende 
der Dame feines Herzens: Wenn er an fie denke, wäre 
es ihm, als ob er am Abend feiner Tagereiſe das Ta⸗ 
ſchentuch xöche, in dem das am Mittag verfpeifte Hühner 
fleiſch eingewidelt gewefen. Nur der liebliche Geruch fei 
blieben, aber die Befriedigung fehle, und fo wede ihr 

ild im der Erinnerung nur größere Sehnſucht nad kür- 
perlihem Zufammenfein. Diefer Vergleich zeichnet ſich 
jedenfalls durch feine realiftifche Fürbung vortheilhaft aus. 

Meber den Buddhismus felbft erhalten wir befonders 
in dieſem Abſchnitt mande wichtige Aufllärung. Die 
buddhiſtiſche Hierarchie mit ihren Buggois, Charadaus 
u. ſ. w. läßt ohne Schwierigkeit mit der latholiſchen 
dergleichen, wie überhaupt die religibſen Einrichtungen, 








die Hierarchie und das Klofterwefen, die Excommunica- 
tionen und Teufelaustreibumgen eine fo große Aehnlich⸗ 
keit mit denen der katholiſchen Kirche haben, daß fromme 
Anhänger der Iettern den ganzen Buddhismus für Teu⸗ 
felsfpuf erflärten, der ſich darin gefalle, den Katholicis 
mus > dies "aflatifche elften und Monchsweſen zu 
travel 


Gleichwol ift der Buddhismus in vieler Hinficht tiefe 
finniger als bie Lehren der abenbländifchen Religionen. 
Der Glaube an perjönlicde Unfterblichleit, wie er in die 
fen lebendig ift, beruht auf der logiſch undenfbaren Bor- 
ausfegung, daß etwas, was einen Anfang hat, Fein Ente 
habe. Des Menfchen Leben beginnt auf der Erbe, um 
dann ewig fortzubejtehen. Die Lehre von der Präeriften; 
ift die notwendige Grundlage des Unfterblichkeitöglaubens, 
wenn er einen logiſchen Halt haben fol. Wir fräuben 
und dagegen, weil uns von jener Präeriftenz das Be 
wußtfein fehlt. 


Bei den Buddhiften gibt es Eriftenzen und Präeriften- 
zen in Fülle; die Schuld ſchlägt in die Feſſeln ftets er- 
neuter Wiedergeburt, bis fie durch zunehmendes Berdierfl 
getilgt wird. Ueber das Bewußtfein in Betreff biejer 
Eriftenzen finden wir bei Baftian folgende frappirende 
Mittheilung: „Der zur Bubbha- Würde Gelangte durth · 
ſchaut im Bodhi die Grundurſachen des Seins und ale 
feine frühern Eriftenzen find ihm gegenwärtig; aber eine 
partielle Erinnerung gleid; der bes Pythagoras tritt ſchon 
auf früßern Stufen ein.” Es ift alſo eine Reihe von 
Eriftenzen möglich, denen das Bewußtfein der vorange⸗ 
gangenen fehlt oder in bie es nur flüchtig Hineinfchim- 
mert; dann aber tritt eine höhere Eriflenz ein, melde 
gleichzeitig das Bewußtſein all der frühen zufammen- 
faßt. Diefer Glaube hat offenbar eine Logifche Begrim · 
dung, während die unendliche Entwidelung von einen 
fixirten Anfangspunfte aus einem Grundgeſetz des De 
tens wiberfpricht. 


Bon dem „Nibpan“, dem Zuftande des Rosgelöftjens, 
kann nad einem Ausfprud; des Hauptes ber Geiftlichfeit, 
Zaradanpaya, nichts eine Borftellung geben; doch er 
flärte er, daß jemand, wenn er nicht länger den vier Lei: 
den ber Schnee, des Alterns, der Krankheiten und dei 
Todes unterworfen ift, das Nibpan erlangt hat. Leber 
den Buddhismus ſelbſt fällt Baftian das folgende Urtheil: 


Die Formeln, daß alles vergeht, nichts befländig if, jedet 
he den Keim bes ar on * RS 
an dem pietiftifchen Hofe in eines un an 
Weliſchmerz, aus den mit der Eriftenz mi 
denen Leiden hervorwachſend, bildet dem — Fer ee 
mus, der jedoch durch die Gewalt feiner W 
Tenner übermannt und nur au der Religion der 
Das Wohlwollen der Gläubigen muß ſich 
auf alle Weſen erfireden, geht aber im ger 
über das paffive Wohlwollen der Richtverletzung 
active Erregung allumfafjender Liebe, die erft in dem 
ſympathiſcher Sarmonien ihre Befriedigung findet, en 
buddhiffiſchen — Fe und fomit jeder Fortjqhritt. 

die Gandibaten der Buddha Würde zerfiären darch 
Drestofe ihrer Selbſtopfer die organiſche Eutwidelung. 


— 
—— 
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© Ueber das „Nirwana“ felbft gibt unfer Reifender an 
einer andern Stelle folgende Aufjchlüffe: 

Im Gegenfag zur buddhiſtiſchen Welt der Maya conftitnirt 
das Nirwana, gleich dem menplatonifhen HYyperon, eben das 
wirkliche Sein, das eigentliche „Ding an fi". Es ift die völlig 
neue Eriftenz des Jenſeits, die in feiner Weiſe mit der vorigen 
verglichen, in feiner Weife aus ihr begriffen werden fan. Die 
Brüde des Zufommenhangs ift abgebroden, unb mas anege- 
blaſen wird, ift eben die Berfnüpfung. Alles flirbt im Dunfel 
der Sunya bin, aber e8 erſcheint nur dunkel und ſchwarz dem 
irdiſchen Auge, beffen eigenes ſchwaches Licht vor dem blenden- 
den Weiß jenes Ganzes in Blindheit erlifht. Solten wir 
das hohle Nirwana mit dem pofitiven Wiſſen unferer natur⸗ 
wiffenfdhaftlichen Ausdrucksweiſe ausfüllen, fo würde es fi in 
unſere Harmonie des Kosmos verwandeln. Obwol die, durch 
die Schöpfung Adi-Buddha’s bei den isvarifas beeinflußten 
Spfeme gern den Buddha zur Hauptperfon der Trinität machen, 
anmaßende Priefterherrihaft fogar zuweilen die Sangha, fo be 
— fl doch die Weſenheit des Buddhiomus, als erſtes und 
ehdtes Princip, auf die Dhamma oder das allgemeine Ge⸗— 
feg, nicht mur das Moraigeſetz, ſondern das auch dieſes begrei⸗ 
fende Weltgeſetz, oder die im Verſtändniß der Buddhi har⸗ 
moniſch zufammenwirtenden Geſetze des Alle, wie es ſich am 
befiimmtefen bei den Svambhavikas ausgeiprochen findet, die 
alles Entfiehen auf die der Natur innewohnende Energie zurlid⸗ 
führen. Auüch die Buddhiſten fuchen die in der raflofen Thätig- 
keit der Entwidelung geförte Ruhe wiederherzuftellen, aber fie 
lehren in apathiſcher 8 jation zu der Ruhe des erflen Anfangs, 
im Ritentfalteten, zurid, und verfinten in den Urgrund bes 
Vythos, während unſere Naturwiſſenſchaften ſich zu der Ruhe 
der legten Erfüllung hindurchzuarbeiten fuchen. 

So tieffinnige Anfhauungen, fo geniale Fihtblige der 
Buddgismus enthält, fo darf man gleihwol nicht glau- 
ben, daß er eine durch den Gedanken geläuterte Religion 
ſei. Als Religionsſyſiem enthält er eine durchaus aben- 
tenerliche, mit hyperphantaftifchen Ungeheuerlichfeiten reich⸗ 
lich ausgeftattete Mythologie, und der äußere Gultus, ber 
allerdings in vielen Formen da8 Gepräge geiftiger Ver⸗ 
tiefung trägt, ift ebenfo reich am einem abgefhmadten 
Ceremoniell. Jenen Mönchen, die in ihm einen parodi- 
ſtiſchen Teufelsſpuk erkannten, muß es befonders aufge 
fallen fein, daß der vollsthümliche Cultus der. Heiligen, wie 
er in katholiſchen Landen durch Andacht vor den Sefigene 
bildern an den Straßen gepflegt wird, feine Parodie in dem 
buddhiſtiſchen Cultus der Dämonen findet. Die mit Opfer- 
gaben reichlich ausgeſchmückten Nathäufer und Teufelstempel« 
Gen mochten den Miffionaren wie eine Perfiflage ihrer Ma- 
tienfapellchen verkommen. An Höllen und Himmeln fehlt es 
ben Buddhiſten nicht, obgleich nach ihres Stifter efoterifcher 
Lehre der Höllengott nur im Herzen des Sünders wohnt. 
Iede der acht Etagen der Hölle ift wieder von fechzehn klei⸗ 
nern Höllen umgeben. Die Verſchiedenheit der Qualen 
ift in den Tempein mit lebhaften Farben dargeftellt. Doc 
iſt die Wuffaffung der Höllenftrafen nur eine allegorifche: 
* Das ganze Gebäude der buddhiſtiſchen Kosmologie if eine 
allegorifche Gedankenſchöpfung, denn and; die Himmel find von 
den Eontemplativen ſchon während des Lebens bewohnt, und 
bie fi der Ewigkeit nähernde Lebensdauer, die den obern ge⸗ 
geben wird, fol nur das Fallen zeitlicher Schranken in ber 
teinen Geiftesthätigkeit verfinnlicen. Wie der Rationalismus 
die refigiöfen Dogmen in abgezogene Specnlationen verflacht, 
fo verkörpert umgelehrt der Bubdhiemns die philoſophiſchen De⸗ 
ductionen der Sankhia im mytholegiiche Phantefiegebilde. 





Eine interefjante Lehre, ein Materialismus wit einer 
moralifhen Pointe, wir möchten fagen mit einem feelen- 
wandernden fategorifchen Imperativ, ift die folgende: 

Die buddhiftiſchen Schulen des Mahajana engen mit der 
beftimmteften Entfchiedenheit die Perfönlichkeit des Ich, indem 
der Menſch als folder fi nur als Gefammtproduct der ihn 
confituirenden Effecte esgint: Der Menſch if aus flinf Khanda 
aufammengefegt, d. 5. „Blndel“ verfchiedener Eigenfhaften, von 
denen fi eins auf das Materielle (Rupa), die vier andern auf 
das Geiftige (Mama) beziehen. Wenn dieje fünf Blindel neben- 
einandergelegt find, fo entfleht das, was ale Menſch bezeichnet 
wird, ebenfo wie aus der Zufammenfügung von Ächſe, Deich- 
fel, Rädern u. f. w. basjenige Ding hervorgeht, da® den NRa- 
men „Wagen’ erhält. Im feiner Unterredung mit König Mi- 
linda gebraudt Nagarſena das letzte Gleichniß und bemerkt, daß 
wie die Achſe, die Deichfel, die Räder u. f. w. nicht einzeln für 
fi der Wagen fei, obmwol fie zufammen einen folden ausma⸗ 
hen, ebenſo wenig läge die Wefenheit des Menfchen in dem 
Körper, der Seele, ber — u. ſ. w., aber das gleich⸗ 
zeitige Miteinanderſein erzeuge das Denfch genannte Weſen. Das 
gemeinfame Band, das dieſe loſen Bündel zuſammenhält, iſt 
die organiſch aus Samen zu Früchten fortwachſende Kamma, 
die in der nach Verdieuſt lohnenden Vergeltung guter und bö- 
fer Thaten, nicht nur, wie in der helleniſchen Tragödie in die⸗ 
fen Leben, fondern durch alle Wechſel der Eriftenzen hindurch 
ungertrennlich begleitet, bis fie erfi der im die Vorhalle des 
Nibpan Eingetretene und dadurch von den Wiedergeburten Er- 
löſte von ſich abſtreifen kann. 

Von den ungeheuern Zahlen, mit denen die Phantaſie 
der Hindus in ihren Religionen und Philoſophien zu ſpie⸗ 
len liebt, gibt das Regifter der 29 Buddhas ein Beiſpiel. 
Der zweinndzwanzigfte Buddha z. B. lebte zu einer Zeit, 
wo das menſchliche Lebensalter 80000 Jahre betrug. Wie⸗ 
dergeboren als König Arendama erfreute ex ſich mit ben 
andern gleichzeitig Lebenden Sterblichen eines Alters von 
70000 Jahren. Bei Gautama's Geburt in Kapilawuttie 
war das Lebensalter der Menfchen auf 100 Jahre redu⸗ 
cirt, ‚aber wenn zur Zeit des Weltherrfchers Tinka ber 
Buddha Arimatheya in Sidumipieh geboren werben wird, 
beläuft es fi) wieber auf 80000 Jahre. Das Leben der 
Byamha in ber Newaſana danert nad) Defhauterayes 
80000 Weltrevolutionen, was er zu 107 Zrillionen 520 
Millionen Jahren berechnet. Jedenfalls gilt da nicht ber 
Spruch: ars longa, vita brevis — man hat Zeit genug, 
ſelbſt der Weisheit des Bubbha auf den Grund zu kommen. 

In dem Berfolg feiner Reifebefchreibung gibt Baftian 
noch zahlreiche interefjante Mittheilungen über duddhiſtiſche 
Religionsanfhauungen, ohne fyftematifche Anordnung, mit 
feifcher Urfprünglichteit, wie fie ihm gerade aus ſchrift⸗ 
lichen oder mündlichen Quellen zufloffen. Dan möge in 
dem Werke jelbft nachleſen, was Baftian über die ſechs 
Wunderkräfte des Abhinen, über die Seelenthätigfeit der 
fünf Dwara oder Thore, über die fünf Stufen der Me- 
bitation und den Zerraffenhinmel, über die den Mönchen 
dargebrachte Verehrung, die als ein geiftiger Heroendienft 
im Sinne Carlyle's betrachtet werden Tann; über bie 
ſchädlichen und fchügenden „Nat“, von denen der eine auf ' 
dem Kopfe des Menfchen, der andere auf Büffeln Lebt; 
über die Weltfgfteme, über die Toleranz der Buddhiſten 
a. ſ. w. an verfchiedenen Stellen mittheilt. Ueber die in- 
bifche „Pſyche“, bie Leip⸗pya, finden fich pilante Notigen. 
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Die Urfache der Träume ift, daß bie Leip-pya im Schlafe 
umbertwandert. Deshalb wird es vielfach; für ſchudlich ge- 
halten, plöglih aus dem Schlummer zu weden. Auch 
die Tagallen hüten fi, einen Schlafenden aufzurütteln, 
da die Hälfte feines Geiftes im Traume umherwandere 
und dadurch an der Rückehr gehindert werden lönnte. 

Sollte eine Fran in künftiger Seelenwanderung als 
Mann geboren zu werden wünſchen, fo kann fie das nur 
erlangen, wenn fie ihren Ehemann behandelt mit Engels- 
tiebe, d. 5. mit Zuneigung, Achtung und Anfmerffamfeit. 
Doch wird dies nicht zu leicht fein; denn in Lofenibi 
heißt es: „rauen find ebenfo geneigt zu fülndigen, wie 
Flüffe fi zu krümmen, und fteden fo voll Verjchlagen- 
Heit, wie ein Wald voll Feuerholz.“ Auch dergleichen 
originelle Kehren der Lebensweisheit find zahlreich in Ba- 
ſtian's Werk zerftrent. Sehr unterhaltend find auch die 
Märchen, die der birmanifche Prinz bei feinen Beſüchen 
dem abendländifchen Weifen im Schloß von Mandalay 
erzählte. Im diefen Märchen geht’ oft recht graufam 
und wenig menfchenfrenndlich zu, wie man's in buddhiſti⸗ 
fchen Landen erwarten follte. Einige Schuldige werben 
ins Feld eingegraben und ihre Köpfe abgepflügt; einem 
Mädchen jeden Tag ein Meines Stüd ihres Fleiſches ab- 
gefchnitten, vor ihren Augen zu Curaz verarbeitet und 
zum Eſſen eingezwängt. Um bie Pein zu verlängern, 
toird mit den dickern Theilen des Körpers begonnen u. f. f. 

Auch über die mediciniſchen Schulen Birmas hatte 
Baftian während feines Anfenthalts im Schloß zu Man⸗ 
dalay hinlängliche Gelegenheit ſich zu unterrichten, um fo 
mehr, als er felbft fehr gefucht war umd auf Befehl 
bes goldfüßigen Monarchen mehrere Euren unternehmen 
mußte ganz gegen feinen eigenen Willen. Namentlich 
galt er für emen guten Obrenarzt ımd mußte das Ge— 
hör mehrerer Hofbeamten curiren — ein fehr nöthiger 
Stan fir einen Diener Sr. Majeftät. Es gibt übri⸗ 
gens in Birma eine Art phufiologifcher Schule, die der 
Dath (Elemente), welche nur bie Diät veguliren, wäh. 
rend bie andere Schule, die der Dſay (Mediciner), ſtarke 
alldopathifche Dofen in ihren Recepten gibt. 

Baftian Hatte gewöhnlich in feinem Haufe einen ober 
- zwei Schreiber figen, welche birmanifche oder Palibücher 
auf Palmblätter copirten. Der Schugpatron der Schrei 
ber ift Mahiboten, Gautama's Schüler, der mit folder 
Geſchwindigkeit Büdger copirte, daß er jeben Tag einen 
Reisiopf mit dem Staub filllte, der von den Palm- 
blättern beim Einkritzeln abfil. Noch geſchidter war 
freilich ein anderer Schüler Gautama’s, Shin Mau- 
talah, der ſich durch feine Hohen Berbienfte die fogar fei- 
nem eigenen Lehrer verborgene Kunft erworben hatte, bie 
im Plagregen fallenden Tropfen zu zählen. 

Am erſten Tage des Jahres herrfchte in den Straßen 
der Stadt umd ber BVorftäbte ein tolfes Leben, indem ſich 
alles mit Waſſer begoß, befonder® die Damen waren eif- 
zig in ihren Kanonaben, und als unſer Reifender an 
einem Baume vorbeiritt, wo eine Geſellſchaft derfelben 
Poſto gefaßt hatte, wurde weder Reiter noch Pferd ge- 
font. 





Mit einem Reiſepaß, geſchrieben auf einem langen 
Palmblatte, das zufammengerollt werben kounte und 
mit dem Töniglichen Siegel des Pfau verfehen war, machte 
fich Baftian bald nad ei des neuen Jahres auf zur 
Neife nad) Tongu. Der Weg ging am Fuße der Schan⸗ 
berge hin, durch malerifche Gegenden, ſchöne Wälder, über 
welche die Gipfel der Berge zum Himmel ragten. Doch 
fand fi) Häufig großes Elend — einzelne Dörfer warn 
von ben Bewohnern verlaflen, weil fie die Bedrüdungen 
ber Beamten nicht ertragen konnten. Mancherlei Abenteuer 
erlebte der Reifende mit feiner Escorte, die nicht wird: 
licher Schutz bei Angriffen ift, fondern zur Berhinderung 
derfelben dient, denn der Dorjbeamte, deſſen Leute den 
Neifenden escortiven, ift für alles verantwortlich, was 
geſchieht. Baftian fand manderlei Veranlafjung and zu 
naturwiſſenſchaftlichen Beobachtungen. So berichtet er 
von den Ameiſen Birmas und Siams: 

An Ameiſen if ein größerer Ueberfluß im Hinterindies, 
als den Hausfrauen lieb ift, und alle Provifionsfcränfe, wern 
nicht frei anfgehangen an einem mit Harz befchmierten Zen, 
müffen mit den Süßen in Waſſer geftellt werden; oft fogar die 
Betten, in denen transportetionsunfähige Kranke auf hödi 
läftige Weiſe durch ‚Ameifen gequält werden künmen. (int 
große vothe auf den Bäumen lebende Art der Ameifen werieht 
empfindliche Stiche, gegen die ber durch den Jungle ſich dumi- 
arbeitende Reifende ebenfo & vorfehen muß, wie gegen ie 
widerhafigen Dornen. Im Siam beobachtete ich ein imtereffer- 
te8 Factum an Ameifen, vom dem ich nicht weiß, ob ee be 
kannt if. Im der Nähe meines Fenfters mußte ein Ameiſer⸗ 
neſt fein, und faft jeden Morgen, wenn id) dort fchrieb, fe} 
ich einen fangen ſchwarzen Zug ſich über die Fenfterbant hir 
bewegen nad) der andern Seite der Jalouſien, im der geihwir 
den, rührigen Thätigfeit des regelmäßigen Kommens und Ge 
hens, wie e8 ſich immer in den Arbeiten diefer woßlorgasikt 
ten Colquien findet. Etwas feitwärts längs des Zuge ah 
man eine weit größere Art, mit bidem opt und heilen 

arbe, ſich in einzelnen Individuen umberbewegen, fiber dern 

fit und Bebeutung ich anfangs ebenfo wenig Klare Im 
men fonnte, wie Bates über feine Worker Major. Na ci 
ger Zeit hatte ich indeß Gelegenheit zu beobadjten, daß das 
und wann eine Ameiſe aus dem beicäftigten Zrupp heran» 
kom, auf den Rüden der nächſten großen Ameiſe fprang un 
auf ihr, den Zug auf und nieder, umberjagte, einem Die 
glei, der die Ordnung feines Regiments befihtigt. Dem 
Rieg fie ab, in die allgemeine Mafje zurfidtchrend, md dei 
Aeitferd, oder im Verhältuiß der Größe zu den andern, the. 
ber Reitelefant, ſchlenderte wieder im unbeflimmten Sud! 
umber, wie freigelaffenes Bieh beim Grafen. Bonnet bi 
Ameifen, die er auf dem Rüden anderer geſehen habe, abs 
für fämpfende hielt, da fie fi in den Raden fergebiffen 
Die von mir gejehenen faßen indeß ganz frei auf dem 
ihres Trägers, und machte das Ganze unmillfürlic dem 
drud, ale ob man hier gezähmte Hausthiere vor ſich habe, 
je nad; dem Vebfirfniß benugt wärden. Im der fläigelgeit 
fich die Luft mit den fliegenden Ameiſen, die dınd) die Wü 
u ganzen Wolfen zuſammengetrieben werben. Als wir 
in Kangun beim Abendefien faßen, kam eine folde in des 3i 
mer hereingewebt, und hatte in einem jenblide die 
tragene Suppe in Schüffeln und Tellern gefüllt. Des 
Ben_der Fenfter genügte nit, oder war zu fpät, und 
mußten ben halb erleuchteten Tiſch, der die Aufelten 
verlaffen und in einer dunkeln Nebenfammer mufer 
beenden. Nach dem Abfalle der Flügel werben die Körper 
den Eingeborenen als Delicateffe gefammelt. 


Die wichtigen Teohwalbungen in jenm 













TAB, 


3 forftmäßig regulirt; deshalb finden fortwährende 
: und Prügeleien der von den Auffehern bewaff- 
dolzhauer ilber Grenzberichtigung der einzelnen 
:ien ftatt.- Baſtian fuhr den GSittang hinab nad) 
einer Stadt, die auf hohen Ufern etwas zurüd 
uffe liegt, noch mit ihren alten Mauern umgeben, 
ı fi bie europäifchen Nefidenten, fowie die Mif- 
näher am Fluſſe angefiedelt haben. Hier machte 
mandherlei neue Studien über das buddhiſtiſche 
ben. Die weitere Thalfahrt auf dem Sittang führte 
hwegyin und GSittang-myo. Erftere Stadt liegt 
leriſchen bewaldeten Hügeln umgeben in einem 
‚en Keſſelthal, durch melches der Sittang in den 
Sclangenwindungen hinzieft. Weiterhin hatte 
überſchwemmte Ebene Pegus in einen unabfeh- 
iee verwandelt — intereffant ift bie Beſchreibung 
nfahrt durch das ganz in Waſſer flehende Land. 
gelegen ift Molmein, wo der Blick gern auf den 
r geftalteten Berggruppen unb den Tempeln ver- 
elche den Uferrand des gegenüberliegenden Mar- 
chmücken. Baſtian wohnte bier im Hauſe bes 
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r Hoch elegenen Gartenrefidenzen Molmeins, von deren 
der 84 das lieblichſte Panorama umfaßt. Im 
Strahlenktanze ſtreden ſich aus dem weiten Becken 
Zuſammienflüſſe die ſchimmernden Waſſerarme zwiſchen 
en Hligeln, bis fie ſich mit der Er in der zuneh- 
'aubhülle verlieren. Jede Spitze ſtrebt mit einer Pa⸗ 
Himmel, jedes Thälchen birgt ein Dorf oder ſtille 
Rit taltmäßigen Schlägen eilen die Ruderboote vor- 
ch gleiten mit vieredigem Segel die Fiſcher vorbei, 
taftige Schiffe wiegen Yon an ihren Antern. 

folgen Baſtian auf feiner Elefantenreife an die 
e Grenze: 

Befteigen des Elefanten im Walde ift für den Unge⸗ 
ſt leicht, wenn er ſich nicht geradezu von feinen Dies 
ufheben laſſen wil. Im Städten und in der Nähe 
sanfereien finden ſich Gerliſte aufgerichtet, ungefähr 
yöhe, wie der Rüden des Elefanten ſteht. In Birma 
ı find folche meiftens an den Häufern der Vornehmen 
, und ein Kennzeichen derfelben, da Arme fidh feine 
zum Reitthier halten würden. In Ermangelung fol- 
yt man aud) wol eine Leiter, die an den Elefanten 
wird, und auf der man zu ber Howdah hinauffteigt. 
indeß im Walde zuweilen neben dem Elefanten her- 
usgegangen war, und ihn nachher wieder befteigen 
eb mir nur der den Gingeborenen gewöhnlichſte Weg, 
n den Elefant auf die Knie klopſt und das dann ger 
ein zum Tritte gebraudt. Der zwiſchen den Ohren 
rnac gibt die Hand zur Hülfe und reißt den Beftei- 
fih hinauf. Auf den Gepädelefanten klettert zumei- 
nd des Wege ein ermübeter Coolie von hinten über 
anz hinauf, um fich durch einen kurzen Ritt auszu⸗ 
uf jedem Clefanten figt ein Eornac mit einem eiſer⸗ 
: in ber Hand, womit er die Stirne bes Thiers 
en kann. Doch kommt dies Mittel, außer in der 
unftzeit, felten zur Anwendung. Gewbhnlich regiert 
ı den &tefanten nur dur Worte, und befigen be» 
e fie als Hansthiere ziehenden Karen eine große 
r dies gelehrige Geihöpf, das nad der Satapattha 
einen Foeit menſchlicher Natur befigt, ale aus den 
Aditya abgeſchnittenen Fleifhftüiden Marttandas ge- 
‚a Indiern gilt der elefantenföpfige Gaueſa für das 
er Weisheit und Buddha zog in der Geſtalt eines 
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weißen Elefanten mit ſechs Stoßzähnen in ben Leib feiner 
Mutter ein, die ihn im Traume empfing, fi in der ber 
menfihficen nächftfiehenden Eriftenz zur Wiedergeburt verkör⸗ 
pernd. 

Bir verlaffen dann Baftian an der ſiameſiſchen Grenz- 
ftation Maetata, einem mit Anpflanzungen umgebenen 
Walddorf am Mailmountfluffe, das von dem Gouverneur 
und feinen Beamten, ſowie von den Vearbeitern ber Teal- 
waldungen bewohnt ift, gejpannt auf den Fortgang feiner 
Reife in Siam; denn wir haben den Reifenden in fei 
nem. vieljeitigen und unermüdlihen Streben Tiebgewonnen; 
8 leuchtet uns aus feinen Reiſebildern nicht nur das 
anziehende Colorit des Orients entgegen, wir tauchen 
auch unter in die Tiefen einer merkwürdigen Weisheit, 
deren Schleier Baſtian mit voruxtheilsfreiem Sinne 
lüftet und bie, wenn aud) unfern religiöfen Anſchauungen 
fremd, ſich doch mannichfah in umjern philoſophiſchen 
Syſtemen von Hegel bis Schopenhauer fpiegelt. 

Rudolf, Gotifchell. 


Populäre Gefundheitölchte - 
Die Lehre vom der Gefundheit und Kcankheit den Menſchen. 





ür alle Stände bearbeitet von Karl Piftor. eeipig, 
finther. Dritter und vierter Band. 1865—66. Gr. 8. 
2 Thir. 15 Nor. 


Das Erſcheinen dieſer letzten beiden Bünde hat etwas 
lange auf ſich warten laffen, was um fo ftärfer empfuns 
den werben mußte, als der Anfang ber Herausgabe gauz 
allgemein mit Beifall begrüßt worden iſt. Bon ber Ur— 
ſache diefer Verzögerung erfahren wir eigentlich nichts, 
Nach näherer Prüfung des Iuhalts wird, es indeß wahr» 
fcheinlih, daß das verfpätete Erſcheinen in dem fehr lo— 
benswerthen Streben des Berfafiere, nur Gediegenes und 
wirklich Vollendetes aus ber Hand zu geben, feinen Grund 
gehabt Habe. Denn in dem Herbeiſchaffen des umfang - 
reichen Material und in dem gewiffenhaften und jad- 
verftändigen Verarbeiten deffelben hat er in ber That 
keine Mühe gefchent. Dadurch ift nun aber biefe zweite 
Hälfte des Werts ein würdiges Seitenftüd zu ber 
erften geworben, die wir in Nr. 6 db. DL, f. 1865 be- 


ſprochen haben. 


Der Zwed der ganzen Arbeit befteht nun darin, das 
gebildete große Publikum für bie Lehren über Geſundheit 
und Krankheit des Menſchen empfänglicd, zu machen. Sie 
will belehren, aber auch zugleid; die Veranlafjung zum 
felbftändigen Denken geben. Diefen zweiten Punft fieht fie 
mit Recht al den bedeutend wichtigern an, jeder Ge— 
bildete fol mit vernünftigen Gründen iiber fein perfön- 
liches, phyſiſches und geiftiges, Wohl und Wehe urtheilen 
tönnen, fol durch eigenes Nachdenken die Mittel und 
Wege auffinden Können, welde zur Berhitung ber Stranl- 
heiten, zur Erhaltung der Geſundheit unumgünglich noth- 
wendig find. Iſt nun die Pöfung biefer tief ing Leben 
greifenden Aufgabe von hoher Brbeutung für jeben allein- 
ftehenben Menſchen, fo fleigert ſich ihre Michtigfeit immer 
höher bei den Berfonen, melde dazu berufen find, das 
Börperliche und geiftige Gebeihen ganzer Gemeinden, 
ganzer Staaten, ganzer Böllerfhaften zu überwachen, 
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Dabei wollen wir nun nicht in Abrebe ftellen, daß ge- 
rade don feiten der Behörden ſchon fehr viel zur Ver⸗ 
befierung der Gefundheitspflege gefchehen ift, aber wir 
dürfen e8 auch nicht leugnen, daß darin noch unendlich) 
viel mehr hätte gefchehen können, wenn man babei eine 
gründliche Belehrung des einzelnen nicht fiir weniger we— 
fentlic gehalten hätte als die gefegliche Bevormundung 
der Geſammtbevdlkerung. Das ift aber ber ſchwache 
Punkt, den unfer Verfaſſer zu fräftigen ſucht. Die Pflege 
der Gefundheit des Volt foll nicht blos von oben herab, 
von feinen Lenkern fommen, fondern hauptſächlich auch 
mit von unten hinauf, durch jeden einzelnen, durch Fa⸗ 
milten und Schulen ind Leben gerufen werben. &8 follte 
ernftlic dafür geforgt werden, daß jedem Individuum 
von Jugend auf eine Mare Einficht in das Wefen und in 
die Urfachen der Geſundheit und Krankheit beigebracht 
witrde, damit man überall da, wo es nöthig ift, auf 
feinen durch Ueberzeugung und freien Willen gefräftigten 
Beiftand rechnen fann. Das Buch belehrt und, daß dies 
durchgehends möglich fei, und zeigt uns and die Wege zu 
diefem ebeln Ziele. Es iſt begeiftert für die von ihm er⸗ 
firebte große Sache der Humanität, verläßt aber doch nie 
den Boden der einfachen Wirklichkeit und weiß ſich mit 
berftändiger Ruhe ſtets in den Schranken zu erhalten, 
welche in Hinſicht der Durchführung auf keine unüber- 
fteiglichen Hinderniſſe ftoßen. ine ähnliche und zum 
Theil ausführlichere Charakteriftit des Werks Haben wir 
früher fon einmal gegeben, aber aus Liebe zum Buche 
und aus Rückſicht auf den von ihm erftrebten wilrdigen 
Zwed fonnten wir eine nochmalige Erinnerung nicht gut 
unterbrüden. 

Zu den fünf Abſchnitten der befprochenen erſten bei 
den Bände bringt nun der britte fieben neue Hinzu. Der 
ſechste Abſchnitt beſpricht die Kontagien und Miasmen 
bei anſteckenden Krankheiten und Seuchen; der ſiebente 
handelt von den Parafiten; ber adjte von der Hautpflege ; 
der neunte von der Bekleidung; der zehnte von Wohnun- 
gen und Wohnplägen; der elfte von den Witterungsein- 
flüffen; der zwölfte vom Klima. 

Ueber die Art und Weife der Anſteckung bei ben fi) 
bösartig verbreitenden Krankheiten haben die Aerzte und 
Naturforſcher ſchon ſeit Jahrhunderten ſich vergebens ab⸗ 
gemüht, einen befriedigenden Aufſchluß zu erlangen. Man 
kennt hier nur das Schreckbild der Thatſachen, über das 
wahre Wefen der Urfachen hat man noch fein Licht verbreiten 
Bönnen. Hier herrfcht noch immer ein undurchdringliches 
Dunkel und ein ewiger Anfichten- und Hypotheſenſtreit. Mit 
diefem offenen Geftändniß leitet der Verfafler feine erfte 
Unterfuchung ein und ftelt zugleich, die Begriffe der Ein- 
theilung in fporadifche, pandemifcye, endemiſche und epi« 
demifche Anſteckungskrankheiten feft, auch macht er deut⸗ 
lich, was man dabei von einem acuten ober chroniſchen, 
von einem fieberhaften oder fieberlofen Auftreten berfelben 
zu halten habe, und unterläßt es auch nicht, den Unter- 
ſchied zwifchen Contagium und Miasma Mar auseinander 
zufegen. Nach biefer allgemeinen Einleitung folgt dann ein 
fpecielles Eingehen in die Krankheiten ſelbſi. Wir Ienten 








die Aufmerkſamkeit auf die aflatifche und indiſche Che 
lera, welche der Berfaffer mit Recht als die größte 
Weltfeuche ber nenern Zeit anfieht. Obgleich es wahr 
ſcheinlich ift, daß dieſe fchredliche Krankheit ſchon ſehr 
lange zur Plage der Menfchheit exiftirt, fo fennen wir 
bie Hauptzüge derfelben doch erft feit einigen vierzig Jah 
ven. Der Verfaſſer berichtet darüber: 

Am 19. Auguft 1817 wurde Dr. Robert in Yeflora, 
4 Stunden norböflih von Kalfutta, zu einem SKranten ge 
rufen, der an der Cholera litt, nachdem diefe bereits in andern 
Theilen Indiens unter den Eingeborenen geherrſcht hatte. Bon da 
ab breitete fich die Seuche fo ſchnell aus, daß in zwei Monaten 
bereits mehr als 2000 Einwohner Yefforas und der Umgegend 
erlagen. Schon gegen Ende September erreichte fie Ralkutto. 
In diefem erften Jahre polen & im englifhen Indien 600000 Ren 
fchen der Ehofera erlegen fein. Im Jahre 1818 breitete fie fih 
über ganz Bengalen, weſtlich nad der Küfte Malabar und fü 
li nad) der von Koromandel aus; fie fiberftieg die hohen Gr- 
Bi e von Hindoftan und Nepaul und wüthete in Bergti Köhler, 

welche mehr als 4000 Fuß Über dem Meere liegen. Sn de 
felben Jahre drang die Krankheit auch ſchon nad) Malakla vor; 
und ſo ſehen wir ſchon jetzt einen Raum von derſelben ergrij 
fen, welcher iu einer Ausdehnung von 30 Längengraden ſich über 
28 Breitengrade erfiredte. 

Diefe zuerft beobachtete Berbreitungsgefchichte der Lrarl⸗ 

heit verfolgt der Berfaffer allerdings nur in den Grundzüge, 
aber fie gewährt dennoch ein großes Interefie. Nach Europa 
kommt fie 1830 aus Berfien, wo fie den Kaufafns über 
fchreitet und das Stromgebiet der Wolga zum Cindringen 
in Rußland benngt; der Oder folgend erreicht die Kran. 
heit Kiftrin und Frankfurt, erfcheint am 31. Aug. 1831 
in Berlin, geht nad Magdeburg und Hamburg, un 
kommt zu Anfang des Jahres 1832 nad) England und 
Frankreich. Im der Mitte des genannten Jahres hat fr 
aud das Atlantiſche Meer lang zeigt ſich * 
in Canada und verbreitet fi dann raſch über gan 
Norbamerifa, geht nad; den Infeln bes HRericaniija 
Meerbufens und verſchont jelbft die fo hoch und ge 
fund gelegene Stadt Merico nit. Bon Frankreich geht 
fie nad Italien, Spanien und Portugal. Dieje sie) 
Epidemie hatte im Jahre 1837 ihr Ende erreicht; ie 
Hauptrichtung ihrer Verbreitung war eine nordweſtlich 
Die zweite begann 1845 und dauerte bis 1855, fie hatr 
eine ähnliche Vorſchreitungsrichtung, war aber überol 
mehr geneigt, fi) in der Breite auszudehnen. Das emp 
liſche Imdien fieht man jegt mit ziemlicher Gewißheit | 
den Centralpunkt des Urfprungs der Seuche an, von m 
aus fie ſich dann nach allen Richtungen, bejonders abe: 
gen Nordweft zu verbreiten pflegt; die dabei vorkommen 
den Sprünge laffen ſich meiftens dur rn zit 
Hilfe der Schiffe, der Karavanen u. f. w. 
Was den Streit betrifft, ob die Cholera er gr 
ober nicht, fo gefteht der Berfaffer, daß er fidh fir fr 
Partei entfcheiden könne, fobald der Begriff der Anfiedurg 
fo eng gefaßt werde, wie man ihn bisher gewohnt 9% 
weſen fei. Er fagt: 

Auf der einen Seite nämlich wird fie ſelbſt bei dem mumr| 
ften Berkehr gefunder und kranker Menfchen nicht vom 
zu Perfon übertragen; auf ber andern Seite aber wird x 
allein durch Cholerakrante verbreitet. Es find md M 
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Dejectionen, die Auswurfſtoffe folder Menſchen, durch welch 
wahrſcheinlich in allen, jebenfalls in den meiſten Fällen die Ver⸗ 
breitung der Cholera Rlattfindet. Durch diefe Beobachtung if 
eine große zahl bis dahin dunffer und ſcheinbar ſich wider» 
fpregender Thatſachen anfgeflärt worden. So kann die Kranl- 
heit durch ein einziges, von dem Gifte angeftedtes Individuum, 
bei dem die Erſcheinung der Anftedung nur in einem einfachen 
und „ngefäßelichen Durchfall befteht, nad einem bie dahin ganz 
frei gebliebenen Orte Übertragen werden. Der Krane reift 
vielleicht weiter und wird bald von feinem Durchfalle befreit, 
aber er binterläßt in dem Abtritte, welchen er benußt hat, einen 
Stoff, der die Beranlaffung zum Ausbruche einer mörderifhen 
Epidemie wird. 

Diefe Anfiht verbreitet eim leicht erflärendes Licht 
über viele bisher ganz räthfelhafte Erſcheinungen. Herrſcht 
in einem Orte die Choleraepidemie, fo find die Straßen 
und Häufer, in denen fi, die Kranken befinden, am mei« 
Men gefährdet durch die Rinnfteine und Dünggruben, in 
denen die Entleerungen ihre gewöhnliche Ablagerung fin- 
den, oder durch die Perfonen, welche unvorfichtig den Un- 
glücllichen Hilfe geleiftet Haben. Die Erfahrung hat fer- 
ner gelehrt, daß thierifche Stoffe, welche in Zerfegung ber 
griffen find, der Verbreitung der Cholera jehr behilflich 
find, wie dies von dem Typhusgifte ſchon längft befannt 
iſt, ſodaß Hier die verweſenden Thierftoffe eine ganz gleiche 
Rolle fpielen wie die zerfegenden Pflanzenftoffe. bei dem 
kalten Sieber und überhaupt bei allen fogenannten Ma- 
lariafiebern. Daher fpielt die Nähe eines Fluſſes, der 
Stand des Grundwaſſers im Boden und die Zufammen- 
fegung des Untergrundes aus verweſenden animalifchen 
Stoffen eine wichtige Rolle bei dem Entftehen und Ber- 
breiten diefer peftartigen Krankheit. 

Imbefjen reihen bie sten Momente noch keineswegs 
hin, he he ana zu erflären, me die See 
breitung der Eholera innerhalb eines größern Diftricts und in 
nerhafb einer heimgefucdhten Gegend darbietet. Zuweilen bleiben 
ſolche Pläge, in welden die Berhältnifſe der Entwidelung und 
ber Berbreitung der Cholera höchſt günſiig feinen, vom ihr ver- 
ſchont, während andere, wo man das Gegentheil vermuthen 
follte, anf bas fürchterlichſte heimgeſucht werben. 

Daraus folgt alfo, daß man im der Unterſuchung 
noch lange nicht bis zum letzten Abſchluß gelangt ift. Der 
perfönlichen Empfünglichleit für diefe Seuche muß auch 
noch Rechnung getragen werden, und in biefer Hinficht 
tappen wir nod ganz im Dunkeln; da find Menfchen, 
welche fortwährend an Durchfall und Erbrechen leiden, 
verfchont geblieben, während die gefnndeften, vorſichtigſten 
davon weggerafft wurden; da erliegen die muthvollen Mün- 
ner und Sranen, welche von der Furcht vor der An- 
ſteckung faum eine Ahnung hatten, und es werden dagegen 
bie Sflaven ber Angft gar nicht davon befallen. Dian 
ſtößt dabei auf die fchroffften Widerſprüche, auf die wun⸗ 
derbarften Räthſel. Zu einer überhaupt geltenden feſten 
Sefegmäßigkeit hat uns das emfige Einfammeln der Er⸗ 
fahrungen noch nicht bringen wollen. 

In Hinfiht der Mittel zur Abwehr der Weiterbefürde- 
rung bdiefer Krankheit haben fi) die Duarantänen und Ab- 
fperrungen als unwirkſam erwiefen, und das hauptſächlich 
wol nur, weil fie befanntlich Tange nicht mit der Gewiſſen⸗ 
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baftigkeit und Vorſicht durchgeführt werden können, als 
hier zur wichtigften Bedingung geftellt werden muß. 

FR in einem Orte die Cholera ausgebrochen, fo ınuß die 
Behörde für eine gehörige Reinigung und Desinfection der Ab- 
tritte, der Dingergruben und der Rinnſteine forgen. Auf⸗ 
löfungen von Eifenvitriol find hierzu empfohlen worden. Die 
Ausleerungen der Kranken dürfen nicht im die gemeinfchaftlichen 
Abtritte gefchüttet werden. Es müſſen hinlänglich große und 
swednäßig eingerichtete Choleralazarethe, in welchen Krante mit 
einem verdäctigen Durchfalle von ſolchen, welche an ſchweren 
Cholerafällen Leiden, getrennt werden lönnen, errichtet werden. 
Iu diefen muß ſich eine hinreichende Anzahl erfahrener Krauken⸗ 
wärter befinden. Durch Suppen- und Sheifeanfalten iſt ſoviel 
als möglich für eine geſundheitsgemäße Ernährung der Armern 
Bevölkerung zu forgen und dur einfache öffentliche Belehrung 
die Gefahr dem Publitum auseinanderzufegen, welche die Ver⸗ 
nadhläffigung eines ſolchen Durchfalls mit ſich bringt. 

Den Borfchlag, daß die Reichen, welche durch Feine 
Geſchäfte gebunden find, den Ort augenblidlich verlaffen 
möchten, in welchem ſich die Cholera einzuguartieren dreht, 
hätte der Berfaffer fi) wol erfparen lünnen, da bie 
Erfahrung leider gelehrt hat, dag eine ſolche Flucht mit 
gar zu unvernünftigem Eifer ſchon mehr als billig au6- 
geführt worden ift, daß es fogar nit am zaghaften 
Aerzten gefehlt Hat, die veißans genommen haben. Es 
wäre dagegen ganz am Orte geweſen, wenn er die Gründe 
für das Bleiben der gefunden Vegüterten recht Har und 
entfchieden auseinandergefegt hätte. Natürlich kann nicht 
jeder zu einem muthigen Menſchenretter geftempelt wer⸗ 
den, aber er foll doc wenigftens Fein entmuthigenbes Bei- 
fpiel_ durch feine kopf» und Herzlofe Feigheit geben. 

Ale andern Vorſchläge find dagegen vortrefflich und 
Bönnen der Beachtung nicht dringend genug empfohlen wer⸗ 
den. Die Choleratropfen, welche während einer Epibemie 
von den Apothefern auf Anordnung der Aerzte im Hand⸗ 
verkaufe abgegeben werden, befichen aus Opiumtinctur 
mit einem Zufage von ütherifchen Mitteln; fo ſehr nun 
der Berfafler für jene Tinctur ift, ebenfo entſchieden ver- 
wirft er aber diefen Zufag, da er nicht blos überflüſſig, 
fondern unter Umftänden ſogar nadjtheilig wirken könne, 
Segen die Anwendung diefer Tropfen ohne ärztlichen 
Beiſtand kann der Berfafler gar nichts haben, weil be- 
ſonders das Opium eins der wirkſamſten Mittel gegen 
die Choleradiarrhöen iſt, und weil e8 um fo mehr Erfolg 
verfpricht, je früher e8 genommen wird. Die Hülfe des 
Arztes darf allerdings nicht fehlen, da fehr leicht Um- 
fände auftreten können, welche nur dieſer richtig und 
ganz beurtheilen kann; aber bis zu ſeinem Eintreffen gibt 
ein vorſchriftmäßiges Nehmen der Tropfen eine ſtets heil⸗ 
fame Vorbereitung und Hülfe Der Berfaffer meint: 

Der Einfluß deprimirender Gemlithsaffecte auf den Aus- 
bruch der Krankheit ift Übertrieben worden. Daß bie Furcht 
vor der Cholera den Anfall bewirken kann, iſt richtig; indeffen 
bleiben doch die meiften Menfchen, welche große Augfi vor der 
Cholera haben, verſchont, während die meiften der Befallenen 
forglos und gleihgültig die Entwidelung der Seuche betrach⸗ 
teten. Auch zeigt und die Geſchichte der parifer Emeuten, daß 
große Bolksaufregungen feinen beftimmten Einfluß auf die Ente 
widelung und Berbreitung der Epidemie haben. 

In ähnlicher Weife verbreitet fi) das Werk über ans 
dere anſteckende Krankheiten, wie Mafern, Scharlach, Boden 
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Keuchhuften, Nervenfieber, Typhus, Veit, Wuthgift, Leichen- 
gift u. f. m. und gibt dann auch allgemeine Schuymaß- 
regeln gegen die Anſteckung, wir glauben indeß mit bem 
tiefern Eingehen in die Beſprechung ber einen Krankheit 
fon zur Genüge einen Fingerzeig Über den im ganzen 
waltenden Geift gegeben zu haben. 

Ueber Wohnungen und Wohnpläge ift vom Stand: 
punkte der Hygiene in neuerer Zeit recht viel Beherzigend- 
werthes gejchrieben und gefprocdhen worden. Der Ber- 
fafler hat daher diefen Gegenftand aud in ernfte Unter 
ſuchung gezogen und nicht blos das bereits erforſchte 
Gute zur empfehlenden Mittheilung gebradit, fondern aud) 
noch auf viele ganz neue Punkte mit Nachdruck aufmerk- 
fam gemadt. Wir faffen dabei nur einmal die Heizung 
ins Auge. So viel ſich nun auch in diefer Hinficht die 
Männer der Wiſſenſchaft und Induftrie bemitht haben, allen 
Wünſchen nachzukommen, fo ift doch nicht zu leugnen, daß der 
Sieg über Vorurtheil und Schlendrian noch lange nicht er- 
fümpft worden if. Die Engländer halten ihre Kamin- 
heizung fir die befle und fträuben fich gegen jebe Neue 
tung. Sie befigt allerdings den Vorzug ber beften Ben- 
tilation für das betreffende Zimmer, aber fie ift zugleich 
der Duell für die größte Bergeudung des Brennmaterials 
und von der erzeugten Wärme kommt nur etwa ein Acht⸗ 
theil dem Wohnraum zu gute, alles andere entweiht un« 
genugt durch den Schornftein. An eine gleihmäßige Er- 
wärmung des Zimmers ift dabei gar nicht zu ‘denken, die 
Nühe des Kamins zeigt meiftens einen läſtig hohen Hige- 
grad, während die entferntern Punkte kaum zur nothdürf⸗ 
tigften Erwärmung ausreichen, denn bie Wärme nimmt 
raſch nad; den Duadratzahlen der Entfernung vom Herde 
ab. Daneben erfordern die Kamine eine beftändige forg- 
fältige Ueberwachung, wenn fie nicht feuergeführlich fen 
follen. Gegen die Luftheizung nimmt der Berfaffer 
ebenfo entjchieden Partei. Die trodene, alles ausdör- 
ende Luft hat nicht blos etwas Unbehagliches und Päftiges 
für den Menfchen, fondern fie führt auch eine Schäblich- 
keit für die Gefundheit mit ſich, fie erzeugt Kopfſchmerz, 
Schwindel und Athmungsbeſchwerden. Die Dampfs 
heizung der Wohnftuben räth der Verfaſſer auch unter 
Anführung triftiger Gründe ab. Der Heizung mit war« 
mem Waffer it er fehon cher zugethan, nur fteht die 
Koftfpieligkeit ihrer Einrichtung der Einführung zu Fa— 
milienzwecken entgegen. Den eifernen Dfen nennt ber 
Berfafler einen Verſchwender, der ſchnell und übermäßig 
ausgibt, wenn er viel einnimmt, er paßt nur fir Gaft« 
böfe, wo es mehr auf eine rafche als andauernde Er— 
wärmung ankommt; für Wohn- und Kranfenzimmer, bie 
eine gleichmäßige Durchwärmung auf die Dauer erforbern, 
iſt er nicht zu empfehlen. Bei ben SKadelöfen wird 
dem berliner Grundofen befonders das Wort geredet, ift 
er gut geheizt und bann forgfältig unten verſchloſſen, fo 
verbreitet er 12 — 16 Stunden eine ziemlich gleichinäßige 
Temperatur im Zimmer, er erfordert verhältnigmäßig wer 
nig Brennmaterial, wenig Bedienung und hat nur bie 
Schattenfeite einer koſtſpieligen Anſchaffung und eignet fi 
gar nicht zu den Zweden einer raſchen und vorüibergehen- 


das furchtbarſte heinigeſucht hatte. 





den Erwärmung. Zuletzt wird: denn and die Rede 
auf die Ruftcirculationsöfen von Bernhardi gebradit. Sie 
find nicht blos für Bamilienzimmer, fondern aud für 
Kranfenfäle, Schulräume und überhaupt da zu empfehlen, 
wo eine gleihmäßige, andauernde Durchwärmung mit be» 
ftändiger Reinigung der Luft Hauptzwed if. Der Ber- 
fafler unterläßt denn aud nicht, eine genauere Beſchrei⸗ 
bung diefer Defen mitzuteilen und auf die Schrift des 
Dr. U. Bernhardi (Eilenburg 1864) aufmerkfam zu 
machen, in welcher die Darftellung ganz detaillirt gegeben 
worben ift. h 

Für die beftändige Neinlichleit der Straßen zu forgen, 
ift eine der wichtigften Pflichten für alle, welchen die Ge 
fundpeit der Menfchen am Herzen liegt. Schon Mohl 
weift darauf hin, dag durch fie Holland bewohnbar ger 
macht worden ift, während ihr Mangel Kairo und Konftan- 
tinopel zu einem beftändigen Peftherde gemadt hat: 

In den trodenen Tagen des Sommers iR das Begiehen 
der Straßen mit Waſſer eine fo nothwendige Maßregel, def 
man faum begreifen fann, wie dies an fo vielen Orten von der 
Polizei fo fehr vernadläffige wird. Die Ehinefen find hierin 
weiter. Ebenſo iſt im Winter die fchnelle Entfernung der Eis 
maffen beim Cintritt von Thauwetter nie zu verfäumen. 
Jeder Unrath, welcher Art er aud fein möge, ift fobald als 
möglid aus der Nähe der Wohnungen zu entfernen. Wird ber 
Abflug aus Kanälen, Gruben, Eloafen, worin Schlamm, Re 
der, Menſchenkoth und anderer Unrath angehäuft ift, verhindert, 
oder ift er zu langfam, findet fein gehöriger Kufng, hatt und 
macht fi dabei noch Sommerhige oder ein warmes Küma gel- 
tend, jo fann die dadurch entftehende Verunreinigung der 
eine höchft bösartige Epidemie veranlafien. Im den Schriften 
ber ältern Aerzte findet man eine Menge Beifpiele angeführt, 
in welchen Gräben oder andere Stellen, an denen ſich Unrath 
angefammelt hatte, fehr bösartige Fieber erzeugten, welche er 
nady Vefeitigung jener wieder verſchwanden. 2 

Segen biefe erſte Regel der Gefundheitspflege wird 
noch immer fehr viel gefündigt und es fcheint, als wenn 
in diefem Punkte felbft die überwachenden Behörden ſchwer 
zur Bernunft zu bringen find. In einer hinter einer 
Kaferne gelegenen Straße beflagten fi einft die Bewoh⸗ 
ner über den fortwährenden unerträglichen Geſtank, ben 
die Abtritte der Soldaten erzeugten, und richteten an bie 
betreffende oberfte Militärbehörde die dringende Witte um 
Abhilfe. Das beleidigte den Stolz des Chefs diefer Be 


hörbe fo fehr, daß er die Bittfteller in barfchen Worten 


abwies. Cr fagte: 


Jene Bläge unjerer Soldaten flinfen, daran zweifelt mie | 


mand, weil dies in der Natur der Sache liegt, aber im Fell 
fich dies auch ändern ließe, fo wollen wir es nidt. 


Unkere | 


Kaferne fol da ftinfen und wer das nicht ertragen will, det 


braucht dort nicht zu wohnen, nicht zu gehen. 
Dies ereignete fi vor etwa acht Jahren, alfo in ber 


| Mitte unferes ee 19. Jahrhunderts, und nicht 


em die Cholera die betreffende Stadt anf 
Der Berfaffer behan- 
delt diefen Punkt mit befonderer Ausführlichkeit, worüber 


lange nachher, nad) 


' wir ihn nur loben können. Ex fagt: 


Enthält aber die Cloakenluft eine Menge von Schwefel⸗ 
wafferftoff uud von ſchwefelwaſſerfioffſaurem Armmonial, jo Rikızen 
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Arbeiter wie vom Blig getroffen mit einem Schrei ohn ⸗ 
tig oder todt zu Boden. einem geringen Grade ber 
iftung fühlen fie einen heftigen Schmerz im Magen und in 
Öelenten, ein Zufammenfdnüren der Kehle und Anwand- 
m von Ohnmacht. Oft ſchreien fie in unregelmäßigen 
henränmen laut auf, deliriren und verfallen in Lachkrämpfe, 
igemeine Convulſionen, bis endlich ein folder Zuftand in 

humacht oder auch in den Tod Übergeht. Im Sommer 
bei Regenmwetter find bie Eloaken gefährlicher als bei kalter 
mer — Manche find des Abends, andere des Mor⸗ 
mit giftigen Düuften angefült, ohne daß man biefen Um⸗ 
zu erflären vermöcte. Ueberhaupt machen fich hierbei 
Eigenthlimlichleiten geltend, die der wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
ng unzugänglid) find, aber von den Arbeitern fehr wohl 
heilt werden. &o verräth fi) ber sesrlaße Blomb 
feinen übeln Geruch, durch keine phufifaliichen Kennzeichen, 
elibte Cloalenfeger erkennt ihm aber fofort und weiß in der 
I zu entſcheiden, ob die Grube gefährlich ift oder micht. 
'en in Häufern, die vorzugsweiſe von Frauen bewohnt 
m, wie 3. B. die Ronnenflöfter, ſollen nicht fo gefährlich 
ale ſolche, welche die Ercremente von Männern aufnehmen. 
: Ausräumen der Gruben iſt das Aueſchöpfen der obern 
yen Kothſchichten viel weniger gefährlic, ale das der untern 
feften. Ju vielen Fällen erzeugt fich der giftige Dunft erſt 
‚ werm nad) der Entleerung der Eloafen Waffer in diefelben ein- 
en wird, ober wenn einzelne Steine aus dem Grunde oder dei 
fungemaner gelöft werden. Deshalb find auch Manrer, 
e an ſchon gereinigten Cloalen arbeiten, der Bergiftung in 
> hohem Grade ausgeſetzt ale die Eloafenfeger felbft. 


Im Hinfiht der verfchiedenen Methoden zur Reini⸗ 
der Latrinen weift ber Verfaſſer auf eine in Turin 
angewandte fehr empfehlenswerthe bin. Im einiger 
nung von der Stadt liegt ein großes Baffin, diefes 
mit den Hauptſtraßen durch unterirdifche Möhren 
ht in Verbindung, Nebenröhren gehen von ihnen 
en übrigen Stabttheilen; mit dem ganzen Syſtem 
ı fih nun bie fämmtlihen Latrinen durch biegjame 
fuche luftdicht in Verbindung fegen. 

Binnen wenigen Minuten kann man dann vermittels de& 
en Raums, welcher in den Apparaten des Baffins er» 
wird, allen Unrath aus mehrern Häufern ohne Geruch 
ıhne Anwendung von Wagen, folglich aud) ohne ein an- 
Geräuſch, als wie e8 das Deffnen und Schließen der 
e mit fich bringt, herausziehen und bis zu einer hinreichen- 
Intfernung von der Stadt fortihaffen. Hier können danu 
stoffe im Imtereffe der Landwirthſchaft nach Belieben ver- 
:t werden. Diefe Einrichtung fcheint alle Vorteile der 
u Methoden zu vereinigen und feinen ihrer Nachtheile mit 
ı führen. Sie läßt fich auch Überall ohne Rüdfidht auf bie 
iftniffe des Bodens ausführen und fegt nur einen gewifien 
rreihthum zur Speifung der hydropneumatiſchen Appa- 
voraus. In Turin war das Klonlenweien bis in die 
e Zeit hinein in einem ſchlechten Zuftande, um fo mehr 
fih nun dieſe Stadt zu bdiefer vortrefflichen Berbeflerung 
wünſchen. 

der Verfaſſer verſäumt es denn auch nicht, auf einen 
fflichen Aufſatz von Voigt, welchen die Zeitſchrift für 
!Barzneilunde von Henke gebracht hat, hinzuweiſen. 
ii bildenden Gafe dürfen hiernad) nicht in die freie 
entweichen, fonbern müſſen in den Augenbliden, wo 
atftehen, in nicht flüchtige Verbindung übergeführt 
n, wozu die Auflöfung pafiender Salze, 5. ®. von 
elfaurem Eifen, zu benugen if. Zur Anfammlung 
xcremente dürfen auch feine Gruben, fondern nur 


Tonnen und Eimer verwandt werden und ebenfo muß 
für einen gerudjlofen Transport in Iuftbichten Gefäßen 
geforgt werden. Die Lagerpläge der geruchlos gemachten 
Ereremente müffen ftets ftreng überwacht werben, bamit 
fie fi immer geruchlos erhalten können. Es verfteht ſich 
von felbft, daß die Durchführung dieſer vortrefflichen 
Maßregeln nur gerwiffenhaften Männern von Fach anzu- 
vertrauen iſt. Der Koſtenpunkt bildete dabei Fein unüber⸗ 
fteigliches Hindernig, da die geruchlos gemachten Stoffe 
file den Landwirth noch werthvoller find als die andern, 
alfo infofern feine Einbuße zu befürchten fteht und alles 
übrige durch eine verhältnigmäßig Meine Gemeindetare 
leicht herbeigefhafft werden Tann, jobald man es nur nicht 
verfäumt Hat, durch populäre Belehrung dafiir zu forgen, 
baf jeder eine Mare Einſicht in die Notwendigkeit des 
Verfahrens erhalte. Für die Erhaltung der Gefundheit, 
für die Fortſchaffung der Gifte zu epibemifchen Krank⸗ 
heiten, für die Abwehr von Seuchen bringt ber Arme 
ebenfo bereitwillig wie der Reiche feine Gaben, nur muß 
er Bertrauen zu den angewandten Mitteln Gaben, mobei 
Aufklärung und Hinweifung auf Erfahrung die Haupt 
hebel abgeben. 

Die beiden legten Abfchnitte des dritten Bandes han= 
bein fehr anziehend von den Einflüffen des Wetters und 
des Klimas auf unfere Gefundheit. 

Große Bi ſtört die Thätigfeit dev Verdauungsorgane, 
vermindert die Blutmenge, ſchwächt die Nerven, veranlaft und 
Reigert einige wichtige Krankheiten, namentlid die Malariakrant- 
heiten, die Ruhr, die Cholera, das gelbe Fieber, viele Haute 
leiden, während fie nur wenige Formen hindert, 3. B. die Peft, 
den Typhus und die Bruftentzündungen. Große Kälte bedroht 
das Leben direct, wenn feine gehörigen Schugmittel vorhanden 
find. Im ber hohen Polarzone läuft die Lebenszeit raſch ab, 
die mittlere Lebensdauer ift dort kurz. Eine mäßige Tempera- 
tur ift auch nicht immer eine fletige, fid) gleichbleibende. Sprünge 
in der Zemperatur, ſowol die von Mittag bis Nacht, die meif 
anf der nädjtlichen Ausftrahlung beruhen, als auch die im Laufe 
des Tags, welche meiſt durch die Nähe von Gebirgen entftehen, 
haben eine große Zahl mannichfaher Störungen, die foge- 
nannten @rlältungsfrankheiten, zur Folge. In der gemäßigten 
Zone übt der Unterfchied in der Temperatur, wie ihn die ver- 
ſchiedenen Jahreszeittn mit ſich bringen, einep höchſt wohlthäti- 
gen Einfluß auf den Körper aus. So wird kein Gefunder 
wiünfchen, die Kälte des Winters zu entbehren, weil er durch 
fie Energie und Kraft und eine größere Blutmenge erhält. 

Die Aufmerkfamleit der Lefer wird dann auf die Ge 
Aundheit und Krankheit der verfchiedenen Zonengebiete ge- 
‚Ienft, fodaß fie mit dem Berfaffer eine geographiſche Un- 
terfuhungsreife um die ganze Erbe maden. 

Der vierte Band beginnt mit einer Fortfegung bes 
zwölften Abfchnitts über das Klima, die beinahe die Hälfte 
des ganzen Inhalts ausmacht. Man fieht wie viel Ge- 
wicht der Verfaſſer gerade auf diefen Theil der Unter- 
ſuchung gelegt hat. Dem Ganzen fügt er dann noch 
eine ſehr beherzigenswerthe Schlußbemerkung für diejenigen 
bei, die mit Auswanderungsplanen für entfernte Welt⸗ 
f teile umgehen. Das Acclimatiſtren erfordert einen ju- 
gendlich frifchen und durchaus gefunden Körper. Je ver- 
fchiedener das Klima, je verfchiebener bie damit verbunde⸗ 
nen amderweitigen DVerhältnifje der neuen Heimat im 
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Bergleich mit der alten find, deſto größer find bie Revolu⸗ 
tionen, welche der Organismus des verpflanzten Menjchen 
zu ertragen bat. Die kaukaſiſche Raſſe ift der Acclimati- 
fation am leichteften gewachſen. Die Bewohner der ge- 
mäßigten Zonen gewöhnen fich weit leichter an das Klima 
des falten Erdgürtels als an das der Tropen. Die Be- 
wohner der Tropen fangen gewöhnlich ſchon in ben ger 
mäßigten Zonen an zu fränfeln und find nur mit feltener 
Ausnahme an kalte Exrdftriche zu gewöhnen. Wer nad) 
einem Tältern Klima auswandern will, muß bie warme 
Zeit des Jahres zu feiner Ankunft wählen, damit ber 
Mebergang zur Kälte nicht zu urplöglich über ihn kommt, 
Und hat jemand die Abficht aus dem gemäßigten Klima 
nad) den Tropen üherzuftebeln, fo muß er ſich ſchon in 
der alten Heimat mehr an das Eſſen der Pflanzenipeifen 
gewöhnen und ber Fleiſchnahrung ſoviel als möglich ent⸗ 
fagen, da man hierin die Hauptveranlafiung des Klima- 
fiebers erfannt hat. 

Im dreigehnten Abſchnitt wird die Beichäftigung der 
Menſchen mit dem Maßſtabe der Gefundheitöfrage ge 
mefjen und beurteilt. Er enthält einen reihen Schag 
von Erfahrungen und Anſichten, welche der forgfältigften 
Beachtung warm zu empfehlen find. 

Der vierzehnte Abſchnitt ift dem Nervenleben gewid- 
met. Das ift ein Gebiet, auf weldem die Gefundheits- 
pflege noch lange nicht fo heimifch geworben ift, als fie 
es fein ſollte. Was der Verfaffer darin zur Mittheilung 
bringt, verdient allgemein gefannt zu fein. Er heflagt 
es fehr, daß in unferer Zeit das Treiben der Menfchen 
gar zu einfeitig geworben ifl. Er fagt: 

Es geht dem Gehirn nicht anders ale den Musleln. Je 
häufiger fich biefe zufammenziehen, defto leichter ermüben fie. Durch 
raſch aufeinanderfolgende Zufammenziehungen wird die Wirkung 
des Muslels ſtets geringer. Auch die Sinne ermüden ohne Er- 
holung bald. Ein aufaltender Ton wird anfangs aud) auhal- 
tend wahrgenommen, nad einiger Zeit aber wird die Wahr- 
uehmung periodifch unterbrochen, und in dieſen Baufen erholt 
ch der Gehörnern, neues Material aus dem Blute höpfend. 

ht anders ift e8 mit ber Thätigleit des Geiftes, denn es ift 
nur zu wahr, daß alle unjere Weisheit und Seelenſtärke auf 
der materiellen Kraft unfere Gehirns, unfere Herzens und 
unferer Musteln beruhen, mad Maßgabe des Geprägs, das 
die Hand der Mutter Natur ihnen anfgebrüdt hat, und nad 
Maßgabe der Verhältniffe, denen der einzelne im Leben untere 
worfen iſt. Cine anhaltende und ununterbrochene Gehirnthätig- 
keit, die Folge anftrengender ‚geiftiger Beichäftigung oder Ge⸗ 
müthsbewegungen, verurfacht Blutandran⸗ nad dem Gehirn 
und nad) den Verdauungsorganen, und führt auf die Dauer 
verſchiedene kraukhafte Zuftände herbei. Die Blntbereitung wird 
beeinträchtigt, die Ernährung leidet, der Schlaf ift unzureichend 
und unterbrochen, die Nerven werden reizbar, die Stimmung 
traurig, das ganze Befinden fehr gefört. Kinder, Greife und 
(mi liche Berfonen werden früher krankhaft ergriffen als ſtarke 
ente. 

Im ähnlicher Weife warnt er auch vor zu anbauern- 
der geiftiger Unthätigfeit. Leute, welche träge im Den- 
ten, find gewöhnlich auch körperlich faul und neigen zu- 
legst zum Blödfinn. Die Erfahrung hat gelehrt, daß die 
geiſtigen Berufsarten der Gejundheit am zuträglichften 
find, mit denen fi eine gewiſſe Gemädlichkeit verbinden 
läßt. Geiſtliche, Profefforen, Kaufleute werben gemöhn- 





lich alte Leute, fobald fie fi vor Leidenfchaften und gei« 
ſtiger Ueberftürzung in Acht zu nehmen verftehen. Bon 
den Künftlern, Dichtern, Schanfpielern und Politikern if 
dies weniger zu rühmen, und das hauptſächlich aus dem 
Grunde, weil fie ſich die Gemüthsruhe nicht aneignen 
önnen, die vor leidenfchaftlicher Aufregung ſchützt. 

Eine unerwartete Freude fann dem Menſchen weit gefähr- 
licher werden, als eine plögliche Trauerbotfchaft. Im den alten 
Schriftſtellern findet man viele Beifpiele von Leuten, welde 
nad der Mittheilung eines frendigen Ereigniffes fofort farben. 
In folden Fällen tritt der Tod duch Sclagfluß, Lähmung 
ober durch Zerreißen des Herzens ein. Aber tm allgemeinen 
wirkt die Frende fehr —— anf den Körper, fie befördert 
den Kreislauf des Bluts, die Muskelbewegungen, befördert die 
Abfonderungen, die Berdanung, den Appetit und belebt die gei- 
fligen Thätigfeiten, —3 kaun fle auch Blutwallungen, Hery 
Hopfen, Krämpfe und Zuckungen veranlafien. Deshalb darı 
man fhwädligen, veizbaren, kranken Leuten nie ohme Borbe- 
reitung ein frendiges Ereigniß mittheilen. 

Bor Aerger, Berdruß, Zorn, Neid, Habſucht follte 
jeder vernünftige Menſch fih zu ſchützen ſuchen, da fie 
nad) der Anfiht des Verfaſſers alle ſehr nachtheilig auf 
bie Gefundgeit einwirken. Der Rath ift gut gemeint, 
aber es möchte ſchwer fallen, ihn immer zu befolgen, da 
den Menfchen dieſe Leidenschaften wie ber Dieb in ber 
Nacht überfallen, wo die Bernunft, der wirffamfte Hüter 
und - Schüger, gerade abweiend if. Gegen Kummer, 
Sram, Betrübnig, Traurigkeit, Verzweiflung kann der 
Menſch ſchon eher ankämpfen, weil ihre nachtheiligen Fol⸗ 
gen erſt durch eine längere Andauer zum Vorſchein kom- 


men, wo allmählich die Vernunft wieber die Obergewalt 


gewinnen Tann. Bei dem Heimweh ift die Heilung nur 
mit der Hoffnung zu beginnen, daß die Rückkehr zur Hei 
mat nicht blos möglich ift, fondern im ganz eutſchieden⸗ 
Ausficht geftelt werben kann. Erreicht man hierdurch 
eine Beruhigung des Gemüths, fo muß man ſich zugleich 
angelegen fein laſſen, den Kranken auf andere angenehme 
Gedanken zu bringen. 


und Geheimmittel, als ohne Tod und 
tod beftehen zu können. 

Die Furcht vor dem Lebendigbegrabenwerden gründet fh 
vorzüglich anf eine Anzahl von Beobachtungen, in welchen Krank, 
die durch beffagenswerthe Uebereilung ober durch ſtrafbare Rad 
Täffigfeit als Todte betrachtet wurden, am Rande des Grabet 
ober gerade noch vor ihrer Beerdigung durch dem eimen 
ee en > — y Suerin 
in Franke innen 10 Jahren _ vorge 
kommen fein. Nach Lenormand wären in Prise 
zwei bis drei Jahren 10 ſolche Fälle befannt geworben. 
Nordamerifa wurden in den letzien Jahren anf 1200 Gterbe- 
fälle 6 folde Beiſpiele berichte. Dr. Winslow (1712) a- 
zählt von ſich felbft, daß er im feiner Jugend jmeimal in Ge 
fahr gemwefen fei, lebend der Erbe übergeben zu werden. Dem 
berühmten Portal (1770) wurde bie Säge eis meugeboremen 
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Kindes auf bie Anatomie gebracht; während er einen Bprirag 
über diefelbe hielt, gab das Kind Lebenszeichen von fi. 

Dann führt der Verfaſſer noch mehrere intereffante 
Beifpiele an, daß Verbrecher, nachdem an ihnen bie 
Execution vollftvedt worden ift, wieder zum Leben zurüd- 
gelehrt find. Auch läßt er das Ereigniß, weldes dem 
berühmten Medel (1730) paſſirt fein foll, nicht uner- 
wähnt. Ihm fei ein Erhängter in den Anatomiefaal zum 
Seciren gebracht, an welchem er aber noch Spuren des 
Lebens bemerkt habe; nach glücklich vollbrachter Wieder- 
befebung fei er zur Flucht des Unglüdlichen behülflich ge- 
weſen. Diefer wäre dann ein fehr reicher Kaufınann in 
Holland geworben, der feinem Febensretter ein Gefchent 
don 25000 Gulden gemacht habe. Der Berfaffer meint 
aber, daß an der ganzen Erzählung nur das Wahre fei, 
daß der Körper bes Erhängten noch gezudt habe, als 
Dedel den erften Schnitt zu feiner Zerlegung gethan habe, 
was zu dem nicht gerade feltenen Fällen gehört. 

Er kommt hierauf zu den Borfählägen, das Lebendig- 
begrabenwerben zu verhüiten, wobei das Ueberwachen ber 
Berforbenen in zwedmäßig eingerichteten Leichenhäufern 
ganz befonders empfohlen wird, doch fol die gewillenhaft 
durch Aerzte ausgeführte Leichenſchau und das darauf ge» 
ftügte Ausftellen des Todtenſcheins in den meiften Fällen 
ſchon vollkommene Beruhigung und Sicherheit gewähren. 

Damit befchliegen wir unfere Beſprechung. Sollte 
diefelbe zu einer forgfältigen allgemeinen Beachtung bes 
dortrefflihen Werts felbft beitragen, fo wäre unfer 
Hauptzweck erreicht. qeinrich Birnbaum. 


Unterhaltungsliteratur. 

1. Lady Flavia. Roman von Mrs. Henry Wood. Deutſch 
von €. Blihele. Zwei Bünde. Stuttgart, E. Ebner. 1866. 
&. 16. 1 The. 10 Nor. 

Diefe Flavia, ſchön, geiftreih, im Auge der neidi- 
ſchen Frauen ein Dorn, in dem der Männer halb Engel, 
halb Dämon; diefe Flavia, um derenwillen die Löwen 
Londons zahm wie Seidenhündchen werben — eine Be- 
trügerin im großen Stil! Bei diefer Enthüllung auf ber 
legten Seite des Romans fühlt ſich der Freund einer ges 
biegenen Lektüre wie mit kaltem Wafler übergofien, und 
feine ganze Teilnahme für den im übrigen fo tüchtigen 
Roman ift dahin. Muß es denn Senfation um jeden 
Preis fein! Wir find der Heldin fo gern von Frankreich 
nad; England gefolgt, wir haben uns über bie lebendigen 
Schilderungen der englifhen Schlöffer und Parks, der 
Pfarrhäufer und Bazars von Herzen gefreut, und Bravo 
gerufen, als wir die markige Bejchreibung des Schloß. 
brandes laſen; wir haben der Berfaflerin im Geifte da- 
für die Hand gedrüdt, daß Flavia, allmählich befonnener 
wird und feltener den Nenner befteigt, auf dem fie fonft 
über die Felder faufte, ja wir haben im Intereſſe ber 
Leferinnen gehofft, dag Flavia jhlieglih einen Mann 
wählen und, an der Wiege des Erfigeborenen figend, von 
ung Abfchied nehmen werde. Und ftatt defien großartig. 
ſter Betrug, Polizei, Gift, Tod, im Hintergrund Kerker 
und Guillotinel Dadurch; hat Mrs. Wood die Fiebhaber von 
Knalleffecten natürlich auf ihrer Seite, jeder andere aber 





wird ihr fagen müffen, dag fie die bis dahin günftigfte 
Stimmung für ihr Wert dadurch vernichtet Hat. Wie ger 
fit ift der Roman angelegt, wie trefflich die Verbin⸗ 
dung zwiſchen Frankreich und England hergeftellt! Im⸗ 
mer find die Perfonen Mar und ſcharf gezeichnet, die Fä⸗ 
den immer gut gefnüpft und gelöft, und was bie Ueber- 
gänge von den bieblichften zu dem erfchüitterndften Scenen 
betrifft, fo thäten viele deutſche Autoren gut, bei Mrs. Wood 
in die Schule zu gehen. Wenn nur am Schluß das 
Beuerwert nicht wäre! Es war und beim Lefen, als wür⸗ 
den wir plöglid durch Geprafiel, Onalm und Rauch aus 
einiger fonnigen, duftigen Landſchaft vertrieben. 
2. Die Komddiantenhere. Ein Nachtſtück aus der Zeit der 
Aonge von Eruſt Pasqué. Drei Bände. Berlin, ante. 
1866. 8. 3 Thlr. . j 


Auf Spannung folgt Spannung; hier Verbrechen, 
dort Verbrechen, dazwiſchen Liebe, Duell, Gefpenfter, 
Scloßbrand, unglüdlicher Sprung aus dem Fenſter u.f.m. 
Wahrlih, ein Nachtſtück, bei deſſen Lektiitre ber Athem 
verfagt und das Haar ſich fräubt. Dreimal Heil den 
Leipbibliothefaren, die diefen Roman gefauft haben; die 
Groſchen für diefe drei Bände werden „nur fo regnen“. 
Die Kritit Tann ſich mit diefem recht mittelmäßigen Buche 
nicht befreunden. 

3. Das alte Fräulein. Eine ſtille Gedichte von Edmund 
Hoefer. fin, Jante. 1866. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 
Oottlob! Einmal eine Erzählung ohne Mord ımd 

Todtſchlag! Ein altes Haus, wie es Hoefer ſchon fo oft 

und immer anziehend gefchildert hat, eine alte und eine 

junge Dame, einige Verwandte und gute Bekannte — das 
ift alles. Im diefem Buche geht's ftil und friedlich Hex; 
diefe Menfhen, möchte man fogen, kommen wenig aus 

Schlafrod und Pantoffeln heraus und find ziemlich nücdh- 

tern. Aber hinter diefem Sclafrod ſchlagen doch red⸗ 

liche, gute Herzen, die Hoefer in gewohnter Weife jo fein 
wie zart aufdedt. Sei ihm um fo mehr für diefe ftille 

Geſchichte gedankt, da ‚er ſich und uns alles Raketen⸗ 

gepraſſel erſpart hat. 

4. Die Wendin. Hiſtoriſche 
bus, Heine. 1865. 8. 
Leider muß angefichts dieſes Buchs das alte Wort 

wiederholt werden: Schade um das ſchöne Papier! Im der 

That, etwas fo Schlechtes Haben wir lange nicht gelefen. 

5. Deutſches Novellenbuch. Dritter Band. Hannover, Klind- 
worth. 1865. Gr. 8. 1 Thlr. 

Es enthält vier Erzählungen: „Arthur“, von Adam 
After; „Ein Drama im Dorfe“ und „Magdalena“ von 
Hermann Hirſchfeld; „Der Sohn des Ermordeten“ von 
Ernſt Willfomm. Die zweite und vierte Novelle haben 
uns am beften gefallen, fie find frifdh und fpannend ge- 
ſchrieben. Aſter's Freundſchaftsgeſchichte Hingegen ift matt 
und farblos. 

6. Berene. Eine Erjähfung aus Zirol von Mathilde von 
Mühlenberg. Bafel, Schneider. 1866. 8. 13%, Nor. 
Diefe Gefhichte, vermuthlich eine Exftlingsarbeit, fpielt 

in Tirol. Die Berfaflerin erzählt Iebendig und gibt an⸗ 

muthige Schilderungen; die Handlung ift unbedeutend. 
28. 


Novelle von R. Fidns, Cott- 
224 Ngr. 
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Literarifche Plandereien. 

Bir haben zunäcft einen vom uns nenlich (Mr. 46) er- 
wahnten Puult zu berichtigen. Wir fpraden von den glän- 
senden Einnahmen der franzdfifhen Antoren, die fie 
von dem deutſchen Theatern zögen, und zwar mit bejonberer 
NRüdfigtnahme auf Bictorien Sarbou, als dem am meiften 
überfegten und bei uns aufgeführten franzöftichen Dramatiker. 
Unfere Auffaffung, die in Deutſchland indeß allgemein verbrei- 
tet if, bernht michtsdefloweniger anf einem Irrthum. Bicto- 
rien Sardou hat ims ſelbſt geftanden, daß er von Deutidland 
ans noch nit die geringfte Einnahme gehabt. Da einige fei- 
ner Gtüde in —— für Repertoiveftüce gelten küunen 
und an großen Tantiemenbühnen gefpielt werden, fo ift diefe 
Thatſache allerdings anffallend. Die internationalen Verträge, 
die nenerdings zur Geltung gelommen find oder deren Abſchluß 
in Ansficht left, wie dies mit dem Vertrag zwiſchen Franf- 
reich und Oeſterreich ber Fall if, werben dem geifigen igen- 
thum nad diefer Seite Bin ben wänfchenswerthen Schu ver- 
ſchaffen. Doc follten ſchon vorher die Schriftfieller beider Na» 
tionen, ganz abgefehen von den Paragraphen des Geſetzes, bei 
Aneignungen und Deberfegungen mit gegenfeitiger Anerkennung 
gr Eigemthumereihte verfahren. Bon feiten des Buchhandels 

diefe Rüdficht häufiger genommen werden, als von feiten der 
Bühnen. Es kommt dabei freilich in Betracht, daß man in 
Deutſchland für Ueberfegungen und Bearbeitungen geringere 
Tantiemen und geringere Honorare zu bezahlen pflegt als für 
Driginalftüde, und da die deutſchen Honorare ſich gegenliber 
den franzöfifgen durch ihre mikroſtopiſche Beſchaffeuheit aus⸗ 
zeichnen, jo hat man fich vielleicht bisher geſcheut die franzbfi⸗ 
{hen Gchriftftefler diefe’ Adillensferfe umferer literariſchen 
Zuflände fehen zu laſſen. Biciorien Sarbon hätte fi vieleicht 
an fein Schloß bei Saint-Eloud noch ein Meines Gartenhaus 
anbauen können, wenn er bisher von feinen Stüden in Deutfch- 
and Tantieme gezogen. Unjere neuliche Eonjectur in Betreff 
des Carl· Theaterẽ hat ſich indeß infoweit beftätigt, als Bictorien 
&ardon von feiten der neuen Leitung diejes Theaters für die 
Ueberlaffung feiner legten und feiner fünftigen Stücke in der 
That fehr anftändige Offerten gemadjt worden find, welde eine 
volllommene und für deutfche Zuftände glänzende Anerkennung 
feines geifigen Eigenthumerechte enthalten. 

Neuerdings kat die parifer Bühne einige poetiſche Anwaud⸗ 
tungen gehabt; die Journaliſtik at Act genommen von biejen 
Aiierariſchen Erfolgen. Es waren zwei Anhänger ber Bictor 
Hngo’ihen Richtung, Jacquerie und Bouilhet, welche mit 
ihren Dramen faſt gleichzeitig am Theatre francais ımd am 
Odion die Winterfaifon einleiteten. 

Das Drama Jacquer ie's: „Le Als‘, hat indeß mit ber 
Schule Bictor Hugo's nur einen energiſchen dramatiſchen Stil 
gemein; im Übrigen ift e8 ein bürgerliches Sittenſchauſpiel, wie 
die andern jet auf der Tagesordnung fiehenden Dramen, und 
dreht fih um jene beliebten Conflicte der Baterſchaft, welde 
den Angelpunft der meiften neuern franzöfiihen Dramen bil- 

* find immer Bariationen über daffelbe Thema. Man 
Ihmte ein Schema diefer franzöfifhen Dramatik entwerfen, 
das fi zuletzt auf einige von der Parentel handelnde Parar 
graphen des Code würde zurüdführen faffen. Nur in einem 
nicht unmefeutlichen Punkt unterfcheidet fi das Drama Jac- 
ame von den Stüden feiner Zeitgenofien, in Bezug auf die 

leſinnung des Helden. Der Held Iacquerie' hat einen cheva⸗ 
Ieresten ug; er ift bereit, Opfer zu bringen über das Geſetz 
aus, während man umgelehrt im heutigen frankreich bie 
chranke ber Befege zu umgehen fucht, um feinen freien Nei⸗ 
ungen zu huldigen. Wenn man die Borausfegungen des 
räde im ſchlichter juriſtiſchet Profa erzählt, fo werden fich 
Publitum nud Dichter in Deuiſchland gleihmäßig wundern, 
wie man auf diefen Grundlagen ein Drama aufbanen konnte. 
Ein Sohn erfährt plötzlich, daß er nicht der legitime Sohn 


feines Vaters, fondern im Chebrudy erzeugt fei. Obgleid) im 
Begriff, eine Ehe nad) dem Wunſch feines Herzens zu Ichließen, 
entfagt er am Tage der Hochzeit, weil er ſich nicht mehr für 
den rechtmäßigen Beſitzer feines väterlichen WBermögene Hält 
und weil er, ans Rüdficht auf die Ehre der Mutter, der Braut 
und dem Schwiegervater nicht mittheilen fan, weshalb er, der 
vermögende Advocat, plöglic verarmt if. Diefe Mittheilung 
macht, gegen den Schluß des Dramas hin, die Mutter felbh; 
der Schwiegervater zieht feinen Conſens nicht zutlic, was für bie 
rei fehr rührend, nach nnfern Begriffen aber doch eigentfih 
jelbfiverKländlich if, und die Tochter ſchentt der ehebrecheriſchen 
Mutter ihre Hingebende Liebe, weil diefe, um dem Sohn zu 
rechtfertigen, das Geftändniß nicht geſcheüt hat, das ihre Ehre 
preisgibt. So fchliegt das Stud, nad) vielen Rührungen, in 
vollkommen zufriedenftellender Weife. 2 

Des bürgerliche Rührſtüc und Sittengemäfbe ift befannt- 
lich nicht das Genre, welches Victor Hngo in Frankreich anf 
gebaut hat. Nach diefer Geite hin hat Jacquerie der ram 
then Richtung in feinem neuen Stlicke feineswegs gehuldigt, 
und die Anhänger der fricten Obfervanz der Schule, wie ft 
fi noch in einzelnen Feuilletons der parifer Zeitungen finden, 
erfeımen auch in dem Drama Jacquerie's mehr ein 
niß an den Zeitgeihmad als eine berechtigte ze det 
Bictor Hugo’jgen Genre. Gleichwol hat der Stil Facquerie? 
eine Energie des Ausdruds, welche ihn dem Stil des verbans- 
ten Meifters nähert, und auch die Zeichnung einzelner Eharal- 
tere, wie des Wucherers, weift underkennbar anf das Borbil 
defielben hin. Die Buhnentechnit felbf if in dem Stüd, defier 
Aufbau in den drei erſten Weten meiſterhaft genanunt werden 
darf, von großer Vortrefflichtkeit. 

Ein anderer Dichter der Bictor Hugo ſchen Schule, Louis 
Bouilhet, Hat den Berfuc gewagt, die Franzofen wiederum 
für ein hiſtoriſches Drama zu intereffiren, ein Verfuch, der, 
wie es fcheint zum großen Staunen aller Betheiligten, gelun- 
gm if. Die Aufführung der „Conjuration d’Amboise” am 

ddon war von dem gänfigßen Erfolg begleitet; ja die Parr 
fer zeigten, daß ihnen der Sinn für die Schönheit der dichteri⸗ 
ſchen Form feineswegs verloren gegangen iR. Verſe von mei» 
diſcheni Schwung, Bilder von dichteriſchem Adel wurden ber 
Matt in einer Weife, wie dies in Deuiſchland nicht Brand if, 
wo das Publifum folden einzelnen dichteriichen ©: i 
keine Aufmerlſambkeit fhenft, ja nur zu fehr geneigt iR, amt 
einem großen Theil der Kritik darin cher Auswüchſe zu finden, 
welde die Harmonie des bramatifhen Organismus gefährben. 
Und dod) find die Dramen Schiller's und Shaffpeare's mehr 
durch ihre dichterifhen Schönheiten unfterblid) geworben «as 
durch die Vorzäge ihrer fünflerifhen Eompofition, welde ge 
rade in dem beliebtefen Stüden oft zu den begründetfien Em 
wenbungen Beranlaffung gibt. 

Freilich, ein Drama von fo loderm Zufammenkalt we 
„La — d'Amboise“ von Delhi wide in 
land einen ſchweren Stand haben. Der Dichter hat 
ſchichte nur einzelne Eharaftere entlehnt, im übrigen 
hiftorifye Unterlage, die ohue Sinn für den geſchichtlichen 
nin® und die Bedeutung ber Epoche behandelt ift umb fi 
dies ganz unfern modernen Sympathien jeht, nur Dam 
nugt, eine romantiſche Liebesgeichichte aufzubauen, etwa 
Art, wie Tromlig und van der Belde dies in ihren 
lichen Erzählungen geiban haben. Diefe Liebe, die 
nicht ohne ehebrecherlſchen Beigeſchmack iſt, um die 
zung hervorzurufen, deren ein parifer Herz fühig if, 
durchweg mit platonifcer Referve bdargefiellt wird, 
einzelnen — red in der Kerlerſcene des Ickten 

8, einen teril Önen, auch dramatifd; ergreifenden 
Ausdrud. Der eigentliche Held — a hat etwas 
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ie Perfoge ſelbſt dem drohenden Tode gegenüber, ausgeprägt 
iſt. Auch König Franz iſt ein ſcharf gegeidhnetes Charatierbild; 
der Narr wie aus einem Drama Bictor Hugo's entſprun⸗ 
gen Es find geiflige Funken aus der Gedanlenſchmiede des 

ihters don Önernfey, aus den „‚Contemplations‘, welche die» 
fe6 Drama durchleuchien. Bouilhet ift ein Port; doch fein 
Drama nur eine Reihe von Skizzen und Tableaur, ohne Ein- 
heit der Handlung, ohne Einheit des Grundgedankens. Der 
hiftorifche Rahmen if wilturlich für eine Handlung gemwäßlt, 
die zu allen Zeiten hätte fpielen können. Wenn die franzöfiiche 
Kritit daB geſchichtliche Drama für veraltet erklärt, fo hat fie 
recht 5 derartigen Brodnctionen; das wahre eſchicht⸗ 
liche Drama bleibt auch für Frankreich eine Aufgabe der Zukunft. 


Bruchſt ücke einer Ribelungenhandfcrift. 

Die haudſchriftliche Ueberlieferung des Nibelungenliedes, 
wenn wir uns dieſes allgemeinen und populären Namens für 
ale Redactionen bedienen, ift bekanntlich ſchon eine überaus 
reihe. Die große Menge ber Brudftüde läßt es freilih in 
hohem Grade bedauern, daß eine frühere pietätlofe Zeit die 
loſibaren Schäge der Literatur verwüſtete — um des Perga- 
ments ‚und Papiers willen. ber jedes Bruhftüd, fo gering 
6 fein” mag, gibt Zengniß von der einfiigen Beliebtheit unfers 
Nationalepo®, ganz abge en von dem Werthe, den es bald 
mehr, bald minder für die Zertlritit haben kann. Bollftändige 
und unverlegte Handſchriften vom Nibelungenliede werden wir 
laum mehr erhoffen dürfen, daffir find unſere Bibliotheken ſchon 
hinfänglich unterjudht, aber Bruchſtüde wird die Gunſt des Zu- 
fale wol noch öfters an das Licht gelangen laſſen. So ha- 
ben fich vor kurzem ziemlich umfangreiche und innerlich werth- 
dolle Bruchſtücke einer Papierhandihrift des 14. Sahrhunderte 
in der Schweiz gefunden, deren Veröffentlichung wir dem hoch⸗ 
verdienten und immer rüftig fhafenden Wilhelm Wader- 
Hagel verdauken: „Sechs Bruchftüde einer Ribelungenhandfchrift 
aus der mittelalterlihen Sammlung zu Bafel' el 1866). 
In einer dem Xerte folgenden Abhandlung befpricht der Here 
anegeber die Gigenthiimlichkeit der Brucftüde, melde alle in 
die zweite Hälfte des Epos fallen, und Inüpft daran eine kurze 
Betrachtung über den Charakter der Nibelungen ale Bolts- 
und Kanfeevicht, die man, da die Nibelangenfrage immer noch 
eine ſchwebende iſt, gern und mit — leſen wird, auch 
wenn man mit den geäußerten Anfichten nicht durchaus: Über- 
finfimmen kanm. eiterhin werben die für die Tertkritik 
wihtigen Berhältniffe berührt, und eme fleißige grammatiſche 
Sufammenftelung der Iprachlihen und insbefondere mundart« 
uͤchen Merimale bildet den Schluß. 
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— nch der Geschichte der Malerei seit Oonstantin 
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Destag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: \ 


Fünfundzwanzig Jahre 


| 

. | 
aus der Geschichte Ungarns | 
von 1823 bis 1848 i 

von ! 

Michael Horväth. | 

Aus dem Ungarischen übersetzt von Joseph Novelli. | 
Zwei Bände. Gr. 8. Geh. Preis 5 Thlr. | 

Dieses zuerst in ungarischer Sprache erschienene Werk | 
Michael Horvath’s — des verdienstvollen Geschicht- | 
schreibers seines Heimatlandes, an dessen Kämpfen er selbst | 
thätigen Antheil nahm, besonders 1849 als ungarischer 
Cultusminister — hat unter dessen Landsleuten ausser- 
ordentlich günstige Aufnahme und bereits in mehrern Tau- } 
send Exemplaren Verbreitung gefunden. Der Verfasser ; 
entwirft darin ein fesselndes, mit Freimuth und gründlich- 
ster Kenntniss der Verhältnisse ausgeführtes Bild von dem 
gesammten politischen Leben Ungarns während einer der 
wichtigsten Perioden seiner neuern Geschichte, einer Periode, ; 
welche hauptsächlich die nationalen Strebungen, die Par- 
teibildung und die parlumentarischen Kämpfe ins Leben 
tief, von denen das Land gegenwärtig bewegt wird. 

Um auch dem deutschen Publikum das Werk zugäng- 
lich zu machen, ist unter Mitwirkung des Verfassers die 
vorliegende deutsche Ausgabe veranstaltet worden. Dieselbe 
wird um so willkommener sein, je lebhafter und allgemei- 
ner das Interesse ist, welches die Entwickelung der unga- 
rischen Angelegenheiten in der Gegenwart auch ausserhalb 
Ungarns in Anspruch nimmt, 


Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 
Sarſena, 


oder 
der vollkommene Baumeifter. 
Enthaltend 
die Gefcjichte und Entſtehuug des Freimaurerordens und die 
verſchiedenen Meinungen darliber, was er in unjern Zeiten fein 
önnte; was eine Loge iſt; die Oefinung und Schließung derſel⸗ 
ben; die Art der Aufnahme in den erflen und die VBeförberung 
in dem zweiten umd dritten ber St.:Fohannesgrade ſowie in die 
höhern Schottengrade und zum Andreasritter. 
Tren und wahr niedergefchrieben von 
einem wahren und vollkommenen Gruder Sreimaurer. 
Achte Auflage. 

8 Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1Thlir. 20 Nor. 

Das Ericheinen einer ahten Auflage dieſes reichhaltigen 
Buchs fprigt am beſten für feinen Werth und bie dauernde 
Gunft, deren es ſich feitens des Publikums zu erfreuen hat. 

In deimfelben Berlage erſcheint: 
Allgemeines Handbuch der Freimaurerei. 
Zweite, völlig umgearbeitete Auflage von „Lenning's 
. Enoyklopädie der Freimaurerei“. In 15 Lieferungen 
oder 3 Bänden. 8. Gel. Preis der Lieferung | 
20 Ngr., des Bandes 3 Thir. 10 Ngr. 











gibſen Zeitfragen lebhaftes Intereffe nahm, die 


| land wie namentlid) auch in England (mo fie and 


Derlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Die häuslihe Erziehung. 
Bon 
Sigismund Stern. 

8. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. Geb. 1 Thlr. 20 Near. 

An die Väter und Mütter wendet ſich vorzugsweiſe dick 
Schrift; mit ihnen will der Berfafler über Aufgaben und Wit 
tel der Erziehung überhaupt und der häuslichen Erziehung int 
befondere fi verfländigen. Der Natur in ihrem Se, 
widelungsgange folgend, behandelt er mit Wärme und Market 
die wictigften Fragen der häuslichen Erziehung in geordneem, 
überfichtlihem Zufammenhange, fodaß jeder Lefer aus dem 
gehalt- und gemüthvollen Buche — das ſich mamentlid auf 
zu 1 Befihenten eignet — die fruchtbarſten Anregungen fchöpfen 
wird. 





Derlag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Was if die Wahrheit von Jeſu? 


Zeitfrage und Belenntniß 


von 
Heinrid Koenig. 
8 Geh. 1 The. 

In vorliegender Schrift verfudt es der dem bemtiden 
Bublilum durd) feine gediegenen hiſtoriſchen Romane feit Imp 
belannte Verfaffer, der aber auch von Jugend anf am dem S 
der Wahrheit von Jeſu, und wie bie Glaubenehebti — 
den gebildeten Laien fich zwiſchen Dogma und Wiſſenſchaft ik 
gamıne nn, —— bare en en — iß über 
ein eigen erhalten zu en einer Löfun; 
führen. Auch neben den Werten von Neuen, Oma m 
Scheulel dürften diefe mit Ernfi nud überzengender Märmı 
geidjriebenen religiöfen Confeffionen die allgemeinfte Hufe: 
famleit verbienen. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Deutfche Liebe. 


Aus den Papieren eines Frempdlings. 
Heransgegeben und mit einem Vorwort begleitet 
von ! 
Mar Müller. ) 
Zweite Auflage. 8. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlt. 
Diefe zuerft anonym erſchienene Schrift, eine fi 
und mit pfychologifcher Feinheit erzählte Novelle, bat in 








wurde) fo zahlreiche Freunde gefunden, daß der belaunte 
England lebende dentſche Gelehrte Prof. Mar Miller 
veranlaßt ward, fih nunmehr bei der nöthig gewordenen zwe 
ten Auflage anf dem Titel zu nennen. Diefer Umfend 
dem Bude — das ſich durch feinen Inhalt wie and 
fein anſprechendes Gewand befonders zu einer Babe für 
gebildete Frauenwelt empflehlt — zu den alten gewiß 
viele neue Freunde zuführen. 





Berantwortliger Rebastent: Dr. Gbuard Brochaus. — 


Drad um Berlag von F. U. Brodhaus in Leipzig. 








Blätter 
ür literarifche Unterhaltung. 





rſcheint wöchentlich. 


— Hr. 48. — 


29. November 1866. 





alt: Brievrig Rüdert. Bon Mubolf Sottſchal. — Zur Literatur über Dante. 


Bon Theodor Vaur. — Bom Büdertifh. — 


erder als Religionsphilofopt. Bon Suttav Gaufl. — Feuilleton. (Eiterariſche Plaudereien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Friedrich Rüdert. 

Der Vertreter weftöftlicher Gedankenlyrik, der Brah⸗ 
: von Neufes, ber in dieſem Jahre ber bentfchen 
on durch den Tod entrifien wurde, hat einen Bio- 
jen gefunden, ber uns ein Gefammtbild feines Le- 
und Wirkens in volksthümlich⸗- anfprechender Form 
üt: 

ri Rückert's Leben und Dichtungen von €. Beyer in 
burg. rei Bücher. Koburg, Sendelbach. 1866. 8. 
TH. 15 Nr. 5 

18 Hanptvorzige des Werks bezeichnen wir von vorn- 


ı, einmal daß der Berfafjer nirgends in jenen über- |. 


nglich panegyrifchen Ton verfällt, welcher derartige 
e in alabemifche oraisons funebres verwandelt, ſo⸗ 
das Thatfächliche nur vorhanden feheint, um die ora- 
hen Lüden auszuftopfen; dann aber daß mit Recht 
ollftommene Bertrautheit des Lefers mit dem behan- 
ı Stoffe nicht vorausgefegt wirb, fondern daß wir 
das Werk felbft mit dem Dichter und feinen Dich- 
n erft vertraut gemacht werden. Hierzu trägt die 
ltsangabe der Hauptwerke wefentlich bei, nicht minder 
ihlreichen Gedichte und Stellen aus den Gedichten, 
ns mitgetheilt werden. c 

Jei der Vorliebe unferer Zeit für bie exacten Wiſſenſchaf⸗ 
llte „das Exacte“ aud) in denjenigen Wifienfchaften mehr 
fichtigt werben, welde mit Zahl und Ziffer, mit tech⸗ 
e Anjchauung und mathematifchem Beweis nichts zu 
haben. Wir meinen damit durchaus nicht, daß man 
ieraturgeſchichte ftatiftifch behandeln oder mit pein- 
Chronologie in allerlei Epochen zerftüdeln follte, 
päre eine verkehrte Eractheit, deren ſich mande Li⸗ 
iftorifer ſchuldig machen, welche darüber die rechte 
men. Dieſe befteht aber darin, daß man nicht über 
oeten von oben herab urtheilt, von allgemeinen liter 
ſen Stanbpuntten, von Hiftorifchen, fittlichen, philo⸗ 
hen Geſichtspunkten aus, als deren gewichtiger Ber- 
der Literaturgefchichtfehreiber ſich offenbart und bie 
inungen, bie er befpridt, dann verhüllt in bem auf⸗ 
Iten olympifchen Staube der Arena, ein Berfahren, 
uletzt nur dem dünfelvollen Selbftgefühl des Kriti⸗ 
3. 46. 


kers zugute kommt: nein, ſie beſteht in der liebevollen Ver⸗ 
tiefung in bie dichteriſche Eigenthimlichkeit, in der Here 
ausgeftaltung des dichterifchen Charakter aus feinem eigen« 
fen und innerften Kern, fobaß der Lefer ein Mares und 
Scharfbeftimmtes Bild bes Dichters und feiner Werke er- 
hält. Mindeftens find wir mit Recht gegen jede Kritik 
mistrauifch, die uns zumuthet, daß wir und mit. ihren 
Eenfurnummern begnügen, ihre von oben herab verhäng- 
ten Urtheilsfprüche unterfchreiben, ohne daß fie es der 
Mühe werth Hält, uns ben Dichter näher zu führen, uns 
die Probe auf das Exempel der Kritit möglich zu machen. 

Unfere Literaturgefchichte nimmt nicht, wie fie foll, der 
Dichtung gegenüber eine dienende Stellung ein; fie be» 
gnügt fi nicht einmal damit, fie zu hofmeiftern; fie ver- 
ſucht fogar, fie zu erfegen und zu verdrängen. Wie Yal- 
ſtaff's Rekruten Futter für Pulver, fo find die Dichter Futter 
für die Literaturgefchichte. Die Literarhiftoriker erfcheinen 
als die großen Männer, die Dichter geben nur das Pie- 
deftal für bie Größe derfelben her. Und in der That ift 
es in Deutfchland bereits fo weit gelommen, daß man bie 
Literaturgeſchichten Kieft, während man die Dichtungen zu 
leſen verabfäumt, und baf jene mehr Auflagen erleben 
als biefe. 

Ein fo offenbares Misverhältnig wird nur dann er- 
trüglich, wenn die literarhiftorifhen Schriften wenigftens 
ein Charafterbilb der Dichter liefern. Dies ift im der 
Beyer'ſchen Schrift der Fall, und bei dem Thema, das 
fie behandelt, muß es ihr fogar als boppeltes Verdienſt 
angerechnet werden. Denn Friedrich Nüdert gehört kei⸗ 


neswegs zu den Dichtern, die ebenfo befannt wie ber 


rühmt find. Bon feinem weit ausgebreiteten poetifchen 
Schaffen und wiffenfchaftlichen Birken iſt ein großes 
Gebiet der Nation und dem Lefepublitum eine terra in- 
cognita geblieben. Einige feiner erften Gedichte, namente 
lich der „Riebesfrühling” und der eimbändige Auszug aus 
feiner größern Gedihtfammlung, dann wieder einzelne 
Sprüche aus ber „Weisheit des Brahmanen“ find volls- 
thümlich geworden und in bie weiteften Die bes gebil- 
deten Publitums gedrungen; doch das ift immerhin mm 
ber Ertract einer bündereichen Production. Die große 
95 
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Mehrzahl der übrigen Schriften gehört dem Geheimeultus 
der Titeraturgefchichten an. Doch da auch das graße Pu⸗ 
blilum ex ungue leonem erfannt hat, fo wird es gewiß 
den Wunſch Hegen, ſich das Gefammtbild des Dichters 
möglichft zu vervollſtändigen. Und zur Erfüllung biefes 
Wunſches liefert das Beyer'ſche Werk einen ſchaätzbaren 
Beitrag. Beyer fagt in der Einleitung: 

Friedrich Aüdert ſteht als einzige Erfheinung in der 
ganzen Literaturgefchichte vor unferer Seele. Er hat Goldkörner 
aus allen Poefien gefammelt, um fie auf deutſchem Boden aus. 
zuftreuen, er hat fremdländifche Melodien und Formen in einer 
Weiſe aufgenommen, daß fie fein eigenftes Eigentum wurden 
und die dentihe Sprache nicht nur umhängten, wie ein neuer 
Mantel, fondern eine neue Geftalt ſchufen, durch fremde Sitte 
und Gewohnheiten nur veredelt und gehoben. 

Durch feine freien Ueberfegungen bat ex ber beutjchen 
Sprache einen großen Schag neuer Wendungen, Zufammen- 
feßungen und flüffiger Wortformen gegeben, wie 300 Jahre 
dor ihm Fiihart. Schon fräh von ber Natur zum dichterifchen 
Genius angelegt, hat er fich an den Weiſen und Talten perfl- 
fer, indiſcher und arabiſcher Lieder zu dem gebildet, der er 
wurde. Wer die Heldenlieder und Liebeslieder der Hamaͤſa, die 
brahmaniſchen Crzählungen, Gedichten, Sprüdje und feine 
morgenlänbifhen Epen gelefen, dem wird e8 Mar, wie Nildert 
in feiner Lyrik zu jenem betaillirten Bli des poetiichen Gefühls 
kam, mit dem er ben Heinften und ſouſt gewöhnlich ſcheinen⸗ 
den Erlebniffen und Dingen die poetifhe Seite abzulaufchen 
und fie wie tändelnd und gleihfam dem Winde hinftreuend auf 
das Papier zu werfen mußte; dem wird es aud Mar werden, 
wie eine ſolche Fülle von Liedern, die einem Gegenftand immer 
wieder neue Beige abzugewinnen oder immer wieder poetischen 
—— zu verleihen im Stande iſt, in ſeiner Seele liegen 


f qh verſucht es, biefen Reichthum der 
Rugert'ſchen Poeſie inhaltlich vorzuführen und allgemeiner ver 
ſtändlich zu machen, als dies bisjetzt der Fall if. Es nimmt 
die Außeru Lebenemomente des Dichters zum Faden, an dem 
bie allmäpfiche Entwidelung und der Gang ſeines poetifden 
Geiſteslebene aufgereiht werden, ſodaß ſich zeigt, inwieweit die 
dichteriſchen Erzengnifje Rückert's durch feine Lebensverhältniffe 
bedingt waren. Den Stoff für die äußern Lebensereigniffe des 
Dichters boten uns theils feine eigenen Werke, theils die Noti- 
gen im Altern und neuern Xuffägen fiber Rüdert, vorzüglich 
aber münblidge und ſchriftliche Mittheilnngen von ehrenwerthen 
Berfonen, die den Dichter und Gelehrten näher faunten unh in 
deren Wahrhaftigkeit nicht der leifefte Zweifel zu ſetzen ifl. 

Er nennt fein Werk ein Handbuch für des Dichters 
Berehrer und für alle, die feine Vorurtheile philofophi« 
ſcher oder poetifcher Schulen mitbringen, und ein Leſebuch 
für ſolche, welche. die Rückert'ſchen Werke felbft nicht le⸗ 


fen können. 

Aus Rüderts Kinderjahren erfahren wir manches 
Neue. Der Dichter war am 16. Mai 1788 in Schwein- 
furt geboren, wo fein Vater als Advocat lebte. Seine 
Mutter war eine aufgewedte gefcheite Frau mit glänzend 
dunkeln Augen, die fie auch auf den Sohn vererbte. 
Nüdert freute ſich fpäter nicht wenig biefer Erbſchaft, als 
ec findet, daß aud) feine Fran und feine Knaben mit den 
Benerbliden zunderſchwarze Augen haben. Eine wahrhaft 





poetifche Kindheit verlebte der Dichter in dem Dorfe Ober: 
lauringen. 

Es wird von der Straße berührt, welche direct Schwein 
furt mit Königshofen verbindet. Nach dem letztern Gtädtden 
unternahm der Meine Friedrich einmal eine Wanderjchaft, die 
ein komiſches Ende fand. Er beabfihtigte, die Stadt zu bırd- 

em nud aud noch eine Gerede Wege weiter zu twanbern. 

migehofen hatte aber merkwlirdigerweiſe nur ein Dor m 
fo gelanate er, ohne es gewahe zu. werden und ohne es zu 
wollen, wieder zu demfelben Heraus, fi) fagend, das Land M 
doch noch fehöner von dieſer Seite, al® von jener. i 
ſchritt er weiter, bis er auf einmal wieder den Kirchthurm fer 
nes Oberlauringen erblidte umd das heimifche Gloceengeläute 
vernahm. Er hat die Welt umwandert und wundert fich bios, 
daß er wieder zu berfelhen Seite einzieht, aus welcher er weg 
gegangen. i 

Der benachbarte Fatholifche Pfarrer Neurer in Er 
Benbarrdorf rief in dem Herzen bes Knaben daß erſte 
Intereffe für Dichtlunft und Malerei wach. Der Kaplan 
des Pfarrers erzählte gern von Reiſebeſchreibungen und 
Sitten fremder Völfer und erwedte das Intereſſe fein 
jungen Zuhörers für die Poefie des Morgenlandes. Beyer 
erhellt die harmloſe Jugendidylle durch die Streiflicte, 
welche aus feinen fpätern Dichtungen auf diefelbe falen. 
Wie früh entwidelt Rüdert war, fpricht er felbft in ber 
„Weisheit de8 Brahmanen“ au: 

Zwölf Jahre war ich alt; da hatt’ ich ohne Fleiß 

Faſt alles und noch mehr gelernt, ale id nun weiß. 

Während der Knabe ſich bereits in ein hausbadenti 
Landmädchen verliebt hatte, faßte der Jümgling eine Ich 
bafte Neigung zu, feiner Freundin Agnes Müller, der 
er, als fie im Jahre 1812 ftarb, jene ſchönen Sonette: 
Agnes’ Todtenfeier”, widmete. Beyer meint von dieſe 
41 Sonetten, daß fie an Imnigkeit und Zartheit de 
Empfindung fowie an Vollendung ber Form bie beit 
find, welche deutfche Lyrik hervorgebracht hat. Sie habe 
jedenfalls mehr Fluß und Guß und ungetrübte Bene 
gung bes Gefühle als manche fpätern; auch paßte da 
Stoff fiir die Sonettenform weit befjer als die Kriegethaten, 
bie Rüdert in den „Geharnifchten Sonetten“ feierte. And 
einige andere Gedichte find der fhönen Agnes Müller gr 
widmet, 3. B. „Die Locke der Begrabenen”, „Das Wer 
ber Thränen“., 

In das Jahr 1813 fallen die veigenden Kinderlieder: 
„Vom Büblein, das überall hat mitgenommen fein wollen"; 
„Vom Bäumlein, das andere Blätter hat gewollt“, Bir 
der, die Rüdert feinem Schweſterchen Marie zum Chrij 
feſt dichtete. 

Den von uns mehrfach, ausgeſprochenen Tadel über du 
ungeeignete Form der „Geharniſchten Sonette“ wiel 
Beyer, indem er zugibt, daß einem hochdithyrambift 
Auffhwung umd der Kriegstrompete, der durch bie 
pern Takte des Sonetts eine gewiſſe gemäßigtere 7: 
aufgelegt wird, eine freiere Form beſſer geftanden 
Ebenfo ſtimmt er mit uns im Tabel der 14 „Sı 
und Ghrenlieder” überein: 

An Werth den „Sonetten‘‘ weit na ‚ enthalten 
manches Tape” wie fie dem auch ie She 
freude in einer Weile zur Scan tragen, die vom ji 
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ndpunft an einem Kunſtwerk immer zu tadeln if. Mauder 
fere, wie Ney, der wie ein Held für feinen Kaifer gefirit- 
und in den Zod gegangen ift, Hat den Spott and nicht 
ient. 
Rückert's Leben war in jenen Jahren, in denen er 
Gedichte veröffentlichte, ein vagabundirendes, ohne 
n Wohnfig. Anfangs ftudirte er Jura in Würzburg, 
er hielt er fi in Hildburghauſen auf; dann ſetzte er 
‘ Studien in Jena fort, wo er ſich 1811 habilitirte. 
bier ging er als Gymnaſiallehrer nad) Hanau; nad) 
er Zeit verlief er diefe Stellung und begab ſich nad) 
nberg, einen Wohnort, den er wieder mit Hilbburg- 
en, Koburg, Würzburg und zulegt mit Stuttgart 
chte. Er führte ein Wanderleben, wie Abu Said, 
Held der „Makamen“. Im Stuttgart übernahm er 
6 bie Redaction des „Morgenblatt”. Beyer fchiebt 
eine Beſprechung der damals entftandenen Gedichte 
mehrerer Borgänger und Nachzügler em, mit ber 
fi im ganzen einverftanden erflären darf. Mit Recht 
t er „Die fterbende Blume“ Hinfichtlich des lyriſchen 
ths eins der bebentendften poetifhen Producte und 
net das Gedicht „Ebelftein und Perle”, das 1823 
? in ber „Urania” erfhien, als Diamant in ber 
terfrone unfers Genius, indem er hier felbft das Leb⸗ 
zu befeelen gewußt durch die Liebe, ohne welde bie 
: im Dimleln geblieben wäre, und indem er fi in 
Form der Terzine neben Chamiffo geftellt habe. 
Im Jahre 1817 veifte Rückert nad Italien; die 
nifhen Reifebilder in Berfen, welche bie Frucht des 
nthalts im Hesperien waren, ftellt Beyer nicht fon- 


och: 

u, Puteoli, dem Veſuv, Capri, Poftlippo gibt 
ebliche Genzebilder, die mehr beichreibend find und einem 
ud) von Heimweh tragen, daher den großartigen Gedich⸗ 
Haten’s Über Rom und Neapel nicht zu vergleichen find. 

Bei feiner Rücklehr von Stalien machte Rückert in 
ı 1818 die Belanntfchaft des berühmten Drientafiften 
on Hammer-Purgftall, die für fein ganzes Leben und 
yie Richtung feiner Poefie beftimmend wurde, indem 
mer-Purgftall ihn auf die Blüten des großen Dichter» 
ns des Orients binwies. Che indeß der Dichter ſich 
ı Studien mit ausdauernder Begeifterung hingab und 
jrüchte aus Hafie’ und Saadi's Fruchtgarten erntete, 
b er noch ein deutſches Idyll von echt rufticalem 
gen, die 70 niedlid, gebauten Sonette „Amaryllis“, 


ver fchönen und naiven Marie Eliſabetha Geuß - 


1, welche Beyer mit Goethe's fejenheimer Üriede- 
vergleicht. Weber dieſe „Amaryllis“ erhalten wir bie 
ıden, bisher wenig befannten Mittheilungen: 

Inmweit Ebern, an der Gtraße nach Pfarrweißach, liegt 
:oßes, ſchönes Wirtäshauegebäude, die „Spede’ genannt, 
8 fich einer bedeutenden Frequenz erfreute. Die Familie 
‚in deren Befig es Heute noch ift, lebte ſchon lange ort. 
Bruber uuferer „Amarylis” if noch jet der Veſiher des 
aufes und der neben dieſem erbauten Mühle. Am Wirth- 
ıpof befindet fich ein ſchöner Garten, der im Sommer ale 
ſchafteplatz benugt wurde. Hinter den Delonomiegebäu- 


iefgt die Baunach, ein fruchtbares, Tanges Wieſenthal durch- | 


% und bie Mühle treibend, weiche zur „Spede' gehört. 
nahe, feeißerttih von Rothenhahn’fhe Sqhich 





mit Bark, der Eyrichthof, gibt der Gegend ein wohliges, ger 
häbiges Anfehen. 

Im diefes Tieblihe Thal, in melden man nur des Wald- 
bachs und der Mühle Raufcen hörte, führten faft täglich die 
Spaziergänge unfern jungen Dichter, wenn er feinen Bater ber 

e. Faud er doch im diefem Thal jene Landblume, die ex 
ſich poetiſch geſtaltete. „Marielies' mußte ihm, wie er ſelbſi 
in einem Sonett vom Jahre 1827 fagt, den Namen tauf 
in „Amaryllis formofiffima. Diefe ländliche „Zierglige” if 
eine junge, wilde Hede, die nur Dornen trägt und von ber er 
ahnt, daß fie feinem Herzen des Sommers Luft zernagen werde. 

Den Kopf voll Boefie aus fremden Landen, 

Das Herz voll Liebestränm’ aus anbrer Zone, 
Nachtwandelt' ih den Tag bes Lebens, ohne 
Mic zu verfiehn, und ad, von wem verflanden? 
Was meine Bid’ im engfien Kreife fanden, 
Ergriff mein Trieb und ilbet’ es zum Tone; 
Aus Ginfer flocht ih mande Palmentrone, 
Spinnwebe wob ih oft zu Zauberbunben. 

Beyer gibt nun eine eingehende Analyfe biefes &o- 
nettenkranzes, an weldem wir doch Hin und wieder eine 
Ungleichheit der dichterifhen Behandlung rügen möchten, 
indem der Ton wol meiftens file eine derbe Dorfibylle zu 
hoch gegriffen ift. Bon einzelnen Beigaben, wie di h 
dem Gedicht vom mitheimgetragenen Flöhchen, meint Beyer, 
daß fie freilich nicht in das Bondoir enter feinen Dame 
paffen. Roſenkranz in feiner „Aeſthetik des Häßlichen“ 
führt das Gedicht Rückert's als ein Beifpiel bes „Klein- 
lichen" an: „Ein Liebhaber, der ein Flöhchen der Gelieb⸗ 
ten befingt; ein Liebhaber, der fi vom Wegen abhalten 
läßt, zur Geliebten zu gehen; ein Liebhaber, ber ſich mit 
feinem Affect recht bequem auf das Sofa hinftredt und 
nun die Kreuz- umd Querzüge bes lieben Flohchens be- 
trachtet, ift ungeheuer proſaiſch.“ Ueber den weitern Ver- 
lanf des Erlebniſſes, welches ben Stoff zum Gedicht 
„Amarylis” bergab, berichtet Beyer: 

Im Sommer 1812 vertauſchte Rüdert auf längere Zeit 
den Aufenthalt bei feinen eltern mit der Wohnung anf ber 
Spede, wo man ihm das befte Zimmer eingeräumt hatte. Hier 
hat er oft Liebesfieder an Marielies übergeben, welde abet 
ohne Berfländniß für feinen Werth und feine Aunelgung ein- 
mal fo weit ging, die größere Sammlung „Amarylis‘, die er 
für fle befonders hatte druden laffen, im Werger zu zerreißen. 
Vehmüthig fprad) er: „Du Haft mir ein Stüd ans meinem 
Herzen gerifien”, und doch konnte ex ihr wicht zürnen. Als er 
wieder mit ihr unter dem ſchattigen Fliederbaume neben ber 
Holzlage ſaß, ſprach er ihr feine Berzeifung ans. 

Sie konnte nicht begreifen, wie er wol feine [hönen Ge⸗ 
dichte ſchaffe. Sie war deshalb auf den Gedanken gelommen, 
von der neben feinem Zimmer liegenden fogenannten Preußen- 
ftube aus (wo früher die preußifhen Werber ihr Quartier anfe 

eichlagen hatten) ein Loch durch die Wand zu bohren. Da 
ah fie ihn denn in feiner Stube finnend aufe und abgehen, 
fid) dann auf fein Bett ausfireden ımd fo liegend auf ein Blatt 
Bapier, welches er in der Hand hielt, feine Gedanken nieber- 
fchreiben. In der That hat Rüdert auch im feinem fpätern 
Alter ade Ieines —5 en der Rubebant 
ber neuſeſer Lanbe in berjelben je au = 

Das Berbältniß zu ber Gelebten — fh trotz ihrer 
Sprodigkeit doch endlich fo innig geftaltet, daß fie bereits auf 
dem Wege waren, in dem nahen Kennnelnsborf die Ttanringe 
ab als gerade auf dieſem Wege durch den Spott einer 
Bekannten von Marielies das Band wieder zerriffen warde. 


Eine fehr ausführliche Analyfe gibt Beyer von bem 
Riebesfeibling“, dem wegen feiner zartdenijchen, innige 
95 * 
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minniglichen Särbung belannteften Liebercyiius Rückert's. 
Doch —— wol als harakteriftifch fir Rückert hervor- 
gehoben zu werben, daß er gleichzeitig bie finnlich = eroti» 
ſchen „Deftlichen Roſen“ ſchuſ. Wenn er jene zwingende 
Gewalt der Begeifterung, durch [melde der Dichter von 
felbft bie geeignete Form fiir feine Ergüffe findet, in den 
Geharniſchten Sonetten“ und in der „Amaryllis“ ver- 
miſſen ließ, indem nur infolge einer xeflectirten Wahl 
deutfche Kriegslieder und Dorfliebſchaften in der Dichtform 
bes Petracca befungen werben konnten: fo zeigte er jegt 
die Kunſt, felbft feine Gefühle dialektifch zu ſpalten, feine 
Liebe nach ihrer platonifchen Seite im „Liebesfrügling” 
nad) ben beutfchen Minnefangs, nad) ihrer finn- 
lich⸗ begehrenden in den „Deftlichen Rofen“ nad) dem Mu- 
fter des Hafis zu befingen, fobaß er fi als Herr über 
feine Empfindungen, frei über benfelben fchwebend, als 
ein Birtuos offenbarte, der auf ben verfchiebenften In⸗ 
firumenten bie gleiche Meifterfchaft beweift, doch die volle 
barmonifche Einheit inftinctiv ficherer Begeifterung und 
wahllofer Hingebung an ben Drang bed Herzens ver⸗ 
mifſen läßt. 

Im Jahre 1826 wurde Friedrich Nüdert als Pro- 
feſſor der orientalifchen Sprachen nad Erlangen berufen. 

ECollegien hat Rüdert une wenige gelefen. Aus dem 
Lectionsfatalog ift dies micht zu erfehen, weil er nie las, was 
ex anfündigte. her iſt es nicht aus den Verzeichnifien des 
Duäforats erfihtlih, weil Rüdert meift publice las. Er 
ſcheiut überhaupt nicht gern gelefen zu haben. &o weiß man, 
daß, wenn fid) ungefähr zwei bie drei Studenten für fein an⸗ 
gezelgtes Colleg aufgeſchrieben Hatten, unter welchem Umſtand 
er eigentlich Hätte leſen müfjen, er einen nenen Bogen auflegte, 
wodurch danın natürlich mie die normale Zahl erreicht wurde. 
Einmal jedoch vereinigten fi} etwa vier bie fünf Studenten, die 
ihm näher fanden, zu einem Colleg über die Kleinen Prophe- 
ten, und diefes hielt er dann auch mit einem folhen Feuereiſer, 
daß er nicht nur fofort die Ueberfegung in poetiſcher Som gab, 
fondern auch oft zwei Stunden flatt einer las, wobei ihm feine 
Schüler voll Begeiſterung zuhörten. Im der That hatte ihm 
dies Colleg felbft fo gut gefallen, daß er von da au nod in 
zwei Semeflern las. 

Diefe Eollegien hielt er in feiner Wohnung und zwar in 
dem weftlihfien Zimmer berfelben. Zwiſchen diefem Zimmer 
und feiner Studirfinbe waren noch zwei Heinere Stuben, wäh. 
rend auf ber andern Geite des Cdzimmers mod das große 
Kinderzimmer fi) befand. Bor dem Haufe und von der Straße 
nur duch einen Hölgernen Lattenzaun getrennt, hatte Rüdert 
ein Gärten, welches fi feitlih am die Mauer anlehnte. Es 
wird jegt das Gewerbeſchuigärtchen genannt. Hier befindet fi 
am füböflihen Ende eine leine Laube, von der Mauer und 
dem Zaune, der hier in einem Winkel zufammentreffen, be- 
gen Auf dieſes Gärten beziehen fich die Lieder von dem 

en, feinen Kindern u. |. w. aus der erlanger Periode. 

Ein Gärten, deſſen Räumen 

In fi gufammendrängt 

Zwei Beeitgen und ein Bäumen, 
Das übers Zäunden hängt u. ſ. w. 

Hier fproßte eine bewundernswerthe Lieberfülle aus 
feiner Seele. Diefe Gebichte (1832—38) füllen die leg» 
ten Bünde feiner „Sefammelten Gedichte”; fie find weni⸗ 
g bekaunt und beliebt; es iſt viel Singſang und viel 

attes im dieſer patriarchaliſchen Hauschronit. Gleich⸗ 
wol enthalten fie auch des Schönen viel, und es iſt 
mar zu billigen, daß Beyer ans ihnen eine Heine ge- 








fchmadvolle Auswahl gibt. Ausführlich behandelt unſer 
Biograph dann bie „orientalifche Epik“ Riders: „Die 
Malamen des Hariri“, diefe fonderbaren Anekdoten und 
Plaudereien, „Nal und Damajanti“, „Roften und Sub 
vab“: Dichtungen, die alle wol einen Kreis von warmen 
Berehrern gefunden Haben, aber doch nicht fo befamnt ge» 
worden find, daß eine Inhaltsangabe und Analyfe derjel- 
ben nicht dem größern Publikum willlommen fein folte. 

Auch aus ber „Weisheit des Brahmanen“, diefem 
geiftfprubelnden Lehrgedicht, das uns mit einer Wolle 
von Gnomen und Epigrammen überfchüttet, theilt Beyer eine 
Zahl von Sentenzen mit, welde den Einblid in die Welt- 
anfhauung eröffnen, aus der das Gedicht hervorgegangen 
if. In einem fpätern Kapitel, das fi mit der „Aligemei⸗ 
nen Kritik“ Ruͤckert's befaßt; erörtert Beyer die Trage: 
welche Stellung bie didaktifche Poefie in der Poeſie über 
haupt einnimmt, ob fie als Verföhnung, vielleicht als 
Ientität von Poeſie und Speculation der Gipfel der 
Poeſie ift, wie manche wollen, oder ob fie überhaupt ans 
bem Gebiete der wahren Dichtung ausgefchieden werden 
muß? Beyer felbft pflichtet mit Recht Feiner von diefen beiden 
Anfihten bei. Das Höcfte, was die Poefie erreichen 
fol, ift allerdings nad) feiner Anficht die Erzeugung ob 
jectiver Geftalten aus Natur, Seelenleben, Menfchenge 
ſchlecht; weshalb die vollendete Form der Poefte immer 
das Drama mit feiner Mannichfaltigfeit in der Einheit 
und mit feinen idealen Charakteren fein wird. Wenn er 
nun fpäter Gervinus theilweife recht gibt, der be 
hauptet, daß bie didaktifche und geiftliche Poeſie Zwitter⸗ 
gattungen und unglüdliche Geburten find, dann aber doch 
ber Didaltik ihren eigenthümlichen Platz in der Poefie be⸗ 
wahrt wiffen will, indem fie Jahrhunderte hindurch ihre 
große Miffion gehabt Habe und fernerhin haben werke: 
fo_vermiffen wir bie Vermittelung zwifchen dieſen beiden 
ſich extrem gegenüberftehenden Anfchanungen. Die Die 
daktik in jener Form, in welcher das Lehrhafte als foldet 
fih in den Vordergrund drängt, wie fle z. B. im den 
zahlreichen großen Lehrgedichten über meift ſehr proſaiſche 
Themata vertreten ift, fällt aus aller Poefie heraus; dem 
ein Dichter, der inftructiv werden will, kann nur Reime 
reien ſchaffen. Die Poeſie ift fiir ihn nur das Mitte, 
welches durch den Zwed, die Kenntniffe der Menſchen zu 
erweitern, geheiligt wirb. Indem man berartige Lehr 
gedichte als Mufter der dibaftifchen Poefle in ihrer um 
fterblichen Langweiligfeit hinſtellt, Hat man der letzters 
le Sr 

anz anders verhält es fich mit jener Gebantenpoefiz, 

welche über das AU, den Menfchen, die Natur, das Le⸗ 
ben ſich theils begeiftert, theils ſinnvoll anslägt. Ohre 
Berechtigung iſt ſo zweifellos, daß ſie ſogar fur bie hochſte 
Gattung ber Poeſie biefer xar' coxro geiſtigen Kuuß 
gelten muß. Selbſtverſtändlich iſt, wie bei aller 
die Borausfegung, daß Form und deden, 
daß nicht der Philofoph mit feiner dürren Meiaphyfik zur 
Unzeit aus dem Dichter hervorgudt. Doch wo ein Di- 
ter dem tiefen Gedanken die ſchöne Form verleiht: ba hat 
er einen geiftigen Schatz fir die Ewigkeit geftempelt. IM, 
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1 Yan fagen, daß in biefem Siun alle echte Poefie 
tif iſt und die dramatifche im erfter Linie. Die 
Sge der hervorragenden Dramatiker beruht beſonders 
ber Tiefe des ethifchen Grundgedankens, der ohne 
ere Aufdringlichleit die innere Seele ihrer Dichtungen 
und auf ber Fülle geiftigen Reichthums, ber fi in 
n Sentenzen ausprägt. So war es wenigftens bei 
griechiſchen Tragikern, fo ift es bei Shalfpeare, Goethe 
Schiller! Wenn man in der neuern Zeit anfängt, 
Tragödie um fo höher zu ftellen, je geiftesärmer fie 
je weniger geiftigen Inhalt, je weniger unvergängliche 
fügelte Worte” fie enthält, fo fann dies nur eine vor⸗ 
gehende BVerirrung fein. Wenn man nun einen be 
ern Kreis der „didaktiſchen Poeſie“ abjondert und in 
Hürde eine Schar von dickwolligen poetiſchen Scha⸗ 
fperrt, welche von den Zrägern der Electoralmolle 
das ſchärfſte gefchieden find, fo Tann man freilich fa- 
die dibaktifche Poefie taugt nichts; man müßte aber 
tlich jagen: dieſe ſchlechte Poeſie hier bezeichnen wir 
didaktiſche. Rückert's „Weisheit des Brahmanen“ ge- 
fowenig wie Leopold Schefer's „Raienbrevier” und 
ce Gedichtfammlungen zu dieſer ar Sorte didal« 
v Dichtungen. Wo Tiefe der Weltanfhauung, Be 
ang, originelles Gepräge bichterifher Form zu fin- 
ft, da haben wir e8 immer mit Electoralpoefie zu thun. 
Im Jahre 1841 folgte Rüdert dem Rufe nad; Ber- 
wohin er durch ein ehrenvolles Handfchreiben des 
78 Friedrich, Wilhelm IV. berufen worden war. 
ks ift mandes für und wider Rückert'e berliner Leben ge 
ıen worden. Als Thatfache bleibt fiehen, dag ex fi nie 
moderne Geſellſchaft Berlins eingewöhnen konnte, und 
ıher nie in biefem neuen Wohnſitz wohlgefühlt hat. Auch 
r dur den mächtigen Aufſchwüng, den der Öffentliche 
(1840) zu nehmen Men, begeiftert nad Berlin gelom- 
um ſelbſt mit Hand anlegen zu können an dem großen 
der Wiedergeburt Deutſchlands. Freilich hatte er diefe 
ndern Bahnen geſucht als das fogenannte Eichhorn'ſche 
n, und er hat dies auch, namentlid) feinem alten Freunde 
ing gegenüber, unummunden ausgefprodhen. 
8 war bie Zeit der Hohen Politik in ber preußiſchen Me- 
», und die gefeierten Männer der Wiſſenſchaſt und des 
hen Stils, Humboldt, Barnhagen u. |. w., machten auch 
jeimen eifrig in diefem Genre. Nüdert dagegen hatte ſich, 
ir fon ifen, nachdem er bie Krebsfhäden diplomati- 
hınft eingefehen, ganz von der Politik zurüdgezogen; fie 
jm ein factor, der ihn nur in feinen brahmaniſchen Be- 
ngen flören konnte. 

Zwei find an der Orbnung jeht, 

Ueber alle hoc gejeht, 

Kritit und Politik, 

Die ih ehmald auch gefhägt, 

Aber abgethan zuletzt, 

Politit und, Kritik. 
werſehens und ofne feinen eigenen Willen gerieth er in 
pofition und trat mit feinem grenzenlofen Freimuih offen 
radezu damit heraus. Und doch war er fich bewußt, 
zu fein, freilich anders, ale es bie verſtanden, die es 
behanpteten. &o fühlte er fi} ſowol mad) rechts wie 
nis vereinfamt und galt dem einen ale Revolntionär, 
dern als Reactionär. Natürlich) war es, daß er fi von 
tremen beider Lager unter feinen freunden zurlidzog, 
nit Stahl hüben und Bettina drüben ben Verkehr mög. 
njcgränfte und endlich ganz abbrad). 





In bie Zeit des berliner Aufenthalts fällt die un⸗ 
glüdtichfte Production Rückert's, die dramatiſche. Es ift 
befannt, daß er felbft gerade auf feine Dramen großen 
Werth legte, nach Art und Weife der Dichter, die gern 
eine unglückliche Liebe zu Dichtgattungen hegen, die ihrem " 
Talent verfagt find. Beyer nimmt die Partei diefer Dra- 
men; er meint, baß er ſich an ihnen fogar Hinfichtlich der 
Technik der Scenen umd der darafteriftiichen Momente 
in der Entwidelung erfreut habe; ja er theilt eine längere 
Scenenfolge aus „Chriſtoforo Colombo” mit, um zu be» 
weifen, daß Niüdert'8 Leiftungen auf dem Gebiete ber 
dramatifhen Poefie von ber Kritik zu wenig gewürbigt 
find. Daß fi indeg in den Dramen eines begabten 
Dichters Spuren feines Talents finden müffen, ift wol 
felbftverftändfich, und nur auffällig, wie wenig Körner 
unter einer folden Fülle von Spreu in biefen Dramen 
zu entdeden find. So fremdartig war dem Dichter diefe 
Dichtgattung, daß fein Igrifches, ja fein didaktiſches Ta- 
Ient fogar auf dieſem Boden verkümmerte. Den Dramen 
fehlt es nicht nur an Technik, fondern aud an Fünftle- 
riſcher Architektonik, an dramatifcher Pointirung, an einer 
Geſtalten fchaffenden Charakteriftit, ja felbft an dichteri- 
ſchem Schwung. Wir glauben nicht, daß gegen dies ein⸗ 
ftimmige Urtheil deutfcher Kritit noch eine Appellation 
möglich iſt — aud die Zukunft wird feine Caffations« 
inftanz dafür bilden. 

Ueber Rückert's legte Lebensjahre, feine patriarcha⸗ 
liſche Zurücgezogenheit in Neufes, feine Familienverhält- 
niſſe, feinen Tod und fein Begräbniß erhalten wir bei Beyer 
manche dankenswerthe Aufſchlüſſe. Den Eindrud, den 
er felbft bei einem Beſuch von der PVerfönlichkeit bes grei⸗ 
fen Dichters empfing, befchreibt er im folgender Weile: 

As id) im Jahre 1857 von Nürnberg nach Koburg Aber 
fiebelte, machte mir Herr Dr. Frommann, e Beamte am 
Germanifhen Mufeim, das freundliche Anerbieten, mid; am 
Rüdert zu empfehlen. Mit welcher Freude nahm id) das Bud 
entgegen, welches mir den Weg zu dem gröfiten Tebenden Lyri⸗ 
ter eröffnen folltel Hatte ich den grofien Dichter bisher nur in 
feinen Schriften bewundern können, fo erflillte mid) jetzt, wie 
alle, die das Glück gehabt, ihm zu jehen und zu brechen, die 
perſönliche Begegnung mit der größten Zuneigung zu dem Den- 
fchen Rüdert. Er empfing mid damals in-jeinem reigenden 
Garten. Eine edle Dichtergeftalt von imponirender Größe und 
Anmuth! Ein ganzer, echter Mann, im ganzen Weſen von edit 
deutſchem Geprägel Ueber die Einfachheit feiner äufern Klei- 
dung, die den Landgutsbefiger und jein ungezwungents einfaches 
und fhlihtes Weſen zeigte, fah man in das ernftmilbe, ſcharf 
geſchnittene, geiftvolle Angeficht, ſah man im bie tiefliegenden, 
dunkeln Augen des Denkers und Dichters, die bisher fein Ma- 
fer mit ihrem eigenen feelenvollen Blick firirt hat. Bei einer 
faft redenhaften Erſcheinung, an einen alten Hlinen erinnerad, 
ummallten Haupt und Schultern langgeſcheitelte graue Haare, 
denen das Alter jene Lodengeflalt — 


Diefe Locen, bie vor allen 
Meiner Liebſten fo gefallen, 
Daß fie ſprach: fo Taf fle wallen! — 


ziemlich entnommen hatte. Dazn kam enblid der wohlflingende 
und wohlwollende Ton feiner Stimme, der unwillkürlich am 
die Sanftheit feiner Lieder mahnte. ; 

Bir haben diefe Biographie mit Intereſſe durchgele⸗ 
fen; fie gibt ein lebendiges und gefchlofienes Bilb einer 
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hervorragenden dichteriſchen Erſcheinung. Selbſt das An- 
ige, das fie enthält, muß willlommen fein; denn 
es iſt geſchmackvoll ausgewäßlt. Bei dem Ruhm aus 
zweiter Hand, der in Deutfchland gäng und gebe ift, ift 
" eine anthologiſche Berühmtheit noch immer beffer, als eine 
blos literarhiſioriſche. Dort erhäft mam doch noch einige 
feifhe Blumen mit in den Kauf, während uns hier blos 
die duſtloſe und getrodnete Pflanze im Herbarium mit 
ihrem Namen unb ihren Eigenſchaften überreicht wird. 
Rudolf Gottfcall. 


Zur Literatur über Dante. 
2. Befad einer Bee ohilofogijgen Erklarung mehrerer dun- 


leln und en der Böttlichen Komödie von 2 ®. 
Blanc I. egfeuer (@efang I—XXVU). Hall, 
Bughandfung des jarfenhanfes. 1865. Gr. 8. 15 Ngr. 


Die beiden erften Hefte dieſes vortrefflichen Hilfe 
mittels zum Studium der „Göttlichen Komödie”, welde 
zafammen die „Hölle“ umfafien, find bereits in den Jah» 
ren 1860 und 1861 erfchienen. Leider ift eine Yortfegung 
über das vorliegende dritte Heft hinaus, das fi noch 
über den größern Theil bes „Fegfeuer“ erſtreckt, wenigftend 
von der Hand des allverehrten Berfaflers nicht mehr zu 
erwarten, da ex ſelbſt ſchon in dem Vorwort wegen Hoffe 
wungslofer Erkrankung für immer bie Feder nieberzulegen 
erflärt und fein nun erfolgter Tob den Dante-ffreunden 
alle Hoffnung auf den etwa doch noch zu erwartenden 
Abſchluß des Werks abſchneidet. Daſſelbe verfolgt nicht 
den Zwei, fi anf die Exträthfelung der Allegorien ein- 
zulaſſen, fonbern beſchrünkt ſich auf die befcheidene, aber 
für jede weitergehende Forſchumg grundlegende Arbeit, 

„bie vielen in ber Lesart unſichern, in ihrem Sinne ſtrei⸗ 
tigen Stellen der « Gdttlichen Komödie» durch ernſtliche 
ſyrachliche und philologifhe Unterſuchung womglich zu 
einer ſichern Entſcheidung zu bringen“. 

Diefem Ziele iſt der — überall mit gewohnter 
Strenge und Gründlichkeit nachgekommen, ſodaß fich zwar 
über einzelnes in ber Auffaſſung mit ihm rechten ließe, 
nirgends aber eine Unbeſtimmtheit oder fonft zu rügende 

che bemerkbar wird. Bei jeder in Frage kommen 
den Stelle ift auf die Meinungen ber Altern fowie ber 
hervorragendften neuern Ausleger, befonders der erſtern, 
ſoweit fie gedruck vorliegen in ſcharfer, klar darlegender, 
dabei anſprechender Form eingegaugen; dieſe verſchiedenen 


Meinungen werden kritifch miteinander verglichen, des 
Berfafle e folgt als Schlußergebniß. Wo ein fol- 
des mit — nicht zu finden war, geſteht er es 


offen und ehrlich ein, z. B. bezüglich der verwiluſchten 
beiden Orientalismen im „Inferno“ (VII, 1; XXXI, 67). 
Daß er nicht ohne — die Varianten zu häufen” fucht, 
zeigt unter anderm bie Behandlung ber am Schluſſe des 
Selan 8 XXVI des „Purgatorio” eingefügten provenzali- 
ſchen Berfe Arnauld Daniel's, welche ben Anlaß zum 
reichſten Bariantenapparat barboten. Die Erörterungen 

über Grund und Berechtigung ber verfchtebenen Sedarten 
lennten natficlicd, nicht. pedantifch beim Sprachlichen ſtehen 
bleiben, ſondern mußten vielfültig des Sachliche ſelbſt be⸗ 


rühren. So iſt das Buch im beſten Sinne des Boris 
ein Commentar zum Urterte ber „Höttlichen Kombdie“ gr 
worden, eine umfchägbare Ergänzung zu des Verfafles 
„Vocabolario Dantesco“, da8 bei feinem Erfcheinen im 
Iahre 1852 allen Beflifjenen des Dante- Studiums cine 
hochſt willtommene Gabe war. Es ift aufrichtig zu be 
danern, daß ber Verfafler fein Werk mabgeſchloſſen hin- 
terlaſſen mußte. 
2. Dante Alighieri’s Göttliche Komödie. Metrif über 
tragen und mit fritifchen und biftorifhen Erläuterungen ver⸗ 
fehen von Philalethes. Neue durchgeſehene und berih- 


tigte Ausgabe. -Zweiter Theil: Das Fegfeuner. Dritter 
The: Das Forabiet. Leipzig, Zeibner. 1866. Ler. 8. 
6 Thlr. 20 Nor. 


Ueber den erſten Theil dieſer neuen billigern Ausgabe 
des als ausgezeichnet anerfannten Werts iſt in Nr. 27 
d. BI. eingehend berichtet worben. Ueber das Verhältniß 
des zweiten und dritten Theils zur erften Ausgabe beider 
iſt im wefentlichen daſſelbe zu fagen, was damals in Ve⸗ 
treff des erſten Theild gefagt werben mußte: fowol im 
Texte der Weberfegung als in den commentirenben Ab⸗ 
ſchnitten, welche den Hanptbeftandtheil des Werks bilden, 
find fo manche Verbefferungen, Berichtigungen und Ze 
füge eingetreten, die ein unabläffiges Fortarbeiten, ein 
forgfüftiges Berüdfichtigen der wichtigern neu Hinzugelom- 
menen Erfcheinnngen im Gebiete der Dante-Literatın er⸗ 
kennen laſſen. Indeß ift noch einiges zurückgeblieben, 
was nachfolgend, ſoweit es dem Referenten beim Durch 
blättern beider Bände bemerklich wurde, zu Gunſten einer 
erneuerten Ausgabe Erwähnung finden möge. 

Zuerft den Commentar anlangend. In der „Binde 
Iogifchen Skizze” zu Geſang XYI— XVII (Thl. 2, ©. 176), 
da, wo nad) bes Thomas von Aquino moralifchen Syen 
bie Otter aufgezählt werben, welche der Dienfch auf un 
ordentliche Weife direct begehren kann, ift wie in der cr 
ſten Ausgabe ans Verſehen unter Nr. 2 die Bezeichnung 
„Böllerei” weggelaflen und unter Nr. 3 mit „Unkeuſchheit 
zufammengeftellt. Im britten Theile, ©. 28, Anm. 20, 
muß die Hinweifung auf die angezogene Stelle aus Bor 
thius lib. II anftatt II lauten. S. 119, Ann. 19 ift os 
Geburtsort des Petrus Lombardus nicht Navarra, fon 
dern Novara anzugeben. Werner zeigen bie mehrfachen 
Anführungen aus bem „Tesoro“ des Brunetto Latimi, Def 
dazu noch die altitalienifche Ueberfegung von Giamben, 
night die altfranzdfifche Urfchrift, welche vor drei Yahren 
zum erften male von P. Chabaille nad den med 
fchriften im Drud erſchien, benugt worden if. 
weichen in gar manden Stellen voneinander ab, und ak 
Abweichungen beftehen zum großen Theil in Misverftänd 
niffen und Suthaten von feiten des Ueberſetzers; & iR 
demuach nicht durchweg gleichgültig, ob auf das Drigisal 
oder auf die Giamboni’fche Ueberfegung Bezug genommen 
wird. So paßt 3.3. bie Notiz im zweiten Theile, &. 261, 
Aum. 14, daß Brunetto ſich die Urſache bes Windes midt 
habe ertiaren konnen, eigentlich nur Terte Giambonit, 
nicht zu dem der ůrſchrif (S. 122). Dann im dritten Zeil, 
©. 315, Anm. 18 iR aus der erften Auflage bie Angabe mi 
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ihergenommen, jedoch ohne Bezeichnung ber Stelle: Bru- 
o Latini berechne von Adam bis Chriſtus 5144 Jahre, 
s auf einem Schreibfehler zu beruhen fcheine; wogegen 
vielmehr im „Tesoro” (Venedig 1839, I, 42), genau 
zeinftimmend mit dem altfranzöfijchen „Tresor“ (S. 62) 
et, daß der Zeitraum von Erſchaffung der Welt bis 
ı Geburt Chrifti 5500, nach anderer Rechnung 5254 
re betragen habe. Es iſt nicht erfichtlich, wie Philas 
:8 zu feiner Zahl gelommen. 
Dazu gefellen ſich noch folgende Verfehen in dem Texte 
Ucberjegung des „Paradies erſter hg welche in 
gegenwärtigen unverbefjert geblieben: Geſang V, 105, 
nehmen“ flatt „vermehren“ (crescera); VII, 36, „von 
en)“ ftatt „zu“ (a' quali); XIV, 80 „(mit anderem) Ge⸗ 
men“ ftatt „Geſehnen“ (tra l'altre vedute); XVII, 88, 
en“ ftatt „harren“ (Vaspeita); XXIV, 69, „du — zäplft" 
„er — zählt‘ (ripose); XXV, 76, „(mit) deinem (Träne. 
“ ftatt feinem’ (con lo stillar suo). In keiner die» 
Stellen würden bie vorhandenen Lesarten des Origi⸗ 
rtes bie hier als Verſehen bezeichnete Ueberfegung ge- 
n. Das Werk ift e8 wahrhaft werth, daß diefe und 
ihe Heine Mängel in einer Fünftigen Ausgabe noch 
ffert werden. 
‚llegoria morale, ecclesisstica, politics nelle due prime 
antiche della divina commedia di Dante Allighieri, ov- 
ro dei vantaggi che per l'intelligenza della divina com- 
ıedia si possono trarre dalla conoscenza della cultara 
el suo autore. Dissertazione di Antonio Lubin. Gratz. 
364. Gr. 8. 20 Nor. 
der Werth diefer zwar nicht umfangreichen, aber in 
hweren Schrift befteht hauptfählih darin, daß ber 
ıfler ‘den Lefer, welchem ein tieferes Eindringen in 
Heift der Dante'ſchen Dichtung Bedürfniß ift, nad 
n Richtigen hin in die Gedanken» und Anſchauungs- 
e verfegt, in welder der Dichter lebte und webte 
deren Schranken er bei feinem Schaffen, fo frei er 
auch woaltete, doch weber ganz verleugnen burfte 
konnte. Der DVerfafler geht von folgendem Gefichte« 
e aus. Er findet den Grund der Schwierigkeiten der 
media“ nicht in dem Dichter, fondern in feinen Er- 
n, und zwar nicht in ben ältern und älteften, fondern in 
der Neuzeit. Während jene in den Hauptſachen ganz 
aftimmen, gehen diefe willkürlich auseinander; ſolche 
rinftimmung weife auf den einzig richtigen Weg zum 
indniß der Dichtung hin, nämlich die Geiftescultur 
vante’fchen Zeitalters, insbefondere des Dichters felbft, 
drund aus kennen zu lernen. Inſofern mun diefe 
yeils fich offenbar in den von Dante gelefenen Schrif- 
wftellen muß, ift e8 von höchſtem Belang, den In- 
erfelben mit den Gebilden und Anfchauungen des 
r3 zu vergleihen, und infofern diefer bei verfchie- 
Gelegenheiten feine erhabenen Lehrer in ber Welt 
it und Gotterkenntniß geflifientlic, mit Namen nennt, 
reden es befonder® ſolche genannte fein, auf deren 
ten fich unfere Aufmerkfamfeit zu richten haben wird. 
iefen gehört unter andern Ugo ba Gan-Pittore, 
eichem die „Commedia” in ber betreffenden Stelle 
diso‘, X, 133) nichts weiter ald den Namen anführt, 








bie alten Conmentatoren jedoch beifügen, ex ſei eim großer 
Meifter in der Theologie, ſei Mönch zu St.-Bictor in 
Paris um die Mitte des 12. Iahrhunderts geweien (Ber 
trus Dante und L'Ottimo Gommento); Francesco ba 
Buti zählt überdies eine Menge Schriften von. ihm anf. 
Ans verfchiedenen Auffäügen und Reden biefes Scho⸗ 
laſtikers nun hebt der Verfaſſer eine Reihe von Barallel- 
ftellen zu Dante's „Inferno“ und „Purgatorio“ hervor, 
bie eine folche Geiſtesverwandtſchaft mit der Auffaflungs-, 
Anfhaumgs- und Ausdrudsweife des Dichters zeigen, 
daß er zu der Bermuthung kommt, jene ſeien bemfelben 
in wichtigen Stitden, mittelbar ober unmittelbar, Quelle 
und Borbilb gewefen. Die Uebereimftimmung ift zum 
Theil überrafchend, zum Theil verliert fle ſich in Allge⸗ 
meinheiten. enn Babylon als das Bild der verlorenen 
Welt, als die in eifiger Finſterniß gelegene, fhuld- unb 
peinerfüllte Stadt der fieben Tobjüinden bargeftellt wird, 
mit ebenfo vielen abgetheilten Räumen, mit umſchließen ⸗ 
den Mauern, mit Eingangs⸗ umb —— — ſo 
iſt darin die Analogie zum „Inferno“ der „Gbtilichen Ko⸗ 
möbdie” nicht zu verfennen; ebenjo wenig zum „Purgatorio“ 
in der Schilderung Ierufalems, der heiligen Stadt ber 
duch Reue und Tugendübung errungenen Befeligung, 
gleichfalls mit ficben Aüumen für bie den Todſünden ente 
fprechenden fieben Tugenden, mit der untern Eingangs 
pforte des Glaubens, der obern des göttlichen Betrach⸗ 
tens, dazwiſchen den zur Gottesftadt emporführenden Stu- 
fen, mit ber Enge und Schwierigkeit bes Wegs beim 
Beginn und der zunehmenden Erweiterung und Leichtig- 
keit fir den meiter Emporgefhrittenen. Wie bei Dante 
zwei ſchwerterbewaffnete Engel, als himmlifche Habichte 
(celesti astori), die Schlange ber Verführung aus bem 
Thale des Friedens vertreiben, fo Rümpfen bei Ugo bie 
heiligen Lehrer, gleich Hechfliegenden Adler, für die himm⸗ 
liſchen Güter gegen unſere Berführer und Verfolger, bes 
ren Befiegung die Schwerter ber Tapferkeit und der Weis- 
heit erfordere. Und wie Dante mit ben beiden Genofien 
auf der oberften Stufe bes Purgatgrio, den ich 
ruhenden Hirten gleich, entſchlummert, bevor fie in bes 
irdiſche Paradies eintreten, fo läßt auch Ugo bie Betrach⸗ 
tung erft für die irdiſchen Dinge entſchlummern, che fie 
ben Himmlifchen auf den Weideplägen der ewigen 
zu nahen vermag. And) die Ströme Babylons, welche 
ihren Urfprung in dem. finftern Abgrunde der Sünde ha⸗ 
ben und fi mit den Dämpfen der Ungeredhtigfeit über 
die ganze Erde verbreiten, erinnern lebhaft an bie ben 
Gliedern des Alten vom Berge Ida entguellenden Sin 
benftröme bes Inferno; der Alte jelbft tritt uns bei Ugo 
in einer bilblos-didaktifchen Schilderung. der Weltzeitalter 
nad ihren Fortfchreiten vom Drient zum Deccident ente 
gegen. An anderm Ort und außer Zufammenhang mit 
feinem Babylon und Jeruſalem ftellt Ugo, wit einigem 
Schwanten, die Dertlichkeiten und den Unterfchieb bes 
Himmels und der Hölle, der Erde, des Reinigungsbergs 
und des irdiſchen Paradiefes feſt. Aehnlich verhält es 
fi mit der Uebereinftimmung der geoßen kirchengeſchicht · 
lien Bifion im irdifchen Parabiefe der „Commedia“ mit 
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einer Stelle bei Ugo, die das alles ber Grundlage nad) 
andentet, aber nichts davon bildlich ausführt. 

"Man fieht, Ugo hatte in feinen Schriften nicht we⸗ 
niges, was den Zweden Dante's entſprach. Während ine 
deß legterer jene Grundgedanken zu Bildern geftaltet und 
im organifchen Zufammenhange vorführt, finder. fie ſich 
bei dem andern über verfchiedene Auffäge zertrent in 
fchlichter Lehrart, nur theilweife mit leichter allegorifcher 
Uinhüllung bekleidet: bei dem Theologen vereinzelte Wert: 
ſtücke, bei dem Dichter die forgfältige Verarbeitung unb 
Einfügung in einen kunftvollen Bau. Außerdem bedarf 
es öfter der directen Hinweifung auf die vorhandene Aua⸗ 
Iogie, wenn fie von dem Lefer erfannt werben fl. So 
iſt es bei ber Beziehung ber fieben Schöpfungst. ge nad) 
ber Interpretation des heiligen Iſidorus auf dr fieben 
Tage der Dante'ſchen Bifion; jo bei der ſcholaſtiſch⸗künſt ⸗ 
lichen Analogiftrung der Bitten des Vaterunſer und der 
fieben Todfünden des „Purgatorio”: das Dante'ſche Padre 
mostro wenigftens zu Anfang bes Gefanges XI hat. nicht 
das mindefte damit gemein. In einem Falle Hilft fich 


der Berfafler zum Zwecke der gewünſchten Uebereinſtim⸗ 


mung, wie e8 ſcheint, mit einiger Gewaltthat, wenn er näm- 
dich, um einen Höllenkreis weniger herauszubelommen, ben 
ſtygiſchen Sumpf und das Gefilde der Kepergräber als 
Theile, eines und deflelben Kreifes zufammenzwingt, was 
die Dorftellung bes Dichters in feiner Weife geflattet. 
Im verwandter Art fucht er Neid und Hochmuth, die be⸗ 
Eanntlich in den Kreiſen des „Inferno“ nicht ausdrücklich 
vertreten find, indem er fie zur Analogie mit ben fieben 
Tobflinden des Ugo'ſchen Babylon braucht, bei den Sim⸗ 
dern der unterften Hölentiefe auf und findet fie aller- 
dings, weil fie denfelben nicht fehlen können; aber es 
wird dabei ignorirt, daß jene beiden Eigenfchaften hier 
aur implicite und nicht allein vorhanden find und daß 
das Umfaſſende und einheitlich zur Erjcheinung Kommende 
nad der Intention des Dichters vielmehr ber Berrath 
if. Diefen hat ber Berfaffer zu Gunften feines Zweds 
vom Schauplage verfchwinden lafien. Doch darf ihm 
nit unrecht gethan werben: er felbft verwahrt ſich da⸗ 
gegen, als ob er völlige Uebereinftimmung zwiſchen dem 
Dichter und dem Theologen nachweiſen, jenen als den 
tator von diefem erkennen laffen wolle. ebenfalls 
hat er der Sache darin Genüge gethan, daß er an eini« 
gen Beifpielen den Weg gewviefen, wie man in bie Ge 
danfenwelt, bie Dante bei feinem Schaffen fertig und zu 
freier Dispofttion vorfand, und dadurch in befien eigene 
geiftige Werfflätte eindringen könne. 

"Schließlich mag noch befonders auf die drei vorlegten 
Abfchnitte, welche bie politifche Seite ber „Commedia” 
behandeln, aufmerffam gemacht werben, weniger wegen 
ihres allgemeinen Inhalte und weil derjelbe Neues zur 
Entfheibung bräcte, als vielmehr wegen mehrfach geift- 
reicher nnd ſcharfſinniger Erörterungen des betreffenden 
Themas. Der Eindrud im ganzen, welden bie Lektüre 
des Werkchens bei aufmerkfamem Lefen zurüdläßt, muß 
bahin bezeichnet werben, daß es kein Teichtes Ding fei, 
fi ernſt mit Dantes „Commedia“ zu befafien, daß für 








das volle Verſtandniß derfelben noch viel zu thun übrig: 
bleibt, daß aber auch jebe neu gewonnene Aufklärung auf 
dieſem Gebiete nicht bloß eine Förberung im Verſtänduiß 
Dante’s, fondern zugleich ein Fortſchritt in der Erlenm⸗ 
niß der weltgeſchichtiichen Entwidelung ber Menfchhet, 
wenigftens einer wejentlichen Seite berfelben, genannt wer⸗ 
den barf. Cheodor Pau. 


: Vom Buchertiſch. 

1. Lebensbriefe von Auguſte Tefhner. Mit einer Vorrede 
von W. FF. Beſſer, Erſter Theil. Leipzig, Naumam. 
1866. GEr. 8. 1Thlr. 15 Ngr. 

D'Agueſſeau, der berühmte Kanzler und Redner macht 
einmal die Bemerkung: wer fein Leben ſchreiben wolle, 
folle dies nie vor dem vierzigften Jahre thun, denn ihm 
mangele die Unbefangenheit, und nie nad) dem funfzige 
ften, denn dann fehle ihm die Friſche für die Bergan- 
genheit; im dem einen alle würden die Karben zu 
flark, in dem andern zu bleich aufgetragen; gleich der 
Natur neige ſich der Reenkreis des Menfchen in ber em 
ften Halbſcheid des Mittags dem Morgen, in ber zweiten 
dem Abend zu. Wir wiflen nicht gleich, an welder Stel 
er dies gejagt, aber an die Wahrheit dieſes Ausſprucht 
find wir fehr oft erimnert worden, and; bei bem- frag 
lichen „Lebensbriefen“. Das falbungsvolle Vorwort des geifl- 
lichen Herrn, der die Autobiographie eines feiner Kirchli⸗ 
der einläutet, al8"ob ber Lefer zum Gotteshauſe geführt 
werben folle, verheißt freilich .eme 4 me jenes oft 
bewährten Spruchs, indem er fagt, es fei feime freudige 
Veberzeugung, daß bie feiner Einladung etwa Folgenden 
rufen witrden: Wir haben- mehr gefunden, als wir m 
warteten! Allein man ſpürt e8 nur zu bald, wie wehl 
er daran gethan, nicht in größere Emphaſe über dieſes 
Buch gerathen zu fein, man fpürt die Wahrheit von dem 
„zu nahe find wir miteinander verbunden“. Wie nal, 
erjehen wir weder aus feiner Empfehlung noch aus dem 
Buche felber, das ſich über die erften 32 Lebensjahre der 
Verfaſſerin verbreitet, deren Aufzeichnung fie mit dem 
Ueberfchreiten des jechzigften Tebensjahres begomnen. Und 
fo gefchicht es ihr denn fehr oft, daß fie die müde 
nen, verfnöcherten und frömmelnden Anſchauungen ihres 
Greiſenalters auf die harmlofe Unmittelbarkeit jugendlichen 
Empfindens und Sinnens überträgt, und bloß hin und 
wieder gligern matte Strahlen aus dem Jenſeits ihres 
Frühlings in die Dämmerung ihres jegigen Lebenswintert. 
Kein Wunder daher, dag ſich manche Widerfprüde ir 
der Erzählung wie Betrachtung finden, Widerfpliche bi 
weilen in einem Athem, wie bie Berfiherung, daß ft 
ſich ſchon in ihrem achtzehnten Jahre ganz von der Ham 
des Heren habe führen laſſen, in allem auf das Walten 
Gottes gebaut, während fie zwei Seiten weiter fi Mar 
wird, baf fie feinen kirchlichen Sinn gehabt, ja „den 
Worte Gottes entfrembdet gewefen“ und flatt in Schrij⸗ 
ten der Asceſe „in zwei langweiligen Bänden des Marc 
Aurel” Stärkung gefucht habe. Sie ift im zwarzig 
len Jahre ſchon ſiark damit befhäftigt, im Schofe dei 
Heilands ihre Seele zu betten, und dann entjchläpft ihr bed 
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Geſtandniß, erſt im achtundzwanzigſten Sabre „kirch⸗ 
lich jerungewadhfen zu fen", als Hengſtenberg's „Evan- 
geliſche Kirchenzeitung“ erſchien, an der ſich ihr Geift 
zu immer ſtärkerm Glaubensdurſt vollſog. Nur eine 
Sechzigerin vermag über ihre erfte, nach vierjährigem Be- 
fande refultatlofe Liebe fo trocken, poeſielos, in fo pietifti» 
ſcher Refignation zu berichten; nur eine von nebelhafter 
Slänbigkeit umſchleierte alte Fran die Liebe fo zu misachten. 
Ale Pulsfchläge des Gemüths indem Gedanken an ben Ei- 
nen concentriren, dieſe Liebe heißt hier — Abgötterei. Ihm 
allein, dem Himmlifchen Bräutigam, gebührt all das un- 
nennbare Hangen und Bangen und Sehnen bes Herzens, 
mit ihm verfhmilz, o Seele! Das Mädchen, das uns 
bie Sechzigerin ſchildert, mit manderlei Schwäche bes 
Gedachtniſſes, erfichtlih aus dem Wiederholen derjelben 
Begebenheiten ımd ber Wiederkehr gleicher Reflerionen, 
dies Mädchen (dad am Liebften Mineralien fammelt!) if 
in feiner Totafität eine fo unangenehme Erſcheinung, daß 
ihr wenigftens der Referent nicht in den Weg gelommen 
fein möchte. Das frömmelnde Greifenalter gleicht einem 
jener Gluſer, unter welchem die Verhältnifie aller Gegen- 
fände naturwidrig verfchoben werben: bei einiger Prüfung 
wird man dies hier erfennen. _ 

Noch an eines größern Mannes Ausſpruch erinnern 
den Referenten die „Lebensbriefe” der Augufte Tefchner, 
an ein Wort unfers Goethe: das Publitum folle jebem 
verbunden fein, ber ihm fein Leben erzähle Daß num 
aber jedermann in Handhabung leidlihen Stils fein Le⸗ 
ben erzählen folle, jedermann die Berechtigung dazu habe, 
das hatte Goethe unmöglich damit gemeint. Bielmehr 
iſt jenes Wort mit dem zufammenzuhalten, weldes er in 
fpäterer Zeit an Edermann richtete: „Man glaubt nicht, 
wie reich das Leben fo vieler ungelannter Menfchen ift; 
wenn fie uns ihr Leben erzählten, müßten wir ihnen mehr 
verbunden fein als vielen berühmten Männern.” Dies 
Wort fann unſerer Selbftbiographie nicht zu ftatten fom- 
men. Ihr Leben, über die Grenzen ihrer eigenen Dar- 
ſtellung hinaus uns unbelannt, läßt ſich in die zwei Zeilen 
aufammenfaffen: Sie wurde geboren (1799 zu Liffa als 
Tochter eines Steuerrendanten), wurde erzogen und warb 
felbft Erzieherin (im Alter von 23 Jahren): es unter» 
ſcheidet fich in nichts don dem taufend anderer Damen 
mittelbitrgerlicher Kreife, nicht eine einzige eigenthitmliche, 
die Deffentlichleit irgendwie anregende Begebenheit lann 
von ihr mitgetheilt werden. Und fo ergeht fie ſich denn 
mit einer ganz unglaublichen Breitſpurigkeit und Ger 
ſchwatzigkeit über ein Alltagsleben, über Kleinigkeiten, von 
denen der Referent umbebenklich behauptet, daß fie ledig⸗ 
lich der Halbbildung und Sleinbitrgerlichfeit ein Intereſſe 
abloden. Was fie gegeffen und getrunfen, erfahren wir 
fo oft, daß uns felber Magenbeſchwerden anmwandeln; 
was fie für Kleidungeſtücke erhalten, gekauft, wie fie zu⸗ 
geſchnitten, wann fie getragen, wann ein neues Blatt 
eingefegt worden u. dgl, nimmt hier einen Raum in An- 
ſpruch, der jede Schneidermamfell entzüden muß. Wir 
erfehen faft aus jedem Briefe, was fie file Zahnſchmerzen 
ober fonftiges Unwohlfein gehabt. Freilich füllt ihr Le⸗ 

1866. «8. 








ben in die allen Deutſchen unvergeßliche Zeit von 1806 
—13; allein was fie daraus Umftändliches erzählt, ift 
nichts als die taufendmal, nur eindringlicher vernommene 
Mifere taufend. anderer Familien, und man muß einen 
ganz andern Namen tragen als die Verfafjerin, um das 
Bublitum an der Krippe ihrer fubjectiven Eindrüde Heu 
und Hädfel fchlingen zu laffen, die aus der Haufe ihrer 
finblichen gefchiätlichen Auffafjumg und Commentare her- 
abfallen. Ueberdies berichtet fie ſchulmeiſterlich fo manches, 
was fie gar nicht ans eigener Erfahrung weiß und wiflen 
konnte, was allerdings ſammt den vielen Berjen und Ge- 
dichten geiftliher und weltlicher Poeten, obenein der be» 
Pannteften, zum Embonpoint ihres Lebenslaufs beitrug, 
aber ein ganz ungerechtfertigter Aufſchlag if. Freilich 
bat fie ferner der Zufall in die Geſellſchaft engl Strö- 

Ben verfegt, wie Tied, Tiedge, K. M. von Weber, Maß- 

mann, Gries, Hell, Kind, Wadernagel (damals noch 

Student) und einiger andern; indeß gingen bie Beziehun- 

gen nicht über Zufall und Oberflädlichkeit hinaus, wel- 

her denn auch ihre flüchtigen Raifonnements vollkommen 
entſprechen. Einige Bin und wieber verſtreute pädagogiſche 

Gebantenfpäne find wirklich von geläutertem Metalle; wir 

errathen aber bie Werkftätten, benen fie entnommen, ober fie 

find fozufagen bermalen in allen Kindergärten aufzulefen. 

Der Stil der Berfafferin ift durchfichtig, deutlich und 
beflimmt; indeß ige er der Kürze, ber Abwechjelung 
und des Schwungs. Nirgends zu rhetoriſcher Kraft und 
Lebendigkeit aufchwellend, wird er durch die fortwährenden 
Andächteleien zu fader Monotonie verfandet. Gewifjermaßen 
verpflichtet, das gefpannte Verhältniß zur Logik einer Frau, 
noch dazu einer frommen, zu verzeihen, mäfien wir hin⸗ 
gegen Berftöge gegen den Sagbau und finnentftellende 
provinzialiſtiſche — der Lehrerin anrechnen. Daß 
endlich jeder der 31 Briefe einer andern Dame, meift 
adlichen, gewidmet ift, erfcheint dem Referenten an weniger 
Euriofität als Citelleit, welche befanntermaßen auf bem 
dumpfen Boden bigoter Demuth vortrefflich gedeiht. 

Hiermit laffen wir ab vom diefem autobiographiſchen 
Kelch, den fo zu ſchwenken und zu ſchütteln nicht der 
Mühe wert gewefen wäre ohne die geiftliche Salbung, 
welche berüdend ben Rand glei Honig vom Hymettns 
beträufelte. 

2. Eine Geographie aus dem 13. Jahrhundert. Heransgegeben 
von Sqnas von Zingerle. Wien, Gerold's Sohn. 
1865. Ler..d. 12 Ngr. 

Ein intereffanter und bantenswerther Beitrag zur 
hiftorifchen Entwidelung der Wiſſenſchaft ber Erdkunde. 
Zwar erfehen wir aus den höfiſchen Dichtungen mandjes, 
was ſich auf die geographifchen Kenntnifje der bamaligen 
Zeit bezieht; cin vollftändiges Compendium aber, einge 
flochten in der „Criſtherrechronik“ nad} der Erzählung vom 
Thurmbau zu Babel, erhalten wir erſt hier, mitgetheilt 
nad) der Handichrift des Hans Sentlinger von Münden 
vom Jahre 1394, der auch die wolfenbitteler Hanbfchrift 
vom Jahre 1399 gefertigt Hat. Er rühmt ſich „ein tail 
gedichtet” zu haben, allein feine Zuthat befchränkt fich 
auf Einſchiebung von Uebergängen, kenntlich durch rohe 
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Bohne und regeltofe Verſe, ſodag der Hevausgeber mit 
Recht mo bitten Hohn darin findet, wenn ihn B. Ue- 
ber einen Reimkünſtler nennt. Die Beichreibung ber om 
Näeine gelegenen Städte, welche feiner Handſchrift fehlt, 
in den Anmerkungen nad Graff's Fragmenten ans der 
ſtrasburger Handferift („Dintisca“, I, 62) zur € 

zung mitgetheilt (©. 71— 73). Oftmaliges Uebereinftun- 
mer wit Megenderg’s „Bir der Natur“ hat die Berück⸗ 
fichtigung auch diejes Works veraulaßt, nie andererſeits 
. Erklärung, mancher Otts⸗ und Vollsnamen verſucht wor⸗ 
den if. Zur Probe das, was die Chronik über die all- 
gemeine Geographie vor Deutſchland hat: Ä 


von der Tuonowwe, als si ght 
und ir flue den namen hät 
biz an die hoehsten albe hin, 
d& ist, als ich bewiset bin, 
diu obere Gerinänid gelegen 
diu den namen hät gewegen. 
mach dem sint alliu diutsche lans 
noch Germänid genant, 
welhiu der undermarke sin. 
westertralp scheidet ez der Afn, 
norden dia Alp, als sie noch gäs 
diu die marc undersoheiden bat 
und ir gezilte marke git. 
in diesem teile Swäben lit, 
da2 Alemdnid hiez & 
uäch Alemän, dem Bödemsö, 
der in dem obern Swäben swebt, 
darch den mit richem fluzse strebt 
der Rin, des fluz noch siget dä in 
von dem lantgebirge hin, 
det von besunderm teile gät 
nörder ze tal und den flug hät 
biz an dar gröze nortmer. 
bi dem Räne lit mit wer 
manic veete wol bereit 
näch rilicher wirdicheit, 
werlich und vil rich erkant. 
ouch stözent drah werliebiu lan, 
die mit richer gemaht 
bringent manic süeze fruht. 
In "Sodhentlant entspringet 
die Tuonouwe und bringet 
in mare ponticum mit kraft 
sehzic wasser namehaft 
inz Östermer, dar in si gät. 
ir fluz, ir runs geteilt sich hät 
in siben gröze strangen, 
% daz ir fluz gegangen 
koem in daz mer, dä sie sich in 
mit item fluzze richtet hin, 
als uns diu wärheit tuot erkannt 
au Swäben stözet Beierlant 
ze tale sunder wanken, 
und dar näch Österfranken. 
da enzwischen und dem Rine lit . 
‚Rinfranken. zuo der westersit 
diutscher lande göt ein ger 
über Rin. des teiles ker 
get iensit an welschiu lant, 
als Hollant und Brübant 
wnd S2lant. da der selbe strich 

. von welschen iamden scheidet sich, 





an Österfranken stözet da 
Duringen und dar näch sä 
ist mit Kraft daran gewahsen 
daz starke lant 26 Sahsen, 
und des hörschaft näch ir zal 
get bi der Elbe ouch ze tal. 
biz an daz ende sint diu lant 
diu nider Germünid genant, 

3. Zerfireute Blätter. Abhandlungen und Reden vermilhten 
Inhalts von Hermann Adalbert Daniel. Halle, Bude 
handlung des Wailenhaufes. 1866. Gr. 8. 1 Zhlr. 
Bücher zu wohlthätigen Zwecken, das vorliegende zum Be- 

fien der Krankenkaſſe der Waifenhausbuchdruderei, appelliren 

in der Regel ausdrücklich oder ſtillſchweigend an ein Wohl: 
wollen der Kritik, das fich leider mit der Ehre des dent: 
ſchen Geiſtes fehr oft nicht verträgt. Auf diefe Sammlung 
laßt ſich das nun allerdings nicht ganz und gar anwew 
den, allein fie ift doch auch na daß ihr ohne Gr 
währung eines eremten Wohlmollens faum eine Berechti⸗ 
gung zur Griftenz zugeftanden werden könnte. Biel 
leicht trägt es gegen die Vermehrung des bereits ſehr 
zahireichen Bettelordens in ber deutſchen Literatur etwas 
bei, wenn Hier an das feinerzeit ungemeines Auffehen er- 
vegende Beifpiel einer weltberühmten Schaufpielerin, der 


| verftorbenen Rachel, erinnert wird, welche ſich hochherzig 


eines Tags entſchloß, das Schidfal einer ihr bekannten, 
total verarmten und in ber weiter Welt von Paris von 
allen verlafjenen Künftlerfamilie mit einem Schlage zu 
wenden, und zu dem Ende fi vier volle Stunden hin- 
durch auf einen der fvequenteften Boulevards unter die 
Bettler ſtellte und mit einem Herrenhute in der Hand bie 
Vorüberpaſſirenden um Almofen anfprad. Aber fie ftellte 
fig nicht bin, angethan mit aus allen Winfeln vorgeſuch⸗ 
ten, verſchliſſenen oder aus alten und neuen Lappen und 
Lumpen bunt, zufammengeflidten Kleidungsſtücen, ſondern 
in der prachtvoliſten Theatergarderobe und überfüet mi 
Juwelen. Es ift, nebenbei bemerkt, conflatirt, dag fie 
am Abend deffelben Tags jener Familie einen Ertrag von 
50000 Franc überreichte. Darans möchten unfere Schrät- 
fteller entnehmen, daß, um Mitleid für andere zu er⸗ 
weden, fie doch duch die Art, wie fie das thun, nicht 
für fich felbft Mitleid in Anſpruch nehmen bitrfen, im 
Interefle des Zwecks wie zu ihrer eigenen und der Ehre der 
deutfchen Literatur, tiber welche in einer Zeit wie ber 
unferigen nicht ſtreng genug gewacht werben fan. 

Der ſtofflich fehr mannichfaltige Inhalt der hier zu 
befprechenden gefammelten und in ber That dennoch „Zer- 
freuten Blätter“ zerfällt in Abhandlungen, Reden md 
Reifebilder. Gleich die erfte Abhandlung: „Das pädago- 
giſche Syſtem des Comenius“, —— i eines 
Programms bes Päbagogiums zu Halle von 1839 (dert 
wirt der Berfaffer als Ordinarius), ift unftreitig bie vor- 
trefflichfte von allen übrigen und auch au fi eine ganz 
tuchtige und fehr gelehrte Arbeit, aber fie wäre zwed⸗ 
mäßiger für eine andere Samntlung reſervirt worden: 
bier verhält fie fi zum Ganzen wie eine fleinerne Kup 
pel auf bölzernem Fachwerk. „Bürger auf der Schule“, 
Programın von 1845, ift ein Auffag, den man fehreikt, 


33 


um eben etwa geſchrieben zu Haben. Er bringt weder 
für den Menfchen noch den Dichter auch nur ein Sand⸗ 
lorn von Belang. Daffelbe gilt von dem dritten Stück 
„Godingk auf der Säule.“ Ramler's erſte Ode auf 
Friedrich den Großen, in einer Gratulationsſchrift von 
1856 durch den Verfaſſer zum erſten mal veröffentlicht, 
dürfte ihm jober ebenfalls gern erlaffen haben; die Reli 
quienepidemie ft — dem Himmel fei Dank! — ftarf im 
Abnehmen, und felbft einem fo poefieloſen Corporal der 
Poeten, wie Ramler war, wünſchen wir nicht die Beröffent- 
lichung fehlerhafter, unreifer Berfuhe. Der geſchichtliche 
Ueberblid über unſer Geſangbuchweſen (Nr. 5) ftand in Erſch⸗ 
und Gruber's „Allgemeiner Eucyliopädie“ ganz am rechten 
Orte; daß er hier ohne jedwede Umarbeitung und Sür- 
zung wieder zum Vorſchein kommt, will uns ein Berftoß 
gegen die Netur von Unternefmungen mie bie genannte 
Eucyllopüdie dünlen. Dagegen wird ſich die Abhandlang 
über den Schhpfer der wiſſenſchaftlichen Erdkunde, Karl 
Ritter (abgebruckt aus den „Preußifchen Iaprhüchern“), 
nenen Beifall erwerben. Hier iſt der Berfaffer, befannter- 
maßen fäbß cin ausgezeichneter geographifiher Striftfiel- 
ler, nit blos in feiner eigentlichften Sphäre, fondern 
hat auch der Abhandlung ganz den Zuſchnitt gegeben, 
den man an Sammmelwerten biejer Art willlonmen heit. 
Die Neben über dem Heiligen Ansger und die deutſche 
en mögen im Miffions- und Frauenverein 
zu Halle recht andädtige Hörer gefunden haben; bies 
fan fie jedoch nicht wor dem Vomwurfe der Rangsweilig- 
feit, einer wahrhaft ſtrohernen Schmunglofigleit zeiten. 
Ebenfo erheben ſich die Vorträge zur Feier des huudert⸗ 
jährigen Geburtstags Schiller’, des hundertjährigen Tor 
destags des Grafen von Zingenderf und des — 
funfzigidhrigen Veſtandes des halleſchen Padagogiums nicht 
über das Banauſiſche. Wie aber der neunte Klanitt, die 
Sacularfeier Goethe's ſammt den a dichteriſchen 
Epexcitien(!) ehemaliger Schiller bes Pübng: 
die „Beben“ geraten, werben Diejenigen ausfindig machen, 
— die Quadratur bes Cirkels entbeden. 
Berfaffer war wirklich verbunden, auf die Schwäle 
* ziewlich ſchlafrigen Reden eine ———— folgen 
zu laſſen, die wir denn auch in den feſſelnden und mu- 
ſterhaft behandelten „Reiſebildern“ (aus Mafius’ „Der 
Jugend Luft und Lehre") erhalten. Allein diefe Erquickung 
ift räumlich fo larg bemeilen, dag wir ben übeln Ein- 
druck eines doch gar zu heterogenen und, wie es uns 
fheint, allzu hurtigen Sammelfuriums aud nur halb 
verwinden Fünnten. 


4. Banl Schede — Leben und sie. m Dtto 
aubert. Xorgau, Jacob. 1864. Nr. 


Eine Meine, aber ihren Stoff doch völlig Kae 
Monographie, durchgeführt mit einem Fleiße und einer 
Bine ifchen Genauigkeit, denen wir einen würdigern 

—*8 gewunſcht hätten, ſodaß wir nicht zugleich an 
* — Gewohnheit abgepreßte und darum hartkruſtige 
Schulſ⸗ erumert wärben, für welche felbſt unter den 
Beweihten die nöthigen Straußenmagen nachgerade felten 





werden. Denn Paul Schede oder, wie er fih in Er- 

innerung an feine Mutter, eine geborene Ottilia Me 

liſſa, am liebſten nannte und im den vielen eigenhändigen 

Briefen, die wir von ihm gelefen, ſtets unterzeichnete, 

Paulus Meliffius (1539 — 1602) gehört zu dem ziemlich 

zahlreichen Kreife von Dichtern, welche den Teibigen Ueber 

gang zu der troftlofeften Zeit uuſever nationalen Geſchichte, 
der unfeligen Periode des Dreikigjührigen Kriegs, bilden 
und nad) dem bereits vollzogenen Verfalle der deutſchen 

Poeſie durch ein wiberfpruchvolles, forcirtes Schwanken 

zwifchen dem Vollsthümlichen und Antilen eine neue Aera 

zu ſchaffen gebaditen, in Wahrheit aber eine nüchterne 
und jämmerliche Halbheit vepräfentiren, die zwifehen einem 

Miswuhs von Poeſie und Proja wie zwiſchen Thitr 

und Augel zin hayes widriges Scheinleben führte, von 

dem der Hiftorifer zwar Pr zu nehmen Get, aber auch 
weiter nichts. Im dieſem Kreife fichen Philips Freiherr 
zu Winnenberg, Peter Denaifius, Ychanmes Doman, Ba- 
zarus Sandrub, Johann Pappus, Johaun Arndt, Eorne- 
lius Beder, Balerins Herberger n. a. Schede indeß ift 
unbedingt der talentlofefte. und durch feine aftergelehrt 
prunfenden and aberwigigen ae. der deutſchen 

Sprache, namentlich hinſichtlich ber Orthographie, ber 

Clown unter den Genannten. Er hat die Br Flut 

von Spott und Hohn verdient, die ſei egen ihn 

loobrach, und es iſt auch Taubert nicht — die — 

papierne Krone des paduaniſchen Comes palatinus im 

Glanze einer echten — oder ihm die Hanswurſtjacke 

auszugiehen, um den Chorrock eines Reformators darunter 
zu zeigen. Nach langer, wahrhaft preislicher Vergeſſenheit 
war e8 — wie bezeichnend! — ber verfchrobene Bodmer 
in Züri, der Schebe'8 Namen und zwei feiner Lieber aus 
dem Blunder Hervorholte, an dem die deutſche Literatus 
einen keineswegs beneibenswerthen Ueberfluß Hat, und un⸗ 
fere Hochnothpeinlidden Gewiſſenhaftigkeits⸗ und Vollftän- 
bigfeitöbeftrebungen verſchafften ihm dann bei Wachler, 

Koberftein und Gervinne eine „Rettung“, welche vielleicht 

nur Taubert nicht genügend erfcheint. 

5. Unftttlifeit und Unmäßigfeit aus dem Gefictepunfte ber 
mebicinifchen, Shgieinifggen und eh —— if: 
—— en. Bon E. Reid. Reuivied 
Ein gutes und — was mehr heißt — recht braud- 

bares und Iehrreihes Buch, das niemand unbefriedigt aus 

der Hand legen wird. Ueber Ausfchweifungen, Ausar- 
tungen, Nothzucht, Blutſchande, Unzucht, uneheliche Kin- 
der, Cala, amfittlide idenfchaften und Handlungen, 
ſociale Unftttlichteit, dann über Unmtißigfeit finden Fach⸗ 
märmer das ihnen Belannte in gelehrter, Marer und rüd- 
ſichtsloſer Weife vorgetragen; Laien, beſonders Juriſten 

erhalten Aufſchluß über bie Dinge aus der Nachtfeite des 

——— Lebens offen vorgelegt, gegen die nur eine 

thörichte Prüderie die Augen verſch fann. Um alles 

fociale Elend befeitigen zu Yönnen, muß man es vor allen 

Dingen kennen, und dazu gibt biefes friſch gefihriebene 

>“ vortheilgafte Anhaltpunfte. Um bie Grundtendenz 

des Verfaſſers, der bei ber mebicinifchen Facultät im 
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Bonn auf feinen grünen Zweig kommen Yonnte, anfzuzei- 
gen, laffen wir einige Stellen feines Werks folgen: 

Ans völliger Untenntniß der Natur und der Wohlfahrt 
bedingungen des Menfchen, aus taufend falſchen Deutungen, 
Misverftändniffen, Irrthlimern, Thorheiten und Borurtheilen 
hat man das confruirt, was im gemeinen Leben Sittlichkeit 
genannt wird. Wir festen, im Laufe der Betrachtungen, dem 
unfere Begriffe von Unfttttijfeit entgegen und fanden — durch» 
aus nicht zu unferm Erſtaunen —, daß unfere „Unfittlichfeit‘" 
mit der Iandläufigen Sittlichkeit“ faft durchweg fbereinfommt... 
Hält man an dem feft, was heutzutage noch ſchlechthin Sittlig- 
teit eigen enannt wird, dann arbeitet man ber völligen Entnervung 

uflöfung ber Menden immer kräftiger in die Hände und 
— die Generationen der Gegenwärtigen und Zukünftigen mit 
Sicherheit dorthin, wo Skrofulofe nud Syphilis, Faulniß und 
Entartung das Siegesbanner ſchwingen. 


Auf S. 121 ſchildert er die Nachtheile der Ehen un- 
ter Blutsverwanbdten: 


Heirathen zwiſchen nahen Berwandten —— die politi⸗ 
ſchen und moraliſchen Lebensverhältnifſe in Gefahr. Die wahr⸗ 
haftigen Kapaunengeſchlechter der kleinſten Kleinfiaaten, in ihrer 
Gimypflichen Feigheit, elenden Eharakterlofigteit, töfpelartigen 

Bornirtheit und Förperlich- geiftigen Krüppelpaftigleit, find der 
lebendige Beweis, daß die mehr oder weniger incefinofen Ehen 
tſachlich find, * diefe Kleinſtädter auf Thronen und 
in Hütten fo Läderlid) einfältig und zur Caricatur im eigent- 
lien Sinne des Worte macht u. ſ. w. 

Wir wollen nicht verhehlen, daß, fo wader das meifte 
gearbeitet ift, ** einzelnes allzu burſchikos, ſogar deſpe⸗ 
rat losbricht, z. B. ©. 118: 

Wundern wir uns nicht über die Efelhafti — Bu 
von denen begangen werden, deren Geſammtheit das Im 
der Kirche ausmadit: wiflen wir ja, daß die Sie 7 
©ottesgelahrtheit und ber Kirche ein immenfes Kapitel der Ge- 


falten des Wahnfinns if! Wer bie Mehrzahl der Kirchenväter, 


* —— en der Concilien u. dgl. m. lieſt, glaubt die 
enanftalt zu leſen. 

"u — von Schulze⸗Delitzſch, ein Freund des 
Koburgers, ein ſchon fo vielfach bewährter Autor follte 
allezeit beherzigen, daß eine weife Delonomie in der Yar- 
bengebung das gebildete Publitum mehr gewinnt als un⸗ 
mäßige Excefle. 


Herder ald Religionsphilofoph. 

Herder ale Religionsphilofopg. Imauguraldiffertation, welche 
unter Zußimmung b der — philoſophiſchen gacultat zu 
Marburg zur Eri 
rich Erbmann. Hersfeld, Maier. 1866. 8. 12 Ngr. 


Vielleicht hätte ber Berfafler fein Schriften befier: 
Herder ale Philofoph und Theolog betitelt; denn bie 
Aufgabe ber Keligionsphilofophie, den im Epriftenthurm 
gegebenen Lehrftoff fpeculativ zu rechtfertigen, bat nad 
dem Berfafer Herder nicht im vollen Sinne gelöft. Im 





Unterfchied von Gelger, Hagenbach u. a. findet Erdmann | 


bei Herder in den verfchiebenen Perioden, bie er durch⸗ 
tief, blos relative Berfchiebenheiten, eine abfoluten Gegen- 
füge. Dies möchte doch zu bezweifeln fein. 
färkften orthodoxen Aeußerungen Herder’ ift z. B. in den 
„Zwölf Provinzialblättern an Prediger” folgende: „Sym- 
boliſche Bücher find Denkmale des Urfprungs, Infignien, 


langung der Doctorwürde einreicht Hein- ! 


Eine der | 


| 





auf denen zum Theil Neligionsfreiheit, Friede, Stand 
und Wohlfahrt ruhen: Hiftorifche Ehrenmonumente, Pa 
niere! Schlechter Soldat, der eine Siegeöftandarte weg · 
wirft und will einer Kinderflapper folgen.” 

Wie verhalten fih dazu und zu fo vielen andern 
Aeußerungen Herder's in feinen theologiſchen Schriften, 
Predigten, chriſtlichen Gedichten die Aeußerungen in ſei⸗ 
nem Hauptwerk, in den „Ideen“? Das Richtige dürfte 
fein, baß Herder im Berlauf der Zeit von dem ältern 
Standpunkt immer mehr abgelommen und beim Humani« 
tätschriftentfum angekommen ift. *) 

Das Schriftchen handelt mm zuerft vom Begriff und 
Weſen der Religion (Gottesidee, Idee des menfäliden 
Geiſtes, Begriff der Religion), hernach im zweiten Theil 
von den Religionen, welde ben Gottesbegriff unvolllom⸗ 
men zur Darftellung bringen (Naturreligionen und jüe 
difche Religion), endlich von der Religion, melde den 
Begriff der Religion abjolut in ſich verwirklicht darftell, 
b. i. der hriftlichen Religion mit ben dogmatifchen Haupt 
lehren. Ein Anhang beftimmt Herder's Standpunft als 
dynamifchen Pantheismus und fucht das Mangelhafte die 
ſes Standpuntts nachzuweiſen. 

Leider muß ich das Urtheil füllen, daß ber Berfafler 
feine Aufgabe nicht gelöft, Herder's Anſichten einfeitig 
aufgefaßt und ihm — unrecht gethan hat. Herder 
einen Pantheiſten zu nennen, iſt unerlaubt; ex ſelbſt fagt 
(S.92), er pflichte Ar ſpinoziſtiſchen Bhilofopkie nicht völig 
bei, fie habe noch dunkle und unentwidelte Begriffe; bie 
Samenkörner des Spinozismus liegen in den älteften Tra: 
ditionen aller Nationen beinahe reiner u. ſ. w. Er dar 
tete, wie Erdmann felbft zugibt, den fpinoziftiichen Be 
griff der Materie in den der organiſchen Kräfte um, ver 
hielt ſich alfo, fegen wir Hinzu, zu Spinoze ähnlich, wir 

Schelling, der die ftarre Pygmalionſäule zu beleben, die 
todte Subftanz in Iebendigen Fluß zu bringen füge. 
Spinoza verwirft die causae finales; Herder aber betont 
mehrfach bie Weisheit, die Borfehung, bie planvolle — 
regierung Gottes. Beſonders beachtenswerth iſt hier die 
vom Berfaſſer überſehene Stelle in ber BVorrede zu ben 
„Ideen zur Bhilofophie der Gefchichte der — 
©. xı fg., eine ſehr wichtige Stelle, da fle uns einen bei 
len Blid in Herder's geiftige Entwidelung werfen ie 
Wie Herder Hier in ber Borrebe zu feinem Hauptwerl 
ſchreibt, Tann ein Pantheift nicht ſchreiben. ©. xv vear- 
wahrt er fich ausdrücklich gegen pantheiftifche Brisver: 
ftändniffe: 

Niemand irre fid darin, daß id) den Namen der Ratur per- 
fonificirt gebrauche. Die Ratur iſt fein felbfländiges Wefen, jondern 
Gott ift alles in feinen Werken. Indefjen wollte ich dieſen nl 
en Namen, den fein erfenntliches Geſchöpf ohne bie — 
Furt nennen follte, durch einen öftern Gebr: 
ihm nicht immer Heli keit genug verfchaffen konnte, 
nicht misbrauden. em ber Name Natur dur; mande 


Mi 
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äften unfers Zeitalter finnlos und niedrig geworden if, 
denke fich ftatt defien jene allmächtige Kraft, Glite und 
zheit und nenne in feiner Seele das unfihtbare Weſen, das 
Erdenſprache zu nennen vermag. 
Das Wahre ift, daß Herder an demfelben Problem 
itete, das noch jegt die Philofophie vorzugsweife be⸗ 
tigt: die Wahrheit des Theismius und des Pantheis- 
in einer höhern Einheit zu verſöhnen. 
Aehnlich urtheilt Rudolf von Raumer in feinem Wert 
m beutfchen Geift” S. 167. Hier redet Raumer von 
»er's „Gott“ als einem Buch, das von dem wirklichen 
em des Spinoza weit genug abliege. Dieſes Bud 
tt“ hat Erdmann nicht gewürdigt, nicht im Zufam- 
jang mit Herder’ andern Aeußerungen aufgefaßt, und 
r gefunden, daß Herder die Perfünlichkeit Gottes, bie 
dauer der Seele, die Freiheit des Willens geleugnet 

und flache Begriffe von Religion und Gittlichfeit 
preche. Damit ift einem ber größten Männer Deutfch- 
8 fchreiendes Unrecht zugefügt. Zwiſchen einer Ein- 
rfönlichkeit oder einem Individuum hinter der Welt 
dem philofophifchen Theismus ift ein großer Unter 
d. Was Herder über die Unfterblichfeit Iehrt, findet 
Har und beftimmt in „Philofophie und Geſchichte“, 
‚63 fg., beſonders aber in dem vom Berfafler unge 
lich vernadjläffigten Hauptwerk Herber’3, in den „Ideen“, 
‚98, 244 fg. Yeah faßt die Unfterblichfeit als Fort⸗ 
idelung; bazu gehört freilich, dag der Menſch etwas 
es, Ewiges in fi) hat, das Fortſchreiten ſich wei 
mtwideln Tann, und daß er wenigftens einen Theil 
r Perfönlichkeit ablegt. Beſonders zu vergleichen find 
vom Berfafler überfehenen Gedichte: „Das Ich; ein 
ment“, und „Selbſt; ein Fragment”. Hier ift bas 
lem der Unſterblichkeit mit aller Schärfe geftellt, zur 
ng deſſelben Hat Herder wenigftens beigetragen, und 
e gebührt ihm Dank. Ebenſo unbegründet ift der 
vurf des Determinismus. Herder, ber überall einen 


Zufammenhang, Plan, ein Ganzes fuchte, war natürlich 
ein gefchworener Gegner des gebankenlofen Indetermiuis- 
mus, aber deswegen noch durchaus Fein Determinift, fein 
Fataliſt; und wenn er zwifchen Gut und Böfe keinen ab« 
foluten Gegenfag gelten ließ, fo hat er darum noch nicht 
das Böfe aus feiner Weltanfhauung entfernt, und man 
darf nicht die Erläuterung bes Spinozismus ohne weites 
res als die Herder's ganze Weltanfchauung beherrfchende 
Grundannahme betrachten. Weber Herder’s Lehre von der 
Freigeit vergleiche man die „Metakritik“ und den Anffag 
„Bom eigenen Schidfal”. 

In der Kunſt war Herder ein entfchiedener Gegner 
bes Yatalismus; er wollte durch die Hriftliche Kunft aus 
ben Vorftellungen der Heiden von ber Nemefis den legten 
herben Reft tilgen und fie als Göttin der Gerechtigkeit, 
ber Weisheit und der Liebe erfcheinen laſſen. Er wollte, 
der neuere Dichter folle den fittlich-religiöfen Geift des 
antifen Dramas aufnehmen und fortbilden; an Schillers 
„Wallenftein“ nahm er großen Anftoß, die Tragödie er- 
ſchien ihm fataliftifch; vor Aerger darüber wurde er fat 
trank. Und diefer Mann fol ein Determinift geweſen fein! 

Doch der Raum gebietet uns zu fchließen, obgleich 
noch mandes an bem Schriftchen zu tadeln wäre. Ernſt⸗ 
liche Nüge verdient die Aeußerung über den Conflict zwi⸗ 
fen Amt und Ueberzeugung bei Herder, der allerdings 
hätte ftattfinden müflen, wenn Erdmann die Grundan- 
ſchauung bes großen Mannes richtig wiedergegeben hätte. 
Wenn aber vollends ein Candidat der Theologie und Be⸗ 
werber um die Doctorwürde einem Herder flache Begriffe 
von Religion und Sittlicheit, ſage flache Begriffe von 
Sittlichkeit vorwirft, fo kann jeder, ber einen Mann, ben 
Deutſchland zu feinen beften und verbienteften zählt, nur 
ein wenig kennt, biefe Aeußerung des Verfaſſers, deſſen 
Schriften blos zum Verwirren, aber nicht zum Drien- 
tiven dient, nur mit Entrüſtung zurückweiſen. 

Gufan Hauff. 





Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 
Das neueſte Drama der rau Bird Pfeiffer: „Die grau 
ſeiß“, zurechtgeſchnitten mad dem Senſationsroman von 
e Collins, bat am berliner Hoftheater einen glänzenden 
nachhaltigen Erfolg, am leipziger Stadttheater eine ebenfo 
iedene Niederlage erlebt. Die it kann keinen Augen- 
darüber in Zweifel fein, auf welde Seite fie ſich zu ſtel⸗ 
at. Sie muß den berliner Erfolg als trauriges Zeugniß 
verdorbenen Kunſtgeſchmade regiftriren und iu dem leip- 
Fiasco dem erfreulichen Beweis dafür finden, daß ſolche 
tröfe dramatifche Productionen doch noch auf den Wider 
) des gefunden Empfinden nnd des geläuterten Geihmads 
1. Die berliner Kritit hat das jüngfle Kind der Birch⸗ 
er'ſchen Mufe mit Glackhandſchuhen angefaßt, gewiß aus 
agswerthen Aüdfihten auf die Berfaflerin, die wilrdige 
aturgifche Matrone der norddeutſchen Reſidenz — Rüd- 
ı, bie wir nicht aus den Augen zu fegen glauben, wenn 
gegen einen entſchiedenen Miegriff protefticen, der bei 
fo productiven Schriftftellerin weiter nicht ſonderlich ins 
chi fat. Im der That iſt „Die Frau in Weiß ein 


Nüdfell der Frau Birch. Pfeiffer in ihre erfle Sturm- und 
Drangperiode und flieht, was Solidität der Compofition umd 
einfache Wahrheit der Charalteriſtik betrifft, z. B. Hinter „‚Bfefe 
ferzdfel’ tief zurlid. ; 

Auch der gebiegene Recenfent der berliner „‚Nationalzeis 
tung‘, Karl Frenzel, rühmt bier und in der wiener „Preffe' 
die meifterhafte Technik der Berfafferin. Wir find dagegen der 
Aufiht, daß das Std gegen die Elemente, gegen das A-b-c 
der dramatiſchen Technik verftößt und daß es der Berfafferin 
nirgends gelangen ift, den Romauſtoff in eine dramatiſche Form 
zu gießen. Alle diefe Scenen find umverbaute Romankapitel, 
Hein gehadt, zugefchnitten, in die Form von Acten und Scenen 

| gepaßt, aber nirgends wahrhaft bramatifirt. Wir fprechen bier 

i mit vom den langen Erzählungen, die neben der Handlung 

ı einhergehen und uns bie in ben leßten Act hinein verfolgen, 

B Eraähfangen, die ſich jeden Vergleich mit demjenigen verbitten, 
dur welde die großen Tragifer des Alterthums und der 

‚ Neuzeit ein erlanbtes epiſches Clement, ſelbſtverſtäudlich mit 

dramatiſcher Wirktung, ihren Schöpfungen einverleibten; wir 
ſprechen nur von ber beibehaltenen Manier des Romans, bie 
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Borgänge und Erlebniffe erft binterbrein zu erläutern. Bir 
brauden nicht auf Leffing und Diderot zurldzugehen, um zw 
beweijen, daß durch diefe Manier die Grundgefege des Dramas 
in majeflitsverbredherifäjer Weiſe verlegt werden. Die Meifter- 
ſchaft der dramatiihen Technik befteht eben darin, die Hand⸗ 
lung ans dem Imuern der haudelnden Charaktere in ebenfo 
folgerichtiger wie fpannender Weife hinzuleiten, umd es muß als 
die unerlaßliche Borbedingung eines folden dramaturgiſchen 
Verfahrens gelten, daß das Yubtitum von Haus ans mit im 
Geheinmiß Segen diefe Borbedingung fündigt das Drama 
der Frau Bird Pfeiffer in fo confequenter Weiſe, dag es als 
ein negatives Mufter für alle dramaturgifchen Studien betrach⸗ 
tet werben kann, ähnlich, wie das krante Pferd der Zhierarznei- 
unbe, an weldhem die angehenden Schüler diefer Wiſſenſchaft 
Aumilgs Leiden des edeln Roſſes auf einmal veranſchaulicht 
finden. Die Motivirung Hinft hinter der Handlung einher, und 
der Effect wirb im einer Steigerung der nachfolgenden Motive 
eſuchi. Dies aber if gerade —— Der dramatiſche 
Ehe ann nie im folden Ueberraſchungen befichen, wie fie 
für den Roman, der einen dunkeln, fi allmählich Tichtenden 
Hintergrund ber Bergangenheit voransfegt, geboten find. 

Doch man wird uns entgegnen, wozu ſolche überflüffige 
äfthetifche Weisheit an ein anfpruchslofes Stüd verſchwenden, 
das fein Publitum mur unterhalten will? Wir protefliren nicht 
gegen anfpruchslofe Stlicke, fondern gegen alle Stüde, welche 


den Geſchmack der Menge verderben, welde künſtleriſche Grund- . 


efege auf den Kopf fielen und dur Unnatur und durch bie 
End nad crafjen Wirkungen das gefunde Empfinden verlegen. 
Bir waren jüngft Zenge, wie das parifer Publikum, das doch 
gerabe in diefer Hinficht für fehr empfänglid; gilt, ein Gffect- 
drama, den „Major Zrihmann‘, wegen allzu großer Häufung 
der criminaliftifhen Handlungen und wegen der Gpeculation 
auf die Außerlichfte Wirkung ausziſchte — und das geihah nicht 
am Xheätre frangein, am Dbeon, nit am Gymnafe, 
fondern am Gaitetheater, das fonft eine hinlänglich derbe Koft 
nicht verfgmäßt, während das monfirdfe Eriminaldrama ber 
sau Birh- Pfeiffer an einem ber erſten deutſchen Hoftheater 
eine beifällige ahme findet! s 
&s find weniger die Verbrecher, die uns in diefem Stüd 
anwidern, obgleich fie für die Ajfiien enig zu wünfchen übrig 
laſſen. Bweimal ie Einfperrung Unſchuldiger ins Irtenhaus, 
Bigamie, Urkandenfälihung hinter ber Geene und anf der 
Scene — da hat man ja fortwährend die erfreuliche Perfpective 
anf lebenslänglihes Zuchthaus, ganz abgejehen von dem Ber» 
Inf der bürgerlien Chreurechte. Baron Percival Glyde ift 
bereits ein ſehr gejdhidter Jongleur, der mit den Paragraphen 
der Griminalgefege Ball fpielt; doch auf feine Schuiterm fleigt 
nod) der Italiener Foeco, der anf diefer Höhe ber Niederträchtig- 
teit nicht die Balance verliert, fondern trog feines Embonpoints 
den Schwerpunft behauptet und dabei dem freunde den Fuß 
auf den Raden fett. ® 


deffelben, biefe Laura, dies eigentlich 
Sentimentalitätefdaindel zufammen 


iſt fie väterficher «is der Bater ſelbſt. Und mit diefer ſich 
Vieiit des Anfange, wo fie einem Maler ihr 

—— ae en ve Sem gras 

Gatten aafanmt" un angenbiictie) dem fräheen Liebhaber ans 





Herz zu finfen. Dabei find die finanziellen Berhältnifie von 
der Berfafferin jo unglüdfich angeordnet, daß die Heldin nit 
mals in Widerſpruch mit ihrem @eldintereffe geräth, fondern 
fi ſtete fo correct benimmt, daß ihr die volle Erbſchaft nich 
entgehen kann. 

Wenn die dramatiſche Technik in opernhaften Decorations- 
und Beleuchtungseffecten befteht, fo verbient Frau Bird-Pfeiffer 
allerdings für einige Arrangements uneingefchränttes Lob. Die 
doppelgängerifhe weiße rau, der Mond, der fie lets zur rede 
ten Zeit beleuchtet u. f. w., das gibt das Colorit eines edit 
tüchtig ſchwarz getufchten fcenifchen Nachtſtüds, aus denen alle 
Effecte wie Blie hervorbrechen, während die Sterne der Porfie 
am Himmel verſchwunden find und durch kein Zeleflop emtdedt 
werden können. 

Das neue Luffpiel von Roderih Benedir: „Die Epi- 
gramme’', folgte in Berlin der „rau in Weiß‘. Die Mritil 
findet das Stüd etwas zu lang gerehut, rüihmt aber bie Cha 
tafterifif einzelner Figuren, namentlich die des alten vormän- 
lichen Bureanfraten, des Raths Bohnhardt. 

Wäprend fi in Wien ‚Wildfeuer“ auf den Bretern ber 
Burg erhält, find die zweiten Theater unerfchöpflich in Barevim 
auf das Zriedrid Halm'ſche Stüd, zu denen das geſchlecht⸗ 
lihe Problem, das ihm zu Grunde liegt, willlommene Beran- 
laffung bietet. Das Theater an der Wien gibt: „Stillwafler", 
daB Carl- Theater: „Fuchstenfelswild”, das Hartmonie-Theater: 
„Raketl“, Fürſt's Singſpielhalle: „Rutfgepeter”. Im Berlin 
übernimmt der „„Rlabberadatjch” die Parodie der Hoftheaternmke; 
in Wien befdäftigen fich die ſämmtlichen Übrigen Theater damit. 
Die dramatifhe Parodie iR aber ein im ganzen unberechtigte 
Genre. Jede Parodie if eine Kritit — wir wollen aber die 
Keitil nicht anf die weltbedentenden Breter verpflaugt fehen. 

Das Drama des jängern Dumas: „Die Geldfrage”, kat 
am vwiener Burgtheater nur einen jen Erfolg davongette⸗ 
gen. Es ſcheint, ale ob man biefen franzöflihen focdalen Dra⸗ 
men nicht mehr diefelbe Theilnahme wie früher entgegenbringe. 
Der Erfolg des „Wildfeuer‘‘ fpricht für eine Reaction zu Gun- 


, fen eines mehr deutich-poetifchen Inhalte. 


Den bei Gelegenheit der Säcnlarfeter Schiller's vom au 
von Preußen für das beſte Drama auegeſegten Preis von 1 
Thelern Hat die Tragödie: „‚Brutus und Collatinus”, von Al⸗ 
bert Lindner in Rudolſtadt erhalten. Das Std if umfers 
gifiene bisher an feinem Theater erften Range, mar in Karlerukt, 
Welmar und Manheim zur Aufführung gelommen, wird aber jebt 
am berliner Hoftheater aufgeführt werben. Seine Borzfige mäffer 
daher bedeutend fein, indem die Preiscommiffion von dem äußer- 
tigen Erfolg abiah, der, wenn and nicht als umımmgängliche 
Beingung, doc als weſentlich mitwirkendes Moment für dir 
Preisertgeilung mit in bie Wagfchale gelegt wurde. 

Wir konnten diefe Rüdfihtnahme nur billigen, denn fie 
ſollte verhüten, daß beliebige Marotten der & oder 
Ipeeietie Stedenpferbe einer außer dem Zufammenhang mit em 

olfeleben ſtehenden äſthetiſchen Weisheit allein dem Wusichlag 
geben konnten. Natürlich hängt der innere Werth eines Stüci 
nicht von vr Anders —5 — — kun tennen das Dramı 
indner’8 nicht und werben fpäter darauf zurädfommen. Bor- 
laufig Were wir Bur, daß der Preis — —— 
tragdbie ertheilt worden iſt, wegen i⸗ 
5* die darin für die Ban folder Stoffe he ei 
modernen Sympathien fo fern liegen. Wir berufen ums hier ⸗ 
bei auf das Urtheil eines preiswlirdigen Dramatikers, auf das 
Urtheil Schillers, der gerade an dem Stoffe des Brutus ned- 
wies, welch eine Flut unfer Empfinden von dem römiſche⸗ 
trennt. 
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Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 





Soeben erfdien: 


Johann Gottfried von Berder. 
Lichtſtrahlen aus feinen Werken. 
Mit einer biographiſchen Einleitung. 
Bon Horft Referftein. 


Borliegendes Buch bietet eine planmäßig geordnete Aus- 
wahl harafteriftiiher und für unfere Zeit vorzüglich beherzi- 
enewerther Stellen aus Herder's zahl- und umfangreichen 

chriften, welcher eine gedrängte Darftellung des innern und 
änßern Lebens diejes edein, zu Deutfchlande clafflfhen Schrift- 
ftellern zählenden, aber bei weitem nicht genugfam befannten 
Geiftes voransgefhidt if. . 

Indem fi) das Buch den in demfelben Verlage erſchiene⸗ 
nen fo beliebten „Lichtfirahlen“ ans den Werken Fichte's, 
Forſter's, Goethe's, W. v. Hnmboldt’s, Scleier- 
mader’s, Schopenhauer’s und Shakſpeare's anreiht, 
darf es wol einer ebenfo freundlichen Aufnahme, wie biefen 
zutheil wurde, gewiß fein. 





Im Berlage der Hofbuhhandlung von Ed. Kribrod in 
Braunfhmweig ift foeben erfchienen und in allen Buchhand- 
Inngen vorräthig: 


Die deutſche Nationalliteratur der Neuzeit. 


In einer Reihe von Vorfefungen dargeftellt 
von 
Karl Barthel. 
Siebente Auflage, 
durch Anmerkungen ergänzt und bis auf unfere Tage fort- 
geführt von &. Emil Barthel. 
GEr. 8. 42 Bogen. Broſch. Preis 2 Thlr., geb. Halb! 
gr‘ ref Pi en geb. Halbſaffiau⸗ 


3 Die feltene Gunſt, womit biefes ausgezeichnete Werk in 
weiten Kreiſen aufgenommen if, documentirt fich durch defien 
in anderthalb Decennien nöthig gewordene fiebente Auflage. 
Die Fortführung deffelben au unfere Tage, fowie zahlreiche 
ergänzende Anmerkungen dazu dur die fundige Hand des 
Bruders des früh verflorbenen BVerfaffers fihert dem Buche 
den Tangbewährten Ruf. Ale das beſte Wert über bdeutfche 
Rottonalpoefie feit 1813 bis anf unfere Tage, mit forgfäftig 
gewählten Belegfellen fei e8 aufs neue allen gebildeten Famie 
lien empfohlen. 





Derfag von 5. 4. Brochhaus in Leipzig. 


Die Erbin von Glengary. 
Schaufpiel in fünf Aufzügen 


von 
Friedrich Meyer von Walded. 
8. Geh. 15 Nor. Geb. 25 Nor. 
Der Stoff diefes ebenſo poetiihen als bühnengerechten 
Dramas ift der fhottifch -engliihen Geſchichte in der Mitte des 
18. Jahrhunderts entlehnt. - 








Im Berlage von Hermann Coſtenoble in Iena erſchien und 
if in allen Buchhandlungen und Leihbibliothelen zu Haben: 


Ein Geädteter. 


Icbensbild 


von 
Hermann Breuſing. 
Berfaffer von „Germaniſches Blut‘. 
" Zweite Abtheilung. 2 Bände. Broſch. 3 Thlr. 


Die Kritit hat die erfte Abtheilung dieſes Werts als ein 
prachtvoſles Stüd Realpoeſie bezeichnet. Im diefem Sinne 
möchten wir verflanden werden, wenn wir die drei Abtheilun⸗ 
gen des „Geächteten“ mit Wühelm „Meifter’s Lehr. und Ban- 
derjahren” vergleichen. Der Geächtete iſt die Schilderung eines 
Mannesiebens von der Entwidelung bie zur vollen Entfaltung 
feiner Kraft. Im voller thatſächlicher Wirklichkeit gefaltet fd 
ber Kamp! zum Siege, der Kampf mit der eigemen Leidenfhah, 
mit der Thorheit der Menfchen, mit der Sclechtigfeit der Gr 
walthaber nnd ihrer Schergen, madt am Ende Heinrih Re 
ding zu einem Manne, der, nachdem er ſich ſelbſt fiberwan- 
den — nicht fich verheirathet, fondern zu einer großartigen und 
erfolgreichen Wirkfamteit für feine Heimat übergeht. Im der 
Geſchichte eines Deutſchen fpiegelt ſich vielleicht Deutſchlande 
Geſchichte. Und es iſt alles Weſen und Wirklichkeit, That und 
Wahrheit in dem Buche. B 


Srauenfduld. 


Roman - 
von 
Auguſt Diezmann. 
2 Bünde. Broſch. 3 Thlr. 
Der Herr Verfafier, welcher durch fein „Leichtes Blut“ 
feine große Begabung für Zeichnung von Frauendharatterer 
bewieſen hat, gibt in vorfiehendem Werke davon nene Proben. 


Das Bud wird für die Winterfaifon die beliebtefte Leltüre 
der Damenmwelt werben. 





Titerarifches Seftgefchenk. 
Soeben erſchien im Berlage von Eduard Trewendt 8 
Breslau und iſi in allen Buchhandlungen zu haben: 


Blüthenkranz neuer deutſcher Dichtung. 


Herausgegeben von 


Rudolph Gottſchall. 


Min.⸗Form. 37%, Bogen. Sechste Auflage. Hd 
elegant gebunden. Preis 1%, Thlr. 


Die gefhmadvolle Auswahl diefes bewährten Aeſthetilert 
und Dichters, wie die Fülle der beflen neuern Dictungen, 
macht die Beliebtheit diefer Anthologie begreiflih. Gie gehät 
zu den reichhaftigften der legten Jahre. — Die hocht elegante | 
und gediegene Ausflattung und der verhäftnigmäßig fehr wohl: | 
feile Preis biefer neuen Auflage werden die weitere Ber | 
breitung gewiß wirffem unterftügen. 





Berantwortliger Revaeteur· Dr. @duard Wrotbaus, — Drud und Verlag von 8. |, Wrodhaut in Seipıig. 


Blätter 
für literarifhe Unterhaltung. 











Erſcheint wöchentlich. — Ar. 49. 6. December 1866. 
Inhalt: Gine Biographie Diverot's von Roſenkranz. Bon Rudolf Sottſchal. — Neue Novellen. Bon U. Breiberen von Lokn. — 
Das neueſte Werk Brig Reuters. — Gin Familienbuch. Bon Alexander Jung. — Sewilleton. (Literarifhe Plaudereien; Literarifche 


Notizen.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Eine Biographie Diderot's von Rofenkranz. 
Diderot’s Leben und Werke. Bon Karl ——— Zwei 

Bände. Leipzig, Brockhaus. 1866. 8. Thlr. 
Die Bedeutung von Biographien * Monographien 
für die Geſchichte der Literatur und Cultur iſt längſt an- 
erfannt; man hat ſich auch auf diefem Gebiete überzeugt, 
daß ein wahrer Fortſchritt nur möglich ift, wenn man 
die allgemeinen Umriſſe mit einem lebensvollen Inhalt er- 
fült. Das Schemenhafte des Schematifirens hat nadj» 
gerade die ins Weite ftreifenden Conftructionen in Mis— 
erebit gebracht; ja man ift hierin zu weit gegangen, in⸗ 
dem man gegen alle fuftematifche Architeltonik mistrauifc 
geworben ift. Und doch wird alles einzelne auf dem 
Jolirſchemel bedeutungslos, was wenigſtens ebenſo ſchlimm 
iſt, wie eine vage Ällgemeinheit. Karl Roſenkranz ift 
einer derjenigen Philoſophen, welche zwiſchen beiden Er⸗ 
tremen ſtets die rechte Mitte gewahrt haben. Daß er 
ein methodiſcher Kopf iſt, der ſich auf die architektoniſche 
Gliederung wohl verfteht, bat er in allen denjenigen 
Werken bewiefen, welche einen Weiterbau des Hegel ſchen 
Syſtems bezweckten. Sein ebenſo feinſinniger wie leben—⸗ 
diger Geiſt hat aber nicht minder von jeher die einzelne 
bebentende Exfcheinung ins Auge gefaßt; er hat fi nie 
in das metaphyfifche Wolkenkukuksheim verftiegen; ihm 
iſt das friſche Leben mie wie das ächzende Kind des Erl⸗ 
Bönigs vor einem Nebelſtreif erloſchen; er hat namentlich 
auf dem Gebiete ber Literaturgefejichte und Aefthetit fo 
lebensoolle Porträts gefchaffen, daß ihn die literariſchen 
Porträtmaler von Fach um feine Kunft beneiden dürfen. 
Seinem erfhöpfenden Werke iiber Goethe hat er jegt ein 
ähnliches über Diderot angereiht, welches die gleichen Vor⸗ 
züge vereinigt: gründliches Quellenſtudium, gefchidte An- 
ordnung der Detailzüge zu einem fprechenden Gefammt- 
bild, welches wiederum die Phyfiognomie des ganzen Zeit- 
alters fpiegelt, lebendiges Colorit und unbefangenes Urtheil. 

Man wird freilih, mas bei Goethe niemand in ben 

Sinn gefommen wäre, die Berechtigung Diderot’8 bezwei« 
feln, zu einem Porträt oder Knieftüd von ſolchen Dimen- 
fionen zu figen. Diderot ift wohlbekannt als einer der 
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‚Herausgeber ber großen „Enchflopäbie", als einer ber feige» 
riſchen Philofophen des 18. Jahrhunderts und als einer 
ber Hauptvertreter bes bürgerlichen Schauſpiels. Doc 
ſcheinen anf den erften Bid diefe Leiftungen ihn nicht in 
eine Reihe mit jenen großen Genien zu fegen, in deren 
Werke fich die Nachgeborenen immer wieder vertiefen, 
weil fie fiir jeden neuen Standpunkt ſtets neue Seiten 
barbieten. Nicht einmal einem Rouſſeau und Voltaire 
pflegt man Diderot gleichzuftellen; es ſcheint ihm das madit- 
volle Pathos bes erften, ber glänzende Geiſt und die 
ſchopferiſche Kraft des zweiten zu fehlen; ja man be- 
bauptet in der Regel, dag er in feinen Schriften nie eine 
gewiſſe Mittellinie itberfchritten und höchftens nur in ein⸗ 
zelnen genialen Lichtbligen darüber hinauswieſen habe. 

Gleichwol gehört er zu den interefjanteften Erſchei⸗ 
nungen der franzöfifchen Literatur. Es gibt Perfünlic- 
feiten, in denen fic die Beftrebungen der Zeitgenoflen 
concentriven, auf welche alle Fäden ber geiftigen Entwide 
lung zurücklaufen, die durch die Summe ihrer Leiftungen 
erfegen, was jeder einzelnen an fchöpferifcher Kraft fehlt; 
Perfönlihkeiten, die durch einen glüdlichen Inſtinct oft 
neuen Principien der Literatur . die Bahn eröffnen, im 
denen ber Geift der Initiative mächtig ift und melde 
ihrem Zeitalter die Signatur aufbrüden, felbft wenn 
fie diefelbe nicht gefhaffen haben. Indem man ſie charal⸗ 
terifirt, charafterifirt man das ganze Zeitalter — und eine 
folche Perfönlichkeit ift Diderot für das Frankreich des 
18. Sahrhumderte. 

Darum hat ein ausführliches Werk über Diderot feine 
volftändige Berechtigung, um fo mehr, wenn ein Philo⸗ 
foph wie Rofenfranz dafjelbe abfaßt, defien glänzende 
Bielfeitigfeit ihn befähigt, allen verfchiebenen Richtungen 
eines nicht minder vieljeitigen Autors zu folgen, ohne bie 
eine Seite ſeines Wirkens gegen die andere zu vernadj- 
läffigen. Eine folde Bio- umd Monographie ift ein 
höchſt wichtiger Beitrag zur Eultur- und Fiteraturgefchichte 
des vorigen Jahrhunderts, diefes Jahrhunderts der groß- 
artigften Anläufe, in welchem alle Keime Liegen, die das 
unferige fortentwidelt, ja welches uns alle die Aufgaben 
geftellt Hat, an deren Löfung wir raſtlos und bisjegt zum 
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Theil erfolglos arbeiten. Ueber die Grundfäge, die Ko⸗ 
fenfranz bei der Ausarbeitung feines Werks befolgt hat, 
ſpricht er fi im Vorbericht näher aus. Das Ürtheil 
über Diderot ift ein fehr widerfprechendes. Um eine ob- 
jective Anfchauung von ihm zu gewinnen, gilt e8 zunächft, 
ihn aus feinen eigenen Schriften barzuftellen: 

Der hautige Lofer ſoll, ohne die viclen Bände ber Diderot’- 
ſchen Schriften felber durchzufsfen, in den Stand geſetzt werben, 
fich aus dem ihm gebotenen Material felber ein Urtheil bilden 
zu können. Urtheile find genug fiber Diderot gebrndt, aber der 
Beweis ihrer thatfählichen Berechtigung if oft verfänmt. Ya, 
viele Gemälde von ihm find nad) ganz vagen Traditionen, nad) 
ganz fubjectiven Vorſtellungen gemacht. Dem Leer eine folde 
objective Anſchauung Diderot's zu liefern, fhien mir das erfle 
Berirfnig, dem ich zu genfigen hätte. Er foll felber fehen, 
ner und was Diberot war. 

Ih mußte dabei ale Deuticher flir die Deutfchen fchreiben, 
denen die Werke Diderot's viel ferner liegen, viel unbetannter 
find als den Franzoſen. Doch glaube ich, daß aud den Fran⸗ 
ofen Diderot, wie er hier fid) darflellt, oft in einem ganz 
nenen Lichte erfcheinen wird. Ferner mußte ich ein genetiſches 
Berfohren einſchiagen. Ich mußte die Geſchichte von Diderot's 
Leben mit der feiner Werke verbinten. Gewöhnlich hat man 
bisher erſt einen Abriß feines Lebens gegeben und dann, oft 
er alles Princip, feine Werke beiproden. Das Richtige ift 
über, dieje als Refultate aus feinem Leben hervorgehen zu ehen. 

Eine Schwierigkeit findet Roſenkranz in dem Um⸗ 
flande, daß viele, ja die intereffanteften Schriften Dide- 
rot's erft ald poſthume gedrudt wurden: 

Der großen Literaturgefchichte gehört er offenbar nur durch 
das an, was et während feines Lebens veröffentlicht hat, denn 
nur diefe © haben in den Gang der damaligen Literatur 
tebendig eingreifen lbimen. Es ift und bleibt doch zulegt immer 
nur die „„Enchliopädie‘ einerjeits, das bürgerliche Drama anderer- 
feits, welche dem lebenden Diderot feinen Anfprud auf Ruhm 
geben. Aber gerade in den erft nad feinem Tode gedrudten 

qhriſten Hat er eine ſolche Innigkeit des Gefühls, eine ſolche 
je der Bhantafie, eime ſolche Originalität des Gedanken, 
fohdhye Tiefe der Welt und Menichentenntuiß, eine ſolche 
Manuichfaltigleit der Stoffe und Formen an den Tag gelegt, 
daß dieſer apokryphiſche Diderot mehr werth ift ale der dem 
18. Jahrhundert Hffentlic) bekannt geweiene, denn feinen Freun⸗ 
den war er ch eben dur jene Eigenſchaften thener. 
Man kann in ſeinen gedrudten Schriften, man fann in feinen 
Artilcht ver Encytlopadie die Keime zu den Ausführungen ent 
deden, die x ihnen in feinen ungedructen gegeben hat. 

Mit Recht will Roſenkranz diefe Schriften ald Mo- 
mente ber Entwidelung Diderot’8 auffaflen, fie aber ftreng 
won ben im vorigen Jahrhundert bekannten unterfcheiden, 
da fie ohne wahre Einwirkung auf ihre Umgebung geblie- 
ben 


Im Bezug auf den Umfang bed Werks behauptet 
Roſenkranz, ſich befchränft und der Verſuchung widerftan- 
den zu haben, die Gittengefchichte jener Zeit, die Ge 
ſchichte ber belletxiſtiſchen Literatur, der theologifchen Strei⸗ 
tigfeiten n. 5. f. mit in das Werk hereinzuziehen. Ebenſo 
wenig bat ex bie Geſchichte des englifhen Deismus und 
Empirisnus befonders erzählt, fondern nur an geeigneter 
Stelle einige im allgemeinen orientivende Kapitel eingefügt. 
Auch vermied er, feine cigenen Anfichten meitläufig zu 
esiwideln und Parallelen zu ziehen zwiſchen dem moder- 
wen Materialismus und dem Materialismus Diberot’s. 
Eine andere Grenze z0g fi Rofenkranz gegenüber bem 








zeichen Unterhaltungsftoff, der fi) in Diderot's Briefen 
und in feinen „Salons“ findet, um ſich nicht in eine 
Mannichfaltigkeit des Details zu verlieren. Wir zweifeln 
indeß nicht, daß bald ein biographifcher Romanſchreiber 
diefe neu aufgefchloffenen Adern der Diberot’ichen Corre⸗ 
fpondenz benugen wird, um hier ergänzend einzugreifen, 
und eine Sophie Voland, Frau Bon Chinay, — 
und Diderst nebft andern Zeitgenofien in wohleingetheilte 
Bücher und Kapitel wie in Käfige einzufperren, in denen 
fie, vor dem Publikum zur Schau geftellt, ihre romanhaften 
Kunſtſtücke machen. Iſt doch die große Leihbibliotheken ⸗ 
menagerie noch etwas lückenhaft, gerade was dieſe Schwarm⸗ 
geiſter der vorrevolutionären Epoche Frankreichs betrifft. 

Ju dem einleitenden Artikel: „Das Zeitalter Dide⸗ 
1ot’8”, faßt Roſenkranz gegen den Schluß Hin feine An 
ſchauung von Diderot’8 Bedeutung zufammen. Cr nennt 
ihn den Hauptträger des englifchen Geiftes in Frankreich, 
indem er zugleich den Standpunkt ber Engländer, von 
dem er ausging, überſchritt. In der Moral folgte er 
Shaftesbury, in der Encyklopädie Baco und Chambers, 
in der Phyſik Newton, in der Auslegung der Natur Bao, 
im Drama Lilo und Moore, im Roman Richardſon und 
Sterne, in der Politik Montesquieu, d. h. bem englifchen 
Repräfentativfyftem, in der Theologie den englischen Thei⸗ 
ſten und Deiften, bis er Atheift wurde, in der Philofo- 
phie Tode und Condillac, d. 5. dem Senfualismus, bis 
er zum Materialismus überging. 

Diderot, meint Roſenkranz, war ein genialer Menfd, 
dem es nur an fpontaner Concentration fehlte, der immer 
eines Anftoßes von außen bedurfte und daher abhängiger 
von andern erfcheint, als er wirklich, ift: 


Bergleigt man ihn mit Montesquien, Voltaire, Rouffenn, 
Buffon, fo fteht er biefen Autoren unbedingt nach, weun mas 
ein einzelnes Werl von ihm nennen fol, das ſich mit den 
Schriften jener Männer an Bedeutung meffen fönute. Gr ge 
fangte nur zur Kritit, zur füge, oder, wie in feinem Drama, 
zu einer Production, die ferbt wieder eine kritiſche Tenden 
hatte. Er felbft empfand im Köhern Alter den Schmerz, ten 
einziges großes, ideales, unbedingt claffiiches Wert hervorge⸗ 
bradt zu haben, und wir theilen diefen Schmerz mit ihn. 
Faßi man ihn dagegen in feiner Totalität auf, fo erſcheint er 
als ein durchaus Fibfändiger, origineller Geift, der jemen gro 
ben Zugführern der Nation vollfommen ebenblirtig ifl. I, 
man ift ftellenweife geneigt, ihn höher zu flellen, weil er vid 
ſachlicher, uneigennüßiger, freier und euthuſiaſiſcher if. dx 
war ein univerjeller Polyhiftor, der fih aber aus dem Fritiichen 
Berbauungsproceß des ihm fberlieferten Wiſſens befländig u 
böhern Anfihten, als er vorfand, emporarbeitete, und vom dem 
Pedantismus der Schulform, von dem er ausging, fich bie m 
einer wahrhaft platonifhen Poeſie der Darftellung erhob. Ex 
wurde, feiner eigenen Confeffion nah, Materialift und Atheiß, 
aber er hörte nicht auf, ein vom Idealiemus des Wahren, 
Guten und Schönen bis zur EMflafe begeifterter Menſch zu fein. 
Sobald man ihn daher mit andern Zeitgenoffen vergleicht, dit 
mit ihm in berfelben Wtmofphäre, in denfelben Teudenzen Ich 
ten, jo ertennt man fofort fein emtichiedene® Uebergewicht ber 
fie. Diefe Zeitgenofjen waren ihm nad irgendeiner Seite his 
oft überlegen, allein gegen die Macht einer ſolchen muiverichen 
Bildung, feiner ſchöpferiſchen Gedankenfülle, feiner Bielfeitigteit 
und Leichtigkeit der Form, feiner individnellen Energie gebe 
ten, Können fie dod ihm nur watergeordnet werben. Ulle dick 
Männer, Duclos, Helvetius, d’Alembert, Marmontel, Morde, 
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yaine, Holbach u. a. können wicht beanfpruchen, Moutes- 
u und Boltaire, Roufſeau und Buffon coordinirt zu wer- 
. Diberot kann es, denn er ift von Haus aus ein Genie 
fie, das nicht blos nach diefer und jener Beziehung, fon» 
ı nad) feiner Ganzheit in ein Verhältniß zur Nation tritt. 
’ fo urteilen auch die Franzofen felbft fiber ihn. Diderot 
:in Doppelmenfh. Außer den Schriften, die er lebend ver- 
atlichte, haben fi, wie bei Leibniz, noch viele nad) feinem 
© gefunden, die uns bemweifen, daß er mod, ganz andere 
ten in fih barg, als in jenen nicht ohne Rüdficht auf die 
fur und ihre Gefahren verfaßten Schriften ſich verichließen, 
aus welchen erhellt, daß er von allen ſranzöſiſchen Auto- 
des 18. Jahrhunderts der modernſte ift, weil er ſich kritiſch 
* feine Zeit am meiften erhoben hatte. Er durchlebte die 
© Bandlung feiner Zeit. Er fing theologiſch an, ging zur 
Hopädifchen Sammlung aller Kenntnifle fort, gab dem 
zoſiſchen Drama die Richtung anf Stoffe aus der blrger- 
n Geſellſchaft und auf die ihnen correlate profaiiche Form, 
ve ein claſſiſcher Krititer der bildenden Kunft, Schöpfer der 
igefhichte und endigte mit einem moralifch- politiichen Ber- 
dem Sittenverberben feiner Nation den Spiegel der Zei- 
eines Claudius und Nero vorzuhalten. Im dieſem Leben 
:ca'8 begrüßte er den Freiheitskrieg der Amerikaner mit 
üden. ie er fid) aber im einem langen Leben auch wan⸗ 
‚ immer hielt er an der Moralität, an Recht, Pflicht und 
nd feft, und zwar nicht blos ale Schriftfieller, fondern 
als Menſch. Er bemühte fi, Charakter zu haben. 


Die einzelnen Retouchirungen, welche dies Lichtbild 
rt und erfahren muß, ergeben ſich aus ber eingehen» 
Darftellung des Werks von ſelbſt. Namentlich be» 
das Lob der individuellen Energie einer Einfchrän- 
und mas das Feſthalten an Moralität, Pflicht und 
nd betrifft, fo fcheint es wol unerlaßlich, darauf hin» 
ifen, daß man nur den ganz aparten Maßftab der 
ligen franzöfifchen Geſellſchaftswelt anlegen muß, um 
das Zeugniß ſolcher Verdienfte ohne jede Art von 
aufulirung auszuftellen. 
Diderot’8 verborgenes Iugendleben” reicht vom Jahre 
bis zum Jahre 1743. Diberot wurbe als der Sohn 
Mefjerfchmieds zu Laugres in der Champagne ge- 
, und machte, wie fein älterer, fehr orthodorer Bru- 
jeine Studien bei den Jeſuiten. Ein Berfuh, das 
wert des Vaters zu ergreifen, fchlug fehl; er nahm 
Bücher und ging wieder in das Collegium. Mit 
ahren wurde er nad) Paris in das Collegium d’Har- 
gebracht. Es ift harafteriftifh für einen fpäter fo 
verrufenen Schriftfteller, daß feine erfte Dichtung 
jerfification der Rebe war, mit welcher bie Schlange 
inredet, um fie zu verführen. Er machte dies Poem 
nen Mitſchüler, dem es aufgegeben war, der aber 
nicht zu Stande kommen konnte. Roſenkranz theilt 
etwas frivole Anefdoten aus bdiefer Schulzeit mit, 
ı felbft zu dem Geſtändniß nöthigen, daß Diderot 
‚ine Liebſchaft haben mußte und daß er beftändig 
eine Familie hinaus noch anderweite Verbindungen 
rauen gepflegt habe, hierin um nichts beſſer als 
Zeitgenofien. Wir fehen aus diefen Bemerkungen, 
ıfer Autor feinem Helden in jenem Geſammtgemälde 
donthyon'ſchen Tugendpreis wol nur ertheilt hat, 
ne gewiſſe fatte —— der Farben hervorzu⸗ 
l. 





Der Eintritt in ben geiftlichen Stand war für Die 
berot nicht möglich; fein Vater fehrieb an den Procurator 
von Paris, Clement de Riz, feinen Sohn in Benfion zu 
nehmen und ihn die Rechte ftudiren zu lafien. Ex blieb 
bier zwei Jahre, doch die Aufnahme dom Inventaren, die 
Beichäftigung mit Acten hatte wenig Reiz für ihn. Alle 
Zeit, die er für fi erübrigen konnte, wibmete er ber 
griechiſchen und Lateinifchen Sprache, die er nicht gründ« 
lich genug glaubte erlernen zu können. Außerdem trieb 
er das Stalienifche und Engliſche und mit befonderer Liebe 
die Mathematit. Seine Abneigung gegen die Fachſtudien 
und feine Neigung zum Studiren brachten ihn zulegt in 
Noth. Er verließ den Procurator und ſuchte fi durch 
Stundengeben zu ernähren. Inzwiſchen wurde er Hause 
lehrer, eine Lebensart, die er nur drei Donate auchielt, 
fo glänzend aud) die äußern Bedingungen ſeiner Stellung 
waren. Er zog ſich dann wieder in ein Dachſtübchen 
zurück, wo er in tieffter Armuth lebte, oft ehne einen 
Pfennig in der Taſche zu haben. Im Fahre 1741 machte 
er die Bekanntſchaft des Fräulein Champion, deren Mut« 
ter, die Witwe eines anfangs reichen, fpäter werarmten 
Schleiertuchfabrilanten, in Paris einen Meinen Handel mit 
Weißzeng und Spitzen betrieb. Diderot beſchloß, bas 
Mabchen, das auch ihn innig liebte, zu heiraihen, und 
teifte nach Haufe, um fich die Einwilligung der Aeltern 
zu verfchaffen und fi mit den nöthigen Familienpapie ⸗ 
ren zu berfehen. Doc man behandelte ihn dert wie einen 
Seren und befahl ihm, unter Androhung des väterlichen 
Fluchs, von feinem thörichten Vorhaben abzuſtehen. Trog« 
dem ließ ſich Diberot nicht lange darauf im der Kirche 
©t.: Pierre mit Fräulein Champion trauen. Seine neuen 
Pflichten als Bamilienvater nöthigten ihn, an literariſchen 
Erwerb zu deufen. Er überfegte mehrere Werke aus ben 
Englifhen, namentlich) Shaftesbury's „Unterfuhung iiber 
Tugend und Moral” unter dem Titel: „Principes de la 
philosophie morale ou Essai de M. S.... sur le mé- 
rite et la vertu, avec röflexions“ (1745). Diberot 
wagte weder den Namen Shaftesbury's noch dem ſei⸗ 
nigen anf dem Titel der Schrift zu nennen und fingirte 
einen falſchen Drudort; die Schrift Shaftesbury's als 
eines Freidenkers galt in Frankreich für eine gefährliche. 
Die Anmerkungen, welche Diderot Hinzugefügt hat, fchei- 
nen theilweife aud) den Zwed gehabt zu haben, bie 
hauptungen bes englifchen Grafen zu mildern. In bie 
fen Anmerkungen haben wir die erften philofophif—hen, ja 
literariſchen Aeußerungen Diderot’8 vor und. Roſenkranz 
findet in ihnen einen ſchon vollkommen gereiften Geifl, 
ber eine, höchſt mannichfaltige Beleſenheit und ein intene 
fives Nachdenken über bie wichtigften Probleme zeigt, und 
diefelbe einfache, aber von immerer Lebhaftigleit überfpru- 
delnde, zur dialogifchen Bewegtheit geneigte Sprache wie 
in feinen fpätern Schriften. 

Seine erfte felbftändige Schrift: „Pensses phileso- 
phiques” (1746), ift eine Weiterentwidelung jener Ans 
merkungen, in welcher er ben Mebergang vom Ehriften- 
thum zur natürlichen Religion macht und ſchon eine fehr 
entfchiedene und herautſorderude Sprache annimmt. Br 
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noch erflärt er ſich in diefer Schrift noch gegen den Atheis- 
mus, indem er bie Anficht ausfpricht, die Beobachtungen 
ber Naturforſcher hätten in unfern Tagen dem Materia- 
liemus und Atheismus die ftärkften Schläge verfekt. 
Heftig ift feine Polemik gegen den Wnnderglauben; man 
muß, meint er, die Miffion eines Menfchen nicht nach 
Wundern beurtheilen: 

Je weniger Wi inlichleit eine Thatjache Hat, um fo 
mehr Verfiert das —5 — an den.’ Ich ich 
ohne Mühe einem einzigen anfländigen Menſchen glauben, der 
mir verfündet, daß Se. Majefät einen vollfländigen Sieg über 
die Alliirten davongetragen habe. Wenn aber ganz Paris mich 
verfiherte, daß ein Tobter zu Faly aufgeflanden fei, fo würde 
ich es durchaus nicht glauben. Mag ein Hiftorifer uns impo- 
miren oder mag ein ganzes Bolt fi täuſchen, fo find das feine 


Die Schrift wurde am 7. Juli 1746 zum Feuer ver- 
urtheilt. Diderot hatte fie abgefaßt, um feiner Geliebten, 
einer Frau von Puiſieur, der geiftreichen Frau eines mittel» 
mäßigen Schöngeiftes, Geld Leihen zu können; er hatte 
fih vom Charfreitag bis zu den beiden Ofterfeiertagen 
eingefchlofien, um ungeftört daran arbeiten zu lönnen. 
Diefe Fran von Puiſieux war auch die Mufe, welche ihn 
zu feinem Märchen im Stile Erebillon’s: „Les bijoux in- 
discrets” (1748), begeifterte. Die Borausfegung biefes 
Mäarchens ift efelhaft: ein Zanberftein, der das Kleinod 
einer Frau, worin fie ihre eigenfte Natur und zugleich 
eigenfte Ehre Hat, veden macht. Diefe Plaudereien ent⸗ 
halten die Geheimniffe eines. Hofs und eine Kritif der 
Geſellſchaft, zugleich eine Galerie der verfchiedenften Ab- 
ſchattungen des weiblichen Naturells; das kalte, feurige, 
galante, kokette, wollüftige, zürtliche, launiſche, beftändige 
werben mit pſychologiſcher Correctheit gezeichnet. Die 

chelei, Intrigue, Lift, Verſtellung, Leichtfertigfeit und 
Unerfüttlicgleit der Weiber werden in taufend pilanten 
Zügen veranſchaulicht. 

Roſenkranz fagt mit Red: 

&s fiegt einmal in der Armfeligfeit diefer ganzen finnlichen 
Region, daß fie, auch bei dem größten Aufmande der Phan- 
tafie, auch bei einem verſchwenderiſchen Reichthum des Witzes, 
dennod) einen frofiigen Eindruck hinterlafien muß. Nur die 
Satire, nur die Komik, nur das Koloffale der Uebertreibung, 
konnen uns, fozufagen, den Ablaß für die Sünde gegen den 
Geiſt der Sittlihkeit und der Kunft ertheilen, uns in ſolchen 
Borftellungen zu bewegen. Je größer aber das Talent if, das 
in ſolchen ficenziöfen Darftellungen zu Tage kommt, um fo 
mehr ſchmerzt es uns, daß es feine Kraft nad) ſolchen Gegen- 
per hinwendet und 2 nicht dem wirklichen Ideal opfert. 

jefer Schmerz kann bei Diderot zur Erbitterung werden, wenn 
wir fehen, wie er lachenden Muthes feine unerſchöpfliche Ein- 
bildungsfraft und feinen fprudelnden Wig in folde Pfügen ſich 
verl Täßt. 

Ein glüdliches Gegengewicht gegen den ſchäbigen Ein» 
drud der fchlüpfrigen Scenen bilden drei Elemente: das 
fittenfchildernde, das kritiſche und das phantaftifche. Eine 
Meinere Erzählung: „L'oiseau blanc, conte bleu“, ift an- 
muthiger, doch zu allegorifch gehalten. Die Allegorie von 
der Bigamie eines geiftvollen Mannes mit einer tüchtigen, 
Mindergebärenben und kindererziehenden Hausfrau und mit 
einer ütherifchen Geliebten paßt auf Diberot felber, ber 





im Haufe mit feiner wirthlichen Annette Champion, außer 
dem Haufe mit Frau von Puiſieur, fpäter mit Fräulein 
Voland Iebte. Eine höchſt eigenthümliche Schöpfung if 
die Prinzeffin Troſilla, d. h. die Bizarrerie, bie Diderot 
mit Föftlicher Laune fhildert. 

Seine 1749 erfchienene Schrift: „Leitre sur les aveu- 
gles“, brachte Diberot durch den Einfluß der Frau von 
St.-Mure, die ſich durch eine Stelle derfelben beleidigt 
fühlte, in Haft auf das Fort Bincenned. Frau von 
Puifieux befuchte ihn dort öfter; er fand fie eines Tags 
gepugter als fonft, fie erflärte, daß fie ein ländliches Feft 
in Champigny beſuchen wolle. Diderot hatte fie ſchon 
längere Zeit im Verdacht, einen Nebenbuhler zu begin 
ſtigen; er überfletterte die Mauern von Vincennes in fer 
ner Eiferſucht, eilte nad Champigny und fand in der 
That die Geliebte mit feinem Nebenbuhler. Dies be 
fchleunigte ben bald darauf erfolgenden Bruch. Jenen 
Brief über die Blinden recenfirte Leffing damals im Feuil- 
leton der Voffifchen Zeitung; er entjchuldigte die Ungebims 
denheit in Diderot’8 Schreibart damit, daß alle feine Aus- 
ſchweifungen vol neuer und ſchöner Gedanken find. 

Den bedeutfamen Mittelpunkt von Diderot's literari- 
ſcher Wirkfamteit bildet die große „Encyklopädie“, bie er 
mit d’Alembert zufammen heransgab, jenes einflußreiche 
Lexilon, welches nicht blos thatſächliches Material zufam- 
menftellte, fondern aud) beftimmt war, Propaganda für 
die philofophifchen Grundanſchauungen der Herausgeber 
zu machen. Roſenkranz widmet der Charafteriftif dieſes 
Werts und der Betrachtung der Diderot’fhen Artikel für 
daſſelbe eine Reihe von Kapiteln: „Diderot’8 Proſpect und 
b’Alembert'8 Discours preliminaire zur Encyklopudie“ 
(1750—51); „Die allgemeine Bebeutung der Encyflopädie*; 
„Geſchichte der Encyklopädie“ und „Diderot's ſchriftſtelle 
riſcher Antheil an der Encyklopädie“. Wir wollen aus 
diefen inhaltreichen Kapiteln diejenigen Geſichtspunkte her- 
ausheben, welche geeignet find, bie geiftige Phyſiognomie 
jenes literariſchen Unternehmens in ein charafteriftifhee 
Licht zu rüden. Roſenkranz gibt zum erften mal wieder | 
eine Analyfe vieler einzelnen Artikel, was um fo mil. 
tommener ift, je mehr man ſich in Betreff der „Encnlio- 
päbie” bisher mit einigen, von Buch zu Buch ſich fort- 
erbenden Phrafen begnügt Hat. 

Die „Encyklopädie“ bezeichnet in der Gefchichte des fran- 
zöfifchen Geiftes einen ſchon Lange vorbereiteten Wende 
punkt: den Bruch des franzöfifchen Geiftes mit dem Carte: 
ftanifhen Dualismus, den Sturz des theologiſchen Supra 
naturalismus und die Popularifirung des englifchen Em- 
pirismus. 

Die Oppofition, welche die „Eneyklopädie“ in dem kirchlichen 
und politifhen Kreifen hervorrief, wurde dorzliglich durd die 
Eonfequenz begründet, die fid) aus dem Standpunkte des Ge 
piriemus und Genjualismus fir den Begriff der Gntfichung 
der Staaten und Religionen ergab, denn mit ihm fiel alles 
Thaumatifche hinweg. Man konnte durch die Piychologie A 
fehr wohl begreiflich machen, wie die Menfhen dazu fommen, 
fi, irgendein Geſchehen ale ein Wunder vorzuftellen, d. h. jeize 
Urſache aus dem Menfhen und ans der Natur in eine jenfer 


tige Caufalität zu verlegen. Man konnte durch die Piycelogie | 
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and bie Genefis aller Autorität, die Genefis von Tyrannen 
und Pfaffen, das Spiel der menfchlihen Leidenſchaften, ſich ver- 
ftändliih maden. Mit andern Worten: das anthropologiſche 
Princip trat am die Stelle eines abftract theologiihen und er- 
ſchien als eine profane Denkart, welche den geheimnißvollen 
Rimbus von Thron und Altar zerflörte. Die Enchklopädiften, 
d. h. zunächſt die wirklichen Mitarbeiter der „EncyMopädie” bil⸗ 
beten feine gefchloffene Geſellſchaft, keine Eonföderation, feine 
Berſchwörung. wie Rouffeau fie träumte, allein die kritiſche 
Tendenz der Verſtandesauftlärung machte das gemeinſame Een- 
tum ans, nach weldem fie grabitirten. Sie waren nichts wer 
niger al® rvevolutionär, fofern man mit diefem Ausdrud ein 
Handelm bezeichnet, welches den Umſturz einer beflehenden Ber- 
faffung direct beabfichtigt, indirect aber ftand bie rationelle, 
naiuraliſtiſche Kritit mit dem officiellen Syflem des Stants wie 
der Kirche in Widerfprnd. 

Man beſchuldigte die Encyflopädiften, die Moral zu 
vernichten, die öffentlichen Sitten, die Gefellihaft, den 
Staat und die Kirche zu umntergraben. " Die EncyHopä- 
diften waren ihrerfeit8 überzeugt, daß fle eine ummora- 
liſche Moral befümpften, die nichts al ein Syftem heuch⸗ 
leriſcher Tugenden enthalte und die Wahrheit der menfch- 
lichen Natur zur Lüge entftele. Roſenkranz findet hierin 
einen Widerſpruch; er meint, confequent als Materiali- 
ſten hätten fie feine Moral haben können, weil die Ma- 
terie die Freiheit negirt. Doc warum follte z. B. ein durch 
das Gefühl der Menfchenliebe beftimmtes Handeln ſich 
den Mafftäben der Moral entziehen? Roſenkranz felbft 
fährt fort: 

Die Eucyklopädiſten behaupteten aber, in dem Syſtem bes 
intöröt bien entendu die wahrhaft menſchliche Moral zu Ich- 
ten, welde den berechtigten Egoismus des Menfchen anertenne 
und ans ihm das Wohlwollen, das Mitleid n. |. w. abfeite. 
Die bernünftige Selbfiliebe follte in die Anertennung und Fbr⸗ 
dernng der ebenfo Berechtigten Interefien der andern umſchla⸗ 
gen. So entftand die philanthropiihe Moral, die einerfeits 
ganz verfländig nur den Nuten, andererfeits ganz fentimental 
ar die Sympathie zur Richtſchnur haben konnte. Diefe Moral 
war praftiih von glücklichen Erfolgen begfeitet. Sie trieb dazu, 
die Leiden der Menfcheit zu lindern, fie moi: die Wohlthä- 
tigkeit, fie reformirte die Armenhänfer, die Zuchthäufer, die 
Irenhänfer. Die vorzüglicften Repräfentanten der endämonie 
ſtiſchen Moral jener Zeit, Diderot, d’Alembert, Holbach, Hel- 
‚vetins, zeichneten fi als Menfchen durch ihre außerordentliche 
BVohlthätigkeit aus, aber zu einer feften Begründung der Ethik 
war dies Brincip des Wohlwollens wegen feiner fubjectiven 
Unbeftimmtheit wicht zureichend. 

In der That ift dies aber das ethifche Princip der 
Bnddhiften, zu welchem auch die Ethik Schopenhauer’s 
wieder zurliigefehrt iſt. Roſenkranz kritiſirt weiterhin das 
Berhalten der „Encyflopädie” zur Religion und nimmt fie 
gegen den allgemeinen Vorwurf in Schug, daß fie einen 
irrefigidfen Geift verbreitet habe. Diefe Anklage Habe 
eine nur relative Wahrheit, fofern die „Encyllopäbie” den 
Bunderglauben und den durch eine priefterliche Arifto- 
kratie geftügten Gewiſſenszwang angriff. Doch atheiſtiſch 
fi fie nicht geweſen, nur theiſtiſch und dem herrſchenden 
Lirchenglauben gegenüber ketzeriſch. Roſenkranz findet die 
Schwäche ihres Standpunktes am deutlichſten in der Be⸗ 
handlung der Gefchichte, in den unaufhörlichen, langwei⸗ 
ligen Declamationen gegen den Despotismus der Tyran- 
nen und Pfaffen ausgeprägt: 
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Bie tommt dem aber die gepriefene Vernunft der Men⸗ 
ſchen dazu, feit Iahrtaufenden immer von neuem fo dumm zu 
fein? Wenn man die Lobreden auf die Natur und auf die Bere 
nunft lieſt, worin ihre Macht verherrlicht wird, und wenn man 
damit das ewige Lamentiren fiber die thatſächlichen Zufände der 
Geſchichte vergleicht, fo dringt ſich der Verdacht auf, daß e6 
damit doch wol noch eine ganz andere Bewandtniß haben müffe. 

Er entfehuldigt diefe Denkweife mit dem Drud eines 
verfolgnngsfüchtigen Fanatiemus, der auf jener Zeit ruhte. 

Es ift wahr, die Encpflopädiften gingen zu weit in 
derartigen hohlen Declamationen, welche an die verfchie- 
denften Zeitalter denfelben Maßftab anlegten, ohne dem 
Genius der einzelnen Epochen gerecht zu werben. Auf 
der andern Seite ift aber auch die befonder® von Hegel 
vertretene entgegengefegte Anfchauung zu weit gegangen, 
welche die Vernunft in allem Wirklichen und Gefchicht« 
lichen nachzuweiſen fuchte, und deren eifrigfte Vertreter 
barüber vergaßen, daß dies Product des Bernünftigen 
keineswegs nur durch die Multiplication von vernünftigen 
Vactoren erzeugt wird, fondern daß man mit großen 
Diviforen der Unvernunft Bineindividiren muß, ehe der 
veine und ungerftörbare Reſt übrigbleibt. Die ecclesia 
militans des Geiftes wird ſich nie bei einem Princip ber 
ruhigen, das in unmittelbarer Anwendimg auf jede Ger 
genwart zum Duietismus führen müßte. Die Encyklo—⸗ 
päbiften Tämpften tapfer gegen den Fanatismus, der da⸗ 
mals nicht blos Bücher, fondern auch Menfchen wegen 
abweichender Meinungen verbrannte, und hatten ein ‚gutes 
Recht, daraus den Rüchſchluß auf die Tyrannei vergan- 
gener Zeiten zu machen; benn „der infame ober blut 
bürftige Aberglauben“, von weldem Voltaire fpricht, hat 
mehr oder weniger in allen Zeiten geherrfcht, mögen bie 
Bormen, in denen er auftrat, auch härter odex milder 
geweſen fein. 

Die Angriffe gan die „Enchllopädie” begannen mit 
einer Schrift des Biſchofs von Auxerre gegen die Thefen, 
welche der Abbe de Prades in der Sorbonne am 18. No» 
vember 1751 vertheibigte.e Der Biſchof behauptete, daß 
ein Artikel diefer Thefen Wort fir Wort aus der Bor- 
rede zur „Encpklopädie”, einem verberblichen Werke, ent 
nommen und daß ber Abbe de Prades von der Eorruption 
angeftedt fei, welche das Gift der Gefellichaft der Ench⸗ 
Hopädiften verbreite. Diderot fuchte den Angriff des hohen 
Klerus, noch che de Prades feine Apologie vollendet, 
durch ein Antwortfchreiben zu widerlegen, deſſen Ton 
mufterhaft, Mar, fachlich und voll perfünlicher Witrde if, 
und in welchem er die theologifhen Sophismen mit einer 
innern Sicherheit in meift ironiſcher Haltung vernichtet. 

Die Jeſuiten boten indeß alles auf, die „Encyflopäbie” 
zu ftürzen. Sie braten die Regierung fogar dahin, daß 
fie Diderot's Papiere mit Beſchlag belegte, um fie ihnen 
zur Benugung zu übergeben. Doch verftanden fie nichts 
daraus zu machen. 

Die Zahl der Subferibenten wuchs inzwifchen von 
Band zu Band; fie ftieg bei der Ausgabe des vierten 
Bandes im September 1754 bis auf 3000; bei der des 
fiebenten im December 1757 auf 4000. Mit dem fechsten 
Bande 1756 erreichte fie die Höhe ihres Glanzes. Kleinere 
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Angriffe, wie z. B. gegen Rouſſeau und feine Artikel 
über Mufil, wurden in den Borreden widerlegt. Dagegen 
trat ein bedeutender Rückſchlag mit dem fiebenten Bande 
ein, hervorgerufen durch einen Artikel d'Alembert's: „Ge- 
neve”, der eine feharfe Kritik der genfer Geiftlichkeit ent- 
hielt, fie des Socinianismus zieh und im Intereffe Voltaire's 
die Stadt Genf aufforberte, ein Theater zu bauen. Hier- 
gegen wandte fich zunächſt Rouſſeau in feinem „Lettre a 
d’Alembert“. 

Dann erfhienen eine Menge Brofchliren und Yournalartitel 
gegen die „Encyklopädie“ und ihre Mitarbeiter, die man als eine 
geichloffene Partei zu fchildern anfing, welche den Staat und 
die Kirche mit ihren nnheilvollen Doctrinen bedrohe. Palifjot 
fchrieb feine „Petites lettres sur de grands philosophes‘' ; der 
Wbvocat Moreau fehrieb fein „Nouveau Memoire pour servir 
& l’histoire des Caconacs‘'; der Convulfionär von St.-Mer 
dard, Abraham Ehaumeir, feine „Prejuges l&gitimes contre 
V’Encyclopedie‘; der ranciscaner Hayer feine „Religion ven- 
gee ou refatation des auteurs impies“. Der Jefuit Ehapelain 
predigte gegen fie dor dem König. Diefe Angriffe, befondere 
die in den „Affiches de province“, entmuthigten d’Alembert, 
und er fam zu dem Entihluß, von der Redaction zurlickzu⸗ 
treten. 

Wie tapfer Diberot in jener Zeit ftandhielt, ſowol 
dem entmmthigten b’Alembert als auch Voltaire gegen- 
über, der d'Alembert's Partei anfangs ergriff, geht aus 
den Briefen und Gefprächen hervor, die Roſenkranz mit» 
theilt. Das Einfchreiten ber Staatögewalt gegen das Un- 
ternehmen wurde inzwifchen immer bebrohlicher fitr feinen 
Fortbeſtand: 

Der Generaladvocat des pariſer Parlaments, Omer Joly 
de Fleury, klagte am 28. Februar 1759 die EncyMlopädiften an, 
Deiften und Atheiften, Rebellen und Jugendverführer zu fein, 
Er berief ſich gegen fie auf das Zeugniß von Abraham Chau- 
meir, einem ehemaligen Eifighändfer, der Janfenift und nad) 
mancherlei Umtrieben Schulmeifter in Moslau geweſen mar, 
von wo er nad) Paris zurüdkehrte, den literariihen Denun⸗ 
cianten zu maden. Das Parlament verurtheilte die „Eneyllo⸗ 

bie”, ohne fie gelefen zu haben. Sie hatte aber ein könig⸗ 
liches Privilegium, über welches das Parlament nicht decretie 
ven durfte. Cs ernannte daher ein Comite, die mathematifchen 
und metaphufifhen Gegenflände zu beurtheilen, und am 8. März 
1759 nahm der Kanzler von Lamoignon das Privilegium zurüd. 
Der Berkanf der ſchon erfchienenen und noch erfcheinenden Bände 
wurde verboten, weil der Nuten, welcher für Kunft und Wif- 
ſenſchaft erwachſe, in keinem Berhältniß zu dem Schaden ſtehe, 
welchen Religion und Sitte erleide. Dies Uxtheil war befon- 
ders auch dadurd herbeigeführt worden, daß man Diderot einer 
Mitnrheberfhaft an dem Bud; „De l’esprit‘" von Helvetins bes 
ſchuldigte, das im Laufe des Jahres 1858 als ein flattlicher 
Quartband erihienen war und ein unermefliches Aufjehen ex» 
vegt hatte. 
leichwol hatte Diderot das Werk von Helvetius ſehr 
ſtreng kritiſirt und ſich vielfach, in abweihendem Sinne 
ausgefprochen. Man machte trogdem einen Auszug aus 
dem erften Buche des Helvetins unter dem Titel: „Le 
catöchisme des Cacouacs”, durch welchen man die ver« 
derbliche Moral bes Senfualismus als einen Ausfluß der 
enchflopäbifchen Doctrinen darzuftellen fi) bemühte. Cs 
war dies eine große infeitigfeit; denn die Frivolität 
fand ihre Nahrung in ganz andern Schriften, wie z. B. 
in den Romanen des jünger Creibillon. Auch auf dem 
Theater wurden ihre Herausgeber und Mitarbeiter ange 





griffen durch Palifjot in dem Drama: „Les philoso- 
phes“, in welchem der Bebdiente Erispin, eine Salat: 
ſtaude Tauend, auf allen Vieren erfcheint, um die Theo 
vie der Philofophen von der Rückkehr zum Naturzufande 
zu perfifliven. 

Wir empfinden es als einen Heinen Mangel in der 
Anordnung des Werts von Rofentranz, daß er dies Stüd 
in der „Geſchichte der Enchllopädie” befpriht, im zweiten 
Bande aber noch einmal in einem Abſchnitte: „Paliffot 
und der Colporteur”, ausführlich auf diefen Dichter zurüd- 
kommt. Wir glauben, daß dies Thema an der einen oder 
andern Stelle ganz erledigt werden mußte, um den Eindrud 
des Weitfchweifigen zu vermeiden, der fi unmilllirlid 
geltend macht, wenn ein zur Hälfte abgefponnener Faden 
twieber an bie Spindel gebracht wird. 

Auch ein heftiger Stoß von innen her wurde b 
„Encyklopädie“ nicht erfpart: H 

Die legten zehn Bände follten, um Berfolgungen abzumen- 
den, auf einmal ausgegeben werden. Le Bretom hatte fi das 
Synbitat der Buchhandlung geben laſſen, um von allen Be 
ſchlagnahmen, welde die Hole anordnen könnte, unterrichtet 
zu fein und um den Hemmungen zuvorzufommen, welche neue 
Delationen dem Unternehmen bereiten fonnten. Die Regierung 
hatte fich über ihre Duldung in feiner Weife beſtimmt erflärt. 
Ihre ganze Gunſt beſchränkte ſich daranf, daß fie nicht zu wil 
fen ſchien, daß die „Encyllopädie’ in der größten Druderei von 
Paris vollendet ward. Fur die Dauer des Druds beruhigt, 
wollte Herr Le Breton auch den Gewittern zuvorfommen, von 
denen er ſich für den Zeitpunkt der Veröffentlichung bedroht 
fah. Er erhob fi daher mit feinem Proten (wie man in den 
franzöfiihen Drudereien den erften Eorrector zu nennen pflegt) 
gen in der Stille zum oberfien Cenfor aller Artikel der „Lucy 

odapie“. Man drudte fie ganz, wie die Berfaffer fie geliefert 
hatten. Wenn Diderot aber die letzte Correciur jedes Blattes 
durchgefehen und feinen Befehl zum Abzug (bon & tirer) dar 
untergefegt hatte, jo bemächtigten ſich Le Breton umd fein Brote 
derfelben und verftlimmelten die Artikel nach ihrem Gutdünlen. 
Sie jhuitten weg, was ihnen zu fühn oder jonft geeignet ſchien, 
das Gefchrei der Frommen und der Feinde der Philofophie ja 
erregen. Sie machten die beften Artikel zu Fragınenten und 
erlaubten ſich die unverfchämteften Berjchweißungen. Wie weit 
diefe mörderiſche, unglaubliche und infame Operation gegangen 
in, läßt ſich nicht genau ermeffen, denn die Urheber der Schand⸗ 
that verbrannten das Manufcript in dem Maß, ale der Drud 
vorrüdte, und machten das Uebel unheilbor. 

Der Brief, in weldem Diderot feine Entrüftung über 
bies Berfahren ausbrüdt, ift und noch erhalten und ge 
wiß von all den zwifchen Verlegern und Schriftftellern 
gerechfelten undiplomatifhen Noten das durch feinen ven | 
Injurien ftcogenden Kraftftil am meiften hervorragende 
Actenftüd, r 

ALS ein intereffantes Datum tragen wir noch nad, 
daß die Berleger der „Encyklopädie“ ungefähr 1,158000 57% 
Herftellungsoften, aber aud) 2,162000 Frs. Reingewim 
von diefem Unternehmen hatten. 

Was den fchriftftellerifchen Antheil Diderot's an der 
„Encyklopädie“ betrifft, fo beweift er die außerordentliche 
Vielfeitigkeit diefes Schriftftellers. Ex übernahm zunächkt 
die Beſchreibung ber Gewerbe und techniſchen Künſte 
dann fchrieb er eine Menge von Artikeln über Grammatik, 
Rhetorik, Poetik, Moral, Politik, Antiquitäten, Pſyche 
logie, Aeſthetik, Metaphyſik und Logik, und arbeitete vom 
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dritten Bande ab alle auf die Beichichte der Philofophie 
bezüglichen Artikel. Roſenkranz gibt von vielen einzelnen 
Aufjägen cine eingehende Analyfe. Uns ift zweierlei dabei 
aufgefallen. Zunächft die Empfindfamfeit der Freigeifterei, 
bie fih in vielen Artikeln ausſpricht. Wenn uns ſchon 
die declamatorifche Haltung einer Encyflopädie, uns, die 
wir an den knappen und concifen Ton ber neuen Con- 
verfationd-Lerifa gewöhnt find, befremden muß, diefe langen 
Keflerionen und Moralpredigten, fo macht die Sentimen- 
talität, welche ſich die Thränen abtrodnet, in derartigen 
Artiteln auf uns faft einen tragifomifhen Eindrud. Das 
zweite, was uns auffallen muß, ift die faft durchgängig 
theiftifche Richtung, die fi) in Diderot's philofophifchen 
Artikeln, namentlich auch in feiner Kritik Spinoza's aus⸗ 
ſpricht. Er machte zwar einerſeits viele nothgedrungene 
Zugeſtändniſſe, die er durch den renvoi, den Hinweis auf 
andere Artifel, oft ironiſch zu neutralifiren fuchte, und 
ging andererſeits in feiner fpätern Epoche weiter im Step- 
ticismus als zur Zeit feiner Thätigfeit für die „Encyklo⸗ 
pädie“. Gleichwol wäre es für uns ein Anachronismus, 
dies Werk für „irreligiös” zu halten, oder das Urtheil 
Laharpe's zu unterfchreiben, der in feinem „Cours de lit- 
Wrature” Diderot als atheiftifhes Scheufal und revolu⸗ 
tionären Commmuniften gemalt hat. Trotz der polemifchen 
Bendung gegen die Ausfchreitungen der Kirche ift der 
Standpunkt der „Encyklopädie“ nicht freigeiftiger als der, 
welcher jegt in unfern beliebteften Haus- und Handbüchern 
herrſcht. Wenn man fie verdanımt, müßte man confe- 
quenterweife auch das Brochaus'ſche, Converſations⸗Lexikon“ 
für irreligids und feinen Redacteur, Dr. Rurgel, für 
einen großen Heiden erflären. Rudolf Gottſchall. 
(Der Beiluß folgt in der nähfen Nummer.) 





Neue Novellen. 

1. Fünf neue Novellen von Paul Heyfe. 
ung. Berlin, Herg. 1866. 8. 2 Thlr. 
Finden wir aud in dem fünf neuen Novellen alle fo 

oft gerühmten Eigenthümlichkeiten des Dichter8 wieder, fo 

erfcheint er uns doc; hier infofern neu, al8 er in denfelben 


Schöte Samm- 


ein gewiſſes Fritifches Clement gegen feine eigene Natur | 


teagiren läßt. Bon ihm felbft ausgefprochen finden wir das in 
der Einleitung zu der legten Novelle: „Die Witwe von 
Piſa“, in der Heyſe gewiſſermaßen feine idealen Frauen. 
natusen mit ihrer unverfälichten Naturkraft und ihrer 


vorwiegend ebeln Kaffe rechtfertigt und das Geftänbniß | 


abgibt, daß. er nie eine Figur habe zeichnen können, die 
nicht irgendetwas Liebenswürdiges gehabt hätte, vollends 
nie einen weiblichen Charakter, in den er nicht bis zu 
einem gewiſſen Grade verliebt gewefen wäre. Weiter be» 
rührt er leife den Vorwurf, den ihm die Kritik gemacht 
bat, daß alle feine Frauen immer auf der Jagd nad) 
einem Manne wären; er findet aber „bie Hauptleiden- 
ſchaft des weiblichen Geſchlechts in der Sudt, einen 
Mann zu befommen“, und verdedt bie Komik, um das 
Srandiofe in einem ſolchen Beftreben zu ſchildern. Hier 
nun ironiſirt er ſich gleichjam felbft und ſchildert in der 


Witwe ein liebe- und ehebebürftiges Weib, uch dazu 
eine Italienerin, mit liebenswürbigftem unb glänzendftem 
Humor, auf die Gefahr Hin, feinen Ruf als zmeiter 
Vrauenlob einzubißen; Hat er es doch gewagt, in ber 
Novelle auszufprechen, da felbft ihm im Leben Mitglie⸗ 
ber des weiblichen Geſchlechts erfchienen find, die nicht 
allen Duft und Zauber feiner Rabiata u. f. w. be 
figen. Auch darin erſcheint Heyfe nen, daß er in den 
neneften Novellen die Schuld des Einzelnen ſchärfer her- 
vorhebt und dadurch dem Ganzen einen bebentendern Ge- 
halt zu geben verſucht. Die Conflicte find tiefer gefaßt, 
und die handelnden Berfonen gehen ihnen direct zu Leibe, 
verſuchen felbftthätig, fie zu überwinden, verlangen mb 
erfennen die Sühne, ftatt daß fonft der Zufall, der aller 
dings in Heyſe's anmuthiger Form und Weife natürlicher 
und wahrfcheinlicher erfcheint, die Diffonanzen in Har⸗ 
monien auflöſt. Selbſt politifhe Conflicte fchildert der 
Dichter diesmal, allerdings weiter abliegende, nicht über 
bie Zeit des erſten Napoleon hinausreichende. Das ge- 
ſchieht namentlich in der Geſchichte aus ben Befreiungs ⸗ 
kriegen: „Franz Alzeyer“, die, urfprünglic für einen 
Bolfefalender gefchrieben, den Charakter dieſer Beftim- 
mung durchaus an fich trägt. Es ift die Gefchichte eines Be⸗ 
wunderers des erften Napoleon, eines Deutfchen, ber fer 
nen Sohn hindert, den Krieg als Freiwilliger mitzumachen, . 
ſchließlich, als feine Tochter von einem Franzoſen ver. 
führt wird, feine Begeifterung für die franzöfiſche Na- 
tion zu fpät bereut und fich freiwillig den Tod gibt. 
Bir meinen, die Gegenfäge find bier dem Dichter 
nicht recht gelungen; die Schandthat des einzelnen, fo 
fehr fie auch Alzeyer perfünlic trifft, Tann das Urtheil 
über die ganze Nation nicht beſtimmen; Heyſe läßt es 
bier etwas an ber kunſtvollen Darftellung fehlen, bie, 
namentlich nad) dem Ende zn, erlahmt. Das befchränfte 
Leben in der Heinen Refidenzftabt, die Erinnerungen an 
eine große Vergaugenheit, die ſich ‚bei Alzeyer mit bem 
Namen Napoleon's verbinden, das Spiegbürgertfum, das 
| fh unter dem Einflufle großer Begebenheiten zur Ber 
geifterung fortreißen läßt und nur den einzigen Mann 
bes Städtchens, der früher über die flodende Luft feines 
Vaterländchens fpottete, vollftändig unberührt läßt und 
fo ihn wieder nach der entgegengefegten Seite ifolirt: 
alles das gab Konflicte, die, innerlicher gefaßt und mit 
etwas mehr Liebe behandelt, jedenfalls eine bedeutendere 
Erzählung als die vorliegende hätten erzeugen können. 
Für den in feiner blinden Verehrung befangenen, von 
der Zeit fo vollftändig überarbeiteten Franz faun man 
unbedingt fein Intereſſe haben, und auch des Sohnes ge⸗ 
zwungene Unthätigfeit während des Befreiungskriegs, fo 
fehr der Dichter fi auch bemüht, fie zu beſchönigen 
oder gar zu verherrlichen, ann uns doch höchſtens nux 
ein Gefühl bes Mitleidens entloden — es ift eben „trüb⸗ 
felig genug”. Dagegen ift das Verhältniß der beiden 
Freunde und Molly’s Charakter mit Heyſe'ſcher An- 
muth und Lieblichleit gefchildert. Der Selbfimord am 
ı Schluß endlich ift eine jener vapiden Löſungen, die wir 
| von dem Dichter nicht gewohnt find, der ja gerade in 
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verföhnender Loſung der Eonflicte Meifter ift; wir ver⸗ 
langen natürlich nicht überall am Schluſſe allgemeines 
Bergnügtfein, aber hier wirkt der Contraft geradezu un⸗ 
ſchön, und das um fo mehr, da die Ausgleihung in an⸗ 
derer Weife hier viel eher eine friedliche hätte fein können 
als in der vierten Novelle „Kleopatra“. 

Hier ift ein Mann geſchildert, der in Gefühlsfchwel- 
gerei mit einem von ihm beſchützten Mädchen lebt, ans 
Mitleid nicht von ihr laſſen kann, fich dabei fehnt nad 
den Kinderaugen einer andern. Die erfte wird verlafien 
und ſtirbt unglüdlid), bie andere wird feine Braut und, 
wir möchten fagen trog alledem, feine Frau. Die ein« 
face Gefchichte, die wir von einem Dichter, der bie ger 
heimften Regungen und Stimmungen bes weiblichen Her- 
zens kennt, fie nachzufühlen und darzuftellen verfteht, gar 
gern erzählen hören, ift mit einem Aufwande von Phan- 
tafterei gejchildert, daß wir unwillkürlich an Tied erinnert 
wurden. Leblofes, eine Statue der Kleopatra, dann ein 
Affe, der wirklich fein Unwefen treibt, eine Natter, bie 
in der Einbildung des jungen Mannes erſcheint, Träume 
und zufällige Zufanmentreffen treten fo miteinander in 
Berbindung, daß man bald den tollften Spuk von der 
Wahrheit nicht mehr unterfcheiden Tann. Da erzählt ber 
zwiefac Geliebte, die Berlaffene fei in der Nacht zu ihm 
gelommen, er hat mit ihr gefprochen, ja das Kiffen, auf 
dem fie gelegen, bie Stube, in ber fie verweilte, hatte dem 
Ambraduft ihres Haare. Das kann doch nicht alles blos 
Traum, Eingabe überhigter Phantafie fein, um fo mehr, 
da der Helb, als er e8 feinem Freunde erzählt, ganz bes 
ſonders gegen ſolche Annahme ſich verwahrt. Die Phan- 
tafle würde ja Hier aufhören und bebenklihe Symptome 
einer Geiftesftörung wären eingetreten. Und doch, wir 
erfahren am Ende mit gefperrten Buchftaben, die Geliebte 
fei gerade in ber Nacht, wo fie ihm erfchienen war, meit 
von ihm, in Dijon geftorben. Nach alledem erfcheint, wie 
gefagt, die friebliche und freundliche Löfung etwas unge- 
rechtfertigt. Ueber gebrochene oder durch Gefühlskoketterie 
befchäbigte Herzen kann der Leichtfinn den Schleier ber 
Bergefienheit werfen, der Dichter aber darf einem folchen 
Benehmen nicht den Stempel bes Rechts geben. Freilich, 
Heyſe läßt am Schluß jagen: „Wir wollen verfuchen, ob 
auch ein Begnadigter noch einmal des Lebens froh wer- 
den kann“, und hebt Hiermit, wie in fo mandem andern 
in biefer Erzählung, das wieder auf, was er eben feft 
bingeftellt zu haben ſchien. 

Wie in „Franz Ulzeyer“ fol auch in der Novelle: 
„Die Reife nad) dem Glück“, der Selbftmorb die Löſung 
herbeiführen; aber zum Glück erfcheint noch im entſchei⸗ 
denden Momente bie rettende Hand; das abkühlende Bad 
bat alle dunkeln Flecken aus ber Seele des jungen Mäd⸗ 
chens entfernt und fie kann bem Geliebten zuflüftern: 
„Que je vous aimel” Wir finden auch in diefer Novelle 
ein Zugeftänbnig bes Dichters an die Vorliebe der mo» 
bernen Befer für das ungewöhnlich Düftere, für eine rea- 
liſtiſche Darftellung der Gehenswahrheit, vielleicht auch für 
den Inhalt, ohne Rüdficht auf die Form. Heyſe, der 
Form und Inhalt fo gut zu verbinden verfteht, läßt hier, 








immer mehr dem modernen Gefchmad zu Liebe, ſelbſt die 
ideale Zartheit vermiffen, die wir fonft gerade, befonders 
bei feinen Frauencdharafteren bewundern. Da ift ein jm- 
ges Mädchen als Wirthfchafterin in einem Gafthofe, die 
einem jungen Manne auf defien Zimmer ihre Leidens 
und Liebesgeſchichte und die Verſuchungen erzählt, denen 
fie muthig Widerftand geleiftet hat; fie bereut — verbil- 
fen wie fie geworden ift durch das Unglüd —, daß fir 
nicht dem einzig Geliebten einft ihre Thür öffnete: mes 
hätte e8 gefchabet, wenn ex fie nachher verlafien Hätte; 
„es gibt mehr Kinder in der Welt, die feinen Vater da 
ben“. Freilich, der ideale Reifende, dem fie das in der 
Stille der Nacht erzählt, erwägt, „baß ein tiefes und 
lebendiges Gefühl“, nicht „ein kahler Pfliht- und Tugend- 
dünfel fie abgehalten Habe, ſich ihrem Geliebten rüdhalt- 
108 in die Arme zu werfen“; fie aber meint es anders, 
und ihr ganzer fittliher Standpunkt, nicht gerade ihr 
Thun, aber ihre Gedaukenwelt, verdient wol am Ende 
das Feine Sturzbad, das unfreimillig fie gereinigt hätte, 
freiwillig gefucht aber nur neue Bedenken gegen die Sitt- 
lichkeit ihres Charakters hervorruft. Der Dichter, der 
fonft gerade trogige und felbftänbig entwidelte Frau 
naturen fo fchön zu ſchildern verfteht, hat bei diejem 
Frauenbilde, unferer Anſicht nad, die Grenze nidt 
innegehalten, mit deren Ueberfchreitung — durch Laune, 
Trog, Uebermuth oder Berbiffenheit — das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht unbedingt verlieren muß. 

Mit um fo größerer Befriedigung hat ung die längfte 
and fünftlerifd) am meiften ausgeführte Novelle: „Die Hein 
Mama”, erfüllt. Der Dichter gibt Hier die Zeichnung eines 
durchaus liebfamen Frauencharakters, voller Aumuth, Tuft 
und Poefie. Hier finden wir alle Verzlige Heyje's in 
ſchönſter Vollendung: kunſtvolle Form, treffliches Erzah⸗ 
lungstalent, anheimelnde Erfindung. Die ſorgende mb 
liebende Heine Mama, die den Stiefſohn ihrer verflorbe 
nen Schwefter mit mittterlicher Liebe pflegt und nun plög- 
lich erfhridt, als fie den Knaben zum Süngling heran 
gebildet fieht, der die jugendliche Pflegerin mit anderer 
als Eindlicher Liebe liebt, ift ganz vortrefflich geſchildert 
Pſychologiſch ſchön gezeichnet ift, wie auch ihr Herz be 
rührt wird von diefer Huldigung, wie fie einen Moment 
das Herz ſprechen und dann den Verftand entfcheiden läßt 
zu feinem Glüd. Es ift ein lieblicher deutfcher Fraues⸗ 
charalter, ber hier mit Meifterfchaft gefhildert wird, ein 
in ſich abgefchloffenes, fefjelndes Verhäliniß, das durd 
Gehalt wie durch Tebendige, ſpannende Darftellung, durch 
geſchickte Gruppirung bes Einzelnen, durch Steigernug und 
Entwidelung ein höheres Interefje zu erregen vermag. 
2. Novellen von Karl Auguft Heigel. Berfin, Gerjchel 

1866. 8. 1 Zhlr. 10 Nor. 

Während Heyſe's Verdienſt in der Anmuth feiner 
Dorftellung und in ber feinen pfychologifchen Extwide 
kung feiner Charaktere beftcht, finden wir bei Heigel mehr 
thatfählich Intereffantes, ſchürfere Contouren, mehr Rea 
lismus und eine flarfe Hinneigung zum genre terribke. 
Das Düftere und Criminaliſtiſche it in den Rovellm 
ſtark vertreten, und trotz biefer Anlage verſucht der Autec 
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meiftens, einen verfühnenden Abſchluß zu gewinneñ. 
gludt ift ihm das letztere unferer Anficht nad, in ber 
n Novelle: „Ihr Vater“, wo das Benehmen des Ber- 
n und befonders feiner Mutter, die ganze Zeichnung 
* Charaktere nicht die Vereinigung am Schlufle dent- 
erſcheinen läßt. rau Reinhold wird zu fpät „Mut- 
Auch des Rendanten Spielwuth in Lotterielofen ift 
md für fi nicht genug motivirt, der Haupttreffer 
‚ der nad) feinem Tode heraustommt und feine De- 
zu deden ermöglicht, ift eins jener Zufallsfpiele, die 
ıem fich überhaupt überftürzenden Schlufle durchaus 
wohlthätig wirken. 
Es ift eigenthümlich, daß Heigel weder Hier noch in 
zroeiten Novelle: „Der Schatten”, die Charaktere nad 
erften Anlage fefthält, oder vielmehr erſt fpäter, z. B. 
bei Ungelo, Motive ihres Handelns gleichfam ent- 
die, wenn von Anfang an angedeutet und dann kunſt⸗ 
ß fortentwidelt, den handelnden Perſonen von vorn- 
n eine andere Stellung gegeben hätten. 
In der zweiten Novelle ift das Graufige ſtark ver- 
1. Ein reicher Graf, der fich lebendig begraben läßt, 
nad) einem Jahre als armer, namenlofer Yremdling 
ine Kreiſe zurüchzutreten, und das alles, um die Liebe 
: Gattin und die Zuneigung feiner Freunde zu prib 
Was für ein Recht Hat der am Leben, ber duch 
: Komödie exft Lebenserfahrung zu gewinnen hofft? 
myftifche und dann nachher fchnell genug zum Pan« 
aus befehrte Graf faun doch nur das Mitleid in 
ruch nehmen, das wir überhaupt einem Geifteäfran- 
chenken. Liebfamer wird uns der Mann nicht durch 
übrigens ſtark gegen jede Wahrfcheinlichleit ver- 
ide Verkleidung als Priefter und durch feinen tollen 
', in weldem er als Schatten feine Frau Angftigt, 
die er doch zuerft durch die ganze Prüfung gefün- 
hat. Die Gegenfäge find auch wieder etwas ſtark 
tragen, und unſer Intereſſe comcentrirt ſich zuletzt 
af die junge Frau, welcher der Mann ſelbſt ihre 
liche Stüge vanbte, von der er eime unnatürliche 
» iiber das Grob Hinaus verlangt und deren Schuld 
‘ein zu berantworten hat. 
yatten wir übrigens fchon in diefen beiden Novellen 
‚ebeutended Compoſitions⸗ und Erzäßlungstalent zu 
en, fo erfcheint baffelbe noch glänzender in ber brit- 
tovelle: „Das ewige Licht“, und hier verbunden mit 
den Gegenfägen, unit tiefern Motiven und mit einer 
wahren Darftellung der Handlung und der Eharal- 
Der ftarrgläubige Prior und der Spinozifi des 
rs, der Pater Benedictus, find Charaktere, die mit 
tiger Kraft gegenübertveten und deren Conflicte umfer 
3 Imterefie in Anfprud zu nehmen berechtigt find. 
t in dieſer Novelle eine Kunft der Darftellung, daß 
e ſchon diefer Eigenfhaft wegen für eine der beiten 
den neuern Erſcheinungen erffären möchten. Das 
Zufammentreffen der Gegner, das Richteramt, das 
irior im Namen Gottes fi) anmafit, fein Schuld: 
tfein — alles das ift mit lebendigen Farben, mit 
en Striden gemalt, es ift ber. Ratur abgelaufcht, 
6. 40. 








nnd entbehrt doch nicht. der poetiſchen Färbung und ber 
höhern, idealen Ausführung. Es macht einen befriedigen- 
den Eindrud, daß Heigel den Prior nicht etwa als Selbft- 
mörber oder durch weltliche Gerechtigfeit enden laßt; ala Mif- 
flonar in Afrika dient er fernerhin der Kirche, der Menſch⸗ 
lichkeit, dem ewigen Lichte; in der Hütte arıner Banyafis 
ficbt er mit dei Segensworte Benedictus, der ihn be 
gleitende Mönch betet: et lux perpetua luceat ei, wäh- 
vend bie Bewohner der Hütte „einen Felſen des Strom⸗ 
ufers erfliegen und mit ausgebreiteten Armen anbeteten 
bie Sonne, bie purpurn jest über den Laubwogen empor» 
ftieg, die fehöne, flammende Sonne, das ewige Licht“! 

Sole Figuren wie der Held in der vierten Novelle, 
Here von Flor, find in der heutigen Zeit eine Unmög- 
lichfeit geworden. In den zwanziger Jahren vegetirten 
fie bei und, und noch vor zehn Jahren konnte man in 
Paris dergleichen Subjecte treffen, die jedes Gefühl mit 
der bekannten Redensart ahwielen: cela m’embete. Heir 
gel führt uns im Herrn von Flor einen gealtertn Manm 
vor, ber jede Seelenbewegung als fehädlich fr feine Ge» 
fundheit abweift; er ift vollfommener Tebemann, feine Che 
ift finderlos, feine Gattin könnte fi auch niemand als 
Mutter vorftellen. Er ift das vollendete Bild eines Egoi- 
ften, und die Zeit, in der er lebt, geftattet ihm, nach Ges 
fallen gefühllos und gebantenträge zu fein. Im feinem 
Leben hat der praltifcChe Mann mie etwas: Poetifches ger 
than, das würde ihn aufregen und lächerlich machen. 
Genuß des Lebens if feine einzige Aufgabe, fein Gott 
ift der Moment, deſſen Ergreifung er auch andern em- 
pfiehlt. Aus der Indolenz wird er ſtark genug empor⸗ 
gerüttelt, feine Grundfäge verführen feinen natürlichen 
Sohn, dem er erft in der Kataftrophe als folchen Tennen 
lernt. Vergangenheit und Gegenwart verbinden fi, um 
dem alten Sünder fein verfehltes Leben Mar zu machen; 
aber zu fpät erfennt er das Nichtige feiner Bergangen- 
heit, die entfegliche Armuth des Herzens und feine Ein» 
famkeit inmitten des gejellichaftlichen Wirbels. 

Heigel hat and) Hiex fehr geſchickt gruppirt, oft mit 
wenigen Strichen die Situationen anſchaulich gemacht; die 
Charaktere find lebenswahr, die pſychologiſche Entwide- 
lung derfelben natürlich, die innere Umtehr Flor's durch» 
aus motibirt. A. Freiherr von Korn. 





Das neueſte Werk Fritz Reuters. - 

Dörhläudting. Bon Fritz Reuter. (Der ſämmilichen Wert 
zwoölfter Band, und der „Olle Kamellen“ fechster Theil.) 

Bismar, Hinſtorff. 1866. 8. 1% r 
Die Erzählung der lebten Bände der „Olle Ra- 
mellen” Hatte ihren Schauplag anf dem Lande, dem 
Banernhofe und dem abelichen Gute; jest in biefer neue⸗ 
ſten Erzählang führt und Reuter in das kleinftädtiſche 
Reben von Neubrandenburg und fogar an den Fürſtenhof 
von „Dördländting“, wie fein in der Diminiutivform 
unüberfegbarer Titel lautet, Adolf Friedrich IV. von 
Medienburg-Strelig. Auch die Zeit tft eine eitlegenere, 
es find die traurigen Jahre nad dem GSiebenjährigen 
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Kriege, das Las iſt ſo verarant, daß ſogar feinem burd)- 
laydztigßen Herzog zuweilen der Brotforb hoch hängt und 
er von feinen getzeuen Untertanen beftändig borgen muß. 
Dazu kommt sum noch, bag er felbft eine fo gar flüge 
liche Erſcheinung ift; denn obwol er in Paris gelernt 
hat, fein Gottesgnadenthum jo zu interpretiven, daß er 
fie) ſelbſt als eine göttliche Perfon im Meinen anſieht, fo 
iſt es doch mit der Ausübung feines Regiments nur 
ſchwach beftellt; denn einmal thut fein Kammerbiener 
Rand Einfprade, wenn Dorchläuchten zu „herſch“ vegie 
zen will, noch mehr aber die „drei Grugels und brei 
Furditen” (daS dreifache Grauen und die dreifache Furcht), 
die in feinem Innern herrschen. 

* Sch hadd nämlich irſtens en groten Grugel vör de Arbeit, 
tweitens en ned; 'grötern vör Spänfen (Sput) un Heren, un 
brüddens ben grötften vör alle Frugensliid’; denn hadd hei 
irſtens ’ne grote Furcht vören Gewitter, tweitens 'ne noch grötere 
vör den Dod, mm drüddens de grötfle dorvör, dat em mal bi 
Weg’lang fire Kron afhannen kamen künn, indem dat hei noch 
Emsoter wit Schreden am Better Liebden von Medelnborg · Swerin 
dachte, de em in büßere Nacht nah Gripswold up de Unever- 
ferät jagt hab. 

Zum Unglüd dat nun noch Dorchläuchten in Paris 
eine Vorliebe bekommen für ſchöne Kleider, ſammtene 
NRöde und ſeidene Hoſen, die ihm der beſte pariſer Schaei⸗ 
der ſchict, leider nicht ohne baare Zahlung ans der me 
gern herzoglichen Kaffe. Die „Srugels un Furchten“ 
ſind uun der Faden, an dem Dörckäudten mit ben 
Hanptperfonen der Erzühlung zufanmenhängt, dem alten 
prächtigen Courector Yeginus und feiner Wirthfchafterin 
Dürten Bolzen fowie deren Schwefter Stine, die mit 
Durchlauchts Hauptläufer Halsband verlobt: if. Den 
Kousector, lacht dem gelehrteften aller Neubrandenburger, 
hDalt „Dürdläucting” für eimen halben Hepenmeiſter, 
namentlich de er Kenntniffe von ber Elektricität hat und 
ein Elektrophor hefigt; er muß daher, fo oft ein Gemit« 
ter droht, auf, das Schloß und dem hohen Herrn in fer 
nen Aengſten beiftehen. Zu Dorchläuchtings größtem 
Aerger will nun ſchließlich nicht blos der Eonrector feine 
Durten, ber Läufer die Stine heirathen, fondern auch 
der Hofrat Altmann, deſſen Geldvorichüfle der Kaffe 
Dördläuchtings ebenfo unentbehrlich find wie des Con» 
rectors Beiftand feiner Gewitterfurdt, will zum vierten 
mal fein Glück in der Ehe verſuchen, und ſchließlich 
tommt gar der nenernannte Hofpoet Kügebein, von deſſen 
Berfen wir einige Miserwählte Proben befommen, mit 
feiner Vraut, um Durchlaucht ganz in Verzweiflung zu 
bringen. ! 

Die Zeichnung der Charaktere ift, wie in ben frühern 
Renter’schen Crzählungen, trefflich. ung and 
Dörhläuhting im feiner traurigen Figur fein großes 
Iuterefie erregen, fo ift dagegen die Schilderung feines 
Hofgalte Taf, Der Hohe Herr ſpricht gewüthlich 
plattdeutfch, wie feine Unterthanen und Diener aud, und 
berfteigt fich zum Hochdeutſch nur, wo es gilt, eine be- 
fondere Würde zu entfalten, und feine Chriſtelſchweſter, 
obwol «in gelehrtes Frauenzimmer, das mit Vorliebe 
Studentenhabit trägt, zaucht, Porupein trinlt und dabei 








den Cicero fick, ja zu des Contectors Erftaunen ihn je 
gar verfieht, vedet auch nicht anders. Der Gegerfeh 
zwifchen dem Gefühl feiner landesherrlichen Wurde und 
deu beengten Verhältnifien bringt zuweilen die komiſchſen 
Wirkungen hervor. Gleich die erfte Regierungsmaßregel, 
mit der Dörhläudting eingeführt wird, wäre beinak 
an der Lahmheit eines unentbehrlichen Kutſchpferdes ge 
fcheitert. Dördläudhting wird nämlich auf feinem Schloſſe 
Neuftrelig durch einen unerhörten Spuk geängftigt und 
beſchließt, fih an einem fihern Plage einen neuen Pate 
zu bauen und zu den Ziede feine Staaten zu berriſen 

„Aber — meint Rand — dat ward woll nich gabe, brm 
um? ol Wallach, de de Bifld geiht, bett dat Spatt fo di 
gern, bat hei keinen Bein ddr dem anuern fetten kann." — 
„Was ſchert uns der Wallach!“ rep Dördläucten in d 
grötfte Zornigfeit. „Wenn unfer Wallach Frank ift, denn geht 
du zu dem Üderblirger Sachlleben und leiheſt uns eins von 
feinen Pferden.“ — „Se, Dördländten, hei gimmt en ums 
nid; de Mann is up Stunns in de hillſte Meffliprer-Tid (ter 
beſchaftigtſten Düngerfahrzeid, un denn fleiht em dat nid) ten 
verdenfen.' — „Du geht, and; wir find regierender Herr." — 
Un Rand gung, un Sachtleben gaww finen ofen ſtiwen Brunn 
her tax dat Parabeufuhrwart. 

. Das iR ein Beifpiel von Dorchlauchtings Berlegen 
heiten; indeß der Plag zum neuen Palais wird gefun 
den, umd zwar auf dem Markte der guten Stadt Ru 
brandenburg, zur Beengung des Diarktes, aber zur Ze 
friebengeit der Reubrandenburger; nur bie Pringeffin 
Chriftel hat fich dabei verrechnet, für fie wird fein be 
fonberer Flügel gebaut, wie fie gehofft Hatte, fondern old 
Dorchlanchten nad fünf Jahren fein neues Schloß be 
sieht, muß fie eine befcheibenere Wohnung nehmen „bi 
Kopmanı Buttermannen np den Bähn“ (anf dem Be 
ben), wo fie ihre Studien in des Rathsfellermeifter Km 
ſten's Weinen und in. Cicero's „De offieiis“ in Ruhe be 
treiben laun, während Dörhläudting mit feinen „Orr 
geld“ und feinem Gigenfian die Angelegenheiten feine 
— — 

te trefflichſten Figuren der ganzen Exzäh find 
aber der Conrector und feine Wirthfchafterin. a EC 
rector ift eine hiſtoriſche Perfönlichkeit, denn er if der 
Lehrer von Johann Heinrich Voß, und zwar nad) deſſen 
eigener Ausſage der befte, ein Original ſchon daburd, 
daß er nur plattbeutfch fprict, fogar in feinen Homm 
und Birgilftunden, von denen ums eine ergötzliche Prod 
mitgeteilt wird, und fein Plattdewtich if ansgezricee, 
obwol er ein richtiger Oberſachſe iſt. Dies mund jen 
Widerwille gegen alles franzuftfche Weſen — er nannte ia 
fpäterer Zeit Bonaparte nur den Spitzbuben, und Doſe 
phine „dat olle, gele Frugensminſch“ — bringen ign in 
lebhaften Gegenfag zu dem Hofpoeten jebein, ber ia 
feinen Verſen die hochdeutſche Sprache anf des entfe- 
lichſte malträtiet, und befien Poefle dem beffern Ge 
ſchmack des Konrectors ein Greuel if. Der Cocrector 
iR aber nicht blos in Griechen und Römern belefen, fon 
dern auch ein tüdgtiger Charakter, der fich bei jedermann, 
fogar bei Dörchläuchting Kefpect zu verſchaffen weiß, und 
als ihm diefer im feine Heirath ten hineineebem wel, 
erlürt ex ihm einfach: „Dicchläudzten, if eſtimir Sei eb _ 
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n Landsherrn; üwer wat if frigen will, ober nich 
2, bat möt Sei egal fin, dorin lat if feinen Min- 
mit in eben.” 
der Gegenfag der bürgerlichen Tüchtigkeit in ihrer en⸗ 
Sphäre gegen den Mäglichen Furſten, ber, wie der Con⸗ 
: bemerkt, zum Guten wie zum Schlechten zu ſchwach 
naht einen Hanptreiz der Erzählung aus. Zweimai 
t der Conrector durch feinen feften Willen den Für⸗ 
vazu, ein begangenes Unrecht wieber zu vergüten. 
in ihm ift eine Seite, welche die Reuler'ſchen Ge— 
v oft fo anziehend macht, die Treue. Als ihm der 
Herzog Friedrich Franz von Schwerin den Antrag 
‚ feine ſchlecht und unregelmäßig bezahlte Stelle in 
'andenburg aufzugeben und Rector am Fridericianum 
hierin zu werben, fehlägt ex bie vertheilhafte Stel- 
aus, denn „as if noch gor niks in jungen Johren 
:büden hadd, hett mi de Meagiftrar bir anftellt, 
Magiftrat hett Hmmer brav gegen mi handelt — 
it, fei gewen einen ümmer bat Gehalt tan fpäb — 
: dummen Iungse — ja, be malen einen jo Ar⸗ 
- Amer, ‘Herr, befe bummen Jungs find mi ganz 
yart muffen. 
ver der Comrector, obwol er ſich im feinem Be- 
ufrieden fühlt, iſt doc nicht ganz gläcklich. Er 
itwer, das Alter naht, und er empfindet bie 
ıfeit. Er möchte mol wieder Heirathen, aber men? 
feine Gehalt und das drohende Alter machen eine 
mit etwas Vermögen wünſchenswerth, umd doch 
& immer mehr, daß ferne Dürten, die nichts hat 
gutes Herz und einen tüchtigen Charafter, nicht 
iner Bequemlichkeit, fondern auch feinem Herzen 
unentbehrliher wird. Dieſe Dürten ift mit ficht- 
iebe vom Berfaſſer gezeichnet; fie ift eine rei 
tar, entichloffen, zu Feten heftig und aufbranfend, 
nerfich vol Liebe und Zariheit. Es ift vortreff⸗ 
geſtelit, wie ihre Liebe zu dem Conrector zuerft 
: &iferfucht auf deſſen Nachbarin, eine frühere 
jungfer der Pringeffin Chriſtel, die ihr gegen den 
yr in verbächtiger Weife freundlich zu thım ſcheint, 
xfchein kommt, wie fie fi auf dem Gedanken 
„wenn bei abflut frigen will um will fit orbent- 
Kopp feihm, denn ...“, und wie fie diefen Ge 
mit Gewalt aus ihrem Herzen reißen will, der 
fo heftiger immer wieberkehrt. Aber es ſieht mit 
rborgenen Wünfchen traurig aus; der Conrector 
ı feinem Schwager, dem Kathöfellermeifter, eines 
ı Wied wegen in einen Proceß verwidelt, der 
ts weiter fein foll als ein ſchlechter Wig, dem 
eren aber einen ganzen Winter lang Unruhe 
nd ihn im Ernſt daran benfen läßt, „de olle 
Bohn“, jene Kammerjungfer, ihres Geldes wegen 
den. Run, daraus Tann nichts werden, weil 
mit ihrem alten Anbeter, dem Hofpoeten, ver⸗ 
> der Conrector fommt zu dem Entjchluß, feine 
zu heirathen. Prädtig ift es, wie der alte 
der immer nur an eine zweite Ehe „aus gegen- 
ochachtung“ gedacht Hat, auf einmal emtbeit, 





wie lange und wie ſehr er feine Dürten Holzen ſchon 
tiebgehabt hat, und wie ihm nun Angft wird, ob fie 
ihn auch wohl nühme. Die Verlobimg der beiden im 
vorlegten Kapitel der Erzählung ift ein Glanzpuntt des 
Buchs und gehört zum Beften, was Reuter gefehrieben hat. 

Durch die Gefchichte des Conrectors und feiner 
Wirthſchafterin zieht fich die Liebesgefchichte der Stine, 
und des Täufers. Die beiden find lange verlobt, aber 
Dorchläuchting will den Läufer feines Dienftes nicht ent“ 
laſſen, um fo weniger, als er weiß, daß derfelbe ‚hei- 
rathen will. Es ift eine glückliche Erfindung, neben die, 
Dürten eine Figur wie ihre Schwefter zu fielen Un 
Kraft der Uneigennügigfeit und ber Liebe ftehen ſich die 
Schweftern gleih, aber bie jüngere Hat nichts von der 
rauhen Außenfeite der Dürten, fie iſt num weich und 
liebevoll. Aber ein ordentlicher Wille ift doch in dieſem 
weichen Gemüth verborgen; als, ihr ber Läufer feinen 
Entſchluß erklärt, durch einen dummen Streich Dörch— 
lauchting zu veranlaſſen, ihn wegzujagen, wird ihr erſt 
bange, „üwer mit en mal kanm im deſe ſtille, weile 
Seel ſo'n gewaltigen Trotz; ſei treb en Schritt taurüigg 
un rep: «Xewer wenn hei di nid) anners tariren will ,.. 
Wat? find wi nid ol Minfchen?»" Bir fünnen ung 
nit verfagen, auch mod) die Antwort bes Yäufers bare 
auf hinzuzufügen: „aSo ist recht, Stiniuge, rep be 
junge, warme Kirl un fot fei in dem Arm um küfte ſei, 
«wi hewwen und ümmer brapen, wenn wi und föcht 
bewwen» (wir haben uns immer gefunden, wenn wir 
uns geſucht haben)“. Dabei ift ihr Vertrauen auf die 
ältere Schweſter gremgenlos, und als endlich durch ben 
ſchweriner Herzog alle Hinderniſſe bejeitigt find, der Läufer 
frei ift, da fällt fie der Dürten mit den Worten um den 
Hals: „Dürten, Dürten! Du büft mi allens weit, du 
büft för mi min Leim Mutting weft!“ 

Daß es der ganzen Erzählung nicht an Luftigen und 
komiſchen Scenen fehlt, verſteht jich von felbft, mament- 
lich die Nebenfiguren bieten Stoff zu ſolchen. Unter 
ihnen zeichnen fi vor allen Bäder Schult und. feine 
Frau aus. Letztere führt das Negiment in ihrem Haufe 
abfolut und noch un ein bebeutendes energiſcher als 
Dorchläuchting in feinem Herrfcaftsgebiet, und fie weiß, 
daß fie eine Macht hat, denn als Dördjläuchting ihr 
wegen einer präfentirten Rechnung grob begegnet, borgt 
fie ihm am andern Morgen feinen, Zwieback mehr und 
ber arme Herr muß feinen Kaffee ohne dieſe Zuthat ger 
niegen. Ihren Eheheren wollen mir jie ſelbſt ſchildern 
laſſen; fie fagt: 

Kriſchanen heit vör em Fahr de Slag rührt, um up de ein 
Sid thrant em dat Og (thränt ibm das Auge), int Hei jüiht 
von be Sid ut, as wenn Bei Lubhalj' tohren (heftig weinen) 
deiht, wat äwer nid) i6, denn hei is Ammer luflig, um deren 
fett fit de Herr Eonrector fimmer up fine läherlihe Sid, un 
Kriſchan verteilt denn allerlei Spaß, denn hei is hellſchen putzig 


-(fpaßhaft) in't Vertellen. 


Im ganzen redet aber Kriſchan wenig, ferne Lieblings- 
befhäftigung ift Doppelbier trinken; das Reden beforgt 
feine Fran, denn fie vedet unendlich viel, und immer mit 
einer unendlichen Gutmüthiglet und einer gewaltige 
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Taltlofigkeit. Als endlich ber Conrector trog aller Un⸗ 
gläubigfeit und aller Widerreden fie von feiner Verlobung 
mit Dürten überzeugt bat, ruft fie in fomifcher Ent» 
rüſtung aus: 

Un dat feggt Ji mi Klod halwig elben in de Nadıt, wenn 
Alens flöppt? wenn bi uns ut be Schenkſtuw Allene furt 
i8? — Un if fall flapen deſe Nacht mit dit Wurd up den Har- 
ten um fall dor nich iwer reden? — Herre Gott, Kriſchan kann 
ea walen. — Gan Nacht of, it heww fein Tid, gun 

ht 


Auch durch Dürten's und des Conrectors Herzens 
geſchichte zieht ſich ein komiſcher Faden: eine alte fammt- 
mandjefterne Hofe gibt zu allerhand Misverftändniſſen 
Beranlafiung und hätte einmal beinahe den Conrector 
und ferne Wirthſchafterin gründlich entzweit. Aber folche 
mit vielem Humor gefchilderte Scenen laſſen fid nicht 
befchreiben, bei Reuter um fo weniger, in je größerm 
Maße er bas Talent hat, durch Heine ganz unſcheinbare 
Nebenzüge, oft durch ein: einziges Wort die Situation 
Mar binzuftellen und den 2efer in die richtige Stimmung 
zu verfegen. Man Hört öfter an Reuter befonders die 
hhumoriſtiſche Seite loben, und Reuter beſitzt des Humors 
mehr als die meiften beutfehen Erzähler: einen Humor, der, 
um fo mehr Eindrud macht, als die Geftalten, die im 
Grunde ein ernftes Gepräge tragen, auch in den Hein- 
lichſten Berhältniffen und den Tächerlichiten Lagen nie 
felbft Lächerlich werden. Aber Reuter's Hauptftärke be» 
ſteht darin, daß er das rein Menſchliche und die Zart- 
heit der Empfindung unter der rauhen äußern Hülle 
feiner einfachen Geftalten ſtets treffend umd ſtets ergrei⸗ 
fend barznftelten weiß. Selten geſchieht das in längerer 
Reflexion, meiftens nur in Andeutungen; wo er aber ein- 
mal zu einer Reflerion abſchweift, weiß Keuter den Ton, 
der für die Sprache, in der er fchreibt, und für den 
Kreis, aus dem feine Geftalten genommen find, am beften 
paßt, glädfich zu treffen. Für ſolche, die des Platt 
deutfchen von Haus aus kundig find, zeigt ſich gerade in 
ſolchen Partien, wie fehr Reuter die Sprache beherrſcht. 
Wir wollen wenigftens eine folche Stelle hierherjegen: 

Aewer't giwwt Harten von alferhand Ort, de weck find 
hart a6 Marmelftein, wenn de unſ' Herrgott ut ehren Hewen 
(aus ihrem Himmel) fallen lett, denn fpringen fei, oder ſei 
bohren fit in den Stoff (Staub) un den Smutz von de Ird; 
de wed fünd weil, as mwiren f’ ut Botterdeig fnedt_(gefnetet), 
wenn de up bie Ird fallen — fol — denn liggt de Quark dor; 
ämer’t giromt of Harien, mit de kann en Kind luſtig fpelen, 
um ’ne Rifenfur kann dorup drüden um fet lett fein Finger 
malen uah, t is a8 wiren .f- ut Gummilaflicum; wenn de 
unf’ Herrgott up de Ird fmitt, denn prallen fei taum Hewen 
webder up, um unſ Herrgott fängt fei um behöllt fei, oder hei 
fett ſei wedder fallen und wedder, ım ehr Fall ward ſachier 
un ſachter, und fet rullen furt, bet fei in’t gräune Gras liggen 
blimen oder in'n gräunen Buſch. So'n Hart was Dlirten ehr, 
un mi fal’t wunnern, in wat für en Bvuſch dat woll liggen 
bliwen ward — ob’t woll en Roſenbuſch i8? 

„Dörhläuhting“ Hält nicht in allen Punkten den 
Bergleih aus wit dem frühen Erzählungen in „Dlle 
Kamellen‘; wir Haben ſchon angebeutet, daß die Figur 
bes Fürſten uns Tein Intereffe einflößt, wir kommen ihm 
gegenüber nur zum Gefühl des Mitleidens; ebenſo kalt 








läßt uns der Hofpoet mit feinen Verſen. Uber der eigent⸗ 
liche Kern der Erzählung und ihre Hauptcharaktere kin: 
nen wol den uns befannt und lieb gewordenen Geflal- 
ten der Reuter'ſchen Dichtung zur Seite geftellt werden 
und find, wie diefe, der Wirkung auf alle ficher, bie 
für Humor und treffende Charakterzeihnung Sinn und 
Berftändniß haben. 12. 





Ein Familienbuch. 


Die Frau nad) dem Herzen Gottes. Bon Heinrich Bätt- 
ner. Berlin, Th. Enslin. 8. 24 Nor. 


Das größte Berdienft, welches man einem Autor zu 
geftehen Tann, beftcht nicht darin, daß man vom ihm fagt, 
er habe ein geiftreiches, ein gedankenvolles Buch gefchrie- 
ben, ein jolches, in dem fid) Inhalt und Form mit Ge 
ſchmack vereinigen, fondern wenn e8 von ihm heißen barf, 
aus feinem Buche fpreche jener göttliche Geiſt, der an 
ber Erziehung des Menſchengeſchlechts durch die ganze 
Vergangenheit arbeitet und dieſe Arbeit durch alle künf- 
tige ©enerationen fortführt, Diefer Geift erfüllt das 
vorliegende Product von der erften bis zur legten Seite, 
wozu allerdings das Geiftreiche und Gebanfenvolle dei 
Berfaffers felbft noch kommt, der Geſchmadck, die Sinnig 
feit, mit denen er zu Werke geht und alles zu einem 
wohlthuenden Ende Hinausführt. Der Verfaffer befolgt 
einen tief durchdachten Plan. Es fegt viele Mühen 
und Studien, reiflihes Nachdenken, reiche Erfahrung und 
zumal bie reinfte Liebe zum Gegenflande voraus, um 
eine folhe Gefdidlichkeit der Behandlung fi) anzueignen. 

Auf dem Grunde der Heiligen Schrift entwirft unfer 
Autor eine Reihe lebender Bilder, die er mit den friihe 
ften Farben ausmalt, ober es find auch die Erziehungs 
ftadien, anf deren Nacheinander das weibliche Weſen, wie 
es fein fol, gewonnen wird. Alle diefe Bilder umgibt 
er in anmuthiger Weife mit biblifchen Arabesken, die oft 
ebenfo Lieblich, aber auch ſymboliſch, vorbildlich erklärend 
in das Gemälde hineinranfen, und dann fteht ihm wir- 
der der reihe Schag von Sprihwörtern, fliehen ihm bie 
feinften Beobachtungen bes Volkslebens zu Gebote. Doch 
aud bei der Poefie neuerer Zeit ehrt er ein, und alles 
und jedes dient ihm dazu, das Kind, das Mädchen, die 
Jungfrau zur Frau nach dem Herzen Gottes in all ihrer 
Schönheit auszuftatten, fie mit unvergänglichen Reizen zu 
ſchmücken, ſodaß auch nod die Matrone, die Grofmutier, 
aber auch die Einſame, die nie verheirathet Geweſene fir 
aufweiſt. Jedenfalls ift diefes Buch ein wahres Schund- 
fäftchen, aus welchem fich jedes weibliche Weſen die werth⸗ 
vollften Kleinodien herausholen kann. Ja es hat eine bla- 
bende Bedeutung mit den Schägen, die es bietet, fir 
bie Familie als folche; nicht blos die Töchter des Haufes, 
auch die Söhne, die Aeltern, die Verwandten, alle wer- 
den darin für ein ganzes Menfchenleben die anserlefen- 
ften Sachen niedergelegt finden; es find echte Mufterbil- 
ber für die Gefchwifterliebe, für die Art, mie Geſchwiſter 
zueinander fid, halten follen, für das Erziehen und Sid» 
erziehenlaffen, für alle etwaigen Schidfale, für alle die 
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Wendu und Wechſel, weldye ſicher eintreten, fir 
Heiterleit und Ernſt, fir Frende und Schmerz. Wir wilr- 
den behaupten, die Boftbarften Juwelen in dem Hausfhat 
diefes Buchs feien die Abſchnitte: „Die Tochter”; „Die 
Schwefter und Freundin”; „Die Braut“; „Berwandte”; 
„Die Einfame”; wir würden das jagen, jedoch wir dür⸗ 
fen es nicht, denn auch bie frühern find von gleicher Bor- 
trefflichleit. Wer erfuhr es nicht fon? Im Anblide 
einzelner Prachtftüde wähnt man off, das fei das herr⸗ 
fihfte, vor dem man eben fleht, in welches man ſich eben 
vertieft, bis man fich befinnt, dag auch die andern daf- 
felbe Anrecht haben. Wir heben noch einige Details her- 
vor. Der edle, höchſt würdige, von Borurtheilen freie 
Berfaffer befigt eine unwiderftehliche Beredfamteit, die 
ſtets auf Wahrheit beruht, überzeugt und fogar tief er- 
füttert, wenn er warnende Beiſpiele einlegt; fo wenn 
er zweimal auf Gretchen im Goethe'ſchen „Fauſt“ zu 
ſprechen kommt. 

Der Berfaffer Hat eine große Menfchenfenntniß; 
er dedt oft bie verborgenften Schäden der menfch- 
lichen Seele, der weiblichen Natur auf, aber er hat 
auch Troft und Rath, er hat Hülfe für jede Lebens- 
lage und Verlegenheit. Wunderbar eigenthümlich ift fein 
Scharfblid da,‘ wo er die Tugend des Weibes in ihrem 
feifen Mebergange zur Untugend nachweiſt, wo er von ber 
weiblichen Serriäfuht ſpricht, die Eiferfucht geifelt, das 
überhandnehmende Gouvernanten» und Bonnenthum, das 
ſpröde, Talte Sichabwenden von der Erziehung der eige- 
nen Kinder rügt und in feinen gefährlichen Folgen zu beden- 
ten gibt. Er ergründet mit gleicher Klarheit das Weib 
in ihrer Unbebingtheit wie in ihrem Gegenfag zum Manne. 
Die ganze Art, wie er das Wefen der Familie charakte⸗ 
rifirt, wie er das einzig nuancirte Verhältniß der Schmwe- 
ſter zum Bruder erörtert, die verwideltftien verwandte 
ſchaftlichen Ramificationen, ſauber und ohne zu verlegen, 
anseinanderäftelt, bie verfchiedenen Phafen der Liebe, ſtets 
mit Bezug auf Individualität, Lebensalter, mit allen 
Tauſchungen, die hier möglich find, in Betracht zieht 
und nun das gewinnt, was unwandelbar in allem Ber» 
gehen, was unalterig und alſo ewig in der Liebe ift, ver⸗ 
dient die vollfte Anerkennung. 

Man erfieht ſchon hieraus, überall trägt der Ver⸗ 


faſſer höchſt gewiſſenhaft und anf das praftifche Leben 
bedacht der Wirflichfeit Rechnung, nirgends aber verliert, 
er das Ideal aus dem Auge; es iſi ihm der Silberblid und“ 
die Krone der wahren Wirflichfeit, aber er ift ein Tod» 
feind jeder mit dem Leben blos fpielenden Romantik, 
jeder Läffigkeit und genußſüchtigen Nichtsthuerei, und er 
erzieht and) da® Mädchen, die Fran nur auf dem Wege 
der Arbeit und treueften Pflihterfüllung für ihr eigenes 
Heil und das Wohl der Menſchheit. Der Berfafler thut 
ſehr vecht daran, daß er, wo er nur Gelegenheit hat, 
feine Mädchen» und Frauenbilder zu Yamilienbildern er⸗ 
weitert, jene durch diefe noch mehr belebt, das Imdini- 
duelle durch das Gemeinfame der Umgebung. Man ge- 
winnt dadurch fofort einen tiefen Cinblid in jenes 
weife Gefeg, weiches geordnet bat, daß ſchon in der 
Familie naturgemäß eins an dem andern fi fort- 
hilft, jedes eine weſentliche Stelle einnimmt, und bis 
zum höchſten Alter hinauf, bis zur niebrigften Stellung 
hinunter, alle ben jchönen Bund binden und erhalten, 
Wer fo den Beruf in jeder Beziehung fchon innerhalb 
der Familie erfannt, freigelaffen und geheiligt wiſſen 
will, Religion, Wiffenfchaft, Kunft, aber dabei auch jede 
mechanifche ober doch wenigſtens untergeordnete Thätig- 
keit mit gründlichfter Erwägung in Anſchlag bringt, und 
and dem Verdienſte bes treuen Dienftboten das Wort 
ſpricht, der hat nicht allein die Frau, fondern auch 
die Familie, wie fie fein fol, uns zur Anſchauung 
gebracht. Wenn ber treffliche Autor über die Freund- 
ſchaft unter Mädchen ein ſtrenges Urteil fällt, fo ſtim⸗ 
men wir auch darin ihm bei, nur möchten wir ber Aus⸗ 
nahme zu Gunſten ein etwas weiteres Gebiet abgeſteckt 
fehen, wie er es ja auch dem fpätern Alter zugefteht. Ganz 
befonders aber rühmen wir noch an dem Borliegenden, 
daß ber Berfafier überall ohne ängſtliches Anſehen und 
Erwägen der Perfon und des Standes urtheilt, daß er 
nad) der Wahrheit] urtheilt, und baher auch nirgends 
auf Koften der Wahrheit Rüdficht nimmt. Ueberall ver- 
fährt er gewiſſenhaft, überall ift ex ber treuefte Anwalt 
des Göttlihen aud) im Menſchen. Kurz, wir möchten 
das ausgezeichnete Buch in allen Familien eingeführt 
ſehen zu gemeinfamer und vereinzelter Lectüre. 
Alexander Iung. 





Feunilleton. 


Literariſche Plaudereien. 

Im der letzten Sitzung, welche der Berwaltungsrath der 
Deutfden Site oriftung in Wien im Deiober hielt, 
wurde mit Bedauern bemerkt, daß die Zinfen der Stiftung durch 
die jegt bezahlten Penfionen voliftiändig in Anfprud genommen 
und nene Berwilligungen nur dann möglich feien, wenn Re 
Rrictionen in den bisherigen mehrjährigen Zuwendungen ein⸗ 
träten. Um fo dringender ergeht die Aufforderung an die Büh- 
nenvorftände, darflellenden Künſtler und Privatperfonen, das 
Kapital der Stiftung durch den Ertrag von Aufführungen nnd 
fonfiige Spenden zu vermehren. Gleichzeitig erfahren wir, daß 
die renidirten Statuten im nächften Jahre einer Generalverfamm- 
lung zur Genehmigung vorgelegt werden follen — hoffentlich 


mit befferm Erfolg als in der Generalverfammlung des Jah⸗ 
res 1864. An Stelle des ausgeſchiedenen Dr. Hans Hopfen, 
befannt durch feinen Roman —E und ſchöne Gedichte 
im „Mündener Dichterbuch“, if jet Kürnberger als proviſo⸗ 
riſcher Generalſecretär der Stiftung getreten. Kürnberger hat 
RG durch fein Trauerfpiel „Catilina’, das einzelne grambiofe 
Scenen enthält, und durch feinen Roman „Der Amerilamlide" 
in die Literatur eingeführt. 

Die öferreihiihe Regierung Hat inzwiſchen einen neuen 
Beweis gegeben, daß fie für die einheimifchen Dichtertalente 
Sorge trägt. Während Karl Bed ſchon jeit Scunerling’s Zei⸗ 
ten eine Penfion genießt, iR jetzt aud dem Dichter Robert 
Damerling, dem fermgewandten lyriſch⸗epiſchen Symphonifer, 
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dar feine Pehrerfielle in Trieſt wegen Krünkiichleit nieberiegen 
mußte und gegenwärtig in Gratz lebt, ein Icbenslänglicher Ge ⸗ 
Balt bewilligt worden. 
Das mündener Mstiennsttotgenten hat jegt in 
Dr. Hermann Schmid einen neuen Director erhalten. Von 
den drei Preisdramen dieſes Theaters: „Bin Haberfeldtreiben‘‘, 
‚„‚Amnefie'‘ und „RKetten‘, ift dem Schauſpiele May’s: „Am 
nefie“, nad) den Refultateu der Aufführung der Preis ertheilt 
worden. Das Stüd ift in Breslau und neuerdings in Leipzig 
mit gutem Erfolg zur Aufführung gekommen. Der Tiberale 
und humane rd der es durchweht, haben weſentlich dazu 
beigetragen, ihm eine freundliche Aufnahme zu bereiten, die es 


auch durch das gewandte Bühnenarrangement und duch eine 


nifter Freiherr von Hohenftein, der flr fein Amneftiebecret Ker- 
ter und Schmad nicht ſchent; ein ſchlichtet Bürger, wie der 
Tiſchler Lauter, der fo viel echte Beicheldenheit wit fo vielem 
edten Stolz vereint und dabei fo joviale und glücliche Einfälle 
bat, find durchaus ſympathiſche Geſtalten. Mur der zenctionäre 
Diplomat, Baron von Tannenberg, ift zu ſehr als ſchwarzer 
Böfewicht getuſcht, deſſen Schandthaten nicht einmal dard) die 
Folie des politiihen Fanatismus einigermaßen gehoben werben. 
Die Anlage und der Fortgang des Stüds find von dramati- 
ſcher Bid ng, in den Hofe und Familienjcenen herrſcht volle 
Lebenswahrheit. Um fo nacht ift es zu bedauern, daß die eigent- 
tige Mafchinerie der Handlung nicht tabellos und daß das 
Schwungrad, welches hinter der Scene alle dir vor uns aufe 
und niederfpielenden Räder treibt, in feinen Speichen Iden- 
haft in. Der Depeihendiebftahl if in der Urt uud Weite ſei⸗ 
mer Husfügrung ſwach motivirt. Wie ber verucehme Bauner 
feine irzegeleitete Helfexshelferin, die Grau des Miniftere, die 
ihn in das Archiv geleitet, wieder aus demfelben heraueintri ⸗ 
guirt — das iſi nicht näher angegeben, obgleich gerade hierin 
der Angelpumft ber ganzen Handlung liegt. Daß das geb 
der Chefrau yurlldgepieen wird im der gegen den eigenen Gate 
ten fpielenden Unterhuhung, ift gewiß juriſtiſch motibirt — ob 
aber bie Anzeige eines andern Verbrechens bio® ale ſolches Ent- 
loftungszeugniß betradjtet und vornehm ignorirt werden darf, 
iſt jedenfall® ſehr zweifelhaft. Der Schrank mit dem geheimen 

b gibt dem joviafen Tiſchlermeiſtet Verankaffung, im die 
Henblung einzugreifen, und iſt zu dieſem Zwed gin erfunden, wenm⸗ 
Weich and, diefe Löſuug nicht haltbar if; demu ber Baron würde 
die Actenftüde offenbar verbrannt und nit in dem geheimen 
Schub verftedt haben, um dem Tiſchlermeiſter Gelegenheit zu 
geben, die Geheimmiffe feines Handwerks zu verwerthen und 
das Stüd zu einer verjähnlichen Löſumg an führen. 

Doch ein d, wie das Mayide Drama, braucht 
nicht fo fabtu in feinen Motivirungen zu fein. Wir nehmen 
manches auf Treu und Glauben hin, wenn uns das, was wir 
mit Augen jehen, vet erwärmt und tüchtig padt. Gegenüber 
der „Kran in Weiß”, die auf die ganz aparten Gelüfte des 
großen Publitums fpeculict, iſt das May'ſche Stud immer 
empfeblenswerth; denn es wendet ſich uur an die gefunde Em⸗ 
pfindung und ift überdies inſoweit nah den Regeln der bra- 
matifhen Kunf gearbeitet, daß es nus feine Kagel augis. 
ſondern wir fiets für jede Scene den Schlüfſel Haben. Dra- 
men, welche der idealen Richtung Hufdigen, lommen gegem 
wartig fo felten auf die Breter, daß man fi fon mit & 
fhidt gearbeiteten Blihnenſtüden begnügen muß, melde die 
finnung des Volls wenigſtens nit corrumpiren. 

Auch die Lyrik der — — oder des Gedantens muß 
anrülfichen gegen die Improviſationen des Augenblies. Als 
ſoiche betrachten wir z. V. die neuen Kriegelieder von George 
Hefeliel: Vreußiſche Hodfommerzeit (Berlin, Schweiger, 
1866). Die Form detſeiben ift voltsthämlich fangbar — die 
Brobe, eb dem Dilter der Wurf gelungen, könnte aber mur 
in ber wirllichen Verbreitung berfelben, 3.8. bei der Armee 
fiegen. Wenn die Soldaten bieje Lieber nicht fingen, fo if ihr 
Aned verfehlt. Namentlich gilt das von bem peaubiigen Kriege- 


— Charakieriſtil verdient, Ein Ariſtokrat wie der Mir 


| Tiebe mit Juchheirafieioh und Gurte, dem Bere i 
dem Spottliede auf die Reichearmee. Ge if wel mit 
fang dabei. Dagegen finden ſich zwei. Heine Gehite, © 
wir einräumen mählen, daß fle durch die Suappkeit ir& 
einen gewiffen poetiſchen Eindrud maden: 


Sitigim 

29. Iuni 1666. 
Zu Gisfgin die Kattanfe 
Umlobert Flammenſchein. 
Dort liegt in Eifen begraben 
Der Herzog Wallenftein. 
Da bramfi’s heran im EGturme 
Wie zwanzig Wetter zugleid, 
Prinz Friedtich Kerl von Preufer — 
Rette did, Oeſterreich! 
NRachrofien die Preußendonner 
Den Bligen fahlen Seins, 
Und Defteih iR gejhlagen 
Am Grabe Wallenftein’e. 
Umfonft klopft an die Pforte 
Der Gräfte Oeſtreichs Roh — 
Begraben was begraben, 
Der Wallenftein if tobt! 





Die Preußen vor Wien 
Be die Raifer ſo lange jahen 
Weltgebietend, übermädtig, 
Donnert heran auf allen Strafen 
Vreuhen jedt fo fiegekprädtig, 
Bittre Wien » Biygantiumt 
Beithin bebt die bauge Erbe, 
König Wilhelm mit feinen Vlanen, 
So zu Fuße wie zu Pferde, 
Wollen in ber Räfe ſchauen 
Wien und feinen Gtephanfeom. 
HörR du Preußens Ehlagtjanferen, 
Ungetreuer Bunbögenofie? 

Sich, die Ziethen ſchen Hufaren 
Lränten Ihre rafgen Rofle 
In der Donaz Mihlem Strom. 


Ob es jet an der Zeit if, Welfenlicber 
dem Motto: „Hie BWelf!‘ das ift eine 
von Weyhe⸗ECimbke hat fie in feiner 
nigs Ahnen’ (Liihow, Sau, 1866) bejahend 
uns dos fürfliche Regiker von Heinrich dem da 
rn Auguft in Nibelungeufroppen worgeflht. [ 
einen gehäichtlicyen Ueberblid empfangen wir wbh w 
dieſer Sammlung, einer ſehr ulichternen Reimqhtorih 
er die — die Poefie verireten muß. 

Daß die dſterreichiſche Lyrik in letzter Zeit, kin 
fchend politische Färbung trug, iß leicht i 
iſt es der Much der Inciatide. der die begeen 
es ift doch Leben und Zukunft in dieſer volmtil * 
rrich fehft die auf eine freudige Zufunft hinweiſeade ct⸗ 
und die jungſte Vergangenheit it auch wicht danıd 11 
ng im ein bichterifches Gervand Leiden zu lafien. € 
dal Bermann Roliet in deutfchem Geift gedichte m 
mig Krank jüngk deu Admiral Tegethoff, des er 
Liffa, in ſchwunghaften Verſen gefeiert. 

Bei der Uniarheit, welche über die vn 
ſchen Verhältniſſe in Frankreich herrſcht, um du af 
Richtung, welche gerade ein Theil der liberela * 
namentuch der von Kefiger, einem gebiegenen gli 

'em; or 


beantnea 





Kenner der deutſchen Literatur, vebigirte „Temps 
hat, verdient es um jo „größere Anertemmung wad ? 
gung, daß Profeffjor Saint- Rene Zailtendit: 5 
„Bevue des deux mondes”, zum Theil im 1 
Bu und der „Chronigue de Is quinzaine”, W i 
den Lage Deutſchiande eine unbefongene WErdysi, 
werden bt und die Bedeutung der jeßigen di” 
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zufünftige Geftaltung des europäifchen Mittelreichs mit einer Be⸗ 
rebfamfeit anerkennt, welche micht blos den Erfolgen, fondern 
aud den Motiven Preußens gerecht wird. DaB er dabei nicht 
zu erwähnen vergift, wie viel gerade die Entwidelung un» 
ferer Rationalliteratur in Dichtkunſt und PBhilofophie dem deut- 
ſchen Süden verdankt, das rechnen wir ihm zum Ruhme an; 
deun von dem deutſchen Norden wird dies neuerdings nur zu 
häufig vergeſſen; es wird vergeffen, daß Würtemberg die Hei- 
mat Schillers, Hegel’s und Schelling’s, daß das gedemithigte 
Krane die Baterhadt Goethe's if. Im diefen nationalen 

rößen liegt aber der Kern der demtichen Cinheit, jener gei- 
fligen Cinheit, für melde die politifhe nur die unerlaßliche 
Form gibt. 





Literarifge Notizen. 

Die vierte Auflage von Georg Koberfiein’s „Grund- 
riß der Geſchichte der deutichen Nationalliteratur“ (Leipzig, Vo⸗ 
[W fiegt in drei Doppelbänden abgeſchloffen vor une, ein 

entmal des tüchtigſten Fleißes und der gediegenſten Forſchung 
Wir werden anf dieſe neue Auflage, weiche in vieler Hinficht 
as ein ganz nenes Wert erfheint, nächftens eingehender zurlid- 
ommen. 

Anh Julian Schmidt’® „Geichichte der deutſchen Lire- 
ratur feit Leffing’e Tod" (Leipzig, Herbig, 1866) erſcheint in 
einer neuen, der fünften Wuflage, von welcher bisher zwei 
Bände erfchimen find, der Ießte aber noch vor Abſchluß des 
Jahres im Ausficht geftellt if. And) dies Wert hat ein günz- 
lid) neue Gewand angezogen, fodaß wir daſſelbe nochmals 
vor unfer kritiſches Forum ziehen mäffen. 

Bon der „Bibliothek ansländifher Claſſiker“ 
Gildburghauſen, Bibliographiſches Inſtitut) Kegt wieder eine 
Reihe von Bändchen vor aus; das wimmnäbreißigfie ie drei⸗ 
undvirrzigfie, welche eine Ueberſetzung von Lejage’s „Hinfenderh 
Teufel” von Levin Schliding, von Chaucer's ,Canterbury- 
Geſchichten““ von Herzberg, von Peopardi von Robert Hamer- 
fing u. a. bieten. Wir heben namentlich die Ueberſetzung des 
Shakfpeare’ihen „Sturm' von Dingeffledt heraus, welder be 
— Drama auch für die deutſche Bühne in erfolg⸗ 
reicher Weiſe umgearbeitet und eingerichtet hat. Der Vergleich 
zwiſchen der Ueberfegung und Bearbeitung, von denen fi die 
erftere durch Treue, die zweite duch Bühnengerandtheit nnd 
taftvolle® Berfländniß der fceniihen Anforderungen der Gegen- 
wart auszeichnet, ift lehrreich für die Senfellung des Unterfchiedes 
zwiſchen dieſen beiden Formen der Aneignung, welche oft zur 
Ungeit miteinander vermifcht werden. 

Bon Merle d'Aubigné's „Geſchichte der Reformation 
in Europa zu den Zeiten Calvin’s'‘ (Eiberfeld, Friderichs, 1866) 
ift der vierte, der Schlußband der deutichen Ausgabe, eridienen. 
Ebenſo iR von Karl Schmidt's „Beidichte der Bädagogit”, 
deren zweite Auflage Wichard Lange beforgt Hat (Köthen, 
Schettler, 1867), der vierte Band erfdienen, der die Geſchichte 
der Pädagogik von Peftalo;zi bis zur Gegenwart, die Epoche 
der hriftlich - humanen Erziegung behandelt. Bon Johann 
Eduard Erdmann’s „Grundriß der Geſchichte der Philo- 
fophie'" (Berlin, Herk, 1866) if der zweite Band erichienen, 
der die PhHilofophie der Neuzeit behandelt und die Darftellung 
derjelben bis in bie jüngfien Vefrebungen uud Strömuugen 
der Gegenwart fortfliggt. Bon der „BDeutihen Cultur- und 
Sittengefhichte” vom Johannes Sherr (Leipzig, D. Wir 
gand, 1866) ift eine dritte vermehrte Auflage erjchienen. 
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Anzeigen. 
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Vverſag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Diderot’s Leben und Werke. 
Bon 
Karl Roſenkranz. 
Zwei Bände. 8. Geh. 5 Thlr. 


Eine gerechte und gründliche Würdigung, wie fie Voltaire 
and Ronffeau zuteil geworden, hat Diderot, ein Autor, 
defien Name feit Leſſing auch beim deutichen Publifum populär 
ift, bisher weder im Aranfreic; nod in Deutichland erfahren. 
Das vorliegende Werk füllt dieje Lie glänzend aus. Es ent- 
hält ein erichöpfendes, nad) allen Seiten vertiefte®, treues und 
objectives Bild Diderof’e, gezeichnet von Karl Rofentranz, 
der fein Talent für biographifche Darfielungen der Nation 
ſchon fange rühmlich bekundet hat. Literarhifiorifern, Phile- 
fophen, Theologen, Känftlern, Naturforſcheru, Bolititern, wie 
überhaupt allen gebildeten Kreifen Deutichlands if damit eine 
ergiebige und leicht zugängliche Duelle der Belehrung und des 
Benuffes eröffnet; denn der Berfafler bietet, ohne der Würde 
der wiffenfchaftlihen Unterfuhung Gintrag zu thun, eine folde 
Fülle von Anekdoten, von fittengefhichtlihen Momenten und 
don intereffanten Auszligen aus Diderot's Dichtungen, daß aud) 
die Unterhaltung veiche Nahrung findet. 

Im den "Beuticen Blättern” (Sahrgang 1866, Nr. 42) 
beißt es über das Werk: „Ohne die vielen Bände der Diderot’- 
ſchen Schriften durchzuleſen, fol der heutige Lefer in den Stand 

eſetzt werden, fich felber ein Urtheif bilden zu können. Diefer 

med iſt im dem uns vorliegenden zwei Bänden vollſtündig er- 
reicht, ſoweit wir unferm eigenen @indrnde vertrauen bürfen. 
Uber and; ohmebies gehört das Buch durch feinen feſſelnden 
Eharakter, durch eine Flille von interefjanten Schilderungen 
anb den großen Reichthum des von ihm gebotenen Bildungs- 
ſtoffe zu dem Beten, was feitlanger Zeit in Deutfd- 
Iand gefhrieben worden if. Der Reihe von biographi- 
ſchen Fentmaten, welche in den letzten zehn Jahren die Theil- 
nahme des Publikums Komm haben, reiht es fd) nicht blos 
würdig an, fondern fbertrifft manche derſelben durch Grlnd- 
—* des Inhalte und den Glanz einer Iebensvollen Dar- 
ellung.“ 





Im Berlage von Sriedrich Andreas Perthes in Gotha 

erſchien ſoeben: 

Geſchichte der europüiſchen Staaten. Herausgegeben 
von A. H. L. Heeren und F. A. Ulert. 3afte 


Lieferung. 2te Abtheiluug: Geſchichte des ruſſiſchen 


Staates von Dr. Eruſt Herrmann. Ergänzungs- 
band. Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 12 Ser. 
Als Einzelwert: 

Herrmann, Dr. Ernft, Geſchichte des ruffiihen 
Staates. Crgänzungsband. iplomatifhe Kor: 
lpeudengen ans der Revolutionszeit. 1791—1797. 
Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 6 Ser. 


Herrmann, Dr. Eraft, Diplomatifhe —— 
zen ans der Revolutionszeit. 1791—1797. Beiträge 
vornehmlich zur Geſchichte der ofteuropäifcen Gtaa- 


ten, während der erften Eoalition. Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 


6 Ser. 





Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 
Neue wohlfeile Ausgabe der 


Schiller · Galerie 
von Friedrich Pecht und Arthur vom Rauberg. 
Sunfzig Blätter in Stahlſtich. 
Mit erläuterndem Texte von Sriedrich Pecht. 
In 10 Sielremmpen 4 Thle. Gebunden in Leinwand 
5 Tolr., in Leder 6 Tolr. . 
Um der mit Recht jo allgemein beliebten „Schiller-Galerie" 
von Pecht und Ramberg den Weg in die weiteflen Kreife des 
Bolls zu eröffnen, veranflaltete die Berlagshandlung eine neue 
Ausgabe des Werie in DOctapformat, welde die jümat- 
lichen 50 Blätter der Duartausgabe, in verjlingtem Moßfabe 
nen in Stahl geſtochen, nebft den erläuternden Terten von 
Friedrich Pecht enthält, zu dem außerordentlich wohlfei- 
len Breife von nur 4 Thlrn. (elegant gebunden mit 
Goldihnitt: in Leinwand 5 Thlr., in Feder 6 Thir.). Diefelbe 
empfiehlt fi) als eines der wertuoliften Feſtgeſchenle und if, le 
eben volfländig geworden, durch ale Buchhandlungen zu bezuhen. 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau 


Zum Seften des Schlefifchen Central- Srauen-Vereins 


ur Beſchaffntig von Lazareihbedärfniffen 
1 (on ———e en alle — if beziehen· 


harpie, 


eine Sammlung vermiſchter Auffätze, 
von 


Karl von Holtei. 

Zwei, Bünde. 16. Broſch. Preis 1%, Thlr. 

Inhalt. 1. Band: Er ift im feine Blchfe gefallen. — 
Shaffpeare al® Borbild für moderne Theaterdichter. — Set 
Bictor Hugo. — Brot für die Schwalben. — Martin Opit 
von Boberfeld. — Georg Neumarl. — Johannes Hif. — 
Andreas Gryphius. — Benjamin Schmolde. — Geller. — 
Gleim. Brief von Iffland. — Ernſt Ranpad. — 
Hammer-Purgfial. — Bon Drudfehlern. — Mama Ber. — 
Ueber unfer heutiges Theaterleben (1858). — Berfchiedene An 
fihten. — Karl Maria von Weber. — 2. Band: Ricolo Pr 
ganini. — Das Kinderfpital in Prag. — Go entfichen Gr 
rüdte. — Pius Alerander Wolff. — And eine Tänzerin. — 
Louiſe Neumann. — Clara Schumann. — Eine wahre Ge 
ſchichte. — Das Schillerjubelfet. — Jean Banl. — Gi 
Anton Alegander Anerfperg. — Rede zum 3. Auguft 1863. — 
Dr. Johann Kurze. — Die Freuden der Armut. — Bas # 
des Deutſchen Vaterland? 


Gedidte 


von 
Adolf Friedrih von Schack. 
Dctav. Eleg. geh. (VIII m. 368 &eiten.) Preis 1), Thn. 
Der Name des Berfafiers wird , um bie efigemeint 
Aufmertfamteit auf aan — — cinige 
Proben derſelben in Geibel's ‚‚Mündyener Dichterbuch fer 
ſo großen Beifall gefunden haben. 


Berlin. 1866. Berlag von Wilhelm Herd 





Verantwortlier Rebacteut: Dr. Eduard Brockbaud. — Drud und Berlag von 3. U. Brockbans in Leipzig. 


Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: ine Biographie Diverot's von Roſenkrauz. 


— Hr. 50. — 


Bon Mubolf Bottigall. 


13. December 1866. 


Geſchluß.) — Zur Spricmworterliteratur. Bon Frag 


Sandoof. — Senilleton. (Der literarifhe Nachlaß Friedrich Kückert's.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Eime Biographie Diderot's von Roſenkranz. 
Geſqchluß aus Nr. 49.) 

Bir haben neulich die eine hervorragende Seite von 
Diderot’8 Wirkſamkeit betrachtet, die enchklopuüdiſche; wir 
faſſen jetzt ſeine Feiftungen als Dramatiker und Dramaturg 
ins Auge. In dem Werke von Rofenfranz find die einzel» 
nen Abſchnitte, die fie behandeln, getrennt, da bie bio- 
graphifche Darftellungsweife überwiegt und die bramatifche 
Broduction Diderot's fi) an verfchiedene Epochen ver- 
teilt. Der Hauptabſchnitt: „Diderot als Dramatiler und 
Dramaturg“ (1757—58), findet fi im erften Bande; 
Ergänzungen dazu geben die Abſchnitte: „Diderot's An⸗ 
fihten über die Schaufpieltunft” und „Dramatifche Ber- 
ſuche“ im zweiten Bande. 

Diderot’8 Bedeutung als Dramatifer und Dramaturg 
iſt nicht geringzufchägen, indem fi) am feinen Vorgang 
eine lange Reihe von Folgen knüpft, die für das Theater 
in gutem und böfem Sinn verhängnißvoll geworden find. 
Es war unleugbar ein Berbienft Diberot’s, den Bann 
der claffifchen Zauberformel zu breden, unter welchem 
das frangdfifche Drama in hohles Pathos, in alademifche 
Schönrebnerei und Unnatur ausartete; er ftellte dieſen 
Dramen der Claſſicität, die in höherm Sinne doch nur 
als Studien zu betrachten waren, das richtige Ariom 
gegenüber, daß fich in jedem Werke der Geift bes Jahr⸗ 
hunderts fpüren laſſen müſſe. Es ift dies ein großes 
Princip, das Ei des Columbus für die dramatische Kunft, 
doch eben deshalb, mie alle bahnbrechenden Principien, 
inmer wieder verfannt und misachtet. Unfere Claſſiker 
haben noch viel dagegen geſündigt; denn es ftand für fie 
als folches nicht feft in feiner Unantaftbarkeit. Gleich⸗ 
wol verdanken fie ihren tiefgreifenden Einfluß, ihre Macht 
über die Nation gerade denjenigen Werken, in denen fie 
mit genialer Infptration den Geift des Jahrhunderts er« 
faßten. Im Frankreich) Hat während der Revolution und 
des Kaiſerreichs der Clafficitätsteufel noch immer fortge- 
ſpult. Im neueſter Zeit ift das Diderot'ſche Princip faft 
ausfchlieglich auf der Bühne zur Herrfchaft gelangt, lei 
der aber im der engherzigen Form, weiche Diderot ihm 
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gegeben und in ber wir die ſchädliche Seite feines Wir- 
tens finden, in der Beſchränkung auf das Familienftüd 
und das bürgerliche Rührdrama, deſſen Motive nım ein- 
mal keine künſtleriſche Erhebung zulafien. Hiergegen 
wandte fi) Schiller mit Recht. Der Geift des Yahı- 
hunderts iſt nicht blos in den Sitten der Gefellichaft 
lebendig, aud) in ben politifhen Thaten, in ben Eonflicten 
bes Gedankens; ja, hier ift der Boden, wo feine Initiative 
wurzelt. Indem dies immer wieder verfannt wird, er- 
weitert fich ftet von neuem bie Kluft zwifchen dem ge- 
Iehrten Drama, das unlebendige Stoffe behandelt, und 
dem Bühnendrama, das aus den Kreifen bes bürgerlichen 
Lebens einen meift weinerlihen Robftoff aufgreift, wäh. 
rend dem höhern modernen, von den politiichen und fo- 
cialen Gedanken des Jahrhunderts getragenen Drama 
überall der Weg verengt wird. 

Diberot’8 Reformgebanfen wurden durch einige beliebte 
Dramen der damaligen Iondoner Bühne erregt ober min- 
deftens genährt, dur) „The London Merchant”, von 
George Lillo, und: „The Gamester”, von Edward Moore. 
Diefe Dramen, die uns noch vorliegen, find in jeder 
Hinfiht ſchwach, und zeigen den Berfall der englifchen 
Bühne feit ihrer Glanzepoche nach der einen Seite ebenfo, 
wie nach der andern die hochtrabenden franzöfirenden Dra⸗ 
men eines Philipps, Home, Hodges u. a. mit ihrer glat- 
ten Correctheit und ihrem nichtsfagenden blanc- vers. 
Diefe hatten von den Franzofen gelernt — umgekehrt be» 


‚gannen die Franzoſen aus jenem Criminaldrama der Eng» 


länder zu lernen. Im dem erften Stüde ift Diebftahl 
und Mord der Kern der Handlung, im dem zweiten bie 
Spielwuth mit ihren verberblichen Folgen. Es ift bie 
Profa und Mifere des bürgerlichen Lebens, Verbrechen 
und Lafter ohne jede Größe. Es ift ein alter Sprud, 
fiir den Kammerdiener gibt e8 feinen Helden, aber es gibt 
auch keinen Helden fr den Polizeiſergeanten; doch für 
biefen Standpunkt find jene Stide gefchrieben worden 
und werden nod) täglich viele Stüde gefchrieben. Diderot 
war ein genialer Kopf — wie fam er zur Vorliebe für 
diefe nüchternen Productionen? Dffenbar aus demfelben 
Grunde, aus welchem Leffing wiederum die Diderot’fchen 
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Stüde pries — aus dem Bedürfniß, eine Waffe zu ha⸗ 
ben fir die Polemik. Mit Recht jagt Roſenktanz: 

Wenn nun Diderot von dem derben Realismus dieſer Eri- 
minalgeſchichten fo tief ergriffen ward, daß er fie als ein Ideal 
von Naturwahrheit und moralifcher Kraft anftaunte und, fie 
nachahmend, das franzöſiſche Drama reformiren wollte, fo läßt 
fin) eine foldhe Vegeifterung mar aus dem Widerfprud; verfle- 
ben, in weldem das herrichende Weſen der Franzoſen allınäh- 
üsh mit dem Weſen des Dramas, eine Handlung in ber Form 
unmittelbarer Wirklichkeit darzuftellen, gerathen war. Geit lün- 
ger als zwei Sahrhunderten belafteten die fogenannten Regeln 
die Entwidelung des Theaters. Der Medhanismus ber Einheit 
der Handlung, des Orts und der Zeit, der Erpofition, der 
Bindung der Scenen, der bühnenmäßigen Sprache, des con« 
ventionellen, oft ganz albernen Anftandes Hatte die Tragödie 
wie bie Komödie zur innern Leerheit, zur Unwahrheit und Leb- 
Köfigfeit Neruntergebracht. Ob der Held der Tragödie ein grier 
chiſcher oder römijher, ein jüdifcher oder türkiſcher Flürft war, 
machte im ihrer vorgefchriebenen Schablone fo wenig Ünterſchied, 
088 bei der Komödie, ob ihr Held ein Berſchwender, ein Prahl⸗ 
füchtiger, ein Spieler oder fonft ein Thor war. Nach der er 
Pofttion des erften Actes fonnte man fi den Verlauf der übrl⸗ 
gen vier immer von felbft berechnen. Die Academie frangaife 
tar die vom Hof wie von der Nation glei fehr anerkanute 
Wachterin diefer Normen. Das war die literariide Situation, 
weldyer Diderot durch fein Drama und feine Dramaturgie zu 
trogen tagte. 

Schon in den „Bijoux indiscrets” hatte Diderot bie 
teagifche Schablone der franzöfifchen Dramatiker verfpote 
tet in einer Stelle, welche Lelfing in feiner „Dramaturgie” 
ausführlicher mittheilt als Roſenkranz. Seinen Natura- 
lismus bewährte er nun felbft in dem Luſtſpiel: „Le fils 
naturel“, daß er im Jahre 1756 erfcheinen ließ und das 
einem Goldoni’fchen Luftfpiel: „I vero amico“, in einer 
Weife nachgedichtet ift, welche Diderot den Vorwurf des 
Plagiats mit Kecht zuzog, da er Goldoni nicht nannte. 
Diberot bildete die Fabel zwar ins Rührende und Pa- 
thetifche um, unb zwar offenbar zu Ungunften des Stüds, 
doch die Erfindung derfelben gehört bem italienischen Dich- 
ter an. „Le fils naturel” ift indeß keineswegs, wie 
in dem gleichnamigen Drama des jüngern Dumas, ber 
Angelpuntt, der Handlung nur ein zur Löſung beitra- 
ae Incidenzpunkt. „Das Drama”, meint Rofenkranz, 
„ist reich an ar Sentenzen, an effectvollen Scenen, 
in denen der moralifche Enthuſiasmus Diderot's ſich mit 
beredtem Schwunge ansfpricht, aber es fehlt ihm an der 
eigentlichen Handlung.” Wir fügen hinzu, daß es bereits 
jene reichen Dofen von Edelmuth enthält, welche ſeitdem 
in ber Apotheke der bürgerlichen Rührftüde als haupt- 
ſachliches Drafticum einen hervorragenden Play einnehmen. 

Diderot's zweites Std: „Le pöre de famille“, das 
Leſſing belanntlic) al vortrefflich bezeichnet, erfchien 1758. 
Diderot nahm den Stoff zu diefem Drama aus fei- 
nem eigenen Leben, aus dem Kampfe, den er mit fei- 
nem Vater über feine Verheirathung beftanden. Ro— 
fentranz lobt an dem Drama bie ganze theatralifche 
Handlung, die mit dem größten, Geſchick geleitet und 

tbar an ſchönen Gemälden ift, weiſt aber nad), wie 
Diderot durch die Theaterftreiche, Entführung, Zweilampf, 
lettres de oachet, durch die breite Rolle, die er dem 
Bebienten in dem Stüde gibt, u. ſ. w., gegen feine eigenen 





kritiſchen Voftulate gefündigt Hat. Unter dem übriggeifie 
benen dramatifchen Fragmenten Diderot's befinden ſich 
ebenfalls meiftens bürgerliche Dramenftoffe, theils crimie 
nalrechtlich, bis an die Grenzen des Schauerbramas, wit 
„Le Sheri", theils frivol und Iuftfpielartiger, wie „Le 
train du monde”. Aın intereffanteften erjcheint und das 
ausgeführte Std: „Est-il bon, est-il mechant?” oder 
„koffcieux persifleur”, weil fein Inhalt, wenngleih 
mangelhaft in eine der Einheit entbehrende Handlung um 
gefegt, doch ein Thema von großer Tragweite behandelt: 
den geſellſchaftlichen Yefuitismus, ber edle Zwede durch 
ſchlechte Mittel zu erreichen fucht. 

Diderot war in Wahrheit nur Dramatiler, weil er 
Dramaturg war — feine Dramen follten nur die Probe 
auf die Exempel machen, bie er theoretiſch der dramati- 
ſchen Kunft aufgab. Er konnte wie Leffing von fi je 
gen: „Seines Fleißes darf ſich jedermann rühmen; ih 
glaube, die dramatifche Dichtkunſt ſtudirt zu haben, fir 
mehr ftudirt zu haben als zwanzig, die fie ausüben. Auch 
babe ich fie fo weit ausgeübt, als es nöthig ift, wm mit 
fprechen zu durfen; denn ich weiß wol, fowie der Me 
ler fi von niemand gern tadeln läßt, der den Pinfd 

anz und gar nicht zu führen weiß, fo auch der Dichter.“ 
Frei war Diberot weniger Kritiker als äſthetiſcher 
Theoretiker; er ift ber große Zheoretiter des Schaufpiels 
im engen Sinne, des bürgerlichen Rührdramas, dei 
drame serieux. Dieſe Theorie findet fi in ben bre 
Unterhaltungen, die dem „Fils naturel” beigefügt find, 
und in ben „Discours de la po&sie poétiqus“, ben & 
feinem Freunde Grimm gewidmet hat. Hierzu kommen 
nod) feine „Leltres a Mile. Jodin“ und fein „Paradoxe 
sur le comedien“, welche der Charakteriftit der Schau 
fpielfunft gewidmet find. Roſenkranz erflärt Diderots 
äfthetifche Oualität für feine bedeutendfte; dennoch finde 
ſich gerade viel Unhaltbares in diefen Schriften. Gegen 
die Anficht Diderot's, daß die komiſche Gattung Arten, 
die tragifhe Imdividuen darftelle, hat bereits Lefling 
proteftirt. Daß er eine Erweiterung der Bühne durch 
bie Darftellung der verſchiedenen Stände in Muſterbil. 
bern herbeiführen wollte, ift eine Conſequenz jenes ſchie⸗ 
fen Arioms. Der eigentliche Ausgangspuntt feiner Theorie, 
derjenige Punkt, durch den fie Einfluß gewann, ift de 
Imbifferenz des Tragiſchen und Komiſchen, nicht in der 
ſchlechten Verſchmelzung der Tragitomddie, ebenfo wenig 
im Wechſel komiſcher Scenen mit tragifchen, fonbern in 
der vollftändigen Neutralifation diefer beiden 

Auf diefer Grundlage Tann ſich aber nur ein ſchlechtet 
Yuftemilien aufbauen. Die neuen Ehrenrettungen bei 


' Schaufpiels, d. h. des ernften Dramas mit verfähnenden 


Ausgang, wie fie namentlich Carriere verſucht hat, haben 
ſich doch auf einen höhern Standpunkt gefiel. Dee 
THeorie Diderot's gegenüber hat das Urtheil Boltairt's 
feine vollwichtige Geltung: 

Derjenige, der weder eine wahre Komödie noch ine wehrt 
Tragbdie zu machen im Gtande if, ſucht durd ihrende bir 
gerliche Begebenheiten zu interejfien. Den angel des lomir 
ſchen Zalents müht er ſich durch das Intereffe zu erſetzen, uud 
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den Kothurn erheben kann, zieht er ie I 


da er Rh wicht auf 
Halbfiefelchen ein wenig in die Höhe. 

Die Tugendbeclamationen, welche Diberot in feinen 
dramaturgifchen Abhandlungen beliebt und mit denen bie 
Sittenfreiheit feines Lebens in fchreiendem Widerſpruch 
ftand, find leider auch ein Erbtheil der von ihm begrün- 
beten Gattung geblieben und verleiden uns ſelbſt den 
Genuß an den zahlreichen modernen Luftfpielen, welche 
zum Theil nach diefer Schablone zugefchnitten find. Der 
moralifirende Ton hat dem bürgerlichen Schanfpiel jene 
Nuchternheit gegeben, welche diefe Gattung für jebes poe- 
tifche Empfinden fo ungeniegbar macht, und hat auch das 
nene Luftfpiel weſentlich bejchädigt, indem wir ftatt des 
freifpielenden Humors ſiets die beffernde Abſicht bemerken. 

Roſenkranz ſelbſt verhält fich diefen Anfichten und 
Entwickelungen gegenitber mehr refericend. Er gibt einzelne 


geiftvolle Bemerkungen, aber kein abſchließendes Uxtheil ı Rehen u. ſ. w. Voltaire dagegen langweilte fid) ſcheußlich 


über die Dramengattung, deren bis auf den heutigen Tag | 


fortwirkende Erfolge er indeß in folgender Weiſe conftatirt: 

Der herrſchende Geſchmack auf der Bühne hat feine andere 
Gattung mehr beglinfiigt ale das blirgerlih romantische Schan- 
hiel Baiı Dramen haben jett bei den Franzoſen Erfolg? 

roße Tragddien? Nein. Große Komödien? Rod) weniger. 
Bas ſchreiben Scribe, Dumas, George Sand, Augier, Feuillet? 
Dramen, ganz im Dideror’fchen Sinn, und zwar in Proſa. Eine 
„Lacröce” in Berfen, wie die von Ponfard, wird im Thlätre 
tangais ein paarmal bewundert, verfällt dann ben Literar- 
Kforifern, verſchwiudet aber für immer von der Bühne, wäh- 
tend ein Stüd wie Zeuillet’s „Homme de fer" über alle Thea- 
ter wandert. 

Und mie if} es noch jeht in Deutichland? Was ſchreiben 
die Birch» Pfeiffer, Laube, Sutzkow, Brachvogel? Bürgerliche 
Schauſpiele, die bald ins Luſtſpiel, bald in® Trauerſpiel hin⸗ 
überiäwanten, aber vom Hochtragiſchen wie vom Hoclomifchen 
fi fern halten. Nicht die Erhabenheit des Idealismus, fon- 
dern das Mittelmafj des Realismus, d. h. Diderot, herricht bei 
ung noch immer, nachdem wir einen Sänger, Iffland, Schrö- 
der, Kotzebue, Haupad gehabt Haben. Es ift auch im Drama 
die Gentemalerei, welche die andern Gattungen verdrängt und 
we Ausnahme gemadit hat. 

Die Vorliebe des Publikums für die Genremalerei im 
Drama ift nicht abzuleugnen; man geht ja fo weit, bie 
poetiſchen Genremaler flir große Dichter zu halten. Gleich⸗ 
wol darf Rofenkranz Gutztow und Laube, wenn fie fü 
anch in diefer Gattung verfucht haben, keineswegs zu ben 
Vertretern des Diderot’schen drame serieux zählen; Gutz⸗ 
low's „Pugatſchew“, „Uriel Acofta“, „Wullenweber“, Lau⸗ 
bes „Effer“, „Monaldeschi“, „Montroſe“ find echte Tra- 
Ben, welche durchaus nicht im Stil des larmoyanten, 
ürgerlichen Dramas gehalten find. 

Zu den intereffanteften Abfchnitten des Werks von 
Roſenkranz gehört das Heine Kapitel über: „Le neveu 
de Rameau” (1760), beflen Tunftvolle, mit ironifcher 
Weiſterſchaft gehandhabte Form er mit Recht rühmt. 
„As Stift hat Diderot nichts hervorgebracht, das voll- 
lommener wäre; alle Gaben feines Geiftes haben ſich Hier 
zu einer Harmonie vereinigt, die unvergleichlid if.” Der 
duhalt ift durch Goethe's Auffag und VBrachvogel's Drama 
in Deutſchland allgemein bekannt; ja es gibt gebildete 
Dentfche, die von Diderot nicht viel mehr willen, als 
daß ex diefen „Nofien Rameau's“ verfaßt hat. 
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Welche Richtung Diberot als Romandichter einſchla⸗ 
gen würde, ließ fi ſchon aus feiner Theorie der drama 
tifchen Dichtung erkennen. Seine Begeiftermg für Ris 
Harbfon, wie er fie 1761 im feiner „Eloge de Richard- 
son“ ausſprach, zeigte noch deutlicher, wie er auch hier 
dem Realismus des bitrgerlichen Lebens ausſchließlich hul⸗ 
digte. Es entzüct ihn die Kunft, mit welcher Richardſon 
die Sprache der Reidenfchaft bei allen Stünden, bei jedem 
Alter, bei jebem Geflecht unter den verfchiedenften Be 
dingungen zu inbivibmalificen verfteht. Er behauptet, erſt 
durch Richardſon eine tiefere Erkenntniß der Menfchen 
gewonnen zu haben, die er immer mit den von ihm ges 
ſchilderten Charakteren vergleiche. Er würde, wenn es 
fein müßte, für feine Kinder alle ſeine Bücher verkaufen, aber 
Richardfon witrde er behalten; Richardſon würde mit Mofes, 
Homer, Enripides und Sophokies auf demfelben Brete 





an „Clarisse” — ein Beweis von dem tiefen Gegenſatz, 
der zwilchen dieſen beiden Männern beftand. 

Diderot's bedeutendfter Roman: „La religieuse‘(1760), 
war denn auch im Richarbfon’schen Briefftil entm unb 
ein Gemälde von Lebensverhältnifien, bei denen allerdings 
die grelle Seite überwog. Schloſſer rühmt von dem Buche, 
baß es als eine treue Schilderung des Innern der Non- 
nenflöfter einen claffifchen Werth anfprechen Mnne. Auch 
Roſenkranz hebt die unnahahmliche Wahrheit, die erſtaun⸗ 
liche, bis ind geheimfte fachliche Detail dringende Kenntniß 
bes Autors, fogar die Zartheit der Darftellung ber ſinn⸗ 
lichen Eorruption, vor allem die meifterhafte, pſychologiſch 
correcte, tiefergreifende Darftellung des Wahnfinns her- 
vor, mit welchem fi) bei der Superiorin das Bewußt⸗ 
fein ihrer Tafterhaften Berirrung räht. Dann aber meint 
er doc, das Wert müffe auch in äſthetiſcher Hinftcht ver 
worfen werden; durch die Darftelung einer Umatur, wie 
gelungen fie fei, beſudle bie Poefie ſich felbft. 

Der andere Roman Diberot’8: „Jacques le fataliste* " 
(1772), ift ein Conwolut von Erzählungen, welche durch 
die Gefhichte der Erzähler äußerlich zufammengehalten 
werden. Einige Krititer haben diefen Nomen fir eine 
licenzidfe, froftige, infipibe Compoſition erflärt, fir eine 
mislungene Nahahmung von Voltaire's „Candide”, Die 
Verwandtſchaft zwifchen ben beiden Werken befteht indeß 
nur darin, baß in beiden ein philofophifches Princip ver 
fpottet wird: dort der Optimismus, bier der Fatalismus. 
Der Diener glaubt an die göttliche Präbeftinattion, ber 
Herr glaubt nit daran. Herr und Diener ımterhalten 
fih und erzählen ſich gegenfeitig ihre Liebſchaften, wor⸗ 
aus ein Doppelbilb der Gejeifehaft entfteht; die Liebſchaf⸗ 
ten bes Dieners bewegen ſich in den ımtern, die des Herrn 
in den obern Schichten ber Gefellfchaft. Die befte biefer 
Geſchichten ift offenbar die der rau von Pommeraye, 
welche Schiller 1785 unter dem Titel „Weibliche Rache” 
fir die „Thalia“ überſetzte. Roſenkranz rühmt in der Dar⸗ 
ſtellung diefes Romans die Kunft der Imbivibualtfirun 
worin Diberot oft fon als eine Vorwegnahme 





ı 3008 erſcheine; er rühmt, daß biefe Geſchichten, die 
; unftreitig eine Menge von Porträtfiguven enthalten, mit 
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marligem Pinſel einfach, anſchaulich und mit einer voll» 
endeten dramatifchen Lebenbigfeit erzählt find. Bon ben 
Heinen Erzählungen Diderot's, von denen ex ebenfalls 
eine eingehende Analyfe gibt, fagt er: 

Im diefen Meinen Erzählungen, wie in ben petits papiers 
und in den „Salons“, herricht vorzüglich jene eigenthümliche 
Verbindung eines ironifchen Realismus mit einem feinflhtigen 
Spealiemus, welche Diderot eine fo moderne Phyflognomie er 
theift und ihn unfernf Heinrich) Heine oft fo nahe rüdt. Vom 
Ton biefer Darſtellnngen möchte ich fagen, was Goethe von 
Diderot's Kunſt der Unterhaltung als fein Zeitgenoffe urtheilte: 
„Die ſtudirten, ansgearbeiteten Reben der vollfommenften Red- 
ner würden vor feinen glänzenden Improvifationen erbleicht fein. 
Die Wärme, mit Weider er fein Thema anfündigte, riß fort. 
Gründlid und raſch griff er feinen Gegenftand an, ging bon 
einem zum andern durch unerwartete und doch natürliche Ueber» 
gänge fort, naiv ohne Trivialität, erhaben ohne Anftrengung, 
anmuthig Ohne Ziererei, Präftig ohne Roheit. Ob er die Stimme 
der Vernunft, des Gefühls oder der Phantafle vernehmen ließ, 
immer hatte das Genie das Wort. Der Weltmann verdantte 
ihm Einfihten, der Klinftler Infpirationen. Niemand ift wei 
tee in den Geift feiner Zuhörer eingegangen, niemand hat die 
Seelen durch die Macht der Rede mehr unterworfen. In die 
fer Gattung des Trinmphs Hat er kein Mufter gehabt und in 
ihr hat er feinen Nachfolger hinterlaſſen.“ 

Sehr ausführlich, faft zu ausführlich, berichtet Rofen- 
franz über Diderot's Kunſtkritiken: „Les salons.” Un—⸗ 
leugbar enthalten die Kritifen viele richtige Gefichtspunfte, 

eniale Geiftesblige; ja fie find ein wichtiger Beitrag zur 

Funfgefeichte der Epoche. Gleichwol verwandelt ſich das 
Werk von Rofenkranz hier faft in eine Anthologie, indem 
durch diefe Hänfung von Excerpten eine ftörende Breite 
hervorgerufen wird. 

Diderot's Iegtes Werk, der Eſſai über Seneca (1778), 
trägt bereit8 Spuren der Altersſchwäche. In vieler Hins 
ficht fucht ſich Diderot hierin felbft den Spiegel vorzu- 
halten. Er ftellte Seneca neben Sokrates. Die Darftel- 
lung ift zerfahren, fhlotterig, jeden Augenblick von fremd« 
artigen Digreffionen unterbrochen. 

Wir haben Diderot’8 Schriften einzeln herausgegrif⸗ 
fen, während fie Roſenkranz in chronologifcher Folge und 
im Zufammenhang mit dem Leben des Dichters barftellt. 
Dies Leben felbft fteht nicht immer im Einklang mit den 
Schriften. Diderot lebte in einer Doppelehe; da ihm 
feine Fran feine geiftige Befriedigung bot, hatte er ein 
Berhältnig mit einem Fräulein Sophie Boland angefnüpft, 
mit der er lange Jahre einen, fpäter herausgegebenen 
Briefwechſel unterhielt. Diefe von Börne fehr Hochgeftell- 
ten Briefe enthalten nicht nur eine Fülle von pifanten 
Anekdoten und Standalgefhichten, von offenherzigen Mit- 
theilungen aus dem häuslichen Leben, indem Diderot die 
Freundin zur Vertrauten feiner Misftimmung wie feiner 
kleinſten Erlebniſſe macht, fondern auch fehr viele geift« 
reiche Bemerkungen und ſchlagende Urtheile über Zeitge- 
moflen und ihre Werte. 
ſehr liebenswürbig in biefen Briefen, naiver, aufgenöpf- 
ter, als in allen feinen andern Schriften. Damit mag 
man bie reichhaltige Blumenlefe entſchuldigen, die Rofen- 
franz aus bdenfelben überfegt hat. 

Diderot beſuchte zwar die parifer Salons, doch er 


Im der That erſcheint Diderot | 





war für ihre zerſtreuende Bielfeitigleit und Rückſichtnahme 
nicht gefhaffen; er verſtand anzuregen und zu belfen, 
aber nicht zw herrſchen oder auch nur in größern Ge 
feufchaften fi nad feinem Werthe geltend zu machen. 
Die parifer Salons jelbft nimmt Rofenkranz gegen ben 
Borwurf der Frivolität als einen nur theilweife richtigen 
in Schuß: 

In den parifer Salons wurden alle Tagesereignifje vom 
größten bis zum Meinten, alle wichtigen und unwichti⸗ 
gen Erſcheinungen der Literatur, alle Leiftungen der ſchö⸗ 
nen Künfte und des Theaters, alle Probleme der fortfchreitenden 
Wiſſenſchaft, alle nod fo widerfpredenden Meinungen durd- 
gearbeitet; ich fage durchgearbeitet, denn bei aller Claflicität 
der dinlogifhen Form, bei aller Neigung zur Witzelei, brütete 
doch in dem aufgeregten Gemüthern ein tiefer Ernſt. Der Kern 
der eigentlihen Salons war im der That ein philofophifdyer, 
ein umerjättliches Bedürfniß, durch geineinſchafiliches Denken 
ſich über alle höhern Interefien Mar zu werden. Der Scer, 
die Anekdote, das Wortſpiel hatten auch ihre Stelle, aber eine 
untergeordnete. Der Marquis von Caftellur war darauf erpicht 
Rebus zu mahen. Der Maler Boucher führte feine Suchi auf 
ihren richtigen Werth zurüd, indem er von ihm fagte: „Quantum 
est in Rebus inane!” Eine geiftreihere, gedanfenthätigere, frei⸗ 
müthigere Gefelligfeit, in welcher die Würde finniger Forfcung 
mit der Aumuth gefälliger Eintleidung fi paarte, & felten 
exiſtirt. Das gute Eſſen und Trinken war Nebenfahe. ir 
begegnen allerdings ben Diners und Soupers unauſhörlich, 
allein fie follten dod nur die Gelegenheit für das Geſpräch fein. 
Bei der jüngern Quinault verfammelte fi 3. 8. eine Gefell- 
ſchaft, welche fich La societe du bout du banc nannte und za 
welder aud) Grimm gehörte. Bei den Soupers derfelben ftand 
in der Mitte des Tiſches ein Zintenfoß, damit jeder der Güte 
ſogleich ſchreiben konnte, und hier wurden viele pifante Bro 
ſchüren verfaßt, wie „Les etrennes de St.-Jean", „Le 
recueil de ces Messieurs“ u. ſ. w. Epochenweiſe herrſchten 
verſchiedeue Themata vor; zwiſchen 1740 50 mathematiſche um 
phyfikaliſche; zwiſchen 175060 philoſophiſche; zwiſchen 1760 
—70 btonomiſche; zwiſchen 1770—80 politifhe; moraiiſche nm> 
äfthetifche waren durch alle Epoden Hin gleich fehr aultivirt. 

Eine anmuthige philofophifche Idylle bietet ums das 
Kapitel: „Srandval.” Es war dies die Befigung des Ba- 
rons Holbach, dieſes wadern und liebenswürdigen Atheiften, 
bei welchem Diderot jeden Herbſt ſechs Wochen verweilte 
Da verging die Zeit in der ungenirteſten Weiſe, unter 
Arbeiten, Spaziergängen, Gefpräcden, in geſunder Luft 
und bei trefflicher Koſt. Roſenkranz gibt eine Analyfe 
von Holbach's „Syftem der Natur“, die er mit folgenden 
treffenden Worten abfchließt: . 

Holbach's Naturfgftem vereinigt den Materialisınns, der 
Senfualismus, den Fatalismus und Atheismus mit eimer amt 
Egoismus wohlwollenden Moral. Durch das ganze, im feiner 
antibeiftiihen Tendenz clafliiche Buch zieht fi die Mage über 
die Blindheit der Menfchen, die offenbare Wahrheit zu verten- 
nen, fi durch Illuſionen zu —5 fich zum Spielwerk ber 
Prieſter zu machen und durch den Wahnſinn der Religion Bir 
Zyrannei mit dem Nimbus der Heiligkeit zu ſchmücen. 

Ein befonderes Kapitel widmet Roſenkranz, Diderors ge- 
felligen Beziehungen“ und entwirft hier befonders ein darafte- 
riſtiſches Porträt von Grimm, nachdem er bereits früßer 
Diderot's Berhältnig zu Rouſſeau und den Bruch deffel⸗ 
ben in eingehender Weife geſchildert hat. Das wichtige 
Ereigniß in feinem fpätern Leben war die Reife nad) Pe 
tersburg (177374), welche Diberot unternahm, um der 
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jerin Katharina II. perfönlich fir ihre Gunft und für 
Benfion zu danken, die fie ihm bewilligt Hatte. Die 
d, welche die großen Alleinherrfcher damals ben revo⸗ 
mären Freigeiftern zutheil werden ließen, bleibt 
ber merkwürdigſten Symptome jener Epoche. Selbft- 
Yinbli blieben die letztern nicht. zurüd mit ihren 
digungen. Boltaire wibmet feinen „Mohammeb” dem 
ft — eine der curiofeften Figurationen, welche in dem 
geſchichtlichen Kaleidoflop zufammengefchiittelt worben 
‚ und Diberot Mopfte im lebhaften Gefprächen der 
ſchen Despotin vertraulich auf die Knie und ſchwor, 
fie die Seele eines Brutus in der Geftalt einer Kleo⸗ 
ı befige. Wenn man dies Genrebild ans dem Ca- 

an ber Newa in feinem ganzen pilanten Weiz 
igen will, darf man nicht vergefien, daß Diderot ber 
der jenex Wendung ift, im welcher fi das Glau⸗ 
vefenntniß der Ultraradicalen zufammenfaßt und bie 
Ludwig Börne mit Inbrunft citirt wird. Diderot 
in feiner pindarifhen Dithyrambe: „Les Eleuthe- 
ınes, ou abdication d’un roi de la föve”, den Frei⸗ 
yrang ber Naturkinder geſchildert. Wenn der Menſch 
feinem Herzen gehorchen wollte, fo würde ex bald feine 
ıche ändern und wie ber Gaft der Wälder zu uns 


La nature n’a fait ni serviteur ni maitre; 

fe ne veux ni donner ni recevoir de lois.» 

St ses mains ourdiraient les entrailles du prötre, 
\u defaut d’un cordon, pour ötrangler les rois. 


Yen Conditionel diefes Diderot’fchen Ausſpruchs, ber 
:iner ganzen Einkleidung zufammenpängt, hat man 
weilich fortgelafien und dadurch Diderot, wie Rofen- 
mit Recht fagt, zum Vorkampfer bes „kannibaliſchen 
culottismus” gemacht. 
iderot hat im Jahre 1774 auf den Wunfch ber 
in Katharina ihr einen Entwurf zur Organifation 
Tentlichen Unterrichts in Rußland gemadt. Soviel 
iffen, fann man von feinem Biographen im 19. 
unbert dafielbe fagen. Auch Roſenkranz Hat ein 
jten über das gleiche Thema für die jegige rufe 
Regierung abgefaft. 
ir haben das reichhaltige Material geprüft, das der 
mit forgfamem Quellenſtudium zufammengetragen 
: macht die Lefer felbft zu Richtern, indem er ihnen 
ctenſtücke der Biographie in die Hand gibt und 
m nur die Fascifel zufammenpeftet und finnig 
Einem Autor von folder geiftigen Lebhaftigfeit 
inzenden Bielfeitigfeit wie Roſenkranz mußte dieſe 
nfung doppelt ſchwer werden, da ſich fo vielfache 
ıffung zu glänzenden Excurfen bot. Wir finden 
; wenigen Stellen eine polemifche Wendung des 
hen gegen feinen Helden. So z. B. bei ber 
hung feiner Meinen Papiere, wo ſich Rofenkranz ge» 
3 „Sophisma” Diderot's wendet, daß auch für den 
m ber Geſchlechtsgenuß ein nur phyſiſcher Act fei, 
Jiefe Roheit des enbämoniftifchen Naturalismus. 


ier: 
ey Natur allein darf den Menſchen befimmen, fon- 





dern nicht weniger fol die Vernunft die Natur beſtimmen. 
Das wahrhafte Naturrecht des Menſchen ift nicht die Nach⸗ 
ahmung der thierifhen Brutalität, fondern das Vernunftrecht, 
welches die Forderungen der Natur in Harmonie mit dem Wer 
fen des Geiftee, zu denken und zu wollen, befriedigt. Der 
Seift der Familie ıf es, der den Geſchlechtstrieb befchränft und 
den phyfiſchen Genuß im einen zugleich ethifhen verwandelt. 
Die monogamifche Ehe kann, wie fie es bei Diderot war, em⸗ 
piriſch eine verfehlte fein, aber ihre Wahrheit if die Liebe und 
die Wahrheit der Liebe die Treue. Das Unglüd des einzelnen, 
da8 der Freiheit halber möglich fein muß, beweift nichts gegen 
die Nothwendigkeit der Fee. 

Diderot nannte die Ehe einen élat sot et fächeux, 
Rofenkranz vertheidigt dagegen die Heiligleit der Che, 
Die Polemik gegen den neuern Materialismus hat der 
Biograph meiften® vermieden. Nur benugt er den „En- 
tretien entre d’Alembert et Diderot“, um gegen ben 
Darwinismus zu protefliren: 

Bon feiten der Natur fieht der Affe dem Menſchen am 
nädjften. Wie aber der Affe den Menſchen aus fi foll hervor⸗ 
bringen können, bleibt unbegreiflih. Die Anatomie und Phy⸗ 
fiologie Fönnen aus dem Affen immer unr wieder einen Affen 
realiter erzeugen laſſen. Der Menſch verhält fi zum Affen 
nicht wie die Modification einer veredeiten Pflanze zur wilden. 
Die Stufenfolge der Natur if bung hen Begriff geordnet und 
iſt deshalb nicht ein continnirliches Werden der einen aus ber 
andern, fondern eine Entwidelung mit qualitativen Sprlngen. 
Dan kann wol, wie Diderot feinem Freunde d'Alembert in den 
Mund legt, auf gut herallitiſch fegen, daß alles in allem ift, 
daß alles aus allem befieht, daß die Eiemente befländig ine 
einander übergehen, allein daraus folgt mod) keineswegs, daß 
nicht das Febendige ein Individuum wäre, welches da® Tentrum 
feiner Eigenthlimlichteit in fich felbft befäße: eine Einheit, welche 
Diderot au) felbft zugeſteht. Dieſe Einheit if es auch, welde 
die einzelnen Organe als Momente ihrer Totalität aus fi 
hervorbringt; mit aber find die Organe das Prius der Ein- 
beit, als ob dieſelbe nur eine Compofition wie ein Bieneu- 
ſchwarm, nicht eine ihre Unterſchiede aus ſich ſelbſt ergengende und 
fie in fi haftende Identität wäre. Hirn, Magen, Herz, Lunge, 
Niere u. ſ. w., ober Arme, Büße, Bloffen, Flügel u. f. w. 
tommen nicht von außen her zufammen, miteinander zu vere 
wachſen, fondern bilden fid) von innen her nad einem vor- 
befimmten Begriff, nad der Nothwendigleit einer gewiſſen 
Stufe der progreifiven Formation, nah einem conflanten 
ideellen Typus. 

Denn Rofenkranz daher fein Licht in diefem Werke 
im ganzen unter den Scheffel ftellt, fo findet er doch 
noch eine Gelegenheit alle glänzenden Seiten feiner fchrift- 
ſtelleriſchen Individualität zu entfalten, wo er das Facit 
feines Werks zieht: in der „Allgemeinen Charakteriſtik Di- 
derot’8”, dem „Rüdblid“ und „Schluß”. Bier zeigt er 
ſich als ein feiner und geiftvoller Porträtmaler, der die 
zerſtreuten Züge zu einem einheitlichen Bilde verfchmilgt, 
deflen Energie dadurch gewinnt, dag er bie Widerſpruche 
bes Charakters nicht zu derwiſchen ſucht. Es ift im Ge- 
entheil der durchgängige Dualismus, den er in dieſem 
Sharafter hervorhebt. Eigenthümlich war ihm zunächſt 
eine gewiſſe Paſſivität, die eines Anſtoßes von außen bes 
durfte, nicht aus feiner eigenften Individualität heraus 
Rünftlerifhe oder wiſſenſchaftliche Probleme geftaltete, 
Er aſſimilirt, er fritifirt, er überjegt, er ahmt nad), und 
aun überraſcht ihn im Verlauf der Thätigkeit fein eigeyer 
Genius mit Productionen, die er felbft, als er anfing, 
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noch nicht ahnte. Die Grundform feiner Productivitit 
war die Improvifation: 

Diderot war mit einem großen Verſtaude, aber auch 
mit einer micht weniger großen Phantafie begabt. Sein 
Berſtand faßte die Eriheinnungen der Welt mit Schärfe und 
Klarheit auf, unterwarf fi ihnen mit Oeduld, und war fogar 
der Lälteften Abſtraction, der verwideltfien mathematiihen Be⸗ 
vechnung fähig. Seine Phantafie bingegen fpielte mit den Er⸗ 
ſcheinungen, erging fi im Lurus ihrer Combinationen, erhob 
mit — ihren Flügelfglag zu den Sternen und verſenkte 
fich ohne Furcht in die dunkelfien Abgründe. Hieraus entftand 
bet ihm ein gewifler Dualismus_ von Verftandesraifonnement 
und phantaftiichem Bildwerk. Er fprang gemöhnlih vom 
Begriff zur Auſchauung, von der Anfhauung zum Begriff. 


Das Detail ift feine Stärke. Wil er abfchließen, fo 
geißicht es oft nur durch ein Bild ober durch eine Anel- 
ote, die er vortrefflich zu erzählen verſteht. Auh um 
das Spiel feiner Phantafie nad) einer gewiſſen Richtung 
zu lenken, bedarf er des Anhalts einer Thatfache, einer 
Zendenz;, er bringt es zu feiner großen, wahrhaft idealen 
Dichtung. Als Philofoph war er vom Senfualisums 
zum Materialismns, vom XTheismus zum Atheismus 
fortgezogen und mollte doch zugleich noch die Moralität 
feſthalten. Dies ift nach Roſenkranz ein Wiberfprud;; 
denn der Materialismus, der nur phyſiſche Caufalität 
kennt, muß folgerichtig alle freiheit von ſich ausfchließen. 

Der ganze Diderot war buatiftiih. Im feiner Ausdrude- 
weife war er bald fentimental, bald cynifh. Er war der 
efühlvollſte Menſch feines ganzen Kreijes. Die Lebhaftigkeit 
Feiner Empfindungen war ebenfo Heftig, als ſchnell wechſeind. 
Leicht wurde er gerlihrt; beim geringften Anlaß vergoß er 
Thranen, wie alle feine Zeitgenofien. Was für eine Rolle 
fpielt die Thrane nicht bei Voltaire, bei Roufſſeau! Diderot 
aber fprang ans der Thränenfeligfeit auch leicht zum Lachen 
über. Er war zum Humor beanlagt und konnte fi auch ge 
gen fich felbft ironifc und ſatiriſch verhaften. Seinen Cynie- 
mus fann man als die Reaction feines Verſtandes gegen das 
Uebermaß feiner Empfindfamkeit anfehen. Er ftellte in ihm 
wieder den ganzen Menſchen her und bewahrte ihn davor, in 
mpfindelei zu verfinten. 


Auch fein Reben geftaltete ſich dualiſtiſch; er Hatte fei- 
ner Familie im Haufe eine andere außer dem Haufe ente 
gegengeſetzt. Als Menſch war er trog feiner Schwächen 
gewiß einer der liebenswürdigſten, bie je exiftirt haben: 
ein guter Sohn, ein treuer Freund, ein guter Bruder. 
Diderot hatte eine efoterifche und exoterifhe Philo⸗ 
fophie; in jener war er Atheiſt, in dieſer Theiſt; doch 
ntftand diefe Entgegenfegung bei ihm erſt allmählich, als 
es feine Artilel für die „Encyflopädie” beendigt hatte. Ro- 
fenkvang verteidigt hierauf Diderot noch gegen die Bor- 
wiürfe des Schmulftes, der Dunkelheit, der Paradorie und 
Unordnung, gibt aber zu, baf feine große Intelligenz an 
Zenfplitterung, Halbheit und Unfertigkeit gelitten: 

Mag man ihn aber mit Leffing oder mit Herder, mit Bol» 
taire odex mit Rouffean, mit Montesquieu oder mit Buffon verglei- 

, fo bleibt bei allen großen ſchriftſtelleriſchen Eigenſchaften 

iderot'e fein grober Mangel, der ihn jenen Männern nad) 
ſtellt, daß er feine Kraft nicht zufammengenommen hat, etwas 
durhans Selbfländiges hervorzubringen, worin ein nothwendi⸗ 

Moment jener tperivde feinen plaſtiſchen Ausdrud_ge- 
—* hätte ; denn die Encyklopädie“, die noch feinen größlen 





Anuſpruch vertritt, ging doch urfpränglich nicht vom ihm aus. 
Sie wurde ihm angetragen, und nım faßte er fie von tinm 
höhern und weiter reichenden Gefihtspuntte. .... 

Wollte man nun aber Diderot als einem gewöhnlichen 
Menſchen, als einen nur mittelmäßigen Autor, als einen ge 
meinen Sophiften behandeln, wie wiirde man ſich irren, dem 
mitten in feinen Schwäden, mitten in feinen Skinzen, mitten 
in feinen — — Uebertreibungen überraſcht uns der 
urſprüngliche Abel feiner Seele, die Genialität feiner Erfindung, 
die Kraft feiner Beredfamkeit. Wundern wir uns daher niht 
über die fo verfchiedenartigen Auffafjungen, die er erlebt hat, 
denn es ift ſchwer, gegen ihm gerecht zu fein, weil ex, fhäge 
man ihn im ganzen oder im einzelnen, leicht zu Ertremen ber 
führt. Verfuhen wir es zum Schluß, uns nod einmal feine 
ganze Entwwidelung zu vergegenwärtigen und die Tendenzen ju 
muftern, durch welche er ſeibſt noch bie zu une herüberreiät. 
Voltaire iſt der Dichter, der Hiforifer und Philsfoph der Ro 
cocoperiode;, Montesquieu ift der Politiker, der den 
die Zaufe der conflitutionellen Monardie lands gibt ; Rouk 
ſeau ift der Pädagoge der culturkranken Menjchheit, der lern 
die Rückehr zur Natur heilen will und damit die Atomi 
der republitanifhen Gleichheit vorbereitet; Turgot ift der Re 
tionalöfonom, der die Einfeitigkeiten des mercantilen und agr» 
colen Syftems durch einen tiefen Begriff des Staats und der 
Teilung der wirthfdjaftlichen Arbeit aufzugeben fucht; Buffer 
porträtirt die Thiere und ſchreibt die Geſchichte der Revolurie 
nen des Erdballs; Diderot, eine echt franzöftfche fociale Natur, 
verewigt fih durch fein großes jeipfändiges Bert, fondern 
durch eine Colfectivarbeit, dem Borbilde vieler folgenden, um 
durch das prophetiihe Ausſprechen ber modernen Tendenzen. 

Das Werk von Rofenkranz trägt feine Rechtfertigung 
in ſich felbft; es ift eime bedeutende Culturftudie zur 
Geſchichte des 18. Jahrhunderts und zugleich ein geifl- 
reich ausgeführtes Porträt. Im der That ſtieß Ro 
ſenkranz bei Diberot auf viele fumpathifche und ver 
wandte Elemente; namentlich ift ihm die glänzende geiftige 
Beweglichkeit und die ausnehmende Bielfeitigfeit der Bil 
dung mit Diderot gemein. Daß man die Schrift felhk 
mit größtem Intereſſe lieſt, ift bei einem Werke dieles 
eleganten und befonders glücklich reproducirenden Phil 
fophen felbftverftändlih. Auch an den Stellen, an ben 
man fir Diberot gegen feinen Interpreten Partei ergrei 
fen muß, wird man ber Gegenargumentation flets mit 
Antheil folgen. Die Gabe des Autors, feine Stoffe in 
anziehender Weife zu behandeln und gebiegenen Inheli 
in anmuthige Yorm zu leiden, Hat fid) in bdiefem Werk 
über Diderot von neuem bewährt. 

Rudolf Gottfeel. 





Zur Spridwörterliteratur. 
1. Deutfches Sprihwörter-Lerilen. Ein L 
Ne Pe von 8. F. Pe — dein 
sig, Brodhaus. 1862—66. Hoch 4. In Lieferungen a 

20 Nor. 

ALS win zuerft über da6 Wander'ſche „Sprichwoͤrter 
Leriton” Bericht gaben (vgl. Nr. 30 d. BL f. 1863), 
lagen uns nur bie beiden erflen Lieferungen, bis „Bauer“ 
reichend, vor, während mir jest ihrer dreizehn 
die in auferordentlicher Fülle bis „gewiß“ vorgehen. Die 
Natur des Buchs erlaubt uns wol jet ſchon, en War 
über feine Bedeutung zu fagen. 
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8. 5. W. Wander hat fi in einem Artifel des 
„Deutſchen Muſeum“ (Mr. 19 f. 1864) über die 
„Schwierigkeiten bei ber Herausgabe des Deutfchen Sprich⸗ 
wörter-Reriton” ansgefprochen. Ex meint diejenigen Schwie- 
tigfeiten, welche erft bei der Herausgabe hervortreten. 
Ein Punkt Hierin geht auch den Referenten an. 

Während die einen — fagt Wander — die beigegebe- 
nen Erklärungen und Bemerkungen zur Belebung der Sprich- 
wörter in größerer Anzahl wunſchen, verlangen die andern 
deren äußerfte Beihränkung, verbunden mit größerer Objectivi» 
tät und einem fiteng wifjenfchaftlichen Charakter. Es if nun 
öhne weiteres einleuchtend, daß es nicht an meinem Willen 
fiegt, wenn ich fo entgegengefegten Anſprüchen nicht vollftändig 
genügen kann; ich vermag nichts, als danach zu fireben, ben- 
felben, ſoweit «6 die Anlage des Werk geflattet, vermittelnd 
entgegenzulommen, wodurch denn allerdings der Wormurf 
der Smconfequenz eine gewifle Begründung erhält. Bielleicht 
indefien wird man geneigt fein, bdenfelben zu mäßigen, wenn 
man erwägt, daß, follte der gejammelte Sprichwörierſchatz 
nicht überhaupt Manufcript bleiben, nothwendigerweiſe die Form 
gefunden werden mußte, weiche bie Herausgabe ermöglichte. 
Abgefehen davon nun, daß ich Überhaupt noch niemals den 
— erhoben babe, ſpeeifiſch gelehrte Werke zu verfaſſen, 
würden die fpecififchen Gelehrten in diefem Falle die erforderliche 
Anzahl von Subferibenten wol ſchweriich geliefert haben; wer 
ni wird man zu diefer Annahme gedrängt, wenn man 
fießt, wie wenig feit Johann Agricola's Zeiten von unfern 
Gelehrten anf dem Gebiet des Sprichworts gethan worden ift. 
Ufo nicht für die Gelehrten if dieſes Werk beflimmt, fondern 
neben den Bibliothefen, denen es den gefammten Sprichwörter 
[dag unfers Bolfs geordnet übergeben will, hat es hauptſüch⸗ 
» diejenigen Bollsllafjen im Auge, die man gemeinhin „die 
gebildeten‘‘ nennt, und diefe, ich bin es überzeugt, werben an 
den gelegentlich eingeftrenten Erläuterungen und Bemerkungen 
feinen Anftoß nehmen, im Gegentheil, diefelben werden ihnen, 
wenn ich mich nicht ganz täufche, zu einer willlommenen An- 
tegung dienen. 

Den Borwurf, „sehr ſubjectiv“ zu fein, will Wander 
fi} gefallen Lafien. Ich bin und bleibe bei aller Anerken« 
mung der tlichtigen und von Lieferung zu Lieferung forgfäl- 
tiger und brauchbarer werdenden Arbeit in diefem Falle an⸗ 
derer Meinung. Man thut wahrhaftig nicht gut, fi ein 
fogenannt „‚gebilbetes“ Publikum anderes. vorzuftellen 
als dasjenige, für welches auch der fpecifiſch Gelehrte 
dann arbeitet, wenn e8 auf zuſammenfafſende Darftellung 
allgemein intereffirender Dinge ankommt, und ic) glaube, 
daß Gefchmadtofigfeit viel eher der fehler deſſen fein 
wird, der fein Publikum nicht ſowol bildet, als „gebildet“ 
fitulirt. Was will denn ber „ſpecifiſch Gelehrte“ von 
einem Sprichwörterbuche anders al8 eine forgfältige, mög- 
lichft erſchöpfende Behandlung der Quellen mit genauer 
Citation? Und wozu das? Damit jeder Irrthum, jede 
Unſicherheit rectificirt_werben konne, weitere Belehrung 
an dem geeigneten Drte gefchöpft werde; er verlangt 
überall die möglihft alte Quelle, weil fle es ift, aus 
ber die jüngern gefhöpft Haben. Und in ber That, 

Wander hat, ohne es vieleicht zu wollen, diefen Anforde 
rungen, deren Beachtung doch auch feinen Lefer ftören lann, 
je mehr umd mehr genügt. Das ift ernröglicht worden 
durch die gemifienhafte Ausnugung gelehrter Arbeiten, 
wie Latendorf’d „Agricola“, neben dem freilih das 
Original noch Hänfiger hätte herangezogen werden follen. 





Freilich) Hat Agricola felbft Meift aus dem Bolks⸗ 
munde gefchöpft, und wo er citirt, 3. B. das Helden- 
buch, Freidank, nad der Bearbeitung bes Sebaftion 
Brant, thut er es ohne genaue Angabe und macht fo 
eine gritmdliche Erforfhung der Literatur des 16. Jah 
hunderts keineswegs überflüffig. 

Wander wird fehr genau wiffen, wie viel fein Buch 
Eifelein zu verdanten hat, und doch beflügt er fi 
Spalte 1607 darüber, daß bderfelbe, nach feiner Weife zu 
citiren, nicht angebe wo. 

Wander wird demnach fein bloßes Fliden am Zeuge 
barin finden wollen, wenn id) ihm noch einmal bie drin⸗ 
gende Bitte ausfpreche, wo es möglich ift, eine Quelle 
und zwar bie älteſte anzugeben. Cifelein, ber ſich dieſe 
Aufgabe ftellte, jagt mit Recht (S. xxxv): 

Bas für einen Werth und Reiz vermag aud eine Samm⸗ 
lung ber Sprichworter ohne Angabe dieſer Art zu haben? 
Muß ic nicht bei jedem Artikel, von deſſen fprihwörtlicher 
Richtigkeit id aus meinem Verkehr mit den Menſchen oder aus 
meiner Belefenheit leine Gewaͤhr babe, auf die Reblidhfeit eitier 
oder mehrerer Perfonen hin biinblings glauben? Und wahrlich, 
es befindet fih im den Sammlungen ber Sprichwörter feine 
geringe Anzahl mit Fleiß oder aus Unbedacht eingeſchwatzter 

jaftarde, die man wieder als Heimatlofe entfernen muß. 
Agricola, Sailer, —— und andere haben ſich gar oft in 
ihrer Anfnahme tünfchen laſſen. Sodann, denle ih, iſt der 
alterthitmliche Roft, oder die nerugo nobilis von 5800 
ten, welche man häufig an heutzutage no im Gchweng Ri 
henden Sprichwörtern vorweifen faun, feine fo unwichtige An- - 
torität für den erprobten Werth umd Nationalcharakter. 


Die gefogt, Wander ift biefer Forderung ſchon meit 
mehr entgegengelommen; ich zweifle nicht, ex wird fle im 
Weitergehen als Princip anerkennen. Dann werden alt- 
und mittelhochdeutſche Formen, wie fie das ſchon jegt 
benugte Buch Zingerle's: „Die beutichen Sprichwörter 
im Mittelalter” (Wien 1864) *), darbietet, auch nicht mehr 
in die Bemerkungen verwiefen, fondern al® vollbürtig 
und altehrwirbig in ben Tert gehoben werben. Sind 
fie doch faſt durchaus verftändliher als viele dialektiſche 
Formen, die im Texte ftehen, ja in vielfachen Variatio⸗ 
nen vorkommen. 

Dagegen Tonnte von neuern Sammlern der ganz uns 
kritiſche und unzuverläffige Körte füglich vermißt wer» 
den; denn alles, was an diefem Buche zu brauchen ift, 
findet fi bei Gifelein und Simrod. Was aber Körte 
unerträglich macht, die unnügen fubjectiven Ergüffe, das 
Hafen nad) Wigen und das tendenzißfe Gerede über 
viele Sprichwörter, das hat Leider auch unſer Sprid« 
wörter»Lerifon immer noch nicht gänzlich abgelegt, wiewol 
auch hier Beflerung „einherfcjreitet”. 

Im Hinficht der Eitate hat fi) Wander doch nieder 
vielfach eine übermäßige Mühe gegeben. Daß Franck aus 
Agricola entichnt, weiß man ohnehin; Egenolff gar iM 
ein bloßer Nadbruder und Compilater, der gar nichts 
beftätigen Tann. Auch das ift ziemlich gleichgültig, zu 


*) Bom 5; 
ER ET He ante er anmaan 
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wiflen, daß ein Wort bei Simmod da und da, oder bei 
Körte fteht, wenn das echte Citat, Agricola, Tappius 
oder andere, ſchon gegeben war 

Was hier des Guten zu viel gefchieht, ift auf der 
andern Seite häufig zu wenig gethan. Warum 3 
findet fi Sp. 1030, Nr. 50 Eiſelein's Namen, wenn doch 
diefer am ber genannten Stelle Agricola nennt? 

Wir zweifeln fehr, ob der aus Tendlau's Samm⸗ 
lung aufgenommene Yubenjargon in ein deutſches Sprich. 
wörterbud; gehöre. Meiſt ift diefe Sprache höchſt roh, 
und der fittliche Werth entfpricht durchaus nicht dem, 
der fich im beutfcher Derbheit vorfindet. Sp. 285 fteht 
3. 3. „lauter Bawel“, in Tendlau (584) Ausſchuß, 
„ſchlechtes Zeug”. Würe menigftens gejagt, dag Bawel 
ſchlechte Ausfprache für Bafel, und dieſes nichts als 
Vöbel oder Pöfel ift! Wie gejagt, ſolchen „Bafel“ mußte 
Wander nicht zulafien. 

Es paffirt Wander, daß feine Ouellen, denen er 
durchſchnittlich ſehr gläubig gegenüberfteht, ihn zu 
wunderlichen Aufftellungen verführen. Da lieft man 
Sp. 291, Nr. 19: 


lat iuw befohlen (sic!) sin uf Triuwe und uf Gnade. 
(Nibelungen) 
Das fol ein Sprichwort fein? Allerdings find das 
Worte des flerbenden Siegfried (Str. 937) an die Bur⸗ 
gundenfürſten: 
lät iu bevolhen sin 


üf triwe und üf genäde die lieben triutinne min, 

Da ſprach im Jammer weiter ber todwunde Held: 

„Wollt Ihr, edler König, mod auf diefer Welt 

An jemand Treue pflegen, fo laßt befohlen fein 

Auf Treue und auf Guaben end die liebe Traute mein.‘ 
(Simrod.) 

Wanber fagt nicht, woher ihm dieſes Citat ans den 
„Nibelungen“ gelommen. &s ift Eifelein (f. dafelbft ©.63), 
der damit fagen will, „fi jemand befohlen fein Laffen“, 
„einem einen befehlen“, fei eine vollsthümliche Rebensart. 
Er hätte alfo ebenfo gut, wenn er nicht das ältere vor⸗ 
zöge, fagen können, „in beine Hände befehle ich meinen 
Geiſt“. Bei diefer Gelegenheit bemerkte ih, daß Eifelein 
den Berfaffer fehr oft irre führt, daß dies aber immer 
Wander's Schuld ift. Eifelein gefteht nämlich felber ein, 
er babe bei Auswahl und Aufnahme folder „antiken 
Dinger‘ noch nebenher ben fchelmifchen Gedanken gehabt, 
diefe Waare an Orte einzujchmuggeln, wohin fie fonft 
nicht fämen. Diefe Abfiht kann doch Wander nicht ge⸗ 
habt haben. 

Es thut mir wahrhaft leib, einem fo außerordentlich 
fleigigen Werke gegenüber den Vorwurf zu erneuern, den 
ich fon einmal gegen die unnügen oder verkehrten „Er⸗ 
länterungen“ habe erheben müflen. Da Wander noch 
überzeugt ift, daß die gebildeten Leſer an ben gelegentlich 
eingeftreuten Erläuterungen und Bemerkungen feinen An« 
ſtoß nehmen werden, daß fie ihnen im Gegentheil zu 
einer willlommenen Anregung dienen werden, fo muß id 
ihm leider fagen, dag er fi allerdings täufcht. Gegen 








Erläuterungen an fi) wäre ja nichts zu fagen, aber fie 
müſſen fachgemäß fein. Eine tendenziöfe Behandlung ift 


Schon deshalb verkehrt, weil feiner Natur nad) ein foldes 


Bert, wie die Bibel, allen PBurteitendenzen gleicherweiſe 
fi fügen wird. Kann denn Wander feine religibſe oder 
politifche Tendenz, die wir felbft ganz brav finden, nit 
an geeigneter Stelle vortragen? Soll fein Sprichwörter 
buch nicht von den Anhängern Leo's, Nathuſius', Ger- 
lach's mit derfelben Freude an Volfsweisheit und Bol: 
humor gelefen werden dürfen, mit ber es die Anhänger 
ber Forlſchrittspartei leſen? Ich dächte, eine ſolche Sadı, 
die ſich national zu fein bewußt ift, follte über das ten- 
denziöſe Nörgeln fi) erhaben fühlen. Man fchelte die 
jeßige preußiſche Regierung fo viel man will, wem 
man Grund zw Haben meint, gegen fie aufzutreten; 
aber man thue das, wo es hingehört, nicht im Sprich 
wörter-Lerifon; man haſſe die Schufregulative Stiehls 
noch viel mehr als Wander, aber man behellige nicht 
die Lefer eines Volksbuchs mit diefem pridelnden Bei⸗ 
wert; man fei Deutfchlatholit ober Anhänger Renan’s 
oder Strauß’, nur halte man ſich nicht für befugt, einem 
Sprichworte zu wiberjprechen, das, weil e8 der Ausbrud 
ältern, gläubigeru Verhalten ift, in unfern Tagen vie 
leicht weniger gefällt, als es auch fo vielleicht noch ge 
fallen ſollte. Man bat bei einer ſolchen Behandlung, 
wie fie Wander übt, zu fragen, ob es nicht heiße, das 
Denken und Fühlen des gefammten Volls, der ganzen 
Reihe von Jahrhunderten feinem eigenen bischen Wit 
anpaffen zu wollen. Das ift es, mas ich „ſehr fubjectiv“ 
nennen wirbe, und was zu fein Wander doch wahrlich 
nicht als Ehre anfehen möchte. Man fehe alfo ja zu, 
was man thut. Da lieſt man Spalte 297: „Beicht 
macht leicht." Wander kann es nicht laſſen, dazuzufegen: 
„Aber nur denen, welche des Glaubens find, dag das 
bloße Herfagen ihrer Bergehungen völlig hinreichend ſei, 
um die Laft mit ihren Folgen von ihnen zu nehmen.“ 
Welche Verſündigung an dem fhönen, auch für den 
Proteftanten fo tief wahren Worte. Ich erinnere Wan- 
der an Goethe, der befanntlich alle feine Hauptwerte als 
Beihten und fomit als Acte innerer Befreiung empfand. 
Aber auch gefetst, das Wort hätte nur für den Katholifen 
Wahrheit, nun fo lafje man es doch wegen bes gläubt- 
gen Tatholifchen Lefers ungehubelt. Der ausgeprägte Libe⸗ 
ralismus redet viel von Toleranz und ift doch felber oft 
recht intolerant. 

Sp. 784 zu dem Worte „Einer ift keiner“ findet 
ſich eine lange Anmerkung Oken's, die nichts als acc 
mulirter VBlödfinn ift, finnverwirrter Gedanken, deren 
Aufnahme hier völlig umbegreiflich if. Wie viel befier 
war denn doch Hebel's befannte Erörterung. Die ride 
tige Auffaſſung, wonach über jedes erfte Bergehen bes 
humane deutſche Recht gern Gnade ergehen läßt, findet 
fi) bei Graf und Dietherr ©. 401. 

Aber au die Bemerkungen, die blos bie Grflä- 
rung des vorliegenden im Auge haben, find oft fchief 
und falſch. 

Sp. 257, Nr. 57: „Der Bauer hat nur Ein Kind“ 
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heißt es nicht, weil in ber Regel ber ältefte Sohn „man ⸗ 
nichfach bevorzugt‘ ift, fondern weil er der einzige Erbe 


ber geſchloſſenen Hufe ift, die jüngern Brüder bei ihm 


Nnechtsdienfte verrichten. Es ift befannt, daß, wo alt- 
bäuerliche Berhältniffe beftehen, die Hufen Majorate find. 

Die Nebensart: „Ja, Bauer, das ift ganz was an- 
deres“ (Sp. 264), weift Büchmann („Geflügelte Worte”, 
©. 58 fg.) dem Michael Richey zu. 

©p. 269, Nr. 340 erfahren wir beiläufig von einer 
von Dr. Martin Luther felbft gefchriebenen Spridhwör- 
terfammlung, welche bie Schletter'ſche Buchhandlung 
in Breslau für 300 Thaler verkaufen will. Höchſt 
unwahrfcheinlih und, wenn echt, viel zu theuer. Das 
Spridwort Nr. 340: „Wenn man einen Bauer unter 
die Bank ftedt, fo ragen doch die Beine hervor“, findet 
fich übrigens auch fonft, z. B. bei Neander (Ratendorf, 
S Recht unnütz iſt die Anmerkung zu Sp. 278, 
Nr. 133. 

Ein Baftardfprihwort, um Eifelein’8 Ausdrud zu ge- 
brauchen, ift doch wol: „Aus der beften Baumwolle wird, 
das glaube mir, ohne Spinnmafchine fein Kaſimir“(2), 
vielleicht eins von denen, die Wander ehemals felbft fabri- 
Arte. Was foll aber gar dazu diefe Anmerkung: „Eine 
gute Berfaflungsurfunde ohne bie erforderlichen organifchen 
Geſetze“ u. ſ. w.? 

Zu dem Sprihwort: „Beamte thun ein'n Eid und 
halten ihn wie 's Sonntagskleid“, ohne Duelle, fteht das 
lateinif de Wort: „Videant consules, ne quid“ u. f. w. 
Unbegreiflich ! 

©. 286, Nr. 13 ift ein Wort Herzog Friedrich's von 
Bürtemberg, aber fein Sprihwort. Zu ©. 286, Nr. 18 
wäre befjer an die befannte Geſchichte vom Ankaios er- 
* worden und der Vers unter Nr. 20 ſchon hierher 
geſetzt. — 

Eiſelein gibt ſeine Citate ſtets mit ſorgfältiger Be— 
wahrung der alten Sprache, Wander, auch wo er ſie 
ihm entlehnt, ändert öfter ohne Grund; fo macht er „Ber 
dadıtfam wie einer, der ums Maul barbiert”, aus: „In 
Geſchäften bedachtſam, wie einer, fo ums Maul balbirt.“ 
(Lehmann). Wenn Fiſchart „des Münchs“ fchreibt, 
wie man freilich erft erfährt, wenn man Eifelein nadj- 
ſchlägt, mit welchen Rechte macht Wander „des Mönchs“ 
daraus? 

Statt der Form: „Bebingen bricht Lantrecht“ (Leh- 
mann), ift beſſer „Gedinge“ zu fegen. So fon Bo- 
nerins (72, 48): „gedinge brechent lantrecht.” Neans 
der (S. 31) hat das verwandte „Wilführ bricht Lantrecht“. 
©. 289, Nr. 6 ift wol Beeren als „Birnen“ zu faflen, 
da8 Ganze aber auf Bürger’s Conto zu fehreiben. 

„Der Begehrgeift ift ein Störgeift.” Weg mit dem 
Baftard! 

Zu „Beguine” füge ich noch: 

Laß Pfaffen und Begeynen 
Und hilf du den deinen. 
(Seb. Frand.) 
„Etwas ans Bein binden” ift ungenügend erflärt; es 
1866. 50. 





hängt mit der alten Symbolik des Bindens fiir Schen- 
fen zufammen (vgl. UAngebinde). Ich benfe, man habe 
etwa dem Kinde das Pathengeſchenk fo ans Bein gebun- 
den, wie es andererſeits felbfl ein Angebinde ſchon auf 
die Welt bringt, im Nieberbeutichen „Kindsſoot“ genannt. 
Das ift nämlich, nach Dähnert *), das Zuckerwerk, wel- 
ches den bei Entbindungen eingeladenen Frauen vorge 
feßt wird, die ihren Kindern davon mitzunehmen pflegen 
und bdenfelben vorfagen, das habe das neugeborene Kind 
„an ben Zähen” mitgebracht. 

Zu „Bettelfad‘ füge ich noch aus Binder’8 „Medulla 
proverbiorum“ da8 hübjche: „Der Staat muß vor ben 
Leuten getrieben fein, und wenn daheim der Bettelfad an 
der Wand verzweifelt.” 

Sp. 357, Nr. 51 ift kein Sprichwort, fondern Leſ⸗ 


ſing's Ausſpruch (vgl. „Nathan“, Ende des zweiten Actes): 


„Der wahre Bettler ift doch einzig umd allein ber wahre 
König! Körte, der die Duelle nicht nennt, hat Simrod 
verführt, und fo kommt es hierher. 

Sp. 409: „Blumenpfingften.” Die Erflärung, leider 
von mir felbft ausgegangen, ift total verkehrt; das Richtige 
fteht indeg bei Wander felbft (Sp. 416, Nr. 53), nämlich) 
„Blumenpingeften“, 

„Einen Bod ſchießen“ wird durch die beigebrachte 
ſchlechte Geſchichte nicht erklärt, ebenſo wenig durch den 
citirten Wurzbach, der für Wander als Autorität gilt. 
Der Bock, der geſchoſſen wird, iſt ſicherlich nichts als ein 
crepitus ventris, wegen des Odeurs vom Hireus übertra- 
gen, wie wegen des Tons von der Hummel bei den Po—⸗ 
len (vgl. Grimm, „Wörterbuch“, II, 203, 8). 

Für das „Bockmelken“ ftehe hier noch ein Beleg ans 
Luther's „Tifhreden” (3, 412): 

Wer nit dem Satan recht ift gram, 
Der = dich, rang ih Hm; 
Die Teufel al zufammen fpann, 
Und Milch von höllſchen Böden fammin. 
Hiernach fcheint die Rebensart „Böde melken“ mythifchen 
Hintergrund zu gewinnen. 

Auch zu „Vodöbentel” hätte Wander jagen follen: 
„bisher unerflärt”. Jakob Grimm jagt im „Wörterbuch“, 
indem er bie Deutung „Buchsbeutel“ ablehnt: „Wie könnte 
aber gejagt fein, einem den Bodsbeutel anhängen, ihn 
lächerlich, machen? Und warum fol das Wort blos ham⸗ 
burgifch fein?” Grimm ift geneigt, der Redensart höheres 
Alter beizulegen, als fih nachweiſen läßt, und glaubt, 
daß fie vielleicht mythifche Deutung beansprucht. Nur als 
einen Einfall wage id die Bermuthung, daß das als Geld» 
oder Tabadsbeutel benutte scrotum des Bocks gemeint 
fei, und daß der frühere Vollswig darauf verfallen fein 
möchte, einem ſolche Dinge zur Berfpottung wirklich an- 
zubängen. 

Was ift ferner das „Bodshorn“, in das man fich 
nicht foll jagen laſſen? Denn was Wander fagt, ift ebenfo 


R —— * übrigens von Wander jegt auch berädfigtigt und ver» 
mi eh, 
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unglaubli, als was Wurzbad verbringt. Wenn nichts 
Befleres geboten werden fonnte, fo mußten Grimm’s Ber 
muthungen (Il, 207) beftchen bleiben. Auch hier wage 
ich die Möglichkeit anzudeuten, daß die Pflanze Bockshorn 
gemeint fein könne. Opitz (bei Ramler, Wernife, ©. 300) 
fingt: 3 Ä 

Es war da Wegewart, Salat, ſammt Bodshornfraute, 

Baſiljen, Rettig, Lauch, Minz, Anſchlauch, Spargel, Raute. 
Wie man mun fagt: er hat fich in die „Neſſeln“ verfro- 
hen, es ift in die „Neſſeln“ gefallen oder in die „Wicken“ 
gegangen, fo dürfte der Furchtſame ſich ins „Bockshorn“ 
(kraut) ſcheuchen Laflen. 

Zu „Boden".(Sp. 422) füge ich noch: „Zu Boden ge- 
hen“ und „Das ftößt dem Faſſe den Boden aus.” „Wenn 
man zu Boden gehen foll, fo muß es fich ſchicken.“ Nean⸗ 
der, ©. 42, vgl. Melanchthon: „... gleich als Leute, die 
da wollen zu Bodem gehen.” Auch die Redensart: „Der 
Boden brannte ihm unter den Füßen“, ift nicht hier. 

Bei Erwähnung der „böhmischen Dörfer” vermiſſen 
wir das Citat von Leſſing (XI, 2, 156): „Alfo, hochehr⸗ 
würdiger Schüler, werbe ich bie Ehre und das Vergnügen 
Gaben, Sie mit bdiefem böhmifcgen Dorfe ein wenig be» 
kannter zu machen.” 

Die Medensart: „Keine Bohne werth“, ift ſchon mite 
telhochdeutſch. Stellen bei Eifelein, denn bei Zingerle 
fehlen fie — man fieht dort überhaupt viele, bie nicht ba 
Find. Hier noch eine: Walther (Tahmann, 26, 26): 
„Etwas einer Bohne werth achten.” Noch jetzt fagt man: 
Er weiß nicht die Bohne davon.” 

Unter „Bodstob‘ ſteht: „Durch Bockstod trink! D.i. 
des Teufels Tod.” Das ift nicht zu verſtehen. Bei Ei- 
felein, dem das Wort entlehnt ift, wiewol bie Angabe 
fehlt, ift der „Liederſaal“ citirt, und freilich eben diefe Er- 
Märung Hinzugefügt. Eifelein irrt aber, „Bocks“ für „bes 
Teufels“ zu halten; es iſt vielmehr die in Fluchſormeln 
häufige Entftellung file „Gottes“ (auch Botz, Pos, Kots) 
und ganz ähnlich dem franzöfifchen bleu für dieu, z. B. 
morbleu für mort de dieu (vgl. ventre für diautre). 
Daß „durch“ mittelhochdentjch fo viel al8 „wegen, um“, 
mußte Wander’s gebildeten Lefern gefagt werben. 

„Alles zu Bolzen drehen“, kann unmöglich bebeuten, 
alles übel auslegen; cher body: alles fein zufpigen, gar 
zu genau nehmen. 

; Ein „Sprigwort unter der Artillerie in Neiffe” (vgl. 

„Bombardier““) ift ſchon deswegen kein Sprichwort, wie 
Sp. 460 das „Sprichwort Beethoven's“ deshalb keins 
ift, weil e8 blos Beethoven's iſt. Ueber das viele ledig- 
lich Individuelle, das ſich bei Wander eingedrängt hat, 
ließe fi ein Wort reden. Wander iſt gar zu freigebig 
mit der Bezeichnung Sprihwort. Ich kann an einem 
Beifpiel zeigen, was Fein Sprichwort ift, obwol es fi 
fo nennt. Hippel, „Lebensläufe“, I, 13, heißt es: „Es 
war daher zum Spridiwort bei vielen geworben: «Das 
ift fo unbefannt als des Paftors — Vaterland.»“ Kein 
Sprichwort, eben weil es blos auf die ganz fingnläre 
Grille des Paſtors geht. Ebenſo ift nicht alles das, was 








Biihmann als „Geflügeltes Wort“ bezeichnet, auch ded⸗ 
halb ſchon Sprichwort. Mit Unrecht begegnen mir da- 
her bei Wander den „Baſſermann'ſchen Geſtalten“ und 
den „Catilinariſchen Eriftenzen“ u. dgl. Auch wenn ein 
Mäßigfeitöverein gegen die Vergiftung durch Alkohol glaubt 
Altopolfprichwörter fchmieden zu können, fo muß man 
wiffen, daß das unbefugte Eindringlinge find. So z. V. 
Sp. 446, Nr. 2, 4, 6, 7, 8, 15, 18. 

Sp. 466, Nr. 24 ift zu lefen: „Du darffeſt feiner 
Brillen.” Wander will nicht, daß die Sprache „dürfen“ 
für unfer „bedürfen“ verwende, tritt alfo ihrem Reid« 


‚ tum flörend entgegen, da bod an manden Sprichwör⸗ 


tern die ältern Sprachformen das werthuollfte find. So 
macht er aus „Wiben“ „Weibern“, aus „Fledramus“ 
„Blebermaus”, ja felbft „auf das ſchönſte Fleifch «figen 
a Schmeißfliegen”, will er nit zugeben, er meint bie 
prache zu verbeflern, indem er ändert „fegen ſich“. Das 
find Schulmeiftereien, die man ſich dem ehrwürdigen Stoffe 
volksthümlicher Rede gegenüber nicht erlauben foll. 

Sp. 485 bedurfte der Ausdrud: „Sie fpielten der fau- 
Ien Brüden“, einer Erklärung. Ich verweife auf das 
„Wörterbuch“, 

Zu „Bulle“ (Sp. 509) füge ich noch: „So glatt, als 
hätte ihn der Bulle geledt“, 5.8. Fritz Reuter, „Hanne 
Nüte“ (©. 321): 

Sin brun Snipel fitt fo glatt, 
As hadd’ de Bull ent Tidt. 

Das Citat aus der „Muftrirten Zeitung“ Hilft nit 
zur Erflärung des „Oelgötzen“ (Sp. 558, Nr. 9). Beſſer 
war es, des alten Agricola Meinung zu hören, die wol 
das Richtige trifft: „Ein ftod vnd ein holy, das geferbet 
ift, vnd oel getrendet, auff das die farbe bleibe und vom 
regen nicht abgewafchen werde, ift cin oelgoege” (Agri⸗ 
cola, 186). Bgl.: „Er muß den Delgözen tragen“, 
9. Sachs, d. h. nad) Eifelein, die ſchmuzigſten Dienfte thun. 

Der „Babiscus”, der Sp. 629, Nr. 654 genannt 
wird, ift von Hutten felber. Die dort gegebene Zuſam⸗ 
menftellung je dreier Dinge aber für fprichwörtlic zu 
halten, geht zu weit. Das interefiante Geſpräch findet 
fi} in Strauß’ Ausgabe. 

„Dreihaarig” (Sp. 694) ift jaljch erklärt; man hat 
an bie drei Haare des Teufels zu denken. Ein breihaari- 
ger Kerl, wie „Kladderadatjch” eine gewiſſe Perſon ab- 
bildet, wäre alfo ein Teufelskerl. (Vgl. Schwark, „Ur 
fprung der Mythologie‘, S. 227, Anmert.) 

Die Erflärung von „Ehrenwort“ ift richtig, id be 
merfe nur, daß noch Dähnert (1781) das Wort fo kennt: 
„Gen Eerenwoord brufen. Etwas Höffich fagen, ohne deß 
es Ernſt iſt.“ 

Sp. 762, Nr. 316 lieſt man: „Nicht vmb ein ad, 
daz anegenge. 12. Yahrhundert.” Wer fol das verfie 
den? Oder ift im 12. Iahrhundert alles unverftändlih? 
Wander ift wol die Angabe der Duelle, das Gedicht des 
12. Jahrhunderts: das „Anegenge“, in den Tert gerathen? 

Dem Artikel „Eigen“ läßt ſich aus Neander beifügen: 
„Eigener Herd ift Geldes werth”. „Eigen Neſt heit wir 
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ein Manr feſt.“ „Eigen Lieb iſt ein Dieb.” „Eigen Lob 
findet gerne.” 
alle Sach.“ 

Sp. 803: „Eifer.” In Berlin hört man Eiſerkrämer, 
Eiſergeſchirr n. a. 

Sp. 805: „Elefant.“ Ich vermiffe die aus dem geidi- 
fchen dx nulas Mepavra abgeborgte Redensart: „Ans der 
Müde einen Elefanten machen“, ftatt deren Luther auch 
wol fagt: „Aus der Laus ein Kamel machen.” (,Tiſch⸗ 


reden“, 3, 82.) 


Sp. 817, Nr. 69 ift der Anfang des letzten Verſes 


des Gerhard'ſchen Liedes: „Befichl du deine Wege.“ 
Sp. 818, Nr. 103. Auch in Medienburg fagt mar 
von tollen Gefchichten: „Da ift das Enbe von weg“; 
auch; „Da ift End’ und Wend’ von weg.“ 
&p.824: „Entellos.“ Welcher Dares gemeint feinfann? 


Doch wol nur der Priefter des Hephaiftos. (,Ilias“, V, 9.) ! 


Sp. 846: „Erpel.“ Daß „blaue Enten“ und „Zei 
tungsenten“ gar nichts mit dem „Bogel” zu thun haben, 
iſt in Nr. 11 d. BL. f. 1865 gezeigt. Bol. dazu Laten- 
dorf's ergänzende Notiz, ©. 271°. 

Sp. 889, Nr. 58. Bgl. Agricola 79: „Zwo malzept 
ſchlahen ſich nicht.” 

Sp. 904, Nr. 77. Daß Athen „ſehr reich an Eulen“ 
geweſen ſei, woher wollte Wander das wiſſen? Die Eule 
iſt vielmehr der Vogel der Athene. 

Sp. 929. Ich ſetze Wander's Klage über die man⸗ 
gelnden Erläuterungen bei dialeftifchen Sprichwörtern hier- 
ber, die fich zunächſt auf Schmitz bezieht. „Provinzielle 
md locale Sprihwörterfammlungen haben aber nur dann 
einen Werth, wenn die Sprichwörter aus den Bolksfitten 
erffärt find ober ihnen wenigftens die Bedeutung, die fie 
im Bollsmunbe haben, beigefügt if. Wer fol fern von 
der Eifel errathen, wie jemand durch Faſelfreſſen feine 
Ehre vergefien Tann!" Was das betreffende Sprich 
wort: „Wer ben Faſel frißt, der die Ehr’ vergißt“, 
bedeute, Läßt ſich aber doch errathen: „Faſel“ Heißt das 
junge Bieh (vgl. fafeln, ſich Findifch betragen, Faſenacht, 
Fasnacht, wofür jetzt fälſchlich Faſtnacht gilt), gewöhnlich 
das zur Zucht verwendete. Nun, und wer das auffrißt, 
der iſt ein liederlicher Wirth, denn er ruinirt damit die 
Wirthſchaft. 

Sp. 961. „Feige“ iſt richtig überſetzt, aber falſch 
erflärt; die „Fee“ hat mit dem Worte nichts zu ſchaffen, 


„Eigen Rauch und Haußgemach, ift ober | 





ba diefe von fata abzuleiten, alſo romaniſch ift. Es hätte | 


eine ſprichwörtliche Stelle aus den „Nibelungen“ Hinzuge- 
fügt werden mögen: 
Ez sterbent wan die veigen — 

d. i. e8 ftirbt doch nur, wen zu fterben beftimmt ift, ober 
aus Stürenburg's „Oftfriefifhem Wörterbuche”: „De 
Kranfe Tiggt to bedbe un de feege fitt d’r vär.“ 
Bander, Sp. 1636, Nr. 12, wo dieſes Wort aus Har« 
rebomee angezogen lautet: „De gesonden liggen te bed, 
de veegen staan er vor.” 

Sp. 1008: „Feuerchen.“ Der „Uehmbaſt“, der in kei⸗ 
nem Wörterbucde zu finden, mag wol nichts meiter fein, 
als der Uehm Baft, Onkel Baftian (d. i. Sebaftian). 


Bel. 


Sp. 1016, Nr. 4: „Finger.“ Dazu gehört Eifelein’s 
Erflärung: „hoc est: ignarus doctum docet.” 

Sp. 1029, Nr. 32. ifelein Hält gerade für eime 
Einfeitigleit, was Wander wieder zur Erflärung ſetzt, daß 
nämlich, mit „Der Fiſch ſtincket erfilih am Haupt“ das 
von „oben“ kommende Aergerniß bezeichnet ſei. Eifelein 
fagt: „Erasmus hat das Sprichwort höchſt wahrſcheinlich 
nur aus dem Deutfchen, wo es zu Haufe ift, ins Latein 
und Griechiſche überfegt, und den ausgedehnten Sinn und 
Gebrauch befielben in malos principes nad; feiner Art 
befchräntt.” 

Sp. 1033, Nr. 127 ift individuell (Reinmar von 
Zweter). 

Sp. 1038, Nr. 246. Beſſer bei Eiſelein, ©. 172: 
„Der Fiſch will ſchwimmen! fprad jener, als er vom 
Kolbsbraten gefien und Wein begerte.” Ans Küörte's 
Anekdote durfte nicht ein Sprichwort geformt werden. 

Sp. 1039, Nr. 278. Die Anmerkung Eifelein’s if 
entftellt; „Halb“ iſt Adjectivum, nicht Subftantivum. 

Sp. 1040. Ganzlich misverftanden ift das Wort: 
„Es will etwann einer fiichen, fo krebſt er.” Er erlän» 
tert nämlich: „Es geht mancher auf großen Gewinn aus, 
aber er muß zulegt mit einem fehr Meinen zufrieden fein.“ 
Mit einem fehr Heinen? Das ginge no! Nein, mit 
„Schaden“ muß er zufrieden fein. Wander überfieht 
den Wig in dem Worte „krebſen“, das hier den Doppel» 
finn von „Krebfe fangen“ und „zurüdfommen, Rüdfchritte 
machen” hat. Der Sinn ift aljo: mander denkt zu pro« 
fitiren und hat Berlufte dabei. Vgl.: „Mancher geht nad 
Wolle und kommt geſchoren wieder.” 

Sp. 1041, Nr. 18. „Im Fiſchen gilt's Mifchen“ 
hatte Körte al Sprichwort angefeht. Es ift aber nichts 
als eine Erfindung Fiſchart's zur Verſteckung feines Na- 
mens auf dem Titel der „Gejdichtklitterung“: Johann Fi- 


ſchart, genannt Menger (d. i. aus Mainz). Aehnlich 
i ee er den „Eifones”: Jove Favente Gignitur 
Minerva. 


Sp. 1048: „Flattiren.“ Bei Eifelein fteht richtig 
„einem“! 

Sp. 1048, Nr. 25. Wenn die Erklärung von Eife 
fein genommen wird, warum ändert Wander „applicirt” 
in „angewandt“? Er hat überhaupt oft nichts gethan, 
eine entlehnte Erklärung als ſolche erkennen zu lafien. 
Daran mag oft dem gebildeten Publitum nichts Liegen, 
es verachtet ſolche Pebanterie; aber es ift megen bes 
suum cuique. 

Sp. 1050, Nr. 9 gehört dem Rudolf von Fenis. 

Sp. 1142. „Frauenhände mahen mit dem Schmuze 
bald ein Ende” Wozu in aller Welt die hier auch gar 
nicht hingehörige Mittheilung aus der „Gartenlaube‘? 
Faſt fieht e8 ja aus, als ob Wander durchaus alles an 
den Mann bringen müßte, was er weiß und was er fi 
denkt. Die gute Abficht wird dabei niemand verfennen, 
aber gedankt wird's ihm nicht. 

In den Erläuterungen begegnen uns die wunderbarſten 
Citate obfeurer Bücher, befonders aus der bunten politie 

ſchen Literatur unferer Zeit. Der „Breslauer Erzähler“ ift 
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bei Wander fehr angefehen, bie Bücher von Wurzbach 
und Reinsberg haben ihm den Werth von Quellen, bie 
neuyorker „Wbendzeitung”, Karl Vogt's „Thierſtaaten“, 
Ruppius' „Sonntagsblatt“ u. dgl., nehmen ſich neben den 
echten Quellen und Büchern, wie die von Riehl, doch 
etwas curios aus, beſonders wenn dabei Goethe faſt nie, 
unſere Claſſiker durchweg höchſt kümmerlich bedacht ſind. 
Und an Lebensweisheit und Erfahrung, wie fie Sprid- 
wörtliches anregenb erläutern Tünnte, wäre doch da allen» 
falls mehr zu finden, als bei Seume und in den „Schle= 
ſiſchen Provinzialblättern”. - Doc) de gustibus non est 
disputandum. 5 

Sp. 1146, Nr. 7. „Frei ift öber höbſch.“ Wander 
erllärt, wahrſcheinlich duch eine fchlechte Autorität irre 
geführt, „Schönheit geht über Güte.” Wäre es nur da- 
mit zu Ende! Dod nun folgt noch eine lexikaliſche Note: 
„Denn fri hat zwar die Bedeutung frei im Mittelhoch- 
deutfchen, es bedeutet aber auch fo viel wie artig, freund» 
lich, gut, Teutfelig.” Wäre das, fo könnte doch unfer 
Sprudy immer nur bedeuten: Güte ift über (übertrifft) 
Schönheit. Daran ift aber nicht zu denken, denn „hübſch“ 
iſt einfach in feiner urſprünglichen Bedeutung zu faflen: 
„höfiſch“ (höviſch, höbiſch). Freiheit ift mehr werth als 
Hofleben, heißt's. _ 

Sp. 1143. Frauensleute 4 ift ohne Erklärung ziem- 
lich unverftändlih. Daß Rüennaſen zwar Hundenajen 
(Rüde) find, fieht wol jeder, aber was die Aehren feien, 
beburfte einer Andeutung. Es ift daflelbe, was in einer 
Erzählung Bebel's spica if. Man findet die Stelle bei 
Eifelein unter: „Er ift mit feinen Gedanken im Ger- 

Ad 


Dod es mag folder Einzelheiten genug fein; fie 





werden erwiefen haben, wo es noch fehlt. Freilich ſche 
ich ein, daß es über die Kräfte eines Menſchen geht, 
allen den Anforderungen zu genügen, die zu ftellen find, 
Wander ladet zur Mitwirkung die deutfchen Lehrer ein 
und durch fie jeden Freund und Gönner dieſes Literatur 
zweige. Und fo fehließe id) mit dem Wunfche, daß die 
Theilnahme für das weiteften Intereſſes werthe, aud für 
die Berlagshandlung mit nicht unerheblichen Koften vertnüpfte 
Werk eine immer allgemeinere werbe. Der Ueberfüle des 
geleifteten Guten gegenüber find die Mängel nicht allıu 
hindernd. Schulbibliothefen, wohlhabende Fiteraturfreunde 
follten ſich verpflichtet fühlen, dieſes nationale Unterneh 
men zu unterftlgen. 

Zu feinem innern Ausbau beizuftenern, möge auch 
der gelehrte Sprachforfcher nicht verſchmähen. Noch ift 
für das Sprichwort viel zu thun, und abgefehen von 
einer diel forgfältigern Durchforſchung der ältern Litera⸗ 
tur — denn Bingerle fann nur ein Anfang fein —, wird 
befonders das Schriftthum des 16. Jahrhunderts auszu ⸗ 
beuten fein. Alte Kalender und dergleichen Zeug, das 
Wander bezeichnete, wird man dann ruhig in ihrer Ber 
borgenheit beim Käfehändler belafjen können. Immer erft 
fecunbären Werth wird das Heute gehörte Wort haben, 
wo eine ältere literariſche Stelle nicht mangelt, ſchon des⸗ 
halb, weil unfere Zeit in jeder Urt des Ausdrucks gegen 
bie frühere verarmt ift. Doc wird die Erfchliegung der 
Dialekte vielfach; Aelteftes in ‚treuer Bewahrung aufweilen. 
So bietet das Gloſſar zu Boyſen's von mir in Nr. 21 
d. BL. beſprochenen ditmarſchen Gedichten („Reeber und 
Stückſchen in ditmarfcher Platt) eine ganz erkledliche 
Ausbeute. Stanz Sandoof. 

(Der Beſqhluß folgt in der nächſten Rımmer.) 
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Seuilleton. 


Der literarifge Nachlaß Friedrih Ridert’e. 


Ein fummariſcher Ueberblid des literariſchen Nachlaſſes Fried» 
eich Rüdert’s rechtfertigt fi an diefer Stelle durch fich jelbft. 
Er konnte nicht füglich eher gegeben werden, al® jekt, wo eine 
genane Durchforſchung alles deijen, was von feiner Hand in den 
Schreinen und Fächern, auf den Repofitorien und Schreibtifchen 
feines Arbeitsziimmers in Nenfeß erhalten if, flattgefunden 
hat, die —5 — für das in dieſer feiner letzten und liebſten 
Heimat Aufgeſpeicherte erſchöpſend genannt werden darf. 

Wie billig laſſen wir alles das beiſeite, was ſchon durch 
den Drud befannt worden iſt, und bemerken nur, daß fi die 
Autographe zwar nicht aller, aber doch der bedeutendften poeti- 
ſchen Ziengeiſ wie z. B. der „Weisheit des Brahmanen““, 
„Roftem und Suhrab‘‘, fehr vieler Iyrifcher Stüde, namentlich 
des ganzen „Liebesfrühling‘, daneben noch aller gedrudten Dra- 
men vorgefunden haben. Sie find durch ihre außerordentliche 
Sauberkeit und Deutlichteit ebenfo fehr, wie gelegentlich auch 
durch eigenhändige fpätere Eorrecturen eine trefilihe Grundlage 
für etwaige neue Ausgaben oder eine Gefammtausgabe. Denn 
da bei den frühern Druden nur Abfchriften benugt wurden, die 

jewöhnlic andere Hände gefertigt hatten, und da der Dichter in 
olhem Falle die Revifion regelmäßig andern überließ, ift begreiflich 
bie Gorrectheit diefer bisherigen Drude oft nicht unerheblichen Be- 
denken ansgefegt. Cine ſyfiematiſche Bergleihung der Originale, 


foweit fie bisjegt fortgeſchritten iſt, hat diefe Bedenken voß- 
ſtandig gerechtfertigt, und es if nur zu wünſchen, daß fid die 
Gelegenheit bald findet, auch bis ins Kleinſte hinein die echn 
Geftalt diefer Werke zu bieten. 

Unter dem bisher Ungedrudten nimmt begreiflich das &r 
riſche in allen feinen Nuancen, von dem Epigrammatifchen um 
Didaltifhen an bis zu dem eigentlichen Liede die erfte Stele 
ein, ebenfo was die äußere Fülle als den innern Reicthum 
angeht. Unendlich viel aus frühern Lebens. und Productiond 
perioden des Dichters muß zu Grunde gegangen fein, wie mas 
aus einzelnen erhaltenen Trümmern abnehmen lann, die ſia 
entweder unter vergefjenen Papieren oder auswärts durch Ju 
fall gerettet haben. enn die, man barf wol jagen, mubegreir 
lie und einzige Probuctivität des Dichters brachte es gleidien 
von felbft mit ſich, daß er alles das, was ihm innerlich Sr 
than erſchien, auch äußerlich von ſich entfernte, d. 5. gewöhni 
kurzweg vernichtete. So darf es nicht blos anf dem Gebiek 
feiner poetiſchen Thätigfeit, fondern ebenſo ſehr auf bem ma 
ihm mit derfelben energifchen Raftlofigkeit bebauten der Bifler 
Schaft als ein fiheres Kriterium gelten, daß dasjenige, mas fk 
erhalten hat, dem Geifte, aus dem es entfprungem ift, and It 
Erhaltung werth ſchien; natürlich zumähft nur für fi fefbR: 
denn je länger je mehr entwöhnte er fid, bei feinen Schöpiu⸗ 
gen an die unmittelbare Beziehung auf das Publikum, das ker 
Tetriftifche oder das wiſſenſchaftliche, zu denken, weil er in der 
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fortwäßrenden, ja wondglid bie zu feinem Iehten Augenblicke 
noch ggleigerten Anfpannung feiner Kraft gar nicht Zeit dazu fand. 
arum beginnt denn auch die Reihenfolge der noch erhal- 

tenen lyriſchen Blätter mit dem Abſchluß der erlanger Periode 
und der Ueberfledeluug uad Berlin, alfo mit dem Eintritt in 
das eigentliche Alter. Berlin und Neufeß, an ſich fo ſchroffe 
Gegenjäge, gleihen fih do, wenn man- das Befammtbild 
Rüdert’s ins Auge jaßt, vollftändig aus: es find nur die ent- 
gesengefegten Bole deffelben Kreiſes, aber nicht verſchiedene 
eife. Diefe Einzelblätter reihen fi zu einem volfländigen 
poetiichen Tagebuch, in welchem wenige zufällige und kaum eine 
wirkliche Lüde Haft, von größtem Werthe für jeden, dem die 
GSeftaltungen diefes Dichters nicht blos als Einzelheiten, fondern 
als eine innere Einheit lebendig geworden find, aber auch von 
nicht geringem Interefje für alle die, weiche überhaupt noch 
eine Theilnahme für deutſche Dichtung und Dichter bewahrt haben, 

Alle diefe lyriſchen Blätter verdienen auch im gewöhnlich“ 
fen Sinue des Wortes eine folhe Bezeichnung. Jedes, and) 
das kleinſte Epigramm, hat fein befonderes Einzelblatt, auf dem 
es forgjältigft und für jeden, der fich einigermaßen in den ganz 
individuellen Zügen der Hand Rlickert's zuredtgefunden hat, 
deutlich und Mar gefchrieben fleht. Ein Blatt nad) dem andern 
wanderte von dem Screibpulte in befondere Behälter, wo fie 
alle zufammen, wenigfiene uach Jahrgängen geordnet, wohl ge, 
figert und gut erhalten ihre Ruheflätte fanden. Sie ift durch 
den Dichter ſelbſt ihnen nicht mehr geftört worden. Einzelnes 
davon ift zufällig ins Publitum gebrungen; aber es iſt dies ein 
verſchwindend Heiner Theil im LVergleid zu dem ganz Neuen 
und Unbelannten. 

Aus diefem Vovrath ift die neuerlich gedrudte Sammlung 
entnommen: „Lieder und Sprüche aus dem lyriſchen Nachlafſe 
Friedrich Rücert's.“ Sie befchräntt ſich abfichtlich meifd anf Erzeug⸗ 
niſſe der legten Lebensjahre: manches ift darin enthalten, was 
mur wenige Monate, ja wenige Wochen vor dem Tode bes 
Dichters entftanden war. Sie verfucht zugleich eine Art von 
überfitliher Darftelung der innern und äußern Vielgeſtaltig ⸗ 
keit feiner Igrifhen ZThätigkeit in feiner allerlegten Periode zu 
geben, wobei andere Gefichtspunkte, die fonft wol berechtigt 

ewejen wären, zurfidtreten mußten. Zwei Kreife, in denen 
ch der Dichter mit befonderer Vorliebe bewegte, find principiel 
ausgeſchlofſen geblieben: das politiihe Gedicht in allen feinen 
ormen und das eigentliche innere Zamilienleben. Wenn eine 
ation nad) dem poetifchen Werthe vorgenommen werden follte, 
fo würden ohne Zweifel gerade aus dem einen wie aus dem 
andern Bereiche die entjcheidendften Zeugniffe zu entnehmen fein, 
daß der Dichter der „Geharniſchten Sonette‘ und des „Liebesfrlih- 
ling“ feine volle Schöpfertraft bie an fein irdifches Ende be- 
wahrt bat. Aber es ſchien ben Frieden feines Andenkens zu 
flören, wenn man ihu, den eben Entichlafenen, in die Mitte der 
politifhen Berbitterung diefer Tage wieder hineinreißen wollte, 
und jene Nachklänge des „Liebesfrühling”, dem nie verklungenen 
Gedãchtniß derjenigen geweiht, welcher der Liebesfrlihling felbft ge- 
hört, dürften wol auch befier in ihrer ſtillen Lade verwahrt 
als auf den Markt hinausgeftoßen fein. Der Herausgeber der 
obenerwähnten Heinen Sammlung war fi wohl bewußt, daß 
er den Empfänglihen in unferm Publikum, und wenn es aud 
nur eine geringe Zahl davon geben mag, einen großen Schatz 
vorenthielt, doch nad längerm Schwanken haben endlich jene 
angedeuteten Motive die Beſchränkung der Sammlung auf den 
jetzigen Plan entichieden. 

Hier fei auch noch eines vollftändig erhaltenen lyriſchen 
Kranzes gedacht, der einer viel frühern Periode entflammt. Es 
iſt ein in jeder Art ebenblrtiges Vegenftüd des „Riebesfrühling“, 
aber freilich ein trauervolles. Dies find die „Kindertodtenlie- 
der‘, 1834 entflanden, mit einzelnen |pätern Nacflängen. Der 
Dichter hat fie ſelbſt als das Heiligtgum feines Schmerzes nie 
mand als den ihm Nächſten aus der Familie und feinen Her- 
zensftenuden mitgetheilt. Auf diefe Art ift eigentlich gegen fei- 
nen Willen ein Heine Bruhftäd in die gefammelten Gedichte 








jerathen, aber der ganze Cyfius liegt noch unberührt in ber 
riginaihandſchrift da, zugleich ein Zeugniß, daß fein Inhalt 
dem werfaſſer immer lebensfrifch geblieben ift. 

Selbftverftändlich fehlt unter der unüberſehbaren Mannich⸗ 
faltigfeit der an Umfang kleinern Erzeugniſſe aud jene von 
Rüdert in einer gewiſſen Periode mit fo vieler Liebe gepflegte 
Form des fürzern erzählenden Gedichts nicht, wovon nament« 
ũch die „Morgenländifhen Sagen und Gedichten" und „Er⸗ 
bauliches und Beſchauliches“ fo reiche und werthvolle Gebilde 
enthalten. Unter den hierhergehörigen Schöpfungen if ein 
Cyklus vom einigen zwanzig Erzählungen aus der dafür fo er- 

iebigen Geſchichte des byzantiniſchen Reichs von befonderm 
Snterefe. Er ift durd den Titel „Helleias““ and zu einer 
äußern Einheit verbunden. Drei Einzelftlide daraus find bereits 
gelegentlich gedrudt. 

Das eigentliche größere erzählende Gedicht, wie «6 in „Nal 
und Damajanti’ und „Roftem und Suhrab‘ in der erlanger Pe- 
riode die Kraft des Dichters feffelte, hat unter feinem erhaltenen 
Nachlaß keinen weitern Repräfentanten, einige wenige Bruch⸗ 
ſtücke abgerechnet, denen wahrſcheinlich nur der Zufall das Les 
ben gerettet hat. Begreiflih war ein fo unendlich productiver 
Geift auch auf diefem Felde nicht mit einer fo beſchränlten An⸗ 
zahl gelungener Geftaltungen befriedigt: wir wiſſen, daß ſich 
Nüdert in früherer Zeit verfchiedene große epiſche Themata ger 
wählt hatte. Aber von allen diefen find nur Bruchſtücke eines 
„Triftan” erhalten, die aus der erlanger Periode, unmittelbar 
nach dem Abjhing von „Roftem und Subrab‘‘, ftammen. Da 
die vollſtäudige Skizzirung des Ganzen gleichfalls mod; exiſtirt, 
fo läßt fi) daraus entnehmen, daß es auf eine freie Umbildung 
jenes mittelalterlichen Stoffs, nicht blos auf eine Weberfegung 
oder Nachbildung abgefehen war, alfo gerade fo wie bei „Nal 
und Damajanti' oder nody mehr wie bei „Roftem und Suhrab”. 
Das Erhaltene, vielleicht das eingige überhaupt Bollendete, ift in 
ſtrophiſcher Form, eine höchſt wirkjame Umbildung der pradt- 
vollen echten Titurelſtrophe und flieht an funfelnder Politur 
und harmoniiher Großartigleit, wie man wol behaupten darf, 
einzig da. Als eine Art von Curiofität fei hier noch erwähnt, 
daß einige Brucftlide eines Verſuchs, „Roftem und Subrab‘, 
ehe es feine jetzige @eflalt erhielt, im die frei behandelte und 
umgeformte Ribelungenftrophe zu gießen, ſich vorgefunden ha- 
ben, während andererfeits in einer frühern Periode Rüdert 
daran dachte, dem Inhalt der „‚Nibelungen‘‘ dadurch zu feiner 
wahren Wirkſamkeit zu verhelfen, daß er ihn in einer völlig 
andern Kunftform wiedergab, wobei er eine freie Umbildung 
der italieniſchen epifchen Stanze verwandte. 

Reicher if der dramatifhe Nachlaß. Hier Hat fich, viel- 
leicht als Andenfen au eine ganz verflungene Zeit, aud relativ 
mehr aus frühern und früheften Perioden erhalten als an- 
derewo, denn der bloße Zufall kann hierüber nicht gewaltet 
haben. So aus der Zeit vor den „Geharuiſchten Sonetten‘ 
und der Vaterlandedihtung eine Anzahl vollftändiger Dramen 
ans dem Jahre 1812, nod in Iena emtflanden und niederge- 
fchrieben. Die übermächtige Einwirkung Calderon's leuchtet aus 
jeder Zeile hervor, und der Dichter felbft hat im einer beigefüg⸗ 
ten, etiwa® jüngern Selbſtkritik fie alle zufammen deshalb ganzlich 
und bedingungslos verworfen. Später Mingt danu der ariflo- 
phanifhe Ton feines „Napoleon‘ in einigen Fragmenten und 
Entwürfen durch, bis endlih von der Rückehr aus Italien, 
alſo von 1818 an bis herab zu den legten Jahren in Erlangen, 
etwa 1838, jede Spur einer probuctiven Beihäftigung mit dem 
Drama verfhwindet. Darauf folgen dann die im Drud er- 
ſchienenen und mandjes Zurlidgelegte. Neben dem „König 
Arſak“ in zwei umfangreihen Stüden erſcheint auch die deutiche 
Kaifergefchichte in einem Cyllus von fünf Dramen: „Die füde 
flihen Kaiſer“ oder „Die Ottonen‘', vertreten, wovon eins 
vollffändig vollendet ift: „Heinrich J.“, während von allen fol- 
genden ſich nur ungefähr die Hälfte des erften Theile von „Otto 
dem Großen’ und einige wenige Scenen aus den fpätern aus⸗ 
geführt erhalten haben. Alles Übrige ift Skigge geblieben, wie 
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fo viele andere dramatiſche Entwürfe. Davon iſt noch eine un⸗ 
Überfehbare Fülle yorhanden, theils zu felbfländiger Bearbei- 
tung gewifjer Fieblingsthemata ans dem weiteften Bereich der 
Seſchichte, werm and mit fidtbarer Bevorzugung der deut 
fen, wobei auch die Neuzeit nicht ausgefchlofien blieb — es 
findet fich 3.8. ein vollfiändiger Eyflus von Entwürfen aus 
der brandenburgiſchen und preußiihen Geſchichte —, theils zu 
Umarbeitungen älterer und neuerer dramatiſcher Producte an- 
derer. Mit dem Jahre 1848 aber feinen alle diefe Keime 
abgeftorben zu fein, wmenigftens ift feine Spur zu entdeden, 
vs der Dichter fpäter noch einmal auf eine derartige Arbeit 
anders als nur gelegentlich wieder zurlüdgelommen wäre. 

Die natürliche Bermittelung zweier ſcheinbar weit ausein- 
amberliegender Gebiete der Geiftesthätigfeit, des poetifchen und 
des fireng wiſſenſchaftlich linguiſtiſchen oder philologifchen, auf 
denen fi Rüdert mit gleicher Intenfität probuctiv erwies, 
wird durch eine Reihe von kinftleriich geformten Nachbildungen 
fremder Originalwerfe vertreten, die man nicht wie etwa „Ralf 
and Damajanti'' oder „Roftem nnd Suhrab‘ blos als unter der 
Anregung eines bereite von einem andern Dichter concipirten 
und durdhgearbeiteten Stoffe frei entflandene poetifche Um» umb 
Neufpöpfungen bezeichnen darf, fondern die, wie die „Mala- 
men des Hariri‘‘, „Die Hamafa, „Amrilkais“, wirklich einer 
Hingabe des eigenen Geiſteslebens an das fremde ihren Ur- 
fprumg verbanten, ohne daß fie beswegen alle in gleihem Grade 
unmittelbare Ueberfegungen wären, obgleid) eins davon, die 
„Hamaſa“, wirklich al® eine folche angefehen werden darf. Solche 
Nachbildungen in verſchiedenen Stufen der Anfchmiegung an 
das Original hat das erftannlich arbeitfame Leben NRüdert’® ſehr 
viele erzeugt, bie ebenfo fehr unter dem Einfluß feiner jedes⸗ 
maligen wifjenfdaftlihen Studien gereift find, wie diefe wie- 
der von ihnen ihre Richtung nnd ihre wahre Befruchtung er» 
hielten. Wenn wir uns bier nur an dasjenige halten, mas 
ſchon duch feinen äußern Umfang oder durch die befondere Be- 
ziehung des Stofjs anf das zufällige Intereſſe des Publitume 
eine befondere Berückſichtigung zu verdienen ſcheint, fo foll 
damit nicht gefagt fein, daß das Uebergangene an ſich oder für 
die Renntiß des Dichters und Gelehrten Rüdert von gerin- 
germ Interefſe fei. 

Der Ueberfiht halber wollen wir das hier in Betracht 
tommende Material in einige Gruppen zerlegen, wobei wir 
der antil claffifchen Literatur wie billig den Borrang laffen. 
Ohne Zweifel wird es manchen befremden, Rüdert aud auf 
diefem Felde thätig zu finden, und noch mehr, in folhem Um⸗ 
fange und mit folder innern Hingabe. Mehr als eine Beriode 
feines Lebens ift Hierbei vertreten: fo ſtammt aus der erlanger 
eine Ueberfetzung der „Vögel“ des Ariftophanes, als erſter &. 
trag feiner damals diefem formvollendetften aller Griechen zu⸗ 

jervandten Bemühmgen; aus einer fpätern Zeit eine Ueber⸗ 
ſetzung von 20 ausgewählten Idyllen des Theofrit und aus der 
allerſpäteſten die Brouillons einer Ueberfegung vieler Horazie 
fen Oden. Dazwiſchen Tiegen umfangreiche Arbeiten ftreng 
noiffenfchaftficher Tendenz aus dem Bereiche der griechiſchen Tra- 
gtter nnd als deren reife Blüte neben viel anderm Bruchftüd- 
artigen eine vofiftändige Uebertragung bes Euripibeifhen Hip⸗ 
ofgt". Es verſteht di übrigens von felbft, daß auch die an⸗ 
dern claffifchen Nahbildungen von einer großen Menge ftreng 
wiffeniaftliger Arbeiten bedingt und gemwiffermaßen getragen 
find, die wir hier gänzlich übergehen, aber dennod) darauf hin» 
weifen, daß file, wenn man die Totalität diefes Geiſteslebens 
nach Gebühr veranidlagen will, ebenſo fehr wie ihre klinſtle⸗ 
ich geformten Ergebnifje in Erwägung gezogen werden müffen. 
88 gilt dies für alle die bisher genannten und alle noch zu 
nennenden Uebertragungen fremder Originale, wie hier ein 
für allemal bemerkt fein möge, denn jede derſelben ift durch 
die Rärfften und mannichfachften Fäden ſichtbar mit dem ſpe⸗ 
cifiſch wiffenſchaftlichen Kreife, in welchem fi der Gelehrte 
Ruckert bewegt, verbunden. 
Ans dem Bereiche der orientalifchen Literaturen eine be⸗ 





dentende Anzahl zum Abſchluß gelangter Rachbildungen zu fine 
den, wird meniger überrafchen. Doc auch hier bewegt fid der 
Klinfler und Gelehrte gelegentlich auf einem Felde, wo ihn 
wenigftens die gewöhnliche Änficht nicht vermuthen dürfte. Die 
im Drud erjchienene Weberfegung des größten Theile der Pro- 
pheten des Alten Bundes bat auf gleichem Gebiete ihr Gegen 
ſtück an einer Ueberfeßung von 70 ausgewählten Pfalmen, das 
eine wie das andere im reichſten Geleite wiſſenſchaftlicher, kri⸗ 
tifcher und eregetifcher Forfdhungen und Commentare. In einer 
gemwiffen innern Berwandtichaft dazu ſteht die Ueberſetzung der 
poetiichen Beſtandtheile des Koran, die fehon vor etwa 30 
Jahren abgefchlofien und damals zum Drud beftimmt war, 
wie denen, die fi für diefe Specialität intereffiren, befannt 
fein wird. Dies ift zugleich das einzige größere, der arabiſchen 
Literatur nachgebildete Werk, was fi unter dem noch unpm 
biicirten Nachiaß Rüdert’s findet. Anferdem nod eine Menge 
von geringerm Umfang aus allen ihren fo reich entfalteten por 
tifhen Gattungen, worunter vielleicht eine Blumenleſe arabi- 
ſcher Sprigwörter und Gnomen das Gehaltreichfte und Anjie 
hendfte fein dürfte. 

Die perfifche Poefie iſt durch eine vollſtändige Uebertrae 
gung des „Boftan” von Saadi vertreten. Sie lag ihrem Ber- 
faffer befonder® am Herzen, und wenn er überhaupt ſelbſt noch 
zu einer Herausgabe feiner flill anfgefpeicherten Geiftesfrüchte 
Muße und Neigung verjplirt hätte, fo wilrde diefe zuerſt an die 
Neihe gelommen fein. Der weitansgedehnte wiſſenſchaftliche 
Apparat, der fie fügt und begleitet, enthält wie gemöhnfih 
auch noch eine bedeutende Anzahl anderer Brudftüde aus bem 
reihen Kranze dieſes großen perfifchen Dichters in vollſtändiger 
Formnachbildung. 

Biel umfangreicher noch, wenn man alle erhaltenen Brud- 
filde aneinanderreihen wollte, find bie Ueberfegungen ans dem 
„Shah Nameh““. Aber fie find nicht blos äußerlich unvol- 
Nändig, was niemand befremden wird, der den foloffalen Um⸗ 
fang des Originale fennt, fondern aud) nur zum geringen 
Theile von Rüdert felbft als fertig approbirt. Das untrüg- 
liche Zeichen daflir Hier wie anderwärts iſt, wenn er irgend 
eins feiner freien poetiſchen Erzeugnifie oder Nachbildungen ans 
dem flets mit bem feinften Bleiftift_gefhriebenen Brouillon in 
die flets eigenhändig und flets mit Tinte gefhriebene Reinfchrift 
übertrug. Das mäe des „Schah Nameh“ ift aber Bleifift- 
entwurf geblieben, zum Theil mit faft nur durch das Bitroftey 
tesbaren, aber durchaus ſcharfen und zierlihen Zügen an den 
unendlich breiten Rand der großen parifer Folioansgabe dee 
Original von Inlius Mohl gefeht. 

Die indiſche Poefie if nad; allen Hauptrichtungen flark ver | 
treten. So zunädft eine reiche Auswahl von vediſchen Hym 
nen, ans dem „Rigveda‘ und noch mehr aus dem Atharvo⸗ 
veda“, der nahezu vollſtändig überſetzt vorliegt. Dann anege 
dehnte Stüde des „Mahabharata” zugleich mit gegenübergeftel ⸗ 
ter kritiſcher Sengefltung ber Terte. Des Drama repräfentirt 
eine Mebertragung der „Safuntala”, die, was die techniſche 
Bolfendung der Ueberfegungstunft in ihren aufs höchfte gefti- 

erten Auſprlichen betrifft, wahrfcheinlih unter allem, was 

dert geichaffen hat, den erften Rang beanfpruchen dürfte. 
Freilich gehört, um ihren Werth recht zu verſtehen, eigentlih 
and eine Kenntniß des Originals dazu. Cine 
Sammlung indifger Gnomen, Sprüde und Gpridmörte, 
wobei die vor einigen Jahren erſchienene Zertausgabe Böht- 
fing!’ zu Grunde gelegt ift, mag noch als Gegenftüd zu der 
obenerwähnten arabifhen angeführt ‚werben. 

Schließlich fei noch bemerkt, daß alle diefe Arbeiten, die 
fi in der Mitte zwifchen der Poeſie und der Wiſſenſchaft Kal 
ten, ihrem Berfafler nie ganz aus dem Ange gelommen fin, 
aud wenn ihr Abſchluß in einer weit zurldliegenden Zeit er 
folgt war. Zahlreiche Nacbefferungen, die hier häufiger als 
dort erfheinen, aber nirgends ganz fehlen, beweifen biek. 
Mande davon reichen bis in die legten Tage Rüdert's bereb. 
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fände in naturmwiffenfhaftlider und fanitätlicer, 
fowie augleid) in eulturgefhichtlicher, hiſtoriſcher Beziehung. 
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Zur dramatifchen Literatur. 
amatifde Werke von Rudolf Gottfhall. Sechs Bänd- 
gen. (Pitt und For. Mazeppa. Die Diplomaten. Der 
Rabob. Katharina Howard. König Karl XI.) Leipzig, 
Brodhaue. 1865—66. 8. Jedes Bänden 15 Nor. 
Wenn ber Herausgeber d. Bl. es unternimmt, ſelbſt 
er feine „Dramatiſchen Werke” Bericht zu erflat- 
‚ To folgt ex hierin nur dem Beiſpiel feines Bor- 
igers, welder, durch die gleiche Erfahrung, daß kein 
tarbeiter ſich entjchliegen wollte, feine Dichtungen in 
er Zeitſchrift zu tadeln oder zu loben, genöthigt, hier 
‚ft über feine Gedichte und humoriſtiſchhen Romane re- 
rte. Dan fünnte in jedem andern Journal ein ſol⸗ 
3 Verfahren als einen Act der Ueberhebung verurthei- 
und fragen, wozu es benn überhaupt nöthig fei, die 
r mit dichterifchen Erzeugniſſen befannt zu machen, über 
:n Werth ober Unwerth bie Urtheile der Zeitgenoffen 
t anseinanbergehen? In d. BI. dagegen bietet ſich 
felbft ein Redhtfertigungsgrund dar, indem dieſe 
t blos das Hervorragende beſprechen, ſondern gegen⸗ 
: der ſchönen Literatur nad) möglichfter Vollftändig- 
fireben.. Dies Brincip haben fie feit ihren bald funf- 
ihrigen Beftehen feftgehalten, ſodaß fie fitr den Fiterar- 
vifer eine reiche Fundgrube und cin in vieler Hinſicht 
itbehrliches Nachſchlagebuch bilden. 
Die Leſer mögen indeß Feine Selbſtkritik erwarten, ob⸗ 
h die Dichter zu kritiſchen Erwägungen vielleicht be— 
‚ter find als ihre Recenfenten. FJede ihrer Schöpfun- 
ift das Product einer Selbfttritif, das Reſiduum 
langen kritischen Proceſſes, in welden fie beftrebt 
n, das Wahlverwandte zufammenzuführen, das Stö- 
: auszuſcheiden und zu verflüctigen. Wenn Begei- 
ng und Befonnenheit die beiden Factoren des dichter 
m Schaffens bilden, fo ift die leßtere eben das kri—⸗ 
Element, das allerdings nicht als ein äußerliches 
ılativ gefaßt werben darf, fondern in der Geſtaltung 
mit thätig iſt. „Omnis determinatio est negatio“, 
Spinoza. Die negirende Selbſtkritik ift weſentlich 
Formbeſtimmende in dem Proceß künſtleriſcher Schö- 
j. Deder Künftler ift ebenfo Kritiler wie Schöpfer 
36. 51. 





in feinem Atelier; er prüft, er verwirft, er nimmt fort, 
er fügt hinzu. Es wird kaum einen Cinwand ber Kritif 
geben, ben er nicht ſelbſt gemacht, und dabei Hat er 
eins vor dem SKritifer voraus — die tiefe Vertrautheit 
mit feinem Stoff. Wenn das Wert trogbem mislingt, 
fo ift es nicht der Mangel an Kritik, fondern die 
mangelhafte Kritif, welde die Schuld daran trägt. 
Niemand kann über die Schranken feiner Begabung hinaus, 

Eine Selöftkeitit, fo oft fie verjucht worden it, er- 
ſcheint deshalb immer als überfläffig, weil fie nicht tiber 
das Werk Binausgehen wird, das ja ſelbſt das Product 
einer Selbſikritik if. Sie wird daher, mie z. B. Sdil- 
ler's Briefe über den „Don Carlos“, meiftens eine Ver⸗ 
theidigung, eine Abwehr gegen Augriffe fein, die ber Dich⸗ 
ter als ungerecht empfindet. Sierbei ift das Misliche, 
daß der Poet nur eine oratio pro domo Schreiben lann, 
und daß das Publikum mistrauiſch gegen ‚ feine Beweis 
füßrungen fein wird, weil er Bartei und Richter in einer 
Perſon if. Eine wahre Selhfifritif iſt nur dann möglich, 
wenn ber Dichter felbft ein anderer getvorden ift, wenn 
er jenen kritiſchen Standpunkt überwunden bat, auf dem 
er ſich befand, als er fein Werk abfafte. 

Da die vorliegenden Dramen größtentheils fir diefe 
Geſammtausgabe weſentlich umgearbellet worden find, fo 
Hat der Berfaffer genug der Selbftfritit in fie hineinge⸗ 
heimnißt, um ſich eine fernere, in ihren Motiven leicht 
zu verdächtigende Advocaiur erſparen zu lönnen, Ex über- 
läßt deshalb die eingehende Beurtheilung andern und be- 
fhränkt ſich auf eine Inhaltsangabe der Gtilde und auf 
einzelne Wine in Betreff feiner Intentionen. 

Am wenigften verändert ift das Luftfpiel „Pitt und 
Fox“. Im Nachwort zu demfelben heißt e8: 

Das vorliegende Luftfpiel wurde zuerſt im März 1854 in 
Breslau aufgeführt, wo Herr Baumeifter in ber Rolle bes For 
und Fran Flaminia Weiß old Harriet welentlid, zu dem glüd- 
lichen Erfolge beitrugen. Schon damals machte e8 die Nunbe 
über die meiflen beutf—hen Bühnen. Daß jeine Bühnenlaufbahn 
nod nicht abgefchloffen if, beweift mol die Thotfoche, dafj es 
fich erft 1864 im Repertoire bes wiener Burgtbeaters eingeblir« 
gert bat. Der Tezt dieies Fuftpiels weicht Mur wenig ‚bon 
demjenigen ab, welder den bisherigen Aufführungen zu Grunde 
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log. Nur in Bezug auf die Heuhanfenfcene ift die Motivung | 


jet eine eingehendere und wahrfdjeinlichere getworden. m der 
dem englifchen Nationalcharakter, wie er ſich auch im englischen 
Luffpiel ausprägt, entiprechenden Derbheit einzelner Wendun- 
gu en a ern a 
ormwärfe, > zugezogen, da ı — 
zöchen Corverſeaton ich Hl des vanfen Luftipiels 
v & Das Sl, deſſen dramatijchen Angelpunkt der 
ESegenfat; der Chatadere nom Pitt um For bädet, enthält im 
weäattlichen eine Kritik des englifchen Parlamentarismus, welche 
am Faden einer felbfterfundenen heitern Handlung verläuft. 
Den Knotenpunkt de8 Dramas bilden die Verhand- 
lungen über die India-Bill, welche der Minifter For im 
Jahre 1783 einbrachte, um die durch viele Misbräuche 
befledte Verwaltung Indiens der Herrſchaft der Kaufleute, 
der Oftindifchen Compagnie zu entziehen und in die Hände 
der Negierumg zu legen. Pitt trat als Gegner dieſer 
Bill auf, weil er in derfelben eine Kränkung wohlerwor- 
bener Rechte fand, weil fie feinen confervativen Princi- 
pien widerfprah. Die Bil ging im Unterhaufe duch, 
ſcheiterte aber im Oberhauſe, weil die Lords auf die direct 
ausgejprochene Willensmeinung des Königs Nüdficht nad- 
men, welcher befürchtete, daß der ihm perfönlic, verhaßte 
For bei einen Sieg der Bil noch lange im Amte blei- 
ben werde. Mit dem Fall der Bil fiel auch das Mini- 
ſterium For und ein Minifterium Pitt trat an feine Stelle. 
Die eigentliche Handlung bes Luſtſpiels bewegt ſich 
jelbftverftänbfid) nicht im Parlamentshaufe, fondern hin- 
ter den Coulifjen deſſelben. Wir gewinnen einen Einblid 
in die Majdjinerie des englifchen Parlamentarismus, in 
bie Hebel, welche in Bewegung gefegt werden, un die 
politifchen Fragen nad} einer oder der andern Geite hin 
zu entſcheiden. Der Director der Oſtindiſchen Compagnie, 
. Snoughton, ift einer jener indifchen Nabobs, welche eine 
etwas wilbe Brutalität mit einem. tropifhen Humor ver 
binden, 
ter wiedergefunden, und da der Fall der India-Bil eine 
Lebensfrage für ihn ift, To benutzt er fogleich feine Har⸗ 
riet, um fie bald dem einen, bald dem andern Gtaate- 
mann anzubieten gegen bie Bedingung, daß fie jene Bil 
zu Fall bringen, Für die India-Bill wirkt eine jener 
galanten Modedamen Englands, deren Paffton es ift, 
aud) auf der politifchen Bühne eine hervorragende Rolle 
zu Tpielen — die Herzogin von Devonfhire. Ihre Wer 
bung unter den Parlamentsmitgliedern, ihr Beſtreben, 
den König für die BIN zu gewinnen, geben Veranlaffung 
& einigen Tomifchen Scenen. Indeß fält ber eigentliche 
chwerpunkt des Stüds in den dritten Act, welcher im 
Haufe des Nabob fpielt und in welchem ſich der Gegenſatz 
der beiden Charaftere theils in den Scenen mit Snough- 
ton, theils im der Scene ihrer Begegnung und ihres po⸗ 
litiſchen Parteitampfes in der Steigerung der Gituatios 
nen bis zu einer komiſchen Spige ausprägt. 
Das Stück Hat von allen vorliegenden Dramen des 
- Berfafjers auf der Bühne das meifte Glück gemacht. Die 
erfte Aufführung in Breslau 1854 hatte von Haus aus 
einen ſehr giinftigen Erfolg, der fich in Dresden, Könige 
berg, Karlsruhe, Manheim, Frankfurt, München und 
Schwerin, wie an vielen andern Bühnen wiederholte. In 


Er hat in der Pugmacherin Harriet feine Toch 





Hersburg,, Leipzig und Braunfchweig mar der. Erfolg 
minder günftig. Die berliner Hofbühne glaubte auf die 
Aufführung des Luſtſpiels verzichten zu müflen — dafür 


gab es die Friedrich Wilfelmftädtifhe Bühne und zwar ' 


in drei verſchiedenen Reprifen, jedesmal in ciner Hingern 
Neihe von Anfführungen. Weimar, Gotha und einige 
kleinere Refidenzbiignen folgten. Ins Ungarifcye überjſeht 
tam das Stüd am pefther Nationaltheater mit nachhalti⸗ 
gem Erfolg zur Darftelung. Anfang 1864 erſchien dat 
Luſtſpiel auf dem Burgtheater zu Wien, wo es glängene 
den und dauernden Succeß hatte und fid) auf dem Re 
pertoire erhicht. Jetzt folgten die Öfterreichifchen Bühnen: 
Prag, Grag, Linz, das deutfche Theater zu Pefth u. a. 

Als Probe für den Stil und die Darftellungsmeile 
theilen wir die flebente und achte Scene des dritten Auf: 
zugs mit, welche bei Snoughton fpielt, nad) den geſchei⸗ 
terten Beftechungsverfuchen des Diillionärs: 

Siebente Scene. 
For (glei varauf) Pitt. 

e For. Ich werde wol das letzte mal in dieſer eigenthüm⸗ 
lich ausftaffirten Räuberhöhle fein. Wenn id) nur die Peine 
nod) einmal ſprechen könnte! Ad, wenn id) das Goldfijchchen 
hätte angeln können — eine allerfiebfte Glasglocke hätt’ ih mir 
dafür angeſchafft. Es wird einem doch recht ſchwer, ein öffent 
licher Charakter zu fein und ſich fo durchzuführen, daß die lünf 
tigen Schuljungen mit einem zufrieden find. Vielleicht geht da 
ein Weg zu Harriet durd) diefe Thlire — der Alte ift fort — 
es gilt den Verſnch! (MS er an die Thure tritt, Yommt Pitt heraus.) 
Bie? das iſt ja wie der Weg durch Dante's Hölle — an 
jeder Thür ein Ungegener! 

Vitr Ich wundere mid, Sie hier zu finden, For! 

Fox. Ih wundere mid), Sie hier zu finden, Bitt! 

Pitt. Wer eine India- Bil einbringt, hat in dieſem 
Haufe wenig zu fnchen. 

For. Wer eine India- Bil bekämpfen will, ned; weniger. 

Pitt. Ic unterrichte mid; ans den Xcten. 

Bor. Ich aus den Menfhen! Ich wiirde vermuihen, ia 
Ihnen den künftigen Schwiegerfohn des Herru Snoughton zu 
jeden, wenn dieſer wichtige Voten nicht vacant fein müßte, da 
er mir foeben angetragen worden ifl. 

Pitt. Wie, Ihnen? 

For. Wundert Sie das? Ich düchte, ich wäre eine beffere 
Partie als Sie — denn id) bin Miniſter und Sie wollen’ erß 
werden. 

Pitt. Arme Harrietl Das ift Menſchenhandel ... 

For. Ja, Pitt, dag iſt Menfchenhandel, nnd für ihn 
wollen Sie tämpfen? Ich weiß es nicht, ich vermuthe nur, daß 
Sie gegen die Bil fprechen werben; deun Sie find ein Diple 
mat, und man erfährt von ihnen nur, was man Ihnen abjw 
laufhen im Stande iſt. 3 . 

Pitt. Ein echter Staatsmann tritt nur auf fein Etide 
wort hervor. 

Fox. DO, mander bliebe beſſer immer hinter den Comtifen. 

Pitt. Am wenigften ziemt es den Müunern der Regie 
rung, das Herz im Munde zu tragen. 

For. Junger Mann, Sie wollen mir Lehren geben? Laſ⸗ 
fen Sie fid) erft den Schuiſtaub fortblafen! Ic weiß ſtete, was 
ich will, und ganz England darf es wifſen. Wir befinden ums 
hier nicht in Venedig, wo man durd das Geheimniß = 
Unfer Staat ift feine ausgetrodnete Mumie. IR das 
Staatsweisheit, Pitt, fo fürdt' ih Sie auch als Gegner nicht 
„Pitt Ia, id) bin Ihr Gegner, ich befämpfe die Bil, 
ih befämpfe fie aufs äußerſte. 

For. Das if gut — das if brav! Trumpfl Trampil 
Honneur! Honneur! Nun endlich deden Sie Ihre Karte auf. 
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Pitt. Sie fpiefen freilich offen — und doch wire es bef- 
:, wenn Sie Ihre Damen und Buben nicht dem ganzen 
nde zeigten I 
. For. 9a, Hal An Ihnen ift ein Sandprebiger verborben. 
ie müßten immer eine Heine Kanzel in ber Kalte tragen, 
' fie bei jeder Gelegenheit auseinanderzuffappen und darauf- 
eigen. 

Pitt. Und Sie müßten fi den Farotiſch ins Minifle- 
m nachtragen laſſen, um die Geſchide dieſes Yandes mit ein- 
yogenen Karten zu Ienfen. 

dor. Und dod ift es mir unbegreiflid), wie Sie, da Sie 
mit moralifen Grundfägen getränft find, die jeige indiſche 
gierung vertheidigen können? 

Pitt. Id vertheibige fie nicht, aber ich greife eine Bill 
‚ welcde mit einem fühnen Griff jahrhundertealte Privilegien 
vernichten droht, die Garantie des Eigenthums, die Garan- 

daß dem Sohne fiher bleibt, was ſich und ihm der Ba- 
erworben. 

Kor. Das if äußerſt ſchwierig. Was mein Vater mir 
ıorben hat wenigftens, ift mir durchaus nicht ficher geblie- 
‚ fondern längft durch den Rauchfang fortgeflogen. — 

Pitt. Durch alte Freibriefe beflätigt if das Recht der 
indiſchen Compagnie, die Directoren zu wählen ans ihrer 
tte, dies Sand zu verwalten, zu regieren mit ſouveräner Ge- 
t. Mögen ihre Gouverneure gefündigt haben — ich ver- 
dige ihre Misgriffe wahrlich nicht, aber fie haben dem eng- 
en Namen das ſchönſte Land der Erde erobert, fie haben 

im Orient eine glauzvolle -Bedentung gefiert, fle haben 
? märchenbaften — uns zu Füßen gelegt. Die Ge- 
Hte temmt fein Beiſpiel, daß eine Sandelsgefellichait, von fo 
‚ahen Anfängen aus, Grofthaten ausgeführt, die, eines 
ander würdig, den Often uns dienftbar gemacht um ben 
n Breis umferer Bildung und Gefittung. Ihr gebührt ein 
zer Theit des Dantes, daß die Flagge Britanniens weht ale 
Serrfherin der Meere, daß jein Handel zum Welthandel 
orben, feine Macht zum Weitmacht. 

For. Ja, und daß edle Volksſtämme ihn iu allen Welt 
en fluchen! ‘ 

Pitt. Und um dieſe Frucht der Anfirengungen, der Kriege 
Siege, foll eines Miniftere Bill, ein Parlamentsbeihluß 
ringen Lönnen? Iſt das Gerechtigkeit? Iſt das Billigkeit? 
it man fo mit alten Rechten und heiligem Beſitz? Ce ift 

der Geift moßvollen FKortichritts, es ift der Geiſt der fre- 

Neuerung , der überall in Europa fein Haupt emporhebt. 
Bermwirrung foll das Gefeg gebären, und aus dem Unrecht 
a8 Recht Bervorgehen. Und diefem Geift, deffen Vertre⸗ 
5ie find, or, der Minifter diejes Landes, werf' ich den 
ehandſchuh hin auf Tod und Leben. 

For. Ich nehm’ ihm auf! Sie kämpfen für Rechte, ic) 
fe flür das Red. Sie kümpfen für die Sitte, id) für die 
ichkeit. Sie wollen das Unheil heilen, id) will es aus- 
1. Ic verdamme den Frevel, auch wenn er Nuten bringt. 
Oſtindiſche Compagnie hat ihre Vollmacht gemisbraudt, 
drück iſt das Ungläd ihrer Unterthanen. Dreißig Millio- 
Drenfcyen verfluchen uns als Tyrannen. Und das für ein 
moberige8 Papier? Geht meine Bill nicht durch, fo ha- 
vir Leine engliſche Regierung in Indien, wol aber eine 
je in England. Kein Galgen ift au hoch für diefe privi- 
n Räuber, für diefe Macleans von Kalkutta und Ma- 

Wozu diefe Monarchen von Indiahoufe? Das Recht der 
Hheit if älter als alle Privilegien. R 
3itt. Und Ihre Bil ſoll diefen Schaden Heilen, Ihre 

welche die Regierung dieſes Landes iu Ihre Hände legt 
ı bie Hände Ihrer Ereaturen? Das joll die Finanzen In« 
heilen? D, wie e8 dann mit ihnen ausfehen würde, das 

man die Spielhäufer und die Yarobauten fragen. Id 
: gegen diefe Sid, und fämpfe doppelt gegen fie, weil 
3 find, der fie einbringt, weil Ihre Freunde es find, die 


theidigen · 


J 





Kor. Nun, fo falle der Würfel immer bin, aber ber 


| Nachwelt wird es leid thun, den Namen Pitt zu leſen nebem 


den Namen Haflings und Clive — ich hätte einen befiern Pat 
für ihn gewußt. So ſei's denn, offener Krieg. \ 

Birt. Offener Krieg! 

For. Halten Sie Ihre Pidelhanbe feft, junger Mann, 
denn ih führe eine kraſtige Lanze! 

Pitt. Ih fürchte nichts! Der Geift meines Baters wird 
mit mir fein. 

or. Der if gegen Sie! Der würbe Ihr Licht ſchon 
pugen, es kriechen zu viele Räuber daran. 


Bitt. Kampf ımd Sieg! 

Kor. Kampf und Sieg! 

Pitt. Recht und Gefeg! 

For. Beeibei und Glück! 

Pitt. Leben Sie wohl, For! 

dor. Leben Sie wohl, Pirt! Auf Wiederfehen im Par- 
Iament. 

Pitt. Auf Wiederjehen! 

(Sie eilen beive nad, ver Thur.) 
Achte Scene. 

Borige. Harriet (ein Tablett wit viaſchen und Bläfen in ber 


Sand, tritt ein). 

Harriet (läßt das Tablett fallen). 
Sie mid erfchreden! 

Bitt. Leben Sie wohl, Harriet! 

For. Leben Sie wohl, Harriet! 

Pitt. Wir fehn uns nie wieder! 

For. Wir fehn uns nie wieder! 

Bitt. Bewahren Sie mir ein freundliches Angebenten! 

B Auch mir, aud) mir, wenn ich bitten darf... 

arriet. Aber meine Herren... 

For. Danken Sie Bott, daß diefer Pitt nicht Ihr Mann 
geworden ift. Das iſt ein Tyramn. 

Pitt. Danken Sie Bott, daß Sie nicht diefem For 
gefallen find. Ste wären verloren geweſen. Ich dene an 
fo Tang id) lebe. 

Fox. Id denke an Ste — folang ich nichts Beſſeres zu 
thun habe. i 5 

Pitt. Nochmals, lebe wohl, Harriet! 

Fox. Lebt wohl, ihr Millionen! (Beide ſtürzen zur Ahür 
hinaus.) > 


Das zweite Bündchen enthält das Tranerfpiel „Mar 
zeppa“. Das Nachwort zu bemfelben lautet: 

Die Seftalt, im welcher bier das Trauerfpiel Mazeppa“ 
erfcheint, iſt etwas abweichend vom derjenigen, in welcher es 
auf den Bühnen don Dreöden, Breslau, Bremen u. a. zur 
Aufiügrung lam. Es fehlt in bemfelben König Karl XIL, 
welcher früher beu vierten amd fünften ct. belebte, aber 
wol zu Ungunfien des Helden, ber, zwiſchen zwei fo gemaltige 
BVerfönlichkeiten geftellt, wie Zar Peter und König Karl XIL, 
etwas in den Scjatten trat. Mit jo vieler Liebe ich die Geſtali 
des Schtwedenlönige im der urfprlinglichen Faſſung des Trauer- 
ſpiels gezeichnet hatte — id) glaubte fie dennoch der Oekonomie 
des Ganzen zum Opfer bringen zu müſſen. Ueberhaupt wurde 
der Erfolg der beiden legten Acte früher durch die zu meiten 
hiſtoriſchen Perfpectiven beeinträchtigt, die ſowol einen häufigen 
Scenenwechſel nöthig machten und, dadurch die. Bühnenwirfung 
ſtörten, ala auch bie, eihijche Grundidee des Ganzen durch die 
bunte Bilverfolge zu verdunteln drohten. Es bedarf für- den 
aufmerlſamen Leſer wol uidt ber befondern Erwähnung, daß 
der aufs Roß gebundene Mazeppa nicht blos bie thatjärjliche 
Bignette, jondern das ethiſche Symbol ber Dichtung in, das 
Symbol ber wilden umd blinden Feibenfcaft, die ins Berberben 
ſtürzt. So ſpricht es Harpyna aus, welche gleihjam den Chor 
der Tragödie bildet. ‚Die Gruppe, Im deren Mitte fie, Hebt, 
die Gruppe pflichtgetreuer und opferfrenbiger Liebe, ift jeßt im 
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helleres Licht gerückt und hebt fich ſchärfer ab von den Bämoni- 
fehen Geflalten, deren tragifcher Conflict fi im Bordergrunde 
des Trauerfpiels bewegt. Dem Urtheile der Kritit aber ftelle 
ich die Entſcheidung anheim, inwieweit meine geftaltende Kraft 
ausreichte, einen fittlichen Grundgedanken in lebendiger Hand- 
lang auı en und ohne ber Hiftorifchen Grundlage, ohne 
dem volfsthlimlich- ſlawiſchen Eolorit untren zu werden, doch 
die alle Zeiten durchwaliende Nemefis zu ſchildern, welche ber 
Ueberhebung des Menfchen auf dem Fuße folgt. 

Das Trauerfpiel behandelt nicht jene erfte befannte 
Epifode aus dem Leben des jungen Pagen, fondern das 
hiftorifche Auftreten des bereits gealterten Hetman, ber 
in ehrgeizigem Aufſchwung nad) der Krone der Ukraine 
ftrebte und biefelbe durd den Abfall von feinem Zaren 
als Bundesgenoffe des Schwedenfönigs zu erreichen fuchte. 
Wie ihm nur die Wahl gelaffen wird, den Vater ber 
Geliebien dem Tode zu weihen, ober jelbft als ein Opfer 
feiner unvollendeten Plane zu fallen — das bildet im 
Stüd den Höhenpunft der dramatifchen Kriſis. Mazeppa 
entſcheidet fich in blinder Leidenſchaft glühenden Ehrgeizes 
für das erſtere und trennt fich dadurch von der Gelich- 
ten, die, anfangs noch ehrgeiziger und hochftrebender als 
er ſelbſt, ſich jet von ihm abwenbet, einen Theil feiner 
Getreuen von ihm losreißt und ihm zuletzt den Giftbecher 
credenzt. Es ift nicht das Thema der Byron'ſchen, fon 
bern das Thema der Puſchtkin'ſchen Dichtung, welches 
hier mit in bie dramatifche Handlung verfchlungen Äft. 

Gleichwol Liegt aud die Jugendgeſchichte Mazeppa's 
nicht ganz außerhalb des Rahmens der Dichtung. Sie 
ift eingefügt in Geftalt einer Erzählung, die aber fein 
müßiger Schmud bes poetifchen Werks ift, fondern eine 
entfcheidende dramatifche Wendung zur Folge hat. Ein 
junger Bole, Kaſimir, liebt Lodoiska, Mazeppa’s Tochter. 
Mazeppa entdedt, daß er der Sohn jenes Wojwoben von 
Lublin ift, der ihn auf das Roß gebunden und in die 
Wildniß gejagt hat. Er weigert ihm die Hand der Toch⸗ 
ter, und um feine Weigerung zu motiviven, entrollt er 
das Bild jener vergangenen Schredensfcenen: 

Mazeppa. 
war ein ” am Königehof zu Warſchau, 

u leicht —— —E — 

Im Sounenſchein von holder Frauen Gunft 

Schwand mir das Leben hin, ein Maskeuſcherz, 

Ein füßer Rauſch! — Da fah ich einft ein Weib 

Bon andrer Art als rings bie Burgen Seen. 

Wie Flittergold erſchien mir jeder Glanz, 

Der mid bisher geblendet, denn dies Weib 

Trug anf der Stirn des höhern Geifles Siegel. 

Aus feinen Augen blidte tieffter Ernſt, 

Ihr Zuuber ruhte feffelnd über mir! 

Im Traum und Wachen fah id; diefen Blid. 

Das iſt dag Unglüd! rief es laut in mir; 

Das ift ein fremder, wunderbarer Geiſt, 

An Schönheit reiher als das Helle Gräd, 

Das buhlt im Sonnenſchein! Erloſchen war 

Des Lächelns Zauber auf den will'gen Lippen, 

Gleichguitig ſchaut' ich die gepriefnen Reize. 

Doch wie aus Tiefen unergründlih war 

Dies feurige Meteor mir aufgeftiegen, 

Und meine Seele flog zu ihm empor, 

Ein Aar ins Nordlit, in ben truntnen Himmel! 

Unferges Weib, mishandelt von dem Gatten, 





Du tiefes, heil’ges Wunder der Natur, 
Berfländnißlos misachtet — heiß entbrannte 
Zu bir die Fiebe in des Ilinglinge Herzen. 
Und alle Bilder der berühmten Heil’gen, 
Märtyrerinnen mit dem Gforienfchein, 
Bermifchten ſich dor meines Geiftes Aug’ 
Zu einem Bild vom reinften Himmelsglanz, 
Das deinen Namen trug! : 
Rafimir. 
O Loboislal 
Wer fo geliebt, kann Liebe nicht verfiehn? 
Mazeppa. 
So glücklos und des höchſten Glückes werth! 
So denkend naht’ ich ihr; fie neigte gnädig 
hr Aug’ zu mir! Erſt wollt’ ich Hülfe fcaffen, 
Errettung von unwürd'ger Knechtſchaft bringen; 
Doch fie mit ungeahnter Liebe Glui 
log mir ans Herz. Da ſchwanden alle Schranten! 
ort, fort aus diefen Hallen — rief ich laut, 
0 alles, alles an die Sünde mahnt, 
Aus der das Glüd der Himmel ſtammt! Hinans, 
Bo kein Gefe die freie Steppe lennt 
As nur der Sterne Lauf, der Wollen Zug, 
Den ſtillen Wechfel ewiger Gewalten! 
Dort, eine wilde Blum’ im Himmelsthan, 
Mag unfre Liebe freudig ſich entfalten! 
Bir flohn — doch folgte der verrathnen Flucht 
Der Räder nad! Der Gatte holt uns ein — — 
Da — o der Schmach — er ließ mich geifeln, geifeln 
Mit Authenftreichen vor dem ganzen Boll: 
Mit Striden binden auf ein wildes Roß. 
Sin Geifelhieb — der Renner bäumt und ſchänmt — 
ort ing’s in wilder Wuth! Dort broben tanzt 
er Mond am Himmel und der Sterne Reigen. 
Das Auge ſchloß ih, und mir war's, als wird’ 
Im ungeheuern Lauf ich fortgeriffen, 
Wie jene heimatlofen Feuerſeelen 
Des AUS, die durch die ew'gen Räume irren! 
Und fo im Schwindel ſchien mir’s oft: das wär 
Mein Leben ſelbſt — ein blinder, jäher Sturz, 
Der von der Wiege bis zum Grabe tanmelt, 
Gefeſſelt an des dunteln Stoffe Gewalt! 
Lodoista. 
Das hielt ich für ein Märchen, da ich's niemals 
Bon deinen Lippen hörte, nur von andern. 
Mazeppa. 
Der ſchnaubende Dämon trug mid) raftlo® weiter; 
Es peitfcht’ der Wald mich mit den thau'gen Zweigen, 
Ein Diener des Wojwoden, gnäd’ger noch 
Als er; denn diefe Schmach Fan nur die Stermel 
Raſch nahn fid) die unheimlihen Genoffen ; 
Der Eule blödes Auge ſtarrt mid an, 
Der Adler fenkt fih aus den Lüften nieder, 
Und Unheil kündend ſchweben über mir 
Die Raben, die lebendige Leiche witternd!, 
Gewürm und Schlangen zifhen rings durche Unkraut, 
Und aufgefcheucht vom Lärm ber Rofjeshufe 
Erhebt der Wolf fein ſchreckliches Geheul, 
Und ruft die Brüder wach in Wald und Schlucht! 
Mit glüh’nden Augen fchnaubt der warm herbei, 
Blutlechzend, gierig nach dem feltnen Wild, 
Halb Ro, halb fh, ein traumhaft Fabelbild! 
Da foßt den Hengft Entfegen; angſtvoll ſiränbt fi 
Die Mähne; er erzittert unter mir, 
Belchleunigt fieberhaft den wilden Lauf! 
Und über Riefenffämme jagt er fort, 
Und flürzt fih in den Strom, der, aufgeſchencht 
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Aus näht'ger Einfamteit, verbrieglich toſt, 

Und doch die wunden Glieder fühlt! — Und als 

Der Morgen thaute, Heil der Oft erglühte, 

Da nahten wir der Ufraine Grenzen. 

gem wieherten die freigelafinen Heerben ; 

ein Renner ſchnob entgegen frohen Grußes; 

Dod arge Dual ward mir dies Wieberfehn ! 

Km war mir ihre Sprache und bedrohlich 

er Freude Zeichen! Halb befinnungslos 

Bohnt’ ich der ſeltſamen Verſammlung bei. 

Ummeht von Schweif und Mähnen, angeglott 

Bon den kryſtallnen Augen, glaubt’ ich mich 

In ein Dämouenreich verfegt, umringt 

Bon feltfamen Geflalten, und mir ſchien 

Die eigne Seele ſolch ein wandernd Ding, 

Ein irrer Hauch — ein wüfter Traum das Leben! 

Da ſtürzt' mein Roß und meine Sinne ſchwauden — 

As ich erwachte, war ich frei von Banden, 

Sorgjam gepflegt in des Kofaden Hütte, 

Ein Fremdling in des eignen Volles Mitte! 

Daß Mazeppa jelbft keine germanifche Idealgeſtalt ift, 
muß zugegeben werden; es galt den Verſuch, das flawifch- 
nationale Element in den Charakter mit aufzunehmen, ſo⸗ 
weit dies ohne Beeinträchtigung feiner tragifchen Allge- 
meingütftigkeit möglich war. Daher ift ihm Schlauheit 
und Berftelungsfunft in veicherm Maße zugemefien, als 
ſich vielleicht mit dem Begriff eines deutjchen Helden im 
Leben umd auf ber Bühne vereinigen läßt. Es iſt eine 
Confequenz dieſer Charakterzüge und einer Situation, die 
er ſich gejchaffen, ohne fie vollfommen beherrfchen zu kön— 
nen, daß er ſich zur graufamen Hinrichtung Iskra's ent⸗ 
fließt, dadurch Matrena von ſich Losreift und fo die Lei⸗ 
denſchaft der Liebe der Leidenfchaft des Ehrgeizes zum 
Opfer bringt. Der dritte Act des Stitd8 enthält den 
obenerwähnten Höhenpunkt der Krifis, die höchfte Spannung 
des dramatischen Conflicts, die Mazeppa's Verſchuldung 
zu einer verhängnißvollen, ihm felbft verberblichen Confe- 
quenz treibt und Matrena's Liebe in Haß verwandelt: 
eine jener Wendungen, die nad dem Ariftotelifchen Ka— 
non don höchfter tragifcher Berechtigung find. Der vierte 
Act bringt die Peripetie, den durch Matrena's Aufftache- 
lung bewirkten Abfall der Saporoger; der fünfte bie Kaia⸗ 
ſtrophe, die Schlacht bei Pultama und Mazeppa’s Bergif- 
tung durch Matrena. 

Eine Natur von gleicher flawifcher Wildheit wie Ma- 
zeppa ift Peter der Große, aber er ſteht doch im Gegen- 
fa zu ihm, weil er fie zu bändigen und auf große und 
anal: Ziele hinzulenten weiß. So jagt er im erften 

dt: ä 


Ihr wißt, ich bin ein fchlichter Zimmermann, 
Mit Art und Säge geh’ ih fromm ans Wert, 
Im Schweiß des Angefichtes will ich Schaffen. 
&o war's in Saardam nnd jo ift e8 heute! 
Dort war’s ein Schiff mit Kiel und Ded und Maften, 
t’ auf der Werfte liegt ein großes Reich, 
a8 ich behaue und —— 
Im Gottes Schutz mit meines Armes Kraft. 
Mazeppa. 
Ha, Shan’ ih dir ins große Herz, 0 Zar. 
An fo Pa * * Göttlih iſt'e, 
in Herr zu fein, zu en, zu gefalten — 
Bir folgen deinem et 





Beter. 
m — nicht fo ganz! 

Denkt an den Don! O, ein Webetlengeit ge 

Wohnt in den Steppen — fprecht, wie foll mein Arm 

Durch diefe ungeheuern Wüften reichen, 

Dies Bolt, ein flüchtiges Gewölt, zufammenballen, 

Daß es im Strahle meiner Sonue glüht? 

Ein eifernes Gefeg muß drüber walten, 

Daß jeder fühlt, er muß das Ganze halten! 

Und wenn er im legten Act nad) der Schlacht bei 
Pultawa feinen von zwanzig Kugeln durchlöcherten Hut 
zeigt und ſich als Oberft von feinen eigenen Generalen 
befördern läßt, fo liegt in dieſer freiwilligen Unterordnung 
eines Staatsoberhaupts, das einen militärifhen Rang 
durch feine Leiftungen erſt verdienen will, der fchärffte 
Gegenfag gegen die maßlofen Ueberhebungen eines nad} 
der Krone ftrebenden Rebellen, der fie um jeden Preis, 
auch durch Berrätherei erringen will. 

Kaſimir und Lodoisfe in ihrer ebeln opferbereiten 
Liebe ftehen von Haus aus in verfühnendem Contraft zu 
den Ueberftürzungen maßlofer, zulegt ſich felbft vernichten» 
der Leidenfchaft. Der Verſuch, in die priefterliche Geftalt 
der Harpyna einige jener Elemente zu verlegen, auf denen 
die dichterifche Bedeutung des antifen Chors beruht, darf 
nicht auf den Ruhm der Neuheit Auſpruch machen. Shal- 
fpeare’8 Pater Lorenzo vertritt das gleiche Princip. 
Derartige Geftalten dürfen natürlich im modernen Drama 
nicht gänzlich außerhalb der Handlung ftehen, müfjen aber 
eine Zeit lang, ehe fie in diefelbe eingreifen, ihr mit ruhi⸗ 
ger Betrachtung gegenüberftehen. So zeigt fi Harpyna 
am Schluß des großen Monologe, der fonft wie ein 
Chorgefang' ertönt, doch mit in die Gefchichte des Helden 
verftridt: 

Mutter Natur, wie wächſt ein weifer Sinn 

In deiner Einfamleit! Der Stern des Abends 

Wacht wieder mit dem jungen Morgen auf. 

Bir tränmten eine ganze Iange Radıt, 

Und eine bunte Welt flieg auf und nieder 

Bor unfrer Seele, ja ein ganzes dunkles 

Berworrnes Leben; aber nad) dem Traum 

Winkt wandellos dafjelbe Aug’ des Himmels, 

Das golden feine Pforten uns erfchloß, 

Und mahnt uus freundli an das ewig gleiche 

Gefet der Welt! O Harmonie da draußen, 

Berllär’ das Menfchenherzi Did) Inch’ ich, di! 

Ich fühl’ den Takt, nad) dem die Sterne kreiſen, 

Die Wipfel rauſchen und das Lebensblut 

Des Aus durch taufend ſtille Pulſe wallt, 

Ein ewig Neigen, Schweben, Sinfen, Steigen, 

Und er ein wandelloſes —3 

So ſei dein Schlag, o Herz! pfinde flets: 

Nur eine Blume unter Millionen, 

Sie blüht und welft, und drüber geht der Hauch 

Des Windes achtlos; aber wie fie keimt 

Und wähft und Blättchen treibt und fid) ernährt 

Aus Erd’ und Luft — das ift das Ewige; 

Im ihrem Kelche ruht das Weltgeheimnig, 

Und regt ‘fih’s drin und weht ein Flodcchen Staub 

Bon einem zarten Faden Hin zum andern — 

Das ift die Schöpfung! ine andre war's, 

Aus der die Sonnen trunten aufgeflogen, 

Und ihnen nad) das heiße Menſchenherz. 

Das eine flüchtige Secunde nur 
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Das Licht der Emigfeit erwärmt ! 
och jener Stern, der goldnem Than der Frühe 

Und roſigem Gewölt des Abende wintt, 

&s if der Stern der Liebe! Sauft und heilig, 

Am ew’gen Maf der Schöpfung großgezogen, 

Soll fie der Jugend Herzen fill durchglühn! 

Dann wacht fie noch am Grab, wie an der Wiege, 

Umfängt das Leben wie ein Götterarm, 

Der aus den Wollen greift! Ihr holden Kinder! 

Euch wird, id hoff's, das Rechte offenbar 

Und eure Seele fpiegelt jenen Stern! 

So pfleg' ih, eine Priefl'rin am Altar, 

wei Flammen, die fi jelbft und dann im Bund 
en Himmel fuchen! 
Sühne fei es mir 

Fur alte, dunkle Schuld! Einf irrt’ auch ich 

Auf jener Bahn der wilden Leidenſchaft! 

OD Uebermuth des Menfchen, der ſich ſelbſt 

Mit feinen Leinen Zweden lügt zur Seele 

Der Welt und led zerftört ihr Saitenfpiel — 

Ein Rad, aus dem Getrieb herausgerifien, 

Das in den Abgrund rollt und dort zerſchellt! 

Du wilder Dämon, welder alle Kronen 

Der Erde häuft auf feine Stirn, der Luft, 

Dem Stolz Altäre baut und unerjättlich 

Wie ein verzehrend Feuer alles Glüd 

Der Welt im Sturm verſchlingt — du firedft dich viefig 

Und kannſt dod nit die huue Spanne Zeit, 

Die angemefin, überfchreiten! 9a, 

Dich treibt fein Sturm, der ehrlich weiter branft, 

Ein Wirbel nur, der dic im Kreife jagt! 

Berkörpert fah ich diefen Dämon einft, 

Und ließ mid ſchmieden an fein Feuerrad! 

Jetzt weilt mein Aug’ mit unnennbarer Wehmuth 

Auf feinem irren Gang. Nicht hemmen kaun 

Ich ihn, nicht retten — mir zerreißt’s das Herz. 

Oft wacht e8 wieder auf, das alte Feuer, 

Und felig ſcheint mir’s, felig, hinzufterben 

Im einer großen Sünde! ie fort, fort! 

Der ew'ge Wether Hält mid, rings nmfangen, 

Ich tauch' das Haupt in feinen reinen Glanz ! 

gi über Licht und Schatten will ich ſchweben, 

en Einen nit, dem UN gehört mein Leben! 

Das dritte Bändchen der „Dramatifchen Werke” ent- 
hält das Luftfpiel „Die Diplomaten“. Dem Nachwort zu« 
folge ift daſſelbe 
am berliner Hofthenter, in Breslau, Königsberg und an 
mehrern andern Bühnen zur Aufführung gelommen. Es er- 
Scheint in feiner jeigen Geftalt nicht ohne wichtige Aenderun⸗ 
gen. Die Schlußſcene des zweiten Acts iſt in anderer Weife 
motivirt und durch rt, die etwas verwidelte Intrigue in 
ihren Hanptinotenpunften ſchärfer hervorgehoben, der Dialog 
durch friſchere und fchlaghaftere Wendungen bereichert worden. 
Die ironiſche denz des Städe tritt mol aus der Handlung 
ſelbſt jo Mar zu Tage, daß fie Hier nicht weiter hervorgehoben 
zu werden brandit. 

„Bitt und For“ ift mehr ein Charalter-, „Die Diplo- 
maten“ find mehr ein Intriguenluftfpiel, welches im Ver: 
lauf einer vielfach verfchlungenen Handlung nachzuweiſen 
fucht, wie die Diplomatie oft nur bie Kunft ber feinen 
Misgriffe ift, wie die Diplomaten mit großem Aufwand 
von Schlauheit und Geift oft nur gegen ſich felbft intri« 
guiven und dann wieber burch einen glüdlichen Zufall ohne 
ihr Verdienft erreichen, was fie eigentlich durch ihre ganze 
Kunft verfcherzt haben. Die Handlung fpielt am Hofe 
König Philipp's V. von Spanien, und die beiden Helben 








des Stücks find ber nieberländifche Gefandte Ripperda, 
der einen Handelötractat mit dem Hofe von Madrid durde 
zufegen fucht, und der Minifterrefident von Parma, Al 
bevoni; jener einer der leichtlebigen und unternehmungs: 
luftigen Diplomaten, welche ihre Siege im Sturm zn er⸗ 
ringen fuchen, diefer ein ſich in komiſchen Lazzi und 
verichlagenen Streichen gefallender Schlaufopf, und dabri 
ein Gourmand und Meifter der Kochkunft. Beide haben 
ernfte Zwecke im Auge, aber fie verfolgen biefelben mit frivolen 
Mitteln. Die PBrinzefjin von Parma, deren Ehe mit dem 
König Alberoni durchzuſetzen fucht, konnnt felbft incognito 
nad) Spanien, un den König perfönlich kennen zu lernen, 
ehe fie ihm Hand und Herz reicht. Ripperda will durch 
die Hülfe diefer Schönen die Prinzefjin von Parma aus 
dem Felde fchlagen, er will den König durch fie beherr⸗ 
fchen, Alberoni dagegen will fie, da fie die ihm für 
die Prinzeſſin gefährlich ſcheint, ungefährlich machen, in- 
dem er fie mit Nipperda vermählt. Beide ſchleichen ver- 
Meibet, ohne voneinander zu wiflen, als Beichtiger auf 
das Schloß, wo ſich Elifabeth befindet. 

Ripperda hat feinen Sturm auf die Pringeffin bereits 
gewagt, als Alberoni eintritt: 

Siebenter Auftritt. 
Alberomi (als Pater), Ripperda 

NRipperda (tritt zurüd). Zu fpät! 

Alberoni. Wie? Schon ein Stellvertreter Hier? Aber 
der ra Lorenzo hatte mid, doch ausdrlicklich beauftragt... 

Nipperda. Pax vobiscum! 

Alberoni. In aeternum! Euer Ehrwürden haben wei 
ſchon die VBeichte abgenommen? j 

Ripperda. Allerdings, bei der jungen Sennora! Bein 
Gott, das arme Kind hatte wenig zu beiten. Die Alte da 
gegen # offenbar viel ergiebiger — die Hab’ ih Ihnen anf 
ei en 
” Alberomi (für Ah). Ich begreife nicht, mit welchem Rede 
— mie? ſeh' ich recht? — es ift wol nicht möglid... 
here (für fi). Dies irae, dies illa — es iR de 

Alberoni (für fig). Was hat er in aller Welt nur hir 
zu ſuchen! 


——— ür fh). Aeußerſt Körend! — Ueberall drängt 
er ih ein... 

Alberoni dür fig). Der gute Niederländer intriguirt 
Das hätt’ ich ihm nicht zugetraut! 

Ripperda (ar ſich. Sie if ihm gewiß im Wege! Er 
hat gute Spione! 

Alberoni (für fig). Seine Spitrnafe ift wicht ganz jhleht 
— id) fange an, ihn zu achten! 

Ripperda. Herr Abbe Alberoni! 

Alberoni. Herr Baron von Ripperda. 

Ripperda. Pax vobiscum... 

Alberoni. In aeternum — dürft’ id) wol fragen, welche 
wunderbare Fligung des Gejdides die Ercellenz; aus den Rie- 
derlanden gezwungen hat, zu einer fo frembartigen Berkleidung 
ihre Zufludt zu nehmen? 

Ripperda. Dies Kleid ift mir nicht fremdartiger, als 
vielen andern, die e8 mit_größerm Rechte tragen. Ich bderi 
wol die gleiche Frage an Sie richten... . 


Alberoni. IH bin in meinem Wirkungekreiſe; abe 
Sie, mein Freund... R 
Ripperda. Wie können Sie von mir Bertrauen werlas- 


en, nachdem Sie mid, im einer jo groben Weiſe getäufet! — 
ie Niederländer wifſen jegt, wie fehr fie anf Ihre reuukihelt 
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qu reinen Haben; fie wiſſen jetzt, daß ſich Alberoni nicht bes 
Reben läßt — wenn er auch das Geld ruhig einkafjirt. Ein 
neuer Ariſtides — umerfchütterlich, tugendhaft. — Keine Feftung 
iR uneinnehmbar, fagte Philipp von Macedonien, zu der nur 
ein mit Gold befadener Efel Zutritt hat. Wir Niederländer 
haben uns fehr getäufcht, als wir die Rolle dieſes Thieres über⸗ 
nahmen. Das Gold ift in der Feſtung, aber fie troßt uns noch 
immer umbefiegt! Es geht nichts über ſolche Srundfäge — id) 
made Ihnen mein Sompliment, Abbe! 

ig — Die Wahrheit zu ſagen — id verſtehe Sie 
nicht 

Ripperda. Wie? Ein fo feiner Verſtand wie der Ihrige, 
zugefpigt mach allen Regeln der Schelaftit, ein Verftand, dem 
man eine fo handgreiſliche Täuſchung, die einer Herausforderung 
ähnlich fieht, gar nicht einmal zugetraut hätte? Welche Gründe 
konnten den Abbe Aiberoni beftimmen, fo früh die Maste ab- 
zuwerfen? Das ift ein Stoff zum Nachdenken in ſchlafloſen 
Nächten, aber ich ſchlafe vortvefflih und bedaure daher, die 
Duutelheiten in den Motiven fo großer Männer nicht entziffern 
au fönnen. 

Alberoni. Es ift das Unglüd bedeutender Charaktere, 
daß man eime Bedeutung fucht in ihrem barmlofeften Thun. 
Ten kounte ich mir fehmeicheln, fo Üüberfchägt zu werden, wäh- 
rend ich in Demuth bekennen muß, daß ih oft nichts bin ale 
ein plamper Spaßmadıer. 

Ripperda. Wie? Und es wäre blos ein Faſtnachts⸗ 
fherg gewefen, daß Sie mir die Gegenwart der Prinzeſſin 


mi... 

Alberoni. Haha — mein Freund — mar fachte, mein 
fieber Freund, feine Uebereilungen! Ich wollte Sie nächſter 
Tage beſuchen, um mir für diefen Scherz Ihre BVerzeihung 
auszumwirfen, Sie müſſen mid) nur erfi näher fennen fernen! 
Die Menſchen kommen mit jeltfamen Organen zur Belt. 
Der eine ie ein Diebesorgan und muß fehlen, fo gut, wie 
ein anderer eim dichterifches Genie ift und ein britter eim 
großer Mathematifer. Das if alles Talent, und die Tugend 
iſt das größte; doch auch zum Laftes gehört unlengbare natür⸗ 
liche Begabung. Der Menſch taun nicht gegen die Sterne 
tämpfen, am wenigſten gegen die Sterne, die (auf die Stirn 
zeigen») hier an feinem eigenen Firmamente firaflen. Nun biu 
ih mit meinem unwiberftehlihen Hange zum Spaßmachen, 
zum Poffenreifen, zu tollen Lazzis geboren unb hätte mic) 
niht der Zufall in eine andere Laufbahn geworfen — Sie 
en mid) unzweifelhaft als Bajazzo im Circus angetroffen 


en. 

NRipperda. Das if mol möglich! Wenigſtens befiten 
Sie das Zalent jener Bajnzz08, immer wieder aufzuſtehen, 
wenn man mit Recht glaubt, Sie hätten den Hals gebrochen. 

Alberoni. Ganz reht. Sie müffen alfo Nachſicht haben 
mit diefen Meinen Capriolen, die mir alle meine Freunde ver- 
zeihen! Ich wollte — id; mußte dem Uebermuthe der Orfini 
eine Heine Lection ertheilen — Sie waren der Mann dazu! 

Ripperda. Wie? Und dabei konnten Ste vergefien, daß 
Sie alle meine Intereffen, alle Intereſſen der Niederlande... 

Alberoni. Laffen Sie mid ausreden! (Für ih) Man 
muß die Wahrheit immer fagen, wenn fie einem nicht geglaubt 
wird. (Laut) Sie würden ein Recht haben, ſich zu lagen, 
daß ih Sie, Ihren Auftrag, Ihre Angelegenheiten vernadh- 
läffigte, weun es fi in ber That in dieſem Augenblid noch 
um den Einfluß der Pringeffin Orfini handelte... 


—— Wie? Was ſagen Sie? 
Alberoni. Ich arbeite im geheimen an dem Sturze 
der Brimzeffin. Kommt die Heivath mit Elifabeth von Parma 


in Stande — — fo füllt die Orfini h 
Ripperda (für fih). Er hält mid, dod) für fehr leicht 
gläubig! Diefe groben Ligen... 
Fiperont Wozu alfo nod) die vielen Ceremonien, die 
Bemühumgen, jene Übermäthige Prinzeffin zu gewinnen? Biel 
beffer, ſchoͤn jett ihr Sach geboten — dann fteigen die Actien 





unferer Zutunft. Ich babe Sie jet in mein Seheimniß ein ⸗ 
geweiht, mein ganzer Fehler war, daß ich es früher micht ſchon 
gethan. Den Heinen Scherz verzeihen Sie mir gewiß... 

Hipperbs für fih). D die Schlange! Wie er fih windet.... 

Alberont. Wir müffen zufammenhalten, Baron! Id 
habe Ihnen jet mein voliſtes Vertrauen geſchenkt, ich bitte 
Sie, es zu erwidern. Es Tönnte bald die Zeit fommen, in 
En Ir meine umfcheinbare Rolle mit einer wichtigern ver 

te. 

Ripperda (für fih). Nur zu wahr, das gerade muß ver 
Bindert werben, ich ſchaue dir jegt in die Karten... 

Alberoni. Mit mir fleigen die Actien der Niederländer, 
mit mir fallen fiel Wer fonft an diefent Hofe wiirde ſich ihrer 
annehmen? Ich aber (düferne) zahle das Kapital mit Binfen 
zurüd, ſobald Elifabeth den Thron befteigt. 

Ripperda (für fih). Leere Worte — ich kenne jetzt eine 
lautere beffere Quelle! 

Alberoni. Alfo — offen, mein Freund — kann id 
Ihnen dienen — id) bin bereit! Nur müflen Sie mir beid- 
ten, was dieſe Kleidung bedeutet! x 

Ripperda. Und Sie können fragen? Zhr Scharfblick 
hat das nicht im erſten Augenblide erfannt? Sie wiſſen, ich 
liebe ein fröhliches Leben! Die Angelegenheiten des Staats zu 
betreiben, das ift mein Handwerk; aber zu leben, das ift meine 
Kunft! Mein empfänglicges Herz erglüht fo leicht, und im die, 
fem Lande der Schönheit treten Tizian's Bilder ins Leben! 
Mit einem Worte — ich Tiebel 

Alberoni. Ihr Herz ſcheint allzu empfünglich — ba 
aud) ſchon jene Meine Juanna ... 

Ripperda. Borpoftengefeihte — nichts weiter! Amor 
als Tirailleur — jegt erſt liefert er mie die Haupiſchlacht! 
IH bin bingeriffen, entzüdt! Deuken Sie fi, diefe Falten, 
holländifhen Schönen, diefe harlemer Tulpen, bei denen man 
nur nad) dem Preis der Zwiebel fragt, diefe duftlofe Fülle — 
in ſolchen nordifhen Gärten mußte bisjet mein Tiebendes Herz 
botanifiren. Hier im Zanberlande des Südens — dies glühenbe 
Colorit, diefe bedeutfamen Blicke — und der Zufall führt die 
Schönſie mir entgegen! Cine Rofe der Alhambra, aufgebtäbt 
in Granadas Sonne — eine Üippige Andaluflerin, feurig wi 
der Wein auf den Hügeln von Zeres! Da ſchlägt mein He 
— meine Bulfe fiebern — Ein Gedanke mur quält mid Pr 
Tag und Naht — o Sie kennen das mit, Abb — es ift 
ein feliger Rauſch; aber man vergift die Welt und feine Pflicht! 

Alberoni. Uud das ift allo die Nichte unferer Herzogin? 

Ripperda. Sie if es! Darum fehen Sie mich in diefer 
Kuttel Kein Mittel verſchmäh' ig, um zum Ziele zu gelangen. 
O fie ift ſchön, entzüdend fhön... 

" Alberoni. Im Stil des Tizian oder Rafael? 

Ripperda. Im ihrem eigenen! Ein anbejereibticper 
Reiz umfhwebt fie. Laffen wir das, laffen wir das, Abbé! 
Ein Amorofo ift der unbrauchbarſte Menſch von der Welt! 

Alberont (für fig). Der gnte Niederländer ſcheint mir 
in der That verliebt zu fein... 

NRipperda (für ih). Wie unglaublich raſch diefe Spür- 
hunde auf jeder Fährte find... 

Alberoni (für ih). Das iſt ja gut — das iſt das Beſte, 
mas uns begegnen konnte! 

— (für fh). Nun wird es Zeit, daß ich mid 
empfehle 

Alberoni. Und Sie Lieben glüdlih? 

Ripperda. Ich wage es zu glauben, 

Alberoni. Haben Gi Beweiſe? 

Ripperda. Sie fragen noch — fie hat mir gebeichtet. 

Alberoni. Und doch — Sie haben einen gefährlichen 
Nebenbuhler. — Ich bin in der vortheilhafteften Lage, Ihnen 
wieder einmal die Wahrheit fagen zu können, die Tautere Wahr 
heit, Ihnen einen newen Beweis meines Vertrauens zu geben. 
Ihr Nebenbuhler ift der König! 

Ripperda. Ich falle aus den Wolten! 
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Alheroni. Das glaub’, ih gem! Doch Sie Könnten 
leicht ans allen Ihren Himmeln fallen. Unter uns gefagt — 
dies Iyrifche Intermezzo, diefe Heine Idylle ift bei der Gemüths- 
fiimmung des Königs nicht ohne Gefahr für unfern Plan. 
Solch eine ſchäferliche Laura künnte der Heirath im Wege fie 
hen, am der unfer aller lid hängt. Sub sigillo — deshalb 
bin ich ja Hier, ih muß diefe bedenkliche Schönheit aus dem 
Wege räumen, koſte es, was es wolle. Sie haben mir die 
Mühe erfpart, Erkundigungen einzuziehen, und in Ihrer Hand 
liegt das Mittel, das uns alle rettet — — Eutführen Sie doch 
das Mädchen! 

Ripperda (für ih). Jetzt kommt der bittere Beigefchmad. 
(aut). Das geht nit... 

Alberoni. Mein Gott — das ift ja eine Kleinigkeit! 
Dies alte Schloß — ein paar Leitern — der Balkon liegt auch 
recht vortheilhaft — Mondſchein ift faft immer in Spanien 
vorhanden — wer wird fo viele Umflände maden? , 

Ripperda, Aber — Sie vergefien — der Ruf des 
Mäbchene, ihre Ehre, ihre Familie... 

Alberoni. Freifih, wenn Sie nod nit weiter mit 
ihr gelommen find, wenn Sie noch fo viele Rüdfihten nehmen 
mürfen — man ift hierzulande fonft nicht fo ängfilih mit den 

Herzensangelegenheiten. Indeß — wenn es fein muß, wenn 
Sie eben eine recht ernſte Neigung Hegen, bie für einige 
Fe Dauer verſpricht — nun fo heirathen Sie das Mädchen 
> dodl... 
NRipperba (bei Seite). Das wird immer beffer... 
Alberoni. Ich werde feibft bei der Tante für Sie an- 
haften, es if die befte Gelegenheit. £ ı 
Ripperda. Ic bitte Sie, halten Sie ein — Sie wol- 
len mid, fopfüber in eine Ehe ſtürzen ... — 
Alberoni. Das if die beſte Art, wie man hineinkommt! 


i Fee Ein ſchwerer Eutſchluß — das geht nit 
im $luge... ; s 
Alberoni. Bittere Pillen muß man raſch Hinterfchluden.... 
Ripperda. Aber ich fehe nicht die Nothwendigkeit ein... 
Alberoni. Es Gandelt fih um Ihr Lebensglüd... 
Ripperba. Allerdiugs! O wenn.es möglich wäre — 


aber id; muß mein Lebensglüd auf folider Grundlage aufbauen! 

Alberoni. Das zu beurtheilen iſt freilich Ihre Sache. 
Kommen Sie — der Moment entiheidet... 

Ripperda. Dft zum Schlimmen! 

Alberont. Man muß alles in der erſten Vegeifterung 
than — darauf beruht das Genie der That. 

NRipperda. Ich befige durchaus fein Genie, ich verzichte 
darauf — ums Himmels willen, fo gönnen Sie mir doch 
less 34) begreife Sie nicht — ein fo freundfchaf 

eroni. egreife Sie nicht — ein fo freundſchaſt⸗ 
liches Anerbieten... : 

" Ripperda (bei Seite). Es if zum Berzweifeln! Eaut.) 
Ic 'bin Ihnen dankbar — id; bin keinem Menfchen jemals fo 
verbimben geweien... ; 

Alberoni. Ih führe Sie Hin. 

Ripperda. Im diefem Eoftlim? f 

Alberoni. Es beweift Ihre Liebe! 

NRipperda für fih). Zum Berzweifeln, mein Sträuben 
verräth mich! (2aut.) Ich kann das Mädchen nicht in Ber- 
Tegenheit flürzen.. . 

Alberoni. Pah — diefe Verlegenheit läßt ſich jede gern 
gefallen — ein Heitathsantrag des Geliebten... 

NRipperda. Sie bemühen ſich unendlich für mid. 

Alberoni. Wenn es fo wenig foflet, meinen Freund 
glüdtich zu machen... 5 

Nipperda. Luft! (Sid ven Schweiß abtrodnend.) Ich ders 
ſprech' es Ihnen, ic) heirathe das Mädchen, ja, ich werde fie 
heirathen, wenn id) nämlich die Eimmilligung befomme. Aber 
wir müfjen alles erft erwägen, beſprechen — ich muß meine Ber- 
Hältniffe ordnen, ih muß mein Teflament maden —. lieben, 





ja, das ift herrlich, aber Heiraten if doch Leine Kleinighit. — 
Kommen Sie! 
Alberoni. . Hierher — hie Rhodus, hic salta! 
Ripperda. Run, fo zerflören Sie alles, mein Gl, 
meine Liebe, durch Ihre Voreiligkeit! . 


Alberoni. Bir forgen für die Ausftener. 

2 Ripperda. Auch das noch ... 
Alberoni. Sie wird ein kleines Peru im Hauſe haben. 
Ripperda. Thum Sie, was Sie wollen — id) fick 


vor meinem Glüde — e8 überwältigt mid. Leben Sie wohl, 
Abb? — ic verwünfde Sie! (Eilt nad der Thüre.) 

Alberoni (ihm nad). Halt, halt, halil Ich muß das 
Corpus delicti zur Hand haben — id) laſſe Sie nicht. (Cr fer 
Ripperda, ber ſchon die Thüre erreicht, an ber Hand.) Bedenlen 
Sie das Glück Spaniens! 

Ripperda. Und Sie — die Freiheit der Niederländer! 
(Die Thüre öffnet fi, ver König tritt ein; beide fahren. erihreden 
zurück.) 

Ein ernſterer Zug kommt in das Luſtſpiel, dem der 
durch die joviale Nonchalance von „Pitt und For“ fehtt, 
durch die Geſtalt der Drfini, deren Sturz im legten Ad 
nicht ohne tragifche Elemente ift, welche über die ironiſche 
Haltung des Stücks hinausgehen. | 

Rudolf Gotifhel. 
(Der Befhluß folgt in der nächften Nummer.) 





Zur Sprihwörterliteratur. 
Geſchluß aus Rr. 50.) 

2. Deutfche Rechtsſprichwörter unter Mitwirtung der Profeſſe⸗ 
ven I. 2. Bluutſchli und K. Maurer gefammelt und erflänt 
von Eduard Graf und Mathias Dietherr. Nörd 
fingen, Bed. 1864. Lex.8. 3 Thlr. 5 Nor. | 

3. Preußiſche Sprihwörter und volfsthimliche Redensarten. | 
Geſammelt und herausgegeben von 9. Friſchbier. Zweite, | 
vermehrte Auflage. Nebſt Anhang, enthaltend drei Gut | 
achten Über die erſte Auflage des Werls. Berlin, Th. Ent 
fin. 1865. 8. 1 Thlr. 


4. Spridwörterlefe aus Burkhard Waldis mit einem Auhange: 
Zur Kritit des Kurz'ſchen B. Waldie und einem Berzei- 
niß von Melanchthon gebrauchter Sprichwörter von Frazı 
Sandvoß. Friedland, Richter. 1866. | 
Die „Deutfchen Rechtsſprichwörter“ (Nr. 2) begegues | 

uns in dem Werfe Graf's und Dietherr’s in überre- | 

fhender, ja faſt erdrückender Fülle. Es ift ein ſchönes, von 

Jalob Grimm ſchon Tängft gewünſchtes Werk, dem dem: 

ſchen Volke fein eigenes Recht, wie es in Spridwörtere 

ausgeprägt ift, zu geben. „Es gibt zwar alte Rechte 
fprigmwörter- Sammlungen“, fagt die Vorrede, „aber jet 
derfelben fpricht zu römiſch gebildeten Rechtögelehrten, we | 
meiften überdies in römiſchen Formen, und ein deutſcher 

Magen kann, wie das Sprichwort fagt, nur deutſche Fok | 

vertragen.’ 3 
Der Stoff ift nad) juriſtiſchen Materien vertheilt, for 

daß jedes Wort ſchon durch feine Stellung dem Verſtäud⸗ 

niß näher gebracht if. Zufammenfaffende Erläuterungen, | 


| zugleich Zeugniß außerordentliche Belanntſchaft mit dan | 


beutfchen Rechte, reihen ſich an die einzelnen Abidymiste. 
Der Begriff des Sprichworts ift hier freilich ziemlich weit 
gefaßt. 
Auf den reihen Inhalt‘ und die Behandiungsmweik 
des aud; von Wander reichlich, herangezogenen Buchs det | 
Nähern einzugehen, muß Referent fi) verfagen; es würde 
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das Sache eines fehr tüchtigen Yuriften fein müſſen. Ich 
glaube aber ausfprechen zu Fünnen, daß nicht blos der 
Zuriſt, fondern jeder Freund deutfchen Volksthums, daß 
der Sprachforfcher und der Publicift mit Freude und 
wahren Nugen das Buch in die Hand nehmen werben. 
Für den durchgebildeten Juriſten aber muß es das inter» 
effantefte Repetitorium fein, und es wird nicht leicht einer 
fein, für den e8 nicht auch zugleich ein Repertorium wäre. 

Hanptftüd I: „Recht und Gefeg“, enthält folgende Un- 
terabtheilungen: 1) Rechtöbegriff (bis Nr. 114); 2) Ge- 
wohnheit (bis Nr. 196); 3) Geſetz (bis Nr.234); 4) Man» 
nichfaltigkeit der Nechte (bis Nr. 254); 5) Widerftreit der 
Rechte (did Nr. 286). 

Hauptſtück II behandelt in 252 Artikeln die „Stände“: 
Kaifer und König, Adel — ein jehr intereflantes Kapi- 
tel —, Freiheit und Eigenfchaft, Dienftleute, Fortpflan⸗ 
zung. Hauptftüf II: „Sachenrecht“: Arten von Sachen, 
Almende (Wald und Weide), Gemeinde, Wirthſchaft, 
Leihe, Nachbarſchaft, Gewere, Beſitz, liegendes Gut, Fahr⸗ 
habe, Pfandrecht, Reallaſten, Regale (402 Nummern). 

Dieſe Inhaltsüberſicht über die drei erſten Hauptſtücke 
wird dem Kundigen ſchon andenten, was er erwarten kann. 
Dieübrigen Hauptftüde find: IV. „Familienrecht“; V. „Erb⸗ 
recht“; VI. „Gedinge“; VII. „Das Ungericht“; VIII. „Ges 
richt“; IX. „Staatörecht‘‘; X. „Kirchenrecht; XI. „Lehnrecht“. 

As Probe der Behandlung wähle id ©. 169 ein 
Stückchen, von ber rechtlichen Stellung der Kinder, das 
wol auf allgemeines Interefie Anſpruch hat: 

Eine befondere Pflicht der eltern und insbefondere des 
Baters, als des Hauptes in der Familie, erſcheint neben ber 
Nahrung und Pflege die Erziehung: „Die Kinder find in Ban- 
den und Handen des Vaters‘; und „Wer einen in Heften hat, 
der muß daflie antworten‘, d. i. der Vater, falls er feine Auf- 
fit vernadpläfftgt; „was aber ein Baftardi, ein uneliches Kind, 
verbriht, das gelten die Magen der Mutter und nicht des 
Baters.’' 

Ans den Rechten der Erziehung und der damit im 
Zuſammenhang ftehenden Haftbarfeit des Vaters fir die 
Fehler feiner Kinder folgert fi von felbft fein Züchti⸗ 
gungsredht: „Der Bater muß die Kinder ziehen, bis fie 
fi ſelbſt erkennen“, umd im gleichen Sinne: „Bis zum 


Aufgange der Beſcheidenheit fol die Authe der Kinder | 
Miſſethat zwingen“, und zwar ohne allzu große Nachficht, : 


wozu der Spruch die Aeltern mahnt: „Die Ruthe nur 


macht fromme Kinder“, „Was aber dem Befen (d. i. der : 


Ruthe) entrinnt, das findet feine Grabftätt am Galgen.” 

Unter fieben Jahren foll aber auch bei ſchweren Ber- 
gehen der Kinder keine öffentliche Strafe ftattfinden; es 
genügt die Zucht der Aeltern, und deshalb thut das Recht 
der Kinder Thorheit Gnade. Selbft über fieben Jahre 
hinaus foll das Kind mit der öffentlichen Strafe des Ge⸗ 
richts verfchont bleiben, folange die Beſcheidenheit ihm 
mangelt, d. h. das Mare Bewußtſein des Unterfchiedes 
zwiſchen Recht und Unrecht. Die Trage, ob das Kind 
dieſe Befcheidenheit befige oder nicht, wurde auf finnreiche 
Art gelöft: Hat ein Kind das andere erjchlagen, fo nimmt 
der Richter das lebende und führt es vor die Leiche; dort 
hält er ihm in ber einen Hand einen Pfennig, in der 

1866. 51. 





andern einen Apfel entgegen: greift das Kind nach dem 
Apfel, fo ift e8 frei, denn wie Freidank fagt: 

Ein Kind nimmt ein gefärbtes Ei 

Für ungefärbter Eier zwei —; 
greift es aber nad) dem Pfennig, dann hat e8 die Jahre 
der Befcheidenheit erreicht und es ergeht das Gericht 
darüber. 

Die Haftbarkeit des Vaters für die Fehler feines Kin⸗ 
des dauert aber nur fo fange, als diefes das Feufche Brot 
nah Haufe bringt, d. 5. unverehelicht in Mundſchaft und 
Gewer des Vaters figt; darum fol auch das Kind un- 
weigerlich Gehorfam leiften: „Ein jeglich Kind, das noch 
im Vaterhauſe ift, ſoll wiflen, daß ihm der Kaifer ge- 
jet hat, dem Vater zu feiner rechten Beſcheidenheit (in 
allen rechten Dingen) folgjam zu fein, ob es auch fchon 
erreicht habe die Jahre der Beſcheidenheit.“ 

Die Belege, die felbftverftändfich überall reichlich ge- 
geben find, find hier fortgelaffen. R 

Wir fcheiden für jegt von dem Buche mit einer recht 
warmen Empfehlung an alle, die ſich für deutſche Rechts- 
und damit auch Culturzuftände und ihre Geſchichte inter- 
effiven, und das follte ja doch jeder, der wirklich gebilbı 
fein möchte. . 

Das Bud) Friſchbier's: „Preußifhe Sprichwörter” 
(Nr. 3), hat eine gewifje Celebrität durd) ben wunderba- 
ven Proceß erlangt, der ein eigenthümliches Streiflicht auf 
die Preßzuftände im 19. Jahrhundert wirft. “Die zweite 
Auflage ift bedeutend vermehrt, und biefe Vermehrung ift 
möglich geworben durch die überaus vege Theilnahme, die 
in der Provinz Preußen durch die erfte angeregt wurbe. 

Ueber die Bedeutung folder landſchaftlichen Beiträge 
fpricht ſich trefflich Profeſſor Zasher in feinem höchſt bra⸗ 
ven Gutachten aus, das denn wol den Anklägern des 
Buchs die Schamröthe ins Geſicht getrieben haben wird: 

Funftehalbjährige Verwaltung des Oberbibliothekariats und 
der nmengegründeten Profefiur für dentſche Sprache, Literatur 
und Alterthumswiſſenſchaft, an der Univerfität Rönigeberg — fo 
—5 — Zader’s Gutachten —, bat mir reichliche Gelegenheit 
geboten, mit Bedauern zu bemerfen, wie erſtauulich wenig in 
der Provinz Preußen für die vaterländiſche Sprad- und Alter 
thumewiſſenſchaft geleiftet worden, mie gering dort noch bie 
Anzahl derjenigen if, welche eine genligende Kunde beſitzen von 
der gegenwärtigen Befchaffenheit und Bedeutung biefer Wiſſen⸗ 
ſchaft, von ihrem Umfange, ihren Zielen, Mitteln und Metho- 
den. Andererfeits aber fonnte ich auf Tritt und Schritt ge 
wahren, welche Fülle mannichfaitiger Bolfsüberlieferung 
dort noch erhalten hat, die nur des fundigen und trenen Samm- 
lers harıt, um für die Wiffenfhaft gerettet und fruchtbar 8 . 
macht zu werden, bevor der mit den Eifenbahnen num endlich 
auch dorthin vordrängende große Weltverfehr fie unwiederbring- 
lich fortihwenmt. Pflichtgemäß habe ih denn auch nicht ver» 
abfäumt, nad Möglichkeit zunähft in deu Studirenden ein 
wifjenfchaftliches Berftändniß diefer Dinge zu weden, fie na 
mentlich auch auf die Wichtigkeit und Dringlichkeit folder metho- 
diſchen Sammlungen hinzuweifen und ihnen vorzuführen, was 
in diefer Beziehung überall anderwärts in Deutichland [ 
geichehen ift und noch geſchieht. 

Ich fchließe mic, im ganzen dem anerfennenden Ur- 
theile Zacher's in Betreff dieſes Buche an, table jedoch 
die hier und da hervortretende Manier, irgendeine, noch 
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dazu meiſtens gemachte Geſchichte apropos eines Sprich-⸗ 
worts vorzubringen, in dem Wahne, damit den Urſprung 
deſſelben gegeben zu haben. Dabei begegnet denn natür- 
lich, daß ein Sprichwort des Alterthums oder gar ein 
bibliſches Wort in Dingsda Anno fo und fo viel erfun⸗ 
den ifl. So finden wir Frifhbier ©. 6 zu „Amt gibt 
Rappen” aus Pifansfi ganz gläubig mitgetheilt, daß die 
fes Wort zwifchen 1470—77 von einem Ordensbruder, 
beffen Name fogar genannt wird, erfunden fei und fi 
"dann „auch außer Prenfen verbreitet” habe, da doch der 
gute Menſch, wenn er fid) auf das Wort berief, ſchon 
wußte, daß er ein „altgeſprochen Wort“ vorbrachte. 
Komiſch ift dabei, da Wurzbach diefelbe Geſchichte von 
einem Hofnarren Albrecht's, des erften Herzogs aus dem 
Haufe Brandenburg, herſtammen läßt. Wander (Sp. 72) 
weiß wieder eine andere Gefchichte über die „Entſtehung“ 
diefes Worte. Da heit der Narr Klaus von Ranftät 
und dient dem Kurfürſten Ernft von Sachſen. Was fol 
nun all folches Zeug? i 

©. 28 it offenbar ftatt „Stürken kerlen“ zu leſen 
„Stürzenkerl“, d. i. Stürz ben Kerl, einer der vielen im- 
perativifchen Namen. Nr. 407 beftätigt das oben über 
das „Bock ſchießen“ Gefagte. Nr. 1755 ift wol nicht 
„Hundsnoten“, fondern „Hundsloden“ zu fchreiben. Den 
4197 Nummern folgen einige litauiſche und mafurifche 
Sprichwörter und Dedeninfchriften der königsberger Kauf- 
manndbörfe von 1629. 

Ber Sprichwörter fammelt und befpricht, kann, wie 
ſchon Agricola wußte, nicht allweg Seide fpinnen; es läuft 
da manches grobe, mandes rohe und unflätige Wort mit 
unter. Sprachlich ift jedoch fein Wort ohne Intereſſe, 
und die Wiſſenſchaft hat getreu das vorhandene zu regi⸗ 
ſtriren. Fuür Mädchenpenfionate Hat denn auch Friſch- 
bier fein Buch nicht beſtimmt. Das unter Nr. 4 zu er⸗ 
wähnende Büchlein führt S. 158 die Worte Meland)- 
thon's an: 

Germani habent talia dicta Comica uel Cynica, grobe 
figuras, sumptas a slercore, quae tradiderunt tantum, ut 
propter absurditatem essent magis familieria, ut altius in- 
siderent in memorism, quia admiralio et absurdilas com- 
mendat ea memoriae. 

Referent muß es billig andern überlaſſen, zu fagen, 
ob er zu etwas ganz Unnutzem übergehe, wenn ex ſchließ⸗ 
lich einem eigenen Opusculum: „Spricwörterlefe aus 
Burkgard Waldis“ (Nr. 4), hier ein Wort wibmet, jeden« 
falls Hat er für diefe Freiheit die Nachſicht der Lefer zu 
erbitten. 

Wenn für die Sammlung und Erforfchung des deut⸗ 
ſchen Sprichwort in erſter Reihe noch immer die ältern 
Sammler ftehen, fo ift daS bei dem gegenwärtigen Um« 
fange unſerer Kenntniß des ältern Schriftthums natürlich 
und bei der Neichhaltigfeit biefer die einzelnen Rinnſale 
zufammenleitenden Ströme vor allem andern ergiebig, 
aber man darf nicht vergefien, daß jene doch nur Vor⸗ 
arbeiten, nicht in wifjenfchaftlihem Sinne Ouellen hei⸗ 
Ben Können, daß zu allen Zeiten Quelle nur ber uner⸗ 
— Born des Volksmundes ſelber und aller ſolcher 

chriftſteller Rebe ift, bie ihm zu entfchöpfen mußten. 





Ein folder iſt gewiß Burkhard Waldis. Es wird fh 
ziemen, ihm feine Kunde vom deutjchen Sprichworte wie 
der abzufragen, einer Kunde, die er dem Mutterwige de} 
wohlgefannten Volts, des ungelehrten aber auch unver: 
bildeten, verdankt; und wenn, wie zu hoffen fteht, dos 
Ergebniß dieſer Lefe ſich als ganz erklecklich erweiſt und 
die lebendige, weil angewandte Fillle größern Reiz bie 
tet als die mit allerlei moraliſirendem Beiwerk einregi⸗ 
ſtrirten Sprüche und Redensarten oftmals misdentender 
Sammler, fo mag allgemeinere und mit mehrerer Muße 
beglückte Arbeitsluſt ſich aufgelegt fühlen, das ganze Me 
der ältern Sprachdentmäler, befonders aud) derer de 
Reformationszeitalters nach diefen Perlen zu durchſuchen, 
aufdag ein Hiftorifh und dadurch erft wiſſenſchaftlich ge⸗ 
ordneter Schag allmählich ſich anfammle, der in dem 
meiften Fällen des Agricola, des Seb. Franck, Tappins 
oder Lehmann getroft entrathen könnte, ja für ihre Dum 
telheiten Licht, für ihre Mängel an Berftändnig Aujtlä 
zung, für ihre Willkür Zurüdführung des Echten bieten 
würde, zugleich eine Löftliche Bereicherung des deutſchen 
Wöorterbuchs wäre. Bevor diefe große Durchmufterung, 
die mit Hilfe der Arbeitstheilung ſich ermöglichen liche, 
nicht wenigftens in Betreff der bedeutendften Schriftftel- 
ler vorgenommen fein wird, kann an ein wiſſenſchaftliches 
Sprichwörterbudy nicht gedacht werden. Zu einem folden 
möchte die „Sprichwörterlefe aus Burkhard Waldis“ einige 
Handreichung leiften. Bei der Gelegenheit hat Kurz, der 
neuefte Herausgeber des Burkhard Batbie („Dentfche Bi⸗ 
bliothek“, Bd. 1 und 2), in vielen Füllen rectificirt wer: 
den müſſen; ob dies in der gehörigen Form geſchah, dar: 
über mögen Einfihtige befinden. Sranz Sandoof. 





Eine Kritil der deutſchen Geſchichtsquellen. 

Deutſchlands Geſchichtsquellen im Mittelalter bis zur Mitte det 
13. Jahrhunderte. Bon W. Wattenb ach. Zweite nmg- 
Fr Auflage. Berlin, Hertz. 1866. Gr. 8. 3 The. 
Die erfte Bearbeitung biefes Buchs erjchien 1858, 
und der Verfaſſer darf in dem Vorwort zu biefer zwer 
ten Auflage mit vollem Mechte jagen, daß es einem drin 
gend empfundewen Bedürfniß entgegengelommen iſt uud 
eine fehr günftige Aufnahme gefunden hat. Es war nad 
gerade ein unerträglicher Zuftand auf diefem Felde der 
Wiſſenſchaft eingetreten. Cine ganz neue Methode der 
Kritit und Herausgabe der Quellen Hatte alle früher 
literarhiſtoriſchen Hülfsmittel unbrauchbar gemacht, aber 
nirgends fonnte ber nun zu biefen Studien Herantretende 
ober auch der, welcher ſich bei längerer Beſchäftigung de: 
wit alljeitig und grünblic über den Stand ber Forſchung 
unterrichten wollte, eine iberfichtliche Zufammenftellung 
des Materials finden. Jeder mußte zu dieſem Wehate 
aus dem unendlich zerfiveuten Detail heraus eime folde 
Arbeit felbft machen, weil er ohne fie nicht weiter kom 
men konnte; aber natürlich, da es doch nur nebenbei zu 
geichehen pflegte, ftanden die Ergebnifje davon, was Bol: 
ftändigkeit und Sicherheit, alfo die beiden Hauptrequifite betraf, 
gewöhnlich in dem unzureihendften Verhältniß zu der daranf 


die fie bei gewiſſenhafter Durchführung foften, 
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derwanbten Mühe mıd Zeit. Der göttinger Preisaufgabe, 
oder vielmehr dem Profefior Georg Waitz, der fie veranlaßt 
bat, gebührt deshalb ein großes Verdienft. Durch ſie iſt diefe 
dorliegende Arbeit in ihrer urfprünglichften Geftalt her- 
borgerufen worden, denn, wie e8 bei derartigen twifjen- 
ſchaftlichen Thematen zu gehen pflegt, deren Behandlung 
zwar als dringend nöthig erfannt, aber aus einer Menge 
von Gründen doc von niemand angegriffen wird, eine 
folche äußere Anregung ift gewöhnlich das einzige Mittel, 
wodutch das Hin- und Herſchwanken der dazu Berufenen 
eine feite Richtung erhält. Bis zu diefem Augenblic 
wären wir wahrfcheinlich noch in der alten Hilflofigfeit 
md Confuſion, über die jedermann pflichtſchuldigſt jam- 
mert, aber ohne nur im geringften fich verpflichtet zu 
fühlen, felbft Hand ans Werk zu legen. Es ift allerdings 
mt zu leugnen, daß gerade die Gattung wiljenfchaft« 
licher Arbeiten, zu welcher dies treffliche Buch gehört, 
etwas in ſich Undankbares, wenn man fo fagen darf, zu 
ihrem natlirlidhen Charakter hat. Die umendliche Mühe, 
fteht für 
den Antor felbft in feinem rechten Verhältniß zu der in« 
nern Förderung, die ihm bie Arbeit gewährt. Der Dank 
aller derjenigen, die ſich der Früchte feiner Mithen be⸗ 
quemlichft bedienen, ift der hauptſächlichſte Lohn, auf ben 
er ſich angemwiefen findet. ag biefer noch fo groß und 
aufrichtig fein, fo entſchädigt doch das Bewußtfein, vielen 
genügt zu haben, nicht hinlänglich einen jeden, and) wenn 
er fonft mit größter Selbftentäußerung im beften Sinne 
dieſes Worts fib und feine Kräfte der Wiflenfchaft ge- 
widmet hat. Die eigenthümliche Verbindung unabjehbarer 
Detailarbeit, welche fehr oft von mechaniſcher Art ift, 
mit der Nöthigung eines möglichſt compendiöfen Zufam- 
mendrängens des Stoffe, ohne ‚dabei die zahlreichen all« 
gemeinen Geſichtspunkte and dem Auge zu verlieren, von 
denen jeder das gleiche Recht auf Beachtung in fic trägt, 
hat etwas ſehr Abfpannendes und beinahe Aufreibendes. 
Es gibt viele Bücher, die ihrem Urheber diefelbe geiftige 
Anftrengung often, mo aber der Geift durch bie Arbeit 
ſich gleichſam geftählt und erfrijcht fühlt und fo ben 
ſchönſten und ficherften Lohn, der ihm überhaupt zutheil 
werden Tann, gleich von: felbft vorwegnimmt. 

Um fo willkommener ift es, daß die Theilnahme bes 
wiſſenſchaftlichen Publitums diefem Werfe fo entfchieden 
zur Seite geftanden hat, daß wir es nad) einer verhält« 
nipmäßig kurzen Reihe von Jahren ſchon in zweiter Auf⸗ 
lage befigen. Wer aus Erfahrung die armfeligen Zu« 
füsde- uuſers Bücherverkehrs kennt, weiß, was dies bee 
ſagen will. Die gebiegenften Bücher, die als ſolche all- 
gemein anerfanet und von fehr vielen benugt werden, 
bringen es gervöhnlich nicht fo weit, oder wenn es ja ges 
fhieht, muß: oft ein ganzes Menfchenalter verftreichen. 
Dann Fon es aber immer fchr fraglich, ob ihre urfprüng- 
liche Conception. ſich einer ſolchen Auferwedung nicht gar 
zu fpröde erweift,. ob es nicht beſſer und bequemer für 
den Autor und das Publkum wäre, wenn fie ganz aus 
friſchem Holze gearbeitet würden. Und doch verfteht es 
fih von felbk, daß jede wiſſenſchaftliche Arbeit, fo tüchtig 


‚Me auch bei dem erfien Griffe gerathen fein mag, doch 
eigentlich erft in einer zweiten Auflage den Grad von 
Bolltommenheit erlangen kann, den ihr ihr Urheber zu 
geben wünfchte und an ſich zu geben befähigt ift. ‘Die erfte 
Geſtalt bleibt doch nur immer eine Art von Concept, trog 
aller Sorgfalt, die jeder gewifienhafte Arbeiter darauf 
verwenbet, fofort da8 Befte zu leiften, was er vermag. 

Ein Buch wie das vorliegende verdient aber auch 
jenfeit des doch immer befchränften Kreifes der Fachge⸗ 
noffen gefannt und gewürdigt zu werden. Auch hierin 
lafjen unfere deutſchen Bildungszuſtände noch manches zu 
wünfchen übrig, was anberwärts in der That fich befiev 
geftaltet hat. Wer wollte verfennen, daß es zum Theil 
die eigentlichen Vorzüge unſerer deutfchen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeitsmethode und Technik find, die ihre Früchte 
nur ben wenigen, im engern Sinne Berufenen recht genieß⸗ 
bar machen? Das volle Berftändniß fir das Berbienft 
der Arbeit eines andern hat ja immer nur der, ber 
fich felbft in denſelben Stoff ganz eingelebt hat unb in 
ihm thätig geweſen ift. Aber der Zufammenhang des gei⸗ 
fligen Lebens darf durch eime ſolche Specialifirang der 
Wiſſenſchaft nicht zerriffen werben, am wenigften da, mo 
der Gegenftand an ſich ein allgemeineres Intereffe in fi 
trägt. Die Gefchichte wird und muß immer als Fach ⸗ 
wiffenfchaft die Lebensaufgabe einer Anzahl von Männern 
bleiben, bie fi ihr ganz widmen; aber jeber, der über⸗ 
haupt mit wifjenfchaftlicher Thätigfeit fein Leben ausfült, 
follte fich fütr verpflichtet Halten, wenigftens den Kern und 
das Ziel aller übrigen wifjenfchaftlihen Bewegung neben: 
der auf feinem Specialfelde verftehen and würdigen zu. 
lernen. Daß man bei dem Worte Gef&ichte zunächſt awı 
die des eigenen Volks zu denken hat, ſollte ſich gleichfalls 
von felbft verftehen und fchon darum diefer Wiſſenſchaft 
eime populäre Bedeutung geben, die noch nichts über 
ihren abftracten. Werth neben ihren andern Schweſtern 
entſcheidet und keiner derſelben zu nahe tritt, aber ſie zu 
einer Ehren⸗ und Herzensſache aller derer machen müßte, 
welche den jegt fo geläufigen Anſpruch auf Bildung ers 
heben. Sie konnen umd. folen nicht alle Geſchichtsfor⸗ 
ſcher oder Geſchichtſchreiber werben, aber fie fellen be» 
greifen, daß es ihre Pflicht ift, nicht blos ein paar land» 
länfige Phrafen aus Zeitungen oder Büchern, die getväße- 
lich feine folibere Begründung als die fogenennte gute 
Gefinnung ihrer Urheber haben, eine Zeit lang mit ſich 
fortzufchleppen, bis fle ihnen gefegentlid; und ebenſo zu⸗ 
fällig, wie fte ſich eingefunden haben, wieber athanden 
kommen. 

Wenn num aucdh diefrs Buch begreiflich nicht dazu da 
iſt, wirkliche Geſchichtskeuntniſſe im eigentlichen Sinne des 
Worts direct zu verbreiten, fo zeigt es doch den ſicher ⸗ 
ſten Weg, um dazu zu gelangen. Indem es auf einmal 
die ganze Fülle des Duellmaterials für viele Jahrhun⸗ 
derte gefichtet und nach großen Geſichtspunkten verarbeitet 
vorführt, knüpft es überall an diejenigen Leiſtungen an, 
die daranf gebaut find. Ohne-ein Repertorium der ältern 





deutfchen Gefchichte fein. zu wollen, erfüllt es body. die 
‚ wefentlichften Aufgaben eines folchen, ſowol für den eigent« 
102* 
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lichen Singer der Wiffenfchaft, wir für ben gebildeten 
Freund derfelben. Der erſte findet hier alles, was er er- 
warten burfte: eine ebenfo gründliche wie gedrängte und 
Mar gefaßte Weberficht der Ouellenforfchung und Quellen» 
Tritit, wie fie in diefem Momente liegen. Bon einem völ- 
ligen Abſchluß der Arbeit kann natürlich auch hier fo- 
wenig wie anderwärtd bie Rede fein: wer davon träumt, 
bat überhaupt feinen Begriff einerfeit® von der Unvoll» 
Tommenheit, andererfeits von der Bolllommenheit der Wif- 
ſenſchaft als ſolcher. Was heute als umumftößlic, ſicheres 
Refultat gelten durfte, auch bei denen, die felbft zu ſehen 
und felbft zu prüfen angelegt find, kann morgen ſchon 
durch irgendeine zufällige Entdeckung oder durd) den Blick 
eines mit noch ſchärferer Sehkraft ausgerüfteten Auges 
umgeſtoßen fein. Wer 3.8. die erfte Bearbeitung dieſes 
Werks mit der vorliegenden zweiten vergleicht, hat Gelegenheit, 
fih davon nicht blos an einer, fondern an mehr als hun- 
dert Stellen zu überzengen. Ja der Strom biefer wiffen- 
ſchaftlichen Thätigkeit flutet gegenwärtig fo ftart, daß das 
Nee faft in dem Uugenblide, wo es als fertiges Er— 
gehniß ans Licht tritt, durch ein laum geborenes. noch 

eueres als veraltet erſcheint. Einen Beleg dafür geben 
die zahlreichen und wichtigen Nachträge, welche bie er- 
probte Gewifienhaftigkeit des Verfaffers während des 
Druds hinzuzufügen vermochte. Uber alles bies ift nichts 
diefem einen Buche oder diefem einen Stoffe Eigenthüm⸗ 
liches: es ift der allgemeine Typus jeder regen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Thätigfeit, und trog deſſelben ift und bleibt es ein 
nicht blos anerfennungswerthes, fondern auch unentbehr⸗ 
liches Werk, die ewig vollenden Wogen ber geifligen Be— 
wegung wenigftens verſuchsweiſe zu firiren und zu einer 


concreten Geftalt des gegenwärtigen Standes der Wiffen-, 


ft uformen. 

1 dm gebildeten Freunde unſerer ältern Geſchichte 
wird es allerdings weniger um die vollftändige Kenntniß 
der Detailarbeit, die fi) um unfere Geſchichtsquellen des 
Mittelalters mit unverdroffener Rüftigkeit bewegt, zu thun 
fein. Ihm wird eine wohlgeglieberte Ueberficht der Haupt- 
phafen und eine fcharfe Charakteriftif der einzelnen Haupt⸗ 
erzeugniffe jener ältern Biftorifchen am Herzen liegen, und 
diefe Tann er nirgends vollftändiger, treffender und -zu- 
leich kürzer finden als bier. Es iſt auch für ihn bas 
Def Hilfsmittel zu eigener felbftändiger Arbeit, wenn er 
ſich dazu berufen fühlt, und warum follte biefe bios auf 
den eigentlich zünftigen Kreis befhränkt fein, wenn fie 
ihm auch zumächft zufällt ? Heinrich, Rüdert. 


Reue Anthologien. 

Ein Mitarbeiter bes nunmehr eingegangenen „Morgen⸗ 
blatt“ äußerte vor ein paar Jahren: Es ſei wirklich wün · 
ſchenswerih, daß bie faſt erbrüdende Menge von Dichtern 
und Dichterinnen vorderhand nicht zumehme, und daß, 
wenn ſich dennoch; jemand unwiderſtehlich zum caftalifchen 
Duell hingezogen fühle, er eher fir alles andere als für 
die Lyrik dort Stärkung gewinnen möge. Wie weit ein 
ſolcher Wunſch bereditigt oder nicht, mag hier umunter- 
jucht bleiben; über allen Zweifel erhaben aber dünkt uns 








die Berechtigung einer Uebertragung dieſes Wunſches auf 
die Anthologien. Wir wollen nicht einmal behaupten, 
daß deren Anfertigung ſchon zur Epidemie geworben, aber 
wir haben ihrer auf ein paar Jahrzehnte hinaus genug, 
und wüßten nicht, wel, innerm Bedürfniß neue entipre- 
hen follten: felbft im Geſchick der äußern Beranftaltung 
ift von etlichen, wenngleich wenigen, das Höchfte geleiftet 
worden. Ja im Intereſſe unferer beſſern Dichter, deren 
Garderobe zu zerfhneiden, um einen allfarbigen Allerwelts⸗ 
mantel daraus zu flicken, jedweder das Recht zu haben 
vermeint; im Intereffe vollen Bekanntwerdens ihrer Eigen 
art, ihres Eindringens in das Volt wie der Aufmunterung 
ihres Schaffens müffen wir ernſtlich wünſchen, daß fih 
die Speculation je felten als vernünftigerweife zuläfig 
auf fie werfe, denn als etwas anderes dürfen mit geringen 
Ausnahmen dergleihen Sammlungen nicht gelten. Wer 
fchlechterdings mit Rothſtift und Schere arbeiten will, ver- 
ſchone wenigftens unfere vaterländifchen Dichter der Ger 
genwart, welche vornehmlich fordern ditrfen, daß man in 
einer Zeit, wo die Nation ohnehin nicht mehr ihre höd- 
ften Triumphe an die Poeſie fegt, die Menge nicht vol« 
lends an ein Genügen mit bloßen Brofamen gemöhne. 

Auch die folgenden fünf Sammlungen find im allge: 
meinen feine Erjcheinungen, zu deren Gunften wir: unfere 
oben ausgeſprochene Anficht ändern könnten, fo ungleich 
fie im einzelnen einander find, 

1. Ein Kranz auf das Grab des Dichters Auguſt Graf don 
Blaten, gefammelt von Alice Salzbrunn. Hannover, 
Mindworth. 1866. 8. 15 Ngr. 

So heißt ein elegant ausgeſtattetes Bündchen von 80 
Seiten, in welchem die Herausgeberin 35 beutjche lyriſche 
Dichtungen zufammenftellt, die zum Theil in Sonetten- 
form, teils aber aud in andern Bersarten Platen's 
Dichtergröße verherrlichen, fein Leben und feinen Tod be 
fingen und feine Verbienfte um die deutſche Poeſie feiern. 
Platen war indeß fein Volksdichter und wird es nie war- 
ben, gehört anbererfeits zu längft und wohlerfannten Grd- 
gen, und fo wiffen wir in der That nicht, wem biefer 
fpäte Kranz nützen foll, wenn nicht der Flechterin felber. 
Dazu findet ſich, wie freilich in den meiften Anthologien, 
neben höchjft vefpectabeln Namen wie Beibel, Herwegh, Ko⸗ 
piſch, Strachwitz und andern, die in Sprache und Khyth⸗ 
mus auf Platen'ſcher Bahn wandeln, des Schwächlichen, 
Dilettantenhaften uud Unbeholfenen manderlei, und das 
Gedicht der Herausgeberin. felbft ift von Mängeln kei 
neswegs frei. Boran geht ber Sammlung eine bio 
graphifche Skizze des Gefeierten und einzelne Ürtheile über 
ihn, deren Auswahl mindeftens von der Verehrung ber 
jedenfalls fteebfamen Herausgeberin für ben großen For⸗ 
menmeifter Zeugniß ablegt. 

Weber neu im Gefihtspunkte, noch untadelhaft in der 

Gruppirung und Auswahl ift: 

2. Das Leben des Weibes in Spruch und Lieb unferer Dich⸗ 
ter. Herausgegeben von Ferdinand Seinede. Hauuever, 
Schmorl und von Seefeld. 1866. 8. 1 Thlr. 20 Rgr. 
Im der Abfiht, Frauen und Yungfrauen „fir ihren 

hohen und fegensreichen Beruf zu begeiftern und zur 
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Erfüllung igrer ſchweren, heiligen Lebensaufgabe zu ſtärken“, 
find Hier ein paar Hundert Lieber zufammengeftellt, welche 
ih auf die Beftimmung des Weibes im allgemeinen, auf 
die Kindheit und erfte Gas des Mädchens, auf die er 
wachſene Jungfrau, die Gattin, Mutter, Witwe, auf Alter 
und Tod des Weibes beziehen. Die Auswahl umfaßt 
die Zeit von Schiller und Goethe, bis auf unfere Tage 
und macht das alte Dictum zu Schanden, daß viele be- 
rufen und wenige auserwählt feien: hier herrſcht um fo 
mehr im eigentlichen Verſtande des Worts bunte Reihe, 
als auch ben Dichterinnen ein hinlänglicher Platz eingeräumt 
iſt. Indeß für die Toilettentifche können wir das Bud 
mit gutem Gewiſſen empfehlen, fofern die Anforderungen 
an luguridfe Ausftattung fi) von den umferigen nicht gar 
zu ſehr unterfcheiden. 

3. Ungarn im Spiegel deutſcher Dichtung. Poefien von C. 

Bed, Bernhard, 8. Bowitih u. a. Wien, Klemm. 
1865. Gr. 16. Thir. 

Diefe Sammlung erfreut ſich wenigftens einer größern 
Homogenität der Zufammenftellung; der Spiegel ift aber 
nicht recht Har. Wer aus diefen Poefien ein geniigendes 
Phantaſiebild jenes Landes und feiner Leute zu gewinnen 
bofft, mit durchaus originalem und unterfcheidendem Co⸗ 
lorit, der täufcht fih. Die gemeinfame Beziehung tritt 
and) Hier nicht aus einem willtitrlichen Rahmen heraus. 
Verſchiedene diefer Gedichte paflen ebenfo gut unter an- 
dere Iocale ober ethnographifche Berhältnifie und Cultur- 
zuſtände. Angekündigt ift dabei noch „Polen im Spiegel 
deutfcher Dichtung”, und fo erfchliegt fi denn durch 
diefe Beifpiele den Anthologienfchweigern vielleicht ein neues 
großes Gebiet, vor welchem uns die Herren Berleger aber 
dod bewahren möchten, zumal wir demnächſt fammt und 
fonder8 dringendere Länderſtudien zu machen haben wer- 
den, aljo daB bie Dichter nad) dieſer Richtung hin unge 
foren und ungerupft bleiben können. 

Eine ganz werthlofe Mache ift die 
4 Byron » Anthologie. Auserfoägltes aus Lord Byron's 

Dichtungen, Übertragen von Eduard Hobein. Schwerin, 

Stiller. 1866. Br. 8. 20 Nor. 

Blos weil Macaulay, der ſich nie zu einem richtigen 
Berftändnig Byron's erhoben, einmal gejagt hat, feine 
Dichtungen wären glei, dem „Giaur“ mehr oder weniger 
Sammlungen von —— und es ließe ſich, wenn es 
auch keine durch Sternchen bezeichneten Lücken gübe, doch 
an der Zuſammenfügung leicht erkennen, wo die Theile, 
um derentwillen das Ganze gedichtet worden, anfingen und 
endeten: lediglich anf dieſes beſchränkte und von ihm un⸗ 
geprüft gelafjene Urtheil Hin wagt es ber vermuthlich 
Yfeudonyme Herr Hobein einen an Haupt und Gliebern 

hunzten und verftümmelten Dichterheros auf den Markt 
fr ftellen, was umfomehr Zuredhtweifung verdient, als es 

icht blos im einer die umbefchreibliche Kühnheit ‘der Ges 
janfen verziwergenden und den außerordentlichen Bilder⸗ 
ichthum verkümmernden Weberfegung gefchieht, fondern 

‚ Srofcgenbibliotgelsfäufern, für welche dieſer Torſo 





üußerftenfalls beftimmt ift, nicht die geringfte Ahnung von 

der Größe des fo malträtirten Meifters wedt, indem nicht 

blo8die, „Braut von Abyd08“, „Lara“,, Sardanapal“, „Cain“, 

„Die zwei Foscari“ u. a., fondern auch fein dichterifches Ge⸗ 

nie am deutlichſten manifeftirende Schöpfungen wie „Don 

Yuan“ und „Manfred“ gänzlich, ignorirt worden find. Die 

Kenner und Verehrer des großen Sängers freilich werben 

anbererfeit8 Hobein faft nod Dank wiſſen müſſen, daß 

ſich fein Attentat nicht auch auf letztere erftredt hat. 

Die letzte Anthologie, welche uns heute vorliegt, gehört 
zu dem wunderlichſten Miſchmaſch, den die dentſche Fite- 
ratur aufzuweiſen vermag. Gemeint ift: 

5. Das Pflangenieben, deſſen Wachethum, Sprache und Deu- 
tung in Gedichten umd Ausfprüchen. Ein Beitrag zur fin 
nigen Betrachtung der Natur, von M. G. W. B 

tt a. M., Winter. 1866. 8. 2 Thlr. 

Der Verſuch einer Urt poetifcher Botanik oder Pflan- 
zenphyfiologie, den man im erften Augenblicke Hierunter 
vermuthen könnte, wäre immer etwas, was einige Beach⸗ 
tung verdiente Das Gelingen eines folden Verſuchs 
erſcheint und aber überhaupt unmöglich, und in der That 
irren wir uns, Brandt beabfichtigte dergleichen durch- 
aus nicht. Sein wohlbeleibtes Buch, fol im Gegentheil 
eine Staffel fein, auf welcher wir uns zu Gott erheben 
können und vor der breiten Flut der Zeitftrömung ſchützen. 

Unfere modernen Naturforſcher find auf grundverkehrte 

Wege gerathen, fie wollen vornehmlich unfer Wiſſen bes 

reichern, Wefen, Beſtimmung und Nuten aller Dinge 

lehren. Das muß ein Ende haben, dazu ift die Welt 
nicht da; ascetifche Betrachtung ift die allein rechte oder 
höchſte. Wenn uufere Naturforfrher ſich nicht dazu be» 
fehren, werden wir ebenfo wenig eine wahre Naturkunde 
erlangen, als wir eine nationale Dichtlunft hatten, da 
Schiller fih noch zu fo abfchenlichen, frevelhaften Liedern 
wie die „Refignation” und „Die Götter Griechenlands” 
verirrte. Brandt ift ein fehr frommer Mann und Bil» 
mar fein Dalai Lama. In dem einzig wahren KHrift- 
lichen Lichte die Pflanzenwelt befchauen zu künnen, hat er 
denn feit langen Jahren Collectaneen angelegt, Bücher 
und Journale, Schrififteller und Dichter beiberlei Ge⸗ 
ſchlechts, aller Zeiten und aller Art, obfcurfte und ber 
rühmte, katholiſche, proteftantifhe und diffentivenbe, er⸗ 
cerpirt und dieſe Auszüge in Obigem ohne alle innere 

Regel und Kritik ausgefhüttet. Zwar find fie unter ver- 

fhiebene Rubriken gebracht, allein diefe Rubriken find rein 

üußerlich, manche derfelben pafien gleich der Fauft aufs Ange. 

Daß viel Ungehöriges mit unterläuft, das muß gegen die Ent- 

deckung der Eisblumen an den Fenſterſcheiben, mit welder 

Brandt die Pflanzenwelt bereichert, minutibs erſchei⸗ 

nen. Sollte er ſich aber, wie wir faft fürchten, noch in 

die Zoologie und Mineralogie verfteigen, fo wilrden wir 
ums alles Exnftes ihm fehr verbunden erachten, wenn er 
zuvor noch einmal in fi ginge und vielleicht Banting's 

Methode zur Vermeidung der Corpulenz beachtete, die ſich 

möglicherweife auch auf Eollectaneen oder Anthologien an- 

wenden läßt. 5. w. Ebeling. 


randt. Frank⸗ 
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Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

In Johann Nepomuk Bogl, der am 16. November 
in Wien flarb, hat die öfterreichif—he Lyrik einen ihrer produc- 
tionen Vertreter verloren. Zwar gehörte er nicht zu den Bor- 
Bimpfern jener politifchen Richtung, welche eine Zeit lang die 
Öfterreichiiche Lyrik als die Avantgarde der poetifhen Yort- 
ſchrittspartei erfcheinen ließen. Cbenfo wenig war er ein Re- 
präfentant bes buntfchedigen Wortwiges, wie er in den Sa- 
phirſchen Humoresfen wucherte. Bogl vertrat jene gemlth- 
liche Lyrik, welche er aus dem realen deutſchöſterreichiſchen Leben 
ſchöpfte und die aus der Geſchichte diefes Bolksſiammes alle Er- 
eigniffe aufgriff, die ſich poetifch verwerthen ließen. Die Local⸗ 
farbe überwog indeß in feinen Dichtungen fo fehr, daß nur 
wenige derfelben eine allgemein gültige Bedeutung gewinnen 
Eonnten. Ginzelne fangbare Lieder und Balladen mit dem 
Ausdrude herzliher Empfindung gelangen dem Dichter volle 
ftändig; bei den meiften blieb indee der Guß nicht ohne Bla- 
fen, und eine breite VBehäbigteit hinderte die Prägnanz ber 
Form Vogl war am 2. November 1802 in Wien geboren 
und bekleidete feit feinem fiebzehnten Jahre eine amtlihe Stel- 
lung bei den niederöfterreichifhen Landfländen, die ihm hinläng- 
liche Muße gönnte, feinen poetiſchen Lieblingsneigungen zu 
huldigen und gutes, oft and taubes Erz aus den Schadhten 
des Öfterreichiichen Bollslebens zu Tage zu fürdern. Bon ſei⸗ 
nen. Igrifchrepiichen Dichtungen erwähnen wir: „ DOefterreihi- 
ſches Wunderhorn‘’ (1854), „Balladen’‘ (1837, 1845), „Klänge 
und Bilder aus Ungarn‘ (1839), „Der fahrende Sänger 
(1839), „Domfagen‘’ (vierte Auflage, 1853); von feinen Lieder- 
ſammiungen den „Neuen Liederfrühling” (1841), „Lyriſche 
Dichtungen‘ (zweite Auflage, 1844) „Soldatenlicder‘ (1849), 
„Aus der Kaufe‘ (1849), „Schnadahlipfia“ (1850). 

Auch ein anderer vielſchreibender Dichter von mehr hyper⸗ 
moderner, wenig. volfsthümliher Tendenz, Braun von 
Braunthal, ift in Wien geftorben, am 26. November. Er 
if in Romanen und Dramen von einer Ereentricität, welche 
fi in gewagten Problemen verfucht, aber ebenjo oft alles ge⸗ 
funde Empfinden vor den Kopf flößt. Er vertritt die jung« 
deutfche Richtung in ihrem, an die Caricatur fireifenden Er⸗ 
trem. Sein Bu (1835) iſt wol feine befte Dichtung, voll 
abenteuerlichen Lebens, nidyt ohne Geiſt und originelle Erfin- 
dung; wir erinnern 3. B. an die Situation, in welder Fauft 
mit. Kaifer Karl V. zuſammenlommt. Doch fehlt die geiftige 
Bertiefung, ohne die feine Fauſtdichtung möglich if. Bon den 
andern Dramen heben wir „Don Juan“ und „Graf Yulian’‘ 
hervor. Im den Romanen „Schöne Welt‘ (2 Bde., 1841) 
mb „Die Stimme bes Blutes“ (2 Bde., 1842), die er unter 
dem Biendonym Jean Charles erſcheinen Tieß, geht die Extra- 
vaganz Über die Schranken hinaus, welde fid) die deutichen 
Romandi im Hinblid auf ihr Publikum zu ziehen pflegen; 
die Myfterien der Galanterie werden enthüllt und ein fo ver» 
fängfihes Thema wie die Blutfhande zum Angelpunfte der 
tomanhaften Begebenheiten gemacht. In einem eigenthlimlidyen, 
und an Gaphir’s Dichtweife anflingenden Genre find die „Aqua- 
reſlen“, „Humoreslen““, die „‚Stehenden Masten im Luftipiele 
des Lebena’ geichrieben. Braunthal war Übrigens von einer 
folden Productivität, daß feine gefammelten Schriften ſich ge- 
wiß anf 60 Bände belaufen. Äls Euriofum wird angeflihrt, 
daß er feine ſchriftſtelleriſche Thätigleit mit einem „Gebeibuche“ 

jonnen und mit einer „„Aeftherik für Damen’ abgeichloffen 

e. Braug von Braunthal war 1802 in Eger geboren und 
Mudirte fpäter in Wien. Im Jahre 1826 begleitete er den 
Sohn des Graſen Schafigotic als Erzieher nad) Breslau, wo 
er feine exften fchriftflellerifchen Arbeiten erfcheinen ließ. Doch 
kehrte eu 1880 nad) Wien zurüd und gab ſich dort einer uner- 
md ——— Thatigkeit hin, die, anfangs viel beſpro⸗ 
Gen, Ipäter zu allerlei Gewaltmitteln greifen mußte, um die 


. 





Aufmerkfamkeit auf fi zu Ienfen. Jedoch find manche feine 
größern Dichtungen nicht nad) Verdienft gewürdigt. 

Auf deuten Theatern find neuerdings einige Dramen 
vereinzelt mit Erfolg zur Aufführung gefommen, welde nicht 
von der großen theatraliihen Etrömung bewegt und midt 
von der Reclame der Theaterblätter auf die Bühne gefpült 
werden. So zunächſt das (bei F. 9. Brodhaus in Lip 
Ü, eidienene) Drama: ,„Blande”, von Albert von 

interfeld und Alfred von Wolzogen, weldes in 
Breslau eine günſtige Aufnahme fand. Daß eim erufs 
Drama zwei gefeglihe Väter aufzumeifen bat, gehört in 
Deuiſchland jedenfalls zu den Ausnahmen und mag ale Curie 
fum bemerft werden. Die „Schiefiihe Zeitung‘ rlhmt dem 
Stüde, weldyes einen Stofj aus dem franzöfifchen Hofleben 
behandelt, eine edle ungezwungene Sprache und natürliche 
Charalterzeichnung nad), fowie einen gejhicten Scenenban, der 
nirgends auf den äußern Effect Iosarbeitet, tadelt aber, dah 
die Dichtung nach Anlage und Entwidelung eigentlich den Ehe 
takter eines Intriguen- und Converfationsfüds an ſich trägt, 
und nur durch den zufälligen, durch den Berlanf der Handlung 
teineswegs motivirten Tod des Prinzen von Efives zu einem 
Zrauerfpiele wird. 

In Brünn bat ein fünfactiges Drama von Ludwig 
Soldhaun: „Ein verfauftes Herz‘, Beifall gefunden. Der 
Dichter hat früher duch ein Römerdrama, defien Held Petr 
nius ift und im weldem einige grandiofe Züge im Etil der 
originellen Kraftdramatik nicht fehlen, eine gewiſſe martige 
Begabung bekundet. In Mannheim hat das Drama von Lui⸗ 
wig Edardt: „Sokrates“, Anklang gefunden, ein Drams, 
das bereit8 vor Jahren auf der berliner Hofbühne eiſchien 
aber bisher nicht die Runde über die deutichen Theater ge 
macht hat. 

Bictorien Sardou's neueſtes Stück: „Maison neure“, 
hat am Baudevilletheater nur einen zweifelhaften Exfolg davon 
getvogen. Bei einigen Scenen wurde fogar gepfifien; dod gr 
hört dies Ingredienz gegenwärtig mit in den Freudenbecher 
eines parifer Erfolgs, ohne gerade den Trank in MWermutb je 
verwandeln. Auch Jacquerie'8 „Le fils“ erfebte bei der erfiei 
Aufführung im THeätre francais einige Sifflets und behanptet , 
ſich dod) als Repertoireftlid. Gin wirklicher Miserfolg hat = 
Paris weit mehr auf fi als in. Deutfchland, weil die wech 
langen Proben dann vergeblich waren und ein Dichter wie 
Sardon um ein Bermögen voh 150000 France ärmer wi 
Nicht einzelne Uebelmollende, fondern nur die Stimme 
ganzen Kritit und des ganzen Publikums darf fich einer ſob 
hen Bermögensbefhädigung ſchuldig maden. Sardon's net 
Stüd ift wieder ein Mühner Griff ins volle parifer Denicer 
leben, ein Melodrama aus dem neuen Paris, eine Zrogdtil 
der neuen Boulevards, ber nur von dem wohlmollendex Br‘ 
faffer die tragiſche Spitze abgebrochen worden if. in just 
Kaufmann mit feiner Frau wollen höher hinaus, miethen 
ein neues Haus anf dem Boulevard Malesherbes, mit IE 
Laden im Erdgeihoffe, der Wohnung im erften Stode, er 
beginnen ein faſhionables Leben, zu dem matlirlich die ce 
brecheriſchen Neigungen und Gonflicte gehören. Dod 
Sardon in diefem Drama ein hochromantifches iß 
geſcheut, welches ſich auch als die Klippe des Gtüds 
mindeſteus als die eines unbeſtrittenen Erfolgs zeigte. 
Entführer der jungen Frau foınmt gerade im em 
Moment in trunfenem Zuflaude; da faßt fie Widerwillen 
ihu und gegen die beabfichtigte That; fie gibt ihm Opium 
um ihn für den Augenblid unſchädlich zu machen. x 
gegen Narkofe — es ift eine homdopathiſche Dramatit, M| 
aber allzu fehr ins Pathologifche übergeht. Ste fürdte, 
getödter zu haben, doc er lebt und iſt unr etwas mu 
Dog am Schluß fid) ale Eonflicte verföhnfich idſen, werk 
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bei einem Drama des Vaudeville ganz von felbf. Die 
! den Fugen gegangene Ehe wird wieder eingerenft — mag 
nachher Inarren, foviel fie will, das in der Maison neuve 
t florirende Gefhäft wird durd) fremde Hülfe wieder in 
1g gebraht. Und die Moral von der Geſchichte? Zieht 
t in die vergoldeten Häufer der neuen Boulevards; da 
rt da8 Berderben. Es ift eine Polemik gegen Baron 
‚Hmann und das Hötel-de-Bille, deren Stachel aber auch 
imperialifiifche Neugeflaftung der Weltftadt trifft. 





Kür den Weihnadtstifd. 

Bon der zahlreichen Weihnadhteliteratur, die zum großen 
l außeralb der Grenzen fällt, die unfere Blätter fich ge» 
2 haben, erwähnen wir befonders die Otto Spamer'ſchen 
ndfcriften, deren Nedaction ebenfo umfichtig wie geihmad- 
genannt werden mnß.. Das vorliegende Bänden der „Welt 
Jugend“: „Feie rabende“ (Leipzig 1867), if fehr reid- 
g und illuſtrirt mit Wort und Bild in einer dem jugend- 
ı Alter zugänglichen Weife die Zeitgefhichte. Außer den 
ven aus dem nordamerifanifchen Kriege find befonders die 
tellungen aus dem letzten deutichen Kriege von Karl Gu- 
von Berne hervorzuheben. Auch die Abfchnitte: „Die 
ıche ber Bögel“, „Der König fonft und jet”, „Sciehs 
r und Feuerwaffen““, „Die Biographie Karl Ritter's“ u. a. 
jehr Iehrreih. In den „„Erhofungsftunden‘ if auf mande 
:hlenswerthe gejellichaftliche Unterhaltung für die Jugend 
wiefen. Bon dem im Verlage von Dtto Spamer erſchei⸗ 
n „Buch der Reifen und Entdedangen“ iſt die Darftellung 
Kanes Nordpolfahrten in vierter durchgeſehener Auflage 
men. Die in den Zert gedrudten 125 Abbildungen und 
Karten dienen zur willfommenen Erläuterung des inter 
en Berichte. Das dritte Bändchen der Sammlung bitdet 
Darftelung des „Amurgebiets und feiner Bedeutung‘ 
Richard Andree, mit 80 in den Text gedrudten Ab- 
ıgen, 4 Tonbildern, ſowie einer Katte des afiatiihen Ruß⸗ 
(Leipzig 1867). Richard Andree, der Sohn des befann- 
beographen Karl Andree, hat dies Werk nad) den neue 
Beriditen von Mahie, Radde, Maad u. a. zufammen«- 
t, und zwar in ebenjo eingehender wie eleganter Weiſe. 
em großen Juterefſe, welches das Amurgebiet und Ruß- 
Foriſchritte in Afien erregen, wird man die Schrift mit 
ügen lefen. 
on Karl Ruß —— neue naturgeſchichtliche Skizzen⸗ 
ung vor unter dem Titel: „Meine Freunde. Lebensbilder 
hilderungen aus der Thierwelt“ (Berlin, Böttger). Die 
, finnige Darftellungsweife des Verfaffers, die fid) zum 
auf neue eigene Beobachtungen ſtützt, ift befannt und 
jmet fi auch nicht in der neuen Sammlung. Yon dem» 
Berfaffer ift ein „„Rathgeber auf dem Wodenmarkte‘ 
u, Trewendt) erfhienen, der fi als tlichtiges pral⸗ 
Hülfebud erweift. 
ie wohlfeile Octavausgabe der „Schiller-Galerie“ 
iedrich Pecht und Arthur von Ramberg (Leipzig, Brod- 
liegt vollendet im eleganteftem Cinband vor und ift 
ür den Weihnachtstiſch zu empfehlen wie die „Lefjing- 
ie‘ von Friedrih Pecht (Leipzig, Brockhhaus), deren 
Lieferung uns die gelungenen Bilder des Kloſterbru⸗ 
:r Gräfin Orfina, des Tempelherrn, der Recha und des 
i bringt. 
ı8 Leopold Schefer’s Nachlaß ift eine elegant aus- 
e Sammlung erfchienen unter dem Titel: „Für Haus 
rz. Letzte Klänge von Yeopold Schefer. Heraus 
von Rudolf Gottihall” (Leipzig, Keil, 1867). Der 
des „Laienbrevier“ eriheint in diefer Sammlung, die 
mpfundenen, in form und Juhalt originellen Gedichten 
‚ zun Theil in einem ganz neuen Fichte. Außerdem ift 
e, die fechste Auflage des „Blütenfranz neuer deut» 
Dichtung“ von dem Heranegeber d. Bl. (Breslau, 


Trewendt) erſchienen, welche durch zahlreiche neue Gedichte 
bereichert ift und bei gleicher Ausftattung zu billigerm Preiſe 
verkauft wird als die frühern Auflagen. 

As eine präcjtige Weihnadytsgabe erfheint das „Deut- 
ſche Künſtleralbum“ (Düffeldorf, Breidenbad) u. Eomp.). 
Sowol was die Bilder als was die Gedichte betrifft, finden 
wir die herdorragendften Namen der deutſchen Kunft und des 
deutichen PBarnafjes vertreten. Unter den Bildern herricht dies- 
mal das Genre nicht fo libermäßig vor, wie es fonft der Fall 
zu fein pflegt. Wir brauden nur die Namen der Maler 
Eduard Bendemann, Karl Biloty, M. von Schwindt, Kaspar 
Sceuren u. a. zu nennen, um die künſtleriſche Bedeutung der 
Bilder außer Zweifel zu jegen. Auf die Gedichte fommen wir 
noch einmal zurüd. i 

Die originale Miniaturlyrik ift, abgeſehen von ältern Aus⸗ 
gaben und neuen Auflagen, diesmal wenig vertreten. Durch 
äußere Ausftattung empfehlen fi, für den Weihnachtstifc die in 
dritter Auflage erfchienenen Dichtungen von Luife von Ploen- 
nics „Samttri' (Münden, Merhoff, 1867), „Die fieben Ra⸗ 
ben“ (Münden, Merhofj, 1867), das idyllifhe Epos: „Das 
friedliche Thal im Kriege 1813" von Agnes Kayfjer-Lan- 
gerdanns und „Die Komödie des Lebens‘ von Erdwin 

ölling (Bremen 1866). 
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3u Feſtgeſchenken geeignete Werke 
aus dem Berlage von F. A. Brochaus in Teipzig. 


Hlnftrirte und Prachtwerke, Atlanten. 
Schiller⸗Galerie von Pecht u. Ramberg, Nene wohlfeile 
En jabe, geb. 5 Thlr, u. 6 Thlr. — Goethe-Galerie u. 
—— von Pecht u. Ramberg, geb. & 16 Ehe. 
ra Thlr.; Prachtausgabe, geb. & 30 Tr. — Leſſing⸗ 
ler von von Bet, 6 Eieferungen a1 The. — Neue 
lerie, geb. ER Thir. u. 14 Thlr. — Ge- 
— Aus dem Leben es Wüstlings, 25 Thir. — 
Eruf Säulze, Die bezanberte. Sfr, illuſtrirt von Baumgar⸗ 
Mk a 53 Braun u. 8 mel _ Bee mu gen 1 

illuſtrirt von en eutſch und engli 
geb. a 6 Thlr. — Ei eralee Kai Londoner 
Industrie- Ausstellung von 1862, rm Bi. geb. 8% Thlr., 
2. Bd. geb. 7 Thlr. Bilder - Atlas zum Converſations⸗ 
geriton, cart.. Ih, zn, geb. 231, Thir. — Illustrirter 
datlas, cart: Thir.; Ausgabe mit Text, cart. 

9 A geb. De 


B 's Geographischer 
Handatlas, cart. 6% Thlr., eb. 7 Thlr. — Lange's 
Atlas von "Sachsen, geb. 5% Ir. — Arendts’ Natur- 
historischer Schulatlas, 2. Aufl., geb. 1 Thlr. 26 Ngr. 


Encyllopädifhe Werte. 


Broadband‘ — Lerilon Eifte Auflage, 15 Bbe., 
geb. r. . 2 Thle., auf BVeltnpapier geb. 
a3 Fr gt ‚15 Bbe., geb. 23%, Thlr., 
24 Thlr. u. Pe ht. _ Bleineres Brodhans’idhes Conber⸗ 
ſatious⸗ Lexilon, Zweite Auflage, 4 Bde, geb. 7%, Thlr. u. 
7 Zhlr. 26 Ngr. — luftrirtes Haus» und Familien- ien-Leriton, 
7 Bbe., geb. a2 Thir. ar tr. — Allgemeines Hanı 

der Freimaurerei Bde., a 3) Thlr. — Wander, 
Deutſches e n, in Lieferungen & 20 Ngr. 


Gedichte und Dramen. 


Album der nenern deutſchen Lyrik, 7. Aufl, geb. 1% u 5 
ri abe, Be 3 Thlr. — Boyfen van Nieularken 

der a — Diimarſcher Platt, z6 1 18 Ra. 
— Gott 


en ns, —— cart. Idlr. 


Eh es n Car eb. 324 Nor. — Kemmer, jan um 
Ag © vd in ri. 5 2 — Zu allen guten Stunden, 
d, ; Aıf ſtillen Degen; Unter 
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., geb. a —* "6 
Seniate; hr das Sans: geb. a 1% Thlk.; 
5. Aufl., geb. 1Thlr.; Neue Fromme Xieder, geb. 1%, Thlr.; 
Hofer, geb. 16 Nor. — Tſchabnſchnigg, Gedichte, 





3. Anfl., geb. 2), Thlr. — Deutsche Classiker des 
Mittelalters : I. Walther von der Vogelweide, hrsg. v. 


Pfeiffer, 2. Aufl; — — v. Bartsch; III. Das 
v. Bartsch: geb. & 1), Thlr. — 
Tentihe ichter des luck — : L Liederbuqh, 


v. Goedele u. Tittmaun, geb. 1%, | 
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4. W. Schmidt’s Antiquariats · Buchhandlung in Halle 0/8. 


. Antignar = Catalog 


Nr. 
theilungen. 

„ 250 und 260. Allgemeine Naturgefchichte. Natur 
wiſſenſchaft. Reifen. Zoologie (inclufive ver- 
gleihende Anatomie und Phyfiologie). Botanik. 

„ 254 bis 256. Theologie. (Allgemeines. Eommentare. 
Kirchengeſchichte. Dogmatifche Theologie 2c.) 

w 257. Philoſophie. 


u 258. Judaica. 


„ 259. Orientalia. 

„» 261 und 262. Geſchichte von England, Schweden 
und Norwegen, Dänemarf, Belgien und Rieder- 
lande, Schweiz. 

„263. Magie. 


Obige Kataloge ſtehen ſowol direct, wie and durch jet 
Buchhandlung gern zu Dienften. 





Dertag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 


Die häuslidhe Erziehung. 
Bon Sigismund Stern. 

8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Ror. 
An die Väter und Mütter wendet fi vorzugsweile dirk 
Schrift; mit ihnen will der Verfaffer über Aufgaben und Mit 
tel der Erziehung überhaupt und. der häuslichen Erziehung int 
befondere ſich verfländigen. Der Natur in ihrem Gelbfrar 
widelungsgange folgend, behandelt er mit Wärme und Market 
bie wichtigften Fragen der häuslichen Erziehung in geordnete, 
überfihtlihen Zufammenhange, fodaß jeder Lefer aus dem 
» | gehalt. und gemithvollen Buche — das fid) namentlich aud zu 
eſchenken eignet — die fruchtbarften Anregungen ſchöpfen wirt. 


Berlag von Heinrich Matthes in Leipzig. 





An den Tod, Canzone von Albert Möſer 


Broſch. 6 Nr. 

Möfer'8 Begabung vogt. um volle Xopfeslänge über dx 
Lyrik des Tages hinaus. Sie reitet mit befligelter Sohle 
über Zeit und Welt dahin, ben hochſten Aufgaben und Zielen 
der Dichtkunſt nad. Nächft Hamerling ift Pig vielleidt dir 
hoffnungevoliſte poetiſche Befähigung der Neuzeit. 

(Feodor Wet.) 





Berantwortliger Revartenr: Dr. Gbnard Brockbaus. — Drud und Verlag von J. A. Brockhaus in Leipzig. 


248 und 249. Altelaſfiſche Philologie. Drei Ab⸗ 


Blätter 
ür literarifche Unterhaltung. 


irfcheint wöchentlich. 


Zur bramatifchen Literatur, 
— Neue Erzählungen. 


yalt: Bon Rudolf Bottfcal. 


Berueck. 


— Ar. 52. — 


GBeſchluß.) — Zur Geſchichte der Befreiungsfriege. 
Bon Beodor Wehl. — Cine elfaffer Walhalla. 


27. December 1866. 





Bon Karl Guſtav 


Bon 8. WB. Ebeling. — Senilleton. (Lite 


rarifhe PBlauvereien; Literarifche Notizen.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Zur dramatifchen Literatur. 
Geſchluß aus Nr. 51.) 

Das vierte Bändchen meiner „Dramatiſchen Werte” 
ält das Tranerfpiel: „Der Nabob“, defien Held Lord 
e, der Eroberer Oftindiens, if. Die Anlage im Par- 
mt und der Selbftmord Clive's, melde die Peripetie 
Kataſtrophe der Handlung bilden, find gefchichtliche 
tſachen, welche allerdings im ‘Drama felbft in nähern 
"mehr unmittelbaren Zufammenhang gefegt find als 
'er Gefhichte. Dem „Nachwort“ entnehmen wir fol⸗ 
e Stellen: 

Das beifofgende Traueripiel fam zuerfi in Breslau zur 
ührung, wo es Herr von VBequignolles mit gewohnter Hin- 
und poetifhem Berftändniß infcenirte, dann in Weimar 
: der Aunfifinnigen Leitung Franz Dingelftedt’s, welcher 
riſches Streben ſtets anerkennt und ermuthigt. Hier fand 
Titelrolle in Otto Lehfeld einen energiſchen, großen Auf- 
ı gewachfenen Träger. 

Trog der freundfihen Aufnahme, deren ſich das Stüd auch 
nigen andern Yühnen erfrente, glaubte ich doch, daffelbe 
eingehenden Umarbeitung unterziehen zu müffen, indem 
ne gänzlich andere Defonomie in der Folge der Scenen 
Acte zur Geltung brachte, die Rolle der Arabella dadurch 
ben ſuchte, daß ich fie aus dem Bereiche enthuftaftiicher 
mungen mehr in das eingreifender dramatiſcher Action 
te, wie ich überhaupt wicht ohne Ueberwinbung die Fülle 
er und weſtlicher Lyrik, die fih um die Geftalten Sita’s 
Arabella's rankte, durch tiefeingreifende Striche auf ein 
deneres Maß zurlidführte. Auf den Ginmwurf, daß ber 
zu paffiv fei, daß das Std dadurd mehr zum Seelen ⸗ 
de als zur energiſch fortſchreitenden Tragödie werde, bin 
faßt, ohne ihn zu fürchten. Denn jeit den Zeiten der 
ı Tragödien, feit „Debipus', „Ajas’ u. a. bis zu Scil- 
‚Maria Stuart‘ hat fid) eine Gattung von Trauerſpie⸗ 
tung zu verfdaffen gewußt, in welcher uns gleihjam 
matijche Handlung in Form einer Evolution entgegen. 
indem eine voransgehende That und Schuld fid vor 
Augen in ihren verhängnißvollen Folgen entfaltet. Im 
Folgen aber iſt die That noch Tebendig, und der Held 
‚at fi das Netz geftridt, das fich über ihm zufammen- 
Wenn diefe Evolution in Bemegter Handlung, in fpan- 
BWeife vor ſich geht, fo ift die innere VBerehtigung einer 
Tragödie nicht zu leugnen. Was dem ethiihen Inhalt 
tabob‘ betrifft, fo iR er ebenfalls aus dem modernen 
heransgeboren. Wenn id in meinem „ageppa‘ bie 
Ärzungen raſtloſer Leidenfchaft dargeftellt: jo verjuchte ich 


„» 52. 





bier in diefem meltgeihichtli—hen „Timon“ den Fluch des Gol- 
des zu zeichnen, wie er felbft die Schwingen einer großen 
Seele lähmt. 

Ein weiterer Einwurf richtet fich gegen jene That, 
welche die Schuld des Helden bildet. enn man fie als 
einen Mord aus Habſucht harakterifirt, fo thut man der 
genauer eingehenden Motivirung des Dramas unrecht. 


Der indifche Prinz Surajah Dowlah war durch das 


Kriegögericht der Engländer zum Tode verurtheilt. Lord 
Elive fonnte ihm begnadigen, doch er gab der Stimme 
in feiner Bruft, die ihm zu diefem Onabenact drängte, 
nicht Gehör, weil ihn die Millionen bfendeten, die Meer 
Jaffier ihm verſprach, wenn er ihn an Surajah's Stelle 
zum Fürften gemacht hätte. Einen Rechtsſpruch vollzies 
ben zu laffen, ift fein Act der Tyrannei. Nur das 
fubtile Gewiſſen des Lords empfand den innern Makel, 
der an feinem Golde haftete, bei einer That, welde bie 
Welt nicht verdammen burfte. 

Ueberhaupt follte man in der Rlaffification jener Tha- 
ten, welche das Inventar der Tragödie bilden, nicht allzu 
pebantifch fein. Nach criminaliftif—hem Standpunft find 
fie mehr oder weniger Verbrechen; es ift nur das Ele⸗ 
ment der Größe, das fie über eine fid) auf jene Para- 
graphen ftügende Beurtheilung hinaushebt. Wenn aber 
einige Aeſthetiler fagen: Mord ift tragifh und Diebftahl 
ift es niemals, fo ift diefer Ausiprud unbegründet und 
geht nur aus der GSortisungswuth hervor, welde ſich 
durchaus nicht wohl fühlt, wenn fie nicht in ihren nu= 
merirten Schubläden herumframen Tann. Ein Kaub- 
mord wegen einiger Thaler hat nichts Tragifches; da⸗ 
gegen fagte ſchon Fiesco: „Ein Diadem ſtehlen ift gött- 
Eich!" Der blendende Zauber ungeheuerer Schäge ift zu 
allen Zeiten als eine dämoniſche umd deshalb poetiſche 
Macht empfunden worden. Schon bie alte Sage feierte 
die dämonifchen Thaten der Menfchen, die fi der ge» 
heimnißvollen „Horte“ bemöchtigen wollten. Kin welt 
beherrfchender Lebensgenuß knüpft fih an bie Millionen. 
Sie find kein Heines, fondern ein großes Motiv — und 
das ift das Einzige, deſſen die Tragdbie bedarf. 

Die Scene, welche die in der Vergangenheit fpielende 
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That des Helden. erläutert, ift die Schlußfcene des drit- 
ten Actes. Clive hatte Sita, die Toter des Hingerich- 
teten Hindufürften, bei ſich erzogen. Der Bruder derfel- 
ben, ein Anhänger der Mörderfelte ber Thugs, kommt 
nad England, um ben Lord zu ermorden. Gita ver- 
eitelt den Mordverſuch, dem der Bruder zum Opfer fällt. 
Die Stunde der Enthüllungen hat für den Lord gefchlagen. 


Clive. 
Es jeil 
Klar werd' es zwiſchen uns! Der Schleier fhwindel 
Zerriſſen hat ihn — dieſes Wilden Hand! 
Sita. 
So iſt es wahr — ich bin Surajah's Kind? 
Clive. 
Ich wollte warten auf den Tod — das Grab! 
Es follte milder herbe Wahrheit Finden! 
Doch fchneller fchreitet das Geſchick — fo fei es! 
O höre mid, mein Kind, doc höre mid, 
Als tönte aus dem Grabe meine Stimme, 
Wo über eines Lebens Schuld und Noth 
Die Scholle ruht und die Cypreſſe flüftert! 
Site. 
Ich zittre — vor dem Wort — von deinen Lippen! 
Clide. 
Du biſt nur meines Herzens Kind — doch theurer 
Mir, als mir meines Biutes Kinder wären! 
Sita. 
So iſt es Wahrheit, was der Bruder ſprach? 
Clive. 
Ich zog in dir den guten Engel groß, 
Der lachelnd zwiſchen mic und meine Schuld 
Mit der Berfühnung Palmen tritt. O bleibe 
Mein guter Engel — werd’ es doppelt jeßt, 
Wo du erfährt, was du vergeben Fannft!. 
Du bift das Kind des Fürften von Bengafen, 
Surajah Dowlah's Tochter! 
Sita. 
Und er ſtarb? 
Clive. 
Ich ließ ihn richten durch ein Kriegsgericht! 
Streng war das Urteil! 
Sita. 
Ew'ger Gott — er fiel 
Nicht in der Schlacht — er fill — 
Clive. 





Bon Henfers Hand, 
Und England ward der Erbe feiner Reichel 


Site. 
Ha — niederziſcht das ſcharfe Schwert — ein Blutſtrom — 
Entjeglih Bild — angrinft das bleiche Haupt 
Mic ewig umerbittlih — in der Hand 
Des Henke — daß erftarrte Aug’, das einft 
Mir Freudenthränen weinte, feinem Kinde! 
Elive. 
Schweig, ſchweig! Du wedt den Dämon. mir — 


Sita. 





Dn Haft 
Gerecht —8 firenger Richter, geb’ es Gott! 
Barum doc kauuteſt du die Gnade nicht? 
O Lonnteft du dem Vater nicht verzeihn? 


Clive. 
Das war's — jetzt brechen alte Wunden aufl 
Die Gnade! Wohl, fo beicht' ich dir, was England 
Bon diefen Lippen nie erfahren fol. . 
Du haft ein Recht darauf — nur du allein. 
Wohji regte fi, Exrbarmen in der Bruft, 
Und eine Stimme bat in mir — für ihn! 
Und doch — er war ein Gegner unſers Volls, 
Er hemmte unfre Macht, er mußte fallen, 
Und diefer Sieg und dies Geriht — fie wurden 
Der erfte Grundſtein unfrer Macht im Often. 
Grauſam iſt die Nothwendigfeit — id) war 
Ihr Save nur. Noch immer ſchwaulte ih; 
Doch jener Meer Jaffier, des Fürften Feldherr, 
Der ihn verrieth und in der Schlacht verließ, 
Der mir das Netz geftridt, ihm zu umgarnen — 
Er führte mid in feine Schaggemäder, 
Berſprach mir feine Riefendiamanten 
Und Millionen, wenn id) ihm die Krone 
Bengalens auf das Haupt gefegt — das war's! 
Yung war ih — und mid, biendete der Glanz! 
Alladin’s Zauberlampe ſtrahlte mir — 
Zu meinen Füßen lag der Erde Süd! 

ort Gnade, Mitleid, thörichtes Erbarmen! 
feftet ward ich da vom Haupt zur Zehe, 
Als wie in einen goldnen Styr getaucht! 
Id Vieß dem Reit den gnadenlofen Lauf. 
Das Richtbeil fiel — mein Auge zudte nicht. 
Sita (ihreit auf). 

Wahr iſt's, wahr if’s! Und diefer Eine Tag 
Macht doppelt mich zur Waiſe — es erſchlägt 
Der todte Vater mir den lebenden, 
Der einft den andern in die Gruft gefloßen! 

Elive 
D Fluch dem Gold, das einmal mid, geblendet, 
Denn es verdunkelt Ruhm und Leben mir! 
Ih hielt mein Wort — und Meer Iaffier das feine! 
Ih machte ihn zum Fürften, und er ward 
Ein treuergebener Vaſall von England, 
Die Stüge unfrer Macht — — doc ich, doch ih 
Ward nicht des unermefinen Reichthums froh. 
Winft mir ein Lorber, reißt der Kobold ihn 
Mir aus der Hand und hält mir ihn entgegen, 
Mit Blut befledt, in fließend Gold getandt! 
Naht mir die Liebe, wie der Dämon lacht! 
Er reift die Maske ab, zeigt mir das Aug’, 
Das gierig auf die Millionen blidt! 
D Hand des Midas, du entfeliche, 
Du haft mein Leben felbft in Bold verwandelt, 
Und biefe ſchwere Laſt ertrag’ ich nicht! 

Site. 
Wie mir’ das Herz zerreißt — mit glüh’nden Ketten 
In feinen Arm mid) zieht — und wieder fort 
Mic ſtößt! 

Elive. 


Du retteft mi, und du allein 
Bor meines Dämons Blid! Denn wo du nahſt, 
Muß die Erſcheinung fliehn — fie hat nicht Wacht 
Ueber die Liebe einer reinen Seele! 
Hier ruht der legte Anker meines Glaubens! 


Reiß ihn nicht 106, auch jegt nicht; wie — du zögerf? 


Und fragend blidt dein ſcheu Gazellenaug'! 

Tritt näher, zaghaft Kind, und flrdhte nichts! 

Du bleicher Fürft, dir vaubt' id Kron’ und Haupt — 
Doch dies dein Kind, es reiht mir feine Hand. 

Was ih an ihm gethan, erzählt es dir, 

Und du vergibft! 
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Gita. 
Ich kann nit, nein, ich kann nicht! 
Clive (erfchöpft in den Seſſel ſinkend). 
ie6 Wort des Kindes ſpricht mir das Gericht! 
Site (fen auf Glive blidend). 

ı diefer Hand Mebt meines Baters Blut! — 
gt hab’ ich nichts mehr in der Welt ale ihn! 

(Der Vorhang fällt.) 


In dem Untergang von Sita und Matali fpiegelt 
zugleich in wehmüthiger Weife der Untergang aller 
Böffer, die einer höhern Civilifation zum Opfer fal» 
Die in ein Reich fremdartiger und überlegener Bil- 
verfchlagenen Naturfinder müffen zu Grunde gehen, 
n fie Liebe oder Haß zu diefer neuen Welt im Her» 
Tagen. Diefer Stimmung gibt Sita mit folgenden 
ten Ausdrud, als fie den Lord verlafien hat, in 
em fie den Mörder ihres Vaters flieht und bem 


:bten in fein väterlihes Haus gefolgt ift, wo ihr die 


ſtlichſte Aufnahme zutheil wird: 
Wieder bin id) 
e Heimatlofe! O an meiner Wiege 
and das Berbredhen — und des Haufes Schwelle, 
; dem ich eine Heimat mir geträumt, 
ard von des eignen Bruders Blut befledt! 
er Bogel hat fein Neft, ich habe feine. 
Imächtlich ſchau' ich auf zum hohen Himmel. 
mn Sternen ag id), daß ich einfam bin; 
7 flag’s dem Mond, der fern die Lotosblume 
ihrer heil’gen Flutenwiege füßt, 
n Wipfeln frag. ich's und den irren Wolfen, 
e ziehn und wiffen felber nicht wohin! 
e treibt im Spiel die launenhafte Luft, 
» treibt ein blindes Spiel mein Herz, mein Leben! 
t wunſcht' id mir des Vogels Särolngen, fern 
& paradieſiſche Geſtad zu ziehn, 
» fih der Phönir aus dem Myrrhenneſt 
t morgengolduen Schwingen hebt — jegt rief 
x eine füße Stimme, bleibe hier, 
'r, mo bie Liebe eine Heimat gründet! 
bittre Tauſchung! Wie's mich fröfelud faßt! 
x darf der Morgenfonne Kind nicht weilen! 
r weht ein falter, feuchter Re 
> meine Seele ſchauert vor der Welt 


die dämonifhe Macht des Goldes bildet das Yatum 
efer Tragödie. So hängt auch die Scene de letz⸗ 
letes, im welcher der lahme Oberft Forde, der Men- 
yaffer, durd daB reiche Gefchent des Lorbs, durch 
unfhägbaren Diamanten gänzlich umgewandelt wird, 
em Grundgedanken des Dramas zufammen: 


Forde. 


Lala, 

— nein, ich kann nicht ſingen, jebes Wort 
irbt mir auf den Lippen — nein, nein, nein! 
8 if ein Tag — mein, eine Naht — was weiß ih? 
fchlag’ der Blitz — nein, nein, fein andrer Blitz als dieſer, 
wunderbar mir in die Seele fährt! 
Zaſichen bier — du haft es mir geſchenkt — 
weiche Königin mir freundlich lädelt, 

fol ein Stirnband haben nad; Berbienf. 

meinem lahmen Bein — wer tanzt mit mir? 
Furſtinnen, herbei! Ic kann's euch lohnen! 





Clive. 
Du biſt von Sinnen, Freund! te faſt, 
Zthec wirkt der Peg Sr a * 
Ein neues Unrecht! 
i Forde. 


Nein, bei unſrer Freundſchaft! 
Du haſt es mir geſchenkt — kein Ehren mann 
Nimmt ſein Geſcheuk zurück! Mein iſt die Welt! 
Sie taugt nicht viel, doch allen guten Saft, 
Den fie enthält, preß’ ich aus ihr heraus 
Mit diefem Mittel! Wunder wird es thun! 
Mid) Toben werden alle meine Feinde, 
Als geiftreih, liebenswürdig, jugendfrifch, 
Und al den beſten Tänzer ringeumber, 
Trotz diefes Meinen Deficits hier unten. 
Die Mädchen, die mir keinen Blid gegönnt, 
Sie werden mid bewundern wie Apoll 
Und lächeln, dreh? ich mir verfdämt den Bart 
Und winke mit den Augen! Dod, vor allem, 
Jegt einen Trank vom toflbarfien Gewächs, 
Das je die große Buhlerin, die Sonne, 
Geküßt, bis Feuer aus den Reben troff. 
Ein Lebehoch auf meinen Lord und Herrn! 
Sieh mid nit an — du willſt mir’s wieder nehmen! 
Ich bring’s in Sicherheit! O tolle Welt! 
Jet laß mich mit dir tollen! Fort die Krüdel 
Der Stab ftügt befjer hier — ich bin geheilt! 


Wenn „Der Nabob” bisher nur fporadifche Auffüh— 
rungen in Breslau und Weimar, Leipzig und Schwerin 
erlebt Hat und mol erft mit der im Ausficht ftehenben 
Aufführung am wiener Hofburgtheater feine eigentliche 
theatraliſche Aera datiren wird, fo hat ihm in Bezug 
hierauf die Tragödie: „Katharina Howard”, welde das 
fünfte Bändchen der „Dramatifchen Werke“ bildet, in 
kürzerer Frift den Rang abgelaufen; denn dieſes Drama 
iſt bereitd an dem Hoftheatern zu Wien, Dresden und 
Hannover, Wiesbaden und Gotha, und an ben Stadtthen- 
tern zu Leipzig, Königsberg u. a. zur Aufführung ge» 
tommen. Im „Nachwort“ des Stüds Heißt es: 

Wenn id) das Stüd fo raſch dem buchhändleriſchen Ber- 
fehr übergebe, fo geſchieht es, weil e8 nad) meiner Ueberzeu- 
gung feine tiefer gehende Umwandlung zuläßt, fondern mit feir 
uen Borausfegumgen fteht und fällt. Dies Trauerfpiel unter⸗ 
fcheidet fih von den frühern weſentlich dadurch, daß hier der 
tragiſche Conflict nicht wie in „Mazeppa und „Der Nabob‘ 
durch eine aus dem Charakter des Helden hervorgehende Schuld 
begründet, fondern durd die Situation Hervorgerufen wird, 
melde die Heldin im eine Colliſion der Pflichten bringt. Doch 
diefer Ernft des Berhänguiffes fowol, der über ein Üppiges, 
lebensluftiges Mädchen ereinbricht umd fie zu dem weniger bel- 
denmüthigen, daflic aber nad) innerer Läuterung durch den Tod 

efühnten Entſchluß drängt, wie der Charafter des Königs 
Keinrie, VIH. und ber Dinterarand der damaligen englifhen 
Zuftände bedingen den düftern Grundzug der Tragödie, welden 
ich mit einheitlicher Conſequenz zu bewahren fuchte. Daß das 
Stüd dennoch verhältmigmäßig fo rafche und Iebhafte Beach⸗ 
tung von feiten der VBühnenleitungen fand, mag in der Anre- 
gung liegen, welche die beiden Oauptcharaktere, die Heldin und 
dnig Heinrich, als nicht durch die Schablone gezeichnete Figu- 
ren der darflellenden Kunft bieten. 

Der Gang der Handlung ift der folgende. König 
Heinrich VIII. ift. feiner lutheriſchen Gemahlin, Anna von 
Cleve, müde, welche er durch die Bermittelung feines 
Kanzlers Cromwell, Grafen von Eſſer, geheirathet hat. 
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Eine Neigung zur reizenden Statharina Howard, ber 
Nichte des Herzogs von Norfolk, einer Echönheit aus dem 
Lager der Katholifen, wird von der Tatholifchen Partei 
eifrig begünftigt. Der König befchließt, ſich von feiner 
Gemahlin feeiden zu laflen und ſich mit Katharina zu 
vermählen. Diefe indeß, ein üppig glühendes Mädchen, 
bat ein Teidenfchaftliches Verhältniß zu einem jungen katho- 
liſchen Fanatiker, Arthur Derham, welches bereits über 
die Schranken der Sitte Hinausgegangen ift. Katharina 
weigert fi), dem Anbringen ihres Onkel gegenüber, auf 
das entfchiedenfte, dem König ihre Hand zu geben; fie 
will mit Derham fliehen, der fi fchon früher an der 
revolutionären „Pilgerf—haft der Gnade” betheiligt hat, 
und jegt wiederum eine Verſchwörung gegen Crommell 
und den König leitet. Eine Verfammlung der Verſchwo— 
renen in dem verfallenen St.» Dunftanklofter, an der fi 
auch Katharina betheiligt, wird verrathen, Derham mit 
feinen Genofjen gefangen und zum Tode verurtheilt. Ka⸗ 
tharina eilt zum König, um durch ihre Fürbitte den Ber- 
fchworenen das Leben zu retten; der König will fie nur 
unter der Bedingung begnadigen, daß Katharina ihre 
Hand ihm gibt. Der innere Kampf der Heldin prägt 
ſich in dem folgenden Monolog aus: 

Welch namenlofe Dual! O Menfchenleben! 

Wie Wog’ auf Woge kommt, anfangs ein Spiel, 

Ein Infig Bad — dann ein verfhlmgend Grab! 

Verzweil ung hier und dort, wohin id blidet 

D Arthur, Arthur, wie's auch fommen mag, 

Das Eine fteht mit fhandernder Gewißheit 

Bor meinem Geift: wir find gefieden, Arthur! 

Weih' ich dem Tode di, find mir gefchieden, 

Weib’ ih dem Leben did, wir find es aud! 

Erbarmungslos Geſchick, zermalmft du jet 

Die Seele, die nicht gleich der Gaufferin 

Durch eines Reifes Dolde fpringen fann, 

Die rehts und links ihr drohn? — Und if’ denn möglich, 

Daß ih von ſolchen Wonnen ſcheiden kann? 

Sein Wort — fein Bid — fein Kuß, o glühend Leben! 

D Olli der Jugend, unerfättlih Glück, 

Das ewig dürftend nie des Trunks entbehrt! 

Die Blumen, die es heute wild zertritt, 

Bluͤhn morgen ſchöner auf, und heißer Duft 

Strömt wonnig felbft aus den zerdrüdten ofen. 

Ich ſchließ' die Augen, träume mich zurlick, 

Die Bilder dieſer Welt zerfließen alle. 

Ich ruh' an feiner Bruft — da ſchwebt ein Lenchten 

Um Erd’ und Himmel, und die Erde wird 

Leicht mie ein Rofenblatt vom Wind entführt; 

Und wie das Rofenblatt den Tropfen Thau, 

Trägt das Entzlicden himmelwärts die Seele. — 

Wer jagt mid, anf aus meinem füßen Traum? 

Wer ſcheucht ihn fort anf ewig? Ha, da kommt er 

Mit feiner ſchweren Krone, und er neigt 

Sid über mid und grinft mid an und ſpricht: 

IH brauch' ein Lieben. Komm, mein boldes Täubchen! 

Mid; lockt das Farbenfpiel auf deinen Federn 

Und tommft du nicht, zerpflüc” id dih! — Ha Hal 

Du Königsaar! Ih fahre deine Krallen, 

O, fie find blutig! Schauerlich Entzliden 

Im Arme des Tgrannen, ber noch eben 

In feiner Opfer ‚odeslampf gel welgt! 

Und feine Lieb’ if graufam wie fein Haß; 

Mord, Mord fein Odem; über feine Schultern 

Blict leichenfahl — Verweſung! Anna Boleyn, 





Ich fehe dich, du fchiebft mit weller Hand 
Den Vorhang fort des biutbefledten Bettes. 
Wie hat er dich geliebt — und fo — gerichtet! 
fein Umarmen ift die Probe nur, 
Wie's einft dem Buhlen Tod gelingen wird! 
Brautführer ift der Henker, und in Myrten 
Trägt er das Beil verftedt! 
Und doch — und dei — 
Bo if die Rettung als in feinem Arm, 
Als unter Englands biutbefledter Krone? 
Denn wenn id nad) der andern Seite blide, 
Da ſeh' ih, was nicht auszufprechen if 
Und nicht zu denfen, weil’ die Seele ſchaudert! 
Da jammert auf der Folter der Gelichte, 
Sie ſchnüren ihm den fügen Leib zufammen, 
Bis der erſtickte Angftfchrei der Verzweiflung 
Die Holternehte ſchaudern macht — und dann — 
Im einer Nadıt, wo nur die Raben Ir 
In Londons Nebel wagen, ſchaukelt fi 
Auf Tyburns Hochftatt der willfommne Raub; 
Sieh näher hin — du kennſt die Züge wol — 
So ftarb ein Held, den du nicht retten wolltefll — 
Es muß, e8 muß gefhehn! So waffne did, 
Berzweiflung, mit der gleisnerifchen Lüge 
Und zaubr' ein Lächeln dir ins Angeficht! 
Die Hand mag kofen, ftatt zum Doldy’zu greifen, 
Und unerhörte, ob gefrönte Schmach 
Geb’ Seel’ und Leib dem Wütherich zu eigen! 
Ein Opfer wie fein zweites thränenwerth : 
Yon reit' ich treulos, dem id) Treue ſchwur, 
Und Höchfte Liebe muß fich ſeibſt verrathen! 
Nicht eine Kön’giu auf erjehntem Throne, 
Die Sklavin ſchmückt fi mit der Dornenkrone! 
Mit diefer Entfheidung Katharina's ift Cromwells 
Sturz befiegelt, den Herzog Norfolk bereits früher durch 
mannichfache ſchwere Befchuldigungen eingeleitet Hat. Hein 
rich fpielt mit dem ahnungslofen Minifter wie bie Kakt 
mit der Mans. 
Achter Auftritt. 
Erommwell. Heinrid. Katharina. Rorfoll. | 
Eromwelt. 
Ih komme, Eurer Majeſtät zu melden, 
Daß das Gericht den Ürtheilsſpruch gefält. 
Die zwölf Verſchwornen find zum Tod verdammt. 
Dod der Berſchwörung Fäden reihen weiter, 
Bis in des Thrones Nähe; hoffentlich 
Enthüllt die Folter das Geheimnig ganz — 
Dann weh’ den Mächt'gen, die ſich ficher glauben! 
Heinrid. i 
Lord Norfolt, thut, mas Eures Amtes iftl 
(Norfolt ab.) 
Ich bin bei guter Laune heut, Mylord. 
Euch freut’s gewiß, feht Ihr den König Heiter! 
Und weil ich denn bei guter Laune bin, 
Und weil mir heut der Sonnenſchein gefällt 
Und mir das Leben Iebenswerth erjcheint, 
So find zwölf Opfer mir zn viel, Mylord; 
Ich will mit einem einz’gen mid) begnügen. 
Cromwell. 
Heinrich. 
Ich ſag's, mit einem einz'gen. 


Erommelt. 
Es find gefährliche Rebellen, Sire! 


Unmöglic, Sire! 
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-Seinrid. 

Hr wollt mid; zwingen, ein Tyrann zu fein! 
Eromwelt. 

Hier if die Strenge nötbig. 

k Heinrid. 


Doch ih will 

Die Gnade walten fafjen, will — verſteht Ihr? 
Ihr feid der Mann des flarren Rechte — ich will 
Dem Rechte wahrlich nicht im Wege ftehn, 
Und wenn ihm andy die höhften Opfer fallen. 
Doch diesmal bin ich fo gelaunt — ich werde 
Mit einem einz’gen Sünder mic begnügen. 

Erommelt. 
Sire, Arthur Derham ift von diefen allen 
Der Schuldigſte. 

Heinrid. 


Bas, Derham? ®ebt ihm frei! 
Ja, ich befehl’6, gebt alle Zwölfe freil — 
Ci, Kathchen, bift du nun mit mir zufrieden? 
Katharina. 
Dant, hoher Herr! — O Gott, er iſt gerettet! 


Erommelt. 

Ich misverfiehe wol, mein gnäb’ger König? 

Ihr heißt mid alle Zmölfe frei zu laſſen, 

Und ſpracht vorher von Einem doch, den Ihr 

Wollt der Gerechtigkeit zum Opfer bringen? 

Norfolt mit der Wade erſcheint am Hintern Eingang.) 
Heinrid. 

Ahr misverfteht mic nicht, Mylord — die Zwölf 
Sind frei — doch Einer bleibt dem Recht verfallen. 
(Mit Donnerftimme.) 

Der Frevler feid Ihr ſelbſt, Graf Efjer-Erommell, 

Und End — fhirmt Eures Königs Laune nicht. 

Norfolk. 
Graf, ic) verhafte End um Hochverrath! 
Crommell. 
Allmucht'ger Himmel! 
Norfolt. 
Ihr erblaßt, Mylord! 

Ihr feid in Eurem eignen Ne gefangen. 

Inzwiſchen hat die Synode der Biſchöfe und Erz 

biſchöfe Heinrichis Ehe gefchieden und dieſer erhebt Ka— 
tharina zur Königin don England. 
Bei jeder Collifion der Pflichten muß die Heldin, 
indem fie ſich für die eine entfcheidet, die andere ver- 
legen. Katharina hat Derham’s Leben gerettet, aber um 
den Preis der Untreue gegen feine Liebe, Ein helden- 
müthigeres Weib hätte den gemeinfamen Tod mit Der⸗ 
dam der ihm rettenden Che vorgezogen, doch drängt nun 
zu diefer Sühne der Fortgang der Handlung hin. Die 
Ränfe eines verfhmähten Liebhabers, des Lord Eule 
pepper, einer gehränften Hofdame, der Lady Rochefort, 
Derham's heiße Leidenfchaft, die ihre unveräußerlichen 
Rechte verlegt fieht und in Anſpruch nimmt, bejchleuni« 
gen bie Kataſtrophe. Katharina und Derham verfallen 
dem Strafgericht des Tyrannen. Der Conflict erweift 
ſich als ein folder, der nur durch den Tod in vollgüil- 
tiger Weife gelöft werden Tann. 








Das fechste Bündchen enthält das Trauerfpiel: „König 
Karl XII.” Ueber die Antecebentien diefes Dramas gibt 
das Nachwort die folgende Auskunft: 

Das noclegende Drama fam im Herbfi 1863 mit gutem 
Erfolg am breslauer Theater zur Aufführung. Dennoch hielt 
ich felbft eine Umarbeitung der drei letzten Acte für unerlaßiich, 
indem der Conflict des Königthums und der Stände in den- 
felben zu fehr in den Hintergrund trat, der Charakter des Kö⸗ 
nigs felbft aber fi allzu rhetoriſch ſchwunghaft, ohne die nd- 
thige laloniſche Schärfe entfaltete und auf der andern Seite zu 
wenig ſympaihiſch, zu ſchroff und verlegend erſchien. 

Die drei legten Acte liegen bier in gänzlich umgearbeite⸗ 
ter Faffung vor. Zwar ſchroff und Herb iſt der Stoff immer 
geblieben, wie fein winterlich flandinavifer Hintergrund. Es 
handelt fih um die großen Machtfragen modernen Gtaate- 
lebens, um den Kampf uneingefchränkter Königsherrſchaft mit 
der Herrichbegierde der Stände, nm den Kampf eines erobes 
rungsfuftigen Kriegsfürften mit den Friedenswünſchen der 
Nation. So ift das Drama weientlih ein politifches; 
denn diefe Gegenfäte wiederholen ſich fortwährend in den Con⸗ 
Kom der Neuzeit, umd wie auch das politifche Kaleidoffop ge» 
püttelt werden möge, es werben bier und bort immer ähn⸗ 
liche Figurationen zum Vorſchein fommen. Der Vorwurf ab- 
fichtlicher Tendenzmacherei kann indeß das Stüd nicht treffen; 
denn feine Aeußerung und feine Situation in demfelben geht 
über den Rahmen des Hiflorifch Gegebenen hinaus. 

Die Liebe von Magnus und Hedwig ift feine Epifode, fie 
führt die Kataſtrophe herbei und ift mit dem Grundgedanken 
de8 Dramas eng verwebt. Es ift ein Faden, der, fo vielfach 
er ſich im Laufe der dramatifhen Handinng verfchlingen mag, 
dod von der Richtſtatt Patkul's hinüberreicht bis in die Tran- 
een vor Friedrihsftein. 

Das Drama fpielt in den Tegten Lebensjahren des 
Königs nach feiner Rüdtehr in die Heimat. Die Ber . 
gegnung mit feiner ehrgeizigen Schwefter Ulrife wird in 
der Iegten Scene des erſten Actes dargeftellt: 


Sechster Auftritt. 


Ulrike. Karl (in einen Mantel gehüllt von rechts, bleibt 
eigen Augenblid an der Thür fliehen). 
Karl läßt ven Mantel fallen). 
Ulrike, 


Ulrite, 
Karl, du bift es ſelbſt! 
(Will fi ihm zu Füßen werfen.) 
Rarl. 


Wie lang 

Hab’ ich dich nicht geſehn, mein Schwefterlein! 

Ulrite. 
O welde frohe Ueberraihung, Karl! 

Karl. 
Laß mid) die Hand dir drücken, in das Ang’ 
Dir fehn — es iſt fo lange, Tange Zeit, 
Daß ic) nichts Liebes in dem Arım gefchloffen. 
Sieh mid nur an — o nicht fo ſcheu, Ulrike. 
Wir find des alten Stammes einz'ge Sproffen, 
Und viel verloren wir — bie gute Schweer! 
Ich bin ſtahlhart, Ulrite — funfzehn Jahre 
Des rauhen Krieges haben mich entwöhnt 
Der-fanften Menſchlichkeit — doch jetzt, da ih 
Im Arm did halte, kommt 8 über mich, 
Die ungewohnte Schwädel Wie ein Traum 
Liegt’s Hinter mir, das wilde en 
Und meine Kindheit, meine Jugend blict 
Aus deinen Augen mid fo friedlih an. 
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utrite. 
O, fo erzähle — wie ganz unerwartet 
Kamft du hierher! 
Karl. 
Ein toller Einfall war's. 
Kauın hatt’ ich Schwedens Erde unter mir, 
Da ließ e8 mir nit Ruh’, bis ich die Schweſter 
Geſehn; ich flieg in Lund aufs Roß — allein — 
Und wie ein Sturmgeift ritt' ih um die Wette 
Mit dem Orkan, der aus Norwegens Kfäften 
Herniederfhuob! Es war ein wildes Wetter! 
Doch aus dem heimatlihen Boden dampfte 
Der Iugend Kraft mir morgenfrifch entgegen, 
Und fühne Träume wiegten mid im Sattel. 
Und als id) an den Wetterfee gelommen — 
Hoch ging die Flut und fpiegelte den Blit nicht, 
Der fie umflammt — hinüber nad) Wadfiena! 
Ich kenn' den alten tüd’jhen See von früher — 
Des Meeres Sturmflut Hat den Karl verfchont; 
Der Wetter, dacht’ ich, ift ein ſchwediſch Kind, 
Er wird Refpect vor feinem König haben. 
Ulrite 
O allzu kühn, wie ſtets! 
Karl. 
Mit Mühe nur - 
am id) ein Boot, mit Gold nur einen Schiffer. 
fir tanzten luſtig und die Woge ſchlug 
Uns ins Geficht, rebellifh, ohne Schen. 
Und einmal ftürzten wir vom Wogenberg 
So jählinge nieder, daß ich fon dem Tod 
Im Arm zu liegen glaubte. Doch — wie thöridht, 
So ftirbt fein Held — das ift kein Heldengrab! 
Da kenn' ich meinen Stern — er ſtrahlte hell 
Durch die zerriffne Donnerwolfe, als 
Ich bei Wadftena an das Ufer flieg. 
Ulrike. 
Mein guter Bruder — und um meinetwillen 
Haft du dich in Gefahr geſtürzt? 
Karl. 
Ein Spiel ur — 
Wie oft am Mantel faßt' mich ſchon der Tod! 
Wie oft bedrohte mich der Hochverrath! 
Da tritt Patkul vor meine Seele hin, 
Mein ame: Feind, der felbft der Krone Recht 
Heimtüdifch angetaftet ! — Nicht der Sumpf, 
In den mein Roß verfanf, nit brechend Stromeis 
Der Weichſel, nicht die Janitſcharenfübel — 
Bas mic, erihreden fol, trägt Paikul's Züge; 
Denn dieſe Larve grinſt das Em’ge an, ' 
Das meiner Bruſt ein Leitflern für und für. 
Ulrite, 
Wie viel haft du gethan, erfebt, erlitten! 
Karl. 
Borleuchten muß ein König feinem Bolte 
An Muth und Tapferkeit; doch unſre Würde 
Zähmt die Gefahr; fie if unr täuſchend Spiel 
ir ein gefalbtes Haupt; wir flerben nicht, 
h' unfer Wert vollbracht. 
Urite, 
Doch, Mojeftät, 
O mödtet Ihr Euch) Eurem Volt erhalten, 
Und endlich, nad) fo langen Krieges Greueln, 
Des Friedens Segen diefem Lande ſchenken! 
Der Lorber ſchmüct die Stirn, die Königskrone 
Des zwölften Karl! Ein ehrenvoller Frieden — 





Rarl. 
Bas — Frieden ? — Auch du ſprichſt von Frieden, Schweſter 

ulrite. 
Wer weiß, ob ich zum zweiten male Aug' 
Im Aug’ dem König gegenfiberfiehe! 
So nütz’ id) diefen Angenblid — ich ſpreche 
Yin Ramen Schwedens! fi 

Karl. 

Und der Stände — wie? 

O id vergaß — fie haben di zum Bormund 
Des Reichs gemacht, das ich verwaift im Stich 
Gelaffen — und die Weisheit der Regentin 
Entfirdmt den ſchweſterlichen Lippen — pah! 
So ift man nirgends mehr vor gutem Rath 
Gefichert. 

Utrite. 


Majeſtät, mein Bruder, Hört mid! 


Karl. 
Ein ehrenvoller Frieden — mwohlgefproden! ” 
Wer bietet ihn? 

ut rite. 


Die Wunden Schwedens bluten. 
Karl (aufkampfend. 
O Schwefter! Schwefter! 
Ulrite, 


Wil mein Bruder Karl 
Nicht mehr die Wahrheit hören? 
Kart. 
Nicht die Wahrheit, 
Die überall aufdringlich mich verfolgt. 
Ich ließ des Föniglihen Amtes Laft 
Zurüd, der Schwefter wollt’ id angehören, 
Nur einen Tag als Menſch mich wieder fühlen. 
Doc; felbft die eigne Schwefter fieht in mir 
Den Kartenfönig nur, der Kron’ und Scepter 
Nie aus den Händen legt. 


Ulrite 
Nicht jo — nicht fol 

Karl. 
Auch ihre Lieb’ iſt nur ein Hinterhalt, 
Aus dem’s hervorſchreit: Eitler Landverwüſter, 
Die Thränen deines braven Boltes find 
Die einz'gen Perlen deiner Königsfrone. 
D hätt! id nur den Wetterfee begriffen, 
Den rauhen Warner in der Donnerwolle — 
Es wär’ mein Herz um eine Täuſchung ärmer! 
Seit funfzehn Jahren einmal fucht' ich Liebe — 
Das lang Bermißte ift mir uicht beſchieden, 
Und thöriht wär's, das Schidfal ändern wollen. 


Ulrile 
Unfelig Mieverſtändniß — bleibt, mein Bruder! 
(Mufit Hinter vem Vorhang.) 


Karl. 

D bier if} meines Bleibens nicht. Du ſagteſt 
Die Wunden Schwedens bluten! Run, bei Gott, 
Hier merkt man's niht — ein Iupig Beben heili 
Des Landes Schmerz — was foll der König bier 
Bei feinen Damen umd geflidten Herrn 
Mit diefen Eifenfporen? Bracht' ich noch 
In meinem Mantel die Victoria, 
Sie lönnte mit den Herrn vom Hofe tanzen! 
Id komme ans ben Steppen und Moräften, 

D 
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Und paffe nicht aufs feſtliche Parlet! 
: 2eb’ wohl, Uirile! Mögft du glüdtich fein; 
Doch mich verſtehſt du nicht. 
(Wendet fit zum Abgehen.) 
Ulrike 
R Nicht fo, mein Bruder! 
O bleibe hier, wo du als Herr gebieteft! 
Sieh mich zu Füßen, beine Dienerin! 
Du magft mid) fchelten, firafen — doch vergib, 
Wenn ih did kränkte. 
5 Karl (zurüdkehrenv). 
‘ Einz’ge liebe Schwefterlj 
. (Umarmt fie.) 
‚Nun laß e8 gut fein, laß mich wieder ziehn! 
Ich fuch' mein eifern Schweden wieder auf, 
' Dies feidnne raubt den Aihem mir — leb' wohl! 
Ich bin dir gut, ich bleib’ — die Luft if fill, 
Der See ift ruhig — eine fanfte Heimfahrt — 
: ©&o denfe mein in Liebe — lebe wohl! 
(Der Vorhang fällt raſch.) 
‚Um den König gruppiren fi fein Schwager, der 
tlebige Erbprinz von Heſſen, fein Neffe, der junge, 
fahrende Herzog Karl von Holftein, welcher den Onfel 
Allen feinen Eigenheiten copirt, Graf Görg, nad) 
en hin fein ungewandter Diplomat, doch Vertreter 
rüdfichtslofen Abfolutismus gegenüber den Ständen 
dem Volke, und Graf Arved Horn, der Präfident 
Reichsrathes, ein ſtolzer Ariſtokrat von patriotifcher 
‚nnung, der den Wiberftand gegen die Alleinherrfchaft 
das Aeuferfte treibt. Auch die Armee ift unzufrieden, 
refultatlofe Winterfeldzug in Norwegen veranlaßt 
Militärverſchwörung, melde von beftechlichen und 
‚fertigen Offizieren wie Oberft Siquier geleitet wird. 
:er dom ©rafen Horn und den Ständen beftochene 
zzier weiß aud bie in Magnus Stjörnroos, einem 


J 


"lichen Begleiter des Königs, lodernde Eiferſucht zur 


ame anzufachen und ihn zu jenem Mordanfall zu 
gen, der in den Laufgräben vor Friedrichshall das 
1 de gefeierten Heldenfünigs endet. 
Dediwig, eine Somnambule, die ſich der Pflege Swe- 
org's anvertraut hat, ift Patkul's Schweſter. Boll 
' gegen ben König, eilt fie ihm nad); den Bruder zu 
:n ift ihr Streben. In Magnus Stjörnroos findet 
inen liebenden Freund, doch feine Zuneigung zu Karl 
hindernd zwifchen fie. Da verſchiebt eine zufällige 
gnung Hedwig's mit dem König die ganze Stellung 
ı Gruppe. Ihr reizbares, hocherregtes Gemüth wird 
der Berfönlichkeit des Königs mächtig angezogen, ihr 
verwandelt fi in Liebe, während umgekehrt die 
des Magnus zum König fi) in Haß verwandelt, 
: in ihm den Bevorzugten exrblidt, ihn als den Räu- 
einer Geliebten herausfordert und angreift. In maß⸗ 
Eiferfucht nimmt er das von Hedwig preißgegebene 
rächtniß des tobten Bruders in die Rächerhand. So 
änt der Tod des Königs als eine, wenn aud) viel- 
vermittelte Folge der Gewalt» und Oreuelthat, die er 
zatkul verübte. 
Dan könnte vielleicht das Hochromantiſche dieſer Ver⸗ 
ung tadeln, in einem politifhen Trauerſpiel; 


— 


den Drud ber Literatur übergibt. 
| if ein für allemal vorliber, die Ueberzeugung, daß die drama. 





denn dies Epitheton könnte das Drama „König Karl X.” 
nicht ablehnen. Daß der Geifterfeher Swedenborg in 
diefe Haupt» und Staatsaction mit eingreift, ift zunichft 
buch die geſchichtliche Thatfache feiner perſönlichen Be— 
ziehungen zum Schwebenkönig motivirt. Außerdem bes 
durfte der Biftorifchepolitifche Conflict einer poetifchen Bes 
lebung. Wie ſchon die altnordiſche Sage vielfach bes 
weift, find extreme Wandlungen in ben Charakteren der 
nordiſchen Helden keineswegs felten, wie ja auch die jähen 
Uebergänge in ber Natur dort zu Haufe find. Es ift 
daher nicht blos der Berfuch einer Fünftlichen Acclimatie 
fation, wenn der Dichter feinem Magnus, einem Reden 
von edelm Norblandögeblüt, zum Träger einer an die 
Roferei der alten Berferker erinnernden Leidenſchaft macht. 
Eine andere Frage ift, inwieweit der Somnambulis- 
mus als dramatifchee Motiv verwendet werden kann. 
Eine Krankheit als ſolche gehört in das Reich des Zu- 
falls, der natürlichen Einwirkungen, in denen ber menſch⸗ 
liche Wille nicht lebendig ift, und wird dadurch aus dem 
Reid) der Tragödie ausgefchloffen. Wenn aber diefe 
Krankheit Feine zufällige ift, fondern hervorgegangen aus 
einem Erlebniß, welches mit dem Orundgedanfen ber 
Dichtung zufammenhängt, fo glauben wir ihre drama- 
tifhe Berechtigung aufrecht halten zu können. Hedwig 
wohnte der Hinrichtung ihres‘ Bruders bei, fie wurde 
nervenkrank durch die gemaltfame Aufregung, in die das 
graufame Schaufpiel fie verſetzte. So weift ihre Krank⸗ 
heit auf jene Schuld des Königs zurüd und ift ebenfo 
dramatiſch motivirt wie als dramatifCes Motiv ver- 
wendbar. : 


Ueber die Gefihtspunfte, welche für die Sammlung 
der „‚Dramatifchen Werke‘ maßgebend waren, fpricht fich das 
Borwort zum erften Bändchen aus, das wir deshalb hier 
folgen laſſen: 

Seit zehn Jahren habe ich keins meiner Dramen, welche 
um Theil die Runde über die deutichen Bühnen gemadit, zum 

heil an mehrern größern und Heinern Theatern zur Auffüh- 
rung gelommen find, im Drud erſcheinen laffen. Das Hora- 
ziſche: nonum prematur in annum, weldes bei unjerer furz- 
lebigen Zeit für Dichtwerke nicht als Mafftab gelten Tann, 
verdient dennoch bei Bühnenftüden einige Berlidjichtigung. 
Denn für den dramatifhen Dichter ift die Aufführung feines 
Stüds ein Ichrreiches Experiment, und zwar die Aufführung 
an jeder neuen Bühne ein neues. Es muß ihm Frift vergönnt 
fein, aus der Fülle diefer Erfahrungen Nuten zu ziehen und 
ihre Refultate in feine Werke hineinzuarbeiten, ehe er fie durch 
ie Zeit der Bücherdrameu 


tifche Literatur der Bühne angehört, eine allgemeine geworben. 
Das Lefepublitum lann daher nur die zweite Inflanz bilden, 
an welche der dramatifche Schriftfteller appellirt, mag er feinen 
Proceß in der erflen nun gewonnen ober verloren haben. In 
diefer Hinficht darf ein Verfahren gewiß correct genannt wer» 
den, weldes lange Zeit dem literarifchen Publitum gegenliber 
vefignirt, um die Werke dann in einer durch zahlreiche Erſah⸗ 
rungen gereiften Form demfelben vorlegen zu können. Diefe 
Refignalion ift feine Teichte und opferlofe, ganz abgefehen von 
der begreiflichen Ungebuld, aud jener ruhigen Prüfung gegen» 
überzutreten, welche vor den Lampen bes Profceniums durch 
manderlei Eindrüde verwirrt wird, einer Prüfung, zu welcher 
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der Autor um fo mehr bereditigt if, je mehr fein Werk in 
feinem ganzen Wurf, in feinen geiftigen und fittlihen Dimen- 
fionen von den modiſchen, dem Durchſchnittsgeſchmadk des Publi» 
tums bequemen Lieblingsfiiden abweicht. Doch aud der Kite 
raturgeſchichte gegenliber hat diefe Berfpätung ihre bedenklichen 
Seiten. In allen zufammenfaffenden Ueberfidten der Literatur 
der Gegenwart wird eim dbramatifher Autor nur fehr ausnahms⸗ 
weife Erwähnung finden, wenn jeine Werke nicht durd dem 
Buchhandel der literariſchen Beſprechung zugänglich gemacht 
worden find. 

Indem ich daher meine dramatifhen Schriften zum erſten 
male in einer Gefammtausgabe dem Publitum vorlege, glaube 
ich demfelben ebenfo wie der Kritik erſt ein Gefammturteil 
über meine dramatiſchen Leiftungen zu ermöglichen, indem es 
in der Eigenthümlichkeit des fo wenig centralifirten deutſchen 
Buhnenlebens liegt, daf die Theater kein harmonifches Geſammt⸗ 
bild bieten können, fondern nur disjecti membra peetae. 
Wenige der vorliegenden Stüde erſcheinen in einer dem Buhnen⸗ 
tert ſich aujdließenden Form; die meiflen zeigen weſentliche 
Veränderungen auf, wie fie ſich mir nach reifliher Erwägung 
aus den fcenifhen Erfahrungen ergaben. Dagegen verliert 
nad; meiner Anfhauung der Rothftift des Regiffeurs und Dra- 
maturgen feine maßgebende Bedeutung, fobald der Autor vor 
das Lejepublifum tritt. Den Dramen im Buchhandel ſchlägt 
teine Polizeiſtunde; die nothwendigen Schranfen des Bühnen- 
abends, welche bei größern Werken oft zum Lakonismus zwin⸗ 
gen und das Berftändniß erſchweren, müffen bier fallen, den 
weiter ausholenden Beattoltungen, den freiern dichterifchen Er⸗ 
güffen werde an geeigneter Stelle ihr umveräußerliches Recht 
zutbeil. Wer würde aus dem Bühnenterte eines „Hamlet ‘' 
and „Don Carlos, der die Belanntidaft mit den Dichtwerken 
ſchon vorausjegt, den urfprlnglichen Zufammenhang der Dra- 
men erfennen! Ja wir behaupten, daß diefe Bühneneinrichtun. 

en an und für fid in vieler Hinficht geradezu unverſtändlich 

Ind und die gerechteften Rügen der Kritit herausfordern volir 
den. Wenn es uns mun mit Ovid vergönnt ift, das Kleine 
mit dem Großen zu vergleichen, dürfen wir wol fagen, daß 
aud die Dramatiler der Gegenwart der Kritit wehrlos gegen⸗ 
überflehen, folange nicht ein vollftändiger literarifher Text die 
Bühnentezte erläutert. Denn wie viele Kürzungen und fceni- 
fehe Einrichtungen an den einzelnen Bühnen gefhehen ohne ihr 
Wiſſen und Wollen! Ic felbft habe wol die Erfahrung ge- 
macht, daß einzelne glückliche Kürzungen wefentlid zum Erfolge 
der Stüde beitrugen, mir ift aber auch die entgegengefeßte nicht 
erſpart worden, daß diefer Erfolg durch die Alfonmenpiehung 
zweier Acte in einen ebenfo fehr beeinträchtigt wurde. Ich habe 
dies bei der Aufführung eines Luſtſpiels und eines Trauerfpiels 
am zwei erften deuiſchen Hofbühnen erfahren. Diele Einwürfe 
und Bedenken der Kritit wären von felbft erledigt worden, 
wenn biefe den urfprünglichen und volftändigen Tert der Stüde 
vor Augen gehabt hätte. 

Die vorliegenden Dramen find theils geſchichtliche Trauer- 
fpiele, theils geſchichtliche Luſtſpiele. Was die erftern betrifft, 
fo Habe id nur im meinen früheften Berſuchen der Auſchauuug 
ghubigt, das Hiftorifhe Drama müſſe ein Spiegelbild der 

efchichte, eime ſceniſche Chronik der Zeit fein. Ich verlange 
jegt vom geſchichtlichen Trauerfpiel einen befimmten ethifchen 
Grundgedanken und eine künſtleriſch abgeſchloſſene Form. In⸗ 
wieweit ich dieſen Zielen in den vorliegenden Werfen nachge⸗ 
tommen, möge die Kritik entfcheiden. In geſchichtlichen Lufte 
fpiel aber glaubte ich nicht den Nachdruck auf die Form der 
feinen Intrigue legen zu milffen, wie es die franzöflichen Mu- 
fer tun, fondern auf die humoriſtiſche Behandlung des fach- 
iichen Inhalts felbft, wie es mir dem deutſchen Genius ange 
meffen ſcheint. Mit diefer Auffaffung Hängt die fchärfere 
tonung des Eharakterifiiihen und der derbere Stil zujammen. 
Die tomifhe Mufe Frankreichs begnügt fih mit einem feinen 
Lächeln; die deutjche braucht fich einer vollern Heiterkeit, eines 
fröhlichen Ladens nicht zu ſchümen. 





So übergebe ih dieſe Dramen dem Publikum als eine 
Reihe von Studien, weiche eine dramatiſche Wirkung theile 
erſtrebt, theils erzielt haben, umd als Actenflüde zur Spain 
geſchichie der Gegenwart, in der Hoffnung, daß fie allen deum, 
welche eins oder das andere auf der Blihne gefehen, eine wil- 
kommene Ergänzung darbieten werben! Denjenigen aber, welt 
der Bühne Aaer ftehen, wird die Sammlung ein um fo un 
befangeneres Urteil über einen dramaliſchen Soriftfeller ermög- 
lichen, von welchem fie bisher vielleicht nur lyriſche oder epiſche 
Berfuche kennen gelernt haben. 

Mögen die obigen Mittheilungen und Auszüge den 
Lefern d. Bl. ein ungefähres Bild von jenen Dramen 
geben, welche bier gejammelt find als die Frucht einer 
zehnjährigen Production. Der Kreis der dramatiſchen 
Schöpfungen des Verfaflers ift damit nicht erſchöpft; er 
darf auf feine frühern Dramen: „Robeöpierre”, „Lam- 
bertine von Mericourt“, „Ferdinand von Schi”, „Die 
Roſe vom Kaukaſus“, „Die Marſeillaiſe“ hinweiſen, und 
auch aus dem letzten Jahrzehut find nicht alle Dichtun⸗ 
gen in biefe Sammlung aufgenommen worden. 

2 Rudolf Gottſchall 





Zur Gefchichte der Befreiungskriege. 

Der Winterfeldzug in Holland, Brabant und Flandern, eine 
Epifode aus ‚dem Befreinngsfriege 1813 und 1814. Rad 
den beften Duellen zufammengeftellt und bearbeitet und mit 
8 Karten und Plänen verfehen von A. Erufins. Lurem 
burg, Bid. 1865. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Noch immer wird die Literatur der Kriege von 1813 
—15 durch neue Werke bereichert. Ueber die großen 
Begebenheiten jener Zeit iſt freilich nicht viel Neues mehr 
zu bringen, feit aud die Quellen, welche fich fonft der 
Benutzung am beharrlicften verfchließen, wir meinen dir 
diplomatifch = politiichen, die auf die Kriegführung von fo 
großem Einfluffe find, in legter Zeit aufgebedt wor 
den, namentlich, durd; Bernhardi. Die Nebenpartien jener 
Veldzüge, welche aber doch auch zu dem großen Real 
tate mitgewirkt haben und befonders, wie der Berfafler 
mit Recht fagt, des Lehrreichen und Intereffanten fo vier 
1e8 bieten, find verbältnigmäßig am, wenigften in der 
Kriegsgeſchichte berüdfichtigt worden und über den Win 
terfeldzug in Holland, Brabant und Flandern fehlte ee, 
troß des reichen Materials in vereinzelten Schriften an 
einer zufammenhängenden Darftellung. Diefe hat der 
Berfaffer in dem vorliegenden Werke gegeben, für weldes 
er eine namhafte Zahl von Duellen, die er amführt, 
benugt hat. 

Eine kurze geſchichtliche Einleitung ſchildert die Ber 
hältniſſe in Holland vom Ausbruche der Franzöſiſchen 
Revolution bis zur Mitte November 1813; ihr fehlicht 
fich eine Charakteriftit des Kriegstheaters und feiner Dr 
wohner an, wobei auch die Witterungsverhältniffe, welde 
bei einem Winterfeldzug in jenem niedrigen, vielfach durdr 
fhnittenen Terrain fo wichtig werben, dargelegt fin. 
Hierauf folgt die Weberficht der gegenfeitigen Streitkräfte, 
wie fie im Laufe der Begebenheiten dort in Thätigfeit 
famen. Die Armee der Berbiindeten war ziemlich bus 
zufammengefegt. Den Kern berfelben bildete das dritte 


preußifche Armeecorps, mit ihm gingen das Hellwig ſche 
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Freicorps und das Colomb'ſche Streifcorps (vgl. Nr. 23 
d. Bl. f. 1855); ferner vom Wingingerode’ihen Corps 
drei Streifcorps; von Wallmoden-Gimborn die Tetten⸗ 
born'ſche Kofadenbrigade, das Lützow'ſche Freicorps, bie 
ruffifch » deutſche Legion (vgl. Nr. 21 d. Bl. f. 1861) 
und die hannoverfche Brigade; das dritte deutſche Bundes- 
corps (dgl. Nr. 35 d. Bl. f. 1854) unter dem Herzoge 
Karl Auguft von Weimar, beftehend aus ben Sachſen 
und der thüringiſch- anhaltifchen Brigade; das. Partei» 
gängercorp8 des ruffifchen Oberften von Geismar (vgl. 
Nr. 17 d. Bl. f. 1861); das englifche Corps unter Sir 
Thomas Graham, endlich einzelne Bataillone der neuor- 
ganifirten nieberländifhen Truppen. 

In dem Hauptftüde des Werks, die Gefchichte des 
Feldzugs enthaltend, wird zuerft die Wichtigkeit der Nie- 
derlande fir Napoleon dargethan. Sie befteht noch jegt 
fir Frankreich, daher das immer wieder laut werdende 
Streben, Belgien zu annectiren, welches von jeher als 
ein Außenwerk für Frankreich angefehen wird, deſſen 
Befiger jederzeit im Stande ift, Frankreichs Nord⸗ 
grenze, ja felbft Paris zu beunruhigen. Napoleon foll 
geäußert Haben: „Lieber ind Meer verfinten, als Holland 
aufgeben!‘ Hier war aber von feinen Stellvertretern wenig 
efchehen, um die natürliche Bertheidigungsfähigkeit des 
Ianies zu erhöhen: fie hatten die Kataftrophe in Deutſch⸗ 
land für unmöglich gehalten. Bülow, der glüdlichfte der 
preußiſchen Seldherren, der felbft nie gefchlagen worden, 
aber auch unter frembem Befehl nie einer verlorenen 
Schlacht beigewohnt hat (vgl. Nr. 24 d. BL. f. 1854), 
faßte nach eigener Beurtheilung der Verhältniffe, als er 
auf Befehl von Minden gegen bie Yſſel und den untern 
Rhein vorrüden ſollte, den Entſchluß zu feinem kühnen 
Feldzuge zur Befreiung Hollands, wozu er ſich die Ge- 
nehmigung, wenn aud) eine fehr bedingte, auf geſchickte 
Beife verihaffte: eine Vollmacht, die er fehr zu erwei⸗ 
tern wußte. 

Das erfte Unternehmen war gegen Doesburg gerich- 
tet, wo ausnahmsweiſe ben Soldaten, welche die ftrengfte 
WMannszucht hielten und nie das Privateigenthum ber 
Bürger verlegten, die Börfen, Uhren und Pretiofen der 
im Lande wegen ihrer Erpreffungen verhaßten Douaniers 
überlaffen wurden. in freiwilliger Jäger fand dabei 
zwifchen den Doppelfohlen der Stiefel eines Douaniers 
em paar hundert Napoleondor — der Mann muß einen 
ſchweren Tritt gehabt haben! Tags darauf, am 24. No- 
vember, capitulirte Zütphen, am 30. November wurde 
die Nheinfeftung Arnheim erftürmt. Die Schilderung 
diefer Waffenthat mit ihrer Einleitung und Durchführung 
ift vortrefflich, namentlich, find viele perfünliche Erlebniſſe 
mit großer Lebendigkeit erzählt. Das BVertrauen ber 
Truppen auf ihren Führer, den Sieger von Großbeeren 
und Dennewig, wurde durch dies kühne und glückliche 
Unternehmen nur noch mehr befeftigt. 

Unterbeflen waren die Kofaden bereits in Amfterdam 
eingerückt, fobaß der Erbftatthalter aus England zurüd- 
ehren und am 2. December feinen feierlichen Einzug in 
feine Hauptftadt halten konnte. Der Verfaffer bebanert, 
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baß es anftatt eines ruſſiſchen Parteigängers nicht Bil« 
low beſchieden gewefen, ‘den Prinzen dort einzuführen. 
Eine Deputation Ind den Feldherrn ein, in Amflerdam 
den Dank des ganzen holländiſchen Volks zu empfangen; 
er lehnte e8 aber für feine Perfon beſcheiden ab, da er 
erſt das große Werk der Befreiung Hollands vollenden 
wollte. Auf feiner Siegeslaufbahn können wir nad) dem 
Zwede d. BL. ihm nicht Schritt fir Schritt fol« 
gen; wer fi) darüber genau belehren und zugleich das 
ganze eigenthümliche Weſen des Bülow'ſchen Feldzugs 
in Holland kennen Iernen will, möge das vorliegende 
Werk leſen. Bülow mußte die natürliche Beſchaffenheit 
des Landftrich®, vor welchen er nad) der Ueberfchreitung des 
Led und nad) der Befegung ber Bethuwe zum Angriff bereit 
fand, einem eingehenden Studium unterwerfen, e8 war 
eine ganz andere Kriegführung, allein auf Dümme be— 
ſchränkt, der er entgegenging. „Dazu die Menge von 
Veftungen und Schanzen, benen ſchwer beizufommen, die 
jede Bewegung hindern, wenn ber Feind fie befigt, und 
die nichts bedeuten, wenn man fie erobert hat.“ Beim 
Angriff auf das Bommeler Waard begegnen wir einem 
alten Bekannten unferer Lefer, dem Lientenant Mente 
(vgl. „Bon der Pike auf“, Nr. 39 d. BL. f. 1861). 
Bülow war num in Gefahr, weil eine bebeutende Zahl 
von Kerntruppen gegen ihn im’ Anmarſch war; aber er 
befand fi auch in anderer Bedrängniß. Die holländifche 
Heeresformation ging fehr langſam vor fi, der Kaifer 
von Rußland Hatte zwar Bitlow Verſtärkungen verfpro- 
chen, aber dieſe blieben vor der Hand noch aus, und in 
feinem Rüden fingen die ftarfen Ströme an, mit Eis zu 
gehen, ſodaß die Schiffbrüden abgefahren werden muß- 
ten und alle rückwärtigen Verbindungen zeitweife unter 
brochen wurden. Dazu kamen noch perfönliche Wider 
wärtigkeiten, bie Ausficht, unter Wingingerobe's Befehl 
zu treten, ben er noch gelannt, als er eine bloße Hofcharge 
beim Prinzen Ferdinand in Berlin beffeidete, während er 
felbft ſchon Stabsoffizier gewefen. Dennoch bewahrte er 
die volle Klarheit des Geiftes, welche der Feldherr bedarf, 
und ſchon im Januar begann er feine neuen Operationen. 
Wegen der beiden Unternehmungen auf Antwerpen bat 
er bittern Tadel erfahren; unfer Verfaſſer weift denfelben 
mit militärifchen Gründen zurüd. Als das dritte deut⸗ 
fche Bundescorps unter dem Herzoge von Weimar end⸗ 
lich in den Niederlanden eintraf, wurde Bülow mit feinem 
Corps zur fchlefifchen Armee nad) Frankreich berufen. 
Der Prinz von Oranien erkannte ihm in einem eigen- 
händigen Schreiben die Ehre ber Befreiung Hollands zu, 
und verlieh ihm eine lebenslängliche Rente von 3000 
Dufaten, welche nad) feinem Tode in eine auf den jebes- 
maligen älteften Sohn übergehende erbliche verwandelt 
wurde. 

Unfer Wert, das neben Bülow’s mit Vorliebe bes 
handelten Operationen auch bie andern nicht vergefien 
jat, wendet fih nun den Streitfräften zu, welche nach 

ülow's Abmarſch in den Niederlanden zur Verwendung 

tamen. Der Herzog von Weimar hatte die ſchwierige 

Aufgabe, zwiſchen elf Feſtungen eingepfercht, darunter 
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Antwerpen und andere ſtarle Pläge, gegen eine über« 
legene Macht das Fand zu behaupten und die Verbindung 
mit der fchlefifchen Armee zu fihern. Wir lefen, mit wel 
her unermüblichen ThHätigfeit, unterftügt durch feine ent- 
ſchloſſenen Unterfiihrer und Streifcorps, der ritterliche 
Fürſt diefe Aufgabe gelöft Hat. Ohne Wechfelfälle ging 
es dabei freilich nicht ab. So wurden die Sachſen bei 
Sweweghem gefchlagen. Der Verfaſſer fagt darüber: 

Auf biefe bittere Weiſe rächte ſich der Ehrgeiz Thielmann’s, 
mit feinen Landwehren, die meiflens noch feinen Schuß gethan 
hatten, den Beteranen Maifon’s entgegengetreten zu fein. 
Seime Truppen aber lieferten den fchlagenden Beweis, welche 
Gefahr es hat, über ihre Zahl und ihren guten Willen die 
Ungervohntheit der Disciplin und die Dienfttlichtigkeit vergefien 
gu wollen. 

Es ift da8 eine Wahrheit, welche ſich zu allen Zeiten 
wiederholt. Um fo rühmlicher war die Vertheibigung 
von Tournay durch den mweimarifchen Oberften von 
Egloffftein gegen Maifon’s fiegestruntene Truppen. Bier 
Tage fpäter ging im Hauptquartier des Herzogs von Wei 
mar zu Brüffel die Nachricht von der Schlacht bei Paris 
und dem Einzuge der Monarchen in die franzöfifche 
Hauptftabt ein, am 9. April die von der Thronentjagung 
Napoleon’s, worauf am 12. ein Waffenſtillſtand den 
Teindfeligfeiten auf diefem SKriegstheater ein Ende machte. 

Unfer Wert fchliegt damit. Wir erfennen die große 
Klarheit und Ueberſichtlichkeit defielben gern an und hof⸗ 
fen, wenn nad) dem großen Kriege ber Gegenwart wieder 
Muße und Ruhe zu kriegsgeſchichtlichen Studien einge- 
treten fein wird, daß ed feinen Zwed, jüngern Kamera⸗ 
den biefelben zu erleichtern, nah Wunſch erreicht. 
Einige bankenswerthe Ergänzungen über die im Holland, 
Brabant und Flandern zur Verwendung gelommenen 
Truppentheile, namentlich, die Freicorps und deren Ueber⸗ 
gänge in fpätere Formationen, find angefügt. Die Voll- 
endung der „Geſchichte der Nordarmee“, auf welche der 
Verfaſſer hofft, dürfte aber noch auf fi warten laſſen, 
da ber Berfafler derfelben, General von Ollech, bei Na- 
hob ſchwer verwundet worden ift. 

Karl Guflav von Bernch. 





Neue Erzählungen. 
1. Neue Rovellen. Bon life Polko. Siebente Folge: 
ori untene Sterne. Leipzig, Schlide. 1867. 8. 1 Zhlr. 
gr. 

Bern Elife Polo. diefem Bändchen neuer Novellen 
den Titel „Berfuntene Sterne” gab, fo wollte fie damit 
andeuten, daß es von verfchollenen, vergefienen Größen, 
von Menfchen Handle, die einft ihren Glanz, ihre Beden- 
tung gehabt, nun aber im Dunkel der Zeit verſchwunden 
find. Unfere Dichterin Tiebt es, die Dinge und Leute ein 
wenig don der romantifchen umd fentimentalen Seite zu 
nehmen. Sie ift ein weiblicher Brachvogel, ein weiblicher 
Brachvogel im Genre des Novelletthen, der Skizze, bes 
Eſſay. Wie jener liebt auch fie die fonderbaren Käuze, 
die Originale, die kranken Herzen, die verworrenen Geis 
ſter, die Narciffe und Prinzeffinnen Montpenſier. Das 
Bizarre, das Fadenſcheinige, das Wunde zieht fie an; 











wol auch das Leichtſinnige und Frivole, fobald bemfelben 
nur ein beftridender Reiz, irgendeine rührende und er- 
greifende Seite abzugewinnen if. So haben z. B. die 
Heinen Geſchichtchen von Mademoifele Maupin und Prin- 
zeffin Champagner immerhin ihre Heldinnen aus der 
Demi-Monde, aus dem lodern Feben der parifer Boheme, 
d. h. der Kunſt- und Ecaufpielerwelt genommen. Aber 
man muß der Autorin einräumen, daß fie diefe Elemente 
in einer beſonders pifanten Art zu behandeln weiß. Cie 
gibt alles in leicht umrifenen Linien, in einer ziemlid 
effectvollen Wiſchmanier der Darftellung, in der Perfonen 
und Zuftände in einem gewiſſen Halbdunkel, wie im Däm⸗ 
merliht oder Schatten erfcheinen. Es ftreift, huſcht, 
rauſcht im Lefen etwas an uns vorüber, das wir nidt 
genau erkennen, das ſich nicht ergreifen und fefthalten 
läßt, das aber eben darum pifant umd intereflant er 
fcheint. Das Ganze ift oft nur wie ein Bild, das, von 
einem brillanten Streiflicht erhellt, und wunderbar an- 
zieht, aber bereits wieder verfchwunden ift, che es uns 
Mar geworden. Elife Polko ift Meifterin in jenem Stil, 
den man ben Stil ber dichteriſchen Escamotage nennen 
könnte und deſſen Kunft mehr im Flug und Rauſch der 
Bewegung, als im pofitiven Schaffen befteht. Die Ein⸗ 
Heidung, ber Aufpug, die Literarifche Toilette gewiſſer⸗ 
maßen find der Hauptreiz ihrer Arbeiten. Es rauſcht 
und baufcht alles an ihnen von Atlas und Gaze; ee 
flimmert von echten und falfchen Steinen, von natürlichen 
und nachgemachten Perlen; es flattert von Bändern; da⸗ 
zu fommen große, vielfagende Augen, eine elegante Hand, 
ein kokettes Lächeln, ein phantaftifches Toupet — eigent« 
licher Körper, ein gefumdes, Fräftiges Fleiſch, d. H. cin 
compacter, ausgebildeter Stoff ift weniger vorhanden. 
Da erfcheint ‚viel Unzufammenhängendes, Unmotivirtes, 
Lodergefügtes, Borausfegungslofes. 

Diefe Mademoifelle Maupin mit ihrer leidenſchaft⸗ 
lichen Liebe zu der Freundin, bie fie doch nachher auf 
gibt, um einen langweiligen Mann zu heirathen, ift im 
Grunde ein ganz unmögliches Perfünden, eine räthſel⸗ 
hafte Exfcheinung, die ſich die Verfaſſerin die Miene gibt, 
uns erflären zu wollen, deren Erklärung fie uns aber 
eigentlich ſchuldig bleibt. Jene Pringeffin Champagner, 
die parifer Schaufpielerin Melufine, wird nicht klarer usb 
läuft mit der Wachsfigurenfcene im Iondoner Cabinet der 
Madame Tuſſaud wie ein Märchen aus. Jedenfalls wäre 
es wünſchenswerth geweſen, diefe Scene noch mehr md 
gefpenfterhafter ausgeführt zu fehen. Auch ein befriedis 
genderer Schluß dürfte der Sache von Nugen fein. 

„Eine Soirée musicale“, worin der italieniſche Come 
ponift Paifielo mit feiner Abneigung file deutjche Mufit 
und Mufiter artig hinters Licht geführt wird, ift ein Mei- 
ned Rococoſtückchen von gefälliger Ausführung. „Leben 
traum eined armen Muſikers“ muß als etwas zu ver» 
ſchwommen und farblos erflärt werden. „Die ode der 
Charlotte Corday“ dagegen ift ausgeführter, wenn auch 
freilich fie nicht ganz hält, was fie verfpridt. Des 
Pſychiſche ift etwas zu obenhin behandelt; die einzelnen 
dunteln Momente, wie der Tod des Malers uud de 
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Erinnerungen an die Mörderin des Marat dagegen mei» 

Nerhaft. Die Novelle felbft ift ftofflich nicht ganz aus⸗ 

getragen. „Im Haufe der Frau Hofräthin" ift ein hüb⸗ 

fches, allerdings nur blafjes und zärtliches novelliſtiſches 

Paſtellbildchen, auf dem die einzelnen Figuren mit weni⸗ 

gen Streichen, aber doc wohl erkennbar gezeichnet find. 

Hofrath Profefior Tohann Gottlieb Böhme und feine Frau 

in Leipzig in ihren Veziehungen zu Goethe in feiner Stu- 

dentenzeit werden dem Lefer recht charakteriſtiſch und in 
einer Art vorgeführt, die durchaus intereffiren nıuf. Es 
liegt ein feiner poetifcher Hauch über diefer Skizze, bie, 

To ſtizzenhaft fie felbft auch bleibt, doch wol jebes zarter 

organifirte und gebildete Gemüth durch einen Anflug 

wehmüthiger Ironie feflelnd anziehen und beftriden wird. 
Nicht in Vergleich mit den Arbeiten Elife Polko's zu 
ſtellen ift das folgende: 

2. Schatten und Fiht. Ein Novellenkranz von Julius Wal- 
dan. Erſtes Bändchen. Aachen, Henfen. 1866. 8. 10 Nor. 

wenigftens nach der Gefchichte im erften Bändchen nicht; 

denn „Die Spielhölle" muß entfchieden fitr eine Erzäh- 
lung der allergewöhnlichften Art erklärt werden. Ein 
paar Schaufpieler, ein Stückchen Demi-Monde und ein 

Spielhaus — das find die Elemente diefer Novelle und 

noch obenein ohne allen pfychologifchen Reiz, plump aus« 

gemalt unb von feiner höhern Idee getragen. Ein alber- 
mer, eitel aufgeblähter Sänger läßt ſich von einer abge» 
lebten, ſchamloſen Primadonna und zwei vagabundenhaf- 
ten Mimen an der Nafe herumführen, um zulegt durch 

Bermittelung eines gütigen Gefchids, in Perſon eines 

Polizeibeamten, ans ihren unfanbern Händen befreit zu 

werden: das ift der ganze Inhalt, der, ohne Geift und 

im banalften Stile vorgetragen, nur ein fehr gedanken⸗ 

loſes und wenig literarifche Anfprüche machendes Publi- 

tum zu befriedigen im Stande fein wird. 
icht viel höher fteht: 

3. Heimmärts. Eine Geſchichte aus unſern Tagen. Berlin, 
Biegandt und Grieben. 1866. 8. 28 Ngr. 
Wahrſcheinlich verdankt das Werkhen feine Entfte- 

hung einer weiblichen Feder, wenigftens ift es zutaftend, 

verſchwommen und bilettantenhaft genug, um auf biefe 

BVermuthung zu bringen. Es Täßt ſich bemfelben eine 

„gewille Feinheit der Empfindung, ein Hauch von Gefühl 

nicht abftreiten, aber das alles ift blaß und kränkelnd, wie 

bei einer hyſteriſchen Frau. Die Menfchen diefer Erzäh- 
lung geben ſich alle Mühe originell zu fein; aber fie brin- 
gen es nur zu einer abgefhmadten Schrullenhaftigfeit. Der 

Held der Gefchichte, ein Theolog, der Lehrer in einem 

Erziehungsinftitute ift, reißt fich von eimm Mädchen, bas 

ec liebt, nur deöwegen los, um als Miffionar die weite 

Welt zu durchziehen, weil eine gutmüthige mütterliche 

Freundin feiner Geliebten ihn beifeitenimmt und hören 

will, ob er auch ernftliche Abfichten hat. Ein Frennd 

dieſes Novellenhelden macht fpäter jener mütterlichen Freun⸗ 
din über ihr Beginnen folgende Vorwürfe: 
&s kam Ihnen nicht zu, Borfehung zu fpielen und mit 

Gewalt ein Herz Bejeligen zu wollen, das zu ſcheu und ſchlich⸗ 

tern war, an fein eigenes Glück zu glauben. Er hatte fein 





anzes Leben Tag nad) Liebe gedlirfet und geſchmachtet; darum 
ſonnte er nicht gleich mit vollen Zügen trinfen. Zum Gfüd- 
lichſein gehört auch, ein gefunder Muth. Was tropfenweis ge- 
noffen heilt und ftärkt, Fann, im Uebermaß geboten — töbten 
und verderben. 

Als hierauf entgegnet wird: „Glück könne das Herz 
nie zu viel empfangen“, heißt e8 an ber betreffenden 
Stelle weiter: 

„So — meinen Sie?!" ſchrie Forfter (eben jener gute 
Freund), mit einem gemaltigen Rüdfal in fein früheres We⸗ 
fen (weitſchmerzlicher Humor). „Dann laſſen Sie mid ein« 
mal heifen. Geben Sie Acht!“ Und mit einem raſchen Griff 
raffte er den Eimer vom Boden auf und fchleuderte mit mäde 
tigem, wohlgezieltem Schwunge das Wafler jo heftig zroifchen 
die aufgeftellten, blühenden Gewächſe, daß Aefte und Stämm- 
hen zerfnidten, viele Töpfe zerbredyend auf die darunterſtehen⸗ 
den niederpraffelten und das mwüfte Gemiſch von Schlamm, 
Blättern und Blüten die erichrodenen Damen faſt beſpritzte. 
Beide kreiſchten laut auf und fahen ihn an, als flrchteten fie 
eine plögliche Geiftesftörung bei ihm. he fie fih von ihrem 
Entfegen erholt hatten, war der unheimliche Gaſt mit haſtigem 
Abfchiedsgruß und einem grimmigen Lachen enteilt — der ganze, 
wilde Forfler von ehemals! 

Diefes Beifpiel wird genügen, um von den Menſchen 
dieſer Geſchichte eine Vorftellung zu geben: fle zeigen ein 
ganz läppifches, Tindifches Wefen, und wir follen davon 
ergriffen und erfchlittert werden. Fritz Auer, jener Theo- 
fog, it mit feiner Empfindſamkeit ebenfo lücherli wie 
diefer wilbe Forfter, deſſen Demonftration ad oculos, and 
an einem curiofen Stitd von Hausarzt, doch immer nur 
als eine Flegelei erfcheinen kann. Gefunbes Leben, Wahr- 
heit und Natur fehlen überall. Die Leute diefer Novelle 
find lauter Hirngefpinfte, Schemen ohne Wärme unb 
Blut, die an dem Leſer hinhufchen, ohne daß er fie faf- 
fen und erfennen kann. Was fie thun und treiben, fol 
„aus unfern Tagen“ fein; allein es ift fo befrembend, fo 
fonderbar abftechend davon, daß man barliber nur fi 
verwundern und mit dem Kopfe fehütteln kann. Wenn 
unfere Zeit fo abgeſchmadt, fo krank fenfitiv, fo nur mit 
den Fingerfpigen lebend wäre, fo müßte man an ihr ver⸗ 
zweifeln, benn es wäre bie Welt des Treibhauſes, der 
Ungefundgeit, der Unfähigfeit. Jeder frifcge Luftzug ber 
Geſchichte müßte fie über den Haufen werfen. Gott fei 
Dank, daß es fo ſchlimm nicht ft und dies „Seimmärts‘ 
nur für die. Ansgeburt eines weichen, feinfühligen, aber 
allzu zärtlich fchaffenden Geiftes gelten muß. Was er 
bietet, ift gut gemeint und von einem finnigen Hauche 
umfpielt; aber diefer Hauch ift zugleich dex heiße Athen 
einer ſiechen Br 

Aus einer ziemlich kernhaften und geſunden entſtammt 
dagegen wol: 

4. Schloß Friedelhauſen. Ein Sittengemälde aus dem Jahre 
1615 von Jufius Trenmund. frankfurt a. M., Heyder 
und Zimmer. 1866. 8. 24 Niger. 

nur dag die Schöpfung troden und über Geblihr breit 

erſcheint. 

Die Erzählung behandelt eine geſchichtliche Begeben⸗ 

heit, eine Mordthat, die am fürftlichen Hofe von Kaffel 

ftatthatte und eine firenge Ahndung fand. Allein dem 

Berfaffer ift e8 leider nicht gelungen, feine Lefer für dem 

104? 
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Thäter zu intereſſiren. Zunächſt verftand er nicht, für 
die That feſſelnde Motive aufzuftellen, fpannend auf diefe 
vorzubereiten und fie felbft dann im erſchütternder Weife 
auszubenten. Der Autor ift zu ängftlih, das Schred- 
liche, das er lang und weitſchweifig vorbereitet, auch 
wirklich zu ſchildern und vorzuführen. Bei der Sata- 
ſtrophe feiner Tanghingezogenen Geſchichte angelonmen, 
bededt er fie mit Schweigen, weil er fürchtet, man würde 
den Anblid von Blut nicht zu ertragen im Stande fein. 
Den graufamen Tod eines verwegenen, tollfühnen, mord⸗ 
belafteten Mannes durch das Schwert bed Henkers be 
fchreibt er nicht, obſchon dieſer Tod doc eine gewifie 
Genugthuung göttlicher Gerechtigkeit atmet; dagegen mu⸗ 
thet er ungefcheut feinen Leſern das qualvolle und fchred- 
liche Ende eines jungen, unſchuldigen Mädchens zu, def» 
fen Herz und Liebe von jenem ganz unverbient mit Füßen 
getreten worden ift 

Dan würde diefe Art zu verfahren unbegreiflich fin- 
den müſſen, wenn ihre Urſache nicht allzu leicht in einer 
gewiffen fentimentalen Geiftesrichtung des Novelliften zu 
erkennen wäre. Bor ber dramatifchen Tragik des Helden 
fchredt er zurüd, aber in dem Untergange des armen 
Kindes ſchwelgt er, weil es rührend ift. 

Die ſireng geſchichtliche, feſt zugreifende Geftaltungs- 
kraft if es, welde Juſtus Treumund abgeht und veran- 
Loft, daß fein Werk, bei aller Ruhe und Klarheit des 
Stils, bei aller feinen Schilderung und gefunden Ent- 
widelung, doch nur wenig Theilnahme und faft gar feine 
Spannung einflößt. Der Schriftfteller nimmt feinen Le- 
fer auf eime ziemlich lange und umftändlihe Wanderung 
mit, die, wie er verheißt, auf einem majeftätifchen Berg« 
rücken endigen foll; aber nachdem man ſich auf Ummegen 
ermüdet, durch Aufenthalt bei geringfügigen Umftänden 
abgefpannt hat, bleibt man endlich am Fuße des Berge 
flehen, weil feine Abgründe erſchrecken Tünnten. : 

Man wird und eingefichen, daß ein folder Auslauf 
der Unternehmung enttäufhend und niederbrüdend ift. 
Im der That ift der Ausgang des Romans äuferft 
matt und wicht loßnend genug für die Mühe und Zeit, 
die man darauf verwendet. Juſtus Treumund muß vor 
allen Dingen lernen, feinen Stoff intereffanter zu behan- 
deln und zu gipfeln. Ohne diefe Kunft dürfte er mit all 
feiner Begabung und all feinem Fleiß ſich nie einen eigent- 
Then Erfolg verfchaffen. 


2 Thlr. 15 Ngr. 

Diefe Sammlung gibt aufs neue einen Beweis von 
dem adjtungswerthen Talente diefes jungen, firebfamen 
Autors. Hauptſächlich darauf angewieſen, für belletriftifche 
Zeitfhriften und Zeitungsfeuilletons zu ſchreiben, ficht fich 
derfelbe veranlagt, ben Wünfchen und Neigungen des 
Tags nachzukommen und Stoffe zu wählen, wie fie dem 
Geſchmad und der herrſchenden Mode entiprechen. Wir 
finden alfo unter feinen erzählenden Arbeiten derzeit vor⸗ 
wiegend Criminalgeſchichten oder Vorfälle, welde einen 
dunfeln, unheimlihen Hintergrund haben, weil gerade 





folche im Augenblid den Blättern die begehrensmertheften 
erfcheinen. Aber wenn aud Ludwig Habicht fich hierin 
nachgiebig zeigt und mehrentheils dasjenige liefert, wonach 
das ftärkfte Verlangen geht, fo fucht er doch immerhin 
diefe, in der Neuzeit allerdings fehr gepflegte, aber auch 
oft mit Haarfträubender Nachläſſigkeit und ftiliftifcher Ro- 
heit behandelte Richtung durch eine gewiſſe pfychologiſche 
Bertiefung und Sauberkeit der Diction zu heben und zu 
adeln. Das belegt 3. ®. gleich die erfte Novelle: „Frauen ⸗ 
urtheil”, worin mit geifliger Feinheit der natürliche In 
flinet der Frauen nachgewieſen ift, mit dem fie in einem 
verwidelten Criminalfale die eigentliche Zriebfeber bed 
Verbrechens entdeden, indeß ber gewiegte Juriſt gerade 
durch feine juriſtiſche Spürnafe, die ihn zu den getwagte- 
ften Combinationen bringt, fi von der richtigen Spur 
ableiten läßt. Aber nit allein in der Entdedung der 
wahren Unthäterin, fondern auch darin noch documentirt 
der Autor das „Frauenurtheil“, daß er die Giftmiſcherin 
mit feltenem Geſchick ihre Mittel und ihre Helferäpelfer 
fih wählen läßt. Für den Lefer freilich hätte der Ber- 
faffer das Errathen der wahren Schuldigen immer noch 
etwas ſchwieriger machen dürfen. 

„Eines Helden Jugendliebe“ behandelt eine roman ⸗ 
tifche Epifode aus dem Leben Ludwig von York's, jenes 
preußifchen Generals, der fich durch feine Convention 
von Tauroggen vom 30. December 1812 ewig denfwirdig 
fiir die deutfche Gefchichte gemacht hat. Der Vorgang 
iſt hübſch und feſſelnd erzählt, und nur den einen Bor- 
wurf wird man’der Arbeit nicht erfparen können, daß 
nämlich York's Aufgeben feiner Geliebten zu wenig ober 
jedenfalls zu trivial motivirt if. Eine poetifchere Urſache 
hätte dafür erfunden werden müffen, als die ift, melde 
Habicht angibt und die allein darin befteht, daß York 
nicht Vermögen und Stellung genug zu haben glaubt, 
um fein Mädchen glüdlih zu machen. Gin eiferner 
Charakter, wie Dorf geworden, follte am wenigften durch 
ſolche hausbackene Bedenken ſich abfchreden Lafien Tönnen, 
und unfer Erzähler hätte hier aljo durchaus ein tragir 
fcheres Moment für feine fonft fo artige Novelle zu er- 
finden gehabt. 

„Zwei Witwen“ behandelt einen etwas abentenerlichen 
Stoff, nämlich zwei Frauen, die mit einem und demfel- 
ben Manne, den man ermordet gefunden, verheirathet ge: 
wefen fein wollen. Wie ſich fchließlich erweift, hat bie 
eine von ihnen nur im trüglicher Abficht die Rolle ber 
Baronin von Aldenhoven, der Gemahlin jenes Ermor- 
beten, gefpielt, umd nachdem ihr falfches Spiel entdedt, 
gibt fte fich felbft den Tod. Ihr Vater aber hatte ſchon 
früher den rüdkehrenden angeblichen Gemahl getöbtet, um 
die ruchloſe Gaukelei nicht ans Licht kommen zu Laflen. 
Das Ganze ift höchſt abfonderlih und umnwahrſcheinlich; 
die finftern Theile der Gefchichte aber müſſen als durch- 
aus fpannend und anziehend gefchrieben anerfannt werden. 
Der Better Hugo darin ift freilich eine wenig glückliche 
und ſehr WR Figur. 

„Zum Schein“ ift eine barode Bauerngeſchichte, in 
der die Capuleti und Montechi eines Dorfs lange und 
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entfegliche Kämpfe führen und fich ebenfalls erft zur Ver⸗ 
föhnung einigen, nachdem der auf lauter faljhen Boraus- 
fegungen begründeten Yamilienfeindfchaft graufam hinge⸗ 
ſchlachtete Opfer gefallen. 

„Eine ſchwere Zunge” ift ebenfalls eine Mordge- 
fhichte, in der inbeß zunächſt ſchon die gewählte Ueber- 
fhrift zu wenig zu ihrem echte kommt, um ganz bee 
friedigen zu Lönnen. 

„Das Gegenüber” ift eine mehr heitere Erzählung, die 
durch freundlichen Ton und angenehme Grundftimmung 
eine glüdliche Abwechſelung bietet. 

„Nur eine Magd” und „Dunkle Eriftenzen“ find fliz« 
zenhaft gezeichnete Bilder, die ſich mit in den Kauf neh» 
men lafjen, wenn fie auch freilich gerabe fein erheb⸗ 
liches Intereſſe zu erweden im Stande find. 

Seodor Wehl. 





Eine elfaffer Walhalla. 

Biographies Alsaciennes. Erfter und zweiter Band. - U. u. 
d. %.: Oeavres choisies de Louis Spach, Archiviste du 
Departement du Bas-Rhin. Zwei Bände. Paris und 

Strasburg, Berger-Levrault und Sohn, 1 5 

Eine in gefälliger und fogar eleganter, wenn auch 
nit gleichmäßig befriedigender Darftellung getroffene 

Auswahl der vom Berfafler feit 15 Jahren theils in 

periodischen Blättern, theils bei befonbern wifjenfchaft- 

lien Anläſſen felbftändig veröffentlichten, aber nicht in 
den Buchhandel gelommenen Auffäge rein hiſtoriſchen 

Charakters oder in die Gebiete der Literatur, Archüologie 

und Abminiftration ſchweifend; auch elfaffifche Biographien 

genannt, weil fie Männer betreffen, die entweder dem 

Elſaß entftammen, ihm ihre vornehmlichfte Thätigfeit 

wibmeten, oder einen wichtigen Abfchnitt ihres Lebens in 

Strasburg ober Kolmar verbrachten und ihre Entwide- 

lung und ihren Einfluß den Beziehungen zu Deutſchland 

ſchulden. Bei einigen ber Geſchilderten inzwifchen wird 
feiner unferer Lefer geneigt fein, fie jener franzöftfchen 

Provinz nur im entfernteften zu vinbiciren; fie gehören 

nad ihrem ganzen Sein und Wirken ausſchließlich unfe- 

rer deutfchen Erde, und der gemeinfame Rahmen, unter 
welchen ihre Porträts gefaßt find, paßt nur info 
weit, als ber Berfertiger ein Elfaffer if. Mit dem- 
felben Rechte könnten wir eine ducchgreifende andere Sich- 
tung fremdländifcher Größen vornehmen und fie unter 
die Reife unferer Sonne verfegen. Ein wenig Eiferfucht 
ziemt uns ſchon, angefichts der chroniſchen allgemeinen 

Aneignungsbegierbe unferer überrheiniſchen Nachbarn. 

Da wir als deutfche Lefer faft in feiner der haupt⸗ 
fählichften Skizzen ungewohnte und durch Neuheit frap- 
pante Züge zu entdedfen vermögen, bie unfer beutjches 

Intereffe feflelten, die meiften Perfünlichleiten auch längft 

Segenftand literarifcher und dabei weit erſchöpfenderer 

Behandlung geworben find, bedarf es mol faum der Er- 

wähnung, daß wir biefe literarifchen Porträts die alle 

mehr einem nicht zu tief gehenden Unterhaltungs oder 

Bildungsbebürfniß als gründlichen Forſchungstriebe geni- 

gen, hier nur flüchtig beſprechen Können. 





Der Berfaffer eröffnet den Reihen mit Papft Leo IX., 
den er nach Schöpflin’s „Geſchichte des Elfafies”, Hunkler's 
„Geſchichte der Heiligen des Elſaſſes“, Höfler’s „Deutfche 
Päpfte” und Gregorovius' „Geſchichte der Stadt Rom“ be- 
handelt. Gottfried von Strasburg ift nad den einfchlä- 
gigen Schriften von Wattrih, von der Hagen, Simrod 
und mit Benugung ber Literaturgefchichte von Gervinus 
bearbeitet, und nad) der Anführung ſchon biefer Schrift 
fteller darf man die im weitern Berlauf volllommen bes 
fätigte Muthmaßung ziehen, daß Spach eine bei feinen 
Landsleuten nicht Häufige Kenntniß unſerer Literatur be 
figt, nur daß feine kritiſche Würdigung einzelner bei 
uns vielfach auf heftigen Widerſpruch ſtoßen würde. 
Daniel Spedle (1536—89), fein Elfafler, aber feit 
1577 Baumeifter in Strasburg, hat ſich namentlih um 
das Befeftigungswefen verdient gemacht, was wir einge 
hender nachgewieſen gewünſcht hätten, als bier gefchehen, 
während dem Leben Dominique Dietrich’, Ammeifters von 
Strasburg (1620—94), eine unferd Erachtens ganz 
unverhältnigmäßige Ausdehnung gegeben worden. Daß 
Johann Daniel Schöpflin (1694— 1771) bei den 
franzöfifden Gelehrten in größerer Werthichägung fteht 
als bei uns, kommt im nächften Artikel zu neuer Bethä- 
tigung, und ebenfo ift die literarifche Wirkfamfeit bes 
Abbe Grandidier (1752—1805: „Histoire &cclesiasti- 
que de Strasbourg‘; „Essai historique et topographique 
sur l’eglise cathedrale de Strasbourg etc.“), deren Ver⸗ 
bienftlichfeit wir keineswegs verkennen, über Gebühr an« 
gefchlagen. Darauf folgt das Leben bes firasburger 
Maire Friebrih von Dietrich (geft. 1793), deſſen Fa⸗ 
milie übrigens nicht deutfchen Urſprungs ift, deſſen Ur- 
ültervater im Gegentheil feinen rechten Namen Didier 
willfürlich umwandelte: für die Specialgeſchichte der erften 
franzöfifden Revolution ein fehr beachtenswerther Beitrag, 
der bie ungemeine und excluſive Länge beffelben mie bie 
befondern Sympathien des Berfafjers für feinen Helden 
rechtfertigt. Dagegen macht die Skizze über Jeremias 
Jakob Oberlin (1735—1806) den Eindrud eines 
bloßen Tücenbüßers. Wolgerichtiger wäre ber unmittel- 
bare Anſchluß der Biographien des niederrheinifchen Prä⸗ 
fecten Arien de Lezai-Marneſia (1769—1855) und 
ber Generale Rapp und Cochorn gewefen. Über bie 
Gedächtnißrede auf den 1826 verftorbenen Pfarrer Ober- 
fin, den Civilifator von Ban de la Roche, jener alten, 
fünf Dörfer umfaflenden Seigneurie, welche man das 
elfafftfhe Sibirien nennen könnte, ift ein Meiſterſtück durch 
idylliſchen Zauber fefjelnder Kleinmalerei. 

Im zweiten Bande tritt uns zuerft Dffried von 
Weißenburg entgegen, ein Fragment, das ihm Germani« 
ften gern erlaffen haben würden. Ebenſo wenig werden 
deutfche Fiteratoren in den Excurſionen über Sebaftian 
Brant, Thomas Murner, Fifhart und Mofcherofch irgend« 
welche neue Geſichtspunkte oder ftoffliche Bereicherungen 
entdeden. Das einzige Bemerfenswerthe hierin ift bie 
anfers Wiſſens in Frankreich zum erften male verfuchte 
DOppofition gegen einen ber Cardinalfehler in ber Ge— 
ſchichte der deutjchen Dichtung von Gervinus, nämlich die 
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im Streben nad Bermittelung abfoluten hiſtoriſchen Zu⸗ 


fammenhangs aller geiftigen Erſcheinungen oft völlig 
ungefchihtlichen Verbindungen und heterogenen, gleichſam 
bei den Haaren herbeigezogenen Vergleiche. In der Kritik 
Sebaftian Brant's ift denn unter vielen jener unglüdfelige, 
aber halbgelehrte Bildung fehr .beftechende Hang zum Pa» 
rallelismns fo fchreiend, daß ſich Spach trog der Ueber: 
ſchatzung diefes viefigen Denkmals einer äſthetiſch unfähi- 
gen und pebantifchen Gelehrfamkeit nicht enthalten konnte, 
gegen den abfurden Vergleich mit Moliere in guter Be— 
gründung zu proteftiren. Die Unterfuchungen über 
Grimmelshanfen find im wefentlihen Aecapitulationen 
der Arbeiten von Bafjow, Hermann Kurz, Heinrich Kurz, 
Adalbert Keller und Gervinus. Im ber Schilderung des 
ebenfo genialen als unglüdlichen Dichters Reinhold Lenz 
bewegt er fi den Facten nach im Allerbelannteften, und 
in der Beurtheilung mit einer aud) bei uns noch wuchern- 
“den Befchränttheit, welche wir kategoriſch zurüdweifen 
müfſen. Wer es nicht begreift, daß die Duelle von 
Lenz Unglüd einzig und allein aus feiner Bekanntſchaft 
mit Goethe entfprofjen, will uns ein fchlechter Piycholog 
feinen; und wer feine Werke mit Sonde und Meſſer 
der platten Moral unterfucht und die fteinerne Schale 
ihrer Paraborie mit dem Sterne vermechfelt, gebe es auf, 
Dichter zu wilrbigen, vor welchen alle Mädchenpenfionate 
verfchlofien werden. Lenz war fein Talent, dem man, wie 
Spach nad) der Weife aller derjenigen meint, die nad 
fogenannten ethifhen und religibſen Kriterien prüfen, 
gleihfam aus Mitleid ein befcheidenes Plägchen im Ge— 
dächtnig der Nachwelt gönnen fol; vielmehr war er ein 
Genius, deſſen Uebermächtigkeit felbft durch die brillante- 
ſten Eonftelationen am deutſchen Dichterhimmel hervor 
leuchtet. Goethe Konnte ihn freilich mit allem ug ein 
vorübergehendes Meteor nennen, das nur augenblicklich 
über den Horizont ber beutjchen Literatur hingezogen und 
ohne Zurädlaffung einer Spur plöglich verſchwunden. 
Heute dagegen wird dies fein Menfch mehr unterfchrei« 





ben, wenn er nicht, abgefehen von der Befähigung des 
Erfennens, die letzten 30 Jahre dramatifcher Dichtung 
verfchlafen oder verträumt hat. Und die Zeit ift nahe, 
daß Lenz noch mehr zu der verdienten allgemeinen Ehre 
gelangt. 

Bon den übrigen Stüden des zweiten Bandes unfe- 
rer Sammlung ift die Darftellung des Lebens Bruno’s 
de Ribeaupierre (richtiger Braun von Rappoliſtein), jenes 
Abentenrers, der in den Schidfalen des Elſaß während 
der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts eine auffällige 
und mwunderliche Rolle durchführte, die werthvollſte, auch 
durch Herbeifhaffung neuen Materials. Indeß nimmt fie 
nur das eingeengtefte Intereſſe des Specialhiſtorikers in 
Anſpruch. Sonſt erhalten wir noch Beiträge über die 
ſtrasburger Biſchöfe Wernher und Konrad von Bufnang. 
Die fernere, größere Hälfte wendet ſich vorzugsweile an 
franzöfifche Lefer. Sie bringt die Rebensbefchreibungen 
von George Ozaneaur (1794—1853), dramatifchen 
Dichter und Geſchichtſchreiber; Theodor Guiard (1818 
— 55), ansgezeichneter Ueberfepem des Sophofles; Fran: 
<0i8 Oenin (1802—55), Herausgeber der ungebrudten 


| Briefe Margarethe's von Angouleme, Königin von Na: 


varra, des Chanfon de Roland u. a.; Joſeph Willm 
(1797—1853), am befaunteften durd) feine „Histoire 
de la philosophie allemande depuis Kant jusqu’a Hegel” 
(4 Bbe., Paris 184649); Chriftien Bartholmeß 
(1815—56), Berfaffer der „Histoire philosophique 
de l’Acad&mie de Prusse, depuis Leibnitz jusqu'à Schel- 
ling“ (2 Bde., 1850), von Spach gerade fo überſchätzt 
wie früher von Matter; Theodor Kreiß, Philologe (1802 
—60); dann von dem Polygraphen Renonard de Bf: 
fierre (1803—65); dem Zeichnenfünftler Henri Lebert 
(geft. 1835); den ftrasburger Maires Friedrich von Zürd- 
heim (geft.1850) und Friedrich Schügenberger (geft. 1859), 
und zulegt biographifhe Notizen über den 1865 verfior- 
benen nieberrheinifchen Präfecten Lonis Sers. 


5. W. Ebeling. 





Feuilleton. 


Literariſche Plaudereien. 


Aus der Theaterwelt haben wir das großartige Flasco zu 
melden, welches das Birch⸗Pfeiffer'ſche Drama: „Die Frau 


Dramas (Nr. 3 d. BL.) vecht gegeben. Wir fuchten nadyu- 


‘ weifen, daß diefe Handlung eine höchſt tranrige Geſchichte, aber 


feine Tragödie ſel; daß diefer Matteo, deſſen Eiferfücht den 


in Weiß“, am wiener Burgtheater erlebte, ein Fiasco, weiches Ausſchlag gibt, doch nur der Held. eines Meßgemöldes mit Bier 
au dem berliner Erfolge in einem ſchreienden umd, wie wir nicht | dern vom biefem Jahr fein könne; daß fid das Genre im die 


verhehlen dürfen, für bie Hauptſtadt Norddeutſchlands wenig 
ſchmeichelhaften Eontraft fieht. Die „Neue Freie Preſſe“ ber 
richtet hierüber: „Solange diefe Bühne ſteht, hat fie vielleicht 
mie ein fo ſchandbares Stüd gefehen wie Frau Birch-Pfeiffer’s 
nach einem englifhen Roman bearbeitetes Schaufpiel: «Die 
ge in Weiße. Es wurde verhöhnt, verlacht, ausgeziſcht.“ 

jedenfalls ift dem Stüd in Wien jein gutes Recht widerfah- 
ven wie in Leipzig und dies Attentat, das 
mit diefem Drama auf alle dramatifhe Poefie und auf den 
—— des Publikums ausübte, nad) Gebühr zurlickgewieſen 
worden. 

Inzwiſchen hat Paul Heyſe's „Maria Moroni“ am 
berliner Hofthenter einen getheilten Erfolg erlebt, der einem 
—— zum Verwechſeln ähnlich fieht. itit und Publikum 

Berlin haben unferer Benrtheifung diefes ſchwachen Heyſe'ſchen 


rau Bird)» Pfeiffer ! 


Tragödie eindränge; und daß „Maria Moroni‘ eine treffliche Ro- 
‚belle geworden wäre, fo aber nur ein zufammengebifteltes Stüd 
von mufvifh bunter Arbeit fei. Heyſe ſollte endlich zu der 
Einfiht fommen, daß ihm das dramatifche Talent verjagt, daß 
das Gelungene in feinen Dramen weſentlich novelliftifcyer Art, 
daß die poetifhe Grazie eine Hoch zu [hägende Eigenthlümlichfeit, 
aber für einen Dramatifer zu den geringern umd keineswegs 
für feinen Beruf maßgebende Eigenfhaften gehört. E 

In den „„Theaterbriefen‘ von Junius novne in ber 
„Neuen Freien Prefje‘‘ finden wir folgende Betrachtungen über 
das Berhältniß der deutfchen und franzöfiihen Bühnen und 
— wie es ſich durch die internationalen Berträge neu 
geftaltet hat: 

„Wenn nichts die deutfchen dramatiſchen Autoren bewegen 
kann, fi zu ſchützen und durch einen gefchäftsfeitenden Ans- 
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Inß ſich jene Aſſecuranz zu verfchaffen, welche dem einzelnen 
ı erreihen unmöglich ift, fo wird dies Im Laufe der Zeit der 
mdelsverttag, welchen der Zollverein und nun auch Defter- 
ch mit Frantreich abgefchlofjen haben, zu Wege bringen. Ju⸗ 
ge dieſes Handelsvertrags, dem auch ein Vertrag zum gegen- 
tigen Schuge des geiftigen Eigenthums beigefcjlofjen ift, wer- 
a nämlich die Theater Ueberfegungen aus dem ranzöflichen, 
‚a denen die deutſche Bühne jegt zur Hälfte lebt, fo theuer 
ahlen mäfjen als Originalftüde; ja teurer, denn — die 
ſellſchaft der dramatifhen Schrififteler Frankreichs hat für 
hitfchland die Firma Vote und Bol in Berlin als Vertreterin 
er Rechte eingefegt, und diefe wird es ſich ficher angelegen 
ı Iaffen, durch ein organifirtes Burean die franzöſiſchen Au- 
en dor Nachtheil zu bewahren, während bie deutihen Autor 
', nad) wie dor ihren Idealen nadhfinnend, in den möglichft 
aig ibealen Zufländen fortvegetiven. In großen, vielblihui- 
: Städten wird jene Bühne, melde ein größeres Honorar 
It, das ausfchliegliche Recht, ein franzöſiſches Stüd auffüh⸗ 
zu dürfen, erhalten, und fo wird dann das Beſtreben, 
tſche Stücke aufzuführen, mehr hervortreten, es wird die 
tiche Production fördern. \ 
„Bon bdiefem Umftande follten die deutſchen Autoren Nuten 
‚en und raſch einen Verein gründen. Umfaßt diefer Verein 
die Mehrzahl der dramatiihen Schriftfieller, treten ihm 
bervorragendften Dichter bei, fo ift der Erfolg gewiß. 
ne Nopitäten kann ſelbſt die deutfche Bühne — trogdem fie 
‚reiches claffiiches Repertoire befitt, das größte unter allen 
:atern der Welt — nicht leben, und fühlen erft die Direc- 
n, daß Ordnung gemadt wurde im Staate der Kunft, fo 
> fi} jeder hüten, von der Geſellſchaft in Acht und Aberacht 
Art zu werden. Um diefe Autorengefellihaft zu gründen — 
3 um den momentanen Berhältniffen Rechnung zu tragen, 
‚in ®ien, die andere in Berlin, die miteinander wieder in 
bindung ftehen könnten — dazu bebarf es nichts, als fih 
parifer Association des auteurs dramatiques zu copiren.“ 
' Wir können diefe Betrachtungen nur unterſchreiben. 
rdings iR in Deutſchland fhon oft der Berſuch ge 
‚„t worden, die dramatiihen Sthriftfteller zu einer ſolchen 
zinigung zu bewegen — und immer vergeblih. Es find 
amimlungen ausgeidrieben worden, aber unbeſucht geblieben. 
Seneralintendanten hatten die Liebenswürdigkeit, die deut⸗ 
Dramatifer felbft einzuladen, zufammenzutreten, einen 
in zu gründen und ihre Rechte wahrzunchmen. Eine ſolche 
nerkfamfeit verdiente um fo größere Anerkennung, ale fie 
feindlichen Lager kam; denn im ganzen leben die deutfchen 
natiter mit den Intendanten auf einem geipannten Fuͤße 
betrachten diejelben mit mehr oder weniger Grund als 
gefchworenen geinde, die ihmen die Bahn zur Unfterblid- 
verfperren. er dresdener Shafjpeare- Verein verfolgte 
anzen diefelben Tendenzen, nur leider im Berein mit eini⸗ 
ſehr unpraftiihen Vorſchlägen, zu denen wir das Leſe⸗ 
& rechnen, weldes Stüde den Intendanzen zur Auffüh- 
empfehlen follte. Es war vorauszufehen, daß ein ſolches 
aturgiſches Vorkoſten crfolglos bleiben mußte. 
Ale diefe Beftrebungen waren vergeblid. Die deutſchen 
ratiker find einmal nicht unter einen Hut zu bringen, 
mo e8 ihr wohlverftandenes Intereffe gilt. Nation und 
t Haben nichts gethan, den esprit de corps in ihnen zu 
fen. Die Gtüdlihen, die fid) anf die Tanticmen der Hof- 
x betten, halten e8 vielleicht für überflüſſig, ſich mit ben 
nn zu afjociiren — und doc) find gerade dieſe die Uner⸗ 
hen, ohne deren Vetheifigung der ganze ſchriftſtelleriſche 
‚ in den Lüften ſchweben wiirde, . 
Jedenfalls ift der jeige Zeitpunkt fehr geeignet, eine Inie 
e bierin zu ergreifen, wenn die deutſchen Autoren nicht 
die franzöftfchen im Nachtheil Rechen ſollen. Cs ift nicht 
chen, warum die erfiern auf jede Wechſelwirkung, auf alle 
ge jenſeit des Rhein verzichten follten. Dann aber mlßte 


Affociation der Aſſociation gegenüberftehen, ihr die Hand rei» 
chen und bald die gegenfeitigen Rechte wahren. 

‚, Soviel wir wiſſen, Hat aud der Deuiſche Schriftftellerver- 
ein, der fid) im vorigen Jahre etwas weiter ausgebreitet und 
reorgamifirt hat, die Tantieme mit unter die Zielpumte feines 
Strebend aufgenommen. Die berliner He; uns und das 
Norddeutſche Parlament könnten denjelben one chwierigteit 
und ohne irgendein Recht zu verlegen für Norddentſchland zum 
Geſetz erheben. Damit iſt indeß nur etwas erreicht, micht 
alles. Wenn der Schriftftellerverein eine abgeſchloffene Section 
der dramatifhen Schriftfieller aus feiner Mitte bildete, fo wäre 
vielleicht der Kern und Anſatzpunit zu weitern_Beftrebungen 
gegeben. Dod) die möglichfte Selbſtändigkeit müßte diefer Sec» 
tion zutheil werden — das dramatiſche Schriftſtellerthum if 
eine Specialität. 


Fiterarifhe Notizen. 

Der neueſte Band ber „Jahrbücher der deutſchen 
Geſchichte“, auf Beranfaffung nnd mit Unterfillgung Sr. 
Moj. des Könige von Baiern Trrausgegeben durch die Diſto⸗ 
riſche Commiſſion bei der königl. Akademie der Wiſſenſchaften: 
„Katfer Heintih VI“, von Theodor Toeche (Leipzi » 
Dunder und Humblot), if foeben ausgegeben worden. Gieich⸗ 
zeitig kündigt die Verlagebuchhandlung eine Preisveränderung der 
feiern Bände diefer für jeden Freund vaterländif—her Gefdichte 
intereffanten Jahrblicher an. ie erwähnen won den früßer 
eriienenen Werken: Heinrich Eduard Bonnel’s ‚Anfänge des 
Karolingiſchen Hanfes‘, Ernſt Düumler’s Gefdjichte des oſt⸗ 
feäntifen Reiche‘, Siegfried Hirſch's Jahrbüchert des deut- 
fen Reiche unter Heinrich IL", Heinrich Sams n Yahr- 
bücher des frünkiſchen Reiche, 741— 762", ai? „Jahr- 
bücher des deutſchen Reiche unter König Heinrich I." 

Ein für alle Freunde englifcher Literatur empfehlenswer- 
thes Werk ift die Säcular- Pracdhtausgabe des „Landpfarrer von 

afefteld‘ von Oliver Boldfmith mit engliihem und dent 
[em Zert und komiſchen Illuſtrationen im Cruiffhanfichen 
Stil (Berlin, Kortlampf, 1866). Dtto Roguette hat zu 
dem Werke eine geſchidt orientirende Einleitung geidhrieben. 

Bon dem umfaffenden und verdienftfihen Unternehmen 
Adolf Stern’s: „Boltsbibliothet der Literatur des 18. Jahr⸗ 
hunderts“. (Berlin, Eichhoff, 1866) liegen uns bie erflen ſechs 
Lieferungen vor, in denen der Herausgeber Addifon’s Beiträge 
zum „„Zufchauer” und „Plauderer“, Diderot’s und Voltaire's Ro- 
mane und Erzählungen, Swift's Tagebuch; in Briefen an Stella, 
in Ueberfegungen unferm Publikum vorzuführen beginnt. Der 





Kiterarhiftoriter des 18. Sahrhunderts, Hermann Hettner, leitet 
das Unternehmen wit einem empfehlenden Borwort ein, in 
welchem er wit Recht darauf hinweift, daß die großen ‚Bildungs 
tünpfe des 18. Jahrhunderts nicht ein für die Gegenwart Ab- 
gethaues, fondern für Gegenwart und Zukunft noch mächtig 
Hortwirkendes find. 
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Deutſche Allgemeine Zeitung. 


Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


Mit dem 1. Ianuar' beginnt ein neues Abonnement 
auf bie Deutfche Allgemeine Zeitung, und werben deshalb alle 
auswärtigen Abonnenten (die bisherigen wie neueintretende) er⸗ 
fucht, ihre Beftellungen fofort bei den betreffenden Poſtämtern 
anzugeben, damit feine Verzögerung in der Ueberfendung ftatt- 
finde und weil fonft die Lieferung vollffändiger Exemplare nicht 
gerantirt werden Tann. 

As ein Hauptorgan der liberalen und nationalen 
Richtung in Sachſen und im ganz Mitteldeutſchland, wird bie 
Deutfche Allgemeine Zeitung der Wahlbewegung für den nord» 
beutfhen Reichstag, fowie dieſem felbft, eine befondere 
Aufmerffamteit in ihren Leitartikeln wie in thatfächlichen Mit 
theilungen widmen. 

Die Deutihe Allgemeine Zeitung erfheint außer Sonn- 
tags und Feiertage täglich nachmittags mit dem Datum des fol- 
genden Tags. 

Der Abonnementspreiß beträgt vierteljährlich 2 Zhle. 
Inferate finden durch die Deutſche Allgemeine Zeitung bie 
weitefte und zweckmäßigſte Berbreitung; die Imfertionsgebühr 
beträgt für den Raum einer viermal gejpaltenen Zeile 124 Ngr. 





Destag von 5. 4. Brockhaus in Leipsig. 


- Deutfche Liebe. 


Aus den Papieren eines Fremdlings. 


Heransgegeben und mit einem Vorwort begleitet 
von 


Mar Müller. 
Zweite Auflage. 8. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 
Diefe zuerſt anonym erfchienene Schrift, eine ſeelenvoll 


Id mit Togif einheit erzählte Novelle, hat in Deutf- : 
ee ae oa ” Sagland wo fie auch — 


wurde) fo zahlreiche Freunde gefunden, daß ber bekannte in 
England lebende deutſche Gelehrte Prof. Mar Müller dadurch 
veranlagt ward, ſich nunmehr bei ber nöthig gewordenen zwei⸗ 
ten Auflage auf dem Titel zu nennen. Dieſer Umftand wird 
dem Buche — das fi durch feinen Inhalt wie auch durch 
fein aufprediendes Gewand befonders zu einer Gabe für bie 
gebildete Frauenwelt empfiehlt — zu den alten gewiß noch 
viele nene Freunde zuflihren. 





Bei Georg Reimer in Berlin erſchien foeben und ift 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Brutus und Collatinus. 


Ein Trauerfpiel 
bon 
Albert Lindner. 
(Preis- bedidt.) 
Broſch. 15 Sgr. 


Derfag von 5. 4. Brochhaus im Leipzig. 


Geschichte von Ungarn. 


Von 


Ignaz Aurelius Fessler. 
Zweite vermehrte und verbesserte Auflage, bearbeitet von 


Ernf Klein. . 
Mit einem Vorwort von Michael Horväth. 


Gr. 8. In 16—20 Lieferungen zu je 20 Ngr. 
Erste Lieferung. 

Das in den Jahren 1812—25 erschienene Werk «Ge 
schichten der Ungarn und ihrer Landsassen» von Ioxas 
AureLius FessLer , allgemein als die beste irf deutscher 
Sprache geschriebene Geschichte Ungarns aer- 
kannt und seit längerer Zeit gänzlich vergriffen, erscheint 
hier in zweiter Auflage, eingeführt durch den berühnm- 


-; ten ungarischen Historiker und Staatsmann Michael Hor- 


väth. Dasselbe wird in dieser neuen, zeitgemässen Un- 
arbeitung dem ungarischen wie dem deutschen Publikum 
gleich willkommen sein, zumal die gedrängtere Darstellung 
und zweckmässigere Druckeinrichtung den Umfang sehr be- 
schränkte, der Preis mithin wesentlich billiger gestellt werden 
‘konnte. Um die weiteste Verbreitung des Werks zu ermög- 
lichen, erfolgt die Ausgabe in. Lieferungen zu je 0 Ngr. 

! Die erste Lieferung ist soeben erschienen und 
nebst einem Prospect in allen Buchhandlungen 
| vorräthig, woselbst Unterzeichnungen auf das Ganze 
angenommen werden. 


Zeitſchriften für 1867 
aus bem 
Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Klätter für literarifche Unterhaltung. 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


4. In wödentlihen Nummern von 2 Bogen. Biertel- 
jährlih 2%, Thlr. 


Deutfhes Mufeum. 
Zeitſchrift für Literatur, Kunft und öffentliches Leben. 
‚ Herausgegeben von Robert Prutz und Karl Frenzel 


| 8. Im wöcentlihen Nummern von 2 Bogen. Bierte- 
jiuhrlich 2% Thlr. 


Unfere Zeit. 
Dentfche Reyne der Gegenwart. Monatöſchrift zum 
Converfations -Leriton. 
Neue Folge. Herausgegeben von Rudolf Gottſchall 
8. Im halbmonatlichen Heften von 5 Bogen. Jedes Heft 6 Rg- 
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Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard BWrodhans, — Drad und Berlag von F. U. Wrodhaus in Leipzig. 
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